BIER ee 3 


NIIT 


Hu JZUu4 / 





Ce 18.472) 


HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 








Digitized by Google 


SIR 


Kirchen-Lerifon 
Encpklopädie 
Der Eatholifchen Theologie 


und ihrer Hilfswifenfhaften. 





Herausgegeben 


unter Mitwirkung der ansgezeichnetften Fatholifchen Gelehrten 
Teutſchlands 


von 


Heinrich Joſeph Wetzer, 
Doctor ver Philoſophie und Theologie und ord. Profeſſor der orientaliſchen Philologie 
an der Univerſität zu Freiburg im Breisgau, 


und 


Benedikt Welte, 
Doctor der Theologie und ord. Profeſſor an der fatbolifch » theologischen 
Facultät zu Tübingen, 


ar 


Dritter Band. 
D'Achery — Felicitas. 
Mit Approbation des hochwürdigſten Erzbifhofs von Freiburg. 


—— — —— — — — 
nm — — — — 


Freiburg im Breisgau, 
Herder'ſche Verlagsbandlung. 
1849. 


C 47 5, 


— * 
7/53 ou. , MI * 5. 


HA ER 
UNIN 2SITY 


LIBRARY 





D. 


D'Achery, Johannes Lucas (auch Dacherius), einer ber gelehrteſten 
Benedictiner Frankreichs, wurde im J. 1609 zu St. Quentin in der Picardie ge— 
boren, widmete ſich frühzeitig dem religiöfen Leben und trat noch fehr jung in 
feiner Vaterſtadt in den Orden des hl. Benediet in die Abtei d’Fsle, Da ihm 
aber hier das Leben der Mönde der Drbensregel des HI. Stifterd nicht ganz ge— 
mäß ſchien, jo ging er in feinem 23ften Jahre in die firengere Congregation von 
St. Maur deffelben Ordens über, und legte den 4. Det, 1632 in der Abtei der 
beiligften Dreifaltigfeit zu Vendome die feierlihen Gelübde ab. Obwohl von 
Jugend auf ſchwächlich und von bedeutenden Krankheiten heimgefucht, verlegte er 
fi dennoch mit raftlofem Eifer auf die Wiffenfchaften und erfüllte ftandhaft jede 
Mlicht feines heiligen Berufes. Seine Kränflichfeit war die nächſte Urfache, weß- 
halb feine Dbern ihn nah Paris in die Abtei St. Germain des Pres ſchickten, 
mo er das Amt eines Bibliothefard erhielt und bis zu feinem den 29, April 1635 
erfolgten Tode bekleidete. Sein ganzes Leben war zwifchen Gebet, Hebungen der 
krömmigfeit und den Studien in der kirchlichen Literatur und Alterthumskunde 
geteilt. Abgefchieden von der Welt und größtentheils in feine Kranfenftube ge- 
dannt, erwarb er fi ungemeine Verdienfte um die Wiffenfchaft, indem er es ift, 
der ganz im Geiſte feiner Congregation die gelebrten Beftrebungen der Mauriner 
anregte und mit allen feinen Kräften unterftügte. Er verfammelte um fich die 
jungen Genoffen feines Ordens, theilte ihnen feine Anfichten mit, unterftügte fie 
mit feinen Kenntniffen, zeigte ihnen die Quellen, aus denen fie fhöpfen Fünnten, 
serfah fie mit Büchern und Manuferipten, und hielt es für den größten Vortheil 
feines Amtes, Gelegenheit zu haben, Andern nüglich zu werden. Die ihm anver- 
traute Bibliothef hatte er durch eine Menge der feltenften, mit großer Sorgfalt 
jufammengebrachten Bücher und Handfchriften bereichert und mit trefflid ver- 
fertigten Catalogen verfehen. Ueberall munterte er auf zum Fleiße und zu gelehr- 
ten Arbeiten, und nicht nur fein Schüler Johannes Mabillon, fondern auch viele 
andere franzöfiiche Gelehrte verbanften ihm ihre literariihe Größe. Du-Pin ſchil- 
dert fein edles Wirken mit den einfachen Worten: „Biele der andädtigften Per- 
ſonen übergaben fih feiner Leitung, und viele Gelehrte machten fih eine Ehre 
daraus, ihm zu befuchen und um Rath zu fragen. Er arbeitete mit Eifer an der 
Heiligung der erftern und bot den legtern reichliche Unterſtützung fowohl durch 
Belehrung als durch Handfchriften, die er ihnen freigebig mittheilte.“ (Biblioth. 
des Aut. eccles. Siecle 17. Tom. 18. p. 145.) Deßhalb ftand er auch bei feinen 
Zeitgenpffen in großem Anfehen und wurde felbft von den Päpften Alerander VII. 
und Clemens X. hochgeehrt. Weniger jelbft productiv, befaßte er fih damit, ſchon 
vorhandene Geifteswerfe zu fammeln und zu erhalten, und verborgene an den Tag 
ju fördern. Sein Hauptwerk ift das große Sammelwerk: Spicilegium velerum 
alıquot Scriptorum, qui in Gallie Bibliothecis, maxime Benedictinorum latuerant, 
Parısiis 1655— 1677, 13 Bände in 4., nah Du-Pins Urtheife die vollftändigfte 
am wichtigſte Sammlang ihrer Art, Cine zweite Ausgabe dieſes Werkes ver- 
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accuratior priori et infinitis prope mendis ad fidem manuscript. codd. expurgata 
angekündigt, und nach dem verwandten Inhalt der Documente beſſer georbnet, 
dennoch, weil weniger correct, der erften den Borzug nicht ftreitig macht. Nebft- 
dem edirte er: Epistolam catholicam S. Barnabi apostoli, graece et lat. Paris. 1645 
in 4. Opera b. Lanfranci Cantuariensis Archiepiscopi. Paris. 1648 in fol. Opera 
Guiberti Abbatis b. Marie de Novigento. Paris. 1651 in fol. Des Priefters Grim=- 
laies Einfiedlerregel (Regula solitariorum sive exercitia). Paris 1653 in 12. Auf 
Befehl feines Generalfuperiors, Gregor Tariffe, fohrieb er zum Gebraude feiner 
Mitconventualen ein mit trefflihen Bemerkungen verfehenes Verzeichniß ascetiſch er 
Schriften unter dem Titel: Asceticorum, vulgo spiritualium opusculorum, qu& inter 
Patrum opera reperiuntur, indiculus. Paris. 1648 in 4. (edit. 2. 1671). Endlich 
fammelte er das Material für die erften ſechs Jahrhunderte der Geſchichte des 
Benedictinerordens, welches fein Schüler und Drdensbruder Mabilfon ordnete 
und mit gelehrten Einleitungen und Anmerkungen verfehen als Acta Sanctorum 
Ordinis S. Benedicti in saeculorum classes distributa. Paris. 1668—1701, 9 Bände 
in Folio, herausgab. Vgl. M. Maugendre, Eloge de d’Achery. Amiens 1775. 
Taffins Gelehrtengefhichte der Congregation von St. Maur, 1773. ir Br. 
©. 155. Le Cerf, Biblioth. des auteurs de la Congregation de St. Maur, 1726, 
p. 1—5. [Sebad.] 
Dächer bei den Hebräern, f. Häufer. Ä 
Dagobert L. fränfifher König, nad Chlodwig der tüchtigftedes merovin- 
giſchen Geſchlechtes, deffen Nachfolger nur mehr Rinder oder unerfaßrene und fhon 
entfräftete Zünglinge waren, während die Macht der königlichen Hausmeier dem 
Gipfelpuncte zueilte. Sein Bater, König Chlotar II., trat ihm 622 das König- 
reich Auftrafien ab und vertraute die Leitung des noch jugendlichen Sohnes und 
die Verwaltung des Reiches zwei dur Erfahrung, Tapferfeit, Treue, Rechtlich-— 
feit und Frömmigfeit ausgezeichneten Männern, den Stammovätern des carplingi= 
fihen Haufes, nämlih dem frühern Majordomus Arnulf, feit 614 Bifchof von Mes, 
und dem Pipin von Landen. Unter diefer Leitung bildete fid Dagobert zu einem 
guten Fürften heran; den Niedern wurde eim gerechtes Urtheil und Hilfe und der 
Kirche Ehre und Förderung; Wiffenfhaft, Kunft und Handel bfühten auf, das 
Reich genof eines feltenen Friedens, und wie noch fein Merovinger wurde Da— 
gobert hochgeachtet und geliebt. Allein nicht lange nach des Vaters Tod, 628, 
als Dagobert auch Neuftrien und Burgund befam und feine Reſidenz zu Paris 
auffehlug, änderten ſich die Berhäftniffe. Er verdumfelte feinen Ruhm dur ein 
üppiges Leben, indem er nach einander zwei Gemahlinnen verftieß, eine dritte 
nahm und noch dazu fehr viele Koncubinen ſich beilegte. Der h. Amandus von 
Elnon, der ihm deßhalb Vorftellungen machte, wurde erilirt; ans dem nämlichen 
Grunde und andern Urfachen verloren Pipin und der nach Arnulfs Eintritt ind 
Klofter 625 an deffen Stelle getretene Erzbifhof Eunibert von Eöln ihren wohl- 
thätigen Einfluß und war erfterer fogar feines Lebens nicht fiher. Auch anderer 
Gewaltthätigfeiten im Berein mit Habjucht machte ſich nunmehr Dagobert ſchuldig, 
und die Folge von Allem war, er büfte die Achtung und Liebe des Volkes ein. 
Jedoch fheint er wieder auf beffere Wege eingelenft zu haben. Denn er rief den 
h. Amandus zurüd, und als er fi) 633 genöthigt fah, den dur die Slaven be- 
drängten Auftrafiern eine befondere Verwaltung zuzugeftehen und ihnen feinen 
dreijährigen Sohn Siegbert zum Könige gab, vertraute er die Regierung Arnulf 
Sohn Adalgifel und dem Erzbiſchof Eunibert von Coln. Er ftarb im 3. 638 und 
wurde im St. Dionyfiusftift zu Paris begraben, das er reichlich beſchenkt, durd 
die Künftlerhand des h. Eligius (f. Eligius von Noyon) verherrlicht und nach 
dem Beifpiele des Et. Morigflofterd zu Agaunum zum „jugis psalmodia“ ver- 
pflichtet hatte. Im Ganzen blieb Dagobert, ungeadtet feiner Berirrungen, ber 
Kirche immer freundlich gefinnt. Seinen Hof zierten Männer von großer Jröm- 
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migfeit und Tüchtigkeit. Durch Errichtung vieler Kirchen und Klöfter und Schen- 
fangen an dieſelben ift fein Name bei gleichzeitigen und fpätern Autoren hoch ge- 
feiert worden, fo daß zu den ächten Schenfungsurfunden und Traditionen felbft 
auch unächte erbichtet wurden, Nie gab es in den Zeiten der Merovinger eine 
regere Strebfamfeit nah einem würdigen leben unter den Geiftlichen, als in Da- 
goberts Negierungsjahren. Und auch um die Bekehrung der in feinem Reiche noch 
vorhandenen Heiden nahm er fih an, und unterflügte zu diefem Behufe den h. 
Amandus von Elnon, der von ihm ein Schreiben erwirkte, wonach, was freilich 
nicht im Geifte der Kirche lag, die Widerfpenftigen zur Taufe genöthigt werben 
foflten; Gleiches verordnete er in Betreff der Juden. Welche Verdienſte er fi 
aber um die Förderung des Chriſtenthums in Teutfchland erworben habe, davon 
jeugen die Schenfungstrabitionen vieler teutfhen Kirchen- und Klöfter, fowie die 
von ihm mach den Vorarbeiten feiner Vorgänger den Alemannen und Bayern ge— 
gebenen Gefege und die zwifhen 623—638 vorgenommene Eintheilung der Bis- 
thümer Augsburg, Eonftanz, Bafel, Laufanne, Ehur und Speier. — Fredegarii 
Schol. chronicon, Bouquet II.; gesta Dagoberli, ibidem; Pipini ducis vita, ibidem 
et apud Bolland. 21. Febr.; Arnulfi, episcopi Mett. vita, Bouquet Tom. III. und 
Mabillon, Acta Ss. saec. II. ad a. 640; Bouquet Tom. Il, Mabillon, Annal. Tom. 1. 
und Pagi in crit. Tom. Hl. in locis indice generali indicatis. [Schroͤdl.)] 
Dagon (1527), eine philiſtäiſche Gottheit, welche unter dieſer Benennung 
ner in der h. Schrift erſcheint. Tempel ihr zu Ehren waren in Gaza (Richt. 16, 23. 
1 Ehron. 10, 10.) und Asdod (1 Sam. 5, 2.); leßteren zerflörte der Maccabäer 
Jonathan (1 Macc. 10, 84.). Doch fhon Städtenamen wie Bethdagon im 
Stamme Juda (of. 15, 41.) und im Stamme Afer (of. 19, 27.) oder Caphar⸗ 
dagon (bei Eufebius) laffen auf eine weitere Ausbreitung des Dagoncultes fließen. 
Der Göpe Hatte Zifchgeftalt (37 Fiſch) mit menfhlihem DOberleib, da 1 Sam. 5, 4. 
Kopf und Hände erwähnt werben; ähnliche Formen fah Lucian felbft in Syrien 
und zeigen phönizifhe Münzen, Die LXX und manche Rabbinen fügen auch menfch- 
liche Füße Hinzu. Die Verehrung deffelben mag mit den Philiſtäern aus Caphtor 
and Aegypten ſtammen, wird jedoch von den fpätern griechifchen und römifchen 
Zeugen als eine den Syrern eigenthümliche bezeichnet (Cic. de nat, Deor.3, 15); 
fie hängt mit dem Scifferleben einerfeits, andererjeits mit der im Heidenthume 
allgemeinen Feier der fruchtbar fih entfaltenden Naturfraft zuſammen, die im 
Fiſche wie im Stiere ihr bedeutfames Symbol fand. Die Idee des Dagoneultes 
if demnach mit jener der älteften Venus und der Aftarte oder Afchera diefelbe, 
datum aber nicht der Götze mit diefer zu verwechfeln. Näher ſteht er der Derfeto 
eder Atargatis (Luc. de dea Syria c. 14), und wird von Vielen für biefe felbft 
gehalten; aber da 1 Sam. 5, 2—T. und au der Pſeudoſanchuniathon des Philo 
Biblius Dagon als männlihe Gottheit vorausfegen, ift wohl nicht zu zweifeln, 
daß beide gleih Baal und Baltis neben einander beftanden und befondere Altäre 
hatten; übrigens erjcheinen im Alterthume oft männlige Gottheiten mit weiblichen 
en und umgefehrt. Die Meinung, daß Dagon der Gott des Getreides 
(57), eine Art Feldjupiter (Zeus agorgıos) fei, hat wohl die Auctorität des 
Philo Biblins (ed. Orelli p.32), aber feine Gründe für fih und ift nur eine ver- 
a Etymologie. Vgl. Calmet, dist. und dissert. de origine et numinibus 
i Movers, Phönicien I. ©. 143 und 590. Ereuzer, Symbolik, 
EL 3». [S. Mayer.] 
Dalai-Lama, f. Lamaismus. 
Dalberg, Earl Theodor, Freiherr von, aus der Linie Dalderg-Hernsheint, 
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dieſer Familie auf ſeine Nachlommen vererbt hatte), wurde am 8. Febr. 1744 
auf dem Stammſchloſſe zu Hernsheim bei Worms geboren. Sein Vater, Franz 
Heinrich v. Dalberg, churfürſtlich mainziſcher Geheimerath, Statthalter von Worms 
und Burggraf von Friedberg, gab ihm eine vorzügliche Erziehung, und beſtimmte ihn, 
vbwohl er ältefter Sohn war, zum geiſtlichen Stande, nachdem er bereits zu Göt- 
tingen und Heidelberg dem Studium der Rechte ſich gewidmet, (1761) den Doc- 
torhut erlangt und zu feiner weitern Ausbildung mehrere Höfe und Gegenden 
Teutfhlands beſucht hatte. Er wurde nun Domicellar in dem Erzftifte Mainz 
und in den Hochſtiften zu Würzburg und zu Worms, und rückte nach und nah in 
die wirklichen Domberrnftellen ein. Vorzüglich bei dem churfürſtlichen Dinifterium 
zu Mainz verwendet, hatte er fich binnen kurzer Zeit ſchöne Kenntniffe und eine 
tiefere Einfiht in die Stantsverwaltung erworben, und durch theils perfönlichen, 
theils brieflihen Verkehr mit Männern des Faches, wie Grofhlag, Benzel in 
Mainz und Firmian in Mailand, feine ftaatsmännifche Ausbildung bedeutend ge=- 
fördert, Mit eigentlich tbeologifhen Studien ſcheint er fi) übrigens weniger be— 
faßt zu Haben; wenigftens iſt feine einzige feiner zahlreihen Schriften, die fich 
auf 35 belaufen, theologiſchen Inhaltes. Daß er aber die firchenrechtlihen Stu- 
dien im ©eifte der damaligen Zeit, wo kurz vorher Febronius aufgetreten war 
und die Nuntiaturftreitigfeiten bis zu ihrer Gipfelung in der Emfer Punctation 
fih erhoben hatten, betrieben habe, dafür fpricht fchon der Aufenthalt an einem 
Hofe, der fih an die Spige diefer antirömifchen Beftrebungen ftellte, fowie auch 
die Schritte felbft, welhe Dalberg in fpäterer Zeit auf firchenrechtlihem Gebiete 
that, und feine Sympathien für eine teutfche Nationalkirche, deren Ideal von fei- 
nen vertrauteftlen Anhängern in verfchiedenen Schriften dargeftellt wurde. In die 
Zeit feines Mainzer Aufenthaltes fällt die aus feiner Feder gefloffene „hurfürftlich 
mainzifche Verordnung wegen der Mönchsorden,” 1772. Foliv. Im J. 1772 
ernannte ihn der damalige Churfürft von Mainz, Friedrich Carl Joſeph von Er- 
thal, zum wirklichen geheimen Rath und Etatthalter von Erfurt, das zum Chur- 
mainzifchen Gebiete gehörte, Hier zeigte er fich als einen unermübdeten Beförderer 
des bürgerlichen Wohlftandes durch ftrenge Handhabung des Rechts, durch Be— 
günfligung der Landwirtbfchaft, der Gewerbe und des Handels. Ebenſo thätig 
war er in der Aufmunterung der Künſte und Wiffenfchaften; die Erfurter Acade- 
mie nüglicher Wiffenfchaften erhielt dur feine Bemühung neue Fonds und eine 
zwecmäßige Umgeftaltung, er felbft ſtand ihr als Präfident vor und war zugleich 
einer der fleifigften Mitarbeiter auf dem Gebiete der Naturlehre, Moral, Archäo— 
Iogie, Aeſthetik und Politif, wie mehrere während und nach feinem Aufenthalte in 
Erfurt erfhienene Schriften beweifen. Unter diefen wollen wir bIoß feine: „Orund- 
fäße der Aeſthetik“ (Erfurt 1791) nennen, in denen er eine Verbindung der Mo— 
ral mit der Aeſthetik bezweckte. Sein Haus wurde bald der Sammelplag der 
Gelehrten, Künftler und Gebildeten der Statt und ihrer Umgebung; durch die 
Nabe Weimars und Gotha's fam er auch in perfönliche Verbindung mit Wieland, 
Herder, Schiller, Göthe, mit dem geiftvollen Herzoge Ernft von Gotha und deffen 
Umgebung. Seine vorberrfchend idealiftifche Richtung und die natürliche Güte des 
Herzens, die fih ſchnell an Allem erwärmt, das den Schein eines edlen und höhern 
Strebens hat, führte ihn auch in jene Verbindungen, welche im vorigen Jahrbun- 
dert für Licht, Aufflärung und allgemeines Menfchenwohl thätig zu fein vorgaben, 
aber im gegenwärtigen nah D’Eonnells ireffender Bemerkung bloßes Spielzeug 
für Kinder geworden find. Dalberg wurde Freimaurer und Illuminat. Doc 
erfüllte er fpäter die Hoffnungen der Brüder nicht, als er Erzbifchof und Eoad- 
jutor geworden war. Schon in der berühmten Schrift: „Betrachtungen über 
das Univerfum” (Erfurt 1777, 6te Auflage 1819), welche feine Hinneigung 
zu philoſophiſchen Unterfuchungen, wie die fpätere: „Bon dem Bewußtfein, 
als allgemeinem Grunde der Weltweisheit” (Erfurt 1793) auf glän- 
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zende Weiſe beurfundbete, trat er mit Entfchiedenheit für das pofitive und katho— 
liſche Chriſtenthum ein. Am 5. Juni 1787 wurde er — vorzüglich durd den Ein- 
fluß der Cabinette von Wien und Berlin — zum Coadjutor in dem Erzftifte Mainz 
uud 14 Tage fpäter im Hodftifte Worms erwählt; deßungeachtet blieb er in Er— 
furt, von wo aus er, mit Joſeph II. ſchon früher im Briefwechfel, nachmals eine 
Reife nah Wien unternahm, Am 3. Febr. 1788 zum Priefter geweiht, am 
18. Juni 1783 zum Coadjutor des Fürftbifchofs von Conftanz erwählt, wurde er 
am 31. Aug. 1788 ın Bamberg als Titularerzbifhof von Tarfus confecrirt, und 
am 15. Det. 1797 traf ihn die Wahl zum Dompropft im Hocftifte Würzburg, 
wo er fih ald Domſcholaſticus, Rector der Univerfität und Schulvath bereits 
früher bleibende Berbienfte um das Erziehungs - und Unterrichtöwefen erworben 
hatte. Noch als Coadjutor von Mainz hatte er am 22. März 1797 beim Reichs— 
tage zu Regensburg die eindringlihe Vorftellung abgegeben, daß, um Teutfchland 
sor den traurigen Folgen der franzöfifhen Staateummälzung zu bewahren, vor 
Allen eine innigere und beflimmtere Vereinigung der Reichsſtände mit dem Kaifer 
berzuftellen und dem Erzherzog Earl unbefchränfte Felpherrngewalt über den baye- 
rifhen, ſchwäbiſchen, fränfifchen und oberrheinifchen Kreis zu übertragen fei. Er 
zeigte dadurch offenbar eine ächt teutfche Gefinnung, die er felbfi, als er dem 
Drange der Umftände weichend in Napoleons Arme ſich zu werfen fehien, nie ganz 
serläugnete,. Ueberhaupt darf den fräter gegen feine politifhen Mißgriffe laut 
gewordenen Anklagen immerhin entgegengehalten werden, was Auguft Krämer 
im 23ten Hefte der „Zeitgenoffen“ (Leipzig 1821) S. 195 bemerft: „Dal— 
bergs politifhe Geſchichte während feines 11jährigen Regentenlebens vom 
3. 1802 bis 1813 iſt die politifhe Geſchichte Teutſchlands, wenigfteng 
der ſüdteutſchen Fürften, und fann ohne fie nicht verftanden werden. Jene 
son diefer zu trennen, bewiefe eben fo viel Unfunde der; Gefhichte unferer Zeit, 
als Härte und Lieblofigfeit des Urtheils. Als Churerzfanzler und erfter Churfürft 
Teutſchlauds war Dalberg zwar der Hebel, um den fich die einzelnen Beſtandtheile 
des teutfhen Staatskörpers bewegen Sollten; allein diefe Theile hatten Längft 
ih eigene Gefege der Bewegung vorgezeichnet, und Dalberg, indem er die 
Mafchine wieder in ihren vorigen Gang zurüdführen wollte, wurde jegt felbft von 
ihr ergriffen, und mußte fich an fie anfchliefen, wenn er feit ſtehen wollte in dem 
Sturme der Zeit, der fo mächtig in Teutfchland einbrach. Diefes Bild bezeichnet 
far; aber wahr die politifche Stellung Dalbergs zu feinem Zeitalter,” — 
3m 3. 1799 war Dalberg dem Fürftbifhof Mar Chriſtoph Freiherrn von Rodt 
im Bisthum Conftanz gefolgt, während das Hocftift Worms und das über dem 
Rhein gelegene churmainziſche Gebiet bereits in den Händen der Kranzofen fi) 
befand. Das Senpfchreiben, welches er 1801 an die conftanzifshe Geifilichkeit 
erließ, erlebte mehrere Auflagen. Nur drei Jahre, vom December 1799 big De- 
cember 1302 war er zugleich Landesherr des Fürſtbisthums Conftanz, indem er 
foäter das weltliche Gebiet in die Hände Franfreich8 refigniren mußte, Aber felbft 
diefe kurze Regierungszeit war durch mehrere trefflihe Einrichtungen im Stoats- 
heushalte und im Elericalfeminar bezeichnet. Mittlerweile war am 25. Juli 1802 
audy der Ehurfürft Friedrich Carl Joſeph zu Afchaffenburg geſtorben, und Dalberg, 
58 fein nunmehriger Nachfolger, fuchte durch feinen Directorialgefandten, Frei— 
herrn von Albini, bei der feit 24. Aug. 1802 in Regensburg verfammelten aufer- 
orbentlihen Reihsdeputation, als erfter Ehurfürft des Reichs eine angemeffene 
Eatſchädigung zu erlangen. Der Churſtaat Mainz hatte bei Beginn der franzö— 
Kichen Revolution 169°), Duadratmeilen an Flächenraum, 350,000 Seelen Be- 
sölferung und zwei Millionen Gulden Einfünfte, Durch $ 25 des Neihstepu- 
istionshauptfchluffes vom 25. Febr. 1803 wurde der Stuhl von Mainz auf die 

drafe von Regensburg übertragen; die Würde eines Ehurfürften, Reichs— 
famzierd und bie Rechte eines Metropoliten über alle auf dem rechten Rheinufer 
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liegenden Theile der ehemaligen Kirchenprovinzen von Mainz, Cöln und Trier, 
jedoch mit Ausnahme des preufifchen Gebietes, ferner über die pfalzbayerifihen 
Antheile der falzburgifchen Kirchenprovinz, endlich die Würde eines Primas von 
Teutichlaud wurden mit dem nunmehrigen Erzbistfum von Regensburg vereinigt. 
Die weltliche Ausftattung des Churerzfanzlers wurde auf die Fürſtenthümer Afchaf- 
fenburg und Regensburg, auf die Reichsſtadt Weplar, in der Eigenfchaft einer 
Grafichaft, auf das Haus Compoftell in Frankfurt und auf die Proprietäten, Be- 
figungen und Einfünfte des mainzifchen Domcapiteld auf dem rechten Rheinufer, 
inwieweit diefe nicht ſchon Preußen, den heſſiſchen uud naffauifchen Linien zugefpro- 
hen waren, gegründet, Das Fürſtenthum Aſchaffenburg begriff das Oberamt 
Aſchaffenburg, die Aemter Aufenau, Lohr, Orb mit den Salzwerfen, Prozelten, 
Klingenberg auf dem reiten Mainufer und das würzburgifche Amt Aurach im 
Sinngrunde. Das Fürſtenthum Regensburg umfaßte das Bisthum und die Stadt 
Regensburg mit den in der lestern befindlichen mittelbaren und unmittelbaren 
Stiftern, Abteien und Klöftern, namentlih St. Emmeran, Ober - und Nieder- 
münfter. Die beiven Fürftenthümer, die neue Grafihaft und die andern Par- 
cellen wurden dem Churerzfanzler mit voller Landeshoheit und mit allen in den 
beiden Fürſtenthümern und in Wetzlar belegenen Stiftern, Abteien und Klöftern über- 
geben; aber der Ertrag aller diefer Objecte konnte nur zu 600,050 Gulden ver- 
anſchlagt werden, und zur weitern Entfchäbigung bis auf Eine Million wurbe der 
Ehurerzfanzler auf das im $ 39 erwähnte Schifffahrtsoctroi, und bis dieſes in 
Bollzug gefegt wäre, auf das Zollerträgniß der rechten Rheinfeite angewiefen. 
Dalberg war nah dem Reichsdeputationsreceß der Einzige geiftlihe Reichsfürſt 
mit Landeshoheit, aber feine Einfünfte und fein Territorium blieben felbft auf 
dem Papiere um Eine Million und um das halbe Areale geringer, als das Er- 
trägnig und der Umfang des ehemaligen hurmainzifhen Staates, Und diefer 
Unterfchied wächst noch Höher, wenn man bie großen Entſchädigungen bererhnet, 
welche Preußen, Bayern, Würtemberg, Baden und Heffen-Eaffel für ihre Ber- 
Iufte auf dem linken Rheinufer zugeſprochen wurben. Sp wie zur Entſchädigung 
der Leptern, dann des Großherzogs von Toscana und des Herzogs von Modena 
vornehmlich die Güter der reichsunmittelbaren geiftlichen Fürftenthümer, Stifter, 
Abteien und Klofter, mit einem Worte das Kirchengut verwendet wurbe, fo beftand 
auch ein fehr großer Theil der dem Ehurerzfanzler gewordenen Entſchädigung aus 
Kirchengütern, und das mit diefer eintretende, von Dalberg nach Art eines welt- 
lichen Reihsfürften durchgeführte, kirchlicher Seits ſtets widerfprochene Recht ein- 
feitiger Säcularifation mußte ihn notwendig mit feiner Stellung als fatholifchen 
Biſchofs und mit dem Oberhaupte der Kirche in Widerfpruc bringen, Aber fchon 
an dem fleifigen und thätigen Statthalter von Erfurt traten mehr die ſchönen 
Tugenden eines weltlichen Negenten als das fpecififh-Eirchliche Bewußtfein des 
fünftigen geiftlihen Oberhirten hervor, und die Zahl der Kränze, deren er als 
Fürft des Neihes und als nachmaliger Großherzog von Franffurt würdig fchien, 
ift jedenfalls größer, ald jener, die er als Biſchof fo ausgedehnter Kirchenfprengel 
fih erworben. Doch find wir weit entfernt, feine bifhöfliche Amtsthätigfeit als 
eine geringe anfegen zu wollen, Es Tag in feinem Wefen, überall mit Liebe und 
Eifer zu walten, und feine Didrefen Conftanz und Regensburg blieben nicht ohne 
ſchöne Beweife feiner Hirtenforgfalt. Wir erinnern bier nur an das höchſt an- 
regende Inftitut der Paftoralconferenzen im Conftanzer Bisthum. Jedenfalls aber 
wird eine Ehre Dalberg vor und auch mit mehreren andern geiftlihen Reiche- 
fürften bleiben, daß er um feine politifhe Stellung in der Welt gebracht, die letz⸗ 
ten Jahre feines irdifchen Dafeins als Biſchof lebte und wirkte, und den Hirten- 
ftab nicht von fi warf, nachdem ihm der Sturm der Zeit den Fürftenhut vom 
greifen Haupte geriffen hatte! Auch laßt es nicht immer gut, den trocdenen Bud- 
ſtaben des canoniſchen Rechts mit unerbittlicher Strenge auf Handlungen anzu- 
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wenden, die in eine Zeit fielen, wo das ehrwürbige Oberhaupt der Kirche um diefer 
willen zu Eonceifionen fih gendthigt fah, die in der Kirchengefchichte nach Zahl und 
Größe faft ohne Beifpiel find. — Durch General Sebaftiani, der im Frühjahr 1804 
von Sonftantinopel über Regensburg nach Paris fam und Dalberg perfönlich fennen 
lernte, mit Napoleon in nähere Beziehung gebracht, folgte der Ehurerzfanzler der 
Einladung des neuen Kaiſers der Franzofen zu einer Zufammenfunft mit diefem 
in Mainz und fofort zur Raiferfrönung in Paris, wohl auch mit der Abficht, in 
Mainz eıne Regelung feiner auf die Rheinfchifffahrt angewiefenen Einkünfte und 
in Paris von dem dort anwejenden Pius VH. die kirchliche Anerfennung ber 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß verfügten Verlegung des „heil. Stuhles 
son Mainz” nah Regensburg zu bewirken. Diefe Anerkennung erfolgte in einem 
geheimen väpftlihen Eonfiftorium am 1. Febr. 1805. Der Faiferlihe Hof in 
Paris hatte dem teutfchen Churerzfanzler viele Auszeichnung erwiefen, bie fran- 
zoͤſiſche Academie denfelben an Klopſtocks Stelle zum auswärtigen Mitglieve er- 
nannt, bei welcher Gelegenheit er feine „Betrachtungen über dem Charakter Earls 
des Großen” (Regensburg 1806, 4.) urfprünglich in franzöfifher Sprache er- 
feinen ließ. Aber Napoleon wußte auch den edlen teutjchen Fürften mit ben 
Fäden feiner Zeutfhland fo feindlichen Politik immer dichter zu umfpinnen; den⸗ 
noch behauptete Dalberg 1805 mit allem Nachdruck die Neutralität für Negens- 
burg, während Bayern und Würtemberg mit Franfreih gegen den teutfchen Kaifer 
in ein Bündniß traten, und am 8. Nov. des nämlichen Jahres legte der Ehur- 
erztanzler den teutfchen Fürften in einem merkwürdigen Aufrufe die Erhaltung ber 
tentihen Reichs verfaſſung und teutfchen Einigfeit ans Herz. Aber der Friede von 
Preßburg (26. Dec. 1805) trag den Keim zur gänzlichen Auflöfung der teutfchen 
Reichsverfaſſung bereits in feinem Schooße, und Dalberg erntete bittere Borwürfe 
son Rapoleon in München, wohin er berufen war, das ehelihe Bündniß zwifchen 
dem Stiefſohn Napoleons und einer bayerifchen Prinzeffin einzufegnen. Nun hatte 
Dalberg die Schwachheit, vom franzöfifhen Gefandten Hebouville in Regensburg 
gesrängt, mit großer Eile und wider alles Erwarten ben Oheim Napoleons, Car» 
dinal Feſch, zu feinem Coadjutor anzunehmen. Diefer Schritt entfremdete ihm 
die Herzen der Teutjchen, bereitete ihm eine fräftige Rüge des teutfchen Kaiſers 
(18. Juni 1806) und machte ihn factifch zum Bafallen Napoleons, fo daß fein 
großentheild durch Talleyrands Lift herbeigeführter Beitritt zu dem Rheinbunde 
nur eine natürlihe Folge diefes erſten Schrittes war, mit welchem ſich Dalberg, 
am des teutichen Reiches Zukunft verzweifelnd, in Napoleons Arme warf. Graf 
von Beuſt, Dalbergs Gefandter in Paris, hatte wider Wiffen und Willen feines 
Herrn die Rheinbundsacte am 12. Juli 1806 unterzeichnet, während der Chur- 
erzfanzler noch acht Tage fpäter für die Reihsunmittelbarkeit des niedern Reichs- 
adels einzuftehen gedachte. Wirklich ratifieirte Dalberg den Bertrag nur mit Wir 
beritreben, der ihm einerfeits die volle Souverainität, den Titel Fürftprimas und 
DHobeit, das Prafidium im Nheinbunde, die Stadt Frankfurt mit ihrem Gebiete, 
die Befigungen der Fürften und Grafen von Löwenftein- Wertheim auf dem rechten 
Rheinufer und die Grafſchaft Rheine zubrachte, aber ihn andererfeitd zur feier- 
lichen Losfagung vom teutfchen Reiche ‚verband. Diefe erfolgte am 1. Aug. 1806 
amd fand ſchon am 6. Aug. 1806 in der würdevollen Abdication des legten teut- 
[hen Kaifers, Franz II., ihren Wiederhall. Dur die Rheinbundsaete in den 

spller Souverainität gefegt, hatten die Bundesfürften nichts Angelegenf- 
licheres zu thun, als ihre Staaten, wie man das nannte, zu purificiren und ben 
anf ihrem Gebiete anfäjfigen Reichsadel zu mediatifiren. Dalberg nahm nun feine 
Reſidenz in Frankfurt, das zur Bunbesitabt erhoben wurde, und mußte mit den 
andern Aürften des immer weiter ausgedehnten Nheinbundes dem franzöfiichen 
Raifer als Protestor 1806 fein. Contingent gegen Preußen und 1807 gegen Spa- 
nien ftellen und 1808 ber geheimnißvollen Fürftenverfammlung in Erfurt beiwohnen, 
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Gegen Deftrei durfte er zwar 1809 feinen Mann in das Feld ſchicken, aber als 
Bräfes des Nheinbundes erließ er am 22. April 1809 eine Proclamation, weldye, 
einerfeits die Selbftftändigfeit der Rheinbundsfürften, andererfeits ihr unbedingtes 
Bertrauen auf Napoleon ausfprechend, ein merfwürbiges Gegenftüd bildet zu dem 
oben erwähnten Aufrufe vom 8. Nov. 1805. Seine ehemalige Refidenz Regensburg 
wurde in dem Kriege gegen Deftreich arg mitgenommen, und die in Folge des Wiener 
Friedens (14. Det. 1809) eingetretenen politifchen Veränderungen nöthigten den 
Fürftprimas zu einer zweiten Reife nad Paris. Napoleon hatte im 12ten Artikel 
der Rheinbundsacte ſich das Recht vorbehalten, dem Fürftprimas einen Nachfolger 
zu ernennen; er machte nun proprio motu von biefem Rechte Gebrauch, indem er 
am 1. März 1810 die präfumtive Nachfolge feines Dheims Feſch in der Regie- 
rung ber fürftprimatifchen Länder annullirte, den Fürſtprimas unter Zutheilung 
des Fürſtenthums Fulda und der Graffhaft Hanau, zum Großherzog von Franf- 
furt mit dem Titel: „Rönigliche Hoheit” ernannte und demfelben feinen Stieffohn 
Eugen Beauharnais zum Nachfolger beftimmte. Dalberg mußte dagegen am 
22. Mai 1810 das FürftentHum Negeneburg an Bayern abtreten, und verfehlte 
nicht, durch Verpflanzung franzöfifcher Anminiftrationsformen in feine Länder dem 
tünftigen Gouvernement derfelben entgegenzufommen. Die gefohmeidige Abhän- 
gigfeit Dalbergs von Napoleon und die Gefügigfeit, mit welcher er fih zu Beau- 
harnais Nachfolge verftand, hatte das von den Kirchlichgefinnten über ihn gefällte 
Urtheil nur beftätigen fonnen, nämlich daß er feit feiner Erhebung auf den Ehur- 
fürftenftuhl weniger dafür beforgt gewefen fei, das ihm anvertraute Kirchengut der 
Kirche als ſich felber zu erhalten, und daß er mit ganzliher Verfennung feiner 
Stellung zur Kirche nur den Fürften im Auge behalten habe. Defhalb konnte es 
auch feinen großen Eindruck machen, als er gleichzeitig mit diefen neuen Beftim- 
mungen rüdfihtlih feines Nachfolgers bei Napoleon ſich freimüthig für Pius VII. 
verwendete, Am 28. Mai 1811 fam er zur Taufe des faiferlihen Kronprinzen 
neuerdings nah Paris und brachte mit feinem Begleiter, Weihbifhof Kolborn, 
vergeblich verfchiedene Firchliche Fragen zur Sprade. Eine fhon 1810 zu Regens— 
burg erfchienene, von ihm urfprünglich franzöfiich gefchriebene Schrift: „Bon dem 
Frieden der Kirche in den Staaten der rheinischen Conföderation“ ſchien mit dieſen 
Schritten zufammenzubängen. — In dem für Napoleon unglüdlichen Kriege gegen 
Rußland (1812) war Dalbergs Eontingent nur bis Wilna gefommen, und 1813 
hatte diefer in der Freunde des Herzens über die von Napoleon ihn vorgefpiegelte 
Abfchliefung eines allgemeinen Concordats mit dem Papſte, den „Koncordien- 
orden“ geftiftet, der aber eben fo fchnell, wie fein Stifter, unterging. Noch drei 
Wochen vor der Schlacht bei Leipzig entzog fih Dalberg den Zudringlichfeiten 
des frangöfiihen Gefandten durch eine Reife in feine Bisthumsſtadt Conftanz und 
nach Zürich und Luzern. Bon Eonftanz ſchickte er im November 1813 feinen ge- 
beimen Rath und Kammerberrn, Baron von Varicourt, in das Hauptquartier der 
Alliirten zu Frankfurt am Main, um fein politiihes Benehmen zu rechtfertigen. 
Als aber diefer Schritt fruchtlos blieb und fein Großherzogthum bereits am 
6. Nov. von den Alliirten unter eine proviforiihe Verwaltung geftellt war, fo 
refignirte Dalberg, noch immer dem Stern Napoleons vertrauend und gegen den 
Rath feiner Umgebung, in Eonftanz zu Gunften feines Nachfolgers Beauharnais, 
auf fein Großherzogthum, und die Alliirten antworteten ‚hierauf damit, daß fie 
Franffurt als freie Etadt erklärten. Am 5. Jan. 1814 langte Dalberg in Re— 
gensburg an, um wie ſchon Napoleon in der Urkunde vom 1. März 1810, durch 
weldhe er Beauharnais zum Nachfolger Dalbergs machte, angedeutet hatte, ledig- 
Sich der Verwaltung feiner Didcefen ſich zuzuwenden. Dabei in die Stille des 
Privatlebens zurückgezogen und oft beinahe mit Mangel: fämpfend, da die vom 
Wiener Congreffe ihm ausgefegte Suftentationsfumme von Einmalhunderttaufend 
Gulden nur unregelmäßig einging, übte er eine unermüdliche Wohlthätigfeit gegen 


Dalembert. ‘9 


bie Armen, bis ihn am 10, Febr. 1817 der Tod fand. Der Herzog Emmerich Joſeph 
son Dalberg, fein Neffe, feste ihm ım Dome zu Regensburg, wo er begraben 
liegt, ein würbdiges Denkmal. — Dalbergs Politif hat vom Firchlichen und teut- 
fhen Standpuncte aus derbe Beurtheilung erfahren, und felbft fein Regierungs- 
talent wurde von Mauchen in Zweifel geftellt; Napoleon pflegte ihn ſtets einen 
Healiften zu fchelten. Aber feinem guten Willen und feinem edlen Streben 
mas man Geredtigfeit widerfahren laffen. Wie früher in Conftanz, fo führte er 
auch in feinen Fürſtenthümern Regensburg und Afchaffenburg weife Sparſamkeit 
im Staatshaushalte ein; Frankfurt, das fih ihm ungern ergab, zog er durch meh- 
rere vortreffliche Einrichtungen, die fi fpäter noch fegensreicher entfalteten, an 
fh, und in Weglar forgte er mit rührender Humanität für das Perfonale des 
aufgelösten Reihsfammtergerichtes. Ueberall richtete er fein vorzügliches Augen- 
merf auf das Schul-, das höhere Unterrichts» und auf das Armenwefen, Die 
Teleranz, welche Proteftanten und Juden unter feiner Regierung genoffen, und 
welcher er felbft- bedeutende Opfer brachte, war größer ald man von einem fatho- 
liſchen Kirchenfurften zu erwarten pflegte. Eben fo große Sorgfalt bewies er den ' 
ihen Bildungsanftalten und der Aufbefferung der Seelforgerftationen. Sein 
iftgetiicher Sinn machte ihn zum befondern Gönner der Künfte, 3.8. der Muſik, 
and zum Beförberer ſchöner Gartenanlagen bei Städten, und am 16. Aug. 1810 
geb er feinem Großherzogthum eine liberale, von ihm felbft ausgearbeitete Eon- 
fitution. Seine Wohlthätigkeit und Uneigennügigfeit kannte feine Grenzen und 
bewährte fich bis an fein Ende. Eein fittlicher Eharafter wär rein und fledfenlos, 
Unter den Schriften über Dalberg verdienen bier erwähnt zu werden: 1) Die 
Shrift feines Freundes des Fürftlid Thurn und Taris’fchen Geheimenraths Graf 
von Weſterholt unter dem Titel: Carl von Dalbergs Lebensbefchluß im Wefter- 
heltiſchen Haufe. Regensburg 1817. 2) Auguft Krämer, Gedächtnißſchrift auf 
Erf son Dalberg. Gotha 1817. 3) Ebenderfelbe: Earl Theodor von Dalberg, 
imas des rheinischen Bundes und Großherzog von Frankfurt in den „Zeit- 
genoffen.” 23te8 Heft (6r Band). Leipzig 1821, S. 82—201. Denkmäler 
verbienfisofler Teutihen des 18ten und 19ten Jahrhunderts, 2tes Bändchen, 
&1— 18, (Haͤusle.] 
Dalembert (Yean le Rond), geboren am 16. Nov. 1717 zu Paris, war 
mit: großen Gaben ausgeftattet, die er der Mathematif und Schöngeifterei mit 
Eifer zuwandte. Im Face der mathematiſchen und phyſicaliſchen Wiffenfhaften 
er mehrere ausgezeichnete Arbeiten. Aber eben diefe Beihäftigung im 
einer materiellen Zeit‘ führte zur glaubenelofen Philoſophie. Im Sinne 
und Geifte eines Kaifers Julian, des Apoftaten, follte die Wiffenfchaft oder Phi- 
opbie die Gottheit entbehrlich und das Ehriftentbum eriliren machen. Zu diefem 
Iwede trat das berüdtigte Werk: Encyclopedie ou dictionnaire raisonne des 
säiences et des arts. Paris et Neufchatel 1751—1777. 33 Vol. ans Licht, wozu 
Dalembert die Einleitung fchrieb, unter dem Titel Discours preliminaire, worin er 
siht- fo offen und direct, wie einige andere Encyclopädiften, als Atheift auftrat, 
dennoch aber der Wiffenfhaft den oben bezeichneten Standpunet nicht undeutlich 
sinbieirte; war es ja ein Bund der Geifter, in dem zu gemeinfamem Zwede jeder 
feine eigene und beftimmte Rolle fpielte. Das Nähere in legterer Beziehung ſiehe im 
Irtifel: Encyelopädiften, franzöfifche. Die Art und Weife, wie Dalembert 
des Deiſten Abbe de Prades vertheidigte, die Befenntniffe, die er in feinen Briefen 
“a Boltaire, die ruſſiſche Kaiſerin Catharina, welche ihm die Erziehung ihres Soh- 
anvertrauen wollte, und an Friedrich II. von Preußen niederlegte, laffen kei— 
wwZweifel gegen feinen Neligionshaß und Atheismus übrig. Auch in feinem 
 Peisatleben liebte er Ungebundenheit, daher er fich nicht verehelichte, auch Fried- 
und Latharina’s glänzende’ Anerbietungen ausſchlug. Er ftarb beinahe 
Hi Iahre alt zu Paris am 29. Det. 1783, ohne daß er die traurige Saat 
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feiner Philofophie als reife Frucht in der bald nachher ausbrechenden Revolution 
erlebte. [Haas.] 
Dalläus, Johannes, eigentlich Daille, ein berühmter reformirter Theolog 
und Ranzelredner in Frankreich, geboren zu Chatellerault den 6. Jan, 1594, er- 
hielt feine gelehrte Bildung zu Saumur, wohin er fih im 3. 1612 begab, um 
fih zum Predigeramte vorzubereiten. Hier fam er in das Haus des Gouverneurs 
von Saumur, Philipp du Pleffis-Mornay, eines fehr eifrigen Bertheidigers bei 
Hugenotten, der ihm feine beiden Enfel zur Erziehung anvertraute, und der Um- 
gang diefes hochgebildeten, doch etwas leidenfhaftlihen Mannes, der felbft durch 
gelehrte Streitfchriften die katholiſche Kirche zu bekämpfen verfuchte, gab dem 
Geifte des jungen Theologen jene polemiſche Richtung, die er bis zum Ende fei- 
nes Lebens verfolgte. Mit feinen Zöglingen bereiste er 1619 Italien, wo er 
mit Fra Paolo Sarpi fich befreundete, dann die Schweiz, Teutſchland, Hollant 
und England, und kehrte 1621 nach Franfreih zurüd. Hier wurde er zuerft Pre- 
diger auf dem Scloffe feines Wohlthäters du Pleffis zu la Foreft in Nieder- 
Poitou, dann 1625 zu Saumur, von wo er ſchon im folgenden Jahre als Bor- 
fieber und Prediger der reformirten Gemeinde zu Charenton nah Paris berufen 
wurde, welches Amt er bis zu feinem den 15, April 1670 erfolgtem Tode rühm- 
Sich verwaltete. Seine zahlreichen Schriften — Niceron (Nachrichten von be- 
zühmten Öelehrten. 3. Bd. ©. 159.) führt deren 34 an — find größtentheils 
bogmatifch-polemifchen Inhalts und im Intereſſe des Proteflantismus mit einem 
wirklich flauneswertfen Aufwande von Gelehrſamkeit geſchrieben. Die vorzüg- 
liheren find: Disputalio adversus Latinorum de cultus religiosi objecto traditionem, 
qua demonstratur, vetustissimis ad an. D. 300. Christianis ignotos et inmsitatos 
fuisse eos culius, quos nunc in romana communione solent Eucharistie, Sancltis, 
Reliquiis, Imaginibus et Grucibus deferre. Geneve 1664 in 4.— De oultibus reli- 
‚giosis Latinorum libri IX. Gen. 1671 ın 4. — De confirmalione et extrema unctione. 
Gen. 1669 in 4. — De sacramenlali sive auriculari Latinorum confessione. Gen. 
1661 in 4.— De jejuniis et quadragesima. Devent. 1654 in 8. — De pseudepi- 
graphis apostolicis. Harderw. 1653 in 8. — De poenis et salisfactionibus humanis 
libri VU. Amst. 1649 in 4. — De la oreance des Pöeres sur le fait des images 
Geneve 1641 in 8., von Daille felbft in das Lateinifche überfept. Leiden 1642 
in 8. — Apologie des öglises reformees. 1633 in 8., Jateinifh vom Autor felbft 
Amfterbam in 8., engliih von Th. Smith, London 1653. — Doch das grüßt: 
Aufjehen erregte Daille durch fein bereits im J. 1632 in franzöfiiher Sprad, 
gefchriebenes und zu Genf gebrudtes Werf: Traite de l’emploi des saints Peres 
pour le jugement des differents de la religion; in das Lateinifche überfegt burd 
Mettayer, Prediger zu St. Duentin: De usu Patrum ad ea definienda religioni 
«apila, que sunt hodie controversa. Genev. 1656 in 4. und in das Englifch 
wahriheinlih durh Th. Smith, London 1651 in 4. Diefe Schrift, in wel 
“er Daille das Anfehen der heiligen Väter, die er als Richter in ftreitigen Glau 
bensfachen für incompetent und dem Irrthume unterworfen erklärt, fehr tie 
berabfegt, obgleich er ihre Werke fleißig gelefen hatte und ihre Ausfprüde in fei 
nen ſpätern Schriften niht für unrichtig hält, fand eifrige Bertheidiger, aber auc 
fehr viele Gegner; unter den leßtern befonders den englischen Theologen Matthia 
Serivener in feiner Gegenſchrift: Apologia pro sanctis Ecclesi® Patribus adversu 
Jo. Dallaei libros de usu Patrum. London 1672 in 4. — Dailléè's Predigten allei 
bilden eine Sammlung von 20 Bänden, weldhe innerhalb der Jahre 1644 bi 
1670 im Drude erfchienen. (Zweite Ausgabe als gefammelte Predigten, Gen 
1701). — Das Leben und die Charakteriftif Dailles fhrieb fein einziger Soh 
Adrian Daille, Prediger zu Rochelle und nach der Wiederrufung des Edict 
von Nantes zu Züri, (geb. zu Paris im Drtober 1628, geftorben zu Züri ir 
Mai 1690) unter dem Titel: Abrege;de la vie de Jean Daillé avec un catalogu 
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de ses ouvrages. Geneve (Paris) 1671 in 8. — ®gl. Biographie universelle anc. 
et mod. Paris 1813. Tom. X. p. 435. Niceron Mem. T. IH. p. 66. [Sebad.] 

Dalmanutba, (Salucvovda) eine Ortihaft am galliläifhen See nahe 
bei Magdala und wahrfcheinlih zu deſſen Gebiet gehörig (Marc. 8, 10. vgl. 
Matth. 15, 39.) Ueber die Lage diefes Uferplages find die Meinungen getheilt. 
Einige, befonders unter den Welteren, fuchen denfelben im Norden des Sees 
und folgen hierin Brocardus (Desoript. terre sanct. cap. 3), fo noch Calmet 
(Diction. S. Script.). Andere dagegen flimmen mit Lightfoot (Decas chorogr. Marc. 
praem. cap. 5) für die Südoftfüfte, wie Clerieus (Animadv. ad Nicol. Sanson Geogr. 
ser.) and in neuefter Zeit Sepp (Leben Jeſu II. S. 267). Beide Anfichten find 
jedoch mit dem Wortlaute der beiden erfien Evangelien nur ſchwer zu vereinigen, 
weiber wohl deutliher für das Weftufer fpricht (Marc. 7, 31. 8, 13, 22. 27. 
und auch Matth. 15, 29. 16, 5. 13.). Mit mehr Recht denfen daher die meiften 
Reueren an die Umgebung von Magdala (Migdalet of. 19, 38.), unfern Tibe- 
rias (füblich oder nörblih?). Deutungen des Namens auf etymologifher Grund» 
lage f. Lightfoot (l.c.) Petrus Franciscus (Polygraphia sacr. Tom. 1.) Sepp (l. c.) 
Birfeler Chronolog. Synopfe. Hamburg 1843. S. 312.) u. A. [Bernhard.] 

Dalmatica, ſ. Kleider, heilige. - 

Dalmatien, Landftrih an der öftlihen Küfte des abriatifchen Meeres, ge- 
nannt von der Hauptftadt Dalmium oder Delminium, und von den Griechen und 
Römern als ein Theil Illyriens bezeichnet, wozu die drei Landfchaften Liburnia, 
Japodia und Dalmatia von ihnen gerechnet wurden, Zur Zeit Ehrijti war Dal- 
matien, einige Zeit vorher (36 v. Chr.) von Cäſar Octavian erobert, im Befig 
der Römer und durch Schifffahrt, Handel und Eultur des Bodens in einem fehr 
blühenden Zuftande. Schon frühzeitig fand das Chriſtenthum unter feinen Be— 
wohnern Eingang, denen zuerft Titus die Heilslehre verkündete. 2 Tim. 4, 10.— 
Bol. Mannert, Geographie Th. VII. S. 181 ff. [Movers.] 

Damaris, (Süuapıs oder wie Einige wollen Saualıs, ein fehr üblicher 
Frauenname bei den Griechen) eine allem Anfıheine nach vornehme Frau aus ber 
Zahl jener wenigen edlen Seelen, die in Athen tem hl. Paulus anhingen und 
glaubten (Ang. 17, 34.). Eine jedenfalls fehr beachtenswerthe Meinung, welche 
Männer wie Ambrofins (ep. ad Vercell.), Chryſoſtomus (de sacerdot. IV. 7.), 
Afterins (orat. 8. in Ss. Petr. et Paul.) unter ihre zahlreichen Bertreter zählt, hält 
fie für die Gattin des Dionyſius Areopagita. Ihr feftliches Andenken feiert Die 
geiechifche Kirche am 4. Det (f. Baron. ad ann. 52. nr. 13. Surius de Vit. Set. 9, Oet. ). 

Damascenus, Yoh., f. Johannes Damascenus. 

Damascus wird von Davids Zeiten an im A, u. N. T. als eine der be- 
beutendfien Städte Syrien gedacht, im A. T. unter dem Namen Dammefel 


(Pzr7), in den Büchern der Chron. nach ſyriſcher Ausſprache (“Damı05}, Dar 
wefuf) Darmöfek, bei den Arabern Dimefhf (Ro), bei Griechen und 


Römern Acuceoxoc, Damascus. Sie liegt in einer fehr fruchtbaren, von zwei 
Flaſſen (Amana und Pharphar, 2. Kon. 5, 12. vgl. Eckhel, Doctr. Num. velt. 
Tom. IH. p. 332.) reichlich bewällferten Ebene und "wird wegen ihrer reizenden 
age und ihres herrlichen Klimas gleichmäßig von den Alten (Julian. epist. 24 
ad Serap. nennt fie &as araors oyIahuor) und von den arabifhen Schrift. 
ſtellern (fie ift ihnen „das Halsband der Schönheit,” „das Mahl auf der Wange 
der Welt," „das Gefieder des Paradiespfauen,” v. Hammer, Geſch. des osma— 
nifhen Reihe Th. I. ©. 482) gepriefen. Im A, T. wird Damascus ſchon in 
der Zeit des Abraham erwähnt (Gen. 14, 15.), wovon der jüngere Syncretismus 
(f. Apotryphen) Veranlaſſung genommen bat, unter Combination eines 
mythifchen Herrfchers der Vorzeit den Abraham zum erften Könige von Damaseus 
ja machen (Nicolaus Damasc. bei Joseph. Antig. 1. 7, 2, Justin. XXVI. 3). Vor 
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Davids Zeit ſcheint Damascus, nah den Andeutungen ber heiligen Schrift zu 
fchließen, in Abhängigkeit von dem großen aramäfhen Staate Zoba gewefen zu 
fein (2 Sam. 8, 3. ff. 1 Rön. 11, 23.). Seitdem aber David zuerſt außer 
andern aramäifchen Staaten auch Damascus erobert hatte, wirb leßteres mit 
feinen Königen in der ifraelitifhen Geſchichte häufig gedaht. Der Könige follen, 
nah dem genannten damascenifchen Gefchichtfchreiber (bei Joseph. Antig. VII. 
5, 2.) von da an zehn regiert haben, die ihm zufolge fämmtlich den Namen Adad 
(von dem fyrifhen Sonnengotte diefes Namens) geführt hätten, wie aud bie 
ägyptifchen Könige Phre oder Pharao von dem Sonnengotte Phre ihren Königs- 
namen hatten. In den biblifchen Büchern erfcheinen fie jedoch unter andern Na 
men. Der erfte König, den die heilige Schrift erwähnt, war Refon, Sohn des 
Eliada, welcher den damascenifchen Staat zuerft zu einem felbftftändigen König- 
thum. erhob, indem er fich der Herrſchaft entzog, welche die Könige von Zoba feit 
älterer Zeit und Salomo feit Davids Eroberungen über alle fyrifhen Staaten 
ausübte (1 Kön. 11, 23—25.). Von da an erfheint Damascue, wie früher Zoba, 
an der Spige der vielen Fleinen forifchen Staaten (vgl. 1 Kön. 20, 1. 16. 24. 
Amos 1, 5.), und in beftändigen Kriegen mit den füblichen idraelitifchen Nach- 
baren, die in diefen Tangjährigen Kämpfen meift den Kürzern zogen. Nah Reſon 
berrfihte Hesjon, ihm folgte fein Sohn Tabrimmon, welcher in Bundesverhält- 
niffen mit dem jüdifhen Könige Abia ftand (1 Kön. 15, 18. 19.). Dann regierte 
Ben-Hadad I., unter dem die Kriege mit den Ysraeliten ihren Anfang nahmen 
(ſ. d. A. Benhadad); fie dauerten zum Verderben der beiden ifraelitifhen Reiche 
unter dem Sohne und Nachfolger deffelben, Benhadad II., fort. Durch diefen 
König erlitten die Verfaffungen der kleinern fyrifchen Staaten, die unter dem da- 
mascenifchen Könige ftanden, jedoch fo wie die vorisraelitifhen Staaten Paläftinag, 
die bis dahin von Heinen Königen beherrfcht waren, eine gänzlihe Umwandlung 5 
ftatt der Könige, deren 32 waren, feste er Statthalter ein (1 Kön. 20, 24. vgl. 
1, 16.). Ihn nennt Nicolaus von Damascus a. a.D. den größten aller damas- 
cenifhen Könige. Dann ging biblifchen Angaben zufolge-das Königthum an eine 
neue Dynaftie über, deren erfter König Hafael war (1 Kön, 19, 16. 2 Kon. 
8, 13—15.), welder die Kriege gegen die Israeliten mit noch größerem Glück 
als feine Vorgänger fortfegte (f. Hafael). Unter der Regierung feines Sohnes 
und Nachfolgers Benhadad III. nahmen endlich diefe Kriege eine für die Jorae— 
fiten eben fo günftige als für die Syrer verderbliche Wendung; denn nicht nur 
gingen die Eroberungen nad drei Schlachten, in denen die Syrer überwunden 
wurden, wieder verloren (2 Kön. 13, 19. 25.), fondern Jerobeam II. (reg. von 
825—884) dehnte die alten Reichsgrenzen Joraels wieder über die von den Da- 
mascenern eroberten fyrifchen Gebietstheile aus (2 Kön. 14, 25—28.). Nun 
verſchwindet auf ein halbes Jahrhundert Damascus aus den Annalen der israe— 
litiſchen Königsgefchichte, bis dann nach diefem Zeitraum, wo nad Nicolaus Da- 
mascenus Hadad IX. regiert haben müßte, der zehnte und letzte diefer Negen- 
tenreihe Rezin (Hadad X.) auf dem Schauplag der biblifhen Gefhichte auftritt. 
Im Bunde mit dem Könige Pekah von Israel befiegte er in mehreren Schladhten 
den jüdifhen König Ahaz, bis diefer von beiden aufs Aeußerſte gedrängt fi um 
Hülfe an den affyrifhen König Tiglatpilefar wandte, welcher den Konig Nezin 
tödtete, Damascus eroberte und die Einwohner ing Eril deportirte (2 Kön. 15, 37. 
16, 5—9. ef. 7, 1. ff. 8, 1. ff. 2 Chron. 28, 5. ff). Damascus erhielt num, 
wie fpäter Samarien, affyriihe Coloniſten (Joseph. Antiq. IX. 12, 3.), weßwegen 
‚hier, wie in den übrigen vorberaflatifchen Staaten, wo affyrifcher Einfluß herrfchte, 
die Mythen von der Semiramis fpielen (Justin. XXXVI. 3). Bon da hörte 
Damascus auf ein Königthum zu fein (Jef. 17, 3.) und ging, nachdem es unter 
der Botmäßigfeit der Affyrer geftanden (vgl. Jeſ. 9, 11.), fpäter an die Erben 
der aſſyriſchen Herrſchaft, zuerft an die Chaldäer (Jer. 49, 23. 27. vgl. 2 Kön. 
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4, 2. Jer. 9, 11.), dann an die Perfer und endlich in Folge der Schlacht von 
Mus durch Berratd an Alerander d. Gr. über (Arrian. H. 11. Curt. UI. 12). 
Unter den Seleuciden Syriens fanf die Stadt neben dem neuemporfommenden 
Königefige Antiochien. Im Partherfriege wurde fie von Pompejus erobert und 
jur Provinz Syrien gejchlagen; zur Zeit des Apofteld Paulus gehörte fie zu dem 
Reiche des von den Römern abhängigen arabifhen Königs Aretas (2 Cor. 11, 32.). 
In der nachfolgenden Zeit wird Damaseus zu den Städten der Decapolis (Plin. 
V. 16, Ptolem. V.14.p.369 edit. Wilb.), dann zur Provinz Phönicien (Ammian, 
Mare. XIV. 8) und endlich zur Provinz Phönicia Libanefia gerechnet (Hierocl. in 
Refielings Itin. p. 717). Bgl. Allgem. Welthiftorie, überf. von ©. J. Baum- 
garten Bd. 183— 201. Noris, Epoch.Syromac. p. 87—93. Rödigeri. d. Allg. 
Encylopädie von Erih und Gruber. Thl. XXI. S. 113—116. [Movers.] 
Damafus L.—II. Päpfte. — Damaſus LJ, ein Spanier von Herkunft, doch 
wahrfcheinlich ein Römer von Geburt, wurde um das Jahr 306 geboren, widmete ſich 
ſchen in der Jugend, durd Fleiß, Frömmigkeit und Enthaltfamfeit ausgezeichnet, dem 
geiftlichen Stande und wurde 355 zum Erzdiacon der römifchen Kirche ernannt. Als 
fein Borgänger im Papftthume Liberius von Conftantius nah Berda verwiefen 
wurde, foll Damafus, ein treuer Anhänger deffelben, ihm in die Verbannung ge= 
folgt fein, Doch Fehrte er bald wieder nah Rom zurück und nahm aud nach der Rück- 
kehr des Papftes Liberius großen Antheil an der Verwaltung der Kirche. Nach dem 
Tore diefes Papfles wurde Damafus im Detober des 3. 366 von dem größten 
Theile des Clerus und des römifchen Volkes auf den Stuhl Petri erhoben, und 
in ber Kirche des hl. Laurentius, deren Titel er vor feiner Erhebung führte, ber 
Ordnung gemäß confecrirt, während von einer Gegenpartei der Diacon Urſinus 
oder Urficinus zum Papfte gewählt wurde, ver fich in der Sieinusfirde vom Bi- 
ſchofe von Zivoli confecriren ließ, mit Umgehung der alten Kirchenfagung, welche 
drei Bifchöfe zur Weihe verlangt, und der berfümmlichen Sitte der römifchen 
Kirche, welde den Eonferrationsact dem Bifchofe von Oſtia zutheilt. Beide 
Parteien griffen zu den Waffen und durch die Straßen von Rom, ja felbft in den 
Kirchen floß Bürgerbiut; doch war die Partei des Damafus die ftärfere und Ur- 
ſinus mußte, vom Stabtpräfecten Juventius verbannt, Rom verlaffen. Während 
dieſer Streitigkeiten erließ Kaiſer Balentinian I. (367) ein Decret, vermöge deffen 
der Bifchof von Rom die Streitigkeiten der übrigen Bifchöfe zu unterfuchen und 
beizulegen habe, welches Decret die Stellung des neugewählten Kirchenoberhauptes 
bebeutend erleichterte. Deffenungeachtet dauerten die Unruhen noch einige Zeit 
fort, da der Gegenpapft Urfinus fih von Valentinian die Erlaubniß zur Rückkehr 
nah Rom zu erwirfen wußte und dafelbft nicht eher ruhte, ven Samen ber 
Zwietracht auszuſtreuen, als bis er zum zweiten Male verbannt und mit ihm feine 
Anhänger nah Gallien verwiefen wurden. Damafus felbft that alles, um bie 
aufgeregten Gemüther zu beruhigen, und ed gelang ihm, auch feine heftigften Geg- 
zer für fich zu gewinnen; doch nun erregte feine Strenge in der Kirchenzucht ihm 
neue Mißvergnügte. Kaiſer Balentinian hatte nämlich, um den Beftrebungen einiger 
Geifilihen, welche zum Nachtheile ver rechtmäßigen Erben Schenkungen an bie 
Kirchen erwirkten, Einhalt zu thun, im Jahre 370 ein Grfeg erlaffen, weldes 
des Clerikern und Mönchen verbot, in die Häufer der Wittwen und Waifen zu 
(leihen und von denfelben Geſchenke, Vermächtniſſe und anvertrautes Gut an 
suwehmen, und Damafus traf die ftrengften Verfügungen, dieſes Faiferlihe Geſetz, 
das er wahrfcheintich felbft veranlaßt hatte, um einem Gebrechen feiner Zeit ab- 
zabelfen, in Ausführung zu bringen. Doc bald wurden auch diefe Unruhen bei- 
selegt und Damafus fonnte nun feine Blide nah Außen richten, wo mad der 
Sgmede von Rimini 359 der Arianismus ſolche Fortfchritte machte, daß nad dem. 
Iesgnif des hl. Hieronymus (adv. Lucif. nr. 19) der Erdfreis ftaunte, daß er 
arianiih geworben ſei. Im Driente, wo die Arianer ſich des Schutzes des Kaiſers 
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Balens erfreuten, Fämpften die Hl. Bifchöfe Athanafins von Alerandrien und Baſilius 
von Cäfarda unerfchroden für die kirchliche Rechtgläubigkeit und wandten fi um Un- 
terftügung ihrer Sache an Damafus, der felbft, da der Arianismus in Jlyrien und 
Mailand Wurzel gefaßt Hatte, diefe Irrlehre im Decidente zu unterbrüden ſuchte. 
Zu diefem Ende bielt er 363 eine Synode zu Rom, wo er die beiden ilfyrifchen 
Bifchöfe Urfacius und Valens, und 370 eine zweite ebendafelbft, in welcher er 
den arianifchen Bifchof von Mailand Aurentius mit ihren Anhängern verdammte, 
Eben fo war er bemüht die antiohenifhe Kirchenfpaltung beizulegen, die apolli- 
narifchen, femiarianifhen und macedonianifchen Keßereien auszjurotten und trat 
defhalb dem von Theodoſius zahlreich verfammelten Eoncilium von Eonftantinopel 
381 bei, welches die Befchlüffe des Eonciliums von Nicäa beftätigte und fi) gegen 
die Lehre des Apollinaris und Macedonius feierlich ausſprach. Durd die Zuftim- 
mung des Papftes und der abendländifchen Bifchöfe erhielt diefes Coneilium den 
Rang und die Bedeutung des zweiten allgemeinen. Auch um die Berfhönerung 
Roms erwarb ſich Damafus große Verbienfte, da er mehrere neue Kirchen erbaute, 
ältere fhmüdte und die Leiber vieler Heiligen verfegte und ihre Begräbnif- 
ftätten auf das Herrlichſte verzierte. So erbaute er an der arbeatifchen Straße 
eine neue Kirche; fo ließ er die Kirche des hl. Laurentius, an der er früher den 
heiligen Dienf verrichtet hatte, von neuem erbauen und ſchmückte fie mit einem bop- 
pelten Säulengange; fo zierte er die Kirche der hl. Athanafia mit den werthooll- 
ften Gemälden. Bon den heiligen Leibern, die er verfegte und deren Gräber er 
verfchönerte, werben genannt die des hl. Chryſanthus und der Daria, des hl. Mau- 
rus, Felir und Adauctus, Protus und Hyacinthus. Noch find mehrere Schriften 
des Damafus zu erwähnen, unter denen feine Briefe an den hl. Hieronymus und 
feine Gedichte, deren vierzig vorhanden find, Aufmerffamfeit verdienen; und wenn 
auch, wie ganz richtig bemerkt wird, die Eprade in Ießtern hart genannt werben 
fann, fo geben fie do Zeugniß von dem Findlich-frommen Sinn dieſes Papftes 
und find die befte Widerlegung von Schmähungen, welde eine -frivole Zeit 
und erbitterte Gegner gegen den durch feine Sittenreinheit fo ausgezeichneten 
Mann zu verbreiten fuchten. Da er im vertrauteften Umgange mit dem hl. Hie— 
ronymu® lebte, fo forderte er biefen auf, die bisher vielfach divergirenden lateini- 
fen Ueberfegungen der Bibel zw verbeffern (f. Bibelüberfepungen). Nach einem 
18jährigen Pontificate ftarb Damafus im 8Oſten Jahre feines Lebens den 10. Der. 
384. Er wurde unter die Zahl der Heiligen aufgenommen und fein Fefttag deu 
41. Dee. in ver fatholifhen Kirche angeordnet. Im J. 1639 fand man im bei 
von ihm erbauten Kirde an der arbeatifchen Straße unter einem Altar fein: 
Gebeine und fegte fie 1645 hinter bemfelben Altare feierlich bei. Seine Schriften 
wurden gefammelt durch Ubaldini in Rom 1638 in 4. Eine andere Ausgabe 
erfhien in Rom 1754: Opuscula et gesta Damasi I. cum notis M. Sarazinii cur: 
A. M. Merend®. fol. — ferner: Oeuvres tr&s-completes avec ceux de Lucifeı 
de Cagliari, de S. Pacien et d’autres peres moins considerables. Paris 1840. — 
Damafus U, aus Zeutfhland (Bayern?) gebürtig, hieß früher Poppo um 
war Bifchof von Briren. Nah dem Tode Clemens II. fiel die Wahl auf der 
Erzbifhof von Lyon, Hallard, der ed aber ablehnte, die Würde zu übernehmen 
fo ward denn Damafus, welcher fih auch der Gunft Kaiſer Heinrichs IH. erfreute 
im 3. 1048 zum Papfte gewählt; doch fonnte er nicht allfogleich den päpftkicher 
Stuhl in Befis nehmen, da der Afterpapft Benedict IX, fih nach Clemens Tod 
abermals und zwar zum vierten Male in diefe Würde eindrängte. Erft am Tage be: 
Inthroniſation felbft verließ Benedict, dur das Gefühl des herannahenden Todcı 
ſichtbar ergriffen, Rom und zog fich in ein Klofter zurüc, wo er den Reſt feines Le 
bens in Buße zubrachte. Leider hatte Damafus den päpftlihen Stuhl nur kurz 
Zeit ime, und alle Hoffnungen, die man ſich von ihm, der durch Gelehrſamkei 
und Frömmigkeit gleich ausgezeichnet war, in fo hohem Grade machte, gingen fcho: 
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nah 23 Tagen mit ihm zu Grabe; er ftarb den 17. Juli 1048 zu Pränefte, wo⸗ 
fin er ſich feiner Gefundheit wegen begeben hatte. Da man in jener bewegten 
Zeit den fo ſchnellen Tod des Papftes nicht anders als auf gewaltfame Weife her- 
beigeführt erflären zu müffen glaubte, ſchrieb man denfelben einer Bergiftung zu, 
aber fein Umftand berechtigt und zu diefer Annahme, auch erwähnt derfelben fein 
anderer Schriftfieller ald Benno, der noch überdief nach dem Zeugniffe des Ba— 
ronius nicht die lauterſte Duelle genannt zu werben verdient. 

Damenjtift, f. Canoniffinnen, 

Damiani, Petrus, der heilige, Cardinalbiſchof von Oſtia, nimmt unter 
den großen Männern, welde die Kirche des 11ten Jahrhunderts zierten, einen 
fehr herdorragenden Plag ein. Seine Wirffamfeit bildet das verbindende Mittel« 
glieb zwifchen den auf den politischen Beftand der Kirche gerichteten Beflrebungen 
ver damaligen Päpfte und den die VBerbefferung der Sitten bezwedenden Ordens- 
Riftungen oder vielmehr Reformationen von Elugny, Camaldoli und Ballumbrofa. 
Nah beiden Seiten hin entwidelte er eine in die Bewegungen der Zeit tiefein- 
geeifende Thätigkeit. Geboren zu Ravenna wahrfcheinlih um's Jahr 1007 (nad 
Andern 988 oder 1002), brachte er feine erfte Jugendzeit in trüben Berhältniffen 
ya, indem er zuerft als Kind wegen Armuth der Familie ausgefegt, nachher zwar 
son feiner Mutter wieder zurüdgenommen, aber als Knabe zum Schweinchüten 
serwendet wurde. Ein älterer Bruder, Damian, bemerkte feine vorzüglichen An— 
lagen und verfchaffte ihm die Mittel, diefelben in den Schulen von Faenza und 
Varna auszubilden. Zum Dante dafür nannte er fih Damiani, d.h. Sohn des 
Damian. Nach zurüdgelegter Studienzeit lehrte er felbft eine Zeit lang bie 
freien Künfte mit vielem Beifall, 309 fidy aber, des Treibens in der Welt müde, 
bald: unter die Einfiebler von Fons Avellana zurück. Hier unterwarf er ſich den 
härteften Bußungen und Kafteiungen, und indem er die Strenge, die er von 
Unbern forderte, zuerſt an fich felbft übte, gelang es ihm, die Einfiedelei Fons 
Asellana felbft zu reformiren und diefe Reform auch auf andere Flöfterliche Gemein- 
fhaften in der Nähe auszubehnen. Hier war ed auch, wo die Grundzüge feines 
Charakters ſich entwidelten, eine Selbftverläugnung, der kein Opfer zu ſchwer 
warbe, und eine Rüdfichtslofigleit, wenn es galt, ſolche Opfer ſowohl von fi 
ſelbſt als von Andern zu fordern, die manchmal faft über dag rechte Maaß hinaus« 
zugehen ſcheint. Seine vorherrfchende Neigung blieb ſtets dem mönchiſchen Leber 
‚ im welchem er mit richtigem Blicke das Heilmittel für fein geiftig tief 
Zeitalter erkannt hatte. In faft allen feinen Schriften arbeitet er auf 
Aörberung und Hebung des Monchthums hin; befonders gehören daher die Lebens⸗ 
befbeeibumgen ver Heiligen Ddilo, Romuald, Dominicus Loricatus und Rudolph 

Ä am, die er nach und nach verfaßte, um feinen Zeitgenoffen an diefen 
sshtenben Muſiern chriftlicher Volliommenheit die rechte Art Elöfterlichen Lebens 
Sehe Augen zu fiellen. Indeſſen wandte ſich fein Blick [hen früh auch auf die 
der allgemeinen Rircye, die im Ganzen fehr traurig waren. Die überall, 
aber in Italien herrfchende Simonie und die immer mehr überhand 
Berehlihung der Geiſtlichen waren üble Zeichen der Obmacht, welche 
bie weltliche Gewalt über die Kirche errungen. Damiani ſtellte fich diefen Uebel- 
flänben mit der ganzen Gewalt feines ftarfen Willens und mit dem Gewichte 
gen, das ihm feine für die damalige Zeit bewundernswerthe Gelehrfamfeit 
und man dürfte nicht zu weit gehen mit der Behauptung, daß er auf theo⸗ 
. Felde denfelben Rampf bereits ausgefochten hat, den fein Freund Hilde» 
Iran fpäter als Papft Gregor VE. practifch zu beendigen beftimmt war. Schon 
u Sahr 1045 ſchrieb er an Papft Gregor VI. und im darauf folgenden Jahr 
 Beranlaffung KRaifer Heinrichs IH. an Papft Elemens H., um von Seite des 

ichen Stuhls fräftige Maßregeln gegen das herrfchende Lafter der Simonie 
Versorzurufen, Im 3. 1051 gab er fein am öfteften genanntes Werk, das Buch 













16 Damiani. 


Gomorrhiauus, heraus, worin er bie Webertretungen bes Colibatgeſetzes in ber 
fiarfen, an Uebertreibung ftreifenden Sprache rügte, die für feine Zeit nothwendig 
war, um Gehör zu finden. Das Jahr darauf ließ er das Buch Gratissimus folgen, 
das gegen die Simonie gerichtet ift und das Verfahren angibt, nah weldem 
man fimonifche Geiftliche zu behandeln habe. Das Anſehen, das er fich fo theils 
durch fein Leben, theils durd feine Schriften erwarb, war die Urſache, daß ihn 
Papft Stephan IX. 1057 gegen feinen Willen zum Cardinalbiſchof von Dftia 
ernannte, wodurd er an die Spige des Cardinalcollegiums trat. Ob er erft bier 
in nähere Verbindung mit Hildebrand fam, oder ſchon früher, kann nicht aus— 
gemacht werden ; jedenfall$ ging er von da an ftetd mit demfelben Hand in Hand. 
Als nad dem Tode Stephans IX. 1058 die Partei der tusculaniſchen Grafen in 
der Perfon des Mincius von Beliträ der Kirche einen Papft Benedict aufprängen 
wollte, ermuthigte Damiam die Cardinäle zum fräftigften Widerflande gegen 
diefes Beginnen, ging fogar mit ihnen in die Verbannung, während Hildebrand 
am Faiferlihen Hofe in Teutfchland über die Wahl Nicolaus U. unterhandelte, 
Unter diefem Papfte hatte Damianı bald die Freude, daß die von ihm verfod- 
tenen Grundfage feierlich von einem Concil beftätigt wurben. Es iſt dieß das 
berühmte lateranenfifhe Eoncil vom 3. 1059, auf weldem den Laien verboten 
wurde, bei beweibten Prieftern die Meſſe zu hören, und auf Simonie die Strafe 
der Abfegung erkannt wurde. In demfelben Jahr wurde Damiani mit Bifchof 
Anfelm von Lucca (ſpäter Papft Alerander IL.) nah Mailand gefhicdt, um bie 
dort ausgebrodenen Unruhen der Pataria beizulegen und den Erzbifhof Wido 
zur Verantwortung zu ziehen. Bei Ausführung dieſes Geſchäfts Fam er in Lebend- 
gefahr und mußte fich zu den entfchliefen, was man jegt eine Vermittlung der 
Parteien nennt. Es ift charakteriftifch für Damianı, daß ihm diefer Sıpritt die 
größten Gewiffensbiffe verurfachte und daß er in einem Briefe an Hildebrand 
äußert, er wollte lieber mit dem Ausfage gefchlagen, als mit diefem Gefchäfte 
betraut gewefen fein. Auch mit dem Papft und Hildebrand war er um dieſe Zeit 
nicht zufrieden, weil fie ihm die lateranenfifchen Decrete nicht energifh genug 
durchzuführen ſchienen. Er äußerte fi) darüber auf's Herbfle und bat fogar um 
die Erlaubniß, feine bifchöfliche Würde niederlegen zu dürfen. Man hatte Geduld 
mit dem gereizten Manne und willigte glüdlicherweife in fein Begehren nicht ein, 
Denn ald nah dem Tode Nicolaus’ II. die Hofpartei dem rechtmäßig gewählten 
Papft Alerander I. in Bifchof Cadalous von Parma einen Gegenpapft unter bem 
Namen Honorius 11. entgegenftellte, bedurfte die Kirche Damiani's energifche 
Thätigkeit mehr als je. Wirklich zeigte er fih als den bedeutendſten Gegner, den 
Eadalous hatte. Seine an denfelben gerichteten und zugleich für die Deffentlichkeit 
beftimmten Briefe (Epp. 1. I, 20. 21) enthalten eine ſchneidende, wahrhaft ver- 
nichtende Polemif, während er in den für den faiferlihen Hof beftimmten cano- 
niftifchen Dedbuctionen (Opp. IV, Epp. l. VI, 3. 4) die Berhältniffe der päpft- 
lichen und Faiferlihen Macht in einer Weife auseinanderfegte, die für das ganze 
Mittelalter maßgebend blieb. Nicht zufrieden mit diefer ſchriftſtelleriſchen Thä- 
tigkeit, unternahm Damiani mehrere Reifen, um durch perfönliche Unterhandlungen 
für Alerander II. zu wirken. Im 3.1063 treffen wir ihn in Florenz, wo er ben 
Herzog Gottfried von Tuscien von der Partei des Cadalous abwendig machte, 
bald darauf in Franfreich, wohin er unter dem Vorwande abging, Streitigkeiten 
zwiihen dem Abt Hugo von Clugny und dem Bifchof Droge von Macon bei: 
zulegen, in der That aber, um die allgemeine Anerfennung Alexanders IE, von 
Seite der gallicanifchen Kirche zu erwirfen. Nach feiner Rüdfehr 1064 hatte eı 
die Genugthuung, den Cadalous auf dem Eoncil zu Mantua förmlich abgeſetzt zı 
fehen. Bon da an zog fih Damiani mit Erlaubniß des Papftes wieder in fein: 
Einfievelei Fons Avellana zurüd. Doc follte er nicht ruhig bleiben, Jm 3. 106 
wurde er als päpfllicher Legat auf vie Reichsverſammlung nach Frankfurt geſchick 
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wo er den Raifer Heinrich IV. durch die Drofung, er werde nicht gefrönt werben, 
nöthigte, feine Gemahlin Bertha, von der er fi unter Zuftimmung einiger teut- 
fen Hofbifhöfe bereits getrennt hatte, wieder zu fich zu nehmen. Seine letzte 
Sendung ging nah Ravenna, wohin er dem Erzbifchof Heinrich die Losſprechung 
som Banne bringen follte, eine Gunft, um welche Damiani den Papft Alerander 
fange vergebens angegangen hatte. Auf der Rüdreife ftarb er 1071 zu Faenza. 
Die Kirche zählt diefen Mann, den fhon feine Zeit den zweiten Hieronymus 
nannte, unter die Heiligen. Eine Lebensbefchreibung von ihm lieferte fein Schüler 
Joannes Laudenfis; fie ift den Ausgaben feiner Werke vorangeftellt und auch von 
den Bollandiſten aufgenommen. Eine Gefammtausgabe feiner Werfe veranftal- 
teten Eonft. Cajetanus. O. S. B. III. T. Rome 1606—1615 fol. [Aberle.] 
Samianijtinnen, f. Clarifferinnen. 


Damianus, Patriarch von Alerandrien, ein Monophyſit, machte ſich 
im Gten Jahrhundert dadurch bemerflih, daß er Urheber eines neuen Streiteg 
unter den Monopbyfiten felber wurde. Sein Zeitgenoffe nämlich, Johannes Philo- 
yonus, ebenfalls ein Monophyfit, wendete den Orthodoxen ein, daß fie, die 
zwei Naturen in Chrifto annähmen, auch zwei Hypoſtaſen in ihm annehmen 
müßten. Natürlih entgegneten ihm die Orthodoren, daß Natur und Hypoftafe 
verfhiedene Begriffe feien, fonft müßte man ja auch in der Dreieinigfeit drei 
Naturen annehmen. Um feine Anficht zu retten, behauptete Philoponus drei 
Naturen in der Trinität und ward fo Stifter der Tritheiten. Damianus be» 
timpfte letztere heftig und ftellte dem Philoponus den Sag entgegen: „Das Sein 
der Gottheit, das er Unagkıg nannte, fei ein von dem Sein der einzelnen Per— 
fonen in der Gottheit verfchiedenes.” Sogleich griffen Damiand Gegner diefen 
Sat auf und nannten jenen einen Tetratheiten. Als er aber dem Philoponug 
gegenüber, der die drei Hypoftafen oder Perfonen als Individuen angejehen 
wien wollte, die Hypoftafen nur für verfchiedene perfönliche Merkmale des gütt- 
lichen Weſens ausgab, fo befchulvigten jeine Gegner ihn des Sabellianismus, 
eim Deweis, zu welchen Inconſequenzen dialectifche Spipfindigfeiten und Verfege- 
rungefucht führen. Denn Tetratheit und Sabellianer fann ein und derfelbe Mann 
richt ſein. Den Philoſophen Stephanus Niobes ſchloß Damianus aus ſeiner Ge— 
meinfhaft aus, weil er gelehrt hatte, daß, wer die Vereinigung zweier Naturen 
in Ehrifto annehme, fie nach diefer Vereinigung auch nicht mehr als verſchieden 
anfehen dürfe, wogegen ein Monophyfit, wie Damianus, im Orunde nichts hätte 
einwenden follen. Dem Damianus vergalt fein College, der monophyfitifche Biſchof 
Felras von Antiohien, indem er fi von ihm losfagte, daher ed nun Petriten 
ms Damianiten unter den Monopbyfiten gab. Nach zwanzig Jahren vereinigten 
fi aber Die alerandrinifchen und antiochenifhen Monophyſiten wieder. [Haas.) 
Damm, f. Freidenferei. 
Dämonen, f. Teufel. 
Dämonifche, |. Befeffene. RE 
; ‚Dan (j7, Jav, $eoxgırov av ruves eirtoıev zara vrv Elhnvov yAorrer, 
%s; Autt. 1. 19.7.) war der fünfte Sohn Jacobs, der erfte von der Bilha, der Magd 
ber Rachel (Geneſ. 30, 3—6.), und wurde, obwohl er nah Genef. 46, 23. nur 
Sinen einzigen Sohn, Namens Hufim (Drum) hatte, doch der Stammoater eines 
seößen, nach ihm genannten ißraelitiihen Stammes, der fhon beim Auszug aus Ae— 
62,700 waffenfähige Männer zählte (Num.1,39.). Der weiffagende Segens- 
tab Jacobs: „Dan wird fein Volk richten” „(Senef. 49, 16.), ging durd Simfon 
“den Stamme Dan in Erfüllung. Bei der Eroberung Canaand unter Jofua 
—F der Stamm Dan ſeinen Antheil zwiſchen dem Stamm Juda und dem 
iſtäiſchen Gebiete, in einer zwar fruchtbaren Gegend, aber von ſo beſchränktem 
ge, daß ſich nach Kurzem ein Theil des Stammes, da derſelbe auch nicht 
Rirenleriton. 3, Br. 2 
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im Stande war, alles ihm zugewiefene Land zu erobern (Richt. 1, 34. 18, 2.), 
zur Auswanderung genöthigt ſah. Fünf Kundichafter, die fie ausgefandt hatten, 
brachten die Nachricht zurüd, daß eine Etabt in der Nähe der Jordanquellen, 
Namens Lais (Richt. 18, 7. 14.) oder Lefem (of. 19, 47.), leicht zu erobern 
wäre. Es zogen daher 600 waffenfähige Männer mit ihren Familien in jene 
Gegend, eroberten die Stadt und nannten fie nad dem Namen des Stammvater® 
Dan (Richt. 18, 7. 9. ff. Joſ. 19, 47.). Auf ihrem Zuge hatten fie im Haufe 
eines gewiffen Micha auf dem Gebirg Ephraim einen Leviten getroffen, der für 
jährlichen Lohn den Dienft eines ungejeglihen Bildes beforgte. Diejen bewogen 
fie, mitzugehen und das Bild mitzunehmen, ftellten es nachher zu Dan auf und 
übertrugen den Dienft deffelben eben diefem Leviten und feinen Nahfommen. 
So kam es, daß fpäter befonders der Stamm Dan wegen feines Bilderdienftes 
berüchtigt wurde. Manche fuchen eben darin den Grund von der Uebergehung 
des Stammes Dan in der Apoc. 7, 6., der jedoch wahrſcheinlicher in der unbe— 
deutenden Anzahl feiner noch vorhandenen Angehörigen (Calmet), oder in deren 
gänzlihem Verfehwundenfein in der naderilifhen Zeit liegt (Winer, Realw. 
I. 289). [Welte.] 
Dan, Stadt im Norden Faläftina’s, das alte Lais oder Lefem Car Richt. 18,7. 
ci Joſ. 19, 42., Acıoa, Acoöu), welhes die Daniten eroberten, wieber 
aufbauten und nad dem Namen ihres Stammherrn benannten (j. vor. 4.). Es 
liegt nad Richt. 18, von größerem Verkehre abgeſchloſſen, bei Beth: Rechob, 
nach Num. 13, 22. an der Strafe nah Hamath, in einem fruchtbaren Thale, 
weldhes ohne Zweifel das jegige Ard el Hul (De>It Von Seegen XVIII. 


Burkhardt 1.) ift und von zwei Ausläufern des Antilibanon gebildet wird, 
nördlich vom See Merom, ohnweit den Duellen des Jordan (Jos. Antig. VIII. 8.), 
vier römifche Meilen weftlich von Paneas (Onom.); der h. Hieronymus identificirt 
es bisweilen geradezu mit diefem. Da es der nörblichfte Punct der Israeliten 
war, umfafit der Austrud „von Dan bis Berfabee” das ganze Land, Dan ift 
durch abgöttifchen Eultus übel berüchtigt: ſchon die erfte Colonie ftelite das ge- 
raubte Bild des Ephraimiten Micha daſelbſt auf (Nicht. 18, 30.), und beftellte den 
Leviten, welcher in deffen Haufe Priefterdienfte verfehen hatte, zum Priefter daber, 
und Jeroboams Kälberdienft hatte hier eine bleibende Stätte (1 Kon. 12, 29. Amos 8, 
14.). Die Stadt wurde auch von Benhadad erobert (1 Kön. 15, 20.) und war 
überhaupt einer der erften Angriffspuncte nördlicher Feinde (Jerem. 4, 15. 8, 16.). 
Auf dem Gebirge Juda bei Kirjathjearim wird ein „Lager Dans” genannt 
Grmnz Richt. 18, 12.), während derfelbe Ausoruf Nicht. 13, 15. den Punct 
der erſten Niederlaffung des Stammes in feinem Antheile bezeichnet. [S. Mayer.) 

Dänen, werden hriftlid. Ze weiter von den Örenzen des ehemaligen 
sömifchen Reiches gegen Norden entfernt ein Land gelegen, defto dunkler ift die Ge— 
fchichte veffelben im Alterthume geblieben. Dänemark, die ganze fcandinavifhe Halb- 
infel, hat, wie die übrigen von der Strömung griegifch-römifcher Cultur nicht be- 
rührten Sander, erft durch die Einführung des Chriſtenthums Cultur erhalten und iſt 
dadurch in den Schauplag der Geſchichte eingetreten. Seit dem Beginne bes 
fechsten Jahrhunderts, nachdem Angeln und Sadfen nah Britannien hinüber- 
gezogen, waren Dänen tiefer herunter aus dem Norden Scandinaviens nachgerückt 
und berrfchten bis zur Sachfengrenze. Sp wurden fie von felbft, nachdem Earl d. Gr. 
ganz Sachfen dem fränfifhen Reiche einverleibt hatte, unmittelbare Nachbarn 
eines chriſtlichen Neiches, fchloffen mit demſelben Friedensverträge und traten 
dur Handelsverfehr mit ihm in Berührung. Damit war dem Chriſtenthume 
der llebergang zu den Dänen gebahnt und die Kirche begann fofort ihre Thätigkeit 
zur Chriftianifirung derfelben. Ebbo, Erzbifchof von Rheims, Milchbruder des 
Kaifers Ludwig, zog 823 als Gefandter des fränfifchen Hofes zugleih mit der 
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bellmacht des apoſtoliſchen Stuhles zur Belehrung des Nordens nah Dänemark; 
in demfelben Jahre nahmen zuerft Dänen das Chriſtenthum an; andere, die in 
ver Handelöftadt Dorftadt am Niederrhein mit Ehriften in Berührung kamen, 
ließen fih taufen. Größern Erfolg für die Befehrung des Volkes verſprach bie 
Ankunft des Danenfönigs Harald am fränfifchen Hofe zu Ingelheim im 5. 826, 
Niht allein er felber nahm mit feiner Gemahlin, feinem Sohne und anderem Ge— 
folge daieibft die Taufe an, fondern ed wurde ihm auch der HI. Ansgar (ſ. d. A.), 
Mind aus Corvey, ald Miffionär nah Dänemark mitgegeben, der durch fein 
langes und ſegenreiches apoftolifches Wirken im Norden der Apoftel Scandina- 
sieng geworden iſt. Als Miffionär und (jeit 834) als Erzbiihof von Hamburg 
(bald darauf nach Bremen verlegt), wo ein Metropolitanfig für die zu befeh- 
ende nörtlihe Halbinfel errichtet wurde, hat er mit unermüdlihem Eifer vierzig 
Jahre hindurh unter Danen und Schweden gearbeitet. Indeffen fand das Chriften- 
Gum in der Lebensweiſe der Dänen lange Zeit große Hinderniffe. Sobald nämlich 
ınter Ludwig dem Frommen durch innern Zwieſpalt im Neiche das ehrfurdt- 
gebietende Anſehen des fränkifchen Stammes, mit dem Carl die nördlichen Grenz⸗ 
reller im Zaume gehalten hatte, zu finfen anfing, überliefen fih die Dänen 
wieter ihrem angeerbten Hange nach Raubzügen in die nördlichen Küftenländer, 
drangen von deuz Meere aus auf wiederholten Zügen raubend und verwüftend in 
jranfreih bis Paris, im Lothringen bis Trier und auch in Teutfchland ein, und 
wantten fih dann eben fo nach England, das fie fih auf eine Zeit lang faft 
gan; unterwarfere. Diefe unftete lebensweife, die Augwanderungsluft des Volkes, 
ver haug nach Abenteuern, die verwildernde Befchäftigung in Kriegs- und Raub- 
jügen, innere Thronftreitigfeiten verfchiedener Stammhänpter der Dänen. und 
did das immerwährende Wechſeln der Herrichaft in der Halbinfel, indem bald 
tie Dänen, dann die Schweden und dann Norwegen die Oberhand hatten, machten 
em nahdaltiges Wirken für tie Belehrung zum Chriftentfum unmöglih, und 
ter hat ein wilder Kriegezug, eim Wechſel der Herrfchaft die junge Pflanzung 
a ganlıd wieder zerftört. Daher ift es denn begreiflih, daß, ungeachtet großer 
Anfrenzungen dort arbeitender Miffionäre ‚ feit 823 eine lange Reihe von Jahren 
xtſiteichen mußte, bis das Chriſtenthum fefte Wurzel faßte und in der Liebe 
vs Volles und feiner geiftigen Umwandlung hinreichenden Schug fand. Zuerft 
föfte der Iraftige teutiche König Heinrich I. (der Finkler) den Dänen wieber 
Ürfurdt gegen Teutfchland ein und forderte für das mißhandelte Chriftenthum wie- 
vr Einlaß, worauf Erzbifhof Unni von Bremen bei den Dänen prebigte, 
3a der Mitte des 10ten Jahrhunderts (948) wurten eigene Bifchofefige im 
ende gegründet, als die erften Schleswig, Nipen und Aarhuus. Poppa, ein teutfcher 
Riffienir, ward erfter Biihof von Schleswig, und Kaiſer Dito I. ließ dem 
Shriftentpum im Norden als Schirmherr der Kirche, Fräftigen Schuß angedeihen. 
saeffen eine für die Fortſchritte des Chriftenthums entfcheidend günftige Wendung 
2a erft ein unter der Regierung Canuts d. Gr. (ſ. d. U.) (1014— 1047). Seine 
Natter, eine Schweiter des Polenherzogs Boleslaw, hatte dem Sohne Liebe zum 
Shrftentbume eingepflanzt, die er ſodann bei der großen Macht, die Gott ihm 
© bedand gegeben, durch nachhaltige Forderung deſſelben bethätigte. Er eroberte 
England und ſchickte viele dortige Geiftlihe nah Dänemarf, machte 1027 eine. 
Noerfoprt nah Rom, um fein Reich inniger mit dem apoftolifhen Stuhle zu 
vrnden, errichtete zwei neue Bifchofsfige, Odenfee und Roeskilde, und ließ 
af eigene Koften Klöfter und Pfarrhäufer errichten. So wurden über das ganze 
nd die Eige umd die Kräfte vermehrt, von welchen die Pflanzung und die Pflege 
" Ghriftentbums ausgehen mußte; außerdem wirkte nicht wenig das große Anſehen 
"et Königs und der moralifche Einfluß feines Beifpieles, das er durch feine 
“Se zum Chriſtenthum gab, zur Gewinnung des Volkes für daffelbe. Haben 
Eh nachher noch Kriege theilweife die fegensreichen Stiftungen verwüftet, fo 
2* 


20 ; Dänen. 


hat der König Svend (feit 1064) diefelben nicht allein hergeſtellt, fondern auch 
noch neue dazu in's Leben gerufen. Die bisherige Zahl der Bistümer wurde 
vermehrt durch Gründung von Wiborg, Wendfyfjel (der Sig zu Hjdring), 
Lund und Dalby. Erft unter diefem Könige, Svend, wurde, unter fräftiger 
Mitwirkung des Metropoliten Adelbert von Bremen und des Papftes Gregor VII. 
das Firchliche Leben und Regiment in Dänemark vollftändig geregelt. Nunmehr 
hatte das Reich acht Bifchofsfige, und unter dem Könige Canut dem Heiligen 
wurden die Bifchöfe Neichsftände und bildeten mit den Gliedern des Füniglichen 
Haufes den erften Reichsftand. Nachdem fih das Reich zu großer politifcher 
Dedeutung erhoben hatte, wünfchte es auch in feiner kirchlichen Verfaffung felbft- 
ftändiger zu werden und erwirfte nad langen Bemühungen endlich beim apofto- 
liſchen Stuhle, daß Dänemarf von dem Metropolitanverbande mit Hamburg- 
Dremen abgelöst und ein eigenes Erzbisthum für Dänemark in Lund errichtet 
wurde (1104). 





Einführung der Reformation in Dänemark, In Däne- | 


mark ift die Reformation in dem furzen Zeitraume von 1526—1536, unter den Kö- | 
nigen Ehriftian II., Friedrich I. und Chriftian III. eingeführt worden. Die Motive | 
dazu waren, wie auch anderwärts gewöhnlich, politifche und felbftfüchtige, und bie 


Einführungsweife hinterliftig und gewaltthätig. In den drei ſeandinaviſchen Reichen 
Dänemark, Schweden und Norwegen, feit der Calmarer Union (1397) unter 
Einem Haupte vereinigt, war der Elerus und Adel fehr reich und mädtig und 
bildete ſchon infofern eine namhafte Befhränfung der königlihen Macht. Dazu 
kam noch, daß die Stände diefer drei vereinigten Reiche verfaffungsmäßig mit 
gleicher Berechtigung die Wahl des Königs vorzunehmen hatten, und ihn daher 
oft ſchon bei der Wahl zu Zugeftändniffen nöthigten, die ihre Rechte in dem 
Maaße erweiterten, als fie der Macht und dem Anfehen der Krone Eintrag thaten. In 
folder Berfaffung hatte Ehriftian IL. (ſ. d. A.) das Reich bei feinem Regierungsantritte 
(1513) gefunden. Schweden, das die Union von Calmar immer als eine Ver— 
fegung feiner Nationalität betrachtet hatte, fuchte fih bald von derjelben zu trennen 
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und unter einem eigenen Könige ſich zu einem ſelbſtſtändigen Reiche zu conſtituiren. 


Dafür wurde es aber von König Chriſtian ſchrecklich gezüchtigt. Herrſchſüchtig, 
treulos und grauſam, wie er in der Geſchichte gezeichnet iſt, wüthete er durch 
ein furchtbares Blutbad gegen die Adeligen, die Geiſtlichen und die angeſehenſten 
Familien des ganzen Reiches. Als er auf ſolche Weiſe das Land gedemüthigt und 
ſeine Macht in demſelben für die Zukunft befeſtigt zu haben glaubte, ſchrieb er 
nach Teutſchland, um ſich Theologen aus der Schule Luthers von Wittenberg zu 
berufen (1521), indem er in dieſen Theologen mächtige Gegner der Hierarchie 
erblicte und fich ihrer und der Tutherifchen Religionsneuerung bedienen wollte, 
um die Bifhöfe feines Reiches ihrer großen Güter und ihrer Macht zum Bor- 
theile feines Thrones zu berauben. Es wurde ihm ein gewilfer Magifter Martin, 
früher Priefter in Würzburg, gefchict, der in Kopenhagen als Prediger bes 
Lutherthums auftrat, aber bei der Univerfität fogleich ftarfe Oppofition hervor- 
rief und die allgemeine Stimmung fo wenig günftig für feine Lehre fand, daß 
er nach nicht langer Zeit wieder von dannen z0g. In der Meinung, die Ur- 
fache des ungünftigen Erfolges fei mehr in der Perfon des Predigers gelegen, 
als in ber Lehre, die er zu verfündigen berufen worden, wünſchte nun ber 
König Ehriftian Luther felbft zum Prediger zu erhalten, was ihm jedoch nicht 
gelang. Dafür aber feste er Anderes zu Gunſten der Religionsneuerung in’ 
Werk, indem er den Beichtvater der Königin, einer Schwefter des teutichen 
Kaifers Carl V., aus dem Reiche vertrieb, den Marimilian de Bing, welcher Klagen 
darüber bei dem Kaifer vorgebracht hatte, heimlich ermorden lief, der Univerfität 
Kopenhagen verbot, Luthers Echriften zu verwerfen und dagegen zu fhreiben, 
den Geiftlichen unterfagte, ihre Etreitigfeiten in Rom entfcheiden zu laſſen und 
fernerbin irgend ein Gut zu Faufen, wenn fie nicht in den Eheftand eintreten 
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molten. Solhe Anfänge zur Einführung des Lutherthums hatte der König ge- 
nacht, ald er 1523 von den Reichsſtänden feiner Graufamleit und Treulofigkeit 
wegen entfegt wurbe und als Flüchtling das Reich verlaffen mußte. Das Reich 
ver Calmarer Union fiel jeßt auseinander, den däniſchen Thron beftieg Friedrich J. 
Herzog von Holftein, Dheim des vertriebenen Chriftian, und Guſtav Wafa wurde 
zum Rönige von Schweden ausgerufen. Ber der Abfegung Ehriftians hatten fich 
weltlihe und geiftliche Stände zur Motivirung derfelben auch auf fein übelgefinntes 
Verfahren gegen die alte Kirche berufen; übereinftimmend damit hatten diefe 
Stände bei der Thronbefteigung Friedrichs ſich feierlich von dieſem verfprechen 
laffen, daf er die alte Kirche ſchützen und den Geiftlichen ihre Güter und Rechte 
erhalten wolle. Auch richtete fich der Papſt in einem Schreiben an ihn und feinen 
Schu Chriſtian, fie ermahnend, die Iutherifche Härefie ihren Landen fern zu halten, 
mit Hinweifung auf die vielen Uebel, die Zwietradht der Gemüther, den Haß, 
Aufruhr, Krieg und Blutvergießen, die diefelbe allerwärts angerichtet Habe (1525). 
Allein mehr als fein feierlich gegebenes Wort und die Ermahnungen des Papftes 
wirkten bei Friedrich die Zuflüfterungen feines Sohnes Chriftian, der durch län« 
gern Aufenthalt im teutfchen Neiche die Iutherifche Reform lieb gewonnen hatte, 
and die politifchen Vortheile, welche anderwärts Fürften durch Aufnahme jener 
Krform gewonnen hatten und bereits von Chriftian den Neichsftänden gegenüber 
angefircht worden waren. In Preußen hatte der Großmeifter des Teutihherren- 
erdend das ganze Land vermitteld der Reformation fäcularifirt und fih als Erb- 
land beigelegt: um wie viel mehr mußten auf dvemfelben Wege die Güter und 
Rechte der Bifchöfe und Klöfter in Dänemark färularifirt und der Krone beigelegt 
werden fonnen. Dbgleich er nun im Herzen der Lehre Luthers zugethan war, 
waste er ed dennoch zu Anfange feiner Regierung noch nicht, offen mit Begün— 
fung derjelben hervorzutreten, begnügte ſich daher einftweilen heimlich zu deren 
Gunfen zu wirken, bis fich allmählig fo viele Verteidiger derfelben gefunden 
Yaben würden, daß er offen für fie auftreten fonnte. Sole fonnten allerdings 
bei den vielen Täufchungen , mit denen die Religionsneuerung jener Zeit auftrat, 
und bei den fo mannigfaltigen finnlihen Lofungen, die zu ihren Gunften warben, 
uiöt lange augbleiben. Seit dem Negierungsantritte Friedrichs war es, wo Luther 
"Hin Eriften an die Adeligen wandte mit der Aufforderung, den Kirchen und 
Köftern die ungeheuern Reichtgümer, welche ihre Vorfahren in übertriebenem 
Cıfer and in aberglänbifcher Bethörung an diefelben verfhenft hätten, zurüd- 
machen und als ihr Eigenthum zu betrachten; wo er die Bifchöfe, Prieſter und 
Mensleute ermahnte, ihren falfehen Stand zu verlaffen und zu heirathen. Es 
909 nicht lange bin und der König konnte ſich offen zum Lutherthume befennen ; 
on 1527 erhielten die Belenner ber neuen Lehre von ihm die Zufage gleicher 
Achte mit den Katholiken; zugleich erlaubte er den Geiftlihen, in den Cheftand 
Arten, und machte den Bifchöfen zum Gefege, das Pallium nicht mehr vom Papfte, 
Indern von dem Könige anzunehmen, an den fie dann auch die Palliengelver 
tristen mußten. Außervem ließ er an die Bifchöfe die Weifung ergeben, das 
Srangelium Sauter, d. i. nach dem damals bei den Neuerern allgemein beliebten 
Spraßgebrauche in dem Sinne Luthers zu predigen. Drei Jahre fpäter ließ 
euch einen Reichstag nad Kopenhagen ausjchreiben, gleichzeitig mit jenem 
 Mmientihen Reiche zu Augeburg, auf welchem katholiſche und lutheriſche Theo» 
begen zur öffentlichen Vorlegung und Vertheidigung ihres Bekenntniſſes erſcheinen 
vollen. Die Lutheriſchen übergaben 43 Sätze, in welche fie ihre Lehre gefaßt 
hatten ; die Katholifchen erwieſen diefelben als härerifh, wogegen Jene wieder 
Mar Apologie ihrer Säge verfaßten, ähnlich wie zu Augsburg. Als 1533 Fried- 
mit Tod abging und fein eifrig lutheriſcher Sohn ChHriftian II. auf dem 
| Lone folgte, vernichtete diefer in kurzer Zeit mit Gewalt die Rechte und den Einfluß 
| dr Hierarchie und vollendete fo, dem Wolfe meiftens unbewußt, den Abfall des 
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ganzen Reiches von der Fatholifhen Kirche. Chriſtian nämlich berief ein 
Reichstag, jedoch mit gänzliher Ausſchließung der geiftlihen Stände: an ben 
felben Tage, wo der Reichstag zufammentrat, Tieß er heimlich alle Biſcho— 
feines Neiches in's Gefängniß werfen. Dem Adel ward nun Ausficht auf eine 
reichen Antheil an der Beute der geiftlihen Güter eröffnet und dadurch derfelt 
für die Neuerung gewonnen. Auf demfelben Reichstage faßte er den Beſchlu 
der gänzlihen Abfchaffung der Fatholifhen Religion in feinem Reiche. Die gi 
fangenen Bifhöfe mußten feierlich allen Gütern und Rechten ihres Standes en! 
fagen, um ihre perfönliche Freiheit und ihr perfönliches Eigenthum wieder zu eı 
halten, und mußten außerdem verfprehen, allen Widerftand gegen die Lehr 
Luthers aufzugeben ; die Pröpfte und Pfarrer wurden alle ihrer Stellen entlafer 
wenn fie fich nicht zur Annahme der Lehre Luthers verpflichteten. Bei folder 
Berfahren fonnte allerdings von einem geiftigen Kampfe zwifchen dem alten un 
neuen Befenntniffe nicht die Rede fein, und die Einführung der Reformation i 
diefem Reiche, wie überhaupt in dem ſcandinaviſchen Norden, ift faft ausfchliekli 
ein Werk felbftfüchtig politifcher Berechnungen der Könige gewefen und ift mit mil 
fürlihen und defpotiihen Maßregeln vollzogen worden. — Als nun fo Dänemaı 
durch einen Gewaltftreih, ganz gleichzeitig mit England durch Heinrich VIII, vo 
der Kirche losgeriſſen war, berief der König (1536) den Bugenhagen (ſ. d. A.), vo 
feinem Vaterlande auch Pommeranus genannt, einen Schüler und Freund Luther 
als Hofprediger nah Dänemarf, um eine neue Kirchenordnung aufzuftellen, un 
den Gottesdienft und das Kirchenregiment im Geifte feines Meifters einzurigte 
Derfelbe krönte den König und die Königin, und weihte ftatt der Bifchöfe Supıı 
intendenten, die aber nach dem Abfterben ihrer entfegten Fatholifchen Vorgäng 
wiederum den Namen von Bifchöfen erhielten, fo daß danach die bifchöfliche Ver 
faffung dafelbft verblieben if. Den Eultus anlangend, hatte Bugenhagen © 
den äußeren Ceremonien viel beftchen laffen, fo daß das gemeine Bolf kaum ei 
wefentliche Veränderung vermuthete und darum auch das neue Kirchenwefen fi 
um fo leichter gefallen ließ. (Bgl. Florim. Räm. Urfpr. d. Ketz. Ater Thl. ©. 13. 
Nicht allein in Dänemark, fondern auch in Norwegen und in den Herzogthüme 
Schleswig und Holftein, die zur Dänifchen Krone gehörten, wurbe die von Bugenhagt 
aufgeftellte und von Chriftian III. beftätigte Iutherifche Kirchenordnung eingeführt, - 
wie der Titel befagt: Ordinatio ecclesiastica Regnorum Danie et Norwegie | 
Ducatuum Slesvicii et Holsatie jussu Christiani III. regis Danie, cujus diploma ® 
praefixum, latine a Bugenhagio conscripta. Aus wel’ gemeinem und heudl 
rifhem Boden aber diefe Kirchenordnung erwachfen, zeigen am beften die Worl 
womit Bugenhagen bei feiner Rückkehr aus Dänemark (1542), vom dänischen Kin 
natürlich reich belohnt, das teutfche Land betrat; er rief freudetrunfen aus: Leb' wol 
Dänemarf, befige nun mein Evangelium, ich bein Geld (tu meum Dania habe 
Evangelium, ego nummos tuos). Seit der Einführung diefes neuen Kirchenwele! 
durch Cpriftian II. (1537) wurde Niemand mehr im Reiche geduldet, der Ni 
nicht zum Luthertbume befannte. So find alfo Herrfchfucht der Könige jen 
Reiches, Habfucht des Adels, zu denen ſich Genußfucht mander Geiſtlichen u 
Mönche Hinzugefellt hat, die mächtigen Hebel gewefen, die bei Einführung } 
Reformation vorzüglich gewirkt haben, und Gewaltfireihe gegen den. Episcop 
und Täufhung des Volkes waren die vornehmften Mittel, deren man fih } 
Förderung und Sicherung der neuen Neligion bedient hat. [Marx. 

Daniel, Biſchof von Wincheſter, gehört zu der Gelehrtenſchule, weld 
zu Beda's Zeiten und in vertrauter, wiffenfchaftliher Verbindung mit ihm d 
angelfächfifche Kirche verherrlichte. Von feiner erften Lebenszeit wiffen wir nid 
weiter, ald daß er in tem Klofter Malmesbury lebte und fchon damals mit Al 
beim, dem berühmten Abte deffelben und Bater der lateinifchen Verskunſt unt 
den Angelfachfen, durch das innigfte, bis an Aldhelms Tod C+ 709) niemals 9 
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fiörte Freundſchaftsbündniß vereinigt war (Joan. Pitsei relationum historicarum de 
reb. Anglieis. Tom. I. p. 144, ad a. 744 ed. Par. 1619. Balaeus illustrium Majoris 
Britannie script. centur. I. fol. 53). Als nad dem Tode des Bifchofs Heddon im 
3. 705 das übergroße Bisthum Weller in zwei Didcefen getheilt wurde, verlieh 
der fönig Ina die eine derfelben, mit dem bifhöflichen Sige Sherborn (nachmals 
nad Salisbury verlegt), dem Abte Aldhelm, die andere mit der Infel Wight und 
dem alten bifchöflihen Sige Windefter unferm Daniel, (BedaH. E. lib.V. c. 18 
ed, Stevenson.) Aus dem Klofter Nhutfcelle in diefer Didcefe ging Bonifacius als 
Aroſtel der Teutſchen hervor, und der Bifhof Daniel war es, der denfelben nicht 
zar in feinen hohen Entwürfen beftärkte, fondern ihm auch, als er im J. 718 zu- 
erft aach Rom reiste, ein doppeltes Empfehlungsfchreiben, ein offenes an alle 
Ehriften, Könige und Bifchöfe (Epist. S. Benifacii, ed. Würdtw. ep. 1) und ein 
anderes, verfiegeltes an den Papft Gregor II. mitgab, welches letztere verloren 
gegangen iſt. Auch fpäter blieb Daniel in lebhaften aber brieflichem Verkehre mit 
Benifacius, und gab ihm die tiefdurchdachteſte und finnigfte Anleitung, wie er bei 
dem Unterrichte der heidnifchen Völker verfahren möge (ep. 14, ed. Würdtw.). Bei 
Um ſucht Bonifaeius Troft und Hilfe in allen feinen Bebrängniffen (ep. 12) und 
mit inniger Theilnahme ruft ihm Daniel Worte der Ermunterung zu (ep. 13). 
3m 3.721 hatte Daniel felbft eine Pilgerfahrt nah Nom unternommen (Chron. 
Saron. ad h. a.) und nach feiner Heimfehr lieferte er dem Beda die Hilfsquellen 
u feiner Gefchichte des Königreichs Weller (Beda H. E. prol.). Im 3.731, dem- 
telben in welchem Beda fein Geſchichtswerk beendigte, weihte Daniel den Tatuin 
zum Erzbiſchof von Canterbury (Chron. Sax.). Wiewohl älter ald Beda, überlebte 
er denfelben doch um 10 Jahre; er verlor aber, wie aus dem Briefe des Boni- 
ſaius erfihtlih, das Licht feiner Augen, und vielleicht war dieß der Grund, weß- 
halt er im 3. 744 feine bifchöfliche Würde niederlegte und ſich wieder in bag 
Her Malmesbury begab, wo er auch im 3.745 oder 746 ftarb. (Chron, Sax. 
&a?44 Wilh.Malmesb. de gestis Pont. p. 241. Th. Budborn, Hist, major Win- 
Iniens. in der Anglia Sacra P. I. p. 195.) Die angeführten Fiterärhiftorifer Pit- 
feus und Baläus Tegen ihm ebenfo wie viele Spätere, namentlich Vossius de hist. 
tin. li. II. c.28 und Godwin de Praesulibus Anglie Tom. I. p.205 ed. Cantabrig. 
1149, mehrere Werfe bei. Nach ihnen fol er eine Gefchichte der Provinz Weffer 
(historiam sus provineie), ferner Australium Saxonum gesta, Res insule Vecte, 
Vila Cedde episcopi, De obitu Aldhelmi, und nad Pitfens noch Epistolerum ad 
“aclimoniales Hib. I. gefehrieben haben. Diefe Angaben hält indeffen der gelehrte 
omas Wöright in feiner Biographia Britannica literaria, Lond. 1842, p. 293 für 
wmbegründet („Ihere is nothing to justify Bale and others in attributing to him the 
boeks whose titles they 'enumerate*), ohne jedoch felbft fein Urtheil zu begründen, 
Erfaften find ung von demfelben nur die drei angeführten Briefe in der Samm- 
lang des hl. Bonifacius, die ep. 14, ed. Würdtw. findet fi) auch in Baron. Annal. 
“4.724. Zur Zeit des Wilhelm von Malmesbury ftritt das Klofter in Win- 
defer mit dem von Malmesbury über den Befig der Reliquien Daniels, woraus 
‚bersorzugehen ſcheint, daß er im Rufe der Heiligkeit geftorben if. [Seiters.] 
Daniel, Stylit, ſ. Styliten. 
Daniel Carr, bei Ezech. 14, 14. 20. 8:7) war ein israelitifcher Pro- 
| Yet jur Zeit des babylonifchen Erils, von vornehmer, vielleicht föniglicher Ab— 
hunft (Jos. Antt. X. 10, 1.), wiewohl letzteres nicht fiher aus Dan. 1,3. f. ge— 
werben fann. Noch ſehr jung wurde er nach Jeruſalems Eroberung durd 
‚ Mbafadnezar unter der Regierung Jojakims nah Babylon abgeführt und dort 
Adrei andern Alters- und Volksgenoſſen für den chaldäiſchen Hofdienft erzogen, 
| PM Namen wurden geändert, Daniel erhielt den Namen Beltfhazar und feine 
Geſthtten Anania ‚, Mifael und Afaria wurden Sadrach, Mefah und Abed-Nego 
Gramm, Epeife und Trank erhielten fie von der königlichen Tafel, verlangten 
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jedoch, um das Gefeg nicht übertreten zu müflen, einfachere und reine Nahrung, 
die ihnen auch gewährt wurde. Nach einer dreijährigen Vorbereitungszeit wurden 
fie geprüft und einſichtsvoller und Eenntnifreicher erfunden, als alle übrigen, Die 
denfelben Unterricht mit ihnen genoſſen hatten, namentlich verftund Daniel alle 
Gefichte und Träume zu deuten und flieg deßhalb bald in der Gunft Nebulabne- 
zars fehr hoch. Als er legterem im zweiten Jahre feiner Regierung einen bedeut- 
famen Traum ins Gedächtniß zurüdgerufen und gedeutet hatte, wurde er von ibm 
fogar zum Vorgefegten über alle Magier und zum oberſten Reichsbeamten er- 
hoben (2, 48.). Später ſcheint er fih mehr zurüdgezogen oder feine einflußreiche 
Stellung verloren zu haben; denn Belichazar muß erft auf ihn aufmerkſam ge= 
macht werden, wo es fi um die Deutung der wunderbaren Schrift im föniglichen 
Speifefaal handelt (5, 10. f.). Unter Darius Medus aber wurde er wieder zu 
‚einem ber drei oberften Staatsbeamten erhoben (6, 3.) und blieb wenigftens bis 
ins dritte Jahr des Cyrus in diefem Amte (10, 1.). Ueber feine weitern Schid- 
fale ift nichts Sicheres befannt. — Das nach ihm genannte Buch Daniel zerfällt 
in einen vorberrfchend Biftorifchen (Cap. 1—6) und einen vorherrfhend prophe- 
tifchen Theil (Cap. 7—12); aber erfterer enthält ebenfowenig eine zufammenhän- 
‚gende Gefchichtserzäßlung, als Ießterer zufammenhängende prophetiihe Reben. 
Vielmehr werden in beideu Theilen nur einzelne wichtige Ereigniffe oder dem 
Propheten gewordene Bifionen befchrieben, deren Deutung dann in fürmliche 
MWeiffagungen übergeht, die fih bald auf die nähern, bald auf die entferntern 
Schickſale der Theofratie und ihre einftige Vollendung durch den Meſſias beziehen. 
Auch die Ereigniffe, die in dem Buche vorfommen, find regelmäßig foldhe, wo es 
ſich nicht bloß um die Perfon Daniels, fondern allgemein um das Verhältniß der 
Heidenwelt zur Theofratie handelt, Der erfte Theil ift faft ganz in chaldaiſcher, 
der zweite mit Ausnahme eines einzigen Capitels in bebräiiher Sprache gefchrie- 
ben; dann Cap.2, 4.—7, 28. find halväiih. Der erſte Theil beginnt mit einem 
kurzen Bericht über Daniels und feiner Genoſſen Wegführung nah Babylon und 
ihre Unterweifung am dortigen Hofe (1). Dann folgt die Anzeige und Deutung 
eines Traumes, den Nebufadnezar gehabt, aber wieder vergeffen hatte. Er hatte 
ein großes Bild gefehen, deſſen Haupt von Gold, Bruft und Arme von Silber, 
Bauch -und Lenden von Erz, Schenkel von Eifen, Füße von Eifen und Thon wa- 
ren, und einen Stein, der fi) losriß und das Bild-zerichlug und zu einem großen 
Berg wurde, der die ganze Erde erfüllte. Das goldene Haupt bedeutete dag ba- 
bylonifche Reich, die filbernen Theile das verfifhe, die ehernen das macedoniſche, 
‚die eifernen und aus Eifen und Thon gemiichten Theile entweder die macedoniſch— 
aſiatiſchen Reiche, oder wahrſcheinlicher das römische Reich, und der Stein, welder 
fih ablöste und das ganze Bild zufammenfhlug, das meffianifhe Reich (II.). 
Hierauf wird berichtet, daß Nebufadnezar ein großes goldenes Standbild habe 
errichten und den Befehl ergehen laffen, Jedermann müffe es anbeten, daß aber 
die Gefährten Daniels nicht gehorcht haben und deßwegen in den brennenden 
Feuerofen geworfen, jedoch wunderbar gerettet und fofort zu hoben Ehren erhoben 
und der Befehl gegeben worben fei, daß Niemand ihren Gott laftern folle (III.). 
Nachher wird ein anderer Traum Nebufadnezars, der feinen thierifhen Zuftand 
anzeigt, gedeutet und die Erfüllung der Deutung zum Theil mit Nebufadnezars 
eigenen Worten berichtet (IV.). Dann folgt die Deutung der wunderbaren Schrift 
im Speiſeſaal des Königs Belſchazar, welche den Untergang Babels anzeigt, der 
auch alsbald erfolgt (V.). Endlich wird berichtet, wie Daniel von Darius Medus 
zu einem der drei oberften Staatdbeamten erhoben, von den übrigen Beanten aber 
- aus Neid gegen ihn der Befehl erfchlihen worden fei, daß 30 Tage lang Niemand 
einen Gott oder Menfhen, ausgenommen den König Darius, um etwas bitten 
dürfe, und Daniel fofort, weil er täglich zu Gott betete, in die Löwengrube ge- 
worfen, aber wunderbar erhalten worden ſei (VL). Der zweite Theil beginnt mit 
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Beihreibung eines Geſichtes, in welchem fih in Geftalt von vier Thieren dem 
Propheten vier aufeinanderfolgende Reiche vergegenwärtigen, worauf in den Wol- 
ten des Himmels Einer erjcheint wie ein Menfchenfohn und ein ewiges Königthum 
über alle Voller erhält. Die Reiche find die nämlichen, welche ſchon durch das 
Standbild im zweiten Capitel angedeutet werben und dem meffianifchen Reiche 
weichen müffen (VII.). In einem ferneren Gefichte erblickt Daniel einen Widder 
mit zwei ungleichen Hörnern und einen Ziegenbocd, der den Widder überwindet. 
Der Rider ift das medifch-perfifche Reich, der Ziegenbock das macedonifche unter 
Uerander (VII). Dierauf folgt ver Bericht über die Offenbarung von den 70 
Jahrwohen (IX.), dann ein neues Geficht über den Streit Michaels gegen den 
Schupgeift der Perfer und jenen der Griechen (X.), woran fich Auffchlüffe über 
die Schidſale der perfifhen und griechifch-aftatifchen Reiche, die Berfolgungen des 
anserwählten Bolfes und den Eintritt des meffianifchen Reiches anknüpfen (XI. 
usd XL). — Es bedarf hiernach kaum der Bemerkung, daß das Buch Daniel 
von änferft wichtigem Inhalte ift und das hohe Anfehen wohl verdient, in welchem 
es vom jeher bei Juden und Chriften geftanden. Ein theofratifcher Prophet mitten 
im Heidenthume, als ob feine Miffion gerade diefem gelte, und hier fortwährend 
im hochſten Anfehen, als ob bereits die baldige Unterordnung des Heidenthums 
unter die Theofratie und feine Aufnahme in diefe factifch vorbedeutet werden müffe, 
ik eine Erfcheinung, die ihres Gleichen nicht hat. Noch auffallender ift Daniels 
Barffamfeit am babylonifchen Hofe. Der heidnifhe König wird durch ihn wieder- 
belt zur Anerkennung des wahren Gottes und feiner alles vermögenden und alles 
beherrſchenden Macht veranlaft und zu Ertheilung von Befehlen, die deffen all- 
gemeinere Anerkennung und Verehrung zum Zwecke haben. Und die Weiffagungen 
Daniels find von fo eigenthümlicher Art, daß man die Befämpfung derfelben von 
Seite der Rativnaliften gar leicht begreift. Nirgends finden wir die noch ferne 
Zufunft jo genau und ſcharf und felbft mit beigefügten Zeitangaben bezeichnet, 
wie im Daniel, und nirgends die allgemeine Weltlage und die Berhältniffe der 
rihieen beim Beginn des meffianifchen Reiches fo deutlich und richtig vor- 

aus angezeigt, wie hier. — Mit diefer Wichtigkeit und hohen Bedeutfamfeit des 
uches Daniel hätte es freilich ein Ende, wenn daffelbe, wie die neuern Bibel- 
kitilet faſt allgemein behaupten, aus der Zeit des Antiochus Epiphanes herrührte, 
am dem Propheten, deffen Namen es trägt, bloß unterfchoben wäre. Die Frage 
na der Hechtpeit ift daher um fo wichtiger, je nachdrücklicher fie von den Neuern 
teraeint wird. Hier jedoch faun es fich bei derfelben nicht um ein fpecielles Prü- 
fen und Abwägen aller der vielen Gründe handeln, die man für und gegen vor- 
gebracht hat, denn diefes würde fchon allzuviel Raum in Anfpruch nehmen, fon- 
Km mar um eine Orientirung. Diefe aber dürfte in Kolgendem liegen. Den 
Ausgangspunct für die Bekämpfung der Aechtheit Daniels bildet die Voraus- 
‚ daß wahre, in Folge übernatürliher Einwirkung ftattfindende Weiffagun- 

gen und Wunder nicht möglich feien. Schon der Heide Porphyrius hat ſich unter 
anderm hauptfächlich auch deßhalb gegen die Aechtheit erklärt, weil er die Drang- 
der Juden zur Zeit des Antiochus Epiphanes fo genau befchrieben fand, wie 
nad jeiner Meinung zur Zeit Daniels unmöglich vorausgefagt werden fonnten. 
bei den neuern Belämpfungen erfcheinen immer die in dem Buche vorfom- 
menden Weiffagungen und Wunder als dasjenige, was am meiften Anftoß erregt, 
un dem Buche den Vorwurf zugezogen hat, daß es nur zu beſtimmten Zweden 
ausgeionnene Fictionen, etwa aus der Zeit der Maccabäer, enthalte. Daneben 
fat man denn allerdings noch, um der Bekämpfung mehr fritiihen Schein zu geben, 
meReihe von Anachronismen, hiftorifchen Unrichtigkeiten und Widerfprüchen nam« 
haft gemacht als Beweife gegen daniel’ihe Abfaffung. Am ausführlichften und 
Findlihften hat Hengftenberg die dießfallfigen Einwürfe erörtert und zu befeitigen 
suht (Die Authentie des Danielıc, S. 10—220) und de Wette's umfaffender 


26 Daniel. 


Artifel über Daniel in der Halliiden Encyffopädie (Thl. 23 S. 1—15) ift fait 
nur gegen ihn gerichtet. — Was zunächft den erften Punct, die Weiffagungen und 
Wunder betrifft, fo gebt der hierauf bezüglihe Borwurf weniger die Kritif ale 
die Dogmatik und Apologetik an nnd findet feine einfache und volle Erledigung 
in dem Beweife der Möglichkeit der Weiffagungen und Wunder (ſ. Weiffagung, 
Wunder). Selbft die Bedenflichfeit wegen der beftimmten und mit dhronologi- 
chen Angaben verfehenen Beiffagungen fann als befeitigt betrachtet werben (Heng— 
ftenberg a. a. D. ©, 176 ff.). In Betreff des zweiten Punetes kann ebenfalls 
alles, was früher über ven vermeintlihen Widerfpruch zwifchen 1, 21. und 10, 1., : 
über die in dem Buche vorfommenden griehifhen Wörter, über die Lobeserbebun- : 
gen Daniels, über feinen Aufenthalt zu Suſa im dritten Jahre Belfchazars (8, 12.), 
über die wahrſcheinliche Verwechslung des Darius Medus mit Darius Hyftaspis ıc, 
vorgebracht wurde, als aufgegeben oder befeitigt betrachtet werden. Ind wenn 
de Wette ganz befonderes Gewicht darauf legt, daß Nebufadnezar als Vater Bel- 
ſchazars bezeichnet werde, da er doc deffen Großvater fei, und auf die Angaben 
1, 1. und 2, 1. die Behauptung gründet, daß es um „die hiftorifhe Grundlage" 

des Buches „ſchlecht“ ſtehe; fo ift in erfterer Beziehung einfach an den biblifchen 

Sprachgebrauch in Bezug auf 2x zu erinnern, wonad das Wort nicht bloß Ba- 

ter im eigentlichen Sinne, fondern auch Voreltern überhaupt und insbefondere 

Großvater bedeutet, wie Genef. 28, 13. 2 Sam. 9, 7. In den beiden Stellen 

aber, wo fich die hiftorifche Grundlage des Buches als ſchlecht ausweifen fol, han- . 
delt es fih nur um ein Paar Zahlen, die leihtlih Verſehen der Abfchreiber fein 

lönnen; rühren fie aber auch vom Berfaffer felbft Her, fo find es eben zwei un- 

richtige Zahlenangaben ohne Einfluß auf den übrigen Inhalt des Buches, der- 
gleihen auch in andern hiftorifchen Büchern vorkommen, ohne daß man deßwegen 
ihre hiftorifche Gruntlage verwirft oder verwerfen dürfte. Nicht wichtiger find 
die äußern Gründe, die man gegen die Aechtheit vorbringt. Denn daß Sirach 
von Daniel fhweigt, kann nichts für einen fpäteren Urfprung des nach ihm ge- 
nannten Buches beweifen, weil Sirach au von Esra und Mardechai fhweigt; und 
eben fo wenig das Borfommen Daniels unter den Hagiographen im hebräifchen Kanon, | 
weil die Aufeinanderfolge der einzelnen Bücher dort nicht nach ihrer Entfiehungs- 
zeit fich richtet (ogl. hierzu d. A. Bath-KoD. Dagegen erhellt aus dem Berichte 
des Zofephus, daß Alerander dem Gr. zu Jerufalem der Prophet Daniel vorgezeigt 
und eine Weiffagung deffelben auffeine baldige Unterjochung Perfiens gedeutet worden 
fei (Antt. XI. 8, 5.), fowie aus der Art und Weife, wie der ſterbende Mattathias 
(1 Macc. 2, 59. 60.) Danield und feiner Genoffen gedenkt, unwiderſprechlich, 
daß das Buch Daniel nit erft unter Antiohus Epiphanes, fondern in weit frü- 
derer Zeit entflanden fei. Muß aber diefes zugegeben werben, fo fallen damit die 
meiften und jedenfalls die bedeutendftien Gründe für die Unächtheit von felbft weg, 
fofern fie eben für die Entftehung des Buches in der maccabäifchen Zeit beweifend 
fein follen, und wenn fie das nicht find, den ganzen Zeitraum rückwärts big ing 
babylonifhe Eril offen laffen. — Nur die Frage fonnte noch entfieben, ob unfer 
Buch in feiner jegigen Geftalt von Daniel felbft herrühre, oder ob die anfangs einzeln 
vorhandenen Abfchnitte deffelben von einem fpätern Israeliten in die jegige Samm- 
lung gebracht worden feien. Eine fihere Entſcheidung ift hier ſchwer. Jedoch 
fıheinen die Hauptgründe, die für letzteres angeführt werden, nämlich die ſchon 
berührten Zahlenangaben und die Lobeserhebungen Daniels (1, 19. f. 6, 4.), kein 
großes Gewicht zu haben. Wenn die Zahlenangaben Schreibfehler find, fo fallen 
fie als Beweife gegen Daniel felbft weg, und wenn fie es nicht find, fo find fie 
doch immerhin feine genügenden Beweiſe. Die Lobeserhebungen aber find Feine 
Uebertreibungen, fondern fagen bloß, was die damit zufammenhängenden That- 
ſachen fhon vorausfegen und wodurd fie erflärlih werden, fünnen alfo auch im 
Munde Daniels felbft, wenn er nach hiſtoriographiſcher Weife über fich ſelbſt be- 
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richtet, nicht befremden. — Anderweitige noch hieher gehörige Fragen, wie nad 
dem Zeitalter des Buches Daniel und nach der Glaubwürdigkeit und Zuverläffig- 
feit feines biftorifchen und propbetifch-bidactifchen Gehaltes, find dur das Vor- 
ausgehende ſchon beantwortet, fofern unter Vorausfegung der Aechtheit die Ant- 
wort gar nicht mehr zweifelhaft fein fann. (Bol. Hengftenberga.a.D. Herbft, 
Einleit. ins A. T. Thl. II. Abth. II. S. 76 ff.) Weber die deuterocansnifchen Stüde 
Daniels |. die Art. Bel und Drade, Toblied der 3 Jünglinge im Feuer- 
dien, and Sufanna. [Welte.] 

Danfopfer, f. Opfer. 

Daufpredigten find Cafualreden, welche die Zuhörer auffordern, Gott für 
die Berleibung einer empfangenen Wohlthat zu danken; diefe fann nun entweder 
pofitio in der Verleihung irgend einer Gnade, z. B. reichliche Ernte, oder nega- 
tin in der Abwendung eines geiftigen oder phyfifchen Mebels, z. B. Aufhören einer 
Erivemie beftehen. Ihr Zweck ift die Anregung und Aeußerung des Danfgefühles 
gegen Bott; daher kann auch der Gegenftand berfelben fein anderer fein, als die 
den Zuhörern gewährte Wohlthat, oder das fie betreffende Leiden und deffen Ab- 
wendung in religidfer Beziehung aufgefaßt, oder eine religiöfe Wahrheit, welche 
aus der Beranlaffung der Predigt unmittelbar coneret für die Zuhörer hervorgeht, 
„ B. Gottes Borfehung u. ſ. w. Da aber der Menfch fich defto mehr in der Regel 
zum Dank verpflichtet fühlt und defto geneigter ift, diefen auch äußerlich in Wer- 
ten darzulegen, je mehr er den Werth und die Größe einer Wohlthat erkennt, fo 
fortert der Zweck dieſer Predigten, daß in der Darftellung des gewählten Thema’s 
dad wohlthätige oder glüdliche Ereignif genau in feinen einzelnen Theilen und in 
kinen einzelnen Beziehungen dargelegt und befchrieben werde, damit der Zuhörer 
den and diefem Ereigniffe fich für ihn ergebenden Nugen begreife und fühle. Bei 
Amendung eines Leidens kann diefer Eindruck noch dadurch verftärft werden, daß 
men dieſes nach allen feinen für die Zuhörer drüdenden Folgen lebhaft ſchildert, 
un daraus die Größe der in der Abwendung gewährten Gnade zeigt; natürlich 
find hiet vorzüglich die geiftigen, religiöfen und moralifchen Bebürfniffe der Zu- 
fürer zu beruckfichtigen, die irdifchen aber als untergeordnet und nur in foweit, als 
es geſchehen kann und darf, um weder der Wahrheit noch der Würde eines reli- 
gioſen Bortrages zu nahe zu treten. Mit diefer Schilverung ift nun eine lebhafte 
Auforderung zum Dante, als die Aeußerung diefes Dankes in einem zweckmaͤßigen 

e zu verbinden. Damit aber dag erwedte Danfgefühl nicht ein todtes, un- 
fuhtbares bfeibe, ift als Anwendung die Art und Weife zu zeigen, wie der Zu- 
örer in feiner fpeciellen Lage und in feinen Verhältniffen diefen Dank äußerlich 
beifätigen fönne. Sollte die Gemeinde das vorhergegangene Leiden durch eigene 
Squld, z.B. Eigenfinn, Trog herbeigeführt haben, fo ift in diefer Predigt auf 
dieſe Schuld Rückficht zu nehmen, und die Abwendung des Uebels um fo mehr als 
eine Önade Hervorzuheben, da die Gemeinde diefe bei ihrer Schuld um fo weniger 
verdiente; bei der Nusanwendung muß aber nebft anderm um fo mehr die War- 
zung gegeben werden, die Urſache des Leidens zu entfernen und entfernt zu 
halten, [Schauberger.] 

Dannenmayer, Matthias, Profeffor der Kirchengefchichte an der Wiener 
Iniverfität, geboren zu Depfingen in Schwaben den 13. Febr. 1744, befuchte zu- 
er die niedern Schulen in dem feinem Geburtsorte nahe gelegenen Städtchen 
Ehingen, ſtudierte Philofophie zu Augsburg unter den Zefuiten, und dann, da er 
jum geiftlihen Stande beftimmt wurde, Theologie an der hohen Schule zu Frei- 
burg im Breisgau, wo er auch, nachdem er zu Conftanz zum Prieſter geweiht 
worden, die tbeologifhe Doctorswürde erhielt. Bereits im J. 1778 wurde 
nr zu Freiburg Profeffor der Polemik und ein Jahr darauf Profeffor der 
Sirhengefchichte. Seine ausgezeichneten Vorlefungen fanden allgemeine Würbi- 
sag und hatten zur Folge, daß Kaifer Zofeph II. ihn im J. 1786 als Lehrer 
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der Kirchengeſchichte an die Univerfität nah Wien berief, welchen Gegenftand e 
nun nah dem damaligen Stubienplane Theologen und Juriften vortrug. Epäte 
erhielt er dazu noch das Amt eines Hof-Bühercenfors und theologifhen Eramina 
tors. Wenige Jahre jedoch vor feinem Tode, der ven 8. Juni 1805 erfolgte, wurdee 
feiner Stelle als Profeffor enthoben und mit ebrenvoller Anerkennung feiner Ber 
dienfte zum erften Cuſtos der Univerfitätsbibliothef ernannt. Seine Schriften find 
Introductio in historiam ecclessie christ. universam. Frib. 1778. 8. Historia con 
troversiarum de librorum symbolicorum auctoritate inter Lutheranos agilatarım 
Frib. 1780, 8. Institutionum hist. eccl. N. Test. Periodus I. a Chr. nato usque & 
Constantinum M. (Argent.) 1783, 8. Institutiones historie eccl. N. Test. Vienn® 1753 
2 Bände 8, (2te Auflage, vom Verfaſſer felbft verändert, doch erft nach feinen 
Tode erfchienen 1806.) Diefes Werf erhielt den auf die Bearbeitung eines zwed 
mäßigen Lehrbuches der Kirchengeſchichte von Kaiſer Joſeph ausgeſetzten Preis vor 
100 Ducaten, und war durch viele Jahre das in Deftreich vorgeſchriebene kirchen 
gefchichtliche Lehrbuch. Der im 3. 1790 in vier Bänden bei Trattanna in Wier 
gedrudte „Leitfaden der Kirchengefchichte” ift nicht von Dannenmayer felbft, jon 
dern von feinen Schülern nah in den Collegien nachgefchriebenen Norlefunge 
herausgegeben worden. Ein nad dem lateinifchen Lehrbuche Dannenmayers bear- 
beiteter Leitfaden der Kirchengefhichte erfchien in vier Theilen zu Rottweil 
1827 —28, [Sebad.) 
Dante, Alighieri. Das 13te Jahrhundert war ein Höbe- und Wenbepum! 
einer großen weltgefhichtlihen Periode, des europäifhen Mittelalters. Das 
Epriftenthum hatte bereits in Kirhe und Staat, in Papft - und Kaijertfum, den 
ſich ergänzenden und gegenfeitig durchdringenden Elementen der Hriftlichen Ther- 
fratie auf Erden, eine eigenthümliche, fefte, organifche Geftaltung gewonnen, und 
trieb in Süd und Nord, in Oft und Weft die verfchiedenen abendländifgen Voller 
in gleihem Bildungsgange vorwärts. Die Kreuzzüge, einerfeits Frucht eines ge 
meinfamen idealen Intereffes diefer Völler, andererfeits Wurzel und Keim neut 
gemeinfamer Entwidlungen, wirkten auf lange Zeit befreiend und anregend fort 
auf allen Gebieten des Lebens. Aber der Glaube, der als begeiſtertes Gefühl 
die Millionen der damaligen Welt durchglühte, wollte auch Bewußtſein werden It 
der Wiffenfchaft göttlicher und menſchlicher Dinge. Wie Staat und Kirche in jene? 
Jahrhunderten zu der wunderbaren Einheit gelangten oder zu gelangen ſtrebtes 
die das Charakteriſtiſche des chriſtlichen Mittelalters iſt, fo ſchloß in äpnlihem 
Berfuhe Theologie und Philofophie ihren heiligen Bund in der Blüthe der Scht⸗ 
laſtik des i2ten und 18ten Jahrhunderts, Und was ſich hier als Wiſſenſchaf 
ausgeſtaltete, gewann Körper und Formen in jedem Gebiete des Schönen. Das 
frei bewegte ritterliche Leben, wie das innig bewegte religiöfe ſprach ſich and 
rebender, bildender und bauender Kunft von einem Ende Europa’s bis zum ar 
dern. Aber der Höhepunct des Mittelalter6 war zugleich fein Wendepunh 
und ift darum für und von gefteigertem Intereffe. Staat und Kirche, die nur M 
idealer Faſſung und in rafch vorüberziehenden Zeitmomenten jene obenerwähntt 
große Einheit bildeten, traten bald wieder vielfach in harten Gegenfaß, beſondern 
wenn die Vertreter der weltlichen Macht oder die der geiſtlichen der Hohe ihre! 
Idee zu wenig entſprachen. In den Bund zwiſchen Theologie und Philoſorhi 
drang der Zweifel ein, überall, wo das ebenfalls ideale Gleichgewicht und Eher 
maaß von Wiffen, Glauben und Leben im. realen Gebiete zu fehr verlegt 
aufgehoben wurde, Im politifchen und materiellen Gebiete erzeugte das ım der 
Bewegung gewonnene Kraftgefühl und das mit diefer äußern Pubertat verbun⸗ 
bene Bewußtſein innerer Freiheit und politiſcher Mündigkeit, ſowie der Reich⸗ 
hum, den ber mächtig erwachende Welthandel in die Hände der Zürger brachte 
jenes demofratifche Element, weldes die feudalen Staaten und Verfaſſungen d 
Mittelalters alimahlig, obwohl unter oft gewaltfamen Zuckungen und Ummar 
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jungen, in das neuere Staats- und Staatenſyſtem hinüberführte. Die 1äte 
Jahrhundert mun bat ung einen Mann geboren, der feine Zeit in allen ihren Be- 
jehungen aus feinem Leben und feinen Werfen treu wiederfpiegelt; einen Mifro- 
binu⸗ feines Jahrhunderts, den die geſtaltenden und zerſetzenden Kräfte jener 
merkwürdigen Zeit faft gleichmäfiig ergriffen und bewegten, der damit auch der 
wuern Zeit, gewiffermahen als ihr Morgenftern, als ihr Prophet angehört, der 
eben defhalb nicht bloß in der Vergangenpeit für Forfher und Gelehrte, fondern 
ch in der lebendigen Mitte feines Volfes und der ganzen gebildeten Welt ein 
deren hat, und diefer Mann ift Dante (Durante) Aligbieri. — Er wurde 1265 
" der freieften, aber unruhigften, doch damals zugleich gebifvetften und blühend- 
Ben Stadt Staliens, in Florenz, geboren. Sein Geſchlecht war von altem Adel 
2 gehörte jur welfiichen Partei, deren wechfelnde Schickſale e8 namentlich nach 
a blutigen Zufammenftoß mit den ©phibellinen 1215 (ogl. Infern. 28, 
wi Parad. 16, 136) hatte theilen müſſen. Dante's Urahn war Cacciaguida, 
Sen einer Sohn ven Gefchlehtsnamen feiner ferrarifchen Mutter erhielt und 
- fine Rahfommen fortvererbte, die nun den Familiennamen Afdighieri oder 
lchieri führten (Parad. 15). Dante wurde geboren, als gerade Carl von 
"de unter Manfreds Beiftand am Fluffe Arbia bei Montaperti (1260, 
10) geihlagenen und großentheil® aus Florenz verbannten Welfen wieder 
— und der Stadt wieder vorherrſchend welfiſchen Charakter gab, den fie 
- der Kataftrophe von 1300 behauptete. Indeß war es für die politifche 
{ung Dante's nicht ohne bedeutenden Einfluß, daß gerade die Zeit feiner Juͤ— 
* hindurch, die für die Charakterbildung fo unendlich wichtig ift, die Bürger- 
"ft don Florenz in großer Macht und Freiheit und im Befige des Regiments 
* mern Angelegenheiten war, während der Adel durch feine alte innere Spal- 
SU die großen Verluſte in feinen legten blutigen Parteifämpfen geſchwächt, 
Hanen notbgedrungen ſich fügen mußte (Macchiav. Stor. Fior. lib. II.). 
„art Bater, ein Rechtsgelehrter, ftarb, ald Dante noch Knabe war, und die 
h Mutter Donna Bella leitete die Erziehung ihres Kindes. Von feinen 
an far feiner einflußreicher für ihn, als der florentinifche Stadtfchreiber, 
“ehele und Dichter Brunetto Latini, wie Dante felbft in tiefgefühlter Weife es 
“erlant (If. 15). Studien zu Bologna und Padua und der Umgang mit aus- 
Nebueten Künftlern, wie Cimabue und Giotto, mit dem Sänger und Muflfer 
la (Pure. 2), mit dem Dichter Guido Cavalcanti (Inf. 10, 63) u. A. bilde— 
"n firen reich begabten Geift in jeder Richtung der Wiffenfhaft und Kunft da- 
ee Zeit weiter aus. Ein Ereigniß und Verhältnig aber wirfte vor allen 
"re mächtig und beſtimmend auf dag ganze innere Leben Dante's ein. Es war 
m Juendliebe zu Beatrice Portinari und der frühe Tod (1290) und noch frü- 
elf feiner Geliebten an einen Andern, den Messer Simone di Barbdi 
(MH), Beh ein empfänglicher, feuriger und doch fefter Geift in Dante wohnte, 
—T— nicts mehr als der Umſtand, daß er ſelbſt feine innige Anhänglichkeit an 
tee, die in feinem Jünglingsalter in die zartefte, Feufcheite Liebe überging, 
"in neuntes Lebensjahr, wo er an einem Maifefte unter Kinderfpielen ihre 
af deluntſchaft machte, zurückdatirt; daß Beatrice's Tod der Wendepunct ſei— 
“ sifigen Lebens, die Liebe zu ihr in verflärter Geftalt-der Inhalt feines ganzen 
und Dichtens, oder vielmehr all fein fpätered Denfen, Dichten und 
"öl iur eine Form und veränderte Geftaltung diefer einen vergeiftigten 
"kt, deatrice fomit der erſte und der legteLebensgedanfe fürdas Bewuft- 
1 dntes wurde. — Bom 3. 1289 an fehen wir Dante in öffentlichen Kreiſen 
Sit; af die Schule der Wiffenfchaft, der Kunſt und der Liebe folgte eine ernfte, 
Kl Ehule des Lebens, die aber nie einen fräftigern, männlichern Charafter 
"m ind in ihrem Feuer geftählt hat, als den unfere® Dichters. Einem Welfen- 
hate mhörig, in einer Stadt lebend, die von vorherrſchend welfifhen Sym- 
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pathien damals durchdrungen war, obwohl innerlich gewiß ſchon damals frei von 
dem unfeligen Parteigeifte, der Italien zerfleifhte und den Niemand fpäter be- 
redter und nachdrüdlicher beflagte und befämpfte ald Dante felbft, kämpfte er mit 
dem Welfenheere gegen die Ghibellinen von Arezzo in der campaldiniihen Ebene 
1289 (Purg. 5, 38 ff.) und gegen die Pifaner 1290 (Inf. 21, 94) mit Auszeich- 
nung. Den ungemeffenen Schmerz, den Dante bei dem Verluſte feiner Beatrice 
empfand, fuchte feine Verwandtſchaft dadurch zu heilen, daß fie ihn zur Verhei— 
rathung mit Gemma, aus dem folgen Haufe der Donati, bewog, welde Ehe in- 
deß, obwohl aus ihr fünf Söhne und eine Tochter entfprangen, nicht glücklich 
war und mit verfönlicher Trennung endete. Das Bild Beatrice's, welhes Dante 
unvergeßlih in feinem Herzen trug und dem bie ftolze Donati fo wenig entfprach, 
fowie die politifhe Varteimuth, die das Haus Donati erfüllte und die Gemma's 
Bruder, den Messer Corfo, zu Dante's perfönlihem Feinde machte, da diefer 
innerlich feiner Partei angehören konnte und wollte, find wohl hauptfählih Schul 
an diefem häuslichen Mißgeſchick. Dieß politiihe Parteiwefen follte indeß noch 
verhängnißvoller in Dante's Leben eingreifen. Während er fih namlich im 
Dienfte der Republif mehrfachen Gefandtfhaften unterzog, und fo durch practifche 
Thätigfeit und eigene Anfchauung die Welt und ihre Verhältniffe, die Höfe und 
ihre verberbliche Politif, die Zuftände von Kirche und Staat, Fürften und Völ- 
fern, die Bedingungen ihrer Wohlfahrt und die Urfachen ihres Unglüds in groß- 
artigerem Maafftabe fennen lernte, während er daheim nad Boccaccio's Zeugniß 
der einflufreihfte Mann im bürgerlihen Nathe war und in das ganze innere 
Getriebe des Staatshaushaltd einzubringen Beruf und Gelegenheit in reihem 
Maaße fand: entzundete fih unter dem unruhigen herrſchbegierigen Adel ein neuer 
wüthender Parteifampf, in deffen unfelige Folgen auch Dante mit bineingeriffen 
wurde. In Piſtoja war zwiſchen den erften Adelsfamilien ein blutiger Streit 
ausgebrochen, der jene Stadt in die Partei der Weißen und der Schwarzen 
theilte. Beide fuchten bei befreundeten Geſchlechtern in Florenz Beiftand; die 
Weißen bei den Cerchi, an deren Spige Messer Beri, die Schwarzen bei den Do- 
nati, an deren Spike Dante's Echwager, Messer Corſo, ftand. So wurde diefer 
Zwift nad Florenz hinüber verpflanzt (Inf. 24, 145) und gedieh hier auf empfäng- 
lihem Boden zu verberbliher Höhe. Die alten Gegenfäge, durch ben beifern 
Sinn und'die Kraft des bürgerlichen Regiments bis dahin nicdergehalten, erwachten 
ihrerfeit8 auch wieder in diefem neuen Zwieſpalt; die Ghibellinen fehloffen fich 
in Mafje den Weißen, die welfiih Gefinnten den Schwarzen an. Die Schwarzen, 
bebrängt, wandten fih deßhalb an Bonifacius VII. und ſchlugen ihm das der 
Unabhängigkeit und Freiheit der Stadt gefährliche Mittel vof, Carl von Valois, 
den Bruder des Königs von Frankreich, der fich gerade in Rom befand, nah Flo— 
renz zu ſchicken, damit er den Streit ſchlichte und die innern Angelegenheiten ordne. 
In diefer bebenflihen Zeit (1300) war es, daß Dante in das Collegium ber 
Priori delle arti, die den höchften bürgerlihen Magiftrat, die Signoria, von Slorenz 
bildeten, gewählt wurde, Während feines Priorats, das gefepfih nur zwei Mo— 
nate dauerte, das er aber felbft (vgl. Dante's Brief in feiner Vila von Leonardo 
Aretino) ald die Quelle all feines fpätern Unglüds bezeichnet, wurden auf feinen 
Rath von dem Priorencollegium in Verbindung mit dem bewaffneten Volfe nad 
angeftellter gerichtlicher Unterfuhung die Häupter beider Parteien, deren Zwift 
dje bürgerlihe Freiheit der Stadt dur unpeilvolle Rathſchläge, wie den oben- 
erwähnten, bedrohte, aus der Stadt verbannt, und die Waage der Gerechtigkeit 
wurde hierbei, wie Dante ſich oft ausdrücklich darauf beruft, mit gleicher unpar- 
teiiſcher Hand gegen Weiße und Schwarze, gegen Welfen und Gpibellinen gehand« 
habt (Inf. 6, 64). Leider gabs nicht viele Männer in Florenz von Dante’s 
hohem, geradem Sinne ; faum war er vom Priorate abgetreten, fo gelang es ber 
weißen Partei, durch Gunft bei den Bürgern und der Signoria wieder heimzu- 
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lehten, was die Schwarzen aufs höchſte erbitterte und fie zu dringenderem An- 
juhen beim Papfte vermochte, Karl von Valois als Friedensftifter zu ſenden. 
Dieler fan denn auch (Purg. 20, 70) mit bewaffneter Macht, aber nicht als Ver- 
mittler, wie er verſprochen und der Stabt verbrieft hatte, fondern als Partei- 
mann mit offener Begünftigung der Schwarzen. Dante hatte dieß vorausgefehen, 
und als ihn die Signoria von Florenz noch vor Karls Einzug an den Papft ge— 
fandt, um diefe fremde, parteiiſche Einmiſchung abzuwehren, war er freilich nach 
Rom gegangen, aber mit fhwerem Herzen, „denn“, durfte er in ftolzem Selbft- 
gefühle feines politiichen Scharfblicks, feines unbeugfamen Muthes und feiner 
Zügtigkeit fagen, „wenn ich gebe, wer bleibt; und wenn ich bleibe, wer 
geht” So war er in Rom, fern von feiner an die Willfür eines fremden 
Abenteurerd und einer frechen, gefeßlofen, rachfüchtigen Partei verrathenen Vater— 
Kadt, Intrigen hielten ihn feit, bis die gewaltfame Umwälzung der Dinge in 
deren; volldracht war; wüthende Schwarze famen an die Spige; die Weißen 
marden verbannt, die alten Prioren in Anflageftand verſetzt, auf leichtfinnige, un« 
ermielene Beihuldigungen bin gebannt, mit dem Feuertode bedroht, falls man 
ihrer habhaft würde, ihre Güter von den Notten der Schwarzen, die wie in einer 
eroberten Stadt hausten, geplündert und dann confiscirt. Gegen Dante, den 
Mann ſuengſter Gerechtigkeit, das ſcharfblickende Auge der beffergefiunten Bürger, 
wandte fh natürlich befonders die Wuth der ungerechten, blind ihrer Leidenſchaft 
frögmenten Gewaltmenfchen. Sp nun fand er außerhalb feines Vaterlandes, 
deffen Veſes er mit Aufopferung jeder felbftfüchtigen Parteizwede und mit Hin- 
gabe feiner ganzen geiftigen Kraft vertreten hatte, mit einer Partei zufammen- 
geworfen, der er durch nichts als durd die gemeinſame Verbannung angehörte, 
und milder ihn von 1302 bis 1304 auch nichts als die Hoffnung auf gemeinfame 
Rüdfedt und der Gedanke, zwifchen den Verbannten und der herrſchenden Partei 
un Klon; zum Wohle des Ganzen friedlich zu vermitteln, zufammenhielt (Parad. 
17). As aber beide Hoffnungen nach dem abgefchlagenen Angriff der Verbannten 
auf Fre; 1304 geicheitert waren, treunte fih Dante auch äußerlich von feinen 
Nitvethauten und begann nun fein wechfelvolles Wanderleben von Hof zu Hof 
un ‚alıen und vielleicht au) zeitweife jenfeits der Alven, immer nah Heimkehr 
ns jehnent, aber nach einer Heimkehr, die feine geſchmähete Ehre herftellen follte, 
2.4 einer Heimkehr ohne Erniedrigung, nach einer Heimkehr in ein zum Bewußt- 
fein feines Unrechts gefommenes gebeffertes Vaterland, Er mufte bitter fühlen, 
wie es dem zu Muthe ift, der „alles verloren, was ihm theuer iſt“, ber 
eftemdes Brod in Thränen effen muß“ und „fremde Stiegen auf und 
ziederſteigt“ (ogl. den ſchönen 1Tten Geſang des Paradiefes mit der Prophe- 
e-feiner Schidjale). Bald lebte er der Hoffnung, durch Darlegung feiner ge- 
sehten Sache und feiner rührenden Vaterlandsliebe, die feine Bitten, wohl aber 
Imierrigung ſcheute, das Volk zu feiner Zurücberufung zu bewegen (fo fein Brief 
a3 Berona mit dem Anfange popule mi, quid feci tibi); bald richtete er fein 
Ange auf den römifchen Kaifer, zunachft auf Heinrich VII. bei deffen Römerzuge, 
und hoffte von ihm rechtliche Wiedereinfegung und Ordnung der Verhältniffe fei- 
rer Veterſtadt und des ganzen zerriffenen Vaterlandes; bald hoffte er ein Gleiches 
zes einem mädtigen, gerechten Fürften Jtaliens, wie Can Grande von Berona; 
ıber all die ſchönen Hoffnungen des VBerbannten ſchwanden eine nad der andern 
Yin, und brachten ihm nichts als neue Berbannungsdecrete von den ob feines 
famen Gerechtigkeitsſinnes und feines rüchaltslofen Freimuthes empörten 
Vorentinifihen Gewalthabern (1311 und 1315), und endlich ein Anerbieten ſchmach⸗ 
"ler Rüdtehr (1317), welches Dante in einem herrlichen Briefe, der die ganze 
Sie feines Charakters offenbart, von fich wies, im Bewußtfein, daß einen 
| Fam, wie ihn, die Vaterſtadt nöthiger habe, ald er fie, da ja ihm eine Heimath 
"m fiehe, „To weit Gottes Sonne und Sterne leuchten, und wo im- 
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mer es einen Drt gebe, an dem fich die ewigen Wahrheiten, deren 
Erforfhung er fein leben gewidmet, erfennen und finden ließen.” 
Wie Tange und wo Dante umbergewandert, bei Marcello oder bei Franceschino 
Malafpina, bei den Scaligern in Berona, wann er im Eafentinifchen bei Graf 
Guido Salvatico oder den Herren della Foggiacola in den Gebirgen von Urbino 
ſich aufhielt, wann er die Gaftfreundfchaft des Bofoni di Raffaelli da Gubbio 
genoß, ob er einen großen Theil feines größten Gebichts in dem Kloſter Santa 
Eroce di Fonte Avellana bei Gubbio oder auf dem Schloffe Tolmino in Friaul 
ſchrieb, als Gaft des Patriarchen von Aquileja, ob er überhaupt oder gar meh- 
rere Male in Paris gewefen, vielleicht felbft in Flandern und England, ift un- 
gewiß und hier für und von geringem Belang. Viele Orte Italiens ftreiten 
allerdings eiferfüchtig für die Ehre, den Verbannten, der zur Zeit feines Lebens 
feine bleibende Stätte fand, beherbergt zu haben, wie feiner Baterftabt der Beweis 
am Herzen lag und wirklich gelungen ift, den in ihren Mauern geboren zu haben, 
dem fie fein Pläschen in ihrer Mitte zum Sterben gönnte. Dieß Pläschen fand 
Dante bei Guido Novello da Polenta, einem Verwandten (nah Doccaccio dem 
Bater) der Francesca di Rimino, deren Unglück der Dichter fo tief ergreifend 
(Inf. 5) gefchildert hatte. An einem ſolchen Hofe mußte der von eigenem Unglück 
Berfolgte den geeignetften Aufenthalt für ein verwundetes Gemüth erfennen ; in 
einem Haufe der Trauer war er der Theilnahme gewiß, die ihm die letzten Tage 
feines Lebens verfüßen fonnte. Hier ftarb Dante, bis zu feinem legten Augen- 
blick noch immer aufgelegt und bereit, ins öffentliche Leben vermittelnd einzn- 
greifen, bald nach einer Gefandtfhaft nach Venedig, die er für feinen Freund und 
Schüger auf fi genommen, man fagt, in Folge ihres Miflingens und erlittener 
unmwürdiger Behandlung, am 14. Sept. 1321. Sein Leib ruht in der Minoriten- 
fire von Ravenna; das einft undanfbare, nachher reuige Vaterland hat ſich zu 
wiederholten Malen vergebens um die Afche feines edelften und größten Bürgers 
bemüht. Erft jüngft (1831) hat es ihm neben Gallilei, Michel Angelo, Alfieri 
und Macchiavelli in der Kirche Santa Eroce, dem florentinifhen Weftminfter, ein 
Cenotaph errichtet: rechts Italien triumphirend auf die Büſte Dante’8 zeigend, 
Iinfs die Poefie trauernd über den Sarcophag gebeugt. — Sp weit haben wir 
das äußere Leben Dante's kennen lernen müffen, ehe wir an die Betrachtung fei- 
nes innern Lebens, feiner fehriftftellerifchen, befonders bichterifchen Thätigfeit 
fommen fonnten. Wie Dante der Mann war, der ganz in feiner Zeit fand, feine 
ganze Zeit in fih aufnahm und verarbeitete, den alles Wohl und Wehe feiner 
Zeit betroffen hat, fo gibt fein fchriftftellerifches Wirken nun auch fein ganzes 
Wefen wieder ; fein ganzes Leben, von einem einheitlichen, wunderbar confequen- 
‚ten Grundgedanken durhdrungen und getragen, fteht in feinen Werfen vor unfern 
Augen, und damit auch jene ganze beveutungsvolle Zeit, die in Dante’s Leben 
und Geift gewiffermaßen ein perfönliches Bewußtfein ihres Gefammtinhalts ge- 
funden hat. Faſſen wir zunächft jene Zeit, die Dante, den Mann und den Dichter, 
gezeugt und geiftig gebildet hat, näher ind Auge. Die Unruhe, die Florenz und 
das ganze übrige Italien im politifchen Gebiete bewegte und zu unftetem Wechſel 
von Herrfhern und Verfaffungen trieb; jene Unruhe, die das Leben Dante’s fo 
tief, fchmerzlich und anhaltend aufgeregt hat, war doch das Wehen und MWalten 
einer neuen Zeit, bie fi ftürmifch, aber befruchtend und gerade die mächtigſten 
Geifter erweckend anfündigte, und es ift anerfannt, daß Wiffenfchaft und Kunft, 
daß namentlich das fchöpferifhe Genie mit jedem Winde, felbft im Orfane fährt, 
aber in der Windftilfe nur fehlummern und träumen fann. So erwachte denn in 
Italien auf jedem geiftigen Gebiete um jene Zeit frifches, Fräftiges Leben. Es war 
Dante's Zeit, wo in Florenz der herrliche Bau des Palaſtes der Signoria (jegt Palazzo 
vecchio) fih erhob, wo Andrea da Pifa die nörblihen Broncethüren des Bap— 
tiſter's goß, wo die Republif ihrem Architecten den Auftrag gab, „den größten 
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Dom der Belt“ zu bauen (Santa Maria del Fiore, 1298 angefangen von 
Armolfo); wo die herrliche Kirche Santa Eroce und „die Braut Michel An- 
zelo's“, Santa Maria novella, entftanden. Gleichzeitig erblühete wieder die 
Malerei durch Cimabue, Giotto und Oderiſi da Gubbio, und der Florentiner Ca⸗ 
fela führte die Mufif wieder an ihren würdigen Plab im Chore der Künſte ein. 
Bohin Dante in Ztalien kam, überall fand er reges Aufblühen unter dem Früh 
Iingöfturme, in dem die junge, wilde Freiheit ihre Schwingen zuerft bewegte. In 
ver Lombardei fah er den „Garten Italiens“, durch fleifige Hände der Herr- 
(Haft der Ströme abgezwungen ; auf den Wellen des adriatifchen und tyrrheni- 
fen Meeres die taufend Segel, beladen mit den Wundern des Orients; in Ober⸗ 
italien die Werfftätten, die die Rüftungen fchmiedeten, womit fi die Bruft aller 
mihtigen Herren Europa’s dedite; in Toscana bie Seidenfabrifen, wo die Mäntel 
und Schleppgewande ihrer flolzen Gemahlinnen gewoben wurden. In Venedig 
hante er Marco Polo, den die Reifeluft durch alle Länder des fernen Oſtens ge- 
führt, in Rom die Pilger fprechen, die fich im erften Zubeljahre (1300) aus allen 
Teilen der hriftlichen Welt gefammelt (f. Mariotti's Italia). Wie anregend 
und erfreulich aber alles das auf den empfänglichen Geift eines Dante auch wir- 
fen nochte, fo wurde es doch gewiß von dem Eindrude der ernften, ſelbſt furchtbar 
tragiſchen Begebenheiten überboten, an denen jenes Zeitalter fo reich war; einem 
Eindrade, den wir überall aus feinen Werken wiederleuchten fehen. Wiffen wir 
zech auch daß für Derartiges Dante’s melancholifches Temperament und fein auf 
dad Ernfte und Innere von Jugend auf gerichteter Geift vorzugsweife empfänglich 
»ır. Eonradin (ſ. d. A.), der legte Sproß der Hohbenftaufen, fiel durch Henfers- 
band; ed war dieß vielleicht das erfte, große, blutige Ereigniß, wovon Dante als 
Rind etzählen hörte; wie ihm andererfeits das „babylonifhe Eril der Kirche“ 
in Abignon den Abend feines Lebens trübte (f. Avignon). Er erlebte ven 
kpten unglüdlichen Kreuzzug des heiligen Ludwig und den Verluft der legten 
der Ehriften im heiligen Lande, den Fall von Ptolemais 1291. Blut- 
feraen, wie die fieilianifche Veſper und die Unterdvrüdung des Templer- 
ordend; Mißbrauch geiftlicher Gewalt zu rein weltlichen und politifchen Zweden, 
häufige Uebergriffe ver weltlichen Macht in das kirchliche Nechtsgebiet, Entartung 
ver früher fo herrlichen Möndsorden und im Zufammenhange mit dem Allen der 
ſulende firhlihe Glaube und die auffeimende Macht der Härefie, endlich die 
hierlihe Unmacht in Ztalien: Alles das war wohl geeignet, einen für Gerech- 
Kgfeit, für das Wohl von Kirche und Staat und für ihre ideale Harmonie fo hoch 
köeifterten Mann, wie Dante war, fhwermüthig zu flimmen, und in Verbindung 
at den eigenen bittern Erfahrungen feines Lebens und dem Schmerze um bie 
lie und politifche Verwirrung in feiner bis an den Tod geliebten Vaterſtadt 
jenen edlen Unmuth einzuflößen, der au der Grundton feiner bedeutendften 
iſt. — Bor Allem aber war e8 für Dante beveutungsvoll, daf mit dem 
des Bürgertfums zu Freibeit und Macht die Volksſprache zu Ehren 
Im und für dichterifch erregte Geifter Organ und Bedürfniß wurde, Dante’s 
Nelbare Borgänger und Zeitgenoffen, Brunetto Latini (fein Lehrer), Eino da 
%, Guido Cavalcanti und Guido Guinicelli, machten fih fchon den Ruhm 
Diterlorbeers in vaterländifher Zunge ſtreitig. Da trat Dante auf und 
Mednneite fie alle; durch ein großes Werk, das Werk und Bild feines Lebens, 
Ser Schöpfer und Bater der itafienifchen Schriftfprache, ver Homer Italiens 
der gefammten nenern Poefie, die mit ihm ihre Scheidung vom Mittelalter 
geicnei fieht. Dieß Werk iſt die Divina commedia, der alles Uebrige, was 
Sale geſchrieben Hat, als Beiwerk untergeordnet erſcheint, weil der Grund- 
| Hanke, der durch fie gebt, der Grundgedanke von Dante’s Leben und fomit and 
übrigen Werke ift. — Wie die Dombaue des Mittelalters alle Reihe der 
und Geſchichte, alle Reiche des Himmels undader Erde ſymboliſch vers 
trdtaleriten 3, Br, 3 
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einigen, um das Haus zu bilden, in welchem bes Menſchen Geift mit dem Geifte 
Gottes in myftifher Verbindung lebt, fo ift in Dante die ganze Maſſe der In— 
telligenz feiner Zeit und feines Volkes concentrirt und erzeugt in der lebendigen 
Bermählung mit Dante’s individuellem Wefen jenes unendlih erhabene Gedicht. 
War es nach dem Dante’8 ganze Seele umwandelnden Berlufte Beatrice's, daß 
er den Plan zu diefem Werke faßte, jo war e8 nach ber verhaͤngnißvollſten poli- 
tifhen Rataftrophe feines Lebens, daß er ed ausführte. Ein zweifadhes Unglüd, 
das ihm „alles raubte, was ihm theuer war”, gehörte dazu, dem Werfe 
feine Weihe, feinen Charafter zu geben. Denn bie Divina commedia zeichnet den 
Lebensgang des Dichters ; fie ift der Form und dem Inhalte nach eine allegori- 
ſche Wanderfahrt, auf welder der Dichter von der ihm verlornen Erde zum 
Himmel, ftatt in die finnliche, dur alle Sünde und Ungerechtigkeit befleckte ixdi- 
fhe, in die wahre, Iichtoolle, ewige Heimath zieht. Dante hat Beatrice, das 
Ideal der reinften Tugend und edelften Weiblichfeit, bienieden verloren. Nur 
im Himmel darf er hoffen fie wieder zu finden ; nur die Wiffenfchaft .des Himm- 
lifchen, der göttlichen Dinge, führt wieder hin zu ihr; nur in der Erreihung oder 
doch Erfirebung des Himmlifhen und Geiftigen iſt Troſt und Erfag für den 
fchmerzlichften Verluft diefer Erde zu hoffen und zu finden. Daher kommt es, 
daß dieſelbe Beatrice, die des Dichters Stern anf dem Wege des Glücks, der 
Schugengel feiner Tugend in feinen jüngern Jahren war, nun in verflärter, ver- 
geiftigter Auffaffung daffelbe für fein übriges Leben wird; daß Beatrice die 
„Bejeligende” und die Liebe zu ihr (das Glück feiner Jugend), und die Theo- 
logie und ihr Studium (das Glück und der Troft feines Alters) in wunderbarer 
Allegorie zufammenfließen. Dante aber gelangt nicht fofort nach Beatrice’! Tode 
zu diefer geiftigen Höhe. Er wird feiner Jugendliebe, die ihn auf den rechten 
Pfad zum Edelſten und Schönften geleitet, ungetreu (Purg. 30 am Ende und 31, 
52); er wendet fi der Gemma Donati zu und dem öffentlichen Leben, und wird 
durch diefe neue Verbindung in alle Wechfelfälle, in den ganzen „dunkeln Wald” 
einer intriguenvollen, fündenfohwangern Bewegung und Politif hineingezogen ; 
aber hier durch Widerfacher und feindlihe entgegenftrebende Mächte an der Er- 
reichung jedes Glücks und an jedem Gelingen gehindert, fieht er fi gezwungen, 
in anderer Geftaltung, in einer mehr innerlichen Richtung feines Lebens Heil und 
Rettung zu fuhen. So wendet er fich zu der irdiſchen Wiffenfchaft, der Vorftufe 
der göttlichen. Virgil in feiner Aeneide, der Sänger des römifchen Reihe, das 
nah Dante's conftanter Anfiht zur Summe aller irbifchen Herrfchaft prädeſtinirt 
ift, Birgil, deffen fehstem Buche er den Rahmen feiner Dichtung entlchnte, ift ihm 
darum Repräfentant der Weltweisheit und der Führer auf dem Wege des großen 
Läuterungsproceffes, der ihn aus der Genoffenfchaft der Berworfenen, aus den rein 
irdifchen und gemeinen Beftrebungen, dur Hölle und Fegefeuer hinauf zum Para- 
diefe, bis zur Wiedervereinigung mit Beatrice, und fo zum höchften Schauen leitet. 
Es ift dieß eine Wiedervereinigung und ein Schauen, wie e6 hienieden nur durch das 
tiefere, himmelanleitende Studium menſchlicher und göttliher Wiffenfchaft, welches 
son Sünde, Zweifel und Unglauben den Dichter in feinem fpätern Lebensalter 
dem Ölauben und der Tugend wieder in die Arme führte, möglich wurde. Auf 
diefer allegorifchen Wanderung nun, wo der Dichter in Hölle, Fegefeuer und Pa- 
radies mit allen bedeutenden Männern ber Bergangenheit in Berührung fommt, 
hat er reiche Gelegenheit, feine Welt- und Lebensanfichten im Geſpräche mit fei- 
nem Führer und den Verftorbenen, in der Symbolik ihrer Strafen und Beloh— 
nungen, in ber Schilderung alles deffen, was er hört und fieht, in den beveu- 
tungsoollen Schlaglidtern, die er auf die irbifchen Verhältniffe in Staat und 
Kirche fallen läßt, endlich in ben tiefften wiſſenſchaftlichen Speculationen auf die 
glänzendfte, anfprechenbfte, anfhaulihfte Weiſe zu entwideln. Diefer Entwide- 
Jung feiner Weltanfiht und jener Hauptallegorie, wonach das Ganze des Dichters 
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eigenen Lebensgang zeichnet, iſt alles Mebrige dienend untergeorbnet. Wie Bea- 
trice und Birgil demzufolge Allegorien werden, in der Art, wie oben angedeutet 
it, aber nicht matte, verfünftelte Gedanfenabftractionen, denen Schattenleiber zu 
poetifhen Manipulationen geliehen find, fondern gewiffermaßen verflärte Leiber 
und geiftig erhöhte Wefenheiten, wie fie vor des Dichters Seele ftanden; — fo 
find aud alle übrigen Perfonen, die ganze mythologifhe Staffage der Hölle, die 
ganze Topographie von Hölle und Fegefeuer, die gefammte Schilderung der Stra= 
fen und Reinigungen, die ganze Aftronomie und die apocalyptifchen Bifionen des 
Himmelreich8 durchgängig von jener erhabenen Symbolik und Allegorie getragen, 
Jeden Augenblid vergißt man über der Lebendigfeit der Schredfen in der Hölle, 
über den plaftifchen Wirklichfeiten, von denen man fih hier umgeben fieht, über 
den elegiihen Schauern des Purgatoriums mit feinen pittoresfen Schilderungen, 
über dem Glanz und den Tönen des Paradiefes den allegorifchen Boden, auf dem 
man fih mit dem Dichter befindet; fo groß ift die Kraft und Wahrheit der dich« 
terifchen Einfleidung , fo wenig gezwungen bietet ſich alles dem gewaltigen Gifte 
des Diterd und wirb willig zu Baufteinen, die fih unter dem Klange feiner 
Lyra wie lebendige Glieder zu dem großen Runftwerfe zufammenfügen. Diefen 
allegorifhen Charakter der Perfonen in der Divina commedia hat man ver— 
gefen, wenn man an Dante's Menſchlichkeit und Milde, an feiner Gerechtigkeit, 
an feiner Kirchlichfeit irre wurde, weil er, fo glaubte man, von ghibellinifhem 
Varteigeifte, vom Gefühle fubjectiver Rache und fubjectiver Freundfchaft geleitet, 
fine drei Reiche bevölfert habe, und die Hölle insbefondere mit Verfonen, denen 
er Dankbarkeit und Heilige Ehrfurcht fchuldig war. Aber Dante hat hier nicht 
Perionen, fondern Richtungen und Ideen beurtheilen wollen, die ihm, und meift 
der vorherrfhenden Anficht feiner Zeit gemäß, durch jene Perfönlich- 
keiten plaftifch vertreten wurden. Da urtheilt denn nicht Dante, fondern die 
mige Wahrheit, die Sittlichkeit, die Gefchichte, das Chriftentbum. Iſt aber diefem 
hohlen Ausſpruche fein Necht wiverfahren und fommt der Dichter von der Alfe- 
gerie und Idee zu ihrem perfönlihen Träger, dem menfhlihen Individuum, 
ſo fieht man auf der Stelle, wie. er da verfchieden richtet, weil er unterfcheidet, 
„Mangel an Gefühl“ 2! ruft Byron über den tadelnden Schlegel aus; „Mangel 
au Gefühl in Dante ?! in dem Dichter der Francesca di Rimino (Inf. 5) und deg 
delerſchmerzes in Graf Ugolino (Inf. 33)!” Und wer, fügen wir hinzu, fan 
Hinde Parteiwuth in Dante finden, weil er die Lafter von Florenz und Nom, 
das welfiihe weltverwirrende Unweſen in die Hölle verweist, wenn er ja doch 
ah des parteiwüthigen Ghibellinismus nicht fchont (Inf. 10); wenn man ber 
derlt, wie nicht ein Wort perfönlicher Rachſucht dem Dichter während feiner 
Nenwanderung entfährt; wie er ihm befreundete und werthe Perfonen, die 
aber einer Seite ihres Lebens nach dem Dichter eine Sünde oder ein Lafter reprä- 
sten, mit firenger Gerechtigkeit als allegorifhe Träger an den Ort ihrer 
Strafe ſetzt, das Außerallegorifhe an ihnen aber, damit er nicht aus ber 
der Ungerechtigkeit in die Charybdis des Undanks falle, mit Begeifterung 

u Lehe umfaßt? (man vergl. Inf. 13 und 155 Purg. 2; auch Inf. 4, Dante’$ 
guungen mit feinem Lehrer Brunetto Latini, Petrus de Nineis, feinem 
Gremmde Eafella und den Weifen der Vorzeit). Und ift Dante unkirchlich, weil 
"im tiefgefühltem Schmerze die Gebrechen in der Kirhe an Haupt und Gliedern 
Kellagt, während doch auch die geftraft werben, die die heiligen Rechte ber Kirche 
MR in der Perfon unwürbiger Vertreter antafteten (Purg. 20, 86 ; Friedrich IL 
wer Hölle), und der Dichter das Firchliche Ideal überall, das Ideal des fo 
hbgerügten damaligen Moͤnchthums in der wunderfchönen Feier des St. Domi« 
BB und Franciscus im 11ten Geſange des Paradiefes fo fehr hervorhebt? Die 
Kliehie proteftantifche Auffaffung, die in dem die Mißſtände der Kirche rügenden 

ı Üihter einen Borläufer ihrer Reformation ficht und es ſich mit ber Anfiht von 
3 


36 Dante, 


einem Katholieismus bequem macht, ber Fein Wort der Kritif eigener Zuſtaͤnde 
fondern nur blinde Zufriedenheit mit Allem, was in feiner Kirche zur Erſcheinun— 
fommt, äußern dürfe, foheint ganz zu vergeffen, daß Dante nicht mehr that, alı 
vor ihm die Minnefänger Teutjhlands und die Troubadoure Frankreichs in ihre 
„Rügeliedern“; daß man mit gleicher Befugniß den HI. Bernard von Elairvau 
(befonders in den libbr. de consideratione) und die hl. Catharina von Siena, j 
fogar die Väter von Trident in ihren reformatorifhen Sigungen zu ihren Herode 
zählen dürfe; daß Dante’s Eiferftiimme nie kirchliche Eenfur erfahren, daß end 
lich Eicero’s Wort auf folhe Deutungen fehr zwedmäßig feine Anwendung finde 
Chrysippus Orphei, Hesiodi, Homerique fabellas accommodare vult ad ea, qua ips 
de diis immortalibus dixerit, ut etiam veterrimi poet®, qui haec ne suspicali qui 
dem sint, Stoici fuisse videantur. (de Nat. Deor. lib. I. cap. 15.) (Bgl. Hengiten 
bergs Evang. Rirchenzeitung 1842, No. 10—125 Göſchl Dante's Unterwerfun 
über Weltfchöpfung, Weltordnung ꝛc.) Was aber insbefondere den wiſſenſchaft 
lichen Inhalt der Divina commedia betrifft, fo bezeichnet fie Dzanam in feiner 
trefflihen Werfe: Dante et la philosophie catholique au treizieme siecle ausge 
zeichnet mit einem Worte: „Sie ift die poetifhe Summe der. Theologie un 
Philofophie des dreizehnten Jahrhunderts”; wodurch zugleich ihr inniges Verbäll 
niß zur Scholaftif und deren Fürften, St. Thomas von Mauin, bezeichnet if 
Dante’s Wiffenfohaft hat den Glauben zur Voransfegung und führt hinwiederun 
zur demüthigen Anerfennung deffelben. So weist Beatrice ihrem Geliebten de 
Virgil erft zu, um ihn dann wieder aus feiner Hand in den höhern Negionen de 
Schauens zu empfangen. Die Moral ift die Krone Dante’fcher Philofophie 
darum beruht die Gliederung des ganzen Syſtems auf drei Begriffen: dem dr 
Uebels, dem des Conflicts zwifchen ihm und dem Guten, und endlich dem dr 
Guten. Das ift der wiffenfchaftliche Schematismus der Divina commedia. . Ji 
erfien Theile (Inferno) wird behandelt das Syftem des Böſen und der Lafteı 
nad der ſcholaſtiſchen Eintheilung, die der poetifch-alfegorifchen Eintheilung de 
Höfe in Kreife und Ringe zu Grunde liegt. Der zweite Theil, der anthropolo 
gifche CPurgatorio), führt durch die Analyfe der intellectuellen und prackiſche 
Thätigfeiten darauf, daß alles menfchliche Begehren nur modifieirte Liebe ſ 
(Purg. 17); die Verirrungen der Liebe enthalten darum noch ein göttliches Eli 
ment, das der Räuterung fähig tft, und diefe Läuterung wird in den verſchiedene 
Kreiſen des Fegefeuers, die durch begrifflide Schematifirung der Läßlichen Sünde 
bedingt ift, zur Anfhauung gebracht. Im dritten Theile (Paradiso) iſt die thet 
retifche und practifche Vollendung, dem Syfteme der Tugenden entſprechend, d 
Kreife des planetarifchen und Firftern-Himmels hindurch gezeichnet. Das Ide— 
des Guten ift die Fügung in das von Gott geordnete, zu inniger Harmonie Di 
flimmte Firchlich-politifhe Spftem, in deffen Zweieinigkeit alfe intellectuel 
und practifähe Anlage zu höchſter Vollendung gedeihet (vgl. die erhabene Allegor 
bes heiligen Adlers Parad. 18, 19, 20). Die tieffte Verſinkung ıft d 
Srevel an Kirche und Staat (ſymboliſch dargeftellt dur Judas, Brutus u 
Caſſius in Lucifers Rachen, da fie an Chriftus, dem Gründer und Papft der Kird 
und an Cäfar, dem Stifter des römifchen Kaiſerreichs, damit aber an dem Heilii 
ſten verrätherifch gefündigt). Das ganze großartige Moralfyftem des Dichters | 
dann noch an den geeigneten Stellen mit metaphyfifchen und phyfifchen Frage 
die Dante wie fpielend und doch auf das Tieffinnigfte in feiner melodiereich 
Sprade bandhabt, durchwoben. So entfieht das Werf voll eines fabelhaft 
Reichthums und doch von zauberifcher Schönheit und herrlichem Ebenmaaß, di 
Werk, von dem der Dichter felbft das großartige Wort gebrauchen durfte: „Hin 
mel und Erde halfen e8 erbauen” (Parad. 25). — Was die Quellen und Ve 
bilder der Divina commedia betrifft, fo hat man (vgl. beſonders Kopiſchs Abhan 
lung zu feiner Ausgabe und Ozanam f. oben) anf eine große Zahl poetiſche 
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efftatifcher, vifionärer Wanderungen bingewiefen, und es ließe ſich aus ber Lite- 
ratur aller Völfer, ſelbſt der indiſchen, noch mehrere anführen, um zu beweifen, 
daß diefe dichterifche Form eine ungemein volfsthümliche, im Mittelalter beſonders 
weit verbreitete und geliebte war, Aber Dante, der diefe Form unbedingt Fannte, 
hat fie ganz ſelbſtſtändig ausgebildet, er hat ihr, worauf es zumeift anfommt, 
einen durchaus eigenthümlichen Inhalt gegeben; er bat, wie wir gezeigt zu 
haben glauben, durchaus feine Zeit und fich hineingelegt und das erfte und 
größte Mufter der Individualpoeſie der neuern Zeit damit geliefert. Bei feinen 
allegorifhen Darftellungen Fam ihm die Auffaſſung feiner Zeit befonders zu Hilfe, 
Diefe war durch die ganze kirchliche und insbefondere fcholaftiiche Literatur an den 
Sensus mysticus und allegoricus gewöhnt. Die Typologie des alten Teftamentes 
ift ganz etwas Aehnliches, wie Dante's Allegorien, daher er fich derfelben zuweilen 
birect bedient (fo Rachel und Lea); die kirchlichen Gebete und Meffen wenden 
auf die Mutter Gottes Stellen aus dem Buche der Weisheit an, die diefelbe als 
perſonliche Darftelung der göttlichen Weisheit faffen, fo daß die Allegorie ver 
Beatrice darin eine volfsthümliche Analogie fand, und das Pradicat Maria’s als 
rosa mystica wird ohne Weiteres von Dante in der Alfegorie des feligen Lebens 
im Empyreum verbildliht. Wir indeß, mit diefer Auffaffung nicht mehr fo ver- 
traut, bedürfen allerdings ſchon vielfach gelehrter Commentare, die von der Zeit 
der erfien Erflärer Dante’s bis auf die neuern, befonders italienischen Erflärer an 
gelesrter Undeutlichfeit und Spipfindigfeit, an bizarrer Allegorifirungsfucht immer 
zunehmend, den Genuß des Dichters mehr erfchwert als erleichtert haben; ja es 
jeugt in der That für die Aechtheit der allegorifchen Auffaffung in der Div. com- 
media und für ihren unverwäftlichen poetifhen Werth, daß fie nicht längſt unter 
dem Schutte biefer ihrer Commentare begraben Liegt, fondern trog aller VBerfin- 
ſterangen durch falſche Myſtik und verrenfte figürlihe Deutung aller, feldft ihrer 
Heinken Theile, mit dem Glanze ihres wahren Sinnes durchbrechend ftets neue 
Begeifterung in taufend Herzen entzündet. — Göttliche Comödie nannte Dante 
fein Gedicht in der Terminologie feiner Zeit, weil es von.göttlihen Dingen han« 
beit, wegen des furchtbaren Beginns und glücklichen Ausgangs und wegen des 
gemiſchten Bortrags, entfprechend der gemischten Natur des Gedichtes, gewiß auch 
wegen ber vielfach dramatijchen Form. — Außer der Divina commedia fchrieb Dante 
aoch im Zünglingsalter Iyrifhe Gedichte, den Gegenftand feiner Liebe feiernd, 
umb im höhern Alter, feiner mehr dem Geiftlihen zugewandten Richtung gemäß, 
eine italienifhe Paraphrafe der fieben Bußpfalmen und des „Credo“ 
(eigentlich des Credo, der Sacramente, der zehn Gebote, der fieben Hauptfünden, 
des Baterunferd und des Ave Maria), woran wir die Zweifler an Dante's katho— 
liſcher Orthodoxie verweifen mödhten. Jene Iyrifchen Gedichte find von ihm felbfk 
is feiner Vita nuova zufammengeftellt, welches Werf er bald nach Beatrice’s Tod, 
nämlich 1291, niederſchrieb. Man hat den Titel des Werkes „Neues Leben” 
unerflärlich gefunden und daher in jüngfter Zeit mit „Jugendleben“ ohne hinläng- 
lichen Beweis überfegt. Aber wie die obige Entwidlung von Dante’s Leben 
bargethan, begann mit Beatrice’ Tod für den Dichter in der That ein neues 
Zeitalter, und gleich anfangs in dem frifchen Schmerze über ihren Verluſt fiand 
der Entfchluß feft in ihm, in innerem geiftigem Leben feine nun vergeiftigte Bea- 
frice wiederzugewinnen, ein Entfhluß, dem er eine Zeitlang ungetreu wurde, ber 
aber dur die Schickſale des Lebens fpäter mit erneuter Kraft wieder erwachte 
aub zur Ausführung Fam. In der erfien Wärme des Entfchluffes aber ſchrieb er 
bie Vita nuova, ein Rüdleben in feine füßeften Jugendjahre voll Poefie und glüd- 
er Liebe; aber die Gedichte, die er aus diefer verlorenen Zeit irdifhen Glückes 
ia ſein fpäteres Leben fich Hinüberretten wollte, mußten feinem neuen Ver— 
bältniffe zu Beatrice gemäß erfaßt und gedeutet werden. Daher 
fhrieb er den weitläufigen Eommentar, der den vergeiftigten, abftracten 
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Gehalt des früher Tebendig und concret Gedichteten feftftellen follte, fo vaf 
wir bier wirflih ein „Neues Leben” beginnen fehen, welches fpäter in der 
Divina commedia zum Abſchluß und zur Vollendung fommt. Gewiffermafen eine 
Fortjegung der Vita nuova, weil in ähnlichem Geifte gefchrieben, und ein Mittel- 
glied zwifchen ihr und der Divina commedia ift das Gaſtmahl, Convito, der 
Einleitung nach bildlich alfo genannt, das ausführlichfte der profaifchen Werke 
Dante’, obwohl unvollendet. Der Dichter wollte 14 feiner Canzonen ihrem dop- 
pelten Sinne nad, literaliter und fpiritualiter, erklären, hat aber nur, man weiß 
nicht warum, vier Abhandlungen über die drei erſten Canzonen geliefert. Ueberall 
tritt bier die in Liebe zur Philofopbie verwandelte Jugendliebe des Dichters her- 
vor, — Ein anderes berühmt geworbenes Werk Dante’s ift in Tateinifcher Sprade 
gefhrieben; es find die drei Bücher de monarchia, wahrfcheinfich aus der Zeit 
des Nömerzugs Heinrichs VII, den Dante als den Netter der Freiheit und Ordner 
aller Verbältniffe enthufiaftifch willfommen hieß (vgl. Dante's Brief an die Für- 
fen und Völfer Italiens). Die Grundgedanken des Werfes de monarchia finden 
wir an mehreren Stellen der Divina commedia zu Tage treten ; fein Wunder, find 
es doch die politifchen Grundanfichten des dichterifchen Staatsmanns! Man iſt 
feldft weiter gegangen und bat die ganze Divina commedia bloß zu einer poetiſchen 
Ausführung der Principien des Werkes de monarchia machen wollen; fo die po- 
litiſch und kirchlich revolutionär gefinnten Erflärer Dante’8 aus der giovane Italia, 
Foscolo, Rofetti und neuerdings Marc. Giov. Ponta in Rom (nuovo esperimento 
sülla principale allegoria della div. comm.). Dante beweist im erften Bude, daß 
bie Monarchie, d. i. das römifche Kaiſerthum, zum Heile der Welt und zur Er- 
reichung der höchften Güter, Freiheit und Frieden, nothwendig fei, weil nur mit 
dem Abſchluß aller Macht in einem Höchften der Streit ein Ende habe, ein hd: 
ſtes Gericht da fei und eine vollfommene Aehnlichfeit mit dem Negiment des Welt- 
ganzen beftehe; fowie der befriedigte Ehrgeiz des Höchſten nun Ruhe habe und 
damit auch die vollfommenfte Gerechtigkeit zu üben im Stande fei. Im zweiten 
Buche beweist er aus der providentiellen Führung der Gefchichte, daß das Kaifer- 
thum den Römern zufomme; im dritten, daß der Kaiſer nicht unter dem Papſte 
ftehe, fondern beide gleich feien, jener die weltliche, diefer die geiftliche Seite der 
heiligen Monarchie vertretend. Dieß Buch hatte nah Boccaceio's Erzählung ein 
eigenthümliches Schickſal. Es wurde mehrere Jahre nah des Berfaffers Tode 
durch den päpftlichen Regaten verdammt, weil Ludwig des Baiern Anhänger in 
dem Zwifte des Kaiſers mit dem Papſte ſich für die Rechte ihres Kaifers auf das 
zufällig aufgefundene Werf Dante’8 beriefen und fo dem vorher wenig gefannten 
Werke plöglihe Berühmtheit verfhafften. Dante's Anficht indeß, abgefehen von 
den Parteiintereffen, die fie mißbrauchten, beweist auch hier, wie eine nene Zeit 
fich vorbereitete, und der große Dann, indem er ihr als Organ diente, prophetiih 
für die Geftaltung der Dinge in der Zukunft wurde. — Wie fehr man fid int, 
wenn man in diefem mehr befprochenen als gelefenen Werke modern revolutionäre 
Ideen und Haß der Hierarchie vorausfegt, mögen die Worte beweifen, womit det 
dritte Theil der Schrift und fomit das Ganze fließt: Enucleata est veritas illıus 
ullim&@ quaestionis, qua quaerebatur, an Monarch® auctoritas aDeo vel ab alıo depen- 
deret immediate. Qu quidem veritas ultim® quaestionis non sic stricte recipienda esl 
ut Romanus princeps in aliquo Romano Pontifici non subjaceal, cum mortalis illa fe- 
licitas quodammodo adimmortalem felicitatem ordinetur. Illa igitur reve- 
rentia Caesar ulatur ad Petrum, qua primogenitus filius debet uti ad patrem 
ut luce patern® gratis illustratus, virtuosius orbem terræ irradiet. — Eine zweit 
fateinifhe Schrift Dante’8, eine fpäte und wahrfcheinlich die Tegte Arbeit feined 
Lebeng, find die zwei Bücher de vulgari locutione. Das Werk war auf vie 
Bücher berechnet und der Verfaſſer wahrfcheinlih durdh den Tod am der Vollen: 
dung deffelben gehindert, Was Dante practifch durch feine Divina commedi 
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seleifiet, ſucht er hier auf dem Wege gelehrter Unterfuhung und Entwicelung zu 
than, Denn das Ganze ift zum. Theil dazu beftiimmt, die neue (italieniſche) 
Sprache aus ihrer Verachtung zu ziehen und ihren Borzug vor den übrigen neuern 
Jiomen darzutfun, zum Theil aber auch dazu, die verfihiedenen neuern Dich- 
tungdarten zu charakterifiren, jo daß das zweite Buch, welches die Canzone be» 
handelt, in Verbindung mit dem dritten und vierten, worin die Ballade und das 
Sonett abgehandelt werben follten, eine Poetif gebildet Haben würde, — Außer 
dieſen late iniſchen Schriften ſchrieb Dante noch mehrere Eclogen und den An- 
fang feiser Divina commedia in lateinifhen Herametern, und vielleicht wäre ohne 
Guido Cavalcanti’$ Einfluß auf unfern Dichter das größte Werf der italienifchen 
Eprade nicht vorhanden und fein föftlicher Inhalt entweder gar nicht in die dem 
Leben und dem Herzen fremdere Sprachform hineingeftrömt, oder aber, felbft wenn 
dieß möglich gewefen wäre, unter den übrigen Probucten ber barbagrifchen lateini- 
ſhen Muße des Mittelalters vergeffen. (Vgl. Graf Balbo: Vita di Dante. To- 
rin 1839.) — Endlich haben wir noch von Dante eine Neihe von Briefen, großen- 
teils in Tateinifcher, doch zum Theil auch in italienifcher Sprache gefchrieben, die 
für fein Leben und feine Zeit von außerordentlichem Intereffe find und zum Theil, 
wie der berühmte, von Dionifi 1790 zuerft herausgegebene Brief an einen floren- 
tiner Freund, worin er eine angebotene Rückkehr in feine Heimath unter entehren- 
den Bedingungen ausſchlägt, für den edeln Stolz feines Charakters zeugen. (Vogl. 
die oben im Leben Dante's daraus mitgetheilte Stelle.) — Wir dürfen von Dante, 
dem italieniſchen Dichter, micht Abfchied nehmen, ohne noch ein Wort über feine 
SſSprache gefagt zu haben. Wer das Glür hatte, in ©. Lorenzo zu Florenz, in 
der Eapelle der Mediceer, vor den Meifterwerlen Michel Angelo's, den Grab- 
nilera Ginliano’s und Lorenzo’s, zu ſtehen, wird fich leicht zu einer Parallele 
yeifhen den-beiden größten florentinifchen Künftlern verfucht fühlen, die in ver- 
WHietenen Runftgebieten mit ähnlichem Geifte thätig waren. Dante bearbeitet das 
Nateial feiner Sprache, das vor ihm noch nie zu einer großartigern Schöpfung 
erwendel war, das aljo dem Geifte, der es durchdringen und zu einer ihm ent- 
hredenden Form bewältigen wollte, noch taufendfache Hinderniffe bot, genau fo, 
Die der ihm geiftesverwandte Bildhauer den Meißel führte. Mit fühnen, gewal« 
bgen Schlägen, fagt ein newerer Italiener, denfelben Gedanken in fchöner Weiſe 
derhführend, ſchuf Dante ewige Züge. Wo er den Marmor der Sprache be- 
‚ gab er ihm Leben; aber an vielen Stellen ließ er den Block unvollendet, 
behauen, halb geglättet, geiftvoll in feiner Unvollendetheit und großartig in 
vom Chaos des Werdens. Spätere feilten nur aus, was der große Vorgänger 
ingebröhen hatte; fie nahmen den Mantel, der von des Propheten Schulter fiel, 
m trugen ihn fort. Will man Proben, wie fehr Dante Herr der Form und 
Smade if, fo denke man an die Inſchrift des Höllenthors, an den Sturm von 
Mn, die den Eingang zum Reiche der Unterwelt umtoben, an die gedrungenen 
hiftigen Geftalten eines Sordello (Purg. 6), eines Farinato Uberti (Inf. 10), 
caes Manfred (Purg. 3), eines Petrus de Vineis (Inf. 13); an die ergreifenden 
von Ugolino und Francesca; an die unzähligen Bilder aus dem Yeben, 

“der größten Anfchaulichkeit, worin der Dichter fo wunderbar hauszuhalten 
Bf; nur ein paar Züge und alles Iebt; aber es find auch die dharafteriftifchen 
ge, die fih im Geifte des denfenden und fühlenden Betrachters von felbft zu 
reatern und auszubilden jcheinen und den empfangenden Lefer felbft mit zum 
Kaffenden Dichter zaubern. — So fieht Dante da, die Poefie und die Sprade 
"ned Vaterlandes fchaffend und geftaltend, wie ein Alpengebirg, über ven Wolfen 
ar Reben des Mittelalters erhoben, von dem der Hare Strom vaterländifcher 
Srrade und Poefie fortan durch die Niederungen der folgenden Jahrhunderte fich 
reft, Nah einem ſolchen Geifte ift es freilich fein Wunder, wenn die Dich 
"ng eine Zeitlang vor Achtung und Staunen faft verſtummt, his neue Bildungs- 
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elemente fommen und neue Poefien fchaffen, die dann an der Form bes grofı 
Meifters fih jchulen. Dafür treten aber Commentatoren auf; die erſten warı 
Dante’8 eigene Söhne, Pietro und Giacomo. 1350 forderte Giov. Viscon! 
Erzbifchof von Mailand, ſechs Männer, die erfien Gelehrten Italiens, zwei hei 
logen, zwei Philofophen und zwei florentinifche Hiftorifer, auf, einen Comment: 
zur Divina commedia zu fchreiben. 1373 wurde in Florenz ein Lehrſtuhl zur E 
Härung Dante’& errichtet und zuerft von Boccaceio eingenommen; bald darauf : 
Bologna, wo Benvenuto da Imola lehrte; dann an mehreren Drten Stalien 
Seit der Zeit hat ſich die Zahl der Schriften zur Erklärung und Beurtpeilun 
Dante’s zu einer ganzen Dante- Literatur vermehrt. Bon ven Teutſchen, di 
fih um das Verſtaͤndniß des Dichters ausgezeichnete Verbienfte erworben hab 
find vor Allen zu nennen C. Witte, Kannegießer, Blanc, Förfter, v. Deynhauſer 
Uhden, Schloffer, Ruth (Geſchichte der ital. Poefie), Kopifch; unter den Frat 
zofen Ozanam und Artaud de Montor (Histoire de Dante Al. Par. 1841); un 
den teutfchen Ueberfegern außer den ſchon genannten Kannegiefer (Form de 
Driginald) und Kopiſch Cin reimlofen Berfen), noch Philalethes (in reimloie 
Berfen), Stredfuß, Witte, Guſeck, Graul (in gereimten Verſen). — Unter & 
unzähligen Ausgaben der Divina commedia in Italien und Zeutfchland iſt leid 
noch feine mit hinreichender diplomatifcher Kritif veranftaltete und mit eine 
einigermaßen vollftändigen fritifchen Apparat ausgerüftete erſchienen; das Bei 
in biefem Anbetracht indeß ift wohl bislang von ben Editori della Minerva $ 
leiftet. g [Müller] 

Daphne, ein Quftort und eine Vorftadt von Antiochien mit einem Tempel un 
Haine (von Cypreffen- und Lorbeerbäumen), welcher dem Apollo und ber Din 
heilig war und das Aſylrecht hatte. Als daher der abgefegte Hohepriefter Luis 
von feinem Nachfolger Menelaus Nachſtellungen befürchtete, begab er ſich in de 
Aſyl nah Daphne, wurde jedoch durch die Lıft feines Gegners berausgelodt un 
gefangen genommen (2 Macc. 4, 33. 34.). Diefes Aſyles gedenken aud ander 
Schriftſteller (Strab. XVI. 2, 6 p. 750. Justin, XXVIL 1, 4. Beronice, cum ads 
interficiendam missos didicisset, Daphne se claudit) und antiochenijche Münzen au 
diefer Zeit tragen bie Juſchrift AN TIOXARN. THE. MHTPOITOAE2E. TH- 
IEPAZ. KAL. ASYAOY. ®gl. Noris, De epochis Syromaced. p. 16 
Eckhel, Doctr. Numm. vett. Tom. Hl. p. 268, 270 sq. 

Darife, f. Geld. 

Darius (Wr)I7, auf den Reilinfriften zu Bifutun Daryawuſh, (ſiehe Ra" 
linson, the Persian Cuneif. Inscript. at Behistun. Lond. 1846), perfifder Könige 
name, der in der hl. Schrift mehreren Herrfchern beigelegt wird: 1) Darit 
der Meder (Dan. 6, 1.29.), Sohn des Ahasverus 9, 1., der im 62ten Jahr 
das Reich der Chaldaͤer erhält, welches fi aber auch über Meder und Perſe 
erftredtt (6, 8. 13.) und nach 6, 2. in 120 Satrapien getheilt iſt. Er fann ge 
nad nicht unter die babylonifchen Könige gehören (Petav. Natal.), fondern iſt, 
er in nächfter Verbindung mit Cyrus erſcheint (6, 29. und befonders 11,6 
vgl. 10, 1.), deffen Borgänger und Berwandter (Dheim oder Schwiegervater * 
beides) Cyaxares II., wie ihn Tenophon, oder Aſtyages, wie ihn der griehif? 
Daniel (13, 65.) nennt. Zwar übergehen biefen Herodot, Kteſias und [ 
Berofus (bei Jos. 1. 1. c. Apion. und Euseb. Praep. 10) und laffen Babylon —* 
Eyrus allein erobert werden: aber die Eroberung iſt doch wohl im Bunde mi f 
Medern, vielleicht im Auftrage des Eyarares gefchehen, und fo fann bie —* 
Zenophons (Cyrop. 1, 5.) immerhin die genauere fein. Vielleicht bringen IE! e 
perfifche Keilſchriften mehr Licht in diefen noch dunfeln Theil der Geſchichte; —* 
ftändig find die Nachrichten der Alten zuſammengeſtellt ſchon bei Pelav. gi 
temp. 1. X. vgl. Calmet, diet. und zu Dan. 5, 29. Neuere haben aud an no 
sius Hyflaspis gedacht, der aber ausdrüdlich als der „Perfer“ von jeneM v 
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Meder” eben wird, und kaum Dan. 6, 29. oder 9, 1., am allerwenigften 
Dan. 11, 1., wo er offenbar Eyrus vorangeht, verftanden fein fann. — 2) Da- 
rind, König der Ferfer, im Buche Esra, ift Darius Sohn des Hyftaspes, ein 
Ahimenide, welher nad) der Ermorbung des Magiers Gumata oder Pfenbo-fmer- 
des den Thron ded Cyrus beftieg (521 v. Chr.), das Reich bedeutend erweiterte 
und na I6jähriger Regierung farb (486). Im zweiten Jahre exrtheilte er den 
Juden die Erlaubniß, den unterbrochenen Tempelbau fortzuführen (Esra 5, 6.), 
ber and in feinem bten Jahre (516) vollendet wurde. Wahrfcheinlih ift auch 
ber Reh. 12, 22. genannte Darius „der Perfer” Fein anderer König. — 3) Da- 
rind „König der Perfer und Meder” 1 Macc. 1, 1. ift der letzte perfiiche Mo- 
narch Darius Codomannus, welcher dem Heldenſchwerte Aleranders d. Gr. erlag 
(336-330 v. Chr.). [S. Mayer.) 
Darlehen, Darleiben, das, mutuum, ift eine verbraudbare (fungibilis) 
Sache oder eine Duantität verbraudhbarer Sachen, die der Eine (der Darleiher, 
mutuo dans, muluator, creditor, auch bisweilen mutuans) dem Andern (Anleiher, 
mulgo aceipiens, muluans, debitor, muluatarius) zum Eigenthum übergeben hat, 
unier der Verbindlichkeit, ihm nach einer gewiffen Zeit eben fo viel von derfelben 
Gattung und Güte zurüdzugeben. So wird das Darleihen im römifchen Rechte 
L2pr.$1 D. de rebus ereditis (12, 1); pr. J. quib. mod. re contrah. (III. 15), 
und, wenigfteng dem Wefen nad, in den neuern Particularrechten vefinirt. Das 
ben fegt einen Darleihensvertrag voraus, einen Nealvertrag, worin 
trbrauchbare Sachen unter den eben genannten Bedingungen von Einem an ben 
Andern wirklich übergeben werden. Der Ausdruck Darleihen bezeichnet übrigens 
ft au den Darleihensvertrag felbft, gleich wie im Lateinifchen das Wort Mu- 
\aum beide Bedeutungen hat. Diefer Vertrag unterfcheivet ſich von dem Leihs 
keirag (commodatum), mit dem er im Sprachgebrauch oft verwechfelt wird, da⸗ 
duch, daß legterer nur unnerbrauchbare Sachen zum Gegenftand hat und bei ihm 
Ak mie bei jenem eine llebertragung des Eigenthums an den Entlehner gefchieht. 
Die pushen Folgen vom folcher Hebertragung find fehr wichtig; nämlich a) die 
dergelichenen Sachen ftehen ganz auf der Gefahr des Anleihers, und er ift refli- 
mspflihtig, wenn diefelben aus irgend einem Zufalle verloren geben. $ 2 Inst. 
mid. mod. re contrah. obligatio (I. 15); b) der Darleiher kann die Sache nicht 
aindiciren, wenn fie auch im Kalle einer Crida noch abgefondert und unverändert 
a dem Vermögen des Anleihers vorhanden wäre (Winiwarter, das öftreihifche 
bürgerlihe Recht. Wien 1837, Ar Bd. $ 112); c) damit dag Darleihen giltig fei, 
anf der Darleiper Eigenthümer der dargeliehenen Sache gewefen fein, und zudem 
imeder die freie Alienationsbefugniß, oder die Einwilligung feiner wie immer 
aanaten Bertreter gehabt haben, oder er muß rechtmäßiger, mit der Alienationd- 
Mugniß. verfehener Vertreter des Eigenthümerd gewefen fein. Aus Lepterem 
angeben fih von felbft die weiteren Beftimmungen des römifchen Rechtes: daß 
fremde Gelder nicht ohne Einwilligung des Eigenthümers zu Darleihen gegeben 
derden lonnen; daß ein Gefellfchafter ohne die Einwilligung ber übrigen nur fei« 
un Antheil von dem gemeinfchaftlichen Gelde varleihen fann; daß Perfonen, die 
unter Bormundfchaft fiehen, Deinderjährige, die einen Eurator haben, gerichtlich 
Berihwender und Wahnfinnige fein giltiges Darleihen geben fünnen, 
aörerjeitö übernimmt, wie aus obiger Definition erhellt, der Anleiher die Bew 
Karlihfeit, dem Darleiper eben fo vielzc. zurüdzugeben. Daher können nur 
Sole ein giltiges Darleihen aufnehmen, welche ſich vertragsweife rechtlich ver- 
zu maden im Stande find. L. 59 D. de O. et A. (44. 7). L. 6 D. de 
1.0. (45. 1). Daher find Pupillen, Minderjährige, die ‚einen Eurator haben, 
ige und gerichtlich erflärte Verſchwender unfähig, ohne Einwilligung 
' Bextreter ein giltiges Darleihen aufzunehmen; das roͤmiſche Recht fpricht 
"mjenigen, der ſolchen Perfonen, namentlich einem Pupillen, etwas bargeliehen, 
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nicht nur die Darleihensflage, fondern, wenn er nicht beweifen kann, daß Legtere 
hiedurch reicher geworben, felbft das natürlihe Recht der Zurüdforderung ab, 
dergeftalt, daß außer dem Falle dieſes Beweiſes das etwa zurüdgezahlte Darleigen 
dem Darleiher wieder abgefordert werben fann. L.59 D. deO.et A. (44.7) L. 13 
$1L.14 D. de condict. indebiti (12. 6). — Zu den Perfonen, welche für fih allein 
. unfähig find, giltige Darlehen aufzunehmen, zählt das römische Recht in dem Senatus- 
consultum Macedonianum auch alle noch in väterliher Gewalt ſtehenden und fein 
eigenes Bermögen habenden Kinder L. 1 pr. D. de SC. Macedoniano (14. 6), geftattet 
jedoch einige Ausnahmen, z.B. wenn der Hausfohn das Darleihen zum Nuten des 
Vaters verwendete; wenn ber Darleiher den Hausfohn für felbftftändig zu halten be- 
zechtigt war; wenn ber Darlehensgeber minderjährig war ıc. Diejes Gefeg wurde 
unter Raifer Claudius gegeben zur Verhütung des leichtfinnigen Schuldenmachens 
ſolcher Kinder und zum Schuß des Lebens für die Bäter. In obiger Definition 
des Darleihens liegt weiter, daß der Anleiher ſich verbinde, nad einer gewiffen 
Zeit zurüdzuzahlen. Diefes ift fo wefentlih, daß wenn in feiner Weife eine Zeit 
zur Zurüdzahlung beflimmt worben wäre, fein eigentliher Bertrag zu Stande 
gefommen wäre, fo wenig als das fogenannte Bittleihen (Precarium) ein eigent- 
licher Leihvertrag ift (oſtreichiſches bürgerliches Geſetzbuch $ 974). Die Zeit kann 
übrigens nicht nur ausdrücklich, fondern auch ftillfehweigend durch die Abſicht des 
Gebrauhes oder durch das Uebereinfommen einer gewiffen Auffündungsfrift ze. 
beftimmt werden. Es wird indeß im römifchen Recht vorausgefegt, daß nur im 
Sntereffe des Schuldners eine Zahlungsfrift feftgefegt fei L. 41 $ 1 D. de V. O. 
(45. 1) L. 17 D. de R. J. (50. 17), und er fann daher aud früher Zahlung lei- 
ſten. Wenn aber dem Darleiher die frühere Zahlung nicht gelegen oder nach- 
theilig wäre, fo braucht er fich eine ſolche nicht gefallen zu Iaffen. Praesumtiv cedit 
veritali. Vgl. L. 55 $ 2 D. locati (19. 2). Der Anleiher verbindet fi ferner, 
gleich gute Gegenftände derfelben Gattung zurüdzugeben. Hiedurch unter- 
fcheidet fid das Darlehen wefentlich von Kauf, Taufch zc., wo Gegenftände anderer 
Gattung als Aequivalent gegeben, und insbefonbere vom Leihvertrag, wo diefel- 
ben ®egenftände (res in specie eaedem), nicht nur Gegenftände derfelben Gat- 
tung (res in genere eaedem, ubi tanlundem est idem) zurückgegeben werden. Der 
Anleiher verbindet fich endlich, eben fo viel, als erempfangen, zurüdzugeben. 
Das römifche Recht befteht darauf, daß er nicht mehr, als er empfangen, zurück- 
zugeben verpflichtet werbe, fo ernftlih, daß eine entgegengefegte Uebereinkunft als 
nichtig erflärt wird. L. 11 $ 1 de reb. creditis (12. 1). L. 17 pr. D. de pactis 
(2. 14): „Si tibi decem dem, et paciscar, ut viginti mihi debeantur, non noscitur 
obligatio ultra decem: re enim non potest obligalio contrahi, nisi quatenus datum 
sit.“ Der Darleihensvertrag ift nach diefem Rechte ein wefentlich unentgeldlicher, 
und die Verbindlichkeit einer Zinfenzahlung fann aus demfelben allein nie entſtehen. 
Nur in wenigen, vom Geſetz beftimmten Fällen kann dur ein pactum adjectum 
eine folhe Verbindlichkeit begründet werden (fiehe Luden in Weiske's Rechtslex. 
Art. Darlepn), fonft nicht einmal durch ein ſolches. Es ift zwar nach dieſem 
Rechte erlaubt, fich bei der Hingabe einer Geldfumme durch GStipulation Zinfen 
auszubedingen, aber ein ſolches Gefchäft heißt nicht Darlehens - fondern Zing- 
vertrag, Foenus. L. 33 D. de reb. creditis (12. 1). Nach heutigem Rechte heißt 
in vielen Ländern der Vertrag, in weldem der Empfänger einer verbrauchbaren 
Sache ſich verpflichtet, feiner Zeit nicht nur eben fo viel, fondern noch mehr zurüd- 
zuzahlen, häufig auch Darleihensvertrag, und ift, fo weit das Zinfenmaaß nicht 
ein verbotenes ift, giltig, weßwegen die Darleihen-felbft in verzinsliche und un- 
verzinsliche eingetheilt werden, eine Einteilung, die im römifchen Rechte undenf- 
bar und in dem neuern Rechte felbft mit der häufig noch aus dem römifchen Rechte 
entlehnten Definition des Darleihens (vgl. öſtreich. Geſetzbuch $ 983) fhwer ver- 
einbar iſt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wenn Fragen, welde ein Dar⸗ 
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leigen betzeffen, vom Stanbpuncte der hriftlihen Moral zu beurtheilen find, hie— 
kei vornehmlich die Landesgefege zu Grund gelegt werben müffen Rom. 13, 1. ff. 
Kur fordert der Geift des Chriſtenthums, daß, was der Buchftabe des Gefeges 
bloß gefattet, nicht immer, oder mit milder Nachficht, erequirt werde, 3.2. bie 
Veftimmungen in Betreff der Unfähigfeit, ein Darleihen giltig zu geben oder an- 
jenehmen u. ſ. w. Befonders dringt der Geift der hriftlichen Liebe da auf Milde, 
wo es anentfchieden iſt, ob das Geſetz bei feinen irritirenden Beftimmungen aud 
das Forum internum, und nicht nur das Forum externum im Auge hatte. Hinſichtlich 
ver Darleihen, die einem Pupillen gegeben werden, beftimmte das römifche Recht 
aredrüdlich daß (die oben genannten Fälle ausgenommen) felbft feine natürliche 
Ierbindlichkeit zur Rückzahlung Statt habe, L. 59 cit. D. de O. et A. (44. 7); eben fo 
ummt der hl. Ligorius feinen Anftand, die Anordnung des Senatusconsulti Macedo- 
aiani (wie fich von felbft verfteht, fürfänder, wo daſſelbe oder ein gleiches Geſetz recht« 
Ihe Geltung Hat) auch für das Gewiffen als giltig zu erklären, weil die Staats- 
gemalt dad Recht habe, um des gemeinen Beften willen das Eigentbum von dem 
Einen auf den Andern zu übertragen. L. 3. Tr. 5. C. 3. Dub. 6. n. 757. In an- 
dem Fällen iſt diefe Frage nicht fo Teicht zu entfcheiden. Die Landesgefege find 
verihirden, aber meift wiederholen fich in denfelben, wie e8 der Gang ihrer Ge- 
ſcichte mit fi bringt, in der Hauptfache die Anordnungen des römifchen Nechtes, 
dad eben deßwegen auch bei der Auslegung und Anwendung der Landesgefege 
ſelbſt da noch großen Einfluß übt, wo man ihm feine fubfiviarifche Geltung als 
gemeined Recht mehr zuerfennen will. Es mag ſcheinen, daß der katholiſche Mo- 
al auf eine befondere Schwierigkeit ftoßen müffe, wenn er über ein verzins— 
lies Darleihen urtheilen fol. Denn bekanntlich fieht die Kirche, indem fie hier 
die Begtiffe des römifchen Rechtes unverändert fefthält, das Darleihen immer 
ud ald einen wefentlich unentgeldlichen Vertrag an, und erflärt den Gewinn 
ans demfelben als ungerecht, ald Wucher, während die Landesgefege in unfern 
allenthalben Zinfen von dem Darleihen innerhalb gewiffer Schranfen 
gefatten, in gewiffen Fällen fogar vorfchreiden, und dergleichen Zinfen allgemein 
lich find, In der That aber ift diefe Schwierigkeit nicht fo groß. Die Kirche 
ellärt zwar allerdings den Gewinn aus einem Darleihen, auch den geringften, 
ds Bader, und erfannte in dem Worte des Herrn: Mutuum date, nihil inde spe- 
nales fur, 6,35. immer ein Gebot, und nicht einen bloßen Rath, wie Papft Bene: 
SEXIV. lehrt in feiner Encyclica ad Patriarchas, Archiepiscopos, Episcopos et 
Ordinärios Italie d. d. 1. Nov. 1745, deren Anfang lautet: Vix pervenit, und 
a feinem Werte De Synodo Dioecesana Lib. 10. c. 4. — zwei Schriften, auf welche 
kerömifhe Stuhl bei Anfragen über Darleihensangelegenbeit am häuftgften ver- 
zul. Aber, wie der gelehrte Papſt an denfelben Stellen fagt, nur denjenigen 
aus einem Darleihen verwirft fie, der eigentlih und zunächft aus 

den Darleihen, ipsius ratione mufui, gezogen wird, erfennt hingegen an, daß zu⸗ 
»eilen zu dem Darleihen andere Nechtstitel Hinzutreten önnen, um berentwillen 
sollfommen befugt fei, mehr zurüdzuverlangen, al® er gegeben; 
ti folder äußerer Rechtötitel fei zwar, fagt Benedict, keineswegs der Umftand, 
xp etwa der Anleiher nicht arm, fondern reich fei, und das Darleihen für fich 
uöbringenb mache; eben fo fei e8 durchaus nicht wahr, daß bei jedem Darleihen 
Wıgleihen Rechtsgründe gefunden werden; aber als dergleichen Gründe führt 
ieh felbft (De Synod. Dioec. I. c.) an das lucrum cessans und das damnum 

— Gründe, die ohne Zweifel oft eintreten; außer diefen, fagt er, fün- 

“rau noch andere dergleichen äußere Gründe dem Darleiher zu Statten fom« 
“md als einen ſolchen bezeichnen die bewährteften Theologen, wie der hi. 
ms und Andere, namentlich das periculum (extraordinarium) perdend® sortis. 
dab Landesgeſetz, das einen Zins aus dem Darleihen erlaubt, nicht feldft 
u ein folder Rechtsgrund iſt? Es fcheint, daß man, fo lange der hl. Stuhl 
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nicht anders entfcheidet, diefe Frage unbedenklich bejahen darf, nicht nur mit Hin- 
fiht auf die Meinung der gewictigften Theologen, fondern vornehmlih auf bie 
Entfcheidungen, welde die römifche Pönitentiarie und bie Congregatio S. Officii, 
deren mehrere von den Fäpften ausdrüdlich gutgehelßen wurden, auf dießfällige An«- 
fragen in den legten Jahrzehnten in großer Zahl erließ. Auf die Anfragen, ob Die- 
jenigen, die nur auf Grund des Landesgefeges aus ihren Darleihen Nugen gezogen 
hätten, zur Reftitution zu verpflichten; diejenigen, die ſolches no thun, in ber 
Beicht nicht zu abfoloiren; die Priefter, welde die mildere Praxis beobachten, nicht 
zu abfolviren; ob wenigftens diejenigen Pönitenten, welche mala fide, d. h. in der 
Meinung eines entgegenftehenden kirchlichen Verbotes, Zinfen aus Darleiden ge- 
nommen hätten, zur Neftitution zu verpflichten wären, antwortete Nom immer : 
Non esse inquietandos, quousque Sancta Sedes definitivam decisionem emiserit, cui 
parati sint se subjicere; und als ein franzöfifher Profeffor der Theologie veß- 
ungeachtet die firengere Meinung für die richtigere hielt und in feiner Praxis 
gegen die Pönitenten durchführte, mißbilligte die Ponitentiarie, von ber er ſich ein 
Urtheil über diefe feine Praris und Verhaltungsregeln für die Zukunft erbat, 
fein bisherige Verfahren als zu fireng, und verwies ihn auf das mildere, das 
allein der frübern Entſcheidung (Non esse inquietandos ... nihil obstare eorum 
absolutioni) angemeffen wäre. Es fcheint demnach, daß man, fo lange nicht eine 
entgegengefegte Entſcheidung von Rom erfolgt, behaupten dürfe, ja behaupten 
müffe, das Landesgefeg fei für den Darleiher ein giltiger Rechtsgrund, um aus 
dem Darleihen einen Gewinn zu ziehen, und daß baher in denjenigen Staaten, 
wo ein foldes Geſetz befteht, die beregte Differenz zwifchen der Kirchen- und Lan⸗ 
deögefeggebung und daher auch obige Schwierigfeit für den Moraliften gar nicht 
entftehen kann. Diefer Anficht fteht nicht entgegen die angeführte Erflärung Be- 
nedicis XIV., daß nicht bei allen Darleihen äußere Gründe eintreten, die einen 
Gewinn aus denfelben rechtfertigen; denn ein ſolches Landesgefeg befteht nicht 
überall, und wo es befteht, geftattet es nicht von allen Darleihen Zinfen zu neh- 
men, und außerdem geftattet die chriſtliche Liebe oft nicht, was das firenge 
Recht geftatten würde. Bei der Frage über den Gewinn ex mutuo verdient noch 
ein Umftand alle Beachtung. Wenn man fi firenge an. die Terminologie der 
Kirche hält, fo kann man gar oft den Vertrag, der particularrechtlih Mutuum 
heißt, nicht fo, fonbern muß ihn Zinsvertrag (foenus, census, contraclus cen- 
sualis) nennen und nach den für diefen geltenden Grundfägen beurtheilen. Nun 
hat die Kirche-den Zinsvertrag überhaupt nie verworfen, einige Arten deffelben 
erklärt fie unbedenklich für erlaubt, andere, wie namentlich die fogenannten census 

germanicos mißbilligt fie wenigftens nicht, wie man heutzutage mit aller Sicher- 
beit behaupten darf, Bon biefem Standpuncte aus werben manchmal auch Solde, 
die über das Vorbandenfein obgenaunter Rechtätitel in einem gewiffen Falle, oder 
über die Giltigfeit derfelben, befonders des legtern, im Zweifel find, einen fo- 
genannten Darleihenszins für gerecht halten, eben weil er eigentlich fein folcher 
ift. Daß diefer Umftand befonders wichtig ift an Drten, wo fein Landesgeſetz die 
Darleihenszinfen erlaubt, das Darleihen von dem Zinsvertrag aber dennoch im 
Sprachgebrauche nicht forgfältig unterfchieben wird, bedarf feiner Erinnerung. Uebri— 
gens ift zu wünfchen, wie auch Benediet in feiner Encyclica jagt, daß jeder Vertrag 
mit feinem rechten Namen bezeichnet werde, Der berühmte Perrone fagt in feinen 
Praelect. Theol. Vol. I. Edit. Rom.: „Ecclesia catholica prohibet quidem foenus immo- 
deratum et injustum, non autem moderatum et justis titulis cohonestatum. Recentia porro 
sunt responsa, qua ad diversa quaesita circa lucrum ex mutuo dedit S. Congregatio Ro- 
mana, et circa foenus tolerat varias opiniones. Ex quibus patet, adversarium (de Pradt) 
falsum supponere, dum absolute pronuntiat, quodcunque honestum lucrum ex contractu, 
quipassim mutuivocatur,sedreipsanonest, ab ecclesia catholica damnari eto.* 
So ſehr alfo die Kirche fefthäalt an vem Worte des Heilandes, mutuum date, nihil inde 
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speranles, eben fo fehr muß man ſich hüten, diefe firenger zu deuten, als die Kirche 
felbft fie deutet, Diefe Worte des Heilandes befagen übrigens nicht nur, daß das 
Derleihen ale foldes, wenn es gegeben wird, unentgeldlich gegeben werden 
fol, fendern au, dag es gegeben werden ſoll. Es ift fein Zweifel, daß die 
Geiftlihe Liebe oftmal fordere, den Nächten dur ein Darleihen zu unterftügen. 
„Volenti mutuari a te ne avertaris* (Matth. 5. Vgl. Encyclica Bened. XIV. citat.). 
Jeder ungerehte Gewinn des Darleibers bei feinem Darleihen heißt Wucher. 
& gibt aber nicht nur offenen, fondern auch verftedten Wucher. Befondere 
Arten dei verftecften Wuchers find: a) das Pactum antichreseos, das Ueber— 
eiafommen, in welchem ver Darleiber fi den Gebrauch oder Fruchtgenuß des 
son dem Anleiher gegebenen Interpfandes ausbedingt; b) das Pactum legis 
commissoriae, im welchem der Darleiher fih von dem Anleiher die Befugnif 
geben läßt, das Pfand zu behalten, wenn Legterer nicht zur feftgefegten Zeit be— 
jble, C. 7. de pignoribus (3. 21); c) endlih Contractus Mohatrae, ein 
Sheinfauf, wobei der Anleiher eine Sache von dem Darleiher fauft, fie wohl- 
feiler an ihn wiederverfauft, und ſich ald Schuldner feines Raufpreifes befennt, 
während er wirflich nur den Verkaufspreis empfängt. ©. 40. Proposit. damn. ab 
Imoe.Xl.a.1679. Ueber Darlehen bei den Hebräern, f. Wucher. [Nudigier.] 
Datarius, der Borfteher jener Abtheilung der römifchen Curie (ſ. d. A.), in deren 
Birfangäfreis die vom Papfte zu ertheilenden Gnaden gehören, welche ihre Kraft 
cu pro foro externo äußern, Er heißt Datarius, wenn er nur Prälat iftz gehört 
er dem Eardinalcollegium an, fo wird er Prodatarius genannt, um nach der Anficht 
bed Earbinals de Luca eine Art von Oberaufficht damit zu bezeichnen, da es fonft 
unter der Würde eines Cardinals wäre, ein Amt zu übernehmen, das auch von 
nevern Prälaten verfeben werden fünnte; übrigens ift in beiden Fällen der Wir— 
Imgölreis derfelbe. Den Namen leitet man von dem obfoleten lateiniſchen Worte 
ialare fer, welches wieder von data abgeleitet wird, und dieß hat feinen Urfprung 
w den von den römifchen Raifern erlaffenen Conftitutionen, denen am Ende immer 
der Tag des Erlaffeg unter der üblihen Formel: data calendis etc. hinzugefügt 
vor (Mabillon, de re diplomatica 1.2. 0.25 et 26), weil der Datarius den Tag, 
un welhen die Gnade vom Papſte ertheilt wurde, am Geſuche anzumerken hat. 
ie Meiiung anderer, die mit Theod. Amyden (de officio et Jurisdictione Datarii. 
Fenet, 1654, fol.) den Namen von dare aus dem Grunde ableiten, weil der Da- 
mas jene Taren nachzulaffen berechtigt iſt, welche für die erhaltenen Gnaden ge= 
Sfnlih zu entrichten find, ſcheint unzuläffig. Die Zeit, in welcher zuerft das 
eines Datarius eingeführt wurde, läßt fih nicht mit Gewißheit nachweifen. 
Jt den frühern ge (cf. Thomassin, vetus et nova disciplina Ecclesie circa 
Deneficia et beneficiarios. Par. 1688. Tom. I. p. 568) gehörte es zum Gefchäfte- 
het des Primicerius der Notare an der römifchen Kirche, bei allen Bullen und 
Srrsen, alfo au in Gnadenfachen, den Tag der Ausfertigung anzufegen, fpäter 
Yarde dieß Gefchäft dem Bibliothefar übertragen, erft im 14ten Jahrhundert, und 
Bir am wahricheinlichften unter dem Papft Johann XXII., dürfte eine eigene, von 
er Ranzlei getrennte Stelle, die Datarie, am deren Spige der Datarius ftand, ind 
Herufen worden fein, um vielen Unordnungen zu begegnen, welche aus ber 
laffung der fihon ertheilten Gnaden hervorgingen ; denn da bei den vie- 
in weiter Kerne gelegenen, dem Papfte refervirten Beneficien es ſich oft er- 
‚ dab daffelbe Beneficium an Mehrere vergeben wurde und es bei ſolchen 
oft zu ärgerlichen Auftritten fam, fo war es wohl nothwendig, Je— 
Banden zu beflimmen, der den Tag der Verleihung aufzeichnete, um wenigſtens 
a Jafanft derlei Unzufömmlichkeiten vorzubeugen. In den Bereich der Datarie 
et nebft der Verleihung der dem Papfte refervirten Beneficien alle 
Mpenfen in Eheangelegenheiten bei nicht geheimen Fällen, die Dispenfen vom 
ichen Alter bei Ertheilung der Weiden, die Dispenfen von Jrregularitäten, 
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dann die Ertheilung der Erlaubniß zur Veräußerung von Rirchengütern u. f. 
Dem Datarius find aber noch viele andere zur Seite gegeben, um in dem ( 
fhäftsgange Ordnung zu erhalten. Diefe find der Subdatarius, dem alle Gefu 
übergeben werben, mit Ausnahme jener, in welden der Bittfteller fih um ı 
durch den Tod eines Andern erledigtes Beneftcium bewirbt, diefe Geſuche wert 
bei dem Officialis per obitum eingereicht, dann zwei Reviforen, welche die Geſu 
Iefen und prüfen, ob in der Korm nichts überſehen fei, der Officialis parve Da 
der Praefectus componendarum, bei dem die Taren zu entrichten find, der Offci: 
de Missis, welcher die Controllbehörde für die Regiftranten ift, der Revisor dispe 
sationum matrimonialium und endlich viele, nach Angabe älterer Schriftfteller i 
Regiftratoren. — Die Amteführung des Datarius endet mit dem Tode des Tu 
fies, fo zwar, daß er gehalten ift, alle noch nicht expedirten Geſuche wahr 
der Sedisvacanz verfiegelt dem Collegium der Cardinäle zu übergeben, bamıt 
für den zu erwählenden Papft aufbewahrt werden (Pius IV. const. 63 in eligendi 
J. B. Cardinalis de Luca, Relatio curie Romane. Colon. 1633. Nolitia congreg 
tionum et tribunalium curie Roman auctore Hunoldo Plettenbergio. Hildes. 169 
Theod. Amydenius l.c. Van Espen, in jure ecel. univ. P. 1.11.22. [Thaller. 

Daut, oder Dauth, Johann Marimilian, geboren zu Niederroben geg 
Ende des 1Tten Jahrhunderts, in der Lutherifchen Eonfeffion erzogen, erlernte ? 
Schufterbandwerf und fam auf feiner Wanderfhaft nach Franffurt am Mai 
Unverftandenes Leſen der Hl. Echrift und einiger myſtiſcher Schriften madten ı 
zum Schwärmer, der mit chiliaſtiſchen teen jenen Spiritualismus verband, wı 
her jeder Neligionegefellfchaft gram, Allem Vernichtung droht und im Practiſch 
jest den Communismus (.d. A.) zum Bruder hat. Befonders heftig ſchmähte er ! 
futherifche ©eiftlichfeit, daher er aus Frankfurt über die Grenze geſchafft wurt 
Später finden wir ihn in den Niederlanden, hierauf zu Schwarzenau im Wittge 
ftein’fchen; von da an verſchwindet er ſpurlos. Daut fand mit andern Edwi 
mern feiner Zeit in Verbindung, namentlich mit dem Perückenmacher Tennharl 
von Meißen gebürtig und in Nürnberg anfäffig. In Franffurt gab er 1710 8 
Büchlein in 8. von 11 Bogen heraus unter dem Titel: „Helle Donnerpofaun 
von denen bevorfiehenden Gerichten Gottes über das römiſche Reich;“ und ba 
nachher, 1711, erfchien von ihm: „Göttliche Betrachtung über die Heuchelchriſt 
und fcheinheilige Pietiften“ (beide ohne Ort). Diefe Schriften fanden unter d 
Vroteftanten, befonders im Ulmer Gebiete, viele Anhänger, ja fogar in London fehl 
es nicht an folden. Er ahmte Ton und Sprache der alten Propheten in fen 
Schriften nad und bildete fih ein, au deren Geift zu haben, während er i 
roher Fanatifer war, der dem Volke zu einer Zeit imponiren mochte, da es fi 
im erftarrten Iutherifchen Dogmatisnus nad etwas Lebensoollem fehnte und ! 
gierig in die Zufunft ſchaute. Nachgelefen mag über Daut werden die allgemei 
Encyfiopädie von Erf und Gruber; Waldes Religionsftreitigfeiten in ! 
Iutherifhen Kirche, 2r Thl. 750 ff., ör Thl. 1029 ff.; A. S. Bürger, excer 
de sutoribus fanat. Lips. 1750, p. 52 sq.; Heinfius, unparteiifche Kirchenh 
2r Thl. 1106; Fuhrmann Handwörterbud der Kirchengeſch. Ir Bd. [Haas 

David (777, 7°77) der zweite König des auserwählten Volfes, Er wart 
jüngfte Sohn eines reichen Hirten zu Bethlehem im Stamme Zuda (1 Sam. 1 
1. 11.) und widmete fi früher dem einfachen Hirtenleben (16, 11. Pf. 78, 70. 
Als Gott den Saul wegen feines Ungehorfames verworfen hatte, ſchickte er ? 
Samuel nad Bethlehem, damit er den David zum Könige falbe. Nachdem di 
fes gefchehen war, kam der Geift Gottes über David, wich aber zugleih ® 
Saul, welchen auf göttliche Beranftaltung der böfe Geift des Trübfinnes © 
nun an heimfuchte. Wegen diefer Gemüthefimmung Sauls wurde David i 
den föniglichen Hof berufen, damit er durch Gefang und Saitenfpiel den Zrü 
finn des Königs verſcheuche. Saul fand an ihm Wohlgefallen, machte ihn zu ſe 
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nen Baffenträger unb wurbe in trüben Stunden durch deffen Saitenfpiel aufge- 
beitert. Als in einem fpätern Kriege gegen die Philifter die drei älteften Brüder 
Davids in den Kriegedienft Sauls getreten waren, fehrte jener zwar zu den Heer⸗ 
ven feines Baterd nach Bethlehem zurück, fand aber bei einem Beſuche feiner Brü- 
der im Lager bald Gelegenheit, dem auf feine Körperfraft bauenden Rieſen Go- 
liath mit unbedingtem Bertrauen auf die Hilfe des Herrn entgegen zu gehen, ihn 
ja föbten und fo um König und Vollk fich verdient zu machen. Darüber höchſt erfreut 
ief Saul den David abermals an feinen Hof, um ihn nicht mehr von fich zu 
laſſen. Allein als bei der Rüdfehr Davids die Frauen Iſraels dem Saul mit 
Jubel entgegenzogen und fangen: „Saul hat Taufend, David aber Zehntaufend 
erfhlagen;" da ward er beforgt um feinen Thron und fürchtete fich fehr vor David, 
Als daher am andern Tage der böfe Geift abermals über ihn Fam und David vor 
Ihm fpielte, warf er feine Lanze nach ihm, jedoch David entging zweimal der Ge- 
fahr. Gern würde ihn nun Saul von feinem Hofe gänzlich entfernt haben, allein 
megen der Liebe, mit welcher das ganze Volk, befonders aber die Hofbeamten ge=- 
gen David erfüllt waren, begnügte er fich, ihn aus feinen Augen zu bringen, indem 
er ihn zum Anführer über eine Abtheilung von 1000 Mann fegte. Als aber die 
Euafi des Bolfes gegen David in feiner neuen Stellung noch mehr zunahm, da 
wah6 auch die Furcht Sauls vor ihm. Deßhalb führte er den tapfern, von Gott 
fo gefegneten Zängling noch größern Gefahren entgegen, indem er ihm um den 
Freid von 100 Vorhaͤuten der PHilifter feine Tochter Michol zur Ehe verſprach. 
Dech auch dieſe Gefahr beftand David glücklich und erhielt wirklich die Michol 
yar frau. Nun befahl Saul feinem Sohne Jonathan und allen feinen Dienern, 
ven David zu töbten. Zwar bewirkte Jonathan, welcher ſich mit David am Tage 
fined Sieges über Goliath zur treueften Freundſchaft verbunden hatte, eine voll- 
hündige Ausfohnung zwifchen dem Könige und David, vermöge welder dag frü- 
here Berfäftnig zwifchen beiden wieder hergeftellt wurde. Allein als David bald 
daradf einen neuen Sieg über die Philifter erfochten hatte, fam aufs Neue der 
Sife eiſ über Saul und nöthigte den Jüngling zur fehleunigften, durch Michols 
Shlaueit beförderten Flucht nah Rama zu Samuel, wohin ihn Saul vergebeng 
Jonathans zweiter Berfuh, eine Ausföhnung zu bewirfen, war ver- 

gebend; daher ſchwuren fich beide, Jonathan und David, noch einmal unverbrüch- 
übe Fteundſchaft und ſchieden mit fchwerem Herzen von einander. David begab 
fd nah Nobe, wo er vom Priefter Achimelech eine Stärkung und das Schwert 
des Goliath erhielt. Bon da wendete er ſich zu dem philiftäifchen Könige Achis in 
Öet$, fand aber Hier feine Sicherheit, weil man ihn fogleich als den gefährlich- 
fen Feind der Philiſter erfannte; deßhalb kehrte er nah Judäa zurüd und fam« 
weite hei Ddoliam 400 Unzufriedene um fi. Um jedoch ungeftört feine Pläne 
tuhführen zu fonnen, bradte er feine Eltern im Lande Moab unter; er felbft 
bpb ſich in den Wald Hareth, von wo aus er die von den Philiftern belagerte Stadt 
leila entfegte, Da er aber durch göttliche Offenbarung erfuhr, daß ihn die Ein- 
Beßter diefer Stabt dem Saul ausliefern würden, wenn er in berfelben verbliebe, 
fypg er fi im die Wüfte Ziph zurüd, wo Jonathan ihn noch einmal befuchte 
ud darch Fräftigen Zufpruch aufrichtete. Saul erhielt durch die Ziphiter Kunde 
S dem Aufenthalte Davids und hätte ihn in der noch füblicher gelegenen Wüſte 
Naon bald in feine Gewalt befommen, wenn nicht die Nachricht von einem plöß- 
Ühen Einfalle der Philiſter ihn zur Rückkehr genöthigt hätte. David zog fich num 
N: weiter-in die Felfengebirge von Engabdi zurüd und Saul, welder ihn nach 
Sefiegung ber Philifter mit einem zahlreichen Heere auch dorthin verfolgte, ge» 
 Miunbenußt in die Hände feines Gegners; allein David fürchtete fi, an dem 
| Leſalbten des Heren ſich zu vergreifen und begnügte fi, einen Zipfel feines Ober⸗ 
leres eiden, um ihm zu zeigen, daß er durchaus feine feindſeligen Gefin- 
agen gegen ihn hege und daher unfchuldiger Weife von ihm verfolgt werde, Ob⸗ 
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wohl nun Saul fein Unrecht erfannte, fo zug fih David dbemungeachtet noch füb- 
licher in die Wüfte Pharan zurüd, wo er von gerechtem Unwillen ergriffen an 
den habfüchtigen Nabal, einem fehr reihen Hirten, bei Gelegenheit einer von 
bemfelben in der Wüfte Carmel vorgenommenen Schafſchur bald ſchreckliche Rache 
ausgeübt hätte, wenn er nicht durch die VBorftellungen der Abigail, der Frau Na= 
bals, noch bei Zeiten befänftigt worden wäre. Als er bald darauf nah feiner 
Rückkehr in die Wüfte Ziph abermals von Saul mit einem zahlreichen Heere ver«- 
folgt wurde, bewies er, wie früher, gleiche Ehrfurcht und Verföhnlichfeit gegen 
ihn, begab ſich jedoch, um vor fernern Verfolgungen des unverfühnlichen Saul 
ſicher zu fein, in das Land der Philifter nad Geth zum Könige Achis, welcher ihm 
die Stadt Siceleg zum bleibenden Befigtfam überließ. Hier gewann er durch faft 
ununterbrocdhene Streifereien gegen die angrenzenden Völker in fo hohem Grade 
das Vertrauen des Könige, daß er fih einem Kriegszuge der Philifter gegen Saul 
hätte anfchließen dürfen, wenn nit die mißtranifchen Fürften des Achis noch zei- 
tig genug feine Entfernung vom Heere bewirkt hätten. Bei feiner Rüdfehr fand 
er die Stadt Siceleg von den Amalefitern in Afche gelegt, holte dieſe aber noch auf 
ihrem Rückzuge ein und machte eine fehr anfehnliche Beute, die er zum Theil an die 
Aelteften judäifcher Städte ald Gefchenf überfandte, weil fie feine Stammesgenoffen 
waren und weil er während feines frühern Aufenthaltes daſelbſt viel Gutes ge- 
noffen hatte. Raum war er wieder in Siceleg eingetroffen, als er die Nachricht 
von Sauls unglücklichem Ende vernahm; allein auch nach deffen Tode bewies er 
die alte Ehrfurcht gegen ihn, indem er einestheild feinen vermeintlichen Mörder 
allfogleich tödten ließ, anderntheils in einem rührenden Liede den tiefften Schmerz 
feines Herzens über den Fall der ausgezeichneten Helden Saul und Jonathan 
ausfprad. Nun z0g er nah Hebron, wurde bort vom Stamme Juda ald König 
gefalbt und ließ den Einwohnern von Jabes-Galaad fein Wohlgefallen bezeugen 
für die Liebe, welche fie dem Saul durch die ehrenvolle Beftattung feines Leich- 
names bewiefen hatten. Aus dem Bisherigen geht deutlich hervor, daß David 
feineswegs eigenmächtig nach der Krone ftrebte, fondern fich vielmehr nur in de— 
müthigem Gehorfam der göttlichen Anordnung unterwarf, imdem er fi nach dem 
Tode Sauls zum Könige über den Stamm Juda falben ließ und bald darauf 
auch die Regierung über die andern eilf Stämme übernahm. Diefe nämlich hatte 
Sauls Sohn, Isboſeth, durch Abners Einfluß fih zu unterwerfen gewußt und beide 
Staaten dauerten zwei Jahre neben einander fort, bis Abner mit Jsboſeth zerfiel 
and zu David überging, Isboſeth aber bald darauf von zwei Meuchelmörbern 
umgebracht wurde. Endlich, nachdem David 7'/, Jahre in Hebron regiert hatte, 
wurde er auch von den übrigen eilf Stämmen als König anerfannt, eroberte nach 
furzer Belagerung die Burg Jebus, wodurd er ſich in den ungeflörten Befig von 
ganz Jeruſalem fegte, verlegte feinen Sig von Hebron in diefe Stadt, befeftigte 
fie noch mehr und erbaute mit Hilfe tyrifcher Künftler einen Pallaſt. Nachdem 
David die Philifter- mehrmals befiegt hatte, holte er in feierlihem Zuge die Bun- 
deslade von Rirjath- Fearim, ließ fie zuerft im Haufe eines gewiffen Obed-Edom 
nieberfegen, fpäter aber nach Jeruſalem in das eigens bazy erbaute Zelt unter 
großartigen Feierlichfeiten übertragen, bei welcher Gelegenheit feine Frömmigkeit 
und Demuth vor dem Herrn allem Volke vorleuchtete. Ja er dachte fogar daran, 
bem Heren eine prächtige Wohnung zu erbauen, allein Gott wiverfagte ihm biefes 
durch den Propheten Nathan, kündigte ihm aber zugleich die ewige Dauer des 
Königtfums in feiner Familie an, welche Verheifung zugleich die andere in ſich 
ſchloß, daß der Meffias aus feiner Familie abftammen werde. Nach einer furzen 
Zeit des Friedens, welche er zu einer zweckmäßigen Verfaffung der Priefter und 
Leviten und zur Verfchönerung des Gottesdienſtes benützt hatte, beftürmten ihn 
ſchon wieder Kriege von allen Seiten. Doch mit dem Beiftande Gottes behaup- 
tete er überall feinen alten Kriegeruhm und erweiterte die Örenzen feines Reiches 
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nit Einſchluß der ihm zinsbaren Länder vom mittelländifhen Meere bis ge— 
gen den Euphrat und vom Fuße des Libanon bis an den ailaniſchen Meerbufen. 
Ingeatet diefer ausgedehnten Herrfchaft dachte David auch an das feinem Freunde 
Prathan gegebene Berfprehen, indem er feinen Sohn Miphibofet an die fünig« 
lihe Tafel zog und für die gute Berwaltung feiner Güter forgte. Allein auch 
der Mann nah dem Herzen Gottes, welcher fo fehr eiferte für die Ehre Gottes, 
Bar niht frei von der Schwachheit der menfhlichen Natur; er fiel tief, doch fein 
Kal war nicht zum Verderben, fondern zum Heile, indem er durch aufrichtige 
Veße fd wieder zu Gott befehrte. Er verfündigte fih nämlich dur Ehebruch 
mit Bethfabee, der Frau des Urias, welchen er deßhalb im damaligen Kriege gegen 
die Ammoniter an den gefährlichften Poften ftellen ließ, wo er durch die Waffen 
der Feinde umfam, und nahm dann die Bethfabee zur Frau. Als aber der Pro— 
zhet Nathan auf göttlichen Befehl dem David in einem treffenden Gleichniſſe die 
Größe feines doppelten Verbrechens vorhielt und die dafür verdienten Strafen 
alindigte, da flehte er, von aufrichtiger Neue durchdrungen, zu Gott um Gnade 
and Barmperzigfeit; Gott verzieh ihm fein Verbrechen, doch die Strafe dafür 
lte nicht ausbleiben. Es ftarb nicht nur der im Ehebruch erzeugte Sohn, fon- 
dern ed empörte fich auch gegen ihn fein eigener Sohn Abfalon, welcher fich einen 
jablreihen Anhang unter dem Volfe verfchaffte, fo daß David die Stadt Jeruſa— 
km fHlennigft verlaffen und nah Mahanaim jenfeits des Jordan fliehen mußte, 
2 er jedoch rührende Beweife von Liebe und Anhänglichfeit der dortigen Fürften 
ehelt, Eingedenk feiner frühern Sünden trug er alle Verfolgung und Schmad 
aut vollfommener Ergebung in den göttlihen Willen. Als Abfalon mit einem 
ahteihen Heere ihm nachfegte, bat David feine Kriegsleute nur um das Eine, 
bad beben feines Sohnes zu fchonen, jedoch Abfalon wurde befiegt und getödtet; 
fein Tod verfegte den zartfühlenden Vater in die tieffte Trauer. Nach Stillung 
dieſes Aufruhres Fehrte David unter dem Jubel des ganzen Volkes wieder nad 
Jerafalen zurüd, Nachdem bald darauf der Aufftand eines gewiſſen Seba unter- 
radt worden war und David nochmals fiegreih gegen die Philifter gefämpft 
hatte, ließ er durch feinen Feldherrn Joab eine Volkszählung vornehmen, welche 
eo bald berente, wahrfcheinlich weil er fein Herz von Gott abgewendet und 
fin ganzes Vertrauen auf das Kriegsheer geſetzt hatte; deßhalb unterwarf er fi 
“x reumüthig dem Willen Gottes, welcher zur Strafe die Per über das Volk 
Itael fandte. David befand fih ſchon in den Zahren großer Altersfchwäche, als 
“Hein Vorfall in feiner Familie fein Herz beunruhigte. Sein Sohn Adonias 
Said firebte, noch bei Rebzeiten des Vaters, der Thronfolge fich zu verſichern; 
Üs aber Bethjabee, die Mutter des Salomon, auf Anrathen des Propheten Na- 
Kan den David davon benachrichtigt hatte, ließ er den Salomon, welchen er ſchon 
ju feinem Nachfolger beftimmt hatte, auf den Berg Gihon weftlih von Je— 
führen, dort zum Könige falben und als ſolchen vor den Volfe ausrufen, 
Monias diefes erfuhr, unterwarf er fi dem Salomon, welcher ihn gnädig auf- 
. Kurz vor feinem Lebensende ermahnte David den Salomon zur gewiffenhaf- 
Ma Beshahtung der göttlichen Gebote und ertheifte ihm noch einige andere Aufträge; 
Mranfflarb er nach einer Regierungszeit von 40 Jahren und wurde in der Stadt Da- 
MM begraben. Ueber feine Eigenfchaft als Dichter vgl. d. A.: Pfalmen, [HYille.] 
David von Augsburg. Nachdem bereits die reichten Schäge der teutfchen 
Pafie des Mittelalters zu Tage gefördert worden find, hat fih allmählig auch bie 
Ahe mittelalterliche Profa einer größern Pflege zu erfreuen, wie dieß die theif- 
herausgegebenen teutfchen Predigten des Franciscaners Berthold von Re— 
arg von Chr. Fried. Kling, Berlin 1824, ferner die teutfhen Predigten des 
(a and 13ten Jahrhunderts, von Profeffor K. Roth, Duedldg. 1839, dann die 
"ar. K. Grieshaber edirten teutfhen Predigten des 13ten Jahrhunderts, Stutt- 
vr 1844, und die von Franz Pfeiffer begonnene Sammlung der teutſchen My— 
Rehenigiten, 3, Br, 4 
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fifer des 13ten Jahrhunderts, Leipzig 1845, beweifen. Im letztern Werke we 
den zuerft drei Männer mit ihren ausgezeichneten teutfhen Geiftesprobuct 
aufgeführt: Hermann von Friglar, Nicolaus von Straßburg und David von Aug 
burg. David, im erften Jahrzebend des 13ten Jahrhunderts zu Regensburg vo! 
Augsburg geboren, war Novizenmeifter und Profeffor der Theologie zuerft 
Franeiscanerflofter zu Regensburg, dann, etwa feit 1243 zu Augsburg, wo 
bis zu feinem Tode 1271 weilte und deßhalb David von Augsburg genannt wur 
Bon feinem fegensreihen Wirken auf die ihm Anvertrauten gibt fein berühm 
Schüler Berthold von Negensburg, mit dem er bis zum Tode in innig| 
Freundfchaft verbunden blieb, und den er auf feinen Miſſionsreiſen begleitete u 
dur die Widmung mehrerer Schriften ehrte, den fprechendften Beweis, for 
auch feine in lateiniſcher Sprache abgefaßten Schriften ihm unter ben teutjd 
Ascetifern des 13ten Jahrhunderts einen der erften Pläbe erwarben, obgleich, ı 
es fcheint, nur erft ein Feiner Theil davon gebrudt worden ıft und der groß 
handſchriftlich noch in verfchiedenen Bibliothefen verborgen liegt (Pfeiffer, te 
{che Myſtiker I, Vorrede XXXI; Jöcher, Gelehrten-Lexikon im Artifel David.) 7 
erfte Ausgabe der Schriften Davids zu Augsburg 1596 und der Abdruck dar 
in der Biblioth. max. PP.-Colonie 1618, Bd. 13, und Lugdun. Bd. 25, entb: 
1) epistola fratris David de Augusta ad novitios Ralisbone de eorum informatio 
2) formula novitiorum de exterioris hominis reformatione; 3) formula interi, 
hominis; 4) de septem processibus religiosi, cum vila S. Gualfardi. — Daß a 
David auch teutfche, dem Inhalt und der Form nach ausgezeichnete Schrif 
verfaßt Habe, war bisher völlig unbefannt und hat erft Pfeiffer, der Herausge 
berfelben, entdeckt, es find folgende: 1) die fieben Bprregeln der Tugend; 2) ©: 
gel der Tugend; 3) Chrifti Leben unfer Vorbild; 4) die vier Fittige geiftli 
Betrachtung; 5) von der Anfhauung Gottes; 6) von der Erfenntnif der We— 
heit; 7) Betrachtungen und Gebete. Diefe teutihen Schriften Davids find ( 
ftesblütben und Früchte der fchönften und edelften Art, voll Reiz und Zauber e 
Hangvollen Sprade, vol Hoheit der Geſinnung und Tiefe des Gemüthes, 
Milde und Demuth riftlicher Frömmigfeit, wie faum je etwas Echöneres 
Edleres zu Tage gefommen iſt. Gervinus (Litteraturgeſch. 2. Aufl. IL 118) f 
fie den Bertholdifchen Predigten gleih, und Jacob Grimm, der den Bert! 
fo meifterhaft fchildert (f. Wiener Jahrb. der Lit. 1825, 32. Bd.), nennt geı 
ein Stüd von Bertholds Predigten, das nicht diefem, fondern vem David aı 
hört, das ausgezeichnetfte des Buches. So bildeten diefe beiten Männer ein fchi 
Paar ebenbürtiger Geiſter; Bertholds Wort glich einer ganz Teutfchland bele 
tenden Fakel und einem mädtig eindringen Schwerte, Davids Nede einer milpft 
Ienden Flamme voll ftiller und tiefer Gluth. — Siehe Pfeiffer. — [Schroͤt 

David von Dinanto, f. Dinanto. 

David, Erzbifhofvon Menevia, eines der größten Lichter der 
britifhen Kirche, geboren um 445 im Lande des britifchen Fürftentfums € 
tica (Eardignan), über welches Kantus, fein Vater, herrfchte, erhielt nach emp 
genem Unterrihte und mit rein bewahrter Jungfräulichfeit die Priefterweibe 
308 fih auf mehrere Jahre auf eine Infel, Whiteland in Demetia (2) zurüd, 
er fih unter Leitung Paulins, eines Schülers des bl. Germanus von Aurı 
weiter ausbildete und dann auf deffen Geheiß feine öffentliche Wirkfamfeit in ' 
digten und Errichtung mehrerer Klöfter bethätigte. Zu Menevia führte er 
feiner Gemeinde ein Klofterleben ftrengfter Art, nur mit vier Sorgen, ©: 
Handarbeit, Lectüre und Unterftügung der Armen, befchäftiget und täglich mit 
nen Händen die Oblation des Leibes CHrifti feiernd. Aus diefem Klofter güi 
bedeutende Männer hervor, jedoch fehlte es auch nicht an ungerathenen Mönı 
bie den David fogar vergiften wollten. Im 3. 516 machte er eine Reife 
Jerufalem, um die von der Britin Helena und ihrem faiferlihen Sohn au 
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ſchmückten hl. Stätten zu beſuchen, und ſoll vom Biſchofe daſelbſt die bifchöfliche 
Beihe erhalten haben. Nach feiner Rückkehr mußte David in der Gritifchen Sy⸗ 
node zu Brevy im J. 519 den wiederauftauchenden Pelagianismus befämpfen 
und wurde zum Erzbiſchof aufgeſtellt, indem der hl. Erzbiſchof Dubricius reſi— 
zuitte (ſ. Dubricius). David verlegte den erzbiſchöflichen Sig von Caerleon, 
wo er bisher gewefen, nah Menevia (St. Davids), vermehrte das große britiſche 
heiligthum zu Glaſtonbury mit einer reihen Capelle und hielt um 529 die Synode 
Victoria genannt, worin die Acten von Brevy beftätigt und Einiges hinzugefügt 
wurde. Bon diefen zwei Synoden, fagt Girald von Cambrien in Davids Bip- 
grapbie, haben alle Kirchen von ganz Cambrien, da fie die päpftliche Beftätigung 
erhielten, die Richtfchnur empfangen. Davıd flarb um 544 und wurde von den 
Lriten, Schotten, Angelfahfen und naher vom ganzen Abendland als Heiliger 
serebrt, — Wharton, Anglia sacra II, 628 sq.; Bolland, Colgan und But« 
ler in den Act. d. Heiligen, 1. März; Wilkins, Concil. Brit. Tom. I. pag. 8; 
Alfords Annalen. [Schroͤdl.) 

Davidis, Franz, ſ. Socinius. 

Debora (77327), iſt der Name dreier in den altteſtamentlichen Schriften 
erwähnten Srauen, 1) Die wichtigfte derfelben ift die auf dem Gebirg Ephraim, 
jwiiden Rama und Bethel, wohnende Prophetin zur Zeit, wo Iſrael nah Ehuds 
Zote unter dem Joche des canaanitifchen Königs Jabin zu Hazor fehmachtete, 
Sie ermuthigte den Baraf (ſ. d. A.) von Kedes-Naphthali, die Canaaniten vom 
Berge Thabor herab zu überfallen (Nicht. 4, 4, ff.), und begleitete ihn fogar auf 
feinem Zuge gegen fie, weiffagete aber zugleich, daß der Ruhm des Sieges nicht 
ihm, fondern einem Weibe werde zu Theil werden (Nicht. 4, 8, f.). Wirklich 
wurde der canaanitifche Feldherr Sifara von der Jael, der Frau des Keniten Heber, 
getödtet und fofort ein vollftändiger Sieg über die Canaaniten erfämpft, welden 
Tebora und Barak in einem ſchönen Triumphliede befangen (Richt. 5). Die 
von Hartmann (Hebräerin am Pugtifche I. 220) und de Wette (Einleitung ins 
17T, ite Ausg. ©. 224) gegen die Gleichzeitigkeit diefes Liedes geäußerten 
Zweifel konnen als aufgegeben betrachtet werden (vgl. de Wette, Einl. 5te Ausg. 
8.230). — 2) Debora hieß auch die Amme der Rebecca, die bei Jacobs Rückkehr 
aus Mefopotamien unter feinen Leuten ſich fand und in der Nähe von Bethel ftarb 
and begraben wurde (Genef. 35, 8.). — 3) Au die Großmutter Tobia’s hieß 
Debora (Tob. 1, 8. LXX.). [Welte.] 

Decalog (dezuloyo5), von Öixa (zehn) und Aoyos (Wort), ift im Grunde 
fo viel ald or dere Aoyoı, ta dere hoyıa, va dere byuara (die zehn Worte), 
was die griechifchen Kirchenfchriftfteller häufig für Decalog gebrauden, weldes 
Bort fie übrigens faft immer ald Kemininum (7) dexaAoyos) behandeln, fo daß 
8 wohl als Adjectiv anzufehen und etwa vouodeoi« dabei zu fuppliren ift, 
Befanntlih ift Decalog eine häufige Benennung der „zehn Gebote Gottes”, mit 
Rückſicht auf Erod. 34, 28. Deut. 4, 13. 10, 4., wo fie einfah „die zehn 
Borte” (DrI277 nyD>7) genannt werden. Der Decalog fommt im Pentateud) 
jweimal vor, nämlich Erod. 20, 2—14. (Bulg. 2—17) und Deut. 5, 6—18. 
(Bulg. 6—21), jedoch in etwas abweichender Form. Bor Allem entſteht nun 
die Krage, welches die einzelnen Gebote deffelben feien; denn fo vieler auch beim 
hriſtlichen Religionsunterrichte von jeher gebraucht wurde und noch gebraudt 
wird, fo ift man doch über diefelben ſchon im Altertfpum und bis auf unfere Zeit 
derſchiedener Anficht gewefen. Und wenn nicht ver Decalog fi felbft als etwas 
Zehnfaches oder Zehntheiliges bezeichnete, e8 würben wohl die meiften Exegeten 
theils mehr, theild weniger als zehn Gebote in ihm finden, da ja von jeher ein 
und derfelbe Theil oder Ausfpruch deffelben Einigen zwei, Andern nur ein Gebot 
zu enthalten ſchien. Wir müffen die dießfallfigen Hauptanfichten zum Behufe einer 
aachherigen Entfheidung kurz vorlegen, Philo zunörberft — a Erod, 20, 
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2—6. zwei Gebote, nämlich 1) an einen Gott zu glauben und 2) feine Bilder 
zu verfertigen. Den ganzen Decalog aber theilt Philo in zwei Pentaden (Tev- 
zades) und nennt die erfte Pentas die beffere (aneivwv srevras), weil ihre fünf 
Gebote ſich auf Gott beziehen, nämlich außer den beiden genannten noch die Gebote: 
den Namen Gottes nicht eitel zu nennen, den Sabbat zu heiligen und die Eltern 
zu ehren Clegteres auf Gott bezüglich, fofern Er der urfprünglihe Bater von 
Allem ift, und die Eltern in gewiffer Hinficht ihm gleichen und feine Stelle ver- 
treten); die zweite Pentas enthält fünf auf die Menfchen bezüglihe Gebote, 
nämlich : feinen Ehebruch, feinen Mord, feinen Diebftapl zu begehen, Fein falſches 
Zeugniß zu geben und nicht zu begehren (De Decalogo $ 12). Wie von felbft 
deutlich, geht hier das Verbot des Ehebruches dem des Mordes voran, und das 
Verbot des Begehren nach dem Weibe des Nächften und des Begehrens nah all’ 
feiner Habe ift als Eines gefaßt. Mit Philo ftimmt im Wefentlihen Jofepbus 
Flavius überein (Antt. II. 5, 5.), fo daß beim erften Anblick diefe Auffaffung 
des Decalogs als die bei den Juden von jeher traditionelle und fofort richtige 
erfcheinen koͤnnte. Allein dem ift doch nicht fo. Denn wie der Thalmud zeigt, 
war es fchon bei den alten Juden herfümmlich, in Erod. 20, 2—6. zwei andere 
Gebote, als die von Philo angegebenen, zu finden, nämlich: 1) ich bin der Herr 
bein Gott, der dich aus Aegypten geführt, aus dem Haufe der Knechtſchaft; 2) du 
font nicht andere Götter haben neben mir und dir fein Bild machen. Diefe Auf- 
faffung, die nachher bei den Juden die berrfihende geworden und jett allgemein 
angenommen ift (vgl. Geiger, wiſſ. Zeifchrift für jüd. Theol. Bd. II. ©. 147 ff. 
462 ff.), Fannte ſchon Drigenes, tadelte fie aber, weil Nr, 1 fein Gebot fei 
(Homil. VII. in Exod. nr. 2). Die Mafora endlich zeigt dur ihre Zerlegung 
des Decalogs in Feine Parafchen, daß ebenfalls ſchon die alten Juden in Erod. 20, 
2—6. nur ein Gebot fanden und dagegen das Verbot des Begehrens in zwei 
zerlegten. Auf die Ausfagen des jüdifchen Alterthums ift daher bier nicht viel 
zu bauen, weil fie nicht mit einander im Einflang ftehen. Erfundigen wir ung 
bei den riftlichen Lehrern, fo nimmt fhon Clemens von Alerandrien dag 
Gebot in Betreff des einen Gottes und der Bilderverfertigung nur als eines 
(Strom. VI. nr. 16), Origenes dagegen, mit Philo überflimmend, als zwei, um, 
wie er fagt, die Zehnzahl zu befommen (Homil. VII. in Exod. nr. 2). Heſychius 
von Jerufalem Cc. a. 600) nimmt die beiden erfigenannten jüdifchen Auffaf- 
fungen zugleih an, läßt aber, um die Zehnzahl nicht zu überfchreiten, das Gebot 
der Sabbatheiligung nicht als ſolches gelten, weil es nicht immer buchftäblich er- 
füllt werden müffe ; feine erften vier Gebote find daher: 1) Ego sum Dominus 
Deus tuus; 2) Non habebis deos alienos coram me; 3) Non facies tibi sculptile; 
4) Non assumes nomen Dei tui in vanum (cf. Thom. prim. sec. quaest. €. Art. IV.). 
Heſychius fcheint Feine Nachfolger gefunden zu haben, dagegen mit Drigenes 
fimmt Sulpitius Severus (Sacra Historia Lib. I. c. 30), wie es fheint, auch 
Hieronymus (er bemerkt zu Hof. 10, 10.: Hae dus iniquitates contra duo 
decalogi erupere praecepta, in quibus dicitur: Ego Dominus Deus tuus; non erunt 
&ibi dii alii absque me) und vielleicht noch andere Kirchenfchriftfteller überein, die 
ſich jedoch, wie z. B. Tertullian, Cyprian, Gregor von Nazianz u. A., 
bie dahin gezählt werden (vgl. Geffcken, über die verſchiedene Eintheilung des 
Decalogus ꝛc. ©. 163 ff.), nicht fo beftimmt über den Decalog ausfprechen, 
daß ſich ihre Anficht mit Sicherheit angeben Tiefe. Am ausführlichften und beftimm- 
teften redet Auguftin über den Decalog und die einzelnen Gebote veffelben. Er 
tabelt die Anfiht des Drigenes, weil das Verbot der Bilder in dem Verbot des 
©ögendienftes ſchon enthalten und darum nicht als ein eigenes Gebot zu betrachten 
fei (Et revera quod dictum est: Non erunt tibi dii alü praeter me: hoc ipsum 
perfectius explicatur, cum prohibentur colenda figmenta), und findet fofort im 
Decalog nur drei auf Gott bezügliche Gebote, während Philo fünf, Origenes 
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und die ihm folgen, vier ſolche finden, naͤmlich: 1) allein an einen Gott zw 
glauben, 2) feinen Namen nicht eitel zu nennen, 3) den Sabbat zu heiligen; 
auf den Nächften bezügliche Gebote befommt er dann nicht ſechs, wie Drigenes u. A, 
fondern fieben, indem er das Verbot des Begehrens nad) dem Weibe des Nächften 
und des Begehrens nach all’ feinem Befige als zwei Gebote betrachtet (Quaes- 
fiones in Exod. nr. 71). Diefe Auffaffung des Decalogs ift nach Auguftin all- 
mählig in der ganzen Kirche üblih und herrfchend geworden, und felbft Luther 
behielt fie bei im Heinen und großen Katechismus, fowie auh Melanchthon 
in jeinen locis theologieis (vgl. Geffden, über die verſchiedene Eintheilung des 
Deralogus xc. ©. 11). Erſt Calvin ijt wieder zur philonifhen oder origenia- 
riſchen Auffaffung zurüdgefehrt, denn gegen bie in der Kirche von jeher übliche 
Bılderserehrung (ſ. d. A.), die er ald Bilder- und Götzendienſt charafterifirt, mit 
seigefügter Verfiherung, daß man in den erften fünf Jahrhunderten in der Kirche 
feine Bilder gehabt habe (!), war es fehr erwünjcht, ein befonderes Gebot des 
Decalogs anführen zu können (Instit. relig. christ. Lib. I, c. 11). Diefe calvinifche 
Anfıht iſt neulich wieder von Johannes Geffcken, Prediger zu St. Michaelis 
in Samburg, in der fhon angeführten Schrift: Ueber die verfchiedene Eintheilung 
des Deealogus ꝛc. Hamburg 1838, eifrigft in Schuß genommen und als die 
„einzig rihtige” bezeichnet worden. Ernft Meier dagegen, obwohl Geffckens 
Erörterungen allen Beifall zollend, begnügt fih mit ihren Ergebniffen nicht, fon- 
dern geht noch weiter und fucht unter der Borausfegung, daß die urfprünglicde 
Ferm des Decalogs in unferem Pentateuch nicht mehr vorliege, eben diefe wieder 
herzuftelen in der Schrift: Die urfprüngliche Form des Decalogs ıc. Mannheim 
1346. Er findet, wie Philo, nur in anderer Weife, zwei Pentaten von Geboten 
m Tecalog, die eine Pentas, auf Gott bezüglich, auf der einen Tafel, die andere, 
auf die Menfhen bezüglich, auf der andern Tafel, beide aber in einer Art Paral« 
sms Schritt für Schritt fih entfprehend. Sein Decalog ift kurz diefer: 
1) 39, Jehova, bin dein Gott. 2) Du follft feine andere Gottheit neben mir 
haben. 3) Du follft dir fein Gottesbild machen. 4) Du follft ven Namen Je— 
yora's deines Gottes nicht zur Falſchheit ausſprechen. 5) Gedenfe des Feiertages, 
Ya du ihm heiligeft Cerfte Pentas). 6) Ehre deinen Vater und deine Mutter. 
') Du ſollſt nicht ehebrehen. 8) Du follft nicht tödten. 9) Du foltft fein 
hlfhes Zeugniß reden. 10) Du folft nicht fehlen (zweite Pentas). So fehr 
tr Scharfinn und die Gelehrfamfeit, womit diefe Anfiht durchgeführt ift, 
Iuerfennung verdient, fo läßt fie fi doch bei ihrer augenfälligen Abweichung 
vom Ürterte, wie folder ſchon den alten Ueberfegern vorlag, nur ald eine 
Motheſe anſehen. Und da wir auch die fhon von Drigenes abgewiefene Anficht 
ver Jalmudiſten und fpäteren Juden, und die Anfiht des Hefychius, welde das 
Sabbatgefeg befeitigt, als offenbar unzuläffig übergehen können; fo bleibt nur 
ud die frage, ob die philonifche oder die auguftinifche, alfo die calviniſche oder 
ve latholiſche Auffaffung des Decalogs den Borzug verdiene. Wenn es fih um - 
me eregetifhe Tradition handelte, würde die alerandrinifche Ueberſetzung, in 
kr am ebeften eine folche zu erfennen wäre, mehr zu Gunften Auguftins als 
laldins fprechen, indem fie im Exod. 20, 14. (17.) zuerft das Weib, dann erft 
nt Dans nennt, weldes im Urtert voranfteht, was man nicht etwa ald Unge- 
ungfeit anfehen fann, wie Geffcken (a. a. D. ©. 131) zu thun foheint, weil 
vr Decalog, ein paar unbedeutende Erweiterungen abgerechnet, fonft durchaus 
Zau und wörtlich überfegt und nirgends ein Wort oder Sag in eine andere 
Stelung gebracht ift, als im Urtert. Allein die verſchiedenen Meinungen ber 
sten felbft ſchon im Alterthume zeigt hinlänglich, daß ſchon fie eine zuverläffige 
“rgetifhe Tradition nicht hatten. Sofort handelt es ſich nur um das Verpältniß 
rar Auffaffungsweifen zum vorliegenden maforethifchen Bibeltexte. Diefem gegen- 
ber Hat aber die auguftinifche Auffaffung gewiß nicht etwa weniger Berechtigung, 
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als die philonifhe. Daf das Verbot, Götenbilder zu mahen und göttlich zu 
verehren, in dem Berbot des Gögendienftes, fowie diefes in dem Gebot, nur 
den Einen wahren Gott als ſolchen anzuerfennen und zu verehren, ſchon enthalten 
fei, ift ungemein beutlih. Und Drigenes hätte gewiß nie daran gedacht, das 
Bilderverbot als ein eigenes Gebot des Decalogs anzufehen, wenn er nicht wegen 
der Zehnzahl der Gebote in BVerlegenheit gewefen wäre, Fragt man aber, 
warum er nicht lieber das Verbot des Begehrens in zwei zerlegt babe, fo Tiegt 
die Antwort nahe: von einer Auseinanderhaltung des Bilderverbotes und des 
f. g. Gebotes der Monarchie hatte er Vorgänger und ſchloß fih an fie an, ob- 
wohl ihm die Sache nicht recht gefiel, wie er deutlich genug dur die Bemerfung 
zu verftehen gibt, daß ja fonft die Zehnzahl nicht herausfomme. Andererſeits 
foheint dem HI. Auguftin Unrecht zu gefchehen, wenn man ihn tadelt, daß er zwei 
Verbote des Begehrens im Decalog finde. Der hebräifhe Tert fpriht zu feinen 
Gunften, indem er fowohl im Erod, als Deuteron. das Verbot des Begehreng 
durch eine Setuma (>) in zwei zerlegt. In Betreff des Erodus behauptet zwar 
©effden (a. a. D. ©. 126), daß die Setuma in zwei Dritteln der von Ken- 
nifott (ſ. d. Art. Bibelausgaben) verglihenen Handfchriften fehle; allein 
Salomo Norzi (f. d. Art. Bibelausgaben) verfihert zu Erod. 20, 4., daß 
ros mon &ä in den correeten Handichriften, namentlih in den ägyptifchen, 
jerufalemifchen, paläftinifchen, armenifchen und überhaupt morgenländifchen eine 
Setuma habe. Dagegen das Gebot in Bezug auf den Einen Gott und das Ver— 
fertigen von Bildern (Erod. 20, 2—6.) hält der maforethifhe Bibeltert nicht 
auseinander und behandelt es fomit als Eines, Wenn die heutigen Juden fi 
nicht darnach richten, fo folgt daraus nicht, daß fie es nie und nirgends gethan 
haben; wie wäre fonft diefe Behandlung des Bibeltextes erflärlih, die fie, ob— 
wohl ihrer Anficht zuwider, doch nicht aufzugeben wagen * Daß aber im Exodus 
beim Verbot des Begehrend das Haus voranfteht und das Weib nachfolgt, fpricht 
nicht gegen Auguftin ; denn im Deuteron. ift-dieß umgefehrt; das letzte Buch des 
Pentateuchs aber ift fpäter gefchrieben als das zweite, und fomit zeigt eben die 
fpätere Stelle, wie die frühere zu verftehen fei, wenn nit etwa in diefe fich viel- 
leicht ein Fehler eingefchlihen hat. In Betreff der neuteftamentlihen Stellen 
ferner, die man gegen Auguftin angeführt hat, wie Matth. 5, 27. f. 31. f. 19, 
7. ff. 18. f. Marc. 10, 5. 19. Luc. 18, 20. Nöm. 7,7. 13, 9., fiebt ſich ſelbſt 
Geffcken zu dem Geftändniffe genöthigt, daß fih aus ihnen fein „zwingender 
und völlig genügender Beweis für eine Eintheilung des Decalogus führen laſſe“ 
Ca. a. D. ©. 136) und überhebt uns damit der Nachweifung, daß die augufli- 
nifche Eintheilung des Decalogs jenen Stellen gegenüber gar wohf'beftehen Fönne. 
Was endlich den Grgenftand und die Wechfelbeziehung der Gebote betrifft, fo 
fiheint e8 ganz in der Ordnung, daß, wenn auch das Begehren und Trachten 
nah fremdem Beſitz verboten werben follte, dabei das fremde Weib und die 
fremde Habe ebenfo auseinander gehalten wurde, wie bei den Verboten des Ehe- 
brecdens und Stehlens, und fofort jenes Verbot in zwei zerfiel. Unter ſolchen 
Umfländen fönnen wir feinen Augenblick anftehen, der auguftinifhen Auffaffung 
des Decalogs vor der calvinifchen unbedingten Vorzug zu geben, und begreifen 
es leicht, wie vor Kurzem noh Sonntag bazu kommen fonnte, jene gegen diefe 
in Schuß zu nehmen (Studien u. Kritifen 1836. Hft. 1). — Die Wichtigkeit 
des Decalogs für Die mofaifhe Anftalt ift fchon aus der Art und Weife 
erfichtlich, wie derfelbe gegeben wurde und aufbewahrt werben mußte. Als nämlich 
Mofes 40 Tage und Nähte auf dem Berge Sinai zugebracht hatte, erhielt er 
denfelben, gefchrieben mit dem Finger Gottes auf zwei fleinerne Tafeln, eine 
Schrift Gottes, eingegraben in die Tafeln (Erod. 31, 18. 32, 16. Deut. 9, 10, f.) 
und als er nad feiner Herabfunft vom Berge die Tafeln aus Unmuth über die 
Anbetung des goldenen Kalbes zerbrechen hatte (Cxod. 32, 19.), mußte er neue 
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verfertigen, auf welche zum zweiten Male der Decalog gefchrieben wurde (Exod. 34, 
1.#.). Diefe Tafeln mußten in die Bundeslade gethan und auf fie das Kap- 
zhoreth mit den zwei Cherubim, den Thron Jehova's fymbolifirend, gelegt werben 
(Erod. 25, 16—21.). Sp erfheint der Decalog unmittelbarer, denn die ganze 
ütrige mofaifche Gefeggebung, als Wort und Vorſchrift Gottes, worauf ſchon 
Thomad aufmerffam macht (Prima secunde. Quaest. C. Art. 3), und bildet, au 
fhon äuferlih betrachtet, den widtigften Theil und wahren Mittelpunct des 
heiligthuns im deffen innerfter Abtheilung, die feldft vom Hohenpriefter nur jähr- 
lich einmal betreten werden durfte; und fogar die Bundeslade, das bedeutſamſte 
Gerät) des Heiligthums, dient ihm bloß zur Aufbewahrung und ift nur um feinet- 
willen vorhanden. Er wird aber auch geradezu „das Zeugniß“ (n7>7 Exod. 25, 
16.), oder „die Tafeln des Zeugnifles” (7:7 nn: Exrod. 31, 21. 34, 21.) 
und „der Bund” (3nn2 Deut. 4, 13.), oder „die Worte des Bundes“ (35 
onen Erod. 34, 28.), oder „die Tafeln des Bundes“ (A127 nnı> Deut. 9, 
9. 11. 15.) genannt, und dadurch fein Verhältniß zur ganzen altteftamentlichen 
Gefeggebung deutlich genug ausgefproden. Die Ausprüde nämlih n7> und 
m find hier fynonym und der Bund heißt au Zeugniß, fofern ſich Gott in 
demfelben als wahren Gott und alleinigen Herrn feines Volkes bezeugt und bie 
Bedingungen kundthut, auf welchen allein eine Verbindung oder ein Bund 
wwiſchen ihm und feinem Volke beftehen fann und fol. Während nun fonft das 
ganze Geſetz oder der ganze Pentateuh als die Urkunde dieſes Bundes bezeichnet 
wird (3. B. Deut.29, 20. 31, 9—13. 24—26. Joſ. 1, 8.), iſt in obigen 
Arstrüden daffelbe mit dem Decalog der Fall, fo daß diefer jegt als kurzer In— 
kegriff und Repräfentant des ganzen Gefeges erfcheint. Derfelbe darf daher 
nicht, wie häufig geſchieht (ckf. Witsius, de oeconomia foederum Dei. Lib. IV. 
c.4.$2.— Graveson, Hist. eccles. vet. Test. II. 82. 100), als befonverer 
Theil der mofaifchen Gefeßgebung (etwa als lex moralis) andern Theilen der- 
felben (wie lex ceremonialis, lex polilica) auf gleicher Linie coordinirt werben, 
Er ift vielmehr der Kern und Mittelpunct der ganzen Gefeßgebung, zu dem bie 
übrigen Gefege fih nur wie Folgerungen und weitere Ausführungen verhalten, 
fomie er auch felbft wieder zum Gebot der Gottes- und Nächftenliebe in dem- 
ſelben Berhältniffe ſteht. Schon Auguftin fagt dießfalld: Omnia cetera, quæ prae- 
tepit Deus, ex illis decem praeceplis, que duabus tabulis conscripta sunt, pen- 
dere intelliguntur, si diligenter quaerantur et bene intelligantur; quomodo haec 
ipsa rursus decem praecepta ex duobus illis, dilectione scilicet Dei et proximi, 
in quibus tota lex pendet et prophete (Quaest. 140 in Exod.). Uebereinſtimmend 
mit erflärt die Glossa ordinaria (Matth. 5, 11.): Moyses decem praecepta 
proponens, postea per partes explicat, und der römifche Katechismus wiederholt 
geradezu Auguftins angeführte Worte CP. III. c. 1. nr. 1). Der Decalog enthält 
fort, wie fih Thomas audbrüdt, illa praecepta, quorum notitiam homo habet 
per se ipsum a Deo. Hujusmodi vero sunt illa, qu® stalim ex principiis commu- 
nibus primis cognosci possunt modica consideratione; et iterum illa, quæ statim 
ex fide divinitus infusa innotescunt (Prima secund®. Quaest. C. Art, 3.). : Darin 
liegt fhon, daß die Gefege des Decalogs im Grunde älter feien ald Mofes, 
und in der menfchlihen Natur und feiner Beftimmung, nicht aber in wechfelnden 
Imrhältniffen, Zuftänden und Bildungsftufen gegründet und für fie berechnet 
feien, weßhalb Thomas fie auch geradezu als prima et communia praecepta legis 
nature bezeichnet (1. c.). Daher befiehlt auch der römische Katechismus den Reli- 
sionslehrern, dem chriſtlichen Volke einzufhärfen, daß Gott, indem er Mofen 
die zehn Gebote gab, nicht ein neues Gefeh gegeben, fondern nur das im Alt- 
beginn dem menschlichen Geifte eingeprägte Geſetz, welches durch ſchlechte Sitten 
und lange Verkehrtheit verbunfelt worden, wieder aufgefrifcht habe CP. III. c. 1, 
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nr. 5, 6). Demnad erfcheint der Decalog zugleih als ein unaufhebbares und 
für immer geltendes Gefeg, und es Fann nicht befremden, daß ungeadtet des 
sorberührten engen Berhältniffes, in welchem die mofaifhen Ceremonial und 
ähnliche Gefege zum Decalog ftehen, diefer doch in feiner Geltung bleiben fonnte, 
als jene abgefchafft wurden, und der römifhe Katehismus die Folgerung von 
der Aufhebung des mofaifchen Gefeges auf nunmehrige Ungiltigfeit des Decalogs 
mit Nachdruck zurüdweist (II. 1, 6.). Jene anderweitigen Gefege waren nämlich 
nicht ſchlechthinige, unbedingte Folgefäge des Decalogs, fondern nur bedingungs- 
weife, unter gegebenen Umftänden und Verhältniffen, die fid auch ändern und 
aufhören fonnten, wie foldhes im Laufe der Zeit wirklich geſchehen ıft. Was aber 
im Gefege als fhlechthiniger, nicht durch äußere Umftände und Berhältniffe be— 
dingter Folgeſatz aus irgend einem Gebote des Decalogs erſcheint, hat diefelbe 
fortwährende Giltigkeit, wie diefer felbft. So ift 3. B. das Verbot, den Götzen 
zu dienen, dem Moloch Kinder zu opfern, eine nothwendige Folge des erften 
Gebotes, und daher, wie diefes felbft, immer in Geltung. — Daß der De- 
ealog auch im ChriftentHum wie im Mofaismus feine Geltung habe, bedarf 
nah allem Bisherigen faum mehr der Bemerkung, und die Synode von Trient 
fpricht (Sess. VI. can. 19) ausdrüdlih das Anathem aus über jene, die behaupten, 

daß der Decalog die Chriften nichts angehe (decem praecepta nihil perlinere ad Chri- 
stianos). Welche Bedeutfamfeit er aber in der driftliheu Kirche und im Bereiche 

ihrer Glaubend- und Sittenlehre habe, ift hinlänglich z. B. fhon aus dem Gebrauche 

erfichtlich, den der römische Katehismus von ihm macht, indem er in feinem dritten 

Theile gewiffermaßen die ganze chriftliche Pflichtenlehre auf ihn gründet und aus 

ihm ableitet. Ins Specielle aber einzugehen und die einzelnen Gebote und was fich 

unter fie fubfumire zc., zu erörtern, ift nicht diefes Ortes, fondern hat in den be— 

fondern zutreffenden Artifeln zu geſchehen. Leber die fectifchen Angriffe gegen die 

fortdauernde Giltigkeit des Decalogs f. d. Art.: Antinomismus. [Welte.] 

Decan des Cardinalcollegiums (Larbinaldecan) ift das Haupt des hei- 
ligen Eollegs (f. Sardinalcollegium), in welde Würde regelmäßig der feiner 
bifhöflihen Weihe nad ältefte Cardinalbiſchof eintritt, der dann zugleich feinem 
Borgänger als Carbinalbifhof von Oſtia fuccedirt. Er muß aber nad) den Be— 
fliimmungen der Päpfte Paul IV. vom 20. Auguft 1555, Benedict XII. vom 
7. Sept. 1724 und Clemens All. vom 10. Jan. 1831 zur Zeit des Todes feines 
BVBorgängerd an einer der Kirhen Noms, welde an die ſechs Carbinalbifhöfe 
verliehen zu werben pflegen, gegenwärtig, oder darf nur in öffentlichen Ange- 
legenheiten aus päpftlihem Auftrag abwefend fein. Als Vorftand des HI. Collegs 
führt er in den Verfammlungen der Cardinäle jedesmal, fo oft nicht der Papft 
felbft präſidirt, den Vorfig, proponirt die betreffenden Gegenftände und birigirt 
die Berathung. Er genießt das Vorrecht, daß er bei allen ihm zuftändigen 
kirchlichen Functionen das Pallium tragen, dem neugewählten Papfte die ihm etwa 
noch abgängigen Weihen ertheilen, ihn, wenn er noch nicht Bifchof ift, als ſolchen 
eonfecriren und bie Krönungsceremonien vornehmen darf. Nah Anaftafius fol 
der jeweilige Biſchof von Dftia das Recht, den Papft zu ordiniren, fchon durch 
den hl. Papſt Marcus (336) erhalten haben. 

Decani urbani et rurales, f. Landdecane. 

Decanica oder Decaneta hießen in früheren Zeiten die für geiftliche Poni— 
tenten beftimmten Detentiond- oder Strafhäufer (f. Correctionsanftalten, geift- 
lie). Indeß ift die etymologiſche Ableitung des Wortes fehr unfiher, zumal mit 
diefem Ausdrude häufig auch Diaconica und Decanonica als gleichbedeutend angeführt 
und mit carceres canonicalis discipline umfchrieben werden. Der Annahme, daß für 
jeden Decanatsbezirk ein ſolches Decanicum beftimmt war und der Name eben daher 
entftanden fei, widerfpricht der frühe Gebraud des Wortes, welcdes ſchon in dem 
Codex Theodosianus, fohin zu einer Zeit vorkommt, wo die Parochialverfaffung noch 
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wenig ausgebildet, jedenfalld die Eintheilung der Pfarreien in Decanatsbiftricte 
undefannt war. War es vielleicht eine Divcefan-Anftalt für exceſſive Cleriker, 
ein geiftlihes Centralgefängniß, in welchem nad) Art Flöfterlicher Einrichtung über 
je zehn Sträflinge ein Auffeher und Emendator (decanus) beftellt war? Dia- 
conicum aber bezeichnet im gewöhnlichen Sinne jenen Theil des mit einer Haupt- 
firde verbundenen Nebengebäudes, welchen wir heute die Sacriftei nennen; oder 
auch eine beiondere Abtheilung der Ichteren, wo die Paramente aufbewahrt zu 
werden und die Geiftlichen fich zu ihren gottesdienftlihen Verrichtungen an- und 
audzufleden pflegten. Es ıft aber ganz unmwahrfcheinlih, daß diefer Ort zugleich 
ald Earcer in eigentliher Bedeutung für geiftlide Demeriti verwendet worden 
fa. Als Strafort fonnte das Diaconicum nur in fofern bezeichnet werben, als die 
xiftlichen Ponitenten während der gottesdienftlichen Feier dahin verwiefen waren, 
anftatt daß fie am Altare felbft dienen oder im Presbyterium affiftiren durften, 
Tie ollgemeinfte Bedeutung hätte das Wort Decanonicum für fih, wenn nidt 
eben diefes am feltenften fih fände. Wir hätten nämlich darunter ein geiftliches 
Strafhaus für Uebertreter der canonifhen Disciplin zu denfen, ungefähr wie 
domus demeritorum (Demeritenhäufer) in Gegenfage zu domus emeritorum 
(Emeritenanftalten). Uebrigens dürfte diefe Vielnamigfeit nicht fo faft in 
abihtliher oder willfürlicher Wortänderung aus Unfunde der Abfchreiber ihren 
Grund haben, als vielmehr in der wirflihen Modification der Beftimmung, die 
diefe Häufer je nach verfchiedenem Bedürfniffe in's Dafein rief. 

Decanie, f. Arhipresbpter. 

Decanissae heißen in weibliden Klöftern die von den Aebtiffinnen und 
Fririnnen beftellten Auffeherinnen über je zehn Nonnen, in analoger Nadbil- 
dung der Berfaffung der männlichen Klöfter, wo gleicher Weife je zehn Mönche 
unter der Aufficht eines vom Abte oder Prior aufgeftellten Präfecten (decanus) 
fıben. Wie diefe, fo haben auch jene entweder täglich oder ein- oder mehrmal 
ia det Woche dem Klofteroberen (beziebentlich der Oberin) über die ihrer Hut 
und Aufficht Uebergebenen zu referiren, Ein Strafrecht fteht ihnen nicht zu. 

 Decanus capituli. Das Amt eines Decans ift aus den Höfterlichen 
Sinrihtungen bei Einführung der Vita canoniea auf die Presbyterien übergegangen, 
dei diefer Gelegenheit übernahm regelmäßig, jedoch nicht immer, der Ardipres- 
dzter (ſ. d. A.) jenes Amt und damit zugleich die Vorſtandſchaft des Capitels, 
„wie derfelbe nachmals, bei Auflöfung der gemeinfchaftlihen Lebensweiſe, ge— 
»öhnlih die Verwaltung des Vermögens erhielt. ALS das Haupt des Capitels, 
deſen Eigungen zu berufen ihm nach gemeinem Necht zufteht, wird er in ber 
Öneihnung der Eorperation häufig befonderd genannt (Decanus et Capitulum), 
Hlihweigend aber felbft dann, wenn er feine Eapitelspfründe befigt, ſtets unter 
dea Ausdrucke Capitulum mitverftanden. Vgl. hierzu die Artikel: Capitel, Ca- 
ntelmärbden, Decan des Cardinalcollegiums, und Landdecane. 

Decapolis (Sexanolıs), Zehnftädte-fand (Matth. 4, 25. Marc. 5, 20. 
1, 31.), gemeinfamer Name der unter ſich feineswegs zufammenhängenden Be— 
inte von zehn Coder mehr?) größtentheils von Griechen und Syrern bewohnten 
Städten (ſiehe 2 Macc. 12, 29. f. Marc. 5, 13. Luc. 8, 32. Jos. Antigg. XVII. 
‘{, 4 Bell. Jud. II. 6, 3.), welche zu einem Bunde vereinigt waren, unter ber 
umittelbaren Herrfhaft der Römer fanden und befondere Begünftigungen ge- 
wfen (Antigg. XIV. 4, 4. XVII. 11, 4. Bell. Jud. I. 7, 7. 8, 4.1. 6, 3.). Nach 
“fimmten Zeugniffen der Alten lagen diefe Städte, Scythopolis ausgenommen, 
“amtlich auf der Dftfeite des Jordan und gehörten fomit zu dem weitgebehnten 
feräa (Plin. hist, nat. V. 16. Jos. Vita c. 65. 74. Euseb. Onomast. S. Epiph. adv. 
kerss. [. 30. n. 2). Diefelbe Lage der Zehnftädte fegt auch die hl. Schrift vor- 
(dgl, Marc. 5, 1. 20. Luc. 8, 26. 37.39.). Deffenungeachtet Haben Mehrere, 
vd eine unrichtige Auffaffung von Marc. 7, 31. beirrt, das Zehnſtädte ⸗Land in 
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das eigentliche Paläftina verlegt, wogegen ſchon Bonfrerius (Note ad Onom. Euseb. 
und Lightfoot (Decas chorogr. Marc. praem. c. 7) das Richtige geltend machteı 
Ueber die einzelnen Glieder diefes Städtebundes läßt fih wenig Beftimmtes bei 
bringen. Schon Plinius (I. c.) bemerkt, daß die Angaben hierüber fhwanfen, un 
befchränft fi) darauf, die gangbarfte Meinung anzuführen. Er nennt aber folgentı 
Damascus, Philadelphia, Raphana, Seythopolis, Gadara, Hippon, Dion, Pell 
Gerafa, Canatha. Anftoß in diefem Verzeichniß geben nur Damascus, das It 
fephus von den Zehnftädten auszuſchließen feheint, weil er Scythopolis die gröfi 
derfelben nennt (Bell. Jud. III. 9, 7.); und Raphana, an deffen Stelle Ptolemäu 
(V. 15.) Capitolias fegt. Lightfoot (1. c.), geftügt auf thalmudiſche Nachrichte: 
glaubt noch Caphar-Zemach, Beth-Gubrin, Caphar-Carnaim und Cäfarea- Philip 
dazu rechnen zu müffen; Andere aber noch andere. Möglich, daß der Zehnſtädt 
Bund im Verlaufe der Zeit erweitert, der Name jedoch beibehalten wurde. 
Decimationsfteuer, f. Zehnten Saladins und Abgaben, cleric: 

liſche. 

Decimatoren, ſ. Zehntrecht. 

Decisiones Rotz Romans, ſ. Rota Romana. 

Deeciſivdecrete oder entfheidende Erfenntniffe (decreta decisori: 
beißen im Proceffe zunächſt folche richterliche Erlaffe, welche das dem Rechtsſtrei 
zu Grund liegende Rechtsverhältniß beftimmen; zum Unterſchiede von ſolchen D 
ereten, welche feinen Streitpunct erledigen, fondern Iediglich die Leitung und Kor 
des Derfahrens bezwecken (decrela mere interlocutoria, reine Interlocute), de 
gleichen z.B. Ladungs-, Befanntmahungs-, Mittheilungspecrete :c. find. Do 
fönnen auch richterlihe Interlocute von der Art fein, daß fie zugleich entfche 
dend und proceßleitend find (fogenannte interlocutiones mixte) und in fofern au 
den Charakter von Deecifivdecreten annehmen. Ein Decifivdercret ift alfo zi 
nächft ein ſolches, wodurd der Streit in der Hauptfache direct und definitiv en 
fhieden, d.i. beftimmt wird, ob die vom Kläger beantragte Anerfennung fein: 
Rechts und fofort die Verurteilung des Gegners ftattfinden fünne; es heißt da: 
um Haupterkenntniß, Endurtheil oder Urtheil gemeinhin (sententia definitiva 
Es fann aber ein Decifivdecret ein foldhes fein, welches im Laufe des Proceſſe 
erlaffen wird, und bald den Proceß bloß fortleitet, bald theilweife entfchein: 
jedenfalls aber auf das Endurtheil mehr oder weniger Einfluß bat (senten! 
vim definitive habens), indem es entweder einen Punct beflimmt, der die bedi: 
gende Borbereitung der Hauptentſcheidung felbft bildet (Worbefheid), od 
einen Nebenpunct der Hauptfadhe inzwifchen decidirt (Zwifchenbefheid). Jed 
Decret fol fhriftlih in einem gedrängten beflimmten Style abgefaßt fein u 
im Eingange, dem fogenannten Betreff (oder rubrum), die Namen der flreite 
den Theile und deren Parteirolle, dann die Angabe des Streitobjecte® und \ 
Beranlaffung des richterlihen Decrets enthalten. Der Inhalt felbfi aber Cı 
grum) ſoll die Intereffenten von der Berfügung des Gerichts vollfommen in Kenı 
niß feßen; Zeit und Drt, wann und wo der Verfügung nachzufommen ift; da 
Zeit und Drt der Deeretur und den Namen des decretirenden Nichterd angebı 
Insbeſondere follen bei Definitiodecreten die Berurtheilung oder Losſprechung at 
Petheiligten Far und beſtimmt ausgefprochen, und (foweit die Geſetze e8 verlc 
gen) die Motive oder Entfheidungsgründe (rationes decidendi) beigefi 
werden. Die Befanntmahung der Decrete muß, weil erft mit dem Augenbli 
der wirflihen oder doc gefeglich anzunehmenden Eröffnung derfelben die Wi: 
famfeit der richterlihen Verfügung beginnen fann, in gehöriger Form — es 
münbli (per publicationem) oder fhriftli (per insinuationem) — gefdeb: 
Definitivfentenzen oder eigentliche Urtheile müffen den Parteien mündlich eröffn 
oder wenn eine Partei in dem zur Publication angefegten Termin nicht erſchei 
ſchriftlich (in vim publicati) zugeftellt werden. Bei andern Decreten genügt ble 
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föriftliche Zuftellung oder Infinuation, welche an die Intereffenten (oder an deren 
Anwälte) in der Regel durch den Gerichtsdiener gefchieht, fo zwar, daß das Decret wo 
möglich der Partei felbft behändigt (ad manus), oder doch einem erwachfenen Familien 
gliede oder Nachbar zur Behändigung an den Betheiligten übergeben, oder auch 
in Gegenwart von Zeugen an beffen Haus (ad aedes) angeheftet wird. In Fällen, 
wo die Zuftellung an die Partei felbft oder an deren Advocaten oder verläffige 
Hansgenoffen geſchieht, kann der Gerichtsdiener die gefchehene Infinuation auf dem 
Deerete felbft befcheinigen: in andern minder fichern Fällen muß derfelbe über die 
richtige Ablieferung zu den Acten referiren oder durch ein Recepiffe des Ueber- 
lieferers fih ausweifen. Was endlih die Wirfungen der Decrete betrifft, fo 
Immt ed ım Allgemeinen dabei auf deren Zwed und Inhalt an. Eine Haupt- 
wirfung der Decifiodecrete, fie mögen die ganze betreffende Streitfache oder nur 
einen Streitpunct unmittelbar oder mittelbar entfcheiden, befteht darin, daß fie 
aicht mehr, wie die fogenannten decrela mere interlocutoria, von dem Richter felbft, 
der fie erlafien hat, wenigftens in der Regel nicht mehr, fondern nur auf dem 
Bege der Berufung abgeändert werden fünnen, fo daß die durch orbnungs- 
mäßigen Spruch entſchiedene Sache, wenn eine Berufung gar nicht, oder nicht 
rehtzeitig eingelegt wurde, oder vielleicht nicht einmal wirffam interponirt wer- 
den lennte, als abgeurtheilt (res judicata) betrachtet wird und nach dem gericht- 
lichen Sprachgebrauch fogenannte Rechtskraft (auctoritas rei judicat®) er- 
langt hat, [Permaneder.] 
Decius, Raifer, und die decifhe Chriftenverfolgung. Unter den 
großen Ehriftenverfolgungen (ſ. d. A.) nimmt die decifche der Zeit nach den fiebenten, 
tagegen der Graufamfeit nach neben der diocletianifchen den erften Pag ein. Die 
ſaſt 40 Jahre lange, in manchen Gegenden gar nicht, in andern nur auf kurze 
Zeit durh Kaifer Maximin unterbrochene Ruhe der Chriften, vom Tode des Sep- 
timind Severus an bis zur Thronbefteigung des Deciug (211— 249), hatte nicht 
überall bei den Gläubigen die erfreulichfte Wirkung gehabt. Wohl hatten fich in ‘ 
alen Örgenden, zumal unter dem Schuge der zwei chriftenfreundlichen Kaifer 
Alexander Severus (222—235) und Philippus Arabs (244— 249), neue 
öriklihe Gemeinden gebildet und die fchon beftehenden fich beträchtlich verftärkt, auch 
fentlihe Kirchengebäude zu errichten gewagt, wohl hatten die Heiden durch den 
häufgern Umgang mit Ehriften und durch die öffentlich gewordenen Schriften der 
großen Hriftlichen Lehrer Tertullian, Cyprian, Clemens von Alerandrien, 
Drigines u, A. manches Vorurtheil abgelegt, das fie bisher mit Abfcheu gegen die 
neue Lehre erfüllte, und nur die albernften Zeloten glaubten noch, daß thyefteifche 
Mahlzeiten, Blutfchande und alle Arten von Unzucht zum riftlichen Cultus ge— 
firten. Aber neben all diefem waren die Chriften felbft durch die ange Ruhe nicht 
beffer geworden; es hatte fich eher die Zahl der Namendriften als der wahren 
Ehriften vergrößert, und der Lauen waren mehr geworden als jemals zuvor. Na- 
mentlih klagt der HI. Eyprian (f. d. A.) Cin feiner Schrift de lapsis p. 182 ed. 
Paris. 1726), daß der lange Friede einen erfchlaffenden Einfluß auf die Schaar 
des Herrn geübt, und daß viel irdifcher Sinn, Habfucht und andere Lafter unter 
Laien und Geiftlichen um ſich gegriffen haben. Die merfwürdige Stelle Tautet: 
„Simmtlihe dachten nur auf die Vermehrung ihres Vermögens und waren mit 
unerfättlicher Begierde auf die Anhäufung von Schägen bedacht. In den Prie- 
fern war feine Gottesfurcht und Frömmigkeit, in den niedern Rirchendienern fein 
ihter Gfaube, in den Werfen feine Liebe, in den Sitten feine Zucht. Männer 
beſchnitten ihren Bart, Weiber fhminften ihr Geficht, die Augen wurden entftellt, 
wie fie nicht aus Gottes Händen gekommen, die Haare trügerifch gefärbt. Die 
Herzen der Einfältigen zu bethören, wurden Betrügereien fchlau erfonnen, und 
ifige Aunftgriffe, um Brüder zu hintergehen. Man fnüpfte das Band der Ehe 
wit Ungläubigen und ließ die Glieder Chrifti von den Heiden fhänden, Nicht 
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bloß leichtſinnig, ſondern auch falſch wurde geſchworen, die Vorſteher der Ge— 
meinden mit ſtolzem Uebermuthe verachtet. Man verläumdete einander mit gifti— 
ger Zunge, lebte in Zwietracht und unverföhnlihem Haffe. Viele Biſchöfe, welche 
Andere hätten ermahnen und ihnen zum Dlufter dienen follen, vernadpläffigten das 
von Gott ihnen übertragene Amt und befaßten fih mit Verwaltung weltlicher 
Dinge; fie verließen ihren Sig, entfernten fi von ihrer Heerde, ftreiften in frem- 
den Provinzen umher und trieben auf. öffentlichen Jahrmärkten gewinnfühtigen 
Handel. Den hungernden Brüdern in ihren eigenen Gemeinden famen fie nicht 
zu Hilfe, wollten nur Geld in Menge haben, riffen dur Lift und Betrug Grund- 
ſtücke an fih und wucherten mit immer flärferen Zinfen.” Aehnliche Schilderun— 
gen gibt Drigenes an mehreren Stellen (Comment. in Matth. tom. 16, p. 420, 
442 sq. ed. Huet. Colon. 1685). Die Ungewohntheit des Kampfes hatte bie 
Kräfte geſchwächt und die Sitten verweihliht; darum mußte eine neue Prüfung 
über die hriftliche Gemeinde ergehen, damit das Schlehte von dem Guten fi 
fondere und die Spreu von dem Sturme ber Verfolgung verweht werde. Diefe 
Läuterungszeit trat mit Kaiſer Decius ein. Cajus Meffius Duintus Decius 
Trajanus, von Philippus Arabs zum Statthalter von Möfien und Pannonien 
ernannt, wurde bald nach feiner Anfunft in diefen Provinzen vom Heere zum 
Kaijer ausgerufen. Philippus Arabs zog gegen ihn; ward jedoch gefchlagen, 
flüchtete nach Verona und wurde bier, vielleicht von feinen eigenen Leuten, nad 
der Meinung des Hl. Hieronymus aber (Catalog. n. 54) auf Befehl des Decius 
am 17. Juni 249 getödtet. Decius aber beflieg nun den Thron mit dem Plane, 
die finfende Roma wiederberzuftellen. Da ein Mann das von verſchiedenen 
Seiten bedrohte Reich allein nicht mehr regieren zu können fchien, fo erhob er fei- 
nen Sohn, fowie einen andern Verwandten (Annius Marimus Gratus) zum Cäſar 
und Neichsgehilfen, und während er das Neich nad Außen durch glüdliche Kriege 
befeftigte, fuchte er ihm auch im Innern durch Wiederberftellung der Cenſorwürde 
und damit beabfichtigte Sittenverbefferung wieder größere Feftigfeit zu geben. 
Nebfivem mußte er aber auch erkennen, daß die Einheit in der Neligion ein Haupt« 
mittel fer, um dem wanfenden Staate wieder Einheit und Stärke zu verfchaffen. 
Durch ungetheiltes Hangen an einer Religion und durch die innige Verbindung 
diefer Religion mit dem Staatsleben war Rom groß und mächtig geworden, dar- 
um, meinte Decius, könne daffelbe auch nur dadurch wiederhergeftellt werden, daß 
die alte Religion ihren Glanz und Einfluß wieder erhalte und jede Secte ver- 
nichtet werde, welche die Staatsgötter nicht ehrt. Er beſchloß darum, das Chri- 
ſtenthum mit Gewalt zu unterbrüden, und zwar um fo mehr, als nach einer Neufe- 
rung des Drigenes (contra Celsum Ill. n. 15. p. 456, ed. de la Rue) gar Biele 
unter den Zeitgenoffen fih ein Gefchäft daraus machten, die fo zahlreich gewor- 
denen Chriften politifh zu verbäcdtigen. Eine andere Erflärung der deciſchen 
Berfolgung geben Eufebius (Hist. eccles. VI, 39 und Chronic. ad ann. 249) und 
Hieronymus (Catalog. n. 54): Decius habe aus Haß gegen feinen Borfahrer, den 
hriftenfreundlihen Philippus Arabs, die Gläubigen verfolgt. Allein fürs Erfte 
war Philippus Arabs nicht felbft wirklih ein Chriſt, wie jene Alten glaubten, 
fürd Zweite aber fonnte wohl ein roher Kaifer, wie Marimin der Thracier, aus 
Haß gegen feinen Vorfahrer (Alerander Severus), die Ehriften verfolgen, aber 
ein Mann mit fo vielen Talenten uud Regenteneigenfchaften, wie Decius, muß zu 
fo ungeheuren blutigen Oewaltthaten doch andere Gründe gehabt haben, und biefe 
liegen ganz deutlich in feiner Politik. Bald nach feinem Regierungsantritte erließ 
nun Decius, wahrfcheinlih im Anfang des J. 250, ein ſtrenges Ediet gegen die 
Ehriften, deffen Inhalt von Gregor von Nyffa (in vita Gregor Thaumat. Opp. 
Tom. IIL. p. 567 sq., auch abgedrudt bei Gieſeler, Kirchengeſch. Bv.I. S. 213) 
und andern alten Kirchenfchriftftellern berichtet wird, Er befahl darin den Obrig- 
feiten unter Androhung furdtbarer Strafen falls fie nicht gehorchen würden, durch 
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Orilereien aller Art die Verehrer des Namens Ehrifti zu vertilgen und fie dur 
Furcht und Martern wieder zur vaterländifchen Götterverehrung zu zwingen. Das 
Eriet felbft it nicht mehr vorhanden, und das im 3. 1664 zu Touloufe von Bern- 
hard Medonius aus Martyreracten herausgegebene Decii Augusti Edictum contra 
Christianos iſt unächt, wie Tillemont (Memoires etc. Tom. Ill. p. 325 ed. Brux. 
1732) und Mosheim (Commentarius de rebus Christianorum ante Const. M. 
p.478) zeigten. Sobald das deeiſche Edict erfchienen war, wurde es auch an die 
Statthalter der Provinzen gefickt, und die meiften von ihnen eilten mit feiner 
Volziefung fo fehr, daß fie alle andern Gefchäfte bei Seite legten. Sie procla- 
mirten, wie Gregor von Nyffa (1. c.) fagt, daffelbe und verlangten, daß in einer 
befiimmten Friſt alle Ehriften vor der Obrigkeit erfcheinen und ihren Abfall vom 
Glauben amtlich erflären müßten, widrigenfalls fie jede Strafe, felbft den Tod 
u gemärtigen hätten. Nachbarn wurden jest von Nachbarn, Verwandte von Ver- 
wandten, öfter fogar der Vater vom eigenen Sohne angeklagt, und die, welche 
fh verfteht Hatten, forgfältigft aufgefucht. Niemand traute mehr dem Anvern, 
den Fanatismus und die Gier, ſich auf ſolche Weife zu bereichern, rief zahlloſe 
Deranciationen hervor. Wie ſchwach fich viele Ehriften zeigten, erhellt aus den 
Veſreibungen, welche Dionyfius d. Gr. von Alerandrien und St. Eyprian von 
diefer Verfolgung in den Gegenden von Carthago und Alerandrien geliefert haben. 
Der egtere ſchreibt (de lapsis p. 183 sq.): „Gleich auf die erften Worte des 
brobenden Feindes hat der größte Theil der Brüder den Glauben verläugnet, 
und if nicht durch die Gewalt der Verfolgung gefallen, fondern hat ſich durch frei- 
ziligen Fall felbft darniedergeworfen..... Sie haben nicht einmal gewartet, big 
man fie ergriff, Haben geläugnet, bevor man fie fragte. Schon vor der Schlacht 
zıren Biele überwunden und ohne Kampf darniedergeftrecft, nicht einmal den 
Shein ließen fie übrig, als hätten fie nur gezwungen den Götzen geopfert. Bon 
freien Stüden Tiefen fie zum Forum hin und eilten freiwillig dem Tode (der Seele) 
entgegen, ald ob fie ſchon lang ſolches gewünſcht hätten und bie erfehnte Gelegen- 
beit jept mit beiden Händen erfaßten.” Weiter fagt Cyprian, daß auch hriftliche 
Priefter auf den heidniſchen Altären opferten, und fährt dann (p. 184) fort: 
‚Selen genügte ihr eigener Untergang nicht; durch gegenfeitige Ermunterung trieb 
fd das Voll zum Verderben; aus todbringendem Becher tranf man ſich einander 
ven Tod zu. Um den Frevel auf das Höchfte zu treiben, wurden fogar Kinder dur 
de Hände ihrer Eltern auf den Gögenaltar gelegt oder dorthin geſchleppt. Die 
Seinen verloren, was ihmen gleich im Beginne ihres Lebens (durch die Taufe) 
a Theil geworden war....“ Mit diefer Schilderung Cyprians flimmt die eines 
andern Zeitgenoffen, Dionyſius d. Gr., überein, welcher in einem bei Eufebiug 
(ist. ecel. VI, 41) aufbehaltenen Fragmente den Abfall vieler Gläubigen in fei- 
u Biſchofsſtadt alfo befchreibt: „Die Verfolgung in Alerandrien begann nicht 
ek mit dem Ediete des Kaiſers, fondern ſchon ein Jahr früher, indem ein heid- 
user Wahrfager oder Poet die Bolfswuth gegen die Ehriften aufgereizt hatte, 
Ehm aber, als wir wieder etwas freier zu athmen begannen und die Wuth fich 
legt hatte, fam die Nachricht, daß die für ung fo günftige Regierung (des Phi- 
zeus Arabs) aufgehört habe, und.... gleih war auch das Ediet des Kaiſers 
nda,.. Alle gerietben in Schreden und Biele von den Angefehenen ftellten 
"4 fogleig (vor den heidnifchen Beamten) aus Furt; Andere, welde öffentliche 
Stellen beffeideten, wurben durch ihre Memter dazu veranlafit; wieder Andere 
zarden von ihren Verwandten und Freunden berbeigezogen, Nachdem nun jeder 
feinem Ramen aufgerufen worden, traten fie zu den unfeligen und ſchändlichen 
Irfern Hinzu, Einige blaß und zitternd, als wenn fie nicht opfern, fondern felbft 
Opfer für die Bögen gefchlachtet werben follten. Das zahlreich umftehende 
vell verhöpnte fie, da fie ſowohl zum Opfern ald zum Sterben zu feige feien. 
Ändere liefen bereitwillig zu den Altären hin, frech verfihernd, daß fie niemals 
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Chriften gewefen fein... Die Uebrigen folgten bald den Einen, bald den An- 
dern der Genannten; Andere aber flohen, und wieder Andere wurden ergriffen. 
Bon diefen ließen es Einige bis zu Feffeln und Kerfer kommen, erbuldeten auch 
etliche Tage lang die Gefangenfhaft, ſchwuren aber dann dem Glauben ab, ehe 
fie noch vor Gericht geflellt wurden. Andere ertrugen Martern bis auf einen ge— 
wiffen Grad, wurden aber ſchwach wegen der noch fommenden Dualen. Dod 
die feften und feligen Säulen des Herrn, welche von ihm geftärft wurden und 
eine ihres feften Glaubens würdige Kraft von ihm erhielten, wurden glorreiche 
Zeugen feines Reiches.” — Africa und Aegypten waren jedoch nicht die einzigen 
Gegenden, in denen Mande ſchon beim Anfange der Verfolgung, ohne nur eine 
Dual erduldet zu haben, ven Glauben verläugneten (thurificati, sacrificali, |. d. A. 
Adgefallene), auch Kleinafien, Rom, Sicilien, Arles in Gallien und andere 
Kirchen beflagten ſolche Unglückliche, unter denen ſich fogar Priefter und Bifchöfe 
befanden (Tillemont, 1. c. p. 139). Ganz anders aber find jene Ehriften zu 
‚beurtheifen und beurtheilt worden, welche alsbald nach der Publication des kaiſer— 
lichen Edietes und bevor die Verfolgung eigentlih begann, die Städte verließen 
und an entlegenen Orten fich verbargen. Solche Flucht hat die Kirche auf Grund 
der Worte des Herrn bei Matth. 10, 23. und anderer Bibelftellen Cogl. Cyprian 
de lapsis, p. 184) von jeher für erlaubt erachtet, und nur die rigoriftifchen Mon— 
taniften wollten fie nicht geftatten. Dagegen hat ſchon der HI. Polycarp (Marty- 
rium S. Polycarpi, c.5) und viele andere große und muthvolle Männer von diefer 
riftlihen Freiheit Gebrauch gemacht. est, in der decifchen Verfolgung, waren 
es bejonders Cyprian, Dionyfius d. Gr. von Alerandrien und Gregorius Thauma- 
turgus, welche fi) den Berfolgern entzogen, und zwar um fo mehr, weil es die 
Abficht de8 Decius war, gerade die hervorragenden Männer unter den Chriften 
zu martern und zu vertilgen (iyrannus infestus sacerdolibus, Cyprian. Ep. 52. 
p. 69), um fo die Gemeinden, ihrer Hirten beraubt, um fo leichter überwältigen 
zu fünnen. Die Nüdfiht auf die eigene Heerde machte darum nöthig, daß fid 
die Hirten zu reiten fuchten (Cyprian. Ep. 6. p. 10). Der römifche Clerus fagte 
defhalb in einem Schreiben an den carthaginenfifchen, Cyprian fei mit Recht der 
Verfolgung ausgewichen, propterea, quod sit persona insignis (Cyprian. Ep. 2. 
p. 7). Dem Beifpiele diefer Männer, zu denen wir noch den nahmals fo be— 
rühmten Anacdoreten Paul von Theben, den Hl. Bifhof Marimus von Nola und 
Andere hinzufügen fünnen, folgte eine große Menge, an manden Orten wohl 
die Mehrzahl von denjenigen, welche ihren Glauben nicht verläugnen wollten, 
und es ift befannt, daß durch ſolche Flüchtlinge das Anachoretenthum entftand. Da 
aber diefe Entflohenen nicht nur auf alle Weife aufgefucht, fondern auch mit Con- 
fiscation ihrer Güter und Profeription ihrer Perfon belegt wurden, auch in der 
Flucht viele Gefahren und Leiden, oft felbft den Hungertod zu erbulden hatten 
(fiehe die Erzählung des Dionyfius von Alerandrien beiEuseb. Hist. eccl. VI, 42), 
fo hielt all dieß, befonders die Liebe zu Hab und Gut Viele zurüd, dieß Mittel 
der Rettung zu verfuhen. Cyprian fagt darüber (de lapsis p. 184): „Viele hat 
eine blinde Liebe zu ihrem Vermögen irre geführt, und die von ihren Gütern wie 
von Ketten gefeffelt waren, fonnten zur Flucht nicht bereit und geneigt fein.” — 
Als der anberaumte Termin verfloffen- war, wurden Alle, welche nicht ſchon ge- 
opfert hatten oder nicht geflohen waren, vorgeladen und zum Opfern aufgefordert. 
Wer fi weigerte, ward eingeferfert, und die Zahl diefer war fo groß, daß bie 
vorhandenen Gefängniffe unzureihend waren und darum viele andere öffentliche 
Gebäude in Kerker verwandelt werden mußten (Greg. Nyss. 1. c. p. 569). Der 
Plan war, durch die Leiden langdauernder Gefangenfchaft, verbunden mit allerlei 
Drohungen und Berfprehungen, den Muth der Gläubigen zu brechen, Wollte 
ber Kerfer allein nicht fruchten, fo wurden Marter und Folter angewendet, um 
durch allmählige Steigerung und oftmalige Wiederholung der Dual auch bie 


Decius, 63 


Fraftigften zum Kalle zu bringen. Kein Gefhleht und Alter wurde verfchont. 
Man wußte, daß es zehnmal Leichter ift, in einem heroiſchen Aufihwung einmal 
den Zod für den Glauben zu leiden, als in andauernder oder ſtets wiederfehren- 
der Dual ftandhaft zu bleiben. Decius wollte darum keine Hinrichtungen, wollte 
feine Martyrer machen, fondern die Martyrer befiegen, „wollte nicht den Leib 
tödten, fondern die Seele” (Hieron. in vita Pauli). Cyprian fagt darum: „Wenn 
man auch gerne fterben wollte, man fonnte es nicht, fondern die Folter mußte die 
Geaualten fo lange zerfleifchen, bis nicht der Glaube, der ſtark ift, fondern das 
Fleiſch welches ſchwach ift, erlag” (Ep. 53. p. 76) und (Ep. 7. p. 13): „tormenta 
venerunl, et tormenta sine fine tortoris, sine exilu damnalionis, sine solatio morlis.* 
Reiterhin preißt er diejenigen glüdlih, welche unter den Dualen bald ftarben 
und fo von weiterer Marter befreit waren. Nur wenige römifche Beamten zeigten 
ih etwas milder als ihre Collegenz defto erfinderifcher aber waren biefe in der 
Yenfer - und Folterfunft, im fchredlichen Gebrauch glühender Stühle, eiferner 
Srallen und Zangen. War 5.2. der Leib eines Unglüdlihen vol Wunden, fo 
wurde er mit Honig beftrihen und mit gebundenen Händen in der Sommerbhige 
den Stihen zahliofer Fliegen ausgefegt; den Frauen und Jungfrauen wurde ge- 
ziltfame Schandung gedroht, fromme Männer rüdlings auf ein Lager gebunden 
und den Arreizungen unzüchtiger Dirnen preisgegeben. Ein folder Unglüdlicher 
SE fih felber die Zunge ab und fpie fie der Dirne ins Gefiht (Hieron. ın vita 
Pauli und Acta Ss. ad 1. Febr. p. 44). Wieder Andere erhielten wochenlang faft 
zat feine Nahrung, fo daß fie durch Hunger und Durft zur Verzweiflung gebracht 
zurden (Cyprian. Ep. 21. p.30); dem Origenes aber wurde ein fhweres Eifen 
um den Hals gelegt, und feine Füße viele Tage lang durch Balfen, in welde 
man fie ftehte, auseinandergefpannt (Euseb. Hist. eccl. VI, 39). Durch folde 
Sralen überwältigt haben Manche, welche anfangs die beften Vorfäge hatten, 
vb fpäter unter den Händen der Folterfnechte die verlangten Opfer geleiftet, 
Her einen Biffen Opferfleifch gegeffen oder einige Körner Weihrauch in die Pfanne 
gemerten, Natürlich wurden diefe nur durch Dual Ueberwältigten von der Kirche 
sıel milder beurtheilt, als die eigentlichen lapsi; felbft der fonft fo firenge Cypriau 
frag zu ihrer wenigftens theilweifen Entfchuldigung (de lapsis p. 185), und man 
legte ihnen, je nach dem Grade des Widerftandes, ziemlich milde Strafen auf. 
JR ähnlicher Milde wollte Eyprian (Ep. 52) diejenigen behandelt wiffen, welde 
er ibellatici, auch acta facientes nennt, und von denen wir in dem Artifel „AUb- 
sefallene” fünf Arten unterfhieden haben. Sie alle haben das miteinander ge- 
men, dag fie die befannte Habſucht (auri sacra fames) der römifchen Beamten 
benügten, um durch einen bloß fcheinbaren Abfall vom Glauben den Dualen zu 
entgehen. Nach all dem ift nicht zu wundern, daß die Zahl der lapsi in der beci- 
Gen Verfolgung fehr groß war. Cyprian 3.8. fagt (Ep. 5. p. 9): „Diefer 
Sturm habe den größten Theil feiner Gemeinde niedergeworfen, und was feinen 
Schmerz noch vermehre, fei, daß auch ein Theil feines Elerus den Glauben ver- 
iugnet habe.” In ähnlicher Weife fprechen die Römer in ihren Briefen an Cy- 
prian (unter den cyprianiihen Nr. 26 ©. 34 und Pr. 31 ©. 44) von einer 
ruina per totum pene orbem und einem totus orbis pene vastatus. Die Verfolgung 
dat fih alfo nahezu über das ganze römifche Reich erſtreckt und in allen Provinzen 
dat es fehr viele lapsi gegeben. Doc konnte derfelbe Cyprian auf der andern 
Seite au eine große Zahl folcher Iobpreifen, welche auch unter den ſchrecklichſten 
Nifhandlungen ftandpaft geblieben waren (Ep. 6. p. 11. Ep. 8. p. 16. Ep. 15. 
?.25. Ep. 25. p. 33). Die Einen von ihnen wurben martyres und ftarben unter 
den erlittenen Dualen; Andere dagegen, 3. B. Origenes, famen noch mit dem 
Öen davon, wenn auch oft mit verftümmeltem Leibe. Zu den berühmteften Mar- 
ern unter Decius gehört Papſt Fabian (f. d. A.), welder, wie der Erfte 
unter den Viſchöfen, fo auch der Erfte war, der in diefer Verfolgung den Martyr- 
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tod erlitt, ſchon am 20. Jan. 250. Außer ihm werden der römiſche Prieſter Moy- 
fes, fo wie Abdon und Sennen, zwei eben in Rom anwefende perfifhe Ehri- 
ften, und die beiden HI. Jungfrauen Victoria und Anatolia als Opfer diefer Ver— 
folgung zu Rom genannt. Der römische Priefter Marimus aber, fowie der Diacon 
Nicoftratus und der Hl. Celerinus, fämmtliche, wie der obengenannte Moyfes, 
durch die Briefe des HI. Cyprian ung befannt, wurden Confeffores (f.d. A. Beken— 
ner). Wenige Tage nah Fabian wurde der Bifchof Felician zu Foligny mit meh— 
reren Andern gemartert; in Sieilien errang die bl. Agatha, zu Thyatira in Cappa- 
docien der HI. Bifchof Carpus, in Smyrna der hl. Priefter Pionius die Palme 
des Martyrthums. In Paläftina ftarb Bifhof Alerander, der Freund bed 
Drigenes, in Antiochien der große Viſchof Babylas (f. d. A.), der berühmtefte 
Nachfolger des hl. Ignatius, nach vielen erduldeten Leiden im Gefängniß. In 
Aleranprien wurden hriftliche Bürger und Soldaten, von denen Dionyfius d. Or. 

mehrere mit Namen nennt (bei Euseb. Hist. eccl. VI, 41), gegeißelt, enthauptet 
oder verbrannt; das größte Aufſehen aber erregte bier der erft 15jährige Dios— 
cur, welder durd feine Heldenmütbigfeit felbft dem heidnifchen Statthalter Be- 
wunderung abnöthigte,, und darum, freilich erft nach vielen Martern, feine Frei- 
beit wieder erhielt (Euseb. 1. c.). In Carthago waren der Priefter Nogatian 
und ein gewiffer Feliciffimus (verſchieden von dem nachmaligen Schismatifer), 
die Erften, welche ins Gefängniß geworfen wurten. Andere wurben unter Ber- 
mögensconfiscation verbannt, und zwar wurbe gerade in Carthago diefe Art von 
Strafe fehr häufig verhängt, wie wir aus den Briefen Cyprians ſehen. Die fo 
Erilirten und Berarmten durften dann in andern römifchen Provinzen ihre Woh— 
nung aufſchlagen und in Rom felbft befanden fi nicht weniger als 65 folder Ver- 
bannten aus Africa (Cyprian. Ep.20.p.29). Unter vielen andern Eonfefforen, die 
wir aus Cyprians Briefen fennen, ragen befonders Aurelius und Numidicus 
bervor. Der Erftere, ein Züngling noch, hatte fih zweimal als Confeffor ftand- 
baft gezeigt, und wurde darum vom hl. Cyprian zum Lector geweiht (Ep. 33. 
p. 46); der Andere, Numidicus, hatte viele feiner chriftlichen Brüder zur Stand- 
haftigfeit ermuntert, hatte fein eigenes Weib auf dem Scheiterhaufen fterben fehen 
und mußte ihn nun felber befteigen, Aber der Scheiterhaufen flürzte bald zufam- 
men und die Schergen, mit Anderem befchäftigt, fümmerten fich nicht weiter um 
den Unglüdlihen. Da trat feine Tochter hinzu, 309 den Leib ihres Vaters hervor 
und es gelang ihr, den Halbverbrannten wieder ind Leben zu rufen; worauf Ey- 
prian den wahrhaft im Feuer Geprüften zum Prieſter weihte (Ep. 35. p. 48). 
Weiter erfahren wir, daß der Priefter Felix und der Laie Lucian, welde fid 
anfangs Schwach gezeigt und geopfert hatten, nachmals große Standhaftigfeit an 
den Tag legten (Cyprian. Ep. 18 und 19). Es gab jedoch unter den Confef- 
fores auch ſolche, welde den Gefallenen gar zu freigebig und felbft hochmüthig 
fogenannte libellos pacis (f. Abgefallene) ausftellten, ja fogar den Ruhm ihrer 
Confessio nachmals durch Theilnahme am Schisma des Feliciffimus befledten 
(Cyprian. Ep. 22. p. 31. Ep. 40. p. 52). Aehnliches geſchah auch zu Nom, wo 
verdiente Confeffores, wie die obengenannten Marimus und Nicoftratus ſich, jedoch 
nur auf einige Zeit, dem novatianifhen Schiema (f. Novatus) anſchloſſen. 
Unter den Martyrern von Carthago aber werden Mappalicus, Paulus, Bictorin, 
Bictor, Donat und Andere genannt (Cyprian. Ep. 8. 21. 22). Die Martyrolo- 
gien find fehr reich an Namen folcher, welche unter Decius den Martertod gelitten 
haben follen, und Tillemont hat viel Mühe und Scharffinn verwendet, um hierin 
das Aechte von dem Unächten zu unterfeheiden (Memoires, Tom. III. p. 133— 189 
und p. 325 sqq.). Zum Glück der Chriften dauerte die decifche Verfolgung nicht 
viel über ein Jahr. Sie hatte im Anfang des J. 250 begonnen und bald nad 
Dftern 251 konnte Eyprian fein Verſteck ſchon wieder verlaffen (Ep. 36). Der 
Krieg, welchen Decius gegen die Gothen zu führen hatte, feine eigene Abweſenheit 
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ju dieſem Zwede, ferner die Einfälle der Barbaren in Africa und mehrere Emen- 
ten von Niurpatoren, alles das mäßigte die Verfolgung ſchon vor Dftern des 
3.251, wie bie Briefe des hl. Eyprian zeigen (Epp. 36, 40), der nur durch die 
Farter des Feliciſſimus gehindert war, ſchon vor Dftern nad Carthago zurückzu⸗ 
kehren (Ep. 40). Auch‘ konnten die Römer fchon im Juni 251 flatt des gemar- 
terten Fabian wieder einen neuen Bifhof Cornelius wählen. Doc blieben die 
Glindigen noh in Angft und Spannung, bis Decius feldft fammt feinem Sohne 
gegen Ende des J. 251 in einer Schlacht gegen die Gothen fiel. Viele Chriſten, 
die damald noch im Gefängniffe waren, erhielten jegt ihre Freiheit wieder, indem 
Kaifer Gallas im Anfange feiner Regierung die Chriſten nıcht beunrubigte. Die 
deciſche Verfolgung endete alfo im Spätjahre 251. Hieronymus und Optatus 
von Mileve fprechen ungenau von berfelben, als ob fie mit der des Balerian 
eſammengefallen wäre, während doch zwifchen Decius und Valerian der eben- 
genannte Gallus regierte. Eufebius dagegen, fowie Auguftin und Sulpitius Se- 
vrad find in diefem Puncte genauer, und zählen die becifche als die fiebente, die 
zalerianiſche als die achte große Verfolgung. — Ganz verunglüdt und abgeſchmackt 
iü der Verfuch eines Anonymus in der Berliner Monatsſchrift (1795, S.478— 
516), die deciſche Verfolgung für ein bloßes Hirngefpinft des Fanatismus der 
Chriften, oder für eine boshafte Erfindung derfelben zu erklären. — Noch ift zu 
erwäßnen, daß unter Decius die fogenannten Sieben-Schläfer den Martyrtod 
erlitten haben follen. Gregor von Tours nämlich, der Erfte, der davon, aber erft 
gegen Ende des 6ten Jahrhunderts, fpricht (de gloria martyr. c. 95), berichtet 
alio: fieben Chriften zu Ephefus hatten fih unter Decius in eine Höhle bei Ephe— 
hs verſtect. Da num aber die Heiden den Eingang vermauerten, fchliefen die 
Cirhen ungefähr 200 Jahre, bis fie im J. 44T unter Raifer Theodoſius d. j. 
See erwachten. Sie glaubten, nur eine Nacht gefchlafen zu haben; als aber 
einer don ihnen in die Stadt ging, um heimlich Speife zu holen, hatte diefe ein 
ganı anderes Anſehen, hriftliche Kirchen u. dgl. Die fieben Martyrer wurden nun 
im Irienph nach Ephefus eingeführt, ftarben aber gleich darauf alle fieben in 
einem Augenblicke. — Wahrfcheinlich hat die Doppeldeutigfeit des Wortes xor- 
neodu Beranlaffung zu diefer Legende gegeben. In der That mögen fieben 
Iniften zu Ephefus in einer Höhle dur Einmauerung den Martertod gelitten 
hen. Bern nun ihre Gebeine nah 200 Jahren wieder aufgefunden wurden, 
® fonate man fagen: denzooee Ern &xel &xoıunoavro, d. i. fie ruheten dafelbft 
20 Jahre.” Da jedoch xoruaosuı ebenfo den natürlichen Schlaf wie den 
Iodesfhlaf bedeutet, fo konnte man die angeführten Worte auch in der Beben- 
ing nehmen, als hätten jene Martyrer wirklich 200 Jahre lang in der Höhle 
xſtlafen. Vgl. Tillemont, Memoires, I. c. p. 153 und 332; Ss. Septem Dor- 
wenium historia, ex ectypis Musei Victorii expressa, Dissertatione et veteribus 
ammentis, sacris profanisque illustrala. Rom. 1741 und Schröckh, Kirchengeſch. 
IV. 6, 210 ff. [Hefele.] 
Deeins, Philipp, berühmter italienischer Rechtögelehrter in der 2ten Hälfte 
det täten und in ber erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts, geboren zu Mailand 
2.1454, ging in einem Alter von 17 Jahren an die Univerfität Pavia, um 
Wielhft hei feinem Bruder Lancelot und andern angefehenen Lehrern die Rechte 
rfudiren, und als Lancelot nach Pifa berufen wurde, folgte ihm Decius zur 
borzfegung feiner Studien nah. Noch nicht ganz 22 Jahre alt, erhielt er in 
hlge feiner ausgezeichneten Fortſchritte die Doctorwürde und die Profeffur ber 
ionen; nachher wurde ihm das canonifche Necht übertragen; beide Gegen- 
Hude trug er mit fo großem Talent und Scharffinn und fo vieler Beredtfamfeit 
“dab ihm Alles zuftrömte, zum Aerger feiner Eoflegen, deren Intriguen es 
wäh gelang, ihm vom Lehramte zu entfernen. Er begab fi nun nad Siena, 
20 er das geiſtliche und bürgerliche Necht lehrte. Um das J. 1490 machte ex 
Autderlerilton. 3. Bo. 3 
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eine Reife nah Rom und wurde von Parft Innocenz VII. zum Auditor Rots 
ernannt, Da er indeß auch zu Siena mit den andern Profefforen Händel befam, 
fehrte er wieder nach Piſa zurüf, und lehrte nach einander bier, zu Padua und 
dann zu Pavia. Während er hier docirte, riethen einige treulofe Cardinäle dem 
mit Papft Julius I. zerfallenen König Ludwig XII. von Frankreich, weıl der Papft 
fein Berfprehen der Abhaltung einer allgemeinen Synode nicht erfüllt habe, 
ohne und gegen den Papſt ein dcumenifches Eoncil zu veranftalten. Lubwig ging 
darauf ein; bie faft nur aus Franzofen beftehende Afterfynode wurde im Nov. 1511 
eröffnet; Decius hatte fich berbeigelaffen, vom König über das Recht der Beru- 
fung einer folhen Synode befragt, den Carbinälen diefe Gewalt zuzufchreiben, 
weil Julius, ungeachtet der evidenten Nothwendigfeit einer Neform an Haupt und 
Gliedern der Kirche, die Abhaltung eines allgemeinen Coneils verfäumt habe, 
Zudem war Decius in der Afterfynote felbft anwefend und legte die Bertheibi- 
gung diefes gegen den Papſt berechneten Spieles der Politif und Rachſucht in 
den zwei Schriften nieder: 1) Concilium pro Ecclesi@ authoritate supra Papam in 
causa Synodi Pisane und 2) Sermo de eadem mäteria pro justificatione Conciliüi 
Pisani; beide Schriften f. bei Goldaſt Monarch. Tom. Il. und bei Richer hist. Conc. 
Gen. 1. 4. p. 1. c.2. Papſt Julius II. verhängte über Decius die Strafe der 
Erceommunication, wovon ihn nachher Leo X., fein ehemaliger Schüler, Iosfprad. 
Dei der Bertreibung der Franzofen aus Pavia 1512 verlor er all fein Hab und 
Gut und ging nah Franfreih, wo er zwei Jahre das Kirchenrecht zu Bourges 
lehrte und vom Könige zum Parlamentsrath von Grenoble befördert wurde. Nah 
dem Tode feines Gonners, Ludwig X. (+ 1515), wurde er wieder nah Italien 
zurüdberufen und erhielt zu Pıfa feine frühere Dignität und Lehrftelle. Zulegt 
lehrte er zu Siena und verlor fein Gedächtniß dergeftalt, daß er fih faum mehr 
ber einen oder andern Rechtöregel erinnern konnte; er ftarb im 3. 1535. Außer 
ben bereits angegebenen zwei Schriften hat Decius noch folgende verfaßt: Com- 
mentarius in decretalia, digestum vetus et codicem, Lugduni 1531; Commentarius 
de regulis juris, Colon. 1569; Consilium de reprobatione instrument., Venet. 1546, 
Spire 1590; Additiones in Baldum Ubaldum ad codicem, digestum etc. Lugdun. 1545; 
Consiliorum tomi II. Venet. 1581. Pallavicini ın feiner Gefhichte der Synode 
von Trient (Tom. 2. ©. 273, Faenza 1793) bemerkt, Decius habe unter jene 
Legiften gehört, welche der verwerflichen Anfiht huldigten, die weltlichen Geſetze 
feien im Gewiffen nicht verbindlih. — Du Pin, hist. Eccl. Tom. 13. p. 428 und 
beffen bibl. aut. Eccl. Tom. 14. p. 156; Bayle's und Iſelins Lerifon im Arti- 
fel Decius; Cave, hist. lit. Tom. 2. p. 245, Basile@ 1745. [Schroͤdl.)] 
Declaratio eleri Gallicani, ſ. Gallicanismus. 
Declarationes Congregationis Gardinalium Conc. Trident. in- 
terpretum. Die Väter des Eoncils zu Trient hatten in der legten Sigung, den 
4. Dec. 1563, gegen den bl. Bater Pius IV. das vertrauensvolle Anfınnen aus- 
gefprochen, den etwa Fünftig ſich ergebenden Anftänden und Zweifeln über ben 
Vollzug der dießfallfigen Synodalbeſchlüſſe in geeigneter Weife, entweder durch 
Bernehmung von Commiffären aus den betreffenden Provinzen, oder dur Beru— 
fung einer allgemeinen Eynode, oder fonftwie nach höchſteigenem weifen Ermeffen 
zu begegnen. Dem Papfte fhien es am zwedmäßigften, zu diefem Behufe eine 
ftändige Commiffion erfahrener Prälaten am Eige der römischen Curie niederzu- 
fegen. Er wählte dazu durch Molu-proprio vom 2. Auguft 1564 acht Cardinäle 
mit dem Auftrage, über den allfeitigen und genauen Vollzug der tridentinifchen 
Beichlüffe zu wachen. Papft Sirtus V. beftätigte nicht nur diefe Congregation, 
fondern übertrug ihr au im 3. 1587 die Vollmacht, in zweifelhaften Fällen auf 
gefchehene Anfrage über den Sinn und tie Anwendung einzelner Neformations- 
decrete des Concils nach vorläufigem Berichte an den Papft authentiſche Erklärung 
abzugeben; die Entſcheidungen aber über dogmatiſche Beftimmungen dem Papfte 
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elöft zu referoiren. Seitdem heißt diefes ftändige Collegium bie S. Congregatio 
interprelum Concilii Tridentini (f. Cardinalcongregationen). -Die Entfchei= 
bungen (Resolutiones) und Erklärungen (Declarationes) diefer Congregation find 
unter der Borausfegung, daß fie in autbentifcher Form erlaffen und gehörig pro= 
mulgirt worden find, giltige Rechtsnormen. Da fie aber in der Regel nur auf 
Anfragen und Confultationen einzelner Kirchenvorfteher in Angelegenheiten einzel» 
ner Ränder, Provinzen und Didcefen, oder einzelner Richter und Parteien im 
Regisfreiten erfolgen, fohin meift fhon ihrer Natur nach eines allgemeinen Cha- 
ralterd ermangeln, fo begründen fie auch faft immer nur ein Particularrecht. Seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man diefe Declarationen auch in eine 
Sımmlung gebracht: Thesaurus Resolutionum S. Congregationis Conc. Tridentini, 
Rom. 1745— 1826. LXXXV Duartbände. Einen alphabetifchen Auszug verfaßte 
ver römiſche Rechtsgelehrte Joh. Fortunatus Graf v. Zamboni unter dem Titel: 
Collectio Declarationum S. Congregationis Cardinalium S. Conc. Trid. interpretum, 
1512-1816 in VII Duartbänden, wovon die drei erften zu Wien, der vierte 
und fünfte zu Modena, der fechste zu Dfen, der fiebente und achte zu Nom er— 
ihienen find, [Yermaneder.] 

Deeret, rihterliches, f. Decifiodecrete, 

Teeretalen und Decretalenfammlungen, f. Compilationes decre- 
lalium, und Corpns juris canonici. 

Teeretijt und Legiſt. Die Alten wußten von einem folchen Unterfchiede 
in der Behandlung der Nechtsgelehrfamfeit und von einer doppelten Tuelle des 
doſttiden Rechts (doctor utriusque juris) Nichts, er beruht daher auf dem Chri- 
Rentfum, Schon Sarti fagt uns, das canonifhe Recht fei die practiiche Seite 
der Theologie, aber als practifche Erfcheinung habe es Einfluß auf das äußere 
Recht gewinnen müffen, Das Recht felbft bildete fih in der vorchriſtlichen Zeit 
terh die Gewohnheiten der Völker und durch die Befehle der durch die Geſchichte 
enitandenen Staaten. Beſonders cultivirt war das römifhe Recht, aber au 
germanihe Volker hatten ihre leges. Hiernach hieß der Nechtöfenner ein Legiſt, 
und insbeſondere wurde im Mittelalter der Kenner des römischen Rechts ein Legift 
genannt. Die Kirche oder der Papſt wollte das Studium des Nechts in diejer Rich— 
ug nicht verbieten, fonft hätte der Fapft ja das Studium des römischen Rechts in 
delogna verbieten muffen; fondern er wollte nur für die Univerfität Paris, daß 
deſe theologische Anftalt fih dort mit dem römifchen Rechte nicht abgebe, welches 
für die nördlichen Länder Franfreichs nicht Landesrecht war (f. Civilredt). Pas- 
ſeier erflärt diefes mit Unrecht für eine unerhörte Anmaßung des Papftes. Als 
tun das canonifche Recht feine vollfommene Ausbildung erlangt hatte, wobei es 
"weit gefommen war, daß man felbft die Decretiften und Deeretaliften unterfchied, 
Hd man doch im Gegenfage zum weltliden Rechte dabei, den Canoniften über« 
hapt einen Decretiften zu nennen. Vorerſt hielt man freilich daran, daß in 
deltlichen Gefchäften niemals das canoniſche Recht zur Anwendung fomme und es 
bezeugt und dieſes Petrus Blefenfis (in der Ausgabe feiner Schrift von Reima- 
dp. 46); allein bei der Fortentwicklung der Rechtswiſſenſchaft von der Zeit 
vr Bologuefer Schule her und bei der Begründung eines neuen gemeinen Nechts 
ernte es nicht fehlen, daß unter chriſtlichen Volkern auch die chrifiliche Denkweiſe 
6 Princip der neuern Rechtsgeſtaltung werden müſſe; aber dennoch iſt dieſes 
‚ne großen Kampf nicht abgegangen; überall findet man den Streit der Decre= 

und Legiſten, wie wir ſchon in unferer Gefchichte des teutſchen Strafrechts 
ausgeführt haben. Hier follen nur ein paar fpecielle Richtungen, in welden die 
Orrretiften die Dberhand behielten, angegeben werden. Im römiihen Rechte 
Bar die Gefährlichkeit für den Staat der Grund bürgerlicher Strafe, im neuern 
Rehte iſt es die fündliche Indivitualität, und die culpa des neueren Strafrechts 
Keine ganz andere, wie bie des romiſchen Rechts. Es zeigt ee nit nur 
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in der vom Rechte der Legiften ganz abweichenden Beftrafung des Verfuches und 
der Theilnahme, ja die ganze Imputation des Strafrechts wird eine andere, Es 
bezeugen diefes die erften italienischen Schriftfteller über das Eriminalreht und 
fprehen ganz fpeciell über den immerwährenden Streit der Decretiften und Le— 
giften. Im Eivilrechte war das canonifhe Recht firenger wie das römische Recht. 
Das canonifche Recht verlangte in der carilas wirflih einen geiftigen Communig- 
mus; allein der Legift mäßigte ihn durdh den Egoismus der Staaten, Gemeinden, 
Familien und Einzelnen, und es bildete fih fo der Gegenſatz der Gewiffenspflichten 
und der Zwangspflichten. Aber der canonifhe Geift fiegte doch nicht felten und 
es wurden einzelne Gewiffenspflichten zu Zwangspflihten erhoben, z. B. man foll 
über fremde Sachen nicht disponiren, man foll nur verjähren, wenn man in bona 
fide ift (das canonifhe Recht hatte die Verjährung zuerft ganz verworfen); ba- 
gegen foll man verbunden werben, wenn man ohne Schuld dur den Schaden 
eines Andern ſich reicher befindet; die Erben follen aus dem Vermögen des Erb- 
laſſers den Befchädigten entjchädigen müffen, auch wenn die Erben von dem De- 
Victe des Erblaffers Nichts in Händen haben u. ſ. w. Und fo ift alfo der Unter- 
ſchied der Deeretiften und Legiften fein zufälliger und vorübergegangener, fondern 
ein folcher, der noch Spuren in unferem Rechtsſyſteme trägt. [Rofhirt.] 

Decretorius annus, f. annus decretorius. 

Decretum absolutum, f. Prädeftination. 

Decretum 6Gratiani. Diefet Decret, das den Endpunet des erften 
Zeitraums der Kirchenrechtögefhichte bildet und gleihfam das erfte Jahrtauſend 
derſelben abfchließt, ift die Privatarbeit Gratians, eines Möndes von Bologna, 
in derfelben Richtung unternommen, in welcher ihr ſchon viele vorausgegangen 
waren. Zur Unterlage dienten ihr nicht die einzelnen unmittelbaren Quellen, d. b. 
Eoneilienfchlüffe, päpftlihe Briefe und Schriften der Kirchenväter mit den damals 
geltenden weltlichen Gefegen, fondern das Decret fhöpfte aus vorausgegangenen 
Eanonenfanımlungen (ſ. d. A.). Dan bat bis in die neuefte Zeit über die einzelnen 
Sammlungen und deren Benügung zum Decret nachgeforſcht, befonders Auguftin 
Theiner in Rom; allein ein ficheres Refultat hat fich nicht ergeben. Wir wollen 
nunmehr handeln 1) von dem Inhalte des Decretd, 2) von der Form bes De- 
crets, 3) von der Eorrection des Decretd, 4) von dem Zwecke des Decrets im 
Corpus juris canonici. Was den Inhalt des Decrets angeht, fo war die Samm- 
lung darauf gerichtet, alle Nachrichten, welche in das Intereffe der Kirchenordnung 
fallen, mit Dinweifung auf ihre unmittelbare Duelle zufammenzuftellen. Dabei 
muß man auf den Geift jener Zeit Rückſicht nehmen, der wohl eine fefte Tradi- 
tion darbot, aber diplomatifch das Einzelne nicht feftgebalten hatte. Der Samm- 
ler fegte alfo die Dogmatif der Kirche voraus und ftügte fich vielfach auf die 
Aeußerungen der Kirchenväter, achtete auf alle wichtigen Concilien ohne Rückſicht 
der Univerfal- und Particularconcilien, fuchte die ältefte Tradition in den Cano- 
nes Apostolorum und in den Erlaffen der Päpfte, fo daß er auch die vorfiricifchen 
Epistole aufnahm, verband das weltliche und geiftlihe Recht im Syſteme der Ein- 
heit, fhöpfte ſowohl aus dem weltlich-römifhen wie aus dem germanifchen Rechte 
und gab fo einen vollfommenen Eoder des Kirchenthums. Daß dabei diejenige hiſto— 
riſche Kritif nicht flattfand, welche man in unfern Tagen vorausfegt, verfteht fich 
von felbft, und man darf deßhalb nur auf die pſeudoiſidoriſchen Decretalen ver- 
weifen. Wenn die fommende Zeit bewähren wird, daß die Sammler jener Pe- 
riode, wozu auch Regine und Burkhard gehören, nichts erlogen haben, fondern 
nur den Nachrichten ihrer Zeit und deren Sammlungen gefolgt find, fo muß man 
ben wohlwollenden Zwed der Sammler um fo lieber anerfennen, als fie bemüpt 
waren, eine möglichft genaue Ueberfiht der Materialien zu geben, auf welche die 
Geſchichte des Kirchenrechts aufzurichten war. Was aber die Form des Decrets 
betrifft, fo war diefe befonders wichtig; denn nur ihr gebührt das Verdienſt, daß 
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diefe Sammlung des Kirchenrechts die Herrfhende wurde. Das Decret zerfällt 
nimlih in drei Theile: der erfte Theil wird nah Diftinctionen abgehandelt und 
gibt die Einleitung in das Kirchenrecht im Geifte jener Tage, wo auch Petrus 
ombardus fein berühmtes Buch ebenfo abgetheilt und feine Philofophie über das 
Dogma nach denfelben Duellen behandelt hatte, nämlich nach den Briefen der 
TVänfte bis auf Innocenz II. (foweit geht auch Gratian), nah den Concilien und 
den Heuferungen der Kirchenväter und dem liber pandectarum ; man fann etwa 
auch fagen, die Lehre Gratians in feinem erften Theile enthalte die Hierardie der 
Kırde and das ganze Werk fei die Praxis oder firhlihe Moral über das Dogma. 
Der zweite Theil enthält die Verwaltung der Kirche oder die jurisdictio externa 
and interna. Daher ift die Eintheilung nach cause und quaestiones. Hier dachte 
wohl Öratian an Feine Drbnung im Innern; die jurisdictio interna ift zu der 
XXX. causa geftellt; die jurisdictio externa geht zuerft gegen die Simonie, d. h. 
wenn die geiftlichen Würden durch weltliche Intereffen geordnet werden, fodann 
wird der Gerichtöftand bezeichnet und dasjenige aufgeftellt, was auf den Accufa- 
iensprozeß fich bezieht, wobei Gratian allen Grund hatte, auf die älteften Be— 
fimmengen der Päpfte zurücdzugehen. Hierauf fommen die einzelnen Pflichten, 
Rehte und Verbrechen, Diefer Theil handelt daher von dem äußeren Leben der 
Kırde, Nunmehr kommt der dritte Theil, welcher von dem innern Leben ber 
Kirhe handelt, oder de consecratione. Es dreht fich hier alles um die Liturgie 
oder Meffe, und um die Aufnahmsfacramesste in die Kirche, Taufe und Firmung, 
Pnfihtlih der Eitirmethode im Decrete Gratians ift Folgendes zu bemerfen: die 
einzelnen Stellen heißen canones durch die ganze Sammlung; im erften Theile 
wird die distinctio beigefegt, gerade fo wie im dritten Theile; im zweiten Theile 
aber wird die causa und quaestio citirt, überall nach der Zahl, und will man auf 
te poenitentia verweifen, fo gebraucht man ebenfo den Beifag de poenitentia, wie 
m tritten Theil den Beifag de consecratione, um dieſen dritten Theil vom erften 
ju anterfheiden. Allerdings hat man Net, wenn man fih in der Wiffenfchaft 
fortwäßtend damit befchäftigt, das vorgratianifche Recht zu unterfuchen, Das 
Gröfte, was bis hieher in diefer Richtung gefchehen ift, gefchah durch die Correc- 
ores Romani (ſ. d. A.). Mit den wenigen, befonders feit den Unterfuchungen der 
ballerini noch übrigen ununterfuchten handfchriftlihen Duellen ift freilih Faum 
sehr viel auszurichten, den einzigen Standpunct der noch befferen Berichtigung 
ver pſeudoiſidoriſchen Derretalen ausgenommen, wobei ſich zeigen wird, daß Iſi— 
vrus Mercator auf gewiffen Unterlagen, die ihm für unverfälfcht galten, die 
weitere Entwicfelung bewirkt hat. — Am wichtigften ift nun dasjenige, was ung 
Carti über die Zeit der Abfaffung tes Decrets gibt. In einer Appellationd- 
formula fommt, wie und Sarti fehr genau darthut, das Jahr MCXLI, nicht MCLXI, 
ur; ın dem Jahre 1141 ift alfo das Decret gemadt, wie die zufällige Angabe 
elther Jahreszahl damals immer die Verfertigungszeit des Werfes andeutete. 
30 Stalien und in Flandern (dort nämlich auf dem Monumente Gratians in der 
Fetroniugfirche zu Bologna, bier fiehe Walters Kirchenrecht $ 101, Note 4) hat 
man oft das Jahr 1151 angenommen, weil man die Zahl X überfah, die aber in 
alen Handfhriften entweder vor oder hinter dem L vorfümmt. Sarti behauptet 
ferner, daß das Werf nicht urfprünglich Concordia discordantium canonum genannt 
worden fei, fondern daß diefer Ausdruck erft aus einer Stelle des Huguccio ge— 
kmmen wurde. Diefer Gedanfe aber ift ſchon deßhalb eine Eonjectur, weil 
über ſchon Eresconius fein breviarium eine concordia canonum nannte, Cine 

enge Unverläffigfeiten über Gratian und fein Werk fommt aus den Arbeiten 
hlder Gelehrten, die fhon die Weihe moderner Wiffenfchaft hatten, namentlich 
derch Pithoeus, von Efpen, Divmedes Brava (Guido Grandi) und J. H. Böh- 
Ber, Das Wefentlichfte und allein Brauchbare über Gratian und fein Decret if 
zen Sarti geleiftet, ſchon deßhalb, weil er alle Irrthümer widerlegt, die bie An— 
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bern begangen haben. Paucapalea, welchen fie auch Pocopalea oder Protopalea 
oder Duotapalea, wohl auch Palea nannten, ſcheint zuerft einige Nachträge zu 
der Sammlung Gratians gemacht zu haben, wie auch ein Manufeript aus ber 
bibliotheca Casanatensi bezeugt. Allein mit folhen Nachträgen nahm es bald ein 
‚Ende, weil von nun an durch Privatperſonen eine neue Decretalenfammlung, 
folglih ein neuer Weg der neueren Kirchengefege und refp. deren Sanım- 
lung mit gutem Grund verfucht wurde. Nicht gleich wurde das Decret gloffirt, 
‘wie diefes der Fall in der Behandlung des romifchen Necdtes war. Die Gloffe 
über das römische Recht nämlich Hatte die Bedeutung, namentlich die älteſte 
oder Interlineargloffe, die unverftändlichen Stellen der älteren Latinität zu er- 
Hären. Diefen Zweck konnte die Gloſſe des canonifhen Rechts nicht haben, da 
daffelbe im Sinne des Mittelalters gefchrieben war; daher hatte man hier zuerft 
summe, und ſchon Sicard, ein Engländer, wie man anninmt, foll eine ſolche ge- 
ſchrieben haben. Die glossa ordinaria, welche fpäter gefchrieben wurde, ift Daher 
nur eine Nachbildung der damals herrfhenden wiffenfchaftlichen Methode. So 
geſchah es denn, daß Manches von einzelnen Schriftſtellern dieſer Zeit in die 
glossa ordinaria des Johannes Teutonicus übergegangen iſt. Dieſer war ein 
Teutſcher, welcher nach Thomas Diplovataccius Propſt zu Halberſtadt geweſen 
ſein ſoll. Die Neueren geben ihm den Beinamen Semeca ohne allen Beweis 
(Hugo Literärgeſchichte III. Ausg. S. 145). Leider iſt feine Gloſſe nur noch 
in einigen Manuſeripten ſichtbar, z. V. in einem Manuſeript des ſpaniſchen Cle— 
mens-Collegiums in Bologna; denn alsbald wurde die glossa ordinaria des Jo— 
bannes oder Bartholomäus Brixienſis interpolirt und reformirt. Ueberhaupt fann 
man die wiffenfchaftliche Behandlung des Decrets nicht ganz mit der wilfenfchaft- 
Iihen Behandlung des römischen Rechts vergleichen. Ber diefem nämlich kann 
man drei aufeinanderfolgende Perioten der Fortbildung annehmen: a) den Ge- 
brauch des römischen Rechts als Analogie, b) die Erklärung deſſelben als Phi— 
Iologie, c) die Anwendung deffelben als philoſophiſche Hiftorie; aber bei 
dem Decrete waltete immer feine theologifche Bedeutung, es ift die Iheolögia ex- 
terna catholica, und wenn daher auch zuerft die traditionelle Auffaffung, dann die 
philologiſche Ergrundung ſeit Auguſtinus und endlich ſeit der Reformation bei den 
Proteſtanten der bloße hiſtoriſche Standpunct gilt, ſo bleibt die Bedeutung des 
Deerets für die katholiſche Kirche überall dieſelbe; es enthält die auf göttlicher 
Infpiration beruhenden Einrichtungen der Kirche felbft für alle Zeiten. Alle Säge 
des Decrets haben daher (per saecula saeculorum) in der Kirche diefelbe Bedeu— 
tung, wie fie fie urfprünglich hatten. Nur die Lehrmethode hat fih daher ver- 
ändern können. ‚Zuerft nannte man die Yehrer Doctores in decretis und erft Ber- 
nardus Parmenfis oder Botonus führte den Titel Doctor decretalium, denn fein 
Verdienfi war der als glossa ordinaria für die Decretalenfammlung beibehalten 
apparatus decretalium. Als die offizielle Sammlung Gregors IX. vorhanden war, 
"pflegte man das geltende Kirchenrecht nach den Decretalen zu behandeln und das 
Deeretum bildete mehr denjenigen Theil in der Theologie, welchen man jet als 
Kirchengefchichte anfieht. Später famen noch die nova jura, d. h. ver liber sextus 
und die Clementine, dann famen die Ertravaganten Johanns XXIL, woraus au 
die regule cancellarie gefloffen find. Aeltere Eriravaganten wurden damit ver- 
bunden und fo war das Corpus juris canonici vollendet, in welchem dag Decretum 
Gratiani den erften Theil bildet. Da geichah es denn, daß man in Paris und den 
nah Paris gebildeten teutfchen studiis generalibus in Wien, Prag und Heidelberg 
Profefforen für dad Decret, für die Decretalen und für die nova jura hatte. Unter 
dem Papfte Alerander VI. wurde durchgeſetzt durch ein Breve (abgedruckt bei 
Wundt dissert. fac. jur. Heidelb. IH. p. 13), daß jegt (feit dem 5.1498) nicht mehr 
über das Decret gelefen werte, fondern daß zwei Profefforen der Decretalen und 
einer für die jura nova beftellt würden, Dagegen wurden fortan die Lehren des De- 
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crets theild in die Lehren der Decretalen, theild in zwei neue Vorlefungen, nämlich 
in die Kirhengefchichte und in die Antiquitäten der Kirche vertheilt. Unter allen 
Lerbältuiffen aber bleibt dem Decretum Gratians die Beftimmung, die gefchichtliche 
Grundlage der kirchlichen Ordnung für alle Zeitenzu fein. [Rophirt.] 
Dedan (;7;) war nad biblifhen Mittheilungen eines der wichtigften Han- 
velöwölfer Arabiens und wird daher regelmäßig neben den handeltreibenden Sa- 
biern (Gen. 10, 7. 25, 3. Ezech. 38, 13.) und an legterer Stelle den Tarfis- 
dintlern im Weften als berühmtes Handelsvolk des Oftens entgegengefegt. Alle 
Spuren führen darauf hin, daß fie den öftlichen Theil Arabiens am perfifchen 
Meersufen bewohnten. Sie trieben nah Ezech. 27, 15. Handel mit indifchen 
Baaren, die fie in der Richtung vom Perfergolfe her durch das wüfte Arabien 
nach Paläſtina brachten (ef. 21, 13.). Wie diefes fo weifet auch ihre Ableitung 
son Rama oder Regma (Gen. 10, 7.), ebenfalls einem Handelsvolfe an der Küfte 
des Perſergolfes, auf Wohnfige der Dedaniter in diefem Theile Arabiens bin, wo 
Anfänge an den biblifchen Namen fi auch bis gegen das Ende des Mittelalters 
erhalten Haben. Der portugiefifche Neifende Odoardo Bärbofa fand eine Gegend 
Tedana in der Landſchaft Hedfehr, zwifchen Norfacan und Dobba („Aranti nella 
delta costa e un’ altra terra nominata Dadena“); Navigationi et viaggi raccolto 
da M Gio. Battista Ramusio. Venet. 1563. Vol. I. p. 292 a. ed. III.). Arabifche 
Orograpen nennen in Hedſchr einen Ort Daden (ol) und bei den Syrern 
sid eine der Eleinern Infeln im Golf von Katar Dirin (_;s7) genannt, ein 
Name, welder nach Aſſemani's Vermuthung fyrifche Ausfprache des arabifchen Da- 
den if, wie denn in der That die ſyriſche Ueberfegung des A. T. das bibliſche 
dedan Doron (2) fhreibt CAssemani, Biblioth. orient. Tom. III. Part. I. 


p. 185, 151. Tom. II. Part. II. p. 184, 560, 562, 564, 604, 744). Bon biefem 
flihen Dedan wird gleichmäßig bei Ezechiel (25, 13. 27,20. vergl. mit 27, 15.) 
amd in der Genefis (10,7. vergl. mit 25,3.) ein Dedan in der Nähe von Edom 
(Seh. 25, 13. Ger. 25, 23. 49, 8.) unterfehieven und darf daher nicht mit dem 
erßeren verwechfelt werden. Die Dedaniter in der Nähe Edoms werben als ein 
jüngerer Stamm (vergl. Gen. 25, 3. mit 10, 7.) bezeichnet und fünnen mit 
Bıprfgeinlichkeit als ein im Wege des Handels dorthin verbreiteter Zweig der 
lien Dedaniter angefehen werden. [(Movers.] 

Defeete des DOrdinanden, f. Jrregularität. 

Defectus congruzs. Die Kirche geht von alten Zeiten her, insbefon- 
dere ſeiddem die incorporirten Pfarreien mißbräuchlich an fümmerlih bezahlte Bi- 
carıem zur Berwaltung übertragen wurden, von dem gewiß löblichen Grundfaße 
ind, daf jeder Pfarrer und Beneficiat mindeftens ein genügendes Einfommen 
dichen müffe (portio congrua, Competenz) C.12.30.31. X. de praebend. (3.5), 
Ct eod. in VI. (3. 4), €. 2. $ 2 de decim. in VI. (3. 13), Clem. 1. de jure 
Patron. (3. 12), Conc. Trid. Sess. VII, c. 7. de ref. Sess. XXV. c. 3. 16. de ref. 
derum durfte auch Niemand ordinirt werden, für welchen nicht ſchon ein beftimm- 
kt Kirchenamt mit den nöthigen Subfiftenzmitteln offen ftand, und fein neues 
kirhenamt fonnte ohne Fundation des entfprechenden Einfommens aufgerichtet wer- 
der. Um aber das Maaf der Congrua (ſ. d. A.) in den concreten Fällen zu erfennen, 
#8 nicht genug, daß nur für die dringendften Bebürfniffe des Leibes, für Nah— 
rung, Kleidung und Wohnung geforgt fei, fondern es fommen hiebei auch nad 
gen Gefegen die höheren Anforderungen des Berufes und Standes in Rech— 
m, wie z. B. eine wohlanftändige Einrichtung des Hausweſens, Anfhaffung 
npliher Bücher und anderer Bildungsmittel, Unterhaltung von Hilfsprieftern 
"er Raplänen, befcheidene Gaftfreundfchaft, Unterflügung der Armen u. dgl., alles 
“der Vorausſetzung, daf der Elerifer dur die Congrua gegen Nahrungsforgen 
erüßert und in den Stand gefegt fei, ganz feinem Berufe zu leben und dabei 
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feine äußeren Obliegenpeiten zu erfüllen. Das Concilium von Trient (Sess. XXI. 
c. 4. de ref.) weifet die Feflfegung der Congrua den Bifhöfen zu, gegenwärtig 
ift aber in einzelnen Ländern der Betrag dur Staatsgefege beftimmt, und nacdh- 
dem einmal im Anfange des jegigen Jahrhunderts das büreaneratifche Tabelliren 
und laffificiren zur Mode geworden war, find die Pfarreien und Beneficien in 
verſchiedene Bonitäteclaffen eingetheilt worden; z. B. in Deftreih (Helfert, 
Kirch. R. I. Ausg. $514) und in Bayern (Permaneder, K.R.Bd.11.$ 785). 
Wo nun das Einfommen hinter dem wahren Bedürfniffe zurücbleibt, da ift der 
Fall eines defectus congru@ gegeben. Ein ſolcher defectus kann eintreten durch 
an fich nicht unerlaubte Mafregeln der geiftlihen oder weltlihen Macht, na- 
mentlich durd Ueberweilung eines Theild der Einfünfte an fromme Stiftungen, 
durch Auflegung eines Cenſus, durch Beſchwerung mit Penfionen von Geiftlichen, 
dur Panisbriefe, durch das Carenzjahr, durch neue Steuern ıc. (Walter, K. R. 
10. Aufl. $ 259). Nebitvem fann aber auch der defectus von allerlei Ereigniffen 
und Zufällen, Mißwachs, Ueberſchwemmung, Feindesgewalt u. dgl. herrühren. 
Nach dem oben angegebenen Grundfage follten wahre Defecte nah Einficht der 
Faffionen immer gehoben werden. Es kann dieß unter Anderm gefhehen durch 
Aufbefferung der Fundation, durch Berfhmelzung zweier oder mehrerer bürftiger 
Pfarreien in eine, wenn dabei die Pfarrfinder nicht weſentlich leiden, und dur 
Eollecten. In Deftreich ift während der tbeuern Jahre der Defect aus dem Re- 
Jigionsfond ergänzt worden (Helfert, K.R. $514). Indeffen Aemter, welchen 
gar nicht mehr aufzuhelfen ift, müffen von dem Biſchofe aufgehoben werden. Es 


wird fich faum beftreiten laffen, daß der defectus congrue am feltenften da fi | 


zeigen werde, wo die Congrua, mwenigftens theilweife, auf Grund und Boden, 
Gebäude und Naturalabgaben ( Zehnten) gefegt ift, da Liegenfchaften ein bleibendes 


Dafein haben und die Preife der Naturalien mit der Theurung und Wohlfeilheit 
der Zeiten fteigen und fallen. Die Kirde war dieſem Syſteme von jeher hold | 


gewefen. Die Ablöfung der Grundgefälle und die Geld» und Papierwirthſchaft 
der Staaten hat jene ſoliden (feineswegs härter ald Geldſteuern drüdenden) Ein- 
richtungen vielfah über den Haufen geworfen. Am meiften ift wohl der defectus 
congrue in jenen Ländern indicirt, wo der Staat, als vorgeblicher Herr, Eigen- 
thümer oder doch Vormund und Adminiftrator des Kirchenguts die Pfarrbeneficien 
fammt und fonders zum Etaatdvermögen eingezogen hat und nun die Pfarrer der 


Kirche wie feine Diener felbft befolvet. Die Congrua berubet da nicht mehr auf | 


der hriftlich-väterlihen Liebe der Bischöfe zu ihren Gehilfen und Mitarbeitern 
im Weinberge des Herrn und auf der Fürforge wegen des Seelenheils der Pfarr- 
finder, vielmehr ift fie das Object der gewöhnlichen herzlofen Kaffagefchäfte, fie 
unterliegt der Dispofition und den Reformgelüften weltlicher, oft fogar afatholi- 
ſcher Perfonen, und es entftebt der ärgerlide Schein, ald wolle man die Pfarrer, 
indem fie von Geldern des Staates leben müſſen, diefem, felbft gegen die Kirche, 
verfügbar machen. Wenn hierbei die Congrua nur Geldbeſoldung ift, fo ift fie 
auch mit der größeren Unfolibität folder Bezüge behaftet. Eine Finanzoperation, 
eine Veränderung des Minifteriums, ein Krieg fann für den ganzen Stand der 
Pfarrer die Eongrua defect machen. [Sartorius.) 
Defensor ecelesiae, &xdıx0g oder ExxAnaıtxdızos, iſt in der Sprache 
der erften hriftlihen Jahrhunderte cin vom Kaiſer auf biſchöflichen Vorſchlag 
ernannter firhliher Beamter, deffen Hauptaufgabe ed war, die Kirche, bei ber 
er aufgeftellt war, und ihre Geiftlihen in ihren weltlihen Angelegenheiten vor 
Gericht, bei den weltlihen Behörden überhaupt und felbft bei den Kaifern zu 
vertreten (Concil. Carthag. V. c.9. Concil. African. c. 42. 69. Concil. Milev. c. 16. 
Possid. vit. Augustin. c. 12). Ihr Berbild hatten diefe Vertreter der Kirchen in den 
Defenforen des Senats und der Städte, wel’ Iegtere befonders zum Schuge der 
Armen und Schwachen gegen bie Anmaßungen der Reichen und gegen die Hebergriffe 
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der Beamten, namentlich der fiscalifchen, aufgeftellt waren, allmählig aber eine Art 
son friedensrichterlicher Gewalt, wie wir fie heutzutage nennen würden, erlangten 
(d.1.Dig.$ 13. [49, 4.) Tit. 55. Cod.Lib. 4). In der morgenländifchen Kirche fchei- 
nen die Defenforen der Kirchen immer aus der Geiftlichfeit genommen worden zu fein, 
in der abendländifchen aber aus den Weltlihen, und zwar aus den Sachmaltern, 
daher auch actores ecclesie genannt, bis Papft Gelafius fie dem niederen Clerus 
anzeihte. Auch fie wurden allmahlig mit andern Gefchäften betraut. Gewöhnlich 
waren fie zugleich defensores pauperum, Armenanwälte, im Namen der Kirche 
(Coneil. Carthag. cit.). Der Defenfor der conftantinopolitanifhen Kirche erhielt 
son dem Concilium zu Chalcedon (c. 23) den Auftrag, die Mönche und Geift- 
lihen, welhe fih müßig in der Hauptftabt herumtrieben, von bort zu entfernen. 
Sailer Zuftinian trug den Defenforen zufammen mit den Deconomen der Kirche 
ju Eonfantinopel die Auffiht und Verwaltung des für die Leichenbegängniffe an- 
geftellten Perfonals und der dafür beftimmten Dotationen auf (Novella 59. c. 1,2). 
Er machte die Kirchendefenforen überhaupt für die Perfonen des höheren Bürger- 
fandes zu Civilſtandsbeamten, vor welchen giltige Ehen ohne Errichtung von 
Dıtalinfirumenten eingegangen werden fonnten (Novella 74. c. 4). Papſt Gregor 
vr Große aber benüßte die Defenforen als feine Agenten in allerlei Angelegen- 
beiten und übertrug ihnen oft große und ausgedehnte Gewalten. Borzüglich waren 
iadeſen das Kirchengut und die Armen ihrer Obhut und Sorgfalt anvertraut. 
Cie waren nun förmliche Beneficiarier, nahmen unter dem Clerus der römiſchen 
Sirhe eine anfehnliche Stellung ein und erhielten dur Gregor d. Gr. gleiche 
Privilegien wie die Eollegien der Notare und der Subdiaconen. (Gregor. Mag. 
öpist Lib. L Ep. 42. Lib. II. Ep. 21. Lib. IV. Ep. 4. Lib. VII. Ep. 9. 10. Ep. 84. 
&p. 106. Lib. VII. Ep. 1. Ep. 11. Lib. IX. Ep. 74. Lib. IV. Ep. 25. Lib. IX. 
&p. 33. Lib. VII. Ep. 17.) Mit ver Zeit veränderte fich aber, wenn auch der 
Rıme Defenfor blieb, doch fehr die Natur und Bedeutung diefes Amtes. In 
der mentalifchen Kirche verloren fie allmählig alle ihre Privilegien und nur der 
or zu Conftantinopel hatte zulegt noch über die einzigen Freiheits- 

fragen zu entfcheiden. In der abendländifchen Kirche ging zufolge der germa- 
zihen Einwanderungen die Aufgabe der Defenforen vorzüglich dahin, die Kirchen, 
für die fie aufgeftellt waren, vor Gewaltthätigfeiten zu fügen, und zwar mit 
km Schwerte. Sie wurden daher aus den weltlihen Großen gewählt und es 
mus daraus das (erbliche) Amt der Schirmherrn oder Advocaten, mit welchen 
ar und hier nicht weiter zu befchäftigen haben. Thomassinus, vetus et nova 
Eecesie disciplina circa beneficia et beneflciarios. P. I. Lib. 2. c. 97—99. P. I. 
lb.2, c. 55. Jo. Morinus, de ordinat. ecclesiast. P. IH. exerit. XVI. c. 6, 7. 
Bineham, Orig. s. antiq. ecclesiast. Lib. III. c. 11. Lib. XXI. c.3. $10. [v. Moy.] 
Defensor fidei, ein Ehrentitel Heinrich’8 VIII. von England, f. d. Art, 
Defensor matrimonii if ein von der geiftlichen Obrigfeit aufge- 
felter Officialanwalt, deffen Aufgabe es ift, bei den geiftlichen Ehegerichten in 
ven Fällen, wo auf Nichtigkeit der Ehe und Trennung vom Bande geflagt ift, 
ales Sahdienliche für die Aufrechthaltung der in Frage ftehenden Ehe im Pro- 
“fe wahrzunehmen, Die Veranlaffung zur Einführung diefes Inftituts, das von 
Benediet XIV. herrührt, wurde durch die häufige Erfahrung gegeben, daß nicht bloß 
durh die Schuld der Richter, fondern oft auch durch das Abftehen der für die Auf- 
"öthaltung der Ehe ftreitenden Partei von der weitern Vertheidigung, am meiften 
ser durch Colluſion (f. d. A.) der einander wechfelfeitig überbrüffigen Ehegatten 
llemmen rechtmäßige Ehen gelöst und die firengen Vorfchriften der Kirche hin- 
4 der Unauflöslichkeit des’ Ehebandes vereitelt oder umgangen wurden, 

iet XIV. verordnete daher, nachdem er früher fchon für die Aufftellung ver- 
üfiger Richter Sorge getragen, durd feine Bulle Dei miseratione vom 3. Nov, 
NM (Bullarium magn. Tom, XVI. fol. 48. sqg.), daß jeder Ordinarius in feiner 


74 Defirientengebalte. 


Didcefe einen rechtöfundigen, unbefcholtenen Mann, wo möglich aus dem geift- 
lichen Stande, auszuwählen habe, der den Titel Matrimoniorum defensor führen 
folle, fo jedoch, daß der Ordinarius ſtets die Befugniß behalte, denfelben aus 
gerechten Gründen wieder zu entfernen und ihm, vorzüglich im Falle der Ber- 
hinderung, einen andern gleich Befähigten zu fubftituiren. Der Defensor matri- 
moniorum, welcher nicht nur bei dem Antritte feines Amtes im Allgemeinen, fon- 
dern für jeden einzelnen Ehefcheidungsproceß auf die Erfüllung feiner Pflichten 
neuerdings zu vereidbigen ift, muß, bei Nuflität, zu jeder Gerichtshandlung, bei 
welder die Parteien, oder eine berfelben, erfcheinen, zugezogen werben, und hat 
namentlich der Vernehmung der Zeugen beizumohnen, ſowohl mündlich als fchrift- 
lich für die Giltigkeit der Ehe zu ftreiten und Alles, was ihm zur Aufrechthaltung 
derfelben erforderlich fiheint, beizubringen. Wenn daher gegen die Giltigfeit 
der Ehe, d. h. auf die Auflöfung derfelben, in erfter Inftanz erfannt wird, fo 
bat der Defenfor entweder von Amtswegen zu appelliren, wenn feine der Parteien 
es thut, oder aber derjenigen Partei fi) anzufchließen, die gegen das Urtheil die 
Berufung ergreift. In der zweiten Inſtanz aber bat, wenn bie Sade an ben 
Metropoliten, oder einen apoftolifchen Nuntius, oder an einen benachbarten Bifchof 


devoloirt ift, der von diefen aufgeftellte gewöhnliche Defenfor, wenn fie an 


einen, feine ordentlihe Jurisdietion übenden Commiffarius verwiefen werben, der 


gewöhnliche Defensor matrimoniorum der betreffenden Didcefe das Intereffe der | 
‚ Che wahrzunehmen, und bei allen gerichtlichen Handlungen ganz fo, wie in ber | 
erften Inſtanz, als Verfechter der Giltigkeit der Ehe ſowohl fohriftlich als mündlich | 


‚aufzutreten. Iſt auch in zweiter Inſtanz, gleichförmig mit der erften, auf Nich— 


tigfeit der Ehe erfannt worden, fo mag fich der Defenfor dabei beruhigen, wofern | 
ihm nicht das Urtheil offenbar ungerecht oder mit einer Nichtigkeit behaftet erfcheint. | 


Hat aber eine Partei appellirt, fo muß er der Appellation adhäriren, und find 


dem Nictigfeitserfenntniffe der dritten Inftanz nicht zwei gleichfürmige Erfennt- | 


niffe vorhergegangen, fondern hat das Urtheil der zweiten Inftanz dem Beftand ber 
Ehe günftig gelautet, fo muß er die Sache vor die vierte Inſtanz bringen, Bei 
den Verhandlungen der britten und vierten Inftanz muß der betreffende Defensor 
matrimoniorum ebenfo, wie in ber erften und zweiten, als nothwendige Partei 
‚bei Vermeidung der Nichtigfeit zugezogen werden. Da die Nichtigfeitserfenntniffe 
über eine gefchloffene Ehe niemals die Rechtskraft befchränfen, fo fann bei Ent- 
deckung jedes neuen Umftandes die Sache wieder anhängig gemacht werben, und 
es bat auch in diefer Beziehung der Defenfor, als Verfechter der frübern Ehe, 
feines Amtes wahrzunehmen. Der Defensor malrimoniorum foll unentgeltlich die- 
nen; weigert er ſich deſſen jedoch aus irgend einem Grunde, fo foll er von der 
für die Aufrechthaltung der Ehe ftreitenden Partei, wenn dieſe bemittelt ift, außer: 
dem aber vom Richter aus den Gtrafgeldern des Gerichts oder der Diöcefe 
bonorirt werben. In den Eheproceffen, die zu Rom, entweber vor dem päpft- 
lihen Bicarius, oder vor der Congreg. Concil. Trident. interpret., oder vor dem 
Auditorium des päpftlichen Pallaftes, oder aber vor einer befondern Congregation 
von Cardinaͤlen verhandelt werden, wird ber Defensor matrimonii ftetd von dem 
Borfiger des Gerichtes aufgeftellt. [v. Moy.) 
Deficientengehalte. Deficienten find Geiftlihe, welde für ihre Amts- 
führung körperlich oder geiftig unfähig geworben find. Man unterfcheivet auch 
noch insbefondere Halb-Deficienten, bei welchen die Unfähigkeit nur vorüber- 
gehend, oder nur auf einen gewiffen Zweig des Amtes — wie 3. B. auf die $. 
Meffe in C. 2. X. de cler. aegrot. (3. 6) — oder auf befchwerliche Amtsorte 
eingeihränft ift, und Corrigenden, deren Unfähigkeit auf Unfittlichfeit oder Ir— 
religiofität beruht. Bei Deficienten wird dur Aushilfe benachbarter Geiftlichen, 
dur Vicarien und Gehilfen fürgeforgt, co. 3. 1. c., und wenn die Hoffnung der 
Wiederherftellung fehlt, tritt die Emeritirung ein, in deren Folge der Geiftliche 
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ans dem Amte fheivet. Deficienten erhalten Deficientengehalte, die aus dem 
vie Congrua (ſ. d. A.) überfteigenden Ertrag der Pfründe gefhöpft werden. Wo alfo 
eın ſolchet Ueberſchuß nicht vorhanden ift, muß anderweitige Hilfe geleiftet werben. 
Rod Helfert (Kirchenr. Ite Aufl. $ 515) erhalten in Deftreich Deficientenpfarrer 
einen arrderwefer, wenn die Pründe, außer der Congrua von 300 fl., wenig- 
femd noch andere 300 fl. C. M. für die Erfteren abwirft; dagegen erhalten fie 
einen mit 200 fl. befoldeten Hilfsprediger, wenn die Pfründe nicht 600 fl. erträgt. 
Bas von diefen an die 200 fl. für den Hilfsprediger abgeht, ergänzt der Religiong- 
fon der Provinz, in Böhmen aber erft, wenn es das Vermögen der einzelnen 
Sirhe ht vermag. Will ein Pfarrer ganz abtreten und feinen Adminiftrator 
der Cooperator nehmen, fo beträgt der Deficientengehalt bloß 200 fl. — An- 
dere minder wefentliche Beftimmungen gehören nicht hieher. [Sartorius.] 

Definitio canonica apostolorum. Unter den griechiſchen Samm- 
lungen kirchenrechtlichen Inhalts, welche angeblich die HI. Apoftel zu Verfaffern 
xhabt haben follen (ſ. Constitutiones apostolorum und Canonenfamm- 
langen) hat in neuefter Zeit der churheffifche Obergerichtsdirector Joh. Wilh. 
ditell ein bisher völlig unbelanntes Stüd in einer Pergamenthandfchrift der 
Bier Bibliothek, betitelt: Ooos xavorıxös tor aylwv annootokwv i. e. De- 
finitio canonica Ss. Apostolorum,“ entdeckt, daſſelbe in feiner Gefchichte des 
Sırdenrehtd Bo. I. (Gießen 1843. 8.) S. 98—100 näher beſprochen und dafelbft 
snier den Beilagen in Ar. II. S. 133— 137 griechiſch mit teutfcher Ueberfegung 
abgetrudt, Diefes Stüd zerfällt in 18 Canones, welche fich theild auf Gegen- 
fände der Kirche nzucht, namentlich auf die Feier einzelner gottesdienftlicher 
dadlangen beziehen, theils aber auch verfchiedene moralifche Gebote enthalten. 
Lab die Schrift einen Judenchriſten zum Verfaffer habe, ift kaum zu bezweifeln; 
o derfelbe aber ein Nazaräer geweien, fann wenigftens nicht mit Beftimmtheit 
fehanstet werden. Gewiß ift, daß der Verfaffer in Ehriſtus den göttlichen Meffias 
glaudt, ta er die Zuden „Gottesmoͤrder“ fhilt. Daß aber die Nazarder Ehriftum als 
den aus der Jungfrau Maria geborenen Sohn Gottes annahmen, ift durch Hie- 
frymnd, der die Nazaräer genau fannte, verbürgt (Hieronym. Epist. 89 ad Aug.), 
dd das Anathem, welches can. 4 über denjenigen gefprochen wird, ver bei der 
mmunion Brod mit Waſſer (flatt des Weines) nimmt, Tiefe nicht mit Unrecht 
af einen Nazaräer ſchließen gegenüber der Secte der Ebioniten, welche nad 
Sirhanius bei dem Abendmahle neben dem Brode nur Waſſer genoffen (Epiphan. 
Haeres. XXX. $ 16). Indeß ift diefer Grund nicht fiher genug. Denn einmal 
shmen au andere Secten, wie die Encratiten und Severianer, Waffer zum HI. 
Derdnahle (Epiph. Haer. XLVII. $ 3), dann aber ift es überhaupt noch zweifel- 
vi, ob jener Canon (wörtlich: „wer Waffer in den Mund nimmt und fo commu- 
mn ıc*) wirflich jenen Sinn hat. Ebenfo ift die Zeit der Abfaffung diefer De- 

o canonica apostolorum nicht genau zu beftimmen und ſchwerlich über das 
ke Jahrhundert hinaufzufegen. Uebrigens ſcheint diefes pfeudo-apoftolifche Stück 
nöt ſehr verbreitet gewefen zu fein, da es fi nur in der Wiener Handſchrift 
6. hist. graec. nr. 45 (Lambec. Comm. de biblioth. Vindob. ed. Kollar, T. VIII. 
»W04) und in einem Manuferipte der öffentlichen Bibliothek zu Petersburg 
(tal. Codd. biblioth. imperial. publ. gr. et lat. ed. ‘Ed. de Muralto, Petropol. 
110. fasc. 1.) findet, außerdem aber weder in einer griedhifchen noch abendlän- 
"en Canonenfammlung aufgenommen ift. [Permaneder.] 

Definitivprocep, |. Informativprocef. 

Definitionen und Definitoren geiftliher Orden. Nach der Berfaffung 
" teformirten geiftfichen Orden des Mittelalters begriff jeder Orden mehrere 
gregationen, wie Beifpieldhalber der Benedictinerorden die Congregationen 
xt Claguy, Camaldoli, Eifterz, Hirſchau ꝛc. (f. Eongregationen, religidfe, 
ce), Jede dergleichen Congregation war in mehrere Diftricte getheilt, welche 
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Definitionen hießen und einen geographifchen Compler mehrerer einzelner Ab- 
teien oder Priorate derfelben Drdensregel bildeten. Ebenfo war jeder ber ver- 
fehiedenen Mendicantenorden geographifch in mehrere Provinzen, jede Provinz in 
mehrere Definitionen eingeteilt, und jeder biefer Fleineren Bezirfe begriff meh— 
rere Klöfter. Die Localoberen der einzelnen Prälaturen und Nlöfter (bei den 
Benedictinern Prälaten oder Aebte, bei den Franciscanern und Capucinern Öuar- 
diane, bei den Dominicanern Prioren ıc. genannt) fanden unter der Aufficht ähn- 
licher Bezirfsoberen (Definitoren), diefe wieder unter der Leitung der Provinz- 
oberen (Provincialen) und diefe zulegt unter dem Oberhaupte des Geſammtordens 
(Ordensgeneral). Die Angelegenheiten des ganzen Ordens, fowie der einzelnen 
Provinzen und Klöfter wurden nad Bedürfniß in größeren und fleineren Ber- 
fammlungen berathen und befchloffen, welche man Capitel nannte. Die Einrichtung 
folder General- und Provincialcapitel wurde zuerft bei den Clugnyacenſern ein- 
geführt und durch die Eiftercienfer erweitert. Papſt Innocenz II. verordnete auf 
dem vierten allgemeinen lateran’ihen Coneil 1215, daß diefelbe bei allen geift- 
lichen Orden beobachtet und alljährlich ein Provincial-, alle drei Jahre aber ein 
fog. General-Capitel gehalten werden follte. Wie demnach auf dem General- 
eapitel die bezüglichen Provinciale als die gefeglichen Vertreter der ihrer Aufficht 
untergebenen Ordensprovinzen erfchienen, jeder über die Höfterlihen Zuftände 
feiner Provinz berichtete, die Intereffen derfelben vertrat und in gemeinfamen 
Angelegenheiten dem Drdensgenerale rathend zur Seite ftand, jo waren auf ben 
Provincialeonventen die fog. Definitoren die ordnungsmäßigen Deputirten der in 
ihren Bezirken gelegenen Klöfter, und als folche die Referenten, Beifiger und Räthe 
des betreffenden Provincialen. Diefe Verhältniffe haben ſich im Allgemeinen bis 
jest erhalten; nur find in neuerer Zeit bei der verminderten Zahl der Klöfter 
häufig jene Mittelbehörden der fog. Definitoren weggefallen. [Permanebder.] 
Definitoren in Decanaten. m früherer Zeit war in jedem Landdecanate 
Ein — oder bei größeren Decanatsbezirfen auch zwei — Pfarrer aufgeftellt, 
welcher die Intercalarfrüchte oder das fogenannte Natum (f. IJntercalargefälle) 
zwifchen dem abgehenden und aufziehenden Pfarrer, oder zwifchen den Erben des 
verftorbenen und dem nachfolgenden Pfründebefiger zu berechnen und die beider- 
feitigen Anfprüche in's Reine zu bringen hatte. Ein folder bald vom Biſchofe 
ernannter, fpäter regelmäßig durch Capitelwahl mit diefem Gefchäfte betrauter 
Pfarrer hieß Definitor. Diefe Benennung ift in manchen Diöcefen auch bei | 
der fchärferen Ausbildung der Landcapitelverfaffung in Hebung geblieben, großen- 
theils aber dafür der Name „Rammerer” getreten, fo daß dermalen beide un- 
gefähr gleichbedeutend find und dadurch derjenige Pfarrer eines Landdecanats be- 
zeichnet wird, welcher von den inveftirten Mitgliedern des Ruralcapitels in 
Gegenwart eines Iandesherrlihen und eines bifchöflichen Commiffärs dur (ab- 
folute) Stimmenmehrheit ald zweiter Vorſtand des Capitels gewählt wird, und 
im Vergleich zu den alten Definitoren einen etwas erweiterten Wirkfungsfreis 
bat. Ein folder Kammerer (Definitor) ift, wenn der Decan franf oder fonftwie 
legal abwefend oder verhindert iſt, der Stellvertreter bes Decans, erftattet, wenn 
legterer ftirbt, hierüber Bericht an die vorgefegte bifchöfliche oder erzbiſchöfliche 
Stelle, übernimmt fogleich die Decanatsacten und mit diefen die interimiftifchen 
Sunctionen des Dechants, fehreibt nach erhaltener Bewilligung des Ordinariats 
die Wahl eines neuen Decans an die ſtimmberechtigten Capitularen aus und leitet 
im Beifein der Commiffäre die Wahlhandlung. Zugleih ift der Kammerer als 
folcher der VBermögensverwalter und Nechnungsführer des Capiteld. Die Bered- 
nung der Intercalargefälle aber, welche früher der Definitor zu ftellen hatte, 
beforgt jet der nach der Erledigung einer Pfründe von dem Decan proviſoriſch 
aufgeftellte und oberhirtlich beftätigte zeitliche Pfarroicar oder Pfründeverwefer. 
In Heineren Deranaten fält bisweilen die Stelle eines Kammerers oder Defi- 
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ritets ganz hinweg, und bie dießbezüglichen Gefchäfte im Todes - oder Verhinde- 
rungefalle ded Decans gehen an den Senior des Eapitels oder auch an den durch 
Vahl defignirten Erfagmann über, Uebrigens gilt in diefer Beziehung nicht 
überall einerlei Recht und Dbfervanz. Es kommt au vor, daß, wie z.B. in 
ter Diöcefe Rottenburg, der Kammerer ohne Mitwirfung des Ruralcapitels auf- 
geſtellt wird und die Decanatsgefchäfte im Berhinderungsfalle des Decans von 
einem Decanatsad juncten beforgt werden. [Vermaneder.] : 
Deiormität, f. Jrregularität. 

Degradation ift die härtefte der eigentlihen Strafen, womit die Kirchen- 
geiege einen verbrecheriſchen Geiftlichen bedrohen (ſ. Kirchenſtrafen). An- 
fünzlih war die Degradation von der Amtsentfegung nicht wefentlich verfchieden; 
wie denn auch die Ausdrüde dejicere, degradare, movere loco, privare etc. in den 
erfen vier Jahrhunderten meift fynonym, bald für degradare, bald für deponere 
geraudt find. Später trat jedoch ein wefentlicher Unterfpied ein. Wenn nämlich 
ein Elerifer eines fo ſchweren Verbrechens überwiefen war, welches die weltlichen 
Geſehe mit dem Tode beftraften, fo fhritt die Kirche ihrerfeits zur Ausſtoßung 
sus dem Elericalftande (degradatio), wodurd der Delinquent nicht nur, wie 
bei der Abfegung, feiner Weihe- und Amtsrechte entfegt, fondern auch feiner 
cleticaliſchen Standesrechte und Privilegien verluftig erflärt und fofort dem welt- 
lichen Richter zur Vollſtreckung der nothpeinlihen Strafe, wenn ſolche durch die 
Etliche Interceffion nicht abgewendet werden fonnte, überantwortet wurde. Trat 
aber Begnadigung ein, fo wurde ein folcher Elerifer in den Laienftand zurück— 
wiegt (f. Communio laica) und in der Negel zu Iebenslänglicher Buße in 
im Klofter verwiefen. Es bedurfte aber früher der Metropolit zur rechtskräf— 
gen Berurtheilung eines Bifchofs mindeftens zwölf, und der Didcefanbifchof zur 
finlihen Degradation eines Priefters oder Diacons wenigftens ſechs und bezie- 
ſergeweiſe drei anderer Bifchöfe als Affiftenten. Die Verurtheilung eines Bifchofs 
murte fräter ein papftliches Refervat und blieb es fortwährend, Aber auch die 
Degratation, welche der Bifchof über einen Cleriker der höheren Weihen verhängt, 
muß mad neueftem Rechte nicht nothwendig in feierlicher Form gefchehen (de- 
Sadatio sollemnis s. realis), fondern kann durch bloße Sentenz unter Beirath 
des Capitels erfolgen (degrad. verbalis s. simplex). Diefe Form der Degradation 
kit ihrem Wefen und ihrer Wirkung nad ganz mit der Abfegung zufammen 
(f Depofition). Aber auch zur Vornahme der feierlichen Degradation braucht 
kr Biſchof jetzt nur eben fo viele infulirte Nebte oder in Ermangelung folder 
ud eben fo viele andere bejahrte und rechtserfahrne Dignitare, als früherhin 
Eihöfe erforderlich waren, beizuziehen (Sext. c. 1. De haeret. V. 2., und Conc. 
Trid. Sess. XIII. c. 4. De ref.), welche dabei bloß paffiv als Zeugen zu affiftiren 
haben. Cleriker der niederen Weihen werden ohnehin nur durch bloßes Straf- 
alenntniß des Bifchofs degradirt. Als Verbrechen, welche die feierliche Degra- 
tien zur Folge hatten, bezeichnen die Canonen: Härefie, Sodomie und Beftia- 
it, Münzfälfchung, Fälfhung päpftlicher Urkunden, Berfhwörung zum Unter- 
gang des eigenen Bifhofs, Meuchelmord an einem Geiftlichen, Unverbefferlichfeit 
“h flufenweife angewandten und erfhöpften Zuchtmitteln und Strafen. Die 
wirffihe Degradation fann nur Der Bifchof in eigener Perfon vornehmen, und 
er muß er bereits confecrirter Bifchof fein. Auch DOrdensprofeffen fnnen in 
kierliher Weife nicht von ihren Klofteroberen, fondern nur vom betreffenden 
Ditcefanbifchof degradirt werden (Ferraris Biblioth. s. v. Degradatio). Der Act 
Yefer Degradation ift vom Papft Bonifacius VIII. (Sext. c. 2. De poenis V. 9) 
rgejeihnet, und im Pontificale Romanum (ed. Venet. 1775) p. 369—378 um- 
Madlih beſchrieben. Sie gefchieht auf einer außerhalb der Kirche errichteten 
tbune ; der verurtheilte Geiftliche wird mit dem feinem Weihgrade entfprechenden 
seden Drnate, als follte er in gewohnter Weife am Altare fungiren, angethan 
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und fo vor ben Thronftuhl des Bifchofs geführt, neben welchem aud der weltli 
Richter feinen Sig eingenommen hat. Jegt wird dem anmefenden Bolfe die L 
fache der Verurteilung, dann vom Biſchof die Sentenz im Namen des breieinig 
Gottes verfündet. Sofort wird dem Condemnirten zuerft dag Symbol fer 
heiligen Amtes abgenommen, dann ihm der Drnat Stüf um Stück unter cı 
fprehenden Erauctorationsformeln vom Leibe gezogen; die Daumen und Zei; 
finger, die ihm bei der Hl. Weihe gefalbt worden waren, leihthin und ohne Bli 
vergießen mit einem Meffer abgefhabt, deßgleihen der Kopf gefchoren, jo d 
die Tonfur völlig verwifcht wird; emdlih der gemeine Büßerhabit umgemworf 
und der Verftoßene nunmehr mit der Bitte um Schonung an Leib und Leben di 
weltlichen Nichter überantwortet, der ihn in Fefleln legt. Daß übrigens aı 
der Degradirte, obgleich ihm jedes clericalifhe Standes- und Amtsrecht, fol 
auch die Befugniß, irgend eine durch die Ordination bedingte Handlung vorzunehmi 
nehmen, für immer entzogen ift, gleichwohl die Fähigkeit der Weihe nicht verlie 
und daher auch im möglichen Falle der Wiederaufnahme in den Elericalftand t 
einmal giltig empfangenen Ordo nicht nochmals empfangen dürfe, verfteht fich © 
felbft und liegt fhon im Begriffe des der Priefterweihe inhärirenden Characı 
indelebilis (ſ. d. A.). Heutzutage fommt bie feierliche Degradation nicht leicht me 
vor. Jedenfalls würde fie die Kenntnifnahme und beziehentlih die Genehmigu 
der weltlichen Regierung um fo mehr vorausfegen, ald diefes felbft im Fa 
einfacher Depofition gefordert wird. [Yermaneder.) 

Degradationsceremonie, f. Degredation. 

Dei gratia, Dei et apostolic» sedis gratia ete., Pra 
cate, welche fich zunächft die Erzbifhöfe und Bifhöfe in ihren amtlihen Erlaff 
beizulegen pflegten. 1) Der Titel „Bon Gottes Gnaden“ kommt fihon ı 
Aten Jahrhunderte vor; wenigftens gebraucht ihn Papft Felix I. 356 in feine 
Dppreffionsdecret gegen die Arianer (Coll. Concil. ed Hardouin, Tom. I. col. 757, 
geläufiger wird diefe Bezeichnung bereits im 5ten Jahrhunderte, wie aus di 
Aeten der Eoncilien zu Braga 411, zu Ephefus 431, Chalcedon 451 u. a. erbell 
Unter den teutfchen Bifhöfen war Eunibert von Cöln 623 der erfte, ber fi 
diefes Prädicat gab; fodann der HI. Bonifacius von Mainz in feinem Subjection! 
eide, Bischof Heribald von Lüttich, Erzbifchof Hetti von Trier ꝛc. Häufig jebe 
wechfelte diefe Bezeihnung mit anderen ähnlichen oder gleichbedeutenden, w 
Divina gratia, Dei misericordia, juvante oder ſavente Deo etc., welche Titel nic 
felten durch entfprechende Zufäge erweitert wurden. Unter den weltliden Mad 
babern nafmen den Titel „Bon Gottes Gnaden“ zuerft Pipin und die Caroplingı 
hienächſt die römifch-teutfhen Kaifer, aber auch Churfürften, Herzoge, überbau 
fämmtlihe Reichsfürſten geiftlihen und weltlihen Standes an. Indeß tratı 
auch hier oft andere fynonyme Formeln an die Stelle jenes Prädicats. Urfprüngli 
aber und viele Jahrhunderte lang war diefer Titel nichts weiter ald der Ausdri 
der Demuth und Pietät, die es nicht an dem offenkundigen Zeugniffe wollte fehl 
laffen, daß der Träger der geiftlihen oder weltlichen Herrfchaft diefe feine Wür 
Gott verdanke. Erft vom 15ten Jahrhundert an verband man mit diefer Any 
fition allmählig den Begriff der weltlihen Machtvollfommenheit und Spuvera 
netät, und hielt ihn befonders in neuefter Zeit fo feft, daß der Titel „Bon Gott 
Gnaden“ ausjhlieplih auf fouveräne Etaatsoberhäupter übergetragen, dem geil 
lihen Fürften aber gänzlich entzogen, oder (wie etwa in Bayern) nur in d 
Faſſung „Divina* — und wenn es beliebt — mit dem Beifage „et apostolic 
sedis gratia“ geftattet iſt. 2) Der erweiterte Titel „Bon Gottes und de 
apoftolifhen Stuhles Gnaden“ iſt fpäteren Urfprungs als der eben b 
ſprochene einfache „Dei gralia.“ Daß jedoch der Iateinifche Erzbifchof von Nicof 
auf Cypern der erfte gewefen, ber fi 1251 jenen Zufaß gegeben babe, ift ſche 
oben (f. Apostolicae sedis gratia) ale irrig bezeichnet worden, wo auch die weni; 
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fiend dem Sinne nach verwandten Ausdrüde „Servus apostolice sedis“ eines hl. 
Bonifacius, und „Divina et apostolica gratia“ des Biſchofs Eberhard II. von 
Bamberg 1152 erwähnt find. Aber auch die Behauptung, daß Kaifer Dito IV. 
1209, um den Papft Junocenz IH. für fich zu gewinnen, fich jenes vollftändigen 
und wörtlihen Titeld „Won Gottes und des apoftolifchen Stuhles Gnaden rö- 
niſcher König“ zum erftien Male bebient habe, ift nur infofern richtig, als hier 
werft ein weltlicher Fürft diefe Bezeichnung wählte; nicht aber, daß erft von 
jest ab und nach dem Beifpiele diejes Kaifers auch die Bifchöfe ſich diefen Beiſatz 
angeeignet haben. Denn ſchon im 11ten Jahrhundert fagt der hl. Amatus, Bifchof 
von Ausco, im Eingange feines Teftamentes: „Ego... sedis apostolice gratia 
Episcopus etc. (Ughelli Ital. sacr. Tom. VII. col. 535). Abgefehen alfo von den 
kilen, wo entweder bei einer zwiefpaltigen oder uncanonifchen Wahl der päpfts 
ie Stuhl den Ausfchlag gab oder das Beſetzungsrecht übte, oder wo (wie nicht 
felten der Fall) der Gewählte vom Papfte felbft confecrirt worden war, und ſo— 
sad neben dem altüblihen Titel „Dei gratia® der Beiſatz „et apostolice sedis 
gralia® der natürlichfte Ausdruck der Dankbarkeit und befonderer Berpflichtung 
gegen den heiligen Stuhl war, fo mußte diefer zweitheilige Titel überhaupt und 
Yon darum jehr nahe liegen, weil er fo treffend das Verhältniß des Biſchofs zu 
Gott, dem unfichtbaren Dberhaupte ver Kirche, und zu deffen fihtbarem Stellver- 
ireter auf Erden, dem Nachfolger Petri bezeichnete. Darum ift diefer Titel (mit 
unpeientliher Modiftcirung des Ausdrucks, wo die Staatsgewalt aus rein poli= 
bidem Standpunct fih das „Bon Gottes Gnaden“ allein vindicirt) fortwäh- 
sed das Pradicat geblieben, deſſen die Bifchöfe fih in ihren Hirtenbriefen be= 
dienen. [Permaneder.] 

Deismus und Deijten. In der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts ent= 
Fand aus der weitern Zerfegung des Proteftantismng der Deismus und bildete 
7% befonders in England aus. Die Bibel, herausgeriffen aus ihrem gefchichtlichen 
Jlmmendange, Eonnte ſich nicht halten. Ein unvollkommenes ftarres Formel- 
wen in Cultus und Glaubenslehre war an die Etelle Iebendiger Neligion ge- 
treten, Dazu kam undriftlihe Sittenlofigfeit, befonders in den höhern Ständen, 
vereint mit Feſthalten des ftaatsfirchlihen frommen Aeußern und mit clericalem 
Serfolgungsgeifte. Zugleich erwachte das felbfiftändige Denfen, die freie Kor- 
Manz. Dieß Alles gab den fogenannten „Freidenfern“ den Urfprung, welche 
jear den Glauben an Gott fefthielten, aber feine Offenbarung durch Moſes, die 
Propfeten und Chriſtus verwarfen, Die Verwerfung der gefchichtlihen Kund- 
sung des Ewigen harafterifirt den Deis mus. Im Gegenfage zu ihm bezeich- 
st man den Glauben an Gott, der ung nicht nur gefchaffen, fondern auch noch 
ferner fih unfer in erfennbarer und befonderer Weife angenommen hat, als Theis- 
But, Der Name der Deiften fol zuerft in der Mitte des 16ten Jahrhunderts 
ir jtalien und Franfreich von Gegnern des Chriſtenthums gebraucht worden fein. 
Üiret, ein angefehener Theologe unter den Reformatoren, ſpricht in einer 1563 
hransgegebenen Echrift (Instruction chretienne) von Leuten, die fich mit einem 
zenen Namen Deiften nennen. „Sie befennen einen Gott, fagt er, aber haben 
ine Ehrerbietung vor Jeſus Chriſtus. Die Lehren der Apoftel und Evangeliften 
"en fie für Fabeln und Träume an.” Die verfchiedene Bezeichnung, Deismus 
un Theiemus, ift zwar zufällig und willfürlih; aber die Sprache überhaupt ift 
cazeugniß des felbftbewußtlofen Naturlebens und des freimählenden Geiftes zu- 
Jeih, Die Deiften flimmen in ihren Anfichten wenig überein. Während die 
Einen die Borfehung überhaupt oder wenigftens die ind Einzelne gehende läugnen, 
ülennen fie die Andern an. Wird fie geläugnet, fo geht der Deismus in Naturalis- 
288 und Atheismus (ſ. d. A.) über. Diefe Anfchauungen ftehen in einer innern Ber- 
'mdung. Wenn man nicht anerfennt, daß Gott in Chriftus fich geoffenbart hat, fo 
eud man noch leichter die befondere Leitung des Menſchengeſchlechtes verfennen 
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fonnen, und wer einmal die höhere Führung in der Gefchichte verfennt, dem wirb 
bald die Idee eines perfönlihen Schöpfers der Welt verfommen. Aber an ſich 
fallen Deismus und Gottesläugnung noch nicht zufammen, und man wirb wohl 
Kant zuftimmen müffen: „Da man unter dem Begriffe von Gott, fagt er, nicht 
etwa bloß eine blind wirfende ewige Natur als die Wurzel der Dinge, fondern 
ein höchftied Wefen, das durch Verſtand und Freiheit der Urheber der Dinge fein 
fol, zu verflehen gewohnt ift, und auch diefer Begriff ung allein intereffirt, fo 
fonnte man nach der Strenge dem Deiften allen Glauben an Gott abfprechen, 
und ihm Tediglih die Behauptung eines Urweſens oder einer oberften Urfache 
übrig laffen. Indeffen, da Niemand darum, weil er etwas fich nicht zu behaupten 
getraut, befchuldigt werben darf, er wolle es gar läugnen, fo ift es gelinder und 
billiger zu fagen, der Deift glaube einen Gott, der Theift aber einen leben- 
digen Bott." Wie gefagt, bat ſich der Deismus befonders in England aus- 
gebildet und zuerft verbreitet. Bon den englifchen Deiften find bereits in dieſem 
Werfe befprodhen Blount und Bollingbrofe, jener einer der früheren, ge- 
ftorben 1697, diefer einer der legten, geftorben 1751. Ueber Eherbury, Eol- 
lins und Chubb foll in gegenmwärtigem Artifel verhandelt, und befonders aus 
den Anfihten von Eherbury nnd Chubb der Deismus dargeftellt und beurtheilt 
werben. Die Uebrigen, Hobbes, Lode, Mandeville, Morgan, Shaftes- 
bury, Tindal, Toland, Woolfton werden an ihrer Stelle aufgeführt werben. 
Als der erfte Deift, welcher fih in England hervorthat, wird gewöhnlich genannt 
Lord Edward Herbert Cherbury, aus einer alten vornehmen Familie von 
Heinrich Fig-Roy, einem natürlihen Sohne des Königs Heinrih I., abflam- 
mend. Er wurde geboren 1531 zu Montgomery in Wales. Als Kind Fränfelte 
er viel, entfaltete dann aber rafch eine große innere Begabung, fo daß er ſchon 
im zwölften Jahre zu Oxford öffentlich über Säge der Logik difputirte und grie- 
chiſche wie Iateinifche Aufjäge ſchrieb. Er Ternte ohne mündlihen Unterricht die 
franzöfifche, sitalienifhe und fpanifhe Sprade, und unternahm mehrere große 
Reifen, wobei er fih am längften in Franfreih und Italien aufhielt. Nach feiner 
Rückkehr begann er feine politifche Laufbahn, Jacob I. machte ihn zum Ritter, 
übertrug ihm mehrere Aemter und fchicte ihn als außerorbentlichen Botfchafter 
1616 nach Franfreih, mit dem befondern Auftrage, den Proteftanten eine Er- 
leichterung zu verfchaffen. Earl I. ertheilte ihm die Würde eines englifchen Lord. 
Im Bürgerfriege ftand er auf Seite des Parlaments, Sein Schloß wurde von 
den föniglichen Truppen zerflört; das Parlament entfchädigte ihn durch eine Pen- 
fion, die er jedoch nicht lange genof. Er farb zu London 20. Aug. 1648. — Im 
Auftrag Carls I. hatte Cherbury gefchrieben The life and reign of King Henry VIII. 
Lond. 1649, 1672, 1682, fol., apologetifch gehalten. Eine andere Schrift ift Ex- 
peditio ducis de Buckingham in Ream insulam. Opus posthumum, quod publici 
juris fecit Tim. Balduinus. Lond. 1656. 8. Sein Sohn gab eine Sammlung Ge— 
dichte von ihm heraus 1665. Im 18ten Jahrhundert wurde noch etwas von ihm 
aufgefunden und herausgegeben: The life of lord Herbert Cherbury, written by 
himself and published by Horace Walpole. Strawherry-Hill. 1764. 4. mit Rupfern. 
Lond. 1778. 4. — Größere Wirfung als feine politifhen Schriften haben feine 
philofophifch-religidfen gehabt. Schon 1624 fam fein Buch „über die Wahrheit" 
zu Paris heraus. (De veritate prout distingeitur a revelatione, a verisimili, a 
possibili et falso.) Neue Auflage 1633 und 1639. London 1633. Zu London 
noch einmal 1645. 4. zugleich mit zwei andern Abhandlungen, eine „von den Ur: 
ſachen der Irrthümer,“ und die andere „von der Raien-Religion” (De causis 
errorum, una cum tractatu de religione laici et appendice ad sacerdotes. Ohne 
Drudort 1656. 12.). Im jenem %. 1645 fam auch zu London fein berühmtes 
Werf heraus „über die Religion der Heiden” (Liber de religione gentilium erro- 
rumque apud eos causis). Vollſtaͤndig wurde es erſt gedrudt nach feinem Tode 
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ju Amſterdam 1663. 4. und 1700. 4. In das Englifche überfegt 1705. Lond. 8. — 
Ja diefen Werfen rühmt er felbft, daß er den Deismus zuerft fyftematifch dar- 
geſtelt Habe mit großer Arbeit und mit forgfamer Einficht in alle Religionen. Er 
führt mehrmals fünf Grundfäge an, worauf er alle Religion zurüdführt: 1) Es 
it ein Gott, 2) Diefem muß man dienen. 3) Frömmigkeit und QTugend ift der 
huptlählihfte Theil feines Dienftes. 4) Wir müffen unfere Sünden bereuen und 
wenn wir das thun, fo vergibt fie ung Gott. 5) Es gibt Belohnungen für die guten 
Neuſchen und Strafen für die Böfen ſowohl in diefem als im andern Leben. — Man 
fiedt, dieſe Säge widerfprechen der hriftlichen Offenbarung nicht, fie find vielmehr in 
Irentdulten, find durch fie beftätigt, tiefer erflärt, weiter auseinandergefegt. Auch 
deß fie ein inneres Licht find, daß fie nicht erft durch Moſes, die Propheten und die 
Apoftel gelehrt wurden, daß fie allgemein bei allen Völfern als innere Thatfachen 
serhanden find, wie dieß Herbert vorzüglich in feiner Schrift über die Religion der 
heiden ausführt, ift vollfommen richtig. Chriftus hat alle diefe Wahrheiten felbft 
seraußgefegt; man wird nicht finden, daf er erft lehrt, es fei ein Gott. Wie be— 
rat bei allen feinen Lehren Alles auf dem Glauben an ewiges Leben, an Beloh- 
zu des Guten und Beftrafung des Böfen! Freilich fpricht er zu dem Volke, 
welden ſchon Offenbarungen geworden find; aber auch diefe fegen bis zum erften 
Haft der Schrift zurück ftillfehweigend und allgemein jene fünf Säge voraus; fie 
ihren fie nirgend als etwas Neues und Unbekanntes; fie bringen nur Maffen 
son Thatſachen vor, welche diefelben auf jede Weife befräftigen. Sagt doch der 
Seibenapoftel felbft, es fei den Heiden die Erfenntnig Gottes möglich und das 
Geieh ihnen ind Herz gefchrieben. Cherbury behauptet auch in derfelben Schrift 
ꝛudrüdlich, daß es durchaus feine Abfiht nicht fei, der „beften Religion,“ wie 
rad Chriſtenthum nennt, oder dem wahren Glauben auf irgend eine Weife 
Shaden zu thun, fondern er wolle vielmehr beide durch einander unterftügen. — 
Reber fommen nun doch die Angriffe auf die „befondere Religion,” auf die Offen- 
barung überbaupt ? Bei Gelegenheit wird zu verftehen gegeben, das Chriſtenthum 
enthalte auch Lehren, welche manchen Menfchen einen Widerwillen gegen allen Got- 
kedienft beibrächten. Es verheiße eine Verzeihung der Berbrechen unter gar zu 
eichten Bedingungen und ftelle die Verbindlichkeit zur Tugend nicht ftreng genug 
fa. Der Glaube, welcher in der Schrift gefordert werde, fei ein bloßer Beifall, 
ka man ihren Lehren gebe. In dem Buche von der Religion des Laien fucht 
rperzüglih zu beweifen, daß jene fünf Hauptfäge jeder Menfch erkennen Fönne, 
ser niemals fonne man ſich mit Sicherheit von der Wahrheit deffen überzeugen, 
> fonft für Dffenbarung Gottes ausgegeben werde. Die Menge der crift- 
isen Secten gibt ihm den Beleg dazu. Der Hauptoorwurf aber ift, daß bie 
Fiſliche Religion nur eine befondere, nicht die allgemeine fei. Sie fei nicht 
fi, die Ehre der Vorfehung und ihre Sorge für das Menſchengeſchlecht ge- 
Kirig erfennen zu laffen. — Allen diefen Ausftellungen fieht der Kenner auf den 
ten Bit an, daß fie nur eine oberflächliche, dürftige und beſchränkte Auffaffung 
8 Chriſtenthums treffen, und man braucht nicht zu errathen, welde dem Denfer 
vrihwebt; man muß ihn nur in und aus feinen gefhichtlihen Umgebungen zu 
rfiehen fuhen. Er hat zunächſt die anglicanijche Kirche vor ſich mit ihren cal- 
mihen 39 Artifeln und mit ihrem leeren, falten und langweiligen Eultus. Man 
md geftehen müffen, daß die fteifen Kormen tiefern Gemüthern allen Gottesdienſt 
rleiden konnten. Die Lehren von gänzliher Sündhaftigfeit des Menfchen, die 
lenpredigt, wodurd der Sünder erfhüttert und zur Annahme des Evangeliums 
Pringt werden foll, find wohl nicht geeignet, den Gefhmad am Canglicanifchen) 
Friftenthum zu fteigern. Wenn für chriſtliche Lehre ausgegeben wird, daf ber 

de allein ohne die That rechtfertige, ift bei diefem Chriftentyum die Ver— 
sebung nicht wirklich allzuleicht und die Verpflichtung zum Gutjein faum vorhan- 
at Jener Glaube ohne die Liebe ift eine bloße Hinnahme der guten Runde, 
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daß die Sünden, obwohl noch vorhanden, nicht mehr angerechnet werden. Mi 
fann es dem Lord nicht verargen, daß er mit diefem todten und bequemen Ola 
ben nicht zufrieden ift. Und wie follte fich ein denfender Mann überzeugen fonneı 
daß die 39 Artikel, von ein Paar Hofbifhöfen willfürlih aufgefegt, Offenbarur 
des Emwigen find! Es ift befannt, daß die Reformatoren das Chriftenthum fel 
engherzig auffaßten und die „blinden Heiden“ wie die „abgöttifchen Papiften 
ohne Erbarmen dem Teufel und der ewigen Berdammung übergaben. TDiefe gän 
liche Gottverlaffenfeit der Heiden und noch dazu unbedingte Vorberbeftimmur 
find in der That unvereinbar mit einer liebenden Borfehung für das Menfder 
gefchlecht und mit einer allgemeinen Religion. Befieht man die Sache noch nähe 
fo erfcheint der Deismus Herberts überhaupt als eine Rückwirkung gegen d 
zeformatorifchen Lehren. Diefe fehen im Menfchen „vor der Taufe” nur Bl 
und gar feine Fähigkeit Gott zu erfennen und zu lieben. Leidenſchaftliches Darei 
fahren ließ die Thatfachen des Innern, der Gefchichte und felbft die ftarfen A 
deutungen der Schrift und des hriftlihen Lebens gänzlich überfehen. Erinne 
man fih nur des Ratechumenats, welches in den erften Zeiten vor der Zaufe burd 
zumachen war, und welches offenbar die Möglichkeit von Glaube und Liebe i 
Menfchen vor dem Sacramente vorausfegte. Der tiefere Grund diefer Irrthüm 
liegt in der Berfennung der Allgemeinheit ver Erlöfung, kraft welcher der Erlöf 
mit jedem Menfchen in Verbindung fteht, noch ehe die volle Huld der vollbrad 
ten Erlöfung im Sacramente zugewendet wird. Wo dieß ignorirt ift, und der Men] 
alfo vor der Taufe „Stock und Stein” für göttliche Dinge fein fell, da fann begrei 
licher Weife von einer fogenannten natürlihen Religion nicht die Rede fein, und ı 
erklärt fich der derbe Ausdrud des vornehmften Reformators: die Vernunft ıji d 
Hure des Teufels. Im Deismus machten ſich alfo ſchwer verfannte Wahrheiten ge 
tend; er ift eine Eprenrettung der durch die Reformatoren herabgewürdigten Vernunf 
eine Rehabilitirung des Gewiffens. Leider haftet dem Deismus von feinem Urfprung 
her die entgegengefegte Beichränftheit an. Während dort der Glaube an Chrifi 
feftgehalten, aber die Univerfalität des Chriſtenthums anerfannt wird, wird hier di 
Allgemeinheit der Religion geltend gemacht, aber die Offenbarung und Erlofun 
durch Chriſtus wird verworfen. Die Deiften finden Erfenntnig und Liebe Gotte 
bei allen Menfchen, aber ohne Chriſtus, im geraden Gegenfage zu den Reform: 
toren, welche, die Erlöfung beſchränkt auffaffend, den größten Theil der Menſcht 
von der Fähigkeit und Möglichkeit Gott zu erfennen und zu Lieben ausſchloſſe 
Iſt gleihwohl der Irrthum der Deiften fehr natürlih, indem fie das Chriſten 
thum fallen ließen, weil es ihnen in fchroffer, befchränfter und falfcher Gef 
entgegentrat, jo konnten doch die üblen Folgen nicht ausbleiben. Wenn einm 
die großen gefhichtlihen Faeta der Offenbarung bei Seite gefegt wurden, fonnti 
die Thatfachen, auf welche die Deiften ſich zurüdzogen, keinen größern Halt habe 
Waren es doch meift nur innerlihe, „den Seelen aller Menfchen eingeprägte 
Die große weltpiftorifhe Erfheinung des Heidenthums Hatte bereits erwieſe 
daß fie nicht ausreichten, daß fie mannigfaltigen Trübungen ausgeſetzt waren, d 
fie ohne fernere Rundgebungen und weitere Beranftaltungen verbunfelt und b 
zum gänzlihen Ausgehen von Irrtum und Thorheit überwuchert werben lonnte 
Davon gar nicht zu reden, daß fie nur die Anfänge der Erlöfung find, welt 
ohne Bollbringung berfelben nicht beftehen können. Dennoch behaupteten die De 
ften, Eperbury voran, vor Alleın die Zulänglichfeit und gänzlihe Bollfommend: 
der fogenannten natürlichen Religion, während fie die „außerordentliche Off! 
barung” als unnäg verbannen wollten. Die nähfte Entwidlung des Deism 
beftätigte von Neuem, was ſchon das Heidenthum bewiefen. Er ging rafdı | 
völlige Ungewißheit über, alle Religion verfhwamm unverfeheng in Nebel ur 
Dunft, er fhritt zum Naturalismus und Atheismus fort. — Zwei fpätere Deifte 
Fönnen uns in diefen Proceß einweifen, Der Eine ift Anton Collins, weld: 
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am Ende des 17ten Jahrhunderts fehrieb, — Cherbury war gegen die Mitte dieſes 
Saculuns aufgetreten. Anton Collins ift geboren aus einer adeligen Familie zu 
haften in der Graffchaft Midplefer den 21. Juni 1676. Er ftudirte zu Eaton 
and Sambridge vorzüglich alte Literatur und Philofophie und ftand fpäter mit dem 
Pilsiopgen Locke in Briefwechſel. Als Friedensrihter und Schagmeifter foll er 
Einfiht, Redlichfeit und Uneigennügigfeit bewiefen haben. Man wählte ihn auch 
zehrmald in das Parlament. Er ftarb den 13. Dec, 1729. Wir finden diefen 
Masn in feinen erften Schriften, wie Cherbury, in ziemlich gerechtem Kampfe 
gegen die Staatdfirche und ihren todten Formelglauben für vernünftige und freie 
Iekreugung. Die eine diefer Schriften iſt „ein Berfuch, betreffend den Gebrauch 
der Bernunft in Vorftellungen, deren Gewißheit auf menſchlichem Zeugniffe be— 
ruft," (Essay concerning Ihe use of reason in proposilions the evidence where of 
iepends upon human testimony. 1707. 8.) Wer fünnte auch die Zumuthung er- 
fragen, ohne vernünftige Gründe die folgenreichften Lehren Hinzunehmen! Und 
wie jehr waren die Engländer berechtigt, ihre Vernunft bei der Annahme der fo 
yafilig und grundfaglos abgefaßten 39 Artifel zu Rathe zu ziehen! Ebenfo war 
ne zweite Schrift durch Willfürlichkeiten der anglicanifchen Geiftlichfeit veranlaßt, 
Diej zeigt ſchon der Titel: „Vollendeter Prieftertrug.” (Priest-craft in perfection, 
or adetection of de fraude of inserling and continuing this clause [the church hat 
power to decree riles and ceremonies and authority in controversies of failh] in 
the twentieth article of Ihe articles of the church of England. Lond. 1709. 8.) 
der Jahalt betrifft einen Einfchiebfel in den 20ten Artikel der englifchen Kirche, 
worin diefer die Macht beigelegt wird, Gebräuche und Ceremonien zu beftiimmen 
ud ın Ölaubensftreitigfeiten zu entfheiden. Schon im Jahre darauf erfchien eine 
jerite und dritte Auflage diefer Schrift mit Verbefferungen. Collins ſchrieb ſelbſt 
nme ſheinbare Widerlegung, um noch mehr darauf aufmerffam zu machen. (On 
a late pamphlet intitled: Priest-craft. Lond. 1710. 8.) Der anglicanifche Chrift war 
fen mit der allgemeinen Kirche fertig; wurde er an feiner Staatsfirde irre, fo 
mufte ihm das Ehriſtenthum überhaupt verfommen. Wo aber die alte Kirche mit 
al ihren Bürgfchaften der Einheit, der Allgemeinheit, der Heiligkeit und des apo- 
folgen Urfprungs nicht refpectirt wurde, wie fonnte da die anglicanifche Landes- 
Ärge ohne irgend welde Garantieen vor frei denfenden Männern beftehen? — 
Eolins ſchloß von der anglicanifchen Geiftlichfeit auf die der ganzen Epriftenheit 
ja alen Zeiten und von dem Schickſal der 39 Artikel auf das der Bibel. Dieß 
führte er aus in einer „Abhandlung über das freie Denken.“ (Discourse of Free- 
Iinking, occasioned by the rise and growth of a sect, call’d Freethinkers. Lond. 
1113. 8, Mehrmals aufgelegt und ind Franzöfifche überfegt.) Er zeigt darin 
zu Rethwendige und Heilfame der Denffreiheit und behauptet, daß die Freunde 
vr geoffenbarten Religion Prüfung und Unterfuhung ſcheuten und anfeindeten, 
dehrend man doch wegen der Barianten im neuen Teſtamente gar nicht wiffe, 
ne es urfprünglich gelantet habe. Auch hier übt er nur Gerechtigkeit gegen die 
libelchriſtliche Staatskirche. Der anglicanifche Elerus befhuldigte die allgemeine 
Linde des Irethums und des Betrugs; von ihr aber hatte er die Bibel. Warum 
flte die allgemeine Kirche in ver Annahme der einzelnen biblifhen Schriften 
niht auch fih geirrt haben; warum follte fie in der Reinerhaltung der Schrift 
dein gewiffenhaft gewefen fein! Der Bibeldrift ift nur auf einige alte Hand« 
riften angewiefen. Ihr Alter und ihr Zuftand machen ihr Anfehen fehr ſchwan⸗ 
id. Und wie mangelhaft ift der vulgäre griechifhe Tert, welder auf diefe 
Renuferipte ſich gründet und welchen der Proteftantismus dem kirchlichen vor⸗ 
Fegen hat! Durch Berdächtigung und Berwerfung der uralten lateiniſchen Ueber⸗ 

hatte man den Faden vollends verloren, und die Kritif, noch in den An« 
fingen begriffen, fonnte nur eine verwirrende Menge von Lefearten zu Tage für- 
‚ m, Ehen diefe Angriffe haben der bibliſchen Kritik erft — foͤrdernden 
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Anftoß gegeben, wobei Dr. Bentley unter dem Namen Phileleutherus Lipfienf 
fih bejonderen Ruhm erwarb. — Später griff Eollins das Chriſtenthum direct 
feinen Grundlagen felbft an; denn er gab eine Schrift heraus „über die Grün! 
und Beweife der chriftlichen Religion.“ (Discourse of the grounds and reasons 
the christian religion in two parts. Lond, 1724. 1739. 8. Aud in das Franzöfıfd 
überfegt.) Diefe fhränft er auf die altteftamentlihen Weiffagungen ein; d 
Wunder fünnten, fagte er, die Wahrheit einer Lehre nicht beweifen. Mon de 
Propheticen führt er einige vier oder fünf auf, und zeigt, daß felbft diefe nid 
buhftäblih, fondern nur in allegorifhem Sinne Beweife für Chriftus abgebe: 
Zugleih behauptet er, daß die Juden erft furz vor Jeſus einen Meffias zu eı 
warten angefangen bätten. Da man fi vorzüglih auf die reine und heilige Ei 
tenlebre des Chriftentbums berief, fo unternahm er es, auch diefe ald mangelba 
darzuftellen. Ein fehwieriges Unterfangen! Dennoch entdeckte er eine Blöf 
„Epicur, bemerfte er, fei vornehmlich wegen der göttlichften aller Tugenden, de 
Freundfcaft, unferer Hochachtung würdig. Wir Chriften müßten ibm darum viı 
len Danf wiffen, da jelbft unfere Religion nirgends diefe Tugend beſonders vo 
uns fordere. Finde fi ja im neuen Teftament nicht einmal das Wort Freunt 
ſchaft.“ — Diefe Schrift machte großes Auffeben und fand viele Gegner. Collin 
ſuchte fih zu vertheidigen durch eine neue Schrift, die legte, in welder er da 
Ehriftentyum befämpft. (The scheme of literale prophecy considered in a vier 
of the controversy occasioned by a late book intilled: a discourse of the grounds etı 
Lond. 1726. Vol. I. 8.) Sie dringt auf budftäblihe Auslegung der Propbetieen 
in der Borausjegung, daß Feine an Chriftus dem Wortlaute nach fich erfüllt babe 
Zugleih wird befonders gegen Alter und prophetifches Anfeben des Buches voı 
Daniel das Möglihe vorgebradht. — Die Dberflählichfeit und Mangelhaftigfei 
aller diefer Angriffe ift auch hier häufig nur Nefler der dürftigen Auffaffunger 
des hriftlihen Glaubens zu feiner Zeit und in feiner Imgebung. Reißt mar 
nicht gegenwärtig noch die einzelnen Weiffagungen aus dem gefchichtlihen Zuſam— 
menhang? Tas Volk und- fein ununterbrochenes Bewußtfein, der lebendige Strom, 
welcher die alten Urfunden trägt, wurden von dem Proteftantismug fo gut ver- 
fannt, wie die lebendige Tradition der Chriftenheit. Iſt einmal der gefchichtlich: 
Zufammenhang abgebrochen, fo muß der biftorifche Sinn verfommen. Im Pro: 
teftantismus muß man ebenfo zur Läugnung der Wunder, welche die Evangelier 
berichten, fortfchreiten. Wenn die außerordentlihen Begebniffe mit den Freunder 
des Herrn in der allgemeinen Kirche verfannt und verworfen werden, fo fteher 
die Thatfachen der Bibel einfam da, und warum follte man fie nicht aus denfelber 
Gründen, oder vielmehr mit eben fo wenig Grund dahingeftellt ‚fein laſſen und 
in Legenden auflöfen? Wo ferner zulegt Alles auf das fubjective Berftändnif 
der Bibel anfommt, fünnen die Wunder in der That nichts beweifen. Die inner: 
Wahrheit einer Lehre fonnen fie allerdings nicht darthun. Der fatholifhe Glaub: 
bingegen befindet fih zu den Wundern in einer ganz andern Stellung. Diefeı 
fragt nach dem, was factifch Lehre und Anordnung des göttlichen Oefandten un? 
deßhalb ewige Wahrheit ift. Es fommt daher Alles darauf an, ob der göttliche 
Gefandte als folder gehörig beglaubigt ift. Die Wunder find aber gewiß gött 
liche Erebitive vom erften Rang, mit vollem Rechte und fehr vernünftiger Weife. 
Schon dieß zeigt die Oberflächlichkeit und Befchränftheit der Behauptung, dit 
Dffenbarung beruhe auf nichts als auf der Erfüllung einiger Weiffagungen des 
alten Teſtamentes. Außerordentlihe Thatſachen durchziehen die ganze Gefchichte, 
auf den Gefalbten Gottes hinweifend, von ihm ausgehend. Dazu fommen nod 
feine eigenen Vorausfagungen, das Beftehen und das Wachsthum feines Wertes 
in unvergleichlicher, göttliher Weife, die unübertroffene Reinheit, Erhabenheit und 
innere Bewahrheitung feiner Lehren und feiner ganzen Erfheinung, Alles zuſam— 
men eine unabſehbare Maſſe von Thatſachen, innere und äußere, geiſtige und finn- 
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hie, alte und neue, bleibende und vorübergehende, in den Schidfalen der Einzel- 
nen wie in den Geſchicken von Nationen ſich ausprägende, deren Zufammentreffen 
auf eine Perjönlichkeit eine volle, Hare, tieffte Ueberzeugung begründen, welde 
ihres Gleichen nicht hat. Der Deift hat nicht bloß von diefem großen Zufammen- 
hange feine Ahnung, auch die einzige Grundlage, die Prophetie, erſcheint ihm in 
der beichränkteften Weiſe. Es ift wohl wahr, ein eigenthümliches Geſchick Tieß die 
Perfpective der prophetifchen Darftellungen verfennen. Daher fah man fich ge- 
nöthigt, den größten Theil bildlich, oder wie man es nennt, allegoriſch umzudeu- 
ten. An fich iſt dieß auch wegen des innigen Zufammenhangs natürlicher und 
geiftiger Zuftände nicht unberechtigt; aber einfeitig geltend gemacht beeinträchtigt 
ed den eigentlichen Sinn und damit die fefte Grundlage des Verftändniffes. Dazu 
fam noch die Unficherheit der Zeitrechnung, welde die beftimmteften Borausfagun- 
gen, wie die des Daniel, wieder in einen Nebel von Schwierigkeiten hüllte. Die 
Alles kann es indeß doc vor einem redlichen und unbefangenen Sinn nicht recht- 
fertigen , die Wahrheit des ſichtbar bereits Erfüllten zu verwerfen. — Bliefen wir 
nun auf den Gedankenzufammenhang bei Cherbury und Collins zurüd, fo findet 
ſich, dag der Letztere fchon bedeutend weiter gegangen ift. Er greift das Chriften- 
tham offen und im feinen Grundlagen an. Es offenbart fich bereits eine entjchie= 
dene Hinneigung zum Naturalitmus in der Verehrung des Epicur und in der 
Ueberſchätzung des natürlihen Gefühls der Freundfchaft, welche höher geftelft 
werten will als die eigentlichen Tugenden, die geiftige Bruderliebe, die Menſchen— 
freundlichfeit, die bis zur Feindesliebe fih erhebt. Eben bei diefer Gelegenheit 
blickt zugleih ſchon eine leivenfhaftlihe Abneigung gegen das Chriſtenthum ber- 
aus, welche blind macht für feine Erhabenheit, unfähig für feine wahre und volle 
Erfenntnif. Wie wunderlieblich ift die Freundfchaft durch den göttlichen Meifter 
zit bloß mit Worten, nein in der That und in der fchönften Wirflichfeit ver- 
hertlicht und geheiligt! — Unter jenen fünf Puncten war der legte der Glaube 
an Belohnungen für gute und Strafe für böfe Menfchen in diefem und jenem 
Leben. Bon Collins wurde aber ſchon die Unfterblichfeit in Zweifel gezogen, 
Seine erfte- Schrift äußerte Bedenflichkeiten über die Unförperlichfeit und damit 
über die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele. Fällt das Fortleben hinweg, fo 
verliert auch jener deiftifche Grundfag feinen Halt, die Tugend wird überhaupt 
zwecklos. Wozu tugendhaft fein? Die Tugend fährt in diefem Leben fo oft übel, 
Andet jedenfalls nicht ihre gebührende Anerfennung, und die reine abfichtelofe 
Tugend gewiffer Philofophen ift zwar fo weiß, aber auch fo falt und fo leer, wie 
der Schnee. Aber Collins hat auch Bedenken gegen die fittliche Freiheit des 
Menſchen. Ohne Freiheit ift die Tugend Wahn, Wo Feine Freiheit, hat Reue 
feinen Sinn und aud jener Kundamentalfag des Deismus ift abgethan, daß wir 
unfere Sünden bereuen müffen. In völliger Einfamfeit fteht noch der Glaube an 
Gstt; was ift er ohne Freiheit, ohne Tugend, ohne Unfterblichfeit ?! Der Deis- 
mas muß zur Läugnung Gottes, zur VBergötterung der Welt fortſchreiten. In 
Collins fcheint es freilich noch nicht fo weit gefommen zu fein. Die „Freidenker“ 
fühlten meift fehr gut, daß man wohl von allen Thatfachen und Gründen ab- 
ſehen lann, daß diefelben aber dadurd nicht aufhören zu eriftiren, daß wohl bie 
anermeßlichen Grundlagen des Öfaubens verläugnet werden Fönnen, daß aber für 
ben Unglauben gar feine pofitiven Gründe beizubringen find, daß nichts weniger 
such nur wahrſcheinlich ift, als das Aufpören des perfönlichen Lebens im Tode, 
und daß nichts grundlofer ift, als die Läugnung Gottes. So foll au Collins fter- 
bend gefagt haben: „Da ich mich nach beftem Vermögen beftrebt Habe, Gott, mei- 
sem Könige und dem Baterlande zu dienen, fo zweifle ich nicht, daß ich an den 
Ort gehe, welchen Gott für diejenigen beftimmt hat, die ihn lieben, — Die all- 
gemeine Religion ift: Gott und den Nächten zu lieben.” — Beweist dieß, wie 
anzerfennbar die Offenbarung des Ewigen in der Schöpfung und wie unaustilg- 
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bar feine Kundgebung im Gewiffen ift, fo zeigt auf der andern Seite der Deis 
mus in feiner weitern Entwidlung die Wahrheit jener Behauptung, daß der Glaub 
an Gott ganz verfommen muß, wenn von feinen Führungen im Verlaufe de 
Geſchichte abgefehen wird. Wir finden dieß vollends beftätigt bei einem ber ſpä 
tern Deiften, Thomas Chubb. Er war der Sohn eines Malzhändlerg — ma 
bemerfe, wie der Deismus von den höhern Ständen in das Volf fih verbreit: 
bat — geboren in einem Heinen Dorfe unweit Salisburg 1679. Zuerſt war « 
Handſchuhmacher, dann wurde er Talghändler und Lichterzieher. Er ftarb de 
9. Febr. 1747 unverheirathet zu Salisbury. Er hatte Feine eigentlih gelehri 
Bildung, kannte weder die alten Sprachen, noch viel von Geſchichte und Ger 
graphie. Aber er war talentvoll und zeichnete fih dur eine klare und ſchön 
Darftellungsweife aus. Auch rühmt man feine Redlichfeit und feine Befcheiver 
heit im Umgange. Er ftiftete und leitete eine kleine Geſellſchaft, welde fih Be 
ſprechung religiöfer Gegenftände zur Aufgabe machte. Seine erſte Schrift hande 
von der Suprematie des Vaters, vertheidigt mit acht Beweifen aus der Bibel) 
(The supremacy of the father asserted or eight arguments from scripture et 
Lond. 1715. 8.) Das ift ein focinianifhes Thema. Dann fam von ihm beram 
eine „Sammlung von Abhandlungen über verfchiedene Gegenftände.” (Collectio 
of tracts written on various subjects. Lond. 1730. 4.) Endlich folgt ein Angri 
gegen die Bibel felbft in der Schrift: „Das wahre Evangelium von Jeſus Chr 
ftus vertheidigt, wobei gezeigt wird, was dieß Evangelium ift und was es nid 
iſt.“ (The true gospel of Jesus Christ asserted, wherein is shewn, what is ar 
what is not that gospel etc. Lond. 1738. 8.) Nach feinem Tode erſchienen fein 
Schriften gefammelt in zwei Bänden (The posthumes works of Th. Chub] 
Lond. 1748. Vol. II), welde mit „Bemerfungen über die Bibel” beginne: 
und größtentheils ausgefüllt find mit einem „Lebewohl des Verfaſſers an di 
Lefer, enthaltend verfhiedene Abhandlungen über die wichtigften religiöfe 
Gegenftände.” — Diefer Deift iſt bereits bei dem Naturalismus angelang 
der nichts Anderes iſt als Naturvergötterung und Gottesläugnung. Gott fie 
er als ein Wefen an, „weldhes mit dem Guten oder Böfen, was unter dei 
Menſchen vorgeht, nichts zu fchaffen Habe.” „Die Vorfehung befümmert ſie 
gar nicht darum, ob einige Menſchen in glücklichen Umftänden leben und andere i 
unglücklichen, oder nicht.” Das heißt, die Vorfehung ift Feine Vorfehung. 6E 
verwirft alle Hoffnung eines göttlihen Beiftandes in der Ausübung des Guten 
denn „wir haben fein Mittel, diefen göttlichen Einfluß von den Wirkungen ur 
ferer eigenen Seele zu unterfcheiden.“ Ginen Gott, der nicht auf die Gefchid 
der Menſchen, nicht auf ihre guten und böfen Handlungen fhaut, wird man fi 
nicht mehr als ein felbftbewußtes, gerechtes Wefen, als liebenden Schöpfer denfe 
Tonnen. Ein folher Gott ift nur das Allleben, das Naturleben, welches an fi, 
bewußtlos, unperfönlich ift, und zum Bewußtfein in den thierifchen Einzelwefe: 
zur Perfönlichfeit im Menſchen gelangt. Mit derartigen Vorftellungen ftebe 
fonftige Aeußerungen des Deiften im beften Einklang. Wie richtig ift in diefe: 
Sinne die Bemerkung, daß es feinen Höttlichen Beiſtand zum Guten gibt? Da 
Allleben thut alles Gute felbft in ung und der göttliche Einfluß läßt fih von de 
Wirkungen der eigenen Seele nicht unterfcheiden; fehr natürlich, die Wirfunge 
der eigenen Seele find die göttlichen Regungen felbft, und die Thätigfeiten de 
allgemeinen Wefens erſcheinen als inneres Leben im Menfchen. Eben fo verftet 
es ſich unfehwer, daß die Einzelwefen nicht als ſolche fortfeben, und daf im 8. 
reiche einer ſolchen Weltanfhauung Vergeltung nach dem Tode, Altes ausgleihent 
Gerechtigkeit Feine Stelle finden. Ehubb macht die Idee mit Frivofität lädherfid 
daß wegen der gegenwärtigen Ungleichheit im Geſchicke der Gerechten und de 
Ungerechten nothwendig ein Fünftiger Vergeltungszuftand und folglich ein For 
leben fein müſſe. Er vergleicht die Zuftände der Menfchen mit dem ungleich: 
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Schidſale der Pferde, von welchen einige gute, andere fehlimme Herren befommen, 
ohne daß fie in einem andern Leben einen gerechten Taufch zu erwarten hätten | 
Bas iſt nun bei diefem Deiften aus den fünf Religionsprincipien geworden, welche 
ihr Chorführer in England mit fo großer Zuverfiht ald die Duinteffenz aller 
Religionen und als vollfommen zureichenden, ja reineren und edleren Erfaß der 
Offenbarung angepriefen hat? Hier walten Gefege innerer Nothwendigfeit, eine 
manffaltfame Dialectif. Verlaßt ihr einmal die Kirche, fo wird euch unver- 
merlih der Glaube an Chriſtus verlaffen. Wie könnte er auch der Sohn Gottes 
fen, wenn feine Stiftung wie Menfhenwerk dem Irrthum und der Verderbniß 
mierlegen wäre!" Hat ſich Gott nicht in Ehriftus geoffenbart, fo bat er fich im 
Serlaufe der Gefchichte gar nicht geoffenbart. Gott, der feit Menfchengevenfen 
feın Sebengzeichen von ſich gegeben, eriftirt für und nicht. Wie weit haben Sie 
zod zu dem Gedanfen, er eriftirt überhaupt nicht; die Welt ift ewig; Alles iſt 
En Leben, und das eine Leben ift das Alfleben; Tugend und Lafter, Sein und 
Fichtſein, Alles ift im Grunde eins! — Doch an diefem Puncte angefommen 
foft der Irrthum auf den ganzen Inhalt der Gefhichte und unferes Selbft- 
temuftieins; mit diefer Vernichtung endigt der Proceß jeder Abweichung von dem, 
mt if, und von dem, welcher ift! — Daher denn das Schwanfen, das Wider- 
ſetachsvolle, welches wir in den Schriften Chubbs wiederfinden. Er erflärt nad 
el’ dem Gefagten, feine vornehmfte Adficht fei, wichtige Wahrheiten mit großem 
Cindrude zu lehren, befonders diefe, „daß Gott die Menfchen in einer andern 
Belt entweder belohnen oder beftrafen wolle, je nachdem fie durd ihre gute oder 
kofe Aufführung in diefer Welt das Eine oder das Andere verdient hätten.” Ya 
oh in den legten Worten feines Abfchiedes von feinen Lefern drüdt er „bie 
heffnung aus, mit denfelben an der göttlichen Gnade, an dem ruhigen und glüd- 
lihen Zuftande, welchen Gott den Tugendhaften und Gläubigen in einer andern 
Belt verfpricht,, Theil zu haben.“ Wie unabweisbar find die ewigen Ideen, daß 
fe fi geltend machen, ſelbſt nachdem die trifftigften Gründe, die nothwendigften 
Folgerungen verworfen find! Oder follte der Deift nur einfältige Gemüther mit 
gewohnten Phraſen täufchen wollen! Man wird wohl gerechter urtheilen, wenn 
aan annimmt, daß diefe Männer felten der ganzen Tragweite ihrer Behauptungen 
id bewuft waren, und wenn man auch bei diefem, wie bei den früheren Deiften, 
dem unvollfommenen Zuftand der Wiffenfchaft ihrer Zeit und der Theologie ihrer 
Umgebung Rechnung hält. Chubb behauptet nicht geradezu, daß der Menſch ende 
nie das Thier; er bemerft nur das Unzureichende der Gründe dafür, daß bie 
ketle mit dem Körper nicht vergehe. Wir wiffen nun freilich, wie gegründet die 
Sorfiellung ift, daß feelifches Leben im Tode erlifcht, weil es nur phyfifche Thä- 
befeit ift; aber wir wiffen auch, wie gerechtfertigt die Ahnung und der Glaube 
a erfonliche Unfterichkeit ift, indem wir die Geifter als von der Phyfis ver- 
iedene Wefen, als unmittelbare und daher unfterbliche Gefchöpfe des Ewigen 
rennen, Die Offenbarung verfiert wohl das perfönliche Fortleben zur vollen 
Örmige; aber man begegnet ihr in Chubb's Schriften überall wieder in jener 
Yirftigen, jerriffenen, eingefhrumpften und einfeitigen Geftalt, in welche fie durch 
ve anglicanifch-proteftantifchen Theologen verfegt worden war und in welder 
Ban die Tochter des Himmels fchwer mehr erfennt. Die biblifhen Wunder er- 
einen wieder als eine Dafe in weiter, fiebenzehn Jahrhunderte hindurch ſich 
tehuenden Wüſte; die Bibel felbft ift ein altes, fehr zufällig entſtandenes Buch, 
ne lebendige Bezeugung; ibr Inhalt tritt auf ohne die Beſtimmtheit geſchicht. 
iden Verſtandniſſes wie eine verſchwimmende Lichtwolke. Chubb ſpricht nur den 
Vatbeſtand aus, nicht wie er iſt, ſondern wie er in der anglicaniſchen Ehriften- 
kit ihm vorfam, wenn er fagt: „Es ift ganz ungewiß, was Ehriftus eigentlich 
vr Belt hat kundthun follen, oder worin eigentlich das Chriſtenthum befteht. 
88 if der Welt fo unbeftimmt und forglos vorgetragen, daß es von feiner erften 
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Bekanntmachung an bis auf diefe Zeit nichts als Streit und Verwirrung verur- 
fat hat. Die Bücher des neuen Teftamentes find gegen diefes Uebel ein fo 
ſchlechtes Mittel, daß fie vielmehr nicht wenig dazu beigetragen haben.” — Wenn 
man in diefer Hinficht die Entftehung und Fortbildung des Deismus fih wohl 
erflären fann, fo fonnten doch feine Anhänger gegen das Chriſtenthum, felbft in 
der Geftalt, wie es aus der Bibel allein zu erfennen ift, nur durch arge Ver— 
drehungen und ftarfe Mißverftänpniffe, welche die Abfichtlichfeit kaum verbergen, 
ſich geltend machen. Es ift zwar noch Folge einer befchränften Auffaffung des 
neuen Bundes, daß der alte verworfen wurde, weil er eine Menge von äufer- 
lichen Handlungen und Gebräuden enthalte, die vollfommen willfürlich und ohne 
alle Urſache eingeführt feien. Diefer Vorwurf entfpringt aus der Verfennung des 
vorbildlihen und vorbereitenden Charakters des alten Bundes, faßt ihn geiftlos 
auf, was nicht leicht anders möglich war, da anglicanifches Chriſtenthum die Er- 
füllung der alten Borbilder nur ſtückweiſe und lückenhaft aufzeigen konnte. Aber 
wie fonnte man ehrlicher Weiſe der Bibel gegenüber behaupten, der Goti Abra- 
hams, Iſaaks und Jacobs, der Herr des Weltall, der Schöpfer Himmels und 
der Erbe, der über alle Nölfer gebietet, fei nicht das höchſte Wefen, fei nur ein 
untergeordneter Gott, ein Gott nach heidnifchen Begriffen ? Mit gerechtem Wider- 
willen wendet man fich befonders von den Verdrehungen der heiligften Lehren ab, 
welde fih Chubb zu Schulden fommen läßt. Das Gebot der Feindesliebe, die 
Krone aller höheren Sittlichkeit, ift ihm eine „Zumuthung, in unferer Neigung 
und Hochachtung zwifchen guten und böfen Menſchen feinen Unterfchieb zu machen.” 
Eine der föftlihften Ermahnungen des Herrn ift, unfere irdifchen Sorgen dem 
allmächtigen Vater anheimzuftellen und vor Allem nach dem Reiche Gottes und 
feiner Gerechtigkeit zu ſtreben! Dadurch wird und eine zu Boden drüdente Laft 
abgenommen ; wir werden frei für die höchfte menfehenwürbige Thätigfeit; Fleiß, 
Mäßigkeit, alle den Menfchen beglüdenden Tugenden find darin enthalten; es ift 
die höchſte Weisheit, weil in der That mit der Gerechtigfeit aller Segen unaus- 
bleiblih verbunden ift und die irdifche Nührigfeit ohne Gerechtigkeit nur zum Ver- 
berben führt. Der Deift aber findet, daß „Chriſtus hiermit Unbedachtfamfeit und 
Unempfindliggfeit anpreife, daß er alle Sorgfalt und allen Fleiß verbiete!” Durch 
ſolche nt fpricht fi diefe Denkweiſe ſelbſt ein unerbittliches Urtheil. 
Ein Spiegel, der die Gegenftände fo zurüdgibt, wird als untauglih bei Seite 
gelegt. Der Deismus hat es denn auch in England nicht zu bleibender Geltung 
gebracht. Das Chriſtenthum faßte feit feinem Auftreten vielmehr tiefere Wurzeln 
- im der englifhen Nation. Auf der andern Seite hat der entſchiedene philoſophiſche 
Zweifel eines Heinrih Dodwell und David Hume den Zweifel an die Dffenbarung 
aufgehoben in doppeltem Sinne. Erft fpät, am Ende des 18ten Jahrhunderts, 
bildete fi in London eine Art deiftifhen Vereins: „die Freunde der Sittlichkeit,“ 
faſt gleichzeitig mit der Geſellſchaft der Philanthropen in Paris. Sie gingen 
ſpurlos vorüber. — Durch Ueberſetzungen waren die deiſtifchen Anſichten bald 
auch in Frankreich verbreitet worden. Jenſeits des Canals war die Entwicklung 
des Deismus vorwiegend auf dem Gebiete des Verſtandes vor ſich gegangen; in 
Frankreich bemächtigte ſich die Phantaſie deſſelben; eine Art Poefie, Witz und 
Spott wurden ſeine Waffen; gegen das Chriſtenthum wuchs die Bekaͤmpfung bis 
zum fanatiſchen Haſſe; die Läugnung Gottes ward offen, bewußt, frech (ſ. d. Art. 
Encycelopädiften). — Aud nad Zeutfchland Fam der Deismus zuerft durd die 
franzöfifhen Ueberfegungen der Holländer; er erhielt aber von den teutfchen Gei—⸗ 
ftern eine ernftere, tiefere, ja wiffenfchaftliche Ausbildung im „Rationalismus.“ 
In der teutſchen Wiffenfchaft ſchritt er entfchieden zum tiefgefaßten Pantheismus 
und Atheismus fort, worin zugleich ſeine Kritik gegeben, womit er nach der ver— 
neinenden ſpeculativen Richtung abgethan iſt. — Ueber und gegen den engliſchen 
Deismus haben geſchrieben: Leland, Ueberſicht der vornehmſten deiſtiſchen Schrif⸗ 
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ten in England. (A view of the principal deistical writers in England. Lond. 1754.) 
Jus Teutſche überfegt: Hannover 1755. 2 Thle. — Thorfhmid ın der eng- 
lindiichen Freidenfer-Bibliothef. Halle u. Eaflel 1765. ff. 4 Thle. — Trinius, 
Freidenler⸗ Lexilon. Leipzig 1759. — Fr. Chr. Schloffer im Archiv für Ge- 
cichte und Literatur. Frankfurt 1831. 1. S. 1, und in der Gefchichte des 18ten 
Jahrhunderts, Heidelberg 1843. I. ©. 412 ff. — Lechler, Geſchichte des eng- 
liſhen Deismus. Stuttgart 1841. — 9. v. Buſche, die freie religiöfe Auf- 
Härang, ihre Gefchichte, ihre Häupter. Darmſtadt 1846, [3. C. Mayer.] 

Delegat beißt derjenige, welhem von dem ordentlichen Inhaber der Ge- 
richtebarleit die Befugniß zur Ausübung der Jurisdicetion in dem ihm vorgezeich- 
neten Umfange als felbftftändiges Recht übertragen ift (f. belegirte Gerichts- 
Sarkeit). Der Delegat muß daher vom judex mandatarius, der die vom ordent- 
Iiten Inhaber der Gerichtsbarkeit ihm übertragene Jurisdiction nur im Namen 
deſelben (ex mandato) augzuüben befugt ift (f. mandirte Gerichtsbarfeit), und 
chenſo von demjenigen, der — fei es vom delegirten oder vom mandirten Richter — 
zur zur Bornahme einzelner Rechtögefchäfte oder Gerichtsacte beftellt wird (f. Com- 
niſſarius), wohl unterfhieden werden; obgleich man häufig aber ungenau die 
Antrüfe Delegat, Mandatar, Commiffär wie gleichbedeutend gebraudt. Nur 
der delegat in der eigentlichen Bedeutung des Wortes bildet eine eigene Gerichts- 
nfanz, von deffen Entfcheidungen und Verfügungen an den Deleganten, d. i. an 
hs höhern ordentlichen Nichter appellirt werden fann, während der mandirte 
Riter mit feinem Gewaltgeber, dem Mandanten, gleihfam Eine Perfon bildet, 
dader and die Berufungen von feinen Erfenntniffen fogleih an den naͤchſthöhern 
Sıhter geben. Der Commiffär endlich fann nur dann gewiffermaßen als Dele- 
it betrachtet werden, wenn er ftändiger Commiffär ift, 

Delegirte Gerichtsbarfeit. Die Gerichtsbarkeit (jurisdictio) oder bie 
deſagniß zur Ausübung der Rechtspflege im Allgemeinen wird entweder ale 
Auttroht ausgeübt und heißt dann eine ordentliche Gerichtsbarkeit (jurisdictio or- 
dinari), wie die des Papftes, der Erzbifchöfe, Bifchöfe und anderer cum jurisdic- 
one qasi-episcopali begabten Prälaten, oder fie ift eine von dem ordentlichen 
ihter abgeleitete, und wird als folche entweder rein im Namen des ordentlichen 
Adters verſehen (jurisdictio mandata), dergleichen die Jurisdietion der erzbiſchöf— 
sen und bifhöflichen Generalvicare und Dfficiale iſt, oder fie wird als felbft- 
yadız übertragenes Necht ausgeübt (jurisdictio delegata). Eine ſolche delegirte 
Örrihtsbarfeit Hatten weiland die Archidiacone und haben noch jegt die Biſchöfe 
averfhiedenen Rechtsſachen als judices in parlibus oder apoftolifche Delegaten 
a jo andere Frälaten und Beamte als ftändige Commiffäre (f. Commiffarius), 
delegiten fonnen nicht bloß die Träger der höchften Gewalt in Kirche und Staat, 
"U der Papſt und der Randeöherr, fondern jeder, der eine ordentliche Gerichts- 
barkeit als Amtsrccht auszuüben befugt if. Nur muß in letzterem Falle ein triff- 
bger Grund zur Delegation vorhanden fein, der übrigens präfumirt wird (co. 28. 

De offic. et potest. judieis delegali. I. 29). Indeß fann der judex ordinarius 
Aue Wiſſen und Zuftimmung des oberften Richters nicht den vollen Umfang ſei— 
“ Juri®diction einem Andern übertragen; denn dieß wäre ein völliges Aufgeben 
baer Amtsbefugniß und reſp. Dienſtpflicht, was nicht in feiner Willkür ſteht. 
de Delegirte aber, wenn er nicht unmittelbar von der höchſten Gewalt beſtellt 
% fan in der Regel nur zur Vornahme einzelner Jurisdictiongacte einen Andern 
"der Eigenfchaft eines bloßen Commiſſärs ernennen, nicht aber demfelben einen 
Fan Rechtsſtreit, wenigftens nicht ohne Einwilligung des Deleganten, zur Eogni- 
“a und Entfeheidung übertragen. Nur wenn er felbft ftändiger Delegat (dele- 
“ls ad universitalem causarum) ift, fann er einen Andern zur Ausrichtung einer 
mieluen ganzen causa fubdelegiren. Dagegen ift ein vom Papfte Delegirter 
"elmäbig befugt zu fubdelegiren Cc. 3. X De off. jud. deleg. I. 29); nur aber 
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nicht in wichtigen Angelegenheiten, oder wenn er ausbrücdlich zur perfönlichen Xı 
übung der Jurisdiction in dem gegebenen Falle, oder mit der fpeciellen Bem 
fung eines befonderen Vertrauens in feine Orts-, Perfonal= oder Sachkennt 
delegirt, oder endlich bloß zur Ausrichtung eines Dienftgefchäftes (ministeriv 
oder Vornahme einer Erecution beauftragt ift (c. 43. X eod.). Fähig, deler 
zu werben, ift im Allgemeinen jeder, der zur Uebernahme des NRichteramtes üb 
haupt fähig ift, nach den befannten Berfen: 
Liber, mas, gnarus, tui sit mens, integra fama, 
Actas, qui subsit, committitur huic bene causa, 

Das gefegliche Alter, um unbedingt delegirt werden zu fünnen, ift zwanzig Jah 
achtzehn Fahre aber, um mit Einwilligung der ftreitenden Theile delegirt zu m 
den. Ohne Eonfens der Parteien fann nur der Papft Cbeziehentlich der Land 
herr) einen judex delegatus, der das gefeglihe Alter noch nicht hat, beftell 
wenn er nur mindeftens achtzehn Jahre alt ift (c. 41. X eod.). Der Delegi 
muß ferner laut dem Ausdrud „qui subsit“ der Jurisdietion des Deleganten unt 
worfen fein, wenigftens fofern er zur Uebernahme der Delegation aud recht 
angehalten werden will. Es fann daher allerdings auch ein Exdioecesanus wi 
fam delegirt werden, nur ift gegen diefen im Falle der Recufation begreiflich fe 
Zwangseinfchreitung zuläffig, außer wenn die Delegation vom Papfte felbft aı 
gebt, deffen Jurisdiction an Feine Diöcefe gebunden ift. Unter den genann 
Borausfegungen fünnen auch wohl Laien, jedoch regelmäßig nur für bürgerli 
Rechtsſachen, delegirt werden (Gloss. ad c.2. X De judiciis I. 1). In geiftlid 
Angelegenheiten konnte bloß der Papft fraft feiner Machtvollkommenheit aud eit 
Laien bevollmäctigen. Indeß beftimmt das neuere Necht, daß nur Geiftlide u 
zwar Praͤlaten, Dignitare oder Domherren gewählt werben follen (Sext. c. 11 
rescript. I. 3); daher nach tridentinifcyer Vorſchrift (Sess. XXV. c. 10 De re 
jeder Bifchof in feiner Didcefe vier dergleichen befähigte Männer dem papſtlich 
Stuhle zu bezeichnen hat. Uebrigeng ift es einerlei, ob die Delegation auf Ein 
oder auf Mehrere zugleich geht; in letzterem Falle müffen diefe Mehreren in! 
Regel folivarifch verfahren, doch kann im Verbinderungsfalle Einer auch den A 
dern fubdelegiren (c. 6, 16, 22, 30. X De of. jud. deleg. 1.29). Wenn aber | 
Mehreren ausédrücklich in solidum beftelft find, fo bleiben auch im Falle des Tod 
der Abwefenheit oder Verhinderung des einen oder andern Delegaten die Hat 
lungen der übrigen in Nechtsfraft Co. 21. $ 1. c. 34 X eod.). Sind nur ji 
delegirt, fo hängt beider Urtheil, wenn fie uneins find, von dem rmeffen ! 
Deleganten ab (c.26.X De sent. et re judic. IH. 27). Berfahren fann ver de 
girte Richter Tediglich in der ihm übertragenen Sache (c. 9. X De off. jud. deli 
I. 29). Der Umfang aber der Jurisdiction des Delegirten richtet fich nach feit 
vom Deleganten erhaltenen Vollmacht, die er nicht eigenmächtig überfchreiten da 
widrigenfalls alle exceffiven Handlungen nichtig find (co. 32, 37, 40. X eod 
Die Dauer feiner Vollmacht erſtreckt ſich in der Regel fo lange, bis letztere zurü 
genommen oder widerrufen wird (c. 28. X eod.); außerdem erlifcht fie erft ! 
dem Tode des Delegirten, und auch da nur, wenn die Delegation nur auf Eit 
und auf diefen nur perfönlich gegangen ift. Iſt dagegen die Vollmacht mit ei 
Dignität oder einem Amte verknüpft, fo geht das Necht auf den jeweiligen Na 
folger im Amte über (c. 14, 19, 20, 30, 42. X eod.). Aber auch mit dem X 
des Deleganten erliſcht die Jurisdietion des Delegirten, wenn ihm nur eine beit 
dere Streitfache übertragen und diefe noch nicht rechtdgängig geworden ift (c. 
20.X eod.). Iſt aber in dem ihm aufgetragenen Rechtsftreite der Beklagte bere 
zur Erflärung der Streiteinlaffung citirt oder in einem Strafproceffe gegen den ! 
theiligten bereits die Specialunterfuchung eröffnet, fo bleibt der judex delegatus | 
zur Beendigung der Sache ermädhtiget. Der ftändige Delegat verliert feine C 
richtebarfeit nur dur die Zurücknahme feiner Vollmacht von Seite des nei 
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Deleganten. Ebenjo endet die Vollmacht des Subbelegirten nur mit dem Tode 
eder dem Widerrufe des Deleganten, im erftern Falle jedoch wieder unter der Vor— 
susiegung, daß die ihm übertragene Sache noch res adhuc integra ift (c. 37. X 
eod.; Sext.c. 6, 7. eod. I. 14). Der Inftanzenzug geht von dem Ausfpruche des 
telsgirten Richters (ſ. Delegat) an den Deleganten, daher von dem bifchöflichen 
Delegaten an den Biſchof, von dem päpftlihen an den Papft (Sext. c. 11 eod. 
114); von den Erfenntniffen des Subbvelegaten aber, wenn er anders für die 
ganye Rechtsſache fubdelegirt war, geht die Appellation unmittelbar an den Dele- 
ganten oder judex ordinarius; ed müßte denn Erfterer nur uneigentlich fubdelegirt, 
d.1. bio zur Vornahme eines einzelnen Proceßactes committirt (commissarius) 
fin, in welhem Falle die Berufung allerdings an den Subbeleganten zu richten 
Wire (e. 18, c. 27. $ 2. X eod. L 29). [Permaneder.] 
Seliect ift ein von einem Menſchen begangener Fehltritt, in fofern er unter 
Ku Örfihtspunet der ftrafenden Gerechtigkeit fällt. Es fällt aber unter diejen 
durch welche ihr Urheber ſich mit den Grundlagen der Geſellſchaft 
Kr auf eine für das geſellſchaftliche Leben ſtörende Weiſe mit der in ihr be— 
Oheden Lebensordnung in Widerfpruch ſetzt; denn die Gefellfchaft und die Ord- 
Su in ihr iſt ein Gut, jede Störung derfelben aber ein Uebel, und die Gefell- 
Fult kann nicht beftehen, außer in fofern der in ihr herrſchende Wille diefes 
bewältigt und auf feinen Urheber zurüdwälzt. Das fordert die Gerechtig- 
die nichts anderes iſt als die Geftaltung (das Richten) des Lebens nad) ber 
eit durch die Macht des Willens. Das, was eine Handlung als Delict 
firt, ift alfo nicht das Geſetz, wodurd diefelbe mit einer Strafe belegt 
©, fondern umgefehrt, das Geſetz belegt fie mit einer Strafe, weil fie an fi 
Fellebel if und als ſolches durch die an ihrem Urheber vollzogene Strafe ſich 
Fon muß. Das Heil der Gefellfhaft fordert, daß der ihr zum Träger die- 
or Bille durch die Strafe fih als der mächtigere erweife gegenüber dem 
elen (gefellfchaftswidrigen) Willen des Delinquenten. Da indeffen nicht 
Pr bblung, die mit dem Beftande der Gefellfehaft in mehr oder minder birec- 
a Biverfpruch fteht, als folhe auch auf den erften Blick erkannt werben Fann, 
Korfleht ſich von felbft, daß dieſes durch die Geſetzgebung ausgefprochen werben 
u foiwie ſich auch von felbft verfteht, daß dem Gefepgeber das Recht zugeftan- 
Sa werden muß, auch folhe Handlungen mit Strafe zu belegen, die, an und für ſich 
gleihgiltig, nur in ihren Folgen der Geſellſchaft nachtheilig werden fönnen, 
' verftebt fich von felbft, daß die Ausübung der Strafgewalt, um gerecht 
Felein, eine gleichmäßige, d. h. nach beftimmten, voraus befannten und allgemein 
Grundfägen gegen jeden Delinquenten einfohreitende fein muß. Hier— 
eriheint allerdings mittelbar das Dafein eines Strafgefeges als die allge- 
Ban Bedingung der rechtmäßigen Verhängung einer Strafe, und man fann unter 
im Gefihtspuncte ein Delict auch als eine unter Androhung einer Strafe ver- 
Am Handlung bezeichnen. Was aber am Delicte beftraft wird, iſt der Wille, 
ih der gefellfchaftlichen Pflichten entfchlägt oder vollends gegen diefelben ſich 
Me auflchut, fo dag ohne böfen Willen (dolus oder culpa) fein Delict ge- 
Ka werben fanıı. Da aber die Strafe, als Bethätigung der Macht und Gcwalt 
Fr Sefellichaft, notwendig eine äußere Anregung vorausfegt, wodurd fie zur 
Milisung aufgefordert worden und der gegenüber fie ſich geltend machen muß, 
Sehr zum Delict nebft dem böſen Willen wefentlih eine äußere That, in 
fi der böfe Wille bereits geltend gemacht bat. Ob der Thäter dabei feine 
erreicht bat oder nicht, iſt gleichgiltig, weil das bloße Hervortreten des 
Bi Billens in äußerer That ſchon an und für ſich eine Störung des gejell- 
eettligen Lebens if. — Je nach der Beichaffenheit des böſen Willens theilen ſich 
die Delicte in dolofe und culpofe, d. h. in folhe, worin fih ein directer 
Meise gegen ven geiellichaftlichen Willen Cböfe Abficht), oder in folche, worin 
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fih nur ein Mangel an der fhuldigen guten Gefinnung, die Abwefenheit Des 
guten Willens (Hahrläffigkeit) ausſpricht. Je nach der Beichaffenheit der That 
unterfcheidet man zwifchen vollendeten Verbrechen und ftrafbaren Berfuhen; je 
nach der Befchaffenheit des Willens und der That unterfcheidet man zwifchen 
Unterlaffungs- und Begehungsdelieten. Da die dolofen Handlungen, je nach- 
dem fie mehr oder minder direct gegen die Grundlagen des gejellihaftlichen 
Verbandes gerichtet find, größere oder geringere Uebel nad fich ziehen, wel- 
hen auch größere oder geringere Strafen entfprechen müffen, fo unterfheivet 
man nach diefen auch fchwere Verbrechen und leichtere Vergehen. Ebenfo un- 
terfcheidet man, je nachdem ein Delict nad befonderen Grundfägen oder mit 
härteren Strafen als andere derfelben Gattung beftraft wird, ausgezeichnete und 
qualificirte Delicte, Der böfe Wille, der in firafbarer That fich äußert, fann aber 
gegen das Princip des gefellfchaftlichen Lebens felbft, d. h. gegen die .Gefellfchaft 
als ſolche und die Macht, die ihr zum Träger dient, oder nur gegen die Wir- 
fungen biefes Principe, wie fie den einzelnen Gliedern der Gefellfchaft zu Gute 
fommen, gegen die nämlich durch die Gefelliihaft ven Einzelnen gewährleifteten 
Güter gerichtet find. Im erften Kalle erſcheint die ganze Gefellfchaft ald bedroht 
oder angegriffen und das Uebel ift ein allgemeines, öffentliches. Jm andern Kalle 
ift das Uebel nur ein befonderes, das zunächft nur den Einzelnen und fein Privat- 
leben trifft. Man unterfheidet hiernach zwifchen öffentlichen und Privatdelicten. 
Da endlich die Gefellfchaft nicht bloß das, was zu ihrer und ihrer Mitglieder 
Eriftenz und Entwicelung notwendig und unerläßlich ift, fondern aud das Nütz- 
liche, Angenehme und Zwedmäfige zum Gegenſtand und zur Aufgabe hat, indem 
ja deffen Entbehrung mittelbar auch ein Uebel ift, und da folglich ver in der Ge- 
feltfchaft herrfchende Wille, vermöge des ihm nothwendig gebührenden Gehorfams, 
auch ſolches bei Strafe zu gebieten und zu verbieten befugt fein muß, fo entfteht 
aus der Uebertretung folcher Gebote und Verbote, neben den öffentlichen und 
Privatdelicten, eine dritte Art, weldhe man mit dem Namen Polizerübertretungen 
zu bezeichnen pflegt. Das Unterſcheidende an diefen ift, daß fie nicht fo faft gegen 
das Recht felbft, ald vielmehr gegen die gute, nügliche und zweckmäßige Ordnung 
im gefellfchaftlichen Leben anftoßen und als flrafbar zunähfi nur wegen des Un- 
gehorſams gegen die gefellihaftlihe Gewalt ſich darftellen. Da endlich die Bande 
der Geſellſchaft von verfchiebener Art find, je nachdem die Menfchen durch die 
natürliche Liebe und die Bedürfniſſe des Leiblichen Lebens, oder durch geiftiged Be— 
bürfniß und die Liebe zur Wahrheit, oder aber durch das Bedürfniß der Macht 
und des gemeinfamen Schuges und durch die Liebe zum Vaterlande zufammen- 
geführt und in der Gemeinfchaft erhalten werden, durch diefe Verfchiedenheit der 
geſellſchaftlichen Bande aber fih auch eben fo viele befondere und eigenthümliche 
Kreife des gefellfhaftlichen Lebens geftalten, die, obwohl ſich wechfelfeitig unter- 
flügend und ineinander verſchlingend, doch jeder ihre befonderen eigenihümlichen 
Lebensbedingungen haben und durd die ihnen eigenen Kräfte getragen werden, fo 
ergeben fih auch, je nachdem gegen die einen oder die andern diefer Lebens— 
bedingungen und Kräfte angeftoßen wird, eben fo vielerlei Arten von Delicten, 
und da jede der vergefellfchafteten Kräfte nur innerhalb ihres eigenthümlichen 
Wirkungskreifes unmittelbar und felbftftändig zu wirfen vermag, eben fo viele 
Kreife der ftrafrehtlihen Zuftändigkeit. Hiernach unterfcheivdet man die Uebertre- 
tungen ber häuslichen Ordnung und des Familienlebens, welche der Privatgewalt 
des Familienoberhauptes unterliegen; die Uebertretungen des religiöfen Lebens und 
der kirchlichen Ordnung, welche von der Kirchengewalt geahndet werben; und die 
Uebertretungen des weltlihen Rechtes und der Etaatsorbnung, welde von der 
Staatsgewalt befiraft werden. — Da übrigens die bezeichneten geſellſchaftlichen 
Lebenskreiſe fi, wie bemerkt, ineinander mannigfaltig verfchlingen und die ihnen 
zu Trägern dienenden Gewalten fih daher auch wechſelſeitig unterftügen müffen, 
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fo bringt es die Natur der Dinge mit fih, daß die angeführte Abteilung der firaf- 
rechtlichen Zuftändigfeiten nicht überall eine unbedingte und ftreng abgefchloffene 
fein fann, vielmehr oft eine und diefelbe Handlung nach ihren verfchiedenen Be- 
yiehungen zugleih als ein häusliches, als ein kirchliches und als ein ftaatliches 
Deliet erfcheint oder doch mindeftens unter zwei diefer Competenzen zugleich fällt, 
auch daß die fich nothwendig unterftügenden Gewalten fi im Kampfe gegen das 
Uebel zum Heile des geſellſchaftlichen Organismus zuweilen wechfelfeitig fuppliren 
und dann auch eine Art von Präventionsreht unter fih anerkennen. So hat in 
früherer Zeit, als das weltlihe Strafrecht wenig ausgebildet war, die Kirche alle 
Verlegungen der ftaatlihen Ordnung, unter dem Geſichtspunete der Sünde aufge- 
fast, auch mit äufiern Strafen belegt (fiehe Bingham Origines sive anliquitates 
ecclesiastice Lib. XVL c. 4—14), während fie fpäter, in eben dem Maafe als 
das weltlihe Strafrecht ſich entwidelte, von diefen äußern Strafen wieder ab- 
zung und fih meift bloß auf die Würdigung der innern Schuld und ihrer Sühnung 
im Gewiffen befchränfte. Auf diefes Verhältniß gründet fi die canoniftifche Ein- 
teilung der Delicte in delicla fori ecclesiastici im engern Sinne, eigentliche 
Sırhenverbrechen, zu welchen man Härefie, Schisma, Apoftafie und Simonie rech- 
zet, und in delicta fori mixti, kirchliche Verbrechen, die zugleich Gegenftand des 
weltlihen Strafrechtes find und rüdfichtlich deren die Kirche das Präventionsrecht 
ver weltlichen Strafgewalt in der bezeichneten Art anerkennt. Dahin gehören Ehe- 
rad, Concubinat, Sodomie, Sacrilegium, Meineid und Zinswucher (Richter, 
tehrb. des Fath. u. evang. Kirchenrechts SH 205— 207 inck.). In Anfehung diefer 
deſchtänkt alfo die Kirche ihr Richteramt bloß auf das Gewiffen in dem fog. 
Iorum internum, und überläßt die äußere, der Gefellfchaft gebührende Genug- 
haung dem Staate. In dem forum internum unterliegen aber ihrer Gerichtsbar- 
kit au alle andern Uebertretungen und Verletzungen des weltlichen Rechtes, in- 
um fie ed als eine Gewiffenspflicht erflärt, daß dem weltlichen Rechte in allem 
Ormüge gefchehe, und den weltlichen Strafgefegen felbft die Kraft zugefteht, im 
Örmwiffen zu binden, falls fie nicht geradezu gegen das Gewiffen mit ihren Ge- 
eten oder Verboten anftofen oder etwas an fih Gleichgiltiges nur alternative in 
vr Art bei Strafe gebieten oder verbieten, daß man es zu thun oder zu laffen, 
oder die beftimmte Strafe zu dulden oder zu entrichten habe, Gebote und Ver— 
bste der Iegtern Art werben leges mere poenales genannt (Antoine, theol. moral. 
Aug. Vind. et Cracov. 1760. P. I. Tract. de legib. c. 8. quaest. I. Resp. 1). Eine an- 
dere, mit der Abtheilung der Gefellfchaft je nach ihren Zweden und der Berufs— 
at ihrer Mitglieder zufammenhängende Eintheilung der Delicte ift die in delicta 
propria, die gegen die befonderen Standrspfliten z. B. der Geiftlichen, und de- 
icla communia, die gegen allgemeine, für Jeden geltende Verpflichtungen begangen 
werden. Hier zeigt fich das Jneinandergreifen der verfchiedenen Lebensfreife, in- 
tem nicht nur gemwiffe delicta propria der Geiftlihen, fondern auch einige delicta 
ommunia, wie Tödtung, Selbftverftümmelung oder Verftümmelung eines Andern, 
sermöge einer gefeglichen Auszeichnung die Jrregularität, d. h. die Ausſchließung 
son geiftlihen Amtsverrichtungen zur Folge haben (Richter a. a. O. $ 595. 
Jermaneder, Handb, des gem, kath. Kirchenrechts $ 238 ff.). Andere minder 
vihtige Eintheilungen der Delicte mögen hier übergangen werden, Wie fi) übri- 
send das Delict zur Sünde verhalte, ift aus dem Bisherigen wohl von felbft 
Kar. Jedes Delict, mit Ausnahme der Uebertretung eines geradezu dem Gewiffen 
wiberftreitenden Gebotes oder Verbotes oder einer lex mere poenalis, ift zugleich 
tine Sünde, nicht aber umgekehrt jede Sünde au ein Delict. Außer dem böfen 
Tilen, der das Wefen der Sünde ausmacht, gehört zum Delict nebftbei noch, 
daß diefer böfe Wille gegen die Grundlagen und Bedingungen des gefellfchaftlichen 
kebens fi gerichtet und diefe Richtung bereits durch eine äußere That unzwei- 
deutig an den Tag gelegt habe, [v. Moy.] 
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Delinquentenpredigten gehören in die Claffe der Eafualreden (f.d.A.). Nach 
vollbrachter Hinrichtung eines Delinquenten fordert die herfümmlide Sitte, daß an 
das verfammelte Bolf eine Anrede gehalten werde. Bei einem ſolchen Ereigniffe find 
vorzüglich die Gefühlvollen, aber auch, wenigftend einigermaßen, bie Leihtfinni- 
gen ebenfalls erfchüttert ; daher ift der Zweck diefer Anreben, durch Benüßung 
diefer Gemüthsftimmung vor der Sünde zu warnen und zur Tugend zu ermun- 
tern. Der Gegenftand derfelben fann daher nur fein entweder der ganze Lebens- 
fauf oder der Charakter, in religiöfer oder moralifcher Beziehung aufgefaßt, oder 
das Hauptverbrechen des Delinquenten, oder eine religiöfe moralifhe Wahrheit, 
welche aus dem Leben des Verbrechers fih ergibt; 3. B. Gottes Gerechtigkeit, 
‚oder die traurigen Folgen der Zurüdmweifung ber göttlichen Gnade, oder die Noth- 
wendigfeit, fi auch in Heinen Dingen zu beberrfchen u. |. w. In der Durd- 
führung des Themas ift bei den Erläuterungen, Beweifen und Beweggründen auf 
das Leben des Verbrechers Rüdfiht zu nehmen, fo daß die einzelnen Momente 
deffelben in die Rebe verflodhten werden. Bei der Darftellung des unglücklichen 
Lebens bleibe der Redner aber der Wahrheit getreu und übertreibe das Sündhafte 
deffelben nicht, ſelbſt nicht in der Abficht, um dann die Größe und Wirfung der gött- 
lihen Gnade defto mehr verherrlichen zu fünnen. Leber Lebensumftände und Hand- 
lungen, deren Angabe anftößig oder fittengefährlich fein fünnte, gehe er kurz weg 
und berühre fie, wo es des Zufammenhanges wegen nicht zu vermeiden ift, nur 
mit wenigen Worten. Dann folgen die fi aus jedem fpeciellen Falle ergebenden 
Nuganwendungen an die Zuhörer, und der Unglüdliche werde dann dem Gebete 
derfelben empfohlen. War der Verbrecher reumüthig und buffertig, fo hebe man 
diefes befonders hervor, ohne jeboch denfelben für heilig zu erflären; war er ver- 
fiodten Sinnes, fo ift er nicht zu verbammen, fondern um fo mehr dem Gebete 
zu empfehlen; aber eben diefer Umftand diene dazu, um deſto dringender zur bal- 
digen Lebensbefferung zu bewegen. Sollten durd die ausführlide und genaue 
Darftellung des Verbrechens nothwendige aber unabweisliche Rüdfichten oder zarte 
Gefühle verlegt werden, 3. B. wenn die Eltern am Drte des Hingerichteten leben 
und geachtet find, fo beachte man diefe aus riftlicher Liebe und Humanität, und 
gebe von dem Verbrecher nur foviel an und dieß auf eine folde Art, als es 
gerade zum Zwecke der Predigt nöthig ift, ohne in eine genaue Befchreibung des 
Einzelnen einzugehen. Diefe Rede fordert wegen der vorhandenen Gemüthsftim- 
mung einen mehr einfachen als biumenreihen Styl; der Vortrag fei herzlich, 
„ väterlih ermahnend und in Tom und Miene fpreche fih das Mitleiven mit dem 
Unglüdlihen aus. [Schauberger.) 

Delphini (leudter). Schon Agrippa führte gewiffe Embleme und Bil« 
der ein, welche die Geftalt von Delphinen hatten. Sie flanden im Eircus Mari- 
mus zu Nom auf feinen Säulen, und fo oft ein Rennen vorbei war, wurde ein 
folhes Bild auf der Spina des Circus aufgerichtet, fo daß man aus der Zahl der 
aufgeftellten Delphinen die Anzahl der fhon gefchehenen Rennen abnehmen konnte. 
Im kirchlichen Sprachgebrauche bezeichnet man aber mit dem Worte delphini aud 
Leuchter - und Lampenverzierungen mit Delphinenbildern und Leuchter felbft. Im 
biefem Sinne finden wir den Ausorud delphini z. B. in epist. LXVIII (al. XXVD 
Gregorii Pape I. ad Anthemium Subdiaconum. Unter den frevelhafter Weife an 
einen Juden verfauften kirchlichen Gefäßen (ministeria ecclesi®, i. e. vasa, orna- 
menta etc.) nennt Öregor d. Or, „coronas cum delphinis duas.“ Man hatte näm- 
lich ſchon früh Fünftlich verfertigte Arten von Lampen und Leuchtern, welche zu- 
gleih eine Zierde der Kirchen ausmachten, und während die runden Leuchter 
coron® (Rronleudter) genannt wurden, hießen die Dellampen nad) ihren verfchie- 
denen Figuren: Cantari, Delphini, Lychni u. ſ. w. „Man fheint das Bild des Del- 
phin um fo lieber in die Kirche aufgenommen zu haben, ba er von den älteften 
Zeiten her das Wahrzeichen und Lieblingsſymbol der Schiffer und Küftenbewohner 
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wor, uud da man in der hriftlichen Kirche gern die Beziehung auf das Schiff, 
vom Lieblingsbiide der Kirche nächſt dem Kreuze, vervielfältigte.” Vgl. Binte- 
sim, die vorzüglihften Denfwürdigfeiten der criftfatholifchen Kirche. IV. Bd. 
1. 2H. ©. 125. Augufti, Denfwürbdigfeiten aus der hriftlihen Archäologie, 
11.8. ©. 84. (Fritz.)] 

Demas (Aucs, nah Einigen Abfürzung von Snuntgıos, nad Andern ſo⸗ 
sel old Anuapyos), ein Mitarbeiter und Begleiter des HI. Paulus, welcher noch 
in der erften römifchen Gefangenfchaft treu bei ihm aushielt (Col. 4, 14. Philem. 
24), inder zweiten aber den Apoftel „aus Liebe zu diefer Welt verließ und nad 
Thefialonich zog.” (2 Tim. 4, 9.) Ob der Ebionite Demas, von welchem der hl. 
Eripganius (adv. haeres. II. 51. n. 6) wahrſcheinlich bloß des gleihen Namens 
Degen mit den apoftolifchen Worten (2 Tim. 4, 9.) berichtet, eben biefer feige 
Ipofelbegleiter fei, wie Theodoret (zu 2 Tim. 4, 9.) und viele Andere dafür 
halten, kann wegen Mangel weiterer Zeugniffe nicht entfchieden werden. Die 
Borte des Apoſtels „ayarınoas Tov vüv atwve* find zur Hebung des Zweifels 
ofendar viel zu unbeftimmt. Entſchieden unbegründet iſt jedoch, was mehrere 
Andleger, wie Eftius, Cornelius a Zap. und felbft auch Baroniug (ad ann. 59.n. 11) 
in einer falfchen Borausfegung über die Abfaffungszeit des 2ten Briefes an Ti- 
morsend aus Col. 4, 14. Philem. 24 über die bußfertige Nüdfehr des Demas 
vermuten (f. Petav. notz ad Epiph.). [Bernhard.] 

Demeritenhäuſer, ſ. Correctionsanftalten. 

Demetrius. 1) Mit dem Beinamen Soter, ein Sohn des ſyriſchen Königs 
Seleucns Philopator. Als dieſer Seleueus feinem Vater Antiochus dem Großen 
a der Regierung nachfolgte, ſchickte er ſeinen Sohn Demetrius als Geißel nad 
Rom, ebenſo wie früher Antiohus der Gr. feinen zweiten Sohn Antiochus Epi— 
Jares in gleicher Eigenfchaft dahin gefandt hatte (1 Macc. 1, 11.). — Nah 
Seleacus Tode bemädtigte fih Antiohus Epiphanes der Regierung, und ließ 
jenen Brudersfohn Demetrius in Rom als Geißel. Als jedoch Ant. Epiphanes 
Bard, und fein noch unmündiger Sohn Antiohus Eupator unter der Leitung des 
pfiad die Regierung antrat (1 Macc. 6, 17.), gelang es dem Demetrius aus 
Kom zu entweichen und nach Syrien zu fommen, Nachdem ſich hier das Heer 
fir ihn erklärt hatte und Lyſias fammt dem jungen Könige Antiohus Eupator 
af feinen Winf getödtet wurde, erlangte er um 162 v. Chr. den Thron Syriens, 
ben früßer fein Vater innegehabt. Gegen die Juden benahm er fich feindfelig, wozu 
dm insbefondere die Einflüfterungen des nah dem Hohenpriefterthume firebenden 
Ulimus (f,d. A.) veranlaften. Er ſchickte mehrmal Kriegsheere gegen fie; das erfte 
inter Bachides (ſ. d. A.), der den Alfimus als Hohenpriefter einfegte, ein zweites 
inter Ricanor, das die Juden vertilgen follte, von diefen aber unter ihrem Führer 

dem Maccabäer aufgerieben wurde, das dritte wieder unter Bacchides, 

xer welhem Judas in einem unglüdlihen Treffen befiegt wurde und umfam, das 
Ferte unter demfelben Bacchides, welches jedoch bei den Juden unter ihrem An- 
Jonathan, dem Bruder des Judas, ſolchen Widerftand fand, daß fih Dac- 
Öbes endlich bereitwillig bewies, mit Zonathan Frieden zu fchließen (1 Macr. 
41.£.9,1. 73. 2 Macc. 14, 3. ff. 15, 1. ff. Jos. Flav. Ant. XII, 10 u. 11. 
ÄN, 1.). — Als darauf Alerander Balas (ſ. d. 9.) ald Gegenfönig des Deme- 
Eins auftrat und ihm die Herrfchaft über Syrien ftreitig machte, bemühte ſich 
setting den Jonathan und die Juden durch große Berfprechungen für fich zu 
nen. Sie trauten ihm aber nicht und verbanden ſich vielmehr mit feinem 
Srgner, von dem er dann (um 1509. Chr.) in einer Schlacht überwunden wurde, 
der er auch nach tapferem Widerftande feinen Ted fand (1 Macc. 10, 1. 50. 
is. Flar. Antt. XII, 2.). Noch vor feinem unglüdlichen Ende hatte er jedoch feine 
Wei Söhne, Demetrius und Antiohus, zw feinem Freunde Lafthenes nach Ereta 
eißidt, um fie vor möglicher Gefahr zu fihern und für fünftige Zeiten aufzu- 
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bewahren (Justin. Hist. XXXV, c. 1et2). — 2) Demetrius Nicator oder Nica- 
nor, der ältere Sohn des Vorigen, fam um 147 v. Chr. mit einer Schaar Ere- 
tenfer, mit denen ihn Lafthenes verfehen hatte, nach Eilicien, um den Alerander 
Balas vom Throne Syriens zu verdrängen, Er fand in furzer Zeit großen An 
bang, indem insbefondere Apollonius, der Statthalter von Cölefyrien, zu ihm über- 
trat. Diefer brachte ein bedeutendes Heer zufammen und ſuchte Jonathan und 
die Juden dem neuem Herrfcher zn unterwerfen, was ihm jedoch nicht nur nicht 
gelang, fondern auch bedeutenden Berluft verurfahte (1 Macc. 10, 67. f.). Nach 
der Ermordung des Alerander Balas aber gelangte Demeirius auf den väter- 
lichen Thron, und gewann auch Jonathan und die Juden durch Gewährung glän- 
zender Vortheile für fih (1 Macc. 11, 1. 33.). Diefe Ausfohnung war für 
Demetrius felbft von großem Nugen; denn als er fo unvorfichtig war, fein ein- 
Heimifches Kriegsheer zu entlaffen und nur fremde Truppen beizubehalten, verur- 
fachte er bei dem erfteren große Unzufriedenheit, deren verderblihe Folgen Jo— 
nathan von ihm für einige Zeit dadurch abwendete, daß er ihm auf fein Berlangen 
eine Schaar von 3000 Mann nach Antiochia zu Hilfe fandte (1 Mace. 11, 38. 
43—52.). Die mißlihe Lage des Demetrius glaubte ein gewiffer Tryphon, 
früher einer der Feldherrn des Alerander Balas, zur Erreichung feiner eigenen 
ehrgeizigen Abfichten benügen zu können. Er begab fi) daher zu dem Araber 
Eimafuel, der den noch fehr jungen Antiohus, des Alerander Balas Sohn, in 
Verwahrung hatte und erzog, und bewog ihn, ihm denfelben zu übergeben, indem 
er verfprach, er wolle, was bei der großen Unzufriedenheit des ſyriſchen Heeres 
unfchwer fei, den Demetrius flürzen und dem Antiohus zur Herrfhaft über Sy- 
rien verhelfen. Demetrius aber förderte die ihm ſchädlichen Pläne des Tryphon 
dadurch, daß er nicht nur die Unzufriedenheit des fprijchen Kriegsheeres und der 
Untertbanen erhielt und vermehrte, fondern auch gegen Jonathan und die Juden 
ungerecht war, indem er ihnen feine Verfprechungen nicht erfüllte, ja fie fogar zu 
drüden anfing. Daher geihah ed denn au, daß Jonathan, als Tryphon mit 
Antiochus aus Arabien nah Syrien zurüdgefehrt war und ein fehr großer Theil 
des einheimifchen Heeres auf feine Seite übertrat, durch die Treulofigfeit des De— 
metrius verlegt, diefem nicht nur nicht beiftand, fondern ald er von Tryphon be- 
fiegt nach Eilicien flüchten mußte, mit dem neuen Könige Antiohus und mit Try- 
phon ein Bündniß ſchloß (1 Mace. 11, 39. 40. 53—59. vgl. Jos. Flav. Antt. XIH. 
5, 1—4.). Dur wiederholte Siege über die Anhänger des Demetrius befeftigte 
Jonathan die Macht des Anticchus, der den Beinamen Theos erhielt, und wurde 
dabei auch felbft mächtiger. Tryphon aber, der ihn als ein ftarfes Hindernif 
feiner eigenen Pläne betrachtete, bemächtigte ſich auf verrätheriihe Weife feiner 
Perſon und brachte ihn, fo wie fpäter aud den jungen Antiochus, ums Leben, 
worauf er fich felbft ums Jahr 143 v. Chr. der Herrfhaft über Syrien bemäd- 
tigte (1 Macc. 12, 24. ff. 13, 1—32. vgl. Jos. Flav. Antt. XII. 5, 5. 6. 7. 10. 
6, 1. 2—6. 7, 1.). — Inzwifhen unternapm Demetrius mit feinem Anhange 
einen Rriegezug nah Medien, um Länder zu erobern und neue Truppen gegen 
Tryphon zu fammeln, Seine Abfiht wurde jedod vereitelt, weil er vom perji- 
fhen Heere gefhlagen und gefangen genommen wurde (1 Macc. 14, 1—4. 
Jos. Fl. Antt. XIII. 5, 11.). Deffenungeachtet behielt aber Tryphon feine Macht 
nur drei Jahre; denn Antiohus, mit dem Beinamen Sidetes, der jüngere Bruder 
des Demetrius, erihien in Syrien, fand dort viele Anhänger gegen den verhaft 
geworbenen Ufurpator, und machte feiner Herrichaft und feinem ränfevollen Leben 
ein Ende (1 Macc. 15,'1. ff. Jos. Fl. Antt. XII. 7, 1. 2. Justin. Hist. XXXVI. 1.). 
Während nun Antiohus Sivetes in Syrien herrfchte, wurde fein Bruder Deme- 
trius in ber perfiihen Gefangenſchaft milde gehalten, um nach Umftänden gegen 
Antiochus benugt zu werden, auf deffen Reih man Abfichten batte. Als aber 
Antiohus, dem die Abfichten der Perfer nicht unbefannt blieben, um ihnen 
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‚geeorzufommen, einen Kriegszug gegen fie unternahm, fie mit feinen geübten Krie— 
wiederholt ſchlug und großen Anhang in ihren Ländern fand, wurde Demetriug 
(freiheit gefegt, damit die Aufmerkſamkeit feines Bruders auf Syrien gelenft 
er zur Rüdfehr veranlaßt würde. Nachdem jedoch Antiohus bald darauf, 
1 9, Ehr., durch Lift überwunden und getödtet wurde, bereute der König von 
die Entlaffung des Demetrius und ſchickte ihm Neiterfchaaren nah, um 
wieder gefangen zu nehmen. Er entfam aber glücklich nah Syrien und ge- 
fier wieder zur Negierung, die indeffen nicht von langer Dauer war; denn 
nt Ungerechtigkeit machte ihn den Truppen ebenfo wie den Unterthanen verhaßt, 
if fie Ptolemäus Physcon, den König von Aegypten, erfuchten, ihnen einen 
Seleuciden zum Könige zu geben. Diefer jandte ihnen Alexander, mit 
deinamen Zebinas, von dem Demetrius befiegt wurde und die Flucht ergrei- 
mußte, worauf er, von den Seinen verlajfen, zu Tyrus im J. 126 v. Chr. 
tod fand (Jos. Fl. Antt. XIII. 8, 4. 10, 3. Justin. Hist. XXXVIII. 9—10. 
1.— Vergl. auch d. Art. Antiohus VI. u, VIL). — 3) Demetriusg, 
Silberarbeiter zu Ephefus (f. Ephefus). — 4) Demetriug, ein frommer 
nl, der im dritten Brief des Ap. Johannes v. 12 gelobt wird. [Rozelfa.] 
demetrius, der zwölfte in der Reihenfolge der alerandrinifchen Bifchöfe, 
yalian (+ 4. März 189) im Oberbirtenamte. Mit einem thatfräftigen 
fe wrband er zugleich eine nicht gewöhnliche Einfiht in die Zuftände und 
linie, unter denen er lebte. Für Beides fpricht die ruhmvolle Entwicklung 
alerandrinifchen Kirche unter feiner Leitung. Sie, die bei dem Bisthums- 
te des Demetrius, nach dem Zeugniffe des Patriarchen Eutychius, um 930 
sie Alexandrine origines. ed Selden. p. XXIX.) fo unbedeutend war, daß in 
Jegypten feine ihr untergeordnete bifhöfliche Kirche beftand, fondern einzig 
Fr Biihof von Alerandrien mit zwölf Presbytern die dortigen firhlihen Be— 
Srtsife wahrnahm, drängte noch unter demfelben Demetrius die Metropolis des 
wiſtenthums, Antiochia, und die Kirche des hl. Johannes zu Ephefus in 
—* Und dieß geſchah zu einer Zeit, wo ſich gar manche Umſtände 
einigten, die Kirche des hl. Marcus in ihrer Entwicklung aufzuhalten. Wäh- 
hämlih das ägyptifche Volk feſt am nationalen Aberglauben hing und ber 
Fanatismus der dortigen Juden den Lebertritt vom Gefche zum Evan- 
Alam erihwerte, auch der ſchlichte Kirchenglaube für die alerandrinifchen Grie— 
O0 dei ihrer vorherrſchenden religionsphilofophifchen Nichtung zu wenig Anzie- 
AMafi hatte; kamen andererfeits der hellenifchen Weisheitsfucht die fpeculativen 
sconftructionen der Gnoftifer, ein ethnifirtes Chriſtenthum bietend, auf 
Fr als halbem Wege entgegen. Die Bafilivianer waren fo zahlreich, daß Ha- 
an fie für die einzigen Chriſten in Aegypten halten konnte. Deßungeachtet Fam 
Wi Demetrius friſche rührige Lebensthätigfeit in die alerandrinifche Gemeinde. 
rer, wie Santänus, Clemens und Origenes, beide legtere gewiß, vielleicht auch 
eite von Demetriug berufen, übernahmen die Leitung der dortigen fatecheti= 
Um Schule und ſchufen eine firhliche Gnofis, welche die außerkirchliche nicht nur 
Ftetiſch, fondern auch practifch überwand. Schaaren von gebildeten Heiden 
Hinsten fh zu den Vorträgen der neuen hriftlichen Weifen und wurden fo für 
hriſtenthum gewonnen; während zugleich die Härefie ihre Anhänger zu- 
san die Mutterkirche verlor. Auch außer Alerandrien mehrte fi die Anzahl 
Aederen Ehriften. Demetrius unterftügte diefe Bewegung zur Kirche durch 
ung mehrerer Bifchofsftühle. Auch in Angelegenheiten der allgemeinen Kirche 
Dr der alerandrinifche Biſchof nicht unthätig. Sp erklärte er fih nad dem Be— 
"te des Patriarchen Eutychius a. a, O. für die römifche Pafchafeier ſowohl in 
m Schreiben an Victor, als in Briefen an die Biſchöfe von Antiochien und 
Serafalem, Ob die Abfendung des Pantänus nah Indien, worunter wohl ent- 
Dr das fühliche Abyffinien oder Arabien gemeint if, veranlaft durch die Bitte 
Bichenkepitgn. 3, Br, 7 
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bandeltreibender, in Alerandrien fih aufhaltender Indier, unter dem Episcopate 
des Demetrius oder ſchon früher ftattgefunden habe, läßt fih aus dem unbe- 
flimmt gehaltenen Berichte des Eufebius (H. E. V. 10) nicht mit Sicherheit ent- 
nehmen, doch ift Erftered nach Hieronymus (Catal. c. 36 u. Epist. 70 ad Magn.) 
wahrſcheinlich. Gewiß hingegen ift, daß nicht ohne des Bischofs Demetrius Dazwi- 
fohenfunft der dritte große alerandrinifche Lehrer Drigenes eine Miffionsreife nach 
Arabien, wohin er von einem römischen Befehlshaber eingeladen worden war, unter- 
nahm (Euseb. H. E. VI. 19). Mit diefem von ihm lange begünftigten Lehrer gerieth 
Demetrius gegen Ende feiner bifhöflihen Amtsführung in einen Zwiefpalt, ber 
ſchon von Seite eines Theiles feiner Zeitgenoffen, noch mehr von Seite fpäterer 
Bewunderer des Drigenes überaus harte Urtheife gegen ihn hervorgerufen hat. 
Drigenes hatte ſich nämlih im 3. 223 auf feiner Reife durh Adaja von den 
Bifhöfen Theoftift zu Cäfarea und Alerander zu Jerufalem die Priefterweihe ge- 
ben laffen, die ihm Demetrius felbft wohl längft würde gegeben haben, wenn nicht 
Drigenes durch feine frühere Selbftverftüämmelung, die er jenen beiden Biſchöfen 
wohl verheimlichte, e8 unmöglich gemacht hätte. Denn Allem nah war die durch 
den 22. und 23. apoftol. Canon fanctionirte Kirchendisciplin ſchon damals in Gel- 
tung. Nach feiner Rückkehr unterfagte ihm nun Demetrius die Fortfegung des 
Fatechetifchen Lehramtes, und fprach nachher auf einer Synode ägyptifcher Bifchöfe 
über ihn den Bann aus und erflärte ihn des Prieftertfums verluftig. Diefes nun 
wird von den Freunden des Drigenes als ein Widerſpruch mit dem frühern Be— 
nehmen des Bifchofs gegen den berühmten Lehrer und als eine bloß auf perfön- 
lichen Gründen berubende Härte getadelt, weil ſich Demetrins in feinen vermeint- 
Kichen bifchöflichen Rechten verlegt glaubte. Allein jener Widerſpruch findet nicht 
Statt, denn das Verfahren gegen Origenes war niht Strafe für die Selbftver- 
flümmelung, fondern für die furtive Ufurpation der Priefterweihe,. Verlegt wurde 
aber der Bifchof nicht bloß in feinen vermeintlichen, fondern in feinen wirffichen 
Rechten; denn wenn auch damals vielleicht noch die Hebung nicht gefeglich be- 
fland, nach welcher fremde Didcefanen nicht ohne befondere Bewilligung des 
eigenen Bifchofes zu einem Kirchengrade erhoben werben fünnen; fo legte doch die 
Natur der Sache eine folhe Praris fo nahe, daß Demetrius mit Rüdficht auf 
das bisher freundfchaftlihe Verhältniß mit Drigenes fi dadurdh auf das unan- 
genehmfte berührt fühlen mußte, Ueberdieß mußte ihm jegt Drigenes als ein hin- 
terliftiger Verächter der Kirchengefege erfcheinen, indem er fich hinter dem Rücken 
feines Bifchofes das erfhlih, was ihm in Alerandrien aus eigenem Verſchulden 
nicht gewährt werden fonnte, Drigenes ging wohl die beiden Bifchöfe nicht felbft 
um die Weihe an; aber das fonnte ihn bei Demetrins nicht entfchuldigen, da es 
ihm Teicht war, ohne Enthüllung des Fehltrittes feiner Jugend den Antrag eines 
fremden Biſchofes mit einfacher Beziehung auf fein Verhältniß zur alerandrinifchen 
Gemeinde abzulehnen. Dazu fam, daß Drigenes ſchon auf feiner erften Reife 
nah Paläftina im 3. 216 durch fein Benehmen beim Bifchofe Theoftift zu Cäfa- 
rea ben Demetrius auf die Vermuthung brachte, er beabfichtige in fremde Kirchen- 
dienfte zu treten, welche Bermuthung durch jene unbefugte Weihe fich faft bis zur 
Gewißheit fteigern mußte. Endlih mochte Demetrius wohl auch das durdgän- 
gige Feſthalten an der Firchlichen Lehre in Zweifel ziehen bei einem Manne, der 
fi fo leicht über die kirchliche Disciplin Hinwegfegen konnte. Berückſichtigt man 
alles diefes, fo wird man dem Demetrius feine übertriebene Strenge vorwerfen 
fönnen, wenngleih zur Entfehuldigung des Drigenes fih Manches vorbringen 
läßt. Auch daß Demetrius die frühere Selbftverftümmelung des Drigenes befannt 
machte, kann feinen Tadel verdienen, denn er war dazu genöthigt, um fein Ver- 
fahren gegen Drigenes zu rechtfertigen; eben fo wenig, daß er den Urtheilsſpruch 
über Drigened au an die auswärtigen Kirchen gelangen ließ, denn diefes war in 
der damaligen Kirchenordnung begründet und in unferem Falle um fo mehr am 
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Orte, ald durch die Betheiligung der paläftinenfifchen Bifchöfe diefe Angelegenheit 
mehr allgemeiner Natur geworden war. Die Ercommunication des Origenes 
eint eine der legten Amtshandlungen des Demetrius gewefen zu fein, indem er 
bereits den 8. Det. 232 ftarb. — Nachdem wir das gefchichtlich Beglaubigte über 
ie Yebendumftände und Wirkfamfeit ded Demetrius, der von einigen älteren 
ken. auch der Große genannt wird, beigebracht Haben, mag auch noch 
fromme Sage zum Worte fommen. Diefer zu Folge war Demetrius, bevor 
ee zum bifhöflichen Amte gelangte, ein Winzer, des Lefens und Schreibens un- 
Amdig. Der todtkranke Bifhof Julian, über einen würdigen Nachfolger finnend, 
Bird durh eine Engelerfheinung ermahnt, dazu denjenigen zu beflimmen, welcher 
| ibm der Erfte früh Morgens erfcheinen werde, Der Winzer Demetrius, bei 
Dorgensanbruche in feinem Weinberge eine frühreife Traube entdeckend, kommt 
anf den Gedenken, diefe dem Franken Bifchofe zu verehren. Julian erfannte in 
m den vom Himmel beftimmten Nachfolger. Gegen die Einwendung der aleran- 
imiden Beiftlichkeit bewiefen Demetrius und feine Frau ihre unverlegte Jung- 
malihfeit durch die Feuerprobe, und zwar Ießtere, indem fie brennende Kohlen 
in mollenen Schleier trug, ohne daß diefer Schaden nahm, Demetrius, indem er 
Kartah auf glühende Kohlen ſich ftellte, ohne verlegt zu werden. Das wegen der 
Ungelihrtheit angeregte Bedenken verfprach der Winzer in fürzefter Frift zu heben. 
Dirflih eignete ſich Demetrius folhe Kenntniffe an, daß er nicht nur im rüftigen 
Alter des Predigtamtes ununterbroden zu warten im Stande war, fondern felbft 
08 Öreis noch bei gänzlicher Abnahme der Lebensfräfte fih in die Kirchenver- 
umlung zur Abhaltung der Predigt tragen ließ. Vgl. Renaudot Kuseb. historia 
Pulriarcharum Alexandrinorum, Parisiis 1713. p. 20 sq. Lumperi historia theol. 
ol Ss. PP. III. saec. Tom. IX. p. 21. sq. Redepenning, Drigenes, Bd. I. 
©.405—414. Moshemii de rebus Christ. p. 679. ff. [Werner.] 
© Deminutio beneficii. Ein Beneficium ift ein mit lebenslänglichem 
Mpierruflihem Einfommen aus kirchlichem Vermögen verbundenes beftändiges 
Birheuamt (f. Beneficium ecclesiasticum). Das Wefentliche eines einzelnen 
immten Beneficiums Liegt alfo in dem Verhältniſſe der geiftlichen Amtsverrichtung 
dem damit verbundenen Einfommen, und eine Minderung (deminutio) des Bene- 
ums fann demnach auf doppelte Weife, entweder durch Vermehrung der Amts- 
genheiten oder durch Terminderung des Einfommens des Beneficiaten eintreten, 
verfteht man unter der deminutio beneflcii nur die bleibende Belaftung einer 
ände mit einer neuen Leiſtung. Betrifft diefe die Temporalien, fo ift fie ein onus 
‚ betrifft fie die Spiritualien, fo ift fie ein onus personale. Mit einer folchen 
keiftung fann ein Benefteium nur zur Zeit, wo es erledigt ift, belaftet werben 
"De praeb, c. signifcatum init. 11.X.[3, 5] c. Glossa. Gibert Corp. jur. can. per re- 
Ban ar ordine digest. etc. III. 71. De beneficiis T. VIl. Sect. I.). Zu einer 










Belaftung gehört aber, wie zu jeder Veränderung einer Pfründe, 1) eine 
Urſache, fo daß die Belaftung wirklich zum gemeinen Beften der Kirche 
eihe (vgl. c. 26. X [3, 5]); 2) die Zuftimmung der geiftlichen Behörde (c. 
(gnifieatum cit. c. glossa); 3) die Zuftimmung und der Beifall aller bei der 
Betheiligten (Fagnani ad c. 8 de excessib. Praelatorum nr. 22 sqq. Be- 
"el. XIV. de synodo dioeces. lib. 9. c. 7. Clem. 2. de reb. eccles. non alienand. 
65 4); 4) vielfältig auch die Zuſtimmung des Landesherrn. Die Belaſtung in 
ibus darf namentlich nicht in der Art gefchehen, daß der neue Beneftciat 
ar unter der Bedingung, die fragliche Verrihtung zu übernehmen, die Pfründe 
halte, fondern es ift vorher die fraglihe Verrihtung mit der Pfründe zu ver- 
den und diefe dann mit der neuen Laſt dem neuen Beneftciaten zu übertragen. 
Dieß aus dem Grunde, weil mit der Collation einer Pfründe überhaupt Feine Be- 
Yazung von Seite des Eollator verbunden werben darf(Giberta.a,D.). [v.Moy.] 
tmochares, f. Corpus juris canonici. 
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Demuth ift die willige Anerfennung der eigenen Geringheit; „humililas e 
virtus,“ fagt der Hl. Bernard (de gradibus humilitatis, initio), „qua homo verissima s 
agnitione sibi ipsi vilescit“; die befte Definition, die noch je von biefer Zuger 
aufgeftellt worden ift. Gott, an dem nichts gering, fondern alles unendlich grı 
if, fann eben defwegen aud nicht demüthig fein. Der Gottmenſch Jeſus Ehrifu 
aber, eben weil nicht nur Gott, fondern auh Menſch, konnte demüthig fein, u 
er war ed (Matth. 11, 29.), indem er fich feiner menſchlichen Natur nad als Gi 
ſchöpf Gottes, daher als durchweg abhängig von Gott und unendlich geringer al 
Gott (305.14, 28.), ja auch als abhängig von andern Menfchen (Eltern Luc. 2, 51 
Obrigkeiten Joh. 19, 11., und in einem gewiffen Einne von Allen, zu deren Hr 
er vom Vater gefendet worden, Joh. 13, 4. ff. Matth. 20, 28.), willig aneı 
fannte. Der Menfch ift demüthig, wenn er außer feiner gefhöpflichen Abhängi 
feit von Gott auch alles Andere an ſich anerkennt, was ihn gering macht, dieſ 
fei denn gemeinmenſchlich, als: feine Sünden, die ererbte (Rom. 5) und bie bı 

angenen (1 Joh. 1, 8.), feine fittlihe Gebrechlichkeit (1 Cor. 10, 12.), fein 

bnmacht, aus fich felbft etwas Gutes höherer Ordnung zu wirken (2 Cor. 3,: 
1 Eor. 15, 10.), feine Abhängigkeit von Mitmenfchen, befonders den Vorgefegie 
(Rom. 13, 1. ff.), aber auch den andern (1 Cor. 12, 12. ff. ®al. 6, 2.) u. ſ. w 
ober aber es fei ihm mehr oder weniger nur perfönlich eigen, 3. B. Sünden bi 
fonderer Schwere (1 Tim. 1, 13.), Beruf zu einem niederk Stande (1 Cor. ! 
21.), geringe Fähigfeiten oder doch geringe Fertigkeiten (vgl. Rom. 12, 3.Ju. |." 
Demuth ift Anerfennung; Anerkennung aber ift nicht was Erfenntniß ; fie ſe 
Erfenntniß als notbwendiges Moment voraus, ift aber mehr als bloße Erfenni 
niß; bei der bloßen Erfenntniß der eigenen Geringheit ift ein felbftfüchtige 
Streben, biefe vor den Menſchen, ja au vor Gott und vor fich felbft zu ver 
bergen und zu läugnen, nicht nur denfbar, fondern oft wirklich vorhande 
während die Anerfennung gerade darin befteht, daß der Menfc feine Geringhe 
vor Gott und vor fich felbft, und fofern nicht wichtige Gründe entgegenftehen 
auch vor dem Nächften unummwunden und gern befennt, und er befennt fie nıd 
nur mit Worten, fondern aud in der That, ift daher gegen Gott ehrfurdtevel! 
Hläubig, dankbar, reuevoll, gebetseifrig, ergeben u. f. w.; gegen den Nädhflen, I 
nach Umftänden, gehorfam, herablaffend, gütig, nachfichtig, dienfibefliffen, höfſlich 
bef&eiden, fanftmüthig, verföhnlih, und fo wie weit entfernt von Ehr- un 
Aemterfucht, eben fo bereit, fremde Vorzüge und Verdienfte zu würdigen u. ſ. 
Der Demüthige erfennt aber in fich nur das als gering an, was in Wahrbei 
gering ift: verissima sui agnitione sibi vilescil; was in ihm gut und gro 
ift, erfennt er als foldes an, und zwar gerade deßwegen als fehr gut und grof 
weil er es als ein Gefchenf der göttlihen Gnade anfieht, das er ohne fein Zuthu 
oder mit feinem Zuthun empfangen hat (1 Eor. 4, 5.). Anerfennung fegt ja, wi 
gefagt, Erfenntniß voraus und Erfenntniß ſetzt Wahrheit voraus. Daher ift di 
Demuth mit der wahren Selbftachtung wohl vereinbar, ja mit derfelben nothwendi 
verbunden (1 Cor.7,32. Gal.1, 10.) und ift nie und nimmer Wegwerfung feine 
ſelbſt, Nie dertracht. Das Beifpiel Jefu und feiner Heiligen beftätigt diefe Bebaur 
tung unwiderſprechlich; welch’ ein hohes und Fräftiges Selbſtgefühl ſpricht ſich i 
ihren Worten und Thaten aus bei all’ ihrer Demuth! Man denke z. B. an Jeſu 
vor den Richtern (oh. 18, 19. ff.), an Petrus und Paulus vor den Ridter 
(Apg. 4,3. ff. 5, 27. ff. 16,37. ff. 24,25. u. f.w.). Die Heiligen Gottes waren fit 
bewußt, daß fie einen großen Schaß in ſich herumtragen, aber in gebredlideı 
Gefäßen. Demuth ift alfo nicht Niedertracht, weil fie das Große und Gut 
als ſolches anerkennt. Aber wahrlich, fie ift auch gerade deßwegen nicht Nieder 
trat, weil der Demüthige in fih das Niedere anerkennt. Diefe Anerfennun; 
ſelbſt ift etwas fo Großes und Schweres, daf nur ein hoher und fräftiger Geil 
fie zu erfhwingen vermag. Groß ift der Egoismus des Habens und des Gr 
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ruſſes in dem Menfchen, der Sieg darüber ſchwer; aber ungleich größer ift der 
Eaoigmus des Hochmuthes, der Sieg darüber alfo auch ungleich ſchwerer, aber 
auch ungleich rühınlicher. „Fortasse laboriosum non est homini relinquere sua, sed 
valde laboriosum est relinquere semetipsum (was der Demüthige vor allen Andern 
{$ut). Minus quippe est, abnegare, qu& habet; valde autem multum est, abnegare, 
quod est“ Greg. M. hom. 32. in Evang. Wahrhaftig, wer demüthig ift wie ein 
Kind, der ift der Größte! (Matth. 18, 4.) — Die Nothwendigfeit der De— 
muth ergibt fich aus ihrem Begriffe: fie iſt nichts anderes als Anerkennung deffen, 
was wahrhaft in ung ift, Anerkennung der Wahrheit alfo, und nur die Wahrheit 
maß frei (Job. 8, 32.). Sie ergibt fich ferner aus der Erwägung, daß fie die 
Befis der riftlichen Oefinnung überhaupt und der wichtigften befondern Tugen- 
den des Chriſtenthums if. Das Chriſtenthum Fündet ſich ald eine Erlöfungs- 
ontalt für die erlöfungsbedürftige Menfchheit an; wer ſich daher nicht als abfolut 
elöfungsbedürftig, demnach als gering anerfennt, der fann ein Chrift nicht wer- 
den, und wenn er ed war, nicht bleiben. „Wenn ihr nicht werdet wie die Kind— 
km, fo werdet ihr in das Reich Gottes nicht eingehen.” Matth. 18, 3. vgl. 
Natth. 11, 28. Rom, 9, 20—32. Daher fagt auch Clemens von Rom: „Ehri- 
fut aefört denjenigen, die demüthig von fich denfen, nicht denjenigen, die fich über 
feine Seerde erheben.” 1 Cor. 16. — Ebenfo find chriſtlicher Glaube, chriſtliche 
Sefmung, hriftliche Liebe gegen Gott und den Nächften, furz alle die Tugenden, 
welde wir oben ald Ausdruck der demüthigen Gefinnung angeführt haben, ohne 
Denuth geradezu unmöglich, wie fih aus dem Wefen diefer Tugenden Ieicht ergibt. 
„Die fönnet ihr glauben, fprach Jeſus zu den Hochmüthigen, da ihr Ehre von 
einander nehmet, und die Ehre, welche von Gott allein ift, nicht ſuchet?“ (Joh. 
5,4). In ganz gleicher Weife fann man fagen zu den Hochmüthigen: Wie 
lounet ihr hoffen, wie lieben? u. ſ. w. — Daher denn fo viele und fo nachdrück- 
lihe Auforderungen zur Demuth in der hl. Schrift, 3. B. Matth. 6, 3. 11, 29. 
23, 11. ac. 17, 10. 1 Petr. 5, 5. — und ebenfo bei den heiligen Vätern, welche 
fie dad Fundament und die Wächterin der Tugenden („cogitas magnam fabricam 
exiruere celsitudinis? De fundamento prius cogita humilitatis.“ Auguslin. Serm. 
10. de Verb. Dom. „Coementum cordis humilitas est.“ S. Dorotheus serm. 14) 
und darum fowohl als wegen ihrer Fruchtbarkeit (Zac. 4, 6.) einen Schag von 
Zugenden (humilitas spiritus divitie virtutum sunt. Ambros. in Luc.) zu nennen 
Megen. Wie jede Tugend hat übrigens auch die Demuth ihre Grade. Der Hl. 
denedict zählt deren in feiner Regel (Cap. 7) zwölf auf, und der hl. Bernard 
Frieb über diefe 12 Grade eine Abhandlung: de gradibus humilitatis. Der Hl. 

em nimmt in feinem Werke: de similitudinibus 7 Grade an, der hl. Bona- 
"atıra (de prof. relig.) 3, Richard von St. Bictor (1. 2. de eruditione hominis 
inerioris) ebenfall8 3, Andere mehr oder weniger, je nachdem ein jeder fi) den 
Grihtspunet wählte, von dem aus er diefe Tugend betrachtete. Vgl. auch S. Thom. 
2.2. qu. 161. art. 6. Im Allgemeinen gilt die Regel, daß der Grad diefer Tu- 
send defto Höher ift, je vollfommener, alfo je williger, beharrlicher und thatfäch- 
iger die Anerfennung der eigenen Geringheit ift. Die fiherfte Bewährung ber 
Deneth endlich find die Demüthigungen, nicht die freiwilligen, die der Menſch 
hd feihft auflegt (Eccl. 19, 23.), fondern die unfreiwilligen, die ihm von aufen 
begegnen. Wer diefe, 3. B. unverbiente Zurüdfegung, Hohn und Spott, Berfol- 
ungen u.f. w. mit rubigem oder fogar heiterem Gemüthe erträgt, der mag ficher 
für demüthig gehalten werden (Vgl. Apg. 5, 41.). [Rudigier.] 

Denar, f. Geld, 

Denarius S. Petri, f. Peterspfennig. 

Denis, Joh. Mid. Cosmus, wurde in dem damals zu Bayern, jet zu 
Ieftreich gehörenden Städtchen Schärbing am 23. Sept. (alfo an dem Tage, an 
Beldem Papft Paul IM. 1540 den Jeſuitenorden beftätigt hatte) des 3. 1729 geboren, 
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Seine bievern und frommen Eltern waren Rudolph, ein Nechtsgelehrter, der wif- 
fenfchaftlihen Sinn hatte, und Maria Anna. Sophie, die fromme Schwefter 
feines Baters, pflegte in des Knaben jumger Seele die erften Keime ungeheuchelter 
Gottfeligfeit. Der edle Ferd. Hofbaur, nahher Camaldulenfer Mönh auf dem 
Kalenberg unter dem Namen P. Arfenius, gab dem fähigen Knaben ven erften 
Unterricht im Lateinifhen, bis er 1739 das Gymnaſium zu Paffau bezog, wo der 
brennendfte Eifer für die Wiffenfchaften und Liebe zum Jefuitenorden in ihm 
erwachte. Am 17. Det. 1747 trat er ald Noviz in diefen Orden zu St. Anna 
in Wien. 1750 wurde er von feinem Provincial als Lehrer der Anfangsgründe 
der lateinifchen Sprache nah Gräg in Steiermark gefandt. Von da ward er als 
Lehrer der Rhetorik in Klagenfurt angeftellt. 1756 erhielt Denis die Priefter- 
weihe, wirfte hierauf in Preßburg, bis er im Oct. 1759 als Lehrer an das The- 
refianum in Wien berufen wurte und bis dahin geht feine Autobiographie (vgl. 
hiftor. polit. Blätter 16. Br. 6, 8, 11 und 12808 Heft), jedoch haben wir noch 
einen Auffag von ihm mit der lleberfchrift: „Meine 25jährigen Befchäftigungen 
im Therefianum.” Als im 3. 1784 das Therefianum aufgehoben wurde, übertrug 
man ihm die Stelle eines zweiten und von 1791 an bie eines erften Euflos der 
kaiferlichen Hofbibliothef in Wien. Die Aufhebung feines Ordens blieb ihm 
ſchmerzlich bis an fein Ende und mit fih glei bleibender Begeifterung hing er 
ihm an, fo daß er 1799 noch eine berühmte Tateinifche Clegie auf jene Aufhebung 
dichtete. Am 29. Sept. 1800, an feinem Namenstage, ftarb Denis in Wien und 
wurde nach feinem ausdrüdliden Wunſche auf dem Kirchhof zu Hütteldorf begra- 
ben. Eine einfache lateiniſche Inſchrift, von ihm felbft verfaßt, bezeichnet fein 
Grab, — Eein Hauptverdienft befteht darin, daß er mit Geift und Kraft das Sei- 
nige zu Hebung teutfcher Nationalliteratur beitrug; dafür zeugen feine Ueberfegung 
des Dffian, feine Barbenlieder, feine teutfhen Kirchenlieder, worunter dag be- 
rühmte: „Hier liegt vor deiner Majeftät.” Seine Bardenlieder famen heraus 
Wien 1772. 8. unter dem Titel: „Die Lieder Sineds, (Anagramm von Denis) 
des Barden, mit Vorbericht und Anmerkungen von M. Denid, aus der Gefell- 
fhaft Zefu; fodann 1784 in 5 Ton, 4. erfdienen: „Oſſian's und Sined's Lieder 
(neue Auflage, Wien 1791— 1792). Vorzüglich verdient aber hat fih Denis 
um die Bücerfunde gemacht, im welchem Fade er viele ausgezeichnete Schriften 
fchrieb, von denen wir anführen: Grundriß der Bibliographie oder. Bücerfunde, 
Wien 1774. 8. Grundriß der Literargefchichte, Wien 1776. 8. Einleitung in 
die Bücherkunde I. Thl. Bibliographie, II. Thl. Literargefehichte, Wien 1777. 1778. 
gr. 4. Ungedrudte Reden des hl. Auguftin gab er aus Manuferipten, Wien 1792, 
heraus. Auch theologifhe und ascetifhe Schriften verfaßte er, 3. B. Denfmale 
der chriftlihen Glaubend- und Sittenlehre aus allen Jahrhunderten gewählt und 
überfegt, 3 Bde. gr. 8. In 5 Büchern wollte er fein Leben beſchreiben. Com- 
mentariorum de vila sua Libri V, aber nur bie beiden erften, bis zum Jahre 1759, 
fonnte er vollenten. Von feinen fhöngeiftifhen Producten find befonders noch die 
Theaterftüce zu nennen. Mit allen gelehrten Notabilitäten feiner Zeit ftand Denis 
in literarifhem und freundfhaftlihem Verfehre; ohne feiner Treue gegen feine 
Kirche und feiner Begeifterung für den Jefuitenorden das Geringſte zu vergeben, 
war er ein Freund Nicolais, Gleims, Klopftods; ohne dem Irrthume zu verfallen, 
wußte er die Perfon hochzuſchätzen, er war wahrhaft tolerant und daher allgemein 
gefhägt. Ein fanftes Herz, feuriges Gefühl, durchgebildeter Geſchmack, warme 
Baterlandsliebe, ungeheudelte Frömmigkeit, unerſchütterliche NRechtlichkeit und 
firenge Berufetreue bei licbenswürdiger Befcheidenheit zeichnen fein Bild, dag 
aufmerffam angefchaut ſtets wirkffam und ein herrliches Monument für den Je— 
fuitenorden bleiben wird. Ueber Denis mag nadgelefen werden: Die zwei Ne— 
frologe im Leipz. allg. liter. Anzeiger, 1800 Ar. 317 u. 1801 Nr. 157. Meu- 
ſels Lerifon der vom Jahre 1750—1800 verftorbenen teutſchen Schriftſteller, 
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Baaders gelehrtes Bayern Bd. 1. Lerifon teutfcher Dichter und Profaiften von 
Sördens, Bd. 1m. 6. Erfh u. Gruber, allgem. Encyflopädie der Wiffen- 
haften und Rünfte. [Haas.] 

Denf, Johannes, aus der Oberpfalz gebürtig (Heimathsort und Geburte- 
jahr find unbefannt), war in Verbindung mit Ludwig Heber einer ber erften 
Antitrinitarier (f. d. A.) unter den Proteftanten, und entfernte fih auch noch in 
andern Puncten vom orthodoxen Lehrbegriff derfelben. Schon zu Nürnberg, wo 
er im 3. 1524 eine Lehrftelle verfah, weßwegen er zuweilen auch „der Nürnber- 
ger“ genannt wird, begünftigte und verbreitete er die Lehren der Wiedertäufer 
und wurde defhalb feiner Stelle entfegt und vertrieben. Er begab fi zu Tho— 
mas Münzer nah Muplhaufen, fand aber auch hier feinen fihern Aufenthalt, denn 
Münzer wurde nach Kurzem hingerichtet und Denk fah fih ſchon im J. 1525 wie- 
der zur Flucht genöthigt. Das Ziel derjelben war zunähft Straßburg, wo er 
mit Heger vertraut wurde und eine Lehrſtelle erhielt, bald aber von Bucer we— 
gen Erneuerung origeniftifcher Irrthümer wieder vertrieben wurde. Er lehrte 
aamlich eine aroxatdotadıs ıWv sravıım, Täugnete die Ewigkeit der Hölfenftrafe 
und behauptete, daß auch vie böfen Geifter am Ende noch felig werden; und Bu— 
cerd Bemuhung, ihn in einer Difputation von feinem Irrthum zu überzeugen, 
war vergeblih. Von Straßburg begab er fih nah Bafel und foll hier endlich 
durd Decolampadıus zum Widerrufe feiner ertravaganten Behauptungen vermocht 
worden fein im J. 1528, worauf er bald noch im nämlihen Jahre an der Peft 
farb, Seine Anhänger, die Denfianer, wurden auch Daemoniaci genannt, weil 
isre Zäuflinge vor der Taufe fieben böfen Geiftern entjagen mußten. 

Denuneiatio evangelica, |. Procef. 

Denunciatiousprocen, |. Proceß. 

Denys, St. Die Abtei des hl. Dionyfius bei Paris gehörte zum Orden. 
der Benedictiner aus der Congregation des hl. Maurus. Sie war eine der wich 
tigften Abteien in Frankreich und überhaupt in Europa, durd ihre Stellung und 
ihren Einfluß auf vie politifche und Kirchengeſchichte von Franfreih. Ihre An- 
fänge werden zurüdgeführt auf die Stiftung einer frommen Frau Catulla, welde 
Ne teihname des hl. Dionyfius und feiner Gefährten Rufticus und Eleutherius 
seerdigte und über ihnen einen Fleinen Orabhügel errichtete (Fortunat. Pict. vit. S. 
Dionys.) Rah Mabillon hatten fich bier die Benedictiner (f.d. A.) ſchon um die Mitte 
zes bten Jahrhunderts niedergelaffen und beforgten den Gottesdienft. Im J. 589 
mahte Clothar Il. dem Klofter eine Schenkung. Im J. 627 gab die edle Ma- 
ttone Theodetrudis viele Güter „dem Abte Dodon mit feinen bei der Kirche des 
KH. Dionyfins dienenden Brüdern.“ Doc gilt König Dagobert, der Sohn Clo— 
hard, wegen feiner großen Wohlthaten als der eigentlihe Gründer der Abtei. 
Denn „er errichtete hier eine Kircye, welche herrlicher war, als alle damaligen in 
Kranfreich, und indem er feine Ausgaben fparte, ſchmückte er fie mit marmornen 
Säulen und zierte fie mit einem prächtigen Fußboden. Die Ordnung der Pfalmen 
betenden Brüder führte er ein, wie bei dem hi. Martinus in Tours, und den an 
deſem Orte Gott dienenden Brüdern wies er fo viele Güter zu, daß feine Fröm- 
aigleit allgemeine Bewunderung erwedte.“ Dagobert felbft wurde in der Kirche 
%graben, nah ihm die meilten fränkiſchen und franzöfifhen Könige. Die Kirche 
wu St. Denys, urfprünglich Pfarrkirche des anliegenden Fledens, wurde im Laufe 
der Zeit mit immer größern Privilegien ausgeftattet. Philipp, Biſchof von Beau- 
ud, nennt fie eine jeder Verehrung würdige Kirche, welche durch die fromme Frei— 
xbigleit der allerchriftlichften Fürften, ebenfo durch die Wohlthätigfeit der Prä- 
aten und der Gläubigen mit großen Befigungen ausgeftattet und mit Vorrechten 
zeſchmückt if. Paulus Jovius nennt fie das Maufoleum von ganz Frankreich, 
Ne Ktene des Reichs, den Begräbnißort der franzöfifhen Könige und Fürften, 
Rah Dagobert ernenerte und erweiterte Pipin der Kleine die Kirche, welder 
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Bau unter Earl d. Gr. und dem Abte Fulrad im J. 775 vollendet wurde, Der 
berühmte Abt Suger (1140) erneuerte das Schiff mit den Thürmen, Tegte dem 
Grund des vordern Theils Ccapilium) der Kirche und fhmüdte fie mit Capellen 
aus. Den legten Umbau der ganzen Kirche unternahm der Abt Odo (1230) und 
der Abt Matthäus (1281) brachte das ganze Werk zu Ende. Aus diefer Zeit 
ſtammt die Kirche in ihrer gegenwärtigen Geſtalt; fie ıft nad Felibians Befhrei- 
bung 335 Fuß lang, 90 Fuß hoch und, wo fie in ber Kreuzesform beraustritt, 
120 Zuß breit, hat zwei erhabene vieredige Thürme und Oloden aus reinem Me- 
tall. Die Thürflügel find von Erz mit Gold überzogen. Auch fie wurde von der 
Revolution nicht verfchont, deren Wuth fich befonderg gegen die in ihr befindlichen 
Föniglichen Grabftätten fehrte. Die ſchönen Denfmale wurden zerftört, die Särge 
zerriffen, und die Afche in die Seine geftreut, damit feine Spur des Königthums 
in Franfreich übrig bliebe. — Die Zahl der Nebte von St. Denys von den erften 
befannten Namen beträgt 73. Die Neihe beginnt Dodo. Unter König Dagobert 
war Cunoald Abt. Der zwölfte Abt unter Carl Martell war Godobald. Unter 
Pipin und Earl d. Gr. fland dem Klofter der berühmte Fulrad vor. Er genoß 
bei diefen Königen großes Anfehen und wurde von ihnen in den wichtigſten An- 
gelegenheiten verwendet. Der hl. Bonifacius ſchreibt ihm vor feiner legten Reife 
nach Friesland, läßt durch ihn den König Pipin grüßen, und empfiehlt ihm feine 
Schüler, befonders den Lullus in Mainz. Fulrad übernahm im Auftrage Pipins 
und Carls mehrere Geſandtſchaften nad Rom, Er wurde an Zacharias im J. 750 
wegen der von Pipin beabfichtigten Annahme der Königswürde gefandt. Dem 
Papfte Stephan II., der perfönlih Pipins Hilfe gegen die Longobarden nachſuchte, 
ging er entgegen und nahm ihn ehrenvpll in Gt. Denys auf. Hier falbte Stephan 
aufs neue Pipin, deffen Gemahlin und Söhne Carl und Carlmann. Fulrad er- 
bielt auch von Stephan große perfünliche Auszeichnungen und Vorrechte für die 
Abtei, beliebig viele Klöfter zu begründen, unter der unmittelbaren päpftlihen 
Gerichtsbarkeit zu flehen und einen eigenen Bifhof für das Kloſter weihen zu 
laffen. Fulrad ftarb im 3. 784. Sein Grab wurde von Alcuin mit einer In— 
ſchrift geziert, er felbft als Heiliger verehrt (vgl. bef. Mabillon, act: S. O. B. 
Tom. Il. P. II. p. 334 und Annales Tom. I. passim; Fleury, hist. eccl. l. 44). Ihm 
folgte unter den Aebten der fünfzehnte Maginarius, welcher im Namen Carld dem 
Papft Hadrian das Gebiet von Sabina zuwies. Hadrian erneuerte und erweiterte 
die dem Klofter bewilligten Vorrechte (Sirmond, conc. Gall. Tom. II. p. 113). 
Unter diefem Abte machte Offa, der König von Mercia, dem Klofter Schenfungen. 
Abt Fardulf begleitete Carln im Kriege gegen die Sachſen und war einer der 
missi dominici. Achtzehnter Abt war der berühmte Hilduin, Schüler Alcuins, aus 
vornehmem Gefchlechte. Gleichzeitige Schriftfteller erwähnen feiner mit großen Lob- 
ſprüchen. Eine Zeit lang von Ludwig dem Frommen nach Corvey (f.d. AT) in Sachſen 
verbannt, weil er fich zu deffen Söhnen hingeneigt, wurde er auf Verwenden fei= 
ned Schülers Hinemar in feine Würde zurüdgerufen. Er führte nun eine firenge 
Regel in dem Klofter ein, wozu ihm befonders Hincmar behilflich war. Damals 
befanden fich in der Abtei 150 Mönche. Auf den Wunfch Ludwigs ſchrieb Hilduin 
eine Gefhichte des Dionyſius Areopagita (f. d. A.), und von diefer Zeit befeftigte 
fih die Tradition, daß jener Dionyfius der Apoftelgefchichte auch der Apoftel Franf- 
reichs und Patron von Paris fei, welche erft unter Ludwig XIV. völlig erfchüttert 
und aufgegeben wurde. Unter dem Abte Ludwig I., dem Verwandten und Kanzler 
Earls des Kahlen, überfielen die Normannen (857) Paris und verbrannten es 
mit den meiften Kirchen. Um eine fchwere Summe Geldes wurde die Kirche von 
St. Denys gerettet. Die Normannen nahmen den Abt Ludwig gefangen und er- 
preßten für feine Befreiung von den Mönchen ein ungeheures Löſegeld. Aufs 
neue wurde bie Abtei im J. 865 ausgeplündert. Nach dem Tode des Abtes Lud- 
wig zog Earl der Kahle die Einfünfte an fich, und hielt es nicht unter feiner Würde, 
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ben Namen eines Abts von Et. Denys zu führen. Auf dieſelbe Weife eignete 
ih König Odo I. Würde und Einkünfte eines Abtes zu (892— 898). Robert I., 
fein Bruder, folgte ihm auch in dieſer Stelle. Hugo U., der Große, Herzog von 
Franfen und Graf von Paris, übernahm als Erbfchaft von feinem Vater auch diefe 
Ahter und behielt fie bi8 zu feinem Tode (956). Hugo III., Capet, geftattete wie- 
der den Mönchen, fich einen eigenen Abt zu wählen. Er berief auch den Abt Odilo 
ans Clagny zu Wiederherftellung der zerfallenen Kloſterzucht nah St. Denys, 
Abt Rainer erhielt im J. 1064 von Papft Alexander II. die Beftätigung der Erem- 
tion des Kloflerd von dem Erzbifchofe von Paris, fo daß diefer feine Jurisdietion 
über es fi aneignen könne „absque horrendo anathemate.“ Abt Adam beherbergte 
in 3. 1106 den Papſt Paſchalis in St. Denys. Ihm folgte in der Reihe der 
Lebte der fechsunddreißigfte, und unter allen wohl der berühmtefte, Suger (f. d. A.), 
son dem ſchon der Hi. Bernard fagte: „Sch Fenne den Mann, daß er in welt- 
ken Dingen treu und Hug, in geiftigen glühend und demüthig und in beiden 
(mad das fhwierigfte) ohne Tadel ifl.” Dem Abte Wilhelm von Gap verlieh 
Mlerander MI. das Recht, die bifchöflihe Mitra, Ring und Fußbekleidung zu tra= 
zn. Abt Heinrich I. erhielt von König Philipp Foflbare Reliquien. Da er wegen 
Alters das Iateranenfifche Concil unter Innocenz III. nicht befuchen fonnte, fo fandte 
er den Prior Haimerich und einige Mönche. Ihnen fchenfte der Papft den HI. Leib 
des Bilhofs Dionyſius von Corinth. Unter Matthäus von VBendöme, dem acdht- 
undorerzigften Abte, wurden im 3. 1260 zwei herrliche goldene Kronen mit Foft- 
baren Erelftieinen für die Krönung der Könige und Königinnen in St. Denys 
niedergelegt. Im J. 1269 ernannte ihn Ludwig IX. zu einem feiner_Teftaments- 
Wwifreder, und mit Simon von Neelle zum Reichsverweſer während feines letzten 
dienguges, auf dem er farb. Das nämliche Vertrauen genoß Matthäus unter 
dem Thronfolger Philipp II. Er erwarb fich die größten Verdienfte um den Bau 
der Rirhe, die Befeftigung der Klofterzucht, die Erweiterung der Befigungen, fo 
dab fein Andenken in großem Segen fortlebte. Unter dem Äbte Neginald ſprach 
Bonifacins VII. (1297) König Ludwig IX. heilig; deffen Leichnam wurde darum 
feierig ans feiner Gruft erhoben und zur Verehrung der Gläubigen ausgeftellt. 
Ja diefer Zeit Iebte der Mönch Wilhelm von Nangus, Verfaffer einer befannten 
Ürenit in dem Klofter. Unter Abt Philipp I. (1411) befanden ſich im Klofter 
0) Mönde, in dem Collegium zu Paris 11, in den verfihiedenen Prioraten und 
fripofituren der Abtei 48 Mönche. Der Kirchenverfammlung von Conſtanz wohnten 
ei Mönche von St. Denys, der eine im Namen des Königs, der andere im Namen 
dar Parifer Univerfität bei. Abt Petrus. war auf dem Eoneil von Pifa. Mit dem 
Dde feines Nachfolgers Aimar farb der letzte eigentliche Abt im 3.1528. Die fol« 
senden, welche diefen Namen trugen, waren Commendatoren des Klofters und beffei- 
beten höhere Aemter (f. die Art.: Commende, und Abt). In ihrem Auftrage ver- 
waltete der Großprior die innern Angelegenheiten der Abtei. Der erfte Commendator 
var der Kardinal Ludwig von Bourbon-Bendöme (+ 1556). Ihm folgte in derfelben 
Eigenfhaft der Cardinal Carl von Lothringen. Unter ihm erlitt im 3. 1567 das Klo⸗ 
fer durch die Hugenotten ungeheuren Schaden, und war nahe daran, ganz zerftört zu 
"ren, Auf Earl folgte Ludwig II. von Lothringen, welcher im 5.1588 ermordet 
wurde. Bor dem Cardinal Earl HI. von Bourbon legte Heinrich IV. in ber Kirche 
“St, Deuys den 25. Juli 1593 das Fatholifhe Glaubenshefenntnif ab. Die 
Eommendatoren waren: Ludwig (IV.) von Lothringen, Heinrich (III.) 

°on Lothringen, Armand von Bourbon, Julius von Mazarin, ſämmtlich Carbinäle, 
adlih der Earbinal von Reg. Im J. 1693 wurde das Einfommen eines Abts 
°on St, Denys durch Ludwig XIV. dem königlichen Damenftifte zu St. Eyr über- 
dieſen. Auf die Abtei felbft, welche Tängft durch den Grofprior regiert worden 
var, hatte diefes Ereigniß feinen befondern Einfluß. Die Abtei hatte fehr bedeu- 
Befigungen auch im Ausland, in England, in Spanien, in mehreren Pro- 
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vinzen Teutfchlands, felbft im Veltlin. Das Eoncil von Trient hatte den unmittelbar 
unter päpftlicher Jurisdietion ftehenden Klöftern befohlen, fi in Congregationen 
zu vereinigen, wenn fie fich nicht der Bifitation durch die Bifhöfe unterwerfen 
wollten. Das Convent von St. Denys machte fih nun zum Haupte einer eigenen 
Eongregation, an welche fi neun andere Klöfter anfchloffen und welche im 3. 1614 
von Papft Paul V. als Congregation von St. Denys beftätigt wurde. Nicolaus 
Heffelin, Großprior zu St. Denys, wurde im 3. 1607 zum General der Eon- 
gregation gewählt. Bald aber löste ſich dieſe Verbindung wieder auf. Die ein- 
zelnen Klöfter fchloffen fi nach einander an die frifch auflebende Eongregation 
des hl. Maurus an, unter diefen auch St. Denys im 3. 1633. In diefer Ver— 
bindung blieb es, bis die Revolution die Klöfter aufhob. Die Juliregierung hat 
viel für die Wiederherftellung der Kirche von St. Denys gethan, aber die Art, 
wie es geſchieht, findet vielfachen Tadel; ebenfo die beabfichtigte Errichtung eines | 
neuen Capitels von St. Denys, zu welder indeß fhon Papft Gregor XVI. feine 
Genehmigung ertheilt hat. Literatur: Gallia chrisliana, Tom. VII. p. 332—416. 
Mabillon, annales O. S. Benedicti und acta Sanctorum O. S. B.. D. Michael, 
Felibien probationes historie a. S. Dionys. Dubletus, historia Sandionysiana. 
Fleury, hist. eccl. Erſch und Gruber u. d. A. St. Denys. [(Gams$,] 

Deo gratias, laßt uns Gott Danf fagen, ein urälteftes Refponfo- 
rium der Gemeinde, das ſich im Fatholifchen Gottesdienfte mehrere Male wieder- 
holt, feiner weitern Erklärung bedarf, da es eine fo wefentlihe Beziehung des 
chriſtlichen Gottesdienſtes ausfpricht, auf die namentlich in der erften Kirche ganz 
befonderer Nachdruck gelegt wurde, und überdieß auch unzählige Mal in verwandter, 
einige Mal in wörtliher Form (1 Cor. 15, 57. 2 Cor. 2, 14.) in der hl. Schrift 
felbft vorfommt. 

Depofition oder Amtsentfegung eines bereits inftituirten unb bepfründeten 
Geiftlihen wurde immer nur in Folge fehwerer Verbrechen verfügt. Nach ber 
ältern Disciplin verlor der Abgefegte nicht nur Amt und Pfründe und damit bie 
Befugniß zur erlaubten Ausübung feiner Weiden und Jurisdictionsrechte für immer, 
fondern er wurde auch feiner Standesrechte verluftig und (wenn nicht auch noch die 
Ercommunication binzutrat) in die Raiengemeinfhaft (ſ. Communio laica) 
zurüdverfegt. Alleın feit dem 12ten Jahrhundert bezeichnete man die Depofition 
in diefem weiten Umfange regelmäßig mit dem Namen Degradation, und un«- 
terfchied fpäter auch hiebei die einfache oder verbale von der feierlichen oder ac- 
tualen Degredation (f. Degredation). Nur die legtere zog fortan auch den 
Berluft der clericalifhen Standesrechte nach fih, während bie einfache Degreda- 
tion im Ganzen mit der Depofition, fofern diefe auf Lebensdauer ausgeſprochen ifk, 
zufammenfällt. Denn auch die Abjegung fann mit oder ohne Hoffnung einer Wie- 
deranftellung verhängt werden, und heißt im erftern Kalle Privation (f. d. A.), 
im legtern aber eigentliche, d. i. lebenslängliche Depofition, von ber hier 
die Rede ift. Diefe Abfegung (depositie perpetua, gleichbedeutend mit degradatio 
verbalis) befteht darin, daß der verbrecherifhe Geiftlihe durch einfaches Straf- 
erfenntniß des competenten Kirchenobern nicht nur aller Zunctionen feiner Weihen, 
fondern auch aller mit feinem Amte verbundenen Jurisdictionsrechte entfegt und 
zugleich feiner Pfründe auf immer für verluftig erflärt wird. Noch gehört er aber 
dem geiftlihen Stande an, participirt noch an dem privilegium canonis und fori, 
behält die Fähigkeit, die durd die Weihe erhaltenen Drdines giltig, wenngleich) 
nicht mehr rechtmäßig, auszuüben und fann daher im Nothfalle noch valide Meffe 
lefen und einen Sterbenden giltig abfolviren, Die Verbrechen, welche nad) dem 
Decretalenrechte die Depofition nach fih zogen, find: Mord, Meineid, Raub, Noth- 
zucht, Blutfhande, Ehebruch, Eoncubinat, offenfundige Simonie und andere ſchwere, 
wenn zugleich notorifhe Verbrechen. Da die Depofition ein Act der Jurisdic- 
tion ıft, fo Fann fie von jedem bereits päpftlich eonfirmirten Didcefanbifchofe ver- 
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fügt werben, auch wenn derfelbe noch nicht confecrirt ift. Und nicht bloß der Bi- 
hof, fondern auch der Öeneralvicar fann in deffen Auftrag und Namen auf Amts- 
eatiegung erfennen (Conc. Trid. Sess. XII. c.4 De ref.), und folgerecht auch sede 
vacanle das Capitel, refpective der Eapitularvicar. Ebenfo fünnen auch Drdeng- 
prälaten gegen ihre untergebenen Regularen diefes Strafrecht üben. Heutzutage, 
wo der beamtete Seelforgegeiftliche in der Regel auch vom Staate in mehrfacher 
Veiſe als Borftand der Volksſchulen, der Kirchenverwaltungen, der Armenpflegen ıc. 
in Dienfipflicht genommen ift, kann die Amtsentfegung nicht ohne Borwiffen, und, 
jomeit fe die bürgerlichen Rechte des bepfründeten Geiftlichen alterirt, nicht ohne 
Gerehmigung der weltlichen Regierung verfügt werben. Daher verlangen die 
Stuatsregierungen in dergleichen Fällen die Borlage eines motivirten bifchöflichen 
Etraferkenntniffes und geftatten dem Eondemnirten außer der canonifchen Apella- 
von, die ihm nach Kirchengefegen freiftebt, auch den Recurs an die Staats- 
gemalt. Val. dazu den Art. Bifchof. [Permaneder.] 
Deputatus in der griedifhen Kirche. Unter den dienftlichen Kir- 
Smimtern (ministeria), fo genannt im Gegenſatze zu den eigentlichen oder höhern 
ithenamtern (officia), unterfcheidet die griechifche Kirche ſolche, zu welchen der 
Derinftete mittelft Händeauflegung (yeıgorori«) und Gebet feierlich inaugurirt 
wird, wie der Ordo der Diaconen, Hypodiaconen, Lectoren; und folhe, welche 
jwar unter Gebet des Bifchofs, aber ohne Handauflegung, fondern durch bloße 
lebertragung (rrooBovAr;) verliehen werben. Legtere ermächtigen daher nur zu 
tindienfilihen Verrichtungen (ministeria mere talia) am Altare. Unter 
veien entfernteren Altardienften bezeichnen die Griechen befonders die Theoren 
(%o90:), deren Hut und Aufficht die Kirchengefäße nnd Altarbefleidungen über- 
jeden find; die Camifaten (zaioaror), welde die Kohlen- und Waſſerbecken 
dein Altardienft zu beforgen haben; und die Deputaten (denovraroı). Die 
Deputati haben bei feierlichen Pontificalämtern den Diacon mit dem Evangelien- 
bate, wenn ſolches zum Lefepult hin» und zurücgetragen wird, begleichen bie 
Üblationen, wenn fie auf den Altar gelegt und auf der mensa repositionis zurüd- 
jefiellt werden, mit brennenden Kerzen (Leuchtern) zu begleiten. Auch follen die— 
wlden nah Inhalt einiger noch ungedrudter Euchologien dem Bifchofe auf dem 
Megang zum Altare fowie auf deffen Rückgang und bei fonftigen kirchlichen Auf- 
gen vorangeben und ihm im Gedränge des Volkes den Weg frei machen. Daß 
Öngens das Amt der Deputati, wie bereits gefagt, nicht als Ordo gilt, erfehen 
vr theild aus einem alten in Morini Commentar. de Ss. Ecclesie ordinationibus 
Jutverp. 1695. fol.) P. Il. p. 66 abgedrudten Ordinationsritus derfelben, theils 
as dem bejondern Umftande, daß die Irregularität wegen Bigamie fie nicht be- 
‚ Iondern auch ein zum zweiten Male verheiratheter Dann nad erftandener 
deje zu diefem Dienfte zugelaffen wurde. [Permaneder.] 
 Deputatus in Landcapiteln. Wie die Didcefe in Decanate, fo werden 
amd da größere Decanate felbft wieder in kleinere Bezirke (regiuncule) ab- 
Melt and über einen jeden diefer Diftricte ein würdiger Pfarrer aufgeftellt, 
= über den moralifhen Wandel und die geiftlihe Amtsführung der zu feinem 
Örrirfe gehörigen Pfarrer und andern Elerifer die Aufficht zu führen. Ein folder 
eher einer Regiunceula heißt Deputatus. Nicht überall jedoch beftehen der- 
Vasen Deputati, und felbft da, wo fie noch beftchen, ift die Stellung und der 
gölreis derfelben nicht überall der nämliche. In mander Didcefe find fie 
Soße Iwiihenbebörden als die vermittelnden Organe, deren fich der jeweilige 
Kom bedient, um durch fie die ihm untergebenen Pfarreien zu infpiciren, und 
"son der bifhöflicgen Stelle an ihn ergangenen Aufträge und Weifungen den 
Yen Diſtricten einverleibten Seelforgegeiftlihen fund zu geben und deren Befol- 
Mg zu überwachen. In andern Didcefen dagegen ftehen die Deputati beinahe nur 
a einem nomineflen Subjectionsverhältniffe zu dem Decane, und erhalten daher 
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nicht erft durch dieſen, fondern gleich unmittelbar bie bifchöflichen Erlaffe zur 
Publication und Erecution in ihren betreffenden Regiunfeln, fo daß der Decan 
gewiffermaßen nur als primus inter pares erſcheint. Bisweilen ift der Wirfungs- 
freid der Deputati an die fogenannten Definitoren übertragen, welcher Name jedoch 
gewöhnlicher, wo er überhaupt noch in Hebung ift, den Capitelfammerern entfpricht, 
von denen fih die Deputati wefentlih dadurch unterfhheiden, daß in jedem De- 
canate in der Regel nur Ein Kammerer befteht, der als zweiter Vorſtand des 
Eapiteld zunähft das Capitelvermögen verwaltet, außerdem aber als ber orb- 
nungsmäßige Erfagmann des Decans nur in Berbinderungsfällen des letztern 
und bei Decanatserledigungen einftweilen in deſſen Gefchäfte eintritt (f. Defi- 
nitoren), während die Deputati neben und unter dem Decan ihre bald engern 
bald weitern Jurisdictiond- und Adminiftrationsbefugniffe üben. Ebenfo müffen 
die Deputati von den Affiftenten (Assistentes) unterſchieden werden, welche unter 
den Capitelperfonaten die vierte Nangftufe einnehmen und nad neuerer Eapitel- 
verfaffung wieder gewöhnlicher mit dem altüblihen Namen „Synodalzeugen 
(testes synodales)” benannt werden (f. d. A.). Indeß find Synodalftatute und 
Dbfervanz aud hierin fich nicht gleich geblieben, indem in manchen Didrcefen die 
Geſchäfte der beiden legtgenannten Aemter gegen einander ausgetaufcht und hie— 
nach auch deren Rangverhältniß umgefehrt wurde. [Permaneder.] 

Derbe (IEoßr auch AE)Peıa), eine Feine Stadt Iycaoniens am Fuße des 
Antitaurus in der Nähe von Iconium und Lyſtra (Strab. XII. 6, 3.). Hieher fam 
der hl. Paulus auf feiner erften (Apg. 14, 6. 20.) und zweiten (Apg. 16, 1.) 
großen Miffionsreife und verfündigte mit Erfolg das Evangelium. In der Folge- 
“zeit war Derbe der Sig eines Bilhofs. So erſcheint Daphnus, Biſchof von 
Derbe, bei dem erften Eoncil von EConftantinopel, Thomas von Derbe bei jenem 
zu Ephefus (f. Caroli a S. Paulo Abb. Fuliens. Geogr. sacr. cum. notis Luce 
Holstenii. libr. 9). 

Derefer, Thaddäus Anton, Carmeliterordens, zu Fahr in Franfen im 
J. 1757 geboren, ald Herausgeber vieler Schriften, namentlih einer Leberfegung 
des alten Teftamentes und des teutfchen Breviers befannt, machte feine Studien 
zu Würzburg und Heidelberg, Iehrte daſelbſt, nad feiner Priefterweihe zu Mainz 
1780, einige Jahre Philofophie und Theologie und erhielt 1783 das Lehramt der 
orientalifchen Sprachen und der biblifchen Hermeneutif an der churcölnifchen Uni- 
verfität Bonn. Hier verfaßte er in der befannten, die neue Univerfität befeelenden 
Richtung der Reform und Aufflärung mehrere Feine Schriften, die feine Necht- 
gläubigfeit verdächtig machten und der fogenannten teutfchen Kirchenfreiheit, gegen- 
über dem apoftolifchen Stuhle, das Wort redeten; eine Davon, die Commentatio biblica 
in effatum Christi: Tu es Petrus etc. fam 1790 in den römifchen Inder. Im Nov. 1791 
übernahm er an ber theologifchen Facultät zu Straßburg das Lehramt der Bibeleregefe 
und der orientalifhen Sprachen, womit er die Stelle eines Superiors des bifchöflichen 
Seminarinms und eines Predigers an der Domkirche verband; im J. 1793 wurde 
er aber, weil er Religion und Priefterthum nicht abſchwören wollte, zur Depor- 
tation verurtheilt, eingeferkert und ſchon zur Guillotine beftimmt, wovon ihn jedoch, 
nach zehnmonatlihen Kerferleiten, der Sturz Robespierre’s befreite. Seit 1797 
docirte er wieder zu Heidelberg die orientalifchen Sprachen und fpäter auch Ka- 
techetif, Homiletif und Paftoral. Nach einander erhielt er 1801 einen Ruf nad 
Klagenfurt, 1803 nad Königsberg und Gießen, allein der Markgraf von Baden 
hielt ihn durch erhöhte Befoldung in Heidelberg zurüd und machte ihn 1805 zum 
badifhen geiftlihen Rath. Als 1807 die Fatholifch - theologifche Facultät von 
Heibelberg nad Freiburg übertragen wurbe, wurde er bafelbft Profeffor der Ere- 
gefe und orientalifhen Sprachen. Bon 1810—1811 verwaltete er die Fatholifche 
GStabtpfarrei zu Carlsruhe, wurbe aber in Folge einer auf den verftorbenen Grof- 
herzog von Baden, Earl Friedrich, gehaltenen Trauerrede entfernt und nach Eon- 


Derwiſch. 109 


denj verſetzt, wo er die alten Sprachen lehren ſollte. Er nahm indeß dieſe Stelle 
siht an, wohl aber die Profeſſur der Theologie und bie Regensſtelle des bifchöf- 
lihen Seminars zu Luzern. Hier wirkte er bis zum März 1814, da ihn die Can- 
tendregierung feiner Stelle entfegte, indem Derefer, der Schweizer Geiftlichkeit 
und der päpftlichen Nuntiatur ſchon aus frühern Vorgängen verdächtig, einer zu 
freien und Iiberalen Richtung befchuldigt wurde. Seit December 1815 lehrte er 
endlih an der Univerfität zu Breslau, wohin ihn das preußifche Minifterium be— 
rufen hatte, und farb dafelbft 1827 als Profeffor und Domcapitular, nachdem 
er auch hier mit der geiftlihen und weltlihen Dbrigfeit in Eonflicte gerathen 
war. Eeine aus dem Hebräifchen veranftaltete treue Bibelüberfegung, das teutiche 
Lrevier für Stiftsdamen, Klofterfrauen und jeden guten Chriften, und fein katho— 
Ifhes Gebetbuch erfchienen in mehreren Auflagen. Felder in feinem Gelchrten- 
ud Shriftftellerlericon der teutfchen Fatholifhen Geiftlichfeit hat außer den bio- 
graphiihen Nachrichten über Derefer auch einen Catolog feiner Schriften geliefert, 
mie auh bier und in der Encyclopädie von Erſch und Gruber die über ihn 
and feine Wirffamfeit vorhandenen fhriftlichen Nachrichten angedeutet find. Siehe 
ud Memorie storiche di Monsignor Pacca, Roma 1832, p. 42 und 153, 
md ten Thesaurus librorum rei Catholice, Würzburg 1847 unter dem Titel: 
Derefer, [Schrödt.] 


Derwiich (Visa, arm), ift der perfifhe Name mohammedanifcher 
Ninde, den man Häufig von je» (Thüre) berleitet, fo daß er Thürfchwelle be— 


deritie und anzeigen follte, daß diefe Mönche jede drückende Lage willig ertragen, 
Jm Roran findet fich zwar fein Gebot, in einen Orden zu treten; allein die Ber- 
Örung, welhe von Seite der Chriften ihren Mönchen gezollt wurde, blieb den 
Anhängern Mohammeds gleich vom Anfang an nicht unbekannt, und bewog fie, 
zer ihrer Neigung zum Außerordentlichen begünftigt, zu Aehnlichem. Doc ift das 
mammedaniihe Moͤnchthum wefentlich verjchieden von dem riftlihen. Jenes 
dat feine Gelübde. Viele feiner Glieder find verheiratet, nicht bioß aus der 
Sl der Gemeinen, fondern auch der Vorſteher. Es bildeten fi ſchon zu 
eds Zeit unter den Einwohnern von Mekfa und Medina Verbindungen 

»on Männern, welche durch befondere Zurücgezogenheit und ſtrenge Uebungen 
den Gebeten fi) von den übrigen Gläubigen unterfhieden und die Güter- 
inſchaft einführten, Sie nannten fih Sufi oder Soft von dem groben Kleide 
das fie trugen, oder von dem griechifchen Worte, welches einen Werfen 

' ‚ober vom Namen Safa, einem der Standorte um die Caaba in Meffa. 
3a hr Beifpiele bildeten Abu Befer und Alt unter den Augen Mobammeds 
ee Berbindungen von Mohammedanern, welde fih freiwillig vereinigten. Abu 
fand ber einen Verbindung, der andern aber Ali vor. Ihnen folgten andere 
her, die ſich Kaliphen oder Nachfolger nannten. Die Lehrer in diefen Ver- 
waren gewöhnlich die älteften und ehrwürdigften Männer aus der Ver- 
lung. Aus diefen zwei Berbindungen von Männern, welde ein Gefühlsleben 
nen und in die Elafje der Myſtiker gehören, bildeten fih im Laufe der Zeiten 
Serihiebenen mohammedanifchen Moͤnchs- oder Derwifchorden. Im J. 657 
Er, 37 der Hedfchra, wurde der erfte Orden gegründet von Owais aus Karn 
‚Wweldher vorgab, im Traume von dem Engel Gabriel aufgefordert zu 
Fur firenafien Lebensart, nach welcher er eine unzählige Menge von Gebeten 
und Nacht zu verrichten Hatte. Er fchlug fich fogar die Zähne cin, und 
herr biefes Dpfer auch von feinen Schülern zur Erinnerung an den Verluft 
| son Mohammed an einem Schlachttage. (Vgl. Mohammed der Prophet, 
kin Reben und feine Lehre, von G. Weil, ©. 127.) Diefer Drden fand wegen 
kaet übermäßigen Strenge wenige Anhänger. Es entftanden bald mehrere Orden, 
und eh find dergleichen bis auf die neuere Zeit zum Borfchein gekommen. Die Grüne 
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der nannten ſich Pir (Führer) und Scheich (Aelteſter), und ihre Schüler Derwiſche. 
Es fanden ſich ſolche in Aegypten, Arabien, im perſiſchen und türkiſchen Reiche, 
und in letzterem findet ſich noch bis jetzt der größte Theil der Derwiſchorden. 
Die Zahl ſolcher Orden findet ſich in der Darſtellung des ottomaniſchen Reiches 
vonMouradgea d'Ohſſon auf 32 angegeben. Nach Andern beläuft fie ſich bis 


auf 72. (Bol. Gefchichte des osmaniſchen Reiches von Zof. v. Hammer.) Ihre 
Namen haben fie alle von ihren Stiftern, aber nur drei von den bedeutenderen, | 
nämlich die Beftami (geftiftet von Bajafid Beftami, + 874 n. Ehr., 261 der 


Hedſchra), die Nakſchibendi (geftiftet von Mohammed Naffchibendi, + 1319 n. Ehr., 
719 d. 9.) und die Belktaſchi (geftiftet von Hadſchi Bektafh, + 1357 n. Ehr., 
759 d. H9.), werden von der Berfammlung des Abu Beker, die übrigen von ber 
Berfammlung des Ali abgeleitet, und die Scheiche bemühen fih, alle Gründer 
der Derwifchorden von Mohammed abftammen zu laffen und bilden eigene Stamm- 
tafeln derfelben, die fie bi8 auf Mohammed zurücführen und Ketten der Heiligen 
nennen. Bon diefen Orden fordert ter Naffchibendi die geringfte Abweichung 
von der gewöhnlichen Lebensart der übrigen Menſchen. Er bat feine äußern 


zu — — 


Unterſcheidungszeichen und jeder, welchem Stande er angehöre, fann fein Mitglied 
werden, wenn er gewiffe Gebete verrichtet, die entweder gemeinfchftlich oder allein : 
gefprochen werden. Zu erflerem Zwede findet fi in einigen Städten ein eigener : 


Gebetfaal, in welchem dann der Vorfteher des Ordens die Gebete verrichtet, 
worauf die ganze Berfammlung antwortet: Hu (Er). Die Ordensregeln der 
Derwifche find theils allgemein und werden von allen Derwifchorden befolgt, 
theils befondere, welche nur in einem oder dem andern Orden vorgeſchrieben find. 
Unter die allgemeinen gehört die VBerrichtung täglicher Gebete, und faft allgemein 
ift die Borfchrift, daß jeder Derwiſch des Tages öfter die Aufzählung der fieben 
erften Eigenfchaften Gottes wiederhole, welche fie göttlihe Namen nennen, als 
Es ift fein Gott außer dem wahren Gott. D Gott! D Er! D ©eredtigfeit! 


O Lebender! O Seiender! D Räder! Die befondern Regeln verlangen, daß | 


die Derwifche zu verfhiedenen Stunden des Tages gewiffe Gebete verrichten, 


ſowohl gemeinfhaftlih als allein. Die Regeln mehrerer Orden fihreiben den , 


Mitgliedern auch gewiffe ihnen eigene Berrichtungen vor, welche beftchen in Tänzen 
oder religiöfen Entfaltungen der innern Gemüthsbewegungen in den eigenen Orten, 
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welche zu dieſen Verrichtungen beſtimmt ſind. Die Uebungen der Tänze ſind ge- 


ordnet nach den Regeln einer jeden Ordensanſtalt. Gewöhnlich bildet den Anfang 
berfelben das Aufzählen der fieben Worte von Seite des Ordensvorſtehers. Dann 
fingt diefer verfchiedene Stüde aus dem Koran, und bei jedem Ruhepunet ant- 
worten die Derwifche, die ſich in der Mitte des Plages in einem Kreife aufftellen, 
mit dem Namen: Allah! (Gott) oder Hu! (Er). In einigen diefer Berfamm- 
lungen bleiben die Derwifche auf ihren Ferfen figen, die Ellbogen feft angefchloffen, 
einer an den andern, und Alle machen nad dem nämlichen Maaße leichte Bewe- 
gungen des Kopfes und des übrigen Körpers. Bei andern beftebt die Bewegung 
in der Schwenfung des Körpers von der Rechten zur Linfen und umgefehrt, oder 
in der Bewegung des ganzen Körpers vor- und rückwärts. Es gibt auch Ber- 
fammlungen, in welchen die Derwifche anfangs figen, dann ſich aufridten. Alles 
gefchieht im nad) dem Tacte abgemeffenen Schritte, mit finfterem Blide und mit 
zur Erbe gefenften Augen. Diefe Berrichtungen der Derwifche heißen fie Mofa- 
bala (Entgegentreten vor Gott) oder Tauchid (Bekenntniß von der Einheit Gottes). 
Bei einigen Derwifchorden, als den Kaderi, den Nofai, den Chalvati, den Bai- 
rami, den Sonboli, Gulfcheni und Olſchaki find die erften Tänze Kreisbewegungen, 
welche fie Daur oder Dewr (Umfreifung) nennen. Sie ftellen finnbilvlih den 
Sphärentanz der Gefchöpfe dar. Jedem tanzenden Derwifch fteht es frei, wäh- 
rend des Tanzes in dem gefchloffenen Kreife.zu verharren, fo lange es beliebt. 
Die Kräftigften beharren am längften und das lange Verharren wird als ein be= 
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fondered Berbienft angefehen. Sie bilden den zweiten Kreis in dem erften, legen 
die Hände einer auf die Schultern des andern und rufen unausgefegt: D Gott! 
D Er! Der Orden der Rofai zeichnet ficd vor den übrigen Orden durch die fünf 
Abtheilungen der Tänze aus, wovon eine der andern folgt. Diefe Tänze dauern 
jededmal beiläufig drei Stunden und die darin befolgten Regeln find theils all- 
gemeine, theild befondere. Die erfte Abtheilung beginnt mit der Huldigung der 
Derwiſche, dargebracht ihrem Vorſteher oder Scheich vor der Nifche des Tanz- 
faaled, Die vier älteften Derwifche nähern fih, umfaffen ſich wechfelfeitig und 
fellen ih zwei zur rechten und zwei zur linken Seite des Borftehers. Die übrigen 
näßern fih demfelben in Proceſſſon, laffen fih auf die Kniee nieder, küſſen feine 
Hand, fellen fich in einem Halbfreife in den Tanzfaal und verrichten einige Ge— 
bete. Der Borftand flimmt den Satz an: Es ift fein Gott außer dem wahren 
Gott! und die Derwifche wiederholen ohne Unterlaß: Allah! (der wahre Gott!) 
bewegen fih im Kreife, die Hände über den Kopf erhoben oder auf die Bruft gelegt. 
Die zweite Abtheilung wird mit dem Lobe auf Mohammed begonnen. Ein Derwifch 
jur Rechten des Borftehers ftimmt einen Gefang an. Die Dermwifche fließen die 
Arme an einander und ſchwenken fich rechts und links. Zu diefer Zeit ift ihr Blick 
fafer, dad Auge zur Erde gewendet; man vernimmt unter dem Rufe: O Gott! 
DE! Seufjen und Heulen. Die dritte Abtheilung eröffnet der andere Derwifch zur 
Rechten des Borftandes mit der Anftimmung eines geiftlichen Lobliedes auf Ott, 
erfaßt von einem der im Rufe der Heiligkeit Verſtorbenen. In diefer Abtheilung ge- 
ſchieht der Tanz auf diefelbe Weife, nur ift er rafcher und wird geleitet von einem 
der vier älteften Derwifche zur Seite des Vorftandes, der fih in den Mittelpunct 
er Tanzenden begibt. In der vierten Abtheilung legen die Derwiſche ihre Kopf- 
ng ab, bilden einen Kreis, legen die Arme einer auf die Schultern des andern 

ud machen in diefer Stellung den Gang in dem Saale mit gemeffenem Schritte. 
Bisrend deffen fingen die zwei Derwifche zur Linfen des Vorftehers Loblieder auf 
In der Mitte diefes Geſanges vernimmt man den Doppelruf: O Gott! 

o Or! D Er! o Er! und ein jammervolles Heulen der Derwiſche. Die vor 
Nattigleit ſtehenden Derwifche ermuntert der Vorfteher, da er in ihre Mitte tritt, 
und die Bewegung beginnt auf’8 Neue. Die Derwifhe an der Seite des Borftehers 
Muntern die andern auf zum Ausharren bis zur Erfhöpfung der Iegten Kräfte, 
An der fünften Abtbeilung geratben die Derwifche in eine gewiffe Begeifterung, 
in welder fie felbft zu den Proben mit brennendem Eifen gelangen. Mehrere 
Defier und andere fpißige Inftrumente find aufgehängt an der Nifche des Saales 
un an einem Theile der Wand zur rechten Seite des Drdensvorftandes. Gegen 
DE Ende der vierten Abtheilung nebmen zwei Derwifche acht oder neun von diefen 
Berhengen, machen fie glübend und geben fie dem Borfteher. Nach einigen Ge- 
been und Anrufungen an den Ordensftifter Scheih Ahmed Nofai haucht der 
Oorfteher diefe Werkzeuge an, bewegt fie Teicht gegen feinen Mund und theilt 
fe denjenigen aus den Derwifchen mit, welde ihn am bringendften darum bitten. 
Diefe nehmen die Werkzeuge, belecken fie, beißen fie mit ihren Zähnen und laſſen 
fe in dem Munde; auch ergreifen fie die aufgehängten Meffer und verwunden 
(6 damit das Haupt, die Hände und Füße. Die Derwifche fehreiben diefen Ue— 
bangen ein befonderes Verdienſt vor Gott zu; daher ertragen fie diefe Peini- 
Gangen mit bewunderungswürdigem Gleihmuthe, und felbft, wenn fie ihrem 
Sämerze unterliegen und von ihren Brüdern fortgetragen werden müffen, hört man 
Ve nit feufzen über ihren Schmerz. Nach einigen Augenblicken durchwandelt ber 
Snrfieber ven Saal, befucht die Verwundeten, berührt die Wunden mit feinem 
Eseihel, verrichtet Gebete und verſpricht baldige Heilung. Da die Heilung 
Men na 24 Stunden nach der Verlegung nicht erfolgt fein fol, findet der ge- 
Dane Glaube bei den Derwiichen darin ein Wunder, und daher ift es zu erflären, 
‚ »arım diefe Gebräuche in dieſem Orden fih in hoher Achtung erhalten Fonnten, 
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Die Derwifche des Ordens der Maulawi haben wieder eine eigene Art, ihre re- 
ligidfen Verrichtungen zu begehen, welche fich in den andern Derwifchorden nicht 
findet. Gewöhnlich verrichten fie diefelben zu 9, 11 oder 13 Perfonen. Nach 
vorangehendem halbftündigen ruhigen Berharren und einem vorausgefchicdten Ge- 
bete aus dem Koran beginnen fie ihre Tänze, wobei fie fih mit offenen Armen 
im Kreife drehen, einer dem andern folgend, ohne eine gefchloffene Kette zu bilden, 
und die Augen zur Erde fenfen. Sie fegen den Tanz jedesmal beiläufig zwei 
Stunden fort. Nur in zwei Nuhepuncten während dieſer Zeit ſpricht ihnen ihr 
Scheich oder Vorfteher Gebete vor. Gegen das Ende des Tanzes mifcht ſich der 
Borfteher unter fie und nimmt an ihrem Tanze Theil, worauf er fi) wieder auf 
feinen Plag begibt und in perfiher Sprade feine Wünfche für das Wohl des 
Staates ausfpriht. Dann betet er für alle hohen Beamten des Staates, für 
‘die an- und abwefenden Derwifche, für die lebenden und verftorbenen Gläubigen 
im DOften und Weften. Diefe Uebungen finden wöcentlih entweder ein oder 
zweimal ftatt, bei den Rofai jeden Donnerstag, bei den Maulawi jeden Dienstag 
und Freitag, bei den übrigen Derwifchorden an einem der andern Wodentage. 
Die Tagesftunde zu der religiöfen Zuſammenkunft ift bei den meiften Orden un- 
‚mittelbar nach dem zweiten Tagesgebete zur Mittagszeit; die Nakſchibendi jedoch 
verfammeln fi) Abends nach der fünften Gebetszeit und die Bektaſchi halten ihre 
‚religiöfen Uebungen in der Naht. Zu den Tanzen gebrauchen die Derwifche 
muficalifche Inftrumente, namentlich Handpaufen und Flöten, und fingen dazu ihre 
Lieder. Im Allgemeinen fönnen die Derwifche des einen Ordens Theil nehmen 
an den religiöfen Uebungen der übrigen Orden; nur die Maulawi laffen an ihren 
Tänzen die Mitglieder der andern Derwifhorben nicht Theil nehmen. Solche 
Tänze, von muficalifhen Inſtrumenten begleitet, find zwar dem Geifte des Mo- 
hammedanismus nicht entfprechend, haben fich aber doch im Verlaufe bei deſſen 
Bekennern große Geltung erworben. — Nebft den ordentlichen Berrichtungen der 
Derwifhe finden fi auch auferorbentlihe, welche fi die befondere Andacht 
einiger Ordensglieder auferlegts, Derwifche von befonderer Andacht verſchließen 
fih in ihren Zellen und weihen fi) dem Gebete und der Betrachtung. In den 
fieben von den Mohammedanern heilig gehaltenen Nächten fuchen ſich einige Der- 
wifche durch verfchiedene Mittel den Schlaf zu vertreiben, ald durch Befeftigung 
ihrer Haare an einem von der Dede der Zelle herabhängenden Stride, durch 
Zufammenbinden der Füße in der figenden Lage mit einem ledernen Gürtel u. dgl. 
Einige faften bei Brod und Waffer dur zwölf Tage zu Ehren der zwölf Jmame 
der Sonniten, und ziehen fich in die Einfamfeit zurüd, wie die Chalwati. Einige 
halten die Einfamfeit durh 40 Tage zur Nachahmung der 40 Tage in der drift- 
lihen Fafte; daher fi der Name Arbain, vierzig, herfchreibt. Die Derwifche in 
ihrer Zurüdgezogenheit beten für das Wohl der Menfchen und das Gedeihen ihrer 
Religion. Unter den Werfen der Barmherzigkeit üben die Maulawi das Ber- 
theilen des Waffers unter die Armen, welches fie Safa nennen. — Die Orden der 
Derwifche theilen fi nach der Zeit ihrer Entftehung in die Grundorden und, in 
die Orden vom zweiten Range; einige werden weltliche, andere aber geiftliche 
genannt. Die vorzüglichften weltlihen Derwifchorden find der Orden der Naf- 
fhibendi und der Orden der Chalwati. Zu den geiftlihen Orden gehört der 
Orden der Kaderi, der Maulamwi, der Bektafchi, der Rofai und der Saadi. Die 
erften drei find wegen ber Heiligkeit ihrer Stifter bei den Mohammedanern in 
befonderem Anfehen. In einem jeden Derwifchklofter, welches nach dem Perfifchen 
Tekiah, Changah oder Sawia genannt wird, leben unter ihrem Vorfteher oder Scheich 
je 20, 30 oder 40 Derwiſche. Sie erhalten nur einfahe Epeifen, zwei, höch— 
ftens drei Gerichte. Eine Zelle dient ihnen zur Wohnung. Die Derwifche fpeifen 
größtentheild allein in ihren Zellen; fie Fünnen aber auch gemeinschaftlich zu 
drei oder vier Perfonen fpeifen, Die verheiratheten Derwifche dürfen ihre befondern 
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Bohnungen haben; jedoch müfjen fie wöchentlich ein ober zwei Mal im Kloſter 
ihlafen die ganze Nacht vor ihren Tänzen und übrigen Neligionsübungen. In 
dem Klofter jedoch, in weldhem fi der Dbervorflieher des Ordens der Mau- 
lewvi befindet, darf nie ein verheiratheter Derwifch fchlafen. Außer der Koft und 
ver Wohnung erhalten die Derwifche von dem Klofter nichts; fie haben daher 
dar einen andern Erwerb das Uebrige zu ſuchen. Um die Bebürfniffe zu 
Ieftreiten, haben die meiften Derwifchorden feine geftifteten Güter, fondern fie find 
an die Bohlthätigkeit der Menfchen angewiefen. Wenn aber auch die Derwilche 
von den Almoſen der frommen Menfhen leben, fo dürfen fie doch nicht felbft dag 
Alnofes jammeln mit Ausnahme jener aus dem Orden der Bektaſchi, welde in 
ben Hiuiern und auf den Gaffen die Wohlthätigkeit der Menfchen anfprechen. 
Den dürftigen Klöftern ber Derwifche wird Aushilfe geleiftet von den Klöftern, 
welöe beſſer beftellt find. Der Obervorſteher eines Drdens ſowohl, als die Vor— 
Aeber der einzelnen Klöfter führen eine einfache Lebensweife, Die Aufnahme in 
die Derwiſchorden gefchieht nach vorangegangener Probezeit, die aber nicht in 
allen Orden vom gleicher Länge if. Am längſten und ftrengften ift fie bei den 
Daulami, Der in diefen Drden Aufzunehmende muß durch ein taufend und einen 
Tag die niederften Dienfte in der Küche verrichten und heißt deßwegen Kara 
Rulottiga (der Schwarze Diener). Die Probezeit darf nicht unterbrochen werben 
and mu im Halle der Unterbrechung von Neuem beginnen. Bon gleicher Länge 
iR die Probezeit bei dem Orden der Bektaſchi. Der Aufzunehmende wird Kut- 
hel (der Kleine) und der ihn aufnehmende Obere Morfched (der Leiter) genannt, 
Die Aufnahme geſchieht unter verfchievdenen Gebräucden, als unter der Berüh- 
rang der Ohren des Aufzunehmenden von Seite des Ordensvorſtehers, deſſen 
Hand der Aufzunehmende küßt. Die Derwiſche umarmen den Aufzunehmenden zum 
Jeihen ihrer brüderlichen Verbindung. Die Probezeit in den übrigen Orden der 
Derwiihe if von kürzerer Dauer. Der Aufzunehmende wird von einer Stufe 
ja einer andern geführt bis zu der Vollendung der Probezeit. Die Vorſteher der 
einzelnen Klöfter heißen Scheiche und werden ernannt von dem Obervorfteher des 
Ordens, welcher deßwegen Rais al Maſchajech, das Haupt der Xelteften, genannt 
aid, Der Dberoorfteher des Ordens der Maulawi ift in der Türfei ausgezeichnet 
mi dem Range eines Dichelebi Efendi. Die Obervorfteher bewohnen die Drte, 
wide die Drdensftifter bewohnten, und find dem Mufti der Hauptftabt unter- 
zerdnet, welcher über fie eine umumfchränfte Herrfchaft ausübt. Der Mufti hat 
Dat Recht, alle Dbervorfteher der Derwilche einzuführen und einzufegen. Die Würde 
ki Dbervorfiehers bei den Kaderi, den Maulawi und den Bektaſchi ift in der Fa— 
Mile erblich, da die Obervorficher diefer Orden zur Familie des Drdensftifters 
Dre. Bei den Dbervorftehern diefer drei Drden verrichtet der Mufti bloß die 
Onleang. Der Mufti übt zugleich das Recht, die Kloftervorfieher (Scheide) 
F brlätigen und die Obervorſteher der übrigen Derwifchorden zu ernennen. 
Ob Dbernorfteher wählen zu Kloftervorftehern gewöhnlich Männer, welche we- 
Sihred Alters ehrwürdig find und fich durch Frömmigkeit auszeichnen, Die 
gefhieht nach vorangefchieftem Gebete und Faften. Daher hat der Mufti 
Urſache, die von dem Obervorfieher getroffene Wahl zu einem Klofter- 
licher nicht zu beftätigen. Es gibt auch folche, welche bloß den Titel eines 
ads der Derwifche führen, ohne daß fie einem Klofter vorſtehen. Den Ehren- 
I eines Scheich ertheilt der Obervorfteher gewöhnlich folden Männern, welde 
Wanem Slofternorfteber beftimmt find, oder fich befondere Verdienfte erworben 
dur fromme Stiftungen oder andere Werke. Die gemeinen Derwiſche 

ein Kleid von grobem Stoffe, eine Art Filz von weißer oder ſchwarzer 

durhe, Dieb Kleid beißt Aba. Die Scheiche tragen Kleider von grünem oder 
Eisen Tube, im Winter mit Pelzwerf gefüttert. Die Kopfbedeefung der Der- 
wide if entweder eine hohe Mütze, Kulah genannt, oder eine niedere Müge aus 
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zrober Leinwand, mit Namen Takija, ober und meiſtens der Kopfſchmuck Taſch 
(Krone). Die innere Kopfbedeckung der Derwifhe umhüllt der Turban von ver- 
ſchiedenen Umfchlingungen oder Falten, nad deren Zahl fih die Orden unter- 
ſcheiden. Die Adhami tragen Turbane mit vier Umfchlingungen, die Derwifche 
von andern Orden Turbane von 6, 8, 12, 18. Die Derwiſche laffen fih ihren 
Bart wachfen, einige aus ihnen au die Haare des Hauptes, und biefe werben 
dann Satfhlu (Haarige) genannt. In diefe Elaffe gehören die Kaderi, die Rofai, 
Saadi, Chalwati, Gulfheni, Dſchalwati und Nureddini, Die Derwiſche tragen 
gewöhnlich in ihren Händen oder im Gürtel eine Schnur, woran Rügelden be- 
feftigt find, 33, 66 oder 99, nach der Zahl der Namen Gottes, welden der Name 
Allah angereiht, die Hundertzahl vollmacht; einige tragen in ihren Händen auch 
eine Schaale zum Einfammeln des Almoſens. Es gibt auch reifende Derwifche, 
welde alle Länter der Mohammedaner durchwandern, Sie theilen fih in brei 
Claffen. Einige nämlich reifen im Auftrage ihrer Obern, wie bie Bektaſchi und 
die Rofai, um ihre Anftalt der Woplthätigfeit der frommen Seelen zu empfehlen; 
andere find von ihrem Orden Verftoßene, die aber doch ihr Ordenskleid behalten 
und ihr Unterfommen fuchen; andere endlich find ausländifche, wie die Abvalli, 
Debefi, Hindi, welde von den Türfen nicht hoch gefhägt werben, da fie biefe 
Derwifche nicht ald von den urfprünglihen zwei Berfammlungen des Abu Beler 
und Ali abgeleitet betrachten. Außerdem gibt e8 auch noch Derwiſche, welde 
Molamija (Gleißner) genannt werden und durch ihre übermäßige Strenge felbft 
dem Staate bisweilen Gefahr braten, indem fie die Untertbanen aufwiegelten, 
gegen diejenigen feindlich aufzutreten, welde nach ihrer Anficht den Vorfchriften 
der Neligion nicht Genüge leifteten. — Die Derwifce find durd feine Gelübde 
gebunden, in ihrem Orden zu bleiben; jedoch find die Fälle fehr felten, in 
welchen fie ihre Freiheit gebrauchen, um aus ihrem Orden auszutreten, weil 
die hohe Meinung des Verdienftes, in ihrem Lebensfreife zu bleiben, fie zurüd- 
halt, Bon dem Orden der Beltafhi war bis zum Sturze der Yanitfcharen 
der Scheich des Drdens zugleih der Oberſte einer Abtheilung der Janitfcha- 
ren und act Derwifhe waren in den Gafernen derfelben einquartiert, wo fie 
unausgefegt für das Wohl des Reiches und das Waffenglüf der Soldaten 
beteten. Zur Zeit des Krieges waren öfter Derwifche aller Orden in Begleitung 
der Soldaten, um für fie den Sieg zu erfleben. Die Anführer im Kriege ge— 
fratten ihnen die Berbindung mit den Goldaten fehr gerne, weil fie dieſen 
durch ihre Enthaltfamfeit mit gutem Beifpiele vorangehen und fie zum Siege 
oder dem Martyrthum ermuntern. — Die Derwifchorden im Allgemeinen fönnen 
den Vergleih mit den chriſtlichen Möndsorden nicht zu ihrem Vortheile beftehen. 
Die Derwiſche befennen ſich nicht zu dem Gelübde der Reufchheit, weldhes den 
chriſtlichen Mönchen vorgefchrieben ift. Sie ftellen fich nicht die Lebensaufgabe, 
thätig auf das Wohl der Menſchen einzuwirfen dur Urbarmahung wüſter Ge- 
genden, durch Verbreitung der Religion in der Stellung von Glaubensboten und 
dur Beförderung der Wiffenfchaften, welche Zwede die chriſtlichen Mönde, außer 
ihrer eigenen moralifchen Vervollfommnung, nah dem Willen ihrer Stifter zu 
erfüllen haben. Dann gehören die Dermwifche nicht unter die Neligionsdiener, wie 
die meiften Mönche der Epriften. Sie haben nur einige Aehnlichkeit mit jenen, 
welche bloß ein befhauliches Leben führen und in die Elaffe der Myſtiker gehören. 
Vergleihe Tableau general de l’empire Othoman par M. de M. (Mouradgea) 
d’Ohsson. Tom. Il. Paris 1790. p. 294—316. J. von Hammer: bes osmani- 
fhen Reichs Staatsverfaffung und Staatsverwaltung. Wien 1815. 2ter Bo, 
©. 405—412. Erf u. Gruber: Encyclopädie, Art. Derwiſch. (Kaerle.] 
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Deiertion, f. Berlaffung, böswillige. 

Deiervitenjabr, f. Annus deservitus. 

Defiderins, König der Longobarden. Die Abfihten der Longobarden 
gingen fhon gleih vom Anfang ihrer Eroberungen in Italien auf den Befig des 
ganzen Landes mit Einfchluß Roms, und das war ed vorzüglid, was den Unter- 
gang des Iongobardifchen Reiches unter König Deſiderius herbeiführte, Mannig- 
ſacher Zwiſt um die Königskrone hatte im Tten Jahrhunderte die Longobarden auf 
der Baba zum Ziele gehemmt; feither aber waren fie unter ihren Königen Ruit- 
prasd (+ 744), Rachis (welder 749 in’s Klofter ging) und deſſen Bruder 
Arfulf, dem erbittertften Feinde der Römer und des Papftes, in fchneflem Laufe 
faft bis zu demfelben vorgedrungen. Die Päpfte, welche unterdeß felber factifche 
Dberhäupter des Erarchates, des Ducalus Romanus und von Pentapolis geworden 
waren, boten Alles auf, um dieſen für ihre eigene und der Kirche Unabhängigkeit 
ährlihen Plan zu vereiteln: fie wendeten ih, von den griehiichen Kaiſern 
batjählih verlaffen und aufgegeben, an den fränfifchen Hof, und auf Bitten des 
Dupftes Stephan IL. (752— 757) erſchien König Pipin zweimal mit einem Heere in 

und zwang den König Aiſtulf, das Patrimoniun des Hl. Petrus beraus- 
zugeben, welches dann Pipin dem päpftlihen Stuhle reftituirte und ſchenkte. — 
Aftulf jeg diefe Herausgabe in die Lange und ftarb 756, ehe fi der Papft in 
ven veltindigen Befig der Schenfung Pipins hätte fegen fünnen, Es wurde 
Kummehr unter Zuftimmung des Papftes und Pipins Defiderius, welchem man 
ieblichere Gefinnungen zutraute, von den Longobarden zum König erwählt. Er 
fätte außer andern Vortheilen die Anerfennung und völlige Ausführung der pipi— 
then Schenkung verheißen ; nachdem aber Papft Stephan II., dem er’ dieß 
en gemacht, geftorben und deffen Bruder Paul (757—767) auf den 
oofhen Stuhl erhoben worden war, weigerte fih Defiverius, durch die Ver- 
bindung des Papftes mit den Longobarden-Herzogen von Spoleto und Benevent 
aufgebraht und von der Begierde nad) dem Befig von ganz Italien fortgeriffen, 
ein Berfprehen zu erfüllen, griff die Befigungen des Papftes an und ſchloß zu 
Neapel mit den Dfirömern eine Verbindung, wodurd er fih anheiſchig machte, 
hnen Ravenna dem Papfte entreißen zu helfen, überzeugt, daß feine Abficht auf 
gan; Italien dabei nur gewinnen würde. Indeß trat auf die Bitte des Papftes 
König Pipin mit feinem Einfluß dazwiſchen, und fo fam es endlich im 3. 760 zur 
Bieklihen Vollziehung der pipinifhen Schenkung, und blieben bis auf Piping 
fi 768 die freundfchaftlihen Berhältniffe zwiſchen dem apoftolifhen Stuhle und 
kt Reihe der Longobarden ungeftört. — Anders geftaltete fih das Verhältniß 
ee Defiderius zum päpftlihden Stuhle nah Pipins Tod unter feinen Söhnen 
Fark und Carlmann. Während Defiderius einerfeits in freundfcaftlihe Verbin— 
ig mit Carls Bruder Carlmann (die Brüder waren unter einander entzweit) 
md mit dem Franfenfeinde Taffilo U. von Bayern trat, dem er feine Tochter 
2 zur Gemahlin gab, mifchte er fich andererfeits nah Pauls Tode im J. 
7 indie unter zwei römifchen Adelsparteien, einer fränfifhen und longobar= 

B, wegen der Papftwahl entjiandenen Streitigkeiten, Fam der Iongobardifchen 

imit einem Heere zu Hilfe, nahm als Entfhädigung für geleiftete Dienfte 
keimonien der römischen Kirche in Befig und brachte eine Zeit lang den neuen 
Stephan IH, in feine Abhängigkeit. Nach dem Tode Carlmanns im 3.771, 
Brad Carl Here des ganzen fränfifchen Reiches wurde, fanden Carlmanns 
Ditne und noch unmündige Söhne gaftlihe Aufnahme bei Defiderius, deffen 

Earl gebeirathet, aber bald wieder verftoßen hatte; ja Deſiderius forderte 

gar som Papft Habrian I. (772— 795), er ſolle Carlmanns Söhne zu Königen 

hönen, Diefem Begehren ſetzte der Papſt um fo mehr entſchiedene Weigerung 

figesen, als eben damals Defiderius von Neucm die Waffen gegen Nom erpoben 

hatte und fi als Entſchädigung die Patrimonien der römiſchen Kirche aneignete, 
8* 
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In diefer Lage und nad diefen Vorgängen rief Habrian den Schugherrn ber 
Kirche, Carl, herbei, welcher den Defiderins befiegte, dem Stuhle Petri die vom 
Bater gemachte Schenkung mit Hinzugabe von Spoleto betätigte und ſelbſt den 
Titel eines Königs der Longobarden annahm (773774); zwifchen 786— 787 
mußte ihm auch der Herzog don Benevent den Lehnseid fhwören. Deſiderius 
und feine Gemahlin, nad Frankreich gebradt, lebten anfangs in Lüttich und 
ftarben im Kloſter Corvey. — Anastasius bibl. in vitis Pont.; Codex Garo- 
linus, C. Cenni, Tom. I. Rome 1760; Deutſche Gefchichte von Dr. Phillips, 
2er Bd., Berlin 1834; Leo, Geſchichte von Italien, Iter Bd.; Lehrbuch der 
Kirhengefhichte von Döllinger, Regensburg 1836, 1 Br. ©. 444—451; 
Geſchichte der Teutfchen von H. v. Luden, 2ter Bd. Jena 1842. (Schröodl.] 

Designatio personae, f. provisio. 

Deffervant. Deffervanten oder Succurfaliften heißen in Franfreih 
alle Seelforger in den Städten und auf dem Lande, die allein durch den Biſchof, 
ohne jede Betheiligung des Staates, ernannt werben. Ihres Gleichen gibt es 
anderswo nicht; Tas Wort Hilfspriefter fagt zu wenig, indem die Deffervanten 
gleich den Pfarrern die geiſtliche Gerichtsbarkeit befigen ; das Wort Pfarrver⸗ 
weſer ſagt zu viel, da letztere in andern Ländern nicht rein biſchoflicher Nomi-⸗ 
nation ſind. Deſſervant iſt ſo ein Mittelding, das man auf demjenigen Grund 
und Boden, wo es entſtand, kennen lernen muß. Die neun Zehntel der Geel- 
forger in Franfreich gehören diefer Categorie an; wir wollen verfuchen, ein treues 
Bild derſelben zu entwerfen. Ihr Urfprung. Die Deffervanten reihen nur 
bis zum Eoncordat von 1801 zwifchen dem päpftfichen Stuhle und der franzö- 
fiihen Regierung, an beren Spitze damald Buonaparte als erfter Conful fand, 
hinauf (f. Concordate). Das Concordat war aber die bloße Beranlaffung ter- 
felben, in den 17 Artikeln diefes Vertrags ift ihrer mit feinem Worte gedacht; 
Art. 14 ſagt bloß: „die Regierung ſichere den Biihöfen und Prieſtern der Did- 
eefen und Pfarreien der neuen Gircumfeription einen anftändigen Gehalt zu.” — 
Allein mit dem Concordat ließ Buonaparte zugleich die fogenannten organifchen 
Artikel, ohne Mitwiſſen des Hl. Stuhles, promufgiren, und in den Teßteren 
fteht als ganz neue Erfcheinung, wie ein Nerolit$, der urplöglich aus den Sternen 
gefallen, das Wort Deffervant in Art. 31. Sie ftehen da in der Rangorbnung 
der Rapläne, und zwar nach ihnen; ihre Wirkfamfeit, wie die der Rapläne, ift 
unter die Leitung der Pfarrer (Cures) geftellt. (Art. 31. Les vicaires et desser- 
vans exerceront leur ministere sous la surveillance des Cures.) Wußte die Regie- 
rung, was fie damit wollte, oder niht? Man ift verfucht zu glauben, daß fie 
es nicht wußte; ſieht man aber auf die Ausdauer, mit der fie diefen, wie über- 
haupt alle andern in diefer Verordnung enthaltenen, fremdartigen, die Rechte der 
Kirche beengenden und den Clerus herabfegenden Artifel wider die öftere Ein- 
ſprache des hl. Stuhles fügte, fo mußte fie mit hellem Gewiffen diefe Neuerung 
auf die Bahn gebracht haben, um den Maren Verfügungen des Eoncordates felbfi 
zu entgehen. Legteres ſpricht bloß von Pfarrern (Cures), wie fie immer und 
zwar bis zur Nevolution beftanden hatten, und wie felbe überall fonft befteben. 
Pius VII. wollte in weifer Fürforge denfelben einen anftändigen Gehalt zuge- 
fihert wiffen, da die Revolution das geiftlihe Out gänzlich verfhlungen hatte. 
Daher der Art. 14 des Concorbated. Unter ber Hand ließ aber Buonaparte bie 
berüchtigten organiſchen Artikel ausfertigen, und felbe — als gehörten fie 
zur gefchloffenen Uebereinfunft — zugleich befannt machen und durch den Senat 
einregiftriren und zum Gefege erheben. Alle bald dagegen erhobenen Beſchwerden 
des Minifters Confalvi im Namen Pius VII., unter anderm am 22. Mai 1802 
(Vie de Pie VII. par le Chevalier Artaud), und des Papſtes felbft waren obne 
Erfolg. Selbft die Rüdfehr der alten Königsfamilie und die darüber gepflogenen 
Unterbantlungen hoben diefe Nebelftände nicht auf; es fam wohl zu zwei provi- 
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forifchen Concordaten (25. Auguft 1816, 11. Juni 1817), deren befinitiven Voll— 
Hebung aber fo viele Schwierigkeiten ſich entgegenftellten, daß es bei dem erften 
on 1801 und den organischen Artikeln verblieb. — Buonaparte that Folgendes: 
dem Bereich jedes Friedensgerichtes, beiläufig in einem Canton, ward nur 

& Pfarrei errichtet, und nur ber Titular diefer Pfarrei erhielt den Namen 

re, Pfarrer (Articles organiques tit. IV. art. 60). Nur ihm alfo wurbe der 
Jahresgehalt zugefprochen. Alle übrigen zehn, fünfzehn, zwanzig Seel- 

des Cantons erhielten den Titel Deffervant, und wurden unter eine 
gewiſſe Botmäßigkeit des Pfarrers, gewöhnlich Cantonalpfarrer genannt, geftellt, 
beinahe wie ed die Bicare waren. Doch dieß Verhältniß Hielt nicht lange an 
und firdlicherfeitd wurden die Seelforger mit mehr Gebühr behandelt; die Juris- 
tion ward ihnen wie vormals durch den Drdinarius verliehen und, das Necht 
vr Unverfeglichfeit ausgenommen, übten fie in feiner völligen Ausdehnung dag 
Kt eines Pfarrers aus. Die Kirche anerfenmt übrigens die Deffervanten fo 
‚ als fie je den organifchen Artikeln überhaupt ihre Zuftimmung gegeben 
— Berpältnif der Deffervanten zu den Biſchöfen. Die 
üchen Artikel (Art. 31) fagen: „Die Deffervanten werden dur den Bifchof 
und können durch ihn wieder abgejegt (revocables) werden.” Der 
her hat hienach die ausgebehntefte Vollmacht, die Deffervanten zu ernennen, 
auf andere Poften zu verfegen, oder fie mit dem geiftlichen Interdiet zu be— 
Findet die Abfegung ſtatt, fo kann, im Falle e8 der Ordinarius ohne 
des Motiv thut, nicht durch den Pfarrer von der bifhöflihen Sentenz 
Staatsrath appellirt werben. Mit andern Worten: dem durch den Bifchof 
ten Pfarrer bleibt wohl das canonifhe Einfommen wider das Urtheil 
ten, nicht aber das ſtaatliche; was der Biſchof hierin thut, ift durch das 
eh gutgeheißen. Diefe Anordnung ändert von Grund aus die ehemalige Stel- 
der Seelforger, die — wie befannt — ohne canonifhen Urtheilsipruc der 
biihöfliden Tribunale (officialites) nicht von der Pfarrei entfernt werden fonnten. 
Mai der Revolution wurden diefe Tribunale nicht wieder errichtet, und dem Ordi— 
ins bleibt perfönlich der alleinige Entfcheid aller Fälle und Vorkommniſſe, die 

ea durch die Dfficialitäten abgethan wurden. Ob die jegige Lage der Dinge 
Mer; oder 0b die vormalige für das Wohl der Kirche erwünſchlicher fei, darüber 
Ö bie Meinungen geteilt. Es hat feit Jahren Manchen geihienen, die Omni- 
iyder Bifchöfe gegenüber dem Clerus zweiten Ranges fer der Kirche gefähr- 
den Canones entgegen und jolle fo bald als möglich befchränft werden. Es 
i diefe Meinung gefagt werben, es fei allerdings mißlih, daß die Bifchöfe 
FMahtübung den organifhen Artifeln verbanfen, gegen welde der hl. Stuhl 
inſprache gethan. Aber im allererfien Grunde fteht dem Biſchof die Ent- 
ji aller geiftlihen Rechtsfälle zu, und feine Macht kann durch ein foge- 
biſchofliches Tribunal, das er ja felber einfegt und das er ändern oder 
en fann, nicht gefchmälert werden. Sp wie die Zeiten diefe Tribunale zu 
be gebracht, fo Fonnen andere Umftände fie auch unnöthig machen, und es 
fi ziemlich leicht ein zureihender Grund für deren Nichtwiedereinfegung in 
Anfängen des gegenwärtigen Jahrhunderts in Frankreich finden. Die BVerei- 
a4 der-fräfte, der einheitliche Impuls in allen Zweigen der geiftlihen Amts- 
a, die ſchnellere Förderung der Geſchäfte, die nachhaltige Stärke, die dem 
Gate gegenüber dem Staate und gegenüber jenen Geiſtlichen, die zu Wohl- 
Bm tes Staates ſich herablaffen und den gerechten Arm der Kirche fih ent- 
Pollen, nothwendig ift; dieß und Anderes noch läßt fich für die freie Be— 
Her Bifchöfe fagen. So lange die Kirche im Staate einen Feind befigt, 
Ener durch Feftes Zufammenwirken der Bifchöfe und der Priefter im Schach 
Halten werben kann, fo lange ift unferes Erachtens zu wünfchen, daß der Biſchof 
B Orbnung unter den Seelenhirten erhalten möge; und findet man einmal, 
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daß ähnliche Urfachen nicht mehr obwalten, dann foll nicht der Staat einſchre 
und die Gerichtsbarkeit der Prälaten fhmälern, fondern die Biſchöfe felbft 
überhaupt die Kirche follen thun, was Rechten ift. Die Frage ift fomit ledi 
die, ob der Bifchof allein oder mit Zuziehung feines Capitels feinen Spre 
regieren, nicht aber, ob er feine Gerichtsbarkeit mit dem Staate theilen folle 
Die gegenbifchöflihe Partei hat in letzterer Zeit in Franfreich ihre Grund 
mit großer Hige vertheidigt und bei Begehren der Wieberfehr des alten Zuſta 
nicht immer jene Mittel angewendet, die ein pflichtgetreuer Prieſter vor fr 
Gewiffen rechtfertigen fann, Die Tendenz ging geradenwegs in Presbyt: 
nismus über, und die Bifchöfe waren bemüßigt, zu Mafregeln zu fhreiten, 
vielleicht die Gewährung billiger Forderungen in die Ferne hinausfegen. Inde 
bat Bifhof Sibour in feiner Diöcefe die geifllichen Dfficialitäten wieder in 1 
tigfeit gefegt und für diefe Mafregel die Genehmigung von Rom ans erhal 
Die Heine Partei der Unzufrievenen mochte fich auch einerfeitS durch den ! 
ralismus in feinem Benehmen aufgeftachelt fühlen, andererfeits konnte auf 
Negierung es nicht ungern mit anfehen, daß die Macht des Episcopats, ı 
die größte moralifche Kraft Franfreihs, durch Wirrniffe im eigenen Haufe 
gehalten, fi in andern Dingen gefälliger zeigen möchte. Eben deßhalb mi 
man es aber als rin Unglüd anfehen, wenn in einem Augenblide, da dien 
tigften Lebensfragen zwifchen Kirche und Staat in Frankreich anhängig find, 
wunderrolle und für den Ehriften fo tröftliche Harmonie des Episcopats aufgel 
ober felber in Vertretung der großen kirchlichen Intereffen durch eine Zeripl 
zung im untern Elerus gehindert würde. Mag fomit auch zumeilen eine ı 
richtige Stimme ſich vernehmen laſſen und nicht billigend über die Berpält 
fih ausfprechen, wie felbe die organifchen Artikel geftaltet; immerhin wird 
nämlihe Stimme befennen, es fei die ungetheilte Macht der Biſchöfe in 

jegigen Zeitläuften eine durd Gottes Vorficht herbeigeführte, Der Staat wi 
gern die organifchen Artifel in diefem Puncte abändern und in den übrigen 
behalten; deſſen Willfür muß ſich aber eben hierdurch gezügelt fehen und fi 
Despotie findet im Epidcopat einen Widerpart, dem man mit Refpect begeg! 
muß, und deffen Wachſamkeit durch politifche Kniffe fich nicht beirren läft. 
Honorar der Deffervanten. Die financielle Frage ſcheint die eigentli 
Urfache der Verfidie gewefen zu fein, mit der Buonaparte vom Concorbate | 
gang nahm und die Deffervanten in's Leben rief. Das Eoncordat fagt Art. 
„Die Regierung wird für anftändiges Honorar der Bifchöfe und Pfarrer (Cu 
forgen.” Solches geſchah für die eigentlichen Pfarrer, die, im zwei Elafen 
theilt, zu 1500 und 1000 fr. Franken bonorirt wurden. Allein nur der jeb 
zwölfte, oft fünfzehnte Theil des Curatelerus ward in die gefegliche Categ 
der Pfarrer (Curös) gebracht, und fomit entband fich der Staat wohlfeilen Ko 
der Dbliegenheit, ven Elerus auch nur theilweife für den Verluſt feiner Zundatio 
ſchadlos zu halten und demfelben eine feinem hohen Stande entfprechende zeitl 
Eriftenz zu fihern. Die organifhen Artikel fagen Artitel 68: „Die Bicare | 
Deffervanten werben aus der Mitte jener Geiftlihen genommen , die in Am 
dung der Geſetze der assemblee constiluante penfionirt find. Diefe Penfion | 
die Gaben der Gläubigen bilden ihre Befoldung.” — Eine Jronie one Gleich 
Denn diefe Penfion war nie regelmäßig verabfolgt worden; dann fonnten 

betagten Priefter aus den Zeiten vor der Revolution nicht die neun Zehntel 

Pfarreien beforgen; endlich war es nicht großmäthig, den Seelforger auf 
Almofen der Chriften zu vertröften. Dieß mochte das Confulat bald einieh 
und um in den Augen des Landes fi) zu Ehren zu bringen, vieleicht auch, 

dem Aufgebot des hl. Stuhles in etwas zu entiprechen, wurde den Defjervan 
eine jährliche Unterftügung von 500 Fr. zuerfannt (Deeret vom 31. Mai 1830 
Die Gemeinden waren angewiefen, für die Wohnung zu forgen, Iſt einem Def 
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die Bination in einer andern Pfarrei übertragen, fo erhält er vom dor⸗ 

digen Honorar 200 Franken Zulage (Deeret v. 6. Nov. 1814). Eine königliche 
Ordonnanz unterm 9, Aprıl 1817 erhebt die jährlichen 500 Franfen auf 700; 
Ye WDjährigen Landpfarrer erhalten 100 Franfen mehr. Eine andere Ordonnanz 
au 20, Mai 1818 erhöht den Gehalt um 50 Franken; die Dienftunfähigen, 
bie das 60fte Jahr erreicht haben, follen mit 300 Fr., die das 7Ofte, mit 400 Fr., 
und die das SOfte Jahr erreicht haben, mit 500 Fr. penfionirt werden. Ein 
winiterielles Circularſchreiben vom 18, Hornung 1823 ſetzt für jeden Deffervanten 
unter 7) Jahren 750 Fr. Gehalt feft, und 900 Fr. für Siebziger. Im 3.1828 
Aeben Letztere 1000 Fr., die Sechziger 900 Fr., die andern blieben. Im 9. 
1890 wurden endlich die Legtern auf 800 Fr. erhöht. So blieb es während 
17 Jahren und erft in der legislativen Seffion von 1847 ward die längſt als 
suibwendig anerfannte Berbefferung des Loofes der Landgeiftlihen in etwas be— 
dihtigt, und es ging der minifterielle Antrag durch, daß die das 50fte Jahr 
reiht Habenden 900 Fr., die das 6Oſte, 1000 Fr., das TOfte aber 1100 Fr. 
Behalt ziehen follen. Legterer Antrag wurde in gewiffer Weife dem Minifterium 
Sgmötbigt; denn nachdem man die Nabbinen wiederholt bedacht, nachdem die 
Deiolvung der proteftantifchen Geiftlihen, obfchon bedeutend ftärfer als die der 
Satbolüben Pfarrer, in legten Jahren wieder namhaft erhöhet worden, fo daß die 
drei Elafien derfelben zu jährlichen 1500, 1300 und 2000 Franken honorirt find: 
Yu mußte das Schamgefühl der Nepräfentanten rege werden und es follten die 
Diener der Religion der überragenden Mehrheit der Franzofen weniger fliefmütter- 
Ih behandelt werden. Das Wenige, das gefhah, kann indeffen mit dem fetten 
Einkommen der Proteftanten nicht in Vergleich geftellt werben. Den Gemeinden 
Ügeflattet, aus dem Communaleinkommen dem Pfarrer eine Zulage zu votiren. 
Diefelbe muß in die jährliche Nechnungsablage aufgenommen und durch den Prä- 
(len ded Departements gutgeheißen werben. In vielen Departementen weiß 
zu wbefen von folhen Zulagen nichts. Wird aber in Folge des flaatlichen 
Donorard der Deffervant ald Staatsdiener betrachtet? — Nein; der Pfarrer 
lediglich franzöſiſcher Bürger und tritt in die Rechte des Bürgers ein. Daß 
amt Staatsdiener fei, ward wiederholt durch den oberften Gerichtöhof ent- 
Hiten, ald die Frage fam, ob, um einen Pfarrer gerichtlich belangen zu können, 
8 der Autorifation des Staatsrathes bevürfe? Die Antwort war verneinend. 
Han aber ift für jeden Staatsdiener diefe Autorifation nothwendig. — Rechte 
6 Deifervanten in feiner Kirde. Er ift natürlihes Mitglied des Fabrik- 
Der Kirhenrathes feiner Gemeinde (Decret vom 30. Dec. 1809); er nimmt 
Sa dem Präfiventen die erfte Stelle ein; er hat berathende Stimme, fann aud, 
Sa keine gefegliche Disvofition dagegen ift, als Präſident gewählt werben. Gleicher- 
Baie it er nothwendiges Mitglied des Ausfchuffes diefes Rathes, und bringt alle 
Fragen in Anregung, die den Unterhalt der Kirche, die Ausgaben und Einnahmen, 
De Einfäufe ze. betreffen. Er fol nicht Schapmeifter fein. Die Handhabung der 
benorbuung liegt ihm ob; er wählt und ernennt die Polizeidiener der Kirche, 
m Ölödner, den Sacriftan, die Chorfnaben (Drdonn. vom 12, Jänner 1825), 
Bölaber den Todtengräber. Er ordnet die Kirchenftühle (Decret vom 30. Der. 
EN); das Mobiliar der Kirche ift ihm anvertraut; er allein hat den Kirchen- 
lafel, und nur infofern es die geiftliche Behörde geftattet, fann der Maire 
m Slodenbausfhlüffel befigen, um im Falle einer Feuersbrunſt oder für eine 
Omeindefache läuten zu laffen. — Seine Schulrechte. Er hat ein Aufſichts- 
öl über die Anaben- und Mädchenfchulen feiner Pfarrei (Ordonn. v. 29. Febr. 
116, ». 21. April 1828); er ift ordentlihes Mitglied des Schulcomites der 
Gemeinde (Gefeg v. 28. Juni 1833), auch aller Schulen feiner Filialen oder 
ee Parreien, die ihm zeitlich übertragen find. Iſt er der ältefte Pfarrer der 
cumfcription, fo fol er bei Ausſchluß des Bezirfspfarrers gefegliches Mitglied 
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des Dberfihuleomitss fein Cibid.). Als Pflicht wird ihm indeſſen nichts durch 
das Geſetz aufgelegt. Er kann als Pfarrer eine Freifchule gründen und derfelben 
vorftehen, wenn er das Fähigkeitsdiplom erhalten hat (brevet de capacite). Er 
fann felbft die Primärfchule der Pfarrei leiten, wenn zum Diplom die Ernennung 
des Oberſchulcomités und die Einfegung des Minifters kommt (Beſchluß des 
Staatsrath8 v. 30. Nov. 1837). Auch ohne Diplom, aber mit Genehmigung 
des Arcademierectors kann er den Erwachſenen Schule halten. Ueberhaupt ift 
ihm geftattet, zwei oder drei Kinder bei fich zu unterrichten, auch eben fo vielen 
den Gymnafialunterriht zu geben, um fie für die Geminarien vorzubereiten 
(Drdonn, v. 27. Febr. 1821). Seinen Pfarrfindern darf er Arznei geben und 
fie in den Krankheiten beforgen, ohne gerichtlich belangt zu werben, bob muß es 
unentgeldlich gefchehen (Staatsrath v. 30. Dec. 1810). — Seine Gemeinde- 
rechte. Der Pfarrer kann gefeglich weder Maire noch Adjunct feiner Gemeinde 
fein, Aber Gemeindewahlmann fann er fein, wenn er franzöſiſcher Bürger ift 
und die gehörigen Steuern entrichtet (Gefeg v. 21. März 1831). Selbſt Mit- 
glied eines Gemeinderathes darf er fein, nur nicht da, wo er feinem gefeglichen 
Amte obliegt. Er ift auch berechtigt, fi bei den Wahlen der Bezirfs- und 
Departementalräthe zu betheiligen und fann als Mitglied verfelben gewählt werden 
(22. Juni 1833). Endlich wählt er auch in die Ständefammer und darf fich 
‚wählen laffen. Seine Eorrefpondenz mit den Bifchöfen ift poftfrei. An den öffent- 
lichen Laften nimmt er Antheil; vom gerichtlichen Jury ift er befreit, fo auch von 
der Laft jeder Bormundbfchaft (Beſchluß vom 23. Fructivor, Yan X., Decret vom 
20. Nov. 1806). — In feiner Gefammtheit bietet der frangöfifche Elerus zweiten 
Ranges ein Bild des Eifers und der Hingebung dar, wie es faum anderswo 
gefunden werben dürfte, Seine Stellung ift felten eine heitere und forgenfreie, 
die Welt bietet ihm fein beneidenswerthes Loos. Allein in ihm ift der apoſto— 
liſche Geift rege, und dieſer Geift bat in einigen Jahrzehnten in dem großen 
Lande Wunder gefhaffen. Aus den Trümmern hat fich die Kirche erhoben, ihre 
zerriffenen Glieder ergänzt; alle Anftalten zur Förderung des Glaubens und der 
Liebe, zur ewigen Dauer des Prieftertfpums hat der Elerus aus dem Pfennige 
feiner Armuth bergeftellt und bietet in feiner unerfchöpflihen Wohlthätigkeit jedem 
Werke die Hand, das das Wahsthum des Reiches Gottes in fernen Landen be- 
zweckt. In feinem Bufen wohnt aud die tiefe Ueberzeugung der Nothwendigkeit 
der Eirchlichen Freiheit; mit der politifchen Umwälzung in Frankreich hat ſich das 
Verbältniß zwifchen Staat und Kirche fehr modificirt; der letztern find alle zeit- 
Tihen Vortheile entzogen worden, fo fann nun der erftere auch nicht mehr auf 
jene Art Bormundfchaft Anfpruh machen, die ehemals ihm zuerfannt war und 
nach der er heute wieder fo Tüftern zu fein fcheint. Nun ift aber diefer arme 
Elerus gewillt, feine Dürftigfeit jedem zeitlichen Vortheile vorzuziehen, das ber 
Staat ihm gewähren möchte als Preis feiner Willfährigfeit bei deffen Anmaßungen, 
und man fann fagen, daß, wenn die Kirche, wie es werden foll, ihre freie Stellung 
in den Staaten Europa’s gewinnt, dieß großentheild der entfchiedenen’ Haltung 
des Clerus zu verdanken fein wird, der als Hinterhalt des Episcopats ſich eben 
fo firhlich halt, als er der zeitlihen Macht gegenüber unabhängig ift. Deffen 
Wandel ift in moralifcher Rückſicht ein recht erbaulicher, und wenn das Mufterbild 
des Landgeiftlichen fih dem Gedanken als der Vater aller Pfarrangehörigen, als 
der Tröfter aller Leidenden, ald der Mittler zwifchen Reichthum und Dürftigfeit, 
zwifchen Himmel und Erde darbietet, der fi) durch den doppelten Charakter feiner 
Sentung und feiner Wiffenfhaft, feines Eifers und feiner Bildung als den Mann 
der Vorfehung und als das Werkzeug des Heils Bieler beglaubigetz; fo gilt 
diefes Bild in feiner ganzen Schönheit dem gefammten Elerus zweiten Ranges 
in Frankreich. [®. ®uerber.] 
Detentivnshänfer, ſ. Eorrertionsanftalten, geiftliche. 


Determinismus und Indeterminismus — Deurhoff. AM 


Determinismus und Indeterminismus. Determinismus wirb die Lehre 
genannt, daß der menfchlihe Wille nicht ſich felbft die Richtung gebe, fondern daß 
ihm die Richtung auf ein beftimmtes Ziel von außen gegeben werde, Die Frage 
laun nit fein, ob der Wille bei jevesmaligem Acte ſchon beftimmt feiz denn der 
Act des Willens ift eben feine Richtung. Es hieße fragen, ob er vor dem Be— 
fimmtfein ſchon beftimmt ift. Es kann nur darauf anfommen, ob er fi felbft 
beftimmt oder ob er beftimmt wird. Man ſpricht auch von Präbeterminismus, 
Berberbeftimmtfein, vorher auf das Ziel gerichtet fein (wohl zu unterfcheiden von 
Borerbeftimmung , Prädeftination). Doch in dem Beſtimmtwerden liegt fchon 
das „Borher;“” denn die Beftimmung nach dem Willensacte hat für diefen feine 
Bedeutung mehr. Dagegen behauptet der Indeterminismus, daß der menfchliche 
Bile fih felbft die Richtung gebe, und nicht auf ein beftimmtes Ziel von außen 
beihränft fei. Die führt ſich daranf zurück, daß der menfchlihe Wille felbft- 
tätig und nicht Teidend fei. Aber das Dilemma feheint nicht erfchöpfend zu fein. 
€ fann einen Willen geben, der gar feine Einwirkung empfängt, der nur activ 
iſt Die Energie des abfolut Seienden muß fo befchaffen fein. Entgegen ift der 
del zu denken, daß eine Tätigkeit ganz abhängig ift, nur leidend ſich verhält, 
wie bei den Naturdingen. Das wäre der eigentliche Determinismus, wie jenes 
der wahre Indeterminismus. Aber könnte es nicht auch Thätigkeiten und folglich 
Befen geben — denn eine Thätigfeit fann nit fein, ohne etwas, was thätig 
in — welche zwar der Anregung bedürfen, aber felbftthätig und felbftbewußt 
jrüdwirfen ? Bei ſolchen könnte weder von reinem Determinirtfein noch von 
yarem Indeterminismus die Nede fein. Welche Art Willensthätigkeit findet fi 
im menfhlichen Bewußtfein, äußert fi im menfchlihen Thun? Abfolut wiffen 
wirams jedenfalls nicht. Welcher von den beiden andern Fällen wird entfprechen ? Wie, 
wenn beide neben einander aus unferem Denken und Thun nicht wegzuläugnen 
wir! Dann wäre e6 wohl begreiflih, wie der Streit zwifchen Determinismus 
und Jubeterminismus gar nicht zu enden war, und bie Frage von der menfchlichen 
Freiheit überhaupt (man f. dief. Art.) ihre fpeculative Löfung nur in jener tiefer als 
je eintringenden Weltanſchauung finden kann, welche ven Menfchen als die lebensvolle 

iadung von zwei Rebendigen, von Geift und Natur, erfennt. [G. C. Mayer.] 

Detrusio in monasterium, f. Klofterverweifung. 

Deurboff, Wilhelm, geboren zu Amfterdam 1650, ein Korbmacher daſelbſt, 
von der Natur in einem hohen Grade mit der Babe der Speculation ausgerüftet, 
"legte fih, ohne Studien gemacht zu haben, auf die Lectüre philofophifcher und 
elogiſcher Schriften, befonders fludierte er die Syfteme von Cartefins und Spi- 
2, und bildete ſich ein eigenes Syftem der Metaphyfif und Theologie. Dabei 
me er fein Handwerk und nach vollendetem Tagewerk hielt er Abends unter 
Foem Zulauf philofophifhe und theologifche Vorlefungen. Zugleich veröffent- 
Ile er die Refultate feines Studiums und Nachdenkens in verfchiedenen Schrif- 
“en, welde er 1715 gefammelt herausgab, Es fonnte nicht fehlen, daß er wegen 
ber vielen fonderbaren von ihm aufgeftellten Meinungen von verfchiedenen Seiten 
ber befämpft wurbe, insbefondere darum, weil er Manches an der Lehre der refor- 
wirten Landeskirche tadelte, was ihm dem Spinozismus nahe zu fommen fchien. 
Alern, er jelbft wurde, ungeachtet feiner Abneigung gegen Spinoza's Syftem, des 

ismus befchuldiget, wegen der Behauptung, in allen Menfchen zufammen«- 
grummen fei nur eine einzige denkende Subſtanz und es feien die menfchlichen 
feine befondere Subftanzen, fondern nur Modificationen der einzigen, alls 
Semeinen, denkenden Subſtanz; auch ſchien e8, als ob er glaubte, das göttliche 
Befen fei eine durch die ganze Welt ausgebreitete Kraft, die in allen ihren Thei— 
wirfe und nur im fabellianifhen Sinne dreiperfönlich fei. Erft mit feinem 
Tode im 3. 1717 hörten die durch ihn veranlaßten Streitigfeiten in der refor- 
arten hollandiſchen Kirche auf, doch überlebten ihn noch ſtille Anhänger unter 


— 
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den Mennoniten, die allmählig abſtarben. — Siehe Fortſetzung der Kirchengeſchichte 
Mosheims von J. R. Schlegel, Heilbronn 1788, Bd. 6. S. 694; Encyelopädie 
v. Erf und Gruber. — [Schrodl.)] 

Deus in adjutorium. Alle canonifhen Stunden ohne Unterſchied 
beginnen mit diefen Worten des 69ten Pfalms: Caffianns (coll. 10, c. 10) be- 
richtet, daß diefer Vers auch ſchon bei den Mönchen des Kriftlichen Alterthums 
vielfach in Uebung gewefen fei; ob er jedoch ſchon vor dem hl. Benebict den ca- 
nonifchen Stunden vorangefchieft worden, ift ungewif. Den Grund, warum er 
an der Spitze derfelben ftehe, gibt Bona an in den Worten: „tanto solicitius di- 
vinum auxilium initio orationis invocandum est, quanto acrius eo tempore invisibi- 
les hostes contra nos certamen instituunt.“ Nach dem Gebrauch der römifchen 
Kirche geht ihm das „Domine, labia mea aperies“ in der Matutin voran; umge- 
kehrt ift die Orbnung in den Möndsbrevieren. Im Completorium folgt es auf 
die Worte: „Converte nos Deus salutaris noster.“ cf. Jo. Bona, de singul. part. 
divin. psalmod. c. 16 $ 4. 

Deusdedit, Cardinal, f. Canonenfammlungen. 

Deusdedit, gleihbedeutend mit Deodatus und Adeodatus (ſ.d. A.), Papft. 
Er war von Geburt ein Nömer und der Sohn eines Subdiacons, Namens Ste- 
phanus, wenn anders die Lejeart der editio regia des Anaftafius (de vitis Rom. 
Pontiff. Edit. Vatic. 1718. I. 118) richtig ift. Nah Baronius (adann. 614.nr. 1.) 
war aber nicht Stephanus, fondern Deusdedit felbft Subdiaconus vor feiner Er- 
wählung zum Papfte, welche nach dem Tode Bonifacius IV. (+ 7. Mai 615) am 
19. Det. 615 erfolgte. Der neue Papft zeichnete ſich durch eine befondere Sorg- 
falt für den wegen Kriegsunruhen flüchtig gewordenen und verarmten Clerus, für 
deffen Ehre und Unterhalt aus; aber feine furze Regierung wurde durch ein bef- 
tiges Erdbeben und durch eine weitverbreitete ausfagartige Krankheit getrübt. 
Diefe entftellte das menſchliche Antlitz fo fehr, daß nicht einmal die nächſten An- 
gehörigen im Stande waren, die Reichen der Ihrigen zu erfennen. Dem von 
Baronius beforgten römifchen Martyrologium zufolge hatte Papft Deusdedit einen 
Ausfägigen diefer Art auf wunderbare Weife dadurch geheilt, daß er ihn Füßte. 
In feine Regierungszeit fällt auch noch die Empörung des neuen Erarchen Eleu- 
therius von Navenna, welcher im Anfange dem Kaifer Heraclius fcheinbar treu, die 
Ermordung feines Vorgängers Johannes rächte, mit dem Papfte in gutes Einver- 
nehmen zu fommen fuchte, den Johannes Compofinus, welcher fi die Herrichaft 
in Neapel angemaßt hatte, befiegte und tödtete, aber wenige Jahre fpäter ſich 
felbft zum Tyrannen aufwarf und feine Treulofigfeit bald nad Deusdedits Tode 
mit dem Ropfe bezahlte (Anastas. 1. c. 118. 119.). Eine dem Papft Deusdedit 
zugefchriebene Decretale an den Bifhof Gordian von Sevilla bei Gratian 
(1. XXX. qu. 1), in welder die Ehe zwifchen Eltern, die ihr Kind aus der 
Taufe gehoben, für aufgelöst erklärt wird, ift offenbar unächt, denn es eriftirte 
damals fein Biſchof Gorbian in Sevilla, da der berühmte Iſidor von Sevilla von 
600—638 dafelbft auf dem bifchöflichen Stuhle ſaß. Ebenſo ift eine andere bie 
Papftwahl betreffend bei Eccard (corp. historicor. med. aevi II. 188) nicht un- 
bezweifelt aͤcht. Anaftafius erwähnt eine fernere Anordnung diefes Papftes mit 
den Worten: hic constituit secundam missam in clero, was fo viel heißen kann, 
als daß er für ben Fall der Noth oder felbft Andachtshalber das Biniren geftattete, 
oder daß er den bei den Griechen noch heut zu Tage üblichen Gebrauch, in ein 
und derfelben Kirche täglich nur ein heiliges Meßopfer zu entrichten, aufhob, wie- 
wohl die Aufhebung diefes Gebrauches fhon von Leo d. Gr. hergeleitet werben 
fönnte (ep. 81. ad Dioscorum Alexandrinum; vgl. übrigens: Card. Bona de rebus 
liturgicis lib. I. c. 14. nr. 4). Unter den während Deusdedits Pontificate abge- 
baltenen Partieularfynoden ift die von Ehlotar II. im 3. 615 in Paris zufammen- 
berufene die erheblihfte (Manfi X. 539— 546). Deusbedit farb am 8, Nov, 
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618 und hatte Bonifacius V. zum Nachfolger. Die Kirche verehrt ihn als Heiligen 
and begeht fein Andenken am 8. Nov., obwohl fein Name in den ältern Marty- 
rologien nicht vorfommt. Vergleiche außer Anaftafius und Manfi a. a. D. noch 
Bower-Rambach Hift. der Päpfte, IV. 36. 37. und Fr. Pagi Breviar. hist. 
chronol. cril. Venet. 1730, I. 296—298. [Häusle.] 

Deuterofanonifch, f. Ranon. 

Deuteronominm, f. Pentateud. 

Deutiche Concordate, f. Concordate, 

Deutiches Heich, ſ. teutfhes Reid. 

. Deutichland, f. Teutſchland. 

Deutichorden, f. Teutfhorden. 

Devai, Matthias, eigentlich Biro, nah feinem Geburtsorte Deva im 
Sungader Eomitate Siebenbürgen® aber der Devaer oder nach ungarifcher Endung 
Dedai genannt, war einer der thätigften Beförderer des Proteftantismus in Un- 
garn, wehhalb man ihn auch den Luther Ungarns genannt hat. Bon feinem frü- 
dern Leben ift weiter Nichts bekannt, als daß er in einem Klofter feines Bater- 
Imdes Mönch war. Als er dafelbft von dem Auftreten Luthers Kunde erhielt, 
ükreffirte er ſich fo fehr für die neue Bewegung, daß er zulegt, etwa 1527 oder 
1528, fein Klofter und fein Vaterland verließ, und nah Ungarn ging. Nach 
einem kurzen Aufenthalte dafelbft, während deffen er zwei Große diefes Landes 
für die Neuerung zu gewinnen gewußt hatte, ging er 1529 nah Wittenberg, wo 
er mit Luther in fehr vertrantem Verhältniffe lebte und in feinem Haufe wohnte, 
3m Jahre 1530 kehrte er wieder nad Ungarn zurüd und wirkte für die neue 
Schre zuerft als Prediger zu Kaſchau. Bon den Mönden, befonders dem Fran- 
cieciuermonch Gregor Szegedy, defhalb bei König Ferdinand I. angeflagt, 
mußte er fih 1531 nach Wien begeben und vor dem Biſchof Johann Faber ver- 
atworten. Bon Wien ging er noch in demfelben Jahre nach Ofen, wo der Ge- 
zalnig Johann von Zapolya fein Hoflager halte und wo er mehr Freiheit und 

it zu finden hoffte, weil diefer König meiftens von Giebenbürgern um- 

geben war. Aber auch hier wurde er auf Betrieb der Mönche bald ins Gefäng- 
nf geworfen und hätte wohl den Tod gefunden, wenn ihm nicht der mitgefangene 
lihe Schmied, den er im Gefängniffe für feine Lehre gewonnen hatte, Be— 
keinng verfchafft hätte. Noch gegen zwei Jahre war Devai in Ofen für die neue 
dehre thätig, theils durch feine Predigt, theils durch zwei Abhandlungen, bie, ohne 
peradt zu werden, fchriftlich von ihm umbergingen, Manche zum Abfall verlei- 
ieten uud dadurch den oben genannten Szegedy veranlaften, fie in einer eigenen 
ft: Rudimenta salulis zu widerlegen. Als Zapolya 1534 fein Hoflager von 
nah Großwardein verlegte, ging Devai wieder in das Gebiet Ferdinands 

nh Scharwar zu Thomas Nadaspy, dem nachmaligen Palatin des Reiches und 
gejen Beförderer des Lutherthums in Ungarn. Dajelbft verfaßte er 1535 gegen 
Ejgeby’s Rudimenta salulis zwei Streitferiften, denen er auch feine Vertheibi- 
fung vor Joh. Faber beidrucken ließ. Im folgenden Jahre kam er zu einem zwei- 
"a Befuhe nah Wittenberg, und fehrte gegen das Ende des Jahres 1537 mit 
em Empfehlungsfchreiben von Melanchthon wieder zu Nadasdy zurück. In 
Miwer fpätern Zeit (1543) neigte fi Devai in der Lehre vom Abendmahl auf 
Seite Iwingli’s. Als fi die lutberifchen Prediger der Scharwarer Gegend deß— 
in einem Briefe Flagend an Yuther wandten, antwortete biefer 1544: er 
kaum glauben, daß mit Devai eine folhe Veränderung vorgegangen fein 

; fei es aber doc der Kall, fo habe er ihm feinen Anlaß gegeben und werde 
nd, fo lange er bei Verftand bleibe, eine folde Meinung vom Abendmahle nie 
nehmen, — lleber das fernere Leben und Wirken Devai's, über den Ort und 
de Zeit feines Todes fehlen fichere Nachrichten. Außer den oben genannten 
Säriften ift von Devai noch ein Hymnus vorhanden, der die Hauptfumme bes 
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Glaubens enthält und in das Geſangbuch der reformirten Gemeinden Ungarns 
aufgenommen if. Nach Einigen foll er auch an der 1533 zu Krakau gedrudten 
ungarifchen Ueberfegung der Briefe Pauli mitgearbeitet Haben. (Ouellen: Ribini, 
Memorabilia Augustane Confessionis in regno Hungarie 1787. Historia ecclesi 
reformats in Hungaria et Transylvania. Salig, im 2ten Theil der Hiftorie ber 
augsburgifchen Eonfeffion. (RIog.] 
Devolutionsrecht. Wenn diejenige (phyſiſche oder juriſtiſche) Perfon, 
welche ordnungsmäßig ein Kirhenamt — es fei durch Wahl, Poftulation, Nomi- 
nation, freie Collation oder Präfentation — zu befegen berechtigt ift, die cano- 
nifchen Beftimmungen hierüber aus eigenem Verſchulden (c. 5. X De concess. 
praeb. III. 8) nicht einhält, fo geht ihm für dießmal (c. 2. fin. X De suppl. neglig. 
praelat. I. 10) das Befegungsredt verloren, und geht an den nächſthöheren Kir- 
chenoberen (c. 41. X De elect. I. 6) über (Jus provisionis devolvit ad superiorem). 
Diefe Art der auferordentlichen Provifion heißt daher das Devolutionsrecht 
(jus devolutionis). Die canonifhen Vorſchriften über die giltige und rechtmäßige 
Befegung eines Kirchenamtes betreffen theild die Tüchtigfeit und Würdigkeit des 
Providenten, theils die Zeit und Art der Pfründeverleifung (f. Provisio). Wird 
daher von Seite des Wahlcollegs oder des Patrons, dem die Beſetzung bes Kir- 
chenamtes jure ordinario zufteht, entweder wiffentlih ein untüchtiges oder unwür- 
diged Subject dem betreffenden Kirchenobern zur canonifchen Inſtitution vor⸗ 
geſchlagen, oder aus Nachlaͤſſigkeit die Wahl und beziehentlich die Ernennung oder 
Gräfentation nicht in der vorgefhriebenen Zeit und Art vorgenommen, fo wirb 
in der Regel die Wahl, Nomination oder Präfentation caffirt und das Recht der 
Befegung der Pfründe für dießmal von demjenigen Kirhenobern ausgeübt, der 
bei der orbnungsmäßigen Wahl oder Prafentation das Recht der Beftätigung und 
canonifchen Inveftitur des Providenden gehabt hätte; fofern diefer Kirchenobere 
nicht etwa freiwillig die nicht fireng-canonifche oder nicht zur gehörigen Zeit vor- 
genommene Provifion im Gnadenwege gutheißt (c. 4. 5. X De suppl. negl. prael, 
1. 10). Das Beſetzungsrecht einer Pfründe geht demnach jure devolutionis über: 
a) auf den Biſchof bei allen jenen Kirchenämtern, welche irgend ein ber geift- 
lichen Zurisdiction deſſelben Untergebener canonifch zu befegen vernachläffiget, 
gleichviel ob es ein Kirchenamt ift, auf welches ein Privatpatron oder ein Wahl- 
förper das Präfentationsrecht hat (ec. 2. X De concess. praeb. Ill. 8; c. 12. X De 
jure patron. II. 38), oder einer Corporation oder Dignität das volle Berleihungs- 
recht zufteht (Clem. c. un. De suppl. negl. prael. I. 8); oder ob es eine Pfründe 
ift, welche das Eapitel vergibt (c. 2. X De concess. praeb. III. 8), feldft dann, 
wenn ber Biſchof perfönlich, jedoch nicht als folder, fondern in der Eigenfhaft 
eines bloßen Canonifers und bona fide an der uncanonifhen Verleihung Theil nahım 
(c. 15.X eod. 111.8). — b) Dem Erzbifchofe fteht Eraft des Devolutionsredhtes 
die außerorventliche Verleihung eines Kirchenamtes in allen Fällen zu, wo einer fei- 
ner Suffraganbifchöfe fein freies Eollations- oder fein Devolutionsrecht auszuüben 
verfäumt oder nicht gefegmäßig ausübt (f. Collations recht). Doc hat fich dieß erft 
in neuerer Praxis fo geftaltet, denn das ältere Deeretalenrecht fprach in diefem Falle 
dem Capitel das Verleifungsrecht zu (c.2.X eod.). Auch wenn eine ſolche Pfründe, 
welche der Bifchof als folher mit dem Capitel gemeinfhaftlih zu befegen hat, 
uncanoniſch providirt wird, geht das Verleihungsreht auf den Erzbifchof über, 
oorausgefegt daß beide Theile, der Bifchof und das Eapitel, das uncanonifche 
Berfahren verfchuldeten (co. 3. 5. X De suppl. negl. praelat. 1. 10; c. 15. X De 
concess. praeb. III. 8); denn wenn nur Ein Theil uncanonifch oder nicht rechtzeitig 
wählte, fo bleibt die durch den anderen Theil rechtzeitig und gefegmäßig geſchehene 
Wahl oder Ernennung in Kraft. — 0) An den Papft devoloirt das Provifions- 
recht bei allen Negligenzen des Erzbifhofs. Bei verfäumten oder fonftwie uncano- 
nifch vollzogenen Wahlen eines Erzbifchofes, Biſchofes oder Abtes follte nach einer 
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Derretale des Papſts Innocenz II. das Devolutionsreht gar Feine Anwendung 
fiaben (c. 12. X De concess. praeb. Ill. 8); dann aber dehnte derfelbe Papſt auf 
der IV. allgemeinen Synode im Lateran 1215 jenes Recht auch auf den Fall einer 
nicht rehtzeitig gefchehenen Wahl aus (c. 41. X De elect. I. 6), fo daß, wenn 
die Klofterconventualen fäumig- waren, der Didcefanbifchof, bei verfäumter Wahl 
des Domeapitel® der Erzbifhof, bei Negligenzen des Metropolitancapiteld der 
dayſt die vacante Prälatur befegte. Dagegen follte, wenn die Wahl in anderer 
Beile uncanonifch vorgenommen 3. B. Beftehung angewendet, oder ein Unwür- 
diger gewählt worben war, regelmäßig die Befegung des erzbifchöflihen oder 
bisöflihen Stubles oder der Abtei dem Papfte zuftehen (Sext. c. 18. De elect. 
16). Erft das Wiener Concordat v. 1448. $ 3 erftrecft das päpftliche Devolu- 
tiencrecht auf alle Fälle, wenn ein Bisthum oder Erzbisthum uncanonifch befept, 
gleihniel ob ein Unfähiger gewählt, oder die Wahl wegen anderweitiger Defecte 
xerworfen, oder die Einbringung des Confirmationsgefuches wegen nicht recht: 
jeitiger Wahl verfpätet worden ift. In den jüngften Vereinbarungen der Regie- 
tungen der Niederlande, Hannovers, und der oberrheinijchen Kirchenprovinz mit 
den apoſtoliſchen Stuhle ift jedoch bemerkt, daß der Papft den Capiteln des Erz- 
bithens Mecheln und der fieben Suffraganbisthümer in den Niederlanden (Nie— 
derlied, Conc. Art. II. a. E., fiehe bei Weiss Corp. jur. ecel. Germ. hod. S. 179), 
dan dem Eapitel Hildesheim in Hannover (Bulle Impensa RR. PP. sollicitudo, bei 
Bafl.c. S. 169), dem Metropolitancapitel Freiburg und den Capiteln der vier 
Suffraganbistgüämer der oberrheinifchen Kirchenprovinz, Rottenburg, Mainz, Fulda 
un Limburg (Bulle Ad dominici gregis custodiam, bei Weiß S. 204), wenn fie die 
Bafl des Erzbifchofs oder Biſchofs nicht nach den canonifchen Regeln vorgenommen 
haben, oder der Gewählte nicht die gehörigen Eigenichaften befigt, aus befonderer 
Gnade geftatten werde, daß fie, wie vorher, eine neue Wahl nad canoniſcher 
Bile vornehmen fünnen, In jenen Staaten, wo vertragsmäßig zur Befegung 
ter mbifhöflichen und bifhöflihen Stühle ftatt der Capitelwahl die landesherr- 
lihe Gimennung eingeführt ift, fällt das Beſetzungsrecht nad verfäumter canoni- 
(ger Fri von drei Monaten gleichfalls dem Papfte zu; dagegen geht dem Lan- 
decherrn, analog dem Laienpatrone, dadurch daß er etwa ein unfähiges ober mit 
einem canonifchen Impedimente behafteted Subject ernennt, das Nominationsrecht 
ah für den einzelnen Fall nicht verloren, — d) Sollte endlih der Papft felbft 
ein ihm reſervirtes oder auch jure devolutionis angefallenes Provifionsrecht innerhalb 
der canoniſchen Frift nicht ausüben, fo fällt die Verleihung der betreffenden Pfründe 
für dießfmal an den ordentlichen Collator zurüd. Diefes Wiedererwacen des 
Rechtes des urfprünglichen oder ordentlichen Verleihers heißt das Necht des Rück— 
falles (jus postliminii). Daß die allgemeine Norm, Fraft welcher höhere Pfrün- 
den immerhalb drei, niedere aber, deren Verleihung dem freien Eoflationsrechte 
des Kirchenoberen zufteht, binnen ſechs Monaten vom Tage der Renntnißnahme 
üter Erledigung am vergeben werden follen, auch für die Befegung päpftlicher 
Refervatpfründen bindend fei, und demnach bei längerem Verzuge das jus 
postliminii des ordentlichen Collators d. i. des betreffenden Biſchofs oder Kapitels 
trwache, ift umbeftritten. Eine beftimmte Frift aber, binnen welcher der Papft 
don feinem Devolutionsrechte Gebrauch machen muß, ift zwar nicht ausdrück- 
Ih feßgefept; allein die Beftimmung der IV. allgemeinen Lateran-Synode „ut 
An tres menses cathedralis vel regularis ecclesia praelato non vacet“ dürfte durch 
bie ausbrüdflich beigefügte ratio legis: „ne pro defectu pastoris gregem dominicum 
Mus rapax invadat, aut in facultatibus suis ecclesia viduata grave dispendium pa- 

üaler elc.“ auch für den päpftlichen Stuhl fo weit mafigebend erfcheinen, daß die 
ig der vacanten Kirche nicht über drei Monate, vom Tage der abgelau- 

feaen ordentlichen Frift an, verzögert werde, außerdem aud hier das Befegungrecht 
6 ordentlichen Verleihers als eingetreten angenommen werben müßte, — e) Ei⸗ 
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genthümliche, von ben Berorbnungen des gemeinen canonifhen Rechtes über das 
bifchöffiche Devolutionsredht mehr oder weniger abweichende Beflimmungen ent« 
halten die Particularrehte einzelner Staaten. In Preußen ift, wenn der 
Präfentirte von feinem geiftlichen Oberen als untauglih oder die Wahl als un« 
canonifch befunden wird, eine neue Wahl und Präfentation geftattet, und wenn 
inzwifchen die Frift, welche dafelbft durchgängig ſechs Monate beträgt, verfirichen 
ift, noch eine Nachfrift von ſechs Wochen bewilliget (Preuß. Allg. Landrecht TH. II. 
Tit. 11. 88 391 Fe). In Würtemberg tritt nah Ablauf der für den Laien- 
patron vorgefchriebenen viermonatlichen Präfentationsfrift das Devolutionsreht — 
aber nicht des Bifchofs, wie es das canonifche Recht beftimmt, fondern das des 
Landesherrn ein. Ein Devolutionsrecht aber bei VBerfäumniffen der landesfürft- 
lihen Ernennungen ift gar nicht anerfannt (f. Longner, Necdtsverhältniffe der 
Bifhöfe der oberrheinifhen Kirchenprovinz, ©. 244), In Baden fann der Pa- 
tron, falls der Präfentirte von der Fatholifchen RKirchenfection wegen Unfähigfeit 
oder Unwürdigfeit verworfen wird, binnen weiterer vier Wochen, vom Tage der 
Notification jener VBerwerfung an, feine Ernennung verbeffern, und diefe Vergün- 
ftigung wird ihm auch zum zweiten Male, aber nicht öfter, zu Theil (Erlaß der kath. 
Kirchenfection v. 3. Nov. 1837, bei Longner a.a.D.©.246 f.). [Permaneder.] 
Derter, Flavius Lucius, ein Sohn des HI. Biſchofes Parian von Bar- 
cellona, von den Kaifern Theodofius sen. und Honorius mit verfchiedenen hohen 
Aemtern betraut, und von feinem Freunde, dem HI. Hieronymus, als fleißiger 
Lefer der Alten, befonders des Cicero, gerühmt und dadurch ausgezeichnet, daß er 
ihm feine Schrift „de viris illustribus“ dedicirte, zu deren Abfaffung ihn Dexter 
binwieder veranlafßt hatte. In diefer Schrift c. 132 berichtet Hieronymus, Derter 
folfe eine Hiftorie „Comnimodam historiam)“ gefchrieben und ihm gewidmet haben, 
die er aber noch nicht gelefen habe. Demnach ift es zwar wahrfcheinlich, aber 
nicht gewiß, daß von Dexter wirklih eine Gefchichte geliefert worden fei, allein 
nie hörte man weiter etwas über diefes Werk. Da erfchien auf einmal im An- 
fang des 17ten Jahrhunderts eine Chronif Derters, herausgegeben von bem 
Sefuiten Hieronymus Romanus de la Higuera, angeblich nach einem in der Klofter- 
bibliothek zu Fulda aufgefundenen Coder gebrudt, welche verfchiedene Dale auf- 
gelegt, von Rodriguez Caro mit furzen Noten verfehen, von dem Eiftercienfer 
Franz de Bivare mit Commentaren erläutert, und von diefen und andern Spa- 
niern, namentlich dem gelchrten de Bargas, als die von Hieronymus erwähnte 
ädhte Gefchichte des Dexter vertheidigt wurde. Allein, die gewichtigften innern 
und äußern Gründe laffen über die Unächtheit diefer angeblichen Gefchichte 
Derters feinen Zweifel übrig, ohne daß fih übrigens genau beftimmen ließe, 
wann und von wem biefes untergefhobene Werk zuſammengeſchmiedet worden ſei; 
Einige fehen den Higuera felbft für den Urheber an. Nie nämlich fand ſich die 
geringfte Spur von einer Chronik Derters in der Bibliothek zu Fulda, wie bie 
Sefuiten Cornelius de la Pierre, Lambert Strave und Chriftoph Robert nah ge» 
pflogenen Nachforſchungen verfiherten. Ferner, Hieronymus redet nicht von einer 
Ehronif, fondern von einer Art Univerfalgefhichte des im lateinifchen Style wohl 
geübten Derter; dagegen erfheint bie angeblihe Ehronif Derters als eine in 
roher Sprache abgefaßtes Werk mit dem damals noch gar nicht eingeführten dio- 
nyfifhen Calcul, das von Ehrifti Geburt bis zum J. 430 gehend und eben fo 
wenig von der Profan- wie der allgemeinen Rirhengefchichte handelnd, vorzüglich 
nur die fpanifche Kirche Betreffendes enthält und von Fabeln und Widerfprühen 
ſtrotzt, die aber eben durch dieſes Machwerk zu Anfehen gelangen follten. Gleiche 
Bewandtniß hat es mit den ebenfall$ nach angeblichen Fuldaer Handſchriften edir- 
ten Fortfegungen diefer Chronik, die den Namen Marcus Marimus von Saragoffa 
und des Luitprand, Bifhofs von Eremona tragen, Ausführliches über den Pjeudo- 
Dexter ſ. bei Mondejar in feinen firhlihen Abhandlungen, Nic, Antonio in ſei- 


Diacsnat. 127 


ner alten fpanifchen Bibliothek, Cardinal d'Aguirre in feiner Concilienfammlung, 
den Vollandiften befonders in praefat. gen. ad Tom. I. Jan. c. 2. $6 und in praef. 
ad Tom. 1. Febr. c. 4, und bei Ferrera in feiner allgem, Geſch. von Spanien, 
ind Teutſche überfeßt. Halle 1754, Bd. I. ©. 264 sa. [Schroͤdl.)] 
Diaconat. Nah einer Grundanſchauung der Kirche iſt die Fülle der prie— 
fierlihen Gewalt von Ehriftus den Apofteln übergeben, durch diefe mittelft Hand» 
anflegung als eines fortgefegten geiftigen Zeugungsactes in dreifacdher Gliederung 
auf ihre Nachfolger, die Bifchöfe, Priefter und Diaconen übergegangen, Wenn 
in dem Episcopat der Gipfel der apoftolifchen Vollmacht, im Prieftertyum dieſelbe 
in geringerer Fülle und Entwicklung fi darftellt; fo bildet dagegen der Diaconat 
ven Anfang der priefterlichen Dignität, die unterfte Stufe in der göttlichen Rang- 
ordnung der durch den HI. Geift geweihten Träger der Kirchengewalt (Conc. Trid. 
Sess. XXIII. can. 6). Sehr beftimmt findet fich diefe höhere Stellung des Dia- 
conats in der Gefchichte feiner Einfegung angedeutet. Die Apoftel fordern zuerft 
von den Männern, welche fortan ihre Stelle bei den Armen der Gemeinde ver- 
treten follten, daß fie voll feien des Glaubens und hl. Geifted (Apg. 6, 3.), fie 
ertbeilen dann den Erwählten mittelft Gebet und Händeauflegung die Ordination 
(2. 6), und wir gewahren bald darauf den Stephanus und Philippus außer ber 
Armenpflege im hl. Amte der Predigt wie der Ausfpendung der Taufe thätig 
(Apg. 6, 7, 8); woraus, wie ſchon Thomaffin (V. et N. Ecel. discipl. P. 1. lib. H. 
c. 29) bemerft, genügend erhellt, daß die urfprüngliche Beftellung für die Armen- 
und Krankenpflege bloß Gelegenheitsurfache, nicht Zweck der Einfegung des Dia- 
conats gewefen fein fönne. Daher die Thatfache, daß im ganzen Alterthum ihr 
Amt nicht als ein rein dconomifches, fondern ald zum Heilsdienfte gehörig be— 
trahtet wurde, fie fhon vom Apoftel den Biſchöfen und Prieftern zur Seite ge- 
fellt (Philipp. 1, 1. 1 Tim. 3, 2. 8. 9. 12. 13.), von Polycarpus (ad Philipp. 
t.5) und Ignatius (ad Trall. c. 2, ad Magn. c. 6) nicht Diener der Menſchen 
oder der Speifen und Getränfe, fondern Diener der Kirche Gottes und der Ge— 
heimniffe Jeſu Chriſti genannt werden, ihnen, als von Gott Georbneten, wie dem 
Bilhof und Presbyter eine befondere Verehrung von den Gläubigen erwiefen 
werben folfe (ad Smyrn. c. 8). Die aus Eyprian und Hieronymus, fowie aus 
Beihlüffen der trullanifhen Synode genommenen Einwendungen hat ſchon Tho- 
maflin (1. c.) und Petavius widerlegt (De eccl. dogm. Tom. IV. diss. lib. II. c.1). 
Aus diefem von Anfang gelegten Reime entwidelten fi im Berlauf des Kirchen- 
lebens nach der organifchen Natur deffelben die Amtsbefugniffe des Diaconats. 
Bie den Apofteln, fo ftanden die Diaconen fpäter den Biſchöfen in liturgiſcher 
und disciplinarer Beziehung zur Seite. Ihnen war der unmittelbare Dienft bei 
der Feier des HI. Opfers anvertraut, fie empfingen die Dpfergaben der Gläubi- 
gen und überreichten fie dem celebrirenden Bifchof oder Presbyter, verlafen die 
Diptychen der Lebenden und Todten, nahmen Theil an der Ausfpendung der Eu- 
hariftie, befonders des Kelches, und bradten fie den Abwefenden. Während der 
feier verfündeten fie den verfchiedenen Elaffen der Gemeinde mittelft beftimmter 
Formeln ihre Zulaffung oder Entfernung, den Beginn der Gebete und Hl. Handlun- 
gen, verlafen vom Ambon (f. d. A.) das göttliche Wort und verwalteten mit Erlaubniß 
des Bischofs, obwohl nur ausnahmsweife, das Predigtamt. Ihnen ftand es ferner 
zu, die Ratechumenen zu unterrichten, mit Erlaubniß des Bifchofs zu taufen, den 
Eroreismus vorzunehmen, bei der Verwaltung der Bußdiseiplin eine mehr äufer- 
liche, ſymboliſche Schlüffelgewalt auszuüben, und befonders in der Zeit der Ber- 
folgung die Martyrer und Confefforen in den Kerkern zu befuchen und zum treuen, 
ſtandhaften Bekenntniß des Glaubens aufzumuntern (cf. Thomassin l.c. Devoti 
Instit. can. Tom. I. p. 143 u.a. a. D.). Ebenfo umfaffend war ihre. Theilnahme 
an der äußern Regierungsgewalt des Bifhofs. Hier erfcheinen fie als die Mittler 
zwiſchen Bifhof und Gemeinde, üben die unmittelbare Aufficht über die Gläubigen 
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fowohl in den gottesdienftlihen Berfammlungen als außer denfelben (Const. Apost. 
l. I. c. 57), bringen das Wichtigere zu feiner Kenntniß, affiftiren mit dem Pres- 
byterium feinem Gerichte und entſcheiden felbft in minder ſchwierigen Fällen; 
ihnen fehen wir endlich die befondere Dbhut über die Armen und Kranken und 
die Verwaltung der kirchlichen Einkünfte anvertraut. Aus diefer Stellung erklärt 
fih, wie die apoftolifchen Conftitutionen (lib. II. c. 44) den Diacon das Auge 
und Ohr, den Mund, die Hand, das Herz und die Seele des Bifhofs nennen 
fonnten, und eben daher mag ihr immer mehr fteigendes Anfehen beim Wolfe und 
allmähliges Ueberfchreiten ihrer Amtögewalt begriffen werden, wozu die Berfuchung 
um fo näher lag, als bei der anfängliden Bildung des Parochialſyſtems felbft 
Diaconen einzelnen Heineren Gemeinden als Seelforger vorgefeßt waren (Conc. 
Elvir. c. 77). Daher die kirchliche Geſetzgebung vom Aten Jahrhundert an fid 
veranlaßt fand, ihnen zu wiederholten Malen ihre Unterordnung unter das Pres- 
byterium ind Gedaͤchtniß zurüczurufen und fie in die gebührenden Schranfen zu- 
rüczuweifen. Das Coneil von Arles Canon 15 verbietet ihnen die Darbringung 
des euchariftifchen Opfers, wozu fich einige in ihrer Selbftüberhebung hatten ver- 
leiten laffen; das von Laodicea Canon 20 gibt ihnen die Ehre des Siges nur auf 
ergangene Einladung des Presbyters; das von Nicda Canon 14 unterjagt ihnen, 
den Presbytern das Sarrament zu reihen oder im Empfange deffelben den Bor- 
tritt vor ihnen fih anzumaßen, das vierte von Carthago geht noch weiter und ver- 
bietet ihnen gänzlih die Ausfpendung des Altarfacramentes in Gegenwart des 
Presbyters und ohne feine ausdrückliche Erlaubnif; eben fo wenig follen fie in 
der Berfammlung der Presbyter außer im Falle einer geftellten Frage das Wort 
nehmen (Canon 37, 38, 40). Die urfprüngliche Zahl von fieben Diaconen wurde 
auch in der Folge von mehreren Kirchen beibehalten, ja von der Synode zu Neur 
caͤſarea (Canon 14) gefeglih vorgeſchrieben; es lag aber von felbft in dem mit 
dem fihnellen Wahsthum der Kirche erweiterten Gefchäftsfreife der Bifchöfe, daß 
fie für viele Kirchen, 3. 3. die alerandrinifche nnd fpäter die zu Conftantinopel 
nicht ausreichte, wie denn auch die römifche Kirche ihre Siebenzahl von Diaconen 
feit dem 11ten Jahrhundert verdoppelte und zur befondern Hilfeleiftung des Pap- 
fies an der Lateranfirche noch vier Diaconi palatini hinzufügte. Wie diefe in Rom 
fiehende Kirchenämter befleiveten, fo erhielt ſich auch bis tief in das Mittelalter 
die frühere ausnahmsweiſe Uebertragung von Pfründen an Diaconen, und wenn 
die Gefchichte Männer namhaft macht, in denen ihr Ordo, wie einft bei Stephanus, 
gleichfam fich verkörperte, fo hat fie Dagegen auch manche Beifpiele des Mißbrauchs 
und willfürlichen Ueberſchreitens der göttlich gefegten Ordnung zu berichten (Tho- 
massin P. I. lib. II. c. 33). Auch bier, wie nah fo manden andern Seiten hin 
haben die nachfolgenden Erfchütterungen im 16ten Jahrhunderte, in Folge welder 
fo viele welfe Blätter vom Baume der Kirche abfielen, reinigend eingewirft, und 
es bildet nach der neuern Disciplin der Diaconat, vielleicht mit alleiniger Aus- 
nahme der römifchen Kirche nur mehr eine Lebergangsftufe zur höhern Würbe des 
Prieftertbums, da feine Amtsbefugniffe durch die gänzlich veränderten Berhältniffe 
theils erlofchen, theild an bie Presbyter und einige zum Theil felbft an Laien 
übergegangen find. [Eifelt.) 
Diaconatsweihe. Das vierte Concil von Carthago befchreibt den Ritus 
der Diaconenweihe (Canon 4) einfach fp: „Diaconus cum ordinalur, solus epis- 
copus, qui eum benedicit, manum super caput illius ponat, quia non ad sacerdotium, 
sed ad ministerium consecratur.* Es fragt fich jedoch, ob diefe Beſchreibung auch 
die untergeorbneten Ceremonien der hl. Handlung aufzunehmen beabfidtigte (cf. 
Estius, in 4 dist. 24 $ 24). Gegenwärtig verläuft fih ihr Ritus folgender- 
maßen. Bor Allem ftellt der weihende Bifhof an den Erzdiacon, welcher die zum 
Diaconenamte zu Beförbernden präfentirt, die Frage nach ihrer Würbigfeit; dann 
werben Elerns und Volk aufgefordert, ihre etwaigen Einwendungen gegen bie 
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Ertfeilung der HI. Weihe an die Candidaten vorzubringen. Nach einer furzen Paufe 
reitet dann der Biſchof zu einer feierlichen Auseinanderfegung aller Pflichten 
end Befugniffe eines Diacons vor, welche die Ordinanden in fnieender Stellung 
anzuforen haben. Nun werfen ſich diefe mit dem Angeficht zur Erde nieder, und 
son allen anwefenden Clerifern, den. Dberhirten an der Spige, wird für fie die 
Arrpeiligenlitanei gebetet, während welcher fie eine dreimalige Segnung durch 
die Hand des Biſchofs erhalten. Nachdem weiter einige Gebete geſprochen find, 
in melhen Gottes Segen und Gnade über die zu Weihenden herabgefleht werden, 
fingt der Biſchof eine Art von Präfation, in welcher fih der Jubel der Kirche 
über den durch die Weihe ftattbabenden Zuwachs von Dienern des hl, Amtes 
asfriht. Nun folgt der eigentliche Kern der Hl. Handlung, indem der Bifchof 
allein die Rechte ausftrecdt und einem Jeden der zu Weihenden auf das Haupt 
kegt mit den Worten: „Accipe Spiritum sanctum ad robur et ad resistendum dia- 
bl» ei omnibus tentationibus ejus in nomine Domini,“ Und dieſelbe Hand aus- 
pefttedt Haltend fährt er fort: „Emilte in eos, quaesumus, Domine, Spiritum sanc- 
im, quo in opus ministerii tui ideliter exsequendi septiformis gratie tue munere 
toberenlur.“ Jetzt folgt die Uebergabe der bi. Gewänder, welche den Diacon 
anöjehnen, an jeden einzelnen Ordinanden und zwar zuerft der Stola, dann ber 
Delmatif, unter entfprechenden Formeln. Zulegt läßt der Bifchof den zum Dia- 
son ja Beihenden das Evangelienbuch berühren, indem er fpricht: „Accipe potes- 
dlem legendi evangelium in ecclesia Dei lam pro vivis quam pro defunctis in 
Bnine Domini.“ — Was das Alter diefer einzelnen Ceremonien betrifft, fo if 
famal die Gewohnheit, für fünftige Diaconen ein gunftiges Zeugniß der Gemeinde 
jaserlangen, wenn man von der Form abfieht, in der fie heutzutage befteht, eine 
apofiolifche (vgl. Apg. 6, 3—6. 14, 22. Tit. 1, 5.). Die ausführlichere Unter- 
Belang über die Pflichten und Befugniffe des Diaconenamtes ift jüngeren Ur- 
Manss; dad Beten der Allerheiligenlitanei bei der Diaconatsweihe wie bei allen 
nam höhern Weihen fennen fchon die älteften Pontificalien; von den dabei vor- 
Gebeten ift das ältefte (fchon in einem über 1200 Jahre alten Eoder 
fh findende) das auf die Uebergabe des Evangelienbuchs folgende: „Exaudi, Do- 
Mine, preces nostras etc.“ Die Formel, unter welder die Handauflegung (xeıg0- 
Seie) des Biſchofs ftattfindet, ſtammt aus dem 12ten Jahrhundert, Die Ueber- 
Be der HL. Kleidungsftüde gehört jedenfalls nicht zu den urfprünglichen Eere- 
Men der Diaconenweihe, doch gilt von der Uebergabe der Stola, was Affemani 
 „stole traditio anliquissima est et diutissime ante Gregorium usurpata;‘ 
PDarreihung des Evangelienbuhs ift nach dem Iten Jahrhundert Sitte ge- 
— Der Organismus der ganzen HI. Weihe ift wahrhaft ſchön und reich 
dert und deutet nachdrüdlich auf ihren facramentalen Charakter hin. Eine 
ämlihe Stellung in demfelben nimmt jene Präfation ein, von der oben 
Rebe war; fie athmet hohen Schwung und anticipirt das, was eigentlich erft 
Hdie darauffolgende Handauflegung eintreten fol. Die feierliche Auseinander- 
her Pilihten und Befugniffe des Diacons, wie fie im Eingange fattfindet, 
ll durchaus den geeignetften Stoff zur Betrachtung für die Candidaten ber 
aconat — In der griechiſchen Kirche wird nach dem Zeugniſſe Goars 
p. 249, cf. Arcud. 1.VI. de sacram. ord. c.2) die Weihe der Diaconen 
eosgenommen: Nachdem der Bifhof das Haupt des zu Weihenden dreimal 
Vemfreuzeözeichen bezeichnet, fpricht er, während er die Hand über fein Haupt 
Die göttliche Gnade, weldhe immer das Kranfe heilt und das Unvollfom- 
&, befördert den ehrwürdigen Subdiacon N. zum Diacon, Beten 
für ihn, daß die Gnade des hi. Geiftes über ihn fomme.“ Dann befrenzt 
bee Wieder dreimal fein Haupt, und betet über ihn mit Händeauflegung 
Bebeiöformeln, hängt ihm das Drarium (= Stola) über die Iinfe Schulter, 
meer fagt „Eros: (er ift es würdig), was von den im Heiligthum Anmwe- 
iräenlesieon 3, Bo, 9 
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fenden dreimal nachgeſungen wird, und gibt ihm den Frievensfuß. Zulegt reicht 
er ihm den Tliegenwedel, wieder mit dem Nufe „aSros.“ Den fo Orbinirten 
begrüßen nun alle feine Amtsgenoffen, worauf er fogleih feinen Hl. Dienft 
antritt. [Maft.] 

Diaconia, f. Armenpflege, chriſtliche. Bir, 

Diaconicum hieß eine Abtheilung des mit der bifhöflichen Kirche nnmittel- 
bar verbundenen Anbaues, der das Secretarium bildete. Das Secretarium begriff 
nämlich drei an einander ftoßende Gemächer oder Säle: das Salutatorium, wo der 
Bifchof, wenn er zur Vornahme HI. Handlungen die Cathedrale befuchte, von ben 
dienſtthuenden Elerifern empfangen, ihren Handfuß entgegennahm, und auch an- 
dern Perfonen, die ihn fehen und fprechen wollten, Segen und Audienz ertheilte; 
dann das Diaconicum, die eigentliche Sacriftei, wo die Geiftlihen vor und nad 
den liturgifchen Handlungen ſich an- und ausfleideten, und bie Rirchengewänder 
niedergelegt und aufbewahrt wurden (daher auch Mutalorium und Vestiarium ge= 
nannt); endlich das Sceuophylacium oder 'Thesaurarium, die Schapfammer, wo bie 
hl. Gefäße, die übrigen Koftbarfeiten der Kirche und die Kirchenbücher verſchlofſen 
waren. In Parrfirhen beftand das Secretarium aus zwei Abtheilungen, dem 
Diaronicum und dem Schatzgewölbe; in Heineren Kirchen diente, wie noch jegt, 
die Eine Sacriftei fowohl zum Anfleiven der Priefter ald zur Hinterlegung der 
Kirchengefäße und Paramente. Ueber die Bedeutung des Diaconicums ald Straf- 
ort für geiftliche Pönitenten f. Decanica. 

Diaconissz. Auch weibliche Perfonen, Diaconiffinnen, wurden in ben 
erften Jahrhunderten chriftlicher Zeitrechnung zum Kirchendienfte verwendet und 
von dem Bifchofe feierlih dazu ringefegnet. Ihre Einfegung reicht in die Zeit 
der Apoftel hinauf. Schon Paulus erwähnt einer Diaconiffin zu Kenchrä, Namens 
Phoͤbe (Rom. 14, 1.), und ſchreibt die Eigenfchaften vor, weldhe ein Weib, um 
in diefen Stand zu treten, befigen müſſe (1 Tim. 5, 9. f.). Da man gewöhnlich 
zu biefem weiblichen Kirchendienfte Wittwen nahm, fo hießen die Diaconiffinnen in 
der Kirchenfprache insgemein Wittwen (yroaı, vidue) und ihr Dienft der Wittwen- 
dienft (viduatus). Indeß hielt man fih an die Altersbeftimmung (60 Jahre) nicht fo 
firenge. Man wählte auch jüngere, durch Kenntniffe, Frömmigkeit und Eifer aus- 
gezeichnete Perſonen, und felbft die halcedonifche Synode 451 fegte das erforder- 
liche Alter der Diaconiffin auf 40 Jahre herab. Im Abendlande mußten ſchon zu 
Ende des 2ten Jahrhunderts auch Jungfrauen und zwar — wenn aud vielleicht 
nur ausnahmsweife — Jungfrauen viel jüngeren Alters zu diefem Dienfte inau- 
gurirt worden fein. Dieß zeigt die Verwunderung und der Tadel des Tertullian, 
den er darüber ausfprah, daß ein kaum zwanzigjähriges Mätchen in vidualum 
zugelaffen wurde (Tertull. De veland. virgg. c.9, ed. Leopold.). Gewiß tft, daß 
im Aten Jahrhunderte Jungfrauen aus der Zahl der Oottgeweihten (Deo sacrat®), 
wie beifpielsweife Dacrina, die Schwefter des HI. Gregor von Nyffa, nicht nur zu 
Diaconiffinnen, fondern auch zu Borfteherinnen über diefe, d. i. zu Archidiaconiffinnen 
geweiht wurben, wie 3. B. Yampadia eine praefecta virginum choro in ministerü 
gradu (Greg. Nyss. in Vita Macrin.), Romana eine s. domina prima diaconissarum 
(Vite PP. senior. ed. Rosweid. p. 379) genannt wird, Daß aber bie Diaconæ 
(Synod. Turon. II. c. 19), Presbytere oder Presbylides (Constitt. Apostt. Lib. I. 
c. 28), Episcop® oder Episcopisse (Syn. Turon. II. c. 13), d. i. die vormaligen 
Frauen, dann aber dur das Keufchheitdgelübbe von ihren Männern, den nun- 
mehrigen Diaconen, Presbytern, Biſchöfen abgefonderten Gattinnen ſchon als ſolche 
dem kirchlichen Dienfte angehört haben, ift irrig. Allerdings zwar ftanden fie ſchon 
als die Frauen folder Männer, welche höhere Kirchenämter bekleideten, in höherem 
Anfehen, und erhielten, wenn fie eigenes Vermögen nicht befaßen, ihren Unterhalt 
aus den Einfünften der Kirde (Thomassin, De vet. et nov. discipl. ecel. Lib. H. 
P. I. c. 50, 51); ihre wirkliche Aufnahme in die Claſſe der Diaroniffinnen war jedoch 
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immer dur die hiefür erforderliche Dualification bedingt. Unter diefer Vorans- 

gung (aber auh nur unter diefer Einfchränfung) wurben fie freilich nicht nur 

gern mit jenem Amte betraut (Syn. Trull. ann. 692 c. 48), fondern bildeten gleichfam 

yöhere Ordnungen des weiblichen Diaconats, fo daß fie vorzugsweije zu Vorſtehe— 

rinnen, zu fehrerinnen der weiblichen Katechumenen gewählt, während die jüngeren 

Diaconiffinnen in die niederern Dienfte eingewiefen wurden. Die Verrichtungen 

ver Diaconiffinnen beftanden hauptfächlich darin, daß fie in den Kirchen den Ein- 

yang, der für das Frauenvolf beftimmt war, hüteten und die Ungeeigneten abhielten, 

wie dafelbe auf Seite der Männer den Oſtiariern oder Janitoren oblag; daß fie 

wihrend des Gottesdienftes über Erhaltung der Ordnung unter den Perfonen 

ihres Geſchlechtes wachten; daß fie die Aufträge des Bifhofs dem weiblichen Theil 

der Gemeinde überbrachten und vollftredten, wie dieß die Diaconen und Sub— 

Biaconen in Bezug auf die männlichen Gemeindemitglieder beforgten; daß fie die 
Pilege der Kranken, befonders der weiblichen Kranken übernahmen; daß fie, fo 
lange die Taufe an Erwachſenen mittelft Untertauhung in Uebung war, bei Vor- 
sahme derfelben an den Perfonen ihres Geſchlechts affiftirten, und diefelben hin— 
ihres Verhaltens bei der Taufe belehrten, zuweilen aud wohl die weib- 
Nö fatehumenen in den Anfangsgründen des Chriſtenthums unterrichteten. Die 

Einweifung der Diaconiffinnen (das Wort „Weihe“ im weitern Sinne — wie 

elmald — genommen) gefhah durch Handauflegung und Gebet (manus admotio 
& benedictio) des Biſchofs. Es war dieß jedoch nur ein Drdinationsritus, Feine 
ayentihe Ordination, die zum Altardienft, Lehr- oder Vorfteheramte befähigte. 
Dena Perfonen des andern Gefhlechtes find felbft nach göttlich-pofitivem Rechte 
som tehramte (1 Cor. 14, 34. 1 Tim. 2, 8. ff.; vgl. Constit. Apost. Lib. II. c. 6; 
Salut. ecel. antiq. c. 36. 37), und dur die Canonen aller Zeiten vom Altardienfte 
(% 25 Dist. XXI. ; Conc. Laodic. ann. 360 c. 44; Conc. Nannet. ann. 895 c. 4; 
&1X De cohab. cleric. III. 2) und von der Theilnahme an der Kirchengewalt 
(Auzuslin. c. a. 419 in Libr. Quaest. in V. T. quaest. 45) ausgefchloffen. Zwar 
wurde son der Einfegnung der Diaconiffinnen nicht felten der Ausdruck „manus 
imponere, ordinare (zeı90zoveioyau)“ gebraudt, 3.3. c. 23 co. XXVII. qu. 1. 
(Oalced. Conc. ann. 451 c. 15); Constit. Apost. Lib. VIII. c. 19; deßgleichen von 
ker Benediction (ſ. d. U.) der Aebtiffinnen, wie c.2 X De testam. II. 26; ähnlich auch 
‚nseerare“ flatt velare von den Gott geweihten Jungfrauen. Daß aber diefe 
Suguration der Diaconiffinnen feine Ordination, fondern bloße Benediction fein 
Alte, erhellt aus vielfahen Zeugniffen (3.3. Tertull. De baplism. c. 17, Constit. 
Apost, Lib. II. c. 9; Epiphan. Haeres. LXIX. nr. 2, Haer. LXXVIII. nr. 23, u. a.); 
nie namentlich das erfte allgemeine Concil zu Nicäa zunächft aus diefem Grunde 
Fe Diaconisfinnen zu den Laien zählt (Conc. Nic. I. ann. 325 c. 19), und, um etwai- 
ißbrauche der Art für die Zufunft zu begegnen, das ganze Inſtitut derfelben 
5 Öallien ſchon zeitig aufgegeben wurde (Conc. Aurel. Il. ann. 353 c. 15; Conc. 
Ars. I. ann. 441 c. 26; Conc. Epaon. ann. 517 c. 21 u. a.). In einigen Did- 
Wen mögen fie vieleicht noch Tänger geduldet worden fein; feit dem Sten Jahr- 
Subert aber ift das Inſtitut in der abendländifchen Kirche völlig erlofchen. Denn 
© eima der Name Diaconissa oder Archidiaconissa noch weiter vorfommt, bezeich- 
Mi er die Dberin einer weiblihen Kongregation in der Bedeutung des fonft geläu- 
Horn Yusoruds „Aebtiffin,” Daß aber auch die Einweihung diefer fogenannten Ar- 
Maniffinnen oder Abbatiffinnen ihrem Wefen nach nichts anders als eine feier- 
Wr Seanung, feine Ordination, war, beweifen fattfam die beftimmteften Verbote, 
% Ithliher Sacra oder bifchöfliher Jurisdietionsrechte anzumaßen (z. B. c. 3 
SAX. qu. 2. oder Conc. Paris. VI. ann. 829 c. 47, und c. 10 X De poenit. et 
miss. V. 38). Bgl. hierüber Seig, vom geiftlihen Stande, Eap. 3, in deffen 
Iihrift für Kirchenrecht Bo. I. Heft3, S.81 ff. In der griehifhen Kirche 
N die Diaconiffinnen noch geraume Zeit länger, theilweiſe G-®. in Syrien) 
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bis auf den heutigen Tag erhalten. Ihre Wirkſamkeit ift aber fehr befchränft, feit- 
dem mehrere, und gerade die nambafteften Gründe ihrer urfprüngliden Einführung 
weggefallen find. In jüngfter Zeit hat man auch in proteftantif hen Ländern 
Diaconiffinnen für die Wartung und Pflege ber Kranken eingeführt. Es ift dieß 
aber bei dem Einen und ausſchließlichen Zwecke ihrer Wirkfamkeit nicht fo faft eine 
MWiederauffrifchung des alten weiblichen Diaconats, als vielmehr eine äußere Nach- 
bildung des fegenreichen Inſtituts, welches die Fatholifche Kirche in dem Orden 
ber barmherzigen Schweftern hat (f. Shweftern, barmberzige). [Permaneder.] 

Dialecte, srientalifhe, f. femitifhe Sprache. 

Diateffaron, f. Apokryphen-Literatur. 

Dibon, Name zweier Ortſchaften, von denen bie eine jenfeit8 des Jordan, 
die andere im Stamme Juda lag. Legtere wird Jof. 15, 22. Dimona (77377), 
aber Neh. 11, 25. Dibon (7‘27) genannt und ift nicht weiter befannt. Zum 
Unterfhied von diefem Dibon führte der erftere Ort den Namen Dibon-Gad 
(wie Gibea-Benjamin u, a.) Num. 33, 45.5 denn er war zuerft im Befig des 
Stammes Gad (Num. 32, 34.), fiel dann bei der Landestheilung unter Joſua 
dem Stamme Ruben zu (Joſ. 13, 9. 17.) und wurde fpäter von den Moabitern 
erobert (ef. 15, 2. Jer. 48, 22.). Bei gef. 15, 9. heißt diefes Dibon Dimon 
und wurde nach Hieronymus (Comment. in Jes. 1. c.) noch fpäter mit beiden Na— 
mensformen genannt, Unter dem Namen Dibän werben die Ruinen in einer 
herrlichen Ebene nördlih vom Fluffe Arnon in der Nähe einer alten römifchen 
Heerftraße noch jegt gezeigt. Seetzen, in Zachs monatl. Correfpondenz Bd. XVII. 
S. 431. Burdhardt, Reifen in Syrien, Bd. II. ©. 632. 

Dichtkunſt, hriftliche, ſ. Poeſie, chriſtliche. 

Dieta Gratiani. Das Decret (f.Decretum Gratiani) hat in den jegigen 
Ausgaben eine ganz andere Geſtalt, wie bei der urfprünglichen Abfaffung. Das Decret 
war nämlich ein Lehrbuch zum Behufe academifcher Borlefungen. Sp ftellte Oratian bei 
feinen Diftinctionen und Duäftionen befondere Säge auf, welche feine eigenen Worte 
waren und die man daher dicta Gratiani nannte, und die er in abgeriffenen Stellen 
sortrug, jeder Stelle eine Zahl gebend, fo daß er dann neben ber Stelle die Ca- 
nonen einfügte, denen er aber feine Zahl gab, fo daß die Zahlen ſelbſt erft durch 
Auguſtinus und Contius beigefügt wurden. Viele haben behauptet, eben der 
dicta Gratiani wegen fei dieſem Werke, dem Decrete, das Bild der Inftitutionen 
oorgelegen; allein es ift dieß gewiß falfch, und auch kann man das moderne Princip 
der Fehrbücher nicht darauf anwenden. Viele fagen auch die 101 Diftinctionen 
des erften Theils und die Diftinctionen des dritten Theils habe nicht Gratianug, 
fondern Paucapalea gemacht, und berufen fih auf eine Stelle bei Sicarbus 
(Sarti I. S. 281). Was nun die dieta Gratiani betrifft, fo gehören fie natürlich 
nicht zu dem gefeglichen Text; man hätte deßhalb nicht nöthig gehabt, ſich auf 
J. Andree ad c. 2 X. de rescript. zu berufen, wo es heißt: non obstat, si dicis, 
Librum Decretorum fuisse per Papam approbatum, quia nec hoc constat. Et dato, 
quod constaret; approbatio fuit, quoad compilationem, non quoad dicta Gratiani, 
qu® quotidie reprobamus. Es verfteht fih von felbft, daß eine Privatanficht und 
Veberficht mehr nicht gift, als eine glossa oder summa. Im Uebrigen find bie 
dicta Gratiani fehr wichtig, weil fie ung bei der jeßigen veränderten Darftellung 
des Decrets ein Bild geben, in welchem Sinne und Geifte die Darftellung zuerft 
felbft gemacht worden ift. [Roßhirt.) 
Diecetatus Gregorii VII, ein falſchlich dieſem Papſte zugeſchriebenes 
Werk über Kirchenregierung und Kirchenrecht (ſ. Gregor VII). 

‚ Didascalia apostolorum, f. v. a. dıdayn oder dierasis rWv 
arrootoky, f. Constitutiones et canones Apostolorum. 

Diderot, Denis, der erfle Begründer und Leiter ber befannten Encyclo- 
pädie (ſ. d. A. Dalembert), wurde zu fangres, in der Champagne, im Det. 1713 
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geboren, machte feine Studien zu Paris in der Mathematif, Phyſik, Philoſophie 
und den jhönen Wiſſenſchaften. Ein guter Kopf, deffen Verirrungen im Hafle 
gegen das Chriſtenthum ſich ſchon in feiner erften Schrift, Pensces philosophiques 
1146, bemerflih machten, Alle Religion und Moral verlegte er ebenfo ent- 
ſhieden als offen. Sein Ausfpruh war: „Laßt ung mit den Gedärmen bes letz⸗ 
tea Friefierd den letzten der Könige erdroſſeln.“ Dieſe Richtung dem Volke bei— 
aabtingen, war ihm die Aufgabe feines Lebens. Es ſchreckte ihm nicht ab, bag 
tat Jırlament fein erfies Werk durch den Henfer verbrennen ließ; er fannte 
feine Jeit zu gut und fehrieb den „Brief über die Blinden zum Gebrauche derer, 
die fehen“, worin er formlich als Gottesläfterer auftrat. In gleichem Sinne 
Erich er fittenlofe Romane und Theaterſtücke, wobei ihm feine volfsthümliche 
kprache fehr zu ftatten Fam, Der Beifall, womit ſolche Schriften und namentlich 
uud fein Diclionnaire universel de Medecine aufgenommen wurden, brachte ihn 
uf die dee, cin Archiv für alle wiffenfhaftlihe Errungenfchaften des menſch⸗ 
lihen Geiſtes anzulegen, mit dem beſtimmten Zwecke, das Chriſtenthum, das 
er für eine ſchreckliche Peſt ausgab, zu vernichten. So entſtand unter Mitwirfung 
der delannten Encyelopäbiften die Encyclopädie, bei der Diverot nicht nur durch 
Xntırbeitung vieler Artikel ſich befchäftigte, fondern auch die leitung des Werkes 
überrasm, um möglihft vielen Artifeln fein unchriſtliches und fittenlofes Spyftem 
tzetheilen. Im Uebrigen ſchrieb er viele Schriften äfthetifhen und philoſophi— 
(den Inhalts. Das teutfche Theater hat nicht ermangelt, ihn eine Zeitlang zum 
Sortißde zu nehmen und der teutfhe Deismus und Pantheismus bis zu Degel 
ad feiner ertremften Schule in Bruno Bauer u, ſ. w. herab find Diderots mehr 
Der weniger confequente Nachtreter, nur mit weniger Offenheit, Geſchmack und 
Emferuenz. — Seine Tochter, Madame de VBandeul, war die Diographin des - 
in ben „Memoires pour servir à l’histoire de la vie et des ouvrages de 
Ar. Diderot.* Seine Werke find gefammelt: Oeuvres de Denis Diderot, publises 
sur ks manuscrits de l’auteur par J. A. Naigeon. Paris 1798, 2te Auflage 1800, 
te 1818, — Geift und Kenntniffe waren bei Diverot durch rohen Materialismug 
mitelt und gar oft durch bloße Sophismen geftügt. In feinem ungerechten 
Streite mit Rouffeau deckte er feine moralifhen Blößen nur zu fehr auf, mag auch 
ver Unglaube ihn noch fo hoch zu erheben fuchen. Er ftarb zu Paris 1784. [Haas,] 
Didymus mit dem Beinamen der Blinde, war zu Alerandrien im 3.308 
Seten. Kaum 5 Zahre alt erblindete er, doch hinderte ihn diefes Unglüd nicht, 
Fer der ansgezeichnetften Katecheten an der Schule zu Alerandrien zu werben, 
Ba er durch vorleſen Anderer fich einen ſolchen Reichthum von Kenntniffen er— 
Sb, daß er den gelehrteften Männern feiner Zeit würdig zur Seite geftellt zw 
Faden verdient, Hieronymus, Ruffinus, Palladius, Zfidor und Andere waren 
feine Schüler. Da er ein großer VBerehrer des Drigenes war, nahm er ihn au 
Seinen Irrtfümern in Schuß und ward lange nach feinem Tode wegen feiner 
it über jene des Drigenes rrepi apywv auf dem zweiten Concilium von Nicäa 
U feßer verurtheilt. Sein Tod fällt in das 3. 395. Er hinterließ mehrere 
üften, von denen jedoch die meiften verloren gegangen find. Vorhanden find 
”: De Spiritu sancto nach der Ueberfegung des Hieronymus. De Trinitale 
‚IL. graec. et laline notis illustrati a Joh. Aloisio Mingarelli (Bologna 1769. 
#l.). Contra Manichaeos (Paris 1600). Enarratio in epistolas canonicas et in 
Fam epistolam S. Joannis ebenfall8 durch Hieronymus überfegt. Hieronymus 
* nr. illustr. c. 109. Palladius hist. Laus. c. 4. i 
Didymus (Zwilling), Gabriel, ein Freund und Gehilfe Luthers, warb 
1457 zu Joahimsthal in Böhmen, wo fein Vater Stadtriter war, geboren, 
Äudirte anfangs zu Prag und fpater zu Wittenberg, trat 1502 in den Auguftiner- 
Men, ward zu Wittenberg im 3.1512 Magifter, im folgenden Jahre Priefter, 
d trat beim Ausbruche der Reformation fogleih auf Seite der Neuerung. Ob- 
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gleich der Wormſer Reichstag im J. 1521 das lutheriſche Predigen verboten 
hatte, begab er ſich von Torgau aus, wo er ſich eben aufhielt, nach der Stadt 
Zwidau, deren Einwohner der neuen Lehre zugethan waren, und predigte hier am 
Fefte Johannis Baptiftä 1521 mit vielem Beifall Cobgleih er eine fchwache 
Stimme hatte) über Glauben und Prädeftination. Gegen Ende deffelben Jahres 
treffen wir ihm im Auguftinerflofter zu Wittenberg, während Luthers Aufenthalt 
auf der Wartburg, hauptfählich dafür thätig, dag in dem Auguftinerklofter die 
Privatmeffen factifh eingeftellt wurden. Daneben prebigte er fehr heftig, erflärte 
namentlich die Anbetung des HI. Sacramentes öffentlich für Gögendienft und ver- 
anlafite dadurch, zumal auf Klagen feines Priors Conrad Held, eine Iandesherr- 
liche Unterfuchung. Der Churfürft beftellte jedoch Tauter Freunde der Neuerung 
zu feinen Commiffären und Didymus entfam der Strafe durch Fünftliche Aus- 
legung feiner Worte. Wenige Wochen fpäter, im December 1521 oder Januar 
1522, wohnte er einem Convente der Auguftiner aus den Provinzen Meißen und 
Thüringen zu Wittenberg bei, wo der Befhluß gefaßt wurde: es folle fünftig 
Jedem freiftehen, im Rlofter zu bleiben oder nicht, die Bettelei der Mönche müffe 
aufhören und Privatmeffen dürften fortan nicht mehr gehalten werden (Seckei- 
dorf, Commentarius de Lutheranismo, Lips. 1694. Lib. I. p. 181, 214, 216, 
217). Didymus trat jegt aus dem Klofter und nahm die Tracht der Weltgeifl- 
Iihen an. Gleich darauf verband er ſich mit Carlſtadt zur Reinigung des Gotted- 
dienftes, aus welhem alles, was nicht in der Bibel begründet fei, ausgetilgt 
werben müffe, und zog nun mit Carlftabt und mit vielen ausgefprungenen Mön- 
en, Studenten und Bürgern in Wittenberg umber, um die Altäre zu zerftören, 
die Bilder zu zerſchlagen u. dgl. Nach ihm nannte man die Bilderftürmer (f. d. 4.) 
Gabrieliten. Zugleih machte Divymus in Berbindung mit Carlftabt und dem 
N. Georg More, einem Schulmeifter, einen Feldzug gegen die Wiffenfchaft, fie 
warnten Jedermann vor dem Studiren, hoben die Knabenfhule auf und fuchten 
auch der Univerfität Wittenberg ein Ende zu machen (M. Fröſchel bei Giefeler, 
K. G. II. 105). Als folder Unfug bei dem Churfürften große Mißbilligung er- 
fuhr, fand Didymus für gut, um die Zeif, als Luther von der Wartburg nad 
Wittenberg zurüdfam (im März 1522), diefe Stadt zu verlaffen und fih nad 
Düben, an der Grenze der Torgauer Haide, zu begeben. Luther jedoch legte 
alsbald bei Spalatin Fürſprache für ihn ein und empfahl ihn dem Magiftrat ber 
Stadt Altenburg als Prediger. Zugleih gab er ihm felbft guten Rath, nament- 
lich, daß er fih in Altenburg clericalifh Eleiden und mit der Einführung von 
Neuerungen fehr vorfihtig fein folle. Didymus nahm die Stelle an und gefiel 
dem Magiftrate; aber die Canonici regulares der Stadt, welche das Recht hatten, 
die Prediger zu beftellen, widerfegten fih ihm, und obgleich Luther dem Magi- 
firate und dem Ehurfürften vorftellte, daß die Chorherren alle Gerechtfame ver- 
Ioren hätten, fo mußte Divymus doch auf Befehl des Churfürſten feine Stelle 
verlaffen, zum großen Verdruffe Luthers (vgl. deffen Briefe, herausg. von De 
Wette, Bd. 1. S. 170, 183, 184, 191, 192, 199, 203, 219, 235). Didymus 
wurde nun 1523 Prediger in Torgau und reizte bier unter anderm das Volk fo 
ſehr auf, daß es Nachts einen gewaltfamen Angriff auf das Franciscanerflofter 
unternahm (Seckendorf 1. c. Lib, II. p. 12). Als Paftor von Torgau unter- 
ſchrieb Divymus im 3. 1537 die Schmalfalder Artifel (Seckend. 1. co. Lib. II. 
p. 153), wurde aber 12 Jahre fpäter von Churfürft Moriz von Sachſen wegen 
Ungehorfams und Renitenz gegen das Leipziger Interim entfegt und farb ale 
Privatmann in dürftigen Umftänden am 7. Mai 1558. Vgl. Jöch er, Gelehrten- 
terifon und M. Joh. Georg Terne, Verſuch einer fufficienten Nachricht von des 
Gabriel Divymus fatalen Leben. Leipz. 1737. [Hefele.] 
Diebjiabl, in der weiteren Bedeutung des Wortes, ift jede widerrechtliche 
Aneignung fremden Eigenthums, Inſofern diefe unter drei verſchiedenen Geftalten 
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suftreten Tann, entweder als heimliche Entwendung, ober als offene Gewaltthat, 
oder endlih ald Trug und Hinterlift, unterfcheivet man den Begriff des Dieb- 
fahls (furtum) im engern Sinn von den verwandten Arten des Raubs (rapina) 
und des Betrugs (fraus). Ein gewaltfamer Einbruch begründet jedoch nicht den 
Begriff ded Raubs; diefer erwächst erft durch den perfönlichen Angriff des fein 
bedrohtes Beſitzthum fhügenden Eigenthümers. Daher beftimmt ſich der Diebftahl 
in diefem Gegenfag näher als heimliche Entwendung des fremden und unverthei- 
digten Gutes. Im Gegenfage aber zum Betruge liegt der Hauptaccent auf der 
Heimligkeit im Sinne der Nihteinwilligung des Befigers. Beim Betruge nämlich 
weis diefer darum, daß ein Theil feines Beſitzthums in die Hände eines andern 
Eigenthümerd übergeht, willigt aber, durch falfche Vorfpiegelungen geblendet, ein, 
In diefer Reihe von Dieben, die ihr Unweſen mit dem täufchenden Scheine des 
Reäts zu umfleiden wiffen, fteht, nach der Bemerkung eines Moraliften, „ver 
unzerihämte Bettler, der Glüdgritter, der betrügerifhe Spieler, der Marft- 
färzier jeder Art, zumal wenn er den Schild des Wunderbaren dabei aushängt, 
der betrügerifche Kaufmann, der Falſchmünzer, der Grenzverrüder” u. ſ. w. Der- 
ſelbe Moralift zählt drei Arten des Diebftahls in engerer Bedeutung auf. „Es 
wird aimlich entweder dasjenige Eigenthum eines Andern entwendet, das er be- 
seits wirklich befigt; oder man fucht das, was man als ein Eigenthum des An— 
dern ansliefern follte, zu unterfchlagen und ihm vorzuenthalten: fo fehlen bie, 
melde ein Depofitum, eine Schuldforderung, einen verdienten Lohn abläugnen, 
über der Obrigkeit die fchuldigen Abgaben durch allerlei betrügerifche Erfindungen 
fHmälern und vorenthalten; — oder man zieht endlich die Vortheile hinterliftig 
un fih, welche der Andere von feinem Eigenthume genießen und ald eine Beloh- 
bang feines Fleißes oder als eine rechtmäßige Vergütung feines Aufwandes er- 
halten follte, was der Fall ift bei nachgemachten und unterfchobenen Waaren, 
Bnburd der Abſatz der ächten geftört wird, beim Büchernachdruck.“ (Die ältere 
Literatur über den literarifhen Diebſtahl findet fich verzeichnet in Gräffs Ver— 
fu einer einleuchtenden Darftellung des Eigentums und der Eigenthumsrechte 
Sgriftſtellers und Verleger und ihrer gegenfeitigen Rechte und Verbindlich- 
Inten, Leipzig 1794. Schmid, der Nachdruck aus dem Gefichtspunct der Moral, 
Kr Politit und des Rechts. Jena 1823.) Unter die Eategorie des Raubes gehört 
u der Mißbrauch der Amtsgewalt zu widerrechtlihen Erpreffungen (Juftizraub), 
Ne wudherifche Vertheuerung der unentbehrlichen Lebensmittel, und als Gipfel 
r Schändlichleit — der Menſchenraub, fei ed mittelft offener Gewalt oder auf 
Vm Bege der Seelenverfäuferei und fonftiger arglifliger Weife, eine Perfon in 
ne Gewalt zu befommen und fie als Waare zu behandeln. — Ueber die fitt- 
Ihe Berwerflichkeit des Diebftahls in feinen mannigfachen Geftalten er- 
ren fih die Urfunden der Offenbarung aufs Beftimmtefte (2 Mof. 20, 15. 
IMef.5, 19. Matth. 19, 18. Eph. 4, 28. 1Theſſ. 4, 6. 1Cor.5,9. 6,10. 
04.5, 14. 15. Röm. 13, 7. Off. 21,8.). Das decalogifhe Berbot: Du ſollſt 
— ſtehlen! Teuchtet deutlich genug aus dem VBernunftftandpuncte ein. Ohne 
Irpönung diefes Lafters wäre die Sicherheit des Eigenthums unverbürgt, und 
Amit wanfte die Grundbedingung aller nachhaltigen Erwerbsthätigfeit. Nur wenn 
erworbene Eigentum unantaftbar erfcheint, wird ber Fleiß über das Be- 
Frfnif des Augenblics hinaus zu erwerben fuchen. Jene als Lohn feiner An- 
Sensung ihm geficherte Frucht entwicelt zugleich alle jene Kräfte, wodurch der 
Den ih die Güter und Bildungsmittel des Lebens verfhafft und fih und die 
Sfnigen gegen Notb und Kümmerniß zu fehügen vermag. Diefe blieben brach 
" mmentwicelt, wäre Dieberei auch unter den erlaubten Mitteln des Erwerbs, 
uf und Gewalt mit der redlichen Arbeit des Fleißes gleichberechtigt. Zudem 
Üht diefes Laſter im Bunde mit einer Menge anderer Lafter und verwerflicher 
Menfhaften: ein fchlechter, ungeorbneter Rebenswandel ift die gewöhnliche Ver- 
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anlaffung dazu; Lüge, Leichtfinn, Verſchwendung und Härte begleiten das ehrloſe 
Treiben, das endlich zur Wegwerfung alles fittlihen Selbftgefühls und damit 
zu den brutalften, niederträchtigften, frevelhafteften Thaten führt. Kann nun über 
die Sündhaftigfeit des Diebftahls Fein Zweifel obwalten und wurzelt er auf 
in einer Gefinnung, die mit dem hriftlichen Geifte in offenem Widerſpruche ftebt, 
fo werben doch der Werth des Entwendeten einerfeits und die Eigenthümlichkeit 
des fubjectiven Zuſtandes andrerfeits bei der Beurtheilung eines concreten Falles 
in Rechnung zu bringen fein und Grabunterfchiede der Bösartigfeit begründen. 
Wer Kleinigkeiten entwendet, ift weniger ſchuldbar, ald wer eine bedeutende 
Summe ftiehlt; die Schuld eines Diebſtahls aus Noth erfiheint geringer, als die, 
welche die Abficht der Luftbefriedigung in fich fehließt; ein Diebftahl, an Armen, 
an Wittwen, Waifen, Dienftboten, an gottgeweihten Eigenthume (Kirchenraub) 
begangen, ift größere Sünde; aber fündhaft bleibt auch der am Neichften verübte, 
Eine andere Frage aber in diefer Hinficht ift, ob ſich beſtimmen laſſe, wieviel an 
Geld oder Gelveswertb als Gegenftand des Diebftahld dazu gehöre, um eine 
Todfünde auszumahen, An der Möglichkeit, ſowie unumgängliden Nothwen- 
digkeit diefer Beftimmung zweifelt die ältere Schulmoral nicht und befchäftiget 
fih mit Löfung diefes Problems aufs Eifrigfte, Allein, obgleich fi) der Scharf: 
finn der größten Moraliften jener Zeit an diefer Frage verfuchte, fo ift doch eine 
Erledigung derfelben bei der vielftiimmigen Meinungsverfchiedenheit nicht gelungen, 
fo daß zur Zeit nicht leicht ein anderer Rath gegeben werden fann, als an einer 
Durchſchnittsſumme feftzuhalten, etwa wie fie bei Liguori (ed. Haringer, Tom. Il. 
p- 99 sqq.) zu finden ıft, [Fuds.] 

Diebitahl bei den Hebräern. Das mofaifhe Gefeg ſchützte Eingriffe in 
das Eigentbum dur das Gebot erhöhter Wiedererftattung, alfo auf eine dem 
Bergehen ganz entfprechende Weiſe. Ein Verhehlen gefundener oder ein Ver— 
läugnen anvertrauter Sachen, wie überhaupt betrügerifher Erwerb, zog bloß 
einfache Wiedererftattung, jedoch um den fünften Theil vermehrt, nach ſich (Levit. 
6, 5.6.); nur mußte noch ein Schuldopfer gebracht werden. Das im eigentlichen 
Sinne Geftohlene war doppelt zu erfegen (Exod. 2, 7—9. vgl. Jos. Ant. 4, 8.); 
beim Viehdiebftahl aber genügte diefes nur dann, wenn das geftohlene Stüd beim 
Diebe noch lebend vorgefunden wurde (Erod. 22, 4.); war es fchon verkauft oder 
geſchlachtet, ſo mußte ein Schaaf vierfah, ein Rind fünffach erftattet werben; 
der Dieb hatte fo den Entfchluß bewiefen, das Geftohlene durchaus nicht zurüd- 
zuftellen, und das Nind war überdieß zum Landbau nothwendig (Exod. 22, 1.). 
Sprüchw. 6, 30. 31. wird ein ſiebenfacher Erfag erwähnt, woraus Manche auf 
eine Erhöhung der Strafe zur Zeit der Könige ſchließen. In allen diefen Gefegen 
ift die Wiedererftattung als durchaus möglich vorausgefegt: und in Israel war 
fie e8 auch, indem, wo das Vermögen nicht ausreichte, die freie Erwerbsthätigfeit 
der Verfon felbft in Befhlag genommen werden konnte, Wer den Erfag nicht 
feiften konnte, warb als Sclave verfauft (Erod. 23, 3.). — Wenn übrigens bei 
nächtlihem Einbrude der Dieb getödtet oder tödtlih verwundet wurbe, war bie 
That als Nothwehr unfträflih; wenn aber bei Tage, galt fie als Blutſchuld, 
denn hier war Hilferuf oder gerichtliches Verfahren möglich (Exod. 22, 2.3.).— 
Ueber den Raub finden wir feine befondern Beftimmungen des Geſetzes; es trat 
hier ohnedieß entweder Nothwehr ein, oder es genügten die eben genannten Be⸗ 
fimmungen und die Verordnungen über Leibesverlegungen. Auf Menſchendiebſtahl 
(Exod. 21, 16.), d. i. dem Raube eines freien Ssraeliten (Deut. 24,7.), fand die 
Todesſtrafe; ebenfo wenn das Entfrembete ein Heiliges, Gottgeweihtes (dy7) war 
(30f.7,25.): in beiden Fällen hatte der Verbrecher in das Eigenthum des höchſten 
Herrn eingegriffen, diefen als den Gott Israels factifh geläugnet, [S. Mayer.] 

Dienfteid, f. Eid. 

Dienſtunfähigkeit der Geiſtlichen. Ein Geiftlicher kann mit oder ohne 
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Verfhulden, zeitlich oder für immer, ganz oder zum Theil bienftunfähig werben. 
Verſchuldet oder unverfhuldet fann der bereits Geweihete eine jener canonifchen 
Eigenfhaften, an welche die rechtmäßige Ausübung theils feines Ordo, theils 
feiner Jurisdiction gefnüpft ift, verlieren (f. Jrregularität), zumeift durch gei— 
ftige oder förperlihe Krankheit zu den Verrichtungen feines Amtes unfähig werden. 
Er fann aber auch in Kolge eines Vergehens oder Verbrechens, fohin durch Straf- 
erfenntnig — fei es auf Lebensdauer oder auf beflimmte oder unbeflimmte Zeit — 
für untüchtig zur weiteren Ausübung feines Dienſtes erklärt werden (f. Depo- 
fition und Sufpenfion). In jedem Falle foll für den bereits bepfründeten wie 
für den noch unbeamteten Geiftlihen ein flandesmäßiger Unterhalt ausgemittelt 
fein. Demnach ift bei eingetretener Dienftunfähigfeit, wenn folde unverfchuldet, 
ver noch nicht bepfründete Elerifer zunächſt an den Tifchtitel angewiefen, oder 
er wird, im Falle verfchuldeter Inhabilität, in einem geiftlichen Correctionshaufe 
ald Pönitent detinirt und verpflegt. Der bereits Bepfründete aber hat nad 
gemeinem Rechte den nöthigen Unterhalt aus dem die Eongrua überfleigenden Er« 
trag der Pfründe oder in. einer geifilihen Berforgungsanftalt oder aus dem 
Didcefan - Emeritenfond anzufprechen, oder er wird, wenn ſchuldvoll feines Amts 
enthoben,, in ein Demeritenhaus verwiefen. Heutzutage, wo die ehemals den 
Stiftern oder Kloftern incorporirten Pfarrpfründen fäcularifirt, d.h. auf den Noth- 
bedarf des Inhabers reducirt find, die Erträgniffe der Deconomiepfarreien aber, 
dar die auf ihnen ruhenden Staatsabgaben und bie immer foftfpieliger gewor- 
dene Bewirth ſchaftung derfelben um ein Bedeutendes gefhmälert, felten die ge— 
jeglihe Congrua namhaft überfteigen; fann die Suftentation emeritirter dienft- 
unfähig geworbener Pfarrer und Beneftciaten faft einzig nur durch Unterftügungen 
aus Emeritenfonds erzielt werden. Aber auch die ehemaligen bifhöflichen Didcefan- 
Emeritenhäufer und deren Fonds find in neuerer Zeit größtentheild incammerirt 
und dafür fog. Eentralfonds unter der Verwaltung weltliher Adminiftrativ- 
behörden gebildet worden. — So wurben die in den teutfchen Erblanden der 
oſtreichiſchen Monarchie vormals beftehenden Emeritenfonds im J. 1784 dem 
allgemeinen Religionsfond einverleibt, wogegen diefer die Verbindlichkeit über- 
nahm, nicht nur allen Alumnen der betreffenden Didcefen behufs der Ordination 
den landesherrlichen Tifchtitel zu verleihen, fondern auch allen Eooperatoren und 
Hilfsgeiftlihen im Falle ihrer Dienftuntauglichfeit einen jährlichen Deficienten- 
gehalt (ſ. d. A.) von 200 fl. C. M. und nach Umftänden auch wohl eine zeitliche Zulage 
ju verabreichen ; Pfarrern und Localfaplänen aber, welde Krankheits oder Alters 
halber dienftunfähig find, einen Hilfspriefter an die Seite zu fegen, für den ihnen 
aur dann ein verhältnißmäßiger Abzug von ihrem Dienfteinfommen gemacht wer- 
den foll, wenn ihnen ein folcher von amtswegen und für immer beigegeben werben 
muß und ihre Jahreseinfünfte den Betrag von 500 fl. Conv. M. überfteigen (Allh. 
Entihl. v.25.März 1802, Hofkzld. v.9. Febr. 1807; bei Or. v. Barth-Barthen- 
heim, öftr. geiftl. Angeleg. ©. 418 f.). — In Bayern werden die Demeriten ohne 
Unterfhied, ob bepfründet oder noch unbepfründet, in geiftlihen Correctionsanftalten 
untergebracht; Emeriten aber wurden bisher, wenn fie Hilfsgeiftliche waren, mit 
dem doppelten Tifchtitel im Betrage von 203 fl. rhein., bereits Bepfründete aber 
mit einem jährlichen Bezuge von 300—400 fl. aus dem allgemeinen (Tandesherr- 
lien) Emeritenfond unterftügt, oder ihnen einfache fog. Sncuratbeneficien, wenn 
fie dergleichen noch verfehen konnten, verliehen, In jüngfter Zeit ift jedoch für 
die Erzdiöceſe Müncen-Freyfing unter den Aufpicien des hochfeligen Erzbifchofs 
Lothar Anfelm eine eigene Emeritenanftalt ins Leben getreten, welder vom Könige 
alle Rechte und Privilegien einer öffentlichen Corporation verliehen find. Der 
Eintritt in diefe Didcefan- Emeriten- refp. Penfions- Anftalt, fowie der Austritt, 
fteht jedem Priefter der Erzdiöcefe frei. Jedes aufgenommene Mitglied hat von 
jedem hundert Gulden feines reinen jährlichen Einfommens bei feinem Eintritt 
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ein für allemal 1", pCt. als Ingreßgeld, dann noch einen jährlichen Beitrag 
von höchftens p.Ct. zu entrichten. Der Marimalbetrag einer vollen Emeriten- 
penfion ift vorläufig, bis die vermehrten Fonds eine Erhöhung geftatten, auf jähr- 
lich 400 fl. feftgefegt. Die Verwaltung der Anftalt wird unter unmittelbarer Auf- 
fiht und Leitung des erzbifchöflichen Ordinariats von einem eigenen geiftlichen 
Berwaltungs-Ausfhuffe beforgt ꝛc. (Statuten für die Emeriten-Anftalt der Erz- 
didcefe Müncen-Freyfing, Münden 1843. 8.). In anderen Didcefen Bayerns 
find theils ähnliche Penfions-Anftalten im Entftehen, theils die aus früherer Zeit 
beftandenen Emeritenhäufer neu eingerichtet und durch verfchiedene Stiftungs- 
zuflüffe in ihrem Beftande gefihert. — Der König von Preußen hat zu Gunften 
des Fatholifchen Elerus feiner Lande die Verpflichtung eingegangen, die noch be— 
ftehenden Fonds und Anftalten diefer Art zu erhalten, und, wo fie zur Zeit noch 
mangeln, zu errichten und zu botiren. In der Regel erhielt der Emeritus bisher 
einen nad Zahl und Maaß beftimmten Betrag an Geld und Naturalien, der dem 
dritten Theile des Einfommens der Pfründe gleichfam und ihm von dem Amts- 
nachfolger abgelaffen werben mußte (Preuß. Allg. L.R. TH.1.Tit.11. 5529 mit 519, 
bei Gitzler Handb. des gem. u. preuß. Kirchenrechts, S.516; Bulle De salule anim. 
v. 16. Juli 1821, bei Weiss Corp. jur. eccl. cathol. hod. Germ., p. 101). — Im 
Königreihe Sahfen wird dem geiftlichen Emeritus ein Subftitut gegeben, in ber 
Regel mit dem Bezuge des dritten Theild oder auch der Hälfte des Pfründeein- 
fommens, je nachdem erfterer nur theilweife oder aber gänzlich dienftunfähig ift 
(v. Weber, Syſtem. Darftellung des im Kgr. Sachfen geltenden K. R. 2te Aufl. 
Bd. II. Abth.1. $ 69. S. 336 ff.). — In Hannover find durch kgl. Immediat- 
Entſchließung zur Aufnahme der dienftunfähig gewordenen, fewie der bisciplinar- 
ftraffälligen Geiftlihen die Kirhe, Conventgebäude und Gärten des Capuciner- 
kloſters in Hildesheim angewiefen. Die Anftalt fteht unter bifchöflicher Aufficht 
und Ianddrofter’fcher Mitaufficht, und die Koſten der erften Einrichtung fowie der 
ferneren Unterhaltung werben vom Staate aus dem eingezogenen Kloftergute be— 
ftritten (Min.Refer. v. 17. April 1824). — Im Großherzogtfume Baden find 
von den für die ergbifchöfliche Kirche von Freiburg ausgezeigten Dotationsrenten 
pr. 75,300 fl. rhein. jährlich 8000 fl. den ſchon beftehenden oder erft zu gründenden 
Emeriten- und Demeriten-Häufern zu überweifen. Inzwiſchen werden bienft- 
unfähige Geiftlihe aus dem Interimsfond in der Art verforgt, daß ihnen nach 
Berhältniß ihres Vermögens und Bedarfes je 200—500 fl. jährlich zu ihrer 
Subfiftenz verabreicht werden (Bulle Provida solersque v. 16. Auguft 1821, bei 
Weiß a. a. O. S. 193). — Der Großperzog von Heffen-Darmftadt hat ſich 
anheifhig gemacht, daß das ehemalige Klofter der Auguftiner-Regularcanonifer zu 
Pfaffenſchwabenheim als Emeritenhaus für franfe und altersſchwache Geiftlihe ein- 
gerichtet und mit einer Jahresrente von baaren 1822 fl. dotirt, außerdem aber in 
der unter dem Namen eines Subsidii caritalivi in der Mainzer Diöcefe altherfomm- 
lichen Efericalabgabe einen alljährlihen Zufluß erhalten foll (Bulle Provida etc. 
bei Weiß S. 195). — In Churheſſen befteht eine ähnliche Praris wie im Kö— 
nigreihe Sachſen. Ueber die an den Gehilfen des Emeritus aus dem Pfründe- 
ertrag zu leiftende Vergütung hat fich Tegterer gütlich zu vergleichen; wenn ihm 
aber von der geiftlihen Behörde ein Subftitut von amtswegen gegeben wird, fo 
beflimmt diefelbe auch den Gehalt des Legteren (Ledderhoſe, churheſſ. K. R. 
S. 380 f.). — In Würtemberg werben die Rubegehalte für ausgediente Geift- 
liche, wenn aus dem Pfründeeinfommen ein Hilfsgeiftlicher nicht beſoldet werben 
fann, aus dem Intercdlarfond (Berord. d. Fath. Kirchenraths v. 10. Nov. 1821, lit.b., 
im Rggsbl. 1821, Nr.86, S.818); — in Naffau aus dem Eentrallirchenfond 
beftritten (Ediet v. 11.Det. 1827,52, Nr. 6, bei Weiß S.359). [Permaneder.] 

Dies decretorius, |. Annus decretorius. 

Dies fixa. Man nennt jene Fefte, welche jedes Jahr an demfelben Mo- 
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natstage gefeiert werden, unbeweglihe Feſte. Wenn der Tag eines folden 
Feſtes durch eine andere und zwar höhere Feier eingenommen wird, fo wird es, 
wofern ed wenigftens ein Festum semiduplex ift, nach den in den Nubrifen des 
Brevierd gegebenen Regeln verlegt. Die Verlegung ift jedoch nur vorüber» 
gehend und das Feft behält für die Folge feinen eigenen Tag. Trifft es fich aber, 
daß jedes Jahr eine Verlegung nöthig würde, fo wird dem zu verlegenden Fefte 
für beflindig ein anderer Tag angewiefen, welcher „Dies fixa“ heißt. Das Ber- 
fahren felbft, wodurch für ein Feft ein neuer Tag firirt wird, nennt man in der 
SKirdenfprache „mutatio“ (Vertaufhung, Umtaufh), zum Unterſchiede von der 
„iansialio“ (Berlegung). — Man fann eine zweifache „mutatio“ unterfcheiden. 
Die eine, innerhalb des allgemeinen Rirchenfalenders vollzogen, gilt für die ganze 
Kite, die andere wird dur das Zufammentreffen eines Didcefan-, Ordens⸗ 
oder Tocalfeftes mit einem allgemeinen Rirchenfefte veranlaßt und in den betreffen- 
den Directorien befonders bezeichnet. Nückfichtlih der Erftern ift zu erinnern, 
daf die Kirche von Anfang an in der Regel die Todestage ber Heiligen feft- 
Gi beging ; einmal, weil der Heilige mit der freiwilligen Uebernahme des Todes 
da leſte Opfer entrichtet, den höchſten Act feiner gänzlichen Hingebung an Gott 
volbraht, fein Lebensopfer vollendet und gekrönt hat, was befonders bei den 
Diartgrern, welchen in den drei erften hriftlichen Jahrhunderten noch allein jähr- 
hie Gedachtnißtage gewidmet wurden, ins hellſte Licht trat; dann, weil die 
Rirhe in dem Teiblichen Tode der Heiligen von jeher die Geburt zum wahren 
Serben, den Uebergang aus dem wechſelvollen, vergänglichen ins unvergängliche, 
feinen Gefahren und Trübungen mehr unterworfene Dafein, den Uebergang vom 
zum Schauen, von der Hoffnung zum vollfommenen Lebensgenuß fah, 

und die Todestage nalales, natalilia, d. h. Geburtstage, in ihrem Sinne nannte 
und fetsfort nennt. — Indeffen fand und findet ſich die Kirche nicht felten be— 
mogen, gegen ihre Regel ftatt des Tages, an welchem ein Heiliger in das ewige 
Leben eingegangen, einen andern zur jährlichen Gedächtnißfeier für immer feft- 
zulegen, meiftens in folgenden Fällen: 1) wenn der Todestag (so. Geburtstag) 
eines Heiligen bereits ein Feſt höhern oder doch gleichen Ranges hat. Der HI. 
Bafilius z.B. farb am 1. Zänner. Weil die Kirche an diefem Tage das Feft 
vr Beihneidung und die Octav der Geburt Zefa Eprifti feiert, fo wurde ber 
Dies natalis mit dem 14. Juni, an welchem Bafilius orbinirt worden war, ver- 
kuiht, Für das Feft des HI. Remigius wurde der 1. October, der Tag der 
Translation feiner Reliquien in die ihm dedicirte Kirche beftimmt, weil an feinem 
Todestag (13. Zänner) der Schluf der Drtan des Epiphanienfeftes gefeiert wird. 
des Feft der HI. Brigitta, deren Tod am 23. Juli, dem Fefte des hl. Apollinaris, 
erfolgt war, wurde auf den 8. October, den Tag nad ihrer Canonifation, 
fritt u.f.w. 2) Wenn der Todestag des Heiligen in eine Firchliche Zeit fällt, 
de fh zur Feier von Heiligenfeften weniger eignet und häufige Oceurrenzen 
Bransfehen Läßt, wie die Faſten und Ofterzeit. So wurde der hl. Jacobus, der 
Cohn des Zebedäus, am 1. April, mithin um Oſtern, durch Herodes Agrippa ent- 
hauptet, fein Feft wird aber eben der Ofterzeit wegen am 25. Zuli, weicher der 
kranslationstag if, begangen (cf. Breviar. in ej. festo, lect. VI). Aus demfelben 
Öramde Hat die römifche Kirche für das Feft des HI. Anıbrofius, der am 4. April 
geforben ift, ben 7. December, an dem er orbinirt wurde, beftimmt, und fo meh» 
me andere. 3) Manchmal wird der „natalis‘ mehrerer Heiligen, befonders 
artyrer, an einem Tage begangen, obfchon fie nicht an einem Tage den Sieg 
% Nartyriums errungen haben, 3. B. des HI. Mauritius und feiner Gefährten. 
Ad wird die Gebächtnißfeier verfchiedener Heiligen zuweilen wegen der Leidens- 
gmeinfhaft, Blutsverwandtfihaft u. dgl. vereinigt. Ueber alles dieß ſiehe Carol. 
bayetus, heortologia, sive de festis propriis locorum et ecclesiarum, Venet. 1729. 
Le. 2, quaest. 3. — Am häufigften wird die Vertauſchung des urfprüng- 
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lichen, im römifchen Kalender feftgefegten Tages für die Feier eines Feftes ı 
einem andern durch das Zufammentreffen der eigenen Fefte der Didcefen, Läud 
Städte und Orden mit den allgemeinen Kirchenfeften verurfaht. In dem Fu 
eines ſolchen Zufammentreffens wird gewöhnlich nach denfelben Regeln wie‘ 
der Verlegung der Fefte verfahren. Das dem Range oder der Dignität 
höhere Feft wird gefeiert, das andere fländig verlegt, d. h. fein urfprünglicher 2 
wird mit einem andern vertaufht. Haben beide Fefte gleichen Ritus, fo beha 
das eigene Feft der Didcefe u. f. w. den Vorzug. Indeſſen zählt der röm. 
Iender mehrere Feſte und Tage, die jedes Didcefanfeft u. f. f., welchen, Ranges 
auch fei, ausfchließen. Der dem allgemeinen Kirchenfeft für ein- und allemal; 
gewiefene Tag wird ausdrücklich als „dies fixa‘ bezeichnet. (Rofinn] 

Dies ir®. Diefer Hymnus auf das Weltgericht, der ald Sequenz in 
Meffe auf Allerfeelen und in die Seelenmefjen überhaupt aufgenommen wort 
ift, hat wohl von allen Iateinifchen Kirchenhymnen die größte Berühmtheit ı 
langt. Ausgezeichnet durch Majeftät, Erhabenheit und erfchütternde Kraft int 
findlich einfachften und prägnanteften Sprache, durch plaftifhe Veranſchaulichu 
und hohen poetifchen Werth fallen feine Worte wie Donnerfchläge in die Ser 
Sehr zum Inhalte paſſend ift auch die Wahl der dreizeiligen Strophe mit } 
ergreifenden Ruhe in ihrer Fortbewegung. leber den Berfaffer diefes Hymn 
ift viel geftritten worden. Nah Einigen wird derfelbe dem Cardinal Urfinu 
nach Andern dem Dominicanergeneral Humbert, aud dem hl. Bonaventu 
oder Bernarbug, fogar Gregor d. Gr., mit größerer Wahrfcheinlichfeit at 
und nach allgemeinerer Annahme dem Minpriten Thomas von Celano zug 
ſchrieben. Dieß Lestere, fowie überhaupt die erfte Erwähnung des Hymmus ui 
zwar fchon in feiner gegenwärtigen liturgifchen Stellung, geichieht in der Iegtı 
Hälfte des 1dten Jahrhunderts von dem Dominicaner Bartholomäus vı 
Piſa (Libr. conform.). Thomas war eines der erften Mitglieder des neugefti 
teten Ordens und wurde 1221 Euftos der Eonvente zu Mainz, Worms und Eöl 
Jedenfalls wird die Sequenz erft im 14ten Jahrhundert in kirchlichem Gebraud 
gefunden, und zwar zunächſt in den italienischen Miffalen. — Diefem Hymnu 
ift auch eine große Literarifche Thätigfeit zugewendet worden, in der neuern Je 
befonders von proteftantifchen Schriftfiellern, wie von ©, Chr. Fr. Mohnil 
Cin feinen firchen- und literarhiftor. Studien Bd. I. Hft. 1.); von Daniel Cı 
Tholuds liter. Anz. 1839); und von Lisko, Dies ire etc. Berlin 1840. D 
Hauptſchrift iſt L. Wadding, Bibl. Script. ord. minor. — Unzähligemal iſt die 
Sequenz überfegt worden; Feine dieſer Ueberfegungen aber erreicht die Kral 
die ftille Größe und Einfachheit des Lateinischen Driginals. Vgl. Lüft, Litur 
Bd. II. [Luft.] 

Dies natalis, |. Dies fixa. 

Diether von Jfenburg, Graf zu Büdingen, Erzbifchof und Churfürft vı 
Mainz, war ein Sohn Dietbers von Iſenburg, Grafen zu Büdingen, und Ei 
ſabeths, Gräfin von Solms. ! Er machte feine Studien auf der damals bi 
benden Univerfität zu Erfurt und wurde in Folge des feltfamen Wahlmodus dief 
Univerfität (Gudeni Hist. Erfurt. Lib. I. $ 18) fon im 3. 1434 zum Rectı 
derfelben gewählt. Dann wurde er Domberr zu Cöln, Trier und Mainz ur 
1453 Domeuſtos bei Iegterem Capitel und Propft zu St. Victor. Sein Ehrge 
firebte aber nach höherer Würde, und als im J. 1456 der erzbifchöflihe Stu 


! Helwid Moguntia devicta sect. I. $ 2 und nach ihm das Zedler' ſche Univerfc 
Leriton u. A. nennen den Bater Franz von Iſenburg, die Mutter Margaretba, Gräf 
von Kapenelbogen. Bei Joannis Rer. Mog. Tom. I. pag. 771 not. i ad schen 
genearch. if diefer Irrthum urkundlich berichtigt. Bei Er & und Gruber s. v. wi 
aber diefes Irrthums wegen die Würde eines „Vräfecten der Stiftsunterthanen in Heften 
welche Diether, der Bater, von 1427—1430 beffeivete, unferm Diether beigelegt. 
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son Trier erledigt wurde, fuchte er, wie feine Gegner behaupten, dur Simonie 
Stimmen zu gewinnen; die Wahl fiel jedoch nicht auf ihn. Dagegen wurde er 
nah Erledigung von Mainz am 18. Juni 1459, dur Compromiß, mit ber 
Mehrheit einer Stimme, welde er durch Simonie gewonnen haben foll, gegen 
NMolph von Naffau zum Erzbiſchof und Ehurfürften von Mainz gewählt. Er trat 
fofort die Regierung an, ohne die päpftlihe und Faiferlihe Beftätigung abzu- 
warten und nahm die Huldigung im Rheingau perfönlich entgegen. Schon im 
folgenden Monate ernannte er, in Gemäßheit der Wahlcapitulation, den Johann 
Mind von NRofenberg zu feinem Generalvicar, den Grafen Adolph von Naffau 
zam geiftlichen Bicedom in Erfurt, und zum Schuge gegen äußere Feinde ernannte 
er den erfahrenen Grafen Dito von Henneberg zu feinem Kriegsoberſten. Der 
Yarft Pius II. (Aeneas Sylvius) war eben in Mantua anmwefend und hatte 
dorthin alle Könige und Fürften Europa's zu einer Berfammlung auf den 1. Zuni 
1459 eingeladen, um eine große Unternehmung gegen die Osmanen zu Stande 
zu bringen, welche mit unaufhaltfamer Gewalt die fhönften Länder Europa’s an 
fid riffen. Hierher befchied er auch den gewählten Erzbifchof, um ihm das Pallium 
zu ertbeilen, zugleih auch, um ihn felbft und dur fein Anfehn als Ehurfürft 
die Teutfchen für dieß große und würdige Unternehmen zu gewinnen. Als aber 
Diether Kränklichkeit und Geldmangel vorfhüste, fandte ihm der Papft zwar 
das Pallium (1460), jedoch mit der Bedingung, innerhalb Yahresfrift perfönlich 
beim Papfte zu erſcheinen, welches Diether eidlich gelobte. Nichtsveftoweniger 
fm er doch dieſer Bedingung nicht nach, und weigerte ſich überdieß, die Gebühren 
für die Beftätigung und die Annaten zw entrichten, weßhalb denn der Papft die 
Betätigung widerrief und die Rüdgabe des Palliums verlangte. Diether hatte 
indeffen auch von dem Kaiſer Friedrich II. die NReichslehen empfangen, und in 
der trüben Zeit diefes Fraftlofen Herrfchers waren die Gemüther der Teutfchen 
für die großen Pläne des Papftes zur Abwehr des Feindes der Ehriftenheit nicht 
jagewinnen, fo bedrohlich und verheerend derfelbe auch heranzog. Bei den unglüd- 
feligen Fehden und Kämpfen im Innern Teutſchlands verhallte die Stimme bed 
dapſtes, ohne Anklang zu finden, Auch Diether gerieth gleich nad feinem Regie— 
tungsantritte in heftigen Streit mit Friedrih, Pfalzgrafen bei Rhein, welder 
feinen Mitbewerber Adolph von Naffau unterfügt hatte, Eine Beilegung des 
Streites wurde durch Vermittler in Nürnberg verfucht, Fam aber nicht zu Stande, 
und fo brach denn derfelbe in eine verheerende und blutige Fehde aus (17. März 
1460). Der Erzbifchof verbündete fih mit dem Markgrafen Albrecht I. von 
Brandenburg, dem Herzoge Ulrich von Würtemberg und andern Fürften, gewann 
auch einen großen Theil des rheinischen und weftphälifchen Adels und Iegte feinen 
Unterthanen ven 20ften Pfennig von allen liegenden Gütern als Kriegsfteuer auf. 
Auf beiden Seiten wurbe mit Feuer und Schwert gewüthet und mit wechfelndem 
Rriegeglücde geftritten. Nachdem aber Diether eine bedeutende Niederlage bei 
dem mainzifchen Städtchen Pfevversheim erlitten hatte, entſchloß er fih, dem 
Pfalzgrafen Frieden anzutragen, welchen fie dann au, unter Vermittlung des 
Londgrafen Heffo von Reiningen, perfönlich auf freiem Felde unterhalb Worms 
bei Rheintürkheim unter gleich ftarfer Bedeckung fchloffen. Die bisherigen Wider- 
facher wurden nun fogar Verbündete, indem der Pfalzgraf gegen den Raifer, ber 
ihm die Belehnung verweigerte, der Erzbifhof aber gegen den Papft, der von 
ihm die Entrichtung der Annaten und die Erfüllung feines Eides verlangte, ſich 
aufzulehnen dachte. Beide zogen zu der Fürftenverfammlung nah Nürnberg 
(1461) und gingen mit nichts Geringerem um, als wie fie fih des Raifers Frie- 
drich M. gänzlich entledigen und den König Georg von Böhmen, der dem Erz- 
biihof vorzüglich geeignet ſchien, ein gegenpäpftliches Beftreben durdzuführen, 
an feine Stelle fegen wollten. Bei einigen Reichsfürften fand der Plan Beifall, 
feiterte aber doch an dem Widerwillen anderer Fürſten. Dadurch kam Diether 
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in eine mißliche Lage, indem ihm noch bei feiner Anwefenheit in Nürnberg ti 
Nachricht von dem über ihn verhängten Interdiete zuging. Er ſchloß deßha 
fofort ein Schug- und Trugbündnig mit dem Pfalzgrafen Friedrih, dem Maı 
grafen Friedrih von Brandenburg und andern Fürften gegen den Papft u 
appellirte an ein zufünftiges Concilium. Dann wollte er mit feinen Berbündet 
einen Reichstag zu Frankfurt halten, und als dieß von dem Kaifer verbinde 
wurde, famen fie in Mainz zufammen, wohin auch der Papft Legaten fand: 
Durch die fräftigen und wahrheitsgetreuen Reden der Lepteren wurden mehre 
Verbündete bewogen, von Dieter abzulaffen; er fuchte deßhalb einzulenfen u 
verſprach feine Appellation zurüdzunehmen. Als er aber bald darauf dennod | 
diefem Berfprechen nicht beharrte und ſich hartnädig weigerte, die Bedingung 
zu erfüllen, unter welchen er vom Papſte beftätigt war, fo ließ Pius IL co 
21. Auguft 1461 von Tybur aus eine Bann- und Abfegungsbulle gegen Dieth 
ergeben und beftellte ftatt deffelben feinen früheren Mitbewerber, den Graf 
Adolph von Naffau, zum Erzbifchof. Diether fuchte fih dur eine Drudidr 
vom 4. April 1462, welche „als der erfte gebrudte Act der Diplomatie or 
die ältefte zur Erreichung politifher Zwede gedrudte Schrift,” noch ein ganz | 
fonderes Intereffe gewährt (ſ. Schaab's Geſchichte d. Erfind. d. Buchdrude 
zu Mainz. Th. I. ©. 417), zu rechtfertigen, rüftete fih aber zugleich mit fein 
Berbündeten zum Widerftande und fuchte neue zu gewinnen. Mit Adolph v 
Naſſau verbanden fich, den Faiferlihen Anforderungen zufolge, Ludwig der Schwar; 
Herzog von Bayern, Carl, Markgraf von Baden, Ulrih, Graf von Würter 
berg, Wilhelm, Herzog von Sadfen, und viele andere Grafen und Biſcho 
Eine blutige, mit wilden Verbeerungen geführte Fehde begann. Das Glüd ſchi 
fih anfangs für Diether zu erklären, denn der Pfalzgraf fiegte unter große 
Blutvergießen bei Sedenheim, zwifhen Mannheim und Heidelberg, über de 
Bundesheer der Feinde und nahm die Häupter der Berbündeten gefangen. Alle 
eine von Adolph's Verbündeten verfuchte Leberrumpelung der Stadt Mainz en 
fhied in der Naht vom 27. auf den 28. Ort. 1462 für letzteren. Die Anhängı 
Diether's leiſteten noch den ganzen folgenden Tag die tapferfte Gegenwehr in di 
Straßen der Stadt, mußten dieß aber mit Verbannung, die Stadt mit Raub un 
Pünderung und dem Verlufte ihrer Neichsfreiheit büßen. Das Land war m 
feglih verwüftet, und Diether entſchloß fih endlich auf die Vermittelung dı 
Landgrafen Heinrich von Heffen zum Frieden. In einem Vergleiche zu Zeilshei 
(26. Oct. 1463) verzichtete er fürmlich auf das Erzbistum und behielt fi mı 
die Orte Lahnftein, Steinheim, Dieburg und Höchft vor. Adolph felbft war b 
müht, feinen Gegner mit dem Papfte und Kaiſer auszuſohnen, und regierte dar 
dreizehn Jahre die Didcefe. Er ftarb am 6. Sept. 1475. Nun wurde Dieth 
wiederum, und zwar dieſes Mal einftimmig, am 9. Nov. 1475 zum Erzbiſch 
gewählt, damit das Land fich wieder von den in der früheren Fehde erlitten, 
Berheerungen erholen möge. Diether war indeffen gemäßigter geworden, erhie 
auch die Beftätigung vom Papfte und Kaifer, und regierte jegt noch 6 Jah 
5 Monate und 28 Tage, nur auf das Wohl des Landes bedacht und aller frı 
heren Feindſchaft vergeffend. Zur Eicherung ſowohl gegen die Stadt als gegı 
auswärtige Feinde erbaute er auf der Norbfeite der Stadt am Nheine die hu 
fürftliche Pfalz oder Martinsburg, und beftimmte fie zur Reſidenz für die Er 
bifhöfe. Er gründete jegt auch die Univerfität Mainz. Nachdem er von be 
Papfte Sixtus IV. durch eine Bulle vom 24. Dec. 1476 die Genehmigung ba; 
erhalten hatte, ließ er durch ein gebrudtes Programm vom 31. März 1477 $ 
Eröffnung. der hohen Schule auf den 1. Det. deſſelben Jahres befannt made 
bejiimmte im folgenden Jahre mehrere Stiftspfründen zur Befoldung geiftlich 
Profefforen an derfelben, ertheilte ihr am 27. April 1479 bedeutende Privileg 
und Immunitäten und bewies fih überhaupt fehr eifrig und thätig für den ZI 
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der neuen Anftalt. Die in den früheren Fehden verpfändeten Orte fuchte er nad 
umd nad einzulöfen, und als die fähfiihen Fürften das Unter-Eichsfeld, der 
Graf von Schwarzburg aber den Rufteberg fammt dem Ober-Eichsfelde an fich 
zu ziehen fuhten, wußte er ihr Beginnen auf eine geſchickte Weife zu vereiteln, 
indem er im J. 1479 den zwar noch fehr jugendlichen aber tüchtigen Herzog 
Albert von Sachfen zum Präfecten des Eichsfeldes ernannte und ihn dann fogar 
zu feinem Coadjutor wählte. Der Herzog Wilhelm von Braunfchweig, der wegen 
Mißhandlung eines Priefterd ercommunicirt war, ließ er 1477 durch den Pfarrer 
bei der St. Jacobifirche in Göttingen von dem Banne looſprechen; gegen einen 
fauatiſchen Shwärmer, Johann Beheim (f.d. A.) von Riclashaufen, verfuhr er da= 
gegen mit der Strenge der Öeredtigfeit und der Landgräfin Mechthilde von Heffen 
gab er Vollmacht, dur Prälaten die verfallene Klofterorpnung wieder herſtellen 
zu laffen; überhaupt aber führte er, nach feiner zweiten Wahl, eine fehr thätige 
Regierung. Im 3. 1480 veranftaltete er Ritterfpiele in Mainz und ftarb am 
7. Mär; 1482 zu Aſchaffenburg. Die zahlreichen, beurfundeten Handlungen 
deſſelben ſiehe bei Würdtwein subs. diplom. I. 283; III. 8, 12, 182; IV. 206, 
und deffelben Nova subs. diplom. I. 13; VIII. 52—65, IX. 27—48. Bol. aufer 
Pü II, epist. (1472. 4); Bullar. M. Rom. (Luxemb. 1727) I. 369; Hontheim 
Prodom. hist. Trevir. I. 1205; Broweri Annal. Trevir.; Gudeni Hlist. Erfurtens., 
insbefondere Serarii Rer. Mogunt. bei Joannis Tom, I. p. 771 sq. ed. Fref. ad M. 
1722 und Georg Helwich Mogunlia devicta, ib. Tom. Il. p. 131—197, der 
Partei gegen, und Fr. Werner, der Mainzer Dom, Th. I. S. 220—298, der 
Partei für Diether nimmt, Eine befondere Biographie hat Schwarz von ihm 
geliefert: Dietber von Iſenburg, Mainz 1789— 1790. 2 Thle. [Seiters.] 

Dietrich von Apolda, auch Dietrich von Thüringen genannt, Dominicaner 
je Erfurt, gehörte zu den berühmteren teutſchen Hiſtorikern des Mittelalters und 
terfahte zwei noch erhaltene und annoch gefchägte Werfe: 1) eine Vita S. Domi- 
nic (abgedruct bei Surius und bei den Bollandiften im I. Bande des Auguft) 
und 2) eine Vita S. Elisabeth, der großen Landgräfin von Thüringen. Lesteres 
Werk ihrieb er im J. 1289, alfo 58 Jahre nah dem Tode der hI. Elifabeth, 
und fammelte forgfältigft alle Nachrichten über diefelbe, weßhalb fein Bud fehr 
oft abgeichrieben und fpäter öfter gebruct wurde, z. B. in Canisii, lectiones, 
ed. Basnage, T. IV. 

Dietrich I , Graf von Heinsberg, Erzbifhof von Cöln feit 1208, ift befannt 
derch feine Anhänglichkeit an Kaifer Otto IV. und feinen Ungehorfam gegen Papft 
Janocenz III., der jenen Kaifer mit dem Bann belegt hatte. Die Folge war, 
deß er im J. 1214 felber abgefegt wurde. + 1224. 

Dietrich IL, Graf von Mors, Churfürft von Eöln, nach dem Tode Fried«- 
Nds Sarweeden im J. 1415 erwählt und vom Eonftanzer Eoncil sede. vacante 
beſtatigt ( Trithem. Chron. Hirsaug. ad ann. 1415). Die Minorität der Cöfner 
Domperren hatte den Bifchof Wilhelm von Paderborn gewählt, aber nach furzem 
kriege verglichen fich die Gegner dahin, daß Bifhof Wilhelm, weil noch nicht 
Meint, die Nichte Dietrichs heirathete und fowohl auf Cöln als auf Paderborn 
xetzichtete. ALS Anhänger des Basler Eoncild wurde er nahmals von Papft 
Eugen IV. abgefegt und Herzog Adolph von Eleve zu feinem Nachfolger ernannt; 
als er jedoch zur Dbedienz gegen den Papft zurüdfehrte, wurbe er wieber in das 
Tijbiſsthum eingefegt. Er war von nun an hauptfähhlich auf Verbefferung feines 
Ülerus, der Stiftsherren, Mönde und Nonnen bedacht und ftellte in Verbindung 
mit dem päpftlihen Legaten Nicolaus Eufanus in vielen Klöftern firenge Zucht und 

wieder her. Uebrigens war feine ATjährige Regierung für die Finanzen 

v6 Erzſtifts fehr drüdend. Er farb 1463. 
II., Graf von Wied, Erzbifhof von Trier feit 1212, war ein 
ciftiger Anhänger des Kaifers Friedrich M., wohnte im 9. 1215 dem 12ten all- 
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gemeinen Eoncilium im Lateran unter Innocenz III. bei, begleitete den Kaifer auf 
vielen Reifen und Zügen, hielt im J. 1238 eıne Provinzialfynode, zog ſich 
darauf, nachdem Gregor IX. im März 1239 den Bann über den Kaifer ausge- 
ſprochen, als alter Mann von den öffentlichen Gefchäften zurüd, ſchickte darauf 
Gefandte zu dem Eoncil, weldes Gregor IX. im J. 1241 zu Rom abhalten 
wollte, das aber von Friedrich II. verhindert wurde, und ftarb 1243 zu Eoblenz. 
Dietrich, Erzbifchof von Magdeburg, Sohn eines Tuchmaders aus Sten- 
dal, wurde Mönd im Eiftercienferklofter Lehnin im Brandenburgifchen, zog durch 
feine Gefchäftsgewandtheit die Augen Carls IV., teutfchen Kaifers und böhmifchen 
Königs, auf fih, ward durch deffen Verwendung zu hoben geiftlichen Würden be- 
fördert, ums J. 1353 Biſchof von Minden und 1361 zugleih Erzbifhof von 
Magdeburg. Gewöhnlich befand er ſich jedoch im Gefolge des Kaifers und wurde 
ber größte Staatsmann feiner Zeit genannt. Zm 3. 1363 weihete er den berr- 
lihen Dom von Magdeburg mit ungebeurer Pracht ein, flellte die ganz zerrütte- 
ten Finanzen des Erzftiftd wieder her und erwarb für baffelbe mande neuen Be- 
figungen. Starb 1367 oder 1368. Vgl. Kranz, metropolis; Bucelin. Catal. 
Archiepisc. Magdeb.; Peter Gerife, Leben Theodorici, Erzbifchofes von Magbe- 
burg, 1743; und Erf und Gruber, Encyelop. I. Sect. Bd. XXV. ©. 133 ff. 
Dietrich von Niem, geboren in dem jeßt preußifchen Städtchen Niem oder 
Neheim, im ehemaligen Stifte Paderborn, widmete fih dem geiftlihen Stand, 
erhielt ums 3. 1361 eine Pfründe in Bonn, wandte fih aber bald, weil das 
dortige Capitel ihm feine Einfünfte entzog, an den päpftlihen Hof zu Avignon. 
Hier nahm ihn Papft Gregor XI. ums 3. 1371 in feine Dienfte ald Secretär 
(seriptor apostolicus), und als biefer Papft im J. 1377 feinen Sig wieder nad 
Rom verlegte, begab fih auch Dietrih dahin und verwaltete verfhiedene Aemter 
in der päpftlichen Kanzlei als Protonotar und Abbreviator. Als nach Gregors 
Tod das unglüdlihe Schisma ausbrach, ftellte fih Dietrich auf die Seite des 
rechtmäßigen Papftes. Bonifaz XI. ertheilte ihm hierauf das Bisthum Verben 
Getzt im Königreich Hannover) im 3. 1395; aber Dietrih mußte ed in Bälde 
feinem Gegenbifchof Conrad (fei ed, daß das Eapitel oder der Gegenpapft diefen 
beftellt hatte) abtreten und hat wohl au von dem ihm als Erfag zugewiefenen 
Bisthum Cambray, welches factifh Pierre d'Ailly (ſ. d. U.) inne hatte, nicht 
Befig nehmen fünnen. Dagegen war er beftändig am päpftlihen Hof zu Rom, 
fam dann im 3. 1414 mit Johann XXIII. auf das Conftanzer Concil und ftarb 
‚während deffelben zu Eonftanz im 3. 1417. Sein Leichnam wurde nah Maftricht 
in die Kirche des hi. Gervafius gebracht, wo er Chorherr war. Als Shhrift- 
ftelfer ift Dietrich von Niem mehrfach, namentlih von dem Jefuiten Maimbourg 
der Parteilichkeit befchuldigt worden, und felbft Schrödh (Kirchengeſchichte 
Bd. 31, 244) konnte ihn davon nicht ganz freifprechen, denn offenbar gehörte 
Dietrich nicht bloß zu den fogenannten Reformfreunden des 1äten Jahrhunderts, 
fondern ſchrieb auch nicht felten bitter und leidenſchaftlich. Seine Werfe find: 
1) de necessitate reformationis ecclesiastic® in capite et membris (abgebruct unter 
dem Namen des Petrus ab Aliaco bei Van der Hardt, Concil. Constant. Tom. 1.); 
2) de Schismate oder Historiarum sui temporis libri IV. Das vierte Buch führt 
auch den befondern Titel Nemus unionis, und das ganze Werf wurde in den auf 
Befehl der Trienter Synode erlaffenen Inder gefegt, es iſt jedoch mehrfach ab- 
gedrucdt worden; 3) Historia de vita Joannis XXI. (bei Van der Hardt, 1. o. 
Tom. IHI); 4) Invectiva in diflugientem a Concilio Joannem (bei Van der Hardt 
l. c.); 5) Exhortatio ad Rupertum regem Romanorum, ut Pontificum schisma ex- 
stirpet (bei Goldast, Monarchia, Tom. Il.); 6) Privilegia sive jura circa investi- 
turas (bei Schard, sylloge); 7) Chronicon oder Vite Pontiicum a Nicolas IV. 
usque ad Urbanum V. (bei Eocard, corpus hist. med. aevi, Tom. I1.). Auch wur- 
ben einzelne Stüde des Werks de Schismate unter befondern Titeln verbreitet 
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und gedruckt. Näheres über Dietrichs Leben und Schriften findet fi bei Fabri- 
eius, Biblioth. lat. med. et infim» aelatis, Vol. V.; bei Meibom, narratio de 
Theodorico de Nihem in feinen Script. rerum German. und in dem Werke: Altes 
und Neues aus den Herzogthümern Bremen und Verben, Bd, VII. [Hefele.] 

Dietrich, Beit, gewöhnlich M. Vitus Theodorus oder Theodoricus, auch nach 
feinem Baterlande Vitus Noricus genannt, ward in Nürnberg den 8. Dec. 1506 
geboren, Hudirte zu Wittenberg, wurde Quthers Famulus, begleitete ihn auf’ vielen 
Reiien, fehrieb fehr viele Predigten nah, welche Luther nicht fchriftlich concipirt 
hatte, und diente ihm überhaupt als Secretär. Unter Anderm war Beit Dietrich 
auch im 3. 1530 bei Luther in Coburg (während des Augsburger Reichstags) 
und fhrieb von da jenen viel befannten Brief an Melanchthon über Luthers aufer- 
ordentlihe Birtuofität im Beten, Im J. 1536 wurde er Prediger in feiner Ba- 
terftadt, unterzeichnete als folder im folgenden Jahre die ſchmalkaldiſchen Artikel, 
eirte im J. 1540 den Commentar Luthers über die Stufenpjalmen, fpäter die 
hemilien deffelben über die Genefis, fihrieb im 3. 1543 an Luther den viel- 
misbrauchten Brief über den Tod des Dr. Ef (weil Eck in den legten Stunden 
im Delirium gerufen haben fol: „hätte ih nur 4000 Gulden, fo wollt’ ich's 
fhon madhen”), wohnte im J. 1546 dem Regensburger Colloquium bei, und ftarb 
1549 mit dem Rufe eines großen Ratholifenfeinds und zanffüchtigen Theologen. 
(Seckendorff, Commentarius de Lutheranismo, Lib. II. p. 180. Lib. HI. p. 16, 
129, 153, 301, 468, 623, 669 und Strobel, Nahricht von dem Leben und 
Shriften Beit Dieterihs, ald Beitrag zur Reformationsgefh. Nürnberg 1772, 

Diffamatio, verftärkt infamatio, ift die öffentlid verbreitete Meinung 
son dem mutmaßlichen Vergehen einer beftimmten Perfon. Wo immer ein öffent» 
her Ankläger nicht auftrat, fohin ein eigentliher Anklageproceß nicht flattfand 
(. Aceufationsverfahren s. v. Eriminalprocef), da fonnte eine Erimi- 
aalunterſuchung zunähft nur auf den Grund einer folhen Diffamation ein- 
geleitet werden (c. 24 X De accusat. Y. 1; c. 31 X De simon. Y. 3). Es 
mußte vorerft aber jedesmal der Richter darüber erfennen, ob wirklich im gegebe- 
sen Kalle eine zureichende diffamatio begründet fei. Diefe Vorunterfuhung hieß 
nquisitio fame (c. 14 fin. X De accus. V. 1). Der Angefchuldigte fonnte daher 
ud ſchon das Dafein einer ſolchen Anrüchigfeit und damit den Grund der In— 
aktion beftreiten (c. 19 X eod.; Sext. c. 1, 2 eod. V. 1). Zu einer hinläng- 
ihen Diffamation genügte nicht die bloß heimliche oder anonyme Einbringung 
eines Diffamationslibells, auch nicht das oberflächliche Neferat von bloß zwei 
ner drei Perfonen, fondern das Gerücht mußte eine wirflihe öffentlich ver- 
hreitete fama fein und fich auf wiederholte Angaben unbefangener und glaub» 
virdiger Zeugen flügen. Uebrigens war es hinwieder nicht notbwendig, daß 
gerade immer eine Öffentliche Infamation vorhanden war; nur mußte dem Nichter 
eine fpecielle und glaubhafte Denunciation vorliegen (c. 14, 19 X eod.), 
Beam er zur Inquiſition vorſchreiten wollte (f. Denunciationsverfahren s. 
.Criminalproceß). Dem Snculpaten wurden alsdann die Infamationspuncte 
(eapitula infamationis) vorgelegt, und die Namen und Ausfagen der gegen ihn 
abgehörten Zeugen mitgeteilt, um ihn in den Stand zu fegen, fich gegen das 
bergebrachte zu vertheidigen, und gegen die Fähigfeit oder perfönlihe Glaub— 
würdigfeit der Zeugen zu ercipiren (c. 21, 24, 26 X eod.). Hatte nun bie Unter» 
hung fein entſcheidendes Refultat geliefert, fo wurde dem nquifiten der Rei— 
rigungseid aufgetragen, um auch die Madel der Anrüchigfeit zu verwiſchen (f. In— 
ifitionsverfahren s. v. Eriminalproceß). [Vermaneder.] 

Dignitar, f. Dignität, und Capitelwürden. 

Dignität. Diefer Ausdrud wird im Allgemeinen gleichbedeutend mit Prä- 
Iatur gebraucht, und man verfteht darunter ein ſolches Kirchenamt, mit welchem 
eine Jurisbiction im eignen Namen des Inhabers oder — nad) dem Sprachgebrauche 
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der apoftolifhen Kanzlei — tod eine dauernde Verwaltung mit einem Ehren- 
vorzuge verbunden ift. Im Einzelnen werben zu ben Dignitäten außer dem Papfte 
und den Bifchöfen, die Cardinäle, die Legaten, die Aebte der Klöfter und in den 
Stiftern, die Pröpfte und die Dechanten gerechnet (f. Capitelwürden, Präla- 
tur und Perfonat). 

Dikerion heißt in der griechifchen Kirche der Leuchter mit zwei Lichtern, wel- 
hen der Bifhof ın feinem vollen Ornate im Heiligthum trägt. Es ift Symbol 
der beiden Naturen in Chrifto und wird in der Linfen getragen. 

Dilatorifche Einreden, f. Einreden, proceffuale. 

Dilatorifche Termine, f. Friften, gerichtliche. 

Dimeffen, f. Frauenvereine, religiöfe. 

Diminutio benefiecii, f. Deminutio beneficii. 

Dimifjorialien. Die ältere firhlihe Dieciplin brachte es mit fih, daß 
Seder, welcher die Ordination empfing, zu einem befiimmten Rirchenamte geweiht 
wurde. Wollte daher ein Elerifer in cine andere Diöcefe übertreten, fo war da- 
mit zugleih immer das Aufgeben eines Kirchenamtes verbunden, für ihn aber, 
damit er bei einem andern Bifchofe Aufnahme fände, eine Entlaffungsurfunde noth- 
wendig, die ihm fein bisheriger Bifchof unter dem Bezeugen ausftellte, daß er 
nicht aus eigener Schuld fein Amt eingebüßt habe. Dergleichen Urfunden, in 
welche der ausftellende Bifchof mit eigener Hand zur Verhütung von Falfhungen 
beftimmte Ehiffern, meiftens griechiſche Buchſtaben, hineinzufegen pflegte (Can. 1, 
2 D. 73), heißen littere dimissorie (Can. 1 c. 21 Q. 2), commendalitie (Can. 8 
D. 71) oder formatz (Can. 9 eod.). Diefe Art von Dimifforialien dauert in dem 
heutigen Exeat fort, neben ihr hat ſich aber feit der Zeit, taß jenes Princip der 
Drbination für ein beftimmtes Kirchenamt nicht mehr unbedingt beobachtet wurbe, 
eine andere ausgebildet, für welche die Bezeichnung Dimifforien oder Dimifforia- 
lien die übliche geblieben ift. Dieß find nämlich diejenigen Erlaubnißfcheine, welde 
ein Bifchof feinen Diöcefanen zu dem Zwede ausftellt, damit ihnen von einem 
andern Bifchof die Tonfur oder die Weihen ertheilt werden. Weltere jenen For- 
maten ganz ähnliche Formulare diefer Dimifforialien, welche auch Reverend® 
(Conc. Trid. Sess. 7 de Reform. c. 10) genannt werben, finden fi bei Gallandi, 
de vetust. canon. collect. Tom. I. p. 385. Ein wefentliher Beftandtheil der Di- 
mifforialien, welche eine genaue Bezeichnung des Ordinanden nah Namen, Heimath 
und Alter enthalten müffen, find die Teftimonialien, Sittenzeugniffe, die aber aud 
zugleich darüber Ausfunft geben, daß demfelben fein canonifhes Weihehindernif 
im Wege ftehe. Es ift daher der dimittirende Biſchof verpflichtet, den Ordinan⸗ 
den zuvor einer gehörigen Prüfung in diefer Beziehung zu unterwerfen, wobei es 
dann dem Biſchofe, welder die Weihe ertheilen foll, überlaffen bleibt, ob er fid 
dabei beruhigen oder felbft noch eine folde Prüfung anftellen will. Die in ben 
Dimifforialien gegebene Erlaubniß fann von verfhiedenem Umfange fein, theils 
infofern, als fie fich etwa nur auf den Empfang der Zonfur, oder auf einzelne, 
oder alle Weihen bezieht, theils infofern, als die Ausſtellung auf einen beftimm- 
ten Biſchof oder auf einen jeden ohne Unterſchied gefertigt ift; für den letztern 
Fall bedient man fi des Ausdruckes facultates in bianco oder de promovendo a 
quocunque. Zur Ausjtellung der Dimifforialien ift außer dem Papfte, als dem 
allgemeinen Episcopus proprius, zunächft nur der competente Bifhof berechtigt; 
außertem haben diefe Befugniß die Legali a latere, die apoſtoliſchen Bicarien, der 
Generalvicar, wenn der Bischof ihm dieß Recht eingeräumt hat oder weit von fei- 
ner Didcefe entfernt ift, der Capitelvicar während der Sedisvacanz, wenn dieſe 
bereits über ein Jahr gedauert hat, und endlich die Aebte in Betreff ihrer Re— 
gularen; aud die Befugniß der Praelati nullius dioeceseos reicht in diefer Be- 
jiehung nur dann weiter, wenn fie durch ein ausbrüdliches, nach den Zeiten des 
Eoneiliums von Trient ertheiltes Privilegium ermächtigt worden find, ihren Unter- 
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gebenen überhaupt Dimifforialien auszuftellen. Ohne diefe darf, außer dem com- 
petenten Biſchofe, Fein anderer Biſchof weihen; der Papft, für dem es feiner Di- 
nifforiafien bedarf, pflegt aber doch die Teftimonialien zu fordern. [Phillipe.] 
Dimna wird einmal Joſ. 21, 35. als eine Levitenftadt im Stammgebiete 
Erbulon erwähnt. Da jebocd in ber Parallelftelle 1 Chr. 6, 62. (77.) ſtatt deſſen 
Rimmon (Hebräiſch 1:32, LXX jedoch Peuser) gelefen wird, und ein Ort dieſes 
Ramens im Stamme Sebulon lag (of. 19, 13.), während ein Dimna nicht weiter 
befannt iſt; fo ift, bei der häufigen Verwechslung der Buchftaben Reſch und Daleth, 
bie Vermuthung begründet, daß bie erſtere Schreibung auf einem Fehler beruhe. 
Dimöriten heißen die bei Socrates (hist. eccl. II. 46) ausdrücklich mit 
dem Namen Apollinariften bezeichneten Anhänger des Apollinaris von Laodicäa. 
Dieſer Name findet fich zuerft bei Epiphanius (haeres. 77 $ 23), weil fie von 
den drei Beftandtheilen des Menfhen nach Platon in Chriſtus nur eine deuoroıa 
oder nur zwei Drittheile, nämlih den Leib und die empfindende Seele zugaben, 
Tod ift diefes nicht das einzige Synonymon für den Ausdruck: Apollinariften; 
denn fie heißen bei Sozomenus, mit örtlicher Befchränfung auf Antiohia, au 
Sitalianer, von Bitalis, Bifchof ihrer Secte in eben diefer Stadt (hist. eccl. 
1.25), und bei fpätern Schriftftellern, wie Faeun dus von Hermiane (pro defens. 
frium capitul. VIII. 4. ed. Paris. 1679, p.120), Synufiaften. Dod paßt diefer 
Name einzig auf die Polemianer, weldhe neben ihren Gegnern, den VBalen- 
tinianern, die zweite Abzweigung der Apollinariften bildeten und das Fleiſch 
hrifti ewiger und himmliſcher Natur und mit der Gottheit zu einer Subſtanz 
serbunden fein ließen (Theodorit. haeret. fabul. IV. 8, 9, vergl. die Note Sir- 
monde zu Facundus |. c.). Es verdient noch bemerft zu werden, daß zuerft 
Aıgufliin (de dono perseverant. c. 67 Tom. X. P. I. ed. Venet. 1733, p. 858), 
mewohl nicht ganz mit Recht, drei Secten der Apoflinariften unterfchied, nämlich: 
1) folhe, welche in Chriſtus gar feine menfchliche Seele, 2) ſolche, die feine ver- 
zunftige Seele annahmen, und 3) folhe, welche lehrten, daß auch der Körper 
Chriſti ein Theil feiner Gottheit geworden fei. Unter die vorzüglichern Hiftorifch- 
kitifhen Beleuchtungen der Kegerei des Apollinarie gehören: Jac. Basnage, dissert. 
ie historia haeresis Apollinaris. Ultrajecti 1687. 8. Roterodam. 1694. 8., auch in 
Vogts bibliothec. haeresiolog. Tom. I. fasc. 1; G. Wernsdorff, disput. de Apol- 
inare haeretico. Vitemb. 1694. 1719. 4.; J. Joach. Schröder, dissert. de haeresi 
Apollinaristica. Marburg. 1717. 4.; Tillemont VH, 602—637; Wald, Hiflorie 
det Ketzer, Ir Th. 119— 229 (über den Ausdruck Dimödriten 208— 210). 
Shrödh, hriftlihe Kirchengefchichte, 13r Th. 220—274 (über den Artifel Di- 
nöriten 253— 258, 269, 270). Im Uebrigen wird auf den Artifel: Apollina- 
riſten verwiefen. [Häusle.] 
Dinanto (Dinant), David von, fo genannt nach feinem muthmaßlichen 
Geburtsorte in der Bretagne, war der bedeutendfte Schüler Almerichs oder Amal«- 
übe von Bena (f. Amalridg). Die Nahrichten über ihn find nur dürftig und 
derehtigen zu bloßen Vermuthungen. Er wirb einfach magister genannt, aber es 
Het ungewiß, ob er in Paris je Philofophie und Theologie gelehrt Habe (Boulay, 
st, univ. Paris. Il. 82), und eben fo ungewiß, ob er 1210 noch am Leben war, 
als Raoul von Nemours die Schüler Amalrichs, deren prophetifcher Führer, Wil« 
jelm de Arria, ein Goldſchmied war, entdeckt hatte, und als diefe auf der geiftlich“ 
neltlihen Synode zu Paris (Mansi XXII. 809— 812) im nämlichen Jahre theils 
zum Feuertode, theils zu ewigem Gefängniffe verurtheilt wurden (Rigordus, de 
gestis Philippi Augusti Francie regis ad annum 1209. Caesarii Heisterbac. 
Chronicon V. 29. Martene et Durand. Thes. nov. Anecdot. IV. 166). Das von 
Nartene zuerft aufgenommene Decret diefer Synode verfügt nur die Einlieferung 
und Berbrennung der Schriften (quaternuli) Davids von Dinant bis zum Weih- 
nachtefeſte, ſo daß Jener für einen Ketzer gehalten werben folle, bei welgem die⸗ 
10 
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felben nach der gegebenen Frift ſich noch vorfänden. Eine diefer Schriften führte d 
Titel: De tomis, h. e. de divisionibus (Albert. Magn. Summa theolog. Tom. I. tract. 
quaest. 20. membr. 2), ein Xitel, welcher mit dem lateinifchen der Schrift i 
Erigena : De divisione nature gerade fo viel Aehnlichkeit hat, wie der vorgebli 
Titel von Amalrichs Hauptfhrift: Pifion, mit dem griedifchen Titel der nämlich 
Schrift Erigena’s: srepl yvosov usgious (vgl. Engelhardt, Kirchengeſchic 
liche Abhandlungen. Erlangen 1832, S. 261). Sie war urfprünglich ſchon latein 
und nicht, wie Jourdain will, franzöfifch abgefaßt. Ueber Davids Lehre fint 
fi Andeutungen bei Albertus Magnus am oben angeführten Orte, fern 
Ejusdem Summa theol. Tom. I. tract. VI. quaest,29. art. 2. membr. 1; tract. XV 
quaest. 70. membr. 1 circa finem; endlich Tom Il. tract. 1. quaest. 4. membr. 
wo aud von einem Schüler Davids, Balduin, die Rede ift. Auh Thomas v 
Aquin hat darauf Rüdfiht genommen: Commentar. in Sent. II. distinet. X\ 
quaest. 1. art. 1. Daraus wird erfihtlih, daß David noch weit entſchiedener 
die heidnifhen Philofophen zurücdging, als Amalrich, indem er fih nicht nur 
Ariftoteles (vgl. Rirhenlerifon Bd.I. S. 421), fondern auch auf einen 
wiffen Alexander (bei Plutarch [Sympos. II, 3), auf Parmenides (nicht An: 
menes, wie durch Verwechslung bei Albertus Magnus fteht), auf Democrit, Luci 
Seneca und die Drphifchen Verfe berief. Aber auch mit Platon hängt David ı 
Dinant zufammen, wie diefes aus Thomas von Aquin (l.c.) ganz deutlich h 
vorgeht und wie es die Verbindung der Amalricianer mit Erigena vermut 
läßt. Uebrigens war der Unterfchied zwifchen Amalrihs und Davids Lehre all 
dings nur ein formeller, indem David Gott einfadh die erſte Materie nanı 
aus welcher Affes fei (f. Amalrich; vgl. in Observat. Halens. I. 197 sqgq. | 
Aufſatz: De haeres. ex philos. Aristot. scholast. ortis, und Engelhardt l.c.$ 7), 
Zur Literatur: Engelhardts obengenannte Kirchengefhichtlihe Abhandlung 
©. 251— 262. Hurter, Innocenz III. 1fte Aufl. 1. 238 u. f. Rirner, Handb 
d. Geſch. d. Philof. 2te Aufl. I. 72—79. Ritter, Gef. d. chriſtl. Philoſ. 

625—633. Staudenmaier, Philof. d. Ehriftenth. I. 637, 638. (Pol;.] 

Dinge, die legten, f. Eschatologie. 

Dinoth, Abt des britifchen Klofters Bangor zur Zeit der Ankunft t 
hl. Auguftin bei den Angelfachfen. In Ermanglung folider Beweife für die Behar 
tung, die alten Briten hätten ein von dem römifchen abweichendes Religiongipit 
gehabt und namentlich den päpftlichen Primat verworfen, hat man zu gemwif 
Gegenftänden der Disciplin feine Zuflucht genommen, worin fih die britij 
von der römischen Kirche unterfchied (f. Angelfachfen), als befünde nicht n 
bis zur Stunde unbefchadet des Fatholifchen Glaubens und papftlichen Primats 
nah Berfhiedenheit der einzelnen Länder eine große Mannigfaltigkeit und V 
fhiedenheit in Disciplinarpuncten, Befonders läßt man den Abt Dinotb 
große Rolle fpielen, denn er foll bei der zweiten Unterredung des HI. Augu 
mit den britifhen Bifchöfen und Mönden geantwortet haben: „Wir Alle f 
bereit, der Kirche Gottes, dem Papfte zu Nom und jedem frommen Chriften 
gehorchen, fo daß wir Jedem nach feinem Standpuncte vollkommene Liebe erwei 
und ihn mit Wort und That unterftügen. Wir wiffen nicht, daß ein anderer C 
borfam gegen Den, welden Ihr Papft oder Vater der Väter nennt, von und 
fordert werden könne. Aber diefen Gehorſam find wir ihm und jedem Chriften ft 
zu leiften bereit.” Hätte nun Dinoth wirklich diefe Antwort gegeben, fo läge da 
allerdings eine Verwerfung des päpftlichen Primates, wenigſtens von Seite | 
Bangor-Mönche im bten und Tten Jahrhundert, die gewichtig in die Wagſch 
fallen würde, weil nah Beda's Bericht (Hist. II, 2) diefes Klofter über 20 
von der Handarbeit lebende Mitglieder zählte. Allein Dinoth hat nie eine fol 
Antwort ertheilt, Dieß geht 1) aus dem hervor, was im Art. Angelfahfen 
merft worden ift (ſiehe auch die AA, David von Menevia, Dubricius, E 
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kiißef son Caerleon); 2) Auguftin Hat von den Briten nie die Anerfennung des 
pinftlihen Primated gefordert, fondern nur eine Bereinigung in einigen Disciplinar- 
; die Briten konnten alfo ihm gegenüber den Primat nicht verworfen 
ſonſt hätte er wohl vor Allem auf die Annahme des päpftlichen Primates 
en und hätte auch die Briten nicht zur Predigt des Evangeliums bei den 
fen eingeladen (Beda, l. c.); 3) Beda weiß nichts von einer folchen 
fort des Abtes Dinoth, und nie wußte man etwas davon, bis endlih Spel- 
an in feiner Eoncilienfammlung diefen alle Kennzeichen der Unächtheit an fi 
tragenden fund auftifchte, aber felber gefteht, daß die Handfchrift, worin er die 
Stelle eniveckt hat, gar nicht alt fei. Schon Engländer, wie Turbervilfe (Manual 
1460), haben das Ganze als eine neuere Erfindung abgewiefen. Siehe Döl- 
Mgers Handbuch der chriſtl. Kirchengeſchichte. Bd. I. Abth. II. S. 218. Lande. 
it 1835. [Schroͤdl.)] 
Dinus, Mugellanus zugenannt, zu Mugello bei Florenz geboren, berühmter 
ter beider Rechte an der Univerfität Bologna, welder von Papft Bonifacius VIH. 
HRom berufen wurde, um bei der Herausgabe einer neuen Decretalen-Samm- 
lliber sextus decretalium f. Corpus jur. can.) verwendet zu werden. Ciaconius 
Frhr, Dinus habe im Verein mit den zwei ausgezeichneten Gelehrten und nach— 
a Sardinälen, Wilhelm Erzbifchof von Embrun und dem PVicefanzler der 
Iden Kirche, Richard de Senig, die neue Sammlung auf päpftlichen Befehl ver- 
tet; allein dieß fcheint nicht der Fall gewefen zu fein, da in dem Vorwort des 
Hs zum Liber sextus mit Wilhelm und Richard nicht Dinus, fondern der Bifchof 
agar von Bezierd ald Berfertiger diefer Sammlung genannt wird. Dem Dinus 
de der Papft nach vollendetem Werke die Revifion deffelben übertragen, worauf 
3- 1298 in einem Cardinal- Confiftorium publicirt und nach Bologna und 
gelandt wurde. Auch ſchrieb Dinus im befondern Auftrage des Papſtes 
eins VIII. einen Commentar über den legten Titel des fünften Buches (de re- 
Fels Ars), welcher zu Eöln in den Jahren 1569, 1594 und 1617 im Drud 
sin, Gleichfalls wurden feine Schriften eivilrechtlichen Inhaltes in Stalien 
m Zeutfhland öfter abgedrudt. Er ftarb im 3.1303 aus Gram, wie man fagt, 
eine Hoffnung, Eardinal zu werden, nicht in Erfüllung ging. — Cave historia 
“ori, Tom. II. in appendice p. 8. Basil. 1744. Fabr. Bibl. ıned. et infim. latinit. 
"ml p. 91. Handbuch des Kirchenrechts, von Dr. M. Permaneder, Lands- 
W846. Bd. I. $ 162, 163. [Schroͤdl.) 
Didcefanbifchof, ſ. Biſchof. 
Diöceſankatechismus. Jeder Biſchof hat das Recht, für die Kirchen und 
Sılen feiner Didcefe einen eigenen Katechismus herauszugeben, der übrigens auf 
"Örundlage des römifchen verfaßt fein muß Ccatechism. Rom. praef. qu. 8). Diefes 
Red ft im bifchöflichen Lehramte wefentlich begründet (vgl. Richter's Kirchenr, 
I, He Aufl. Walter $173. SteAufl.). Nach den beftehenden Staatsgefegen und 
Srordnungen aber, die vom Standpuncte des Mißtrauens gegen die Kirche ausgehen, 
dur Einführung der Didceſankatechismen auch die Genehmigung der Staatsregie- 
erforderlich — eine Ausdehnung des Pacet, die wohl in Feiner Weife gebilligt 
den fann, und erft durch das jofephiniiche Kirchenſtaatsrecht aufgefommen ift. 
" Höhfte, auf das man fih in diefer Beziehung etwa einlaffen fünnte, wäre 
R Geftattung der Einfihtnahme binfichtlich des Katechismus von Seite des Staa— 
©, damit er ſich von der politifchen Gefahrloſigkeit deffelben überzeuge. Neuefteng 
ha kamentlih der Canifius’fche Katechismus in Würtemberg und Hannover un- 
Srnchme Eollifionen zwiſchen der Kirhen- und GStaatsbehörde veranlaft. Zur 
Mendern Empfehlung eines Didcefanfatehismus in Betreff feiner Orthodoxie 
rast e6, wenn er auch) die Approbation des hl. Stuhles an der Stirne trägt. 
Dideefanpatrpeinium. Das Feft des Didcefanpatrong gilt für die ganze 
doctſe als festum duplex prime classis cum octaya, wenn auch die wirkliche 
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Feier deffelben in foro in einigen Didcefen auf den folgenden Sonntag verſchoben 
ift (S. R. C. 4. Sept. 1745). Diefe Berpfligtung zur Feier des Diöcefan- 
patroeiniums für die ganze Didcefe hat fich auf eine einfache und natürliche Weife 
aus der Gewohnheit gebildet. 

Didcefanrecht (lex dioecesana) bedeutete urfprünglih die Gewalt des 
Bischofs überhaupt innerhalb feiner Didcefe, wie 5.8. in C. 1. c. X. qu. 1 (Conc. 
Ilerd. a. 524) C. 34. c. XVI. qu. 1 (Conc. eod.). Es ift befannt, daß ſchon in 
früher Zeit den Klöftern Eremtionen gegenüber den Biſchöfen ertheilt wurben, 
€. 6. c. XVII. qu. 2 (Gregor. I. a. 595) €. 5. eod. (idem a. 601). Diefe Ber- 
anftaltung modificirte, befonders bei ihrem Fortfchreiten, den Umfang und damit 
auch den Begriff des Didcefanrehts. Nach allgemeiner Annahme war ed Hu- 
guccio von Pifa, nachmals Bifchof von Ferrara (+ 1210), welcher in feiner noch 
ungebructen Summa decretorum (fortgefegt, aber nicht vollendet von Johannes 
a Deo), zwifchen lex jurisdictionis und lex dioecesana unterfchied. Die bezügliche 
Stelle lautet nah Richter (Kirchenrecht Ite Aufl. $ 119. N. 2): „Notandum, 
quod dus sunt leges, in quibus consistit tota potestas, quam habet Episcopus in 
ecclesiis sui episcopatus. Est enim lex jurisdietionis et est lex dioecesana. Ad 
legem jurisdictionis spectat cura animarum sive ejus datio, deliclorum co@rcio (coer- 
citio?), ordinatio ecolesiarum et altarium et virginum consecratio, chrismatis et 
generaliter omnium sacramentorum collatio. Ad legem dioecesanam spectat insti- 
iutio et investitura clericorum, vocalio ad synodum et ad sepulturas mortuorum, 
cathedraticum, tertia vel quarla oblationum, praestatio decimarum et consimilia.“ 
Bgl. Franc. Florentis opp. jurid. Tom. I. ed. Norimb. 1756. p. 304—308. 
Die gewöhnliche Gloffe zu Gratian, wobei Huguccio flarf benugt wurde, fagt 
Dagegen von C. 1. c. X. qu. 1.: „Lex dioecesana consistit in recipiendo vel cathe- 
draticum vel tertiam partem decimarum vel quartam, vel hospitium. Lex jurisdic- 
tionis consistit in conferendo, potest enim conferre sacramenta, coörcere delicta, 
de causis cognoscere.“ In die Decretalen ging die Unterfheidung von lex juris- 
dietionis und lex diovecesana über, C. 9. X de major. et obed. Innoc. III. (1. 33) 
C. 20. X de sent. et re jud. idem. (2. 27) C. 16. 18. X de off. jud. ord. 
Honor. III. (1. 31) C. 4. X de capell. monach. Idem (3. 37) C. 1. de V. S. in VI, 
Innoc. IV. (5. 12); e8 möchte aber ſchwer halten, aus diefen Duellenftellen zwei 
abgeſchiedene Begriffe beflimmt zu conftruiren. Daher das Schwanfen der Eano- 
niften. Nah Benedict XIV. (+ 1758) de synodo dioec. L. I. c. 4. nr. 4. 
(Ed. Ferrar. 1764. Tom. I. p. 10) umfaßt die lex dioecesana diejenigen Rechte, 
in welchen Eremtionen Statt finden, die lex jurisdictionis die übrigen, fo daß er 
im Grunde feinen wiſſenſchaftlichen, fondern nur einen ftatiftifchen Begriff aufſtellt, 
ber nach den concreten Verhältniffen jeder einzelnen Didcefe und nach den Zeiten 
einen materiell verfchiedenen Inhalt annimmt. ©. 8. Böhmer princ. jur. canon. 
$ 138) lehrt, die lex jurisdietionis umfaffe die Gerichtsbarkeit (cognitionem et 
decisionem causarum), die lex dioecesana die Regierungsgemwalt in der Didcefe. 
Allerdings fehr einfach und beflimmt! Nur Hat fih Böhmer mit proteftantifcher 
Freiheit über den damit nicht vereinbaren Tert der Duellen hinausgefegt. Vgl. 
noch J. H. Boehmer, jus eccles. Protest. Tom. I. L. 1. tit. 31. $ 13. Merkwürdig 
ift endlich, daß du Cange (glossar. ed. Paris. op. Henschel. Tom. IV. 1845.p. 84) 
eine Urkunde von 1240 (charta R. Belvacensis Episcopi) aufführt, welche die lex 
dioecesana auf die Spiritualia bezieht, und daß der gelehrte KRreittmayr (Anmerf, 
über den Cod. Max. Bav. civ. Thl. V. Neue Ausg. Münden 1821, S. 309) 
das Nämliche angibt. Es gilt alfo wohl das befannte „certant, et adhuc sub 
judice lis est.“ Indeſſen ift in der neueren Zeit die Anficht überwiegend gewor- 
den, daß die lex dioecesana im engften Sinne das Recht des Bifchofs fei, in feiner 
Didcefe kirchliche Abgaben Calfo temporalia) zu erheben. Vgl. Walter, Kirchenr. 
10te Aufl, $ 152. N. n. Permaneder, Kirchen, $ 332 (vgl, d. Art, Ab- 
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saßen). Da ein ſolches Recht wenigftens mit zum Didcefanrechte gehöre, geht 
as Huguccio und der Gloſſe hervor, und wird unterftügt durch C. 1. de V. S. 
in VI. verb. — „nihil — legis dioecesane nomine valeat per Episcopos exigi.“ 
Anh if in dem Friedensinftrument von Osnabrück von 1648, Art. V. $ 48, wo 
„jus dioecesanum“ und „tota jurisdictio ecclesiastica“ ſich gegenübergeftellt find, 
von reditus, census, decime und pensiones die Rede. [(Sartorius.] 
Dideefanjtatuten (statuta dioecesana) find befondere Vorfchriften und 
Normen für einzelne Didcefen in Eirchlichen Angelegenheiten, Dergleihen Sta- 
tuten wurden früher gewöhnlich von den Didcefanfynoden erlaffen. Man nannte 
fie and Conftitutionen, und betrachtete fie als die fpeciellften Particulargefege 
im Gegenfage zu den allgemeinen Erlaffen der Päpfte, den Canonen der dcume- 
xiſhen Eoncilien, und den Verordnungen der Provincialeoneilien (Benedict. XIV. 
de srnodo dioec. L. I. c. 3. nr. 5). Die Didcefanftatuten bildeten die unterfte 
md letzte Stufe der kirchlichen Geſetzgebung, denn den Randrapiteln und Paftoral- 
tanferenzen ift diefe nicht mehr eingeräumt. Sie unterlagen feiner nothwendigen 
Kheten Beftätigung dur Rom, das Provincialconcilium oder den Erzbifchof, 
ſaden fie traten mit der Promulgation fogleih in Kraft, obſchon aus Löblicher 
Boriät und in Tediglich freiwilliger Belennung von Vertrauen und Unterwürfig- 
keit ia einzelnen Fällen eine folche Beftätigung nachgefucht wurde (Benedict.1.c. 
LM. c. 3. ar. 6). Die Didcefanfynoden find übrigens, ungeachtet der neueften 
Nibnung des Eonciliums von Trient (Sess. XXIV. de reform. c. 2), außer Hebung 
Ylonmen (Benedictl. e. L. J. c. 6. nr. 5), und fo find es denn dermalen in der 
Ayel die Bifhöfe und deren Behörden, von welchen die Didcefanftatuten aus- 
she, Da die Gebrechen und Bedürfniffe der Didcefen fehr zahlreih und von 
Ir verihiedenften Art find, fo fonnen auch der Statuten fehr viele und mannig- 
(dlige fein. Sie unfaffen gewöhnlich Adftellung von Mißbräuchen, Hebung der 
Östiieligkeit und der hriftlihen Sitten, die Kirchendisciplin, die jährlichen Faften- 
zeyle, die Einführung der Didcefanfatechismen, Einfchärfung früherer, nicht mehr 
beodagteter Anordnungen, die Publication der päpftlichen Bullen und Breven, 
der Canenen u. ſ. w. Nicht felten fuchten die Bifchöfe auf den Synoden durch 
die Divcefanftatuten auch die allgemeinen Kirchengefege in kurzen Darftellungen 
ar Renntniß der Elerus zu bringen. So wurde im J. 1595 mit den Decreten 
bonciliums von Trient verfahren, und im 3. 1609 wurde das canoniſche 
Hecht nad der Titelfolge der Decretalien mitgetheilt (Benedict. 1. c.L. VI. c. 2. 
”.1,2). Im Allgemeinen gilt für die Statuten die Vorſchrift in C. 2. dist. IV., 
beiondere aber ift darauf zu fehen, daß die Didcefancompetenz eingehalten, 
Os gegen die allgemeinen Kirchengeſetze, den Geift der Kirche, die Stifts- und 
Ordenöregeln, die Nechte des Staates, der anerfannten Corporationen und ein« 
Jüner Perfonen verorbnet, und den höheren Autoritäten der Kirche in der Geſetz- 
Yung nit vorgegriffen, auch nicht zu viel und zur Ungebühr mit Gefegen und 
Anyierungsluft erperimentirt werde. Was die Form betrifft, fo werden die Sta- 
"un gewöhnlich in Hirtenbriefen und Verordnungen (Generalien, Mandaten, 
Carrenden ıc. 2.) erlaffen, bisweilen auch in Kirchenzeitungen, in kirchlichen Zeit 
(riften und von den Kanzeln befannt gemacht. Seit der Verbreitung und Be- 
tigung der modernen Irrlehren über Kirche und Staat und den Uebergriffen 
vr Reformation find die Didcefanftatuten, auch bei rein Firchlihen Dingen, in 
Selen Yändern dem vorherigen „Placet” der weltlichen Randesregierungen unter- 
Dorfen worden (Klüber, off. Recht, $ 520). Eines Theils wird hier der falfche 
Orandfag geltend gemacht, daß die Kirche Ehrifti, in Mitte aller möglichen Frei- 
Prälentionen der fie anfeindenden Individuen, Feine Autonomie haben dürfe, 
do die Allmacht“ des Staates felbft die innere Deconomie des Reiches 
Ries auf Erden von Rechtswegen zu bevormunden berufen fei; anderer Seits 


Kit ih, deſonders im peoteftantifchen Rändern, die Tendenz nicht verfennen, bie \ 
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apoftolifhe Verfaffung der Fatholifchen Kirche in das weltliche Regiment ver Pro- 
teftanten dur die Landesherren aufzulöfen. Die Kirche fann nun zwar auf Erden 
nicht umhin, der Gewalt der Weltlichfeit einftweilen zu weichen, fie wird aber nie 
legitim gine Berechtigung preisgeben, die ihr von Gott verliehen if. — Samm- 
lungen von Didcefanftatuten find in Permaneder’s Kirchenrecht, Bd. I. $ 198 
verzeichnet. [Sartorius.] 

Didcefanfgnode, ſ. Synode. 

Didcefe, f. Bisthum. 

Diveletian (Tajus Balerius) war der Sohn eines Sclaven (den aber 
fpäter fein Herr, der Senator Anulinus, freiließ) und im 3.245 zu Dioclea ge- 
boren, von welcher Stadt er fich in der Folge den Namen beilegte. Durch Klug— 
beit, perfönliden Muth und Entfchloffenheit fhwang er fih unter Kaifer Probus 
zum Befehlshaber des Heeres in Möften und unter Carus zur Würde eines Confuls 
empor. Als Legterer im 3.284 durch den Blitz erfhlagen und einer feiner Söhne 
ermordet worden, rief das Heer den Diocletian zum Raifer aus, welcher ſich aud 
in dem Treffen, das er dem noch übrig gebliebenen Sohne des Carus, dem Eari- 
nus, bei der Stadt Margus in Möfien lieferte, zu behaupten wußte. Um die Pro- 
vinzen des Reiches Leichter überwachen zu fünnen, wählte er im J. 286 feinen 
Freund und Kampfgenoffen Marimian zum Mitregenten und beflimmte Mailand 
zur Refivenz deffelben, während er felbft fi) in Nicomedien aufhielt. Als aber 
felbft diefe Maßregel noch nicht hinreichte, um die Provinzen vor den ſich ringsum 
erhebenden Feinden zu f[hügen und in Britannien, Aegypten, in der Provinz Africa 
fi einzelne Empörer unabhängig zu machen firebten, während die Mauren Africa, 
die Perſer aber das Morgenland unaufhörlich beläftigten, ernannte er für jeden 
von ihnen noch einen Cäfar, und zwar für fih den Galerius und für Marimian 
den Eonftantius Ehlorus. So war zwar das Neich in eine Tetrarchie umgewan- 
delt, eigentlih aber doch nur Divcletians Wille der herrſchende. Nah einer 
21jährigen Regierung legte er zugleich mit Marimian am 5. Mai 305 die Herr- 
f&haft nieder, um zu Salona in Dalmatien fein Leben in Ruhe befchließen zu 
fönnen; fein Tod fällt in das %.313. Die Todesart aber ift nicht befannt, Einige 
behaupten, die in den letzten Jahren feines Lebens durch Lieinius ihm wider- 
fahrenen Rränfungen, der feine Frau und Tochter zu Theffalonich hinrichten Tief, 
feien die Urfache feines Todes gewefen; Andere fagen, er habe dur einen Selbft- 
mord feinem Leben ein Ende gemadt. Um die Handlungsweife diefes Negenten 
erklären zu können, ıft e8 wohl nöthig, mit Katerfamp jene Idee einer abfoluten, 
weil auf göttliche Abftammung gegründeten Machtvollkommenheit nicht außer Acht 
zu laffen, deren Durchführung er fich zur Aufgabe geftellt zu haben ſcheint. Da- 
ber der Beiname Jovius, daher die Verlegung feiner NRefidenz von Rom, das, 
wie er vorausfah, ſich nicht leicht den legten Schatten von Freiheit hätte nehmen 
lafien, nad Nicomedien, wo er nach Art morgenländifcher Despoten an feinem 
Hofe Fniefällige Ehrenbezeugungen einführte fammt allem Prunke afiatifher Hof- 
fitte, daher endlich die fo harte Verfolgung der Chriſten, von denen er wohl 
wußte, daß fie fich feinem Anfinnen einer göttlichen Verehrung widerfegen wür- 
den. Freilih hinderten ihn die ringsum fich erbebenden Unruhen im Reihe an der 
völligen Ausführung feines Planes, da er durch fie gezwungen wurde, feine Macht 
mit noch Dreien zu theilen; aber felbft die Wahl, die er biebei traf, beftätiget 
die frühere Bemerkung, da er in ihnen nicht fo fehr Theilnehmer feiner Macht, 
als vielmehr Vollftreder feines Willens ernannt zu haben ſchien. Marimian und 
Galerius waren rohe Krieger, die, von ihm mit dem Purpur beffeidet, fih un- 
bedingt zu Werkzeugen der robeften Gewalt gebrauchen ließen; in ihm felbft aber 
und in Eonftantius follte den Volkern das mildernde Element der Güte und 
Gnade erfheinen, um, wo die Gewalt unnachfichtig gewüthet hatte, durch das 
Walten der Milde einen defto tieferen Eindrud hervorzubringen. Bon diefem 
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Gefigtepuncte aus feheint die Verfolgung der Ehriften als nothwendig im Plane 
feiner Regierung begründet, die nur einer Beranlaffung bedurfte, um ihr nad 
Außen den Schein ver Rechtmäßigkeit zu geben. Diefe Veranlaffung mag nun, 
wie Einige behaupten, das Fehlſchlagen der Augurendeutung aus der Leber der 
Opferthiere, oder der tiefe Haß des Galerius gegen die Ehriften geweſen fein, 
welder den Diocletian beftürmte, die Chriften zu vertilgen: immer bleibt dieß 
zur Beranlaffung, um gegen die Ehriften handeln zu fünnen, und man gab die 
omelnen Umftände fammt dem Drafelfprud des Apollo von Miletus, der pflicht- 
Eeldigſt die Ausrottung der Chriften rieth, mit um fo größerem Lärm der Deffent- 
Iiölet preis, als man darin befhönigende Gründe genug fand, um das Gehäffige 
one jolhen Handlungsweife von der Perfon des erfien Auguftus zu entfernen. 
Ju der erften Zeit der Regierung Diocletians finden wir mehrere Chriften an 
jenem Hofe, die felbft zu hohen Würden gelangten und denen man die fonft ge- 
möbnliden Gößenopfer erließ. Auch feine Gemahlin Prisca fammt ihrer Tochter 
Daleria fheinen dem chriſtlichen Glaubensbefenntniffe beigetreten zu fein, da 
bare, nah dem Zeugniffe des Yactantius, fpäter gezwungen wurden, den Göttern 
Muh zu ofern; es vermehrte fich die Zahl der Gläubigen und viele neue Kir- 
Sen nurden erbaut. Zwar berichten die gallifhen Martyrologien, daß auch in 
Dieler Zeit die Epriften im Abendlande blutige Verfolgungen auszuftehen gehabt 
hüten; allein hier muß bemerft werden, daß diefe Berichte aus viel fpäterer Zeit 
berühren, daß fie lange im Munde des Volkes nur als Sagen herumgingen und 
vi 08 auf diefe Weife leicht gefchehen fonnte, daß man Mafregeln und Ber- 
gungen, welche gegen die in Gallien aufftändigen Bagauden in Anwendung 
Feraht wurden, mit den fpäter erfolgten Chriftenverfolgungen verwechfelte. Daß 
an Berichten folder Art nicht unbedingten Glauben fchenfen dürfe, beweifet zur 
Örmüge die Erzählung von der Thebaifchen Legion. Auch vom hl. Marimilian und 
Dareelus, deren Tod in diefe Zeit fällt, fagen die Acten (Ruinart. p.266) nur 
ns: fie feien zum Tode verurtheilt worden, weil fie ſich weigerten, Kriegsdienſte 
ya lafien, nicht aber daß man ihr Bekenntniß zum Chriſtenthum als Urfache ihres 
Todd angegeben habe. Die eigentliche Chriftenverfolgung beginnt erft mit dem 
Jahre 303. Am 23. Febr. d. 3. wurde die prachtvolle Kirche in Nicomedien zer- 
Ort, am folgenden Tage erfhien das erfie Decret, nad welchem die Ehriften 
Jr Würden und Aemter beraubt werden follten, die fie im Staate befäßen, fein 
Sand jollte Schu vor der Folter gewähren, die Gefege nur gegen fie, nie für 
fe angerufen werden können, alle Kirchen follten gefchleift und die heiligen 
Bücher verbrannt werden, ihre VBerfammlungsorte aber dem Fiscus anheim fallen. 
Diefem erften Decrete folgten bald drei andere, worin befohlen ward, alle Vor- 
Reber der Kirchen einzuferfern, nur jene aus denfelben zu entlaffen, die ven Göt— 
ten geopfert hätten, gegen die andern aber Dualen jeder Art und die Folter in 
Invendung zu bringen, und follten fich dennoch einige weigern, fie mit dem Tode 
je beftrafen. Man kann die Berichte von den Martern, welche von jegt an über 
die Ehriften verhängt wurden, die uns der Augenzeuge Eufebius liefert, nicht 
ne Ehandern ieſen. Alle Dualen, wie fie nur die rohefte und graufamfte Henfer- 
Bud zu ervenfen vermochte, wurden an Perfonen jeden Alters und Gefchlechtes 
M Anwendung gebracht, und fo wurden oft an einem Tage, an einem Orte dreißig, 
ig, auch über hundert Chriſten durch die gräßlichfien Mißhandlungen 
fert: die Henfer ermüdeten, ihre Schwerter wurden ftumpf und zerbrachen, 
aber die Wuth der Verfolger nahm deßwegen nicht ab. Viele wurden auf großen 
baufen verbrannt oder gebunden in Nachen geworfen, um ing Meer ver- 

ja werben, andere den wilden Thieren vorgeworfen; und troß all diefer 
waren doch nur wenige, welche den Glauben verleugneten, die meiften 

gen freudig Hin, um in Jefu Namen dulden und fterben zu können, und be= 
teten in ihrem Blute der Kirche Chriſti Triumphe, welche felbft ihre Peiniger 
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anzuſtaunen gezwungen wurden. Endlich war die Blutgierde geſtillt, der Erfin- 
dungsgeiſt verzweifelte, neue Martern erfinden zu können, die alten eckelten ſie 
an, da wandte ſich, wie es im Deerete Dioeletians heißt, das Herz des Kaiſers 
zur Milde und er verordnete für die Zukunft nur: daß Alle, welche dem chriſt ⸗ 
lichen Belenntniffe ergeben wären, eines Auges beraubt oder an einem Fuße ge- 
lähmt werben ſollten; die fo Berftümmelten wurden in die Bergwerke gefandt, 
um von den Auffehern daſelbſt noch gequält zu werden. Unter den Taufenden, 
die in diefer Verfolgung ihr Leben freudig für Jeſu Lehre dahin gaben, erwähnen 
wir des Papftes Marcellinus, des Anthimus, Bifchofs von Nicomedien, der Käm- 
merer am faiferlihen Hofe: Petrus, Gorgonius und Dorotheus, des Tharacus, 
Probus und Andronicus, weldhe in Eilicien litten (Ruinart.p. 375), des Phileas, 
Bifhofs von Thmuis und Philoromus (Ruinart.p. 434-437), welche in Aegypten 
das Martyrthum beftanden, des Divymus und ber Theodora (Ruinart. p.252-255), 
des Irenäus, Biſchofs von Sirmium, der auf der Brüde der Save enthauptet 
wurde (Ruinart. p. 356— 358). (Thaller.] 
Diodor, Bifhof von Tarſus, wurde im Anfange des Aten Jahrhunderts 
geboren und ftammte aus einer edlen Familie Antiochiens. Nachdem er zu Athen 
die ſchönen Wiffenfchaften fludiert und in feiner Vaterſtadt eine tüchtige theo- 
logiſche Bildung genoffen hatte, zog er fich eine Zeit lang von der Welt zurüd 
und ftellte fi) an die Spige einer Mönchsgefellfehaft. Bald aber follte die arianiſche 
Härefie an ihm einen gewandten und fräftigen Belämpfer finden ; Antiochien felbft 
bot die Gelegenheit dazu dar. Seit dem %. 331 fam in diefer Stadt neben ber 
Fatholifhen Gemeinde aud eine arianifhe empor, und jede hatte ihren eigenen 
Bifhof. Im J. 360 glaubte man, das Ende diefer Spaltung fei gefommen, als 
die Orthodoxen und die Arianer den tugendhaften, der femi-arianifchen Richtung 
befreundeten Meletius, Bifhof von Sebafte in Armenien, einfiimmig zu ihrem 
Patriarchen ernannten. Raum war aber Meletius entfchieden für den nicänifchen 
Glauben aufgetreten, fo wurde er vom Kaiſer Eonftantius abgefegt und vertrieben, 
während der fireng arianiſche Euzojus auf den Patriarchenftupl fam. Während 
diefer Abwefenheit des Dieletius waren es nun vorzugsweife unfer Diodor umd 
fein Freund Flavianus, die mit großer Aufopferung für die verwaiste orthobore 
Gemeinde Sorge trugen. Meletius wußte ihre Dienfte zu würdigen und weihete 
beide zu Prieftern. In diefer Eigenfchaft traten fie mit doppeltem Eifer gegen den 
Arianismus auf, bis fie endlich felber aus Antiochien fliehen mußten. Diodor be» 
gab fich zu Meletius nach Klein-Armenien, wo er den HI. Baſilius kennen lernte. 
ALS Theodofius den Kaiferthron beftiegen hatte, kamen wieder beffere Zeiten für bie 
Kirche, die unter feinen Vorgängern erilirten orthodoxen Bifchöfe und Priefter durften 
wieder zurüdfehren, und unter diefen befand fich auch Meletius, ver nunmehr den 
erprobten Diodor zum Bifchofe von Tarfus in Eilicien erhob. Diefe neue Stel- 
lung brachte es mit fi, daß Diodor fortan mehreren Eoncilien ald warmer Ber- 
treter der Fatholifchen Sache beimohnte, befonders auch dem zweiten deumenifchen 
Eoncil von Eonftantinopel im 3. 381. Hier ließ er ſich aber eine Handlung zu 
Schulden fommen, die ihm ſchon ſchwere Vorwürfe zugezogen. Die beiden Gegen- 
bifchöfe von Antiohien, Meletius und Paulinus, welch’ letzterer von dem allzu 
rigorofen Lucifer von Calaris zum Bifchofe der Euftathianer ordinirt worden war, 
hatten ſich, kurz vor dem zweiten allgemeinen Eoncil, nad langem Streite mit 
einander dahin verftändigt, daß derjenige von ihnen, welcher den andern überlebe, 
unbeftritten die Rechte des Verftorbenen erben follte, und diejenigen Priefter von 
beiden Seiten, welde die meifte Hoffnung auf die Nachfolge hatten, mußten ſich 
durch einen Eid verbindlich machen, daß feiner von ihnen den Stuhl von An- 
tiochien annehmen werde, fo lange noch einer von den beiden Gegenbifchöfen Iebe. 
Unter den ſechs Prieftern, die auf diefe Bedingung gefhworen hatten, befand fi 
auch Diodors Freund, der ſchon genannte Flavianus (Socrates V, 5. Soz ome⸗ 
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schVH, 3u. 11. Theodoret, Rirchengefch. V, 23). Als aber während des Eoncils 
son Conftantinopel Meletius geftorben war, wurde bes eiblihen Verſprechens fo 
wenig Rechnung getragen, daß die Meletianer den Flavianus an die Stelle des 
Berftorbenen erhoben, und das Meifte foll dabei Diodor gethan haben. Hatte ſich 
im Uehrigen Diodor als Kirchenfürft bis zu feinem Tode um das 3. 394 audge- 
greihuet, fo nimmt er auch als kirchlicher Schriftfteller und Lehrer nicht die letzte 
Stelle ein; er fehrieb, wie man aus Hieronymus und Suidas erfieht, Commen- 
hame über faft fämmtlihe Schriften des alten und neuen Teflaments, und wie 
vie antiochenifche Schule im Gegenfage zur alerandrinifchen vorzugsweife auf 
Eriorihung des einfachen Wortfinnes, Berüdfichtigung der biftorifchen Verhält- 
oife drang und dabei oft einen recht practifchen Geift in der Behandlung der 
Önfilihen Lehre befundete, fo zeichnete ſich auch Diodors Auslegung in hohem 
Orade durch nüchternen Verſtand, glüdliche Entwiclung des Wortfinns und Klar- 
heit aus. Außerdem fchrieb er gegen verfchiedene häretifche Parteien, wie gegen 
ve Manihäer, Melchiſedekiten, Sabellianer, Arianer, Macedonianer, Apollina- 
nen; ferner: De discrimine contemplationis et allegorie; Contra Judaeos; De 
Isureclione mortuorum; De anima; Contra diversas de anima seclas; Ad Gra- 
am capita; Varia de Spiritu S. argumenta; Contra astronomos, astrologos et 
Idun, etc. Daß Divdor auch gegen die während der Regierung Julians wieder 
Aeheade heidnifche Religion tapfer anfämpfte, läßt fich fchon aus den Schimpf- 
werten erfhliehen, womit Julian ihn überfihüttete. In einem Briefe an Photinus 
xenut er unfern Diodor „einen ber abgefeimteften Sophiften ber bäurifchen Re— 
foion Ehrifti, der mit Waffen, die ihm die Wiffenfchaften Athens geliefert, feine 
quahſüchtige Zunge gegen die alten Götter ausgerüftet habe. Dafür trage er 
behlverdientermaßen die Zeichen himmlifcher Rache an feinem Leibe. Denn fein 
ingefallenes Geficht voll Runzeln, fein abgezehrter Körper feien nicht, wie er 
de Betrogenen glauben machen wolle, Folgen ftrenger Lebensweife, fondern eine 
geihte Strafe der Olympier.“ Was dem Diodor nicht wenig Ehre macht, ift 
and der Umftand, daß ein Theodor von Mopfuheftia, ein Ehryfoftomus u. a. m. 
als Shüler zu feinen Füßen gefeffen. Während feines Lebens und auch geraume 
Fit noch nach feinem Tode wurde an Diodors Drthodorie nicht gezweifelt; um 
"4 3.430 aber glaubte Eyrillus von Alerandrien in den Schriften des Bifchofs von 
Terfus ein ſchädliches Gift der Ketzerei entdeckt zu haben, und der Umftand, daß 
Fine Schriften bei den Neftorianern in großem Anfehen ftunden, ins Syrifche, 
Imeniihe, Perfifche ꝛc. überfegt und möglichft verbreitet wurden, erregte ftarfen 
Imrdaht gegen ihn, fo daß Rabula von Edeſſa und Acacius von Melitene im 
Onnde mit den armenifchen Bifchöfen die Verdammung Diodors und feiner Schrif- 
in verlangten, während die cilicifhen Bifchöfe dagegen waren und insbefondere 
Ohryfoftomus, Athanafius, Bafilius und Theodor von Mopfuheftia die Vertheidigung 
Diovors übernahmen. Da von den vielen Schriften Diodors nur Fragmente in ca- 
nis pairum graecorum auf ung gefommen find, fo Täßt ſich von hier aus nicht mehr 
wi voller Sicherheit entfcheiden, ob Diodor fich wirklich der Heterodorie ſchuldig 
macht Hat. Bedenft man aber, daß Mande in der Bekämpfung der apollinari- 
en Irrlehre zu weit gingen, fo daß fie, ftatt die beiden Naturen in dem 
Iimenfhen von einander zu unterfiheiden, folhe den Ausdrücken nach, deren 
ft fih bedienten, völlig von einander trennten, ſchaut man noch auf die häretifchen 
Prpofitionen bin, die der Patriarch von Conftantinopel, Proclus, aus den Schriften 
dord ausgezogen haben ſoll; fo dürfte die Annahme der Wahrheit fehr nahe 
Immen, dah auch Diodor, wohl ohne es zu wiffen und zu wollen, zur Unter 
(eitung der beiden Naturen in Chriſtus Ausprüde gebrauchte, die ftricte ge- 
Mumen eine Härefie ausdrückten. Bei diefer Annahme erklärt fih auch, warum 
Ye Refiprianer die Schriften Diodors fo Hohfhäpten, warum Eyrillus und Andere 
als den Großvater des Neftorianismus bezeichneten und warum von feinen 
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zahlreichen Schriften, bis auf wenige Bruchſtücke, Nichts auf uns gelommen iſt.— 
Bol. Gfrörers Kirchengeſch. Bo. II. Abth. 1. Alzog, Kirchengeſch. Ite Aufl. 
©. 260 u. 261. Stolberg, Rirchengefh. 16ter Thl. Schröckh, Kirchengeſch. 
10ter Thl. Fabricius, bibl. graec. Vol. VIII. p. 358 sq. [$rig.] 
Diognet, Brief an denfelben. Dieß herrliche Denfmal der älteften chrift- 
lichen Literatur hat zuerft der franzöfi iſche Philologe und Buhdruder Henricus 
Steppanus im J. 1592 aus einem jegt zu Leyden befindlichen Codex griechiſch 
mit lateinifcher Ueberfegung und Anmerkungen zu Paris in Quart herausgegeben. 
1. Die alten chriſtlichen Schriftfteller enthalten zwar feine Nachricht, weder über 
die Eriftenz noch über den Berfaffer diefes Briefs ; da jedoch der fraglihe Codex 
den Namen des hl. Juſtin vorangeftellt hatte, fo that auch Stephanus das Gleiche, 
und auf diefe Autorität hin hat man ein ganzes Jahrhundert lang allgemein den 
ht. Juſtin für den Verfaffer gehalten. Erft gegen Ende des 1Tten Jahrhunderts 
widerſprach Tilfemont in feinen Mémoires pour servir à l’histoire eccl. T. II. aus 
verfchiedenen Gründen diefer allverbreiteten Meinung, und feiner Anficht traten 
nun die meiften Vatrologen des 18ten und 19ten Jahrhunderts bei, namentlich 
le Nourry, Gallandius, Jumper u. U. Mehrere von ihnen, befonders 
Möhler (Duartalfh. 1825, ©. 444 ff. und Patrologie, Bd. I. ©, 164 ff.), 
Böhl (Opuscula Patrum, 1.109) und Semiſch in feiner Monographie über Zuftin 
d. M. (1. 172 ff.) brachten noch neue Gründe gegen die Autorfchaft Juſtins vor, 
und es wurde jeßt nahezu allgemein zugeftanden, daß der Brief an Diognet älter 
fei als die juftin’fhen Schriften. Gegen diefes Refultat der Kritif erhob fi 
neuerdings Dr. Dtto in Jena, zuerft in feiner Schrift de Justini M. scriptis etc., 
dann in feiner Ausgabe der Opp. S. Justini, zulegt (1845) in einer befondern 
Differtation, worin er mit allem Aufwand von Gründen die Autorfhaft Juſtins 
zu beweifen und die Gegengründe zu entfräften ſuchte. Es ift ihm dieß jedoch 
nicht gelungen (vgl. Duartalfch. 1846, ©. 460 ff.) und no immer hat die ent- 
gegenftehende Anficht die meifte Wahrfcheinlichkeit für ih. Die Hauptgründe gegen 
die Autorfchaft Zuftins aber find: 1) die große Berfchiedenheit des Styls und der 
Darftellungsweife. Unfer Brief ift logiſcher, Elarer, Fräftiger, gebrängter und 
fhöner gefchrieben als irgend ein Buch Juſtins. Semifh (a.a.D. ©. 177) fagt 
darüber ganz richtig: „ftatt daß die Schreibart Juſtins den Mifhcharakter trägt, 
welden die griechiſche Sprache feit der Epoche Aleranders des Großen in 
immer fortfchreitender Allgemeinheit angenommen hatte, nähert fih der Styl des 
Briefs der Reinheit der claffifchen Dietion; ftatt daß Juſtin in der Regel nad 
läffig und incorreet fehreibt, ift in dem Briefe auf den Ausdruf große Sorg- 
falt verwendet ; ftatt daß fih Yuftin für gewöhnlich in der Sphäre der gemeinen 
Umgangs - und Volksſprache hält, bewegt fich der Verfaffer des Briefs in hohem 
Schwunge und gibt feiner Darftellung dur paffend gewählte Gegenfäge einen 
nachhaltigen Reiz (z.B. Eap. 5); ſtatt daß Juftin meift den Gegenftand, welchen 
er behandelt, durch ungehörige Einfchiebſel zerreißt und überhaupt ohne logiſche 
Ordnung beſpricht, verfolgt der Verfaſſer des Briefs fein Object in logiſcher, 
ſachgemaͤßer Entwicklung. Dazu kommt, daß die Lieblingsausdrücke Juſtins in dem 
Briefe durchaus fehlen und dagegen viele Wörter und Redensarten gebraucht find, 
welche Juſtin nicht Hat.” Aehnlich urtheilten Gallandius — Patrum, 
T. I. Proleg. p. LXIX.), Böhl Cl. c.) und Möhler (Patrol. I. 165). 2) Der 
zweite Grund gegen die Autorfchaft Juftins liegt darin, daß feiner ber Alten, 
wenn er bie Werfe Juſtins aufzählt, diefes Briefs gedenft. Dieß argumentum 
ex silentio iſt aber nicht fo unbedeutend, als Otto meinte, denn eine fo treffliche 
Apologie des Chriſtenthums haͤtte man gewiß nicht verfäumt aufzuführen, fo wenig 
man bei Aufzählung der Werfe Tertullians feinen Apologeticus übergehen wird, 
3) Noch gewichtiger ift, daß der Verfaffer unferes Briefs ganz anders über das 
Judenthum urtheilt als Juſtin. Juſtin anerfennt das Judenthum mit feinen 
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Sabbathgeſetzen, ſeinen Opfern und ſeiner Beſchneidung als eine göttliche In— 
ſtitution, dieſer Brief dagegen ſpricht (Cap. 3 u. 4) davon fo, als ſeien dieß lauter 
von Menſchen erfonnene Thorheiten, und meint damit nicht bloß das depravirte 
Jadenthum, fondern das Judenthum überhaupt (vgl. Duartalich. 1846, ©. 465 f.). 
4) Auch die in unferem Briefe fich vorfindende Anficht über die heidnifchen Götter 
ift von der juftin’fchen über den gleichen Punct ganz verſchieden. Juſtin hält die 
heidniſchen Götter für Dämonen, alfo für perfönlihe böfe Geifter, unfer Brief 
dagegen ibentificirt die Heidengötter ganz und gar mit ihren Bildern, er weiß 
nit! von geiftigen Weſen, die in diefen Bildern haufen, vielmehr find ihm die 
Heidengdtter bloß Stein, Erz, Holz ıc. (Quartalſch. 1846, S. 464). — So 
lange dieſe dogmatifchen Hauptdifferenzen zwifchen Juſtin und unferem Briefe 
unbefeitigt daftehen, fo lange haben die einzelnen Aehnlichfeiten, welche Otto zwi- 
fen einzelnen Aeußerungen Juſtins und unferes Briefs auffinden wollte, feine 
gehörig beweifende Kraft, und felbft der Umftand, daß auch in dem Codex Argen- 
toratensis, welchen Otto benügt hat, wie.in dem des Stephanus Juſtin als Ver- 
fafer genannt wird, ift bei dem geringen Alter diefer Handfchriften von wenig 
Belang. — Außer den vier genannten Hauptgründen gegen die juftin’fche Autor- 
ſchaft ſind von Tilfemont, Gallandius u. A. noch manche andere vorgebracht wor- 
den, die wir zwar anführen, aber nicht felbft fefthalten wollen. 1) In Cap. 4 
nenne der Berfaffer des Briefs das Chriſtenthum eine neue Erfcheinung, dieß 
pafje aber nicht auf die Zeiten Juſtins; 2) der Verfaffer nenne fih Cap. 11 einen 
Apoſtelſchüler, was Juftin nicht war (allein das Cap. 11 iſt vieleicht nicht ächt) ; 
3) mit Unrecht wollten Einige in Cap. 3 u. 4 eine Hinweifung darauf finden, 
daß Jeruſalem und der Tempel, als unfer Brief gefchrieben wurde, noch ftanden; 
4) ebenfo unfräftig find einige weitere Einwürfe gegen Juftin, welche Semiſch 
aus dem Lehrinhalt unferes Briefs abzuleiten fuchte (Quartalſch. 1846, ©. 467). 
I. Die Abfaffungszeit anlangend ift allgemein zugegeben, daß der Brief an 
Divgnet den apoftoliichen Zeiten nahe ſtehe; genauere Beftimmungen aber find 
kaum möglih. Wäre Cap. 11 ächt, fo würde aus den Worten arıoorolwv yErc- 
uevoS uasIntoiS erfchloffen werden müffen, der Verfaffer fei ein Apoftelfchüler 
gewejen. Baratier glaubte fogar, der Brief fei von Clemens von Rom, während 
Gallandius auf Apollos rieth; allein beide Eonjecturen entbehren aller figern 
Grundlage, denn der Brief des römifchen Clemens an die Eorinther hat mit dem 
Styl und der Darftellungsweife unferes Briefs nirgends eine auffallende Aehnlich- 
feit und eben fo wenig läßt fich von Seite Apollos dergleichen nachweifen. Möhler 
Rellte die Bermuthung auf, der Brief an Diognet fei im Anfang des 2ten Jahr- 
hunderts unter Kaifer Trajan gefchrieben worden, und diefer Anficht treten auch 
wir bei, denn a) in unferm Briefe findet fich diefelbe Feindfchaft gegen das Juden- 
thum, wie theilweife ſchon in den fieben Briefen des hl. Ignatius von Antiochien, 
und noch mehr in dem Briefe Barnabä, welche fämmtlich im Anfange bes 2ten 
Jahrhunderts geſchrieben wurden, b) Diefe Feindfhaft gegen das Judenthum paßt 
auch ganz gut für den Anfang des 2ten Jahrhunderts, wo der Ebionitismus ber 
Hriftlihen Freiheit Gefahr droßte, dagegen findet fich Fein Pendant zu folder 
Feindfchaft in den ächten Schriften der Apoftel und apoftolifchen Väter. c) Mehr 
für die trajanifchen als für die neronifchen Zeiten (wofür fih Baratier und Gal- 
landius erklärten) paßt der Umftand, daß nach Cap. 5, 6 und 10 der Abfaffung 
unferes Driefes fhon mehrere Chriftenverfolgungen müffen vorangegangen fein, 
und zwar nach Eap. 10 ausdrücklich darum, „weil die Chriften Gott nit ver- 
läugnen wollten.” Zur neronifchen Berfolgung aber gab nicht ſolche Weigerung, 
fondern der Brand Roms Veranlaffung. d) Auch die im Briefe bereits zu Tage 
tretende ftrenge Scheidung zwifchen Juden und Chriſten paßt mehr für die tra- 
janifchen als neronifchen Zeiten. e) Tiefer aber als in die Regierungsjahre Trajans 
dürfen wir unfern Brief darum nicht herabfegen, weil fpäter nach dem zweiten 
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jüdifchen Krieg und nach der Rückkehr der jeruſalemitiſchen Gemeinde in die Aelia 
von Seite der Judaiften feine fo große Gefahr mehr droßte, daß dadurch eine 
ſolche Feindfchaft gegen das Judentum, wie fie unfer Brief zeigt, motivirt ge= 
wefen wäre (vgl. Sulpit. Sever. hist. sacra II. 31). Dtto meint freilih, der 
Brief an Diognet fei erft ums %. 135 gefchrieben, um dadurch die Autorfchaft 
Zuftins als möglich erfcheinen zu laffen, für deffen erfte Schrift er unfern Brief 
halten will. Sein Hauptgrund ift dabei eine vermeintliche Anfpielung auf ben 
zweiten jüdifchen Krieg in Cap. 5. Allein was dort gefagt ift, daß die Ehriften 
von den Juden wie Fremdlinge befämpft werden, paßt auch auf die Zeiten vor 
jenem Krieg, 3.3. darauf, daß ums %. 108 Biſchof Simeon von Jeruſalem 
durch die Juden denuneirt und fo dem Tode überliefert wurde. III. Die Perfon 
Diognets ift nicht näher befannt. Aus dem Briefe felbft erhellt nur, daß er 
ein Heide und zwar ein angefehener Mann war (er hieß darum xpazıorog) und 
Intereffe hatte, das Chriſtenthum näher fennen zu lernen, Ohne binreihenden 
Grund denfen dabei Mande, z. B. Dtto, an jenen Diognet, welder Lchrer des 
KRaifers Marc Aurel war. IV. Beranlaffung und Inhalt des Briefe. 
Auffhlüffe über das Chriſtenthum wünfchend, ftellte Diognet an einen riftlichen 
Freund die drei Fragen: 1) welden Gott und welche Religion denn die Ehriften 
hätten, daf fie die Welt und ven Tod verachten und weder die heidniſchen Götter 
verehren noch fich zum Judenthum befennen wollten? 2) was fie für eine Bruder- 
liebe untereinander hätten? und 3) warum die chriftliche Religion fo fpät erft und 
nicht ſchon früher aufgefommen fei? Diefe Fragen nun beantwortend beginnt der 
anonyme Freund Divgnets nach einer Ermahnung zur vorurtheilslofen Erwägung 
damit, daß er zeigt, warum die Chriften die heidniſchen Götter nicht ehren. 
Eie feien ja bloß Metall, Steine u, dgl. und würden von den Heiden felbft fehr 
unehrerbietig behandelt. Hierauf zeigt er, warum fich die Ehriften auch nicht zum 
Judenthum befennen wollten. Diefes fei zwar darin vernünftiger ald das 
Heidenthum, daß es nur einen Gott Iehre, aber fonft fei au im Judenthum 
unendlih viel Thörichtes, Opfer, Befchneidung u. dgl. Damit hatte ver Ber- 
faffer ven zweiten Theil der erften Frage beantwortet und follte nun zeigen, was 
denn in der Religion der Ehriften Befonderes liege, daß fie die Welt und den 
Tod verachten. Darauf erwiedert er (Cap. 4): „Das Geheimnif diefer Religion 
fann dir fein Menſch erflären,“ d.h. es ift etwas Uebermenſchliches, Höheres, 
Böttlihes darin, und zum Belege dafür befchreibt er in Cap. 5 das wundervolle 
Leben und Benehmen der Ehriften. Er gibt bier eine herrliche Sittenſchilderung 
der alten Ehriftenheit und führt dann in Verbindung hiermit in Cap. 6 den Sag 
aus: „Was die Seele im Körper, das feien die Ehriften in der Welt.” Um zu 
erflären, woher dieß auffallende Wefen der Chriften komme, fagt er in Cap. 7 
und 8: das Chriſtenthum fei nicht wie andere Religionen von Menſchen geftiftet, 
fondern von Gott felbft geoffenbart, und zwar nicht durch eigene Ereatur, fondern 
burd feinen eigenen Sohn. Bor Chriſtus aber fei feine wahre Gotteserfenntniß 
vorhanden gewefen, auch nicht bei den Philofophen und Gelehrten, durch Chriſtus 
dagegen habe Gott fich felbft geoffenbart und durch ihn Gnade und Licht gegeben. 
Die Antwort auf die erſte Frage Diognets war jet ertheilt, auch die zweite in 
der gegebenen Sittenfhilderung kurz berührt, darum geht der Berfaffer jegt im 
Eap. 9 zur dritten Frage über: „warum das Chriſtenthum fo fpät erft in der 
Welt erſchienen ſei.“ Gott habe, meint er, die vorchriftlihe Welt fi felbft und 
ihren Lüften überlaffen, damit fie zur Einficht fomme, fie könne fich nicht felbft 
helfen. Erft als dieß erreicht war, kam Chriftus und wurde das Löfegeld für un- 
fere Sünden. Nachdem der Verfaffer fo den Wünfhen Diognets entfprochen, 
ladet er diefen in Cap. 10 dringend ein, den hriftlichen Glauben anzunehmen, 
und hält ihm die großen Vortheile vor Augen, welche für ihn daraus entfpringen 
müßten, namentlich daß er Gott erkennen, durch Liebe ein Nachahmer Gottes 
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werben, bie Welt verachten, die Martyrer bewundern und nur den wahren Tod 
fürhten würde. — Der Brief hat hier fein natürlihes Ende, das Thema ift er- 
ſchopft und es fehlt nichts mehr als die Schlußformel. Statt diefer aber fommen 
ach zwei weitere Eapitel 11 und 12. In Cap. 11 wird gefagt, daß er ein 
Schüler der Apoftel und Lehrer der Heiden, feine fremde, fondern nur die apo- 
foliihe Lehre verfünde, welche von jedem Wohlunterrichteten gefucht werde, näm- 
ih die Lehre, welche Gott durch fein Wort den Jüngern geoffenbart habe, 
dur dad Wort, welches der Sohn Gottes ift, ewig, aber in der Zeit erfchienen, 
durd velches Wort Wahrheit und Gnade über jene Gläubigen ausgegoffen wird, 
die die Schranfen des Glaubens und der Tradition nicht überfchreiten und bie 
Kırde ehren Cd. h. fich nicht an die Häretifer halten). In Cap. 12 fährt dann 
der Berfaffer fort: „Wenn ihr dief recht aufgenommen habt, fo werdet ihr dem 
Paradiefe gleihen, und es ift dann in euch gepflanzt der Baum der Erfenntniß 
u der Baum des Lebens (der Tugend). Erfenntnig aber und Leben müffen 
immer beifammen fein. Iſt dir die Weisheit ind Herz eingedrungen und beine 
lenntniß Leben geworden, dann wirft du ohne Sünde und Alles wohlbeftellt 
kin, Amen!” V. Schon darin, daß die zwei legten Capitel nicht mehr zum 
Ihma des Briefes gehören und zum Borausgehenden nicht recht paffen, liegt 
cin Berbachtögrund gegen ihre Aechtheit. Dazu fommt, daß in diefen Capiteln 
fa immer zu Mehreren gefprocdhen wird, während fonft der Verfaffer nur den 
Diegnet allein im Auge hatte. Weiter behauptet der Verfaffer in Cap. 11, er 
tete auf Befehl des Logos, während er fonft nur auf die Fragen eines Freundes 
antworten will. Noch bedeutender aber als all’ dieß iſt die große Verſchiedenheit 
ia Etyl und Darftellung. Die zehn erften Eapitel find unendlich viel Iogifcher, 
und präcifer im Ausdruck, die zwei legten viel ſchwerer verftändlich, viel zu 
wertreih und fchwülftig. Auch gefallen ſich letztere in der allegorifch- myftifchen 
Manier (das Paradies und die zwei Bäume anlangend), während in der nüch- 
ternen Argumentation der frühern Eapitel fich nichts Aehnliches findet. Endlich 
wird in Cap. 11 und 12 der yrcıg in einer Weife das Wort geredet, daß dieß 
Dit dem, was früher (Cap. 8) zum Ruhm der zuiorıg gefagt wurde, im Wider- 
brad zu ſtehen ſcheint. Es ift demnach allerdings zweifelhaft, ob die zwei legten 
Capitel ächt feien, ganz entſchieden aber haben fi gegen diefelben Semiſch und 
Otto ausgeſprochen (vgl. die Proleg. zu meiner Zten Ausg. ber Palres apost.), 
N Charakter des Briefs an Divgnet. Der Brief an Diognet bildet den 
Icbergang von der erften Stufe der hriftlichen Literatur zur zweiten. Er ift zwar 
a enifiolarifch der Form nach, aber dem Wefen nad doch bereits eine wohl 
xdgliederte und gut durchdachte theologifche Abhandlung. Ya, die epiftolarifche 
ift bereits im Verſchwinden begriffen und tritt faft nur noch im Anfange 
Sriefes hervor, während fich im weitern Verlauf die Form des theologifchen 
rartats überall geltend macht. Zudem ift diefe patriftiihe Schrift nicht mehr 
eb paränetifch, fondern auch hier ſchon ift eine höhere Stufe erreicht und der 
Anfang yar wiffenfchaftlihen Behandlung wichtiger theologifcher Fragen gemacht. 
mit war aber ver Uebergang zu dem eigentlichen Apologien der alten Kirche 
"ja den gelehrten theologifchen Werken des 2ten und Iten Jahrhunterts an- 
Kbahnt, VII. Abgedruct findet fih der Brief an Diognet zuerft in der genannten 
Autgabe ded Henricus Stephanus, dann in den Ausgaben der Werfe des Hl. 
lin von Sylburg, Prudentius Maran und Otto, fowie bei Gallandius, bei 
Me. und in meiner Ausgabe der Opp. Patrum apostolicorum. [Hefele. 
Donyſius son Alerandrien. In impofanter Größe, eben fo ausgezeich- 
=“ dar feinen edlen Charakter und feine ausgebreiteten Kenntniffe, wie durch 
MR großen Berdienfte um die Kirche und fein unerfchütterliches Fefthalten am 
| en Chriſtenthum fteht unfer Dionyfius in der Kirchengefchichte da. Er ift 
| pre ju Alerandrien in Aegypten, der damaligen Metropole antiker Gelehr- 
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famfeit, und flammte von einer fehr angefehenen heidnifchen Familie ab. Zuer 
befuchte er die Schule der heidnifchen Weisheit, fand hier aber feine Befriedigung 
Diefe wurde ihm erft zu Theil, als ihm fein großer Wiffensburft auch die HI. Schrif 
ten der Chriften in die Hände führte. Diefe Schriften, befonders die Briefe de 
bl. Paulus, gewährten ihm Genüffe, die er in feinem Buche der Weltweifen fanl 
und fo wie fein Geift erleuchtet wurde, fühlte er auch fein Herz innig gerührt, | 
daß er mit Hintanfegung aller VBortheile, die ihm feine Geburt und feine Ber 
dienfte verfprachen, dem Heidenthum entjagte und Ehrift wurde. In der kateche 
tifhen Schule zu Aferandrien ließ er fich zuerft von Drigenes, fodann von Hera 
clas in das Verſtändniß der chriftlichen Theologie einführen, bis er endlich felbe 
im 3. 232, als Heraclas zum Biſchof von Alerandrien erwählt worden war, Bor 
ftand diefer Schule wurde. In diefer Stellung blieb er gegen 16 Jahre, haupi 
fächlich auch um die Belehrung der Häretifer beforgt, bis ihn nad dem Tode de 
Heraclas 247 der Elerus zur bifhöflihen Würde rief. Die 17 Jahre, währen 
welder Dionyfius diefe Würde befleidete, waren eine beinahe ununterbrocden 
Kette von Drangfalen, Leiden und Verfolgungen, die über ihn und feinen Spren 
gel hereinbrachen — für ihn die langwierige Prüfungszeit feiner Geduld, feine 
Eifers, der Standhaftigfeit und des fegenreichften Wirfens für das Heil der ıfı 
Anvertrauten. — Bald nach dem Anfritte feines Ep.Scopates erließ Decius 25 
ein Verfolgungsedict gegen die Ehriften, bei deffen Vollzug fih wie anderwärtt 
fo namentlich auch im Sprengel von Alerandrien Viele ſchwach finden ließen, wi 
Dionyſius ſelbſt ausführlich berichtet (f. Decius). Er feinerfeit$ aber verlo 
den Muth nicht; vier Tage harrte er in feiner Wohnung feines Schickſals; alleı 
der Scherge, den Sabinus, Statthalter von Aegypten, zu feiner Verhaftung ab 
geſchickt hatte, fam micht in die bifchöflihe Wohnung, ohne Zweifel weil er ih 
dort nicht mehr zu treffen hoffte. Als aber fofort Dionyfius auf vielfältiges Zu 
reden fih in Sicherheit zurückziehen wollte, fiel er mit feiner Begleitung in di 
Hände der Verfolger und wurde nah dem Städtchen Tabofiris gefchleppt. Dod 
hriftliche Randleute, hievon in Kenntniß gefegt, eilten zu feiner Befreiung berbr 
und brachten ihn fammt zwei Presbytern, Petrus und Cajus, in einer öden Gegen! 
Libyens in Sicherheit. Bon diefem Verſtecke aus leitete er durch Briefe und dir 
Beihilfe von Diaconen und Presbytern, die fih mit Lebensgefahr in die Stad 
wagten, feine bebrängte Gemeinde. Sobald die Verfolgung aufhörte, 251, Fehrt 
er nach Alerandrien zurüd. Hier erhielt er bald Runde von der Spaltung, weld 
Novatian (f. d. U.) in Betreff der Behandlung der lapsi gegen den Papft Cor 
nelius erregt hatte, und wie Eyprian fo theilte auch er die Grundfäge biefe 
Papſtes. Als daher der Gegenpapft Novatian bei Dionyſius um die Anerkennun, 
feiner Wahl nachfuchte, die er dadurch leichter zu erlangen hoffte, daß er vorgab 
er fei wider feinen Willen gewählt worden, fo gab Divnyfius folgende beherzigens 
werthe Antwort: „Bift du, wie du behaupteft, gezwungen worden, fo zeige es und 
indem bu freiwillig zurücktrittſt. Eher hätteft du alles Denfbare leiden follen, un 
nur die Kirche nicht zu zerreißen. Es wäre um nichts unrühmlicher geweien, ;| 
fterben, um nicht die Kirche zu fpalten, als, um nicht den Bögen zu opfern. J 
meiner Anficht nach wäre Erfteres noch viel erhabener gewefen. Denn im leßterei 
Falle ſtirbt man zum Beſten feiner einzigen Seele, dort aber fürs Beſte der gan 
zen Kirche.” Nachdem Dionyfius, befonders auf der Synode von Antiochien (in 
3.252) Alles aufgeboten, um den Frieden und die Einheit wieder herzuftellen, fa 
er ſich bald veranlaft, feine Aufmerffamfeit auf das Umfichgreifen einer Irrlehr 
zu richten, die zwar nicht ganz neu war, aber doch erſt jegt bedenklich zu werde 
drohte. Ein ägyptifcher Bifchof, Namens Nepos, in der Provinz Arfinve hatte dei 
alten cerinthifchen Irrtum von cinem taufendjährigen irdifchen Reiche Eprifti wie 
der aufgenommen, weiter ausgebildet und zu begründen gejucht, indem er in fehnei 
dendem Öegenfage zu den Anhängern der allegorifirenden Schrifterflärung in eine 
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eigenen Schrift — . Zleygog allnyogıorov (oonfutatio Allegoristarum) auf buch- 
fäbliche Deutung der in der Apocalypfe vorgetragenen Lehren vom taufendjährigen 
Reiche drang. Dieſe Schrift fand bald außerordentlichen Beifall, und ſchon waren 
in verſchiedenen kirchlichen Gemeinden Spaltungen und Unruhen ausgebrochen, als 
Dionyſius durch mündliche Vorſtellungen wie durch die Schrift : regt ENaJYE- 
Jr (de promissionibus) die Verirrten zurechtzuführen fuchte und e8 auch bald 
dahin brachte, daß Alle, voran das Haupt der Secte, Corarion, ihrem Irrthume 
feierlih abfagten und zur Einheit des Glaubens surüdfeßrien. Aud zur Bei- 
legung des Kegertaufftreites fuchte er das Seinige beizutragen, obwohl ihm die 
eigentlich dogmatifche Bedeutung deffelben nicht recht deutlich war; er betrachtete 
nämlih ben Gegenftand mehr nur ald Disciplinarpunct, worüber, "wie er meinte, 
Freiheit herrſchen fünnte, und entſchied fih darum für gegenfeitige Nachgiebigkeit, 
mißbilligte die Strenge des Papftes Stephan, und rieth feinem Nachfolger, Sir- 
tus ll, jede Kirche bei ihrer herfömmlichen Praxis zu belaffen, während er auderer- 
feits die Africaner (f. Cyprian) und Kleinafiaten ermahnte, von ihrer dießfallſigen 
Tolemik abzulaffen. Haft zu gleicher Zeit nahm eine andere Irrlehre die Sorgfalt und 
angeftrengteftie Gegenwirkung des großen Bifhofs in Anfprug. In den Jahren 
20—60 trug Sabellius, Fresbyter zu Ptolemais, feine antitrinitarifche Irrlehre 
mit großer Gewandtheit vor. Gegen ihn erhob fih nun Dionyfius, feßte den 
Japſt Sirtus II. von dem Gefchehenen in Kenntniß und rief die afeicanifihen Bi- 
ſchofe durch mehrere encycliſche Schreiben zu vereinter Gegenwehr auf; dann fuchte 
mden Sabellius felbft fowohl durch mündliche Unterredungen ald dur Briefe 
ja widerlegen, und fprach endlich, als alle Bekehrungsverſuche vergeblih waren, 
auf einem im 3. 261 zu Alerandrien gehaltenen Eoncil über ihn und feine An— 
häuger den Bann aus. In der DBeftreitung aber des ſabellianiſchen Irrthums 
hatte Dionyſius vom Sohne ben Ausdruck gebraucht, er fei ein moinue des Ba- 
terd, und noch binzugefegt, er fei vom Vater verfchieden wie der Weinbauer vom 
Beinfiod. Sp unftreitig es nun ift, daß man ſchon vor Dionyfius das Hervor- 
gehen des Sohnes aus dem Bater mit den Worten sroeir, yerıav und yiveodaı 
begeihnete, fo wenig läßt fich läugnen, daß der Ausdrud rroreiv einen fehr weiten 
Umfang hat, indem man ihn auch von Künftlern gebrauchte, die einen außer ihnen 
vorhandenen Stoff bearbeiten, von der Erzeugung der Kinder, auch von den Er- 
jeugungen der Philofophen und Dichter. Wenn nun Dionyfius vom Sohne dem 
Bater gegenüber den unbeftimmten Ausbrud roinue gebrauchte, jo wollte er 
dadurch nur recht klar anzeigen, daß der Sohn nicht der Vater fein fonne, fondern 
yerfönlih von ihm verfchieden fei, nimmermehr aber wollte er eine Subordination 
des Sohnes unter den Vater nach Art der fpätern Arianer lehren, wie er denn 
auch wirklich an andern Stellen die Wefensgleihheit des Sohnes mit dem Bater 
ausbrüflich bervorhebt. Allein Einige deuteten aus Mißverſtändniß den Ausdruck 
oinue, den Dionyfins nicht gar glücklich zur Bezeichnung feiner Gedanken ge- 
hatte, falfh und verflagten fofort den Bifchof bei dem Papfte Dionyfius, 
forderte alsbald in einem Schreiben den Bifhof Dionyfius zur Verant- 
ah auf, welcher auch nit lange damit auf fih warten ließ. Er ſchrieb an 
ne jurüd: er fei über jene Vergleihung (des Sohnes und Vaters mit einem 
Beinfiodt und Weinbauer) als weniger brauchbar ſchnell Hinweggegangen; bei an- 
gemefienern Bergleichungen aber habe er defto länger ſich aufgehalten. Allerdings 
ſei der Sohn mit dem Vater gleichen Wefens, öuoovuog, ein Wort, weldes er 
jwar weder bei ben Vätern noch in der Schrift finde, mit befien Gehalte aber 
doch feine „gegebene nes übereinftimme. Denn er habe ja auch ein Bei- 
fiel von Erzeugung genommen, wo natürlich der Erzeuger und 
der sche Weſens feien; nur habe er wieder darauf aufmerffam ge- 
| bet: die Eltern oerſchieden feien von ihren Kindern. Aug 
B von- einer Pflanze bedient, aus hen ai fie ſelbſt 
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entſpringe; der Same ober die Wurzel feien mit der Pflanze felbft gleicher Natur 
und doch verfchieden. Auch des Bildes vom Bach und der Duelle habe er ſich 
bedient, die Eins und doch von einander unterfchieden wären. Das Alles hätten 
feine Anfläger nicht beachtet, fondern feien bIoß bei jenem Wörtchen ftehen geblie- 
ben (Athanas. de sent. Dionys. Alex. nr. 18). An einer andern Stelle faßt er feinen 
Gedanken über die Trinität noch in die Formel: „fo erweitern wir alfo die un- 
getrennte Einheit in eine Dreiheit, und faffen die Dreiheit unvermindert in eine 
Einheit zufammen.” Daß der Papft auf diefes Glaubensbekenntniß Hin fih mit . 
der ungerechter Weife verbäcdhtigten Orthodoxie des Dionyfins von Alerandrien 
zufrieden gab, begreift fich leicht, nicht aber wie die Arianer fpäter noch wähnen 
Fonnten, ſich mit allem Zug für ihre Sache auf den Biſchof Divnyfius von Aleran- 
drien berufen zu dürfen. Einige Zeit vor feinem Tode trat unfer Bifhof gegen 
Paul von Samofata, Bifchof zu Antiochien, für die Ehre der Gottheit Chriſti 
auf. Diefer Paul, der zur Zeit der Königin Zenobia auf dem bifhöflichen Stuhle 
faß, ift wohl unter allen Geiftlihen det erfte, der die Rolle eines Hoftheologen 
fpielte; er zeigte eine ungemein große Eitelfeit und Prachtliebe, und befaß fo ziem- 
Lich alle die Eigenfhaften, welche ein Bifchof nicht haben foll. Je höher er aber 
von fih dachte, eine defto niedrigere Anficht hatte er von Ehriftus (f. Antitri- 
nitarier). Als daher gegen dieſes Ketzerhaupt im J. 264 zu Antiochien ein Concil 
gehalten wurde, ward auch unfer Dionyfius dazu eingeladen; doch Alter und 
Gebrechlichkeit geftatteten ihm nicht, demfelben beizumohnen; er fuchte aber die 
neue Irrlehre in mehreren Briefen zu widerlegen, die er an die Kirche von An- 
tiochien erließ, und worin er den Bifchof, der erft auf einer dritten Synode im 
%. 269 von dem ihm überlegenen Dialectifer Malchion der Ketzerei überwiefen 
wurde, feines Grußes würdigte. Während der Zeit diefer dogmatifchen und kirch- 
Iichen Rämpfe brachen auch noch Stürme von Außen über Dionyfius und feine 
Kirche herein. Nach der decifchen Verfolgung war zwar eine Zeit lang Ruhe ein- 
getreten, bis Valerian (253— 60), der anfänglich den Ehriften überaus günftig 
war, 257 von feinem Günftling Macrianus fich zu neuer Ehriftenverfolgung auf- 
begen Tief. Schon der Anfang diefer Verfolgung traf unfern Dionyſius. Der 
Proconful von Aegypten, Aemilianus, ließ ihn mit dem Priefter Marimus, den 
Diaconen Fauftus, Eufebius und Chäremon ergreifen, und, da fie ihrem Glauben 
treu blieben, nach Kephro, einer Gegend der libyſchen Wüfte, abführen, mit der 
Weifung, den Faiferlihen Edicten zu folgen, welche die Haltung ber religidfen 
Berfammlungen und die Feier des euchariftifchen Opfers auf den Gräbern der 
Martyrer unterfagten. Doch bald hatte er die Freude, hier aus den Ehriften, bie 
ihm aus Alerandrien nachgefolgt waren, und aus den vielen Heiden, die er in fei« 
nem Exil befehrte, eine blühende Gemeinde erftehen zu fehen. Doch eben die 
führte feine Verfegung in eine noch wüftere Gegend in der Mareotis, nach dem 
Städtchen Colluthion herbei, das jedoch Alerandrien näher und darum für die 
Verbindung mit feiner Kirche günftiger gelegen war, wie denn auch die aleran- 
drinifche Gemeinde unausgefegt unter feiner Leitung und Obhut blieb, namentlich 
auch von ihm während diefer Verbannung mit zwei öfterlichen Hirtenbriefen erfreut 
wurde, Als Valerians Sturz 260 den Frieden zurüdfehren Tief, begab fih auch 
Dionyfius wieder nach Alerandrien. „Allein er taufchte Sammer um Sammer, 
Die Hauptftadt war unter Gallienus der Schauplag eines blutigen Bürgerfrieges 
und der verheerendften Peft zugleich geworben, Diefe wüthete mit einer unbefchreib- 
lichen Heftigfeit, deren Schrecken unter dem heidnifchen Theile der Einwohner 
alles Erbarmen, alle Kranfenpflege, felbft unter den nächften Blutsverwandten, 
fiftirte und dadurch das Elend um fo gräßlicher machte. Nur der großberzige 
Biſchof fahte den Muth feiner Gläubigen an; das Bild, das er und von ihrer 
Geelengröße, ihrer Unerfchrodenheit und ihrer aufopfernden Liebe entwirft, be— 
weist, welche Gpttesfraft im Chriſtenthum liegt.“ Zeichnete fih nach dem Ge— 
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a unſe als Biſchof aus, ſo nicht weniger auch als Schriftſteller. 
nm Schr "in denen wir, foweit fie no in Fragmenten vorhanden 

Ä e und Empfindungen, einer Fraftvollen, Haren und bündi- 
begegnen, gehören mehrere Briefe verfchiedenen Inhalts und an 
me Perfonen gerichtet; einige Abhandlungen: a) promissionibus adver- 
tem, zwei Bücher, um 255 gefchriebenz hier zieht er, um den Chiliaften 
figfte Stüße zu entziehen, auf innere Gründe hin, die Autpentie und 
ou it der Apocalypſe des HI. Johannes in Zweifel, ohne jedoch ein verwer- 
il darüber auszufprechen; b) de natura ad Timotheum Alium, worin 
— * Anſicht von der Weltwerdung und der Providenz widerlegt wird; 
s et apologia ad Dionysium Romanum, worin er, wie ſchon oben bemerkt, 
is feine Gegner widerlegt, andererfeits fi ih von den ihm zur Laft gelegten 
tern in Betreff der Trinitätslehre reinigt. Von den ihm zugefchriebenen 
# Schriften fann bier Umgang genommen werden, und es ift nur noch 
Bemerken, daß die Schriften des Dionyfius leider nur in einzelnen Fragmenten 
* find. Gallandius in feiner bibl. patr. Tom, III. p. 481—540 

fe Fragmente zuerft gefammelt, nach ihm auch Simon de Magistris, Episc. 
e8s.: Dionysii Alexandrini cognomento Magni, que supersunt. Rom» 1797. 
ryſius endigte fein vielbewegtes Leben zwifchen 264—65 und fein Ans 
* ird als das eines Heiligen am 17. Nov. in der Kirche gefeiert. „Bei 
geſtrengten Thätigkeit,“ ſagt Möhler mit Recht, „für die Intereſſen der 
Kirche; bei ſo brennendem Eifer für die Bekehrung der Ungläubigen, 
dohl der Gläubigen, für die Wiedervereinigung der Getrennten; bei fol- 
hiedenheit gegen Irrthum und herzbezwingender Mäßigung gegen die 
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m Muthe in Drangfalen, fo unerfchütterliher Standhaftigfeit im Glau- 
5 fo liebenswürdiger Befcheidenheit, während die chriftliche Welt mit 
tung auf feine Gelehrſamkeit und feine Tugenden den Blick gefeffelt hielt: 
ein Zoll verbienter Anerfennung, wenn feine Zeit fchon ihn mit Aus- 
Großen und Athanafius ihn Magister ecclesie catholice nannte,“ 
lers Patrologie S. 624 ff. Deffen Athanafius der Große und die 
; Zeit, ir Thl. Gfröͤrer, allgemeine Kirchengeſchichte, Ir Bd. Til- 
‚Tom. IV. Euseb. hist. eccl. lib. VI. und VIII. Stolberg, Gefd. der 
'B». [Brig] 
Dianupyjins Areoyagita, fo benannt von der Würde, die er zu Athen als 
rd pe gar als Vorfiger (Asterius, orat. 8. in biblioth. Lugd. PP. T. V. p. 829) 
38 (f.d. 9.) begleitete, Unhaltbar ift die Unficht des Cäfarius (Dialog. 
» 112), al$ wäre Dionyfins in Thracien geboren. Nah Ehryfoftomus’ 
je nennt Marimus Athen als feinen Geburtsort, welcher Angabe die mei- 
ftfteller beipflihten. Jedenfalls ſaß Dionyfins im Areopag, als ihn des 
fapoflets beredte Predigt (Apg. 17,22.) wunderfam ergriff und aus der Nacht 
enthums dem heilen Lichte der Wahrheit zuführte (Ang. 17, 34.). Der 
erotheus ſchloß ihm vollends die Myfterien des Ehriftasglaubens auf und 
ee feine Belehrung (Vita S. Dion. Areop. ex Mennaeis, Cord. Ed. T. 11.). 
ine ausgemachte Thatfache, daß unfer Dionyfins apoſtoliſcher Schüler und 
B erfter Biſchef war, da das unumflößliche Zeugniß des Dionyfins von 
aus dem 2ten Jahrhunderte ausdrücklich darauf hinweiſet (Euseb. H. E. 
.23). rüber noch gefchieht feiner von Polycarp Erwähnung in einem 
die Athener (Test. Max. M. in Praef. Schol. ad Libr. Areop. — Kuseb. 
V.’e. 20). Aber über fein ferneres Leben und Wirken, über die Zeit 
Meines Todes, fowie über die Schriften, welche unter feinem Namen fich 
8 erbielten, wurde nicht wenig geftritten. Die Meinung, als hätte 
mit zwei Gefährten Rufticus und Eleutherius als BT Pranger beg 


; bei folder Liebe, welche die ganze katholiſche Kirche umfpannte; bei 
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Evangeliums die Länder Galliens durchwandert und nebft andern die Kirche oo 
Paris gegründet und felbe als erfter Bifchof verwaltet, wurzelte lange befonder 
unter franzöfifhen Schriftftellern feft, und felbft Natalis Alexander (H. E. saec. 
Dissert. XVI. propos. 2.) ſucht fie noch mit einem großen Aufwande von Gelehr 
famfeit und auf beredte Weife zu halten. Auch Baronius (Annal. Eccles. ann. 95 
vertritt diefe Meinung und beruft fi zu diefem Behufe befonders auf Hildui 
aus dem Iten Jahrhundert, welcher der erfte, aber ohne unter dem Schilde eine 
gewichtigen Gewährsmannes zu fliehen, davon berichtet, dann auf Beda den Ehr 
würbigen, Dincmar von Rheins und Andere, die jeboch weder der gleichen no« 
nächften Zeit des Dionyfius, fondern einer viel fpätern Periode angehören. Tro 
der vielen und nicht unbedeutenden Verfechter diefer Anſicht iſt fie nun fiegreic 
zurüdgewiefen und von dem größten Theile der gelehrten Welt aufgegeben. J 
ſelbſt Frankreichs Gefhichtsforfcher, wie Sirmond (de duob. Dionys. c. 8.), Lau 
nois (Observ. ad vit. Dion. Areop. p. 403), Petau u. a., fi anlehnend an di 
älteren Berichte eines Sulp. Severus, Eusebius, Gregorius Turon. etc., haben di 
Unpaltbarfeit diefer ehemals gangbaren Tradition gründlich dargethan, und auße 
Zweifel geftellt, daß St. Denys (ſ. d. A.), welcher als der Stadt Paris erfter Biſcho 
und ald Schußheiliger von ganz Frankreich hoch verehrt wird, nicht unfer Dionyfiui 
Areop., fondern ein anderer Dionyfius fei, der im Iten Jahrhundert um Gallien‘ 
Bekehrung ſich große Berdienfte erwarb und in der becifchen Verfolgung unter: 
lag. — Unfiher und abweichend find auch die Berichte der Schriftfteller über dat 
Ende des Dionyſius Areopagita. Er foll als Blutzeuge für den hriftlichen Glauber 
geftorben fein, ob aber in Athen oder an einem andern Orte, bleibt unentſchieden 
Mit der Behauptung feiner Wirffamfeit in Franfreih und befonders in Parıt 
hängt auch die Annahme feines blutigen Todes in leßterer Stadt zufanımen, 
Einige laffen ihn als Opfer der bomitianifchen Verfolgung fallen, welde Anſich 
heutzutage überwiegend ſcheint, Andere meffen feinen Tod den Zeiten Trajand 
oder gar Hadrians zu. Paris und das Klofter St. Emmeran zu Regensburg, 
wohin fein Leihnam als Gefchenf des Kaifers Arnulph gebracht worden fein fol, 
wollen den ächten Leib des Heiligen befigen. — Noch mehr Tontroverfe veran- 
laßten die Schriften, welche des Dionyfius Areop. Namen tragen, als: über die 
himmliſche Hierarchie, über die kirchliche Hierarchie, über die Namen Gottes, die 
myftifche Theologie und zehn Briefe. Diefe Schriften, weil für Werfe einee jo 
ausgezeichneten Mannes aus dem apoftolifchen Zeitalter gehalten, gewannen feit 
dem 6ten Jahrhundert, wo fie im monophyfitifchen Streite von den Severianern 
in einer Conferenz mit Fatholifhen Bifchöfen zu Conftantinopel (532) zuerſt er- 
wähnt wurden, bald bedeutendes Anfehen und großen Einfluß. Angefüllt mit pla- 
toniſchen Principien und plotonifcher Redeweife, tragen fie das Gepräge einer 
fpeeulativ.myftifhen Richtung, dienten der myftifhen Theologie ald Grundlage 
und erzogen biefer Richtung viele Schüler und Anhänger. Die Scholien bed Jo— 
hannes Scythopolitanus im 6ten und des Marimus im Tten Jahrhundert dienten 
zur Berooliftändigung und Ausbreitung derfelben, Bom Oriente gelangte ihre 
Kenntniß erft im 9ten Jahrhunderte nach dem Dccidente, als der griechifche Kaiſer 
Michael Balbus dur eine Gefandtfhaft dem Könige Ludwig dem Frommen eine 
Abſchrift überreichen ließ. Zwar beforgte Ludwig alfogleich eine lateinifche Ueber- 
fegung, welcher aber, weil dunkel und unbeholfen, in der Folge Seotus Erigena 
auf Anliegen Earld des Kahlen eine geeignetere zur Seite ftellte. So gewann 
auf Grund dieſer Schriften der Myfticismus, wie im Often, fo auch im Weften 
weiter Boden. Je einflußreiher der Inhalt diefer Werfe war, um fo dringender 
geftaltete fi die Frage über ihre Aechtheit. Obwohl diefe aus Anlaß bedeutender 
Verbachtgründe fehr in Frage geftellt war, fo hat man fie doch ohne viele Unter- 
ſuchung bis auf die neuere Zeit nur wenig angefochten, wo endlich die gründlichen 
and fcharffinnigen Forfchungen mehrerer Gelehrten (Vgl. Nic. le Nourry, adpar. 
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BEREL/T diss. 10; Dupin, N. Bibl. auct. eccl.; Tillemont, memeires 
kparsl. p. 436; Dallaeus, Fabricius eto.) die Unächtheit derfelben ent« 
ben and fie einem anonymen Autor des Aten oder Sten Jahrhunderts bei- 
i fo daß ihr früheres Anfehen nun allenthalben untergraben if. Der Aus 





des Areopagita fteht vorzüglich das ausnahmsloſe Stillfehweigen der altem 
iche Dentmäler der Borzeit fo emfig forfchenden Kirchenfchriftfteller 
Nele Berfe entgegen, fowie von nicht minderem Gewichte das Vorkommen 
Aafäten in denfelben ift, welche eines apoftolifchen Mannes, wie unfer Hei« 
Eier, durchaus ungeziemend find; nicht zu gedenfen des Berichtes über Ein- 
Korn und Thatfachen, welche, nach dem entfchiedenen Zeugniffe ver Gefchichte, 
hunderten angehören. Ya ſchon im Gten Jahrhundert, als in der Zeit 
Selanntwerdens, erhoben ſich die Stimmen der Orihodoxen gegen ihre Aecht⸗ 
(Cone. Mans. Tom. 8. col. 824), und nur die Ketzer hielten an berfelben aus 
teffe feit. Uebrigens Täßt fich nicht in Abrede flellen, daß dieſe Werke auch 
9 Loblihe enthalten und die ältere Zeit der Kirche hie und da wohlthätig 
fi, Die vorzüglichften Ausgaben find von Lasselius, graece et laline 
1815; dann Antverpie 1634 et Paris. 1644 cura Corderi s. J.; für die 
che Ausgabe nimmt man die zu Florenz 1516 bei Junte erfchienene 
Olofarium für die fihwierigen Stellen; für die ältefte lateinifche gilt 
Dapins Urtheife (Bibl. T. I. p. 57) eine zu Straßburg berausgefommene 
1468 u. 1502. — Ueberf. mit Abhandl. v. Engelhardt, Sulzbad 1823 
I Bol, Baumgarten- Erufius, de Dion. Areop. (opp. theol. Jen. 1836. 
5). (Hauswirth.] 
Carthufianus, auch Dionyfius Ridel und Dionyſius vom 
jer Leewis genannt, wurde im %. 1403 in Ridel, einem Heinen Orte 
in der beigifchen Provinz Limburg, damals zur Diöcefe Lüttich gehörig, 
&altadeligen Gefchlechte der von Leuwis oder Leewis geboren. Noch hatte er 
ahtzehnte Lebensjahr vollendet, al8 er um Aufnahme in die Carthaufe zu 
Dieft, dann in die zu Noermonde nachſuchte. Sein Wunfch blieb damals 
ült, weil bie Regel ver Earthäufer (f.d. U.) die Aufnahme erft nad Errei- 
A wanzigften Lebensjahres geftattet. Er begab fich deßhalb nach Cöln, 
en damals blühenden Univerfität dafelbft Philofophie und Theologie zu 
Mit ganz befonderem Eifer trieb er die biblifchen und eregetifhen Stu- 


—* ſchon dort feine erſte Schrift: De ente et essentia. Im 2iften 
























nes Alters Fam er wieder nach Roermonde, trat als Noviz in die bor« 
' e und blieb in derfelben, bi8 an feinen Tod, 43 Jahre lang; abge- 
mavn der Welt, doch nicht ohne bedeutenden Einfluß auf diefelbe. Es war 
Yan do ausnehmend, ſtarkem und abgehärtetem Körper, wie er felbft zw 
‚ von eifernem Kopfe und ehernem Magen; Entbehrung fannte er 
Bl er nichts bedurfte; gegen Schmerz war er faft unempfindlich; Hunger 
u, Rälte und -Nachtwachen ertrug er leicht und gern; finnliches Behagen 
nie, und forperliche Luſt fehien gänzlich in ihm erftorben; in dem Ge- 
MSpeife und Trank war er äuferft mäßig und in der Wahl derfelben von 
gen Gleichgültigkeit, fo daß er verborbene, von Würmern befebte 
von Schneden benagt und faule Häringe zu effen fein Bedenken 
Wi lien empfand. Durch feinen unglaublichen Fleiß, feine erſtaun- 
ee und eine an das Wunderbare grenzende Gedächtnißkraft erwarb 
Mae maflenhafte, vielfeitige und tiefe Gelehrfamleit, indem er zugleich einen 
Ferſtand und große Sorgfalt und Genauigfeit in Erörterung ſchwieriger 
ß. ' Wenig Sorgfalt verwandte er auf die Form und den Styl, und 
beres fo war auch der Ausdrud in feinen zahllofen Schriften; nicht 
wer eindringlich, Fraftig und energifh. Er hatte eine im Berhältniß zu 
a Körperbau ſchwache Stimme und ftammelte beim Reden, doch wirkte ex 
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Wunder durch den Inhalt feiner eindringlichen Ermahnungen und erſchütternden 
Bußpredigten. Seine Gelehrfamfeit und feine Fruchtbarkeit an Schriften wurden 
nur übertroffen durch feinen Gebetseifer. Drei und mehrere Stunden beharrte er 
oft ftehend und ohne ein Glied zu rühren in Betrachtung und Gebet, und bei, 
dem fteten innern Umgange mit Gott und der völligen Abgelöstheit von Förper- 
lichen Regungen und Bedürfniffen gerietd er oft in Verzüdungen, und fah bie | 
Bergangenheit und Zukunft, als ob die Ereigniffe derſelben gegenwärtig vor fei- 
ner Seele ftänden. Er erhielt deßhalb den Beinamen Doctor ecstalicus, und wäh- 
rend Unzählige von nah und fern feinen Worten wie Drafelfprücden horchten, und 
feiner fihern und weifen Leitung in allen Angelegenheiten des Lebens mit Ber- 
trauen folgten, gefchah es nicht felten, daß Kaifer, Könige, Fürften, Biſchöfe und 
Prälaten fi mündlich oder fchriftlich guten Rath bei ihm holten; felbft der Papft 
Eugen IV. bewunderte feine Gelehrfamfeit, und als er einmal eins feiner Bücher 
gelefen hatte, rief er aus: Laetetur maler Ecclesia, quæ talem habet flium. Der 
Andrang von Hohen und Niederen, welche Rath bei ihm ſuchten, wurde indeß fo 
groß, daß die Stille des Klofters darunter zu leiden anfing, und der Prior der 
Earthaufe übertrug ihm deßhalb das Amt eines Procurators des Klofters, indem 
er als. folher außerhalb der Elaufur wohnte und ungehindert mit der Welt ver: 
fehren fonnte. Nun- wurde aber vollends der Zulauf zu ihm fo groß, daß ber 
Prior gar bald feinen Bitten nachgeben und ihn diefes Amtes wieder entbinden 
mußte. Dennoh wurbe Dionyfius noch einmal auf einige Zeit aus der Stille 
feiner Celle hervorgezogen. Als namlich der berühmte Eardinal Nicolaus von Eufa 
Cſ.d. A.) im J. 1451 als päpftlicher Legat feine Gefandtfchaftsreife durch Teutjchland 
- und die Niederlanden antrat, um das gefammte firdliche Leben, insbejondere die 
Klöfter, einer durdgreifenden Reform zu unterwerfen, rief er den Dionyſius zu 
fi, um fich feines Rathes und feiner Hilfe bei dem ſchwierigen Werfe zu bedie- 
nen. Er verfaßte damals die Schrift: de munere et regimine Legali, begleitete 
den Cardinal mehrere Menate lang auf feinen Reifen, und wie er denfelben bei 
dem fo jchwierigen Werfe unterftügte, davon haben wir eine Probe in. der eben 
fd freimüthigen als fharfen Nede, mit welcher er dem unwürdigen und friegs- 
Iuftigen Bifchofe von Lüttich feinen unkirchlichen Geiſt und Wandel vorbhielt 
(Scharpff, Nicolaus von Eufa I, 160 u. 177, vgl. Acta Ss. Boll. Marti Tom. U, 
p: 251). Auf Beranlaffung des Cardinals jchrieb er auch eine umfaffende Schrift 
über den Alkoran und die mohammedanifhen Irrlehren, und das Werfchen de 
reformatione Claustralium, und als er in feine Celle zurücdgefehrt war, folgten letz⸗ 
terem eine Menge Schriften ähnlichen Inhalts, durch welche er die Bemühungen 
des Papſtes Pius Il. und der bedeutendften Männer feiner Zeit, um eine allge- 
meine Reform der Kirche zu Stande zu bringen, auf das Kräftigfte unterftügte. 
Durd feine Epifteln an den Herzog Arnold von Geldern und defien Sohn Adolph 
verhinderte er den ſchon im Ausbruche begriffenen Bürgerfrieg zwiſchen Vater 
und Sohn, und nad dem beweinenswerthen Falle Eonftantinppels im J. 1453 
verfaßte er die Epistola ad Principes catholicos, in welcher er zu einem allgemei- 
nen Feldzuge gegen die Türken, vor allem zunächſt aber zur Beflerung des chriſt- 
lihen Lebens aufrief. Es war dieß der Nothſchrei, den die drohende Gefahr für 
die Chriſtenheit wie ihm, fo den edelften und beften Menſchen feiner Zeit aus- 
preßte; er wurde überhört, und darum fehen wir noch jegt nad Jahrhunderten 
bie fchönften Länder Europas in den Händen der Zürfen. Zur Erinnerung an 
die ehemalige Hauptlirche des griechifchen Neiches, welde in eine Moſchee ver- 
wandelt war, wurde vorzüglich auf Betrieb des Dionyfius, kurz vor feinem Le— 
bendende, die Earthaufe zur Hl. Sophia bei Herzogenbufch gegründet, auch wurde 
er zum erfien Prior berfelben ernannt. Doc kehrte er vom Alter geſchwächt und 
durch den Neubau in feinen ftillen Betrachtungen und Arbeiten geftört bald wieder 
nach Roermonde zurück und ftarb dafelbft am 12, März 1471, dem Fefttage des 
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$. Gregorius. Die Zahl feiner Schriften ift zu groß als daß wir fie hier alle 
| ft machen fönnten. Um die Herausgabe derfelben bat ſich insbefondere der 
äufer Theodorich Loer (+ 1554), der auch fein Leben befchrieb, verdient ge= 
t. Sein Hauptwerk find die Enarraliones oder Commenlarii zu fämmtlichen 
ern des A. und N, Zeftaments, welde in 7 Bon. in fol. bei Peter Duentel 
Köln 1530—1536 erfhienen find. Ebenſo gehört er unter die Zahl der be= 
eften Commentatoren des Dionyfius Areopagita, den er felbft feinen Lieb— 
iörififteller nennt, Colon. impens. P. Quentell 1536 fol., ferner des Petrus 
r : Commentari in libros IV. magistri sententiarum. Colon. 1535 und Ve- 
melüs 1584 Tom. IV., des Thomas von Aquin, Enterione i. e. medulle operum 
„8. Thomz und Supplemenlum Summæ ex scripto ejusdem S. Thom® super Quar- 
um sentenliarum; des Wilhelm von Aurerre, des Boethius, des Johannes Klima- 
z, des Joh. Eaffianus. Außer diefen Commentaren hat er mehr als hundert 
bere jeibftftändige Schriften gar mannigfaltigen Inhalts geliefert und alle eigen« 
ändig geichrieben, fo daß in der That kaum zu begreifen, wie ein Menſchenleben 
mereihend fein fünne, um fo viel auch nur zu ſchreiben. Seine Vila auct. Theo- 
grico Loerio, zuerft befonderg gedruckt Colon. Agr. ap. Gasp. Gennepaeum a. 1532 
mdet fih u. A. auch ih tem Act. Ss. Bolland. ad d. 12. Martii p. 245 —255; 
ſelbſt wird in dem Comment. praev. nr. 2 gefagt, daß auch Bartholom. Fisen e 
oc. J. in den Floribus Ecclesie Leodiensis fein Leben in 13 Capiteln befchrieben 
abe. Bellarmin de script. ecoles. p. 296 ed. Col. Agr. 1645 handelt nur kurz 
a ihm und fagt, das dasjenige, was in dem Werfe de qualuor novissimis über 
B Zuftand der Seelen im Fegfeuer von Dionyfius gefagt worden, mit Behut- 
leit zu leſen ſei. Genauere Nachrichten finden fi in: Petri Dorlandi Chron. 
Artusiense studio F. Theodori Petrei Col. Agr. 1608 Lib. VII, c. 6—24; in Ar- 
oldi Bostii de praecipuis aliquot Carlusiane Familie Patribus, studio F. Theodori 
trei, Col. Agr. 1609 c. 29, wo auch feine Werfe aufgezählt werden, und befon=- 
serö in der Bibliotheca Carlusiana auctore F. Theodoro Petreio Colon. 1609 
».49—85, dann p. 99 u. 267, wo au das von Dionyfius felbft verfaßte Ver- 
Fichniß feiner Schriften. Valerii Andree Bibliotheca Belgica Lovanii 1643. 4. 
D..155 und die fchöne Bibliotheca Belgica cura et studio Joan. Franc. Foppens, 
Bruxeliis 1739. A. p. 241 find widtig als Nachweis der verfhiebenen Ausgaben 
Son den Werfen des Dionyfius; das Lebensalter wird in beiden irrig angegeben, 
m umftändlihfien und dabei nicht wenig anziehend iſt die Schrift eines ſpani— 
en Jejuiten: Admirable Vida, singulares virtudes y prodigiosa sabiduria de exta- 
ö Varon Padre D. Dionysio Rickel, Clamado vulgarmente El Cartusiano por el 
dre Joseph Cassani. Madrid 1738, 365 Seiten in 4. [Seiters.] 
Diongjius von Eorinth. Um das J. 170, nach dem Hingange des Primus, 
Jeg den biihöflihen Stuhl zu Corinth ein Mann, der mit einem ächt religiöfen 
zafter und einem reihen Schage theologifcher Kenntuiffe einen fo warmen 
für die katholiſche Sache verband, daß er feine Wachſamkeit und theilnch- 
tende Fürforge über die Grenzen feines Sprengeld hinaus aud auf weit ent- 
fute Gemeinden ausdehnte. Es ift dieß unfer Dionyſius, dem Hieronymus in 
fal. c. 27, in Hebereinftiimmung mit dem Rirchenpiftorifer Eufebius, ein glän- 
mdes Zeugniß in folgenten Worten ausftellte: „Dionysius, Corinthiorum episco- 
5, fante eloquenlie et industrie fuit, ut non solum suæ civilalis el provinci® 
pulos, sed el aliarum urbium et provinciaram episcopos epistolis erudiret.“ Bon 
Mn Briefen, die von Dionyfius an verfchiedene Gemeinden geſchrieben und von 
ajebins als Fatholifche bezeichnet wurden, lennen wir acht, jedod nur in fehr 
ränlter Weife, da fie tis auf kleine Ueberrefte verloren gegangen find, was 
um fo mehr zu bedauern ift, als Schon aus der kurzen Inhaltsangabe derjelben 
Fi Enfebins (H..E. IV, 23) fih abnehmen läßt, wie belehrend diefelben für ung 
Mein müßten binficptlih des Glaubens, der inneren Lage und des Lebens ber 
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Kirche jener Zeit. Der erfle diefer Briefe ift an die Lacedaͤmonier gerichtet, und 
es wird ihnen darin der Werth des ächten Glaubens, des Friedens und der Ein- 
fracht zu Gemüthe geführt, Im Briefe an die Athenienfer tritt er dem Verfall 
des chriſtlichen Glaubens und noch mehr des dhriftlihen Lebens entgegen. In 
beiderlei Hinficht hatte nämlich, fobald der Bifchof Publius den Martyrtod er- 
litten, die Verfolgung unter Hadrian fehr nachtheilig auf die Gläubigen in Athen 
geroirft, und nur der Biſchof Duadratus, deffen unermüdeter Eifer und Energie 
von unferem Dionyfius fehr gelobt wird, wußte die Athener noch aufrecht zu er- 
halten. In einem andern Briefe werben die Ehriften zu Nicomedien in Bithynien 
vor der Srriehre des Marcion gewarnt und für die wahre apoftolifche Lehre be- 
geiftert. In einem Briefe an die Kirche zu Gortyna in Ereta und die übrigen auf 
diefer Inſel befindlichen Gemeinden wird deren Bifchof Philippus, aber auch 
beflen Gläubige, wegen ihrer Stanvhaftigfeit und Frömmigfeit fehr gelobt; zu- 
gleih wird vor der Unehrlichkeit und Verfihlagenheit der Keger gewarnt. Der 
Drief an die Amaftrianer und die übrigen Gläubigen in Pontus, ald deren Bi- 
fhof Palma genannt wird, wurde auf Bitten des Bachylides und Elpiſtus ge- 
ſchrieben; Dionyfius erffärt darin mehrere Schriftftellen, gibt Belehrungen über 
die Ehe und die Jungfräulichfeit, und ertheilt den Rath, alle Büßer, die in die 
montaniftifche Härefie oder fonft in ein Verbrechen gefallen, mit Milde und Scho- 
nung zu behandeln, Im Briefe an die Gnoffier wird deren Bifhof Pinytus er- 
mahnt, er folle dem Bolfe die Enthaltfamfeit nicht (nach Art der Gnoſtiker over 
der Montaniften) als unerläßlihe Pflicht aufbürden. Im Brief an die römifche 
Kirche und den damaligen Papft Soter danft zuerſt Dionyſius für die von Nom für 
die Armen zu Eorinth erhaltenen Almofen und preist den zu jeder Zeit von An- 
fang an bewährten Woplthätigfeitsfinn der Römer, der von Soter noch gefteigert 
worben fei; ſodann meldet er, daß der erfte Brief des hl. Clemens von Nom an 
die Eorinther nach alter Gewohnheit noch immer vorgelefen werde, und daf jeder 
von den beiden Apoftelfürften nach Eorinth gefommen und gelehrt und gleicherweife 
auch jeder nach Stalien gezogen und zu derfelben Zeit den Martyrtod gefunden. 
Ein weiterer Brief, wohl paränetifchen Inhalts, ift endlich an eine Chriſtin Na- 
mens Chryfophora gerichtet. Daß auch außerhalb der Kirche fein Anfehen groß 
und allgemein war, läßt fich ſchon daraus erfchließen, daß er fich bitter über die 
Häretifer beflagt, weil fie bald durch Auslaffungen, bald durch Zufäge feine 
Briefe verfälfhen, um ihren Lehrfägen unter feinem Namen leichteren Eingang 
zu verfchaffen. Er fchließt mit der Bemerkung: „Sp ıft es alfo fein Wunder, 
daß Einige felbft die göttlichen Bücher zu verſtümmeln fich erfrechen, da fie das 
Nämlihe an Büchern minderen Anfehens fich erlauben.” Während in der grie- 
chiſchen Kirche das Andenken unferes Dionyſius als eines Martyrers am 29. Sept, 
gefeiert wird, weiß die römifche Kirche nichts von feinem Martyrthum, verehrt 
ihn jedoch als einen Heiligen und feiert feinen Gedächtnißtag am 9. April. — 
Vgl. Euseb. hist. eccl. IV, 23. Hieron. in catal. script. eccl., c. 27. Routh, 
reliquie sacre. Oxoniüi 1814.T.I. p.165—190. Acta Ss. Boll. April. T.I. Möhlers 
Patrologie, S.320 ff. Stolberg, Geſch. d. R. J. Bd. VIII. S. 8o ff. L[Fris.] 
Dionyſius Exiguus, d.i. der Kleine, nach der Anſicht Einiger fo benannt 
von*feiner Meinen Körpergeftalt, oder der Unbedeutende, wie er nach dem Dafür- 
— Anderer als Mönch nachder Sitte früherer Zeiten aus klöſterlicher Demuth 
elbſt fih nannte, Unter den in der chriſtlichen Kirche ausgezeichneten Männern 
biefes Namens nimmt unfer Dionyfing einen würdigen Pag ein und feine Wirf- 
famfeit ift nicht ohne nachhaltige Einflüffe geblieben. Sein thätiges Leben fällt in 
die erfte Hälfte des Gten Jahrhunderts und hat die große Roma zum Schauplage. 
Ungewiß ift das Jahr feines Todes und wird ungefähr zwifchen 540—550 an- 
gefegt. Wie Dionyfius, obwohl dem Stamme der Seythen entfproffen, doch ein 
Sohn der Wiffenfhaft war und heimiſch in griechiſcher und römifcher Grlehrfam- 
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feit, nah feines Freundes Caſſiodorus Zeugniffe unter den claffifch Gebildeten 
feiner Zeit nicht als der Teste dafland, fo wird ihm, ale Mönd und Abt eines 
Klofters in Rom, wohin er aus Dften fih wandte, ascetifches Streben, kirchlicher 
Sinn und fleißiges Studium der HI. Schrift nachgerühmt (Cassiod. delit. div., c.23). 
Ganz befonders war Dionyfius chronologiſchen Studien zugethan, als deren Frucht 
die Einführung der chriſtlichen Zeitrechnung, welche deßhalb auch die dionyſianiſche 
(1. Yera u. Cyclus) Heißt und die Fahre von der Geburt Ehrifti (ab incarnatione 
Domini) zählt, zu betrachten ift. Sie findet ſich zuerft in feinem Dftereyclug (cyclus 
paschalis), ift aber, weil mit dem 3. 754 beginnend, nah dem Fritifchen Urtheile 
neuerer Forfcher um fieben Jahre zurück (Jdeler, Handb. 2 Bde. Berlin 1841, 
Sepp, Leben Ehrifti. Regensb. 1843. Cherier, Instit. h. e. T. I. Pesth.1840-1841), 
Anfangs auf einem Meinen Kreis befchränft und zuerft in Rom beachtet, verfchaffte 
biefe Zeitrechnung im Laufe der Jahrhunderte ſich weitere Geltung und Anerfen- 
mung, jo daß fie im 10ten und 1iten Jahrhundert nach und nach die andern Zeit- 
rechnungen verbrängte und endlich in der hriftlichen Welt die Oberhand ſich er- 
rang. Richt minder ift der Name des Dionyſius Eriguus der Welt befannt 
geworden durch eine Sammlung kirchlicher Sagungen, welche er veranftaltete und 
melde nach Eaffiodors Angabe in der römifchen, bald auch, wie Hinemar bezeugt, 
in der franzöfifchen und andern Tateinifchen Kirchen bereitwillige Aufnahme fand. 
Anfer dem Eoder der allgemeinen Kirche vervoliftändigte Dionyſius diefe Samm- 
lung durch 50 apoftolifche Canonen, dann befonders durch die Eanonen der Sy- 
ade von Sardica und durch 138 von verfchiedenen africanifchen Eoncilien und 
endlich dur Hinzufügung von päpftlihen Decretafbriefen, vom Papfte Siricius 
(485) angefangen bis Anaftafins II., welde in Beantwortung verfchiedener An- 
fragen Amtsgegenftände behandeln (vgl. d. Art. Canonenfammlungen). Die 
Bılerini geben eine genaue Befchreibung derfelben nach Handfchriften (vgl. Bal- 
lerini, de antig. callect. canon. vor T. II. opp. Leon. M. und in Gallandii Sylloge, 
1.1). Zu erwähnen ift noch, daß fih mit dem Namen des Dionyfius mehrere 
Ueberſetzungen vorfinden, wie der Brief des Cyrillus gegen Neftor, das Leben des 
HM. Yahomins, zwei Briefe des Proclus, das Werl Gregors von Nyffa de crea- 
fione hominis, etc. Wiewohl Dionyſius in all’ viefen Meberfegungen den Sinn 
geren und lichtvoll gibt, ſo gelingt es ihm doch micht immer, gute Ausbrüde zu 
wählen (vgl. Ceillier, hist. des auteurs, etc. T.XVI. p. 220 sqq.). [Hauswirth.] 

Dionyfins, Papft. Er ift in der Reihenfolge der römifchen Päpfte der vierund«- 
jwanzigfte, und ward an die Stelle des Martyrers Sixtus II. (+6. Aug. 258) nach einer 
oft einjährigen Sedisvacanz am 22. Juli 259 zum römifhen Bifchofe geweiht. Er 
leitete nach Angabe des älteften Papalcataloges die Kirche unter den Kaifern Gallus 
and Claudius I. vom eilften der Calenden des Monats Auguft im Eonfulatsjahre 
des Fulvius Aemilianus und Pomponius Baſſus II. bis faft an das Ende des 
jweiten Eonfulate® des M. Anrelius Claudius und des Ovinius Paternus, und 
jvar usque in diem 7. Calendas Januarii. Er ftarb ſonach am 27. Dec. 269 und 
hf auf dem Stuhle des HI. Petrus 10 Jahre fünf: Monate und vier Tage. Ein 
Griehe von Geburt, hatte er die Erhebung auf den apoftolifchen Stuhl außer 
feiner innigen Frömmigkeit und feinem tngendhaften Wandel wohl vorzüglich der 
Nilde feines Charakters umd der ansgezeichneten theologifchen Bildung, die er 
beſaß, zu verdanfen. Schon als Presbyter muß er eine der hervorragendften 
Jerſonlichkeiten in der Kirche von Nom gewefen fein; denn an ihn richtete der 
gelehrte alerandrinifche Bifchof Dionyſius ten vierten feiner über die Taufe han⸗ 
delnden Briefe, wie Eufebius (hist. ecel. VL. 7) erzählt, der biebei die Bemerfung 
mat, der Alexandriner nenne ihn einen gelehrten, ja bewundernswerthen Mann 
ho zul Savuacıog). Aus dem zweiten de baptismo überfäriebenen Brief 
erhellt übrigens, daß jener von Eufebius erwähnte Brief nicht bloß an den römi- 
hen Presbyter Divnyfins, fondern zugleich auch an einen andern Presbyter diefer 
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Kirche, Namens Philemon, gerichtet war, um beide, welde vorbem die [harfen 
Maßnahmen des Papftes Stephan im Streite über die Giltigfeit der. Kegertaufe 
unterftügt hatten, für ein milderes Verfahren zu gewinnen, was nicht ohne Erfolg 
gewefen zu fein fcheint. Wie fehr der römifhe Dionyfins das ihm von dem Ale- 
zandriner gefpendete Lob verdiente, offenbarte fih bei Gelegenheit des fabelliani- 
ſchen Streites. Man hatte ihm nämlich, der bereits auf den Stupl Petri erhoben 
war, feinen Freund, den alerandrinifhen Dionyfius der Irrlehre angeklagt, weil 
er in feinen polemifchen Erörterungen gegen Sabellius Ausdrüde gebraucht und 
Bergleihungen angewendet hatte, welche die Wefensgleihheit des Sohnes mit 
dem Bater in Frage zu ftellen fchienen (f. Dionyfius von Alerandrien). Der 
römifche Papft hielt die Sache für wichtig genug, fie in einer Synode im 3. 262 
zu verhandeln, und während er in einem geheimen Schreiben den Nahfolger des 
bi. Marcus aufforderte, ſich über die ihm zur Laſt gelegten Jrrthümer zu erflären, 
in einem offenen, an alle ägyptifchen Kirchen gerichteten Nundfchreiben den Glau— 
ben der römifchen Kirche im Gegenſatze zu den beiden bort hervorgetretenen irr- 
thümlichen Rihtungen, dem Unitarismus und fubordinatianiftifhen Tritheis mus, 
feftzuftellen (Athanas. de synodo c. 43, de sententia Dionysii c. 13). Nach dem 
ung von diefem Echreiben bei Athanafius de decr. Nic. c. 26 erhaltenen Frag- 
mente zu urtheilen, that er dieß mit feltener logiſcher Schärfe und Confequenz, 
Er erflärte, daß die drei göttlichen Perfonen weder ihrer Subſtanz nad getrennt, 
noch auch, weil fie dem Wefen nah Eins feien, als unperfönliche Unterfchiede 
diefes Einen Wefens gefaßt werden dürften, Er verwarf darin auf das Entfchie- 
denfte den alerandrinifcher Seits vom Sohne Gottes gebrauchten Ausdrud moin, 
indem der Proceß der göttlihen Zeugung wefentlih von dem der Bildung und 
Schöpfung (aAacıs und rrolraıg) zu unterfheiden fei. Der Sohn fei gezeugt, 
nicht geihaffen. Nicht einmal ein Öcwordenfein yeyorerar dürfe man von 
dem Logos prädiciren; denn fobald man es mit diefem Ausdrucke Ernſt nähme, 
fände man ſich folgerichtig zur Annahme eines Zeitraumes gedrängt, in welchem 
nur ber Vater, noch nicht aber der Logos fubfiftirte., „Man darf alfo, fo Tautet 
dad Refume, die erhabene und göttliche Einheit nicht trennen in drei Gottheiten, 
noch die Würde und Majeftät des Herrn dur die Borftellung der Gefhöpflich- 
keit herabjegen; fondern man muß glauben an Gott den Vater, den Allmächtigen, 
und an Jeſus Chriftus, feinen Sohn, und den heiligen Geift; den Logos aber 
geeinigt denfen mit dem Gott aller Dinge... So wird die göttliche Dreiheit und 
die hl. Lehre von der Einheit gerettet. (Ourw yap üv zul 7. Jelu plug xai zo 
ayıov xQUyu@ INS uovaggias dıaawLorro.)" Aus der Entfhuldigung des 
alerandrinifhen Dionyfius wegen Nichtgebrauhs der Formel oroolcıos in deffen 
eleyxos xai arıokoyia (bei Galland. biblioth. vet. PP. II. p. 495) fdeint her- 
"vorzugehen, daß der römische Dionyſius auch dadurch die fpätere Entwicklung des 
Zrinitätsbogma präformirt habe, daß er den Terminus Ouoovauog als den ad- 
äquateften Ausdruck des Wefensverhältniffes des Sohnes zum Vater Hinftellte, 
Außer jener Encyclica gegen die Sabellianer bewahrte noch zu des Baſilius Zeiten 
von unferem Dionyfing die Kirche von Cäfarea in Cappadocien eine Zufchrift, in 
welder er diefe Gemeinde über die durch die Einfälle der Barbaren erlittenen 
Drangfale tröftete (Basil. ep. 70). Der Catalogus Felicis IV. erzählt von ihm: 
Hic presbyteris ecclesias dedit et coemeteria, et parochias et dioeceses constituit. 
Sein Leichnam foll in coemeterio Callisti beigefegt worden fein. — Das Fragment 
der ep. encycl. adv. Sabellianos fiehe bei Coustant. epp. Rom. PP. ed. Schoenemann 
p. 194 sq. und Mansi, Coll. Concil. Tom. I. p. 1009 sg. Näheres über Leben 
und Lehre: Lumperi hist. theolog.-crit. SS. PP. III. prior. saec. Tom. XII. 
p. 194— 214. Möphlers Patrologie I, 641—644. Baur, Lehre von der Drei- 
eimgfeit, Bd. I. S.311f. [Werner.) 
Dioscur, Patriarh zu Alerandrien, war geboren zu Anfang des 
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dien und wurde im J. 444 dem hl, Cyrillus zum Nachfolger ge- 
seben, Wahrfcheinlih würde wenig mehr als der Name dieſes Mannes in der 
Reibenfolge der alerandrinifchen Patriarchen in der Geſchichte befannt fein, wenn 
en niht dur auffallende Frevelthaten eine traurige Berühmtheit erlangt hätte, 
Dean fein Rame iſt ungertrennlid verflochten in die Geſchichte der berüchtigten 
ode (latrocinium Ephesinum), die ganz fein Werf gewefen iſt. Bon feinem 

frühern Leben iſt nichts befannt. Als der Patriarch Eyrillus geftorben (444), wußte 
Dipkcat durch den Schein befonderer Frömmigkeit fi den Weg auf den Patriarchen- 
Ruhl zu bahnen. Bald aber trat er auf als ein ſtolzer, herrſchſüchtiger und grau- 
Taner Mann, mehr ein Tyrann als ein Bifchof, verfuhr hart und ungerecht gegen 
Weßerwandten feines Vorgängers bei feiner Teftamentsvollziehung, handelte über- 
gälßig gegen die kaiferlihen Gouverneure von Aegypten, entfeßte Geiftliche ohne 
dreh und erneuerte wiederum mit dem Patriarchen von Antiochien den ältern 
it über den Borrang der beiden Sitze. Der größten $revelthaten aber machte er 
Mb fhuldig in der Angelegenheit des Abtes Eutyches (ſ. d. A.), der in Chrifto nad 
Ver Menihwerdung nur eine Natur flatuirte und dadurch Urheber der monophy- 
Irrlehre geworden iſt. Schon war Eutyches auf einer Synode zu Eonftan- 

Hampel condemnirt worden; Papft Leo. hatte jeine Appellation abgewiejen, Kaifer 
Zhevofius II. die Acten der Synode richtig befunden, als er ſich zulegt an Dioscur 
Säle, um durch diefen feine Berurtheilung annulliren zu laffen. Diefer Ent- 

af war ſehr wohl berechnet. Denn da der biſchöfliche Sig von Eonftantinopel ſich 
Verlegung der kaiferlichen Refivenz dorthin zu hohem Range erhoben hatte und ‚ 

den alerandrinifchen aus feiner bisherigen Stellung zu verdrängen drohte, beftand 
&ise faft ununterbrodene Eiferfucht zu Alerandrien gegen den Sig zu Conftan« 
bmpel. Dazu fam nun noch der perſonliche Ehrgeiz des Dioscur, der fofort mit 
keiden Händen die Gelegenheit ergriff, den Flavian, Patriarchen von Eonftan- 
finopel, zu demüthigen, indem er ihm, als Gegner des Eutyches, der die Lehre 
WEReforius allzuhigig befämpft hatte, wenigftens mit einigem Scheine nefto- 
Klanlige Irrtümer zur Laft legen konnte. Durd die Verwendung des Eunuchen 
Cpryfaphins bewilligte der Kaifer dem Dioscur die Abhaltung einer neuen Sy- 
Mi-(im 3.449 zu Ephefus), die von diefem nun von vornherein ſchon zu einem 
WAR ungerechten und gewaltthätigen Gerichtshofe organıfirt wurde, Er berief 
vn Metropoliten feines Sprengels und zehn Bifhöfe zur Synode, einen Stell- 
xectteter der orientalifchen Mönche, die bekanntlich für Eutyches Partei genom- 
‚men, überhaupt bloß Freunde des Eutyches, überging die Gegner deffelben, und 
‚Ne Biihöfe, welche zu Conftantinopel des Eutyches Irrlehre verworfen hatten, 
jwar erſcheinen, jedoch nicht als Richter Sig und Stimme haben, fondern 

„ fellten vielmehr das Urtheil der Synode entgegennehmen. Dioscur felbft führte 
Prafidium, bewaffnete Mannfchaft war in der Nähe und große Schaaren von 
ben waren mit Rnitteln in Bereitfchaft, um der ſchon vor aller Unterfuchung 
den Freifprehung des Eutyches Reſpect und Nachdruck zu, verfhaffen, 
je Verhandlung führte er wie etwa ein Präfident eines franzöfifhen Nevolutiong- 
. Mit Lift und Gewalt brachte er die Stimmen zur Freifpredhung des 
Ihes und zur Condemnation des Flavian zujammen, und als diefer gegen 
ein Verfahren proteflirte, appellirend an den päpftlihden Stuhl, fprang 
Kur von feinem Sitze auf, mißhandelte den Flavian mit Fauftfhlägen und 
witten der Art, daß derfelbe einige Tage darauf den Geift aufgab, Endlich 
‚ee fo weit, auf eine unbefchriebene Membrane Stimmen zu fammeln und 
{-hin ein Abfegungsurtgeil gegen Papft Leo I. felbft auszuſprechen und fo zu 
Rem biöherige rechen auch noch das eines Faljarius und Nebellen hinzu 
eisgen, Papft Leo]. erwirkte, um den Schandfleck jener Vorgänge zu Ephefus von 
72 vaſchen, die Berufung einer allgemeinen Synode (nad Chalcedon 
“im 3551), auf welcher in der dritten Sigung Dioscur, nach Prüfung der 
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vielen gegen ihn erhobenen Klagen, verurtheilt wurde als Anhänger und Gönner 
der bereits condemnirten Härefie des Eutyches, und als fhuldig roher Gewalt- 
thätigfeiten zu Ephefus zur Unterbrüdung des wahren Ofaubens. Nebſtdem wurden 
dafelbft auch noch gegen ihn Auflagen wegen origeniftifcher Irrthümer, wegen blas⸗ 
phemifcher Behauptungen, wegen Berlegung fremden Eigenthums, wegen Wuchers 
and ſchlechten Umganges in feinem Haufe erhoben. Das Urtheil gegen ihn Tautete 
auf Abfegung und Verbannung nah Gangrä in Paphlagonien, wo er auch im 
3.554 ftarb. Tilfemont fagt von ihm: Er hat Alerandrien den Ruhm entriffen, den 
ed feit Athanafins gehabt, eine Säule der Wahrheit und ein Mufter der Oottes- 
furcht zu fein; er hat der Härefie das Thor geöffnet, fie ift eingezogen daſelbſt, 
bat fürchterlide Verwüſtungen angerichtet, und die Tugenden der Heiligen daſelbſt 
und das Schwert der Barbaren haben fie zwölf Jahrhunderte hindurch nicht mehr 
vertilgen fönnen. (Bgl. dazu den Art. Barfumas.) [Marx] 

Dioscuren (Méſguovoot, Söhne des Zeus) hießen die Zwillinge Caſtor und 
Pollur, Söhne des Zeus und der Leda oder des Tyndarens und der Leda (vgl. 
Erenzer, Symbolik und Mythologie. I. 333 ff.), welde als Roffebändiger und 
Bagenlenfer, als Mitftreiter im Kriege und beſonders als Schuggottheiten bei 
Seeſtürmen verehrt wurden. Am Sternenhimmel wurden fie dur das Zwei- 
geftirn repräfentirt und daher auch diefem folcher fhügende Einfluß zugeſchrieben 
und bei Stürmen das Heil der Schiffenden empfohlen. Das fog. Eimes- oder 
Helenenfeuer, das bei Stürmen an den Maften der Schiffe fihtbar wird, galt 
dann als Zeichen ihrer fhügenden Nähe und baldigen Aufhörens der Gefahr. Es 
wurden ihnen daher auch Schiffe geweiht und ihre Bildniffe zu Schiffszeichen ge- 
wählt, wie 5.8. auch bei jenem alerandrinifchen Schiffe, welches den Apoftel 
Paulus von Malta nah Syracus brachte (Apg.28, 11.). Bgl. Richter in der 
Hallifchen Eneyelopaͤdie. 

Diotrephes wird 3Joh. B.10 mit wenigen Worten als ein Mann gefchilvert, 
der es wagte, ſich felbft dem Apoftel Johannes zu widerfegen, gegen ihn üble 
Reden auszuftreuen, zugleich fremden hriftlihen Glaubensgenoſſen, die in feine 
Gemeinde famen, die Gaftfreundfchaft zu verweigern, ja diejenigen Oemeinde- 
glieder, die ſolche gaftfreundlih aufnahmen, aus der Gemeinde auszuftoßen. 
Vebrigens ift e8 ungewiß, welche Gemeinde ed war, in der er lebte, Aus dem 
Umftande, daß der obenerwähnte Brief an Cajus, ein Mitglied eben derfelben 
Gemeinde, gerichtet ift, laͤßt fich nicht mit Sicherheit fchließen, es müffe die Ge- 
meinde zu Eorinth gewefen fein (f. Cajus). Eben fo ungewiß ift es, ob biefer 
Diotrephes mit einem kirchlichen Amte wirklich betraut war, oder ob er fi ein 
ſolches bloß anmaßte. Doch muß er bei feinem hochmüthigen Streben, die Ge- 
meinde zu leiten und zu beherrfchen (3 Joh. 9), jedenfalls einen nicht geringen 
Einfluß auf diefelbe ausgeübt haben. So viel ift aber gewiß, daß er fidh als 
ein Sectirer benahm, und, indem er dem Apoftel Johannes widerftrebte, auch 
gegen jene chriſtlichen Grundfäge und Lehren handelte, welche die Apoftel Petrus, 
Paulus und Jacobus in Hinficht auf willige Unterwerfung gegen kirchliche Obere, 
auf Milde und Liebe gegen Untergeordnete und auf Gaftfreundfchaft gegen Fremde 
in ihren Briefen Mar und deutlich ausgefprochen haben. Ob er ein aus dem Juden-, 
thume oder aus dem Heidenthume befehrter Chriſt war, fann mit Gewißheit nicht 
entfchieden werden, Sein Name deutet zwar auf einen ehemaligen Heiden; doch 
hatten auch Juden griehifhe Namen. Wird feine Handlungsweife mit der in der 
Apoftelgeihichte und in den apoftoliihen Briefen häufig geichilderten Handlungs- 
weife jener firengen Judenchriſten verglichen, die auch als Chriſten im Judenthume 
befangen blieben, fo ftelit fih die Bermuthung, daß er diefer Elaffe von Menfchen 
angehört habe, als wahrfcheinlih dar; mehr als wahrſcheinlich ift fie aber nicht, 
weil im apöftolifchen Zeitalter auch mande Heidendriften jenen ftrengen Yuden- 
chriſten fi zumandten (1 Cor.7, 18. Gal. 4,9. 10,21. 5,2-4, 6,12). (Kozelka.] 
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Dippel, Johann Eonrad, Sohn eines Predigers im Darmflädtiihen, ge- 
horen am 10. Auguſt 1672, ein zügellofer Libertiner im Leben und in der Wiffen- 
Er findirte Theologie, befämpfte die Pietiften und verteidigte fie wieder 
2 je nachdem er e8 in feinem Intereffe fand. Aus feiner theologifchen Lauf- 
an mag nur das berausgehoben werben, daß ef den Symbolzwang befämpfte, 
ig und unftät war fein ganzes Leben, groß fein Talent, aber ein Opfer der 
und Sinnlichkeit, Er warf ſich auf die Alchymie, die ihn auch zur Erfin- 
des Berlinerblau führte, während er eigentlih nur Mebdicin hatte treiben 
Ein lüderliches Leben und der nicht ungegründete Verdacht gefährlicher 
g mit dem Auslande (Schweden) machten es feinen Gegnern leicht, 
ind Gefängniß zu bringen, wo er (auf der Inſel Bornholm) fieben Jahre 
fähte, worauf er nach Schweden ging, feine Laufbahn jedoch abermals durch 
Hämpfung des orthoboren Lutherthums verdarb. Wieder trieb er ſich in Teutſch- 
hab umbder, namentlich im Hildesheimifhen, wo er zulegt am 25. April 1734 
in Bette gefunden wurde. Schriften hat Dippel in Menge Hinterlaffen (gegen 
ig), deren Ton roh und deren Wiſſenſchaftlichkeit nicht groß if. Sein Name 
‚unter dem Bolfe zur Bezeichnung eines hirnfranfen Geihöpfes, während 
Ferſon vergeffen iſt. Ein Verzeichniß feiner Schriften finden wir in Iſelins 
m Lexikon, ausführlicher noch in Strieders heſſ. Gelehrten- und Schrift- 
melhichte, z. B. S.895 f. (vgl. Hoffmann, Leben u. Meinungen J. C. Dip- 
Darmftadt 1783. Adelung, Geſch. der menfchlichen Thorheiten). Seine 
polemiſchen Schriften find theologifchen, philoſophiſchen, medicinifchen und 
fifhen Inhalts. Vieles, befonders feine derben Oppoſitions ſchriften, ſchrieb 
dem angenommenen Titel „Epriftianus Democeritus.“ [Haas.) 
Diptychen, von dis und rızuooeır bis plicare, zweimal zuſammen- 
Tafeln. Die Schreib - und Brieftafeln der Juden, Griechen und Römer 
fiimemoriales) waren meiftens, namentlich anfangs, aus Holz, in ber Folge 
fde damit aber ein großer Luxus getrieben, fo daß die Schreibtafeln, deren ſich bie 
Kaln, Duäftoren, Aedilen ıc. beim Antritte ihres Amtes als Gefchenfe bedienten, 
Welfenbein, Silber, Gold, Pergament und ausgefuchten Steinen gemacht waren. 
end die eine Seite diefer Tafeln etwas vertieft und mit Wache beftrihen war, um 
einem Griffel Briefe oder merfwürdige Thatfachen aufzeichnen zu fönnen, war 
dere (äußere) Seite mit Eoftbaren Verzierungen, öfters mit den Bilbniffen 
iger Perfonen und erflärender Inſchrift verfehen. Je nachdem zwei, brei 
Eimehrere folder Zafelu durd einen durchgezogenen Riemen oder durch eine 

































hen, Poliptychen. Auch die Kirche wußte bald mit diefen Tafeln einen litur- 
Gen Gebrauch zu machen, wie wir fogleih fehen werden. Als Bezeichnung 
Diptychen findet man in ber Kirchenſprache noch die Ausdrücke: — — 
zu)oyoı, calalogi ecclesiastici, iepul oder uvorızal deizor, sacr® tabulee, 
Hesie matricula, liber viventium et meortuorum. Wie bie ficchlicen Diptychen 
Große verichieben waren, ſo daß man bie einen mit der Hand umfaffen fonnte, 
b andere an Größe ‚einem Foliobogen nicht nachftanden, fo hatten fie aud) eine 
Miedene Form, bald: ähnelten fie unfern Canonentafeln, bald den Gefeges- 
ae Mofis, wie man diefe gewöhnlich abgebildet fieht, und Ambroſius vergleicht 
ymit den S ber-Auftern. In der alten Laurentiuskirche zu Conftantinopel 
auf felbft ne Säule als Diptychon dienen. Diefe Säule war von Marmor, 
Heinen vieredigen Steinchen befegt, in welche die Namen der Raifer, Pa- 

m, Biihöfe u. ſ. w. eingegraben waren. Johannes Bona (rer. liturgie. 
12. ar. M, dem Biele hierin gefolgt find, ftatwirt drei Elaffen von Di- 
indem er-fagtz Invenio tria fuisse genera diptychorum sive labularum, 
singulis eclesiis inscribebantur nomina. Primum erat peculiare episco- 
lim, qui illam ecclesiam rexerant, dummodo probitate ac 
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sanotis moribus claruissent. Secundum vivorum, in quibus eorum nomina descripta 
erant, qui adhuc viventes dignitate aliqua, vel benefciis illi ecclesie collatis con- 
spicui, vel alio titulo bene meriti erant. In his primo loco romanus pontifex, tum 
alii patriarch® et proprius antistes ac reliqui clero adscripti recensebantur; postea 
imperator, princeps, magistratus et populus fidelis. Tertium erat mortuorum, qui 
in catholica communione decesserant. Gewoͤhnlicher jedoch und richtiger ift die 
Eintheilung der Diptychen in zwei Elaffen, in Diptychen der Lebenden (dirmruya 
Cowro», liber viventium) und Diptychen der -Beftorbenen (dirruya vergur Sc. 
TV 29 yoLorıd xsxorunuerov). In die Diptychen der Lebenden wurden die 
Namen des Papftes, des Patriarchen, des Metropoliten, des Divcefanbifchofs und 
ſolcher Bifhöfe und Nirchendiener eingetragen, welche mit der fraglichen Kirche 
in einem nähern freundfchaftlihen Berhältniffe ftanden ; dann folgten die Namen 
der Repräfentanten der weltlichen Obrigkeit, wie es Papft Felix II. in feinem 
Schreiben an die orientalifche Kirche vom J. 484, und Papft Gelafins in feinem 
Schreiben an die Bifchöfe Dardaniens bezeugen; zulept famen noch die Namen 
der Dpferer, offerentium. Hierbei hat man jedoch nicht, wie ed von Einigen 
gefchiegt, an die Namen aller Dpferer zu denfen, fondern nur folche, die fid 
etwa befonders auszeichneten oder als Fundatoren oder Erbauer von Kirchen be 
fondere Berdienfte fi erworben hatten, wurden namentlich genannt, die übrigen 
Gläubigen faßte man unter einem allgemeinen Ausdrucke zufammen, Diefelben 
Perfonen, kann man im Allgemeinen fagen, die man bei ihren Lebzeiten im Di» 
ptychon der Lebenden namentlich aufgeführt hatte, wurden nach ihrem Tode in das 
Diptychon der Geftorbenen eingefchrieben. Wie es aber eine unerläßlihe Be 
dingung war, daß diejenigen, deren Namen in die Diptychen eingetragen werben 
follten, moralifh lebendige Glieder der Kirche waren, weder wegen fittliher 
Bergehen noch wegen häretifcher Lehren mit der Ercommunication belaftet, jo 
wurden die Namen derjenigen aus den Diptychen geftrichen, die fi der Excom⸗ 
munication ſchuldig gemacht hatten. So heißt e8 3.3. in Evagr. hist. eccles. lib. Il 
0. 34: „Anastasium imperatorem nonnulli tanguam Chalcedonensi concilio contra- 
rium damnarunt et e sacris tabulis expunxerunt.“ Wenn die Diptychen bei der 
hl. Meßfeier verlefen waren, folgte ein Gebet für die, deren Namen in den Die 
ptychen fanden; es follte mithin durch die Diptychen die Gemeinfchaft des Glauben? 
und des Gebetes bezweckt werden. Der Ort, wo die Diptychen vorgelefen wut- 
den, war in verfchiedenen Zeiten und Sprengeln verſchieden; anfangs las bet 
Diacon vom Ambon aus die Diptychen vor, fpäter fprach der Diacon oder auch der 
Subdiacon hinter dem Altar dem mefjelefenden Priefter die Namen der in der 
Diptychen Stehenden leife vor, noch fpäter, bevor die Diptychen im 10tem nnd 
11ten Jahrhundert immer feltener wurden, zulegt ganz eingingen und an ihrt 
Stelle das ftille Memento in der Meffe trat, legte man fie auf den Altar, ohne 
fie noch abzulefen, und der Priefter gedachte derer vorzugsweife im Gebete, die 
in die Diptychen eingefhrieben waren, ohne fich ihrer aller namentlich zu erin⸗ 
nern. Auch die Zeit, wann während der Meßfeier das Verlefen der Diptychen 
flatt fand, war zu verfchiedenen Zeiten und bei den verfchiedenen Liturgien ver⸗ 
fihieden; ofters wurden beide Diptychen unmittelbar nacheinander vorgelefen, und 
zwar nach der Predigt, noch häufiger nach dem Dffertorium, aber auch erft, wie 
es jest noch gemäß der Liturgie des HI. Bafılius und Chryfoftomus gefchicht, nad 
der Eonferration. In der römifchen Kirche, teren Liturgie mit Recht unter 
älteften gefegt wird, wurden von ben erften Zeiten an die Namen der Lebende 
im Anfange des Canon, und die Namen der Verftiorbenen nach der Wanbluig 
(Eonfecration) abgelefen, wie fie denn auch ftatt des Diptychon und des Nectd- 
Iogion ein doppeltes Memento annahm, Da die Diptychen weder in Iitu 

noch in Hiftorifcher Hinficht mehr einen befondern Werth haben, eine aus 
Behandlung des einfchlägigen reihen Materials dem Zwecke diefes Buches ent 
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gegen wäre, fo verweiſen wir nur noch auf die betreffende Literatur. Chris. A. 
Salig de diplychis velerum tam prof., quam sacris. Hale 1731 in 4. Alex. Wilt- 
hemii diptychon Leodicense. Donatus Sebastianus de diptychis. Al. Aurel. 
Pelliccia de christiane eccles. politia, etc. Tom.I. lib. IF. $ 10. Josephii Binghami 
originum ecclesiasticarum, lib. XIV et XV. Augufti, Denfwürbdigfeiten aus der 
rl. Aräologie. 12ter Bd. S. 302— 312. Binterim, die vorzüglichften Denf- 
wärdigfeiten der chriſtkathol. Kirche. Ater Bd. 2ter Thl. im Anhang ©. 60 ff. Lüft, 
Litargif, 2ter Bd. 1fte Abtheil. ©. 54 ff. (Fritz.) 
Direcrtorium bezeichnet die auf Anordnung des Biſchofs (oder feines Stell- 
verkreterd, 3. B. des Capitelsvicars) erlaffene nähere Anweifung, nach welcher 
bad ganze Jahr hindurch jeden Tag mit Beziehung auf das jeweilige Feſt oder 
die jeweilige Heilige Zeit das Brevier zu beten und die Hl. Meffe zu celebriren 
iß. Defmegen nennt man auch das Directorium den Kirchenfalender. Natürlich 
jet es die allgemeinen Meß- und Brevierrubrifen zum größten Theile voraus, 
Die ältefte Weife, eine ſolche Anweifung zu erfegen, befand in den Publicationen 
über bie Feftfeier, welche die Bifchöfe, den Ausfchreiben ver Metropoliten folgend, 
für ihre Didcefen mündlih machten. Die Metropoliten felbft aber mußten in 
Uebertinſtimmung mit dem apoftolifhen Stuhle handeln, der den compulus eccle- 
siaslieus der Kirche von Alerandrien zu Grund legte. Vielfach wurde au in der 
alten Kirche die Zeit, wann die beweglichen Fefte zu feiern feien, durch ein am die 
Ofterferze angebängtes Täfelchen befannt gemacht, und zwar an Epiphanie, Wer 
dad Directorium fehlerfrei machen will, muß fih auf die Rubrifen, namentlich 
af die de translatione festorum und de concurrentia officii gründlich verftehen, 
As ein Zeichen wirfficher Rnechtfchaft der Kirche mag es gelten, wenn fogar 
—— ift, daß die Staatsbehörden den Directorien das Placet gege- 


[Maft.] 
Discalceati, f. Barfüßer - Mönche. Ä 
Diseiplina arcani, f. Arcan- Disciplin, 
Diseiplin, kirchliche, f. Disciplinargefege. 
Disciplinargefeke. Unter Disciplin im Allgemeinen verfteht man eine 
fung oder den Inbegriff der Regeln und Vorſchriften über die Art und 
Beife, wie eine Wiffenfhaft zu erlernen, eine Kunſt zu üben, irgend ein Zweck 
in keben gehörig zu verfolgen und zu realifiren ift. Infofern der Erfolg jeder 
fang von der practifchen Einübung und fohin von der Erziehung und 
Heranbildung der betreffenden Perſonen für den beabfichtigten Zweck abhängt, 
wir das Wort Disciplin füglich mit Zucht überfegt. Der Zwed der Kirche ıft 
Ne Bereinigung der Menfchen mit Gott. Hiezu gehört aber dreierlei: 1) daß ber 
Rrafh fih Gott nachbilde; 2) daß er durch die göttliche Gnade dazu die erfor- 
then Mittel und Kräfte erhalte; 3) daß er Gott diene und durch feinen 
Dienft ihn verberrliche. Der Inbegriff der Regeln und Vorſchriften alfo über den 
atdel der Chriften vor und nach Gott, über die Spendung und den Empfang 
der göttlichen Heils- und Gnadenmittel und über die Gottesverehrung und alles, 
24 von den Kirchenmitgliedern, je nach Stellung und Beruf, zur Erreichung des 
Gott der Kirche vorgeſteckten Zweckes zu thun oder zu Taffen ıft, bildet die firch- 
ligeDisciplin oder die Kirchenzucht. In einem engern Sinne wird das Wort 
ln deyug auf die eigentlichen Kirchendiener gebraucht und bezeichnet dann den Inbe- 
GH der Regeln und Vorfchriften über die Verwaltung der heiligen Handlungen, das 
und bie Zucht der Geiftlichen, die Eintheilung der kirchlichen Sprengel 
der hen Amtsbezirke und die Verwaltung der Kirchengüter. In einem noch 
1 Sinne verſteht man darunter die Zucht der Klöfter und der geiftlichen 
| Ale Regeln und Vorſchriften der bezeichneten Art haben, als Ausfluß 
Migen oder zeitlichen Beftimmung des Menfchen und infofern an deren Be— 
— ober efölgung nicht bloß Belohnung, fondern auch Strafe geknüpft 
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iſt, einen durchaus verpflichtenden Charalter, bindende Kraft und find daher Ge- 
ſetze im vollſten und ſtreugſten Sinne bes Wortes. Sie hängen mehr ober weniger 
unmittelbar mit der Religionslehre oder dem Dogma zufammen, find göttlichen 
oder menſchlichen Urfprungs, allgemein in der ganzen Kirche giltig ober nur für 
einzelne Theile derfelben gegeben, unveränderli oder veränderlihd. Das Recht, 
Diseiplinargefege aufzuftellen, ift ein wefentliches Recht der Kirchengewalt; es 
ift von Epriftus, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erben gegeben, auf Pe- 
trus und die Apoftel und von diefen auf den Papft und die Bifchöfe übertragen 
worden, und gebt überbieß aus der Natur der Kirche, als einer ſelbſtſtändigen 
Geſellſchaft, von felbft hervor (Gregor. I. Can. sicut Dist. XV.). Daher beruht 
die Kirchenzucht nicht bloß anf gefeglihen Vorfhriften, fondern au auf Gewohn⸗ 
beit. Die allgemeinen Disciplinarvorfhriften der Kirche gründen fich theil® auf 
die hl. Schrift und apoftolifche Ueberlieferung, theils auf Beichlüffe allgemeiner 
Eoncilien, theild auf allgemeine Uebung und Gewohnheit (Augustin. ad Januar. 
epist. 118. Can. illa Dist. XII.). Die auf göttlider Anordnung beruhenden find 
unwanbelbar. Die übrigen fönnen nur mit Zuftimmung bes Papftes geändert und 
ohne digfe Zuftimmung fann in wichtigen Dingen feine neue Disciplinarvorſchrift 
. eingeführt werben (Ivo Carnotensis epist. 180. cf. L. 7. Cod. de Summa Trinit. 
[1, 41). Die Particulargefege und Gewohnheiten einzelner Länder oder Didcefen 
in Anfehung der Disciplin find nad Zeit und Umfländen veränderlid (Can. illa 
citat.). Doc follen alte Gewohnheiten der Art, die weder dem Glauben no 
"den guten Sitten entgegen find, unverbrüchlich gehalten und felbft vom Papfte 
geachtet werben (Gregor. I. Can. de Ecclesiast. c. 25. qu. 1. Leo I. Can. Privi- 
legia c. 25. qu. 2.). Ueberhaupt haben aber in Saden der Disciplin Geift, Zu- 
ftand, Bebürfniffe und Gewohnheiten der einzelnen Völker und Länder auf die 
größtmögliche Berüdfichtigung Anfprud. Darum hängt die bindende Kraft ber 
Disciplinarvorfchriften felbft allgemeiner Concilien von deren Annahme und Publi- 
cation in ben einzelnen Ländern und Didcefen ab (Pallavicini hist. Coneil; Tri- 
dent. Lib. 24. c. 11 sgq.) und die Bifhöfe haben allgemeinen Disciplinarverorb- 
nungen ber Päpfte gegemüber das Recht und die Pflicht, aus ſolchen Rückſichten 
in geeigneten Fällen dem Papfte Vorftellungen zu machen (c. 1. de Constit. im 
VI [1, 2] e. 5. X de rescer. [1, 3]. Benedict, XIV. de Synodo dioeces. Lib, IX. 
c. 8.). Aber au die hriftlihen Negenten haben als Häupter bes Laienſtandes 
binfichtlih der Einführung neuer Disciplinarvorſchriften von jeher bezüglich auf 
ihre Staaten eine entſcheidende Stimme in Anfpruh genommen. So find in Folge 
des Widerfpruches der franzöfifchen Könige die Disciplinarbefchlüffe des HI. Rirchen- 
raths von Trient in Frankreich nur theilweife, foweit fie nämlich die königliche 
Zuftimmung erhielten, zur Publication und Anwendung gekommen, Selbſt jet 
noch wird, ungeachtet der Scheidung von Kirche und Staat, von Staatswegen das 
Recht der Einfprache in diefer Hinficht, foweit das Staatswohl und die öffentliche 
Ordnung dabei betheiligt erfcheint, geltend gemacht und die Publication neuer 
Disciplinarvorfepriften, welde nicht bloß die Geiftlichfeit und deren Amtsführung 
betreffen, ohne vorgängige Genehmigung der Staatsgewalt nicht geftattet. Rich- 
ter, Lehrb. des Fathol, u. evangel. Kirchenrechts $ 176, Permaneder, Yanbb. 
des gemeingilt. kathol. Kirchenrechts $ 61. [v. Moy.] 
Disciplinarfache heißt eine Angelegenheit, welche auf die firchliche Disciplin 
(j.d.vor. 9. ), namentlich unter den Geiftlihen, Bezug hat und der Disciplinargewalt 
der lirchl. Dbern unterliegt. Da der Ölaube ohne bie Befolgung und Ausübung tobt 
ift und nicht beftehen kann, mithin nicht bloß die Disciplin mit dem Glauben noth- 
wendig zufammenhängt, fondern ihre Reinheit oder ihr Berfall auch auf ven Glauben 
ober die mehr oder minder richtige, mehr ober minder tiefe und warme Auffaffung 
ber Religionswahrbeiten zurüdwirkt, fo begreift fich, daß in Sachen der Disciplin 
fo gut wie in Sachen des Glaubens nur der Ausſpruch der Kirche allein für bie 
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Gläubigen entfheidend fein fann, mithin, unbeſchadet der Neligiong- und Ge- 
wifensfreiheit, ein Einfluß der Staatsgewalt in Disciplinarfachen nur in Bezug 
auf unwejentlihe Puncte und in der Art flattfinden fann, daß der Rirchengewalt 
allein vorbehalten bleibe, zu entfheiden, was als wefentlich zu betrachten oder 
nit, Daher iſt es z. B. eine Verlegung der Gewiffensfreiheit, wenn von Staats- 
Wegen unternommen wird, in Sachen der gemilchten Ehen oder des firdlichen 
Deyräbmiffes die kirchliche Disciplin gewaltfam zu mobdificiren, oder wenn der 
Dollziehung der firchlichen Disciplinarerfenntniffe über Geiftlihe aus Staatsrüd- 
Nöten und um deffen willen, was bei einem geiftlichen Amte als Nebenfache er- 
(beit, Hinderniffe in den Weg gelegt werden. 

Disciplinarverfahren ift das Unterfuhungsverfahren, weldhes wegen 
Anis» und Standesvergehen entweder auf den Grund einer glaubhaften Anzeige 
(Denunciation), oder auf den Grund vorliegender Anzeigungen (Indicien), oder 
wu den Grund wiederholter Berüchtigungen von Amtswegen eintritt und durch- 
lhrt wird. Es zerfällt in die zwei Stadien 1) der Vorunterfuchung (Infor- 
Wi praevia, informatio generalis), welche die Conftatirung des Vergehens und 
De Sammlung der Verdachtsgründe in Bezug auf die Perfon des Thäters zum 
Orgenftande hat, und 2) die Specialunterfuchung (Informatio specialis), welche 
a der beftimmten Anfchuldigung des Thäterd und feiner Stellung vor Gericht 
pinnt und die Ausmittlung feiner Schuld oder Unfhuld zur Aufgabe hat. Der 
don der Kirche in dieſer Hinficht feit dem i3ten Jahrhundert forgfältig ausgebil- 
We Proceh Hat den weltlichen Gefeggebungen zum VBorbilde gedient, feit dem 
en Jahrhundert aber haben dieſe auf das Verfahren der geiftlihen Gerichte 
a immer größeren Einfluß geübt, und jet richtet fich letzteres durchgängig 
"4 den im Staate beftehenden Gefegen. Van Espen, Jus ecclesiasticum uni- 
sum P, I. Tit. VIIL Hericourt, loix ecelesiastiques de France. Tr. de la 
Jshelion ecel. chap. XXI. Richter, Lehrb, des Fath. u. evang. Kirchenr. $ 211. 
Jermaneder, Handb. des gemeingilt. fath. Kirchenr. $ 586. 

Biteiplinarvergeben nennt man die Amts- und Standesvergehen der 
Oeiflihen, d. h. die Vergehen, welche ſich diefelben gegen ihre Amts- oder 
om ihre Standespflichten zu Schulden fommen laffen. Zu den erfteren gehören 
1) Berlegungen der canoniſchen VBorfchriften über die Ertheilung und den Empfang 
Mr Beiben ; 2) die unerlaubte Ausübung eines Ordo; 3) fonftige Exceſſe, ent- 
Ser dur Nachläffigfeit in der Erfüllung der geiftlichen Amtspflichten oder dur 

ung der mit dem geiftlichen Amte verknüpften Obliegenheiten, 3.3. der 
licht, des Chordienftes u. dgl., oder durch Mißbrauch und unbefugte 
9 der Amtsgewalt. Zu den Exceffen der legtern Art rechnet man 

auf Seite der Kirchenvorfteher die Beläftigung der untergebenen Geiftlichkeit 
We mgebührlihen Abgaben und Leiftungen, Beeinträchtigung einzelner Perfonen 
OR ganyer Corpprationen in ihren Rechten und Privilegien, Aneignung fremder 
ter und Beneficialbezüge, Cumulirung mehrerer incompatibler Pfründen, 

g von Beneficien an Unwürdige, Attentate der Klofterprälaten ohne Vor— 

und Genehmigung des Didcefanbifchofs, Mebergriffe in die Nechte deffelben, 

ng ungebührlicher Genfuren und Strafen; 4) auf Seite des niedern 

Üerug insbefondere find hierher zu rechnen: Ueberſchreitung und Mißbraud der 
en von Seite eines Privilegirten, Nichtbeobachtung der vom Bifchof an- 
daten Kirchenfeierlichkeiten,, der promulgirten Verordnungen und Cenfuren 
u Seite der Geiftlihen und Mönde, Defecte beim Celebriren des hl. Mef- 
RE von Seite der Vriefter, Verweigerung des angelobten Gehorfans gegen 
von Seite der Stiftä- und Klofterconventualen, unbefugte Trauung 
eeechianen von Seite eines Pfarrers, Uebergriffe in die Amtshefugniffe 
ME Dbern, Berlegung des Beichtfiegels, Mißbrauch des Beichtftuhles oder des 
amtes zur Verführung zur Unzucht oder zur Begünftigung eines folden 
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Vergehens u. ſ. w. Verletzungen der geiſtlichen Standespflichten ſind: die Apo— 
ſtaſie oder der Abfall vom geiſtlichen Stande von Seite der bereits in den höheren 
Weihen ftehenden Cleriker (apostasia irregularitalis), Entfpringen aus dem Klofter 
und Abwerfung des Flöfterlihen Gewandes von Seite der Drdensperfonen (apos- 
tasia obedientie), die Begehung folder Handlungen, welche mit dem Stande 
eines Geiftlihen oder eines Regularen nah den canonifhen Vorſchriften unver- 
träglih und denfelben befonders unterfagt find, z. B. Vernachläſſigung der Tonfur 
u. dgl., leidvenfchaftliches Jagen, Befuhen von Tanzplägen, Trunfenheit, Schlä- 
gereien, Concubinat u.f.w, Permaneder, Handb. des gemeingift. kath. Kirchenr, 
$ 570 u. 571. [v. Moy.] 

Discretionsjahr, f. Annus discretionis,. 

Discus, f. Patena. 

Dismembration der Kirchenpfründe, f. Beneficium ecclesiasticum. 

Disparitas cultus, f. Ehehinderniffe. 

Difpenfation ift die von der zuftändigen gefeßgebenden Auctorität für einen 
beftimmten Fall verfügte Befreiung von einem beftehenden Gefege. Bei jedem 
Geſetze können nämlich in einzelnen Fällen Umftände eintreten, welche felbft nad 
der Abficht des Geſetzgebers und theils aus Nüdfiht auf das allgemeine Beſte, 
theils in Anfehung des Privatwohls Einzelner eine Ausnahme erheifhen. Die 
Beurtheilung aber, ob irgend ein Verhältnif und unter welchen Umftänden als ein 
folder Ausnahmsfall berüdfichtigt werben könne, fann nicht dem Betheiligten 
ſelbſt überlaffen fein, fondern ift einzig Sache des Gefepgebers, an welden fid 
der Difpensbedürftige unter Motivirung feiner Bitte zu wenden hat. Die hier- 
nad für diefen Fall erwirfte Entbindung vom Gefege heißt Difpenfation und 
unterfcheidet fih als ſolche ſowohl vom Privilegium als von der fogenannten Epifie 
(f.d. A.). Eine Difpenfation findet nur bei Disciplinargefegen (f.d. A.) ftatt 
Bon natürlichen und Sittengefegen, da fie allgemein und an fich unabänderlich find, 
defgleihen von pofitiv göttlichen Geboten kann nicht difpenfirt werben; doch kann 
in legterer Beziehung durch Interpretation die Entfheidung gewonnen werben, 
daß der gegebene Fall wegen feiner ganz befondern Eigenthümlichkeit unter das 
Geſetz nicht fubfumirt werden fünne. Eine ſolche Erflärung ift jedoch Feine Difpens, 
wenn fie gleich diefelbe Wirfung hat. Streng genommen ift nur diejenige Auc- 
torität, die das Geſetz erlaffen hat, auch berechtiget, vom Geſetze zu difpenfiren; 
vom Staatsgefege die Staatdgewalt, vom Kirchengefege die Kirchengewalt, und 
in legterer Beziehung wieder von bloßen Didcefanverordnungen der Bifchof, von 
allgemeinen Kirchengefegen, welche bier zunächft in Betracht fommen, nur der 
Papſt. Indeſſen haben ausnahmsweiſe in den früheften Jahrhunderten Bifchöfe 
und Provincialfynoden aud von allgemeinen Verordnungen in foweit difpenfirt, 
daß fie die Lebertreter eines ſolchen Geſetzes zwar befiraften, aber nad erftan- 
dener Buße und ertheilter Abfolution bisweilen um des Heild der Kirche willen 
das geſetzwidrig eingegangene Verhältniß fortbeftehen Tiefen. Allein in wichtigeren 
Fällen wandte man fi immer an den Papft (c. 56. Dist. L; co. 41. c.1. qu. 1; 
c. 6. 18. c. 1. qu. 7 al.), der dann entweder die Entſcheidung des Biſchofs beitä- 
tigte oder felbft Entichliefung faßte. Auf folde Weife, und da die Aufrechthaltung 
der Disciplin überhaupt eine gewiffe Strenge und Gleihförmigfeit forderte, fam 
das Difpenfationsrecht allmählig an den päpftlihen Stuhl, und feit Innocenz II. 
fteht der Orundfag, daß von der Herrfchaft eines allgemeinen Kirchengefeges 
regelmäßig nur der Papft, der Biſchof aber bloß in den vom canonifhen Rechte 
ausdrüdlich benannten oder durch fpecielle päpftlihe Bewilligung nachgegebenen 
Fällen difpenfiren fönne, unverrüdt feft Ce. 15. X De temp. ordin. I. 11; c.4. X 
De concess. praeb. IIl. 8). Zur giltigen und rechtmäßigen Ertheilung der Difpens 
fordert das tridentinifhe Concil, daß ein dringender und gerechter Grund vor- 
liegen oder ein bedeutender Nupen in ficherer Ausficht ftehen müffe (urgens justa- 
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ge ratio et major quandoque ulilitas), daß die Difpenfation nur nach vorgängiger 
mliher Unterfuhung des Falles gewährt (causa cognita ac summa malurilate), 
m daß fie unentgeltlich (gratis) ertheilt werde, widrigenfalls fie als erſchlichen 
pbetrachten fei (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 18 De reform.). Was das erfte Er- 
erniß betrifft, jo kann der Difpenfationsgrund ſich entweder auf das allgemeine 
Bıhl oder auf das Wohl des Einzelnen beziehen, wenn 5. B. durch Vorenthal- 
kg der Diſpens der Betheiligte unverhältnißmäßig leiden oder fein Scelenheil 
plährbet werden müßte, oder Störung des ehelichen und häuslichen Friedens oder 
mderweitiger bedeutender Nachtheil entfiehen würde. Die zweite Bedingung einer 
maubten Diſpens ift eine forgfältige Prüfung des vorliegenden Gefuhes. Die 
sine justa causa durch einen Untergeorbneten ertheilte Difpenfation von dem Ge- 
ine eines Höheren ift nicht nur ungerecht, fondern auch nichtig, und felbft die 
Divens eines Kirchenoberen von einem Gefege, das er felbft gegeben hat, ift in 
Emangelung eines trifftigen Difpensgrundes, wenngleich nicht ungiltig, doch un- 
Frebt, Der Ausdrud endlich, daß die Difpenfation „unentgeltlih” zu ertheilen 
A, will fagen, daß der Difpenfator feinen perfönlihen Vortheil daraus ziehen 
Bürfe. Damit fteht alfo nicht im Widerſpruch, daß gewiffe, nach dem Stande und 
den Bermögensverhältniffen der Supplicanten geregelte und firirte Gebühren ge- 
fordert werden. Sie fallen nicht unter den Gefichtspunct vergeltliher Gaben, 
jondern find theils bloße Kanzleitaren zu Beftreitung der auf der Ausfertigung 
“> Zuftellung haftenden Auslagen, theils fogenannte Compofitionen, welche bei 
penien in foro externo gefordert und zum Beften kirchlicher Anftalten verwendet 
Herden. Man pflegt die Difpenfationen einzutheilen erftens in Nüdficht auf 
Ye Eompetenz des Difpenfators in päpftlihe und bifhöflihe Difpenfen; zweitens 
NRüchkſicht auf das zu hebende Jmpediment, je nachdem daffelbe ein öffentliches 
Der ein geheimes ift, in Difpenfationen pro foro externo und pro foro interno s. 
Omscienlie; drittens mit Rückſicht auf die Form der Difpensertheilung in dispen- 
Salones juslitie und gralie. Noch andere Eintheilungen in dispensationes lauda- 
Diles, ezeusabiles und damnabiles; in debite, permissive, prohibite ; in dispensa- 
Kones legis, hominis und mixte u. dgl. find von geringem practifhen Intereſſe. 
Der Papft übt in den ihm refervirten Fallen fein Difpenfationsredht durd zwei 
Sefondere Berwaltungsftellen, pro foro externo durch die apoftolifche Datarie, pro 
Üir6 interno durch die Pönitentiarie (f.d. A. Curia Romana). Wenn folde Difpen- 
Minen von der Art find, daf fie eine vorläufige Unterfuhung über den Rechts— 
Mland des gegebenen Falles nöthig machen (dispensaliones in forma judiciali con- 
ende), jo wird zu diefer Unterfuhung gewöhnlich der Didcefanbifhof com- 
Wirt, der das Difpensgefuch einbegleitet hat; aber auch in Fällen, die eine 
Bralihe und juriftifche Unterfuhung nicht vorausfegen (dispensaliones in forma 
Baliosa concedende), muß wenigftens die Wahrheit der Thatſachen, auf welche 
Du Difnensgefuc fih fügt, ermittelt werden, und auch diefe ſummariſche und 
gerichtliche Prüfung wird in der Regel dem Didcefanbifhof des Bittſtellers 
der Eigenfchaft eines päpftlichen Delegaten oder Commiffärs aufgetragen. Die 
Göfe find, und zwar jure ordinario, zu difpenfiren berechtigt in denjenigen 
‚ in welchen ihnen diefes Recht ſchon durch die Rirchengefege ausdrücklich 
ochen iſt, namentlich in Betreff der Brautperfonen von den öffentliden 
hamationen, der Weihcandivaten von gewiſſen Jrregularitäten, der Stifts- 
| and. Scelforgegeiftlihen ihrer Divcefe von der Reſidenzpflicht ꝛe. Außer- 
Sem fünnen fie jure extraordinario auch in allen andern Fällen difpenfiren, in 
den fonft nur der Papſt diefes Recht übt, wenn der apoſtoliſche Stuhl unzu- 
ira und der Difpensfall ein folcher ift, in welchem der Panft ohne befondere 
Chniigfeit zu difpenfiren pflegt, fowie wenn periculum in mora vorhanden und 
die Elengung der päpfilichen Difpens mit Sicherheit zu präfumiren iſt. Daß in 
heben hüllen die nachträgliche Anzeige gemacht und beziehentlich he Beftätigung 
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der präfumtiv erteilten Difpens erbeten werben mäffe, verfteht fi von felb: 
Endlich fonnen die Bischöfe noch kraft befonderer päpftliher Vollmachten (I. 8: 
eultäten) difpenfiren, welche ihnen theils alle fünf Jahre auf ihr Anſuchen e 
neuert (facultates quinquennales) oder als perfönliche Indulte (facultates extr: 
ordinarie) verliehen werden; fo unter anderm die Befugniß zu difpenfiren vo 
Abftinenzgebote, von den einfachen Gelübden mit wenigen Ausnahmen, von d 
meiften auffchiebenden und mehreren trennenden Eheverboten unter gewilfen Ei 
fchränfungen ꝛc. In allen dergleichen durch paͤpſtliche Facultäten bewilligt: 
Difpenfen von Epehinderniffen muß jedoch der Bifchof jedesmal ausprüdlich t 
Claufel aufnehmen, daß er fie nur in der Eigenfchaft eines päpflihen Bevo 
mächtigten (tanquam sedis apostolice delegatus) ertheilt Habe. Der Genera 
vicar bedarf zur Ausübung des Diſpenſationsrechtes in denjenigen Fällen, 
dem Bifchof nur jure extraordinario oder delegato zuftehen, der fpeciellen Bo 
macht des letztern; aber auch in Betreff der ſchon durch das gemeine canonilı 
Recht (jure ordinario) dem Biſchof zuerfannten Difpenfationsbefugniffe muf 
namentlich zur Difpenfation von Jrregularitäten und Cenfuren ex delicto occu 
befonders ermächtiget fein (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 6 De ref.). Während t 
Erledigung des erzbifchöflichen oder bifhöflihen Stuhles geht zwar das order 
liche Difpenfationsredgt auf das Capitel und beziehentlih auf den Capitula 
vicar über, erſtreckt fich aber nicht auch auf jene Fälle, für welche dem Bijd 
ſelbſt nur jure delegato oder extraordinario jenes Recht zuſteht. [Permanede 

Diffenters find im Allgemeinen in England alle, welche ſich einer präpe 
derirenden Neligionsgefellichaft nicht anfchließen, indem fie mehr oder wenig 
eigene, von denen jener Geſellſchaft abweichende Lehren und Gebräuche habı 
Man begreift darunter z. B. die Presbpterianer, die Independenten, Baptiftı 
Methodiften, Deiften. Insbefondere aber begreift man darunter diejenigen Ch 
ften Englands, welche fih mit den 39 Artikeln der Hoch- oder Episcopallfir 
oder der fogenannten etablirten Landeskirche nicht einverftanden erflärten und ba} 
die Gleichförmigfeitsacte verwarfen. Daß aber der vorangeftellte Begriff rich 
ift, beweist Schottland, wo die presbyterianifche Kirche die herrſchende und ı 
Anhänger der Hochkirche als Diffenters bezeichnet werden. — Die Episcope 
firche hatte ihre organifche Einheit auf Unfoften oder mit Hintanfegung der € 
meindeverfaffung ausgebildet, worin ein Hauptgrund der Entftehung der Diſſe 
ters liegt, und zwar der älteren aus dem 16ten Jahrhundert; die jünger 
(Methodiften u. f. w.) aus dem 17ten Jahrhundert gingen aus feinem Princ 
fondern aus dem Bedürfniffe des Herzens, der Kälte und Erftarrung der 90 
firche gegenüber, hervor, ähnlich dem fpenerifchen Pietismus der Iutherifchen Kirs 
Es erträgt nicht jedes Gemüth einen Zufammenhang der Polstif mit Kirchenth: 
und Religion, wie er in England befteht. 

Diffidenten find im Allgemeinen alle von der Fatholifchen Kirche in Lei 
und Cult getrennten Chriften, insbefondere aber die getrennten Ehriften, wel 
nicht zum Iutherifchen und reformirten Glaubensbefenntniffe fih befennen. 
biefer Beziehung gibt es zweierlei Diffidenten, polnifche und teutſche. — ? 
traten wir zuerft die polnischen, als die älteren. Im Testen Viertel des 16 
Jahrhunderts bezeichnete die Fatbolifche Kirche in Polen mit diefem Ausdrucke a 
welche in Folge der Reformation neue oder von der Kirche abweichende Lehr 
und Gebräuche angenommen hatten. Erft begriff man zunächft darunter die \ 
theraner und die Reformirten nebft ven mährifchen oder böhmifchen Brüdern (ſ. d. 
Das polnifhe Nationalconcil 1555 zu Petrifau, Sigmund Augufts II. Schwät 
der freigeifterifche Adel Polens halfen der Härefie in Polen auf, ja legterer wu 
fogar nad des genannten Königs Tod und dem Interregnum 1573 die berüdti 
Pax dissidentium durchzuſetzen, wornach Katholiken und Diffidenten unter ſich eı 
gen Frieden und gleiche bürgerliche Nechte haben follten, Nur Sigmund | 
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(157-1632), Biſchof Stanislaus Hofius (f.d. A.) von Ermeland, der Primas 
son Polen, Karnkowski und die Jeſuiten fegten der fchismatifchen Fluth in Polen 
einen Damm entgegen und die Folgezeit zeigte, daß gut Fatholifche Ehriften die 
wahren Patrioten find; denn das Diſſidententhum ift die erfte Urſache von Polens 
Theilung und Unglüd. — Die Lage der Diffiventen wurde durch die Geſetze des 
Jahres 1632 wieder befchränft, da aber half Schweden; denn im Frieden von 
Dliva 1660 mußte die Pax dissidentium wieder in volle Kraft gefegt werden, was 
überall zur Rolle und Politif Schwedens gehörte. Sp fteigerten fih die Forbe- 
rungen der Diffidenten, bis der Reichstag fich gemöthigt fah, die bürgerlichen und 
firhligen Rechte derfelben mannigfach zu befchränfen (1717 u. 1733). Diefe 
wandien fih erft an Sachſen, fodann an Rußland und Preußen, wodurd der Va- 
terlandsverrath mit der Theilung Polens bezahlt wurde, Der Reichstag von 
1763 erweiterte die Bevorzugung der Diffidenten und fränfte auffallend die Nechte 
der Ratholifen, deren Geiftlichkeit gegen die Befchlüffe jenes Reichstags proteftirte 
ud die Reihsconftitution von 1775 fprach den Diffidenten im Hinblide auf die 
oe Xheilung des Reiches 1772 Aemter und Würden ab. Zu fpät. Es erfolgte 
Ye weite und dritte Theilung und bis zur Stunde ift Polen zerriffen, weil eg 
on heiligthum nicht vor Eindringlingen gewahrt hat. Die Oeftreih und Preu- 
ben zugefallenen Diffidenten blieben in ihren Nechten; die ruffiihen gewannen, 
var das Vaterland Hatte verloren. — Und dennoch finden wir teutfche Diffidenten 
Ye aber niht auf diefen Titel warteten, fondern fich verfchiedene Benennungen 
Surpirten, als da find: Neukatholifen, Teutfchkatholifen, Proteftfatholifen. Sie 
Im nit volle 3 Zahre alt, übrigens völlig abgelebt und in völliger Auflöfung 
Sifen, Mit ihren VBorläufern im 16ten Jahrhundert haben fie weder im Princip 
4 wm practifchem oder aftermyſtiſchem Streben irgend eine Aehnlichkeit; den ein- 
ven Bergleihungspunct gibt der Haß gegen Rom, überwiegende Sinnlichkeit, 
Orhmaih und Anmafung; im Uebrigen find die Führer der teutfchen Diffiventen 
Iomge gegen die fogenannten Reformatoren des 16ten Jahrhunderts, deren Werf 
be angebfih vollenden wollten, weil fie nicht fahen, daß chen diefes dahin— 
ende Berk fie ergriffen und zur Thorheit und Schande hinabgeriffen hat. Den 
urigen Chor eröffnete Johannes Ezersfi, Pfarrer zu Schneidvemühl in der 
Polner Erzdidcefe, der den 22. Aug. 1844 fi von der Fatholifchen Kirche los— 
ie, die an dem Unzüchtigen nichts verlieren fonnte, denn er war bereits fufpen- 
"a, Einen Theil feiner Gemeinde riß er mit fi und nannte fie die apoftolifch- 
rliihe Gemeinde. Zu Ende deffelben Jahres folgte ihm ein vom Breslauer 

apitel jeit 1843 fufpendirter Kaplan, der Schlefier Johannes Nonge. Er 
Ülenderte einen rohen Brief gegen den Bifchof Arnoldi aus Veranlafjung der 
Balfahrt zum Hl. Rod in Trier. Nahdem dann beide Priefter ercommunicirt 
Frden waren, fuchten fie fich in einem gemeinfchaftlichen Glaubensbefenntniffe zu 
einigen, famen aber bald in Unfrieven, indem Czerski pofitives Chriftenthum 
Vbehalten, Ronge den vollften Rationalismus geltend machen wollte. Ihr foge- 
Kaniee Eoncil zu Leipzig vom 23—26. März 1845 dedte ihr klägliches Schein- 
Ofentbum auf und ſchon im Zuni und Auguft deſſelben Jahres verwarf man 
"Berlin das Leipziger Glaubensbefenntnif, das doch 3 Jahre! hätte dauern 
Wen, bevor es abgeändert werden durfte. Man näherte fih dem Proteftantis- 
"4, wogu die proteftantifchen Lichtfreunde die Brüde bildeten, und nannte ſich 
"dem Prediger Pribil an der Spige Proteftgemeinde. Czerski wollte die Sade 
4 glaubiger gehalten wiffen, weil er nicht bemerkte, wie wenig er und Nonge 

Ver der Bewegung waren, und der größere Theil der Schneidemühler Gemeinde 
lläxte ſich für Ronge. Die großen Blößen beider Führer ftellten ſich bald heraus 
“nd man hielt alfo es für großen Gewinn, daß der Pfarrer von Hundsfeld, Anton 

ner, fih ins Mittel flug; aber er zerfiel heftig mit Ronge; fie deckten nun 
#genjeitig ihre Blößen auf, bis Theiner fich Iosfagte und nun zu gar feiner 
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Gemeinschaft mehr Hält, wie auch der ehemalige Rongeaner, Profeffor Regenbrecht 
in Breslau. Eine fo kopflos angefangene und ſinnlos fortgeführte Sache konnte 
nur dadurch einige Zeit blenden und gehalten werben, daß der finfende Proteftan- 
tismus eine Stüße in ihr vermuthete, der Tagesunglaube feine Freude dabei hatte, 
indem er meinte, es gebe dem Papfttbum einen Stoß, neben der Hoffnung auf 
Fleifhesemaneipation, daß der Ultraliberalismus die Bewegung zu politifhen De- 
monftrationen benugen wollte, der Pöbel einem Spectafel nadlaufen fonnte, ber 
Mifhehenunfug zu fiegen meinte und alle diefe Factoren Geld zu Fefteffen zufam- 
menwarfen. Die Klügeren fahen bald, daß die Fatholifche Kirche etwas ausgeftoßen 
hatte, für was fih Niemand intereffiren follte. Das Entſtehen der proteftantifchen 
Lichtfreunde, freien Gemeinden u. ſ. w. find der factifche Beweis. — Die prote- 
ftantifchen Staaten fahen in falfcher Politif theils zu, theils thaten fie der gebo- 
renen Mifere fogar Vorſchub; politifche Aufregung der Gemüther, Auflöfung vieler 
Gemeinden, Protefte auf Protefte, Uebergriffe gegen den Staat, find die fühlbaren 
Zolgen, fo daß der einzige Troft der ift, daß noch Feine proteftantifche Regierung 
den teutfchen Diffiventen Anerkennung und politifche Rechte, wie den durch den 
weftphälifchen Frieden recipirten NReligionsparteien hat zu Theil werben Iaffen. 
Nur eine oder zwei proteftantifche Regierungen haben die traurige Diffidenten- 
fache gleich zu Anfang und entſchieden abgewiefen, nämlich Heffen-Eaffel und zum 
Theil auch Hannover. Deftreih und Bayern aber find rückſichtlich ihrer ftrengen 
Maßregeln gegen die fragliche Verirrung vollfländig gerechtfertigt. Viele diefer 
Diffiventen kehren jegt wieder zur Fatholifchen Kirche zurüd, viele flüchten ſich in 
die proteftantifche Eonfeffion; die übrigen fteuern auf offener See ohne Compaß 
und ohne Steuermann. Teutfchland muß ſich abermals diefer Degeneration fchä- 
men. Die Katholiken aber find von einigent Unrathe gereinigt und darüber auf: 
geflärt worden, weſſen fie ſich zu ihren proteftantifchen Brüdern und deren Negie- 
rungen zu verfehen haben und wie ehrenhaft im Allgemeinen der teutfche katholiſche 
Clerus fei, von weldhem feine zwanzig der Verirrung und Berlodung verfallen 
find, [Haast.] 

Dijtinetionen, f. Decrelum Gratiani. 

Distributionen an den Stiftern, f. Präfenzgelder, 

Dithmar (auh Ditmar, Thietmar), Sohn des Grafen Siegfried von 
Walbeck, geboren den 25. Juni 976, hat fich durch feine mufterhafte Verwaltung 
des Bisthums Merfeburg nnd feine berühmte Chronif unter den teutichen Bifchöfen 
und Gefhichtfchreibern des Mittelalters einen der ehrenvollſten Plätze gefichert. 
Den erften wiſſenſchaftlichen Unterricht erhielt er in der Klofterfchule zu Duedlin- 
burg bei der Muhme feines Vaters, Emnilda, dann im Klofter Bergen bei Magbe- 
burg unter dem Abte Rigdag, deffen Schule damals im größten Anfehen ftund. 
Hier gewann er ſich bald durch feltene Geiftesanlagen, große Fortfchritte in den 
Studien und fittliche Unbefcholtenheit allgemeine Achtung. Nicht ange, fo ent- 
ſchloß er ſich für den geiftlihen Stand und wurde in das Gtift zu St. Moriz 
aufgenommen, jedoch nicht als Canonicus, fondern nur als geiftlicher Bruder 
(frater spirilualis), und lebte fofort ganz den Obliegenheiten feines Berufes und 
den Wiffenfhaften. Schon im 3. 1002 wurde er Propft zu Walbeck, blieb es 
jedoch nicht fehr Tange. Denn bereits im 3. 1007, als der alte Bifhof Wigbert 
von Merfeburg gefährlich frank war, wurde Dithmar vom Erzbifchof Tagino zu 
Magdeburg zu deffen Nachfolger beflimmt, und als jener am 24. März 1009 
farb, im folgenden Monate ſchon von Tagino unter Affiftenz von fünf andern 
Difhöfen zu Neuburg an der Donau zum Bifchof von Merfeburg geweiht. Diefes 
Bisthum war früher von Gifeler, Erzbifchof von Magdeburg, aufgehoben und die 
Güter des Hochſtiftes gewiffenlos verfchleudert worden. Heinrich II. ftellte das 
Bisthum wieder her und erhob den erwähnten Wigbert auf den bifhöflihen Stuhl. 
Aber noch bei defien Tode war das Hochftift in einem traurigen Zuftande, und 
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erfi Dithmar brachte ed durch eigene und fremde Schenkungen wieder empor und 
mußte ihin auch durch unausgefegte Bemühung die widerrechtlich entzogenen Be- 
fgungen und Bezirke größtentheild wieder zu erwerben. Die Zeit feiner bifchöf- 
lihen Amtsführung war eine äußerft unruhige und nahm feine Thätigfeit gar oft 
für weltlihe Angelegenheiten in Anfpruh, namentlih zwangen die friegerifchen 
Unternehmungen des Polenherzogs Bolislav Ehobri gegen die ihm benachbarten 
anrbteutihen Provinzen ihn wiederholt zu Rriegszügen; defungeachtet that er feinen 
biisöfliden Obliegenheiten in Allem Genüge. Befondere Erwähnung verdient 
namentlih der Ernft und Freimuth, womit er in Wahlangelegenheiten die canp- 
aiſche Bahlfreiheit gegen verfuchte Uebergriffe der weltlichen Macht zu wahren 
wußte, wie z.B. nach Erledigung des Erzbisthums Magdeburg (1012), wo er 
dad Capitel veranlaßte, ungeachtet eines entgegenftehenden landesherrlichen Be— 
febles ohne Verzug einen neuen Erzbifchof zu wählen, Für das Seelenheil feiner 
benen war er mit äußeriter Gewiffenhaftigkeit beforgt und etwaige Ver- 

gen gewünfchter oder auch nur fonft üblicher Liebesdienfte fonnten ihm 
länglihen Kummer verurfachen, wie z. B. daß er den Befuch eines franfen 
icſers zu Magdeburg nicht am Tage feiner Rüdfunft dorthin von der Synode 
ja Dortmund vornahm, fondern auf den folgenden Tag verſchob, den der Kranke 
niht mehr erlebte; oder daß er den Wunfch des Propftes Reding zu Magdeburg, 
Im jurdeichte zu hören, zwar gewährte, aber aufihob und bei nachher ungelegen 
humender Erinnernng zum zweiten Male aufjhob und in folder Weife zögerte, 
Ns zu fpat war. Wegen folher Verfehlungen hat er immer, wo er von fi 
lb redet, nur Worte des Tadels und der Anklage, während er das Gute an 
Iodern überall gebührend und über Gebühr anzuerkennen und zu loben weiß. 
Seine überfirenge Selbftbeurtheilung ift daher Feineswegs als vollfommen wahr 
tig, fondern nur als Folge feiner tiefen Religiofität und außerordentlichen 
Demuth zu betrachten. Schon feine ganze Gefchichtsauffaffung, wie fie in feiner 
Ohronit fih Fund gibt, ift ein Beweis inniger Frömmigkeit und Gottergebenpeit, 
he ihdurh nnd durd religiös, überall Gottes Leitung und vergeltende Gerech— 
tigkeit erblidend und den Lefer auf fie hinweifend und die einzelnen Thatfachen 
mglaıd als anziehende oder abſchreckende Beifpiele benügend. Ein gleicher Beweis 
et au in dem, was ihm bei fog. aufgeflärten Geiftern den Borwurf der Aber- 
Bsbipfeit zugezogen hat, daß ihm nämlich in vielen Fällen, die er ausführlich 
mötet, durch beveutungsvolle Träume uud Gefichte Auffhluß über die Zukunft 
Mmwihtige Borfälle der Gegenwart ertheilt wurde. Als gleich charakteriftifch 
feine Frommigkeit wie für feine Demuth feheint hier Folgendes nod eine be- 
ee Erwähnung zu verdienen. Als er von einem verwandten Geiftlihen Na- 
Dernar nah Salbozi bei Magdeburg zur Einweihung einer Kirche ein- 
m. wurde und Bernar ihm vor der Einweihung fein Sündenbefenntniß von 
m langen Zettel ablas, das er auch ſchon andern Prieftorn vorgelefen hatte, 
um Losſprechung bat, ertheilte ihm Dithmar zwar diejelbe, legte aber jenen 
brief aus Furcht, daß feine eigene Schwähe Bernarn nichts helfen möchte, 

if einen Reliquienkaften, damit eine unaufhörlihe Verwendung der Heiligen für 
möge. — Als Schriftſteller Hat fih Dithmar dur die fhon erwähnte 
(Libri chronicorum over Gesta Saxonum betitelt) um die Gefchichte des 
ad große Berdienfte erworben. Diefelbe beichäftigt fi mit der Zeit Hein- 
ml. ber drei Ditonen und Heinrichs II. und geht bis in das Todesjahr Dith- 
Bas, Sie wurde im 3. 1012 begonnen, in welchem noch die erften fünf Bücher 
ee größte Theil des fechsten verfaßt wurden; der Schluß des fechsten Bu- 
lm im 3. 1014 Hinzu, das fiebente im 3. 1017, und das achte im 3.1018, 
den Ditbmar am 1. Dec, ftarb, Diefe Chronik, der auch obige Nachrichten 

= ouhmar ſelbſt größtenteils entnommen find, ift für die teutſche Gefchichte 
von ungemeiner Wichtigkeit, für die meißnifche Geſchichte die einzige 
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zuverläffige Duelle, und für die Geſchichte der fpäteren ſächſiſchen Raifer (Dito II., 
Dtto IM., Heinrich IE.) nah Fr. Raumer (Handbuch merkwürdiger Stellen aus 
den lateiniſchen Gefchichtfehreibern des Mittelalters. ©. 96) die Hauptquelle, aus- 
gezeichnet durch Genauigkeit, Wahrheitsliebe und gefundes Urteil (vgl. Halliſche 
Encyclopädie, Art. Ditbmar). Aber auch für die flavifche, böhmifche und polnifche 
Gefchichte ift fie hochſt wichtig und verbreitet auch einiges Licht über die damaligen 
Zuftände in Ungarn, Rußland und Dänemarf. Dithmars hohe Stellung, wiffen- 
fchaftliche Bildung und freundliche Beziehungen zu Heinrich II. erleichterten ihm 
die Erlangung fiherer Kunde über das, was er aus früherer Zeit berichten wollte, 
und bei dem, was er aus feiner Zeit mittheilt, war er meiftens eine der mithan- 
deinden oder irgendwie betheiligten Perfonen, und zugleich in fo unabhängiger 
Stellung, daß bei feiner anerfannten Wahrheitsliebe fremdartige Einflüffe und 
Nücfichten der Neigung und Abneigung nichts über ihn vermochten. Die Chronik 
verdient daher in der That das große Anfehen, zu dem fie allmählig gelangt ift, 
wenngleih Melanchthon ihren „abergläubifchen” Inhalt geringfhägig beurtheilte. 
Bisher find nur zwei Handfchriften derfelben befannt geworden, von denen die zu 
Dresden älter und beffer, aber lüdenhaft, die zu Brüffel vollftändig, aber jünger 
und durch Fehler und fremde Einfchiebfel entftellt if. Die erfte gedrudte Aus- 
gabe wurde von Reiner Reintecius bloß nach der Dresdener Handfrift und mit 
den Lücken derfelben beforgt, Frankfurt a. M. 1580; die zweite von Joachim 
Mader beforgte ift nur ein fehlerhafter Abdrud der vorigen, Helmftäbt 1667; bei 
der dritten in Leibnigens Scriptores rerum Brunsvicensium Tom. I. p. 323 sqq. 
ift auch die Brüffeler Handfchrift benügt. Weit beffer ift die Ausgabe von Joh. 
Aug. Wagner unter dem Xitel: Dithmari Episcopi Merseburgensis Chronicon. 
Norimb. 1807; am beften die von 3. M. Lappenberg in ben Monumenta Germaniz 
historica ete. von Perg Tom. V. p. 723 sqq. mit vielen Erläuterungen und einer 
guten Biographie Dithmars. Ob Dithmar auch ein Martyrologium verfaßt habe, 
- das verloren wäre, und ob das noch erhaltene Calendarium Magdeburgense eine 
Arbeit von ihm fei, ift bezweifelt und neulichft wieder geläugnet worden (Pertz, 
Monumenta etc. Tom. V. p. 727.). (Welte.] 

Diurnalien nennt man jene Editionen des Breviers, in welchen der größern 
Bequemlichkeit des Gebrauches wegen nur die hore diurne, d, h. die Horen von 
den Laudes an, verzeichnet ftehen. Der Anhang ift ganz wie bei den Editionen 
dee vollftändigen Breviers. 

Dlugoſſus oder Tonginus — weil das polnifche dlugi fo viel ald das Tat. 
„longus“ heißt — Johannes, Domperr zu Krafau, Polens ältefter Geſchicht- 
fihreiber, wurde zu Brzeznik 1415 geboren. Der Vater bradte feinen Iernbegie- 
rigen Sohn nad Krakau in die Schule. Um dem Fleinlihten und folternden Pe- 
dantismus feines Magifterd zu entgehen, verließ der Knabe deffen Haus und 
Unterftügung und ftudirte von da an unter Mangel und Entbehrung die damaligen 
BVorbereitungswiffenfhaften der Theologie, Dialectif und Philoſophie. Mit dem 
-16ten Jahre feines Alters änderte fich feine Lage. Der dortige Bifhof Shigneo 
nahm ihn in fein Haus auf, fchenfte dem anfänglichen Ranzlıften bald fein ganzes 
Bertrauen. Er weihte den Fenntnißreihen und treuen Diugoffus im Alter von 
24 Jahren zum Priefter, verlich ihm mehrere Beneftcien und feste ihn zum Voll- 
firedfer feines legten Willens ein. Dlugoſſus rechtfertigte diefes Vertrauen. Viele 
theilweife flreitige, theilweife verlorne Güter und Einkünfte feiner Kirche wußte 
er für diefe wieder feftzuftellen und zu erwerben. Wir finden es darum ganz im 
der Ordnung, daß die Kirche diefen Mann ehrte, daß er von Amt zu Amt ge- 
langte, bis der Stabtpfarrer von Klobnzfo als Kanonicus nah Krakau berufen 
wurde. Aber eben fo kommt ed ung nicht unerwartet, daß für den wahren Nach- 
folger der Apoftel Berfolgung nicht ausblieb. Einer feiner Feinde, der Bicefanzler 
Peter von Sczeloein beihuldigte den großmüthigen Wohlthäter der Armen, den 
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Erfauer und Ausftatter mehrerer Kirchen, den edlen Verfechter der Rechte feiner 
Kirge der Simonie und Schriftverfälfchung. Aber die feurige Beredtfamfeit des 
umfguldigen Selbftvertheidigers bewog den Kläger zu Thränen und zum Widerruf. 
Ein länger dauerndes Ungemach wurde ihm durch die Ungnade feines Königs, 
As er nämlich den von diefem ernannten Bifchof, Grusczynski, nicht als ſolchen 
amerlannte, mußte er feine Anhänglichkeit an den vom Papſte eingefegten Biſchof 
Symandty mit Zjähriger Gefangenschaft auf dem Berg Meßtyn büßen. Indeß 
die veiſen Ratbfchläge, die der Gefangene feinem König in Zeiten der Bedrängniß 
durch die Ruffen gab, befänftigten Eafimir und erwarben dem Ultramontanen das 
vorige Bertrauen. Der König ſchickte ihn nah Wien, um dafelbft anftatt feiner 
um die Hand der Faiferlihen Prinzeffin Elifabeth zu bitten; er übertrug ihm, die 
Aushfung der bei Choywicka gefangenen Polen zu vermitteln. Später wurde er 
Erzießer der föniglichen Prinzen, Ohne feiner Verwendung zu mehreren andern 
Staategefhäften des Weitern zu gedenfen, erwähnen wir noch die zweimalige 
Reife des Diugoffus nah Nom, von denen die erfte den bald erreichten Zweck 
hatte, dem Biſchof Shigneus von Nicolaus V. den Cardinalshut zu erbitten. Als 
Ser der fromme Mann zur Zeit des Jubiläums 1450 zum zweiten Mal dahin 
gantt war und nunmehr von Venedig nad Paläjtina ſich einfchiffte, erfranfte er 
bei inner durch ein fo thätiges Leben aufgeriebenen Körperkraft an der unga- 
Hlöen Örenze und fam fehwerfranf in der Heimath an. Was weder der König, 
Sr ihm oft befuchte, noch der gefafte Kranfe hoffte, das geihah. Dlugoſſus genas, 
Ser bereitd den Tod, wie er ſich ausdrüdte, als feinen Freund, als feinen Be— 
er von leiden erwartete. Das ihm jegt gebotene Amt eines Erzfchagmeifters, 
mern Biſchofſtab zu Prag ſchlug er aus. Als man ihn aber vermochte, den zu 
Arihelemberg anzunehmen, ftarb er vor feiner Eonfecration im 3. 1480 in fei- 
von höften Lebensjahre. — Wenn wir noch einen Rückblick auf das fromme Leben 
oben Pralaten Polens ung erlauben, fo zeichnete ſich daffelbe aus durch 
Onfshheit und Strenge gegen fich ſelbſt in Mitte von Aemtern und Ehren. Nicht 
Hop kemupte er feinen Geift und feine Kenntniffe für die Vertheidigung feiner 
beeinrähtigten Kirche, fondern was er von feinen Einfünften erübrigte, war Ei» 
yathum der Kirchen und Klöfter, der Armen und Studirenden, fo daß die von 
S auf diefe Weiſe verwendete Summe auf Millionen angegeben wird, Um nur 
Beniged anzuführen, er verwandelte eine fleine Kirche feines Geburtsortes in 
fan [hönen Tempel; er vermehrte die Zahl der Eanonici in Sandomir um acht 
und wies ihnen den Unterhalt aus eigenen Mitteln an; er errichtete ein 
fercienferflofter; er verbefferte die Armenhäufer; er vollendete den vom Car- 
A Sbigneus begonnenen Bau des Zerufalem-Collegiums und hinterließ den 
Shkirenden Krakau's feine reihe Bibliothef, — Inmitten feiner vielen Geſchäfte 
förderte aber der Wohlthäter die Wiffenfchaften nicht bloß durch Unterftügungen 
Marne Studirende, fondern lag auch felber viefen fo viel möglich ununterbrochen 
M Geinen Studien verdanken wir eine vollftändige „Historia polonica,“ welde 
af das Jahr feines Todes geht, und ganz erft 1711 zu Leipzig aufgelegt 
Emden ift. Kerner ift Dlugoſſus berühmt durch die Schriften: Vite episcop. Plo- 
um, Belde in den Oper. Stanisl. Lubienski zu finden; Historia episcop. eccl. Wra- 
von 966 bis 1477, bei Sommersbergi script. rer. Siles. T. II; Vita S. 
Noch ungedrudt find: Vita B. Kunigundis; Vite quorumdam sanctor. 
Amer. Hungarumgue; Chorograph. regni Polonie; Libri inventarii proventuum ercl. 
Una. Familie, arma et clinodia nobilitatis Polon. Vgl. Iſelins Lerifon IL. Tom. 
FW; Mast, Cromer de origine et rebus gestis Polonorum p. 110, 138 u.a. a.; 
“Spondani Annal. T. II. ann. 1467 p, Chr. p. 112; Erſch und Gruber, 
AV. Thl. ©. 207 f. [Stemmer.] 
ayer, Marian, Doctor und Profeffor der Philojophie und Theologie, 
a Schwandorf in der Oberpfalz am 24. Det. 1753, trat in ben Jejuiten- 
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orden und wurde nach deffen Aufhebung im J. 1774 Benedictiner in Weißenohe, 
wo er im 3. 1775 die Profeß ablegte. Am 19. Juli 1778 zum Priefter geweiht, 
wurde er 1781 Profeffor der Philofophie am Lyceum zu Neuburg an der Donau; 
im 3. 1737 kam er als Profeffor der Theologie und Nector des Lyceums nad 
Amberg, und im 3. 1794 erhielt er einen Ruf als hurfürftl. geiſtl. Rath und 
Profeffor der Dogmatif nah Ingolftadt, Als im J. 1799 die genannte Univer- 
fität neu organifirt wurde, follte Dobmayer als Profeffor der Dogmatif an das 
Lyceum zu München verfegt werden; er lehnte aber diefen Antrag ab und zog fich 
in fein Klofter zu Weißenohe zurüd. Nach erfolgter allgemeiner Aufhebung ber 
Klöfter in Bayern gedachte ihm der Ehurfürft-Erzfanzler einen Wirfungsfreis in 
Regensburg zu eröffnen; Dobmayer aber gab einer theologifhen Profeffur zu 
Amberg den Vorzug. Hier ereilte ihn der Tod in feinem unermüdeten Wirfen 
leider fehr bald, denn er ftarb, kaum 50 Jahre alt, fhon am 21. Dec. 1803, 
tief betrauert von feinen zahlreihen Schülern und Verehrern. Dobmayer war 
philofophifch und theologifh gründlich gebildet, befaß eine vorzügliche Lehrgabe 
und einen mehr irenifchen als polemifhen Charakter, — Er hinterließ mehrere 
Heinere Lehrſchriften philofophifchen und theologifhen Inhaltes, unter denen fein 
Conspectus Theologie dogmatice (Amberg® 1789) Erwähnung verdient. Sein 
Hauptwerk aber, die Frucht mehrjährigen Fleifes und ein ſchönes Zeugniß gei- 
fliger Beweglichkeit und befonnener Ecleris, erfhien erfi nad feinem Tode unter 
dem Zitel: CI, D. Mariani Dobmayer systema Theologie catholice. Opus post- 
humum cura et studio Theodori Pantaleonis Senestrey, St. Theol. Dr. Solisbaci 
1807— 1819. VII. Tomi in 8. Als Anhang zum bten Bande veröffentlichte Se- 
neftröy auch noch M. Dobmayer, regula fidei ac Theologie catholic® (Solisbaei 
1821. 8.), und der Benedictiner Emmeran Salomon, Profeffor der Theologie 
am Pyceum zu Regensburg, gab 1823 ebenfalls in Sulzbach einen Auszug bes 
größeren Werfes von Dobmayer heraus, unter dem Xitel: D. Mariani Dob- 
mayer Institutiones theologic® in compendium redacte Il. Tomi. 8. (Bgl. Baa- 
der, Gelehrtes Bayern Ir Bd. S. 246. Meufel, Gelehrtes Teutfchland II. 70. 
IX. 245. XI. 170. XIII. 280. XVII. 428. XXI. 1fte Abth. ©. 644. Tübinger 
Quartalſchrift I. 416. II. 38. 309. VII. 116). [Fifcher von Wilvenfee.] 

Doctor, f. Grade, gelehrte. 

Doctor angelicus war ber Ehrenname des hl. Thomas von Aquin, 
ecstaticus der des Ruysbroch; mellifluus nannte man den HI. Bernard; irrefra- 
gabilis den Alerander von Hales; resolulissimus den Durand von St. Pourcain 
(de Sancto Porciano); seraphicus den hl. Bonaventura; singularis den Wilhelm 
Decam; solennis den Heinrich von Gent; subtilis den Duns Scotus, 

Doctrinaires, Peres les, f. Bäter der chriſtl. Lehre. 

Dorctrinarier in Italien (Padri della dottrina christiana). In jener Zeit, 
als der Sturm des Lutherthums in Teutfchland ausbrach und feine verheerende 
Maht bald auch in die Nachbarländer hinübertrug, fpürte felbft Italien fein 
Wehen und fiherte deßwegen, ohne daß für feine Chriften gerade große Gefahr 
drohte, das Gebäude des alten Glaubens. Wenn aber in Teutfchland unter man- 
hen andern Urſachen zur willigen Aufnahme und Berbreitung der neuen Meinun- 
gen nit wenig die längere Vernachläſſigung des chriftlichen Unterrichts, der 
Mangel an Prieftern und die Gorglofigfeit der wenigen beitrugen, ſchien es, als 
wollte man in Stalien durch Befeitigung all’ diefer Uebelftände die Gefahr, bie 
der Kirche drohte, abwenden. Daher wurden in diefer Zeit mehr als je geiftliche 
Bereine mit dem Zwede des hrijtlichen Unterrichtes geftiftet, wie 3. B. die Bar- 
nabiten, Dratorianer u. a. Und fo trat denn auch nach der Mitte des 16ten Jahr- 
hunderts die Gefellfchaft ver Doctrinarier in’s Leben, als deren Gründer der 
mailändifhe Edelmann Marcus de Sadis Eufani genannt wird. Derfelbe 
verzichtete auf fein Vermögen, verließ feine Baterftadt und kam nah Rom, wo 
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fi einige andere feeleneifrige Männer mit ihm verbanden, um Rinder und Er- 
mohiene in den Heildwahrheiten zu unterrichten. Zuerft gaben fie Unterricht in 
der Kirche des HI. Apollinaris, wobei ſich auch der berühmte nachmalige Cardinal 
Eifar Baronius (ſ. d. A.) betheiligte. Um nun das nügliche Wirken diefes jungen Ver- 
eines zu fördern, verlieh Papft Pius IV. im 3. 1562 allen denen, welde in den- 
felben eintreten würden, Ablaf. Die Mitglieder deffelben verbreiteten fich hierauf 
auf anf dem Lande und einige derfelben bezogen mit Marcus Cufani, der 1586 
zum $riefter geweiht wurde, ein Haus an dem Ponte Sifto zu gemeinſchaftlichem 
Leben. Eine größere Ausbreitung erlebte dann die Gefellfchaft, als Pius V. ange- 
fihts der triventifhen Eoneilienbefhlüffe alle Pfarrer mit der Stiftung folder 
Oruterihaften beauftragte, Gregor XII. derfelben die Kirche zur HI. Agatha zu 
Rom einräumte und Clemens VIII. ihr in der Perfon des Cardinals Alerander 
von Medici, des nachmaligen Papftes Leo XI., einen Befchüger gab. Auf diefe Weife 
erfarft, konnte die Gefellichaft auch auf ihre Verfaffung bedacht fein und wählte 
daher aus ihrer Mitte vier Definitoren (ſ. d. A.), je zwei Priefter und zwei Laien; 
bald wurde jedoch der oberfte Vorfteher der geiftlihen Mitglieder Propft und der 
der Seien Präfident genannt (1596) (Cuſani felbft war am 17. Sept. 1595 ge- 
forken). Clemens VII. gab ihr auch die Kirche zu St. Martin auf dem Monte 
pielä und beauftragte im Intereſſe des gleihförmigen Unterrichtes den Sefuiten 
Belermin mit der Abfaffung eines einen Katechismus für diefelbe, den fie bei 
rem Unterrichte zu Grunde legen follte. Paul V. erhob den Verein zur Erz- 
Iraderihaft und beftätigte diefer die genannten drei Kirchen. Papft Benediet XII. 
übergab 1727 ihren Mitgliedern die Elementarfchulen von St. Maria in Monti- 
celi, denen Benedict XIV. 20 Jahre nachher noch jene von St. Agatha jenfeits 
der Tiber beifügte, fo daß die 25—28 Doctrinarier, die fih zu Rom befinden, 
mittel 5 oder 6 ihrer Ordensmitglieder bis auf diefen Tag 3—400 Kindern Un- 
hidt erteilen. Der woplthätige Verein hat auch im übrigen Stalien Anflang 
gefunden, und mehrere andere Orte haben fich bemüht, Mitglieder deffelben in 
ihre Mitte zu erhalten (vgl. P. Earl vom hl. Aloys, Ueber kirchliche Statiftif 
1.0.6, 533). Ihre Sagungen wurden 1604 in Rom gevrudt. Die Priefter 
fragen die gewöhnliche Kleidung der Weltpriefter mit einem Heinen Ueberfchlag 
am fragen; die Laien haben eine fürzere Kleidung. ©. Helyot, Mönchsorden 
3.1. ©. 290 ff. (Fehr.)— 

Dodanim (Geneſ. 10, 4. 8533, wohl ber Leſeart 0:74 1 Ehron. 1, 7., 
Podıoı bei LXX vorzuziehen) in der moſaiſchen Volkertafel neben den Cfit- 
im (ſ. d. A.), Elifa und Tharfis als Zweig des ioniſchen Stammes aufgeführt. 
One Zweifel ift Dodan der Stammvater der Pelasger, die neben oder vor den 
Hlemen (Elifa) aus dem Stammlande Borderafiend gegen Weften wanderten, 
m an fo vielen Orten durch ein Heiligtfum Dodona (befonders in Epirus) das 
Indenten ihres Ahnherrn bewahrt haben. Vgl. Michaelis, Spicileg.1. Calmet 
it Genef, 10, 4. 3. Görres, Völfertafel 1. 166 ff. 185 ff. Diejenigen, welche 
Rotaniın Iefen, denken entweder an Rhodus, oder an die Ufer des Rhodanus, wo 
56 auch griechiſche Colonien anfiedelten. 

Dodwell, Henry, ein geſchätzter Schriftſteller auf dem Gebiete der Chro— 
Mlogie, der claſſiſchen und chriſtlichen Literärgeſchichte, geboren zu Dublin im 
Detober 1641, der Sohn eines Officiers aus guter Familie, kam mit feinen Eltern 
1548 nah York, und hatte, früh verwaist, mit bitterer Armut zu kämpfen, bis 
1654 ein Verwandter geiftlihen Standes in Suffolffhire des fleifigen Knaben 
Namen. Im 3. 1656 wurde er in das Trinity- Collegium zu Dublin auf- 
Fammen, wo er fich während eines zehnjährigen Aufenthaltes durch Fleiß und 

Üßteit auszeichnete und mehrere academifche Grade erlangte, Aus Gewiffen- 
Peffigeit dem Eintritt in den geiftlichen Stand ablehnend, verließ er das Eolle- 
Fam, Rachdem er noch in Dublin Einiges, z. B. eine Borrede zu Franz v. Sales 
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Anleitung zum frommen Leben, zwei Briefe über ben Empfang ber Hl. Weihen 
und über die Methode des theologiihen Studiums (2te Auflage 1681 mit einer 
Abhandlung über Sandhuniaton vermehrt) herausgegeben, ging er 1674 nad 
England. Dort befchäftigten ihn verjchiedene zeitgemäße Fragen, 3.3. die Re— 
Iigionsänderungen im föniglihen Haufe, bie ſchismatiſchen Abſonderungen der 
Katholiken (1) und Nonconformiſten von der engliſchen Episcopalkirche, für welche 
er ſich während ſeines ganzen Lebens in Wort, Schrift und That eingenommen 
zeigte. Auch machte er eine Reiſe nach Holland mit dem damaligen Hofprediger 
der Prinzeſſin von Oranien, William Lloyd, nachmals Biſchof von St. Aſaph, 
Lichfield und Worcefter, nahdem zwiſchen beiven durch die Gleichheit der Studien 
eine nähere Freundſchaft entflanden war. Unter den Schriften, welche Dodwell 
zwifchen 1674—1688 in feiner Begeifterung für die Episcopalfirhe und ale 
Früchte feiner Hiftorifchen Studien erfcheinen ließ, verdienen vor Allem Erwähnung: 
1) Die fogenannten dissertaliones Cyprianice (Lond. 1684. 8.); auch in der 
Drforder Ausgabe der Werfe Eyprians (von 1682) und in der Bremer (1690). 
Dodwell befpricht Hier in 13 Abhandlungen auf Grundlage einiger Stellen Cy- 
prians verfchiedene Materien der älteften hriftlihen Gefhichte, Denfungsart und 
Kirchenverfaffung mit vielem Scharffinn, aber auch mit einer merfwürdigen Hin- 
neigung zu fonderbaren Meinungen. Borzüglihen Widerſpruch erfuhr die eilfte 
eyprianifche Differtation de paucitate Martyrum durch den berühmten Herausgeber 
der Acla Martyrum, Th. Ruinart (Praefat. general. in Acta Martyrum $$ 2, 3) 
und in neuefter Zeit durch Wiſeman (Zufammenhang der Ergebniffe wiffenfchaft- 
licher Forſchung mit der geoffenbarten Religion, teutfch von Haneberg. Regens- 
burg 1840, ©. 387 ff.). 2) Dissertatio de jure laicorum sacerdotali ex senlentia 
Tertulliani aliorumque veterum, mit einer Abhandlung von Hugo Grotius de coen® 
administratione, ubi pastores non sunt, item: ansemper communicandum per sym- 
bola? cum notis (Lond. 1685. 8.). Daß die Verwaltung des Sacramentes bier 
ausfchließlih den Dienern ber Kirche vindicirt wird, verfteht fih von ſelbſt. 
3) Joannes Pearsoni S. T. P. Cestriensis nuper episcopi opera posthuma; edenda 
curavit et dissertationes novis additionibus auxit H. Dodwellus, cujus eliam accessit 
‚de successione primorum Rom® episcoporum usque ad annales cl. Cestrienses Cy- 
prianicos dissertatio singularis. Oxonii 1687. 4. Im J. 1688 erhielt Dodwell den 
Lehrſtuhl, welchen der berühmte Geograph Englands und Hiftoriograph der Kö— 
‚nigin Eliſabeth, Wilhelm Cambden (+ 1623) für Literärgefchichte in Oxford 
gegründet hatte, Unmittelbar darauf erfchienen von ihm: dissertationes in Irenaeum 
(Oxon. 1689. 8.). Hier kommen (dissert. I.) eigenthümliche Anfichten über die 
Olaubwürdigfeit der Evangeliften vor, indem Dodwell diefe als eine bloß natür- 
liche geeigneter Augen- und Obrenzeugen anfegt, und die Evangeliften nicht für 
infallibler hält, als Jrenäus, Clemens und andere Väter des 2ten Jahrhunderts; 
ihre Vierzahl erwähne erft Irenäus, ihre Namen habe Fein Vater vor diefem, 
aͤchte und apocryphiſche Evangelien feien bei den Vätern vor Ignatius in gleich 
hohem Anfehen geftanden u. ſ. w. (vgl. Buddei, Isagoge hist. theol. Lips. 1730 
p. 1288). Ebenfo fonderbar verbindet er (dissert. II.) feine Anficht über die außer- 
orbentlihen Onadengaben bei den erften Chriſten mit der fpätern rationaliftifchen 
Auffaffung der Damonifhen in der Bibel, welche er furzweg für epileptifch erklärt 
Cogl. Schrödh, chriſtliche Kirchengeſchichte, 2te Ausg. S.382— 383). Uebrigens 
ſtehen diefe und andere paradore Meinungen, wie die unten zu erwähnende von 
der Sterblichkeit der menſchlichen Seele, mit Dodwells Episcopalismus in engem 
Zufammenhange. Aus diefer Zeit ſtammen auch die praelectiones academic® in 
scholis historicis Camdenianis (Oxon. 1692. 8.) über die Scriptores historie Au- 
gustz. Aber ſchon 1691 mußte er die Profeffur niederlegen, weil er, ein Anhän- 
ger Jacobs II., dem König Wilhelm IM. den Eid weigerte, Er machte den diefem 
vom Elerus zu Teiftenden Eid zum Gegenſtand mehrerer fehriftlichen Erörterungen, 
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und als in Folge der Eidesweigerung mehrere Bifhöfe abgeſetzt worden waren, 
trennte er fich von der kirchlichen Gemeinfchaft mit den eidleiftenden Bifchöfen 
und vertheidigte die abgefegten Bifchöfe in mehreren Schriften, von „denen auch 
eine lateiniſch war mit dem Titel: de nupero Schismate Anglicano paraenesis ad 
exteros tam Reformatos quam etiam Pontiflcios, qua jura episcoporum vetefädeörum- 
demque a magistratu sasculari independentia omnibus asserenda commerdtur. 
(Londini 1704. 8.). Als aber die Zahl der abgefegten und von Dodwell für Ainzig 
rehtmäßig gehaltenen Bifchöfe immer mehr abnahm, fah er fich durch feine An- 
figt von der bifhöflihen Gewalt genöthigt einzulenfen und auf Rirchengemein- 
ſchaft mit den Bifchöfen, welche an die Stelle der Abgefegten gefommen waren, 
in mehreren Abhandlungen einzurathen, indem er gleichzeitig den Abgefegten das 
Reht abſprach, fih Nachfolger zu geben. Mittlerweile hatte er fich nach Cook⸗ 
ham, einem zwifchen London und Drford gelegenen Marftfleden, und fpäter auf 
Einladung eines ihm befreundeten Evelmannes nach Shottesbronfe gezogen, und 
als ihm der Tod feine Neffen und fünftigen Erben entriffen hatte, bereits 52 Fahre 
alt, die jugendliche Tochter feines Hausmwirthes in Coofham, welche er felbft im 
Chriſtenthum „unterrichtet hatte, geheirathet. Er wurde Vater von 10 Kindern, 
von denen bei feinem Hinſcheiden am 7. Juni 1711 noch vier Töchter und zwei 
Eöhne (Heinrich, Berfaffer der 1742 erfchienenen ffeptifchen Schrift: christianity 
not founded upon argument, und William, Verfaffer mehrerer theologifchen Abhand- 
lungen) am Leben waren. In feiner Zurücdgezogenheit warf er ſich vornehmlich 
auf slaffifche Fiterärgefchichte und Chronologie, und e8 erfihienen bald nacheinander 
feine mit Recht gefchägten Annales Vellejani, Quintilianei, Statianei, Thucydidei et 
Xenophontei, in welchen er das Leben der betreffenden römifchen und griechifchen 
Hiforifer gab, ferner die Fritifchen Ausgaben der Werfe Kenophons, der römiſchen 
Aterthümer des Dionyfius von Halicarnaffus, mehrere eigentlich chronologiſche 
Ahandlungen, wie über den Eyclus der Römer und Griechen, verſchiedene geo- 
graphiſche und archäologifche Unterfuchung n, unter denen exercitationes du® de 
aelale Phalaridis et Pylhagore (Lond. 1704. 8.) ſchon wegen des hierüber zwifchen 
Dodwell und Richard Bentley entflandenen Streites Beachtung verdienen. Zu 
Samuel Parkers Ausgabe des Cicero de finibus ſchrieb er eine Apologie der phi- 
loſophiſchen Werke diefes römifchen Elaffifers. Aber auch mit theologiſchen Ar- 
beiten befchäftigte fich feine gelehrte Mufe. Im J. 1698 ſchrieb er eine Abhand- 
lung über ven Gebraud der muficalifchen Inftrumente in der Kirche, im 3. 1701 
einen Brief gegen Tolands Anfichten vom Canon des neuen Teftaments, im 3. 1702 
eine Abhandlung gegen gemifchte Ehen, im I. 1705 eine Abhandlung gegen die 
gelegentlihe Communion in Kirchen anderer Befenntniffe, und im J. 1711 einen 
Brief gegen den nach feiner Anfiht im Mittelalter entflandenen Gebraud des 
Veihrauchs beim Gottesdienfte. Aber das größte Auffehen erregte feine parobore 
Anfiht von der Sterblichfeit der menſchlichen Seele. Er hatte ſchon früher einen 
Brief gegen Heinrich Layton über die Unfterblicfeit der Seele gerieben und 
bereitö in der Abhandlung gegen gemifchte Ehen behauptet, daß die menfhliche 
Seele von Natur aus fterblich fei, und erſt, nach dem Gutbefinden Gottes, jur 
Strafe oder zur Belohnung, durch die Berbindung mit dem BI. Geifte in ber 
Taufe die Unfterblichfeit erlange. Als «er deßhalb von mehreren Seiten her an- 
gegriffen wurde, fuchte er diefe Behauptung in einer weitläufigern briefligen Un- 
terredbung (An epistolary disoourse eto. Lond. 1706. 8.) aus der hl. Schrift und 
den alteſten Vätern zu erweiſen, und darauf nach feiner episcopaliftiichen Theorie 
die Nothwendigfeit der Nüdfehr aller Nonconformiften und Schismatiler ‚ unter 
welche er auch die römifchen Katholifen Englands zählte, zur biſchoflichen Kirche 
zu gründen, weil nach der Zeit der Apoſtel nur die Bifchöfe und von diefen ordi⸗ 
irte Prieſter den göttlichen und unfterblihmachenden Geift mittheilen Fonnten. 
Im alten Teftamente feien die Unfterblicgfeit der Seele, das ewige Leben und bie 
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Höfe unbefannt gewefen; und wenn dennoch einige vorchriſtliche Perfonen in der 
Hl. Schrift felig genannt werden, fo erkläre fi) diefes dadurch, daß ihre abgefon- 
derten Seelen im Hades getauft und mit dem Evangelium durch Ehriftus bie 
Apoftel und Bifhöfe befannt gemacht worden feien. Die Lehre von der Unfterb- 
Lichleiäsbee Seele fei überhaupt erft gegen das Ende des Aten KHriftlihen Jahr- 
hunderis aufgefommen. Der gelehrte Name Dodwells und feine große Belefen- 
heit ‚weranlaßte zahlreiche Widerlegungen feiner Meinung vom hiftorifhen und 
phifofophifchen Gefichtspuncte, denen Dodwell hinwieder antworten zu müffen 
‚ glaubte. Gundlings Hiftorie der Gelahrtheit, Ir Theil Cäranffurt und Leipzig 
1735) bringt S. 4028—4030 nicht weniger ald 25 hierauf bezügliche Schriften, 
theils von Dodwell felbft, theils von Wilh. Coward, John Brougthon, Edm. 
CEhishull, Dan. Whitby, John Turner, Jerem. Collier, Thom. Milles, John 
Pitts (für Dodwell), John Norris, Rihard Smalbrode, Dr. Aſheton, Sam. 
Elarfe (f. d. A.), und das Leben Dodwells, weldhes Francis Brofesby 1715 
(2te Aufl. 1723) zu London in zwei Duartbänden berausgab, fowie der nad 
diefem gefertigte Auszug in Actis Eruditorum Lips. von 1796 ©. 249 ff. bringt 
deren noch mehrere. Brokesby und nach ihm Niceron (M&moires pour servir & 
Vhistoire. Tom. I. 138—154) geben aud ein vollftändiges Verzeihniß von Dob- 
wells Schriften. — Dodwell war ein Mann von gedrungener Geftalt, fefter Ge- 
fundheit, von zurücdgezogenem und ernftem Wefen, dabei wohlthätig, fromm, 
ftreng gegen fih felbft, der Abftinenz und dem eigentlichen Faften in der Weiſe 
der alten Epriften ergeben, und unermübet thätig, fo daß er ftets zu Fuß zu reifen 
pflegte, um unterwegs leſen zu konnen. Die hebräiſche Bibel, das griechiſche neue 
Teftament, Thomas von Kempis, die Meditationen des HI. Auguftin und die eng- 
liſche Liturgie waren feine fteten Begleiter auf Reifen; fein Reifemantel war aber 
auch zur Verpadfung von Duartbänden eingerichtet, wenn er nad London oder 
Drford ging, um feine literarifchen Unternehmungen auf den dortigen Bibliothefen 
zu fördern, oder einen guten Freund zu befuhen. Wenn auch Dodwell mande 
paradore Meinung hatte und durch feinen Anglicanismus nicht felten zu ungerech- 
ten Urtheilen über die römifch-Fatholifhe Kirche fortgeriffen wurde, fo erinnert er 
doch als Menfh und Scriftfteller unwillkürlich an jene ehedem noch zahlreichen 
Männer und Frauen unter den Proteftanten, welche durch ihren tiefreligiöfen 
Ernft in Glauben und Leben, durch ihren unverrüdbaren Sinn für das Pofitive 
ſelbſt manche Katholifen unferer Zeit befhämen, und die Sehnfuht nach dem Tage, 
wo wieder Ein Hirt und Eine Heerde fein wird, in unferer Seele mächtig erregen. 
Die Univerfität Orford ließ Dodwell auf ihre Koften beftatten. [Häusle.] 
Doderlein, Johann CHriftopp, einer der berühmteften Iutherifchen Theo- 
logen des 18ten Jahrhunderts, geboren 1745 zu Windsheim (in Mittelfranken 
in Bayern), ald Profeffor der Theologie 1792 in Jena geftorben, Er bearbeitete 
beinahe alle Fächer der Theologie, vorzüglich aber die Dogmatif und zwar in be» 
reits rationalifirender Weife, jedoch mit der Befchränfung, daß er die Lehre feiner 
Eonfeffion nah dem vorgeſchrittenen Bebürfniffe feiner Zeit mit der HI. Schrift in 
Uebereinftimmung zu bringen ſuchte. Verdient machte er ſich dur Beranftaltung 
einer correcteren Ausgabe der hebräifhen Bibel (Leipzig 1793). Bom J. 1780 
bis zu feinem Tode gab er die theologiſche Bibliothek heraus, fortgefegt im Jenaer 
theologifhen Journale. Unvollendet ließ er das Werk: „Ehriftlicher Religions- 
unterricht,” welches C. G. Junge (+ 1814) nah Döderleins Tode fortfeßte und 
vollendete. Für fein berühmteftes Werf gilt feine Dogmatif „Institutio theologi 
christiani,“ welde ſechs Auflagen erlebte. Mit ihm fließt fi eine beftimmte 
Periode der lutheriſchen Dogmatıf ab; auf welche forann die Fantifche Behandlung 
berfelben folgte. Dogmatik und Moral fchied er irrthümlich firenge, weil er das 
Dogma nicht als doctrina, ſondern als sententia doctoris alicujus definirte; dagegen 
näherte er fi den Katholifen, indem er an dem erclufiven Begriffe einer unſicht⸗ 


Doeg — Dogma. 191 


baren Kirche gerechten Anftoß nahm, natürlich nur wegen des dem Rationalismus 
enhängenden Realismus. 

Doög, 387, ein Idumaͤer und Oberauffeher über die Hirten des Königs 
Saul, Er war im Heiligthume zu Nobe gerade damals zugegen, ald David auf 
feiner Flacht vor Saul auf fein Begehren von dem Priefter Ahimelech (ſ. d. A.) nicht 
zur mit debensmitteln verfehen wurde, fondern auch das Schwert Goliath erhielt, 
I Sun. 21,7. Bei einer fpätern Gelegenheit, ald Saul, umgeben von feinem 
Hoffinate, darüber Flagte, daß alle gegen ihn fich verfchworen hätten und Niemand 
ihm die Bahrheit Hinterbringe, erzählte Doög, was der Priefter Ahimelech gegen 
David geifan Habe. Saul, darüber entrüftet, berief ven Ahimelech und die übri- 
gem Priefter zu fich, verurtheilte fie ald Berjchwörer zum Tode und als Niemand 
von den Umftehenden das Todesurtheil an den Prieftern vollziehen wollte, befahl 
Saul die Bollziefung deffelben dem Doeg, welcher alfogleich 85 Priefter mit dem 
Söwerte tötete. 1 Sam. 22, 6—18. 

Dogma (doyıe), ift befanntlih ein griechiſches Wort, das fich etymologifch 
ableitet von dem Zeitwort doxeıv, weldes Iegtere, insbefondere nad dem oft 
wierrlehrenden Ausdrud: doxeı wor, bedeutet: Dafürhalten, Glauben, 
Meinen, Fürwahrannehmen. Der Grieche gebrauchte diefes Wort aus Be» 
Eederheit gewöhnlich auch dann, wenn er eine für ihn vorhandene, über allen 
Jmeifel binausliegende Ueberzeugung ausfprechen wollte. Ferner bediente man 
14 bes Wortes doxeıv, wenn ein öffentliher Befhluß, ein Volksbeſchluß 
gelaht wurde. Die ganze Bedeutung von doxew ging fofort auf das von ihm 
Gummende Wort Dogma über, weldes demnach bezeichnet zunächft das Für- 
Sahrangenommene, Öeglaubte, Dafürgehbaltene, Gemeinte (dedoy- 
Ho), das, was gefallen hat (placitum), das Beſchloſſene (decretum); 
Man: Meinung, Entſchluß, Beſchluß (doyua nosıodaı, einen Beſchluß 
a), Berorbnung, Verfügung, Geſetz. Bon diefem, nad) feiner Etymo- 
I alfo beftimmten Worte wurde bei den Griechen vor Allem auf zwei wich- 
Sm Gebieten Gebrauch gemacht, in der Philofophie und im Staatsleben. 
Ju der Philoſophie bezeichnete Dogma einen Lehrfag. Die Dogmen als 
hr, Haupt- und Grundfäge enthielten entweder die Ueberzeugung eines 
Oneluen, oder die einer größern Geſammtheit, einer Schule. Diefe Säge galten 
semerld ala erwiefen, oder wurden als erweisbar angenommen. (Cicer. quaest. 
“ad. IV. 9: Sapientia neque de se ipsa dubitare debet, neque de suis decrelis, 
@* philosophi vocant dogmata, quorum nullum sine scelere prodi poterit. Quum 
im deeretum proditur, lex veri reclique proditur. Senec. epist. 95: Praeterea 
la ars contemplativa sine decretis suis est, que Graeci vocant doywara: nobis 
“erela licet appellare, vel scita, vel placila... Philosophia autem et contemplativa 
Sdacliva.) Die ffeptiihe Philofophie allerdings fonnte ſchon nah ihrem Grundb- 
Wacip von philoſophiſchen Lehrfägen nur als von willfürlihen Annahmen fpre- 
Sm: den Sfeptifern ftimmten die Academifer bei (Sext. Empir. Pyrrhon. 1. 7, 
1,13. M. N. Antonin in feinen Unterhaltungen mit fich felber VII. 2). 
San; unrihtig ift die wenn auch noch fo oft vorfommende Annahme, ald ob im 
Sf dos Dogmatifchen das blofe Glauben, und nicht zugleich mit dem Glau- 
Sen das Wiffen liege. Schon Diogenes Laertius fagt in feiner Schrift über 
eben und die Meinungen berühmter Philofophen I, 16: „Bon den 
Mlsfophen find Einige Dogmatifer, Andere Ephectifer gewefen. Dogmatifer 

Diejenigen, welche über die Dinge fo, als wenn fie begriffen werden fünnten, 

en, Esheetiker aber, die nichts beftimmen, und fo ſprechen, als wenn nichts 
a Ömmifgeit begriffen werben fünnte.” Ron Dogmen als heipnifch-philofophi- 
(Hrn Vehrfägen forechen auch Kirchenſchriftſteller (Hermias jrris. o. 1. Soz. V. 16: 
Ware ihhrvıza). Daß fie zum Leben feine fremde Stellung einnehmen, fon- 
dern auf daſſeibe hinzielen, daß folglich theoretiſche Dogmen auch eine practiſche 
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Seite haben, wurde ſtets erfannt (M. A. Antonin 1. c. I. 9: ra eig Brov 
avayxaıa Öoyuara; vgl. VII. 1). Auf dem Standpunete pofitiver Dffen- 
barung fehren dieſe Borftellungen wieder, allerdings mit dem bedeutenden Unter- 
ſchiede, der zwifchen der heidnifchen Philofophie und der hriftlichen Theologie fonft 
ſchon befteht. Die Hl. Schrift begreift unter Dogmen (doyuare) bald die mo— 
faifhen Satzungen (Ezech. 20, 26. Ephef. 2, 15. Col. 2, 14.), bald apofio- 
life Verordnungen (Apg. 16, 4. und 15, 28.: Edofe yap TY vevuere 
ayım au zum), bald vom Staat ausgehende Gefege und Verordnun— 
gen (Luc. 2, 1. Apg. 17, 7. Dan. 2, 15. 6, 9. 8. 15.). Nach der in der drifl- 
lichen Rirhe erwachfenen Bedeutung fi nd Dogmen die Wahrheiten der göttlichen 
Offenbarung, jene Wahrheiten folglich, welche der Menſchheit durch die außer- 
ordentliche göttlihe Dffenbarung zu Theil geworben find. Der Begriff der aus 
außerorbentliher Offenbarung empfangenen Wahrheit fihließt den andern der ab- 
foluten Wahrheit fhon in fi. Bedeutet Dogma im Allgemeinen einen Lehrfag ; 
fo ift das chriſtliche Dogma die in einenSap gefaßte hriftlihe Wahrheit. 
Epriftliche Wahrheiten find feine Meinungen, feine fubjectiven Anſichten 
entweder von Einzelnen oder von größern Gefammtheiten, von Schulen. Das 
chriſtliche Dogma befindet fih dem beidnifchen gegenüber auf einem ganz andern 
Boden; das chriſtliche Dogma ift göttlihe Wahrheit, und als göttliche 
Wahrheit abfolute Wahrheit, d. i. Wahrheit aus dem abfoluten Gott, ber 
die abfolute Wahrheit felbft if. Daraus, daß das Dogma abfolute Wahrheit 
enthält, folgt von felber, daß es ein abfolut Geltendes, ein mit innerer 
Nothwendigkeit vom Menfhen Anzuerfennendes fei. Im Sinne diefed 
ſchlechthin abfoluten Charakters nannten die Kirchenväter die Dogmen — Dogmen 
der Öottheit, doyuarae Yeov (Orig. Matth. Tom. XH. n. 23. Clem. Alex. Strom. 
D1. 2. VI. 15.), göttlide Dogmen, doyuara Feıa (Theod. epist. ad Joann, 
Antioch.). Diefelbe Göttlihfeit und Abfolutbeit ift ausgedrüdt, wenn die Dog- 
men — Dogmen Jefu Ehrifti, doyuara Inoov Agıorov, genannt werden 
(Ignat. ad Magnes. 13), denn Ehriftus ift als Gott auch die abfolute Wahrheit. 
Sofern und foweit die Lehre Chriſti Inhalt der Evangelien ft, tragen die Dog- 
men den Namen: evangelifhe Dogmen, doyuaza rwy evayyekıwv (Ath. in 
Matth. serm. IX. ap. Gall.V.). Im weitern Sinne möchte diefe Bezeihnungsweilfe 
die Bedeutung von Dogmen haben, die eben fo aus der frohen Botſchaft flam- 
men, als die Summe der Wahrheiten der froben Botfhaft enthalten. 
Da diefe Wahrheiten für die Welt dur die Apoftel vermittelt find (ſ. d. A. 
Apoſtel); fo werden die Dogmen die apoſtoliſchen — doyuara anoorokıza 
genannt (Theod. Hist. Ecel.I. 2.7.). Um die Identität des von Chriftus und ben 
Apofteln an ung Gelommenen auszufprechen, werden die Dogmen — Dogmen bes 
Herrn und der Apoftel, doyuaza Tov xuprov xaı TWv arrootoAwy (Ignat. 
ad Magnes.) genannt. Als von der durch Chriftus geftifteten Kirche fefigehaltene, 
aufbewahrte, fortgepflanzte und erklärte Dogmen find fie Dogmen der Kirche, 
doyuere rnS Exx)noıas (Gregor. Nyssen. adv. Eunom. 1.XIl. p. 815 Tom.Il. ed. 
Mor. Cyrill. Alex. Joann. I. 33) oder firhlihe Dogmen, doyuara Exxinaıa- 
otıx« (Chrysost. in Matth. XXI, 25). An diefe Dogmen der Kirche haben bisher 
alle unfere geiftigen und ieiblichen Väter geglaubt: ſo ſind ſie Dogmen der 
Väter, und, von ihnen auf uns übergeerbt, unfere Dogmen (Gregor. Nyssen. 
de Spirit. sanct. ap. Mai VII. II. p. 10. Tatian. ad Graec. 24). Diefe von Gott 
durch feine Offenbarung auf uns gekommenen und ın der Kirche forterhaltenen 
Dogmen find die echten, doyuar« 0g9« (Cyrill. def. anath. X. In symbol. 
ad Monach. Chrysost. in Genes. h. II. n. 5) und die gefunden Dogmen, doyuure 
vyıa (Orig. Matth. Tom. VI. n. 20. XX. n. 22). Sp werben fie genannt im Ge- 
genfage zu den von der Kirche abweichenden Dogmen ber Häretifer, bie als 
unreine, doyuar« uvoaga (Theod. in Jes. Naz. qu. 16), gottlofe, doyuara 
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c3a (Eus, inPs. 57, 42.), unfromme, impia et irreligiosa dogmala (Iren. adv. 
hieres. 1. II. praef. n. 1) und todbringende Dogmen, pestifera et morlifera 
dogmata (Aug. Civ. Dei 1. XVII. c. 51 n. 1) bezeichnet werden, (Vgl. noch 
Cem. Alex. strom. II. 15. VII. 16. Eus. VI. 13. Archel. et Manet. disput. n. 4, 
August. qu. I. 11.) Faſſen wir das Bisherige zufammen, fo ift das Dogma die 
durh pofitive göttliche Offenbarung gegebene, durch Propheten und Apoftel ver- 
füntete, von der Kirche feftgebaltene, bewahrte und erklärte Wahrheit. In diefem 
Sinne bedeutet Dogma bald eine einzelne Wahrheit, bald den organischen 
Jabegriff aller Wahrheiten des Chriſtenthums. So nennt in erſterer 
Bezichung Bafıliug d. Gr. die Lehre von ver Gottheit Ehrifti das Dogma der 
Theologie, doyue@ ınS Yeokoyıas (orat. VI. in Hexaem.), und fpriht VBincen- 
tind von Lerinum von alten Dogmen der himmlifhen Philoſophie 
(Common.1. 30: prisca coelestis philosophie dogmata. Vgl. constit. apost. III. 5), 
momit er die einzelnen hriftlichen Glaubenslehren bezeichnet. Im andern Sinne, 
dem nämlich, wonach unter Dogma der ganze hriftlihe Lehrbegriff ver— 
Janden wird, wird an verfchiedenen Orten da geſprochen, wo das hriftlihe Dogma 
4 unzor, 00I0v doyua im Gegenfag zum Außerriftlichen offenbar fo genom« 
wow, daß unter ihm nicht irgend ein einzelner Lehrfag, fondern das Ganze 
son kobrfägen verftanden wird, wie Const. apost. Il. 31. III. 5. Clement. homil. 
Alb, {. Act. Mart. Justin. Gallandii Biblioth. Patr. Tom. II. p. 712. Auch gehören 
Hober jene Stellen, in welchen die Apoftel und Evangeliften, nicht Lehrer irgend 
od Dogma’s, fondern Lehrer des Dogma’s ſchlechthin, dıdauxakoı Tov 
Önueros genannt werden (Orig. c. Celsum III. 39). Ferner gehören hieher jene 
Selen, in welhen von Bifchöfen, d. i. Wächtern und Auffehern des Dogma’s, 
ua Tov doyuaros, die Rede ift (Euseb. hist. ecel. VII. 30), vor Allem 
Sr jene, in welchen ganz im Allgemeinen vom Dogma der hriftlihen Re— 
"yisa, christiane religionis dogma (Vincent. Lerin. common. c. 29) die Rede ift, 
Dee Dogma ift das aus allen Dogmen zumal gebildete Eine Dogma 
MlhritentHums, jene große umfaffende Wahrheit, von der die ein- 
Won Bahrheiten nur integrirende Momente find. Das Dogma in folhem Sinne 
kr ganze Glaubensbegriff, die gefammte Kirhenlehre (Orig. de 
IL. c.7. n. 1: Nunc ergo videamus qu® sint de quibus disserere in con- 
“ealibus convenit secundum dogma nostrum, id est secundum ecclesi® 
"en. Cr. contra Celsum I. 2. Lactant. de mortibus persecut. n. 2: Cum resur- 
sel [Jesus Christus] die tertio, cungregavit discipulos . .. ordinavitque eos et 
Wil ad praedicalionem dogmatis et doctrine sue, disponens testamenti novi 
Sommen disciplinam). Die Katholiken find hienah Die vom Dogma, d.i. die 
Nuner und Befenner des Dogma’s (Euseb. hist. ecel. VII. 50: die Katho- 
ald oi Tov doyueros). Den innern und abfoluten Wahrheiten diefes Dog 
gegenüber iſt im Heidenthum Alles bloße menfhlihe Meinung (Tertull. 
FR 1: Öpiniones elhnicorum). Bon derſelben Befchaffenheit ift die von der 
Öenlehre abweichende Lehre der Häretifer, fie ift in dem Grade, in welchem 
"abweicht, fubjective irrthumliche Borftellung des Einzelnen oder größerer Ge- 
iten (Orig. ep. ad Gregor. n. 2: «igerıxa vonuure. Idem in Joann. 
WA. u. 1: zwoun zwv &regodofovrzwv). Noch im patriftifchen Zeitalter 
Sed man zwifchen doyuc und xnovyuc, weldes legtere die öffentliche 
Selindigung bedeutet. Das Dogma hört nad diefer Unterfheidung nicht 
Mi dafelbe zu fein, als was wir es furz zuvor erfannt haben. Es ift aber Ge- 
fan filler wiffenfhaftliher Befhäftigung. Das xnovyua iſt das 
Toyma felbft wieder, und zwar wie diefes Gegenftand der öffentlichen Verfündi- 
der Kirche und des vffentlihen religiöfen Unterrichts in der Schule ift 
(Bl N, de Spirit. sanct. c. 27: aAko yap doyua za alLko anpvyua’ To 
N 6 doyua siwuraraı' ta de xnpuyuara Öruocıeveret. Eulog. ap. Phot. 
Adanun. 3, Br, | 18 
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cod. 230: 10 uev doyuara ueı' Erurguyeng zu Gogıas avayyeklcrar, » 
eis 7v aoapeıav molkamıg eserurndeg srepıßaklsra. ws av un Beßnko 
Elev Ta ayıa ERdETe, za ci HaQyagıraı TS XOQOIS rgoxEiuevau va 
znovVyYuaTa JOQıS TIvog Errxgvivewg avayjehkerar, u uchıora 000 & 
Aoyor Errokum zaı HEıov Yoßov OvvTrgsoıw avapsgerar elva de zu vi 
doyuarıv ETe Tıva HVOTIKWTEDT, O navteiws, WS To Errog wvaı, 0E01y} 
zaı, Ereıvog de uoroıs ragadedoraı oi dıa Aoyov Suvrog EXovdı zerevuc 
Tıxıv V0YIav MIOTOLS Tavra regarıdevaı. Sever. hom.V. ed. Aucher. Ven: 
1827: Ulud oportet observare, fratres quod aliud dogmata sunt mystica, et ali 
praedicatio publica). Wie die chriſtliche Wahrheit um des Hriftlichen Lebens win 
geoffenbart iſt; fo will aud der Inhalt des Dogma's ins Leben übergeben u 
in ihm fich darftellen. Die Dogmen ftehen in der innerften, in einer ſchlechth 
teleologifhen Beziehung zu der Frömmigkeit: daher werden fie doyuere rı 
zUceßeıag (Orig. Matth. Tom. XVII. n. 7. Cyr. in Amos VI, 2. Chrysost. in Matı 
XXI, 23.) oder doyuar« Evoedn genannt (Cyr. symbol. ad Monach.). Der g 
nannte tiefinnerlihe Zufammenhang, wie er ſchon in der dee liegt, und ob 
welchen die hriftliche Idee ſelbſt aufgehoben wird, ließ es im patriftiihen Zeitalt 
noch zu keiner wiffenfchaftlihen Trennung der Dogmatif und der Moral for 
men, wenn auch der Begriff des Ethiſchen fehr Far vom rein Dogmatifchen unte 
fhieden wurde (Socrat. hist. ecel. Il. 44: suegı doyuaros dıeheyeodar Urrege 
FETo, orı;v de any 7 Iıanv dıdaozulıav TOIS @rpoaTaıs r000n7xE IV. Greg: 
Nyssen. ep. 6. Galland. Bibl. Patr. Tom. VI. p. 631 mit Rückſicht auf Chriſte 
bei Matth. 28, 19. 20.: dızıgwr yap eig Övo Tnv Tow Xoıotıarew okıreia 
&is TE TO 7I1x0v 1E005, zur EIS Try doyuarwv axrgıßeıer. Cyrill. Alex. 
Joann. hom. 27: 0 xoıomıavıouog uera« TnS Tow doyuarwv 60I0TnToS x. 
srolırsıar vyıcıwovoer erreıreı. Cyrill. Hieros. cat. IV: 0 775 Feovepew 
TOOT0S Ex Ödvo Tourwv Gvvegınze, doyuaTaw EVOEBWv argıBeas, zaı oa 
Es ayadım). Diefes innere, wefentlihe Verhältniß zwifchen dem Dogmat 
ſchen und Ethiſchen hat auch die fpätere Scheidung der Kriftlichen Lehrwiſſenſcha 
in Dogmatik und Moral nicht aufheben wollen, vielmehr war das Intereffe, va 
dem man bei der Trennung geleitet war, an ſich nur ein ſolches, das fih an d 
Form und an die wiffenfhaftlihe Behandlung knüpfte. Diefe Rückſicht gibt au 
die Standpunete der Anfchauung her, wonach Eine und diefelbe Wahrheit ba 
nach ihrer fpeculativ-dogmatiichen, bald nach ihrer ethifchen Seite in Betradtun 
gezogen wird. Denn jede geoffenbarte Wahrheit hat diefe beiden Seiten an fl 
Dana ergab ſich ſchon frühe und ergibt fi noch die Unterfheidung zwiſch 
fpeculativen und practifchen Dogmen, dogmata speculaliva seu cognitionis 
dogmata praclica seu actionis, Dogmen des Glaubens und Dogmen der Sitte 
dogmala fidei et dogmata morum. Das in das Gittendogma übergegangene Oli 
bensdogma ift das für das religiös-fittlihe Handeln geltende Geſetz, welch 
eben fo göttlich, eben fo heilig, ewig und unumftößlich wie das Doz 
felber ıft. Die Glaubenswahrheiten alfo werden zu göttliben Gefegen 
das menſchliche Leben, die einen geradezu und directe, die andern beziebungsm 
und indirecte. Diefes Gefeglihe am Dogma ift aber in zweifacher Hinficht! 
nehmen. Zuerft wird die im Dogma enthaltene, auf Religion und Sittlid 
Dezug babende göttliche Wahrheit im objectiven Sinne als Geſetz von demfel 
vorgefchrieben, von weldem das Dogma ſtammt — d. i. von Bott. Sodann 4 
wird die vom menſchlichen Subjecte durch Glauben aufgenommene göttliche Wa 
heit von felber auch zu einem lebendig bewegenden Princip, das auf) 
feglihe Art feine innere und äußere Wirkſamkeit entfaltet. Es ift auch dar 
bei dem objectiven Geſetze zum voraus ſchon gerechnet. Diefes Verhältniß if 
von demſelben gefügt nnd geordnet, von dem das Dogma überhaupt ifi. A 
geſetzliche Wirken in diefem Sinne ift ſelbſt nur ein Moment der göttlichen Wal 


De 


Dogma 195 


bed göttlichen Gefeges überhaupt. Wir werben insgemein bei allen auf 
und Sittlikeit Bezug habenden Dogmen — und es gibt Feines, dag 
ee diefer zweifachen Beziehung ſtände — an die Natur der Idee erinnert, 
t Denfen und Wollen beifanmen find. Auf gleiche Weife nun geht im 
Denfen oder Gedachtwerden zu einem Wollen oder Gewolltwerden über, 
des Dogma’s ift nur dann als ein erreichter anzufeben, wenn die 
eben geworden ift (vgl. meine Dogm. IrBd. ©. 94 u. 135, 136). 
ber Natur der Sache, daß das Ethifche auf dem Dogmatifhen be- 
hat in neuerer Zeit Kant gefucht, das alte Berhältnig umzufehren, indem 
] al die Religionswiffenfchaft deducirte, ein Unternehmen, das an 
Serunglücten mußte (fiehe hierüber meine Dogmatif I. 136), wozu er 
—* durch den damaligen verzweifelten Zuſtand der Wiſſenſchaft auf 
; auf welchem man von der urſprünglichen Freiheitsläugnung aus 
re Wegen zu noch gar vielen andern Verfebrtheiten ge- 
| Nah ven bisherigen Erörterungen und Beftimmungen ift das 
at edarh außerordentliche göttlihe Dffenbarung gegebene, 
irche feſtgehaltene, verfündete und erflärte, Höhere Er- 
Mund höheres Leben bezwedende Wahrheit. Gilt diefe Defini- 
u’ —— Dogma; fo iſt jenes Dogma, das als das Eine die ganze 
ſchon in fich fchlieft, derinden Begriff gefaßte gefammte 
Arch Au — Nach) diefer Definition, die durd die obigen Er- 
glich gewäßrleiftet ift, haben wir in Betreff des Dogma’s nur 
18 nachzutragen, was fich theil® auf die Stellung der Dogmen unter 
18 auf die Unterfheidungen bezieht, die man hinfichtlich ihres 
fd und ihrer Form geglaubt hat machen zu müffen, — Unterfcheidungen 
m welchen einige und felbft mehrere nicht nach allen Beziehungen richtig 
e haben oben und foaft (ogl. meine Dogmatif I. 126, 184—186, 
Dogma geſprochen, wie fein Inhalt die Eine Offenbarungs- 
“ Das Dogma nun als die Eine große Wahrheit gebt in feine Mo— 
e Slieder auseinander, welche die einzelnen Dogmen find. Es gibt 
1 Uebergang vom Einen großen Dogma zu den einzelnen 
"man nicht auf Mittelglieder ftieße zwifchen dem Einen und den 
wirklich ſolche Mittelglieder, und damit fommen wir zur erften 
j a) in dogmata generalia et simplicia, d.i. in Dogmen von mehr 
von umfaffenderer Natur, und in einfahe Dogmen, 
erften Art ſtehen da wie Collectinbegriffe, welde, als ſolche, 
ein fi enthalten. Diefe in ihnen enthaltenen und fofort aus ihnen 
find die einfachen Dogmen. Sie ergeben fih aus der Di- 
j ) Sußbinifion der Eoflectiswaprheiten (vgl. meine Dogmatif I. ©. 134 
—b' am oinier Unterfcheidu " in dogmata generalia et simplicia ift bie 
a Fund ntalartitel und Nichtfundamentafartifel, articuli funda- 
* 8 —— nicht zu verwechſeln. Denn dieſe letztere 
—2* in mehrfachen Sinne verfucht (der Proteftant Morus 
Unterfchied in feinem Compendium doctrine christiane , Leipzig 
Karliculi Sundamentales sunt illi, sine quibus religio christiana in 
| ne locum quidem habet, sive quibus demtis non esset ipsa 
| Prese ıontales sunt ii, qui religionis ovoıer non ingrediuntur, 
ticuli fundaı s sunt capita de religione christiana necessaria, non 
‚capita minus necessaria) , läuft doch immer dahin aus, die 
' wefentlide und notbwendige, die Nichtfundamental- 
am — nichtnothwendige und zufällige Dogmen ſein 
der Wahrheit und damit den Begriff vom Dogma 
ihrheit und Dogma Eins und daſſelbe iſt (Ph. Ner. 
13 
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Chrismann fagt in der Regula fidei catholice, Campidon. 1792. $ 16 p. 16 

gut: quotquot itaque sunt veritates divine et calholic®, tot eliam numerantur 1 
divine et catholice dogmata). Man hat aber noch insbefondere die genar 
Diftincetion dazu mißbrauchen wollen, im Intereſſe eines falfh verfiandenen x 
giöfen Friedens in den Zundamentalartıfeln für eine etwaige Uebereinfunft 

ganz wenige, zudem ganz magere deiſtiſche Wahrheiten feftzupalten, und a 
Andere, insbefondere alles innerlich und wahrhaft Ehriftliche, den Nichtfundarr: 
talartifeln als folden unterzuorbnen, die preisgegeben werben dürfen Cogl. : 
diefe falfche Diftinction meine Dogmatik I. 133— 134). — 6) Eine weitere Un 
ſcheidung ift die zwifchen reinen und gemifchten Dogmen, dogmata pur: 
mixta. Diefe Unterjcheidung bezieht fi auf eine andere Unterjcheidung, auf 
nämlich von Wahrheiten, welche der Menſch nur aus pojitiver Offenbaru 
und folhen, welde er auch durch feine Bernunft erfennt. Reine Dog: 
werden fofort diejenigen genannt, welde nur dur pofitive Offenbarung gen 
werden, gemifchte aber folde, welde auch von der Vernunft erfannt wer! 
Zu den erftern rechnet man in der Regel das Dogma von ber Zrinität, von 
Erlöfung, von der Incarnation des Logos, von der Eudariftie u. dgl. Zu 
andern das Dogma von dem Dafein, der Einheit und der Abfolutheit Gottes, 

der Unfterblichfeit des menſchlichen Geiftes u. f. f. Diefe Diftinction bat info: 
etwas für fih, als es allerdings Dogmen aus pofitiver Offenbarung gibt, we 
zugleih ald VBernunftwahrheiten daftehen, wie die vorhin genannten. Al 
ob dadurch die Diftinction felbft in jeder Hinficht gerechtfertigt fei, ıft faum 

zunehmen, Mandes wird nur als VBernunftwahrheit angenommen, was zu 
auf Reften der Uroffenbarung ruht, die fih in der Menſchheit erhalten hal 
fo daß alfo im Grunde ein Dogma der Offenbarung au das iſt, wad man 
ein Dogma aus reiner Vernunft hält. Wir erinnern beifpielsweife an das Dos 
vom Urftande, von der Ur- und Erbfünde u. dgl., wovon auch bei den Hei 
Vorftellungen vorfommen (vgl. meine Encyelop, der theol, Wiſſenſchaften ir Bi 
Was aber diejenigen Dogmen angeht, die Wahrheiten enthalten, welche man 
Vernunftwahrheiten ganz eigentlich ausgibt, als über das Dafein Gottes m. f. ı 
fo legt der Begriff vom gemifchten Dogma die ganz faliche Borftellung nahe, 

ob die unter ihm begriffene Wahrheit eben fo aus Vernunft wie aus Off 
barung erfannt werde, fo daf die pofitive Offenbarung weder ein Anderes, ned) 
Mehreres und Umfaffenderes, noch ein Tieferes darüber enthielte. Man vergle 
aber das, was die Heiden aus ihrer Vernunft über Gott und Unſterblichkei 

menſchlichen ©eiftes ausfagten, auch nur oberflädlich, und man wird zur Gen 
feben, wie außerordentlih groß der Unterfchied der Lehre aus beiden Duelle 
wie ungenügend, ſchwankend und unfiher alles Heidnifhe fih ausnimmt } 
Ehriftlichen gegenüber. Nah der Erſcheinung Chrifti Hat aber ohnehin jede I 
lofophie die pofitive Offenbarung zur Seite, an der fie ſich orientiren Eann, | 
fi gerade die größten Philofophen, wie Malebranche, Leibnig und Andere an 

zum Vortheile der Philofophie felbft orientirt haben. Wir fiellem demnach 
gemischten Dogma die Reinheit und Jntegrität des einen der beiden Kactorın 
Abrede, durch weldhen die Mifchung mitbeftehen foll. Die ganze Diftinetion 
darum nicht eigentlich und in jeder Hinficht vollziehbar, wenn auch gar nidi 

läugnet werden foll, daß Bernunftwahrheiten neben den Offenbarungswahrbei 
beftehen. In der Dogmatik felbft findet ohnehin nur Berüdfihtigung, was | 
göttliher Offenbarung ftammt und Beftandtheil der Kirchenlehre ift. Alles Art 
wird der Philoſophie überlaffen (fiede meine Dogmatik I. 128, 129). — d) iD 
unterſcheidet ferner zwiichen Flaren und Dunkeln Dogmen, welde legtern eige 
lide Geheimniffe, Myfterien enthalten oder felber find. Dean hat geiu 
ben Unterſchied fo zu firiren, daß bei Haren Dogmen nicht nur Subject und ‘5 
dicat, ſondern auch der Zufammenhang zwifchen beiden erfannt werde, währı 
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heimnißvollen rein nur das Subject und das Prädicat, feineswegs aber 
9 zwifchen beiden gewußt werde. (So beftimmt den Unterfchied 
el in feinen Instit. theolog. dogmat. P.1.$ 95.) Weder die Schrift noch die 
meiien etwas auf, wonach diefer Unterfchied fo beftimmt werden müßte. 
Myfterium alles dasjenige, was Inhalt des göttlihen Nath- 
si, zn als der auf Erlöfung gehende, Jedermann verborgen ift und 
ve Offenbarung erfahren werden fann (vgl. meine Dogmatif I. 
 Moferiam ift aber auch das, was mit diefem göttlichen Rathſchluſſe 
‚ daß fich derfelbe durch es in der Zeit ausführt. Hier ift die 
e felber, der volle Inhalt, ein Geheimniß, und das Mofteriöfe Liegt 
iſſen des Zufammenhanges zwiichen Subject und Prädicat. Sub- 
icat ſelbſt find ſchlechthin unbekannt, ehe die Offenbarung geſchieht: 
ie Offenbarung geſchehen, fo läßt ch jene Unterfheidung im Einzelnen 
wie in der That auch Fein hiftorifcher Verfuch, und in diefem ein 
Sachverhalts vorliegt. Die Diftinction ruht auf einer von der 
—* Formel, die Formel bleibt, ohne daß etwas in der That 
geſtellt wird, als allein dem Worte nah. Und follten in Zufunft 
ormel erfunden werden, fie würden fein anderes Schickſal haben, als die 
| m. Im der Regel vergißt man auch geradezu, das im Allgemeinen Ge- 
Bepwpert, auf eineNatur, ein Wefen, eine Subftanz, zurüd- 
an ihm nachzuweifen. Würde dieß geſchehen, ſo würde man je im 
rn € n, daß das Göttlihe, welches Gegenftand des Dogma’s ift, 
biolnt begreiflih noch abfolut unbegreiflich ift (fiehe meine Dogmatik II. 
Bir fuhen das Gefagte num durch ein Beifpiel zu erläutern. Solche, 
6 an den Unterfchied von gemifchten und reinen Dogmen halten, glauben, 
> die Vernunft auf dem Wege ihrer geſchichtlichen Entwidlung 
j der Gottheit gefommen: nur etwa die Trinität fei als 
iöper — Prädicat durch poſitive Offenbarung erfahren 
babe fi auf diefe Offenbarung bin die Gotteserkenntniß in der 
* man zu den frühergewußten Prädicaten des göttlichen Weſens 
weitere Wiſſen erworben, Gott ſei dreiperfönlic. Und doc ift 
6 Die Dreiperfönlichfeit niht etwa nur ein weiteres Prävicat, fondern 
18 eigentliäfe und tieffte Wefen der Gottheit felber in der Art 
2 nicht als der Dreiverfönliche gewußt wird, weder das göttliche 
e Grädicate diefes Wefens verftanden werden. Denn die Dreiper- 
es iſt felbft ein prädicatbildendes Princip (fiehe meine Dogmatik 
8 teinitarifche Leben der Gottheit S. 590— 609). Auch wird überall 
B als der trinitarifche erfannt wird, ftets die Gefahr vorhanden 
Eder Welt zu verwechfeln (fiehe meine Dogmatif II. an mehreren 
erd in der Lehre vom der Subftantialität, dann in der Lehre von der 
d Dreieinigfeit Gottes). Denn wo die Dreiperfönlichfeit nicht erfannt 
eder bie eigentliche Abfolutheit des göttlichen Geiftes, noch das 
e Fürfichfein (Gott muß Gott fein auch ohne die Welt), noch die 
no das vollfommene, freie und felige Leben Gottes in fich ſelber 
t man baber zwifchen flaren und mpfteriöfen Dogmen; fo 
| Dogma vom dreieinigen Gott weit leichter zu begreifen, ber 
ang in feiner innern Wahrheit weit erfaßbarer, als das 
ı Monotheismus, wie ihn in der Regel die Philofopbie hat, 
dem Wege ift, Gott, gleihfam aus Hunger nad Leben 
E geroiffen Unfeligfeit, die aus der abfoluten Einfamfeit ftammt, 
ſch ſich verbinden zu laffen. Damit hat fih die obige Di- 
oben, denn das für fchlechthin unbegreiflich Gehaltene 
eine der Gottheit weit würdigere Art begriffen, als das im 
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für far ausgegebenen Dogma Enthaltene, wie etwa die Einheit Gottes. Denn 
biefe Einheit wird in der Regel, wo das trinitarifhe Wefen nicht gewußt wird, 
nicht zu einer in der That wahrhaften Einheit Gottes in und mit fi felber, fon- 
dern zu einer Einheit des göttlichen Wefens mit der Welt. Subjert und Prädicat, 
und Zufammenhang des Subjects mit dem Prädicate — ift hier eine weit ſchwie⸗ 
rigere, und in der That philofophifh gar nicht vollziehbare Sage, — nämlich 
ohne Trinität. Mit Einem Wort: die trinitarifhe Gottheit wird in ihrer innern 
Wahrheit und Abfolutheit weit leichter verftanden, als die flarr und unwahr mo- 
notheiſtiſche. Ueberhaupt qber ift der Unterſchied zwiſchen größerer und geringerer 
Begreiflichkeit der Dogmen an ſich, d.i. im objectiven Sinne, nur ein grabueller, 
im fubjectiven aber ein relativer, der fih nach dem Maafe der Erfenntnißfraft 
der Einzelnen richtet, welches, wie befannt, fehr verfchieden iſt. e) Eine weitere 
Unterſcheidung ift die zwifchen nothwendigen und niht- oder weniger noth— 
wendigen Dogmen, dogmata necessaria et non s. minus necessaria, welde letztere 
aber die in jedem Falle nützlichen — ulilia — find (vgl. meine Dogmatik I. 132, 
133). Den Standpunct für die Betrachtung gibt hier die Fünftige Seligfeit 
ber, und es fragt fi hienah, welde von den Dogmen nothbwendig gewußt 
werden müffen, wenn man felig werden wolle, und welde nit. Diefe Unter- 
ſcheidung müßte theoretijch fehr unrichtig und practiſch fehr gefährlich fein, wollte 
man fie nur fo oben hin, oder auch unter allen Umftänden- vollziehen. Denn für's 
Erfte kommt es in der Erfenntniß der Glaubenswahrheiten nicht fo faft auf das 
extenfive, als vielmehr auf das intenfive Maaß an. Sodann iſt aus der Summe 
der Dogmen, wenn diefe organifch mit einander verbunden werben, nicht leicht 
eines derfelben herauszureißen, ohne daß das Ganze darunter leidet. Drittens 
müßte durch eine Scheidung in nothwendige uad nicht-notbiwendige Dogmen eine 
Gleichgiltigkeit, wenn nit gar Geringſchätzung gegen die Icgtern erzeugt werden. 
Endlich viertens fann nicht auch nur mit einiger Sicherheit beftimmt werden, was für 
je ein befonderes menſchliches Individuum ſchlechthin nicht nothwendig fei. Denn die 
Weife, wie jeder einzelne Menich zum Glauben und zum Glaubendleben kommt 
und in demfelben fich erhält, ift fehr verichieden. Die Diftinetion wäre fomit im 
Allgemeinen fhwer oder gar nicht zu vollziehen. Anders aber ftellt es ſich jedoch 
heraus, wenn man im Katholicismus mit Auguftinus cin fchlehthin Nothwen- 
diges unterfcheidet, dem offenbar ein Nicht- oder Weniger-Nothwendiges 
gegenüberftehen muß, denn ohne dieß würde die Unterfheidung in ſich felbft zu- 
fammenfallen. In diefer Hinfiht oder in diefem Sinne hat man nun auch wirflid 
unterfchieden, und zu den für den Olauben notbwendigen Dogmen bie von 
Gottes Dafein, Einheit, Trinität, von der Incarnation des logos, 
dem Erlöfungstode Eprifti, feiner Auferftehung, von der ewigen Bergel- 
tung; zu den bloß nützlichen aber, d.i. zu den nicht ober weniger nothwendi⸗ 
gen das von der Verehrung und Anrufung der Heiligen gerechnet, mit 
weld letztern jedoch die Zahl der bloß nüglihen Dogmen noch nicht erſchöpft iſt. 
(Wir führen als Beweis hiefür die Regula fidei calholice son Ehridmann an, der 
$ 16 f. Nachſtehendes fagt: Quotquot ilaque sunt veritales divine et catholice, tot 
eliam numerantur fidei divine et catholıc® dogmata, qu& tamen non eodem modo 
nos in via salulis dirigunt; unde passim quantum ad crdinem salutis in necessa- 
ria alque utilia dividuntur. Alia sunt omnino, alia sunt ex parte fidelibus scitu 
necessaria. Prima appellamys, que qui jam adultus et mentis compos, ignorat, a 
regno Dei arcebitur. Sio nisi quis sciat el credat; Deum existere, ei remunera- 
torem esse, de ejus aelerna salule actum est, et Apostolus monet. Unitalem quo- 
que Dei, et {rinitatem personarum in unilate nalur®, Verbi incarnationem, Christi 
mortem pro redemtione generis humani, ac resurrectionem christiano ignorare nefas. 
Fidelibus ex parte scilu necesssria nuncupamus, qus® scire non opus quidem est 
omnibus ad salutem, sed omnibus incumbit credere, quum illis annuntiantur. Et- 
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enim isia etiamsi ignorare interdum sinamur, nunquam tamen, si percipiantur, in- 
feiari, aut in iis errare, liberum, atque impune nobis erit. Et propterea ipsa quo- 
fdelibus quodammodo necessaria finnt. Utilia denique vocantur qu& homini 
istiano conducunt, ut facilius coelum consequatur, infernasque poenas devitet v. 
invocatio et veneratio Sanctorum.) Es wäre zu wünſchen, man hätte zu jeder 

it das Nothwendige und das Nichtnothwendige als das nur Nügliche ſcharf 
ud Har von einander gefchieden und nicht, was oft geſchah, das Eine wie das 
Ändere verlangt und behandelt, Die einzelnen Lehrer, bei welhen wir ein ſolches 
| werfen finden, würden bei ihrer firengen Scheidung nur die Thätigfeit 
Kirche felbft nachgeahmt Haben, welche gerade in Betreff der Verehrung und 
der Heiligen auf dem Eoneil von Trient nachſtehende Erflärung ge- 
hat: bonum atque utile esse suppliciter eos (Sanctos) invocare, et ad benefi- 
äimpetranda a Deo per filium ejus Jesum Christum Dominum nostrum, qui solus noster 
iemtor et salvator est, ad eorum orationes, opem auxiliumque confugere. Sess. XXV. 
Ferner wird unterschieden zwifhen Glaubensartifeln und formellen (for— 
irten) Dogmen, articuli fidei et dogmata formalia. Die Glaubensartifel 
jene Dogmen, welche die wefentlihen Beftandtheile der in der Kirche öffent- 
‚geltenden Befenntniffe des Glaubens bilden, wie des anoftolifchen, des 
Käniigen u.f. w. Die große Wichtigkeit, welche dem kirchlichen Symbol zufommt, 
$ auch den Artifeln deffelben zu. Es ift aber nach dem Ausſpruche des Eon- 
HR von Trient das Symbol das allgemeine Princip und das Eine fefte 
dament des Glaubens (Concil. Trid. sess. II, deeretum de symbolo 
i: Quare symbolum fidei tanquam principium illud, in quo omnes, qui fidem 
isti profitentur, necessario conveniunt, ac fundamentum firmum et unicum, etc.). 
romiſche Katechis mus nennt das Symbol die Grundlage und den In— 
iff der Wahrheit (P.I. 0.1. qu.4: veritatis fundamentum ac summa), die 
a Säge dieſer Wahrheit aber die Artifel des Glaubens (ibidem: Eas 
sententias, similitudine quadam a patribus nostris frequenter usurpata, arti- 
s appellamus. Ut enim corporis membra articulis distinguuntur, ita etiam in hac 
i confessione, quicquid dinstincte et separatim ab alio nobis credendum est, 
> ei apposite arliculum dieimus). Damit ift aber die Zahl der von der Kirche 
ſtenen, bezeugten und verfündeten Dogmen noch nicht geihloffen : viel- 
ehe gehören bieber durchaus auch die formellen Dogmen, obſchon fie in dag 
mel nicht aufgenommen find. Sie find vom unfehlbaren firhlichen Lehramte 
Bagisterium — declarirte hriftlihe Wahrheiten, die im Lehrſyſteme als inte» 
e Beftandtheile angefeben und behandelt werden. So find 5.3. die Lehr- 
iamungen des Concils von Trient über Gnade, Freiheit, die Sacramente u. dgl. 
le Dogmen, öffentlih von der Kirche dafür erflärt und dem allgemeinen 
Wasben der Chriſten nicht weniger hingegeben, als die Ölaubensartifel. Auf 
JIgleiche Weife verhält es ſich mit allen ubrigen, von andern Eoncilien oder 
immer von ber Kirche officiell declarirten Dogmen. Sie find nad allen Seiten 
fände des Glaubens, und der Nichtglaube an fie führt nicht nur zur Hä- 
fhe , Sendern ift fie felbft ſchon. — g) Neben die Glaubensartifel und formellen 
en ftellen ſich noch die materiellen, dogmata materialia. Wenn die Glau- 
| ikel im den von der Kirche aufgeftellten und gebraudten Symbolen ent- 
Alten find, die formellen Dogmen aber ihre firchlihe Declaration bei häretiſchen 
Aelbewegungen und in Folge verfelben erhalten Haben; fo gibt ed neben ihnen 
Deine nicht geringe Anzahl von Kriftlihen Wahrheiten, die nicht weniger 
Beguen find. Man nennt fie zum Unterfchied von den obigen Dogmen mate- 
He Dogmen. Es liegen nämlih in Schrift und Tradition noch viele 
Dührbeiten aus geſprochen, an die man feft und unerfchütterlich glaubt, wenn es 
Au) no, keine befondere Veranlaffung, etwa durch eine häretifhe Bewegung, für 
Me Rirhe gegeben hat, ſich im Beſondern über fie zu erflären. Es find dieß alfe 
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jene viele, in Schrift und Tradition enthaltenen Wahrheiten, die in den Symbolen 
und in den formellen Dogmen entweder gar nicht vorkommen, oder doch nur Teife 
berührt werden: Wahrheiten und Lehren z. B. über göttlihe Eigenfhaften, 
über die Natur, über den endlihen Geift und den Menſchen :c. Diefe ma- 
teriellen Dogmen bilden den dogmatifhen Stoff nicht weniger als die andern, 
und es wird in der organischen Kette aller zumal fein Unterfchied gemacht. — h) Es 
wird weiter unterſchieden zwifchen dogmata explicita et implicita, d. i. zwifchen 
bereits entwidelten und noch nicht entwidelten Dogmen. Zu den ent- 
wicdelten Dogmen gehören alle von dem unfehlbaren firchlichen Lehramte als 
göttliche Wahrheiten declarirte Dogmen; entwidelte Dogmen find demnach neben 
den Glaubensartifeln alle formellen Dogmen. Nicht entwidelte Dogmen find 
jene, die in andere gleihfam eingehüflt, mit und in andern der Sache nad fchon 
gefegt, in ihnen enthalten, aber aus ihnen noch nicht hervorgeleitet und frei hin- 
geftellt find, jedoch in jedem Augenblicke mit innerer Nothwendigkeit ald aus ihnen 
bervorgehend, ja felbft als bereits hervorgegangen betrachtet werden fönnen. Die 
dogmata implicita find gewiffermaßen wefentliche und nothwendige Eonfequenzen aus 
andern Dogmen, fo daß, wenn jene nur find, auch diefe zur Erfcheinung und zu 
einer vollen Geltung kommen. Sp lange aber das unfehlbare Lehramt über dieſe 
Dogmen fich nicht ausgefprodhen, und die etwa notbwendig werdende nähere Er- 
flärung noch nicht ftattgefunden hat, bleiben folhe Dogmen i) theologiſche 
Sentenzen oder Folgerungen, sententie sive conclusiones theologice. Die 
Würde und Bedeutung, die ihnen zufommt, ift die der materiellen Dogmen, von 
denen wir geſehen haben, daß fie im Syſteme mit den formellen oder declarirten 
Dogmen in der innerften dialectifhen Verbindung ftehen. Wie die materiellen, 
werden fie entweder aus der Ecdhrift, oder aus der Tradition, oder auch aus 
beiden zumal fich erhärten laffen ; der Inhalt der Deduction wird wenigſtens da⸗ 
mit in einem dialectiihen Verbande ſtehen. Man fieht, bei ven fo eben behandelten 
Dogmen kommt Alles darauf an, daß aus Dem, was Dogma ſchon ift, Das 
mit Sicherheit abgeleitet werde, was mit innerer Nothwendigfeit aus ihm folgt. 
Gefchieht die Ableitung auf die angezeigte Weife, fo erhält fih der Grund 
in der Folge felber, und das ift ed, warum man den fo gewonnenen Dogmen 
Geltung durch die zufchreibt, aus welchen fie abgeleitet find. Man nennt dieſe 
Dogmen mit Rüdficht auf den fo eben befchriebenen Proceß auch k) abgeleitete 
Dogmen, dogmata derivaliva, oder Corrolarien, dogmata corrolaria. Tritt in 
der Sirhe eine Bewegung auf, in Folge deren eine oberfirchlihe dogmatifche 
Entfheidung nothwendig wird; fo wird es fich zeigen, ob ein durch Ableitung ge- 
wonnener bogmatifcher Sag mit innerer Nothwendigkeit ſich herausgebildet habe, 
ober nicht. Iſt es der Fall, fo ift der Sag ein wirkliches, als durch wahre Ableitung 
gewonnenes declarirtes Dogma; ift es nicht der Fall, fo erfcheint ver Sag nicht in 
der Würde des Dogma, fondern er wird erfunden als dur die Natur der Sache 
unberedtigte 1) Privat- oder Schulmeinung, die fofort aufzugeben if. So 
werden aber auch vielfach jene Säge genannt, über die noch nicht kirchlich ent- 
ſchieden if, fondern auf Kirchliche Eutſcheidung erft warten. Eine andere Benen- 
nung für einen ſolchen Sag ift m) Theologumenon. Mande von ihnen ftehen 
vor der Entſcheidung mehr oder weniger beftritten da und haben die Bedeutung 
von n) Difputationsfägen, Thefen, denen zu feiner Zeit dogmatifche Giltig- 
feit beigelegt wird, wie man ſchon im patriftifhen Zeitalter ſieht (Chrysost. in 
Matth. XXI, 23. Cot. mon. Ecc. gr. Il. 145: &xeıvo yap Exe naparerepnusvor, 
orı rohlu Twy heyouevov rag’ mulv ayWwIOTıRWg KEQUTTETAL, O0 doyuarı- 
x05), und wie das Mittelalter der Beijpiele eher zu viele als zu wenige bar- 
bietet, [Staudenmaier.] 
Dogmatik. a) Begriff der Dogmatif. Die Begriffsbeftimmungen über 
das Weſen jowie über die Aufgabe der Dogmatik fegen die über das Dogma und 
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die Dogmen voraus (f. d. A. Dogma). Die erfte, hienach fich ergebende De- 
finition der Dogmatik ift: die Dogmatik ift die Wiffenfhaft der Dogmen 
des Chriſtenthums. Verſteht man jedoch unter Dogma (f. d. 9.) im all- 
gemeinen, Alles Einzelne umfaffenden Sinne die ganze Lehre des Chriftenthums; 
ſo iR die Dogmatik die Wiffenfhaft vomchriſt lichen Dogma. Daß man unter 
dieſen Dogma jedoch die ganze hriftliche Lehre zu verfiehen habe, wirb mit 
Rüdfiht auf die frühern Beftimmungen über das Dogma als das Eine faum mehr 
einer befondern Bemerkung bedürfen, Haben wir aber von dem Dogma, im All« 
gemeinen und Befondern, früher gefehen, daß es eine den Elementen der pofiti= 
ven göttlichen Offenbarung entnommene, von der Kirche dem Glauben und für 
ihn dargebotene unfehlbare göttliche Wahrheit fei (Chrismann Reg. fid. calh. $ 23: 
Omnis veritas ex principiis fidei deducta, quam ecclesia ceu dogma fidei definiendo 
proponit, ab omnibus fide divina credi debes); fo ift die Dogmatik weiter zu be- 
Rimmen als Firhliher Lehrbegriff oder als Wiffenfchaft des Kirchen— 
glaubens, wobei vorausgefegt wird, daß das Object des Glaubens und fein 
gentliher Inhalt das Dogma fei oder die Dogmen. Demnach wäre die Dogmatif 
die Wiffenfchaft der in und mit den Dogmen gefesten pofitiven 
Bahrheiten des Chriſtenthums, wie diefe von der durch Chriſtus ge- 
Rifteten und durch den hl. Geift geleiteten Kirche feftgehalten, ver- 
tündet, erklärt und verbürgt find. Nur das if die eigentliche, die wirkliche, 
die latholiſche Dogmatik, die Dogmatif, die man immer meint, fo oft von ber 
griſtlichen Dogmatif die Rede if. Denn nur in einem ganz uneigentlichen Sinne 
ſpricht man fich ſtets aus, wenn auf den Lehrbegriff eines einzelnen Theologen, fo 
aufgezeichnet er fonft auch fein mag, das Wort oder der Name Dogmatik über- 
tragen wird, wenn folglich von einer Dogmatik des Clemens von Aleran- 
drien, des Drigenes, des Athanafius, des Auguſtinus u. f.w. die Rede 
. — Iſt durch die obigen Beftimmungen das innere Wefen der Dogmatik in 
feinem Unterfchiede von dem Wefen einer jeden andern Wiffenfchaft bezeichnet; fo 
Iommen zu ihnen noch andere, welche zu ihrem Inhalte b) das Werden der 
Dogmatik Haben. Wie kommt die Dogmatik als wiffenfhaftlihes Lehr— 
gebäude zu Stande? Das ift nunmehr die zu beantwortende Frage. Wir haben 
es hier zunächft mit dem dialectifchen Charakter, fowie mit der formellen 
Seite der Dogmen zu thun. Denn die Geftaltung der Dogmatik knüpft fich 
an die Art und Weife an, wie fich die Dogmen vermöge des ihnen ein- 
wohnenden dialectifhen Charakters einander gegenüber geftalten 
(Hehe meine Dogmatik I. 142 ff.). Hier erhält ein ſchon früher bemerfter Um- 
fand feine dort noch nicht befprochene Bedeutung. Haben wir nämlich oben ge- 
jeden, daß vom Dogma in einem doppelten Sinne die Rede ift, wonach baffelbe 
bald eine einzelne Wahrheit, bald den Compler aller Wahrheiten, bie 
Dogmen alle als Ein Dogma bezeichnet; fo leuchtet ung der Grund hievon nun- 
mehr ein. Denn die einzelnen Dogmen alle bilden zufammen jenes Eine große 
Dogma, die Eine große Wahrheit des Chriſtenthums. Die einzelnen 
Dogmen bilden aber Ein Dogma, und die einzelnen Wahrheiten Eine Wahrheit 
sermöge bes ihnen ſchon von Anfang an einwohnenden dialectifhen Charakters, 
welcher Charakter an fich der Charakter der innern JZufammengehörigfeit ift, 
darch welche fi fofort der innere Zufammenhbang der Dogmen unter ein- 
ander von felber geftaltet. Jene Kirchenväter alfo, welche das Wort Dogma auf 
die ganze Summe der Lehrſätze bezogen haben, haben eine ſolche innere Zu- 
hmmengehörigkeit der Dogmen vorausgefegt, damit aber auch den dialectiſchen 
Charakter, durch welchen fie, die innere Zuſammengehdrigkeit, möglıdh und wirklich 
if (fiehe meine Dogmatif I. ©. 144— 146: über den dialectiihen Eharaf- 
ter der Dogmen). Jedes befonvdere Dogma hat vermöge feines dialectifhen 
Charalters ein Streben, fih mit allen übrigen zur Einheit des Ganzen zu ver- 
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binden; und eben fo ift die Einheit des Ganzen durch ein jedes einzelne Dogma 
und alle einzelnen zumal getragen. Das ift, wie bei jeder Wiffenfhaft, bie es 
mit einem organifirten Ganzen zu thun hat, die Einheit in der Vielheit und 
die VBielheit in der Einheit. Wir haben den Charakter, wonad die Dogmen 
innerlich zu einander gehören und unter fih zufammenhängen, einen bialectifchen 
genannt. Stammt das Wort: Dialectif, mit dem von ihm abgeleiteten Prä- 
dieate: dialectifch, von duaksyw oder dem noch gebräuchlichern deaksyouar, 
und bebeutet es die Führung eines Wechſelgeſprächs, durch weldes Etwas 
feiner Natur und feinen Beziehungen nach unterfucht werden foll (Xenoph. memor. 
4, 5, 12. gl. Heind. Plat. Phaed. p.75 C.); fo fann von den Dogmen vermöge 
des ihnen einwohnenden dialectifhen Charakters gefagt werben, daß fie gleichfam 
ein Wechfelgefpräch mit einander führen, bei und in welchem fie über den wefent- 
lihen Inhalt eines jeden aus ihnen, fowie über ihre gegenfeitigen innern Bezie- 
hungen zu einander handeln und verhandeln. Diefen dialeetiſchen Charakter legen 
nicht wir in die Dogmen hinein, fondern er ift in fie ſchon urfprünglic von dem⸗ 
felben hineingelegt, von dem fie, die Dogmen, felber find — d. i. von Gott. Un- 
mittelbar mit und in den von ihm geoffenbarten Wahrheiten ift auch fhon ihr 
bialectifher Charakter, und mit diefem ihr inneres wechfelfeitiges Verhältniß, fo 
wie ihr innerer organischer Zufammenbang gegeben. Diefer organiihe Zufammen- 
bang der Dogmen unter einander fann aud die innere Ordnung der Dogmen 
unter einander genannt werben, und dieſe Ordnung ift cben fo eine objective, 
wie der genannte Zufammenbang und wic der dialectifche Charakter, aus welchem 
die Ordnung und der Zufammenbang felber find, ein objectiver iſt. Die objectiven 
Dogmen find auch objectiv gegliedert, und in diefer objectiven Gliederung voll- 
zieht fich eben die vorhin bemerkte objective Ordnung. Eine ſolche Gliederung 
der Einen Wahrheit in ihre Momente ift fhon im Symbol gemeint und voraus- 
gefegt; denn die einzelnen Dogmen oder Wahrheiten werben in ihm Artifel, d.i. 
Ölieder genannt, Alle einzelnen, für fich daſtehenden und für fih geltenden 
Wahrheiten find zugleich Glieder der Einen großen Glaubenswahrheit (Catechism. 
rom. P.I. c.2. qu. 4: Eas autem sententias, similitudine quadam a Patribus nostris 
frequenter usurpata, articulos appellamus. Ut enim corporis membra arti- 
culis distinguuntur, ila eliam in hac fidei confessione, quiequid distincte et sepa- 
ratim ab alio nobis credendum est, recte et apposite articulum dicimus). Als diefe 
integrirenden Glieder beziehen fi die Dogmen überall auf das Ganze, und durch 
das Ganze hindurch auf fich felber. Eines trägt das andere und wirb ebenfo von 
ihm getragen. Das eine ſetzt das andere voraus und wirb ebenfo von dieſem 
vorausgefegt. Jedes hält und bindet das andere, verleiht ihm Bedeutung und 
wirft Licht auf ed. Wie fih jedes Dogma zum andern hin bewegt, um in ihm 
fih zu vervollftändigen und mit ihm und mit allen andern zumal eine große Ein- 
heit zu bilden; eben fo bewegt es fi auch in ihm und in jedem andern, wie auch 
umgekehrt diefe in ihm fi bewegen. Suden wir nun mit Rüdficht auf diefe letzten 
Beftimmungen über den bialectifhen Charakter der Dogmen die Dogmatik weiter 
zu definiren, fo werden wir fagen müffen: die Dogmatik ift die aus den Ele- 
menten ber göttlihen Offenbarung fih erzeugende, in, durch und 
mit fi felber zufammenhängende, fich auf fich felbft beziehende umd 
in fi felber fih bewegende Wiffenfhaft des Glaubens (vgl. meine 
Dogmatif I. 142). — Nach den obigen Auseinanderfegungen gehen wir über zu 
c) der Methode, welche fich nothwendig in innerer Angemeffenheit an das auf- 
zeigen muß, was bisher über die Natur des Dogmatifchen im Allgemeinen feft- 
gefegt worden iſt. Man irrt fehr, wenn man, wie vielfach gefchieht, die Methode 
einfeitig auf die Darftellung bezieht; denn die Erfenntniß muß ebenfo methodiſch 
fein, Nur das methodifh Erfannte fann auch methodifch dargeftellt werden. Wir 
unterfheiden demnach eine Methode des dogmatifchen Erfenneng und eine Methode 
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v Darſtellung der Dogmatif, 1) Methode des Erfennens. Das Erkennen, 
von dem hier die Rede ıft, hat zu feinem Gegenflande die Dogmen, welche ver- 
möge des ihnen objectiv einwohnenden dialectifhen Eharafters zu einem organi- 
fen Ganzen verbunden werben follen. Wir nennen dieſe auf das Erkennen 
xhende Methode die fpeculative Methode (fiehe meine Dogmatik I. 157 ff.). 
Die fpeeulative Methode will Feine Anleitung dazu geben, die Wahrheit als In— 
halt der Biffenfchaft apriorifch zu erzeugen, was Sache der auf fich felber geftell- 
en fileſophie ift, obfchon es einen reinen, fchlechthinigen, abfoluten Apriorismus 
ritgends gibt, Vielmehr liegt es in der Aufgabe der fpeculativen Methode, auf einen 
Bez ter Erfenntniß zu führen, auf welchem die Wahrheit im Gegenftande voraus- 
gelegt, und die vorausgefegte fofort aufgefucht und erfannt wird. Die Dogmatif, 
ald Biffenfhaft des Pofitiven, probucirt die Wahrheit, die ihr Objeet ıft, nicht 
elber, fondern erkennt nur die ſchon producirte, fchon gegebene und ausgefpro- 
bene Bahrheit. Sie Hat feine Conftruction der Wahrheiten zu ihrem Ziel, fon- 
km eineReconftruction, feine Production, fondern eine Reproduction dur 
m für das Erkennen. Die fo befchaffene fpeculative Methode vollzieht ſich in 
linmten Thätigfeiten, die wir gleichfalls die fpeculativen nennen, Die 
erfediefer Ihätigfeiten nennen wir die empirifch verftändige (fiehe meine 
Sogmatif 1. 167 ff.). Diefe Thätigfeit fucht durch äußere und innere Anfhauung 
"ie durch vorgenommene Abftraction die objectio gegebenen Wahrheiten fo zu 
“lemen, wie jede einzelne Wahrheit, jedes einzelne Dogma für ſich 
für ſich da ſteht, für ſich gilt, und in diefem Fürfih-Sein, Dafteben und 
| eine eigene Einheit bildet. Der römifche Katechismus ftellt nicht nur 
YaGlaubensfäge jo dar, wie ein jeder Glied (arliculus, membrum) eines großen 
| ‚ Sondern auch wie ein jeder Glaubensfag in feiner Trennung und in fei- 
"m Unterfhiede von den übrigen dafteht (Catech. rom. P.I. 0.2. qu. 4: ut enim 
pons membra articulis distinguunlur, ila eliam in hac fidei confessione, quic- 
WM distinote et separatim ab alio nobis credendum est, recte et apposite 
iculum dieimus). Je mehr die Erfenntniß des Einzelnen gelingt, je tiefer das 
Dieiduellſte Wefen jedes einzelnen Dogma’s erfannt wird, defto beftimmter, klarer 
WR tiefer wird ſpäter die Erfenntni des Ganzen fein. Nur das in feinen Glie- 
Dra wahrhaft Berftandene wird auch wahrhaft in feiner Einheit begriffen werben. 
De auf die empirifch-verftändige Thätigkeit folgende zweite ift die dialectifche, 
x geht darauf aus, die in den Dogmen objectivo liegende Dialectif, oder auch, 
De obiective Ordnung, den objectiven Zufammenbang, die objective Harmonie der 
eliſchen Wahrheiten und Begriffe fennen zu lernen. Die dialectiſche Thätig- 
des, melde die ebem bemerfte Aufgabe Hat, theilt fich in eine zweifache ab, in die 
Malytiihe und in die fyntbetifche. Wir fünnen, um die Natur diefer beiden 
Xitigfeiten begreifen zu laffen, zu verfinnlienden Beifpielen unfere Zuflucht 
. Es iſt und nämlich erlaubt, die objective Drdnung der Begriffe bald fo 
Seetrachten, wie fie ſchon geworden ift, bald aber aud fo, wie fie erft wird. 
© gleicht die objeetive Ordnung der Wahrheiten in ihrer Reihenfolge einer ge- 
Malogiihen Tafel von Begriffen, welche bald in auf-, bald in abfteigender 
linie betrachtet wird. Die erfte Betrachtung, die in auffteigender Linie, ftellt 
Meanalytifche, die jmeite, die in abfteigender, die ſynthetiſche Thätigfeit an. 
Be analptiiche Thätigfeit, die a principiatis ad principia gebt, fängt mit derjeni- 
reiten, welche in der Reihenfolge die legte ıft, und verfolgt alle rüd- 
g# derjenigen: bin, welche den Anfang gebildet hat. Die ſynthetiſche 
iserfolgt den entgegengefegten Weg, welcher der genetische ift, auf wel- 
ie Wahrheiten in ihrer Abfolge aus einander geftaltet haben. Der Gang 
“in Gang a principiis ad principiata. Die analytiihe XThätigfeit bringt die 
Fteiten ſich zur Unichauung, wie fie ſich fchon gebildet haben, indem fie hiebei 
Mit der zuleßt geftalteten den Anfang macht. Die fynthetifche fchaut die Wahr- 
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heiten an, wie fie fih bilden, wie fie in ihrem Bildungspröceffe begriffen find, 
Noch ein anderes Beifpiel mag zur Verfinnlihung dienen. Man hat ſchon oft 
das wiffenfchaftliche Syftem nicht auf unrechte Weife mit einem Nee vergligen. 
Die fynthetifhe Thätigfeit nun würde es damit zu thun haben, zu fehen, wie das 
Netz von feinem erfien Knoten an bis zum legten geflodten oder gewirkt wird, 
Die analytifche Thätigkeit Hingegen würde es fih zum Gefchäfte machen, zu fehen, 
wie diefes felbe Neg von feinem Endpuncte an bis zu feinem Anfangspuncte zurüd 
aufgelöst wird. Obſchon aber die beiden Thätigfeiten entgegengefegte Wege ein- 
fchlagen, fo fommen fie darin doch einander ganz gleich, daß fie allenthalben dar— 
auf ausgehen, das Jneinander- und Zufammenfein der Begriffe und Wahr: 
heiten ind Auge zu faſſen. Hiebei wird genau auf das Verhältniß der Dogmen 
unter einander, ihre Berwandtfchaft, ihre wechfelfeitige Beziehung ge 
fehen, und dabei forgfältig beachtet, ob die Begriffe einander co- oder ſubordi— 
nirt find. Bevor diefe beiden Thätigfeiten nicht wohl und lange geübt find, und 
wohlbegründete Nefultate hievon vorliegen, darf an eine Darftellung nicht gedacht 
"werden. 2) Methode der Darftellung. Die Thätigkeit, welche bei der me- 
thodiſchen Darftellung in Ausübung kommt, ift die fyftematifirende. Die 
foftematifirende Thätigfeit entfpricht genau der dialectifhen: nur ſtellt fie dar, 
während jene erfennt. Aber fie ftellt fo dar, wie jene erkannt hat. Die Dar- 
ſteliung richtet fi ganz nach der gewonnenen Erfenntnif. Näher aber werben wir 
uns alfo auszufpredhen haben: die Aufgabe der ſyſtematiſirenden Thätig- 
feit befteht darin, die dogmatiſchen Begriffe und Säge als die we- 
fentlihen und nothwendigen Momente der Einen hriftlihen Wahr- 
beit fo mit einander zu einem organifhen Ganzen zu verbinden, wit 
fie durch die dialectifhe Thätigfeit, d. i. dur die analytifche und 
fynthetifhe Function nach ihrem Jneinander- und Zufammenfein 
erfannt worden find. Fragen wir daher, was nnd wie dargeftellt werde; fo 
ift die einfache Antwort: die geoffenbarten Wahrheiten des Ehriftenthums werden 
dargeftellt, und zwar werben fie fo dargeftellt, wie fie durch die Thätigfeit der 
Analyfe und Synthefe in ihrem In-, Durch- und Füreinanderfein erkannt 
worden find. Die fpflematifirende Thätigfeit hat daher zu ihrer Aufgabe bie or- 
ganifhe Verbindung der Wahrheiten des Chriſtenthums nach und im ber auf- 
gefundenen dialectifchen Ordnung derfelben. Wir fommen auf diefen Punct fpäter 
wieder zurüd, wenn wir die Gliederung des gefammten Inhalts der Dogmatil 
vornehmen. — d) Die Dogmatik als Syftem. Wir verftehen unter Spftem ein 
aus mehreren Theilen zufammengefegtes Ganzes. Diefe Theile müffen aber, um 
in ein Ganzes harmonifch zufammengeordnet werden zu können, Glieder fein, 
nicht Aggregate. Nur wo die Theile als Glieder vorkommen, ift ein Organit- 
mus möglich. Die Wiffenfchaft aber will von Natur organifch fein. Der Or— 
ganismns ift ein geſchloſſener Kreis von Gliedern und von Berpält- 
niffen, die fih wechfelfeitig bedingen und beftimmen. Wo immer nut 
ein Drganifches fein fol, da ift die innere Wechfelbeziefung von Theilen und 
Berhältniffen ſchon vorausgefegt: die Wechfelbeziehung ſchreitet aber ſelbſt zur 
Wechſelwirkung. Die Wahrheiten wirken wie lebendige Kräfte in, durch um 
für einander. Sie wirken aber in dieſer Weife, indem fie fich wechfelfeitig be: 
flimmen. Ihr wechfelfeitiges Wirken ift ihr gegenfeitiges Sichbeſtimmen. In— 
dem fie fih aber in ihrem wechfelfeitigen Berhältniffe durch ihren innern dialecti- 
ſchen Charakter beflimmen, bilden fie die oben genannte objective Ordnung der 
Begriffe und Wahrheiten, welche fofort die Wiffenfchaft durch die foftematifirende 
Thätigfeit gleihfam nachſchafft. Dadurch entfteht das Syftem, der wiſſenſchaft⸗ 
liche Gliedbau, das Lehrgebäude. Die dabei befolgte Methode, die Methode 
der Darftellung, in innerer Angemeffenheit an die fpeculative Methode, wie dıeit 
Angemeffenheit oben ſchon hervorgehoben ift, fann nicht darin beftehen, einen dog 
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matifchen Sag, und fofort nad einander bogmatifihe Säge aufzuftellen, und von 
diefen jofort allein nur dieß nachzuweiſen, daß fie in Schrift und Tradition zu 
finden find. Allerdings find Schrift und Tradition die Duellen der Dogmatik, indem 
fie, wie ſchon oben bemerkt, die Duellen der Dogmen find: allein die wiffenfchaft- 
lihe Dogmatik, obſchon fie ganz diefelben Duellen hat, bat doch ein anderes 
und höheres Geſchäft, als nur dieß, einen Nachweis darüber zu geben, daf irgend 
eine Wahrheit in Schrift und Tradition zu finden fei, Allerdings fünnen, ja es 
follen ſelbſt Sage aufgeftellt werden, aber dieſe dürfen die fofort fich anſchließende 
wifienfhaftliche Behandlung der Dogmen, wie fie die Methode der Erfenntnif und 
die Methode der Darftellung vorfohreiben, nicht im Geringften beeinträchtigen. 
Bielmehr find die für die vorläufige Drientirung aufgeftellten dogmatiſchen Säge, 
fobald die Aufftelung nur vorüber ift, fo zu behandeln, wie es die Natur der 
analytiihen, fynthetifhen und fyftematifireuden Thätigfeit mit fih bringt. Das 
bisher über die Methode des Erfennens und Darftellens Abgehandelte verlangt 
nicht, daß irgend ein Örundprineip, ein Dauptfag, eine maafgebende 
Formel voraus- oder vorangeftellt werde, woraus das Uebrige abzuleiten wäre, 
Zur Zeit der Fichteſchen Philofophie herrſchte die Vorftellung, die. einzig wahre 
wiftenfhaftliche Thätigkeit beftehe im Ableiten (Deduciren) aus einem ober- 
fien Princip. Was wahr fein folle, müffe entweder das oberfte Princip felbft, 
oder ed müffe aus ihm abgeleitet fein, ed müffe, und zwar mit innerer Noth- 
wendigfeit aus ihm folgen. Diefe Borftellung wurde auch auf den Boden der 
Xheologie herüber gepflanzt, und an die Dogmatif die Forderung geftellt, irgend 
ein Grundprincip an die Spige zu ftellen und aus ihm heraus das Uebrige zu 
deduciren. Dieje Forderung ift aus einem mehrfachen Grunde unzuläffig. Aller- 
dings haben wir früher von Collectivdogmen gefprochen, die andere in fih ein- 
ſchließen. Aber dieß ift wefentlih etwas Anderes als ein Grundprincip aufftellen, 
son welchem Alles abgeleitet werden foll, was in der Dogmatik vorfommt. Auch 
biegt im Begriff der Eollectiowahrheit nicht, daß die aus ihr abzuleitenden Wahr- 
heiten nicht auch im Befondern geoffenbart feien. Damit find wir auf einen Haupt- 
punct in unferer Einwendung gefommen. Wir brauden die Wahrheiten, welde 
in der Dogmatif zu einem Syſtem follen verbunden werden, nicht erft zu dedu— 
eiren, fie find fchon vor uns und ohne ung geoffenbart. Die verfuchte Dedzction 
fann nur Spielerei fein, hinter welcher Fein Exrnft if, Was wir durch Offen- 
barung ſchon haben, brauchen wir nicht erft zu debuciren und durch Deduction zu 
gewinnen. Dann aber ift ed, wenn man nicht Alles verkehren will, geradezu un- 
möglih, Dogmen aus andern zu dbeduciren, wenn in der Debuction Nothwen- 
bigfeit, die man ja verlangt, liegen foll. Wer will, wenn das Grundprincip 
die Idee Gottes fein fol, mit innerer Nothwendigfeit die Jdee der Welt und 
die Welt felbft deduciren, ohne durch diefe Nothwendigfeit die göttliche Freiheit 
aufzuheben? Und doc müßte der Sag lauten: weil Gott ift, muß aud eine Welt 
fein. Die Schöpfung der Welt durch freie Liebe wäre eine Unmöglichkeit ſchon 
für die Vorftellung. Wird als Grundprincip die Formel vom Reihe Gottes 
genommen; wer wollte aus ihr mit innerer Nothwendigfeit die Sünde ableiten? 
die ebenfo ein Nothwendiges, wie oben die Welt, fein müßte, ald ein Nothwen- 
diges aber ihre ganze chriftliche Bedeutung verlieren würde. So fteht es mit 
allen übrigen Principien, Hauptfäben und Grundformeln. Sie alteriren, fo wie 
von einer Nothwendigfeit in der Deduction geiprochen wird, das ganze Syſtem: 
im beten Falle aber laffen fie auf ihren Standpuncten eine befchränfte, einfeitige 
Vorftellungs - und Behandlungsweife gewinnen. Wie die Dogmen felbft fchon 
alle vor jeder menſchlichen Deduetion vorhanden find, ebenfo auch ihr dialectifches 
Berhältniß und ihr innerer Zuſammenhang. Das Maafgebende ift der Geift 
des Ganzen, für welden jedes feine Bedeutung hat. Diefer Geift des Ganzen 
if für ung im firhliden Symbol ausgeſprochen. Diefes kirchliche Symbol, im 
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welchem nicht eine vereinzelte Grundwahrheit, fondern Orundwahrheiten aut: 
gefprochen liegen, ift unfer Princip, unfer Sahprincip, weldes fein formelles 
Princip von felber mit fi führt. Iſt nun das für und Maafgebende der innere 
Geift der riftlihen Wahrheit; fo wohnt ung diefer felber wieder im kirchlichen 
Symbol, welches wir ſchon oben ald das Fundament der Lehre begriffen haben: 
es ift Fundament auch dadurch, daß es Princip -ift Cfiehe die Stellen aus dem 
Catechismus romanus). — e) Die Gliederung oder Eintheilung der 
Dogmatif. Diefe ergibt fi am Symbole auf folgende Weife. Das kirchliche 
Symbol enthält in gebrängtem Orundriffe die Wahrheiten des Chriſtenthums. 
(Nah dem Catechism. rom. P. I. c. 1. qu. 4 ift es, wie fundamentum, fo aud 
summa veritatis.) Die im Symbol enthaltenen Wahrheiten ſtehen aber in einer 
zweifadhen innern Bezogenbeit auf einander da. Der an Gott ausgefproden 
Glaube ift ein Glaube an ihn als den Schöpfer einer Welt (Credo in unum 
Deum, — factorem coeli et terre): das ift das Erfte, und diefes Erfte, Gott und 
Welt, d.i. Gott und die Ereatur, fowie das wefentlihe, wahre Verhältnf 
zwifchen dem Creator und der Ereatur, erhält fih in allem Spätern, weicht nicht 
aus der Anfhauung, fondern bleibt immer gegenwärtig. Das Andere find nähere 
und ſchlechthin wefentlihe Beftimmungen. Gott ift an fi der Dreieinige,b.i. 
der Eine nach dem Wefen, der Dreifache nach der Perfönlichkeit. Was aber Gott 
nach Innen an und für ſich ift, als das offenbart er ſich nicht nur der Welt, fondern 
er offenbart ed auch an der Ercatur in beftimmten auf fie gerichteten Handlungen. 
Gott bezieht fich fortwährend auf die Ereatur als der im Wefen Eine und ald ver, 
welcher dreifach nach der Perfon iſt. Mit Rüdfiht nun hierauf, daß der in fih 
Eine und dreiperfönliche Gott aus diefem feinem innern Wefen heraus überall 
und jederzeit handelt (Catechism. rom. P. I. c. 1. qu. 4: Quum multa in Christians 
religione fidelibus proponantur, quorum singulalim vel universe certam et firmam 
fidem habere oportet, tum vero illud primo ac necessario omnibus credendum est, 
quod veluti veritatis fundamentum ac summa de divine essentie unitate et trium 
personarum distinctione, earumque aclionibus, que praecipua quadam ratione illis 
attribuuntur, Deus ipse nos docuit, hujus mysterii doctrinam breviter in Symbolo 
Apostolorum comprehensam esse, parochus docebit), würde fi die Dogmatil in 
brei Theile theilen, in die Lehre vom Vater, Sohn und Geift, fowie in dir 
Lehre von dem auf die Welt bezogenen Wirken des Vaters, Sohnes und Geiſtes 
(der Catechism. rom. fährt loc. cit. unmittelbar alfo fort: Nam, ut majores, 
nostri, qui in hoc argumento pie et accurate versati sunt, observaverunt, in tres 
potissimum partes ita distribulum videtur, ut in una divine nature prima persons 
et mirum creationis opus describatur; in altera, secunda persona, et human« re- 
demtionis mysterium; in tertia, terlia item persona, caput et fons sanctitatis nosir@ 
variis et aptissimis sententiis concludatur). Wenn aber geglaubt werden folte, 
daß nach jener Weife des Wirkens des dreiverfönlichen Gottes auf die Welt bie 
Dogmatif in drei Theile zerfallen folle, fo daß im erften die Schöpfung der Belt 
durch den Vater, im zweiten die Erlöfung der Welt durch den Sohn, im britten 
aber die Heiligung der Welt durch den HI. Geift beſchrieben wird (fiche die letzte 
Stelle aus dem römifchen Katehismus); fo ift nur zu bemerfen, daß fihon die 
Weltfhöpfung nicht in dem Sinne das Werf des Vaters ift, daß die Thätigfeiten 
der übrigen göttlichen Perfonen hievon auszufchließen feien, vielmehr nehmen alle 
drei göttlichen Perfonen je in ihrer Weiſe Antbeil an der Schöpfung der 
Welt, wie der römifche Katechismus es deutlichſt ausfpricht (Catechism. rom. 
P. I. c. 2. qu. 23) unter der Auffchrift: Rerum creatio soli palri tribuenda non 
est, beißt es in ber Duäftion felber: Atque haec de primi articuli explicatione 
satis fuerint, si tamen illud eliam admonuerimus, creationis opus omnibus sanct® 
et individu® trinitatis personis commune esse. Nam hoc loco ex Apostoloram dot- 
trina Patrem creatorem coeli et terre confitemur; in Scripturis sacris legimus de 
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— *— ipsum facta sunt (Joann. 1, 3), et de spiritu sancto: Spi- 
iferebatur super aquas (Genes. 1, 2.), et alibi: Verbo Domini 
natisunt, etspiritu oris ejus omnis virtus eorum (Psalm. 32, 6.). 
1 fo verhält es ſich mit dem Werke der Welterloſung und Heiligung. Dem 
— Oder Rathſchluß, dem Sohne die Ausführung, dem Geifte die Voll- 
ruhe Q Werte der Welterlöfung wiederholt fi fomit daffelde Verhaltniß, 

— — der Weltihöpfung gewahren. Wir haben ſomit auch feinen 

ing einfeitig nur auf den Vater, die Erlöfung ebenfo einfeitig 
a, und die Heiligung nur auf den Seiſt fo zu beziehen, als ob 
re nWBerfe abgefondert und getrennt von einander daftänden, und 
2. das verwirflichte, und der Geift nicht das vollendete, was der 
ewigen Rathſchlüſſen gedacht und gewollt hat. Jene obige Drei- 
fit der Tpätigfeit Gottes auf die Welt in der Anordnung ift alfo in der 
‚ daß jede Perfon an jedem göttlihen Werfe Antheil nimmt, — 
bemerkungen nehmen wir die Öliederung der Dogmatif, oder 
5 der zum Syfteme zu verbindenden oder verbundenen Dogmen in 
er Beife vor. Nach der oben aus dem Symbol gewonnenen Anfchauung 
6 das Ganze in die Lehre von Gott und in die Lehre von der 
‚ wobei das Verhältnif zwiſchen beiden ſich als ein Drittes wie von 
are vorausſetzt, daß es mit der Segung der Welt fchon vorhanden ift 
der Lehre won Gott wie in der Lehre von der Ereatur fortwährend behan- 
ed, ohne daß von ihm als einem befondern Dritten die Rede ift. Was nun 
2 von Gott angeht, welche vermöge des eben vorhin bemerften 
s ber Anfangs, Mittel - und Zielpunet aller übrigen ift; fo beginnt 
aus poftiver, d. i. unmittelbarer Offenbarung, fodann aus Natur, 
'; di. aus mittelbarer Offenbarung, das Dafein Öpttes 
Er. Lehre vom Dafein Gottes ift die Lehre vom erfcheinen- 
+ * jeit, d. 5. die Lehre davon, wie Gott in jener zweifachen Dffen- 
int, Der Gott aber, der erfcheint und durch Erſcheinung 

— iſt vor ſeiner Erſcheinung ewig ſchon geweſen. Das 
2 ottheit ruht auf dem abfoluten Sein Gottes und führt 
ejes ı * als ein abſolutes auch ein nothwendiges Sein iſt, zurück. 
aber hinſichtlich dieſes Punctes noch nicht zu Ende. Das Sein 
i , wie es ein abſolutes iſt, auch ein abſolutes Leben: das abſolute, 
abige Sein der Gottheit bethätigt fih an fih und in feinen Offenbarungen 
lt ald ebenfo abfolutes Leben. Nachdem die Gottheit als abfolutes 
tebe ‚begriffen ift, ift das Weſen deffelben in feiner Tiefe und in feinen 
afte re zu erfennen. Zu diefem Ende wird das in Betrachtung zu 
be unter Kategorien geftellt, und zwar unter die Kategorie der Afeität, 
t und erfönlihfeit. In oder nad der Kategorie der a bfofuten 
| (aseitas) das göttliche Sein und leben als jenes begriffen, welches 
} < Weife aus und durch fich felber iſt. Gott ift fo die aurovase, 
sa se, bie causa sul. Mit dem Begriff, mad welchem Gott die Urſache 
ber (oausa sui) ift, iſt die andere keineswegs zu verbinden, als ob Gott 
erzeug Au eine Vorſtellung, die fhon Auguftinus im erfien 

m er © i ateit als einen Ungedanfen mit den Worten zurüd- 
3er Got 6 Vermögen zufchreibt, daß er fich felbft erzeuge oder erzeugt 

x rt fe von en, weil nicht allein Gott auf dieſe Weife nicht if, 
—— weder eine geiſtige noch körperliche Creatur fo iſt. 
bt it ſch fein Ding, das ſich ſelbſt erzeugt.“ — Selbſt Ab ä- 
in fein — gegen die ihm gemachte Zumuthung, als 
ugung der Gottheit — eine Lehre, welche troß ihrer phi- 
nlUnzuläffigfeit in ber neueften Zeit wieder aufgetaucht 
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iſt. Gott erzeugt fih nicht, fondern ift ewig fon, und ift alles das, was er if 
in ewiger Vollendung. Ambroſius ſpricht nur einen ebenſo tiefen als wahre 
Satz aus, wenn er ſagt, Gott, und zwar er allein, ſei ohne Proceß, weil er na 
jeder Bollfommenheit ewig, d. i. ewig vollendet fei: Solus enim sine process 
Deus est, quia in omni perfectione semper aeternus est. Die Afeität zieht fü 
durch alle Eigenfchaften Gottes hindurch, fo daß wir nicht nur fagen, Gott ſei au 
fi felber, fondern diefer Beftimmung nod die andere hinzufügen, er fei Alle: 
was er in feinen gefammten Eigenfchaften fei, aus ſich ſelber. Dieß hat man vo 
jeher ausbrüden wollen, Wenn man im Griechiſchen einer göttlichen Eigenſcha 
ein «uro vor, im Lateiniſchen aber ein per se nach- oder auch vorgeſetzt hat. © 
ift Gott aurodurauıs, potentia per se, die Macht durch fi, aUTocopıa, pi 
se sapientia, die Weisheit durch ſich ꝛc. — Unter die Kategorie der Aſeität fiel 
ſich folgende Eigenfchaften: die Unabhängigkeit, Nothwendigkeit (Gott iſt jo m 
fentlich das abfolute Sein und Leben aus fi) felber, daß er nothwendig, d. i. ba 
er fo ift, daß er nicht — nicht fein kann), Eelbftbejahung, Unenplickeit, Us 
ermeßlichkeit, Ewigfeit, Unvergänglichfeit und Unveränderligfeit. Diefe Eiger 
ſchafien fließen fi mit der der Ueberwefentlichfeit, welche das unendlid 
Erhabenfein der Gottheit über alles Endliche ausdrüdt. Nur der wahrhaft üb 
alles Endliche erhabene, nur der ſchlechthin weltfreie, von der Endlichkeit in Fein 
Weife abhängige Gott fann dasjenige fein, ald was wir die Gottheit unter di 
zweiten Kategorie betrachten, der der abfoluten Caufalität. In der Mad 
des abfoluten Ausfichfelbftfeing und des nothwendigen Seins liegt auch die Mad 
das endliche als das feiner Natur nah nur möglihe, und darum ſchlechthi 
relative Sein hervorzubringen. Während das göttliche Sein nothwendig iſt um 
nicht nicht fein kann, iſt das endliche Sein dasjenige, dem es möglich ift zu fei 
oder nicht zu fein: es fann fein, es fann aber ebenfo au nit fein. I 
es nun in der That fei oder nicht fei, das zu beftimmen, hängt von einer Ma 

ab, die über ihm ift, und die wir oben unter der Kategorie der Aſeität als di 
Macht des abfolut aus ſich felber feienden und des nothwendigen Seins erfanı 
haben. Won dem abfoluten Sein gilt nicht — fein zu fünnen oder nit fein ; 
fonnen, fondern fein zu müffen: es kann nicht nicht fein. Was nicht nicht feı 
fann, fondern vermöge feiner abfoluten Natur fein muß, dem ift es nicht möglic 
zu fein oder nicht zu fein: es ift abfolut und abfolut nothwendig. Wird nun dieſ 
abſolute Macht zu einer das endliche, nur mögliche, relative Sein verurſachende 
Macht; fo geben wir derfelben den Namen der abfoluten Caufalität. Bir 
in der Caufalität Gottes das Moment der abfoluten Macht, das Außergöttli 

aus Nichts hervorzubringen, allein hervorgehoben; fo ift diefe Macht die ns 
— die Macht nämlih, Alles zu fhaffen und das Gefchaffene in feinem Sein ; 
erhalten. Allein damit ift der Begriff der Caufalität noch nicht in feiner Vol 
ftändigfeit gegeben. Denn die caufale Macht der Gottheit ift nicht, wie man i 
früherer und fpäterer, und ſelbſt noch in unſerer Zeit gelehrt hat, eine blindwir 
fende Kraft, eine brute Naturmacht, fondern eine Macht, die in der innerften Ver 
bindung mit einem intelligenten göttlichen Willen ſteht. Im vollen Begriffe de 
göttlichen Caufalität ift ein fo beftimmter Wille ein integrirendes Moment, ein Mit 
factor, der nicht fehlen darf. Der Wille wird aber auch noch aus einem andern Grund 
in ber göttlichen Taufalität, und zwar deßwegen mitzufegen fein, weil zur De 
fimmang des Wefens der Urſächlichkeit die Freiheit mitgehört, die Freiheit abe 
dem Willen angehört. Der wahren und eigentlihen Urfache muß es freiftchen 
die Wirkung zu fegen oder nicht zu fegen. Wo diefe Freiheit nicht befteht, ti 
an die Stelle der Urfadhe der Grund, worauf die Folge als eine folde ſchlecht 
hinige Nothwendigkeit zur Erſcheinung kommt, daß fie nicht ausbleiben kann, wo; 
noch das Weitere kommt, daß der Grund in ſeine Folge ſelbſt als in das Sein 
eingeht, in ihr ſich erhält und in ihr bleibt, Das ganze Verhältniß von Grun 
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uah Folge ſtellt fih unter das hypothetiſche Urtheil. Iſt der Grund geſetzt, fo 
fann die Folge nicht ausbleiben. Dieß Verhältnif auf Gott und die Welt an- 
det, würde fo ausgefprochen werden: Iſt Gott; fo muß auch eine Welt 
fein. Dadurch aber eben hört die Caufalität auf zu fein, was fie ihrem Be⸗ 
Friffe nach iſt, denn die wahre Cauſalität iſt eine freie, alſo Cauſalität, in und 
Erch ven freien Willen gefegt. Dazu fommt nod ein Anderes. Iſt Gott der 
"Grund der Welt, und geht die Welt als eine Naturfolge mit innerer Noth- 
 Wendigleit aus ihm hervor; fo macht fi Gott zur Subflanz der Welt, und ift 
"eben fo wenig ohne die Welt, wie die Welt ohne ihn iſt. Eine ſolche Anſchauung 
bringt ed auch nur zu einer Immanen; Gottes in der Welt, wofür in der Regel 
die Allgegenwart genommen wird, nicht aber zugleich zu einer Transcen- 
denz, alfo zu einer Immanenz ohne Transcendenz. Gott geht fofort in der Welt 
auf, dad ift eine nothwendige Kolge der ganzen falihen Vorſtellung. — Die 
Griftliche Anſchauung von der Allgegenwart Gottes hat Eyrill von Jeruſalem 
fürz und gut dahin ausgefprochen: „Er (Gott) ift in Allem, und außer 
Allem“ (Cateches. IV, n. 5). Das ift diejenige Immanenz, die zugleich mit der 
Zranscendenz befteht. Bleiben wir aber im Begriff der Allgegenwart bei ber 
‚ymmanen; fieben; fo ift ung die Allgegenwart Gottes die in der Welt in leben- 
diger Birffamfeit fich fortfegende Caufalität Gottes, und es liegen in ihr nad 
biefer Auffaffung die Principien der göttlihen Offenbarung, fowie der göttlichen 
Beltregierung. So angefehen gibt au die Allgegenwart ſich die Beftimmung, 
Er wir ald die der göttlichen Vorſehung erfennen; das Sein und Wirken ber 
ihen Allgegenwart nämlich in aller Zeit, in allem Raum und in allen Wefen 
M dahin gerichtet, daß die göttlichen Ideen in aller Zeit, in allem Raum und in 
Weſen entwickelt und —— werben. Die göttlichen Eigenſchaften find 
nn des abfoluten Geiftes: Gott ift Geift, und zwar abfoluter Geift, 
Alte Geift aber ift Perfon. Es handelt fih darum nunmehr um die Perfön- 
fihkeit Gottes. Die Perfönlichkeit Gottes wird jedoch vorerft nicht im concre- 
‚ fondern im abftracten Sinne genommen: die conerete Perfönlichfeit wird in 
kehre von der Trinität abgehandelt. Was conftituirt das Weſen der Perfün- 
#? und in welden Eigenſchaften vollzieht ſie dieſes Weſen? das ſind die 
einjigen fragen, die und jegt befchaftigen. Das erfte Moment im ‚Begriffe der 
Serfonligfeit ift das untheilbare geiftige Kürfichfein Cfiehe meine Dogmatik 
2384-292, II. S. 688—696. Boethius definirt befanntlih die Perfon mit 
Wen Borten: persona est ralionalis nature individua substantia. An diefe Defini- 
in haben ſich die bedeutendſten Theologen des Mittelalters angefchloffen). Das 
über, mit diefem erften aufs Allerengfte verwachfene Moment ift die Zchheit: 
jebe Yerfon ift Ichheit, und zwar untheilbare Jchheit. Perfon wäre demnach für- 
Wſeiende, untheilbare Ichheit (oder auch Ichſubſtanz). Die fo be— 
Mmmte Ichheit iſt aber zugleich lebendige Einheit von Intelligenz und 
eit und das iſt das dritte weſentliche Moment im Begriffe der Perfön- 
et. Durch alles dieſes iſt aber nur das Wefen des Geiftes beftimmt, und 
ne in der Schrift Heißt: Gott ift Geiſt; fo will dieß zugleich auch fagen: 
einer Natur nah durch und durch perfünlich (daher Auguftinug 
| at. Y »6::Non enim aliud est Deo esse, aliud personam esse, sed omnino 
> ®ott nad) der Kategorie der Afeität als aus fi felber feiender 
fens fo wird er der abfolute Geift genannt; wird er aber nad der 
| lität betrachtet; fo ift er der Urgeift, d. i. der abfolute Geift, 
und unfidhtbare Welt aus Nichts hervorbringt, der im Anfange 
ſchaffende Geift. Der Begriff der Geiſtigkeit ſchließt die andere 
und Unſichtbarkeit in ſich ein. Als eine der Beftim- 
mder ‚haben wir zuvor die Einheit der Intelligenz und der 
Ti t erfonnt, Die göttliche Intelligenz teilt fih u; ihrem Objecte. 
Rirdenieriton. 3. Br. 
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Nach Innen, auf das eigene Wefen gerichtet, ift fie abfolute Seldfterfenni 
nif Gottes. Diefe trägt Gott ewig in fih in feiner ebenfo ewigen Idee vo 
ihm felber, welche fein ewiger Selbftbegriff ift, in welchem die abjolul 
Wahrheit des göttlichen Seins und Lebens ruht. Wendet fi der göttliche Gei 
aus fih heraus, und erzeugt er in und bei der ewigen und ewig vollendeten Br 
ftellung von fih auch den Gedanken von feinem Nichtich; fo iſt die göttliche Jı 
tefligenz abfolute Erfenntniß der Weltereatur, der göttliche ewige Gedanl 
von der Welt ift die ewige göttliche Idee von der Welt, nach welder Gott di 
innere Wefen der Welt denft und durch das Denken beftimmt. Mit dem Welt 
der Dinge denft der göttliche Geift auch die Beftimmung und das Ziel der Ding 
Wird nun die göttliche Intelligenz von der Seite angefehen, wie fie erfennt, wı 
zu dem in der dee der Dinge gefegten Ziele führt, fo wird fie, der Welt ji 
gewendet, Weisheit, welche ein practifches, oder practifch-teleologifches Erkenn 
ift. Nah Innen, auf die eigene Natur gewendet, hat die Weisheit das inner 
harmonifhe Leben der Gottheit, insbefondere das trinitarifche, zu ihrem Objel 
obſchon Hier nicht im Sinne einer werdenden Vollentung, fondern im Sinne ein 
ewigen VBollendetfeins. Der Wille ift der andere Factor jener Einheit, in we 
cher wir oben die Perfönlichfeit Gottes erfannt haben. Der Wille ıft das Pri 
eip der ethifchen Eigenfchaften in Gott: er iſt abfolut frei; aber diefe Freih 
ift nicht Willfür und nie getrennt, fondern ewig Eins mit der göttlichen Natur, d 
eine abfolut gute ıft. Dan nennt dieſe Einheit des göttlichen Willens mit » 
abfoluten Güte des göttlichen Wefens auch Hebereinftimmung der göttlichen Freih 
mit der göttlichen Nothwendigfeit. Gott fann nur ald Gott, d. h. nur als der wol 
deffen Natur abfolut gut und heilig ift, und der ſich nad Außen als abfols 
Gerechtigkeit äußert. Der Welt gegenüber ift der göttliche Wille Princip und © 
feg des endlichen Seins und Lebens. Wie der göttliche Gedanke das Wefen der Din 
denft; fo beflimmt der göttliche Wille, ob jenes Wefen fein fol, und ebenfo brin 
er es ale das Seinfollende hervor. Sp conftituirt das göttliche Wollen mit de 
göttlichen Denfen die Idee der Welt und der Dinge. Aber eben daraus fol 
auch, daß es feine Idee des Böfen gibt, denn Gegenftand des abfolnt guten 90 
lihen Wollens fann nur das Gute fein. Der Grund oder das Motiv der B 
wegung des göttlichen Willens gegenüber der Welt, fowohl um fie zu ſchafft 
als fie an fich zu ziehen und zu befeligen, Tiegt in der göttlichen Liebe, Pe 
aber, Intelligenz, Freiheit, Heiligkeit, Gerechtigkeit und Liebe bilden zufanm 
die göttliche Majeftät. In ver Iebendigen Einheit und in dem harmoniſch 
Durcheinanderwirken aller göttlichen Eigenfchaften, fowie in der dadurch gegeben 
abfoluten Vollkommenheit, die feines Aeufern bebürftig ift, befteht bie göttli 
Seligfeit. Noch eine Eigenfchaft wird der Gottheit zugefchrieben: Gett 
Licht. Licht ft Symbol der Gottheit. Es ift aber das Raturlicht Sym 
der ©ottheit in mehrfachem Sinne. Das Licht ift in der Natur bisher bas Ü 
ergründliche geblieben, und ift fon um deßwillen geeignet, Symbol ber ©0 
heit zu fein, deren Natur das Unergründlide iſt. Damn ift aber das Licht | 
großes, mächtiges Princip in der Natur: es ift Princiv der Belebung, der 

leuchtung, der Erhaltung, — Princip des Milden, Lieblichen, Freundlichen, 6 
tigen, Segnenden, Wohlthuenden, Freudigen, Neinen, Lautern und Bollfomt 
nen. — Die der Gottheit bisher beigelegten Eigenfchaften find Eigenfchaften I 
Eines göttlihen Wefens, oder: bie bisher gefchilderten Eigenfchaften vermö! 
als Beftimmtheiten der göttlichen Natur nur Einem göttlihen Wefen 
gelegt zu werben. Die Argumente für die Einheit Gottes find, analog mit dei 
für das Dafein der Gottheit, ontologifche, moralifche, kosmologiſche, phyſiloth 
logiſche und hiftorifhe Argumente, Das Chriſtenthum befennt ſich als moi 
theiftifhes Syſtem. Aber der chriſtliche Monotheismus ift nicht Monothe 
mus in dem Einne, als ob dem Einen göttlichen Wefen auch nur Eine Per 
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suite, vielmehr lehrt das Chriſtenthum, das Eine göttliche Wefen lebe in feiner 
oncreten Wirflichfeit in drei von einander verfchiedenen Perſonen, die Vater, 
Sohn und Geift find. Schon dem alten Teftamente war die Trinität nichts we- 
siger ald unbefannt, wie denn das alte Teſtament im Ganzen eine werdende 
Trinitätlehre enthalt. Die göttlihe Offenbarung im alten Bunde feste für das 
Bettesbewußtiein eine Formel, in welcher mit der Einheit auch die Mehrheit 
ausgelprohen war. Dieß ift die Kormel: Jehova-Elohim. Diefe Formel 
enthielt für das religiöfe Denfen die Wahrheit in der Geftalt des Problems: 
wie Gott Einheit (dem Weſen nah), wie Gott Mehrheit (den Perfonen nad), 
aud wie er Einheit und Mehrheit, d.h. Eins im Wefen und mehrfah in den 
Derfonen, fei. Das alte Teftament zeigt als jene Mehrheit den Vater, das 
Bort und den Geift, die fofort im neuen Teftament fi noch weit vollfomme- 
ser offenbaren. Erft dur die Dreiverfönlichfeit wird das Eine Wefen Gottes 
me wahrhaft lebendige Einheit. Denn die wahre Einheit ift fein ftarres, abftrac- 
Eins, fondern ein concretes harmoniſches Leben. Erft dur die Dreiperfön- 
Ikeit ift Gott, was die Väter der Kirche oft im Munde geführt, eine in fi 
Alenmene Welt. Dadurch, daß Gott dur die Dreiperfönlichfeit diefe in 
j veltemmene Welt ıft, befteht au für die Gottheit eine abfolute Nichtbedürf- 
ügfeit in Betreff alles Außergöttlihen: nur als der Dreieinige ift Gott der All- 
genssfome, in fih Selige. Die Geſchichte der alten und neuen Philofophie be— 
jeriät, wie wenig der abftracte, ſtarre Monotheismus durchzuführen ift, ohne ald- 
ad, fowie er einen Iebendigen Gott aufzeigen fol, in Pantheismus auszuarten, 
Der aber doch wieder feinen lebendigen Gott zeigt in wahrhaft göttlichen Eigenfchaf- 
Ver, fondern einen Gott, der, gleihfam aus Hunger nad) Leben, eine Welt her- 
Mnbringt, aber eine Welt, die er bald genug in Selbftfucht wieder aufzebrt und 
einem Moment von ihm felber macht, das für fich weder Leben noch Seligfeit 
Ma. Der auf das abfiracte, falſche Judenthum unſchwer zurücdzuführende Spi— 
Ayiämus fommt zu feinem Gott, der ung liebt, und den wir wieder lieben: fon- 
dr Syſtem fennt nur einen Gott, der fih in ung nur felber liebt, 
dab ſowohl feine Liebe zu uns, als unfere Liebe zu ihm — lediglih Schein 
u Zäufhung ift. Die Liebe des abftract monotheiftifhen Gottes erftarrt zur 
| Selbſtſucht. Nur die trinitarifche Gottheit liebt in Wahrheit frei, und 
mag eine Welt um der ebenfo freien Liebe willen zu erſchaffen (fiehe die Aus- 
Mhrung diefer Öedanfen in meiner Dogmatif Bd. II. S.420— 609). An die Lehre 
der Zrinität ſchließt ih die von dem Nefler der Trinität in der Erea- 
je an, was wir jedoch bier nur andeuten wollen (ſiehe m. Dogm. II. 627— 639). 
ah der Lehre von Gott ift der weitere Inhalt der Dogmatik durd die Erea- 
An gebildet, wozu ald ein integrirendes Moment das VBerhältniß zwiſchen der 
tur und der Gottheit kommt. Das Erfte in der Lehre von der Welt iſt die 
Wiqe Schöpfung derfelben, Der Grund- und Hauptfag der Schöpfungslehre 
Mt: Bott bat im Anfange der Zeit nach der in feinem Geiſte liegen— 
ewigen Idee durch feine Allmacht mit feinem freien Willen die 
Melt aus Nichts geſchaffen. Schon oben ift bemerkt worden, daß nad dem 
Katechismus die Schöpfung der Welt das Werk der dreieinigen Gottheit 
ME wird ſich nun fragen, wie die drei göttlichen Perfonen in diejes Werk fi 
en. Deum dieß zu ermitteln, fcheint vom römifchen Katechismus der Wiffen- 
rlaffen zu fein. Es haben aber die Kirchenväler vielfach ihre wiffenfchaft- 
eugungen hierüber ausgefprochen; unter Hinſicht auf fie unterſcheiden 
‚Zebre von der Weltfchöpfung 1) eine Segung der Welt in der Idee, 
 Shöpfung, — und dieß ift das Werk des Vaters; 2) eine Ver- 
ung ber dee, eine Hervorbringung der Welt aus dem Nichts, — das 
| Sohnes; 3) eine Bollendung der Schöpfung durch Vermittlung 
xæc coucreten Lebens, — das Werk des Hl, Geiſtes. Der Begriff der An- 
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gemeffenheit der Welt an bie ewige göttliche Idee gibt die Vorftellung von ber 
urfprünglihen Vollkommenheit der Welt, fowie in der Idee der Welt aud 
die Beftimmung der Welt und das Geſetz ausgedrückt ift, nach welchem fie 
ſich zu entwideln hat. Nach der Natur der Idee gliedert fi die Creatur: 1) in 
ein Sein, das von Gott gedacht und gewollt ift, felbft aber weder denkt noch will, 
— dieß ift die Natur; 2) in ein Sein, das von Gott gedacht und gewollt ift, 
und felbft wieder denkt und will, — dieß ift ver reine Geift, der Engel; 3) in 
ein Sein, das Natur und Geift in ſich vereinigt, — und dieß ift ver Menſch. 
Die vom höhern Geifte wie vom Menfchen geltende Ebenbildlichkeit Gottes 
befteht in Intelligenz, Freiheit und geiftiger Unfterblichfeit. Bom Ebenbilde Gottes 
unterfcheidet fih das übernatürlihde Gnadengeſchenk, die durd die Gnade 
des die vernünftige Creatur vollendenden HI. Geiftes verliehene, dur die Sünde 
verlierbare, urfprünglihe Gerechtigkeit, durd welde, fo lange fie beftand, 
auch der Leib unfterblih war. Bon der Ebenbildlichkeit (imago) unterfcheidet 
fih ferner die Gottähnlichkeit (similitudo). Die legtere ift das zu erreichende 
Ziel für jene geiftigen Kräfte, welche die Ebenbilblichfeit conftituiren, Obfchon 
durch die göttliche Schöpfung und das mitgetheilte Gnadengeſchenk objectiv voll- 
endet, hat der Menfch doch auch eine Selbftvollendung ald Beflimmung vor fic, 
welche darin befteht, durch Freiheit fich in dem zu vollziehen, als er durch 
die objertive That Gottes dafteht. Die Notwendigkeit diefer Selbftvollziehung 
durch Freiheit führt zu einer andern, für den erften Menfchen beſtehenden Moth- 
wendigfeit, zu der nämlih der Selbftentfheidung. Um dieſe nothwendige 
Selbſtentſcheidung einzuleiten und herbeizuführen, gab Gott dem Urmenfchen ein 
Geſetz, welches nur der in einer beftimmten Form gegebene oder ausgebrüdte 
göttlihe Wille war, die ewige Norm für alles cereatürlihe Handeln. Der Menſch 
entfchied fih, aber nicht für Gott und nach feinem Gefege, fondern für das Ge— 
gentheil, für den Abfall und das Böſe, fowie au für daffelbe ein Theil ver 
höhern Geifter fich entfchieden hatte. Die Lehre von der Sünde nimmt ihren An- 
fang mit vem Bewußtfein der Sünde, weldes ein allgemeines ift, und im 
Zwiefpalt des gefammten Lebens feinen Ausdrud findet. Die Sünde ift ihrem 
Weſen nah Abfall von Gott und von der höhern, göttlihen Idee der 
eigenen Natur. Ihren Urfprung hat die Sünde weder in irgend einer Noth- 
wendigfeit, noch in der Endlichfeit des Weſens, fondern allein in der Freiheit. 
Die wirflige Sünde ift theils die der höhern Geiſter, die in ihrem urfprüng- 
lichen Zuftande, dem der Wahrheit und der Gnade, nicht geblieben find, theils 
die des Menfchen, die fpeciell an die Uebertretung des göttlichen Geſetzes im 
Paradiefe geknüpft war. Auf die That der Sünde folgt die Schuld, und diefer 
die Strafe. Während die Engel für die Emigfeit abgefallen find, und mit ewi- 
ger Berbammniß büßen, hat fih zwar auch der Menfh durch die Sünde dem 
Tode überantwortet, allein fein Fall war nicht ein Fall für die Ewigfeit, fondern 
ein in der Zeit durch göttliche Gnade und menſchliche Freithätigkeit in feinen Fol- 
gen wieder aufhebbarer. Für den Urmenfchen erfolgte auf die Sünde Verluft des 
göttlichen Onadengefhenfes, der urfprünglihen Heiligkeit und Gerechtigfeit, Miß- 
fallen Gottes, Schwähung der Kräfte des göttlihen Ebenbildes, Verſetzung des 
ganzen Menfchen in einen fchlechtern Zuftand und Tod des Leibes (Concil, Trid. 
Sess. V. c. 1). Die Folge der Sünde Adams für das ganze Geflecht geſetzt, 
gibt den. Begriff der Erbfünde. Daß die dur die Sünde der Vernichtung ver- 
fallene und vom allgemeinen Weltzwed gänzlich abgefommene Welt nicht ver- 
nichtet worden ift, fondern von Gott erhalten wird, hat feinen Grund im gött- 
lichen Ratbfchluffe der Welterlöfung. Die Erhaltung der Welt ruht fomit 
darin, daß Gott von Ewigkeit her befchloffen, die Welt zu erlöfen. Die Bor- 
fehung, welche dazu und dafür wirft, daß die göttlichen Ideen in der Welt 
zu ihrer Entwicklung und Verwirklichung fommen, wirft in gleihem Maafe dafür, 
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daeß die Welt auf ihre Erlöfung vorbereitet werde, ſowie nach geſchehener Er- 
ffungsthat ihre Tätigkeit dahin gerichtet ift, die vollbrachte Erlöfung in der 
Menfhheit und an ihren Individuen durchzuführen. Die Erlöfung ift die 
durch den Rathſchluß des Vaters befhloffene, durch Chriſtus objec- 
tiv bewirfte, und durch den hl. Geift fortgefegte Entfündigung und 
Heiligung der Menfchheit. Die Erlöfungs- und Heiligungslehre zerfällt in 
drei Abſchnitte. Der erfte hat zum Inhalte die Perſon des Erlöfers und dag 
von ihm vollbrachte Werk; der zweite die Aufnahme der Erlöfung im In— 
nern; der britte die Kortfegung und Bermittlung der Erlöfung in und 
durd die Kirche. In der Lehre von der Perfon Chrifti als des Erlöfers ift 
Alles geknüpft an die Gottmenſchheit: nur ald Gottmenſch ift Chriftus Erlöfer 
der Welt. Was Chriſtus nah dem Nathichluffe des Vaters zum Heil der Menfc- 
heit gethan hat, das ift fein Werk. Das Eine Werk Chrifti teilt fi in drei 
Aemter: in das Prophetenamt, Hohepriefteramt und königliche Amt, 
Als Prophet ift Ehriftus der göttliche Gefandte an die Menfchheit, Verkünder 
abfoluter Wahrheit, Wunderthäter und Weiffager der Zufunft. Sein Hoheprie- 
ſteramt vollzieht und vollbringt Chriſtus zuerft durch feinen abfoluten Gehorfam, 
oder feine vollfommene Öefegerfüllung, zweitens durch feinen verfühnenden Tod, 
britten® durch die Vertretung der Menjchheit beim Vater, Als König lenkt und 
leitet er in der Menfchheit Alles fo, daß feine prophetiſche und hohepriefterliche 
Thätigkeit an den Gliedern des Gefhlehts zum Vollzug fommt. Das Königthum 
Eprifti hat fomit zu feinem Gegenftande bie Terwirklihung feines Prophetenthums 
und feineg Hohenprieſterthums in der Welt. Die Auseinanderfegung der Zuftändlich- 
feit, in welche Chriſtus durch die Lebernahme und VBolibringung feines Werkes ge— 
fommen ift, findet Statt in der Lehre von ven Ständen Chrifti, die fich in den 
Stand der Erniedrigung und in den Stand der Erhöhung theilen. Die objective 
Erlöfungsthat Ehrifti fol und will fich vollziehen an der Menfchheit und ihren 
Individuen. Die Frage ift, wie wird das Werf Ehrifti, das als ein objectiveg 
dafteht, für die Menfchheit vermittelt und von diefer aufgenommen? Die Lehre 
hierüber ftelit fi) dar in ven Capiteln über göttlihe Gnade und menfhliche Frei- 
heit (die einander, weit davon entfernt, ſich auszuſchließen, voraugfegen), über 
Redtfertigung und Heiligung (es gibt feine Rechtfertigung vor Gott, ohne die 
Heiligung fei dabei), über Glauben und Werf (der Glaube rechtfertigt nicht ohne 
das Werf). Wenn die Aufnahme der Erlöfung durch die Freiheit des Menfchen 
bedingt ift, ift die Vermittlung derfelben für die Freiheit durch die Kirche bedingt, 
Die Stiftung derfelben ift das Werf Chriſti ſowohl als des hl. Geiftes, der ihr 
fie befeelendes Princip iſt. Die Charaktere der Kirche find Einheit, Allgemein- 
heit, Apoftolicität und Heiligkeit. Sofern fie in Iegterer Beziehung nicht nur felbft 
heilig iſt, fondern überall auch Heiligung vermittelt, gefchieht dieſe Vermittlung 
durch die Spendung der Sacramente, und zwar der Taufe, der Firmung, der 
Buße, des Abendmahls, der Ehe, der Priefterweihe und ber legten Delung. Die 
Menſchen, in welchen das gebeiligte Leben durch die Sacramente vermittelt wird, 
ſtehen neben der kirchlichen Gemeinschaft noch in einer andern mit einander, in 
der nämlich, welde durch die in den Individuen des Gefchlechtes feienden und 
wirfenden Geiftesgaben gebildet wird, die in Jedem in verfchiedenem Maaß 
und Grad vorhanden find, einander aber zu einem harmonischen Ganzen ergänzen, 
Die Empfänglichkeit für höhere göttliche Einflüffe und für die allfeitige Aneignung 
derfelben unterhält Feder, fo weit es auf ihn anfommt, durch das Gebet im Na- 
men Jeſu, dem alles zum Heil Bebürftige und Erſprießliche zu Theil wird, Dur 
das bisher Dargeftellte reift die Menfchheit in der Kirche zur göttlichen Größe 
heran. Die Lehre von der Bollendung der Kirche zerfällt in die Lehre vom 
Tode, der die durch die Sünde entftandene falfhe Verbindung des Geiftes mit 
dem Leibe aufhebtz in die Lehre von der Auferftehung, welche die Verbindung 
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zwifchen beiden, und vor Allen die wahre, wieber herftellt; und in die Lehre vom 
göttlichen Gericht, dem Schluß der ganzen Weltgefchichte, das als abfolut ge- 
rechtes über das Leben der ganzen Menſchheit richtet, und im Jenſeits die Schei— 
dung zwiſchen Unfeligen und Seligen zum Refultate hat. Darauf wird Gott 
Alles in Allen fein, in den Einen fo, daß feine ewigen been in ihnen 
erreicht und erfüllt find, in den Andern fo, daß die der Gottheit und ihren Ideen 
Widerftrebenden der göttlichen Macht und Majeftät abfolut unterworfen find, ohne 
eine weitere Thätigfeit gegen das göttliche Recht üben zu fünnen. — f) Berhält- 
niß der Dogmatik zur Philofophie. Das Ehriftentbum hat, wie überhaupt, 
fo auch in feiner Dogmatik, fo fehr feine eigenen, aus der pofitiven göttlichen Dffen- 
barung ftammenden Principien, daß in der That hinfichtlich diefer und der Prin- 
eipien der Philofopbie nur von einem Verhältniß als ze einem Andern bie 
Rede fein fann. Das Ehriftenthbum hat feine eigene, oder vielmehr, es ift als 
Doctrin feine eigene Philofophie, welche die Kirchenlehrer die himmliſche 
genannt und von diefer felbft wieder gefagt haben, daß fie ihre eigenen Dogmen 
babe (Vincent. Lerinens. commonit. c. 30, ſ. d. U. Dogma). Abälard fpridt 
in feiner Selbftbiographie von einer wahren Philofophie, und zum Beweife, 
welche er meine, bemerft er alsbald hinzu, in der Kirhengefchichte fei unter den 
chriſtlichen Philofophen Drigenes der größte gewefen. Clemens von Aleran- 
drien bedient fih im Gegenfage zu der griechifchen Philofophie des Ausdrucks: 
unfere Philofophie, womit er den chriftlichen Lehrbegriff meint (Strom. VI. 7. 
p: 767 sq.). Diefe im objectiven Chriftenthume liegende Philofopbie ftimmt mit 
der unbefangenen und unverfümmerten Vernunft überein, die denfelben Urheber 
bat, wie die pofitive Offenbarung, nämlih Gott. Aber diefe mit der Vernunft 
und Offenbarung übereinftimmende Philofophie ift bisher auf dem Boden reiner 
Philoſophie felber nur Problem geblieben, und die einzelnen,» gefchichtlich vorlie- 
genden philofophifchen Syfteme erfcheinen als ungleiche Verfuche, jenes Problem 
zu löfen. Daraus wird die völlige Ungereimtheit derer einleuchten, welche den 
theoretiihen Inhalt des Chriftenthbums mit irgend einem menfchlichen Syſteme 
gleihfegen. Wenn Clemens von Alerandrien fagt: „Unter der Philoſophie ver- 
ftebe ih nicht die ftoifche, nicht die platonifche, micht die epicureifche, nicht die 
ariftotelifche” (Strom. I. 7. p. 338); fo iſt fih Heute noch ebenfo ungefähr auf 
folgende Weiſe auszudrüden: Unter Philoſophie verftehe ich nicht die cartefifche, 
nicht die fpinoziftifche, nicht die Teibnigifche, nicht die wolf’fche, nicht die lockeſche, 
- nicht die kant'ſche, nicht die fichtefche, nicht die ſchelling'ſche, nicht die Hegel’fche, noch 
irgend eine andere, Ebenfowenig, und felbft noch weniger, wird Jemand eines 
biefer Syfteme für hriftlihe Ppilofophie im engern oder weitern Sinne nehmen 
wollen, ohne mit der Sache in den craffeften Widerfprud zu fommen. Indeß fehlt 
es fonderbarer Weife nicht an folden Berfuhen, wie denn die Dogmatik von 
Marheinede lediglich nichts anderes als die Umfchreibung eines Theils der he- 
gel'ſchen Religionsphilofophie ift, die fich nicht nur angemaßt hat, auf das drift- 
liche Gebiet als ein, wie fi) in der That auch gezeigt, ihr fremdes und unbefanntes 
berüberzutreten, fondern auf diefem felbft noch maafgebend zu wirfen. Die bi- 
berige Erörterung weist nach, daß die Dogmatif, als vollfommen felbftftändige 
BWiffenfchaft, der Philofophie nicht bedürfe und in feinerlei Abhängigkeit von ibr 
ſtehe. Ihr Verhaͤltniß zu ihr iſt da ein zuflimmendes, wo die Philofopbie 
ſelbſt es mit der Wahrheit hält, und es ift da ein abweifendes, wo die Philo- 
fophie von der Wahrheit abweicht. Mit Rückſicht Hierauf fagt Clemens von 
Alerandrien? „Was die (philoſophiſchen) Schulen richtig gefagt haben, was fie 
über wirflihe Gerechtigkeit in frommer Wiffenfchaftlichfeit vortragen, das, in ein 
Ganzes gefammelt, nenne ich Philoſophie. Das aber, was von der Wahrheit 
Iosgetrennt, durch menſchliche Betrachtung entftellt worden ift, das nenne ich nicht 
göttlich” (Strom. I, 7. p. 338), Es kann bier nicht unbemerft gelaffen werden, 


Dogmengeſchichte. 215 


wie unphiloſophiſch die Philoſophie in der neuern Zeit dadurch gehandelt habe, daß ſie 
aufs Gebiet der Theologie ſich herüber gemacht, um da etwas zu vollbringen, wo ſie 
nichts verſteht, wo ſie überhaupt für ihre Thätigkeiten gar keinen Boden hat. Eine 
Philoſophie, die, wie die hegel'ſche und jede ihr gleiche, ſelbſt Theologie fein will, 
zerftört alles und jedes Verhältniß zwifchen fich und der Theologie. Dieß thut 
in ber Regel aber nur jene Philfophie, die fih im Grunde felbft ſchon aufgegeben 
bat, wie denn fchon ihr Herüberfchreiten allein ein hinlänglich ficheres Zeichen dafür 
ift, ſie wiſſe für fih auf philofophifhem Boden philofophifch nichts der Rede Wer- 
thes zu probuciren. Ganz anders ftellt e8 fi heraus, wenn die Philofophie auf 
ihrem Boden ihre Pflicht redlih und treu erfullt; fie wird fodann zu Nefultaten 
gelangen, binfichtlich welcher fich ein wahres, wirkliches, natürliches, nicht erfün« 
fteltes Verhältniß zwifchen ihr und der Dogmatik bildet. (Näheren Hinweis hier- 
auf habe ich gegeben in meiner Dogmatik III. ©. 562, 563 Note. Ueber das 
Berhältnif der Dogmatik zur Philofophie ſiehe Bd. I. 147—155 und über ben 
formellen Gebraud der Philofophie 1. S. 156— 157.) — g) Berhältnif der 
Dogmatif zu der gefammten Theologie. Wir verftehen unter der ge- 
fammten Theologie die ſchon organifirte oder zu organifirende; dann lautet die 
Frage: welche Stellung nimmt die Dogmatik im Gefammtorganismus der Theo- 
Ingie ein? Die Antwort auf die jo geftellte Frage ift aber: die Dogmatif bildet 
den Mittelpunct im Syſtem der Theologie. Denn die Fritif, die Kanonik, die 
Hermeneutif, fowie die ganze Exegetik, haben ihren Ziel- und Ruhepunct nicht im 
fih felber, fondern eilen ftets zu einem Andern, um deßwillen fie felbft find, 
zum Lebrbegriff, welcher die Dogmatik iſt. Wie aber diefe Wiffenfchaften zur 
Dogmatik fih binbewegen, um in ihr fih zu erfüllen und das Ziel zu errei« 
den, das fie im fich felbft nicht haben; fo ruhen hingegen andere Zweige der 
theologischen Wilfenfhaft auf der Dogmatif, gründen fih auf fi. Die Mo— 
ral bat im Grunde nur die Aufgabe, nachzumweifen, wie die Wahrheiten ber 
Hriftlihen Dogmatif ins religids-fittliche Leben der Chriften follen übergeführt 
und in ihm dargefiellt werden. Die ganze Paftoral ift nur die Anweifung für 
den Geiftlichen, wie er theils die Wahrheiten des Chriſtenthums als Katechet bie 
Jugend lehren und den Erwachſenen ald Homilet verfündigen, theild wie er bie 
oben bemerkte Hinüberfegung der Wahrheiten der Dogmatik in das Leben ber 
Menſchheit durch Cult und Disciplin in der ihm anvertrauten Gemeinde bewerf- 
ftelligen und vollziehen fol. Das Kirchenrecht leitet feine erften und höchſten 
Principien rein nur aus der Dogmatif ab, weiche in ihr felber in einem großen 
Abſchnitte die Lehre von der Kirche, ihrem Urfprung, ihrem Wefen, ihren Eigen- 
fhaften und ihrer Beftimmung aufftellt, worauf fofort das Kirchenrecht weiter zu 
bauen bat. Die Kirchengeſchichte aber ſtellt die hiſtoriſche Entwidlung der 
Grundwahrheiten der Dogmatik dar, und zwar ald Dogmengefhichte und 
Symbolif die Entwiclung der Lehre, ald Arhäologie die Entwidlung des 
Eultus, und ald Rirhengefhichte im engern Sinne die Entwidlung des 
nach hriftlichen Ideen fich geftaltenden Lebens innerhalb der Kirche, fowie fie eine 
hiſtoriſche Darftellung der Confliete gibt, welche durch das Zufammenftoßen chriſt- 
liher Prineipien mit heidnifchen fich ergeben. [Staudenmaier.] 
Dogmengeſchichte. 1) Begriff der Dogmengefhichte. Unter der 
Dogmengefhichte begreifen wir zunächſt ein Zweifahes, aber eng Zufammen- 
gehöriges und Ein Ganzes Ausmachendes. Zuerft verftehen wir unter ihr die 
gefhichtliche Darftellung der rechtmäßigen und wahren Entwidlung 
der Dogmen des Chriſtenthums. Sodann aber halten wir für Dogmen- 
gefchichte die wiffenfhaftlihe Darftellung der Entwidlung der Dog- 
men, wie biefe ald Momente nur Eines großen Dogma's daſtehen, 
und als diefe das Streben und die Bewegung an fih aufzeigen, die 
innere dialectiſche Einheit eben fo wie ſich ſelber zu entwideln. Erft 
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Beides zuſammen gibt den eigentlichen und vollſtandigen Begriff der Dogmen- 
gefhichte. Nur andere Ausdrucksweiſe, aber diefelbe Sache ift es, wenn wir bie 
Dogmengefcichte entweder die Entwidlungsgefhidhte der chriſtlichen 
Ideen, oder die Entwicklungsgeſchichte des chriſtlichen Geiftes nad 
feiner erfennenden Seite nennen (fiehe meine Dogmatif I. 201 ff.). Indem 
die Dogmengefhichte die allmählige Bildung und Feftftellung der Glaubensleh- 
ren darftellt, vie Glaubenslehren aber die geiftigen Keime des hriftlichen Lebens 
find; fo ift die Dogmengefchichte die innere Seite der Kirchengeſchichte Cfiche 
meine Dogmatik 1. 201). — 2 Begriff der Entwidlung der Dogmen. 
Damit fommen wir auf Etwas, was von mehreren fatholifchen Gelehrten, befon- 
ders der neuern Zeit, gar vielfach mißverftanden worden if. Man will von kei— 
ner Entwicklung der Wahrheit etwas wilfen, ja man hält es jogar für ſehr un- 
Fatholifch, nur die Möglichkeit einer folhen zuzugeben. Um fo nothwendiger wirb 
es daher fein, die eigentliche Fatholiihe Grundanihauung über diefen Punct 
zu gewinnen. Die pofitive Wahrheit ift als die göttliche eiwas Ewiges, das 
an nnd für ſich feine Geſchichte hat. Allein diefe göttlihe Wahrheit wird 
in der Menfchheit für Erfenntniß und Leben ein großes, mächtiges Princip, 
welches ein großartiges Werden und Sichgeftalten des chriſtlichen Erkennens und 
Lebens hervorruft, und diefes ift es, was zur Entwidlung und mit der Entwid- 
lung zur Geſchichte führt. Die göttlihe Wahrheit an und für fi ift feiner Zu- 
nahme, feiner Erweiterung, feiner Erhöhung, feiner Steigerung fähig: aber für 
den fie erfennenden menſchlichen Geift, deffen Eigenthum fie werben joll, gibt es 
eine Zunahme, Erweiterung, Erhöhung und Steigerung der Erfenntniß der gött- 
Iihen Wahrheit, und in diefem eine zeitlihe Entwidlung deffen, was für fih und 
an fih einen ewigen Charakter hat. Sprechen wir fomit von einer Entwiclung 
der Wahrheit; fo iſt dieß nicht eigentlih, fondern uneigentlich gefprochen. Auf 
und und unfer fortfhreitendes Erkennen muß angewendet werden, was 
von der Wahrheit gefagt wird (fiehe meine Dogmatik I. 53— 77). Wir ent- 
wideln unfere Erfenntniß der Wahrheit, nicht die Wahrheit entwidelt fih, und 
nicht entwidelt fie fich felber in uns und durch uns, d. i. vermittelft unfer, fo daß 
wir nur das Werkzeug für die fich entwidelnde Wahrheit wären. So fehr wir 
aber auch von der objectiven, durch Gott geoffenbarten Wahrheit die Entwicklung 
ausfhließen, fo gewiß würden wir in einen nicht geringen Irrthum uns begeben, 
wenn wir die Entfaltung der objectiven Wahrheit aud in dem Sinne ausſchließen 
wollten, daß wir fagten, fie finde nicht Statt in der Weife der nähern und wei- 
tern Erklärung, fei es durch die fich fortoffenbarende Gottheit, oder fei es 
dur die Thätigfeit der Kirche. Eine Entwidlung durch nähere und weitere Er- 
plication dur Gott und die Kirche findet Hinfichtlih der objectiven Wahrheit 
Statt. Wir geben einige Beifpiele. Das erfte hievon betrifft die Trinitätslehre. 
In Betreff diefer haben wir im Artikel Dogmatik gefehen, daß die Gottheit die 
erfte Dffenbarung ihrer ald der Dreieinigen fchon im alten Teftamente, im Aus— 
drude Jehova-Elohim, fowie im Ausorude: Laſſet uns den Menſchen 
fhaffen, gegeben habe. Die göttlihe Dffenbarung führte in der Folgezeit den 
Geift immer tiefer in dieſes Dogma ein, und es traten in Folge hievon für den- 
felben immer beftimmter und klarer drei Perfonen, der Vater, das Wort und der 
Geift dervor. Im Neuen Zeftamente enthüllte fih das Geheimniß der im ihm 
erfheinendem Trinität vollende, fo weit es überhaupt enthüfibar ift. Nachdem 
aber mit der neuteflamentlihen Offenbarung die göttliche Dffenbarung überhaupt 
gefhloffen war, nahm es die Kirche auf fih, das Geoffenbarte zu erflären und 
die in Frage gefommenen Dogmen zu erläutern und feftzuftellen. Iſt das Sym- 
bol, wie wir gefehen, der kurze Inbegriff der Glaubenswahrheiten; fo fehen wir 
von eben diefem Symbol, dag es vom apoftolifchen, dem einfachften, an, von der 
Kirche mit Rückſicht auf Härefieen, im Berlaufe der Zeit immer näher und näher 
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flirt worden iſt und dadurch an Umfang zugenommen hat. Daher fagt Thomas 
‚oa Aquin von den Glaubensartikeln, fie ſeien gewachſen, und zwar nicht 
ah der Subftanz, fondern in Folge der Erplication. (Articuli fidei creverunt 
seundum succesionem temporum, quoad explicalionem, non aulem quoad substan- 
am. Summa th. secund. secund. qu. 2. art. 7. qu. 174. art. 6. P. Ill. qu. 61. 
at. 3. In DI. libr. sent. dist. 25. qu. 2. art. 2. In IV. libr. dist. 1. qu. 1 art. 2.) 
Die genannten Erplicationen bezogen fi vorzugsweife auf das Verhältnif der 
xei göttlihen Perfonen zu einander; insbefondere war dieß in ben erften fünf 
Jahrfunderten ver Fall. Es waren demnach fortgehends weitere und nähere Er- 
| Härungen des Grund- und Centraldogma's des Chriſtenthums. Nicht anders fehen 
mir es bei der Lehre von der Erlöfung. Der auf fie gehende ewige göttliche 
Zethſchluß wird fchon im Buche Genefis 3, 15. ausgefprochen, und von da an, 
‚möbefondere aber von der Berufung des jüdifchen Volkes an, tritt aus den gött- 
lien Offenbarungen, vor Allem bei den Propheten, die Oeftalt des Meffias immer 
kutliher und Flarer heraus, bis im Neuen Teftamente der längft Verheißene per- 
linlih eriheint und perfönlich fich offenbart, auf welde Erfoheinung und Dffen- 
barang hin fpäter die Kirche ihre Erklärungen gibt, auf welche furz vorhin hin- 
gemiejen worden ift. Auf diefe Weife verhält es ſich auch mit den übrigen Dog- 
men dei Chriſtenthums. Gott felbft erklärt hiemit das ſchon früher Geoffenbarte 
‚immer mehr und mehr durch fpätere Offenbarung, fo lange nämlich die Periode 
‚ker Offenbarung von Adam an bis Chriftus dauert. Iſt die Periode der Offen- 
Marung gefchloffen, fo tritt die Kirche mit der Erflärung und Feftftellung des Ge- 
Mendarten auf. So haben wir nun eine zweifache Entfaltung vor ung: auf der 
nen Seite dringt der menfchliche Geift in die Offenbarungswahrheiten immer 
heiter und tiefer ein, er fehreitet im Erfennen täglich fort und fort (August. in 
‚Iuamnis Evangel. tract. XIV. c. 3: Crescat ergo Deus, qui semper perfeclus est, 
seat in te. Quanto enim magis intelligis Deum et quanto magis capis, videtur 
‚le erescere Deus. Ipse aulem non crescit, sed semper perfectus est. Intelligebas 
‚deri modicum, intelligis hodie amplius, intelliges cras multo amplius, lumen ipsum 
DA creseit in te, ita velut Deus crescit, qui semper perfectus manet. Quemad- 
dam si curarentur cujusdam oculi ex pristina caecitate et inciperel videre pau- 
Ilm lucis, et alia die plus et tertia die amplius: videretur illi lux crescere: lux 
Imea perfecla est, sive ipse videat sive non videat; sic est et interior homo. Pro- 
“qudem in Deo et Deus in illo videlur crescere); auf der andern Seite aber 
amt die Klarheit, Sicherheit und Evidenz des Erkennens ftets zu durch die Er- 
rungen der Kirche, und zwar findet dieß Zunehmen, dieß vermittelte Fortfchreiten 
Statt ın Allen und in jedem Einzelnen, der in der Kirche ift (Vincent. Lerinens. 
anonitor. c. 28. Sed forsitan dicit aliquis; nullusne ergo in ecclesia Christi 
‚Mufectus? Habeatur plane, et maximus, Nam quis ille est tam invidus hominibus, 
exosus Deo, qui illud prohibere conetur? Crescat igitur oportet, et multum 
Wemenlerque proficiat tam singulorum, quam omnium, tam unius hominis, quam 
eeclesiz aelalum, ac saeculorum gradibus intelligentia, scientia, sapientia). 

; Entfaltungsweifen der göttlichen Wahrheit gehen alfo neben einander und 

in einanber: die eine im fubjectiv erfennenden menſchlichen Geifte, die 
Dere in der Kirche durch immerwährendes Erklären und Keftitellen, wobei es fich 
veriteht, daß die Kirche nicht für fich felber erflärt und feftftellt, fondern 
ber Kirche, die in die Wahrheit der Offenbarung immer weiter und 
über werben follen. Nach diefen Erdrterungen werden wir und fürz- 
zuiprechen haben: die dogmatiiche Subſtanz, die geoffenbarte Wahr- 
| „isie alles objectiv. Göttliche, und wie alles an ſich Vollfommene und 
— am ſich, was ſie iſt; fie entwickelt und entfaltet ſich nicht zu einem 
Deflen, hohern und Vortreffliheren, aber fie fängt in der Menichheit eine groß- 
se hantnip - und kebensentwidlung an und bleibt das Prineip derſelben, 
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indem fie fortwährend ſelber von ber durch den hl. Geiſt geleiteten Kirche feft- 
gehalten und erklärt wird. Eine der wichtigften und nothwendigften Beflimmun- 
gen über die Natur der Entwidlung der Dogmen ift die, daß Entwidlung feine 
Beränderung fei. Was fich entwidelt, bleibt und erhält ſich in feiner Subſtanz; 
was fich verändert, bleibt nicht in feiner Subftanz, fondern geht in eine andere 
über: es wird ein Anderes, indem es ſchlechthin aufhört das Frühere zu fein. 
Das Uebergehen in ein fohlechthin Anderes ift aber eine Aufhebung, eine Zer- 
flörung feiner felber. Eine Zerftörung ift felbft ſchon die theilmeife Berftümme- 
Tung: denn nur das unverftümmelt Ganze ift das wahrhaft Ganze. Bon jeher 
bat die Fatholifche Dogmatik die Veränderung ald das zurüdgewiefen, was nicht 
fein fol, als das Unwahre, Lügenhafte. Sie will Eniwidlung, verabfhent aber 
die Veränderung. (Nachdem Vincentius Lerinensis im commonitorium c. 28 den 
Fortfchritt, profectus, als das hingeftellt, was da fein foll, fegt er den wahren 
Fortfchritt in die Entwicklung des ſich gleichbleibenden Einen Weſens, den un- 
wahren und falfchen aber in die Veränderung beffelben, in den Worten: Sed ita 
tamen, ut vere profectus sit ille fidei, non permutatio. Siquidem ad profectum 
pertinet, ut in semeltipsam unaquaeque res amplificelur; ad permutationem vero, 
ut aliquid ex alio in aliud transvertatur. Sofort fpriht er nah fchon oben mit- 
getheilten Worten von einem Fortfchritt der hriftlihen Erkenntniß, ausdrücklich 
jedoch wird hinzugefügt: sed in suo duntaxat genere, in eodem seilicet dogmate,, 
eodem sensu, eademque sententia. Das Wefen und die Vorftellung von ihm, will 
er fagen, darf nicht in ein Anderes übergehen, fondern muß fchlechthin dem Inhalte 
nach daffelbe bleiben. Und Cap. 30 heißt es ſehr gut: Fas est etenim, ut prisca 
illa coelestis philosophi® dogmata processu temporis excurentur, limentur, poliantur; 
sed nefas est, ut commulentur: nefas, ut detruncentur, ut mutilentur. Accipiant 
licet evidentiam, lucem, distinctionem; sed relineant, necesse est, plenitudinem, 
integritatem, proprietatem. Cap. 31 werben enblih obige Worte hinzugefügt: 
Nam si semel admissa fuerit haec impie fraudis licentia, horreo dicere, qnantum 
exscindend® atque abolend® religionis periculum consequatur. Abdicata enim qua- 
libet parte catholici dogmatis, alia quoque, atque item alia, ac deinceps alia et alia, 
jam quasi ex more et licito abdicabuntur. Porro autem singillatim partibus repu- 
diatis, quid aliud ad extremum sequetur, nisi ut totum pariter repudietur? Sed e 
contra, si novitia veteribus, extranea domesticis, et profana sacralis admisceri coe- 
perint; proserpat hic mos in universum necesse est, ut nihil posthac apud eccle- 
siam relinquatur intactum, nihil illibatum, nihil integrum, nihil immaculatum; sed 
sit ibidem deinceps impiorum ac turpium errorum lupanar, ubi erat antea caste et 
incorruptz sacrarium veritatis.) Der Begriff der im Dogma und für baffelbe 
vor fi gehenden Entwicklung ift nun fhlechthin auch auf die Dogmengefchichte 
zu beziehen. Diefe kann es in der Fatholifhen Kirche Lediglich nur mit der Ent- 
wicklung, nicht aber mit der Veränderung zu thun haben. Außerhalb ihrer richtet 
die Sache ſich felber, wenn fie, wie es bei Münfcher, Berthold, Augufti, 
Lens und andern proteftantifchen Dogmenhiftorifern der Fall ift, ald Geſchichte 
der Beränderungen der hriftliden Lehre aufgefaßt und dargeftellt wird 
(Nähere Angaben über diefe dogmengefhichtlihen Werte in meiner Dogmatik I. 
268, 269). Bei der nähern Betrachtung der Entwiclung der Dogmen ftellt ſich 
bald ein ſchon früher in Erwähnung gefommenes Verhältniß heraus. Es gibt 
ebenſo Ein großes Dogma, wie e8 eine Vielheit von Dogmen gibt. Das urfprüng- 
liche, ungetheilte Eine Dogma geht nicht etwa von felbft im eine Vielheit von Be— 
flimmungen auseinander, um den allgemeinen Inhalt je im Einzelnen zu mani- 
feftiren; fondern dazu wird in ber Regel das Dogma durch die Härefie genöthigt. 
Es ift das befondere Dogma, das jeweils bekämpft wird; als ein Bekämpftes 
regt ed aber das geiftige Intereffe und die Thätigkeit Aller für es auf, und es 
erhält auf diefe Weile eine Periode, in der es gegen die übrigen gehalten wie 
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1 Alles beherrſchende Macht erſcheint. Während es aber zu einer ſolchen Zeit 
Ziefe gebt und fein individuelles Wefen fcharf und genau beftimmt, 
a geichiebt, wobei übrigens die Speculation nicht ausbleibt, das 
A open, mangelt ibm ber Trieb nicht, mit feinem eigenften, fhiechthi 
lteriſti Weſen auch fein inneres Verhältniß zu den übrigen Dogmen zu 
er * Er die Einheit nicht weniger als die Befonderpeit herauszubilden, 
J des Moment im großen Ganzen ift. Es iſt auch von der größten 
di — Beziehung der Dogmen unter einander, und die in 
be gebildete Harmonie und Einheit feſt im Auge zu haben. Da- 
ed des Einzelnen jede Einfeitigfeit, und mit dieſer jedes 
a Ertreme abgefchnitten, — auf diefelbe Weife ungefähr, wie die 
ng davon, daß jede göttlihe Eigenfchaft in allen übrigen mitgeſetzt 
7— und jede Vorſtellung ferne hält, nach welcher entweder die gött« 
pm * ober die göttliche Gerechtigkeit oder irgend eine andere Eigenſchaft 
Licht geſtellt, oder, wie es vielfach ſchon geſchehen, in ihrem 
En | n aufgehoben wird. — 3) Duellen der Dogmengeſchichte. Zu 
gerechnet werden müffen, was auf irgend eine Art als eine Ur- 
a Dentmal anzufehen ift der Entwiclung und Sefftellung | der rift- 
cheit. Was Duelle der Dogmatik ift, ift im Grunde auch Duelle der 
. Zu den Duellen der Dogmatif rechnen wir aber Schrift und 
. Die Schrift ift Duelle der Dogmengeſchichte, fofern es diefe mit 
—— Offenbarungsganzen zu thun hat, wie es ſich vom erſten 
Adam hin erſtreckt, und wie es nach dem Hingange Chriſti 
d el der Welt ſich verfündigt hat. Mit der Tradition, dem leben— 
Bort, die gleichen Duellen theilend, gründet und beruft fih die Dogmen- 
? a) ) auf Sffenttige Urfunden und Denkmale, als auf kirchliche 
efenniniffe, auf die Beichlüffe der öceumenifchen, Provincial- und Did- 
Sendbriefe ver Bifchöfe und Liturgien, wozu außerdem noch kirch- 
pm] felbft Monumente der Kriftlihen Kunſt gerechnet werden fönnen; 
Brivatdenfmale und Schriften, als Glaubensbefenntniffe einzelner 
3 iften der Kirchenväter, firchengefchichtliche Werfe der Mit- und 
die Schriften der Häretifer find für die Dogmengefhichte zu be» 
9) Methode der Dogmengeſchichte. Die Methode ift, wie wir es 
& Dogmatif gejehen Haben, fowohl eine Methode des Erkennens, als eine 
Bere peRen2. Beide zufammen haben es mit nichts Anderem als mit 
jebenen organifchen Entwilung der Dogmen zu thun: die Methode 
18 dringt in jene Entwicklung und in die Bewegungen derfelben ein, 
8 derfelben zu verfteben und zu begreifen; die Methode der Dar- 
in einer wirklichen Dogmengeſchichte die Ergebniffe, d. i. die Neful- 
a dar wie fie durch ein methodiſches Erkennen gewonnen worden find. 
es fih von felber, daf man beim Erfennen jowohl als bei der 
mg miht Unwefentlices, Willfürlihes und Zufälliges berüdfichtige, fon- 
Rutgwenbiges und Gefegliches, — das nämlich, was aus ben 
—* lichen Offenbarung folgt und zur Einheit des großen chriſtlichen 
3 geht Alles Andere kann nur die Bedeutung einer Hiftorifchen Notiz 
ketztern ift auch das zu rechnen, was menfhliche Unkenntniß 
und Wahnfinn zu verfhiedenen Zeiten an die Stelle 
eit Hat jegen wollen. Cine wohlorganifirte Dogmengeſchichte wird 
haffenheit fein, daß durd fie rein menſchliche Erfindungen, 
ung von Lehrbeftimmungen erhalten follen oder wollen, fich im 
und hingeſtellt fehen. — 5) Eintheilung der Dog— 
er ift vorerſt die dogmengefchichtliche Dionographie fehr wohl 
‚zw unterſcheiden. Die dogmengefchichtliche Monographie 
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hat es nur mit der Entwicklung je eines beſondern Dogma's als mit ihrem $ 
jecte zu thun, und es fragt fich fofort, in welchen Zeiten es feine bejondere E 
wicklung und firchlihe Firirung gehabt habe: fo etwa das Dogma von ber 2 
nität, von der Gottheit Eprifti, von Gnade und Freiheit, vom Abendmahl ꝛc. 
Dogmengefchichte hingegen hat zu ihrem Objecte die Entwidlung aller Dogn 
zumal, und es wird ihr Gefchäft fein, für alles Befondere fo viel wie mög 
ein Allgemeines binfichtlih der Angabe der periodiichen Entfaltung feftzufet 
Die Schwierigkeit liegt darin, zuerft Die Bildungen der einzelnen Dogmen in ıt 
gefhichtlichen Reihenfolge zu befchreiben, zweitens aber darzuthun, in meld 
organifhen Zufammenhange diefe Bildungen unter fich- ſtehen und welde Ein! 
der Zeit nad fie in beftimmten Perioden aufzeigen. Wir beftimmen für die d 
menbiftorifhe Entwicklung drei große Zeiträume, Der erfle Zeitra 
reicht von Ehriftus bis zum Ausgange des Tten Jahrhunderts. Nachdem die CH 
barung dur Ehriftus den Glauben an ihren Inhalt in der Menfchheit erze 
batte, herrfchte für den erften Anfang die Unmittelbarfeit diefes Glaubens in 

Gemüthern, welcher leßtere feine innere Wahrheit an und in einem gebeilic 
Leben erprobt fand. Nicht lange jedoch ftand es an, bis das Chriſtenthum in ei 
doppelten Kampf fich verfegt fah, in einen Kampf mit dem Heidenthum 
mit dem falfchen, ausgelebten Judenthum. Diefe Zeit iſt die der chriſtlid 
Apologien, welde einerfeits die gegen das Chrijtentbum vorgebrachten Einwi 
fiegreih widerlegten, andererfeit8 aber die innere Wahrheit des Ehriftenthu 
auf das Ueberzeugendfte bewiefen. Aber zu diefer Zeit gab den beiden Feinden ſe 
ein anderer dritter die Hand, die Härefie, die übrigens ihre Elemente ſow 
aus dem Heiden- als dem falfchen Judentum entnabm und fi bemühte, fie 

chriſtlichem Boden als riftlihe Principien geltend zu machen, Als derjen 
welcher dieſe heidniſchen und falfch jüdischen Elemente im apoftolifhen Zeital 
zu einem, wenn auch unnatürlihen Ganzen zu verarbeiten fih bemühte, ift 

Jude Philo anzufehen. Die erſten Härefieen find mit leichtefter Mühe auf! 
Philonismus zurüdzuführen (fiehe meine Philoſophie des Chriftenthum 
ALS diejenigen Härefieen, welche fpäter, wenn auch etwas modificirt, am öftel 
fich wiederholen, zugleich aber auch fo verlegend, wie wenig andere, in das inne 
Wefen des Chriſtenthums eingegriffen haben, müffen der Onpfticismus ı 
Manichäismus angefehen werden, die beide neben der bizarren und phanta! 
fhen Berzerrung der chriſtlichen Wahrheit auch noch die Heiligkeit der Sittenle 
des Chriſtenthums nicht nur entftellten, fondern aufhoben. Die gänzliche Entfi 
lung des Ehriftlichen durch diefe Härefieen bezog fich auch auf die Perfon Ehri 
feine göttlihe Natur und Würde. In einem Sachzufammenhange mit ver Al 
ration diefer Lehre befindet fih der Sabellianismug, der die Dreieinigfei 
lehre in Pantheismug verkehrte, und der Arianismus, welder den göttlid 
Logos für ein gefchaffenes Wefen ausgab. Dazu fommen jene Härefieen, wel 
über die Stellung und Verbindung der beiden Naturen ın Chriſto zu einan 
Unridtiges und Unwahres Ichrten, der Apollinarigmus, welder die men! 
liche Vernunft im göttlichen Logos aufgeben lief, der Monophyfitismus, w 
her die menfhlide Natur in und an der göttlichen aufhob, und der Monot! 
letismus, welder diefelbe Operation hinſichtlich des menfchlichen Willens 
Chriſto vornahm. Der Neftorianismus Hingegen Täugnet die göttliche Nai 
in Chriſto als ein Urfprüngliches (vgl. d. Art. Chriftus). Zu diefen chrifte 
giſchen Härefieen gefellen fich anthropologifche, insbefondere die pelagianifd 
welde, von einem einfeitig falfhen Freiheitsbegriff geleitet, die göttliche Ona 
läugnete und die Erbfünde in Abrede fiellte. Die Kirche entfhied über bie:a 
gefochtene Lehre auf mehreren Concilien und ſetzte als Preis des Sieges für a 
Zeit die Wahrheit fe. In den erftien Zeitraum fallen die großartigen Arbeit 
ber Kirchenväter (über den Begriff des Kirchenvaters fiehe meine Dogmatıf 
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B, 229), welche durch ihre Erzeugungen, auf dem Fundamente der göttlichen 
und auf dem Boden der Kirche entftanden und feit gegründet, die 
des geiftigen Dewußtfeins und Lebens geworden find. Auch find 
eng in einem fo langen Zeitraum die Thätigfeiten der Analyfe und Syn- 
emohl geübt haben, indem der Accent bald auf diefe, bald auf jene gelegt 
—* ging die Analyfe der Syntheſe ſtets voraus (über dieſen erſten Zeit- 
A untergeordneten Perioden vergl. meine Dogmatik I. 204— 230). 
te Zeitraum erſtreckt fih vom 3. 700 bis zum 3. 1450, zu wel 

# die griechifchen Gelehrten mit den Schägen des claffifchen Altertbums 
en bendlande fliehen. Der zweite Zeitraum erſtreckt fi über das ganze 
alter, und zeigt ein Fräftiges Jneinanderfein von Analyfe und Syntheſe 
örzüglihe Zeitfragen erfheinen der Realismus und Nominalis- 

auf Seite des wohlverfiindenen erften die meiften und die aus- 
Männer fanden, artete der niedriger ftehende Nominalismus fpäter 
e, ſteptiſche, fenfualiftifche Philofophie aus. Zu läugnen ift überhaupt 
—9* Scholaſtil bei ihrem fonft fo vielen Guten auch die Keime zu man- 
blihen mit fich führte. Wir für ung ſehen als das Verderblichfte dieß 
dh das viel zu weit getriebene Begriffsfpiel die tiefften und lebendig— 
beiten zu fehr ins rein Begriffliche fich verflüchtigt, die Ideen aber zu- 
Be bei der im Uebermaaß ftattfindenden Begriffsabftraction 

im Begriff unter. Der Begriff aber, der der lebendigen Idee ver- 
ngen ift, geräth in Gefahr, zum Duodlibet herabzufinfen. Abälards 
N m (da und Nein), das jede Wahrheit ebenfo bejaht als verneint, ift 
ng, die leider nicht ausbleiben fonnte, Ebenfo waren die DOpera- 
— zu wenig von der geſchichtlich-lebendigen Anſchauung des 
18 durchdrungen und geleitet. Endlich darf nicht geläugnet werden, 
egelafiter zu wenig auf die hl. Schrift, zu viel aber auf Ariftoteles 
pbie Hingeblict hat. Diefe weniger gute Seite ift aber durch fo 
jern äbeffern überwogen, daf der Tadel nicht ins Allgemeine geben fann, 
die eben fo großartigen als tief- und fcharffinnigen dogmatifchen 
gest Anfelm, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, Bonaventura, 
6, Dugo und Richard von S. Victor, Nicolaus von Cufa und Anderer 
geftellt wird (fiehe meine Darftellung diefes Zeitraums Dog- 
—256). Im Mittelalter ziehen fih die gnoftifh-manichälfhen Secten 
fort, und zählen Männer als die ihrigen auf, die fonft geiftig 
er würdig geweſen wären, wie Meiſter Eckart und ſelbſt Tauler. Der 

edes Mittelalters (ſ. meine Dogm. I. 255, 256) verband ſich in der 
es Myſtik, welcher pantheiftifhen Myſtil die hriftlich-theiftifche ent- 
wie fie vepräfentirt von einem hl. Bernhard, Gerfon, Thomas von 
—* war, In dieſe längere Zeit fallen zugleich die Verhandlungen 
1 jen Kirche mit der immer tiefer finfenden griechiſchen, der Abfall, 
luß und Wiederabfall der legtern. Die vielen Secten werfen ſich in 
tion h aufs Kirchliche, auf die Hierarchie, fodann auf die Sacra- 

ffe, und erregen auf diefen Gebieten natürlih Gegenbewegungen, 
— und Feſtſtellung des ins Dunkle und Ungewiſſe Ge— 
zw: Zeitraum, von 1450 bis auf und. Der zu den 
hen Bett zurücgeführte Geift hätte aus dieſen für die 
rifte ms Bieles fich herholen fünnen, wäre er nur felbft auf 
, Statt aber recht zu fuchen und den innern Geift des 
er Hand der Dffenbarung aufzufinden und den gefundenen in 
gen, rer er fich felbft an die heidnifche Literatur und ging 
Humanismus genannt, über, welches den vom Griechenthum 
nebelte, daß er das reine klare Auge für die Betrachtung 
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ſelbſt der Hriftlihen Wahrheiten verlor, und darum biefen zunehmende abhold 
wurde, weil das Nichtverftandene auch nicht geliebt wird. Unterdeß wucherten 
die häretifchen Grundfäge, namentlih die willefitifhen und huſſitiſchen, fowie 
die myftifch-pantheiftifchen, wie fie in der anonymen Schrift: „Die teutſche 
Theologie,“ vertreten find, fort, und bereiteten einen großen Abfall vor. Diefer 
glaubte feine Berechtigung unter Anderem auch darin zu haben, daß die von ber 
Kirche ſelbſt gewünfchte und eingeleitete Reformation an Haupt und Gliedern für 
Manche etwas zu langfam vor fih ging. Nachdem der Abfall zu Wittenberg fei- 
nen Anfang genommen und mit Schnelligkeit weithin ſich verpflanzt, die gepflo- 
genen Verhandlungen aber zu feinem Ziele geführt hatten, trat mit ber gegen- 
feitigen Oppofition die Polemik ein, die auf lange Zeit hindurch die Geifter 
befchäftigte und immer umfaffender und fpflematifcher wurde. Die von den Re- 
formatoren aufgeftellten Lehren von der Unfreiheit des Menfhen, von der Eelig- 
feit durch den alleinigen Glauben ohne die Werfe, von der Redtfertigung ohne 
Heiligung, von der abfoluten Prädeftination, von der Nichtigkeit der Tradition 
und der Geltung der Schrift allein, von der Taufe und dem Abendmahl als ben 
alleinigen Sacramenten, von der Allgemeinheit des Prieſterthums, von der Kirche 
ohne fichtbares Oberhaupt und ohne Bifchöfe ꝛe., — dieje Lehren behandelte und 
verwarf das Eoncil von Trient, und feste ihnen gegenüber die Fatholifche 
Wahrheit dur Canones feft. Faft mit der außerfirhlichen Reformation felbft ent- 
wicelten fich unter den aus der katholifchen Kirche Ausgetretenen mannigfache Strei- 
tigfeiten, und es theilte fich die proteftantiiche Kirche bald inlutheraner, Zwing- 
lianer, Calviniften und in die Anhänger der anglicanifhen Kirde, ber 
außerordentlich vielen Secten nicht zu gedenken, die ſpäter entflanden. Diefe Zweige 
des Proteftantismus befämpften fih unter einander auf das Bitterfte, indem der 
eine den andern verfegerte. Nach und nach bereitete ſich aber in der proteftanti- 
ſchen Kirche ein anderer, ganz eigenthümlicher Kampf vor, ein Kampf nämlich der 
Theologie gegen die Beftimmungen der Reformatoren felbft, indem man anfing, bie 
legtern als factifche Widerfprühe gegen die hl. Schrift und die Vernunft zumal 
zu faffen. Die erfte offene That war die Verwerfung der auf bie Schriften und 
Anfhauungen der Reformatoren gegründeten fymbolifhen Bücher, auf welche 
man im erften Stadium diefer neuen Zeit nur noch ſchwören wollte, fofern 
(quatenus) fie mit der hl. Schrift harmoniren, die man aber im zweiten Stabium 
gänzlich aufgab. Sp entftand der Nationalismus, der, auf jene Veranlaſſung 
bin, unterdeß mächtig herangewachſen und bis zum vollen Unglauben an die pofi- 
tive Offenbarung fortgegangen ift, indem man fih am Zeitphilofophien hingab 
und mit dem Wechfel derfelben felbft immer feine Borftellungen wechfelte. Der 
in diefen Rationalismus nicht eingegangene Fleinere Theil der proteftantifchen 
Theologen hat fi unterdeß an die Bibel gehalten, und, von abgefhmadtem 
Pietismus frei geblieben, eine Wiffenfhaft angebahnt, die der katholiſchen Kirche 
näher geführt hat. Vielleicht fehen wir in der nächſten Zufunft ſchon großartige 
Berfühnungen au auf dem theologifhen Gebiete vor fich geben, — etwas, das 
bei allem Streben, Ringen und Kämpfen als das Eine fefte Ziel vor dem Blide 
ſtehen muß. Doc wird der wahre Friede nur der Friede in und burd die 
Wahrheit fein können, die ganze, volle, unverfümmerte, wahrhaft fa- 
tholiſche Wahrheit (vgl. meine Dogmatif I. 259—330, und meine Schrift: 
Zum religiöfen Frieden der Zufunft). [Staudenmaier.] 
Doketen (Doceten) und Doketismus. Nah dem Firchlichen Dogma ift 
Chriſtus wahrer Gott und wahrer Menfch zugleich, Hat die ganze menfhliche und 
göttliche Natur in fich vereint. Gegen diefe Fundamentalwahrheit des Ehriften- 
thums, die Fleifchwerbung des göttlichen Logos, Fonnte fi die Härefie, der es 
eigen ift, nicht die ganze und volle hriftliche Wahrheit, fondern nur einen Theil 
derfelben einfeitig und hartnädig feftzubalten, zunächſt in zweifacher Weife geltend 
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en, ee: daß entweder die göttliche oder die menfchlihe Natur in und 
negirt wurde, Wirklich trat auch die Härefie nach dem Zeugniß der 
no zu ben Zeiten der Apoftel in genannter Weife hiegegen auf. „Bei 
st unanjehnlichen Dienge Zudendriften,” fagt Möhler, „erhielt das äufer- 
mojsige Moment ihrer ſyneretiſtiſchen Verunftaltung ein fo großes Ueber- 
gt ib * ideale chriſtliche, daß fie auch in Chriſtus nur noch die Aeußer⸗ 
| einen Menfchen auffaffen fonnten, und das Höhere in ihm, feine 
— (Patrologie S. 111). Während dieſe Leute den 
1 ihre niedrigen irdiſchen Vorſtellungen mitzutheilen ſich be= 
—* eine eben ſo einſeitig idealiſirende Claſſe von Chriſten, bei 
X ge und Innerliche, mit dem das Chriſtenthum fie befannt ge— 
* —8 hervortrat, daß ſie das ganze alte Teſtament als etwas 
xwarfen, und in Chriſto gar nichts Menſchliches und Irdiſches be— 
Säugneten demnach die Erfteren die Gottheit Chrifti, fo vernein- 
ren die Menfchheit deffelben und behaupteten, der Erlöfer babe 
Form oder Kigur einesMenfhen gehabt, ohne felbft eigent- 
zu fein (doxnrıouos). Der Dofetismus bildet mithin infofern 
m Gegenfag gegen den Ebionitismus, als er nicht nur diefem gegen- 
tliche in Ehrifto fefthält, fondern auch das Menihlihe, auf das ſich 
m allein befihränfen, in eine Scheingeftalt verflüchtigt. Die Anhänger 
— Anſicht nennt man Doketen, ſonſt ſind ſie auch bekannt unter 
Mantaſiaſten, Opinarii und Opinati. Wie man den Jul. Caſſianus 
fe für den Stifter des Dofetismus hielt, eben fo falſch wäre es, wollte 
Dofeten für eine befondere, äußerlich unter fi) verbundene Fleinere Parter 
wielmehr die dofetifhe Anficht den Anhängern fehr verſchiedener Secten 
Die ältefien Spuren des Doketismus finden fih fon im neuen 
e 1 Job. 4, 2. bezeichneten Häretifer (arzt z010r01) läugnen nicht, 
ißerhaupt gekommen fei, fondern daß er im Fleifche gefommen; und 
| 1 305. 2, 22. bezeichnet folde, die Jeſum und Ehriftum tren- 
itiſch oder dofetifh ausfallen fann. Vorzüglich breiteten fich die 
a in Rleinafien aus, und ed wurde bald Far, wohin bie 
e Incarnation nothwendig führe und wie dur confequente Durd- 
ben das ganze Gebäude des Chriftentbums zufammenftürze, Denn 
der Dofeten kann fein Leiden und fein Tod Chriſti angeuom- 
, worauf doch alle Hoffnungen der Ehriften gegründet find; es darf 
‚geglaubt und erwartet und Chriftus nicht fürderhin als Muſter 
8 fittlihen gottgefälligen Handelns und der Aufopferung für Wahr- 
d bis in den Tod aufgeftellt werden; ed muß folgerichtig die wahr- 
Chrifti in der Euchariftie fammt deren Folgen aufgegeben, und 
en Zugendfireben des Chriften alle Unterlage, aller Halt entzogen 
Ener deßhalb unter Andern aud gar bald den HI. Ignatius von 
bie Serlehre auftreten, und wie er gegen die jubaifirenden und 
nglinge den Glauben an die göttliche Würde vertheivigte, fo 
t allem Eifer gegen die Doketen den Glauben an die wahrhafte Menſch- 
zu befeftigen. Indem wir auf feine Briefe felbft verweifen 
jen wir nur Eine Stelle hier anführen: „Stopfet eure Dhren zu, wenn 
16 fagt wider Ehriftum, der wahrhaft geboren, wahrhaft gefreu- 
Baer: von den Todten auferftanden ift durch den Vater. 
Sottlofe, d.i. Ungläubige fagen, er babe nur zum Schein ge- 
nur ein Scheindafein haben, warum bin ich gebunden, warum 
ange Be den Thieren zu kämpfen?“ u. ſ. w. epist. ad Trall c. 9 
& Yolycı fand fi durch die Umftände der Zeit genöthigt, War- 
en Berf gen der Häretifer, vor dem heuchleriichen Wefen der 
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Doketen namentlich, den Philippern ans Herz zu legen. „Jeder, fagt er, we 
nicht befennt, daß Jeſus Ehriftus im Fleifche gefommen fei, ift Antichrift; 
nicht befennt das Zeugniß vom Kreuze, ift vom Teufel; und wer die Worte 
Herrn verdreht nach feinem Gutdünken nnd fagt, e8 gebe feine Auferftehung 
fein Gericht, der ift der Erftgeborne des Satays,” epist. ad Philipp. c. 7. 
fehr aber auch die apoftolifhen Väter gegen die bofetifchen Berirrungen anfäı 
ten, fo fonnten fie diefelben doch fo wenig verdrängen, daß fie zu der Zeit, 
die größeren Repräfentanten des Önofticismug auftraten, erft in ihre Entwicklu— 
periode eingingen, wie 3.3. erft Marcion den Dofetismus auf die Spige ge 
ben hat, indem er Chriftum von Maria gar nicht geboren werden läßt, da 
ihm das Chriſtenthum, als das abfolut Neue auf feine Weife mit den Gef 
der alten Welt, des Demiurgen und der Materie verflochten fein darf. Anfı 
theilten nämlich die Anhänger des Dofetismus nicht auch die übrigen Anfıı 
des Gnofticismus, da fonft der HI. Ignatius von Antiochien fiherlih auch 
diefe eingegangen wäre; als aber die Blüthezeit des Gnoſtieismus gefom 
war, der in feinen erften Anfängen allerdings weiter als nur in die erfte H 
des 2ten Jahrhunderts hinaufreicht, da wurde das dofetifche Element von den 
fhiedenen Vertretern deffelben in verfchiedener Weiſe in denfelben aufgenom' 
fo daß das, was man bofetifche Lehre genannt hat, gefchichtlich etwas fehr ! 
fhiedenartiges ift. Baumgarten-Erufius unterſcheidet dießfalls in feiner Dogı 
geſchichte folgende fieben Arten oder Modificationen des Dofetismus: 1) die & 
daß die Leiber, in denen Himmliſche erfchienen feien, nicht zu ihrem Wefen gı 
haben, fondern nur irdifh angenommen worben feien (Joſephus, Philo); 2. 
Lehre (Bafilives), daß das Menihlihe, Pſychiſche, an Ehriftus feine Krafı 
Erlöfung gehabt habe; von Marcion nur färfer ausgeſprochen: Chriſtus fei 
reiner Geift erfhienen; 3) die, daß die leiblihe Natur Jeſu bloß Schein, P 
tom, QTäufhung gewefen (Simonianer); 4) daß diefelbe vom Himmel be 
gefommen, überirdifch, nur mit finnlihem Scheine, gewefen (Valentinus, Be 
fanes); 5) daß fie nicht die Grundlage und das Werkzeug aller irdifhen Zuft 
gewefen fei, fondern im Tode vertaufcht mit einer andern Natur (Baſilidia 
Man Hat auh wohl, fagt Baumgarten-Erufius weiter, 6) die Lehre noch 
Dofetismug gerechnet, nach welder in der hriftlichen Vorſtellung von Chr 
ein zweifaches Wefen, aber entweder gar nicht oder nur oprübergehend verbun 
angenommen wurde (Cerinthus): wobei indeffen immer mehr das Göttliche 
das Menfchliche in Chriſtus verringert wurde, Die fpätere Kirche fand mit ı 
Recht 7) alle diejenigen Lehren (Apollinarismus, Eutychianismus) dofetifch 
denen die Menfchheit Jefu zwar anerfannt wurde, aber nicht rein und vollftä 
oder das Göttliche in einem unbedingten, vernichtenden Uebergewichte über 
Menschliche aufgefaßt. Aber nicht gehört in den doketiſchen Meinungskrei: 
orientalifche Lehre von der Nichtigkeit und der Täufchung der weltlihen D 
Bol. den Art.: Gnoſtieismus und Dorner, die Lehre von der Perfon Ef 
Ir TH. Baumgarten-Erufius, Compendium der hriftlihen Dogmengeſch 
Möhler, Patrologie. Hefele, patrum apostolicum opera. Hagenbad, | 
buch der Dogmengefchichte, Ir Thl. (Brit 

Doleino, f. Apoftelorden. 

Dolet, Stephan, ward ums J. 1509 zu Orleans geboren. Nicht bIof 
erwiefen, fondern auch unwahrfcheinlich ift es, daß er ein natürlicher Sohn Frı 
gewefen ift, da dieſer König nur kurze Zeit vor Dolet (1494) geboren wı 
Der talentvolle junge Dann ftudirte zu Paris, Padua und Venedig die fh 
Biffenfhaften. Touloufe aber, wo er nachher die Rechte ftudirte, mußte er w 
einiger öffentlich vorgetragenen Reden im J. 1533 verlaffen. In den folge 
vier Jahren treffen wir ihn in rafhem Wechfel zuerft zu Lyon, dann zu P 
hernach wieder zu Lyon, bis er wegen Anfchuldigung eines Meuchelm 
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genöthigt warb, auch diefer Stadt den Rüden zu kehren. Doch da ihn Franz be- 
gnabiate, io feben wir ihn alsbald wieder in Lyon und als Buchdruder 1538 mit 
der Herausgabe zuerft feiner gefammelten Gedichte und fpäter anderer feiner 
Söriften beihäftigt. Die berührten Gedichte in Tateinifher und franzöfifcher 
Sprache, denen mehrere Kenner einen rühmlichen Play in der Poefie einräumen, 
mn von dem wißigen und fritifchen, aber auch fpottenden und biffigen Talente 

Berfaffers. Und mag auch der gegen den Dichter eingenommene Cäſar Sca- 
figer denfelben zu hart beurtheilen, fo viel ift ficher, daß Dolet nicht nur fein 
gutes Leben führte, fondern auch in jenen Geiftesproducten irgendwie einen fri— 
volen, gotilofen, nach Atheismus riechenden Geift verrietf. Gerade aber dieſe 
Teßtere Seite nebft feinem Spott und Wi, womit er Hoch und Nieder verlegte, 
mar e6, vodurch ſich Dolet vielfach verfeindete und Veranlaffung und Stoff zu 
feinem Berfolgungen gab. Damit wollen wir indeß nicht in Abrede flellen, daß 
Reid und Eiferfuht mit ins Spiel fam und feine Feinde zu ungerechten 
Söritten verleitete. Aber der humoriftifhe Dolet war nicht bloß Poet, fondern 
u bilolog. Bon feinen Kenntniffen in der Philologie gibt Zeugniß fein Comment. 
de lnzua latina, obfchon nach Angabe einiger feiner Feinde das zierlihe Manufeript 
Durd alzugrofe DVerwandtfchaft mit dem kurz vor feinem Werk erfchienenen 
„Ihesaurus* des Carl Stephan, den „Observaliones“ des Nizolius und den-Wer- 
den anderer zu zwei Foliobänden fich erweiterte. Bei allem Haß und allem Kampfe 
Dieb Dolet Hi8 dahin noch die Freiheit. Als er aber zudem zur Partei der Pro- 
(lanten ſich neigte, wurde feinen zahlreichen, jet noch vermehrten Feinden der 
Sfarz des Atheiften um vieles erleichtert. Er wurde gefangen genommen, Doc 
Date er wegen feines Talents und feiner Gelehrfamfeit auch Freunde, von denen 
Ei befonders den gelehrten Kirchenfürften Caftellan nennen. Dem einflußreichen 
Sermenben diefes hohen Freundes gelang es, dem Gefangenen nochmals Gnade 
uns Freiheit zu erwirfen. Dolet hatte dvemfelben verfprochen, nicht bloß Katholif 
je Beben, fondern aud ein befferes Leben zu führen. Darum verfuchte der Hirte 
Grm Alles für ihn. Dieß ſchließen wir aus einer Antwort, die Caftellan einem 
Irälaten gab, als ihn diefer wegen feiner Bitte für Gottloſe tadelte. Nachdem 
Fr namlih dem Tadler fehr ſchön bemerkt hat, daß es den Bifhöfen zufomme, 
Ve Oemütber der Fürften zur Milde zu bewegen und die verirrten Schafe auf 
“s Spultern zurüdzubringen, bemerkt er weiter: „se apud regem Doleli frau- 
Mus et sceleribus nullum patrocinium tribuisse, pro eo, qui promitteret vite mo- 
Wngue emendationem homine christiano dignam, regi supplicem factum esse.“ 
ter aber ift das Verfprechen, als das Halten, das erprobte ſich auch an Dolet. 


Derielbe fchrieb, feiner Feffel frei, feine zweite Hölle, wie er feine Gefangenſchaft 









nnte (le second enfer d’Estienne Dolet etc.). Als er darum zum zweiten Mal 
Dpesogen wurbe, wagte e8 feiner feiner Freunde mehr, für ihn fi) zu verwenden. 

ibm der Procef gemacht, und am 3. Aug. 1546 wurde Dolet zu Paris 
WE Mheift und Keser zuerft erwürgt und dann verbrannt. Die Behauptung, daf 
For feinem Ende fich befehrt habe, fcheint nicht fehr zuverläffig zu fein. Denn 
Maren Julius berichtet aus dem Munde von Augenzeugen, Dolet habe bei feiner 
Serihtung, als ihn der Scharfrichter aufforderte, feiner Seele zu gedenken, fid 
Ost und den Heiligen zu empfehlen, nur etwas hergemurmelt und fich wenig 
Kan gelehrt. Auf die nochmalige äbnliche Aufforderung aber mit dem Bemerfen, 
mabe Befehl, vor dem Volke hiezu Dolet zu ermahnen, bei dem vorigen Be— 
Kamen jeboch wife er, was er zu tbun habe, habe Dolet ihm alsbald nachgebetet: 

Deus, quem toties offendi, propitius esto, teque virginem malrem precor di- 
mass Siephanum, ut apud Dominum pro me, peccatore, interredalıs.“ Daß aber 
Dolek eine Stelle im Martyrologium der Proteftanten gefunden, ift nicht wahr, 
Glen Kimpft ihm Gottesläugner und feine Aeußerungen über Dolet laffen 
(ließen, wenn biefer feine Herrfchaft erlebt hätte, hätte er — für, ſondern 
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durch dieſen einen ähnlihen Tod gefunden. Außer den ſchon berüßrten Schriften, ie! 
eine bemerfenswerthe Gelehrſamkeit unferes ungläubigen Poeten und Philologen ze 
gen, führen wir noch an feinen Tractatus de re navali; dialogus de imitatione Ciceronia 
contra Erasmum; epistolaram lib. II.; formule locutionum latinarum. Vgl. Iſelins 
xikon, 2r Bo. ©.75, und Bayle, hiftor. Frit. Wörterb, 2r Thl. 5.321. [Stemme 

Domcapitel und Domcapitular, f. Capitel, Capitular, und Eaı 
tularvicar. ” 

Domchorvicar, f. Chorvicar und Capitel, 

Domenitos, f. Cuſtos. 

Domdecan, f. Decanus capituli. 

Domberr, f. Canoniei. 

Domicellaren hießen ehemals die an den Hochfliftern oder Metropolen ı 
Domlirchen aufgenommenen jüngeren und noch unpräbendirten Canonici, wel 
allmählig nah dem Alter ihrer Aufnahme in die erledigten Eavitelpfründen e 
rücten. Schon in der älteften Zeit hatten die Bifchöfe Anftalten gegründet, in w 
hen die jüngern Elerifer unter ihren Augen, häufig von ihnen felbft, unterrid 
und erzogen wurben. Hieraus bildeten fich die nachmals allgemeinen Episcop 
oder Domſchulen (f.d.A.), mit denen das Inſtitut der Minoriften in regelmäß 
Verbindung trat, fo daß die jüngern Elerifer nach ihrem Alter und den erwor 
nen Fähigkeiten zu den niedern Weihen, auch ohne daß fie fchon wirkfiche Aem 
befleiveten, zugelaffen wurden. Hiedurch entfland von felbft die Eintheilung | 
Elerifer in ältere, wozu bie Priefter und Diaconen, und in jüngere, wozu 
übrigen gehörten. Diefe Unterfcheidung, fowie die Verbindung der Minorif 
mit der bifchöflichen Schule wurde in nichts geändert, als das Communleben ı 
mählig an allen Kirchen, wo es eine hinreichende Anzahl von Geiftlichen 9 
regelmäßig aber an den Dom- und Eollegiatfirhen eingeführt wurde. Die Pı 
fter mit den Diaconen, zu denen fpäter auch die Subdiaconen Famen, bildeten 
böbere Elaffe ver Dom- oder Stiftsgeiftlichen (Canonici), die in der Kir 
in den oberen Chorftühlen ihren Platz, und im Capitel Sig und Stimme hatt 
während die Minoriften in den untern Chorbänfen (in pulvere) ftehen muf 
und in die Zahl der Eapitularen noch nicht aufgenommen waren. Aber auch 
fih im Laufe des 10ten und 11ten Jahrhunderts nach und nach das gemeinfch« 
liche Zufammentleben wieder größtentheils auflöste, blieb doch der Unterfchied zı 
fhen den ältern und jüngern Canonicis fortbeftehen, und während die ältern (( 
pitulares) eigene Wohnungen bezogen und bald auch den Communtifch aufgat 
blieben die jüngern noch in dem gemeinfchaftlihen Wohnhaufe beifammen, ı 
erhielten fortan von dem Flöfterlichen Zellengebäude (domus — celle) den Nat 
Domicellares oder „junge Herren“ (domicelli, Diminutiv von Dominus). D 
waren begreiflich nicht präbendirt, fondern es war zu ihrer gemeinfamen und v 
ftändigen Verpflegung eine gewiffe Maſſe des Stiftsvermögens ausgeworfen w 
den; fie rücten jedoch allmählig nach dem Alter in die Elaffe der ältern Eanoı 
oder Capitularen ein. Bis dahin aber ftanden fie, da fie noch regelmäßig 
Schulen beſuchten, unter der Auffiht und Disciplin des Scholaftieus (ſ. De 
f&holafter). Der fofortigen Entlaffung des bisherigen Zöglings aus der 3 
des Domfholafters und feiner Aufnahme in das Capitel ging ein feierlicher 
— die Emancipation — voraus, Nach beftandener Prüfung nämlich, | 
wenn er anders das gefegliche Alter, das einundzwanzigfte Lebensjahr (weil bie 
das Subdiaconat und die Eapitelfähigfeit gefnüpft war) erreicht hatte, wurbe 
Domicellar durch den Scholafter den Capitularen erft einzeln, dann in pleno y 
fentirt (der fogenannte Eapitelgang), und wenn feine Aufnahme genehm n 
dem legten Act der Demüthigung unterworfen, indem er von feinen bisheri 
Scholaren der Reihe nach einen leichten Ruthenftreich erhielt. Hierauf trat er 
die geiftlichen Erereitien ein, und wurde fobann, nachdem er einmal vor dem ! 
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Er vor dem verfammelten Capitel dad Glaubensbekenntniß abgelegt 
Capiteleid geleiftet hatte, inveftirt und in feinen Plat im Chor und auf 


Bean im Capitel eingeführt. Nach einer freilich mißbräuchlichen, aber bei der 
p 






olitiſchen Bedeutfamfeit der Hochftifter Leicht erflärlihen Geftaltung wur- 
Capitel bald von erlauchten, gräflichen und vornehmen Häufern benützt, 
füngern Söhne darin zu verſorgen, und fo kam es zuletzt, daß in den Me- 
fitan- und Domcapiteln regelmäßig bloß Adelige (pueri nobiles, Nobel» oder 
Edeltnaben) Aufnahme fanden, Richtadelige aber nur in Eoffegiatftiftern (ſ. d. A.) 
umtergebraht werben konnten. In letztern Capiteln wurden die jüngern Cleriker 
gewoͤhnlich Canonici minores zum Unterſchiede von den ältern und eigentlichen Ca— 
monifern und Capitularen, in den Hochftiftern dagegen Domicellaren genannt. 
jene gemeinfame Lebensweife und Schuldisciplin der Domicellaren bis zu ihrem 
eritt ind Capitel dauerte big zu der Zeit, wo die Univerfitäten auffamen 
bie Domicellaren wie die übrigen Clerifer ihre höhern Studien auf diefen An- 
m beendigten. Jetzt traten nur erwachfene Clerifer ald Bewerber um Cano- 
e auf, die, wenn fie die Anwartfchaft erhalten hatten, nur noch den Namen 
icellaren führen mochten, fich aber in der Regel aus eigenem Vermögen unter- 
m mußten, bis fie in die Zahl der eigentlichen und präbendirten Canonifer 
ten. Damit fiel natürlih aud die Emancipation von der Domfchule weg. 
i deſtoweniger wurde dieſe Formalität unter milderer Form bei der Aufnahme 
Canonikers in das Capitel auch ſpäterhin noch und bis in die neuere Zeit 
chtet. Bei der Einrichtung der dermaligen Domeapitel iſt das Inſtitut der 
micellaren weggefallen, und die noch beibehaltene Unterſcheidung in ältere und 
ingere Sanonifer bezieht fih nur auf die Größe der Präbende, [Permaneder.] 
Domicil (domicilium, Wohnfig). Die gemeine Lehre vom Domicil ge- 
dem weltlichen d.h. römischen Rechte an; daffelbe ift aber auch im Kirchen— 
der Ausgangspunct wichtiger Folgen. Außer den Nomaniften ift darüber 
fnberd die Abhandlung von Helfert „Ueber den Einfluß des Domicils auf 
Fechliche Jurisdietion“ in Weiß, Archiv der Kirchenrechtswiffenfhaft (Bd. V. 
Eftadt 1835. S. 11—51) zu empfehlen. Hier fann bloß das Wefentlihe auf- 
Seboben werden, mit Uebergehung des Uebrigen und der particularredtlichen Be- 
fimmungen. — N Domicil bezeichnet den Ort, wo Jemand fich niedergelaffen hat, 
u der Abficht, dort feinen Aufenthalt zu firiren oder feft zu wohnen. L. 7. Cod. 
@e incol. (10, 39). Die Thatfache der Niederlaffung und diefe Abfiht müffen 
beide und cumulativ vorhanden fein, wenn ein Domicil begründet werben 
L. 20. Dig. ad municip. (50, 1.) Zur Niederlaffung wird gerade nicht ein 
ee Wohnhaus erfordert. L. 1. $ 2. Dig. de aleat. (11, 5.) L.5. $ 2. Dig. de 
(47, 10.) L. 4. Cod. de incol. (10, 39.) $ 8. Inst. de injur. (4, 4). Da— 
Sen teicht der bloße Haus- oder Güterbeft itz ohne perfönliche Niederlaffung 
er Zuftand bei den fog. Forenſen ftattfindet) nicht Hin. L. 17. $ 13. Dig. 
mimicip. (50, 1). Ob übrigens der Drt Stabt over Land fei, macht feinen 
Heriied. L.239. $2. Dig. de V. S. (40, 16). Die Abfiht des feften Wohnens 
ül gens nicht nur aus einer ausdrücklichen Erflärung, fondern auch aus 
Mabenten Handlungen entnommen werden, L.27. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.) 
203. Die. de V. S. (50, 16.) L. 2. inf. God. ubi Senat. (3, 24.) L.7. Cod. de 
(10, 39.) Beides aber nur bei er LL. 5, 40. Dig de R. J. 
7) 8$ 8, 10. Inst. de inut. stipul. (3, 19). Enplich wenn einmal das Do- 
begründet if, fo find die daran gefnüpften Rechte nicht erft noch von der 
ung eines längeren Aufenthaltes abhängig. In dieſer Beziehung iſt jedoch 
me Berordnung des Papftes Innocenz XI. vom %. 1694 (Speculatores domus 
2 un .XH. Const. 96. in Bullar. Tom. IX. p.374 sqq.] $ 11) bier nicht zu 
sehen, Die bezügliche Stelle lautet: „Subditus ratione domicilii ad effectum 
di ordines is duntaxat censeatur, qui, licet alibi natus fuerit, illud tamen 
15* 
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adeo stabiliter constituerit in aliquo loco, ut vel per decennium saltem in 
habitando, vel majorem rerum ac bonorum suorum partem cum instruclis aedil 
in locum ejusmodi transferendo, ibique semper per aliquod considerab 
tempus commorando salis superque suum perpetuo ibidem permanendi anim 
demonstraverit, et nihilominus ulterius ulroque casu vere et realiter animum hujı 
modi habere jurejurando adfirmet.* Diefe Verordnung bezieht fih aber ganz fı 
gulär nur auf die Ordination. In der Regel wird nämlich der Drbinand du 
denjenigen Bifchof ordinirt, in deſſen Didcefe er geboren ift Church den episco) 
originis), vgl. Phillips Kirchenrecht. Bd, I. Abth. I. $41. S. 370 ff. Nun | 
zwar auch der episcopus domicilii ordiniren dürfen, allein nur dann, wenn ! 
Domicil des Drdinanden ganz außerordentlich feft begründet und gemäl 
leiftet ift, nämlich wenn derfelbe an einem Drte der Didcefe zehn Jahre lang ı 
wohnt, oder den größeren Theil feines Vermögens mit feiner eingerichteten Yaı 
haltung dahin verfegt, und eine beträchtlich Zeit hindurch dort fich aufgehalten, u 
dann noch außerdem in beiden Fällen feine Abficht, dort für immer verbleiben 
wollen, durch einen Eid befräftigt hat. Innocenz hat alfo weder ein Gefeg über? 
Domicil unter allen Umftänden und Berhältniffen erlaffen, noch darf diefe fr 
finguläre Beflimmung durch Analogie über ihre Grenzen hinaus weiter gejm 
werden. — 2) Wer ein neues Domicil erwirbt, ohne fein bisheriges aufzugeb 
bat nun zwei Domicilien zugleih. Dieß kommt nicht felten vor, z. B. wenn | 
Jemand den Sommer hindurch in feinem Landhaufe, während des Winters al 
in feiner Stadtwohnung aufhält, oder wenn ein in zwei Staaten begüterter Ma 
eine Zeit Iang in dem Staate A und dann in dem Staate B wohnt, oder we 
ein Anderer an zwei Orten eine Handlung oder Wirtbfchaft hat, weßhalb 
heute da und morgen dort fein muß, und wenn er. an beiden Orten formlid cı 
gerichtet ift und eine Haushaltung führt ꝛc. Bol. Helfert a.a.D. ©. 83— 
L. 6. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.) L. 27. $ 2. Dig. eod. — 3) Das Domi 
ift, weil dazu eine Selbſtbeſtimmung durch Abficht in der Regel gehört, fri 
willig; e8 kann aber auh nothwendig fein, wenn es Jemanden durch Gel 
Urtheil oder eine andere bindende Autorität, welche alsdann die Abficht dei T 
micilirenden fupplirt, angewiefen ift. Insbeſondere haben ein nothwendiges T 
mich: a) Beamte am Orte des Amtsfiges, L. 11. Dig. de Senat. (1, 9.) 1. 
Cod. de incol. (10, 39.) L. 13. Cod. de dignit. (12, 1.); b) Soldaten amd 
der Oarnifon, L. 23. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.); 0) Sträflinge am St 
orte, L. 22. $ 3. Dig. eod.; d) Frauen während der beftehenden und un 
trennten Ehe am Domicile der Männer, L. 5. Dig. de ritu nupt. (23, 2.) L. 
Cod. de incol. (10, 39.) L. 3. $ 1. de sepult. in VI. (3, 12.); au Wittwen, 
nicht wegzieben, L.22. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.), nicht aber Berlobte, L.i 
Dig. eod.; e) ehelihe Kinder am Domicile des Vaters, fo ange fie ſich mi 
von der väterlihen Deconomie abfondern, unehelihe Kinder am Domicıle | 
Mutter, wenn fie folde bei fih hat, Findlinge am Fundorte, oder wo fie 
Berforgung gegeben find (v. Linde, Eivilproc. 6te Aufl. $ 89). — HE 
Jemand an irgend einem Orte wohnt, ohne die Abſicht, dort feinen Aufenth 
zu firiren, vielleicht vielmehr mit dem Vorhaben, nur eine beftimmt abt 
meffene Zeit dort zu verbleiben, fo räumen ihm dafelbft die Römer fein Dom 
ein, fondern nur die einfache „habitatio“, L.5. $5. Dig. de injur. (47, 10.); d 
erlangten Studirende das Domicil am Studienorte nach einem zehnjährigen A 
enthalte. L. 2. Cod. de incol. (10, 39). Affein die Neueren nehmen bei Stubiren! 
(deren wohl heutiges Tags felten einer zehn Jahre in der nämlichen fremi 
Univerfitätsftadt aushalten wird) ein quasi domicilium an, welches mit d 
wahren Domieil gleiche Firhlihe Wirkungen bat, ausgenommen, daß der Duo 
domieilirende am Drte feines Aufenthalts nicht orbinirt werden Fann, was | 
ſchon aus der oben allegirten Verordnung des Papftes Innocenz XI. ergibt, 
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# hat auch das quasi domicilium noch auf andere Perfonen erftredt, 5.8. 
Dienfiboten, Gefellen, Pächter, ftändige Kurgäfte, u. ſ. w. Helfert a. a. O. 
2233. Shweppe, röm. Privatrecht. Ate Ausg. Bd.I. (Gött. 1828.) $ 68. — 
Ja ganz eigenthümlichen Zuſtänden befinden ſich die Soldaten, wenn fie im 
liegen, wobei fie in einer Weife von Drt zu Drt rüden und dergeftalt 
geworfen werden, daß nicht einmal von einem Duafi-, gefhweige von einem 
ichen Domicil die Rede fein fann. Darum treten hier befondere Felbvicarien, 
Wgeiſtliche, Feldfapläne oder Feldfuperioren für den ordentlichen Clerus des 
omicils ein. Helfert a. a. O. S.28—31. — 6) Hat Jemand fein Domicif, 
© heißt er Bagabund. Diefes Wort ift aber nicht gleichbedeutend mit Land- 
reicher. Denn einestheils fann Jemand ein Landftreicher fein, und doch ein 
Domicıl haben, andern Theils verfteht man unter dem LYandftreicher einen ver- 
lien Menfchen, der gefchäftslos und verdächtig herumzieht, während ver 
2. mit widerrechtliher Gewalt vertriebene) Vagabund ein ordentlicher und 
iſchaffener Mann fein fann. Helfert a.aD. ©, 43—44. — 7) Nicht nur 
isibuen, auch Corporationen, Capitel, Stifter und Klöfter, ſelbſt An» 
ten, wie Spitäler u. dgl., domiciliren, und zwar da, wo fie conftituirt find 
tab ihre Berwaltung haben. Doc ift zu bemerken, daß bei corporativen Exem— 
m die Folgen des Domieils modificirt werden. — 8) Aufgeboben wird 
Domieil nicht nur durch den Tod, fondern auch durch Dereliction, in der 
ht, ein anderes Domicil zu nehmen, L.20 L.27. $ 2. Dig. ad municip. (50, 1.), 
‚fo viel das nothwendige betrifft, durch Aenderung des Nerhältniffes, welches 
gelbe begründete, verbunden mit der Wahl eines neuen Wohnfiges. L. 22. $ 1. 
ed. Bloße Entfernung ohne die Abficht, anderswo zu domiciliren, hebt das 
ige Domicil nicht auf. Helfert a.a.D. S. 34, — Unterfuchen wir, wie 
wo diefe römifchen Grundfäge im Kirchenrechte fih geltend machen, und 
Raten wir und an einige bereit angegebene Wirfungen, fo finden wir, daß 
aie durch das Domicil Mitglied der dortigen Pfarrgemeinde (Pfarr- 
oje, Pfarrfind, parochianus) wird, und daß damit der Pfarrer des Ortes 
ER Bezirkes Hinfichtlich der Pfarrgewalt über denfelben die Competenz 
m. Demnah Hat der Pfarrer das Recht, die Sacramente der Taufe, 
jer Ehe und der letzten Delung feinen Pfarrfindern zu fpenden; er Fann ver- 
Ben, daß die ihm zugehörigen Gläubigen wenigftens Ein Mal des Yahrs 
der öfterlihen Zeit in feiner Pfarrfirhe das heilige Abendmahl empfan- 
ar er iſt ihr ordentlicher Lehrer der Olaubenswahrheiten, er verrichtet für 
rs hl. Mefiopfer und den übrigen Gottesdienft, er überwacht ihr Chriften- 
0m, er verfündet die ehelichen Aufgebote und begleitet die Abgeftorbenen zur 
Er er führt die Kirchenbücher und ſtellt die kirchlichen Zeugniffe aus u. f. w. 
A weitere Nusanwendungen und eine reiche Eafuiftif fchließen fih bier an, 
=D, a) wenn zu pfarrlihen Bauten die Concurrenz aud bei folhen Per- 
“in Anforuch genommen wird, welche in dem Pfarrbezirfe eine Realität ohne 
sel haben, fo mag dieß wohl in der Praxis gutgeheifen werden; die firenge 
orie erkennt aber folche Korenfen nicht für verbunden, da die Concurrenz nur 
FErefforge wegen geleiftet wird, an welcher abwefende und anderswo domi— 
Bde Nealitätenbefiger Leinen Anteil Haben. Helfert aa. O. ©. 16. 
Da die Braut vor der Ehe noch nicht das Domicil des Bräutigams erlangt, 
he auch dem Pfarrer des Braͤutigams, fall fie auswärts wohnt, nicht un- 
Berien. Daber kann hier nicht Ein Pfarrer für beide Brautleute, fondern es 
Fieer zefpective Pfarrer das Aufgebot für feinen Brauttheil allein vornehmen. 
ur. ? nd. Sess, XXIV. c. 1 de reform. matrim. c) Die Trauung dagegen, als 
heifbaren Act, kann jeder der beiden Pfarrer auf Verlangen der Braut— 
ten, ohne daß der Eine die Delegation des Andern bedarf, und ohne 
Narrer, aus ober in deſſen N farrbezirf gebeirathet wird, ein Vorrecht 
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vor dem andern zufteht. Conc. Trid. 1. c. d) Obgleich der Tod das Domicil be= 
endigt, fo fümmt dod dem Pfarrer das Begräbniß und der Dienft der Berftor- 
benen zu. e) Der in zwei Pfarreien Domicilirte hat, wenn beide domicilia vo- 
luntaria find, die Wahl unter beiden Parochien. C. 2 de sepult. in VI. (3, 12.) 
Helferta. a. D. ©. 40—42. f) In Fällen der Noth wird auf das Domicil 
nicht gefehen; wenn z.B. einem Reifenden die Sterbfacramente gereicht werben 
müffen, fo hat ſich der nächfte befte Geiſtliche damit zu befaffen, denn die Rückſicht 
für das Seelenheil des Sterbenden überwiegt bier jede andere. — Im Allgemeinen 
ift die Competenz des Pfarrers über Leute feines Bezirkes eher ausdehnend als 
einfchränfend zu interpretiren; denn die Beforgung des Seelenheiles eines Men— 
ſchen fordert deffen Zufammenfein mit dem Pfarrer; follen daher nicht unzählige 
Hemmungen, Verzögerungen und Collifionen herbeigeführt werden, fo muß bis- 
weilen der Aufenthaltsort, auch wenn er das Domicil nicht ift, zum Regulativ 
dienen. Helfert a. a, O. ©. 33. Uebrigens fann Jemand durch ein befonderes 
Privilegium vom Pfarrverbande auch eremt fein und fih und den Seinigen die 
sacra durch einen eigenen vom Biſchofe approbirten Geiftlihen oder von einem 
auswärtigen Pfarrer abminiftriren laffen. Für regierende Fürften haben in der 
Regel eigene bei den Hofkirchen angeftellte Pricfter (Hof- oder Burgpfarrer und 
dergleichen Kapläne) die munera pastoralia zu verwalten. Permaneder, Kirchen- 
recht, Vd. J. $ 367, N.12. — Das Domicil bringt nun aber auch für den Ein- 
gepfarrten das Didcefanverhältniß mit fih. Denn da jeder Pfarrbezirk fich 
in einer Didcefe befindet und von diefer einen Theil ausmacht, fo folgt, daß man 
mit der Pfarrgenoffenfhaft in den Didcefanverband eintritt und der bifchöflichen 
Gewalt und Jurisdietion in ihrem ganzen Umfange unterworfen wird. Ungeachtet 
aller diefer Wirkungen des Domicils wird doc auch durch eines Menfhen Ge- 
burtsort (origo) Competenz begründet. Der Pfarrer nämlih hat Kinder zu 
taufen, bie in feinem Bezirke geboren werben, und der Bifchof hat die in feiner 
Didcefe Gebornen zu ordiniren; Eleinerer Acte gar nicht zu gedenfen. Auch wird 
häufig am Geburtsort die Che aufgeboten, Nie gibt aber diefes die volle Juris- 
dietion. Helfert a. a. D. ©. 16—19. Was bei den Laien das Domieil iſt, 
das ift bei den Beiftlihen gewiffermaßen die Nefiden;. [Sartorius.] 
Domine non sum dignus, o Herr, ih bin nidt würdig. 
Diefes Gebetfpruches, der den Worten des capharnaifchen Hauptmanns (Matth. 
8, 8.) nachgebildet ift, ſcheint man fih fchon frühe als Privatgebetes vor dem 
Empfange der Communion bedient zu haben. Wenigftens finden fih Spuren da- 
von unter andern ſchon bei Chryſoſtomus (Hom.deS. Thom.). Förmlic in den 
kirchlichen Ritus, wo er jegt vor der Austheilung der Communion an die Laien 
und in der Meffe vor der Communion des Priefters in dreimaliger Wiederholung 
gefprochen wird, ift derfelbe erft fpäter aufgenommen worden, Wenigftens finden 
wir ihn erfi im 13ten Jahrhundert von Wilhelm Durand zum erftien Mal erwähnt. 
Jedenfalls aber erſcheint derſelbe in feiner prägnanten Faſſung, wobei noch die 
ſinnvolle Vergleihung mit der Lage des Hauptmanns in Betracht fommt, als Aus- 
druck der tiefften Demuth und des Findlichften Vertrauens zugleich vor dem Empfange 
der Communion fehr an feinem Orte. Eigenthümlich ift es nur, daß, während man die 
Schlußworte ganz paffend umgebilvet hat, das tectum im Vorderſatze geblieben ift. 
Dominica, scil. dies. An die Etelle der wöcentlihen Sabbaths- 
feier des alten Bundes trat von den Tagen der Apoftel an die Feier des 
erften Wochentages, der im Kirchenfalender „Dominica,“ d.i. dies Domini, Tag 
des Herrn per eminenliam genannt wird, Daß jenes „in dominica die“ der Apo— 
ealypfe (1, 10.), oder das „zara xzugiaxnv Lu» Lüvres“ des hl. Ignatius 
(ad Magnes. c. 9), oder endlich die „dominica solemnia“ bei Tertullian (de fuga, 
v. 14) von dem erften Wochentage, wie Viele annehmen, zu verftehen feien, ift 
keineswegs gegen jede erhebliche Einſprache ſicher geftellt, Deßwegen bleibt es 
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ungewiß, ob der Name „Dominica“ von Anfang an üblich gewefen, oder ob Ni- 
cephorus (Hist. eccl. 1. VI. 0.46) Recht Hat, wenn er behauptet, Conftantin d, Or. 
babe jenen Tag, welchen die Juden den erften nannten, die Griechen aber „ver 
Sonne” weiheten, „Tag des Herrn” genannt. — In der HI. Schrift heißt der 
erte Wochentag „una Sabbathi oder Sabbathorum,“ wobei zu bemerfen ift, daß 
die Hebräer nicht nur den fiebenten Tag, fondern auch die ganze Woche „Sab- 
bath“ nannten, die einzelnen Tage aber durch Beifegung der Grundzahlen (in 
Ermanglung der Ordnungszahlen) unterfchieden. Die epistola Barnabe, die, wenn 
nicht von dem Reifegefährten des hl. Paulus, doch im Anfang des 2ten Jahr- 
bunderts gefchrieben wurde (Hefele, Patr. apost. opp. in proleg. p. 12 sq. Für 
die Aechtheit fiehe die treffliche Unterfuhung in Möhlers Patrologie von Dr. F. 
&. Reithmayr, Bd. L ©, 85—90), bezeichnet ihn (o. 15) als „zrv nusoav 
zrv 0ydönv (diem octavam), In den apologetifchen Schriften Zufting des Mar- 
tgrer8 (Apol. II, c. 25) und Tertullians (Apoluget. c. 16. ad nat, I, 13.) findet 
sch, zunächſt offenbar des Berftänpniffes wegen gegenüber den Heiden, die Be— 
nennung „dies solis,“ welcher unfer „Sonntag” entſpricht. — Ein günftigeres 
Refultat ergibt fih, wenn flatt des Namens die apoftolifhe Einführung 
des „Tages des Herrn” unterfucht wird. Diefe fann nämlich auf eine Weife, die 
feinen gegründeten Zweifel mehr zuläßt, dargethfan werden. Wenn es in ber 
Apoftelgefhichte (20, 7.) Heißt: „ALS wir aber am erfien Tage der Woche zum 
Brodbrechen zufammengefommen waren, redete Paulus zu ihnen, weil er am fol- 
genden Tage abreifen wollte, und verlängerte die Rede bis gegen Mitternacht,” 
— fo beweidt dieß offenbar, daß die Epriften an diefem Tage zur gottesdienft- 
Iihen Feier zufammenzufommen pflegten, fowie es wahrfcheinlich ift, daß Paulus 
der Sonntagsfeier wegen feine Abreife von Troas auf den folgenden Tag feft- 
gejeßt habe. Im erften Briefe an die Corinther (16, 2.) liest man: „Am erften 
Tage der Woche lege jeder von euch für fich zurüdf und lege in den Opferfaften, 
was ihm gut dünft, damit nicht erft, wann ich fomme, die Einfammlung (der Bei- 
ftener für die Mutterfirche zu Jeruſalem) gefchehe.” Warum beflimmte der hl. 
Paulus zu der Sammlung milder Beiträge den erften Wochentag? Weil er dem 
Dienfte des Herrn geweiht war und barum auch vor allen Andern durch das 
Opfer hriftlicher Liebe ausgezeichnet werben follte. — Während diefe erften fohrift- 
lihen Zeugniffe uns an die Duelle der Inſtitution der Sonntagsfeier führen, 
ſchließt fih an fie eine Reihe anderer an, welche, indem fie den Fortbeftand und 
die immer wachfende Ausbildung derfelben Inftitution darthun, zugleich jene erften 
Zeugniffe auf die eclatantefte Weife beftätigen. So heißt es in dem Briefe des 
bl. Barnabas (Cap. 15): „Deßwegen feiern wir auch den achten Tag (ſtatt 
des Sabbaths), an welchem Chriſtus von den Todten auferftanden, und nachdem 
er erfchienen war, in den Himmel aufgeftiegen ift.” — Auch die befannte Stelle 
bei dem jüngern Plinius darf nicht unberüdfichtigt bleiben. In feinem Berichte 
an den Kaifer Trajan fagt der Statthalter von Bythinien (epp. X. 97) unter 
Anderem: „Sie verfiherten, die Summe ihrer Schuld oder ihres Irrthums habe 
darin beftanden, daß fie gewohnt gewefen feien, an einem feftfiehenden Tage 
vor Eonnenaufgang zufammenzufommen und Chrifto, als einem Gotte, wechfel- 
weife einen Lobgefang anzuftimmen, auch ſich eidlich nicht zu einem Verbrechen, 
fondern dazu zu verpflichten, feinen Diebftahl, Naub oder Ehebrucd zu begehen, 
das gegebene Wort nicht zu brechen, das anvertraute Gut, wenn fie aufgefordert 
würden, nicht abzuläugnen. Nach diefem fei es üblich gewefen, auseinander zu 
gehen, und fpäter fich zu einem Mahle wieder zu verfammeln u. ſ. w.“ Die Ehri- 
ften hatten alfo einen feftftiehenden Tag, an bem fie gottesvienftlihe Verfamm- 
lungen zu halten gewohnt waren. Plinius bezeichnet dieſen Tag freilich nicht 
näher; vergleicht man aber mit feinem Berichte das Zeugniß Juſtins des Mar- 
tyrers, der nicht viel fpäter als Trajan ſtarb, fo fieht man, daß Fein anderer 
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als ver Sohntag gemeint fei. In feiner erften, unter Titus Antoninus ben Front» 
men ausgearbeiteten Schutzſchrift für die Chriften fagt er (n. 67) beftimmt: „Wir 
fommen aber am Sonntage zufammen (zu der vorher befchriebenen Feier der Eu- 
hariftie), fowohl weil dieß der erfte Tag ift, an welchem Gott, indem er die Fin- 
ſterniß und die Materie umgeftaltet, die Welt erfchaffen hat, als auch weil an 
eben diefem Tage Jeſus Ehriftus, unfer Heiland, von den Todten auferflanden 
if.” — Tertullian (ad. nat. I. c. 13) fieht ſich veranlaßt, die irrige Meinung, 
als fei die Sonne der Gott der Ehriften, zu befämpfen. Sie flüßte fih auf die 
Wahrnehmung, daß die Chriften gegen Sonnenaufgang gefehrt ihre Gebete ver- 
richteten und den Sonntag feierten. Gegen die Juden, welche die Verbrän- 
gung des von Gott eingefegten Sabbath zu Gunften eines andern Tages regel- 
Iofer Willfür beimaßen, rechtfertigt Drigenes (Hom. in Exod. c. 15) die driftliche 
Feier des Sonntags, indem er fagt: „Wenn es aus der Hl. Schrift befannt iſt, 
daß es am Sonntag, nicht aber am Sabbath Manna vom Himmel regnete, fo 
mögen die Juden zur Einfiht fommen, daß unfer Sonntag damals ſchon dem jü- 
diſchen Sabbath vorgezogen worben ift. — Im Orient, wo das Beifpiel der größ- 
tentheild aus Judenchriſten beftehenden Mutterlirche von Zerufalem überwiegenden 
Einfluß ausübte, wurde in den erften Jahrhunderten neben dem Sonntag auch der 
Sabbath gefeiert, und noch Gregor von Nyffa (+ 394) nennt die beiden Tage 
„Brüder.“ Indeſſen fheint fi die Sabbathsfeier frühzeitig auf die Theilnahme am 
Öffentlichen Gottesdienft und darauf befchränft zu Haben, daß man nicht, wie in 
der abendländifchen Kirche, faftete. Das Arbeiten am Sabbath war nicht ver- 
boten, vielmehr verbot die Synode von Laodieäa (361) die Unterlaffung der Ar- 
beit: „Die Chriften,” fagt diefelbe (can. 29), „follen nicht nach jüdifcher Art 
leben und am Sabbath müßig fein, fondern arbeiten, — am Sonntage aber folfen 
fie fih als Ehriften der Arbeit enthalten.” Soviel über die Einführung und das 
Alter des Sonntags; — nun feine Bedeutung. Wo immer im weiten Erben- 
raume Gott einen Ort durd eine befondere Offenbarung, durch eine aufer- 
ordentliche Kundgebung feiner Macht und Erbarmung, durch ein wunderbares 
Eingreifen in den natürlichen Lauf der Dinge, durch den Sieg der Gnade in einem 
feiner Diener über die Wuth der Verfolgung und die Schrecken des Todes u, dgl. 
ausgezeichnet hat, da blieb der Gläubige von jeher ehrfurchtsvoll ftehen, mit dem 
Patriarchen ausrufend: wahrhaftig, diefer Ort ift Heilig! Hier ift Gottes Haus 
und die Pforte des Himmels! Und fo es ihm vergönnt war, errichtete er an der 
Stelle einen Altar oder Tempel zum bleibenden Zeugniß der wunderbaren Nähe 
des Herrn, ein Monument, in welhem die Gottesthat den kommenden Gefchlecdh- 
tern durch alle Zeiten hin vergegenwärtigt, durch welches der Glaube an den 
guädigen und wunberthätigen Gott, die Dankbarkeit gegen ihn, die vertrauensvolle 
Hingebung an ihn fletS geweckt, erfrifcht und genährt werden follte. Die ift der 
Urfprung, dieß die erfte und eigentlihe Bedeutung der HI. Orte. Sie find nicht 
‚ Erfindungen menfhliher Willkür, nicht Producte des berechnenden Verftandes; 
fie find von Gott erwählt und gegeben, von dem gläubigen Menfchen angenommen 
und in Ehren gehalten als Verkündiger der Macht und Huld des Herrn. Das 
Gleiche gilt von den HI. Zeiten und Tagen. Indem die Thaten und Wunder 
Gottes, die Offenbarung feiner Geheimniffe, die Kämpfe und Siege feiner Diener, 
wie an beflimmten Orten, fo auch an beftimmten Tagen Statt hatten, wurben dieſe 
Tage gebeiligt und verherrlicht und ausgezeichnet vor andern. So oft fie in der 
Zeitenfreifung wieberfehren, bringen fie die Erinnerung an das, was ſich an ihnen 
begeben, fie vergegenwärkigen die Geheimniſſe und Wunder, deren Träger fie ge- 
worben find. Wie jeder Tagesmorgen und jeder Jahresfrühling die erfte Schö- 
pfung fortfegt und nahbildlich wiederholt, fo wiederholen und verjüngen ſich in 
ben hl. Tagen jene Thatfachen, die ihnen das Dafein gegeben, und wie der erfte, 
fo ift jeder wieberfehrende Gottes Werf, Defwegen fingt die Kirche alljährlich 
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ar dem höchſten ihrer Feſte: „Das ift der Tag, den der Herr gemacht hat! Laßt 
8 froploden und fröhlich fein an demfelben.” Oder fie betet an andern: „Oott, 
du diefen Tag dur das Zeugniß u. ſ. w. geheiligt haft 2c.” Nun aber die 
in jenen Thatfachen auch ihre eigene Gründung, ihren eigenen Urfprung er- 

t, erneuert fie in der Feier der hl. Tage ihren erften Anfang, nährt und erfrifcht 

an ihrer Lebensquelle, und weil das Geſetz, dem zufolge alles Kortbeftehen eine 

g und Erneuerung des erften Entftehens ıft, auch für fie gilt, gehört 

de Feier der Hl. Tage und Zeiten mit zu jenen Jnftitutionen, an welde die Exi— 
Men; der Kirche felbft gebunden ift, durch deren Entfernung fie von ihrer Duelle 
abgeſchnitten würde und aufhören müßte, fortzubeftehen. — Was den Sonntag 
inöbeiondere betrifft, fo nimmt er in der chriftlichen Deconomie diefelbe Stelle ein, 
delde in der Deconomie des alten Bundes dem Sabbathe zufam; er hat für die 
Denjäheit der zweiten oder neuen Schöpfung diefelbe Bebeutung, welche ber 
Dabbath für die Menfchheit der erften Schöpfung hatte. Der Grund, auf dem 
he Sabbathäfeier des alten Bundes ruhte, war die Vollendung des Schö- 
angswerles durch Gott; ihr Hauptzwerf beftand darin, Jehova als den 
opfer und Herrn des Weltalld und feines auserwählten Volkes thatfächlich zu 
delennen und ihm die gebührende Huldigung zu zollen. Der riftliche Sonntag 
auf die Vollendung des Erlöfungswerfes gegründet, deren Zeugniß und 
Birflihleit in der Auferftehung Ehrifti, als dem Siege über Tod und Grab und 
er Herftellung des Lebens enthalten if. (Mortem nostram moriendo destruxit et 
ilam resurgendo reparavit.) Auf ihr ruht die Auferftehung der Menfchheit zum 
wen Leben, das im Glauben wurzelt, aufblüht in der Hoffnung und in der Liebe 
Feht bringt, um dereinft in der Anfchauung Gottes und in der Auferftehung am 
der Zeiten vollendet zu werden. Deßwegen ift das Feft der Auferftehung 
hugeweife „ver Tag des Herrn,“ an dem die Chriftenheit die zweite Schö— 
4, ihre Geburt zum neuen leben feiert; der Sonntag aber ift die wöchentliche 
derbolung des Auferftehungstages und war ed von Anfang an. Seine Be- 
Mentung ift gleich der des Dfterfeftes eine dreifache: bezüglich auf die Vergan- 
jenbeit ift er ein in der Zeit gefegtes Denfmal der Auferftehung des Erlöfers ; 
Müslih auf die Gegenwart if er die Bethätigung und Offenbarung der geiftigen 
Anferfefung der Chriftenheit; bezüglih auf die Zukunft ift er der Anfang und 
MBorbild des ewigen Sabbaths im Himmel. Mit der Bedeutung des Sonntags 
die Art und Weife feiner Feier in der engften Verbindung. Worin beftand 
fe Feier in den erften Zeiten und was wurbe fpäter und bis jeßt darüber ver- 
et? Die Nachrichten aus dem 2ten und Iten Jahrhundert, die ſich in den 
Friften Juſtins des Martyrers und Tertullians und Anderer finden, bezeichnen 
BR die wichtigften Beftandtheile der Sonntagsfeier, 1) daß man ſich zum Got— 
Mödienft verfammelte. Dabei wurden die hl. Schriften vorgelefen, der Bi- 
OU hielt eine Anrede, nach gemeinfchaftlihem Gebete wurde das Opfer entrichtet 
das HL, Mahl genoffen, und endlich milde Gaben zur Unterftügung der Waifen 
‚, der Armen, Kranken und Fremblinge gefammelt. 2) Daß man 
end betete. Durch diefe Sitte wurde der Sonntag als cin Freudentag, als 

4 ber Auferftehung Chriſti und der Auferfiefung der Gläubigen zum neuen 

A Herherrlicht. „Wir enthalten uns des Knieend beim Gebete und anderer 
der Angft,” fagt Tertullian. Zur Zeit der bI. Baſilius und Auguftinus 
ih auch in den 50 Tagen von Oftern bis Pfingften ftehend zu beten. 
Bir laſſen die Worte des erftern, weil fie diefen Gebrauch finnreich erflären, bier 
‚Auch beten wir ſtehend am Sonntag” (jagt er de Spirit. sanct. c. 27), 
et Alle wien warum, Nicht allein thun wir dieß, um ung, weil wir 
i auferftanden find, und was Oben ift, fuchen follen, am Auferftehungs- 
DEF Deo Stefenb-Beten der uns verliehenen Gnade zu erinnern, fondern 
‚ um dieſen Tag als ein Vorbild der Fünftigen Welt und bes ewigen Lebens 
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zu bezeichnen... So lehrt die Kirche ihre Kinder, ihr Gebet ftehend zu verrichten, 
damit fie eindringlich an das fünftige Leben erinnert und ermahnt werden, auf 
die nöthige Wegzehrung dorthin bedacht zu fein. Deßgleichen ift die Zeit von 
50 Tagen zwifchen Dftern und Pfingften eine Erinnerung unferer zu erwartenden 
Auferftehung.” 3) Daß man fih der gewöhnliden Arbeiten enthielt. 
Schon Tertullian fagt: „Auch die Gefchäfte fhieben wir auf, um dem Teufel feinen 
Raum zu geftatten.” Indeſſen mochte wegen des Zufammenlebens der Ehriften 
mit den Heiden die firenge Beobachtung der Sonntagsruhe vielfach unausführbar 
fein. Wenn wir bis ind Ate Jahrhundert feinen pofitiven Verordnungen über bie 
Feier des Sonntags begegnen, fo erklärt fich dieß theils aus der Noth der Zeiten, 
theil$ daraus, daß für die damaligen vielgeprüften Ehriften derlei Gefege gar 
nicht nothwendig waren. Seit der Bekehrung Eonftantins (5. 311) geftalteten 
fih die Dinge anders. Manche Chriften wurden durch die nunmehrige Sicherheit 
lauer und gaben ſich mehr den weltlichen Beflrebungen hin; mande Juden und 
Heiden Tiefen fih durch unlautere Abfichten zum Uebertritte beftimmen und fo 
wurde die äußere Freiheit und das rafhe Wahsthum der Kirche Veranlaffung, 
daß die feindlichen Elemente im Innern ſich häuften, denen in pofitiven Gefegen 
ein Damm entgegengeftellt werden mußte. Deßwegen wurde von nun an durch 
wieberbolte Kirchen » und NReichsgefege die Feier des Sonntags ftrenge geboten. 
Eonftantin felbft befahl (Cod. Just. L. II. t. 12 de fer. c.3), daß alle rich- 
terlihen Verhandlungen, auch die Arbeiten der Handwerfe und fünfte, am ehr- 
würdigen Sonntag unterbleiben ſollen. Nur den Landleuten geftattete er, wenn 
die Witterung es nothwendig machte, die Zeldarbeit. Balentinianl. (364—375) 
beftätigte dieſes Gefeg mit dem Beifügen, daß Fein Ehrift am Sonntage dur 
Einforderung von Abgaben und Schulden beläftigt werden fol. Oratian und Theo- 
doſius d. Gr. verboten auch die Echaufpiele am Sonntage (Cod. Theod. L. XV. 
t. 5 de spectac. c. 2). Was die erften Kaifer in folder Weife verordnet, wurbe 
fpäter oft erneut und theilweife verſchärft, namentlich wurde das Verbot des Ar- 
beitens auch auf das Handeltreiben, Märftehalten u. dgl. ausgedehnt (Conc. Mogunt. 
c. 37. Conc. Remens. c.35. Conc. Turon, c. 30). Die Kirdengebote haben ihre 
Wurzel in den göttlichen, Sowie ihr Zweck überhaupt darin befteht, dem göttlichen 
und ewigen Geſetz Geltung und Eingang zu verfhaffen, fo muß jedes derfelben 
als eine concrete Beftimmung und Anwendung eines göttlichen Gebotes mit Rüd- 
fiht auf einzelne Verhältniffe und Bebürfniffe aufgefaßt werden, Bon dieſem 
Standpuncte aus find auch die gegenwärtig beftehenden kirchlichen Borfchriften 
über die Sonntagsfeier zu würdigen. Sie umfaffen zweierlei: die Heiligung 
und bie Ruhe des Sonntags; jene fann als die pofitive, diefe als die negative 
Geite der Feier bezeichnet werden. Die Heiligung Tiegt in jenen Acten, die zur 
Ehre Gottes und zum geiftlihen IBohle der Gläubigen eigens unternommen wer- 
den und Religions - oder Eultacte heißen. Dbenan fteht das heiligfte Opfer des 
neuen Bundes in feiner unblutigen Wiederholung; es ift die Krone und Fülle alles 
deffen, was bienieden zur Verherrlihung Gottes und zum Heile der Menfchen ge- 
heben kann. Wie ſchon das mofaifhe Geſetz den Sabbath durch ein doppeltes 
BDrandopfer auszeichnete (AMof. 28, A. 9. 10.), fo hat die Kirche dem HI. Meß⸗ 
opfer die erfte Stelle in der Sonntagsfeier angewiefen, und nicht nur den Prie- 
ftern die Entrihtung deffelben „wenigftens an Sonn- und Feiertagen” zur Pflicht 
gemacht (Conc. Trid. Sess. 23 c. 14 de reform.), fondern auch den Gläubigen 
geboten, an diefen Tagen die hl. Meſſe mit gebührender Andacht anzuhören, Um 
dem Gebote zu genügen, wird die leibliche Gegenwart, dann die Intention, an 
dem hl. Opfer Theil zu nehmen, und endlich eine angemeflene Aufmerkfamfeit und 
innere Sammlung erfordert, Nur phyfifche und moralifche Unmöglichkeit difpen- 
firen von der Pflicht, der HI. Meffe beizuwohnen. Die legtere ift vorhanden, wenn 
man ber gedachten Pflicht nicht anders als mit großer Beſchwerniß nachlommen 
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it, 2. Reconvalescenten, zumal wenn fie in beträchtlicher Entfernung vom 
anfe wohnen; wenn man fich oder Andere der Gefahr eines namhaften 
Hbeileö ausfegen müßte; endlich wenn man unauffhiebbare Gefchäfte für die 
tlit de Vohlfahrt zu beſorgen hat. Man würde übrigens, wollte man die Hei— 
des Sonntags auf das Anhören der hl. Meſſe befchränfen, den Geift der 
en Öefeßgebung gänzlich mißlennen. Vielmehr wird der Sonntag in dem 
ie geheiligt, als er dem Umgange mit Gott gewidmet wird. Dazu gehört 
Die Cäfarius von Arles treffend bemerkt, zweierlei: „Gott hören ‚und mit 
mm" Das Eine geſchieht Caufer dem öffentlichen Gottesdienfte) durch 
he Lefung, das Andere durch das Gebet. Die andere Seite der Sonn- 
it die gebotene Ruhe. Die äußere Ruhe ift nur ein Abbild und Hilfs- 
„der innern, wie diefe der Anfang und das Vorbild der ewigen Nude if. 
das Ziel aller Bewegungen in der Körperwelt und aller Beftrebungen 
Beide der Geiſter. „Alle Seelen,” fagt der hl. Auguftin (Ep. 119 ad Januar. 
P und juchen die Ruhe, aber die meiften wiffen nicht, wo fie zu finden 
Riöt in Leibes- und Sinnenluft, auch nicht in eitler Selbftbefpiegelung, fon- 
au: in der Freude an Gott wird die wahre, fihere und ewige Ruhe gefunden,” 
a Nüdkehr zu Gott, dem Urgrunde alles Seins und Lebens, in der Ver- 
ag mit dem Einen und Unveränderlichen erreicht der erfchaffene Geift die 
ie Ruhe und mit ihr fein Ziel und feine Vollendung. Soll aber der Menfch 
Port nach diefem Ziele fireben, über feine dermalige Verbannung und Noth 
peben, an das einjtige Aufhören der Sentenz: „Im Schweiße deines An- 
28 follft du dein Brod effen!” thatfächlich erinnert und feiner ewigen Voll⸗ 
M9 wenigfiend momentan froh werden, fo ift es notbwendig, den Geift von 
Denſte, ben er dem Körper in feinen Arbeiten leiſten muß, zu entbinden. 
fießt hieraus, wie das Gebot der Nuhe mit dem der Heiligung untrennbar 
imenbängt, fo daß beide Ein Ganzes ausmachen. Die Kirche gebietet aber 
terlaffung aller Arbeiten und Befchäftigungen, welche ber Heiligung des 
398 jlörend entgegenftehen. Die Moraliften unterſcheiden zwifchen geiftigen, 
den (nechtlichen) und gemifchten Arbeiten. Die erftern find erlaubt, die 
en ganz, die gemiſchten theilweife verboten. Alban Butler zählt fünf 
af, welche von dem Berbot der Fürperlichen Arbeit ausgenommen find: 
28 jih um etwas Geringfügiges handelt; 2) wenn der öffentlihe Got— 
eine Arbeit nöthig macht; 3) wenn ein Werk der Barmberzigfeit, wie 
igung eines Todten, zu vollziehen ift; 4) wenn das Leben, die Gefund- 
Eore und Out in Gefahr find und unverzügliche Hilfe verlangen; 5) endlich, 
die Ernte bedroht ift. Eine weitere Ausführung diefes Gegenftandes, wozu 
Mm@t der Drt ift, findet man in folgender Schrift: „Der Sonntag, oder 
ft und Kirchenlehre über das dritte Gebot Gottes u. f. w.” Bon Joſeph Wink— 
Augen bei Räber, 1847. S. 107—155. — Wie unter ven Feften, befteht 
er den Sonntagen ein Nangunterfchied. Sie werden eingetheilt in „Do- 
Emajores“ (auch solemnes oder privilegiate genannt) und in „Dominice 
jes oder per annum.“ Die erfteren zerfallen wieder in zwei Claffen: Do- 
Prime classis, die feinem Fefte weichen, an denen immer das eigene Officium 
ig vorgejchrieben ift. Dergleichen find nach den Generalrubrifen folgende 
na Adve us, prima Quadragesime, Passionis, Palmarum, Pasche, in Albis, 
8, Trinilalis. Und: Dominic® secundz classis. Diefe weichen nur den Festis 
ss . 2 Beil der Kirchenfalender fo eingerichtet ift, daß Fein allgemeines Kir- 
en Ranges mit den gedachten Sonntagen concurrirt, fo fagen die Rubri- 
Iminicz secundz classis“ werden nicht übergangen (sc. das eigene Offi- 
elben), außer wenn fie mit einem Patrocinium oder Kirchweibfefte irgendwo 
treffen, in welchem Kalle fie immer commemorirt (f. Commemoration) 

en. &6 find deren neun, nämlich: Secunda, terlia et quarta Adventus; Secunda, 
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tertia et quarla Quadragesim®; Dom. Septuagesim® ; Dom. Sexagesim& und Dom. Quin- 
quagesim®. Die gewöhnlichen Sonntage weichen allen Festis duplicibus, nie aber den 
semidupl. Man hat die Kirche vielfach darob getabelt, daß fie an gewöhnlichen Sonn- 
tagen bisweilen das Officium von einem Heiligen u. f. w. an die Stelle des fonntäg- 
lichen treten Taffe. Die Feier des Tages des Herrn, fagte man, foll der Feier eines 
Heiligenfeftes vorgezogen werden. Wie man im 16ten Jahrhundert behauptet und 
feitvem oft aufgewärmt hat, e8 werde dadurd, daß man den Büßenden im Buf- 
gerichte gewiffe Werfe zur Genugthuung auferlege, die Kraft der Verdienſte Eprifti, 
namentlich feines genugthuenden Leidens, verdunfelt, oder wie man in dem Opfer 
des Altares eine Herabfegung des Kreuzopfers witterte; fo nimmt man auch bier 
als eine ausgemachte Sache an, daß Gott, dem die höchfte und alle Ehre gebührt, 
durch die Verehrung der Heiligen beeinträchtigt werde, eine Annahme, die ihr Da- 
fein nur einer ausgenüchterten Abftraction verdankt. „Gott ift wunderbar in fei- 
nen Heiligen.” Sie dürfen von ihm nicht getrennt werden, fie find der Leib Chriſti 
im höchſten Sinne; Chriſtus iſt es, der fie begnadigt und vollendet hat, Er ift es, 
von dem fie durch ihr Wort, durch ihr Leben und Blut Zeugniß gegeben haben. 
Wenn wir alfo ihr Andenfen verebren, ihre Geburts- oder Siegesfefte feiern, fo 
verberrlichen und fobpreifen wir Ihn, der ihnen den Sieg und die Krone des ewi- 
gen Lebens verliehen hat. Defwegen fann man nicht fagen, daß die Feier eines 
Heiligenfeftes an einem Sonntage unftatthaft ſei. Uebrigens hat die Kirche feit- 
ber geforgt und wird es fortan thun, daß die eigene Feier der Sonntage nicht 
allzuhäufig verdrängt werde. — Die unterfcheidende Benennung der einzelnen Sonn- 
tage iſt theils von den kirchlichen Zeiten, in die fie fallen, hergenommen, wie bei 
den Sonntagen des Advents und der Faftenzeitz theils von den höchſten Feften, 
denen fie folgen, wie bei den Sonntagen nah Epiphanie, nad Oſtern und Pfing- 
ften der Fall ift. Die Zahl der Advents- und Faftenfonntage, fowie der Sonntage 
nach Oftern ift immer die gleiche, während die Zahl der Sonntage nad Epiphanie 
und Pfingften variirt, Da das Dfterfeft nach der Anordnung des Conciliums von 
Nicäa ſtets am Sonntag nad dem Frühlingsvollmond (der Epactenrechnung) ge- 
feiert wird und zwifchen dem 22. März und 25, April inclusive wechfeln kann, 
fo gefihieht ed, daß die Zahl der Epiphanienfonntage bisweilen auf zwei herab» 
finft, die der Pfingftfonntage aber in demfelben Maafe zunimmt, indem die aud- 
fallenden Epiphanienfonntage vom bten an rückwärts zwifchen dem 23ten und 
legten Pfingftfonntag eingereiht werden, Die geringfte Zahl der Pfingftfonntage 
ift 24, die höchfte 28. Außerdem werden einzelne Sonntage noch bald nach dem 
Sntroitus der Meffe, bald nad der ihnen eigenthümlichen Feierlichfeit benannt. 
Sp begegnet man den Benennungen: Invocavit, Reminiscere, Oculi, Laetare, Ju- 
dica für die fünf erftien Sonntage der Faſten, und: Quasimodogeniti, Misericordia 
Domini, Jubilate, Cantate und Exaudi für den erften, zweiten, dritten, vierten und 
fechsten Sonntag nad Oſtern. Bon der eigenthümlichen Feierlichkeit find die Na- 
men: Dom. Passionis, Palmarum, in Albis, Rogale hergenommen. Mehreres über 
die eigenen Namen der Sonntage fiehe bei Du Cange, Glossarium etc. und Domi- 
nici Macri, Hierolexicon etc. s. v. Dominica. Eine Auszeichnung des Sonntages 
ift es, daß in der HI. Meffe immer das Credo, in der Prim aber, wenn das Of- 
fieium vom Sonntage ift, fowie am Trinitätsfefte das Symbolum Alhanasianum ge- 
betet wird. Der Tag, der uns die vornehmften Geheimniffe des Glaubens ver- 
gegenwärtigt, an dem, wie die HI. Väter bemerken, das Licht erfchaffen ward, an 
dem Chriftus von den Todten erftand, feinen Jüngern die Gewalt der Sünden- 
vergebung verlieh, den hl. Geift fandte, fol auch durch das öffentliche Bekenntniß 
des Glaubens gefeiert werden. [Röffing.] 

Dominicale, f. Abendmahlsfeier, 

Dominicanerorden, ſ. Dominicus. 

Dominicum bedeutet in der mittelalterlichen Latinitaͤt ſowohl a) den 
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Iesherrlihen Schag und das Kaxımergut, die Domäne, als auch b) das 
Kirdengebäude und die fonftigen Befigungen der Kirche. Du Cange, Glossa- 
rum 5. h. v. 

Dominieus, der hl, und der Dominicanerorden. Die Onabenanftalt 
Gottes, zum Heile des abgefallenen Geſchlechtes geftiftet, mußte zu ihrer Erhaltung, 
Mege und Weiterbildung Menfhen, jedoch unter ausdrüdlich verheifenem Bei- 
Rande des hl. Geiſtes, anvertraut werden. Nicht felten trat deren natürliche Art 
mit dieſen in Widerſpruch und ftreute auf dem Gebiete des Glaubens Irrthümer, 
auf dem des äußern Lebens Aergerniffe aus. Ye nachdem die einen oder die an- 
dern, häufig aber beide zugleich, durch Umfichgreifen der göttlichen Gnadenanſtalt 
(der Sırhe) bedroplicher wurden, hat der Allmächtige Männer erweckt, welche 
der heilfamen, Lehre wieder Anerkennung, hiedurch dem Leben fittlihere Würde 
verihafften. Das Wort: „Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende”, 
bat fh fo während des Laufes der Zeiten zum öftern auffallend bewahrheitet. 
Eine folhe Krife drohte der Kirche in der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts, 
Sie war nicht minder bedenflih als jene acht Jahrhunderte früher durch die 
gleidzeitig fih erhebenden Arianer, Pelagianer und Manichäer herbeigeführte, 
Ion diefen Iegtern hatten fich Keime in den Landfchaften am Euphrat bis zu deren 
Unterrogung durch den Islam erhalten, von wo fie gegen Kleinafien vorbrangen, 
dern dur die byzantinifchen Kaifer in die Bulgarei verfegt wurden, hierauf am 
Anfang des 11ten Jahrhunderts in die verfchiedenen Länder des Abendlandes ſich 
lölihen und, wie fie in mancherlei abweichende Lehrmeinungen fich fpalteten, fo 
0 manderlei Benennungen erhielten, von denen aber die Namen Katharer und 
Nrtarener (f.d. AA.) die gewöhnlichen waren, Bei großer Betriebfamfeit, auf allen 
Sngen und durch alle Mittel ihre Irrmeinungen zu verbreiten und die Gemüther 
Yan die Kirche einzunehmen, hatten fie bis zum Pontificat Aleranders III. eine 
lie Verbreitung gewonnen. Wir finden fie in Spanien, in Nordfranfreich, 
'" England, in Teutfchland (zumal in dem Rheingebiete), in der Lombardei, in 
nanden Städten des Kirchenftaats, vor allem aber im ſüdlichen Frankreich, 
des zum größern Theil ihnen angehörte. Hier vereinigten ſich mit ihnen die 
va nad Aleranders II. Tod entftandenen Waldenfer, welche zwar weniger in 
»ogmatiher Beziehung, volllommen aber in Verwerfung der Disciplin und des 
Segiments der Kirche mit ihnen übereinftimmten. Ihre Vereinigung hat von der 
nlhaft, worin dieſelbe vorzüglich ihren Sit hatte, nachmals den Namen Albigen- 
d. A.) erhalten, fo daß man ſich unter diefem Namen weniger eine abgefchloffene 
Stttitung von Irrgläubigen als eine Verbindung von Gegnern der Kirche nach 
en Beziehungen, aber mit vorberrfchenden patarenifhen Meinungen zu denken 
", Die Päpfte ordneten Legaten, beftellten Miffionen, erliefen Verfügungen; 
* often wurden verfpottet, die zweiten richteten nichts aus, die dritten fanden 
mon Willen zur Vollziehung, weil die meiften weltlichen Herren von der Jrr= 
Ihre entweder felbft angeſteckt waren oder doch diefelbe unverhehlt begünftigten. 
Saerweckte Gott zu Heilung der Gebrechen zwei Männer: dem hl. Francideug 
(6.4) und den HI. Dominicus, welche in der Geſchichte der Kirche zu den merf- 

allen Erfcheinungen gehören und welche Beide, wenn immerhin in verfchie- 
ker, aber dennoch verwandter, weil derfelben Wurzel entfproffenen Weife die- 
Fan Mittel anwendeten, deren die Zeit zur Heilung damals bedurfte, zugleich 
abe nicht bloß für diefe, fondern auf eine ferne Zukunft fegensreih wirkten, 
inicns war im J. 1170 zu Calarhoga, in dem fpanifchen Sprengel von 

ma, geboren, der Sohn von Eltern ehrbarer Gefchlechter, aber nicht, wie lange 
DE wurde, von väterliher Seite aus demjenigen der Guzmane. Ein Oheim 
übernahm feine frübere Erziehung im Hinblick, ihn dem kirchlichen Stande zu ge— 
Den Beweis, wie er frühe ſchon den Geift Ehrifti zu dem feinigen 
mad, gab er auf der Univerfität Valencia, da er bei eingetretener Hungeronoth 
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feine Bücher verkaufte, um aus deren Erlös die Armen zu unterftüßen, ja einft 
eine Frau in ihrem Kummer über die Gefangenfhaft ihres Sohnes bei den Sa— 
racenen dadurch tröften wollte, daß er fich felbft zu verfaufen geneigt war, um 
ihr hiedurch das Löfegeld zu verſchaffen. Jenen Geift fuchte er hierauf auch den 
Stiftöherren von Osma einzuflößen, unter die er im 3. 1195 eintrat. Als ſolcher 
durchzog er häufig das Land, um zu prebigen und die Gemüther in feftem Ver— 
barren bei der Kirche zu ftärfen. Auf einer Nüdreife aus dem Norden, wohin 
er feinen Bifchof begleitete, kam er zu eben der Zeit, in welcher die Eiftercienfer- 
äbte einen Bekehrungszug durch Südfranfreih unternehmen follten, nah Mont- 
pellier. Sein heller Blif, wohl auch eigene Erfahrung, Iehrte ihn, wie ein 
folhes Werk, fofern es Erfolg verbeißen folle, zu unternehmen fei. Der Rath, 
zu Fuß durch das Land zu ziehen, wurde angenommen, und ber Erfolg zeigte, 
daß er ein weifer gewefen. Bei dieſer Gelegenheit überzeugte fih Dominicus, 
daß der ausgebildete Irrthum nur durch Verfündung der Wahrheit könne befämpft, 
feiner weitern Verbreitung durch ein anderes Mittel ein Damm müſſe gefegt 
werden. Viele Eltern überlichen aus Armuth ihre Mädchen den Irrgläubigen 
zum Unterridt. Da gründete er unter Beiftand des Bifchofs FZulco von Touloufe 
für folde in dem Dorfe Prouifle eine Zufluchtsftätte. Unter denen, welchen er 
am 27. December 1206 das Haus übergab, befanden fih neun, die er felbft von 
den albigenfiihen Irrthümern zurüdgeführt hatte. Fortan widmete er der be- 
foheidenen Stiftung feine Aufmerffamfeit, fo viel er immer konnte. Prouiffe kann 
demnach als der Keim des nachmals fo weit verzweigten und in die Gefchichte der 
Kirche fo bedeutungsvoll eingreifenden Dominicanerordens angefehen werden. — 
Nahdem Graf Raymund von Touloufe den Glaubensboten Peter von Caftelnau 
(ſ. d. A.) hatte ermorden laffen, ward Dominicus von Papft Innocenz III. zum blei- 
benden Prediger in Südfrankreich beftellt. Auf die Einen wirkte er durch das 
Wort, auf die Andern durch das Beifpiel, entfhädigt für den Hohn der Verhär- 
teten durch manche erfreuliche Erfolge. Um dem, was er als Lebensberuf erachtete, 
mit ungetheilter Kraft und unverfümmerter Zeit fih widmen zu fünnen, lehnte er 
das ihm bald nachher angetragene Bisthum Bezierd auf das Entfchiedenfte ab. 
Zwei begüterte Männer fchenften ihm im 3. 1215 ein Haus zu Touloufe und 
ſchloſſen fih ihm an, vier andere traten bald darauf Hinzu und alle unterzogen 
fi der gleihen Aufgabe: durch Predigen die Irrgläubigen wieder zu der Kirche 
zurüczuführen. Dominicus durchſchaute die Wichtigfeit einer bleibenden Gefell- 
[haft zu Verkündung Fatholifher Wahrheit in diefen Landen ; es galt ihm als hohe 
Dbliegenheit, eine folde zu gründen. Um die Zuftimmung des Oberhauptes der 
Chriſtenheit hiefür zu gewinnen, reiste er zur Zeit der vierten Yateranenfifchen 
Kirhenverfammlung mit feinem Bifchof nah Rom. Innocenz billigte den Zweck 
der beabfichtigten Verbindung, trug aber ihrem Stifter im Hinblid auf Can. 13 
des fo eben beendigten Conciliums auf, für diefelbe aus den bereits beftehenden 
Drdensfagungen eine auszuwählen. Heimgefehrt, wählten Dominicus und feine 
Gefährten die Vorſchrift, für deren Urheber der HI. Auguftin gehalten ward, und 
fügten noch Einiges aus den Sagungen des hl. Norbert bei; die Kleidung war 
von ber jegigen in etwas verfchieden. „Unermüdliche Anftrengung zu Förderung 
des geiftlihen Wohls der Mitmenſchen“ follte als Hauptzwer immer im Auge 
behalten werden. Inzwiſchen war Honprius auf den papftlichen Stuhl erhoben 
worden und Dominicus eilte abermals nah Rom, um Beftätigung feiner Gefell- 
haft zu erhalten. Sie ward ihm leicht gewährt in Erwartung, „die Brüder 
würden Borfämpfer des Glaubens und wahre Fichter der Welt werden.” Den 
Onadenbewilligungen, deren bie andern Orden fi erfreuten, fügte Honorius die 
Verpflihtung zum Prebigen bei, wovon die Verbindung nahmals die ausfchließ- 
lihe Benennung des Predigerordens erhielt, An Mariä Himmelfahrtstag 
bes 3. 1217 fammelte Dominicus in ber Kirche feines geliebten Prouille die 
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teszchn Gefährten, die bis jet ihm fich angefchloffen Hatten, um fich und fandte 
vier nach Spanien, fieben nad Paris, wo fie die erfte Niederlaffung gründeten 
and son dem (nach Jahrhunderten fo berüchtigt gewordenen) Haus, in welchem 
bie nah St, Jacob zu Eompoftella wallenden Pilger fonft Herberge fanden, den 
Ramen Facobinen erhielten. Dominicus felbft ging im folgenden Jahre nad) 
Spanien und erwarb feiner Genoffenfhaft zu Sevilla das erfte Haus in diefem 
ande. Es ift erftaunenswerth, wie ſchnell diefelbe nach allen Ländern ſich ver- 
breitete, ungeachtet unermüdliche Thätigfeit Aufgabe, Armuth das Loos der Ein- 
fretenden war. Denn ſchon auf der erften Verfammlung zu Bologna im J. 1220 
chaitt Dominicus eine ihm zugeftellte Schenfungsurfunde vor den Augen des 
iſhefs und Tieß den Schluß faffen: daß fein Befig dürfe angenommen werben. 
Shon im folgenden Jahr flieg die Zahl der Klöfter auf 60, die in acht Land— 
Feften, jede unter einem Landmeiſter, eingetheilt wurden und über denen der oberfte 
Meifter, neben ihm einige der bewährteften Brüder, fpäter Ordner (Definitoren) 
(.d.9.) genannt, ftehen follten. Sobald er hoffen durfte, feinem Drden die er- 
ferderliche Feſtigkeit verliehen zu haben, war Dominicus Willens, in Ausübung 
feined Berufes unter die Cumanen zu gehen. Gott aber hatte es anders be- 
Nah Beendigung der allgemeinen Berfammlung, welde den Bruder 

Jordan aus Sachfen zum oberften Meifter gefegt hatte, ging jener nach Venedig 
und zu Ende Juli's zurück nah Bologna. Hier ward er von Diarrhde be— 
fallen, welche fchnell feine Kräfte verzehrte. Als er inne ward, daß fein Lebens- 
fiel nahe ſtehe, ermahnte er die Novizen zur Gottesfurcht, zu chriftficher Liebe, 
jum Fefthalten an den Ordensvorfchriften ; zwölf Brüdern bezeugte er feine ftets 
andefleft bewahrte Reinheit und forderte fie zu Gleichem auf, wonach er feinen 
Irten Gottes Obhut empfahl. Seine letzten Worte waren: „Habt Liebe, be- 
Bahret die Demuth, trennt euch nicht von freiwilliger Armuth.” Dann ließ er 
ih zar Erde auf Afche legen, empfing im härenen Gewande und mit dem eifer- 
nen Bußgürtel umgeben den Leib feines Herrn und verfihied am 4. Auguft um 
die Mittagsftunde, an welchem Tage noch jegt die Kirche fein Andenken begeht. 
Dieß ward am 12. Zuli 1234 bei feiner Heiligfprechung dur Papft Gregor IX., 
der ihn genau gekannt, geordnet. Aus der einfachen Gruft, in die fie ihn gelegt 
‚ wurden feine Weberrefte im %. 1233 erhoben und in einem Sarg von 
terhenholz verwahrt, dann 33 Jahre fpäter feine Ruheſtätte durch die Kunſt ge- 
uüdi, endlich im 3. 1473 jenes bilverreihe Denkmal in der Dominicanerfirche 
jr Bologna gefegt, in welcher man noch heutzutage die fünftlerifche Vollendung 
ker Prahtarbeiten des Mittelalters bewundern mag. — Es ift von Dominicus 
rüßmt worden, daß feine Predigten ftets faßlich, erbaulich, eindringlich gewefen 
jeien, As er befragt worden, woher er denn folchen wirffamen Stoff ichöpfe, 
efwiederte er: „Aus dem Buch der Liebe; bier findet man Belehrung über Alles,“ 
Der überzeugt war, daß nur gründliche Kenntniß der Hl. Schrift dem Predigen 
verbürgen fönne, trug er ftets das Evangelium Matthai und die Briefe 
DH. Paulus mit fih und empfahl feinen Brüdern fleigiges Erforfihen beider 
. Kür fein Teibliches Leben Hatte er ſich auf das Nothoürftigfte be— 

Mränft, velchem er an den Kafttagen noch mehr abbrach. Niemand hat ihn je 
et gefehen ; Niemand bat fi je im Umgang mit Brüdern und Begleitern 
igenebmer und gefälliger erwielen, als er. Bruder Jordan, der fo viel mit 
ihm serkehrt, ihn fo gründlich Fannte, Hat von ihm das fchöne Zeugniß hinter- 
Men: „Der Fröhlichkeit fchenfte er den Morgen, die Ihränen verfparte er für 
d, den Tag wibmete er dem Nächten, die Nächte Gott, in heller Er- 
Temnknig, dag Gott den Tag zu Werfen der Barmherzigkeit, die Nacht zur Dank— 
beftimmt habe.” — Db er Verfaffer zweier Schriften gegen die Albigenfer 

if ungewiß; jedenfalls find fie bis jest noch nirgends zum Vorſchein gefom- 
men; Anderes wirb ihm falſchlich zugefchrieben, alſo daß von Schriften beffelben 
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feine Rebe fein kann. Mehrere Zeitgenoffen haben Nachrichten über fein Leben 
hinterlaffen. Dbenan ſteht der erfte oberſte Meifter des Ordens, Jordanus, deſſen 
Leben des Heiligen noch vor der Heiligfprechung gefchrieben wurde, bald barauf 
folgten die Lebensnachrichten von Peter Ferrandi aus Spanien, Bartholomäus 
von Trient, Angelica von Bologna, Conſtans von Orvieto; Theodor von Apolda 
ift fpäter, aus einer Zeit, die fhon manches Sagenhafte aufzunehmen liebte, 
In neuefter Zeit hat der berühmte Lacordaire, der um Herftellung des Or— 
dens in Franfreih bemüht ift, das Leben des GStifterd mit Benugung aller 
vorhandenen Materialien fehr angenehm befchrieben, wovon zu Landshut im 
Sabre 1841 eine höchſt empfehlenswerthe teutfche Ueberfegung erſchienen if. — 
Dominicanerorden. Gleich nah dem Ableben des HI. Dominicus verbreitete ſich 
fein Orden unglaublich ſchnell, ſo daß er fchon im erften Jahrzehnt nach dem Tode 
des Stifters bis nach Paläſtina fih ausdehnte. Der dritte oberfte Meifter, der 
auf dem Gebiete des Kirchenrechts fo hochverdiente Raimund von Penna- 
forte, gab demfelben im J. 1238 feine beftimmte Berfaffung, welcher bloß im 
Verlauf der Zeit nothwendig Geworbenes angefügt worden if. Die Hauptzüge 
find: Unter dem Vorſitz des Großmeifters wird alle drei Jahre, das eine Mal zu 
Paris, das andere Mal zu Bologna, eine allgemeine Berfammlung gehalten, durch 
welche Verfügungen, die für die gefammte Verbindung unabänderlich verpflichtend 
find, erlaffen werden. Diefelben dürfen aber nur dann in Kraft treten, wenn fie 
auf drei unmittelbar fich folgenden Verfammlungen erörtert, in der dritten an— 
genommen worden find. Auch der oberfte Meifter Fann Verfügungen erlaffen, die 
aber nur für feine Lebensdauer .giltig find. Diefer, wie die Verfammlungen, 
waren durch Raimunds Satzungen weislih gewarnt, folder Verfügungen nie 
allzuviele werden zu laffen. Alle zwei Jahre follten Berfammlungen in den ein- 
zelnen Landfchaften gehalten werden, in den einzelnen Häufern diefelben täglich 
ftattfinden. An der Spige fand der oberfte Meifter, durch fämmtliche Landmeifter, 
jeder von zwei burd die Brüder gewählten Gefährten begleitet, in einer Art 
Conclave gewählt. Um dabei Zögerung aus Hartnädigfeit und Hader zu ver- 
meiden, durfte den Eingefhloffenen vor erfolgter Wahl feine Speife gereicht 
werben. Der oberfte Meifter fonnte die Landmeifter (Provincialen ) beftätigen 
oder verwerfen, Prioren von Strafen freifpredhen, die Brüder verfegen! Ihm zur 
Seite ftanden rathend und mahnend die Drdner (Definitoren), durch die er felbft 
aus wichtigen Gründen abgefegt werben fonnte, Ueber den einzelnen Landſchaften 
ftand der Yandmeifter, wieder mit beigegebenen Ordnern, Derfelbe wird von ber 
Berfammlung der Landfchaft gewählt, übt in diefer die gleichen Nechte, wie der 
oberfte Meifter über die ganze Verbindung. Er theilt die Landfchaft in Kreife 
und feßt ihnen Stellvertreter vor, hat auch fämmtlihe Häufer der Landfchaft zu 
beſuchen. Der Obere jedes Haufes wird von feinen Mitbrüdern gewählt und 
von dem Landfchaftsmeifter beftätigt. Nur wer vier Jahre in dem Orden gelebt 
bat, fehlerfrei Iatein ſprechen kann, einen Vortrag über das göttliche Wort zu 
halten vermag, ift wahlfähig. Diefer verfügt über feine Brüder nach Einfidt, 
Anordnungen aber für das Haus fterben mit ihm. Nach Rath der Einfichtsvollern 
ernennt er einen Stellvertreter zur Auffiht über Alle. Wer in die Verbindung 
eintreten wollte, wurde zu Unterricht und Beobachtung dem Lehrmeifter übergeben, 
ihm nad einem Jahr eröffnet, welche Anforderungen der Orden made, und er 
entlaffen, wenn er deren Beobachtung zu fhwierig fand. Bevor er einige Jahre 
in ber Verbindung gelebt hatte, war er zu Feiner Stelle wählbar. — Bei der 
ganzen Drdenseinrihtung wurde vor Allem als Hauptzweck derfelben ins Auge 
gefaßt: Berfündung des göttlihen Wortes und Belehrung der Menfchen durd 
diefes. Darum war Prüfung der Brüder geboten, eigenmächtiges Ausziehen zum 
Predigen unterfagt, Bewilligung des Bifchofs vorgefchrieben ; wer erſt 25 Jahre 
zählte, mußte einen Gefaͤhrten mit fi nehmen, Tuͤchtigere wurden auf eine höhere 
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ebranfinlt gefhickt, deren in jeder Landſchaft eine vorhanden fein mußte. Lehrer 
srfte mon —— im 30ften Lebensjahr ſtand, Meiſter der Gottesgelahrtheit 
“ dat | en war. Wer ohne Erlaubniß der Dbern ein Bisthum 
wu aus der Öemeinfchaft ausgefchloffen. Auch Kirchen mit Seelforge 
\ — inf a Befehl übernommen werden, — Allfällige Vergehungen 
hwere, fhwerere und ſchwerſte geordnet. 1) Unachtſamkeiten bei 
* Inaufın amfeit beidem Gottesvienft; 2) Zanf, wichtigere lleber- 
rift, Verlegung des Faftens, geheimer Briefwechfel; 3) Ungehor- 
4, der Autorität ber Obern ſich zu entziehen, alle eigentlichen Verbre— 
heit, Hiernach ftuften fich die Strafen ab, von auferlegtem 
bis zu Gefangenfehaft und Berftoßung aus dem Orden. Die glei- 
Iten au für die Frauenflöfter, deren aber ohne Zuftimmung 
r feines errichtet werden durfte, Er mußte zuvor der hin- 
en Musftattung derfelben verfichert fein. Bei den Mannstlöftern hingegen 
. als unabweichlicher Grundfag; erft nah zwei Jahrhunderten ge- 
nV. durch eine Bulle unbeweglichen Befig, worauf viele Häufer 
jabenhei en. — Zur Zeit feiner höchſten Blüthe zählte der Orden 
m) 





















































nd 12 Congregationen (befondere Fractionen des Ordens), jede 
alvicar (f. Congregationen, rel.). Einzig in Neapel gab es einft 
| 40 Frauenflöfter deffelben. Spanifche Schriftftelfer (wie denn in 
den fpanifchen Befigungen der Orden am ausgebreitetften und einflußreichften 
en fi gar von einem Klofter in Aethiopien gefproden, weldes 9000 Mönde 
rüde babe. Die erwähnten Congregationen waren aus Re— 
en, ‚durh befonders eifrige Vorfteher in den Häuſern ihrer Yand- 
. Die erfte wurde in Teutfchland dur den feligen Conrad von 
s Meifter, ums 3. 1389 angeordnet, weil bier während der 
3.1349 die Zucht in großen Verfall gerathen war. Bald that der ſel. 
I som hl. Dominieus das Gleiche in Italien. Andere in andern 
nach. Für Franfreich war eine der bedeutendften diejenige vom 
‚durch P. Anton Duien nicht ohne Widerftreben der andern Ordens- 
1636 zu Marfeille durchgefegt. Als Ausflüffe des Ordens laffen 
rt en befannten, auch weniger zahlreichen, oft nicht lange Zeit 
s bie Nitter von der Miliz Ehrifti, vom HI. Rofenfranz, 
, von U. 1. F. vom Sieg. — Die großen Vergünftigungen, 
dem "Orden ertheilte, erregten Neid und Widerſpruch. Durch die- 
ee (wie auch den Franciscanern ) eine Bedeutung, eine 
Einfluß verliehen, woran der Stifter niemals gedacht hatte. 
7 Beicht hören, Buße auferlegen dürfen, wo fie es für gut 
* ober Bifchof darum begrüßen zu müffen; gegentheils follten 
apoftolifche Männer, forgen. Bedeutend war die Stelle 
iD er Pallaſtes, welche ſchon Honorius II. für den Orden ſchuf, 
elben dem päpftlichen Hofgefinde predige, weldem Leo X. 
erfcheinenden Bücher und Kupferftiche beifügte, was noch 
er war die dem Drden zugewiefene Obliegenbeit, 
re nachjufpüren, fie and Licht zu ziehen und deren Beftrafung 
— er von Gregor IX. zuerſt in Toulouſe geordnet, 
albigenfifhe Kegerei im Finftern ſchlich. Die größte 
zenannte Inquiſitionstribunal in Spanien, wo an deffen 
icaner ftand. Aber die Könige hatten diefem Inſtitute 
m gefafen; fie wußten bald demfelben einen mehr politi- 
\ Dmnipotenz einzuprägen. Schillers Dom Carlos 
| Be h e.ber Inquifition Haben den Standpunet zu ridh- 
Ein 3 gänzlich verrückt; derjelbe ” erſt in neuefter 
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Zeit durch Hefele in feiner meiſterhaften Gefchichte des Carbinald Kimenes 
ber feftgeftellt worden. — Große Berbienfte erwarb ſich der Orden durd die bel 
müthige Hingebung fo vieler feiner Glieder zu ber Berbreitung des Epriftentf 
in Mittelafien. Viele find auf Befehl der Päpfte dorthin zu den bitterften 
behrungen, zu ben graufamften Dartern, in den unvermeiblichen Tod gegaı 
Die Dominicaner waren es ebenfalls, welche die VBölferfchaften des neuentde 
America’8 dem Chriftentfum gewinnen follten; und wenn ihnen ſolches ni 
gelang, wie es wohl hätte fein Fönnen und follen, fo trägt deffen, weder 
Weiſe, noch ihr Mangel an Eifer, fondern der unerfättlide Golddurſt un 
fchaudererregende Unmenſchlichleit der Eroberer die Schuld, welcher ſich die Dri 
männer, wiewohl mit geringem Exfolg (man denfe an den edlen las Caſas, |. 
Cafas), entgegenfegten. Wie der tieffte chriſtliche Denker, der in die erh 
fien Geheimniffe am weiteften eindringende Geift, der hl. Thomas von Ag 
dem Orden angehört hat, fo find noch viele andere große Männer aus demf 
hervorgegangen. Als Zeitgenoffen des Genannten, Albert d. Gr., der in fe 
ftellerifcher Fruchtbarkeit den HI. Thomas noch übertrifft, der Encyclopädift Bi 
von Beauvais, deſſen Belefenheit in allen denkbaren Gebieten des menſch 
Wiffens in Staunen fegt; hierauf der HI. Antoninus, Erzbifhof von Fl 
der erfie Verfaffer einer ausführlichen Weltgeſchichte, der HI. Bincenz Ferri 
der Cardinal Natalis Alerander u. X. (worüber Gio. Mich. Pio Vite degli hu 
illustri dell’ Ordine di San Domenico. Bologna 1620. 2 Vol.) Der Kirche hai 
bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts 4 Päpfte, 60 Cardinäle, 150 
bifchöfe, über 800 Bifhöfe gegeben. — Aber auch die Schattenfeite darf 
fehlen. Hatte Gregor IX. dem Orden fo anfehnliche Vergünftigungen einger: 
fo erffärte er ausdrücklich: daß diefelben niemals zu Gelderwerb dürften b 
werden. Aber nicht Alle fonnten fo günftige Gelegenheit vorübergeben I 
oder, wenn dieß geſchah, des Wahnes fich erwehren, als wäre ihre Verwa 
des feelforgerlihen Amtes würdiger und fruchtreicher als diejenige durch? 
geiftliche. Hieraus entftand mande Reibung mit den Bifchöfen. Ferner v 
laßten fie ſchon in der Mitte des 18ten Jahrhunderts Streitigkeiten an ber 
verfität zu Paris, welche leicht deren Foridauer hätten in Frage ftellen Fü 
Wie nach der Mitte des 14ten Jahrhunderts Zuchtlofigkeit in die teutfchen Dr 
bäufer ſich eingefchlihen habe, ift berührt worden. Das Schisma, welches 
Gregors XI. Tod die Kirche zerriß, fpaltete auch den Orden, der bis zur‘ 
Papft Martins V. zwei oberfte Meifter hatte, bis diefer aud ihn wieder ei 
Der Streit, welder in Spanien zwifchen den Dominicanern und den Fra 
canern über bie unbefledte Empfängnig Mariens entftand, wurde mit grö 
Heftigfeit geführt, als dergleichen zarten Erdrterungen angemeffen; derjenige 
das, was bei Befehrung der Chinefen zuläffig und förderlich ſei, entzweite fi 
den Sefuiten in einer Weife, daß das oberhirtliche Anfehen Benedicts XI! 
immer ärgerlicher werdende Zänferei niederfohlagen mußte. — Hauptwerke 
den Orden, zumal über feine Bedeutung für die fpanifhen Herrihaften, fir 
Historia general y vida de San Domingho y de su Orden de Predicadore 
Hernando de Castillv y Joan Lopez. Madrid e Valladolid 1612 ff. 6 Vol. in fol., 
ins Stalienifche überfegt; dann Malvendi Annales O.Praed.; A. Senensis( 
fratr. Praedic. und deſſen Biblioth. virorum insignium O. Fr. Praed.; von alleı 
ligen, Martyrern, Schriftftellern u. f. w. des Ordens handelt das Werk ı 
Dominicaine, Paris 1678 sv. 13 Vol. in 4.; die fämmtlihen Ordens ſtatuten 
man in Luc. Holstenii Codex Regularum. 6 Vol. in fol., viel Brauchbares ü 
lyot Histoire des ordres Monastiques, Paris 1714. 8 Vol. in 4. [(Hurtı 
Dominicus Loricatus. bgleih der kirchliche und fittliche Zi 
Staliens im 11ten Jahrhundert fehr verfommen war, fo fehlte es doch 
on Solchen, die trog der verpefleten Umgebung und gerade in Folge davı 
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Er frenges Leben führten und der herrſchenden Simonie und Unfittlich- 
* eine Eifer und Bußgeift entgegenfegten, wie fie nur im Gegenfag zu 
ie entrteten Zeit von der höchften Energie des Willens auf eine ſolche 
| 2 ic tem werden fonnten. Es hatte fih damals aus dem in 
dem niedern Elerus vorfommenden Brauche der Vorgefegten, 
ihrer Untergebenen mit Streichen und Geißelungen abzuwans 
ur BWiderftand auch frommer Männer die Praxis der Selbtgeifie- 
& En: und dann ſchon felbft bei Laien beiverlei Gefchlechts und 
zu verbreiten angefangen. Der hl. Petrus Damiani (f. d. A.), 

6 Dominicas, war ber eifrigfte Beförderer diefer neuen Bußart, die er 
al den Klofterbewohnern als Gebot auferlegte. Indeſſen fand fie 
und eine oft maßlofe, die Geſundheit zerftörende Anwendung. 
fie auf den äußerften Punct trieb und dennoch ein hohes Alter 
"der hl. Dominieus Loricatus, d. h. der Gepanzerte, fogenannt 
nm Harnifh, welden er viele Jahre beftändig auf dem bloßen Leibe 
m er in den Elerus eingetreten war, verehrten feine Eltern dem 
ut, damit er ihren Sohn zum Presbyter ordiniren möchte, 
fe Fmonififge Schuld der Eltern fhauderte Dominicus fo zufammen, daß 
t Leben den Dienft des Altars ausübte, die Welt verlieh, Mönd 
im Einfiedlerinftitute zu Ponte Rezzoli (Luceoli) in Umbrien und 
fbäter in der Einfiedelei des hl. Petrus Damianı zu Fontavellano den 
| oblag. Nur an Sonn- und Donnerstagen af er Brod 
a8 Fenchel, fonft genoß er nichts als Brod und Waffer, ſchlief wenig, 
er dem en Panzer mehrere eiferne Ketten um den Leib und machte 
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erzhaften Eifengewande während eines Pſalters oft tauſend Knie— 
nes Tages vollendete er in dieſer Weiſe acht Pſalter; zuweilen 
almen, einmal fogar 24mal 12 beftimmte Pfalmen bei ausgefpann- 
-dief alles war ein Kinderfpiel im Vergleich zu feinen Geiße- 
t und einige Jahre vor feinem Tode mit Riemen. Kaum ver- 
os: er nicht, zweimal den Pſalter nacheinander meditirend, fi 
geißelte ; oft, befonders in der vierzigtägigen Faſten, dehnte er 
Er drei Palter aus oder abfolvirte im Verlaufe von 6 Tagen unter 
ng 20 Pfalter; einmal vollendete er in einer einzigen Duadragefimalzeit 
von 200 altern. Und fonnte er fih Anftandshalber nicht entblößen, 
ve fein Bußinftrument über Kopf und Naden, Schenkel und Füße, 
bloß die Abbüßung der eigenen, fondern auch fremder Sün- 
e, wofür er ſich gleichſam als Schlachtopfer einfegte, und berechnete 
ber canonifchen Bußen je nach der Zahl der Streiche, die ihm in 
n t dem Bene: als Aequivalent diefer Bußen galten, fo daß 
ir 10 Palmen mit 1000 Streichen vier Monate der canoni- 
| che mit 30 Pfalmen ein Jahr, und die Geißelung während 
ters mit 15,000 Streichen fünf Jahre canonifher Buße nad 
erklärt, wie er nach dem Berichte des Petrus Damiani oft die 
m auf ſich nahm. Boll. ad 14. Oct. Mabillon Acta Ss. saec. VI. 
Sindicegeneralinnolalis; PetriDamianioperai in vitaS.Dominici 
at — ie oocı. ad.a. 1062; Görres, Myftif1. 408. [Schröbl.] 
eus von Dsma, f. Dominicus, der $t, 
m Ben! Antonius de, geboren im J. 1566, ftammte aus 
te &ı obaldi de Placentia ab, machte feine Studien "unter der Lei⸗ 
— * ſelber in deren Orden ein, wie der Jefuit Beffelius 
e aber in der: Folge wegen Neuerungsfuht und Stolz wieder aus- 
Sedo Hat ber Bericht feines Freundes Boccalini, wonach ihn ber 
— ** 1; von diefem Eintritte abhielt, um ihn anderwärts zu ver- 
» 7 » 16* 
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wenden, mehr Wahrfcheinlichfeit. ebenfalls wurde er noch ziemlich jung zum 
Biſchof von Segni, und zwei Jahre fpäter zum Erzbifchof von Spalatro erhoben 
(1602). In diefer hohen Stellung, als Erzbifhof und Primas von Dalmatien 
und Croatien, entfaltete er jedoch bald eine antifirchliche Neologie, welche Papft 
Paul V. veranlaßte, ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. Auf feiner Reife nah Rom 
traf er mit zwei Engländern zufammen, und ihre indifferente Behauptung, daß 
man in jeder hriftlichen Religion felig werden fünne, fowie die falte Aufnahme, 
die er in Nom fand, fohienen ihm das Recht zu geben, eine mehr als freifinnige 
Richtung einzufchlagen. Er wurde defhalb bald von der Inquifition angeflagt, 
daß er die Sacramente verachte, mit Ketzern umgehe, den Bann des Papftes 
gegen die Nepublit Venedig befämpfe, mit Paul Sarpi einen Briefwechfel unter- 
halte u.f.w. In der hierauf bezüglichen Unterfuhung wurde er zwar nod von 
der Inſtanz entbunden, glaubte fi jedoch nicht mehr ficher und begab fih nad 
England, um dort in den Hafen der Hochfirche einzulaufen. In London, wo er 
im 3. 1616 anfam, fand er bei König Jacob I. eine fehr gute Aufnahme und 
legte bald darauf fein anglicaniſches Glaubensbefenntnig öffentlich in der Pauls- 
firche ab. Um diefen Act zu befiegeln, griff er jegt die verlaffene Mutterkirche 
in verfchiedenen Schriften an, beförderte auch Sarpi’8 Geſchichte des Concils von 
Trient, die er vom Autor im Manufeript befommen hatte, mit vorausgefchickter 
fehr heftiger Vorrede zum Drude; das Widhtigfte aber, was er fchrieb, ift fein 
Bud: De republica ecclesiastica contra Primatum Pape. In dieſer Schrift be- 
fämpft er den päpftlihen Primat; den ehelofen Stand lobt er zwar, will aber 
die Ehe der Geiftlihen freigegeben wiffen, nur die Taufe und das Abendmahl 
erfennt er als wahre und eigentliche Sacramente an, die Obrenbeicht ift über- 
flüffig, die Meffe, das Fegfeuer und die Anrufung der Heiligen nennt er Erbich- 
tungen n.f.w. Wie Ronge mit feinem Sendfchreiben noch in unfern Tagen eine 
fo große Senfation erregte, fo wurde auch damals de Dominis von den Prote- 
ftanten und Reformirten faft zu den Sternen erhoben. Allein bald ftellte fich bei 
dem Fetirten, der ſich eigentlih nur von Leidenfhaftlichkeit und Oppofitionggeift 
hatte leiten laffen, die ruhige Betrachtung ein, er bereute feinen Schritt und trat, 
ermuntert durch die Briefe feiner Freunde, namentlich des Cardinals Ludoviei, 
der mittlerweile als Gregor XV. den päpftlihen Stuhl beftiegen hatte, wieder in 
die katholiſche Kirche zurück. In England ſuchte man ihn zwar zurüdzubalten, 
aber er wußte heimlich zu entflichen und Fehrte über Franfreih und Flandern 
nah Rom zurück (1622). Raum hatte er aber hier feine Bußzeit überftanden, 
fo gab er ſchon wieder Beranlaffung zu mannigfaltigen Ausftellungen, namentlich 
wurde er bei der Inquiſition der Ketzerei befchuldigt, und die Folge davon war, 
daß er unter der Regierung Urbans VII. inhaftirt wurde. Ehe noch fein Proceß 
erledigt war, ftarb er, wie Einige behaupten in Folge einer Vergiftung, im Jahr 
1624. Nun wurde der Proceß beendigt und das Urtheil an feinem Leichnam voll- 
zogen. Diefer wurde nämlih am 21. December öffentlih zu Rom durch die 
Gaſſen gefchleppt, durch einen Henker verbrannt und die Afche davon in die Tiber 
geworfen. — Auch auf dem philofophifchen Gebiete war er als Schriftfteller auf- 
getreten durch fein Werf: De radiis visus et lucis. Der Jeſuit Martin Beranus 
fallt über ihn folgendes Urtheil: „Unum est, te neque Catholicum esse, neque 
Lutheranum, neque Calvinistam, sed ab omnibus dissentire, et novum doctrin® 
symbolum, partim ex aliorum scriptis, parlim ex tuo cerebro consarcinasse. Al- 
terum, duplici spiritu ad scribendum impulsum te esse, altero odii in pontificem, 
altero amoris proprie excellenlie et cupiditatis.* Bgl. allgem, Encyclopädie von 
Erf und Gruber. 26fter Thl. Schröckh, Krifil. K. G. f. d. Ref. Iter TH. 
Iſelin, Hiftorifch-geograph. Lerifon, 2ter Thl. Arnolds Ketzergeſchichte. 2ter 
TH. Buch 17. C. 3. $ 50. Jaegerus, hist, eccles. p. 3. 1. 2. - [rig.] 
Dominus vobiseum, der Herr fei mit eu, eine im Fatbolifchen 
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Gottesbienfte öfter wiederkehrende Begrüßungs- und Segnungsformel, 
som Friefter zur Gemeinde geſprochen und von diefer mit dem Segenswunſche 
& cum spiritu tuo, und mit deinem Geifte, erwiedert. Neben dem jedoch ge» 
fänfigern pax vobis, der Friede ſei mit euch (Joh. 20, 19. 21. 26. Matth. 
12. u. ſ. w.), war bie — — dominus vobiscum ſchon im jüdi⸗ 
fen Vollsleben gebräuhlih (Ruth 2, 1. 2 Paral. 15, 2. Luc. 1, 28,), und 
wenn es bei dem populären und focialen Charakter, der bei aller myftifcen Weihe 
bie erften Epriftenverfammlungen auszeichnete, natürlich war, daf der Priefter die 
Gemeinde beim Eintritte in die Berfammlung oder bei der Eröffnung des Gottes- 
nn Hauptabfchnittes deffelben begrüßte, fo war es auf der andern 
fo nahe gelegt, daß man ſich zu diefer Begrüßung derjenigen Formeln 
— ohnehin religiöſen Gehaltes und fogar durch den bibliſchen 
— waren. Wir finden daher beide Vegrüßungs - und Segnungs- 
in den älteften Yıturgien, in den orientalifchen jedoch, wie noch 
— die Formel pax vobis oder vielmehr pax omnibus, &ıprivn 
Esriede fei mit euch Allen, während im Abendlande bald die Kor- 
vobiscum in ausgebehnterem Gebrauche erfchien. Als fih nämlich 
ft mehr ausbildete, befonders die Katechumenen- und Gläubi: gen« 
Eipeibiehen wurde, mochte man Anftand nehmen, die noch nicht in die 
aft Aufgenommenen mjt dem Friedenswunſche des Herrn zu 
J ‚ zamenttig mochte man in diefer Beziehung in der abendländifchen 
fein, fo daß bier die legtere Formel weit gebräuchlicher wurde, 
in den Aeten der erften Synode von Braga (361) wird diefer Gebraud 
te bezeichnet. In der Meſſe bedienen fih bei ung nur die Bifchöfe 
eſ aur beim Beginn derjelben vor der Collecte der Formel pax vobis, wäh- 
biejelbe bei Beihungen und Segnungen auch in der römischen Fiturgie 
guet. — Die finnvolle Bedeutung der Segnungs- und Begrüßungsformel 
* — durch die zugleich die Gemeinſchaftlichkeit des Gottesdienſtes 
t werben. ſoll, Tiegt nahe; fie drüct ebenfo den Grundgedanfen des hrift- 
6 ubens, wie eine weientliche Beziehung des Kriftlihen Gottesdienftes 
er Priefter wünfcht der Gemeinde, daß der Geift und die Gemeinfchaft 
Fand die Gnade feiner Erlöfung ihr zu Theil werden, daß fie ihr Gemüth 
em fammeln, daß fie mitbeten und im Namen des Herrn beten, und daß 
2 Andacht fegnen und ihr Gebet erhören möge. Derfelbe Sinn liegt 
Gin der Antwort der Gemeinde: et cum spiritu tuo, der, wenn man den 
” Bes ih, mod eine bee der Gemeinde und als den Vermittler ihres Ge— 
eine befondere Bedeutung inwohnt. Sie iſt eben fo alt und 
Spuncte in der HI. Schrift (Gal. 6, 18. 2 Tim. 4, 22.). [Ruft.] 
ni Ditus Flavius, der Sohn dee Kaiſers Veſpafian und der 
2, wurde den 24. Det. des Jahres 51 zu Nom geboren und ge— 
m. 31 nach dem Tode feines Bruders Titus zur Regierung. Anfangs 
er in allen feinen Anordnungen große Mäfigung, traf auch zwedmäßige 
A dire Uebermuthe der Statthalter in den Provinzen zu fteuern, aber 
it feine verberbte Gemüthsart und fein der Wolluft, Graufamfeit 
a rc Bere mar: Charakter hervor. Ein geringer Aufftand, den An— 
Ya Iter in Germanien, erregte, genügte, um viele der vornehmften 
aurichten und ihr Bermögen einzuziehen. Sein Argwohn, die Furcht, 
d £ beraubt zu werden, foll ihn auch nad der Angabe des Hege- 
x b. hist. * c. 20) bewogen haben, die Chriſten zu verfolgen; er 
fe Statthalter der Provinzen die ftrengften Befehle ergehen, die Chriſten 
F Reiches zu behandeln, Nach Andern betrachtete er die Chriften 
x vom Judenthume abgefallen wären, um ber drückenden Steuer 
nit welcher ‚er die Juden belegte. Uebrigeng galt als Anklagepunet 
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gegen die Ehriften nur der Vorwurf, baf fie Oottesläugner wären. Unter ben 
Martyrern diefer Verfolgung wird nur T. Flavius Clemens genannt, ein Vetter 
des Raifers, deffen Sohn Domitian für feinen Nachfolger erklärt hatte, Clemens 
wurbe hingerichtet und feine Frau Domitilfa auf die Infel Pandataria verwiefen. 
Auch der hl. Johannes mußte Ephefus verlaffen und wurde von Domitian auf bie 
Infel Pathmos verbannt. Der Bericht Tertulliang (de praescr. haeret. $ 36), 
als fei der hl. Apoftel früher nah Nom gebracht und in ein Faß fiedenden Dels 
gefegt worden, aber unbefchädigt geblieben, findet in feinem der gleichzeitigen 
Säriftfteller eine Beftätigung. Hegefippus erzählt, Domitian fei fo von Furdt 
gequält worden, feines Reiches beraubt zu werden, daß er eifrig nach den Nach- 
fommen des Königs David habe forfchen Taffen. Als man jedoch zwei Männer, 
Enfel des Apoftels Judas Thaddäus, vor ihm brachte und er aus ihrem Munde 
vernahm, wie fie durch ihrer Hände Arbeit fi das Leben frifteten und zur Be— 
fräftigung ihrer Rede die mit Schwielen bedeckten Hände vorwiefen, das Rei 
des Meffias ihm aber als ein himmlifches darftellten, fhwand fein Argwohn; er 
wandte fih von ihnen mit Verachtung ab und foll auch die Verfolgung der Ehri- 
ften eingeftellt Haben. Nach einer fünfzehnjährigen Regierung wurde Domitian, vor 
deſſen Oraufamfeit fich, feit Clemens Tode, felbft die Vertrauteften nicht mehr ficher 
glaubten, am 18. Sept. 96 im 4öften Jahre feines Alters ermordet. [Xhaller.] 

Donfirche. Der Name Dom, Domfirde, wird bald vom griedifchen 
douc (lat. domus) „Haus“ d. i. vorzugsweife „Gotteshaus, Haus des Herrn”, 
bald von der die allgemeine Widmung eines Tempels bezeichnenden Auffchrift 
„Deo Optimo Maximo“ (D, O0. M., zufammengezogen Dom) hergeleitet und be— 
deutet demnach überhaupt eine Gott geweihte Stätte, wie denn auch in früherer 
Zeit nicht gerade die bifchöfliche Kirche, fondern auch andere anfehnliche Gottes- 
bäufer fo genannt wurben, bis das Wort allmäplig ausfchließlich für erftere in Hebung 
fam und mit Ecclesia cathedralis gleichbedeutend gebraucht wurde (ſ. Cathedrale). 

Dommus, f. Donus, 

Dompelers, Dumpelers, f. Mennoniten. 

Dompfarrer, f. Domkirche und Cathedrale. 

Dompräbende, f. Präbende. 

Dompropit. Die Aemter an den Dom- und Eollegiatftiftern find theils 
Dignitäten, theils bloße Perfonate. Es hatten aber nicht überall und zu allen 
Zeiten diefelben Memter auch diefelbe Geltung, fondern in dem einen Capitel war 
das nämlihe Amt eine bloße Ehrenwürbe, welches anderwärts als eigentliche 
Würde betrachtet wurde, und fo umgekehrt (f. Capitelwürden). Immer jedoch 
und an allen Stiftern waren wenigftens der Propft und der Decan zu den Digni« 
täten gezählt. Der Propft (praepositus capituli) eines Metropolitan- oder Dom- 
capiteld wurde, wie noch heutzutage, Dompropft genannt, zum Unterſchiede von 
bem Xräger berfelben Würde an einer Eollegiatlirche, dem fogenannten Stifts- 
propfte. Diefe bereits in Chrodegangs Regel aufgenommene Würde war ge- 
wöhnlih an die Perfon des erzbifchöflichen oder bifchöflichen Archidiacons gefnüpft 
(ſ. Ardhidiacon), der als folcher die Verwaltung eines großen Theils der bi— 
höflihen Jurisdiction und feit der Aufhebung des Communlebens an den Capi- 
teln und der Ausfcheidung des Stiftsvermögens von dem bifchöflihen Menfalgute 
regelmäßig auch die Vorftandfhaft und die VBermögensverwaltung des Eapitels 
befleivete, Die vielen und ungleihartigen Geſchäfte, die ihm in diefer dreifachen 
Stellung oblagen, nöthigten ihn bisweilen, entweder die Capitelsvorftandfchaft 
oder die Güterabminiftration, oder wohl gar beide an den Domberan abzugeben; 
daher finden wir manchmal Capitel, in denen der Decan die erfte Stelle ein- 
nimmt. Regelmäßig war jeboh der Dompropft die erfte Dignität, wie dieß 
auch jegt noch in Deftreich der Fall und in den neueften Vereinbarungen mit Rom 
bezüglich der Metropolitan» und Domcapitel der preußischen Monarchie (Bulle: 
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De alute animarum, bei Wei Corp. jur. eccl. Cathol. hod. in Germ. S. 80) 
and des Königreichs Bayern (Concord. Bavar. Art. Ill, bei Weifa. ..D.6©. 117) 
wedrücklich feftgefegt if. Denn die übrigen Capitel Teutſchlands haben nur je 
Eine Dignität, den Decan. Der Dompropft eines Metropolitancapitels in 
Deftreich gehört Heutzutage feinem politifhen Range nad dem Prälatenftande 
an (Deftr. Hofkziveer. v. 9. Febr. 1837). In Bayern nehmen die Dompropfte 
(and Decane) ihren Rang nad den Negierungsdirectoren ein (Allerh. Refer. v. 
10. Zimmer 1822, bei Dollinger Samml. d. Verordn. Bd. VII. S.293) und 
die beiden Dignitare des Metropolitancapitels München - Freyfing genießen dabei 
od dir firchliche Auszeichnung, daß fie bei Proceffionen und an gewiffen Tagen, 
an-welhen fie den feierlichen Gottesdienſt zu halten haben, d.i. an den fogenann- 
fen festis praepositi und decani, die Infel tragen dürfen (Eircumfer. Bulle Dei 
deDomini nostri v. 1. April 1818, bei Döllinger a.a.D. ©. 366). Die Er- 
dennung des Dompropftes ſteht in Deftreich dem Raifer, in Preußen und Bayern 
dem Bapfte zu. Hinfihtlih der Präbende ift derfelbe — wenigfteng in Preußen 
Kid Bayern — von dem Decane bes nämlichen Capitels nicht bevorzugt (f. Do- 
fätion der Rirchenämter). [Permaneder.] 
m Bomfcholafter (scholasticus) hieß derjenige Canonicus eines Domftifts, 
em die Aufficht und Leitung der damit verbundenen Schulen oblag. Nach 
Chredegangſchen Eapitelverfaffung follte mit jeder Cathedrale zugleich eine 
ichts und Erziehungsanftalt (Domſchule ſ. d. A.) verknüpft fein, an wel- 
Ruaben und Jünglinge, die fi dem geiftlihen Stande widmen wollen, zu 
pemeinfamer Pflege aufgenommen, in den nöthigen Gegenftänden unterwiefen und 
finer heilfamen Zucht untergeben wurden. Diefelbe Einrihtung wurde auch auf 
Me Eollegiatftifter übergetragen, da diefe im Grunde nur eine Nachbildung der 
almänfter, nämlih Genoffenfhaften (collegia) von Eferifern größerer 
» und Landfirchen waren, weldhe unter einem Präpofitus (Propfte) und 
Mei noch einem zweiten VBorftande (dem Decan) fanden, und eine ganz ähnliche 
xwerative Berfaffung hatten (f. Eollegiatftift). Die an diefen Eollegiat- 
Miftern angelegten Schulen hießen daher Unter - oder Collegiatftiftsfchulen, ge— 
wi Stiftsfchulen ſchlechthin, und fanden gleichfalls unter der Direction 
wees Canonicus, des Stiftsjholafters. Noch größeren Auffhwung nahmen 
Miele Dom - und Stiftsſchulen unter der eifrigen Mitwirkung Carls des Großen 
(Capitol. Regg. Francc. Lib. I. c. 72). An jeder derfelben beftanden regelmäßig 
Pi Abtheilungen, eine niedere und eine höhere Schule, von denen die eine ſich 
ven Elementargegenftänden befafite, die andere, wieder in zwei Curſe gefpal- 
, teils die Brofanwiffenfhaften und Künfte, theild die theologifhen Dis— 
linen betrieb. Diefe Complicität und Verſchiedenheit des Lehrftoffes machte, 
Mlenders bei größerer Frequenz der Schulen, die Anftellung mehrerer Lehrer 
Meistri) notbwendig, welche anfänglich der Bifchof auf den Vorſchlag des Scho- 
Mies, deren Aufficht und Leitung fie untergeben waren, fpäter der legtere ſelbſt 
Me: Daher drangen auch die Synoden wiederholt darauf, daß die Biſchöfe 
fäbigften und gelebrteften Männer zu Scholaftern ernennen follten, und 
inum (Sess. XXIN. c. 18 De ref.) beftätigte diefe Beftimmung und 
te, baf jene Aemter und Würden, welde Schulämter (scholasteria) 
ur am Doctoren oder Ricentiaten der Theologie oder des canonifdhen 
and Andere, welche das Amt und die Leitung der Anftalt perſonlich über- 
a fönnten, ertbeilt werden follten. Sp lange an den Stiftern das Commun- 
in llebung war und ſelbſt geraume Zeit lang nachher, ftanden diefe Anftalten 
Kittelbarer Verbindung mit dem noch fortwährenden Eonvicte der jüngeren 
ee (f, Domicellaren), für deren Unterhalt ein beftimmter Theil von 
8 mbes Capiteld ausgeworfen war. Neben diefen geichlojjenen und 
für de Abfpisanten bes Dom- und Stiftsclerus beftimmten Schul» und Er 
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ziehungsanſtalten gab es auch in größeren Städten freie und dem Zutritt anderer 
Tandidaten des geiftlihen Etandes offene Schulen, welde auch bereits bepfrün- 
dete jüngere Seelforgegeiftlihe einer Pfarrei zeitenweife entweder aus bifhöf- 
lichem Auftrage oder freiwillig befuchten, um ſich in den practifchen Disciplinen 
zu veroollfommnen und namentlid in der Paftoralführung noch mehr auszubilden 
(Capp. Regg. Franc. Lib. VII. c. 163). Daher die Unterfheidung zwiſchen in- 
neren und äußeren Dom- und Gtiftsfchulen. Das Amt des Domſcholoſters, 
der an der Spige bes ganzen Unterrichts - und Erziehungswefens der Diöcefe 
fand, war eines der einflußreichften und angefehenften, daher derfelbe an ven 
meiften Capiteln ald Dignitar galt, der im Eapitel ſowohl ald im Chor feinen 
Sig gewöhnlih an dritter Stelle, d. i. unmittelbar nah dem Decan einnahm. 
Inzwifchen führte das Aufblühen der Univerfitäten eine große Veränderung in 
den Domfchulen herbei. Einige der legtern hatten fich durch den Ruf ihrer Lehrer 
und durch die Ausdehnung des Unterrichts auf mehrere Zweige der Wiffenfchaften 
felbft zu ſolchen Hochſchulen erhoben, während andere, bald dur den Glanz ber 
legteren überftrahlt, immer tiefer fanfen und nicht mehr befriedigten. Es wurben 
daher die Renten des bisher zur gemeinfhaftlichen Pflege der Domicellaren ver- 
walteten Fonds gleichfalls in Präbenden oder Stipendien zerlegt und den Zög- 
lingen erlaubt, auf zwei, drei, auch mehr Jahre zu ihrer vollen wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung eine Univerfität zu befuchen, um fo mehr, als der hohe fittlihe Ernſt 
der damaligen Hochfchüler und die enge Verbindung diefer Anftalten mit der Kirche 
noch in feiner Weife einen nachtheiligen Einfluß der academifhen Freiheit auf 
den moralifch-religiöfen Charakter der Candidaten befürdten ließ. Mit der Auf- 
löfung des Domicellar- Eonvicts war der Wirfungsfreis und Einfluß des Scho— 
lafters bedeutend gefchmälert; ihm blieb nur noch das Recht, die äußeren 
Stiftsfchulen zu dirigiren, für diefelben tüchtige Lehrer in Vorſchlag zu bringen 
und fih von Zeit zu Zeit über das Wohlverhalten der auswärts findirenden 
Stiftszöglinge zu erkundigen. Als aber in der Folge der urfprünglid vom Enthu- 
fiasmus für die Wiffenfhaft getragene männliche Geift von den Univerfitäten ge- 
wichen war und einer zügellofen Rohheit Play gemacht hatte, da mußte die Kirche 
bedacht fein, wenigſtens das Erziehfungswefen der Geiftlichen wieder an fich zu 
nehmen und der älteren Einrichtung gemäß unter die unmittelbare Auffiht der 
Biihöfe zu flelen. In Folge der tridentinifchen Befchlüffe erftanden jest, wie 
allerwärts fo auch in Teutſchland, an ven Cathedralen neue geiftliche Pflanzfchulen 
(j. Seminarium). est traten auch die Domfcholafter wieder in den urfprüng- 
lihen Kreis ihrer Wirkfamfeit ein. Aber auch die faft gleichzeitig entftandenen 
oder zeitgemäß reftaurirten äußeren Lateinfchulen, Gymnafien und Lyceen wurden 
in engere Verbindung mit der Kirche gefegt, und die Provincial- Eoncilien über- 
trugen deren Auffiht und regelmäßige Bifitation in den Städten den Dom - und 
Eollegiatftifts-Scholaftern und auf dem Lande den Nuraldecanen (Cono. 
Trevir. ao. 1549. tit. De scholis; Conc. Argent. ao. 1549. c. 24; Conc. Constan- 
tiens. ao. 1567. tit. 4; Conc. Salisburg. ao. 1569. const. 59 u. a.). Sp erhielt 
fih das Amt des Domfcholafters fort und fort bis zur Säcularifation und lebte 
mit der Wiederherftellung der bifchöflihen Stühle in Teutfchland wenigftens no- 
minell wieder auf. Es ift vaffelbe aber in ven heutigen Eapiteln nur ein bloßes 
Perfonat ohne alle Jurisdietion und ohne Einfluß auf die Größe der Präbende, 
Denn da nad der gegenwärtigen Schulverfaffung die äußeren Schul - und Stu- 
dienanftalten der unmittelbaren Leitung ber geiftlichen Behörben entzogen find, 
den Bifhöfen nur die Auffiht und Direction ihrer Clericalfeminare und der se- 
minaria puerorum, foweit legtere mit Staatsgenehmigung von ihnen felbft ge» 
gründet find, überlaffen, und felbft in Bezug auf diefe Anftalten ihr freies Ber» 
fügungsreht mehrfach befhränkt, dem Capitel aber als ſolchem feine direete 
Mitwirkung geftattet ift, fo fann der Domfcholafter nur hinſichtlich diefer bifchöfr 
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lichen Anftalten und auch hierin nur inder Eigenſchaft eines bloßen CEommiffariusr 
wenn und foweit ihn der Bifchof beauftragt, thätig werben. [Permaneder.] 
Dom: und Klofterjchulen. In der Beflimmung der Kirche, allmählig 
das ganze Menſchengeſchlecht mit der fiegreichen Kraft ihres Geiftes zu durd- 
dringen und eine neue Schöpfung in den Individuen und Völkern zu begründen, 
fag von felbft ihre göttliche Berechtigung zum Unterricht und zur Erziehung der- 
felben. Unterricht und Erziehung ift bie Herrfchaft über die Geifter, welche 
den eigentfümlichen Beruf der Kirche bildet. Von dieſem Bewußtſein getragen, 
ſtrebte die Kirche frühzeitig, als fie in die griechifch-römifche Welt eingetreten, 
diefe Elemente in ihren Kreis zu ziehen, und ed waren vom Ausgang des 2ten 
Jahrhunderts an zunächſt die erften biſchöflichen Site des Drients und Oceidents, 
wie zu Aerandrien, Cäfarea, Antiochien, Edeffa, Rom, Mailand, Carthago :c., 
in welchen ber fchöpferifche Geift des Glaubens gegenüber dem Heidenthum durch 
Gründung neuer hriftlicher Lehranftalten fi offenbarte. Inwiefern diefe Schulen 
unter den Aufpicien der Bifchöfe gegründet und von ihnen fortvauernd beauffich- 
tiget fowohl im Unterricht der Katechumenen als der wiflenfchaftlihen Ausbil- 
dung des Elerus thätig waren, können fie mit Recht als Vorläufer der nachheri- 
gen Domfchulen betrachtet werben. Diefen Deftrebungen ber Kirchenvorfteher trat 
bald das Mönchthum zur Seite. Schon in der Idee deffelben, inwiefern in ihm 
der außergewöhnliche Drang des nach ungetheilter Vereinigung mit Gott ringen- 
den Geiftes fich darftellt, liegt nach der erfennenden Seite hin das Bedürfniß 
und die Pflege der Wiffenfchaft. Ein je freieres und reineres geiftiges Auge fer- 
ner eben diefe Wiffenfchaft von denen fordert, die in ihre Tiefen eindringen wollen; 
defto geeigneter erfcheint die ftille ascetifche Celle des Mönche für die Meditationen 
der chriſtlichen Wahrheit. Daher die Erfcheinung, daß feit das Moͤnchthum durch 
Pahomins, Baſilius und Eaffian feine erfte Drganifation erhalten, es ebenfo eine 
Planzfchule für die kirchliche Wiffenfchaft wie für den Elerus wurde. Bon Aegyp- 
ten bis tief hinein nach Cölefyrien, Mefopotamien und Perfien, im Abendlande in 
Stalien und Gallien war im Aten und Sten Jahrhundert bereits Gelehrfamfeit in 
allen Klöftern heimisch, und wir dürfen zum Belege deffen nur auf die großen 
Namen eines Athanafius, Baſilius, Gregorius des Theologen, Ehryfoftomus, 
Theodoret, Hieronymus, Rufinus, Auguftin und Anderer hinweifen, welche das, 
was fie in der Kirche waren und für fie Ieifteten, wenigftens zum großem Theile 
ihrem Aufenthalte in den Klöftern zu verbanfen hatten. Die Paäpfte Siricius 
(ad Himmer. Tarrac. c. 13. Hard. Conc. Tom. I.) und Innocenz I. (ad Victric. 
Rothom. ep. II. c. 10. Hard. 1. c.) erfennen den Beruf der Mönche zum Elerical- 
ſtande vorzüglich in ihrer wiffenfchaftlihen und geiftigen Tüchtigkeit; ebenfo Hie- 
ronymus, und Ehryfoflomus (adv. oppugnatores vite’monastice L. Ill. c. 17) fteht 
nicht an, den Wunfch auszufprechen, daß die Schulen der Klöfter nicht nur auf bie 
Elerifer, fondern auch auf die Erziehung der Laien und zwar von ihren erften Jahren 
an ausgebehnt würben, um dort den Samen bed Glaubens und ber Frömmig- 
feit frühe in fih aufzunehmen und zur Reife zu bringen. — Weit umfaffender aber 
und großartiger als im Driente, wo die heidniſchen Inftitute den chriftlichen Stre- 
bungen bei jevem Schritte in ven Weg traten, wurbe bie unterrichtende und erzie- 
hende Thätigkeit der Kirche im Abendlande, befonders als der morfche Bau des 
römifchen Reiches unter den Schlägen der hereinbrechenden germanifchen Völfer- 
züge allmäplig in Trümmer fiel und dieſe unentweihten und Fräftigen Naturen 
nach Befiegung des Arianismus unter die Fahne der Kirche ſich ſammelten. Eine 
neue Periode, die der germanischen Welt, war in der Gefhichte eingetreten, und 
bie Kirche begriff ihre hohe Miffion gegenüber biefen Bölfern, welche feine andere 
als die Aufnahme, Erziehung und Bildung derfelben war. Hier war von vorn⸗ 
berein bei der noch gänzlichen Rohheit diefes Völferftammes an eine Fortentwid- 
lung ber Wiſſenſchaft, wie fie im Orient ſich gebildet, nicht zu denfen, das Strer 


250 Dom=- und Klofterfhulen. 


ben der Kirche konnte nur auf Erhaltung des Erworbenen hingehen; es mußte 
in der Erziehung von unten angefangen, die Bölfer mußten vorerfi durch ben 
Glauben gezähmt, der Geift Ehrifti ald Same eines neuen göttlichen Lebens 
ihnen eingefenft und fo die Keime aller menfchlichen Bildung ihnen mitgetbeilt 
werben. Auch hier wie überall machte ſich das Gefet geltend, daß das leben 
der Wiffenfchaft vorangehen müſſe. Dahin war denn nun die ganze Thätigfeit 
der Kirchenvorfteher gerichtet und Hand in Hand mit ihnen geht das Mönchthum, 
welches feit feiner Imgeftaltung durch den fchöpferifchen Geift des HI. Benediet 
ganz befonders berufen war, in der Erziehung und Umbildung diefer Bölfer eine 
Hauptrolle zu übernehmen. Nach dem Beifpiele Roms, wo von Alters her bifchöf- 
liche Schulen beftanden, welche unter Agapet I. und Gregor d. Gr. einen befonderen 
Höhepunet erreichten (cf. Thomassin V. et N. Ecel. Disc. P. I. L. I. c. 95), erho- 
ben fi in allen Ländern, wohin der fatholifche Glaube drang, an der Stelle der 
durch die Stürme der Zeit untergegangenen dffentlihen Schulen neue Bildungs- 
anftalten an den bifchöflichen Eathedralen, deren Beftimmung auf die Befriedigung 
eines der erften Bedürfniffe, der Erziehung und Heranbildung des clericalifchen 
Nachwuchſes gerichtet war (Conc. Tour. Il. c. 8. Vasion. Il. c. 1. Tolet. II. c. 1. 
Tolet. IV. c. 23). Der Unterridht war dem Gange der Zeit und dem Bildungs- 
grade der Völker entfprechend. Dbenan flanden die Gegenftände des geiftlichen 
Faches; ed wurde mit Lefung der Pfalmen begonnen, dann auf die Erflärung der 
Hl. Schrift des N. T. übergegangen, wozu bald befondere Auszüge aus den Eom- 
mentarien der Väter, die fpäteren Catenen, verwendet wurden, mit ihnen ber noth- 
wendigfte Unterricht über die Kirchenlehre verbunden. Im Zufammenhang mit 
den geiftlichen Gegenftänden wurden auch allgemeine Fächer behandelt, wie Gram- 
matif, Rhetorik, Dialectit, Geometrie, Arithmetif, Poetif und Gefang. Auch von 
ausländischen Spracden finden fi Spuren. Die Bifchöfe fahen es zum Theil als 
eine ihrer Hauptpflichten an, den Unterricht felbft zu erteilen oder fähige Männer 
dazu aufzuftellen; daher der Grab der Bildung, welcher an der einen oder andern 
Schule erreicht wurde, von ber Tüchtigfeit des Bifchofs oder des von ihm beftell- 
ten Lehrers abhing. In Gallien blühte im 6ten Jahrhunderte vor allen bie Schule 
von Arles unter dem gefeierten Bifchofe Cäſarius, deffen Elerifer auf dem Eoneil 
zu Balence fi ald Kenner der Schrift und als geiftige Zöglinge des HI. Auguftin 
bewiefen, und als König Guntram um das Jahr 540 feinen Einzug in Orleans 
hielt, empfingen ihn die Zöglinge der bifhöflihen Schule mit Gefängen und -Glüd- 
wünfchen, welde in lateinifcher, griechifcher, hebräifcher und fyrifeher Sprache ab- 
gefaßt waren (Thomassin 1. c. c. 93). Auch die Schule von Rheims erfhwang 
fih zu einer nicht unbedeutenden Höhe; fie hatte zuerft einen eigenen Primiceriug, 
welcher als unmittelbarer Vorſteher theils felbft lehrte, theils die Auffiht über 
die Scholaren führte. Die wahren Afyle für die Wiffenfchaft waren aber Die 
Klöfter. Indem die Mönche ihr Leben der Realifirung einer großen Idee wid- 
meten, wurben fie in der Triebkraft des göttlichen Geiftes, der in ihnen wirkte, 
was fie nach den außerorbentlihen Bedürfniffen der Zeit werben follten; vor allen 
die Prediger des Glaubens durch ihr Leben, die Miffionäre des Evangeliums und 
der Gefittung unter den noch unbefehrten Völfern des Abendlandes, die Lehrer 
des Bolfes im Aderbau und allen bürgerlichen Gewerben und die Pfleger und 
Fortleiter der Wiffenfhaft auf die fommenden Jahrhunderte. Was innerhalb der 
Mauern den Funken der göttlichen Begeifterung in ihnen nährte, war die Betrach- 
tung und das Studium der hi. Schrift, das Leben der Heiligen, die ascetifchen 
Werke ihrer Stifter, Gefeggeber und anderer erleuchteter Männer, die Schriften 
der Väter der lateinischen und griechifchen Kirche, namentlich eines Baſilius d. Gr., 
Gregorius v. Nazianz, Hilarius, Ambroſius, Auguftin, an welche fich chriſtliche 
Dichtungen, wie die bed Sedulius, und Firchengefchichtliche Arbeiten, wie. des Dro- 
fins reiten (Mabillon act. S. O. B. Tom. I.), Da diefe Studien Bibliotheken vor- 
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awöltgten und die Bermehrung derfelben durch Abſchreiben eifrig betrieben wurde, 
% läßt fih bei dem Geifte, der diefe Corporationen befeelte, leicht begreifen, wie 
der Unterricht in den Klofterfchulen bald den der bifhöflichen Lehranftalten über- 
und erftere immer höheres Anfehen gewinnen mußten. Ihre Einrichtung 
Wir den biihöflichen ähnlich; wie dort der Biſchof, ftand hier der Abt an ihrer 
ige und es fonnte der Geift des Mannes leicht an dem Geifte der Anftalt fein 
finden. Berühmtere Klofterfchulen waren in biefer Zeit die von Lering, 
Wilde ans einer früheren Zeit noch in diefe hereinragt, ferner die zu Tours, und 
Yann fpäter die zu Poitiers. In befonders hoher Blüthe flanden beide Anftalten 
ia bien and Tten Jahrhundert in Irland und Britannien, jenen Ländern, welche, 
Wähtesd unter den Umwälzungen in Stalien und Gallien die überlieferte alte 
Bildung immer mehr der Zerftörung preisgegeben wurde, von der Vorſehung als 
üine fihere Stätte auserfehen waren, um die Nefte jener Bildung zu bewahren 
w dann als Stoff der Aneignung den Bölfern darzubieten. Hier zeichneten fich 
Mdem Ende des Sten Jahrhunderts die beiden Klöfter Bangor, das eine bie 
Geburtsftätte des HI. Eolumbanus und Gallus, durch wiffenfchaftliche 
gfeit aus, und als fpäter der Erzbifchof Theodor mit dem Abt Hadrian mit 
Büherfhägen von Rom nach England famen (670) und das Land be- 
‚erhoben ſich überall in den Klöftern und bifhöflichen Sigen Schulen, in 
| neben der Theologie die allgemeinen Wiffenfchaften und befonders das 
| re mit folhem Erfolge betrieben wurde, daß nach dem Zeugniffe des 
- Dkda (hist. eccl. Angl. 1. IV. c. 2) viele Schüler das Lateiniſche und Griechifche 
Die ihre Mutterfprache verftanden, Unter den bifchöflichen Schulen erwarb ſich 
Bielfeitigfeit und Gediegenheit des Unterrichts den größten Ruf die von 
Bunter ihren Borftehern und Lehrern Egbert, Aelbert und Alcuin; unter den 
Merlihen nennen wir vor allen die der Abtei von Wirmuth, deren glänzendfter 
Sad der Ehrwürbige Beda ift, von Adescancaftre (Ereter) und Nhuticelle 
| ptonfhire, die Erzieherinnen des HI. Bonifacius, welcher den fo reich 
Samen des Glaubens und der Wiffenfhaft von feinem heimathlichen 
nad Teutſchland zu verpflanzen beftimmt war, Was er in letzterer Be— 
nicht minder als in erfterer gewirkt, beweifen feine Werke; die von ihm 
den Theilen Teutſchlands geftifteten oder erneuerten Bisthümer und Klöfter 
Geburtsftätten eines frifchen geiftigen Lebens und werden in ber Ge- 
der Eivilifation unfers Baterlandes ftets einen Ehrenplag behaupten. Einen 
Stügpunet erhielten bald nad dem Tode des hl. Bonifacius die bifchöf- 
Aebranftalten durch Ehrodegang von Meg (um 760), welcher, indem er die 
den Geift des Möndslebens nah dem Borbilde Auguftins unter dem 
einzubürgern fuchte, dadurch befonders das erziehende Element diefer 
Eulen kräftigte und erweiterte. Entſcheidend für die allgemeine Verbreitung 
Nee Veßranftalten wurde die Regierung Carls des Gr. Die feit der Miffion 
HL. Bonifacius in Teutfchland und Gallien ausgeftreuten Samenförner der 
ae enigegenführend, erließ er im J. 787 die berühmte Constitutio de scholis 
! episcopia et monasteria instituendis (Baluz. Capitul. R. F. Tom. 1.), 
Weldier in allen Domftiftern und Abteien, wo fich noch feine Schulen befan- 
ie Lehranftalten errichtet werden follten, deren Beftimmung anfangs 
auf die Bildung der Geiftlichen binging, bald aber auf die der höheren 
Stände und des Volkes ausgedehnt wurde. Da Carl die gelebrteften 
Maus England, Irland und Stalien an fich gezogen und fie mit der Aus- 
ig feiner Pläne betraute, felbft mit aufmunterndem Beifpiel voranging und 
e biihöfihen Stühle nur Männer der Wiſſenſchaft erhoben wurden; fo 
bald ein reges wiffenfchaftliches Leben, und zu Anfang des Iten 
| beftanden bereits an den bifhöflihen Sigen zu Trier, Mainz, Fulda, 
amd beionders zu Osnabrück, dann in den bedeutendern Abteien zu Tours, 
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Zulda ꝛc. vielverfprechende Lehranftalten, deren jede in eine Höhere und niebere 
Schule getheilt war. In den niedern wurde Unterricht im Lefen, Schreiben, Rech- 
nen, Gefang und der Religionslehre gegeben (Capit. de a. 789 1. c.); in der hö- 
heren hielt man ſich die Gegenftände betreffend an die früheren Bearbeitungen 
des Boethius und Caffiodor, und es enthielt der erfte Lehrcurs die vorzüglichften 
der fieben freien Künfte: Grammatik, Rhetorif und Dialectif, worauf dann ent- 
weder fogleich die theologiſchen Studien oder die Gegenftände des Duadriviums: 
Geometrie, Arithmetif, Aftronomie und Mufik folgten. In der Theologie beihäftigte 
man fich zum größten Theile mit biblifcher und patriftifcher Exegeſe, mit Homiletif, 
canonifchem Recht und der Bußdisciplin. Bemerft mag noch werben, daß auch die 
allgemeinen Wiffenfchaften nicht Iosgetrennt von dem lebendigen Grunde des Glaus 
bens, fondern in feinem Geifte und für feine Zwede betrachtet und behandelt wur 
den (Mabillon acta O. B. saec. HUlępraeſ. p. 26 sq.). Den Schulen ſſelbſt ftand in den 
Domftiftern und größeren Klöftern der Scholafticus (f. Domfcholafter) vor, welcher 
in der geiftlihen wie profanen Wiffenfchaft in jeder Beziehung fih auszeichnen 
mußte; daher in Ermangelung eines geeigneten Mannes Drbensleute von lite» 
rarifchem Nufe aus einem Klofter ind andere oder auch wohl an die Domflifter 
berufen wurden. So war dur Carl d. Gr. ein bedeutender Umfchwung in den wij- 
ſenſchaftlichen Anftalten eingetreten, und als unter feinem Sohne Ludwig auf dem 
Nationalconcil zu Aachen im 3. 816 das erweiterte Chrodegangifche Inſtitut für 
alle bifhöflihen Kirchen des Reichs als Gefeg promulgirt worden war, ließ alles 
hoffen, daß das fo fhön und kräftig aufgeblühte geiftige Leben eben fo Eräftig fort- 
gefegt werden würde. Aber die Kriege zwifchen Ludwig und feinen Söhnen und 
diefen untereinander, welche endlich die gänzliche Auflöfung des carolingifgen Reiche 
zur Folge hatten, brachten von felbft eine unendlihe Verwirrung in die gefamm- 
ten Berhältniffe, welche den wiffenfchaftlichen Anftalten nicht günftig fein fonnte. 
Zwar liefen es die Bifchöfe von Zeit zu Zeit auf den Eoncilien an fehr lauten 
Klagen und ernften Befchlüffen zur Forterhaltung der Schulen nicht fehlen (Meaux 
845 c. 35 u, 52. Balence 855 c. 18. Toulle 859 c. 10), und unter Carl dem 
Kahlen ſchien es, ald ob die glänzenden Zeiten feines Ahnherrn wiederfehren woll- 
ten (Thomassin ]. c. c. 98); aber bei den fortvauernden Unruhen im Reihe und 
der Erhebung der Großen gegen das fönigliche Anfehen fehlte es einerfeits an 
der fräftigen Hand, um die Gefege zur Ausführung zu bringen, von der andern 
Seite mußte die feit Carl dem Kahlen geftörte und bald ganz vernichtete Wahl- 
freiheit und ber immer ftärfer hervortretende wilde Geift der Zeit allmählig den 
nachtheiligſten Einfluß auf das geſammte kirchliche Leben, daher auch auf den Be— 
ſtand und die Blüthe der Schulen äußern. Dem durch Simonie und Jucontinenz 
befleckten Clerus fehlte der Sinn für die Wiſſenſchaft und ihre Anftalten. Au 
die Klöfter hatten feit ihrer Reftauration unter Benedict von Aniane dur den 
verweltlihten Geift vieler Bifhöfe und die ränberifche Habfucht der Großen gegen 
das Ende des Iten Jahrhunderts zum großen Theil ihre geiftige und durch die 
verheerenden Einfälle der Normannen nicht felten auch ihre phyſiſche Eriftenz 
verloren; fo tief find die Wunden, daß die Synode zu Trosly im J. 909 ſich ver- 
gebens nach einem Heilmittel umfieht. Während aber hier ſchon im folgenden 
Jahre 910 durd die Stiftung von Clugny eine neue geiftige Schöpfung. fi an⸗ 
bahnte, deren Geſchichte fih wie ein goldener Faden durch diefes Jahrhundert der 
Verwilderung hindurchzieht, öffnet fih für die Kirche und die gefammten geiftigen 
Strebungen erft im 11ten Jahrhundert die Morgenröthe einer neuen Zeit. Durch 
die num anbebende reformatorifche Thätigfeit der Päpfte drang allmählig ein neues 
Leben vom Herzen in alle Gliederungen des kirchlichen Körpers, und je mehr der 
Kampf um die Freiheit der Kirche vorwärts fchritt, defto mehr Töste fich der höfe 
Zauber auch nad allen übrigen Ordnungen des geiftigen Lebens; bald regte es 
ſich überall, wie von ferne hörte man den Flügeiſchlag des germanifchen Geiftes, 
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der wie ein junger Adler aus feinem Horfte fih erhob und zum erften Mal in die 
boden Räume des Himmels feinen Aufflug nahm. In Franfreih war dur Ger- 
bert als Borfteher der Domfchule zu Rheims der Same eines neuen wiffenfchaft- 
lichen Strebens audgeftrent worden, welder einen empfänglichen Boden fand, 
Sein Schüler Fulbert gründete und leitete die blühende Schule zu Chartres und 
ebenfo erhoben fih die Schulen zu Tourd und Angers. Einen befondern Ruf 

ielt neben Elugny durch Lanfranc und feinen größeren Schüler Anfelm die 
Säule des Klofters Dec in der Normandie, von wo die erften reinen Strahlen 
jener neuen und großartigen Wiffenfchaft aufbligten, welche unter dem Namen der 
Scholaſtik und Myftif der Ruhm der Kirche ift. Wie empfänglich der Sinn dafür 
bereits geworben, beweist die Zahl der Schüler aus allen Ständen, die in Bec 
ſich zufammendrängten und diefen Drt als Sig der Wiſſenſchaft berühmt machten. 
Dei diefem Zuge nach geiftiger Entwidlung konnte es nicht fehlen, daß die alten 
Dom- und Klofterfchulen neu auflebten und überall junge Zweige trieben, ja die 
bedeutendften vom Ende des 12ten Jahrhunderts an allmählig zu Hohen Schulen 
fi erweiterten. Damit trat Aber neben der Auflöfung der canonifchen Lebens- 
weife im Kortgange der Zeit eine bedeutende Gefahr für die Domfchulen ein. 
Der Ruhm und Glanz der Academien, die freie ungebundene Lebensweife, die all- 
mählig auf denfelben überhand nahm, das Anfehen, welches ihre Schüler bei der 
Heimfehr ind Vaterland genoffen, war ein unwiberftehlicher Reiz für alle fähigen 
Köpfe des Decidents, ihre Bildung eher bei ihnen als bei den befcheidenen Dom- 
ſchulen zu fuhen. Daher Päpfte und Concilien alles aufboten, durch angemeſſene 
Decrete diefelben aufrecht zu erhalten und eingeſchlichene Mißbräuche zu entfernen. 
Nach der dritten lateranifchen Synode vom %. 1179 foll an jeder Cathedralkirche 
eine Pfründe an einen Doctor der Theologie vergeben werden, welcher den Un— 
terricht gratis zu ertheilen und befonders armen Schülern feine Sorgfalt zuzu- 
wenden verpflichtet fei. Daffelbe verordnete Innocenz III. auf der Aten lateranifchen 
Synode bezüglich der Aufftellung eines Lehrers der Grammatik und dehnte diefen 
Beſchluß noch auf die Eollegiatfirhen aus. Zugleich fuchte derſelbe Papft fowie 
feine Nachfolger Honorius III. und Gregor IX. das Anfehen ver Lehrer an den 
Stiftsfhulen dur Ertheilung von Vorrechten und Privilegien zu erhöhen und fie 
den Profefforen der Academien gleichzufteflen. So wohlthätig diefe Bemühungen 
waren und fo dringend ähnliche Befchlüffe auf den Provineialfynoden im 14ten 
und -15ten Jahrhundert wiederholt wurden; fo waren fie bei dem Rüdijchritte, den 
allmählig das gefammte Firchliche Leben nahm, nicht im Stande, diefelben aufrecht 
zu erhalten. Länger erhielten fi die Kloſterſchulen in ihrer Bedeutfamfeit, be— 
fonders als durch die Stiftungen des HI. Dominicus und Franciscus ein neues 
Ferment in die geiftige Welt des Abendlandes geworfen worden war; aber das 
fpätere Erkalten des urfprünglihen Eifers, die tiefgreifenden Zerwürfniffe im 
Franciscanerorden und die Abwege, auf die fih die Scholaftif verirrte, mußten von 
fel6ft auf die Blüthe diefer Anftalten nachtheilig zurückwirken, und ihr Anfehen 
fanf unvermeidlich, als gegen das Ende des 15ten und im Anfang des 16ten 
Jahrhunderts von Italien aus die humaniſtiſchen Studien immer allgemeinere 
Berbreitung und Anerfennung'fanden, und der Geift der noch in den Drden Iebte, 
zu fehr herabgeftimmt war, um fih an die Spige der Bewegung zu ftellen und 
die negativen Tendenzen diefer Richtung niederzubalten. Ein gänzlicher Umſchwung 
in den Berhäftuiffen begann auch in diefer Beziehung mit dem Eintritte der abend- 
ländifchen Kirchenfpaltung durch Luther und feine Genoffen. Da die Unwiffenheit 
und Berweltlihung unter einem großen Theile des Clerus und die VBernadläffi- 
gung des Bolfsunterrichtes der Verbreitung des Proteflantismus nur zu fehr vor- 
gearbeitet hatte; fo mußte die Kirche Hier befonders regenerirend auftreten. Das 
Eoneil von Trivent, folgend den alten Grundfägen über die Erziehung und 
Bildung des Elerus, wie fie fih in ber 2ten und Aten toletanifchen Synode aus- 
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geſprochen, erließ nach dem Mufter jener alten bifhöflihen Schulen das 
berüßmte Decret über die Seminarien (sess. 23. c. 18. de reform.), nad wel- 
chem an jeder bifchöflichen Kirche ein Eollegium gegründet und darin die zum geift- 
lichen Stande adfpirirenden Candidaten von ihrem 12ten Lebensjahre an erzogen 
und bis zur Vollendung ihrer Bildung unterrichtet werben follen. Ebenfo drang 
die Kirche darauf, daß die lateinifhen Schulen an den Dom- und Collegiatftiften 
wieder bergeftellt und bie beftehenden zeitgemäß erneuert werben follten (Conc. 
Camerac. a. 1565 tit. 3. Idem 1586, Constanliense 1567 etc... So war ber 
Grund zu einer Neftauration des Clerus und dadurch auch des Volkes gelegt; aber 
den drängenden außerordentlihen Bedürfniffen fonnte nur durch außerordentliche 
Mittel abgeholfen werden, Und fo erhoben fih denn, von der göttlichen Lebens- 
fraft, die in der Kirche ift, hervorgetrieben, neben den älteren religiöfen Gemein- 
den neue Orden, welche den Unterricht und die Erziehung des Elerus und Bolfes 
nach allen Seiten hin zur Aufgabe ihrer Thätigfeit fich festen und das große 
Schaufpiel der alten Klofterfchulen nach den veränderten Verhältniffen erneuerten 
und an Umfang weit übertrafen. An die Gefellichaft Zefu, welche den ſchönen 
Chor diefer religiöfen Verbrüderungen anführt, reihten fih nach einander die Thea- 
tiner, Samosfer, Barnabiten, die Priefter des römischen und franzöfifchen Drato- 
riums, die Mauriner, Piariften und die Priefter der Miffionen, und aud au den 
älteren Orden offenbarte fi der reformatorifche Geift der Kirche durch zeitgemäße 
Wiederbelebung der früheten wiffenfhaftliden Anftalten. So groß und erfolgreich 
aber auch die Anftrengungen der Kirche in diefen ihren Inftituten durch zwei Jahr- 
hunderte waren, fo fonnte fie doch nicht verhindern, daß das negative Princip, 
welches im Proteftantismus äußeren rechtlichen Boden gewonnen und fofort wie die 
geiftlihe Gewalt fo auch die Schule an den Staat überantwortet hatte, allmäphlig 
gleich einer geiftigen Influenza auch ihre Schranfen überfluthete und endlich feine 
Rückwirkung auf die Fatholifhen Staaten äußerte. Der Schlag, welcher gegen 
Ende des 18ten Jahrhunderts den Jeſuitenorden und bald darauf die meiften reli= 
gidfen Eorporationen fammt ihren Anftalten vernichtete, wurbe im vollen Bewußt«- 
fein der Losreißung der Schule von der Kirche geführt, und wenn nach den furdht- 
baren Lehren einer nicht lang vergangenen Zeit fatholifche Staaten theilweife ein- 
gelenkt, wenn namentlih in Oeſtreich, Bayern und Franfreich nicht bloß die 
bifhoflichen Lehranftalten blühen, fondern auch religiöfe Orden wie vormals im höhern 
und niedern Unterrichte und in der Erziehung der Jugend thätig find; fo ift diefes 
nur der unverwüftlichen Lebenskraft der confervativen Principien zuzufchreiben, 
wider welche die Geiſter der Verneinung auf die Dauer nichts vermögen. [Eifelt.] 

Domitift (Hochſtift), f. Eollegiatftift. 

Domus demeritorum, ſ. Correctionganftalten, 

Domus emeritorum, ſ. Emeritenhäufer. 

Dompicar, f. Capitularvicar. 

Donati, f. Converſi. 

Donatio Constantini W., ſ. Rirdenftaat. Ä 

Donatiften. Das größte und hartnädigfte Schisma der alten Kirche war 
das donatiftifhe, unter den ſchlimmen Nachwehen der diocletianifchen Verfolgung 
leihtlih die ſchlimmſte. Wahrend diefer Verfolgung war Menfurius Bifchof 
von Carthago gewefen, ein würdiger und befonnener Mann, ber auf der einen 
Seite von feinen Gläubigen Fräftigen Muth verlangte, andererfeits aber auch 
jeden Schritt, durch welchen die Heiden noch mehr gereizt werden konnten, ent 
ſchieden mißbilligte. Er felbft hatte während der Verfolgung ftatt der Bibel nur 
bäretifche Schriften in der Kirche zurüdgelaffen und diefe der Confiscation preis- 
gegeben, Seine Gegner, namentlih Biihof Donatus von Cafänigrä und Nu- 
midien entflellten dieß jedoch fo, als wäre Menſurius ein Traditor geworben 
Ch. Abgefallene), und begannen Unruhen in der carthagifhen Gemeinde zu 
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erregen. Bid zur — Spaltung ſteigerten ſich jedoch dieſe erſt nach dem 
en im 3. 311. Auf den erledigten Stuhl hofften jegt zwei 
‚ehrgeizige Priefter, Botrus und Eeleftius, und hielten es in 
fe für gut, nur die Bifhöfe der Nahbarfchaft, "nicht aber die von 
* DR und Ordination eines neuen Bifchofs einzuladen. Ob dieß 
Or war, iſt zweifelhaft. Sofern Numidien eine eigene Kirchen- 
— Primas von Zigifi bildete, hatten die numidifchen Biichöfe feinen 
Wahl zu Carthago. Da jedoch Carthago nicht bloß den Primatial- 
tub a Proconfularis, fondern zugleich das erfte Bistpum des gefammten 
BI en | At friea's war, konnten die Numidier vielleicht Antheil an der Befegung 
Vnerlangen, Wenn fie aber fpäter geltend machen wollten, der 
\ n Carthago müfje von feinem Nahbarprimas, dem von Tigifi, geweiht 
den, ange dieß offenbar unrichtig, und Auguftin bemerkte dagegen mit Recht, 
e Bifchof von Rom nicht von dem nächſten Primas, fondern von 
fvon Dftia confecrirt werde. — Bei der Wahl, die nunmehr in Car- 
fanden ſich die beiden obgenannten Priefter getäufcht, denn nicht 
 Gäcilian, der feitherige Archidiacon des Menfurius, wurde vom gan- 
‚gen und von Kelir von Aptunga, einem Suffragan von Car- 
Raum war dieß gefchehen, fo vereinigte fi) eine Partei zum 
en Biſchofs. Menfurius Hatte während der Verfolgung gewiſſe Koft- 
e e Kirche einigen Oemeindeälteften (Laien) zur Aufbewahrung anver- 
— Frau aber ein Verzeichniß davon mit der Weiſung über— 
m Nachfolger einzuhändigen. Die Frau that dieß. Jene Männer 
aubt, Niemand wiffe um das Hinterlegte, und ergrimmten jeßt 
ihan, als er das Eigenthum der Kirche zurüdforderte. Ueberdieß traten 
ei genannten Priefter gegen Cäcilian auf; die Seele der Oppofition 
reiche und im Rufe großer Frömmigfeit ftehende Matrone, Yucilla, 
lian aufs Tiefſte gefränft zu fein glaubte. Sie hatte früher die Ge- 
dem Empfang der HI. Communion jedesmal zuvor die Gebeine eines 
| I; der Kirche nicht einmal anerfannten Martyrers zu füffen. Cä- 
er dieß, als er noch Diacon war, verwiefen und ihren pharifäi- 
beleidigt. Als die Sahen in Carthago fo fanden, ſchickte 
dus von Tigifi eine Commiffion dahin ab und ließ durch dieſelbe 
dei. Bisthumsverwefer, aufftellen. Bald darauf baten die Un— 
Bu Primas und die Bifhöfe Numidiens, nah Carthago zu fommen, 
‚zu richten. Sie famen, ungefähr 70 an der Zahl, verfammelten 
m Privathaus und luden dahin den Cäcilian vor Gericht. Er erſchien 
x fanden zwei Mängel an ihm. Fürs Erfte habe er als Ardidiacon 
en Ehriften Hart behandelt, ja fie nicht einmal von ihren Verwandten 
— * feine Labung bringen laſſen. Wahrſcheinlich hatte er damit 
als daß er, was auch Eyprian rieth, die Gläubigen nicht 
fe zu den  Gefängni iffen der Martyrer hinlaufen ließ, um die Heiden 
tt zu reizen. Fürs Zweite wurde vorgebradht, Cäcilians 
f Felix von Aptunga, der fie vorgenommen, in der diocle- 
9 ein Trabior geworden fei. Es war nämlich noch nicht durch 
e Eutſcheidung gegeben, daß die Sacramente, auch von 
t, doch giltig feien. Darum erwiderte Cäcilian in Art 
feine Feinde: wenn fie glaubten, Felix habe ihm nicht wahr- 
t fie jeßt felbft die Ordination an ihm vornehmen. Bon den 
ber war es doppelt unrecht, daß fie gegen Felix alfo auf- 
Fre Anklage ganz falſch, wie eine fpätere gerichtliche Un- 
» Der römifche Beamte, welche unter Dioeletian und 
einfammeln laſſen, bezeugte felbft, daß Felix ihm 
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feine überliefert habe, ein gewiffer Ingentius aber, welcher aus Privathaß eine 
falfche Urkunde zu Ungunften des Felix unterfchoben, geftand fein Vergehen. Aber 
auch abgefehen hievon, hatten gerade Secundus und feine Freunde am wenigften 
Recht, den Felir als Traditor anzugreifen, ba fie fich felbft früher, auf der Sy- 
node von Cirta (jetzt Conftantine) im 3. 305 gegenfeitig der traditio befchuldigt, 
aber ſich auch gegenfeitig verziehen hatten. Ueberdieß hatten fie auf derfelben 
Synode einen überwiefenen Trabitor, Silvanus, zum Bifhof von Cirta gemacht. 
Ohne Rückſicht auf diefe Vorgänge erflärten fie jegt den Cäcilian, als ungiltig 
geweiht, für abgefegt, und wählten an feiner Statt einen Hausfreund der Lucilla, 
den Lector Majorinus zum Bifhof von Carthago. Lucilla hatte die dur 
Geld durchgeſetzt und jeden numidiſchen Bifchof mit 400 Folles beftohen. Da 
Carthago fo zu fagen der Patriarhalftuhl des ganzen lateinifchen Africa’s war, 
fo wurde nicht bloß Africa Proconfularis, fondern auch alle übrigen Provinzen bes 
Landes in diefen Streit mit hineingezogen und faft in allen Städten bildeten fich 
zwei Gemeinden mit zwei Bifhöfen, einem cäcilianifchen und majorinifchen. 
Das unglüdlihe Schisma war damit gefegt; da jedoch Majorinus nur von An- 
dern vorgefehoben war, fo benannte man das Schisma, zumal er in Bälde farb, 
nicht nach ihm, fondern nad feinem Nachfolger im fchismatifchen Bisthum Car⸗ 
thago, Donatus d. Gr. und nach dem bereit erwähnten Donatus von Caſä- 
nigra. Außerhalb Africa’8 übrigens ward Cärilian für den rechtmäßigen Bifchof 
erachtet, und als ſolchen anerfannte ihn auch Kaifer Eonftantin d. Gr., welcher, 
während dieß vorging, den Marentius in der berühmten Schlacht am Pons Mil- 
vius befiegt hatte. Bald darauf ließen die Schismatifer dem Kaifer zwei Schrei- 
ben überreichen, worin fie verfhiedene Klagen gegen Cäcilian vorbrachten, und 
zugleich verlangten, Conftantin folle Richter aus Gallien ernennen, zur Entfihei- 
dung, ob fie oder Cäcilian Recht hätten. Obgleich der Kaifer diefe Anrufung des 
weltlichen Arms in einer kirchlichen Sache felber mißbilligte, beftellte er doch drei 
gallifche Bischöfe, Maternus von Coln, Reticius von Autun und Marinus 
von Arles, und befahl ihnen, in Berbindung mit Papft Miltiades oder Melchiades 
und 15 andern italifchen Bifchöfen zu Rom im Detober 313 eine Synode zu 
halten. Auch Fäcilian und feine Ankläger mußten erfcheinen; da jeboch letztere 
nichts beweifen konnten, wurde Gäcilian freigefprochen, dagegen fein Hauptanfläger 
Donatus von Cafänigrä verurtheilt, den übrigen donatifhen Bifchöfen aber der 
Friedensvorſchlag gemadht: wenn fie zur Einheit der Kirche zurüdfehren wollten, 
follten fie in ihrer Würde verbleiben, fo daß in jeder Stadt, wo bisher zwei Bi- 
fchöfe gewefen, der ältere die Gemeinde behalten, der andere aber einer andern 
Gemeinde vorgefegt werben folle. — Nah Beendigung der Synode wurden Eä- 
eilian und Donatus noch einige Zeit lang in Stalien zurüdbehalten, während zwei 
Deputirte der Synode den Spruch berfelben in Africa verfündeten. Webrigens 
fügten fih die Donatiften nicht im ©eringften und Fagten, man habe fie nicht 
völlig gehört. Dieß veranlaßte den Kaiſer, vor Allem die Anfchuldigung gegen 
Felix von Aptunga gerichtlich unterfuchen zu Iaffen, und überdieß den ganzen Streit 
einer großen Synode zur Entſcheidung vorzulegen. Das Nefultat war, daß füch 
die Unfhuld des Felir erwies, und daß auch die Synode von Arles in 
Gallien im Jahr 314 fih für Cäcilian und gegen feine Ankläger ausfprach. 
Letztere wurden theils verurtheilt, theils zurüdgewiefen; doch machte man ben 
bonatiftifchen Bifhöfen, wenn fie zur Einheit zurüdfehren würden, wieder ähn- 
liche Anerbietungen, wie im vorigen Jahre zu Nom. Die Hauptfache jedoch 
war, daß die Synode (Canon 13) den Sag ausfpradh: „eine Weihe, welde ein 
Trabitor ertheilt, fünne nicht beanftandet werben, wenn nur der Geweihte felbft 
die nöthigen Eigenfhaften befige." Kin weiterer Canon (14) bedrohte, fichtlich 
mit Rüdfiht auf die Donatiften, die falſchen Ankläger mit Erceommunication, und 
der achte Canon endlich gab die für den Kegertaufftreit wie für den Donatismus 
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rHlärung: „bie von einem Häretifer ertheilte Taufe fei giftig ‚ went 
„Sohn und HI. Geift getauft worden ſei.“ Es ift Har, daß in diefem 
e Orundfag: „die Giltigkeit eines Sacraments hängt nicht von ber 
s Spender ab“ nur in anderer Specialifirung ausgefprochen ift, als 
2 Arles). — Die Donatiften ‚appeflirten aufs Neue, und Con- 
t E  beftimmen, jegt zu Mailand im J. 316 perfönlich den Cäcilian 
egner zu vernehmen. Nachdem er die Reden beider Theile geprüft, 
Eäcilian für unfchuldig, feine Anfläger aber für Verleumder. Um 
he diefer Sentenz zu ſchwächen, forengten die Donatiften dag 
> von Corduba habe den Kaifer zu folhem Spruche verleitet, 
ſehen mußte, daß auch feine eigene Entfcheidung von den Dona- 
yectirt werde, daß diefe vielmehr unter ihrem neuen hochmüthigen 
m Oberhaupt Donatus d. Gr. ihr Wefen noch ftärfer trieben, als 
tus d. Gr. fol auch arianifche Anfichten verbreitet Haben), erließ er 
f —* fie, wornach ihnen ihre Kirchen abgenommen und ihre an- 
Br erifirt werben follten. Diefe Strenge, durch den Statthalter 
geführt, reizte die Schismatifer zu noch größerer Heftigfeit, und 
Ötßeitweile jene Raferei hervor, welche in der Gefchichte fpäter den 
Tireumeell ionen fo traurig verewigt hat. Zudem belagerten bie 
ze wie gewöhnlich das Ohr des Kaifers, erflärten ihm ſchriftlich: 
een Bifchof, dem Schelm“ (nebuloni) niemals in Kirchengemein- 
te pen, und verlangten völlig freie Religionsübung fammt Zurüd- 
ag ih —— Biſchofe. Der Kaiſer glaubte jetzt ihre krankhafte Hef- 
mg als beftrafen zu müffen und nur durch Ruhe und Maßigung 
a fönnen, hob darum im 5. 321 alle Strafbeflimmungen gegen die 
i auf, geftattete den Erilirten die Rückkehr und erklärte in feinem 
3 ‚Bicar in Africa: „man müffe ihre Wuth dem Gerichte Gottes 
Die Gewältthätigkeiten, welche fie auch jegt noch gegen die Katho— 
en (fie entriffen ihnen befonders ihre Kirchen), veranlaften 
, die Rirlichen dringend zur Geduld zu ermahnen, Weitere Schritte 
‚Betreff der Donatiften find nicht befannt, dagegen wiffen wir, daß 
jasbet-feinen Lebzeiten in Africa fo fehr ausbreiteten, daß auf einer Sy- 
je fie im 3. 330 hielten, bereits 270 Biſchöfe derfelben anwefend waren. 
3 es ihnen nicht, auch außerhalb Africa's zahlreihe Anhänger zu 
2 wiſſen wir nur von zwei Gemeinden, die ſie jenſeits des 
eine in Spanien und eine in Rom. Sie wünſchten na— 
in der Primatialftadt der ganzen Chriſtenheit eine Gemeinde zu haben, 
mten bier nur heimlich auf einem Berge außerhalb der Stadt zufam- 
Fhalb man fie zu Rom Montenses, Campite und Rupite nannte. — 
est einen Blick auf die donatiftifchen Lehr ſätze, fo bemerfen wir, 
welthe fie zu rafenden Exceffen trieb, fie auch zu immer 
e. Sie waren von dem Gate ausgegangen, welchen 
ve Leprer Africa’s, ſelbſt Cyprian, feithalten zu Fonnen glaub⸗ 
der außerhalb der Kirche ftehe, ein Sacrament giltig 
jedoch Eyprian nur die Häretifer ald außerhalb der 
d und 7 Sarramentofpendung unfähig ra er —2* —* 
en da fie behaupteten: auch derjenige Fünne fein Sacramen 
e I ee des Abfalls, namentlich als Traditor, fih ſelbſt 
9 en habe, wenn er gleich nicht formlich ausgeſchloſſen 
ne die Giltigfeit der Sacramentsfvendung nur 
ngt fein ließ, Haben die Donatiften diefelbe aud von - 
ders abhängig gemacht und erklärten darum die Ordi⸗ 
tig, weil er von einem Trabitor u. worden fei. 
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Bis Hieher hat der Donatiftenfampf Aehnlichkeit mit dem Kepertaufftreit; die An- 
erfennung aber, welche Eäcilian überall fand, reizte fie, auch deffen Anhänger im 
Allgemeinen anzugreifen, und biefelbe überftarfe Betonung der perfönlihen Dua- 
Yität Half auch hier. Sie behaupteten jegt: „nicht bloß wer felbft ein Traditor 
ift, fondern auch Jeder, der mit einem folgen in Berbindung fteht, hört auf Mit- 
glied der Kirche zu fein.” So famen fie auf die novatianiſche Anſchauungsweiſe 
von der Reinheit der Kirche, und indem fie fihtbare Kirche und unfihtbare 
verwechfelten und der erflern die engen Schranken ber legtern anlegen wollten, 
Hammerten fie fih an die auf den erften Anſchein fo plaufible Behauptung, daß 
in der Kirche, als der reinen Braut Cprifti, fein Sünder geduldet werben fönne. 
Wie gefagt, war dieß novatianifch, aber Die Donatiften hatten dennoch Recht, wenn 
fie ſich die Sdentificirung mit den Novatianern verbaten, denn während Letztere 
Jeden, der einmal nad) feiner Taufe eine ſchwere Sünde begangen, auf immer 
und troß aller Buße von der Kirche ausſchloſſen, anerkannten die Donatiften bie 
Buße als das Mittel, die Mitgliedſchaft der Kirche wieder zu erlangen. Dagegen 
famen fie mit den Novatianern auch in ber Anmaßung überein, nur allein die 
Reinen, die wahre Kirche fein zu wollen. Alle übrige Welt galt ihnen für ſchis 
matifch, alle Katholiken wegen ifrer Verbindung mit Felix und Cäcilian für Alüi 
traditorum, alle Sacramente, welche fie fpendeten, für ungiltig, ihre Altäre, 
Kelhexc. für unrein, Wenn darum ein Katholif zu ihnen übertrat, tauften fie 
ihn aufs Neue, weil die Taufe, die er von einem ſilius traditorum empfangen, un- 
wirkfam gewefen fei. Im Intereffe der Vergrößerung ihrer Secte machten fie 
jedoch auch Ausnahmen und unterließen mandmal folde Wiedertaufe. — Als nad 
Eonftantins Tod fein Sopn Conftans die Herrfcaft über Africa erhielt und, 
wie es fheint, bald nach dem Anfang feiner Regierung die Donatiften durch feine 
Beamten Urfacius, Leontius, Gregorius und Andere niederhalten ließ, brach die 
Raferei der ſchon angedeuteten Cireumcellionen in voller Wuth aus, Optatus 
von Mileve und Auguftinus, die Hauptquellen in diefer Sache, ſchildern die Eir- 
eumcellionen als Haufen fanatifirter und fhwärmerifcher Donatiften, meift niedern 
Standes, welche von einzelnen Xehrern ihrer Partei verleitet, einen ganz befon- 
dern Eifer für Gott an den Tag legen, alle irdifche Arbeit meiden und auf alles 
Eigenthum verzichten wollten. Sie bettelten ipre Nahrung, verlangten fie wohl 
auch mit Gewalt, und ftreiften ohne fefte Wohnung auf dem Lande umher, weß- 
halb fie ven Namen Circumcelliones erhielten, weil fie circum cellas rusticorum 
vagabanlur. Dan hieß fie auch fürger Circelliones und Circuitores, fie felbft aber 
nannten fi Agoniste, d. h. Kämpfer Eprifti. Die fpätern Donatiften bemühten 
ih, fie in Parallele mit den alten Mönchen zu ftellen. Doch die Vergleihung 
hinft, denn außer den verrufenen Gyrovagen und den (etwas fpätern) berüchtig- 
den Trabanten Dioscurs auf der Räuberfynode findet fih in der Geſchichte des 
alten Möonchthums fein Pendant zu den Eirceumcellionen. Mit Hilfe der Circum- 
eellionen widerfegten ſich die Donatiftenhäupter jedem mißliebigen Befehle der 
Obrigkeit, und von ihnen, wie von einer Leibwache umgeben, entriffen fie da und 
dort den Katholifen ihre Kirchen mit bewaffneter Hand. Dft zogen fie in Horden 
auf den Strafen einher, mißhandelten die, welche ihnen begegneten, lauerten be- 
fonders den angefehenen katholiſchen Lehrern auf, brachen nädhtliher Weile auch 
in die Hänfer, zwangen bie Reihen, ihre Schuldbücher zu verbrennen, und flreu- 
ten vielen Prieſtern Kalk und Effig in die Augen, damit fie erblindeten. Nicht 
felten fol ihr Fanatiemus noch dur Trunfenheit gefteigert und mit rober Um- 
zucht verbunden geweſen fein. Nebftvem hatten fie eine krankhafte Sehnfucht nad 
dem Martyrihum, wurden darum, wenn man fie verfolgte, zu Hunderten Selbft- 
mörder, ftürzten fi von hohen Felſen herab, flörten den Gottesdienſt ber Katho⸗ 
liken und Heiden auf rohe Weiſe, um von den Erbitterten erſchlagen zu werden, 
und boten ſogar Geld dafür, daß man ſie tödte. Zu ihrer Rechtfertigung beriefen 
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fiefd dabei auf das Beifpiel des Juden Razias (2 Macc. 14, 37. ff.). — Dieß 
Hamefen der Eircumcellionen dauerte mit Unterbrechungen bis in die Zeiten Au⸗ 
; doch waren nicht alle Donatiften damit einverftanden, im Gegentheil baten 

ihrer Bifchöfe ums J. 345 den Faiferlichen General Taurinus, diefe Leute 
Baffengewalt zur Ruhe zu bringen. Er that ed. Um diefelbe Zeit farb 
Eäcilian von Carthago, um deßwillen das Schisma begonnen; aber da ihm 
neuer fatholifher Bifhof, Gratus, folgte, fo verharrten die Donatiiten 







— Theils um manche von ihnen zu gewinnen, theils um überhaupt 


verarmten Africaner zu unterſtützen, ſchickte Kaiſer Conſtans im J. 348 zwei 
daulus und Macarius, nach Africa, um den Armen Geld zu ſpenden 
Me zum Frieden zu ermahnen. Aber Donatus d. Gr., Donatus Bifhof von 
| und andere Häupter der Donatiften erregten gegen bie kaiferlihen Beamten 
formlihen Aufftand und zwangen dadurch diefe zu jenen Gewaltmafiregeln, 
welche (tempora Macariana) fich die Donatiften nachmals bitter befchwerten, 
ins ließ nämlich Mehrere Hinrichten, fo den Donatus von Bagai, fehr Viele 
iten, wie Donatus d. Gr., und fo lange Eonftans und nach ihm fein Bruder 
ns regierte, konnten fidh die Donatiften nur noch heimlich in Africa fort» 
— Eine neue Wendung nahm das Schidfal der Donatiften unter Kaiſer 
ian, welcher, um die Verwirrung unter ben Ehriften reiht groß zu machen, 
milirten Bifchöfe aller Parteien, auch die Donatiften zurüdrief, und dafür von 
‚ trog feiner Apoftafie, mit Lob überhäuft wurde. An die Stelle des im 
verfiorbenen Donatus d, Gr. wurde jept Parmenian zum fchismatifchen 
von Carthago erhoben und, von julianifchen Gerichtsdienern und Soldaten 
ist, erlaubten fich die Donatiften wieder allerlei Gewaltthat. Doc Julian 
fhon im 3.363, und wenn auch nicht Raifer Jovian, fo haben doch deſſen 
Holger, Balentinian I. und Oratian in den Jahren 373 und 375 flrenge 
gegen die Donatiften erlaffen, ihnen alle religiöfen Zufammenfünfte ver- 
m und ihre Kirchen confiscirt. Um diefe Zeit fchrieb auch Biſchof Optatus 
ileve in Numidien fein berübmtes Werf de schismate Donatistarum Lib. VII. 
les Barmenianıum. Doch weit mebr als die faiferlihen Edicte fehadete den Do- 
alien gegen Ende des Aten Jahrhunderts ihre eigene Zerfplitterung in zahlreiche, 
Hnanber feindliche Parteien, deren es, wie Auguftin fagt, fo viele waren, daß man 
zu zählen vermochte. Der Erfte, der eine befondere, wenn auch Fleine 
; bildete, war der gelehrte Donatit Tychonius. Er befämpfte die zwei 
e feiner Secte, daß a) die Kirche durch Duldung von Sündern aufbhöre, 
e zu fein, und b) die Wiedertaufe. Wahrfcheinlid wollte er in ſolcher 
eine Berföhnung zwifchen der Kirche und den Donatiften bewirken, aber er 
nur Hab und Berfolgung von den Sectirern. Gleiches Loos hatte bie 
| bee Rogatianer, vom donatiftifhen Bifhof Nogatus von Cartenna 
09. 370 gegründet, welcher die Eircumcellionen mifbilligte, und wie Auguftin 
unter ben Donatiften die mildeften Grundfäge hatte, Bon den Elaudiani- 
Urbanenfern ift und wenig befannt ; um fo bemerflicher dagegen machte 
Streit zwifchen ven Marimianiften und Primianiften Primian, 
nad dem Tode des Parmenian ums 3. 392 donatiftiiher Bifchof von 
geworben var, nahm, eine larere Obſervanz befolgend, die Elaudianiften 
notoriihe Sünder in feine Kirche auf, und ercommunicirte dagegen 
Barob fabelnden Rigoriften, namentlich feinen Diacon Marimian, Ein 
‚Gemeinde von Earthago und der donatiftifchen Biſchöfe billigte jedoch 
en ber Rigoriften, und fprach auf einer Synode (393) die Abfegung 
und die Erhebung Marimians zum Biſchof von Carthago aus. Ganz 
Be dachte die Majorität der donatiſtiſchen Biihöfe, und eine große Donatiften- 
Bagai erflärte fi für Primian, und fprach über Marimian und feine 
un und Abfegung aus. Von da an hatten bie —— heftige, 
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oft biutige Berfolgung von den übrigen Donatiften zu erleiden. — Während bi fi 
Streitigkeiten der Donatiften unter einander felbft war der hl. Auguftin Bif u 
von Hippo, Honorins aber Kaifer des Abenblandes geworben, zwei Män e 
von denen der Eine durch feine Intelligenz und dialectifche und irenifche Ener i 
der Andere durch feine firengen Gefege und deren Fräftige Durdhführung | nr 
Donatiftenfchisma den Todesftreich verfegten. Vom Antritt feines Amtes an w ı 
Auguftin nie müde, die Sectirer in Schriften und Predigten zu befämpfen, n 
den Angefehenften unter ihnen Unterredungen zu halten oder Briefe zu wech! I 
um möglichft Viele wieder für die Kirche zu gewinnen. Zugleich fuchte er » 
eigene Kirche durch eine Reihe von Synoben, deren Abhaltung er betrieb x 
deren Seele er war, von manchen Schäden zu heilen, welche eingeriffen wa n 
um dadurch den rigoriftifchen Donatiften allen Borwand für längere Trenn ı 
zu benehmen. Auf diefen Synoden wurden ihnen zugleich auch die mildeſten 
dingungen für den Rüdtritt in die Kirche angeboten, ihren Geiftlihen namen i 
die Belaffung in ihren bisherigen Würden zugefihert. Die Religionsgefpr £ 
anlangend, fo waren nur wenige donatiftifche Bifchöfe geneigt, in folche einzutre = 
die meiften weigerten ſich mit Auguftin zu difputiren, weil fie feine geiftige Le n 
legenheit fürdhteten, und manche griffen lieber zur Waffe der Befhimpfung. ia 
eine förmliche Einladung zu einem Neligionsgefpräd, die eine Synode von ( ı 
tbago im J. 403 an die Donatiften erließ, wurde von dieſen ſchnöde abgele n 
Ueberhaupt waren legtere, feit Auguftin fo viele Profelyten machte, wieder i 
heftiger geworden und auch die Wuth der Eircumcellionen war wieder ausge! ıı 
hen. Deßhalb erlieh Kaiſer Honorius fhon im 3. 398 ein Gefek gegen Stör a 
des Gottesdienftes. Die Fatholifchen Bifchöfe Hatten es bisher vermieden, n 
weltlihen Arm gegen die Schismatifer anzurufen, namentlich hatte fich der & 
Auguftin hiegegen erffärt; allein die Brutalitäten der Donatiften 'zwanger | 
jegt im 3.404 noch zu diefem legten Mittel zu greifen und eine Synode von ( a 
tbago bat nun den Kaifer, die Sectirer mit Geldftrafen zu belegen. Bevor je o 
die Boten der Synode bei Honorius anfamen, hatte diefer bereits fchon ein | ä 
teres Ediet erlaffen, und die bonatiftifchen Laien mit Geldftrafen, ihre Eferifer = 
Landesverweifung bedroht, Gleich darauf, im Februar 405, publicirte er i 
Reihe noch firengerer Decrete, und befahl insbefondere, den Donatiften ihre . i 
ben zu nehmen, Zahlreiche Uebertritte erfolgten, und darum erfchien im 3. 
ein neues Ediet, welches den zur Kirche Rückkehrenden volle Verzeihung, » 
Halsftarrigen dagegen bie frengfte Ahndung verkündete. Diefe Gefege wır » 
im folgenden Jahre erneuert. Um fo auffallender war ed, daß Domorius i 
J. 409 allen chriſtlichen Parteien Religionsfreiheit geftattete, wahrfcheinkich d 1 
“die politiihe Gefahr Africa’s veranlaßt, Aber auf Bitten einer Synode zu (a 
thago hob er dieß Gefeg nah wenigen Monaten wieder auf, und zu gleicher } 
erneuerten die Eatholifhen Bifchöfe ihren Antrag eines allgemeinen Neligi n 
geiprähs, das jedoch Fein privates fein, fondern unter faiferlicher Auctorität a 
gehalten werben follte. Honorius fäumte auch nicht, ein foldhes anzuoronen ı 
ſchickte im 3. 411 einen feiner erfien Beamten, den Tribunns Marcellinug- u 
Africa, um dem Colloquium zu präfidiren und im Namen bes Kaiſers die Sch a 
entiheidung zu geben. In Earthago erfchienen nun 286 Fatholifche und 279 ı 
natiftiiche Biſchofe. Bon jeder Seite wurden fieben Sprecher gewählt. Augu } 
und Aurelius von Carthago waren bie Hauptrebner der Katholiken; Prim ii 
von Carthago, Petilian von Eonftantine und Emeritus von Cäfaren die Han 
fprecher der Donatiften. Schon vor dem Beginn der Verhandlungen erflärter | 
Katholiken ſchriftlich: „wenn die Donatiften beweifen fonnten, daß die wahre K r 
überall, außer bei ihnen, untergegangen fei, fo wollten fie fi ihnen unterwe | 
und auf ihre Bisthümer verzichten; gelinge es aber den Katholiten, das ‚Ge : 
theil darzuthun, fo feien fie dennoch bereit, die donatiftifchen Bifchöfe, welche i 
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—* in ihrem Amte zu belaſſen. Ein ſolcher ſolle dann mit dem 
——— katholiſchen Biſchof in der Amtsführung abwechſeln, wenn 
meinde dieß nicht wolle, ſollen beide reſigniren und ein neuer gewählt 
Darauf wurde die Collatio felbft im Juni A11 gehalten, alfo gerade 
* dem Beginn des Schisma's, und dauerte drei Tage. Die Do— 
anfangs durch auffallende Minfelzüge und Sopphiftereien den Gang 
ng zu flören, und durch allerlei Nebenfragen, 3. B. wer das Collo- 
verlangt habe, die Unterfuhung der Hauptfache zu verhindern. 
te — * den Sündern gar nicht ſitzen, und fonnten nur mit Diühe 
M dritten Tage dahin gebracht werben, auf die zwei Hauptfragen ein⸗ 
lich auf die bogmatifche: „ob die Kirche durch Duldung von Sün- 
hört habe, die wahre zu fein“ und auf die hiſtoriſche Frage: „wer die 
—8 geweſen ſei.“ Auguſtin brachte in Betreff der erſten Frage 
in Balde zum Verſtummen; in Betreff der zweiten aber zeigten veri— 
bie Unſchuld Cäciliand und des Felix von Aptunga fo evident, daß 
ellin die amtliche Erflärung gab, die Katholiken hätten in allen Juncten 
ge Tage darauf erließ er im Namen des Kaifers ein Edict des In— 
bürften feine religiöfen Zufammenfünfte mehr abhalten und 
den Katholifen zu übergeben. Die Donatiften appellirten an 
rius aber beftätigte die Sentenz feines Beamten und erließ im 
d firenges Geſetz, wornad alle Donatiften mit großen Geldbußen, 
r mit Landesverweifung bedroht wurden. Biele Hunderte traten jegt,, 
chſt nur aus Furt, zur Kirche zurück, und Auguftin fuhr fort, 
für die Union zu wirken und die Befchuldigung der Donatiften 
ellin und die Collatio zu widerlegen, Wohl wurde Marcellin, welchem 
Be de civitate Dei widmete, im J. 413 wegen ungegründeten 
dachts auf Befehl des kaiſerlichen Feldherrn Darinus Hingerichtet 
t ofne Schuld der Donatiften); aber Honorius beftätigte dennoch 
Ldict Neue, ja gab ſelbſt dem Todten ein ſehr ehrendes Zeugniß und 
im aid die Donatiften für bürgerlich infam u, dgl. Im J. 415 ver- 
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ligi Zuſammenkünfte ſogar mit Todesſtrafe, unerachtet Auguſtin 
Härte nad dem Grundfage ecclesia non silit sanguinem prote« 
an verfhwanden die Donatiften immer mehr und aud nad dem 
Jonorius haben feine Nachfolger Balentinian III. und Theodos IL, 
}. 428, neue Strafgefege gegen fie erlaſſen. In demfelben J. 428 
zica von den Bandalen erobert, und obgleich felbft Haretifer, Aria- 
i dennoch die Donatiften gleich den Anhängern der Kirche. Von 
nur felten mehr den Namen der Donatiften, und nur fehr we- 
von ihnen fheinen bis ins Tte Jahrhundert, d.h. bis zur Erobe- 
dur die Saracenen ſich forterhalten zu haben. Bon da an aber 
ter, — Die Hauptquellen für die Geſchichte des Donatiften- 
find d einfglä igigen Briefe und Schriften des hl. Auguftin und das 
Werk des Optatus von Mileve de schismate Donatistarum Lib. VII. 
e Ausgabe des Letztern beforgte Du-Pin (Paris 1700, Antwerpen 1702 
ii aiht bloß gelehrte Noten, fondern au eine felbftgefertigte 
' beifügte und faft fümmtliche für die Donatiſtengeſchichte 
anpängte. Außer ihm haben Henri de Balvis in einem 
n abe der Kirchengeſchichte des Euſebius, Tillemont (Me- 
n. VI), Cardinal Noris (Opp. Tom. IV. ed. Baller.), Ittig Chist, 
d Chriſt. ni Geberseſch. Thl. IV.) und Andere den 

lichkeit [Hefele.) 
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Donatus von Befontio (Donatus Vesontiensis, Vesuntinus) und feine 
Nonnenregel. Gegen Ende des 6ten und im Anfange des Tten Jahrhunderts 
lebte in der Gegend zwifchen den Alpen und dem Juragebirg Herzog Waldelenus 
mit feiner Gemahlin Flavia in glüdliher aber Einderlofer Ehe, Als fie von dem 
großen Rufe des HI. Eolumban (f. d. A.) Runde befommen, begaben fie fich zu 
ihm in das Klofter Luxeuil (Luxovium) und baten ihn, für fie eine Nachkommen⸗ 
Schaft bei Gott zu erbitten. Columban verfprah ihrem Wunfche zu willfahren, 
fo fie anders gelobten, den zu erhoffenden Sprößling Gott zu weihen, Pathen- 
ftelle aber ihn vertreten zu laffen. Bereitwilligft verftanden fie fich hiezu und nad 
kurzer Zeit ſchon befand fih Flavia in gefegneten Umftänden. Sobald fie geboren 
hatte (c. 594), wurde das Kind dem Berfprehen gemäß nach Lureuil gebracht 
und Columban gab ihm bei der Taufe den Namen Donatus (= a Deo datus, 
oder ab infantia Deo donatus). Die erfte Pflege und Erziehung genoß Donatus 
im elterlichen Haufe, bald aber fam er in das genannte Klofter zurüdf und ge- 
wann hier unter der weifen Leitung des Columban das Flöfterliche Leben fo Lieb, 
daß er, auch als Columban von Theodorich II. vertrieben wurbe, nicht mehr in 
die Welt zurückkehren wollte. Als mittlerweile der Biſchof von Befontio (Be- 
fangen), Protadius, geftorben war, wurde Donatus einftimmig von Clerus und 
Volk zu deffen Nachfolger erwählt Co. 624). Schnell verbreitete fi der Ruhm 
feiner Frömmigkeit und Tugend, fo daß man von allen Seiten herbeiftrömte, um 
bei ihm Segen und Trojt zu holen; befonders war er ein Bater der Armen und ein 
Freund Möfterlichen Lebens. Er errichtete deßhalb alsbald in feiner biihöflichen 
Stadt Befangon das Mannsflofter St. Paul unter der Regel des HI. Benedict 
und Columban, und fuchte unter feinem Elerus eine möndifche Lebensweife ein- 
zuführen, die er felber auch als Biſchof fo viel möglich beibehielt. Als Walde- 
lenus geftorben war, errichtete Flavia unter Mitwirkung des Donatus, ebenfalls 
in Befangon ein Nonnenflofter zur Ehre der feligften Jungfrau, Juſſanum ge= 
nannt, in welches fie felbft fich mit ihrer jüngern Tochter Sirudes zurüdzog, um 
dafelbft ihre legten Tage in ©ottfeligfeit zuzubringen. Donatus felbft verfaßte 
für diefes Klofter auf Bitten der Kloflerfrauen, nad längerem Widerftreben eine 
befondere Ordensregel in 77 Eapiteln, und benügte dabei die Regeln des Cäfarius, 
Benedict und Columban oft wörtlih. Der Umftand, daß diefe Regel ſchon von 
Manchen, namentlich auch von Schröckh (vgl. Kirchengefh. 20r Thl. ©. 79 f.), 
ins Laͤcherliche gezogen wurde, dürfte es rechtfertigen, wenn wir die Duinteffenz, 
oder vielmehr einige der am meiften auffallenden Anforderungen derjelben hier 
mittheilen. Die Regel verlangt, daß die Nonne die geringfte Nadhläffigfeit eben 
fo genau der Aebtiffin beichte ald das gröbfte Verbrechen, denn Belenntnig und 
Buße befreien vom Tode. Diejenige Nonne, welche auf den Segen der Aebtiffin 
nicht Amen fagt, oder bei Tiſche ohne dringende Noth redet, oder über ihren Löffel 
das Zeichen des Kreuzes zu machen vergißt, oder mit dem Meffer auf ven Tiſch 
ftößt, befümmt je ſechs Peitfhenhiebe. Eine Nonne, die ein größeres Vergeben 
begangen, wird von der Tifchgefelihaft und vom Betfaal ausgefchloffen, und feine 
Mitfchwefter darf mit ihr verfehren. Unter den ind Einzelnfte gehenden Bor- 
fohriften werden au 12 Stufen der Demuth namhaft gemacht, welche eine Nonne 
auf der Leiter des Himmels hinaufzufteigen bat, Die erfte ift, wenn fie die Furcht 
Gottes ftetd vor Augen bat, immer an beffen Gegenwart und Gebote denft; die 
zweite, wenn fie nicht geneigt ift, ihren eigenen Willen zu erfüllen; die dritte, 
wenn fie bloß einem höhern Willen gehorcht; die vierte, wenn fie bei dieſem Ge— 
borfam das Härtefte geduldig erträgt; die fünfte, wenn fie alle in ihr auffteigende 
böfe Gedanfen und heimliche Vergehungen ihrer Aebtiffin entdeckt; .. die zwöffte, 
wenn fie nicht bloß im Herzen Demuth hat, fondern auch äußerlich bei all ihrem 
Thun und Laffen folche erbliden läßt. Die Nonne, welde unnöthige Ausgänge 
macht, oder vor dem Ausgange fich nicht fegnen läßt umd fich nicht mit dem Kreuze 
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bezeichnet, bekommt je 12 Hiebe. Außerdem kennt Donatus noch andere Straf- 
arten, wie das Abfingen vieler Pfalmen, langes Stillſchweigen, demüthiges Hin⸗ 
werfen auf den Boden, geſchaͤrftes Faſten. Ohne Zweifel hat gerade diefe Strenge, 
bie nah dem Geiſte jener Zeit zu beurtheilen ift, viel zu dem großen Anſehen 
beigetragen, zu dem die Regel in Kurzem gelangt iſt. Im J. 1607 kamen die 
Väter aus dem Drden der Minimen in den Befig des Zuffanum. Donatus, der 
aud ein commonitorium ad fratres St. Pauli et Stephani verfaßte, ftarb in hohem 
Alter, wann, iſt nicht genau befannt, auf jeden Fall aber nach 656, und in der 
Didceſe Befangon wird fein Andenken als das eines Heiligen am 7. Aug. gefeiert. 
Bgl. Luc. Holstenii, codex regularum monast. et canonic. Tom. I. p- 375 sq. 
Bolland. acla Ss. Junii Tom. I. Augusti Tom. 1. Fritz.) 
Doeunnerlegion, ſ. Legio fulminatrix. 
Donnerſtag, grüner, ſ. Charwoche. 
- Donum supernaturale, ſ. Gaben. 
Donus l.und ., Päpfte. Donusl., von Geburt ein Römer, wurde im 3.676 
Yg tegierte aber nur ein Jahr und fünf Monate. Kaifer Conftantin IV., Pogoni- 
ie beigenannt, lud ihm brieflich zur Theilnahme an der fechsten allgemeinen Sy- 
20 (680) ein, auf welcher die monotheletifche Streitfrage (f.Monotheleten) 
meigt werben follte; als jedoch das Schreiben in Rom ankam, war Donus fchon 
Dagegen betheiligte ſich jegt fein Nachfolger Agatho an jenem dcume- 
m Eoncilium. Platina erzählt von ihm (Vite Pontif.), er habe die alte Ba- 
ea des hl. Petrus und andere Kirchen Noms verfchönert, und das feit längerer 
Zeit atiſche Erzbisthum Ravenna wieder zum Gehorfam gegen den hl. Stuhl 
magebraht, — Donus IL, ebenfalls aus Nom gebürtig, ein ftiller und fried- 
e Mann, wurde im 3. 974 zum Papfte erwählt und ftarb ſchon nach we« 
tonaten, ohne fein Pontificat Hiftorifch merfwürdig gemacht zu haben, 
weitlöjter (monasteria duplicia). Viele an und für fich fehr ehr- 
ige Snftitute des Mittelalters werden, wenn man fie einfeitig mit der Brille 
modernen Zeit betrachtet, mit einem unabwifchbaren Schatten umhüllt, So 
115 tirt in gar vielen bochwichtigen Dingen die Gefinnungs- und An- 
Mmngeweife unferer Zeit mit dem thatkräftigen Geifte der mittelalterlihen Vor- 
Bi Co kommt es denn, daf die Gegner des kirchlichen Lebens, wie es fich in 
genannten Epoche manifeftirte, ſtets reiches Material zu Schmähungen haben, 
“ann Häufig abfüchtliche Bosheit erft recht brauchbar zum unheimlichen Zwede 
0 gelten die fogenannten Doppelflöfter ald eine der Hauptwaffen 
De das Klofierweien, und doch haben fie, im rechten Lichte betrachtet, für den 
Belangenen gar nichts Berfängliches. Wir haben nämlich zwei geiftliche Orden 
Hontenraud und den Brigittenorden), welche die fogenannten Doppelfföfter, 
abe bei einander errichtete und durch eine hohe Mauer von ein- 
Koeirennte Klöfter, von denen das eine für Frauen, das andere 
Manner beftimmt ift, zulaffen. Diefe in der Geſchichte gerechtfertigte 
kon nun fönnte allerdings eine weitere Vertheidigung diefer Jnftitute über- 
Noch Elarer aber tritt die Ungerechtigkeit der Anfchuldigung der⸗ 
‚ wenn wir ihren Zwerf und die Zeit ihrer Gründung ind Auge 
BE hat nämlich eine Zeit gegeben, in welcher man ftatt eines nußlofen, 
inioniichen Mitleidens auf Ausrottung des Uebels durch geiftige Mittel dachte. 
„ der Unfittlichfeit durch Errichtung efelhafter, die Gefhichte der 
Y ig, brandmarfender Anftalten den Stempel der Legalität aufzudrüden, 
iR Sünde anheimgefallene Mädchen durch religiöfe Erziehung und 
a3 beffern und fo der menichlichen Gefellichaft wiederum gewinnen zu fol- 
an bieier fegnenswerthen Abficht ftiftete Robert von Arbriffeleg den Drden 
| db. Die Beobachtung ftrenger Drdensregeln erflidte von Anfang 
Heuer der Begierlichkeit, die Aufnahme von bloß anerkannt frommen Prie- 
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fern zum Seelendienfte der Frauen ſicherte gegen das Berberben, Stillſchweigen 
und Verhüllung des Antliges bei den Frauen waren forgfältige Maßregeln. Als 
fofort auch durch Tugend und HI. Wandel ausgezeichnete Frauen Aufnahme fan- 
den, war jeder weitere Verdacht des Verderbens hinweggeräumt. Ebenſo unver- 
fänglich ift das Inftitut der hl. Brigitta (fd. 9, Brigittenorden), namentid 
wenn man die Zeit feiner Gründung betrachtet. Daffelbe entftand, wie das vorige, 
nämlich in jener Zeit, wo ſich das chriſtliche Gemüth befonders an der Verehrung 
Maria’s erfreute. Dahin zielen die weiteren Einrichtungen diefer Stiftungen, 
dahin felbft die demuthvolle Unterwerfung der männlihen Individuen unter die 
Befehle der weiblichen Obern, zufolge einer Stelle aus ber hl. Schrift („Sohn, 
fiehe deine Mutter” u.f.w.). Zudem war ja in jener Zeit die Würde des Weibrs 
fehr Hoch erhoben und namentlich im Ritterthum verherrliht worben: follte nun 
eine Rückwirkung auf die geiftlichen Inftitute verwerfli fein, da fie ſich eben io 
De und unfchuldig als nüglich darftelt?! Der Vorwurf aber, man habe ji 

diefen Klöftern mehr Hug als keuſch (si non caste, tamen caule) betragen, 
wird von den Zeitgenoffen widerlegt und wir haben feinen Grund, ihn von Neuem 
zu erheben. Vielmehr bleibt e8 eine harte Anklage gegen unfere Zeit, wenn fie einen 
Umgang mit Perfonen des andern Geſchlechts — und diefer beftand in dem genann- 
ten Inftituten gar nicht — gar nicht als einen unfhuldigen denfen kann. [ächr.) 

Dor (777, 787, Aug, Jöga), deren Umgebung Nephatdor (n’2: — ne) 
genannt wird (Joſ. 11, 2. 1 Rön.4, 11.), Hafenftadt am mittelländifchen Meere, 
von Ganaandern (Phöniciern) bewohnt, deren König von Joſue (12, 3.) ge 
ſchlagen wird. Sie fiel dem Stamme Manaffes zu, der fie Durch geraume Zeil 
nicht erobern konnte (Joſ. 17, 11. 12. Richt. 1, 27.); unter Salomon erſcheint 
fie als Befig der Israeliten (1 Kön. 4, 11.)5 ihre Belagerung durch Antiodus 
Sidetes erwähnt 1 Macc. 15, 11. ff., ihre Herftelung durch Gabinius Joſephut 
Flavius, Sie lag neun römifhe Meilen nörblih von Cäfarea (Onom.) gen Fir 
lomais hin, in der Nähe des Carmel, war aber zu den Zeiten des hl. Hieronymus 
bereits verödet. Doch erfcheint auf dem Concil zu Eonftantinopel (553) ein Dr 
ſchof diefer Stadt. Das heutige Dorf Tortura (Tentura) bezeichnet ihre che 
malige Stelle. 

Dormitorium, f. Kloſter. 

Dordrechter Synode. Die Streitigkeiten zwifchen den Arminianern(f.d.%.) 
ober Nemonftranten und den Gomariften oder Eontraremonftranten, diefer puti⸗ 
tanifchen, fireng calviniftifhen und mehr democratifch gefinnten Partei, hatten im 
Berlauf der Zeiten einen immer bedenkliheren Charakter angenommen, doc ſchien 
der Sieg ſich auf die Seite der Erfiern zu neigen, bis fich ein eben fo gewalitha⸗ 
tiger als energifcher Protector an die Spige der Gomariſten ftellte. Es war dieß der 
Graf Morig von Naffau als Prinz von Oranien. Seine Worte an den Bürgermeifier 
von Gouda: „ich weiß von feiner Prädeftination, ob fie grau oder blau ift; dad 
nur weiß ich, daß die Pfeifen Oldenbarnevelds (ſ. Barneveld) und die meiniger 
eine Freifchende Diffonanz bilden,” charakterifiren ihn hinlänglich; nicht religiöfer 
Eifer, ſondern politifches Intereffe ließ ihn die Sache der Eontraremonftranten 
ergreifen. Diefe als die größere Zahl und alfo der Stimmenmehrheit gewiß, hatten 
ſchon öfters auf eine Nationalfynode gebrungen, um die Streitigkeiten zwilden 
ihnen und den NRemonftranten beizulegen, ſtets waren aber diefe aus naheliegen 
den Gründen dagegen; endlich wurde im November 1617 durch den Einfluß dei 
Prinzen bei den Generalftaaten mit vier (Seeland, Geldern, Friesland und Groͤ— 
ningen) gegen drei (Dveryffel, Utrecht und Holland) Provinzen der Entſchluß 
durchgefegt, zu Dordrecht eine Nationalfgnode zu halten; und in kurzer Zeit war 
auch Overyſſel durch das BVerfprechen, „daß man durchaus feinen Religiond- 
zwang, fondern nur Vermittlung bezwecke,“ Utrecht aber und Holland durd 
Gewalt dahin gebracht, daß auch fie dem obigen Entfchluffe beitraten, Die 
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‚wurde fofort auf den 1. Nov. 1618 nad Dordrecht ausgefchrieben ; 
| olte eigentlich eine Nationalfynode fein, um jedoch deren Ausfprüchen mehr 
as ‚geben, wurben ‚auch Abgeordnete der reformirten Kirche aus Eng- 
Teutſchland und der Schweiz eingeladen. Die franzöſiſche 
f hatte zwei Deputirte, den Dumoulin und Rivet, bereits defignirt, 
König, ber über den Gang der Sachen mit Ofpenbarneveld mißvergnügt 
ab den englifchen Einfluß fürdtete, unterfagte die Theilnahme; auch von 
ü von Brandenburg wurden feine Deputirte abgefandt, und bie 
oe ließen fih nur auf dringende Bitten der Generalftaaten be- 
Deputirte zu ſchicken. Während aber die Zahl ſämmtlicher De- 
—8 Schottland, der Pfalz, Heſſen, Bremen, Emden, Hanau, 
—— und Geuf ſich nur auf 28 belief, erfchienen 58 Contra- 
m, darunter 5 Profefforen, 33 Prediger und 20 Kirchenältefte, und 
dieſer Mehrzahl, aber auch aus dem Umftande, daß fie nicht zur Synode 
m, jondern als Befchuldigte einberufen wurden, konnten die Arminianer 
die Bejchlüffe der Synode errathen. Es wäre eben fo unzweckmäßig 
ung, wollten wir hier eine betaillirte Darftellung der Verhandlungen 
| geben, die nicht weniger als 150 Sigungen zählte und vom 13, Nov. 

9.19. Diei 1619 währte, Wir verweifen daher auf die noch vorhandenen 
la Synodi Nationalis in nomine D. N. J. Ch. auctoritate..... ordinum ge- 
| i Belgii Provinciarum Dordrechli habite 1618 & 19. Lugd. 
vollftändiger Hannoyv. 1620 in 4. von ben Contraremonftranten 
| gend, und: acla et scripla synodalia Dordracena ministrorum Remonstranlium 
erato Belgio. Harderwici (wahrſcheinlich Antwerpen) 1620 in 4., von ben 
verfaßt. Beide Sammlungen find mit einander zu vergleichen, 
—** in dieſelbe eingerückt oder daraus weggelaſſen hat, was ſie 
wdienlich fand, mit dem Bemerken, daß auch die Briefe des eng- 
1, Johann Hales, damals Gefandtfhaftsprediger des englifchen 
n im Dasgı welche jener an diefen gefchrieben, um ihm, die merfwürdig- 

fragliher Synode mitzutheilen, zu Rathe gezogen werden müffen, 
—* ‚oe Urtheil gewonnen werden will. Nur Folgendes möge hervor— 

u werben. Die erfte Sigung fand ftatt am 13. Nov. 1618; in der zweiten 
jeder fireng -calviniftifch gefinnte Prediger zu Leeuwarden (Hauptftadt Frieg- 
—* m Bogermann, zum Präfiventen gewählt; in den folgenden wurde 
T ändifche Bibelüberfegung befchloffen und mehreren Predigern der 
ag ‚gegeben; aud wurde verordnet, daß alle Wortsdiener jeden Sonn- 
a | ) über den Katechismus zu predigen haben. Am 6. Dec. in der 
| m Sigung erfhienen endlich die vorgeladenen Remonftranten, 
Spitze. Diefer führte denn auch das Wort und erflärte, daß 
fih über die Sache, welde fie bisher vertheidigt hätten, in eine 
lalionem) -einzulaffen. Als aber die Contraremonftranten hierauf 
fo hielt Episcopius am folgenden Tage voll Feuer und Begeifte- 
ebe, bei der die Eontraremonfiranten mande bittere Wahrheit hören 
je jeboch nur in etwas anders geftimmt zu werben; befonders aber 
ihr Unwille erregt, als Episcopius in der fünfundzwanzigften 
angen Aufjag vorlas, worin der Synode, da ipre Mitglieder An- 
zugleich feien, das Recht der Entſcheidung abgeſprochen und 
wurde, daß die Meinungen beider Theile nicht darnach geprüft 
ob.fie mit den beiden niederländifchen Bekenntnißſchriften überein⸗ 
ob fie der hl. Schrift conform ſeien; jene beiden ſymboliſchen 
m veoidirt, über bie fünf ftreitigen Artifel foll feine Entſcheidung, 
jü ‚Bergleich getroffen werden; und wenn diefes nicht mög- 
& fo f ollte di Oprigfeit die Ordnung der Lehrart und des Gottesdienſtes 
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vorschreiben; hindere Jemanden fein Gewiffen, diefe Ordnung zu beobachten, fo 
folle er zwar fein Amt in der Kirche verwalten, aber doch alle Religionsfreiheit 
genießen. Daß die Eontraremonftranten hiemit nicht einverftanden waren, begreift 
ſich leicht; als höchſt auffallend muß es aber erfcheinen, wenn fie fofort von den 
Remonftranten forderten, fie follen ihren Lehrbegriff in Betreff der flreitigen fünf 
Artikel erflären und vertheidigen, ohne Calvins Lehre, befonders die von ber 
ewigen VBerwerfung zu beftreiten. Als fih die NRemonftranten der eben genannten 
Forderung nicht unterwarfen, wurben fie in der fiebenundfünfzigften Sigung am 
14. Yan. 1619 ganz von der Theilnahme an der Synode ausgefchloffen und mit 
Kirchenftrafen bedroht, und nur einige Mitglieder, namentlich die auswärtigen 
Theologen, waren mit diefer ſcharfen Maßregel nicht zufrieden. Der einzige Weg, 
der den Remonftranten zu ihrer Vertheidigugg noch offen gelaffen worden, wurde 
jest eingefchlagen; in einem fehr umfaffenden Auffage fuchten fie ihre dogmatiſchen 
Anfichten zu erflären und zu begründen. Bei der Prüfung ihres Lehrbegriffs famen 
aber bedeutende Differenzen der Synodalen zum Vorfhein, namentlich erflärten 
ſich bremifche und englifche Theologen, an der Spige der Rector und Profeffor 
Matthias Martinius von Bremen, in mehreren Puncten für die Lehre der Re— 
monftranten. Biel wurde deßhalb Hin und ber geftritten, bis endlich in der ſechs— 
unddreißigſten Sigung fünf Beihlüffe gefaßt wurden, deren Grundton mit der 
fireng calviniftifchen Lehre übereinftimmt; dabei find aber diefe Canonen fo fünft- 
lich abgefaßt, daß die Synodalen, die in ihren doctrinellen Anfichten nit ganz 
barmonirten, fie unterfhreiben konnten, während die Lehrbeftimmungen der Re— 
monftranten öfters fogar entftellt wurden, um ihre Sache reprobiren zu fünnen, 
Die zur Synode vorgeladenen remonftrantifhen Theologen wurden fofort in fo 
lange ihrer geiftlichen und academifchen Aemter entfegt, bis fie ſich ernſtlich ge- 
beffert hätten; die übrigen unruhigen Köpfe diefer Partei follten von den Pro- 
vincialfynoden, Elaffen und Presbyterien fogleich entlaffen, die befcheidenern bin- 
gegen, wohlgefitteten und Iernbegierigen mit Glimpf für die Wiedervereinigung 
mit der Kirche gewonnen werben; feinem aber, ber fich weigere, die Synodal- 
befchlüffe zu unterſchreiben, dürfe ein firchliches Amt anvertraut werden. Nun erft 
wurden die Berfolgungen, die übrigens fihon vor der Publication diefer auch von 
den Generalftaaten gutgeheißenen Beflimmungen begonnen hatten, gegen die Re» 
monftranten allgemeiner und heftiger, und Moritz war es vorzugsweife, der fich 
dabei unermüdlich zeigte. Bei 200 remonftrantifche Prediger wurden alsbald ab- 
gefest, fehr viele, darunter auch Episcopius, und die 13 andern Theologen, die 
mit ihm zur Dorbrechter Synode vorgeladen waren, wurden aus dem Lande ge- 
wiejen, alle Zufammenkünfte der Remonftranten wurden aufs ftrengfte unterjagt 
und die leifefte Aeußerung remonftrantifcher Gefinnung galt für ein Todesver- 
breden. Mit der hundertundvierundfünfzigftien Sigung am 9. Mai 1619 hatte 
die Synode eigentlich ihre Aufgabe beendigt und die auswärtigen Theologen ver- 
ließen Dordrecht, nur die niederländifchen Contraremonftranten hielten noch 26 
Sigungen, um über localkirchliche Berhältniffe und Mißſtände Anorbnungen zu 
treffen. Ueber die Synode felbft und ihren Werth find fchon fehr verſchiedene 
Urtheife gefällt worden; während die Anhänger des fireng calviniftifchen Lehr- 
begriffs, 3.3. in der Schweiz und Pfalz, ihr nicht genug Lob fpenden fünnen, 
wird fie nicht nur von den Remonftranten, fondern felbft von den weniger ftreng 
reformirt Gefinnten bitter getadelt. Im Churbrandenburgifchen wurden die Sy- 
nodalbefhlüffe gar nicht angenommen, die Synode der Reformirten in Franfreich, 
gehalten zu Alais im J. 1620, nahm fie zwar an, doch traten in der Folge Biele 
gegen den Eid, den alle Lehrer auf den Univerfitäten und alle Prediger auf diefe 
Beihlüffe zu [hwören hatten, auf, und der König von England, Jacob I., verbot 
1620 allen Predigern ausprüdflih, im Sinne der Dordrechter Synode über die 
Onadenwahl zu predigen, Auch die Iutherifchen Theologen konnten ſich mit diefer 
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nicht einverſtanden erklären. Wenn aber H. Leo in feinem Lehrbuche der 
chichte mit Beziehung auf diefe Synode, die, nebenbei gefagt, eine 
et haben foll, fagt: „das Hauptrefultat, daß die calviniftifche Strenge 
diſchen Kirche feftgehalten und daß eine fefte Norm der Lehre und 
y für die niederländifche reformirte Kirche aufgeftellt ward, fünnen wir 
ein fegensreiches bezeichnen. Eine foldhe gegen fubjeetive Lockerheit der 
g geltend gemachte Norm müſſen wir in allen Fällen für vorzüglicher 
‚den Hauptzweck der fichtbaren Kirche (die Erziehung zur Seligfeit) als 
mung fubjectiver Neberzeugungen;“ fo find wir weit entfernt, von 
nferm € puncte aus gegen diefen Grundfag anzufämpfen; daß aber damit 
sroteftantifchen Prineip das Todesurtheil gefprochen ift, und daß bei diefer 
des Subjectivismus der Proteftantismus nie zur Geltung hätte fom- 
R m, dürfte unfchwer zu begreifen fein. Mit allem Recht konnten die 
ter der Nemonftranten, als Iegtere nicht die beiden niederländifchen Befennt- 
, fondern nur die Hl. Schrift als den Glauben normirend annahmen, 
an Worte der Schrift habe ſich bis jegt noch jede Irrlehre angeknüpft 
in der Kirche hätten eben dazu gedient, das Wahre und Falſche 
m. Wolle man nun von den Refultaten diefer Kämpfe abfehen und wie» 
‚bloßen Tertesworten zurückehren, fo werfe man die Kirche in den 
miwicelter Kindheit zurück, und gebe den verderblichften, längſt be- 
ehren von neuem Raum. Allein eben diefe Behauptung richtet auch 
ten, da fie von den 16hundertjährigen Lehrentwiclungen der unfehl- 
Umgang nahmen und zu dem todten Buchftaben der hl. Schrift re- 
Bol. 9. Leo, Lehrbuch der Univerfalgefchichte, Ar Bd. Rampen, 
e Niederlande, Zr Br, Schrödh, chriſtl. Kirchengefchichte feit der 
dr Thl. Allgemeine Encyclopädie von Erf und Gruber, 27rThl. 
Graf, Beiträge zur Kenntniß der Gefhichte der Synode zu Dordredt. 
"Brandt, Hiftorie der Neformatie in de Nederlanden. (Fritz.] 
a, Schutzheilige von Preußen, die Tochter eines Bauers in 
ei, geboren in der erftien Hälfte des 14ten Jahrhunderts, in Danzig an 
T ler verbeirathet, dem fie 9 Kinder gebar, bis es ihr in ihrem Aäften 
gelang, ihrer Neigung folgen und fi ganz der Arömmigfeit und 
m zu dürfen. Nachdem fie mehrere Wallfahrten gemacht, Tief fie 
Seiner Zelle des Domes zu Marienwerder in tieffter Zurücdgezogenheit 
am, wie fie fagte, nach feiner der beftehenden Negeln, fondern nach einer 
Ch ri us geoffenbarten zu leben. Sie ſtand im Rufe ſeltener Begnadigung 
of ndergabe. Schon im erften Jahre ihrer ftrengen Clauſur ftarb fie, 
ih us auf ihr fehnliches Verlangen felber das HI. Abendmahl gereicht 
ol. gi Leichnam verbreitete füßen Geruch, und Kranke, die ihn berühr- 
irben { fund, Auch auf ihrem Grabe follen Wunder gefchehen fein. Die 
ifter des teutſchen Nitterordens follen in Verbindung mit der Geiftlichfeit 
je Papſt Bonifacius IX. um ihre Canonifation angegangen haben 
£ Einleitungen dazu auch bereits im J. 1404 gemacht worden fein, als es 
iefen habe, daß Dorothea die Ueppigfeit jenes Ritterordens bei ihren 
m flarf getadelt und in einer Viſion einen verftorbenen Hochmeifter deffel- 
erblickt Habe; jest babe der Orden nicht länger die Canonifa- 
Es iſt Mar, daß die Kirche höhere Gründe hatte, wenn fie den 
jungsproceh fallen lief. Das Vollk verehrt fie als Schugheilige Preu- 
Eh Kirchengeſch. Bd. 33. S.415. Allg. Eneyelop. d. Wiſſ. 
e 9. Erf und Gruber. Maas. 
beus, nad Epiphanius früher ein Jude, dann fpäter ein Samariter, 
'aefivp (Euseb. hist. eccl. IV. 22) berichtet, im erſten Jahrhundert 
| ng. Es Täßt fih nur wenig Beftimmtes von ihm mit- 
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theilen, da die Zeugniffe über ihn Höchft mangelhaft find, fo zwar, daß ſich Meh- 
rere (dem Philafirius folgend) veranlaßt fanden, zu behaupten, es hätten zwei 
Männer gleicheri Namens gelebt, von denen einer lange vor Ehrifti Geburt der 
Lehrer des Sadok, fomit Stifter der faducäifchen Secte gewefen fei, der andere 
aber zur Zeit Eprifti feine Theofophien verbreitet habe. Die Berichte hierüber 
find aber zu ſchwankend, um diefe Annahme rechtfertigen zu Fönnen. Seinem 
Lehrbegriffe nach, wie wir ihn aus Origenes Ccontr. Cels. 1. I. u. VI.), Pfeudo- 
Clemens (hom. 11.24), Epiphanius Chaer. XI.) und Theodoret (haeret. fab. c. 2) 
entnehmen, gehörte er jener gnoftifchen Partei an, die aus dem Syncretismus der 
heidnifch- jüdifchen Theoſophie mit dem Chriſtenthume entftand. Daher erflärt ſich 
auch bei ihm die Vereinigung der fonft fo geſchiedenen Anfihten der Samariter 
und Eſſäer. Die um bdiefe Zeit allgemeine Erwartung des fommenden Meffias 
veranlafte ihn, fich für denfelben auszugeben. Und um diefe Behauptung gegen 
die Ausfprüche der Propheten zu rechtfertigen, verwarf er deren Anfehen, nahm 
aber, wiewohl vielfach verändert, die fünf Bücher Mofis an, auch behielt er ven 
Gebrauch der Befchneidung bei und bezeichnete ald Ausnahme von allen Irr- 
Iehrern derfelben Partei, indem er die Exiſtenz der Engel läugnete, als ihren Ur«- 
heber den höchften Gott, Von der Welt lehrte er, fie fei von Ewigfeit her. Er 
führte nach Art der Effäer ein fehr firenges Leben und hielt auch feine Anhänger 
zu einer gleichen, in Enthaltfamkeit und Abtödtung geübten Lebensweife an; fo 
war ihnen der Genuß von Fleifchfpeifen gänzlich unterfagt, den Sabbath follten 
fie vor allem heilig halten, ja fie mußten in der Stellung den ganzen Tag hin- 
dur verweilen, die fie bei Beginn des Sabbaths angenommen hatten. Er 
wählte fi) aus feinen Anhängern 30 Jünger nad der Anzahl der Tage im Mo- 
nate, mit denen er in Samaria herumgog. Auch eine Frau war in feinem Gefolge, 
welche er Luna nannte, Erft nach feinem Tode fcheint die Zahl feiner Anhänger 
bedeutender geworben zu fein. Ueber die Art ſeinez Todes flimmen die Berichte 
wohl überein, daß er nämlich in einer Grotte verhungert fei; ob er fi aber in 
diefelbe begeben habe, um ben Nachftellungen feiner Feinde zu entgehen, oder um 
feine Zünger zu täufhen und ihnen den Glauben an feine Himmelfahrt beizu- 
bringen, oder ob er feinen Bußeifer und feine Enthaltfamfeit bis zum Hungertobe 
getrieben habe, ift ungewiß. Mit Unrecht zählt man ihm unter die Irrlehrer und 
Keger der hriftlihen Kirche. Die von ihm gegründete Partei, die in ihm den 
Meffins verehrte, dauerte noch im bten Jahrhunderte fort, denn Eulogius, Pa- 
triarch von Alerandrien, der im 3. 608 ftarb, fchrieb gegen fie. ©. Hilgers 
Darftellung der Härefen ©. 144. ' [Xhaller.] 
Dotalgut der Kirche, Kirchenmitgift (dos ecclesiae), heißt das Vermögen, 
welches einer Kirche fogleich bei ihrer Stiftung angewiefen wird, um aus deſſen 
Renten den feelforglihen FZortbeftand und die bauliche Unterhaltung derfelben, 
fowie die Suftentation der dabei angeftellten Geiftlihen ficher zu ftellen. Hiezu 
fommen ſodann die fpäteren Zuflüffe und Erwerbungen der Kirche durch Ge— 
fhenfe, Vermächtniſſe, Intercalarfrühte, allgemeine und befondere Stiftungen 
Cbona adventitia oder acquisita). Beide zufammen bilden das Gefammt- 
vermögen einer Kicche, welches theild in Kapitalien oder fländigen Renten, theils 
in nugbaren Rechten, theils in Grundeigentbum befteht (f. Rirhenvermögen). 
Orundfag if, daß Feine Kirche errichtet und geweiht werden darf, ehe der Bifchof 
unter andern vorläufigen Erwägungen auch die Dotation für zureichend befunden 
hat (Nov. LXVII. c. 2; c. 8. X De conseer. ecel. Ill. 40), da felbft die Stiftung 
eines einzelnen Beneficiums an einer fhon errichteten und dotirten Kirche die vor— 
gängige Ausmittelung des ftandesmäßigen Unterhalts des neu anzuftellenden Geift- 
lihen und des durch die Beihaffenheit des Kirhenamtes bedingten Bedarfs voraus- 
fegt Jenes Dotalgut ift in feiner Subftanz in der Regel unangreifbar, daher 
alle Eult- und Baubebürfniffe zunächft nur aus den Renten deffelben beftritten 
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— und nur im Nothfalle bei gänzlichem Mangel anderweitiger Hilfe 
| 2. erwirktem Confens des Kirchenoberen und der Iandesherrlichen Auf- 
G. Euratel der Kirchenverwaltung) ein Theil des Grundſtockes 
m werden darf (f. Veräußerung). [Permaneder.] 
tion der Kirchenämter. Die Dotation einer Kirche (f. Dotal- 
einen doppelten Zweck; erftlich die bauliche Erhaltung der Kirche und 
Defung der Eultusbedürfniffe oder der Roften des zum Gottesdienfte Be- 
wöthigten, zweite ns die Suſtentation des dabei angeſtellten Geiſtlichen. Die zu 
ifachen Zwecke beſtimmte Vermögensmaſſe ſcheidet ſich daher in erſterer 
19 in das Kirdenfabrifgut oder Dotation der Kirche im engern Sinne 
aecclesiae), in legterer Beziehung aber in das Pfründvermögen 
des Kirchenamtes (von welcher hier die Nede ift) aus. Schon feit 
| Jahrhundert wurden die Kirchen größtentheil® mit liegenden Gründen 
‚ wonon dann ein Theil dem geiftlihen Borftande als Amtseinfommen für 
' feine allenfallfigen Hilfsgeiftlihen zur Nutznießung überlaffen wurde, 
— wurde der angeſtellte Clerus mit einem beſtimmten Theile der Zehn— 
and andern nugbaren Rechten und Renten, welche der Kirche vermacht waren, 
Erft in neuefter Zeit haben ſich dieſe Verhältniſſe, namentlich in 
‚zum Theil anders geſtaltet. Was A. die Dotation der Dom- und 
Stifts lirchen betrifft, fo find durch die Säcularifation zu Anfang 
gen Jahrhunderts den Bifchöfen und Capiteln die Orundbefigungen 
Eniheils verloren gegangen und ihnen dafür in den Eoncordaten und Circun- 
} fire Geldgebalte ausgefegt, wozu noch eine beftimmte Anzahl von 
oder ebenfalls firirte Miethbeiträge in Baarem fommen. Diefe 
u Staatsäraren oder aus hiefür eigens gebildeten Centralfonds fließenden 
der ergbifhöflihen und bifchöflichen Kirchen find indeß nur proviſoriſch, 
Fausgeworfenen Gehalte ein Aequivalent aus den Renten eines von 
freien Grundbefiges ermittelt fein wird. Nur in Deſtreich 
fhöflicen und bifhöflihen Menfalgüter nebft den betreffenden me- 
und domeapitelſchen Präbenden wenigftens großentheils noch in liegen⸗ 
mund Nuyungen dotirt, fo daß nur in Ermangelung oder Unergiebig- 
m das Abgängige aus fändigen Fonds gededt wird, oder einzelne 
sen oder fürftlichen Privaten geftifteten Domberrenftellen in jähr- 
— ſind. So beſitzt z. B. das Erzbisthum von Wien nebſt 
Palais und der erzbiſchoͤflichen Curie das Haus Nr. 236 am 
‚das Haus Nr. 854 in der Schulerftraße, dann die fogenannte Herren- 
—— Gärten, Grundſtücken, Aeckern, Weinbergen und aus— 
um Wien herum; ferner die Herrſchaften St. Veit, Lainz, 
idbuch des Heiligengeiftftifts zu Erdberg, die Pfarrherrſchaft Pertholde- 
die Herzichaften Neunkirchen, Kranichberg, Kirchberg am Wechfel und das 
achſe fundus instructus ; das Metropolitancapitel aber befigt 
1 ‚Hergeftellten refp. umgebauten vier Capitelhäufer am Stephans- 
und die Herrfhaften Maria- Hilf, Hernals und Krametneufiedel. 
mbesfürftliche und die vier Univerfitäts-Domberren beziehen aus der Stif- 
m an IV. jährlich 2600 bis 3000 fl. Conv. Münze, und bie 
er Für von Liechtenftein zu defigniren hat, gleichfalls je 3000 fl. 
einfchen Stiftung. Ueberdieß bezieht der Weihbiſchof 
einen jährlichen Zufhuß von 1500 fl. Conv. M. aus dem 
nefonde, und der Dompropft, welcher zugleich Univerfitäts- 
8 folher einen befondern Gehalt bat, ift Nutznießer der De- 
enberg an der Manf. Aber auch in Deftreih werden manche 
die unter Kaiſer Jofeph II. umgebilveten oder aufgehobenen 
Hanifirten Bisthümer, dermalen faft ausſchließlich in baa- 
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ren Renten befriebiget. So bezieht z. B. der Biſchof von St. Pölten einftweilen 
15,000 fl. C. M. aus dem Religionsfonde, nebft der Nugnießung der Herrſchaft 
Ochſenburg, und jeder der 7 Domherren 1000 fl. C. M. aus demfelben Fonde, 
nebft 100 fl. Zulage aus einer andern Stiftung (f. Gr. v. Barth-Barthen- 
heim, Deftr. geiftl. Angelegenheiten $$ 648—652. S. 339). — In Preufen 
find für die Ausftattung der bifhöflihen Kirchen namentlich die Staatswaldungen 
angewiefen, auf welchen fo viele Grundzinfe errichtet werben follen, als auszu- 
‚ ftattende Sprengel vorhanden find, und zwar zu folhem Betrage, daß die davon 
jährlich zu erhebenden reinen, von jeglicher Belaftung freien Einfünfte ausreichen, 
um jeder Diöcefe ein foldhes Jahreseinkommen zu fihern, weldhes für die erz- 
bifchöfliche oder bifchöfliche Tafel, für das Domcapitel, für das Seminar und für 
den Weihbiſchof nachftehende Einkünfte volllommen decken wird, Bis dahin find 
(wir befchränfen uns hier nur auf die zu Teutjchland gehörigen Didcefen der 
Monardie) für den Erzbifhof von Cöln 12,000 preuß. Thaler, für den Propft 
und Decan je 2000, für die beiden erften wirflichen Canonifer je 1200, für jeden 
der ſechs folgenden 1000, für die beiden jüngeren je 800, für jeden der vier 
Ehrencanonifer 100 und für jeden der acht Chorvicare 200 preuß. Thaler ange» 
wiefen. Der Fürftbifhof von Breslau foll aufier den Erträgniffen des Gutes 
Würben im Preußifhen und außer den Einfünften aus jenem Theile feiner Did- 
cefe, welcher zu Deftreich gehört, noch 12,000 preuß. Thaler, der Propft 2000, 
der Decan 2000, der erfte Eanonifer (zugleih Domfcholafter) 1500, die beiden 
nächftfolgenden Canoniker je 1100, die übrigen je 1000, jeder der ſechs Ehren- 
eanonifer 100, jeder der acht Bicare 200 Thaler beziehen. Der Bifhof von 
Münfter bezieht 8000, der Propft und Decan je 1800, von den wirkliden Ea- 
nonifern die beiden älteften je 1200, die vier nächftfolgenden je 1000, die beiden 
jüngften je 800, jeder der vier Ehrencanonifer 100 umd jeder der acht Birare 
200 preuß. Thaler. Dem Bifhof von Trier find 8000, dem Propft 1400, 
ebenfoviel dem Decan, jedem ber zwei älteften wirklichen Canonifer 1000, den 
beiden folgenden je 900, den übrigen vier je 800, dann jedem der vier Ehren- 
canonifer 100 und jedem der ſechs Bicare 200 Thaler ausgeworfen. Ganz die- 
felbe Dotation, wie Trier, hat au das Bisthum Paderborn. Der Propft des 
Eollegiatftiftes zu Aachen und die ſechs Eapitularen daſelbſt find in den Bezügen 
belaffen worden, welde früher das bortige Domcapitel hatte, Außerdem if 
fämmtlihen Erzbiichöfen und Bifhöfen der Didcefen Preußens eine entſprechende 
Ausftattung für einen Weihbifchof, die erforderliche Befoldung des erzbifhöflichen 
und der bifchöflichen Generalvicare, der Unterhalt der Eurie, dann zu ihrer eigenen 
anftändigen Wohnung entweder bie Einräumung der alten bifchöflihen Refidenzen 
oder bie Adaptirung anderer Häufer in ben betreffenden Städten, auch wo thunlich 
ein Sommeraufenthalt auf dem Lande, und ebenfo den Dignitaren, Canonifern 
und Vicaren die Anweifung befonderer Häufer oder anftändiger Freimohnungen 
zugefihert (Eircumfer. Bulle für Preußen: De salute animarum v. 16. Juni 1821, 
bei Weiss Corp. jur. ecel. hod. Cathol. ©. 97 ff.). — Auch in Bayern follen 
die Einfünfte zum Unterhalte der Erzbifhöfe und Bifchöfe und deren Eapitel, 
fowie die Ausftattung der bei dieſen angeftellten Bicare oder Präbendaten auf 
liegende Güter und fländige Fonds, welde der freien Berwaltung ber betreffen- 
den Biſchöfe und beziehentlich der Eapitel zu übergeben find, angewiefen werben, 
und nad Abzug aller Laſten nachftehende reine Jahresrenten (welche aber vor 
ber Hand noch aus dem Staatsärar in Gelbbefoldungen fließen) betragen: für 
den Erzbifchof von Münden- Freyfing 20,000 fl. rhein. für den Dompropft und 
Decan je 4000, für jeden der fünf älteren Canoniker 2000, für jeden der fünf 
jüngeren 1600, für die drei älteren Bicare je 800, für die drei jüngeren je 600fl.5 
für den Erzbifchof von Bamberg 15,000, für den Propft fowie für den Decan 
3500, für jeden der fünf älteren Canoniker 1800, für jeden der fünf jüngeren 
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00, für jeden . jeben ber drei älteren Chorvicare 800, für jeden der drei jüngeren 
Bf; für die Bifhöfe von Augsburg, Regensburg und Würzburg je 10,000, 
fü — Decan jedes dieſer drei Capitel je 3000, für jeden der vier 
älteren Canonıf 1600, für jeden der jüngeren 1400, für jeden der drei älteren 
Bicare 800, für jeden der drei jüngeren 600 fl.; in den Diöcefen Paffau und 
a der Biſchof je 8000, der Propft je 2500, der Decan ebenfoviel, 
vier älteren Canonifer 1600, jeder der vier jüngeren 1400, jeder der 
en Bicare 800, jeder der drei jüngeren 600 fl. Das Bisthum Speier 
‚ jebocdh nur proviforifch, etwas geringer dotirt; feit 1824 aber 
halt für den Bifchof, die Dignitare, Canonifer und Bicare ganz in 
88, wie in den Didcefen Paffau und Eichftädt, wie foldes bereits 
e in Ausfiht geftellt war. Ueberdieß find in Bayern den Erz- 
d Bifhöfen eigene Palais und Eurien, defgleichen den älteren Cano- 
älteren Bicaren entfprechende Freiwohnungen oder dafür angemefjene 
angewiefen; ferner den erzbifhöflihen und bifhöflihen General- 
—— zu je 500 fl. und den biſchöflichen Secretären zu je 
porfen (f. Bayer. Concord. vom 5. Juni 1817, Art. III. IV, bei 
LLC. 118 ff). — In Hannover find dem Bifchof von Hildesheim 
E: pali jährlich 4000 Conv. Thaler, dem Decan des Eapitels 1500, 
** Canonikern je 1400, den beiden nächſtfolgenden je 1000, den 
nm je 800 und jedem der vier Picare 400 Eonv. Thaler einftweilen 
4 6 de aus dem fün. Aerar ausgeworfen, bis die vertragsmäßige Um- 
in Grundbefig von gleich großen reinen Jahresrenten erfolgt fein wird, 
of, dem Decan, jedem Canonifer und den zwei älteren Vicaren find 
äßigen freien Wohnung eigene Häufer eingeräumt. Ganz fo wie 
m foll au feiner Zeit das Bistum Osnabrück dotirt werden; bis dahin 
8 den Kirchenfonds der Provinz Osnabrück dem Bifchof von Hildespeim 
WO Eonv. Thaler, dem Decan dafelbft 300 zugelegt, und dem für Osna⸗ 
len ald Generalvicar befonders aufgeftellten Weihbiſchof als Gehalt für 
eine Eurie 3000 Eonv. Thaler angewiefen (Eircumfer. Bulle für Hannover: 
R x. PP. sollicitudo v. 26. März 1824, bei Weiss 1.1. ©. 165 f.). — 
nel oe Kirdenprovinz ift "der erzbifhöflichen Kirche von Frei- 
zau die Herrfchaft Linz nebft andern Gefällen, zufammen in einem 
g von 75,364 rhein. Gulden, angewiefen. Die Fonds follen fo vertheilt 
m Erzbifchof, einfchließlich der von den Suffragancathedrafen jährlich 
m Gelbleitungen 14,710 fl., dem Decan 4000, dem erften Canonifer 
de fünf andern 1800, jedem von den ſechs Präbendaten oder Viea⸗ 
en ffen, in das Uebrige aber das Didcefanfeminar, die Domkirche pro 
—* Kanzlei und die Emeriten- und Demeritenanftalt nad 
Etats fi 
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theilen. Dem Erzbiſchof ift überdieß das ehemalige 

us mit feinen Zugehörungen und einem Garten vor der 
dem Decan, den Canonifern und fämmtlihen Präbendaten 
— —— angewieſen. — Dem Biſchof von Mainz iſt an ftän- 
d Fonds der jährliche Neinertrag von 8000 fl. rhein., dem 

Isicar) 2500, jedem der ſechs Canoniker 1800, dem erften 
Eben drei übrigen je 800 fl. ausgemittelt. Der Biſchof hat zu- 
u Palaft und den Domperren und Bicaren find zehn Häufer, 
it Gärten verfehen find, eingeräumt. — Der Bifhof von Fulda 
er Rice angehörigen Ländereien und Waldungen eine Jahres- 
t einem geräumigen, zur eigenen Wohnung und zur Ein- 
neten Gebäude und zwei daranftoßenden Gärten nebft Zu- 
00, ‚ever der vier Canonifer 1800, jeder der vier Vicare 
nten find eigene Häufer zur Wohnung angewiefen. — Die 


272 Dotbain — Dorologie, 


Menfa des Bifhofs von Rottenburg beträgt 10,000 fl. mit Palais und anfofer- 
dem Garten; der Decan bezieht 2400, jeder der ſechs Canoniker 1300, der erfle 
Präbendat 900, die übrigen fünf je 800 fl.; nebfldem hat der Decan und je 
Eapitular und Vicar feine befondere Wohnung. — Der Bifchof von Limburg erhält 
aus den Nenten der Güter, aus den Zehnten, Gilten und andern Gefällen, die 
der bifhöflihen Kirche zugewiefen find, eine Jahresrente im Betrage zu 6000fL, 
der Decan des Capitels 2400, der erfte Capitular (zugleich Pfarrer zu Limburg) 
1800, der zweite ebenfalls 1800, der dritte (zugleich Pfarrer zu Dietlirden) 
wieder 1800, der vierte (zugleich Pfarrer in Eltville) 2300, der fünfte die Ein 
fünfte, die er bereits als Pfarrer der Stadt Franffurt und deren Gebiet bezieht, 
dann jeder der beiden Sacellane ( Domfapläne) 800 fl. Auch find dem Bilde 
und allen Uebrigen anftändige Wohnungen eingeräumt ( Eircumfer. Bulle für di 
oberrhein. Kirchenprovinz: Provida solersque v. 16. Aug. 1821, bei WeissLi 
©. 193 f.). — B. Auch die Dotationen der Pfarreien und übrigen niederen 
Beneficien beftehen größtentheil® in Nutznießung von Grundftüden, welde der 
Pfründebefiger entweder felbft bewirtbfchaften oder verpachten kann, oder i 
Zehnten, Gilten und andern ftändigen Bezügen nebft Wohn- und Wirthſchaftt 
Gebäuden. Die Größe des Ertrages diefer fogenannten Deconomiepfränden # 
fehr verfchieden, wie aus den in neuerer Zeit mehrmals von Seite der Stuatk 
regierungen hergeftellten Ertragsermittelungen (f. Kaffionen) hervorgeft. Mi 
der Aufhebung des Maltefer- und Teutfhherrenordens, dann durd die Särule 
rifation in Teutſchland ift aber auch die Unterhaltung vieler Pfarreien und ale 
derer Seelforgämter, welche den fupprimirten Dom- und Eollegiatftiftern, geil“ 
lihen Drden, Abteien und Klöftern ehemals incorporirt waren, und 
feelforglicher Fortbeftand garantirt ift, von den betreffenden Landesherren über- 
nommen worden, fo daß nunmehr die Inhaber folcher Pfarreien und ander, 
Euratbeneficien ihren flandesmäßigen Unterhalt in Freiwohnungen und ſtäudi 
Renten aus Staatsfonds bis zu einer beftimmten Minimalfumme (f. Congrt 
beziehen. [Bermaneder.]” 

Dothain (j'n7 Avdasiu, AvIelu „Zweibrunnen“), wo Joſeph fe 
Brüder mit ihren Heerden fand (Gen. 37, 17.), oder Dothan (jnT), wo Ir 
fäus das Heer der Syrer mit Blindheit ſchlug, lag am nördlichen Abhange jean 
Derge, welche die Ebene Esdrelon im Süden einfaffen, etwas tiefer ald Beth 
nad dem Dnom. 12 röm. Meilen (?) von Samaria, nah Gen. 37, 25. nit 
von der Carawanenftraße aus Galaad nad Aegypten. Die Umgegend wat 
Gebirgspaß nah Ephraim militärisch wichtig (Jud. 4, 5. u. 7, 1.). | 

Douay, ehemals berühmte Univerfität in der einft niederländifchen, j 
franzöfifhen Stadt gleiches Namens. Sie wurde nad dem Muſter von % 
unter König Philipp U. von Spanien mit Zuftimmung der Päpfte Paul IV. 
Pins IV. im %. 1561 gegründet. Wenige Jahre fpäter errichtete hier Wilhe 
Allen (f. d. A.) ein Seminar für junge fatholifche Engländer, Ein ähnliches 
dafelbft auch für die Irländer und Schottländer geftiftet. 

Dorologie (von do&« und Aoyog) bezeichnet einen Lobfpruch ober 
Formel zur Verherrlichung Gottes. Die vollftändigeren Dorologien enthalten i 
das Lob der heiligften Dreifaltigkeit, die einfacheren bloß das Lob Eprifti. 
in der hl. Schrift, namentlich in den Briefen des Apofteld Paulus, finden 
mehrere Dorologien, die, wie %. Wagner richtig bemerft, als „gelegentliche tra 
fitorifche Ruhepuncte” erfheinen, während fie fpäter hauptfächlich zum Beſchl 
der feierlichen Gebete, der Predigten und Gefänge als die Krone des Ga 
verwendet wurden. Der hf. Bafilius bedient ſich am Schluffe mehrerer | 
—— der einfachen Formel: „Ihm ſei Ehre und Macht in Ewigkeit.“ Der 

hryſoſtomus ſchließt feine Homilien regelmäßig mit einer Doxologie, mei 
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x ausfü —* „Durch die Gnade und Menſchenfreundlichkeit unſers 
2* welchen und mit welchem dem Vater ſammt dem hl. Geiſte 
hre jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
— 2 Ephraͤm dem Syrer begegnet und eine große Mannigfaltigkeit 
da jur Verherrlichung des dreieinigen Gottes, z. B.: „Ihm (Eprifto) 
N und Gewalt mit dem Vater und dem pl. Geifte in alle Ewigfeit. 
R er: „Du bift preiswürdig mit deinem preiswürdigen Vater und dem 
Seiſte, dem Tröfter, nun und in alle Ewigkeit.” oder: „Er ift der Gott 
M, ber Vater, der Sohn und der hl. Geift. Ihm gebührt die Ehre 
xObſchon die Sitte diefer und anderer Väter, die religiöfen Vor— 
er Lobpreifung des dreieinigen Gottes zu fließen, unftreitig in den 
Arius und Macevonius ihre nächfte Beranlaffung hatte, fo wäre es 
— ihren bleibenden Werth darum zu mißlennen. Die Doro- 
aber Genre Zeugniffe des Glaubens an die Trinitätz in ihr aber 
rg Centrum und die Summe der gefammten Offenbarung, anderer- 
aller Gnade und Heiligkeit. Abgejehen von den Schlußftrophen 
Kirgenlicder und Hymnen, die zwar dem Inhalte nach Dorologien 
ht jo genannt werden, verficht man nach dem alten Sprachgebraude 
unter Dorologie bauptfählih zwei Verberrlihungsformeln, das 
sis Deo“ (f.d.4.), welches die größere Dorologie ift und an ge— 
Feſten in der hl. Meffe gebetet oder gefungen wird; und das 
ud. d.%.), welches die Fleinere Dorologie heißt, und am Schluffe 
“ a. Horen, der Palmen, der Nefponforien nach den Lectionen jeder 
) ben Eapiteln u. ſ. w. vorgefchrieben ift. [Köffing.) 
(Drabid), Nicolaus. Wie fhon im 16ten Jahrhunderte 
Er den Geift ver Schwärmerei entfeffelt hatte, fo konnte fie fich 
3* darauf folgenden Jahrhundert nicht erwehren; Schwärmer und 
traten üppig hervor, und zur Zeit des Drabicius trugen 
El —T Teutſchland, Ungarn, den Niederlanden, Schweden, Frank— 
d, Kinder und reife, Männer und Frauen, Prediger und Laien 
en Gefihten und Offenbarungen, worüber Gottfr. Arnold im Iten 
The feiner Ketzerhiſtorie forgfältige Auffchlüffe gibt und die großen- 
Borberfagungen vom lUntergang des Papfitbumes, von Staats- und 
ern m und von einem gereinigten, neuen und himmliſchen Reiche Chriſti 
—* sure Weiffagungen waren namentlih gegen das Fatholifche 
— * wie die des Weißgerbers Kotter aus Sprottau in Schle— 
ia aus Böhmen und des Nic. Drabicius, Letzterer, 
. 1587 za Strasnik in Mähren, feit 1616 Prediger zu Drabotog 
mit den andern proteftantifchen Predigern Böhmens und Mährens auf 
| ande II. verbannt, begab fih in das Gebiet des Fürften 
y von Siebenbürgen. Im drüdenden Mangel lebend und mit einer 
athet, verlegte er fich bier auf den Tuchhandel und 
unauferb barliges Leben, daß ihm von den andern exilirten Pre— 
ner Synode das Predigen verboten und der Bann angedroht wurde, 
Bon num an ganz eingezogen, trat aber als Vifionär und Prophet 
Br. er wähnte, in den legten Tagen diefer Welt den gött« 
. Eine einzelne Bifion hatte er fhon im J. 1638, 
ıfende Reihe derfelben erft mit 1643. Der Hauptinhalt 
bezeifungen war: Alle falfchen Lehrer werden umfommen 
drrge ſammt dem Haus Oeſtreich vertilgt werden, 
5 des ewigen Evangeliums und die allgemeine Bekeh— 
und Ungläubigen erfolgen werde. Zugleich munterte 
esverheifungen den Fürften Sigm, Ragoczy und deffen 
18 
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Sohn Georg, fowie au den neuen König von Schweden auf, fih dem Kaifer 
und Papft zu widerfegen. Da aber die verheißenen Siege ausblieben, ſchob er 
die Schuld auf Ragoczy und den Schwedenfönig, die ihrer Berufung nicht nach- 
fommend nur fich felbft gefucht Hätten, und rühmte fih, von Gott befehligt zu 
fein, die Monarchen größerer Länder, namentlich den türkifhen Kaifer und die 
orientalifhen Völker, zur Beftrafung und MWiederherftellung der verderbten 
Chriftenheit herbeizurufen! Sein Landsmann und Freund, der ihm geiftes- 
verwandte und ald Schulreformator und Herausgeber des „Orbis sensualium pic- 
tus“ befannte Johann Amos Comenius (Romendky), ließ die Offenbarungen 
des Drabicius in feinem Buche „Lux in tenebris“ druden. Dagegen ftunden viele 
Prediger in Ungarn, befonders nach dem fehlechten Ausfalle ver Weiffagungen 
und aus Furcht vor der öftreichifchen Regierung, gegen Drabiciug auf, und der 
sornehmfte von ihnen, Johann Felinus, verfaßte eine Schrift mit dem Titel 
„Ignis fatuus Nicolaus Drabicius.“ Drabieius felber Tieß fih indeß feine Pro- 
phetenglorie nicht nehmen, wie aus feiner eiblichen Verfiherung vor der Prediger- 
fonode zu Puchau im J. 1663 hervorgeht. Er wurde am 16. Juli 1671 zu 
Preßburg enthauptet und fodann fein Leichnam zugleih mit dem Buche Lux in 
tenebris verbrannt. Siehe Gottfr. Arnolds Kirchen- und Kegerhiftorie. Franf- 
furt 1729. Th. III. Cap. 24. [Schroͤdl.) 

Drache (draco, dodxwv) iſt in der Vulgata und LXX die gewöhnliche Ueber- 
fegung von jn, dord (ef. 34, 13. 35, 7. 43, 20. Ser. 9, 10. 14, 6. 51, 37. 
Mid. 1,8. 306 30, 29.) und von jun, pn (Erod. 7, 12. Deut, 32, 33. Jeſ. 
51, 9. Jer. 51, 34. Pſ. 73, 13. 90, 13. 148, 7.); auch jnY72 wirb zuweilen 
fo überfegt (Pf. 73, 14. 104, 26.), und in der Bulgata aud un: (Exod. 7, 15.), 
Ds (Jeſ. 13, 21.) und mim (Mal. 1, 3.). Nun find zn und Im! die ge- 
wöhnlihe Benennung großer Schlangen und Seethiere, und insbefondere des 
Krofodils, während jm gewöhnlich für Schafale vorfommt, aber von jenen Heber- 
feßungen in der Regel als gleichbedeutend mit Zr. genommen wird. Mithin hat 
man unter den Drachen der Bulgata und LXX und der ihnen folgenden Ueber- 
fegungen theils allgemein ungeheure wilde Land- und Geethiere, theils insbefon- 
dere, je nach Maafgabe des Zufammenhanges, große Schlangen und Krofodile 
zu denfen. Im bildlihen Sinne werben fie dann auch gebraucht von gewaltthätigen 
Zwingherren und Tyrannen, wie Pharao (Pſ. 72, 13. Jeſ. 51, 9. Ezech. 29, 3.), 
Nebukadnezar (Ser. 51, 34.) u. A. In der Apocalypfe aber erfcheint der Drache 
als Symbol des Satans (12, 3.4.7. ff.). Ueber den Drachen zu Babel f. Bel 
und der Drade. [Welte.] 

Drachme, f. Geld. 

Dracvnites, Johann, auch Johann Drach, und von feinem Geburte- 
orte Carlftabt in Franken Johann Carlſtadt genannt (nicht zu verwechfeln mit 
Andreas Earlftadt, ſ. d. A.), wurde ums 5. 1494 geboren und verlor ſchon fehr 
frühe durch den Tod feine Eltern. Wohlthätige Freunde jedoch nahmen ſich des 
talentvollen Knaben an, fo daß er nicht bloß in feiner Vaterſtadt den Elementar- 
unterricht genießen, fordern 1509 felbft die Univerfität Erfurt beziehen konnte. 
Hier warf er fih mit allem Ernft auf das Studium der neuerwachten claffifchen 
Literatur und ſchon nach 4 Jahren erhielt er in der philofophifchen Facultät eine 
Lehrftelfe, die er mit großem Ruhme beffeivete; zugleich wurde ihm ein Canonicat 
an der dortigen Severinskirche übertragen und damit eine große Erleichterung 
feiner finanziellen Verhältniſſe herbeigeführt. Nach dem Beifpiele feines Freundes 
Juſtus Jonas machte er bald eine Reife in die Niederlande, um den großen Eras- 
mus, bei dem er denn auch eine fehr gute Aufnahme fand, kennen zu lernen; 
auch mit Luther und Melanchthon machte er fich bald befannt. Im J. 1517 er= 
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ihien fein erftes Titerarifches Werk, eine Sammlung äfopifcher Fabeln, die er 
feinen philologifchen Vorträgen zu Grunde legte. Bon nun an ift fein Leben ein 
fer bewegtes zu nennen. Kaum war nämlich Luther als fogenannter Reformator 
aufgetreten, da ſprach fih Draconited mit Jonas ganz unzweideutig für beffen 
Sache aus, und als Luther auf feiner Reife nah Worms 1521 nach Erfurt kam, 
wurde er befonderd auch von Draconites und Jonas fetirt. Doliatoris, der 
Decan des Severinftifts, und feine Geiftlihen, fowie alle treuen Anhänger ber 
fatholifchen Kirche waren hiemit höchſt unzufrieden, weit ausfehende Händel waren 
damit eingeleitet und der Ruin der Univerfität Erfurt grundgelegt. Ihrer Ca- 
nonicate entfegt, begaben fih nun Draconites und Jonas nah Wittenberg, und 
bier ſuchte erfterer feine Iinguiftifchen Kenntniffe, namentlich im Hebräifchen, zu 
erweitern, in der Hoffnung, dafelbft eine öffentliche Lehrftelle zu erhalten. Doc 
ſchon im 3. 1522 fam er ald Pfarrer in die furmainzifche Stadt Miltenberg, wo 
er mit großem Erfolg für den Eingang der neuen Lehre wirkte. Allein die meiften 
Einwohner wollten von derſelben nichts wiffen und fegten zulegt die Entfernung 
des Draconites durch (1523) und nur mehr in Sendfhreiben fonnte er und Luther 
auf die Freunde der Neuerung in Miltenberg einwirfen. Im 3. 1525 fam Dra- 
conited auf Verwenden Luthers als Pfarrer nah Waltershaufen, wo er jedoch 
bald bittere Erfahrungen machen mußte. Seine Frau ftarb bei der erften Nieder- 
funft mit dem Rinde, feine Pfarrangehörigen waren roh und namentlich mit Ent- 
rihtung des pfarrlihen Zehntens ꝛc. fehr zurüdhaltend, fo daß er trog alles 
Abmahnens von Seite Luthers ſchon nad 3 Jahren fein Predigtamt in Walterd- 
fanfen niederlegte, um zu Eifenach feinen literarifchen Arbeiten ungetheilt ob- 
liegen zu fünnen. Eine Predigerftelle, die ihm 1533 von Memmingen angetragen 
wurbe, flug er wegen ber zwinglianifirenden Richtung diefer Stadt aus, da- 
gegen folgte er dem Rufe nah Marburg als Prediger und Profeffor der Theo— 
logie und wirfte hier 13 Jahre lang mit großem Anfehen, auch auf den Ver— 
fammlungen zu Frankfurt 1536, zu Schmalfalden 1537 und zu Regensburg 1541 
war er ein eifriger Verfechter der proteftantifhen Sache. Im 3. 1547 hatte er 
mit feinem Eollegen Theobald Thamer, der nachher Fatholifh wurde, einen Streit 
in Betreff der Lehre von den guten Werfen, wobei er fich fo leidenſchaftlich benahm, 
daß er fich in Marburg nicht mehr länger halten fonnte. Nach einem furzen Aufent- 
halt in Nordhaufen und Braunſchweig begab er ſich nach Lübeck, wo er bald fehr 
große Achtung und Anerkennung fand und einige literarifche Arbeiten, namentlich fein 
Hauptwerf „Gottes Berheißungen von Ehrifto“ in den Drud beförderte. Diefes 
Berk ift eine Sammlung mehrerer Predigten und Abhandlungen, worin wirkliche 
und vermeintliche meffianifche Stellen des alten Teftamentd auseinandergefcgt und 
erffärt werden, Nah Bollendung diefes Werkes kam er 1551 als Prediger 
und Profeffor der Theologie nach Roſtock, aber feine Beförderung zum erften 
Superintendenten dafelbft gab Beranlaffung zu einem ärgerlihen Streite, den er 
dadurch beendigte, daß er fich wieder nach Wittenberg begab (1560), um feine 
biblia pentabla, an der er ſchon fehr lange mit ftaunenswerthem Fleiße gearbeitet, 
zu vollenden, Aber ehe noch ein Jahr verging, beehrte ihn der Herzog Albert 
von Preußen mit der Präfidentfchaft des pomefanifhen Bisthums, die er jedoch 
nup kurze Zeit behalten konnte, weil der inzwifchen begonnene Drud feiner Poly- 
glotte in Wittenberg feine Anwefenheit dafelbft nothwendig machte. Auf einige 
Zeit erteilte ihm defhalb Albert Urlaub, im Juni 1564 aber feine Entlaffung. 
Die biblia pentapla umfaßte übrigens, da dad Werk fonft zu foftfpielig geworben 
wäre und der Drud deffelben damals mit fo vielen Schwierigkeiten verknüpft 
war, nicht das ganze alte Teftament, fondern nur einige wenige Bücher, und von 
diefen öfters nur einzelne Capitel, mit folgender Einrichtung : der Tert fteht nicht 
wie in andern Polyglotten nach den verfhiedenen Sprachen columnenweife neben 
einander, fondern zeilenweife unter einander, fo daß die erfte Sei jebräifg, die 
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zweite chaldäiſch, die dritte griechiſch, die vierte lateiniſch und bie fünfte teutſch 
ift; die für meffianifh gehaltenen Stellen find roth gedrudt und nah dem fünf- 
fachen Terte folgt bei jedem Capitel ein Commentar. Mit dem Tode des Dra- 
eonites am 18. April 1566 blieb auch der Drud diefer Polyglotte für immer 
fiftirt. Zu feinen hinterlaffenen Werfen gehören noch mehrere Predigten, erege- 
tifhe Abhandlungen u. f.w. Vgl. Allgem. Encyclop. von Erfh und Gruber. 
2Tfter Thl. Strobel, neue Beiträge zur Literatur, befonders des 16ten Jahrh. 
Strieder, heifiihe Gelehrten- u. Schriftftellergefhichte. [$ri$.] 

Drago, f. Drogo. 

Dragonaden, f. Ludwig XIV. 

Dreicapitelftreit. Man verfteht darunter jenen Streit, der im bten Jahr⸗ 
hunderte über die Schriften des Theodor von Mopfueflia, des Theodoret gegen 
Eyriflus und über den Brief des Ibas an Maris den Perfer angeregt wurde, 
und den Frieden der Kirche lange Zeit hindurd ftörte. Der Veranlaffer des Strei- 
tes war der Abt Theodor von Adfidas, fpäter Bifchof von Cäſarea, ein heftiger 
BVertheidiger jener origeniftifchen Partei, die dur die beiden Mönde der großen 
Laura, Nonnus und Leontius, ins Leben gerufen wurde. Die unterbrüdten Recht— 
gläubigen (Sabaiten) fanden in Pelagius, dem Apoeriftar des Papſtes am Hofe 
des Kaiſers, und in dem Patriarchen von Conftantinopel, Mennas, ihre Befchüger. 
Beide überreichten dem Kaifer Juftinian eine Schrift, in welcher fie die Irrthü— 
mer des Drigenes darlegten. Der Kaiſer verdammte in einem eigenem Cdicte 
diefelben, und ein Gleiches thaten aud die auf einer Synode von Mennas ver- 
fammelten Bifhöfe, fie verfaßten fünfzehn Anathematismen gegen den Drigenes, 
die auf Befehl des Kaifers jeder Biſchof unterfertigen mußte. Auch Theodor von 
Askidas unterzeichnete diefelben, theild um den Verdacht der Jrrgläubigfeit von 
fih abzulehnen, theild um ſich in feiner Stellung zu behaupten. Doc wollte er 
an Pelagius Rache nehmen, der die Verurtheilung des Drigenes veranlaßt hatte. 
Zu diefem Behufe überredete er den Kaiſer, in einem eigenen Edicte die Schrif- 
ten des Theodor von Mopfurftia, des Theodoret gegen Eyrillus und den Brief 
des Ibas zu verdbammen, indem er bemerfte, der Hauptvorwurf der Monophyſiten 
gegen die Synode von Ehalcedon beftehe doch darin, daß daffelbe die Irrthümer 
der genannten drei Männer gutgeheißen und gebilliget habe; würde daher ber 
erftere und bie in den Schriften der beiden andern enthaltenen Irrthümer ver- 
dammt, fo müßte fi eine Bereinigung der Monophyſiten mit der Kirche leicht 
erzielen laffen. Seine eigentlihe Abficht aber war, die Aufmerffamfeit von den 
prigeniftifchen Streitigkeiten abzulenfen, fodann dem Pelagins und mit ihm den 
Biihöfen des Abendlandes, von denen er wohl wußte, daß fie nicht leicht in bie 
verlangte Verdammung einwilligen würden, eine empfindliche Rränfung zu berei- 
ten, endlich fi der Gunft der Kaiferin und ihrer monophyſitiſchen Schüglinge zu 
vergewiffern. Die in Frage ftehenden Schriften enthielten allerdings Irrthümer, 
aber theils hatten ihre Urheber fie felbft als folche bezeichnet und durch das ab- 
gelegte Glaubensbefenntniß ihre Drthodorie bewiefen, theils geläugnet, Berfafler 
derfelben zu fein, und fo überging die Synode von Ehalcedon felbe mit Still 
fhweigen; es genügte ihr, fie implicite dadurch zu verurtheilen, daß fie die in 
denfelben enthaltenen Frrlehren verdammte. Theodor von Mopfueftia fchrieb vor 
dem Concilium von Ephefus gegen Eunomius und Apollinaris, welche in Chrifto 
nur Eine Natur annahmen, aber auf eine Weife, daß er nicht nur zwei Naturen, 
fondern auch zwei Perfonen unterfhied, und fo die Lehre der Kirche: Maria if 
Gottes Mutter, Täugnete. Theodoret von Eyrus ftellte den im Concilium von 
Ephefus veröffentlichten, von Cyrillus verfaßten zwölf Artifeln eben fo viele Ana= 
thematismen entgegen. Ibas endlich machte in dem ihm zugefchriebenen Briefe an 
Maris den Derfer feinem Borgänger auf den bifchöflihen Stuhle, Rabulas, den 
Borwurf, daß er den Theodor von Mopfueftia ungerecht verbächtiget habe, da 
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doch diefer rechtgläubig wäre und fih um die Kirche höchſt vertient gemacht habe. 
Dieſes Schreiben war Urfache, daß Viele dem role Ani dem fe Fr im 
Ölanben verdächtig zurüdgezogen hatten, wieder anhingen. Diefe Schriften nun, ge- 
vöhnlih die drei Capitel (Capitula tria) genannt, verdammte der Kaiſer auf 
Theodors Betrieb in einem Ediet v. J. 544 und befahl den Biſchöfen ſelbes zu unter- 
fertigen. Mennas, der Patriarch von Conftantinopel, weigerte fich jwar anfangs, fpä- 
ter unterfchrieb er ed aber doc, nur leiftete er die Unterfchrift bedingnißweife, wenn 
namlıh der Papft damit einverftanden wäre. Die übrigen Patriarchen, wie Zoi- 
Ius, Euphemius und Petrus, fürdhteten im Weigerungsfalle abgefet zu werden 
und unterjhrieben unbedingt; ihrem Befpiele folgten die übrigen Bıfchöfe, durch 
diefelbe Furcht eingeſchüchtert, und recptfertigten in einem Schreiben an den Papft 
ihre Dandlungsweife durch den Vorwand, daß Mennas fie zur Unterfchrift ge- 
jwungen habe. Der Kaifer lehnte in der Folge das Gehäffige des Zwanges, den 
er durd Androhung der Abfegung den Bifhöfen angethan hatte, von fich ab, und 
bemerkte in feinem Schreiben an die Väter des Coneiliums zu Conftantinopel, 
er hätte vor dem Erlaß des Edietes die Biſchöfe um Rath gefragt. Nun aber 
brad der Streit mit Heftigfeit aus. Die Bıfhöfe des Drients ftanden, dem 
Kaiſer in Allem willfährig, auf feiner Seite und verdammten die drei Capitel; 
während die Bifchöfe im Abendlande, in Jlyrien, Gallien, Spanien, vorzüglich 
aber in Africa diefelben in Schug nahmen. Die vorzüglichften Stimmführer wa- 
ren daſelbſt Reparatus von Earthago, Firmus von Numidien, Boethius von Bycaz, 
Facundus von Hermiane, Victor von Tununa, vor allen andern aber Papft Vigi- 
md. Ihm ward das Gutachten, welches auf VBeranlaffung der zwei römifchen 
Cleriler Anatolius und Pelagins von dem Diacon zu Carthago Fulgentius Fer- 
tandus eingeholt wurde, übergeben. Fulgentius erflärt entfchieden, daß, da dag 
Concilium von Ehalcedon ſich über die Rechtgläubigfeit der beiden Bifchöfe Theo- 
doret und Ibas ausgefprochen habe, ed niemanden zuftehe, felbe noch in Frage zu 
neben oder den Ausfprud des Eonciliums umzuftoßen. Ferner fei es unftatthaft, 
über Berftorbene zu richten, da ihr Urtheil ſchon längft vom Herrn felbft gefällt 
worden fei. Diefe Meinungsverfchiedenheit Fam dem Kaifer fehr ungelegen; er 
fuchte daher den Papft für feine Anficht zu gewinnen, und berief ihn nach Eon- 
Rantinppel, damit dafelbit in einer Synode der Streit gefhlichtet werden könne. 
Vigilius folgte der Einladung und wurde vom Kaiſer zwar mit aller gebühren- 
den Auszeichnung empfangen, jedoch bald durch Berfprechungen und Drohungen 
dahin zu bringen gefucht, daß er die Verdammung der drei Capitel auch durch 
feinen Ausſpruch beftätige. Anfangs leiftete er Widerſtand und foll fogar in einer 
Verſammlung gefagt haben: „Mic haltet ihr zwar hier gefangen, dem HI. Petrus 
aber vermöget ihr doch feine Gewalt anzuthun,“ willigte aber endlich doch in bie 
Berdammung der drei Capitel und wußte auch die abendländifchen Bifchöfe, die 
auf einer Eynode Widerfprud erhoben, für die Berwerfung derfelben zu gewinnen. 
In feinem fchriftlichen Urtheile, gewöhnlich Judicatum genannt, verdammte er 
die drei Gapitel, aber mit dem Beifage, daß dadurch dem Anfehen der Synode von 
Chalcedon fein Nachtheil erwachfen jolle. Durch diefe Elaufel meinte er den Fein- 
den der Synode alle Hoffnung benommen zu haben, aus der Verwerfung der drei 
Capitel nur irgend einen Nugen ziehen zu fünnen. Der Patriarh Mennas follte 
das Judicatum geheim halten und nie veröffentlichen. Allein der Diacon Rufticug, 
ein Neffe des Papftes, fandte Abfchriften nach Africa, Italien und in andere Pro— 
vinzen, um nadtheiligen Gerüchten, als fei durch den Papft dem Anfehen der 
Synode von Chalcedon zu nahe getreten worden, vorzubeugen. Jetzt war das 
Judicatum befannt, Ruftieus felbft wurde von einem afrieanifchen Abte umge- 
fımmt und ein Gegner des Papftes, und nach Kurzem erhoben ſich gegen legtern 
siele Bifchöfe; in Iſtrien fegten fie ihren Primas ab, weil er auf Seite des Papftes 
fand, und in Africa, wo Reparatus an ihrer Spige war, ſprachen fie fogar den 
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Bann über den Papft aus, welchen Vigilius von feiner Seite erwieberte. Beide, 
der Papft und der Kaifer, erfannten nun wohl, daß fein anderer Ausweg mehr da 
fei, um die Gemüther zu berubigen, als ein allgemeines Concifium; bis bahın 
foflte beiden Parteien Stillſchweigen geboten und beide Ebicte, fowohl des Kai- 
fers als des Papftes, zurücgenommen werben. Aber gleich bei der Beftimmung 
des Ortes, wo das neue Concilium gehalten werden follte, fonnten fie ſich nicht 
vereinigen. Der Papft wünfchte, daß es in Italien ober Sieilien gehalten werde, 
um den Bifchöfen des Abendlandes den Zutritt zu erleichtern, während der Kaiſer 
für Eonftantinopel ſtimmte. Legterer Fannte nämlich die Stimmung ber abend- 
Tändifhen Bifhöfe gegen feine Entfheidungen und wünſchte daher, daß ihrer nicht 
gar viele auf der Synode ſich einfinden möchten. Ihm war es überhaupt nit 
um eine freie Entfcheidung des Conciliums zu thun, wie er deutlich genug dadurch 
bewies, daß er, um allen Einwendungen gegen die Verdammung namentlich des 
Theodor von Mopfueftia begegnen zu fonnen, in aller Stille bei den Bifchöfen 
von Cilicien, vorzüglich aber bei dem in Mopfueftia, Erfundigungen einziehen lief, 
um zu erfahren, wie denn die Stimmung biefer Bifchöfe gegen den Theodor eigent- 
lich befhaffen wäre. Und da er in den Diptychen der letztgedachten Kirche ben 
Namen deſſelben geſtrichen und an ſeiner Statt den des Cyrillus fand, glaubte er 
nun ohne Anſtand die Verdammung auch der Perſon des Theodor durchſetzen zu 
fonnen. Eine neue Formel zu Verdammung der drei Capitel wurde verfaßt und 
den Bifchöfen einzeln, um fie vorläufig für die Verwerfung derfelben zu flimmen, 
vorgelefen. Der Papft erklärte fih zwar offen gegen ein joldes Verfahren; aber 
nachdem Reparatus verbannt und Firmus von Numidien durch Berfprechungen 
gewonnen war, veröffentlichte der Kaiſer dennoch das neue Berdammungsedict, 
und befahl ungeachtet der päpftlichen Gegenvorftellungen allen Bifhöfen, ſich nad 
dem Inhalte deffelben zu benehmen und ohne Widerrete fih demfelben zu fügen. 
Der Widerftand des Papftes und einiger Bifchöfe erbitterte den Kaifer dergeftalt, 
daß er Befehl gab, den Papft gefängli einzuziehen, der jedoch in ber Kirche dee 
hl. Petrus, wohin er fich geflüchtet hatte, vom Bolfe gegen bie Gewaltthätigfeit 
der faiferlichen Soldaten in Schuß genommen wurde. Theodor, welder dem Kaiſer 
zu diefer Handlungsweife geraten hatte, wurde von dem Papfte mit dem DBanne 
belegt, Mennas aber, ver fie guthieß, feiner Würde entfegt und der Papft bob 
jede Gemeinfchaft mit ihm auf. Jene Gewaltthätigfeit war nicht geeignet, bie 
Plane des Kaifers zu fördern; denn wohin immer tie Kunde davon Fam, war 
man über den Kaifer erbittert, und um fo weniger geneigt, feine Anfihten zu bil- 
ligen. Es mußte ihm alfo daran gelegen fein, fi mit dem Papfte wieder aus- 
zuföhnen; durch eine ehrenvolle Gefandtfchaft ließ er ihn einladen, den Pallaft der 
Placidia wieder zu bewohnen, und die Oefandten gaben im Namen des Kaiſers 
die eidliche Verfiherung, daß er für feine Freiheit nichts zu fürdten habe. Der 
Papſt folgte ver Einladung. Aber furze Zeit darauf fah er, daß er doch als ein 
Gefangener behandelt werde, denn alle Eingänge in den Pallaft waren mit Sol- 
daten befett, die feine Flucht verhindern folten. Belehrt durch die früheren Er- 
fahrungen an feiner eignen Perfon wie auch durch die Schidfale des Reparatus, 
Zoilus und anderer Bifchöfe, die ihren Eifer für die drei Capitel in der Berban- 
nung büßen mußten, erfannte er, daß er nicht viel Gutes erwarten dürfe; er floh 
in einer flürmijchen Nacht über bie Meerenge nah Chalcedon in das Klofter neben 
der Kirche der Hl. Euphemia. Eine neue Gefandtfhaft, verfehen mit des Kaifers 
eigener Berfiherung, daß er für feine Sicherheit nichts zu fürchten habe, vermochte 
ihn abermals nah Eonftantinopel zurüdzufehren. Theodor und Mennas baten 
demüthig um Wiederaufnahme in die Gemeinſchaft der Kirche und ihr Glaubend- 
befenntniß, das durd die hinzugefegte Claufel „de communi consensu“ hinreichend 
Zeugnif von ber Hinterlift des Theodor ablegte, genügte dem Papfte doch, um 
fie von den über fie verhängten Kirchenftrafen zu löfen; gern überfah er bie ge- 
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* Schlinge, um nur die geftörte Eintracht wieder herzuſtellen. Bald nach die- 
ftarb der Patriarh Mennas. Sein Nachfolger, der Mönch Eu- 
18, fandte an den Papft fein Glaubensbefenntnif, das nebft ihm noch Apolli— 
von Alerandrien, Domninus von Antiochien und Elias von Theffalonich mit 
fertigt hatten. Vereint baten fie ihn, ja doch einmal den Streit über bie 
sitel beenden zu wollen. Der Papft erklärte fich bereit dazu, nur fei un« 
ih nothwendig, daß dieß auf einem Concilium gefchehe, an dem die Bi— 
Drients und Decidents Antheil nehmen würden. Es waren nun zwei 
‚serfloffen in denen man fruchtlos auf die Ankunft der Bifhofe aus dem 
barrte; fie ſchreckten die Gewaltthätigfeiten, die an den Bifhöfen 
ben waren. Der Kaifer drang nun in den Papſt, auch ohne fie die 
‚des Streited mit den anwefenden Bifchöfen zu berathen. Bigilius 
—* die Ankunft mehrerer Bifchöfe aus dem Abendlande warten, doch der 
7, des Wartens überdrüffig, beftimmte den 4. Mai des Jahres 553 zur Er- 
3 des Eonciliums. Der Papft weigerte fih, troß der wiederholt an ihn 
ung, an den Verhandlungen des Coneils Antheil zu nehmen; 
einen Aufjhub von 20 Tagen, in welden er abgefondert von den 
des Coneiliums fein Urtheil über die drei Capitel an den Kaiſer abgeben 
— Urtheil wird das Constitutum genannt. Er verdammt in dem⸗ 
bie Jrrtbümer in den Schriften des Theodor ohne gegen feine Perjon das 
ſprechen; ebenfo verwirft er alles Jrrige in den Schriften des Theo⸗ 
ont aber auch feine Perſon, da er im Conecilium von Chalcedon durch 
te Glaubensbekenntniß und durch die Verdammung des Neftoriug feine 
öfeit bewiefen hätte. Was den Ibas betrifft, fo hatte ihn die Synode 
für rechtgläubig erklärt, denn er läugnete der Verfaffer des Brie— 
a Bari zu fein. Bigilius aber war der Meinung, die Synode habe den 
Er gefteht in dem Constitutum feine Unfenntniß der griechiſchen 
—* die Canonen dieſer Synode abgefaßt ſind, und ſagt, aus den 
ngen erhelle nur, daß die Synode jenen Theil bes Briefes gebilliget 
‚indem Zbas den Eyrillus wegen feiner Vereinigung mit Sohannes von An- 
| * lobı ‚die in dem Brief enthaltenen Irrthümer und jene Stellen, welde 
afriede geftiftet, Hätte das Eoncilium verdammt. Inzwifchen verfammelten fich, 
© des Kaiſers gemäß, 165 Bifchöfe des Drients am 5. Mai zur erfien 
9. 16 Bifhöfe fianden auf der Seite des Papftes, meiftens Bilhöfe aus 
in und Africa, n nur zwei Drientalen waren unter ihnen; fie alle unterfertigten 
Constitulum. In der vierten, fünften und festen Sigung wurden die Schrif- 
je das Urtheil gefällt werden follte, vorgelefen und auf den fchon 
en Beſchluß Hin, daß felbe ohne Schaden der Synode von Chaleedon 
könnten, verworfen, und nad der vom Kaifer gegebenen Er- 
——* bes Theodor auch aus dem Verzeichniſſe der Bifhöfe von 
fei, noch überbieß der Perfon des Theodor das Anathem ge- 
x fiebenten Sigung wurde das Constitulum des Papftes vorge» 
w I demfelben das Verbot noch beigefügt war, irgend etwas gegen 
deſſelben zu befchließen, fo verfündeten deffenungeachtet die Bäter des 
ums in — und legten Sitzung die gefaßten Beſchlüſſe und das 
ami Ein kaiſerlicher Beamter, welcher dieſer Sitzung beiwohnte, 
die Bi J im Namen des Kaifers auf, den Namen des Vigilius aus 
'pe der red Päpfte auszuſtreichen, aber mit dem Vorbehalte, daß 
—* emen dafi mit der römifchen Kirche nicht geftört wer- 
el). 2 lius wurde verbannt, durfte jedoch nah feiner Zuftimmung 
> al eichlüfe n, welche er nad Noris noh im J. 553 gab, alfo unge- 
Monate nad 
iner Derbannung wieder nah Nom zurücdfehren. Auf 
e ihn in-Sieilien im 3, 555 der Tod. Die Beſchlüſſe 
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der Synode von Eonftantinopel erfreuten ſich troß bes Beitrittes des Papſtes 
nicht der allgemeinen Billigung. Die Biſchoͤfe von Iſtrien, Ligurien und Vene⸗ 
dig, dann einige in Africa, unter denen auch Vietor von Tununa war, widerſetzten 
ſich offen denſelben und wollten lieber im Exile leben als die Beſchlüſſe einer 
Synode anerkennen, durch die das Anſehen der früheren von Chalcedon, nach ihrer 
Meinung, war untergraben worden. Daß die Monophyſiten, die dem Theodor bei 
feiner perfönlihen Rache nur zum Deckmantel dienen mußten, auch nach der Ber- 
dammung der drei Capitel noch in der Trennung verharrten, verfteht fih von 
ſelbſt. Der Nachfolger des Bigilius im Pontificate, Pelagius, der frühere Apoveri- 
fiar in Conftantinopel, beftätigte nad feiner Erhebung die Beſchlüſſe der fünften 
allgemeinen Synode; zog ſich aber eben dadurch den Widerfprud vieler Bifchöfe 
zu, die feine Rechtgläubigfeit dermaßen verdächtigten, daß er ſich veranlaßt fand, 
in einem eigenen Rundſchreiben Rechenſchaft von ſeinem Glauben abzulegen. 
Deſſenungeachtet Hatten noch feine Nachfolger viele Mühe, das aus dieſem Miß— 
trauen entftandene Schisma, das freilich durch das nachgiebige Benehmen der 
Päpfte nicht zum offenen Ausbruche Fam, zu befeitigen, und erft Gregor I. war 
es vorbehalten, die meiften Bifchöfe zur fürmlihen Annahme der Beſchlüſſe von 
Eonftantinopel zu bewegen, und endlich unter Papft Sergius im J. 699 traten 
auch die übrigen bei. (Die Ediete Juftinians bei Harduin conc. Tom. III. Ueber 
das Judicatum und Constitutum bei Baluz. nov. collect. concil. p. 2540 und bei 
Mansi Tom. IX. ®gl.Cavalcanti Vindicie Roman. Pontificum Rom. 1749. Kater- 
kamp Kirchengeſch. Ir Bd.) [Thaller.] 

Dreieinigkfeit, f. Trinität. 

Dreieinigfeit, Congregation von der, geftiftet zu Rom im 3. 1548 burd 
den HI. Philipp Neri für arme Pilger und Reconvalescenten. Anfänglich be- 
ftand dieſe Bruderſchaft nur aus 15 unbemittelten Mitgliedern, welche in der 
St. Salvatorsfirche in campo zu Andachtsübungen zufammenfamen, wobei Philipp, 
damals noch ein Laie, durch feine frommen Mahnungen auf die Mitglieder nicht 
nur, fondern auch auf Auswärtige große Wirkungen hervorbrachte. Der edle Zwed 
armen Pilgern, welche oft krank und hilflos auf den Straßen herumlagen, für 
einige Tage Unterkunft und Verpflegung zu gewähren, wurde znerft im Jahre 
1550 bei Gelegenheit des 25jährigen großen Jubiläums unter Papft Julius II. 
von der neuen Congregation zur Ausführung gebracht. Philipp pachtete für folche 
Wallfahrer ein Haus, und weil fein fehönes Unternehmen großen Anflang fand, 
wurde bald die Miethe eines größern Haufes nöthig und möglich. Die Mitglie- 
der der Kongregation, Philipp an der Spige, brachten die erkrankten Pilger theils 
auf ihren eigenen Schultern, theils in Sänften zur menfhenfreundlichen Anftalt 
und behandelten fie auf bie liebreichfte Weife, indem fie ihnen die Füße wufchen, 
das Mahl bereiteten und Tag und Nacht in Teiblicher und geiftlicher Beziehung 
Dienfte jeder Art Teifteten. Da ferner den HI. Philipp das traurige Loos fo vie- 
ler Hilflofen aus den Spitälern entlaffenen Reconvalescenten gleichfalls innig be— 
trübte, beftimmte er das Pilgerhofpitinm auch für Hilfsbedürftige diefer Art. — 
Aus diefen Fleinen Anfängen entfaltete fih almäplig ein großartiges weltberühm- 
tes Inſtitut zum Beſten der nah Rom pilgernden riftlihen Welt. Es fchloffen 
fi der Eongregation die höchſten Stände beiderlei Geſchlechtes an, und reichliche 
Donationen fegten fie in den Stand, ein großes Hofpitium fammt einer Kirche zu 
Ehren der HI. Dreieinigfeit zu erbauen. Bis zur Stunde wird der edle Stiftungs- 
zwed heilig gehalten; Alle ohne Unterfhied werden im Haufe der Bruderfchaft 
aufgenommen, nur müffen fie mehr als 60 italienifhe Meilen von Nom entfernt 
fein und dur ein Zeugniß ihrer geiftlihen Obrigfeit fih als Pilger ausweifen; 
die Pilgerinnen werden von römifchen Damen bedient; Männer und Frauen haben 
fireng abgefonderte Räume. In ganz befonderm Glanze zeigte fi die Congre- 
gation jedesmal in dem alle 25 Jahre wiederfehrenden Jubeljahre. Sp wurden 
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3. 8. in den Jubeljahren 1557 und 1600 jedes Mal gegen 300,000 Pilger auf- 
genommen, und im legten Jubeljahre 1825 unter Leo XII. gab das Spital, wie 
Geramb in feiner Reife nach Rom berichtet, mehr als 200,000 Pilgern Herberge, 
Verpflegung und Almofen. Das Nührendfte dabei ift, daß die armen Wallfahrer 
von dem Bornehmften des Adels, von hohen Prälaten, Carbinälen und den Päp- 
ften felbft, öfter auch von auswärtigen Fürften und Potentaten in ihrer Bruber- 
ſchaſtstracht aus rother Sadleinwand bedient wurden, was auch im legten Jubiläum 
wieder gefchah, indem der höchſte geiftliche und weltliche Adel, Leo XII, der König 
und die Königin von Neapel und einige andere auswärtige höchſte Perfonen fich 
diefem demüthigen Liebesvdienfte unterzogen. Im Uebrigen wurden in vielen 
Städten Staliens nach dem Mufter des römischen ähnliche Inftitute errichtet, und 
zußomjelbft rief die Dreieinigfeitscongregation verfchiedene Filialen und über- 
baut den löblichften Wetteifer hervor. — Boll. in vita S Philippi Nerei ad 26. 
Maji; vila di S. Filippo, Venezia 1727, und Leben des bl. Philipp von Dr. Post, 
Regenöburg 18475 hift. polit. Blätter von Phillivsund Goörres Jahrg. 1843 I; 
Allani, storia degli anni santi, Napoli 1725. [(Schrödl.] 
Dreieinigkeitöfeft, Dreifaltigfeitsfeft, festum Trinitatis. Bekanntlich 
war in den erften chriftlichen Jahrhunderten die Trinitätslchre dasjenige Dogma, 
gegen welches am beftigften und am meilten angefämpft wurde. Die dadurch 
notwendig gewordene Bertheidigung des trinitariſchen Gottesglaubens wurde nicht 
ee Abhandlungen, fondern auch in dogmatifch-pole- 
and paränetifch-ascetifchen Vorträgen geführt, wie wir dergleichen bei 
Eyrilius, Gregorius Nyffenus und Nazianzenus, Chryfoftomus, Ambrofius, Au- 
Leo u. a. m, in großer Anzahl finden. Alleın aus all diefen Predigten 
ab Howilien, (die exposiliones fidei, aber feineswegs sermones de tempore et 
festo Ss. Trinitatis find), fowie aus dem Stillfhweigen der alten römifchen Sacra- 
Mentarien und Ordines und der alten Schriftfteller zeigt ſich ſattſam, daß das 
igfeitöfeft dem Alterthum völlig unbekannt war. Erft Papft Johann XXII., 
vr 1334 geftorben ift, Hat die allgemeine Feier diefes Feftes eingeführt, mit 
der nähern Beftimmung, daß es von der ganzen Kirche am erften Sonntag nad 
nm begangen werden foll (vgl. Prosper Lambertini [Benedictus XIV.] de 
E52, 10). Dabei ift jedoch auch wieder richtig, daß fi im der römifchen 
Mine (die griechiich-orientalifche Kirche hat es bis auf den heutigen Tag nicht 
eingeführt) fchon früher Spuren diefes Feftes finden, wenngleich nicht fo frühe, 
als Da vorgeben, Einige Sähriftfieller behaupten, dieß Feft fer ſchon zu Gre— 
ges des Gr. Zeiten gefeiert worden, und fie berufen ſich hiefür auf deffen Ber- 
ältung: „ut de Trinitate specialia cantaremus.“ Allein diefe Worte beziehen 
Bloß auf die Hymnen, Dorologien, Refponforien u. ſ. w. beim öffentlichen 
J Fenſie, worin das Lob der heiligſten Dreieinigkeit geprieſen wurde, Auch 
e Hauptfielle bei Durandus (Ration. divin. offic. lib. VI. c. 114), wornad ber 
übmte Alcuin auf Begehren des HI. Bonifacius das officium de Ss. Trinitate 
u bie missales oraliones verfertigt und dem Papfte Alerander zur Beftätigung 
gelegt Hätte, hat ſehr Vieles gegen fid. Einmal war Bonifacius geftorben, 
in als Gelehrter auftrat; fodann kennt die Geſchichte feinen Papft 
Altzander zu jener Zeit, denn Alerander I. war Papft im Anfang des 2ten Jahr- 
hunde nd Alexander Il, von 1061— 1073. Gleichwohl aber feheint unter 
fer Feft in Anregung gebracht worden zu fein von Caturphius 
rphii ad Carolum M. bei Martene de antiq. eccles. discipl. 0. 28 
Mr ohne beſonderen Anklang zu finden, indem Amalar (lib. de eocles. 
Fund Walafriv (de festivitat. Tom. II. Thesaur. Monument. Canisii. Part. I. 
2) mihts davon wifjen: Dagegen tritt im Anfange des 10ten Jahrhunderts 
hof Stephanus von Lüttich als ein eifriger Beförderer des Feftes auf; 
aber anfangs nur für die Canonifer der Domkirche Vorſchrift (Foullon 
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histor. Leodiens. Tom. I. p. 162), fo dehnte es fein Nachfolger Richarius auf 
* auf die andern Kirden aus. Von diefer Zeit verbreitete es fi in ganz Frankreich 
und Teutſchland, ohne jedoch jegt fhon allgemeine Aufnahme zu finden, wie ans 
einem Decretalbriefe Alerander’s II. (Decretal. Alexandri. Quoniam. Tit. de ferüs) 
erhellt, wenn er fagt: „Ecclesia siquidem Romana in usu non habet, quod in ali- 
quo tempore hujusmodi celebret specialiter festivitatem, cum singulis diebus blo- 
ria Patri et Filio et Spirilui s. et caetera similia dicantur ad laudem perlinentia 
Trinitatis, womit übrigens das Dreieinigfeitsfeft nicht mißbilligt, fondern einfad aus⸗ 
gefagt ift, daß die römifche Kirche ebenfo wenig ein befonderes Feft der Dreifaltiz- 
feit als der göttlichen Einheit feire. Daß das Dreieinigfeitsfeft auch in der Mitte 
des 12ten Jahrhunderts noch nicht überall gefeiert wurde, bezeugt auch Pothe, 
Abt zu Prüm in der trierfchen Diöcefe ums 3. 1150, indem er fchreibt: mira- 
mur salis, quod visum fuerit hoc tempore quibusdam monasteriis mutare colorem 
optimum novas quasdam inducendo celebritates, und nennt weiterhin festum sande 
Trinitatis. Nimmermehr hätte Potho das Trinitätsfeft unter die novas celebrila- 
tes rechnen und die Feier deffelben für etwas unſchicklich erklären koͤnnen, wen 
fie durch kirchliche Gefege oder auch nur dur Obfervanz wäre eingeführt geme- 
jen. Wenn aber fpäter Durandus 1. c. fagt: „in plerisque locis in Octara Penle- 
costes fit festum S. Trinitatis,* fo ift erfihtlih, daß der obengenannte Papf 
Johann XXU. die allgemeine Feier des Dreieinigkeitsfeftes mehr nur zu fanctiemiren 
als anzuordnen hatte, da namentlich im 13ten Jahrhundert franzöftfche und teutſche 
Synoden, wie die zu Arles im 3. 1260, es in ganzen Didcefen einzuführen fud- 
ten (Mansi Tom. XXIII.). Daß unfer Feft fi nicht ſchon im chriftlichen Altertyum 
findet, begreift fi einmal daraus, daß ihm ganz abweichend von dem übrigen 
Feſten feine hiftorifche Thatfache zu Grunde liegt; fodann if, wie ſchon Thomaſſin 
(lib. 2. de fest. c. 18) zeigte, jedes Feft in der Kirche ein Feft der heiligen 
Dreieinigfeit, fofern es immer und überall, was auch der nächte Gegenftand dei 
Beftes fein möge, im Grunde auf ihre Anbetung und Berherrlichung abgefehen if. 
Den Zwed diefes Feftes gibt der hl. Vincenz Ferrerius alfo an: „Sicul perso- 
narum {rium pro temporis proprietate singulariter hucusque acta sunt fesla, si 
omnium pariter festivitas personarum sub totius honorificentia trinitatis hodierno die 
communi et integro honoris gaudio celebretur. Sicut ecclesia singulis annis Sin- 
gularem celebrat solemnitatem omnium sanctorum in supplementum negligenl, 
qus forte commissa est in parlicularibus sanctorum feslis; ita hodie celebrant ſes- 
tum generale de sanclissima Trinitate in expialionem negligentiarum, quæ in pal- 
ticularibus S. Trinitatis festis forte commisse sunt (Serm. 2. de S. Trinitat.) ragt 
man nach der Urfahe, warum Johann XXI. die Feier unferes Feftes auf den 
erften Sonntag nad Pfingften feftfegte; fo antwortet der Abt Rupertus: weil 
nad der Ankunft des hl. Geiftes das Geheimniß der HI. Dreieinigfeit fei gepre— 
digt worden, Thomaffin (J. c.): weil das Feſt der Dreieinigfeit das Ziel und die 
Erfüllung aller Feſte ſei, und Durandus (1. c.): weil daſſelbe gleichſam die Octad 
von Weihnachten, Oſtern und Pfingſten bilde. Durch das Dreieinigkeitsfeſt un 
durch das feierliche Bekenntniß der einen und unzertrennlichen Dreieinigfeit Got- 
tes erhält die kirchliche Feſtfeier ihre hochſte Vollendung und wird wie burd einen 
Schlußſtein als ein Ganzes verbunden und zufammengehalten. Die Meſſe de 
Trinitate war nad dem alten codex Ottobonian., nach mehreren alten gallicaniſchen 
Sarramentarien, nah den Sacramentarien, welche Herbert herausgegeben bat 
(monumenta Liturgie Aleman. p.260), fon vor dem 10ten Jahrhundert als eine 
missa voliva gebrauchlich und kann deßhalb nicht von dem oben genannten Stephan 
verfaßt worden fein. Die Präfation im Miffale wird dem Papfte Pelagius J im 
6ten Jahrhundert zugefprieben, war aber anfangs nicht für ein eigenes Feſt be⸗ 
flimmt, fondern nur ein allgemeines Bekenntniß der heiligften Dreieinigfeit, und 
Papft Elemens XII. hat fie auf die Sonntage im Jahr, wo feine eigene ifl, vor- 
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geihrieben (cf. Micrologi observat. eccles. c. 60). Das Officium dieſes Feftes 
bat im Brevier und in der Meffe mit großer Kunft die herrlichften und ſchlagend⸗ 
ften Stellen der HI. Schrift, in denen von der HI. Dreieinigfeit die Rebe ift, zu- 
faınmengeftellt und verwendet. In den Laudes und in der Vesper namentlich 
erihöpft fih die Kirche gleihfam in erhabenen LTobpreifungen des ewig unaus- 
ſprechlichen Geheimniffes. Binterim, die vorzüglichften Denfwürdigfeiten der 
Sriftfathol. Kirche, Sr Bd. ir Thl. Augufti, Denfwürdigfeiten aus der hrifll. 
Arhänlogie 2rBd. Schmid, Fiturgif der chriſtkathol. Religion ir Bd. ©. 616f. 
Staudenmaier, ber Geift des Chriftentfums 2r Thl. ©. 744 f. Fritz.) 

Dreifache Krone des Papſtes, ſ. Tiara. 

Dreifaltigkeit, ſ. Trinität. 

Dreifaltigkeitsfeſt. ſ. Dreieinigkeitsfeſt. 

Dreikönigsfeſt (festum trium regum, auch festum Magorum, festum stelle, 
Epiphanie und Theophanie, utox zwv Ywrwv, dies luminum, Bethphania und 
PHagiphania genannt), gehört zu den älteften Heften der hriftlichen Kirche und 
wird ſchon von Clemens von Alerandrien (Strom. lib. I. 1) erwähnt, Wie {don 
bie vielen Benennungen anzeigen, wurde an diefem Fefte eine Collectivfeier, das 
Andenken an verfhiedene Thatfachen aus dem Leben des Herrn begangen. Der 

gedanke, welder in der orientalifhen Kirche diefem Fefte zu Grunde liegt, 

bie Yoee der Erfcheinung und Offenbarung des Herrn, daher die Bezeichnung 
epiphania, apparitio, manifestatio, entweder weil Chriſtus zuerft bei der Taufe als 
der geliebte Sohn des Vaters der Welt dargeftellt worden ift, wie Hieronymus 
(ef. Hieronym. lib. I. in Ezech. c. 1. Tom. V. p. 6. edit. Valarsii) und Chryfofto- 
mus (Serm. de baptismo Christi Tom. II. p. 369 edit, Montfauc.) erklären, oder 
weil der Stern den Weltheiland angekündigt hat, wie Iſidor fagt. Als Erinne- 
imgsfeft an die Ericheinung und Offenbarung des Herrn bei der Taufe, und an 
He Manifeftation des göttlichen Meffias unter der Heidenwelt, welche von ben 
drei morgenländifchen Weifen repräfentirt war, wurde unfer Feſt fehr frühe auch 
von der vceidentalifchen Kirche gefeiert; die alerandrinifche Kirhe, zu der ganz 
Aesspten gehörte, feierte am 6. Januar mit dem Epiphanienfefte auch das Ge- 
bartsfeft des Herrn, und nannte beide Fefte Theophanie und Epiphanie; ähnlich 
| es auch, wenigftens eine Zeit lang, in Antiochien gehalten worden zu fein. 

| andern Zeugniffen beurfunden diefe Thatfache viele noch vorhandene Reden 
und Homilien der morgenländifhen Väter, indem fie in den am Erfdeinungsfefte 
gehaltenen zugleich auch von der Geburt Chriſti in der Art reden, daß die Feier 
Des Doppelfeftes an einem und demfelben Tage (6. Januar) vorausgefegt werden 
muß. Anders war es in der römifchen Kirche und in den übrigen vrientalifchen 
Kirden, die e8 mit dieſer hielten. Geftügt auf eine alte Tradition (of. Au- 
gustin. de Trinit. IV. 5) feierte nämlich die oecidentaliſche Kirche das Geburtsfeft 
S Herrn von Anfang an nicht am 6. Januar, fondern am 25. December, was 
Ei Die apofiolifche Eonftitutionen (lib. V. co. 13 und lib. VII c. 33) und dur) 
Die Predigten und Homilien der abendländifhen Väter hinlänglih bezeugt iſt. 
efte waren alfo bei den Lateinern ſtets getrennt, nur verwechfelten latei- 
fier die Namen Theophanie und Epiphanie, wovon Eotelier (Not. 















ib. V. constit. apostol. c..13) mehrere Beifpiele anführt, bis fih der Sprad- 
brauch firirte, wornad; das Geburtsfeft Theophanie und das Dreifönigsfeft Epi- 
anie genannt wurbe, auch hieß jenes epiphania I. und diefes epiphania II. Gegen 
© bes Alten Jahrhunderts änderten die Morgenländer ihre durch feine Tra- 
begründete Praris in Begehung des Weihnachtsfeftes, und ſchloſſen ſich an 
ebraud der römischen Kirche an, wie aus mehreren Reden des Gregor von 
an; und des Hl. Chryſoſtomus zu erfehen ift, auch in Aegypten wurde nad 
Bas Geburtöfeft des Heren am 25. December gefeiert, und nur bie Ar- 
elten es fort am 6. Januar (of. Leo Allat. de dom, et hebdom. graec. 
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c. 32). Wie zu den älteſten, fo gehört das Epiphanienfeſt auch zu den ausgejeich- 
netften Heften; von allen orientalifhen und occidentaliſchen Kirchen wurde es mit 
vorzüglicher Pracht und Feierlichkeit begangen, und felbft dem Chriſtenthum abgr- 
neigte, beziehungsweife abtrünnige Kaifer, wie Julian, hielten fih für verpflichtet, 
um nicht großen Anftoß zu geben, demſelben beizumohnen (cf. Ammian. Marcelln. 
histor. lib. 21); noch im Mittelalter hieß der 6. Januar der obrifte (böchſie) 
Tag, weil das Dreifönigsfeit noch höher gefeiert wurde ald das Geburtsfeſt des 
Herrn (cf. Gerbert Disq. IX. de fest.). Wenn aber aud, wie fhon bemerkt, die 
oceidentalifhe Kirche nie an Epiphanie zugleich das Geburtsfeſt des Herrn beging, 
fo verband doch auch fie mit dem Erinnerungsfeft an die Erfcheinung und Dffen- 
barung des Herrn bei der Taufe im Jordan (epiphania) noch das Andenken an 
andere Thatfachen aus dem Leben des Herrn, fo das Andenken an das von Chriſtus 
gewirfte erfte Wunder zu Cana, daher der Name Bethphania, an die wunderbare 
Speifung der 5000 Mann, woher die Bezeichnung Phagiphania; doch die höchſte 
Bedeutung erreichte das Epipbanienfeft in der Iateinifchen Kirche als Feier de} 
Dreifönigsfeftes, festum trium regum, festum Magorum, festum stelle, fo daf 
nach dem gelafianıfhen und gregorianifhen Ritus alle Hauptheile der Liturgie 
und das Dfficium fi) auf die Gefchichte der drei Weifen (Matth. 2, 1—12.) be 
ziehen. Hier fragt fich zuerft, was unter dem Stern (Matth. 2, 2.) gemeint fei. 
Yuguftin (contra Faust. Manich. II. 5), Thomas von Aquin (P. II. qu. 37. art. 7) 
u. A. balten ihn nicht für einen von jeher vorhandenen, fondern Damals von Gott 
erichaffenen Stern, andere für einen Engel, andere für einen Cometen oder eine 
Feuerfäule oder ein ungewöhnliches Meteor. Die Juden endlich bringen feit alter 
Zeit die Ankunft des Meffias mit dem Himmeldzeichen der Fiſche in Verbindung; 
eine Eonjunction der Planeten Jupiter und Saturn nämlich in den Fifchen folte 
den Auserwählten ein Zeichen feiner Ankunft fein. Und im Einflang damit halten 
angefehene Aftronomen der neuern Zeit, wie Kepler, Schubert, Pfaff, Schuh 
macer u. U. den Stern nicht für einen Cometen oder ein ſchwirrendes Meteor, 
fondern für die große Conftellation „ven großen Stern” der Drientalen, bie 
dreimalige Conjunction der beiden größten oberen Planeten Saturn und Jupiter 
im Zeichen der Fifche, eingetreten im 3. 747 römifcher Zeitrechnung, und zwar 
im Wonnemonat, im Erntemonat und endlich zum dritten Male im Chriftmonst 
um Weihnachten und auf Epiphanie, verbunden zugleich mit einem felti« 
men Lichtgeftirn von firfternähbnlihem Glanze, dem Ausfluß jener merl- 
würdigen Conftellation. Auch Theologen haben ſich mit diefer ſchon im chriſtlichen 
Altertbum geahnten Anficht befreundet; einmal, fagen fie, fünne aozro in der 
Stelle bei Matthäus nach dem griedifchen Sprachgebrauch allerdings ſowohl Stern 
als Sternbild, oder eine Berbindung mehrerer Sterne bedeuten, aber 
auch ein Feuermeteor bezeichnen, wie in ber Sliade (IV. 75), fodann pflege 
Gott im großen Wunderbau der Welt feine Zeichen für die Menfchen felten außer, 
fondern gewöhnlich mittelft des Naturlaufes zu wirfen. — Sofort fragt es fid, 
wer die Magier gewefen feien. Die Gelehrten find in ihren Meinungen hierüber 
getheilt; einige fagen, Magi fei gleich Zauberer, Schwarzfünftler, und fie berufen 
fi hiefür auf Ignatius, Juftinus, Tertullian, Drigenes, Baſilius, Ehryfoftomus 
Ambrofius, Auguftinus; diefe Magier hätten fich, wie die genannten Väter fagen, 
nachdem fie die teuflifchen Betrügereien erfannt, zu Gott gewendet und ihn unter 
Anführung des Sternes aufgeſucht. Andere halten fie für Männer, die wegen 
der Wiſſenſchaft und Weisheit, die fie fih in den natürlichen Dingen erworben, 
Magi — die Weifen genannt würden, Diefer Anficht find Clemens v. Aleranbrien, 
Papfı Leo, Cyprian, Beda, Anfelmus, Iſidorus u.a. m. Das Richtige dürfte Zol- 
gendes fein: Dog, Magier bedeutet, wie ſchon Ptolemäus und Porphyrius, Apulejus 
und Heſychius, Chrpfoftomus und Suidasıc. es auflegen, einen Priefter, nämlich 
einen Feuerdiener, Lihtpriefter, und der Urfig der Magier war Medien; fpäter 
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wurben fie durch die Perferfönige nach Perfien und Babylonien verpflanzt; es 
find alfo Mobed's, fternfundige Weife aus der Priefterlafte der Meder und Per— 
fer, überhaupt dann die Gelehrten, die Naturkundigen, Aftrologen und Aerzte des 
Reiches; in Folge deffen aber auch die beftändigen Nathgeber der Könige, die Er- 
jieher und Lehrer der Prinzen, und fie übten als folde großen Einfluß auf die 
Staatsgefhäfte aus. Warum fie aber in der Ueberlieferung (Alerander Natal. 
pält fie für Königlein) felbft Könige heißen, rührt theils daher, dag man die 
Beiffagung Jeſ. 60, 1—10. und Pf. 72, 10—15. von der einftigen Anbetung 
der Könige aller Länder zu den Füßen des Gefalbten des Herrn buchftäblich auf 
fie bezog; theils daher, daß fie den heiligen Büchern der Inder zufolge, und 
wie auch Hyde glaubt, ald Gefandte und im Namen des Königs famen. Ja es 
darf und noch weniger befremden, wenn wir lefen, was Cicero de nat. Deor. lib. III. 
und noch Philo zur Zeit Chriſti von den Magiern fchreibt (de special. leg. p. 792): 
„Die ächte Magie, d. i. die fpeculative Wiffenfhaft, welche einen helleren Blick 
in die Werke der Natur eröffnet, erfcheint fo ehrwürdig und anftrebenswerth, daß 
wiht nur einzelne Männer, fondern felbft Könige, ja die größten der Könige, ich 
meine die Könige der Perfer, fich gar fehr derfelben weihen; und man fagt, es 
gelange feiner bei ihnen zur föniglihen Würde, der nicht zuvor ein Magier ge» 
worden.” Die Zahl der Weifen wird auch nicht von Allen gleich beftimmt. Eine 
uralte apofryphifche Nachricht nennt ihrer zwölf, Serry behauptet, man könne 
feine richtige Zahl angeben, die Kirche indeß hält fich insbefondere nach Leo d. Gr, 
und Beda des Ehrwürdigen Ausſpruch nur an drei, als die Führer und Vertreter 
bes Zugs, bezüglich ihrer drei Gaben; drei auch als die Repräfentanten der drei 
Stämme der Menfhheit, Meldior der Semiten, Caspar der Chamiten und Bal- 
thafar der Japhetiden. Bon den Namen biefer Weifen findet man jedoch Feine 
Epur bis zum Ende des 12ten Jahrhunderts (cf. Bolland. Maji 'Tom. I. p. 7). 
Sm einem dem Beda fälſchlich zugefchriebenen Werfe wird Melchior als alt, grau 
und langbärtig, Caspar als jung, ohne Bart und röthlich, und Balthaſar als braun 
und vollbärtig dargeſtellt. Außer den genannten Namen führen fie in alter Zeit 
auch folgende: Apvellius, Amerius, Damaskus; Ator, Sator, Paratoras u. f. w. 
Das Baterland der Weifen ift nach dem Obigen, wie ſchon Clemens Aler., Ba 
filins, Thomas von Aquin dafür halten, Perfien. Andere dachten an Arabien, 
Juftinns z. B. nennt fie in dial. c, Tryph.: Magi Arabes, auch Plinius thut Mel- 
dung von den arabiſchen Weifen (H. N. XXV. 2). Sie opferten Chrifto entfpre- 
end feiner vreifahen Würde: als Gott den Weihrauch des Gebetes, als König 
das Gold des feligmachenden Glaubens und als Erlöfer endlich die Myrrhen, 
das Sombol der guten Werke. Als Nahahmung hievon finden wir im Mittel- 
alter folgenden bemerfenswertben Dblationsritus. „Drei Knaben in Seide ge— 
Heidet, mit goldenen Kronen auf ihren Häuptern und ein goldenes Gefäß in ihren 
Händen, ftellten die Weifen aus Morgenland vor, traten durch die Hauptchorthür 
bersor und fangen langfam gehend eine Strophe: „o quam dignis.* Während 
biefes Gefanges näherten fie fi dem Altar; vor dem Altar erhob ver erfte fein 
Gefäh und fagte: aurum primo; der zweite thus secundo; der dritte myrrham 
dante terlio. Hierauf wieder der erfte: aurum regem; der zweite thus coelestem; 
der dritte mori notat unctio. Hierauf zeigte einer von ihnen mit der Hand den 
Son dem Kicchengewölbe herabhängenden Stern und fang in einem hohen Tone: hoc 
sienum magni Regis, und alle drei gingen jest zum Opfer, indem fie die Antiphon 
fangen: eamus, inquiramus eum, et afleramus ei munera, aurua thus et myrrham. 
Ras Beendigung diefer Antivhon erbebt ein jüngerer Knabe hinter dem Altar 
jene Stimme, weldye die Stimme eines Engels vorftellen foll, und fingt: nun- 
eium vobis fero de supernis, natus est Christus Dominator orbis in Bethlehem Jude, 
sic enim prophela dixerat ante. Hierauf geben die drei Könige zur Sacriftei zu- 
rüd, fingend: in Bethlehem natus est rex coelorum.* Am Dreifönigsfefte wurde 
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auch, wie am Samftage vor Dftern und Pfingften, zum Anbenfen an die Taufe 
Chriſti im Jordan von der morgenländifhen und africanifchen Kirche die Taufe 
der RKatechumenen vorgenommen, weßhalb auch das Feſt jusoa zwv gwrum, dies 
luminum genannt wurde, indem nach dem Sprachgebrauche unter pws und ywrıo- 
uös au die Taufe, und unter ywrıadErres und pwrıLouevor die Täuflinge 
verfianden werben, Zur Erinnerung an die Taufe Jeſu wurde an biefem Tage 
in der griecdhifchen Kirche auch die Waflerweihe vorgenommen, und diefe Weihe 
findet auch heut zu Tage in der griechifch-ruffifchen Kirche noch ftatt. Die Newa 
wird durch Belreuzungen, durch Einfenfungen von Kreuzen und Heiligenbildern 
gefegnet und geweiht. Darauf werben Kinder in dem geweihten Waffer getauft, 
Kranfe damit befprengt, viele baden ſich darin oder trinfen davon (cf. Stäudlin, 
firdlihe Geographie und Statiftif, Thl. I. S. 279). Am Dreifönigsfefte erlie⸗ 
en auch die Metropoliten und Patriarchen an die ihnen untergeordneten Biſchöfe 
ihre Ofterbriefe, d.h. die Weifungen über den Anfang der I Faften, über 
den Tag des Pafıha und die beweglichen Fefte des laufenden Jahres, wie wir 
dergleichen Dfterbriefe noch haben von Theophilus, Dionyfius, Athanaſius, Eyrill, 
Innocentius J., Leo der Gr. u.a.m. Eine eigenthümliche Feierlichfeit findet an 
dem Dreifönigsfeft noch in der Metropole der Ehriftenheit, in Rom ftatt; Männer 
aus allen Ländern und Nationen, die fich in der Propaganda in Rom bilden, um 
als Miffionäre des Evangeliums verwendet zu werben, halten, jeder im feiner 
Mundart, religiöfe Vorträge, und bilden fo ein ſchwaches Echo von all dem Lob 
und Preis, der in fo verfchiedenen Sprachen dem Weltheiland dargebracht wird. Die 
Legende läßt die drei Weifen fpäter vom Apoftel Thomas in Perfien getauft wer- 
den und noch als Miffionäre thätig fein. Ihre Leiber follen ſchon frühe nad Eon- 
flantinopel und von da nah Mailand, und im 12ten Jahrhundert endlich von 
Friedrih Barbaroffa nach Coln gebracht worden fein, wo fie noch jetzt gezeigt und 
verehrt werben. Binterim, bie vorzüglichften Denkwürdigkeiten der chriftfathe- 
liſchen Kirche, 5r Bd. 1. Thl. Sepp, das Leben Chriſti, 1. Thl. Augufti, Denk 
würbigfeiten aus der hriftlihen Archäologie, ir Bd. Staudenmaier, ber 
Geift des Chriſtenthums, 1. Thl. Schmid, Liturgik der hriftfathofifchen Relı- 
gion, 1. Bd. (Fritz. 

Dreikönigswaſſer. Bon der griechiſchen Kirche, welche am Feſte Epiphaniä 
die große Wafferweihe (ſ. d. vor. A.) feiert, haben viele abendländifche Kirchen auf 
das Feſt der HI. drei Könige eine befondere Wafferweihe erhalten, die von dem 
Fefte, an dem fie ftattfindet, die Dreifönigswafferweihe heißt. Sie zeichnet fih 
von der gewöhnlichen durch ihre Länge und Feierlichfeit aus. Die neueren Ri 
tualien jedoch fcheinen hierin, dem römifchen folgend, ihr nicht mehr befonders 
günftig zu fein. 

Dreifigjähriger Krieg. Durch die Regierung des ſchwachen Kaiſers 
Marimilian I., der eine Zeit lang offen zum Proteftantismus ſich binneigte, ſo 
wie auch durch die Zerwürfniffe zwifchen Rudolph und Matthias waren die öftrei- 
hifchen Lande in eine um fo gefährlichere Verwirrung gerathen, als die politifde 
Unzufriedenheit mit der religiöfen Gährung zur Durchführung ihrer Abfichten ſich 
verbunden hatte. Während die öftreichifchen Stände von Kaiſer Matthias in der 
fog. Eapitulationgrefolution die Beftätigung aller religiöfen Freiheiten, die fie 
unter Marimilian II. genoffen hatten, zu erringen wußten, erzwangen fi die 
Böhmen unter Anführung des Matthias von Thurn im 3.1609 den Majeftätt- 
brief, in welchem ihnen eine unbefchränfte Religionsübung, ein eigenes Eonfifto- 
rium fammt der Prager Univerfität, fowie die Erlaubniß, Kirchen und Schulen 
nah Bedürfniß anzulegen, zugeftanden waren. In allen Erblanden hatte fid ein 
der beftehenden Ordnung höchſt feindfeliger Geift eingewurzelt, der fich in greller 
Weiſe in dem Auftreten der Proteftanten Oberöftreihs beim Regierungsantritt 
Ferdinands II. zu erfennen gab, Diefer Fürft, auf welchem die Zukunft Deſtreicht 
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berußte, war im 3. 1578 zu Oräg geboren, und da er ſchon im 12ten Jahre 
feinen Bater verlor, feinem mütterlichen Dheim, dem Herzog Wilhelm von Bayern, 
zur Erziehung übergeben worden. Er erhielt diefe mit feinem Vetter Marimilian 
von Bayern in Ingolftadt, mit deffen Schwefter er ſich noch vor feiner Rückkehr 
nah Steyermark verlobte. Nach feinem Negierungsantritt gelang es ihm hier, 
der Neuerung ein Ente zu machen und das Land dem alten Glauben zurüdzugeben. 
Nachdem die Erzherzoge Albrecht und Marimilian auf ihr Erbfolgerecht verzichtet 
hatten und fo Ferdinand zum Nachfolger des Matthias defignirt war, wurde ihm 
jwar nach und nach von den einzelnen Ländern der Monarchie gehuldigt; dennoch 
hat fein anderer Fürft die Regierung ciner fo großen Monarchie unter ungünfti- 
geren Berbältniffen angetreten, ald Ferdinand I. — No zu Lebzeiten des Kaiferg 
Matthias war in Böhmen die Gährung aufs Höchfte geftiegen, genährt durch 
eine mächtige Ariftofratie und ten Fanatismus der Iutherifchen Prädicanten. Da 
nämlich ter Abt von Braunau und der Erzbifhof von Prag von einem Nechte, 
welches der Majeftätsbrief ihnen eben fo gut einräumte, als der proteftantifchen 
Partei, Gebrauch gemacht und den Bau proteftantifher Bethäufer auf ihrem Gebiet 
gehindert hatten, fo trat an die Spige der Ummälzungspartei Graf Matthias 
von Thurn. Er verfammelte die proteftirenden Stände in Prag und erließ zwei 
Klasihriften, die eine an die Statthalterfhaft, die andere an den Kaifer felbft 
(18. März 1618). Wie fehr es diefer Partei aber um den Frieden zu thun war, 
bewies fie wenige Wochen fpäter, da fie einen Ausfhuß mit Bewaffneten aus 
ihrer Mitte an die Statthalter auf dem Prager Schloffe aborbnete, welcher die 
mit Heftigkeit geführten Verhandlungen mit dem Hinabwerfen der zwei Statt- 
halter SIawata und Martiniz fammt ihrem Geheimfchreiber Fabricius in 
den 60 Fuß tiefen Schloßgraben durch das Burgfenfter hinaus befhloß. Es ge- 
ſchah am 23. Mai 1613, und diefe That gab, wie Menzel fagt, das Zeichen zu 
dem Kriege, welcher von da an 30 Jahre lang auf böhmiſchem und teutfchem 
Boden gewüthet bat. Die Empörer erließen nun Manifeſte an den Kaifer und 
das Volk und fuchten ihren Schritt als zur Aufrechthaltung der foniglihen Macht 
und der Gefege dienlich darzuſtellen. Während fie eine aus 30 Directoren be- 
fiebende Regierung einfegten, die berrfchaftlihen Gefälle in Beichlag und Beamte 
und Soldaten in Pflicht nahmen, übernahm Thurn den Befehl über das Heer. 
Die Schleſier, Mähren, Laufiger und Inneröſtreicher wurden zu gleiher Schild- 
erbebung aufgefordert, der Abt von Braunau, der Erzbifhof von Prag und bie 
Jefuiten verbannt. An den Hauptfeind des Kaifers, den Fürften von Siebenbürgen 
Bethlen Gabor, erging die Einladung, in Ungarn einzufallen, fowie auch an 
die proteftantifche Union, gegen Ferdinand fih zu erheben. Durh Chriftian 
son Anhalt war fohon früher dem Herzog Emanuel von Savoyen die 
tentihe Kaiſerkrone angeboten worden, um ihn der Union zu gewinnen. Diefer 
Saite hierauf den berüchtigten Mannsfeld in Sold genommen, damit er ihm 
ne Truppe von 4000 Mann werbe, um bei dem ausbrecdhenden Sturme ein 
Deer in Teutſchland zu haben. Kaum hatte Mannsfeld dieß vollzogen, als der 
Irieg in Böhmen ausbrach. Emanuel ftellte der Union die mannsfeldiſche Schaar 
ya Dienften, welche fie fogleih nach Böhmen den Aufrührern zu Hilfe beorberte, 
Der Haifer Matthias wandte fih nah Bayern und Spanien um Hilfe, verfuchte 
er bald den Weg der Unterhandlungen und ſchickte einen eigenen Abgefandten 
“Thurn, mit diefem auf gütlihem Wege eine Uebereinfunft zu treffen. Eine 
lde Schwähe mußte die Rebellen nur um fo trogiger machen, weßhalb ver 
ntilofene Kerbinand ſich veranlaft fah, zu energifhen Mafregeln zu greifen. 
Plöslih Tief er den erften Rathgeber des Kaiſers, den Bifhof Melcher Kleſel 
don Wien, verbaften und nach Innsbruck abführen, wo er die Niederlegung aller 
feiner Hemter unterzeichnen mußte. Der Iotharingifhe Edelmann Heinrih Dam- 
pierre erbielt den Befehl, mit einem öftreichifchen Heere von 10,000 Mann in 
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Böhmen einzufallen, aus Flandern aber wurde der Graf von Boucquoy, ber 
als einer der erften fpanifchen Heerführer galt, herbeigerufen und zum Ober- 
befehlshaber aller Faiferlihen Truppen erhoben. Die Böhmen, welden aufer 
Mannsfeld auch Graf Georg Friedrich von Hohenlohe mit einer im Braunfäwei- 
gifchen geworbenen Reiterfhaar zu Hilfe gezogen war, befanden ſich in der Ueder- 
zahl; dem Kaifer waren von allen Städten nur noch Budweis, Krummau und 
Pilfen, welch' Teßtere Feftung von Mannsfeld auch noch genommen wurde, übrig 
geblieben. Auf Neuhaus machte Boucgnoy einen unglüdlihen Angriff und der 
Winter fam herbei, ohne daß die öftreihiihen Waffen gegen die Empörer, die 
ſelbſt in Deftreih Einfälle machten, einen glücklichen Erfolg gehabt hätten. Mit 
Einbruh des Winters famen die Unterhandlungen wieder in Gang und de 
14. April 1619 war zu einer Verfammlung in Eger anberaumt, welche aber mät 
zu Stande fam, da am 20. März Matthias mit Tod abgegangen war. Nun über: 
nahm Ferdinand die Regierung der Erbländer; allein die niederöftreichiichen Stänte, 
durch den Proteftantismus revolutionirt, verweigerten die Huldigung, die Ober: 
Öftreicher vereinigten fich mit den Böhmen und zogen gegen Boucquoy ; in Ungarn 
droßte ein Einfall des Bethlen Gabor. Graf Thurn aber revolutionirte Mähren, 
und wer Ferdinand treu blieb, wurde graufam verfolgt. Won da rückte er mit 
6000 Mann vor Wien und befegte die Vorftädte. Schon daten die wiener Pre 
teftanten daran, die faiferlihe Yamilie gefangen zu nehmen und den Empörem 
die Thore zu Öffnen; fechszehn Deftreicher aus dem Herrenftande überfielen den 
Kaiſer felbft in der Hofburg, um ihn zu einem Vergleich mit den Böhmen zu 
zwingen. Allein Ferdinand, obwohl von lauter offenen und geheimen Feinden 
und von rathlofen Nathgebern umringt, von feinem Heere abgefchloffen, blieb un 
erfchütterlich. Noch war er mit den frechen Empörern im Wortwechfel begriffen, 
da fchmetterten auf dem Burgplag die Trompeten der von Dampierre abgefandten 
500 Euiraffiere, die ihn aus den Händen der Wüthriche befreiten. Der freut 
Theil der katholiſchen Bürgerfchaft griff mit den Studenten zu den Waffen und 
feiftete den Empörern Widerftand. Unterdeffen hatte Boucquoy, verftärft durd 
BWallenftein, der ibm 1000 Euiraffiere zuführte, fowie durch fpanifche und unge 
rifche Völker, die mannsfeldifche Schaar faft vernichtet und drei böhmiſche Kreiſe 
erobert. Dieß Alles bewog den Grafen Thurn zu fehleunigem Abzug von Bien, 
den 22. Zuni 1619. Nun machte fih Ferdinand U. zur Raiferwahl nad Frankfurt 
auf. Auf der Reife dahin fam er zu Marimilian nah München, der ihn mit ſeinet 
ganzen Macht, fowie mit den Hilfsmitteln der Liga zu unterftügen verfprad, ſo⸗ 
bald die Union offene Sache mit den Böhmen machen follte. Die Kaifermahl 
wendete fih zu Gunften Ferdinande, da Johann Georg von Sachen mit ber 
geiftliden Ehurfürften fih auf ihm vereinigte und nun auch die übrigen Stimmen 
biefen beifielen. Am 9. Sept. 1619 folgte die Krönung. Schr ungünftig hatten 
fih unterdeffen wieder die böhmifchen Verbältniffe geftaltet. Die Stände vom 
Mähren, Schlefien, Laufig, Ober- und Niederöftreich hatten fich den Böhmen 
angef&hloffen, welche im Auguft 1619 ein Manifeft erließen, worin fie ärt- 
dinand, „als Erbfeind der Gewiſſensfreiheit, als Sclaven Spaniens und det 
Jeſuiten als einen Menſchen, der die Drangſale des Krieges über Böhmen ge— 
bracht, die böhmifche Krone durch ſchlechte Künſte erſchlichen und an Spanien ver: 
rathen babe,” des böhmifchen Thrones für verluftig erflärten, Auf diefes Manifefl 
erfolgte die Wahl des Churfürften FriedrihV. von der Pfalz zum Könk 
von Böhmen. Es gefchah dieß einen Tag vor der Kaiſerwahl in Frankfurt, uni 
während des Wahlactes war bereits die Runde nach Frankfurt gefommen, Friedrich 
ein Eidam König Jacobs von England, hatte chen das 24fte Jahr zurückgeleg 
und war, ein ſchwacher befchränfter, junger Mann, einem fo ernften Spiele nid) 
gewachſen. Ende Septembers reiste er von Heidelberg ab und hielt am 31. Di 
tober feinen feierlihen Einzug in Prag, wo er vier Tage darauf unter größten 
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Pompe zum Könige gefrönt wurde. Alles ſchien für den jungen Herrfcher eine 
gldliche Wendung zu nehmen, Schlefien und Mähren buldigten ihm ebenfalls 
und das ganze Land war durch den proteftantifchen Terrorismus in folche Feffeln 
gelegt, daß eine Reaction des Fatholifchen Teiles nicht zu befürchten ftand. Graf 
urn hatte mit Glück den Kriegsfhauplag in Deftreich wieder eröffnet, Bethlen 
Gabor hatte mit türfifhem Gelde Ungarn erobert, war in Prefburg zum Rönige 
Ungarns gefrönt worden und fand mit 60,000 Mann vor Wien, ald Ferdinand II. 
nad der Raiferwahl in feine Reſidenz zurücfehren wollte. Außerdem war ganz 
Ober» und Niederöftreich in vollem Aufruhr gegen Ferdinand begriffen. Seine 
Lage war fo Fritifch als vor der Kaiferwahl. Jedoch nach Kurzem zogen Thurn 
und Bethlen Gabor wegen Mangels an Lebensmitteln und ſchnell eingetretener 
Kälte von Wien ab, erfterer nach Böhmen, Ießterer nach Ungarn zurüd. Anderer- 
feitd war Friedrich den Verhältniffen nicht gewachſen; feine weichlihe Ueppigfeit 
und verfhwenderifche Genußfucht machte die Böhmen ihm abgeneigt, welde in 
fo ernflen Zeiten mehr Thatkraft und Entfchloffenheit an ihrem König wünfchen 
mußten, Graf Thurn und Mannsfeld fuchten zwar die erfte Stelle in feinem 
Ratte zu gewinnen, allein der fehlauere Chriftian von Anhalt hatte fich in feiner 
Gunſt ſchon fo feftgefegt, daß jene ihn nicht mehr verdrängen fonnten. Der eigent- 
Iihe Retter Ferdinands aber erfand in Marimilian von Bayern. Auf der Rüd- 
reife von Frankfurt nach Wien hatte Ferdinand den 8. Det. 1619 mit letzterem 
in Münden einen Vertrag abgefchloffen, nach welchem derfelbe den Dberbefehl 
über die Liga zur Rettung Deftreichs übernehmen follte. Und von jegt an ent- 
widelte Marimilian die ganze Energie und Größe feines Feldherrntalentes. Im 
December berief er die Mitglieder der Liga nah Würzburg, wo die Aufbringung 
Eiued Hetres und die Beibringung der hiezu nöthigen Summen von den Mitglie- 
vera fänell beſchloſſen war. Die Oberleitung mit den uneingefchränfteften Boll- 
mahlen war dem bayerifchen Herzoge übertragen. Auch von Nom aus wurde cin 
Dalrag son 200,000 Kronen verheißen. Nach Iangwierigen Verhandlungen mit 
I. son Spanien erhielten Ferdinand und die Liga von bier aus das 
‚da Spinola mit feinem Heere die Churpfalz überziehen jolle, fobald 
nad Böhmen werde vorgerüct fein. Im Juni 1620 feste fih Mari- 
lin an der Spige von 30,000 Dann der Liga in Bewegung. Sein Feldhaupt- 
Bann war Tilly, unter feinen 14 Oberften befand fich der nachmals fo berühmte 
enbeim. Marimilian richtete zuerft feinen Marſch nach Oberöftreih, um 
igen mit den Böhmen verbündeten Stände zum Gehorſam gegen den 
Saifer zurüczuführen. Es gelang, und er vereinigte die ftändifchen Truppen mit 
Meliga und wandte fi gegen Böhmen. Bon Freiftadt aus erließ er ein Mani- 
| Friedrich V., die ufurpirte Krone niederzulegen, und ein zweites an die 
Nation, zum Gehorfam gegen ihren rechtmäßigen Herrn zurüdzufehren 
beises vergeblich. Nach der Bereinigung mit dem faiferlihen Heere unter 
Rand die Liga am 12. Detober bereit vor Pilfen und am 3. November 
RR H0r dem weißen Berge bei Prag, auf welchem das Heer Friedrichs unter 
ing des Kürften Chriftian von Anhalt eine ſehr günftige Stellung genom- 
‚ derftärkt durch 6000 ungarische Reiter, die Bethlen Gabor zu Hilfe 
e hatte, Der ald Prediger hochberühmte ſpaniſche Mönd Dominicus de 
zia ermabnte die Truppen zu muthvollem Kampfe, den um die Mittags- 
a Eilig mit Tiefenbach eröffnete. Nach einer Stunde war der Sieg für die 
190 hm 1. Biertaufend Böhmen dedten das Wahlfeld, 500 waren gefangen, 
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m ber junge Fürft von Anhalt; die Kaiferlihen verloren faum den 

Fl Theil. Der ganz entmuthigte Friedrich floh des andern Tages mit 
don Anhalt und Matthias von Thurn über Breslau und Berlin nad 
Man, An dem gleichen Tage aber hielt Marimilian in Prag feinen Einzug, 
einige Tage darauf die Hufdigung der Stadt, der Stände und der meiften 
Birkenieriton, 3. Br, 19 
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böhmifchen Städte, fo daß er fhon am 17. November ruhmgekrönt nah Münden 
zurüdfehren fonnte. Der Fürft von Liechtenftein übernahm die Statthalterigaft 
und Tilly blieb mit einem großen Theil des ligiftiihen Heeres in Prag zurüd 
und zog nach erhaltener Berftärfung gegen Mannsfeld, welcher noch Pilſen, 
Tabor und andere fefte Pläge inne hatte, und verbrängte ihn aus Böhmen in die 
Oberpfalz, das Erbland feines flüchtigen Herrn. Hier jedoch wußte Manndfelt 
mit holländifhem Gelde ein Heer von 20,000 Mann zufammenzubringen, um im 
Intereſſe der holländiſchen Staaten den Kampf gegen das ihnen verhaßte hab 
burgifche Kaiſerhaus fortzufegen. Nach dem Grundfage, daß der Krieg den Kris 
felber nähren müffe, verübte er mit diefem Heere Gräuel, wie fie von Saracenen 
und Hunnen nicht gräßlicher konnten ausgeführt werben. Insbeſondere waren ei 
die Gebiete der fränfifhen und rheinischen Bifchöfe, welche diejer entmenfäte 
Abenteurer auf das Fürchterlichfte verbeeren ließ. Die unbewehrten Yandleutı 
wurden baufenweife in brennende Häufer getrieben, und jene, welche fich aus dem 
Flammentode retten wollten, niedergefchoffen. Ein gleiches Ungeheuer erfand in 
dem Herzog Ehriftian von Braunfhweig, aud der Halberftadter Chriſtias 
genannt, weil das dortige Iutherifche Domcapitel den jungen Wuftling zum Bi 
fchofe von Halberftadt gewählt hatte, um ihm die reichen Einkünfte des Stift 
zu fihern. Wie Mannsfeld, von bolländifhem Gelde unterftügt, hatte Chriſtiat 
im Herbfte 1621 bereits ein Räuberheer von 10,000 Mann zufammengebragt, 
mit welchem er Weftphalen und Niederfachfen, und fpäter die Bisthümer Münfter 
und Paderborn nah Mannsfelds Weife verwüftete. Er hatte eigene Brandmeiſier 
angeftellt, welche die Ortfchaften funftgerecht in Brand zu fteden hatten, Seinen 
Rotten gab er nicht bloß die Befehle, fondern auch das Vorbild für Tempeltaub 
und Jungfrauenfhändung, und in feiner teuflifchen Henferluft ließ er jeden fatho- 
liſchen Priefter, der ihm in die Hände fiel, auf das Graufamfte verſtümmeln. 
Der Dritte endlich, der zu gleicher Zeit wie der Halberftadter feine Nüftung gegen 
den Kaifer begann, war der Markgraf Friedrih von Baden. Zu ihm, der 
gegen 15,000 Mann ebenfalls mit fremdem Gelde zufammengebradt, ftieß An 
fangs 1622 Wilhelm von Sahfen-Weimar mit 4000 Mann, die er m 
Thüringen geworben hatte, Tilly war auf die Runde der Mannsfeldifchen Wer- 
bungen in der Oberpfalz demfelben aus Böhmen im Mai 1621 nachgezogen; alleın 
trog mannigfachen Gefechten verftrih der Sommer, ohne daß Tilly einen Erfolg 
erreichte, Erft als im Herbfte Darimilian feinem Feldherrn zu Hilfe zog, wurde 
Mannsfeld dur die vereinigten Truppen alfo bedrängt, daß er bereits die Ber- 
tragsurfunde unterfchrieben hatte, mit feinem ganzen Heere in kaiſerliche Dienfle 
zu treten. Der Schlaue hatte aber zu gleicher Zeit auch mit England unterbandelt 
von wo aus ihm 40,000 Pfund zugefichert wurden; deßhalb benugte er eine für 
mifche Nacht, um dem Ligiftifchen Heere zu entrinnen, z0g an den Rhein und war 
fi fengend und mordend ins Elfaß, wo er feine Winterquartiere hielt. Hier faı 
im Frühjahr 1622 auch Friedrih V., von den Holländern unterftügt, zu ihm 
und beide fegten nun über den Rhein und vereinigten fi mit dem Marfgrafen vol 
Baden, was Tilly vergebens zu hindern fuchte. Nachdem ſich jedoch mit Legterer 
der ſpaniſche General Gonzalez de Eordova, der an die Stelle des nach dem Nieder 
landen abberufenen Spinola getreten war, bei Wimpfen vereinigt hatte, erfocht er übe 
den Markgrafen einen glänzenden Sieg und vereitelte dadurch den beabfichtigten An 
ſchluß des Herzogs Johann Friedrich von Würtemberg an die Sache Friedrichs V. Nid 
weniger glänzend war der Sieg, den er nur einen Monat fpäter bei Höch ft am Mai 
über den aus feinen Winterquartieren im Paderbornfchen dem Pfälzer zu Hilfe eiler 
den Mordbrenner Epriftian von Halberftadt erfämpfte. Mit20,000 Mann war derfelt 
angerüdt, aber Zilly ließ ihm nur noch 6000 übrig. Durch diefe Siege Tilly's wurde du 
Markgraf von Baden fo entmuthigt, daß er die Sache Friedrichs aufgab; diefer felb 
ftellte den 13. Juli eine Urfunde aus, nach welcher er den Mannsfelder und Halbe 
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fadter feines Dienftes entließ, und zog ſich zu feinem Verwandten, dem Herzog 
von Bouillon, zurück. Mannsfeld und Chriftian aber begaben fich mit ihrem Raub- 
gefindel, das fie durch Tilly dem Kaifer wollten anbieten laffen, unter Sengen 
und Morden in hofländifhe Dienfte. Noch waren in den pfälzifchen Feftungen 
Befagungen, um fie für Friedrich zu behaupten; nad dem Abzuge Mannsfeldg 
jedoch gelang es Tilly, diefelben ſich zu unterwerfen. Ladenburg, Heidelberg, 
Mannheim fielen nach einander in feine Hände. Im Herbfte 1622 berief Kaifer 
Ferdinand einen Reihstag, auf welhem Maximilian für feine dem Kaifer ge- 
leifteten Dienfte mit dem Churhut des Pfälzers belehnt wurde. Die glüdlichen 
Boffenthaten Tilly's führten jedoch die Ruhe nicht herbei, denn die Morbbrenner 
Ehriftian von Halberftabt und Mannsfeld fachten im Solde Hollands die Kriegs» 
fürie in Teutfchland wieder an. Im Norden Teutfchlands follte fih nach den 
Planen und mit Unterftügung Morig des Draniers eine neue proteftantifche 
Union gegen den Kaifer bilden; darum warf ſich Mannsfeld fhon im Herbfte 1622 
ın dad Münfterland, und im Januar 1623 befegte Chriftian die Stiftslande von 
Hiltesheim und Halberftabt. Tilly jedoch, der legterem nachgezogen war, ſchlug 
ihn den 6. Auguft 1623 im Münfterfhen fo aufs Haupt, daß feine Mannfhaft 
beinahe vernichtet ward. Der Reft, ver fich wieder fammelte, fhlug fich zu Manns- 
feld in Oſtfriesland. Gegen diefen felbft vermochte Tilly wegen Ungunft der ört« 
hen Verhältniffe, da Mannsfeld das Land unter Waffer zu fegen wußte, und 
wegen des einbrechenden Winters Nichts auszurichten. Hierauf begaben ſich Chri- 
ſtian und Mannsfeld nach England, um mit englifhem Gelde neue Werbungen 
zu beginnen, Im Herbfte 1624 erhielt Mannsfeld von der englifchen Regierung eine 
Zruppe von 12,000 Mann und einen monatlihen Sold von 29,000 Pfd. Sterl. 
Ehriftian war von England nach Frankreich Hinübergegangen, wo Richelieu es 
ihm möglich machte, einige Neiterregimenter zu werben, welche er bei Bergen op 
Zoom mit dem ihm vorausgegangenen Dannsfeld vereinigte. Schon früher hatte 
Friedtich y. dem Schwedenfönig Guſtav Adolph Anträge gemacht, an die Spige 
der Empörer gegen den teutfchen Kaifer zu treten, auf welche der länderfüchtige 
Sürft, der ungefähr daffelbe religiöfe Intereife wie Friedrich und feine Verbündete 
an dem Proteftantismus hatte, begreiflicher Weife gerne einging. Durch Unter- 
händler aus Schweden, Pfalz und Brandenburg follte im 3. 1625 auf einer Con- 
fmenz zu London die legte Verftändigung herbeigeführt werden. Guſtav Adolph 
Dolte die Würde eines Dberhauptes der proteftantifhen Nebellion annehmen, 
"en England den König Sigismund von Polen und Chriftian IV. von Dänemark 
Mmegen würde, Nichts während feiner Anwefenheit in Teutfchland gegen Schweden 
Funternefmen. Da jedoch England nicht ohne Einverftänpniß mit dem franzöfi- 
Cabinet handeln wollte, begab ſich der brandenburgifche Unterhändler zum 
Ordinal Richelieu, welher fih erbot, diefer großen Confpiration gegen das 
e Reich beizutreten und eine Million Livres beizufcießen, unter der Be⸗ 
g, daß Frankreich und England das oberſte Schiedsrichteramt über die 
en Angelegenheiten haben ſollten. Allein die Eiferſucht Chriſtians IV. von 
inemarf vereitelte die Ausführung dieſes Planes; es war ihm unerträglich, den 
qrediſchen Nebenbuhler auf dem Nacken des teutſchen Proteſtantismus zu ſo 
Nacht gelangen zu ſehen; er ſelbſt wollte in Teutſchland Ernte halten, 
ab er den völligen Abſchluß der Unterhandlungen hintertrieb, Es gelang 
dem ſchlauen Dranier nicht, den König von Dänemark zu bewegen, zu glei= 

de Zeit mit Guftas als deffen felbftftändiger Verbündeter einzufallen : er allein 
We Ehre und Sieg gewinnen. Guftav trat zurüd; der Däne aber brachte mit 
den zugeficherten Hilfsgelvdern ein Heer von 25,000 Mann auf die Beine, lief 
Su den Ständen des niederfächfifhen Kreifes zu ihrem Dberften wählen und 
Mreinigte das Kreiscontingent mit feinem Heere bei Nienburg im Juli 1625. 
Nannsfeld und der Halberftadter hielten ſich bereit, in bie BOE SIAOHINER ſo⸗ 
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bald Tilly, der in Heffen die Winterquartiere genommen hatte, dem Dänen ent- 
gegenziehen würde. In diefer drohenden Lage war die Liga den feindlichen Heeren 
nimmer gewachſen, defhalb bat Marimilian den Kaifer, ein eigenes Heer aufzu- 
ftellen. Seine Wahl fiel auf den reichen böhmifchen Edelmann Albregt von 
Wallenftein, Herzog von Friedland, welcher mit feinen großen Geldmitteln und 
feinen mannsfeldiſchen Orundfägen leichter ein Heer auf die Beine bringen fonnte, 
als fein in arger Geldnoth fich befindender Kaifer. Im Spätfommer 1625 rückte 
Walfenftein mit 20,000 bis 30,000 Mann in Niederfachfen ein. Tilly jedoch war 
unterdeß nicht unthätig geblieben. Zuerft fiherte er fih gegen den gefährlichften 
heimlichen Feind, Morig von Heffen-Caffel, der mit Mannsfeld und dem König 
son Dänemarf in Verbindung fand, indem er die Stände des Landes im Namen 
des Kaifers von der Treue gegen ihren Herrn entband, wenn Morig einen wei- 
‘teren feindfeligen Schritt gegen den Kaifer thun würde. Darauf zog er an bie 
Weſer und fohnitt durch Einnahme der Feftung Hörter dem Dänenfönig den Weg 
nach Heffen ab, weßhalb diefer fich in die Stadt Hameln warf, wo er durch feinen 
unglüdlihen Fall in eine Wallgrube an der Fortfegung feiner Unternehmungen 
gehindert wurde. Mit der Niederlage des Pfälzer Dbentraut und des Herzogs 
von Altenburg bei Seelze hatte der Feldzug des Jahres 1625 ein Ende; der Reſt 
des Jahres wurbe mit vergeblichen Friedensunterhandlungen zugebracht. Im fol- 
genden Jahre gedachte der Dänenkönig feinen Angriff auf Tilly ſelbſt zu richten, 
während Chriftian von Halberftadt in die Pfalz und den Süden Teutſchlands vor- 
dringen, Mannsfeld aber es mit Wallenftein aufnehmen follte, um wo möglich 
fih mit Bethlen Gabor in Böhmen oder Schlefien zu vereinigen und von dba 
aus in die Faiferlichen Erblande vorzudringen. Mannsfeld zog zuerft mit etwa 
12,000 Mann gegen den wallenfteinifchen Obriften Aldringer, welder einen 
Brückenkopf am rechten Elbufer bei Deffau befegt hielt, wurde aber wieberholt 
zurücdgefchlagen und mußte fih, nahdem er die Hälfte feiner Truppen verloren, in 
die Marf Brandenburg flüchten. Wallenftein fonnte feinen Sieg jedoch nicht verfolgen, 
wenn nicht Tilly der Uebermacht der Heere der Verbündeten follte bloßgeftellt wer- 
den, deßhalb fand Mannsfeld Zeit, dur Schlefien und Mähren mit etwa 8000 Mann 
zu Bethlen Gabor vorzudbringen. Mit Hilfe des englifhen Gefandten in Conſtan- 
tinopel wurden nun felbft auch die Türken zur proteftantifchen Union gegen den 
Raifer beigezogen. Diefe drohende Gefahr bewog den Kaiſer, Wallenftein aus 
ZTeutfchland nach Ungarn zu rufen, um ihn dem Siebenbürger entgegenzuftellen. 
Wallenftein vereinigte fi mit dem Faiferlihen General Eſterhazy, der 20,000 
Ungarn befehligte, und ftand bald fchlagfertig in der günftigften Stellung Bethlens 
Mannsfeldern und Türken gegenüber; allein unerflärlicher Weife ließ er fich trog 
der ernften Einfpradhe Eſterhazy's von Bethlen berüden, der Unterhandlungen 
anfnupfte und während derfelben dem faiferlihen Heere entſchlüpfte. Wallenftein 
felbft geriet$ in der ausgefogenen Gegend an der Waag in die ungünftigfte Rage: 
Seuchen und Hunger, türfifhe und fiebenbürgiihe Streifpartieen braten fein 
Heer auf die Hälfte herunter, fo daß er unverrichteter Sache in die Winterguar- 
tiere nach Preßburg fich zurüdziehen mußte, Mannsfeld jedoch wurde während 
diefes Winters in einem bosnifhen Dorfe vom Tode ereilt, da er nah England 
fih einzufchiffen beabfichtigte. Bethlen Gabor aber ſchloß um Weihnachten 1626 
mit dem Kaifer Frieden, Nicht beffer ald Mannsfeld löste Chriftian der Halber- 
ſtadter feine Aufgabe. Kaum war er an die heififche Grenze aufgebrochen, dem 
Landgrafen Morig zu Hilfe, als ihn zu Wolfenbüttel am 16. Juni in einem Alter 
von 27 Jahren der Tod ereilte. So furz auch feine Lebenszeit war, fo reichte fie 
doch Hin, um durch Ruchloſigkeiten und Gräuelthaten aller Art ihm einen ber 
erſten Pläge unter den Ungeheuern anzumweifen, welche die Menfchheit gefchändet 
haben. — Tilly, welcher bisher die Bewegungen des dbänifchen Heeres und bie 
Streifzüge des Halberftabters beobachtet hatte, furhte vor Allem den Landgrafen 
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von Heffen für neue Verrätherei zu züchtigen. Zuerft rüdte er vor die Stabt 
Münden, welhe nah zweimaligem Stürmen unter furdtbarem Blutvergießen 
den 9. Juni genommen wurde; fpäterbin fiel auh Gdttingen in feine Gewalt, 
und Morig mußte fih den firengen Forderungen Tilly's unterwerfen. Durch 
7000 Mann unter dem Oberften Dufour, welche Wallenftein zurüdgelaffen, ver» 
ftärft, fonnte e8 Tilly wagen, dem Dänenfönig die Spige zu bieten. Bei Dubder- 
ftabt begegneten fich beide Heere, allein Chriftian wollte eine Schlacht vermeiden 
und nah Wolfenbüttel fich zurücdziehen. Das lag nicht in Tilly’s Siun; diefer 
fehite vielmehr den Nüdziehenden den Dufour mit feiner Reiterſchaar nah, um 
fie zum Standhalten zu bringen. Es geſchah bei Lutter am Babenberge; hier 
fam Tilly zur gewünfchten Schlaht am 27. Auguft, in welcher der Däne eine 
vollftändige Niederlage erlitt; mit genauer Noth entlam er felbft der Gefangen» 
ſchaft, Schnell nah einander unterwarf fih nun Tilly eine Reihe fefter Pläge, 
welche von den Dänen befegt waren; der Herzog Friedrich Ulrich von Wolfen- 
büttel und die Mehrzahl der ſächſiſchen Stände ergaben fich der Faiferlichen Gnade, 
Der Winter brachte wieder Waffenftiliftand und Chriftian konnte fih mit eng- 
liſcher und franzöfifcher Unterftügung fo erholen, daß er im Frühjahr 1627 mit 
30,000 Mann zwifchen der Wefer und Wümme fih aufzuftellen im Stande war. 
Die Mark Brandenburg hielt der Markgraf von Baden mit 5000 Mann befegt, 
der ebenfalls in englifchem Solde fand. Er fand feinen Gegner an dem nunmehr in 
kaiſerlichen Dienften fich befindenden Herzog Georg von Lüneburg, welder ven 
Durlacher ins Holfteinifhe zurückdrängte. Zu gleicher Zeit fäuberte Wallenftein 
Schleſien von den däniſchen Befagungen, welche Mannsfeld dafelbft zurücgelaffen 
hatte. Für dieſe That erhielt der Friebländer von der faiferlihen Gnade die 
fchlefifihen Herrfchaften Sagan und Priebus zu freien Mannslehen. Bon Schlefien 
aus drang Wallenftein in die Mark ein, um auch von da die Dänen zu vertreiben, 
und im Monat September vereinigte er fich zu Lauenburg mit Tilly; fo Fonnten 
noch vor Einbruch des Winters die Herzogthümer Schleswig, Holftein und Jüten 
von den Kaiferlichen befegt werden, Wallenftein trug als Preis feines Waffen- 
glüdes das Herzogtfum Medlenburg davon, indem durch einen faiferlichen Er- 
laß vom 1. Febr. 1628 die früheren Herzoge Friedrich und Albrecht „wegen hals- 
flarriger Verfhwörung wider das hl. römifhe Reich“ ihrer Länder für verluftig 
erffärt wurden. Um fein neues Befisthum auf allen Seiten gegen bänifchen oder 
ſchwediſchen Angriff zu fihern, war Wallenjtein vor Allem darauf bedacht, die 
Seeftädte Wismar, Noftod und Stralfund in feine Gewalt zu befommen, 
Mit den beiden erften Städten gelang es, dagegen bie Belagerung Stralfunds 
mußte nach mehr als balbjähriger Dauer und ungeheuerem Berlufte auf Seite 
Wallenfteind wieder aufgehoben werden. Wer allein von ihr großen Vortheil zog, 
war der Schwede Guſtav Adolph, der dur Tiftiges, fcheindar freundliches 
Benehmen gegen die Belagerten fih der Stadt zu verfihern wußte und eine 
ſchwediſche Befagung in fie legte. Die legte That Zillys in dem däniſchen Kriege 
war die Einnahme der Feftung Stade im Frühling 1628. Allgemein war unter- 
deffen nicht bloß unter den unglüdlichen Bewohnern des nördlichen Teutſchlands, 
welches der hauptfächlichfte Schauplag des furdtbaren Krieges war, fondern au 
unter allen Mitgliedern der Liga das Verlangen nah endlihem Friedensfchluffe 
laut geworden. Die IUnterhandlungen hiezu wurden zu Lübeck Anfangs 1629 
eröffnet und im Mai gefchloffen, indem beide Theile auf Koſtenentſchädigung gegen- 
feitig Verzicht Teifteten. Juzwiſchen hatten fih gegen Wallenftein, unter deſſen zu- 
fammmengerafften Schaaren Freund und Feind gleihmäßig zu leiden hatte, bie 
geiftlichen und- weltlichen Churfürften mit bitteren Klagen und Beſchwerden an 
den —— wohl letzterer auf die Klagen achtete und an feinen: Feld⸗ 






wieber le zur Schonung erließ, fo feheint dieß nicht den ge» 
** de Een da Wallenftein zum Theil wohl felbft au 
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nicht im Stande war, das zahl- und zuchtlofe Gefindel gehörig in Schranfen zu 
- halten, Die Belehnung aber mit einem Reichslehen hatte die ganze hohe Reichs— 
ariftofratie um fo empfindlicher berührt, ald Wallenftein und feine Anhänger im 
gegründeten Verdachte ftanden, die teutfchen Neichsfürften in jene Lage zu bringen, 
in welche fie bereits in Kranfreich gerathen waren. Es erhoben fi daher auf 
dem Reichstage zu Negensburg im 3. 1630 die Fatholifhen und proteflantifchen 
Neichsftände gemeinfam, an der Spike der erfteren Marimilian von Bayern, 
gegen die Geißel des wallenfteinifhen Heeres. Der Kaifer gab den Bitten nad 
und fandte feine geheimen Räthe Dueftenberg und Werdenberg an Wallenftein, 
der in Memmingen fi befand, um ihn in Güte zur Niederlegung des Generalats 
zu bewegen. Wallenftein, von allen Vorgängen in Regensburg genau unterrichtet, 
erflärte den Gefandten feinen Rücktritt, bevor fie den Faiferlihen Auftrag ihm 
noch vorgetragen hatten. Bon den 100,000 Mann des wallenfteinifchen Heeres 
wurden 60,000 entlaffen, welche bei Freund und Feind neuen Kriegsdienft fuch- 
ten, Ferbinand ift wegen diefes Schritte mannigfach getadelt worben; wir halten 
ihn für den größten Zug in feinem Leben, daß er auf der Höhe feiner Macht 
folhe Mäßigung bewiefen. Es ift darum eine der infamften Lügen proteftantifcher 
Pamphletiften, wenn fie fih zu der VBerläaumdung erfreden, als habe Guftav 
Adolph Teutfchland von der Uebermacht des Kaifers befreit. Hätte Ferdinand nur 
das leiſeſte defpotifhe Gelüfte gehabt, Wallenfteins Heer hätte die fühnften Plane 
ibm verwirklicht; aber Ferdinand wollte das riftlich-germanifche Kaiſerthum in 
feiner Wahrheit erhalten; daß es ihm nicht gelungen und diefer große Bau zer- 
trümmert worben ift, das hat der Proteftantismus zu verantworten. — Das im 
3. 1629 von ihm erlaffene Reftitutionsedict, nach welchem alle nach dem Paſſauer 
Vertrag den Katholiken widerrechtlih geraubten Stifter und Abteien, 120 an 
der Zahl, den wahren urfprünglichen Befigern zurüdgegeben werben follten, wirb 
ebenfalls bis zur Stunde benügt, um den großen Fürften zu verläumden, Allein 
bei Solchen, die noch nicht im Parteifanatismus den Sinn für Recht und Wahr- 
beit verloren haben, bedarf Ferdinand einer Vertheidigung nicht; bei den Feinden 
der Wahrheit und des Nechtes aber wäre fie vergeblich. — Trotz der Faiferlichen 
Nachgiebigkeit auf dem Reichstag follte das unglüdlihe Teutſchland den erfehnten 
Frieden doch nicht erlangen, denn bereits ftand ein neuer Feind unter den Waffen, 
der zur furchtbarften Geißel erwachſen follte — der Schwede Guſtav Adolph. 
Diefer hatte längſt feine Aufmerkfamfeit auf die teutfchen Verhältniffe gerichtet 
und durch Stralfunds Befegung bereits feſten Fuß in Teutſchland gefaßt. Die 
Spannung, in welche der Raifer mit den Churfürften gerathen war, fchien ihm 
der günftige Augenblick, die längft gehegten Plane, zu deren Ausführung er eng« 
liſcher, franzöfifher und bolländifcher Hilfe ſich verfichert hatte, ins Werk zu 
fegen. Im Mai 1630 waren feine Nüftungen vollendet, die Feindfeligfeiten aber 
wurden ſchon im Marz durch die Vertreibung der KRaiferliden von der Inſel 
Rügen eröffnet. Am 24. Juni landeten die Schweden auf teutfihem Boden. Der 
Kaifer fowie die Churfürften erließen Abmahnungefhreiben an den Schweden, 
er aber antwortete mit einem Manifefte, in dem er ſich als den angegriffenen 
Theil darftellte, da ein Jahr zuvor MWallenftein 10,000 Mann unter vem Oberften 
Arnim den Polen zu Hilfe gefandt hatte, welche wiederholt mit ſchwediſchen Trup⸗ 
pen ind Gefecht gerathen waren. Von Religion jedoch ift in diefem Manifeſt feine 
Rede, Nachdem Guftav aus Stralfund Verftärfung an fi gezogen, befegte er 
die Odermündungen und rücte vor Stettin, welches Conti und Savelli, die 
Faiferlihen Generale, zu befegen unterlaffen hatten. Herzog Bogislav von Pom- 
mern, deffen Refidenz Stettin war, mußte die Thore öffnen und feine Reſidenz 
zu einem Hauptwaffenplage der Schweden einrichten Taffen. Guſtav aber forgte 
auch für die Zufunft, indem er fich die Anmwartfchaft auf Pommern im Falle des 
Todes des Finderlofen Herzogs ausbedang. Schnell traten proteftantifche Fürften- 
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ſohne zu dem Schweden über, fo befonders der ehemalige Adminiftrator von 

Magdeburg, Markgraf Ehriftian Wilhelm von Brandenburg, Franz Earl von 

Sahfen-Lauenburg und bie vertriebenen Herzoge von Mecklenburg. Während die 

unter General Horn aus Livland angelangte neue Verftärfung des ſchwediſchen 

Heeres die Kaiſerlichen befchäftigte, rückte Guſtav vor Damm und Stargard, 

deren Einwohner felbft diefe Pläge in feine Gewalt bringen halfen. Auch Wolgaft 

nahm Guſtav den Kaiferlichen wieder ab und fegte durch plögliche Erftürmung - 

von Greifenhagen am 24. Dec. 1630 den Faiferlichen Feldmarfhall Shauenburg, 

der an Conti's Stelle den Oberbefehl übernommen, fo in Schreden, daß er feinen 

Pulversorrath in die Luft fprengte, feine Kanonen verfenfte und aus Garz nad 

Küfrin fih flüchtete. Während des Winters (den 29. Jan. 1631) fam zu Bär- 

waldedas franzöfifh-[hwedifhe Bündniß zu Stande, nad welchem Franf- 

reih fi verband, jährlich an Guſtav 400,000 Neichsthaler zu bezahlen, wenn 

er im Frühjahre gegen den Kaifer mit 30,000 Mann Fußvolf und 6000 Reitern 

den Krieg fortfege. Mit Bayern und der Liga follte Neutralität gehalten werben, 

fofern auch diefe fich dazu verftünden, was jedoch nicht gefchah. Ein Berfuch aber zu 

einen Neutralitatsbündniffe auf proteftantifcher Seite im fog. Leipziger Eonvent 

fHeiterte, wie Gfrörer fagt, an der Mäglichen Unfähigkeit proteftantifcher Fürften. 

Bor Abſchluß des Bärwalder Bertrages hatte Tilly als faiferliher Generalif- 

fimus mit Guſtav vergeblih um einen viermonatlihen Waffenftillftand im Namen 

des Kaiſers unterhandelt; er zog nun die am Niederrhein und in Schwaben Iie- 

genden figiftifchen Befagungen an fi) und rückte im Januar 1631 aus dem Halber- 

ftäbtifchen, wo er bisher gelagert war, mit etwa 34,000 Mann nach dem bedrohten 

franffurt an der Over, Seine Armee befand fich jedoch in einem fo Häglichen 

Zuflande, da es ihr felbft an den nöthigften Lebensmitteln gebrach, daß er ſchon 

im Februar von Frankfurt nach Neubrandenburg vorrüden mußte, das er nad 

gämliher Vernichtung der ſchwediſchen Befagung wieder gewann. Bon da wandte 

erfih nah Magdeburg. Der wegen der Theilnahme am dänifchen Kriege ge— 

achtete Adminiftrator des Erzbistfumes, Chriftian von Brandenburg, hatte fi 

ah Hamburg geflüchtet, von wo er mit Guftav in Unterhandlungen getreten 

Bar, um mit ſchwediſcher Hilfe Magdeburg zu gewinnen. Guftav rieth ihm, vor 

ut die Keindfeligkeiten gegen den Kaiſer zu unterlaffen, bis er fih zum wenigften 

Die Ergebenheit der Stadt gefichert hätte, die ihn micht einmal in ihre Mauern 

fiehmen wollte. Mit Hilfe einer zu feinen Gunften gebildeten Partei gelang 
ih, in Magdeburg fich einzufchleichen, und der Fanatismus einzelner lutheri⸗ 
Mer Prädicanten wußte unter den niedern Volksclaffen Theilnahme für ihn zu er- 
Bed Sofort wurde nach Auflöfung des alten Rathes auf das Drängen des 

firatord und des ſchwediſchen Gefchäftsträgerd Stallmann mit Guftav 
für Magdeburg fo unheilvolie Bündnif eingegangen, Guftav aber, dem bie 
% Unfähigkeit Chriſtians wohl bekannt war, ſchickte den Oberften Dietrich 
OR Hallenberg nad Magdeburg, um die Angelegenheiten zu leiten und bie 

hs ſchwediſchen Beiſtandes oder Entfages zu verfihern. Bevor Tilly an- 
war, hatte er zwei Abmahnungsichreiben an bie Stadt und den Admini« 
or, wiewopl ohne Erfolg, erlaffen. Da ihm Alles daran liegen mußte, diefen 
figen Platz nicht in ſchwediſche Hände fommen zu laffen, fondern ihn für 
ja retten, begann er mit allem Nachdruck die Belagerung, fo daß fhon nad 
Wochen die Stadt fo Hart bedrängt war, daß ihr Fall den Belagerern un« 
ih ſchien und Tilly wiederholt den Magiftrat und die Befagung zur 

jübe auffordertei Vergebens — den Bethörten ſchien es unmöglich, daß bie 
Üche Hilfe ausbleibe, und die rafenden Prädicanten unterliegen Nichts, den 
MB gegen die Katholiſchen und Kaiſerlichen aufs Höchſte zu entflammen. As 
Ally zum fepten Male feinen Trompeter mit Aufforderung zur Uebergabe ſchicte, 
ihm die Belagerten drei Tage ohne Antwort zurüc. Während er noch In 
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der Stadt war, hielt Tilly Kriegsrath, in welchem Pappenheims Rath, die Stabt 
mit Sturm zu nehmen, allgemeine Zuftimmung fand, nur Tilly, um bie Stadt zu 
rettten, hatte wiberfprochen. Dem Kriegsrathe nachgebend, fegte er ben Sturm 
auf den folgenden Morgen, den 20. Mai, feft. Noch einmal verfammelte er an 
diefem Tage feine Oberften, den Sturm zu verzögern und neue Frift der Stadt 
zu gewähren, beren blutiges Loos Tilly zum legten Dale abwenden wollte. Sein 
Bebenken, daß es gefährlich fei, am heilen Morgen Sturm zu laufen, wurde ein- 
ftimmig durch die Entgegnung niedergeſchlagen, daß ein fo unverhoffter Angriff 
den bäldeften Erfolg herbeiführe. Noch zögerte Tilly mit dem Zeichen zur allge- 
meinen Stürmung; Pappenheim aber wartete nicht länger ; mit feinen Wallonen 
überflieg er den Wall und rannte mit ihnen das Thor der Neuftadt ein; Falfen- 
berg warf fih ihm entgegen, allein er fiel, ver Adminiftrator, der nach ihm Fam, 
wurde gefangen. Pappenheim hatte nach heißem Kampfe die Stadt ſchon genom- 
men, als Tilly's Heerhaufen von anderen Seiten Sturm liefen und durch die 
Thore eindrangen. Bon beiden Seiten wurbe mit größter Wuth und Erbitterung 
gekämpft; während des Gemegels aber begann die Flamme aufzulodern, denn 
auf Faltenbergs. Rath hatten die Bürger die eigene Stadt in Brand geftedt. 
Ging Magdeburg für Guftav verloren, fo fonnte ihm fein Obrift feinen größeren 
Dienft Ieiften, als dur Einäfcherung diefer Stadt den fiegenden Raiferlichen jene 
großen Bortheile zu entreißen, in welde fie der Befig der erhaltenen Stadt den 
Schweden gegenüber gebracht hätte. Mit ängftlicher Genauigkeit haben proteftan- 
tifche Schhriftfteller die von den fiegenden Truppen verübten Gräuel auseinander- 
gefest; fie fheinen aber fein Auge gehabt zu haben für die Blutthaten, welde 
zur felben Zeit Guftav an den friedlichen, ihm anhangenden profeftantifhen Bür- 
gern der von ben Raiferlichen befegten Stadt Frankfurt an der Oder verüben 
ließ. Sobald nämlih Tilly von diefer Stadt zur Belagerung Magbeburgs abges 
zogen war, hatte er felbft dorthin fich begeben und die Stadt im Sturm genom- 
men. Die faiferlihe Befagung unter Tiefenbach betrug 7000 Mann, fie wurde 
zum größeren Theile niedergemacht; aber felbft die unglüdliche proteſtantiſche 
Bürgerfhaft, welche auf Guſtav als ihren Retter fich gefreut hatte, wurbe von 
ihm der Plünderung feiner Truppen preisgegeben. Nah Magdeburgs Fall hatte 
fih Tilly von Pappenheim getrennt und war durch Thüringen nah Heffen ge- 
zogen, um ben Unternehmungen des Landgrafen, der mit den Schweden ſich eng 
verbunden, zuvorzulommen. Er traf Anftalten zu einem Angriffe. auf Eaffel; allein 
Guſtavs Uebergang über die Elbe und feine Beſetzung des feften Werben, das 
die Elbe und Havel beherrſcht, um fih von hier aus das linke Elbufer zu unter- 
werfen, veranlaßte Tilly, fih gegen Guſtav zu wenden. Seine Stellung vor 
Werben wurde jedoch aus Mangel an Lebensmitteln fo unhaltbar, daß er fi 
nah Wollmirftädt zurüdziehen mußte. Guſtav aber benügte diefen Rüdzug, um 
die Mecklenburger feierlichft wieder in ihre Lande einzufegen. Im Lager von 
Werben erſchien auh Bernhard von Weimar, welcher dem Schweden feine 
Dienfte anbot und als Belohnung das Verſprechen von Guſtav erhielt, die Bis— 
thümer Bamberg und Würzburg als fränfifcher Herzog von der Krone Schweden 
als Lehen zu erhalten; eine ähnliche Zuficherung war auch dem Landgrafen von 
Heffen-Eaffel in Betreff der rheinifchen Bisthümer gegeben. Tilly Epunte wegen 
mangelnder Zufuhr auch in Wollmirftädt fi nicht halten, ja er mußte dem Schwe= 
den ohne Schwertftreih die Hälfte Teutſchlands überlaffen, wenn Churfachfen, 
dag bisher Neutralität beobachtet hatte, ihm nicht Zufuhr geftattete. Es blieb ihm 
darum fein anderer Ausweg, als mit Waffengewalt zu erzwingen, was durch 
Unterhandlungey nicht zu gewinnen war; er drang in Sachfen ein, befegte Merfe- 
burg und zog bis vor die Mauern Leipzigs, das capituliren mußte. Der Churfürft 
aber warf fih dem Schweden in die Arme. Nach Vereinigung des fähfifchen mit 
dem ſchwediſchen Hrere war die Schlacht gegen Tilly beſchloſſen. Tilly wollte fie 


Dreißigjähriger Krieg. 297 


nicht annehinen, fondern die Ankunft neuer Truppen unter Aldringer erwarten 
und bei Leipzig eine fefte, unangreifbare Stellung behaupten. Pappenheim jedoch 
war anderer Meinung ; mit 2000 Reitern griff er an und nöthigte den greifen, 
bisher unüberwundenen Tilly zu der unglücklichen Schlaht bei Breitenfeld 
den 17. Sept. 1631. Er felbft gerieth. in Gefahr, gefangen zu werden, und ließ 
1000 Todte auf dem Wahlplag; mit dem Neft feiner Truppen zog er nach Halber- 
ftadt, Dem ſchwediſchen Eroberer ftanden die teutfchen und Faiferlichen Lande 
offen. Der teutfche Proteftantismus jubelte dem Sieger von Breitenfeld entgegen, 
um unter [hwedifcher Dberherrlichkeit die Länder Fatholifher Fürften unter fich 
theilen zu Eönnen, für welche fich der neue Kaifer unter feinen Anhängern bereits 
die Bajallen auserlefen, Wie aufrichtig er ed aber mit diefen vornehmen Neiche- 
bettlern gemeint, zeigte er dadurch, daß er zu gleicher Zeit Zweien oder Dreien 
von ihnen Eine Ffünftig teutfh-fchwedifhe Provinz zugefagt. Nachdem er fhnell 
nad einander Leipzig, Merfeburg wieder gewonnen, in Halle die Huldigung 
empfangen, Ludwig von Anhalt als Statthalter des Magdeburger Erzitifts 
eingefegt, uberrumpelte er Erfurt und feßte dafelbft Wilhelm von Weimar als 
von Thüringen ein. Während der Sahfe nah Böhmen vordrang und 
im November Prag in die Hände des Oberftien Arnim ohne Schwertftreich fiel, 
309 Ouftan ſich die reichen rheinischen und franfifhen Bisthümer zur Beute vor. 
DieReihsftädte Nürnberg, Ulm, Straßburg erklärten den ſchwediſchen Unterhänd- 
ern ihren Anfchluß an Guſtav, und am 14. Det. 1631 hielt er felber feinen Einzug 
m Binbarg, das die Schweden auf das Furchtbarfte ausfaugten, Bon bier wandte 
fh Oufian, nachdem auch Hanau in feine Gewalt gerathen, nach Frankfurt und 
Mainz. Beide Städte mußten ihm die Thore öffnen, und er hielt in ihnen ab- 
nehfelnd fein Hoflager, an dem fich die proteftantifche Reichsariftofratie einfand. 

hatte ſich nach der erlittenen Niederlage durch faiferlihe Hilfstruppen ver- 

Fund war vor Nürnberg und von da nad Nördlingen gezogen, um die 
baperiihen Erblande zu decken. Als er ſich bei Nain dem an der Donau herauf- 
sehenden Guſtav entgegenftellte, wurde er von einer Kugel tödtlich getroffen und 
nah Ingolftadt jurüdgedrängt, wo er 14 Tage fpäter, den 30. April 1632, feine 
Seldinfeele aushauchte, indem er fterbend feinen Herrn befhwor, nur Regens- 
vr befegen, um die Verbindung mit Deftreich fih offen zu halten. Glüdlicher 
See gelang dieß Marimilian, aber feine Erblande ftanden nun den Schweden 
fen, welche fie mit den furchtbarſten Gräueln heimfuchten. Guftav ließ fi in 
Augsburg buldigen, indem er diefe Stadt zur Capitale des fünftigen ſchwediſch— 
kufhen Kaifertbums fich auserfehen hatte. Mit Ausnahme Ingolſtadts, wo fein 
Angriff abgeihlagen wurde, war nun das ganze Churfürftenthum in Guſtavs 
Händen. — Während diefer traurigen Vorgänge hatte Wallenftein feit feiner 
? auf feinen Gütern in Böhmen zurückgezogen gelebt und dafelbft einen 
Üniglihen Hofftaat geführt. Seine Anhänger in Wien, Fürft Eggenberg, Dueftien- 
bag und BWerbenberg, fowie die vorzüglichften Generale des kaiſerlichen Heeres 
Deren mit ihm im ununterbrochener Verbindung geblieben. Nach der Niederlage 
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| Breitenfeld, da eine Partei den König von Ungarn als Faiferlichen 
alifimus im Vorſchlag brachte, drangen die Anhänger Wallenfteind trog der 
denen Einfprache des Churfürften Maximilian durch, daß der Kaifer in 
Wrbanblungen mit Friedland fich einließ, ihn fogar flehentlich bat, ein Heer 
die Beine zu flellen, ja einen Bertrag mit ihm einging, welder den Kaifer 
jenem Unterthan in das unnatürlichfte Verhältnig brachte, und diefem jene 
inte Diacht einräumte, welche er auf eine fo unheilvolle Weife für das 
d zu benugen verftand. Während Marimilian fein Land von den Schwe- 
en ſah, hatte Friedland bereits 50,000 Dann auf den Beinen; allein 


| ‚fen mit Einem Schlage aus Böhmen zu jagen, unterhandelte er mit 
m und hieß ihn entwiſchen. Bittweife mußte der Kaiſer fih herbeilaffen, um 
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feinen Generaliffimus zu rafcherem Borrüden und zur Vereinigung feiner Truppen 
mit denen des Churfürften zu bewegen, welche endlich Ende Juni in Eger ftatt- 
fand. Der Zug der vereinigten Armee richtete fi nah Nürnberg, wo Guſtav 
eben ein befeftigtes Lager bezogen hatte. Wallenftein verfchanzte fih auf den An- 
höhen zwifchen den Dörfern Stein und Dombach, ohne dem viel [hwächeren Feind 
eine Hauptſchlacht zu bieten, der fich inzwifchen durch Drenftierna feine durch ganz 
Teutfchland zerfireuten Heerhaufen zuführen ließ und fofort einen Angriff auf das 
wallenfteinifche Lager wagte, nach deffen Mißlingen aber am 18. Sept. 1632 mit 
Hingendem Spiel an Wallenftein vorüber nach Donauwörth und von da nad 
Sachſen zog, wo Wallenftein nach feinem Abzug aus dem Lager zu Nürnberg 
eingefallen war und bereits Leipzig erobert hatte. Churfürft Marimilian aber 
hatte fi von ihm getrennt und war nach Regensburg gezogen. Guftan bezog bei 
Naumburg ein feftes Lager, Wallenftein hatte fih von Weißenfels nah Lügen 
gewandt und Pappenheim mit acht Negimentern an den Nhein entlaffen. Legteres 
bewog den Schweden zum Angriff; am 16. November wurbe die große Schladt 
bei Lützen geſchlagen, in welcher Guſtav fiel und der ſchnell berbeigerufene 
Pappenheim tödtlih verwundet wurde, Herzog Bernhard hatte nah Guſtavs Tod 
den Dberbefehl übernommen und den Kampf fortgeführt, bis die Nacht ihm ein 
Ende machte, Neuntaufend Erfchlagene deckten das Wahlfeld, das beide Theile 
mit Zurüdlaffung des Geſchützes räumten. Wallenftein zog fich jest nach Leipzig 
und dann in feine Winterquartiere nah Böhmen zurüd, fügte aber zuvor nod 
Ehurfürft Marimilian empfindlichen Nachtheil zu durch Abberufung Aldringers 
und aller faiferlichen Hilfstruppen, mit deren Hilfe Marimilian die Wiedereroberung 
feines Landes begonnen hatte. — Nah Guſtavs Tode trat der ſchwediſche Kanzler 
Drenflierna an die Spite der fehwedifch-teutfiehen Vereinigung. Im März 1633 
verfammelte er die Stände des Schwäbischen, fränfifchen und der beiden rheinifchen 
Kreife zu einem Convent nad Heilbronn ; hier übernahm er das Directorium des 
ganzen Rriegswefens und erhielt zu Räthen 10 Mitglieder der genannten Stände; 
das Churfürftentfum Mainz wurde ihm als dem neuen Erzfanzler des Reiches 
als erblihes Beſitzthum zugedacht. Während diefer Verhandlungen war jedoch im 
ſchwediſchen Heere Empörung ausgebrochen; der Mehrzahl nach befand es aus 
Teutſchen, welche für ihr Morden und Sengen im eigenen Vaterlande ſich nicht 
genug bezahlt glaubten; auch meinten die in ſchwediſchen Dienften ftehenden 
Neichsfürften, es fei endlich die Zeit da, vom fehwedifchen Raube an Teutihland 
fih au einen Theil zu fihern. Bernhard von Weimar beruhigte fich erſt dann, 
als Drenftierna ihn mit den Bisthümern Würzburg und Bamberg als dem Fünf- 
tigen Herzogthum Franken im Namen der fchwedifchen Krone belehnt hatte. Leber 
diefes Benehmen eines teutfchen Reichsfürften fprach felbft der ſchwediſche Kanzler 
feine Empörung in den denfwürbigen Worten aus: „Mag ed zum ewigen Ge- 
dächtniß in unfern Archiven bleiben, daß ein teutfcher Fürft von einem ſchwediſchen 
Edelmann foldhes begehrt, und ein fchwedifcher Edelmann in Teutfchland einem 
teutfchen Fürften foldhes bewilligt, was ebenfo ungereimt für den Einen zu be- 
gehren, als für den Andern zu geben iſt.“ Das Heer wurde durch Güter und 
Herrfhaften im Werth von beinahe fünf Millionen Thaler und dur Beiträge 
der Kreisftände zufriedengeftellt. Bernhard bedrängte nun den Churfürſten von 
Bayern und eroberte fogar Regensburg, deffen katholiſche Einwohnerſchaft er bar⸗ 
barifch mißhandelte, während alle Bitten Marimiliansg um Hilfe bei Wallenflein 
vergeblich waren, Und als derfelbe endlich im Frühjahr mit 40,000 Mann treffs 
lich gerüfteter Soldaten aus Böhmen aufbrah und dem feindlichen Heere ums 
Doppelte überlegen war, fo ſchloß er, ftatt den Feind anzugreifen, mit demfelben 
einen Waffenſtillſtand, denn nicht bloß mit Schweden durch Arnim und den alten 
Thurn, fondern auch mit Franfreich durch feinen Schwager Kinsky fland er in 
verrätheriſchen Unterhandlungen, Ludwig XII. Tieß ihm durch Feuquieres bag 
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Königreih Böhmen mit einer jährlichen Subfidie von einer Million Liores an- 
bieten. Drenftierna traute zwar den friedländifchen Annäherungsverfuchen nicht, 
doch wollte er fie nicht abweifen ; weitere Unterhandlungen jedoch zerfchlugen fich 
an dem zweideutigen Benehmen Wallenfteins. Den Winter von 1633 auf 1634 
beachte er mit feinen Truppen in Böhmen zu, obwohl der Raifer ihn zu bewegen 
geſacht Hatte, die Winterquartiere in ein anderes Land zu verlegen. Das Haupt- 
guartier war in Pilfen. Dahin beſchied Wallenftein im Januar 1634 vier Feld- 
oberften, dem Scheine nach um ihnen feine Abdanfung zu erflären, da ihm „mit 
hehigmäplihen Machinationen und Injurien für feine dem Kaifer geleifteten 
Dienfte gelohnt werde,“ in Wahrheit aber, um biefelben an feine Perfon felbft 
im Falle der Empörung gegen den Raifer zu Fetten. Auf die Nachricht von dieſem 
Schritt entſchloß fi der Raifer, welcher vollftändige Kunde von Wallenfteins 
Unterfandlungen mit Franfreih und Schweden befaß, ein Patent zu unterzeichnen, 
dad die Armee von ihrem Gehorfam gegen Wallenftein entband und das Ober- 
Commando an Gallas übertrug. Sobald Wallenftein diefes erfuhr, ſchickte er 
eine Proteftation mit Berfiherung feiner Treue an den Kaiſer. Da aber neue 
Patente gegen ihn ausgefertigt wurden, wandte er fih nah Eger, um von bier 
and mit Arnim und Bernhard von Weimar in Verbindung zu treten. Hier wurde 
Ballenftein von dem Racheengel ereilt. Dberft Buttler hatte die ſchottiſchen Df- 
feiere Gordon und Lesley gewonnen, daß fie ed übernahmen, ben Herzog und 
feine Verbündeten Illo, Terzfa und Kinsky am Abend des 25. Febr. 1634 dur 
Ermordung an Ausführung ihres Vorhabens zu hindern. — An die Spipe bes 
faiferligen Heeres trat nun Ferdinand, König von Ungarn, der Sohn des Kaifers, 
weldem Gallas ald Führer beigegeben wurde. Neu organifirt rückte im Mai die 
faiferfihe Armee unter König Ferdinand ind Feld, die Donau herauf vor Negens- 
burg, welches fich nach heldenmüthiger Vertheidigung der ſchwediſchen Befagung 
unter Lars Cagge im Juli ergeben mußte. Während deſſen aber ftanden Banner 
mb Arnim auf dem weißen Berge vor Prag, und Bernhard und Horn, welde 
Dereint zum Entfage Regensburgs herbeizogen, hatten Landshut genommen, ob- 
Wohl der berühmte Johann von Werth und Aldringer, der hier den Tod fand, 
Minen entgegengeworfen. Bon Regensburg ging der Marfch des kaiſerlichen 
me nach Donauwörth, und nachdem diefe Stadt genommen war, lagerte es 
bei Nördlingen, während Johann von Werth, Iſolani und Strazzi Franfen 
bie Malz durchftreiften, wo befonders Iſolani's Createn unnennbare Grau— 
verübten, Das Heer vor Nördlingen hatte fih durch 10,000 Mann 

Berhärkt, welche ihm der Cardinal-Infant Don Fernando aus Jtalien über Tyrol 
Führt, und befland aus einer Truppenmaffe von mehr denn 30,000 Mann, 
und Horn hatten ihre Truppen vereint, um zum Entſatze der Stadt 
fen, Am 5. Sept. geriethen die beiden Heere aneinander, Tags darauf 
04 den Kaiferlichen der glänzendfte Sieg erfochten. Horn mit 6000 Mann 
in Oefangenfchaft, die ganze Artillerie nebft 1200 Pferden wurde erbeutet 
8000 Leichen. des teutfch-fchwedifchen Heeres dedten das Schlachtfeld. So 
Magt ver treffliche Barthold, das Ereigniß eingetreten, auf welches Richelieu 
fine Pläne baute: Schwedens drohende Uebermacht in Teutjchland gebrochen und 
| Bundesgenoffen gezwungen, ohne alle Rüdfiht auf das ge- 
Meinfame Vaterland Frankreichs argliftigen, verzögernden Beiftand zu erfaufen, 
& und der Heilbronner Bund, welcher damals zu einem Bundestage in 
ſich verfanmmelt Hatte, warfen fih Frankreich vollftändig in die Arme. 
Würtembergifhe Kanzler Löffler, der feinen Herrn, Herzog Eberhard, ſchou 
Frankreich verhandelt hatte, und der badiſche Rath Streif wurden von 
nach Paris gefandt, um das dortige Cabinet zu einem offenen Bruch 
zu bewegen. Allein eine offene Kriegserflärung gegen Deftreih und 
Spanien wagten die Franzofen noch nicht, Der Krieg zwiſchen dem Kaiſer und 
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Frankreich begann erft im December 1634, als das von Johann von Werth und 
Gronsfeld belagerte Heidelberg durch ein franzöfifhes Heer unter Marſchall be 
la Force entfegt wurde. — Sehen wir auf das faiferlihe Heer, fo hatte fich der 
Cardinal- Infant getrennt und war mit feinen Leuten nach den Niederlanden ge- 
zogen, Ferdinand und Gallas hielten mit dem Hauptheere Würtemberg befegt, 
Johannes von Werth war an den Rhein, Piccolomini nah Thüringen gegen 
Banner vorgedrungen. In Würzburg und Bamberg hielten die alten rechtmäßigen 
Befiger ihren Einzug. Bon Heilbronn aus eilte Gallas im Januar 1635 vor das 
von Franzofen und Würtembergern befegte und fchlecht vertheidigte Philippoburg 
und brachte es in feine Gewalt, von Werth nahm Speyer, bie Spanier aber er- 
oberten Trier und nahmen den Churfürften, einen Schügling Frankreichs, gefangen. 
Dieß gab Richelieu die willfommene Veranlaffung, auch der Krone Spanien den 
Krieg zu erflären, im Mai 1635. Unterdeffen waren die Pirnaer Verhandlungen 
zum Abfchluß gekommen und zwifchen Churſachſen und dem Kaiferhaus der Friede 
zu Prag den 30. Mai 1635 gefchloffen worden. In dieſem erhielt das Reftitu- 
tiongedict eine Modification, welche einem gänzlihen Aufgeben deſſelben nicht un- 
ähnlich ſah. Diefem Frieden ſchloſſen fih aud Brandenburg und Herzog Georg 
von Lüneburg an. DOrenftierna aber, der mit den Tractaten deffelben nicht zufrie- 
den war, jeboch in fehr bedenklicher Lage fich befand, wandte ſich in einem Schrei- 
ben an den Kaiſer felbft, um mit ihm dur Bevollmächtigte zu unterhandeln ; 
allein diefes Schreiben fcheint entweder nicht oder zu ſpät an den Kaiferhof ge- 
langt zu fein, denn eine Antwort erfolgte auf daffelbe nicht — ein allgemeiner 
Friede fam nicht zu Stande. Orenftierna’s Friedensgedanfen ſchwanden aber bald, 
da durch franzöfifhe Vermittlung der Friede zwifchen Polen und Schweden auf 
26 Jahre verlängert wurde. Die bisher in Weftpreußen geftandene ſchwediſche 
Armee unter Torftenfohn konnte nun auf teutfhem Boden verwendet werben; 
fie vereinigte fi mit Banner, der im Anfang des Jahre 1636 in Schlefien ein- 
drang und das Land auf das Furchtbarſte verheerte. Der kaiſerliche General 
Hapfeld zog mit 29 Negimentern dem Churfürften zu Hilfe und gewann ihm 
einige Bortheile; allein am 4. Dectober wurde bei Wittſtock eine der biutigften 
Schlachten gefihlagen, welche durch den unglücklichen Rüdzug der Verbündeten 
ihnen zur Niederlage wurde. Die nächfte Folge diefer Schlaht war, daß ein 
neuer Berräther an Teutfchland,, der wortbrüdige Landgraf Wilhelm von Heffen- 
Eaffel, in franzöfifhen Sold trat, um teutfche Erde mit teutfchem Blute tränfen 
zu fünnen, Banner wüthete in dem unglücklichen Sachſen no bis ins folgende 
Jahr, wo er endlich der Uebermacht des zu Hilfe eilenden Gallas weichen mußte, 
Allein Gallas war zu unfähig, feinen Bortheil zu verfolgen; Banner zog während 
des Winters Berftärfungen aus Schweden an fih, drang wiederholt in Sachen 
ein, vernichtete am 14. April 1639 das kaiferlich-fächfifche Heer und fland am 
21. Mai vor Prag. Diefelben furchtbaren Gräuel wurden, wie in Sachſen, au 
hier wiederholt. Bernhard hatte unterdeffen die faiferlichen und ligiftifchen Trup- 
pen bei Rheinfelden gefchlagen, ihre Führer gefangen genommen, ein neues faifer- 
liches und Iotharingifches Heer aufgerieben und ganz Elfaß erobert. Da wollte er 
mit Banner in Böhmen fich verbinden, um in das Herz Deftreichs einzubringen, 
Allein der Tod, der ihn am 18. Juli 1639 zu Neuburg am Rhein ereilte, ver- 
eitelte dieß Vorhaben. Die von ihm eroberten Länder nahm Richelieu durch Be— 
ftehung der Feflungscommandanten und Heerführer für Franfreich in Befig. — 
Kaifer Ferdinand il. war den 15. Febr. 1637 im Alter von 59 Jahren geftorben ; 
zuvor jedoch warb ihm bie Freude, auf dem Neichstage in Negensburg im Fe- 
bruar 1636 feinen Sohn Ferdinand einftimmig zum römifchen König erwählt zu 
fehen. Die Epurfürften erfannten, trog der Einfprechungen Schwedens und Franf- 
reichs, wie unheilvoll ein Interregnum für die ohnehin fo betrübten Zuftände des 
Reiches werben müffe, weßhalb fie einſtimmig auf der Wahl beharrten, Ferdinand IL 
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trat nach feiner Thronbefteigung vom Kriegsfchauplage ab und übertrug den Ober- 
befehl an den immer unglücklichen Gallas. Da Banner das unglüdliche Böhmen 
fo ſchrecklich verheerte, fuchte der Kaiſer ftatt des Gallas einen neuen Feldherrn 
in feinem jüngern Bruder Leopold Wilhelm, welcher dem geiftlichen Stande 
beftimmt war. Ihm zur Seite wurde der aus den Niederlanden berufene Picco— 
Iomini geftellt. E8 gelang zwar, den Feind aus Böhmen nah Thüringen zu ver- 
treiben, zu einer entfcheidenden Waffenthat jedoch kam es nicht. Während nun 
im folgenden Winter 1640 ,'41 der Kaiſer in Regensburg einen Reichstag eröffnete, 
um Ftiedensunterhandlungen einzuleiten, erfchien vor den Mauern Negensburgs 
Banner, verftärft durch die Truppen Bernhards von Weimar, welche jept der 
franzöfifhe Marfchall Guebriant befehligte. Das plöglich eintretende Thaumetter 
retteie die Stadt ; Banner mußte nah Sachſen zurüf und erlag bald darauf zu 
Halberftadt feinen Ausfhweifungen. Sein Nachfolger Torftenfohn errang nun 
den ſchwediſchen Waffen neue Lorbeeren, Er drang in Schleſien ein, ſchlug bie 
Kaiferlihen unter dem Herzog von Lauenburg, eroberte ganz Oberfchlefien mit 
Ausnahme Briegs. Mit größter Anftrengung hatte hierauf der Kaifer ein neues 
Heer, dad Leopold und Piccolomini befehligten, zufammengebracht; bei Breiten- 
felt, den 2, Nov. 1642, wurde es von Zorftenfohn beinahe vernichtet. Mitten in 
biefer Siegeslaufbahn wurde Torftenfohn abberufen, um in Dänemark einzufallen, 
deſſen Freundfchaft Orenftierna nimmer vertraute. Der Unftern Deftreihs wollte, 
daß Gallas dem Dänen zu Hilfe geſchickt wurde, denn von einem glänzenden 
Hecre brahte er nur ein Paar Taufende zurüf. Dagegen gewann im Novem- 
ber 1643 das Faiferlich- ligiftifche Heer bei Tuttlingen einen glänzenden Sieg 
über die Franzofen. Mazarin, Richelieu's Nachfolger, beorderte in Folge diefer 
Zurenne und Enghien an den Rhein, welche, verftärft durch 8000 

und Weimaraner, trogß der tapferen Gegenwehr des bayerifchen Generals 

und Johanns von Werth, Alles wieder eroberten, was die Schweden zehn 

fe zuvor an den Kaifer und die Liga durch die Niederlage bei Nördlingen 
Batten, Der verruchten Bosheit Mazarins gelang es ferner, den Sieben- 

ir Ragogi gegen den Kaifer unter die Waffen zu rufen. Im Februar 1644 

er mit 80,000 Mann in Ungarn ein, doch mußte er, nachdem er bis nad) 

und Mähren vorgedrungen, wieder zurüd. Im folgenden Jahre aber 

er mit Torftenfohn gegen Wien. Legterer war dem Gallas nach Böhmen 
Mgefolgt, Hatte die Teste Faiferliche Armee am 24. Februar 1645 bei Jankau 
Se Sanfotwwig in Böhmen vernichtet, und war dur Mähren in Deftreih einge- 
ftoßen. - Bor den Mauern Wiens und Brünns brach fi) des Schweden Madt; 
fr derlieh die öftreichifchen Staaten, um aufs Neue Churfachfen mit unfäglihem 
Elend Heimzufuchen, bis er den Churfürften zu einem Waffenftillftand gezwungen 
Ale Auch Churfürft Marimilian fah im folgenden Jahre feine Lande von Turenne 
range überfallen und fo gräufich verheert, daß er um Waffenftillftand 
Mfahen mußte, Da er hiedurch mit dem Kaifer in Uneinigfeit gerieth, mußte 
‚den Baffenftillftand mit Schweden wieder fünden, und das Jahr 1648 führte 
Ö der Niederlage des Faiferlihen Generald Melander bei Zusmarshaufen die 
und Franzofen wieder in das unglücliche Bayern, damit es vollends 
Büfe werde. Auch in Böhmen waren zu gleicher Zeit unter Königsmark 
wieber vorgebrungen; durch Verrath bemächtigten fie ſich der Vor— 
‚ allein an der heldenmüthigen Gegenwehr der Bewohner ber Stabt 
der Studirenden unter der Anführung des Jeſuiten Placky 
weiteres Vorbringen, bis endlich am 2. Nov. 1648 das Wort Friede 
Feindfeligkeiten gerade vor jener Stadt ein Ende fegte, an deren Mauern 
abte zuvor der furchtbare Kampf entbrannt war. Die Präliminarien zu end- 
Üben Krieden waren fchon 7 Zahre früher auf dem Regensburger Reichstage ent- 
Dorfen, Yapft Urban VIIL Hatte einen allgemeinen Waffenftillftand vorgefchlagen, 
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um die Friedensunterhandlungen zu möglihft fhnellem Abſchluß bringen zu fün- 
nen. Die faiferlihen, franzöfifchen und ſchwediſchen Gefandten hatten Münfter 
zu Unterhandlungen mit Frankreih und Dsnabrüd mit Schweden beftimmt; 
allein der Kaifer in feiner damaligen großen Bebrängniß vertraute, das Waffen- 
glück Fönnte auch ihm zu Gunften ſich wieder einmal wenden und wollte darum 
einen allgemeinen Waffenftillftand nicht. Auch die Franzoſen hatten abfichtlic die 
Unterhandlungen verzögert, obwohl die kaiſerlichen Gefandten an den beftimmten 
Drten bereit® erfchienen waren. Wenn felbft der öftreichifche Gefchichtfchreiber, 
Graf Mailäth, den Faiferlichen Gefandten es zum Vorwurfe zu machen fich nicht 
entblödet, daß fie um eitler Körmlichkeiten willen die Interhandlungen verzögert 
haben, fo liefert er hiedurch nur das Geſtändniß, daß er die gute und große Ab- 
fiht des Kaifers nicht begriffen habe, welcher eingedenf feiner Pfliht als Scirm- 
herr des hriftlich-germanifchen Reiches, diefelbe au in der größten Gefahr nicht 
verlegen wollte. Ferdinand II. u. HI. hatten ihre hohe Miffion wohl begriffen und 
auf eine Weife erfüllt, wie fie unter den Berhältniffen ihrer Zeit nur immer zu 
erfüllen war; wäre es ihnen gelungen, durchzufegen, was fie erftrebt, fo flände 
es ohne Zweifel heute anders um Europa, und beffer um Teutſchland. Sehen 
wir bier nur auf die politifhen NRefultate des weſtphäliſchen Frie— 
dens (f.d. 9), diefer „Selbftzerftörungsarbeit eines Reihe - und Bolti- 
ganzen, das acht Jahrhunderte hindurch mit wechfelndem Erfolg fih aufgebaut“, 
wie Barthold ihn nennt: Die Niederlande entziehen fi gänzlich dem Ber- 
bande des teutfchen Neiches, behalten ihre Eroberungen in Flandern und Bra- 
bant, dem einft fo blühenden Antwerpen wird die See geſchloſſen. Franfreid 
reißt vom Reichsförper das ganze Elfaß, das ihm mit teutfhem Blute Bernhard 
von Weimar erobert hatte, und Breifah ab, erhält Befagungsrecht in der zu 
Speyer gehörenden Feftung Philippsburg. Hundert Jahre früher hatte befanntlid 
Morig von Sachſen Meg, Toul und Verdun an Franfreich verrathen; diefer Raub 
erhält nun die Beftätigung. Auf Franfreihs Begehren wird auch die formliche Tren- 
nung der [hweizerifhen Eidgenoffenfhaft vom Reiche erfannt. Schweden 
erhält für feine Plünderung und Verwüftung Teutfchlande 5 Millionen Thaler, 
fowie den Befig von Vorpommern, die Infel Nügen und Wollin, Stettin, Garz, 
Wismar, Bremen und Berden ald Reichslehen. Nun verlangten aber auch jene teut- 
fchen Reichsftände, welche in ſchwediſchem und franzöfifhem Solde geftanden, Be- 
lohnung ihres Verraths, fo Amalie von Heffen Münfter, Paderborn, Minden, 
Fulda; der franzöfifhe Gefandte unterftügte ihre Forderungen, „denn einer Dame, 
die ihm fo viele Careſſen gemacht, müffe man Alles bewilligen.” Doc erhielt fie 
nur 600,000 Thaler und die Abtei Hersfeld, fowie einige Aemter des Bisthums 
Minden. Die Säcularifation geiftliher Stifter wurde andern Reihsftänden als 
Entfhädigung zugewiefen. So erhielt Brandenburg die Bisthümer Magdeburg, 
Halberftadt und Camin; Sahfen mehrere Aemter, die zum Stift Magdeburg 
gehört; Medlenburg erhielt die Bisthümer Schwerin und Ratzeburg und mıeb- 
rere Yohanniter- Commenden. Auf gleihe Weife wurde auh Braunfhweig- 
Lüneburg bedacht. Als Normaljahr für den fog. geiftlihen Vorbehalt und das 
Neformationsrecht der Landesherren wurde 1624 beflimmt. — Glied um Glied 
war fo vom Reichskörper abgeriffen, fein Rumpf durch dreißigjährige Gräuel bie 
auf das Mark ausgefogen, und durch die Beftimmung, daß fortan jeder Reiche. 
ftand das Recht haben follte, unabhängig von Kaifer und Neich für fih allein mil 
fremden Mächten Krieg zu führen und Bündniffe zu fließen, war mit der refi- 
giöfen Zerflüftung der Keil in das Innerſte hineingetrieben, damit die Wieber- 
herftellung für immer unmöglich fei. Nah 150 Jahren eines ruhmlofen Siech- 
thums konnte Frankreich den Leichnam beftatten, deffen Herz es töbtlih verwundei 
hatte. Wer aber möchte wähnen, daß eine ber franzöfifchen Revolution abgeborgt: 
„Eonftitution” den Phönix aus der Afche locke? Diefe Verblendung haben wir 
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fon theuer bezahlt; allein fie will allen Zeichen nach noch bitterer an uns fi 
richen. Sieht man aber, wie die eine Hälfte Teutfchlands auf das Gefchrei einiger 
fanatifirten theologifchen Schwäher durch das Zeichen Guſtav Adolphs den Bruch 
zu heilen fucht, den ihr, als Eonfeffion, das eigene religiöfe Princip gefchlagen, 
dann muß ed wahrlich Jeden, der nur einen Funken teutfcher Gefinnung befist, 
im Tiefſten ſchmerzen, daß eine fo laut redende Geſchichte, wie wir fie haben, 
vor dem geifernden Marasmus des Nationalismus verftummen muß. Es foheint, 
wir ftehen noch nicht am Ende der Ereigniffe von 1618. — Die ausführliche 
Literatur über die Periode des breißigjährigen Krieges hat Gfrörer in der 
Selbftanzeige feines „Guftav Adolph” in den Ergänzungsblättern zur Allgemeinen 
Zeitung 1845/46 angegeben. | [Schmöger.] 

Dreißigſter, jiebenter und neunter Zeichengottesdienft, f. Erequien. 

Dreijad, f. Ofterferze. 

Dreihen, das, oder Gewinnen der Samenförner aus den eingeernteten 
deldfrüchten gefhah bei den alten Hebräern regelmäßig auf der Tenne (713), 
Diefe befand fih auf dem Ader felbft und beflund aus einem runden freien 
Pag, wo möglich auf einer Anhöhe, ohne Wände und Obdach. Es wurde nur 
in einem größern oder Fleinern Umfreis, je nah Bedürfniß, die Erde geebnet 
und feftgeftampft, und auf diefem Plage dann die Garben ausgebreitet und ge— 
droihen. Das Drefchen ging aber auf dreierlei Weife vor fi. Anfänglich beftund 
ed darın, daß man mit Stäben die Frucht aus ihren Hülfen [hlug (vam). — 
Später aber wurde diefe mühſame Weife zu Drefchen nur beibehalten, wenn man 
aur wenig Getreide hatte (Richt. 6, 11. Ruth 2, 17.), oder bei gewiſſen Frucdht- 
arten, wie Rümmel und Hülfenfrühten (ef. 28, 27.); fonft ließ man durd Rinder, 
zuweilen auch durch Pferde die Frucht ausdrefchen und diefe Drefchweife fommt 
ſchon im mofaifchen Gefege vor, wo zugleich ausbrüdfich verboten wird, dem 
dreſchenden Thiere das Maul zu verförben (Deut. 25, 4.). — Endlih erfand 
man Drefihmafchinen, dergleichen noch heutzutage im Driente üblich find (vgl, 
Riedußr, Befchreibung von Arabien, ©. 158). Sie waren von zweifacher Art. 
Die Einen beftunden aus einem länglichten, vieredigen, unten feilenartig be— 
hauenen Steine, oder einem eben ſolchen Holzftüde, oder einigen aufeinander- 
gelegten Brettern, deren untere Seite ebenfalls durch eine Menge von Einfchnit- 
in, eingefchlagenen Nägeln und eingefegten feharfen Steinen eine feilenartige 
Örftalt erhalten hatte. An ſolche Mafchinen wurden dann Zugthiere gefpannt, 
Bilde fie über das auf der Tenne ausgebreitete Getreide hinzogen, bis die Achren 
Wfelben zerrieben waren; fie hieß yanı 301% oder aud blog yıım oder 3917 
2Sam,24, 22. Zef.28, 27. 41, 15.), bei den Römern traha oder trahea. Die 
dere Art beftund aus einem länglihten, durch vier Holzſtücke gebildeten Bier- 
@, innerhalb deffen einige Walzen angebracht waren, die ebenfalls mit fcharfen 
Steinen der eifernen Spigen und Meffern befegt waren. Sie hatte eine mehr 
Mnenartige Geftalt und wurde ebenfalls durch Zugthiere über das Getreide hin— 
Frgen, und die Walzen zerſchnitten und zerrieben die Aehren und das Stroh. 
Cie hie ma32 jEIN oder 7232 23521 (ef. 28, 27.28.), bei den Römern plostel- 
“m punicum. Uebrigens wurden folhe Maſchinen nicht immer bloß zu dem ge- 
Smten Zwede gebraucht, fondern öfters auch zur Tödtung von Kriegsgefangenen 
Sam, 12,31. Amos 1, 3.). — Auf das Dreſchen folgte das Wurfeln. Was 
Wnlih nah gebrauchter Dreſchmaſchine auf der Tenne lag, war eine Mifhung 
"a Frudtförnern, halben und ganzen Achren, zerhadtem Stroh, Spreu und 

ollen, Diefe Mifhung wurde mit einer hölzernen Gabel oder Schaufel 
7,712) gegen den Wind geworfen, wobei die Fruchtförner, die vollen 
Ichren oder Erdſchollen auf den Boden fielen, das Stroh aber und die Spreu 
m Binde fortgeweht wurden, Der auf folhe Art von Stroh und Spreu ge- 
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zeinigte Haufe wurde wieder auf ber Tenne ausgebreitet und einige Rinder dar- 
über hin- und bergetrieben, bis fie die Frucht ganz aus den Aehren, die Schollen 
aber zu Staub getreten hatten. Dann wurde Alles noch einmal mit einer böl- 
zernen Wurffchaufel gegen den Wind geworfen und fo das reine Korn gewonnen. 
Das verwehte Stroh wurde zum Theil wieder gefammelt und zur Viehfütterung 
(vgl. Genef. 24, 25. Jef. 11,7.) oder zur Verfertigung von Ziegeln (Erod. 5, 7.) 
benügt, oft auch fammt den Stoppeln verbrannt (Matt, 3,12.). Das Korn aber 
wurde in unterirdifchen Gruben (Jerem. 41,8.), wo es fih nah Plinius CH. N. 
XVII, 30) und Varro (De re rustica I, 57) fehr lang gut erhielt, oder in ordent- 
lichen Speichern (OR, NEIN) aufbewahrt. [Welte.] 

Drerelius, Jeremias, ein fruchtbarer Ascet, geboren zu Augsburg im J. 
1581, trat in einem Alter von 17 Jahren in den Orden der Jeſuiten, und beflei- 
dete, nachdem er einige Zeit die Rhetorik gelehrt hatte, 23 Jahre lang das Amt 
eines Hofpredigers bei dem großen bayrifchen Churfürften Marimilian I. Seine 
Mäßigfeit war fo groß, daß er, obfchon äußerſt fhwächlich, dennoch ſich ſtets frei 
vom Krankenbette erhielt; fein Eifer im Predigtamte war fo glühend, daß er nie 
die Abhaltung einer Predigt unterlief. Er farb zu Münden im 3. 1638, be— 
trauert von Marimilian und vom Bolfe als ein Heiliger verehrt. Er ift der 
rühmlich befannte Berfaffer vieler ascetifhen Schriften, die einft auch von Prote- 
ftanten empfohlen und gern gelefen wurden, und noch immer den Gläubigen eine 
gefunde Geiftesnahrung in heiterer Korm, und den Predigern und Seelenleitern 
reihlihes Material für Kanzel, Beichtfluhl zc. gewähren, Gefammtausgaben 
feiner Werfe erfchienen zu Cöln 1715 sq., Mainz 1645, Münden 1628, Ant- 
werpen 1657 u. 1660. Einzelne Schriften famen in verſchiedenen Orten heraus 
und wurden in mehrere Sprachen überfeßt. 

Drogo, Bifhof von Meg, war geboren im 3.807 als fünfter Sohn 
Earls des Großen. Sobald Ludwig der Fromme den fränfifhen Thron beftiegen 
hatte, wurde Drogo mit zwei andern jüngern Brüdern forgfältig am Hofe 
erzogen. Die Empörung des Bernard, Königs von Italien, gab dem Kaifer An- 
laß, feine noch jüngern Brüder in ein Klofter zu fteden und ihnen die Tonſur 
geben zu laffen. Auf der Verſammlung zu Attigny erlannte doch Ludwig, daß er 
in jener Maßregel zu weit gegangen, befreite Drogo mit den Brüdern, der jedoch, 
da er das geiftliche Leben lieb gewonnen hatte, nunmehr aus freier Wahl blieb, 
was er früher aus Zwang geworden. Dafür belohnte ihn Ludwig durch ehren- 
volle Beförderung, ernannte ihn im 3.823 zum Bifhof von Meg, machte ihn zu 
feinem Erzfaplan, zum Abte von Luxeuil, zum Adminiftrator des Klofters Sarchin, 
und erwirkte ihm beim Papfte den Titel Erzbifchof und die Würde eines apofto- 
lifhen Legaten diesfeitS der Alpen. Auch wählte ihn Ludwig felbft zu feinem 
Beichtvater, als welcher derfelbe im J. 840 mit Hetti von Trier und Dtgar von 
Mainz bei dem kranken Kaifer zu Ingelheim verweilte, ihm am Sterbebette bei- 
ftand und die Beifegung beforgte. Dem Sitze von Meg hat er durd feine Ein- 
fiht, feine Berdienfte, hohe Geburt und durch die ehrenvollen Auszeichnungen 
durh den Kaifer einen befondern Glanz erworben. Schon unter Pipin und 
Carl d. Gr. hatte Meg ſich dur die Pflege und Blüthe des gregorianifhen Ge— 
fanges, der unter diefen Fürften von Nom nach Franken verpflanzt worden, aus- 
gezeichnet. Drogo feste diefe Pflege fort und es hat fih dadurch diefer Gefang der 
Art gehoben, daß der Ausdruf „Meter Geſang“ gleichbedeutend wurde mit 
„mischen Geſang,“ und daß Antiphonarien nach jenem von Metz als Norm 
reformirt zu werben pflegten. Nach des Kaiſers Tode verblieb Drogo in großem 
Anfehen bei den Höfen der drei Söhne Ludwigs, die fich in die große Monarchie 
getheilt hatten; die Neffen betrachteten ihn als ihren Vater, als Freund, Rath- 
geber und Mittelpunct der Familie. Ein fo hochgeftellter Bifchof hätte würbigeren 
Todes fterben fünnen, als es gefchehen if, Er pflegte fih nämlich öfters der 
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Erpolang wegen nach Luxeuil in feine Abtei zurückzuziehen. Als Liebhaber der 
Fiſherei Rellte er dort in dem Bade Dignon einem großen Fiſche nad, flürzte 
darüber in Waſſer und ertranf (855). Seine Leihe wurde nah Met trang- 
vortirt und dort meben jener des Kaifers, feines Bruders, beigefegt (Calmet, 
histoire ecclesiast. et civile de Loraine. Tom. I an mehreren Stellen). [Marr.] 
Drontbeim, Nidarosia, Nidrosia, von Nid (genit. Nidar), dem Fluffe, 
an deijien Mündung (os) diefe Stadt liegt, und von Thrandia, der umliegenden 
Gegend, Throndemnis, Throndemis, Drontheim, Truntheim genannt, 
war ehemals die Hauptſtadt von Norwegen und der erfte bifhöflihe Sig, von 
welden die Gründung des Chriftenthums in diefem Reiche ausgegangen ift. Der 
Frinz halon, welder am föniglichen Hofe des Adelftein in England eine rift- 
liche Erziefung erhalten, hatte nach feiner Thronbefteigung in der Mitte des 
iDten Jahrhunderts fruchtlos einen Verſuch gemacht, das Chriſtenthum in feinem 
Lande zu gründen. Glücklicher war in demfelben Vorhaben zu Anfang des 11ten 
Rhrhunderts König Olaf der Die (Heilige), der ebenfalld in England die 
sullige Religion kennen gelernt, im 3. 1014 die Taufe angenommen und 
dann den Biihof Grimkiel und Priefter aus England mitgebracht hatte, durch 
welöe er nachhaltig die Chriftianifirung des Landes unternahm. In Drontheim, 
ver Refidenzftadt, gründete er den erften bifchöflihen Sig (c. 1020), deffen erfter 
Bihof jener Grimkiel geworden und von dem aus der König und der Bifchof 
wit den Prieftern, im Lande umherreifend, die Oögen geftürzt und den chriftlichen 
Ölanben gegründet haben, Urfprünglich gehorte nun Drontheim, wie alle feit 
\ubwigs des Frommen Regierung in Scandinavien (Dänemark, Schweden, Nor- 
on) gegründeten Bisthümer in den Metropolitanverband von Hamburg-Bremen, 
La ındeifen die Zahl der Bisthümer in Scandinavien hoch anwuchs und im 12ten 
Jahrhundert Dänemark acht, Schweden fieben und Norwegen acht zählte, und 
auferdem diefe nordifchen Reiche Firchliche Unabhängigkeit von Teutfhland wünſch— 
em, wie fie politifh unabhängig von ihm waren; fo wurde ganz Scandinavien 
in Anfang des 12ten Jahrhunderts — das Jahr ift flreitig — von Bremen los— 
löst, indem vorerft Lund zum Erzbisthum erhoben, und im 3. 1144 ber 
Siihof von Rund Metropolit von Dänemark, Schweden und Norwegen genannt, 
aa aber (im J. 1152) Drontheim zum Metropolitanfige von Norwegen, jo 
ei}. 1162 Upfala für Schweden erhoben wurde, und alfo nunmehr jedes der 
Ze eiche feinen eigenen Metropoliten hatte. So zum Metropolitanfige erhoben, 
Be Drontbeim fieben Suffraganbisthümer unter fih, theils innerhalb des 
heile auf Inſeln, die von Norwegen aus entdeckt worden und ihre Be— 
oder das Chriſtenthum erhalten hatten, nämlih: Bergen, Stavanger, 
Auslo (Dpslo), Sodren (auf den Orfney- nfeln, episcop. insulanus), 
kauf Island), Garde (auf Grönland). Als Hauptjtadt des Neihes, als 
\ ktanfig einer fo ausgedehnten kirchlichen Provinz, mit dem Grabe Olaf 
jen in feiner Cathedrale, der als großer Wohlthäter des Reiches, als 
ätisrer und Sandespatron verehrt, deffen Gebeine von den Öläubigen in zahl- 
en Bollfabrten befucht wurden, hat fih Drontheim zu bedeutendem Olanze 
en, Seine Eathevrale, die Elemensfirche, war ausgezeichnet durd ihre Bau- 
und überaus reichlich ausgeftattet mit Verzierungen und Geräthen von Gold, 
und Evelfteinen. Doc das ganze Anfehen, der Einfluß, der Reichthum 
Dlanz der Kirche zu Drontheim ift ein Naub der Neformation geworden, 
Sieie nämlich mit ihrem Umfturze des alten Glaubens, mit ihrem rohen Un— 
s.g€ alle Traditionen und Wohlthaten der vaterländijchen Vorzeit über 
Mbeim verhängt wurde (1541), waren die Urheber und Führer derjelben in 
Mi Lande nicht damit zufrieden — wie foäter ein lutherifher Autor ſchreibt —, 
Bold» und Silbergefäße und die koſtbaren Schäge und Zierathen wegzuneh- 
fondern fie zerftörten auch die architectoniſchen Verzierungen der Cathevrale, 
Richenleriesn. 3. Br. 20 
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plünderten das foftbare Grabmal des HI. Olaf rein aus und haben das Gottes- 
haus elendiglich verwüftet. Als wenige Jahre fpäter der Blig die Cathebrale traf 
und biefelbe fehr befchädigte, fehlte e8 dem Luthertfum, das zum Plündern fo 
emfig gewefen, ganz an allem Eifer, die Kirche wieberherzuftellen — ein anfhau- 
licher Beweis, um was ed den Meiften bei der „Reformation“ zu thun gewefen 
it. — Belfanntlih ift in den drei Reihen Scandinaviens bei Einführung der 
Reformation der bifchöfliche Titel beibehalten worden, indem, was man in Teutſch- 
Iand einen General» Superintendenten nannte, dort Bifchof genannt wurde: und 
fo hat denn auch Drontheim noch feinen (lutherifchen) Erzbiſchof. (Siehe Acta Ss. 
Tom. VH. Julii ad diem 29. Die Hauptquelle it: Torfaeus, historia Norvegie, 
der [parte I. lib. II. c. 19) ein Verzeichniß der Bifhöfe von Drontheim gibt. 
Fabricius, salut. lux. evangel., p. 465 et 466, und Wiltſch, Handb. d. kirchl. 
Geographie u. Statiftif. 2ter Bd. ©. 80, 96, 257.) [Marr.] 
Drofte:Bifchering (Clemens Auguf), Erzbifhof von Coln. In 
Drofte haben wir einen der größten Männer der neuern Zeit genannt, einen 
Mann, der, wie einftens Athanafius, Metropolit von Alerandrien, im Kampfe 
für die Orthodoxie, fo jegt in dem Kampfe für die Freiheit der Kirche von ihrem 
Schirmherrn zum Heerführer erwählt und mit einem ruhmwürdigen Siege erfreut 
worden if. Er war geboren den 21. Januar 1773 zu Münfter in Weftphalen 
aus der reichsfreiherrlichen, jegt gräffichen Familie der Erbdroſten zu Vifchering. 
Auferzogen in feiner eifrig Fatholifchen Familie, in einem von den Grundſätzen 
der Reformation und ter Aufflärerei wenig berührten Lande, zeichnete er ſich 
fhon frühe aus durch Klarheit und Feftigfeit feiner Welt- und Lebensanfhauung, 
darch Glaubensfraft, Glaubenstreue und Adel der Gefinnung. Nah Beendigung 
feiner theologifhen Studien im 3. 1797 zum Priefter geweiht, begann er ein 
eifriges Wirfen in der Seelforge; in dem Umgange mit dem um das Münfterland 
fo bochverdienten Fürftenberg und als Mitglied des Vereines gelehrter und edler 
Männer, der fih um die Fürftin von Galligin gebildet hatte, bat fih Drofte 
dur Reife feiner theologiſchen Bildung, treue Anhänglichfeit an die Kirche und 
Entiiedenheit der Gefinnumg folhes Vertrauen erworben, daß Fürftenberg ihn 
im 3.1807 zu feinem Coadjutor in der Verwaltung des Bisthums vorfchlug und 
noch in demfelben Jahre ihm als Generalvicar die alleinige Verwaltung übergad, 
die derfelbe auch bis in das 3.1313 fegensreih geführt hat. Bei der Auflöfang 
des alten Eapitel® durch Napoleon legte er fein Amt nieder; diefer Schritt fand 
jedoch Mifbilligung bei dem Papfte, und es übernahm daher Drofte im 3. 1815 
wiederum ald Öeneralvicar die Verwaltung. Das Land war nunmehr unter 
preußifche Herrfchaft gefommen ; die alte Ordnung der Dinge in Staat und Kirche 
war aufgelöst worden und eine neue follte nun geftaltet werden; um fo nöthiger 
war ein Mann wie Drofte, der, mit fcharfem Blicke den der Kirche feindlichen 
Geift der Zeit durchſchauend, mit Treue und Entfchiedenheit jene unabänderlichen 
Grundſätze fefthalten fonnte, nach welchen fich in der Fatholifchen Kirche Preußens 
eine neue Ordnung geftalten follte und die er auch in feiner Schrift „Ueber die 
Religionsfreigeit der Katholifen“ (Münfter 1817) darlegte und vertheidigte. 
Schon damals ift e8 in feiner Amtsführung nicht ohne Kampf mit dem Gouver- 
nement abgegangen: die Behandlung von Kirchen- und Schulangelegenheiten nad 
proteftantiihen Orundfägen, mit Verlegung natürlicher Rechte der Kirche, bie 
theologifhe Doctrin des Hermes und die gemifchten Ehen, die bei Befegung aller 
höhern Aemter mit Proteftanten aus den alten Provinzen zu einer Pflanzfchule 
des Proteftantigmus gemacht werden follten, haben ihn zu Nemonftrationen, Be— 
[werben und zum Widerftande heraufgefordert. ALS in Folge des Concordates 
(1821) die preußifhen Bifchofsftühle befegt zu werden anfingen, trat Drofte 
zum zweiten Male in das Privatleben zurück, nachdem er ald Generalvicar in 
zwei kritiſchen Perioden, in der des Umfturzes der alten und in jener der Aufr 
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fellung einer neuen Ordnung der Dinge, zur Wahrung der kirchlichen Rechte und 
Grundfäge, zur Erhaltung firhliher Gefinnung und der Disciplin im Clerus 
Ausgezeichnetes geleiftet hatte. Seit diefem Rücktritte widmete er feine ganze 
Thätigfeit der Hebung des von ihn ſchon früher geftifteten Haufes der barmher— 
jigen Schweftern zu Münfter. Auch diefe Periode feines Lebens hat er, wie feine 
frühere ald Generalvicar und die fpätere als Erzbifhof von Cöln, mit entfpre- 
Gender fehriftftellerifcher Thätigkeit bezeichnet in feinen Schriften: „Ueber dag 
innere Gebet” und „Die barmherzigen Schweftern,” und fo, was er in 
engerem Kreife gewirft und vollzogen, ebenfalls durch das Wort in weiteren 
Kreifen angeregt und verpflanzet. Auch nachdem ihn fein Bruder, der Bifchof 
von Münfter, zum Weihbifchofe geweiht Hatte (1827), verblieb er in ftiller 
Zurüdgezogenheit, doch auch Hier den Gang der Firhlichen Zuftände nicht aus 
den Augen verlierend. Wichtige Dinge hatten fich inzwifchen im Keime vorbereitet 
und Drofte war von der Vorſehung dazu auserfehen, noch einmal den Schauplaß 
des öffentlichen Lebens zu betreten, um dieſe Dinge zum Heile der Kirche zu 
wenden. Nach mehrjährigen Titerärifchen Kämpfen über die Orthodorie des theo— 
logiſchen Syftems des verflorbenen Profefford Hermes war durch ein Breve 
(26, Sept. 1835) feine Doctrin vom päpftlichen Stuhle condemnirt worden. Das 
preußifhe Gonvernement ignorirte das Breve ; die zahlreichen Schüler des Hermes 
und Anhänger feines Syftems in Rheinland und Weftphalen fuhren fort, nach 
wie vor in hermefifcher Weife zu lehren, mit Berufung darauf, daß der päpftliche 
Stuhl son den Gegnern des Syftems irre geführt worden, das Breve übereilt 
je, indem e8 Lehren condemnire, die in dem Syſteme des Hermes nicht gelehrt 
wurden, und daß es daher nur einer Aufflärung Roms von ihrer Seite bedürfe, 
um Rücknahme oder Umänderung des Urtheils zu erwirfen, welche demnach zu— 
verühtlih ſchon in Ausficht geftellt wurde, In nicht minder Fritifcher Lage befand 
fd zu derfelben Zeit eine andere Angelegenheit der Kirche am Nheine. Als bald 
nad der Befigergreifung der Rheinprovinz und Weftphalens durch Preußen in 
Folge der häufigen Einwanderung proteftantifcher Beamten gemifchte Ehen häu- 
der zu werben anfingen, fahen fich die Generalsicariate von Aachen, Münfter, 
Trier und Deug veranlaßt, durch Rundſchreiben, dem canonifhen Rechte gemäß, 
den Geiftlihen die Pflicht einzufchärfen, bei gemifchten Ehen jede Affıftenz zu 
Kiweigern, wenn die Brautleute nicht das Verfprechen der Fatholifchen Erziehung 
aller Kinder ablegten. Diefe Praris wurde aber alsbald durch eine Cabinetsordre 
m 3.1825 als Mißbrauch bezeichnet und unter Strafe der Amtsentfegung den 
Öeiflihen verboten; fein Verfprechen Fatholifcher Kindererziehung follte mehr ge— 
frbert, dennoch Trauung nicht verweigert und, bei prateftantifcher Erziehung der 
Kinder, Abfolution im Beichtftuhle nicht vorenthalten werden. Beſchwerden der 
Bihöfe über diefe tiefverlegenden Eingriffe ver Staatsgewalt in die Gewiffens- 
feißeit führten Verhandlungen mit dem päpftlichen Stuhle herbei, deren endliches 
Ergebnii das Breve Pius VII. vom J. 1830 an die Bifhöfe von Eöln, Trier, 
Dünfter und Paderborn gewefen ift, in welhem der Papft in feinen Zugeftänd- 
Siem an die proteftantifhe Staatsgewalt in Angelegenheit der gemiſchten Ehen 
8 zu den äußerften Grenzen des Zuläffigen vorgefchritten war. Der Berliner Hof 
Sm einftweilen an, was er erhalten; aber damit noch nicht befriedigt, hielt 
& das Breve zurüf und benügte die noch weitere Nadhgiebigfeit des Erzbifchofs 
Spiegel von Cöln, um, ohne Wiffen des päpftlichen Stuhles, eine geheime Con- 
Ration zu Stande zu bringen, in welder noch über das Breve hinaus weitere 
Inpeftändniffe gemacht wurden (1834); und nad bewirftem Beitritt der andern 
Bihöfe wurden für die betreffenden Didcefen geheime Snftructionen erlaffen 
os fo in beiden Inftrumenten (Lonvention und Inftruction) Normen für Be- 
ablung der gemifchten Ehen aufgeftellt, welche mit dem päpftlihen Breve und 
ven Grundfägen der Kirche im Widerfpruche ftanden. Endlich aber ‚war die Tage 
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der Kirche in Preußen noch in einer dritten und weit allgemeinern Beziehung eine 
höchſt Fritifche geworden. Die offenbaren und fhreienden Berlegungen der Parität 
zum Nachtheile der Katholiken in allen Zweigen der Staatseinrihtung und Ber- 
waltung, in Behandlung des Unterrichts- und Schulwefens von den Univerfitäten 
herab bis auf die unterften Elementarſchulen, in Kirchen- und Gottesdienſtordnung 
des Militärs, in Befegung der Aemter, in Haudhabung der Cenfur, in Berüd- 
ſichtigung materieller Bedürfniffe des Eultus u. ſ. w., die den Katholiken täglich 
vor Augen ſchwebten und endlich noch im J. 1835 dur eine Schrift (Beiträge 
zur Kirchengefch. des 19ten Jahrhunderts), mit vielen Thatfachen aus allen Theilen 
der Monarchie belegt, zu Marem Bewußtfein gebracht wurden, hatten das Ber- 
trauen in die Gefinnung des Gouvernements tief erfihüttert und eine höchſt 
unbehaglihe Stimmung der Gemüther in der gefammten katholiſchen Bevölkerung 
Preußens hervorgerufen. So fanden die firchlichen Angelegenheiten am Rheire, 
als Erzbifhof Spiegel von Coln mit Tod abging. Entweder wünfchte num dad 
Gouvernement durch Berufung eines ftreng kirchlichen Mannes nah Eöln dat 
erfhütterte Vertrauen der katholiſchen Bevölkerung einigermaßen wieder berju- 
ftellen, oder durch das Anfehen eines folhen das in den gemifchten Ehen Ge— 
wonnene defto ficherer in die Praris einzuführen, und lenkte feine Blicke auf den 
Münfterer Weihbifhof Droſte; und da man fich zum Boraus feiner Gefinnung in 
Betreff der gemifchten Ehen verfihern wollte, wurde vom Miniſter Aftenitein 
durch einen Vertrauten deffelben die Anfrage geftellt: „ob er (falls er Erzbildef 
werden würde) auch jene in Gemäßheit des Breve's von Pins Vill. ab 
geihloffene Uebereinfunft weder angreifen noch umſtoßen, fondern 
aufrecht erhalten wolle.” Und Drofte, der die Convention nicht Fannte, aber 
nach der Faffung der Frage des Minifters Gemäßheit und Uebereinſtimmung der- 
felben mit dem Breve vorausfegen mußte, falls er bei dem Minifter nicht Betrug 
annehmen wollte, antwortete arglos: „Er werde ſich wohl hüten, jene dr 
mäß dem Breve gefhloffene Lebereinfunft zu verlegen.” Daran 
ward Drofte zum Erzbifchof von Coln gewählt (1. Dec. 1835) und inthrenifit 
(29. Mai 1836). Bald nah dem Antritte feines Amtes begannen für ihn [den 
jene Conflicte, die gegen Ende 1837 die gewaltige Cataftrophe am Rheine her- 
beigeführt haben. Zuerſt verweigerte Drofte der Bonner theol. Zeitfchrift, die 
das Eentralorgan des hermefifhen Syflems war, das Jmprimatur, verbot doan 
das Lefen hermefifcher Schriften und den Befuch theologiſcher Vorleſunger bei 
Hermefianern, verweigerte bei fortwährender Renitenz der Profefforen zu Bonn 
die Approbation der theologifchen Vorlefungen dafelbft und ſtellte endlich achtzehn 
zur Ausſchließung des Irrthämlichen in dem hermefifhen Syſteme formulirte 
Thefen auf, welche die Ordinanden vor ihrer Weihe zu unterfehreiben hatten. 
Bald mußte er aber auch zur Kenntniß der geheimen Convention kommen. Al 
er in ben Acten zum erften Male eine Abfchrift derfelben zu Gefichte bekam, 
brach er in Unwillen aus und fprah: „Ich glaubte in Frieden mein Amt 
führen zu können; aber ich fehe, Gott hat mich zum Kampfe br 
ſtimmt.“ Von nun an verfuhr er in gemifchten Ehen nur infofern nach der Eon- 
vention und der damit verbundenen Inftruction, als fie mit dem Breve des Papſtes 
in Einflang ftanden. Hierüber bald vom Gouvernement zur Nede geſtellt, erflärte 
er: Zwei Normen feiner Handlungsweife Tägen vor, Breve und Convention (mit 
Inſtruction); fo viel möglich befolge er beide; wo die zweite mit der erſten 
nit im Einffange ftehe, halte er fih am Breve. Aber hierin erblickte fofort das 
©ouvernement eine Gefährdung aller feit einer Reihe von Jahren in den ge 
mifchten Ehen gewonnenen Vortheile, befchlof, diefe Gefährdung um jeden Preis 
abzuwenden, vorerſt dur das Verſprechen an den Erzbiſchof, die Hermefianer, 
welche ihm bisher Gehorfam verweigert und zu offenbaren Gegnern deffelben fid 
aufgeworfen hatten, fallen zu laſſen und zu feiner Verfügung zu ftellen ; dann 
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als dieß natürlich feinen Eingang fand, durch Androhung von Gewaltmaßregeln, 
mit welchen nunmehr die Zumuthung an ihn geftellt wurde, zu erflären, „daß er 
bie Infiruction dem päpftliden Breve gemäß finde,” die er natürlich 
ebenfalls non fi weifen mußte, Nunmehr. griff das Gouvernement zur Gewalt, 
indem es am Abende des 20. Nov. 1837 heimlich, unter Bereitbaltung feharf be- 
waffneter Militärmacht, den Erzbiichof ald Gefangenen auf die Feftung Minden 
beportiren ließ, allen Verkehr mit ihm firenge unterfagte und am Morgen darauf 
in einem „Publicandum“ an allen Drten öffentlich eine Anklage gegen venfelben 
erhob, um bie That vor der Welt zu rechtfertigen und die nothwendig erfolgende 
Aufregung der Gemüther zu neutralifiren. Was der Erbifhof zur Vollziehung 
des Dreve’8 gegen Hermes gethan hatte, war als höchſt verberblih und ahndungs 
würdig bezeichnet, habe Zerftörung der Univerfitätsbildung in feinem Gefolge ge- 
habt, Berbrängung aller wiffenfchaftlichen Studien bezweckt. Er habe ſich über die 
Vorſchrift der Gefege, nach welder päpftlihe Bullen und Breven, felbft die bloß 
dbogmatifchen Juhaltes, nur mit VBorwiffen und Genehmigung der Regierung voll- 
ziehbar feien, rückſichtslos hinweggeſetzt, durd feine 18 Thefen tief im die Rechte 
Einzelner und durch die legte unmittelbar in die landesherrlichen Rechte einge- 
griffen. In Angelegenheit ver gemifhten Ehen habe er dadurch fi vergangen, 
daß er, mit Berfihweigung der wahren Sachlage, diefen Gegenftand als den 
eigentlichen Grund des ihm angebrohten Verfahrens hervorgehoben und dadurch 
die Gemüther aufzuregen, Neligionshaß zu weden gefucht habe, das von ihm ver 
feiner Wahl in Betreff der gemifchten Ehen gegebene Berfprechen habe er nicht 
gehalten, und endlich hänge feine gefanımte Handlungsweife, nah unverfenn- 
baren Spuren, mit dem feindfeligen Einfluffe zweier revolutionärer Parteien 
zufammen. So die Anflage gegen den Erzbifchof; fo hatte diefelbe zu wermuthen 
geftanden nach Schriften, die gegen denfelben im Sommer 1837 erfchienen waren: 
„Die Wahrheit in der bermesfhen Sache,“ herrührend vom Curator der 
Univerfität Bonn, Geheimrath Rehfus, einem anonymen Libell (commonitor. ad 
Clem. Aug. archiep. Colon.), von einem Hermefianer, und ben von bermefifchen 
Profefforen an die Regierung abgegebenen Gutachten über die Thefen. In diefen 
von einem Negierungsbeamten und von Hermeflanern ausgegangenen Schriften 
waren die Anklagen enthalten, die nunmehr ald Anklage gegen ihn vor der Welt 
ud als Rechtfertigung der angewendeten Gewaltthat im Publisandum aufgeftelit 
waren. Zwar verficherten die Minifter, unverbächtige Documente ald Belege ber 
Auflage in Händen zu haben, die man aus höhern Nüdfichten jegt noch nicht 
mittbeilen fönne. Allein das fonnte zur Beruhigung nicht ausreihen, und da bie 
Anklage öffentlich erhoben und fo an das Urtheil der Deffentlichkeit deferirt wor— 
Sem war, fonnte das Gouvernement durch Feine Macht in der Welt davon ent- 
bunden werben, dem Erzbifchofe, den es ohne Proceß deportirt hatte, nunmehr 
Beniaftens nachträglid den Proceß zu machen und denfelben auch öffentlich führen 
zu lafien. Das audiatur et altera pars mußte um fo dringender verlangt werden, 
als in einer eigenen Schrift, die in unverkennbar amtlihem Charakter auftrat — 
Darlegung“ — der Beweis für die erhobenen Anflagen und die Rechtfertigung 
Be ganzen Berfahrens gegen den Erzbifhof verfucht wurde, jeder ſolche Verſuch 
aber eine neue und verjchärfte Anklage des Erzbifchofs fein mußte. Der Schmerz, 
Fer auf bie Gewaltthat wie ein Blig in und außer der Monardie die Gemü— 
Mer der Fatholifchen Bevölferung durchzuckt hatte, erhielt, feinen Ausdruck in 
m lichen Altoeution , die über das der Kirche in dem Erzbifchofe geſche— 

me Umeeht fhwere lage führte und, beflügelt von den Worten des apoftoli- 
in Stuhles, flog die Hlagende Stimme über ganz Europa hin und fand felbft 
ber dem Deean ein Echo. Die ganze katholiſche Bevölkerung erhob ſich wie 
Ein Dann gegen die Gewaltthat; felbft ganz laue Katholiken fahen die perfön- 
Freiheit und bie Forderungen des Rechts in dem Verfahren verlegt und 
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mißbilligten daſſelbe; ja ſogar die hermeſiſchen Geiſtlichen ſchaarten ſich, bis auf 
einige wenige Individuen, auf Seite des Erzbiſchofs; Rom aber, das der Minifter- 
Nefident Bunfen dur ein fein gefponnenes diplomatifches Neg fo umgarnt zu 
haben glaubte, daß aufer feinen Berichten nichts über den Stand der Dinge in 
Preußen dorthin dringen fünne, war auf einmal ganz genau pon allen Heimlich- 
feiten bei dem Werfe unterrichtet. Sofort brachte auch der Erzbifchof von Pofen 
feinen ſchon früher begonnenen Streit über die gemifchten Ehen zur Entſcheidung 
(f. Dunin), und aud die Bifchöfe von Münfter und Paderborn erflärten ſchnell 
nach einander ihren Rücktritt von ber Convention, wie der Bifhof von Trier 


Schon früher (November 1836) auf dem Sterbebette gethan hatte ; der Fürftbifchof 


von Breslau aber, der zu einer Zeit Firchlihen Kampfes dem Hirtenamte nicht 


gewachſen war, refignirte, den Weifungen des päpftlihen Stuhles Folge leiftend. 
In allen Provinzen hielten fih von nun an die Geiftlichen an die kirchlichen Ge- 
‚fege über gemifchte Ehen, und Friedrih Wilhelm IN. fah fih im J. 1838 veran- 


laßt zu beftimmen: Es folle den Fatholifchen Geiftlihen unbenommen fein, be- 


ſcheidene Anfragen zu halten, ob der Einfegnung einer gemifchten Ehe nach katho— 


liſchen Grundſätzen fein Hinderniß entgegenftehe ; ihm folle es dann freiftehen, je 
nach Befund die Einfegnung zu verfagen, und bie Brautleute hätten allenfallfige 
Beſchwerden gegen den Geiftlihen nur bei feinem Bifchofe anzubringen und 
diefem folle ausfchließlich die Entfcheidung in der Sache zuftehen. Während beffen 
erfchien zu Rom die „Urfundlihe Darftellung” und legte alle Actenftüde 


‘bes obfchwebenden Proceffes vor; der alte heroifche Kämpfer für Recht, Freiheit 


und Ehre in Teutfihland, v. Görres, erhob ſich in jugendlicher Kraft und pro— 
phetifhem Ernſte in feinem „Athanafius”, in den „Zriariern”; „Der practifche 
Juriſt“ Tegte mit bewundernswerther Ruhe und Klarheit ven Verlauf des Streites 
dar und zeigte mit unmwiberftehlicher Evidenz das Recht auf Seite des Erzbifchofs, 
Diefer aber befand fih noch immer als Gefangener auf der Feftung Minden. 
Fruchtlos war eine Deputation des niederrheinifchen Adels nach Berlin gezogen, 


“um wegen ber Anklage auf revolutionäre Umtriebe gerichtliche Unterfuhung zu 


erbitten, Im Frühjahre 1839 aber erfchien des alten Erzbiſchofs Gefundpeit in 
böchft bevenflihem Maaße zerrüttet; nicht rathfam mochte es fein, ihn auf der 
Feftung fterben zu laffen, und fo erhielt er die Erlaubniß, nach Münfter zu ziehen. 
Inzwiſchen war der Minifter v. Altenftein, der durch feine un-, um nicht zu fagen 
antichriftliche Politif Preußen die tiefen Wunden gefhlagen hat, an denen es 
noch leidet, geftorben, ohne daß dadurch eine Nenderung in der Colner Sache her- 
beigeführt worden wäre. Erft als auch der König (7. Juni 1840) vom irdifchen 
Schauplatze abberufen worden und Friedrich Wilhelm IV. ven Thron beftieg, er- 
wachten Hoffnungen einer Erledigung, da er fihon feit lange das Vertrauen und 
bie Liebe des Volfes in hohem Maaße befaß und für ihm auch Rückſichten weg- 
fielen, die unter dem Vater der Schlichtung im Wege geftanden hatten. Auf dem 
rheinischen Provincial-Randtag 1841 wurde das Verlangen der Provinz nah Er- 
ledigung der Angelegenheit mit Wärme vorgebraht; Verhandlungen waren mit 
dem päpftlihen Stuhle angelnüpft und am 15. Nov. 1841 erfolgte in einem 
eigenhändigen Schreiben des Königs an den Erzbifchof die Ehrenerflärung: „Der 
Gedanke, daß Sie an politifch-revolutionären Umtrieben Theil genommen, if von 
Mir nie getheilt worden, und auch Meine Behörden haben fihon früher Ver— 
anlaffung genommen, denfelben zu widerlegen. Ich benüge diefe Gelegenheit mit 
Vergnügen zu der Verfiherung, daß fich nirgend der geringfte genügende Anlaß 
zu dem Verdachte findet, daß Sie die Würde Ihrer Stellung und Ihres Amtes 
zur Beförderung politifch - revolutionärer Umtriebe oder wiffentlicher Verbindung 
mit Perfonen, die folhe Zwecke verfolgten, gemißbraudt hätten.“ Sodann ging 
der König einen Schritt weiter, indem er in Hochherzigfeit und edlem Vertrauen 
gegen die Katholiken die fo verfegende Beftimmung, nach welcher alle Berichte 
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und Geſuche der Bifchöfe an den Papft nur durch die Hände des (proteftantifchen) 
Niniſteriums gelangen durften, aufhob und den Verkehr zwifchen ihnen und dem 
Papfte frei gab. Das ſchöne Beifpiel fand fofort Nahahmung vom Könige von 
Bayern, Zu Anfang bes Jahres 1842 fam dann endlich, unter Mitwirkung des 
Königs von Bayern und des Kaiſers von Deftreich auf diplomatiſchem Wege 
eine Einigung zwiſchen dem Erzbifchofe, Nom und Berlin zu Stande. Da der 
Erſbiſchof in Allem Recht getan hatte und alfo Entfagung rechtlich nicht ge- 
fordert werben fonnte, mußte er um freiwillige Nefignation auf die perfönliche 
Verwaltung der Erzdidcefe und Annahme eines Coadjutors cum jure succed. in 
der Perfon des v. Geißel, Biſchofẽ von Speyer, angegangen werben ‚der in 
des Erzbiſchofs Namen und von ihm eingeführt durch einen Hirtenbrief die Erz- 
diöcefe verwalten follte. Sein Hirtenbrief war endlich die Stimme des Friedens 
jur Beruhigung der Gemüther; der große Kampf war vollendet und die Kirche 
freute fih der wieder errungenen Freiheit. Die Convention war vernichtet, den 
Bilgöfen freier Verkehr mit dem Papfte zugeflanden, die Wahl der Bifchöfe, 
diäfer nur dem Namen nad frei, war ed nun in Wahrheit; die den Bifchöfen 
von Amts wegen zuftehende Leitung der theologifchen Rehranftalten wieder herge⸗ 
geſtelt, die Anhänger des Hermeſianismus an Lehranſtalten hatten entweder ſich 
unterworfen oder wurden entfernt. Während des Kampfes war auch Bayern mächtig 
erfarft in lirchlicher Geſinnung, in Würtemberg und Baden wurde der tüchtigere 
Theil des Elerus und Volkes ſich lebhaft der Feſſeln bewußt, in welche der After- 
liberalismus der Staatsmänner die Kirche dort gefhmiedet hat. Ueberhaupt aber 
war in ganz Teutſchland in allen Schichten der Bevölkerung ein neues religiöfes 
Sehen erwacht ; das Ereigniß hatte wie ein Donnerfhlag aus dem Schlafe reli- 
giöfer Gleichgültigkeit aufgewedt, die gebundenen Kräfte waren gelöst worden 
und erflarkten nun im Kampfe. Selbft auf das proteftantifche Tentfchland Hat das 
Errigniß mächtig eingewirkt, indem es fich auch feiner religids⸗kirchlichen Zuftände 
beſſer bewußt geworben, daß es fich zu einer ernflern Prüfung feiner dogmatifchen 
und rehtlihen Stellung zur Fatholifchen Kirche und zu ber Staatsgewalt ge- 
rungen gefehen hat. Vorzüglich aber hat Schlefien dem Erzbifchofe fein religiöfes 
Biedererwachen zu verdanken. Nach Beilegung der Cölner Wirren lebte der Erz- 
biſhef zurückgezogen in Münfter, ließ 1843 eine Schrift erfcheinen „Ueber ben 
örieden unter der Kirche und den Staaten”, reiste 1844 als ein 72 jähriger Greis 
zum dritten Male nah Rom. Schon wiederholt hatte er den Purpur ausgefchlagen, 
und als jegt die Anträge des Papftes dringender wurden, wich er durch plößliche 
Abreife aus. Am 19. Det. 1845 ift er in ein befferes Leben hinübergegangen. 
Eine eigene Allocution des Papftes verkündete den Tod und das Lob beffelben 
als eines Mannes, „der, ehe er entfchlief, durh den Glanz feiner 
Tugend der Welt, den Engeln und den Menfhen zum Schaufpiel 
geworben,“ , 

Drufen (0, doruz, oder Asp, dursijeh) Heißt ein Volk auf dem 
derge Libanon, das den Türken fteuerpflichtig ift, aber feine Angelegenheiten 
vırh feine eigenen Aelteften, Scheiche genannt, verwaltet. Hier nimmt befonderg 
ihre eigenthümliche Religion, die aus dem Islam entftanden ift, unfere Aufmerf- 
hmfeit in Anfpruch. Die Mohammedaner nämlich hatten ſich ſchon frühe in zwei 
große Hälften getheilt, von denen die eine der buchftäblichen Auslegung Ctansil) 
der Religionsfchriften, befonders des Korans, die andere der bildüchen (tawil) 
Meelhan war. Letztere zerfiel wieder in mehrere Secten, von denen fich befonderg 


Ne Bateni ))) mit ihrer Geheimlehre (cf. Book of religious and 
Philosoph. sects by Muh. al-Sharastani ed. by Cureton. Lond. 1846. p. 137 q. 
"eat. ar.) Anhang zu verfchaffen wußten. Unter anderm famen ihre Glaubens- 
ten oder Miffionäre auch nach Aegypten und machten fih Hoffnung, ben dor⸗ 
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tigen Raliphen Hafem, aus der Familie Ali's, den fie für den rechtmäßigen Nach⸗ 
folger Mohammeds hielten, für ihre Secte zu gewinnen. Bald wurde auf ihren 
Betrieb zu Kairo eine Academie gegründet, wo außer ber Koranerflärung, Reit: 
gelehrfamfeit ꝛc. auch ihre geheimen Lehren vorgetragen wurden. Und aus biefer 
Academie gingen die beiden Stifter der Drufenreligion hervor, naͤmlich Mobam- 
med, ein Sohn Ismails, mit dem Zunamen Darafi, und Hamfa, ein Sohn Als, 
mit dem Zunamen al-Hadi (der Führer). Jener trat zuerſt mit der Lehre auf, daf 
Hakem der Gott, der Schöpfer der Welt fei, und wurde dafür von ihm mit Onaden 
überhäuft, erregte aber durch feine neue Lehre zu Kairo einen Aufftand, in dem er 
nach einigen Berichten felbft umfam, nach wahrſcheinlicheren Nachrichten aber vurd 
die Flucht fich rettete und in die Gegend der Jordanquellen fich begab, wo er dem un 
wiffenden und neuerungsfüchtigen Bolfe fein Buch vorlas und durch Austheilung von 
Geld, welches ihm Hakem gegeben hatte, einen großen Anhang gewann. Hamfa, 
wahrfcheinlich ſchon vor dem öffentlichen Auftreten Daraſi's in gleicher Richtung 
thätig, wurde fofort der eigentlihe Gründer des druſiſchen Religionsgebändes, 
Während er aber den Hakem dem Wolfe darftellte als deu Gegenftand feiner Ber: 
ehrung und Anbetung, vergaß er feine eigene Perfon nicht. Er nannte ſich ſelbſ 
den Diener Gottes, den Kanal, durch welchen Gottes Befehle geführt werben 
und Gottes Wille ſich offenbaret, Lehrer des Tages der Auferftehung, den Meſſit 
des Volkes, Lehrer der wahren Religion, das Haupt der Zeit, Befiger des Be 
weifes. Im Hakem bewirften diefe beiden Religionsftifter durch ihre Lehre eine 
gänzliche Umänderung der religidfen Anfichten. Das Leben diefes Negenten bildet 
überhaupt eine Kette von Widerfprüchen. In den erften Jahren feiner Regierung 
zeigte er fih al8 einen Anhänger Mohammeds und verriähtete die vorgefchriebenen 
mobammedanifchen NReligionsübungen. Aus feinem dießfallſigen Eifer ging die 
Berfolgung der Juden und Chriften hervor, welden er, um fie der Schande aub- 
zufegen, ein eigenes Kennzeichen an ihren Kleidern zu tragen befahl. Nachden 
ihn aber Hamſa und Daraſi in ihre geheime Religionslehre eingeführt hatten, 
verließ er feine frühern Anſichten, machte fi von der Religion des Mopamme 
gänzlich los und geftattete den Juden und Chriften aus Religionsgleichgiltigten 
völlige Neligionsfreiheit (cf. Barhebr. chron. syriacum. edidit Kirsch ©. 215— 2%. 
Abulfaradsch, historia dynastiarum arab. ab E. Pocockio ©. 335, 336). Noch 
2bjähriger Regierung ſiarb er eines gewaltſamen Todes, ſei es durch fen 
Schwefter, die von ihm mit dem Tode bedroht war, oder nach glaubwürdigeren 
Berichte durch Verſchworene (vgl. Hammer, Gemäldefaal der Lebensbefchreid. 
moel. Herrſcher IN. 252). Dem Bolfe aber wurde verfündet, daß Hafem 

Iebe und fein Wiedererfcheinen zu erwarten fei. Daher find felbft die Umftände 
des Todes von Hafem benügt worden, um ihn in der Verehrung feiner Anhänger 
zu erhalten. Es berrfcht die Meinung unter den Drufen, Halem fei verfchmunden 
in einem unterirdifchen Ort, Serdab genannt; er fei in die Mauer, welde di 
Menfchen die Mauer von Alerandrien nennen, eingegangen, da werde er bfeiben, 
bis es ihm gefallen wird, wieder zu erfcheinen. Die Drufen behaupten in ihren 
Religionsbüchern von Gott, daf er Einer und allein fei, und ſich nicht durch Eigen’ 
haften, welche den erfchaffenen Wefen zufommen, näher beftimmen laffe; da 
Gott feinen Anfang und fein Ende habe, daß er der Schöpfer, der Erhalter de 
Dinge und der Richter fei; daf das, was Gott wolle, gefchehe. Die Religion der 
Drufen heißt im engften Sinne Tauchid, das Belenntniß der Einheit, und die Be⸗ 
fenner diefer Lehre heißen Mowahhedun. Zn der Bildung einer Borftellung der 
Gott ift nad ihnen ein doppelter Weg zu vermeiden, ber Weg der Bergleihung 
Taſchbih und der Weg der Verneinung Taatil. Gott iſt daher nicht mit den Gr 
ſchopfen zu vergleichen, und es Fönnen ihm nicht Eigenfchaften zugeſchrieber 
werden, welde in der Berneinung ber Eigenfchaften von den Geſchöpfen beſtehen 
Alle Vorſtellung der Menſchen von Gott ift nach ihnen nichts als das Bild v7 
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den vorftellenden Menſchen felbft, wie in einem Spiegel das Bild des Schauen- 
den nicht verfhieben ift von dem, beffen Bild der Spiegel zurüdwirft. Daher 
erfpeint nach der aufgeftellten Lehre das Bild von Gott bei jedem Borftellenden 
verfihieden. Würden nach der Behauptung der Drufen wir Gott Eigenfchaften 
zufhreiben, fo würden dieſe Eigenſchaften, da fie für fich beſtehend außer Gott 
gedaht werben fünnen, Gott beigelegt die Einheit Gottes aufheben. Man fann 
daher von Gott nicht fagen, daß er alt, der Erfte und ver Legte fei, und daß er 
eine Seele habe, weil diefe Eigenfchaften den Gefchöpfen zulommen; man fann 
von ihm nur fagen, daß er fei, weiter nichts. Es beziehen ſich daher auch alle 
Benennungen Gottes, weldhe in den mohammebanifchen Religiongbüchern vor- 
fommen, nicht auf Gott felbft, fondern nur auf die Religionsdiener der Drufen. 
Nach ihnen hat ſich Gott in verfihievenen Perfonen verförpert, bis er zulegt in 
der Perfon des Hakem erfhien. Seine erfte Erfcheinung war früher als die Er- 
ſchaffung Adams. Nachher verkörperte er fich in. der Perfon von Abu Sacharja 
Samami, einem Dai der Karmaten; dann in der Perfon des Alya, fpäter in der 
Perfon von Mohammed, dem Eohne des Abd Allah, mit dem geheimen Namen 
Mehdi; weiter unter dem Namen Moil in der Geftalt eines Kaufmanns, und in 
der Perfon des Kajem, des Sohnes und Nachfolgers von Dbaid Allah. Die 
Gottheit wird bei den Drufen genannt unfer Herr, der einzig und allein, ber ewig 
it, der weder eine Frau noch Kinder hat. In der Perfon des Hafem nimmt nach 
den Säriften der Drufen die Menfchheit Theil an der Herrlichkeit und Unver- 
anderlifeit der Gottheit, und Teßtere zeigt fich in der Perfon des Hakem in dem 
Schleier, in welchen fie gehüllt iſt. In Hakem nehmen die Drufen eine menfh- 
Ihe Natur an, welche innigft verbunden ift mit der göttlichen Natur, und er- 
Niren die Menfchheit des Hakem für älter als alle erfchaffenen Dinge, als das 
Borbild jeder menfchlichen Geftalt. Die Gottheit mußte ſich in der menſchlichen 
Sefalt offenbaren, um die Menfchen zur Ueberzeugung von dem Beftehen der 
Öottheit zu bringen. Die den Menfchen wahrnehmbare Offenbarung jedoch von 
der gottmenfchlichen Natur des Hafem ift nur ein Schein, in der Wahrheit fann 
De in den Schriften der Drufen fogenannte göttliche Menſchheit des Hakem nicht 
erlannt werden. Somit war auch Hafems Geburt, 375 der Hedfchra, fowie feine 
Thronbefteigung, 386, nur ſcheinbar. Den Namen Al Hakem Beamr Allah, der 
Derriher durch Gottes Befehl, hat Hamfa umgewandelt in den Namen Al Hafem 
defatih, der Herrfcher durch ſich felbft, und ihn auch genannt Al Kajem, der wel- 
der befteht und fich erhebt. Die Religionsdiener der Drufen find nicht alle vom 
Knlihen Range und haben beveutfame, ihr Amt bezeichnende Namen. Die fünf 
len derfelben beißen: der Verſtand, die Seele, das Wort, der Vorhergehende 
und-der Nachfolgende. Ihnen find drei Neligionsdiener von mittlerem Range 
ntergeordnet, welche die Anwendung, die Eröffnung und die Erfcheinung heißen. 
Reben diefen aber beftehen noch 3 Elaffen von Religionsdienern niederen Ranges, 
Belbe die Nufenden, die Befugten und die Brechenden genannt werden. Die 
fünf erſten Diener find nach der Lehre des Hamfa Theile von einem Ganzen nad 
einer brennenden Wachsferze, zu welcher als notbwendige Beftandtheile 

das Wachs, der Docht, das Feuer, der Leuchter. Dabei nimmt aber 

an der Kerze ein dopveltes Feuer an, ein größeres und ein feineres. Die 
Feuerzunge, welche den obern Theil der Klamme einnimmt, ift von rother 
Diane fallenden Farbe und ift bald fichtbar, bald verfchwindet fie. Diefe 
Klamme ift nach der Lehre des Hamfa das Bild von dem erften Religions- 

ner bei ven Drufen oder von dem Verftande, unter welchem Hamfa ſich felbft 
- Das Bild wurde auf ihn angewendet, um feine Anhänger zu beruhigen 
widrigen Vorfälle feines Lebens und fie nicht abzuwenden von dem Feft- 

Ken an ber von ihm verfündeten Religionslehre. Hamfa mußte fih nämlich auf 
den Rath; des Hafem im 3. 408 ver Hedſchra von Aegypten entfernen und nad 
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Syrien flühten. Daher gingen feine Befehle aus feiner Berborgenheit hervor un 
wurden durch Andere dem Bolfe der Drufen mitgetheilt. Er ift daher bie feine 
Flamme,. welche bald fichtbar, bald unfichtbar ift. Nach den Schriften der Drufen 
ift der Verftand vor allen Gefhöpfen von dem Schöpfer erfchaffen und mit Gott 
verbunden, weßhalb er auch der Befiger der Gemeinfchaft genannt wird. Der- 
felbe verkörperte fich nach der Lehre der Drufen ſchon vor dem Erſcheinen dei 
Hamfa in andern Perfonen. Namentlih traten fhon Noe, Abraham, Mofet, 
Zefus, Mohammed und Mohammed, der Sohn Ismails, der Urheber der bil- 
lichen Auslegung, der Urheber der Bateni, ald Diener des Verftandes auf. Vor 
dem Hervortreten des allgemeinen Berftandes in der Perfon des Hamſa ſchreibt 
ſich die Zeitrechnung der Drufen her. Das erfte Jahr derfelben ift das Jahr 403 
der Hedſchra; das folgende Jahr aber 409, in welchem die Lehre der Drulm 
feine Fortfchritte gemacht zu haben fcheint, ift von derfelben ausgefchloffen, daher 
fih an das Jahr 408 fogleich die Jahre 410 und 411 anfchließen, in welden 
Hakem ftarb und Hamfa im VBerborgenen durch feine Diener wirkte. Hama 
fheint bis zu feinem Ende feine Berborgenheit nicht mehr verlaffen zu haben. Jr 
den Schriften der Drufen führt Hamfa verfchiedene Namen, welche feine wichtige 
Beftimmung, die er fich zueignete, anzeigen. Er heißt die Urfache der Urfaden, 
der einzige Lehrer, der die ganze Welt unterrichtet, der Imam, der die übrigen 
Diener nach feinem Gefallen ein- und abfegt, das Haupt der Zeit, der Beliger 
des Beweifes, und erhalt überhaupt alle Namen, die in den Schriften der Mohan- 
medaner Gott beigelegt werben, felbft den Namen Allah nicht ausgenommen, N 
feine Stelle fann Niemand gefegt werden, weil er nach der Lehre der Drufen ix 
legte VBerkörperung des Verftandes ift, daher hat er auch als erfter Diener der 
Religion bei den Drufen feinen Nachfolger. Der zweite Religionsdiener der 
Drufen trägt den Namen die Seele (Al Nafs), welche erfchien im der Perſen 
Ismails, des Sohnes Mohammeds Tamimi. Jémail fcheint früher ein Ola 
bensprediger der Bateni gewefen zu fein. Die Seele ift Gehilfin des Verfar 
des, daber wird fie in den Schriften der Drufen Eva, die Gehilfin Adamt, 
genannt, der erfle Beweis Adams. Ismail fagt von fih in feiner Verbindung 
mit Hamfa, daß er das Erzeugniß des Verftandes durch die Kraft und die Lehr 
des Verftandes fei. Die Seele wird Frau und Nachfolger des Verſtandes genanıt, 
und ift nach den Schriften der Drufen von dem BVerftande fo unzertrennlich, me 
der Mond von der Sonne, die Breite von der Länge. Der Berftand gibt, de 
Seele empfängt die Kenntniß der Wahrheiten. Sie ift der Zunder, der Veran 
der Feuerftein; fie die Frau, er der Mann, Bon diefer Seele, welche fi ın dem 
zweiten Religionsdiener der Drufen verförperte, wird auch behauptet, daf ſe 
ſchon früher in der Perſon des Mekdad, eines Begleiters Mohammeds, auch i 
‚der Perſon des Johannes des Täufers ſich geoffenbart habe, daß fie größer in 
als alle Menfchen, aber Feiner als der Verftand, wie Johannes Heiner war alt 
Epriftus und größer als die übrigen Menfhen. Bon Jomail aber wird behauptel, 
daß er in der Perfon des Elias wieder kommen werde. Der dritte aus ben fün 
erften Religionsdienern der Drufen beißt das Wort, welche Benennung ohne Zweifel 
aus den Schriften der Epriften entnommen ift. Das Wort geht nach der Lehre det 
Hamfa aus der Vereinigung des Berftandes und der Seele hervor, und hat ſich 
wie diefe, auch ſchon früher in verſchiedenen Perfonen verkörpert. Zur Zeit des 
Hamfa wurde anfangs die Stelle des Wortes als dritten Religionsdieners den 
Mortada übertragen, welcher im J. 408 d. 9. ftarb. Ihm folgte Mohammed) 
der Sohn des Wahab, der auch die Säule der Gläubigen, ihr fehr erhabent 
Wort und im engen inne Glaubengprediger von Hamſa genannt wird. Der 
vierte Diener, der Vorhergehende genannt,-war Salama, der Sohn des Abd d 
Wahhab. In dem Bilde der Kerze entſpricht der vierte Diener dem Docht. 
Er heißt auch der rechte Flügel, im Gegenfage zum fünften Diener, dem linken 
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Fligel. Salama trägt in den Schriften der Drufen den Namen Moftafa der Er- 
wählte, und wird genannt die Zierde der Gläubigen, die Ehre der Bekenner von 
Gottes Einheit, der Vorhergehende. Der fünfte von Hamfa eingefegte Religiong- 
biener der Drufen war Abu’l Haſan Ali, Sohn des Ahmed, Samuli, Er verfaßte 
viele Schriften, welche fich durd ihre befondere Dunfelheit auszeichnen, und ver- 
waltete mehr ald 20 Jahre fein Amt. Er erhielt die Ehrennamen Glanz der 
Religion, Hilfe der Gläubigen, die Macht des Vorhergehenden. Nach der Lehre 
der Gründer der Drufenreligion wurde erfchaffen von dem Lichte des Wortes ber 
Vorbergehente, von dem Lichte des Borhergehenden der Nachfolgende und aus 
dem Lichte des Nachfolgenden gingen hervor die Erde und die Himmelsförper, 
Alſo erigeinen die fünf erften Diener der Drufenreligion älter als die übrige 
Belt. Der fünfte Diener hieß auch Moftana, der in Befig Genommene, da er 
von Hamfa in Befig genommen und verwendet wurde, um die Befehle deffelben 
jar Zeit feiner Verborgenheit den Drujen befannt zu geben. Moftana beftellte 
im Namen des Hamfa die Glaubensboten oder die Religionsdiener der drei nie- 
deren Elafjen, welche er in verfchiedene Länder fandte, fowie auch die drei Reli- 
giensdiener ded mittlern Ranges, deren Namen: die Anwendung, die Eröffnung 
und die Erſcheinung, ihre Beftimmung andeutet, fofern fie die Lehren der Wahr- 
heit auf die Gläubigen übertragen, den Schülern das Thor der Erfenntniß öffnen 
und wie eine nächtliche Erfcheinung das Dunfel erbellen follen. In Verbindung 
mit den fünf erften Religionsdienern bilden fie die 8 Säulen, auf welchen nad 
dem Koran Sura 69, 17. der Thron Gottes ruht, welcher bildlich die Einheit 
Gottes darftellt. Da die Olaubensboten in verfhiedene Provinzen ausgefendet 
wurden, fo ift ed wahrjcheinlich, daß die drei mittlern Diener den befondern 
Länderfreifen vorftanden, in welche jene zu geben hatten. Die Zahl derfelben wird 
in den Schriften der Drufen verfihieden angegeben und ſcheint nicht immer gleich 
geblieben zu fein. Bon den drei Elaffen diefer niedern Diener ſcheinen die Rufen- 
den einen höhern Rang behauptet zu haben als die Befugten, und diefe einen 
böhern ala die Brechenden. Der Rufende ift der, welcher die Menfchen ruft zur 
Kennimig der Religion der Einheit; der Befugte hat die Erlaubniß, die wahre 
Religion zu verbreiten, und der Brechende bricht die Bosheit durch das Ver— 
finden der Lehre. Da die beiden Iegtern dem Rufenden (Dai) untergeorbnet 
waren, und die erften Diener der Drufenreligion feine Nachfolger hatten, fo er- 
(Bein beſonders die Elaffe der Dai als Elaffe der fortgefegt wirkenden Religions- 
Jmer. Die Elaffe der Befugten erhielt auch das Amt, die unter die Drufen 
Infgmommenen in ein eigenes Berzeichniß einzutragen. Den Religionsdienern 
der Drufen find die gemeinen Drufen untergeordnet. Nach dem Glauben ber 
Druien ift die Zahl der Seelen von dem Schöpfer erfchaffen nad der Erſchaffung 
6 allgemeinen Berftandes. Ihre Zahl ift beftimmt und bleibt unverändert. Nach 
Km Tode eines Menfchen geht die Seele in einen andern Körper; die Seele 
eines Belenners der wahren Religion nimmt die Geftalt des Drufen, und bie 
Errle des Belenners einer andern Religion die Geftalt des Bekenners einer frem- 
Im Religion an. Die Weisheit Gottes beflimmte, daß die Seele feine Erinne- 
Mag an die frühere Zeit babe. Bon der edlen Seele des Menſchen ift der Ver— 
Sand zu unterfheiden. Wenn der Berftand mit ber Seele nicht in Berührung 
umt, ift in dem Menfchen feine Wahrheit, fondern die Unwiſſenheit und die aus 
Ir hersorgebende Lebensart, Solch ein Unwiffender wird mit Recht den Men- 
ben, welche von Gott Strafe verdienen, beigezäßlt. Die Religionsbücher der 

en ſprechen auch von den Verwandlungen, von den verſchiedenen Geſtalten 
Dr Seele, Die Geftalten der Seele entftehen aus dem verfchiedenen Grade der 
Olemmtnii von der Religion der Einheit Gottes und den Glaubensfägen ꝛc., 
San son dem Grabe bes fittlichen Verhaltens der Seele. Die Vergeltung der 
Srle iſt nach der Lehre der Drufen ein immer zunehmender Grab yon der Kennt- 
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niß der wahren Religion, bis ſich die Seelen mit bem Imam vereinigen und bie 
Seelenwanderung ihr Ziel erreicht hat. Wenn die Seelen die vollfommene Ge- 
ftalt befigen dur die Aneignung der Wahrheiten, welche vom Verſtande geweckt 
werben, vereinigen fie fi, von dem Körper getrennt, mit dem Imam, bem Orte 
der Lichter; fie vermifchen ſich mit ihm und bleiben in ihm verborgen und erwar- 
ten den Zeitpunet, wann er wieder erfcheinen wird zum Gerichte, dann, bilden bie 
wiebererfeheinenden Seelen den Hofftaat des Jmam. Der Imam iſt nad der 
Lehre der Drufen Hamfa, Am Tage der Auferftehung wird der Gott Hafem ohne 
Schleier fich zeigen wie er ift, umgeben von Engeln. An der Spige der Engel 
wird der Imam Hamfa ftehen, als Meifter und Vorfteher der Völfer, als Meffias. 
Alle werben rufen: unferm Herrn gehört das Neid. Die Waage wird gebracht 
und die Thaten der Menfchen werden gewogen. Das Schwert des Meifterd wird 
erfiheinen und die Gottlofen werden getödtet werden. An dem Tage wird fich vor 
der Welt offen darlegen die Einheitsreligion als Entkleidung von allen nicht 
wefentlihen Borftellungen von Gott, und es wird fich eine Herrlichkeit offenbaren, 
welche fein Auge gefehen und fein Ohr gehört hat, wie fih Moktana nah 1 Eor. 
2, 9. ausdrüdt. Die von dem Schwerte des Hamfa Getödteten feheinen nach den 
alten Religionsfäriften der Drufen wieder auf diefer Erde unter einer andern 
Geftalt zu erſcheinen und ihre Strafe für ihre vorhergehenden Sünden zu büßen. 
Nach der fpäter unter den Drufen eingeführten Lehrmeinung werden alle Anhänger 
der falfchen Religionen dem Tode übergeben und fpäter zur Strafe auferftehen, 
Die jüngere Lehre der Drufen unterfcheidet felbft unter ven Gläubigen 2 Elaffen, 
Die Dffal, die erfte Elaffe, find die Erfennenden, die Eingeweihten, und bie 
Dſchohhal die Unwiffenden, welche nicht eingeweiht find, Am Gerichtstage wird 
gegen die Dſchohhal wie gegen die Ungläubigen Strafe verhängt, weil die Un— 
wiffenden zugleich die Unfittlichen find und daher als ſtrafwürdig erfcheinen. Am 
Tage der Auferftehung erfcheint Hafem in menfchliher Geftalt, jedem erfennbar, 
daß er Gott fei. Diefe Geftalt heißt in den Büchern der Drufen die geiftige 
©eftalt des Auferfiehungstages. Außer der Glaubenslehre, welche den Drufen 
eigen ift, findet fih aud eine Sittenlehre, welche den Drufen eigene Borfchriften 
ertheilt. Diefelbe ſtellt ſieben Gebote auf, welche von den Drufen zu beobachten 
find. Die Siebenzahl ift von den Mohammedanern der buchftäblichen und der bild- 
lihen Auslegung entlehnt. Nach der Lehre des Hamfa find die fieben Gebote: 
Wahrhaftigkeit in den Worten, Wache für die gegenfeitige Sicherheit, Entfagung 
der Religion der Lüge, Abfonderung von den böfen Geiftern und von den Men- 
fen, welde im Irrthum find, Anerkennung der Einheit unfers Herrn zu allen 
Zeiten, Zufriedenheit bei jeder Beſchäftigung und Ergebung in jede Lage des 
Lebens. Das Gebot der Wahrhaftigkeit ift nad den Büchern der Drufen nur zu 
beobachten gegen die Brüder und Schweftern oder die Drufen. Gegen die Be- 
lenner anderer Religionen ift die Lüge nicht verboten; vielmehr fönnen die Drufen 
durch eine Lüge fih der Verbindlichkeit der Schuldenabtragung entledigen, wenn 
der Gläubiger nicht von ihrer Religion ift. Um fich gegenfeitig zu fügen, tragen 
die Drufen die Waffen, Sie follen aber auch für ihre Brüder wachen, ihren Be- 
dürfniffen entfprechen, den Armen aus ihnen beiftehen und ihnen Almofen reichen. 
Gegen Anhänger anderer Religionen ift aber auch diefes Gebot nicht verbindlich. 
Nach der Lehre der heutigen Drufen fol das Almofen nur der Elaffe der Ber- 
ftändigen aus den Drufen, den Dffal, gegeben und die Dſchohhal, die Unwiffen- 
den aus benfelben, follen davon ausgefchlofien fein. Die Berbindlichfeit ber 
Drufen, der Religion der Lüge zu entfagen, fehließt die Annahme einer jeden an- 
dern Religion als unvereinbar mit der Religion der Drufen aus. Jedoch ift nicht 
gewiß, ob ihnen von ihren Religionsftiftern vorgefchrieben war, ihren Glauben 
Öffentlich zu befennen und allen äußern Gebräuden der mohammebanifchen Reli- 
gion zu entfagen, ober ob fie ihre wahre Gefinnung unter dem Scheine eines 
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andern Religionsbefenntniffes verhülfen durften, wenn fie unter andern Völfern 
lebten. Die Lehre der fpätern Drufen billigt die Heuchelei. Ueber dag Geheim- 
halten der Drufenreligion haben nah den Büchern der Drufen ihre Glaubens- 
prediger zu wachen. Das Gebot, fi dem Willen Gottes in jeder Lage zu unter- 
werfen, ſchreibt den Drufen jedes, auch das ſchwerſte Opfer vor. Außer den 
fieben Geboten finden fih in den Büchern der Drufen andere Vorſchriften, welche 
ſich auch auf ihr Bürgerliches Leben beziehen. Hamfa fchreibt feinen Anhängern 
fireng vor die Reinheit der Sitten und die eheliche Treue. Den Männern wird 
der Schuß der Frauen empfohlen, befonders vor den Nachftellungen der Ungläu- 
digen. Moftana fchreibt feinen Schülern vor die Entfagung der Güter diefer 
Belt, befonders der ungerecht erworbenen. Die Schüler follen Weisheit lernen, 
Treue, Geduld üben, in Schampaftigkeit alle Lafter meiden. Die Sitten des grö- 
fern Theils der heutigen Drufen find von der Art, daß man von ihrem Verhalten 
auf die Lehre der Gründer der Drufenreligion ſchloß und diefen aufbürbet, daß fie 
eine ungebundene freie Lebensart und fchändliche Handlungen allgemein erlaubt 
baben. Gewiß ift es, daß fich den Drufen ſchon bei der Gründung der Religion 
Detrüger anfchloffen, ihre unfittlichen Lehren vortrugen und im Geheimen auf 
Andere verpflanzten. Der Claſſe diefer Betrüger ift auch Darafi beigezäplt. Nach 
der heutigen Lehre der Drufen fann ein reuiger Drufe nad) der Buße wieder be- 
gnadigt werden. Der Unbußfertige wird den Abtrünnigen und Ungläubigen gleich- 
geihägt. Es ftand nach der Weifung des Hamfa den drei der fünf erften Religions- 
diener eine Strafgewalt über die fehlenden Drufen zu. Die Strafe der Schläge 
bat aber in dem Haufe zu gefchehen, damit die Nichtorufen davon feine Kenntniß 
erlangen. In den Ehefcheidungsgefegen für die Drufen wird unterfchieden, ob 
der eine oder ber andere Theil fhuldig oder unfchuldig fei. Der Ort der reli- 
giofen Zufammenfünfte, welchen nur die Verftändigen befuchen, die Unwiffenden 
aber zu befuchen vernachläffigen, wird Chalva, Zurüdgezogenheit, genannt, und 
ed wird dort ein Stüf aus den Büchern der Drufen gelefen, und vor der Nüd- 
fehr aus der Berfammlung jedem ein Stüd von getrocneten Trauben oder andern 
fügen Früchten gegeben, Der Borfteher der religiöfen VBerfammlung heißt Imam. 
Das Zeichen, woran die Drufen erfennen, daß ein Fremder zu ihrer Religion 
gehöre, ift die auf die geftellte Frage gegebene Antwort: der Kern einer Balfam- 
flaude ift gebaut in dem Herzen der Gläubigen, und das Richtige im Erfennen 
der erfien Religionsdiener, des Hamfa und der übrigen. Jeder erfannte Fremde 
eriheint den Drufen ald Bruder, Der Name des unter die Drufen Aufzunehmen- 
den wird verzeichnet und hinterlegt auf den Tag der Auferftehung. Die heutigen 
Drufen verehren die Geftalt eines Kalbes, welche fie forgfältig in einer Kiſte auf- 
bewahren und den Blicken der Fremden entziehen. Unter dem Bilde des Kalbes 
glauben fie die Menfchheit des Hakem finnbilvlich dargeftellt. Die Glaubens— 
prediger der Drufen entlehnten ihr Verfahren bei dem Verfünden ihrer Religions- 
lehren von dem Dai der Bateni. Daher ift die Lehre der Drufen in eine Form 
gebracht, welche ven Mohammedanern und Ehriften in einigen Theilen nicht fremd 
war. Die Mohammedaner fanden ihren Koran in den Schriften der Drufen öfter 
erwähnt, die Ehriften das Evangelium, die Perfon des Meſſias, des Johannes 
und andere Perfonen, welche den Epriften ehrwürbig find. Diefe Korm, das von 
den Mohammedanern und Epriften Bekannte zu entlehnen, trug viel bei zur Täu- 
fung der Unwiffenden aus den Mohammedanern und Ehriften und zu ihrer Ver— 
lockung zur Religion der Drufen. Unter der befannten Form waren nad ber 
Lehre der Drufen andere Perfonen und Sachen verborgen. Die Drufen find mit 
der mohammedanifchen Secte der Nofairi, welche auch Nafarder oder Anfari ge= 
nannt werden, nicht zu verwechfeln; denn die Nofairi erweifen dem Halem nicht 
göttliche Ehre. Endlich find auch die Aſſaſinen von ben Drufen verfchieden, da 
die Affafinen zu den ftaatsgefährlihften Unternehmungen von ihrem Dbern als 
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blinde Werkzeuge verwendet wurden, um den Dold in bie Bruft eines jeden von 
dem Dbern dazu Auserfehenen zu ftofen. Die Aufnahme der Drufen geſchah 
nicht wie die Aufnahme der Affafinen unter den Gebräuden, nah welchen die 
Aufzunehmenden in den Zuftand der Beraufhung verfegt wurden und darin bie 
finnlihen Genüffe fofteten, welche ihnen gefhildert wurden als Vorgenuß des Pa- 
radiefes, wohin nach dem Glauben der Affafinen die blinden Werkzeuge des Ge- 
borfams gelangen, Die Verehrung von Hafem war den Affafinen unbefannt. 
Bel. de Sacy, Expose de la religion des Druzes. Paris 1838. 2 Bände, Cate- 
chism der Drufen in Adlers Museum cuficum Borgianum. Rom. 1780. S. 103— 
151, und Eihhorns Nepertorium Bd. XII. S. 105—224, Maltebrun, an- 
nales des voyages T. IV. und Deffelben nouvelles annales des voyages T. IX. 
©. 159 — 165. Bolney’s Neife nah Syrien, teutfhe Ueberſetzung, Bd. U. 
©. 26—64. Burckhardts Reifen in Syrien u. Paläftina, aus dem Engl. mit 
Anm. v. Geſenius ©, 99, 317—334, vgl. 523—525, 473 ff.  [Raerle.] 

Drufilla (Aoovoihie), eine Tochter des Herodes Agrippa I. und der Cyprus, 
feiner Blutsverwandten, alſo rein jüdifcher Abfunft (Apg. 24, 24. Antig. XVIIL 
5, 4. Bell. jud. II. 11, 6.). Sie ward von ihrem Vater in ihrer frübeften Jugend 
dem fommagenifchen Prinzen Epiphanes verſprochen und als diefer fih befchneiden 
zu laffen zögerte, von ihrem Bruder Agrippa II. dem Azizus, König von Emefa, 
welcher fih allen Forderungen bereitwillig fügte, vermählt (Antig. XIX. 9, 1. XX. 
7,1.). Drufilla aber hielt ihrem Gemahl die Treue nicht, als der Procurator 
Felir durch einen jübifchen Zauberer und Zwifchenträger, Simon von Cypern, fie 
für fih zu gewinnen ſuchte. Sie ließ ſich bereden, fagt Jofephus, ihre vaterlän- 
diihen Sitten zu verachten (vgl. 1 Esdras 9 und 10, und II. 13, 3.), verließ 
ihren Mann und ging fogar mit Felix eine neue Verbindung ein (Apg. 24, 25.). 
Diefem gebar fie auch einen Sohn Agrippa, mit welchem fie aber bei einem Ausg- 
bruche des Veſuv zur Zeit des Titus das Reben verlor (Anliq. XX. 7, 2.). Eine 
andere Drufifla, Enkelin des Antonius und der Rleopatra und gleichfalls Gemahlin 
des Felix erwähnt Tacitus (hist. V. 9.). 

Drufius (Johannes), einer der bedeutendſten nieverländifchen Gelehrten 
in der zweiten Hälfte des 16ten und im Anfang des 1Tten Jahrhunderts, wurde 
am 28. Juni 1550 zu Aldenarbe, einer Heinen Stadt in Klandern, geboren. Sein 
Bater, Clemens van der Driefche, daher fein Name Driefchius sder gewöhnlicher 
Drufius, flund in großem Anfehen und hatte ein bedeutendes Vermögen; allein 
durch feinen Abfall zur proteftantifchen Neuerung, während feine Frau der fatho- 
liſchen Kirche getreu blieb, verlor er daſſelbe und brachte fih und feine ganze Fa— 
milie in eine fehr bebrängte Lage. Seine Güter wurden confiseirt und er felber 
proferibirt, und ſah fih zu Anfang des J. 1567 genöthigt, nad England zu 
fliehen. In London, wo er fich nieverließ, vermißte er am meiften feinen älteften 
Sohn Johannes, den die Mutter bei fih zu behalten gewußt hatte, und es auch 
noch zu thun fuchte, ald der Vater Alles aufbot, ihn zu fih nach England zu be— 
fommen und für die Reformation zu gewinnen. Letzteres gelang endlich. Zu Ende 
bes 3. 1567 fam Drufius, der bereits in feiner Heimath in der Iateinifchen und 
griechifchen Sprache bedeutende Fortfchritte gemacht hatte, nach London, wo fein 
Bater alsbald aufs Angelegentlichfte für feine wiffenfhaftlihe Weiterbifbung ſorgte. 
In London zunächft und fpäter in Cambridge, machte er ſich unter der Leitung 
tüchtiger Lehrer, die ihn Alfe lieb gewannen, mit den vorzüglichern Iateinifchen 
und griechifchen Elaffifern vertraut, verlegte ſich aber hauptſächlich auf die hebräi- 
ſche und aramäifhe Sprache und das altteftamentliche Bibelftudium. Im 3. 1572, 
als er erft 22 Jahre alt war, wurde ihm fchon eine hebräifche Lehrftelle zu Cam- 
‚bridge und eine zu Oxford angetragen; legtere nahm er an und lehrte zu Oxford vier 
Jahre lang mit Beifall Hebräifch, Chaldaͤiſch und Syrifh. Nachher fehrte er in 
feine Heimath, aber bald wieder nach London zu feinem Water zurück, den er end=- 
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lich nach der Genter Pacification im J. 1576, aus dem Exil in fein Vaterland 
zurüdbegleiten konnte. Hier erhielt er bald eine Lehrſtelle zu Leyden, jedoch mit 
farger Befoldung; und erft nachdem er ihr fieben Jahre lang rühmlich vorgeftan- 
den, ergingen Einladungen zur Uebernahme von Lehrftellen aus England und 
Friesland an ihn. Der legtern folgte er im J. 1585 und beforgte von da an zu 
Franeler das Lehrfach der hebräifchen Sprache und altteftamentlihen Eregefe bis 
zu feinem Tode am 12. Febr. 1616. Seine Borlefungen fanden nad der Ver— 
fiherung feines Schwiegerfohnes Abel Euriander fo großen Beifall, daß fie zahl- 
reih aud aus dem Auslande, namentlih aus der Schweiz, Teutfchland, Belgien, 
Franfreih und England befucht wurden. Viele der angefehenften und-gelehrteften 
Männer feiner Zeit ftunden mit ihm in brieflihem Verkehr, wie Alting, Beza, 
Burtorf, Cafaubonus, Eunäus, Gentilis, Lipfius, Montanus, Scaliger, Sylburg, 
und eine Menge Anderer. Sein Schwiegerfohn hatte noch 1600 an ihn gerichtete 
and 2300 von ihm felbft gefchriebene Briefe und außerdem noch viele in hebräi- 
(Her, griehifcher, franzöfifcher, englifcher und belgifcher Sprache. Daneben war 
feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit äußerft ergiebig und fruchtbar. Eine große Reihe 
von Büchern und Abhandlungen gab er felbft heraus, und viele hinterließ er hand— 
'hriftlich, die zum Theil nach feinem Tode noch gedrudt wurden. Sie haben mei- 
Rend eregetiihe Fragen und Aufgaben zum Gegenftande und find einem großen 
Theile nach auch aufgenommen in die Critici sacri, sive annotatt. doctissimorum 
virorum in vetus et novum Testamentum. Lond. 1662. Amsterd. 1698. Eine voll- 
Rändige Aufzählung derfelben gehört nicht hieher und ift bei Niceron, m&moires 
pour servir à l’histoire des hommes illustres dans la republique des lettres. Par. 
1721—41. Tom. XXI. p. 67 sq. zu finden, Hier feheinen nur folgende befondere 
Trmähnung zu verdienen: Animadversionum libri duo, in quibus praeter dictionem 
Ebraicam plurima loca Scriptur& inlerpretumque veterum explicantur, emendantur. 
Leide 1585. Ta ieoa naodllnıa, parallela sacra, h. e. locorum veteris Tes- 
jamenli cum iis, qu& in novo citanltur, conjuncla commemoralio. Franek. 1588. 
Observationem sacrarum libri XVI. Franek. 1594. (ed. 2.). Qusstionum Ebraica- 
rum libri tres, in quibus innumera Scripture loca explicantur aut emendantur. 
Pranek. 1599 (ed. 2). Miscellanea locutionum sacrarum tributa in centurias duas ete. 
Pranek. 1586. Proverbiorum classes du&, in quibus explicantur proverbia sacra 
ex sacris orta; item sententia Salamonis 'etc. Franek. 1590. Zoyi« Seıgay, 
üve Ecclesiasticus, Graece ad exemplar Romanum etc. Franek. 1596. Proverbia 
ben-Sirz etc. in Latinam linguam conversa, scholiisque aut potius commentario illus- 
inla. Franek. 1597. Liber Hasmonaeorum, qui vulgo Prior Machabaeorum. Graece 
ex edit. Romana etc. Franek. 1600. De Hasidaeis, quorum mentio in libris Ma- 
ehabaeorum, libellus. Franek. 1603. De Nomine Dei Elohim. Franek. 1603. De 
\omine Dei proprio, quod Tetragrammaton vocant. Franek. 1604. De Patriarcha 
l\enoch ejusque raptu, et libro e quo Judas apostolus testimonium profert. Franek. 
1615. Veterum Interpretum Graecorum in totum V. T. Fragmenta collecta, versa 
" nolis illustrata. Arnh. 1622. Letzteres Werf, fo wie auch: Ad difficiliora Penta- 
'sıchi, i. e. quinque librorum Mosis commentarius etc. Franek. 1617 und: An- 
mialt. in loca difficiliora librorum Josu@, Judicum et Samuelis etc. Franek. 1618 
ud .andere find erft nach des Verfaffers Tod erfchienen und werden von Euriander 
"db unter die nondum edita gezählt. Durch diefe und eine Menge anderer Schrif- 
ven ähnlichen Inhaltes Hat fih Drufius einen der ehrenvollften Pläge unter den 
roteftantiichen Gelehrten feiner Zeit erworben; als Ereget und Bibelfritifer na= 
wentlih wird er wohl feinem derfelben nachſtehen, vielmehr durch tiefe Gelehr- 
\amfeit und umfaffende Spracpfenntniffe den meiften vorangehen. Seine Vorzüge 
a diefer Beziehung find längft anerkannt (vgl. G. W. Meyer, Geſchichte der 
Shrifterffärung. Bd. II. ©. 413 f.) und fhon Rich. Simon fagt über ifn: 
Drusius — — doit &tre préféré à tous les autres, selon mon avis: car outre qu'il 


320 Druthmar. 


etait savant dans la langue Hebraique, et qu’il pouvait consulter lui-möme les 
livres des Juifs, il avait lu exactement les anciens traducteurs Grecs, de sorte 
qu’il s’etait form une meilleure idee de la langue sainte, que les autres criliques, 
qui ne se sont appliqu&s qu'a la lecture des Rabbins. A quoi l’on peut ajouter, 
qu'il avait aussi lu les ouvrages de saint Jeröme et de quelques autres peres. En 
un mot, Drusius est le plus savant et le plus judicieux de tous les oritiques qui sont 
dans ce recueil (Hist. crit. du V. T. liv. Il. chap. 15). Daß der berühmte fran- 
zöfifche Kritiker damit nicht zu viel fage, wird jeder geftehen, der mit den Sarf- 
ten des Drufius einige Bekanntſchaft macht; auch läßt es fich einigermaßen ſchor 
daraus erfeben, daß eine Menge Iateinifher, griechiicher, auch hebräiſcher Leb— 
gedichte auf Drufius oder einzelne feiner Werfe verfaßt wurden (cf. Crilici sacri. 
Tom. VI. p. 1325, 1492 sq. 1596) und fein Tod von Männern wie Sirtus-Amama, 
Artopäus, Sartorius ꝛc. in Trauergefängen beflagt wurde (of. Critici sacri. T.IV.). 
Noch gründliher und für die Folgezeit brauchbarer würden freilich feine Arbeiten 
ausgefallen fein, wenn er fich des ganzen femitifchen Sprachſtammes bemädtigt, 
oder doch wenigftens auch mit dem Arabifchen fich vertraut gemacht Hätte; dod 
foll damit fein Tadel ausgefprochen fein, da Solches in der damaligen Zeit über- 
baupt felten und nicht fo leicht zu erzielen war, wie jetzt. Die Schrift: Vile 
operumque Joannis Drusii editorum et nondum editorum delineatio et tituli von 
Abel Euriander, dem Schwiegerfohn des Drufius, ift auch im Aten Band ber 
Critiei sacri unter die Praeambula aufgenommen, [Welte.) 
Druthmar, Chriſtian, aus Aquitanien gebürtig, zeichnete ſich im der erfien 
Hälfte des Iten Jahrhunderts unter den Benedictinermönden zu Eorbie ([.d.%.) 
dur Gelehrſamkeit und feltene Sprachkenntniffe aus und erhielt deßhalb der 
Ehrennamen Grammaticus, Die Meinung des M. FZabricius (Biblioth. lat. Il 
1043 sq.), daß er erft zur Zeit Öregors VII. gelebt habe, ift in der Histoire litteraire 
de la France par des religieux Benediclins etc. Tom.V. p. 85 sq. auf eine Belt 
widerlegt, daß damit auch fowohl die Anficht Dupins, der feine Blüthezeit and 
Ende des Iten Jahrhunderts fegt (Nouvelle Biblioth. des auteurs ecolösiast. Parıs 
1696. Tom. VII. p. 177), als auch die Meinung derjenigen, welche fie in den 
Anfang diefes Jahrhunderts verlegen, befeitigt wird. Gegen die Mitte des Iten 
Jahrhunderts Fam Druthmar nach Stablo in der Diöcefe Lüttich und erflärte den 
dortigen Mönchen die HI. Schrift, verfaßte für fie auch einen Eommentar über 
das Evangelium des hi. Matthäus, deffen Beranlaffung er in dem an fie gerib- 
teten Prolog mit den Worten angibt: Quia perspexi juvenibus nostris post expo- 
situm bis textum Evangelii Matthaei oblivioni habere (sic); statui apud me, ipsan 
exposilionem eo tenore litteris mandare, quo coram vobis verbis digessi. In diejem 
Eommentar legt er befonderes Gewicht auf Klarheit und Einfachheit der Dar- 
ſtellung und fagt dieffalls ganz treffend: Aperta quoque locutione ipsum contextum 
digessi, quoniam stulti loquium est, in expositione alicujus libri ita loqui, ut neces- 
sarium sit, expositorem ipsius exposilionis quaerere. Wodurch er ſich aber beion- 
ders vor andern gleichzeitigen Auslegern vortheilhaft auszeichnet, ift feine größere 
Selbfiftändigfeit und, im Gegenfag zur damals herrſchenden eregetifchen Manier, 
die vorzugsweife Entwiclung und Hervorhebung des buchftäblichen oder fogenann- 
ten hiſtoriſchen Sinnes und Unterordnung des myflifchen unter denfelben. Jr 
legterer Beziehung rechtfertigt er fih mit den Worten: Studui autem plus hislon- 
cum sensum sequi, quam spiritualem; quia irralionabile mihi videtur, spiritualem 
intelligentiam in libro aliquo quaerere et historicum (sic) penitus ignorare, cu 
historia fundamentum omnis intellizentie sit, et ipsa primitus quaerenda et ample- 
xanda. Nach folhen Grundfägen bearbeitet, hat ver Commentar einen bleibenden 
Werth und verdient noch heute Berüdfihtigung. Wenn Druthmar zuweilen auch 
mit grammatiſchen Kleinigkeiten ſich befaßt und dabei auch einzelne Fehler begeht, 
was 3. ©. Rofenmüller (Historia interpretationis libr. sacr. V. 164) tadelt, I 
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hat erftered ohne Zweifel feinen guten Grund in ber Bildungsfiufe derjenigen, 
für die er ſchrieb, Teßteres aber im Charakter feiner Zeit eine hinreichende Ent- 
ſchuldigung. Im erwähnten Prolog verfpriht Druthmar auch noch Commentare 
über die Evangelien des HI. Lucas und des hf. Johannes, falls fie von den Mön- 
den gewünfcht werben follten, Da folder Wunfh gewiß nicht ausblieb, find fie 
ohne Zweifel auch verſchienen, Haben jedoch unfere Tage nicht erreicht. Was als 
Expositio brevis super Lucam und als Expositiuncula in Joannem per modum epi- 
tomatis in dem gebrudten Ausgaben dem vorigen Commentar beigefügt und von 
Nat, Alerander ald Fragmenta expositionis in utrumque Evangelistam bezeichnet 
wird (Hist. Ecoles. ed. Bing. 1788 p. 435), ſcheint vielmehr ein dürftiges Excerpt 
von fremder Hand aus Druthmars verlorenen Commentaren zu fein, nicht ohne 
eigene Zuthat des Berfaffers und nicht ganz im Geiſte Druthmars gehalten ; benn 
die myſtiſche, allegoriſche ꝛc. Auslegung ift hier überwiegend, Eine gewiffe Be— 
rühmtheit hat Druthmars Commentation über die Einfegungsgefhichte des hl. Abend- 
mables erlangt, weil die Proteftanten darin ihre eigene dießfallſige Lehre zu finden 
glaubten und dieß als ein Zeichen der Unbefangenheit und Richtigkeit ihrer Aus- 
Iegung anfahen. Allein fürs Erſte unterliegt der dur ben Drud verbreitete Tert 
dringendem Verdacht abfichtlicher oder zufälliger Entftellung. Bon ben beiden 
Hauptausgaben nämlich des befprochenen Commentars über das Matthäus-Evan- 
gelium ift bie erfte, von Jacob Wimpfeling zu Straßburg 1514 beforgte, ſchon 
jeit langer Zeit fo viel wie verſchwunden; die zweite dagegen, von dem Lutherauer 
Johann Secer zu Hagenau 1530 veranftaltete, hat fich bereits allerlei Fehler und 
willlürliche Tertesänderungen müffen nachweifen laffen (of. Rich. Simon, histoire 
eitigue des principaux commentateurs du N. T. Rotterd. 1693. p. 375). In 
diefer Ausgabe num Tautet die fragliche Stelle: Dedit discipulis suis sacramentum 
corporis sui in remissionem peccaltorum et in conservationem charitatis, ut memores 
illius facli semper hoc in figuram facerent, quod pro eis aclturus erat, ut hujus 
charitatis non obliviscerentur. Hoc ost corpus meum, i. e. in sacramento; 
nd bald daranf: Sicut si aliquis, peregre proficiscens, dilectoribus suis quoddam 
vinculam dilectionis relinquit eo tenore, ut omni die haec agant, ut illius non obli- 
viscantur: ita Dominus praecepit nos agere, transferens spiritualiter corpus in panem, 
» vinum sanguinem, ut per haec duo memoraremus, qu® fecit de corpore et san- 
game suo. Statt der Worte nun: Hoc est corpus meum, i.e. in sacramento, fand 
Sirtus von Siena in einer Handfchrift der Franciscaner Bibliothek zu Lyon: Hoo 
est corpus meum: hoc est, vere in sacramento subsistens, und flatt ver 
Worte: transferens spiritualiter corpus in panem, in vinum sanguinem, fand er: 
ttransferens panem in corpus et vinum in sanguinem (Biblioth. sancta. 
Lagd. 1591. p. 467). Daß in diefer Kaffung des Tertes nichts Proteftantifches 
ya finden ift, leuchtet ein; aber auch über den Gecer’fchen Tert, der auch in der 
Cölner Bibliotheca veterum Patrum (Tom. IX.) und in ber 2yoner Bibliotheca 
maxima Patrum (Tom. XV.) ſich findet, jedoch mit den Lyoner Abweichungen am 
Rande, ift mit Recht bemerkt worden, daß felbft er die proteftantifche Lehre keines— 
wegs enthalte oder begünftige, da ja die bamaligen Kirchenfchriftfteller gewöhnlich, 
ohne vom alten Kirchenglauben abzuweichen, ſich über das Abendmahl in gleicher 
Beife wie Drutfmar ausfprechen (Rich. Simon 1. c.), und legterer ohnehin nur 
von den Wirfungen des Sacramentes rede, supposant la verilö de sa nature, 
suivant la croyance commune de son temps, oü personne ne niait la prösence reelle, 
und fih fogar in feinen Ausfprüchen an den hf. Auguftin anfchließe (Histoire litté- 
raire de la France etc. Tom. V. p. 90). Der etwaige Fehler Druthmars befteht 
zur darin, daß er fih auf eine mißverſtändliche oder leicht mißdeutbare Weife 
ausdrückte, was er fiher nicht gethan haben würde, wenn er an den argen Miß- 
brauch hätte denfen können, dem feine Ausfagen unterliegen mußten, [Welte.] 

Duglismus als philofophifhes Syftem, Die Geſchichte der Philoſo- 
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phie unterſcheidet im Allgemeinen zwei Arten des Dualismus, nämlich ſolche Phi- 
Iofopheme, welche eine Dualität des abfoluten Seins ftatuiren, d. h. zwei glei 
ewige, von einander unabhängige Urwefen, — und andere, welde nur Ein Ab- 
folutes, aber zweierlei endliche Wefen fennen, die qualitativ von einander verſchie⸗ 
den find, und in diefer Verſchiedenheit jenes Abfolute in gleicher Wefensverfgie- 
denheit zu venfen nöthigen. Der Dualismus erfter Art ift der antilen griechiſchen 
Philoſophie, der heidniſchen entfproffen, faft fo alt, wie fie felbft, und im einem 
gewiffen Sinne ebenfo ihr eigenthümlich, wie der Dualismus zweiter Art ber 
neuern auf hriftlicher Grundlage ftehenden Philoſophie. Bekanntlich begann das 
Philoſophiren der Griechen von der Betrachtung der Natur, des Wechſels ihrer 
Erfheinungen, des fteten Berwandlungsproceffes ihrer Gebilde. Nah dem Denf- 
gefege des Grundes fahen fie fih genöthigt, für diefe Erfpeinungen ein Erfgei- 
nendes, Seiendes, Wefenhaftes, einen Realgrund vorauszufegen, — für das Ent- 
ftandene ein Unentftandenes, Ewiges; — denn „aus Nichts wird Nichts.” Die Frage: 
welches diefes, den wahrgenommenen Erfcheinungen zunächſt zu runde liegende 
Wefenhafte fei, fiel ihnen zufammen mit der zweiten Frage: welches das ewige un- 
entftandene Wefen fei. Diefes nämlich, als Urwefen, erfhien den aus ihm entflan- 
denen Dingen gegenüber als das allein wahrhaft Seiende, Wefenhafte, alles Andere 
nur als ſcheinbar Seiendes, ald Erfcheinung, als Offenbarung des Ewigen. Und 
fo geftaltete fi die Frage: was ift das Wahre, das Ewige, und wie iſt aus ihm, 
dem Einen, das erfheinende Biele geworden? War die Ausmittlung des Be- 
griffes des primitiven Zuftandes der Naturfubftanz auf dem eingefchlagenen Wege 
der Empirie ſchwierig und führte fie zu verfchiedenen Annahmen; fo zeigte ſich 
bei näherer Erwägung das Werden des Bielen aus dem Einen von dem Stand- 
puncte der Reflerion über die Naturerfcheinungen nicht minder ſchwer begreiflid. 
Bir fehen bald von den Einen den Gedanken des Werdens aufgegeben, von den 
Andern den Gedanken des Seienden. „Nur das Sein ift, das Nichts iſt nicht. 
Es gibt Fein Entftehen und Vergehen, kein Verändern; alfo feinerlei Werden. Es 
gibt nur Ein Sein, welches Alles if, Feine Bielheit des Seins.” So die Eleaten. 
Im Gegenfage zu ihnen Heraclit: „Weder das Sein ift, noch das Nichts, fon- 
dern nur das ewige Werden. Alles ift im fleten Fluffe begriffen.” Bermittelud 
zwifchen beiden Ertremen erfheint die Atomiftif, welde das Werben als 
Entftehen eines Wefenhaften ebenfalls aufgibt, und darum nicht Eine, fondern 
eine unendliche Vielheit von ewigen Nealitäten ftatuirt; das Werden der Erfcei- 
nungen aber auf eine bloße Aenderung des Nebeneinanderfeing der Atome befchränft. 
Allein diefe Vermittlung der Gegenfäge durch die Atomiftif war feine ächte, die 
Wurzel derfelben treffende, weßwegen fie felbft nur zum dritten, noch dazu un- 
tergeorbneten Gliede neben jenen beiden wurde, — Fefthaltend an dem Denfgefege 
bes Grundes hatte man diefes doch nur einfeitig ind Auge gefaßt: für jede Er- 
fheinung muß ein erfcheinendes Etwas vorausgefegt werden, ein Realgrund, 
eine Subftanz, ein Wefenhaftes. Gleich nothwendig aber ift der Gedanfe des 
Gormalgrundes der Erfheinungen, ihrer Urfadhe, d.h. es muß ein Grund 
gedacht werden, aus welchem das Wefen, die Subftanz aus dem Anfichfein ind 
Dafein, aus der realen Möglichkeit in die erfcheinende Wirklichkeit übergeht, fi 
äußert, offenbart, bethätigt. In Folge der Nichtbeachtung diefer Seite des ge- 
nannten Denfgefeßes fah fich die vorfocratifche Philofophie genöthigt, den Ueber- 
gang des Seienden aus dem Anfichfein in das erfcheinende Sein als undenkbar 
aufzugeben, und — entweder ein ewiges, flarres Sein zu behaupten, das Werben 
nicht bloß des Seienden, fondern auch der Erfcheinungen für bloße Täufhung zu 
erklären, oder wie die Atomiften, höchftens eine Aenderung bes Nebeneinanderfeins 
der ftarren Atome zuzugeben, oder endlich das Werden der Erſcheinungen felbft 
als ein anfangslofes, ftetiges zu denken. Auf diefe Einfeitigkeit in der Anwendung 
des Denfgefeges yom Grunde wies nun Anaragoras bin, indem er zum Ver⸗ 


Dualismus, 393 


färdniß der Erfpeinungen eine ewige Subftanz (die Guoroueoreı) als Realgrund 
und ein vom dieſer unabhängiges, gleichewiges Formalprincip, den vous, voraus- 
jifegen für nöthig erachtete. Anaragoras heißt darum der Vater des Dualismus 
in der griechiſchen Philoſophie Cobfchon auch die Zahleniymbolif des Pythagoras 
einen gleihartigen Dualismus enthält), und dualiftifh in diefer Art bleibt die. 
griechiſche Philofophie fortan bis in die Zeit ihres Verfalles. Die Griechen felbft 
haben die Bedeutung des von Anaragoras ausgefprochenen Gedankens für den 
ferneren Entwicklungsgang ihrer Philofophie ganz richtig gewürdigt, indem fie dem 
Anaragoras den Beinamen 0 voös gaben und von ihm, dem Lehrer des Socrates, 
den Beginn der Blüthezeit ihrer Philoſophie datirten. Der vous des Anaragoras 
iR wahrfheinlich noch nicht der perfönliche Weltbildner des Plato, wie auch feine 
önoutpıcı noch nicht die todte qualitätslofe UA des Ießteren find; aber die Dua- 
fität des Urprincipes war von ihm als eine notwendige Borausfegung ausgefprochen 
und wurde feftgehalten, wenn auch die beiden abfoluten Weltfactoren und ihr Verhält- 
nf näher und anders beflimmt wurden. — Wir fagten oben: diefer Dualismus des 
Aſoluten fei der griechifchen Philofophie eigenthümlich, d. h. eine nothwendige 
Veltanſchauung, zu der fie auf ihrem gleich anfangs eingenommenen Standpuncte 
früßer oder fpäter kommen mußten, und welche fie nicht leicht mehr aufgeben fonn- 
ten, ohne, wie man fich auszudrücken pflegt, mit ihrer ganzen Geſchichte vollftän- 
dig zu brechen. Zur Rechtfertigung diefer Bemerkung noch ein paar Worte. Die 
Gtiechen fuchten, wie gefagt, zunächſt ein Verſtändniß des Naturlebens. Sie fanden 
N genöthigt, für daſſelbe ein Realprincip, ein Seiendes vorauszufegen und fahen 
N dur diefelbe Notwendigkeit zum Gedanken eines uuentftandenen, abfolut 
Srienden geführt. Da fig vorerft das Subftrat der finnlih wahrnehmbaren Ob- 
inte felhft für Wefenhaftes anfahen (wie es auch noch jegt häufig genug gefchieht), 
1 war es faum vermeidlich, den legten gemeinfamen Realgrund diefer nicht für 
ven abfoluten felbft zu nehmen. Die Annahme des Realprincipes der Natur- 
heinungen als abfolute, unentfandene Wefenheit konnte freilich nicht die Ein- 
(H untervrüden, daf ein Entftehen von Subftanzen durch fie weder in der Er- 
rung vorfomme, noch überhaupt denkbar fei, ja daß diefes Realprincip als nu- 
Meile Einheit gar nicht eriftire, fondern nur noch als formale Einheit in der 
Sldeit materialer Dinge. Zugleich aber trat bei genauerer Analyfe die Ueber- 
Aagung hervor, daß einerfeits die Erfcheinungen des Realprincipes in fofern aus 
Selem allein nicht begreiflich feien, als fie immer eine andere Erfcheinung als 
Armalgrund (d. h. als erregende Urfache) vorausfegen; andererfeits aber, daß 
ee Erfheinungen zum Theil wenigftens von der Art find, daß fie eine intel- 
gente Canfalität als beftimmenden Factor zu denfen zwingen. Die fpe- 
Malive Hypothefe eines ewigen, d.h. anfangslofen Werdens half zwar fcheinbar 
Der die erfte Schwierigkeit hinweg, fonnte aber nicht die zweite heben. Die That- 
Me, daß fi im Naturleben Vernunft offenbart, nöthigte zu dem Ge- 
Nnlen eines vernünftigen Realprincips, da der Grund für die Erfeheinungen 
Wen entfprechend zu denfen ift, wenn er ein zureichender heißen fol. Um 
Un einerfeit® das Werden der Naturerfcheinungen, den Mebergang der Natur- 
ſibſtanz aus ihrem Anſichſein ins Daſein, den Beginn ihres Lebens, andererſeits 
eernunftgemäße Form dieſes Lebens ſelbſt begreiflich zu machen, lag feine 
Motbefe näher als die einer mit der Naturſubſtanz gleich ewigen, intelligenten 
Onsialität, welche jene erft zum Leben bringt und in ihre Lebensproducte Ordnung 
m Iwetmäßigkeit, dv. 5. Vernunft. Wir finden diefen Gegenfag zwifchen Real— 
= Formalgrund des Naturlebens fpäter noch fchärfer ausgeprägt. Die Bor- 
ng von jenem (Realgrunde) geftaltet fih zur Vorſtellung von einem trägen, 
Waltätslofen Stoff, welcher dem ihn bejeelenden, belebenden, bewegenden, bil- 
Principe nur Widerftand leiftet, und fo zur Duelle der Unvollfommenpeit 
Neler Gebilde, des Uebels, des Böfen in der Welt wird, Aber wenn auch bie 
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Borftellung von dem Realgrunde der Natur bis zum 1.7) 0» geleert wurbe, fo ward 
doch damit Feine wefentlich andere Weltauffaffung gewonnen, fo lange diefe ir 
noch immer als Ewiges, Abfolutes vorgeftellt ward, als welches fie Thales vor 
ausgefegt hatte und auf welche Borausfegung Alle fortbauen mußten, weil fie den 
Gedanken des Werdens der Subftanz gleih anfangs aufgegeben hatten. Warum 
fie diefen aber auf dem Standpuncte der Neflerion über die Naturgebilde aufgeben 
mußten, leuchtet ein. Wir erwähnten oben: nicht leicht hätte die griechiſche Phı- 
Lofophie mehr eine andere Weltanfhauung von ihrem Standpuncte aus geminnen 
fönnen, nachdem fie einmal in den Dualismus des Abfoluten ſich verwidelt hatie; 
nicht Leicht nämlich unter den gegebenen Bedingungen der phantaſtiſchen Ver— 
zerrtheit des den Welturfprung verhüllenden traditionellen Mythos und der im 
erften Beginnen ſtehenden Naturwiffenfchaft. Denn allerdings wären von der An- 
nahme des Abfolutfeins der Naturfubftanz aus noch andere Wege zu wählen übrig 
gewefen, als der zu jenem Dualismus führende ; und in der That fehen wir be⸗ 
reits im Neuplatonismus unter dem Einfluffe des orientalifchen Mythos von der 
Weltwerbung dur Entwicklung des Ewigen die erften Verfuche der Art gemadt. 
Erft für die Speculation der neuen Zeit, in wieferne fie jenen den Händen ber 
Griechen entfallenen Faden wieder aufnahm und aus ihren Borausfegungen wer 
ter fpann, war es aufbehalten, die aus jener Wurzel der Abfolutheit der Natur: 
fubftanz noch möglichen Weltanfihten zu entwickeln. Nicht mit Unrecht dat man 
darum diefe Philofopheme als Ergänzungen der griechifchen Philofophie betrachtet, 
und als heidniſche bezeichnet; denn die Apotheofe der Natur ift ja eben der 
Charakter des Heidenthums, gleichviel ob fie auf dem Felde der Speculation, der 
Poefie oder des religiofen Eultus vorgenommen wird. — Dem Dualismus ii 
Abfoluten in der griechifchen Philoſophie ftellte fich im Chriſtenthume ein anderer 
gegenüber, der Dualismus des abfoluten und relativen NRealen, des Unend⸗ 
lihen und Endlichen. Diefer Dualismus war eigentlich nicht neu, er lag allen 
pofitiven Religionsfpftemen des Orients zu Grunde, fie waren ja alle, wie fid 
faum mehr bezweifeln läßt, urfprünglihd monotheiftifh. Aber — die vermil 
telnde dee des Werdens der endlichen Subftanz durch die unendliche, die Idee 
des Schaffens, hatte fih dem vom Naturleben überwucherten Denfgeifte it 
Völker verbunfelt. Und während er fie wieder deutlich zu machen wähnte, hatte 
fie fih ihm in alle möglichen Formen des Werdeus der Naturerfcheinungen ver 
wandelt; in die Vorftellung der Emanation, der Fulguration, der Theilung, der 
Lebensentfaltung, der Zeugung ꝛe. Damit war denn freilich auch die dee dei 
Abfoluten wie des relativen Seins verzerrt worden. Jenes konnte nicht mehr alt 
das von Ewigfeit ber perfönliche, felbftbewußte und von der Welt unabhängig 
gedacht werden, wie diefes nicht mehr als ein in Wahrheit Wefenhaftes, Selbir 
ftändiges. Beides aber fegt das Chriſtenthum als Grundwahrheiten voraus. E— 
wäre unnöthig, biefen Teßtgenannten Dualismus als eine der Grundlehren dei 
Chriſtenthums weitläufig nachzuweifen. Aber darauf muß bingemwiefen werden, 
daß fich daffelbe zwar zunächft durch diefen Dualismus als Negation dem alten 
Monismus alles Seienden, wie dem alten Dualismus im Abfoluten gegenübe 
ftellte, daß aber diefe Negation ſich auch auf jedes aus diefer Wurzel entſprießend 
Philoſophem in allen feinen Eonfequenzen beziehen müſſe. Vergebens mühten 

darum die chriſtlichen Denfer dur Jahrhunderte ab, zwifchen den geoffenbariel 
Wahrheiten, die fie im Glauben fefthielten und den hochgeachteten Lehrfägen de 
griechiſchen Philofophie eine Einftimmigfeit zu finden oder zu erzeugen, Der Bi 
derfpruch von Beiden wurde defto deutlicher, je vollftändiger fie beide fennen lern 
ten. — Wenn man nun einerfeits ung noch heutzutage empfiehlt, zu Ariftoteles odt 
Plato zurüczufehren, um eine dem chriftlihen Glaubensinhalte entfprechende ph 
loſophiſche Weltauffaffung zu gewinnen, fo fann dieß nur aus einer Nichtbeachtun 
ber fperulatipen Grundlage der geſammten Philoſophie der Griechen erklärt wer 
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den; wie es andererfeitd nur aus einem Mißverfländnig über das Wefen bes 
Chriſtenthums, die Bedeutung deffelben in der Gefchichte des Menfchengefchlechtes, 
die Orundwahrbheiten feiner Lehre begreiflich werden fann, wenn der antife Mo- 
nismus des Seins in der modernen und wiffenfchaftlich vollendeten Form des ab- 
foluten Begriffes fih für die efoterifche chriftliche Weisheit ausgibt, oder die 
moderne Atomiftif auf eine Verträglichkeit mit der chriftlihen Ueberzeugung An- 
fprud zu machen fuht. Dur die Lehre von Einer durch fich ſelbſt Seienden, 
von Ewigkeit felbfibewußten, freien Wefenheit und einer durch diefe gefegten 
Vielheit endliher Subftanzen hatte das Chriſtenthum in der That dem Denfgeifte 
feiner Gläubigen die Nothwendigfeit gefegt: auf philofophifchem Felde mit der 
Geſchichte zu brechen, d. h. die Löfung der philofophifchen Fragen von vorne zu 
beginnen, Denn fo wenig fi die auf der fpeculativen Vorausfegung des Ab- 
folutfeins der Naturfubftanz bereits entwidelten Syfteme mit der chriftlichen 
Beltanfiht vertrugen, fo wenig fonnte ein Neubau auf der alten Grundlage den 
Zwiefpalt mit dem Glaubensinhalte enden. Niemand aber fann in Wirklichkeit 
zwei entgegengefegte Ueberzeugungen in fich begen. Jene Nothwendigfeit jedoch 
einer vollftändigen Emancipation des Denkens von der Auctorität der antiken 
Philofophie, welche in der hriftlihen Dffenbarungslehre vorlag, konnte nicht fo- 
gleih auch allgemein erfannt werben; und felbft wo fie erfannt worden, war fie 
mit leicht, nicht ſchnell auszuführen. In der Scholaftif des Mittelalters fehen 
wir die hriftlihen Völker zum Bewußtfein diefer Nothwendigkeit fich entwideln. 
Vom ibten Jahrhundert an, wo dieß Bewußtfern bereits ſich Mar und beftimmt 
in Bort und That ausfpricht, finden wir die hriftlihe Wiffenfhaft im Selbft- 
befreiungsfampfe von den Feſſeln der heidniſchen Wiffenfhaft begriffen, zu dem 
fie das Chriſtenthum durch feinen Lehrgehalt aufgerufen, genöthigt. Wenn in diefem 
gemeinfamen Kampfe aller Wiffenfchaftszweige gerade die Philofophie Feine beveu- 
tenden Siege errungen zu haben fcheint, und wenn fie nur vorübergehend fich über 
jenen Standpunct der heidnifchen Philofophie zu erheben vermochte, um alsbald 
wieder auf denfelben zurüdzufehren, — oder, um es mit andern Worten zu fagen, 
— wenn es ihr bis jet noch nicht vollftändig gelungen fein folkte, jenen vom 
Ehriftentbum als Grundwahrheit vorausgefegten Dualismus von Gott und Welt 
im Denten feftzuhalten und in allgemein befriedigender Weife wiffenfchaftlich zu 
rohtfertigen; fo darf uns foldhes keineswegs zur Geringſchätzung der bisherigen 
Seiftungen auf diefem Felde veranlaffen. Was bisher gefchehen ift, mußte vorerft 
yeiheben, wenn die Philofophie auch aus innerer Nöthigung auf jenen Standpunct 
06 bleibend erheben follte, auf welchen das Ehriftentyum durch feinen Dualismus 
von Gott und Welt hinwies. Sp lange noch der von ihrer Lehrerin, der heidni— 
Sen Philoſophie eingenommene Standpunct nicht vollfommen ausgebeutet, fo 
lange noch die von ihm aus möglichen Weltauffaffungen nicht ausgefprochen, ge- 
prüft und als fihiefe erfannt worden, war jedes Berlaffen jenes Standpunctes 
nur ein vorübergehendes; früher oder fpäter mußte doch wieder auf ihn zurüd- 
gelehrt werden. Diefe von der alten Zeit an die neue vererbte Arbeit fcheint fich 
aber ihrem Ende zu nahen und tröftend dürfte in,diefer Beziehung das Urtheil 
E hegel’fchen Philoſophems über fich felbft fein, daß es die Reihe der Syſteme 
ließe, nämlich die auf der fpeculativen Vorausſetzung der heidniſchen Philo- 
bie möglichen. Mit dem Dualismus von Gott und Welt hatte jedoch das 
Ehriftenthum noch einen zweiten (als Bedingung für die Denfbarfeit des erfteren) 
Minen Befennern zur Aufgabe geftellt, den Dualismus qualitativ verfdiede- 
ner Weltbeftandtbeile, endlider Subftanzen, des Geiftes und der Na- 
far. Die antife Philoſophie hatte den Unterfchied des unbewußten, bewußten und 
ewußten Lebens nicht beachtet, und war dahin gefommen, im Menfchen außer 
dem Drineip des unbewußten und bewußten lebens, welches fie auch in den Pflan- 
gen und Thieren voranszufegen nöthig fand, noch ein drittes, den Aoyos anzunch- 
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men. Allein dieſen A6y06 als ein ſubſtantielles, real felbftfländiges Lebensprinciy 
zu denfen (was wir wohl mehrmal von ihr verfucht finden), war eben fo wenig 
mit ihrer Grundanſicht von der Welt vereinbar, als zwifchen dem Aoyos im 
Menfhen und der Thierfeele eine qualitative (nit bloß ſpecifiſche) Ber- 
fchiedenheit zu denfen. Waren doc beide nur Ausflüffe, Theile, Befonderungen 
des einen, den trägen Urftoff durchoringenden, bewegenden, belebenden, befeelenden 
Urprincipes. — Das Verhältnif des Individuum zur Naturfubftanz, in der ed wur- 
zelt, deren Lebensproduct es ift, deren Leben in ihm fich befondert hat und das in 
den animalifchen Individuen zum Denfenden, Bewußten wird; — dieß Berhältnif 
war es, was die griechiſche Philofophie im Auge hatte, ale fie die vernünftige 
Seele, den Aoyos im Menfchen, wie die vernunftlofe Seele des Thieres für mehr 
oder minder reine, durch den Stoff befhränfte Emanationen oder Theile der Belt- 
feele (der allgemeinen Vernunft) bezeichnete und alles für befeelt in verfchiedenen 
Stufen erflärte. Daß vom Standpuncte des antifen Monismus, wie ded von 
ihm gebildeten Dualismus eine andere Erflärungsweife des felbfibewußten und 
freien Lebens im Menfchen nicht möglich, daß die Identifieirung deffelben mit dem 
bewußten Leben der Natur unvermeidlich gewefen, leuchtet aus Dbigem ein, Aber 
eben fo offen liegt es zu Tage, daß mit diefer Borftellungsweife bie Grundlehren 
des Ehriſtenthums ſich nicht vertragen fönnen. Iſt die Menfchenfeele eine Be: 
fonderung des allgemeinen Lebensprincipes, der Weltfeele, ift der 1.0yos im 
Menfhen Befonderung, Emanation, Theil des göttlichen Aoyos; fo fan 
von einem Sündenfalle des erften Menfhen, wie der fpäteren und von al 
feinen Folgen nicht die Rede fein, wenigſtens nicht im Sinne des Epriftenthumd, 
als felbfibewußter, freier Entfheidung gegen den anerfannten Bil 
fen Gottes. Denn die Seele ald Glied der Weltfeele Iebt Fein felbftftändiges 
Leben, kann fomit aud in ihren Lebensäußerungen nicht in Widerfprud kommen 
mit dem Gefammtleben, deffen Befonderung es ift. Der Aöyog im Menſchen aber 
als reale Emanation, ald Theil der göttlichen Wefenpeit, ann mit biefer nicht in 
Widerſpruch fich fegen, da fie ja eben feine eigene iſt. Wir wollen babei gan 
abfehen von dem Umftande, daß in allen Fällen, in welchen das Princip des Bil- 
lens im Menſchen nicht als real-felbfiftändiges (wenngleich durd das U 
folute als folches gefegtes) gedacht wird, es auch nicht als ein in Wahrheit freiet 
gedacht werden fann. Auch brauden wir nicht auszuführen, wie bei jener Bor: 
ftellungsweife von dem Prineip des Denkens und Wollens im Menſchen vie 
Gefhichte vom Sündenfalle als mythifhen Bericht über die Entfaltung des Ab⸗ 
ſoluten, deſſen Weltwerdung, zu deuten, nahe genug gelegen. Iſt die Subfam 
aller oder doch der bewußtfeienden Weltgebilde — Gott ſelbſt, — ift der Sünden 
fall — deren Emanation aus Gott, die Theilung der abfoluten Subftanz of 
ihrer Selbftverwirflihung in individueller Dafeinsweife; fo ift die Verführung 
die Welterlöfung, welde das Chriſtenthum lehrt, der mythifch verhüllte Gr 
danfe Heraclits von dem Weg nad Oben, der Rückkehr in das unterfchiedslofe A- 
Eins, Die Erlöfung der Einzeldinge iſt ihre Auflöfung als folde, die Beerdi⸗ 
gung ihres befonderten Lebens, oder — die reale Vereinigung mit dem Ur 
wesen. Wenn die hriftliche Lehre vom Sündenfall und der dadurch nöthig gewordenen 
Erlöfung und Wiederverföhnung des Menſchen mit Gott die qualitative Ber 
ſchiedenheit des geiftigen Lebens im Menſchen vom Leben Gottes vorausſetzt, ment 
fie fih eben darum mit der antıfen Vorftellung des Verbältniffes der Menſcher⸗ 
ſeele zum Neal - und Formalgrund der Welt nicht verträgt; fo gilt ein ler 
Hes in Bezug auf die griechiſche Vorftellung von dem Verhältniß des geißigen 
Lebens im Menfchen zum Naturleben. Sind beide qualitativ identiſch und 
nur fpecififh von einander unterſchieden, als verſchiedene Entwicklungsftufen ei 

und deffelben Lebens, fo offenbart fid in ihnen dieſelbe Gefegmäßigkeit, 1 be⸗ 
thaͤtigt ſich in ihnen daſſelbe Lebensprincip. Dann aber iſt ein Zwiefpalt 
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Lehens im Menfchen eben fo wenig denkbar, als fi im Thiere ein folher findet, 
Und von der Herftellung einer Lebenseinheit im Menſchen, welde einen fleten 
Kampf des Geiles mit der Sinnlichkeit, ein Beherrfchen, Unterwerfen, Unterbrüden 
der Iegteren möthig macht und wozu das Chriſtenthum auffordert, Fönnte vernünf 
tiger Weife nicht die Rede fein. Doch, es ift wohl unnöthig, Mehreres anzuführen 
ald Belege, daß die pofitive Lehre des Chriftentyums das Princip des felbft- 
bemuften und freien Lebens im Menfchen nicht bloß als ein real-felbfiftändiges 
(wenngleich endliches), fondern auch als ein von dem Principe des Naturlebens 
qualitativ verſchiedenes vorausfegt. Diefer zweifahe Dualismus ſprach fih auch 
ald Gtundwahrheit des Chriſtenthums in der Geſchichte auf doppelte Weife aus, 
Einerfeits finden wir, daß immer das kirchliche Lehramt ald Bewahrer und Aus- 
leger der geoffenbarten Wahrheit fowohl, wie das religiös-moralifche Bewußtfein der 
durch fie erzogenen Bölfer ſich gegen jedes Philofophem negirend verhielten, welches 
bie Jentifieirung diefer unterfchievenen Subſtanzen zu feiner Borausfegung hatte 
oder aus feinen Principien folgern mußte. Andererjeit6 fehen wir die auf drift- 
ihem Boden entfprungene Philofophie, fo oft fie über den bezeichneten Stand» 
yunet der griechifchen fich erhebt und fo weit ihr die gelingt, jenen riftlichen 
Dralismus von Gott und Welt, und in diefer von Geift und Natur ald Zielpunct 
ufireben, Freilich hat diefer philofophifche Dualismus bis in unfere Zeit herein 
geringen Fortſchritt gemacht, auch wenig Geltung gefunden; und der antife Mo- 
mömus, welcher, wie gefagt, in unfern Tagen erft feine Vollendung erlebt, ſah 
auf jenen deßwegen auch bisher mit Geringfhägung herab. Allein Eines muß man 
diefen dualiftifchen Verfuchen dermalen doch zugeftehen, daß fie in dem Cogito, 
ergo sum (f. Cartefius), den wahren Ausgangspunet des menſchlichen Wiffens, 
das Erfenntnißprineip und Eriterium der Wahrheit und Gewißheit zum klaren und 
deutlichen Bewußtfein gebracht und damit die Antwort auf die Frage gefunden: 
was ih das Wahre? womit die griechiſche Speculation begonnen, — wie auf 
die andere: was iſt Wahrheit? — über deren Erledigung fie erftorben. — 
M die chriſtlich ⸗ dualiſtiſche Weltanficht wahr, als was fie der hriftlichen Philo⸗ 
(pbie gilt, und hat diefe in ihrem Erfenntnißprincipe bereits den ächten Schlüffel 
ir die Rätbfel des Dafeins gefunden, fo liegt vielleicht die Urſache bes bisherigen 
Nilingens iprer Beftrebungen nur noch in der Befangenpeit der hriftlihen Denfer 
vonder antifen Borftellungsweife. Und ein Blick auf diefe fheint und die Miß-⸗ 
wife jener nicht anders erflären zu laffen. Ihre Lehrerin, die griechiſche Spe- 
alation, kannte auf ihrem Staabpuncte nur einerlei Werden, das Werden ber 
Gfheinung. Diefes Werden ſchwebte den hriftlihen Philofophen vor, als fie 
von das Werden der Welt durch einen perfönlichen Gott denken ſollten; und 
Yomım fielen fie bei ihren Beflimmungen des Berhältniffes zwifchen Gott und 
Belt immer wieder in den alten Monismus zurüd. — Ihre Lehrerin Fannte ihrem 
Smdpuncte gemäß nur ein Leben, und als fie das Princip diefes Lebens von 
VeMaterie getrennt und felbftftändig dachte, mußte fie diefe als an fich leblofen, 
Lebens unfähigen Stoff vorftellen. Diefe Borftellungsweife war es, welde 
Untefius hei der Beftimmung des Unterfchiedes von Geiſt und Natur irre leitete, 
velde ihn bewog, alle Aeußerungen eines bewußten Lebens dem Geifte zu vin- 
Neiren, die fubjective Seite des Naturlebens, das pſychiſche, ſeeliſche, mit dem 
enthümlichen Leben des Geiftes zu vermengen und mit der Erfahrung (von 
Veieelten Naturindividuen) ſich in Widerſpruch zu fegen. Aufgeſchreckt dur) das 
Öerlaute, wenn auch kurze Triumphgeſchrei des alten Monismus (der fih, wie 
(on früher einmal, als geheime Wahrheit der hriftlihen Mythen anfündigte) 
Sat endlich in den legten 20 Jahren die Hriftliche Philofophie ihren dualiftifch 
Verulativen Anfag einer neuen ernften Prüfung unterzogen und babei bie Duelle 
sed Miflingens der frühern Nechtfertigungsverfuche fih zum Bewußtfein gebradt. 
Dü der Aufverfung der Duelle früherer Mißgriffe war viel geſchehen, war die 
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Möglichkeit einer Verſohnung des Wiſſens mit dem Glauben, ber Philoſohhie mit 
der pofitiven Theologie wieder in Ausficht geftellt. Man kann aber den Schein, 
der zum Irrthum führt, nicht wohl als folchen erkennen, ohne fi des Weges, 
der zur Wahrheit führt, bewußt zu fein oder bewußt zu werden, und fo.bürfte in 
der That die fpeculative Begründung des hriftlichen Dualismus in den Grund- 
zügen bereit$ vorliegen und damit der Anfang einer neuen Epoche in der Gefchichte 
der von der heidniſchen Weltauffaffung emaneipirten Philofophie gegeben fein im 
dem Werke von Dr. Anton Günther: Vorſchule zur fpeculativen Philoſophie. 
ir Bd. die Creationstheorie, ite Aufl. 1825. 2te Aufl, 1846. [E&prlich.] 

Dualismus der Parfen, f. Parſen. | 

Dualismus der Gnoftifer, ſ. Gnoſticismus. 

Dubois, Guillaume, Eardinal und Premierminifter von Franfreih, war 
der Sohn eines Apothekers zu Brive-la-Oaillarde in der Auvergne, geboren ım 
9. 1656, verfah längere Zeit Hofmeifter- und Secretärftellen in mehreren Häu- 
fern, ſoll ſich in diefer Zeit insgeheim verheirathet, nachher aber feine Frau mit 
ihrer Einwilligung zu Limofin zurüdgelaffen haben, um in Paris fein Glüd zu 
fuchen, Hier nahm ihn der Pfarrer von St. Euftach in feine Dienfte, und da ſich 
Dubois ſtets brauchbar und gewandt, und wenigftens ſcheinbar auch brav zeigte, 
wählte ihn St. Laurent, der Lehrer des jungen Herzogs von Ehartres, zu feinem 
Gehilfen. Nach Sitte jener Zeit trat Dubois als Abb& auf, obgleich er auch nicht 
eine einzige Weihe, fondern bloß die Tonfur empfangen hatte, und ald Laurent 
farb, wurde er feldft Hofmeifter des jungen Prinzen. Er fam dadurch in eine 
hohe Atmofphäre, denn fein Eleve war der einzige Sohn des Herzogs von Or- 
leans und Neffe Ludwigs XIV., derfelbe, der fpäter als Regent von Frankreich 
eine fo üble Berühmtheit erlangt hat. Dubois verfland es, dem Prinzen Luft 
zum Lernen einzuflößen und ihm zugleich an ſich zu feffeln; und war überbieß 
wegen feiner heitern Laune und fcheinbaren Anfpruchslofigkeit im ganzen Haufe 
Orleans wohlgelitten. Er wurde defhalb auch nach Beendigung des Lehrceurfus 
in der Umgebung bes Prinzen belaffen, und jetzt fol er, wie man behauptet, die 
Sitten deffelben verderbt und ihm dem fehändlichen Grundfag beigebracht haben, 
es gebe Feinen Unterfchied zwifchen Tugend und Lafter. Gewiß ift, daß Dubois von 
jet an felbft angeſcheut ein ausfchweifendes Leben führte und Genoffe der Orgien 
bes jungen Herzogs war. Daneben wußte er fi aber auch bei König Ludwig XIV. 
dadurch in Gunft zu feßen, daß er dem Prinzen gegen den Willen feiner Eltern 
beftimmte, die Mademoifelle de Blois, eine natürliche Tochter des Königs, zu hei- 
rathen. Zur Belohnung dafür gab ihm Ludwig die Abtei St. Juſte. Bald darauf, 
im 3. 1701 wurbe der Herzog von Ehartres, durch den Tod feines Vaters, Herzog 
son Orleans und erſter Prinz von Geblüt, mit der Ausficht nach dem Tode Lud⸗ 
wigs XIV., während der Minderjährigkeit Ludwigs XV., die Regentſchaft von 
Sranfreich zu erhalten. England fuchte darum feine Freundſchaft, und erlangte fie 
auch durch Beſtechung Dubois'. Als nun der Herzog von Orleans im October 
4715 wirtlih Regent von Frankreich wurde (freilih gegen das Teſtament Lub- 
wigs XIV.), erhob er feinen Dubois zum Staatsrathe und öffnete ihm fo das Feld 
der Politif und ben Weg zu hohen Eprenftellen. Der erſte Grunbfag Dubois’ 
aber, derjenige, den er auch fein ganzes Leben hindurch fefthielt, war die entente 
cordiale zwifchen England und Franfreih; er wurde deßhalb vom Regenten als 
Gefandter nad England geſchickt, gewann dort die Gunſt George I. und fliftete 
1718 die fogenannte Duadrupelallianz. Nach feiner Rückkehr aus England wurde 
Dubois Minifter des Auswärtigen, und führte eine Politit der completeften Rügen- 
baftigfeit, des Beitrags und der Beſtechung. Trotz feiner moralifhen und politi- 
ſchen Schlechtigleit bat er im 3. 1720 den Negenten um das eben erledigte Erz- 
bisthum Cambray, und and Georg I. von England Iegte Fürſprache für ihn ein. 
Der Regent fpottete über das unpaffende Verlangen feines Günfllings, aber da 
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er ſelbſt ohne Achtung gegen die Religion war und ſich um das Aergerniß 
nicht kümmerte, verlieh er dem Dubois das Erzbisthum unter der Bedingung, 
daß er einen Bifchof finde, der ihn weihe. Treſſan, Bifchof von Nantes, erfter 
Almofenier des Regenten, zeigte ſich dazu bereit, aber der Cardinal von Noailles, 
Erzbifhof von Paris, erlaubte nicht, daß dieſe Weihe in dem Sprengel von Paris 
vollzogen werde. Dubois ließ ſich darum in einem nahe bei Paris gelegenen Dorfe 
ver Erzdidcefe Rouen von dem genannten Bifchof Treffan weihen. Der Erzbifchof 
von Rouen hatte die Erlaubnig dazu ertheilt. Kurz darauf wurde Dubois von 
dem Cardinal Rohan unter Affiftenz des Biſchofs Treffan und des berühmten 
Mafillon conſecrirt. Letzterer, Bifhof von Elermont, war dem Negenten zum 
Danke verpflichtet und wagte nicht, eine abfchlägige Antwort zu geben. Zu gleicher 
Zeit wollte Dubois auch Cardinal werden, und obgleich der Negent anfangs fagte: 
„wenn der Schurfe wagt, mit mir vom rothen Hut zu fprechen, fo werfe ich ihn 
zum Fenſter hinaus,” fo unterflüßte er doc in Bälde auch diefes Verlangen feines 
Günſtlings. Nicht minder wirkten Georg von England und Kaiſer Earl VI. für 
denfelben, und durch das vereinigte Anfinnen der Höfe von Franfreih, England 
und Zeutfchland, fowie namentlich durch die Machinationen des Abbe Tencin, des 
franzöfifchen Gefandten in Rom, ließ fih Papft Junocenz XI. endlich beftimmen, 
am 16. Juli 1721 das Ernennungsbecret Dubois’, wenn auch mit Thränen zu 
unterzeichnen. Der franzöfifche Hiftorifer Duclos in feinen geheimen Nachrichten 
über die Regierung Ludwigs XIV. und XV. (tentfche Heberfegung Thl. Il. S. 166) 
behauptet: Innocenz habe fhon im Eonclave fhriftlihe Verſprechungen in dieſer 
Richtung gegeben, um fich die Tiare zu fihern, und Tencin habe ihm mit Ber- 
öffentlichung dieſes fchriftlihen Reverfes gedroht, wenn Dubois’ Wunſch nicht 
erfüllt werbe. Ein Jahr fpäter, am 22. Aug. 1722, ernannte der Regent ven 
Carbinal zum Premierminifter, und obgleich Ludwig XV. am 25. Det. des näm- 
lihen Jahres volljährig wurde, blieb Dubois doch in diefer Stellung bis an feinen 
Tod am 10. Aug. 1723. Er war in Gefchäften fehr gewandt und ug, aber fein 
Redner, dazu fehlte ihm fchon das Drgan, indem er flotterte. Wegen feinen Sitten 
war er allgemein fehr übel berüchtigt, und wollte auch auf dem Todbette von Reue 
nichts wiffen. Als er die Sterbfacramente empfangen follte, ließ er fo lange Bor- 
bereitungen treffen, daß er farb, ehe ein Priefter zu ihm kam. Die Vie privse 
du Cardinal Dubois, die im J. 1789 erfchien und die Memoires du Cardinal Dubois 
vom 3. 1830 find mehr Romane als Gefchichte. [Hefele.] 
Dubricins, berühmter britifcher Erzbifchof von Eaerleon in Wales. Die An- 
wefenbeit des von den britifhen Bilhöfen zur Befämpfung des Pelagianismus 
berbeigerufenen hl. Germanus von Aurerre, der im J. 429 u. 446 die Inſel be- 
fuhte, wirkte nicht bIoß als heilfames Gegengift wider diefe Irrlehre, fondern 
bewirkte auch eine theilweife Hebung bes kirchlichen und Klofterlebens und bie 
Aufftellung mehrerer würbiger Männer zu Bifchöfen und Prieftern. Unter diefen 
ragen befonders der Abt Iltut, berühmt durch feine Klofterfchule zu Clan⸗Iltut 
oder Elan-twit, und der hl. Dubricius hervor. Auch Iegterer, auf der Inſel 
Miſerbdil geboren, ftand zu Hentlan einer viel befuchten Schule vor, aus welcher 
mehrere würbige Männer und Heilige hervorgingen. Eine andere Schule errich- 
tete Dubricius zu Mahres an der Wye. Zuerft Bifchof von Landaff, erhielt er 
nachher die erzbifchöfliche Würde von Eaerleon, wo wohl ſchon feit dem Aten Jahr- 
hundert ein bifchöflicher Stuhl war; Galfrid von Monmouth in feiner Ehronif 
IX. 12 nennt ihn fogar Primas von Britannien und Legaten des apoftolifchen 
Stuhles. Der hohe Ruhm, worin der HI. Dubricius durch alle Jahrhunderte auf 
der britifchen Inſel ftand, gibt Zeugniß von feiner Heiligkeit und Thätigfeit im 
bifhöflihen Amte, wenn auch nur fpärliche Nachrichten über ihn fih erhalten 
haben. Der Biograph des HI. Samfon von Dole bei Mabill. Acta Ss. Tom. 1. 
©, 176 erwähnt einer unter Dubricius abgehaltenen Synode am Petri Stuhl- 
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feierfeft, wo die britifhen Prälaten zur Eonfecration ber Bifhöfe 
zufammenzufommen pflegten. Bei Wharton (Anglia sacra in vita 8. Du- 
brieii T. I. ©. 657) und auch anderswo findet fich die Nachricht, daß Dubricius 
den berühmten riftlihen Helden, König Arthur, gefrönt und mit Rath und 
Gebet unterflügt habe, wenn er unter der Anrufung der Mutter des Heilandes 
und mit ihrem Bildniß auf feinem Schilde in den Kampf gegen die noch heid⸗ 
nischen Angelfachfen zog; von der Salbung der britifhen Könige fpricht übrigens 
auch fchon der befannte britifche Mönch Gildas im Gten Jahrhundert. Außerdem 
vermehrte Dubricius die Befigungen’ der Kirchen von Landaff und Caerleon, nahn 
fih um die Neform des Klofterwefens an und pflegte felber die 40tägige Falten 
zeit im Klofter zuzubringen. Um das %. 519 (nad Andern fpäter) legte er das 
Erzbisthum in oder bald nad der Synode von Brevy nieder, und farb um 522 
auf der Infel Emli. — Außer Wharton 1. cit., Usserii antig. Brit. und Alfordii 
Annal. fiehe auch Bolland. ad 9. Febr. in vita S, Teliai, und 1. Martii in vila S. 
Davidis. . [Schroͤdl.) 

Du Cange, ſ. Du Fresne. 

Duereur, Gabriel Marie, Domherr zu Auxerre und nachher auch zu Dr 
leans, wurde in legterer Stadt am 27. Juni 1743 geboren, wirfte einige Zeit 
als Generalvicar in Corfica, mußte aber aus Gefundheitsrüdfichten die Juſel 
wieber verlaffen und wurde Kaplan bei Monfieur, d. i. dem älteften Bruder kud⸗ 
wigs XVI., dem nadhmaligen König Ludwig XVIN. Er ftarb in Orleans am 2. 
Auguft 1790, und machte ſich in der gelehrten Welt durch ein kirchenhiftorifhet 
Werk befannt unter dem Titel: Les siecles chretiens, ou l’histoire du Christianisme 
dans son &tablissement et ses progres, depuis Jesus-Christ jusqu’a nos jours, Pa- 
ris 1775, 9 Vol. in 12. Eine neue Ausgabe erſchien 1788 in 10 Duodegbänden, 
eine teutiche Ueberfegung größtentheild von Heizerath auf Rautenftraug't 
Beranlaffung zu Wien 1777 ff., eine andere in den Jahren 1781—1790 von 
Fiſcher zu Wien und Landshut. Ducreur wollte auch eine Geſchichte des 1dten 
Jahrhunderts beigeben, aber König Ludwig XVI. gebot ihm, die Beröffentligung 
derfelben zu verfchieben, weil fonft eben faum gebämpfte Leidenfchaften und Etrei- 
tigfeiten wieder erregt werden fünnten. Statt diefer Gefchichte des 18tem Jahr- 
hunderts gab nun Ducreur feinen Discours sur le 18. siecle heraus, Außerden 
edirte Ducreur fämmtlihe Werke Flechier's, ferner Podsies anciennes et modr- 
nes, Paris 1781, und Pensees et reflexions extraites de Pascal sur la religion et 
la morale, Paris 1785. 2. Vol. 

Duditb (Andreas), Sohn einer angefehenen aber in Armuth gerathenen un 
garifchen Familie, wurde am 16. Febr. 1533 zu Dfen geboren. Nachdem er ſchon 
im 6ten Jahre feinen Bater verloren, forgte fein Obeim Shardelati, nachmald 
Bifchof zu Waizen, für feine Erziehung und wiffenfchaftlihe Ausbildung, bie er 
teils in Teutfchland, theils in Italien erhielt. In Iegterem Lande wurde er mit 
dem englifchen Cardinal Reginald Pole befannt und durfte denfelben auf ſeiner 
Heimreife 1553 begleiten. Bier Jahre fpäter kehrte Dudith in fein Baterland 
zurüd, und erhielt dur Nicolaus Olah, Erzbifchof von Gran, die Propftei 
Felheviz und ein Graner Canonicat, begab fih aber ſchon im folgenden Jahre 
wieder nach Stalien und übernahm erft im J. 1560 wieder die Gefchäfte feiner 
Propftei. Im folgenden Jahre wurde er auf einer ungarifchen Synode zugleih 
mit Johann Syivefter KRolosvari zum Abgeordneten des ungarifchen Clerus auf 
das wieberbegonnene Trienter Concil gewählt und von Kaifer Ferdinand L 
zum Bifchof von Tinninien ernannt. Zu Trient zeichnete er fih zwar durch 
große Beredtfamfeit, aber auch durch unfirchliche Anfichten und Beftrebungen aus, 
fo daß der Papft beim Kaifer auf deffen Zurüdberufnng drang, und er nod vor 
Beendigung des Concils Trient verlaffen mußte. Indeffen wurde er doch ſchon 
zu Trient zum Biſchofe von Cſanäd ernannt und erhielt darauf auch noch das 
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Biethum Fünflirchen, und wurde geheimer Rath und Secretär bei der ungari- 
fen Hoffanzlei in Wien. Auf diefer fo rafch erfliegenen Höhe war aber Dudith 
au bereits feinem beflagenswerthen Falle nahe. Bon Kaifer Marimilian zu 
außerordentlihen Sendungen in Familienangelegenheiten gebraucht, wurde er mit 
Regina von Straß, einem Hoffräulein der polnischen Königin Catharina, Schwefter 
des Kaiſers, befannt und bald ward der Entſchluß gefaßt, fie mit Hintanfegung 
jeder andern Nückficht zu ehelihen. Die firhlichen Würden wurden aufgegeben, 
die geiftlichen Gelübde gebrochen, die Kirche felbft verlaffen und die proteftantifche 
Irelehre angenommen, und im J. 1567 die beabfichtigte eheliche Verbindung ge- 
ſchloſen. Der vormalige Kirchenfürft, nun im Lager der Kirchenfeinde, wurde von 
Pins V. ercommunicirt und zu Rom in effigie verbrannt. Bon jegt an mijchte er 
fi viel in politifche Angelegenheiten, jedoch nirgends mit Glück und Erfolg, theil- 
weife zu feinem eigenen großen Schaden. Endlich ließ er ſich zu Breslau nieder 
(1579), wo er am 23. Febr. 1589 ftarb, nahdem er mit feinen beiden Frauen, 
eine zweite Frau war Elifabeth Zborov, mehrere Kinder gezeugt, von denen man 
roh nicht weiß, was aus ihnen geworden iſt. Bon feinen vielen Schriften, deren 
Verzeihmiß ſich in Hordenyi Memoria Hungarorum findet, haben befonders die fünf 
ya Trient gehaltenen Reden, die Gottfried Schwarz unter dent Namen Lorandus 
Samnelfy (Halle 1743) herausgab, theild durch ihre rhetorifche Schönheit und 
ven reinen lateinischen Styl, theils durch die unkirchlichen Grundſätze, die fie ver- 
saihen, Auffehen gemacht. Vgl. Hallifche Encyelopädie s. v. [Welte,] 

Duell, ſ. Zweikampf. 

Du Fresne (Charles), Herr von Cange, oft nur Du Cange genannt, der 
Sohn des königlichen Prevot von Beauquene, ward den 18. Dec. 1610 zu Amiens 
geboren, Seine erfte wiffenihaftlihe Bildung erhielt er im Jefuitencollegium 
einer Baterftadt, ſtudirte dann die Rechtswiffenfchaft zu Orleans und wurde 1631 
Jarlamentsadvocat in Paris; um aber ungeftört den Wiffenfchaften obliegen zu 
innen, gab er diefe Stelle bald wieder auf und zog ſich in feine Vaterſtadt zurück. 
bier kaufte er fi im 3. 1645 die Stelle eines königlihen Schagmeifterd und 
verweilte dafelbft bis zum J. 1668. Als nämlich in diefem Jahre zu Amiens die 
Veh ausbrach zog er nach Paris, wo er den 23, Det. 1688 ftarb, Seine Werke, 
in denen er fih um Archäologie, Gefchichte und claffifhe Philologie unendliche 
Bervienfte erwarb, find die ſprechendſten Zeugniffe ſowohl feiner großen Gelepr- 
Iamfeit als auch feines unermüdeten Fleißes. Bon ihm haben wir: Histoire de 
"Empire de Constantinople sous les Empereurs Frangais, divis6e en deux parties. 
Dais 1657 fol. Dieſes Werk enthält Villehardoins Gefchichte der Eroberung 

tinopels im J. 1204, dann eine Fortfegung diefer Gefchichte vom 3. 1220— 

40 nad) einer in Verfen verfaßten Gefhichte Franfreihs vom Canonicus und 
Höherigen Bifchof von Tournay, Philipp Mousfes, endlich die fpäter erfolgten 
der Franzoſen und Lateiner in dem von ihnen errichtetem Reiche aus gleidp- 
Wligen Söriftftellern, Chronifen und noch ungedrudten Briefen, Eilf Jahre 
er erfchien von ihm Histoire de Saint Louis, Roi de France, &crit par le Sire 
Jinville. Paris 1668 fol.; und nachher: Historia Bizantina duplici commentario 
Usirala. Paris. 1680 fol. Bemerkenswerth find Du Fresne’s Ausgaben Joannis 
| imperatorii grammalici Historiarum de rebus geslis a Joanne et Manuele 

; Paris. 1670 fol.; dann Joannis Zonare Monachi magni anlea vigilum 
Paslecli et primi a secretis, Annales ab exordio mundi ad mortem Alexii Comneni. 
Paris. 1686. 2 Tom. fol., wie auch feine hiftorifhen und philologifchen Anmerkun- 
FR zu Deter Poſſins Ausgaben der Aleriad der Anna Comnena und der byzan- 
Mnihen Geſchichte des Nicephorus. Die beiden Hauptweıfe Du Fresne’s find 
das Glossarium ad scriptores medie et infime latinitatis. Paris 1678, fol. 

9 Tom. Kranffurt a. M. 1681 und 1710. 3 Tom. fol. Eine neue Ausgabe er- 
ja Benedig 1733—1736. 6 Tom. fol. und zu Bafel 1762. 3 Tom. fol., 
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welche die Mauriner beforgten und das Glossarinm ad scriplores medie et inſime 
graecitalis. Paris 1688. 2 Tom. Supplemente zu dem erſten Gloffarium lieferte 
im 5. 1766 der DBenedictiner Carpentier 4 Tom. fol. und einen Auszug fowohl 
aus Du Fresne's Gloffarium wie auch aus Earpentierd Supplementen beforgte 
Adelung, 6 Tom. Halle 1772—84. Die neuefte und volljtändigfte Ausgabe er- 
ſchien dur Henfchel, cum supplementis integris Carpentarii et additamentis Ade- 
lungii et aliorum. 6 Tom. Paris 13840—1846 in 4 maj. Erſch und Gruber, 
Encyelopädie 28. Bd. Du Pin, Biblioth. des Auteurs eccles. Niceron, Me 
moiren, [Sebad.] 

Duguet (Jacques Joſeph), geboren zu Montbrifon im 3. 1649, br- 
gann feine Studien bei den Dratorianern feiner Baterftadt und zog bald durd 
fein ftartes Gedächtniß und feine fchnelle Faſſungsgabe die befondere Aufmerf- 
famfeit feiner Lehrer auf fih. Später wurde er felbft Mitglied des Dratoriums 
und lehrte zu Troyes eine Zeit lang Philofophie und dann zu Paris Theologie. 
Sm J. 1677 wurde er zum Sriefter ordinirt nnd hielt in den beiden folgenden 
Jahren Eonferenzen, die großen Beifall fanden, aber auch feine ohnehin nicht fefte 
Gefundheit angriffen, fo daß er feines Dienftes enthoben werden mußte. Jeßt 
fhloß er fih an Arnauld und Quesnel an und widerfegte fi der Eonftitution 
Unigenitus, wa® nicht nur feine Ausfchließung aus dem Dratorium zur Folge hatte, 
fondern ihn auch nöthigte, feinen Aufenthaltsort öfters zn ändern, Er findet fih 
in der folge bald in Holland, bald zu Troyes, bald in Paris. In legterer Stadt 
ereilte ihn der Tod am 25. Det. 1733 in feinem SAten Lebensjahre. -— Als Theo- 
log befchäftigte er ſich bauptfächlih mit Moral und biblifcher Eregefe und gab in 
beiden Richtungen eine Menge von Schriften heraus, die im Allgemeinen als fehr 
geiftreih gerühmt werben und im reinen, eleganten Styl abgefaßt find. Die 
widhtigern davon find: Commentaire sur l’ouvrage de six jours et sur la Gendse 
in 6 Bänden, den erften Band füllt das Heraemeron; Explication du livre de Job. 
4 Bde.; Explication des 75 Psaumes. 6 Bde.; Explication du Prophete Isaie, de 
Jonas et d’Habacuc. 7 Bde.; Explication des Rois, d’Esdras et de Nehemias. 7 Bbe.; 
Explication du Cantique des CGantiques et de la Sagesse. 2 Bde.; Explicalion du 
mystere de la passion de Notre Seigneur Jesus-Christ, suivant la concorde. 14 Bbe.; 
Regles pour lintelligence de l’Ecriture sainte mit einer Borrede des Abbe d’Asfeld, 
auch in den Cursus completus scripture sacre (Bd. 27) aufgenommen; La con- 
duite d’une dame chretienne ; Trail sur les devoirs d’un eväque; De l’öducation 
d’un prince ; Trait&s dogmatiques sur l’Eucharistie, sur les exorcismes et sur l’usure; 
Lettres sur divers sujels de morale et de piété; Conferences ecclösiastiques, ent- 
haltend 67 Differtationen über Kirchenfchriftfteller, Eoncilien und Kirchendiscipfin 
in ben erften chriſtlichen Jahrhunderten. In den eregetifchen Werken, welde ven 
bedeutendften Theil feiner fchriftftellerifchen Leiftungen ausmachen, befaßt ſich Du- 
guet nicht mit Aufhellung dunkler Stellen und Löfung feripturiftifher Schwierig- 
keiten, fondern fucht hauptfächlih den Zufammenhang des Alten und Neuen Tefta- 
ments und den prophetifchen Charakter und die Vorbildlichfeit des erfteren ims 
Licht zu ſetzen; aber es läßt fich nicht Täugnen, daß hier in Betreff gar mander 
Puncte das ingenio suo nimium indulget des Vincentius Lerin. auf ihn anwendbar 
ift, Vgl. Scripture sacre cursus completus Tom. XXVII. p. 6, 7. [®elte.] 

Dulein, f. Apoftelorden, 

Duldung, f. Toleranz. 

Dulia, f. Cultus duliae, 

Duma (7277). 1) Ismaels fechster Sohn (Genef. 25, 14.), Vater eines 
nach ihm genannten Araberftammces, von dem noch zwei Städte zeugen, die AbuT- 
feda und Jakut in ihren Geographien anführen, Dumat-al-Zraf und Dumat:al- 
Dſchandel (das felfige, auch aſch-ſchamiat, das fyrifche). Gegen Duma fpricht der 
Prophet Jeſaias (21, 11—12.) ein kurzes prophetifches Wort; da hier Seir als 
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nafeliegenb vorausgefegt wird, ift wohl an das felfige oder fyrifche Duma zu 
denen, das fünf (oder fieben) Tagreiſen füdlih von Damasceus liegt, und nad 
Hieronymus (ef. 21, 11.) einen Theil von Edom bildet. Einige (LXX) ver» 
Reben unter Duma Edom felbft. Ptolemäus 5, 19. nennt Sovuaıdta. Vgl. Ge- 
ſenius, Commentar über Jeſ. 21, 11. — 2) Im hebräifchen Tert Zof. 15, 22. 
(Vulg. Ruma) eine Stadt des Stammes Juda, nach dem Onom. 17 römifche Mei- 
ien von Efeutheropolis im Gebiete Daroma, 

Dungal, unter den Männern, die als Verfechter römifcher Rechtgläubigkeit 
wider Claudius von Zurin (f. d. A.) auftraten, einer der bedeutendften. Ob 
das britiſche oder das fränkiſche Reich fein Vaterland fei, ift ungewifi, gewiß aber, 
daß er ih zur Zeit Carls d. Gr, in legterem aufhielt, wahrfcheinlich in dem Klofter 
zu St. Denys bei Paris; denn Earl d. Gr. läßt den Dungal durch Waldo, den 
Abt jenes Kloſters, um feine Anficht fragen über die zwei im 3.810 eingefallenen 
Sonnenfinfterniffe, und Dungal nennt fi in dem Antwortfchreiben Cefr. d’Acheri 
Spieil. X. p. 143— 157) einen Reclusus. In feiner einfamen Celle lebte er vor- 
jugeweife der Wiffenfchaft, und diefes fein Streben, namentlich auch feine aftro- 
mmihen Kenntniffe erwarben ihm bei Carl d. Gr. Vertrauen und Achtung. Bon 
Kaifer Ludwig dem Frommen wurde er als öffentlicher Lehrer auf die hohe Schule 
zu Pavia geſchickt, um dem in Italien damals fehr darniederliegenden Unterrichts 
weien aufzubelfen, und wie aus einem Capitulare des von Kaifer Ludwig dem 
Ärommen nach Italien geſchickten Lothar zu erfehen iſt (vgl. die Sammlung der 
lengobardiſchen Gefege von Muratori), war die männliche Jugend von Mailand, 
Brescia, Lodi, Bergamo, Novara, Bercelli, Como un. ſ. w. angewiefen, ihre Bil- 
dung in Pavia zu holen. Dungal entwidelte in diefer Stadt eine einflußreiche 
tehrthätigkeit, wurde aber auch bald mit der antifirchlihen Beftrebung des Elau- 
dis von Turin befannt. Längere Zeit hielt er diefe für unmöglich, und glaubte, 
nur Berläumdbung babe fie dem Claudius zur Yaft gelegt; als er fi aber von der 
tirerifhen Kühnheit des Bifchofs, welche nicht nur in Stalien, fondern auch in 
Sranfreih und auf der fpanifchen Grenze das größte Auffehen erregte, überzeugt 
Yalte, als ihm mamentlich ein Auszug aus der Vertheidigungsicrift des Claudius 
gegen den Abt Theodemir (Apologelicum alque rescriptum Glaudii episcopi adversus 
iheutmirum abbatem) zugefommen war, da trat er im J. 827 in der Schrift: 
‚„Dugali responsa contra perversas Claudii Taurinensis episcopi sententias,“ gegen 
Sandius auf. Diefe Schrift — die er felbft näherhin als ein libellum respon- 
ones ex auctoritate ac doctrina sanclorum palrum defloralas et excerptas conti- 
vonlem bezeichnet — dedicirte er dem Kaifer Ludwig und deffen Sohne und Mit- 
"yenten Kothar, und machte e8 ihnen darin zur Pflicht, der Berbreitung der in 
Ane ftehenden Irrthümer entgegenzuwirfen. „Wir beſchwören,“ find feine Worte, 
abfällig unfere erhabenen und allerchriftlihften Gebieter, daß fie, von Eifer 
Öottes erfüllt, der feufzenden Mutterkirche zu Hilfe kommen und fie nicht länger 
ws der Schlange zerbeifen laſſen. Gleihwie der glorreihe Kaiſer Carolus, 
igen Gedächtniſſes, als wachſamer Bertheidiger Fatholifhen Glaubens in der 
Derion des Felix das Haupt der Viper, welche gegen die Einheit der Kirche zifchte, 
wi dem eifernen Stabe apoftolifher Gewalt zerfehmettert hat, alfo möge auch 
S erlauchter Sohn den Schwanz deffelben Ungeheuerd — Claudius wird näm- 
"bald Schüler und Erbe des Kegers Felir von Urgel hingeftellt — vollends 
verklagen.” Wenn Dungal in feiner Schrift öfters eine faft leidenfchaft- 
be Sprache führt, fo erflärt fi di eß aus den jedes chriſtliche Gefühl verlegen- 
m ängriffen des Claudius, Wie gemein und frivol fpricht er fich 3.3. nicht über 
Nelerehrung des Kreuzes aus: „Wenn man jedes Holz in der form des Kreuzes 
beten (adorare) wolle, weil Ehriftus am Kreuze gehangen, fagt Claudius, fo 
Due man auch vieles Andere, womit er im Fleifche lebend in Berührung ge- 
Immen, anbeten: gie Jungſrauen, weil Chriftus von einer Jungfrau geboren 
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worden, alle Krippen, weil Chriſtus in einer ſolchen gelegen, alle Schiffe, weil 
er auf einem Schiffe gefahren, alle Eſel, weil er auf einem Eſel geritten, alle 
Lämmer, weil er ein Lamm Gottes genannt wird. Aber jene verkehrten Menſchen 
(i. e. die Orthodoxen) eſſen lieber die lebendigen Lämmer und beten die gemalten 
an. Auch Felſen müßten wir verehren, weil Chriftus in einem Felfen begraben 
worden; Dornen, weil feine Krone aus folchen beftand; Langen, weil er mit einer 
Lanze erftochen wurde.” Ronge fiheint bei Claudius in die Schule gegangen jı 
fein, wenn er fagt, fein (Chrifti) Rod gehört feinen Henfern. Während Elandint 
die Auctorität aller Kirchenlehrer, den Auguftinus allein ausgenommen, fehr ge- 
ring ſchätzt, beruft fih Dungal in feiner Widerlegungsihrift auf das fatholiid- 
firhliche Bewußtfein, auf Schrift und Tradition, und fehr viele Stellen der Väter, 
fo daß er neben der guten Befanntfchaft mit Plato, Cicero, dem älteren Plinius 
und andern mehr auch fchöne patriftiihe Kenntniffe an ven Tag legt. Wenn ver 
befannte Hiftorifer Schrödh die Widerlegung des Claudius ungenügend findet 
und meint, Dungal könne auch felbft nur von den fpätern Zeiten des Aten Jahr: 
hunderts an Beiipiele von Bilderverehrung anführen, fo ift daran nicht die Ge— 
ſchichte (ſ. Bilder in der Kirche), fondern nur fein proteftantifhes Borurtheil 
fhuld. Der gelehrte Papirius Maffon gab Dungals Werf zuerſt zu Paris 1608 
in 8. heraus, und zwar mit einer als Zufchrift an die Geiftlichkeit von Franf- 
reich gerichteten Borrede, worin er zugleich die Namen derer nennt, auf die fi 
Dungal als feine Gewährsmänner beruft. Cfr. Maxima biblioth. patrum edil 
Lugdun. Tom. XIV. p. 196—223. Walchs Kegerhiftorie, 1ir Thl. Schrödf, 
chriſtliche Kirchengefchichte, 2Zir und 237 Thl. Gfrörer, allgemeine Kirchengeſch 
Ir Bd. 2te Abth. Neander, Kirchengefch. Ar Bd. [Frg.] 
Dunin, Martin, von, Erzbifchof von Gnefen und Pofen, im Streit wegen 
ber gemifchten Ehen zu feiner Zeit einer der ftandhafteften Vertreter der firdlihen 
Grundfäge, entftammte einer alten adeligen, durch die Ungunft der Umftände ver- 
armten Familie Maffoviens. Als der Erftigeborne unter 22 Gefchwiftern ward 
er den 11. Nov. 1774 im Dorfe Wat bei Rawa geboren, wo fein Vater Felician 
9. Dunin Gutsbefiger war. Ein Dheim, Laurentius v. Dunin, Jeſuit zu Name, 
leitete feine Erziehung; die Vorbereitung zu den gelehrten Studien fand er bei 
den Jeſuiten zu Bromberg und in Privatftudien. Neunzehn Jahr alt trat Duni 
in das Collegium Germanicum zu Rom ein, am 23, Sept. 1797 erhielt er von 
dem Carbinal de Somaglia die Priefterweihe. Zurückgekehrt in fein Vaterland 
nahm er eine Anftelung im Bisthum Krafau, der Viſchof von Kujawien, Ryd— 
zynski, berief ihn in feine Heimath zurücd und beförderte ihn zum Domberrn von 
Wiloclawel. Der Erzbifhof von Gnefen, Graf Nuczynsfi, berief ihn ing Metro- 
politancapitel zu Onefen, deffen Kanzler er im J. 1815 wurde; bald darauf wurde 
er als Provincialfhulrath an die fönigl. Regierung zu Pofen berufen. So haben 
ihn, wie er felbft fagte, die Ehren gefucht; aber er befaß auch einen Tebhaften, 
ſchnell eindringenden Geift und eine anziehende Perfönlichkeit, die ihm als Em- 
pfeblung diente. Bon Erzbifhof Theophil von Wolicki zum Weihbiſchof vom Poien 
erfehen, wurde er nad deifen Tode (21. Dec. 1829) zum Adminiftrator der Erj- 
biöcefe erwählt. Nachdem er fi in diefer Stellung bei außerordentlichen Anläffen 
für die höhere Würde gleihfam erprobt und namentlich die durch die Eircumferip- 
tionsbulle De salute animarum vom 16. Juli 1821 vorgezeichnete neue Drgani- 
fation des Domcapitels zu Pofen in Bollzug gebracht, und am 8, Dec. 1830 einen 
Hirtenbrief erlaffen harte, durch den er feine Landsleute von der Theilnahme an 
der zu Warfchau am 29. Nov. deffelben Jahrs ausgebrocheuen Infurrection ab 
mahnte, wurde er am 10. Juli 1831 als Erzbifchof von Gneſen und Pofen cond| 
fecrirt. Auch jegt fand er der Zeitverhältniffe wegen außergewöhnliche Geſchäfte 
vor. Die Säcularifation hatte auch in der Provinz Pofen ſchon begonnen, die 
Eabinetsorbre vom 31. Mai 1833 unterwarf ihr die bis dahin noch verfhonf 
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gebliebenen Meberrefte ber Regularinftitute, Der Erzbiſchof erhob dagegen Pro- 
teftation, und als diefe ohne Erfolg blieb, bat er um Berüdfichtigung der man- 
cherlei Bedürfniffe von Kirchen und Schulen in beiden Erzdidcefen, welchen Bitten 
bereitwillig entfprohen wurde, Im J. 1834 wurden auch die geiftlihen Semi- 
narien zu Önefen und Pofen einer Neorganifation unterworfen, und die Miffiong- 
priefter des HI. Bincenz von Paul, die Lazariften, denen ihre Leitung anvertraut 
war, ihrer Wirkfamfeit enthoben und durch Weltpriefter, zeitweilig durch Teutfche, 
erfegt. — Um den religiös-fittlihen Zuftand des Volkes zu heben, faßte der nene 
Dberirt vor Allem den Priefterftand, demnähft die Volksſchulen ins Auge, und 
erließ in beiverlei Beziehung mehrere Hirtenbriefe. Aber auch durch perfönliche 
Einwirlung an Ort und Stelle wollte er feinem Amte genügen, und bereiste daher, 
befonders in den legten Jahren, die Didcefen, um zu firmen, Kirchen zu confe- 
erirenn. dgl. Am meiften ift aber fein Hirtenamt durch den befannten Streit 
über die gemifchten Ehen wichtig und merfwürdig geworben. Es iſt unrichtig, 
wenn man demfelben nur als ein Nachfpiel und Anhängfel des Cölner Ereigniffes 
(f. Drofte-Bifhering) bezeichnet; der Poſener Kirchenftreit ift lange vor dem 
Ehlner eingeleitet worden und bat auch einen felbftfländigen und völlig verfchie- 
benen Verlauf gehabt. Die befannten Bedingungen, unter welchen gemifchte Ehen 
eingefegnet werden, find in den beiden Erzdiöceſen meiftentheils erfüllt worden, 
bis in neuerer Zeit der Einfluß der Landesgeſetzgebung fi mehr und mehr be- 
merflih machte. Der Erzbifhof, der dem Gegenftande viele Aufmerkſamkeit 
Ihenkte, wurde befonders beunruhigt, wenn für einzugehende gemifchte Ehen wegen 
Ehehinderniſſen papftliche Dispenfationen nachgefucht, die Bedingungen aber, unter 
melden fie ertheilt wurden, von den Staatsbehörden geftrihen wurden, und er 
fonnte den Zweifel, vb ſolche Ehen giltig eingegangen feien, nicht bewältigen, In 
diefer bedenflichen Lage wendete er fih im Januar 1837 (alſo lange vor der 
Eolner Kataftrophe) mit einer Vorftellung an das geiftlide Minifterium; da fie 
ohne Erfolg blieb, reichte er am 26. Det. deffelben Jahrs eine Immediatvorſtel - 
fang an den König ein; der Beſcheid, welchen er am 30. Dec. erhielt, Tautete 
dahin, daß in der längft geordneten Angelegenheit nichts mehr zu ordnen fei, 
Öleihzeitig traf die wegen der Abführung des Erzbifhofs von Eöln am 10. Der. 
ja Rom gehaltene Allveution in Pofen ein, und dieſe mißbilligte entfchieden bie 
im Königreich Preußen in Sachen der gemifchten Ehen herrſchend geworbene 
Praris. Da auf dem bisher betretenen Wege nichtd mehr zu erreichen war, glaubte 
der Erzbifchof die Sache Icdiglich ald Gewiffensfahe anfehen und demgemäß han- 
deln zu follen. In einem an die Decane gerichteten Umlaufsfchreiben, und in 
einem jedem Seelforger einzuhändigenden, dem Inhalte nach den Gemeinden zu 
töffnenden Hirtenbriefe verbot er bei Strafe der fofort eintretenden Suspenfion 
gemischte Ehen anders als unter den Firhlihen Bedingungen einzufegnen. Dar- 
anf zeigte er felbft dem König an, was er unternommen habe, und ſchloß mit den 
feine Lage und Seelenftiimmung bezeichnenden Worten: „Zu den Füßen Eurer 
Königliben Majeftät lege ich diefes Befenntniß in aller Ehrfurcht nieder, und fehe . 
mit der Refignation eines Priefters, der über Erfüllung feiner heiligen Pflicht mit 
feinem Gewiffen im Reinen ift, meinem weitern Schidfale entgegen. Verfügen 
Eure Königliche Majeftät über mein Greifenhaupt! Meine Gewiffensruhe und 
mein Seelenfrieve find gerettet.” — Mild gefinnt, wie der König war, wollte er 
bie Strenge ver gefeglichen Ahndung nicht fofort eintreten laffen; handelte es fi 
doch um eine Gewiflensfahe und alle gefeglihen Wege waren vor dem letzten 
Shritte betreten worden. Er ließ dem Erzbifchof eröffnen, daß er feinen Schritt 
20% als eine irrthümliche Verfennung feines Standpunctes betrachten wolle, wenn 
er Selbht ihn als ſolche anzuerkennen und demnächſt unter Aufhebung feiner Ber- 
a die gefegliche Ordnung wieder herzuftellen bereit wäre, Allein fo gern 
ber Erzbiſchof zur friedlichen Löfung ber Verwicklung bie Hand geboten hätte, im 
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gegebenen Falle war eine Vereinbarung nicht möglih; war ja bod der beiber- 
feitige Standpunct fo verfchieden, daß der Erzbifchof, während er ſich für die vom 
ihm vertretene Sache auf die Gewiffensfreiheit berief, einer fträflihen Verlegung 
derfelben befhuldigt wurde. Als Anfnüpfungspunct für die Verhandlungen bot 
fich die Beftimmung des allgemeinen Landrechts Thl. I. Titel 11, $ 442, 443 dar, 
wonach den fatholifchen Pfarrer geftattet ift, die Einfegnung einer Ehe zu ver- 
weigern, wenn der geiftlihe Dbere die Dispenfation dafür verfagt. Das Landes- 
gefeg alfo gebietet nicht die unbedingte Eheeinfegnung, der Erzbiſchof verbot 
fie, und gab dem Berbot durch geiftliche Strafen Nachdruck; war das leßtere von 
feinem Standpuncte aus folgerichtig, fo war es nicht minder confequent, wenn 
andererfeits als Genugthuung für die Ueberfchreitung des Gefeges die ausdrück- 
tihe Zurüdnahme feiner Berfügungen verlangt wurde. Dabei blieb man beiber- 
ſeits ftehen, eine Ausgleihung wurde nicht ermittelt; von beiden Seiten war man 
verföhnlich geftimmt, die Schwierigkeit lag in der Sache. Nachdem der Erzbiſchof 
felbft den König von ber Erfolglofigfeit der Ausgleihungsverfuhe in Kenntniß 
gefegt hatte, befahl eine Eabinetsordre vom 21. Juni 1838, die Eriminalunter- 
fuhung zu eröffnen, und der Minifter Freiherr v. Altenftein erklärte die Erlafle 
des Erzbifhofs für unwirkfam, die. Befolgung derfelben für ftrafbar und ficherte 
den Geiftlihen den Schug der Regierung gegen die canonifchen Ahndungen zu. 
Dieß hatte aber nur die Folge, daß die beiden Generalconfiftorien und alle De- 
canate Proteftationen einreichten und erflärten, daß fie ihren Unterthanenpflichten 
unbefchadet fich für verpflichtet, nach den Landesgefegen auch für befugt hielten, 
der Stimme ihres Oberbirten Gehör zu geben. Der Erzbifhof fand nun nicht 
mehr allein, der ganze Klerus betheiligte fih an feiner Sache. — Auf die ihm 
von der Eröffnung des Nechtsverfahrens gemachte Anzeige erflärte Dunin, daß 
er, da es fih um eine firhliche und Gewiffensfadhe handle, die Competenz des 
Gerichtes nicht anerfennen könne, ſich nicht zur Verantwortung ftellen, noch aud 
eine Berhandlung unterzeichnen werde. Natürlich wurde aber deßhalb das Rechts: 
verfahren nicht eingeftellt. Am 23. Febr. 1839 erging der Urtheilsſpruch des 
Pofener Dberlandesgerichts und wurde, föniglicher Ordre gemäß, vor der Publi- 
cation dem Monarchen vorgelegt. Auch jegt noch follte dem Berurtheilten Ge— 
legenbeit gegeben werden, eine Milderung feiner Lage fih zu bereiten, Er wurde 
nach Berlin befdieden, am 5. April traf er dort ein, Da er aber aud Hier zum 
Aufgeben feines bis dahin befolgten Syftems nicht zu bewegen war, wurde das 
Strafurtheil publicirt, Er wurde des Rechtes verluftig, fein Amt ferner zu üben 
und ein anderes zu erhalten, außerdem zu fechsmonatlicher Feftungsftrafe und zur 
Tragung der Proceßkoften verurtheilt. Auf die Rechtswohlthat der Appellation 
an das fünigliche Kammergericht verzichtete er, um dadurch nicht Die Competenz 
deffelben anzuerfennen; aber an die Milde des Könige wendete er fih und erlangte 
von dieſer den Nachlaß der Keftungsftrafe, blieb aber außer Amtsthätigfeit gefegt, 
bis ermittelt würde, wie diefelbe mit den Yandesgefegen vereinbart werden fünne, 
Er follte dafür die geeigneten VBorfchläge machen; er verfuchte dieß in wieder- 
holten Immediatvorftellungen, doch feine führte zum Ziele. Wie er zulegt zu 
bem Entſchluſſe gefommen, ohne Weiteres nah Pofen abzureifen, legt er in einer 
zu Anfang des Detoberd an den König gerichteten Adreffe dar: „Da Euer Rönig- 
lichen Majeftät Allerhöchfte Erwartung von neuen Borfchlägen meine Rückkehr 
von moralifh unmöglihen Bedingungen abhängig macht, ich aber auf die Ber- 
wirrung in der geiftlihen Adminiftration meiner Didcefen keineswegs mit Gleich- 
giltigfeit zufchauen darf, fo bin ich dadurch in meinem Gewiffen genöthigt worben, 
am geftrigen Tage Berlin zu verlaffen und nad Pofen abzureifen, um dort mei» 
nem Hirtenamte gemäß die mir vom Heilande anvertauten Schaafe zu weiden. . .* 
Am 4. Det, Morgens fam er in Pofen an. Was zu erwarten war, gefchab; 
nachdem im aller Stille die geeigneten Borfehrungen getroffen waren, wurbe 
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Durin am bten deffelben Monats nah Mitternacht von den Behörden wieder 
jurädgefendet; unterwegs aber traf ihn der Befehl nach Eolberg abzureifen, Er 
traf dort am 8. Det. ein und bezog die ihm angewiefene Wohnung in der Stadt. 
Ein Regierungsrath aus Stettin war ihm zur Aufficht beigeordnet. In den beiden 
Erzdiöcefen ſchwiegen Muſik und Orgel beim Gottesdienft, einige Zeit verftumm- 
ten au die Glocken. Zehn Monate hatte die Haft gedauert, unterdeg war am 
7. Juni 1840 der Thronwechiel erfolgt. Des nun regierenden Königs Majeftät 
bezeichnete den Anfang der Regierung mit Önadenacten. Mit dem Gefangenen 
son Colberg wurde über die Bedingungen verhandelt, unter denen er feinen Erz- 
Diöcefen zurückgegeben werben fünnte; der 3, Aug., der Geburtstag des verewig- 
ten Könige, gab ihm feine Freiheit wieder. Am Sten deffelben Monats traf er 
ın Polen ein. Das fo erfreuliche Ereigniß war aber durch fo einfache Mittel 
erzielt worden, daß man zu fragen verfucht fein fönnte, warum der Conflict Jahre 
lang dauern und Proceß, Verurtheilung und Haft im Gefolge haben mußte? Wie 
bemerkt, wollte der Erzbifchof feine Verordnungen nöthigenfalls auch durch cano— 
niſche Strafen aufrecht erhalten; von Negierungswegen aber wurde die Aufhebung 
derfelben al eine Genugthuung verlangt. Wenn einmal Gnade geübt werden 
folte, fonnte der fouveräne Wille die Genugthuung erlaffen, es war aber auch 
nicht nöthig, die Anwendung canonifcher Strafen ausdrüdlich vorzubehalten, denn 
der Folgfamkeit des Elerus durfte dar Erzbifchof ohnedieß gewiß fein. In diefem 
Sinne erließ er am 27. Aug. den neuen Hirtenbrief, welcher vorfchrieb, das auf 
bie befannten Bedingungen fich beziehende Verſprechen, da es vor dem Landes- 
geiege doch unwirkſam, die Erfüllung alfo ungewiß fei, nicht erft ausdrücklich zu 
verlangen, fih aber auch alles deffen zu enthalten, was eine Billigung der ohne 
gewünfhte Garantie eingegangenen Ehen enthalten könnte. In zwei folgenden 
Dirtenbriefen verordnete er dann noch, daß, wenn die betreffenden Perfonen ihren 
teligiöfen Pflichten wenigftens fo gewiffenhaft nachfommen, als fie es fünnen, den— 
ſelben die Sacramente nicht vorenthalten werden follen. Als Ergebniß des durch 
viele Wendepuncte hindurchgeführten Streites befteht in beiden Erzdidcefen die 
das firhlihe und das perfönliche Intereſſe berüdfichtigende Praxis, daß gemifchte 
Ehen nicht eingefegnet, die betreffenden Perfonen aber je nad ihrem Gewiffens- 
jufande zur Theilnahme an den hl. Sacramenten zugelaffen oder davon aus- 
lölfien werden. Feſte Beharrlichkeit und muthige Hingebung an die Sache 
At Dimin überall gezeigt, wo es eine Har erfannte Pflicht galt. Hat er in frü- 
Der Zeit eine fichere Haltung manchmal vermiffen laffen, fo fam dieß daher, daß 
Mer Sache nicht klar auf den Grund ſah und, um ficher zu gehen, von verfchie- 
denen Seiten her Rath annahm. Religiofe Wärme, milden Sinn und fanften 
harafter haben Alle, die ihm näher ftanden, in ihm gefunden. Seine Frömmig- 
at war herzlich, fein Wohlwollen hat fich in vielen ſchönen Zügen bewährt. Seine 
keit nahm mit den Jahren zu, obfchon er lange an dem Uebel litt, welches fein 
Ende herbeiführte. Ein halbes Jahr vor feinem Tode wurde ihm die hohe Freude 
Rei! dak Seine Mäjeftät Friedrich Wilhelm IV. in der erzbifchöflichen Reſidenz 
tee annahmen. Aus den Heilquellen von Marienbad, welche Dunin bald 
befuchte, kam er nicht erleichtert zurüd. Es war eine Gallenkrankheit, der er 
 Iangwierigen heftigen Schmerzen am 26, Dec. 1842 nach vollendetem 68tem 
Lebens jahre erlag. Die allgemeinfte Trauer ſprach ſich bei der Beerdigungsfeierlich— 
a8, welhe am 2. Jan. in der Metropolitanfirche zu Poſen Statt hatte, Das 
Den wurde in einer Urne aufbewahrt und in der alten Metropole Gnefen bei- 
IE Sein Andenken wird in den Herzen von Taufenden fortleben. Nachrichten 
Metenftüde über den Pofener Kirchenftreit lieferten zu feiner Zeit die öffent- 
Blatter. Bor allen verdient Beachtung die Denkfchrift des Staatsfecreta- 
Val zu Rom vom April 1839, welche unter dem Titel: Darlegung des Rechts— 
mn Thatbeſtaudes ꝛc. mit 62 Aetenſtucken, zweimal überfegt erſchien zu Augsburg 
Breaks. 3, Op 6 
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bei Kollmann und zu Regensburg bei Manz 1839. 8. Ferner: Die beiden Erz 
bifchöfe. Von Dr. Hafe. Leipzig 1839. 8. (Diefe dur ruhige hiſtoriſche Be— 
trachtung und lichtvolle Darftelung ausgezeichnete Schrift ift auch darum bead- 
tenswerth, weil die Löfung des Konflicts, wie fie fpäter erfolgte, in ihr ſchon 
vorgezeichnet ift.) Das Leben Dunins ift dargeftellt in der Monographie: Martin 
v. Dunin, Erzbifhof von Gneſen und Pofen. Bon F. Pohl. Marienburg bei 
Dormann 1843, 8. [Pohl.) 

Dumoulin, ſ. Corpus juris canonici. 

Dunfers, over Tunfers, eine von den unzähligen Serten America’s, dem 
Proteftantismus entfprungen und doch mit ihm zerfallen. Das Phantom eines 
eingebildeten Urchriſtenthums fchwebt den Dunfers vor, das fie nicht ohne einige 
Frömmigkeit und Sittenreinheit verfolgen und im Aeußerlichen darzuftellen ſuchen 
durch wenige Gebräuche, Abhaltung des Abendmahls zur Abendzeit nach voraud- 
gegangener Agape, welche in einem frugalen liebesmahle befteht, und endlich durch 
die Taufe, bei welcher der Täufling in einem Fluſſe dreimal untergetaucht wird. 

Duns Scotus, f. Scotuß, 

Dunſtan, Erzbifhof von Canterbury. Als im Iten und 10ten Jahr- 
hundert durch die Einfälle der heidnifchen Dänen mit der Zerftörung der englifchen 
Klöfter und Canonicatsftifte fowohl die Klofter- und Elericaldisciplin wie and 
Wiſſenſchaft, Bildung und Gefittung des geiftlihen Standes in England zu Grunde 
gingen, da war es, nach der vorübergehenden reformatorifchen Erſcheinung König 
Alfreds (f. Alfred), vor Allen der große bl. Dunftan, welder eine für Zudt 
und Bildung der Geiftlichfeit folgenreiche Wiedergeburt hervorrief. Mit dem 
weſtſächſiſchen Königshaus verwandt, erhielt er im Klofter Glaſtonbury von Scoten 
den erften Unterricht, und wurde, der lateinifchen Sprache, Philofophie, hl. Schrift 
und Väter, Mufif und Malerei, des Gravirend und der Metallarbeiten kundig 
(er machte Orgeln, Gloden, Erucifire), dem König Aethelftan (I24—40) vor 
geftellt, Aethelftan gewann den Jüngling lieb und ergögte fich oft an deſſen Ge- 
fang und Mufif, ließ fih aber von Neidern Dunftans, die ihn der Zauberfünfte 
und Liebhaberei für heidnifche Gedichte und Gefchichten befchuldigten, verleiten, 
ihm feine Gunft zu entziehen. Dieß und eine Krankheit beflimmte den Heiligen, 
Priefter und Mönch zu Glaftonbury zu werden und fein reiches Erbe den Armen 
und der Kirche zu ſchenken. Aethelſtans Nachfolger, die Könige Edmund und 
Edred, brachten den würdigen Mönch wieder hoch zu Ehren; jener, indem er ihn 
an den Hof zog und zum Abt von Glaftonbury machte, woraus unter des neuen 
Abtes Leitung kenntnißreiche Prälaten und Aebte bervorgingen; diefer, da er ibm 
bie Leitung feines Gewiffens und die Verwaltung feines Schages und Reiches 
übertrug. Allein Edreds Sohn und Nachfolger, der junge und ausſchweifende 
Edwin (9355—959) zerfiel fogleih bei der Thronbefleigung mit Dunften. An 
feinem Krönungstage verließ er plößlich die noch verfammelten Großen des Rei- 
es, um in einem nahen Gemache mit zwei Weibern, Ethelgiva und deren Tochter 
Elgiva, wilder Luft zu fröhnen. Die entrüfteten Thane beauftragten den Dunftan 
und einen Bifchof, den König wieder in die Berfammlung zurüdzuführen. Dun- 
ftan entſprach dem Auftrage, aber bald traf ihn die Rache Ethelgiva’s; feine Ab- 
teien Glaftonbury und Abingdon wurden aufgelöst, und er felber, feines Leben: 
nicht ficher, floh nad) Gent in Flandern, wo er bis zum Tode Edwind 959 weilte 
der inzwijchen die Hälfte des empörten Reiches und die Ethelgiva durd cıne: 
graufamen Tod verlor. Nah Edwins Tod rief König Edgar den hl. Dunfte: 
wieder nad) England zurüf, und übergab ihm zuerft die Bisthümer Wordefte 
und London, nachher das Erzbisthum Canterbury. Jetzt, nachdem er vorher no« 
eine Reife nah Nom gemacht, war der Zeitpunet gefommen, um mit der ihr 
eigenen Kraft und Standhaftigfeit und unterftügt vom König und einigen gleich 
gejinnten Bijhöfen, namentlich dem Biſchof Oswald yon Worcefler und dem zu 
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den Jugendunterricht hochverbienten Biſchof Ethelwald von Winchefter, die ent« 
weihte Würde des Prieftertbums durh Zucht und Wiffenfchaft wieder herzuftellen 
und dadurch auch die Sitten des Volkes zu beffern. Er ftiftete das Klofter Weft- 
minfter und ließ die vertriebenen Monde nach Glaftonbury und Abingdon zurüd- 
kehten; er erhob ausgezeichnete Benedictiner auf die bifchöflichen Stühle; er fegte 
nit päpflliher und Fönigliher Einwilligung flatt jener Canoniker, die fich nicht 
teformiren wollten, Benedictiner ein und erwirkte die Synodalverordnung, daß 
die Mine an den Cathedralen das Recht der Bifhofswahl haben follten; er 
hieß jeden dem Concubinat nicht entfagenden Presbyter, Diacon und Subdiacon 
fen Amt niederlegen; er bewog den König, ein Geſetz zu erlaffen oder zu erneuern, 
wonad jeder Geiftliche, zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe unter dem Volke, 
ein Yandwerf oder eine Runft erlernen follte, und weil dann damals geiftlicher 
Sinn und Wiffenfchaft beinahe nur in Flöfterliher Gemeinfchaft gedeihen konnten, 
io beftimmte er den Edgar zu Errichtung vieler folder Anftalten und ließ durch 
Spnodalftatut die fogenannte von ihm entworfene Concordie beftätigen, d. h. eine 
derſchmelzung verfchiedener Obfervangen der reformirten Klöfter zu Fleury und 
Gent und alter angelfähfifcher Klöfter mit der Benedictinerregel. — Nicht ge- 
runger war Dunftans DBerdienft um den Staat. Unter Dunftans Einwirkung 
berrihte Edgar glücklich, friedlich und rühmlich, erließ wohlthätige Geſetze, ſchonte 
die Eigentfümlichfeiten der ihm untergebenen Nationen, bereiste das Reich und 
einige ed durch Verbannung verfchiedener Claffen von Verbrechern. Als aber 
Edgat felbft durch Notbzüchtigung einer Elöfterlihen Zögling ein großes Aergerniß 
gegeben, hielt Dunftan es für feine Pflicht, ohne Anfehen der Perſon auch dem 
König gegenüber eindringlih Buße und Befferung zu predigen, und gerne nahm 
der König die Buße an: fieben Jahre lang fich nicht mehr mit der Krone zu 
fdmiden und wöchentlich zweimal zu faften, Gefchenfe an die Armen zu machen, 
ein Nonnenflofter zu fliften und zur unparteiifchen Gerechtigfeitspflege einen neuen 
Öcegeoder zu publiciren. — Nach Edgars Tod (+975) geftalteten ſich die Ver— 
Nliniffe des Reiches und der Kirche trübe, vorzüglich dadurd, daß König Eduard 
m nah ihm König Aethelred im unreifen Alter den Thron beftiegen, und zwi- 
(den den Anhängern der dunftanifchen Reform und der laren Partei ein Bürger- 
ne ausbrah. Dennoch verlor Dunftan den Muth nicht. Wie er dem jungen 
Saar durch feinen Muth die Krone fiherte, und den Aethelred bei feinem Re— 
Verungsantritt fchwören lich, eine Regierung des Friedens, der Gerechtigkeit und 
Pamberzigkeit zu führen: fo hielt er auch feft an der Eirchlihen Reform, die 
Synode von Winchefter wendete den Bürgerfrieg ab, Dunftan erwirfte darin einen 
Schlau zu Gunften der Mönche, und als in der Synode zu Calne im 3. 978 
der Hitze des gegenfeitigen Kampfes der Fußboden des Verfammlungsplages 
Arad) und Viele verwundet und getödtet wurden, während Dunftan ganz un— 
Wrlehrt blieb, beendigte dieß Ereigniß den Streit und Dunftans Werk blieb auf- 
"bl. Uebrigens blieb Dunftan auch als Primas der ganzen englifchen Kirche und 
Inter der Staatsgefhäfte ein Mann des Gebetes, des Studiums und des Eifers 
für eine befondere Diöceje. Er pflegte felbft gehend Vfalmen zu beten, vergoß 
% den hl. Functionen häufige Thränen, las gerne die hl. Schrift, verbefferte 
lerhafte Abſchriften derſelben, beſchenkte Kirchen und Arme, und verkündete noch 
Meinem Todestag dreimal das Wort Gottes, Starb 988. Bolland. und Surius 
419. Maji; Altertbümer der angelfächfiichen Kirche von Yingard; Wharton, 
Anglia sacra Tom. I. Lappenberg, Gefhichte von England. 
Duperron (Jaeques Davy), berühmter franzöfifcher Biſchof, Kardinal, 
mann und Gelehrter, wurde 1556 von reformirten Eltern zu St. Yo in 
er Normandie geboren, fam dann mit ihnen nad der Schweiz, und erhielt von 
Bater eine forgfältige Erziehung. In einem Alter von 10 jahren hatte 
iatein und Mathematik volllommen inne; das Griechiſche und Hebraiſche lernte 
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er von ſich felbft, und daran reihte er das Studium der ariftotelifchen Logil und 
der Dichter, von denen er fi 100 Verfe in einer Stunde einprägen konnte. Mit 
feinen Eltern nach Frankreich zurüdgefehrt, machte er einige Zeit einen Sprad- 
meifter, bis ihn der Abt von Tyron, Philipp Desportes, als Lertor König Hein- 
richs HI. bei Hofe einführte. In diefer Stellung foll er einft über Tiſch vor dem 
König die Eriftenz Gottes gegen die Atheiften mit der ihm angeborenen Beredt- 
famfeit vertheidigt, aber den Zorn des Königs durch die beigefügte Aeußerung 
fich zugezogen haben, er fei bereit, auch das Gegentheil zu beweifen, — Sei dem 
wie ihm wolle, denn Duperron wurde von den Hugenotten vielfach verläumbet, 
er fing unter Desportes’ Einfluß allmäplig an, ſich ernftlih um die religiöfe 
Wahrheit zu befümmern, ftudirte die hi. Väter, befonders Auguftin und Thomas, 
trat zur Fatholifchen Kirche über und in den geiftlichen Stand, und machte es ſich 
nunmehr zu einer feinem Eifer, feinen Talenten und Kenntniffen entſprechenden 
Aufgabe, Proteftanten in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurückzuführen, wohrt 
ihm auch fein Fluges, geiftreiches und ſchonendes Wefen fehr zu Statten fam, und 
ungeachtet er fich feines geiftigen Gewichtes bewußt war, dennoch die chriſtliche 
Demuth nicht fehlte, wie aus feiner oft wiederholten Aeußerung hervorgeht: 
„Wenn ihr die Häretifer überwiefen haben wollt, führt fie zu mir, wünſcht ihr 
aber ihre Bekehrung, fo führt fie zum Bifchofe von Genf, Franz von Sales.’ — 
Die wichtigfte Befehruug, woran er einen Hauptantheil hatte, war die des Königs 
Heinrich IV. Nachdem Duperron in Erwartung von Heinrihs Räckkehr zur la 
tholiſchen Kirche ſich auf feine Seite geftellt und Heinrich öfter erklärt hatte, er 
fei bereit, ſich über die Fatholifche Religion belehren zu laffen, wohnte der Körig 
auch wirklich mehreren Eonferenzen zwifchen den katholiſchen Prälaten und refor- 
mirten Theologen bei, auf denen die Beredtfamfeit und der Feuereifer des vor- 
züglichften Wortführers Duperron großen Eindrud auf ihn machte, ließ fih meh⸗ 
rere Monate lang von ihm in der Fatholifchen Religion unterrichten, entfagte den 
25. Juli 1593 dem Calvinismus und empfing vom Erzbifchof von Bourges die 
Abfolution ab haeresi. Damals defignirte ihn der König zum Bifchofe von Eoreur. 
Nach kurzer Frift folgte unter Duperrons Unterweifung auch die Vefehrung des 
Generals der Schweizer, des Harlay de Sancy, dann die des gelehrten De Spontt, 
nachherigen Bifchofes von Pamiers. — Papft Clemens VII. zögerte aber nod 
zwei Jahre, feinerfeits dem König die von Sirtus V. dem apoftolifchen Stufle 
refervirte feierliche Losfprechung zu ertheilen, theils durch Ipanifchen Einfluß ge 
hindert, theils an Heinrichs Aufrichtigkeit zweifelnd. Zur Bereinigung diefer An- 
gelegenheit ſchickte nun Heinrich den Duperron nach Rom, dem es auch, in Ver: 
bindung mit Dffat, gelang, die Bedingungen der Abfolution mit dem päpftligen 
Hofe feftzuftellen, worauf die Losfprehung am 17. Sept. 1595 in der Perfon 
Duperrons und Oſſats auf die feierlichfte Weife gefhah. In Anerkennung feiner 
Berdienfte erhielt Duperron zu Rom die bifchöfliche Weihe, und der Papit ſelbſ 
machte ihm einen Hirtenring zum Gefchenfe mit ven Worten: „Ich habe einen 
Mann gefunden nah meinem Herzen;“ nad Frankreich zurüdgefehrt, umarmie 
ihn der König vor Freude und Dank zu wiederholten Malen. — Am 8. Juli 1596 
nahm Duperron Befig von der Cathedrale zu Evreux und zeichnete fich im biihöf- 
lichen Hirtenamte in jeder Weife, namentlich durch Beftärfung der Katholiſcher 
und Belehrung vieler Häretifer aus, wofür er feits der Feinde der Kirche mil 
Schmähfhriften und Pasquillen unabläffig verfolgt wurde. Außerdem bedient 
fih der König feiner zu verfehiedenen Dienften, unter Anderm zur Löfung det 
finderlofen Ehe mit Margaretha von Valois, zu welchem Behufe Duperron IM 
9. 1598 abermals nach Rom reifen mußte. — Unterdeß hatte der berühmte Cal- 
vinift Du Pleffis ein Buch über das Abendmahl herausgegeben, bei deffen A- 
faffung er ſich anderer calviniſcher Werke und Gehilfen, zur Herbeifcpaffung vieler 
Delege aus Rirhenvätern und verſchiedenen Autoren, bediente und ſo eine Mentt 
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mißverftandener, verflümmelter, verfälfchter und zu Gunften der caloinifchen Lehre 
mißbrauchter Eitate aufnahm. Diefes Buch wurde im J. 1599 von der Sorbonne 
verdammt, auch fonft von mehreren Katholiken befämpft, aber als Du Pleffis 
daranf nicht achtete, fondern erklärte, nur gegen einen Mann von Bedeutung feine 
Schrift und die darin aufgeführten Eitate vertheidigen zu wollen, trat Duperron 
in der Eonferenz zu Fontainebleau 1600, wobei Heinrich felbft anwefend war, 
gegen den Papft der Yugenotten, wie man den Du Pleffis zu nennen pflegte, in 
die Schranken. Duperron fland bereit, an mehr ale 500 Eitaten die Corruption 
oder verkehrte Deutung nachzuweiſen, allein ſchon bei Unterfuchung der erfteren 
Texte erlag fein Gegner vollfländig, und damit hatte das Colloquium auch ein 
Ende, da der Befiegte, eine Krankheit vorfchügend, der Fortfegung der Eonferenz 
dur feine plögliche Entfernung von Fontainebleau, ohne ſich auch nur bei dem 
Könige zu beurlauben, auswih. Dennoch verfaßte Du Pleffis eine Apologie, 
worin er ſich die Ehre des Sieges zuſchrieb. Diefer feßte Duperron eine auf 
loniglichen Befehl gedruckte Schrift entgegen, die einen vollftändigen Bericht über 
die ganze Eonferenz lieferte. Außerdem verfaßte Duperron wider das Buch feines 
Gegners einen Tractat über die Eucariftie und Transfubftantiation, Nicht fo” 
fiegrei fiel eine bald nachher mit Theodor Agrippa d’Aubigne abgehaltene Eon- 
troverfe aus, in welcher fih Duperron zu weiterer Ausführung der Löfung des 
gegnerifhen Einwurfes eine Friſt ausbat. — Obgleich Duperron mit dem päpft- 
lien Nipote und Legaten Aldobrandini, als diefer auf gewiffe Ehrenrechte An- 
ſpruch machte, in Spannung gerathen war, fo gelangte er dennoch im J. 1604 
zur Cardinalswürde; im J. 1606 wurde er auch Grofaumonier von Franfreic 
und Erzbifchof von Sens. No im Fahre feiner Erhebung zum Carbinal treffen wir 
ihn in Rom, und lud ihn bier Clemens VII. ein, den Sigungen der Congregation 
de auxilüs beizumohnen; zudem übergab ihm der Papft die in der Engelsburg nie- 
vergelegten Acten des Coneils von Trient, um ihn hiedurch in den Stand zu feßen, 
einen geeigneten Rath in der Angelegenheit zu ertheilen, womit die Kongregation 
beauftragt war. Duperrons Natd war, das Moliniftifhe Syſtem nicht zu ver- 
dammen, und Paul V., an deffen Wahl er Theil genommen und weldhem er den 
gleihen Rath ertheilte, beendete in diefem Sinne die langwierige Controverfe 
(ſ. Congregatio de auxiliis)., Um letztern Papft und um ganz Stalien er- 
warb er fi auch noch das andere große Verdienft, daß er mit Erfolg auf ihn zur 
Ausfohnung mit der Nepublif Venedig einwirkte und dadurch dem Eindringen des 
Calvinismus in Italien die Thüre ſchloß. — So hatte fih in Rom fein ohnehin 
großes Anfehen noch viel mehr gefteigert, fo daß Paul V. öfter fagte: „Bitten 
wir zu Gott, er möge den Cardinal Duperron erleuchten, denn er wird ung zu 
Allem, was er will, bereden fünnen.” Lorbeerngefrönt fehrte er nach vollbrachter 
Kömiicher Miifion nach Frankreich zurüd, wo er theils als Bifchof feiner Didcefe, 
Meile als Rath des Königs, theils als Hauptſachwalter der franzöfiichen Kirche 
ia verfhiedener Weife wirkte. So zögerte Duperron nicht, in einer zu Paris 
1612 abgehaltenen Synode feiner Suffraganbifhöfe das Bud) des Edmund Nicher 
über die firchliche und politiihe Gewalt zu verdammen (f. Richer). Und als in 
der Berfammlung der Neichsftände zu Paris 1614—1615 der franzöfifche Elerus 
auf die feierliche Annahme und Promulgation des Concild von Trient drang, 
Bub ih Duperron dem dritten Stand gegenüber, wiewohl vergeblich, Warm um 
be Sache an, unter Anderm hervorhebend, das Concil fei, was die Lehre an- 
Belange, ohnehin ſchon recipirt, in Nückficht aber auf die Disciplinar- und Ne- 
fei jede Schwierigkeit gehoben durch die Claufel „ohne Beeinträchtigung 

der Föniglichen Rechte, der Freiheiten der gallicanifchen Kirche und der Privilegien 
um Eremtionen der Eapitel, Klöfter und anderer Gemeinheiten.” Da ferner auf 
bieiem Neichstage der dritte Stand vorſchlug, jeder folle verbunden werden, als 
ei zu befchwören und zu glauben a) die Tödtung eines Zürften 
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unter was Immer für einem Vorwand fei facrilegifch, b) die Gewalt der Fürften 
komme unmittelbar von Gott allein und c) nie und in feinem Falle fünnen Für 
ften und deren Reihe mit dem päpftlichen Interdiet belegt oder die Unterthanen 
von dem Eid der Treue gelöst werden: hielt Duperron am 2. jan. 1615 eine 
dreiftündige Nede des Inhaltes, daß es allerdings facrilegifch fei, einen Fürſten 
zu tödten, wie fhon die Synode von Conſtanz erflärt habe, daß aber die Säpe 
b) und c) weil ftreitig und zweifelhaft, nicht als zu bejehwörende Glaubenslehren 
alıfgeftellt werden fönnen, wenn man fie auch als volitifhe Theſen vertheidigen 
fonne. — Duperron ftarb zu Paris am 5. Sept. 1618. Seine Schriften erfchienen 
1620 und 1622 in drei Foliobänden zu Paris; außer den fchon bezeichneten ver- 
dient namentlich die Neplif auf die Antwort Königs Jacob 1. von England ber- 
vorgehoben zu werden. Siehe die Kortfegung ber Kirchengefchichte von Fleur 
von P. Alerander de cruce Tom. 51—56 an den im NRegifter angegebenen Orten; 
P. Alerander hat au die benügten Duellen afle angegeben; Du Pin, nouvell. 
bibl. des aut. eccl. Tom. 17. Schroͤdl.) 
Du Pin, Ludwig Elias, geboren zu Paris am 17. Juni 1657, ſtammte 
aus einer alten vornehmen Familie der Normandie. Mit ausgezeichneten Anlagen 
ausgerüftet, gab er fich frühzeitig den Wiffenfchaften mit großem Eifer bin. & 
ſtudirte die Philofophie und die jchönen Wiſſenſchaften mit ſolchem Erfolge, da 
man ihm noch ſehr jung bereits im J. 1672 ald Magifter der fhönen Künfte be⸗ 
grüßte. Bald wandte er fih aus innerm Antriebe der Theologie zu und befuäte 
die Vorlefungen der weltberühmten Sorbonne. Sein Geift trieb ihn insbefonder: 
zu Forfchungen im kirchlichen Altertfume, weßhalb das Studium der Concilien, 
der Väter und Kirchenfchriftfteller feine Thätigfeit und Zeit faft ausſchließend 
in Anſpruch nahm. Seine großen Fortſchritte frönte im J. 1684 die ruhmlicht 
Doetorswurde, womit er an der Sorbonne verdientermaßen geſchmückt wurde. J 
Kurzem warb er auch zum koniglichen Profeſſor der Philoſophie ernannt. Unver: 
züglich machte Du Pin fih nun an die Ausführung des längſt gehegten Plan 
der Ausgabe einer Bibliothef oder Sammlung der Kirchenfhriftfteller von det 
erften priftlichen Zeit bis auf feine Tage, welche alles Wiffenswerthe in Betref 
derfelben, wie die Geſchichte ihres Lebens, die Sammlung, Kritif und Ehronologi: 
ihrer Werke, ein Urtheil über ihren Styl und ihre Lehren, die Angabe der der 
fehiedenen Editionen ıc. umfaffen follte. Glücklich überwand feine große Geifte® 
fraft und unvergleichlihe Thätigfeit die bedeutenden Schwierigkeiten, welche hd 
einem fo großartigen Unternehmen entgegenftellten. Schon 1686 erſchien zu Pant 
der erſte Band, die erften drei Jahrhunderte behandelnd, unter dem Titel: Nou- 
velle Biblioth. des auteurs eccles. ete., und erlebte nad) einander zwei neue Aus 
gaben, dieſem folgten in Zwiſchenräumen die übrigen Bände, — immer nad Kur 
zem neu aufgelegt —, durchgehend alle Jahrhunderte bis zum 17ten, mit welden 
ber legte Band des volumindfen Werkes fließt. Eine Ausgabe umfaßt 47 Bände 
in Oetav, eine zweite in Duart wurde zu Amfterdam in 19 Bänden beforgt, Das 
Werk ift ın franzöfifcher Sprache verfaßt und nur drei Bände famen auf in la 
teiniſcher Sprache zum Vorſchein. Außer dem berühmten Werfe bes Eufebiu 
vermag nicht leicht eine Zeit vor Du Pin etwas Aehnliches mit folder Reich⸗ 
haltigkeit und Gründlichfeit aufzuweiſen, obwohl es nach des Verfaſſers eigenem 
Geſtändniſſe (Tom. I. praeface p. 15 et Tom. V. Reponse aux Remarq) auch der 
forgfältinften Bemübung nicht gelang, alle Mängel und Fehler zu permeiden. 
Nebft diejer Hauptarbeit Tieferte Du Pin noch viele andere Schriften ald Frucht 
feiner hiſioriſchen Studien, von denen wir nur einige erwähnen: Disserlali‘ 
histor. sur V’ancienne discipl. de V’öglise 1686; Prolegomenes sur la Bible 1701; 
Ausgabe der fieben Bücher des Optat. Milev. 1700; Ausgabe der Werte dit 
Joh. Gerfon; Defense de la censure de la Facult& de théolog. contre les memoir® 
de la Chine 1701; Traıte de la dectrine Chretienne 1700; Biblioth. univ. #5 
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historiens; Histoire de Yeglise en abrege 1712; L’histoire profane Paris Tom. 1. II. 
1714; Tom. II.—VI. Antwerpen 1717; Defense de la Monarchie de Sicile, Am- 
fterdam 1716. — Sp groß übrigens die Verdienſte diefes Mannes um Sichtung 
und Fefftellung gefchichtlicher Thatfachen durch Hebung von gangbaren Irrthümern 
und dur) Berichtigung von lange genährten faljchen Anfichten fein mögen, fo tritt 
doch aus feinen Werfen unverfennbar hervor, daß er öfter die Grenzen der Mäßi— 
gung und ruhigen Ueberlegung überfchritt, und fortgeriffen vom Parteigeifte nicht 
immer die gebeiligten Rechte der Wahrheit gebührend achtete. Er war verwickelt 
in die ſtürmiſchen Streitigkeiten, welche zu feiner Zeit die Kirche Frankreichs ſchwer 
beunrubigten und fchloß fich jener Partei an, welche für die Freiheit der galli- 
caniſchen Kirche einzuftehen vorgab. Auch an den janfeniftifchen und quesnelliani- 
Ihen Handeln nahm Du Pin eifrigen Antheil und zog ſich dadurch fo viele Ge- 
bäffigkeit zu, daß er auf feine Aemter in Paris verzichten und ins Eril wandern 
mußte. Nah vier Jahren fehrte er in die Heimath zurüd und befchäftigte fi 
mit literarifchen Arbeiten, — ohne aber felbft durch die gemachte bittere Erfah- 
rung fih von der Theilnahme an den fortwährenden Kämpfen in der franzöfifchen 
Kırde abſchrecken zu laſſen, — bis an fein Ende, welches ihn im J. 1719 zu 
Paris ereilte, [Hauswirth.] 

Dupler, f. Fefttage. 

Duplik Heißt im gerichtlichen Streitverfahren die Erwiderung des Beflagten 
auf die Replik des Klägers. Dadurch nämlich, daß der Beflagte gegen die Klage 
jeined Gegners Einwendungen macht (excipirt), tritt er gewiffermaßen felbft in die 
Rolle des Klägers ein (reus excipiendo fit actor); abgefehen davon, daf er feinen 
Kläger vielleicht direct in Widerflage nehmen fann (f. Widerflage). Daher 
muß der Kläger gegen die Bertheivigung des Beklagten gehört werden, zumal 
wenn er felbftftändige Thatfachen, welche gegen den Beklagten zeugen, vorzubrin- 
gen hat, Diefe Antwort auf die Erceptionen des Beflagten und die Entgegen- 
fellung neuer Thatſachen gegen ihn Heißt die Replik. Aber auch dem Beklagten 
muß binwieder Gelegenheit gegeben werden, feine frühere Erceptionsfchrift gegen 
die in der Replik des Klägers vorgebrachten Ausfegungen zu rechtfertigen, und 
diefe Schrift heißt die Duplif, mit welcher in der Regel, fofern jegt dem Richter 
das ganze Streitverhältnig vollfommen Far ift, die Acten für gefchloffen und 
Iprabreif erklärt werden (Actenſchluß, conclusio cause). 

Du Pont (de Ponte), Ludwig, ein fpanifcher Zefuit und berühmter Gei- 
Nedlehrer, geboren 1554, flammte ans einem vornehmen Geſchlechte zu Valladolid. 
Du Pont hatte bereits die Laufbahn des philofophifchen und theilweife auch des 
Ieologifchen Studiums zurüdgelegt, ald er nach langem Hin- und Herfchwanfen 
joiihen dem Dominicaner- und Yefuitenorden und nach häufigem Gebete, zuletzt 
durch eine innere Stimme und durch den Eindrud, den die Perfönlichfeit einzelner 
Jeiniten, befonders die des Suarez, auf ihn machte, für die Geſellſchaft Jeſu ſich 
selimmen ließ, und in feinem 21ten Jahr 1575 ale Novize in diefelbe aufgenommen 
wurde, Nach durchgemachtem Noviziate vollendete er zuerft mit dem glänzendften 
Erfolge feine tbeologifchen Studien. Im 3. 1580 zum Priefter geweiht, lehrte 
er jofort im Collegium zu Leon Philofophie, hierauf Theologie. Da er mit gründ- 
ben Renntniffen ebenfo hohe Tugenven verband, ward ihm das Amt eines No— 
Djenmeifterd übertragen; fpäter fand er verfchiedenen Eollegien als Rector vor, 
Us er endlich wegen anhaltender Schwächlichkeit fein Amt niederlegen und den 
entlihen Berrihtungen des priefterlihen Berufes fich entfchlagen mußte, wid» 
meie er feine übrige Lebenszeit theild der geiftlihen Führung beilsbegieriger 
Serlen, tbeils der Abfafung frommer, ascetifher Schriften. Als Seelenführer 

er ein feltenes Talent, die Geifter zu unterfcheiden, denen, die ihn um Rath 
fragten, ihren Seelenzuftand mit wenigen Worten auf überrafchende Weife zu 
euthällen, die Herzen zu rühren und den geängftigten Gemüthern wieder Ruhe 
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und Frieden einzuflößen. Unter feiner geifllihen Leitung fand befonbers die 
Gründerin des Brigittenordens in Spanien, Marine Escobar (ſ. Brigitten- 
orden), deren Leben, Tugenden und wunderbare Gefichte er niederſchrieb. Diefes 
Werk, das er nicht vollenden fonnte, da ihn Marine überlebte, ward nad ihrem 
Tode gedrudt. Seine Schriften erfreuten ſich einer ausgedehnten Verbreitung 
und wurden wiederholt in mehrere Sprachen überfegt. Unter ihnen find befon- 
ders zu erwähnen: Expositio moralis in cantica cant. 1622 fol., ſpaniſch 1625; 
Meditationes de mysteriis fidei, die am meiften von ihm befannte Schrift, von dem 
Jeſuiten Brignon aus dem Spanifhen ins Franzöfifhe überfegt; De christiani 
hominis perfectione IV libri, von dem Jeſuiten Trivinnius aus dem Spaniſchen 
ins Lateinifche übertragen. Was Du Pont durch Wort und Schrift in Anderen 
zu pflanzen fuchte, beſaß er felbft in hohem Maße; fein Leben zeichnete ſich durd 
Heiligkeit und unausgefegtes Streben nach der hriftlichen Bollfommenpeit, durd 
Werke der Buße und aufopfernder Nächftenliebe befonders zur Zeit einer Peſt, 
durch ftandhaftes Ertragen der Schmerzen einer I6jährigen Kränflichfeit, durch 
Frömmigkeit und Andacht der Art aus, daf der König von Spanien, Erzbiſchoöfe 
und Bifchöfe wiederholt bei dem apoftolifhen Stuhl um feine Eanonifation ar- 
hielten. Er flarb 1624, 70 Jahre alt. Sein Leben hat der Jeſuit Francıdcus 
Cachupin beſchrieben. V. Biblioth. scriptorum societ. Jesu. Rom. 1676. [Rlof.) 

Dura (877) nach Dan. 3, 1. ein Thal der Provinz Babylonien, in wel. 
chem Nebucadnezar die goldene Bildfäule aufrichten ließ, wahrſcheinlich in der 
Nähe der Stadt Babel (vgl. Sanhedrin f. 92. 2). Städte Dura, die von An- 
mianus Marcellinus erwähnt werden, in Affyrien oder Medien, gehören nicht hieber. 

Durandus a Sancto Portiano. Wilhelm Durandus, geboren wie fehon fein 
BDeiname fagt in dem Flecken St. Pourgain in der Diöcefe Elermont in Auvergat, 
im legten Viertel des 13ten Jahrhunderts, trat frühe zu Elermont in den Pre- 
digerorden und machte bei feinen fchönen Talenten und feinem anhaltenden Fleiße 
bald in der Philofophie und Theologie fo gute Fortfchritte, daß er ſchon zu Ende 
des 3. 1313 in Paris zur Würde eines Baccalaureus gelangte. Daß Papft 3% 
hann XXII., der vor feiner Wahl allerdings verfprocden hatte, nach Rom zurüd- 
zufehren, feinen Sig in Avignon auffchlug, dieß macht die alte Nachricht, Duran- 
dus babe fi von Paris nah Nom begeben und als Magister sacri Palatii mit ſo 
großem Beifalle die Theologie docirt, daß ihm der Papft feine Gunft und fein 
hohe Gnade zuwandte, etwas verdächtig, jedenfalls aber bleibt hiſtoriſch richtig, 
daß Durandus im %. 1318 von Johann XXI. das Bisthum Puy (Podium) oder 
Annecy erhielt; vom 3. 1326 an faß er auf dem bifchöflihen Stuhl zu Meaur 
bi8 zu feinem Tode den 13. Sept. 1333. Seine Fertigkeit in Auflöfung Wr 
fhwerften Aufgaben und fein Scharffinn in Beantwortung der verwideltften Ein— 
würfe erwarben ibm den Ehrennamen Doctor resolutissimus. Der Borwurf, baf 
er die Philoſophie mit dunfeln und fpipfindigen Fragen und Diftinctionen ver- 
dorben habe, ift zum wenigften ungerecht, feine philoſophiſchen Unterfuchungen 
tragen vielmehr, bei aller Kürze und Präcifion des Ausdrucks, das Gepräge grofer 
Deutlichkeit und Beftimmtheit an ſich. Einige Zeit ang war er ein eifriger An 
bänger und Vertheidiger des hl. Thomas von Aquin, nachher aber fuchte er ibn 
und alle Vertreter des Realismus theilweife zu befämpfen und dem Nomina- 
lismus das Wort zu reden, und wegen diefer nominaliftifhen Richtung, die 
jedoch feine Theologie noch nicht mit all’ ihren Confequenzen durchdringt, laßt 
man gewöhnlich mit Durandus die dritte Periode der Scholaſtik beginnen. On 
alfo den Realismus förmlich zu beftreiten, wie Occam, fuchte er (vgl. Rittert 
Gefchichte der chriſtlichen Philofophie) die weltliche oder natürliche Wiſſenſchaft 
fhärfer von der Wiffenfchaft der Offenbarung oder von dem Glauben abzufor- 
dern und bie erftere zu den übrigen Dingen des weltlichen Lebens zu werfen, 
welche feinen wahren und bleibenden Werth haben, Im Gegenfage zu Thomat 
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von Aquin behauptete er ausdrücklich, daß es unter den Glaubenslehren unbeweis- 
bare Säge gebe, von welchen nicht dargethan werden fünne, daß fie nichts Un- 
mögliches enthalten, wie 3. DB. die Trinitätslehre, diefe Schwierigkeit und Un- 
begreiflicleit der dogmatifhen Wahrheiten trage aber gerade zur Berbienftlichkeit 
des Glaubens bei; die Wunder Ehrifti beweifen feine Gottheit nicht, auch nicht 
feine Wahrhaftigkeit, fonft wäre fein Verdienft beim Glauben. Wie fehr nun 
aber auch die Würde der Theologie gegen die weltliche Wiffenfchaft erhoben wurbe, 
fo mat doch Durandus feine zu große Verfprehung von dem, was fie Teifte. 
Bon der Erfenntniß der Seligen werde fie weit übertroffen; fie fei weder eine 
einige Wiffenfchaft, noch könne fie im firengen und eigentlichen Sinn Wiffenfhaft . 
genannt werden, weil fie nicht von Grundſätzen ausgehe, welche an ſich befannt 
feien, fondern nur auf Glauben beruhe. So fehr alfo Durandırs auf der einen 
Seite der Glaubenswiffenfchaft allein Gewißheit zueignen möchte, fo macht er fie auf 
ver andern Seite wieder fehr problematifch, nur damit das Verdienft des Glaubens 
nicht [hwinde. Gegen philofophifche Auctoritäten fpricht er fich fehr freimüthig aus, 
während er gegen theologiſche gebührende Achtung zeigt. Die Philofophie befteht 
nad feiner Anficht nicht darin, zu wiffen, was Ariftoteled oder andere Philoſophen 
gemeint haben; denn Ariftoteles hat auch geirrt und feine Meinungen anzunehmen, 
wo fie Irrthum enthalten, wäre Thorheit; dagegen in der Theologie genüge es, 
den Sinn derer zu erfennen, welche vom hl. Geiſte infpirirt den hl. Canon über- 
liefert haben, weil in ihnen fein Irrthum fei. Zu Folge diefer hohen Achtung vor 
theplogifher und kirchlicher Auctorität erflärte er in der Borrede zu feinem Com- 
mentar, daß er fich in allmeg dem Urtheil der Kirche unterwerfe. Und es war 
dieß bei ihm wirklich nicht überflüffig, denn in manden Puncten wich er von der 
tirhlihen Lehre ab. In Betreff der Frage z.B. wie ſich Gott zu den menfch- 
lipen Handlungen verhalte (utrum Deus agat immediate in omni actione creatur®), 
antwortet er in 2. Sentent. distinct. 1. q. 5. im Gegenfag zu Thomas und Andern, 
daß Gott dabei nur mittelbar, vermittelft der natürlichen Urſachen (mediantibus 
scundis causis) eoncurrire. Beſonders excedirte er in der Sacramentenlehre; 
na ihm ift in den Sacramenten feine virlus causaliva gralie, characteris, vel 
@juscumque dispositionis seu ornalus existentis in anima, fondern die Sacramente 
fd ibm nur die causa, sine qua non conlertur gratia. In Betreff der Ehe be- 
Dauptet er in A. Sentent. dislinet. 26. q. 3, daß fie nicht, wie die übrigen Sacra- 
wente, im firengen und eigentlihen Sinne des Wortes ein Sacrament genannt 
erden könne; beim Altarsfacramente halt er ſich zwar an die orthodoxe Lehre, 
fügt aber bei, negandum non esse, quin alius modus sit Deo possibilis, ita scilicet, 
wid, remanente substanlia panis et vini, corpus et sanguis Christi essent in hoc 
Seramento. Unter feinen Schriften find zu nennen: 1) in sententias theologicas 
Pelri Lombardi commentariorum libri quatuor, 1508 in fol. Zuerft hatte er nur 
Ainen kurzen Commentar zu den Sentenzen des Lombarden verfaßt, der von der 
möhnliben Meinung nicht befonders abwich, ihm aber, bevor er ganz vollendet 
Dar, entwendet wurde; dieß veranlafte ihn zu einer zweiten Bearbeitung, in ber 
fi viel freier ausſprach. 2) De origine jurisdictionum sive de jurisdictione 
relesiastica et de legibus, Paris. 1506 in 4. 3) Statuta synodi dioecesan® ani- 
Gensis anni 1320. 4) Tractatus de statu animarum sanctarum postquam resolutz 
Sul a corpore. Papft Johann XXI. behauptete nämlih, daß die Seelen ber 
Onlligen vor dem jüngften Gerichte und der Auferftehfung des Fleifches feine klare 
Anfganung Gottes haben (animas non videre divinam essentiam clare), und hie- 
Degen hatte fih Durandus erhoben. Auch ein Commentar zur Phyfif des Arifto- 
Ieles wird ihm nad Dudin zugefihrieben, Vgl. Ritter, Gefchichte der chriſtlichen 
ilofopbie, Ar Thl. Tiedemann, Geift der fpeculativen Philofophie. Ir Bd. 
©,125—162. Tennemann, Gefchichte der Philofophie. Ir Bd. 2tes Heft. 
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Oudin, commentar. de script. eccles. Tom. III. d’Argentr&, collectio judic. de 
nov. error. Tom. 1. [Arie] 
Durantis, Wilhelm, Bifhof von Mimate in Franfreih und berühmter 
NRechtsgelehrter, zu Puymoıffon in der Provence geboren, ftudirte zu Bologn 
die Rechte, war Zuhörer und Schüler des berühmten Heinrich von Sufa, nad. 
berigen Cardinalbiſchofes von Oftia, lehrte dann felbft zu Bologna und Modem, 
und erwarb fich den Titel eines Vaters der gerichtlichen Praris. Nachdem er nad 
einander verfchiedene Aemter im päpftlichen und kirchlichen Dienfte, felbft das 
eines Generals über die päpftlicden Truppen, befleidet hatte, erhielt er im ‚Jahre 
1286 das Bistum Mimate; Papft Bonifacius VII. trug ihm 1294 den erzbilhöf- 
lihen Stuhl von Ravenna an, den er jedoch recufirte. Durantis ftarb zu Rom 
1296 oder wie andere meinen, als päpftlicher Legat zu Nicofia in Eypern. Nict 
zu verwechfeln mit ihm ift fein gleichnamiger Neffe und Nachfolger im Episcopate, 
welcher in der deumenifhen Synode zu Vienne 1311 eine intereffante Schrift 
über die Art der Abhaltung eines allgemeinen Eonciliums und über die Reforma- 
tion der Kirche übergab. Unfer Durantis hat einen Theil des jechsten Buches der 
Decretalien gloffirt, und zur Erleichterung des Aufſchlagens und Auffindens der 
Rechtsquellen ein repertorium juris verfaßt; außerdem verfaßte er einen „specu- 
lum juris“ den er 1290 nochmal überarbeitete und nachher der Gloſſator Johannet 
Andreä (+ 1348) berausgab. Dieß legtere Werf verfchaffte ihm das Ehrenpri- 
difat eines „speculator juris.“ ine andere Schrift des Durantis führt den Titel 
rationale divinorum officiorum und handelt von dem Urfprunge und der Bedeutung 
der Kirchenfefte und Gebräude; fie iſt eine für die Gefchichte der Kirchendiseiplin 
fhägbare Schrift und wurde oft gedrudt. Sammarthani Gallia Christ. Tom. 3. in 
episcopis Mimatensibus; Ughelli Italia sacra Tom. 2. in episcopis Urbaniensibs; 
Fleury hist. ecel. ad a. 1296; Permaneders Kirchenrecht I. $ 163 u. 167; Cave, 
hist. lit. T. 2. ©. 331, Bafel 1744. [Shrödt) 
Dürer, Albrecht, einer der berühmteften teutfchen Maler, wurde geboren 
zu Nürnberg den 20. Mai 1471. Sein Vater, Bürger und Goldſchmid dafeltt, 
gab ihm anfangs Unterricht in feinem Handwerf, brachte ihn jedoch bald, der 
Neigung und Kunftanlage des Sohnes nachgebend, zu Michael Wohlgemutd, dr 
mals dem beften Maler in Nürnberg, in die Lehre, Dürer übertraf in furger 
Zeit feinen Meifter und machte nach erftandener Lehrzeit mehrere Reifen, um id 
weiter auszubilden, 1492 bereiste er einen Theil von Tentfchland und den Nie 
derlanden, fehrte vier Jahre darauf nach Nürnberg zurüd, ehelichte, feinem Later 
zu Liebe, die Tochter eines Bürgers dafelbft, Hans Frey, und erwarb fi durd 
feine Arbeiten ſchnell einen bedeutenden Ruf. Im J. 1505 ging er nach Jtalıen, 
wo damals die Kunft in ihrer höchften Blüte ftand; mit Neid und Bewunderung In 
Benedig aufgenommen, führte er hier mehrere Gemälde aus (fiehe unten) un 
erhielt viele Beftellungen. Bergebens feftgehalten kehrte er 1506 wieder nad 
Teutfehland zurück, widmete fi) mit neuem Erfolge der Kunſt und wurde 1512 
feiner vorzüglichen Leiftungen wegen von Kaifer Marimilian I. in den Adelſtaud 
erhoben. 1518 malte er zu Augsburg den Kaifer ſelbſt, erhielt Beftellungen von 
ihm und wurde mit vielen Onadenbezeugungen überhäuft. Auch Raphael, der 
berühmtefte Maler feiner Zeit, dem Albrecht Dürer fein in Wafferfarben aut 
geführtes Bildnig fammt einigen Holz» und Kupferftichen überfandt hatte, ſchichte 
ihm als Gegengruß viele Handzeihnungen. Im 3. 1520 machte Albrecht Dürer 
feine Iegte Reife den Rhein entlang nach Cöln und Antwerpen. Wohin er fam, 
wurbe er von Fürften, Künftlern und Gelehrten (darunter Erasmus von Rotterdam) 
hoch geehrt und Kaifer Earl V. beftätigte zu Coln die ibm von Marimilian |. 
gewordenen Gnadenbezeugungen. In Antwerpen machte ihm der Magiftrat, ihn 
feftzubalten, fehr gute Anträge, Albrecht Dürer aber kehrte 1521 wieder nad 
Nürnberg zurück, vollendete bier unter andern fein berühmteftes Werf, die vırt 
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Apoftel genannt (fiehe unten), und ftarb, bis an das Ende thätig, vielfach nieder- 
gedrückt durch häusliche Mifverhältniffe und Sorgen, ſtets aber in der Kunſt und 
Religion neuen Muth findend, im J. 1528 den 6. April, 57 Jahre alt, Albrecht 
Dürer ift der teutfche Leonardo; feine Gemälde tragen das Gepräge tief religiöfen 
Gemüthslebens an fih; die Compofition ift durchdacht, die Zeichnung vollendet 
bis zur Birtuofität, das Eolorit dünn wie lafirt aber auch warm und feurig. Er 
ft vorzüglich im Portrait, insbefondere ausgezeichnet im Holzfchnitt und Kupfer— 
ftih und der Erfinder der Aetzkunſt. Obwohl gebunden durch den Zeitgefhmad 
in Zeutihland und zuweilen ind Starre finfend, ift er doc meift wahrhaft groß, 
bald wieder fanfter und weicher und feine Arbeiten find mit liebevollem Fleiße 
ausgeführt. Auf die teutfche Malerei und Kunft überhaupt übte er einen ent- 
fhiedenen Einfluß, veredelte fie und brachte fie in ftrengere Gefege (f. Malerei, 
chriſtliche). Unter feinen firhlihen Gemälden find vorzugsweife zu nennen: 
{) eine Kreuzigung Ehrifti in der Lorenzkirche zu Nürnberg voll Kraft und Wahr- 
beit gemalt 1494. 2) Der hl. Bartholomäus für die Betfapelle der teutſchen 
Kaufleute in Venedig während feines Aufenthaltes dafelbfi gemalt, fpäter von 
Raifer Rudolph II. angefauft, nun zu Grunde gegangen. 3) Die Anbetung der 
Könige für die Eollegiatkirche in Wittenberg gemalt. 4) Eine Himmelfahrt Mariä 
für eine Kirche zu Frankfurt a. M. gemalt und mit befonderm Fleife ausgeführt, 
leider zu Grunde gegangen. 5) Die Anbetung der hl. Dreieinigfeit vom 3. 1511 
für feine Baterftadt beflimmt, nun in Wien, ein fehr fhönes Bild. 6) Die zehn- 
taufend Martyrer für die Eollegiatfirche in Wittenberg beflimmt; nun in ber 
Biener Gallerie. Unter der Menge der Figuren, welche diefes Bild enthält, hat 
ſich Albrecht Dürer felbft und feinen Freund Pirfheimer abgebildet. 7) Die vier 
Aroftel in München: Johannes, Petrus, Paulus, Marcus lebensgroß, auf Holz 
gemalt; wahre Heldengeſtalten; Eolorit höchſt warm und feurig, 1526 vollendet, 
Dürerd berühmteftes Werk. Bon feinen Holzfohnitten find zu nennen: bie 
große Paſſion in 12 Blättern im 3. 1510, die feine Paffion 37 Blätter in 
Quart 1509 und 10. Das Leben der Jungfrau Maria in 20 Blättern. Folie. 
1510 und 11. Bon feinen Rupferftihen: Adam und Eva im Paradiefe 1504; 
der verlorene Sohn; der hl. Euftahius, fpäter in der Darfiellung von Ritter, 
Zod und Teufel; der HI. Hieronymus, welches Bild das befte ift, das er in dieſem 
Fade fhuf. Auch plaſtiſche Arbeiten find von Albrecht Dürer vorhanden, als: 
eine Grablegung Eprifti, fünf Figuren in Holz geſchnitten; Johannes der Täufer 
in der Wüfte predigend; defgleichen viele Handzeichnungen. Bemerfenswerth 
iſt das auf der Münchener Bibliothek befindliche Gebetbuch des Kaiſers Marimi- 
lian I., zu dem Albrecht Dürer die Nandzeihnungen als Einfaffung der Schrift 
mit der Feder fehr geiftreich ausführte 1515 in 43 Blättern. Endlih war Dürer 
auch Schriftfteller. Er ſchrieb eine Geometrie, ein teutfches Lehrbuch über 
den Feftungsbau, ein Werk über die Verhältniffe des menfchlichen Körpers ıc. 
Seine Schriften fammelte 3. Janſen unter dem Titel: Albrechti Düreri opera. 
Arnheim 1603. Ueber fein Leben ſiehe Reliquien von Albrecht Dürer. Nürn- 
berg 1828. (Werfer.] 


G. 


Eadmer (Edmer, Ediner), Möonch in Canterbury, beſtändiger Genoft 
und Begleiter des hl. Erzbiſchofs Anſelm von Canterbury, und dieſem vom Papft 
Urban 1. auf feine Bitte: „ut sibi aliquem proponeret, cujus jussis vilam dis- 
poneret“ beigegeben, dem ſich Anfelm fo fügte: „ut cum eum cubili locasset, non 
solum sine praecepto ejus non surgeret, sed nec latus inverteret.“ Er wurde etwa 
1120 zum Bifchof zu St. Andrews in Schottland erwählt, Fehrte aber bald wir 
der in fein Kloſter zurüd, da es ihn Alerander der Schottenfönig fühlen lief, 
wie ungerne er es fah, daß er (Eadmer) in allen wichtigen Angelegenheiten die 
Erzfirche von Canterbury zu Rath zog und ihren Primat anerfannte, Einige iden- 
tificiren den Eadmer mit Edmer oder Eimer, Prior des Klofters zu Canterbury 
von 1128— 1137, während Wharton mit Anderen beide unterfcheidet; viel weniger 
darf unfer Eadmer mit dem gleichnamigen Abt zu St. Alban im zehnten Jahr 
hundert verwechfelt werden. Eadmer nimmt unter den englifden Schriftftellen 
feiner Zeit einen der erften Pläge ein. Seine „historia novorum“ in 6 Bücher, 
welche von den Erzbifhöfen Lanfranf, Anfelm und Rabulf handelt, wurde jdon 
1623 von John Selden zu London mit Erläuterungen herausgegeben und if aud 
abgedruckt hinter Gerberons Ausgabe der Werke Anfelms (Paris 1675, 2. Ausg. 
1721). Bei Gerberon, fowie in andern Ausgaben der Werfe Anfelms und auf 
bei Surius und den Bollandiften zum 21. April fteht die andere wichtige Schrift 
Eadmers, das Leben des Hl. Anfelm in zwei Büchern, Wharton in feiner Anglia 
sacra T. Il. hat davon nur ein Feines Stüd gegeben, das in den verfciedenen 
Editionen diefes Lebens gewöhnlich vermift wird. Dagegen bat Wharton fil- 
gende Schriften Eadmers in feine Anglia s. aufgenommen: einen Brief an die 
Mönche von Slaftonbury über den Leib des HI. Dunftan; einen andern Brief an 
die Mönde von Worcefter über die Biſchofswahl; Leben des HI. Bregmwin, Er 
bifhofs von Kanterbury, des hl. Dswald, Erzbifchofs von York, des hl. Dvo, Ety 
bifhofs von Canterbury (diefe Schrift Eadmers über Odo fteht auch bei Mabill 
saec. V. ©. 287, wird aber hier fälfchlih dem Osbern zugefchrieben, und bei 
den Bollandiften 4. Jul.), einen Theil des Lebens des Hl. Dunftan, das bei Su— 

rius und den Bollandiften zum 19. Mai unter den Namen Dsbern und Däbert 
vorfommt. ine andere Schrift Eadmers, das Leben des hl. Wilfrid von Yarl, 
fommt bei Mabillon saec. III. P. 1. pag. 196 und den Bollandiften 24. April vor. 
Außerdem hat Gerberon mit Recht die früher dem HI. Anfelm zugefchriebenen 
Bücher de excellentia B. Marie Virginis, de quatuor virtutibus, quæ fuerunt in 
B. M. Virgine, de beatitudine coelestis patrie, de similitudinibus S. Anselmi dem 
wahren VBerfaffer Eadmer vindieirt und feiner Ausgabe Anfelms angehängt, und 
führen er, Wharton und Cave noch mehrere, theils noch ungedrudte Schriften 
Eadmers auf. S. Cave hist. lit. T. 1. p. 209— 210, Bafel 1745. [Schrövl.] 

Ebal. 1) Berg des Gebirges Ephraim, bildet mit dem ihm gegen- 
überliegenden Garizim ein Thal, in welchem die Stadt Sichem erbaut war (Ridt 
9, 7.), fo daß der Ebal nördlich von diefer Stadt fih befand. Nach Etymologi: 
bes Namens >2°y von bem arab, Je II. entblättern. LXX Taıßa). Vulg 
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Hebal) iſt es ein kahler, unfruchtbarer Felſen, womit die Schilderung neuerer 
Reifenden vollfommen übereinftimmt (vgl. Rofenmüller, Altertfumsfunde II. 
1. S. 112. 137.). Darum follen auf Befehl Gottes vom Ebal herab die Ver— 
winfhungen und Flüche gegen die Gefegesübertreter ausgefprochen werden, wäh- 
rend der anmuthige Garizim, der Berg der Ernte, beftimmt war, die Segnungen 
des Gefeßes und feiner Beobachtung zu verfünden (Deut. 11, 29. 27, 12—13.). 
Diefe Bevorzugung des Berges Garizim fcheint für die Richtigkeit der famarita- 
niſchen Zertesrecenfion zu ſprechen, nah welder die Gefepfteine, welche Gott 
mit Kalk zu tünchen befiehlt, ftatt auf Ebal vielmehr auf Garizim aufzurichten 
wären (Deut. 27, 4.); aber Joſue erbaut dem Herrn einen Altar auf dem Berge 
Ebal (Yof. 8, 30.), und alle Verfionen, welche den maforethifchen Text beftäti- 
gen, Hagen die Samaritaner der willführlichen Tertveränderung an (vgl. die Zu- 
füge des famarit. Pentat. zu Erod, 20, 17. Deut. 5, 21.), welde fie unftreitig 
befiwegen vorgenommen haben, um ihrem eigenen Tempel auf dem Berge Garizim 
(2 Maccab. 6, 2. Joſeph. Archäol. XI. 8, 2.) das Anfehen einer altehrwürdigen 
Ealtusftätte zu verleihen und ihn fo vor dem jüdifchen Heiligthume auszuzeichnen. 
Bol. Gefenius, Comment. de pentat. samarit. p. 61. thesaur. I. p. 301.— 2) Sohn 
Jortans, eines Nachlommen des Semiten Arpachfad (1 Ehronif 1, 22.) wird 
Gen. 10, 28. Dbal (3377) genannt. — 3) Sohn Sobals aus dem Geſchlechte 
Elaus (Gen. 36, 23. 1 Chronif 1, 40.). [Stord.] 
Ebbo, Erzbifchof von Rheims (816—835, 340). Ebbo war gebürtig aus 
einer bäuerlichen Familie eines der königlichen Landgüter auf der rechten Rhein— 
feite, wurde Milchbruder Ludwigs, des Sohnes Carl des Gr,, mit ihm zugleich 
am faiferlihen Hofe erzogen und unterrichtet und danach mit Rüdficht auf feine 
Hönen Geiftesanlagen und Kenntniffe mit der Freiheit befchenkt. Ludwig ſchätzte 
denfelben fehr hoch und Machte ihn, der bereits die Weihen erhalten hatte, beim 
Antritt der Regierung von Aquitanien zu feinem Archivar. Als folher befand er 
fh noh am föniglihen Hofe, nachdem Ludwig den Thron feines Vaters beftiegen 
hatte; und als 816 Gislemer zum Erzbifchofe von Nheims erwählt, dann aber 
det der Prüfung durch die Provinzialbifchöfe wegen Unwiffenheit zurüdgewiefen 
worden, wurde Ebbo auf Ludwigs Borfhlag fogleih mit Freuden angenommen 
un auf den Stuhl diefer Metropole erhoben. Bald hernach aber begab er fich 
auf Ludwigs Math und im Auftrage des Papftes als Gefandter und Miffionär 
sah Danemarf und taufte mit feinem Begleiter Halitgar viele Heiden (822— 824). 
Sein Nachfolger in der Miffion für Dänemarf wurde der HI. Ansgar (ſ. d. A.), und 
m}. 831 affiftirt Ebbo bei. der Weihe dieſes Apofteld von Scandinavien zum 
Inbifhofe von Hamburg; zwei Jahre fpäter aber ließ er fich zu einer That hin- 
roßen, die feine Perfon und feine Würde mit Schande befleckt und langwierige 
Streitigkeiten unter fränkifchen Bifhöfen, insbefondere aber zwifchen Hinfmar, 
vom Nachfolger zu Rheims, und dem apoftolifhen Stuhle nad fi gezogen hat. 
Die Eparafterfchwäche des Kaifers, der Einfluß von Günftlingen am Hofe nad) 
Enffernung der Näthe des Vaters, die zu frühe Theilung des Reiches unter die 
a Söhne (817), die Ränke der zweiten Gattin Judith, zu Gunſten ihres Soh— 
28 Earl (geb. 823) eine neue Theilung bei dem Vater zu erwirfen, haben wäh- 
em Ludwigs Negierung viel Unheil über das Reich gebracht und eine große Un- 
iftiedenbeit mit dem Hofregimente erregt. Diefe benügte Lothar, der als ältefter 
Sohn das größte Erbtheil mit der Raiferwürbe erhalten hatte und welchem nad 
m Erhvertrage die jüngern Brüder zur Erhaltung der Einheit des Reiches gleich- 
m als Statthalter untergeben fein follten, dazu, den Vater vom Throne zu 
ringen. Im Jahre 833 verleitete er mit Pipin und Ludwig dem Vater durd 
Orflehungen feine Bafallen und faft fein ganzes Heer zum Treubruch und ließ 
dam den Verlaffenen als des Thrones unwürdig und entfegt erflären. Eine 
Naßregel ſollte ſodann angewendet werben, ben unglücklichen Vater für immey 
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von der Regierung auszuſchließen: dieſe Maßregel war, ihn vor einer Berfamm- 
lung von Biſchöfen, Aebten und weltlihen Großen wegen verfdhiedener Sünden 
gegen das Wohl der Kirche und des Staates anzuflagen und auf Grund derfelben 
ihn für den ganzen Neft feines Lebens zur öffentlihen Buße zu verurtheilen, 
durch deren canoniſche Beftimmungen das Tragen von Waffen und jede Betheili- 
gung an öffentlichen Gefchäften unterfagt war. Ebbo, den Ludwig aus dem Staube 
erhoben, den er mit Wohlthaten überhäuft und auf den glänzendften Stuhl ber 
fränfifchen Kirche gefegt hatte, iſt es geweſen, der an der Spige der Partei des 
Lothar diefe ſchmachvolle Mafregel zur Ausführung gebracht hat, und darum von 
Thegan (de gest. Ludov. pii c. 44) impudicus und crudelissimus genannt wird. 
Nach jener Ufurpation des Thrones durch Lothar faß Ludwig ald Gefangener in 
der Abtei St. Medard zu Soiffons; Bifchöfe und weltlihe Große famen zahl- 
reich in Compiegne zufammen, wo Ebbo an der Spige ald Sprecher der Ber- 
fammlung auftrat und in act Klagepuncten die Schuld aller Lebel des Reiches 
auf den Kaifer warf, um die Entthronung deffelben zu rechtfertigen und die dar- 
auf folgende Verurteilung zu lebenslänglicher öffentlicher Buße als eine durch 
das Seelenheil des Kaifers geforderte Maßregel erfcheinen zu laffen. Ohne den 
Kaifer über diefe Anflagen zu hören, fohritt die VBerfammlung zur VBerurtheilung 
deffelben; einige Tage fpäter begaben fich die Bifhöfe nad St. Medarb, und 
nach einer harten Anrede forderten fie ihn auf, öffentlich in der Kirche feine vielen 
Sünden gegen das Reich und die Kirche zu befennen und fi dafür die canonifche 
Buße geben zu laffen. Diefe unwürdige Behandlung des Kaiſers erregte jedoch 
großen Unwillen im Reiche; die jüngern Brüder glaubten fih dazu übermüthig 
von Lothar behandelt, rüfteten fih gegen ihn und diefer wurde genöthigt, ben gefange- 
nen Vater mit Carl freizulaffen. Als dem tiefgefränkten Kaiſer wieder Alles zuftel, 
flüchteten die Bifchöfe, die ihn entthront hatten, aus Furcht vor Strafe nach Ita— 
lien zu Lothar, Ebbo verfuchte ebenfalls die Flucht, wurde aber ergriffen (834) 
und in dem Klofter Fulda ald Gefangener aufbewahrt bis zur feierlihen Wieder- 
erbebung Ludwigs im Jahre 835. Weil Ebbo ald Führer und Sprecher bei der 
Abfegung Ludwigs gehandelt hatte, mußte er jetzt auch bei der Wiedererhebung des- 
felben zugegen fein; und nachdem Bifhof Drogo (f.d. U.) zu Meg, Bruder des 
Kaiſers, in der Stephanskirche das Protofoll über die Reftitution des Kaiſers auf 
den Thron und in feine Würde von der Kanzel verlefen hatte, beftieg Ebbo diefelbe 
Kanzel und erflärte feierlich, daß Ludwig ungerecht entfegt worden, daß ungerecht 
gewefen Alles, was man gegen ihn gethan habe, und daß er mit Recht wieder 
reftituirt worden fei. Nach diefer Feierlichkeit begab fich die ganze Verſammlung 
mit dem Kaifer nach Diedenhofen, wo diefer vor einer Synode als Kläger gegen 
Ebbo auftrat, daß er von ihm gegen alles Recht und Geſetz falſch angeflagt, 
feines kaiſerlichen Ornats beraubt, des Thrones entfegt, zur öffentlihen Buße 
verurtheift, mit Bußfleidern angethan und von der Kirchengemeinſchaft ausge- 
fohloffen worden fei. Außerdem fei Ebbo noch anderer Vergehen angefchuldigt, 
von denen er fich noch nicht canonifc gereinigt habe, Ebbo, die Schwere feiner 
Schuld, die Unmöglichfeit einer Vertheidigung erfennend, erbat fih, aus den an- 
wefenden Bifhöfen drei zu feinen Richtern wählen zu dürfen, und nachdem er 
biefen ein Geftändniß feiner Vergeben insgeheim abgelegt hatte, erflärten fie ihn 
für unwürdig des bifhöflihen Amtes und ertheilten ibm den Rath, durch frei- 
willige Entfagung auf feine Würde der canonifchen VBerurtheilung zuvorzufommen, 
So erklärte denn Ebbo fich felber fchriftlih vor allen Biſchöfen des bifhöflichen 
Amtes unwürdig, und diefe, feine Selbftverurtheilung beftätigend, entließen ihn 
feiner Stelle mit den Worten: Secundum tuam confessionem cessa a ministerio 
(835). Auch ſuchte der Kaifer eine Beftätigung des Abfegungsurtheiles bei 
dem Papfte nad; indeffen ift eine Antwort darauf im fränfifhen Reiche nicht 
befannt geworden; fo viel aber iſt gewiß, daß der Stuhl von Rheims vacant 
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blieb und Ebbo, um in der ftillen VBerborgenheit Buße zu thun, in das Klofter 
Fulda verwiefen wurde und dort lebte bis zum Tode des Kaiſers (840). Kaum 
aber war die Kunde von feinem Ableben erfchollen, als Lothar, um ſich zum 
alleinigen Herrn der, Monarchie zu machen, mit einem Heere in Italien auf- 
brach. Nun ſchöpfte auch Ebbo wieder Hoffnung, 309 von Fulda aus bis Worms 
dem Lothar entgegen, erinnerte ihn daran, daß es feine Sache gewefen, für die 
er früher als Dpfer gefallen, mit der Bitte, ihn nunmehr als Kaifer wieder auf 
feinen Sig zu Rheims zu reflituiren. Theile aus Erfenntlichfeit, theils um fich 
des Einfluffes diefes Fühnen und unternehmenden Mannes zur ferneren Förderung 
feines Planes zu bedienen, auf deffen eifrige Mitwirkung gegen Carl und deffen 
Mutter er um fo mehr zählen zu können glaubte, als eben in diefen auch Ebbo 
die Urheber feines Unglüds erkannte, lich Lothar ihn auf einer Berfammlung zu 
Ingelheim von zwanzig Bischöfen abfolviren, um ihn fofort, nad) der Vertreibung 
Carls aus Belgien, wieder auf den Stuhl von Rheims zu erheben. So folgte 
Ebbo dem Hofe Lothars, während deffen Heer faft ohne Schwertftreich Earl ver- 
trieb und Belgien in Befig nahm ; überall wurde Ebbo's Reftitutionsedict den Geift- 
lihen befannt gemacht und er, unter Lothars Schug, zu Rheims feierlich von 
mehreren Provinzialbifchöfen (andere hatten ihr Nichterfcheinen mit Unwohlfein 
entſchuldigt) wieder inthronifirt (840). Er verridtete nun wieder bifchöfliche 
Zunctionen, weihte namentlich mehrere Geiftlichen, faß fo nahe ein Jahr auf dem 
Stuhle, bis Earl feine Streitkräfte wieder gefammelt hatte und fiegend nach Bel- 
gien zurückkehrte. Ebbo mußte abermals fliehen, begab ſich nach Italien an den 
Hof des Lothar, und etwas fpäter mıt Drogo von Metz nah Nom, um ſich mit 
dem Papſte zu verföhnen und von ihm das Pallium ſich geben zu laffen. Letzteres 
ward ihm verweigert und dazu ihm vom Papfte bloß die Laiencommunion ge— 
fattet (844). Spätere Berfuhe, auf den Rheimſer Stuhl zu gelangen, waren 
vergeblih, Hinfmar wurde zum Metropoliten gewählt und dem Ebbo von einer 
Synode zu Paris jede Verbindung mit der Didcefe Rheims unterfagt. Im J. 
847 zog er, durch Ablehnung einer Legation an den Hof zu Eonftantinopel, ſich 
auch Lothars Ungnade zu, der alle ihm gemachten Schenfungen zurüdnahm, 
worauf Ebbo bei Ludwig dem Teutjchen Unterfommen fuchte, der ihm die Ver— 
waltung des Bistums Hildesheim übertrug bis zu deſſen Tode (851). In 
der Kirche zu Rheims aber dauerten die durch ihn berbeigeführten Rechtsftreitig- 
feiten noch lange nad feinem Tode fort und fpielen mit ihrer Gefchichte in dag 
erſte Erfcheinen der pfeuboifivorifhen Decretalen hinein. Ebbo nämlich Hatte, 
nach feiner Zurücdführung nad Rheims (840) durch Lothar, Elerifer orbinirt: 
ald er fpäter den Sig wieder verlaffen mußte und Hinfmar (845) auf denfelben 
erhoben wurde, fuspendirte diefer fofort die von Ebbo geweihten Cleriker als 
nihtcanonifch geweiht, ließ diefes Suspenfiongurtheil auf einer Synode zu Soiſ— 
fons (853) von den Bifchöfen aus fünf Provinzen confirmiren, und urgirte 
beftändig die Aufrechthaltung defjelben um fo mehr, als er in dem Falle, daß 
die Weihe jener Griftlichen als rechtmäßig angefehen würde, einen nachtheili- 
gen Schluß auf die Kanonicıtät feiner Erhebung auf den Stuhl von Rheims — 
als einen nicht erledigten — befürdtete, Jene Geiftlihen aber verlangten Auf- 
hebung ihrer Suspenfion von Hinfmar, verlangten fie von einer Synode; aufer- 
dem hatte einer derfelben, Wulfad, dur wichtige Dienftleiftungen fich bei dem 
Könige Earl beliebt gemacht, und dieſer wollte ihm das eben vacant gewordene 
Bisthum Bourges verleihen und verwandte fih num auch für jene Geiftlichen, 
Aufhebung ihrer Suspenfion beim päpftlihen Stuhle nachſuchend (866). Erft 
va langen Verhandlungen, eanoniftifchen Deductionen von Seite des fchlauen 
Hinkmar und des Fräftigen Papftes Nicolaus I., der die Nänfe jenes Metropo— 
liten klar durchfchaute, wurde im December des Jahres 866 durch Reftitution 
jener Geiftlihen der Streit erledigt, In dem Fangen und verwidelten Laufe 
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deſſelben, der mittelbar einen andern herbeiführte zwiſchen Hinkmar und Rothad, 
Biſchof von Soiſſons, mußten die Fragen über Appellationen an den paäpſtlichen 
Stuhl, über Rechtsfräftigfeit von Provinzialfynoden ohne papftliche Konfirmation 
zur Sprache und Entfheidung fommen, und damit fpielte der Streit in das Gr- 
biet der vor Kurzem aufgefommenen pfeuboifivorifchen Decretalen hinüber. So 
war das vielbewegte Leben jenes Ebbo von feiner Geburt bis zu feinem Tore 
wie das feines andern fränfifchen Bifchofs wunderlich verfchlungen in das Geſchid 
und die Gefchichte der carolinifhen Kaiferfamilie und der fränkifchen Kirden- 
gefhichte jener Zeit. Die Hauptquelle ift Flodoardus histor. Rhemens. lib. Il 
e. 19. 20. Die vielen Actenftüde von der Entfegung Ludwigs durd Ebbo (833) 
bis zur Reftitution der von ihm geweihten Geiftlihen (366) ftehen bei Harduin. 
Coll. concill. Tom. IV. p. 1378 bis Ende und Tom. V. bis p. 650. Ferner dat 
Werl Les actes de la province ecclesiast. de Reims publies par Gousset. archer. 
de Reims 1842 im I. Bde. Dann Histoire liter. de la France Tom. V, p. 100— 
104. Gallia christiana (edit. Sammarth.) Tom. IX. p. 34—39. Was Ebbo Schrift: 
liches hinterlaffen bat, verdient faum der Erwähnung. Er hatte fich vorgenom- 
men, ein Pönitentialbuch zu fehreiben, um die mancherlei verfälfchten zu verdrängen, 
fam aber nicht an die Arbeit und veranlafte daher feinen Freund Halitgar, nad- 
berigen Bifchof von Cambray, diefelbe zu übernehmen. Bon ihm felbft if vor- 
handen indiculum Ebonis de ministris Remens. ecclesiae, eine furze Lebens-, Haus 
und Dienftanweifung für die Elerifer; dann ein furzes apologeticon über fein 
Abfegung. [Marr.] 

Ebed: Jefu (servus Jesu), mit dem Beinamen Bar Bricha (Alius bexedici), 
geboren um die Mitte des 13ten Jahrhunderts zu Dfchefire in Mefopotamien, 
war gegen 1285 neftorianifcher Bifchof von Sindſchar und wurde nachher Metre- 
polit von Zoba oder Nifibis und Armenien, d. h. über die in Armenien befin- 
lihen Neftorianer, und blieb in diefem Amte bie zu feinem Tode, der im J. 1313 
erfolgte. Er hinterließ mehrere zum Theil umfaffende Schriften, wie die Ei- 
positio in textum veteris et novi Testamenti; Liber catholicus de admirabili dis- 
pensatione; Liber carminum, inscriptus: Paradisus Eden; Epilome seu brevis 
collectio canonum synodicorum und andere, die er felbft in feinem in ſyriſcher 
Verſen abgefaßten catalogus librorum omnium Ecclesiasticorum aufzählt, und de 
fich größtentheils in der vaticanifhen Bibliothek handfchriftlich vorfinden. Durd 
den Drud veröffentlicht ift nur jener Catalogus, zuerft von Abraham Ecchellenfit 
mit manchen Fehlern (Rom 1653), und nachher von of. Sim, Affemani im 
Sten Bande der Biblioth. oriental. Rom. 1725, mit einem ausführlichen Commen- 
tar. Der Catalog, mit den altteftamentlichen Schriften beginnend, befaßt ſich 
nebft Anderem vorzugsweife mit fummarifcher Angabe der Werke fyrifcher Kirden- 
fhriftfteller, und gibt in Verbindung mit Aſſemani's fhägbaren Notizen und Er- 
läuterungen einigen Begriff von dem Reichthum der Firchlichen Literatur Syriens 
in älterer Zeit. Uebrigens ift unfer Ebed-Jeſu nicht, wie von Ecchellenfis u. 9. 
gefchehen ift, mit dem neftorianifchen Patriarchen gleiches Namens zu verwedlelt, 
ber im 3. 1562 nah Rom fam, dem Neftorianismus entfagte, ſich in die römiſche 
Kirche aufnehmen ließ und darauf zum Patriarchen der Chaldäer ordinirt wurde. 
Giehe Jos. Sim. Assemani Biblioth. orient. II. 1. p. 3 sq. [®elte.] 

Ebed-Melech (7527723), ein Aethiopier, Hofbeamter des jüdiſchen K- 
nigs Zedefia, rettete den Propheten Jeremia aus einer unten mit tiefem Schlamm 
gefüllten Eifterne, in die er von feinen Feinden geworfen worden war (Jerem. 
38, 7. ff.), umd erhielt bald darauf durch denfelben Propheten die VBerheißung, 
daß er bei der bevorftchenden Zerftörung Jerufalems nicht umkommen, fondern 
zum rss für fein Vertrauen auf Jehova am Leben bleiben werde, (Jerem. 39, 
15—1 .) 
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Ebenbild Gottes (göttlihe Ebenbildlichkeit). Man faßt die gött- 
liche Ebenbildlichkeit hinfichtlih der Gefhöpfe, denen fie zufommt, zu befchränft 
und einfeitig auf, wenn man fie, wie es zumal in der neuern und neueften Zeit 
gelhieht, auf den Menfchen allein bezieht, d.h. wenn man dem Menfchen allein 
dad Ebenbild Gottes zulegt. Das Kriftlihe Alterthum war von diefer Einfeitig- 
tet und Befchränftheit frei, indem es die göttliche Ebenbilolichfeit nicht nur dem 
Menfhen, fondern auch dem Engel zufchrieb. So Johannes von Damascus 
(Orthod. id. II. 3: euros [Eos] zwv ayyeluw Eorı noımenS xal Önuovpyos, 
£2 TOV m OVTOS ES TO Elvaı TTRER/ayWv aUTOVS, zur’ olxeıay EIxova xTIoag 
evrowg), Dionyfius Areopagita (de divin. nominib. c. 4: Der Engel ift ihm ein 
Bild Gottes), Juſtin (apolog. I. n. 6.) u. A. Gleiches fpricht das im Jahr 860 
zu Zoufi bei Toul abgehaltene Eoncil aus (Acta Concil. ed. Hard. T.V. p. 512: 
Duas quoque harum crealurarum suarum rationales crealuras, sc. angelicam ef 
humanam, imaginis et similitudinis sue dute ditatus cum libero arbitrio condidit.) 
Der Engel aber, welchem man die Ebenbilvlichkeit Gottes beilegte, wurde als 
intelligente, freie, mit Unfterblichfeit begabte Subftanz definirt (Joann. Damasc. 
orih. fd. IL 3: ovoı« vospe, aurefovoıog, &9 tn yvosı to adararov elle 
yrıc). Bon welcher Bedeutung diefe Definition auch für die Ebenbildlichkeit 
des Menfchen fei, wird um fo mehr einleuchten, da das Wefen des göttlichen 
Ehenbildes nicht etwas von fich felber Verfchiedenes, fondern nothwendig nur 
etwas Sichfelbftgleiches fein fann. Daß der Menſch zur Ebenbilplichkeit Gottes 
geihaffen fer, iſt in der biblifchen Schöpfungsgefchichte ausdrücklich ausgefprochen, 
in der es heißt: „Und Gott ſprach: Laſſet ung den Menfchen fhaffen nach unferm 
SP und Gleichniß, der da herrfche über die Fifche des Meeres und das Geflügel 
x3 Himmels, und die Thiere, und über die ganze Erde, und alles Gewürm, 
das ih reget auf Erden. Und Gott ſchuf den Menfchen nach feinem Bilde, nach 
dem Bilde Gottes fchuf er ihn (1 Mof. 1, 26. 27.). Das alte Teftament kommt 
auf das Gefchaffenfein des Menfhen nah dem göttlichen Ebenbilde mehrmals 
zutück (1 Mof. 5, 1. 9, 6. Weish. 2, 23. Sir. 17, 1.), und das neue fnüpft 
daran an (Jacob. 3, 9.). Der römische Katechismus wiederholt diefe dogmatifche 
Baprheit, indem er zugleich deutlich darüber fich ausfpricht, daß es die Seele, 
der Geift des Menfchen fei, der als nach dem Bilde Gottes gefchaffen angefehen 
werden müffe (Catech. rom. P. I. c. 2. qu. 19: Postremo ex limo terre hominem 
sic corpore affectum et constitutum effnxit, ut non quidem nalur® ipsius vi, sed 
ivino beneficio immortalis esset et impassibilis. Quod autem ad animam per- 
nel, eum [hominem] ad imaginem et similitudinem suam formavit, liberumque ei 
rbitrium tribuit). Daraus fowohl, als auch aus dem Umftande, daß Gott als 
abfolut geiftiges Wefen unförperlich ift, gebt hervor, durch welche roh-finnliche 
Lerſtellungen die Audianer befangen waren, wenn fie die göttlihe Ebenbildlich— 
feit ım Menfchen in den Leib verlegten (Theodoret. hist. eccl. IV. 9. Haeret. 
fabul. IV. 10. Epiphan. haeres. 70. de Audianis. Cyrill. Alex. contra Anthro- 
pomorph. ©. 3.). Daß einer materialiftifhen Anfiht auch Juſtin, Tertullian, 
tactantiug, Irenäus u. A. ergeben gewefen fein follen, ift eine unwahre Vorftel- 
lung Münters (Handb, der Dogmengefhichte, I. 154— 157. Vgl. meine Dog- 
mat, HL 462. 463.). Der Menfh iſt Ebenbild Gottes durch feinen Geift 
(Augustin. de trin. XU. 7? Non solum veracissima ralio, sed eliam ipsius Apostoli 
declarat auctoritas, non secundum formam corporis homo factus est ad imaginem 
Dei, sed secundum rationalem mentem.). Daß das göttliche Ebenbild auf den 
Geift zu beziehen und in diefen zu legen fei, fprechen alle Kirchenväter aus (S. 
meine Dogm, III. 460—467.). Clemens v. Aler. fagt gewiffermaßen im Namen 
Aler: „Der Menſch ift nach dem Bilde Gottes gefchaffen nicht wegen der Geftalt 
(eines Rörperbaues, fondern weil, wie Gott Alles mit Vernunft thut, fo auch 
ber Menſch, der mit Erfenntniß begabt ift, als wahrer Onoftifer mit feiner ver-. 
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nünftigen Kraft gute und ſchöne Handlungen verrichtet.” (Strom. VI. 16. Bgl. 
cohort. cpp. 4. 10.). Der Geift überhaupt, und zwar der Geift als Geift, ıft 
das Ebenbild Gottes; folglih trägt der Menſch die Ebenbilplichfeit Gottes in 
fi, nıcht weil und fofern er Leib, fondern weil und fofern er Geift if. Und 
das ift der Grund, warum der Menſch die göttliche Ebenbilvlichkeit mit dem Engel 
theilt. Wer nun die legtere, die Ebenbilvlichfeit, näher beftimmen will, braucht 
nur das Wefen des Geiftes zu beſtimmen. In der Beftimmung des Wefens des 
Geiſtes wırd er unmittelbar auch das Wefen des göttlichen Ebenbildes beftimmen. 
Diefes beiderfeitige Wefen aber nach der Dffenbarungslehre beflimmend fagen 
wir: der Menfch ift Ebenbild Gottes durch feine Intelligenz, feine Freibeit, 
und durch feine geiftige Unfterblichfeit. Die zwei erften Vermögen, Intelligenz 
und Freiheit, hebt ald Beftandtheile des göttlihen Ebenbildes eine längere Stelle 
bei Sirah 17, 1—13. hervor: die Unfterblichfeit des Geiftes aber macht als in— 
tegrirendes Moment der Ebenbildlichkeit das Buch der Weisheit 2, 23. geltend 
(vgl. Tertullian. de baptismo c. 5. Maxim. Conf. Cent. III. c. 25.). Die fir- 
chenväter flimmen vollfommen damit überein. Die Kraft der Intelligenz erfennen 
im göttlihen Ebenbilde Clemens v. Alerandrien (Strom. II.), Theodoret (in cap. 
27. Ezechiel.), Gregor v. Nyffa (orat. I. in verba: faciamus hominem), Au- 
guftinus (tract. III. in Joann. de genesi ad litt. lib. imperf. c. 16.) u. A. Auf die 
mit der Kraft der Intelligenz im Geifte überall geeinte Freiheit weifen als auf 
einen Mitbeftandtheil des göttlihen Ebenbildes hin Tertullian contra Marcion. II 
5.), Macarius (homil. XV.), Johannes Damascenus (orthod. fid. I. 12.), Hie- 
ronymus (epist. 146), Titus von Boſtra (contr. Manich. II.), Ambrofius (Hexaem. 
vi. 8.) u. A. Aus der Intelligenz und Freiheit, oder, einfach ausgefprochen, 
aus dem Geiftfein des Menfchen folgt von felber feine Herrſchaft über die 
veruunft- und freiheitslofe Natur, welche Herrfchaft als ein weiterer Be— 
ftandtheil des göttlichen Ebenbildes ſchon in der heil. Schrift angegeben wird 
1 Mof. 1, 26. 28. Aus dem angezeigten innern Zufammenhang der Herrichaft 
des Menfhen über die Natur mit dem Geifte ergibt fi die Einfeitigfeit und theil- 
weile Unwahrheit der Borftellung, das Ebenbild Gottes fei allein in die Herr- 
ſchaft über die Natur zu fegen, ohne auf das zu fehen, durch was diefe Herrichaft 
felbft möglich gemadt und gerechtfertigt wird. Diefer Einfeitigfeit und theilweifen 
Unwahrheit verfielen die Kirchenväter nicht, welche eben fo wenig unterliefen, die 
Herrfhaft über die Natur als ein Moment des göttlihen Ebenbildes zu fegen 
(Chrysost. hom. X. in genes. vgl. hom. XXT. in genes.), als fie auf die Vermögen 
bes Geiftes zurüdzufuhren, durch welche fie vermittelt ift (Gregor. Nyssen. de ho- 
minis opificio c. 6.). Das göttliche Ebenbild im Menſchen ift mit den Kräften, 
aus welden es beftebt, unverlierbar, im Unterfchiede von der Gnadengabe 
des heil. Geiſtes, donum supernaturale, welde, in urfprünglicher Heiligkeit und 
Gerechtigkeit beftehend, durd die Sunde verloren gehen fann und wirklich ver- 
loren gegangen iſt. Dadurd find wir auf einen Punct gefommen, der zu den 
Unterfheidungslehren gebört, fomit iymbolifher Natur if. Denn während die fa- 
tholifche Kirche die Unverlierbarfeit des göttlihen Ebenbildes und der ed confti- 
tuirenden Kräfte fejthält, Täugnen die Neformatoren jene Unverlierbarfeit, an 
deren Stelle fie die Verlierbarfeit fegen: Intelligenz und Wille hören nach ihnen 
wenigftens für das Göttliche, und fomit für das religiöfe Verhältnif auf. — Bon 
der Ebenbildlichkeit Gottes hat man die Gottähnlichkeit (similitudo) unterſchie— 
den, und die legtere in das gefegt, was der Menſch dur göttlihe Gnade und 
eigene Freiheit erreicht, den Zuftand folglih, in welden der Menſch fi) durch 
eigenes fittlich-religiöfes Handeln einfeßt, oder zu dem fich mit Freiheit macht, als 
was er von Bott geſchaffen ift. Oder, um mit andern Worten Daffelbe zu fagen: 
das Bild bezeichnet ae Anlage des Menfchen, die Aehnlichkeit die 
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des Menſchen durch freie Selbfibeftimmung und Handlung bedingt ift (Vgl. Clem. 
Alex, Strom. II. 22. VII. 3. Iren. adv. haeres. IV. c. 38. n. 3.4.5. V. c. 8. 
n.1.0.8.n.1.2. 0.21. n.2. Chrysost. hom. VIll. IX in genes. Ambros. epist. 
43. class. I. ad Horont. n. 14. 15. Exhorl. virginit, 1. 10. Hilar. de trin. XI. 49. 
Ad Constant, II. 5. Gregor Nyssen. orat. I. in verba: faciamus hominem p. 149. 
150. Maxim. Gonfess. Cent. Il. 25. Joann. Damascen. orthod, fid. U. 12. 
Augustin. de spirit. et anima c. 10. Weber den Unterfchied zwifchen eixwv und 
ouowoıs ſ. meine Dogm. III. 482—490.). .  [Staudenmaier.] 
Eher, Paul, geboren 1511 zu Kisingen in Franfen, ftudirte zu Ansbach 
und Rurnberg, fegte die Studien zu Wittenberg fort, wurde 1536 Magifter der 
Philoſophie und 1537 Mitglied des Collegiums der philofophifchen Facultät und 
lad nun über Philofophie und die Briefe Pauli; zudem fanden unter feiner Auf- 
fiht viele junge Edelleute und Andere, die ihm Melanchthon zuführte, welcher 
ihn, ohne fih jedoch allen Verdachtes gegen ihn entfchlagen zu können, zu feinem 
Vertrauten machte. Seit 1544 lehrte er als Profeffor die lateiniſche Sprache, 
1557 wurde er Profeffor der hebräifchen, 1558 Stadtpfarrer in Wittenberg und 
Öeneralfuperintendent des Churkreiſes Sachfen, und im 3. 1559 Doctor der Theo- 
logie; nah Melanchthons Tod übernahm er die Predigten für die ausländifhen 
Studenten und hielt exegetifche Vorlefungen. Eine Hauptrolle fpielte Eber bei 
dem Abendmahlsftreite. Früher der calvinifchen Anficht über das Abendmahl zu- 
gethan, wechfelte er auf dem Drespner Eonvent v. J. 1561 feine Meinung, ohne 
jedoh die ganze firenglutherifche Lehre anzunehmen, indem er nämlich die Ubi- 
quität des Leibes Chriſti als eine monftröfe Behauptung zurückwies und eine ei— 
gene Klaffe von Unwürdigen, „Atheiften, epicurifchen Schweinen, Teufelsgenoffen 
und Holenbränden“ annahm, welche im Abendmahle bloßes Brod empfingen. 
Mein, dadurch machte er fih alle Parteien, die Melanchthonianer, Calviniften 
und Lutheraner zu Feinden. Außerdem wurde er auch in die Streitigfeit zwifchen 
den Majoriften und Flacianern verwidelt und wohnte als vorzüglichfter Wort- 
führer der erftern dem 1568 veranftalteten Colloquium zu Altenburg bei, das 
den gegenfeitigen Zorn und Haß nur noch größer machte, Eber ftarb i. J. 1569. 
Er hinterließ verfchiedene Schriften philologifchen, gefchichtlichen und theologifchen 
Rhaltes und verfaßte mehrere teutiche Kirchenlieder. Befondern Beifall und in 
der Folge Nahahmung fand fein biftorifcher Kalender, worin bei allen Tagen des 
Jahres die an denfelben vorgefallenen merkwürdigen Begebenheiten zufammen- 
geftellt find. Ueberdieß gab er im Verein mit Major die biblia germanico-latina 
mit dem teutfchen Tert Luthers und dem nach diefer Ueberfegung veränderten 
Iateiniihen Tert der Bulgata heraus, Erwähnt muß noch werden, daß Ever uber 
die große Zerrüttung der neuen Kirche, über den Haß und die Zankſucht ihrer 
Theologen und Prediger und über das fittenlofe Leben vieler Lutheraner unauf- 
hetlich Hagte und fogar die Aeuferung that, bei dem Anblick diefer Uebel müffe 
man heftig erfchreden und möge etwa zweifeln, ob die evangelifche Kirche, darın 
ſo viele Spaltungen, Zertrennungen und fcheußliche Laſter gefehen werden, die 
rechte Kirche fein könne. — Paul Ebers Leben von Sirt, Heidelberg 1343; 
Ulenberg, Leben Melanchthons; Döllinger, die Reformation, ihre innere 
Entwiklung und ihre Wirkungen, Regensburg 1848. U. Bd. ©. 155—162; 
9.4. Erhard in d. Encyclop. von Erſch und Gruber. [Schrödl.)] 
Eberlin, Johann, geboren gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts zu 
Günzburg in Schwaben, Franciscanermönch in Tübingen und dann in Ulm, ein 
ehr beliebter Prediger und Mann von Geift, einer der erften in Schwaben, die 
von dem alten Glauben zur neuen Lehre abfielen und das Luthertbum im füb- 
lihen Teutfchland verfündeten. Noch hatte er das Ordenskleid nicht ausgezogen, 
da er um 1519 zu Ulm im Geifte Luthers zu predigen anfing; i. J. 1521 ver- 
beh ex das Kloſter, und gab ſich zu Bafel, befonders aber zu un viele 
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Mühe um die Ausbreitung der neuen Lehre. Deßhalb von hier vertrieben, wurde 
er num mit Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen befannt, fand bei [eterm 
eine Zuflucht und ſchrieb, in die den gewaltfamen Umſturz der alten Religion und 
teutfhen NReichsverfaffung bezwedenden Abfihten Sickingens eingehend, die foge- 
nannten 15 Bundesgenoffen, wüthige Schmähſchriften gegen das katholiſche Kir- 
chenwefen, voll des Geiftes der Unzufriedenheit und Ummälzungsfucht gegenüter 
der weltlihen Regierung. Allein, wiewohl Eberlin ſtets ein ächter Zögling Lu- 
thers und Feind der hl. Väter, namentlih des hl. Ehryfoftomus blieb, melden 
er für einen beffern Marktrichter denn Kirchenlehrer hielt; obwohl er aud in ſei— 
nen fpäteren vielen Flugſchriften die Fatholifhe Wahrheit und die Inſtitute der 
Kirche befämpfte, fo verließ er doch fchon bald den Weg des Aufruhrs und der 
Gewaltfamfeit, geißelte in Schriften und Predigten die Lafer der Evangelien, 
namentlich der Prediger, und drang auf die Beſſerung des Lebens, flatt dag man 
wähne: „in der Stadt ift man gut evangelifh, fie fchlagen die Pfaffen nieder, 
wie die Hunde; der ift gut evangelifh, er fchilt die Pfaffen weidlich; er hat die 
ganze Faften Fleifch gegeffen; er ift gut lutheriſch, er beichtet micht, er ovfert 
nicht, er achtet feinen Feiertag.” . Defhalb fand er zu Wittenberg, wohin er 1522 
fam und wo er, wie er felbft in feiner im nämlichen Jahre verfaßten Schrift: 
„Bom Mißbrauch hriftlicher Freiheit,“ berichtet, von den dafigen berühm- 
ten Lehrern diefelben Klagen hörte, feinen feften Plag, Feine Beförderung. Er 
verließ alfo 1524 Wittenberg, zog nah Erfurt, heirathete dafelbft, aber hatte 
auch bier, wie in Wittenberg und aus demfelben Grunde mit allerlei Widerwärtig 
feiten zu fämpfen. Im J. 1525 wurde er Prediger zu Wertbheim am Main. 
Alle feine Predigten und Schriften enthielten fortwährend die bitterften Klagen 
und Vorwürfe über die religiöfen und fittlihen Zuftände fo vieler Evangelifhen 
und ihrer Prediger, namentlih auch feine Schrift: „Wie ein Diener Gotteé 
fi verhalten folle,“ worin er z. B. meint, ed müffe doch der Teufel darin 
fein, daß Niemand unwilliger und ungehorfamer erfunden werde, als viele Evan- 
gelifhe und Lutherifhe. Ueberhaupt ſprach er fich öfter dahin aus, daß Jrreli- 
giofität und Sittenlofigkeit bei den Evangelifchen noch größer feien, als bei ben 
Papiften, und fo viele Prediger zu nichts nüge feien, ald Schand, Yafter, Unglüd 
und Unruhe anzurichten, zu fehimpfen über Land und Leute, oder Gotted Wort 
durch ihr Iofes Leben zu hindern, Muthmaßlich farb er bald nach 1526. — ©. 
Strobels literarifhes Mufeum I. S. 365 ff.; Rotermund, Andenken der 
Männer, die für und gegen die Reformation Luthers ıc. I. ©. 235 ff.; Döllie- 
ger, die Reformation, ihre innere Entwiclung und ihre Wirkungen I. ©. 205 fi; 
Erhard im Artikel Eberlin der allgem. Encyclopädie v. Erfch und Gruber, m 
Eberlins Schriften aufgeführt find. [Schroͤdl.) 
Ebioniten. Seine früheſten Bekenner fand das Chriſtenthum unter dem 
jüdifchen Volke, und die erſten Ehriften waren fomit ihrem genetifchen Ver— 
hältniffe nach ſämmtlich Judendriften. Diefe urfprünglihen Judenchriſten nad- 
men ihre Verehrung des mofaifchen Gefeges mit herüber in die neue Kirche, und 
verharrten in deffen Beobachtung. Aber das Chriſtenthum war zum Univerfalit- 
mus beftimmt, und feinen Willen, daß die frohe Botfchaft allen Völkern und 
Nationen verfündet werde, hatte ſchon der Herr vor feiner Himmelfahrt ausge 
fprohen (Matth. 28, 19.). Diefen feinen Willen that er weiter in dem wunder- 
vollen Ereigniß mit Cornelins Fund (Apoftelg. 9, 10.), und etwas fpäter ward 
auf dem Apofteleoncil entſchieden, daß die Heiden unmittelbar und ohne Be— 
ſchneidung in die Kirche eintreten könnten und auch nach ihrem Eintritte vom alten 
Geſetze frei bleiben ſollten. Ob aber für die Judenchriſten das Geſetz noch 
verbindlich fei, darüber wurde jegt noch nicht entfhieden, bis allmählig, befondere 
durch Paulus, die freiere Richtung die Oberhand erhielt. Einzelne Judenchriſter 
jedoch glaubten, nicht nur für fi die Beobachtung des Geſetzes fortführen ja 
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follen, forderten vielmehr im Widerſpruch mit der apoſtoliſchen Entſcheidung all— 
gemeine Beobachtung des Geſetzes, und behaupteten deſſen Verbindlichkeit ſowohl 
für die Gläubigen aus dem Heidenthum, wie für die Judenchriſten. So ſehen 
wir alſo ſchon in der apoſtoliſchen Zeit zwei Arten von Judenchriſten, eine mil— 
dere und eine firengere. Die Erftern nennt man häufig die Petriner und be= 
zeichnet damit ſolche Judenchriſten, die zwar für fih, für ihre eigene Perfon dag 
alte Gefeg zu beobachten fortfuhren, aber das Heil nicht davon abhängig machten 
und diefe Hebung Niemand Anderem, feinem Judenchriſten und noch weniger einem 
Heidendriften als Pflicht auflegen wollten. Da der Apoftel Petrus als Nepräfen- 
tant diefer altchriftlihen Richtung gilt, fo nennt man ihre Anhänger Petriner, 
wobei jedoch nicht vergeffen werden darf, daß felbft der gefeßeseifrige Jacobus 
nad den nämlihen Principien handelte und dieß hauptfählih auf dem Apoftel- 
eoncil an den Tag legte. Wefentlih von diefen Petrinern verfchieden ift die zweite, 
bereits im Allgemeinen charafterifirte Elaffe der alten Judenchriſten, welche wir 
Judaiſten nennen wollen, Sie beobachteten auch nach der Taufe noch das alte 
Geſetz nit bloß für fih, als freie Hebung, fondern erklärten, die Seligfeit fei 
davon abhängig, und fo müffe dann jeder Gläubige, auch der aus dem Heiden- 
thum hberübergefommene, das Joch der mofaischen Vorfchriften auf fih nehmen, 
Daraus folgte nothwendig, daß ihnen der Apoftel Paulus wegen feines Evange- 
liums von der hriftlichen Freiheit als Höchft gefährlicher Irrlehrer erfchien, und 
wir erfennen fie gerade an der Feindfchaft gegen ihn eben fo gut und ficher, als 
an irgend einer andern Behauptung, während bie Petriner Paulum als wahren 
Apoftel anerfannten und feine Wirkfamfeit in dem ihm eigenthümlichen Gebiete in 
hohem Grade ehrten und ſchätzten (Gal. 2, 7. 8.). Eine weitere höchſtwichtige 
Eonfequenz des judaiftifhen Hauptfages war eine häretifch-niedrige Schäßung des 
Herrn, Wie nämlih dem Judaiften dad Evangelium nicht wefentlich höher ftand 
als das Geſetz, fo konnte ihnen, mochte ed mehr oder weniger zum Bewußtfein 
fommen, auch Chriftus nicht wefentlich erhabener fein, denn Mofes und die Pro- 
pheten. Sie glaubten an Chriſtus den Meffias, aber die volle dee des Gott- 
menſchen widerfpradh ihrer Grundlehre von der Kortdauer der Verbindlichkeit 
des alten Gefeges. — Solche Judaiſten waren es, welche fhon ums Jahr 50 
die erfte heidendriftlihe Gemeinde von Antiochien beunruhigten. Etwas fpäter 
treffen wir fie in Galatien, und wohl auch in Corinth (als eine der dortigen vier 
Parteien), befonders zahlreich aber fcheinen,fie namentlih in Jeruſalem gewefen 
zu fein (Gal. 2, 12.). — Mande diefer Judaiſten brachten nun mit ihrem eige- 
nen Syſteme noch allerlei theofophifch-escetifhe Elemente in Verbindung, welde 
aus den morgenländifch-heidnifchen Neligionen und Philofophemen zu ihnen her— 
übergefommen zu fein fcheinen, und bildeten fo eine dritte Claffe von Juden— 
&riften, die wir als theoſophiſche Judaiſten bezeichnen wollen. Zum Unter- 
fchiede von ihnen fünnte man die Anhänger der zweiten Elaffe pbarifäifhe Ju— 
daiften nennen. Die Grundpuncte jener Theofophie oder vermeintlichen Weis- 
heit (1 Tim, 6, 20. Eoloff. 2, 8.) aber waren, wie bei den fpätern Gnoftifern 
der Dualismus (daher ihr Abfchen gegen die Materie, Coloſſ. 2, 21. 1 Tim, 
4, 3—5. Tit, 1, 14. 15.), und die Emanationgdlehre (daher ihre Genealo- 
gien und Angelologien, Eoloff. 2, 18. Tit. 3, 9. 1 Tim. 1, 4.). Daß fie aber 
dabei wirklich Ju daiſten geweſen, gebt aus Eoloff. 2, 8. 11. 16. 17, Tit. 1, 
14. 1 Tim. 1, 7 ff. u. ſ. w. hervor. Wir treffen fie zur apoftolifchen Zeit in Co— 
loffä, in Ephefus und auch Ereta. Die in der erftern Stadt werben in dem 
Eolofferbriefe, die andern in den Paftoralbriefen befämpft. Die Aehnlichkeit der 
fogenannten „Häretifer der Paftoralbriefe” mit den coloffenfer Irrlehrern bat 
Dr. v. Baur in Tübingen (Paftoralbriefe ıc. ©. 11. ff.) mit Unrecht in Abrede 
geftellt, und die Erftern für Marcioniten erklärt. Vgl. dagegen Rothe, Anfänge 
der hriftlichen Kirche, Bd. I. S. 320 Anm, 14, — Sp erſcheint ung denn Klein- 
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afien fammt ven naheliegenden Juſeln als die Heimath der theoſophiſchen Judaiſten. 
In Zerufalem dagegen lebten die Petriner und bie pharifäifchen Judaiften ziem- 
lich friedlich neben einander, fo lange Jacobus Borftand oder Bifchof diefer Ge— 
meinde war und mit feiner großen Autorität und perfönlihen Heiligkeit und 
Gefeßesftrenge die feparatiftifhen und häretifchen Gelüfte niederhielt. Als aber 
Sacobus farb, ſuchte jede der beiden bereits im Stillen vorhandenen Parteien 
einen Dann aus ihrer Mitte auf den bifhöflichen Stuhl zu erheben. Die Petriner 
waren für Simeon, einen Verwandten des Herrn, die Jubaiften dagegen für 
Thebuthis. Erftere fiegten, Simeon ward Biſchof; aber die Judaiften traten 
von ihm zurüct, und das erfte förmliche Schisma entfland. Das meint Hegefippus, 
wenn er bei Euseb. Hist. eccl. Lib. IV. c. 22 fagt: „bis dahin fei die Kirche noch 
Jungfrau gewefen, bis Thebuthis, weil er nicht Biſchof geworben, fie zu ver- 
derben begann.” Durch diefe Begebenheit mußten die Petriner Jeruſalems 
ihrer wefentlichen Verſchiedenheit von jenen Judaiſten immer klarer bewußt und 
zugleich veranlaft werden, immer näher an bie Pauliner fih anzufhließen, zu- 
mal da die Häupter der beiden Richtungen, Petrus und Paulus, erft kürzlich in 
Rom durch gemeinfamen Tod den gemeinfamen Glauben bezeugt hatten. Bald 
follten noch andere Vorfälle die Petriner in Paläftina noch enger mit den Heiben- 
hriften verbinden und die Judaiſten als häretifhe oder ſchismatiſche Ebioniten 
von der kirchlichen Gemeinfchaft abſcheiden. Der Procurator Geffius Florus 
hatte recht abfichtlich die Juden zu einem Aufftande gereizt, um in einem folchen 
eine Befchönigung feiner verübten Gewaltftreiche zu finden. Was er gewollt, 
geſchah. Die Zuden griffen zu den Waffen. Aber ehe das Belagerungsheer die 
unglüdlihe Hauptftadt umzingelte, wanderten die Chriſten allefammt aus, ein- 
gebenf der Prophezeiungen ihres Meifters von dem Greuel der Verwüftung, und 
zogen jenfeits des Jordans nach Pella, Peräa, Decapolis und Syrien (68 p. Ch. 
Euseb. Hist. eccl. II, 5. Epiphan. haeres. 29, 7. und de mens. c. 15). Die 
Uneinigfeit hatten fie mitgenommen, ja fie fonderten fich jegt noch mehr als früher 
von den übrigen Glaubensgenoffen ab, traten dagegen mit den jüdifchen Effenern, 
die ebenfalls hier hausten, in Verbindung und bildeten fo von num die fogenannte 
ebionitifche Secte. Den Namen Ebioniten, d.h. DYIaR „bie Armen,” 


führten Anfangs wahrfcheinlich fämmtliche aus Jerufalem ausgewanderten Ehriften, 
Petriner fowohl als Zudaiften, und zwar wegen der apoftolifhen Armuth, zu 
der fie ſich nach Apoftelgefch. 2, 44 u. 45 befannten. Diefen Anfangs gemein- 
famen Namen aber vindieirten ſich jegt zaz’ E&oxrv die von den übrigen Gläu- 
bigen getrennten, mit den Effenern dagegen verbundenen Jubaiften, weil gerade 
fie auf die Armuth den größten Accent legen wollten, und ſchufen fo den alten 
Eprentitel zur häretifchen Parteibezeihnung um. Daß dieß die richtige Deutung 
des Wortes Ebioniten fei, läßt ſchon Epiphanius Chaer. 30, 17.) durchblicken, 
wenn er gleich, einer Sage folgend, von einem gewiffen Ebion als Stifter 
diefer Secte fpricht und eine ganz abentheuerlihe Schilderung von ihm entwirft 
Chaer. 30, 1. 2. sq.). Nicht weniger als er irrte aber auch Drigenes, wenn er 
in feiner affegorifirenden Weife meint, jene Judaiften feien entweder ald Anhänger 
des armfeligen Gefeges oder wegen ihrer armfeligen Meinung von Chriftus 
(daß er nämlich nicht wefentlich höher ftehe, al8 Moſes) die Armen oder Ebio— 
niten genannt worden (Philocal. I. 17. Bgl. Euseb. hist. eccl. II, 27.). — 
Aber wie e8 fchon bei Lebzeiten Pauli zweierlei Judaiſten, pharifäifche und theo- 
ſophiſche, gab, fo machte ſich jetzt auch unter den häretiſchen Ebioniten dieſe Ber- 
ſchiedenheit geltend, und gerade die theoſophiſchen Ebioniten find es, welche 
ganz befonders die Aufmerffamfeit der Gelehrten auf fih ziehen. Nach Epipha- 
nius (haer. 30, 3. u. 19, 1.) ſoll zu den Zeiten Trajans ein gewiſſer Elxai, 
ein falfcher Prophet der Sampfäer, Dffener und Elkeſäer, fich mit den Ebioniten 
verbunden und feine falfchen Ctbeofophifhen) Lehren zu ihnen gebracht haben, 
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Bahrfheinlich aber ift ed dem Epiphanius mit Elras ebenfo gegangen, wie mit 
Ebion. Was Name einer Partei war, hat er für den Eigennamen einer Perfon 
genommen, und die ganze Sache ift wohl mit Credner (Effäer und Ebioniten, 
in Wiener's Zeitfchrift für wiffenfchaftl. Theol. 1827. H. 2. 3., und Beiträge 
jur Einleitung, Bd. 1.) in folgender Weife zu erflären. Die altjüdiſche Secte 
der Effener, mit welder die Ebioniten in Verbindung ftanden, hatte, wie man 
weh, vier Elaffen oder Abftufungen, und wahrfcheinlich dürfen wir in den von 
Epippanius oben angeführten Kegernamen der Offener, Sampfaer und Eite- 
ſaer nur die Benennungen der drei oberften Claſſen der jüdischen Effener erblıden, 
Die Offener find die 7» 22, di. die Söhne der Kraft, die xupreool, die 
fh erprobt Hatte und nur aus dem Noviziat oder der unterften Claffe in die Ge- 
jelfpaft übertraten, vgl. Josephus Fl. de bello jud. 2, 8,7. Die Sampfäer 
find nah Epiphanius die Sonnenföhne, Zpunvevovra “Hiıaxol (haer. 53, 
2), era 122; und au dieje Benennung ift paffend, denn der Gottesdienft 
der Effener ftand in einer gewiffen Beziehung zur Sonne. Die oberſte Elaffe 
erdlich, die eigentlihen Bewahrer der Geheimniffe, waren die Elkeſaer, 22 
“2 Sn, die Söhne der verborgenen Kraft. Bon biefer oberften Elaffe 
der Effener nun, oder wenigftens von einem Mitglied derfelben, einem Elkeſaiten 
oder Elrai des Epiphanius, nahm ein Theil der Ebioniten im Anfange des 2ten 
Jahrhunderts eine Art Gnofis oder theofophifche Geheimlehre an und Iegte fie 
um die Mitte des 2ten Jahrhunderts in den nachmals fo berühmt gewordenen 
peudoelementinifchen Homilien nieder, Wir haben von ihnen, fowohl von ihrem 
hftorifchen als didactifchen Inhalt unter dem Artifel „Clemens J., Papft, S. 590" 
aufführlicher gehandelt und daſelbſt auch eine Darftellung ihres Lehrſyſtemes ge- 
geben, worauf zu verweifen wir ung jegt begnügen. Mit diefen pfendoclemen- 
tinfhen Ebioniten aber haben diejenigen, welche ung Epiphanius (haer. 30) mit 
sieler Redfeligkeit fchildert, fo unverkennbare Achnlichkeit, daß man nicht anftehen 
fan, die letztern mit den erftern für identifch zu halten und in ihnen die im Aten 
und sten Jahrh. noch vorhandenen Söhne der alten Ebioniten zu erbliden. — 
Vehl zu unterfcheiden von den Ebioniten find dagegen die Nazaräer. Auch 
diefer Name war urfprünglich, ja noch mehr als der ebionitifhe, allen Ehriften 
gemein und wurde erft im Laufe der Zeit zu einem befondern Parteinamen für die 
Rohkommlinge der nach Pella und Perda ıc. ausgewanderten Petriner. Un— 
gefähr ein halbes Jahrhundert nach diefer Auswanderung baute Hadrian auf den 
Subſtructionen des alten Zerufalems die neue Aelia Capitolina und befeßte fie mit 
sriehifhen und Tateinifchen Eoloniften, unter denen fi) bereits manche Ehriften, 
Heidenhriften, befanden, Dagegen durfte fein Jude unter den ſchwerſten Strafen 
dieſelbe betreten, noch weniger Wohnung darin nehmen. Da nun die ausgewan— 
derten Judenchriften wegen ihrer fortgefegten Beobachtung des moſaiſchen Gefeges 
m den Augen der Heiden nur als identifch mit den Juden und bloß als jüdiſche 
Secte erfhienen, fo wurben auch fie von diefem Verbote, und zwar fehr ſchmerz- 
fd, betroffen; denn es Tag ihnen daran, die heilige Stätte zu bewohnen, wo ihr 
Meier gewandelt und woran ſich die Erinnerung der Erlöfung fnüpfte. Zudem 

die neuen Ereigniffe, der erfte und zweite jüdifche Krieg, fie in der Ueber- 
jagung befeftigen müffen, Gott habe vom Judentum fein gnädiges Auge weg- 
gewandt. Darum wendeten viele Nachkommen der alten Petriner fih auch felber 
dirzlich vom Judenthum weg, entfagten der Beobachtung des entfräfteten Gefeges 
md erwarben damit die Erlaubniß, die heilige Stadt wieder zu betreten (Sulpic. 
Server. hist. sacra II, 31.). Hier, in der Nelia, vermifchten fie fih nun unter- 
Fiedelos mit der bereits vorhandenen heidenchriſtlichen Gemeinde und fchloffen 
ſe an deren Biſchof, den Heidenchriſten Marcus, an. Aber nicht alle in Pella 
MM der Umgegend wohnenden Petriner folgten dieſem Beiſpiele, vielmehr ver- 
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blieben Manche, fern von Jeruſalem, bei ihren alten moſaiſchen Uebungen. Die- 
fer Bodenſatz der Petriner war jegt von der übrigen Kirche getrennt, blieb ihrer 
weiteren Entwidlung fremd, nahm insbefondere an der Geftaltung des biblifhen 
Canons feinen Anteil, kannte und anerkannte nur das Evangelium «9 "Eguias 
und verfnöcerte fo zu einer mehr ſchismatiſchen als häretifchen Partei, melde, 
wie bemerkt, den Namen Nazarder wählte oder erhielt, Nicht felten, z.B. von 
Drigenes (contra Celsum, Lib. V. am Ende und $ 61 p.-625 ed. BB.) und Cı- 
febius (hist. ecel. II. 27) wurden fie auch Ebioniten genannt, aber immer von 
den von ung fo genannten pharifäifchen und theoſophiſchen Ebioniten forgfältig 
unterſchieden und als nahezu orthodoxer Zweig des großen ebionitifchen Stammes 
bezeichnet. Sie waren noch am Ende des Aten und Anfang des ten Jahrh. als 
eigene Secte vorhanden, und die beiden Kirchenväter, denen wir ausführlichere Nad- 
richten über fie verdanken, Hieronymus und Epiphanius, hatten felbft Oelegen- 
heit, fie näher kennen zu lernen. Ja Hieronymus hatte gerade einen Nazarir 
zum Lehrer in der hebräifchen Sprache und erhielt das Evangelium der Nazarier 
zum Abfchreiben (Hieron., Catal. script. eccles. c. 3.). — Nach den Berichten 
der genannten Kirchenväter zeigen fih uns folgende Eigenthümlichkeiten der Na— 
zarder: 1) Wie ihre petrinifchen Väter, fo beobachteten auch fie noch fortwährent 
das alte Gefeg, die Befchneidung, den Sabbath u. dgl., weßhalb Hieronymus 
(Ep. 74 ad Augustin. ed. Martian. T. IV. p. 623) von ihnen fagt: „fie wollten 
Juden und Ehriften zugleich fein;” 2) von den eigentlichen JZudaiften und Ebioniten 
aber unterfhieden fie ſich dadurch, daß fie die Beobachtung des Geſetzes nur von 
den Judenchriſten, nicht aber von den Heidencdriften verlangten „audiant Hebio- 
nitarum socii [d. i. die Najarder], qui Judaeis lantum et de stirpe israelitici generis 
haec custodienda decernunt.“ Hieron. ad Esai. 1. 12.) Darum theilten fie au 
3) nicht den Haß der Ebioniten gegen den Apoftel Paulus, anerkannten ihn viel: 
mehr als wahren Apoftel und fprachen von ihm mit gebührender Achtung (Hieron. 
ad Esai. 9, 1.). 4) Ehriftum erfannten fie ald Sohn Gottes, von der Jungfrau 
geboren, und Hieronymus, der folche Puncte fireng zu nehmen gewohnt war, hat 
ihnen über ihre Orthodoxie in der Ehriftologie ein vollgültiges Zeugniß gegeben 
in den Worten: „credunt in Christum filium Dei, natum de virgine Maria, et eum 
dicunt esse, qui sub Pontio Pilato passus est et resurrexit, in quem et nos credimus.' 
Ep. 74 ad Augustin. I. c. Aehnliches fagt Epiphanius haer. 29, 7., und es fonnte 
auch nicht anders fein, denn als Nahfümmlinge der alten Petriner hatten fie na- 
türlich die orthodoxe Chriftologie und Trinitätslehre. Aber höchſt wahrſcheinlich 
nahmen fie die genauere Geftaltung der hierauf bezüglichen Dogmen, wie fie fid 
durh und feit dem Nicänum entwidelten, in ihrer Abgefchloffenheit nicht an. 
5) Wahrſcheinlich befannten ſich die Nazaräer, wie überhaupt viele der alten 
Chriften, zum Chiliasmus, jedoch fehreibt ihnen die Fein alter Kirchenvater aus 
drüdlih zu. 6) Schon oben wurde angedeutet, daß ſich die Nazaräer von der 
Kirche ablösten, ehe es letztere zu einer feften Sammlung ihrer heiligen Büder 
gebracht hatte. So fam es, daß die Nazarder den biblischen Canon der Kirdt 
nicht annahmen und foweit wir wiffen nur ein einziges Evangelium befaßen. Nah 
Epiphanius Chaer. 29, 9) war dieß der hebräifche Matthäus, bei dem höchſtent, 
doch Epiphanius weiß es nicht gewiß, die Genealogie gefehlt haben fünne, Hier 
nymud nahm eine Abfchrift diefes Nazarder-Evangeliums (Catal. script. ecel. 6.3). 
Nach feiner Angabe (Contra Pelag. 3, 2) war es in fyrifch-chaldäifcher Sprache, 
aber mit hebräifhen Buchftaben gefchrieben, und nach den bei Hieronymus in Ueber— 
fegung aufbewahrten Fragmenten diefes Evangeliums zu ſchließen war es Feine 
wegs unfer Matthäus, fondern das fogenannte Evangelium zaF° "EBgulas, d.' 
wie es die Judenchriſten hatten (Eredner, Beiträge Bd. I. S. 395. Bol. aus 
d. 9. Apofrpphenliteratur ©. 346.). — Wir fügen noch bei, daß ſowohl 
die Nazaräer als die Ebioniten ſeit der Mitte des 5ten Jahrh. aus der Geſchichte 
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verfäwanben; wie fie ausgeftorben, ift unbekannt. Literatur: Gtefeler, über 
die Nazaräer und Ebioniten, in Stäublind und Tzſchirners Ardiv, Bd. 4. St. 2. 
Lob, — die Ebioniten und Nicolaiten u. ſ. w. Leipz. 1828. Credner, 
Eier und Ebioniten, in Wieners Zeitſchrift für wiſſenſchaftl. Theologie. 1827, 
9.2.3. Credners Beiträge zur Einleitung, Bd. I. ©. 268 ff. Detmer, de 
Nazaraeis et Ebionilis. Hal. 1837. Hilgers Härefen, Bd. I. Dr. Baur in Tü- 
bingen: Paulus, der Apoftel Jeſu Ehrifti, S. 104 ff., 216 ff., 252 ff.; Dogmen- 
geſchichte S. 59 ff., de Ebionitarum origine et doctrina ab Essaeis repetenda. Tüb. 
1831; und in Zellers Jahrb. für Theol, 1844, ©. 562 ff.; endlih Schlie— 
mann, die Elementinen. 1844. und Schwegler, das nachapoſtoliſche Zeitalter, 
Zub. 1846. [Hefele.] 

Eboracum, ſ. York. 

Ebzan (jx>8, LXX Adcıooav, Joseph. Awayrs, Vulg. Abesan), der 
neunte in der Neihe der Richter über Iſrael, Nachfolger Jephthe's, aus Beth- 
lehem ftammend, wo er nach Tjähriger Amtsführung auch begraben wurde. (Richt, 
14, 8—10.) An ein anderes Bethlehem als jenes im Stamme Yuda zu den- 
fen, liegt fein Grund vor; wenn von einigen Neueren (Michael., Ewald u. A.) 
gegen die übereinftimmenden Alten Bethlehem in Sebulon beliebt wird, gefchieht 
es meift aus vorgefaßten irrthümlichen Anfichten über das Buch der Richter. Bon 
Ebzans häuslichem Glücke wird gemeldet, daß er 30 Söhne und eben fo viel 
Toter gehabt, und fie alle verforgt und ausgeftattet habe. (Richt. 12, 9.) 

Echatana heißen mehrere berühmte Städte Vorderaſiens. 1) Die Hauptftadt 
Mediens, vom Könige Dejoces (Herod. 1, 98. Syncell. Chronogr. I. p. 372. 
Bonn. Ausgabe) in einer reizenden Gegend am Gebirge Drontes dergeftalt er- 
baut, da die Königsburg, in welcher wegen ihrer ungeheuren Feftigfeit die Schaß- 
fammer fih befand (Alrrian. Exped. Alex. III. 19.), von fieben nad innen zu 
immer höheren Ringmauern mit Schuswehren von verfchiedener Farbe (die 6te 
serfilbert, die Tte vergoldet) umſchloſſen war, wird von dem mebdifchen König 
Armharad des Buches Judith erweitert und befeftigt (Judith 1, 2 ff.). Cyrus 
wohnte darin durch zwei Monate des Hochſommers (Xenoph. Cyropaed. VIII. 6, 22. 
Anabas. III. 5, 15), und als Sommerrefidenz diente die Stadt fortan den per- 
den und fpäter den parthifchen Königen (Strabo XI. 552. Curt. V. 8). An 
hter Stelle fteht das heutige Hamadan im weftperfifchen Irak (vgl. Wahl, 
Aen 1. ©. 532. Ritter, Erbfunde IX. ©. 98). — Ob der hebräifche Name 
anımk (Esr. 6. 22. LXX. Auada, fonft ra Erßarava 2 Macc. 9, 3. Judith 
1,2. Tob, 5, 9., bei Herodot und Etefias: za Aydarara) aus dem Per- 
Üben zu deuten fer, ift nicht erwiefen (vgl. Bochart, Phaleg. II. 14.); mehr 
Bıbriheinfichkeit Hat die von Jlgen (zu Tobias S. 160) empfohlene femitifche 
leitung von mar, welches Burg oder Schugwehr bezeichnet. — 2) Stadt in 
Iönicien, in der Nähe des Vorgebirges Carmel, nach Plinius CH. N, 5, 19) 
uf dem Rüden des Berges erbaut, wirb zum Unterfchiede von dem mebdifchen 
Das fprifche Ecbatana genannt. Hier endete Cambyfes durch fein eignes Schwert, 
8 aus der Scheide fiel (Herod. 3, 64). Es ift vielleicht Hamat der Naphtaliten 
ef. 19, 35.). Mannert fann es fich nicht erflären, „was Cambyfes, der mit 
nem Heere aus Aegypten nach Perfien gegen den angeblichen Smerdes eilte, 
uf dem Berge Carmel zu thun hatte,” und will daher Bathura in Batanda ver- 
feben (Gevgr. der Griechen und Römer VI. ©. 276). — 3) Stadt in Per. 
lien, ald Ecbatana der Magier (Ecbatana Magorum Plin. 6, 29) bezeichnet, wird 
mA, T. nicht genannt. [(Stord.] 

Ecchelleniis, Abraham, eın gelehrter Maronite, aus Eckhel gebürtig, 
daher fein Beiname, ftudirte zu Rom Philofophie und Theologie und erhielt in 
beiden die Doctorwürde und nachher die Profeffur der forifhen und arabifchen 
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Sprade in der Propaganda. Im J. 1640 folgte er einer ehrenvolfen Einladung 
nad Paris, um zur Herausgabe der Parifer Polyglotte mitzuwirken und nament- 
lich feinen Landsmann Gabriel Sionita in Beforgung der fyrifchen und arabilden 
BDibelterte zu unterftügen,. Er brachte zu diefem Behufe mehrere Handfäriften 
mit, namentlih ein vorzüglides Eremplar der fyrifchen leberfegung des ganzen 
alten Teftaments und verbefferte, fomweit ed noch anging, den von Sionita beforz- 
ten forifhen Text (cf. Le Long, Biblioth. sacra. I. 24). Allein nad kurzer Zei 
zerfiel er mit Gabriel Sionita und wurde fofort in einen literariſchen Streit mil 
ihm und Valerien Flavigny verwidelt, in welchem bejonders Legterer die Leilun- 
gen des Eckhellenfis in Vergleich mit jenen Sionita’s tief herabfegte, aber von 
feinem Gegner auch wieder in drei gelehrten Sendſchreiben zurechtgewiejen wurde. 
Unter folhen Umftänden mochte Echellenfis feine Arbeit für die genannte Poly: 
glotte, die ihm fo wenig Freude und Dank einbrachte, nicht länger fortjegen und 
begab fih wieder nah Rom zurüf, wo er nach einer langjährigen literariſchen 
Tätigkeit in hohem Alter ftarb im 3. 1664. Don feinen vielen Hinterlaffener 
Schriften find hier befonders zu erwähnen: Concilii Nicaeni praefatio una cum 
titulis et argumentis canon. et conslitut, ejusdem, qu® hactenus apud orienlales 
nationes extant etc. Paris. 1641. — Abr. Ecchellensis et Leon. Allatii concordanlia 
nationum Christianarum orientalium in fidei catholice dogmate. Mogunt. 1655. — 
De origine nominis Papæ, nec non de illius proprietate in romano pontifice, adeoque 
de ejusdem primatu contra Joannem Seldenum Anglum. Rom. 1660. — Epistol 
ad J. Morinum de variis Graecorum et Orientalium ritibus (abgedrudt in R. Si— 
mons Fides ecclesie orientalis. Lond. 1671.). — Chronicon orientale, nunc pri- 
mum Latinitate donatum, cui accessit supplementum historie orientalis. Paris. 1653. 
— Catalogus librorum Chaldaeorum tam ecclesiast. quam profanorum autore Hebel- 
Jesu, latinitate donatus et notis illustratus. Rom. 1653 (Diefer Titel ıft jedoch 
nicht ganz richtig, indem der Catalog des Ebed-Jeſu fich bloß mit der kirchlichen 
Literatur befchäftigt, vgl. Assem. Biblioth. orient. II. 1. p. 3.). ©. Gefenint 
in der Hallifchen Encyelopädie, s. v. u. Biographie universelle. s. v. [Welte.] 

Ecclejiarcha, f. Chartopbylar. 

Ecclesiastes, ExxAnvtworiis (abbr. Eccles.) ift in der Vulgata un 
Septuaginta die Ueberfegung des hebräiſchen Wortes np, womit ber Urbeber 
des unter dem Namen „Prediger“ befannten altteftamentlihen Buches und fofert 
dieſes Buch felbft bezeichnet wird. Die nachfte Frage nad der Bedeutung dee 
Wortes ift zwar von neuern Schriftforfchern verfchiedenartig beantwortet werben, 
ſcheint aber feiner großen Schwierigfeit zu unterliegen. „Sammler” in dem 
Sinne, daß der Berfaffer ald Sammler von Anfichten und Sentenzen verſchit 
dener Perfonen bezeichnet würde, wie Grotius, Mendelsfohn, Herder u. A. glanb- 
ten, fann das Wort nicht bedeuten, weil 57 nie ein ſolches Sanimeln, fonden 
nur ein Berfammeln von Menfchen bezeichnet; noch weniger fann es „Verſamm 
fung” bedeuten, fo daß an eine Societät oder ein Inſtitut des Sohnes Dani 
zu denfen wäre, wie Döderlein, Paulus, Nachtigal u. A. wollten, denn n-7> Ü 
active Form und für Verfammlung ift >77 üblich; am wenigften fann man ihn 
mit Dindorf, Moldenhawer u. A. die Bedeutung „Greis,“ oder mit Eoccejus 
Schultens u. A. die Bedeutung „Vüßer“ zuerfennen, weil beide Bedentunge 
mit Umgehung des herrfchenden hebräiſchen Sprachgebrauchs ſchon auf eine vi 
zu willfürliche und fünftlihe Weife gewonnen werden, als daß man fie annehm 
bar finden könnte (vgl. Knobel, Comment. über das Buch Koheleth, S. 3—6) 
np (von Sp [das Volf] verfammeln) ift ein Verfammelnder, Berfanmlun 
baltender und fofort zur Berfammlung Redender, alfo ein Concionator, mit we! 
chem Worte ſchon Hieronymus das Exxinoraorng erflärt (Comment. ad Cohe 
1, 1.) und in welchem Sinne e8 auch von jeher (cf. Pined. Comment. in Ecels 
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1,1. n. 15) und noch von ben meiften neuern Eregeten genommen wirb (vgl. 
Anobel a.a.D. ©. 2). Zwar fheint map als Femininform, von >7> verfchie- 
den und nicht gleicher Bedeutung zu fein. Allein diefe Wortform wird gern für 
Abftracta, zumal für Amtsnamen gebraucht und diefe dann auch auf den Inhaber 
des Amtes übergetragen. Mithin iſt np wie >> ein Concionator, und Eccle- 
siastes eine ganz richtige Heberfegung des Wortes. Die weitere Frage nad der 
Perfon, die unter diefem Eoncionator oder Prediger gemeint fei, fcheint noch 
weniger ſchwierig zu fein, als die vorige, Denn derfelbe wird in der Ueberſchrift 
des Buhes „Sohn Davids“ und „König zu Jerufalem” genannt, und fann fo- 
mit, das Wort „Sohn” (72) im eigentlihen Sinne genommen, nur Salomo fein. 
Und ald Benennung Salomo's wird Koheleth oder Ecclesiastes auch von den alten 
und neuern Eregeten mit geringen Ausnahmen genommen, und felbft de Wette 
jagt, „das flreitige Wort n2'777 fer auf jeden Fall, bei vorausgefegter Nichtig- 
keit des Tertes, Beiname des Königs Salomo“ (Einleitung ins A. T. Gte Ausg. 
&.420). Iſt aber Koheleth nur ein Name Salomp’s, fo ift deutlich, daß unfer 
Bud, indem es fowohl in der Ueberſchrift, als nachher noch wiederholt (1, 2. 
12,7, 27. 12, 8. 9. 10.) feinen Inhalt als Worte und Lehren Koheleths be- 
zeichnet, fih für ein Werf Solomo's ausgibt; und es entſteht jegt die Frage, ob 
dieſes richtig, oder, was daffelbe ift, ob das Buch ächt ſei. Die Aechtheit könnte, 
wie ſchon Pineda bemerkt (1. c. p. 2. 3.), auch behauptet werden, wenn das Buch 
niht gerade von Salomo gefchrieben wäre, fondern nur Ausſprüche und Lehren 
Salomo's enthielte, die ein Anderer, vielleiht Späterer aufgefchrieben hätte, 
Aber felbft in diefem Sinne wird die Aechtheit geläugnet und zunächſt ſchon deffen 
3eitalter fo tief berabgefegt, daß von unmittelbar falomonifchen Lehren und 
Ausſprüchen, die ein,anderer bloß fohriftlich mittheilte, nicht wohl die Rede fein 
lonnte. Hitzig 3. B. fagt, „man fege die Abfaffung des Buches jegt gewöhnlich 
an das Ende des perfifchen oder in den Anfang des macedonifchen Zeitalters,” 
glaubt aber feinerfeits, daffelbe fei nach der Mitte des Iten Jahrh. vor Chr. ge- 
fhrieben worden (Der Prediger Salomo's S. 121.). Als Hauptgründe für eine 
jo fpite Entftehung bezeichnet man theils den fpradlichen Charakter des Buches 
und feine Darftellungsweife, theils feinen Inhalt. Auf erfleren wird jedoch hier, 
wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, von der neologifchen Kritif ein viel zu großes 
Gewicht gelegt. Die häufige Anwendung des Participiums, die man befonderg 
betont, hat in der Sache felbft ihren Grund, indem fie regelmäßig eben da vor- 
fommt, wo vom ftet8 fich wiederholenden Kreislauf in der Schöpfung und über- 
haupt von folhen Dingen die Rede ift, an denen eine gewiffe Wiederholung oder 
fets gleihartige Erfcheinungsweife ſich bemerklich macht. Sodann die mitunter 
vorfommenden Aramaismen in Wort- und Sapbildung geben feinen genügenden 
Beweis für ein fpätes Zeitalter, weil fie auch in anerfannt alten Schriften (z. B. 
Riht. 5.) vorfommen und man überdieß, um auf derartige Erfcheinungen fichere 
Entfheidungen über das Zeitalter bauen zu können, weit zahlreichere fchriftliche 
Documente in althebräifcher Sprache aus der vorchriftlichen Zeit haben müßte, 
ald es wirklich der Fall if. Ohnehin erklären ſich ſolche Erfheinungen auch in 
tiner Schrift aus der falomonifchen Zeit ganz leicht aus dem damals lebhaften 
Verkehr der Zfraeliten mit dem Auslande. Wenn man fofort die Darftellungs- 
weile überhaupt matt und profaifch findet und Spuren von Lectüre in dem Buche 
nieht (Higig, a.a. D. ©. 120), fo find letztere jedenfalls höchſt unfiher und 
erferes, foweit e8 etwa zugegeben werden muß, ohne viel Beweiskraft für ein 
fätes Zeitalter. Hitig felbft z. B. findet die Darftellungsweife in Jeſaia's Dro- 

gegen Edom (Capp. 15. 16.) hart und matt, ſchwerfällig und zerfloffen, 

t fie aber deffenungeachtet doch einem vorjefaianifhen Propheten zu (Der 
Proppet Jeſaia ıc. S. 179 ff). Wenn endlich, den Inhalt betreffend, hauptſäch- 
lich „Reife und Unbefangenheit des Urtheilg über Gottes Weltordnung” (Hitzig, 
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a.a.D.) und die Aeußerung des Verfaffers, daß er König zu Jeruſalem gewefen 
fei, weifer und wohlhabender als alle (>=), die vor ihm dort waren 1,12, 


16. 2, 7.9. (Rnobel,a.a.D. ©. 79), ald Zeichen fpäter Zeit betrachtet werden; 
fo follte man in erfterer Beziehung doch dem Sohne Davids, der das ſchöne Gebet 
1 Kön. 8, 23—53 verrichtete, nicht jedes unbefangene Urtheil über Gottes Welt- 
ordnung abfprehen, in leßterer aber anerfennen, daß 'n?7 oft genug von Zu- 
ftänden gebraucht wird, die zwar ftattgefunden haben, aber annod ftattfin- 
den (3. B. Genef. 32, 11. Exod. 2, 22. PM. 71, 7. 73, 22. Job 11,4. 19, 5.), 
und daß bei jenem >22 nicht gerade nur ifraelitifhe Könige zu Jeruſalem ge- 
meint fein müſſen. inige andere minder bedeutende Gründe, die man nod für 
ein fpätes Zeitalter des Koheleth vorzubringen pflegt, fünnen wir der Kürze wegen 
übergehen, da fie nod weniger Beweisfraft haben, als die berührten. Demnad 
fann wenigftens die falomonifhe Periode das Zeitalter unfered Buches 
fein. — Damit iſt jedoch die Aechtheit noch nicht bewiefen. Denn gegen falo- 
monifche Urheberfchaft werden, abgefehen von allem Bisherigen, noch manche Lehren 
und Ausfprüche des Buches geltend gemacht, namentlich die Bekanntſchaft mit dem 
Unfterblichfeitspogma (3, 21.), die ungünftigen Aeußerungen über die Opfer (4, 
17.), die mißliebigen Urtheile über die Könige (4, 13. 10, 4. 5. 16.), die Kla- 
gen über ungerechte Richter (3, 16. 4, 1. 5, 7.), über die Schledhtigfeit ber 
Weiber (7, 26 ff.), über das menſchliche Elend und den Lauf der Dinge über- 
haupt (an vielen Stellen). Allein fo auffallend man diefe und ähnliche Puncte 
unter Vorausfegung falomonifher Abfaſſung auch finden mag, im rechten Lichte 
betrachtet, erfcheinen fie durchaus unverfänglih. Daß die Hebräer ſchon lange 
vor Salomo an die Unfterblichfeit der Seele glaubten, erhellt, um von der Hin- 
wegnahme Henochs (Genef. 5, 24.) zu fhweigen, binläanglich aus der Bezeichnung 
des Sterbens ald eines Gefammeltwerdend zu feinem Volke (Genef. 49, 33. 
Num. 20, 24, 27, 13.) oder zu feinen Vätern (Richt. 2, 10.), und aus ben 
Todtenbefhwörungen fon vor und zu Sauls Zeiten (1 Sam. 28, 3 ff.). So— 
dann über die Opfer fpricht ſich Koheleth nicht etwa ungünftiger aus als z. B. 
David (Pf. 40, 7. 8.) und Salomo felbft (Sprw. 21, 3.), als Jeſaia (1, 11 ff.), 
Hofea (6, 6. 8, 13.), Amos (5, 21 ff.) und Andere, Denfen wir fofort den 
Koheleth von Salomo in feinen legten Lebensjahren gefchrieben, fo wird er wohl 
manche eigene Regentenmißgriffe zu bereuen und fremde zu tadeln gehabt haben. 
Alferdings ift bei einem Regenten felbft, um fih über Solches unbefangen und 
offen auszuſprechen, ein feltener Grad von Evelfinn und Hochherzigkeit erforderlich, 
aber welches Recht hat man, diefen dem Salomo fchlechthin abzufprehen? Aehn- 
liches gilt in Bezug auf die Klagen über ungerechte Richter, wobei Salomo wie- 
der nicht gerade nur feine eigene, fondern die ihm befannt gewordenen Regierun- 
gen mit ihren Verfehrtheiten und Ungerechtigfeiten überhaupt im Auge gehabt 
baben wird. Die Schledhtigfeit der Weiber ferner hat Salomo ohne Zweifel fo 
gut wie irgend Jemand fennen gelernt, und Klagen darüber aus feinem Munde 
fonnen in feinen legten Tagen gewiß am allerwenigften befremden. Und was ifl 
endlich natürlicher, ald daß ein Mann wie Salomo, der in feinen beften Jahren 
den Freuden und Genüffen der Welt ergeben, und durch fie nicht befriedigt wor- 
den war, endlich ihre Eitelkeit einfah und fie zur Belehrung und Warnung für 
andere offen ausfprah? Nichts feheint alfo im Buche Koheleth vorzufommen, 
was falomonifche Abfaſſung ſchlechthin ausfchlöffe, und fofort hat man nur Gründe 
dafür und nicht dagegen, diejelbe und damit die Aechtheit des Buches zu be⸗ 
haupten. — Sofort entſteht die Frage, ob das Buch als ein einheitliches Gan— 
zes zu betrachten fei oder als eine mehr zufällige Zufammenftellung vereinzelter 
Erfahrungsfäge mit daran gefnüpften Lehren und Ermahnungen ohne innern or- 
ganifchen Zufammenhang. Gegen den einheitlichen Charakter hat man zunachſt 
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an die vielen Widerſprüche erinnert, die in dem Buche vorkommen, indem 5.2. 
die Weisheit bald ald ein anzuftrebendes Gut erfheine (7, 10—12. 8, 1—5. 9, 
13—16 ꝛe.), bald das Streben nach ihr als eitel und nichtig bezeichnet werde 
(1, 17.), und Koheleth das eine Mal von fi fage, er fei fehr weife geworden 
(1, 16. 2, 3. 9. 15.), das andere Mal diefes läugne (7, 23 ff.), indem bald ein 
gleihes Schickſal Aller behauptet (1, 11. 2, 15 ff. 3, 19 ff.), bald eine gerechte 
Vergeltung des Guten und Böfen gelehrt (3, 17. 8, 12 ff, 12, 14.), und das 
eine Mal geläugnet (7, 20.), das andere Mal zugeftanden werde (7, 15. 8, 10. 
9, 5.), daß es gerehte Menfchen auf Erden gebe. Allein diefe und ähnliche 
Biderfprühe, um deren willen fogar ſchon im Altertum einzelne Nabbinen das 
Buch für ein profanes zu halten geneigt waren (Schabbat. 30. b. Megillah. 7. a.), 
find nur fcheinbar und leicht zu Löfen. Wenn das Streben nach Weisheit als 
eitel bezeichnet wird, fo will damit nur gefagt werden, daffelbe fei in fofern ver- 
geblich, als Fein Sterblier die Weisheit in ihrem vollen Maaß und Umfang zu 
erreichen vermöge und durch fie, foweit fie erreichbar fei, nicht jeder Kummer und 
Unmuth ferne gehalten werde; und in eben diefem eminenten Sinne ijt die Weig- 
heit gemeint, wenn Koheleth fagt, daß er fie nicht erreicht Habe. Wenn er ſodann 
ein gleiches Schickſal Aller behauptet, fo hat er vorzugsweiſe die allen gemein 
fame Bergänglichkeit im Auge, daß fie nämlich ohne Unterfchied fterben und in 
Vergeffenheit fommen und der Weiſe dießfalls feinen Borzug vor andern hat; daß 
aber neben dieſem die Behauptung einer gerechten Vergeltung des Guten und 
Böfen recht wohl befteben könne, leuchtet ein. Wenn endlich Koheleth läugnet, 
daß fih unter ven Menjchen ein Gerechter (77x) finde, fo meint er, wie er fo» 
gleich ausdrücklich jagt, unter der Gerechtigkeit eine vollfommene, von gar feiner 
Sünde getrübte Tugend, daß er aber eine folde läugnen und doch von Gerechten 
im gewöhnlichen Sinne reden fönne, ift deutlih. Andere noch namhaft gemachte 
Scheinwiderſprüche können wir jetzt als unbedeutend übergeben (vgl, darüber Kno- 
bel, Comment, über d. B. Koheleth, ©. 30 ff.) und ohne Anftand behaupten, 
daß von diefer Seite aus dem einheitlichen Charakter des Buches nichts entgegen- 
ſtehe. Auch der theilweis etwas abgeriffene fragmentarifhe Charakter fann nicht 
dagegen geltend gemacht werden, weil er aus der Eigenthümlichfeit der hebräifchen 
Darftellungsmweife und der Mannichfaltigfeit der zu befprechenden Gegenftände fich 
volllommen erklärt. — Sofort entfleht nur noch die Frage nad dem Plan und 
Zweck des Ganzen. Eine beftimmte Planmäßigfeit verräth ſich ſchon dadurch, 
daß das Buch öfters die Geftalt einer Unterfuhung gewinnt, und die Unterfuchung 
ftufenweis neue Wendungen nimmt und Borausgegangenes als erledigt behandelt. 
Sp fommt z.B. die öftere Verfiherung, daß Koheleth alles gefehen oder beobad- 
tet habe, und der Satz, daß alles eitel fei, der das Buch eröffnet und nachher 
häufig wiederholt wird, Hinter 9, 1. nicht mehr vor, während dagegen in den 
erftern Capiteln die Ermahnungen, die nachher häufig werben, fih noch nicht fin- 
den. Die Hauptpuncte aber betreffend, um die fich alles dreht, fo macht die Lehre, 
daß alles irdifche Sein und Treiben eitel fei, den Anfang und wird an einer 
Menge von Borkommniffen in der Natur und im Menfchenleben nachgewiefen. 
Auf die Frage fodann, was bei der Vergänglichkeit des Lebens und dem vielen 
Ungemach deffelben zu thun fei, bietet ſich zunächft die Antwort dar: „Nichts ift 
gut für den Menfchen, ald daß er effe und trinke und feine Seele Glück fhauen 
laffe bei feiner Mühe” (2, 24.). Allein bald zeigt es fih, daß aud diefer Genuf 
eitel fei und nicht befriedige; „alle Mühe des Menfchen ift für feinen Mund, aber 
doch wird die Begierde nicht gefättigt” (6, 7.). Bloßes Trachten nad, Lebens. 
freuden fann daher nicht das Rechte fein, zumal dabei die vielen Unfälle des Le- 
bens unerträglich werden. Bei diefen foll man bevenfen, daß fie zur Prüfung 
der Menfchenfinder (3, 18.) von Gott fommen (7, 14.), daß über den Hohen 
ein Höherer und über fie alle ein Höchſter wacht (5, 7.), der den Gerechten und 
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den Frevler richten wird (3, 17.). Im gleicher Weiſe foll man beim Genuß der 
Lebensfreuden nicht vergeffen, daß fie ein Gefchenf Gottes find (2, 24. 3, 13, 
5, 18.), und fie als ſolches auf gottgefällige Weiſe (9, 7.), Gott fürchtend und 
an fein Gericht denfend (11, 9.), genießen; in Freud und Leid aber nie gegen 
Gott murren, fondern bei feiner Fügung ſich beruhigen, da fein Wirken den Men- 
ſchen dunfel und feine Weltordnung unbegreiflih iſt (8, 17. 11, 5.). Das auf 
diefem Wege unter Berührung und Befeitigung mancher dazwifchen kommenden 
Zweifel und fhiefen Meinungen zum Vorſchein fommende Schlußergebuif if: 
„Fürchte Gott und halte feine Gebote, denn das foll jeder Menſch; denn allet 
Thun wird Gott bringen ind Gericht über alles Verborgene, fei es gut oder böd” 
(12, 13 ff.). Hieraus ergibt fi von felbft au der von den Neuern fehr ver- 
fohiedenartig angegebene Zwed des Buches (vgl. Herbft, Einleitung ins A. T. 
Thl. 11. Abth. I. S. 243 ff). Der Berfaffer will zeigen, wie der Menſch bei 
der Vergänglichfeit alles Irdiſchen und dem berrfchenden Ungemach und Elend 
das Erdenleben anzufehen und zu benügen, wonad er zu tracdhten und auf was 
er zu trauen und zu bauen habe; er foll nämlich die Güter und Freuden des te- 
bens vernünftig und weife benügen und genießen, das Ungemach mit Ergebenpeit 
in Gottes Fügung tragen, und ſtets in der Furcht des Herrn verharrend ſich auf 
fein Gericht bereit halten. — Nun fcheint es nicht mehr nöthig, das Buch nıd 
eigens gegen den ihm gemachten Vorwurf epieuräifher und manichäifcher Doctr- 
nen in Schug zu nehmen. Es erhellt aus dem Gefagten fattfam, daß die etwaı- 
gen Anftößigkeiten in demfelbeu nicht Lehren und Ueberzeugungen des Berfaflert 
find, fondern nur Unrictigfeiten, die befeitigt, oder Schiefheiten, die nachher m 
Berlaufe des Buches zurechtgeftellt werden. Noch weniger ſcheint es nöthig, auf 
jene Anfihten noch näher einzugeben, welde im Koheleth irgendwie eine Samm- 
lung von Producten verfhiedener Berfaffer ftatuiren (vgl. Knobel a. a. O. S. 
52 ff.). Bei der eben berübrten Planmähigfeit des Buches im Großen und Gan- 
zen erfcheinen ſolche Anfichten nicht nur als unnöthig, fondern zugleich auch als 
unberechtigt. Die eregetifhen Hilfsmittel zum Verſtändniß des Buches (Leber: 
fegungen, Commentare :c.) find mit genügender Bollftändigkeit, micht wie bei 
Knobel (S. 104—6) mit Uebergehung der zum Theil vortrefflichen katholiſchen 
Ausfegungen, aufgezählt in E. F. C. Rosenmülleri scholia in vet. Test. part. IX. 
Vol. 2. p. 24 sq. [Welte.] 
Ecclesiasticus (abbr. Eccli.) heißt in der lat. Bulgata, fowie gewöht- 
lich auch bei lateinifchen Kirhenfchriftftellern, das altteftamentlihe Buch, weldes 
in der alerandrinifchen Ueberfegung ooyia Iros vi Necoay oder abgefürjt 
coyi« Seroay überfchrieben ift und aud von ung gewöhnlich das Bud Sirad 
genannt wird. Die griedifche Ueberfchrift will mit wenig Worten den Jnbalt 
und Berfaffer angeben, der lateinifhe Name aber (Ecclesiasticus, Kirchenbuch 
bezieht fi wahrfheinlih darauf, daß man das Buch bei Vorträgen über die Sit— 
tenlehre zu Grunde legte und auch beim Unterricht der Katechumenen gebrauchte. 
— Der Inhalt des Buches zerfallt in zwei Haupttheile. Der erfte (Capp. I— 
43) bat mit den Sprüchen Salomo's und dem Buche der Weisheit ziemlich viele 
Aehnlichkeit. Er enthält in meiſtens fententiöfer und vproverbialer Faffung ein 
Menge von Sıtten- und Lebeneregeln für alle Stände und Verhältniſſe und bring! 
die wichtigften Tugenten ver Reibe nah zur Sprache, hebt ihre Wichtigkeit ber- 
vor und ermahnt zu ıbrer Ausubung; aber eben jo auch die herrfchenden Sünden 
und Lafter, und ſucht durch Hervorhebung ihrer Folgen von denfelben zurüdju 
fhredfen. Auch an guten Rathſchlägen zur Betreibung häuslicher und bürgerlicher 
Gefchäfte, an Ermabnungen zur Heiterfeit und Zufriedenheit, an Klugbheitsregeln 
für den Umgang mit Andern, namentlich Vorgefegten und Vornehmen fehlt es 
nicht. Am meiften aber werden die Vorzüge und Segnungen der Weisheit ge 
zühmt, zum Streben nach ihr ermuntert und ihre Erhabenheit beſchrieben, wie ſe 
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and dem Munde bes Höchften hervorgegangen, den Kreis des Himmels und bie 
Tiefe des Abgrundes durchwandelt, unter allen Völfern Befig genommen habe 
und immerfort in alle Kernen Belehrung wie Morgenröthe ausſtrahle (vgl. be— 
fonderd Cap. 15. u. 24.). Bon den falomonifchen Sprüchen unterfcheiden fich 
die firadifchen befonders dadurch, daß fie gewöhnlich reichhaltiger, oft auch be- 
fimmter und fpecieller find, und namentlich darauf Gewicht legen, vor den Ver— 
anfafungen zur Sünde zu warnen und die große Macht, welche diefelbe allmählig 
über den Menfchen gewinnt, zu befchreiben. Der zweite Haupttheil (Capp. 44—50) 
entHält eine Reihe von Lobreden auf wichtige und einflußreiche Perfonen der alten 
Theofratie, welche fih irgendwie als Bolfsführer, Propheten, Priefter, heilige 
Schriftſteller um diefelbe Berdienfte erworben haben, wie Enoch, die Patriarchen, 
Mofes und Aaron, Yofue und Ealeb u. f. w. und fhließt mit einer Ermunterung 
zur Weisheit und einem Gebete, worin befonders Gottes Güte und Treue in 
feinen Berheifungen gepriefen wird. — Der Urtert des Buches war hebräiſch; 
denn der Prolog zum griechifchen Sirach in der alerandr. Ueberfegung fagt aus- 
drücklich, Sirach habe fein Buch hebräiſch gefchrieben und fein Enfel habe es ing 
Griechiſche überfegt, zudem fah noch Hieronymus den bebr. Text, und felbft noch 
die Gemara führt Stellen aus demfelben an. Mit diefem äußern Zeugniffe flimmt 
die Beichaffenheit des griechifchen Tertes fo auffallend überein, daß fie daffelbe 
im Nothfalle fogar erfegen fünnte, Abgefehen vom hebraifirenden Parallelismus 
und den vielen zum Theil fehr harten Hebraismen fommen Stellen vor, die ſich 
angenfällig als Ucberfegungen eines hebräiſchen Driginald zu erkennen geben. 
So if, um nur ein paar Beifpiele anzuführen in den Worten: 3x Eorı zeyaln 
vnto zepahrv dpews (25, 15.) bei zeyaan offenbar das hebr. Wr — Gift 
mit ERT — Kopf verwechfelt; und wenn 43, 8. mit Rüdficht auf das vorherige 
oehryn gefagt wird: um zara To Dvoue avrng Eorı, fo ift deutlich, daß vunv 
nicht nah oeAnvn gebildet ift, wohl aber m (Monat) nah I (Mond). 
Uebrigens iſt der hebräifche Urtert, den noch Hieronymus ſah, längft verloren ge— 
gangen, denn das fog. Alphabet des Ben Sira und das von Burtorf (Biblioth. 
rabbin. p. 324) bejchriebene Buch Sirach haben mit dem Driginal unferes Buches 
augenfälliger Weiſe nichts zu fhaffen. Der Berluft ift jedoch wahrſcheinlich nicht 
fo hoch anzufchlagen, als es beim erften Anblick fcheinen fonnte, denn das von 
Hieronymus gefehene Buch Sirach war wohl Fein anderes, ald das noch von den 
Zalmudiften angeführte und benützte; diefes aber war durch allerlei fremde Zu- 
thaten entftellt, mitunter durch Sprüdhe, die eines frommen Buches unwürdig 
ſchienen und wahrfcheinlich das rabbiniſche Verbot, es zu Iefen, hervorgerufen 
haben. — Demnach ift und das Buch Sirad nur noch in Heberfeßungen er- 
halten, und es fragt fi, welche derfelben dem Urtert am nächſten fomme und 
deßhalb vor den übrigen den Vorzug verdiene. Man follte zwar denfen, die vom 
Entel des Berfaffers mit großer Sorgfalt (ToAAnv aygvreriav zul Erriornunv 
1000Eveyzauevos »t4. Prol.) verfertigte griechiſche Ueberſetzung muffe unbedingt 
jeder andern vorgezogen werden; allein die Eitate aus Sırad bei griechijchen 
Kirhenvätern zeigen, daß der griehifhe Tert im Laufe der Zeit gar manche Ent- 
fellungen erfahren hat, und fo entftcht allerdings die Frage, ob nicht der latei— 
niſche Text der vorhieronymianifchen Vulgata beffer fei, als ver griechifche. Hier 
if zunächft deutlich, daß der lateinische Tert, wenn er den hebr. Urtert zum Ori— 
ginal hätte, den Vorzug verdiente, weil er nach Ausweis patriftifcher Citate Feine 
fo arge Entftellungen erfahren hat, wie der griechiiche; aber auch wenn er diefen 
legtern zur Grundlage hat, ftellt er eine fehr alte und beffere Geftaltung deffel- 
ben dar, als die jegige, wie auch aus feiner häufigen Hebereinftimmung mit grie- 
chiſchen Eitaten bei Rirchenvätern gegen den jegigen griechifchen Text erhellt, und 
dürfte daher diefem wohl vorzuziehen, jedenfalls nicht nacdhzufegen fein. — In 
der Aufeinanderfolge der einzelnen Abſchnitte befteht zwiſchen der latei— 
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nifchen Bulgata und der griechifchen Leberfegung nach den gewöhnlichen Ausgaben 
neben anderem ©eringfügigerem die Verfchiedenheit, daß die zwei Abfchnitte 30, 
27. — 33, 15. und 33, 16. — 36, 13. der Bulgata im griechifchen Terte mit 
einander vertaufht find. Die Sache ift von geringem Belange, da in einer 
Sprubfammlung, wie fie unfer Buch enthält, die Einzelheiten nur in loderem 
oder gar feinem Zufammenhang flehen und deßhalb ihre veränderte Stellung, 
nicht auch ihre Beziehung zum Ganzen und damit ihre beftimmte Bedeutung än- 
dert, Uebrigens fpricht zu Gunften der Bulgata der Umftand, daß ihre Anorb- 
nung auch in alten griechiſchen Handfcriften fi fand, aus denen die complu- 
tenfer Recenfion entjtanden ıft; denn der Vorwurf, daß hier der griechiſche Tert 
nad) der Bulgata geändert worden fei, hat ſich als grundlog erwielen, fowie auch 
der Umftand, daß der legte Vers des 30ten Cap. der Bulgata in den andern 
griechifchen Texten fehr unpafjend am Ende des 33ten fteht, zum Zeichen, daß 
eben im griechiicheu Terte die Umftellung vor fich gegangen fei. — Die Frage 
nach den Duellen des Buches ift leicht zu beantworten. Der Verfaſſer pflegte 
nach der Berficherung feines Enfels die heiligen Schriften mit großem Eifer zu 
lefen und erwarb fi dadurch die nöthige Einficht und Fähigkeit, um auch felbft 
etwas zur Tugend und Weisheit Führendes fchreiben zu fünnen. Diefe Schriften 
alfo, die nach feinem eigenen Ausfpruche alle Schäge der Weisheit enthalten (24, 
23.) und daneben feine vieljährige Erfahrung und Beobachtung waren feine Haupt- 
quellen. Die Lehren und Lebensregeln, die er aus beiden ſchöpfte, drüdte er in 
furzen Sinnſprüchen aus und brachte diefe zulegt in eine Sammlung, in die er 
dann auch noch fremde Sprüche, namentlih biblifhe, aufnahm, etwa mit Fleinen 
Aenderungen des Ausdrudes, um fie für feine Zwede ganz geeignet zu machen, 
Es fann daher nicht befremden, daß zahlreiche Stellen des Buches in den ältern 
Schriften des hebräiſchen Canons, wie namentlih in den Sprüdhwörtern und 
Palmen, im Job und Koheleth ihre mehr oder weniger genauen Parallelen ha- 
ben. — Als Verfaffer wird fowohl im Prolog ald im Buche felbft (50, 27.) 
Jeſus der Sohn Sirachs aus Jerufalem bezeichnet, und es läßt ſich dagegen Fein 
irgend gegründeter Zweifel erheben. Die Meinungen namentlih, daß Salomo 
oder der Enfel Sirachs das Buch gefchrieben Habe, beruhen auf bloßen Mißver- 
ftändniffen, An einen Bewohner Jerufalems aber zu denken, verlangt oder räth 
wenigftend die Art und Weife, wie er vom jerufalemifchen Tempeldienfte und den 
Amtsverrichtungen des Hohenpriefterd Simon redet (14, 10 ff. 50, 1—21.). Ueber 
feine Perfon jedoch und feine Lebensverhältniffe ift nichts Näheres befannt, und 
die Vermuthungen, daß er ein Arzt, oder ein Priefter, oder beides zugleich, oder 
einer der 72 alerandrinifchen Ueberfeger gewefen fei, ruhen fämmtlih Auf fo 
fhwahem Grunde, daß fih nicht das geringfte Gewicht auf fie legen läßt. Ganz 
verfehlt aber ift die Meinung, daß er mit dem im zweiten Brief der Maccab, 
vorfommenden Hohenpriefter Zafon einerlei Perfon fei. Denn diefer Jafon war 
einer der gewiffenfofeften und verworfenften Menfchen, die je gelebt haben, der, 
felbft abtrünnig von der wahren Religion, auch noch das ganze Volf zum Abfall 
zu bringen fuchte und ftatt des gefeglichen Eultes im jerufalemifchen Tempel heid- 
nifchen Götzendienſt einführte. Einen folden Mann kann das Buch Sirach, in 
welchem überall der Geift der firengfien Sittlichfeit und tiefften Arömmigfeit 
berrfcht, nicht zum Verfaffer haben. Auch vom Ueberſetzer des hebräifchen Dri- 
ginals ins Griechiſche ift nur befannt, daß er ein Enkel des Verfaſſers war und 
feine Ueberfegung in Aegypten verfertigte. Im Prolog der complutenfer Poly- 
glotte zum Buch Sirach, der aber nicht ganz zuverläffig ift, hat er wie fein Groß— 
vater den Namen Jeſus, Sohn Sirachs. — Zur Ausmittlung des Zeitalters 
bietet das Buch zwei Anhaltspunete dar, nämlich erſtens den Umſtand, daß unter 
den preiswürdigen Männern in Israel, deren Lob der Verfaſſer verkündet, der 
Hoheprieſter Simon, Onia's Sohn, ber letzte ift (50, 1—21); und zweitens bie 
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Angabe, daß der Leberfeger unter Ptolemäus Euergetes nach Aegypten gefommen 
fei und dort feine Ueberjegung verfertigt habe. Allerdings gab es zwei Hohe— 
priefter Namend Simon und zwei ägyptifhe Herrfcher Namens Ptolemäus Euer- 
getes; allein daß der ältere Simon mit dem Beinamen der Gerechte und der äl- 
tere Ptolemäns Euergetes gemeint feien, läßt fih faum einem Zweifel unter- 
ſtellen. Denn einerfeits iſt e8 völlig unglaublih, daß Sirah für den jüngern 
Simon eine verhältnißmäßig fehr lange Lobrede, für den älteren aber, der ſich 
um den gefeglichen Eult und das Wohl feiner Nation ungleich verdienter gemacht, 
bleßes Stillſchweigen gehabt habe; andererfeits ift der zweite ägyptifche Euergetes, 
Ttolemäus Physfon, ein Tyrann, dergleichen die Gefchichte glüdliher Weife nicht 
jedr viele zu nennen hat, nur mißbräuhlih von Heucdlern und Schmeidlern 
Euergeted (Wohlthäter) genannt worden, und alfo, wie Haneberg richtig bemerft 
(Einleitung in’8 A. T. S. 262), gewiß nicht vom Verfaſſer unferes Buches. Die 
Gegendemerfung, daß der Ueberfeger jeiner eigenen Angabe gemäß im acht und 
treißigften Jahre des Euergetes nach Aegypten gefommen fei und der erfte 
Euergetes nur 25 Jahre regiert habe, erlevigt ſich einfach dadurch, daß beim 
jweiten Euergeteg eben fo wenig als beim erften von einem 38ten Regierungsjahre 
die Rede fein fann, und fomit jene Jahreszahl nicht die Regierungszeit des Euer- 
geted, fondern einfady das Lebensjahr des Meberfegers angibt. Nun wurde aber 
Simon der Gerechte ums Jahr 300 Hoherpriefter und Sirach befchreibt feine 
impofante Erfheinung bei den priefterlihen Amtsverrihtungen fo lebhaft und an 
aulich, wie man es nur von einem Augenzeugen erwarten fann. Berichtet er 
ıber ans eigener Beobadhtung, fo man er fein Bud etwa gegen 280 v. Ehr. 
vollendet und fein Enfel etwa 50 bis 60 Jahre fpäter, alfo zwifchen 230 und 
20 ». Chr. (der erfte Euergetes regierte von 246—221 dv. Chr.) ed ind Grie- 
Hide überfegt Haben. — Der reihe und vortrefflihe Lehrgehalt des Buches 
if don jeher anerfannt worden. Selbft das jüdische Altertbum hat große Hoch— 
ahtung dagegen bewiefen, und bedeutende thalmudiftifche Auctoritäten führen Stel- 
len daraus an mit 2102 oder 2502, der gewöhnlichen Citationsformel biblifcher 
Shriften, obwohl das Buch im hebräifhen Canon feine Stelle erhalten hat. In 
der alten Kirche war daffelbe eines der am meiften gebrauchten biblifhen Bücher 
und faft in allen patriftiichen Schriften begegnet man zahlreichen Eitaten aus dem- 
klben, fo daß die Behauptung, es habe in der alten Kirche feine canonifche Gel— 
tung gebabt, als ein wahrer Hohn gegen die Geſchichte erfcheint. Erft die Härefie 
hat aus übertriebenem Parteieifer das Anfehen des Buches herabzudrüden und zu 
beim Zwecke Irrthümer und Widerfprüche in demfelben aufzufpüren gefucht, 
möären Calvin von den Lefern deffelben gefagt hatte: melius faecem haurirent. 
Reinold z. B. meint (Censura apocryphorum. I. 882), das Buch begünftige die 
wianiſche Härefie, weil es die Weisheit, unter welder der Sohn Gottes gemeint 
fi, als ein Geſchöpf bezeichne, indem es fie fagen laffe: qui me creavit, re- 
Terit in tabernaculo meo, und: ab inilio et ante secula creata sum (24, 12. 
14), gleih als ob nicht durch das ab initio et ante secula der Arianismus mit 
nem 77 Dre 3x nv 0 vios ſchlechthin ausgefchloffen werde, wenn unter jener 
Beisheit ver Sohn Gottes gemeint ift; abgefehen davon, daf dem creare ohne 
Jweifel das hebr. a7 (Sprw. 8, 22.) zu Grunde liegt und überdieß Rainolds 
Afaſſung der Weisheit nicht ganz richtig ift. . Ein paar andere Stellen, wo man 
Segünſtigung der Zauberei und Necromantie (46, 23, [20]) und rabbiniſcher Lehr- 
(48, 10.) hat finden wollen, ſtimmen fo völlig mit ven protocanonifhen Bü- 
dern, auf die fie ſich beziehen, überein, daß es hier unnöthig ſcheint, diefes noch 
6 nachzuweiſen. Eben fo ungegründet ift der neulich dem Buche gemachte 
füurf, daß es jüdifchen Alerandrinismus enthalte; und die Stellen, zwiichen 
been: Eichhorn und Bretfchneider Widerſprüche haben entdecken wollen, ftehen 
Sie einander im befter Harmonie, Op, darüber und überhaupt über bie im Bier u 
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berigen mehr nur furz vorgelegten als vollftändig nachgewieſenen Hauptpuncte 
das Ausführliere in Herbſts Einleitung ins U. T. Thl. II. Abth. 3. © 
203— 237. [Welte.] 

Echard, Jacob, gelehrier Dominicaner und Verfaſſer des Wertes „Serip- 
tores ordinis praedicalorum,“ wurde zu Rouen, wo fein Bater das Amt emes 
königlichen Gecretärs befleidvete, im 5. 1644 geboren, trat zu Paris 1660 ın 
den Orden und flarb 1724. Zu dem erwähnten Werke hat P. Zac. Quietif dat 
Material zum Theil gefammelt. Es befteht aus zwei Folianten, wovon der eriie 
1719, der andere 1721 unter beider Namen zu Paris erfchien, und führt ale 
Prediger-Möncde vom Urfprunge des Ordens an auf, welche fih durd Säriften 
hervorgethan haben. Da es mit großem Fleiß, gefundem Urtheile, fichtender 
Kritif und in einem guten lateinifchen Style abgefaßt ift, und wenn auch dort un 
da ein bedeutender Name fehlt, dennoch die gefammte literarifche Thätigkeit bes 
ganzen Ordens umfaßt, fo wurde es bei feinem Erfcheinen mit allgemeinem Bei- 
fall der gelehrten Welt aufgenommen und hat in feiner Sphäre ein großes An- 
feben. Gravesonii hist. Eccl.p. 3. T. VIII. collog. 5.; Jöcher, Gelehrten-Leriton. 

Echtheit, ſ. Authentie. 

Eck, Johann, ausgezeichneter Lehrer der Theologie zu Ingolſtadt, erſier 
und vorzüglichſter Bekämpfer der Reformation, wurde am 13. Nov. 1486 ım 
Dorfe Ed in Schwaben geboren, und hieß eigentlich Johann Mayer, fchrieb id 
daher auch Majoris und legte fich von feinem Geburtsorte den Namen Ed bei. 
In einem Alter von neun Jahren erhielt er von feinem Oheim, Pfarrer Martın 
Mayer zu Rottenburg am Nedar, Unterricht und bezog, erft zwölf Jahre alt, 
1498 die Univerfität Heidelberg und in der Folge Tübingen, Coln und Freiburg 
im Breisgau, Un diefen Univerfitäten den ſchönen Wiffenfchaften, der Mathe- 
matif, den Sprachen (lateinisch, griechiſch und hebräiſch), vorzüglich der Philo- 
fophie und Theologie obliegend, kam er durch feinen raftlofen Fleiß und feine 
ausgezeichneten Talente fehr frühzeitig zu den academifchen Graden und fing hen 
mit 16 Jahren an der Univerfität Freiburg über Philoſophie zu Iefen an, wäh 
rend er gleichzeitig den berühmten Nechtögelehrten Zafius hörte. Nachdem er 
1508 Priefter und im folgenden Jahre Licentiat der Theologie geworden war, 
beriefen ihn 1510 die bayerifchen Herzoge Wilhelm IV., Ludwig und Erneft zum 
Profeffor der Theologie nah Ingolftadt. Zweiunddreißig Jahre flund er mit 
Ruhm diefem Amte vor, wurde 1512 Profanzler der Univerfität und Canonicus 
von Eichftäbt, befleidete oft die Würde des Decans, Prorectord und Rectors der 
Univerfität und war acabemifcher Pfarrer. Durch ihn erhielt dieſe Hochſchalt 
jene fernhafte Fatholifche Richtung, wodurd fie eine fefte Glaubensburg für Teutſch 
land und ein heilſames Gegengift gegen die proteſtantiſchen Academien wurde 
Indeß fehlte ed gar nicht an Berfuchen, auh an der Univerfität Ingolftadt das 
neue Evangelium einzufhmuggeln, wie unter Andern 3. B. Arfacius Seehofen 
lehrer der freien Künſte und der Philofophie dafelbft, demfelben Eingang zu ver 
fchaffen fuchte, gegen welchen Ed die Schrift: „Bon den Artifeln Arſacii Seehoferd 
von Münden” verfaßte; ja felbft eine Frau, die für Luther ſchwärmende Argula 
son Grumbad, fohrieb für Seehofer und das Lutherthum Briefe an die bayeri- 
fchen Fürften und den Ingolftädter Magiftrat und forderte die ganze hohe Sculi 
zu Ingolftadt und den Profeffor Ef zu einem Glaubensdisput heraus, weldi 
Aufforderung Eck mit der Ueberfendung einer Spindel fammt Roden beantwortete 
In gleihem Grade war Ef, im Bunde mit andern eifrigen Männern, un 
denen der Kanzler Leonhard von Ed hervorragt, eifrigft bemüht, den lath 
Ölauben in Bayern aufrecht zu erhalten und wurde von den eifrig Fatholifcen 
bayerifhen Herzogen in allen religiöfen Angelegenheiten zu Rathe gezogen und Ü 
verfhiedener Weiſe in Anſpruch genommen, Go reiste Ed im Auftrage bei 
hayeriihen Herzoge im J. 1521 und bann wirber 1522 nad Nom und erwirke 
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va fie auch ohne Erlaubniß der bayerifchen Bifchöfe, welche gegen ihren verfom- 
menen Clerus nicht die nöthige Energie zeigten, durch eigene Commiffionen ven 
Zuftand der Klofter- und Weltgeiftlichfeit unterfuhen und gegen Schuldige und 
Ungerbefferliche einfchreiten durften; zudem erhielt Herzog Wilhelm vom Papfte 
hadrian VI. da Recht, einen docirenden Theologieprofeffor zu Ingolftadt auf 
jedes bayerifhe Domftift zum Canonieus zu präjentiren, und wurbe den bayerijchen 
Herxogen bewilliget, von den Einfünften ihrer Geiftlichfeit den Fünften zu er— 
heben, um damit gegen die Neger und Türfen die nöthige militärifhe Macht un- 
terhalten zu Eönnen. Da ferner die Herzoge gegen die in ihren Landen auf- 
taubenden Lutheraner und Wiedertäufer nach den alten ftrengen Gefegen gegen 
die Häretifer verfuhren, fo fam Ed öfter in den Fall, dem Verhör und Gerichte 
über dieſelben anzuwohnen, wie dieß bei der Unterfuhung und Verurtheilung des 
Warroicard Leonhard Kaifer zu Waizenfirchen in der Paffauer Didcefe gefchah, wor- 
über er, den proteftantifhen Entftellungen gegenüber, die „Wahrhafte Handlung, 
wie ed mit Herr Leonhard Käfer, zu Schärding verbrennt, ergangen,” herausgab, 
Junihft für Bayern, wo die Bibelüberfegung Luthers verboten war, war auch 
jene im berzoglichen Auftrage gefertigte Ueberfegung der HI. Schrift beftimmt, 
welde 1537 zu Ingolftadt erfchien und 1550 verbeffert dafelbft wieder heraus- 
ham, — Bekanntlich dehnte ſich aber der Wirfungsfreis Ecks noch viel weiter aus, 
Er erfannte zuerft am Flarften das innere Wefen des neuen Evangeliums und be— 
limpfte e8 vom erften Auftreten Luthers an fein ganzes Leben hindurch mit einer 
im eigenen Unerfchrodenheit, Geiftesgegenwart und Geradheit, mit durchdringen- 
ver Beurtheilungsfraft, gründlicher theologifcher Gelehrſamkeit und einem Eifer, 
der ſelbſt zur Feuerprobe bereit ftund. Luther hat übrigens felber vor ver Reip- 
iger Disputation Ecks außerordentliche Geiftesgaben und Erubition nicht wenig ge- 
riefen. Als Luther 1517 feine Säge gegen den Ablaß berausgab, ftellte Ef 
die Dbelisfen entgegen, Bemerkungen zu den lutheriſchen Theſen, anfänglich 
sur für den Biſchof von Eichftädt und nicht zum Drude beftimmt; der erzürnte 
ather antwortete mit den Afterisfen; auch Carlftadt gab gegen Ef Theſen her- 
ns, man befämpfte ſich gegenfeitig mit Streitfchriften; endlich fam Eck im Herbft 
1518 zu Augsburg mit Luther überein, im folgenden Jahre zu Leipzig mit Carl 
Sat eine Disputation zu halten. Zu diefer Disputation erhielt er die päpftliche 
ranpnif, wie er in feinem merkwürdigen Brief an den Carbinal Contarini 
(Nayuald. Annal. a. 1540. n. 6) berichtet; fie dauerte vom 27. Juni bis zum 
Juli; Carlſtadt und Luther felbft traten gegen ihn in die Schranfen. Der 
Sieg war offenbar auf Seite Ecks, der die nun unverhüllt zu Tage tretende Ge- 
Vmmung Luthers, die fi in der Läugnung der göttlihen Einfegung des Primates 
des canonifchen Anfehens des Briefed Jacobi ausſprach, mit dem huffitiihen 
Smihümern zufammenftellte. In Folge diefer Disputation wurde Herzog Georg 
von Sadyfen für immer der fath. Kirche gewonnen, gingen vielen Schwanfenden 
Ye Augen auf, und da Huß und Huffiten in ganz Teutfchland verrufen waren, 
Im die Sache Luthers fehr in Nachtheil, fo daß, wenn jemals, gerade damals 
"% hätte geholfen werden fünnen. Allein, wie fih Ed im erwähnten Schreiben 
MRontarini beffagt, man verfäumte allerfeits den rechten Augenblid. In diefer 
ge der Dinge begab fich Erf, gerufen von Papft Leo X. (ſ. Epiftel Ecks an 
Inntarini), im 3. 1520 nah Rom, überreichte dem Papfte feine neue Schrift 
Der den Primat Petri, machte ihn auf die der teutfchen Kirche drohende Gefahr 
umerffam und wirkte eine Bulle aus, worin 41 Säge Luthers verworfen waren 
on dem Urheber derfelben, falls er nicht widerrufen würde, die Ercommunication 
roht wurde; zubem ftellte ihn Leo in der Eigenfchaft eines päpftlihen Nuntius 
m Berfünder und Vollftreder ver Bulle auf. Allein in Teutfhland ſtieß Ed 
del dem Bollzug feines Auftrages überall auf Hinderniffe, felbft von Seite meh- 
Or Diihdfe, die. ruhig zufaben, wie ſchlechte Mönche und N nachdem fir 
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das Fett der Kirche und Armen mißbraucht, das Volk zulegt auch um den Glau- 
ben betrogen; aud hatte man bereits den Namen Eds durd Satyre, Lüge und 
Schimpf in Miscredit gebradt, Dennod Tief ſich der unerfchrodene Mann in 
feinem Eifer nicht irre mahen, Er ermahnte 1521 den Kaifer, die Bannbufle 
gegen Luther in Ausführung zu bringen; er fuchte nach Kräften das gegen Luther 
erlaffene Wormfer Evdict, obwohl größtentheils vergeblich, zur Geltung zu bringen; 
er betheiligte fich bei dem 1524 zu Regensburg gefchloffenen Bündniß mehrerer 
kath. Fürften und Bifhöfe zur Bollziehung des Wormfer Edietes, Ausrottung der 
Kegerei und Reform des Clerus; er jpielte unter den Fath. Theologen auf dem 
Augsburger Reichstag 1530 die Hauptrolle, verfaßte in Verbindung mit ihnen 
die Confutation der Augsburger und ZXetrapolitaner-Eonfeffion, während er Die 
Eonfeffion des Zwingli allein widerlegte, und führte bei den Ausgleihungsunter- 
bandlungen hauptfählich das Wort; er wohnte dem zu Worms begonnenen und 
auf dem Reichstag zu Regensburg 1541 fortgeſetzten Religionsgeſprache bei, 
worin er den vom Raifer zum Leitfaden der Verhandlungen vorgelegten Auffaß 
(wahrfcheinlih von Gropper verfaßt und befannt unter dem Namen Regens— 
burger Interim) von vorn herein nit ohne Grund mißbilligte. — Außerdem 
war er unermüdlich befchäftiget, durch Reiſen, Briefe und andere Schriften den 
alten Glauben zu vertheidigen und die neuen Irrlehren zu befäampfen. Unter 
feinen vielen Geiftesproducten ftehen die Predigten, die Schrift über den Primat, 
die loci communes, feine Briefe, die Berichte über die Religionsgelpräde ıc. oben 
an, In diefer Weife wurde Ecks Name ein gefeierter ım ganzen katholiſchen 
Teutichland, ja in der ganzen fatholifhen Kirhe. Der Karier und pänjtliche 
Stuhl zogen ihn in allen das Fatholiihe Religionswefen betreffenden Angelegen- 
heiten zu Rath; Papft Paul II. beauftragte ihn mit Vorarbeiten für die abzu— 
baltende allgemeine Synode, Um die fatholifhe Schweiz machte er fi durd das 
Religionsgefpräh zu Baden 1526 mit Decolampadius und durd Abfaffung meh- 
rerer Schriften an die Eidgenoffenfhaft, gegen Zwingli ıc. verdient. Selbft die 
Biſchöfe in Dänemark richteten hoffend ihre Augen auf Ed, indem fie ihn und 
den Cochläus einluden, der wanfenden kath. Religion in Dänemarf zu Hilfe zu 
fommen, und als er 1525 in die Niederlande und nad England reiste, erwies 
ihm Heinrich VIII. große Ehre. Dagegen warfen ihm die Anhänger des neuen 
Evangeliums Streitfucht, Prahlerei, Stolz, Gemeinheit, Trunffuht, Unfittlich- 
feit und Habgier vor, Allein Satyren und Bezühtigungen ohne glaubwürbige 
Beweiſe von Solden in die Welt gefchleudert, die den Urheber der Tifchreden 
mit dem glänzendften Heiligenfchein umgaben, konnen feinen Charafter nicht be- 
fledfen und zeugen nur für fein Talent und feine Thätigfeit. Und wirklich war 
er den Neformatgren, mit Ausnahme der Spradenfunde, in Allem gewachſen, in 
Bielem überlegen; er feste unter dem fehonungslofeften Hagel der gegnerifchen 
Schmähungen fein ganzes Leben mit Hintanfegung hoher ihm angetragener oder 
leicht erreihbarer Würben für die Vertheidigung der Fatholifhen Sache ein, und 
dabei trat überall feine Liebe zur Wahrheit und fein Acht teutfches offenes und 
gerades Wefen hervor, und allerdings auch Derbheit und Zovialität. Uebrigens 
bat ſich Ed jederzeit auch ganz rüdfihtslos gegen die vielen Unorbnungen und 
Mißbräuche in der kath. Kirche ausgefprochen, und fowie er weit entfernt war 
von Aberglauben und Ueberfhäßgung äußerer guter Werfe, fo drang er auch ftets, 
unbefchabet der Fatholifchen Glaubensſubſtanz, auf eine wahre Reformation der 
kath. Kirhe an Haupt und Gliedern. Er ftarb zu Ingolftadt 10. Febr. 1543 
nach andächtigem Empfang der HI, Sterbfacramente. Die Univerfität veranftaltete 
ihm eine glänzende Leichenfeier und feste ihm in feinem Hörfaale eine überaus 
lobreihe Denkinfhrift. — ©. Parnassus boicus. München 1724, zehnte und 
folgende Unterredungen, Mederer, Annal. Ingolstad. Academie T.1.; Winter, 
Geſch, der evang, Lehre in Bayern; Meufer, Johannes Ef in feinem Leben, 
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feiner Titerarifchen und kirchl. Wirkfamfeit, in der kath. Zeitfchrift für Wiſſenſch. 
und Kunft. Coln 1846, dritter Jahrgang; f. auch Ulenbergs Gefd. der luth. 
Reformatoren, Cohläus im Leben Luthers, Palavicini hist. Conc. Trid., Lö— 
(ders Reformationsurkunden ꝛc. [Schroͤdl.] 

Eckcharde, ſ. Ekkeharde. | 

Eckhart, Meifter, au Aikard, Eycard, Eccard, Echart, Effhard genannt, 
vielleiht in Sachſen und zwar in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrh. geboren, 
eimge Zeit Xebrer zu Parıs und unter Papft Bonifacius VI. in Rom zum Doctor 
der Theologie promovirt, nachher Provinzial des Dominicanerordens der Provinz 
Sachſen mit dem Sige zu Coln, Generalvicar des Ordens für Böhmen und zu— 
legt wieder nady dem Rhein verfegt, wird von Trithemins (de script. Ecel. n. 537) 
als ein in der bi. Schrift und arıflotelifhen Philofophie fehr bewanderter Mann 
von fuhtilem Geift und ausgezeichneter Rednergabe gefchilvert, der, wo er katho— 
liſch fhrieb, tiefe und heilfame Lehren gab, allein, der Philofophie zu fehr nad- 
gehend, verfhiedene Irrthümer lehrte und gegen die Gewohnheit der Thenlogen 
fi überall einer neuen Terminologie beviente, Schon bevor Papft Johann XXI. 
diefe Irrthümer verdammte, hatte Erzbifchof Heinrich von Eöln (1305— 1332) 
eine Unterfuhung darüber verhängt, und nachdem die Sache vor den apoftolifchen 
Stahl gebracht und durch viele Doctoren, die Cardinäle und den Papft felbft 
Beuerdingd geprüft worden war, ergab fi aus beiden Unterfuchungen und dem 
Selbſtbekenntniſſe Edharts, daß er Mehreres geprediget, geſchrieben und gelehrt 
habe, was nach dem Wortlaute und dem Eonterte bäretifch fei, und daß mehrere 
andere Säge übelklingend, verwegen und der Härefie verdächtig feien, obgleich 
fe „cum multis expositionibus et suppletionibus“ einen fatholifhen Sinn 
haben könnten (päpftlihe Berdammungsbulle der Edhartifhen Irrthümer bei 
Raynald. Annal. ad a. 1329 und in Harzheims teutfchen Eoncilien. Eöln 1761. 
T. V. p. 631 etc.). Der verurtheilten Artifel waren im Ganzen 26 oder viel- 
mehr 28, davon wurden 17 als häretifch bezeichnet, die andern als übelflingend, 
derwegen und der Härefie verdächtig. Der Hauptinhalt diefer Irrthümer beftand 


in einem Myfticiemus, welcher fi in Pantheismus und Quietismus verlor, unter 
Megorifirung der bl. Schrift und kath. Togmen den Unterjchied zwiſchen Gott 
und Menſch, Echöpfer und Gefchöpf, Ehriftus und den aus Gott gebornen Ehriften, 


gut und bös aujbob, und die höchſte Bolfemmenpeit in eine völlige Berzichtleiftung 
jedes Gutes, ja Gottes und des ewigen Lebens felbft und in eine arg mifverftan- 
dene Gonformität tes menſchlichen mıt dem göttlihen Willen fegte. So finden 


 Ü& unter den verdammten Sägen folgende: Wir werden total in Gott umgewan- 
belt und transformirt auf ähnliche Weife wie im Sacramente Brod in den Leib 
hriſti verwandelt wird; was bie bi. Schrift von Chriftus fagt, ganz dieſes wird 


r 


Anh an jedem guten und göttlihen Menſchen verificirt; was der göttlichen Natur 
tigen ift, ganz dieſes ift auch dem gerechten und göttlichen Menfchen eigen, daber 
Birkt diefer, was Gott wirft, und hat mit Gott Himmel und Erde erfhaffen und 


‚Äh der Erzeuger des ewigen Wortes und Gott wüßte ohne ihn nichts zu erichaffen; 


ir Jenen, weldhe weder Sade, noch Ehre, noch Nugen, auch nicht innere Devo- 


| Ben, noch Heiligkeit, noch Lohn, noch das Himmelreich ſuchen, fondern auf dieß 





Ales und all das Ihrige verzichten, wird Gott geehrt; weil Gott gewilfer Weife 
il, daß ich gefündiget habe, fo wollte ich nicht, daß ich nicht gefündiget habe, 
und das ift die wahre Buße u. ſ. w. Diefe Irrthümer hatte Eckhart in teuticher 
Eprache, die er zuerft auf Metaphyſik und Theologie anwendete, durch Schriften 


Mb Predigten verbreitet, daher verdammt die päpftlihe Bulle auch alle feine 


Sqriften, welche diefe Lehren enthalten, und ſchließt mit dem Berichte, daß Eck— 
noch vor feinem Tode (der alfo dem J. 1329 vorberging) allen Irrthümern 


entſagt und alle feine Reden und Schriften dem Urtheife des apoftolifchen Stuhles 


ünlerworfen habe, Trithemins führt viele von Eckhart verfaßte Schriften auf, 
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allein nur von feinen Predigten ift etwas hinter den Basler Ausgaben von 1521 
u. 1522 der Tauler'ſchen Predigten gedrucdt worden; Pfeiffer, der Herausgeber 
der teutſchen Myſtiker des 14ten Jahrh., wird nächſtens Eckharts Schriften ediren, 
was zur Beurtheilung Eckharts und zur Bereicherung des teutſchen Sprachſchatzet 
von Wichtigkeit if. — Echards Script. ord. Praed. T. I. 507; Alex. Nat. hist 
Eccl. ad Saec. 14. o. 3. Art. 12; Fleury, Kirchengeſch. ad a. 1329; Schmitt, 
M. Eckhart, in den theol, Studien und Kritifen von Ufman und Umbreit 1839, 
©. 663 ic. [Schrodl.) 
Eckhart, Johann Georg, berühmter Hiſtoriograph, geboren 1674 zu 
Duingen im Braunfhmweigiihen, legte ſchon frühzeitig in Abfaffung lateiniſcher 
und teutſcher Gedichte und in einem gründlichen Studium der griedifchen und la- 
teinifchen Claffiter, fowie der Gefchichte und Diplomatif feine großen Geiſtes— 
gaben zu Tage. Nach dem Abgang von der Univerfität Leipzig war er bei dem 
Grafen von Flemming einige Zeit Secretär, fam 1698 nah Hannover zu Leib- 
nig, wurde deffen Secretär und Studiengehilfe für die Bearbeitung der Urfunden 
des Mittelalters, gab unter deffen Mitwirfung von 1700—1702 die gelehrt 
Zeitfhrift des monatlihen Auszuges neuer Bücher heraus, erhielt durch feine 
Bermittlung im 3. 1706 die Profeffur der Geſchichte zu Helmftädt und leiſtete 
ihm fortwährend auf dem Gebiete hiftorifher Studien, vorzüglich in der Bearbei- 
tung der braunfchweigifchen Geſchichte, Hilfe, weßhalb er auch, als es fchien, 
Leibnig wolle diefe Arbeit nicht zu Ende führen, 1714 zum braunſchweigiſchen 
Hiftoriographen ernannt wurde. Nach dem Tode Yeibnigs trat Eckhart 1716 zu 
Hannover als Hiftoriograph, Hofrath und Bibliothefar in deffen Stelle, worurd 
er aber unangenehmen und mißlichen Verbältniffen nicht entging. Im J. 1724 
verließ er Hannover und trat zu Eöln zur Fatbolifchen Kirche über. In dem 
Epitaphium, das der Vorrede zu feinen Commentarien de rebus Francie orien- 
talis angehängt ift, heißt es in Bezug auf diefen Uebertritt: fo fehr Eckhart in 
jüngern Jahren den kath. Glauben verabfcheut habe, fo fei ihm doch aus dem 
unabläffigen Studium der Geſchichte Far geworden, daß der kath. Glaube ver 
wahre fei, und babe er noch Tags vor feinem Tode mit Herzensjubel die Wahr- 
heit der fath. Religion befannt. Nach feinem Uebertritt weilte er einige Zeit zu 
Eöln, ohne jedoch das angebotene Lehramt der Gefchichte an der Iniverfität an- 
zunehmen. Die Cardinäle Spinola und Paffionei, an den er gleich nach Annahme 
des kath. Bekenntniffes einen in Actis apostolicis legationis helvetice vorhandenen 
Brief geſchrieben hatte, verficherten ihn der befondern Huld des Papftes Innocenz XIl., 
wenn er nah Rom fommen wolle, überdieß erhielt er einen Ruf nah Mailany, 
und machten ihm der Kaifer, drei Churfürften und die Fürftbifhöfe von Paffar 
und Fulda Dienftesanträge. Allein er ſchlug alle diefe Anerbietungen aus um 
folgte einem Rufe nah Würzburg, wo ihn der Fürftbifhof Johann Philipp vor 
Schönborn zum geheimen Rath, Hiftoriographen, Archivar und Bibliothefar er: 
nannte, Dafelbft farb er 9. Febr. 1730. Seine fihriftftellerifchen Leiſtungen 
nahmen feine Zeitgenoffen mit Bewunderung auf; Kaifer, Päpfte, Könige unl 
Fürſten ehrten ihn, wie ihn 3. DB. der Kaifer in den Adelftand erbob; mit dei 
Gelehrten Europa’s ftand er im brieflichen Verfehre. Bei Zöcher im Gelehrten 
Lerifon, Iſelin, Struve ꝛc. findet fih ein Catalog der von ihm verfaßten Schrif 
ten; darunter ragen hervor: Corpus historicorum medi aevi, T. II. Lipsie 1723 
Commentarii de rebus Francie orientalis et episcopatus Wirceburgensis, T. I 
Wirceburgi 1729. — Vgl. Guhrauer in der Biographie des Leibnig, Th. 2 
©. 139 20.5 Scha rold, Unbekanntes aus dem literarifchen Leben des fränkifche 
Geſchichtſchreibers 3. ©. v. Eckhart, in Untermainkr.-Archiv des hiſt. Verein 
II. 3. ©. 137. [Schroͤdl.) 
Eelecticismus in der Philoſophie und fein Einfluß auf die Theo 
logie. Eelecticismns im gewöhnlichen Sinne heißt jene Art von Philoſophi 
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welche aus verſchiedenen Syſtemen die nach fubjectiver Anſicht wahren oder doch 
wahrſcheinlichſten Sätze auswählt und ohne wahre innere Vermittlung bloß äufer- 
fih mit einander verfnüpft. Ein folches Verfahren gibt nur ein oberflächliches 
Aggregat von Sägen, ohne Eonfequenz, ohne fyftematifhe Einheit, Fann darum 
auf philoſophiſche Berechtigung feinen Anſpruch mahen, und nur folde Zeiten 
und Individuen eigen fein, welchen die ftrenge Confequenz des Denfens fehlt, 
Am höhern Sinne aber verfteht man unter Eeleetieismus das Streben, in den 
Momenten der Einen Wahrheit, wie fie in verſchiedenen Syftemen in einfeiti- 
ger Form auseinander liegen, die Einheit der Idee wiederzuerfennen, fie ihrer 
Einfeitigkeit zu entkleiven und durch ihre Vereinigung eine concretere, tiefere Idee 
zu finden, in welder alle ſcheinbar ſich widerftrebenden Principien fi) verföhnen, 
Sp gefaßt, hat der Ecleetieismus volle Berechtigung und Wahrheit, und ift in 
der That nichts Anderes, als die Dialectif der Idee felbft. Inwiefern nun ein 
philofophifcher Eclecticismus auf die theologifhe Speculation Einfluß geübt habe, 
fol im Folgenden nad den drei Perioden der patriftifhen, ſcholaſtiſchen 
und neuern tbeologifchen Wiffenfchaft dargeftellt werden. — I. Als das Chriſten— 
thum erſchien, hatte die griechifche Philofophie ſchon längſt in Plato und Ariftote- 
les ihren Höhepunet erreicht, der griechiſche Geift nach diefer Seite feine Pro- 
ductionsfraft erfchöpftz man fuchte die verfchiedenen Syfteme, insbefondere dag 
platonifche mit dem ariftotelifchen zu vereinigen, und die damalige Philofophie 
nahm einen vorberrfchend eclectifhen Charakter an. Durch die Verbindung des 
Drients mit dem Decident mifchte ſich griechiſche Philofophie mit orientalifcher 
Theofophie, und Alerandrien wurde der Mittelpunct des philofophifchen und reli- 
giöfen Syneretismus, Eine wahrhaft allgemeine, alle befondern und natienellen 
pbilofophifchen und religiofen Syfteme vereinigende Weisheit zu gründen, war 
das charakteriſche Streben diefer Zeit. Eine der erften Früchte davon ift die Re— 
figionsphilofophie des alerandrinifchen Juden Philo (ungefähr zur Zeit Ehrifti). 
Die Elemente feines Syftems find Judaismus, zorvaftrifher Dualismus, kabba— 
liſtiſche Emanationslehre und die erlectifche Philofophie feiner Zeit. Als nun für 
das ChHriftentbum, alsbald nach feiner Berührung mit griechifch -römifcher Bil- 
dung, das Bedürfnif entftand, den unmittelbaren Glauben au als vernünftigen 
darzuftellen, wandten die Apologeten des Chriſtenthums den Eclectieismus der 
damaligen Ppilofophie, deffen Grundlage der Platonismus war, zur Begründung 
der hriftlihen Lehre an, indem fie von dem Örundfag ausgingen, daft nicht das 
eine oder andere Syftem, felbft nicht das platonifhe, die volle Wahrheit ent- 
halte, fondern in allen Brucftüde der Wahrheit fih fänden und aus ihnen die 
wahre Philofophie zufammenzufegen fei. Was daher den chriftlichen Lehren wirf- 
lich oder ſcheinbar Verwandtes in der griechifchen Philofophie zu finden war, führ- 
ten fie für die Wahrheit des Chriſtenthums an, ohne jedoch eine innere Verbin— 
dung jener philofophifchen Säge anzuftreben. Dabei fchloffen fie fich vielfach an 
philonifche Ideen und Ausdrucksweiſe an, da fein Syftem mande Anfnüpfungs- 
puncte an chriftliche Jdeen zu enthalten und eine Art Brüde vom Judenthum und 
Heidenthum zum chriftlihen Glauben zu bilden fchien. Hierin zeigte fih nun 
auch der Unterfchied der orthodoren und häretifchen Speculation ; erftere hielt ftets 
am geoffenbarten Glauben als der Grundlage und Norm aller Speculation feft, 
und wenn fie auch von der Philofophie in der eclectifchen Weife Philo's Gebrauch 
machte und an ihn anfnüpfte, wie z. B. in der Logoslehre in der Unterfcheidung 
eines Aöyog Evöi«Perog und rrgoyogıxös, fo that fie dieß in der Abficht, hrift- 
liche Ideen an herfömmliche, befannte Begriffe anzulehnen, nicht aber, um fie 
darin völlig zu erfhöpfen. So war die theologiſche Speculation des patriftifchen 
Zeitalterd, insbefondere der erften Apologeten und der alerandrinifhen 
Katechetenſchule befhaffen. Die Speculation der Härefie verſah es darin, 
daß fie den Glauben micht als Ausgangspunct und Richtfehnur aller Forſchung 
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anerfannte, den Dualismus, die Logoslehre und die Emanationstheorie des Phile 
ohne Weiteres auf das Chriſtenthum übertrug und durch confequente Entwidlung 
diefer Ideen beinahe bis zum gänzlichen Aufgeben des chriſtlichen Standpunctet 
gelangte. Das war die Duelle und der Charafter der Speculation der Gnofti- 
fer, Manichäer und der antitrinitarifhen Härefien. Um nun den eclech- 
Charakter der patriftifhen Philofophie im Einzelnen darzuſtellen, fo finden wir 
ſchon bei dem erften riftlihen Philofophen, Juftinus dem Martyrer, dat 
Berhältniß der verjchiedenen philofophiihen Syfteme zum Chriftenthun auf eine 
auch von der folgenden fpeculativen Entwicklung der chriſtlichen Lehre anerkannte 
Weife ausgeſprochen. „Die Lehren Plato’s, fagt Juftin, und der übrigen Phil 
fophen find nicht durchaus verſchieden von Ehriftus, aber auch nicht durchaus ähı- 
Ih, fowie auch nicht die der übrigen, der Stoifer, Dichter und fonftigen Schrift: 
fteller ;” er hält die Philofophie für einen hohen Befig, aber nicht das eine oder 
andere Syſtem fei das wahre, fondern die Wahrheit aus Allen auszumählen, 
Demgemäß neigt er fih zwar am meıften zum Platonismus, und hält Plato für 
den erften der Philofophen ; zugleih aber lobt er auch die ftoifhe Sittenlehre, 
billigt die ftoifch- philonifche Lehre vom Alyos arreguarıxös und entnimmt fein 
Gründe für die Offenbarung den verfchiedenften philofophifhen Syftemen. Athe- 
nagoras betrachtet in feiner Apologie die Philofophie als eine Vorſchule zur 
Wahrheit, und bedient fih mit vielem Glück platonifch-ariftotelifcher Beweiſe für 
die Auferftebung (in feiner Schrift de resurrectione), während er in feiner rıoso- 
Beia nrepi goıoriavov p. 10 die philonifhe Jdeen- und Emanationslehre ziem- 
lich unvorfichtig auf die Trinität anwendet. Theophilus in feinem III. libr. ad 
Autolycum bat eıne entfchiedene Vorliebe für die platonifche Philofophie, wahren? 
Tatian, Hermias und die Schrift ranaıverıxog zupös "EAArvas (bei Juſtin) fid 
gegen alle Anwendung der Philofophie auf das Chriſtenthum erklären. Der bei: 
tigfte Eıferer gegen die Philofophie, überhaupt gegen alle heidnifche Wiſſenſcheft 
war Tertullian; aber er felbft wurde in feinem Kampfe mit der gnoſtiſchen 
Härefie und mit den heidniſchen Pbilojophen genöthigt, ſich auf gleiches Gebiet 
zu begeben und die Waffen der Philofopbie gegen feıne Gegner zu wenden. Im 
der gnoftifchen Religionsphilofophie auf ihrem eigenen Gebiete zu begegnen und 
ihr eine wahre Gnoſis entgegenzuftellen, andrerjeits um die Bernünftigfeit dei 
Chriſtenthums gegenüber den gebildeten Heiden zu beweifen und ihnen den lieber: 
tritt zu erleichtern, ftrebte die alerandrinifhe Katechetenſchule feit Par 
tänus den hriftlihen Glauben zum Wıffen zu erheben und einen wifjenfdaftlihen 
Glauben (Eriornuovıxrn zuorıs) zu gründen. Dazu verwandte fie die nad) ihrer 
Meinung aus allen Syftemen auszumwählende Philofophie, materiell, um die 
wefentliche Einheit der wahren Philofophie mit dem Chriſtenthum darzuthun, for- 
mell, um den hriftlihen Tehrbegriff in ein wiffenfchaftlihes Syftem zu bringen. 
Der erfte bedeutende Repräfentant diefer Schule ift Clemens von Alerar- 
drien, welcher in feinen Schriften von der eclectiichen Philofophie einen fehr 
ausgedehnten Gebraud macht, aus allen Syſtemen feine Bewerfe holt, ohne dah 
er es jedoch in feinem Verfahren zu einer fpftematifhen Einheit und organiſchen 
Verknüpfung des beigebradten Stoffes gebracht hätte. Seine eclectifche Xenden, 
bezeichnet er felbft in folgenden Worten: „Philofophie nenne ich nicht die ſtoiſche 
oder platonifche, oder epicuräifhe, oder arıftotelifhe, fondern was fich bei jeder 
von diefen Secten Gutes findet, diefes Alles ausgewählt (av To Exkexrıxin) 
nenne ih wahre Philofophie” (Strom. I. p. 279). Bielfach folgt er Philo, be: 
fonders im Gebraude ftoifher Begriffe und in der Vorliebe für das Myſtiſche. 
Weit fpftematifcher ging der größte Vertreter der alerandrinifhen Schule, Drige- 
nes, in feiner Benügung griechifcher Philofoppie zu Werfe. In feiner Särift 
zıepi apxor fegte er fih die Aufgabe, die philofophifche Errungenſchaft der da 
maligen Zeit mit der riftlichen Lehre zu vermitteln, den Glauben zum Begriffe 
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und die Glaubenslehre zur Neligionswiffenfchaft zu erheben. Gewöhnlich wirft 
man ihm übertriebenen Platonismus und Lebertragung philoſophiſcher Ideen auf 
das Chriſtenthum vor. Wenn nun auch Letzteres nicht in Abrede gezogen werden 
lann, ſo iſt doch andrerſeits der platoniſchen Philoſophie nicht ausſchließlich die— 
fer ſidrende Einfluß zuzuſchreiben; vielmehr huldigt Origenes bei aller Vorliebe 
für Pato, in weldem er fogar die XZrinität findet, doch im Geifte feiner Zeit 
einem eclectifchen Verfahren in Benügung der Philofophie, und feine eigenthüm- 
lihen Lehren hängen in den widtigften Puncten eben fo mit der floifhen und 
atiſtoteliſchen als mit der platonifhen Philofophie zufammen. Um nur einige 
Beweife feines Eclecticismus anzuführen?! Die Jmmanenz Gottes in der Welt 
ftellt er im Sinne und mit den Worten der Stoiker fo dar: „Gott fei die Sub- 
fanz, welche die ganze Welt durchdringe (dınxeıv), gleich der vernünftigen Seele 
fer er die Welt belebend, ihr Herz, die herrſchende Vernunft in ihr (Hyenovıxov), 
welhe jedem Menſchen und der ganzen Welt gegenwärtig, durch alle Dinge fi 
erſttecke (ouunagsxteivöuerov)” (fr. in Joh. II. 29. ib. VI. 15). "Den Begriff 
der unveränderlihen Einheit Gottes (uovas, nah Plato) verbindet er mit dem 
Begriffe der ariftoteliihen evepyaı« (de prince. I. 2, 12) und fhreibt jene dem 
Vater, diefe dem Sohne zu. Der Sohn Gottes ift ihm (contr. Cels. V. 39) nad 
einem platonifhen Begriffe die „Idee aller Ideen“, die intelligible Welt, oder 
nah ſtoiſchem Begriffe „das Eine vernünftige Verhältniß“ (Aoyos), w welches alle 
vernünftigen Verhaltniffe in ſich faffe — Begriffe ‚ welde auch Philo gebraudt 
hat, opne daß jedoch Drigenes den nämlihen Sınn damıt verbunden hätte, Der 
Begriff der menſchlichen Freiheit, wie ihn Drigenes de prine. III. 1, 2, 3, 4 sq. 
ausführt, die Unterfcheidung zwiſchen &fıs, yuaıs, woyn u.f.w. flieht fich eng 
an die oifche Lehre an. Die Materie ift ihm nad Arıftoteles an ſich ohne alle 
Dualität, aber doch Subjeet des Werdens und aller VBerfchiedenheiten und jede 
Beihaffenheit anzunehmen fahig. Zur Begründung feiner eigenthümlichen Auf- 
erſtehungslehre geht er auf bie ftoifche Lehre der Aoyoı orreouerıxoi zurüd, und 
deutet fie ın feinem Sinne um (cont. Cels. V. 20, 23). Bei feinem eclectifhen 
Verfahren ftrebte Drigenes. zugleih nad innerer Vermittlung der pb.lofophifchen 
Ideen einerfeits unter fih, andrerfeitd mit der chriſtlichen Lehre; dabei ift er von 
Phılo weit unabhangıger als feine Vorgänger. Wenn aud philonifche Ideen zu— 
weilen bei ihm nachklingen und die Uebertragung philoſophiſcher Begriffe auf das 
Chriſtenthum ihn auf manche Abwege geführt hat, ſo iſt immer dabei der Sinn, 
der ſich aus dem Ganzen als ächt chriſtlicher ergibt, wohl zu unterſcheiden von 
der oft zu weit getriebenen Accommodation an philoſophiſche Vorſtellungs- und 
Ausdrucksweiſe — eine Unterſcheidung, die überhaupt bei der frühern patriſtiſchen 
Philoſophie wohl zu beachten iſt. Gegen Origenes und feine theilweiſe Ver— 
miſchung der Philoſophie mit dem Chriſtenthume erhoben ſich alsbald viele Geg- 
ner, deren Dppofition, wie dıe des Metbodius B. von Tyrus zum Theil darın 
beftand, daß fie die ftorfchen Angriffe auf Plato auch gegen Origenes anwandten. 
Die ſtoiſche Philoſophie, von welder ſich ſchon ber Phılo Anflänge finden, war 
fonft wegen ihres Pantheismus bei den chriſtlichen Philoſophen weniger in An- 
fehen, ſeitdem der Antitrinitarier Sabellius die ftoifhe Lehre von der in der 
Beltihopfung fi ausdehnenden (exrziveatur) Kraft Gottes, welde ſich wieder 
jufammenziehbe (ovor£ilsoYuı), zur Erklärung der Trinität gebraucht hatte. — 
Bisher war es hauptfächlich der Platonismus geweſen, welcher wegen feiner theil- 
weiſen Verwandtſchaft mit chriftlihen Ideen, mit ariftoteliihen und ftoifchen 
Elementen vermifcht zur Begründung driftlider Dogmen gebraudt wurde; da 
kam mit dem Aten Jahrh. ., als die origeniſtiſchen Streitigkeiten das, was man 
Patonismus nannte, in üblen Geruch gebracht hatten, die ariftotelifhe Philofo- 
bie und Dialectit mehr in Aufnahme. Zugleich übte ein fhon etwas früher ent- 
philofophifhes Syftem, der Neuplatonismus, feinen Einfluß jept 
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erft auf die chriftlihe Speculation aus. Die Elemente diefes fog. reftaurirte 
Platonidmus waren fhon in Philo grundgelegt: es ift die orientalifche Theoſophie 
von einem höchſten Wefen, das ganz abftract gefaßt, mit Zeit und Raum nicht 
in Beruhrung treten fann ; durch Emanation oder Ausftrahlung entfteht eine zweite 
bypoftafirte Kraft, vous genannt, welches als Mittelgied zwifchen Gott und der 
ewigen Materie, das ideale und reale Princip der Welt ift. Diefer dualiftifhe 
Pantheismus eines höchſten Weſens neben einer ewigen Materie und einer in der 
Weltbildung aufgehenden Kraft Gottes machte fih nun auch in dem chriftlichen 
Trinitätspogma durch die arianıfhe Härefie und ihre Ausläufer geltend. Wenn 
die Neuplatonifer dem höchſten Gotte alle und jede Beftimmung feines Wefens 
abfprechen und ihn erft durch den Hervorgang von bypoftafirten Ideen, von wel: 
hen jede nachfolgende unvoflfommener ift als die vorhergehende, fich offenbaren 
laffen, fo haben die Arianer und die ihnen geiftesverwandten Semiarianer und 
Macedonianer, diefe Anfiht auf das Chriſtenthum übertragend, die Inferiorität 
des Sohnes und fofort des hi. Geiftes behauptet: und diefe dem Chriftenthum 
aufgedrungene Lehre fuchten fie mit den Waffen der eben damals in Aufnahme 
gekommenen ariftotelifchen Dialectif zu vertheidigen. Am deutlichften zeigte ſich 
der Einfluß neuplatonifher Jdeen in dem Arianer Eunomius, dem gewandt 
ften Dialectifer diefer Secte, welder alle Eigenfhaften, die von Gott ausgeſagt 
würden, durchaus verwarf. Dagegen verwahrten ſich nun die orthodoren Lehrer, 
indem fie jede unbedingte Anwendung philoſophiſcher Begriffe zur Erklärung 
eined Myſteriums verwarfen, und zeigten, wie eben aus der Einzwängung der 
Glaubenslehren in philoſophiſche Kategorien und Kormeln die häretifhe Specula- 
tion entftebe. In Folge diefer Kampfe gegen die Härefie trat immer mehr dat 
Beftreben hervor, das Dogma, welches mit Hülfe der alten Philoſophie in fein 
Momente entwidelt und begründet, aber auch durch Mißbrauch derfelben oftmals 
getrubt worden war, von den Einfluffen der alten Philoſophie loszumachen un 
die fremdartigen Elemente auszuſcheiden. Damit war zugleich die Aufgabe be 
zeichnet, eine eigene, wahrhaft hriftlihe Philofopbie für die Zufunft zu 
begründen, welde frei von den Einfluffen diefer oder jener einfeitigen Syſteme 
die Einftimmigfeit der geoffenbarten Wahrheit mit der Vernunft darthue. Eine 
ſolche Philoſophie hat in großartiger Weife in ihren Grundlinien vorgezeichnet der 
große Kirchenlehrer Auguftinus (+ 430). Früber dem manichäifchen grobfinn- 
lihen Dualismus zugetban, fam er durch das Studium neuplatonifcher Schriften 
zu einer gänzlihen Umänderung feiner wiffenfchaftlihen Denkweiſe; er ſelbß 
fagt, daß er durch diefe Schule hindurch zum Chriſtenthum gelangt fei; wie einf 
Spynefius, faßte er den Neuplatonismus im Geifte des Chriſtenthums auf; un 
in feinen frübern Schriften, in welchen durchaus der Geift des gemäßigten New 
platonismus berrfcht, fegt er diefen faft dem Chriſtenthum gleich, glaubt in ihm 
nicht bloß die Trinitätsichre, fondern auch die meiften andern Dogmen zu finden: 
paucis mulalis verbis et sententiis Christiani Nerent (de vera relig. 7). Von bie 
fer Verehrung der Neuplatonifer, deren Abfichten er noch nicht völlig durddrun 
gen hatte, überhaupt von feiner hoben Achtung der antifen Philofophie Fam er im 
Berlauf feiner weitern geiftigen Entwidlung und feiner Kämpfe mit den Donati- 
fen und Pelagianern fehr zurüd, wiederrief viele feiner frühern Behauptungen 
und in verfchiedenen Schriften feiner fpätern Lebensperiode ftellte er Begriff und 
und Aufgabe der hriftlihen Philoſophie als Verſohnung des Glaubens und Bil 
fens in der Weiſe feft, daß er ald Vorgänger und Gründer der fpätern Scholaſtit 
betrachtet werden kann. Dabei geht er von dem ſpeculativen Gedanken aus, daß 
die Wahrheit weder unter noch neben, fondern über dem menſchlichen Geift iſt 
und vollfommner als derfelbe. „Gott ift die Wahrheit und als folche in der menſch— 
lihen Vernunft offenbar geworden. Der Glaube gebt dem Wiffen als run 
voran, aber im Wiffen fommt der Glaube zu feiner nothwendigen Entwidlung.” 
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Der Charakter biefer hriftlihen Philoſophie, wie fie Auguftin vorgezeichnet, ift 
ein im beften Sinne eclectifer, indem fie alle philoſophiſchen Syfteme, fo- 
wohl in ihren Verirrungen, als in ihren pofitiven Refultaten, als eben fo viele 
Zeugniffe für die Nothwendigkeit und Wahrheit göttliher Offenbarung auffaßt, 
und was immer der menfchliche Geiſt durd alle Jahrhunderte hindurch am Ge- 
bande der Wahrheit gearbeitet, und was fich im Lichte der Offenbarung als halt- 
bar gezeigt hat, als eben fo viele Beiträge für ihren Zwed, göttliche und menfch- 
liche Weisheit in ihrer Einheit darzuftellen, in Anfpruh nimmt, Nachdem bie 
großen Kämpfe mit den Härefien in der morgenländifhen und abendländifchen 
Kırhe aufgehört hatten, trat ein allmähliger Verfall der theologifchen Specula- 
tion ein, welcher in der griechifchen Kirche mit faft gänzlicher Erftarrung endigte. 
kur die Entwicklung, Gliederung und ſyſtematiſche Darftellung der Glaubenslehre 
wurde hauptfächlich die Logik des Ariftoteles benügt und fein Anfehen blieb von 
nun in der griechifhen Kirche herrſchend. Eine eigenthümliche Erfheinung waren 
die mpftifchen Schriften des Pfendodionyfius Areopagita, in welden die 
seen des Neuplatonismus hriftlich umgebildet und zu einer myftifch = fpeculati- 
ven Theologie verarbeitet wurden. Durh Johannes von Damaseus wurde 
dieſe myſtiſch-ſpeculative Theologie mit ariftotelifher Dialectif verbunden (im 
erſten Theile feiner seryn oogylas) und hiedurch, fowie dur Anwendung der 
fplogiftifch - dialectifhen Korm in der Darjtellung des driftlihen Lehrbegriffs 
(m dritten Theile, £xdoaıs genannt,) das Vorbild für die Scholaftif und Myſtik 
des Mittelalters gegeben. Im Abendlande war es Boethius, welcher dur 
feine Commentarien uber arıftotelifche Yogif diefe zur Kenntniß der mittelalter- 
lihhen Philoſophie brachte, während Caſſiodor in feinem Werfe de VII. discipl. 
hberal. die Norm für die wilfenfchaftlichen Studien des Mittelalters gab. — 
1. Die Scholaftif. Als dur den Untergang römifcher Herrfchaft und Bildung 
die germanischen Volker vorzugsweiſe die Trager riftlicher Bildung und Wiffen- 
ſchaft wurden, waren es nur fehr dürftige Bruchſtücke der alten philofophifchen 
Üteratur, welche nah dem allgemeinen Umfturz dem neuen Zeitalter zunächft be— 
Iannt wurden, Es waren dieß nur einige mangelhafte Auszüge aus den logifchen 
Schriften des Ariftoteles im lateinifcher Heberfegung von Boethius, einige un— 
bedeutende Compendien über die Yogif und die dem Anguftin zugefchriebenen 
Schriften: de dialectica und de categoriis. Um fo auffallender bei diefer mangel- 
haften Kenntniß der alten Philoſophie ift die Erfiheinung eines Mannes im Iten 
Jahrh., der weit über feine Zeit erbaben, als ein glänzendes Meteor in jener 
Duntelpeit vaftebt. Johannes Scotus Erigena verräth insbefondere in fei- 
nem wichtigften Werfe: de nature divisione eine große, für jene Zeit faft un- 
begreiflihe Bekanntſchaft mit den Schriften Plato’s, Ariftoteles’, der Neuplatonıfer 
und der riftlichen Philoſophen des patriftifchen Zeitalters. Der Grundgebanfe 
feiner Philofopbie ift die wefentlihe Einheit der Religion und der wah— 
ren Philoſophie; diefe Einheit faßte er, wie die Nenplatonifer, als Jdentität, 
und die Ausführung diefes Grundgedanfens ließ ihn zu demfelben idealiftifch- 
myſtiſchen Pantheismus gelangen, welder das Eigentbümlihe des Neuplatonis- 
mus iſt. Mit dem bei ihm vorherrfchenden Neuplatonismus fucht er ariftotelifche 
und platonıfche Säge organifch zu verbinden; feine Methode ift die ariftotelifche, 
za ihren Momenten der Eintheilung, Definition, des Beweifes und der 
Zurädführung des Vielen auf das Eine, Der eigentlihe Vater der Scholaftif 
it Anfelm von Canterbury (+ 1109). Seine und der Scholaftif überhaupt 
Örundvorausfegung war die Bernünftigfeit des Dogmas, und davon aus— 
sehend war es ihr charafteriftifches Streben, Philofophie und Theologie aufs 
Innigſte mit einander zu verbinden, fo zwar, daß bie hriftliche Wahrheit, als die 
abſolute, die Philofophie als untergeordnetes Moment in fih aufnehme. Aller 
teligidfen Specufation geht nicht bloß die Zeit, fondern auch dem Grunde nach 
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der Glaube voran, credo ut intelligam; denn der Glaube vertritt in geiſtigen 
Dingen die Erfahrung, und ohne Erfahrung gibt es Feine Vernunfterfenntniffe ; 
alfo ift der Glaube Ausgangspunct und zugleich das Regulativ aller Philoſophie. 
Nach diefen Grundfägen ftrebte die Scholaftif den Glauben zum Wiffen zu er- 
heben und die ganze Ölaubenslehre in ein wiffenfhaftlihes Syſtem zu bringen, 
Die philoſophiſchen Elemente der Scholaftif find platoniſch-ariſtoteliſch; für den 
Inhalt wurde anfänglid Plato wegen feiner der Offenbarung günftigen Ideen 
am meiften benügt; doch war auch Ariftoteles nicht ausgeſchloſſen; und je mehr 
man ın der Folge neben feinen logifhen Schriften auch feine metapbyfifhen und 
phyſiſchen kennen lernte, defto größer wurde auch der materiale Einfluß deffelben. 
Nach dem Vorgange des Hl. Auguftinus fuchte man beide in innern Einklang mit 
einander zu bringen und ihre Ideen im chriſtlichen Sinne zu verarbeiten. Doch 
trat alsbald ein innerer Zwiefpalt zwifchen beiden Elementen hervor, welder un- 
gelöst durch die ganze Scholaftif fich hindurdzieht und eine Lebensfrage für fie 
wurde: es ift der Kampf zwifhen dem Nominalismus, welder nah Arıftoteles 
die Realität allgemeiner Begriffe verneint, und dem Realismus, welder fie nad 
Plato behauptet. Fur die foftematifhe Form der ſcholaſtiſchen Theologie war 
Ariftoteles Mufter und Vorbild; feine dialectifh-fyllogiftifhe Methode wurde, 
feit der größern Bekanntſchaft mit feinen Schriften, hauptjählih von Alerander 
v. Hales in die Theologie eingeführt. Mit Hulfe diefer Methode wurden groß- 
artige ſyſtematiſche, durch fpllogiftifchen Scharffinn ausgezeichnete, in ihrer Ardi- 
tectonif den gotbifhen Domen ähnliche Lehrgebaude aufgefuhrt, Wir müffen ung 
darauf beichranten, die bedeutendften Männer der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft bloß 
mit Namen anzufuhren, im 12ten Jahrh. Noscelin, Abälard, Petrus Lom— 
bardus, Johann von Salisbury; im 13. Jahrh. Alerander von Hales, 
AlbertusM., Thomas von Aquino, Bonaventura und Johannes Duns 
Seotus. Einen theilweifen Gegenſatz gegen die Scholaflif bildete die Myſtik, 
welche mit Ueberfpringung des dialectifchen Mittelproccffes durd Induetion die 
Geheimniffe des Glaubens zu erfaffen fuchte, und fidy biebei aus den pfeudodiony- 
fifhen Schriften Nahrung und Stoff nahm; die Vertreter diefer Richtung waren 
bauptiahlih Bernhard von Clairvaux, Hugo und Richard a St. Victore, 
Bonaventurau. A. In der Scholaſtik fuhrte die confequente Entwidlung des 
Nominalsmus, welher zugleich mit arıftotelifher Philofophie feit Wilhelm von 
Occam (+ 1347) in der Theologie berricdyend geworden war, zur Intergrabung 
des Grundprineips von der wejentlichen Uebereinfiimmung der Philojophie und 
Theologie und der Rationalität des Dogmas und zu dem Sage, daf Etwas vom 
Standpunct des Dogmas aus wahr, vom Standpunet der Bernunft aber falſch 
oder doc) wenigftend unbeweisbar fein fonne, — eine Anficht, weldye nothwendig 
die Trennung der Philoſophie von der Theologie und den Berfall der Scholaſtik 
zur Folge haben mußte. Dazu fam die größere Befanntfchaft mit der claffiichen 
Literatur feit dem Anfang des 15ten Jahrh., die beffere Kenntniß der alten Philo- 
fophie und des Altertbums uberbaupt, wodurd der Geſchmack der Zeit eine fo 
veränderte Richtung erhielt, daß die Scholaftif ihr Anſehen verlor und ein über- 
triebener Humanısmus entftand, welcher die Geiftesproducte des claffiihen Alter: 
tbums nach Form und Inhalt über die Erzeugnife des chriftlihen Geiftes weit 
erhob. Es erjchienen wieder Platonifer, Arsftotelifer, Stoifer und auch Eclectifer, 
welche niht nur in Phrlofophie, fondern auch in der Religion das Alterthum 
zurudzurufen und ein modernes Heidenthum einzuführen ſuchten. Wir übergeben 
diefe Richtungen, als für die chriſtliche Speculation unwichtig, und wenden und 
zu der neuern theologifhen Wiffenfhaft. — II. Der Charakter der theo— 
logifhen Wiffenfchaft von der Reformation bis auf die legten Decennien unferes 
Jahrhunderts iſt im Gegenfag zur Scholaftif die Trennung der Philofo- 
phie von ber Theologie: die theilweife Feindſeligkeit der erfiern gegen 
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bielegtere. In Folge der Reformation wandten fich die beſten Kräfte ver po 
fitiven Begründung der confeffionellen Lehrfäge und der gegenfeitigen Befäm- 
pfung zu; und jeder Theil arbeitete nun für fih an der wiffenfchaftlichen Aus— 
führung der Dogmatıf, Die Fatholifche Theologie hatte bis in die zweite Hälfte 
des 18ten Jahrh. im Ganzen noch die fcholaftiihe Korm, dabei wurde aber mehr 
auf die pofitive Begründung des Glaubens Gewicht gelegt und das dialectifche 
Verfahren, von welchem nur nod die äußerliche Korm des Iogifchen Syllogismus 
beibehalten wurde, immer mehr eingefchränft. Die Philofophie, welche jegt als 
felbffftändige getrennte Wiffenfchaft fih geltend machte, wurde foviel möglich von 
der Theologie fern gehalten; die philofophifchen Uinterfuhungen Malebranche's 
auf dem Grunde des cartefianifchen Eyftems blieben ohne tiefern Einfluß auf die 
Dogmatif, und mit Ausnahme Pascals und Boſſuets, welche die chriftlichen Ideen 
mit tief fpeculativem Geifte entwicelten (Pascals pensees sur la religion), ver- 
fuhte ed Niemand mehr, die Philoiophie auf das Chriftentfum anzuwenden; viel- 
mehr zeigte fih immer mehr das Beftreben, die Dogmatif von allen fpeculativen 
Glementen freizumadhen und nur die pofitive Olaubenslehre nach einem äußern 
logiſchen Schematismug darzuftellen. So ift es im Wefentlihen in Franfreih und 
Jtalien bis auf den heutigen Tag geblieben; einzelne fpeculative Verſuche auf dem 
Gebiete der Theologie in der neueften Zeit in Frankreich und Italien werden wir 
fäter berühren. In der proteftantifhen Theologie konnte principiell die Philo— 
fopbie, weil ein Erzeugniß der durch die Erbfünde verderbten und verfehrten Ver— 
nunft, feinen Einfluß gewinnen, und man fam foweit, felbft die Jrrationalität 
des Dogmas als nothwendig zu behaupten, Im 17ten Jahrh. wurde zwar ber 
logiſche Formalismus wieder zur Darftelung der Glaubenslehre aufgenommen, 
materiell aber den Bernunftprincipien in denfelben fein Einfluß geftattet. Die- 
jer vernunftlofe Glaube, welder die wefentlihe Berechtigung der Philofo- 
phie ganz verfannte, Fonnte nicht anders, als im Lauf der Zeiten in das Gegen— 
theil umfchlagen : die Philoſophie, deren Recht, den Glauben als vernünftigen 
nachzuweiſen, nicht geachtet worden, Fehrte fih gegen das Dogma der ſymboliſchen 
Bücher, um daffelbe als ein vernunftlofes durch dialectifchen Proceß aufzulöfen., 
Die Gefhichte des proteftantifchen Lehrbegriffs ıft die Gefhichte feiner Auflöfung 
und Negirung durch die Philofophie. Wir wollen die vericiedenen Phafen diefes 
Auflöfungsproceffes nur furz andeuten, Die unter dem Einfluffe des Wolfifchen 
Syſtems in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrh. entftandene Popularphılofophie, 
melde weiter nichts war als ein Eclecticismus der oberflählichften Art, machte 
ſich alebald auch in der Theologie geltend, um hier mit der Kritif „des gefunden 
Nenſchenverſtandes“ den Kern der Wahrheit aus der unbraudbaren Schale der 
Dogmatif herauszufinden, und unter dem Fritifhen Eelecticismus eines Jeru- 
falem, Garve, Reimarus, Spalding, Henkel, Teller fehrumpfte die 
proteftantiiche Dogmatif zu einer fogenannten natürlihen Religion zufammen, 
welche keine andere Beglaubigung mehr hatte als fubjective Gefühle und Vedürf- 
niffe, Die Kritif Kants ſprach der Vernunft alle Erfenntniß transcendentaler 
Veen ab, und entzog fo der Theologie ihren fpeculativen Charafter. Was feit 
Kant von Jacobi, Schleiermaher, Schelling und Hegel durch Speculation auf 
dem religiofen Gebiete verfucht wurde, beftätigte die Behauptung, daß die pro= 
teſtantiſche Theologie fich entweder von der Philofophie fern halten und auf rein 
pofitive Darfteflung befchränfen müffe, oder daß fie, im Falle fie der Philofophie 
Zugang und Aufnahme. gewährt, unrettbar dem Nationalismus und Pantheismug 
verfällt und zu einem glaubenslofen Bernunftfyflem wird. — In der fatho- 
liſchen Kirche erfchienen mit dem Anfange des 19ten Jahrh. einige Verſuche, die 
Phlofophie wieder mit der Theologie zu verbinden und die Glaubenslehre fpecu- 
lativ zu begründen; doch mußten diefe Berfuche fhon darum unbefriedigend fein, 
Beil fie die damaligen neuaufgefommenen philofophifchen Syfteme zu Orunde leg: 
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ten und fo den riftlichen Glaubenslehren ganz heterogene Elemente aufprangen. 
So fchloß fih Stattler an die wolfiihe, Schwarz an bie fantiihe, Zimmer 
an die frhellingiiche Philofophie an; Letzterer fuchte die Glaubenslehre mit der 
Spentitätsphilofophie in Einflang zu bringen. Bon diefer Einfeitigfeit, ein jeweilig 
berrfchendes Syſtem mit chriſtlichen Ideen zu amalgamiren, hielt fi mehr frei 
die „wiffenfchaftliche Theologie” von Dobmayer; in eclectifher Weife nimmt 
er auf alle philofophifhen Syſteme Rückſicht, aber mehr äußerlih, ohne wahre 
innere Vermittlung der benügten fpeculativen Elemente. Hermes und Baader 
machten verfehlte Berfuhe, nicht bloß die Philofophie in ihrer Lebereinftimmung 
mit der Dffenbarung darzuftellen, fondern den Glauben völlig im Willen auf- 
zubeben. Dagegen wiefen, ohne die Einfeitigfeiten eines der berrjchenden Sy- 
fteme zu theilen, Drey, Sengler ıc, die vernünftige Grundlage des Ehriften- 
thums nad. Erfreulihe und erfolgreiche Verfuche, eine wahrhaft hriftliche Philo» 
fophie nach dem Vorgang der Scholaftif zu gründen, find in neuefter Zeit zu Tag 
gefördert worden ; wir erinnern bier an das eigentbümliche Syftem von Günther, 
und insbefondere an die neueften Leiftungen von Kuhn, Staudenmaier, Die— 
ringer u. U. auf dem Gebiete der fpeculativen Theologie. Es ift die Aufgabe 
der neuern theologifchen Wiffenfchaft, im Gegenfaß zur Philoſophie des Tages, 
durch wahrhaft eclectifhe Benügung und organifhe Verbindung ber philofophi- 
fhen Refultate aller Zeiten den Inhalt und die Methode der wahren Philofophie 
feftzuftellen, durch weldpe der unmittelbare Glaube zum gewußten und die Glau- 
benslehre in ein wiffenfchaftliches Syftem gebracht werden foll. — In Franfreich 
war durch den Einfluß des Loke'ſchen Senfualismus um diefelbe Zeit, wie in 
Teutfchland, ein höchſt oberflächlicher, unphiloſophiſcher Eclecticismus berrichend 
geworden, deffen Wirkſamkeit zum Theil noch bis jet dauert und ſich durch frivole 
Läugnung der Glaubenslehren gerade wie in Teutichland fih äußert. In den 
legten Jahrzehnten hatte der Academifer Coufin unter dem Einfluß teutſcher 
Philofophie ein neues eclectifch - fyncretiftifches philoſophiſches Syftem aufgebracht, 
deffen Elemente auf die platonifche und neuplatoniſche Philofophie und zugleich 
auf fchellingifch-hegelihe Ideen hinweifen und deffen Grundcharafter ein ivealifti- 
fher Pantheismus iſt. Daß bei folhem Entwidlungsgange der franzöfiichen 
Philofophie die Theologie der franzöfifhen Kirhe fih den Einflüffen der Zeit» 
pbilofophie entzog und fih auf ihren biblifch-patriftifchen Charakter beſchränkte, 
ift leicht erflärlih. Doch hat auch die franzöfiihe Kirche einige fpeculative Ver— 
fuche über theologifhe Materien aus neuefter Zeit aufzuweifen, z.B. von Ger- 
bet, über das Dogma der Eudariftie; von Genoude, la raison du christia- 
nisme; von Blacas und Bonnet, de l’unit& spirituelle de la societe et de son 
but au dela du temps. Endlich verdienen noch Erwähnung die fpeculativen Unter» 
fuhungen auf dem Gebiete der Moral von Gioberti, weldhe neben andern 
Erſcheinungen von der au in Italien wiedererwachten theologifhen Speculation 
Zeugniß geben. Bol. die Gefhichten der Philofophie von Tennemann, Rit- 
ter; die alone des Chriftentbums von Staudenmaier; die Dogmatif von 
Kuhn, 1. Bo. [Holzherr.] 

Eetheſis des Kaiferd Geraclius, |. Monotheleten. 

Edelmann, Joh. Chriftian, einer der fraffeften proteftantifchen Rationa- 
Iiften des 18ten Jahrhunderts, ward geboren zu Weißenfels am 9. oder 11. Juli 
1698. Talente ohne gründliche Ausbildung, ein bewegtes Leben ohne inneren 
und äußeren Halt, diefelbe Unftätigfeit in feinem wiffenfhaftlihen Treiben, der 
ftarre Dogmatismus feiner Eonfeffion bei hartem Kirchenregimente erklären ung 
feine Erſcheinung hinlänglich. Edelmann hatte in Jena fludirt, aber an ber 
Schwelle des geiftlihen Standes will er Erfahrungen gemacht haben, die ihm 
denſelben durchaus entleideten, wozu das Studium der Arnold’fchen und Dippels 
ſchen Schriften das Seinige beigetragen baben mag, Eine Zeitlang vo er ſich 
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bei Zingendorf auf, worauf er fihonungslos den Herrnhuter Pietismus geißelte 
in feiner Schrift „Chriftus und Belial“ 1741. Er fchlug fih zu den Sevara- 
tiften und überfegte für die Berleburg'ſche Bibelüberfegung den 2ten Brief, an 
Timotheus, den an Titus und Philemon. Später treffen wir ihn nach manchem 
Umperirren in Hamburg, fodann in Berlin in aller Stiffe von Unterftügung fei- 
ner freunde lebend bis zu feinem Tode am 15. Februar 1767. Seine Schriften 
baben feinen Werth mehr; zum Theil find es Gelegenbeitsfchriften, Angriffe, 
Vertheidigungen, ihr wiffenichaftliher Gehalt zeigt nur die Verirrungen des con— 
fequenten Vernunftglaubens, fonft find fie Ausflüffe der Eitelfeit und Rohheit, 
doch nicht ohne alle Provocation und gefälligen Styl. Bon Syftem ift bei Edel- 
mann feine Rede, er ıft Deift im trivialen Sinne des Wortes. S. Adelungs 
Geſch. der menfchl. Narrheiten, 1. Thl. S.46— 75. Trinius’ Freidenferlexifon 
6. 244—279. Allg. Encyelop. v. Erfh u. Gruber. Unter feinen Schriften er- 
regten zu ihrer Zeit das meiste Auffehen feine „Unfchuldige Wahrheiten,” fünf» 
zehn Stücke, 1735— 1743 und fein „Moſes mit aufgedecktem Angefichte.” 3 Bde, 
Er eröffnete die Reihen der teutfchen Gegner des Chriſtenthums im 18ten Jahr- 
hundert. [Haas.)] 
Edelſteine, mit welchem Namen man diejenigen Foſſilien bezeichnet, welche 
Äh durch Dichtigkeit und Härte, durch Durchſichtigkeit, Glanz und Farbenfeuer 
und durch bedeutendere Stärke der Electricität auszeichnen, erſcheinen im All— 
gemeinen in der Bibel unter den umfaſſenden Benennungen: koſtbare Steine 
(1 Jar 2 Sam. 12, 30. 1 Könige 10, 2. 10 ff. 1 Ehronif 20, 2. 2 Chronik 
9,1. 32, 27, Ezech. 27, 22. AiPos rinıog 1 Corinth. 3, 12. Apocal. 17, 4.), 
Steine der Anmuth (jm jax Sprühw. 17, 18. ya jax Jeſ. 54, 12.), 
feurige Steine (üxT;a8 Ezech. 28, 14.), Steine (jax Exod. 25, 7. 
238, 12. 17. 31, 5. 35, 27. Sprüdw, 26, 8.). — Im Nachſtehenden fol nächſt 
einer mineralogifchen Ueberſicht der einzelnen Evelfteine, deren die hl. Schrift 
Erwähnung thut, das Erweislihe über ihre Behandlung, ihren Werth und 
Gebrauch bei den Hebräern vorgeführt werden. — Cine genaue Claffificirung. 
der Edelfteine nach einem beftimmten Eintheilungsgrunde findet fih im A. T. eben 
fe wenig vor, wie. noch heute eine fyftematifche Einordnung derfelben vermißt 
wird, fo daß bei Aufzählung der einzelnen Evelfteine diejenige Reihenfolge zu 
beobachten fein wird, welche die HI. Urkunde felbft an die Hand gibt (Erod. 28, 
17—20. 39, 10 ff. Ezech. 28, 13. vgl. Apocal. 21, 19 ff.; über das gegen- 
ſeitige Berhältniß diefer Stellen vgl. Higigs Comment. zum Ezech. S. 216). 
78, Erod, 28, 17. 39, 10. Eye. 28, 13. LXX Naodıoy. Vulg. Sardius. 
Ehald. 1520, ift der rothe Chafcedon (Sarber, Cornaline) oder Carneol, jener 


Kom röthlich Weiken, Fleifchfarbenen („a carne humana“ Boet. de gemm. H. c. 80) 
Bis Blutrotbe ſchimmernde, durchfichtige (Theophrast. de lapid. $ 30. duapanres 
onbooreoov) Evelftein, als deffen Fundort Plinius CHist. nat. 37, 21) Lydien 
and Babylon, Epipbanıus (rteol zov Ömderze Alte Toy Wwrwy £V ToIS 0T0- 
houois zoo Auen: bier nach der römischen Ausgabe der längeren Iateinifchen 
ung 1743. eitirt) nur Babylon der Affyrer angibt. Zuweilen ift diefer 

Stein weiß und rot; geftreift (vgl. Stein, Naturgefh. I. ©. 190; Glocker, 
Gtundriß der Mineralogie S. 470) und wird Sardonyr genannt (ſiehe Nr. 6). 
verftebt Zofephus (Archäol. II. 7, 6) und mit ihm einige Rabbinen 
überfegt falfy: Tun>nT3, granalta), während er an einem andern 
Orte (Züd. Krieg V. 5, 7) mit ven LXX übereinftimmt, Vgl. überhaupt: Braun, 
eslilus Sacerdot. Hebr. II. c. 8. Eines Anonymen, „Unterfuchungen über den 
ar, den Days und Sardonyr der Alten.“ Götting. 1801. Bellermann, 
Urin und Thummim S. 34. Rofenmüller, Alterth. IV. 1, ©. 31.— 2) 702 
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edle Topas; er ift wein-, honig-, orangegelb bis hyacinthroth, auch beragrün 
(vgl. Glocker a. a. D. ©. 452). Sp einigen fi die traditionellen Meinungen 
über die Karbe diefes Steines, die von Diodor (3, 39.) goldgelb, von Plinius 
(37, 32.) grün, von Epiphantus (a. a. D. ©. 6) roth beftimmt wird; derfelbe 
Kirchenvater nennt Topaze, eine Stadt Indiens, ald Vaterland des Topas, wäh. 
rend Plinius (37, 34.) erzählt, der Topas fer auf einer Inſel des rothen Meeres, 
Namens Cytis, weldhe nah dem Berichte des Königs Juba Topazon, nad Div- 
dor Ophiodes beißt, von Troglodygten, die in Höhlen und unterirdifchen Löchern 
Kräuter und Wurzeln ausgruben, um ihren Hunger zu ftillen, gefunden worden. — 

3) npr2 (deſſen Stammwort 7I2 den Blitzglanz bedeutet), LXX auaoeydıs, 


Vulg. —“ der Smaragd, deffen lebendig grüne Farbe das Auge ungemein 
erfrifcht, fogar jedes andere Grün der Natur übertrifft (Plin. 37, 16. Epiphan. 
©. 9. Isidor. orig. 16, 7). Unter den zwölf Arten diefes Evelfteines wurde der 
Seythifche den andern, welche in Aethiopien, Aegypten, Cyvern, Medien, Per— 
fien gefunden wurden, vorgezogen; doch muß aud der Glanz des cypriiden 
Smaragds nicht gering gewefen fein, wenn die von Plinius erzählte Anecdote 
von den Smaragdaugen des fteinernen Löwen, deren Farbenlicht, wie es ſich im 
Waffer abfpiegelte, die Fiſche verſcheuchte, wahr iſt. — 4) je: (von 12 anflam- 
men), Exod, 28, 18. 39, 11. Ezech. 27, 16. 28, 13. LXX ardoaf, d.i. glü 
bende Kohle, Vulg. carbunculus, ift der dunfelrothe, auch Hläulichrotbe, ftarf- 
glänzende edle Öranat (Almandin, vgl. Glocker S. 435), den aufer Jndien 
auch Africa, befonders Carthago lieferte. (Plin. 37, 25. Braun a. a. O. Cap. ti. 
Bellermann ©. 43.) — 5) Ied, Exod. 24, 10. 28, 18. 39, 11. Ejed. 
1, 26. 10, 1. 28, 3. Job. 28, 6. 16. ef. 54, 11. LXX ——— Vulg. 
sapphirus, muß nad Epiphanius und einigen Rabbinen, die ihm bald weiße, bald 
blaue, bald rothe Karben zuſchreiben, unfer edle Corund fein, welcher je nad: 
dem er blau, Sapphir, oder weiß, Luchsſapphir, oder roth, Rubin genannt wird. 
Nah Plinius (37, 39: der Tert diefer Stelle ift jedoch wicht binlänglich gefiert, 
ogl. die Bemerkungen Harduins in der von ihm edirten Ausgabe X. ©. 1Ul. 
Anmerf.) wäre der undurchſichtige Yafurftein (lapis lazuli) zu verftehen, auf beiten 
dunfelblauem Grunde goldgelbe Puncte zu fehen find (Hoffmann, Mineral. I. 
&,275). Daffelbe berichtet aber auch Epiphanius von dem eigentlichen Sapphır, 
den er purpurröthlih nennt und in Indien und Aethiopien entſtehen läßt. — 
6) 2577, Erod. 39, 11. Ezech. 28, 13., ift gewiß nicht der Diamant, wie Aben 
Esra, Abarbanel, Luther, Braun u. A., die Etymologie des Namens zu fehr 
urgirend, annehmen, eben fo wenig der Jaspis, wie LXX, Vulg,, Sofephus, Evi⸗ 
phanius D>77 überfegen (vgl. Nr. 12), fondern unfer gemeine Ehalcedon oder 
Onyx, ein vom Milchweißen bie ins Schwärzlichbraune übergebender Stein, 
ftellenweife pechſchwarz mit weißlihen Streifen. Vgl. Plin. 37, 24. Beller 
mann ©. 47T. Gloder ©. 469. Ueber den Unterfchied des Onyr und Sarde- 
nyr find die Mineralogen durch die neuejten Korfhungen (vgl. d. Art. Gemmae 
in Pauly's Realencyel. II. ©. 680) in fofern einig, daß auf dem verfcieden- 
farbigen Grunde des Onyr (die weißlich-röthliche Farbe, ähnlih den Nägeln des 
Menfchen, Herrichte in vem Onyr der Alten vor, daher der Name, vgl, die oben 
eitirte anonyme Unterfuhung S. 74) weiße Adern unregelmäßig durchzogen find, 
daß fie bald Streifen, bald Flecken bilden; im Sardonyr aber, der Verbindung 
des Sard und Onyr, die verihiedenen Farben in regelmäßigen Schichten über 
einander liegen. — 7) ni>, Exod. 28, 19. 39, 12., ift der Hyacinth (Aporal. 
21, 20.), wie Hieronymus nah dem Vorgange des Epiphanius (a.a.D. ©. 20) 
für gewiß hält (epist. ad Fabiolam: Salis minor, cur hyacinthus preliosissimus 
lapis in horum numero non ponatur, nisi forte ipse est alio nomine Ligurius); ct 
ſpielt om Braunlichrothen ins Rothlichbraune und Drangenelbe und wire half 
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edler Zirfon genannt (Gloder ©. 444). Für die gelbe Farbe dieſes Steines 
ſprechen LXX und Joſephus, indem fie den Aryvorov, einen dem Bernitein ähn— 
(ihen Stein oder den Bernftein felbft, der nad Strabo und Theophrajt in Ligu— 
rien ausgegraben wurde, verſtehen; font wird dem Hyacinth von den Alten eine 
blauliche Zarbe beigelegt, fo daß nah Plinius (37, 41.) der vom Amerbyft aus- 
ſtrahlende violette Glanz im Hyacinth in ein mattered Blau zerfließt, womit das 
Urtheil des Ambrofius (zu Apocal. 21, 20: hyacinthus coeli sereni colorem habet) 
uberemftimmt. Die fchönften Hyacinthe famen aus Aethiopien (Plin. 37, 42.). — 
3) zw, Exod. 28, 19. 39, 12. Hoheslied 5, 14. LXX, Joſephus a«yarns, Vulg. 
achates, ift der Achat, von dem Fluffe gleichen Namens in Sicilien, wo er 
juerft gefunden wurde, fo benannt (Plin. 37, 54.), ein Öemenge von Ehalcedon, 
Hornftein, Jaspis und andern Steinarten, welche fo mit einander verbunden find, 
daß fie Farbenzeichnungen bilden (Stein a. a. D. ©. 190. Glocker ©. 473). 
Lie jedesmalige Farbe richtet fi daher nach der verfhiedenen Zufammenfegung, 
welhe au die einzelnen Arten des Achat beftimmte. Am meiften wurde der 
gelbe Achat gefchägt. Epiphan. ©. 32. Braun a. a. D. Cap. 15. — 9) mndrıs, 
Erod, 28, 19. nah LXX, Epiphanius u. U. der Amethyſt, ein dem Hyacinth 
der Alten ähnlicher, meift violblauer Stein, Plinius erwähnt mehrere Arten deffel- 
ben, auch einen röthlich gelben, der fih der Weinfarbe nähert (37, 40. aliqua si 
quidem in illis purpura, non ex toto in igneum, sed in vini colorem deficiens.). 
Ju den Gebirgen und am Geftade des Meeres in Libyen wird nach Epiphanius 
der Amethyft gefunden, während Plinius und Marbodeus (de gemmis 18) In— 
dien ald Kundort auszeichnen. — 10) urvinn, Exod. 28, 30. 39, 13. Hohest. 5, 
14. &ed. 1,16. Dan. 10, 6. überfegen die LXX (in den Stellen des Exodus), Jo— 
ſephus, Vulg. mit govooAı$os, vgl. Apocal. 21, 20., der Chryfolith; er ift oliven- 
gran und ganz durchfichtig und fhimmert Goldglanz (Plin. 37, 42.). Daffelbe gilt 
vom Chryſoberyll (Epiph. S. 32); nur ift diefer blaßgrün. Aus dem Namen 
van, Tarteffus (Turditanen), einem berühmten Handelsplage der Phönicier 
in Spanien, ift fowohl Fundort, als Ueberbringer diefes Steing zu erfennen; in 
detreff des erfteren vgl. Plin. 37, 43: Bocchus auctor est, et in Hispania 
repertas (Chrysolithos). — 11) DW, Exod. 28, 20. 29, 13. Ezech. 28, 13. vgl. 
en. 2,12. 1 Ehron. 29, 2. Job 28, 16., ift nach der gewöhnlichen Ueberſetzung 
der LXX (BnovAlıor; fonft geben fie AlFos 0 srguoıvos, d. i. der lauchgrüne 
Stein wieder) der Beryll, der geftreift-prismatifche, ganz durdfichtige Sma- 
ragd, deſſen grünlichhlaue Farbe dem reinen Meereswaffer gleicht (Plin. 37, 20. 
Epivhan. S. 33). Er war im Altertfum fehr geſchätzt, daher dem Gold aus 
Ophit gleichgeftellt (306 28, 16.). Nur Indien lieferte ihn; anderswo ward 
er felten gefunden (Plin. l.c.: India eos gignit, raro alibi reperlus. Marbod. 14: 
hic lapis ad nostras partes descendit ab Indis). Daffelbe Vaterland beftimmt 
Gen. 2, 12. (S. Eden.) — 12) naVr, Erod. 23, 20. 39, 13., der Jaspis, 
(Apocal. 21, 19.), ein nicht bedeutend glänzender Evelftein mit braunen und bun- 
ten Farben (Glocker a. a. O. S. 472. Bgl. Niebuhr, Arab. Vorr. S. XLI.). 
leder die verſchiedenen Arten deſſelben, von dem der rothe aus Phrygien zumeiſt 
geachtet wurde, ſiehe Plinius 37, 37. Epiphanius (S. 34) hält dieſen Stein 
für den Onychius von gelber Farbe, vielleicht hat er die Zuſammenſetzung des 
Onyr und des Jaspis, welche Jasponyr hieß, im Sinne; doch ſcheint die Ueber— 
fegung der LXX, welche ebenfalls an zwölfter Stelle ovuzıo» überfegen und ala 
ſechsten Stein irrthümlich den Jaspis wiedergeben, mehr dafür zu fpreden, daß 
eine Berfegung diefer beiden Evelfteine angenommen werden müffe. — So weit 
gehen die Namen der einzelnen Evelfteine in befonderen Aufzählungen: nächſtdem 
gedenft die hl. Schrift noch folgender, welche theils unbekannt, theils in obigen 
Verzeichniſſen niit andern Namen ſich vorfinden, — 13) 2%, (die Spige des 
Birheniezitom. 3, Br, 25 
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Dorn) Jerem. 17, 1. Ezech. 3, 9. Zadar. 7, 12. wird nach den LXX (zu Jerem, 
a. a. O., bei Ezech. leſen fie ran, vgl. Higigs Comment. S. 23) und Vulgat. 
an allen drei Stellen für den Diamant erklärt, dafür fpricht auch der Zuſam— 
menbang der Stelle bei Jerem.: „die Sünde Juda's fei mit eifernem Griffel um 
nit der Spige des Schamir in feiner Herzendtafel eingegraben,” und die Rad- 
richt des Plinius (37, 15.), daß der unbezwingliche (adauas), Ambos und Feuer 
trogende Diamant von Steinfihneidern, die ihn in Eifen faßten, benußt worden, 
um auch den härteften Gegenftand zu bearbeiten. Die Einwendung Roſenmüllers 
u. A. (Alterth. IV. 1. ©. 45), gegen den Diamant ſpreche die Nicht- Erwähnung 
in den früheren Berzeichniffen der foftbaren Steine, widerlegt ſich durd die all 
gemein conftatirte Thatfache, daß die Alten denfelben wohl zu bearbeiten, um ihn 
faffen zu fünnen, aber nicht zu graviren verflanden, da das Schneiden des Dia— 
mants erft im Jahre 1476 erfunden worden iſt (Millin., Introd. a l’etude des 
pierr. p. 8. Pauly’s Realencycl. a. a. O. ©. 675), fo daß demfelben im Bruf- 
fhilde des Hohenpriefters fein Plag gewährt werden fonnte. — 14) 372, Jeſ 
54, 12. Ezech. 27, 16. (nach Etymologie des Arabifchen der Funfelnde), if der 
rothe Corund oder Rubin, ein bedeutender Handelsartifel der Syrer nad Zyrus 
(Ezech. a. a. D.). Die LXX mißverftehen beide Stellen, indem fie an der einen 
das doppel = mit doppeltem I vertaufhen, an der andern den Jaspis erklären. 
Eben fo wenig haltbar ift die Heberfegung der LXX von 15) nıPX, Jeſ. 54, 12, 
welches fie durch zeuorakkor wiedergeben, da diefer Stein nach feinem Stamm: 
wort (m7p ſich entzünden) eine Aehnlichfeit mit dem vorigen verrät. — 
16) Aakxnduv (Apocal. 21, 19.) ift der bar des A. T. (vgl. Nr. 6), d. i. der 
Onyx, aus deffen Verbindung mit dem Carneol 17) der Sardonyr (oagdenıs 
Apocal. 21, 20.) entftebt. (Plin. 37, 23. Marbod. 56. Isidor. orig. XVI. 8.) — 
18) \ovoorgaoos (Apocal. 21, 20.), der Ehryfopras oder Goldprafer, ven 
lauch- oder grasgrüner, zum Theil ins Bläulihe fpielender Farbe, wird von 
Plinius (37, 20.) zu den Chryſoberyllen gerechnet (vgl. Epiphan. S. 33), m 
ftatt Chrysopasus nad Epitom. Gesner. vielmehr Chrysoprasus zu leſen if. — 
Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Iſraeliten die Edelfteine nicht bloß aus 
Indien, wie gemeiniglich angenommen wird, fondern auch aus anderu Ländern 
erhalten fonnten, vorausgefegt, daß Paläftina felbft Feine Evelfteine lieferte, N 
das Gegentheil nicht erwiefen werden fann; man müßte denn eine Stelle dei 
Epiphanius, der Smaragde aus Judäa erwähnt, citiren wollen, wo aber nad 
der Iateinifchen Ueberfegung (a. a. D. ©. 11) ftatt Zovdaig vielmehr Irdig ju 
reftituiren ift. Sowohl Aegypten, wo außer Smaragden (Plin. 37, 17.) vor 
züglich eine Art des Onyx, Aegyptilla (Plin. 37, 54.), gefunden wurde, und we 
bin von Alters ber von den edelfteinreichen Aethiopiern (Herod. 7, 70. Plin 
36, 17. 37, 18. 25. 43. 60. vgl. Marbod. 17: Aethiopes nobis Lransmiltun! 
hanc quoque gemmam, cum multis aliis) ein bedeutender Handel getrieben 
wurde, als auch Arabien (1 Kön. 10, 2. Ezech. 27, 22. vgl. Marbod. 15: 
Arabum tellus ditissima gemmis) und die Infeln des mittelländifchen Meeret, 
befonders Eypern (Plin. 37, 15. 54. vgl. Marbod. 31.) verſchafften den Iſtae— 
liten vorzugsweife durch das mächtige Handelsvolk der Phönicier rohe Edelſteine, 
welche zwar nicht gefchliffen, fondern in Gold gefaßt und gefchnitten wurden 
(Erod. 31, 5. 35, 33. na>n> Jar nuennz). Befonders wird Bezalel als vor- 
treffliher Künftler im Steinfchneiden gerühmt (Erod. a. a. D.). Die Kunft, er- 
babene Figuren zu fehneiden (Anaglyphif), wird im A. T. nicht erwähnt, fon 
dern nur die fogenannte Siegelftecherarbeit (Ecglyphik, Cälatur), welche fon 
in ben älteften Zeiten als Kunſt geübt worden fein muß (Vogl. Winfelmant, 
Kunſtgeſchichte I. 2. 17.). Juda trägt fein gefchnittenes Pettfhaft (Gen. 38, 13. 
vgl, Roſenmüller, dag alte und neue Morgenland I, S. 183), Joſeph erhält 
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son Pharao einen Ning, in deſſen Gemme wahrſcheinlich Inſignien des ägypti- 
(chen Königs eingravirt waren (Gen. 41, 42, vgl. Bellermann, Handbuch der 
bibl. Lit. 1. S. 266); wie denn Herodot von den Aethiopiern rühmt, daß fie 
Siegelringe zu graviren verfländen (7, 70.). Darum darf es nicht befremden, 
wenn fhon auf dem Bruftfchilde, welches nah mofaifcher Vorſchrift der Hohes 
priefter vorn auf der Bruft über dem Ephod trug, in jenen zwölf in Gold ge- 
faßten Edelfteinen die Namen der zwölf ifraelitifhen Stämme eingegraben waren 
(Exod. 28, 17. 39, 10.). — Edelſteine dienten ferner zum Shmud (vgl, Hee- 
ren, Ideen I. 1. S. 118 ff.) für Könige (Ezech. 28, 13. vgl. die foftbare, mit 
Edelſteinen befegte Krone Davids, 2 Sam. 12, 30. 1 Chr. 20,2. Epiphanius 
a. a. O. ©. 21: In ornamentis suis et monilibus reges utuntur eo (sapphiro). 
Marbod. 6: Sapphiri species digilis aplissima regum), für Vornehme (Judith 
10, 21. 15, 15.) und befonders für Frauen (Hieron. epist. 45. ad Rusticum 
monach.: — „quibus nobilium feminarum ardet ambitio.*), welche vorzüglich den 
Gürtel, das Foftbarfte Stüd ihres Putzes, mit Edelfteinen zierten, Ob endlich die 
Edelſteine als Amulete (f.d. A.) theils gegen Bezaubern, theils gegen Krankheiten 
auch von den Iſraeliten benügt worden feien, Fann aus dem A, T. nicht erwiefen 
werden; doch fcheint die durch das ganze Morgenland verbreitete Sitte (Plin. 
37, 37: Totus vero Oriens pro amuletis traditur geslare jaspin) und die ungeheure 
Heilkraft und Bewahrungsmacht vor Unglüd jeglicher Art, welche den einzelnen 
Fpelfteinen vindicirt wurde (Marbod. in der Vorrede: Nec dubium cuiquam de- 
bet falsumque videri, (Juin sua sit gemmis divinitus insita virtus. Ingens est her- 
bis virus data, maxima gemmis. Intereſſant find die Nachrichten des Epi— 
phanius über die fabelhafte Macht der Evelfteine bei den Alten.), die Vermuthung 
ihres Gebrauchs zu diefem Behufe bei abgöttifchen und abergläubifchen Iſraeliten 
zu rechtfertigen. [Stord.] 
Eden. 1) 777 Ceig. Annehmlichkeit, in welcher Bedeutung e8 im A. T. 
nur im Mural gebraudht wird. 2 Sam. 1, 24. Palm 36, 9. Jerem. 51, 34.) 
Name jener Gegend, in welder Gott einen Garten den Stammeltern als Auf- 
enthaltsort anwies (Gen. 2,8.): daher diefer Garten ald Garten Edens (17737773 


Gen. 2,15. 3,23. 24. Joel 2,3. Ezech. 36, 35.) oder Öarten Gottes (am yi 
Gen. 13, 10. Jeſ. 51, 3. DrTon 7a Ezech. 28, 13. 31, 8. 9.) bezeichnet wird, 
Die LXX überfegen: ruagadeıoog, (0772 Hohesl. 4, 13, Koh. 2, 5. Neh. 2, 8.), 
d. i. ein Thiergarten als Lufthain der perfifchen Könige (Xenoph. Cyrop. I. 8, 14. 
VI. 1,38. vgl. Rofenmüller, Altertfumsfunde I. 1. ©. 143; Heeren, Ideen 
1.1. S. 493). — Die Schilderung des bibliſchen Paradiefes findet fih Gen. 2, 
3-14, Allerlei Bäume, begehrlih zum Anfchauen, find in ihm gepflanzt, auch 
der Baum des Lebens und der Baum der Erfenntniß des Guten und Böfen (f. d. A.). 
Der Garten wird von einem Strome bewäffert, der fih außerhalb des Gartens 
m 4 Zlüffe (orcsn vgl. 777 Und Scheibeweg: alfo Arme des fih ſcheidenden 
Stromes) fpaltet; der erfte heißt Pifchon, er durchzieht (220 f. v. a. hin- und her— 
wenden, burchfchlängeln, vgl. 1 Sam. 7,16. Jeſ. 23, 16.) das ganze Land Chawila. 
Der zweite ift der Gihon, er frömt durch Cuſch; der dritte heißt Hiddekel, er fließt 
im Often von Afchur; der vierte ift der Phrat. — Indem wir im Folgenden aus dem 
tıterarfinn diefer Befchreibung, geftügt auf die traditionelle Interpretation der Kir- 
Henväter und des Judenthums, die Nachweisbarfeitder wahren Lage Edens 
ju erforfchen fuchen, fchließen wir von vornherein jene Verfuche, welche der geo— 
graphifchen Beftimmung des Sten Verſes: Und Gott pflanzte einen Garten in 
Een gegen Morgen (o777 vgl. Gen. 3, 24. 11,2. 12, 8.), fhnurftrads zu- 
wider find, von jeder Berüdfihtigung aus; vgl. Harbuins, wenn aud mit 
großem Aufwande von Gelehrſamkeit erfünftelte Erklärung, Galiläa fei das Pa— 


25% 


388 Eden. 


radies (de situ paradisi terrestris disquisitio, im 10ten Bande feiner Ausgabe des 
Plinius S. 206— 261), oder Schultheß' Anficht, welcher für gewiß hält, „das 
in der Schöpfungsgefchichte genannte und gemeinte Eden fei nirgends anders ald 
in Cölefyrien an und um oder zwifchen dem Libanon und Antilibanon zu finden‘ 
und durch diefe Forfchung die Arbeit über die Lage Edens für „abgethan” erklärt 
(das irdifche und überirdifche, Hiftorifhe, mythiſche und myſtiſche Paradies ©. 
376— 377), oder Andere, die bald in Africa, bald in Holland, bald in Schwe— 
den u.f.w. das Paradies entdecdt haben, vorzüglih Haſſe's Einbildung, Eden 
bätte fih an der preußifhen Dftfeefüfte befunden (Entdeckungen im Felde der ül- 
teften Erd- und Menfchengefhichte I. 184). — Eben fo wenig ftihhaltig erweist 
fih die Erflärungsweife derjenigen, welche zwar richtig mit Berückfichtigung der 
feftftebenden Namen des Hiddekel und Phrat, eine vom Berfaffer der heiligen 
Urkunde öftlich gelegene Gegend Afiens, am Flußgebiet des Tigris und dei 
Euphrat verftehen, in Betreff der andern Bezeichnungen aber gegen Sprachgebrauch 
und Wortfinn verftoßend, fonft ganz unbefannte Yänder und Flüſſe, die fi ge— 
rade in der Nähe der von ihnen entdedten Gegend vorfinden, fubftituiren, um 
ihre Combinationen fo wahrfcheinlich wie möglich zu machen ; vgl. die Meinungen 
von Galvin, Stephan Morinus, Bochart, Huet u. A., welche fich meift darın 
einigen, daß der Schat-al-Arab, der Zufammenfluß der Klüffe Tigris und Eu— 
phrat derjenige Fluß fei, der von Eden ausgegangen; derfelbe theile fi, nicht 
nach dem Laufe des Waſſers, fondern nad der Yage feines vereinigten Stroms 
betrachtet, in 4 Arme, von denen 2 oberhalb den Euphrat und den Tigris,? 
unterhalb den Pifhon und den Gihon ausmachen; der weftliche von ihnen wäre 
der Piſchon und die benachbarte Gegend von Arabien, welche an dem perſiſchen 
Meerbufen liegt, Chawila; der öftliche aber der Gihon, der das Land Cuſch oder 
Khugeftan umgibt, welches eine Provinz von Jran iſt (vgl. allgemeine Welthiftorie 
1. ©. 122). Die Haltbarkeit der übrigen, von jedem Gelehrten in anderer Weile 
berausgefünftelten Refultate (gefammelt in Ugolini thesaur. antiquitat. VII. Bl. 
Winer, biblifh. Nealwörterbud. 3te Aufl. I. S. 234—290) wird durch Kennt- 
nißnahme der einzelnen Namen, die ung die Urfunde liefert, am beften er- 
probt. — Daß, um von dem allgemein Anerfannten auszugehen, Phrat (n23, 


das Süßwaffer, vgl. Harmar, Beobadtungen II. 310) den Strom Euphrat 
bedeute, welcher in den Gebirgen Armeniens entfpringt und, mit dem Trigis zu— 
fammenfließend, in den perfifhen Meerbufen ſich ergießt, unterliegt feinem Zwei: 
fel; eben fo wenig, daß unter Hiddekel (pr, vgl. befonders LXX und Vulg. zu 
Daniel 10, 4.) der Tigris zu verftehen fei, welcher das von ihm und dem Eu- 
phrat eingefchloffene Mefopotamien gegen Oſten von dem eigentlichen Aſſyrien 
abgrenzt; die feheinbar geographifche Ungenauigfeit, daß nach unferm Bericht der 
Tigris öſtlich von Affyrien floß, wird durch andere Stellen des A. T. (Jeſ. 7, 
20.8, 7.), in denen der Euphrat als Grenzfluß Aſſyriens gilt, befeitigt. — Der 
zweite Fluß wird Gihon (im) genannt; durch den Zufaß: er umgibt das Land 
Cuſch, d. i. eigentl. das Südland überhaupt, dann aber vorzüglich Aethiopien 
mit einem Theile Aegyptens (daher oft mit Aegypten erwähnt: Jeſ. 20, 3—4. 
Ezech. 30, 4. 9. Nahum 3, 9. vgl. Joſeph. Archäol. I. 6, 2: „AiNlones-eu 
zul vv Yovocdoı zakoürzeı. Gesen. thesaur. H. ©. 673), wird die Wafler- 
quelle Gihon bei Jerufalem ausgefchloffen (1 Kön. 1, 33. 2 Ehr. 32, 30. 33, 14.) 
und der Nil als zweiter Hauptfluß eingeführt, welche Erklärung durch den fpne- 
nymen Parallelismus von Sirach. 24, 27., fobald nur der richtige Tert nah 
Am. 8, 8. u. 9, 5. hergeftellt ift, als die richtige fih ergibt. Die LXX über 
fegen daher (Serem. 2, 18.) den jüngern Namen des Nil, nämlih Sinz, d.!. 
der Schwarze, dur I nem, welches nah ihrer Pronunciation den Gihon be— 
zeichnet Cogl. Movers: de utriusque recens. vatic. Jerem. indole. p. 30), und de— 
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ſerhus erflärt geradezu, der Geon, deffen Name den vom Aufgang Entfpringen- 
den bedeutet, fließe durch Aegypten und werde von den Griechen Nil genannt 
(Arhäol. 1.1, 3.). Damit flimmen die Urtheile der Kirchenväter aufs Genauefte 
überein: Theophilus (ad Autol. II. 33 ed Wolf.) erfennt in dem Geon den Wil, 
der, das ganze Land Aethiopien umfließend, den Namen Nil erhalte, fobald er 
durh Aegypten ſtrömt (vgl. Epiphanius /yxvo. c. 57. Philostorg. bei Niceph. 
hist, eccl. 9, 10. Theodor. in gen. 29. Ephraem. Syr. ad gen. 2.). Dennod hält 
Laſſen (indiſche Altertbumsfunde I. S. 528. Anmerf. 2) nah dem VBorgange 
von Michaelis (Supplem. ad Lexic. s. v.) u. U. den Gihon für den Drug, weil 
diefer Name, obwohl nicht ausfchließlich, bei den Arabern vom Drug gelte, fin- 
det aber felbft darın Bedenken, daß der Fluß das Land Eufch umfließen fol, zu- 
mal er eingefteht, die Annahme des Nil habe alte Ausleger für fih, — Der 
erfte Fluß beißt Piſchon (jjwoe), er ſtrömt durch's Land Chawila, wo reines Gold 
und Bdellium und der Edelftein Schoham fich findet. Wie die Erwähnung des Lan- 
des Eufh und zwingt, unter dem zweiten Fluß den Nil zu verfiehen, ebenfo muß 
Chawila ung Anfnüpfungspuncte zur Erforfhung des Flußes Pifchon darreichen. 
Benn die Refultate neuerer Unterfuchungen die traditionelle Anficht beftätigen, Ophir 
ſei ın Indien und zwar im nördlichen zu fuchen, fo fünnen wir nicht umhin, eben- 
falls Chawila, welches fowohl in genealogifcher Beziehung Gen. 10, 29. (die Zu— 
fammenftellung mit Saba, Sabtha u.f.w. ald den Söhnen von Eufch fließt aus 
der geographifchen Anfhauung, die Völfer des füdlichen Arabiens, Aethiopiens 
und Indiens zu combiniren, Gen. 10, 7.), als auch als Geburtsftätte des ge— 
länterten Goldes und Fundort der Evelfteine der indifchen Gegend Ophir (1 Kön. 
3, 28. 10, 11. 2 Chr. 8, 18. 9, 10.) gleichgeftellt wird, nah dem nördlichen 
Indien zu verfegen, fo daß die Erklärung des Hieronymus, der an Edelſteinen 
reihe Ganges (Plin. 37, 76: Gemmiferi amnes sunt Averines et Ganges) fei 
unter dem Piſchon zu verftehen (epıst. 45. ad Rustic. T. 4. p. 770: — et ad 
(Gangem fluvium, quem Pischon sancta scriplura commemorat, qui circumrit totam 
terram Evila et multa genera pigmentorum de paradisi dicitur fonte devehere. Bgl. 
Joſeph. Archäol. 1. 1, 3.) vollfommen gerechtfertigt wird, die andere Anficht 
aber, welche von vielen Gelehrten adoptirt ift (vgl. Reland: de situ parad. terr. 
$3. Jahn, Archäol. 1. ©. 27 ff. Rofenmüller, Altertfumsfunde I. 1, ©. 294.), 
daß der Phaſis der erfte Hauptfluß fei, ihre Stüge verliert. — Fragen wir nun 
nad den vorausgeſchickten eregetifchen Andeutungen über die Namen der erwähn- 
ten Zlüffe und Yänder, durch welche auch eine neuere Anficht, die Namen der 4 
slüffe feien beim Wandern der Sage gänzlich verändert worden, ftatt Pifchon 
und Gihon (Indus und Ganges) hätten die Hebräer in Paläftina die ihnen be⸗ 
fannten Euphrat und Tigris fubftituirt, abgewiefen wird (vgl. Ewald, ifraef. 
Gefhite I. S. 331. Anmerf, 2), nad) der Lage des Paradiefes, fo ift der gläu- 
dige Katholik wohl weit entfernt, die heilige Urkunde als ein Product der baby- 
Ionifhen oder perfifchen Periode, für eine mythifch-geographifhe Schilderung eines 
weit entlegenen Keenlandes, wohin die Kabel alles Wunderbare fest, augzugeben, 
ähnlich den griechifchen Mythen von den Gärten der Hesperiden, von der Reife 
der Jo, oder dem indifchen Berge Meru, von dem ſich die Ströme über die ganze 
Erde ergießen (v. Bohlen, Indien 11.210. Hartmann, Aufflärung über Afien 
.&.249, vgl. Herder, Geift der hebräifchen Poeſie I. S. 153), fondern glaubt 
suverfichtlich, daß die erften Menfchen wie in der innigften Lebensgemeinſchaft mit 
dem Gottesgeifte, fo des vollfommenften äußern Glückes theilhaftig die Tage 
ihrer Unfchuld in einer anmuthigen Gegend des jegigen Erdplaneten verlebt 
baben (vgl. unter Vielen Theoph. ad Autol. a.a.D.: says dıdaozeı nuäs ı 
Fee y90pr , Tov rapadsıcov UNO TOOTOV TOv 0vE«VOV, Up 0v zal avarokcı 
zei yn £otıv.), gefteht aber ohne Bedenken ein, daß aus den geographiſchen 
Befimmungen des heiligen Berichts über Die 4 Flüſſe die wahre, beflimm! 
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Lage des Paradieſes nicht ausfindig gemacht werben fann. Denn es faßt Mofes 
die A Hauptflüffe des orientalifchen Altertyums, den Ganges, Nil, Tigris und 
Euphrat, welche in Verbindung mit dem Jordan noch zu des Sirachiden Zeit 
diefen Rang einnehmen (Sirach 24, 24—28.), ald Arme jenes großen Stromes 
auf, welder Eden bewällerte, — eine Anfhauungsweife, welche der Katholil 
nach feinem Infpirationsprineip, nach welchem der heilige Geift feine erleuchtende 
Kraft an die vorhandene Veiftesfähigfeit des begnadigten Schriftſtellers an- 
fnüpft, durchaus nicht al „unum e scandalis maximis in Mose“ (Yuther) beflagt, 
fondern mit der gefammten Vorftellung des Altertbums und den geographiſchen 
Anfichten der gelehrteften Rirchenväter im Einklange findet. Alexander der Große 
fieht nach der Erzählung des Arrian (expedit. Alex. M. 6. 1. 3.) an den Ufern 
des Indus Erocodile und andere Naturproducte Aegyytens und glaubt die Quel⸗ 
len des Nil, denen er, wie Lucanus berichtet, in Aethiopien felbft durd Einge- 
borene des Landes vergeblich nachſpüren Tieß, in Indien entdeckt zu haben. Der- 
felbe Zufammenhang wurde von den Deliern zwifchen dem Euphrat und dem Ril 
für wirflich gehalten, Auch dem Euphrat und dem Tigris wird nur eine Durle 
beigelegt. (Reland. diss. mise. I. p. 51. Tuch, Comment, über die Genef. &.73.) 
Nah Procopius (de aedif. IN. p. 331 ed. Bonn.) fließt der Nil von den andern 
nach Aegypten. So Iaffen Epiphanius, Theodoret, Ephräm u. U. die 4 Alüfe 
aus dem Hauptflrome entfpringen, dann aber gleihfam verfiegen und in unter: 
irdischen Betten frömen, bis fie in den befannten Quellen in Indien, in Aethio- 
pien und Armenien zum Vorſchein kommen, und Auguftinus trägt Fein Bedenken, 
die heilige Urkunde gegen die allegorifche Auslegung Anderer (Drigenes) but: 
ftäblich aufzufaffen, fegt aber, indem man auf Grund des zuverläffigen Zeug 
niffes der HI. Schrift glauben müffe, vom Paradiefe aus hätten fich die 4 Wafler- 
arme getheilt, wären aber irgendwo unter den Erdboden gefloffen und erft in weit 
fernen Gegenden mit ihren jegt zwar befannten Duellen an die Oberflädhe ver 
Erde gelangt, ald untrüglich voraus, daß menſchliches Wiffen die beftimmte Lage 
des Paradiefes niemals erreihen fünne und werde (vgl. de genes. ad lit. VL T, 
14.). In der That bietet die mofaifche Urkunde zur Ausmittlung derfelben nur 
einen geographifchen Anhaltspunet dar, nämlich die Angabe, daß Gott den Gar- 
ten in Eden in einer öftlich gelegenen Gegend für die erſten Menfchen gepflanjt 
babe. ine genaue Beftimmung iſt freilich damit nicht gegeben; aber immerhin 
mag Mofes am Berge Sinai oder in den Gefilden des moabitifchen Gebiets 
diefes Dffenbarungswort aufgezeichnet haben (vgl. Michaelis bei Schultheß a... 
O. ©. 374), find wir an das öftlihe Aſien ald an den anmuthigen Urfig des 
Menfhengefchlechtes gewiefen, wohin auch aufer ber hiſtoriſchen Forſchung die 
Tradition faft des gefammten Altertfums und nicht undeutlihe Spuren im 4. T. 
ſelbſt führen. Wir denken hierbei vorzüglih an das Spottlied, welches Ezechiel 
über den Sturz des übermüthigen Könige von Tyrus anhebt. Der Prophet fhıl- 
dert die Fülle von Pracht und die Macht, welche den König verleitet, zum Gott 
fih zu erheben (28, 2.) und weiß in bitterer Ironie fein paffenderes Bild, ald 
den Selbfivergötterer nach Eden in Gottes unmittelbarfte Nähe zu verfegen: „IN 
Eden, dem Garten Gottes, warft du, alle Evelfteine waren dein Shmud — du 
warft der weithin bewahrende Cherub (Hieronym. Cherub extentus et protegens), 
fo ſtellt' ich dich Hin, auf dem heiligen Berge Gottes warft du” (V. 13—14.). 
Steht es nun einmal feft, daß unter diefem heiligen Berge nicht der Berg Zion 
verftanden werden fann, fondern jener ungeheuer hohe Berg an den äußerſten, 
im norböftlichen Afien geglaubten Grenzen der Erde, auf welchem nach der Zradi- 
tion das Paradies gebaut war, den fi Gott nach der Vertreibung der erſten 
Menſchen zum Wohnfig auserforen, den der Cherub bewacht, fo läßt der Zufan- 
menhang jener Stelfe den Glauben des Propheten Ezechiel über die Lage Edens 
als einer im fernen Oſtland Aſiens fi befindenden Gegend nicht verfennen. 
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— Außer dem paradieſiſchen Wonnegarten der erſten Eltern werden ferner im 
A. T. andere, gewiß auch ſehr anmuthige Gegenden mit demſelben Namen Even 
(j7r, um den Unterfhied von dem Garten Edens hervorzuheben, punctiren bie 
Maforetben immer mit 2 Segol) bezeichnet, welde zur Ergründung der Lage 
des Paradiefes von Forfchern oft genug benützt worden find. — 2) Betheden 
Ga"nY2 Amos 1,5.), d. h. Paradieshaus, Anmuthsftätte, ein Ort in Syrien 
ohnweit Damascus. Ptolemäus nennt einen fyrifchen Flecken Paradies (rapa- 
deı005 5, 15.). Roſenmüllers Anfiht (Altertb. 1. 2. S. 291), es fei das 
heutige Beit-el-dfchanne am öftlichen Abhange des Hermon, wird durch die Heber- 
einftimmung des arabifhen Namens (Haus des Gartens, d. i. des Paradiefes) 
mit dem bebräifchen unterſtütßt. Burckhardt (Reife. I. ©. 66) u. N. finden es 
in dem Dorfe Ehden auf dem Libanon. Vgl. Gefenius thesaur. I. ©, 195. — 
3) Eden (77> Ezech. 27, 23.) muß in Mefopotamien gelegen haben, wenig- 
ſtens wird es, als nach Tyrus Handel treibend, mit Charan, dem nachmaligen 
Carrä, und mit Channe, dem fpätern Etefiphon, von Ezechiel (a.a.D.) in Ber- 
bindung gebracht. Diefe Yage beglaubigt der Bericht des affyrifchen Häuptlings 
Rabſake, nach welchem nähft andern mefopotamifchen Ortfchaften, Gozan und 
Charan, auch „die Söhne Edens in Telaffar” unter die Botmäßigfeit Affyriens 
gebracht worden find (2 Kön. 19, 12. Jeſ. 37, 12.). Es ift alfo nicht das ara- 
bifhe Aden (Mannert, Geogr. der Griech. und Röm. VI. ©. 71. vgl. Hitzig 
zum Ezech. S. 207), fondern Adana, deſſen Lage Stephanus von Byz. (8. v. 
Adava) am Euphrat beftimmt Cogl. Härernid, Comment. zum Ezech. ©. 473), 
fo da die Vermuthung von Schultheß (a.a.D. ©. 360) und Rofenmüller 
(Alterth. I. 2. ©. 153), daß die Einwohner des fyrifchen Eden (fiehe n. 2) nach 
Zelafar deportirt worden wären, dur Nichts begründet ift; denn die Bewohner 
von Betheden wurden nad Kir, einer Gegend am Eyrusfluffe, verpflanzt (Amos 1, 
5. dgl, 2 Kön. 16, 9.). [Stord.] 
Edeffa. Die Aehnlichkeit des ſyriſchen Namens Urhoi (oo) veran- 
laßte mehrere alte (Ephraͤm Syr., die Zargumiften, Hieronymus), fowie einige 
neuere Eregeten (Michaelis, v. Bohlen, Krüde zur VBölfertafel) das Gen. 10, 
10 genannte TIX für den alten Namen von Edeffa zu halten; dagegen Tuch, 
Commentar über die Genefis S. 235. Eine andere Meinung combinirt Urhoi 
mit Ur Kasdim (Gen. 11, 28.) und erhebt fo Edeffa zum Baterland des Patriar- 
hen Abrabam. Der Name Ur (Hıx=TiR) in hebr. Bedeutung Feuer gab einen 
Anhaltspumet für die Tradition, Nimrod (nach einer Sage bei Barhebräug der 
Erbatter von Evdeffa) habe Hier den frommen Verehrer des Einen Gottes ins 
Feuer werfen laffen, Gott habe aber feinen Liebling durch eine hervorbrechende 
Duelle vor den Flammen gefhügt (Tuch, bei Erfch und Gruber, 31. Thl. ©. 
67. u. Th. S. Bayeri historia Osrhoöna et Edessena. Petropoli 1734 pag. 3 sq.). 
So curfiren über die Entftehung und ältefte Gefhichte von Edeffa noch andere 
Sagen; fihere Nachrichten kennen wir erft, feitvem die Stadt unter griechifcher 
Herrfchaft ftand. Aus diefer Zeit ffammt auch der Name "Edeoo«, den fie (unter 
Seleucus Nicator) zu Ehren des macedonifhen Edeffa (Strab. 449) erhielt (die 
Eitate bei Bayer, 1. c. pag. 7 sq.); nebenbei führte fie noch die Namen 4v- 
toyeıa uıFoßaoßagos, Avı. n el Ku)lıBoon (a fonte nominata Plin. V. 24. 
wahrfheinlich nach der Abrahamsquelle), Aus dem Namen Callirrhoö entftanden 
dann leicht die fyrifchen und arabifchen Benennungen Urhoi und Roha (ol, 


a, die fih in dem jeßigen Orfah Ash) entftellt erhalten haben. Edeſſa, 
Hauptſtadt der osrhoänifchen Provinz, war die Nefidenz der abgarifchen Könige; 
unter Trajan fam fie unter römifche Oberberrfhaft; auf Münzen führt fie feit 
Commodus den Titel einer Eolonie und ihre Lage machte fie in den Kriegen ber 
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Römer mit den Parthern und ſpäter mit deu Perſern (Saſſaniden) zu einem wich— 
tigen Puncte. — Das Chriftentyum fand hier frühe Eingang («ey Fer nev- 
Öruel yorwrıerilev Ehayev, Sozom, VI. 1.); befannt ift die Tradition über den 
zwifchen Ehriftus und dem Abgar Uhomo von Edeffa geführten Briefwechſel (1. 
Abgar, 1.Bd. ©. 36 ff.). Nach Eufebius (hist. ecel. I, 1.) ſchickte Thomas den 
Thaddäus nach Edeſſa; diefer heilte den Abgar von einer Krankheit, gewann dadurd 
viele Andere für den Glauben und feitvem verharrte 7) nnüoe ro» Edeoorwür 
scoLıs in unerfchütterliher Treue bei dem Namen Chriſti. Diefe Standhaftigfeit 
begründete feiner Gemeinde ein hohes Anfehen, deffen Andenfen ſich in ehren- 
vollen Beinamen erhalten bat; fie wird genannt sancta, benedicta (äs;ao, 
Assem. bibl. or. I. 261. 278. 417.), evoeßeig x00uovuern, (Theodor. h. e. II, 
26). Diefer Auszeichnung machte fie fich jederzeit würdig; fehon unter Trajan traf 
fie eine beftige Verfolgung; Biſchof Barfimäus, der Viele zum Chriſtenthum be— 
fehrt hatte, glänzte durch feine Glaubenstreue und ftarb den Martyrertod; unter 
den Vielen, welde ihrem Hirten rühmlich ſich anfchloffen, wird namentlich Sar- 
belius und feine Schwefter Barbäa erwähnt (Assem. III. P. II. 40). Auch andere 
Erfcheinungen zeigen die junge Gemeinde in fräftiger Entwicklung und befunden 
ihr allfeitiges Durchdrungenſein vom chriſtlichen Geiſte. Wie der Glaube trieb 
auch das chriſtliche Wiſſen ſchon frühe in Edeſſa fhöne Blüthen; in feiner Kirche 
wurde noch während des 2ten Jahrhunderts die Bibel überſetzt (ſ. Bibelüber— 
fegung, 1.8d. S. 938), Bardefanes und fein Sohn Harmonius find Nepräfen- 
tanten einer blühenden Firhlichen Literatur (Hug, Einleitung, I. Thl. S. 365 f.). 
Nach dem Chronicon Edess. wurde um 202 die Stadt durch eine große Ueberſchwem— 
mung verwüftet und hiebei auch ein Tempel der Ehriften zerftört (Assem. I. 390). 
Vom Ende des Aten Zahrh. an wird Edeffa geraume Zeit hindurch ein vorzüg- 
licher Schauplag der die orientaliſche Kirche damals befchäftigenden Bewegungen. 
Zunädft hatte der Glaubensmuth der edeſſ. Chriſten durch die Verfolgung tes 
perfifhen Königs Sapor (beendigt erft mit feinem Tode 370. Assem. II. II. p. 
51 sq.) wieder eine [were mehrjährige Probe zu beftehen. Viele flarben ben 
Martyrertod; Sozomenus hat ihnen (h. e. II. c. 9—15) ein würdiges Denfmal 
geſetzt. Kurz darauf und bald nach Ephräm Syr. Tod erhob ſich von einer an- 
dern Seite eine neue Verfolgung; die Arianer, ſchon bei Lebzeiten Ephräms ben 
kirchlichen Frieden vielfach ftörend, bemächtigten fih nun vollftändig des ebeffeni- 
ſchen Kirchenthums, vertrieben den Biſchof Barfes und die Orthodoxen; unter 
dem Clerus, gegen welchen fih die Wuth der Feinde am bitterften äußerte, zeich- 
neten ſich befonders die Presbpter Eulogius und Protogenes aus (Theodor. h. e. 
IV. 17, 18). Für den aus theilweifer Oppofition gegen den Arianismus ent- 
ftandenen Neftorianismus wurde Edeffa durch die hier blühende (unten näher zu 
erwähnende) perfifhe Schule ein Hauptanhaltspunct, von welchem aus befondert 
deffen Verbreitung nach Perfien vermittelt wurde. Nabulas, um biefe Zeit Bi— 
ſchof von Edeffa, erhob fi mit aller Heftigkeit gegen die Neuerung, ſprach das 
Anathema über die berühmten Lehrer Theodor und Diodor und ließ ihre Schriften 
verbrennen, die Lehrer der perfifhen Schule wurden vertrieben und diefe eine 
Zeitlang gef&loffen (f. unten). Der Presbyter Ibas in Edeſſa leiſtete gegen 
Rabulas entihiedenen Widerftand und wirfte für die Ausbreitung der verfolgten 
Lehre in Perfien durch feinen Brief an Mares, fowie durch die Hebertragung der 
Schriften Theodors und Diodors ins Syriſche (die perfifche Kirchenfprade). In 
der Folge Fam ein Vergleih zu Stand zwifchen Cyrill und den Drientalen, Ibas 
ſchloß fih an und dieß macht es erflärlih, daß er bei dem Tode des Rabulad 
(435) diefem auf dem bifchöflihen Stuhle von Edeſſa nachfolgte. Unter ihm er- 
bob fih die perfiihe Schule wieder zu neuem Flor. — Gegen Ende diefes Jahr- 
hunderts lebte in Edeſſa der Myſtiker Bar Sudaili (vgl. über ihn Neander, 
allgem, Geſch. der chriſtl. Religion und Kirche, 2. Bd, S. 793 ff.). — Belannter 
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noch und gerühmter ald durch die bisher angedenteten kirchlichen Verhältniffe und 
Zuftände wurde Edeffa durch feine Schule. Wie aus dem Folgenden ſich er- 
geben wird, war ed aber nicht eine und diefelbe Schule, an die fich die dießfall— 
fige Berühmtheit Enüpft. Die Errichtung von gelchrten chriſtlichen Bildungs- 
anftalten erfolgte bald nach der Annahme des Chriſtenthums. Nah dem Bio- 
graphen ded Alerander Acoemetas (in den Actt. SS. Bolland. ad diem 15. Jan. von 
Afemani I. 204 ald authentifher Beleg aufgeführt) wurden ſchon frühe (jam 
olim divino nutu) Anftalten hauptfählih für Verbreitung der fyrifchen Sprache 
ertichtet; fürftlihe und andere vermögliche Perfonen aus den umliegenden Pro- 
vinzen fhickten ihre Söhne dahin, der Unterricht bezweckte eine fog. höhere alf- 
gemeine Bildung, beſchäftigte fih aber insbefondere mit der Erflärung der BI, 
Schrift. Ohne Zweifel verdanft der ſchon erwähnte Bardefanes (Mitte des 2ten 
Jahrh.) einer folhen Anftalt feine Bildung, Die volle Blüthe fällt in die fol- 
gende Zeit; ein edeffenifcher Schüler ift der gelehrte Presbyter und Martyrer Rucian 
(+ 311), welcher von Sozomenus Ch. e. 111. 5) als zag iegas ygapas eis &xoov 
1x0 dazus gerühmt wird. Auch Eufebius von Emefa ging aus der edeffenifchen 
Schule hervor (Socrat. h. e. II. 9. II. 6). Zu hohem Anfehen gelangte aber vor 
allen die von Ephräm Syrus in Edeffa errihtete Schule. Ephräm lehrte 
an der Schule zu Nifibis die fyrifhe Sprache; als die Perfer fih der Stadt be- 
mädtigten und die Schule zerftörten (338), begab er fih nach Edeſſa und grün- 
dete bier eine neue Schule, die auch nad feinem Tode noch lange fortbeftand, 
während ähnliche Inftitute, wie die antiochenifhe und die perfifhe Schule in 
Ereffa in Folge der neftorianifhen und eutychianischen Streitigkeiten eingegangen 
waren (Assem. Ill. P. II. 37. 924 nad einem Berichte des Ben Attib). Ephrams 
Aufenthalt in Edeffa fiel in eine Zeit, welche durd die Bifchöfe Aitallahas, Abra- 
dam (deffen Biographie Ephräm ſchrieb), Barſes, eine für den Glauben und die Wif- 
fenfchaft diefer Stadt fehr förderliche und günftige geworden ift. Der freundliche 
Lerkehr, welchen Ephräm mit diefen Männern unterhielt, trug viel zum Flor und 
Gedeihen feiner Schule bei; dieje erftarfte denn aud in der Weife, daß felbft die 
für die edeffenifche Kirche fo unheilvofle Verfolgung Sapors ihre Exiſtenz nicht 
zu brechen vermochte. Ephräms Anftalt war wie die antiocheniſche eine private, 
niht vom Bifchof unterhaltene; der Unterricht, dem in allen riftlichen gelehrten 
Schulen diefer Zeit herrſchenden Syſteme folgend, bezweckte höhere Bildung über- 
haupt, wendete aber die Hauptforgfalt der eigentlih theologiſchen Bildung 


oa za tlavo Assem. II. 170) zu, wie dieß auch aus den Notizen er- 
belt, welche Hieronymus (epist. ad Laetam de inslitulione infantule) über die— 
fen Lehr- und Bildungsgang mittheilt. Ephräm ift unter feinen Landsleuten der 
erſte Ereget, vor ihm ift in der ſyriſchen Literatur von Särifterflärung feine Rede; 
jugleih begründete er ein neues eregetifhes Syftem, Den bis dahin herrfchenden 
Interpretationgmweifen, ſowohl der allegorifchen Calerandr.) als der hiftorifch-gram- 
matifhen (antioch.) in ihren extremen Bewegungen abhold, firebte er eigentlich eine 
Vermittlung beider (ein medium quiddam) an und fuchte mit der biftorifchen die 
interpretatio spirilualis zu vereinigen. Diefe von ihm begründete Erflärungsweife 
wirde num befonders durch feine Schule ausgebildet, welche dadurch gleichfam eine 
offieina nova S. S. interpretandi ralionis geworden ıft (Lengerke, de Ephraemr Syri 
arte hermeneutica. Regim. Pruss. 1831. p. 92). Die bei Aſſemani erhaltenen Frag- 
mente der fyrifchen Eregeten geben Zeugniß, wie treu Ephräms Schüler (onoudr 
tiv aurod sraidsoıv Inkwoevres, Soz. Il. 16) an dem von ihrem Lehrer aufge- 
ſtellten Brincip fefthielten. Auch in anderer Weiſe traten fie in deffen Zußftapfen; fie 
waren es insbefondere, welche durch ihre Gelehrſamkeit die Orthodoxie gegen die in 
diefem Theile Mefopotamiens befonders übermächtig gewordenen Neftorianer und 
Monophyfiten wieder in Geltung und Anfehen brachten. ALS die vorzüglichften unter 
ihnen werben genannt: Abbas, Zenobius, Maran, Simeon und Abraham (Soz. 
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L. c. Assem. I. 38. 165. 168. 463 al.). Als ſpätere Stammhalter der Ephräm— 
hen Schule werden gerühmt: Iſaak der Große (+ 460), Presbyter zu Antiochien 
(Assem. I. 122), Jacob Sarugenfis um 503; befonders aber Jacobs Edeſſenus 
gegen Ende des Tten Jahrh., als interpres x. &. gepriefen (Lengerke, I. c. 96 
u. 97. Assem. I. 470. 283. 290). Unter diefem Jacob machte fih die Schule 
von Edeffa befonders auch um die Pflege und Reinerhaltung der ſyriſchen Sprade 
verdient, in ihr bildeten fich viele gelehrte Grammatifer, und wie früher der pal- 
myreniſche, fo galt jegt der edeffenifche ald der Mufterdialect (Hoffmann, 
grammat. Syr. pag. 25 sg.). — Bon den bisher berührten gelehrten Anftalten Erel- 
ſa's ift wohl zu unterf&heiden die schola persica. Ihre Blüthe fällt in die 
Zeit Ephrams; fie war beftimmt als Bildungsanftalt für die chriftlihen Unter: 
tbanen des perfifhen Königs und insbefondere als Pflanzfchule des perſiſchen 
Clerus; die übrigen edeffenifhen Schulen ftanden dem allgemeinen Befud offen, 
ſelbſt nichtchriftlihe Schüler hatten Zutritt, und ed wird von B. Rabulas er: 
wähnt, daß er viele von diefen für das Chriftentfum gewonnen habe (Assem. |. 
204). Die perfifhe Schule wurde in der Kolge cin vorzügliher Anhaltspund 
für den Neftorianismus, Rabulas betrieb deßhalb unter Kaiſer Theodofius die 
Bertreibung ihrer Lehrer (431). Unter diefen ıft vor allen Maanes befannt, alt 
Ueberfeger der Schriften Theodors v. Mopfueftia ind Syrifche; daffelbe Loos traf 
mit ihm den Narfes Garbana (leprosus), Barfumas, Acacius u. A. Sie flodın 
nah Nifibis. Narfes errichtete nun hier eine bald berühmt werdende Schule, 
Maanes wurde feiner Gelehrfamfeit wegen fpäter Bifhof (Assem. I. 352. II 
64). Nachfolger des Rabulas auf dem Stuhle von Edeffa war Ibas (436), 
unter ihm bob fih die Schule wieder zu neuer Blüthe. Um fo ungünftiger ge 
ftaltete fich ihre Lage unter den dem Neftorianismus durchaus feindlichen Nad- 
folgern des Ibas. Nonnus, der ihm zunächft folgende, vermochte es zwar nod 
nicht, fie gänzlich aufzuheben. Erft unter Biſchof Cyrus, unter der Regierung 
des Raifers Zeno traf fie diefer Schlag, im 3. 489. Sie wurde jegt gänzlıd 
aufgelöst ws z& Neorogiov za Oeodwgov sragadıdoöoa dıdaozaklav (Theol 
Lect. I. pag. 526 ed. Val.) und an ihre Stätte eine Kirche erbaut nomini S. Marie 
Dei genetricis (Assem. I. 203. 204 nad dem Briefe des Simeon Beth-Arfamer- 
fi8). Die Berichte über die Aufhebung der schola persica variiren ſehr; Par- 
bebräus fegt die Aufhebung gleichzeitig mit der erften Vertreibung der Lehrer 
unter dem B. Rabulas; Andere (Theodorus Lector und das Chron. Kdess.) verlegen 
beide Begebenheiten in die Zeit Zeno's. Affemani (II. 402) ftellt daher (in der an- 
gegebenen Weife) eine zweimalige Vertreibung der perfifchen Lehrer feftz jene dei 
Maanes und feiner Genoffen erfolgte unter Rabulas, weil nach den übereinftim- 
menden Berichten aller orientalifchen (der Zacobitifchen und Neftorianifchen) Gr 
fhichtfchreiber Maanes unter Theodofius und Jezdegerd auf ufurpatorifhem Weg: 
zum Bisthum Seleucia gelangte. — Ueber die fpätere Gefchichte Edeſſa's fügen 
wir noch Folgendes bei. Im J. 609 wurde e8 von den Perſern erobert, 641 lam 
es unter die Herrfchaft der Araber und theilte unter ihr die verfchiedenen Wechſel 
fälle des Kaliphenftaates. Unter Romanus Argyrus fam Evdeffa wieder in die 
Hände der Griechen im 3. 1031 und verblieb es, nachdem ein 1039 gemadhter 
MWiedereroberungsverfuh der Araber mißlungen war, bis es unter fränfifde 
Dberhoheit Fam (Bayer, I. c. 290—293). Bald nad der Anfunft des erfen 
Kreuzheeres in Afien (1097) wandte fi Balduin auf den Rath des Armeniert 
Pancratinus gegen den Euphrat. Die Erpedition nahm einen glücklichen Fort— 
gang. Edeffa, damals nur von Ehriften bewohnt, fand unter einer Art fenate- 
rifher Regierung; das Haupt diefer, ein alter ſchwacher Mann, rief auf Betrei- 
ben des Volkes Balduin als Befreier und Netter gegen die Türfen. Balduin 
folgte der Einladung, wurde zuerft Mitregent des Alten und nach der burd das 
Bolt veranlaßten Hinwegräumung deſſelben Alleinherrfher (Bayer 295304). 
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Er eroberte noch mehrere Städte, das Ganze bildete die Graffchaft Edeſſa und 
war ein Leben des Fürftenthums Antiochien, Als fein Bruder Gottfried ftarb 
(1100), folgte ihm Balduin als König von Jerufalem, Edeſſa gab er feinem 
Neffen. Diefes, fortwährend von den turcomanifchen Heeren bedroht, ging unter 
Joscelin H. für die Ehriften wieder verloren. Emadeddin Zengi (Turcarum orien- 
lalium potenlissimus, Bayer p. 348), Beherrſcher von Ninive oder Moful, be— 
lagerte mit einem ungeheuren Heere die Stadt und nahm fie nach 28 Tagen im 
3. 1144. Es erfolgte ein großes Blutbat, die Kirchen, darunter auch die mit 
dem Grabe des HI. Thomas, wurden verwüftet und an einem der wichtigften An- 
haltspuncte der chriftlihen Eroberung mußte das Kreuz wieder dem Halbmonde 
weihen (Bayer ibid.). Nah Zengis Tod (1146) glaubte ſich Joscelin wieder 
im Befig der Stadt, mußte ſich aber nach wenigen Tagen flüchten. Nurreddin, 
der Sohn Zengis, zerftörte Stadt und Burg. Die Nachricht von dem Kalle 
Edeſſa's berührte die gefammte Ehriftenheit ſchmerzlich, die daran fich knüpfenden 
Beforgniffe für die übrigen Befigungen waren die Hauptbeweggründe zur Unter- _ 
nebmung des zweiten Kreuzzuges. Edeffa blieb aber für die Ehriften verloren, — 
Das heutige Orfah ift der Sig eines armeniſchen Bifhofs. Von den 50,000 
Einwohnern find 2000 Ehriften und 500 Juden, die übrigen Moslim, welche 
bier 15 Mofcheen befigen. Buckingham, Reifen in Mefopotamien (teutfche 
Ausg.) ©. 34 u. 35. [König.] 

Ediet von Mailand, f. Conftantin dre Große. 

Ediet von Nantes, f. Nantes, 

Edictaleitation, f. Citation. 

Edilthryda, die heilige, englifche Königin und Stifterin des Klofters Ely 
im Tten Jahrhundert, Der um das Chriftentbum bei den Oftangeln auf der bri- 
tifhen Infel hochverdiente fromme König Anna hatte Töchter, Söhne und Enkel, 
welche ſich durch Heiligkeit auszeichneten. Unter feinen Töchtern ragte Edilthryda 
(Aetheldritha, Etheldrida, Ediltrude) dergeftalt hervor, daß fie eher einer über- 
irdifhen in Erdenſchleier verhüllten Erfcheinung als einem Gefchöpfe aus Fleifch 
und Blut zu gleichen fchien, und bis auf die Zeit der Reformation fein englifcher 
Schriftſteller es unterließ, auf ihr Grab eine Blume der tiefften Verehrung zu 
firenen. Sie hatte in ihrer Jugend das Gelübde der Keufchheit abgelegt, war 
aber dennoch genöthigt worden, Tondbert, den Ealdorman der Girvier, zu hei— 
rathen, Ihre Bitten rührten indeß das Herz ihres Mannes und bewogen ihn, 
ihre jungfräuliche Reufchheit zu achten. Nach feinem baldigen Tode zog fie fich 
auf die Inſel Ely in Dftanglien zurüd, die ihr Tondbert zum Geſchenk aufge- 
tragen hatte, und ſchon hoffte fie bier ihrem einzigen Wunfche nady ftiller Abge- 
jogenheit vom Schauplage der Welt Ieben zu fünnen, als König Oswio von 
Northumbrien fie von ihren Verwandten für feinen 14jährigen Sohn Egfrid zur 
Gemahlin begehrte und erhielt. Wie ein Schugengel fand Edilthryda ihrem 
neuen Gatten zur Seite, aber wider ihren Willen ihm zur Ehe verbunden, glaubte 
fie um fo mehr in ihrem Nechte zu fein, ihre jungfräuliche Keufchheit zu bewahren, 
und vermochte es auch über Egfrid, daß er ihren feften Entſchluß Heilig hielt, ob— 
wohl er fie oft um Abänderung beffelben bat. Zulegt bat er den hl. Wilfrid, 
Biſchof v. York (ſ. d. A.) unter Verheißung großer Gefchenfe fie zur Verzicht- 
leiftung auf ihr Gelübde zu bewegen; allein Wilfrid, die Sache nad allen Seiten 
betrachtend, beftärfte fie vielmehr in ihrem Vorfage und rieth zur Löfung der Ehe 
und dem Eintritt Edilthryda's in ein Klofter. Dieß gefchah denn auch. Die ein- 
gegangene, aber nie vollzogene Ehe wurde im J. 671 nad 12jährigem jung- 
fräulichem Zufammenleben der beiden Gatten gelöst; König Egfrid nahm ein zwei- 
tes Weib und ließ die Edilthryda in das Klofter Coldingham ziehen, wo fie aus 
der Hand Wilfrids den Schleier empfing. — Ungefähr um 673 verließ die Hei- 
lige Toldingham und ftiftete in den unbewohnten Sümpfen zu Ely ein neues Dop⸗ 
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pelflofter, (f. d. A.) welches ſich bald den beſten englifhen Anftalten diefer Art weit: 
eifernd an die Seite ftellen durfte. Sieben Jahre hindurch leuchtete fie hier, vom 
bi. Biſchof Wilfrid zur Aebtıffin geweiht, den vielen Klofterbewohnern als reinfted 
Mufter flöfterliher Aroömmıgfeit und Zucht vor. Sie nahm des Tages gewöhnlich 
nur einmal Speiſe zu ſich, mit Ausnahme der höchſten Feiertage des Jahres und 
warn fie franf darniederlag oder von den mitternäctlichen Metten bie zum Mor: 
gen in der Kirche geblieben war. Nie trug fie leinene, fondern nur wollene Klei— 
der, nie bediente fie fih warmer Bäder außer vor den höchſten Fefttagen, un 
danıı erft, wenn alle andern Schweftern gebadet und fie dabei alle bedient hatte, 
Ein mit einer ftarfen Geihwulft verbundenes Halsleiden machte ihrem Leben ein 
Ende; freudig diefe letzte Heimſuchung Gottes tragend, pflegte fie dabei zu fagen: 
„Ich babe mein Leiden verdient für das eitle Gefhmeide von Gold und Exel- 
geftein, womit in meinen jungen Jahren mein Hals geziert war.” Sie farb am 
23. Juni 679 und wurde ihrem legten demüthigen Wunſche gemäß auf dem al- 
gemeinen Klofterfriedvhof nah der Ordnung ihres Todes in einem einfaden bil- 
zernen Sarge begraben. Sechzehn Jahre naher erhob die Nebtiffin Sexburga, 
ihre Schwefter, den Leichnam der Heiligen unter den Lobgefängen der in zwei 
Chöre getheilten Nonnen und Mönde, und mit Erflaunen fand man ihm vollig 
unverfehrt, die offene Wunde am Halfe, womit fie eingefargt worden war, zuge- 
heilt und davon nur eine ſchwache Narbe übrig, alles den jungfräulicen Leib 
umgebende Leinenzeug neu und frifh wie am Todestage. War fchon vorher der 
Name Edilthryda's mit den heiligften Erinnerungen verwebt, von nun leuchtete 
er mit goldenem Strahle auf der ganzen britifchen Inſel und darüber hinaus, 
erhielt ihrer Stiftung zu Ely Zucht und Ordnung und verfchaffte derfelben durd 
päpftliche und fönigliche Privilegien und Immunitäten einen hohen Vorrang unter 
den füdlihen Klöftern. Noch zur Zeit des Einfalles der Dänen drängten fid die 
edelften und tugendhafteften Frauen zu den Zellen diefes Klofters; da wurde be 
Abtei um STO von diefen graufamen Barbaren verbrannt und die Monnen dem 
Schwert oder den Flammen preisgegeben. Unter Edgars Regierung wurbe dat 
Klofter durch den eifrigen Biſchof Ethelwold v. Windefter im J. 970 wieder ber- 
geftellt, und im J. 1109 die Abtei zum Episcopaterhoben. Beda hist. IV. 19 u. 20; 
Wharton, Anglia sacra. Londini 1691. T. I. in praefatione, et p. 591 etc. Mabill 
Acta SS. Ord. S. B. ad a. 679; Bolland. in vita S. Etheldrede ad 23. Junii; Lin— 
gard, Alterthümer der angelfächfiichen Kirche, ins Teutfche überfegt. Breslau 1847. 
©. 78; erftes Jahrh. der engl. Kirche. Paffau 1840. ©. 171, 302. [Schrötl.) 

Edom und Edomiter (Idumäa). dom ift ein Name Efaus, den er 
defwegen erhielt, weil fein Körper rötblih war (Gen. 25, 25.) und weil er für 
eine rothe Speife feine Erftgeburt verfaufte (en. 25, 30.), und daher hießen 
feine Abfümmlinge Edomiter (Gen. 36, 43.). Diefe bewohnten das Gebirge 
Seir (Deut. 2, 4.) füdöftlich vom todten Meere und ſüdlich vom Lande der Moa— 
biter, wohin fhon ihr Stammvater ſich begeben hatte (Gen. 36, 6. 8.). Ei 
vertrieben die Ureinwohner, nämlich die Horiter (Deut. 2, 12.), entwidelten 
fih bald zu einem zahlreichen und mächtigen Volke, welches zu Mofes Zeiten 
fhon längft von felbftftändigen Königen regiert wurde (Gen. 36, 31—39. Num. 
20, 14.). Die Edomiter verweigerten den Iſraeliten den freien Durchzug durch 
ihre Land (Num. 20, 18. 20. 21. Richter 11, 17.); als aber diefe auf einem 
Umwege längs der öftlihen Grenze des edomitifchen Landes nach Norden zogen 
(Num. 20, 22 ıc, Deut. 2, 8. Richter 11, 18.), Fonnten die Edomiter dieß gar 
nicht hindern, vernachläffigten aber fo fehr die Pflichten der Gaftfreundfchaft, daß 
fie diefem Brudervolfe nur gegen Bezahlung Brod und Waffer verabreidten 
(Deut. 2, 5. 6, 28. 29.), weßbalb fie erft in der dritten Generation in die Ge— 
meinfhaft Jfraels aufgenommen werden durften (Deut. 23, 8 ff.). Die Ei 
miter wurden von Saul mit glücklichem Erfolge befriegt (1 Sam, 14, 47); 
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David erfoht im Salzthale einen glänzenden Sieg über fie und unterwarf fie 
feiner Botmäßigfeit (2 Sam. 8, 14. 1 Chr. 18, 11—13. 1 Kön. 11, 15.); Sa- 
(omon baute eine Flotte am älamitifchen Meerbuſen zu Ezion Geber im Lande 
der Edomiter (1 Kon. 9, 26, 2 Chr, 3, 17. 18.), deren König Hadad aber gegen 
ihn feindfelig gefinnt war (1 Kön. 11, 21. 22. 25.). Bei der Theilung des he- 
bräiſchen Staates gingen die Edomiter an dad Reich Juda über, In dem Kriege, 
welhen fie in Vereinigung mit den Moabitern und Ammonitern gegen Jofaphat, 
Komg von Juda, unternahmen, rieben fie fi) felbft durch innere Zwietracht auf 
(2 Chr. 20, 1—27.). Später z0g der König von Edom mit den Königen Joram 
von Iſrael und Jofaphat von Juda gegen Moab (2 Kön. 3, 6— 27. bef. 9. u. 26.). 
Inter Joram, dem Sohne des Yofaphat, fielen die Edomiter von der Dbergewalt 
Juda's ab, wählten fih einen unabhängigen König und wußten au ihre Frei— 
beit fowohl gegen Joram (2 Kon, 8, 21 20.) als auch gegen einige folgende Kö— 
nige von Zuda zu behaupten, Amafias unterwarf die Evomiter wieder dem Reiche 
Juda in foweit, als er ihr Heer vollftändig fchlug und ihre Hauptflabt einnahm 
(? Ron. 14, 7. 2 Chr. 25, 11.), fo daß fein Nachfolger Ajarias auch die edo— 
mitiſche Hafenftadt Elath feinem Reiche wieder einverleiben fonnte (2 Kon. 14, 
2. 2 Chr. 26, 2.). Allein fchon unter Achas machten die Edomiter wieder feind- 
Ihe Einfälle in Juda und führten Gefangene mit fih fort (2 Chr. 28, 17.), 
nachdem furz zuopr die Juden von Nezin, König von Syrien, aus Elath ver- 
trieben worden waren (2 Kön. 16, 6.). Aus den prophetifchen Büchern des alten 
Zeftamentes geht hervor, daß, während Yuda feinem Untergange entgegeneilte, 
From blühend wurde und fih allem Anfcheine nach an die Chäldier unter Ne— 
bukadnezar anſchloß, um den jüdifchen Staat flürzen zu helfen (Abd. 11. Ezech. 
36, 5.). Zur Strafe für diefe Keindfeligkeit follte auh Edom dem gänzlichen 
Untergange anheimfallen, (Pf. 136, 7. Abd. 1 :c. Jerem. 49, 7 xc. Klag. 4, 21. 
Czech 25, 12—14. 32, 29. 35, 3—15.). Während des babylonifchen Exiles 
(Heinen die Edomiter nad Südpaläftina vorgedrungen zu fein (vgl. Ezech. 35, 
10), wovon fie bis nach Hebron hin Befig nahmen (1 Macc. 5, 65.). Judas 
Daccabäus nahm ihnen Hebron, Marifa und Asdod weg, und von Johannes 
Hyrcanus wurden fie gänzlich befiegt, zur Befchneidung gezwungen und dem jü- 
diſchen Staate einverleibt (Jos. Antt. X. 8, 6. XII. 9, 1. vgl. 1 Mace. 5, 65-— 
635). Idumäa, welcher Name jegt auch den füdlichen Theil von Judäa mit um- 
fafte, wurde feitdem von einer Reihe jüdifcher Präfeeten regiert, deren einer, 
Antivator, von Geburt ein Idumäer, durch die Gunft Cäſars zum Vrocurator 
von ganz Jubäa gemacht wurde, und fein Sohn, Herodes der Große, wurde Kö— 
ng über die Juden mit Einfchluß von Idumäa (Jos. Antt. XIV. 1,3. XIV. 8, 5. 
XV. 7,9. XV 11, 4). Kurz vor der Belagerung Serufalems durch Titus 
warfen ih Schaaren von Idumäern in die Stadt, welche fie mit Räuberei und 
Bewalttpätigkeit ausfüllen halfen (Jos. bell. jud. IV. 4, 1. 5. VI. 8,°1.). Bon 
diefer Zeit verfchwinden die Edomiter aus der Gefchichte als ein Volk und Idu— 
mia verfließt in die weitere Benennung Arabia. [Hiffe.] 
Edmund, der heil., war der Sohn eines Kaufmanns von Abington in 
Berkshire, Namens Nainald Rich. Seine Mutter hieß Mabila, mit deren Be- 
willigung der Bater Mönch wurde. Die fromme Mutter erzog ihre Kinder in 
ernfter Frömmigkeit. Edmund ftudirte voll Fleiß und Abtödtung in Paris erft 
Mathematif und dann Theologie, Iehrte ſodann in Orford vom Jahre 1219 bis 
1226 die Philofophie des Ariftoteles. Papft Gregor IX. beftätigte die unter Bei— 
fimmung König Heinrichs III. erfolgte Wahl des Kapitels, und fo ward troß aller 
Cinfprahe Edmund Erzbifhof von Canterbury; wozu er am 2. April 1234 ge» 
weiht wurde. Gegen den Zerfall der Sitten und Kirchenzucht trat er in entfchie- 
denen Kampf, befonders durch feine Eonftitutionen, welde ihm ſchwere Verfol- 
gungen und Kraͤnkungen zuzogen. Auch König Heinrich II. warb ihm gram, da 
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er wußte, daß Edmund feinen Eingriffen in die Kirchenrechte jich wiberfegte. Cr 
flüchtete daher nach Frankreich und ftarb am 16. November 1242 zu Soiffy bei 
den dortigen regulirten Chorberren, nachdem er 8 Jahre Biſchof von Canterbury 
gewefen war. Sein Leib ruht in der Ciftercienferabtei Pontigny, im Bisthum 
Aurerre, Da mehrere wunderbare Heilungen feine Heiligkeit bezeugten, canoni- 
firte ihn Papft Innocenz IV. im %. 1247. — Außer feinen Eonftitutionen, von 
denen Wilfins, Conc. Brit. et Hibern. p. 633, die befte Ausgabe geliefert hat, 
befigen wir vom hl. Edmund eine Abhandlung unter dem Titel: Speculum ecclesiz, 
abgedrudt im 13. Band der Bibliotheca patrum. Die Bodleianiſche Bibliothek enthält 
noch folgende handfchriftlihe Werke des hl. Edmund: 10 Gebete in Tateinifder 
Sprade; eine Abhandlung über die 7 Hauptfünden und die 10 Gebote in fran- 
zöfifher Sprade; die 7 Sarramente furz erflärt (f. Bibliothef von Tanner, 
Leben der Väter und Martyrer.von U. Buttler, bearbeitet von Räß und Beit.). 
Eine Befchreibung feines Lebens hat fein Bruder Robert verfaßt, und eine wei- 
tere Bertrand, der Geheimfchreiber des Heiligen; fiefe Martene's Thesaur. 
Anecdot. Tom. Ill. p. 1775. Vincent. Bellovacens. L. 31. c. 67 sq. Godwin de 
Praesulibus angl. p. 130 und die Testimonia plurium de sanctitate Edmundi Can- 
tuar. Vergilius hist. Angl. Birchington, hist. Archiep. Cantuar. apud Warthon. 
in Anglia saera c. 1. p. 10. Bellarm. de script. eccles. Baron. in martyrolog. 
Spondan. A. C. 1140. [Haas.) 

Edrei, 78, LXX Edoaeiv, Edoctv, Vulg. Edrai, 1) neben Aſtaroth die 
Hauptftant des Königreiches Bafan, bei welcher die Iſraeliten den König Dg 
fhlugen und fammt feinem Wolfe vernichteten (Num. 21, 33—35. Deut. 1, 4. 
3, 1—10.); die Stadt felbft ward erobert und von Mofes an Oft-Manaffe ge— 
geben (Joſ. 15, 31.). Sie lag nah Num. 21, 33. fhon im gebirgigen Theile 
des Landes, und ift nach dem Onom. das fpätere Adara (Adapa, Adoac), 
oder 25 röm. Meilen von Boftra und 6 von Aftaroth entfernt. Auch Ptolemäus 
(5, 17.) kennt ein Adra (aber au ein Kdepn in Batanda), und die Kirchen— 
gefhichte nennt Bischöfe von Adraa (Conc. Constant. 381. Chalcedon 451), die 
unter dem Metropoliten von Boftra fanden. /doaoos, und im Mittelalter 
Adratum, ift derfelbe Name; nah Wilhelm v. Tyrus (16. B.) hieß fie aud die 
Stadt des Ritters Bernhard von Eſtampes. Das heutige Dorf Draa, 8 Meilen 
ſüdöſtlich von der Spige des galiläifchen Meeres und 7 Meilen norbweftli von 
Boftra, wo Reifende (v. Richter S. 172, Seegen XVlll, 355) Trümmer fan— 
den, bezeichnet ihre ehemalige Stätte. — 2) Stadt im Stamme Neppthali Joſ. 
19, 37. (Onom. Edgaeı). 

Eduard TIL, König von England. Der Untergang der Hohenflaufen 
im Zeitalter 8. Ludwigs IX. und der Anfchluß des franzöfifhen Königshauſes an 
die Kirche hatten in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts das capetingiſche 
Königshaus auf eine Stufe von Macht und Anfehen erhoben, daß nicht mur Fein 
anderes ihm gleich Fam, fondern auch das teutfhe Reich, bisher das erfte der 
Epriftenheit, fih allmählig von Frankreich überflügelt fahb. Franzöfifche Ritter 
gründeten in Morea ein neues Franfreih; ein franzöfifcher Prinz, Carl von Anjou, 
ward König von Sicilien und regierte ald Dberhaupt der Guelfen Tängere Zeit 
faft ganz Italien. Im Anfange des 14ten Jahrhunderts gründete ein Prinz dieles 
Haufes eine franzöfifch-neapolitanifhe Dynaftie in Ungarn und nur mit großer 
Mühe erwehrte ſich das teutfhe Neich eines franzöfifchen Prinzen als teutichen 
Kaiſers. Das Papftthum erlag in Bonifacius VII. der Brutalität, in Clemens V. 
der Arglift des capetingifhen Haufes, und ald nun eine zwiefpältige Kaiferwah! 
zwifchen Herzog Ludwig von Bayern und Herzog Friedrich von Deftreich entftand, 
diente die Verwirrung im teutfchen Neihe nur dazu, die Wünfche des Königt- 
hauſes nach der teutfhen Krone und deffen Anfehen durch den Anflug an Dei- 
reich, Böhmen und andere teutfche Länder zu erhöhen, Zwei Ereigniffe ſchienen 
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jedoch diefe Macht auf ein beſcheidenes Maaß herabbringen zu wollen. Zuerft 
die Empörung Siciliens gegen Earl von Anjou, wodurd, als fih Sicilien un- 
abhängig erhielt, das ganze Staatenfyftem in Südwefteuropa ein anderes wurde, 
Dann die Kriege, welche zwifchen Eduard I., König von England, und Philipp IV., 
König von Franfreih, ausbradhen. Diefe wurden durch die energifchen Maf- 
regeln des Papftes Bonifacius VIII. geftillt, ohne daß jedoch der weitern Trennung der 
respublica christiana gefteuert und eine Vereinigung zur Bekämpfung der gemein- 
famen Feinde des chriftlichen Namens herbeigeführt worden wäre. Unter Eduard I. 
begann der englifh-franzöfifhe Krieg aufs Neue. Der König wurde jedoch 1327 
durch die Partei feiner franzöfifhen Gemahlin enttbront und ermordet, Aber ſchon 
1328 flarb das lafterhafte Haus Philipps IV. aus und nun erhob Eduard IIl., des 
ermordeten Königs von England Sohn, und durch feine Mutter, die Tochter Kö— 
nig Philipps IV., Urenfel Philipps III., Anfprühe auf den franzöfifhen Thron, 
deffen Inhaber, Philipp V., durch den jüngern Bruder Philipps IV., feinen Vater, 
Enfel Philipps II. war. Der Krieg, welder nun zwifchen den beiden Neichen 
entftand, führte, was der ficilianifhe Aufruhr begonnen, noch weiter fort und 
vollendete in Wefteuropa die Auflöfung alles für Wohl und Wehe der gefammten 
Chriftenheit vorberrfhenden Gefühles, indem es zu einem Staatenfyftem Anlaf 
gab, ın welhem nur mehr rein weltliche Intereffen die Beweggründe der Politik 
wurden, Stügte fih Franfreih auf Schottland, in welchem die Engländer Eduard 
Balliol zum König erhoben und feinen Gegner David Bruce 17. Det 1346 ge- 
fangen nahmen, fo verband fih Eduard mit den franzöfifchen Lehensmännern in 
Flandern, ſuchte in Spanien feften Halt zu gewinnen und verband fih endlich 
mit Ludwig dem Bayern in Teutfchland, welcher durch die Intriguen des fran— 
fihen Hofes feine Ausföhnung mit dem römifchen Stuhle nicht bewerfftelligen 
fonnte, Schon im %. 1338 wurde Eduard von König Ludwig zum Neichsvicar 
in den Niederlanden ernannt und follte nun in Folge des Bündniffes der Krieg 
beider Jürſten gegen Frankreich ftattfinden. Allein Ludwig Tief fih durd die Hoff- 
nung bethören, in Italien feften Fuß zu faffen, leiftete daher die angelobte Hilfe 
nicht und fand andererfeitd die Tyrolerpäffe verfchloffen, fo daß er Franfreich zu 
Athem fommen ließ und Italien nicht gewann. Ya, obwohl Eduard bei Sluys 
einen glänzenden Seefieg über die franzöfifche Flotte errang, ließ fi König Lud- 
wig von König Philipp zu einem Bündniffe mit Frankreich bewegen, in Folge 
veffen er dem englifhen Könige das Neichsvicariat wieder entzog, ohne die Aus- 
ſohnung mit dem Papft zu erlangen, welche Philipp ihm vorgefpiegelt hatte, 
Eduard erneute zwar 1342 den franzöfifchen Krieg, reichte jedoch ſchon das nächſt- 
folgende Jahr einer päpftlichen Vermittlung die Hand. — Da nun in nädfter 
Folge in Teutfchland das Anfehen König Ludwigs in dem Maafe fank, in welchem 
er feine Hausmacht auf Koften anderer fürftlihen Familien (in Tyrol und noch 
1345 in den Niederlanden) vermehrte, zulegt fünf Churfürften des Reichs, unter 
ihnen die eigenen Neffen Ludwigs, die Pfalzgrafen bei Rhein, fich gegen ihn er- 
Märten, Frankreich zum Kriege rüftete und die Böhmen zu Gunften Carls IV. 
gegen Ludwig losbrachen und die Gefahr vorhanden war, ed möchte der fran- 
zffhe König dircet oder durch einen ihm ganz ergebenen Fürften über die teutfche 
Krone und das alte Kaiferreich verfügen, fo legte in diefen Wendepunct der Dinge 
Eduard von England das Gewicht feines Schwertes in die finfende Wagfchale 
ded Kaiſerreiches. Er unterhandelte mit den Königen von Sicilien (aus dem ara- 
genefifhen Haufe) und von Ungarn, fnüpfte die alten Bande mit dem verlaffenen 
König der Teutfchen wieder an, und obwohl in Flandern fein Anfehen nach dem 
Tode des befannten Volksführers Artevelvde fanf, gelang es ihm dennoch, durch 
das Glück eines einzigen Tages, das Gleichgewicht von Europa zu retten. Es 
war dieß die Schlacht von Ereffy (Erecy) 26. Auguft 1346, in welcher mit dem 
Vohmenldnig Johann 1200 Ritter, 30,000 Gemeine auf Seite der Franzofen 
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ihr Leben verloren, Geit diefem Tage mußte Franfreich der Einmifchung in die 
teutfchen Angelegenheiten entfagen, Eduard aber wurde nach dem Tode König 
Ludwigs von vier Churfürften ftatt des franzöfifhen Kandidaten, Carls von Mäb- 
ren, 1348 zum römifchen Könige erwählt. Allein das englifhe Parlament, wel- 
ches Eduard während feiner -50jährigen Regierung 70 mal berief, mißbilligte 
jede weitere auswärtige Unternehmung, und ein neuer Einfall König Philipps 
in die Guienne brachte bald den König dahin, felbit auf die glänzenden Ausfichten 
zu verzichten, welche fih ihm durch diefe Wahl eröffnet hatten, Um fo eifriger 
fegte aber König Eduard den franzöfifchen Krieg fort. Die Schlacht bei Mau: 
pertuis 19. Sept. 1356 brachte den franzöfifhen König Johann in die Hände des 
fhwarzen Prinzen (Eduard, Prinz von Wales), älteften Sohns des Königs, 
während diefer fiegreich über die Schotten bis nach Edinburg drang. Die Aran- 
zofen wurden 8. Mai 1360 zum Frieden von Bretigny gezwungen, welder faft 
den ganzen Weften von Franfreich unter dem Namen von Aquitanien den Eng: 
fändern einräumte. Damit war aber auch der Gipfel des Ölanzes erreidt. 
Eduard II. übergab das neue Fürftentbum feinem Heldenfohne, dem ſchwarzen 
Prinzen, welcher jegt dem Könige Peter von Laftilien gegen den Prinzen Hein- 
rih von Trastamare und die Franzofen, die diefen unterftügten, zu Hilfe 309. 
Diek gab Anlaß zu einem neuen franzöfifch-fpanifchen Kriege. Don Pedro wurde 
1368 dur den Prinzen Heinrich ermordet, Diefer Ieiftete jegt den Franzofen 
Hilfe, und König Earl V., der Sohn des in englifcher Gefangenschaft geftorbenen 
Königs Johann, fiel nun Aquitanien an, Allein dennoch entriß ihm der ſchwarze 
Prinz die Guienne, als die caftilifche Alotte 1371 bei Ta Rochelle die engliſche 
fhlug, und während der Prinz von Wales von einem Siechthum befallen dem 
Tode entgegenging (+ 8. Juni 1375), eroberten die Franzoſen Calais, Borbeaur, 
Bayonne und, einige minder bedeutende Pläge ausgenommen, alles Verlorene wie: 
der. Ein Waffenftillftand, welchen der Prinz 1374 vermittelt hatte, hielt mit 
Mühe die Refte der englifchen Herrfchaft auf dem Kontinente noch aufrecht. Bald 
folgte Eduard II. feinem Sohne in das Grab nach, feinem innerlich aufgeregten 
Lande einen Knaben, Richard II., feinen Enfel, und 4 Söhne als faft eben ſo 
viele Prätendenten der Krone zurücdlaffend. Allein nicht diefes allein waren die 
Folgen diefer langen und blutigen Kriege, welche die Aufmerffamfeit der bedeu- 
tendften Staaten auf den Werften hinlenkten und die Thätigfeit Friegerifcher Na— 
tionen abforbirte, während im Often die Osmanen feften Fuß in Europa faßten. 
Im Innern wurden die Anfprühe des Parlamentes ftärfer, und gerade unter 
fo Fräftigen Königen als der erfte und der dritte Eduard verlangten die Ge— 
meinen neue Oaranticen der Volfsfreiheit. Turner bat bereits bemerkt, wie der 
Landbefig zum Antheil an der Gefeßgebung führte, die Feindſchaft gegen den 
Elerus wuchs. Gerade während des englifch-franzöfifchen Krieges und zum Theil 
durch Engländer (William Occam) war der große Angriff der Fratricellen gegen 
das Beſitzthum der Kirche gefchehen, welcher den Theorien Wicleffs und der Yul- 
fiten den Weg bahnte. Fanden jene Lehren Wilhelm Occams, Michaels von 
Cefena und der übrigen Gegner Papft Johanns XXI. mehr Eingang in Teutid- 
land und Stalien, fo ward England unter Eduard II. vorzüglich der Schauplaf 
von Angriffen gegen das zu große Beſitzthum des Clerus und die Verfügungen 
der Päpſte über englifche Pfründen, Erft gegen das Ende feines Lebens, be 
fonders von 1372 an, fäete John Wicleff auf den von dem Parlamente umgt- 
pflügten Boden jene Irrthümer aus, welde England mit einer blutigen Umwäl— 
zung bedrohten, Böhmen, wohin fie unter Richard II. verpflanzt wurden, mit einer 
Revolution erfüllten. Schon im 3. 1350 beftimmte das Parlament durd da} 
Statut of provisors, daß, wenn der Papft durch feine Ernennung zu einem gell‘ 
lichen Amte die freie Wahl, Verleifung oder Präfentation ftören follte, die Eol- 
Iation ſolcher Stellen für diefes Mal der Krone zufallen, und wer ſolche Provifionen 
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ind Reich brächte oder dazu behilflich wäre, eingekerkert werben ſollte. Drei Jahre 
fpäter feßte das Statut of praemunire feft, daß alle diejenigen, welche Saden, 
die vor des Königs Gerichtshof gehörten, vor auswärtige Gerichtshöfe brachten, 
vor jenen gefordert und, wenn fie nicht erfchienen, außer dem Schuge des Königs 
feien, ihres Vermögens zum Bortheil des Königs beraubt, ins Gefängniß ge- 
worfen und nur nad Gutdünken des Königs losgefauft werden follten. Im J. 
1366 widerfegte fih das Parlament nicht nur der Zahlung des St, Peterspfen- 
nings, fondern Hob auch die übrigen von König Johann und Papft Innocenz IL 
herrührenden Verpflichtungen gegen den römischen Stuhl auf. Im J. 1378 verlang- 
ten die Commons, die großen Staatsämter follten von nun an feinem Geiftlihen 
mehr übergeben werden, indem Laien wegen fchlechter Verwaltung wohl beftraft 
werden könnten, Geiftlihe aber durch ihre Immunitäten fih der Strafe leicht 
entzögen. Eduard fah jedoch wohl ein, welch große Veränderung dadurch im 
Reiche vor fih gebe, wie e8 dadurch feinen bisherigen Charafter verlieren und 
der Anflageluft der Gemeinen ein weiter Spielraum geöffnet würde. Eben def» 
balb ertheilte er auch feine Zuftimmung nur zur Befegung der drei erſten Aemter 
mit Laien, behauptete aber dem römischen Stuhle gegenüber das Recht, daß ein 
erwählter Bischof nicht eher von dem Papfte beftätigt und geweiht werden follte, 
als derfelbe die Föniglihe Zuftimmung erhalten Haben würde. So war England 
im beften Zuge, im Innern eine Umwalzung zu erleiden, welche zuerft den Clerus 
und das Verhältniß des Neiches zum römifchen Stuhle betroffen Hätte, Der 
Bauernaufftand des J. 1395, die Frucht wicleffitifcher Lehren wie der Huffiten- 
frieg die Folge huſſitiſcher Grundfäge, der Bauernaufftand des 5. 1525, die 
Frucht Iutherifcher Doetrinen, fohien das Signal dazu zu geben, als ſich noch 
zeitig die Krone mit dem Clerus verband und die Bewegung befeitigte, jedoch 
ohne ihren Grund zu heben. Dann erfolgten die Throuftreitigfeiten unter den 
Enteln Eduards III., zuerft die Enttbronung Richards Il. und die Erhebung des 
Haufes Lancafter, welches fih auf dem engliihen Throne nur zu erhalten ver- 
mochte, indem es die Nation nah Außen hin befhaftigte und in diefer Politik 
durch Heinrich Chicheley, Primas des Reiches, beflärkt wurde. War fomit der 
Kampf Eduards II. mit Frankreich erſt ein Succeffiongftreit, dann ein Kampf um 
die Präponderanz unter den hriftlihen Staaten gewefen, jo wurde unter feinen 
Enfeln derfelbe Streit ein Het der Nothwendigfeit und der Selbfterhaltung. Er 
wurde abgelöst durch die innern GStreitigfeiten, den Kampf des Haufes York mit 
dem Haufe Yancafter, und erft als diefe innern Kriege der Nahfommen 
Eduards III. ausgetobt find, tritt die natürliche Folge deffen ein, was unter 
Eduard auf dem Eirchlichen Gebiete ſich zu vollenden gefchienen hatte. Jetzt wird 
unter ben Tudors der Elerus allmählig feiner parlamentarifchen (politifchen) Rechte 
beraubt; der Verſuch, die Macht des Papftes auf England zu befhränfen, führt 
endlih dazu, dem römifhen Stuhle alle Rechte auf England zu verfagen, fo daß 
die Regierungen Heinrichs Vll. und Heinrichs VIIL in natürlider Folge 
fih an die Eduards IH. anreihen. Nur in dem Einen nit, Das Parla- 
ment beftand damals aus drei Elaffen, dem Clerus, den Tords und den Commons. 
Alfe drei hielten durch ihre Verbindung mit der Krone einander das Gleichgewicht 
uud verhinderten zugleih, daß diefe nicht tyrannıfch werde. Als durch die fort« 
währenden Angriffe der Commons, denen fih die Lords anfchloffen, der Clerus 
in immer größere Machtlofigfeit fam, verlor er dadurd auch die Möglichkeit, die 
beiden andern Arme (Häufer) vor der erorbitanten Gewalt der Krone zu ſchützen, 
befonders als diefe in Folge der langen Bürgerfriege fat militärifhe Dietatur 
erlangt hatte. Eben deßhalb war es unter Eduard III. dringende Aufgabe der 
Krone, das Gleichgewicht der Stände zu erhalten und jedweden, den Clerus als 
den einfInfreihften vor Allem, nicht bloß zum Bewußtfein feiner Standesrechte, 
fondern auch zur treueften Erfüllung feiner Standespflichten zu bringen, Statt 
Kishenieziten, 3. Dr, 26 
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beffen ftürzte Eduard nicht nur feine Nation in verheerende, mit großer Wildheit 
geführte Kriege, fondern der Rückſchlag derfelben, unbändige Wildheit, Zügel- 
Iöfigfeit und Verachtung der Geſetze, zeigte ſich zunächſt bei feiner eigenen Familie. 
Wie Eduards Vater, ward auch fein Enfel und Nachfolger entthront. Gegen 
die fiegreiche Linie Lancafter erhob fih bald das Haus York, und das Geſchlecht 
Eduards II. ſchien bald Feine andere Aufgabe zu fennen, als fich felbft zu ver- 
nichten und die Nation mit in die Vernichtung hineinzuziehen. So hatte Eduard III. 
durch feine Kriege wohl Franfreih niedergehalten, allein zugleih eine wahre 
Drachenſaat ausgefäet, die, als fie aufging, über England fein geringeres Unheil 
brachte, als er über Franfreich gebracht hatte, feine Dynaftie unter furdtbaren 
Gräueln einem rafchen Ende zuführte, die Ausbildung der englifhen Verfaffung, 
die im beften Zuge begriffen war, hemmte und fo eine zehnfach ärgere VBerwüftung 
ausübte, ald wenn er die großen Kräfte feines Landes, die großen Talente feines 
Haufes und feiner Perfon verwandt hätte, das chriftlihe Europa von feinem Erb- 
feinde zu befreien und der großartigen Politik früherer Jahrhunderte feinen Tribut 
zu entridten. War es unbegreiflih, wenn er im Gefühle deffen, was hätte ge- 
ſchehen follen und nicht gefchah, und in Ahnung der unausbleiblichen Folgen feiner 
biutigen Kriege, die Lingard mit Recht als injudicious measure bezeichnet, fi 
zulegt in bie Einfamfeit zurüdzog, endlich nur einen Priefter bei fich hatte und 
fo verlaffen ftarb? Mit ihm hatte das Nittertbum einen feiner Helden verloren, 
deffen Benehmen gleich dem feines älteften Sohnes übrigens nur zu oft Lingards 
Ausfpruch rechtfertigte: that the institution of chivalry had less influence in civi- 
lizing Ihe human race than is sometimes ascribed to it (daß das Nittertfum we- 
nigey günftigen Einfluß auf die Eivilifation des Menfchengefchlechtes ausübte, als 
man ihm oftmals zufchreibt). (Höfler.] 

Edwin, König von Northumbrien, ſ. Angelfahfen. 

Egbert (Ecbert), der heilige, ein Northumbrier von edler Abfunft, war 
ein um Teutfchland hochverdienter Priefter und Mönch, weil er, nach der vorüber- 
gehenden Predigt des HI. Wilfrid bei den Friefen, zuerft die Diffionen der Angel- 
fachfen bei den Teutfchen einführte. Im Tten Jahrhunderte und auch noch fpäter 
gab es viele vornehme und freie Angelfahfen, welche die Heimath verließen und 
nad Hibernien wanderten, theils um dafelbft in den Klöftern ein ftrengeres Yeben 
zu führen, theild um des Unterrichtes halber, und alle diefe Fremdlinge, mochten 
fie nun Mönde werden oder ald Scholaren die Zellen der Lehrer befuchen, fan- 
den gaftlihe Aufnahme und erhielten Verpflegung, Unterricht und felbft die Bücher 
unentgeltlih. Unter diefen Angelfachfen befand fih auch Egbert; er wählte das 
Klofter Rathmelfing, bildete fih zu einem frommen Möndh und machte in der 
Wiffenfchaft fo gute Fortfchritte, daß er fih in der Folge von vielen Schülern 
umgeben ſah und fein Ruf viele feiner Landsleute in feine Schule lockte. Die 
im J. 664 die ganze britifche Inſel heimfuchende Peft ergriff auch unfern Egbert. 
In diefem Zuftand bat er Gott unter Tränen um die Gnade, zur Abbüßung ber 
Sünden feiner Jugend und zur Vermehrung der guten Werfe noch länger leben 
zu dürfen, und fügte das Gelöbniß bei, falls er erhört werben follte, nie mehr 
fein Vaterland betreten, täglih nebft den gewöhnlichen Tagzeiten den ganzen 
Pfalter abbeten und wöchentlich einmal 24 Stunden lang faften zu wollen; fpäter, 
nad feiner glüdlihen Genefung übernahm er überdieh eine dreimalige vierzig» 
tägige Faſten im Jahre; die erfte vor Weihnachten, die andere vor Oftern, bie 
dritte nach Pfingften. Mit diefem firengen Leben verband er eine außerordentliche 
Milde und Sanftmuth, die reinfte Zungfräulichkeit und Demuth. Und zum Priefter 
geweiht, erweiterte fein Hunger, Seelen zu gewinnen, feinen Gefichtsfreis bald 
über die britifhe Infel hinaus zu den teutfchen Völferfchaften, von denen bie 
Angelſachſen ausgegangen und mit denen fie ffammverwandt waren. Er entfchloß 
fih alfo, unter den noch nicht befehrten teutfchen Völkern das Evangelium zu pre= 
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digen, ober falls diefes nicht möglich wäre, eine Pilgerfahrt nach Rom zu machen, 
Ehe er abreiste und während er Alles dazu vorbereitete, trat zu wiederholten 
Malen ein Klofterbruder vor ihn hin und fuchte ihn, auf ein Traumgeficht ge- 
fügt, zur Aufgebung feines Vorhabens zu bringen, denn Gott habe ihn zur Un— 
terweifung der Columbifchen Klöfter beftimmt (ſ. Columba). Dennoch fchiffte 
fi Egbert mit rüftigen und zur Berfündung der göttlihen Lehre fehr tüchtigen 
und unterrichteten Gefährten ein. Allein nad einigen Tagen der Reife erhob fich 
ein fürdterliher Sturm, welder das Schiff beinahe zu Grunde gerichtet hätte; 
Egbert glaubte hierin einen göttlichen Wink zu bemerken, der ihn zur Rückkehr 
mahne und ließ fich zu den Mönchen von Hy bringen. Trogdem gab er feinen 
Man, zur Belehrung der Teutfchen zu wirfen, nicht auf. Zuerft fandte er den 
dur Ascefe und Wiffenfhaft ausgezeichneten Mönh Wictbert zu den Friefen, 
der diefem Volfe und dem König Radbod zwei Jahre lang predigte, aber nad 
fruhtlofer Arbeit wieder zurückkehrte. Dadurch nicht abgeſchreckt und durch Pipins 
von Heriftal Sieg über die Friefen mit neuer Hoffnung belebt, fendete er aber- 
mals Miffionäre nach Friesland, 12 Angelfachfen mit dem HI. Willibrord an der 
Spike, und diefen gelang es, mit Segen zu wirfen. Dergeftalt nahmen fich von 
nun an auch andere edle Angelfahhfen im Verein mit den Irländern um das teutfche 
Miffionswerf an, wie die beiven Ewalde, Schüler Egberts, die zu den Altfachfen 
gingen ꝛc. Egbert aber, deffen Eifer den erften Anftoß dazu gegeben hatte, unter- 
nahm es, im Klofter Hy die römische Ofterfeier und Tonſur einzuführen (f. Co— 
lumba). Dieß that er mit großer Schonung und Sanftmuth, und fo entfchloffen 
fih endlich die Hyenfer im 3. 716 zur Annahme des römifchen Brauches, und 
mit ihnen waren auch die von Hy abhängigen Klöfter dafür gewonnen, Darauf 
lebte Egbert noch 13 Jahre im Klofter Hy und flarb nach dargebrachtem Meß— 
opfer am Dftertag des Jahres 729. — Beda, Ecel. hist. II. 27; V. 10, 11, 23; 
Bolland. ad 24 Aprilis; Mabill. Acta Ord. S. B. ad a. 729 in elogio historico de 
S. Egberto; Lingard, Alterthümer der Angelfähfifchen Kirche, ins Teutſche über- 
fest, Breslau 1847, ©. 267; Erftes Jahrhundert der englifchen Kirche. Paffau 
1840, ©. 130—133. (Schrödl. ] 
Egbert (Ergbert), Erzbifchof von York im Bten Jahrhunderte, Schüler 
und Freund des ehrwürdigen Beda, erwarb fih ſchon vor dem Antritt des 
Episcopates an der Cathedralflofterfchule zu Yorf als Lehrer der Jugend unfterb- 
liche Verdienfte und ließ fih auch noch als Erzbifchof diefe Schule befonders an- 
gelegen fein, ſchaffte eine Foftbare und ausgefuchte Bibliothek herbei und hatte 
die Freude, aus diefer Schule Männer hervorgehen zu fehen, welche zu den erften 
Zierden damaliger Zeit gehörten, 3. B. Alcuin und Aelbert. Nicht bloß aber 
lehrte Egbert die göttlihen Wiffenfchaften, fondern gleich feinem Meifter Beda 
alle damals vorhandenen Kenntniffe, denn er war, wie Wilhelm von Malmes- 
burg jagt, ein „armarium omnium liberalium artium.* Und in gleihem Grade 
wie der Geift empfing auch das Herz der Jünglinge feine Nahrung, indem er fie 
zum Glauben, zur Hoffnung und Liebe, zum Kaften, Gehorfam und Kirchendienft 
anleitete, Am meiften unter feinen Schülern liebte er den Alcuin; diefen z0g er 
in fein näheres Vertrauen, und Alcuin hinwieder war dem Lehrer in Ehrfurcht, 
Gehorſam, Liebe und Vertrauen fo zugethan, daß er ihm felbft die innerften Ge— 
heimniffe des Herzens erfchloß. Aus Alcuins Erzählungen im Kreife feiner Freunde 
wiffen wir auch, wie Egbert zu lehren pflegte. Mit Tagesanbruch nämlich ftand 
er auf, und wenn ihn nicht wichtige Geſchäfte oder Fefttage hinderten, unter- 
rihtete er auf feinem Lager figend feine Zöglinge der Reihe nad bie zum Mittag. 
Hierauf z0g er fich zum Gebete zurüd und feierte die Hl. Meffe, die er für die 
Zöglinge darbrachte. Bei der gemeinfhaftlihen Mahlzeit, wo er wenig, aber 
flandesgemäß aß, mußte bie Lertüre eines Buches dem Geifte Nahrung geben. 
Naher Hörte er den Gefprächen der Zöglinge über wiſſenſchaftliche Gegenſtände 
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zu. Zweimal des Tages pflegte er knieend und mit kreuzweiſe ausgeſpannten 
Armen längere Zeit zu beten, vor ver Mahlzeit und vor der Eomplet, die er mit 
ihnen gemeinfchaftlich verrichtete. Dann rief er fie nach einander zu fih, gab ihnen 
den Segen und entließ fie zur Ruhe (Vita Alcuini bei Mabill. Acta SS. ad a. 815 
und bei Bolland. 19. Maji). Als Biſchof Wilfrid jun. im J. 732 das Bistum 
Yorf niederlegte, wurde Egbert fein Nachfolger. Bon Auguftin an, dem Apoftel 
Englands (f. Angelfahfen, Auguftin) bis auf Egbert war Canterbury die 
einzige angelfächfifche Metropole gewefen, ausgenommen, daß Paulin von York 
a. 627 das erzbifchöfliche Pallium empfangen hatte; unter Egbert nun wurde York 
zu einer neuen Metropole erhoben. Dazu trug Beda durch feinen berühmten 
Brief an Egbert das Seinige bei, worin er ihn unter vielem Andern ermabnte, 
in feiner weitläufigen Diöcefe beffer, als es bisher gefchehen, für die Predigt des 
göttlichen Wortes bei den Landleuten Sorge zu tragen, unter denen, befonders 
den Bewohnern des Gebirged und abgelegener Gegenden, Manche nie dag Antlig 
eines Bifchofes, ja nicht einmal eines Predigers gefehen hätten, obgleich auch nicht 
ein einziger von der Entrihtung der Abgaben an den Bifhof frei fei: es thue 
daher in diefer Gegend die Errichtung mehrerer Episcopate Noth, über die der 
Bifchof von York, nach Empfang des Palliums vom päpftlihen Stuhle, die Me- 
tropolitangewalt haben folle; zu den neuen bifchöflihen Sigen aber folle man 
taugliche Klöfter wählen und mit diefen Klöftern den Episcopat verbinden. Diefer 
Brief hatte nun zunächft die Folge, daß Egbert, unterflügt von König Eeolwulf 
von Northumbrien, dem Liebhaber der Frömmigkeit und Wiffenfchaft, welchem 
Beda fein Gefchichtswerf widmete, nach Rom fi) wendete und 735 mit dem erz- 
bifhöfligen Pallium die Metropolitangewalt über alle nörblih vom Fluffe Humber 
gelegenen Bisthümer erhielt. Diefer Erhebung war Egbert vollfonmen würdig. 
Er war, heißt e8 in dem Gedichte Alcuind auf die Bifchöfe und Heiligen von 
Yorf (Mabill. Acta SS. saec. 3. T. II. p. 561 und Opera Alcuini ed. Forster, 
T. II. p. 254), ausgezeichnet durch königliche Abfunft, aber vor Gott noch aus- 
gezeichneter durch feine Verdienſte; unter feiner geiftlihen Regierung und der 
gleichzeitigen weltlichen feines Bruders Eadbert genoß das Volk glüdlihe Tage, 
denn beide regierten in Friede, Einigkeit und gegenfeitiger Unterftügung; Egbert, 
vol Milde und Barmherzigkeit gegen die Armen, ein treffliher Lehrer, von wür- 
digen Wandel, mit den Guten leutfelig und den Böfen firenge, ftand bei dem 
Bolfe in hoher Verehrung, war dur das Gebet zu beftimmten Zeiten des Tages 
und der Nacht und die tägliche Feier der HI. Meffe mit Gott innig verbunden 
und für das Haus Gottes und den Glanz des Gottesdienſtes eifrigft beforgt, 
indem er bie Kirchen mit Schmudf aus Gold, Silber und Edelgeftein und mit 
feidenen, von alferlei Figuren durchwirkten Tapeten zierte, dem Altare würbige 
Diener weihte und ben clericalifchen Rirchengefang beförderte. Dazu fommt, daß 
er auch noch als Bifchof theilmeife den Unterricht an feiner Cathedralſchule fort- 
fegte und fi feinen frommen und gelehrten Verwandten Aelbert (Albert) zur 
Unterweifung der Jugend beigefellte; diefer Aelbert beftieg nach Egberts Tod den 
erzbifchöflichen Stuhl von York und von ihm fagt Alcuin, daß, wenn er Jüng- 
Iinge fah, er fie alfobald geliebt, genährt und gelehrt habe. Egbert ſtarb 766— 
767, nachdem er 34 Jahre der Kirche von York vorgeftanden. Bei feinem Tode 
beftellte er den Alcuin zum Bibliothefar feiner auserlefenen und reichen Bücher- 
fammlung (die auch der Apoftel der Teutfchen, Bonifacius, welcher mit Egbert im 
Driefwechfel ftand, in Anfpruh nahm, f. epist. Bonif, 28, 54 el. Würdtwein) 
und beftimmte ihn zum Lehrer der Yorker Schule, die unter dem neuen Lehrer 
zur europäiſchen Gelebrität gelangte. Ein fchriftlihes Denkmal feiner Wiffen- 
haft, feiner Kenntniſſe des geiftlihen Rechtes und feines Paftoraleifers feßte ſich 
Egbert durch Abfaffung folgender Werfe: 1) Eine große aus ben vorhan- 
benen Duellen gefhöpfte Sammlung bes geiftlihen Rechtes (de jure 
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sacerlotali), wovon nur einzelne Stüde in den Eoncilienfammlungen (ſ. d. A.) gebruckt 
find und wovon ber Diacon Hucarius 1040 einen Auszug lieferte (Excerpliones e 
dietis et canonibus ss. Patrum etc. bei Wilkins Coneil. T. I. 101—112 und Mansi 
X. col. 411— 431); diefer Auszug wurde fpäter dem Egbert felbft zugefchrieben, 
2) Eine Schrift de remediis peccatorum (bei Spelmann Conc. I. 2831— 
289; Mansi T.XIL 489-498), welche aber nur eine Abfchrift eines Abfchnittes 
aus Egbertd großer Sammlung zu fein fheint (Ballerini de collect. ean. T. IV. 
c. 6; Galland. 1. p. 603, 605; vgl. Runftmann, Pönitentialbücher der Angel- 
ſachſen. Mainz 1844. ©. 29 ff.) 3) Ein Feiner Dialog über firdlide 
Infitutionen Cbei Wilkins I. 82—86 und Mansi XII. col. 482— 488). Außer- 
dem tragen zwei Bußfammlungen feinen Namen, die wohl feiner Zeit, aber nicht 
ihm felbft angehören. S. Walter Kirchenrecht Tte Auflage, $ 85. — Mabill. 
Annal. T. 1. p. 94, 97, 187, 210—212; Yingard, Alterthümer, Breslau 1847, 
©. 211—212. und den Art. Canonenfammlungen. [(Schrödl,] 

Egede, Hans, geboren in Norwegen 1686, war zuerft proteftantifcher Haupt- 
prediger zu Bogen im Stifte Drontheim (f. d. A.). Fromme Begeifterung für Aus- 
breitung feines Glaubens nach Grönland, wo Religion und Sitte in Verfall waren, 
nebft dem Handel, beſtimmten ihn, fih dahin als Miffionär zu begeben. Seine 
Gattin folgte ihm muthig auf feiner fchweren Bahn, Nah 15 Jahren erreichte 
er ziemlich glücklich feinen Zweck und zog fich auf die Infel Falfter zurüd, wo er 
1758 ftarb, nachdem er noch Zöglinge für fein Werf gebildet hatte. Der Eifer 
für da begonnene Werk erhielt fih in der Familie, indem Egede's ältefter Sohn 
Paul das Werf des Vaters fortfegte, wie auch ebenfo Pauls Sohn, Hang Egede 
Saadye. Alle drei haben Schriften hinterlaffen: der Vater die Gefchichte feiner 
Niffon und feine Beſchreibung und Naturgefchichte Grönland; der Sohn eine 
Ueberfegung des N. Teftaments in die grönl. Sprade; ver Enfel Brudstykke of 
en Dagebog, holden i Grönland i Aaree 1770— 1778 (f. Höſts Literaturgefch. Däne- 
marf$ unter Ehriftian VII). Zum Andenfen an des älteren Egede's Wirken beißt 
eine Eolonie, beftehend aus vielen größeren und Heineren Infeln, noch jeßt 
Egedesminde (Egedesandenfen), 

Eginhard, oder, wie die ältere, richtigere Korm des Namens Tautet, Ein- 
hard wuchs an Carls d. Gr. Hofe auf und wurde mit Carls Kindern gemeinfam 
erzogen. Aus welcher Kamilie und von welchem Orte er entflammt fei, iſt un- 
befannt; wenigftens ftügt fih die Annahme, er fei im Odenwalde geboren, auf 
teinen fihern Beweis. Möglich, daß fih Carl in ihm eines armen, aber talent- 
volen Knaben angenommen, wofür Einhards eigene Danfesworte zu fprechen 
ſcheinen. So wurde Alcuin fein Lehrer, unter dem er namentlich in der Mathe- 
matif ſolche Fortſchritte machte, daß jener felbft Iobend feiner gedenft, und daß 
er der Mcademie an Carls Hofe neben Carl-David und Alcuin- Flaccus als Be— 
jeleel (nach Exod. 31, 1 ff. vgl. Walafr. Strabo) angehörte, und derfelben Tüch- 
tigkeit willen gewiß auch Auffeher der fünigl. Bauten wurde. In legterer Eigen- 
ſchaft Teitete er den Bau des Aachener Doms, des großen Klofters S. Galli (Ma- 
bill. Annal.) und foll Carl den großen Plan zur Verbindung des teutfchen Meeres 
mit dem mittelländifchen und dem fchwarzen durch zwei Canäle an die Hand ge- 
geben Haben. Außerdem war er ſtets um den Kaifer, fo lange diefer Ichte, als 
Vertrauter, Geheimſchreiber (scriba adjuratus in der Ueberfchrift der Vita Caroli; 
tancellarius imperialis im Chron. Hirsaug.) und überbrachte als folder 806 Carls 
Teſtament, die charla divisionis imperii zur Beftätigung nah Nom. Die Sage 
dat aus einem Freunde und Pflegfohn („alumnus Caesaris“) des Kaifers den 
Säwiegerfohn deffelben gemacht, und die Chronik von Lorfch im 12ten Jahrh., 
wo Earl und fein Kreis überhaupt ſchon ganz dem Gebiete der Poefie angehörten, 
bringt zuerſt die befannte Erzählung von der Kaiferstochter Imma und dem Schnee, 
eine Fabel, die in den böfen Erfahrungen Carls an feinen Töchtern, worauf Ein- 
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hard in ber Vita ſelbſt anſpielt, wohl irgend einen hiſtoriſchen Grund haben, möchte. 
Doch ſcheint fo viel außer allem Zweifel, daß Einhard feine Gemahlin Imma, 
wenn fie Carls Tochter gewefen, nicht unter den Namen der Kinder deffelben ver- 
geffen, und daß er unter den Gründen, die ihn zur Lebensbeſchreibung feines 
Freundes und Wohlthäters beftimmten, feine Berfhwägerung mit ihm nicht über- 
gangen haben würde (praef. ad vitam Caroli). Nach Carls Tode (814) blieb 
Einhard noch am Hofe, denn auch Kaiſer Ludwig liebte ihn fehr und übertrug ibm 
die Ausbildung und Berathung feines zum Mitregenten erhobenen Sohnes Lothar 
(Einh. ad Loth. admonitio in den Briefen). Doch fheint ihm bald das immer 
unrubiger und intriguenvoller werdende Hof- und Staatsleben unter dem fehwa- 
chen Kaiſer unangenehm geworben zu fein; er hatte 815 von Ludwig, vielleicht 
zum Danf für feine Bemühungen um die Nachfolge deffelben in der Regierung, 
Michlinftadt und Mulinfeim im Odenwalde für fih und feine Jmma zum Ge- 
fchenfe erhalten (Cod. diplom. Laurech.), war, noch ohne die höhern Weihen em- 
pfangen zu haben, mit mehreren Abteien und Beneficien (vgl. epp. 2 und 12; 
Mabill. Ann, Bened. II. Lib. 28 u. 39) ausgeftattet und befhloß nun, auf feinen 
Gütern ſelbſt ein Benedictinerklofter und eine Abtei zu fliften und darin feine 
Tage zu beſchließen. Er verwandelte das ehelihe Verhältniß zwifchen ſich und 
Imma in ein gefehwifterliches, wurde Priefter und trat als Abt in das von ihm 
zu Mulinheim gegründete und ausgeftattete Klofter Seligenftadt. Imma Iebte 
noch bis 836, wo fie farb, von ihrem „Gemahl und Bruder” Einharb fchmerz- 
lich betrauert (ep. 63 an den Abt Lupus). Doch auch in feiner frommen Flöfter- 
lichen Zurücdgezogenheit blieb Einhard, wenn gleih Staatsgefchäften abhold und 
fern, dennoch dem faiferlihen Haufe mit allem Intereſſe der Freundfchaft zuge- 
than, Er fuchte den Kaifer Ludwig durch ein ihm überfandtes Buh mit Reve- 
Iationen (monita Gabrielis archangeli, vgl. ep. 14) von feiner ungerechten Vor— 
liebe für feinen Sohn Earl zurüdzubringen; er ermahnte den Lothar ernft an 
feine Sohnespflicht (ep. 34) und war wahrfheinlih auch auf dem großen Reichs- 
tage zur verfuchten Verföhnung in Nimwegen (830) thätig Cep. 44). Den Reft 
feines Lebens verlebte er in tiefer befchaulicher Ruhe während der Stürme des 
Reiche, die er nicht zu befhwören vermochte, Sein Todesjahr ift zweifelhaft. 
Gewöhnlich fegt man ed auf 344, doch findet man noch feinen Nanıen unter den 
Unterfohriften der Mainzer Synode 848 bei Petr. Bertius Comment. Rer. Germ. 
Unter Einhards Schriften fteht die vortrefflich gefchriebene Vita Caroli Imp. oben 
an, Außerdem fegte er die Annales Laurissenses bis 829 fort und fehrieb eigene 
Annalen (Einhardi Ann. 741—829), die allerdings nur mit fpätern Zufäßen ent- 
ftellt auf ung gefommen find. Dann ſchrieb er de translatione SS. Marcellini et 
Petri, deren Reliquien er für fein Klofter holen ließ, und ein Buch de adoranda 
eruce (vgl. den Brief des Abts Lupus an Einhard), weldes verloren ift. Seine 
Briefe (Laoner Handfhrift) find für die Kenntniß jener Zeit fehr wichtig, befon- 
ders bezeugt der Brief an feinen Sohn Vuſſinus (ep. 30) und der Briefwechfel mit 
Lupus Einhards vielfeitige Bildung. Pertz Monum. Germ. I. u. II.; Weinckens 
Eginhardus vindicatus (mit den Briefen). Frankf. 1714. [J. ©. Mülfer.] 
Eglon Cji>37). 1) König der Moabiter, der, nachdem er Iſrael 18 Jahre 
lang unterdrüdt, von Ehud getödtet wurde (Richt. 3, 12—30.). — 2) Haupt- 
ſtadt des canaanitifhen Königs Dabir (I'27), der im Bunde der füdlihen Kö- 
nige des Landes von Joſue gefchlagen wurde (of. 10, 3 ff.). Sie fam an den 
Stamm Juda (of. 15, 39.). Ihre Lage ift nach den genannten Stellen in der 
Nähe von Lachis, etwas tiefer ald Hebron, alfo gegen die Niederung der phili— 
ftäifchen Ebene Hin zu fuchen, folglich faum zehn rom. Meilen von Eleutheropofig, 
aber nicht öftlih, wie das Onom. fagt, fondern eher eben fo viele Meilen fü- 
weftlih, wo Robinſ. II. 657 bei dem gleichnamigen Dorfe Adſchlan (Y50) 
noch Steinhaufen und Trümmer fand, : 
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Egoismus, f. Selbſtſucht. 

Egypten, f. Aegypten. 

Ehe. Die Ehe nad katholiſchem Begriffe ift eine die innigfte Lebensgemein- 
haft einfchließende, lebenslängliche Verbindung, welche von zwei Perfonen ver- 
ſchiedenen Gefchlechtes zur NRealifirung der von dem weifen Schöpfer in der Her- 
vorbringung der Gefchlechtsverfchiedenheit beabfichtigten Zwecke, nämlich zur wech- 
felfeitigen Hilfeleiftung und Vervolllommnung und zur Fortpflanzung des Men- 
ſchengeſchlechtes durch Zeugung und Erziehung der Kinder eingegangen wirb und 
von Jeſus Chriſtus durch die ihr ertheilte facramentale Würde geheiliget ift. Die 
Che Hat daher zu ihrem eigentlichen und letzten Zwecke nichts Anderes, als bie 
Förderung des höchſten Gutes ſowohl bei den Gatten felbft, ald auch bei den 
ihnen von Gott gefihenkten Rindern, weßhalb fie ſich von jeder andern, irdifcher 
Zwede halber eingegangenen gefelligen Berbindung wefentlich unterfcheivet und 
als eine über diefe erhabene, als eine religiöfe Verbindung ſich darftellt, Zu 
ihrem phyfifhen Grunde hat fie zwar die Gefchlechtsverfhiedenpeit und dem in 
derfelben gelegenen Trieb nach Bereinigung; zu ihrem moralifchen aber, dem ei- 
gentlih menſchlichen, woburd fie zu der ihr eigenthümlichen Würde über die thie- 
riſche Gefhlechtsvereinigung fich erhebt, die wechfelfeitige Liebe des Mannes und 
des Weibes, welche die vollftändige Hingabe an einander bedingt, und in dem 
gegenfeitigen, vor Allem auf das geiftige Wohl gerichteten Beiftande, fowie in 
der Sorgfalt für die Ausbildung und insbefondere für die religiös-moralifche Er- 
ziehung der Kinder fich bethätiget, fo daß fie als das Inflitut der Familie, als 
die erfte und vorzüglichfte Schule und Trägerin der menfchlichen und vor Allem 
der religiöfen Eultur erfcheint. Diefes verfannten felbft die Heidnifchen Völker 
nicht; daher die verfchiedenen religiöfen Gebräuche, womit fie die Schließung der 
Ehe umgaben. Deutlicher aber noch wird jener höhere Charakter der Ehe dur 
die Offenbarung gelehrt, welche diefelbe nicht nur als die innigfte, unzertrenn- 
lihe Bereinigung (vgl. Gen. 2, 24. Matth. 19, 6 ff.) darftellt, fondern auch 
die wechfelfeitige Hilfeleiftung und Heiligung und die chriftlihe Erziehung der 
Kinder als den erhabenen Beruf der Ehegatten (vgl. Ephef. 5, 25 ff. 1 Tim, 
2, 15.) erffärt. — Diefe höhere Beftimmung der Ehe aber nebft der Beziehung 
auf Chriſtus ift zugleich der innere Grund, weßhalb der Stifter unferer heiligen 
Religion diefelbe zur facramentalen Würde erhob, wie es die ausdrückliche 
Lehre der göttlichen Offenbarung iſt. Denn die facramentale Eigenfchaft der 
Ehe fpriht der Apoftel (Epheſ. 5, 25 ff.) deutlich aus, da er biefelbe deßhalb, 
weil fie das Abbild der Vereinigung Chrifti mit der Kirche fei, ein großes Ge— 
heimniß — uvorno1ov ueya — nennt, was nur dann einen Sinn hat, wenn 
die Verbindung der Ehegatten gleich jener zwifchen Chriſtus und der Kirche 
eine übernatürliche, durch die göttlihe Gnade geheiligte iſt. Daffelbe bielt 
ferner feft und Ichrte von jeher die Kirche, Denn die HI. Väter ftellen nicht nur 
die Ehe als eine heilige, religidfe Dandlung dar, wie Tertullian, Ambro- 
fing, Syricius und die Väter des vierten Conciliums von Carthago v. J. 398, 
fondern lehren ausdrüdlich, daß Ehriftus die Ehe gefegnet und ihr eine be- 
fondere Gnade bereitet Habe, wie Eyrillus v. Alerandrien, Epiphanius, Ma- 
ximus, Ehryfoftomus, Ambrofing und Innocentius I., ja nennen fie geradezu ein 
Sacrament und zwar im firhlichen Sinne des Wortes, wie Tertullian, Am- 
brofius, Chryfoftomus und befonders Auguftinus, der hierin den Grund der Un— 
auflöslichkeit der riftlichen Ehe findet. Das nämliche erhellt gleichfalls aus den 
Nitualbüchern fowohl der oceidentaliſchen als orientalifhen Kirche, worin die Che 
ſtets unter den fieben Sarramenten ihren Pla einnimmt (vgl. Martene, de antiq. 
Eccles. rit. L. I. p. 2. c. 91. art. 5 und Goar. Eucholog., s. rit. Graec. Par. 1647. 
De offic. coron. nupt. p. 385 sq. et 397 sq.). Endlich Hat die Kirche die Ehe 
als ein von Jeſu Chrifto eingefegtes Sarrament in den beumeniſchen Concilien 
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zu Lyon (v. J. 1274), Florenz und Trient feierlich ausgeſprochen. Mit der fa- 
tholiſchen Kirche ſtimmen in Bezug auf diefe Lehre alle Secten des Drients, nicht 
nur die Griechen, fondern auch die Neftorianer, Armenier, Kopten, Abyffinier 
und Maroniten überein, obgleich ihre Trennung von jener ſchon in den früheften 
Jahrhunderten ftattfand. Luther jedoch verwarf das Sacrament der Ehe, weil 
diefe ein weltlich Ding fei, und wie eine andere weltliche Hantierung 
(vom ebel. Leben. Wit. d. A. Th. 6. F. 169 b.); und auch die Apologie der 
Augsb. Eonfeffion erflärt die Ehe nur im uneigentlihen Sinne für ein Sacra— 
ment, weil fie nämlich die göttlihe Einfegung und die Verheißungen, 
welche jedoch mehr nur das förperlihe leben betreffen, für fic habe, 
in welhem Sinne ed aber viele Sacramente gebe (C.7. art. 8. n. 13q.). 
Auf gleiche Weife Täugnete Calvin den facramentalen Charakter der Ehe, weil 
vor Gregor d. Gr. die Ehe Niemand als Sacrament anerkannt habe, 
und weil zwar die göttliche Anordnung gut und heilig fei, doc feien 
der Aderbau, die Baufunft u. ſ. w. legitime Anordnungen Gottes, 
darum aber feine Sarramente (Instit. L. 4. c. 19. $ 34.). — Dem oben 
Demerften gemäß ift es daher dem Katbolifen unbezweifelbar gewiß, daß die Che 
ein Sarcrament des N. DB. gleich der Taufe und den übrigen Sacramenten fa; 
doch nicht gewiß ift es, welches denn eigentlich die äußere Handlung fei, we 
durch das Sacrament gefpendet, und daher aud die göttliche Gnade fowohl be— 
deutet, als auch vermittelt wird. Denn die Kirche hat fich hierüber noch nid! 
ausgefprocdhen, und in den Duellen der Offenbarung finden fi) nur entfernte An- 
baltspuncte zur Beantwortung der betreffenden Frage. Es haben fich daher zwei 
verfchiedene Meinungen in diefer Hinficht in der Kirche geltend gemacht. Die ein 
nimmt an, daß die Ehe an und für fi zum Sacramente von Chriſto erhoben 
worden fei, fo daf daher das Sacrament von dem ehelichen Vertrage nie getrennt 
werden fünne und jede Ehe der Chriftgläubigen nothwendig zugleich ein Sacra— 
ment oder gar feine Ehe fei, welcher Anficht, wie der Cardinal Pallavicini be— 
richtet (Histor. Concil. Trid. Lib. 20. c. 4. n. 1), faft alle verfammelten Väter zu 
Trient beipflichteten. Die Anhänger diefer Meinung behaupten dann confequenter 
Weiſe, daß die Schließung der Ehe dur den Bräutigam und die Braut zugleih 
die facramentalifche Handlung fei, und zwar feien die wechfelfeitige Webergabe dir 
Materie, die wechfelfeitige Annahme die Form (obgleich in diefer Hinficht noch 
andere Meinungen befteben), und die Eontrabenten die Ausfpender des Ehe— 
facramentes, Die andere Meinung dagegen trennt den ehelihen Vertrag von 
dem Sacramente, zu dem fie jenen erft durch die priefterlihe Einfegnung erhoben 
werben läßt, und fieht deßhalb den ehelichen Vertrag als die Materie, bi 
priefterliche Benediction als die Form und den Priefter als den Minifter dei 
Sacramentes der Ehe an. Kür die erftere Anficht fpricht der Umſtand, daß dat 
Trienter Coneilium die früher vor demfelben gefchloffenen geheimen Ehen ohne 
die priefterliche Einfegnung für wahre und wirfliche, vera et rala, d. h. un 
auflösliche, und defihalb mit dem-facramentalen Charakter verfehene Ehen erklärt; 
daß die Kirche auf die nachträglihe Einfegnung der Ehe von proteftantifchen und 
felbft von jüdifchen Eheleuten bei ihrem Uebertritte zur katholiſchen Religion nicht 
dringt; daß fie die geheime Eonvalidirung der mit einem geheimen, fpäter aber 
gehobenen trennenden Ebebinderniffe gefchloffener Ehen ohne die priefterliche Be— 
nediction als hinreichend betrachtet; daß die jegt übliche Einfegnung: Ego vos con- 
jungo ete., oder eine ihr nur von Weitem ähnliche in den älteren Ritualien durd- 
aus nicht vorfommt (vgl. Martene, de ant. Eccl. rit. Antv. 1763. T.11.), und 
daß es ſchon an ſich unerflärbar wäre, wie diefe Meinung bei ihrer ſcheinbaren 
innern Unwahrfcheinlichfeit hätte auffommen fünnen, wenn die andere Meinung 
die in dem Bewußtſein der Kirche nievergelegte wäre. Für die andere Meinung 
aber kann die Analogie der übrigen Sarramente, welche einen durd bie 
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weihe Befähigten als Ausfpender verlangen, angeführt werben; ferner daß einige 
Bäter, wie Zertullian, Ambrofius, Bafılins und Chryſoſtomus, die farramentale 
Gnade der Ehe von der priefterlihen Einfegnung derfelben abzuleiten fcheinen, 
wogegen jedoch diefes fpricht, daß die Kirche in den erften Jahrhunderten der 
zweiten Ehe ftets den Segen verweigerte, während fie derfelben die facramentale 
Gnade doch nicht vorenthalten konnte, und daß die Particularconeilien von Cöln 
(v. 3. 1536), von Cambray (v. 3. 1567) und von Rheims (v. 3. 1533) aus- 
drudlih den Priefter für den Ausfpender des Sacramentes der Ehe erflären, Ob- 
gleih aber die Gründe für die erfte Anficht überwiegender zu fein ſcheinen und 
diefelbe daher auch ſtets die Mehrzahl der Theologen für fi hatte, fo ift es doch 
jedermann freigeftellt, fich für die eine oder für die andere zu entfcheiden. Ja 
Benediet XIV. verbietet e8 fogar den Bifhöfen, diefe Frage entfheiden zu wollen; 
indem die Kirche darüber noch nichts beftimmt, fondern die Sache der Unterfuchung 
der Theologen überlaffen habe (De synod. dioec. Lib. 8. c. 12.). — Das des 
Sarramentes der Ehe fähige Subject find zwei Perfonen verſchiedenen Ge- 
ſchlechtes, welchen die phyfifche und moralifche Befähigung für die Zwecke der Ehe 
niht abgeht und überdieß die legtere durch ein firchliches Gefep nicht genommen 
if, Denn es kann leicht gefchehen, daß Ehen zwilchen Perfonen, welde die na- 
türlihe Fähigkeit befigen, dennoch, unter gewiffen Umftänden gefchloffen, den 
Zweck der Ehe, oder auch die öffentliche Moralität gefährden, daher es als noth- 
wendig oder wenigftens fehr erfprießlich erfcheint, daß denſelben die natürliche, 
moraliihe Aäbigfeit für derlei Fälle durch die pofitive göttliche oder menfchliche 
Öefeggebung in der Kirche benommen werde. Und in der That fegt ſowohl das 
göttlihe als menfhlihe Necht gewiffe Bedingungen feft, deren Abgang für die 
Shliefung der Ehe moralifch unfähig, und diefe, wenn fie dennoch verfucht wor- 
den ift, null und nichtig macht. Die durch das pofitive göttliche Gefeg gefegten 
Bedingungen find die Einheit und die Unauflöslichfeit ver Ehe. Die Ein- 
beit der Ehe (Monogamie) befteht darin, daß zu derfelben Zeit nur Ein 
Mann und Ein Weib fih giltig ehelich verbinden fünnen. Ihr ift die fimul- 
tane, nicht aber die fucceffive Bigamie (Ehe eines Mannes mit zwei Frauen 
und umgekehrt) und Polygamie (Ehe eines Mannes mit mehreren rauen und 
umgefehrt) entgegen. Die Einheit der Ehe ift auf das deutlichfte in der HI. Schrift 
ausgefprochen (vgl. Matth. 19, 6. Marc. 10, T—12, Rom, 7, 2. 3.), wurde 
fletd von der Kirche als göttliche Einrichtung gelehrt und im Concilium von 
Trient feierlich beftimmt (Sess. 24. can. 2.). Die fimultane Bigamie und Po- 
Ipgamie ift daher nach der geoffenbarten Lehre unzuläffig und ungiltig; die Zu- 
läffigleit der fucceffiven dagegen lehrt der Apoftel mit Haren Worten (1 Eor. 7, 
39. Rom. 7, 3.); und auch die allgemeine Kirche hat diefelbe, namentlich im erften 
Concilium von Nicäa (can. 8), gegen die Novatianer und Montaniften in Schuß 
genommen (vgl. Decr. Eugen. IV. pro Armenis), wenngleich einzelne Väter und 
auch einige Partieularconeilien, jedoch nicht fo fehr gegen die weitere eheliche 
Verbindung an ſich, als vielmehr gegen die durch fie an den Tag gelegte Unent- 
baltfamfeit ſich ftarf erflären und die griechifche Kirche aus gleichem Grunde gegen 
fie eine firengere Disciplin einhielt. — Die Unauflöslichfeit ver Ehe befleht 
dem, daß jede giltig eingegangene und vollzogene Ehe zwiſchen Cpriftgläubigen 
dem Bande nach nur durch den Tod des Einen der beiden Ehegatten aufgehoben 
werden fann. Die Unauflöstichkeit des ehelihen Bandes ift ein ausdrüdliches 
Dogma der fatholifchen Kirche, die im Coucilium zu Trient feierlich erflärte, daß 
ve niht irre, wenn fie nach der evangelifchen und apoftolifhen Lehre 

De lnauflöslichkeit des Ehebandes felbft im Falle des Ehebrudes 
gelehrt Habe und lehre, fo daß daher jede bei Lebzeiten des andern 
Gatten gefploffene Ehe ein Ehebruch fei (Sess. 24. can. 7.), und die 
liche Faſſung des Canons, nach welder bie Unauflöslichkeit der Ehe felbft 
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im Falle des Ehebruchs zunächft und unmittelbar ausgeſprochen war, nur deßhalb 
nicht beibehielt, um die Griechen, die im Gebiete der venetianifhen Republik in 
Bereinigung mit der Kirche lebten, aber die Ehe im Kalle des Ehebruches als auf- 
föslih behandelten, nicht mit dem Anathem zu treffen und fie fo ipso facto aus 
der Kirche auszufchließen, indem man Hoffen Fonnte, daß diefelben, ba fie im 
Glauben an der Kirche fefthielten, jenen der Dffenbarung zumwiderlaufenden Ge— 
brauch von felbft aufgeben würden (vgl, Pallavicini, Hist. Conc. Trid. Lib. 22. 
c. 4.). Die Proteftanten aber, fowohl die Anhänger Luthers ald Calvins, be- 
haupten im Gegenfage zu diefer Lehre, daß die Ehe nicht bloß wegen des Ehe- 
bruches, fondern auch aus vielen andern Gründen noch dem Bande nach aufge- 
löst werden könne. Die Fatholifche Lehre hat jedoch für ſich, daß Chriſtus ſowohl 
bei Marcus (10, 11.), als auch bei Lucas (16, 18.) und nah ihm Paulus 
(1 Eor. 7, 10. 11.), und zwar als Lehre des Herrn, die abfolute Unauflöslich- 
feit der Ehe ausfpridt. Die beiden Stellen bei Matthäus (5, 32. und 19, 3— 
11.) aber find diefer durchaus nicht entgegen. Denn die erfte Stelle fagt bloß 
aus, daf wer außer dem Falle des Ehebruchs von feiner Gattin ſich ſcheide, 
Schuld an ihrer etwaigen Unenthaltfamfeit trage, und wer eine Entlaffene 
(arosehvuernv) überhaupt, alfo auch im Falle des Ehebruches, nehme, die Ehe 
breche. In der zweiten Stelle aber lehrt Chriftus fowohl in dem Vorhergehenden 
als in dem Nachfolgenden die abfolute Unauflöslichfeit mit einer folhen Beftimmt- 
beit, daß der inmitten ftebende Vers (9) unmöglich etwas anderes ausfagen fann 
und die Worte außer im Ehebruche — un Ertl sropveige — bloß auf den vor- 
bergebenden Sag in einem mit der vorigen Stelle gleichen Sinne zu beziehen, 
ober vielmehr als ein fpäterer, aus jener Stelle übertragener Zufag zu betrachten 
find (vgl. Hug, De conj. Christ. vinculo indissol. comment. exeg. Frib. 1816.). 
Beide fagen alfo nur, daß der Mann ſich von feinem Weibe im Falle des Ehe- 
bruch® trennen, nicht aber, daß er eine andere heirathen fünne. Die war audh 
ferner von jeher die weit überwiegende Lehre der Kirche. In der griechifchen Kirche 
bat fich zwar frühzeitig eine gegentheilige Praris, aber, wie Origenes ausdrüd- 
lich bemerft (Comment. in Matth. 19), gegen das Anfangs gegebene und 
gefhriebene Geſetz ausgebildet, und in Folge deffen haben dann auch einige 
griechiſche Väter, wie Epiphanius, Theodoret und Afterius, die oben befprochenen 
Stellen des Matthäus von der Auflöslichfeit der Ehe im Falle des Ehebruches ge- 
deutet. Indeffen Iehren nicht bloß die Tateinifchen, fondern auch die Mehrzahl der 
griechifchen Bäter, fowie auch verfchiedene Partieularconeilien aus allen Theilen der 
Kirche, wenn auch diefe nicht alle mit gleicher Entfchiedenheit, daß die Ehe abfolut 
unauflöslich fei, felbft den Fall des Ehebruches nicht ausgenommen. Dazu fommen 
noch die nachtheiligen Wirkungen, welche die entgegengefegte Lehre befonders auf 
das Wohl der Kamilien äußert, weßhalb denn in den jüngften Zeiten unter den Pro- 
teftanten felbft wieder Stimmen für die Rückkehr zur fatholifchen Lehre in dieſem 
Puncte fi vernehmen ließen. Doch gilt diefes nur von der nicht nur eingegange- 
nen, fondern auch vollzogenen Ehe, da das matrimonium ratum non consummatum 
nach der Lehre der Kirche durch die folenne Drdensprofeffion des Einen der beiden 
Ehegatten getrennt wird (vgl. Conc. Trid. Sess. 24. can. 6.), und zwar mit Recht, 
indem eine ſolche Ehe als eine bloß geiftige, noch nicht vollendete Verbindung an- 
zufeben ift, welche durch den Austritt aus der Welt, den geiftigen Tod binfichtlich 
diefer, aufgehoben wird. Der innere Grund der Unauflöslichfeit wird nicht mit 
Unrecht in die facramentale Würde derfelben gelegt, da durch diefe das, worauf 
fhon die natürliche Liebe der Ehegatten und auch der Zwed der Ehe hindeutet, 
feine Vollendung erhält (vgl. Deer. Eugen. IV. pro Armenis). Woraus ſich er- 
Härt, warum der Apoftel (1 Cor. 7, 15.) und nach ihm die Kirche die Ehen zwi- 
hen den Ungläubigen zwar ald wahre, aber nicht als unauflögliche betrachtet in 
bem Falle, wenn der eine Theil fich zum kathol. Glauben befehrt, und der andere 
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ihm nicht, oder nicht ohne Entweihung des göttlichen Namens, oder um ihn zu 
einer Todſünde zu verführen, beiwohnen will, In dieſem Falle wird dem Be— 
lehrten geftattet, eine andere Ehe einzugehen (vgl. cap. 7. de divort. und Bene- 
dict. XIV. de Synod. dioeces. Lib. 4. cap. 4. u. Lib. 13. cap. 21.). — Die Wir- 
fung des Sacramentes der Che endlich ift nach der Lehre des Trienter Conciliums 
die göttlihe Gnade, wodurd die natürliche Liebe vervollfommnet, 
die ungertrennliche Vereinigung befeftiget und die Ehegatten gehei— 
liget werden, auf daß fie die Pflichten ihres Standes willig und gewiffenhaft 
erfüllen (Sess. 24. doctr. de Sacr. Matrim.). (gl. Tournel. Curs. theol. Col. 
Agripp. 1752. T. IV. Perrone, prael. theol. Lov. 1838 sq. Vol. 7. Walter, 
Lehrb, d. Kirchenr. 10, U. B. 1846, ©. 609 ff. Günther, d. legte Symbol, 
®. 1834, ©. 217 ff. [Schweg.] 
Ehe bei den Juden. A. Beiden alten Juden. Die Ehe ift (Gen. 1, 
27 f. 2, 22—24.) im Schöpfungsberichte als göttliches Inſtitut dargeftellt. In 
den Worten: „Wachfet und mehret euch” und in dem Ausdrucke: „Es fand fi 
für ihn feine ihm entfprechende Gehilfin,“ ift Kindererzeugung und innigfte Theil- 
nahme an allen Erlebniffen als ihr doppelter Zweck dargeftellt. Durch das mo- 
ſaiſche Gefeg erhielt die Ehe, wie vieles andere, eine nähere Beftimmung. Es 
wurden Bedingungen gejegt, ohne deren Erfüllung eine Ehe nicht rechtmäßig 
ſollte gefhloffen werden können, alfo Ehehinderniffe. Ungleichheit der Religion 
bildet vor Allem ein ſolches, wenn ein Iſraelit eine Canaaniterin heirathen möchte 
(Exod. 34, 16. Deut. 7,3 ff.). Schon Abraham vermied es, feinem Sohne 
Iſaac eine Canaaniterin zur Frau-zu geben (Gen. 24, 3.). Gemifchte Ehen gal- 
ten vom Anfange der Geſchichte Iſraels (Richter 3, 6.) bis zum Ende als ein 
Grundübel (Mala. 2, 13. Esra 10. Nehem. 13, 23.). Zwifchen den einzelnen 
Stämmen Iſraels konnten eheliche Verbindungen ftattfinden; wenn indeß ein Mäp- 
hen oder eine Wittwe die einzige Erbin ihrer Familie wurde, durfte fie nicht 
aus ihrem Stamme hinausheirathen, damit die Güter bei dem eigenen Stamme 
bleiben möchten (Numer. 27, 1 ff. 36, 1 ff.). Für den Priefter und Hohenprie- 
fter waren noch befondere Hinderniffe aufgeftellt (Lev, 21, 7 ff). Die Bluts- 
verwandtfchaft follte in der geraden Linie durchaus, in den Seitenlinien bis ing 
zweite Glied, jedoch mit befondern Ausnahmen, die Ehe unmöglich machen (Lev. 
18, 20, 11—20.). Mädchen wurden in der Negel von ihren Bätern oder ältern 
Brüdern verheirathet. Der wirklichen Heirath ging eine Erklärung über die be— 
abſichtigte Ehe voran, wodurch das Verhältniß von Braut und Bräutigam ent- 
fand. Nach diefer Erklärung der Brautleute ift ein Mädchen eine Verlobte 
zonkn, und ein fleifchliches Vergehen mit einem andern als ihrem Berlobten 
wird ald Ehebruch betrachtet (Deut. 22, 23 ff.). Zu den wichtigften Dingen, 
über welche man vor der Abſchließung der Heirath übereinfommen mußte, gehörte 
die Feſtſtellung der Geldfumme, die der Bräutigam für feine Braut zahlen wollte, 
Diefer Raufpreis heißt Aa (Gen. 34, 12. Erod, 22, 16.), Mitgift in unferm 
Sinne des Wortes, feheint zu den Ausnahmen gehört zu haben, wie wenn bie 
ägpptifche Prinzeffin, welche Salomo heirathete, eine Feftung zur Ausfteuer be- 
kommt, — Die Ehe ift ihrer Natur nach nur ald Monogamie vollfommen, doch 
finden wir feit Lamech (Gen, 4, 19.) zahlreiche Beifpiele von Polygamie, nament- 
li hei Königen, trog der Warnung in Deut. 17, 17, Im Ganzen foheint indeß 
die Monogamie vorgeherrfcht zu haben. — Iſt die Ehe gefchloffen, fo bleibt fie 
bis an den Tod. Die geht aus Gen. 2, 24. vgl, Matth. 19, 3 ff. hervor. Doc 
hat Mofes aus wichtigen Gründen, welche er Deut, 24, 1 ff. andeutet, eine Ehe- 
ſcheidung zugelaffen. Sie wurde durch Ausfertigung einer Trennungs - Urkunde 
vollgogen, welche minn> neo (Deut, 24, 1.3. Jeſ. 50, 1.) hieß. Ehebruch wurde 
mit dem Tode beftraft (Deut, 22, 22.), felbft der Verdacht der Untreue zog der 
Gran eine fhauerlihe Probe zu, welche Numer, 5, 14 ff. vorgezeichnet ift, Eine 
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eigenthümliche Verfügung binfichtlich der Ehe bei den Hebraern — im Wefent- 
lichen auch bei andern alten Bölfern — ift das Geſetz der Leviratsehe. Die- 
fem gemäß follte der Bruder die Wittwe des finderlos verftorbenen Bruders hei» 
rathen (Deut. 25, 5 f.), Will der Bruder diefe Pflicht nicht übernehmen, jo 
wird ibm von der verfchmähten Wittwe öffentlich der Schub vom linken Fuße 
ausgezogen und ind Geficht gefpucdt, eine Eeremonie, welde Chaliza msn 
heißt. Später ging diefe Pflicht vom Bruder auf den nächften Verwandten über. 
(Bol. die Grfhichte der Ruth.) Obſchon die Hebraer in vieler Hinficht fi an 
die Sitten des weftlichen Afiens anfchloflen, fo war doch die Stellung der |rauen 
viel freier und menſchlicher als im gegenwärtigen mobammedanifchen Drient. 
(gl. Sprüde 31.) — B. Bei den fpätern Juden ruht natürlich die Lehre 
von der Ehe und die daraus gebildete Praris auf denfelben Grundlagen, wie ba 
den alten zu jener Zeit, von welcher uns die hl. Schrift Zeugniß gibt, doch if 
Vieles erweitert und näher beftimmt. Bor Allem ift bemerfenswerth, daß es nad 
den Rabbinen die firengfte Pflicht iſt, zu beirathen. Wer ledig bleibe, vermin- 
dere das Ebenbild Gottes und fei dem gleich, welcher Blut vergieft; es ſei nun 
einmal Gebot Gottes, für die Fortpflanzung des Menfchengefchlechts zu forgen, 
und endlich, wie wenigftens die Kabbaliften fagen, ruhe nur dort die Gnade Got— 
ted (7:20), wo Mann und Weib vereint find (Soharl. ©. aD, Sulzb.). 
Doch, wer mit dem Studium der Offenbarung auf außerordentliche Weiſe be⸗ 
ſchäftigt iſt, kann, ja ſoll ehelos bleiben (Jebamothf. 63. b. Sohar J. ©. r>;. 
Sulzb.). Dieſen entſchuldigenden Umſtand ausgenommen, ſoll der Ifraelit die 
Pflicht der Verehelichung nicht über das 20te Jahr unerfüllt laſſen (Eben ha- 
eser c. 1.). Viele Juden beirathen mit fechzehn Jahren. Solche junge Eie- 
paare wohnen dann wohl meiftens bei ihren Eltern und machen mit ihnen nur 
Eine Familie aus. — Die Ehehinderniffe find vom canonifchen Rechte der 
Juden im Verhältniß zu den bibliſchen Vorfchriften erweitert und vermehrt; für 
jedes in der fatholifchen Kirche giltige gibt es im Judenthume eine Parallele, 
außer für vis, raplus und ordo. — Die Schließung der Ehe ift, verausgefekt, 
daß fein trennendes Hinderniß ftattfindet, auf dreifache Art möglich: 1) 9022, 
2) nuwa, 3) 722, alfo indem die Abficht der Ehelihung bei Ueberreichung 
einer gewiffen Geldfumme, eines Contractes oder bei dem gefchlechtlichen Ber- 
kehr ausgedrüct wird. Auf jede diefer Arten fann eine Ehe entfteben, Doc ha— 
ben die fpätern Nabbinen einen Bann auf jeden Sfraeliten gelegt, welder die 
Sponfalien und die öffentliche, fürmliche Eheceremonie unterlaffen würde. Nach 
der rechtmäßigen Ordnung wird das ganze Berbältniß durch die Brautwerbung 
eingeleitet, welder die Verlobung folgt. Leptere zerfällt in zwei Acte, zwiſchen 
welden die nötbigen Verhandlungen vorfommen. Der Anfang zur Verlobung 
wird nämlih damit gemacht, daß der Bräutigam zum Bater der Braut fagt: 
„Siehe, deine Tochter N. foll mir verlobt fein,“ worauf der Vater erwiedert: 
777 Ja, oder: „Sie foll dir verlobt fein,” und das Mädchen: 277 28. Nach bie. 
fer Jnitiative beftimmt der Bräutigam mit dem Vater der Braut unter Anwen- 
dung der orientalifchen Kaufceremonie, A710 7p (f. Burtorf, lex. chald. 
©. 1443), das Heirathsgut. Dann wird der Heirathscontract, welder 
=aınD (Kefuba) oder Taın> Sow beißt, aufgefegt. Dieß ift eine höchft wichtige 
Urkunde; ginge fie verloren, fo müßte fie zum Schuge der ©iltigfeit der Ehe er- 
neuert werden. Darin wird vorzüglich das Vermögen der Frau und die Mlıht 
des Mannes gegen fie beftimmt. Die neuern Juden fügen gern noch ergänzende 
Urkunden hinzu; Mufter von dem Hauptcontracte und den fonftigen Ehebriefen 
findet man bei Bodenfhag, kirchl. Berfaffung der heutigen Juden IV. ©. 109 ff. 
CBgl. den Tractat Ketuboths im dritten Theile der Mifchna.) Mach dieſen 
Zwiſchenhandlungen findet die eigentliche Verlobung ("o8) ftatt, bei welder 
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vor Zeugen ber Ehecontract vorgelefen wird. Außer dem, was der fünftige Ge- 
mahl der Braut verfpricht, wird in den Heiratbecontracten aud das verhandelt, 
was der Bater theild für die Beftreitung der Hochzeitsunfoften, theilg als eigent« 
liche Mitgift zu leiſten hat (3773). Zur Erinnerung an die alte Sitte, die 
Braut dem Bater abzufaufen, muß der ifraelitifhe Bräutigam dem Fünftigen 
Schwiegervater ein Stüf Geld geben; eine Prutah, d. i. ein Groſchen genügt 
(mens), Die Ehe wird unter dem Brauthimmel (mom), in Gegenwart eines 
Rabbinerd, vor der Synagoge gefchloffen. Zur Form der Eingehung der Che 
gehört jeßt: 1) der fiebenfahe Segen des Rabbi — der erfte davon iſt die ge— 
wöhnlihe Weinfegnung, — 2) Trinfen des Hochzeitweines und 3) Schmückung 
der Braut mit dem Ringe. Wenn der Bräutigam der Braut den Ring anftedt, 
fagt er: baum mwn nı> 7 ny2623 "> numıpn ns "am, d. h. Siehe, du biſt 
mir vermäblt vermittelt diefes Ringes nach dem Geſetze Mofis und Iſraels. 
Damit ift die Heirath (7ro177p Heiligung) gefchloffen, Die Hochzeitsceremonien, 
welche freilich in verfchiedenen Ländern abweichend find, haben viel Sinnreiches 
(1. Hochzeit beid. a. u. n. Juden). — Die Iſraeliten Haben den alten Ge» . 
brauch, mehrere Frauen zu gleicher Zeit zu befigen, nicht aufgegeben; Maimoni- 
des fagt, der Privatmann dürfe 4, der König 13 Frauen neben einander haben. 
Im Synedrium, welches Napoleon 1806 zufammenrief, und welches fih im Fe— 
druar 1807 zu Paris conftituirte, wurde die Erflärung gegeben, daß den Iſrae— 
ten die Polygamie überall verboten fei, außer da, wo fie ohnehin als Landes- 
gebrauh gelte. — In Beziehung auf Ehefcheidung ift der befannte liederliche 
Örundfag der Pharifäercafuiftif Hiflels, gegen welche Chriftus Matth. 19, 8. 
ſpricht, herrſchend geblieben. Die geringfte Urfache reicht hin, die Ehe zu trennen, 
Diefe Unmenfchlichfeit des Prineips fuchte der Geift des Rabbinismus durch ein 
kabyrinth von Beftimmungen zu mildern, von denen die Giltigkeit des Scheide- 
briefes abhängt. Diefe Bedingungen find fo zahlreich, fo complicirt, daß es zu 
den fhwierigften Gefchäften eines Rabbiners gehört, einen ganz tadelfreien 
Cheibebrief oder Get (v3) herzuftellen. Die Grundzüge der rabbinifchen Lehre 
vom Scheidebrief finden fih im dritten Theile der Mifchna track. Gittin, die fpä- 
tere Ausbildung im Eben ha-eser und feinen Commentaren. Zufammengeftellt ift 
das Wiffenswerthefte hievon in Bodenfhag, kirchl. Verf. IV. ©. 140, wo fi 
auch das Mufter eines Get in Kupfer geftochen findet. [(Haneberg.] 
Ehe beiden Mobammedanern. (S. The Hedaya, or Guide; a Commentary 
on the Mussulman Law: translated by Charles Hamilton. Vol.l. London 1791. ©.72 ff.) 
Zur Eingehung der Ehe ift nöthig: einerfeits die Erflärung der Abficht der Ehe— 
jeßung, andererfeits die Einwilligung hiezu. Eine diefer Willensäußerungen 
muß in ber vergangenen Zeit ausgedrückt fein; 3. B. die Frauensperfon fagt: „Ich 
habe mich dir verheirathet um diefe und Diefe Summe ;“ die Mannsperfon erwiebert: 
„Ich habe eingewilligt.” Die Frauensperfon fann auch fagen: „Ich habe mich dir 
zum Almofen gegeben ;” oder: „Ich habe mich dir verkauft.” Bei diefer Willens- 
erllärung müffen zwei Männer oder ein Dann und zwei Frauen als Zeugen zugegen 
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fein. Das Anhalten um die Braut ha ift zwar gewöhnlich mit einer gewiffen 


Feierlichleit verbunden, und entipricht den Sponfalien, ift aber nicht unumgäng- 
lich nothwendig. Zwifchen nahen Blutsverwandten kann Feine Ehe gefchloffen 
werden, auch Affinität bildet ein trennendes Hinderniß, indem ein Moslim nicht 
zwei Schweftern zu gleicher Zeit ehelichen darf. Ein freier Moslim kann Feine 

in, eine freie Mohammedanerin feinen Sflaven mit allen Folgen der recht- 
mäßigen Ehe heirathen, wohl aber in einem untergeordneten Verhältniffe. Ebenfo 

die Ungleichheit der Religion ein Hindernig, obwohl nicht ohne Befchrän- 
fung; mit Anhängern der Religion Zoroafters oder mit Heiden Fann Feine giftige 


MA Ehe. 
Ehe gefchloffen werben, wohl aber mit Juden und Chriſten. Ein freier Mann 
fann vier Frauen nehmen, ein Sklave zwei, Ein temporärer Ehevertrag (ZI 


sg» 
5370) 3. B. auf zehn Tage wird von ber Mehrheit der Nechtslehrer für un- 


giltig erffärt. (S. indeffen Marracci zu Sura II. S. 89.) — Ein erwachfenes 
Mädchen darf zur Ehe nicht gezwungen werben; ſchweigt es zu ber Verfügung 
Sener, unter deren Obhut fie ftebt, fo wird ihre Einwilligung präfumirt. Un- 
mündige Mädchen können von den VBormündern ohne Weiteres verehelicht werben; 
doch fteht es folchen Kindern, wenn fie mannbar geworden find, frei, ſich folchen 
Verfügungen zu entziehen. Haben aber Eltern oder Großeltern über die Ehe 
ihrer Rinder vor deren Mündigfeit verfügt, fo bleibt diefen auch nach Erreichung 
der Mündigfeitsjahre Feine Ausflucht, fie müffen bei der über fie getroffenen Be— 
ftimmung bleiben, Ein Mädchen oder eine Wittwe von hoher Geburt kann mit 
einem Manne von bedeutend niedrigerem Range feine giltige Ehe ſchließen; auch 
andere Umftände, wie Infamie, fönnen jene Gleichheit aufheben, welche zur Ein- 


gehung einer giltigen Che erforderlich if. — Die Mitgift ( 9) — b. bh. das 


vom Manne der Fran beftimmte Bermögen — gebört zwar nicht wefent- 
lich zur Schliefung einer giltigen Ehe, doch verlangen fie faft alle Geſetzeslehrer. 
Die Mitgift fol nicht unter 10 Dirhems — ungefähr 4 Gulden — fein, Diefe 
Mitgift hat die Frau nach der Bollziefung anzufprehen, wenn aud der Mann 
gleich darauf fterben follte. Wenn der Mann zu der anfangs für das Weib aus- 
gefprochenen Summe fpäter noch etwas beifügt, fo bindet ihn diefes Verſprechen 
rechtskräftig. — Das Wefentlihe von der Ehefcheidung nach dem Koran läßt fich 
in Folgendes zufammenfaffen: „Der Mann kann feine Frau drei Mal entlaffen 
und ohne neuen Ehevertrag, felbft gegen ihren Willen, fie, wenn fie ſchwanger 
ift, während ihrer ganzen Schwangerfchaft, und wenn nicht, entweder bis zum 
Ablaufe von drei Perioden oder drei Monaten wieder zurücdnehmen; muß aber 
während dieſer Frift 600) für fie noch fo gut wie für feine übrigen Oattinnen 
forgen. Nah Ablauf der Frift (5Ac) Fann er fie bei einer erften und zweiten 
Scheidung mit ihrer Einwilligung wieder heirathen; bei einer dritten aber nicht 
eher, bis fie inzwifhen einen andern Mann gehabt, der entweder geftorben ift, 
oder ihr auch einen Scheibebrief gegeben bat. Wer feine rau verftoßt, bevor 
er bie Ehe vollzogen, braucht ihr nur die Hälfte der Morgengabe zu bezahlen. 
Der Mann Fann feine Frau nah Willfür entlaffen, die Frau abet nur bei 
fhweren Vergeben oder leiblichen Gebrehen des Mannes eine Scheidung verlan- 
gen. Während der oben genannten Frift darf natürlich eine Frau Feine neue Ehe 
fohließen (Koran, Sura 2, 229 ff. 65, 4ff. ©. Weil, Muhammed ©. 302.). 
Das fpätere Recht hat die Lehre von der Ehefcheidung fehr fein ausgebildet 
(f. The Hedaya, etc. by Hamilton Tom. I. p. 201—418); fo fehr einzelne dieſer 
eomplicirten Beftimmungen geeignet fein mögen, die vom Koran begründete Lar- 
beit des Princips in der Praxis zu beſchränken, bleibt doch gerade die Lehre von 
der mohammedanifchen Eheſcheidung ( GNb) eines der lauteften Zeugniffe für 
die Unmenfchlichfeit des Islam. Allerdings haben die Moraliften, z. B. Samar- 
fandi, auf die mohammedanifche Ehe vergeiftigend einzumwirfen gefucht. Aber auch 
bier verläugnet ſich die Herabwürdigung des weiblichen Geſchlechts nicht. Samar- 
kandi (Im tenbih, Hdfchr. der Stadt Augsburg. Fol. 269 b.) fegt die Huldigung, 
welche die Frau dem Manne ſchuldig fei, unmittelbar nach jener, welche jede 
Ereatur dem Schöpfer bringen muß; das Weib dürfe ohne Erlaubniß ihres Man- 
nes feinen Tag freiwillig faſten, wenn fie e8 thue, fo babe der Mann das Ber- 
dienft diefer Abtödtung, fie aber die Schuld einer Nebertretung ihrer Rechte, Sie 
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darf ohne Erlaubniß ihres Mannes nicht aus dem Haufe treten, thut ſie's, fo 

fpriht der Engel des Erbarmens und der Gerechtigkeit zugleich Flüche über fie, 

big fie zurückkommt. Damit flimmt der allbefannte Sprachgebraud überein, wo— 

nah die Moslimen die Zimmer der Frauen und die Frauen ſelbſt: „bag Ver- 
14 


botene“ „>, Harem, nennen. Nach der Tradition war eines der legten Worte, 


die Mohammed in der Todesftunde ſprach: „Bewahret eure Religion und eure 
frauen!" Es gereiht einer mohammedanifchen Frau zur größten Ehre, wenn 
fie ſih rühmen fann, feinen Mann außer dem ihrigen gefehen zu haben, lm fie 
zur Zurüdgezogenheit anzueifern, bringt man ihnen nach Chardin (Voyages, Amst, 
1711. Tom. VI. p. 221) die Meinung bei, im Paradiefe würden die Männer die 
Augen oberhalb auf dem Kopfe haben, damit fie auch ihrerfeitsS fremde Frauen 
im Himmel nicht ſehen könnten. Was diefe phariſäiſche Sittfamfeit für Folgen 
für die wahre Sittlichfeit habe, ift hinlänglich befannt. [Haneberg.] 

Ehe, bürgerlide, f. Civilehe. 

Ehe, gemifhte. Dan verfteht unter einer gemifchten Ehe im Allgemeinen 
eine ehelihe Verbindung zwifchen Perfonen von verfchiedener Religion, im engern 
Sinne aber die Ehe zwifchen Katholiken und Anhängern eines andern chriftlichen 
Belenntniffes. Daß die Ehe, als die innigfte Gemeinſchaft, die unter Menſchen 
begründet werden kann, nothwendig auch die Religion umfaffen müffe, haben fchon 
die Römer in der Definition derfelben als divini et humani juris communicatio 
($ 1. Just. de patr. potest. [1, 9.) sq. 1. D. de R. N. [23, 2.] sq. 3. $ 1. D. de 
Donat. int, vir. et ux. [24, 1.]) treffend ausgefprochen. Daß fie als eine, ihrer Idee 
nach für das ganze Leben gefchloffene Verbindung, worauf die Familie und mit 
diefer die ganze Oefellfchaft beruht, nur auf die Religion gegründet werden könne 
und durch die Weihe der Religion über das Spiel der Leidenſchaften und die Fol- 
gen der Unbeftändigfeit menfchlicher Neigungen erhoben werben müffe, haben alle 
nicht gänzlich verwilderten Völker in ihren Sitten und Gefegen von jeher an- 
erfannt. Die volle religiöfe Bedeutung der Ehe ift jedoch erft im Chriſtenthum 
beroorgetreten (f. Ehe.). Wie Chriſtus mit feiner Kirche, fo follten die Gatten 
Eins fein unter fih; wie Er feine Kirche geliebt und für fie ſich hingegeben hatte, 
jo follten die Männer ihre Frauen lieben und ſich Hingeben für fie; die Frauen 
aber follten ihren Männern unterthan fein, wie die Kirche unterthan iſt Chriſto, 
nicht in fnechtifcher Zurcht, fondern in freier, vertrauensvoller Liebe (Ephef. 5, 
23f.). Sp war der alte Fluch der Sünde gelöst und das menfchliche Gefchlecht 
in feiner Duelle felbft zur Freiheit und zur Kindfchaft Gottes geweiht. Die Kirche 
aber, welche, die Liebe zu ihrem Urfprung zurüdführend, lehrte und durch die 
That bewies, daß alle Liebe unter den Menſchen nur dann eine reine und nach— 
haltige ift, wenn fie aus der Liebe zu Gott entfpringt, mußte diefen Sag vor 
Allem auf die Ehe anwenden und zur Grundbedingung ihres Beftandes die Vor- 
ſhrift machen, daß fie, wie Paulus fih ausdrüdt, nur im Herrn (tantum in Do- 
mine) gefchloffen werde. Eine eheliche Verbindung alfo, die nicht in der Liebe 
jum Herrn gegründet und gefeftet war, fonnte Feine wahre Ehe fein. Daher von 
der frübeften Zeit der Kirche her das Verbot der Ehe mit Ungläubigen und die 
bald gefeglich ausgefprochene Nichtanerfennung der von Chriften mit Juden ge= 
ſchloſenen Ehebündniſſe, weil das Unterfcheidende des mit dem Chriften auf glei- 
Gem Dffenbarungsgrunde ftehenden Juden eben im Haffe und in der Verwerfung 
des Erlöfers befteht. Da aber der eheliche Stand nicht bloß die äußere Kund- 
gebung des innigen Verhältniffes der Gatten, fondern auch die äußere, gefell- 
ſchaftliche Anftalt ift, in welcher die innige Vereinigung, die das Wefen der Ehe 
ausmacht, meift erft erftrebt und bewirft werden foll, fo wurde diefer Stand von 
jeher in der Kirche da, wo dieſes Ziel der Vereinigung im Herrn als möglich 
und erreichbar ſich darſtellte, nicht bloß geachtet und anerkannt, fondern auch als 


416 Ehe. 


der Grund einer heiligen Verpflichtung der Gatten zum treuen Ausharren in ber 
einmal gegründeten Oemeinfchaft betrachtet. Daher wurde felbft den jüdiſchen 
Ehegatten, die fih zum Chriſtenthum befehrten, während der andere Ehetheil im 
Judenthum verharrte, wegen der Ungewißheit des Ausganges, wie Paulus fagte, 
d.h. wegen der Möglichkeit, auch den andern Gatten oder doc die Kinder zum 
Chriſtenthum berüberzuziehen, ans Herz gelegt, in der einmal gefchloffenen Ehe 
zu verbleiben. Was aber von befehrten jüdifchen Eheleuten, das galt um fo mehr 
von den aus dem Heidenthum Bekehrten, weil bei den Heiden in der Negel nicht 
der fanatifhe Haß gegen Chriſtus fich Fund gab, wovon die Juden erfüllt waren. 
Aus demfelben Grunde wurde auch die Eingehung der ehelichen Gemeinfchaft mit 
Heiden nicht fo ftreng und unbedingt verboten und verpönt, wie mit Juden. Mit 
Solchen vollends, die zwar im Glauben an Chriftus, in der Hoffnung auf ihn 
und in der Liebe zu ihm mit den Angehörigen der Kirche übereinftimmten, um 
. einzelner, abweichender Lehrmeinungen aber von der Kirche ſich getrennt hielten, 
follte zwar, wegen der Gefahr der Verführung zum Irrthum, überhaupt aller 
nähere Umgang gemieden, um fo mehr alfo die ehelihe Gemeinfchaft nicht ein- 
gegangen werden; aber die unbedingte Pflicht, in derfelben, wenn fie dennoch be- 
gründet worden, auszubarren, fomit die Giltigfeit der Ehe an fih, wurbe nicht 
in Zweifel gezogen. Dieß war die auf die Ausſprüche Chriſti und der Apoftel, 
insbefondere des hl. Paulus, gegründete übereinftimmende Lehre und llebung der 
geſammten Chriftenheit, wie fie aus den Schriften der Kirchenväter, den Be- 
fchlüffen der Eoncilien und den Entſcheidungen der Päpfte hervorgeht, bis zum 
Ende des Tten Jahrh. (v. Moy, Gefchichte des chriſtl. Eherechtes S. 76 u. 195. 
Kutſchker, die gemifchten Ehen S. 41—143, 146, 192 ff.). Erft das truffa- 
nifche Eoncilium zu Conftantinopel v. J. 692 machte hierin eine Aenderung, indem 
es im 72ten Canon auch die Ehen mit Haretifern für abfolut ungiltig erklärte und 
hiedurch für die orientalifche Kirche eine befondere, von der allgemeinen Kirche nicht 
anerfannte Disciplin begründete (v. Moy S. 204. Kutſchker S. 143 ff.). In 
der abendländifchen Kirche war, vom Beginne der Völferwanderung bis zur fog. 
Reformation des 16ten Jahrhunderts, wenig Anlaß gegeben, über die gemifchten 
Ehen neue Beflimmungen zu erlaffen; denn Anfangs ſah fih die Kirche in den 
Strudel der allgemeinen Verwirrung hineingezogen und unterlag allenthalben der 
blinden Gewalt und unabwendbaren Nothwendigfeit; als fie aber fpäter ihrer 
Stimme wieder Gehör verfchaffen fonnte, fand fie ald die unbedingt herrfchende 
nur dem allgemein gehaßten und verachteten Judentum, den ohnmächtigen Reften 
bes barbarifchen Heidenthums und einzelnen ephemeren Secten gegenüber, die in 
der Regel weder durch gewaltfames Andringen, noch durch die Gefahr der Ver— 
führung neue, abweichende Beftimmungen gegen fich hervorrufen fonnten, Ge— 
mifchte Ehen, wenn fie vorfamen, gereichten in diefer Zeit der Kirche weit öfter 
zum Bortheil, als zum Nachtheile (v. Moy a. a.O. ©. 347. Kutſchker a. a. O. 
©. 179). Obwohl daher der Grundfaß, daß folhe Ehen zu vermeiden feien, 
ftets feftgehalten und insbefondere von den Päpften bei jeder Gelegenheit einge- 
fhärft wurde (v. Moy ©. 345. Kutſchker $ 175, S. 192—204); fo kehrte 
fih doch die ganze Strenge der kirchlichen Gefeggebung meift nur gegen die Ehen 
mit Juden, welche letztere im füdlichen Kranfreih und in Spanien während des 
Mittelalters eine große Regſamkeit entwidelten und eine geiftige Bedeutung er- 
langten, wodurd die Kirche allerdings fih zu befonderer Achtſamkeit aufgefordert 
ſah (v. Moy ©. 346. Kutſchker S. 136—143). Allmählig wurde jedoch der 
in den Canonen gegen die Juden ausgefprochene Grundfag, daß zwifchen einem 
Ungläubigen Cinfdelis) und einem Chriften eine wahre Ehe nicht cintreten fönne, 
in einem allgemeineren Sinne aufgefaßt, und es bildete fih, befonders, wie es 
fheint, durch Gratian veranlaßt, auf dem Wege der Gewohnheit das Ehehinder- 
niß der ſog. cultus disparitas (der Verſchiedenheit des Glaubens) in der Art ans, 
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daß überhaupt jede Ehe zwifchen einem Chriften und einem Ungetauften als null 
und nichtig betrachtet und behandelt wurde (Decret. Grat. P. II. C. 28. qu. 1. Van 
Espen J.C. U. P. II. c. 8. No.4. Walter, Lehrb. des Kirchenr. 10te Aufl. $ 306). 
Die Glaubensfpaltung des 16ten Jahrh. führte auch in Beziehung auf die ge- 
mifhten Ehen für die Kirche ſchwere Kämpfe herbei. Keine Irrlehre der früheren 
Zeit hatte den in jeder Menſchenbruſt wurzelnden Keim des Unglaubens, ven 
Stolz und die Selbſtſucht fo direct und unmittelbar wider die Kirche in den Kampf 
gerufen, wie der Proteftantismug; Feine war daher, bezüglich auf die Gefahr der 
Verführung, fo bedrohlich gewefen, wie er. Keine Secte hatte je die Kirche auch 
mit den Waffen der äußeren Gewalt härter bedrängt, als dieſe. Gegen feine 
alfo that es fo fehr noth, die urfprünglichen Orundfäge der Kirche wider die ge- 
mifhten Ehen feftzuhalten und zur Geltung zu bringen, al® gerade gegen den 
Proteſtantismus. Die Proteftanten jedoch erblidten fowohl da, wo fie zur Herr- 
ſchaft fih erfhwungen, als da, wo fie nur die bürgerliche und politifche Gleich- 
heit mit den Katholiken erlangt hatten, in der Anwendung diefer Grundfäge eine 
Beleidigung, eine Berfürzung ihrer Rechte im Staate, und reagirten dagegen um 
fo kräftiger, je mehr ihre Vermiſchung mit den Katholifen den Anlaß zu folchen 
Conflicten vervielfältigte. Die Eonflicte aber wurden für die Kirche doppelt ſchwer 
ja vermeiden und fchwierig durchzufechten durch die Beftimmungen, weldhe das 
Concilium von Trient gegen die fog. beimlihen Ehen erließ und durch die Art 
und Weife, wie, durch das Princip’des Proteftantismug felbft, die Frage von der 
Nothwendigkeit der Kirche und eines objectio feftftehenden Glaubens, oder mit an- 
dern Worten, die Frage von der nothwendigen inneren und äußeren Einheit des 
Reihes Gottes auf Erden für das Heil der Einzelnen und der Gefammtheit, in 
den Bordergrund geftellt und auf die Spige getrieben war. Diefes Grundprinecip 
der gefammten hriftlichen Heilslehre wurde offenbar von dem mit einem Prote- 
ftanten ſich verehelichenden Katholifen entweder factifch aufgegeben, oder er ver- 
läugnete die erften Pflichten der Liebe, fowohl gegen feinen Gatten, ald gegen 
die zu erwartenden Kinder, wenn er die Verbindung anders ald mit dem erflärten 
Vorfag und der begründeten Hoffnung einging, jenen fowohl als dieſe in den 
Schooß der Kirche einzuführen. In der erſten Vorausfegung war fein Schritt ein 
ſtilſchweigend erflärter Abfall, in der andern aber eine ſchwere Berfündigung 
wider die Natur und wider das Wefen der Ehe felbit. Zu feinem von beiden 
fonnte die Kirche die Hand bieten, und doch war in Folge der tridentinifchen Be- 
fimmungen ihre Mitwirkung zum Zuftandefommen einer ſolchen Ehe unerläßlich. 
So lange daher die Kirche frei handeln fonnte, mußte fie darauf beftehen, daß 
eine gemifchte Ehe zwifchen Katholiken und Proteftanten nit anders eingegangen 
werben fönne, als nach erlangter Dispenfation und unter der feierlich gegebenen 
Verfiherung und zuverläffigen Bürgfhaft von Seite des proteftantifchen Theiles, 
daß der Fatholifche Theil in der Ausübung feiner Religion mindeftens nicht be- 
(hränft und die Erziehung der Rinder im fatholifchen Glauben gewährt werde. 
So handelten Clemens VII. in Bezug auf die Ehe des Herzogs von Lothringen 
und Bar mit Catharina, der Schwefter des Königs von Franfreih, Urban VI. 
bezüglich auf die Ehe Carls von England mit Maria Henriette von Franfreich, 
Cemens XI. hinfichtlih der Ehe des Grafen Philipp Ernft von Hohenlohe mit 
einer Proteftantin, des Herzogs von Zweibrüden mit einer afatholifchen Fürftin, 
und bei andern Gelegenheiten. Selbft unter den gegebenen VBorausfegungen 
glaubten diefe Päpfte aber die wegen des beftehenden allgemeinen Verbots der 
gemiihten Ehen erforderliche päpftlihe Dispenfe nur in Rüdfiht auf das Wohl 
der Kirche oder der chriftlihen Völfer ertbeilen zu können (Kutſchker a. a. O. 
&.204— 219). Es war aber der Kirche nicht ftets und überall die Freiheit ver- 
gönnt, nah ſolchen Rüdfihten entweder den gemifchten Ehen fih unbedingt zu 
wiberfegen, oder bie Bedingungen vorzuſchreiben, unter welchen. fie fattfinden 
Rirdenleriton, 9, Bo, 27 
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dürften, Es zeigte ſich bald im verfchiedenen Gegenden theils ver friedliche Be- 
ftand felbft der Katholiken unter oder neben den Proteftanten, theils deren eigenes 
treues Ausharren bei der Kirche gefährdet, wofern auf derlei Bedingungen oder 
auf dem abfoluten Widerftande gegen die gemifchten Ehen beftanden würde. Einer 
folchen zwingenden Nothwendigfeit gegenüber blieb den Päpften nichts übrig, als 
entweder von den tridentinifchen Beftimmungen über die Eingehung der Ehe (nah 
vorgängiger firhlicher VBerfündigung und in Gegenwart des competenten Pfarrers 
oder eines andern dazu ermächtigten Priefters und mindeftens zweier Zeugen) ab- 

ugeben, um ben Fath. Elerus der Berlegenheit der Mitwirkung zu einer fünd- 
Vaften Handlung zu entheben, oder aber diefe Mitwirfung, als eine unfreiwillige, 
mindeftend nur fo weit eintreten zu laffen, als fie unabweisbar und unerläßlich 
war. Erfteres that Venediet XIV. in feiner Declaralio cum instructione super 
dubiis respicientibus matrimonia in Hollandia et Belgio contracta et contrahenda 
vom 4. Nov. 1741, worin er die in den bezeichneten Ländern ohne Beobachtung 
der tridentinifhen Form, bloß nach den Landesgejegen eingegangenen gemiſchten 
Ehen nichts defto weniger für kirchlich giltig erklärte; den letztern Ausweg ergrif: 
fen, in Bezug auf die öftreigifchen und die preußifchen Staaten, dann in Bezug 
auf Bayern, Pins VI., Pius VII. und Gregor XVI. Aber auch dabei glaubten 
die Päpfte mit Recht, der zwingenden Nothwendigfeit nur Schritt für Schritt 
weichen und nur das abfolut Unvermeibliche zugeftehen zu dürfen. Daher geflat- 
tete Pius VI. für die öftreihifchen Staaten und fpäter für das Herzogthum Eleve 
zwar, daß der fatholifhe Pfarrer die Eingehung einer gemifchten Ehe in feiner 
Gegenwart, nad der tridentinifchen Vorſchrift, vor fich gehen laſſe, jedoch mıt 
Unterlaffung der einer freien Mitwirkung gleichfehenden kirchlichen Verkündigun 
gen (die indeffen fpäter für Eleve geftattet wurden) nur außer der Kirde und 
ohne Beimifhung religiöfer Feierlichkeiten, und auch dieß nur unter der Bedin- 
gung, daß beide Ehetheile fchriftlih mit Beiziehung von Zeugen und unter einem 
förperlichen Eide verfprächen, der afatholifche, daß er die freie Religionsübung 
des Fatholifchen und die Erziehung aller Kinder in der Fatholifchen Religion ge- 
ftatten, der Fatholifhe aber, daß er im Glauben bebarren, die Kinder im Fatho- 
liſchen Glauben erziehen und für die Belehrung feines Gatten fich eifrigft ver- 
wenden wolle. Pius VII. beftand unabänderlich darauf, daß gemifchte Ehen nur 
in Folge päpftlicher Disperfation oder in Kraft päpftlicher Ermächtigung ftatt- 
finden dürften, und dann nur, wenn mindeftens die Erziehung aller Kinder im 
Fatholifhen Glauben zugefichert wäre; aufer diefem Falle follten die katholiſchen 
Geelforger fih jeder Art von Mitwirkung zu folhen Ehen enthalten. Pins VII 
aber geftattete erft nach langem Widerftreben in feinem Breve Litteris altero vom 
25. März 1830 an den Erzbifhof von Cöln und die Bifchöfe von Trier, Pader- 
born und Münfter, daß, wenn alle Ermahnungen, namentlich bezüglich auf leh- 
tere Bedingung, bei der Fatholifhen Braut erfolglos geblieben wären, der fatho- 
liſche Pfarrer die Verfündigungen vornehme, die Ehe in feiner Gegenwart, jedoch 
außerhalb der Kirche (in loco non sacro) und mit Umgehung aller religiöfen Feier- 
lichkeit, wie überhaupt jeder Handlung, woraus eine Billigung derfelben geſchloſ⸗ 
fen werben fönnte, abſchließen laffe und diefelbe fodann als giltig gefchloffen in 
fein Trauungsbuch einzeihnen. Uebrigens follten auch die ohne Beobachtung der 
tridentinifchen Vorſchrift, alfo ohne Zuziehung des Fatholifchen Pfarrers gefchloi- 
fenen gemifchten Ehen, wofern fie mit feinem andern Nichtigkeitsgrunde behaftet 
wären, als wahre und giltige Ehen anerkannt werden. Diefelben Beftimmungen 
rücfichtlich der VBerfündigungen und der Proclamationsfcheine, dann der fog. paf- 
fiven Affıftenz des kathol. Seelforgers und der Einzeichnung in das Trauungsbud 
wurden für Nothfälle, wo es zur Vermeidung größerer Uebel erforderlich ſchien, 
von Gregor XVI. in Beziehung auf Bayern gegeben (Inftruction vom 12. Sept. 
1834 zur Encyclica vom 27. Mai 1832 bei Runftmann, die gemifchten Ehen, 


Ehe. 419 


6.262). Aehnliches ift auch für die teutfc-öftreichifchen Staaten und für Ungarn 
eingeräumt worden (Fathol. Stimmen von Gög Bd. III. Jahrg. 1841. Nr. 83, 
84. ©. 329 ff.). Dabei ift zu bemerken, daß bei dem Aufgebote der Religiong- 
verjhiedenheit derjenigen, die zur ehelihen Verbindung fi verfprochen haben, 
leine Erwähnung gefhehen darf, und daß fein eigentliher Entlaffchein zum Be— 
dufe der Trauung dur einen afatholifhen Geiftlihen, fondern nur ein Zeugniß 
über das gefchebene Aufgebot mit dem Beifage auszufertigen ift, daß außer dem 
Krhliden Verbot wegen des Hinderniffes der gemifchten Religion der Ehe fonft 
fein Hinderniß im Wege ſtehe (Permaneder, Handbuch des g. kath. Kirchenr. 
1. $ 653. ©. 321). Dieß ıft das Aeußerſte, was die Kirche, der Gewalt der 
Umfände und dem Andringen der für die gemifchten Ehen Partei ergreifenden 
Regierungen weichend, zugeftehen fonnte. Daß fie dabei nie nach willfürlihem Er- 
meſſen, jondern nur mit Rüdficht auf die im Wefen der Sache liegenden Grenzen 
des Möglihen und Zuläffigen gehandelt hat, beweifet außer den angeführten 
Gründen auch der Umftand, daß fie weder zur Zeit ihrer unbefchränfteften Macht, 
noch feitdem in der Hige des Streited über die gemifchten Ehen fih dazu hat hin- 
reißen laffen, die Verfchiedenheit des chriſtlichen Befenntniffes für ein trennendeg 
Ehehinderniß, d.h. für einen Nichtigfeitsgrund der Ehe zu erflären. Was Rich- 
ter in feinem Lehrbuch des fath. und evangel. Kirchenrechts (II. Abtheil, $ 273. 
S. 550) in diefer Hinfiht von einigen italienifchen Ländern fagt, ift ohne Grund 
(Devoti, Just. can. T. I. $ 141. p. 284). In der griechiſchen Kirche befteht 
dagegen die durch die trullanifche Synode begründete abweichende Disciplin noch 
fort und wird insbefondere auch gegen die römischen Katholiken geltend gemacht. 
In Rußland hat Peter d. Gr. durch Ukaſe vom 17. April 1719 u. 8. Aug. 1721 
die Ehen zwifhen Griegifh-Drthodoren und andern Religionsangehörigen zwar 
erlaubt, aber nur unter der Bedingung, daß die Brautleute vor ihrer Trauung 
das ſchriftliche Verſprechen ausftellten, ihre Kinder in der griechifch-ruffifchen Re— 
Igion erziehen zu laffen. Die Nichterfüllung eines foldhen Verfprechens, oder 
wohl gar der Hebertritt des griechiſch -orthodoxen Ehetheiles zum katholiſchen Glau— 
ben zieht befanntlich die ftrengften weltlichen Strafen nah fih. Der Ufas vom 
3. Aug. 1721 wurde in den Jahren 1832 u. 1834 auch in den polnifch-ruffifchen 
Provinzen und in dem fog. Königreich Polen als allgemeines Gefeg eingeführt, 
ungeahtet eben Rußland es gewefen, das im Jahre 1768 zu Gunſten der Be- 
fenner der griechifchen Religion und der Diffidenten im Königreiche Polen die 
sreiheit der gemifchten Ehen mit Katholifen ftipulirt und im feparirten Act vom 
Vn · Febr. 1768 (Art. I. $ 11) unter Anderm auch die Beſtimmung garantirt 
hatte, daß bei folchen Ehen den Brautleuten, wenigftend denen vom Adel, frei- 
Reben follte, über die religiöfe Erziehung der zu hoffenden Kinder beliebige Be- 
Rimmungen zu treffen, außerbeffen die Kinder, nach dem Gefchlechte getheilt, der 
Religion ihrer Eltern zu folgen hätten, Beftimmungen, die noch in den Jahren 
176, 1780 u. 1812 den unter ruffiiche Botmaßigfeit gekommenen vormals pol- 
nigen Provinzen befonders gewäßrleiftet worden waren und überbieß unter dem 
Schuge der bei der Erwerbung der polnischen Gebiete in d. 3. 1773, 1793, 
1795 u, 1815 von Seite Rußlands gegebenen allgemeinen Garantie des unge- 
tränften Fortbeftandes der katholiſchen Religion fanden. Dem Ufas vom 8. Aug. 
21 fügte aber der Kaiſer noch die Beftimmung bei, daß alle gemifchten Ehen 
zwiſchen Ratholifen und Griechifh-Orthodoren nicht eher als giltig anzufehen 
feien, als nachdem fie von einem ruffiichen Priefter eingefegnet worden. Der Bi- 
hof vom Podlachien und jener von Auguftow reclamirten zwar lebhaft gegen diefe 

eſtinmungen, jedoch vergeblih. Um die gemifchten Ehen zu vervielfältigen, 
wurde den armen Katholiken, die folhe eingehen, eine reihe Mitgift ausgefegt, 
m fogar den Frauen, deren Männer zum Exil oder zu hartem Oefängniß, zu 
deu Bergwerlen oder zur Galeerenfirafe verurtheilt worden, S — — 
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lichung geftattet, wofern fie eine gemifchte Ehe eingehen oder bei ihrer Wieder- 
verehelihung zur Erziehung ihrer Rinder in ber griechifch-orthodoren Religion fih 
verpflichten würden. (Theiner, die neueften Zuftände der katholiſchen Kirche 
beider Ritus in Polen und Rußland feit Catharina II. bis auf unfere Tage. Augsb. 
K. Kollmann'ſche Buchhandlung 1841. S. 132, 203, 267, 354, 513—522. Die 
Literatur über die Frage von den gemifchten Ehen überhaupt fiehe bei Perma- 
neder a.a.D. Th. 1. ©. 316. Note *). [v. Noy.) 
Ehe, heimliche, aub Gewiffensehe genannt. Das Eoncilium von Zrient 
(Sess. 24 de reform. matr. c.1) hat die heimlichen Ehen verworfen, indem es bie 
Fatholifchen Ehriften für unfähig erklärte, anders als durch Erklärung ihres che- 
lichen Eonfenfes vor dem competenten Pfarrer oder einem andern hiezu beionders 
ermächtigten Priefter und zwei oder drei Zeugen (nach vorgängigem Aufgebote) 
eine Ehe zu fohließen, und die Heimlichfeit, Clandestinitas, bildet feitdem ein tren- 
nendes Ehehindernig. Die hiemit vorgefchriebene Deffentlichfeit bezielt jedoch nichts 
anderes, als daß der Kirche in ihren rechtmäßigen Organen der eheliche Conſens 
zuverläffig und unzweideutig fundgegeben werde. Die Aufgebote haben dabei bloß 
den Zweck, allenfallfige Ehehinderniffe leichter zu entdeden. Daher fann ber Bi- 
fchof in befondern Fällen, jedoch nur zu Gunften hober Standesperfonen und aus 
dringenden Gründen (ex Causa gravi, urgenli et urgenlissima), von der Procl- 
mation dispenfiren und geftatten, daß, nach abgelegter eidlicher Berficherung der 
beiden Brautleute, daß fie dur fein anderweitiges Band gefeffelt feien, die 
Trauung in der Stilfe durch den Pfarrer oder einen andern dazu delegirten Priefter 
vor zwei zum Stillfehweigen verpflichteten Zeugen oder vertrauten Freunden vor- 
genommen werbe. In diefem Falle werden die Namen der Eontrahenten in ein 
eigenes Geheimbuch eingetragen, in der öffentlihen Pfarrmatrifel aber nur tecto 
oder ficto nomine vorgemerkt. Bened. XIV. const. Satis vobis v. %. 1741. Per- 
maneder, Lehrb. des g. kath. Kirchenr. $ 656. 2. [v. Mey.) 
Ehe, putative. Vermeintliche oder putative Ehe (matrimonium pulativum) 
nennt man die wegen eines in Mitte liegenden trennenden Ehehinderniſſes nid- 
tige, aber mindeflens von einem Theile in gutem Glauben eingegangene ehe- 
Iihe Berbindung. Diefer gute Glaube wird dann, wenn die Ehe öffentlich ein 
gegangen wurde, gefeglich vermuthet und hat ſtets die Folge, daß die bloß ver- 
meintliche Ehe, für die Gatten fowohl als für die Kinder, alle Wirkungen einer 
wahren und giftigen Ehe hat (c. 2.8. 14. 15. X. Qui filüi sint legitimi [4, 17.)). 
Bon dem Augenblide aber, wo den vermeintlichen Gatten das obwaltende Ehe- 
hinderniß befannt geworden, haben fie der ehelichen Gemeinfchaft fich zu enthalten 
und entweder die Trennung oder die Validirung ihrer Verbindung im Wege ber 
Dispenfation nachzuſuchen. Thun fie es nicht, fo gelten ihre nach der Hand und 
nicht mehr im guten Glauben gezeugten Kinder als uneheliche (c. 3. $ 1. X. de 
claudest. despons. [4, 3.)). Wird die Ehe getrennt, fo hören mit der Publication 
des Nichtigfeitserfenntniffes alle Wirkungen des ehelichen Standes auf und bie 
vermeintlichen Gatten treten in das Verhaͤltniß zurück, wie es vor der Abſchließung 
ihrer Verbindung beftand, Wird dagegen der obwaltende Nichtigkeitsgrund durch 
Dispenfation befeitigt, fo muß die gegenfeitige Einwilligung ernenert, d.h. die 
Erflärung des ehelihen Eonfenfes wiederholt werden, ohne daß jedoch, nach ca- 
nonifhem Rechte, eine abermalige feierliche Trauung nothwendig wäre. Hertius, 
de matrimonio pulativo. Giess. 1690. E. C. Westphal, de veris casibus matri- 
monii putativi. Hale 1758. [v. Moy.] 
Ehe zur linfen Hand, oder morganatifche Ehe, heißt eine eheliche Ber- 
bindung, bei welcher vertragsmäßig die allgemeinen Wirfungen einer Ehe rüd- 
fichtlich der Standes- und Succeffionsrechte der Ehegatten und der Kinder nicht, 
ober mur in befepränktem Maaße eintreten. Diefes wird fymbolifch Dadurch aud- 
gedrückt, daß die Gran dem Manne mur an bie Finke aber fhwächere Hand 
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angetraut wirb, woburd angedeutet ift, daß fie nicht in feine Familie, und ſomit 
zit unter feine Bertheidigung und Bormundfchaft tritt, daher auch nicht feines 
Standes theilhaftig wird und nicht feine Kamilien- und Succeffionsrechte auf ihre, 
von ihm erzeugten Rinder überträgt (Phillips, teutfche Geſchichte Bo. II. S. 212), 
Man nennt ſolche Ehen morganatifcye (matrimonia ad morganaticam), weil die 
Ftau ſammt ihren Kindern in der Regel fih mit der bloßen Morgengabe, d. h. 
dem nah germanifhem Rechte üblihen Geſchenke nach der Brautnacht zu begnü- 
gen dat (Grimm, teutſche Rechtsaltertfümer S. 439. Phillips, teutfch. Pri- 
vatr, 11. S. 249 ff.). Auch falifche Ehe, matrimonium ad legem Salicam, wird 
eine folhe Ehe genannt, entweder weil fie bei den Salfranfen am häufigften in 
Hebung war, oder weil die bei denfelben in dergleichen Fällen üblichen Kormen 
und Gebräuche allgemein angenommen wurden. Sie verdankt, als befonderes 
Rehtöinftitut, ihren Urfprung einerfeitS der Strenge, womit das germanifche 
Recht in bürgerlicher und politifcher Hinfiht die Standesunterfhiede, und be- 
ſonders bei der Ehe das Erforderniß der Ebenbürtigfeit der Gatten fefthielt; an- 
dererfeitd der Einwirkung des Chriſtenthums, welches jede außereheliche Gefchlechts- 
gemeinfhaft unbedingt verdammt (Phillips, teut. Privatr. l. S. 350. v. Moy, 
Geſch. des chriſtl. Eherechts S. 7, 49, 95, 378. vgl. 217 eod.). Sie ift daher 
auch nur bei den Mitgliedern fouveräner Fürftenhäufer und des teutfchen, vor- 
mald reihsftändifchen hohen Adels, für welche die Behauptung eines befondern, 
von den übrigen ſtreng gefchiedenen Standes und der damit zufammenhängenden 
Ehendürtigkeit noch eine wirkliche politifche Bedeutung hat, in Uebung geblieben, 
und hier befonders, wenn die Frau von geringerem Stande ift, ald der Mann, 
Dod kann fie auch mit einer ebenbürtigen Frau eingegangen werden, namentlich 
bei zweiter Verebelihung des Mannes, wo befondere Gründe verbieten, den Kin- 
dern aus diefer Ehe gleiche Rechte mit denen aus der erften Ehe einzuräumen 
(Phillips, teutfch. Privatr. I. ©. 192). Den vormals reichsritterfchaftlichen Fami- 
lien, die diefes Vorrecht ehemals genoffen, durfte felbes jegt in feinem teutfchen 
Staate mehr zugeftanden werden. Andere Perfonen fünnen ſtets nur mit befon- 
derer Genehmigung des Negenten folhe Ehen ſchließen (Mittermaier, teutfch, 
Frivatr, VI. Aufl. II. S. 406 ff.). Die Wirkung einer ſolchen Ehe ift kirchlich ganz 
die der gewöhnlichen Ehe, die Frau ift eine rechtmäßige Frau, die Kinder find 
ehelihe Kinder; in bürgerlicher und politifcher Hinficht aber genießt die Frau nicht 
den Stand und Rang ihres Ehemannes, hat nicht die damit zufammenhängenden 
Rehte auf ſtandesmäßigen Unterhalt, Wittum u. dgl., fondern muß ſich mit der 
ihr ansgeworfenen Abfindungsfumme begnügen und bie Kinder fuccediren in der 
Regel nicht in Stamm- und Lehengüter (Mittermaier .a.D. 3.9. Mofer, 
Samilienftaatsrecht II. ©. 165). [9. Moy.] 
Ehe, zweite. Der hohe Werth, welden die Kirche von jeher auf die Ent- 
daltfamfeit von den Werfen des Fleifches gelegt, die tiefe Ehrfurdt, die fie jü- 
gleich dem einmal begründeten ehelichen Bande gezollt, und die Strenge, womit 
fie das Gebot der Unauflöslichkeit deffelben und der ausſchließlichen Treue unter 
den Gatten aufgefaßt hat, führten nothwendig dahin, daß fie die Wiedernerehe- 
lichung derjenigen, deren Ehe einmal dur den Tod getrennt worden, oder die 
weite Ehe, mit ungünftigen Augen anfeben mußte. Diefe Ungunft ging in den 
erfen Jahrhunderten fo weit, daß nicht nur die zur zweiten Ehe Schreitenden 
einer Kirhenbuße ſich unterwerfen mußten und ein Prieſter bei der Eingehung 
einer ſolchen Ehe gar nicht erfcheinen durfte, fondern Männer, wie Athenagoras 
and Frenäus, die zweite Ehe geradezu nur für einen befchönigten Ehebruch er- 
Märten (Ath enagor. Legatio $ 22. Irenaeus Lib. V. c. 17). In der morgen- 
lindifden Kirche wurde mit immer fleigendem Eifer gegen wiederholte Verehe— 
lichungen gewirkt, fo daß ſelbſt die weltlichen Geſetze durd Strafen denfelben ent« 
gegentreten zu müffen glaubten und über bie vierte Ehe des Kaiſers Leo des 
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Philoſophen heftige Bewegungen ausbrachen, welche die Nichtigfeitserflärung dieſer 
Ehe zur Folge hatten (vide Cotelerii Not. in Herm® Pastorem Maced. IV. Lib. II. 
p. 87 sq. u. Const. Ep. Rom. Port. Lib. II. ec. 2. p. 275 sq. Basil. Maced. et Leo 
Philos. Nov. 90). Die abendländifhe Kirche faßte, nad dem Borgange des heil. 
Auguftinus und nad dem Sinne des Can. 8 der Kirchenverfammlung von Nicda, 
die Sache in milderem Lichte auf und wollte der wiederholten Verehelichung wenig: 
ftens nicht äußere Gewalt, fondern nur die Macht der Ueberredung, nicht unde- 
dingte Verdammung, fondern nur die Erwägung ber aus der Enthaltfamfeit her- 
vorgehenden Bortheile größerer Heiligung entgegengefegt wiffen (August. de 
bono viduitatis c. 12). Daher find hier dur die Praxis die alten Bußvorfärif- 
ten in biefer Beziehung abrogirt, und die Kirche gibt ihre Abneigung gegen die 
zweite ober wiederholte Ehe nur dadurch zu erfennen, daß bei derfelben die Ein- 
fegnung zu unterbleiben hat (c. 1. 3. X. de secund: nupt. [4, 21.]). Selbft dieſes 
ift aber in manchen Didcefen auf den Fall befchränft, wenn die Braut eine Wittwe 
ift (Berg, über die Erforberlichfeit der priefterlichen Eheeinfegnung zum Sacra⸗ 
ment der Che. Breslau 1836. ©. 32. v. Moy, Geſch. des Kriftl. Eherechti 
S 112, 224, 388). Es verſteht ſich übrigens, daß zur zweiten oder folgenden 
Ehe nicht geſchritten werden darf, bevor nicht der Beweis vom Tode des vorigen 
Gatten beigebracht ift. Bloße langwierige Abwefenheit oder Gefangenſchaft rei- 
hen dazu nicht bin, obwohl daraus in Verbindung mit andern Umftänden eine hin- 
reichende Präfumtion des Todes allerdings entfieben kann. (c. 19. X. de sponsal. 
[4, 1.] e. 2. X. de secund. nupt. [4, 21.] Bgl. Walter, Kirchenr. 9te Aufl 
$ 323, Note p.) Im Falle eines Irrthums muß die Ehe mit dem todtgeglaubten 
Ehegatten wieder hergeftellt werden (c. 2. c. XXXIV. qu. 1. c.1. eod. c. 2. X. de 
secund. nupt. [4, 21.]). [v. Moy.] 
Ehebruch ift, nah chriſtlichen Grundfägen, die Berlegung der ehelichen 
Treue, welche durch den freiwilligen Beifchlaf eines Ehemannes oder einer Ehe⸗ 
frau mit einer dritten Perſon begangen wird. Er iſt unter dem doppelten Ge⸗ 
fihtspuncte der Verlegung, ſowohl der Rechte des andern Gatten, als der Hei- 
ligfeit des ehelichen Standes, welcher unter der Gewährleiftung der Kirche und 
des Staates fteht, aufzufaffen, ift fomit theils ein Privatverbrechen, theils ein 
offentliches ‚ gegen die Ordnung der Kirche und des Staates. In der vorchriſt · 
lichen Zeit, wo die Frau unbedingt in die Gewalt des Mannes gegeben und auf 
diefe unbedingte Gewalt des Mannes die ganze geſellſchaftliche Ordnung gebaut 
war, erſchienen auch nur die Rechte des Mannes als ein Gegenftand öffentlicher 
Gewährleiftung, und nur die Untreue der frau und die Verlegung der ehelichen 
Rechte durch den Dritten, mit welchem fie fih vergangen hatte, wurden als Ehe⸗ 
brach aufgefaßt und geahndet (Levit. XX. 10. Deuteron XXII. 22 sq. 6. $1. D. 
ad leg. Jul. de adulter. coercend. [48, 5.] sq. 101. pr. D. d. V. S. [50, 16.) c. 1. 
Cod. ad leg. Jul. de adulter. [9, 9.] Lex Ripuarior. T. 35. $ 3. Lex Alamanner. 
Tit. 51. L. Bajuvarior T. 7. c. 1. L. Burgund. T. 68. L. Wisigothor Lib. II. T.4 
$ 13. vgl. $ 9. eod.). Die Ahndung war bei den Römern urſprünglich Sache 
des Mannes, in Gemeinſchaft mit den Verwandten; die kex Julia de adulteris 
coercendis ſchrieb aber unter Auguftus, außer Bermögensftrafen für beide Schul· 
dige, für die Frau die Relegation auf eine Inſel als Strafe vor und erhob den 
Ehebrud zu einem öffentlichen Verbrechen. Conftantin hob zwar das bei ſolchen 
Verbrechen einem Jeden aus dem Volke zuſtehende Recht der Anklage auf, be 
zeichnete aber den Ehebruch als ein Sacrilegium und ſetzte darauf die Strafe dei 
Schwertes (c. 30. C. de adulter.). Seine Nachfolger gingen noch weiter und 
ftelten das Verbrechen dem Parricidium gleih. Der Begriff des Ehebruchs blieb 
aber auf die Untreue der Frau und den Frevel ihres Mitfehuldigen beſchräult, 
und es koſtete der Kirche einen harten Kampf, um beim Volke der Anficht Eingang 
zu verſchaffen, daß, bezüglich auf die Treue, die Rechte beider Ehegatten gleich und 
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fomit auch die untreuen Ehemaͤnner als Ehebrecher zu betrachten ſeien (v. Moy, 
Geihichte des Eherechtes ©. 132). Diefer Grundfag fiegte vollftändig erft bei 
den germanifchen Völfern, wo er fich auch im weltlichen Rechte geltend machte. 
Die Strafe war, bier in den fchweren Fällen wenigftens, die Hinrichtung mit 
dem Schwerte (Jarcke, Handb. des gem, teutfh. Strafrechts II. 20). Dabei 
beließ ed auch die peinliche Halsgerichtsorbnung Kaiſer Carls V., indem fie (Art. 
126) bezüglich der Strafe, die übrigens für den treulofen Ehemann diefelbe fein 
follte, wie für die ehebrecherifche Frau und ihren Mitfchuldigen, auf die Sage 
der Vorfahren und das Faiferlihe (d.h. auf die älteren Landrechte und das rö- 
milhe) Recht verwies. Die larere fittlihe Gefinnung, die fich feitvem, beſonders 
im 1dten Jahrh. unter dem Gewande philofophifcher Freifinnigfeit, geltend machte 
(. Baccaria, über Verbrechen und Strafen, Ulmer Ueberfegung S. 146), rea- 
girte vorzüglich gegen die Strenge, womit im ältern Rechte die Fleifchesvergehen 
überhaupt behandelt waren und trat theils durch Erfchwerung des Beweifes der 
Anwendung der ältern Beftimmungen über den Ehebruch entgegen, theils fuchte 
hie diefelben durch mildere Particeulargefege in den einzelnen Ländern zu verbrän- 
gen. Diefe Gefege waren aber mannigfach verfchieden, theils Ehrenftrafen, theils 
Vermögenöftrafen feftfegend, meift jedoch noch den dritten Ehebruch mit dem Tode 
bedrohend. Aber auch dieß ift durch die Praris abrogirt worden. Auf Tobes- 
firafe wird jegt, felbft in den Ländern des gemeinen Nechtes, nirgend und in 
feinem Falle mehr erfannt; die Strafe ift meiftens eine willfürliche, und biefe, 
wenn fie überhaupt zur Anwendung fommt, eine fehr gelinde, von drei bi vier 
Monaten Gefängniß oder geringer Geldbuße. Diefer Praris haben die neueren 
Gefeggebungen ſich angefchloffen. Das preußifche, das öftreichifche, das bayerifche 
Recht beftrafen den Ehebruch nur mit Gefängni von höchfteng einem Jahre. Das 
franzöfifche Recht dehnt diefe Strafe gegen die untreue Frau bis auf zwei Jahre 
aus und verbindet damit eine geringe Geldbuße. Alle diefe Gefeggebungen aber 
beurteilen den Ehebruch des Mannes weit gelinder, als den der Frau und ge- 
Ratten auch die Anwendung der geringen Strafen, womit fie noch den Ehebruch 
bedroben, nur auf den ausdrücklichen Antrag des beleidigten Gatten, Auf diefem 
Bege ift der Ehebrud in unfern Sitten um fo mehr eingebürgert worden, als 
zugleich die Kirche an der Ausübung ihrer rein geiftlichen Strafgewalt, unter dem 
Vorwande, daß fie damit auf das bürgerliche Leben ftörend einwirfen würde, al- 
lenthalben gehindert wurde. Die Kirche hat gegen den Ehebrecher, wie gegen die 
Ehebreherin die Strafe der Ercommunication ausgeſprochen. Iſt der Mitfchul- 
dige der Ehebrecherin ein Geiftliher, fo trifft ihn außerdem noch die Strafe der 
lebenslänglichen Einfperrung in einem Klofter oder in einem Gefängniffe (ec. 6. 
X. de adulter. (5, 16.) c. 10. Dist. LXXXI.). Der Ehebruch fteht übrigens nad 
canoniſchem Rechte, auch nach dem Tode des beleidigten Gatten, der Ehe be 
Ehebrechers oder der Ehebrecherin mit der Perfon, mit welcher der Ehebruch be— 
gangen wurde, in zwei Fällen als ein trennendes Ehehinderniß entgegen, 1) wenn 
er mit dem Verſprechen fünftiger Ehe oder in Form einer Scheinehe begangen 
wurde und die erwähnte Perfon von dem ehelichen Stande ihres Mitfehuldigen 
Kenntnig hatte (c. 2, A, 5, 6. X. [4,7.] can. 3. caus. 30. qu. 1.); 2) wenn damit 
der verfuchte oder vollbrachte Mord des unfchuldigen Gatten zu dem Ende, um 
dadurch der fraglichen Ehe ven Weg zu bahnen, verbunden war, fei es, daß beide 
Ehebrecher dabei als ſchuldig erfheinen, oder nur der eine von beiden ohne Wif- 
fen des andern den Mord begangen habe (co. 3. X. [4, 7.]). [v. Moy.] 
Eheconfens, f. CEonfens der Ehegatten und Eonfens der Eltern. 
Ehedispenfen. Unter einer Ehedispenfe verfteht man im firchlichen Sinne 
die von dem rechtmäßigen Kirchenoberen für einen beftimmten Fall ausgefprocene 
Aufhebung eines gefeglich beftehenden Ehehinderniffes, Sie ift nicht zu verwech⸗ 
feln mit der bloßen Auslegung der Gefege und einer Erklärung über deren Ans 
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wendbarkeit oder Nichtanwendbarkeit; nicht mit der Erlaubniß, die als ein bloßes 
Gefchehenlaffen die Gefegwidrigfeit und Sünphaftigfeit einer Handlung an und 
für ſich noch nicht aufhebt; nicht mit der Abrogation des Gefeges felbft, das viel- 
mehr im Falle der Dispenfe durch die gemachte Ausnahme neu befräftigt wird; 
nicht mit dem Privilegium, deffen Begriff weiter als der der Dispenfation (ſ. d. A.) if, 
weil dag Privilegium zwar auch ein fog. jus singulare, ein befonderes Recht, be- 
gründet, aber nicht bloß negativ, als Aufhebung der gefeglichen Regel, fondern 
auch pofitiv, durch Subftituirung eines anderen Rechtes. Es erhellt übrigens aus 
diefem Begriffe der Dispenfation, daf fie nur von demjenigen ausgehen kann, dem 
die gefeggebende Gewalt zufteht, und daß die Dispenfationsgewalt nicht weiter 
gehen kann, als die gefeggebende Gewalt felbft Ce. 16.X.deM.etO.[1, 33.) Clem. 
2. de elect. [1, 3.]). Die Gefeßgeber der Kirche find aber der Papft und bie 
Bifhöfe; ihnen gehört alfo auch die Dispenfationsgewalt, und zwar in eben dem 
Maafe, als fie an der gefeggebenden Gewalt theilnehmen, d. h. dem Papfte ın 
Bezug auf allgemeine Kirchengefege, den Bifhöfen in Bezug auf Didcefan- Ber- 
orbnungen oder Gewohnheiten. Da nun trennende Ehehinderniffe nur durd den 
Papft oder ein Concilium für die ganze Kirche aufgeftellt werden fünnen, jeder Di- 
{hof dagegen die Macht hat, aufſchiebende Ehehinderniffe in feiner Didcefe zu fepen, 
fo folgt daraus, daß urfprünglih und an und für fih von trennenden Ehehinder- 
niffen nur der Papft, von auffchiebenden aber jeder Bifhof in feiner Diöcefe zu 
bispenfiren das Necht bat. In den erften drei Jahrhunderten jedoch, wo der Re- 
eurs nah Rom durd die berrfchenden Ehriftenverfolgungen faft immer gefperrt 
war, übten die Bifchöfe in ihren Didcefen das Necht der Dispenfation, felbft von 
allgemeinen Kirchengefegen aus; aber von der Zeit an, wo fie in Eoncilien ſich 
verfammeln fonnten, überließen fie diefen die Dispenfation von trennenden Ehe- 
binderniffen, und als der regelmäßige Verkehr zwifchen Haupt und Gliedern ſich her⸗ 
geftellt und der bierarchifche Verband zum vollen Bewußtſein ſich entwidelt hatte, 
befchloffen die Goncilien, nicht bloß in wichtigern Fällen den römifchen Stuhl zu 
befragen, fondern fie überließen demfelben, der Natur der Sache gemäß, allmäh- 
lig das Recht der Dispenfationen ganz und gar. (Thomassini vet. et nov. Eccl. dis- 
ciplina P.I. Lib. III. c. 24—29. Pallavicini hist. Concil. Trident. L. 23. c. 10. N. 17. 
Cabassutii Notit. eceles hist. ad saec.XVI. Binterim, über Ehe und Chefdei- 
dung ©. 354). Der Grund dazu ift einleudhtend, weil fo die in der Handhabung 
der Disciplin erforderliche Einheit und Gleichförmigfeit am ficherften erzielt wird 
und die Kirchengefege unter der Obhut des apoftolifchen Stuhles gegen den oft 
ungeftümen und gewaltigen Andrang der Dispenfationsfucher beffer gefichert find, 
als in der Hand der einzelnen, weit minder unabhängigen Bifchöfe. So hat fih 
denn der Grundfag ausgebildet, daß von trennenden Ehehinderniffen nur der 
Papft dispenfiren fann, und auch unter den auffchiebenden 1) das der Sponfalien 
und das eines einfadhen Gelubdes der Keuſchheit oder das diefem gleichftehenden 
Gelübde des Eintritts in einen geiftlihen Orden, 2) die auf einem fpeciellen 
päpftlichen Berbote beruhenden dem Papfte verbehalten, die Bifchöfe aber aus ei- 
gener Macht nur in den übrigen auffchiebenden Ehehinderniffen zu dispenfiren be 
fugt find. Doch können auch in eigentlich papftlichen Fällen die Bifchöfe dispen- 
firen, und zwar 1) vermöge der fog. Duinquennal-Facultäten, d. h. befonderer alle 
fünf Jahre von ıhnen neuerdings nachzufuchender päpftlicher Vollmachten, a) im 
3ten und 4ten Grade der VBerwandtfhaft, Schwägerfchaft und der fog. publica 
honestas; b) jelbft im 3ten und 2ten, jedoch nicht den erften berührenden Grabe, 
wenn diefe Nähe der Verwandtſchaft oder Schwägerfchaft erfi nach eingegangener 
und von dem einen Theile wenigftens im guten Olauben gefchloffener Ehe entdedt wird, 
oder auch vorher, wenn die Bittfteller arm find; c) eben fo in Anfehung der bereit 
beftehenden Ehen folder Perfonen, welche von einer anderen chriſtlichen Eonfeffion zut 
katholiſchen Kirche übergetreten find; d) bei geiftlicher VBerwandtfchaft, ausgenom⸗ 
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men für ben Taufpathen und die von ihm aus ber Taufe gehobene Perfon; e) von 
dem Hinderniffe des Ehebruches, vorausgefegt, daß Feine Nachftellungen gegen 
das Leben des unſchuldigen Gatten von Seite des einen oder andern der Ehebre- 
her damit coneurrirten. Diefe Facultäten fünnen die Bifchöfe auch anderen Prie- 
ftern delegiren. Aehnliche Befugniffe fönnen für einzelne Bifchöfe durch befondere 
Didcefan- Gewohnheiten und finguläre Privilegien, namentlich in fofern diefelben 
die Eigenfchaft päpftlicher Legate haben, begründet werden. Aber außerdem fön- 
nen 2) die Bifchöfe in päapftlichen Fallen ausnahmsweife dispenfiren: 1) rüdficht- 
li einer erft zu fchließenden Ehe, a) wenn der Berfehr mit dem päpftlichen Stuhle 
gänzlih unmöglich ift und b) auf dem Todbette oder wenn fonft die Ehe ohne öffent“ 
liches Aergerniß nicht Tänger verfchoben werden kann; 2) rüdfichtlich einer bereits 
beftehenden Ehe, a) wenn ein wenigftens einem Chetheile unbefannt gebliebenes 
Ehehinderniß fich ergibt, b) wenn die Ehe feierlich im Angefichte der Kirche ge= 
fhloffen, wohl gar ſchon vollzogen ift, und die Eheleute ohne Schaden und Aer— 
gerniß nicht mehr getrennt werden fünnen, c) das fragliche Hinderniß nicht öffent- 
li) befannt ift und endlich d) die päpftlihe Dispenfe wegen zu großer örtlicher 
Entfernung, oder wegen Armuth der Betheiligten und dergleichen nicht füglich 
eingeholt werden fann. Diefe Dispenfationsbefugniß der Biſchöfe bezieht fich, wie 
aus den angegebenen Bedingungen ſchon hervorgeht, immer nur auf das innere 
Forum. Die päpftlihen Dispenfen werden, je nachdem fie nur für das innere oder 
auch für das äußere Forum gelten follen, durch die päpftliche Pönitentiarie oder 
dur die Datarie ertheilt (f. CuriaRomana), Nur für das innere Forum erforder» 
lid, und daher bei der Pönitentiarie nachzufuchen ift die Dispenfe dann, wenn das 
obwaltende Ehehinderniß geheim ift, fo daß es feine Wirffamfeit gegen den recht- 
lien Beftand der Ehe äußerlich nicht manifeftiren fann und nur das Gewiffen, 
nicht aber den äußeren gefellihaftlihen Stand der Ehegatten berührt. Als geheim 
fann aber ein Ehehinderniß nicht mehr betrachtet werden, fobald ed mehr als fünf 
Perfonen außer den Dispensſuchern befannt oder auf die firenge Verfchwiegenheit 
der darum Wiffenden nicht volllommen zu vertrauen ift. In Bezug auf das Hin- 
derniß der Blutsverwandtfhaft und Schwägerſchaft ex copula licita im zweiten 
Grade der Seitenlinie, berührend den erften, ertbeilt, jedoch febit wenn eg noch 
fo geheim geblieben wäre, nicht die Pönitentiarie, fondern nur die Datarie Dig» 
denſe, weil ein ſolches Hinderniß ohne Nachtheil befannt gemacht und die Dispenfe pro 
foro externo nachgefucht werden fann. Im Falle eines bereits ruchbar geworde⸗ 
nen Ehehinderniffes muß die Dispenfe ftets bei der Datarie pro foro externo 
nadbgefucht werden, Es gibt übrigens Ehehinderniffe, welche durch Dispenfation 
ſchlechterdings nicht gehoben werben fünnen, und das find diejenigen, die im gött- 
lien und im natürlichen Gefege ihren Grund haben. Man rechnet dahin das Hin- 
derniß aus einer ſchon beftehenden und bereits vollzogenen Ehe (imped. ligaminis), 
das der förperlichen Unfähigfeit (imped. impotentie) und das der Berwandtfchaft 
in gerader Linie, d. b. zwifchen Ascendenten und Descendenten. Daß der Man- 
gel einer aus der Natur der Sache hervorgehenden wefentlihen Bedingung der 
Ehe, z.B. des Eonfenfes durch Dispenfation, nicht erfegt werben fann, verfteht 
fih von felbt. Im Uebrigen muß man in Bezug auf göttliche Geſetze, 5. B. die 
mofaifchen Eheverbote, unterfcheiden zwifchen Gefegen, welchen eine und diefelbe 
Urfade des Verbotes ſtets und unter allen Verhältniffen zum Grunde liegt, und 
denjenigen, deren Urfache nach Imftänden als vorhanden oder nicht vorhanden er= 
fannt werden fann. Zu den erften gehören die angeführten, von welchen die Al« 
ten fagten, fie feien für Gott felbft indispenfabel, weil fie nicht bloß um des Ver« 
botes willen verwerflich, fondern wegen ihrer Verwerflichkeit verboten feien, Bei den 
andern fällt dagegen die Verbindlichkeit ded Verbotes hinweg, fobald der Grund 
defielben felbft nicht vorhanden ift. Dahin gehört z. B. das Hinderniß der leib⸗ 
lichen Berwandtfchaft zwifchen Brüdern und Schweftern, wenn, wie bei den Rindern 
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Adams, außerdem die Fortpflanzung des Menſchengeſchechts unmöglich wäre, ober 
auch der Gattenmord, wenn er aus Nothwehr oder Zufall erfolgt wäre, JIudeſſen 
wird von dem Hinderniffe der Verwandtfchaft zwifchen Bruder und Schwefler nie 
dispenfirt. Eben fo wenig von dem der Schwägerfchaft zwifchen Stiefeltern und 
Stieffindern. Auch nicht von dem der Neligionsverfchiedenheit zwiſchen Getauften 
und Ungetauften und von dem des Ehebruchs mit wirklicher Tödtung des unſchuldi⸗ 
gen Öatten, fobald das Verbrechen ruchbar geworden. Endlich pflegt auch von dem 
Hinderniffe der Elandeftinität an Orten, wo das Tridentinum publicirt und recipirt 
worden, nicht dispenfirt zu werden. Andere Fälle gibt es, in welden nur aus 
hoöchſt wichtigen Gründen, mithin fehr felten dispenfirt wird ; folche find das Be 
ftehen einer giltig gefchloffenen, aber noc nicht vollzogenen Ehe, ein früher ab» 
gelegtes feierliches Gelübde der Keufchheit und der Empfang der höheren Weihen 
(f. Ehehinderniffe). Nach dem Ausfpruche des Conciliums von Trient (Sess. 25. 
c. 8 de reform. cf. Sess. 24. c. 5 de ref. matr.) follen Dispenjen überhaupt nur 
aus dringenden und gerechten Urfachen, nach reiflicher Erwägung ertbeilt wer: 
den. Bei Dispenfen für das änfere Korum werden daher vorzüglich Gründe des 
Öffentlihen Wohles zur Erwirkung einer Dispenfe erfordert, die natürlich nad 
der Stellung und dem gefellfchaftlihen Einfluffe der Dispenfefucher verſchieden 
find, Die Datarie unterſcheidet in diefer Beziehung dreierlei Elaffen von Per 
nen: 1) fürftliche Perfonen, 2) Reiche und 3) Arme, für welche fie auch die Die— 
penfen in verfchiedener Korm und aus verfchiedenen Gründen ertheilt. Für die 
fürftlihen Perſonen hat fie die fog. forma nobilis, und da in Anfehung diefer Per- 
fonen, auf deren Geſinnung gegen die Kirche und deren Oberhaupt fehr vieles an 
fommt, fo find für die Disvenfen in diefer Form befondere Gründe namentlid 
nicht vorbehalten, fondern fie werden überhaupt ex cerlis rationabilibug causis, 
aus beftimmten vernünftigen Urfachen, ertheilt. Als reich gelten nur angefehene 
Berfonen die, ohne Anftellung oder Gefchäft, aus eigenem Bermögen ein reichliches 
Ausfommen haben. Für diefe befteht die fog. forma communis, und für Dispenjen 
in diefer Form gelten als rechtfertigende Beweggründe a) Abwendung von Gr 
fahren, welche die Neligion und Sittlichkeit oder den guten Ruf der Bittſteller 
bedrohen, namentlich Gefahr des Abfalld vom wahren Glauben, oder Gefahr ei⸗ 
ner ehelichen Verbindung mit Kegern, überhaupt Gefahr, an der Seele Schaden 
zu leiden oder in den Augen der Welt entehrt zu werden; b) Abftellung eines 
ſchon beftehenden oder zu befürdhtenden Aergerniffes wegen Verdacht erregender 
Bertraulichfeit oder bereits erfolgter Schwängerung; c) Vermeidung oder Bei- 
legung von Feindfchaften oder Proceffen in den beiverfeitigen Familien; d) befon- 
dere Berdienfte der Bittfteller oder ihrer Ahnen um die Kirche; e) Rückſicht auf 
das Wohl der Familienangehörigen überhaupt, 3.3. der noch zu erziehenden Kin- 
der, der zu pflegenden Eltern und dergleichen; ſ) die Unmöglichkeit oder doch 
Unwahrfcheinlichkeit, daß die Braut fich anderweitig verforge, entweder wegen 
Mangels an Bewerbern, oder wegen Mangels an hinreichender Ausftener oder wegen 
ihres ſchon vorgerücten Alters. Für Arme oder für die Dispenfen in forma pau- 
perum gelten in der Regel nur zwei Gründe, nämlich die bereits zwifchen den Bitt- 
ftellern eingetretene fleifchliche Bertraulichfeit (copula inter oratores habita) oder 
der Verdacht derfelben und der daraus für den weiblichen Theil, wenn aud mit 
Unrecht, entftandene üble Ruf. Soll aber im erſten Grade der Schwägerſchaft 
in der Seitenlinie dispenfirt werden, fo werben felbft diefe Gründe nicht als ge- 
nügend erachtet, wenn nicht die gegründete Beſorgniß des Abfalls von der Kirche 
(probabilis timor transitus ad seclam heterodoxam) hinzukommt. Dabei verfteht 
fi übrigens von felbft, daß dergleichen Gründe nicht bloß vorgefpiegelt fein dür- 
fen ; denn in diefem Falle wäre die erfchlihene Dispenfe null und nichtig. Dad 
felbe ift der Fall, wenn bei Nachſuchung der Dispenfe ein entſcheidender Umftand, 
insbefondere ein, außer dem bezeichneten, noch obwaltendes anderweitiges Hinder⸗ 
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niß verfihwiegen worden ift, oder wenn in ber Zwifchenzeit, bis zur Ausfertigung 
der Dispenfe, die Lage der Sachen fich wefentlih verändert hat. Es ift daher 
Mit des Bifchofs oder Generalvicard, dem das päpſtliche Dispenſationsdeeret 
zur Vollziehung zugefertigt wird, fich vor der Ausfertigung von dem Vorhandenſein 
der die Giltigkeit deffelben bedingenden Vorausfegungen zu überzeugen. Diefelbe 
PMiht liegt dem Beichtvater ob, dem durch die Vermittlung des bifhöflihen Dr- 
dinariatd die Dispenfe der päpftlichen Pönitentiarie über geheime Ehehinderniffe 
jugefertigt wird. Für Dispenfen der letzteren Art gelten übrigens biefelben ſchon 
angeführten Gründe, welche von der Datarie bei Dispensgefuchen in forma com- 
muni ald beftimmend anerfannt find. Andere Gründe werben auch bei den bifchöf- 
lihen Behörden rüdfichtlich der von diefen zu erbittenden Dispenfen nicht berüd- 
fihtigt. Aus dem Angeführten erhellt von felbft, daß die Dispensgefuche mit der 
größten Sorgfalt angefertigt werden müſſen. Die befte Anweifung dafür gibt 
Stapf, vollftändiger Paftoraluntericht von der Ehe. bte Aufl. S.327. Die Dis- 
venfen in Ehefachen follen nach der Vorfchrift des Eonciliums von Trient (Sess. 
24. c. 5 de reform. matr.) gratis ausgefertigt werden, und dieß gefchieht auch bei 
den Dispenfen der römifchen Pönitentiarie. Für die Dispenfationen der Datarie be- 
ſteht aber eine hergebrachte Taxe, theild nach der Korm der Ausfertigung, d. h. dem 
Stande der Bittfteller, theils nach der Berfchiedenheit der Grade, in welchen dis— 
penfirt wird, beftimmt. Der Ertrag diefer Gebühren dient theils zum Unterhalte 
der verfchiedenen päpftlihen Dfficialen, theils für den Aufwand der Firchlichen 
Miſſionsanſtalten. Was die Nothwendigfeit und Wirkfamfeit der firchlichen, ſo— 
wohl päpftlichen als bifhöflichen Ehedispenfen im bürgerlichen Leben und vor dem 
weltlichen Forum anbelangt, fo hängt diefe natürlich zunächft von der Stellung ab, 
die der Staat überhaupt der Kirche gegenüber eingenommen, Wo, wie dieß in den 
germanifchen Staaten bes Mittelalters durchgängig der Hall war, der politiiche Ber- 
band auf den religidfen gebaut, und fomit die politifche Ordnung auf die firchliche 
gegründet und von diefer abhängig ift, da bringt es die Eonfequenz mit ſich, daß 
feine, als die von der Kirche anerfannte Ehe politifche Wirkungen habe und jede 
von der Kirche anerfante Ehe, wenn fie auch in Anfehung der Standes- und Ver- 
mögensverhältniffe der Gatten und Kinder, um weltlicher Rückſichten willen, ihre 
volle natürliche Wirffamkeit nicht äußern fann, doch mindeftens in Anfehung des 
Bandes und der damit zufammenhängenden fittlichen Folgen von Seite des Staa- 
te8 geachtet und aufrecht erhalten werde. Dieß ift denn auch bis zum 18ten Jahr- 
hundert in allen europäifchen Staaten, mit Ausnahme Frankreichs, wo durch das 
Üchergreifen der Regierung einige Unregelmäßigfeiten flattfanden, durchaus ge= 
ſchehen. Wo dagegen der Staat von der Kirche fih unabhängig gemacht hat und 
den firchlichen Berband als die Örundlage der politifchen, die kirchliche Ordnung als die 
Grundlage der ftaatlichen nicht mehr anerkennt, da bringt es gewiffermaßen die Noth- 
wendigkeit mit fich, daß er für die ehelichen VBerhältniffe eine felbftfländige Geſetzge- 
bung aufftelle und die Beobachtung der kirchlichen Vorſchriften Tediglih dem Ge— 
willen der Gläubigen anheimgebe. Die rationelle Folge davon ift dann, daß vie 
firhlichen Eheverbote für den Staat fo gut wie gar nicht vorhanden find, und die 
hirhlihen Dispenfen felbft da, wo die Staatsgefeggebung, mit der firchlichen zu- 
ſammentreffend, diefelben Ehehinderniffe, wie diefe, aufgeftellt Hat, dennoch in 
bürgerfiher und politifcher Hinficht durchaus feine Wirkfamkeit Haben, vielmehr 
die Dispenſe von ftaatlichen Ehehinderniffen Teviglich bei den competenten Staats« 
behörden nachgefucht werden muß. Diefen Weg hat jedoch confequent nur die 
franzöfiiche Gefeggebung feit der Revolution eingeſchlagen. Die teutſchen Regie— 
tungen dagegen haben eine völlig irrationelle Methode in biefer Beziehung befolgt, 
indem fie zwar manche Firchliche Hinderniffe in ihrer Geſetzgebung nicht ferner be⸗ 
abteten, dagegen andere dem religiöfen Gefichtspuncte völlig fremde Ehehinderniffe, 
fogar mit vernichtender Wirkung aufftellten; aber dennoch da, wo ihre Gefege mit 
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den kirchlichen Vorſchriften zufammentrafen, neben der weltlichen Dispenfe immer 
auch zugleich die Firchliche forderten, die Erwirfung diefer legtern aber unter ihre 
Eontrole nahmen und die Gewalt des päpftlichen Stuhles in diefer Beziehung 
zu Öunften der von ihrem Einfluffe unmittelbar abhängigen Landesbiſchöfe auf 
alle mögliche Weife zu befchranfen fuchten. Am mweiteften hat diefes, wie gefagt, 
völlig irrationelle und wahrhaft erorbitante Verfahren die öftreichifche Regierung 
getrieben, indem fie zwar die Einholung der geiftlihen Dispenfe in Bezug auf die 
von ihr nicht ferner anerfannten Ehebinderniffe des ehelihen Bandes bei geridt- 
lich gefchiedenen Afatholiten, der Verwandtſchaft im dritten und vierten Örade ber 
Seitenlinien, der Schwägerfchaft aus unehelihem Beiſchlaf, der ehelihen Schwi- 
gerfchaft im dritten und vierten Grade, der öffentlichen Ehrbarfeit aus Sponfalien 
überhaupt und aus einer nicht vollzogenen Ehe im dritten und vierten Grade, end- 
lich der gefeglihen und geiftlihen Verwandtſchaft dem Gewiſſen der Betheiligten 
anbeimgab, für den Fall aber, daß diefe die geiftlihe Dispenfation dennod nad- 
fuchten, den Bifchöfen geradezu verbot, diefelbe zu verweigern!!! Vergl. über das 
Gerfagte Permaneders Handbuch des gem. Fath, Kirchenrehts SH 639—645, 
wo auch die einfchlägige Literatur zu finden ift; dann Müllers Lerifon des Kır- 
chenrechts V. Ehedispenfationen. [v. Mop.) 
Ehegatten deren Pflichten. Die Pflichten der Ehegatten gegen einander 
find theils rein fittliche, theils rechtliche; alle aber find die Folge der innigen, die 
Gatten gleihfam in Eins verfhmelzenden Vereinigung und Lebensgemeinſchaft, 
die das Wefen der Ehe ausmacht. Sie werden Zwei in einem Fleiſche fein; mit- 
bin find fie fhon nicht Zwei, fondern Ein Fleiſch (Matth. 19, 5. 6.). Als die 
erften der Pflichten unter Ehegatten läßt fih daher die Treue bezeichnen, die, 
namentlich im fittliher Beziehung, alles umfaßt, was die eheliche Verbindung ım 
ausgedehnteſten Maaße mit fich bringt, nämlich ausſchließliche, nur mit dem Leben 
aufbörende, auf Alles ſich erjtredende Gemeinſchaft des Daſeins. Die geihledt- 
Iihe Beiwohnung gehört darum zu den weientlichen Pflichten der Gatten gegen 
einander, und feiner von beiden fann fie dem andern wıllfürlich verfagen. (1 Cor. 
7, 4. 5. can. 3. caus. 32. q. 2. can. 5. caus, 33. q. 5. c. 7 X. de conv. conjug. 
.[3, 32.) can. 4. Dist. 5. can. 1—7. caus. 33. q. 4.) Selbft ein ohne Zufim- 
mung des andern Gatten abgelegtes Gelübde der Enthaltfamfeit ift demnach bei 
ihnen ungiltig ; ja fogar die ertheilte Zuftimmung ift nicht bindend und fann je 
derzeit widerrufen werden, wofern nicht der zuftimmende Theil durch einen Ehe- 
bruch fi des Rechtes, die ehelihe Beiwohnung zu begebren, verluftig gemacht 
bat (can. 11.16. caus. 33. q. 5. c.6. eod.c. 4. eod. c. 1.eod. c. 3 eod. c. 3. 12. 
X, de convers. conj. [3, 32] e.1. q. 11. eod. c. 15. 16. 19. eod.). Doch verfieht 
fih, daß diefe Beimohnung, als eine aus dem Wefen der Ehe fließende Pflicht, 
auch nur in einer dem Weſen der Ehe entfprechenden, naturgemäßen, der Kinder- 
erzeugung nicht hinderlichen, nicht die Geſundheit, nicht das höhere fittliche, gei- 
ſtige und religiofe Leben der Gatten dem finnlichen Triebe unterordnenden und 
aufopfernden Weife gefordert und geleiftet werden darf (can. 12.14. can. 32. 1. 
4. c.5. eod. can. 3. caus. 32. q. 2. can. 7. caus. 33. q. 4. Sanchez de malri- 
monio Lib. IX.). Die Alles umfaffende innige Gemeinfchaft, als deren Folge 
wir eben auch die Pflicht der fleifchlihen Beimohnung bezeichnet haben, bringt 
von felbft mit fih, daß die Ehegatten überhaupt Freude und Leid mit einander 
theilen, in allen Lagen fich nach Kräften gegenfeitig unterftügen und ein gemein- 
ſchaſtliches Hauswelen unterhalten. In diefer letzteren Beziehung hat der Mann 
vor Allem die Verpflichtung, für den gemeinfamen Unterhalt zu forgen und dat 
Ganze zu ordnen, während der Frau obliegt, dem Manne, ald dem Haupte des 
Haufes, Achtung und feinen Anordnungen Gehorfam zu erweifen (Epheſ. 5, 22—24 
Coloſſ. 3, 18. can. 13.17. caus. 33. q. 5. c.15 eod. c. 18 eod. c. 12 et 14 eod.). 
Dafür hat der Mann fie, als den ſchwächeren Theil, nicht bIoß zu ſchützen, fondern 
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auch milde und liebreich zu behandeln. Hinfichtlih der Erziehung der Kinder find 
die Mlihten der Ehegatten gemeinfchaftlich; diefelbe gehört zu den Obliegenhei- 
ten des gemeinfamen Hausweſens und die Gatten theilen fi deßhalb darein nad 
den in diefer Beziehung eben angegebenen Brundfägen. Doc verfteht fih von 
ſelbſt, daß die Pflicht der Frau zum Gehorſam fih nur foweit erftredt, als es das 
Gewiffen geftattet. [v. Moy.] 
Ehegerichtsbarfeit. Alle Gerichtsbarkeit fließt aus von der Macht, über 
beftimmte gefellfchaftlihe Berhältniffe einen normirenden, gebietenden Willen gel» 
tend zu machen. Sie hat alfo mit der Gefeßgebung einerlei Duelle, und beruht 
auf vem Befige der nöthigen Mittel, um dem in leßterer ausgefprochenen Willen 
Anerkennung und Geltung zu verichaffen. Die Gerichtsbarkeit in Eheſachen ſetzt 
alfo die Macht voraus, auf das Verhältniß der Ehegatten oder derjenigen, die in 
die Ehe treten wollen, unter einander einen entfheidenden Einfluß zu üben. Die» 
ed Berhältniß iſt theils ein inneres, geiftiges und fittlihes, theils ein äußeres, 
korperliches und fachliches, worin fich das erftere zu erfennen gibt. Das geiftige 
und fittlihe Verhaͤltniß iſt theils ein natürliches, theils ein religiöfes, und die 
Kirde übt darüber eine enticheidende Macht aus, indem fie theils das natürliche 
Verhältni durch die hinzutretende Weihe zu feinem Ziele und feiner wahren Boll - 
endung führt, oder ihm dieſe Weihe verjagt; theils die Mebertretung des durd die 
Religion befräftigten natürlichen Sittengefeges, als Sünde, bei den durch die Ehe ver- 
bundenen oder diefes Band beabfichtigenden Perfonen durch ihre geiftlihen Strafen 
ahndet, oder durch ihre Losfprehung fühnet und aufhebt. Der Kirche fteht alfo 
in Ehefahen eine Gerichtsbarkeit zu, die mit ihrem Wefen und dem Wefen der 
Ehe von felbft gegeben iſt und durch feine Macht der Erde aufgehoben werden 
dann. (Concil. Trid. Sess. 24. c. 20. de reform. Bened. XIV. de synodo dioeces. 
Lib. IX. c. 9. No. 2—5.) Diefelbe bezieht fi aber nur auf das geiftige und fitt- 
Ihe Moment der Ehe. Das körperliche und fahlihe Verhältniß der Gatten da— 
gegen fteht unter der äußern Gewalt des Staates, und es verfteht ſich von felbft, 
daß in Bezug auf diefes die Gewalt der Kirche fih nur in fofern äußern fann, 
ald die Staatsgemwalt es geftattet. Der Staat fann nun in diefer Beziehung, wenn 
er eonfequent zu Werfe geben will, eine dreifache Stellung annehmen, namlich 
entweder den firchlihen Grundfägen und Ausfprüchen alle Geltung und Anerfen- 
nung verfagen, oder diefe Geltung und Anerkennung lediglich der freien Selbft- 
befimmung der Betheiligten, mit oder ohne Befchränfungen, anheimgeben, oder 
endlih diefe Grundfäge und Ausfprühe der Kirche dergeftalt felbft anerkennen, 
daß er dieſelben fich aneignet und deren Geltung fich felber zur Aufgabe macht. 
Erftered war natürlich der Fall in den erften Jahrhunderten der Kirche, wo der 
Staat von ihrem Dafein nur Kenntnig nahm, um fie zu verfolgen, und fie hatte 
damals kein anderes Mittel, ihren Grundfägen über die Ehe Geltung zu ver- 
ſqaffen, als die geiftlichen Cenfuren (Bingham, origines s. antiquitates eccles. 
Lib. XXIL). Aus diefem Zuftande trat fie aber faft unmittelbar in den entgegen- 
gelegten dritten über, indem fowohl im oftrömifchen Reiche als in den germanifchen 
Reihen des Abendlandes die Gerichtsbarkeit der Bifchöfe in Ehefachen auch ftaats- 
gefeglih anerkannt wurde, und die Entfcheidungen der firhlichen Behörde au 
die Kraft bürgerlicher Gefege, felbft in Bezug auf die Standes- und Vermögens- 
verhältniffe der Gatten und der Kinder erhielten (Walter, Lehrb. des Kirchen- 
rechts dte Aufl. $ 296. Permaneder, Handbuch der g. k. K. R. F 604). In 
neuefter Zeit ift man in den meiften Staaten von diefem Zuftande wieder abge» 
gangen. In Frankreich hat man feit der Revolution eine eigene, durd die Staats- 
behörden zu handhabende Ehegefeggebung von Seite des Staates aufgeftellt, und 
den Betheiligten zwar geftattet, die Entfcheidungen der bifchöflichen Behörden ein- 
zuholen und zu befolgen, diefen Entfcheidungen felbft aber durchaus Feine Anerkennung 
und Geltung im Stante eingeräumt, In ben teutſchen Staaten hat man, völlig 


430 Ehegejeggebung. 


ineonfequent, es bei dem vormaligen Zuflande zum Theile gelaffen und die Entſchei⸗ 
dung gewilfer Fragen und Streitigkeiten den geiftlihen Behörden, jelbft mit Ein- 
fluß auf die bürgerlichen Verhältnifje anheimgegeben, zum Theil aber das Ent. 
ſcheidungsrecht, felbft in rein geiftlihen und Gewiffensfragen, wie z. B. über das 
ebeliche Band, den Eivilgerichten übertragen. Den Weg der vollen Freiheit und 
der gleihmäßigen Achtung vor allen religiöfen Ueberzeugungen, den wir als ven 
zweiten möglichen bezeichneten, hat man noch nirgends eingefchlagen. (Bergl. Per 
manedera. a. O. $ 605.) [v. Moy.) 
Ehegeſetzgebung. Die Ehe hat ihren Grund in dem natürlihen Berhält- 
niffe der Geſchlechter, das dem menſchlichen Bewußtjein als eine Thatſache ent- 
gegentritt, die wir nicht läugnen, an der wir nichts ändern fünnen, deren nothwen- 
dige und natürliche Folgen wir unbedingt gelten laffen müffen. Die Ehe fteht alſo 
zunächft unter dem Gefege der Natur, die aller menſchlichen Willfür Hohn fprigt, 
und jede Abweichung von ihren Geboten, jedes Zuwiderhandeln gegen ihre Ab- 
fihten mit Verwirrung und Vernichtung unerbittlich beftraft. Die erfte Lebens— 
aufgabe des Menſchen, fowohl im Einzelnen als in der Geſellſchaft, ift demnad 
die, fein freies Handeln diefen Geboten und Abfichten der Natur gemäß einzurid 
ten, um fi vor den unausweichlichen Folgen eines fruchtloſen Widerfpruces jt 
bewahren. So haben aud) alle gefitteten Bölfer des Alterthums ihre Aufgabe in 
Deziehung auf die Ehe aufgefaßt. Verbindungen, die der Natur zuwider fchienen, 
haben fie ald Ehen nicht anerkannt, und was dem Geſetze der Natur Hohn 
fprach, haben fie beftraft. ‘je reiner ihr Charafter war, je höher ihr Sinn, dein 
aufmerffamer waren fie in diefer Beziehung auf das Gefeg der Natur, defto jorg- 
fältiger es überall zu beachten und deſſen Beobachtung zu fihern. Kein Doll 
war in diefem Puncte gewilfenhafter und firenger als die Römer; feines hat dad 
Berhältnig der Ehe fo tief und richtig aufgefaßt. Sie bezeichneten die Ehe ald 
maris etfoemin® conjunctio, individuam vitæ consueludinem continens, omnis vil® 
consortium, divini et humani juris communicatio, und befchäftigten fich in ihren recht⸗ 
lichen Beftimmungen lediglich mit den Folgen und Wirfungen, die der Thatſache 
einer folhen Verbindung, wo fie durch den Willen der Parteien wirklich eingetre- 
ten, beizumeffen feien. Diefe Folgen und Wirfungen waren fehr verfchieden, je nad 
ber Art wie, und den Perfonen, von welchen die Ehe eingegangen worden; unter 
allen Berhältniffen aber blieb das Wefen der Sade, wie es in der angeführten 
Definition bezeichnet ift, daffelbe. Der Wille der Parteien entfchied über das Ein- 
treten einer Ehe (consensus facit nuptias), außer wo das Gefeg der Natur ihm 
entgegentrat und ihn wirkungslos machte. Die ganze Stärfe des ehelichen Ban- 
bes aber beruhte auf der Sitte und auf dem dieſe fhirmenden Einfluffe des Cen- 
fors. Die Ehe follte eine Gemeinfchaft des ganzen Lebens fein, und die Römer 
achteten das biedurch begründete Band heilig und legten den höchften Werth 
auf die dadurch bedingte Reinheit des Familienlebens; aber die Forderung, weldt 
die Natur zwar andeutet, zu deren Erfüllung jedoch fie für ſich allein die Mittel 
nicht gewährt, die Forderung, daß dieſes Band auch unauflöslich beftehe, wagten 
fie nicht zum Gegenſtand gejeglicher Vorfchriften zu machen. Die Scheidung war 
daher, wenn auch lange Zeit nicht üblich, fo doch dur die Civilgeſetze nie verbo- 
ten. Die nadtheiligen Folgen, die man in fpäterer Zeit damit verband, waren 
nur eine nothdürftige Unterftügung des Sittengefeges. Das Sittengefeg aber, in 
welchen die Natur durch die Macht des Gewiffens ſich ausfpricht, hat nur bei je- 
nen Bölfern Kraft, die in einfachen Verhältniffen noch einen reinen und offenen Siun 
fih bewahrt haben. So wie diefer Sinn ſich trübt und abfiumpft, verliert auch 
das Naturgefeg allmählig feine Geltung. Ein tauber Menſch kann nimmermehr nad 
dem Tacte der Mufif fich bewegen, wenn auch dieſe noch jo rein und richtig ihn 
angibt. — In den fpäteren Zeiten des römischen Staates, als Luxus und Ueber- 
muth die Römer betäubt hatten, konnte daher das Gefe der Natur bei ihnen 
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einerfeits fein Organ, andererfeits feinen Eingang mehr finden und feine Kraft 
mehr äußern, es fei denn durch die Strafe, die fi unmittelbar in der Ausartung 
ſelbſt einftellte. Weil man fich aber immer nur auf die Auffaffung des Geſchlechts— 
verbältniffes, wie die Natur es in der Ehe darbot, befchränft hatte, fo mußte bie 
innere Berderbniß auch im Eivilgefege ſich äußern, und fo Fam es von felbft dahin, 
daß, als die Ehen Berbindungen bloß auf Monate und Tage geworden und zu 
bloßen Eoneubinaten herabgefunfen waren, auch im bürgerlichen Rechte der Concu— 
binat der Ehe an die Seite trat. Auf diefe Weife ftellte fich jener furchtbare Zu— 
ftand der Entfittlihung und Zügellofigfeit ein, der, in feiner Großartigfeit wenig- 
ſtens, wohl fchwerlich in der Gefhichte feines gleichen hat. Als nun aber durch 
Chriſti Offenbarung und Tod das Neich der Önade an die Stelle des Neiches der 
Natur getreten war, felbiges ın fich aufgehoben hatte, da ward auch vie Ehe, welche 
die Römer nur als ein Naturverhältnig Fannten, ein Verhältniß der Gnade, 
und es trat auch bier an die Stelle des bloßen Naturgefeges ein Geſetz höherer 
Weide, welches, nicht in dunklen Gefühlen ſich fund gebend, noch auch willfürlicher 
Forſchung und Deutung preisgegeben, fondern mit Auctorität von der Kirche ver- 
kündet, zu einer Reihe von pofitiven Vorſchriften ſich entwickelte, die wir das chriftliche 
Eherecht nennen. Die äußere Erfcheinung der Ehe und ihr Verhältniß zur Gefeg- 
gebung des Staates blieb fi dabei im Grunde gleih; nur daß an die Stelle der 
natürlichen Gefege, die der Staat, ohne feinem eigenem VBerderben entgegen- 
zueifen, nicht verfennen fann und darf, nun pofitive Vorſchriften über die Bedin- 
gungen der heiligenden Gnade traten, denen bei gleiher Strafe der Gefeßgeber 
eben fo wenig feine Anerkennung verfagen kann. Dieß ift der Grund der kirchli— 
hen oder geiftlihen Gefeggebung in Ehefachen. Die Ehe ift ein Sacrament des 
neuen Bundes, eines von den durch Ehriftus angeordneten Mitteln zur Heilung des 
von der Sünde herrührenden Zwiefpalts in der menſchlichen Seele, zur liebevollen 
Bereinigung der Menfhen unter fih und mit Gott, und fie kann nur durch die 
Gnade des Sacramentes für und das werden und der Menjchheit das gewähren, 
was wir als Ideal von jeher in ihr gefucht haben und ftets in ihr fuchen werden. 
Da nun die Kirche, als die lebendige Vereinigung der. Menfchen in und mit Gott, 
der Heerd und die Duelle aller Sacramente ift, jo verfteht ſich von felbft, daß bie 
Ehe nur, in der Kirche und nach dem Geifte und Willen der Kirche gefchloffen, 
das werden fann, was fie fein fol. Daher erfannten die Chriften von jeher das 
Bedürfniß, daß ihre Ehen von der Kirche gebilligt und anerkannt würden, und be- 
trachteten nicht ald wahre Ehen diejenigen Verbindungen, welche von ber Kirche 
verdammt und für unfähig erflärt waren, ihnen den Segen zu bringen, ber von 
Epriftus an das Sacrament der Ehe geknüpft worden. Auch war andererfeits die 
Bedeutung der Ehe, nach ihrem Einfluß auf die menfhliche Geſellſchaft, viel zu 
groß für die Kirche, als daß nicht gleich anfangs hätte erfannt werben follen, wie 
nothwendig fie in diefer Beziehung ihren leitenden und maaßgebenden Einfluß gel- 
tenb machen müſſe. Die Ausiprüche Ehrifti und der Apoftel über das eheliche Ber- 
haltniß bildeten den Grund dazu. Daher fhrieb ſchon der HI. Ignatius an feinen Schü- 
ler Polgcarpus: „Es ziemt fih, daß Freiende und Gefreite ihre Verbindung mit 
„Benehmigung des Bifchofs ſchließen, damit diefelbe nach dem Herrn und nicht 
„wach der Begierlichfeit fei.” Athenagoras gibt im zweiten Jahrhundert über bie 
Gefepgebungsgewalt der Kirche in Eheſachen das beftimmtefte Zeugniß mit den 
Worten: „Für fein Weib erachtet jeder von ung diejenige, die er nach unferen 
Gefegen geeheligt hat.” Tertullian preifet im zweiten Buche an feine Frau die— 
jenige Ehe, „welche die Kirche zufammenfügt, das Opfer befräftigt, der Segen be— 
fiegelt,“ und bemerft an einer anderen Stelle (de pudicilia cap. 4.): „Darum lau= 
„fen auch bei ung die geheimen, d.h. die nicht vorher bei der Kirche erflärten Ber- 
„bindungen Gefahr, gleich wie Ehebruch und Unzucht beurtheilt zu werben.” Die 
Rirhenväter erläuterten und entwidelten die auf die Ehe bezüglichen Stellen ber 
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heiligen Schrift und waren für deren Befolgung wahfam; abweichende Lehren 
über diefen Yunct, wie z. B. die der Montaniften, der Encratiten, der Manichäer, 
der Hierafiten und der Euftathianer, dann der Novatianer, der Simoniften, der 
Nicolaiten, der Adamiten, der Carpoeratianer und der Gnoftifer wurden als Hä- 
refien von ihnen befämpft und verdammt; und die Eoncilien, namentlich jenes 
von Elvira (313) und jenes von Nevcäfarea (314) erließen Beftimmungen und 
Vorſchriften über die Ehe. So lange die Kirche politifch nicht anerkannt war, nahm 
die weltliche Gewalt von allem dem feine Notiz; aber innerhalb ver Grenzen, 
die in den römischen Gefegen gezogen waren, fonnte ſich die Kirche leicht bewegen 
und fie wußte die Befolgung ihrer Vorſchriften zu erwirfen. Daß von der gefeg- 
lichen Trennungsbefugniß Fein Gebraud gemacht wurde, dafür forgte der fromme 
Sinn der Gläubigen; daß die Ehen, welde die Kirche nicht anerfannte und nicht 
dulden wollte, getrennt wurden, dagegen fonnte Niemand etwas einwenden; daß 
die Kirche diejenigen, die ihr nicht folgten, von ihrer Gemeinschaft ausfhloß, das 
ging den Staat im geringften nichts an, Anders wurde es, und zwar micht zum 
Bortheile der Kirche, als die Kaifer felbft Chriften geworden. Diefelben fuchten 
nun ihr Eherecht hriftlih umzubilden. Eigene Gefege für die Ehriften geben, das 
konnten und wollten fie nicht; ihre chriftlichen Anfichten aber über die Ehe auf ein- 
mal und überall geltend zu machen, vermochten fie nicht. Sie fonnten nur theil- 
weife und allmählig die beftehende heidnifche Sitte und Gefeßgebung angreifen, und 
fo blieben auch unter den hriftlihen Kaifern lange Zeit die Ehegefege großentheils 
heidniſch. Weil aber der Kaifer ein Ehrift war und überall thätigen, chriftlichen 
Eifer bewies, fo galten jene Gefege, die mit feiner Sanction verfehen waren, den- 
noch für chriſtlich. Wenigftens überließen fich gerne diejenigen, welden die chrift- 
liche Strenge zu läſtig war, einer folhen Täufhung und machten fich felbe zu 
Nugen. Die Disciplin litt darunter um fo mehr, als die Kirche aus Rüdfichten gegen 
den Kaifer und das öffentliche Wefen, dem fie fih nun nicht ohne die höchſte Noth 
grell und öffentlich entgegenjegen fonnte und durfte, manches dulden mußte, was 
fie feineswegs billigen oder gar fanctioniren fonnte. So ſchleppte fih manches 
Fremdartige und Undriftlihe mit dem römifhen Rechte auch zu den germanifchen 
Völkern hinüber und das eheliche, das Geſchlechtsverhältniß überhaupt war ohne 
Zweifel einer der fchwierigften unter den Puncten, in welchen das Chriftenthum 
fih practifche Anerkennung nur allmäplig und mit großer Mühe verfchaffen konnte. 
Die Kirche nahm aber den ſchweren Kampf auf und führte ihn muthig durch. Die frän- 
fifchen Könige, von Earl dem Großen an, leifteten ihr Fräftige Hilfe. Je mehr 
aber diefe Bemühungen gelangen, je mehr die hriftlihen Grundfäge durchdran⸗ 
gen, defto überflüffiger wurde auch die Strenge und Gewalt des weltlihen Armes, 
Die Kirche reichte bald mit ihren eigenen Waffen aus; ja fie wendete diefelben 
öfter fogar fiegreich gegen den Widerftand der weltlichen Machthaber, wie die Schei- 
dungsgefhichten Lothars II. von Lothringen, Philipp-Augufts von Franfreich und 
viele andere beweifen, und fo wurde die Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit in Ehe- 
ſachen allmählig ganz der politifchen Gewalt entfremdet und der Kirche ausfchließ- 
lich vorbehalten. Das ganze Mittelalter hindurch blieb die Kirche in unbeftritte- 
nem Befige diefes ausfchließlichen Rechtes. Selbft die Kirchentrennung des fech- 
zehnten Jahrhunderts brachte in den Fatholifch gebliebenen Ländern hierin Feine 
Aenderung hervor, da das Concilium von Trient und die teutfchen Reichsgeſetze 
die ältere Anficht beftätigten. Proteftantifcherfeits erklärten zwar Luther und 
Melanchthon gleih anfangs die Ehe für ein „weltlih Gefchäft,“ worin die 
Geiftlihen und Kirchendiener nichts zu orbnen und regieren hätten; allein fie 
konnten doch nicht umhin, dem Landgrafen von Heffen jenes befannte Gutachten 
über die Zuläffigfeit einer zweiten Ehe beim Fortbeftande der erften auszuſtellen, 
und fomit factifh das religidje Moment. an der Ehe und die damit begründete 
Notbwendigkeit Firchlicher Normen für biefelbe anzuerkennen, Auch erhielt. die 
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Chegeſetzgebung der Proteftanten, wenngleich von ben Randesherren ausgehend, einen 
durhaus confeffionellen Charakter, da fie auf die heilige Schrift gebaut, in bie 
proteftantifchen Kirchenordnungen aufgenommen und zur Handhabung den Epnfi- 
forien anvertraut war, Go blieb es bis in das arhtzehnte Jahrhundert, wo bie 
unterdeffen immer weiter fhreitende Abneigung gegen jede Art von geiftliher Au« 
torität zuerft in Preußen und dann auch in anderen Ländern dahin führte, daß man 
die Ehefachen der Proteftanten an die weltlihen Gerichte wies, Diefe Abneigung 
gegen die geiftliche Autorität hatte bereits im fiebenzehnten Jahrhundert in Franf- 
reich das Recht der Geſetzgebung in Eheſachen zum Gegenflaude eines heftigen 
Streites gemacht. Cine mächtige, von Launoy angeführte Partei nahm dort die« 
fes Recht ausſchließlich für die weltliche Gewalt in Anſpruch, indem fie die Ehe 
für einen Bertrag, diefen Vertrag unbedingt für einen Gegenſtand der weltlichen 
Gefeggebung, das Sacrament aber nur für eine von ber Kirche hinzuzufügende 
Nebenfahe erklärte. Durch Kaifer Joſeph IL., der ſich diefe Anficht aneignete und 
ihr in feinen Staaten gefegliches8 Anfehen verfchaffte, wurde diefer Streit auch nach 
Deutſchland verpflanzt, wo Kaiſer Joſephs DBeifpiel bald mehr oder weniger con« 
feguente Nachahmung fand. In Frankreich aber feierte diefe Richtung, die im Na- 
men der Philofophie nah und nach alle menfhlihen Berhältuiffe von ihrem zelir 
giöfen Grunde zu Löfen fuchte, bald einen viel entſcheidenderen Triumph, indem 
durd die Revolution nicht bloß die Ehe, fondern die ganze Staatsgefellfchaft zu 
einem bloßen Vertragsverhältniffe umgeftaltet wurde; und die Revolution hat ihre 
Triumphe nicht auf Frankreich beſchränkt, fondern im Jahre 1848 ihr fiegreiches 
Banner auch auf der Kaiferburg in Wien aufgepflanzt. Damit ift die gänzliche 
Loſung des Staates von der Kirche auch Hier und in ganz Teutichland zur unabwend- 
baren Nothwendigfeit geworden, und die Kirche fann zur Geltendmachung ihrer Bor- 
ſchriften auf die Unterflügung des weltlihen Armes keinen Anfprusch mehr machen. 
Aber deren Gefeggebung in Ehefachen wird mit ihrem eigenthümlichen, religiöfen und 
vernünftigen Charakter und Anfehen nur um fo entfchiedener ihre Geltung behaupr 
ten. Denn ihre Freiheit kann nicht wider die Vernunft, die Vernunft nicht wider 
Gott befieben. Ze weniger die Macht und das Anfehen der Gebietenden, defto 
mehr muß die Vernünftigfeit der Gebote gelten; je mehr die Bande der Gefell- 
ſchaft im Einzelnen ſich löfen, deſto mehr muß das Bebürfniß der Einheit im Gros 
Ben und Ganzen hervortreten; je weniger die materiellen Bande mehr die Gefell- 
ihaft zu halten vermögen, defto mächtiger müffen die geiftigen und fittlichen fich 
geltend machen. Darum hat die firhlihe Geſetzgebung in Ehefahen, die in Frank- 
rei feit der Revolution unangefochtener befteht, als früher, aud bei uns von ber 
Revolution nichts zu fürchten, Aber es verfteht fich von felbft, daß deren Gel- 
tung nur fo weit reihen wird, als der fittlihe und geiftige Einfluß der Kirche; 
während der Staat, um nicht die Zamilienverhältniffe den gefährlichfien Schwan» 
kungen preiszugeben, vor der Hand überall feine eigene Ehegefeggebung nach dem 
Beiipiele der älteren römischen und der frangöfifchen wird aufftelen müffen. Das 
Recht dazu kann ihm nie beftritten werden, wofern er nur nicht, wie dieß in 
eih und anderwärts früher gefhah, damit den Anſpruch verbindet, daß 
Diele Geſetze auch von der Kirche angenommen werben, und daß fie darauf ver- 
zichte, ihre eigenen, etwa den feinigen widerſprechenden Gejege mit den ihr 
eigenthümlichen geiftlichen Mitteln geltend zu machen. [v. Moy.] 
Ehehinderniſſe. Chehindernif nennt man jede Urfahe, um deren willen 
die Abſchließung einer Ehe gefeglich verboten ift. Iſt diefe Urjache von der Art, 
daß fie die beabfirhtigte Verbindung, felbft wenn fie ſchon gefhloffen wäre, dennoch 
nicht als Ehe anzuerkennen geftattet, alfo gleichlam wie eine Scheidewand zwifchen 
den die Ehe beabfichtigenden Perfonen in der Mitte fteht, fo nennt man fie ein 
itennendes oder vernichtendes Ehehindernif, impedimentum dirimens, auch Nichtig- 
der Ehe, Die unter einem Hinderniß der Art eingegangene Berbindung 
Ritäenlezicon. 3. Br, 28 
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erſcheint als eine ſolche, die, fo lange das Hinderniß beſteht, nicht geduldet werben 
darf. Iſt dagegen die Urfahe, um deren willen die Abfchließung einer Ehe ge» 
feglich verboten ift, micht von folcher Bedeutung, daß defhalb die etwa dennoch 
geichloffene Verbindung gar nicht geduldet werden dürfte, fo nennt man das Ehe- 
binderniß ein auffchiebendes, impedimentum impediens. Seine Wirfung ift, daß bis 
zu feiner Befeitigung die fraglihe Ehe vollfommen gefegmäßig nicht eingegangen 
werden fann, und diejenigen, welche, des Verbotes ungeachtet, dennoch ſich eheli- 
chen, defhalb einer Strafe verfallen; aber es macht die gefegwidrige Verbindung 
darum nicht zugleich ungiltig und nichtig. Man theilt die Ehehinderniffe ferner 
ein in natürliche, göttliche und menschliche, je nachdem man ihre Duelle ın dem 
Naturgefege oder in pofitiv göttlihen Vorſchriften oder endlich in menſchlichen 
Sagungen zu finden glaubt. Beruht das Verbot auf Orundfägen der öffentlihen 
Drdnung, fo nennt man das Ehehindernif ein öffentliches; Liegt ihm dagegen nur bie 
Rüdfiht auf einzelne Perfonen, feien dieß Dritte oder die Verbundenen over zu 
Berbindenden felbft, zum Grunde, fo nennt man das Ehehindernig ein Privathin- 
derniß. Privathinderniffe find z. B. ein beftehendes Verlobniß mit einer dritten 
Perfon, der Irrthum, die erlittene Gewalt, die Unfähigkeit zur ehelichen Beiwoh⸗ 
nung; Öffentlihe der Mangel an der dur das Eoncilium von Trient geforderten 
Form der Eingehung, die Verwandtſchaft, Schwägerfhaft u. dgl. Die öffentlichen 
Hinderniffe müffen von dem betreffenden Pfarrer von Amtswegen beachtet, er- 
forfcht und unterfucht werden, und jeder Dritte ift auf den Grund derfelben zur 
Einfprache gegen die fragliche Ehe nicht bloß berechtigt, fondern auch verpflichtet. 
Privathinderniffe dagegen fünnen nur von den Perfonen, zu deren Gunften fie be- 
ftehen, geltend gemacht und dürfen, wenn diefe Solches unterlaffen, nicht weiter 
berücfichtigt werden (c. 3. pr. X. [4, 3.] cf. c. 7. X. [4, 11.)). Deffentlid nennt 
man in einem andern Sinne ein Ehehindernif dann, wenn es allgemein befannt 
ift oder do als weltfundig angenommen werben muß (Notorietas facti aut juris); 
beimfih dagegen, wenn dieß nit der Fall ift. Abfolute Ehehinderniſſe nennt 
man diejenigen, welche durchaus auf Seite einer Perfon feine Ehe mit wen immer 
geftatten; relative diejenigen, welche bloß zwifchen zwei beftimmten Perfonen eine 
Ehe nicht zulaffen. Endlich theilt man die Ehehinderniffe auch in vorhergebendt 
und nachfolgende, je nachdem fie vor der Eingehung einer Verbindung bereitt 
vorhanden waren, oder erfi nachher eingetreten find. Es gibt jedoch nur ein Ehe- 
bindernif, welches, nach Abſchließung einer ehelichen Verbindung eintretend, diele 
Berbindung unter Umftänden zu löfen vermag; es iſt die Ablegung eines feier- 
lihen DOrdensgelübdes; alle anderen fönnen, wenn fie bei ſchon beftehender Ber: 
bindung eintreten, zwar die Fortfegung der ehelihen Gemeinſchaft unerlaußt 
machen, aber das Band der Ehe können fie nicht aufheben. Eine andere Ein 
theilung, gegen die fich Vieles einwenden läßt, ift die in bürgerliche und kirchliche 
Hinderniffe. Es fann nämlich zwar allerdings der Staat, fo gut wie die Kirche, 
für die Ehen, die in feinem Gebiete gefchloffen werden, Bedingungen aufitellen 
und gewiffen Verbindungen feine Verbote entgegenfegen; allein er fann dieß nıdt 
mit einer im Gewiffen bindenden Wirkung, und deßhalb fünnen dergleichen Dr- 
dingungen und Verbote nie den Grund einer kirchlichen Strafe bilden; noch we- 
niger fönnen fie aber auf das in der Natur und im Sacramente begründete fitt- 
liche und religiöfe Band zwifchen den Gatten eine vernichtende Wirkung äußern 
(ſ. Ehegefeggebung). Der aufſchiebenden Epehinderniffe kennt das gemeine 
Kirchenrecht jegt nur vier: die gefchloffene Zeit, das geiftliche Verbot, das un 
feierliche Gelübde der Keufchheit und das Verlöbnig mit einer andern Perfon. 
1) Unter gefchloffener Zeit (tempus sacrum seu clausum) verfteht man eine be- 
flimmte Zeit im Jahr, in welcher feine Ehe gefchloffen werben darf, wenigftend 
nicht ohne Dispenfation des Obern. Solche gefchloffene Zeiten find die Faft- 
und Bußzeiten, mit welchen ſich die hochzeitlichen Feftlichkeiten und Freuden nicht 
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verkragen, und in welchen nach ber älteren Disciplin fogar ven Eheleuten die 
Enthaltfamkfeit auferlegt war. Seit dem Concilium von Trient beftehen nur noch 
zwei folder Zeiten, nämlich die vom Anfang des Advents bis zur Epiphanie des 
Herrn, und vom Afchermittwoch bis zum weißen Sonntag einfhlüffig (Sess. 24 
de reform. matrim. c. 10. Sess. 24. can. 11). Diefe Beflimmung findet fih eben 
fo in den meiften proteftantifchen Kirchenorbnungen. — 2) Das kirchliche Verbot 
oder das Gebot des geiftlihen Richters, von der Abſchließung der Ehe vorläufig 
abzuftehen, tritt jevesmal ein, wenn entweder ein ber Ehe entgegenftehendes Hin- 
derniß angezeigt und noch nicht. gehörig aufgeklärt ift, oder wenn überhaupt gegen 
die beabfichtigte Ehe aus Rüdjichten des Gewiffens und der Religion ein wich- 
tiged Bedenken fich erhoben hat, das erft befeitigt werben foll. Dieß ift 3.3. der 
Fall bei obwaltender Glaubensverſchiedenheit zwifchen chriftlihen Brautleuten 
(f. Ehen, gemiſchte). Das Verbot kann dur befondere Strafen verfchärft 
werden; ob auch durch die Strafe der Nichtigkeit der etwa verbotswidrig einge- 
gangenen Ehe? ift eine, mindeftens in Anfehung des Papftes beftrittene Frage 
(e.2in ff. X. [4, 16.] Vgl. den ganzen Titel der Decretalen de matrimonio con- 
iracto contra interdictum Ecclesi® [4, 16.]). Diefes Hindernif kennt das proteft. 
Kirhenrecht gleichfalls und die proteft. Kirchenrechtslehrer zählen darunter in der 
Regel auch das Trauerjahr der Wittwe und das Verbot des römifchen Rechtes, 
daf der Bormünder feine Mündel nicht vor abgelegter Rechnung ehelichen dürfe. — 
3) Das Gelübde der Keufchheit bildet unter dem Namen des unfeierlihen (votum 
minus solenne)) ſtets nur ein auffchiebendes Ehehindernif, wenn es nicht bei Heber- 
nahme der höhern Weihen oder in der Form der feierlichen Verpflichtung zur Be- 
obachtung einer von der Kirche gebilligten Drdensregel abgelegt wird (can. 2. 
caus. 20. qu. 3. c. 1. c. 20. qu. 1. vgl. co. 40. c. 27. qu. 1. c. 4, 5, 6. X. [4, 6.] 
e. un. in 6° [3, 15.)). Irrthümlich ift behauptet worden, diefer Unterfchied zwi- 
fen feierlihen und unfeierlichen Gelübden rühre erft von Papft Innocenz II. 
(1139) oder vielmehr von Gratian her, der die Beftimmung diefes Papftes, daß 
das Gelühde als ein trennendes Ehehinderniß gelten folle, nicht anders als dur 
diefe Unterſcheidung mit den älteren Canones habe zu vereinbaren gewußt. Es 
läßt fi vielmehr der Gegenfag dem Wefen nad ſchon in den erften Zeiten der 
Rirhe nahweifen (v. Moy, Geſch. des hriftl. Eherehts S. 63 ff.). Bei den 
Proteftanten fällt das aufichiebende Hindernig des unfeierlihen Gelübdes ganz 
weg; die feierlichen Gelübde aber der teutfchen Ritter, der Stiftsfrauen und der 
Koftermitglieder gelten bloß als ein aufichiebendes Hinderniß (J. H. Boehmer, 
\.EP.L.3. T. 34. $ 18. 21.). — 4) Das Verlobniß oder das wechfelfeitige 
Verſyrechen zweier Perfonen verſchiedenen Gefchlechtes, einander zu heirathen, 
begründet die Pflicht zur Treue für beide Theile, fo daß fie nicht bloß mit Feiner 
andern Perfon in einen gleichen Vertrag fich einlaffen, fondern auch nichts unter- 
uefmen dürfen, was der Erfüllung des Verſprechens hinderlich werden könnte. 
Das römische Necht belegte denjenigen, der vor Auflöfung des erflen ein zweites 
berlobniß einging, mit der Strafe der Infamie, und die Kirche verurtheilte ihn 
vor Kirchenbuße. Ein folhes zweites Verſprechen und eben fo jedes folgende ift, 
ſo lange das erfte nicht aufgehoben worden, ungiltig, felbft wenn es mit Eiden 
befräftigt, oder wenn auch der wirkliche Beiſchlaf darauf erfolgt wäre. Legteres 
Joh nur an folhen Orten, wo das Eoneilium von Trient publicirt und in Kraft 
; denn wo dieß nicht der Fall, da geht das Verlobniß durch den darauf folgen- 
den Beiihlaf in wirkliche Ehe über, und die einmal wirklich eingetretene Ehe hebt 
* Kraft jedes vorhergegangenen Verlöbniffes auf. Ein beftehendes Verlöbniß 
me einer dritten Perſon bildet alfo nur ein auffhiebendes Ehehindernif (c. 31. 
X. de sponsal. [4, 1.] c. 12. X. de despons. impub. [4, 2.] c. 1. X. de sponsa 
[4, 4)). Das proteſtantiſche Kirchenrecht erfennt diefes Ehehindernig in 
eben Weile an, Trennende Ehehinderniffe entftehen entweder BD aus dem 
283# . 
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Mangel freier Einwilligung auf Seite des einen ober andern Theiles, ober 2) aus 
dem Mangel perfönlicher Fähigkeit auf Seite der Eontrahenten, diefe fei nun eine 
phyfifche oder cine moralifche, eine natürliche oder eine bloß gefeßliche; endlich 3) 
ſeit dem Eoneilium von Trient aus Mangel der gefeglichen Körmlicpkeiten bei der 
Eingehung der Ehe felbft. Da die trennenden Ehehinderniffe zum Theil öffent- 
lie, zum Theil Privathinderniffe find, fo dürfte es zwedmäßig fein, fie md 
diefer Rudfiht im Einzelnen anzugeben. I. Privathinderniffe. A. Aus dem 
Mangel an freier Einwilligung. Ohne freie Einwilligung ift natürlich feine Ehe 
benfbar. Daher bildet ein trennendes Ehehinderni 1) der Mangel des Bewuft- 
feins auf Seite des einen der beiden Eontrahenten. Die Ehe eines furiosus, eines 
Wahnfinnigen, ift demnach ungiltig (c. 26. caus. 32. q. 7. e. 24. X. de sponsalib. 
[4, 1.)). Doch gilt die Regel nicht von Solden, die bloß zeitenweis in WBahr- 
finn verfallen, wenn der andere Theil, diefe ihre Eigenfchaft kennend, in einem 
lichten Augenblidte ſich mit ihnen eingelaffen Hat (o. 14. caus.7. q. 1.). And nicht 
von Golden, die bloß eine fire Idee haben, im Uebrigen aber vermünftig find 
(Sanchez de S. Matr. Sacr. Disp. 8. q. 3. N. 22.). Uebrigens muß man, um nit 
in das Gebiet der theologifchen Eafuiftik zu gerathen, ſich bei Beurtheilung folder 
Fälle an gewiffe juriftifche Vermuthungen halten. Alſo iſt z. B. von demjenigen, 
der vor Eingehung der Ehe in eine Narrheit verfallen war, bie eine Zeitlang 
ununterbrochen andauerte, zu vermuthen, daß er Feine lichten Zwifchenräume ge⸗ 
habt habe. Hat Einer früher feine Zeichen der Verrücktheit von fich gegeben um 
ift erft nachher in diefelbe verfallen, fo ift umgelehrt anzunehmen, er habe bei ge⸗ 
funder Vernunft gehandelt. Iſt von Einem die Rede, der bloß lichte Angenblide 
bat, fo ift fo lange anzunehmen, er habe im Zuftande der Geiftesabwefenpeit gr- 
handelt, bis nachgewieſen wird, daß er zur Zeit der Handlung wirklich in dem 
freien Gebraud feiner Vernunft war (Sanchez loc. oit. Disp. 8. N. 17. Pontius 
de matrim. Lib. IV. co. 1.). Wie die Handlung eines Wahnfinnigen ift auch die 
eines völlig Betrunfenen zu beurtheilen. Im Uebrigen gilt aber für diefen Fal, 
wie für jeden, wo im gefteigerten Affecte gehandelt wird, daß zur Giltigfeit der 
Ehe nicht mehr Ueberlegung erforderlich ift, als auch zur Begehung einer Tod⸗ 
fünde gehört, d.h. daß die Handlung nur dann ungiltig ift, wenn bei dem Han 
deinden der Gebraud der Vernunft gänzlich aufgehoben war (Sanchez eit. L. |. 
Disp. 8. N.5.). 2) Iſt es ein Nichtigfeitsgrund der Ehe, wenn dabei Gewalt oder 
Zwang durch ungerechte Androhung eines wirflihen Uebels gegen einen der Con 
trahenten ftattgefunden hat. Es muß aber, wenn Nichtigkeit der Ehe die Folge 
fein fol, 1) die Gewalt eine ſolche gewefen fein, welder die betreffende Perlon 
feinen Widerftand wirkſam entgegenfegen konnte. 2) Die Furcht, wenn fie alt 
Zwangsmittel eingetreten, muß von der Art gewefen fein, daß fie felbft einen 
ftandhaften Mann zu erfehüttern geeignet war, d. 5. fie muß nicht bloß im ber 
Einbildungsfraft des Betreffenden ihren Grund gehabt haben, fondern durch An- 
drohung eines wirklichen und bedeutenden Uebels verurfadt, und es muß auf 
wahrfcheinlich gewefen fein, daß die Drohung in Erfüllung geben werde. Bei 
ſchwachen Individuen und bei Weibern tritt die Rückſicht ein, daß nicht zwar ein 
geringeres Uebel, wohl aber ein geringerer Grab der Wahrfcheinlichkeit ſeines 
Eintrittd zur Annahme eines wirklichen Zwanges hinreicht. Wie grofi zu dieler 
Annahme das angedrohte Nebel gewefen fein müffe, ift dem Ermeffen des Rich 
ters überlaffen. Selbft die Furcht vor dem Zorne der Eltern (metus reverentialis) 
fann nach Umftänden als ein die Freiheit aufhebender Zwang gelten (Declaralıo 
Concil. Trid. interpret. bei Zamboni Collect. Declarat, T. VII. p. 454. Schmals- 
gruber Consil. 3. N.3.). 3) Die Gewalt oder Drohung muß zu dem Ende ſtatt 
gefunden haben, um den Conſens zur Ehe zu erlangen. 4) Die Drohung maf 
endlich eine ungerechte, d.h. nicht auf ein die fraglihe Perfon mit Recht ireffen- 
bes Hebel gerichtet geweien fein. Uebrigens hört die vernichtende Wirkung det 
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eingetrelenen phyfifchen oder moralifchen Zwanges auf, wenn bie gezwungene Per⸗ 
fon, wiffend, daß ihre Ehe ungiltig ift, nach der Hand frei und ungezwungen in 
bie ehelihe Beiwohnung gewilligt hat (Gloss. ad c. 2. X. de his que vi metusve 
causa [1,40.] 6. 14. 15. 28. X. de sponsal. [4, 1.] c.2. X. de eo qui dwxit [4,7.]). 
3) IR der Act der Eingehung der Ehe ungiltig und wirfungslog, wenn dabei 
auf Seite eines Theiles ein unverfchuldeter und unbefiegbarer wefentlicher Irr— 
thum in Anjehung der Perfon des andern Theiles ftattgefunden hat, fo daß man 
entweder mit einem ganz andern Individuum, ald man meinte, fi eingelaffen, 
oder bei der Perfon, mit der man ſich verbunden, irrthümlich eine Eigenfchaft 
voransgefegt Hat, von welcher der Conſens fo wejentlih abhing, daß ohne die» 
felbe diefe Perfon gar nicht mehr als die nämlihe, die man im Sinne hatte, be— 
trachtet werden kann. Dieſes kann dur ausdrücklichen Vorbehalt mit jeder zu- 
fälligen Eigenfchaft der Fall fein; als ſich von felbft verfiehend wird ed angenoni- 
men bei einem Irrthum in Anfehung des bürgerlihen Standes (error conditionis). 
Andern Irrthümern fann die gleihe Wirkung, wie diefen legtern, nicht beigelegt 
werden, da felbft ein Irrthum über die Jungfraufchaft oder Unbefcholtenheit der 
Braut die Ehe nicht ungiltig macht (c. un. caus.29. q.1. 0.4. caus. 29. q.2. 0. 6. 
eod. c. 2. 4. X. de conjug. serv. [4, 9.)). 4) Gleiche Wirkung hat der Betrug, 
wenn er von einem der beiden Ehetheile gefpielt oder veranftaltet wurde, um da- 
burh den Eonfens des andern Theiles zur Ehe zu erwirfen. Der zu gleichem 
Zwede von einem Dritten gefpielte Betrug wirft nur dann vernichtend, wenn 
dadurch einer der Contrahenten in einem wejentlihen, die Perfon des andern Con- 
trahenten in der eben erdrterten Weife betreffenden Irrthum verfegt wurde (Per- 
maneder, Handbuch $ 613. Nr. A.). 5) Wie irgend eine perfönlihe Eigen- 

von einem der Eontrahenten bei dem andern in der Art bei Eingehung der 
Ehe bedungen werden fann, daß in Ermanglung diefer Eigenfchaft der Conſens 
jelb als nicht ertheilt zu betrachten ift (Mr. 3 oben), fo fann überhaupt ver ehe- 
liche Conſens nur bedingnifweife gegeben und dadurch der Eintritt der Ehe von 
der Erfüllung der fraglichen Bedingung abhängig gemacht werden. Doch muß, 
wenn dieh wirkſam gejchehen fol, die Bedingung vor dem Pfarrer und zwei Jeu- 
gen ausdrücklich erklärt werden, was der Pfarrer nur nah Einholung der bifchöf- 
lichen Genehmigung geichehen laffen darf, und es verſteht ſich von felbft, daß die 
Bedingung für aufgegeben gilt, wenn die Theile vor Eintritt derfelben zur ebe- 
lien Beiwohnung fihreiten (Stapf, Paftoralunterriht von der Ehe. Ate Aufl. 
&. 136. 6. 3. 5. 6. X. de condition. adpos. [4, 5.]). Wenn inveffen der Eonfeng 
yar Ehe nur unter einer dem Wefen der Ehe, d.h. der ehelichen Treue, der Rin- 
derergeugung oder dem facramentalifhen Bande widerftreitenden Bedingung er- 
teilt wurde, fo iſt in der That Fein eheliher Conſens vorhanden gewefen, das 
Refültat des vorgenommenen Actes alfo feine Ehe, fondern diefer Act ift null 
md nichtig, während andere wie immer mit dem ehelihen Conſens verbundene 
Mſiſch oder moralifch unmögliche Bedingungen als nicht beigefegt und wirfungs- 
Io8 zu betrachten find und dem Beftand der Ehe nicht fihaden (co. 7. X. de condit. 
aipos. [4, 5.]). — B. Privathinderniffe aus dem Mangel perfönlicher Fähigfeit. 
1) Rörperliches Unvermögen, d.h. Unfähigkeit zur vollfommenen ehelichen Bei- 
Wohnung. Der Beiſchlaf macht zwar nicht die Ehe aus, fondern der Conſens; 
allein die Ehe hat ihren Grund in der natürlichen Gefchlechtsliebe, und das Sa- 
erament der Ehe hat nicht die Beſtimmung, die Natur zu tödten, fondern fie zu 
erheben und zu heiligen. Die eheliche Liebe, die durch daffelbe geläutert und zu 
Ihrer Vollendung gebracht wird, hat ihre Wurzel in der Gefchlechtsliche, und die 
Ehe, ihrer Natur nach eine Verbindung, die den ganzen Menfchen umfaßt, ift 
wlßwendig eine geiſtige und leibliche zugleich, fo daß das leibliche Band nie darin 
aufgefhloffen fein kann noch darf. Auch fagt der Apoftel Paulus, um die Hu- 
tetei zu vermeiden und die Gewalt der Lüfte zu .bändigen, folle jeder Mann fein 


438 Ehehinderniffe, 


Weib und jedes Weib feinen Mann haben, Melius est mubere quam uri. Wo 
aber auf der einen Seite die Fähigkeit zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
fehlte, da würde durch die beftändige Gemeinfchaft gerade das Gegentheil von 
dem eintreten, was der Apoftel beabfichtigt, nämlich die Luft nur noch heftiger 
entzündet, Es ift daher der Natur der Sache nah, wie nah dem Gefege der 
Kirche, das Unvermögen ein trennendes Ehehindernif. Doch muß diefes Unver- 
mögen vor der Ehe bereits vorhanden, dem andern Theile aber nicht befannt ge- 
wefen und ein unbeilbares fein. Das erft nach vollzogener Ehe eintretende Un- 
vermögen fann das eheliche Band nicht wieder auflöfen. Wäre das Unvermögen 
bei Eingehung der Ehe dem andern Theile befannt gewefen, fo hätte diefer, indem 
er nichts defto weniger zur Ehe confentirte, auf fein Recht in biefer Beziehung 
Berzicht geleiftet. Iſt endlich das Unvermögen heilbar, fo ift es Pflicht des einen 
Theiles, fich diefer Heilung zu unterziehen, und des andern, biefelbe abzuwarten. 
Es gilt aber als unheilbar, wenn cd nur durch eine Iebensgefährliche Operation 
befeitigt werben fünnte. Das canonifche Recht verordnet, bevor das Ehehinderniß 
des Unvermögend ald vorhanden anerfannt wird, eine firenge Unterfuhung und 
mißt dem Borgeben der Eheleute felbft in diefer Beziehung feinen Glauben bei. 
Wenn daher beide Theile des Hinderniffes geftändig find, fo müffen fie wenigftens 
ihre Ausfage eidlich befräftigen (cap. 5 et ull. X. de frig. et malef. [4, 15.)). 
Wenn aber ein Theil widerfpricht, fo muß zum Beweife gefchritten und dieſer in 
einer Weife hergeftellt werden, daß er durch feine Einwendung ſich umftoßen laſſe 
(c. 29. caus. 27. qu. 2. 0.1.2. caus. 34. qu. 1. cf.c. eod. c. 6. X. de despons. impub. 
[4, 2.]). Unter den Beweismitteln ift ärztliche Unterſuchung eines der vorzüg- 
lichſten (c. 4. 14. X. de Probat. [2, 19.) c.5. 6. X. de frig. [4, 15.])). Im Zwei- 
fel, ob die Unfähigkeit eine beftändige oder bloß eine temporäre fei, follen nad 
c. 1. 5. 6. X. de frig. (4, 15.) die Gatten die ebelihe Gemeinfchaft drei Jahre 
lang zur Probe fortfegen. Iſt nach Verlauf diefer Zeit feine Aenderung einge- 
treten, fo wird die Ehe aufgelöst (c. 5. X. [4, 15.]). Ermeist fih fpäter das 
die Nichtigkeit der Ehe ausweifende Erfenntnig als durch Irrthum oder Betrug 
veranlaßt, fo wird die getrennte Ehe revalidirt und der vielleicht inzwifchen an- 
derweitig verheirathete Theil muß zu feinem früheren, nun fähig erfundenen Gat- 
ten zurüdfehren (c. 5. 6. X. [4, 15.])). Uebrigens wird die Ehe wegen UInver- 
mögens nur auf Anrufen der Betheiligten, insbefondere des vermögenden Gatten 
aufgelöst; denn wenn legterer deſſenungeachtet das gemeinfchaftliche Leben fort- 
fegen will, fo ift ihnen geftattet, wie Bruder und Schwefter mit einander zu leben 
Ce. 4. 5. X. [4, 15.) c. 47. in f. X. de testib. [2, 4.] c. 3. X. qui matr. accusare 
possint [4, 18.] e.2. caus. 33. qu. 1.). Diefes gilt jedoch nicht von den Ehen der 
Eaftraten, die unbedingt verboten find und, wenn der Umftand notorifch ift, von 
Amtswegen getrennt werden müffen (Sixt. V. const. Cum frequenter v. 3. 1589. 
Bullar. Rom. T. Il. p. 587.). 2) Körperlich und geiftig unfähig zugleich find zur 
Ehe Kinder vor eingetretener Mannbarkeit. Das Alter der Mannbarteit aber 
ift für das männliche Geſchlecht das zurüdgelegte vierzehnte, für das weibliche 
das zurüdgelegte zwölfte Lebensjahr; vor dieſem Alter gefchloffene Ehen find daher 
ungiltig, visi malilia suppleat aetatem, d.h. wofern nicht durch vorzeitige Be— 
gierlichfeit die Reife des Alters erfegt wird (c. 3. 6. 8. 9. X. de despons. impub. 
[4, 2.]). — 1. Deffentlide Ehehinderniffe. 1) Die Entführung. Die 
Entführung (Raptus), d. . die gewaltfame Wegführung einer Frauensperfon, in 
der Abficht, ſich mit ihr Cehelich oder außerehelich) fleifchlich zu verbinden, war 
nach römifhem Rechte feit Juftinian ein abfolut trennendes Ehehinderniß, fo daß 
zwifchen dem Entführer und der Entführten unter feiner Bedingung mehr eine 
giltige Che ftattfinden fonnte (l. un. Cod. $ 1. de raptu virg. [9, 13.] Nov. 143. 
150.). Diefe Beflimmungen gingen auch in die Capitularien Earl d. Gr. über 
(Lib. I. c. 104. Lib. 7. c. 395.). Die Kirche ſtimmte, wenigftens feit der weiten 
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Hälfte des 5ten Jahrhunderts, mit dem weltlichen Rechte überein, indem fie auf 
den Eoncilien zu Ehalcedon (v. 3. 451) und zu Meaur (v. 3. 845) über den 
Entführer das Anathem verhängte und dadurch demfelben überhaupt die Ehe un- 
möglich machte (c. 10. caus. 36. q.2. vgl. c. 11 Aquisgran. eod.). Am Ende des 
Iten aber und im Laufe des in Allem fo tief gefunfenen 10ten Jahrhunderts wur- 
den die weltlichen Gefege wirkungslos und die kirchliche Disciplin ſchlaffer. Ivo 
von Ehartres bezeugt, daß man damals die Ehe eines Entführers mit einer Ent- 
führten für giltig anerkannte, fofern nur die Entführte in diefelbe willigte. Diefen 
Grundfag behielt auch die Kirche bei, als ihr allein alle Geſetzgebung und Ge— 
rihtsbarfeit in Eheſachen verblieb. Selbft die Strafen gegen den Entführer 
famen in Abgang, und fo blieb es bis zum Eoneilium von Trient (Caus. 36. qu. 2, 
c. 7. X. de raptor. [5, 17.]). Das Concilium von Trient nahm aber an, daß 
dem Conſens der Entführten, fo lange fie in der Gewalt des Entführers fich be— 
finde, feine Wirffamfeit beizulegen fei, und erklärte daher die Ehe für ungiltig, 
fo lange nicht die Entführte, an einen fihern Ort in Freiheit gebracht, zu derjelben 
ihren Conſens freiwillig und ungezwungen erflärt habe (Sess. 24. c. 6. de reform, 
malr.). Uebrigens erneuerte das Concilium gegen den Entführer und feine Ge- 
bilfen die Strafe der excommunicalio lat» sentenlie und der beftändigen Infamie 
und legte dem Entführer, fei es, daß er die Entführte zur rau befomme oder 
nicht, die Verbindlichkeit auf, felbe nach richterlihem Ermeffen anftändig zu dotiren, 
2) Das Verbrechen des Ehebruches oder des Gattenmordes (Imped. criminis). 
Der urfprünglich geltende allgemeine Grundfag, daß feine Ehe zwifchen Solchen 
beftehen könne, die früher mit einander Ehebruc getrieben haben, ift feit Gratian 
auf die zwei Fälle befhränft, wenn a) der Ehebruch mit dem Verfprechen der 
Ehe auf den Fall des Todes des erſten Gatten oder in Form einer wirflichen 
Ehe bei Lebzeiten deffelben begangen wurde (c.3. caus. 31. qu. 1. c. 2. 4. 5. 6. 
X. [4, 7.)); b) wenn mit dem Ehebruc auch Anſchläge auf das Leben des an- 
dern Gatten concurrirten (|. Ehebrud). Diefelbe Wirkung hat aber, auch ohne 
concurrirenden Ehebruch, der wirkliche Mord des erften Gatten, wenn er zu dem 
Ende verübt wurde, um dadurch den Weg zur Ehe mit einer beftimmten Perfon 
zu bahnen und diefe damit einverftanden war (c. 1. X. [3, 33.] c. 6. X. [4, 7.]). 
3) Ein fhon beftehendes Eheband (Ligamen). Wirflihe Ehegatten konnen, fo 
lange das Band der Ehe, worin fie ſtehen, nicht durch den Tod gelöst worden, 
zu feiner andern Ehe fchreiten. Thun fie es dennoch, fo ıft diefe fpätere Verbin- 
dung feine Ehe, fondern ein Ehebruch, fomit ald Ehe nicht giltig, gleichviel, ob 
die erfte Ehe bereits vollzogen war oder nicht, wenn fie nur giltig ift (Concil. 
Nicaen. c. 24. c. 8. X. de divort. [4, 19.] Concil. Trid. Sess. 24. o. 2, de reform. 
matr.). Diefer Grundfag gilt fo ohne Ausnahme, daß, wenn fih der Fall er- 
eignen follte, daß ein Ehetheil, in der Meinung, der andere fei mit Tod abge- 
gangen, und nah Beibringung glaubwürdiger Zeugniffe hierüber, mit Firchlicher 
Genehmigung ſich wieder verheirathet hätte, diefe zweite Ehe, wenn der tobdt- 
ubte erfte Gatte wieder zum Borfchein fäme, als nichtig aufgelöst und ber 
jedervermählte zu dem irrthümlich für todt Gehaltenen zurüczufehren angehal- 
ten werben müßte. Ja, nicht einmal der Verzicht des Tegteren könnte diefes hin- 
dern; denn die Heiligfeit des ehelihen Bandes beruft nicht auf dem Willen der 
Berbundenen, nicht auf dem Willen der Menfchen überhaupt, fondern auf dem 
Gefege des Herrn, das für Alle gleich bindend if. Wenn daher Fälle vorgefom- 
men, daf Ehen, die, mit Widerfireben eingegangen, aus wechfelfeitiger Abneigung 
der Gatten oder eines derfelben gegen den Andern jahrelang nicht vollzogen 
worden, im Dispenfationswege gelöst wurden; fo ift darin nur eine aus der 
Fülle der höchſten Kirchengewalt gefloffene Ergänzung der über das Hinderniß 
der Gewalt und des Zwanges beftehenden allgemeinen Beflimmungen für einen 
befondern Fall zu betrachten. Daß jemals in der Fatholifchen Kirche auf dem 
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Dispenſationswege Jemanden geſtattet worden ſei, zwei Frauen zu gleicher Zeit 
zu haben, iſt eine leere Fabel (ſ. Permaneder, Handbuch des g. kath. Kirchenr. 
$ 618. II. 269.). Aus dem angegebenen Grunde, und weil die Kirche die Ehen 
der Proteftanten wie die der Ratholifen als wahre Ehen anerkennt, verfteht es fich 
von felbft, daß die Kirche dem Scheidungserfenntniffe eines proteftantifchen Ehe- 
gerichtes nicht die Kraft zuerfennen fann, das ebelihe Band zu Töfen; daß fie 
demnach der Art geſchiedene Proteftanten nicht als Tedig, mithin die Verbindung 
eines Katholiken mit einem fo gefchiedenen Proteftanten nicht als eine wirkliche 
Ehe anerkennen kann (vgl. Permaneder a. a. O. $ 661. Nr. 5. Binterim, 
Collectio Dissertationum elegantiorum de malrimonii vinculo 2 T. Düsseld. 1807. 
Derfelbe, über Ehe und Ehefheidung nach Gottes Wort und dem Geifte der ka— 
tholifchen Kirche ıc. ©. 123 u. 133 ff.). 4) Ein feierlihes Gelübde der Keufch- 
heit (Votum solenne). Es ift fhon bemerft worden, daß die Unterfcheidung zwi— 
ſchen feierlichen und unfeierlihen Keufchheitsgelübden der Sache nach bereits in 
den älteften Zeiten der Kirche fih nachweiſen läßt. Die Formen und Verhältniffe 
aber, unter welchen man ſich der Ehelofigkeit widmete und Enthaltfamfeit gelobte, 
waren vom Anfang an und bis tief in das Mittelalter herein fehr verſchieden, 
daher aud die Ausſprüche der kirchlichen Autoritäten über die Ehen derjenigen, 
die dergleichen Gelübde abgelegt hatten. Bald werden diefelben als verabſcheuungs⸗ 
würdige, dem Ehebruch gleih zu achtende Verbindungen bezeichnet, fo daß Die 
darin Verſtrickten fogar mit Gewalt ihrem früheren Berufe zurüdgegeben werben 
müffen (ec. 2.9. Dist. XXVMH. c. 1. 3. 10. 17. 23. caus. 27. qu. 1. c. 2. 5. 7. 13. 
15. eod.); bald follen fie nur gebüßt, aber doch nicht aufgelöst werden (c. 2. 9. 
Dist. XXVII. 0. 12.22. 24.30. 41. caus. 27. qu. 1.). Die beftimmte Terminologie 
zur Bezeichnung der feierlichen Gelübde im Gegenfage der einfachen ſcheint fid 
erft dur Gratian feftgefegt zu haben (c. 3. 8. Dist. XXVIL). Das Princip, 
worauf der Unterſchied und deſſen Wirkung auf das kirchliche Eherecht beruht, bat 
aber Thomas von Aquin deutlich angegeben, indem er das feierliche Gelübde als 
eine förmlihe Weihe zum Dienfte Gottes und der Kirche bezeichnet, woraus im 
unwiderruflicher Weife Berufs- und Amtspflichten hervorgehen, die mit dem ehe— 
lichen Leben unvereinbar find (Summa theolog. P. II. Suppl. qu. 53. art. 1.). 
Nahdem nun Papft Cöleftin HI. in c. 6. X. qui clerici vel voventes (4, 6.) die 
durch Gratian in Hebung gebrachte Terminologie gefeglich anerfannt, hat Boni- 
facius VII. in co. un. de voto in 6° (3, 15.) das feierliche Gelübde gefeglich de» 
finirt als dasjenige, was eine feierliche Form erhält durch die Uebernahme einer 
heiligen Weihe oder die ausdrücklich oder ſtillſchweigend abgelegte Profefſion eines 
von dem apoſtoliſchen Stuhle approbirten religiöfen Ordens. Ein ſolches feierlich 
abgelegtes Gelübde macht aber nicht nur jede nachfolgende eheliche Berbinbung 
ungiltig, fondern hat auch die Kraft, eine ſchon gefchloffene Ehe, wofern fie nicht 
bereits vollzogen iſt (malrimonium ratum nondum consummatum) zu löfen (ce. un. 
[3, 15.] in 6° c. un. Tit. VI. Extrav. Joann. XXII. Concil. Trid. Sess. 24. de sacr. 
matrim. c. 6.). Der Grund diefer letztern, auf apoftolifche Tradition zurück 
zufüßrenden Beftimmung ift verfhieden angegeben worden. Die einfachfte Er- 
Härung dürfte die fein, daß die vor der Hand nur auf dem Ausſpruche und der 
Sanction des Herrn beruhenden Nechte des andern Gatten den Rechten des Herrn 
felbft, die diefer durd die Orbensprofeffion oder die Weihe erworben hat, weichen 
mäffen. 5) Die geiftlihen Weihen (Ordo sacer). Hierüber fiehe den Artikel Ed— 
libat. 6) Gänzliche Verſchiedenheit des Glaubens (Cultus disparitas). Nachdem 
ſchon im alten Teftamente (Erod. 34, 16. Deut. 7, 3. 3 Neg. 11, 1. Eshr. 9) 
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ftattgefunden hatte, wo Feine Gemeinfchaft der sacra möglich war, fo mußten um. 
fo mehr nad) den Ausſprüchen Pauli, daß, wer heiraten wolle, im Serra fi 
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(1 Cor. 7, 39. 2 Cor. 6, 14.), in der chriftlichen Kirche die Ehen mit Ungläu— 
digen mißbilligt werden. Wie fehr dieſes der Fall war, bezeugt Tertullian im 
jmeiten Buche feiner Schrift ad uxorem (c. 2—8.). Ebenfo im Buche de lapsis 
der heilige Eyprian, der folhe Ehen Proftitutionen der Glieder Eprifti nennt 
(ogl. Hieronym. Lib. I. contra Jovinian. Ambros. in Paulum, id. de Abraham Lib. I. 
c. 9. Augustin. de adulterin. conjug. ad Polent. e. 18 sq.). Doch zu einem un«- 
bedingten Verbote bei Strafe der Nichtigkeit fonnte diefe Mifbilligung damals, 
und fo lange das Ehriftenthum nicht der herrſchende Glauben war, nicht führenz 
denn die Kirche konnte nicht durch ein folches Verbot, mit augenfheinlicher Gefahr 
für das Heil der Seelen, vielen Chriften die Ehe geradezu unmöglich machen, fie 
fonnte nicht für abfolut verwerflih Verbindungen erflären, die häufig als eines 
der wirffamften Mittel zur Ausbreitung des Glaubens ſich erwiefen. Die Ehe 
mit Unglänbigen erfcheint daher in den Altern Eoncilienfhlüffen zwar als ver- 
boten, aber nicht als ungiltig (Concil. Eliberit. c. 15. 16. Concil. Arelat. o. 11, 
Coneil. Laodicen. c. 30. Concil. Chalcedon. c. 14. Concil. Carthag. II. ce. 12.). 
Anders geftaltete fich die Sache, als das Chriſtenthum zur herrſchenden Religion 
geworden und damit die angeführten Gründe der Duldung für die Kirche, ber 
Entfhuldigung für die einzelnen, zu ſolchen Verbindungen fchreitenden Chriſten 
almählig wegfielen. Auch dann wendete fih aber die größere Strenge zuerft 
gegen die, dem Chriften als eine befonderg feindfelige Minorität gegenüberftehen- 
den Juden, wie das Gefeg der Kaiſer Balentinian, Theodoſius und Arcadins 
Lib. 6. Cod. Theud. (1, 9.) v. 3. 383 beweifet. Der bier ausgefprochene Grund«- 
fag wurde in der orientalifhen Kirche fpäter dur) das Concilium in Trullo fogat 
auch auf die Ehen mit Häretifern ausgedehnt. In der abendländifchen Kirche 
wurde er aber in diefer Ausdehnung nie anerfannt. Dagegen ging jenes die Ehen 
mit Juden für nichtig erflärende Gefeg der genannten Kaiſer durch das Breviarium 
Aarici und den fog. Papian oder die lex romana Burgundionum in das geltende 
Rebt des Abendlandes über und wurde durch die Berorbnungen der Päpfte und 
die Befhlüffe der Eoncilien allenthalben zur Anerkennung und Geltung gebracht 
G. Moy, Gefch. des chriſtl. Eherechtes S. 346). Im vierten Concilium von 
Tolede wurde diefes unbedingte Berbot der Ehen mit Juden auf den allgemeinen 
Orandfag zurückgeführt, quia non potest infidelis in ejus permanere conjungio qu® 
jam in christianam translata est fidem, und biefer aflgemeine Grundfag ging it 
alle befannten Eanonenfammlungen des Sten und Iten Jahrh. über. So wurde 
der Orund zu dem Gewohnheits rechte gelegt, das feit Gratian (caus. 28. qu. 1.) 
ald völlig ausgebildet und allgemein geltend ſich darftellt, daß Ehen zwifchen Ge— 
kauften und Ungetauften als null und nichtig zu betrachten und behandeln find 
(Beilarmin. de matrimonio. Lib. I. e. 23. propos. 3. Rebellus, de obligat. justitie 
P. 2. Lib. 3. qu. 9. Petr. Soto in 4 Dist. 39. qu. un. art, 2. Gregor. de Valentia 
3. part. disput. 10. general. qu. 5. p. 3. $ cultus disparitas. Benediet. XIV. const. 
Singulari nobis d. d. 9. Febr. 1749 in Bullar. Bened. XIV. T. II. p. 9. $$ 9. 
10). Dagegen wird die Ehe zweier Ungetauften, wovon der eine Theil erft waͤh⸗ 
tend der Ehe zum Chriſtenthum übergetreten ift, darum micht getrennt, wenn der 
andere ungläubig gebliebene Batte ohne Shmähung des Schöpfers in der Ge- 
teinfhaft verbleiben will. Wohl aber wird nach einer in der ganzen Kirche gel« 
teaden, vom päpftfichen Stuhle gebilligten Gewohnheit der befehrte Gatte von dem 
unglänbig gebliebenen getrennt und ihm ſich anderweitig zu verheirathen geftattet, 
wenn letzterer nicht zu bewegen ift, ihm ohne Schmähnng des Schöpfers 
auch fortan ehelich beizumohnen (f. Ehe, u. c. 7. X. de divort. [4, 19.] Thom. Aquin. 
a. Sylvins Comment. ad S. Thom. Summ. theolog. qu. LIX. art. 5. Bened. XIV. de 
Synodo diveces. Lib. IH. c. 4. Lib. VI. c. 4. N. 3. u. Lib. XIII. e. 21. N. 1—3. 
Ejusd. Const, In suprema d. d. 16. Jan. 1746. Const. Apostolici muneris d.d, 
22.Sept. 1747. Bol. bezüglich der in neuerer Zeit hierüber erhobenen Zweifel 
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Stapf, Paſtoralunterricht zc. Ste Aufl. S. 207. Nr. 8. und Binterims Denf- 
würdigfeiten Bd. VL. Thl. II. S. 1— 87). Hienach iſt um fo mehr die Frage 
zu verneinen, ob die Ehe zweier Ungläubigen, wenn beide zum Chriſtenthum 
übergehen, revalidirt werden müfle? (Permaneder, Lehrb. ıc. $ 621. Nr. 2. 
vgl. $ 599. Nr.3.) 7) Die Verwandtſchaft. a) Blutsverwandticaft. Die Ber- 
wandtfchaft ift ein durch Gemeinfhaft der Abftammung oder des Geblütes zwi- 
fohen mehreren Perfonen begründetes Verhältniß der Freundſchaft. Es iſt der 
Natur zuwider, ihrem Gefege und Entwicklungsgange entgegen, daß biefes von 
ihr begründete fittlihe Verhältniß dur die Beimifhung der finnlihen Beziehun- 
gen der Gefchlehtslicbe in den niedern Kreis, aus dem ed hervorgegangen, wie- 
der berabgezogen, und die natürliche, wechfelfeitige Anziehung der Geſchlechter 
nicht zur Erweiterung der Liebesbande unter den Menfchen benügt, fondern inner- 
halb eines von ihr ſchon gebildeten Liebesbundes verbraucht und fo in der That 
zur Hemmung ihres auf die Ausbreitung und Bervielfältigung folder Bande ge- 
richteten Strebens mißbraudt werde. „Die Beftimmung der Ehe ift,” wie Rich- 
ter in feinem Rirchenrechte $ 257 fehr ſchön bemerkt, „die, daß fie durch die Be- 
„gründung und Kreuzung der Familien die Menfchheit zu einer Einheit verbinden 
„sol. Aus diefem Grunde ift überall, wo der Begriff der Familie zum Bewußt- 
„fein gefommen, auch die Ehe unter Berwandten ald unzulälfig betrachtet worden, 
„weil fie die Familien ifolirt und die Liebe felbftfüchtig auf den engen Kreis der 
„Berwandten befhränft.” Jeder gefchlechtlihen Neigung wohnt bei unverbor- 
benen Menfchen das Verlangen inne, fih im Geifte feftzufegen und dadurd im 
ein fittlihes, von der wandelbaren Gefhlehtsluft unabhängiges Band zu ver- 
wandeln, daher der Anſpruch auf Treue und die gerade in den edelften Gemüthern 
am tiefften wurzelnde Eiferſucht. Die Ehe felbft ift nichts als das Refultat die- 
fes Strebens, und alles Glüd in derfelben hängt von der Erreihung diefes Zieles 
ab. Es ift darum verfehrt, die ſchon beftehenden fittlichen Bande der Blutsfreund- 
ſchaft den wandelbaren und minder edlen der Geſchlechtsliebe unterzuorbnen, oder 
die niedere Macht finnlicher Triebe an deren Stelle treten zu laffen. Das haben 
alle Bölfer der Erde empfunden, und es find daher auch bei allen die Ehen unter 
nahen Verwandten in mehr oder minder ausgedehnten Maafe und conjequenter 
Weiſe, je nach dem Grade ihrer fittlihen Reinheit und Strenge, verboten und ver- 
pönt gewefen. Auch in diefer Beziehung zeichneten die Römer fih aus, deren 
Gefeßgebung über die wegen Verwandtichaft verbotenen Ehen mit der mofaifhen 
größtentheils übereinftimmt. Diefe Gefeggebung wurde indeffen bedeutend ver- 
ändert durch den Einfluß des Chriſtenthums, welches nicht nur den natürlichen 
Liebesbanden unter den Menfchen eine neue Weihe und eine erhöhte Bedeutung 
gab, fondern auch die Gemüther der Menſchen für die Wahrnehmung derfelben 
empfänglicher machte und ihnen viele neue, auf rein geiftigen Beziehungen be⸗ 
rubende Bande Hinzufügte. Diefe mußten bei der Ehe um fo mehr berüdfichtigt 
werden, als die Kirche, welche überhaupt die Liebe unter den Menfchen zu läutern 
und zu vergeiftigen ftrebte, diefes ganz vorzüglich bei der Ehe fi zur Aufgabe 
gemacht hatte. Wo immer alfo bereits ein geiftiges, reines, von Sinnlichkeit freies 
Liebesverhältniß zwifchen zwei Perfonen begründet war, da erfchien. jede Bei- 
mifhung finnliher Beziehungen als ein nicht zu billigender Rüdfchritt. In die⸗ 
fem Sinne mußte die Kirche nothwendig tracdhten, die Grenzen, innerhalb deren 
finnliche Berührungen und Verbindungen nicht vorfommen follten, fo weit wie 
möglich hinauszurüden. Diefes zur Erflärung und Rechtfertigung der kirchlichen 
Ehegejeßgebung über die verbotenen Verwandtfchaftsgrade. Nach biefer Gefep- 
gebung ift die Verwandtſchaft theils eine natürliche, theils eine nachgebilbete, und 
biefe wieder entweder geiftliche oder bürgerliche, Die natürliche Verwandtſchaft, 
die auf der Abftammung zweier ober mehrerer Perfonen von gemeinfchaftlich 
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raber Rinie, wenn dieſe Perfonen eine von der andern abflammen; Verwandt⸗ 
fhaft in ver Seitenlinie, wenn fie nicht nur von der andern, fondern gemein» 
fhaftlih von einer dritten Perfon abflammen, die gleihfam den Mittelpunct bildet, 
in dem fie verbunden find. Unter einer Linie verfteht man nämlich eine Reihe 
von auf einander folgenden Berwandten. Die gerade Linie ift entweder eine ab⸗ 
oder eine auffteigende, je nachdem man von den Eltern zu den Kindern und Kinds«- 
kindern, oder von biefen zu den Eltern und Boreltern vorfhreitet; die Seiten- 
finie ift entweder eine gleiche oder ungleiche, je nachdem die legten in jeder Linie 
aufgezählten Perfonen in gleicher Entfernung von ihrem gemeinfamen Urfprunge 
abfiehen oder nicht. Die Verwandtfchaft iſt eine zweibändige oder vollbürtige, 
wenn die Verwandten von einem und bemfelben Paar; fie ift eine einbändige oder 
halbbürtige, wenn fie nur von einem Individuum abftammen. Die Verwandten, 
die von einem Manne durh Männer abftammen, heißen consanguinei, Agnaten, 
Schwertmagen; die, deren Verwandtſchaft durch Weiber vermittelt ift, cognati, 
Spillmagen. ft endlich die Erzeugung der verwandten Perfonen in rechtmäßiger 
Ehe erfolgt, fo ift die Verwandtſchaft eine rehtmäßige, außerdem ift fie eine un« 
rechtmäßige oder bloß natürliche. Die Nähe der Verwandtſchaft beftimmt fich nach 
Graden. Man rechnet nämlich fo viel Grade, als in einer Linie Perfonen von 
dem gemeinfchaftlichen Stamme an vorkommen. Jede neue Zeugung in der Reihe 
bildet einen Grad. Tot gradus quot generationes oder lot sunt gradus quot per- 
sone demto stipite. Iſt aber die Nähe der Verwandtſchaft zwifchen den Gliedern 
zweier Seitenlinien zu beflimmen, fo fummirt das römifhe Recht die in beiden 
Linien vorfommenden Perfonen mit Einfluß der in Frage flehenden zufammen, 
während das canonifche Recht nur die Grade auf Einer Seite und, find die Sei— 
ten ungleich, die auf der längern Seite zählt. Diefe Berehnungsart hat die 
Kirche dem germanifchen Rechte entlehnt; fie ift aber auch dem Gefichtspuncte der 
Kirde angemefjener (c.2. caus. 35. qu. 5.). Allein die Anwendung des im Levi- 
ticus (18, 6.) ausgefprochenen allgemeinen Grundfages, daß Niemand in feine 
Berwandtfchaft heirathen dürfe, nach der germanifchen Anficht, weldhe in Erb- 
fhafts- und andern Angelegenheiten das Band der Verwandtſchaft bis in das 
fiebente Glied anerkannte, führte zu einer Ausbehnung des Ehehinderniffes ber 
Berwandtfchaft, welche theils eine Duelle zahllofer, trauriger Verwirrungen wurde, 
theild bei einigermaßen erkaltendem religiöfem Eifer fi in die Länge nicht be— 
haupten ließ. Defpalb hat Papft Innocenz III. im 3. 1216 auf dem vierten 
Eoncilium im Lateran das Ehehindernig der Verwandtſchaft in der Seitenlinie 
auf den vierten Grad nach canonifcher Berechnung eingefhränft (c. 8. X. de con- 
sang. et affinit. [4, 14.)). Demnad ift jegt die Ehe unter Verwandten verboten 
1) in der geraden Linie ins Unendlihe; 2) in der Geitenlinie bis in das vierte 
Glied, diefes mit eingerechnet. Da übrigens das canoniſche Recht bei den Sei— 
tenverwandten nur auf ihre Verbindung durch den gemeinfamen Stammvater fieht 
und mithin bei ungleicher Seitenlinie nicht annehmen kaun, daß der in der Tän« 
gern Linie Stehende feinem Seitenverwandten näher flehe, als dem Stammvater, 
fo verfteht fich von felbft, daß immer nur auf bie Linie bed vom Stammvater 
Entfernteren gefehen und eine Ehe zwiſchen Gliedern der fünften Generation 
einerfeitd und Gliedern der dritten Generation andererfeits als erlaubt betrachtet 
wird (c. 9. X. cit. [4; 14.)). Die angeführte Regel gilt aber für die bloß na- 
türlide eben fo, wie für die rechtmäßige Verwandtſchaft. b) Nachgebildete Ber- 
wandtihaft. Durch die gefegliche Fiction einer Zeugung oder des Gezeugtfeins 
einer Perfon durch eine andere entfteht ein Verhaͤltniß, welches man nachgebildete 
Verwandtfchaft nennt. Je nachdem num dieſe Fiction im geiftlichen oder im bür⸗ 
gerlihen Rechte begründet ift, nennt man diefe Berwandtfchaft eine geiftliche oder 
eine bürgerliche. Die bürgerliche Berwandtfchaft entfteht durch volllommene Adop«- 
tien ober Annahme an Kindes Statt, fo daß der Adoptirte in die väterliche Gewalt 
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des Adoptirenden tritt und ein Agnate beffelben wird. Diefelbe bildet ein trem 
nendes Ehehinderniß a) zwifchen der aboptirenden und ber aboptirten Perfon und 
deren Descendez für immer; b) zwifchen dem Adoptirten und den leiblichen Rin- 
dern des Adoptirenden, fo lange fie zufammen unter einer und derfelben väter: 
lihen Gewalt ftehen, d. 5. fo lange als: das Adoptionsverhältniß befteht ($ 1.2. 
3. T. [1, 10.] sq. 12. $ 4. [23, 2.) sq. 14. 17. 55. eod. sq. 23. [1,7.)). Hit 
fichtlich diefes im bürgerlihen Rechte begründeten, von der Kirche bloß anerfann- 
ten Ehebinderniffes verweist das canonifhe Recht überall nur auf die bürgerlichen 
Gefege, und wir fonnen nicht finden, daß es demfelben irgendwie eine weiter 
Ausdehnung gegeben habe (c.1. 5. 6. caus. 30. qu. 1. c. un. X. de cognat. legal 
[4, 12.] ©. dagegen Permaneder a.a.D. $ 627.). Die geiftliche Verwandt 
ſchaft entfiebt durch die Taufe und die Firmung und bildet ein trennendes Ehe- 
hinderniß zwifhen dem Taufenden oder Kirmenden, dann den Qauf- ober Firm⸗ 
pathen einerfeitS und dem ZTäufling oder Firmling und deffen Eltern andererfeits 
(Concil. Trid. Sess. XXIV. c. 2. de ref. matr.). Auch diefe®, auf der Idee der 
geiftigen Wiedergeburt in ber Kirche durch die Sacramente der Taufe und Fir 
mung berubende, übrigens dem Ehehinderniffe der bürgerlichen Verwandtſchaft 
nachgebilvete Hinderniß hatte vor dem Goncilium von Trient dur die Berfol- 
gung der Analogie der geiftigen und der leiblichen Zeugung eine unmäfige 
Ausdehnung erhalten (f. CEompaternität). 8) Schwägerfihaft. a) Er 
gentlihe Schwägerfchaft. Die Schwägerfchaft. ift das durch dem Beiſchlaf be 
gründete Verhältniß zwifchen jeder der beiden fleifchlich vereinigten Perfonen un 
den Blutsverwandten der anderen. In eben dem Grade, in weldem Jemand 
mit einer der erwähnten beiden Perfonen verwandt ift, in eben dem Grade if er 
mit der andern verfchwägert, gleichviel, ob der Beifchlaf in der Ehe oder aufer 
der Ehe erfolgte. Zwifchen den beiverfeitigen Verwandten und mit den beider 
feitigen Schwägern entfteht dur den Beifchlaf fein Verhältniß. Die früher 
Ausdehnung des Schwägerfchaftsverhältniffes in diefem Sinne ift durch Juno 
eenz IH. ausdrüdlih verworfen worden (0. 8. X. de consang. et affinit. [4, 14) 
Bol. 0.8.9. X. [4, 13.) c. 11. caus. 35. q. 3. 0.3. X. [4, 1.] ec. 7. X. [4, 13.)). 
Ein trennendes Ehehinderniß ift feit dem Concilium von Trient die aus dem 
ehelichen Beifchlaf entfprungene Schwägerfchaft bis zum vierten, die aus dem 
unehelichen Beifchlaf entflandene nur bis zum zweiten Grade, letzteren mit ein⸗ 
geſchloſſen (Coneil. Trid. Sess. 24. c. 4. de ref. matrim.). b) Nachgebildete 
Schwägerfhaft. Wie eine nachgebildete Verwandtſchaft, ebenfo gibt es auf 
eine nachgebildete Schwägerfhaft. Diefe entfteht und bildet ein trennendes Ehe 
hinderniß a) aus der Adoption zwifchen dem Adoptivvater und der Frau dei 
Adoptivfohnes, wie auch umgekehrt zwifchen dem Adoptivfohne und der frau dei 
Adoptivvaters (cofr. 14. pr. $ 1. Dig. de ritu nuptiar. [23, 2.] und die bezüglichen 
ber nachgebildeten Verwandtſchaft angeführten Stellen des canonifchen Redtt). 
b) Sie entftand nach älterem, aber durch das Eoncikium von Trient ftillfehweigend 
aufgehobenem canonifhem Rechte als eine geiftliche zwifchen dem Manne einer 
Pathin und einer andern Pathin deffelben Täuflings oder Firmlings (c. 4. X. de 
cognat. spirit. [4, 11.) c. 1. in 6° [4, 3.) Conecil. Trid. Sess. 24. c. 2. de reform. 
matrim.). Sie entſteht c) unter dem Namen der publica honestas, aus einem 
Berlöbniffe und aus einer unvollzogen gebliebenen wirklichen Ehe (matrimonium 
ratum nondum consummatum), felbft wenn legtere als ungiltig wieder aufgehoben 
worden wäre, in fofern fie nur nicht aus Mangel des Eonfenfes ungiltig gewejen 
(ec. un. in 6° [4, 1.) Coneil. Trid. Sess. 24. c. 3. de reform. matrim.). 9) Elan 
beftinität oder Mangel an der gefeglichen Form der Eingehung der Ehe (f. Ehe, 
heimliche). [v. Moy.] 

 Ebelih — unehelich ift ein Gegenfag, der fowohl in Bezug auf den Bei- 
ſchlaf, als in Bezug auf die Geburt, dann die Verwandtfchaft und Schwägerfdhaft, 
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wegen ber baran gefnüpften Folgen von großer Bedeutung ift. 1) Der uneheliche 
Beiſchlaf if ein firafbares Vergehen nach canonifchem Rechte, er mag nun mit 
einer feilen Dirne als fornicatio, oder mit einer ehrbaren Perfon, ledigen oder 
verwittweten Standes, als stuprum, oder wohl gar mit einer blutsverwandten ober 
verihwägerten Perfon als incestus, oder endlich mit einer verheiratheten Perfon 
old adulterium vollbracht werden (vgl. c. 1. caus. 36. q. 1. c. 10 Dist. LXXXVIII. 
6. %W in f. c. XXVIL. q. 1. c.1. X, de adulter. [5, 16.] und die im Artikel „Ehe⸗ 
bruch“ angeführten Stellen). Das stuprum ift befonders firafbar, wenn es mit 
Gewalt als „Nothzucht“ oder als ein fortgefegtes Vergehen in Form eines Con- 
eubinats flattgefunden hat (f. dv. AA.). 2) Die unehelihe Geburt bringt, abge- 
fehen von ihren bürgerlihen Nachtheilen, die Irregularität mit fih, d. h. fie iſt 
ein Hinderniß bezüglich des Empfanges der geiftlihen Weihen (c. 1. 2. de fil. pres- 
byter. in 6. [1, 11]. Concil. Trident. Sess. 25. c. 15. de ref.). Befeitigt werben 
die Folgen derfelben durch die nachfolgende Ehe zwifchen den Eltern des unehe- 
lich Gehornen (legitimatio per subsequens matrimonium). 3) Die unehelihe Ver- 
wandtihaft wird für das bürgerliche Recht nur dur das Geborenwerben von 
Müttern begründet, weil außer der Ehe der Vater niemals mit juriftifcher Be— 
Bimmtheit nachgewiefen werden kann. Sie begründet daher auch nur im Verhältniß 
jur Mutter und deren Familie ein Erbrecht. In Bezug auf die natürlichen Pflich- 
ten und Anfprüche unter Verwandten fteht fie aber der ehelichen Verwandtſchaft 
gleih und wirft daher als Ehehinderniß nach canonifchem Rechte in demfelben Um- 
fang wie dieſe. 4) Die unehelihe Schwägerfhaft wirft dagegen als Ehehinder- 
niß nur bis zum 2ten Grade einfhließlich, während die eheliche bis zum Aten Grade 
einſchließlich der Giltigkeit der Ehe entgegenfteht (f. Ehehinderniffe). [v. Woy.] 

Eheliche Pflicht. (Siehe Ehegatten, deren Pflichten.) Bezüglich auf 
die eheliche Beiwohnung find die Rechte und Pflichten der beiden Gatten glei, 
deh. jeder von beiden ift diefelbe zu fordern befugt, jeder dem andern fie in diefem 
Falle zu leiften verbunden (c.3. caus. 32. qu. 2. 0.5. caus. 33. q.5.). Das Recht, 
die eheliche Beiwohnung zu fordern, geht aber verloren für denjenigen Ehegatten, 
der ſich a) eines Ehebruchs ſchuldig gemacht hat (f. Ehefcheidung); oder b) wif« 
fentlih und ohne Noth, durch Vollziehung der Taufe oder Uebernahme der Pathenftelle 
bei jenem eigemen Rinde, mit dem andern Ehegatten eine geiftliche Berwandtichaft 
eingegangen ift (c.7. caus. 30. q. 1. cf. c.2.X. de cognat. spirit. [4, 11.]. Egger 
in Stapfs Paftorlaunterricht von der Ehe ©. 246. und Permaneder $ 629, Rote 
4.); oder c) durch außerehelichen Beifchlaf in eine fog. affinitas superveniens, in ein 
Berhältnig der Schwägerfchaft mit dem andern Ehegatten gerathen ift (c. 6. 10. 
11.X. de eo qui cognoy. [4, 13,]); oder endlich d) durch ein einfaches Gelübde 
emiger Keuſchheit oder des Eintrittes in ein Klofter gebunden ift (c. 4. 5. 6. X. 
qui clerici vel voventes [4, 6.]). Der Berluft des Rechtes, die eheliche Pflicht zu 
fordern, bringt aber am fich nicht die Befugniß mit fich, fie dem anderen Theile, 
wenn diefer fie fordert, zu verweigern, außer im Falle eined Gelübdes ewiger 
Reufchheit, welches auf zwei Monate für den dadurch Verpflicteten das Delibe- 
rationdrecht wegen des Eintrittes in ein Klofter begründet. Durch den für einen 
Theil eingetretenen Berluft des Anſpruchs auf die eheliche Beiwohnung wird auch 
der andere unſchuldige Theil in der Regel nicht gehindert, dieſelbe zu fordern, 
ausgenommen im Hall eines Gelübdes zum Eintritte in ein Klofter, wo die Ehe 
überhaupt nicht vollzogen werden darf, fo lange das Gelübde nicht durch Dispen- 
fation gehoben if. Das verlorne jus petendi debitum conjugale faun nur durd 
väpflihe Dispenfation, oder in Kraft der Duinquennal-Facultäten vom Biſchofe 
wieder erlangt werden. Die Pflicht zur Leiftung der ehelichen Beiwohnung fällt 
weg, nicht bloß wenn der andere Theil des Anſpruches verluftig geworben, fondern 
auch wenn er ſich im rechtmäßiger und giltiger Weile 3. B. dur ein mit beider« 
ſeitger Zuſſimmung abgelegted Gelübde dieſes Anfpruces begeben hat; ober wenn 
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diefelbe wegen offenbarer Gefahr für die Gefunbheit, oder in Anfehung der Zeit 
ober des Ortes wo, oder der Art, wie fie gefordert wird, nicht ohne ſchwere Sünde 
geleiftet werben fönnte. Uebrigens hat felbft der zur Verweigerung im Allgemeinen 
berechtigte Gatte ernftli zu erwägen, ob er ohne Gefahr, bei dem andern Theile 
Abneigung zu erregen oder denfelben zur Unzucht zu verleiten, von biefem Rechte 
Gebrauch machen fünne, (Vgl. c.4. Dist. V. c. 1—7. caus. 33. q. 5. Sanchez, 
de sto. matr. sacr. Lib. IX.) [v. Moy.] 

Ehelofigkeit, f. Cölibat. 

Eherecht — Eheſache. Das Eherecht ift der Inbegriff der rechtlichen 
Grundfäge, wonach die Ehe und das Verhältniß der Ehegatten als folder zu 
einander zu beurtheilen find. Da die Ehe theild als Sacrament ein wefentlices 
Glied in der Kette der kirchlichen Heilsmittel, theils, als natürliches VBerbindungs- 
mittel der Menfchen, die wefentlihfte Grundlage der Staatsgeſellſchaft if, fo 
ergibt fich für ihre rechtliche Beurtheilung nothwendig ein doppelter Gefichtöpunct, 
der der Kirche und ber des Staates, mithin auch ein doppeltes Eherecht, das 
firhliche und das bürgerliche. Letzteres kann uns in diefem Kirchenlexikon nicht 
beihäftigen. Nur in Beziehung auf das Verhältnif beider Rechte zu einander wol- 
len wir auf die Artifel Ehegerihtsbarfeit und Ehegefeggebung verweilen. 
Die Duellen des kirchlichen Eherechtes find: die heilige Schrift und die Tradition, 
die firhlihen Gewohnheiten, die Ausſprüche der Päpſte und der Eoncilien. Als 
Nebenquellen find zu nennen: das Naturrecht und das bürgerliche, ſowohl römiſche 
als teutfche Recht. — Eheſache ift jede Sade, die den Beftand der Ehe und 
das Berhältniß der Gatten als folder zu einander betrifft. 

Ehefcheidung. Unter Ehefheivung überhaupt verfteht man die Aufhebung 
der den Gatten als Pflicht gebotenen ehelichen Gemeinfhaft; fie fann nit an- 
ders ald nah richterlibem Ausfpruh, aus gefeglich beftimmten, hinreichenden 
Gründen erfolgen (c. 3. X. de divort. [4,19.] c. 3. X. qui fllüi sint legit. [4, 17.) 
c. 6. X. de divort. c. 8. 10. 13. X. de restit. spoliator. [2, 13.)). Die Wirkung 
fann aber entweder darin befteben, daß die Geſchiedenen eben nur der Pflicht dei 
ebelihen Zufammenlebens enthoben werben, oder darin, daß fie nebfldem bie 
Befugniß erhalten, zu einer andern ehelichen Verbindung zu ſchreiten. Im erften 
Falle nennt man es Scheidung von Tiſch und Bett (separatio quoad thorum ei 
mensam), im andern Falle Trennung vom Bande (divorlium, separatio quoad 
vinculum). Letztere fommt eigentlich in der fatholifchen Kirche nicht vor, indem das 
einmal giltig geichloffene ehelihe Band durch feine menſchliche Gewalt wieder gelöst 
werben fann (f. Ehe, u. Concil. Trid. Sess. 24. c. 7. de sacr. matr.). Allein da dad 
ſelbe in feiner Bolltommenpeit als ein doppeltes, nämlich als ein geiftiges (reli- 
gidfes) und leibliches (natürliches) ſich darftellt, fo betrachtet die Kirche das gei- 
flige als gelöst, wenn vor der leiblihen Vollziehung der Ehe der eine Gatte ein 
feierliches Keufchheitsgelübde ablegt; und das leibliche, wenn von zwei ungläu- 
bigen Gatten der eine zum Chriftentyum fich befehrt und der andere nicht ohne 
Schmähung des Schöpfers die eheliche Gemeinſchaft fortfegen will (f. Ehehinder- 
niffe I. Nr. A u. 6). In beiden Fällen Hört nicht nur die Pflicht zur ehelichen 
Gemeinſchaft auf, fondern der dur das Gelübde und der durch das widerdrifl- 
liche frevelhafte Verhalten des andern Theiles freigewordene Gatte kann auch zu 
einer andern Ehe fchreiten. Außerdem fommt ein Ausfpruch auf Trennung der Gat- 
ten mit der Berechtigung derfelben zu anderweitiger Bermählung nur in ber Form 
einer Nichtigkeitserflärung (Annullirung) der unter einem trennenden Ehehinderniffe 
geſchloſſenen Ehe vor. Eine folhe Nichtigkeitserflärung fegt den gerichtlich geführ- 
ten Beweis der Nichtigkeit der Ehe, der durch das Geftändniß der Gatten allein 
nicht erbracht werden fann, voraus. Unter den Beweismitteln ift daher aud die 
Eidesdelation ausgefchloffen; dagegen ift der Natur der Sache gemäß das Zeug- 
uiß der Blutsverwandten und Hausgenoffen, wenn fie nicht aus befondern Grin- 
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den verbächtig geworben, als vollgiltig zugelaffen (c. 3. 6. X. qui matr. accers. 
poss. [4, 18.] c. 5. X. de eo qui cognov. [4, 13.] e. 11. X. de transaot. [1, 36.] 
c. 3. caus. 35. q. 6. c. 2. X. de sent. et re judic. [2, 27.]). Die Einleitung des 
Proceffes erfolgt bei öffentlihen Ehehinderniffen von Amtswegen, oder auf glaub- 
hafte Denunciation; wohl auch auf geftellte Klage von Seite eines unverdächtigen 
Dritten c. 3. X. de-divort. [4, 19.) c. 7. X. de cognat. spirit. [4, 11.] c. 2. 6. 
qui matrim. accus. [4, 18.]). Bei Privathinderniffen dagegen kann der Proceß 
nur auf die lage des betheiligten Gatten (accusatio matrimonü, Nullitätsflage) 
eingeleitet werden, und auch diefer wird mit berfelben nicht weiter gehört, wenn 
er, nahdem er von dem beftehenden Ehehinderniffe Kenntniß erhalten, dennoch 
die eheliche Pflicht gefordert oder freimillig geleiftet, oder die Ehe freiwillig län- 
gere Zeit fortgefegt hat. Der Proceß bat viele Eigenthümlichkeiten wegen der 
Scheu vor dem Sacramente, die immer im Zweifel eher zu Gunften der Ehe zu 
fpreden gebietet (f. Defensor matrimonii und Permaneder, Lehrb. des g. fath. 
Kirhenrehts $ 538—544.). Das Nichtigkeitserkenntniß geht darum auch nie in 
Rehtäfraft über, fondern fann jederzeit als auf einem Irrthum (in facto) ge— 
gründet, wieder aufgehoben werden (c. 7. 11. de sent. et re judic. [2, 27.] o. 5. 
6. X. de frig. et malef. [4, 15.])). Die Wirfungen der Ehe hören aber durch 
das Nihtigkeitserfenntniß, für den Gatten wenigftens, der in gutem Glauben 
war, erfi von dem Tage der Erfenntnifpublication auf, und die Rinder aus der 
aufgehobenen Ehe werden, wenn diefelbe in gehöriger Form eingegangen war, 
als ehelih anerfannt. Die Scheidung von Tifh und Bett fann ſtets nur auf 
Antrag des betheiligten Gatten, dann aber für immer oder nur zeitweife, und 
jwar entweder auf beftimmte oder auf unbeftimmte Zeit eintreten. Die Tren- 
nung für immer findet bloß wegen Ehebruchs flatt, es mag diefer von der Frau 
oder von dem Manne begangen worden fein (Matth. 5, 32. 19, 20. 23. caus. 
32.4.5. 6.4. 5. caus. 32. q.6.). Dabei wird ein firenger Beweis des Ehebruchs 
nicht gefordert, fondern es genügen ſchon ftarfe Indicien (c. 12. X. de praesumt. 
[2,23.] c. 27. X. de test. [2, 20.]). Ein durd Zwang oder unverſchuldeten Irr- 
thum berbeigeführter Beifchlaf eines Ehegatten mit einer dritten Perfon gilt jedoch 
nit als Ehebruch (c. 4. caus. 32. q.5. c. 1. caus. 34. q. 1. c. 6. e0d.), und der⸗ 
jenige Gatte, der fich feinerfeits eines Ehebruchs gleichfalls fhuldig gemacht, oder 
den andern etwa felbft dazu verleitet hat, fowie derjenige, der durch freiwillige 
Beiwohnung oder font ftillfehweigend oder ausdrücklich dem andern feine Ver— 
gebung hierwegen zu erfennen gegeben hat, wird mit der Scheidungsflage zurüd- 
gewiefen (c.1.2. caus. 32. q. 6. c. 4. X. de divort. [4, 19.] c. 6. 7. X. de adulter. 
[5,16.] c. 6. X. de loqui cognov. [4, 13.]). Der unfchuldige Theil übrigens, 
der die Trennung auf immer verlangt hat, fann nachher, felbft wider Willen des 
andern, in einen geiftlihen Orden treten oder die geiftlichen Weihen empfangen 
(e. 15. 16. X. de convers. conjug. [3, 32.]). Es fteht ipm aber auch frei, den 
Schuldigen wieder zu fih aufzunehmen, ja er fann fogar dazu angehalten werden, 
wenn er felbft eines gleichen Vergehens fih fhuldig gemacht hat (c. 3. 5. X. de 
divort. [4, 19.)) Die Scheidung auf beſtimmte oder unbeflimmte Zeit findet aus 
mehreren Gründen ftatt, namentlich a) wegen Abfalld vom Glauben (c. 6. X. de 
üivort, [4, 19.] c. ult. de convers. conjug. [3, 32.] Bgl. c. 2. 7. eod. Concil. 
Trid. Sess, 24. c. 5. de reform. matr.); b) wegen grober Mifhandlungen und 
dadurd verurfachter Lebensgefahr, oder wegen ftarfer lebensgefährlicher Drohun- 
gen (c. 8. 9. X. de rest. spol. [2, 13.]); c) wegen Gefahr der Gefundheit oder 
des Setlenheiles, wenn z. B. der eine Theil mit einer anfteefenden Krankheit 
behaftet iſt oder im Wahnfınn das Reben des andern bedroht, oder venfelben 
it einem Verbrechen zu verführen oder zu zwingen fucht u. dgl. (c. 1. 2. X. de 
tonjug. lepros. [4,8.] c. 8. 13. X. de rest. spoliator. [2, 13.] cf. c. 22. caus. 32. 
5.). H Auch die böslihe Berlaffung und die Verweigerung der ehelichen 


448 Eheverlöbniß. 


Pflicht gelten zu Gunften des unfhuldigen Theiles als Scheidungsurſachen. 
Veberbaupt hat der Richter die Umftände zu bemeffen und darnach auch die Zeit 
der geftatteten Scheidung oder den Ausſpruch der Scheidung auf unbeflimmte 
Zeit zu bemeffen. [v. Moy.] 
Eheverlöbniſz. (S. Ehehinderniffe, auffchiebende, Nr. 4.) Ehemals 
nannte man jede Willenserklärung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts, ſich 
einander als Ehegatten annehmen zu wollen, ein Verlöbniß, sponsalia, und unter- 
fhied daher, je nachdem diefe Erflärung einen im Momente fogleich eintretenden 
Zuftand fundgeben oder nur von einem erft in der Folge zu vollziebenden Acte 
verflanden werden follte, sponsalia de praesenti und sposalia de fuluro. jene 
fnüpften ein wirkliches, unauflösliches, facramentaled Band (Concil. Trid. Sess. 7. 
e. 1.); diefe begründeten nur den wechfeljeitigen Anſpruch auf Fünftige Ehe und 
die jedes anderweitige Verlöbnig bei Strafe der Infamie und der Kirchenbuße 
ansfchließende Verpflichtung zur Treue. Diefe find es, die man jetzt feit dem 
Eoneilium von Trient eigentlich unter dem Namen sponsalia, Verlöbniß, verfteht. 
Damit nun ein ſolches Berlöbnig bindend fei, müffen theils die Contrahenten 
überhaupt ſich verpflichten Fönnen, theils muß insbefondere eine Ehe zwiſchen 
ihnen möglich fein. Sie müffen alfo die körperliche Fähigkeit zur Erfüllung der 
fünftigen Ehezwede eben fo wohl, als die moralifche Fähigkeit haben, ſich ver- 
bindlich machen zu fünnen. Das Verlöbniß einer zum Beifchlaf für immer un- 
fähigen Perfon wäre daher ungiltig, wenn nicht der andere Theil ausdrücklich 
nur zu einer fog. Joſephsehe ſich mit ihr verbinden wollte. Dagegen find Ver— 
löbniffe Unmündiger (ausgenommen unter fieben Jahren, weil da die nöthige 
Unterfheidungsgabe nicht vorhanden wäre) Feineswegs ungiltig; nur ſteht dem 
Unmündigen nad eingetretener Pubertät frei, wieder zurüdzutreten (c. 7. 8. X. 
de desp. impuber. [4,2.]). &benfo ift e8 mit den Eheverlöbniffen, welche Eltern 
für ihre Kinder fchließen. Da übrigens die Eheverlöbniffe wahre Eonfenfual- 
eontracte find, fo gehört zu ihrer Giltigfeit alles, was ſolche Eontracte überhaupt 
vorausfegen. Alfo vor Allem 1) beftimmte und fategorifhe Erflärung der Ein- 
willigung, 2) muß die Erflärung auch beftimmt fein in Bezug auf die zu ehe- 
lichende Perfon, und fie muß 3) gegenfeitig fein (promissio et repromissio futurarum 
nuptiarum), 4) muß die Einwilligung ernftlih, nicht bloß zum Schein oder ohne 
Ueberlegung gegeben fein. Indeſſen ftreitet die Bermuthung ftets für die ernftliche 
Meinung des Berfprehensd. Hat Einer insbefondere unter dem Verfprechen der 
Ehe ein Mädchen zum Beifchlafe verführt, fo ift er verbunden, fie auch wirklich zu 
ehelichen, wofern er nicht fehr wichtige Weigerungsurfachen geltend machen fann 
(eo. 1. 2. X. de adulter. et stupro [5, 16.)). Als ſolche Urſachen gelten a) allyu- 
große Standesverfhiedenheit, wenn diefe dem Mädchen befannt und felbes durch 
den Verführer nicht dergeftalt fiher gemacht worden war, daß auch ein verftändiger 
Mann an ihrer Stelle getäufcht worden wäre; b) wenn ed dem Mädchen Jeicht 
gewefen wäre, aus Worten, Zeichen und andern Umftänden die Falfchheit und 
Hinterliftigkeit des Eheverſprechens zu erfennen; c) wenn das Mädchen ſich fälfch“ 
lich für eine Jungfrau ausgegeben hat; d) wenn fonft Gründe eintreten, um beren 
willen ernſtlich geihloffene Berlöhniffe aufgehoben werden. Auf die Form der Er- 
Härung kommt es nicht an, wofetn nur daraus mit Beftimmtheit anf die Abficht 
geichloffen werden kann (c. 7. caus. 30. q. 5. c. 23. 25. X. de sponsal. [4, 1.]). 
Deßhalb können Berlöbniffe fowohl ausdrücklich, als ftillfchweigend durch conchudente 
Handlungen, mündlich oder ſchriftlich, in Perſon oder durch Specialbevollmächtigte 
eingegangen werden. Daß die Einwilligung frei ſein muß von Irrthum, Zwang oder 
Furcht und in dieſer Beziehung dieſelben Grundſätze gelten, wie bei der Ehe ſelbſt, 
bedarf feiner Erörterung (ſ. Conſens der Ehegatten), Die Frage, ob zu dem 
Berlöbniffen Solcher, die noch unter väterlider Gewalt ſtehen, die Einwilligung 
ber Eltern und insbeſondere des Vaters als Bedingung der Giltigfeit erforderlich 
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fei, ift zur Streitfrage geworben, weil man auf die Berlöhniffe Grundſätze übertrug, 
die nur von der Ehe gelten. Die Kirche ift aber den weltlichen Geſetzen, welche die 
elterliche Einwilligung fordern, nie mit einem Widerfpruch entgegengetreten (f. Con- 
ſens der Eltern). Die Einwilligung zu einem Verlöbniß fann auch unter einer 
Bedingung, unter einer Zeitbeflimmung oder unter dem Berfprechen einer erlaubten 
Gegenleiftung (modus) gegeben werden. Dabei ift in Anfehung der Bedingungen 
nur zu bemerfen, daß bei moralifch unmöglichen unterfchieden werden muß zwifchen 
denjenigen, die fich bloß auf das Verlöbni, und denjenigen, bie fich eigentlich 
auf die künftige Ehe beziehen, alfo zwifchen denen, die auf die Zeit vor, und 
denen, die auf die Zeit nach eingegangener Ehe berechnet find. Nur erftere 
machen, wenn fie affirmativ gefegt find, das Verlöbniß ungiltig, oder heben es, 
negativ gefegt, wieder auf, wenn ihnen entgegengehandelt wird; Teßtere dagegen, 
weil fie dem Eintritt der Ehe nicht entgegenfteben, werben (propter favorem ma- 
trimonii) für nicht vorhanden (pro non adjectis) angenommen. Phyſiſch unmög- 
lite Bedingungen machen, affirmativ gefegt, das Verſprechen ungiltig, negativ 
gefeht aber werden fie als nicht vorhanden angefehen. Bei einer Zeitbeflimmung 
verſteht ſich von felbft, daß die Zeit abgewartet werde. Bei einer bedungenen 
Leiſtung aber ift das Ausbleiben derfelben ein hinreichender Grund zur Aufhebung 
des Verlöbniffes (c. 3. X. de condit. adpos. [4,5.]). Um dem Eheverfprehen mehr 
Feftigfeit und Verläffigfeit zu geben, kann ed durch Eide befräftigt werden. Con- 
ventionalftrafen (ſ. d. A.) aber dürfen auf die Nichterfüllung nicht gefegt werden 
(Richter $ 271. Note 19.). Dagegen kann eine arrha sponsalitia (Mahlſchatz) 
und ed fonnen Brautgefchenfe (sponsalitia largitas) allerdings gegeben werben, und 
beide gehen im Kalle der Nichterfüllung des Verfprechens für den fchuldigen Theil 
zu Gunften des Unfchuldigen verloren. Eine Klage auf Erfüllung des Eheverfpre- 
Send findet nach römiſchem Rechte und vor dem weltlichen Richter nicht, wohl 
aber nah canonifhem Rechte und vor dem geiftlichen Gerichte ftatt. Doch kann 
auch der geiſtliche Richter nur mit geiftlihen Cenfuren gegen den feiner Pflicht 
fih ungerecht entziehenden Theil vorfchreiten (c. 2. u. 17. X. de sponsal. [4, 1.]). 
Sind diefe fruchtlos, fo bleibt nichts übrig, als auf eine angemeffene Entfchädi- 
gung zu erfennen, und nur wenn biefe nicht geleiftet wird oder zu dem Che» 
verfprehen der Beifchlaf Hinzugefommen ift, fol nach der Anficht der ältern Cano- 
niſten ein abfolnter Zwang zuläffig fein. Diefer Anfiht find inveffen die Terte 
(e. 2.10. X. de spons.) nicht günftig (vgl. J. H. Boehmer, jus. eccl. protest. 
Lb. IV. T. 1. $ 55 sq.). Die Pflicht aber des ohne genügenden Grund zurüd- 
tretenden Theiles, den andern, insbefondere durch Feiftung einer angemeffenen 
Ausſteuer, zu entfhädigen, ift aus c. 3. X. de donat. int. vir. et uxor. (4, 20.) 
abgeleitet. Als rechtmäßige Gründe zum einfeitigen Rücktritt gelten nach cano- 
niſhem Rechte 1) Verlegung der Verlöbniftreue auf Seite des andern Theiles 
(c 25. X. de jurejur. [2, 24.] ce. 5. X. de sponsal. [4, 1.]); 2) ſolche Berände- 
tungen in den Umſtänden und VBerhältniffen des andern Theil, welche, wenn fie 
früher eingetreten oder befannt gewefen wären, den NRüdtretenden von der Ab» 
WHliefung des Verlöbniffes offenbar abgehalten hätten. Dahin gehört das Weg- 
fallen folder Eigenfchaften, welche bei Abfchliekung des Verlöbniffes als ftill- 
(öweigend gefetste, fich von felbft verftehende Bedingungen des Confenfes betradh- 
tet wurden (c. 2. X. de jurejur. [2, 24.] c. 25. eod. c. 3. X. de conjug. lepros. 
(4, 8). Daber hat diefe Wirfung aud jede unerlaubte oder unvernünftige 
Handlung des einen Verlobten, in Folge deren eine glückliche Ehe nicht mehr zu 
erwarten ſteht (c. 5. X. de sponsal. [4, 1.] L. 5. Cod. de sponsal. [5, 1.]). 
Selbſt eine wefentlihe, die häusliche Eriftenz der fünftigen Gatten gefährdende 
Verſchlinmerung in den Vermögensverhältniffen des einen Theiles fann nach der 
Anfıht der Meiften den Rücktritt des andern Theiles rechtfertigen. Durch beiver- 
ſeitige Einwilligung das Eheverlöbnif wieder aufzuheben, fteht den Betheiligten, 
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fobald fie in den Jahren der Pubertät find, jederzeit frei, felbft wenn das Ber: 
löbniß durch Eide befräftigt worden wäre (c. 2. X. de sponsal. [4, 1.]). Nur 
einige Canoniften find der Meinung, daß in diefem letztern Falle die Parteien 
erft durch richterlihen Ausfpruch ihres Eides entbunden werden müßten. Das 
Verlöbniß wird endlich von felbft wirfungslos, wenn der eine Theil in ein Kloſter 
tritt oder die höhern geiftlichen Weihen empfängt, oder wenn fonft ein vernichten: 
des Ehehinderniß zwifchen beiden Theilen eintritt oder befannt wird, oder wen 
eine Refolutiobedingung eintritt, oder eine Suspenfivbedingung nicht erfüllt wir 
(ec. 1.X. de cler. conjug. [3, 3.] c. 7. X. de convers. conj. [3, 32.] c. 31. X. 
de sponsal. [4, 1.] c. 12. X. de despons. impub. [4, 2.] T. X. de sponsa duor. 
[4, 4)). [v. Moy.] 
Ehevertrag. Es ift eine alte vielverbreitete Anficht, daß die Ehe ein Ber- 
trag fei, mithin auch als ein Vertragsverhältniß beurtheilt werden müffe. Diele 
Anficht wird dur den Sprachgebrauch der Gefege und Canones unterftügt, welde 
nicht bloß den Grundfag überall fefthalten, daß der Conſens die Ehe mache, fon- 
dern auch die Eingehung der Ehe als ein Eontrahiren und die in die Ehe treten: 
den Perfonen regelmäßig als Eontrahenten bezeichnen (Concil. Trid. Sess. 24. c.1. 
de reform. matrim.). Dennoch ift diefe Anficht falfh und muß wegen der daran 
fih fnüpfenden irrigen Folgerungen befämpft werden. Die Ehe ift fein Bertrag 
aus dem einfahen Grunde, weil zu einem Bertrage ein beftimmtes, der Ber 
fügung der Parteien untergebenes Object, durd deffen Leiftung der Vertrag er 
füllt wird, nothwendig ift, ein ſolches Dbject aber in der Ehe gänzlich fehlt. 
Nicht die wechfelfeitige Hingebung der Leiber zum ehelichen Beifchlaf kann als 
das Object der Leiftung betrachtet werden, denn fie macht nicht das Weſen der 
Ehe aus. Nicht die Treue und die Liebesdienfte, welche die Gatten einander 
fhuldig find, fünnen als ver Gegenftand des Vertrages bezeichnet werben; denn 
einmal find diefe fo geartet, daß fie an fih nie den Gegenftand einer obligalio 
oder aclio, einer beftimmt zu begrenzenden Berbindlichkeit und darauf gegründeten 
Forderung und Klage bilden fönnen; dann aber find fie auch eine fo nothwendige 
und unmittelbare Folge des Zufammentrittd der Gatten, daß fie ohne Immoralität 
gar nicht verweigert werden fünnen, und zu etwas der Art fann fo wenig erſt eu 
Bertrag gefhloffen werden, ald umgefehrt ein Vertrag eingegangen werben fanı 
zu etwas moralifch Unftatthaftem. Es ift gerade, als ob man Berträge darüber 
abfchließen wollte, daß man gerecht oder wahrhaft fein werde. Wäre die Ehe ein 
Bertrag, fo müßten die Verbindlichkeiten der Gatten gegen einander ihre Quelle 
im Ehevertrag haben. Wollte man aber diefes, fo wäre Niemand im Stande, 
einen vollftändigen Ehevertrag anzufertigen; denn Niemand vermöchte alle Fälle, 
in welchen die Gatten einander ihre Liebe zu beweifen und folche auch gegen die 
Kinder zu bethätigen haben, vorherzufehen und aufzuzählen, noch aud die Art 
und das Maaf, wie Solches zu geſchehen habe, im Voraus zu beftimmen. Rie— 
mand vermöcte auch anzugeben, wann und wodurch denn diefer Vertrag einß 
feine Erfüllung erhalten folle. Was wäre das aber für ein Bertrag, deffen Ob— 
ject ſich erfchöpfend gar nie angeben, deffen Verpflichtungen vollftändig fih gar 
nie erfüllen ließen? Wäre die Ehe ein Vertrag, fo müßte es den Gatten frei- 
ftehen, wenigftens das Maaf ihrer aus der Ehe abzuleitenden gegenfeitigen Ber- 
pflichtungen willfürlich zu beftimmen und nach Gefallen einzufchränfen. Aber auf 
das iſt nicht zuläffig; jede Willfür ift ausgefchloffen; jede Befchränfung der Art 
ift ungiltig. Was wäre das für ein Vertrag, der Bertragsbeftimmungen gar nid! 
zuließe? Die Ehe ift alfo fein Vertrag, denn fie läßt fi nach den Grunbfägen, 
die für Verträge gelten, nicht beurtheilen. Es ift allerdings Sache eines Ber- 
trages, ob zwei Perfonen mit einander in die Ehe treten wollen: aber der Ein 
tritt felbft ift nicht als ein Vertragsabfchluß zu betrachten, Er iſt lediglich als 
die in Folge des, vorhergegangenen Einverftändniffes eintretende gemeinfame Unter- 
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werfung unier einen beftimmten gefeglihen Zuftand zu betrachten, deſſen Folgen. 
und Wirkungen lediglich aus ihm felbft und Feineswegs aus der Willkür der 
Parteien abzuleiten find. Er ift alfo ein Act der Bertragserfüllung, und von dem 
Bertrage felbft eben fo zu unterfdeiden, wie beim Kauf oder Taufch die Leber- 
gabe (traditio) des bedungenen Objeets uhd das dadurch begründete Eigenthum 
von der im Kauf» oder Taufchvertrag vorhergegangenen Verabredung. Der wirf- 
lie Ehevertrag ift alfo das Verlöbnig, während die Eingehung der Ehe felbft, 
wodurch die Gatten einer am andern ein nur mit dem Eigenthum zu vergleichendes 
ausihließliches Recht erwerben, auch nur mit der Tradition verglichen werben 
fann, die allein das Eigentum begründet, welches durch feinen Vertrag erworben 
werden fann. Diefe Einficht ift Höchft wichtig 1) gegenüber den Meinungen ber- 
jenigen, welche auf die Lehre vom Ehevertrag die von der Auflöglichfeit der Ehe 
fügen; 2) gegenüber den Anfprüchen derjenigen weltlichen Gefeggeber, welde 
in dem angeblichen Ehevertrag den Vertrag als die Hauptfache, das Sacrament 
ald die Nebenfache erflären und damit die Ehe zum Gegenftande ihrer willfür- 
Iihen Beftimmungen machen wollen. Häufig verſteht man übrigens auch unter 
dem Worte Ehevertrag den Inbegriff der Berabredungen, welde die Gatten, 
entweder vor oder nad Eingehung der Ehe, über ihre und ihrer finder Standes- 
und Bermögensverhältniffe zu treffen pflegen. In diefem Sinne kann der Ehe- 
vertrag, der lediglich zur Beurtheilung des weltlichen Richters gehört, für ung 
fein Gegenftand der Erörterung fein. [v. Moy.] 

Ehezwijtigfeiten, |. Sühnverfude. 

Ehrabichneidung, |. Ehre. 

Ehre. Diefer Ausdruck bezeichnet im gewöhnlichen Leben zumeift die Geltung 
des Menfhen in der öffentlihen Meinung, das günftige Urtheil Anderer über 
unlere Borzüge und Verdienſte und die Erweife von Anerfennung und Achtung, 
womit fie diefe auszeichnen und verherrlihen. In diefer Bedeutung haben wir 
ed indeffen nur mit der Erfcheinungsfeite des gegenwärtigen Begriffes zu thun, 
eined Begriffes, der nach feiner innern Seite hin auf einem ungleich tiefern, fefte- 
ten Grunde ruht, als der ſchwanke Boden der öffentlihen Meinung ift, die nur 
zu gewöhnlich wie ein Proteus ihre Geftalten wandelt und in Lob und Tadel wie 
die Betterfahne vom Windzuge zeitgeiftiger Anfihten und vergänglicher Tages- 
intereffen fich beftimmen läßt. Jener innere, unwandelbare Grund aller wahren 
Ehre und Ehrwürdigkeit enthüllt fih vom Standpuncte einer höheren und mora- 
liſchen Lebensanſicht aus, noch Marer und heller aber im Lichte des hriftlichen 
Glaubens. Führt die moralifhe Erfaffung des Menſchenweſens auf den Begriff 
der Perfönlichkeit ald den innerften Lebensgrund deffelben zurüd, fo zeigt ber 
wligiofe Glaube in diefem Principe vernünftiger, freier, felbftftändiger Thätigfeit 
den Charakter der Gottesebenbilvlichkeit auf, und bringt es zum Bewußtfein, daß 
dad menschliche Selbft, fowie es durch Gottes freie Schöpferthat ind Dafein ge— 
teten, nur im fteten freithätigen Zufammenhange mit Gott und feinem fortdauern- 
den Liebewirfen die Idee wahren vollendeten Lebens zu erfüllen im Stande ift. 
US Ziel diefer fortfchreitenden Lebensentfaltung nennt die Schrift die zufünftige 
Verberrlihung, die do&e, die höchſte Offenbarung ereatürlicher Würde (Rom. 
4,1.8,18. 2 Cor. 3, 18.). Ein verwandter Ausdrud, zum, bezeichnet die der 
m Glanz und Ehren wiederftraflenden inneren Würdigfeit bewiefene Achtung und 
Anerkennung von Seite Anderer (Röm. 2, 7. vgl. 1 Petr. 1, 7.), aud die in 
fpecieller Beziehung zu bewährende Selbftahtung (1 Thefl. 4, 4.). — Den bis- 
berigen Andeutungen zufolge läßt fich der Begriff der inneren Ehre von dem der 
äußern unterfcheiden. Diefe Unterſcheidung fällt aber feineswegs mit dem Gegen- 
jafe von wahrer und falfcher Ehre, der vielfach geltend gemacht wird, in 
Eins jufammen. Hat au die äufere Ehre ihre abfolute Wahrheit Tediglich in 
der inneren religiög-fittlichen Würde, fo kommt ihr doch ſchon als folcher eine 
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relatio- wahre Bedeutung zu, fofern fie mit zu jenen äußeren Gütern zählt, bie 
den Organismus des erfcheinenden Lebens wefentlich bevingen. Falſch iſt die 
äußere Ehre nur in fofern, als fie, zum Selbftzwed erhoben, in einem veräußer- 
lichten, felbftfüchtigen Streben zur hohlen Maske herabfinkt. Einer ähnlichen Ber- 
fälfhung unterliegt auch die innere Ehre, die Selbftachtung, fobald der Menſch 
im ftolgen, übermüthigen Selbftgefühle aufhört, Gott, der allfchaffenden Macht, 
dem Herrn der Herrlichkeit die Ehre zu geben und in ehrfurchtsvoller Hingebung 
fi feiner Huld und Gnade zu erfreuen. Die wahre, chriſtliche Selbſtachtung 
bat nichts gemein mit jenem trogigen, Gottes nit achtenden Selbftvertrauen, 
wie es in Göthe's „Promethens” fih ausfpridt, oder mit der anmaßungsvollen 
Autonomie, wie der Mund eines neueren Philoſophen (Fichte's Appellation gegen 
die Anklage des Atheismus S. 116) fie verfündiget. Die riftlihe Selbſtachtung 
gebt aus dem Grunde des riftlihen Selbfibewußtfeins hervor, deſſen Ausfage 
gemäß ſich der Chriſt weiß als Ebenbild Gottes, fähig der Erfenntniß des höch- 
ften, abfoluten Geiftes und freier, thätiger Berwirklihung feiner höchſten, heilig- 
fien Ideen, berufen zum Befig und Genuß der höchſten feligften Güter, gewür- 
digt der Liebe des himmlifhen Baters, und zwar in einem fo überflrömenden 
Maafe gewürdigt, daß er den eingebornen Sohn Hinopferte zum Heil der Welt, 
erfauft zur Freiheit der Rinder Gottes um Fein geringeres Löfegeld, als das Foft- 
bare Blut Chrifti, theilhaftig des Erbes Chrifti und feines Reiches, wiebergeboren 
und geheiligt durch Gottes Geift, und in der Fülle feiner fegnenden Wirkungen 
befeligt und dem Bunde ewiger Oottesliebe geeint in der Gemeinſchaft der Hei- 
Yigen. In diefen flüchtig angedeuteten Hauptmomenten des chriſtlichen Selbft- 
bewußtfeins fündigen ſich zugleich die Grundmotive der chriſtlichen Selbſtachtung 
.an. Die Epriftenwürde als der Gefammtausdrud deffen, was ver Menfch durch 
bie fchöpferifche, erlöfende und befeligende Thätigfeit Gottes und durch die eigene, 
von den göttlichen Gnadeneinflüffen getragene Mitwirfung geworden und zu wer- 
den beftimmt ift, wird in der chriſtlichen Selbftahtung aufs Tiefſte gefühlt und 
mit freudiger, danfbarer Anerkennung feftgehalten. Der unfhäpbare Werth die- 
fer Gefinnung beftimmt fi unter Anderem dadurch, daß fie mit einer Stimmung 
des Gemüths verfnüpft ift, die das edle, begeifternde Beftreben, ſich der hohen 
Menfchenbeftiimmung und der vom Chriſtenthume verheißenen Heilsgüter immer 
würdiger zu machen, erweckt, nährt und befeftigt, und fo nicht nur eines der fräf- 
tigften Verwahrungsmittel gegen Selbftentwürdigung und fündhafte Entehrung 
in fich fchließt, fondern auch im Iebendigen Gefühle der Unantaftbarfeit der innern, 
wahren Würde Troft und ftandhaften Muth unter den niederbeugendften Schlägen 
äußerer Drangfale gewährt und einflößt (S. v. Hirfcher, die hriftlihe Moral. 
Aufl. 4. Bd. I. ©. 111 ff. vgl. Platon, das fünfte Buch de legibus, wo Eingangs 
das Wefen und die hohe fittlihe Bedeutung der Selbftachtung ſich ebenfo treffend 
als eingehend gefchilvert findet). — Was die äußere Ehre betrifft, fo Täßt fie 
ſich zunächſt als Anerkennung und Achtung unferer perfönlihen Würde von Seite 
Anderer bejtimmen. Sofern ſich diefe Anerkennung durch Worte oder Zeichen 
bethätigt, ergibt fich der Begriff der Ehrenbezeigung. Auf äufere Ehre in 
ihrer gewöhnlichen Bezeigung hat Jeder — ohne allen andern Rechtstitel als den 
feiner Menfchenwürde — Anſpruch, und wäre er auch ber ärmfte Bettler oder der 
bürgerlich verachtefte Sclave. Im Bewußtfein feiner Menſchenwürde darf Reiner 
auf Ehre und ehrenhafte Behandlung Berziht leiſten; der freien gottähnlichen 
Perfönlichkeit des Menſchen gebührt ein ehrenwerthes Dafein, und fo wenig der 
Einzelne durch Entartung und Verfunfenheit diefe feine innere Würde verlegen 
und ſich vor fich felbft entehren darf, fo wenig darf er feine perfönliche Eriftenz 
ftumpffinnig einer rohen, brutalen und entwürdigenden Behandlung preisgeben, 
Er ift dieß Gott, dem Verleiher der Menſchenwürde in feinem Bild und Gleidh- 
niß, und der Menfchheit, die in ſolchem Gpttesfiegel ihren hörhften Adel erfennt, 
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in gleicher Weife ſchuldig. Ebenſo dringend geboten iſt aber andererfeits das 
Streben nah Ehrenhaftigfeit in dem gefammten Thun und Laffen. So ermahnet 
der Apoftel, dem nahzuftreben, was anftändig, was rühmlich, was 
liebenswürdig, was irgend tugendhaft und Löblih ift (Phil. 4, 8.), 
und des Herrn Wort ruft: Laſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen 
(Matth. 4, 26.). Der Menſch, der Eprift wird feine innere Würde auch in fei- 
nem äußern Wirken offenbaren, in menfchenfreundlicen, edlen und gotteswürdi« 
gen Thaten und Werfen fie abfpiegeln und bewähren, und fo die verdiente Gel- 
tung und ehrende Anerkennung im Kreife der Gutgefinnten und Würdigen fich zu 
verfehaffen und zu erhalten fuchen. Sofern die äußere Ehre gleichbedeutend iſt 
mit dem, was man den guten Namen oder Ruf nennt, fo ift die Sorge für 
biefes Out eine unerläßlihe Pfliht. Einen guten Namen lehrt uns die Schrift 
höher anfchlagen als Silber und Gold und große Schäge (Sprüd. 22, 1. Sir. 
41, 15.), ja läßt ihn als ein Eöftlicheres Kleinod erfcheinen als das Leben felbft 
(1 Cor. 9, 15.) Der hohe Werth, den die Rüdficht auf den guten Ruf hat, 
leuchtet zunächft aus der förberlihen Rückwirkung ein, den fie auf die innere Ehre 
ausübt. Die äußerliche Ehre und Schande zählen zu den Hilfsmitteln der Tugend 
theils als mächtiges Gegengericht gegen die Reizungen zu [hmählicher That, theils 
als fräftiger Sporn der im ſchweren Tagewerke der Pflicht ermattenden Kraft. 
Durd den Hinblid auf das Richteramt der öffentlichen Meinung findet die Stimme 
des innern Richters ſich verftärkft, was nicht felten da noch Einhalt thut, wo die- 
fer wenig oder nichts mehr vermag. Die ängftlihe Sorge für Erhaltung feiner 
Ehre und feines guten Namens hält Manchen von fhlehtem Wandel zurüf und 
gebietet ihm wenigftens ein- legales Handeln, eine äußerlihe Achtung von Sitte 
und Recht. Der verdiente oder unverbiente Verluſt des unbefcholtenen Namens, 
die Eprlofigfeit hat nicht felten die volle Entzügelung der bisher noch zurüdgehal- 
tenen Leidenſchaften zur Folge (Vgl. Schiller, „der Verbrecher aus verlorener 
Ehre.” Gefammtausgabe 1838. Bd. X. ©. 85 ff.). Sp tief wurzelt der Trieb 
nad Ehre in der menſchlichen Bruft, daß felbft der Böfewicht noch beffer ſcheinen 
will, ald er ift. — Zudem bildet die Ehrenhaftigfeit, das Halten auf Ehre eines 
der fefteften Bande eines vertrauenvollen Zufammenlebend. Wem es gleichgiltig 
worben ift, was die Welt oder die Gefellihaft, der er angehört, von feinem 
Gharatter urtheilt oder hält; wer in feinen gefelligen Beziehungen, in Handel und 
Wandel mit Ehre und Schande nur wie mit einer Waare fpielt und fie nur nach 
Maafgabe feines materiellen Vortheils in Rechnung bringt: macht fih mit dem 
verfhwindenden Glauben an feine Ehrlichkeit, Treue und Zuverläffigfeit alles 
perfönlichen Vertrauens verluftig und überantwortet fi felbft der Infamie und 
dem bürgerlihen Tode. Wo die genußſüchtige oder ſchmutzige Leidenfchaft zum 
volfen Durchbruch gefommen, verhallt die firafend mißachtende Stimme der Def- 
tlichkeit fpurlos, ja drüdt mit ihrem Gewicht nur no tiefer in die moraliſche 
erfunfenheit und Knechtung herab. Nicht leicht dagegen treibt ein anderes Motiv 
wirffamer zur aufopferungsvollften Pflichterfüllung an, als die augzeichnende Ach- 
tung, welche das um Beförderung des Gemeinwohles erworbene Verdienft in 
danfbaren Gemüthern findet. — So hoch nun auch der Werth ehrenvoller Aus- 
ichnung fleht, und fo untadelhaft und edel an und für fi die Gefinnung ber 
— iſt, ſo muß doch dieſes Streben mit Rückſicht auf die Forderungen des 
chriſtlich· ſittlichen Geiſtes innerhalb beſtimmter Schranken beharren, ſoll es anders 
nicht auf Abwege gerathen und in vielfacher Beziehung verkehrte Wirkungen nach 
ſich ziehen. Bor Allem wird die chriſtliche Ehrbegierde den Schwankungen Rech« 
nung tragen, denen das äußere Gebiet der Ehre unterworfen ift und in diefer 
imficht fih vom Geifte weifer Prüfung leiten laffen. Der unverrüdbare Maaf- 

b hierbei ift dem Chriften dasjenige, was Ehre vor Gott bringt und der hrift- 
Lebensaufgabe gemäß erſcheint. Diefer Rüdficht ordnet fih die Würdigung 
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der Ehre vor den Menſchen unter. So weit es ohne Verlegung des hriftlichen 
Geiftes geſchehen Tann, wird der Chriſt in Sachen der äuferlihen Ehre fih den 
herrfchenden Begriffen und Anfichten accommodiren. Mandes, was an und für 
fih in die Kategorie des Gleichgiltigen gehört, erhält in Folge eigenthümlicher 
Zeit- oder Nativnalbegriffe den Stempel des Unſchicklichen und Entehrenden, oder 
auch umgekehrt. Das Urtheil der Welt über perfönlihen Werth, ihre wechfelnden 
Begriffe von Ehre und Schande find dem Chriften im Hinblick auf feinen un- 
beftechlichen innern Richter und das unwandelbar Gottgefällige nichts weniger al$ 
beftimmende oder bindende Normen feines äußern Verhaltens. War ja felbft das 
Evangelium den Heiden eine Thorheit, ven Juden ein Nergerniß, und der Herr 
und feine Apoftel vor dem Gerichtshofe der öffentlichen Meinung mit tief ent- 
ehrenden Namen belegt. In Anbetracht deffen wird der Chriſt feinen Standpunct 
über den Zufälligfeiten der öffentlichen Meinung nehmen, und, ob er gleih im 
Intereſſe einer höhern Lebensförderung ihre günftige Strömung nicht verfhmäßt, 
ihr, in fofern fie eine irrige, verkehrte Richtung verfolgt, rüdfichtslos und von 
falfher Scham unbemeiftert entgegentreten, ihre Ehrenfränze und ihre Bannflüche 
gleich fehr verachtend. — In demfelben Maafe, wie von prüfendem Ernfte, läßt 
fih die hriftlide Ehrbegierde von Befcheidenheit und Demuth beherrfchen, indem 
fie weder zur Ueberfhägung der perfönlichen Verdienfte, noch zur Ignorirung 
der anflebenden Gebrechen und Schwächen verleitet und eben fo weit entfernt ift, 
die Anfprüdhe auf Ehre zu überfpannen, al® über verdiente Zurüdfegung un- 
gehalten zu fein. Bei dem reblihften Bemühen, fih wahre Verbienfte zu erwer- 
ben, wird der Chriſt fie nicht auf Koften fremder Vorzüge geltend machen und 
Eprenftellen und Würden weder durch PVorfpiegelung von empfehlenden Eigen- 
ſchaften, die er gar nicht oder nicht in fo hohem Grade befist, erfchleihen, noch 
fih ihrer mit Verdrängung würdigerer und verbienftvollerer Mitbewerber oder 
wie immer auf ungefeglihem Wege zu bemächtigen fuchen, — Um fi aber im 
Befige der erworbenen Ehre zu behaupten, wird ein unermübdlicher Eifer dahin 
trachten, das auf den Leuchter geſteckte Licht nicht erlöfchen, fondern vielmehr 
immer ftrahlender leuchten zu laffen. Bei diefem redlichen Streben wird der 
Chriſt nicht nur wirkliche Unehrenhaftigfeit vermeiden, fondern felbft den Schein 
des Böfen entfernen, fofern diefer den Schwachen Anftoß, den Böswilligen Ber- 
anlaffung zur Läfterung geben fann. Aus diefer Nückficht leiſtet er auch auf das 
an und für ſich Unfhuldige und Erlaubte Verzicht und trägt Sorge, Mifverftänd- 
niffen wo möglid vorzubeugen und der Berbächtigung jedwede Blöße zu entziehen, 
Andererfeits tritt er ungerechten Angriffen und böswilligen Verlegungen feiner 
Epre um fo entfhiedener und nachdrücklicher entgegen, je mehr er dadurch feinen 
gefegneten Wirkungsfreis bedroht und je tiefer er das geheiligte Anfehen feiner 
amtlichen Stellung gefährdet fieht. Zu einem folden Schritte berechtigt ihn ins- 
befondere das Borbild Eprifti und des Apoftels Paulus, welde der Abwehr ver- 
läumberifcher Angriffe gegen ihre Ehre fih mit nachdrücklichem Ernfte unterzogen, 
Das Verhalten, das die Hriftliche Liebe im Falle der Ehrenrettung beobachtet, 
richtet fi im Allgemeinen nah folgenden Gefihtspuncten: 1) Der Chrift ift 
großmüthig genug, den Schwarm gewöhnlicher Klatſchereien und Meinliher An- 
griffe unbeachtet zu laſſen. Wer fhon vom Ieifeften Tadel und der unbebeutend- 
ften Bemängelung fi in Harniſch jagen läßt, verräth nicht nur unziemlihe Em- 
pfindlichfeit, fondern aud das Bewußtfein, daß fein guter Ruf nicht auf den beften 
Süßen ſtehe. 2) Selbft gröberen Beſchuldigungen fegt der Chriſt ein beharrliches 
Schweigen entgegen, fo lange nit dringende Pflichten und Rückſichten ihn ud— 
thigen, dieſes zu brechen und zur ausdrücklichen Aufdeckung ihres Ungrundes zu 
freiten. Die Achtung und das Vertrauen des urtheilsfähigen und unbefangenen 
Publicums find nit jo leicht zu erſchüttern; der Unverfland aber und die Partei⸗ 
leivenfpaft Iaffen ſich auch von der gründlichſten Vertheidigung in ihrer einmal 
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gefaßten Meinung nicht flören. 3) Erfcheint die Selbftvertheibigung gebieteriſch 
und unausweichlich gefordert, fo führt fie der Chrift mit feinen andern als 
erlaubten Mitteln und bethätigt bei deren Gebrauch fo viel Schonung, Befonnen- 
heit und Mäßigung, als fih nur immer mit der Erreichung feiner bloß abwehren- 
den Tendenz vereinbar zeigt. Leidenfchaftliche Gereiztheit, abgefehen davon, daß 
fie der ruhigen, würdevollen Haltung des Ehriften widerfpricht, verleitet Leicht zu 
ungerechter Blosftellung des Gegners und verfehlt durch den bei dem Publicum 
bervorgerufenen üblen Eindrud gänzlich oder um einen guten Theil den beabfich- 
tigten Endzweck der Selbftreinigung. Diefen ausſchließlich hat der Ehrift im Augez 
mithin nicht die niederſchmetternde Wirfung „göttliher Grobheit,” noch die fehmer- 
jende Berwundung durch wigelnd-fpottende Entgegnung. — Wenn indeffen inner- 
halb der weltlichen Wirklichkeit die Ehre des unbefledten Namens ein Kleinod ift, 
föftliher ald Perle und Evelftein; wenn die der moralifchen Perfönlichkeit er- 
wiefene Anerfennung und Achtung das Band und bie Bürgfehaft focialer Eriftenz 
und Wirkſamkeit bildet: fo begreift fih die Sorge, die der Einzelne für Erwer- 
bung und Bewahrung diefes Gutes trägt, aber eben fo fehr auch die Pflicht, das- 
felbe als Beſitzthum des Andern, und zumal als Gemeingut nicht nur unangetaftet 
ju laffen, fondern auch gegen die Angriffe eines Dritten zu fhirmen und nad 
beten Kräften zu ſchützen. Diefe Pflicht nach ihrer pofitiven Seite hin zeigt ſich 
junähft ald Ermweifung der Achtung, die der Perfönlichfeit des Nächften gebührt, 
„Ehret Alle!” ermahnt der Apoftelfürft (2 Petr. 2, 17.). In diefer Hinfiht ehrt 
der Ehrift in jedem Menfchen die menfhlihe Würde und behandelt ihn menſchlich. 
Die Rechte der Menfchlichfeit achtete fchon das Altertfum, aber in vollem Maaße 
anerfennt erft der chriſtliche Geift diefe unveräußerlihen Anfprühe. Ge höhere 
Verdienfte indeffen der Einzelne ſich erwirbt, je reinere Tugend er entfaltet, und 
je bedeutfamer Einfluß und Stellung ift, wodurd er im focialen Leben hervorragt, 
defto ausgezeichneter ift die Anerkennung, die ihm zu Theil wird, und deſto un« 
bedingter die Huldigung, die er in entfprechender Weife erhält. Was die den 
firhlihen oder ftaatlihen Würdeträgern erwiefene Verehrung und Achtung be- 
mit, fo ift fie eben fo fehr in der ausdrüdlichen Forderung der hl. Schrift 
(Rom. 13, 7. Apg. 23, 3—5.), als in der Natur der Sache, in der Rüdficht- 
nahme auf die ihrer Sorgfalt anvertrauten hohen Menfchheitsintereffen begründet. 
Ferner gehört zu der pofitiven Seite der in Frage ftehenden Pflicht die Beihügung 
und Förderung der fremden Ehre: eine Pflicht, die der Ehrift theild dadurch er- 
fült, daß er den giftigen Zuflüfterungen der Verläumdung Ohr und Herz ver= 
Gließt (Epheſ. A, 27.), theils durch das ungeheuchelte Bemühen, die gekränkte 
Ehre des Nächſten zu vertheidigen und dem mißfannten Verdienfte die gebührende 
Inerfennung zu verfchaffen. Der Grund diefer Pflichtbeziehung liegt einerfeits 
darin, dag die möglichft unbefledte Erhaltung der Ehre und des guten Rufes 
Aer als ein moralifches Gefammtintereffe erfcheint, andererfeits in der nicht 
minder allgemeinen Betheiligung an der durch feinerlei böswillige Ehrenkränfung 
gehemmten Entfaltung der vollftändigen Kraft eines Jeden, den Charakter und 
Talent zu eben fo ehrenhafter als fruchtbarer Wirkfamfeit befähigen. Nach der 
aegativen Seite hin befteht die pflichtmäßige Sorge für die fremde Ehre in der 
ermeidung alles Deffen, was in irgend einer Weife diefelbe fhmälert und be— 
einträhtigt (S. v. Hirfher a.a.D. S. 306— 322). — Die Gegenfäge der 
m Bisperigen gefchilderten Entwidlung des Ehrgefühles und der Achtung bilden 
eine reihgegliederte Kette, welche die folgende Darftellung aufroflen und im Ein- 
jelnen harafterifiren wird. Zur erftern Öliederreihe gehören jene Ver— 
rungen, welde der Pflicht der chriſtlichen Selbftahtung wider- 
fprehen, Auf der defectiven Seite derfelben fieht a) der Mangel an 
hriſtlichem Selbftgefühle, eine Gefinnung, welche hervorgeht theils aus 
nem unentwicelten oder abgefchwächten Bewußtfein ver Menfchen- und Epriften- 
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würde, theil aus anerzogener, ober in Folge zerftörender Leidenſchaften ent- 
ftandener Abgeftumpftheit des Geiftes. b) Als Niederträchtigkeit tritt biefe 
Gefinnung auf, wenn die zügellos herrfchende Macht niedriger Begierden, die 
ihre Befriedigung um jeden Preis fuhen, fi über jede Nüdfiht einer ehren- 
haften, achtungswurdigen Eriftenz hinwegfegt. c) Zur Kriecherei geftaltet fi 
jene Gefinnung, wenn mit dem fich felbft entehrenden, felbft wegwerfenden Wefen 
ſich Feigheit und Schmeicpelei verknüpft. — Nach der erceffiven Seite hin zeigt 
ſich a) als eine fhwächere Verirrung des Triebes nad, Ehre die Eitelfeit, eine 
Gefinnung, die eine Ehre in Dingen fegt, welche gar feinen, oder doch nur einen 
vergänglien, nicht in ſich felbft begründeten Werth haben; fie wiberfpricht dem 
fittlih ernften Trachten des Ehriften, der feine andere Werthungsnorm fennt, als 
das wahrhaft Würdige und Gottgefällige. b) Daran reiht fih der Stolz, fo- 
fern er wirflihen Vorzügen einen allzugroßen Werth beilegt und bei dieſen ober 
auch nur eingebildeten Vorzügen felbfigefällig verweilt. Eitelfeit und Stolz äußern 
fih in einem Hoffärtigen Betragen; paart ſich mit diefem Fehler vornehme oder 
übermüthig:grobe Verachtung des Nebenmenfhen, fo entfteht Eigendünfel over 
Hochmuth. c) Die höchſte Spige einer directen Entartung des Ehrgefühls bil- 
det der Ehrgeiz (Nuhm- und Eprfucht), eine Leidenſchaft, welde die Ehre zum 
Selbfizwed erhebt und dem felbftfüchtigen Trachten nad äußerer Anerfennung 
alle Ruͤckſichten der Pfliht und der gefeglihen Ordnung aufopfert. Der fünd- 
hafte Eparafter diefer Leidenſchaft erhellt aus verwerfenden Stellen der hl. Schrift 
(Matth. 23, 5 ff. Luc. 14, 7 ff. Gal. 5, 26. 1 Theſſ. 2, 6.). Mag fie au 
in ihrer äußern Erſcheinung nicht felten ein impofantes Anfehen, einen gewiſſen 
blendenden Anftrih von Großartigkeit haben: nur zu bald offenbart fi dem auf- 
merffamen Blid ihr fauler Kern in dem verfehrten, eitlen Treiben, womit fie 
das Wohlgefallen Gottes und das ftille Zeugniß eines guten Gewiffens der Ehre 
vor der Welt und dem lauten Beifalle der öffentlihen Stimme hintanfegt, die 
Erweife der äußern Ehre und Achtung dem fittlihen Endzwede entzieht und in 
diefer felbftfüchtigen Richtung den verderblichſten, unheilvollſten Leidenfchaften 
jeglicher Art Thür und Thor öffnet. Jedes Mittel erlaubt fich der Ehrgeizige, 
Schmeidelei und Gewalithat, Beftehung und Verleumdung, Heuchelei und offene 
Zügellofigfeit dienen ihm abwecjelnd zur Stufenleiter, um bie leidenſchaftlich 
angeftrebte Höhe des Ruhmes und Glanzes zu erringen. Losgeriffen von den 
ewigen Grundlagen wahrer Größe ift die Ehre, der er nachjagt, eine leere Dunft- 
gefalt, die neckiſch den Gierigen reizt und ſtachelt, um ihn entweder am Ziele 
ſeiner raftlofen Mühen nad bitterer Enttäufhung nagendem Grame oder im Falle 
zertrümmerter Entwürfe dem Abgrunde finfterer Verzweiflung zu überantworten. 
Dft, nachdem Gefundheit und Vermögen, Ruhe und Lebensglüdf und Alles, was 
ihm heilig und theuer war, barangefegt, endet er unfelig als Opfer einer uner- 
fättlihen Leidenſchaft, beladen mit dem Fluche von Tauſenden, die er bedrückte 
und ins Unglüd flürzte, und auf deren Ruin er das Gebäude feines Nuhmes zu 
bauen fuchte (Vgl. Massillon, sermon pour le premier dimanche de car&me. Bour- 
daloue, sur l’ambition. Xhilo, über ven Ruhm. Halle 1803). — Der andern 
Reihe von Gegenfägen find zunächſt jene Berfündigungen beizuzählen, 
welche der pflihtmäßigen Wahrung und Heilighaltung der fremden 
Ehre zuwiderlaufen. a) Der Argwohn, der noch im Innern des Herzens be— 
fhloffene Keim der nachſtehenden fündhaften Aeußerungen, befteht in dem unzu- 
reichend begründeten Zweifel an der Ehrenhaftigkeit des Nächſten. Thomas von 
Aquino (2,2. qu. 60. art. 3.) definirt den Argwohn ald opinio incerta de aliquo malo, 
qua homo ex levibus indiciis de bonitate alicujus dubitare incipit. Der Nächfte hat 
auch ein Recht auf unfere innere Achtung; wir dürfen fie ihm nicht ohne Grund 
entziehen. Wer ohne beflimmten Grund Arges von feinem Mitmenſchen denkt, 
verräth ein Lieblofes Herz; „die Liebe deuft nichts Arges“ (1 Cor. 13, 5,). Des, 
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peffimiftifche Standpunct, von dem der Argwöhnifche bei der Beurtheilung frem- 
der Handlungen ausgeht, reißt ihn zu harten, ungerechten Schritten hin; er fegt 
überall feindfelige, böswillige Gefinnung voraus uud ift darum immer auf ber 
Lauer vor drobender Gefährdung; finfter in ſich verſchloſſen, aufgeftört aus der 
inmern Ruhe bringt der argwöhniſch Gefinnte fih und feine Umgebung um jeden 
gemüthlich- froben Lebensgenuß. Nicht felten ift der Grund, woraus der Arg- 
wohn entfpringt, ein fchuldbeflecdtes, vor flrafender Enthüllung bebendes Ge- 
wiffen; zuweilen auch harte Erlebniffe. b) Das freventlihe Urtheil erfiheint 
als gefteigerter Argwohn, indem man dasjenige, was nur unbegründete oder arge 
Verdaͤchtigung ift, als wirklichen Thatbeftand ausfpridt. Gegen ein voreiliges, 
liebelofes Aburtheilen über den Nächften erklärt fih die Schrift (Matth. 7, 1 ff. 
Rom. 14, 4. 10. 13.). ©) Die Tadelſucht befteht in der herrfchenden Neigung, 
Fehler und Schwächen an dem Charakter und Betragen des Nächſten auszufpüren 
und felbft auf die Löblichen Seiten deffelben einen Schatten zu werfen. Der Tadel- 
fühtige hat nicht die Abficht, zu beffern, fondern nur fih am Tadel zu ergögen; 
daber die Tadelfucht gewöhnlich mit Hämifcher Spötterei verfnüpft ift, und in der 
Form von Splitterrichterei fi mit den Eleinften, unbedeutendften Fehlern abgibt. 
Die Schrift mißbilligt diefe Verirrung (Matth. 7, 1—5. Jac. 4, 11 ff.). d) Die 
Ehrabfhneidung beftimmt fi als unbefugte Beröffentlihung unbekannter Feh- 
ler des Nächſten. Berechtigt ift man zur Offenbarung eines wirklichen Fehlers 
des Nächſten nur dann, wenn derfelbe als Unrecht auftritt, als Eingriff in unfere 
oder eines Dritten Nechtsfphäre. Der gute Ruf fol fo lange und in dem Maaße 
geihont werden, als es die Nüdficht auf andere dringende, höhere Pflichten ge— 
ſtattet. Zweckloſe, Leichtfinnige oder bösliche Aufdeckung der mehr oder minder 
fehlerhaften Heimlichkeiten des Nächften verftößt gegen die Forderungen des chriſt- 
lihen Geiftes (1 Eor. 13, 4—7.). Der fhönfte Mantel — bemerkt Jemand 
treffend — ift der, mit welhem man eines Andern Fehler, deffen Schande ver- 
hült; er ift gewebt aus den ſchönen Fäden der liebe und des Erbarmens. e) Die 
Verleumdungsfuct tritt in ihren Hauptgeftalten theild als Verkleinerung und 
und Begeiferung wirklicher Vorzüge, theils ald Vergrößerung oder Erbichtung 
von Fehlern auf. Im engſten Sinne verfteht man unter Verleumdung die im- 
positio falsi criminis (Thom. 1. c. qu. 68. a. 3.); im umfaffendften Sinne dagegen 
begreift man unter dem Ausdruck „Verleumdung“ überhaupt „die Sucht, Andere 
ungünftig und lieblos zu beurtheilen, ihre Fehler auszufpähen, zu verbreiten, zu 
vergrößern, oder ihnen Untugenden, die fie nicht haben, anzudichten;“ ober wie 
der alte Schulvers lautet: | 
Imponens, augens, manifestans, in mala vertens, 
Qui negat, aut minuit, reticet, laudatque remisse. 

Zudem unterfcheivet man die vage, feine und grobe Verleumdung: der vage 
Lerleumder fpricht dem Nächften feinen moralifchen Charakter überhaupt ab, wäh- 
tend der grobe Verleumder demfelben beftimmte Lafter und Vergehen andichtet, 
Der feine Verleumder ſchmückt feine Verleumdung gefällig und mit wohlberech- 
nender Abficht aus, hüllt ſich bald in ein geheimnißvolles Schweigen, das das 
Jergſte vermuthen läßt, bald in hämifche, mit Wenn und Aber verfegte Bemer« 
tungen, oder er fucht durch bedenflihe Mienen, durch ein Achfelzuden, durch ein 
Licheln u. vergl. Argwohn und Mißtrauen auszufien. Umgeben vom Scheine 
wohlwollender Abfichten ſchleicht er fich in das Vertrauen Derer ein, bei denen er 
das Gift feiner Verleumdungen anbringen will, und vertheilt forgfältig in feinem 
Charaftergemälde Licht und Schatten, um demfelben täufhend das Anfehen ver 
Vahrheit zu leihen und ihm Glauben zu verfhaffen. „Ihre Worte — fagt der 
Prophet — find gelinder, denn Del, und find dennoch fharfe Pfeile“ 
In Schändlichkeit überbietet die vage Verleumdung noch die grobe, weil fie 
quwerer zu widerlegen iſt; aber noch tiefer und empfindlicher verwundet bie feine 
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Berleumbung; doppelt ſchwer hält es, die heuchlerifch -argliftige zu faffen und 
zu entlarven, Entſchieden und nachdrücklich fpricht fich die HL. Schrift gegen bie 
Berleumdung aus, beſonders Matth. 12, 33 ff. Röm. 1, 30. 2 Eor. 12, 20. 
1 Pet. 2, 1. Jac. 4, 11. Pf. 49, 20. Sprüd. 4, 24. 24, 9. — Noch verdie⸗ 
nen einige befondere Formen erwähnt zu werden, worin fi das verleumderiſche 
Unwefen fleidet: am niedrigften unter ihnen fteht die Klatſcherei, jene Untugend, 
die aus der neugierigen Auffammlung und fleißfigen Verbreitung übler Gerüdte 
und Nachreden fi eine Art von Gefhäft macht, theild um eine leichtfertige Ge- 
fhwägigfeit zu befriedigen, theils um die Langeweile zu vertreiben und die geiftige 
Leere gefelliger Unterhaltungen einigermaßen auszufüllen, Einen bösmüthigern 
Charakter nimmt die Obrenbläferei an, fofern fie mit der Abficht verbunden 
ift, Zwietradht und Mißklang in befreundeten Seelen zu erregen und durch ver- 
dächtigende Zwifchenträgereien fie einander zu entfremden. „Der Ohrenbläfer 
und Zweizüngler, heißt es im Bude Jeſus Sirad 28, 15., wird ver 
wünfdht; denn unter Vielen, die im Frieden leben, richtet er Berwir- 
rung an.” (Bgl. Röm. 1, 30. 2 Eor. 12, 20.) Während aber die Zwifden- 
trägerei fich auf heimliche Mittheilung fchändliher Nachreden oder falfcher Gerüdte 
befchränft, fo beabfidtigt die von Haß und Neid getriebene Shmähfudt (ve- 
lumnia) den Geläfterten dur fälfchlih erfonnene Beſchuldigungen zu fdhädigen. 
Am meiften Unheil ftiftet die Angeberei, die geheime Anfchuldigung und An- 
fhwärzung bei den Inhabern der öffentliben Gewalt. Bekanntlich bildet das 
ſchmähliche Treiben der Delatoren einen der abftoßendfien, trübften Punete der 
römifchen Kaifergefhichte (vgl. Tacitus, Annal. VI. 7. Suetoniug, Tib. 61. 
Tit. 8. Plinius, Panegyr. 34.). f) Die Befhimpfung oder Injurie ikeine 
der Perfon des Nächften offen, in's Angeficht zugefügte Ehrenfränfung. Je nad- 
dem dieß durch ehrenrührige Ausdrüde oder Handlungen gefchieht, unterſcheidet 
man die Berbal- und Realinjurie. In die Kategorie der erftern gehören 
Schimpfnamen, Läfterungen, entehrende Vorwürfe; auf fehriftlihem Wege ge 
macht bilden fie die Elaffe der Shmähfchriften, Pasquille, Perfonalfatyren. Ehren- 
verlegende Handlungen der legtern Gattung find z.B. Ohrfeigen, Maulſchellen. 
Unmittelbar ift die Injurie, wenn fie den Beleidigten felbft betrifft, mittel. 
bar, wenn fie einer Perfon zugefügt wird, die feine Stelle vertritt. Diefe eine 
‚rohe, leidenfchaftlihe, rahfüchtige Gefinnung beurfundende Handlungsmeife rügt 
die hl. Schrift Matth. 5, 22. 15, 19. Joh. 18, 22 ff. Apg. 23, 2. Eph. 4, 31. 
Eol. 3, 8. — Ferner ſtehen in der zweiten Reihe der fraglichen Gegenjäge 
folde Fehltritte, weldhe die pflihtmäßige Schirmung fremder Ehre 
verabfäumen: a) Die Öleihgiltigfeit gegen die Berlegung der Men 
fhenwürde an der Perfon des Nächſten oder gegen die Anerkennung 
fremden Werthes. Diefe Gefinnungsweife widerfpricht dem hriftlichen Geiſte, 
der die allgemein menfchlihe und individuell» perfönlihe Würde anerkannt wiſſen 
will, (Vgl. Matth. 11, 7 ff. Ang. 2, 36. 3, 13 ff. 1 Cor. 7, 22. Eph. 5,25 ff. 
Zac. 2, 1 ff.) b) Feiges Stillfhweigen gegenüber ungeredten An 
griffen auf die Ehre des Nächſten. Es verräth ein theilnahmsloſes Herz, 
wenn man biefes Föftlihe Gut feinem Mitbruder rauben läßt, ohne aud nur 
Miene zu mahen, es ihm zu retten. Oft reicht ein einziges ernftes Wort hin, 
ben Frevelmuth des Ehrenkränfers zu entwaffnen. Noch verwerflicher ift es, wenn 
man die Ehrenvertheidigung des Nächſten aus Schadenfreude unterläßt, oder 
fie nur in der heuchleriſchen Abficht führt, um den Verleger zu noch ſchimpf⸗- 
lichern Eröffnungen und noch tiefern Mittheilungen zu reizen. c) Das beifällige 
Anhören und das gefhäftige Weitererzählen ehrenrühriger Nadrid- 
ten. „Detrahere enim, vel detrahentem audire, utrum damnabilius sit, non facile 
constat:“ lautet ein Baterausfprud (Hieronym. ep. 52. n. 14. et ep. 125. n. 19. 
Bernard. de censiderat. ad Eugen. II. 13. ed. p. 432). Ohne die Bereitwillig- 
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feit, womit wir bie ehrenrüßrigen Neden des Verleumders aufnehmen, würde die 
Verleumdung im Keime erftiden, und ohne plauderhaftes Weitertragen könnte 
diefes Gift die beabfichtigte weitreichende Verwüftung nimmer anrichten. Solche 
Genoffenfhaft ift für den Verleumder das, was für den Dieb der Hehler. Beide 
find in gleicher Weife fträflih. (Vgl. Thomas 1. c. qu. 73. art. 4.) — Bei der 
moralifhen Würdigung der oben berührten Verfehlungen muß a) in objec- 
tiver Beziehung das Gut, das verlegt, und die Perfon, deren Ehre angetaftet 
wird, in Anfchlag fommen. Das verlegte Gut ift die Ehre, ein alle Glüds- 
güter überftrahlendes Kleinod, mit deffen Beraubung dem Leben, wenn auch nicht 
der Werth überhaupt, doch der äußere Werth entriffen wird. Verluſt der Ehre 
ift bürgerlicher Tod; der Entehrte finft in der Gefellfchaft zur Null herab. Ehren- 
raub ift moralifch-bürgerlihe Bernihtung und nicht minder himmelfchreiend als 
der Raub des leiblichen Lebens. Wer mit giftgefhwollener Zunge gewiffenlos 
die Ehre feiner Mitbürger begeifert, rührt zerftörend an eine der Hauptftügen 
der menſchlichen Gefellfhaft,; er vernichtet den Glauben an Menfchenwerth und 
Menfhentugend, untergräbt damit das Fundament des gegenfeitigen Vertrauens, 
jerreift die Bande gemüthlichen, unbefangenen Zufammenlebens und veranlaßt 
finfteres Mißtrauen und düftern Menſchenhaß. Dazu fommt die fociale Stel- 
lung des Entehrten in Betracht; die Ehrenkränkung, die einen Vorgeſetzten 
trifft, wiegt dadurch ſchwerer, daß fie feine amtliche Wirffamfeit ſchwächt. Bei 
der näheren Beftimmung der Sündhaftigfeit eines bierhergehörigen Falles find 
aud noch der Grad, die Befchaffenheit, die fpeciellen Berhältniffe und 
Umftände der ehrenrührigen Handlung in Rechnung zu bringen. Je ehrwürbdiger 
und geahteter die Perfon, deren Unbefcholtenheit man verlegt, je ehrenrühriger 
die vorgebrachte Sache, je weniger man zu deren Publication befugt, je mehr 
man zur Geheimhaltung dur Pflichten der Pietät oder Gerechtigkeit verbunden, 
je außgebreiteter der Umfang der Veröffentlihung ift, und je nachtheiliger die 
Folgen der betreffenden Verleumdung oder Befhimpfung find, defto größer Schuld 
ud Sünde. b) In fubjectiver Beziehung fommt es auf die den fraglichen 
Arten zum Grunde liegenden Triebfedern und Abfichten an. Je nachdem Leicht- 
finn und Gedankenloſigkeit, Gefchwäsigfeit und Neuigfeitsfucht, Gereiztheit und 
Neid, Haß und Abneigung, Rachſucht und Befhädigungsluft, Lieblofigkeit, Eitel- 
feit oder Bosheit dabei beftimmend und antreibend im Spiele find, bemißt fich 
Grad und Größe der Sündhaftigfeit und Verſchuldung. Auch Iegt das Anfehen 
des Ehrenfränfers ein Gewicht in die Wagfchale, namentlich wenn er eine amt« 
lihe Stellung bekleidet und feine Ausfage mit einem mehr oder minder officiellen 
Charakter auftritt. [(Fuchs.)] 

Ehre Gottes, ſ. Majeſtät Gottes. 

Ehrencanoniker. Außer den wirklichen und als ſolchen zum perſoönlichen 
Chordienſt und zur Reſidenz an ihren refpectiven Metropol- und Cathedralkirchen 
verpflichteten Domherren, welche daher canonici numerarii, canonici residentiales 
genannt werden, gibt es in Deftreih und Preußen an jeder erzbifchöflichen und 
biſchoflichen Kirche auch eine beftimmte Anzahl von Ehrencanonifern, welde 
darum canonici honorarii, und, weil nicht zur Reſidenz verpflichtet, canonici non 
tesidentiales heißen. Die Behauptung, daß die Einführung diefer neueren Ehren 
domberren eine Nachbildung des ehemaligen durch das triventinifche Erfpectanzen- 
Verbot aufgehobenen, in Teutfchland aber gleihwohl noch lange fortbeftandenen 

nfituts der canonici in herbis oder fog. Wartherren fei, ift irrig. Denn letztere 
tüdten fo regelmäßig nach ihrem Alter in die demnächft erledigten Dompräbenden 
en, daß fie auf diefelben ein eigentliches und erclufives jus ad rem hatten, wel« 

den dermaligen Ehrencanonifern nicht zur Seite flieht. Vielmehr beftanden 
ſcon damals, wiewohl feltener, ſowohl in fog. offenen als in gefchloffenen Ca— 
piteln neben jenen · Canonicatsexſpectanten auch ſolche Ehrendomherren, und ſelbſt 
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die teutfchen Kaiſer verfchmähten es nicht, dergleichen Ehrendiplome, gleichzeitig 
von mehreren Capiteln, anzunehmen (Jacobſon, in Weiske's Rechtslerifon Bd IL 
©. 555). Die heutigen Ehrencanonifer, wo fie beftehen, werben regelmäßig von 
den Erzbifhöfen und Bifhöfen, vorbehaltlich der Iandesherrlihen Beftätigung, 
aus der Zahl der Decane und Pfarrer auf den Grund ihrer vorzüglicen Ber- 
dienfte und Brauchbarkeit ernannt, wodurd es ſich von felbft erflärt, daß bie- 
felben alsdann vielfältig auch zu wirklichen Domberren befördert werden, ohne 
daß ihnen übrigens das Ehrencanonicat als ſolches ein Anrecht hierauf gegeben 
hätte. In Deftreich werden die Ehrendomherren aus der Elaffe der Dechanten 
und anderer emeritirten Geiftlihen ausgewählt, und dur die Biſchöfe zur aller- 
böchften Beftätigung vorgefhlagen. Diefer Titel aber mit dem Rechte, das Ca- 
pitelfrenz zu tragen, foll nur jenen verliehen werben, welche auch zu wirklichen 
Domperren geeigenfhaftet find; zunächſt alfo Decanen und Pfarrern, welde 
wenigftens zehn Sabre mit Auszeichnung in der Geelforge gedient haben (Verord. 
v. 8. Dec. 1788), Elericalfeminar-Directoren (Hoffzlvd. v. 16. Aug. 1805), theo- 
logiſchen Profefforen des Weltpriefterftandes an Univerfitäten und Lyceen (Hofkzld. 
v. 11. April 1804) ꝛc. Mit diefen erzbifhöflihen und bifchöflichen Ehrencanoni- 
fern nicht zu verwechfeln find die zeitlichen Titular-Confiftorialräthe, welchen Titel 
nebſt den damit verfnüpften Ehrenrechten nad $ 5. der politifchen Verfaſſung ber 
teutfhen Schulen Deftreihs alle Decane und Viredecane vermöge ihrer Ernen- 
nung zu Schuldiftricts- Infpectoren führen dürfen, fo lang fie in diefer Eigenfchaft 
dienen (Barth-Barthenheim, Defir. geiftl. Angeleg. $ 82. ©. 41). Die 
Eircumferiptionsbulle für Preußen „De salute animarum“ beftimmt, daß alle 
Ehrencanonifer aus der Zahl verdienter Erzpriefter oder Decane genommen, baß 
an der fürftbifgöflihen Kirhe zu Breslau ihrer ſechs, in den übrigen, fowohl 
erzbifhöflihen als bifhöflihen, Capiteln je vier canonici honorarii, jeder mit 
einem Gehalte (refp. Pfründezulage) von 100 preuß. Thalern angeftellt fein, daß 
fie fämmtlih die Ehrenrechte, die Eirchliche Kleidung und fonftige Auszeichnung 
der wirklihen Domberren genießen, und bei vorzunehmender Biſchofswahl gleich 
legteren ſtimmberechtigt fein follen. — Aber nicht nur an den Metropolitan- und 
Cathedral⸗, fondern auh an den Collegiatkirchen Teutfchlands befanden ehe- 
dem nicht felten dergleichen Ehrencanonici; und diefe Sitte hat auch an manchen 
ber neuerrichteten Eollegiatftiftern Nahahmung gefunden, wie beifpielshalber das 
in Bayern 1838 reorganifirte königliche Collegiatftift St. Cajetan zu Münden 
nebft den ſechs wirklichen noch drei Ehrencanonifer zählt, welche jedoch als ſolche 
feine Präbenden beziehen. [Permaneber.] 

Ehrengeſchenke der Geiftlihen an den Papfl. Unter der Benennung 
„berfümmlicher Ehrengefchenfe (consuetudines)” begriff man in früheren Zeiten 
jene dur fortwährende Hebung allmäphlig in ftändige Leiftungen übergegangenen 
Geldabgaben, welche Erzbifhöfe, Bifhöfe und andere Prälaten bei Verleihung 
ihrer Kirchenämter zunächſt an den Ordinator für feine perfönlihe Bemühung und, 
feitdem die Eonfirmation und Eonfecration der Bifhöfe ein päpfiliches Reſervat 
geworden war, regelmäßig an den römiſchen Stuhl entrichtet werden mußten und 
son da an unter dem Namen der servitia communia oder Annaten befannt find 
(f. Abgaben ©. 29 ff.). Insbeſondere aber fallen unter den Begriff folder 
Ehrengefhenfe die fog. Palliengelder, welde orbnungsmäßig von allen Erz- 
bifhöfen (ausnahmsweiſe wohl auch von einzelnen Bifhöfen, welche ſich diefer 
befonderen Auszeichnung erfreuen) für den Empfang des Palliums je nach Ber- 
hältnig der Einkünfte des Erzbisthums an den apoftolifhen Stuhl zu entrichten 
find (f. Pallium). 

Ehrenrechte des Papſtes, Bifchofes, f. Papft, Biſchof. 

Ehrgeiz, ſ. Ehre. 

Ehud (mx LXX Aw Jos, ’Houdns, "Iovdns Vulg. Aod.), aus dem 
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Stamme Benjamin, der Befreier Iſraels aus der Hand des Moabiterfönigs 
Eglon (Richt. 3, 13—30.). Bon feinem Volke nach Jericho geſendet, dem frem- 
ben Herrſcher Geſchenke, vielleicht den gewöhnlichen Tribut, zu überreichen, ent» 
ledigte er fich zuerft feines Auftrages, Fehrte aber auf dem Rückwege, feine Ge— 
fährten entlaffend, wieder um; und als er unter dem Vorwande geheimer Bot- 
(haft fih mit vem Könige allein befand, kündigte er ihm ein Gotteswort an und 
durhbohrte den Aufftehenden mit feinem doppelfchneidigen Schwerte. Er entkam 
glüdlich, ſammelte feine Volfsgenoffen vom Gebirge Ephraim und töbtete 10,000 
Feinde, die ald Befagung im Lunde lagen, ſo daß Moab gedemüthigt wurde und 
das Land SOjährigen Frieden erhielt. Die That Ehuds wird theils als Meuchel- 
mord verworfen (vgl. Niemeyer III. 378 ff.), theils glei der That Jahels 
und Judiths gepriefen und verherrliht. Die HI. Schrift ftellt fie nur von ihrer 
objectiven Seite, ald Thatfache der Befreiung des auserwählten Volkes dar: 
diefem ıft Ehud als Netter von Gott erwedt (Richt. 3, 15.); und als foldhe 
haben auch wir fie nur aufzufaffen, ihre fubjective Geltung entzieht fih unferem 
Urteile. Die Kirchenväter (z.B. August. quaest. 20 in Judic.) fegen fie als 
eine im Auftrage Gottes vollzogene voraus; dann hat ihr auch der fittliche 
Grund fiher nicht gefehlt, der in den befonderen Verhältniffen eines Sfraeliten 
zu Gott und feinem heiligen Lande, die auch dem Moabiter nicht unbekannt fein 
fonnten, unſchwer zu finden iſt. Die Nabbinen fügen bei, daß Eglon durd Ein- 
führung des Gögendienftes (Nicht. 3, 19.) fich felbft außerhalb des Gefeges ge- 
ftellt habe, [S. Mayer.] 
Eihhorn, Johann Gottfried, geboren am 16. Det. 1752 zu Düren» 
jimmern im Fürftentbume Hohenlohe» Dehringen, fludirte in Göttingen von 
1170—1774 vorzüglich ältere Spraden, wurde Oymnafialrector zu Ohrdruff im 
Gothaiſchen und fhon 1775 Profeffor der orientalifhen Sprachen in Jena. Be- 
reits Mitglied der gelehrten Academien zu Erfurt, Göttingen, München, Paris 
and Amfterdam, und (1783) herzoglich Sachſen-Weimar'ſcher Hofrath, ging er 
1787 nah Göttingen als ordentliher Profeffor der Philofophie und blieb bis zu 
feinem Ende (+ 25. Juni 1827) eine Zierde diefer Hochfchule. Er führte auch 
den Titel eines Föniglich-großbritanifchen und Furfürftlich-hannöverifchen Hof- 
rathes, den er fpäter mit dem eines geheimen Juſtizrathes vertaufchte; im J. 1815 
wurde er Ritter des Guelphenordens, und 1825 feierte er fein Doctor-Yubiläum. 
Eihhorns academifher Wirkungskreis erſtreckte fih über die morgenländifchen 
Sprahen, Eregefe und Kritif des A. und N. T. und über alle Zweige der po- 
litiſchen und Literärgeſchichte, und ebetifo zerfallen feine fchriftftellerifchen Leiftun- 
gen in zwei Elaffen. Bereits 1775 fohrieb er eine „Geſchichte des oftindifchen 
Handels vor Muhammed“ und „Monumenta antiquissima historie Arabum“ (beide 
zu Gotha erfchienen). Zu leßterem bildet die Abhandlung „de rei numarie apud 
Arabes initiis“ (Goth. 1776) einen Anhang. Bon 1777—1786 erfchien das 
„Repertorium für biblifche und morgenländifche Literatur” (Leipzig. 18 Theile). 
An dieſes reihte fih von 1787 — 1801 die „allgemeine Bibliothek der bibfifchen 
Iteratur” (Leipzig. 10 Bände, jeder von 6 Stüden), und die „Urgefchichte” 
(mit einer Einleitung und Anmerfungen von 3. Ph. Gabler. Nürnberg 1790— 
1192. 2 Theile). Mittlerweile war von 1780—1783 feine „Einleitung in das 
AT“ in 3 Theifen erfchienen (Ate Aufl. Leipzig 1823—1824. 5 Bände), wel- 
der 1795 die „Einleitung in die apofryphifchen Bücher des A. T.“ folgte. Wie 
er für fein Repertorium zur biblifhen und morgenländifchen Literatur ſich mit 
mehreren Gelehrten verbunden hatte, fo veranftaltete er auch eine Verbindung 
mehrerer Männer des Faches zur Herausgabe einer „Geſchichte der Künfte und 
Viſſenſchaften,“ welche von der Zeit der ſogenannten Wiederherſtellung derſelben 
big zum Ende des 18ten Jahrh. fortgeführt werden ſollte. Eichhorn betheiligte 
ſih aber bloß an den beiden erſten Banden (Göttingen 1796—1799), und wen⸗ 
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dete ſich dafür der Bearbeitung einer „Literärgeſchichte“ zu, von welcher die erſte 
Hälfte 1799 (2te Aufl. 1812) und die zweite Hälfte 1814 in Göttingen erfchien. 
Schon 1799 hatte er den erjten Theil feiner „Weltgefchichte” herausgegeben, 
welchem in verfchiedenen Auflagen noch vier Theile folgten, fo daß die 3te Aufl. 
von 1818— 1820 vier Theile in 5 Bänden enthält. Diefer ging feit 1803— 1804 
die „Geſchichte der legten drei Jahrhunderte” (3te Aufl. Hannover 1817—1813) 
zur Seite. Nachdem er 1803 u. 1804 eine „Sammlung feiner kritiſchen Schrif— 
ten” in Leipzig herausgegeben hatte, erfchien von 1804—1814 die „Einleitung 
in das N. T.“ in 3 Bänden (2te Aufl. Leipzig 1820—1827. 5 Bände), und 
1805— 1812 die „Geſchichte der Literatur von ihren Anfängen bis auf die neueften 
Zeiten” zu Göttingen in 12 Bänden. . Eihhorn war ein vorwiegend fritifches Ta— 
Ient, gründlich gelehrt und unermüdet fleißig. Er hat fein Leben felbft erzählt 
in Beyers allgemeinem Magazin für Prediger (2. Bd. 5. Stüf. ©. 119 u. ff.). 
Bol. H. Döring, die gelehrten Theologen Teutſchlands 1. Bd. S. 356 u. ff. 
Saalfeld, Geſchichte der Univerfität Göttingen (Hannover 1820) ©. 332 u. ff. 
und Meufel, Gel. Teutfhl. a. m. O. [Häusle.] 
Eichjtätt, das Bistyum in Bayern. Der hl. Bonifacius, welchem ein großer 
Theil Teutfchlande die Pflanzung und Verbreitung des Chriftentfums zu ver- 
danken hat, ift auch ald Begründer diefes Bisthums anzufehen. Nachdem er im 
Jahr 738 dem Papfte Gregor II. über den Fortgang feiner Miffion Rechenfchaft 
abgelegt hatte (|. Bonifarius ©. 82), begab er fih von Rom nah Bayern, 
wo er mit päpftlicher Bollmaht und auf den Wunfh und unter Mitwirfung des 
Herzogs Odilo das größtentheils ſchon Kriftlihde Land ın vier Bisthümer (Frei- 
fing, Salzburg, Regensburg und Paffau) theilte und für jedes einen Bifchof ein- 
fegte im 3. 739. Die Liebe und das Anfehen, welche ſich Bonifacius allenthalben 
erworben hatte, bewog mehrere Große, die hl. Sache des Evangeliums durch 
reihlihe Schenkungen und Vermächtniſſe zu fördern. So hatte erft jüngft ein 
vornehmer Örundbefiger an der Altmühl, Graf Suitger (Schweiler) dem hl. 
Bonifacius einen größern, meift noch öden, unbebauten Landftrih — nebft einem 
zerftörten Drte, wo nur noch ein Rirchlein zu St. Maria ftehen geblieben war 
(an der Stelle des jegigen Eichjtätt) als Dpfer dargebracht zur freien Verfügung 
für firhlihe Zwede. Eben dazumal, im J. 740, Fam auf Betrieb des Hl. Bo- 
nifacius fein Schwefterfohn Willibald, der bereits lange Zeit im Klofter Monte 
Caſſino als Mönch gelebt hatte, nah Teutſchland und Bonifacius benügte die 
Gelegenbeit, feinem Neffen durch Uebergabe diefer Schenkung einen weiten Wir- 
fungsfreis zum Anbau des Bodens und zur Bereblung der Bewohner zu ver- 
fhaffen; mit Bewilligung des edlen Suitger und Herzogs Odilo wurde Willibald 
fammt einigen Gefährten in den Befig diefer neuen Erwerbung eingewiefen und 
dafelbft ein Klofter Als Pflanzfchule für Miffionäre und Religionsdiener errichtet. 
Willibald übernahm als Abt die Leitung diefer Anftalt und wurde no in dem- 
felben 3. 740 von feinem Oheim — in dem oben erwähnten Mariä-Rirdlein in 
Eihftätt — zum Priefter geweiht. — Um den Bedürfniffen der fih mehrenden 
Gläubigen und der noch zahlreihen Heiden deſto beifer abzubelfen, erweiterte 
Bonifacins die geiftlihe Bevollmächtigung Willibalds, indem er ihn im folgenden 
J. 741 zu Salzburg (jegt Ruine eines ehemaligen berühmten palatii regii — bei 
Neuftadt a. d. Saale in Unterfranken) zum Bifchofe confecrirte, ohne jedoch 
ihm einen eigentlichen Kirchenfprengel anzuweifen, fondern um ihn vor der Hand 
nur als Hilfsbiſchof (Episcopus regionarius) zu benügen. Erft einige Jahre 
fpäter, nachdem der im J. 743 ausgebrochene Krieg zwifchen Franfen und Bayern 
durch einen Friedensſchluß beendiget und die fränfifhe Dberherrlichkeit und Ter— 
ritorialgrenzen ſich erweitert hatten, war Bonifacius ernftlich darauf bedacht, zum 
Frommen der Bewohner, welde von den ſchon beftehenden Bifchofsfigen zu weit 
entfernt waren, ein eigenes, ſelbſtſtändiges Bisthum zu errichten und beffen 
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Umfang zu beſtimmen. Carlmann, der fraͤnkiſche Machthaber und nunmehrige 
Befiger diefer Gegend gab hiezu feine Bewilligung und leiftete feinen Beiftand. 
Der Sitz der künftigen Bifchöfe follte in Eihftätt bleiben, und Willibald wurde 
als erfter Bischof des neuen Bisthums eingefegt im J. 745. — Dieß der Urfprung 
des Bisthums Eichftätt. Der Anfangs noch geringe Umfang der Stiftungs- 
güter wurde allmählig durch den Fleiß, die Fluge und wohlgeordnete Haushaltung 
der Befiger, neue Anfäufe, Vermächtniſſe u. f.w. fehr erweitert; die Verleihung 
von Schenkungen, Privilegien, Borrechten, Eremptionen ꝛe. dur Kaiſer und 
Zürfen wurden Beranlaffung, daß auch hier, wie in den meiften andern teutfchen 
Bisthumern, die Biſchöfe Eichftätts zum Anfehen und zur Würde teutfcher Reichs. 
fürften gelangten. Die anfehnlichfte Erwerbung machten die nunmehrigen Fürft- 
biihöfe im 3. 1305 durch das Ausfterben der reihbegüterten Grafen von Hirfch- 
berg. Diefe befaßen feit älteften Zeiten (fie follen von oben genanntem Grafen 
Suitger abgeftammt haben) das Amt der Schutzvogtei über das Hochftift als 
Eihftättfches Lehen. Durch den Tod des Grafen Gebhard, des Testen feines 
Geſchlechtes, fiel nicht nur das Lehen der Advocatie heim, fondern das Hochſtift 
wurde durch das Teftament Gebhards auch Erbe feiner meiften eigenthümlichen 
Beſitzungen. In der Folgezeit erhielt das Fürftentyum noch immer neuen Zu- 
wahs, jo daß am Anfange des 19ten Jahrh. das Gebiet des Fürftentyums Eich— 
ſtatt auf beiläufig 20 TMeilen anzuſchlagen war, worauf in 8 Städten, 9 Märf- 
ten, 200 Dörfern und 300 Weilern und Einöden ungefähr 58,000 Einwohner 
lebten. — Einen ungleih größern Umfang hatte die Didcefe; die geiftlide 
Jurisdietion des Bifchofes erſtreckte fich nicht bloß auf das ihm zugehörige 
weltlihe Gebiet, fondern auch über Theile Bayerns, der Ober-, Neuburger- und 
Sulzbacher Pfalz, des Markgrafenthums Ansbach, Fürftenthums Dettingen, des 
reichsſtädtiſchen Territoriums von Nürnberg, und über die Grafichaft Pappen- 
heim, die Neichsherrfchaften der Grafen von Wolfftein und der Grafen von Tilly, 
die Teutſchordens -Beſitzungen von Ellingen, die Reichsſtadt Weißenburg. — 
Früher bis zum 5. 1015 hatte die Didcefe einen noch weitern Umfang; aber in 
jenem Jahre mußte all das, was jenfeits oder am rechten Ufer der Pegnig lag, 
zu Gunſten der neuerrichteten Didcefe abgetreten werden. Den empfindlichften 
Berluft erlitt die Didcefe dur die Kirchentrennung im 16ten Jahr. Nur die 
Untertanen des Fürftbifchofes, Bayerns und des Teutfchordens blieben der Kirche 
getreu, alle übrigen trennten fih von dem Gehorfame gegen ihren Bifchof. Nur 
die Neuburger Pfalz (1618) und die obere Pfalz (1621) fehrten wieder zur Ein— 
heit der katholischen Kirche zurück, und in neueften Zeiten ift es geftattet, daß 
Katholiken auch in ehemals ganz proteftantifchen Orten fih anfäßig machen und 
ihren Gottesdienft üben dürfen, wodurch aljo die Diöceſanrechte in folhen Orten 
neuerdings in Wirkſamkeit treten. — Die wichtigfte Veränderung im Bisthume 
und Fürſtenthume geſchah zu Anfang diefes Jahrhunderts. Das allgemeine Ber- 
hingniß, welches im 3. 1802 und 1803 über die geiftlihen Fürftentbümer und 
Stfte Teutfhlands erging, machte auch dem weltlichen Beſitzthume der Diöcefe 
Eihätt ein Ende. — Die fogenannte Säcularifation erflärte diefes alte 
Fürftentfum als Entfhädigungsobject für weltliche Fürften, und fo fam es an- 
fänglih teils an den damaligen Großherzog von Toscana, theild an die Krone 
Preußen; zulegt aber gedieh ed ganz an das Königreich Bayern, Die geiftliche 

iädiction der Didcefe blieb bei jenen traurigen Zeitverhältniffen in einem 
ſhwanlenden Zuftande, bis endlich das im J. 1817 mit dem Papfte abgefchloffene, 
aber erit im J. 1821 vollzogene Concordat, und die für Bayerns firhlihe Ein- 
teilung beliebte Eircumferiptionsbulle wieder eine feflere Ordnung bherftellte, 
Diefer zu Folge blieb die Didcefe (mit äußerft unbedeutender Aenderung) im 
Ihrem ehemaligen Umfange, und erſtreckt fih — nach neuefter Landeseintheilung 
% J. 1837 — in die Regierungsbezixte Mittelfranfen, Oberpfalz, Oberbayern 
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and Schwaben. Nach Tängft aufgelöster Verbindung mit der Metropolis Main; 
ift die Didcefe Eichftätt nunmehr ein Suffraganbisthum des neugefchaffenen Erz. 
bistbums Bamberg. Sie zählt in der Stadt Eichftätt und in 17 Decanaten 
201 Pfarreien und Pfarreuratien, 61 Beneficien, 63 Cooperaturen oder Hilfs 
priefterftellen, 6 Mann- und 7 Frauenflöfter; die Zahl der Katholiken oder ei- 
gentlichen Didcefanen beträgt 153,797. [Popp.] 
Eid. 1. Begriff und Wefen veffelben. Die Pflicht der Wahrhaftigkeit 
und Treue ift ſchon in der fittlihen Natur des Menfhen gegründet. Aber dat 
Bewußtſein diefer Pflicht ift nicht bei allen Menfchen und unter allen Berhältniffen 
gleich lebendig und Mar. Das durch Lüge und Treubruh geweckte Mißtrauen 
begnügt fich nicht fo Leicht mit der einfachen Verfiherung und dem einfachen Ber- 
fprehen. Daher fhuf man fi gewiffe Kormen der Betheurung, woran bald dir 
Boltsfitte, bald der religiöfe Glaube eine befondere Verpflichtung zur Wahrhaf- 
tigkeit und Treue fnüpfte. In diefer weiteren Bedeutung war der Eid allen Bil- 
fern des Alterthums befannt. Befonders begünftiget war der Gebrauch des Eides 
bei den Römern und den alten Germanen, als eines der wirffamften Mittel, 
um Streitfachen, es fei durch Uebereinfunft der Parteien oder durch gerichtliche 
Bermittlung, zu entfcheiden (fr. 1. Dig. De jurejur. XII. 2.), obfchon bei ihnen 
das religidfe Moment nicht fo entfchieden wie bei den Juden bervortrat, fondern 
der Eid auf alle Gegenftände, die ihrien werth und theuer waren, abgelegt wer- 
den konnte (3.2. fr. 3. $ 4. fr. 5. fr. 13. $ 6. Dig. eod. XU. 2.). Die Juden 
fhwuren auf den Namen Gottes (Gen. 14, 22. 21, 23. 24, 3. ıc.), aber häufig 
auch beim Leben des Königs, bei heiligen Stätten :c.; und die vielfachen Ueber: 
tretungen, die fie ſich in diefer Hinficht zu Eprifti Zeiten erlaubten, zeigt ge 
nügend, wie fehr ihnen die frühere Anfchauung und Bedeutſamkeit des Eides all 
mählig entfhwunden war. Der volle und eigentlihe Begriff des Eides warte 
erft mit der Einführung des Ehriftentyums ausgeprägt. Im Epriftenthume 
erfcheint der Eid als die feierliche VBerfiherung einer Ausfage oder eines Ver— 
fprehens, wobei Gott ald Zeuge der Wahrheit und Rächer des Meineids ange- 
rufen wird. Durch diefe Berufung auf feinen Glauben an Gott, den allwiffenden 
und gerechten Richter, verbürgt der Schwörende die Wahrhaftigkeit und Treue 
feiner Gefinnung. Daher beruht die hohe Bedeutung des Eides für das bürger- 
liche Leben auf der Vorausfegung, daß diefe Vorftellung von Gottes Heiligkeit, 
diefer Glaube an feine Allwiffenheit und ftrenge Gerechtigkeit in dem Gewiſſen 
jedes Schwörenden möglichft Mar und Iebendig fei. Hieraus erhellt aber auf 
offenbar, in weld engem und innigem Verhältniffe der Eid mit der Kirche ſteht, 
welche eben die Gewiffen leitet und erzieht. — II. Bedingungen der Zuläffig- 
feit deffelben. 1) Daß der Eid unter gewiffen Einfhränfungen moraliſch er 
laubt iſt, wird nicht wohl zu beftreiten fein. Nur ein ftarres Fefthalten des 
todten Buchſtabens erblickt in den Worten Eprifti: „Eure Rede fei Ja, Ja; Nein, 
Nein; was darüber ift, ift vom Böſen“ (Matth. 5, 38.) ein abfolutes Verbot 
des Schwörend; da vielmehr diefes Verbot nur die Entartung und den leiät- 
finnigen Gebrauch des Eides trifft, wie derfelbe damals bei den Juden fo fehr 
um fich gegriffen hatte. Obgleich daher Ehriftus, und nad) ihm der Apoftel (Jar. 
5, 12.) vor dem Gebraude des Eides im Allgemeinen warnt, fo geſchieht dieh 
doch nur zunächft wegen der Gefahr des Mißbrauchs und der damit verbundenen 
Sünde (vgl. Gratian. zu c. 1. c. XI. qu. 1.). Bediente fih doch auch Paulus 
wiederholt einer eidlichen Verficherung feiner Ausfagen (Röm. 1, 9. 2 Eor. 11, 
31. Gal. 1, 20. Phil. 1, 8. 1 Theſſ. 2, 5..10.), und berief fi dabei auf Gott, 
der dem Abraham eidlich feine Verheißung gegeben habe (Hebr. 4, 13—17.). 
Und ſelbſt Chriſtus hatte für den Hohenpriefter, der Ihn „bei dem lebendigen Gott“ 
aufforderte, der Wahrheit Zeugniß zu geben, ob Er wirklich der Sohn Gottes 
fei, feine Rüge, fondern erwidert ihm betheuernd: „Ja“ (Matth. 26, 63. 64.). 
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Ehenfo verdammen die Kirchenväter überall das Teichtfinnige, vermeffene und 
falſhe Schwören (c. 2. 3. 13. c. XXI. qu. 1.); nicht aber den Eid aus Leber- 
jeugung der Wahrheit und in wichtigen Dingen (c. 4. 5. 6. eod.). Dabei foll 
der Eid fletd nur unter Anrufung Gottes, nicht aber auf andere Perfonen oder 
Gegenftände abgeleiftet werden (c. 7. 11. eod.). Damit find 2) die Boraus- 
fegungen angedeutet, unter weldyen ein Eid erlaubt ift. Sie beziehen ſich auf die 
Ueberlegung des Schwörenden (judicium), auf die Wahrhaftigkeit feiner Gefinnung 
(veritas) und auf die Rechtmäßigkeit des Gegenflandes, den er beſchwört (justitia). 
Sol demnach ein Eid giltig und erlaubt fein, fo wird vorausgefegt, a) daß er 
mit voller Einficht und Willensfreiheit abgelegt werde (judicium in jurante). 
Die Gefege verlangen daher zur wirffamen Ableiftung eines Eides, daß der 
Schwörende ein gewiffes Alter erreicht habe (f. Eidesmündigfeit), und feiner 
Sinne mächtig fei. Unmündige, Rafende, Blödfinnige, Trunfene können während 
dieſes Zuſtandes nicht zum Eide zugelaffen werden. Aus gleichem Grunde ift ein 
im erweisbaren Irrthume abgeleifteter Eid rechtlich wirkungslos (vgl. c. 8. 28. 
X. De jurejur. HI. 24. Sext. c. 2. De pact. I. 18.). Ebenfo muß der Schwörende 
fomohl innerlich als äußerlich frei, der Eid alfo nicht durch Drohungen oder Ge- 
walt erzwungen fein. Aber auch folhe, an deren Einfiht und Willensfreiheit an 
fh nicht zu zweifeln ift, follen vor ihrer Beeidigung über die Wichtigkeit dieſes 
Actes belehrt und ermahnt werden (f. Eidesvermahnung). Der Eid muß 
d) mit voller Wahrhaftigkeit geleiftet werben, d. h. der Schwörende muß den 
Bilen Haben, die Wahrheit unummwunden und ohne Rückhalt zu fagen und das 
Verſprochene gewiffenhaft zu halten (veritas in mente). Diefer Wille wird zwar 
in der Regel präfumirt. Eine Ausnahme aber muß bei denjenigen gemacht wer- 
den, welhe ſchon einmal des Meineides geftändig oder überführt worden find 
(6.14. c. XXII. qu.5.). Diefe Beflimmung des canonifhen Rechts hat auch das 
dürgerlihe Recht angenommen. Nebft den Meineidigen erflären mande Landes- 
geiege auch andere infamirte Verbrecher und überhaupt Perfonen, welche ſich in 
Verältniffen, worin es auf befondere Treue und Wahrhaftigkeit anfommt, als 
umedlih und gewiſſenlos gezeigt haben (vgl. z.B. Preuß. UR. Th. UI. Tit. 20. 
$ 1331. 1337. 1355. 1428.), von der Eidesleiftung für immer ausgefchloffen. 
In demfelben Geifte waren früher die Eide folder Perfonen befchränkt, die man 
aach ihrem religiöſen Standpuncte und daraus gefolgertem Parteihaffe für fähig 
dielt, einen Meineid zu begehen, wie namentlich Juden und Häretiker gegen Ka- 
tholilen. Nach den neueren Staatsgefegen aber hat die Berfchiedenheit der reli- 
goen Befenntniffe.unter den chriftlihen Religionsgenoffenfhaften feinen Einfluß 
af die bürgerliche Eidesfähigkeit, und felbft Juden werden gegen Chriften unter 
theilweiſen Befchränfungen zum Eide zugelaffen. Endlih c) fann ein Eid giltig 
u erlaubter Weife nur über eine gerechte Sache abgelegt werden (justitia in 
Objedo), d. 5. er darf nicht gegen die Moralität, gegen Religion und Pietät, 
und (wenn es ein promifforifcher Eid ift) nicht zum Nachtheil eines Dritten ge- 
leiſet fein Co. 1.2. 13. 19. 24. 28. X. De jurejur. II. 24.). Auch darf der Gegen- 
Band nicht unbedeutend fein, wenn die Würde und Heiligkeit des Eides nicht ge- 
ihrdet werden ſoll. Ueberhaupt ſollte das Verhältniß, um deſſentwillen geſchwo— 
tea wird, nicht bloß ein an ſich erlaubtes fein, ſondern der Eid nur als äußerſtes 
tel da feine Anwendung finden, wo auf andere Weife der Glaube an die 
ftigfeit einer Ausfage fchlechthin nicht erwirft werden kann. Hier ift die 

wunde Stelle der Gefeggebung über diefen Gegenſtand. Selbft das Decretalen- 
recht hat diefen Grundfag nicht immer fireng befolgt, fondern mitunter den Eid 
in die Sphäre des gemeinen Verkehrs herabgezogen und ihm dadurch an feinem 
Ernfte und feiner Würde Abbruch gethan. Noch weniger aber if der Staat von 
dem Borwurfe freizufprechen, daß er vielfach den ungerechtfertigten Gebraud 
des Eides und dadurch den Mißbrauch des göttlichen Namens gefördert Habe, — 
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IN. Arten des Eides. Der Eid dient entweder zur Belräftigung eines geleiſte⸗ 
ten Verſprechens (promissio), oder zur Beftätigung ber Wahrheit einer Ausfage 
(assertio), und beißt daher im erftern Falle der Verfprechungseid (juramentum 
promissorium), im zweiten der Verficherungseid (juram. assertorium). A) Der 
promifforifhe Eid ift nach Verfchiedenheit des verſprochenen Gegenftandes ſeht 
verſchieden. Es kann darum hier nur von einigen befonderen Fallen feiner An- 
wendung auf dem Gebiete des öffentlihen Rechtes, namentlich von folden Ver- 
pflihtungseiden die Rede fein, deren Ableiftung entweder der Staat oder die 
Kirche verlangt. Hieher gehört die Verpflichtung der Staatsbürger auf die Lan- 
besverfaffung (der Eonftitutionseid), das Gelöbnig des Gehorfams der Geif- 
lihen gegen ihre kirchlichen Oberen (der canonifhe Dbedienzeid), das feierliht 
Berfprechen gewiffenhafter Erfüllung des übernommenen Amtes oder Dienftet 
(der Dienfteiv). Außerdem mögen hier erwähnt werden der Sponfalieneid, der 
Calumnieneid, der Cautionseid, der Urphedeeid. 1) Der Eonftitutiond- oder 
Landesverfaffungseid ift derjenige, wodurd jeder Staatsbürger bei feiner 
Anſäßigmachung und beziebentlich jeder Wehrmann bei feiner Einreihung in dat 
Heer, fowie jeder Staatsbeamte und Geiftliche bei feiner Anftellung im Staat 
oder Kirchendienfte Treue dem Staatsoberhaupte, Gehorfam dem Gefege un 
Beobachtung der Staatsverfaffung angelobt. Zu diefem ftaatsbürgerlichen Ei 
tritt in conftitutionell-monardhifhen Staaten für diejenigen, welche in der Stände 
verfammlung Sig und Stimme haben, auch noch die eidliche Verpflichtung hinzu, 
in derfelben des Baterlandes allgemeines Wohl und Befte ohne Nebenrüdiidt 
auf befondere Stände und Claffen nach innerer Meberzeugung gewiffenhaft zu be 
rathen (Bayer. Verf.-Urf. Tit. VII. $ 25; Baden. B.U. $ 69; Würtemb, Vl. 
$ 163; und damit gleichlautend die großberzogl. Heff. und Naffau. B.U.). 2) Der 
canonifhe Dbedienz- und Inveftitwreid heißt das feierliche Verſprechen, wo⸗ 
burch jeder Didcefanclerifer fih dem Bifchofe einmal überhaupt bei feiner Weihe, 
bann insbefondere bei Uebernahme eines fländigen Kirchenamtes im Acte der Ju— 
veftitur zum Gehorſam verpflichtet. Ein ähnliches Gelöbniß Iegen die Erzbiſchoft 
und Bifchöfe bei ihrer Confecration regelmäßig dem Papfte in die Hände des ven 
diefem delegirten Eonfecrators ab (f. Bifchof). 3) Der fog. Amts- oder Dienf 
eid ift die Verpflichtung der Staats. und Kirchenbeamten auf ihren Dienft. Die für 
die Seelforge und das Predigtamt angeftellten Geiftlichen werden übrigens bei ihrer 
Amtseinführung und refp. Inftallation von der weltlihen Regierung nur in fe 
weit verpflichtet, als diefelben dadurch auch in folhe Rechte und Dbliegenbeiten 
eingewiefen werden, welche die Staatsgewalt in ihr Neffort gezogen bat, und die 
fih namentlih auf die Führung der Kirchenbücher zugleich als Eivilftandsregifte, 
auf die Local-Armenpflege, auf die Aufficht über die Volksſchulen, auf die Ber 
waltung des Kirchenvermögens beziehen. Hie und da (wie z.B. in Bayer) 
werben bie Pfarrer in legterer Hinficht, nämlich als Borftände der einzelner Kir 
chenverwaltungsbehörden, noch fpeciell beeidiget. Zugleich mit diefem Trenfteidt 
wurde in neuerer Zeit fämmtlichen Kirchen- und Staatsbeamten bei ihrer Ein» 
weifung in das Amt bald in Korm eines fchriftlichen Neverfes oder zu Protocol 
gegebenen Verſprechens, bald durch bloßes Handgelübde an Eides Statt die feier- 
liche Verfiherung abgenommen, feine unerlaubte ftaatswidrige Verbindung ein⸗ 
zugehen, zu unterhalten, oder auch nur als Mitwiffer zu verbehlen. Dem Cide 
des Gehorfams und der Treue aber, welchen insbefondere die Bifchöfe, fobald 
die Beftätigung ihrer Wahl oder Nomination von Rom erfolgt ift, in die Hände 
des Landesherrn oder des von ihm Delegirten ablegen, ift diefer Eid gegen ftaatt- 
gefährliche Verbindungen unmittelbar angehängt (vgl. 3. B. das franzöf. Concord, 
v. 1801. Art. 6; das bayer. Concord. v. 1817. Art. 15; für Deftreich ſ. Barth: 
Barthenheim ıc, ©. 25; für die oberrhein. Kirchenprovinz f. Longner x. ©. 
51). 4) Der Fahneneid oder Militärbienfteid, wodurch die wehrhaft ge— 
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machten Vertheidiger bes Vaterlandes Fräftige Abwehr der äußeren Feinde, Er- 
haltung der Ruhe im Innern, firenge Suborbination unter die Befehle ihrer 
Führer geloben. 5) Noch andere Eide promifforifcher Natur find: a) der Spon- 
falieneid, oder das von den Brautperfonen durch einen Eid verftärfte Berfprechen 
gegenfeitiger Verlöbnißtreue. Eine erzwingbare Verbindlichkeit zur Eingehung 
der Ehe wirkt jedoch auch ein folches eidlich befräftigtes Eheverfprechen nicht; und 
ſelbſt das canonifche Recht, obwohl es eine Klage auf Vollziehung der Ehe an« 
erkennt, läßt nur die Anwendung kirchlicher Cenfuren zu, fehließt aber jeden di— 
recten Zwang aus (ſ. Eheverlöbnif). b) Der Gefährdeeid, woburd fich die 
proceßführenden Parteien verpflichten, ihre Sache ohne Arglıft und Gefährde auf 
gerihtlihem Wege auszufechten (f. Calumnieneid). c) Der Siherungseid, 
So heißt das eidliche Verfprechen eines auf freiem Fuße Proceffirten, ſich der 
Unterfuhung nicht durch die Flucht entziehen zu wollen. Diefer Eid wurde in 
geeigneten Fällen, meift jedoch nur während der Generalunterfuchung, ftatt ander- 
weitiger Sicherftellung gefordert, flatt deffen jedoch Heutzutage von anfäßigen 
Staatsbürgern gewöhnlich NRealcaution oder Bürgfchaftbeftellung verlangt wird, 
d) Der Urphebeeid, d. i. der einem Landesverwiefenen oder der gefänglichen 
Haft Entlaffenen abgenommene Eid, nicht wieder in fein Baterland zurüczufehren, 
oder an den Urhebern feiner Beftrafung feine Rache zu nehmen. Doc ift diefer 
Eid im heutigen Strafproceffe faft überall außer Hebung und zum Theil ausdrück- 
lich abgefhafft. B) Der affertorifhe Eid ift 1) feinem Inhalte nach entweder 
ein Wahrheitseid (juramentum de veritate), wenn er über das Wiffen oder 
Nichtwiſſen abgelegt wird, fohin eine Thatfache betrifft, von welcher der Schwö- 
rende betheuert, entweder daß er fie gewiß wiffe (juram. scientie), oder daß er 
von ihr durchaus nichts wiffe (jur. ignorantie); oder derfelbe ift ein bloßer Glau- 
benseid (jur. de crudelitate), wenn der Schwörende nicht die objective Wahr«- 
heit der fraglichen Thatfache, fondern nur fein Dafürhalten, feine fubjective Ueber- 
jeugung von deren Wahrheit oder Unwahrheit behauptet. 2) Seine vorzügliche 
Anwendung findet der affertoriihe Eid in Rechtsftreitigfeiten, und mochte ur- 
fprünglih wohl nur auf freiwilliger Vereinigung der Parteien (pactio) beruht 
haben und daher außergerichtlih gewefen fein (fr. 17. pr. fr. 26. $ 2. Dig. De 
jurejur. XII. 2.), wurde aber bald auch bei der Verhandlung der Streitfahe als 
Entfheidungsmittel benüßt (fr. 5. $ 2. Dig. eod. XII. 2.). a) Der außergericdht- 
lihe Eid (jur. extrajudiciale), deffen heutige Anwendbarfeit mit zureichenden 
Gründen kaum beftritten werden fann, ift der Theorie nach noch immer ein in 
der Willfür der Intereffenten liegendes Mittel, ohne richterliche Einwirfung den 
Streit aufzugeben, indem der Eid größere Kraft hat als eine rechtskräftige Ent- 
ſcheiduug (fr. 2. Dig. eod.). b) Der gerihtlihe Eid (jur. judiciale) hat feine 
Öeltung als richterliches Beweismittel zunächft, wenn der Beweis durch andere 
Mittel entweder gar nicht, oder nicht vollftändig herzuftellen ift. Aber nicht fo 
faft der Ein felbft, als vielmehr die ſchwörende Perfon ift das eigentliche Beweis- 
mittel; die Ausſage bildet den Beweisgrund; daher diefe Beweisführung Aehn- 
Iihfeit mit dem Zeugenbeweife hat, fich jedoch von diefem wefentlich dadurch unter- 
ſcheidet, daß bier die Partei felbft vollgiltiges Zeugniß in eigener Sache ablegt. 
Man unterfcheivet aber von den gerichtlichen Eiden zwei Gattungen, nämlich 
Haypt- und Nebeneive, je nachdem fie auf den Streit in der Hauptfadhe, oder 
auf Nebenfächliches gerichtet find. aa) Haupteide find: «) der angetragene 
oder freiwillige Haupteid (juram. delatum s. voluntarium), wenn nämlich eine 
Partei felbft ausdrücklich erklärt, von einer Behauptung abftehen zu wollen, falls 
ihr Gegner die Unwahrheit derfelben fich eidlich zu betheuern getraut. Man nennt 
diefen Eid auch den Schieds- oder Entfheidungseid (juram. decisorium), 
weil hier die Parteien vertragsmäßig die ganze Entſcheidung des Proceffes von 
der gerichtlichen Ableiftung des zugeſchobenen Eides abhängig er B) Der 
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nothwendige Eid (jur. necessarium, Notheid), fo genannt, weil feime Ableiftung 
nicht in der Wahl der Parteien fteht, fondern von dem Richter entweder zur Er- 
gänzung oder aber zur völligen Befeitigung eines noch unvollftändigen Beweifes 
(daher ald Ergänzungs- oder Reinigungseid) auferlegt wird, fo daß die andere 
Partei fih ihn gefallen laſſen muß. Y) Der Schägungseid (jur. in litem), 
wodurch derjenige, der durch die abfichtliche oder grobfahrläffige Handlung (dolo 
ober culpa lata) eines Anderen Schaden gelitten hat, in gewiffen Fällen die 
Größe defjelben durch einen Eid zu befchwören befugt iſt. Dahin gehört aud, 
wenn der Beweisführer in Ermangelung anderer Beweismittel den durch einge- 
flandene oder erwiefene Gewaltthat erlittenen Verluft nach feinem wahren Betrage 
eidlich beflimmen darf, welcher Eid durch Kaiſer Zeno's Verordnung eingeführt ift 
(jur. Zenonianum); ferner, wenn — aud bei geringerer Fahrläffigfeit (culpa 
levis) — der genauere Werth des dadurch erlittienen Schadens nicht anders als 
durch den Eid des Lädirten berzuftellen ift (jur. quantitalis); und wenn bie in 
einem Proceffe erlaufenen und nur approrimativ beftimmbaren Koften durch einen 
Eid des Betheiligten liquidirt werden (jur. expensarum). bb) Als Nebeneide 
find anzuführen: c) der Zeugeneid (juram. testium), oder die eidliche Befräf- 
tigung der Ausfagen, welche die vor Gericht geladenen Zeugen über die ihnen 
vorgelegten Artifel und Frageftüde deponiren (f. Zeugenbeweis); A) der Eid 
über neue Beweismittel (jur. novorum), welchen derjenige, der auf den Grund 
neu erfahrener Thatfachen oder aufgefundener Beweismittel entweder appellitt, 
oder die Nichtigfeitsbefchwerde anftellt, oder die restitutio in integrum nachſucht, 
darüber abzuleiften bat, daß er jene Beweismittel oder Thatfachen früher nicht 
gefannt habe; y) der Manifeftationgeid (jur. manifestationis), deffen Urfprung 
(wenn auch der Name felbft nicht vorfommt) wahrfheinlih in 1. 22. $ 10. Cod. 
De jure delib. VI. 30 zu fuchen ift, wofelbft jedoch Juſtinian nur verordnet, daf 
ein Erbfchaftsgläubiger, oder ein Legatar oder Fideicommiffar, wenn er vermuthet, 
daß der Erblaffer mehr Vermögen, als das Inventar ausweifet, hinterlaffen habe, 
berechtiget fein follte, in Ermangelung anderer Beweismittel, von dem Erben 
einen Eid darüber zu fordern. Diefer Grundfag ift nun fpäter dahin ausgedehnt 
worden, daß man biefen Eid überhaupt in allen Fällen zuläßt, fo oft Jemand 
fremdes Bermögen, 3. B. ald Tutor, Curator, Verwalter ꝛc., unter feinen Hän- 
ben hatte, oder fo oft Jemand mit feinem eigenen Bermögen Anderen verhaftet 
ift und der Verdacht entfteht, daß derfelbe zum Nachtheile des Berechtigten den 
Stand des Vermögens nicht genau angezeigt babe. In der letzteren Beziehung 
fommt der Manifeftationseid jegt namentlich im Concursproceffe vor und fann 
während des ganzen Verfahrens flattfinden. Er erfcheint hier fomit als die vom 
Richter auf Antrag des Maffecuratorg oder der Ereditoren dem Gantſchuldver 
(Eridar) oder nach Umftänden auch deffen Frau oder den eidesmündigen Kindern 
oder Dienftboten deffelben aufgegebene eivlihe Betheuerung, daß der Gantmann 
weder felbft, noch durch einen Andern von der Gantmaſſe etwas vorenthalten 
oder unterfchlagen habe, und daß der Schwörende, fobald er von rinem bisher 
ihm noch unbefannten Bermögenstheile der Concursgüter Kenntniß erhalten follte, 
ſolches fogleich anzeigen wolle. d) Der Editionseid (jur. editionis), wodurch 
derjenige, ber in Folge geſetzlicher Beſtimmung gehalten iſt, eine Urkunde feinem 
Gegner zur Einficht mitzutheilen, behauptet und, auf Verlangen der Parter vom 
Richter aufgefordert, eidlich befräftiget, entweder daß er nicht im DBefige der ver- 
langten Urkunde fei, oder daß er diefelbe ohne eigenen Nachtheil nicht ediren 
fönne. In legterem Falle nimmt diefer Eid die Befchaffenheit eines fpeciellen 
Calumnieneides an, durch welchen ſich der Editionspflichtige von dem Verdachte 
böswilliger VBorenthaltung reiniget. ©) Der Diffeffionseid (jur. diffessionis), 
wodurd der fog. Product, d. i. derjenige, gegen welchen ein angeblich von ihm 
oder zu feinen Gunften ausgeftelltes Dorument geltend gemacht wird, auf den 


Eid, 469 


Antrag des Producenten jener Urkunde, das Document als ächt anzuerkennen 
(agnitio, recognitio) oder daffelbe als unächt zu befchwören (diffessio), die Er- 
Härung befräftiget, „baß er die Urfunde weder felbft gefehrieben oder unter- 
fürieben habe, noch mit feinem Wiffen und Willen von einem Andern habe fchrei- 
ben oder unterfertigen laffen;” oder, wenn bie Urfunde angeblich von einem 
Dritten herrühren foll, „daß er nicht wiffe, noch glaube, daß diefer Dritte fich 
an der Abfaffung derfelben unmittelbar oder mittelbar betheiliget habe.” L) Der 
Perhorrescenseid (juram. perhorrescentie), der feine Anwendung findet, wenn 
eine der ftreitenden Parteien nicht ohne Grund beforgt, der Richter möchte in der 
Sache nicht unparteiifch verfahren, wobei jedoch vorausgefegt wird, daß die Ab- 
lehnung noch rechtzeitig, fohin ehe der Perhorrescent ſich dem abzulehnenden Rich- 
ter unterworfen und dadurch factifch auf die Ablehnung verzichtet hat, gefchehen; 
daß ferner ein fpecieller Verdachtsgrund vorgebracht und wenigftens bis zu dem 
Grade bewiefen fei, daß der Necufationseid als bloßer Ergänzungseid zuläffig 
erfoheint. 77) Der Armeneid (jur. paupertatis), den derjenige zu ſchwören hat, 
der feiner Armuth wegen vorläufig die unentgeltliche Aufftellung eines Rechts- 
beiftandes und Befreiung von den Gerichtsfoften nachſucht. Er fann nämlich ent- 
weder feine Armuth Cfofern fie nicht ſchon gerichtsfundig ift) beweifen, in welchem 
Halle der Eid nicht mehr zu fordern ift, oder er muß fie, wenn er fie bloß be— 
fheiniget, eidlih erhärten und die Nachzahlung der Koften im Falle der Ver- 
befferung feiner Umftände verfprechen (8. ©. D. von 1555 Th. I. Tit. 41. $ 1.). 
Diefer Eid ift daher ein doppelter, ein beweisergänzender und ein promifforifcher 
Eid. 3) Der Cautionseid (jur. cautionis), wodurd Jemand flatt Pfänder 
oder Bürgfchaft die Wahrhaftigkeit feiner Haftung verfihert. Diefe juratorifche 
Caution ift im Civilproceffe gefeglich zuläffig, wenn der autionspflichtige eine 
salisdatio zu beftellen unvermögend ift (Nov. XXI. c. 44. $ 5. 7.), wenn er hin- 
teihendes Immobilarvermögen befist (1. 26. $ 6. Cod. De episc. aud. I. 4.), oder 
wenn er ein befonderes Privileg in diefer Beziehung genießt (3. B. nach römiſchem 
Rechte 1. 17. Cod. De dign. XI. 1.), was fpäterhin auf alle höhere und gutbefol- 
dete Beamte ausgedehnt wurde. — Es fünnen aber auch außer dem Gerichts- 
gebrauhe gewiffermaßen unter demfelben Gefichtspuncte einer feierlihen Caution 
jene Eive gefaßt werden, welche die Kirche von gewiffen Perfonen fordert, um 
fi unter beftimmten Berhältniffen flatt fonftiger Beweismittel zu verfihern, daß 
ihre Gefege nicht durch abfichtlihe Täuſchung oder Leichtfinn illudirt werben. 
Dergleihen find beifpielshalber: 2) der Ledigfeitseid (jur. libertatis s. de statu 
libero), den der Pfarrer in bifhöflihem Auftrage den Verlobten, welche von der 
Öffentlichen Verfündung ihres Eheverfprehens dispenfirt wurden, vor ihrer Co— 
pulation abnimmt, und worin fie verfihern, daß fie zur Zeit mit einer andern 
Perfon weder verehelicht, noch verfprochen feien; x) der Diligenzeid (jur. dili- 
gentie), wodurd der eine Ehetheil, der auf den Grund des angeblichen Todes 
ded andern Gatten die Auflöfung der beftandenen Ehe und refp. feine Wieder- 
verheiratfung nachſucht, fih vor dem Richter ausweist, daß er es nicht an allen 
möglihen Nachforſchungen habe fehlen Iaffen, um von dem allenfallfigen Leben 
und Aufenthalte des Abwefenden Runde zu erhalten; A) der Simponieeid (jur. 
simonie), welchen fowohl nach mehreren fatholifhen Synodalftatuten, ald aud 
nahproteftantifchem Particularrechte (wiein Hannover, Churheffen, Braunfhweig:c.) 
die geiftliche Behörde dem auf eine Patronatspfründe präfentirten Geiftlichen dar- 
über abverlangt, daß er feine Präfentation nicht fimoniftifch erlangt habe. IV. lleber 
die Form des abzulegenden Eides und über die Wirkungen des abgeleifteten 
Eides f. Eidesleiftung. [Permanever.] 
Eid beiden Juden. Der Eid (TyraV man) galt fhon im Zeitalter 
ber Patriarchen als die feierliche Anrufung des allwiffenden Gottes, um bie 
Wahrheit einer Ausfage zu befräftigen, beſonders um die Zuverläffigfeit eines 


a0, Eid. 
Verſprechens zu betheuern (Gen. 14, 22. 24, 2 ff. 47, 29. 50, 5.). Die Ber- 

ordnungen des mofaifchen Gefeges über den Eidſchwur dringen vorzüglich auf 

Heilighaltung und gewiffenhaften Gebrauch deffelben, indem fie einerfeits das 

falfhe Shwören und den Meineid fireng verbieten (Erod. 20, 7. Levit. 19, 12.), 

andererfeitd nur die Anrufung des Namens Jehova, als allein mit der wahren 

Gottesverehrung des. auserwählten Volfes vereinbar, bei Eidesleiftungen geftet- 

ten (Deut. 6, 13.). Bon diefer hohen Bedeutung und Würde des Eibichmurd 

find die Propheten auch ſtets durchdrungen und rigen die Schwüre verblendeter 

Iſraeliten, welde bei dem Leben fremder Götter geleiftet wurden (bei dem 

Leben des Kalbes von Samarien, Am. 8, 14. bei Moloch. Zephan. 1, 5. bei 
Baal, Jerem. 12, 16.) ald den ärgſten Gögendienft, indem durch dieſe feierlich 

Anrufung jene Bögen als allwiffende und allmächtige, überhaupt als exiſtirende 
Wefen verehrt würden, da fie Doch als „Nicht-Götter“ die Wahrheit der Aus: 
fagen nicht befräftigen fünnen (Jerem. 5, 7.) und allein Jehova wahre Erifien 
und Allwiffenheit zukommt. — Weil alfo wahre, heilige Eide nur bei Jehova ge 
leiftet werden fonnten, erflärt fich die Bedeutung der Eidesformeln, welde m 
A. T. erwähnt werden, „ES lebt Jehova“ (Tin m) wird gefhworen, d.}. 
fo wahr Yehova der einzig wahre Gott, der Gott fraels, der Starfe und Mit- 
tige ft und bleibt, eben fo wahr ift und bleibt meine Ausfage (Richt. 8, 19. 
1 Sam. 14, 45. 19, 6. 20, 21. 29, 6. 2 Sam. 4, 9. 14, 11. 15, 21. Jeren. 
16, 14. 23, 7. 38, 16 u. A.). Darum wird Jehova felbft im bildlicher Weile 
als bei feinem Namen, feiner Seele, feinem Arme, d. b. bei feiner unveränder: 
lihen Wefenheit und Macht, Zuſagen betheuernd eingeführt (Jerem. 44, 26. Jel. 
62, 8. Am. 6, 8.). Jehova aber als der affein Wahre und in feinen Berfide- 
rungen Getreue beftraft die Yüge und rächt den Meineid; daher übergibt fih zu 
gleih mit Anrufung des Namens Jehova der Schwörende felbft der rädenden 
Strafgeredhtigfeit Gottes, wenn er den Ärevel begeht, den allwiffenden Gott ald 
Zeugen einer mit Borfag ausgefprochenen Unwahrheit anzuflehen ; fo verwünſcher 
Schwörende ſich felbft, wenn fie feierlih audrufen: „So ſoll mir Jebors 
thun (mim? mioy7 m>), wenn ich“ — oder: „wenn ich nicht,“ d. h. graͤßliches 
Unglüf mag Yebova über mich verhängen, wenn meine Worte meinen Gedanfen 
widerfprechen (vgl. 2 Sam. 3, 9. 1 Kön. 2, 23. 2 Kön. 6, 31. Ruth 1, 17. u. 2). 
Mit diefen Berwünfchungsformeln fteht in engfter Verbindung, wenn die fpäteren 
Juden bei ihrem eigenen Haupte fhwören, d. h. ihr Leben einfegen wollen, fallt 
fie Lügen verkündet haben (vgl. Matth. 5, 36.). — Weniger von religiöfer Dr» 
deutung, als vielmehr für die Gefchichte des Eides bei den Juden von großer 
Wichtigkeit ift endlich die Eidesformel, wonach bei dem Leben von Gefchöpfen, 
bei dem Leben des Königs (1 Sam. 17, 55. 25, 26. 2 Sam. 11, 11.), bei den 
Leben des Angeredeten (1 Sam. 1, 26. 2 Kön. 2, 2.) Schwüre geleiftet wurden. 
Aus ihr entwickelte fi der Gebrauch der fpäteren Juden, beim Himmel, ba der 
Erde, beim Tempel, bei Jerufalem zu ſchwören, um dur Berufung auf die 
Würde und Macht der vorzüglichften Gefchöpfe Gottes der ftrengften Beobachtung 
des Gefeges, nur bei Jehova zu ſchwören, nachzufommen, ohne den heiligften 
Namen Gottes im fündhaften Munde zu führen. Wie diefe allzugroße Aengft- 
lichkeit in Leichtfertigfeit ausartete, beweifen die laxen Grundfäge der Parijäer 
(vgl. Matth. 5, 34—36. vgl. 23, 16.). Die ftrengen Effener ſchwuren daher 
gar nicht und verboten überhaupt den Eid; nur bei Aufnahme in ihre Geſellſchaft 
wurden Eide geleiftet (Bell. Jud. II. 8, 7.). — Als Ceremonie, welde Schwi- 
rende beobachteten, wird die gen Himmel geftredte Hand bezeichnet (Gen. 14,22. 
Erod. 6, 8. Deut. 32, 40, Ezech. 20, 5. vgl, Apocal. 10, 5.). Frauen mußten 
beim Schwören fih entichleiern (Num. 5, 18.). Zur Patriarchenzeit legte der 
einen Berfiherungseid Schwörende feine Hand unter die Hüfte deffen, dem er 
das Verfprechen gab (Gen. 24, 2. 47, 29.), sin Geftus, der nah der euphe⸗ 
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miftifshen Bedeutung der Hüfte (Gen. 46, 26. Exod. 1, 5. Num. 5, 21.) ohne 
Zweifel mit den Folgen des Eides in Beziehung auf Nachkommenſchaft in Ver— 
bindung ftand. Ueber die andern Deutungen dieſes Ritus, von denen die ge- 
wöhnliche Anſicht der jüdiſchen Tradition, als fei bei dem heiligen Bunde der 
Befchneidung der Eid geleiftet worden, den Vorzug verdient, ſiehe Rofenmüller 
schol. I. p. 129. Winer, Realler. 3te Aufl, S. 304. Anmerf, 4. Bei Eiden 
vor Gericht befchwor der Richter die Angeflagten und die Zeugen (Leit. 5, 1.) 
mit einem Fluch, den die vor Geriht Stehenden durch eine Betheuerung (TaN) 
auf fi nehmen, fobald fie die Wahrheit nicht eingeftehen (vgl. Num. 5, 11 ff. 
Deut. 27, 15. Nebem. 5, 13. 8, 6.). Bundeseide waren mit Opfern ver- 
bunden (Gen. 26, 30. 31, 54. 2 Sam, 3, 20.) ; die Fleifchftüde des Opferthiers 
wurden in zwei Neihen dergeftalt gelegt, daß die Bundesparteien hindurch gehen 
fonnten, zur Warnung, daß, wer den gefchloffehen Bund verlege, deffelben Todes 
fterben folle, den das zerfchnittene Opferthier erlitten hat (Gen. 15, 10. 1 Sam, 
11, 7. Jerem. 34, 18.). Vgl. Rofenmüller, das alte und neue Morgenland 1. 
©. 57. — Die tbalmudifhen Sagungen über den Eid faffen denfelben mehr 
von der Seite des Rechts auf und befchränfen fich faft nur auf feine juridifche 
Kraft und feine Rechtsgiltigfeit, im fohwierigen Källen, befonders was Schuld— 
forderungen und Geldangelegenheiten anbetrifft, zu entfcheiden. Wie weit manche 
diefer Gefeglehrer von der biblifhen Lehre über die hochheilige Bedeutung des 
Eides abgewichen find, bezeugt die Anficht des gefeierten Maimonides und An« 
derer, daß man Mördern, Räubern, Zolleinnehmern u. f. w. falfche Eide ſchwören 
dürfe, wenn man auf feine andere Weife aus ihrer Gewalt entrinnen fann, daß 
der Schwörende fi zwar im Allgemeinen daffelbe denfen müffe, was er jagt, 
aber doch im Speciellen etwas ganz Anderes meinen fünne, als was er befchwört, 
daß der Jude nicht verbunden fei, vor andern Glaubensgenoffen die Wahrheit 
zu befhwören, wenn dadurch einem der Ihrigen Schaden erwachſen fünne (vgl. 
Maier, das Judenth. S. 370). Doch haben ſich gegen ſolch unwürdiges Stre- 
ben, durch Hintanfegung des Göttlihen und Geringachtung des Heiligen feinen 
eigenen Bortheil zu erringen, von jeher beffere Stimmen im Judenthum ver- 
nehmen laffen. Ehe daher gefchworen wird, ift der Rabbiner verpflichtet, auf die 
religiöfe Würde und die bedeutende Wichtigkeit des Eides, auf den Frevel des 
Meineides und die Opttesläfterung des falſchen Schwurs aufmerkffam zu machen, 
Beim Ablegen des Eides felbft muß der Schwörende, meift mit dem Todtenkleide 
angethan, in feiner Hand eine Geſetzesrolle halten, während bei dem erften 
Schwur eines anerkannt frommen Juden die Berührung der Phylacterien, jener 
mit Bibelftellen befchriebenen Pergamentftreifen, genügt. Die Borfchläge des 
Rabbinen Zof. Karo, fchwarze Kerzen anzuzünden und im Augenblide, wo der 
Eid geleiftet wird, wieder auszulöfchen, eine Todtenbahre aufzuftellen, einen mit 
Luft gefüllten Schlau vorzulegen, der, wenn er durchſtochen wird, fogleich zu- 
fammenftürzt, um bie göttlihe Strafe des Meineids zu verfinnbilden, find von 
der heutigen Praxis nicht angenommen. Bol. Bonner Zeitfhrift für Philoſ. und 
fath. Theol. 1845. 3tes Heft. S. 8T— 97. und die Artikel Eol-Nidre umd 
Eidesleiftung. [(Stord.] 
Eid bei den Mohammedanern. Was der Koran vom Eide fagt, läßt 
und erwarten, daß der Islam hierin laxe Grundfäge fefthalte: „Machet Gott 
nicht zum Ziele eurer Eide, indem ihr fchwöret, daß ihr gerecht und fromm fein 
und Gutes unter den Menſchen ftiften wollet, denn Gott ift der Hörer, der Se— 
bende, Gott wird euch nicht beftrafen wegen eines übereilten Wortes 
in euren Schwüren; aber darüber, was eure Herzen gebilligt haben. 
Gott ift der Erbarmer, der Huldreiche.“ (Sura II. 225 ff.) Alfo die intentio 
mentalis ift das Wefentlihe beim Eide. Aehnlich lautet Sura 95. V. 95. „Gott 
wird euch nicht firafen wegen eines übereilten Wortes in euren Schwüren, aber 
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darüber, was ihr durch Eide feſtgebunden habt. Der Sühnepreis dafür if, 
zehn Arme mit mittelmäßiger Koſt zu fpeifen, ober fie zu Eleiven, ober 
Gefangene zu löfen. Wer das nicht Ieiften fann, mag drei Tage faften. Das if 
der Sühnepreis für eure Schwäre. Haltet aber eure Schwüre. Endlich Sura 6b. 
V. 2: „Gott hat euch eine gefegliche Lofung eurer Eide verfügt. Gott iſt euer 
Herr, er ift keuntnißvoll, weife.“ Um diefe Ausſprüche gehörig zu würdigen, muß 
man ihre Ausbildung in der fpätern Rechtslehre kennen, wo der Eid eine fehr 
forgfältige Bearbeitung gefunden hat. Wir heben aus der reichen Fülle des vor- 
liegenden Stoffes nur die wefentlihen Grundzüge heraus. I. Der Eid iſt die 
feierliche Berfiherung, etwas zu thun, oder zu laffen. Zur Giltigfeit des Eides 


gehört 1) die Verſicherung einer Sache durch den Namen Gottes: alfa, oder 
UL st u. ſ. w. Es dürfen auch Beinamen Gottes gebraucht werben, wenn 


fie fein Wefen hinlänglich bezeichnen, 5. B. üüge fe Oder Ay ( u sa 
Dagegen kann fein giltiger Eid beim Koran, oder dem Tempel, ober dem Fri 
pheten gefchworen werben (The Sharaga ool Islam by Abool Kasim. Calcutta 1839. 
©. PA). — Es fünnen zur Berftärkung Verwünſchungen beigefügt werben. gl 


über 5,1 JS de Sacy Chrest. arab. I. p. 37. ed. 2. 2) Der Schwörendt 


muß mündig, bei vollem Verftande fein (daf.) 3) Ohne die Abficht iſt fein Eid 
bindend und giltig! Spricht Jemand einen Schwur aus ohne Intention, fo wird 
er als gewöhnliche Verficherung angefehen, gleichviel ob derfelbe deutlich oder 
mit Umfchweifen ausgefprodhen war. Das genannte Lehrbuch des mohammebani- 
ſchen Rechtes (Sharaga) ſpricht diefen auffallenden Grundſatz wörtlich fo aus: 


' 1 ... N us rt. 8° ) +, .. „su x m ’s . 0 Y 
N rnas (50 use ar AS” Tan (0-9. der Eid ift nur durch 
die Abſicht bindend, und iſt er geſchworen worden ohne Abſicht, fo if er nicht bin 
dend, gleichviel, ob mit eigentlichen oder uneigentlihen Worten, es ift ein Worteid). 
Indeffen ſpricht die Fetwa-Sammlung von Ua-ud-din I. ©. 385 den Grundfag aus: 
„Der Eid beruht auf den Worten, nicht auf den Intentionen,” womit die reservalio 


mentalis ausgefchloffen wäre. 4) Gegenftand des Eides foll nur etwas Zufünftiged, 
nie etwas Vergangenes fein, indem der Eid die Berfiherung der Abficht etwas zu 


thun oder zu laffen ift. (KT ol 5 rl ‚ste "Na-ud-din I. ©. 376.) Das 
mobammedanifhe Recht Fennt feinen Zeugeneid. Doch kommen eidliche 


Verſicherungen über Geſchehenes vor. — II. Die Wahrheit kann beim Schwoͤren 
auf dreierlei Art verlegt werben: 1) Wiffentlih falſche Betheuerung, eigentlicher 


Meineid, Bee) (1). Das ift eine Tobfünde, welche mit der Höfe 
beftraft wird, wenn fie nicht gefühnt wurde. 2) Verſicherung aus Unachtſamleit, 
a! (41). 3) Eidliche Verficherung in zweifelaften Fällen (um) 
BARRAST Cf. Ta-ud-din I. ©. 377. Hedaya by Hamilton I. ©. 493 ff.). Einige 
unterfcheiden : prall (rs, wenn trotz der beſten Abſicht die Erfüllung um 
möglich geworden. II. Es gibt Mittel, fi der Verbindlichfeit von eidlichen Ver⸗ 
fpredungen zu entledigen, fie werben Sühnepreis, Kafarah, —XX genannt. 


CHedaya I. ©. 500 ff.) Dan fann nie zum Vor aus eine Sühne für ein unrich 
tiges eidliches Verſprechen bringen. Sie beſteht in Almoſen, Faſten, Freilaſſen 
von Sclaven. Ich finde in den mir vorliegenden Duellen keinen andern dall vos 
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folder Sühne des Eides, als bei eiblihen Gelübden. Schafei indeß iſt der 
Meinung, daß auch für den bewußten Meineid über Thatfachen eine Sühne, 
5715”, möglich fei (Hedaya I. ©. 493). [Haneberg.] 
Eidesbruch ift die böswillige Nichterfüllung eines eidlich befräftigten Ver- 
ſprechens; wohl zu unterſcheiden von der eidlichen Bekräftigung einer wiffentlich 
unwahren Ausſage (ſ. Meineid). Denn der Meineid oder die wiſſentliche Ver- 
legung eines affertorifchen Eides if in dem Augenblide vollendet, da ihn der 
Schwörende mit Freiheit gegen feine innere Ueberzeugung ausgefprocen hat, und 
die Größe diefes Verbrechens fteigt oder mindert fich nicht mit der größeren oder 
geringeren Wichtigkeit der befchworenen Ausfage. Die Verlegung des promif- 
foriihen Eides dagegen nimmt nur da die Eigenfhaft und volle Straffälligfeit 
des Meineides an, wenn der Wortbrüdige fhon damals, als er Gott zur De- 
glaubigung feines Verſprechens anrief, dieſes Berfprechen nicht zu erfüllen Wil- 
lens war. Denn der Schwörende nimmt Gott nur zum Zeugen, daß er dermalen 
ernftlich gewillt fei, fein Berfprechen zu halten; die Nichterfüllung des Verfprecheng 
kann, auch wenn legtered aufrichtig beſchworen war, durch veränderte Umftände, 
burh fpäter eingetretene Unmöglichkeit, dur freiwillige Erlaffung des Ber- 
ſprechens, durch Unterlaffung der ftipulirten Gegenleiftung zc. gerechtfertiget fein. 
Selbſt wenn der nachfolgenden Willensänderung fein gerechter Grund zur Seite 
ſteht, trifft den aus Leichtfinn oder fonftwie begangenen Treubruch nicht die ſchwere 
Verſchuldung des Meineids, vorausgefegt, daß die Erfüllung zur Zeit der eid- 
lihen Befräftigung des VBerfprechens in dem Gemüthe des Schwörenden ernftlich 
beabfihtigt war. Indeß ift nicht allein die primitiv-böswillige, fondern auch die 
leihtfinnige Verlegung des eidlich verftärften Verſprechens in foro interno immer, 
wenn ſchon nicht in gleichem Grade, ftrafbar; und felbft für die entſchuldbare 
Nihterfüllung wegen des hinzugetretenen Eides die gewiffensrichterlihe Los— 
fredung (f. Eidesentbindung) nachzuſuchen. Ebenfo beflimmt fi aud in 
foro externo das Strafmaaf je nah der Wichtigkeit und Befchaffenheit des be- 
Igworenen Verſprechens, ob daffelbe überhaupt klagbar ift oder nicht, ob es pri- 
vatim oder unter öffentlicher Auctorität abgelegt, ob die Verlegung deffelben ge- 
feglih in die Kategorie der Eivilvergehen oder der Criminalverbreden aufgenom- 
men, von welchen mildernden oder erjchwerenden Umftänden der Eidbruch begleitet 
war. Iſt das beſchworene Verhältniß oder der eidlich befräftigte Vertrag nad 
dürgerlihem Rechte nicht ſchon an ſich Flagbar, fo wird er auch durch den hinzu- 
tretenden Eid nicht Flagbar gemacht, daher auch die Verlegung eines folchen pro— 
wforiihen Eides bürgerlich wirkungslos und nur dem Gewiffensforum zur Ahn⸗ 
dung überlaffen if. Wo immer aber die Nichterfüllung eines Gelöbniſſes durch 
dad Gefeg mit Strafe bedroht ift, da ift diefelbe durch den Hinzugefommenen Eid 
ald qualificirtes Vergehen oder Verbrechen mit gefhärfter Strafe belegt. So zieht 
„8. der Bruch des auf die Staatöverfaffung gefhworenen Eides Infamie, Berluft 
der ſtaatsbürgerlichen und politifhen Rechte, und nah Befchaffenheit die Strafe des 
Hohverrathes nach ſich. Die Verlegung des Dienfteides ift mit Abfegung und nad 
Umftänden mit infamirender Caffation bedroht. Die einzelnen Beftimmungen über 
Art und Maaß der Beftrafung der dießfallfigen verfchiedenen Verbrechen find in dem 
bürgerlichen und reip. kirchlichen Strafgefegen verzeichnet. [Permaneder.] 
Eidesentbindung. Obwohl aus dem Gefichtspuncte der Moral, welchen 
auch das canonifhe Necht einnimmt, ein promifforifher Eid nur dann eine 
Rage auf fofortige Leiftung des Berfprechens begründet, wenn diefes nicht in 
dolge eines Mangels gehöriger Einficht oder freier Selbftbeftimmung, alfo nicht 
aus Irrthum geleiftet, noch durch Lift und Betrug entlodt, oder gewaltfam ab⸗ 
gedrungen, oder fchon an fich unerfüllbar ift; fo darf der Schwörende doch nicht 
ohne weiters fih feines Verfprechens ſchon deßhalb als enthoben betrachten, weil 
ein ſolches dur Irrthum, Betrug oder Zwang veranlaßtes oder phyfifgeunmdg- 
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liches Verfprechen, auch wenn es eidlich befräftiget wurde, nicht klagbar ıft, Et 
bat ſich durd die eidlihe Befräftigung vor Gott und feinem Gewiſſen verant- 
wortlih gemacht und fann als verpflichteter Theil — felbft wenn er von dem 
Dafein eines wejentlichen Defectes zur Giltigfeit fich fubzectiv vollfommen über: 
zeugt bält — wegen möglicher Befangenheit feines Urtheils nicht Richter in 
eigener Sache fein. Darum ift er, wie viel oder wenig er in feinem Gewiſſen 
befchwert fein mag, fhuldig, fih im Geheimgericht der Ohrenbeicht durch den 
Prieſter an Gottes Statt von feinem Eide losſprechen zu Taffen (c. 2. 8. 15. X. 
De jurejur. I. 24.). Dieß die Eidesentbindung (relaxatio juramenli), — 
Ebenfo ıft der Schwörende, wenn das befchworene Verfprechen der Religion oder 
den guten Sitten zuwider, oder mit einem früheren giltigen Eide oder Gelübde 
im Widerfpruch, oder gegen die Rechte eines Dritten, oder gegen das Wohl des 
Staates oder der Kirche gerichtet, fohin ex defectu justitie wirkungslos ıift, gleid- 
wohl in feinem Gewiſſen ſchuldig, von dem geiftlihen Richter pro foro interne 
die Nichtigfeitserflärung Cirritalio juramenti) nacdhzufuchen, oder, wenn er 
fi der Unerlaubtheit des Eides ſchon von vornherein bewußt war, fich der Bu 
zu unterwerfen (c. 18. X. eod. Il. 24.). [dermaneder.] 

Eideserfüllung. Daß ein VBerfprechen, wenn deffen Leiftung nur überhaupt 
erlaubt und möglidh, mit voller Einficht und Freiheit eingegangen und nicht von 
dem Berechtigten freiwillig erlaffen ift, auch erfüllt werden folle, und dieß um 
fo gewiffenhafter, wenn das Verfprechen überdieß durch einen Eid befräftiget 
wurde, ift aus dem Standpuncte der Moral und nad canonifhem Rechte unbe 
ftrittener Grundſatz. Das römische Recht aber und demzufolge auch die neueren 
teutfhen Staatsgefege abftrahiren von der Gewiffenspflicht, und erfennen nur ın 
folhen Fällen auf Erfüllung des Verſprechens (mag folches eidlich befräftiget fern 
oder nicht), wenn es eine gerichtliche Klage begründet (f. Eidesleiftung, Bir 
fungen derfelben). Daher ift auch die Verlegung des promifforifchen Eides in 
foro interno und nach canonifhem Nechte immer, bürgerlich aber nur dann ftraf- 
bar, wenn das ihm zu Grund liegende Verhältniß ein bürgerlich Flagbares und 
zumal ein ſolches Verſprechen ift, weldes der Schwörende zu erfüllen durd po— 
fitive Staatsgeſetze verpflichtet iſt (ſ. Eidesbruch). 

Eideshelfer. Nach den alten teutſchen Volksrechten war bereits damals der 
Eid zur Bekräftigung von Behauptungen freier Leute im gerichtlichen Proceſſe 
eingeführt. Am häufigſten kam der Eid bei dem Beklagten vor, um feine Un— 
fhuld gegen eine Anklage zu vertheidigen, und zugleich durch diefen Ausweg der 
Fehde, dem Wehrgeld und dem Gottesurtheil zu entgehen. Bei dem Eide der 
Partei kamen aber auch noch andere dritte Perfonen vor, welche eiblich betheuerten, 
daß fie an die Wahrhaftigkeit jenes Eides glaubten. Diefe Handlung nannte man 
conjurare, und die Mitfchwörenden hießen conjuratores, sacramentales, consacra- 
mentales, sacramentarii, juramentales, wohl auch, wenn fie zum Entlaftungseide 
des Beklagten ſchwuren, purgatores, compurgatores (Du Cange gloss. v. jura- 
mentum); im Teutfchen hat man den Ausdrud „Eideshelfer“ erfunden, obgleih 
er aus den Duellen des teutfchen Rechtes nicht nachzuweifen ıft. Es ift mehrfah 
behauptet worden, daf der Eid mit Eideshelfern erft durch die hriftfiche Religion 
in die germanifchen Gerichte eingeführt worden fei, wogegen wieder von anderer 
Seite ber (f. 3.8. Eihhorn, teutfche Staats- und Rechtsgeſchichte, 5te Ausg. 
Th. 1. $ 78. ©. 415.) die Meinung vertheidigt wird, durch das Chriftenthum 
fei nur die Form verändert worden, früher habe man vorzüglich auf die Waffen, 
nachher gewöhnlih auf ein Kreuz, auf das Evangelium, auf Reliquien u. |. w. 
gefhworen. Die Eideshelfer mußten Verwandte oder Verſchwägerte, wohl auch 
Standesgenoffen der Partei, außerdem freie und unbefcholtene Leute fein. Hatte 
der Beflagte zu ſchwören, fo wurden die Eideshelfer entweder von dem Kläger 
ernannt (nominati), oder von dem Beklagten ſelbſt gewählt Celecti), Ihre Anzahl 
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war verſchieden und flieg zuweilen auf 72. Der Ort, wo gefchiworen wurde, 
ſcheint urfprünglich der Mahlberg (Gerichtsplag) gewefen zu fein; indeffen wurde 
ed bald Sitte, die Kirche zu wählen, was nachher zum Gefege erhoben wurde 
(Capit. c.a. 744. c. 14. Omne sacramentum in Ecclesia juretur). In der Art den 
Eid auszufprechen, finden fih auch einige Verjchiedenheiten. Bei den Ripnariern 
ſprach der Kläger die Eidesformel vor, und der Bellagte mit feinen Eideshelfern, 
die ihm zur Rechten und Linken ftanden, zufammen mußten fie nachfprechen. In 
diefem Borfprechen des Klägers lag ein der Mannition ähnlicher Zwang, daher 
durfte jenes nicht ftattfinden, wenn der Beflagte ein Romer, oder ein Höriger des 
Könige oder der Kirche war (Vgl. Lex. Rip. T. 58. c. 19. T. 66. c. 1. T. 67. 
c.3. T. 68. ec. 3.). Sonderbar ift dabei, daß die Eiveshelfer wörtlich ebenfo, wie 
die Partei ſchwören mußten; begreiflich konnte dieß nur in die Seele der Partei 
geihehen. Bei den Alemannen legten ſämmtliche Conjuratoren ihre Hände auf 
das Reliquienkäfthen, und obenauf der Schwörende die feinige, und nun ſprach 
diefer allein den Eid aus (L. Alam. T. 6. c. 7.). Wurde der Schwörende, etwa 
durh ein Drdale, des Meineids überwiefen, fo mußte er nebft den Eideshelfern 
eine Geldbuße erlegen, bis Carl der Große gegen diefen, fowie gegen jeden an- 
dern Meineid die Strafe des Handabhauens einführte. (Capit. c. a. 779. c. 10, 
Bol. über das Ganze K. A. Nogge, über das Gerichtswefen der Germanen. 
Halle 1820. S. 136— 195. Grimm, teutfche Rechtsalterth. S. 359— 863.) — 
Auch die Kirche hat die Eideshelfer in ihre Prarid aufgenommen, wie die cano- 
niſchen Rechtsbücher, fonderlich bei der purgatio canonica, beweifen (c. 7. $ 1. 
c. 15. 17. 23. 26. c. H. qu. 5. c. 10. X. de accus. [5, 1.) ec. 1. 5. 7—13. 16. 
X. de purg. can. [5, 34.]) Auch namentlidh bei dem Beweife der Impotenz von 
Eheleuten war der Eid mit Eideshelfern gebräudlich (c. 2. c. XXXII. qu. 1. c. 5. 
X. de frigid. [4, 15.] Stapf, Paftoralunterricht über d. Ehe. Umgearb. v. Rif- 
fel. Tte Aufl. Frankf. a. M. 1847. ©. 267 ff. Vgl. noh Walter, Kirchenr. 
10te Aufl. $ 194.). Durch das römifhe Recht find die Eideshelfer allmählig 
verdrängt worden. Es ift möglich, daß die in einigen Gegenden Teutſchlands, 
„B. in Franfen, bei dem Bolfe gebräuchlichen Betheuerungsformeln: „Meiner 
Drei, Meiner Sechs, Meiner Sieben,“ auf jenes Inſtitut zurüdtönen, in dem 
Einne, Meiner Leute oder Anverwandten Drei fünnten meine Behauptung mit 
mir befihwören :c. (Sartorius,] 
Eidesleiftuug. I. Form derfelben. Um die Heiligkeit des Eides dem 
Shwörenden möglichft Tebhaft zu Gemüth zu führen, hat man die Ableiftung 
deffelben an gewiffe Solennitäten und Förmlichkeiten geknüpft, weldhe bei dem 
feierlichen oder gerichtlichen Eide ftreng eingehalten werden müffen. Der Eives- 
leiftung foll in der Regel eine ernfte Warnung vor Meineid, und, wo es nöthig 
eriheint, eine beilfame Belehrung über das Wefen und die Wichtigfeit des Eides 
vorausgefchicht werden (f. Eidesvermahnung). Die Eidformel felbft war nicht 
überall und immer diefelbe (vgl. c. 14. c. XXI. qu. 1. c.9. c.1. qu.7. Nov. VII, 
in fin.). Wefentlih jedoch war bei Ehriften ftets die Anrufung Gottes entweder 
unter Berührung des Evangelienbuches mit den Worten: „So wahr mir Gott 
belfe und diefes fein bl. Evangelium” (c. 4. X. De jurejur. IH. 24. Clem. c. 1. 
$ 3. De haeret. V. 3.), oder unter Berührung der Reliquien eines oder mehrerer 
Heiligen: „So wahr mir Gott helfe und feine Heiligen” (z. B. goldene Bulle 
v. 1356. Cap. II. $ 3.); darum heißt ein fo gefehworner Eid ein leiblicher (ec. 2. 
X. De cler. peregrin. I. 3. e. 10. X. De maj. et obed. I. 33.). Als nad einge» 
fretener Kirchentrennung die Proteftanten fi befhwert fühlten, „bei den Hei» 
ligen“ zu ſchwören, fo wurde zur Erzielung möglichfter Gleichförmigfeit unter 
den Katholiken und den reichsgefeglich anerkannten Proteflanten das Reihsfammer- 
gericht angegangen, den Eid auf „Gott und das Evangelium” zu fielen (R.Abfch. 
v. 1555. $ 107.); und fo wurden denn die verfchiedenen von Richtern, Notaren, 
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Advocaten, Zeugen ꝛc. zu leiftenden Eide eingerichtet (R.K. G.O. v. 1555. Th. 1, 
Tit. 57—85.). Diefe Formel behielt auch die fpätere Gerichtspraris bei, wef- 
halb fie bisweilen die gemeinrechtlihe genannt wird. Indeß blieb bei Katholifen 
die Formel: „So wahr mir Gott helfe und feine Heiligen,” nicht nur in den 
geiftlihen Eurien, fondern mitunter auch an den weltlichen Gerichtshöfen (5. 2. 
Ehurbayer. ©.D. v. 1753. Cap. X. $ 14. Nr. 2.) die vorberrfchende, obſchon 
auch die reichsgefeglihe „Sic me Deus adjuvel et haec sancta Dei evangelia“ gan; 
dem Fatholifch-Firhlihen Gebrauche gemäß ift (Pius IV. Bull. „Injunctum Nobis* 
v. 13. Nov. 1564). Es werden aber gegenwärtig die befagten Eidformeln ohne 
Berührung der Reliquien oder des Evangelienbuhes — von Katholiken ſowohl 
als Proteftanten unter Emporhebung der drei erflen oder fog. Schwörfinger der 
rechten Hand — vor einem Erucifire inmitten zweier Lichter dem Richter nad- 
gefprochen. Frauensperfonen legen die Schwörfinger auf die linfe Bruft. Ebenjo 
fhwören nach canonifhem Rechte auch die Geiſtlichen; denn fie durften von jeher 
feinen förperlichen Eid, d. h. nicht unter Berührung der Evangelien (tactis evan- 
geliis), fondern nur unter Vorlage derfelben (propositis evangelüs) leiften (c. 7. 
X. De juram. calumn. II. 7. vgl. Nov. CXXIII. c. 7.). Uebrigens foll die Ablegung 
des Eides nach Anweifung der fränfifhen Eapitularien im nüchternen Zuſtande 
(Capp. Regg. Francc. Lib. 1. c. 61.); nad jegiger Praris wenigftens Vormittags, 
und zwar, wenn es ein gerichtlicher Eid ıft und die Gefege ein juramentum solemne 
fordern, perfönlich und mündlich gefhehen. Nur bei Stummen, bei fürftligen 
und andern particularrechtlich privilegirten, namentlich fog. fiegelmäßigen Per- 
fonen (wie in Deftreih, Preußen, Sahfen, Bayern) genügt — jedoch in der 
Regel nur bei Zeugfchaftsleiftungen in Civilſachen — die eigenhändige Unter- 
fhrift der Eidesformel. Sonft erfegen fchriftlihe Reverſe oder bloße mündliche 
Berfiherungen an Eides Statt und Handgelübde in der Regel nicht den körperlichen 
Eid vor Gericht; wohl aber haben bisweilen Landesverordnungen dergleichen bei 
Dienftverpflihtungen u. a. für zureihend erklärt. Auch die Ableiftung eines ge- 
richtlichen Eides durch einen Stellverteter ift (jelbft wenn er Specialvollmadt 
bat) nach canonifhem Rechte bloß bei dem Calumnieneide zuläffig Co. 6. 7. X. 
De juram. calumn. II. 7. Sext. c. 3. eod. Il. 4.); Landesgefege jedoch haben dieſt 
Eidesleiftung per procuratores auch auf andere gerichtliche Eide, falls die Gegen- 
partei deffen zufrieden ift, ausgedehnt (3. B. Preuß. Allg. G.D. Th. I. Tit. 10. 
$ 314.). Auch Juden fünnen heutzutage nicht nur unter fi, fondern auch gegen 
Epriften zum gerichtlihen Eide zugelaffen werden, nur müffen ſowohl in Hinfidt 
auf die Eidformel und deren Inhalt, als auch in NRüdficht auf die Art der Ab- 
leiftung des Schwurs die ihren Religionsbegriffen entfprechenden Eigenthümlich- 
feiten beachtet werden. In Anſehung folder Secten aber, welche den Eid ver- 
werfen, wie die Mennoniten, Duäder ıc. haben die Staatsgefeggebungen fehr 
abweichende Beftimmungen. Einige betrachten diefelben in Proceßſachen als Eid- 
weigernde und erſtrecken ſonach aud die rechtlichen Nachtheile der recusatio jurs- 
menti auf fie; andere dagegen laffen bei folhen die durch Handfchlag bekräftigte 
Berfiherung an Eides Statt gelten. Legteres ıft in Preußen, Würtemberg, Chur- 
heffen, Großherzogthum Heffen der Fall. — U. Wirkungen der Eidesleiftung. 
Die Wirkungen 1) des gerichtlich abgeleifteten affertorifchen Eides find im 
Allgemeinen fhon durch die fpecififhen Namen der verfchiedenen hieher gehörigen 
Eivdesarten angedeutet. Nur binfihtlih der Anfechtbarfeit der durch Eide her- 
geftellten Beweife ift ein wefentlicher Unterfchied zu machen. a) Die Ableiftung 
des freiwilligen Haupt- oder Schiedseides hat zur Folge, daß dasjenige, was 
durch denfelben verfihert wird, von dem Richter als juriftifh gewiß betrachtet 
und darum als folhes feinem Urtheil zu Grund gelegt werden muß (fr. 2. $ 2. 

Dig. De jurejur. XII. 2.), und zwar fo, daß die auf Grund diefes Eides feil- 
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ſtehenden Puncte nur durch den Beweis des Meineids angefochten werben können 
(1. 3. Cod. De reb. cred. IV. 1.). Dieſe Nothwendigfeit der Nachweiſung bes 
abfichtlich falfhen Eides beim deferirten Haupteide hat ihren Grund darin, daß 
der Deferent einzig der redlichen Enticheidung des Delaten die Beftinnmung des 
fireitigen Factums überläßt und daher nur die Unreblichfeit der Entſcheidung an- 
fehten fann. Dagegen kann b) diefer Grundfag nicht auch auf andere Eide über- 
tragen werden, bei denen vielmehr die bloße Nachweifung ihrer Unrichtigfeit ge- 
nügt; doch muß diefer Nachweis jedenfalld durch neue oder erft aufgefundene 
Beweismittel geliefert werden, da die Gefege demjenigen, der durch willfürliche 
Befeitigung eines ihm befannten Beweismittels einen Eid unnöthiger Weife ver- 
anlaft hat, nicht geftatten fünnen, von jenem abfichtlich verfchwiegenen Deweis- 
mittel nach abgeleiftetem Eide noch Gebrauch zu machen. Darum wird 5.2. durch 
die Ableitung des Diffeffionseides die Unächtheit der probucirten Urfunde be— 
wiefen und mithin deren Beweisfraft zerftört; es kann aber die Aechtheit derfelben 
nicht nur durch nachgewiefenen Meineid des Producten, fondern auch durch neue 
Beweismittel dargetban werden. Ebenſo entbindet der Editionseid denjenigen, 
der ihn gefhworen hat, von der Verbindlichkeit, die Urkunde zu ediren; doc kann 
der auf das Nichtvorhandenfein des Befiges gerichtete Editionseid auf diefelbe 
Weiſe wie der Diffeffionseid angefochten werden. Analoge Grundfäge gelten 
bezüglid der Wirkungen des Manifeftationgeides, des Schäßungseides u. a. 
2) Hinfihtlih des promifforifhen Eides weichen die Beftimmungen des ca- 
noniſchen und älteren bürgerlichen Rechtes von den Anfihten und Grundfägen 
der neueren Civilgeſetzgebungen wefentlih ab. a) Das canonifhe Recht ging 
von ber Anficht aus, daß ein eidlich befraftigtes Verfprechen, wenn daffelbe nur 
überhaupt erlaubt fei und ihm fein innerer Mangel der Giltigkeit entgegenftehe, 
wegen der Heiligkeit des Eides und der feierlichen Anrufung Gottes — auch ab- 
geieben von der bürgerlihen Klagbarkeit des Gegenftandes — als eine heilige 
Religions- und Gewiffenspflicht aufrecht erhalten werden müffe, und wies daher 
nicht nur die geiftlichen Gerichte an, auf die Erfüllung folcher Verſprechungseide 
ſelbſt mittelft geiftliher Strafen zu dringen (c. 6. 20. 28. X. De jurejur. Il. 24. 
u. a.), fondern verhängte felbft gegen weltliche Richter, wenn fie wiffentlich der- 
gleihen Eide ignorirten, als gegen Begünftiger des Eidbruches, kirchliche Een- 
furen (Sext. c. 2. De jurejur. II. 11.). Zwar hielt das römifche Recht bis ins 
12te Jahrh. (mit wenigen Ausnahmen) den Grundfag feft, daß ein Verſprechen 
oder Bertrag, der nicht ſchon an fich bürgerlich klagbar fei, auch durch den hin- 
jutretenden Eid nicht klagbar werden follte. Aber Kaiſer Friedrich I. entfchied ſich 
für die Mlagbarfeit der promifforifchen Eide und brachte die Anficht des canoni- 
[den Rechtes auch in den weltlichen Gerichtshöfen zur Anerfennung (Auth. „Sa- 
cramenta puberum“ Cod. Si adv. vend. II. 28.). b) Die neueren Landesgefeg- 
gedbungen jedoch fehrten größtentheils wieder zum römiſchen Rechte zurüd und 
haben den promifforifchen Eid theils ganz umgangen, theild fogar ausdrücklich 
verboten (z. B. Preuß. Allg. ER. Th. 1. Tit. 5. $ 199. TH. 1. Tit. 20. $ 1425 ff.). 
Für das Forum des Gewiffens ift jedoch hierin nichts geändert und muß die Ver- 
dindlichkeit zur Leiftung eines giltig befhworenen Verſprechens fortwährend be= 
hauptet werden. Webrigens richtet fi) der promifforifche Eid, wo derfelbe noch 
bürgerlich Hagbar ift, in Anfehung feiner Wirkungen nach der eingegangenen und 
beiäworenen Verbindlichkeit. Er ann nicht erweitert, noch auf dasjenige bezogen 
werden, was nicht im Hauptgefchäfte Tiegt; vielmehr fommen alle Reftrictionen 
und Elaufeln, unter welchen daſſelbe gefchloffen worden ift, dem Eide zu gut, 
IR die Hauptverbindlichkeit erlaffen oder compenfirt worden, fo hat auch die durch 
den Eid verftärfte Verpflichtung Feine rechtliche Wirkung mehr (c. 7. X. De pign. 
Il. 21.6. 2. X. De spons. IV. 1.). Wenn aber das Haupigeſchäft nicht an und 
für ſich, ſondern nur zu Gunften deffen, der ſich dazu freiwillig durch einen Eid 
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verpflichtet hat, ungiltig gewefen wäre, jo macht der Eid die Verbindlichkeit voll- 
giltig und verpflichtet felbft die Erben des Schwörenden. [Permaneder.) 
Eidesmündigkeit. Da der Eid, wenn er erlaubt und wirkſam ſein ſoll, 
mit voller Einſicht und Willensfreiheit geleiſtet werden muß, fo wird an dem 
Schwörenden ein phyſiſches Alter vorausgefegt, mit welchem jener Zuftand, wenn 
nicht anderweitige Einflüffe hindernd entgegentreten, der Allgemeinen Lebenserfah- 
rung gemäß angenommen werben fann. Das canonıfhe Recht hat ald Grene 
diefes Alters das zurücgelegte vierzehnte Lebensjahr beftimmt (c. 14. 15. 16. 
c. XXI. qu. 5.); und bierauf baute dann die Praris des gemeinen Rechts den 
Begriff einer mit diefem Alter eingetretenen Eidesmündigfeit, d. i. der Fähigkeit 
zur felbftbewußten Leiftung des Eides. Die Particularredhte der teutſchen 
Staaten haben theild diefe gemeinrechtlihen Beftimmungen adoptirt, fo z. B. 
Deftreih (Rechberger, Enchiridion T. Il. $ 139.); Bayern (Ger. Drbn. », 
1752. Cap. X. $ 10. Nr. 1.); theild den Termin der Eidesmündigfeit höher 
hinaufgerüct, fo in Preußen auf das achtzehnte Jahr (Preuß. Allg. ©.D. Th. 1 
Tit. 10. $ 263.), ebenfo im Königreihe Sachſen nad) der Proceßordnung v. 1724; 
in Ehe- und Paternitätsfachen jedoch ift dafelbft fhon das fechzehnte Lebensjahr 
genügend. Uebrigens ift durch die Unfähigkeit der Eidesleiftung die Zeugen 
vernehbmung von Perfonen, die die Eivesmündigfeit noch nicht erreicht haben, an 
fih nicht ausgefchloffen, wenn fie perceptionsfähig, d. i. im Stande find, nad 
eigener Sinneswahrnehmung und Beurtheilung über eine fraglihe Thatſache mit 
Beftimmtbeit zu referiren. Denn wenn aud die Depofition eines Unmündigen 
wegen Mangels eibliher Bekräftigung nit vollgiltig ift, fo Fann fie doch zur 
Ergänzung eines unvollftändigen Beweifes mit beitragen und feiner Zeit durd 
nachgebolte Bereidung vollfräftig werden. [Permaneder.] 
Eidesvermahnung. Der Schwörende muß die hinreichende Fähigkeit des 
Urtheild über die Bedeutung des abzuleiftenden Eides haben. Daher verlangen 
die Gefege nicht bloß ein beftimmtes Lebensalter des Juranten (f. Eidesmündig- 
feit), fondern auch — befonders wenn Jemand zum erften Male einen geriht- 
fihen Eid ablegen foll — eine vorgängige Belehrung über die Wichtigkeit des 
Eides und die fohredlihen Kolgen des Meineids, und eine eindringliche Ermah— 
nung, die das Gewiffen des Schwörenden mit heiliger Scheu vor Gottes Al- 
wiffenheit und firenger Gerechtigkeit erfüllen foll. Diefe Belehrung und Warnung 
heißt die Eidesvermabnung oder Meineidsverwarnung (avisatio de vitando 
perjurio). Ein nach folder Ermahnung gefhmworener Eid aber heißt in der Sprade 
der teutfchen Neichsgelege ein „gelehrter Eid,” fowie ein nad vorgängiger Be— 
lehrung wiffentlih falfch gefhworener Eid ein „gelehrter Meineid“ (z.B. CCC. 
Art. 107). In der Regel fchreiben die Gefege eine folhe Eidesvermahnung all» 
gemein, ohne Unterfchied des Standes und des Gefchlechtes, befonders für das 
Zeugenverbör in Eriminalfahen vor; nur kann begreiflich diefe Erinnerung bei 
Perfonen, denen man die nöthige Kenntniß und Gewiffenhaftigfeit zutraut, fürzer 
gefaßt werden. Bisweilen aber ift eine folhe Meineidsverwarnung Iandesgefeß- 
lich nur für Individuen des Bürger: und Bauernftanded, wenn fie in eigener 
Sade fhwören, vorgefchrieben (3: B. Churbeff. G.O. Art. IV. $ 13.). Ordnungs⸗ 
mäßig nimmt der Nichter felbft die Ermahnung vor; fie fann aber auch zur Ver- 
ftärfung des Eindrudes nah richterlihem Ermeſſen einem Geiftlichen derfelben 
Eonfeffion übertragen werden, und bisweilen verlangen Landesgefege foldes 
ausdrücklich. [Permaneder.] 
Eidesverweigerung. Die Bermweigerung. I. eines promifforifhen 
Eides fann im Allgemeinen nur in öffentlichen Verhältniſſen von rechtlichen 
Nachtheilen begleitet fein, wenn nämlih Jemand ſchon den beftehenden Staatd- 
und Kirhengefegen zufolge aufgefordert wird, die Erfüllung folcher Pflichten zu 
befhwören, welche ihm die Firchliche oder flantsbürgerliche Stellung, die er rin- 
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nimmt, oder die Bedienſtung, die ihm übertragen iſt, auferlegt. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß die Verweigerung eines ſolchen Verſprechungseides ipso 
jure die Ausfchliefung aus dem bisherigen gefellfchaftlihen Verbande und be— 
ziebentlih die Abnahme des betreffenden Amtes zur Folge hat. Dagegen fann 
jur Ableiftung eines promifforifhen Eides in bloß privatrehtlihen und aufer- 
gerichtlichen Verhältniffen Niemand rechtlih gezwungen werden, fo lange bie 
Gewährung des Verſprechens oder der Abſchluß eines Gefchäftes in der freien 
Willlur des Promittenten liegt. Es kann daher auch die Verweigerung eines 
folden Eides, durch den ein Verſprechen unter Privaten befräftiget werben follte, 
nur Unterlaffung des abzufchließenden Contractes zur Folge haben, wenn der- 
jenige, der die eidliche Bekräftigung fordert, fich mit der einfachen fchriftlichen 
oder mündlichen Verſicherung des andern nicht begnügt. Wenn jedoch ein folches 
privatrechtliches Verhältnig bereits gerichtlich anhängig ift und die flreitenden 
Theile verpflichtet find, ihre Sache auf dem Wege Rechtens ohne Arglıft und 
Gefährde auszufechten, fo können fofort auch den bürgerlichen Gefegen zufolge 
die Betheiligten — fei es auf Antrag der Parteien felbft oder auf richterliches 
Gehe — angehalten werden, ſich ein offenes und redliches Verfahren in ihrem 
Rechtsſtreite eidlich zu verfprechen und dieſen Schwur entweder mit Bezugnahme 
auf die ganze Dauer des Procefied (juramentum calumnie generale), oder bei 
obwaltendem Verdacht der Gefährde mit Rüdfiht auf eine beftimmte Proceß- 
handlung (juram. calumnie speciale s. juram malitie) entweder in eigener Perfon, 
oder durch ihre Bevollmächtigten zu leiften (f. Calumnieneid). Die Verweige— 
rung dieſes Eides von Seite des Stellvertreters hat Ausſchließung vom Proceffe 
und Strafe, von Seite der Partei aber beim generellen Calumnieneid Berluft 
der Gabe, beim fpeciellen aber Entziehung des Vortheils der einzelnen Procef- 
handlung zur Folge. — Il. Der Ableiftung eines affertorifhen Eides, wenn 
folder im gerichtlichen Verfahren gefordert wird, fann in der Negel Niemand fich 
entziehen, wenn ihm micht ſchon eine gelegliche Befreiung zur Seite fteht, wie 
dieß beim Zeugenbeweife theil® bezüglich privilegirter Verfonen, theils in Hinficht 
gewiffer erceptionsmäßiger Zeugen der Fall iſt. Nur ſolche Individuen, die nach 
den Örundfägen der Religionspartei, der fie angehören, den Eid an fi für un— 
erlaubt halten, können aus dem Befichtspuncte allgemein gewährter Gewiſſens— 
freiheit nicht zur Ableiftung deffelben angehalten werden. Hier ift e8 die Sache 
der Staatsgefeggebungen, fich folher Sarantieen der Wahrhaftigkeit zu verfichern, 
die dem Richter wie den Parteien die Stelle eidliher Erhärtung ihrer Ausfagen 
erfegen können. Von dergleichen fingulären Fällen abgefeben, ift die Weigerung 
der vor Gericht verlangten eidlihen Befräftigung einer Ausfage immer mit ge— 
wifen Rechtsnachtheifen bedroht. Wer z.B. im Beweisverfahren mittelft Ur- 
kunden den Diffeffionseid zu leiften fih weigert, von dem wird angenommen, er 
habe die fragliche Urkunde als ächt anerkannt. Die Verweigerung des Editions— 
eides zieht die poena contumacie oder dad Präjudiz nach fi, daf die durd das 
Dorument zu beweifende Thatfache, welche der Producent als den angeblichen 
Inhalt der Urkunde behauptet hat, für wahr gehalten wird. Die Verweigerung 
des freiwilligen Haupt» oder Schiedseides, welhen der Beweisführer feinem 
Gegner zugefhoben, hat für diefen vorerft noch feinen Nachtheil, da die Geſetze 
dem Delaten für den Fall, als er den angetragenen Eid nicht Teiften will, ge— 
Ratten, entweder durch anderweitige Beweismittel fein Gewiffen zu vertreten, 
oder den ihm deferirten Eid dem Deferenten zurüdzufchieben. Diefer aber (jegt 
Relat) muß fofort den Eid ableiften, widrigenfalls der Richter gegen ihn gefet- 
lich dermuihen darf, als fei er der Behauptung feines Gegners geftändig. Nur 
Denn der Delat die peremtorifche Beweisfrift verftreichen ließe, ohne den ihm zu— 
seihobenen Eid zu Ieiften, oder denfelben zurüczufchieben, oder in anderer Weife 
den Beweis zu führen, träfe ihn die poena recusati juramenti, deren Wirfung 
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darin befteht, daß gegen den Eidweigerer erkannt werden muß. Die Recufation 
eines vom Richter aufgetragenen Notheides, er mag ein Ergänzungs- oder Nei- 
nigungseid fein, hat für den Necufanten in jedem Falle die Folge, daf dasjenige 
als eingeftanden präfumirt wird, wovon das Gegentheil hätte befchworen werden 
follen. Diefen Beifpielen analog laffen ſich die übrigen Species des aſſertoriſchen 
Eides ohne Mühe beurtheilen und im Allgemeinen die Regel ausſprechen, daf die 
Verweigerung eines auf gerichtlichen Antrag der Gegenpartei oder vom Richter von 
Amtswegen aufgetragenen Eides die Wirkung hat, daß von demjenigen, was ber 
Eidweigerer hätte beſchwören follen, das Gegentheil als juriftifch wahr angenom- 
men und er dem hienach ihn treffenden Rechtsnachtheile unterworfen wird. Be- 
züglih des Schätzungseides aber und der dahin gehörigen analogen Arten des 
Eides kann ſchon nad der Natur derjelben von einer ftrafbaren Weigerung feine 
Rede fein, da fie fämmtlih nur zu Gunften des Eidberechtigten eingeführt find, 
fohin der Nichtgebrauch eines ihm gefeglich eingeräumten Rechtes nur als frei- 
williger Verzicht auf daffelbe erſchiene. [Permaneber.] 
Eiferfucht. Diefer Ausdrud bezeichnet jene Leidenschaft, welche mit hefti⸗ 
gem, tief erregtem Streben den ausfchließlihen Befig oder Genuß eines befon- 
ders werthgefchägten Gutes in Anfpruh nimmt. Die damit verfnüpfte Beforguif, 
diefes Gutes verluftig zu gehen oder daffelbe mit einem Andern theilen zu müffen, 
erzeugt eine unruhevolle, bitter ſchmerzende und höchſt peinlihe Stimmung: ein 
Umftand, der die Eiferfucht zu jener Leidenfhaft macht, die mit Eifer ſucht, 
was Leiden fhafft. Auf dem Felde der Ehre und der gefchlechtlichen Liebe 
fpielt diefe Leidenfchaft ihre Hauptrollen und fammelt ihre fhwerften Leiden über 
dem Haupte Derer, die mit ihrem wanfend gewordenen Vertrauen zugleih ihre 
perfönliche Ehre verlegt oder gefcheitert glauben, Am gewöhnlichften drängt fd 
diefe unfelige Macht in das eheliche Verhältniß ein und führt nicht felten den ge» 
reisten, fich in feiner Ehre gefränft fühlenden Gatten zu den beflagenswertheften, 
ertremften Schritten. iferfucht ift in diefer Hinficht der unbegründete Verdacht 
an der Treue des Mitgatten ; fobald ein Grund für die fragliche Thatſache vor- 
handen ift, kann von feiner eigentlichen Eiferfucht mehr die Nede fein. Eben weil 
biefe Leidenfchaft auf hohlem, nur in einer einbilderifchen oder argwöhnifchen Ge⸗ 
finnung eriftirenden Grunde beruht, offenbart fich mit ihrer Unvernünftigfeit ju- 
gleich ihre Bösartigfeit. Diefer giftige Wurm, wo er einmal eingeniftet, nagt 
er unaufhörlich fort, aus der Fleinften Kleinigkeit zieht er Nahrung und raftet 
nicht eher, bis er die Ruhe des Eiferfüchtigen vollends untergraben und fein Ge⸗ 
müth in bittern, rachefochenden Haß aufgelöst hat. Das Loos an der Seite eines 
eiferfüchtigen Gatten ift fo wenig als ein beneidenswerthes zu betrachten, alt 
wohl ſchwerlich mit Recht von Einigen die Eiferfucht unter die Prüffteine der 
ächten Liebe gerechnet wird; wenigftend die chriftliche Liebe denkt nichts Arget, 
braucht indeß offenen Thatfachen gegenüber nicht blind zu fein: fo kommt es von 
ihrem Standpuncte aus in feinem Falle zu dem vertrauenslofen, Fränfelnden, ge 
fpenfterfeherifchen Unwefen der Eiferfuht. Es gibt auch zwiſchen Nationen eine 
Eiferfucht, ein ausfchließendes Ringen nah dem höchſten Gipfel der Macht, des 
Ruhmes, des Herrfchenden Einfluffes auf andere Völfer; diefer diplomatifgen 
Nebenbuhlerſchaft verdankt die Gefchichte der Menſchheit viele ihrer unerquidlig" 
fien, kampfvollſten Blätter. (Fuchs.) 
Eigenfchaften Gottes (Attribute), ſ. Gott. 
Eigenthbum des Kirchengutes, f. Kirchenvermögen. 
Eigenthbumsrecht der Kirche, |. Rirdenvermögen. 
Eigenthbumsrecht, in Beziehung auf Klöfter und Orbengglieber. 
Das Eigenthumsrecht der Klöfter an fich ift in neuerer Zeit nicht bloß practiſch 
mißfannt, fondern auch theoretifch geläugnet worden, indem man die Klofterguter, 
als ſolche, die öffentlichen Zwerfen gewibmet feien, unter dem Namen; Dual 


Eigenthumsredt. 481 


Öffentliche Güter, unbevingt zur Verfügung der Staatsgewalt geftellt wiſſen 
wollte. Das Irrige diefer, weder gefchichtlichen, noch rechtlichen, fondern nur 
ftaatsphilofophifhen Anficht läßt ſich jedoch Leicht nachweifen. Das Eigenthum ift 
nichts anderes als die nicht etwa willfürlihe, fondern nothwenbige Anerkennung 
der gleichen, alfo von dem zufälligen Machtverhältniffe unabhängigen Freiheit 
ber Menfchen im Berhältniffe zur äußeren Natur. Im Berhältniffe zur Natur 
geht diefe Freiheit fo weit und nicht weiter, als die Kraft und Macht des Ein- 
zelnen, die äußeren Dinge feinem Willen zu unterwerfen und dienflbar zu maden, 
Im Berhältniffe der Menfchen unter einander aber gilt der Wille des Einen fo 
viel, wie der des Anderen ; denn das Recht Aller ift an und für ſich gleich, und 
der Schwächſte Hat auf rechtliche Freiheit denfelben Anſpruch, wie der Stärffte, 
In der Berfügung über die Gegenftände der äufteren Natur, ohne die feine Frei» 
heit denkbar wäre, fommt es alfo nicht auf die Madt an, die Verfügung anderer 
Menfhen von den Gegenftänden, die Einer einmal feiner Willfür unterworfen 
hat, mit Gewalt abzuhalten, fondern der Wille, woburd er diefe Gegenftände 
in feine Gewalt gebracht hat, muß jedem Anderen, wie die perfönliche Freiheit 
ſelbſt, heilig und unverleglih fein, und fo lange der Wille des Erwerbers die 
erworbene Sache fefthält und deſſen Geltendmahung nicht durch natürliche Hin- 
dernifje unmöglich geworben ift, fo lange muß aud die fraglihe Sache als ihm 
allein dienftbar, d. h. als fein ausfchließliches Eigenthum anerkannt werden, Das 
Eigenthumsrecht ift alfo nicht etwa bloß ein augenblicliches Verfügungsrecht, das 
wieder aufhörte, fobald die Sache nicht mehr unmittelbar unter unferer Hand ift; 
fondern es befteht, fo lange ald der Wille, der ſich in der Befigergreifung aus- 
gefproden bat, befteht und fich naturgemäß in Bezug auf die Sache zu äußern 
im Stande if. Diefer Wille wirkt fort, auch bei der Uebertragung des Eigen- 
thums von dem erften Erwerber auf andere, und er wirft felbft über das Reben 
des Eigenthümers hinaus, indem er fortlebt in denjenigen, die fraft eines ſchon 
bei defien Leben begründeten Einheitsbandes die Stelle des Eigenthümers in der 
Gefellfhaft einnehmen und deffen Willen in Beziehung auf feine Sachen ver- 
treten. Diefes Fortleben eines Menſchen in anderen ift nicht bloß ein Bedürfniß 
der menſchlichen Natur, fondern aud eine Nothwendigfeit für die menfchliche Ge- 
ſellſchaft, die nur dadurch fortfehreitet und ihre geiftigen, fittlihen und materiellen 
Errungenfhaften vermehrt und erweitert. Es beruht aber wefentlich gerade darauf, 
daß der Wille der Abgefchievenen in den Nachfolgern fortwirft, durch fie ver- 
treten wird; und äußert ſich daher gerade am entfchiedenften und unabweisbar- 
fien in der Uebertragung des Eigenthums, in welhem das Gebiet diefes Willens 
ſich am klarſten und augenfälligften barftellt. Darauf beruht alles Erbrecht, wel- 
des, als eine nothwendige Folge des Eigenthumsrechtes, mit diefem ungerftörbar 
in der menſchlichen Freiheit begründet ift: darauf alfo auch das Recht der Stif- 
tungen. In der Stiftung lebt der Wille des Eigenthümers fort, und wenn eg 
möglich wäre, ein Recht heiliger zu nennen ald das andere, fo müßte das GStif- 
tungseigenthum um eben fo viel höher geachtet werben denn alles übrige, als ber 
Stiftungszwed höher fteht denn die Privatwillfür. Ebenfo müßte dann jede frei- 
willige Vereinigung zur Erfüllung folder Zwede höher geachtet werden, als jede 
Aeußerung der Privatfreiheit, für bloß willfürliche, felbftfüchtige Zwede. Diefes 
vorausgeſchickt, ift bloß zu bemerfen, daß die Kirche das Recht der Klöfter, Eigenthum, 
insbefondere Grundeigenthum zu befigen, ausdrücklich anerkennt (Concil. Trid. Sess, 
25. c. 3. de regular. et monial.). Die einzelnen Klofter- oder Drdensmitglieder 
dagegen verlieren das Eigenthumsrecht durch die Ablegung der ewigen Gelübde, 
womit ſie dem Orden ſich unwiderruflich einverleiben. Alles Vermögen, worüber 
fie nicht vor der Profeß bereits verfügt haben (Auth. Ingressi und Auth. Si qua 
mulier. God. de ss. eccles. [1, 2.]), fowie aller fpätere Erwerb derfelben, ohne 
Unterſchied, gehört daher dem Klofter (L. 56. $ 2. Cod. de episcop. et cler. 
Kirgenieriton, 3. Br, 31 
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[1, 3.7). Auf das Vermögen der Novizen hat das Klofter Fein Inteſtaterbrechl 
(Nov. V. c. 5.); vielmehr ift fogar jede Bermögensdispofition folder Perſonen 
zu Gunften des Klofters nichtig, wenn fie nicht erft binnen der zwei legten Mo- 
nate der Probezeit mit Bewilligung der Dberen getroffen worden und die Profeh- 
leiftung ſodann auch wirflich erfolgt ift (Coneil. Trid. Sess. 25. c. 16. de regular. 
et monial.). Doc follte auch nach geleifteter Profeß die legitima der allenfallſigen 
Kinder von dem in das Klofter gebrachten Bermögen abgezogen werben (c. 9. $$ 1.3. 
4.0.19. q.1. Permaneder, Lehrb. des g. g. k. Kirhenr.$708.). lv. Moy.] 
Einbalfamiren wird in der heiligen Schrift als eine den Aegyptern eigen- 
thümliche und als eine jüdifche Sitte erwähnt, die übrigens auch im griechiſchen 
und römifchen Alterthume vorkommt. Auf die erftere bezieht fid Gen. 50, 2.3: 
„Und Joſeph gebot feinen Knechten, den Aerzten, feinen Vater einzubalfamiren. 
Und die Yegypter balfamirten Iſrael ein. Und es vergingen über ihm vierzig 
Tage; denn fo viele Tage vergehen beim Einbalfamiren. Und die Aegypter be 
weinten ihn fiebenzig Tage.“ Ebenſo Genef. 50, 26: „Und fo flarb Joſeph, alt 
hundert und zehn Jahre, und fie balfamirten ihn ein und man legte ihn in eine 
Lade in Aegypten.” Nicht unwichtig find für den gebildeten Lefer der heil. Schrift 
folgende drei Fragen: 1) auf welche Weife gefhah die Einbalfamirung? 2) wır 
die Angabe der Genefis über die Zeit der Einbalfamirung durch anderweitige 
Nachrichten aus dem Alterthume gerechtfertigt? und 3) bat diefe Sitte eine auf 
ägyptifche Neligionsanfichten zurüdführende Urfahe? Nah dem Berichte des 
Herodot (2, 86.) und des Diodor von Sicilien (1, 91.) gab es drei Arten der 
Einbalfamirung. Die erfte, wegen der Koftbarkeit nur bei Neichen und Vornehmen 
angewendet (im Preife eines attifchen Silbertalentes — ungefähr 1200 Xhaler), 
war folgende: Mit einem frummen eifernen Inftrumente zog man das Gehirn 
der Leiche durch die Nafe heraus, goß in die leere Schädelhöhle Specereien, made 
mit einem feharfen äthiopifchen Steine eine Deffnung in die Weichen — nach 
Diodor auf der Iinfen Seite des Körpers — entfernte das ganze Eingeweide, 
reinigte den Leib mit Palmenwein und ließ ihn von fein zerriebenem Räuche 
durchdringen. Darauf füllte man die Bauchhöhle mit reiner Myrrbe, Kaſſia und 
andern lieblichen Riechfioffen, den Weihrauch ausgenommen, und nähte die durd 
den Einfchnitt gemachte Deffnung wicder zu. Alsvann wurde die Leiche, wie He—⸗ 
rodot erzählt, während fiebenzig Tagen mit Natron gefalzen, mit gummigetränften 
Byſſusſtreifen umwidelt und den Verwandten übergeben, die einen menſchenähn— 
lichen Kaſten verfertigen ließen, ven Todten darin einfhloffen und im Grabgewolbe 
aufrecht an die Wand ftellten. — Die zweite minder foftfpielige Weife (20 attiſche 
Minen = 450 Thaler) beftand darin, daß man dem Körper, ohne ihn aufjt- 
ſchneiden, durch den Maſtdarm mit Cedernöl anfüllte, den Ausfluß deffelben hin⸗ 
derte und das fiebenzig Tage andauernde Salzen mit Natron vornahm. „Au 
legten diefer Tage, fagt Herodot, fehaffen fie das Cedernöl heraus aus dem 
Bauche, welches fie vorhin eingefprigt; das aber hat eine ſolche Kraft, daß es 
fogleich die zerfreffenen Eingeweide herausbringt; das Fleiſch auch zerfrigt das 
Natron und es bleiben von der Leiche nur die Haut und die Knochen.” — Die 
dritte und wohlfeilfte Art des Einbalfamirens beſchränkte fih auf das Ausſpülen 
bes Körpers mit einer aus Rettigfaft und Salzwaffer gemifchten Flüſſigleit und 
auf die fiebenzigtägige Salzung mit Natron. Der berühmte Aegyptologe Cham- 
pollion-Figeac vermutet auf Grund genauer Unterfuhungen über einzelne na 
Europa gebrachte Mumien, man habe bisweilen, anftatt die Leiche mit Natron 
aus zutrocknen, eine hemifche Subftanz in die Adern eingebracht, welche den Glie⸗ 
dern die natürliche Elafticität erhielt (Kgypte ancienne p. 261 in der erften die- 
ferung des Univers oder der Histoire et Description de tous les peuples. Paris 1839). 
Die Binden der Mumien find von Leinwand, von der feinften da, wo fie bie Haut 
berühren; Kopf, Arme und Beine, Hände und Finger find beſonders umwidelt, 
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Bei den männlichen Leichen liegen die Arme entweber an ben Seiten, ober bie 
Hinfe Hand auf der rechten Schulter; bei den weiblichen Tiegen die Hände gefrenzt 
anf dem Unterleibe. Die Mumien haben Emailaugen, an Bielen find die Nägel 
an Händen und Füßen vergoldet, einzelne in Rönigsgräbern gefundene find ganz 
vergoldet. Die nah außen liegenden Byffusftreifen find oft mit Hieroglyphen 
befchrieben, die über Namen, Stand und Thaten des Verftorbenen Auskunft geben. 
Die hölzerne Lade oder Kifte, in welcher die Mumie liegt, hat zumeift die Geftalt 
des Dfiris, des Todtenrichters, fie ift von Syfomorenholz und wurde bei den 
Bornehmen des Landes und bei den Rönigen noch befonders in einen Sarkophag 
von Granit oder Bafalt eingefchloffen. Die Eingeweide wurben bei der erften 
Art des Balfamirens gleichfalls mit Aromen gereinigt, in vier mit einer flüffig 
gemachten Harzigen Subftanz gefüllten Gefäßen aufbewahrt und mit der Leiche in 
der Grabfammer beigefegt. Diefe Gefäße waren von gebranntem Thon, von 
Alabafter ober Granit und hatten die Form eines umgeftürzten Kegels. Auf den 
Dedeln befanden fi) die Symbole der vier Unterweltsgenien, nämlich der Kopf 
eines Menſthen, eines Schafal®, eines Sperbers und eines Kynokephalos, ent- 
ſprechend den Genien Amfet, Hapi, Sumauth und Kebhsnof. Im erften Gefäße 
wurden die bicfen Gedärme aufbewahrt, im zweiten die bünnen, im dritten bie 
Lunge und das Herz, im vierten die Galle und die Leber (Vgl. Wilfinfons 
Manners and customs of the Ancient Egyptians Vol. II. p. 467.). Die Eingeweibe 
galten im Altertfume für den Sit der Leidenfchaften. So ftellen auch ägyptifche 
Grabgemälde dar, wie das Gefäß mit dem Herzen vor dem Todtenrichter abge- 
wogen wird gegen eine Fleine Figur der Gerechtigkeitsgöttin auf der andern Wag- 
fhale; und Porphyrius theilt und aus dem Euphantus ein ziemlich tugendftolzes 
Gebet mit, welches der Priefter im Namen des Verftorbenen gefprochen und worin 
alle Sündenfchuld auf die Eingeweide gefchoben wird (de abstinentia 4, 10.). 
Dergleichen Gebete bietet in Menge auch das von dem berühmten Lepfius heraus- 
gegebene Todtenbuch der Aegypter (Berlin 1842). — Das Gefhäft des Ein- 
balfamirens gehörte für bie unterfle Ordnung der Priefterfafte, zu denen auch 
die in der Genefis (50, 2.) erwähnten Aerzte gerechnet wurden, für die fog. 
Zariheuten oder Eholchyten. Sie waren, wie Diodor fagt, fehr geachtet, mit 
Ausnahme des Parafchiftes, der den Einfchnitt in den Körper machte. Dagegen 
nennt fie Pſeudo-Manetho Apotelesm. 6. eine elende Art Menfhen. Das mag 
von der fpätern Zeit gelten, läßt ja doch fchon die Erzählung des Herodot, daß 
man die weiblichen Leichname erft drei oder vier Tage nach dem Tode den Ta- 
richeuten übergab, damit feine fchändliche Unzucht getrieben würde, auf einen 
niedrigen Bildungsgrad der Einbalfamirer ſchließen. — In Betreff der Dauer 
des Einbalfamirens ſtimmt die heilige Schrift mit Diodor, der von „mehr als 
dreißig (eine andere Lesart hat vierzig) Tagen” rebet, aber nicht mit Herobot, 
der das Salzen mit Natron auf fiebenzig Tage ausdehnt. Vereinen laffen fich 
die Nachrichten nur dann, wenn der heil. Schriftfteller und Divdor nur das Ein- 
balfamiren im eigentlichen Sinne verftanden haben, oder wenn Herobot das Salzen 
während der fiebenzig Tage auf die ganze Zeit des Einbalfamirens und der Trauer 
bezog. Alsdann müßte man über den engen Begriff des zaoıyerser hinausgehen. 
Ueber den Grund des Einbalfamirens find die Anfichten verfchieden. Daß die 
Sitte religiös geheiligt gewefen, unterliegt wohl feinem Zweifel, doch dürfte die 
erfte Urſache zu fuchen fein in der allen Menſchen fo natürlihen Scheu vor der 
Berwefung und in dem Wunfche, die geliebten Todten fo lange als möglich in 
der Unverlegtheit ihrer äußern Körperform zu befigen. Findet ſich ja doch auch 
bei andern Bölfern eine der ägyptifchen ähnliche Art der Einbalfamirung. Die 
Dirmanen nehmen die Eingeweibe aus den Leihen heraus, füllen die Höhlung 
mit Aromen, überziehen den Körper mit Wachs und Harz und überfleben ihn mit 
Flittergold, verbrennen ihn jedoch nad einiger Zeit (f. Taſchenbuch der Reifen ır. 
31* 
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von E. A. W. v. Zimmermann. Leipz. 1801—1817. I. ©. 158 u. X. ©. 773.), 
Auf Diaheite wird die Leiche nach Entfernung der Eingeweide mit balfamifhen 
‚ Delen beftrihen. Die Urbewohner der canarifhen Inſeln balfamirten mit aro- 
matifchen Kräutern und verbargen die Mumien in Felfenhöhlen (f. Reife in bie 
Aequinoctialgegend des neuen Eontinents ıc. von A. v. Humboldt und A. Bon- 
pland. Stuttg. 1815—1819. Bd. I. S. 287.). Auch in Peru, Carolina, Guiana 
und St. Domingo find Mumien gefunden worden (f. Gefchichte des Glaubens 
älterer und neuerer nihthriftlicher Bölfer von einer Fortdauer der Seele nad 
dem Tode ıc. von Ernft Simon. Heilbronn 1803. ©. 35.). Unter den Alten 
fprehen Herodot und Diodor für den oben angeführten Grund. Aber auch ſchon 
Herodot deutet auf eine andere mit den religiöfen Anfichten der Aegypter eng ver- 
bundene Urſache des Einbalfamirens, wenn er 2, 123. fagt: „zuerft aber behaup- 
ten auch dieſe Lehre die Yegypter, daß die Seele des Menfchen unfterblid fei, 
daß fie aber nah Vernichtung des Körpers immer in ein anderes Lebende 
bei feiner Geburt einziehe; wenn fie aber alle Erd- und Meerthiere durchwandert 
und alles Gevögel, fo ziehe fie wieder den Körper eines Menfchen an, wenn er 
geboren wird, diefe Umherwanderung aber vollbringe fie in 3000 Jahren” (Bol. 
Clem. Alex. Strom. VI. 2.). Man hat deßhalb ald Glauben der Aegypter ange- 
nommen, daß die Seele fo lange bei dem Körper bleibe, als diefer noch nicht in 
Staub zerfallen fei. Das Nämliche meldet au Servius zur Aeneis (III, 68.), 
und Tertullian (de anima c. 23.). Jedoch alle bildlihen Darftellungen in ben 
Grabgewölben und der nebenftehende hieroglyphiſche Tert, worin die religiöfen 
Anfihten der Aegypter über den Zuftand der Seele nach dem Tode ausgeſprochen 
find, beweifen für den Glauben, daß die Seele gleich nach der Trennung vom 
Körper in die Unterwelt fomme, vom Dfiris gerichtet werde und im Falle eines 
durchaus tugendhaften Lebens bei ihm bleibe im feligen Frieden, wenn aber ber 
Wandel befledt gewefen, auf die Dberwelt zurückgeſchickt werde, um durd alle 
Gattungen der animalifhen Schöpfung zu wandern. Dazu gehören 3000 Jahre, 
Iſt die Seele alsdann geläutert, fo erlangt fie Seligfeit bei Dfiris, ift fie aber 
lafterhaft geblieben, fo wird fie an den Drt der Pein verfloßen. Auch wurden 
von den Prieftern gleich nach dem Tode eines Aegypters Gebete an den Oſiris 
gerichtet, die Tugenden des Hingejchiedenen gerühmt und der Gott der Unterwelt 
um einen gnädigen Richterſpruch angefleht. Alles dieſes iſt fchwer zu erflären 
bei der Borausfegung, daß die Seele noch fo lange um den Körper herumflattere, 
als diefer noch nicht in Berwefung zerfallen iſt. Will man alfo die Einbalfami- 
rung der Todten in Uebereinftimmung bringen mit dem Glauben an die Geelen- 
wanderung, fo ift den Aegyptern die Meinung unterzuftellen, daß die Seele erft 
dann ans der Unterwelt entlaffen werde und ihre Wanderung anzutreten habe, 
wenn der auf der Erde zurüdgebliebene Körper vernichtet iſt. Dan hat alfo viel» 
leicht durch das Einbalfamiren die gefürchtete Wanderung fo lange ald möglih 
binausfchieben wollen. Unbegründet aber ift die Ausfage des hl. Auguftin, daß 
die Aegypter an eine Auferftehung geglaubt und deßhalb die Körper einbalfamirt 
hätten, damit die Seelen in diefelben zurüdfehren fönnten; Serm. CCCLXI. c. 12: 
Aegyptii credunt resurrectionem, quia diligenter curant cadavera. — Eine bloß 
auf die örtlihen Verhältniffe Aegyptens paſſende Urfache gibt Paufanias an: die 
Aegypter hätten die Todten, die fie während der Ueberſchwemmung nicht begraben 
fonnten, einbalfamirt und in fleinernen, ſchwer zugänglichen Höhlen beigelegt, 
damit fie durch Feine Gewalt der Unwetter Schaden nehmen möchten. — 

nun die Einbalfamirung des Jacob und Joſeph betrifft, fo darf man wohl von 
Seiten der Hebräer feine Theilnahme an den ägyptifchen Religionsmeinungen 
voraugfegen, wenn überhaupt, was fehr zu bezweifeln, der Glaube an die Seelen- 
wanderung in jene alte Zeit hinaufreichen follte. Jene Einbalfamirung hatte auf 
bloß den Zweck, die Leichname für die weite Reife nach Paläſtina vor Verweſung 
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zu fihern. Literatur über die ägypt. Sitte: Caylus, des embaumements. des 
Esypt. Chistoire de l’acad. des science. Paris 1750. p. 123 sq.). Blumenbad, 
Götting. Magazin I. Beiträge zur Naturgefch. . Heyne, spicileg. antigg. mumiar. 
(in den Abhandl. der Götting. Acad. der Wiffenfh. Bd. 3. ©. 69 ff. 1780.). 
Gmelin, experiment. nonnull. cum mumiis institt. Cebendafelbft Bd. 4.) Sylv. de 
Sacy Abd-Allatif relat. de l’Egypte p. 268 sq. Zoöga, de obeliscis sect. IV. c. 1. 
Royer und Jomard in der description de l’Egypte antigg. Vol. I. u. I. Cham- 
pollion-Figeac a.a. O. und Wilkinson a.a. O. — Bon der ägyptifchen Weife 
des Einbalfamirens ift die der Juden wohl zu unterfcheiden. Sie liefen auch die 
innern Theile der Leiche unverfehrt, durchräucherten diefelbe mit Myrrhe und 
jerfioßener Aloe, befirichen fie mit foftbaren Salben, auch wohl mit Honig, neß- 
ten auch die leinenen Tücher und Binden, mit denen der Körper umhüllt wurde, 
mit aromatifhem Del und legten zwifchen fie Specereien. Sp wurden Könige 
begraben (vgl. 2 Ehron. 16, 14.), fo wurde Jeſus von Nicodemus und Joſeph 
von Arimathia gefalbt (Joh. 19, 40.). Die nämlihe Sitte findet fih auch fonft 
im Alterthume (Vgl. Odyss. 24, 45. Iliad. 18, 350. 24, 582. Plin. 13, 1. Lucian. 
de Juct. 11.). [Stern.)] 

Eingebung, göttliche, ſ. Juſpiration. 

Einheit Gottes, ſ. Gott. 

Einheit und Einigkeit der Kirche, ſ. Kirche. 

Einkindſchaft (unio prolium) iſt das Rechtsverhältniß, in welchem die Kin- 
der aus einer frühern Ehe den Kindern aus einer fpätern Ehe in gewiffen fami- 
lienrechtlichen Beziehungen gleichgehalten werben. Sie ift ein teutfches Rechts- 
infitut, entftanden und nach und nach herausgebildet in Folge der ehelichen Ver— 
mögensverhältniffe, wie fie die römifchen Gefege regelten und neben denfelben. 
Blieb nämlich nach römifhem Rechte jedem Ehegatten das volle freie Alleineigen- 
thum beffen, was er vor und bei der Eingehung der Ehe eigenthümlich befaß, fo 
erhielt fich doch in Teutſchland die Sitte und Gewohnheit, daß das während ber 
Ehe Errungene und das fahrende Gut gemeinfchaftliches Eigenthum der Ehegatten 
wurde. Waren nun bei der Auflöfung der Ehe durch den Tod Kinder aus diefer 
Che vorhanden, fo fiel dem überlebenden Ehegatten fein eingebrachtes Vermögen, 
nebſt einem beftimmten Theile des während der Ehe Erworbenen und des fahren- 
den Öutes zu; das eingebrachte Vermögen des Verftorbenen dagegen, und ber 
andere Theil des während der Ehe Erworbenen und bes fahrenden Gutes fam 
an die Kinder aus diefer Ehe, doch fo, daß der überlebende Elterntheil das ge- 
ſammte, mit dem BVerftorbenen gemeinfchaftlich befeffene Eigenthum ungetheilt in 
Beſig und Genuß behielt. Die Kinder traten fomit an der Stelle des verftorbe- 
aen Elterntheils in die Gemeinfchaft. Wollte nun der überlebende Elterntheil zu 
einer neuen Ehe fchreiten, fo mußte zur Sicherung der Rechte der Kinder ent- 
weder die Gemeinfchaft aufgehoben und ihr Vermögen herausgegeben, oder aber 
das Uebereinfommen getroffen werben, daß die Gemeinfchaft auch während ver 
neuen Ehe zwifchen beiden Ehegatten und den Kindern aus der früheren Ehe 
gegen dem fortgefegt werbe, daß dieſe legteren mit den in der neuen Ehe zu er- 
jeugenden Kindern in Beziehung auf die Alimentation, Ausftattung und Beerbung 
beider Eltern gleichgeftellt werden, und diefes fo geartete Verhältniß ift die Ein- 
lindſchaft, unio prolium. Es wurde durch Vertrag begründet und hatte die recht- 
liche Gleichſtellung der Kinder aus beiden Ehen in den genannten Beziehungen 
gegenüber dem nicht gemeinſchaftlichen Elterntheile zum Zwecke. Zur Sicherung 
der minderjährigen Kinder erſter Ehe war und iſt zur Giltigfeit des Vertrages 
die Einwilligung ihrer Vertreter, häufig auch die Beftätigung des Gerichtes ge- 

vorgefhrieben, die nur nach forgfältiger Prüfung der beiverfeitigen DVer- 
Mögensd- und Wirthfchaftsverhältniffe gegeben werben foll. Im Falle einer Ge- 
ädung wird den Kindern aus ber früheren Ehe das Recht zugeflanden, die 
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Auflöfung des Einfindfchaftsverhältniffes, oder die Sicherftellung ihres in Die Ge⸗ 
meinfchaft gegebenen Vermögens zu fordern. Da die Einkindſchaft die gefegliche 
Gütergemeinfchaft zwifchen den Ehegatten vorausfegt, fo fällt fie natürlich dort 
weg, wo eine ſolche Gemeinſchaft nicht befteht, wie dieß 3. B. nach dem öſtreichiſchen 
bürgerlichen Rechte der Fall if. Ausführliches findet man darüber bei Ningel- 
mann, hiftorifche Ausbildung und rechtl. Natur der Einkindſchaft. Würzburg 18255 
Mittermaier, Grundfäge des teutfhen Privatrechtes; Eihhorn, Einleitung in 
das teutfche Privatrecht; Weiske, Rechtslexikon. 3 Bd, [Franz Eberle.) 

Einktleidung der Ordensmitglieder. Der feierlihe Act, wodurch Je- 
mand als Mitglied eines beftimmten geiftlihen Ordens in ein dieſem Orden an- 
gehöriges Stift oder Klofter aufgenommen und mit dem von der Drbensregel 
vorgefchriebenen Kleide oder Habit angethan wird, heißt die Einfleidung. Schon 
mit dem Tage der Einfleivung, womit zugleich die bald ein-, bald mehrjährige 
Probezeit (f. Noviciat) beginnt, wird das privilegium canonis (ſ. d. A.), fowie 
die Ordensmitgliedſchaft (Drvensftand, stalus regularis) im weitern Sinne er- 
worben. Da aber dem Eingefleiveten bis zur Ablegung der Gelübde (f. Profef) 
der Rüdtritt in die Welt unbedingt frei fteht, fo wird er als Ordens- oder Klofter- 
angehöriger im engern Sinne erſt nach abgelegter Profeß betrachtet. Da die Re- 
gularen erft von da an ſich nicht mehr — oter doch nur in fingulären Fällen mit 
päpftlicher Difpens — fäcularifiren fönnen, fo ift ihnen auch nur für jenen ent- 
fheidenden Schritt ein beftimmtes Alter vorgefehrieben, nicht aber für ihre Auf- 
nahme ins Klofter und ihre Einkleidung, wenigftend nicht nach gemeinem canoni- 
fhem Rechte. Daher wurden im Mittelalter nicht felten Minderjährige aufge- 
nommen, und felbft noch das Tridentinum geftattet bei Mädchen ausnahmsweiſe 
und unter der Borausfegung, daß fich der Bifchof von dem völlig freien Entfchluffe 
der Adfpirantin beftimmt überzeugt habe, die Einfleivung fhon nach zurückgelegtem 
zwölften Lebensjahre vorzunehmen (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 15. De regul. et 
monial.). Die Staatsgefege neuerer Zeit haben indeß nicht nur den Zeitpunct 
der Profeßleiftung gemeiniglich bis zur Volljährigkeit hinausgerüdt, fondern auch 
für die Einkleidung ein reiferes Alter (3. B. in Bayern das vollendete zwanzigfte 
Lebensjahr) verlangt. Sie gefihieht regelmäßig vom Bifchofe oder einem von 
ihm bdelegirten Dignitar oder Canonicus nach dem im Pontificale vorgefchriebenen 
Ritus, Das Ordenskleid darf von den Regularen beiderlei Gefchlechtd nad ein- 
mal geleifteter Profeß nie wieder abgelegt werden, es wäre denn, daß das be- 
treffende Individuum entweder durch richterliche Srritation oder Nichtigfeitserflä- 
rung des Gelübdes (f. Gelübde), oder mittelft päpftlicher Dispens den Austritt 
aus dem Orden erwirfen, oder zur Strafe ausgeftoßen, oder der Orden felbft 
fäcularifirt würde. Außer diefen Fällen fann bloß diefes — und zwar nur Nicht» 
mendicanten — nachgegeben werben, daß fie auf Neifen oder bei Paftorirung 
entlegener Drte auf dem Lande den kurzen Habit und darüber einen mobdeften 
Dberrod von dunfler Farbe tragen dürfen, [Permaneder.] 

Einfommen der Kirche, ſ. Kirchenvermögen. 

Einleitung, biblifhe. Unter Einleitung in eine Schrift oder eine Samm- 
fung von Schriften fann ſchon nach der Bedeutung des Wortes überhaupt nur bie 
Löfung folher Vorfragen und mithin die Mittheilung folder Vorkenntniſſe ver- 
ftanden werben, welde zum fihern und richtigen Verftändnif und zur wahren 
Würdigung und Benügung derfelben erforderlich find und als unerläßliche Be— 
dingung dazu erfcheinen. In Betreff der Bibel fünnen nun ſolche VBorfragen und 
Borkenntniffe, wenn wir vom Spradlichen abfehen, theils auf Gefhichte und 
Archäologie ſich beziehen, theils Fritifcher und hermeneutifcher Art fein, und es 
fragt ſich fofort, ob eine biblifhe Einleitung fi auf alle die hiftorifchen, archäo- 
logiſchen, Fritifchen und hermeneutifchen Fragen einzulaffen habe, welche die HI, 
Schrift betreffen und deren Löfung ſich als Vorbebingung ihres richtigen Verftänd- 
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niſſes betrachten läßt. Die Antwort hierauf kann, wenn man Einleitung im um⸗ 
faſſendſten Sinne nimmt, offenbar nur bejahend ausfallen, und es ift daher nicht 
gerade unbedingt zu verwerfen, wenn, wie noch neulih von Hartwell Horne ge- 
fhehen, auch biblifche Archäologie und Hermeneutif in den Kreis der biblifchen 
Einleitung hereingezogen wird, vielmehr verräth es unklare Begriffe, wenn eine 
Behandlung bloß der hiſtoriſchen, oder hiſtoriſchen und Fritifchen Borfragen ge- 
radezu und ohne Weiteres bibliſche, oder, wo es fih bloß ums A. T. handelt, 
altteftamentliche Einleitung yenannt wird. Indeſſen ift aber auch deutlich, daß 
eine biblifhe Einleitung in diefem umfaffenden Sinne in mehrere coorbinirte 
Zweige oder Hefte ſich fpalten würde, die, unabhängig von einander beftehend, 
bloß durch ihre Beziehung auf die Bibel und ihren Charakter als biblifch-eregetifche 
Hilfsdisciplinen als zufammengehörig erfcheinen würden. Eine Bermengung und 
Durdeinanderwebung aber der verſchiedenen Materien, wie fie z. B. noch bei 
Hartwell Horne fich findet (T. H. Horne, an Introduction to the Critical Study and 
knowledge of the Holy Scriptures. 5 vols.), könnte jedenfalld nicht gebilligt wer- 
den, weil fie micht nur die Ueberficht erfchwert und der Klarheit ver Erfenntnif 
Eintrag thut, fondern auh Manches durch die falfche Stellung, im bie fie es 
bringt, auch in einem falfchen Lichte erfcheinen läßt. Es müßte daher ein felbft- 
fändiger Theil oder Zweig jener Einleitung mit Archäologifgem, ein anderer 
mit Hermeneutifhen, ein anderer mit Hiftorifehem oder vielmehr mit Hiftorifch- 
fritiihem fich befaffen. Da aber diefe drei Theile oder Zweige in feiner organi- 
niſchen Verbindung mit einander fländen, fo leuchtet ein, daß im Intereſſe ver 
Wiffenfgaft nichts dagegen, fondern alles nur dafür fpricht, daß jeder einzelne 
Theil ſelbſtſtändig und unabhängig vom andern behandelt werde, wie ſich denn 
auch wirklich fchon feit längerer Zeit biblifche Archäologie und Hermeneutif als 
beiondere Diseiplinen neben der Einleitung zu confolidiren gefucht Haben. Bleibt 
man bei diefer durch die Beichaffenheit der Gegenftände wohlbegründeten Sonde- 
rung, fo beſchränkt fich die Aufgabe der Einleitung von felbft auf die Löfung der 
hiſtoriſchen VBorfragen und wird eine hiftorifche Einleitung, und weil ſich bier 
vom Hiftorifchen das Kritifche nicht trennen läßt, fondern die hiftorifchen Ergeb- 
uife gerade auf Fritifhem Wege gewonnen werben müffen, fo wird fie fofort eine 
biforifch-Eritifche. Man hat zwar in neuefter Zeit fhon den Namen „Ein- 
leitung/“ beanftandet und unpaffend gefunden und dafür den Namen „Literatur- 
gelhihte der heiligen Schriften der Hebräer,“ oder in Bezug auf die ganze Bibel 
Geſchichte der biblifchen Literatur” vorgefchlagen; allein wir können diefem Bor- 
ſchlag unſere Zuftimmung nicht geben. Denn für's Erfte ift nach dem herrfchen- 
den Sprachgebrauch biblifche Literatur etwas ganz anderes als die biblifchen 
Shriften, und ſchon Rich. Simon, auf den man ſich dabei beruft, hat feine Dis- 
eiplin weit richtiger Fritifche Gefchichte des A. und N. T. genannt, und es liegt 
mder Weglaffung des „Eritifh” und der Vertaufhung des „A. und N. T.“ mit 
„iblifer Literatur” augenfällig fein wiffenfchaftlicher Fortſchritt. Sodann wenn 
man die biblifchen Schriften auch bloß vom literar-hiftorifhen Geſichtspunete aus 
behandeln will, Kann man dabei doch immer noch den Zwed haben und hat ihn 
wohl auch in der Regel, in das Berftändniß der biblifchen Schriften einzuleiten, 
ud in fofern ift dann der Name Einleitung wenigftens nicht ſchlechthin unpaſſend. 
Bean aber endlich bei jener Auffafjung der biblifhen Schriften als bibliſcher 
Literatur die Aufgebung „der altvogmatifchen und in der Kirche hergebrachten 
Anfigt von göttliher Offenbarung und befonderer Eingebung (Infpiration)” aus- 
drüdlich gefordert und jene Literatur fofort als eine rein profane behandelt wird, 
obwohl fie noch das Prädicat „heilig“ erhält, fo ift einleuchtend, daß jene Ge- 
White der biblifchen Literatur die Aufgabe nicht löfen kann, die wir der Einlei- 
tung zuweifen müffen, weil die biblifhen Schriften wirklich infpirirt find und daher 
tine Auffaffung und Behandlung derfelben, bei welcher die Infpiration ignorirt 
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oder negirt wird, ſchon überhaupt nicht die richtige fein und nicht zum rechten 
Ziele führen fann, abgefehen davon, daß fie die auf den göttlihen Charakter der 
Schrift bezüglichen Fragen umgehen muß oder jedenfalls nicht in genügender 
Weiſe löfen kann. — Bildet aber demnach nur die Löfung der hiſtoriſch-kritiſchen 
Borfragen den Inhalt der biblifchen Einleitung, fo ergibt fi eine fpeciellere 
Angabe ihres Inhaltes von felbft aus der Natur der Sache. Diefer zufolge thei- 
len fi jene Borfragen gleich von vorn herein in zwei Elaffen, indem fie bei den 
altteftamentlihen Schriften zum Theil ſchon von anderer Art find und faft durch- 
weg anders gelöst werden müffen, als bei den neuteftamentlichen, fo daß die bib- 
liſche Einleitung zuvörderft in eine altteftamentliche und neuteftamentliche zerfällt 
und die abgefonderte Behandlung beider ihre gute Berechtigung hat. Bei beiden 
Teftamenten find fodann jene Vorfragen wieder von doppelter Art, indem fie ent- 
weder die alt» oder neuteftamentlihen Schriften im Ganzen ald Sammlung be- 
treffen, oder die einzelnen Schriften für fi ohne Nüdficht auf die ganze Samm- 
lung ins Auge faffen. Die Löfung der erfteren pflegt man paffend allgemeine 
Einleitung zu nennen. Sie bat die Entflehungsweife und Entflehungszeit der 
Sammlung, ihre Geltung und Auctorität, ihre Sprade und Schriftart, ihre mehr 
oder weniger unverfehrte Erhaltung, ihre Schidfale und den von ihr gemachten 
Gebraud, und was damit zufammenhängt, ind Licht zu feßen. Dagegen die Lö— 
fung der fpeciell nur auf die einzelnen Bücher gerichteten Borfragen wirb mit 
Recht fpecielle Einleitung genannt. Gie hat, je nach Befchaffenheit der ein- 
zelnen Bücher und der dabei obwaltenden Zweifel und Schwierigfeiten, nament- 
lich den Hauptinhalt derfelben anzugeben, fodann das Zeitalter, den Berfaffer 
und was er mit der betreffenden Schrift beabfichtigte, oft auch die ſcheinbar oder 
wirflih eigenthümliche Entftehungsweife und die Grundſprache nebft etwaigen 
Eigenheiten der Darftellungsweife auszumitteln, endlich die Aechtheit, Unverfälfcht- 
heit, Glaubwürdigkeit und didaetiſche Zuverläffigfeit zu beleuchten. Je nachdem 
fih fodann die einzelnen biblifchen Bücher nah Maßgabe ihrer inhaltlihen Achn- 
lichkeit und Verwandtſchaft wieder in beftimmte Elaffen theilen, zerfällt die fpe- 
cielle Einleitung fowohl beim alten ald neuen Teftament wieder in befondere 
Unterabtheilungen. Beim alten Teftament ftellen fi zunächft durch Verſchieden- 
beit ihrer Schieffale und auctoritätlihen Geltung die protocanonifhen und 
beuterocanonifchen einander gegenüber und beide find wieder teils Hiftorifchen, 
theils prophetifchen, theils poetifch-divactifhen Inhaltes, fo daß fie paffend in 
drei Claffen zufammengeftellt und in drei Abtheilungen behandelt werden können. 
Aehnlich Laffen fih die neuteftamentlihen Schriften in drei Elaffen theilen: in 
biftorifche, epiftolarifch-bivactifche und prophetifhe. — Aus dem Gefagten ergibt 
fich fofort die Methode, welde die biblifche Einleitung zu befolgen hat, wie- 
derum wie von felbfl. Denn dem doppelten Charakter der hl. Schriften gemäß, 
wonach diefelben ‚Producte göttliher und menſchlicher Thätigfeit zugleich find, 
muß auch der Standpunct der Einleitung ein doppelter fein, mit Rüdficht auf 
das göttliche Element ein offenbarungsgläubiger, mit Rückſicht auf das menſchliche 
ein biftorifch-Fritifcher; letzterer aber macht ſich vorberrfchend geltend, fo daß die 
Einleitung einfach nach ihm als Hiftorifchekritifche bezeichnet werden fann, weil 
es ſich meiftens um folche hiftorifhe Momente handelt, die in Folge menſchlicher 
Betheiligung bei der Entftehung und Erhaltung der HI. Schriften ſtattfinden. 
Uebrigens bedarf es faum der Erwähnung, daß der offenbarungsgläubige Stand- 
punet überall feine Geltung behält und die hiftorifch-Fritifhe Behandlung den 
göttlichen Inſpirationscharakter nie vergißt oder aus dem Auge verliert, fo wenig 
ſich dieſes auch bei manden einzelnen Erörterungen bemerflid machen mag. 
Jedenfalls aber ſcheint einzuleuchten, daß nur der bezeichnete doppelte Standpunet 
der allein richtige fein kann. Denn gleihwie die Behandlung der Bibel vom bloß 
offenbarungsgläubigen Standpunet die menſchliche Betheiligung an berfelben über- 
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fießt, oder doch nicht gehörig würbigt, und daher eine Menge einzelner Erfchei- 
nungen in ihr nicht richtig und befriedigend erklären fann; fo verliert die aus- 
fhließliche Geltendmachung des Hiftorifch-Fritifhen Standpunctes nothwendig die 
Hauptfahe, den göttlichen Infpirationscharafter, aus dem Auge, und indem fie 
die menfchliche Seite der Schrift, die mit der göttlichen in innigfter Verbindung 
fteht, in völliger Trennung von derfelben auffaßt, muß diefe Auffaffung noth- 
wendig auch eine mehr oder weniger fchiefe und falfche werden. — Die erften 
Anfänge zur Bearbeitung der biblifchen Einleitung find, wie fih im 
Boraus erwarten läßt, auf dem offenbarungsgläubigen Standpuncte gemacht 
worden, Die Bibel hatte zunächft nur Bedeutung und Werth als göttliche Offen- 
darungsurfunde und wurde vorberrfchend unter diefem Gefichtspuncte betrachtet 
und behandelt, ohne viel auf die menfchlihe Betheiligung an ihrer Entftehung 
und ihren Schicffalen zu reflectiren. Die erften bebeutenderen Leiftungen dieſer 
Art find (wenn wir von vereinzelten furzen Erörterungen in patriſtiſchen Com- 
mentaren abfehen) die Septem regule ad investigandam et inveniendam intelligen- 
liam scripturarum (cf. Biblioth. max. Patrum. VI. 49—67.) des Donatiften Ti- 
honius, die felbft von Auguftin (De doctrina Christiana. III. 30 sq.) als fehr 
brauhbar, wenngleic nicht überall genügend, bezeichnet werden. Hierauf folgten 
von Auguftin felbft die vier Bücher De doctrina Christiana, deren Inhalt er felbft 
ald praecepta quaedam tractandarum scripturarum (Prol.) bezeichnet, und die, wenn«- 
gleich vorherrfchend hermeneutifcher Art, doch fehr viel der Hiftorifch-Fritifchen Ein- 
leitung Zugehöriges enthalten. Dagegen die eioayınyr) eis rag Helas yoapas 
von einem nicht weiter befannten griehifchen Kirchenfchriftfteller Namens Adrian, 
wahrſcheinlich aus dem 5ten Jahrh., verdient den Namen eioaywyr) (introductio) 
nach unferer Begriffsbeftimmung nicht recht, weil fie meiftens nur mit Iinguiftifchen 
Juncten fich befaßt, namentlich grammatifche und rhetorifche Figuren und tropifche 
Ansdrude und Nedeweifen erläutert. Etwas mehr Introductorifches enthalten die 
Instructiones ad Salonium filium des Eucherius von Lyon, wiewohl auch fie 
meiftensd bermeneutifcher Art find. Bon den zwei Büchern aber des Junilius 
Africanus De partibus divine legis fommt das erfte wirklich einer furzen Ein- 
leitung in die heilige Schrift näher, als die bereits genannten. Junilius fpricht 
den Iwedf feiner Arbeit in einer Zufchrift an Primafius, dem er fie widmet, dahin 
aus, ul ipsarum causarum, que in divina lege versantur, intentionem ordinemque 
cognoscerent, ne sparsim et turbulenter sed regulariter singula discerent. Nur ift 
immerhin auch bier noch verhältniffmäßig fehr viel Hermeneutifches. Die zwei 
Büher endlich des Aurel. Caſſiodorus De institutione divinarum scripturarum 
und De artibus et disciplinis liberalium literarum, die von ihm felbft in der VBor- 
tede introductorii libri genannt werben, enthalten zwar viel der biblifhen Einlei- 
tung remdartiges, haben aber doch aud für fie große Wichtigkeit und behandeln 
mande introductorifche Hauptfragen. Die Berfaffer der vorgenannten Schriften 
nennt Caſſiodor Introductores scripture divine und empfiehlt das Studium der- 
felben aufs Angelegentlichfte (de institut. c. 10.). — Es bedarf faum der Be— 
nerfung, daß es in den genannten Schriften noch nicht zu einer wiſſenſchaftlichen 
Genauigkeit gekommen ift, fondern der Ausdrud Einleitung von Allem, was als 
Vorbereitung des Schriftverftändniffes erfcheint, gebraucht wird und babei Lin- 
quiſiſches, Archäologifches, Hermeneutifches ıc. oft ziemlich orbnungslos durch- 
einander Läuft. In der nächften Folgezeit wurde dießfalls nicht gerade weiter 
gegangen, fondern nur das bereits Geleiftete feftzuhalten und etwa in eine be— 
Quemere Form zu bringen gefucht. Erft als feit dem 18ten Jahrh. auf den Uniz 
derfitäten eigene Lehrftühle für die biblifch-orientalifhen Sprachen errichtet wurden, 
nahm au das Bibelſtudium wieder einen neuen Schwung und ließ ſich auf Lo— 
fung introductorifcher Fragen ein theils in Prolegomenen zu Bibelcommentaren, 
Heils in eigens für fich beſtehenden Werken, In erflerer Hinficht find befonber‘ 
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zu nennen bie Postilla perpelua s. brevis commentarius in universa biblia von Ni- 
colaus Lyranns und die Expositio in Psalmos von Perez di Valencia, Als 
felbfiftändige introductorifhe Werke find zu nennen die Isagoge ad sacras literas 
(Lugd. 1528 u. 1536) und die Isagoge ad mystioos s. scripture sensus (Lugd. 1536), 
beide von dem Dominicaner Santes Pagninus, und die Bibliotheca sancla ex 
praecipuis catholice ecclesie auctoribus collecta. Venet. 1566 von Girtus Se— 
nenfis, Lestere, wenngleich mandes der Einleitung Fremdartige enthaltend, 
fand dennoch großen Beifall, wurde oft aufgelegt und blieb lange Zeit bindurd 
das angefehenfte introductorifhe Werk. Erft die Isagoge in totam sacr. Scripluram 
etc. von Lubovicus de Xena (Barcin. 1620) und die Praeludia isagogica ad saer. 
script. inlelligentiam von Antonius a Matre Dei (Lugd. 1669) machten ihm 
feine Vorzüge etwas ftreitig. Auf Seite der Proteftanten ließ eine gleichartige 
Arbeit Sängere Zeit auf fi warten. Und felbft die Isagoge biblica von Ambros 
Reuden (Hamb. 1601), und die Isagoge ad scripfuram sacram V. et N. T, von 
Andreas Rivet (Lugd. Bat. 1627) feinen noch keine befonders große Beadh⸗ 
tung gefunden zu haben; erft die Offieina biblica Waltheri, Lips. 1636, fam bei 
den Proteftanten zu erbeblihem Anſehen, obwohl ihr in kurzen Zwifchenräumen 
mehrere ähnliche Werke folgten, wie ber Criticus sacr. bibl. von Calovius (Vi- 
temb. 1643), die Critica sacra von Pfeiffer (Dresd. 1680. Lips. 16883), das 
Enchiridion biblicum von Heidegger (Tigur. 1681) u. A. Uebrigens trifft ale 
diefe Arbeiten mehr oder weniger der gemeinfame Tadel, daß fie die Aufgabe der 
Einleitung noch nicht fharf und richtig erfaßt, viel Kremdartiges in diefelbe auf- 
genommen und dagegen mandes in fie Gehörige weggelaffen, namentlih aber 
dem Fritifhen Moment nur einen höchſt untergeordneten Einfluß geftattet haben. 
Statt der erforderlihen kritiſchen Unterſuchungen iſt in denfelben faft überall der 
einfach referirende Charakter vorherrfhend. Erft der befannte Dratorianer Rich. 
Simon hat das Berdienft, der Hiftorifch-Eritifhen Einleitung ihre Aufgabe Har 
und beſtimmt vorgezeichnet zu haben, indem er fie als eine Eritifche Geſchichte der 
bibliſchen Bücher bezeichnete, wohl zu unterfcheiden von einer mehr oder weniger 
fummarifchen biblifhen Geſchichte mit beigefügten introductorifhen Bemerkungen 
und Erörterungen über die biblifhen Schriften. Mögen immerhin feine gewagten 
Hypothefen, feine rationalifirende Richtung und ertreme Haltung in Behandlung 
biblifcher Bücher wie profaner großen Zabel verdienen, ber biblifchen Einleitung 
hat er doch ihre rechte Bahn gewiefen, und fo fehr er auch anfänglich von kathe- 
lifchen und proteftantifchen Gelehrten befämpft und verfolgt wurde, fo find dod 
feine Leiftungen fpäter nach Verdienft gewürdigt und für die Behandlung der bib- 
Tischen Einleitung maßgebend geworben. Daß im Bereiche des Proteftantismus 
bald die rationaliftiiche Behandlung der hl. Schrift um ſich griff und die inte 
ductorifchen Arbeiten gegen deren Offenbarungscharakter, Zuverläffigkeit, Glaub⸗ 
würbigfeit zc. eine feindliche Richtung nahmen, dafür fann natürlich Ric. Simon, 
wenn er auch einigen Anlaß dazu follte gegeben haben, nicht verantwortlich ge- 
macht werden, denn Dergleichen lag nicht in feinem Sinne und war innerhalb 
der fire, auch, wo man feinen Weg betrat, nicht Folge feiner Bemühungen, 
abgefehen davon, daß die proteftantifch-rationaliftifhe Bibelkritik ſchon Lange vor 
ihm im Leviathan des Thomas Hobbes 1659 fehroff genug hervortrat. Später 
wurben zunächft Semler und Eorrodi die Hauptvertreter und Förderer diefer 
Richtung; erfterer in den beiden Apparatus ad liberaliorem N. et V. T. interpre- 
kationem (1767 u. 1773) und in der „Abhandlung von freier Unterfuchung des 
Ganons” (1771—1775), legterer in dem anonym erfchienenen „Verſuch einer 
Beleuchtung der Geſchichte des jüdifhen und chriſtlichen Bibelcanons” (Halle 
1792). Ziemlich in derfelben Richtung nur mit ungleich mehr Geift und Gr- 
mad. Hat auch Herder die biblifchen Schriften behandelt, mehr jedoch als 
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ſuchte J. Gottfr. Eichhorn (ſ. d. A.) das Verfäumte nachzuholen. Seine „Ein- 
leitung in das Alte Teftament (Leipz. 1780. 3 Bde. Ate Ausg. Götting. 1823— 
1824. 5 Bde.), in rhetorifirendem oft declamatorifhem Style gefchrieben, befaßt 
fi viel zu ſehr mit dem äftbetifhen Moment und räumt dem fubjectiven Ge- 
fhmadsurtheil auch bei Loſung der wichtigften introductorifchen Fragen ein ent- 
fheidendes Gewicht ein. Die heiligen Schriften kommen nicht mehr als heilige 
und infpirirte, fondern nur als Nationalliteratur der Hebräer in Betracht. Noch 
entfhiedener und confequenter als bei Eichhorn tritt der vulgäre Nationalismus 
in den furzgefaßten Einleitungen von Bauer (Nürnberg 1794. Ite Aufl. 1806) 
und Augufti (Leipz. 1806. 2te Aufl, 1827) und in der ausführlichen von Ber- 
tholdt (6 Theile. Erlangen 1812—1819) hervor. Am entfchiedenften und con- 
fequenteften aber ift er durchgeführt in de Wette's Beiträgen zur Einleitung ins 
alte Teftament (Halle 1806— 1807) und in feinem „Lehrbuch der Hiftorifch-Friti- 
(hen Einleitung in die Bibel Alten und Neuen Teftaments (zuerft Berlin 1817). 
Uebrigens zeichnet fich die de Wette’fche Einleitung durch Flare bündige Darftellung, 
zuedmäßige Auswahl des Materials und paffende Anordnung des Ganzen vor- 
theilhaft aus, während an der Bertholbt’fchen mit Recht die allzubreite, oft nach- 
läffige Darftellung, die unbequeme und unpaffende Anordnung und die Dber-» 
flachlichkeit des Urtheils getadelt worden ift. Der berührten deftructiven Richtung, 
die außer den erwähnten Hauptvertretern noch zahlreiche Förderer fand, trat gleich 
vom Anfang an die offenbarungsgläubige entgegen. Dahin gehört von älteren 
Werken namentlich die Introductio ad libros canonicos bibliorum veteris Testamenti 
(Lips. 1721) von Carpzov, die wegen ihres reichen Materials noch jegt einigen 
Bert hat; dann die Introductio in Vetus Testamentum (Styre 1765) von Be- 
ange, die fih befonders durch umfaffende Benügung der patriftifchen Schriften 
auszeichnet, und die Introductio in sacram scripturam (Mogunt. 1765—1768) von 
Goldhagen, die einen vorherrſchend polemifchen und apologetifchen Charakter 
hat. Bon neuern hieher gehörigen Schriften verdienen befondere Erwähnung die 
„Einleitung in die göttlichen Bücher des alten Bundes” von Jahn (Wien 1793, 
Ae Aufl. 1802— 1803), die „Einleitung in die Schriften des Neuen Teftaments” 
vont. Hug (Tübingen 1808. 2te Aufl. 1821. Ite Aufl. 1826. Ate Aufl. 1847), auch 
die „Einleitung in die Bücher des neuen Bundes” von B. Feilmofer (Tübingen 
1830); ferner die „hiftorifch-Fritifche Einleitung in die heiligen Schriften des Alten 
Zeftaments“ von Herbft (A Bände, Carlsruhe und Freiburg 1840—1844), die 
„Einleitung ins Alte Teftament” von Haneberg (Regensburg 1845), die In- 
troduction historique ei critique aux livres de l’ancien et du nouveau Testament, 
par J.B. Glaire (Paris 1838 sq. 2te Ausg. 1843. 6 Bände), endlich die „Ein- 
leitung in die heiligen Schriften des Alten und neuen Teftaments” von Scholz 
(noch nicht vollendet; der erfie Band erfchien 1845, der dritte im März diefes 
Jahres). Proteftantifcher Seits haben fih in der fraglichen Richtung befonders 
ausgezeichnet die „Beiträge zur Einleitung ins Alte Teftament” von Hengften- 
berg (Berlin 1831—1839. 3 Bde.), ebenfo die „Unterfuchhungen über den Pen- 
taten von Ranke (Erlangen 1836— 1840. 2 Bde.), und das „Handbuch der 
biftorifch-Fritifchen Einleitung in das Alte Teftament” von Hävernid (Erlangen 
1836— 1844. 2 Thle. in je 2 Abtheilungen). — Wir müffen uns darauf be- 
ſchränken, hiemit den Entwicklungsgang der biblifhen Einleitungswiffenfchaft im 
Grofen und Allgemeinen angedeutet zu haben und können ung auf eine fpecielle 
Kritil der angeführten Werfe eben fo wenig noch näher einlaffen, als auf eine 
vollſtandige Aufzählung aller der zahlreichen, in dieſem Gebiete zu Tage getretenen 

wiſſenſchaftlichen Leiftungen. [Welte,] 
Einreden (exceptiones) im proceffualen Sinne heißen alle neuen fac- 
tiihen Behauptungen, welche der Beklagte vor dem Richter vorbringt, um das 
des Klägers als unwirkfam oder aufgehoben varzuftellen, Die Einreben 
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find A. unter einander felbft verfhieden, und zwar 1) ihrem Zwecke nad, 
je nachdem fie entweder bloß einen Mangel des gerichtlihen Verfahrens, ober 
aber die Sache felbft betreffen, und je nachdem fie in diefem Falle die Klage nur 
zur Zeit oder auf immer zu entfräften beabfihtigen. Der Beklagte fann nämlıh 
a) die Vertheidigung von der Korm der Klage, ohne auf deren Inhalt einzugeben, 
oder auch von der Sache felbft hernehmen, jedoch fo, daß die Klage durch die 
Einrede nur für jegt abgewendet werden will, Beide Arten der Einreden heißen 
verzögerlihe oder dilatorifhe Einreden (exceptiones dilatorie). Dilatorifd 
ift alfo jede Einrede, welche, auch wenn fie gegründet und erwiefen ift, doch ben 
Bellagten nie definitiv von dem Anfpruche des Klägers befreien, fondern nur eine 
einftweilige Abweifung der Klage zur Folge haben fann. Hieher gehören all 
Einwendungen, die fih auf Mängel des Gerichtsftandes beziehen (exceptiones 
fori incompetentis, litis alibi pendentis, loci non tuti), oder auf Mängel der Perfon 
des Richters (except. judicis inhabilis, judicis suspecti), oder auf die Proceßfähig- 
feit der Parteien (except. deficienlis persone standi in judicio), oder deren An- 
wälte (except. deficientis legitimationis ad processum, deficientis tutorii vel syndi- 
catus), oder auf die Art und Weife der Klageftellung (except. libelli inepti, libell 
« obscuri, illicite actionum cumulationis etc.), oder auf Mängel richterlicher Ber- 
fügungen (except. termini nimis angusti, inepti modi procedendi), oder auf ander- 
weitige Borbedingungen der Procefführung (z. B. exceptio praestand® cautionisetc.). 
Die Einrede kann aber aud nicht auf civilproceffualem, fondern auf eivilrechtlihen 
Grunde bafırt fein, fohin nicht die bloße Form des Verfahrens, fondern die Sache 
felbft (merita cause) betreffen, wie 3. B. die Einrede eines erft nachher verabre- 
deten Termins, einer nachher hinzugefügten Bedingung, die exceptio retentionis elc. 
Dergleihen Einreden bewirken zwar allerdings eine Abweifung des Klägers, allein 
fie hindern die Anftelung der Klage unter veränderten Umftänden nicht, find alio 
im Grunde aud nur dilatorifche Einreden, heißen aber, weil fie zum Theil dila⸗ 
torifche, zum Theil peremtorifche Natur haben, oft auch gemifchte Einreden (ex- 
ceptiones mixt®). Der Bellagte fann aber au b) die Vertheidigung von dem 
Inhalte der Klage felbft hernehmen, indem er ſolche Berhältniffe behauptet, welde, 
wenn fie bewahrheitet werden, den Anfprud des Klägers ganz oder doc theil- 
weife, jedenfall® aber definitiv und für immer aufheben. Dergleichen Erceptionen 
nennt man peremtorifche Einreden (excepliones peremtorie). Hieher gehören 
insbefondere folhe Einwendungen von Thatfachen, welche, wenn fie bewiefen find, 
fhon von vornherein die Entftehung eines Klagerechtes verhindern und daher pro- 
eeßhindernde Erceptionen (exceptiones jam litis ingressum impedientes) genannt 
werben. Dergleichen find die Einrede, daß über die vorliegende Streitſache be 
reits ein rechtsfräftiges Urtheil erlaffen (exceptio rei judicat®), oder ein rechts 
giltiger Vergleich geſchloſſen (exceptio rei transact®), oder der Streit durch Eid 
beendiget worden fei (exceptio jurisjurandi oder rei consensu finite). Die legte 
Einrede fällt übrigens mit den beiden vorigen zufammen; denn war ber Eid ein 
außergerichtlicher, fo hat er die Natur einer transactio; war er aber ein gericht 
licher Schiedseid, fo hat er die Wirfung einer res judicata. Diefe drei Einreden 
zunächſt kommen im canonifhen Rechte (Sext. c. 1. De litis contestat, II. 3. und 
die Gloffe dazu) und mit Berufung auf daffelbe auch in dem älteren teutſchen 
Reichsgeſetzen (Kammergerihtsorbnung v. 1508. IV. $ 1.) als ſolche Erceptionen 
vor, welche ſchon ihrem Wefen nad darauf ausgehen, den Beklagten von der 
Berbindlichfeit der Streiteinlaffung zu befreien. Die Praris aber nahm aufer 
den genannten dreien aud noch die Einrede der Streitentfagung von Seite bed 
Klägers (exceptio litis renunciate); ferner die Einrede, daß die ſchon einmal 
gerichtlich geltend gemachte, nachher aber liegen gebliebene Klage verjährt fei 
(exceptio litis praescriptae); endlich überhaupt alle peremtorifchen Einreden ohne 
Unterfhied, wenn fie ſogleich bei ihrer Anbringung liquid find oder wenigſtens 
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ſchnell Tiquid gemacht werben können, in bie Elaffe der proceßhindernden Einreden 
auf, und legt ihnen fämmtlich die Wirkung bei, daß fie von alfer, auch der bloß 
eventuellen Streiteinlaffung befreien follen. Zwar verlangte man fpäter bei allen 
vergleichen Einreden, mit alleiniger Ausnahme der gerichtsablehnenden oder exceptio 
fori declinatoria, wenigfteng eine eventuelle Litisconteftation (jüngfter Reichsabfch. 
v. 1654. $$ 38. 40.); allein die Praris hat fich dagegen fortwährend behauptet, 
was auch rechtlich möglich war, da befanntlich die Reichsgeſetze für die Territorial- 
gerichte nur bebingtbindende Kraft Haben. Gleichwohl dürfte noch immerhin der 
Unterfhied gelten, daß bei jenen drei Einreden, welde ſchon von dem Gefege 
ald proceßhindernde erflärt find, nicht fo wie bei den übrigen die unverzügliche 
Liquidität derfelben gefordert werben follte. — Die Einreden Laffen fi aber auch 
2) rüdfichtlich ihrer [ubjectiven Ausdehnung von einander unterfcheiden, je 
nahdem fie für und wider alle bei dem fraglichen Nechtsverhältniffe Betheiligten, 
alfo auch für deren Nachfolger, gegeben, oder aber nur auf die urfprünglichen 
Theilnehmer befchränkt find. Es kann nämlich eine Einrede a) nicht nur von dem 
jesigen Beklagten, fondern auch von dem Bürgen, von dem Erben, von dem 
Nahfolger deffelben gebraucht werden; fie beißen daher dingliche Einreden 
(exceptiones reales, rei cohaerentes), und dieſe Claffe der Einreden bildet die » 
Regel (fr. 7. Dig. De except. XLIV. 1. Inst. $ ult. De replicat. IV. 14.). Diefen 
gegenüber ſtehen b) die perfönlichen (exceptiones personales s. persone cohae- 
rentes), welche dem jegigen Beklagten allein zuftehen. Diefe Iesteren fpalten ſich 
ferner in actioperfönliche Exceptionen, wenn fie zwar nur von gewiffen Perfonen, 
aber doh gegen jeden Kläger angebracht werden fünnen; und in paffivperfönliche, 
wenn fie auch nur gewiffen Klägern gegenüber ftattfinden. Noch andere Einthei= 
lungen, 3. B. in affirmative und negative Einreden, fowie in exceptiones juris et 
facti etc., beruhen auf unrichtigen Unterfcheidungsmerfmalen und find von feinem 
pratiihen Belange (v. Bayer, Vorträge über den gemeinen ordentl. Eivilproceß. 
Tte Aufl. S. 356—358.). — B. Die Einreden unterfheiden fih aber auch we— 
jentlih von der fog. Streiteinlaffung, oder von der Erflärung des Beklagten 
über die zur Begründung des gegnerifchen Klagerechts nothwendigen Thatfachen 
(. Litisconteftation); und diefe Unterfcheidung ift deßhalb wichtig, weil meh- 
tere proceffuale Grundfäge allgemein und ausfchließlih für die Einreden gelten. 
Dergleihen Grundfäge find: a) „Reus excipiendo fil actor* (fr. 1. Dig. De except. 
XLIV. 1.), d. h. der Beflagte, welcher Einreden vorſchützt, ift dadurch felbft wie= 
der gewiffermaßen als Kläger zu betrachten. Denn die exceptio hat im Grunde 
dieſelben Beftandtheile wie die actio (f. Klage), und gleihwie der Kläger den 
Grund feiner Klage beweifen muß, wenn derfelbe widersprochen wird, fo muß 
and der Beklagte im Kalle des Widerfprudes den Grund feiner Einrede darthunz 
„Reus exceptionem probare debet“ (fr. 19. pr. Dig. De probat. XXII. 3.). Nur 
der Zwed der Einrede ift ein anderer; denn er geht auf Abweifung des Klägers, 
nicht auf deffen Verurtheilung. b) Ein anderer Grundfag ift: „Qui excipit non 
fatetur“ (c. 6. X. De except. II. 25. Sext. c. 63. De reg. jur. V. 13.), d. h. aus 
dem Inhalt einer Einrede darf fein Eingeftändnig des Klagegrundes gefolgert 
werden, felbft dann nicht, wenn wirflih eine folche Folgerung der Natur der 
Sade zu entfprechen ſchiene. c) „Nemo pluribus licet diversis exceptionibus uti 
prohibefur“ (fr. 5. 8. Dig. De except. XLIV. 1.), d. h. die Cumulirung mehrerer 
Einreden von Seite des Ercipienten ift felbft dann zuläffig, wenn die eine der 
anderen zu widerfprechen fcheint. Denn in diefem Kalle werden fie als alternativ 
oder eventuell vorgebracht angefehen, um die Unftatthaftigfeit der Klage darzuthun 
und in jeder Weiſe den Erfolg des Flägerifchen Angriffs zu vereiteln. d) „Judex 
non procedat ex officio“ (fr. 18. Dig. De commun. divid. X. 3.), oder mit Bezug 
auf die Parteipandlung des Ercipirens: „Der Richter darf eine Einrede, die der 
dellagte nicht ſelbſt vorgefchägt hat, von Amtswegen nicht berückſichtigen,“ ſelbſt 
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dann nicht, wenn die Momente, welche die Einrede begründen könnten, ſchon im 
Laufe der Verhandlungen in den Acten niedergelegt wären. Nur wenn der Rid- 
ter einer unheilbaren Nichtigkeit vorbeugen kann, ift er berechtiget und verpflichtet, 
von Amtswegen das geltend zu machen, was die Partei durch eine Einrede hätte 
erwirfen können. e) „Reine Einrede darf ex jure terlik abgeleitet werben,” d.h. 
die Exception muß fih auf ein Recht fügen, welches dem Beklagten felbfl, nicht 
einem Dritten, zufteht. Nur dem Bürgen ift es gefeglich geftattet, fich der Ein- 
reden zu bedienen, deren fich der Hauptfchuldner hätte bedienen können, fofern fie 
nur nicht ausſchließlich perfönliche Einreden find (fr. 19. Dig. De except. XLIV. 
1). Endlich f) „Alle fowohl dilatorifhe als peremtorifhe Einreden müffen auf 
einmal in demfelben Termin, der für die Litisconteftation oder Einreichung der 
Erceptionsfchrift feftgefegt ıft, angebracht werben bei Strafe der Präclufion” (J. 
R.Abſch. $ 37.). Bon diefer Präclufion ausgenommen find jene Einreden, welde 
durch neu eingetretene oder wenigftend erft nach der Litisconteftation in Erfahrung 
gebrachte Umftände begründet werden (J. R.Abſch. $ 78.); ferner die der obligatio 
ex re judicala entgegenftehende liquide exceptio compensationis (vgl. 1. 2. 4. 14. 
Cod. De compensat. IV. 31.) und überhaupt alle Einreden, welche der Bollfiredung 
der res judicata entgegengefegt und daher noch im Erecutionsverfahren vorgebradt 
werden fönnen; endlich die fog. privilegirten Einreden im engern Sinne, d.i. 
ſolche, welche fraft befonderer gefegliher Begünftigung auch noch post rem judi- 
catam zuläffig find, namentlich die fog. exceptio Selti Macedon. und Vellej. und 
die exceptio beneficii competentie (fr. 11. Dig. De Sclto Maced. XIV. 6. fr. 8. $2. 
Dig. Ad Scltum Vellej. XVI. 1. fr. 41. $ 2. Dig. De re judie. XLII. 1.). Ob übri- 
gens diefe privilegirten Einreden auch jegt noch bei der Allgemeinheit der Vorfärift 
des angeführten J. NR.Abfchiedes diefe Ausnahme genießen, ift controvers, fheint 
aber nad den Regeln der Auslegung bejaht werden zu können. [Permanever.] 

Einfegnung, priefterlide, der Ehe. Die priefterlide Segnung der 
Ehe ift eine von der Eheſchließung (confectio matrimonii) verfchiedene Solem- 
nität. Für letztere hat das Tridentinifhe Eoncil eine fpecifiihe Form, nämlid 
die ausdrückliche Erklärung des ehelichen Eonfenfes der Eontrahenten vor dem 
competenten Pfarrer (entweder des Bräutigams oder der Braut) und in Gegen 
wart von mindeftend zweien Zeugen vorgefchrieben, und an die Einhaltung dieſer 
Form die Giltigkeit der Ehe geknüpft (f. Trauung). Von ihr unabhängig if 
die Segnung (benediclio matrimonii), d. i. die unter Gebet und Segenswünſchen 
des Priefters ausgefprochene Gutheißung einer mafellofen Ehe. Diefe Segnung 
findet ſich fchon in den frühefien Zeiten der Kirche. Denn da die Ehe nad der 
Lehre der katholiſchen Kirche ein Sacrament ift, fo war es natürlich, dag man 
bei Eingehung einer folchen Verbindung, welche nach Vorſchrift des Apoftels, um 
die Gnade des Sacramentes wirkſam zu vermitteln, im Heren gefchloffen fein 
mußte (Ephef. 5, 32.), von jeher den Vorſteher der Kirche (anfänglich den Bi- 
fchof, fpäter den Pfarrer) zu Rathe z0g und nach feiner Anweifung fich beſchied. 
Ebenfo mußte die Abficht der Kirche darauf abzielen, die facramentale Verbindung 
der Gatten gleich von vornherein in den Stand der möglichften Vollkommenheit 
zu fegen, um die durch das Sacrament vermittelte Gnade in den Empfängern um 
fo wirffamer zu machen, daher die Kirche von jeher mit dem Gebete der Con- 
trahenten zugleich ihre feierlihe Segnung verband (Ignat. Antioch. ao. 107. Epist. 
ad Polyc. c. 5. ult. Tertull. c. a. 200. Ad uxor. II. 9. pr. Idem De pudieitia c.4. 
Ambros. Epist. 24. Chrysost. Homil. 48. Augustin. Epist. 237. Statut. ecel. antiqu. 
c. 101.). Die leihtfinnige Umgehung diefes Segens ift Sünde; denn fie if 
Hebertretung des kirchlichen Gebotes und hat ihren Grund in Geringfchägung der 
durch die Segnung bewirkbaren größeren Fruchtbarkeit der göttlichen Guade. 
Zwar fann der Menſch auch im Stande der Sünde nad der. Lehre der Kirche ein 
Sacrament giltig empfangen; aber die Wirkfamkeit deffelben hängt mittelbar 90% 
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der Dispofition des Empfängers ab und verlangt, daß dieſer möglichft von Sün- 
den gereiniget fei. Es hat daher auch, wer die Ehe ohne diefe kirchliche Einfeg- 
nung gefehloffen hat, wohl das Sacrament, aber — weil er in Sünde ift — 
ht die Gnadenwirfung des Sucramentes empfangen; oder mit andern Worten: 
bie facramentale Gnade fan, weil und fo lange fie durch die unheilige Gefinnung 
des Empfängers gebunden ift, ſich nicht vollfräftig in ihm entfalten. Die Kirche 
hatte aber auch noch einen andern Beweggrund, auf der priefterlichen Einfegnung - 
ber Ehen fireng zu beftehen. Bis zum dritten Lateranfchen Eoneil 1215 (Innoc. IH, 
in Cone. Lat. II. c. 51. vgl. c. 3. X. De clandest. despons. IV. 3.), auf welchem 
nämlich zugleih eine vorgängige Proclamation des Eheverſprechens allgemein- 
geſehlich ausgeſprochen wurde, war jene kirchliche Einfegnung beinahe das einzige 
Merkmal, woran man eine fürmliche und wahre Ehe von einer formlofen oder 
Scheinehe (dem bloßen Eoncubinate) unterfchied. Die morgenländifhe Kirche Hat 
daber, freilich erft feit dem Yten Jahrhunderte, die priefterliche Einfegnung als 
Raotögefegliches Erforberni einer rechtmäßigen Ehe erflärt und von derfelben 
jogar die Öiltigfeit des Sacramentes abhängig gemacht (Novell. Leonis, nov. 89.). 
So weit aber ging die abendländifche Kirche nie. Sie hielt fortwährend ven 
Grundſatz fett, daß das wefentlihe Moment der Ehe im Eonfenfe der Contra- 
deuten beftehe, weßhalb nicht nur bis zur Zeit des Triventinifchen Concils au 
eine formlofe, d. i. ohne vorlänfiges Aufgebot und ohne priefterliche Einfegnung 
geihloffene Che, wenn nur der Beweis des beiderfeitigen Conſenſes der Gatten 
erbradt werden fonnte und ein anderweitiges Hindernif nicht vorhanden war, ale 
giltig eingegaugene Ehe betrachtet wurde (Cone. Trid. Sess. XXIV. c. 1. Decr. de 
reform. matrim.), jondern auch noch jegt in folden Rändern und Provinzen, wo 
dad Tridentinum wicht promulgirt und angenommen ift, eine ſolche Verbindung 
unter jener Boransfegung als rechtsbeftändige Ehe beurtheilt wird (Declar. S. 
Congreg. Conc. Trid. Interpr. v. 7. Sept. 1626. Benedict. XIV. De syn. dioeces. 
Lib. XIII. c. A. n. 10.). Nichtsveftoweniger wurde fort und fort die priefterliche 
kinſegnung nachdrücklichſt eingefhärft und deren Außerachtlaſſung mit fhweren 
kirchlichen Eenfuren geahndet. Und auch heutzutage, obwohl der eine Grund der 
feierlichen Einfegnung der Ehe dadurch wegfällt, da für die Manifeftation des 
Willens beider Eheleute, eine riftliche Ehe einzitgehen, durch die Synode von 
Trient eine eigene fpecififche Form vorgefchrieben ift, hält die Kirche gleichwohl 
noch ſtreng an der Beobachtung jener altehrwürdigen Solemnität, da es fort« 
während das Beftreben chriftlicher Eheleute bleiben muß, die durch das Sacra- 
ment der Ehe vermittelte Gnade nicht nur überhaupt zu empfangen, fondern die— 
felbe durch den Segen und das Gebet der Kirche auch möglichft fruchtbar und 
wirffam zu machen. Der Ritus der Eheeinfegnung ift in den Didcefanritualen 
vorgegeichnet und nicht überall derſelbe. Denn ſowie fchon die Formel der Zu 
ſammengebung (Eopulation) des Brautpaares nah Tridentinifchem Rechte nicht 
nethwendig eine und biefelbe ift, fondern fich nach örtlicher Gewohnheit richten 
darf (Cone. Trid. 1. 1.), fo kommt aud der Segen oder das Gebet, welches ber 
Priefter über die Brautperfonen fpricht, in den verſchiedenen Nitualen bald vor, 
bald na der Eonfenserflärung und befteht bald in einer, bald in mehreren Ge- 
betformeln. Solche Verſchiedenheit könnte nicht ftattfinden, wäre die Einfegnung 
bie wefentliche Form des Sacraments. Es liegt aber fchon in der Natur und 
dem Begriffe dieſer kirchlichen Solemnität, daß fie da die Eonfenserflärung des 
Chepaares begleiten kann, wo die Kirche auch wirklich der gefchloffenen Berbin- 
vung fih freuen, diefelbe gutheißen und aufrichtig fegnen kann. Da die hriftliche 
Ehe in ihrer idealen Auffaffung die myfleriöfe Nachbildung der Vereinigung Eprifti, 
6 jungfräulichen Bräutigams, mit der Kirche Als feiner Einen und unbefledten 
Braut if, fo kann die Kirche, wo immer eines der Verlobten von diefer Be— 
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begegnen) die Verbindung dulden und fie als giltig und rechtsbeftändig erklären; 
aber fie fann nicht fegnen, was fie mißbilligen muß. Die Praris jedoch, in ſolchem 
Falle die feierlihe Segnung zu unterlaffen, ift nicht überall diefelbe. In einigen 
Didcefen unterbleibt die Benediction, wenn beide Berlobte oder aud nur Ein 
Theil. zu einer zweiten Ehe fchreiten; in anderen Didcefen dagegen ift dieß mur 
auf den Fall befchränft, wenn die Braut eine Wittwe oder eine Gefallene if. 
Hier ift die Verweigerung des Segens der indirecte Ausdruck des Tadel, der 
den Mann trifft, welder an feiner Gattin die Eigenfhaft der Birginität nicht 
begehrt bat. Dort if es die Mifbilligung der zweiten Ehe, welcher die hohe 
Idee der riftlich verflärten ausſchließlichen und ewigen Liebe zu Grund liegt, 
die mit dem Tode des einen Gatten zwar vom leiblichen Bande gelöst ift, aber 
den Ueberlebenden gleihwohl geiftig mit dem Borangegangenen verbunden er- 
halten foll. In beiden Fällen fubftituirt die Kirche an die Stelle der Gegent- 
wünfche folhe Gebete, welche das Brautpaar erinnern follen, den Mangel einer 
völlig malellofen Ehe durch Buße zu fühnen und durch Ablegung der unpeiligen 
Gefinnung die Gnade des Sacraments ın fih möglihft wirkfam zu machen, & 
ift daher auch die bei gemifhten Ehen eingehaltene Praris der katholiſchen 
Kirche ganz natürlid. Denn wenn ſchon das Wefen der riftlichen Ehe fordert, 
daß unter beiden Gatten die innigfte, alle Lebensverhältniffe durchdringende Ein- 
heit und Gemeinſchaft der Gefinnung und des Lebens herrſchen, und darum Beide 
wie durch gegenfeitige Liebe, fo auch durch die Einheit des religiöfen Bewußtfeins 
verbunden fein follen, fo mußte die Kirche die Ehe zwifchen Katholiken und Pro- 
teftanten von jeher mifbilligen. Und wenn auch die abendländifche Kirche nich 
fo weit ging als die griehifhe, welde die Berbindung zwifchen Drthodoren und 
Häretifern abfolut verbot und für nichtig erflärte (Conc. Trullan. ao. 692. c. 72), 
fo bat doch auch jene dergleihen Verbindungen ſtets als unerlaubte — wenn 
gleih giltige — Ehen angeſehen; und die ftaatsbürgerlihe Gleichftellung der 
Lutherifch-Evangelifchen und Reformirten mit den Ratholifen hat begreiflid bie 
firhlihen Principien unberührt gelaffen. Die Fatholifche Kirche, welde dad Be— 
wußtſein, daß fie die einzig wahre und ſeligmachende Kirche fei, als unveräufer- 
liches Dogma fefthält, kann daher unmöglich zur Abſchließung einer Ehe mitwir- 
fen, oder einen Ehebund fegnen, welder nicht mindefteng einen überwiegend 
katholiſchen Charakter dadurd annimmt, daß die Erziehung der in einer folder 
gemifhten Ehe erzeugten Rinder im wahren, d. i. katholischen Glauben garantırt 
iſt. Und fein chriftliher Staat, der einmal die Fatholifche Kirche bezüglich ihrer 
Lehre, Liturgie und Diseiplin in ihrer vollen Integrität recipirt hat, Fann fie jwin- 
gen, von jenen Garantien abzuftehen, weil er fie durch eine folche Forderung ni- 
thigen würde, ſich mit einem Örundprincipe ihrer Eriftenz in Widerfpruch zu fegen. 
Das Aeuferfte, was die Kirche in dem Falle, wenn die Staatsgefege die Mit- 
wirfung des fatholifhen Pfarrers troß der verweigerten Caution gebieteriſch for- 
bern follten, thun fann, ift die Geftattung der paffiven Affiftenz deffelben, 
d. 5. fie fann, wenn der Staat abfolut darauf befteht, erlauben, daß die Trauung 
von dem Pfarrrer des proteftantiihen Ehetheils vorgenommen werde, der fatho- 
lifche Pfarrer aber bei diefem Acte als bloßer Zeuge Behufs der nachherigen Ein- 
tragung in die Pfarrmatrifel zugegen fei, wobei ſich jedoch Ießterer wohl vorzufehen 
bat, daß er nicht durch irgend eine Handlung feine Billigung oder Zuftimmung zu 
geben fcheine, noch viel weniger in firchenamtliher Kleidung eine Segnung dor- 
nehme oder ein Gebet oder fonft irgend einen ritualen Act verrichte (Pius VIll, 
Const, Literis altero dd. 25. Mart. 1830 und dazu des Cardinals Albanı In- 
structio apostol. dd. 27. ejusd.; dann des Card. Lambruschini Instr. apost. dd. 
22. Maji 1841). Nur unter diefer Borausfegung und innerhalb der vorgezeihne- 
ten Schranfen ift die durch die bifchöflihe Ermächtigung und durch die paſſive 
Affiftenz des Pfarrers begangene Eopperation zu der Firchlich unerlaubten Ehe eine 


Einfiedeln, 497 


rein thatfächliche,, micht intendirte, folglich bloß materielle und als ſolche entſchuld⸗ 
bare Cooperation (f. Ehe, gemiſchte). [Permaneber.] 
Einfiedeln, Abtei u. Wallfabrtsort. Zweitaufend fiebenhundert Fuß über 
ver Meeresfläche, auf fanfter Anhöhe über den gleichgenannten Fleden, erhebt 
fi die große und practvolle Benedictiner- Abtei Einfiedeln, Deipare Virginis 
Eremus, franzöſiſch Notre Dame des Eremites. Am jenfeitigen Saum der Gebirge, 
welhe das hohe Bergthal umfchließen, nordwärts längs des Züricherfees, hin— 
auf in die fehweizerifhe March, dann auf der andern Seite gegen den Vierwald— 
hädterfee, hatte längſt fhon das Chriſtenthum feften Fuß gefaßt, als bier noch 
finfterer Wald den Thalgrund bis zu den Gebirgshöhen bededte. Um eben bie 
Zeit, da Papft Leo II. Earl den Großen als Imperator der abendländifchen 
Eprifienheit begrüßte, gebar eine Gräfin von Sulgen ihrem Gemahl, Berthold 
von Zollern, einen Sohn, dem die Eltern den Namen Meinrad gaben. Diefer 
wurde unter feinem mütterlichen Oheim Hatto, der in jenen Tagen ein Mufter 
der Geiftlichkeit, zugleich Biſchof von Bafel und Abt des nicht lange zuvor ge- 
fifteten Kloſters Reichenau war, an diefer Bildungeftätte gelehrter und frommer 
Triefter für die Kirche erzogen. Darauf ftand er mit treuem Eifer einer Fleinen 
Erziehungsanftalt von Geiftlihen zu Oberboflingen, unfern von Nappersweil am 
Züriherfee, vor. Aber mitten in feinem fegensreichen Wirken fehnte fih Meinrad 
nah gänzliher Trennung von der Welt, um einzig Gott und dem Heil feiner 
Serle zu leben. Da er biezu von den Dbern die Erlaubniß erhalten, zog er ſich 
auf einen Fleinen Vorſprung des nahen Egelberges. Hier verfah ihn eine gottes— 
fürdtige Wittwe mit dem Wenigen, was er zur Lebensfriftung bedurfte. Wie 
aber der Ruf feiner Frömmigkeit immer zahlreichern Beſuch Hinzuführte, gedachte 
er an minder zugänglicher Stelle feinem Vorhaben zu leben, und zog fih von da 
hinab in den tiefen Wald, wo Hildegarde, Karls des Großen Urenfelin, des 
frauenmünfters zu Zürich Stifterin und erfte Aebtiffin, ihm eine Zelfe und höl— 
zerne Capelle erbaute und das Bild der heiligen Jungfrau fehenfte, welches jegt 
no die Pilger zu vielen Taufenden dahinführt. Zwei gezähmte Raben waren die 
Gefährten feiner Einfamfeit, die durch den Beſuch reichenauifcher Brüder und 
einzelner Pilger nur felten unterbrochen wurde. Im Jahr 861 erfchlugen zwei 
Räuber den frommen Klausner, und die Sage erzählt, daß durch die beiden Na- 
ben, welche fogleich den Flug nach Zürich nahmen, die That fei entdeckt und an 
den Mördern gerächt worden (Steinegger, scholastica stemalographica idea vil® 
ei mortis S. Meinradi). Darauf blieb die Zelle unbewohnt, die Stätte aber, an 
der Meinrad fein Leben geführt und beendigt hatte, im Andenfen der um ben 
Saum des Waldes wohnenden Menfchen, und wurde durch diefe bisweilen befucht. 
Da hörte, wenige Jahre bevor Carls des Großen Gefchlecht ausging, der ftraf- 
durgiſche Domberr Benno (man glaubt, er fei aus dem Stamme der burgundi- 
(hen Könige gewefen) von diefer Einfamfeit, und Tängft geneigt, eine folche auf- 
suluhen, begab er ſich mit einigen Gefährten dahin, um in gleiher Weife, wie 
Meinrad, dort zu leben. Erft wählte er ſich die nahe gelegene Anhöhe, die jegt noch 
nah ihm Bennau genannt wird, bald aber, 44 Jahre nach der an Meinrad ver- 
übten Unthat, zog er tiefer hinab an die Stätte, wo diefer geweilt hatte (907); 
freudig überließen ihm die Grafen von Rappersweil diefelbe. Aber nur fparfame 
Dilfe mochte in fo hohem Bergthal der Boden bieten. Da erbat fih Benno von 
der Achtiffin zu Sedingen die Tiebliche Inſel Ufnau im Züricherfee, noch heutzu— 
tage des Klofters Eigenthum, und pflanzte dort Fruchtbäume, und was dort unter 
wilderm Himmelsftrich zu einfacher Nahrung gedeihen mag. Zur bleibenden Stätte 
ir Männer, die aus dem Treiben und den wandelbaren Dingen der Welt an 
einen Drt der Ruhe und Sammlung ſich zurüdziehen wollten, wurde St. Meinrads 
le erft, nachdem der ſtraßburgiſche Domprobft Eberhard, aus vornehmen Ge- 
ſchlechte in Franken, im 3. 934 dahin fich begeben. Diefer verwendete, was ihm 
Rirhenleziton. 3, Br, 32 
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von väterlihem Gut angefallen war, zum Bau einer Kirche zu U. L. 5. Em, 
in welde er Meinrads Eapelle einfchloß und für Brüder, die nad St. Benebictt 
Regel leben follten, eine Behaufung daran einrichtete, welche Kaifer Otto durd 
einen Beftätigungsbrief vom Jahr 946 zu einem Klofter erklärte, deſſen Bewoh⸗ 
nern er das Recht ertheilte, ihren Abt fich wählen zu dürfen, und ſchon nad zwei 
Jahren der Stiftung folche Anerkennung widerfahren lief, als wäre fie bereits 
eine mit Grund und Boden, Nugungen und Rechten reich ausgeftattete Abtei. 
Er mochte dieß aber unbedenklich im Vertrauen auf die Gefinnung jener Zeit thus, 
unter welcher jeder von gläubigem Sinn gepflanzte Keim rafch zum lebendfräft- 
gen Baum heranwuchs, zur Förderung des Gegründeten eben fo freudig zujammen- 
wirfend, als eine fpätere zum Hemmen oder Zerflören fich verbrüdernd. — Aus 
an Einfiedeln follte jene Richtung der Zeit in Kurzem fich bewähren. Eberhart 
batte mittlerweile feinen Bau vollendet, fo daß er im September des Jahres 43 
den Biſchof Eonrad von Conftanz zu deffen Weihe einladen konnte. Diefer ſol 
in der Nacht vor dem Weihungstage (14. Sept.) wunderlieblihe Stimmen gr 
bört, und am folgenden Tag, nachdem er ſich unter langem Zaubern zur fett 
lichen Handlung in die Kirche begeben, in dem Wort: „Halt ein Bruder, Gott 
felbft hat die Capelle geweiht!“ über deren Bedeutung Aufſchluß erhalten haben, 
fo daß er die oberhirtlihe Weihe nicht mehr vorzunehmen wagte. Merkwürds 
ift immer, daß diefes nicht auf dunkler Sage beruht, fondern der Biſchef felh 
in feinem Buch von geheimnißvollen Dingen (De Secrelis) den Hergang dieſe 
himmliſchen Einweihung erzählt, worüber er fechzehn Jahre fpäter Papft Leo VII 
mündlichen Bericht erftattete, diefer hierauf unter Berathung vieler teutſcher Ety 
bifhöfe, Bischöfe und Aebte, von der volllommenen Glaubwürdigkeit des Bernom: 
menen überzeugt, denjenigen, die bie Kirche befuchen würden, einen volllommenen 
Ablaß ertheilte, welchen nach einem halben Jahrtaufend Pius II. beftätigte. Da 
ber noch in heutiger Zeit am Tage von Kreuzerhöhung zu Einfiedeln das yei der 
Engelweihe begangen wird, welches immer die Pilger zu Taufenden perbeizieht. 
Hiezu kam ein Gnadenbild der allerfeligfien Jungfrau, deffen Urfprung in Dur 
fel gehüllt ift, am welches aber fofort der Ruf befonderer Gebetserhörung Ii6 
fnüpfte. So bedurfte es nun nichts mehr, um St. Meinradgzelle, die bald ihn 
Benennung an diejenige der Einfiedelei Unferer Lieben Frauen vertaufhte, wei 
und breit befannt zu machen und ihr die Gunft aller Stände und Geſchlechter ji 
erwerben, die in reihen VBergabungen und dem Eintritt von Sprößlingen hoher 
Geſchlechter in die Gemeinfhaft der Brüder ſich bethätigte. Bon ihren Schim- 
vögten, den Grafen von Rappersweil, übergab einer die alte Stammburg feines 
Haufes an das Klofter; eine feiner älteften Befigungen, St. Gerold in Boratl- 
berg, war eine Bergabung des rhätifhen Haufes derer von Sar (morans dit 
fpätere Zeit einen Herzog von Sachſen gemacht hat); diefe ging in der allgemeien 
Säcularifation verloren, wurde aber durch den legtverftorbenen Abt von dem Kar 
ſerhaus wieder angefauft. — Eberhards Nachfolger, durch diefen bei feiner Br 
rufung an das Bisthum Dich den Brüdern vorgefegt, war Thietland, aus der 
Herzogen von Schwaben. Als dritten Abt erwählten fie Gregor, des engliſchet 
Königs Eduard Sohn und Schwager Kaifer Otto's, der bis nahe an den Schluß 
des Jahrtauſends 33 Jahre feine Würde befleivete. — Unter Abt Gero, aus dem 
Haufe der Grafen von Froburg, vernahm die damalige Welt zum erften Mal, daß 
es eine Landfchaft gebe, welche Schwyz heife. Die Bewohner derfelben zogen 
fih von den Ufern des Vierwaldſtädterſees über die Berge hinauf, an deren jeu- 
feitigen Abhang die Einöde grenzte, welche Kaifer Heinrich II. ohne weitere De 
ſtimmung der Marchen dem Klofter zu Anbau und Nugung verliehen hatte. Di 
begegneten fich feine und derer von Schwyz Heerden, und jeder Theil behaupteit, 
auf feinem Eigen zu weiden. Die Landleute wollten weder vor geiſtliches Red 
ſich laden laſſen, noch das weltliche der ſchwäbiſchen Großen anerfennen, eben ſo 
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wenig bem Spruch bes Kaifers fih fügen, und ließen nicht mehr durch des Kai— 
ſers Acht als der Kirche Dann fih fchreden. Ber zwei Jahrhunderte dauerte der 
Streit, zwifchenein mit thätlihem Friedensbruh und verübter Gewaltthat, in 
welcher zu verfchiedener Zeit einzelne Eonventherren durch die auf ihr Recht trogen- 
ven Landleute weggefchleppt wurden. Erft im Jahr 1350. gelang ed dem Abt 
Thiering von Diffentis, aus dem uralten und vielverdienten Geſchlechte der Frei» 
herren von Attinghaufen, durch einen Schiedsfprud beide Parteien zu begütigen. 
Das Klofter z0g feine Maren tiefer in das Thal zurüd. — Inzwiſchen hatte 
dad Klofter feine guten und feine böfen Tage, feine regelgemäß fürforglichen und 
feine mehr weltlih gefinnten Aebte; es litt durch Keuersbrünfte und nahm zu 
duch Bergabungen und erworbene Rechte. — Nachdem es bis auf Anshelm von 
Schwenden fiebenzehn Aebte gezählt hatte, erhob Kaifer Rudolph den achtzehnten, 
Uri IL, Baron von Winneden, in den Reichsfürftenftand. Aber auch hatte fich 
deſſen Befig und äußerer Glanz dergeftalt gehoben, daß es damaliger Gewohn- 
heit anfehnlicher Abteien gemäß, die fechs großen Hofämter eines Dberhofmeifters, 
Marfhalls, Truchſeſſen, Schenfen, Seffelträgerd und Küchenmeiſters aus eben 
fo viel reichsfreien Gefchlechtern beftellen und aus Dienfimannen jedem für min» 
ver folenne Gelegenheiten einen Stellvertreter beigeben fonnte. Auf dem Con- 
eilium in Conftanz wurde unter allen Aebten Hugo von Einfiedeln ald der zweite 
im Range geachtet. Diefes Anfehen fuchte fein vierter Nachfolger, Abt Gerold, 
aus den Freiherren von Hohenfar, noch zu erweitern; als ihm aber zum Wieder- 
aufbau des niedergebrannten Klofterd das erforderliche Geld mangelte, trat er die 
Verwaltung des Stiftes an Conrad Freiherrn von Hohenrechberg ab, welcher nad 
Gerolds Tod zum Abt gewählt wurde, In Aöjähriger Bekleidung feiner Würde, 
die er im Jahre 1526 hochbetagt niederlegte, achtete er wenig auf das Wohl fei- 
nes Hauſes, defjen Leitung er ganz in die Hände Theobalds von Geroldseck legte, 
indeß er felbft meiftens in der Probftei St. Gerold weilte. Theobald berief 
Zwinglin zum Leutpriefter nach Einſiedeln, und mochte an den wider die Kirche 
fh auflehnenden Lehren, die ſchon damals in demfelben fich regten, ein ſolches 
Gefallen gefunden haben, daß er felbft zehn Jahre fpäter nach Zürich zog, hierauf 
mit ihm in dem unfeligen Waffenfampf gegen eine nftitution, die durh Wort 
und Schrift nicht fich vertilgen ließ, den Tod fand. — Der Ausgang der Schlacht 
von Gappel ficherte auch Einfiedelns DBeftehen wieder. Der zweite Abt nach der- 
ſelben, Joachim Eichhorn, aus Wyl im Canton St. Gallen, wird der zweite 
Stifter deffelben genannt, und zwar nad beider Beziehung, fowohl der digcipli- 
nariihen ald der dconomifchen. Das Wohl feiner Abtei höher fegend als perfüu- 
lihe Auszeichnung, ſcheiterte an feinem klaren Blif und an feiner Feftigfeit jedeg 
Bemühen, Einfiedeln zum Bifhofsfig für die innere Schweiz zu erheben, ungeachtet 
gerade feine Perfönlichfeit, welche am Eoncilium zu Trient die Achtung und das 
Vertrauen der päpftlichen Legaten fih erworben hatte, demfelben zu befonderer 
Unterfügung hätte dienen follen. Ausgezeichnete Männer, nad jeglicher Weife 
um das Wohl der ehrwürdigen Stiftung bemüht, folgten ihm in ununterbrochener 
Reihe. Zwar litten unter dem erften derfelben, Adam Heer, Archiv und Biblio- 
thel ſchweren Verluft durch Einäfcherung des Klofters, welden Ulrich II. auf jeg- 
liche Weife zu erfegen fih bemühte; Auguftin I. wurde der Stifter der fchweizeri- 
Ihen Benedictiner-Congregation; Placidus veranftalteteden Druck der Einfigvelifchen 
Urkunden (Documenla Archivii Einsidlensis. III Vol. in fol.), von denen aber der 
dritte Band, St. Gerold betreffend, nie vollendet worden ift, deren Sammlung 
eines nachher ausgebrochenen Brandes wegen, der die meiften Eremplare ver- 
jebrte, zu den größten Seltenheiten gehört; Auguftin Reding betheiligte fein Stift 
au der Benedictiner-Univerfität zu Salzburg und gründete die noch jegt beftehende 
Untersihtsanftalt in Bellinzona; Napbael von Gottrau aus Freiburg baute die 
ſchoͤne Meinrang-Eapelle auf dem Egel; fein Nachfolger kart von Roll aus 
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Solothurn das jetzige Kloſter mit feiner prachtvollen Façade, im deren Mitte Wi 
Thomas die Kirche, an St. Johann von Lateran erinnernd, einfügte; aber er 
Nicolaus H. vollendete das Werk zur Verberrlihung „der Fefte der wahren Reli. 
gion,” wie Benediet XIV. Einfiedeln nannte. Des Abts Marianus, eines Kennert 
und ſchöpferiſchen Forderers wahrer Kirchenmuſik, Nachfolger, Beat, traf dat 
bittere Mißgeſchick, fammt feinen Conventualen durch die Revolution vertrieben 
zu werben. Nach vier Jahren fonnten fie wieder in das verwüſtete Klofter zurüd: 
fchren und am 29. September das nah St. Gerold geflüchtete Gnadenbild der 
Gottedmutter in feierlihem Empfange an feine vorige Stätte, die im Jahr 1632 
durch den Grafen Caspar von Hohenembs aus Marmor erbaute Capelle, begle- 
ten. Nach Beats Tod ftand bis zum Jahr 1825 dem zahlreichen Eonvente Cn- 
rad Tanner, ein geiftreicher, willensfräftiger Mann, ein nach jeder Beziehun 
würdiger und treu beforgter Vorfteher, vor. Er ift und bleibt der chriftlihen 
Welt befannt durch fein vortrefflihes Werk: „die Bildung des Geiftlichen,“ dur 
ein anderes von dem „Foftbaren Tod,” durch „Predigtentwürfe,” welche fein Nıd- 
folger Eoleftin herausgab ; dem Stift wird er im fteten Andenken bleiben wear 
feiner Thätigfeit, der daffelbe feine Herftellung, die Heilung fo mander Wunde 
verdanft, weldhe ihm dur die Revolution gefchlagen worden. Gleich ſeinen 
Vorfahren Joahim, dritthalb Jahrhunderte früher, zog er es vor, die fegendreidt 
Wirkſamkeit des Stifts in einfacher Stiffe zu fihern, als dur den Glanz bifdil- 
licher Würde diefelbe zu gefährden. Ungeachtet ein päpftlihes Breve ihm im ‚Jahr 
1818 zum Bifhof der vier Waldſtädte bereits ernannt hatte, erhob er hiegegtt 
in Rom fo kräftige Gründe, daß daffelbe auf fich beruhen blieb. — Das Stit 
fteht, wie beinahe alle fchweizerifchen Abteien, als eremt unter Rom, iſt aber 
gegenwärtig noch das einzige Eonfiftorialffofter, d. h. deffen Abt durd den Part 
in öffentlihem Confiftorium präconifirt wird. Unter ihm ftehen die drei rauen: 
Höfter Kehr im Aargau, deffen Probft er zugleich ift, Seedorf in Ury und dat 
in der Au bei Einfiedeln. Nirgends fann die oft abgeleierte Sage von Höfer 
Iihem Müfiggang minder Begründung finden, als in Einfiedeln. Denn net 
dem, daß eine verdienten Rufes fich erfreuende Schule dafelbft befteht, find dir 
dortigen Conventualen durd die viel befuchte Wallfahrt beinahe unausgefegt 
Anfpruh genommen. Um von der umliegenden fatholifhen Schweiz, aus weldr 
viele Gemeinden jährliche Gelübvewallfahrten halten, nicht zu ſprechen, weit burd 
Teutſchland, Frankreich und das angrenzende Oberitalien erſtreckt fi der Re 
von Einſiedelns Gnadenftätte, und die Zahl der alljährlich an derfelben eintrefen 
den Pilger fteigt an die 300,000, die befonders am jährlichen Feft der Engel: 
weihe groß ift. Während der 14 Tage, innerhalb welde daffelbe fällt, erhielt 
im Jahr 1834 nicht weniger ald 36,000 Verfonen die bl. Communion. Damalı 
fiel das Feft auf den Sonntag, wo es dann acht Tage durch dauert und bie gref 
Engelweihe heift. Eine der glänzendften Wallfahrten war diejenige, welde Ku 
fer Earl IV. im Begleite vieler Bifhöfe und Fürften dahin machte. Die Tot 
bilder, welche in der Nähe der hl. Capelle, innerhalb der Kirche, wenige Schrit 
von deren Eingang ftebend, aufgehängt find, geben Zeugniß von fo manden Re 
then, die durch die Fürbitte der bl. Jungfrau entweder ganz abgemwendet, od 
doch gemildert worden find. — Zu allen Zeiten haben fich einzelne Eonventuale 
von Einftedeln durch fehriftftellerifche Arbeiten ausgezeichnet. Der ältefte befann! 
unter ihnen ift Albrecht von Bonftetten in der zweiten Hälfte des 1äten Jah 
hunderts. Auf den Wunfch des franzöfifchen Königs Ludwig verfaßte er die eri 
Befchreibung der Schweiz und für deffen Nachfolger Carl VIN., unter große 
Beifall Kaifer Friedrichs II. eine öftreihifhe Gefhichte. Auguftin Reding wur 
feiner vielen theologifhen Werke wegen von Innocenz XI. für eine Stütze di 
Kirche erklärt, wogegen fein Bruder 12 Folianten und 25 Duartanten über d 
Geſchichte der Eidgenoffenfchaft Hinterlaffen hat. Eine vortreffliche Arbeit find d 
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Annales Heremi Deipare Matris von dem Bibliothefar Chriftoph Hartmann (Frib. 
Brisg. 1612 in fol.). Anderes hat bis in das jebige Jahrhundert hinein für die 
Gedichte des Stifte Fintan Steinegger geleiftet, der die neuefte Ausgabe der 
oft aufgelegten Einſiedeliſchen Chronik (auch ins Franzöſiſche und Stalienifche über- 
ſegt) beforgte. Unter den" jet lebenden Gelehrten Einfiedelns find Meinrad 
Kalın (früher Prior zu St. Stephan in Augsburg), Athanafius Tſchopp und Gall 
More, ald gründlicher und fenntnißreiher Forſcher des Mittelalters diefer be— 
jonders zu nennen, der fih in Juſtus Landolt einen vielverfprechenden Schüler 
herangezogen hat. — Aus den vielen Feuersbrünften, dur welde das Klofter in 
früherer Zeit heimgefucht worden iſt, haben fi doch noch manche werthvolle Hand- 
jriften gerettet. Die Bibliotbef ift zchlreih, ein Mineraliencabinet vortrefflich 
geordnet, eine Sammlung phyſikaliſcher Inftrumente vorzüglih zu nennen. Die 
Kirche mit Bildwerfen und Malereien reich ausgeftattet, dieſe verftändig vertheilt, 
fo daß fie nicht überladen erfcheint, gewährt einen erhebenden Anblid, In dem 
Beihthaufe ſtehen 28 Beichtſtühle, deren Auficriften dem Pilger diejenigen fei- 
zer Mutterfprache anweijen. Die Schagfammer verwahrte vor der Nevolution 
große Reihtbümer, unter denen mande Gaben der vornehmften europäiſchen Re- 
gentenhäufer. Es wurde damals ein Gewand der bl. Jungfrau gezeigt, woran 
60,000 Perlen fich follen befunden haben. Vieles hievon ıft durch die Revolution 
und deren Folgen verjchlungen worden. Die Kleider Chrifti haben durch alle 
Jahrhunderte das gleiche Loos gehabt; nur die, welde zuerft darum würfelten, 
waren ehrlich genug, durch feine Denkſchriften einen Schein des Rechts zu erfophi- 
ſtiſiren. Die Klofterfchule ift zahlreich befucht, forgfältig (wie es denn Einfiedeln 
an fenntnifreichen Männern, ja an wahren Gelehrten niemals gefehlt hat) ge- 
leitet, genießt eines wohlverdienten weitverbreiteten Nufes. — Der unter dem 
Klofter liegende Flecken Einfiedeln lebt ganz von der Wallfahrt und hat aus alter 
Jat einen Ruf als Geburtsftätte des Theophraftus Paracelfus, in neuefter durch 
vie ſhlechte Gefinnung feiner Bewohner. [Yurter.] 

Einjiedler (Eoyuiraı, eremilz, solitarii). Ueber die dee des Einfiedler- 
lebens fiefe des Zufammenhanges wegen d. A. Mönchthum; über die erften 
briftlihen Einfiepler vergl. Anachoreten. — Wenn die Idee des Einfiedler- 
lebens, wie der Asceſe überhaupt, tief im Chriſtenthume wurzelt, fo wird es zu 
allen Zeiten Einfiedler geben fönnen und müffen; beflimmte Zeiten aber werden, 
in fofern äußere Verhältniſſe nicht felten die Geiftesrichtung beftimmen, für diefe 
Lebensweiſe befonders förderlich fein. Zwifchen dem vollendeten Einficdlerleben 
aber und dem eigentlichen Cönobitenleben in Klöftern, find noch manche Abftufun- 
gen eines abgefchiedenen Lebens möglich, ohne daß der Grundcharafter des erftern 
weihen müßte. In diefem Sinne gibt es förmliche Eremiten-Bereine, förmliche 
Einfiedfer- Orden. Dft ift bloß noch das Kleid des Einfiedlers geblieben, oft bloß 
dr Name mit einigen an die Sache erinnernden Gebräuchen, oft wird zum Bau 
des Klofterd ein cinfamer, vom ©etreibe der Menſchen abgelegener Drt gewählt 
1.{.w. Die erwähnenswertheften Einfiedler - Oefellfehaften find in alphabethifcher 
Ordnung folgende: 

Einfiedler des heil. Auguſtin, f. Auguftiner-Eremiten. 

Einfiedler Brittinianer, f. Auguftiner-Eremiten, 

Einfiedler von Camaldoli, f. Camaldulenferorden. 

Einjiedler Eolejtiner, |. Franciscaner. 

Einjiedler des heil. Damian, f. Cöleftiner. 

Einjiedfer am Engelstbore zu Nom. Diefe haben den Calabrefen 
Albenza zu ihrem Stifter, der 1588 an dem genannten Thore zu Rom zum 
Dane eines Hofpitals für Pilgrime Almofen zu fammeln anfing. Alsbald gefellten 
& einige Genoffen zu ihm und die Almofen fielen fo reichlich aus, daß fie ein 
Kirglein zu Chriſti Himmelfahrt gründen konnten. Papft Clemens X. wies ihnen 
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jedoch einen andern Ort an. Ihre Kleidung von weißem Tuche wurde von einem 
ledernen Gürtel zuſammengehalten; zur Kopfbedeckung hatten ſie einen weißen 
Hut und gingen barfuß auf ledernen Sandalen (ſ. Helyot, Kloſter- und Ritter- 
orden. Bd. VII. ©. 136 f.). 

Einfiedler unferer lieben Frau von Gonzaga. Als Franz von Gon- 
zaga, Markgraf von Mantua, aus einer offenbaren Zodesgefahr wie durd ein 
Wunder gerettet worden war, führte er in feinem Schloffe Gomaga eine Höfer: 
lich ftrenge Lebensweiſe und fand bald einige Genoffen derfelben. Die ihnen von 
dem Bifchofe von Reggio gegebenen Sagungen wurden von Papft Alerander VI. 
(1492 — 1503) beftätigt. Nah und nach erhielten fie fünf Klöfter in Stalien, 
beftehen aber gegenwärtig nicht mehr (f. Paolo Morigia, Hist, dell. Origin. di 
tutt. gli. Relig. L. I. c. 59). 

Einjiedler des heil. Hieronymus, |. Dieronymiten. 

Einjiedler Jobann:Boniten, ſ. Auguftiner-Eremiten. 

Einfiedler des heil. Johannes des Täufers. Unter diefer Benennung 
gab es mehrere Einſiedler-Vereine. Einer derfelben beftand im Königreih Na- 
varra und wurde von Papft Gregor XII. beftätigt. In fünf Klöftern zählte er 
zehn Mitglieder, die ein außerordentlich ftrenges Leben führten. Eine zweite Con— 
gregation diefes Namens wurde 1630 in Frankreich von dem Priefter Michael 
de Sabine geftiftet. Ihn veranlaßten die Mißbräuche, dic fich in Die Mehrzahl der 
Einfiedlerinftitute jener Zeit eingefchlichen hatten, zu einer Reform derfelben und 
er verfaßte daher, nachdem er die frönımften Einfiedler befucht Hatte, neue Sagun- 
gen in 22 Artikeln, die bald von den Biſchöfen von Meg und Puy en Vellay be- 
ftätigt, und den Einfiedlern ihrer Didcefen zur Beobachtung gegeben wurden. Dit 
Einfiedler einer jeden Didcefe follten fih alljährlich zur Wahl eines Bifitators, 
vier Majorın und eincd Seeretärs verfammeln. Diefen Vorftehern des Bereins 
obliegt die Prüfung der Afpiranten. Das Einfiedlerffeid felbft, beftehend in einem 
tannenfarbenen Rock, einem fhwarzen Scapulier, einem ledernen Gürtel, in 
Mantel und Kopfbededfung, wird ihnen von dem Didcefanbifchofe gereicht. Der 
Bifitator hat die Einfiedler zu befuchen, die Fehlenden zu beffern; bei ihm muß 
die Erlaubniß, zu reifen oder die Wohnung zu ändern, eingeholt werben. Die 
Majoren bilden feinen Rath. Unverbefferlihe, namentlih umherſchweifende und 
ungehorfame Mitglieder können ausgewiefen werden. Zur Ablegung der Gelübde 
der Keufchheit, Armutb, des Gehorſams und der Stabilität, werden ein Alter von 
45 Jahren und 25jähriges Verweilen in dem Vereine erfordert. Nachmals gab 
es auch in den Didcefen Genf und Vienne folche Einfiedler. 

Einjiedler von Mariä Heimſuchung, f. Salefianerinnen. 

Einfiedler von Monte:Luco in Umbrien. Diefe wollen von Johann 
son Antiohien, Bifhof von Spolcto, der unter Mariminian gemartert worden, 
geftiftet fein. .Sie [ebten ın von einander abgefonderten Zellen, verrichteten nur 
die geiftlihen Nebungen gemeinfchaftlih, und gewannen ihren Unterhalt dur Al- 
mofenfammeln und Händearbeit (ſ. Phil. Bonani, Catalogus, Ord. Religios. P. 
II. n. 9). 

Einjiedler von Monte: Sanariv, f. Serviten. 

Einfiedler von Murrone, ſ. Cöoleſtiner. ; 

Einſiedler des heil. Paulus, des erften Einſiedlers. Diefer Orden 
entftand in Ungarn durch Vereinigung der Einfiedler von Patach und Pifilia. 
Schon 1215 hatte nämlich Bartholomäus, Bifhof von Fünffirhen, eine Menge 
in feiner Didcefe zerfireut lebender Einfiedler zum gemeinfhaftlichen Leben ver- 
einigt, ihnen eine Regel und das Klofter zum hl. Jacob von Patach gegeben. 
Ebenfo wurden die Einfiedler von Piſilia von Eufebiug von Gran vereinigt. 
Diefer war der Sohn adeliger Eltern, fog, wie man fehr bezeichnend fagt, mit 
der Muttermilh die Frömmigkeit ein, und zeigte ſchon frühzeitig entſchiedenen 
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Hang zum einſamen Leben. Zum Priefter geweiht beffeidete er eine Zeit lang an 
der Rathebralficche zu Gran ein Canonicat, legte diefes aber 1246 in die Hände 
feines Biſchofs nieder, vertheilte fein beträchtliches Vermögen unter die Armen 
und zog fih mit einigen Gefährten in eine Einöde bei Pifilia, im Gebiete von 
Gran, zurüd. Bald zog der Ruf ihres heiligen Wandels mehrere Genoffen ihrer 
Lebensweiſe herbei, und Eufebius vereinigte fie, nach einigen Schriftftellern durch 
ein Wunder dazu veranlaßt, zu gemeinfchaftlihem Leben und erbaute für fie eine 
Kirche zu Ehren des heiligen Kreuzes und eine cönobifhe Wohnung (1250). Noch 
in demfelben Fahre nahmen fie die Sagungen der Einfiedler von Patach an, und 
bildeten fortan nur Einen Verein mit ihnen. Der erfte gemeinfchaftliche Provincial 
oder Superior war Eufebius. Die neue Congregation erhielt 1252 die Beftäti- 
gung Ladislaw's, Bifchofs von Fünffirhen. Eufebius felbft ftarb in hohem Alter 
1270. Seine geiftlichen Söhne aber erhielten 1308 die Erlaubniß, nad Augufting 
Regel zu leben, dazu eigene Sagungen zu entwerfen und einen General zu er- 
wählen. Papft Johann XXII. beftätigte diefe Maßregeln. Der Drden verbreitete 
fih hierauf glüdlich in fünf Provinzen (Ungarn, wo der Orden allein 170 Klöfter 
hatte, Teutfchland mit Ervatien, Polen, Iſtrien und Schweden). Die Reliquien 
ded hl. Paulus, des erften Einfiedlerd, wurden 1381 von Venedig nach Ungarn 
gebracht und in dem Klofter St. Laurentius beigefegt. Um Ungarn hatte der Or— 
den nahmhafte Berbienfte; viele feiner Mitglieder beffeiveten hier die höchſten 
lirchlichen Würden, nachdem fie ihre Studien in dem ungarifchen Collegium zu 
Rom vollendet hatten (f.Cordara, collegii germanici et hungarieci historia, libris IV 
comprehensa, catalog. virorum illustrium). Auch zu St. Stephan dem Runden zu 
Rom hatten fie ein Kloſter, deffen Gebäufichfeiten jedoch von Gregor KIN. zum 
angarifhen Collegium gezogen wurden (cf. Cordara, I. c. L.II. Nro. 43 et 48). 
Andere fehr anfehnlihe Klöfter der Panliner, wie diefe Einfiedler auch oft 
genannt werden, waren Clairmont, gewöhnlich Czenſtochow (Ezenftochan) genannt, 
mit einem berühmten Marien-Önadenbilde, in Polen, Unferer Lieben Frauen zu 
Jall, in Preßburg, Neuftadt bei Wien u. ſ. w. In den unglüdfichen Zeiten, welche 
in der Folge über Ungarn hereinbrachen, gingen die meiften diefer Klöſter unter 
und mit ihnen auch ihre Annalen. Das Hauptwerk über diefen Orden ift: Eggerer, 
Fragmen panis Corvi proto-eremilici, sive Reliquie Annalium Ordinis fratrum Ere- 
mitarum St. Pauli, primi Eremit® etc. Vindobone 1663. Der Orden erhielt be- 
deatende Privilegien, wurde der Jurisdiction der Bifchöfe enthoben, pflegte eifrig 
die Wiſſenſchaften und verdient durch Anlegung treffliher Kloſterſchulen (feit 
1676) Anerfennung. Die Bufübungen waren fehr firenge, die übrigen Sagun- 
gen dagegen ziemlich mild. Auch in Frankreich gab es Einfiedler des hl. Paulus, 
die jedoch unter dem Namen „Brüder des Todes” befannt find. Den Iegten 
Namen erhielten fie daher, weil fie auf ihrem Scapulier einen Todtenkopf abge- 
bildet hatten, und fich ftetS mit dem Gedanfen an den Tod befchäftigen follten. 
Die Zeit ihrer Stiftung läßt fi nicht ermitteln, Ihre von Pater Wilhelm Callier 
verfaßten Sagungen wurden von Papft Paul V. 1620 gebilligt, und ihnen 1621 
von Ludwig XIII. die Errichtung von Klöftern geftattet. Dieß ift Alles, was wir 
von ihrem Urfprung wiffen. Ihre Sagungen wurden zu Paris 1622 in franzöfi- 
(der und 1623 in lateinifcher Sprache gedrudt. Ihre Klöfter Fonnten in Städten 
um Einöden errichtet werden; in die leßtern durften ſich jedoch nur folhe Reli- 
ſioſen zurückziehen, die fchon zwei Jahre Profeß gethan hatten. Zn Städten muf- 
ten fie die Kranken befuhen und für derem geiftlihe und leibliche Pflege Sorge 
tragen, die Todten beerdigen, die Gefangenen beſuchen, und Verurtheifte auf ih- 
tem legten Gange begleiten. Auch ihre andern Uebungen follten fie fortwährend 
mit dem Gedanken an den Tod vertraut machen, ihr ganzes Leben Vorbereitung 
auf den Tod fein. Ihr gegenfeitiger Gruß war: memento mori; vor ihren Mahl— 
Fiten füßten fie einen Todtenkopf und ein foldher fand auf ihren Tiſchen. Hatte 
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ein Neligiofe Profeß gethan, fo legte man ihn in einen Sarg, und jeder Religiofe 
befprengte ihn mit Weihwafler, während der ganze Chor den Palm de profundis 
fang. Alle Annehmlichkeiten des Lebens und der Genuß alles deſſen, was die 
Sinne angenehm afftcırt, 3. B. Blumenduft, war ihnen verboten. Allem Auſcheine 
nach wurde der Drden in Frankreich von Papft Urban VIII. aufgehoben. Auch fonfi 
bat er allentbalben an Umfang verloren und das eigentliche Bereich feines Beftan- 
des ift (nach Pater Karl vom HI. Aloys, die fatholifche Kirche im ihrer gegen- 
wärtigen Ausbreitung S. 592) Polen und das einft freie Gebiet der Stadt 
Krakau (1. Helyot a. a. O. Bd. Il. S. 385 ff.; Henrion- Fehr, allg. Geſch. 
der Möndsorden, Bd. I. ©. 402 ff.). [Fehr.)] 


Einſiedler von Toscana, ſ. Auguſtiner-Eremiten. 
Einſiedlerinnen, ſ. Clara, die hl. 


Eintritt in die Kirche. Die Ceremonien hiebei find der Ausdrud der Ehrfurdt 
der Gläubigen vor dem „Haufe des Herrn“ und ihres Bewußtſeins von fich in demfel- 
ben, Wenn fie fi in der aurasıs (d.h. in der hl. Meffe) als bloße Glieder des myfi- 
fchen Yeibes Ebrifti den Brüdern, und als bloße Diener Chriſto gegemüber er- 
fannten, fo fpiegelt fi dies 1) ın dem vom bi. Chryſoſtomus (orat. post red.) 
gerühmten und fogar gefeglih verordneten (Cod. Theodos. 1. IX. tit. 45. 1. 4) 
Zurüdlaffen der Waffen, Infignien und Wachen von Seite der in die Kirde ein— 
tretenden Regenten, Feldherren :ıc., ein Gebraud, den felbft Julian nachahmens 
werth fand (Sozom. H. E. V. 16.); 2) in der alten, ziemlich allgemeinen Sitte, 
die Thüren und Thürfchwellen zu füffen (Ambros. ep. 33. Chrysost. hom. 29. in 
Il. Cor. Prudent. hymn. Il. in St. Laurent. v. 519 sq.); 3) in der im einigen Ge⸗ 
genden, 3. B. Abyflinien, und bei Mönchen üblichen Gewohnheit, nach Erst. 3, 5. 
Apg. 7, 33. die Schuhe auszuziehen. Heutzutage tritt nach diefer Seite hin, außer 
dem Kniefall vor dem Ganctiffimum oder der Hauptneigung vor dem Kraut, 
nichts mehr hervor. Die innere Stimmung ift natürlich verfchieden nach der fitt- 
lichen Höhe der Einzelnen; im allgemeinen fol „der Eintritt in die Kirche fromm 
und andäctig” fein (Pius V. in der Eonflit; „Cum primum.“ April 1566). Sobanı 
legte ehemals ſchon die äußere, aus der Arcan- und Buß-Dieciplin hervorgegan- 
gene Einrichtung der Tempel, und legt noch heute insbefondere das Throne 
Jeſu in der Kirche den Gläubigen ihren Charakter als Gemeinfchaft der Heili 
gen nahe, wic die Pflicht, fi rein und unbefledt vor dem eucariftifchen Haupt: 
zu zeigen, Ausdrud diefes Bewußtjeind war der zunahft vom Volk aus dem vor 
hriftlihen Altertum herübergenommene, von der Kirche geftattete Gebraud, ſich 
vor dem Eintritt in die Kirhe Hände und Angefiht zu wafhen; cine Sitte, 
welche Eufebius (H. E. X. 4.) und Chryfoftomus (Hom. 73; cf. Hom. 57 in ps. 
140) als eine ganz allgemeine beſchreiben. Es befand fich zu diefem Zwede in 
Borhof der Kirche ein eigenes Waſchbecken (yıalr,, xoAuußeiov, cantharıs, 
nymphaeum); im Borbof der Sophienfirhe diente ein Springbrunnen von 
Marmor hiezu, Mag diefer Gebrauch allerdings, namentlich im Orient, durd 
elimatiihe Verhältniffe veranlaßt worden fein; fo lag denn doch neben der mit 
der förperlichen Neinlihfeit verbundenen Ehrerbietigfeit eine unmittelbare [pı- 
boliſche Beziehung nahe, welche in!dem liturgifchen Gebrauche des Waflers bei 
der Taufe lag. Später trat an die Stelle des Wafchens der Hände und ded An- 
gefichtes das bloße Beſprengen, und in Kolge davon errichtete man ftatt des gro 
fen cantharus cin fleineres Waſſerbecken in der Nähe der Kirchenpforten, wie «4 
heut zu Tage der Fall ift. Endlich ſchloß ſich am diefe bloß fymbolifche Handlung 
mehr der Begriff ver Segnung an, weßhalb im Iten Jahrhundert die Gemeinde 
vom Priefter und zwar bei ihrem Eintritt in die Kirche mit Weihwaſſer befprengt 
wird, wie es eine Synode von Nantes bezeugt (f. Lüft, Liturgik, I. Bo. 2te Abth. 
S. 545, Anm, 6); doch geſchah dieß meift und geſchieht jegt erſt nach dem Ein 
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tritt der Gläubigen in die Kirche beim Beginn des Gottesvienftes. An die Stelle 
jenes urfprünglichen Wafchend oder Sichjelbftbefprengens iſt jegt allgemein das 
Sıhielbftbefprengen mit Weihwafler getreten, womit fi) das Sichbefreuzen ver- 
bindet. Der Sinn diefer Ceremonie in Beziehung auf den angeführten Gefichts- 
punct fpringt in die Augen, wenn man bevenft, daß das Weihwafler in einem 
ähnlichen Verhältniß zur Taufe fteht, wie die Eulogien zur Eucariftie. Uebrigens 
ſ. die Art. „Weihwaffer,” und „Beiprengung mit Weihwaſſer.“ [Srid.] 
Einweihungspredigten find Eafualreden und werden bei Confecrationen 
oder Benedictionen gehalten. Solche können nun fein: a) Einweihung einer 
Kirhe, welche zum öffentlihen Gottesdienfte für die Gemeinde beſtimmt 
if; daher diefe Predigten auch Kirchweihpredigten genannt werden. Am 
Tage der Eonfecration felbft dürfte wegen der langen Dauer der Einweihung 
eine folhe Predigt faum flattfinden fünnen, wohl aber am Sonntage zuvor over 
darnach. Ihr Zwed ift: Diefe feierliche Handlung zu erklären und ihre Bedeutung 
und Wichtigkeit and Herz zu legen. Gegenftand derfelben fann fein, entweder die 
Erklärung diefer Eonfecration nah allen ihren Haupttheilen, oder die Gnaden, 
welche durch diefes Sacramentale erlangt werben fünnen, oder Zwed und Beitim- 
mung des Gotteshaufes, oder die Bedingungen, welde von Seite der Gemeinde 
vorhanden fein müffen, damit diefer Zwed erreicht werde, oder ein einzelner Theil 
der Weihe, 3. B. titulus patroni u. f. w. Die Ausführung des Gegenftandes wird 
dann zwerfmäßig fein, wenn die einzelnen Geremonien der Weihe, oder die Ge— 
genftände, welche fich in jedem Gotteshaufe vorfinden, in diefelben aufgenommen, 
und damit die entfprechenden Ermahnungen und Anwendungen verbunden werden, 
Am jährlichen Gedächtnißtage diefer Weihe kann nebft obigen auch noch als Ge- 
genftand der Rede gebraucht werden der Nugen, den der Bejuc des Gotteshaufes 
der Gemeinde gebracht hat, oder die Urfache, warum dieß nicht der Fall war, oder 
die in der Gemeinde beim Beſuche des Gottesdienftes ſich findenden Fehler, oder 
de Würde und Erhabenheit der Kirche u. f. w. Iſt die zu weihende Kirche 
nicht zum öffentlichen Gottesvienfte beftimmt, z. B. eine Schloß- oder Haus- 
capelle, und ift dabei eine Rede zu halten, fo ift der Inhalt derfelben nur 
beihränft auf den Zwed der Capelle, und es ift diefelbe am paflendften als 
Tugendmittel aufzufaffen und von einer folhen Seite darzulegen, daß dar- 
aus hervorgeht, welden Einfluß der Beſuch der Kirche auf die Erbauung, die 
Beruhigung, Ermunterung und Beförderung des religiöfen Lebens der Befucden- 
den hat. Sollte die Kirche dur Sperrung dem Gottesdienft entzogen gewefen 
fein, und nun demfelben wieder gegeben werben, fo berühre man diefen Umftand 
mit aller Klugheit und Schonung, gehe aber dann auf die Vortheile über, welche 
die Wiedereröffnung gewährt, ftelle fie dar als Walten Gottes und fordere zum 
Dank dafür auf. Der eigentlichen Einweihung oder Confecration einer Kirche 
oder Kapelle durch den Biſchof geht vielfältig die Benedietion derfelben vorher, 
von welcher die Benügung des kirchlichen Gebäudes zum Gottesdienfte abhängt. 
Diefe wird gewöhnlich durch die Decane vorgenommen, welche an den meiften 
Orten nad der Benediction auch eine Einweihungspredigt halten. Der Inhalt 
diefer Art Einweihungspredigten ift beiläufig derfelbe wie bei den auf die eigent- 
lie Confeeration ſich beziehenden Einweihungspredigten. b) Einweihung zum 
lirhlichen Gebraude beſtimmter Gegenftände, z. B. Öloden, eines AL- 
hard, eines Friedhofes u. f. w. Hier ift zu unterſcheiden, ob die Handlung der 
*dietion unter die Sacramentalien gerechnet wird, oder nicht; im erften Falle, 
„B. Glodenweihe, kann die Bedeutung das Sacramentale, oder die Gnaden, 
welde dadurch erlangt werden, oder die Bedingungen, unter denen ber Einzelne 
diefer Gnaden theilhaftig werben fann, ald Gegenftand der Rede gewählt werden; 
im zweiten Falle nicht. Bei beiden fann aber der Gegenftand der Predigt fein: 
der Zwed des Gegenftandes, fein Gebrauch, der Inhalt und die Urfache der 
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Weihe, der Nuten deffelben für die Gläubigen n. f.w. c) Einweihung eines reli- 
gidfen Monumentes, z. B. eines Kreuzes, einer Statue ald Beweis des Dan- 
fes für eine empfangene Wohlthat, Kreuzwegsftationen, Calvarienberg, Capelle 
u. f. w. Zwed ſolcher Predigten, wenn fie verlangt und vom Drbinariate gebilligt 
werden, ift, die religidfe und practifche Bedeutung des Monumentes hervorzuhe- 
ben; daher muß der Gegenftand derfelben eben diefe Bedeutung fein, oder es 
fann der practifche Einfluß des Monumentes, infofern es ald Tugendmittel betrachtet 
wird, audeinandergefeht werden, wo dann im Eingange die Beränlaffung, in der 
Durchführung des Thema die Bedeutung deffelben, die Abficht, der Zwed des 
Gründers und die Bedingungen anzugeben find, unter denen das Monument die- 
fen Einfluß ausühen fann u. f. w. d) Einweihung eines zu einem religiöfen 
oder wohlthätigen Zwed beflimmten Gebäudes, 3.3. Klofters, Hofpi- 
tiums, Krankenhauſes u. f. w. Die Abſicht diefer Predigt ift, den Zweck des Ge- 
bäudes zu erflären und die moralifche oder phyfifhe Mithülfe und Mitwirkung der 
Zuhbrer anzuregen; eben diefes ift auch zugleich Gegenftand derfelben ; jedoch find 
immer die befondern Umftände der Keierlichkeit zu berüdfichtigen; fo 3.3. kann 
gewählt werden zur Predigt die Abficht des Gründers, oder die Bortheile, welche 
aus diefer Stiftung hervorgehen, entweder für die Umwohner überhaupt, oder für 
eine beftimmte Claſſe derfelben, oder man ftelle die Stiftung dar als einen Be— 
weiß der religiöfen oder menfchenfreundfichen Gefinnung u. f. w., jedesmal müffen 
aber an paffender Stelle Zwed, Beranlaffung, Befchaffenheit der Stiftung einge- 
flodhten werden. Ebenſo entfprit es dem Wefen eines religiöfen Vortrages, daß 
die Stiftung als Ausflug und Zeichen der göttlichen Gnade dargeftellt werde. Zu- 
feßt verbinde man damit die nöthigen Anwendungen. e) Einweihung eines pro- 
fanen Gegenftandeg, 3. B. Grundfteinlegung einer Eifenbahn, Brüde, Straße 
u. ſ. w. Ohne ſich in unfihere und ungewiſſe Zufunfts- und Wahrfcheinlichfeits- 
berechnungen über den Nugen und die Vortheile des fraglichen Gegenftandes ein- 
zulaffen, faffe der Prediger den Gegenftand von religidfer Seite auf, als Mittel 
im weifen Plane Gottes, die Menfchen zu bilden und an fich zu ziehen, und be— 
bandle den gewählten Gegenftand mehr als Stoff zu einer Bittpredigt, um das 
religiös-moralifhe Gefühl der Zuhörer anzuregen. [Schauberger.] 

Einweihung der Kirche, ſ. Kirchweihe. 

‚Einwilligung, ſ. Conſens. 

Eiſengrein, Martin, berühmter katholiſcher Gottesgelehrter und Schrift- 
ſteller des 16ten Jahrhunderts, 1535 zu Stuttgart von proteſt. Eltern geboren, 
und auf den Univerfitäten zu Tübingen, Ingolftadt und Wien gebildet, wurde an 
feßterer hoben Schule 1554 Magifter, und im folgenden Jahre Lehrer der Be— 
rebtfamfeit. Unter Einwirkung feines Verwandten, des Faiferlihen Bicefanzlers 
Jacob Jonas und anderer gelehrter Männer trat er noch 1555 zur Fatholifchen 
Religion über, verlegte fih mit allem Fleiße auf die Theologie, erhielt 1560 die 
hl. Weihen und wurde im nämlichen Jahre Profanzler der Univerfität Wien, Ca- 
nofticus zu St. Stephan und Domprediger dafelbfi. Im Jahre 1562 berief ihn 
der bayerifche Herzog Albrecht V. zum Profeffor der Theologie nach Ingolſtadt 
und übergab ihm zugleih die Stadtpfarre zu St. Moriz; im folgenden Jahre 
machte er ihn zu feinem Rath und zum Propft von Mosburg; im Jahre 1564 
erhielt er das Nectorat der Univerfität Ingolſtadt. Unterdeß hatte ihn au der 
päpftlihe Nuntius Delfint 1562 zum apoftoliihen Protonotar ernannt, und nadh- 
ber beehrte ihn Papft Pius V., bei dem er im Auftrag des Herzogs eine Miffion 
verrichtete, mit dem Titel eine® Comes Palatii Lateranensis. Als er feit 1568 auf 
furze Zeit bei Kaiſer Marimilian II. die Stelle eines Hofpredigers beffeivet hatte, 
wurde er zum Faiferliäfen Pfalzgrafen ernannt. Nah Ingolſtadt zurückgekehrt, 
erhielt er vom Herzoge die Probftei des Eoflegiatftiftes zu Altötting, wo er unter 
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herzoglicher Verwendung für fih und feine Nachfolger das Privilegium der Inful 
und Pontificalien befam, wurde bald darauf auch Domprobft zu Paffau u. im J. 1570 
Profanzler der Univerfität Fugolſtadt und Canonicus zu Eichftädt. Diefe vielen 
und hohen Auszeichnungen waren die Folge feiner Talente und feines Eifers als 
Profeffor, Prediger und Schriftfteller. Auf feinen und Anderer Rath veranftaltete 
Herzog Albrecht abermals eine Bifitation des Elerus und auch der Laien, um das 
Herzogtfum von der Härefie zu reinigen. ifengrein ftarb 1578 und hinterließ 
viele Schriften, vorzüglich Predigten und verfchiedene Werke dogmatiſchen Inhalts, 
worüber bei Mederer in den Annalen der Ingolſtädter Academie ad. a. 1578 und 
in Kobolt's bayerifhem Gelehrten-Lerifon Verzeichniffe vorfommen. S. Meberer, 
befonders zum 3. 1562 und 1578. [Schroedl.) 
Ekkeharde, die, in St. Gallen. Unter dieſem Namen find vom Jahre 
920 — 1220 fünf verfchiedene Männer aufgetreten, die unter die viros illustres 
monasterii S. Galli gezählt werden; ihre Gefchichte ift in folgenden Duellen ent- 
dalten: Ececehardi IV. casus monasterii S. Galli edit. in Pertz mon. histor. German. 
tom. II.; ejusdem lib. Benedictionum cod. Manusc. S. Galli Nro. 393; Hermanni Con- 
tracti chron.; Annal. Heppidanni, Neerologium S. Galli cod. Ms. S. Galli Nro. 915; 
Jodoc. Mezler lib. de viris illustr. S. Galli cod. Ms. 1416 u.f.f. — Effehard 1. 
fammte aus einem edlen Gefchlechte von Jonſchwyl in Toggenburg und war ber 
Shwefterfohn der Klausnerin Rachild, die mit der heiligen Wiborada feit dem 
Jahre 921 und auch nach deren, durch die Ungarn 925 erlittenen Martyrtod, zu 
St. Bangen bei St. Gallen in einer Klaufe zwanzig Jahre lang eingefchloffen, 
ein völlig abgefchiedenes Leben führte. Schon in früher Jugend befuchte Effehard 
die Rlofterfchule in St. Gallen, wo ſich neben ihm die Heiligen Ulrich von Augs- 
burg und Eonrad von Conftanz damals ausbildeten. Später wurde er dann 
felber zum Borfland der innern Schule gewählt, und Iehrte mehrere Jahre 
darin mit großer Auszeichnung die Wiffenfchaften des Trivinms und Duatriviums, 
Auch ald Dichter erwarb er fich befondern Ruhm bei feinen Zeitgenoffen. Schon 
ald Jüngling erhielt er von feinem Lehrer zum Schulpenfum das Leben Walters 
von Aquitanien (Vita Waltharii manu-forlis) nad dem altteutfchen Driginalterte, 
der ihm vorlag, in Iateinifche Verſe zu übertragen, was er auch vollführte, Diefe 
Verfion des Heldengedichtes, die auch von einem Mönde, Gerald von Fleury, 
unternommen ward, wimmelte freilich fo fehr noch von Barbarismen und Sold- 
cismen, daß fpäterhin Effehard IV. bei feiner Anmwefenheit in Mainz vom Erzbi- 
ſchofe Aribo beauftragt wurde, felbe wo möglich zu bereinigen, was er auch nicht 
ohne große Schwierigkeit that („Barbaries enim et idioma ejus teutonem adhuc af- 
fectantem repente latinum fieri non patiuntur“ Ecceh. IV. in casib.). Erft im reifern 
Alter zeigte ſich Effehard als ein Meifter in der Dichtkunſt; er verfaßte zwei 
Gedichte aus dem Sagenfreife Carls des Großen (in lidio charromannico), von 
denen der Ehronift leider nur die Anfänge mit „mole ut vincendi und ipse quoque 
opponam* angibt. Dagegen find die meiften feiner geiftlihen Lieder und Hymnen 
(Sequentiae) erhalten worden, nämlich die Hymnen auf die hl. Dreieinigfeit 
prompta mente canamus (in codd. Ms. S. Galli 380 p. 251), auf den hl. Johannes 
den Täufer Summum praeconem Christi (381 p. 121), auf den Hl. Benedict qui 
benedici cupitis (375 und 376), auf den HI. Columban a solis occasu (381 p. 
473), auf den Hl. Stephanus o martyr aeterni patris. Die Sequenzen ambulans 
Hiesus u. adoremus gloriosissimum (391), Antiphonen und eine Sequenze auf die 
Hl. Affra, die er dem Bifchof Luitold von Augsburg widmete, find verloren ge- 
gangen. — Nach dem Tode Walters wurde Effehard I. einftimmig (velut in co- 
mitis) zum Decan erwählt; Abt Kralo ſchenkte ihm volles Zutrauen und überließ 
ihm zur Freude aller Mönche die ganze Leitung des Kloſters, wenn er, was zu- 
weilen geſchah, feiner Kränflichleit wegen nach Herifan fi) begab, um dort von 
den Geſchäften auszuruhen. Der neue Decan erwies fich gegenüber dem flrengen 
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Abte gegen feine Ordensbrüder milde und liebevoll, und gewann dadurch ſich Aller 
Herzen. Dem Klofter wußte er die Guter und Zehnten in Jonſchwyl, die er aus 
feinem Familiengute ihm beigebracht, die nachmals aber durch die Widerfeglichkeit 
eines Schirmovogtes bereits verloren waren, wieder zu gewinnen, und ftiftete Daraus 
für die Monche eine Mahlzeit, die darin beftand, daß ihnen jährlich eine Woche über täg- 
lich ein Dittagmapl von fieben Gerichten mit hinreichendem Brod und Bier, und je am 
fünften Tage ein Befpertrunf in Wein verabreicht wurde; fpätere Donatoren ha- 
ben, diefem Beifpiel folgend, ähnliches feftgefegt. Effehard wallfahrtete nah Nom 
und gewann da in furzer Zeit dag volle Vertrauen des Papftes Johann XII., der 
ihn, feiner Gelehrſamkeit wegen, längere Zeit zurüdhielt, bis er in Folge der aria 
cattiva (äeris vitio) vom Fieber ergriffen wurde. Sehe Wochen lag er Franf 
darnieder; der Papft befuchte ihm öfter, und ald er ihm eined Tages Reliquien 
vom hl. Johann Baptift überbrachte, ward der Kranfe fo hoch über das Geſchenk 
erfreut, daß er von Stund an fich bejfer fühlte und bald feine Heimreije antreten 
konnte. Aus Dankbarkeit ließ er mit Bewilligung des Abted Burkard auf dem 
Klofterfirhhof in St. Gallen zu Ehren des Hl. Johann Baptift eine Eapelle 
bauen, worin er die empfangenen Reliquien beifegte, — Als Abt Kralo in Folge 
feines Alters fih von allen Geſchäften zurüdziehen mußte, wählte er nah dem 
allgemeinen Wunfche den Decan Effehard zum einfiweiligen Borftand des Klofters 
und bezeichnete ihn auch als feinen zufünftigen Nachfolger den Möuchen, die zu 
ihm nach Herifau an fein Sterbebett geeilt waren, um feinen legten Willen zu 
vernehmen. Ein Unfall binderte jedoch Effehard, die Abtwürde anzunehmen; er 
ritt nämlich eines Tages zur Winterszeit aus, vor der Klofterpforte ſtürzte das 
Pferd mit ihm auf das Eis und er brach fih Fuß und Schenkel; fie wurden vom 
Arzte Notker fhlecht eingerichtet und geheilt, und er blieb von da an hinfend. Da 
er in Folge deffen die Wahl nicht annehmen konnte, lenkte er fie auf den jungen 
Burkard und blieb bis zur Beftätigung deffelben dur Kaifer Otto I. einftweili- 
ger Adminiftrator des Kloſters (964). Burfard war der Sohn des mächtigen 
Grafen Urih von Buchhorn, aus dem Gefchlehte der Tarolinger und der Wen- 
delgart, Schweftertochter Kaiſers Otto L. Als nun die Abgeordneten von St. 
Gallen ihren neuen Abt dem Kaifer zu Mainz vorftellten, tadelte er fie, daß fie 
einen fo zarten Jüngling, wenn auch feinen Verwandten, und nicht vielmehr den 
wadern Effehard zu ihrem Vorftande gewählt, und gab fich erft dann zufrieden, 
als man ihn verfihern Eonnte, es fei dieß Alles mit voller Zuftimmung Ekkehards 
gefhehen, Hierauf hob der Kaifer felber dad Te Deum an, und die ganze Ver— 
fammlung flimmte ein. Abt Burfard regierte die Abtei ganz nach dem Rathe Effe- 
barbs, beide waren Eine Seele und Ein Herz, und ihre Wohlthätigfeit gegen bie 
Armen und Fremden wurde nad Jahrhunderten in St. Gallen noch als Beijpiel 
aufgeftellt. Effehard richtete vor dem Klofter ein eigenes Haus für Kranfe und 
Fremde ber, die er darin durch einen befondern Wärter reinigen und pflegen ließ. 
Eines Tages wurde ein Armer aus Welfhland auf einem Karren bergeführt, der 
fih glievfüdhtig und lahm flellte; er wurde dem Wärter zur Pflege übergeben. 
Kaum vermochte diefer den welfchen Bettler auf den Rüden zu heben, denn er 
war fehr fett; mit Noth und unter Flüchen und Schwüren brachte ihn der Wärter 
in das Bad. „Wahrlih, murrte der Knecht, einen einfältigern Mann fann’s fei- 
nen geben, als mein Herr iſt; er weiß in feinem Wohlthun auch gar feinen Un— 
terfchied zu machen, fonft würde er mir nicht zumuthen, einen folchen dien fetten 
Hallunfen (helluonem) auf den Rüden zu nehmen.” Mit Widerwillen bereitete er 
dem lahmen Menfhen das Bad; diefer fand alsbald das Badwaſſer allzuwarm und 
rief in feiner romanischen Mundart: cald est, cald est! (es ıft warm, fehr warm). 
Der teutfhe Wärter perftand das Gegentheil, es iſt alt, es iſt falt! und erwi- 
derte: „ih will's jhon wärmer machen”, und goß heißes Waſſer in das Bad, Der 
Welſche ſchrie nun fürchterlich; „ei mi cald est, cald est“, worauf der Wärter: 
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„wenn es auch jetzt noch zu kalt iſt, will ich's dir heute ſicher noch heiß genng ma- 
den“, fchöpfte aus dem Keſſel ganz ſiedendes Waſſer und übergoß damit den 
Gliedfühtigen. Diefer hielt e8 länger nit im Bade aus; nothgedrungen feine 
Heudlerrolle aufzugeben — fprang er mit Einem Sage aus dem Bade und zur 
Thüre bin, um zu entfliehen, kounte aber den vorgeſchobenen Riegel nicht ſchnell 
genug zurücziehen. Der Betrüger war entlarot. Der Wärter zog ein brennendes 
Scheit Holz vom Feuerheerde, und prügelte damit den Efenden duf den nadten 
Rüden tüchtig Durch. Effehard vernahm im obern Stode den entflandenen Tumult 
und das Geſchrei, eilte hinunter und gab beiden einen derben Verweis, dem 
fremden über feinen Betrug, dem Knechte, weil er dem Herrn nicht überlaffen, 
ven Betrüger zu beftrafen. — Ekkehard bracdte vier Neffen in das Klofter St. 
Gallen, die fih nachmals ausgezeichnet haben, namlich Effehard II, Hofmann 
(Palatinus) genannt, und Ekkehard II.; ferner die Söhne feiner beiden Schweftern, 
Notker den Arzt (Physicus) und Burfard III., der fpäter Abt wurde; von diefen 
verdient jeder, wie Effehard IV. fchreibt, ein Spiegel der Kirche genannt zu 
werden. Effebard I. farb den 14. Jänner 973; groß und allgemein war die 
Trauer über feinen Tod. — Ekkehard II., Hofmann, (Palatinus) genannt, wurde 
in St. Gallen unter den Lehrern Gerhard und Ekkehard 1., deffen Bruderfohn er 
war, in den Wiffenfchaften ausgebildet. Er war ein ſchöner ftattliher Mann, von 
feinem Antlige Jeuchtete eine Anmuth, die Aller Augen feffelte; Fräftig, ebenmäßig 
wohlbeleibt, mit funfelnden Adleraugen verfehen, wie er war, fonnte Kaiſer Otto 
H. mit Recht von ihm fagen: „Seinem fei die Benedictiner-Rutte je beffer ange- 
fanden,” Als Redner, Gelehrter und Nathgeber der Fürften gleich ausgezeichnet, 
wußte er bei all dem Ruhmesglanze, der ihn ſchon in der Blüthezeit feines Lebens 
umgab, die Demuth des Herzens zu bewahren. Er ftand der innern und äußern 
Schule vor, war als Lehrer glüdlih und fireng (Doctor prosper et asper) mit 
feinen Schülern, die ſich bei ihrer gewöhnlichen Unterhaltung immer der lateini- 
hen Sprache bedienen mußten; die Minderbefähigten verwandte er zum Bücherab- 
fhreiben und zum Zeichnen, worin er felber Ausgezeichnetes Teiftete, befonders in 
der Kapitalfchrift und im Vergolden der Buchſtaben. Er unterrichtete Gemeine 
und Adelige mit gleichem Eifer; von feinen Schülern traten viele in das Kloſter 
St. Gallen, mehrere gelangten zur bifhöflihen Würde, Als er fpäter bei einer 
Provincialfynode in Mainz anwefend war, erhoben fih, wie er in die Berfamm- 
lung eintrat, ſechs Bifhöfe von ihren Sigen, eilten auf ihn zu und begrüßten ihn 
als ihren einftigen Lehrer; Erzbifhof Wilegis umarmte ihn vor Freude und 
ſprach: „Du bift wohl würdig mein Sohn! einft neben diefen auf einem bifchöf- 
lichen Stuhl zu figen.” Damals wohnte auf dem Bergſchloſſe Hohentwiel Herzo- 
gin Hadwig, die Tochter des Herzogs Heinrich von Bayern, die fpätere Gemahlin 
des Herzogs Burfard von Schwaben. Sie war eine fhöne Frau, überaus ftreng, 
eine wahre Birago in ihren Kräften und Sitten, darum auch weit und breit ge— 
fürdtet, Schon als Mädchen wurde fie dem griechiſchen Kaifer Conftantin verlobt 
und durch einen feiner Eunuchen in der griehifhen Sprache auf Hohentwiel un- 
terrichtet; fie war aber diefer Verbindung von Herzen abgeneigt. Als darum eines 
Tages der Eunuche ihr Bildniß malen wollte, um dem Kaifer, feinem Herrn, 
damit ein Geſchenk zu machen, verzog fie abfichtlich fo fehr ihren Mund und ihre 
Augen, daß der Grieche ein abfcheuliches Zerrbild von der Braut erhielt. — Sie 
vermählte fich nachmald mit Herzog Burkard von Schwaben, der aber bald darauf 
im 3. 973 ftarb, und ihr das Herzogthum zum Erbe hinterließ, — Als Wittwe 
befuhte fie zuweilen St. Gallen, um da ihrer Andacht obzuliegen. Abt Burfard 
nahm fie jederzeit ihrer Würde gemäß und als feine nahe Verwandte feftlich auf, 
und als er ihr bei einem diefer Beſuche werthvolle Gefchenfe anbot, erbat fie ſich 
von ihm nur ein einziges Gefhenf, nämlich: Effehard II. für einige Zeit als 
Lehrer nach Hohentwiel; fo hatte es Ekkehard felbft, der als Oberpförtner die 
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Fremden zu empfangen hatte, am Vorabende mit ihr verabredet. Nur ungern 
gewährte der Abt diefe Bitte, zumal es ihm Effehard I. fehr mißrieth. Ekkehard 
brachte längere Zeit auf Hohentwiel zu, las mit der Herzogin die Lateinischen 
Elaffifer, darunter den Virgil und Horaz und ward von ihr zu allen Räthen bei« 
gezogen, welche Fürften, Ritter und Dienſtmänner damals bei der mächtigen Her- 
rin einholten, Allein auch Ekkehard befam die unerbittlihe Strenge diefer Frau 
zu foften; denn fie ließ ihn fogar- mit Streichen züchtigen, und hätte ihm bald den 
ganzen Kopf fcheeren laffen, weil er aus Beſcheidenheit die vornehme Bettdecke 
und den Armflubl wegtragen ließ, den man ihm in feinem Zimmer zubereitet 
hatte. Ihrer Launen überdrüffig, bedauerte er oft, der Fürftin gefolgt zu fein. An 
hohen Feſttagen befuchte er zuweilen St. Gallen, und jedesmal fchickte ihm die 
Herzogin zu Schiff nah Steinach werthuolle Gefchenfe in Mefgewändern, Dal- 
matifen und andern Rirchenparamenten voraus, die fie indeß theilmeife aus Aer- 
ger fpäter wieder zurüdverlangte, ald Abt Immo ihr das authentifche Antiphonar 
Gregors bes Großen zu überfenden fich weigerte. Nuodmann, Abt von Reichenau, 
war den St. galliihen Mönchen feindlich gefinnt, er führte eine giftige Zunge 
über ihre Flöfterlihe Zucht; Ekkehard II. erhielt den Auftrag, ihn zu warnen, allein 
umfonft. Ruodmann fuhr in feinen Verläumdungen fort, und um dafür weitern 
Stoff zu finden, ritt er eines Tages, als er Effehard UI. nah Hohentwiel zurüd- 
gekehrt glaubte, nah St. Gallen, kam heimlih (im 3. 965) zur fpäten Nachtzeit 
in das Klofter, fand aber für feine böfen Zwede nicht, was er fuchte. Als er 
nun von Seite der Kirche in den Schlaffaal heraufftieg, fam er trippelnd bis zum 
Abtritt, wo er fich verftedte. Ekkehard II. nahm die Fußtritte wahr, erhob fih 
fhnell von feiner Lagerftätte und folgte ihm auf dem Fuße nach, ohne ihn zu fen- 
nen; beim ſchwachen Lampenſchein nahm er den nächtlichen Gaft im verborgenen 
Winfel wahr, und erfannte bald an dem NRäufpern der Nafe, womit er aufzuath- 
men pflegte, daß es Abt Ruodmann fei. Schnell zündete er die größere Laterne 
an, die man fonft nur dem Abte vorzutragen pflegte, und ftellte fie vor ihn hin; 
Ruodmann blieb erfhroden in dem Winfel zurüdgelauert figen. Die übrigen 
Mönche eilten nun herbei, fih wundernd, vor wem man die Abtlaterne angezündet 
haben möge, da der Abt gerade abwefend war. — Endlich fand der unheimliche 
Saft auf und wollte weiter gehen; Effeharb ging ihm mit der Laterne voran auf 
bemfelben Wege, auf dem er in’s Klofter beraufgefchlihen war, und vor dem 
Eingang der Kirche angelangt, hieß er ihn figen, bis der Decan und die übrigen 
Mönche gelommen wären, denn, bemerkte er, es würde ihnen fehr leid thun, einen 
fo vornehmen Gaft nicht näher fennen zu lernen. Die jüngern Mönche famen 
herbei, fie waren über die Unthat Ruodmanns fo aufgebracht, daß fie auf ihn ein« 
gehauen hätten, würde Decan Effehard fie nicht befänftigt haben. Dennoch hatte 
er derbe Vorwürfe von Notfer dem Arzte und mehrern Audern über feine Intri— 
guen anzuhören, Er fiel dem alten Decan Effehard zu Füßen, bat um Schonung 
und verfprach Befferung. Die ältern Mönche wurden bewegt, die jüngern ver- . 
Iangten feine Beftrafung, doch ließ Decan Effehard ihn im Frieden weiter ziehen, 
nachdem er ihn auch noch mit den übrigen Ordensbrüdern ausgeföhnt. Der Be- 
gnabigte dankte, lud Effehard II. dringend ein, ihn in Reichenau auf feiner Durch- 
reife nach Hohentwiel zu befuhen, und überfandte ven Mönden in St. Gallen 
zwei Fäffer Wein nah Steinach zum Zeichen feiner Erkenntlichkeit. Doc ließ er 
keineswegs von feiner Berläumdungsfucht gegen das Klofter St. Gallen ab, wie 
es fich fpäter zeigte, ja er gab fie jelbft vem Effchard II., als fich derfelbe bald 
nachher mit feinen beiden Neffen Effeharb III. und Burkard I. nad Hohentwiel 
begab und ihn bei diefer Gelegenheit in Reichenau befuchte, zu erfennen. Die 
Herzogin jedoch, welde von Effeharb den nächtlichen Einbruh, den Ruod- 
mann gegen das Klofter St. Gallen verübt, erfuhr, nahm die Sache gar 
nicht leicht; fie ſprach: „das Klofter St, Gallen genießt Faiferlicher Freiheit und 
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ſteht zunächſt unter meinem Schutze,“ ließ Ruodmann vorladen und legte ihm zur 
Sühne feines Vergehens eine Geldbuße von hundert Pfunden auf, die fie ſpäter 
auf die Bitten des Bifhofs von Conftanz um die Hälfte ermäßigte. Diefes reizte 
den verbaltenen Groll des Abtes von Reichenau von Neuem auf. Mitlerweile 
wurde Effehard 11. als Hoffaplan an den Hof des Kaiſers Dito I. berufen, wo 
er die Erziehung Otto's U. beforgte, und bei allen wichtigen Angelegenheiten zu 
Rath gezogen wurde; er leiftete in diefer neuen Stellung feinem Kloſter treffliche 
Dienfte. Denn Ruodmann hatte die öconomiſche ZJerrüttung, in welde das 
Klofter St. Gallen in Folge der Einfälle und Näubereien der Sarazenen gerathen 
war, benugt, um bei Hofe die St. galliihen Mönde zu verdächtigen, als lebten 
die einen zu verfchwenderifch, die andern zu armfelig, der alternde Abt Burfard 
fer nicht mehr ım Stande, Zucht und Ordnung aufrecht zu erhalten, der Mönch 
Sandrat von Cöln wäre der rechte Mann, um die ftoljen Mönche von St. Ballen 
ju bemüthigen. Diefe Verdächtigungen hatten bei den Ditonen fon Eingang ge- 
funden, und Otto der Große war bereits entjchloffen, den benannten Sandrat als 
Abt nah St. Gallen zu fenden, alder von Effehard II, der eben wieder von einer 
Heimreije an den Hof zurüdgelehrt war, eines Beſſern unterrichtet wurde, Seinem 
Rathe folgend, fandte Otto I. im J. 966 acht Biſchöfe und eben fo viele Aebte 
ab, um die Klofterzudt in St. Gallen näher zu unterjuhen. Diefe Viſitation 
wurde von Effehard I. einläßlich befhrieben, und von dem Chroniften Ekkehard 
IV. den casibus mon. St. Galli fpäter einverleibt. Die Bifitatoren fanden außer 
dem Fleifh, dem Geflügel und dem Sondereffen, was fich einige erlaubt hatten, 
nichts abzuändern, gegentheils ertheilten fie der ſtrengen Zucht des Kloſters gro— 
Bes Lob, machten ihm ein Geſchenk von vierzig Pfunden und fchilderten dem 
Kaiſer eindringlich, wie bedaurungswürdig es fei, daß fo gelehrte Männer, von 
denen viele erlauchten Geſchlechtern entiproffen feien, Hunger leiden müßten. 
Dito I. fuchte ihr Loos fodann durch reiche Vergabungen zu mildern. Abt Bur- 
lard fühlte allmählig das Ende feiner Tage beraunahen, dankte ab im J. 971, 
erhat ſich Notkern, den Neffen Notfers des Arztes zu feinem Nachfolger, und fandte 
ihn mit neun ehrwürdigen alten Mönden nah Speier, um die Beftätigung bed 
Kaiſers einzuholen. Noch war Dito I. vom Gedanken nicht abgefommen, den 
mehrbenannten Sandrat als Abt für St. Gallen einzufegen, zumal das jugend- 
lihe Alter Notkers in ihm befondere Bedenken erregte. Allein Effehard Il. wußte 
dorerſt Otto II. und die Raiferin Theophania, und endlich auch den Kaiſer Dito I. 
für Notlern zu gewinnen. Ekkehard I. fchrieb in tyronifchen Abbreviaturen alle 
Gefprähe nieder, die bei diefen Unterhandlungen geführt wurden, und ergößte 
den Kaifer nicht wenig, als er fie fpäter ihm wörtlich getreu vorlefen konnte. 
Noch ruhte der Haß Ruodmanns nicht, er wußte auch fpäter die St. Gallermönde 
bei Otto I. fo anzufchwärzen, daß der Kaifer, ohne feinen Sohn und Effehard II. 
ju berathen, den mehrbenannten Sandrat endlich doch mit dem Auftrage nach St, 
Gallen fandte, dort die Flöfterlihe Zucht wieder herzuftellen. Als aber der Re- 
formator, der fo fehr über die Fleifchfpeifen, die man den Kranken gab, eiferte, zu 
Racht an einem fetten Schmaufe mit feinen Dienern ertappt worden war, nahın 
feine Miffion ein ſchmähliches Ende. Dan fäumte nicht, den Heuchler bei Hofe und 
bei Cllehard zu entlarven; die Kaiferin Mutter Theophania und Otto II. mit der ge= 
tioffenen Maßregel nie einverflanden, freuten fi über diefen Ausgang und Otto J. 
ſuchte den begangenen Fehler damit gut zu machen, daß er, mit feinem Hofftaate 
auf das Feſt Maria Himmelfahrt im J. 972 aus Italien zurückkehrend, nah St. 
Gallen Fam, und mit kaiſerlicher Huld und Gnade alle dafigen Mönde entzüdte. 
Dito II. wünfchte bei diefem Anlaß die berühmte Bücherfammlung zu fehen; Der Abt 
gettaute fich nicht, ihn bie Bitte zu verweigern, machte aber lächelnd die Beding- 
ung, daß ein fo vornehmer Räuber die Bücher dem Klofter und ben Brüdern nicht 
catftemde; Otto IL nahm wirklich mehrere Handſchriften mit ſich, von denen er 


512 Effebarde. 


einige auf die Vorftellungen Effeharbs II. hin, fpäter wieber zurückgab. Ellehard 
blieb noch längere Zeit am Hofe der Ditonen; um feine Verdienfte zu belohnen, 
übertrug ihm der Kaiſer die Abtei Ellwangen, die er auch gerne angenommen 
hätte, würde ihn die Kaiferin und Otto II. nicht zurückgehalten und mit der Ant: 
fiht auf irgend ein größeres Bisſsthum vertröftet haben. Wirklich wurde er 
zum Domprobft von Mainz erwählt, ftarb aber dort am 23. April 990, bevor ihm 
die verbeißene bifhöflihe Würde war zu Theil geworden. Auch als Dichter er- 
warb fi Effehard einen Namen; feine Epigramme find verloren gegangen; von 
feinen vielen Sequenzen, die feiner Zeit von den Faiferlichen Viſitatoren bewun- 
dert wurden, wird eine einzige auf den hl. Deſiderius — Summis conatibus — im 
Cod. St. Gall. 380 p. 252 no aufbewahrt. — Ekkehard III., Junior genannt, 
ein Schwefterfohn Ekkehard's I., wurde in der Klofterfchule zu St. Gallen in der 
Wiſſenſchaften ausgebildet, und hielt ſich mit Effeharb I. längere Zeit am Hofe 
der Herzogin Habwig auf Hohentwiel auf, wo er den Hoffaplätten der Fürfın 
Unterricht ertheilte, denn fie ließ ihre Geiftlihen nie müßig geben. Er hatte ben 
Mönchen Wikard zu feinem Mitfhüler, beide liebten fi innig von Jugend auf, 
als Effehard ftarb, warf fih Wikard über die Leiche hin, und hauchte da in über- 
mäßigem Schmerze über den Verluſt feines Freundes feine Seele aus. Er farb 
am Fefte des hl. Benedicts, an dem er auch geboren, in's Klofter eingetreten und bie 
Drdensgelübde abgelegt hatte. Effebarb IV. widmet feinem Angedenfen die Berfe: 


Wikard Eccehardum super oppetit' illachrimgtum — 
Ne mors divideret quos unos vita teneret. — 


Eftehard IV., Junior genannt, wurde um's J. 980 geboren, denn er bezeugt, 
noch viele Augenzeugen gefannt zu haben, die bei dem im Jahre 937 erfolgten 
Brande des Klofters St. Gallen gegenwärtig waren. Er hatte einen Bruder 
Namens Immo, der dem Klofter St. Gregor im Elfaß, in den Schluchten der 
Vogeſen gelegen, als Abt vorftand. Abftammung und Vaterland beider find unbe: 
fannt. Als Knabe fam Effehard IV. nah St. Gallen, wurde hier von Notter 
Teutonicus oder Labeo, dem gelehrteften Manne feines Zeitalters, in der lateinilhen, 
griechifchen und altteutfchen Sprache, in der Aftronomie, Mathematif und Mufi 
unterrihtet, und gewann im kurzer Zeit durch feinen Fleiß und feine Fortſchritte 
einen folhen Ruf der Gelehrfamfeit, daß ihn Erzbifchof Aribo nach Mainz berief, 
um die dortige Domſchule zu leiten. Dort ſchrieb er auf die Weifung jenes Prö- 
laten eine furze Abhandlung über die Entftehung und Deutung des „jube"Domne 
benedicere*, lateiniſche Inſchriften über alt- und neuteftamentliche Gegenftänd: 
zu den neuen Wandgemälden der Domkirche, und verbefferte die Berfion Elle— 
hard's I. von der Vita Waltharii manu-fortis. Auf das Anfuchen des Diacond Je— 
bannes, des fpätern Abtes von St. Marimin in Trier, dichtete er verſchiedene 
Segensſprüche (Benedictiones), die bei den Lectionen im Chor oder als Tiſchge— 
bete gebraucht wurden; das altteutfche Volkslied Rapert's über ven hi. Gallus, 
das ſchon zu feiner Zeit immer mehr der Bergeffenheit anheimfiel, überfegte er in 
Teoninifchen Verfen, „damit ein fo ſchönes Lied von fo füßer Harmonie wenigftens 
noch Iateinifch Fünne gefungen werden;“ er fammelte die Gedichte auf die Feſte 
der Heiligen, welche theils Notker Labeo, theils er felber unter der Anleitung 
feines Meifters verfaßte, in feinem Werke liber Benedictionum zufammen, f&rieb 
eine epistola metrica de ornatu dictionis an feinen Bruder Immo, und führte 
endlich die casus monasterii St. Galli von Abt Salomon an bis zu Abt Jmmo,?. 
i. vom 3. 883 bis zum $. 971 fort; am der weitern Fortfegung wurde er durch 
feinen Tod gehindert, der wahrfcheinlih um das J. 1036 den 21. Det. erfolgte. 
Die Schriftwerfe, die ihm bei der Mit- und Nachwelt einen hiftorifchen Namen 


1 j. e, „diem obiit“ glossa interlin. Eecehardi IV. 
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bereiteten, find: 1) Die Casus St. Galli, die Rapert vom Urfprunge an begonnen 
hatte, zuerſt herausgegeben von Melchior Golvaft Rerum allemannic. scriptor. fol. 
Francof. 1606, und dann durch v. Arr in Pertz Monum. histor. German. tom. Il. 
fol. Hannov. 1829, ein claffifches Werf für die teutfche und allgemeine Geſchichte 
des Mittelalters, ungeachtet feiner Barbarismen und Anachronismen, das bei einer 
treuen und natürlichen Erzäblungsweife der Thatfachen die intereffantefte Einficht 
ın die Sitten ded damaligen Zeitalterd gewährt, 2) Liber Benedictionum cod. 
Sang. n. 393 in 4. in 131 Vergamentblättern, das Autographum Efteharb IV. und 
codex unicus; er enthält die Sammlung der oben beſprochenen Gedichte, Inſchrif— 
ten, Benedictionen, carmen Raperti de St. Gallo u. ſ. f. in lateinifchen Reimverfen, 
deren Sinn größtentheils für Andere ein Geheimniß geblieben wäre, hätte er 
fie night durch Interlineargloſſen felbft erklärt: Dieje legtern nun, mit den Berjen 
verbunden, find für die St. gallifhe Geſchichte von großem Werthe, weil darin 
folde Perfonal- und Ortsnotizen und hiftorifhe Thatfachen vorfommen, die fonft 
nirgends zu finden find. 3) Seine größeren Gedichte; die vita Waltharii manu- 
ſotlis, die nocy 1155 zu Pfäferd und 1220 zu Muri ſich vorfand, ift verloren 
gegangen; das carmen Raperli de St. Gallo hat v. Arr I. c. herausgegeben, — 
Gffehard V., oder der lebte genannt, fihrieb unter dem Abte Ulrich IV. um's 
J. 1210 das Leben des HI. Notfer (herausgeg, in Heinrici Canisii Lectio antiqua, 
lom. V.), bewies aber wenig Befanntfchaft mit der einbeimifchen Geſchichte, da er 
aus dem bi. Notfer, Notfer dem Arzte und Notker Yabeo eine und diefelbe Perfon 
madte, und das übrige aus dem Werfe Rapert's und Ekkehard's IV. größtentheils 
abihrieb. Daß er aber nicht nur Mufifer, fondern ein Kenner wahrer Kirchen— 
mufif gewefen, mag die Art beweifen, wie er fih über die Sequenzen des hl. 
Notker vernehmen läßt; er ſchreibt 1. c. cap. 18 darüber: „Gott verlieh dem HI. 
Rotler die Gabe der göttlichen Lobgefänge zur Erbauung der Gläubigen. Und 
turwahr, beim Anhören diefer himmliſchen Kunft wird das Gemüth der Menfchen 
zur Andacht geweckt, ihr Herz erweitert, die Seele über fich felbft erhoben und 
gaftig verflärt. Als Elifäus fühlte, daß ihm der Geift der Weiffagung noch 
mangle, ließ er einen Sänger rufen, und unter dem Geſange empfieng er den 
Srhergeift. Die füße Harmonie pflegt das Herz zu erheitern, und bringt die ver- 
dergenen Freuden des Gemüthes zum Bewußtſein. Je inniger nämlich die Liebe 
eme Seele ergreift, um fo tiefer berührt die vernommene Harmonie durch den 
äusern Sinn das Gemüth, und ruft jene innere geiftige Harmonie hervor, welde 
die Seele des Zuhörers zur reinften Freude umflimmt und erhebt. Im Pfalmge- 
ange und in den Lobliedern bereiten wir dem Herrn gewiffermaßen ben Weg, 
eur dem er in wunderbarer Offenbarung feiner Gcheimniffe zu uns bernieder- 
Reigt, wenn wir aus tiefem Herzensgrunde und in das Lob Gottes ergießen, und 
unfere vollen Stimmen in feinen Lobgefängen wiederhallen. Durch den Malmge- 
fung und die geiftige Harmonie wird die betrachtende Seele in höhern Kunftge- 
gen geübt, und in völliger Entäußerung ihrer Selbſt von der Erde hinweg zur 
Beſchauung göttliher Dinge emporgeboben. Der Gefang tröftet trauernde Ge- 
müther, gewährt Freude und Erhebung den Herzen, führt die Sünder zur Reue, 
mt die Seelen und macht fie zu Werfen der Gottfeligfeit bereit, Won der 
Süfigfeit des Gefanges ergriffen, beweinen Viele ihre Sünden, ihre Thränen 
firßen und fie werden vom Geifte der Buße erfüllt. Das Alles bewirkt nicht die 
Nacht der Worte, ſondern die hl. Macht des Kirchengeſanges“. Den verweich— 
lichten Kirchengeſangen modernen Styles kann freilich ein folder Begriff von der 
Macht des Kirhengefanges nicht abgewonnen werden! Wie Abflammung und 
Geburt, fo ift auch das Todes jahr Effehard’s unbekannt, IC. ©] 
Efron (7:2;>, LXX Axapwv, Arzaowv, Vulg. Accaron, einmal Acron 
Je. 19, 43.), eine der Hanptflädte der Philifter, ver Lage nach die nörblicfte. 
Vei der erften Landesvertheilung kam fie an den Stamm Juda (of. 15, 10, 
Biräenleziton, 3, Sr, 33 
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45.), wurbe aber fpäter für Dan ausgefchieven (Sof. 19, 43.). Nach Joſue's 
Tode eroberte fie Juda (Richt. 1, 18.), doch nur vorübergehend, da Sfrael in ver 
Ebene nie feften Fuß faffen konnte; die Stadt erfcheint immer als Hanptplat der 
Philifter, die felbft die erbeutete Bundeslade (1 Sam. 5, 10.) dahin brachten. In 
der Gefhichte Samuels und Davids wird fie öfters genannt, fo wie mit ihrem 
Gott Beelzebub in den Strafdrohungen der Propheten. Endlich ſchenkte fie ber 
fyrifche Alerander Balas dem fiegreihen Maccabäer Jonathan (1 Macc. 10, 89.). 
Das Dnomaft. kennt Accaron noch als großen Fleden, und Hieron. beftimmt bie 
Lage ganz genau zwifchen Asdod und Jamnia ein wenig gen Often; und bort, 
nörblih vom Wady Surar, fand noch Robinfon (II. 229 ff.) ein nicht unbeträdt. 
liches Dorf Alir ( 9) mit Ueberreften älterer Bauten, 


Efftafe, f. Verzückung. 

Efthejis, f. Monotheleten. 

Ela (7:2, Hadh Sohn und Nachfolger des ifraelitifhen Königs Badfa, 
der fammt feiner Familie fhon im 2. Negierungsjahre von dem Oberften ber 
Reiterei Simri (Zambri) ermordet wurde, wie Jehu, der Prophet, es voraus ge- 
fagt (3 Kön. 16, 8—14.). Parallel Täuft das 26. und 27. Jahr des Königs Afa 
im Reiche Juda (um 930—29 v. Ehr.). 

Elam (>>, LXX Alla, Vulg. Aelam) erfcheint in der Bibel zuerf 
Genef. 10, 22. als Perfonname des erfigebornen Sohnes-von Sem. Das ethnogra- 
- phifche und geographifche Intereſſe aber, in welchem die ganze Stammtafel Geneſ. 
10 abgefaßt ift, weifet zugleich auf die etbnographifche und geographifche Bedeu: 
tung diefes Namens hin. In erfterer Beziehung bezeichnet derfelbe ein beftimmtet, 
von Sem abflammendes Volk, und findet feine Beftätigung nicht bloß in bibli- 
hen Stellen, wie Jeſ. 21, 2. 22, 6. Esra 4, 9. (xı252), wo eines 
Bolfsftammes diefes Namens gedacht ift, fondern auch in der Erwähnung deffelben 
bei den Elaffifern, welche wie Strabo (XI. 11, 4. 12, 6. XV. 3, 12. XVI 1, 17) 
die Elymäer (Eivuaioı) ganz übereinftimmend mit den biblifchen Berichten 
(Genef: 14, 1. Sef. 21, 2. Jer. 25, 25.) als ein Friegerifhes, und als gute 
Bogenfhügen berühmtes Volk (Jeſ. 22, 6. Jer. 49, 34—39.) ſchildern, ober 
daffelbe als räuberifh (Anozeıza E97, Nearchus ap. Strab. XI. 12, 6) und roh 
(yEyn Baoßagwv, Polybius V, 44. p. 542) bezeichnen. Sollte auch die mofai- 
fche Bölfertafel alles genealogifh-Hiftorifhen Werthes entbehren, zu welcher An- 
nahme gar fein binreichender Grund vorhanden ift, fo leuchtet aus ihr doc die 
Ueberzeugung ihres VBerfaffers hervor: daß die ald Sem’s Söhne zufammenge- 
ftellten Volker demfelben Volks- und Sprachſtamme angehörten, wie wir fie auf 
geographiſch ſich nahewohnend antreffen. Hat jedoch dieß Völferverwandtidafts- 
verhältniß nur irgend einen Werth, und wer will ihn geradezu läugnen, fo fällt 
die dur Joſephus (Anti. I. 6, 4.) in Umlauf gebrachte Sage: daß die Ela- 
mäer die Stammoäter der Perfer feien CEAauos tv yap 'Elauatovs, Tlegowv 
Ovrag aeynyeras, xarklırıev), von felbft weg, da die Sprache der Legteren feine 
femitifche ift, und Hyde (de relig. veit. Pers. 432) hätte um fo weniger Urfade 
gehabt, irgend ein Gewicht auf die Behauptung des fyrifchen Lerifograppen Bar 
Bahlul über die Abflammung der Magier aus Perfien als Nachkommen der 


Elamiter (Das 215) zu Iegen, als diefelbe auch einer andern Deutung fähig 
ift, und die Traditionen der Perfer auf den Urfib des Zendvolkes im Norden 
Afiens nicht minder hinweifen (Rhode, die Hl. Sage des Zendvolkes), als Eur- 
tius, Arrian, Amm. Marcellin, Juſtin die Perfer und Seythen als ver- 
wandte Stämme bezeichnen. — In geographiſcher Beziehung Ieitet der Name 
Elam zur Auffuhung und Beftimmung eines nicht minder beftimmten Landes, 
das benfelben trägt, und unter bem es in der Bibel (Geneſ. 14, 1. Jer. 25, 25. 
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49, 34—39. Dan. 8, 2.) vorkommt. Zwar find die alten Angaben über dieſes 
Land ſchwankend und nicht durchweg mit fih im Einflange; wahrfcheinlich waren 
in ber älteren Zeit, fo lange die Elamiten noch auf den Gebirgen wohnend, ihren 
Kriegs» und Raubzügen nachhingen, ihre Wohnfige noch nicht fo feft, bis daß fie 
allmählig von diefen Gebirgen herab fi an die Ufergebiete und Ebenen fenften 
und bleibendere Sige gewannen. Allein in das Ländergebiet jenfeits des Tigris 
führen doch jene Angaben indgefammt, wo wir auch nach Jef. 21, 1. Ger. 25, 25. 
wegen der Zufammenftellung von Elam und Medien erfteres zu fuchen haben, und 
wohin auch ganz Far Geneſ. 17, 1. leitet, da die Könige von Elam und Sinear 
(Babylon) als conföderirte auftreten. Welches Gebiet jedoch jenfeits des Tigris 
das Land Elam einnahm, darüber laffen theils die Claſſiker feinen Zweifel übrig, 
theild findet diefe Frage ihre Erledigung in Dan. 8, 2. — Die Elaffifer nennen 
unter EAuucig ein Land, welches jenfeits des Tigris im Dften von Babylon und 
nahe der Provinz Suflana und Medien lag CT’) de Zovaldı (owvanıeı) r 
Ehvuais, Strabo XVI. 1, 17). Diefelbe Unterfcheidung zwifchen Elymais und 
Sufis (— Sufiana) findet fih auch bei Plinius CH. N. VI. 27) „Susianam ab 
Elymaide disterminat amnis Euleus“, und Strabo (XV. 3, 12) läßt fogar die 
Elymäer die Sufianer befriegen; woraus fich ergibt, daß Elymais ein von Su- 
fiana verfchiedener Diftrict, und da diejes mehr öftlich gelegen, jenes mehr weft- 
ih am öftlichen Ufer des Tigris, Babylonien gegenüber, befindlih war, und fich 
ſüdwärts bis an den perfiihen Meerbufen erftredt Haben mag. Diefer Unter- 
fheidung gegenüber, als älterer geographifcher Eintheilung, welche fo genau Land 
und Bolt Elam als verfchieden von Sufis, und felbfiftändig bezeichnet, ift die 
fpätere, unter perfifher Oberherrfhaft entftandene Zufammenziehung beider Pro- 
vinzen in Eine, unter dem gemeinfhaftlihen Namen Sufiana (Fovois, Fov- 
sion), welcher Ptolomäus gedenkt, und welche Herodot (II, 91) und Arrian 
(II, 16) als eigene Satrapie anführen (vgl. Cellarii not. orb. antiq. II, 800), gar 
niht auffallend, da auch Affeman (Biblioth. or. III. 2. 419—421) berichtet, 
daß bei den Syrern ebenfalld die Angaben der verfchiedenartigen Bölferfchaften 
diefer Gegend fich finden, die fpäter zu einem Ganzen verfchmolzen find. Auf ein 
gleiches geographifches Refultat führt au Dan, 8, 2., wenn es dafelbft heißt: 
„Sufa die Hauptftadt in der Provinz (12°72:7) Elam“; denn da Sufa, bie ei- 
gentlihe Hauptftadt des fpäteren Suflana, jenfeits des Tigris, an dem die Di- 
firicte Sufis und Elymais feheidenden Euläus lag, und doch als zur Provinz 
Elam gehörig angeführt wird, fo muß diefe Provinz Elam zunächſt an dem öft- 
lien Ufer des Tigris bis an den Euläus bin und noch darüber hinaus gelegen 
gewefen fein, mit welcher geographifchen Anficht bei Daniel jedoch jene der ältern 
laffiter, welche den Fluß Euläus die Provinzen Suſis und Elymais fcheiden 
laſſen, und in welch’ Erfterer Sufa, ald Wohnſitz der alten Sufier, lag, nicht 
darmoniren will, Es find zur Ausgleichung diefer Disharmonie manderlei Ver- 
fuhe gewagt worden. Die Zufluchtnahme zu einigen alten Ueberfegern, wie Sym- 
mahus, oder einigen latein. Eodices, welche 7:72 mit Stadt übertrugen, und 
hier an eine Stadt Elam dachten, verurtheilt fih von felbft (vgl. A. Chignoli, 
Exercitt. ad Danielem Proph. Venet. 1761. p. 172, 173). Richtiger ſchon ift das 
Urtheil Bocharts (Phaleg. 1. 2. c. 2), welcher Elam bald in engerer bald weiterer 
Ausdehnung genommen fein läßt, und von der am Grenzfluße Euläus gelegenen 
Stadt Sufa behauptet, daß fie ſowohl zu Sufiana als Elymais habe gehören 
fönnen, Wenn auch diefe legtere Behauptung ſehr unfiher ift, fo dürften doch 
die Worte des Pererius, auf welchen Bochart hinweifet, von größerem Intereffe 
fein, wenn es heißt: „Mihi fit admodum verisimile, antiquitus omnem illam regio- 
nem, quæ est infra et supra flumen Euleum, dictam esse Elamiticam, postea cres- 
cente Susianorum claritate factas esse duas Provincias et intermedio Euleo dis- 
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tinctas“, nur dürften dieſe Worte dahin zu berichtigen fein: daß damals, als Da- 
niel (unter dem legten chald. Könige Nabonned) von Sufa als einer Stadt in 
der Provinz Elam redet, Legtere eben ſchon, als eine Provinz, ohne Selbfiftän- 
digkeit war, und als folde, fei es nun zum chaldäiſchen oder medifchen Reiche 
gehörend, wahrſcheinlicher zu Legterem, mit andern Provinzen in Verbindung ge 
zogen, ihre alten Grenzen verloren hatte, fo wie fpäter unter perfifcher Herrfcaft 
Elam in Sufiana aufging. Ob jedoch der Name Elam auch in vorerilifcher Zeit 
fhon, wie Bitringa, Geſenius, Hengftenberg, denen ſchon ältere Exegeten, 
wie Sanctiug Caſtrus u. A. präludirten, wollen, bei den biblifhen Schriftflel- 
lern auf ganz Perfien auszubehnen und mit Hyde (a. a. D.) zu fagen fei: „anli- 
quissimum Persie nomen biblicum est Elam“, oder mit Winer (bibl. Nealw.) zu 
behaupten: „die voreriliihe Sprache nannte Elam — Verfien”, dürfte wohl jehr 
in Zweifel zu ziehen, wenigftens nicht in diefer ganzen großen und breiten Aus- 
dehnung zu nehmen fein, da einerfeits doch die Abflammung der Perfer von ben 
Elamädern mehr ald ungewiß, und andrerfeitd der Name Elam fein gar fo unbe- 
fiimmter und vager ift, die Perfer vor dem Erile eine zu unbedeutende Rolle fpie- 
len, und bei Jeſaias und Jeremias die Elamäer gerade niht fo gewaltig auf- 
traten, daß man an weitere Ausdehnungen über das eigentlihe Elam hinaus ben- 
fen müßte (vgl. Hävernid, Comm, üb. d. B. Daniel S. 545). Wenn bei Tacitus 
(Ann. VI, 44) die Erwähnung der Elymäer mehrere Völker zu umfaffen foheint, 
fo dürfte die wohl nur von Stämmen zu verftehen fein, niemals aber der Name 
Elam über das alte Sufis hinaus ausgedehnt werden. Die in der Apoftelg. 2, 9. 
erwähnten Elamiter find zur Feftfeier nah Jerufalem gefommene Juden, abflam- 
mend wahrfcheinlih von den nah Elam früher verpflanzten gefangenen Iſtaeli— 
ten oder aus Babylon dahın ausgewanderten Juden, beſonders feitdem Babylon 
durch die Meder und Perfer erobert war (Eſther 2, 5. 6. 9, 6. 13.), und der 
Name bezieht fich offenbar auf das Yändergebiet jenfeits des Tigris in weiterer 
Ausdehnung, zeigt aber, daß trog der Einverleibung Elams in die Provinz Su— 
fiana dennoch der alte bibliſch-geographiſche Sprachgebrauch ſeit Daniel 8, 2 
nicht verloren gegangen war. So bezeichnet alfo Elam als biblifches Yand Genel. 
14, 1. Ser. 25, 25. 49, 34—39. den zwifchen dem Tigris nach Weften din, 
den perfiihen Meerbufen nah Süden, und den Euläus als Grenzfluß nach Dften 
eingefchloffenen Diftriet im engeren Sinne, fheint aber als medifche Provinz zur 
Zeit Daniels fih auch über den öftlihen Grenzfluß hinaus erftrecft zu haben, da 
Sufa (f. d. A.) in feinem Gebiete lag, und doch eigentlich zur Provinz Sufis im 
engern Sinne gehörte, und erft unter den Perfern die Hauptſtadt der beiden ver- 
einigten Provinzen wurde. Nah Strabo (XVI. 1, 18) zerfiel das Land in meh: 
rere größere und Fleinere Provinzen, und war fehr ergiebig und fruchtbar, befon- 
ders an Reis, Baumwolle und Zuderrohr (vgl. Dtter, Voyage en Perse, Il. 49). 
Eine Stadt Elymais, wie fie 1 Macc, 6, 1. 2. (EAvuais) erwähnt wird, 
dürfte wohl zunächſt nur in der Landfchaft gleichen Namens gefucht werden follen; 
allein fein griechifcher oder römifcher Schriftfteller erwähnt derfelben (Cellarius, 
not. orb. antiqu. II. 3. c. 19. 3). Nun wäre wohl, wie fhon Michaelis be: 
merkte, dieß Stillfehweigen- fein vollgültiger Grund gegen die Eriftenz biefer 
Stadt, oder man fünnte au an eine mögliche Aenderung des Namens derfelben 
denfen (vgl. bibl. Länder» und Völferfunde v. Allioli, S. 47); allein, ohne mit 
Andern (Allg. Volksbibellerifon) dem Berfaffer ven Irrtum auf den Hals zu 
werfen, als habe er in der Provinz Elymais auch eine Hanptftadt gleichen Na- 
mens vorausgefeßt, oder mit Fröhlich (Prolegg. ad Annall. Syr. p. 33) an eine 
auf etymologifhe Spielerei bafirte Ausgleihung mit dem 2, DB. der Macc. zu 
denfen, welches für Elymais den Namen Perfepolis fegt, was ſchon längſt Wern« 
dorf (com. de fide hist. Libb. Macc. p. 59) gehörig gewürbiget bat, läßt ſich der 
fheinbare Irrthum in der Nennung einer Stadt Elymais, die es ſchwerlich gab, 
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auf eine weit beſſere Weiſe, zu welcher die auch bei andern Schriftſtellern vor— 
findliche Tradition über daſſelbe Faetum, bei welchen hier die Nennung der Stadt 
Elymais gefchieht, aufklären. Gemeinfchaftlih mit dem 1. Buche der Macc. und 
nur unter geringen Divergenzen berichten Polybius (fragm. lib. 31 de virt. et 
vitis), Joſephus (Ar. XII. 9, 1), Appianus (Syr.p. 131) Strabo (XVI, 1) 
Diodor (XIX) diefelbe TIhatfache von einer Tempelplünderung durch Antiohus 
Epiphanes, nur nennen fie nicht fpeziell den Ort, wo der Tempel geftanden, fon- 
dern bloß im Allgemeinem das Land Elymais; woraus denn nun fehr wahrfchein- 
ih wird, daß auch der Verfaffer des hebräifchen Driginals des 1. B. der Macc. 
daffelbe, aber nur mit dem Zufage 2779 oye2 D7°y gethan, was dann fein 
griehifher Ueberfeger, welcher 727772 nicht wie Daniel 8, 2. würdigte, aus Mif- 
verfländnig durch Ev 77) Ileooidı ruokıs übertrug und fo die Schwierigfeit ber- 
beiführte (ugl. Michaelis Anm, 3. ſ. teutfchen Ueberf., Gesenius thes. L. H. s. h. v., 
Rofenmüller, Handb. d. Alterth. I. 1. 310— 312). Ueber die Gefchichte des 
elamitifhen Landes und Volfes haben wir nur fpärliche Behelfe in der biblifchen 
Duelle felbft, alle übrigen fehlen, Zum erften Male taucht der Name Elam in 
dem Berichte Genef. 14 auf; allein fchon bezeichnet er ein Land und Volf, das 
feinen eigenen König, Kedorlaomer, hat, und die Stellung, welche derſelbe zu 
den drei anderen confoderirten Ktönigen einnimmt, will eine gewiffe Superiorität 
an denfelben fenntlih mahen, weldhe immerhin auf eine größere Selbftftändigfeit 
feines Staates hinweiſen fann, Db und wie lange diefe Selbftftändigfeit ange- 
dauert habe, darüber fchweigen die ferneren hiftorifchen biblifchen Berichte, und 
nur aus gelegenbeitlihen Erwähnungen des Namens bei den Propheten laſſen fich 
einige Schlüffe machen. Der Umftand, deffen Jeſaias 11, 11. gedenft, wenn er 
Ueberreſte Iſraels auch aus Elam fih fammeln, und der Andern, daß er 22, 6. 
im anrückenden affyrifhen (nicht chaldäifchen, wie Sanctius will) Heere gegen 
Jerufalem unter Sanherib Elamäer, mit Bogen bewaffnet, fieht, ſcheint ſchon 
darauf hinzuweiſen, daß der große afjyrifche Strom über Elam auch dahingegangen 
war, und die, nach Esra 4, 9., nah Samaria binverpflanzten elamitifchen Colo— 
niſten beftätigen diefes in nicht geringem Maafe; allein immer noch fcheint Elam 
eine gewiſſe Selbftftändigfeit erhalten zu haben; denn derfelbe Prophet fieht 21, 2. 
Slam mit Madai auf den Sturz Babylons losgehen, und Jeremias redet nicht 
allein von Königen Elams 25, 25., fondern ergießt fih au in einem eigenen 
Drafel (49, 34— 39.) über Elam, welches immer noch eine gewiffe politische 

Stellung deffelben zur Worausfegung hat, auf welche auch Ezechiel hindeutet, 
wenn er 32, 24. Elam, neben Affur ald Schreden ver Welt, zur Unterwelt hinab- 
fahren ſieht. Schwierig bleibt es jedoch, zu beftimmen, ob, als Folge der Drafel 
Jerem, 25, 25. 49, 34—39., mit Hinficht auf Ezech. 32, 24., Elam auch vom 
haldaiſchen Eroberer verfehlungen worden fei. Zu Gunften der Erflärung von 
Daniel 8, 2., um nämlich die Möglichkeit darzuthun, wie Daniel nach Sufa in der 
Frovinz Elam fommen konnte, haben die meiften älteren und auch viele neuere 
Interpreten Elam durch Nebucadnezar erobert fein laffen, und die Steffen bei 
Jeremias und Ezechiel hieher bezogen; allein auch abgefehen davon, daß ſchon 
Iheodoret, dem auch Neuere folgen, die Anwefenheit Daniels in Sufa eine bloß 
diſionäre nennt, find jene Stellen viel zu allgemein gehalten, als daß geradezu 
an die Chaldäer ald Eroberer des dort bedrohten Elam gedacht werden müßte. 
Die Art und Weife, wie Jeſaias 21, 2. Babel mit Medien und Elam bedroht, 
weiſet nicht unflar auf eine bereitd errungene freiere Stellung beider hin, und 
one auf Judith 1, 6. (Kixuwx 6 Baoıkevs Ehvuclov) zu achten, feinen bei 
Jer. 25, 25. die Könige Eiams ( 05°» >52), denen der Prophet den Taumelfeld 
iutrinfen foll, fo wie die Schilderung bei Jer. 49, 34—39. eine Selbftftändigfeit 
ju derrathen (Gesenius thes. L. H. s. h. v.), welche mit Hinficht auf Ezechiel 32, 
24, und Dan. 8, 2, erfi durch den Perfer. Cyrus, wenn nicht früher ſchon durch 
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Eyarares I. oder Darius den Meder gebrochen worben war, Bol. Sanctius, Comm. 
zu Jeſ. und Jer.; Caftrus zu Jer.; Hengftenberg, Beitr. I. 41 ff.; Gefenius, 
Eomm. zu Jef. I. 2.5 Rofenmüller, Handb. I. 305.5 dagegen: Hävernid, 
Comm. zu Dan. Erft. Ercurd.; Lengerfe, das Bud Daniel, S. 361. [Scheiner.) 

Elatb (n’>’R auh n>"R eig. Terebinthen), eine berühmte Hafenftadt in 
Ddumäa, welche nad ihrer Bezeichnung bei Griechen und Römern (Strabo XVL 
4, 4: Atkava, Step. Byz.: Aikava. Vgl. LXX zu Deut. 2,8.: Alu. Joſeph, 
Ardäol. VIII. 6, A: Alkavn. Plin. hist. nat. 5, 12. 6. 33: Aelana) dem Meer: 
bufen des rothen Meeres, an deffen öftlicher Seite fie lag, den Namen des älu 
nitifhen Meerbufens gab. Die Schidfale diefer Stadt find eng verbunden 
mit der Gef&hichte des gefammten Edomitervolfes. Schon Mofes zug an ihr vorbei bei 
feinem Durchzuge durch Edom (Deut. 2, 8.). Salomo rüftete, nachdem die Edomiter 
bereits durch David befiegt waren (2 Sam. 8, 14.), in Eziongeber in der Nik 
von Elath eine Handelsflotte nah Ophir aus (1 Kon. 9, 26. 2 Chr. 8, 17.; vgl. 
Hieron. zu Deut. 2, 8.: „Ailath in extremis finibus Palaestinae, juncta meridiana 
solitudini et mari rubro, unde ex Aegypto Indiam et inde Aegyptum navigalur“). 
Aber unter Joram, obgleich noch Joſaphats Schiffe Durch die edomitiſchen Häfen frei 
gehen fonnten (1 Kon. 22, 49.), fielen die Edomiter ab, bis fie Amazias unter 
Juda's Botmäßigfeit brachte (2 Kön. 14, 7. 2 Ehr. 25, 11.). Der vielleiht u 
diefem Kriege zerflörte Hafen der Stadt Elath wird von Ufias neu erbant (2 Kür. 
14, 22.), fommt aber bald in den Befig des fyrifchen Könige Rezin (2 Rön. 
16, 6.). Später gefchieht Elath im A. T. nicht Erwähnung, weder im der Zeit 
der Chaldäer, noch in der nachmaligen Herrfhaft der Juden über Edom, welde 
Johannes Hyrcanus bewirkte. Als die Römer Herren von Idumäa wurden, ward 
Elath als Hafenplag befeftigt und wahrfcheinlich der untreuen Araber wegen mıt 
ftarfer Befagung verfehen; überhaupt muß es in damaliger Zeit eine bedeutſame 
Stadt gewefen fein, da ed Bifchofsfig wurde (Theodor. quaest. 44 ad 4 libr. Regun. 
Philostorg. hist. eccl. III. 6. Procopius de bello Persic. I. 19). Reifende der jegigen 
Zeit wollen in dem heutigen Gelena die Trümmer des alten Elath finden. (Ri- 
pell, Reifen nad Arab. ©. 248. Robinfon, Paläft. I. 282); Andere behaupten 
dieß von Afaba; vgl. Rofenmüller, schol. I. p. 711; Mannert, Geogr. 
der Griechen und Römer, VI. ©. 35. [Stord.) 

Eleale (7:35), eine Stadt im Gebiete Rubens, auf dem Oftjordang 
biete (Num. 32, 37.). Eufebius fagt im Onomaftifon, Eleale fei ein Fleden, ein 
Meile von He febon. 

Eleafa (Eisaoa 1 Macc. 9, 5.), ein Drt in Zubäa, nicht weit von den 
Bergen bei Asdod (DB. 15), wo Judas der Maccabäer mit 3000 Mann gegen 
ein achtfach flärferes Heer die legte Schlacht lieferte (B. 18). Andere Hant- 
ſchriften lefen: AAuoa, weldyes Reland ohne Grund mit Adaoe (1 Mar. |, 
40.) ibentificirt. Die Vulgata überfegt Laisa, welches als Flecken in der Nik: 
von Jerufalem mit Anathoth in Verbindung gefegt wird (Gef. 10, 30.), alfo nicht 
zu verwechfeln ift mit Laifch, einer Eolonie der Daniten im Norden Paläftina'; 
vgl. Richter 18, 26—29. ©. d. N. Berea. 

Eleafar (Hi>:x d. i. Gott hilft, KAcccco LXX); 1) dritter Sohn Naront, 
und als folher zum Prieftertfum berufen, fpäter Nachfolger feines Baterd im 
bohenpriefterlihen Amte. Er wird Anfangs als Borfteher der Levitenfamilie Caath 
genannt (Num. 3, 32.; vgl. 4, 16 ff.), und bisweilen bei prieſterlichen Berrid- 
tungen erwähnt (Num. 16, 37. bei Bereitung der Aſche von der rothen Kuh 
Num. 19, 3.); nach Aarons Tod erfcheint er als geiftlihes Haupt der Theocratit 
überall neben Moſes und Zofue thätig, befonders die Vertheilung des Landes mil 
Sofue leitend. Gibt auch die Schrift über fein Wirken wenig Einzelnpeiten, ſo 
war es barum nicht minder eingreifend und fegensreich; Zeuge deſſen ift die Ber- 
ehrung, welche fein Grab bei Gabaa Phinees auf dem Gebirge Ephraim (Joſ 
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24, 33.) noch zur Zeit des h. Hieronymus genof (Hier. epitaph. Paule), Da feine 
zwei älteren Brüder Nadab und Abihu, die wegen Nebertretung des heiligen Rituale 
das Feuer vom Herrn hinwegraffte, kinderlos waren, fo ffammen von ihm und fei- 
nem jüngeren Bruder Jthamar alle Priefter in Iſrael ab. Unter David bildeten 
Eleafars zahlreichere Nachkommen fechzehn, jene Ithamars nur acht Ordnungen 
oder Claſſen; auch die hohepriefterlihe Würde vererbte ſich größtentheils unter 
den erfieren; 2) Sohn des Abinadab (1 Sam. 7, 1.), Hüter der von den Phi- 
liſtern zurüdgeftellten Bundeslade in Rirjathjearim; 3) nah 2 Sam. 23, 9 ff. 
einer der drei erften Helden Davids, der fich befonders gegen die Philifter aus- 
gezeichnet hatte und unter jenen gewefen, die ihrem Herrn mitten aus dem feind- 
lihen Lager den Labetrunf holten; A) der vierte Sohn des Mathathias, einer 
der Mascabäer (1 Macc. 2, 5.), mit dem Beinamen Abaron (Avapav, 1 Macr. 


6, 43. Savagur, syr. Gar d. 5. „mit glängendem Aug’”, nach dem arab, 


3 'cg 
5. Er fiel ruhmvoll in der Schlacht gegen Antiochus Eupator, als er einen 


Elephanten, auf welchem er den König vermuthete, von unten niederſtach, und 
von dem ſtürzenden Thiere erdrückt wurde. Sein Sohn Jaſon ging als Geſandter 
nah Rom (1 Mace. 8, 17.); 5) der bekannte heldenmüthige Greis der macca- 
bäifhen Zeit, ein Schriftgelehrter, nach Joſ. Flav. auch Priefter, welcher fih von 
den Schergen des Antiochus Tieber zu Tode geißeln ließ, ald er auch nur den 
Stein einer Gefegesübertretung auf fich geladen hätte (2 Macc. 6, 18—31.); 
6) andere Männer diefes Namens f. 1 Chron. 23, 21. 22.5 vgl. 24, 29. (ein 
Levit), dann Esdr. 8, 33, und Matth. 1, 15. (der Urgroßvater des h. Joſeph). 
[S. Mayer.) 

Electi, f. Ratehumenen. 

Elemente im Abendmahle, f. Abendmahl. 

Elemente der Welt, f. Belt. 

Elephant. Obwohl die Hebräer bereits zu Salomo's Zeit, wo nicht ſchon 
früher, Elfenbein (f. d. A.) hatten, fo ſcheinen fie doch die Elephanten felbft erft 
unter den Seleuciden fennen gelernt zu haben. Inden hebräiſchen Schriften des 
alten Bundes wenigftens werben Elephanten nicht erwähnt, wenn ihr Name nicht 


phant, wie Manche wollen, fondern das Nilpferd gemeint fei, bat fhon Bochart 
gezeigt (Hierozoicon, P. II. L. IV. c. 15); daß aber DYa7 (der zweite Theil von 
jenem Da2u) den Elephanten bezeichne, hat den fonft befannten femitifchen 
Sprachgebrauch gegen ſich, in welchem der Elephant regelmäßig >’o, im Arabi- 


{hen ausnahmsmweife auch otugsl genannt wird (Bochart. Hieroz. P. I. L. I. 
c. 23). Sei jedoch dem, wie ihm wolle; gewiß ift, daß die Hebräer in den 
maccabäifchen Kriegen auch gegen bewaffnete und mit Mannfchaft verfehene Ele— 
phanten zu fämpfen hatten, wie folche in Indien von jeher im Kriege gebraucht 
wurden, Schon gegen Alerander den Großen kämpften die Indianer auch mit 
Elephanten; und von den Nachfolgern Aleranders bebienten ſich befonders bie 
ſyriſchen Könige auch der Elephanten zum Kriege. Solche Elephanten hatten einen 
Heinen hölzernen Thurm auf dem Rüden, in welchem fich mehrere Krieger befan- 
den, und von da aus mit Pfeilen und Wurffpießen gegen den Feind kämpften. 
Ihre Zahl wird verfihieden angegeben, von Aelian auf vier (Hist. XIII. 1), von 
Heliodorus (Aethiop. L. IX.) auf ſechs, von Philoftratus (Apollon. II. 6) auf 
sehn bis fünfzehn, von Andern auf mehr oder weniger, doch find die Angaben, 
bie über fünfzehn hinausgehen, verdächtig. Wenn es baber 1 Macc, 6, 37, 
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heißt, die Elephanten des Lyſias feien jeder mit 32 Kriegern bemannt geweſen, 
fo ıft diefe Zahl ohne Zweifel ein Verſehen, veranlaßt vielleicht durch V. 30. 
Der Lenfer des Thieres hieß 0 Zwdog (1. c.), weil ſich die Indier am beften auf 
diefe Kunſt verftunden und andere in ihr unterwiefen. In der Schlacht wurden 
die Thiere durch die ganze Yinie vertbeilt und jedes war von einer beftimmten 
Anzahl Soldaten umgeben. Kampfmuthig machte man fie durch Wein und Maul; 
beerfaft (1 Macc. 6, 34 f.). Uebrigens brachten fie in Schlachten cft mehr Nat; 
tbeil als Vortheil, indem fie in ihrer Wuth aufbörten dem Lenker zu geboren, 
die Flucht ergriffen und das eigene Heer in Verwirrung brachten (cf. Ammian. L 
XXV. Curt. L. IX). Bemerkenswerth ift die Heldentbat des Maccabäers Eleafar, 
der unter einen folben Elepbanten, auf welchem er den fyrifchen König erblid 
batte, fih begab und denjelben tödtete, von dem zufammenftürzenden Thiere aber 
erbrüct wurde (1 Maccab. 6, 42 ff.). 

Elepbantiafis, |. Ausfag. 

Eleutheropolis ift eine zur Zeit des Eufebius und Hieronymus fehr beten: 
tende Stabt in Judäa, und beide bejtimmen die Yage von einer Menge im ſüdlichen 
Paläftina gelegener Orte durch Angabe ihrer Entfernung von Eleutheropolis. Ja 
der bl, Schrift wird die Stadt nicht genannt, aber die von Eufebius und Hier 
nymus angegebenen Entfernungen anderer Ortfchaften von ihr deuten darauf hin, 
daß fie an dem Plage des alten Ramath-Lechi (Richt. 15, 13 ff.) geftanden habe, 
und mit dem fpätern Betogabra (Piol. IV, 6) und dem heutigen Beit Dſchibru 
einerlei Drt fei (vgl. Nobinfon, Paläſtina ll. 671 ff.). Nach dem Itinerarium b. 
Antonini (XXX. 32) und Mid. Glycas (Annal. II. 164. Paris, 1660) wurde 
wirklich noch im Tten und im 12ten Jahrhundert die Duelle Simfons in der Bor: 
ftadt von Eleutheropolis gezeigt; und die großen Mauertrümmer, die nod um 
Beit Dfepibrin zu feben find, fo wie auch die nahe gelegene Kirche Santha Hannch 
laffen auf eine ehmalige nicht geringe Größe und Bedeutfamfert dieſes Ortes 
‚fließen. Schon im Aten Jahrh. war Eleutheropolis ein berühmter Biſchofsſih, 
und auf den Synoden zu Nicäa (325), Antiochia (363), Diospolis (415), Je 
rufalem (536) war auch der Bifchof von Eleutberopolis anwefend (cf. H. Relandı, 
Palzstina illustrata p. 750 sq.). Im Jahre 796 wurde die Stadt während eine 
Bürgerfrieges zwifchen mehreren faracenifchen Volksſtämmen zerftört, und es iß 
ungewiß, ob fie nachher je wieder hergeftellt worden und zu einiger Blüthe ge 
langt fei (Robinfon II. 680). 

Eleutberus, Papft, ein Grieche und Diacon des Papſtes Anicetus, hatte 
den apoftolifchen Stuhl ungefähr zwifhen den J. 177—193 inne; indeß fegen 
Pagi in brev. R. P. und die Boll. ad 26 Maji feinen Pontificat früher an. Eule 
bius (hist. ecel. 1. 5. c. 4) berichtet, daß die Martyrer von Lyon den h. Jrenäuf, 
damals noch Presbyter, mit ihren und ihrer Collegen Leidensacten fammt einem 
Empfehlungsfcpreiben für ihn nah Rom zu Papſt Eleutherus abgeſchickt Haben. 
Sm Liber Pontificalis im Leben diefes Papftes heißt es, der britifche König Lucius 
babe dem Papfte Eleutherus einen Brief gefendet, worin der König feine Bereit: 
willigfeit zur Annahme des Chriftentbums erklärte. Wirklich berichten auch nid! 
bloß die britifchen Traditionen und Schriftfteller, wie Nennius und Galfrid vor 
Monmouth, die Miffion des britifhen Fürften Fever Maur (das große Licht, Lu— 
eins) an den Papft Eleutherus und des Papftes an Lucius, fondern auch Bere 
wiederholt an vier Stellen feiner Werfe diefe Nachricht. Damit ftimmt auch die 
Tradition der Briten zufammen, wonach Bran, ein Fürft in Nordwales, der 
Vater des Caractacus, bei dem Aufftande der Königin Boadicea gefangen nat 
Rom geführt wurde, wo er das Chriftentbum annahm, das er fodann bei feiner 
Rückkehr nach Britannien brachte, und wonach ever Maur in Landaff die erft 
hriftliche Kirche in Britannien gebaut hat. S. Lappenberg, Geſch. von England, 
Hamburg 1834, B. 1. ©. 46—47; Dr. Runftmann, die lat. Pönitentialbüchet 
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ver Angelfachfen, Diainz 1844, S. 3—4; das erfte Jahrhundert der engl. Kirche, 
Yıfau 1840, S. 177. [Schroedl.) 

Eleutherus (EAslIE005), Fluß im Norden Phönieiens, entſpringt auf dem 
Libanon, fließt zwifchen Simyra und Orthofia und mündet 3 Meilen nördlich von 
Tripolis in das Mittelmeer (Plin. 9, 12); er trennt nad Strabo Eölefyrien von 
dem übrigen Syrien und bildet nad Ptolomäus die Grenze zwifchen BPhönicien 
und Syrien, obwohl phönicifche Städte noch über ihn hinaus nah Norden zu 
lagen (vgl. Mannert, Geographie VI. ©. 303). Jonathan begleitet den König 
Ptolomäus von Joppe aus bis an den Eleutherus (1 Macc. 11, 7.) und läßt 
fpäter von der Verfolgung des feindlichen Heeres ab, weil daſſelbe diefen Grenz- 
fluß ſchon überfchritten Hat (1 Macc. 12, 30.); daß es der heutige Nahr el Kebir 
(der große Strom) und nicht der Kafimieh ift, wird jetzt allgemein anerfannt. 
DMannert a. a. O.; Maundrell ©. 33.5; Burdhardt I. ©. 270). 

Elevation, f. Meffe. 

Elfenbein, welche blendendweiße Mafle aus den zwei, oft 7 bis 8 Fuß 
langen und über 150 Pfund fchweren Edzähnen des Elephanten gewonnen wird, 
heißt im U. T. Schenhabbim, d.i. Zahn der Habbim (Dr 1 Kön. 10, 22. 
2Chr. 9, 21.), oder bloß Zahn (Tu 1 Kön. 10, 18. Am, 3, 15. Palm 45, 9. 
Hoheslied 5, 14.); mit der Benennung: Hörner, welche der Prophet Ezechiel 
anführt (75 mY29> 27, 15.), ſteht die Anficht des Paufanias (5, 12. 1.; vgl. 
Pin. 18, 1) in Verbindung, welder nad dem Borgange des Juba die Elepyhan- 
tenzähne für abwärts gerichtete Hörner erklärt. Das erfte Mal wird des Elfenbein 
im A. T. als eines bedeutenden Handelsartifeld gedacht: die Schiffe Salomo's 
dringen Gold, Silber, Affen, Pfauen und Elfenbein aus Ophir mit (1 Kön. 
10, 22.). Ob nun die Hebräer überhaupt erft zu Salomo's Zeit oder ſchon früher 
auf dem Seewege aus Indien das Elfenbein erhalten, vielleicht aus Aegypten 
ſchon mitgebracht (vgl. Pott, in der Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes 
N, 13), oder wenigftens dort fennen gelernt haben, wenngleih der Pentateuch 
defielben feine Erwähnung thut, bängt von der richtigen Etymologie des im N. 
T. nur in obiger Zufammenfegung vorfommenden, fonft ganz unbefannten Hab 
(27), welches ohne Zweifel den Elephanten bedeutet, ab. Die von Bunfen 
(Aeghpt. Stell. in der Weltgefchishte, I. S. 559) vorgefchlagene ägyptifhe Er- 
Mirung dieſes Wortes ſcheint vor der Ableitung aus dem Sanser. (Benary, in 
den Berliner Jahrb. der Literat. 1821, No. 96) den Vorzug zu verdienen; wenig- 
fens werden die Elepbanten in Aethiopien wegen der Größe ihrer Zähne gerühmt 
(Pin. 8, 4) und die Einwohner felbft ald Verfender des Elfenbeins, das fie 
fogar nach Indien ausführten (Kosmas p. 339), ehrenvofl erwähnt (vgl. Herod, 
3, 97.; Paufan. 5, 12.5 Laffen, Indifche Alterth. I. S. 310, Anmerk. 6). Sehr 
alt ift ver Gebrauch des Elfenbeins zur Ausfhmüdung und Verzierung; Sa— 
lomo fhmüct feinen Thron mit Elfenbein (1 Kön. 10, 18.): damit ift der Bericht 
des Pauſanias (V. 11, 1) zu vergleichen, daß der Thron, auf welchem der olym« 
yiihe Zeus im Tempel der Altis ruhte, mit Gold, foftbaren Steinen, Ebenholz 
und Elfenbein ausgeftattet war. Das Tafelwerf der Zimmer ward mit Elfenbein 
beffeidet; fo ift der Pallaſt befchaffen, der von Achab, dem Könige Iſraels, in 
Nachahmung der Sitte von Tyrus erbaut war; er wird darum bag Haus von 
Elfenbein, der elfenbeinerne Pallaft (Te n"2 1 Kön. 22, 39., vgl. Palm 45, 9. 
An. 3, 15.) genannt. Die von foftbarem Holze gearbeiteten Geftelle der Sopha’s, 
auf denen die übermüthigen Schwelger im Reiche Iſrael ganz gegen den altväter- 
lichen Gebrauch bei Tifche Tagen, find mit Elfenbein verziert (Am. 6, 4.). In 
Phönicien muß befonders viel Elfenbein verbraucht worden fein; die Tyrier trie- 
ben den Luxus fo weit, daß fie das Bretterwerf ihrer Schiffe mit Elfenbein aus- 
legten (Ezech. 27, 6.5 Häver nick zu diefer Stelle ©. 457; vgl. Seneca epist. ı76: 
Davis-cujus tutela ebore coelata est), In Gleichniffen bildet die glängendweiße 
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Farbe des Elfenbeins den Bergleihungspunft; daher: fein Leib ift wie ein Kunſtwerl 
von Elfenbein (Hoheslied 5, 14.); vgl. Plaut. Mostel. act. 1. scen. 3. [Stord). 
Elias (37:8, HAiov), vonfeinem Geburtsorte Thisbe der Thisbite ("aunT) 
genannt, ift einer der merfwürbdigften Propheten und auferordentlichften Charaf- 
tere, welde die Gefchichte Fennt. Die jüdifhe und chriſtliche Tradition erzählt 
wohl Mandes von feinen Zamilien- und Berwandtfhaftsverhältniffen, wie daß 
er aus priefterlihem Geſchlechte gewefen, daß er jederzeit ehelos geblieben, aber 
die Schrift felbft ſchweigt davon, hier tritt Alles vor der höheren Sendung zurüd, 
die ihm geworben ifl. Mitten unter das üppige Hofleben Ahabs in Samarien, 
in den greuelvollen Baal- und Aftartedienft der Jezabel, alfo in einen Kreis, der 
dem wahren Gott Ifraels nicht bloß durd verbotenen Eultus entgegen trat, fon- 
dern ihn durch fremde Götter förmlich befeitigen wollte, trat unerwartet ber 
firenge Eiferer aus dem Dftjordanlande in feinem Gewande von Rameelhaaren 
mit ledernem Gürtel, ald wollte er felbft Buße thun für die Sünden, welche das 
auserwählte Volk gleih den heidnifhen Gojim beging. Im höheren Auftrage 
Gottes, „vor deffen Angeficht er ftehe”, Fündigte er (um 912 v. Chr.) unfrugt- 
bare Dürre als Strafe des Abfalls an, ſich aber zugleih als den Mann, in 
deffen Hände die Strafruthe gelegt fer („kein Regen als nach meinem Wort” 
1 Kön. 17, 1.). Während die Drohung fi erfüllte und ihre Wirkung übte, ver- 
barg ſich Elias vor allen Anfechtungen am Bade Carith (m’12), von feinem 
Waffer den Durft löſchend, während Raben, von Gott gefendet, ihn mit Brod 
und Fleifch verforgten. Als die Dürre auch den Bach ausgetrodnet hatte, wurde 
er hinüber nah Sarephta CreI2) bei Sidon gefendet, um außerhalb des ge- 
lobten Landes von einer Wittwe erhalten zu werben, und zugleich den Glauben 
und die aufopfernde Liebe einer Ausländerin durch fortwährende Vermehrung der 
Handvoll Mehl und des Deles im Krüglein, fpäter durch Wiedererwedung ihres 
Sohnes zu belohnen (1 Kön. 17, 7—24.). Vergebens hatte Ahab den Propheten 
überall fuchen laſſen, um Rücknahme des Fluches zu erlangen; Clias bleibt 
unerreihbar, bis ihn Gott felbft im Iten Jahre feines Aufenthaltes zu Sarephta 
(1 Kön. 18, 1.), nachdem die Dürre bereits 3 Jahre und 6 Monate gedauert 
(Luc. 4, 25. Zac. 5, 17.), an den Hof des Königs fchicdkt ‚die unfreiwillige Faften- 
ascefe auf die eindringlichfte und feierlichfte Weife zu ſchließen. Ob Baal Gott, 
ob Jehova Gott — hat ſich zwar ſchon gezeigt, indem die vielen Hunderte der 
Baal- und Aftartepriefter durch 3 Fahre feinen Regen zu erlangen vermodten: 
aber es fol fi noch einmal entfcheidend in einem öffentlichen Wettftreit bewähren, 
ber auf dem weithin fehauenden Gipfel des Carmel gehalten wird; welcher Gott 
das bereit gelegte Opfer durch Himmlifches Feuer entzünben würde, folle als der 
wahre und alleinige gelten. Das Unvermögen der Baalspriefter wurde offenbar; 
Dagegen genügte ein furzes, inniges Gebet des Elias, und Jehova bezeugte, wie 
einft am Sinai bei der Schließung des Bundes (Levit. 9, 24.), fo hier zur Er- 
neuerung beffelben durch Feuer von oben, welches Opfer, Altar, Erde und Wafler 
Herzehrte, daß er der wahre, alleinige Herr des Bundes fei. Darauf folgender, 
reichlicher Regen vollendete das Gottesurtheil; die 450 Baalspropheten wurden 
am Kifon getödtet (1 Kön. 18, 1—44.). Elias mochte wohl glauben, ein fo 
offenfundiger, unwiderfprechliher Erweis der göttlichen Majeftät würbe Beflerung 
bewirken; von der Hand Gottes getragen, eilte er vor Ahabs Wagen her bis 
nach Zisreel (1 Rön. 18, 46.): aber Zezabel war zu verberbt, Ahab zu ſchwach, 
das Bolf zu leichtfinnig und wanfelmüthig, als daß die That Gottes bewirkt 
hätte, was früher Worte nicht vermochten. Elias fah ſich bald wieder auf der 
Flucht nach Berfabee und weiter in die fühliche Wüfte Juda's; in tiefer geifliger 
Niedergefchlagenheit wünfchte er fich zu flerben, da feine Kraft nicht ausreichender 
ei, als die feiner Väter (1 Kön. 19, 1—5.). Da wurden ihm denn mehrere 
ffenbarungen, eben fo bezeichnend für Die Weife der göttlichen Weltregierung 
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im Allgemeinen, als im Befondern über Iſrael. Elias wird durch ein Aſchenbrod 
und ein wenig Wafler für 40 Tage übernatürlich geflärkt und bis zur Dffenba- 
rungsftätte am Horeb geführt, wo die Erfcheinung Gottes nicht im Sturme, nicht 
im Erdbeben, nicht im Feuer, aber im gelinden Windesfäufeln an ibm vorüber 
geht, zum Zeichen (wie ſchon Iren. IV, 20 ſchön aus einander gefegt), daß das 
dimmlifhe Walten in den geiftigen Regionen au am liebften in geifliger Weife 
fattfinde, und wenigftens die vollflommenfte Offenbarung des Ewigen einft ftill 
und äußerlich unfcheinbar eintreten werde (1 Kön. 19, 6—12.). Als Elias im 
Anfhauen des Gefichtes fein und feines Volkes Schidfal noch immer nicht ver- 
geffen fann, vielleicht fühlend, wie notwendig diefem äußerlich empfindliche Maß- 
regeln feien, erhält er die weitere Mittheilung, daß ed auch in Jfrael noch eine 
Zahl (7000, natürlich nicht rein arithmetiſch zu faffen) Auserwählter gebe, die 
vor Baal das Knie nicht gebeugt, und in Bezug auf Ahab und die fehuldige 
Menge den Befehl, Hafael zum Könige von Syrien, Jehu zum Könige über 
Irael, künftige Werkzeuge der göttlichen Strafe, zu falben, die prophetifche Leitung 
und Bollendung des Ganzen aber in die Hände des Nachfolgers Elifäus zu legen 
(1 Kön, 19, 13—21.). Bon nun an erfcheint auch Elias feltener nah Außen 
wirffam; nach der ungerechten Wegnahme von Naboths Weinberg fündigt er Ahab 
und Jezabel den Untergang an, der jedoch erft an feinem Sohne vollzogen wer- 
den foll (1 Kön. 21); eben fo prophezeit er dem kranken Ahasja, der fih an 
Beelzebub, ven Gott Ekrons wenden wollte, den Tod, nachdem er zwei Schaaren 
Soldaten, die, ausgefendet ihn zu fangen, mit höhnender Anrede gegen Gott 
frevelten, durch himmlifches Feuer hatte verzehren laffen (2 Kön. 1). Aber als 
vor Alem denfwürdig wird nur der Schluß feiner irdifchen Laufbahn (ums Jahr 
895 v. Ch.) hervorgehoben. Nachdem er feine Schüler in Gilgal, Bethel und 
Jericho noch einmal befucht hatte, dann von ihnen begleitet, bi8 an den Jordan 
gelommen war, theilte er mit feinem Mantel das Gewäſſer des Fluffes und ging 
mit Elifäus allein hinüber. Sie waren noch nicht weit gefommen, fo fenkte fi 
ein feuriger Wagen mit feurigen Roſſen zwifchen Meifter und Jünger, und jener 
fahr im Sturmwind gen Himmel (2 Kön. 2, 1—11.). — Flammender Feuereifer 
für die Ehre Gottes (Eccli. 48, 1. quasi ignis), der felbft fprüchwörtlih gewor- 
den (vgl. Luc. 9, 54.), ift neben unbedingter Hingabe des eigenen Selbft an jedes 
göttlihe Wort, einem völligen Aufgegangenfein in den höheren Beruf, die her— 
vorragendfte Eigenfchaft unferes Propheten, woneben die Bäter nicht ermangeln, 
ihn auch in einzelnen Tugenden, wie Keufchheit, Gebetsliebe und Abtödtung als 
Muſter anzuführen, und das Buch Sirach noch befonders hervorhebt, daß er die 
Gabe der Prophetie auf Andere übertragen gefonnt (qui prophetas facis succes- 
sores post te 48, 8). Aber für die univerfele Gefhichtsanfhauung ift feine 
Stellung zu Iſrael und zur Welt von größerer Wichtigkeit. Diefe aber läßt ſich 
ziht von dem vielen Außerorbentlichen trennen, mit welchem fein Leben mehr als 
irgend eines andern Propheten durchwachfen iſt. AU dieß Wunderbare natürlich 
ju erflären, 3.3. bei ber Speifung durch Raben (21>) an Araber oder Drebiten zu 
denfen, bei der Wiedererweckung des Todten an Belebung eines Scheintobten 
durch animalifhe Wärme oder magnetifche Kraft, bei der Himmelfahrt an Blig- 
(lag oder Ungewitter u. f. w. konnte nur dem flachen Rationalismus möglich er- 
(Heinen, und mit Recht find derartige Verſuche jegt antiquirt. Wenn aber in 
aeueſter Zeit (3. B. von Ewald, Gef. Iſr. 3. Bd.) der Ausweg beliebt wird, das 
rein Menſchliche als Hiftorifche Grundlage gelten zu laffen, und das Uebermenſch- 
lide der dichtenden Sage zuzuweiſen, fo wiberftreitet das eben fo dem fonft durch⸗ 
aus gefchichtlichen Charakter der Büch. der KR., als ein ſolches Zurückweiſen der 
verfönlihen, unmittelbaren göttlihen Eaufalität in den menfhlihen Dingen 
überhaupt und in der Geſchichte Iſraels insbefondere durch nichts begründet wer- 
den Fan, Die Sendung des Elias ift nur ein Glied in der ganzen Kette ber 


524 Elias. 


außerordentlichen Führung dieſes Volkes; ſeine Wunder ſtehen und fallen mit 
dieſer. Wie einſt Moſes zur Geſetzgebung durch übernatürliche Ereigniſſe für 
Jeden greifbar legitimirt wurde, ſo ſollte durch Elias auf dieſelbe Weiſe noch ein 
letzter Verſuch gemacht werden, das treuloſe Volk auf die rechte Bahn zurück zu 
führen. Aber die Zeichen und Wunder haben von jeher den Willen Aller nicht 
zu bezwingen vermocht; ſo ſchließt denn Elias die Reihe der älteſten Propheten, 
die faſt nur für die Gegenwart wirkten, und leitet die Thätigkeit der folgenden 
ein, die dem gleichzeitigen Geſchlechte wohl auch das Gewiſſen wecken, aber den 
Blick mehr dem kommenden Weltalter zuwenden, und für dieſes ihre Weiffagun- 
gen auch aufgezeichnet haben. Darum erfcheint Elias ganz paffend als der Ver— 
treter der Prophetie neben dem Gefeggeber Mofis auf dem Berge der Berflärung 
(Matth. 17, 3. Marc. Luc.). Was die Himmelfahrt des Propheten anbelangt, 
fo ift fie von der Tradition immer dahin verflanden worden, daß er in und mit 
feinem Leibe von der Erde entrüdt worden, daß ihm folglich gleih Henoch ber 
Tribut des Todes noch bevorftcehe. Ueber die Art und Weife feiner Teiblichen 
Fortdauer, den Drt feines Aufenthaltes iſt manche Meinung geäußert (3. B. Iren., 
Hieron. laſſen ihn ins Paradies verfegt werden), von Theodoret quest. 75 in Gen. 
aber mit Recht geantwortet worden: man folle das in der Schrift Gegebene ver- 
ehren, nach dem Berfchwiegenen nicht neugierig fragen; Irenäus aber (V. 15) 
bemerft über die Frage der Möglichkeit: daß die Natur des Gefchaffenen und die 
Schwäche des Fleifches nicht ftärfer fei als der göttlihe Wille, dem Alles diene, 
Daraus ergibt fi) aber auch, daß die Wirffamfeit des Elias mit feinem Ber- 
fhwinden von der Erde noch nicht geendet ift. Zwar ift nicht nothwendig, ben 
Drief, welchen Joram, der Sohn Yofaphats, nach 2 Chron. 21, 22 ff. beiläufig 
8 Yahre nach der Auffahrt von Elias erhält, als einen vom Himmel gefommenen, 
hieher zu beziehen, da er im prophetifchen Blicke auch früher gefchrieben fein fann. 
Aber den Glauben finden wir von der jüdifchen und hriftlichen Tradition durchaus 
feftgehalten, daß Elias als Vorläufer des Meſſias wieder auf Erden zu erfcheinen 
babe. Er gründet fi) auf den Haren Ausfpruh Mala. 4, 5., der feine erfte 
Erklärung fhon Ecel. 48, 10. findet („berzuftellen die Stämme Jacobs”), und 
wird der Hauptſache nach auch von dem Heilande beftätigt (Miatth. 17, 11. 12.). 
Eine der erften Fragen der Juden an Johannes den Täufer ift, ob er nicht Elias 
fei (Joh. 1, 21.), Chriſtus felbft wird für Elias gehalten (Matth. 16, 14. Marc. 
Luc.), und der Jude Trypho (Just. dial. c. 49) fpricht es als allgemeine lleber- 
zjeugung der Seinigen aus, daß Elias den fommenden Meffias falben müffe (an- 
dere Zeugniffe bei Lightfoot zu Matth. 17 und Joh. 1, 21.). Doch fehon bie 
Stellen Mala. 4, 5 und 3, 1 ff., welche eine doppelte Ankunft des Meffias 
andeuten, laffen auch auf einen zweifachen Elias ſchließen; der erfte, bloß mit des 
Propheten Geift und Kraft umgürtet, war der Täufer (Luc. 1, 17. Matth. 17, 
11. 12.), welcher in unfdheinbarem Auftreten dem Erlöfer im Stande der Ernie- 
drigung voran ging, am Ende der Zeiten aber dürfte vor dem „großen und 
ſchrecklichen Tage des Herrn” (Mala. 4, 5.) der Prophet des A. Bundes felbft 
Zeugniß ablegen für den, welcher fih ihm im leiſen Windesfäufeln am Horeb und 
im Glanze der Glorie auf Thabor geoffenbaret, und ihn mit Henoch aufbehalten 
hat, um noch einmal dur 3 Jahre und 6 Monate (Apoc. 11, 3—12.) im Buß- 
gewande mit Worten und Wundern das Herz der Väter (Juden) zu den Kindern 
(Chriſten) zu wenden, und die Heberbleibfel Zfraels in die Kirche einzuführen. 
Daß diefe zwei Zeugen den Martyrtod erleiden werden, fagt die Apocalypfe 
(11, 7.) ausdrücklich. Vgl. August. de civit. Dei I. XX. c. 29. Tertull. de anima 
c. 36, 50 u. a, Ueber die Verehrung des Elias in der byzantinifchen und abend- 
länd. Kirche ſ. Bolland, 20. Zul. CT. VI). Daß fih an einen fo wunderbaren 
Charakter fpäter viele Sagen angefnüpft haben, ift Teicht zu begreifen; jüdiſche, 
die ihn z. B. mit Phinees iventificiren, zum Zeugen einer jeden Beſchneidung, 
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zum Schiedsrichter aller [hwierigen Fragen machen; f. bei Lightfoot l.c.; Eifen- 
menger, 1. u. 2. Thl.; mohammedaniſche (der Eir, „as, Immergrün, 


umberwandernder Schüger der Unfchuld und Rächer des Lafters) in Herbelots 
bibl. orient.; hriftliche (fein Bater Achimaas oder Sabaca, wundervolle Geburt 
u.f.w.) bei Epiph. haer. 55, Pseudo-Epiph. u. Doroth., wie in manchen Legenden 
ver Garmeliter (paradisus, vinea, speculum Carmel.), die in ihm ihren erften Be- 
ihüger und Heiligen verehren. War Eliad auch nicht der Gründer dieſes Ordens, 
jo hat doch fein längeres Verweilen auf dem Garmel diefen zum oft gefuchten 
Aufenthalte Solder gemacht, die fich in die Stille der Betrachtung zurück zu ziehen 
wünfhten; und andererfeits iſt e8 mehr als wahrfcheinlih, daß Elias ſowohl dort 
ald am Jordan ein eigentlih Flöfterlihes Zufammenleben der Prophetenjünger 
eingerichtet Hat (vgl. 2 Kön. 6, 1.2. und den befondern Prophetenmantel). Ueber das 
ihm zugefchriebene prophetifche Buch f. Apofryphbenliter. n. 22. [S. Mayer] 

Elias (I. Ordensgeneral der Franciscaner). Diefer merfwürbige 
Dann des 13. Jahrh. war geboren zu Offaria, einem Drte bei Cortona in Ita— 
lien, und trat 1211 mit zwei andern Eortonenfern in den erft beginnenden Orden 
des hl. Franciscus. Durch Frömmigkeit und geiftige Ueberlegenheit that er fi 
bald hervor, ward 1216 Provincial von Etrurien, und feine Beredtſamkeit ge— 
wann viele trefflihe Männer für den Drden, unter Andern den Gäfarius von 
Speier, der ihm fpäter jo entfchieden entgegentrat. Schon in diefer Zeit begannen 
ih im Orden zwei fehr verjchiedene Richtungen zu entwiceln. Die Einen wollten 
voll Begeifterung fi, wie Franciscus, der unbedingten Armuth hingeben, und 
alles Andere als vergänglich verachtend nur Chriſto Ieben (f. d. Art, Cäfa- 
tiner); die Andern, weniger eifrig, waren der Meinung, daß diefe gänzliche 
Armutd nicht immer beftehen fonne, daß ein Leben wie das des Hl. Ordengftif- 
trd immer nur der Antheil weniger begnadigter Seelen fei, daß der Orden 
als folder fih unmöglich in die Länge von allen Beziehungen und Bedürfniſſen 
des Lebens in der Welt Iosfagen fünne. Eliad wurde das Haupt und die Geele 
der legteren Richtung ; es war bei ihm der practifche Verftand vorberrfchend, er 
war ein feiner Kopf, ein Diplomat, der Gemüth und Frömmigkeit genug hatte, 
die Grhabenheit des evangelifchen Lebens zu erfennen und zu bewundern, aber 
daffelbe den irdifchen Verhältniffen, die er als unausweichlich erkannte, anzupafjen 
luhte; er war ein Gelehrter, ein Liebhaber der Künfte, die er ob der „Thorbeit 
des Kreuzes“ nicht wollte fahren laffen; mit einem Worte, eine jener vermitteln- 
den Naturen, die fih am Ende ihres Lebens geftehen müffen, daß fie mit einem 
großen Aufwande von Verſtand und geiftiger Anftrengung nichts Bleibendes ge— 
wirft Haben. Schon auf dem 1. Drdenscapitel im %. 1219 ließ er dur den 
Cardinal Hugolino, nachmals Papft Gregor IX., dem Franciscus Vorftellungen 
machen, er möchte die firenge Armuth mildern nad Art der Negel des HI. Augu- 
fınus, Baſilius oder Benedict, und, da Franciscus fih mit der Verwaltung des 
Ordens zu wenig befaffen fünne, möge derfelbe dur den Nath der weiferen 
Brüder regiert werden. Alles dieß wurde von Frauciscus unbedingt verworfen, 
Den Bruder Elias aber ftellte er, da er nah Syrien zu ziehen im Begriff war, 
ald Generalvicar auf, der nun die Abwefenheit des Heiligen benügte, die Dis— 
aplin zu mildern und Grundfäge auszufprechen, die bei Vielen Anklang fanden; 
dafür wurde er 1220 von Francideug abgefegt, aber nach dem Tode des Petrus 
von Katana 1221 wieder als Generalvicar ernannt. Im J. 1223 widerfegte fich 
Elias abermals der neuen Regel, die Franciscus verfaßte, und unterfchlug fie 
ſogar, worauf fie der Heilige noch einmal fhrieb, und das befannte dreimalige: 
ad lilleram! erfolgte. Nun lag die ganze Laft der Orbensleitung während ber 
langen Krankheit des Heiligen auf ihn, er pflegte Franciscus mit der größten Sorgfalt 
und erbielt yon ihm bei feinem Tode als fein Nachfolger den berrlichften Segen, 
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Im 3. 1227 auf dem Generalcapitel zu Rom warb Elias burd Stimmenmehrheit Or- 
densgeneral, nachdem er in einem fehr fhönen Schreiben an die Brüder, worin 
er den Tod des Vaters anzeigte, fi: Fr. Elias peccator unterfchrieben hatte, Er 
widerfegte fich feiner Erwählung, da feine Geſundheit ihm nicht geftatte, zu Auf 
zu geben und fi fo große Entbehrungen aufzulegen. Die Brüder riefen ihm zu: 
iß Gold und halt’ ein Pferd! Nun willigte er ein. Seine Berwaltung war feſt 
und geordnet, viele gelehrte Männer und Theologen traten in den Orden, Lehr 
ftühle wurden errichtet, und der berrlihe Bau der Kirche zu Affifi, wohin ber 
Körper des h. Franciscus transferirt wurde, unter ihm angeordnet, von dem Ban- 
meifter Jacob dem Deutfhen begonnen und vollendet. Dazu aber war Gel 
nöthig; das ließ Elias mit Bewilligung des Papftes Gregor IX. aus allen Provinzen 
fammeln; er ritt auf einem wohlgenährten Pferd, begleitet von weltlichen Dienern, 
und af in feiner Zelle, beffer als die Brüder. Das war gegen das ausdrückliche 
Gebot der Regel, und erregte viel Unzufriedenheit unter der ſtrengen Partei, die 
auf dem Ordenscapitel von 1230 zum Ausbruch fam, indem Antonins von Padua 
und Adam vgn Marisco fi laut gegen die Verlegung der Regel erklärten, und, 
von Elias mit Gefangenfchaft bedroht, nah Rom flohen, wohin Papft Gregor M 
das Eapitel befchied, und troß der beredten und geiftreihen Bertheidigung des 
Elias, der ſich bei Allem auf die erhaltene Erlaubniß bezog, denſelben abfegte. 
Elias zog ſich demüthig nach Eortona zurück. Im J. 1236 ward Elias durch feine An- 
bänger beinahe mit Gewalt erwählt, ließ alle Klöfter ftreng vifitiren und fegte 
viele Provinciale und Ouardiane ab; bald aber folgte er feinen alten Principien, 
und bald erhob fich auch die alte Oppoſition, an ifrer Spige Cäfarius von Speier. 
Anfangs war Elias nachgiebig und fehonend, wußte ſich aber weitgehende Bol- 
machten vom Papfte gegen die „Rubeftörer” zu verfchaffen, und fing nun an, zu 
eriliren, zu ftrafen, einzufperren. Cäfarius von Speier war zwei Jahre im Ge- 
fängniß und ward darin durd die Rohheit des Wärters erfchlagen. Elias konnte 
den Sturm nicht befhwören und ward 1239 abermals feiner Würden berauft, 
Ihm folgte Albert von Pifa. Als energifher Mann konnte er micht unthätig 
bleiben, und vorerft die Hoffnung aufgebend,, auf dem Wege der zurüdgezogenen 
Frömmigkeit die Gunft Gregors zu gewinnen, fuchte er dieß auf einem andern 
Wege zu erreihen. Kaifer Friedrich II., der ihn ald einen der Flügften und ge 
fchickteften Männer des Jahrhunderts fannte, zog ihn an feine Partei. Elias ſah 
in diefer neuen Stellung ein Mittel, feiner Kirche zu nüßen, und arbeitete an der 
Wiederverföhnung des Papftes und des Kaiſers. Aber Mifgunft oder andere 
Urfahen machten, daß feine Briefe nicht zu Gregor IX. gelangten, der bald darauf 
ftarb. Man fand fie in der Tafche des Generalminifters Albert von Piſa, alt 
diefer ftarb. Auch dieß entmuthigte den Elias nicht, und als Papft Innocenj IV. 
nah dem Tode des Ordensgenerals Haimont im J. 1244 zu Genua die Ordens— 
eomitien hielt, eilte auch Bruder Elias mit Erlaubniß des Papftes herbei. Der 
oftenfible Zwed feiner Reife war die Herftellung des Friedens, er brachte vor 
theilhafte Friedensbedingungen von Seite des Kaiſers; nebenbei machten feine 
Anhänger große Auftrengungen , ihn zum dritten Mal zum General zu wählen; 
die Cäfariner dagegen verboppelten ihre Gegenbemühungen und drangen durch; 
Elias ward ald Anhänger Friedrichs II. und als erflärter Gegner der Kirde er 
communicirt, aller clericalifhen Borrechte und des Drdensfleides beraubt. So 
gedemüthigt Hatte er Feine Zuflucht mehr, als den Kaifer, der ihm zu mehreren 
wichtigen Unterhandlungen gebraudte, unter Andern nach Conftantinopel fandte, 
um mit dem griechifchen Kaifer ein Freundſchaftsbündniß abzufchliegen. Mit Be- 
gierde ergriff Elias die Gelegenheit, die zweite Hauptftabt der Welt und bie dort 
aufgehäuften Runftfchäge zu fehen; er brachte ein wundervolles Kreuz zuräd, das 
noch in der Kirche der mindern Brüder zu Cortona aufbewahrt wird. Im Jahre 
1250, nad dem Tode Friedrichs, nahm Elias feinen Wohnfig zu Eortona, in 
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weltlichen Kleidern und in einem eigenen Haufe. Die Hauptaufgabe feines übrigen 
Lebens war der Bau einer prächtigen Kirche für die mindern Brüder, und das 
Gebet. Auch jegt noch blieb fein einziger Gedanfe und feine einzige Liebe ber 
Drven des h. Franciscus, aus dem er verftoßen war. Als er im J. 1253 von 
einer ſcwweren Krankheit befallen wurde, ſchickte er einen feiner Brüder, der Fran- 
ciseaner war, nach Rom, um bie Löfung des Bannes vom Papfte zu erhalten, Sie 
wurde ertheilt, und Elias flarb am 22. April 1253 verföhnt mit der Kirche, aber 
ohne wieder in den Orden aufgenommen worden zu fein. (Bgl. Orb. ser. de 
Gabernatis. tom. I. 99—109. Wadd. Ann. Min. tom. II w. III. Marcus de Lisboa. 
Chronif der mindern Brüder I.) [Bogt.] 
Elias Levita, ein berühmter jübifcher Gelehrter, geboren zu Neuftabt an 
der Aiſch um's Jahr 1472, verlegte fih von Jugend auf mit Erfolg auf das 
grammatifche Studium der hebräifchen Sprache. Bald aber (1504) mußte Elias 
feine Vaterftabt einer Judenverfolgung wegen verlaffen, und begab fich nach Padua, 
wo er durch Abfaffung eines Commentars zur Grammatik des Kimchi in Kürze 
einen Namen erwarb. Als Padua geplündert wurde (1509) und der Gramma- 
tifer um fein Vermögen fam, fuchte er eine Zuflucht in Venedig, ging jedoch ſchon 
1512 nah Rom, wo er bei dem Cardinale Aegidins von Biterbo durch 13 Jahre 
gaftlihe Aufnahme, großmüthige Unterftügung fand, viele angefehene Männer in 
der bebräifchen Sprache unterrichtete, felbft aber zu weiterm erfolgreichen Wirken 
dur feiner Gönner und Schüler Umgang eine beffere claffifhe Bildung gewann. 
Abermaliger Verluft feiner Habe bei der Erftürmung Roms (1527) führte ihn 
nad Venedig zurüd. Hier war er in ähnlicher Weife thätig, bis er im Jahre 
1540 auf eine Einladung des Paul Fagius fih nach Teutfchland begab und diefem 
bei Errihtung feiner hebräifchen Druderei zu Jsny die wichtigften Dienfte leiftete, 
Us Fagius Jsöny verließ, ging Elias wieder nah Venedig (1547) und ftarb 
dafelbft nah 2 Jahren. Wegen diefer literariſchen Wirffamfeit unter den Chriſten 
und feines vertrauten Umganges mit denfelben galt der Grammatifer (dieß fein 
Ehrenname) bei Vielen feiner Stammes- und Glaubensgenoffen für einen heim- 
lichen Anhänger der hriftlichen Religion und mußte manches Bittere erfahren ; 
alein fo mild auch fein Charakter und fcharf fein Auge war, die Dede blieb doch 
bis zu feinem Tode auf feinem Geifte (Wolf, bibl. hebr. t. III. p. 98). Die vor- 
jüglihften feiner Werke außer dem ſchon erwähnten Eommentare (Pefaro 1508, 
Baſel u. Venedig 1531) find: Vachur (Aına7 20 gewähltes Buch), Rom 1518, 
Bafel 1537 ; Harcabah (72>7 A20 Bud der Compofition), Rom 1518; Tub Taam 
(re 210 Seo von den Nccenten), Venedig 1538, 4, Bafel 1539, 8; Maforeth 
Yammaforetö (non non über Eritif des A. T.) Venedig 1538, A, Bafel 
1539, 8, Sulzbach 1769 u. 1771; teutfh von Semler, 1772, 8. Diefes Wert 
mahte feiner Zeit das größte Auffehen, weil Elias in einer der Vorreden 
der erfte unter den Juden das angebliche Alter der Vocalzeichen angriff. Tifchbi 
(sen), ein Lerifon der griechifchen und Iateinifchen Fremdwörter in der rabbi- 
nifhen Sprache, fowie auch Methurgeman (7nanın Dolmetfh), ein rabbinifch- 
Saldäifches Wörterbuch, beide zu Isny 1541. Die übrigen weniger wichtigen 
Berfef. bei Wolf, bibl. hebr. t. I. III. IV., und de Rossi, Dizionario storico degli 
autori ebrei Vol. I.; teutfch von Hamberger, Leipzig 1839. [Bernharb.] 
Eligibilitas oder paſſive Wahlfähigfeit bedeutet in ihrer Beziehung 
auf Rirchenämter, die durch Wahl (per electionem) befegt werden, das Borhan- 
denfein jener canonifchen Eigenfchaften, welche derjenige befigen muß, ver zu einem 
höheren Kirchenamte wirffam gewählt werben fol. Jeder zu einem Kirchenamte 
derufene muß zur Uebernahme deffelben nicht nur moralifh qualificirt (dignus), 
jondern auch phyfifch und feientififch geeigenfchaftet Cidoneus) fein. Die Rirden- 
gejege verlangen in -diefen Beziehungen fpeciell, daß der zu Wählende einmal 
überhaupt dem Elericalftande angehöre, zur Zeit frei von Eenfuren und Irregu- 
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laritäten ſei; dann aber auch, daß er die zu feinem Amte erforderlichen Kenntuiſſe, 
das demſelben entfprechende Alter, den biefür nöthigen Grad ber Weihe habe; 
daß er nicht mehrere unvereinbarlihe Pfründen gefegwidrig befige, nicht auf eın 
Bistum oder eine Prälatur bereits confirmirt ſei; nicht zu feiner Wahl, fchon 
ebe fie ftattfand, mitgewirkt oder im Boraus feine Zuſtimmung gegeben, noch auf 
in den jüngften drei Jahren wiffentlih einen Unmwürdigen gewählt, und daburd 
auf ebenfolange feine paifive Wahlfähigfeit verloren habe; daß er insbefondere 
zur Uebernahme einer Abtei oder anderen Kloftervorftandfchaft demfelben Orden 
angehören, bereits Profeß geleiftet, und das Gelübde der Armuth nicht verlegt 
babe. Aber auch Staatsgefege fordern bisweilen von dem Wahlcandidaten 
befondere Eigenschaften, namentlich das Indigenat. Unfähig, gewählt zu werden, 
ift fohin derjenige, dem eines jener NRequifite fehlt, welche für die Uebernahme 
eines durch Wahl zu befegenden Kirchenamtes entweder durch das canoniſche Recht 
ober durch Landesgefege vorgefchrieben find. Aber nicht alle der paffiven Wahl- 
fähigkeit entgegenftehenden Jmpedimente oder Defecte find von gleicher Bedeutung. 
Individuen mit ſchweren Impedimenten find abfolut unfähig, gewählt oder auf 
nur wirkfam poftulirt zu werden. Der mit geringeren Mängeln Behaftete dagegen 
Kann, wenn auch nicht geradezu in Korm Rechtens gewählt, und als Electus ohne 
weiteres dem betreffenden Kirchenoberen zur Beftätigung vorgefchlagen, doch auf 
dem Gnadenwege demfelben Behufs der Difpensertheilung und Zulaffung empfoh— 
len d. i. poftulirt werden (ſ. Poftulation). Ein folder kann nun vielleicht ſchon 
in eventum fich bittlih an den papftlihen Stuhl gewendet, und ein Breve erwirkt 
haben, darin ihm erklärt ıft, daß der ihm anflebende Defect in Gnaden nadge- 
fehen, und von diefer Seite feiner allenfallfigen Wahl nichts mehr entgegenftehe, 
Ein folder auf dem Difpenfationswege erwirkter Erlaß heißt Breve de eligi- 
bilitate, und muß, wenn die Wahl gültig fein fol, in autbentifher Form und 
noch rechtzeitig dem Wahlcolleg prodbucirt werden. [Permaneder.] 
Eligius, der heilige, befannt als Bifhof von Noyon und unter dem Na— 
men Eloi, wurde um das Jahr 588 zu Chatelac (Ladillac) in der Nähe von 
Limoges von frommen und fehr reichen Eltern geboren, welde den Knaben ge- 
mäß feiner Anlage dem Münzmeifter Abbo in Limoges in die Lehre gaben, Der 
Schatzmeiſter des Königs Elothar II. empfahl den jungen Künftler feinem Herrn, der 
feine Gefchidlichfeit und Redlichkeit zugleich fennen lernte, und ihn daher zu fei- 
nem Münzmeifter erhob, wobei er ftets noch Kunftgegenftände fertigte, z. B. Re 
Iiquienfäftchen, Verzierungen der Gräber mehrerer Heiligen, Särge für Heilige, 
die zum Theil bis auf unfere Zeiten gefommen find, Mitten unter Reichthümern, 
Anfehen und Arbeiten lag er dem Gebete, der Betrachtung, geiftlihen Ausbildung 
und der firengften Lebensart ob und fchenfte Hab und Gut den Armen. Wie er 
Elothars II. Achtung erworben hatte, jo blieben ihm auch Dagobert I. und Ehlod- 
wig Il. ftets hold. Erſterer fchenfte ihm ein ftattliches Haus in Paris, weldes 
Eligius in ein Frauenklofter umwandelte und ihm die HI. Aura zur Borfteherin 
gab, der er auch in einer Viſion die Zeit ihres Todes mitteilte. Ein Evelfnabe 
am Hofe, Audönus Dado (der nahmalige Bifhof Duen von Rouen), nahm 
Eligius zum Vorbilde, wirkte fpäter mit ihm und verfaßte feines Freundes Bio- 
graphie in drei Büchern. Eine Sendung zu den aufrührerifchen Bretagnern führte 
er glüdlih aus, indem fie fih fammt ihrem Fürften dem Könige Dagobert unter- 
warfen. Schon in höherem Alter trat Eligius in den geiftlihen Stand, zu dem 
er ſich nicht allein vorbereitet, fondern auch allen Beruf hatte. Als Priefter trat 
er fogleich in ernften Kampf gegen die Simonie, die befonders unter Brunhildens 
Regierung um fich gegriffen hatte. Im J. 639 ward er zum Nachfolger des 
HL. Acharius auf dem Biſchofsſitze von Noyon und Tournay erwählt, eine Würde, 
die er mit Angft und nur nad forgfältiger Vorbereitung annahm, Am Sonntage 
vor ber Bittwoche des Jahres 640 wurde er zugleich mit feinem Freunde Audon 
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geweiht. Flandern, das noch größtentheils heidniſch war, nahm die Thätigkeit 
unferes Heiligen ſehr in Anſpruch; er ward fein Apoſtel, indem er unter Todes- 
gefahr viele Einwohner diefes Landes zum Chriſtenthum befehrte. In Noyon felber 
erregten feine Bußpredigten Unzufriedenheit, fo daß er den Kirchenbann über 
Mehrere verbängen mußte. Noch als Laie foll er die Kirhenverfammlung zu 
Orleand gegen gewiſſe Häretifer veranlaßt haben, und als Bifhof wohnte er dem 
Coneil von Chalond-fur-Saone bei, wo er mit Feftigkeit auf Abftellung von Miß- 
bräuden drang. Wie er die Gegenwart begriff, foll er auch große Blicke in die 
Zufunft gethan und geweiffagt haben, daß das franfifche Reich unter die 3 Söhne 
Chlodwigs II. vertheilt, unter Theodorich, dem jüngften, aber wieder vereinigt 
werden würde. Machdem er mit unermüdlihem Eifer fein Bisthum 19'/, Jahre 
verwaltet hatte, gab ihm Gott feinen nahen Tod zu erfennen, der, ihm willfom- 
men, am 1. December 659 (nah Siegbert foll er erſt 666 geftorben fein) in 
feinem 71. Lebensjahre erfolgte. Die Königin Bathilde ließ fein Grab Foft- 
bar verzieren, nachdem das Volk von Noyon es burchgefegt hatte, daß der 
teihnam feines Oberhirten in feiner Mitte ruhe, wo noch jegt ein großer Theil 
feiner Reliquien fich befindet. Wegen feines früheren Berufes verehren ihn die 
Schmiede in Franfreich als ihren Patron. Sein oben genannter Biograph , der 
dl, Audön, Bifchof von Rouen, hat in der Lebensgeſchichte unferes Heiligen, welche 
in der Sammlung von Suriug und in d'Ach ery's Spicilegium, tom. V. 147 sq. 
u. noy. edit. II. 76 sq. enthalten ift, Brudftüde aus feinen Predigten aufbe- 
wahrt, deren Eharafter falbungsvolle Einfalt iſt. Die Bibliotheca patrum maxima 
Lugd. XI. 300 sq. enthält 16 Homilien unter dem Namen des hl. Eligius, welche 
aber Stellen fpäterer Schriftfteller enthalten und fomit nicht unferem Eligius ange- 
höten fönnen. Was man als acht von ihm hat, ift 1) der Sermo de reclitudine 
calholice conversionis (nach Anderen: conversationis), welcher irrthümlich dem hl. 
Xuguftin beigelegt in der Benedictinerausgabe der Werfe des HI. Auguftin, Tom. 
\L.Append. p. 265 sq. fich findet; 2) ein Brief an den Biſchof Didier von Cahors 
(epistola ad Desiderium Cadurcensem, in Canisii Antiq. Lect. I. 646); 3) die vom 
yl. Eligius ausgeftellte Stiftungsurfunde der Abtei Solignac bei Mabillon. Act. 
Ben. tom. I. p. 1091 sq. Siehe: Leben der Väter und Martyrer von Alban 
Duttler, bearbeitet von Räß und Weis. Mainz 1825, der 1. December. Notizen 
über Eligius enthalten ferner: Surius ad d. 1. decmbr. Bellarmin. de script. eccl. 
Baronius ad a. 665. Buzelin. annal. Gallo. Flandr. Godeau elog. des eveq. n. 77. 
Jelin's Hiftorifch-geographifches Lexikon ad vocem Eligius. [Haas.] 
Eliot (auh Elliot) John, der Apoftel der norbamericanifchen Indianer 
genannt, Er ging fhon im Jahre 1646 nah Neu-England und predigte den 
Bilden das Chriſtenthum. Sein erfolgreiches Wirken dafelbft beſtimmte im Jahre 
1649 das englifche Parlament, die Zuftimmung zur Bildung einer Gefellfchaft zu 
geben, die auf Eliot's Anregung in England zufammengetreten war, und fi „die 
Gefelfhaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in Neu-England” genannt hatte, 
Us Carl II. den englifchen Thron beftieg, gelang es den raftlofen Bemühungen 
kliots und ſeiner Freunde in England, die Beſtätigung des Königs, und 1661 den 
Titel „einer königlichen Geſellſchaft“ für ihre Verbindung zu erhalten. Von nun 
an nannte fich diefe: „Sefellfchaft zur Ausbreitung des Chriſtenthums in Nord— 
America,” Zugleich erhielt fie das Recht, Sammlungen zu veranftalten, jedoch nur 
zu dem ausdrücklichen Zwede, damit für Die Kinder der Indianer Schulen errichtet 
werden, und zum Theil auch für die Erwachfenen unter den Neubefehrten geforgt 
werden fonne. Der berühmte, eben fo gelehrte als religiös-eifrige Robert Boyle 
ward vom König zum erften Präfidenten diefer Gefellfchaft ernannt. Eliot hatte 
unerdeffen mit unermüdlihem Eifer in feinem Miffiongberufe gearbeitet, und im 
Sare 1663 zu Meucantbridge eine Ueberfegung der Bibel in der Sprache ber 
Natils (in Birginien) herausgegeben. Im Jahre 1670 belief fih die Zahl der 
Kiräenfesilen, 3. Br, | | 34 
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durch ihn und feine Gehilfen dem Chriſtenthume gewonnenen Ureinwohner Nen- 
Englands bereits über 5000 Seelen. Auch die Sammlungen für die Gefellfdaft 
machten gute Fortfchritte. Aus allen Theilen Großbritanniens gingen Summen ein, 
und als Robert Boyle ftarb, beflimmte er einen großen Theil feines Nachlaſſes 
für die Gefellfchaft, welchem Beifpiele fodann noch viele Reihe und Vornehme 
folgten. Ein Hinderniß aber fand die Geſellſchaft auf americanifhem Boden ſelbſt 
durch die große Anzahl jener, die in England Berfolgungen von der Episcopal- 
Kirche erlitten hatten, und deßhalb von dort aus- und nach America eingewan- 
dert waren. Erft im J. 1679 gelang ed dem Biſchof von London, das Recht vom 
Könige zu erwerben, in Bofton eine Kirche für den Episcopal-Gottesdienft bauen 
zu dürfen, welches Necht fodann auf alle Befigungen der Engländer in Weft-n- 
dien ausgedehnt wurde. Wilhelm II. zeigte fi der Gefellfchaft nicht minder ge⸗ 
neigt, gab ihr im J. 1701 neue, wohldurchdachte Einrichtungen und ficherte ifr 
Fortbeftehen, Sie war damals aus neunzig, den höchften Kreifen geiftlichen und 
weltlichen Standes angehörigen Mitgliedern gebildet. Die beiden Erzbifchöfe Eng: 
lands und der Bifchof von London gehörten in ihre Zahl. Der Erzbifchof von 
Canterbury war ihr Präfivent; die Gefellfhaft erhielt das Recht, ſich Einkünfte 
bi8 zu 2000 Pfund jährlich zu erwerben, ein eigenes Siegel zu führen u. dgl. 
mehr. Jedes der Mitglieder, und auch die fonftigen Bifchöfe und Prälaten Eng- 
lands ficherten ihr jährliche Beiträge zu, welche den finanziellen Beftand derfelben, 
nebft den allgemeinen Sammlungen, fehr günftig ftellten. Auf Fönigliche Anorı- 
nung vereinigte ſich mit biefer Altern eine jüngere, nämlich die erft im J. 1699 
entftandene „Gefellfchaft zur Ausbreitung des hriftlihen Glaubens“ deren Abſicht 
ed war, „bie armen Kinder in England chriftlich erziehen zu laffen, diejenigen, 
welche in Irrthum verfallen waren, auf den rechten Weg zurüdzuführen, und das 
Chriſtenthum unter den Ungläubigen, bei denen fi Engländer niedergelaflen, 
fortzupflangen.” Die vereinigte Geſellſchaft machte es fih nunmehr zum Haupt- 
zwede, Miffionäre auf ihre Koften nach allen englifhen Eolonien zu fenden. Der 
minder günftige Erfolg diefer Miffionen ift befannt, denn es gelang ihnen nir- 
gends, zahlreiche Gemeinden Neubefehrter zu errichten, aber ebenfo befannt bie 
große Thaͤtigkeit der Gefellihaft, mit welder fie die evangelifchen Miffionen in 
Trankebar, Madras, Eudalur u. a. in Oftindien mit Geld, Büchern und fonfligen 
Bedürfniffen reichlich unterftügte. Bon Eliot fommt noch zu erwähnen: Chr. com- 
mon-wealth, or the rising Kingdom of I. Ch. 1652. 2. T. 4. Zur Literatur: Ebe- 
nezer Hazards, historical collections for an Hist. of. the united States Vol. Il. 
(Philad. 1794); Hornbeck, de Convers. Ind. et gentil. 1. I.p. 160 sqq.; Schrödh's 
K.Geſch. f. d. Reform. VIII. ©. 436 ff. [Fifcher von Wildenfee.] 

Elipandus, f. Adoptianer. 

Elifabeth (s23:8 Erod. 6, 23., LXX Eltoaßtr, Vulg. Elisabeth, die bei 
Gott fhwört, Gottesverehrerin), von Aaron abftammend, war die Gemahlin des 
Priefters Zacharias und Mutter Johannes des Täufers, mit dem fie erft in ihrem 
Alter unter wunderbaren Umftänden gefegnet wurde (Luc. 1, 5 ff.). Sie war 
eine Verwandte Maria’s, der Mutter des Herrn, was nicht etwa deßhalb bean- 
ftandet werden Ffann, weil Maria dem Stamme Juda angehörte; denn Ehen zwi- 
ſchen verfihiedenen Stammesangehörigen waren nur in dem Falle unterfagt, wenn 
Töchter das Gut des Vaters erbten (Num. 36, 1 ff.). Im bten Monat nad 
der Empfängniß des HI. Johannes wurde fie von der feligften Jungfrau mit einem 
dreimonatlihen Befuche erfreut, und erfannte und pries diefelbe fogleich als bie 
Mutter ihres Herrn (Luc. 1, 39 ff.). Vgl. Calmet's Diction. Bibl. s. v. 

Eliſabeth, Aebtiffin von Schönau, trat bereits im zwölften Jahre in 
das Nonnenklofter Schönau, von der Regel des hl. Benedictus, im Erzbisthume 
Trier unweit bes Rheins gelegen, vier teutfche Meilen von Bingen — alfo zu 
unterfheiben pon dem Eiftercienfer-Rlofter Schönau bei Heidelberg in ber Die: 
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cefe Worms, und einem britten gleichen Namens im Frankenlande. Bon Kindheit 
an fromm und heilig lebend, wurbe Elifabeth zur Aebtiffin des Frauenflofters 
gewählt, gelangte, durch förperliche und geiftige Teiden und Prüfungen von Gott 
vielfach heimgefucht und geläutert, zu einer hohen Stufe geiftliher Vollfommen- 
heit, und wurde göttliher Dffenbarungen und des befondern Umgangs des Herrn 
und feiner Engel gewürdigt. Mit der HL. Hildegardis fland fie in Briefwechfel. 
Ihr Bruder Egbert, (1185) als Schriftfteller befannt, und Abt des nur dur 
eine Straße von dem Nonnenflofter getrennten Mönchskloſters Schönau, gleich- 
fall Benedietiner-Ordens, fchrieb die feiner Schwefter gewordenen Dffenbarun- 
gen, jedoch vielfach befangen und untermengt mit eigenen Erklärungen, auf. Eli- 
fabeth ftarb den 18. Juni 1165, ſechs und dreißig Jahre alt, an welchem Tage 
ihr Name auch im römischen Martyrologium fteht. Einige nennen fie Sancta, An- 
dere Beata ; feierlich wurde fie vom päpftlichen Stuhle nie canonifirt. Ihre Ge- 
beine wurden zuerft im Nonnenflofter, fpäter im Mönchskloſter Schönau beigefegt, 
wo fie Peter de Veſch im J. 1630 fah. Elifabeth fol folgende Werke verfaßt 
haben: 1) das Buch von den Wegen Gottes, welches Trittheim eine fehr ſchöne 
und nützliche Schrift nennt; 2) das Buch von den eilftaufend cölnifhen Jung- 
frauen; 3) Briefe an Verſchiedene; 4) einen Brief an die HI. Hildegardis; 5) die 
drei Bücher der Dffenbarungen an ihren Bruder Egbert; 6) ein Buch vom HI, 
Altarfacrament; 7) ein Buch wider die Katharer, gleichfalls ihrem Bruder ge- 
widmet, der früher als Eanonifer zu Bonn gegen diefe Secte predigte. Im J. 
1513 erfihienen einige ihrer Werke in einer zu Paris herausgegebenen Sammlung 
unter dem Titel: Liber trium virorum et trium spiritualium virginum (diefe find 
Hermas, Uguetin, Robert; Hildegardis, Elifabetb, Mechtilvis). 1628 famen die 
Offenbarungen der HI. ElifabetH und der HI. Hildegardis zu Cöln unter dem 
Titel heraus: Revelationes SS. Virginum Hildegardis et Elisabethae Schönaugien- 
sis ord. S. Bened. Coloniae Agrippine 1628. Das Nonnenflofter Schönau wurde 
in ber Folge dem Mönchsflofter incorporirt, und 1570 zerftört. (Werfer.] 
Elifabeth, die Heilige, Landgräfin von Thüringen und Heffen, war bie 
Tohter Andreas’ II., Königs von Ungarn und Gertrude von Meran, und wurde 
1207 zu Preßburg geboren. Kaum vier Jahre alt, ward fie in einer filbernen 
Wiege aus Ungarn nah dem Schloffe Wartburg ob Eifenach gebracht, daſelbſt 
mit dem eilfjährigen Sohne des Landgrafen Hermann von Thüringen und Heffen, 
Ludwig, feierlich verlobt und mit ihm erzogen. Schon an dem Kinde zeigte fich 
Gottes Gnade wirffam, denn Liebe zum Gebet, große Milde gegen die Armen, 
Freude an ftiller Zurücgezogenheit waren ihm eigen, und zur Jungfrau erblüht, 
ertrug Elifabeth demüthig die vielen Kränkungen, welche ihr, zumal nach dem früh 
erfolgten Tode des Landgrafen, ihre Schwirgermutter Sophie und deren Tochter 
Agnes, Willens, ihre Vermählung mit Ludwig zu vereiteln, züfügten. Doc der 
junge Landgraf, deffen Wahlfprucd war: „fromm, keuſch, gerecht,“ blieb Elifabeth 
fren und vermäßlte fih mit ihr im 3. 1221. Beide Gatten lebten in innigfter 
Eintracht und pflegten fih Bruder und Schwefter zu nennen. Während Ludwig 
durh Tapferfeit, Gerechtigfeitsliebe und Ergebenheit gegen Reich und Kaiſer fidy 
auszeichnete, übte Elifabeth zu Haufe die Tugenden inniger Gottes- und Men— 
fhenliebe. Den Tag dem Wohlthun, die Nacht dem Gebete, Bußübungen und 
frommer Betrachtung widmend, ftrenge gegen ſich felbft, von Liebe überfließend 
gegen Andere, fpeiste fie täglih auf Wartburg mit eigenen Händen unzählige 
Arme, gründete zwei Hofpitäler, das eine am Fuße der Wartburg, das andere in 
Eiſenach, pflegte, ihr Schloß zu Fuß verlaffend, die Kranken, trodnete und vergof 
Thränen. Ludwig hinderte fie nicht daran, gab vielmehr, da Elifabeth bei der 
großen Hungersnoth in Teutfchland im J. 1225, 64,000 Goldgulden in feiner 
Abwefenheit unter die Armen vertheilt hatte, den Klage führenden Hofbeamten 
zur Antwort: „Almofen werden uns nicht zu Grunde richten.” Elifabeths frommer 
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Ruf verbreitete ſich weit, gelangte bald nah Rom, und Papſt Gregor IX. beſtellle 
ihr auf Ludwigs Bitte einen Beichtvater in der Perfon des Conrad von Marburg 
(ſ. d. A.), eines gelehrten, firengen, fittenreinen Mannes, fie zu fördern auf der Bahn 
des Heild. St. Franciscus von Aſſiſi, in demfelben Fahre wiedergeboren und der 
Welt Schäge verlaffend, in welhem Elifabeth mitten im Olanze der Reichthümer ge- 
boren wurde, ſchrieb an fie, ſich freuend der Vollkommenheit feiner geiftlihen 
Tochter. Elifabeth ſchenkte Ludwig vier Kinder, einen Sohn Hermann und drei 
Töchter, von denen die erften zwei Sophie, die dritte Gertrud hießen. Das da- 
durch noch inniger zwifchen beiden Gatten gefnüpfte Band follte aber alsbald 
fhmerzlich zerriffen werden. 1227 z0g nämlich Ludwig, das Kreuz nehmend, als 
Feldoberfter der Kreuzfahrer. aus Mittelteutfhland nah Apulien, dort zu dem 
Heere Friedrichs II. zu ftoßen, und ftarb, von einem higigen Fieber befallen (nad 
Einigen an Gift), in Dtranto den 11. Sept. 1227, 27 3. alt. Sein Bruder 
Heinrih mit dem Beinamen Rafpe riß nun die Regierung des Landes an fi und 
vertrieb, aufgehegt von feinem andern Bruder Conrad und den Hofleuten, die 
tiefbetrübte Wittwe fammt ihren Kindern zur Winterszeit von Wartburg und ver- 
bot zugleih, ihr Hilfe in der Landgrafichaft zu leiften. Gott für die Gabe der 
Armuth preifend, irrte nun die Mutter der Armen, felbft nothleidend, in Eiſenach 
umber, bis ihre Tante Mathilde, Aebtiffin von Kigingen, Schwefter ihrer fon 
früher ermordeten Mutter, von Eliſabeths Lage in Kenntniß geſetzt, fie fammt ih⸗ 
ren Rindern nach der Abtei abholen lief. Später wies ihr ihr Oheim, mütter- 
liher Seits, Egbert, Bifhof von Bamberg, das Schloß Botenftein zum Aufent- 
balte an, wohin fie fofort zog; feine Vorfchläge jedoch, ſich wieder zu verehlichen, 
wies fie heharrlich zurüd. Inzwiſchen famen die thüringifchen Kreuzfahrer mit 
den Gebeinen Ludwigs in Bamberg an, und Elifabeth klagte ihnen die erlittenen 
Kränfungen, Sie verhießen ihr ihren Beiftand, und nachdem die Gebeine dei 
Landgrafen feierlih im Klofter Reinhardsbrunn beigefegt waren, hielt der Schente 
Rudolph von Barila im Namen der Kreuzritter an den gleichfalls anwefenden 
Heinrih Rafpe eine fo ernftlihe Rede, daß diefer ſich mit Eliſabeth ausföhnte, fie 
feierlich nah Wartburg zurüdführte, und ihr und ihren Kindern das Geraubte 
wieder zurückgab. Als Elifabeth auf diefe Weife die Rechte ihrer Kinder gefigert 
ſah, befchloß fie, einem frühen Zuge ihres Herzens folgend und durch ein Schreiben 
des Papftes Gregor IX. dazu beftärkt, der Welt gänzlich zu entfagen und an einem 
einfamen Orte zurüdgezogen zu leben, Heinrich trat Elifabeth zu diefem Zwede 
die Stadt Marburg in Heffen mit ihrem Gebiete und einem jährlichen Leibgeding 
von 500 Marf Silber ab, wohin fie fih nun mit ihren Kindern und Frauen ju- 
rückzog, die drei Gelübde, die fie fhon als Befennerin des 3. Drdens des hl. 
Franeiscus im Herzen gelobt, feierlich ablegte, ein dem hl. Franciscus geweihtet 
Hofpital errichtete, und unter Conrads von Marburg geiftlicher Leitung ein ganz 
Gott geweihtes, dur raftlos thatige Menfchenliebe ausgezeichnetes Leben führte. 
Eine von ihrem Vater an fie geſchickte Gefandtfchaft mit der Bitte, wieder 
zu ihm zu fommen, wies fie zurüd, erflärend, daß fie in diefem niedrigen Stande 
zufriedener Icbe ald im föniglichen Palafte. Nachdem Elifabeth im Hofpitale woh— 
nend und Chriftus in den Kranfen pflegend unzählige Werke der Liebe verrichtet, 
und von Gott mehrerer Gnaden und Wunder gewürdigt worden war, madte fie, 
ihres nahen Todes durch göttliche Offenbarung gewiß, ihr Teftament, Zefus Ehri- 
ftus in der Perfon der Armen zum Erben einfegend, und ftarb, fehnfüchtig des 
Augenblids harrend, da „der Bräutigam fomme, die Braut zu holen,” unter heil. 
Geſprächen den 19. Nov. 1231, im vier und zwanzigften Lebensjahre, Die Leiche 
wurde in der Gapelle des Hofpitals beigefegtz; und da an dem Grabe bald viele 
wunderbare Heilungen gefhahen, berichtete Conrad von Marburg nach Rom und 
Papft Gregor IX. nahm Elifabetb nach langer, reiflicher Unterfuhung unter die 
Zahl der Heiligen auf im 3. 1235, Erzbifhof Siegfried von Mainz, in deſſen 
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Diöceſe die Stadt Marburg gehörte, verkündete die mit den Worten: „Gloriosus 
in majestate“ beginnende Canonifationsbulle, und den 1. Mai 1236 wurden Eli- 
ſabeths Gebeine in Gegenwart ihrer Kinder und Verwandten, vieler Bifhöfe und 
Erzbifchöfe, Kaiſer Friedrichs II., der eine goldene Krone und feinen Trinfbecher 
auf den Sarg niederlegte, und einer unzähligen Menfchenmenge feierlich erhoben 
und zur Verehrung ausgeftellt. Conrad, Heinrichs Bruder, in der Folge Hochmei- 
fier des teutfchen Ordens, legte in Marburg den Grund zu einer prachtvollen 
Kirche, der HI. Elifabeth geweiht, in der ihre Gebeine in einem foftbaren filbernen 
Sarge beigefegt wurden, wo fie rubten, bis Eliſabeths Nachkomme, der befannte 
Landgraf Philipp von Heffen, fie 1539 aus dem Sarge riß, und fammt dem in 
der Sacriftei aufbewahrten Haupte unter einem gewöhnlichen Stein verfcharren 
ließ. Viele Städte bewahren Reliquien der Heiligen. Elifabeth trug auch Vieles 
zur Verbreitung des 3. Ordens des HI. Francideus in Teutfchland bei, und bie 
Bekennerinnen deffelben haben fie in der Folge zu ihrer Schugpatronin gewählt 
und fih nach ihr Elifabethinerinnen genannt. Neben Franciscus von Affifi, der 
aus dem Volke hervorging, ift Elifabeth aus der teutfchen Nitterfchaft hervorge— 
gangen, eine der bervorragendften Erfdeinungen des 13ten Jahrhunderts und 
eine der fhönften Zierden der Fatholifchen Kirche. Die Literatur über ihr Leben 
ift fehr reichhaltig. In neuefter Zeit hat Graf von Montalembert das Leben der 
Heiligen mit viel Geift und Liebe befchrieben. Das franzöfifhe Werf wurde 1837 
von 3. Ph. Städtler ind Teutfche überſetzt. [Werfer.] 

Elifabetb Bartbon, f. Barthon. 

Elifabetb, Königin von England. Die gewaltfamen, graufamen und 
fhändlihen Maßregeln, welche König Heinrich VIII. ergriffen hatte, um die katho— 
Iifche Religion in England zu vernichten und den Cäfareopapismus dafelbft herr- 
Ihend zu machen, machten feine Tochter Maria (aus Heinrichs rechtmäßiger Ehe 
mit Catharina von Aragonien) fo wenig in ihrem Entfchluffe, die fatholifche Kirche 
wieder aufzurichten, wanfen, als die perfiden Maßregeln der Leiter ihres Bruders 
und Vorgängers Eduard's VI., unter welchem eigentlich erft mittelft teutfcher Sold— 
truppen die Grundfäge des Proteftantismus in England berrfchend wurden. Als 
die unglückliche Rönigstochter, welche von ihrem Vater zum Baftarden erflärt, 
deſſen Weibern beinahe Mägdedienſte zu leiften gezwungen gewefen, zur Negie- 
rung fam, fand fie das Reich im Innerſten aufgewühlt, einem fturmbewegten 
Meere zu vergleichen, deffen Wogen wechfelweife alle Winde peitfchen. Dennoch 
ließ fi die Königin Maria 1553 —1558 in Verbindung mit ihrem Gemahl König 
Philipp IL. nicht irre machen, auf dem betretenen Wege fortzufahren, obwohl bei 
der Ueberſchuldung und Armuth der Krone (trog der vorausgegangenen Säculari>» 
fation) diefer felbft die Mittel fehlten, die getreuen Anhänger zu belohnen, die 
Unterdrüdung der fortwährenden Aufftände und die Reaction felbft, die Maria 
betrieb, ihrer Regierung den Charakter des Herben verleihen mußten. Da noch dazu 
die Ehe Mariens mit König Philipp finderlos blieb, war nicht nur Alles, was die 
Königin für die Erhaltung der fatholifchen Religion in England that, an und für 
ſich gefährdet, fondern blickten auch alle Mifvergnügten auf die Prinzeffin Elifabeth, 
Tochter Anna Boleyn’s und Heinrich’8 VII. als auf ihre dereinftige Hilfe, was 
den Schmerz und den Eifer der Königin, die in Elifabeth den moralifchen Grund 
ihrer Widerwärtigfeiten erblickte, nur zu fleigern vermochte (vgl. die fehr interef- 
fante Relation des Venetianers Giov. Micheli bei Albers relaz. L. 2. p. 329, 330). 
ALS die Königin die Prinzeffin, welche, wie fo viele Engländer, damals eine An- 
hänglihfeit an die fatholifche Religion erheuchelte, um fünftigen Uebeln vorzuben- 
gen, durch das Parlament aufs Neue für eine Baftardin, und unfähig zu fucce- 
diren erklären laſſen wollte, fo widerfegte fih König Philipp diefem Vorhaben 
und gab felbft nicht zu, daß fie außer Landes, nah Spanien oder fonft wohin 
gefickt wurde, Als nun Maria den 17. Nov, 1553 ftarb, und Elifabeth im 
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Alter von 25 Jahren den englifchen Thron beftieg, war ein volfftändiger Umſchlag 
der Dinge nicht nur die natürliche Folge, fondern da nur die Strenge ber verfor- 
benen Königin dem Fortgange des Schisma Stillftand geboten, die Engländer 
fi) aber bereits unter der dritten Regierung gewöhnt hatten, nicht fowohl dem 
Gebote der Kirche in Gewiffensangelegenheiten Folge zu leiften, ald dem des je- 
desmaligen Herrfhenden, noch dazu der durch Kirchengüter bereicherte Adel ven 
Berluft derfelben bei der Fortdauer der Grundfäge der Königin Maria befürchtete, 
fo war es natürlich, daß, wie die neue Königin das Pannier des Proteftantismus 
entfaltete, ungearhtet die überwiegende Mehrzahl des Volfes katholiſch war, bie 
fatholifche Sache in England mehr al$ gefährdet war. Bald Fam noch eine an- 
dere Sache hinzu. Gleich nach dem Tode der Königin Maria, als der Iegten legi- 
timen Erbin aus dem Stamme Heinrichs VIII., hatte die mit dem Dauphin von 
Franfreich, Franz, vermäßlte jugendliche Königin Maria Stuart, Titel und Wap- 
pen einer Königin von England angenommen. Da fie von der älteften Schwefter 
Heinrichs VIII. abftammte, Maria deffen rechtmäßige Tochter und einzige legitime 
Erbin gewefen, fonnte es nicht anders fein, ald daß alle diejenigen, welde von 
der Wahrheit diefer Thatfachen überzeugt waren, an dem Succeffionsrechte der 
Elifabeth zweifelten, und wirklich weigerten fi aud die 15 noch übrigen Biſchöfe 
Englands, die Krönung der legtern vorzunehmen. Papft Paul IV. aber erklärte, die 
Entſcheidung über das Succeſſionsrecht der beiden Königinnen in feine Hand zu 
nehmen. Hiedurch fam es, wie Cobbet richtig bemerkt, dahin, daß Unabhängig. 
feit von franfreich und Anerkennung der Elifabeth als iventifch erfahiene, 
Elifabeths Thronbefteigung ebenfo, wie fpäter ihre Vertheidigung gegen 
Philipps II. unüberwindliche Flotte, Nationalfache wurde. Elifabeth aber, melde 
nun offen zu dem Proteſtantismus übertrat, und mit großer Klugheit die Madt- 
vollkommenheit, die ihr Vater über die Kirche ausübte, an ſich brachte, während 
fie die Verfolgung von Kegereien der Convocation von Bifchöfen überließ, wußte 
dadurch der Lage noch eine neue Wendung zu geben, indem fie proteftantifde 
Religion, fih und Unabhängigkeit auf die eine Geite, — katholiſche Re 
ligion, Maria Stuart und fremde Herrfhaft auf die andere Seite ftellte. 
Dadurch erhielt ihre Negierung den Charakter, welchen fie nicht mehr aufgab, 
des ausſchließlichen Proteftantismus einerfeits, der Erhebung der englifchen Nativ- 
nalität andrerfeits, und darin befteht die Größe Elifabeths, der man ihre Schwad- 
heiten, ihre Lafter und Tyranneien gern vergab, weil fie als das Haupt einer re- 
ligiöfen Partei der entgegengefegten den Sieg entriß und als Herrfcherin jene 
Tugenden entfaltete, welde man gewöhnlih an gefrönten Häuptern zu bewundern 
pflegt, nachdem man ſich zuerft des Standpunctes und der Anforderungen der 
bürgerlihen Moral und der Ehre entſchlagen hat. Der erfte, wenn auch nicht be- 
deutendſte, aber doch nächte und von ihr mit aller Leidenfchaft und Ausdauer 
weiblichen Haffes verfolgte Feind, war ihre Mitbewerberin um die englifche Krone, 
Maria Stuart. Kurze Zeit, nachdem der Friede zu Chateau Cambrefis gefchloffen 
worden, farb König Heinrich U. von Franfreih, und wurde Maria Stuart im 
Juli 1559 Königin von Franfreih, am 5. Mai 1560 aber auch ſchon Wittwe, 
und verzog fih, da Maria nun nah Schottland zurüdfehrte, jede Gefahr, daß 
England in eine franzöfifche Provinz verwandelt werde. Nun aber befoldete und 
unterftügte Elifabeth fortwährend die ber Fatholifchen Königin abgeneigte prote- 
ftantifche Partei in Schottland, und vereitelte dadurch alle Mafregeln, durch 
welche das Friegerifhe und wilbaufgeregte Volk hätte zur Ruhe gebracht werden 
fönnen; ihr Gefandter in Schottland wurde die Triebfeder aller Empörungen; 
fie felbft verleitete Marien zu ihrer fo unglüdlih endigenden zweiten Heirath 
und ruhte nicht eher, als bis die Königin im Kampfe mit ihren Unterthanen fei- 
nen andern Ausweg ſah, als fih auf das englifche Gebiet zu flüchten, wo fie 
dann feflgenommen wurde, und endlich, ald das englifche Parlament erklärte, das 
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Leben der katholiſchen Königin fei unverträglich mit dem Beſtande der proteflan- 
tifgen Religion, am 22, Nov. 1586 zum Tode verurtheilt, am 8. Febr. 1587 
nah neunzehnjähriger Gefangenfhaft hingerichtet wurde. Die Schuld, welche bei 
der Hinrichtung felbft auf Elifabeth Laftet, beruht nach Dahlmanns Darftellung 
daranf, daß die Königin erft bei Gelegenheit, in dem Falle eines Aufruhrs oder 
eines feindlichen Einfalles, das Todesurtheil vollziehen laſſen wollte. Als aber 
König Jacob von Schottland ihr fehrieb, feine Mutter fünne ohne Zweifel ver- 
mocht werben, ihren fämmtlichen Anfprücen zum Beften ihres Sohnes zu entfagen, 
jo erwiederte Elifabeth kalt, eine Berurtheilte habe feine Rechte mehr abzutreten. 
„Der Tochter Heinrichs VIII. waren die zarten Regungen des Mitleids von jeher 
fremd, und Elifabeth hatte ſich alle äußeren Stügen verfchafft, die ein FZürft, der 
eine wichtige That zu vollbringen denft, ſich nur wünfchen kaun.“ — Diefelbe 
berechnende Tüde, welche fie Maria Stuart gegenüber zeigte, bewies fie au 
in ipren Berhältniffen zu Franfreih, wo fie die Hugenotten in den Stand feßte, 
den Kampf gegen den König fortzuführen, jedoch dafür einen Seeplag (Havre de 
Örare oder Calais) zu erlangen fuchte, wie den aufrührerifchen Niederländern 
gegenüber, die fie auch, aber nur in der Art begünftigte, daß fie mit großen An- 
frengungen den Angriffen der Spanier nicht erlagen; ebenfo auch den teutfchen 
Fürften gegenüber, zu deren Unterftügung, nah den Berichten des franzöfifchen 
Gefandten La Motte Fénélon, fie im J. 1569 große Geldfummen nah Hamburg 
Hafen ließ. Als diefe aber das Zeichen zum Losbrechen von ihr erwarteten, und 
ein allgemeiner Krieg befürchtet wurde, blieb daffelbe aus, da Etwas zu wagen, 
deifen günftiger Erfolg nicht ficher vorauszufehen war, nicht in dem Charakter der 
Königin lag. Dagegen verftand fie es meifterhaft, durch Zögerung, offene Gewalt- 
that, Berfprechungen, Unterhandlungen, Drohung alle Nachbarſtaaten in beftän- 
diger Spannung, Aufregung, Furcht des Krieges und innerer Zerrüttung zu er- 
halten, fie zu erfchöpfen und zu ſchwächen, bis man fi 1588 katholiſcher Seits 
entſchloß, den Knoten zu durchhauen. Während fie dem Auslande gegenüber mit 
offener Feindfeligkeit zögerte, war durd eine fortgefegte Steigerung von Oppref= 
fomafregeln die Fatholifche Kirche in England in den Zuftand des Helotismus 
verjegt und dahin gebracht worden, daß man ber Hoffnung Raum geben fonnte, 
fie werde allmählig erlöfchen. Zuerft wurden die 39 Artifel ausgearbeitet, über 
welche fiih der Elerus 1562 vereinigte, und welche dann auch von dem Parlament 
als Symbolum der anglicanifhen Kirche (1571) anerfannt wurden. Eine eigene 
Commiffion wurde niedergefegt, über die Aufrechthaltung des Glaubens zu wa- 
Gen, und wenn man die Verfolgungen erwägt, welche ſich an diefes Tribunal an- 
hloßen, wird man biefelbe nicht mit Unrecht als die englifhe Inquifition 
bezeichnen können. Im 3. 1563 erfolgte die Acte of uniformity, eine Zwangs- 
mafregel gegen Alle, welde die 39 Artifel nicht als Norm des Glaubens aner- 
lannten, und welche gegen die proteftantifchen Diffenters nicht minder als gegen 
die Katholiken gerichtet war. Wer die neue Kirche nicht annahm, war feiner Frei- 
beit, feines Eigenthums, feines Lebens nicht mehr fiher. Die Mafregel, welde 
Papft Pins V. wider Elifabeth ergriff, die er am 25. Febr. 1570 der Regerei 
ſchuldig, der Regierung verluftig, von ihren Unterthanen ihres Eides Iedig erklärte, 
fadte nur eine erhöhte Verfolgung und den Glauben hervor, daß jeder Katholif 
an und für fich Rebell ſei, der römische Stuhl aber der natürliche Feind des eng- 
lifhen Römigthums. Es entftand nun jenes ſchauderhafte Verfolgungsfpftem, welches 
m nenefter Zeit D’Eonnelf in feinen Memoirs of Ireland dem Gedächtniſſe wieder 
aufftiſchte, und die die Gefchichte der anglicanifchen Kirche auf fo entfegliche Weife 
befleden,. Man konnte e8 als Regel anfehen, daß, wer in das Gefängnif fam, 
auch der Folter unterworfen wurde. Alle Priefter aber wurden durch einen Par- 
lamentsbeſchluß für Hochverräther erflärt, die Bifchöfe eingekerkert, Meffe hören 
und Meffe Iefen ward auf das Schwerfte verpönt, die Strafe auf Nichtbefuch 
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anglicanifcher Kirchen war auf 20 Pfd. Sterl. monatlich feſtgeſetzt; wer es ein 
Jahr lang nicht that, mußte Bürgen mit 200 Pfd. Sterl. für feine gute Auffüh- 
rung ftellen. Das Rolf, durch wahre oder erfundene Verfhwörungsverfuche gegen 
die Königin geängftigt, befonders als diefe durch die ungerechte Einferferung 
Maria Stuarts fi vermehrten, war bald für erhöhte Strenge gewonnen, und bie 
Barbarei eines bfutdürftigen gerichtlichen Berfahreng, womit auch in hriftlichen Zeiten 
ſich die irdifche Majeftät zu umgeben wußte, wurde angewendet, um neue Dualen zu 
erfinnen, neue Foltern für bie Schladtopfer des Tafareopapismus ausfindig zu 
machen. Ranke, zu deſſen Endzweden es gehört, die proteftantifche Confeffion als 
die verfolgte hinzuftellen, während der Vernihtungsfampf faft 150 Jahre lang 
auf beiden Seiten geführt wurde, fagt in feiner Gefchichte römischer Päpfte mit 
der beffagenswerthen Herzlofigfeit, welche dieſes Buch bezeichnet, auch der Ka— 
tholicismus habe feine Märtyrer erhalten, und fchlägt die Anzahl der umgefom- 
menen Ratholifen auf 200 an. Milner (lettersto a prebendiary) wies jedoch nad, 
daf man vor 1588, wo Philipp II. den großen, aber mißlungenen Eroberungsfrieg 
unternahm, an 1200 Katholiken zählt, die das Dpfer der Verfolgung wurben. 
In den legten 20 Jahren ihres Lebens aber wurden 142 Priefter ihres Glau- 
beng wegen hingerichtet (geföpft, ausgeweidet, geviertheilt); 90 Priefter und Layen 
ftarben im Gefängniß, 105 wurden auf immer verbannt, 62 angefehene Layen erlitten 
den Martertovd, So nur in England allein. In Irland wurde von den Englän- 
dern das Syftem Ziska's adoptirt, denjenigen, welche Tonſuren trugen (Prieftern 
und Mönchen), die Hirnfchale einzufchlagen. Thatfachen, neben denen ſich freilich 
das Gerede vonder bewunderungswürdigen Größe Eliſabeths fonderbar genug aus- 
nimmt. Allein wer weiß nicht, daß die Welt einen andern Maaßſtab bei Ertheilung von 
Ehren und Würden hat, als den des Rechtes und der Billigfeit? Sah Elifabeth in den 
Katholiken die Feinde ihrer Perfon, fo erblicte fie in den Proteftanten, welche als 
die Aufgabe der Reformation etwas Höheres erfannten, ald 39 Artikel zu gebäb- 
ren, die Feinde des Königthums, und die proteftantifchen Schweizer, Niederländer 
und Teutſchen, welche ihre Heimath verlaffen hatten, um ihrer Religion gemäß 
zu leben, fahen fih nun in England dur die Vertheibigerin des Proteftantismus 
neuen Verfolgungen ausgefegt. Cenfuren, Geldbußen, Gefängnißftrafen und Ent- 
feßungen wurden von ihr gegen die Puritaner verhängt, wie ſich diefe Secte 
nannte, welche die (proteftantifche) Kirche von allem Anhängfel des papiftifchen 
Gräuels zu läutern und zu reinigen gedachte. Wiedertäufer ließ fie felbft mit dem 
Feuertode beftrafen. Dafür wurde denn die anglicanifche Kirche ganz ihr Gefchöpf, 
ein durch Gewalt in das Leben gerufenes, durch Gewalt gehaltenes, innerlich 
leeres, äußerlich glänzendes Zwitterding zwiſchen Proteftantismus und katholiſcher 
Kirhe, eine Staatsfirhe im vollften Sinne des Wortes, deren Oberhaupt und 
Regiererin zu fein Elifabeth mit Eiferfucht zu ihren Privilegien zählte. Um fie 
aber zu dem zu machen, was fie wurde, eine Staatsanftalt zur Erreihung gewif- 
fer Endzwecke der Herrſchaft, hatte die Königin bei ihrem Regierungsantritte dem 
ganzen Elerus ihrer Kirche Schweigen geboten, und erft, als die neue Religion durch 
die von der Königin beftimmten Beamten ohne ihn fertig geworden, wurde ihm 
gegen Erlaubnißfcheine geftattet, zu predigen. Jetzt aber Fam ed, daß von 140 
Geiftlihen in Cornwallis (im J. 1578) nicht Einer predigen fonnte, Die Un- 
wiffenheit, wie die Trägheit der anglicanifhen Geiftlihen, gleihwie das keinem 
eonfequenten Geifte Genügende der Staatsfirhe mußte dem Sectenwefen, der 
Lafterhaftigkeit, dem Unglauben und der Verwahrlofung der Maffen Vorſchub Iei- 
fien. Schon die Aufhebung fo vieler milden Stiftungen, insbefondere aber der 
reichen Abteien,, hatte, wie der Venetianer Barbaro bereits bemerkte, Taufenden 
die Hauptquelle ihrer Einfünfte entzogen, und die nicht unbebeutende Maffe der 
Dürftigen völlig an den Bettelftab gebracht. Dadurch geſchah es, daß die Anzahl der 
Diebe und Räuber fo furdhtbar zunahm, daß, vbwohl manchmal an 500 Verbrecher 
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in einem Jahr hingerichtet wurden, man in London zur Verfündigung des Mar- 
tialgefege8 fhritt, um diefer Yandplage los zu werden, und nah dem von Blan- 
qui (überfegt v. Buß) I. ©. 308 citirten Harrifon unter Heinrich VII., die An- 
zahl der Hingerichteten Diebe und Räuber die ungeheure Maffe von 72,000 
betragen haben foll. Unter Eduard VI. fehritt man, um der Armen los zu werben, 
zu der Maßregel der Brandmarfung, wie natürlich ohne andern Erfolg, als eine 
Gefeggebung zu brandmarfen, welche die erfte Pflicht der Staaten, fo lange ka— 
tholifhe Grundfäge in diefen herrſchten, in fo ſchrecklicher Art mit Füßen trat. 
Die fortfchreitende bittere Noth, die Zerflörung der Wohlthätigfeitsanftalten und 
des Wohlthätigfeitsfinnes der früheren Zeiten und die Hartherzigfeit der folgen- 
den machte endlich die Einführung der Armenfteuer notbwendig, wodurch jedes 
Kirchfpiel genöthigt wurde, feine Armen zu ernähren, diefe felbft aber fomit denjenigen 
am meiften zur Laft fielen, welche weder zu den Reichen noch zu den Armen gezählt 
werben fonnten. Datirt ſich die ungeheure Kluft zwifchen Reih und Arm, wie fie, 
einem Abgrunde gleich, heutzutage in England ift, von der Säcularifation der 
Klöfter und der Aufhebung der milden Stiftungen, die die Günftlinge des Haufes 
Tudor und des Haufes Stuart zu Taufenden an fich brachten, fo möchte auf die 
allmählige Veränderung, welche mit dem Mittelftande in England vor fich ging, 
das Armenweſen und deffen unter Elifabeth erfolgte Anordnung nicht ohne Ein- 
fluß geblieben fein. Zugleich wurde durd dic befohlene Carität Haß und Erbitte- 
rung zwifdsen den beiden Ständen gefäet, die jetzt gefeglich gefchaffen wurden. 
Der Arme befam ein Recht zu fordern, während die gebotene Wohlthätigkeit, die 
bei Berluft des Vermögens und bei förperlicher Haft geübt werden mußte, jede 
eigentliche chriftliche Carität erfticte, und den Armen zum Gegenftande unaufhör- 
lihen Aergers für den Reihen machte. Mit dem Sinfen der Moralität und der 
raftlofen Berfolgung der Endzwede abfoluter Herrſchaft wurde die Gerechtigkeit 
feil, die Freiheit der Nation gewaltfam unterdrüdt, fo daß fie zulegt in jenem 
nit minder gewaltfamen Ausbruche ſich Luft machte, welcher im 17ten Jahrh. 
erfolgte, aber mit Elifabetbs Regierung im aufalzufammenhang fteht. Da die 
Willkühr gefeglich geworden, eine unnatürlide Spannung Alles in Schwebe hielt, 
war es begreiflich, daß das Unterhaus zulegt nur mehr ja oder nein fagen durfte, Die 
Königin verbannte Mitglieder aus dem Parlamente, die ihr unangenehm waren; 
dennoch war die Ehrfurdt vor ihr fo groß, daß ein gewiffer Puritaner, der eine 
Schrift verfaßte, welche die Königin verlegte, und deßhalb die rechte Hand ver- 
fieren mußte, nach der Erecution mit der Iinfen Hand den Hut ſchwenkte und 
rief: lang lebe die Königin. Doc trugen die Puritaner, wenn gleich vergeblich, auf Er- 
weiterung der religiöfen Schranfen wiederholt an, waren jedoch ſtets bereit, ſich mit 
den Anglicangrn gegen Alles zu verbinden, was einer Duldung der Fatholifchen 
Kirche oder einer Annahme ihrer Dogmen ähnlich gefehen hätte. — Geftalteten ſich 
fo die Dinge in religiöfer Beziehung, und mußte ſich hier Alles dem Willen der 
Königin unbedingt beugen, fo diente, was auf dem politifchen Gebiete vor ſich 
ging, dazu, Eliſabeths Regierung mit einem feltenen Glanze zu umgeben und 
dadurch Vieles vergeffen zu machen, was auf jener Schmähliches, Wildes und 
Zyrannifches vor fih ging. Wenn auch die Niederländer fich zulegt vor ihr nicht 
weniger in Acht nahmen, als vor den Spaniern, fo hat doch die Hilfe, welche fie 
ihnen leiftete, wefentlich dazu beigetragen, die Unabhängigkeit vom fpanifchen Joche 
zu erfechten, und ift fomit ihr Name in die Geſchichte diefes denfwürdigen Kam— 
pfes gleich dem einer Befreierin eingetragen. In ähnlicher Art glänzt er in der 
Geſchichte der Hugenottenfämpfe, insbefondere als dur die Bartholomäushochzeit 
der Stern der Hugenotten gänzlich untergegangen zu fein fchien. Allein den höch- 
ften Punct ihres Anfehens erreichte fie, als der von Philipp II. mit der unüber- 
windlihen Flotte verfuchte Angriff 1588 durh das Zufammenwirfen aller Par- 
teien in England, die Kühnheit englifher Seehelven, die ungenügenden Maßregeln 
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Philipps und die heftigen Stürme abgefchlagen, England von fpanifher Gewalt. 
berrfchaft befreit wurde, Es war der Rachezug für die Hinrichtung der Königin 
von Schottland; er endigte mit der fiegreichen Entfaltung des Proteftantismus 
und der Seemadt in England zu gleicher Zeit. Während in Frankreich Heinrid 
II. das Gegenftüd zur Bartholomäushochzeit feines von allen Parteien 
gebaßten und verachteten Bruders (Earl IX.) aufführte, die Ermordung der Gui— 
fen, ließ ſich Eliſabeth durch die Theilnahme der englifhen Katholiken an der 
Berthiidigung des gemeinfamen Baterlandes in der Verfolgung ihrer katholiſchen 
Unterthanen nicht irre machen, und der Leiter und Rathgeber ihrer Politik, der 
ftaatsfluge Sir William Cecil, längft Lord Burleigh, unterftügte fie hierin mit 
fanatifhem Eifer. Doc brad auch ein Zahltag bereits für fie an. Ihr Buhle, 
der Graf v. Leicefter, verlor fein Leben durd feine (zweite) Gattin, die er ver- 
giften wollte; feinen Stiefiohn, den Grafen von Effer, der Irland verwüſtete und 
in der Provinz Munfter 600,000 Acres Land Engländern unter der Bedingung 
anwies, feinen Jrländer aufihrem Grund und Boden zu dulden, dann aber, vom der 
Königin beleidigt, in den Verdacht fam, nach der irländifchen Königskrone zu trad- 
ten, ließ fie felbft am 25. Febr. 1601 hinrichten. Auch er war ihr Buhle gewefen, 
theilte aber diefes Glück mit fünf bis ſechs Andern, wie denn troß des vielen 
Geredes von ihrer Jungfräulichfeit, trog der Abweifung fo vieler Freier, troß 
dem, daß die jenfeits des Dceans gegründete Colonie Birginien ihr zu Ehren 
genannt worden, man von ihren Rindern ſprach, Eobbet eine Parlamentsacte über 
deren Verſorgung citirt, ihr Hof nach Faunt der Ort war, wo alle Abſcheulich- 
feiten im böchften Grade herrſchten, nach Harrington der Drt, wo es feine andere 
liebe gab, als die des geilen Gottes der Galanterie Asmodi. Allein Dahimann 
bat Net. Unwillkührlich fommt der Hiftorifer, wenn er fih auch mit Wibermil- 
len von der Tochter Heinrichs VIII. wegwendet, die alle Fehler, aber niht die 
Tugenden ihres Gefchlechtes hatte, wieder auf ihr Lob zuruck. Wie unter ihr 
Walter Raleigh die Engländer lehrte, den fo folgenreichen Schritt zu tun, umd 
feften Fuß in Nordamerica zu faffen; wie unter ihr Howard im Canal, Eſſer in 
Cadix das Uebergewicht fpanifcher Seeherrſchaft brah, und nun der Grund zur 
nachfolgenden Blüthe englifcher Schifffahrt und Seeherrfchaft gelegt wurde, ſchloß 
fie aud durch ihre Verbindungen mit dem Czaren Iwan von Rußland diefes 
weite Reich englifhen Kaufleuten auf, denen fie das Handelsmonopol im Ezaren- 
reihe verfchaffen wollte. Sie verband fich zu diefem Endzwecke mit Jwan, alt 
derfelbe den König von Polen, den Kaiſer und den Papft zu bedrohen fuchte. Ja 
unter dem legten Rurik fuchte fie felbft den Engländern den Handelsweg nad 
Ehina zu verfhaffen. Noch in der legten Zeit ihres Lebens wurde die Unterwer- 
fung Irlands vollendet. Schottland aber, deffen Vereinigung mit England fie auf 
dem Todbette ausſprach, wurde, obwohl König Jacob ihr natürlicher Erbe war, 
beinahe bis zum legten Augenblicd durch fie und ihre Minifter in Parteinng er- 
halten und jenes Feuer dafelbft fünftlich unterhalten, welches kaum 2 Jahrzehnte 
fpäter ihr gefammtes Neich ergriff. Was fie im Innern gefchaffen hatte, ihren 
Cäfareopapismus, ihre Kirche, die Knechtfchaft ihres Parlamentes, wurde in Folge 
deſſen umgeftürgt; allein gerade der Drud, den ihre mächtige Perfönlichfeit ausge- 
übt hatte, hatte aud einen Gegendrud des ſich in den Gebieten, die Elifabet) 
frei ließ, um fo unumwundener ausfprechenden Volksſinnes hervorgerufen, wel- 
cher, als der ftarfe und männliche Geift ihm nicht mehr entgegentrat, die glei 
ränfefüchtigen, aber weniger feften Stuarts umwarf. Man fünnte in mehr als 
einer Beziehung fie mit Dctavianus Auguftus vergleichen, nur daß diefer, wie Ta 
citus fagt: Miltem donis, populum annona (Dahlmann ©. 133) cunctos dulcedine 
otii pellexit, der Zauber ihrer Regierung aber durch den auswärtigen Krieg ſich 
bildete. Sonft erinnert die claffifche Stelle über die Art, wie Auguftus das römt- 
ſche Bolt um feine Freiheit betrog, nur zu fehr an Elifabeths religiöfe und politiſche 
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Proceduren. Und wie das Leben, fo auch der Tod. Auf Kiffen und mit föniglichem 
Schmucke geziert, erwartete fie denfelben gleich einer Schaufpielerin, deren Rolle zu 
Ende geht. Allein anftatt das plaudite vos auszurufen, hörte man von ihr Thrä- 
nen und Seufzer. Natur und Gewiffen, fo lange unterdrüdt, forderten endlich 
au ihre Rechte. Neun und fechzig Jahre hatte fie der Eitelkeit der Welt gedient; 
in ihrem fiebenzigften Jahre ward fie deſſen gewahr, Da ftarb fie den 24. 
März 1603. (Höfler.) 

Eliſabethinerinnen, ſ. Franciscanerorden, Schweſtern, barm- 
herzige, und Eliſabeth, die hl. 

Elifäus oder Elifa (urR Gott ift Hilfe, LXX Elıoaıe, Elıooaıos), der 
Sohn Saphats von Abelmerhola (ran 28 ſ. Abel 3), Jünger und Nachfolger des 
Propheten Elias, deffen Wirkfamfeit fi in ihm bloß fortfegt und vollendet (in 
Eliseo completus est spiritus ejus Eccli. 48, 13.). Nicht ganz unbemittelt (1 Kön. 
9, 19.), wurde er vom Felde weg zum Prophetenamte berufen; und nur fo viel Zeit 
fih erbittend, um Vater und Mutter noch einmal zu füffen, blieb er dann treuer 
Diener feines Meifters (2 Kön. 3, 11.) bis zu deffen Auffahrt, wo er fi von 
dem Scheidenden zwei Erbtheile feines Geiftes erbat, gleich dem Erbtheile des 
Erfigebornen (2 Kön. 2, 9.5 vgl. Deut. 21, 17.), was, wie bie Kirchenüberfegun- 
gen des Drients und Oceidents es erflären, das doppelte Maaf feiner propheti⸗ 
ſchen Kraft bedeutet, welches ſich auch in den viel zahlreicheren Wundern des Eliſäus 
fund gegeben. Der dem Elias entfallene Mantel, mit dem Eliſäus fofort das Waffer 
des Jordan zum zweiten Mal theilte, war das Symbol, daß der Geift des Mei- 
ſters über den Jünger gekommen — und die Uebrigen übergaben ſich freudig 
feiner Leitung. Sein Wirken wird 2 Kön. 2—13, Cap. ziemlich ausführlich erzählt; 
es umfaßt die Regierungszeit der ifraelitifhen Könige von Zoram bis Joas (um 
896 bis wenigſtens 840 v. Ehr.), und befteht meifteng in wunderbaren Hilfeleiftun=" 
gen, dur welche bald Einzelnen, Firaeliten und Fremdlingen, bald dem ganzen 
Volfe eindringlicher, als es je durch Worte gefchehen fonnte, die alleinige Macht 
und die Güte Jehovas gepredigt wurde. Sie find theils chronologiſch, theils 
dem innern Zufammenhange nad geordnet. An der Spige ftehen jene, dur 
welche die Vollmacht des Propheten felbft beglaubigt wird; nad dem oben er- 
wähnten Durchgang dur den Jordan macht er den Einwohnern von Jericho 
durch hineingeworfenes Salz ungenießbares Waffer gefund (die „Sultansquelle” 
bei neueren Reifenden, Robinf. 11. 528), und wird an fpottenden Knaben von 
Gott felbft durch zwei Bären gerät, die 42 derfelben zerreifen (2 Kön. 2, 
19—24.). Dem durftenden Kriegsheere der Könige von Juda und Sfrael läßt er 
durh einen Negenguß im entfernten Edom Erquickung fommen, welcher felbft 
Anlaß zur Niederlage der Feinde wird (2 Kön. 3). Einer armen Wittwe ver- 
mehrt er das Del, daß fie ihre Schulden zahlen kann; erweckt den geflorbenen 
Knaben einer ihm gaftfreundlihen Familie, den er früher felbft vom Himmel er- 
beten, wieder zum Leben (in Sunem); macht feinen Schülern bittere Koloquinten- 
feife genießbar, und ein verlorenes Beil auf dem Waffer ſchwimmen; fpeist mit 
wenigen Broden und etwas Getreide mehr als hundert Menſchen; heilt den Ausfag 
des Syrers Naaman; fehlägt eine ihn fuchende Abtheilung des feindlichen Heeres mit 
Blindheit, es bis mitten nah Samaria führend; ja das ganze Heer der Syrer wird 
don unfichtbarer Hand in Schreden gefegt, und verläßt flüchtig die belagerte Stadt 
(Cap. 4— 7). Und felbft, als der Prophet ſchon im Grabe ruht, wird ein in Eile 
hineingeworfener Todter durch die Berührung der Gebeine fofort wieder lebendig 
(13,20. 21.). Lauter Wunder, die jeder fünftlichen Erflärung eben fo fpotten, als 
fie andererfeits in ihrer gehäuften Menge unglaublich erfcheinen müßten, wären 
fie nicht durch die verläßlichfte Duelle, die es nur immer geben fann, verbürgt. 
Eine folhe thatfächlihe Prophetie war übrigens durch ben Charakter der Zeit 
nach Ahab Hinlänglich motivirt, wie früher unter Mofes und Joſue zahlreiche 
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Wunder die Theveratie in Iſrael begründen, wie fpäter eben ſolche die hriftliche 
Kirche in die Völfer einführen, und wie in und näher liegende Zeiten die Wun- 
derfraft befonders dann in irgend einem Heiligen gewaltig hervor tritt, wenn ber 
Widerftand gegen göttlichen Willen in großen und rohen Maffen zu überwinden 
ift Cogl. Hl. Bernhard, Franciseus u. A.). Bei folder Wundergewalt ift es be- 
greiflih, wie unfer Prophet überall das größte Anſehen genof, fo daß ſelbſt der 
verderbte Joram fi in der Noth an ihn wendet (2 Kön. 35 vgl. 7), obwohl er 
ihn im nächſten Augenblicde wieder mit blindem Haffe verfolgt (2 Kön. 6, 31.); 
“es fehlte die innere Umkehr der Gefinnung. Darum fann Elifäus nicht umhin, 
durch Salbung Jehu's das angekündigte Strafgeriht über das Haus Ahabs her: 
bei zu führen, und eben fo, obwohl weinenden Auges, in Hafael, dem er das fy- 
rifhe Königthum vorher fagt, eine Zuchtruthe für das ganze Volk zu bereiten (2 
Kön, S u. 9); erfi am Ende feiner Laufbahn ift es ibm gegönnt, dem befferen 
Joas einige Siege über diefe Feinde zu verfündigen (Cap. 13). So zeigt feine 
mehr als 50jährige Thätigfeit recht augenfheinlih die Wahrheit der am Sinai 
gegebenen Sanction des Geſetzes. Aber wenn Elias mehr der Prophet der gött- 
lichen Gerechtigfeit ift, die den Streitwagen Iſraels im Sturme hinweg nimmt 
(2 Kön. 2, 12.), fo liegt in Elifäus, wie auch der Name befagt, mehr das Ele— 
ment der Güte und Barmherzigkeit, die gerne Iſraels fhügender Wagen und 
Reiter geblieben wäre, wenn nur das Bolf gewollt hätte (2 Kön. 13, 14.). 
Darum bat auch der riftlihen Anfhauung Elifäus von jeher mehr noch als Elias 
für ein Vorbild des Heilandes gegolten, und fie hat in den verfchiedenen Wun- 
dern des Propheten bedeutfame Vorläufer der Wunder Chrifti erfannt, die mil 
jenen oft fo große Aehnlichfeit haben, und ihrerfeits felbft die geiftige Erlöfung 
fymbolifiren, wie fie felbe beweifen. Eine ähnliche Anwendung machte bereits der 
Heiland felbft Luc. 4, 26 ff. Das Grab des Propheten Elifäus in Samarien 
wurde zu den Zeiten des hl. Hieronymus (epitaph. Paule) noch verehrt. Leber 
feinen kirchlichen Eultus f. Bolland. unter dem 14. Juni. [S. Mayer.) 
Elifäus, einer der berühmteften armenifhen Geſchichtſchreiber, wurde im 
Anfang des 5ten Jahrh. geboren, und war ein Schüler des Patriarchen Jſaal 
und des hl, Mesrop. In der Folge wurde er Secretär des Mamigonier-Fürften 
Wardan, welcher in dem unfeligen Religionsfrieg der Armenier gegen die Perfer 
unter Jesdegerd Il. den Oberbefehl über die armenifchen Heere hatte. Wahrfdein- 
lich ift er einerlei mit dem Elifäus, Bifchof von Amathunif, welcher im 3.449 ber 
Synode zu Artifchat anwohnte, wo der armenifche Episcopat die an ihm ergangen 
Aufforderung Jesdegerds zur Annahme der zorvaftrifchen Religion beantwortete. 
Die abweifende Antwort, verbunden mit einer furzen Apologie des Chriſtenthume 
gegen die Vorwürfe Jesdegerds und Widerlegung des Zorvaftrismus, hatte aber 
jenen Religionsfrieg, den fogenannten Wardanifchen, zur Folge, den Elifäus aut- 
führlich befchreibt. Die Geſchichte diefes Krieges ift die wichtigfte feiner auf und 
gefommenen Schriften, und hat ihm den Ehrennamen des armenifchen Kenophon 
‘erworben. „Die Erzählungen find ganz Far und einfach, die Urtheile richtig und 
voll gefunder Philofophie, die Schilderungen Iebendig und ausdrucksvoll“ (Quadro 
della storia letteraria di Armenia estesa de M. Plac. Sukias Somal. Venez. 1829. 
p. 32). Das Werf beginnt mit der Thronbefteigung Jesdegerds im J. 439, hält 
fih Anfangs ziemlih im Allgemeinen, geht dann mit der Wahl des Patriarchen 
Joſeph 441 mehr in die Einzelnheiten ein, befchreibt die Verfolgungspläne dei 
Perferfönigs gegen die Fatholifchen Armenier, das Widerftreben der armeniſchen 
Fürften und Bifhöfe, den von ihnen gefchloffenen heiligen Bund und deſſen 
Schickſale und Thätigkeit bis zu der unglüdlihen Schlaht am Fluffe Tehmut ın 
der Provinz Artas 451, in Folge welcher die Anführer des heiligen Bunde 
und die meiften Bifhöfe in Gefangenfchaft gerietpen und nach Perfien gebradt 
wurden. Eliſaus hatte, wie er in feiner Zufchrift an den Priefter David felbit 
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bezeugt, feine Gefchichte in fieben Eapitel abgetheilt; das fünfte fehlt jedoch in allen 
Handfhriften, und in den gedrudten Ausgaben ift das fechfte in zwei zerlegt, ohne 
daß übrigens eine Lücke bemerflich wäre. Ein achtes Kapitel, die Verfolgungen be— 
fhreibend, welchen die befiegten Armenier ausgefegt waren, ift fein urſprünglicher 
Theil der Gefhichte, fondern eine Art Nachtrag, wahrfdeinlich von fremder Hand. 
Die erfte gedrucdte Ausgabe erfchien zu Conftantinopel im J. 1764, die zweite 
ebendort im J. 1823, eine dritte beffere erfhien zu Venedig im 3. 1828, und 
eine vierte ebendort im J. 1838. Lestere enthält außer dem beſprochenen Ge— 
ſchichtswerke noch eine Erklärung der Bücher Joſue und Richter, cine Empfehlung 
des Monchslebens, eine Erklärung des Vaterunfers, mehrere Homilien, und eine 
Schrift über die kirchlichen Canones. Außerdem hat Elifäus nach der Verfiherung 
des Thomas Ardsruni auch eine Gefchichte Armeniens gefhrieben, die aber unfere 
Tage nicht erreicht zu haben feheint. Vgl. außer dem fchon erwähnten Quadro 
x. au: Neumanns Berfuh einer Geſchichte der armenijchen Literatur, ©. 
63— 70, und deſſen englifche Ueberfegung der Geſchichte des Elifäus unter dem 
Zitel: The History of Vartan, and of the Battle of the Armenians, containing an 
account of the religious wars between the Persians and Armenians, by Eliszus, 
Bishop of Amadunians etc. London, 1830. [Welte.] 

Elkeſſäer, f. Ebioniten. 

Elliot, ſ. Eliot. 

Ellipſe, die Auslaſſung eines oder auch mehrerer Worte, welche, obſchon nicht 
gelegt, des Verftändniffes wegen ihrem Begriffe nach mitgedacht werben müſſen. 
Degreiflih fann ſolche unvollftändige und gedrängte Nedeweife unbefchadet der 
Deutlichleit nur dann flattfinden, wenn im Ganzen der Rede, fei es durch befon- 
ders gewählten Satzbau oder aber durch den Sprachgebrauch, entweder eine an 
fi unzweifelhafte oder wenigfteng jenen, an welche zunächft die Nede gerichtet 
it, hinreichend klare Andeutung des Fehlenden niedergelegt iſt. Schon hieraus 
ergibt fih, daß der Gebrauch der grammatifchen Ellipfe ein fehr befchränkter iſt 
und fih nur auf ſolche Saptheile ausdehnen läßt, welche aus dem Zufammen- 
hange des Ganzen hinzugedacht werden Fönnen; und daß daher die Lehre von ber 
Elipfe des Prädicates und der Präpofition beinahe ganz in fich zerfallen muß, 
weil bei der unendlihen Mannigfaltigfeit der Verhältniffe und Beziehungen, zu 
deren Bezeichnung diefe Sapglieder dienen, das beabfichtigte Eine wohl nie mit 
Eigerheit ergänzt, fondern nur errathen werden fünnte, Freier fann fich allerdings 
der Redner und Dichter bewegen, weil der Affeet des Sprechenden, Geberdenſpiel 
und Stimme das fehlende Wort mehr als erfegen, und find daher bei lebendigem 
und begeiftertem Vortrage fühnere Auslaffungen um fo eher erlaubt, da fie den 
Eindrud vortheilhaft erhöhen. Doch folche Nedeweife ift von der eigentlichen gram= 
matifhen Eflipfe, die im Streben nach Gedrängtheit oder wohl gar in bloßer Be- 
auemlichfeit ihren Urfprung bat, immer fcharf zu unterfcheiden und fann, wenn 
man fo will, mit dem Namen der rhetorifchen Eflipfe bezeichnet werben ; bezeich- 
nender aber wird fie Apofiopefe genannt. Am auffallendften zeigt fi) der Unter- 
fhied beider bei der Erklärung, indem die Ellipfe irgend einen Zufag nothwendig 
fordert, wenn der Sinn des Ganzen deutlich werden foll; die Apofiopefe Hingegen 
faft immer von ſich weifet, wenn Kraft und Ausdruck nicht verloren gehen follen, 
& kann das befannte Birgilianifche: „Quos ego“ (Aen. I. 135) durch jeden noch 
fo rihtigen Wortzufag an feiner treffenden Kürze nur verlieren. Beiderlei Arten 
von Ellipfen finden ſich auch in der hl. Schrift, und die Interpreten und Gram- 
matifer haben nicht vergeffen, weitläufige Negifter derfelben anzulegen, die den 
angehenden Schriftforfchern angelegentlich empfohlen wurden (vgl. Glass. Philol. 
s. 1. ed. Lips. 1776. p. 608— 641). Wenn man aber derlei Sammlungen in ge- 
duldiger Ergebung bis zu Ende durchgeht, zeigt ſich bald, daß der eigentlichen 
Ellipfen in der Hl, Schrift nur wenige find im Vergleiche mit der Unzahl derer, welche 
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wegen Unbefanntfchaft mit dem Idiotism der biblifhen Sprachen, ver Natur der ein- 
zelnen Rebetheile, befonders der Caſus und des Genus erdichtet wurden. Wir können 
daher von einer ausführlichen Eritif und Elaffification der biblifhen Ellipſen leicht 
Umgang nehmen und verweifen hierüber bezüglich des A. X. auf Geſenius, Lehrge— 
bäude der hebr. Sprade; vgl. Ewald, Ausführliches Lehrbuch der hebr. Sprache, 
11. Th., Satzlehre, und hinfichtlich des N. T. auf Winer, Grammatik des neutefa- 
mentlichen Spradidioms, Anhang. Bemerft muß jedoch werben, daß, wie fihon an- 
gedeutet worden, auch bei der Schrifterflärung der Unterfchied zwiſchen Ellipfe 
und Apofiopefe beftändig feftgehalten werden müffe, und bei der Einfachheit der 
biblifchen. Schreibart die erftere fich faft immer ungefucht aus dem nächften oder 
entferntern Zufammenhange ergänzt, 3. B. Job 31, 32. Ruth 1, 17. Marc. t4, 
36. Luc. 4, 36 u. a., fo daß äußerſt felten eine Doppeldeutung möglich bleibt, 
wie Röm. 7, 1. 1 Cor. 15, 25. Anders verhält es ſich aber mit dem Berftändniffe 
der Apofiopefe, 3. B. Luc. 19, 42. 22, 42. Um diefes zu gewinnen, muß der Inter: 
pret fich in den Gemüthszuftand des Sprechenden hinein verfegen, um herausfühlen 
zu fünnen, welcher Gedanfe in Folge der Bewegung unterbrüdt worden fei. Noch 
warnen zu wollen vor den, ich möchte ſagen, dogmatifchen Ellipfen, die im An- 
fange diefes Jahrhunderts in fo großer Zahl in den einfahen Erzählungen ber 
hl. Schrift entdeckt wurden, wäre bei dem jegigen Stande der Eregefe rein über- 
flüffig; (vgl. Jahn, Endirid. $ 21: Patritii de Interpret. Script. h. libr. I. cp. VI. 
Rom. 1844). Bgl. auch Allg. Encyclop. v. Erſch und Gruber, Sect. I. Thl. 33. 
unter Ellipfe. [Bernharb.] 

Ellwangen, Klofer, f. Alemannen. 

Elon (Hh>R, Tr>R), Männer- und Ortsname der HI. Schrift. 1) Elm 
CEigu, Alkou), ein Hethiter (Genef. 26, 34.), Vater einer Frau Eſau's, die 
Bafemath hieß, aber nach Genef. 34, 2. auch den Namen Ada führte. 2) Elon 
CAllou, Alla), zweiter Sohn Sebulons, und fomit Haupt einer Familie die- 
fe8 Stammes (Genef. 46, 14. Num. 26, 26.). 3) Elon (Allwu, Vul. Ahialon), 
ein Sebulonite, Richter in Iſrael nah Ebzan durch 10 Jahre, begraben in Ajalon, 
feines Stammes. Als Städtename erſcheint 1) Elon (Ts, 'EAwv) im Stamme 
Dan (of. 19, 43.), deffen Lage ungewiß, aber jedenfall nicht weit von Bethfemes und 
Thimna zu fuhen ift (1 Kön. 4, 9. Elon Beth-hanan). 2) Elon (zn) im 
Stamme Nephthali, nur of. 19, 33. genannt. 3) Helon der Vulg. in 1 Ehron. 
6, 69. eine Levitenftadt, ift wie Alla und Alla der LXX und des Onomaſti- 
con nichts anders als Ajalon (Hin); f. d. A. 

Eltern, ihre Pflichten, f. Familie, hriftliche. 

Eltern bei den Hebräern. Der Hebräer hat für Eltern feinen eig- 
nen Ausdrud, fondern muß die Umfchreibung durh: Bater und Mutter 
Cox) a8 Exod. 20, 12. 21, 15. 17. Richter 14, 16. Efiher 2, 7.) wählen. 


Sie hatten auf Unterwürfigfeit und Gehorfam, Verehrung und Hochachtung von 
Seiten der Kinder gerechte Anfprühe (Exod. 20, 12. Levit. 19, 3. Deut, 
6, 16.5 vgl. Spridw. 1, 8. Sirah 3, 8.), fo daß ein Kind, das feinen 
Eltern fluhte (Exod. 21, 17. Levit. 20, 9. Deut. 27, 16.5 vgl. Spridw. 
20, 20. 30, 17.), deren Ermahnungen in Widerfeglichkeit trogte (Deut. 21, 
18—21.), oder fih wohl gar thätlih an ihnen vergriff (Exod. 21, 15.), nad 
dem Gefege mit dem Tode beftraft wurde. Daß in der mofaifchen Gefeßge- 
bung gefegliche Beftimmungen über Elternmord fehlen, darf nicht befremden; 
ſchon Spion ließ ſich von der richtigen Idee leiten, indem er die Unwahrfchein- 
lichkeit dieſes Verbrechens vorausſetzte (vgl. Cicero pro Rosc. Amer. c. 25: Solon, 
quum interogaretur, cur nullum supplicium constituisset in eum, qui parentem 
necasset, respondit, se id neminem facturum putasse). — Das befondere Ber- 
hältniß beider Eltern zu ihren Kindern kann mur, da das Geſetz hierüber im 
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Einzelnen Nichts verorbnet, mit Berüdfihtigung des ifraelitifchen Familienleben 
aus der bei den Hebräern üblichen Erziehung der Kinder erfannt und feftgeftellt 
werben. Hatte die Mutter, meift mit Unterflügung einer Hebamme (Genef. 38, 
28. Erod. 1, 6.) geboren, fo wurde das Kind, nachdem ihm die Nabelfchnur unter» 
bunden worden, gebadet, mit Salz gerieben (wahrfcheinlih um die Haut des Neu- 
geborenen troden und feft zu machen) und in Windeln gewidelt (Ezech. 16, 4. 
Job 38, 9.). Dann erft wird der Bater von der Geburt des Kindes benad- 
rihtigt (Jerem. 20, 15.); nimmt daffelbe auf feinen Schooß (3063, 12.; vgl. 
Genef. 30, 3.), und erfennt es dadurch als das feinige an, ihm zugleih Schug, 
Pflege und Erziehung verfprehend. Daß Kinder von den Hebräern ausgeſetzt 
wurden, kann durch die Ausfegung des Mofes nicht bewiefen werden; biefelbe 
war in dem graufamen Befehl des Pharao begründet, welchen die liebende Mutter 
umgeben will, und ift zumal das einzige Beifpiel, welches das A. T. anführt. 
Nah 8 Tagen wurde das Kind befchnitten, fogar im Falle der Noth von ber 
Mutter (Exod. 4, 25.), und mit einem beveutfamen Namen belegt, den in älte- 
fter Zeit gewöhnli die Mutter gleih nad der Geburt, von deren Umftän- 
den derfelbe gewöhnlih abhing, beftimmte (Geneſ. 4, 1. 19, 37. 29, 32, 
30, 18.5 vgl. 1 Sam. 1, 20. 4, 21. Jeſ. 7, 21.), obwohl auch dem Vater die 
Namensertheilung zulam (Genef. 16, 15. 17, 19. 21, 3. Erod. 2, 22.5 vgl. Hofeas 
1, 4). War das Rind der erfigeborene Knabe aus erfter Ehe der Mutter, fo hatte 
der Bater die Verpflichtung, denfelben einen Monat nah der Geburt Jehova 
darzuftellen und loszufaufen (f. Erfigeburt); die Mutter mußte ein Reini- 
gungsopfer darbringen, fobald der Knabe 33 Tage, das Mädchen 66 Tage alt 
geworden war (Levit. 12, 2.). Sehr fpät, gewöhnlich erft nach vollendetem 3ten 
Jahre (2 Deacc. 7, 28.) wurden die Kinder entwöhnt, nachdem fie vorher von den 
Müttern Felbft (nur vornehme Frauen hielten fih Ammen, 2 Sam. 4, 4. 2 Kön. 
11, 2.) geftillt worden waren (Genef. 21, 7. 1 Sam. 1, 23. 1 Rön, 3, 21. 
Hoheslied 5, 1.). War das Kind entwöhnt, fo wurde ein Danfopfer dem Herrn 
entrichtet (1 Sam, 1, 24.), überhaupt diefer Tag als Freudentag betrachtet, indem 
ver Vater ein großes Mahl bereitete (Genef. 21, 8.). Die erfte Erziehung der 
Kinder leitete die Mutter, unter deren befonderer Obhut die Mädchen auch fer- 
nerbin verblieben (2 Macc. 3, 19.), während die Auffiht über die ſchon heran- 
gewachfenen Knaben und ihre Unterweifung im Geſetze, falls fie nicht einem eigenen 
Erzieher (7728) übergeben waren (Nathan ift Lehrer Salomo’s,2 Sam, 12, 25.), 
der Vater fich als Ehrenſache vorbehielt, wozu er außerdem durch das Geſetz ver- 
pflichtet war (Deut. 6, 7. 20. 11, 19.5 vgl. Spridw. 1, 8. 4, 1.). Mit dem 
zunehmenden Alter der Kinder wird die Gewalt des Baters immer größer, wäh- 
rend der Einfluß der Mutter allmählig zurüdtritt; er kann Söhne und Töchter 
nad feinem Wunſche verheirathen (Genef. 24, 4. Exod. 21, 9. Richter 14, 2.), 
legtere fogar als Leibeigene verfaufen (Erod. 21, 7.). — Die Beftimmungen des 
Thalmud über unfern Gegenftand enthalten in Feftftellung des Terhältniffes der 
Kinder zu den Eltern, wobei vorzüglih die Auseinanderfegung des vierten Ge— 
botes: du ſollſt Vater und Mutter ehren, zu Grunde liegt, viel Gutes (Mayer, 
das Judenthum S. 268— 275), bringen aber in ihrer Erziehungslehre manch’ unnüge 
und überflüffige pädagogifche Regel zum Vorſchein. (Vgl. insbefondere Burtorf, 
Synag. cap. 3: quomodo Judei liberos eorum ad timorem dei erudiant.) [Storch.] 

Eltheco (nzn>X, LAX Eixwseur), zuerft unter Juda's Städten (of. 15, 59. 
TEMER) genannt, fpäter für Dan abgefondert (of. 19,43.), und nad of. 21, 23. 
den Leviten gegeben. Es ſcheint in der philifthäifchen Niederung gelegen zu haben, 

Elul, f. Monat. 

Elvira, Synode daſelbſt. Wie wir an den Acten der Eoncilien überhaupt ein 
ſehr bewährtes Mittel haben, den kirchlichen und religidfen Zuftand der verfchiedenen 
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Zeiten fennen zu lernen, da die Mitglieder folder Verfammlungen aus ihrer Zeit 
und zu ihrer Zeit fprechen; fo ift befonders die ältefte der Synoden, von denen 
noch vollftändige Canones vorhanden find, die Synode von Elvira, ein höchſt 
wichtiges Denkmal für die Kenntniß des firhlichen Zuftandes überhaupt, befonders 
aber in Spanien zur Zeit des 3ten und Aten Yahrhunderts. Hinſichtlich diefer 
Synode haben fi aber im Verlaufe der Zeiten ın Anfehung des Ortes, wo, und 
der Zeit, wann fie gehalten wurde, fowie des Anfehens, das ihren 31 Canones 
zuerfannt werden müffe, fehr verfchiedene Anfichten geltend gemacht. Dem Alter- 
thume find nämlich unter dem Namen Illiberis oder Eliberis zwei Städte befannt, 
von denen die eine im Narbonenfifchen Gallien, die andere am Fluß Baͤtis, in der 
Gegend von Granada gelegen. Daß unfere Synode, concilium Mliberitanum, Li- 
bertinum, Liberinum, Eliberinum, Eliberlanum etc. genannt, in leßterer Stadt ge» 
halten worden, wird mit Recht faft allgemein angenommen; mehr bifferiren die 
Anfichten fhon in Betreff der Zeit, wann die Synode zu Elvira gehalten worden 
fei. Abgefehen nämlih von den Magdeburger Eenturiatoren, welche unfere Sy 
node, fei es aus ‚unbegreifliher Unfenntniß oder aus confeffioneller Befangenpeit, 
in das Jahr 700 verlegen, wäre das Eoncil von Elvira nah Einigen im Jahr 
324 oder 326, nach Andern vor 252 gehalten worden. Die für diefe Anfihten 
beigebradten Gründe find jedoch fo wenig flihhaltig, daß fich die meiften Hiftorifer 
für die Zeit von 300—309 entfcheiden. Spreden auch hiefür äußere und nament- 
lich innere Gründe aufs Deutlichfte, fo läßt ſich doch das beftimmte Jahr der 
Synode nicht mit Gewißheit eruiren, und die Annahme des Jahres 305 beruft 
nur auf einer Wahrfcheinlichkeitsberehnung. In den älteften Handfchriften der 
Canones vermißt man jegliches Datum, ſei es, daß die Väter der Synode es aus 
Unadtfamfeit oder vielmehr in der wohlweifen Abficht nicht beifügten, um fid da- 
durch nicht felbft als ſolche zu verrathen, die das kaiſerliche Gebot, Feine Kirhen- 
verfammlungen zu halten, umgangen ; wenn aber gleichwohl einige Handſchriften 
zur Bezeichnung der Aera die Zahl CCCLXI, d. i. nach unferer Zeitrechnung 324 
an der Stirne tragen, fo ift dieß eine fpätere Zugabe, die fchon bei einer ober: 
flächlichen Einficht in die Canones als folche erfannt wird. Gegen die Anfıdi, 
daß unfer Eoncil etwa im Jahr 305 gehalten worden, fol aber das ſprechen, daß 
damals Spanien unter Eonftantius Chlorus geftanden habe, diefer fei aber den 
Chriften günftig gewefen, fo daß die dortigen Ehriften feine Verfolgung zu befürd- 
ten gehabt hätten, während doc mehrere Canones, wie Can. 1, 3, 4, 25, 41, 5, 
60, Bedrüdungen der Chriſten in Ausficht ftellen oder vorausfegen. Allein bei 
genauerer Nachforſchung überzeugt man fi gar bald, daß auch zu diefer Zeil, 
trog der wohlmeinenden Gefinnung des Conftantius gegen die Ehriften, Spanien 
manche Martyrer und Befenner unter dem criftenfeindlichen Statthalter Datianus 
aufzuweifen bat, fo daß der obige Haupteinwurf wegfällt, und die Kirche in Spa 
nien durchaus noch nicht in der Art erfcheint, als hätte fie fih im Widerfprud 
mit den Canones einer ungetrübten Ruhe zu erfreuen. Am getbeilteften find die 
Anſichten hinfichtlih des Anfehens unferer Synode. Manche Afatholifen, vor 
züglich auch Calvin, wollten in einzelnen Canones ihre eigenen Lehranfichten aud- 
gedrückt finden, und Wald fagt deßhalb in feinem „Entwurf einer vollftändigen 
Hiftorie der Kirchenverfammlungen” mit dürren Worten: „noch größer wird die 
Berwunderung, wenn man folhe Handlungen bier billig verbammet fiehet, welche 
nachhero das Glück gehabt, unter die guten Werke der römifhen Chriften einen 
Plag zu erhalten” ; wir zweifeln auch feinen Augenblid, daf die Väter der Sy 
node wegen einzelner freilich unrichtig gedeuteter Canones von gewiffer Seite gen 
Himmel erhoben worden wären, trügen nicht die meiften Befchlüffe derfelben en 
durch und durch fpecififch Fatholifches Gepräge an fi, weßhalb denn au, wır 
fhon bemerkt, die Magdeburger Genturiatoren, um nicht ſchon in fo früher Zeit 
papiftifchen Aberglauben ꝛc. anerkennen zu müffen, unfere Synode erft um's Jahr 
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700 gehalten werben laſſen. Aber auch unter den Fatholifchen Schriftftellern find 
Viele auf die Beftimmungen der Synode von Elvira nicht gut zu fprechen; wäh- 
rend Einige den verfammelten Vätern den Verrath an der Fatholifhen Sache zur 
Laft legen, indem einzelne Canoues mehr oder weniger häretifch Tauten follen, 
glauben Andere nur dadurch diefelben gegen diefen Vorwurf vertheidigen zu fün- 
nen, daf fie eine theilweife Interpolation der fraglichen Beftimmungen annehmen, 
ohne daß hiezu ein äußerer Grund vorläge. Woher diefe Erfcheinung? Nein aus 
falfher Deutung oder unrichtiger Auffaffung einzelner Canones. Es ıft richtig, 
die Väter Haben fich bei ihren Befchlüffen oft fehr coucife und einfilbig ausgedrückt, 
und für jeden, dem eine tiefe tbeologifche Kenntniß des chriftlichen Alterthumes ab- 
gest, dürfte das rechte Verſtändniß derfelben fehr erichwert, wo nicht gar unmöglich 
fein. Bei der Wichtigkeit und Schwierigfeit der Sache wünfchten wir gerne auf 
den Öegenftand näher einzugehen, allein der Kürze halber müffen wir auf Gabriel 
Aubefpin (Albaspinaeus) Bifchof von Drleand und Ferdinand de Mendoza, 
de fih um die Erläuterung der Schlüffe diefer Synode vorzüglich berühmt gemacht 
haben, verweifen., Man findet diefe Erläuterungen bei Manfi, sacror. concil. 
nora et ampliss. collect. tom. II. p. 1—406; aud in der Tübinger theologifhen 
Quartalſchrift vom Jahr 1821 S. 1—44 find die Canones unferer Synode abge- 
drudt und theilweife erläutert, wenn auch auf eine Weife, mit der wir ung nicht 
immer volllommen einverftanden erklären fönnen. Da nie und nirgends den Pro- 
vincialeoncilien eine Unfehlbarkeit (Infallibilität) vindieirt wird, fo fünnte es ge- 
rade noch feine befondere Verlegenheit für ung fein, wenn wir in Wahrheit ſolchen 
Ausfprähen unferer Synode begegneten, die zur kirchlichen Orthodoxie und Dis- 
ciplin in einem gewiffen Gegenfat fländen. Wie es aber fchon zum Voraus als 
anwahrſcheinlich erfcheinen muß, daß fich die verfammelten Väter nicht immer inner« 
halb der Schranken der Fatholifchen Rechtgläubigkeit und der kirchlichen Disciplin 
sehalten haben follen, da wir unter denfelben Männer erblien wie Hofius von 
Lerduba, Valerius, Felix ıc.5 fo zeigt auch wirklich eine nähere Betrachtung der 
Coneiliarbefchlüffe, daß nur eine falſche Deutung einzelner weniger Canones das 
Anfefen unferer Synode verbächtigen fonnte. Nur auf ein paar der am meiften 
izetiminirten Canones wollen wir hier eingehen. Als Strafe für gewiffe fittliche 
ergehen wird die Verweigerung der Communion felbft am Lebensende feftgefegt 
(communionem in exitu, sive fine denegandam esse). Diefe Strafbeftimmung, fagt 
man num, fei novatianifch, und nur begreiflich bei der Annahme, daß unfere Sy- 
apde vor der Berwerfung der novatianifchen Härefie, alfo vor 252, gehalten worden 
ei. Allein diefer Vorwurf ift Höchft ungerecht. Während nämlich die Novatianer 
Jaubten, den Abgefallenen könne von der Kirche feine Verzeihung und Aufnahme 
2 isren Verband geftattet werben, gewährten die Väter unferer Synode in ge- 
vifien Fällen beides, Sodann wollten die 19 Bifchöfe diefer Synode den aufrich- 
gen Pönitenten nicht die facramentale Losſprechung nach Art der Novatianer 
dern nur den Empfang des hl. Abendmahles verweigert wiffen; aber felbft in 
em Falle, daß unter communio auch die facramentale Abfolution zu verftehen 
wire, dürften jene Bifchöfe nach dem befannten Grundlage: „si duo idem faciunt, 
von est idem“ noch nicht der novatianifchen Härefie befchuldigt werben, da fie bei 
sten Strafbeftimmungen nur von einer ftrengen Disciplin (rigore disciplinae) 
ausgingen, ohne die Binde» und Löfegewalt der Kirche nur im Mindeften zu ver«- 
Innen, wogegen die Novatianer diefe Gewalt (ex desperatione veniae et indul- 
zenliae) befchränften. Wenn aber die Bifchöfe in der erften Zeit, wo die Gefahr 
um Rückfall ins Heidenthum fo groß war, eine firenge Disciplin handhabten, fo 
‚eigen fie dadurch nur, daß fie ihre Aufgabe begriffen. Als die Kirche fpäter 
Rufe von Außen erhielt, Fonnte fie ſchon eine mildere Dieciplin ausüben, wie 
66 auch wirklich that. Wegen can. 36 „placuit picturas in ecclesia esse non debere, 
't quod colitur et adoratur in parietibus depingatur“ wollte man die Bifchöfe der 
aukchenlexilon. 3. 8d. 35 
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Synode zu Borläufern der Bilderflürmer machen, der angeführte Canon ſtehe im 
offenen Widerfpruche mit andern kirchlichen Beftimmungen, 3.8. mit der Bor: 
ſchrift des cuncil. Trident. sess. 25 „imagines porro Christi, Deipar® Virginis et 
aliorum Sanctorum in templis praesertim habendas et retinendas, eisque debitum 
honorem et venerationem impertiendam ;“ proteftantifche Schriftfteller dagegen kün- 
nen nicht oft und triumpbirend genug an dieſe aufgeflärten Bifchöfe appelliren, 
um zu beweifen, wie frühe ſchon die Verehrung der Bilder, ein dem Urchriftenthum 
fremder Theil des Eultus, in wahre Anbetung übergegangen fei. Allein auch der 
angezogene Canon läßt die Bifchöfe nicht als häretifch, als Jconoclaſten erfäeiner. 
Einige wollten die Bifhöfe dadurch rechtfertigen, daß fie fagten, nicht gegen die 
Bilder überhaupt, fondern nur gegen Abbildungen des unfihtbaren Gottes, wie 
das Wort odoratur erfennen laffe, fei angefämpft worden, Andere deuteten ver 
fraglichen Canon dahin, daß er nicht gegen Heiligenbilver, in Tapeten ꝛc. einge 
wirft, oder aus Holz ıc. gemacht, fpreche, fondern nur gegen Abbildungen an den 
MWanden der Kirche gerichtet feı, und dieß aus dem Grunde, weil folche Abbildungen 
zur Zeit der Verfolgungen nicht verborgen werben fünnen, oder durch den Jabı 
der Zeit mehr oder weniger befhädigt bei den Heiden ein Geſpött verurfadger 
müßten; noch Andere fuchten ſich den Canon auf noch andere Weife zurechtzulegen. 
Das Bilderverbot der Väter erflärt fich jedoch ganz einfach aus der Thatſache, 
daß man vor Conftantin d. Großen überhaupt der Aufftellung und Verehrung der 
Heiligenbilder 2c. entgegen war, nicht ald ob diefe Verehrung an fich unerlaubt um 
ſchädlich wäre, fondern weil die befehrten Heiden iu ber chriſtlichen Bilderverehrung 
feichtlich nur eine befondere Art des Gdgendienftes hätten finden und des Rüdfalles 
ins Heidenthum fich hätten fhuldig machen fünnen (f. Chriftusbilder). Eine äbnlige 
Bewandtniß hat es mit dem 34ten Canon: „Cereos per diem placuit in coemelerio 
non incendi, inquietandi enim sanctorum spiritus non sunt.“ Hier fagt man, fi 
unter Bedrohung des Bannes verboten, was auch faum ein Jahrhundert fpäter 
von dem Presbyter Vigilantius fei getadelt worden, doch diefer fei ebendeßhalb 
als Keger mit dem Banne belegt worden. Allein auch bier traten die Biihöt 
gegen den Gebrauch der Lichter beim Gottesdienſte nicht auf, fondern nur einem 
Mißbrauche fuchten fie zu begegnen, nämlich dem zu necromantifchen Zweden übli⸗ 
hen Anzünden der Kerzen über den Gräbern bei Tage. Im heidnifchen Altertfum: 
begegnet man häufig dem Wahn, als könnten die Geifter (Manen) der Verfor 
benen durch gewiffe magifche Worte und durch Anzünden von Fadeln und Ligten 
auf die Dberwelt zurüdgerufen Ceitirt) und zu Geftändniffen über die Zufunft 
gezwungen werden. Weit entfernt nun, daß die fpanifchen Bifchöfe diefer aber: 
gläubifhen Meinung beigepflichtet hätten, traten fie in unferm Canon gegen ſolche 
Ehriften auf, die, noch nicht ganz frei vom heidnifchen Aberglauben, auf'den Gri- 
bern Lichter anzündeten ad inquietandos sanctorum spiritus i. e. ad evocandos, it- 
clamandos, ciendos sanctor. sp. Befondere Erwähnung verdient noch der 33. Ca⸗ 
non: „placuit in tolum prohibere episcopis, presbyteris et diaconibus vel omnibus 
clericis positis in minislerio abstinere se a conjugibus suis, et non generare Äilies: 
quicumque vero fecerit, ab honore clericatus exterminetur.“ Diefer Canon gebiet! 
den Geiftlichen höherer Weihen, fi) des ehelichen Umgangs mit ihren vor Mt 
Drdination genommenen Weibern zu enthalten. Dan fuchte zwar die Efrengt 
diefes viel geläfterten Canon dadurch zu ſchwächen, daß man fagte, der eheliche 
Umgang wolle biemit den Geiftlichen nur für die Zeit unterfagt fein, im ber fie 
mit dem öffentlichen Gottesvienfte, befonders mit der bevorftehenden Feier des hl. 
Abendmahles, beichäftiget feien; jedenfalls aber müffe der Ausfpruch von 19 dr 
fhöfen in Spanien, der nur für die dortigen Gemeinen gültig fei, für fehr unbe 
deutend gehalten werben (vgl. Schrödh, K.-©., 5. Thl., ©. 63 f.). Allein dieſe 
den Sinn der Beftimmung abfhwächende Erflärung hat nichts als bie Sympahie 
der Cölibatsftürmer für ſich; wurde auch das, was hinſichtlich des Colibates ji 
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Elvira für die fpanifhe Provinz bereits zum Gefege gemacht war, auf der Synode 
zu Nicäa, wahrfcheinlih von Hofius von Corduba zwar in Antrag gebracht, nicht 
durchgeſetzt, fo blieb doch in der abendländifchen Kirche der Canon von Elvira bie 
Norm, wornach die ehelihen Verhältniffe der Elerifer beftimmt wurden, wie dieß 
aus den Canones ber einzelnen Provinzen nachgewiefen werden kann; vgl, „Eöli- 
bat” I. 661, und „Neue Unterfuchungen über die Conftitutionen und Canones ber 
Apoftel von Drey”, befonders S. 281, 309 ff. und 339, Andere Canones find 
gegen verfchiedene Arten des Götzendienſtes und der Umzucht gerichtet; die Ver— 
ebelihung mit Juden, Heiden und Kegern ift firengftens unterfagt; mehrere Ca- 
nones fhreiben vor, wie gegen Geiftliche zu verfahren fei, welche auf die Märfte 
ziehen und Handel treiben ıc., oder gegen Frauen, bie in ber Hite ihre Mägde 
fo fhlagen, daß diefe nach drei Tagen fterben, oder gegen ſolche, welche fpielen, 
Pfingfien fhon 40 Tage nah Oftern feiern u. f. w.; vgl. außer den ſchon eitirten 
Duellen: Collectio canonum ecclesie Hispane. Matriti 1808. [öris.] 

Elzevirifhe Bibelausgaben, f. Bibelausgaben. 

Emanation (von emanare, ausfließen), ein philofophiihes Syſtem, nad 
welchem alle Dinge in ftufenweife herabfteigenden Entwiclungen aus dem höchſten 
Weſen ausgefloffen find, fo zwar, daß Alles, im Allgemeinen wie im Befonderen, 
nur eine Manifeftation diefes höchften Wefens ift. Jene Emanationen, die dem 
höchſten Wefen zunächſt entfirömt find, find felbft Oottheiten; je ferner fie aber 
der erften Urquelle find, defto dunfler wird der Gott. Nach diefer Theorie wird . 
das Schaffen der Gottheit in ein Zeugen verkehrt, und das aus diefen Zeugungen 
Emanirende wird von Stufe zu Stufe unvollfommener. Aus diefem Begriffe der 
Emanation ergibt fi, daß und in wie weit das Syftem der Emanation von jenem 
des Pantheismus verſchieden ift. Beim Syſteme der Emanation findet ein Heraus» 
treten der Gottheit aus fich felbft flatt, was im Syſteme des firengen Pantheis- 
mus nicht angenommen wird, da diefer Gott und die Welt identificirt; fei es nun, 
baßer Gott als die Seele betrachtet, deren Körper die Welt ift (pſychologiſcher 
Pantheismus), oder daß er Gott und die Welt ſchlechthin als gleichbedeutend nimmt 
(cosmologiſcher Pantheismus), oder Gott als die alumfaffende Subftanz darftellt, 
die fich in der Ausdehnung und im Gedanken fund gibt Contologifcher Pantheis- 
mus), oder endlich im überfchwänglichen Gefühle ein ſich Verfenfen in den unend« 
lichen Abgott lehre (myſtiſcher Pantheismus), immer ift dem Pantheismus Gott 
und die Welt identifh. Durch die Lehre eines Heranstretend der Gottheit aus 
ſich felbft befennet fiy die Emanationslehre allerdings zu der Annahme einer Ber- 
fihiedenheit Gottes von der Welt. Diefe Verſchiedenheit ift jedoch an fih nur 
eine fcheinbare, denn die Identität des Unendlichen und Endlichen ift auch in dieſer 
Lehre ſchon verftet vorhanden, die nur dem Bewußtfein noch nicht aufgegangen 
ift. Der anfängliche Zuftand der Involution, in welcher die Totalität des Seins 
nach allen befondern Arten, Formen und Erfcheinungen in der Natur Gottes ſchon 
vorhanden ift, geht nur über in den Zuftand der Evolution, durch welche ſich die 
Fülle des Seins aus ihm entfaltet. Das Ausfließende ıft an fih immer baffelbe 
mit dem, wovon es ausgefloffen ift. Es fommt aljo hier zu nichts eigentlih In— 
dividuellem, Selbſtſtändigem, denn das ıft in der Einen, allgemeinen göttlichen 
Subftanz aufgehoben. Somit bleibt Gott der immanente Grund der Welt, und 
diefe ift nur die Selbftobjectivirung deſſelben. Die orientalifchen Religionen der 
Indier, Perfer und Aegypter haben die Lehre von der Emanation zur Grundlage, 
Nach der Lehre der Indier ift das Göttliche das geſchlechtsloſe Allgemeine ro 
Brahm, das aber perfönlih wird, und in Parabrahma erſchien; dieß ift 
die reinfte Idee der Gottheit, die durch beinahe alle abfoluten Prädicate bezeichnet 
wird, Diefes ewige Wefen bleibt nicht in feiner Abftractheit und Einfachheit; es 
fondert fih und aus diefer Trennung treten die drei großen Götter der Indier 
Brahma, Wiſchnu und Shiva hervor, welche die zen Ss Indier bil⸗ 
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den. Dieſe drei ſtellen zunächſt das ſchöpferiſche, erhaltende und zerſtörende Princip 
dar; übrigens deutete man fie auch als Macht, Weisheit und Gerechtigkeit, over 
als Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft u. ſ. w. Jedes diefer Principe ift, 
wiewohl in der Totalität des Einen göttlichen Wefens enthalten, doch für fich und 
hat perfönliches Bewußtfein, wirft für ſich, aber fo, daß feines das andere aufgeht, 
Aus diefen drei Höchften Potenzen geht nun die übrige Reihenfolge der niederen 
Götter, dann der Dämonen und ber materiellen Dinge hervor. Im Parfismus 
wird an die Stelledes Parabrahma der Indier Zeruane afherene gefegt, der 
Unendliche, der Ewige, oder nad der Bedeutung des Sanserit das ungefhaffene 
AU. Der Ewige offenbart fih in Ormuzd und Ahriman. Als Licht und als 
das Gute in Drmuzd; ald Nacht, Finfterniß und als das Böfe in Ahriman. 
Doc ift die Emanation des Ahriman nicht fo zu verftehen, als ob Finfterniß und 
Das Böfe auch aus dem höchſten Wefen hervorgehen könnten, fondern Ahriman 
ift der nothwendig erfolgte Gegenfag des in Ormuzd gegebenen Lichtes und Guten, 
daher auch Ahriman und fein Reich nicht abfolut, fondern nur relativ böfe find; 
ja er wird fih am Ende aller unvollfommenen Emanationen, wenn die Welt durd 
den allgemeinen Brand wirb vernichtet fein, wieder mit Ormuzd vereinen. Aus biefen 
höchſten Emanationen fließen alle andern Wefen hervor, die Amfhaspands und 
Erzdews, die Jzeds, Fervers und Dewes, zulegt die materielle Welt als 
der Rampfplag des unendlichen Streites zwifchen dem Guten und dem Böfen, 
Nach der ägyptifhen Religionslehre wird das höchſte, unendliche, ewige Wefen, 
das durch fich felbft befteht und namenlos für die Sprache der Menſchen ift, durch 
das Wort Kneph bezeichnet. Diefes höchſte Wefen manifeftirt fi) durd drei 
Emanationen in Amun, Phthas und Dfiris, Amun, das höchfte Licht, bringt 
die Urtypen der Dinge, welche im Urwefen enthalten find, an das Licht; Phtas, 
die fhöpferifche Kraft, verleiht diefen Urtypen Realität; Dfiris endlich ift die 
Duelle alles Guten, er gibt Allem Leben und Segen. In diefen drei Emanationen 
manifeftirt fih das ewige unendlihe Wefen als die höchſte Macht, Weisheit und 
Güte. Aus ihnen emaniren acht Götter der erften Ordnung, mit denen die Zeit 
beginnt, fie bezeichnen den realen Urgrund aller Dinge; aus diefen geht die zweite 
Ordnung von zwölf Göttern hervor, welche die fihtbare Welt hervorbrachten; an 
diefe reihet ſich endlid die dritte Folge von Göttern an, deren erfter O ſiris if, 
welcher die Welt unmittelbar regieret. Diefe Emanationslehre, auf welder bie 
eben genannten orientalifchen Religionsfyfteme bafirt find, übte einen entfchiedenen 
Einfluß auf die Philofopheme der Griechen, und durch diefe auf die alerandrinifde 
Schule. Im Syfteme des Plato tritt zwar die Lehre der Emanation nicht ganz 
deutlich hervor, aber in feiner Cosmogonie finden wir felbe, wenn auch unklar, 
wieder. Nach ihm ift die Welt das Nachbild einer Urivee, die von Ewigkeit in 
©ott vorhanden war, fo zwar, daß in den einzelnen Gegenftänden fih nur bie 
einzelnen Ideen, deren Inbegriff die Totalivee, den Aoyos conftruirte, einpräg- 
ten; Ordnung und Regelmäßigkeit fam in die urfprünglich unordentlich und regel- 
widrig bewegte Materie nur durch den in der Welt objectivirten Aoyos. Ent 
ſchiedener erfcheint die Lehre von der Emanation im Syfteme des ylatonifirenden 
Philo; denn fowohl in feiner Lehre von den vermittelnden Kräften als aud in 
der von der Sünde findet fih die Theorie der Emanation; vorzüglich legt 
er die Lehre von der Sünde (im Buche von der Weltbildung) die Emana- 
tionslehre der Indier, nach welcher das Endliche als folches ſchon das Sündige 
ift, welches fi aber im weiteren Fortfchritte der Emanation immer mehr nod 
verfchlechtert, zum Grunde; nur fteigert Philo diefe indifche Lehre noch fo weit, 
daß er dafür halt, durch die in fo großen Zeiträumen durch Emanation weiter 
gefchrittene Degeneration fei der Menfch fo entartet, daß von feiner urfprünglichen 
Macht und Herrfchaft kaum noch ein Funke (Auuradıov) erübrige. Die Gnoftifer 
verbanden den Orientaliemus mit bem Platoniemus und fügten diefem Gemenge 
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noch einzelne Lehrfäge des Juden und Chriftentfums bei. Der Platonismus war 
ihnen viel zu nüchtern, er ſchien fih nur in dem befchränften Kreife der Vernunft 
zu halten, die höheren Beziehungen zu der Geifterwelt glaubten fie dem Drien- 
talismus entlehnen zu müffen, um tiefere Auffchlüffe über das Wefen, die Entfte- 
hung und Entwicklung der Dinge zu erhalten, So war ihnen aud die in der hl. 
Schrift gegebene Örenze für die Speculation viel zu hemmend; fie wollten erflä= 
ren, wie Gott der Grund und die Duelle alles Dafeins fei, und da bot ihnen 
wieder die Lehre von der Emanation die gewünfchten Auffchlüffe. Nach der Lehre 
ber ſyriſchen Gnoftifer entwidelt jedes der beiden anfangslofen Principien, das 
gute wie das böfe, ein für fich beſtehendes Reich, und die Weife diefer Entfaltung 
ift die Emanation, Die ägyptifhen Gnoftifer laffen den höchften Gott durd eine 
lange Reihenfolge von Aeonen mit dem Erfchaffenen, Sichtbaren in Verbindung 
fiehen und betrachten Lepteres ald dag Werk eines durch Emanation hervorge- 
gangenen Aeons. Den bezeichnenditen Charakter des Emanatismus trägt ferner 
der Gnoſtieismus auch dadurch an fih, daß alles fpäter Ausgefloffene immer das 
Nachbild des früher Ausgefloffenen ift, daß aber diefes Nahbild immer ſchwächer 
wird, je ferner es von dem erften Emanationggliede fehet, und daher au vont 
Göttlihen immer mehr verliert. So flellt Baſilides an die Spike des Lichtrei— 
ches den unausfprechlichen, namenlofen Gott, Yeos “ponros, und läßt die, diefem 
Urmwefen zukommenden Attribute in der Folge, wie fie der dee nach miteinander 
in einem gewiffen Berhältniffe ſtehen, von einander emaniren. Auf diefe Weife 
bildet er die erfte Siebenzahl der Aeonen. Von diefer Siebenzahl läßt er nun 
eine zweite Stufe und fort und fort eine von der andern emaniren, von denen die 
Leptere immer das Bild und die Offenbarung der Vorhergehenden ift, bis die Zahl 
von dreihundert fünf und fechzig Geifterreichen, welche die ganze Lebensentwicklung 
bezeichnet, erfüllt if. Nach Valentin ift das Urweſen der mannweibliche, unverbun= 
dene Bythos. Dreißig durch Emanation hervorgegangene Aeonenpaare erfüllen das 
Pleroma, und aus der Vereinigung aller Aeonen emanirt Jefus. Die mit den Va— 
lentinianern verwandten Ophiten laffen aus dem Bythos den rewzov av dowrror, 
denviov ar Igwrrov, den seveüua üyıoy emaniren, die Emanationen dieſer drei find 
der vollfommene Ehriftus und die unvollfommene Achamoth, welche Iehtere den 
Beltfhöpfer ueAdaßawd erzeugt. Im Syfteme des Saturnin emanirte aus dem 
guten Urwefen ein Geifterreih, auf deffen legter Stufe die Geifter der fieben 
Planeten, welche die Weltfchöpfer find, ftehen; fie find vom guten Gotte abgefallen, 
und ſchufen die Menfchen, denen Gott die Seele gab; auf gleiche Weife gründet 
aber auch Das böfe Urweſen fein Reich, auch ed hat Menſchen gefchaffen, welde 
ihre Abftammung und das derfelben entfprechende böfe Brincip im Leben befunden. 
Aehnlih wie Saturnin lehrt auch Bardefanes zwei höchfte Principe, aus deren 
einem ein weiblicher Neon, die Mutter des Lebens, hervorging. Beide erzeugten 
Ehriftum und den Hl. Geiſt. Die Emanationen diefer find die fieben höchſten 
Aronen, welche das Pleroma füllen. Auh Manes lehrt zwei Grundwefen: die 
erfie Emanation des guten Gottes ift die Mutter des Lebens, die zweite Emanation 
ift der lebendige Geift, welcher den in Gefangenfchaft gerathenen Sohn der erften 
Emanation Jeſus aus dem Neiche der Finfterniß befreit, die dritte und vierte 
Emanation Chriſtus und der hl. Geift werden zur Erde gefandt, um den dafelbft 
noch gefangenen und in die Körper der Menfchen eingefchloffenen Lichttheilen den 
Weg zu zeigen, wie fie aus dem Reiche der Finfternig wieder in das himmliſche 
Lihtreich gelangen können. So ift die Lehre von der Emanation eine jener tief- 
eingreifenden Lehren, die, im Driente erzeugt, auf die Irrlehren fpäterer Zeit einen 
fo bedeutenden Einfluß übte, wie dieß aus den in möglichfter Kürze angedeuteten 
Lehren der Gnoftifer und Manichäer binfichtlich ihrer Cosmogonie und Soteriologie 
erhellet (Staudenmaier, Enclyclopädie der theologifhen Wiffenfchaften, 1. Bd.; 
deffelben Lehre von der Idee, 1. Bd.z Hilgers ritifche Darftellung der Härefenz 
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Neander, genetifche Entwicklung der gnoftifchen Syfteme, deffelben Kirchengeſchichte, 
1. Thl., 1.und 2. Abthlg.; Erfh und Gruber, Encycelopädie, 34. Bo.). 
Emancipation A. im eivilrechtlichen Sinne (e mancipio dare, eman- 
cupare, d. i. aus feiner Hand oder Gewalt laffen) hieß bei den Römern das 
Nechtsverfahren, wodurd ein Sclave aus der Gewalt feines Herren entlaffen (frei- 
gelaffen), oder ein Sohn der väterlichen Gewalt enthoben (mündig erflärt) wurde. 
Diefe Emancipation war Anfangs an viele und fehr erfehwerende Foörmlichkeiten ge- 
bunden, und zumal die Gattin blieb die ewigwillenlofe Selavin ihres Mannes. Erf 
das Chriſtenthum erleichterte wefentlic die Freilaffung der Sclaven, machte 
aus der Gattin die Genoffin des Mannes, und lehrte den Vater auch in dem 
Sohne deffen eigene Perfönlichkeit achten. Aber nicht gewaltfam fehritt die Kirche 
zu diefen Reformen des bürgerlichen Rechtes vor, fondern nur allmählig burd ihren 
moralifchen Einfluß, wie denn überhaupt diefe geräufchlofe Läuterung und Ber- 
edlung der den Principien des Chriftentbums und der Humanität widerftrebenden 
Zuftände das befonnene Wirfen der Kirche überall charakterifirt. 1) Das Ehriften- 
thum milderte vor Allem die Rage der Sclaven. Nach heidnifh-römifchem Rechte 
war der Sclave mit gänzlicher Verkennung feiner Perfönlichkeit fo unbedingt in 
die Gewalt feines Herrn gegeben, daß diefer ihn rein nach Willfür behandeln 
und ungeahndet felbft tödten fonnte, Kaifer Eonftantin der Große verbot unter 
dem Einfluffe des Chriſtenthums wenigftens vorerft die abfichtlihe Tödtung eines 
Selaven. Vorzüglich aber brachte die Kirche die Menſchenwürde und perfönlide 
Freiheit auch an dem Selaven dadurch zur Anerfennung, daß fie ihn wie jeden 
Anderen in ihren Schooß aufnahm. Nach und nach gelang es ihr auch, die Sela— 
verei felbft in die mildere Form der Leibeigenfchaft umzuwandeln, und an die 
Stelle der erfchwerenden Form der alten Freilaffung die formlofe weit leichtere 
manumissio in ecclesia (1.1. 2.Cod. De his qui in eccles. manumitt. I. 13) zu feßen, 
wozu es nämlich nur der Erflärung des Herrn vor dem Bifchofe und in Gegen- 
wart der Gemeinde bedurfte, Vollends aber verwifchte die Kirche gleichfam die 
legte Mafel, die noch an dem Freigelaffenen haftete, dadurch, daß fie feinen An- 
fand nahm, ihm felbft die Heiligen Weihen zu ertheilen (c. 21. Dist. LIV.), und 
die Che eines Freigelaffenen für vollgültig erflärte (Co. 1. 5. 8, c. XXIX. qu. I; 
c. 1. X. De conjug. serv. IV. 9). 2) Ebenfo milderte das Chriftenthum die auf 
Weib und Kindern, fowohl nach Heidnifch-römifchem, als nach altem germanifchen 
Rechte Taftende unbefchränkte Gewalt des Mannes und Vaters. Die Oattin, 
früher die Emigunmündige bei Lebzeiten des Mannes wie nach deffen Tode, wurde 
jest als Gehilfin des Gatten anerkannt; die formlofe Ehe (der Tebenslänglide 
Eoneubinat) wurde nur noch geduldet; die Ehefheivungsgründe befchränft (I. 8. 
10. 11. Cod. De repud. V. 17); die fortwährende tutela feminarum aufgehoben 
Cogl, Ban Maanen, De muliere in manu et in tutela etc., Lugd. Batav. 1823), 
und felbft in Anfehung der Vermögensrechte der Frau eine gleichheitlichere Stel- 
fung, dem Manne gegenüber, dadurch angemwiefen, daß für die vom Weibe ein- 
gebrachte Mitgift auch der Mann entgegen eine im Voraus ftipulirte Donalio 
propter nuptias entrichten follte (1. 9. 20. Cod. De donat. ante nupt. V. 3). Aber 
auch bezüglich der Härte der väterlichen Gewalt gegen die Kinder zeigte ſich der 
wohlthätige Einfluß des Chriſtenthums. Nicht nur wurde dem Water fein früheres 
Recht über Leben und Tod ber Kinder entzogen (}. un. Cod. De his qui parent. 
IX. 17), fondern au die Befugniß genommen, biefelben zu hart und graufam zu 
behandeln, oder wohl gar fein Kind für den von demfelben angerichteten Schaden 
dem Befhädigten ald Eigenthum zu überlaffen (Instit. $7. De noxal. action. IV. 8). 
Der Hausfohn Fonnte jegt auch eigenes Vermögen mit dem Rechte freier Dospo- 
fition darüber erwerben (1. 37 pr. Cod. De inoff. testam. III. 28), und das fonft 
ganz in die Willfür des Vaters gelegte Recht, feine Kinder zu enterben, wurde 
auf wichtige und erwiefene Gründe beſchränkt (f. Enterbung). —B. Im kirchen⸗ 
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rehtlihen Sinne heißt Emancipation a) die ehemals übliche feierliche Ent- 
laſſung der Domicellaren aus der Auffiht und Zucht des Scholafters (f. Do- 
micellare); b) die Entbindung eines im Didcefan- oder fonftigen Subjectiong- 
Berbande ftehenden Secular- oder Ordens-Geiftlihen von der feinem bisherigen 
Deren gelobten Pflicht des Gehorfams und der Unterthänigfeit, wenn derfelbe 
zur bifhöflihen Würde oder einer anderen Prälatur erhoben werden fol, Das 
Gefuh um Entlafung aus dem bisherigen Dienft- oder Subjectionsverhält- 
nifje, welches entweder das Wahlcollegium oder der Gewählte felbft bei feinem 
zeithberigen Oberen einzubringen hat, nennt man Poftulation, und zwar, wenn der 
Admiffion des Gewählten fein anderes Jmpediment im Wege fteht, die einfache 
Poftulation, im Gegenfage zur feierlihen (f. Poftulation). Die Urkunde aber, 
welche die Entlaffung gewährt, heißt der Entlaßſchein (litt. dimissorie oder eman- 
cipalorie). c) Selten gebraudht man den Ausdrudf „Emancipatio“ zur Bezeich- 
nung des Rechtsverhältniffes, wodurd eine Kirde von dem Parochialnerus , oder 
ein Biſchof von dem Metropolitanverbande, oder ein Klofter oder geiftliher Orden 
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unter die Auffiht und Leitung des nächfthöheren Kirchenoberen und beziehentlich 
des Papftes geftellt wird, Denn für dergleichen Befreiungen von der Jurisdictiong- 
gewalt der unmittelbaren Vorgefegten ift der Ausdruf „erimiren, Eremtion“ 
langft und allgemein geläufig geworden (f. Eremtion). [Permaneder.) 
Emaneipation der Katholiken in Zrland, f. Irland, 
Embolismus, grieh. eußokrauos (auch embolum, embolis, latein. additio, 
inferprelalio, excrescentia, superaugmentum), bezeichnet im Allgemeinen „das Ein 
fhalten, Einfchieben oder Einfegen” und kommt hauptſächlich in drei Bedeutungen vor: 
1) wird der „Zuſatz“ zu einem bereits abgejchloffenen Briefe (die Nachſchrift), oder 
au eine Schlußbemerfung, fofern fie einen vom Hauptinhalte abweichenden Gegen- 
fand zur Sprade bringt, fo genannt. (S. Du Cange, Glossarium etc. s. v. Em- 
bolis,) 2) In der Calenderrehnung bezeichnet Embolismus den Leberfhuß an 
Tagen, um welde das Mondjahr fürzer ift, als das Sonnenjahr. Da das Mond- 
jahr 354, das Sonnenjahr aber rund 365 Tage zählt, fo beträgt der Ueberſchuß 
11 Zage. Rechnete man nah Mondjahren, fo mußten zur Ausgleichung mit dem 
Sonnenjahre während des 19 Jahre betragenden Mondeyclus 7 Monate einge- 
[hoben werden. Dieß geſchah, indem man dem 3., 6., 8., 11., 14., 16. und 19, 
Jahre je einen Monat zufegte, fo daß jedes diefer Jahre aus 13 Mondmonaten 
oder 384 Tagen befand und „annus embolismalis“ hieß. (S. Guilielmi Durandi 
Rationale divinorum officiorum 1. VIII, cap. 10.) 3) Bei den Erffärern der Litur— 
gie wird auch das Gebet, welches zwifchen das „Pater noster“ und die „Brod«= 
brechung“ eingefchoben ift, Embolismus genannt. Daffelbe ift eigentlih eine Er- 
weiterung oder Ausführung der legten Bitte des „Pater noster.‘“ „Befreie uns”, 
heißt e8 im Anfange, „wir bitten dich, o Herr, von allen Uebeln, den vergangenen, 
gegenwärtigen und zufünftigen und verleihe und u. f. w.” Die Bitte um den „Frie— 
den” , welche den zweiten Theil des Embolismus bildet, gefchieht unter Anrufung 
der Heiligen, von denen bie feligfte Jungfrau Maria und die hf. Apoftel Petrus, 
Paulus und Andreas namentlich erwähnt werden. Von der befondern und nament- 
lihen Anrufung der HI. Jungfrau und der beiden Gründer der römifchen Kirche 
war im Artikel „Confteor“ bereits die Rede; der HI. Andreas aber wird neben 
ihnen genannt, einmal, weil er zuerft zum Apoftelamte berufen worden, dann, 
weil fein Gedächtniß in Rom eben fo feierlich begangen wurde, als das bes bi. 
Petrus, deffen Teiblicher Bruder er war (f. Ordo R. XI. bei Mabill. Mus. Ital. Il.), 
und endlich, weil er gleich dem HI. Petrus und dem Exrlöfer felbft ven Tod des 
Kreuzes erduldete, Uebrigens war es im 12. Jahrhunderte noch geftattet, fo viele 
Heilige, ald man wollte, zu nennen. (S. J. Bona, rerum liturgic. 1. II. c. 15. $ 2.) 
Es iſt ſehr glaubwürdig, daß äußere Bedrängniſſe der Kirche, Kriegsnoth und 
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Berfolgungen den nächften Anlaß gegeben haben, das Mefformulare mit dem 
Embolismus zu bereichern, wann dieß aber gefchehen fei, wird ohne Zweifel uner- 
mittelt bleiben. Noch in neuefter Zeit bat man dem hl. Gregor dem Grofen bie 
Einführung des Embolismus zugefchrieben, wie es fhon Radulph von Thungern 
und Honorius von Autan gethan; allein Robert Sala (in Notis ad lib. I. c. 15 
rer. liturg. J. Bona) bemerft dagegen, daß die Oration „Libera nos“ im Sarra- 
mentarium des hl. Gelaſius ſich finde (f. Muratorius, liturg. Rom. vetus 1. I. p. 555 
und 697, 698); mithin wenigftens ein volles Jahrhundert vor Gregor eingeführt 
gewefen ſei. i 

Embryo heißt überhaupt eine unreife Frucht; bei den Menſchen insbefondere 
das Kind während der erften ſechs Monate feines Alters, in welden es wohl ke- 
ben — aber feine Lebensfähigfeit hat, d. h. ohne die Mutter das Leben nicht er- 
halten und fortfegen fann. Da mit dem Körper des Kindes fhon mit dem Be— 
ginne feines Keimes an die Seele und das Leben verbunden find, fo ift im den 
feltenen Fällen, wo der Embryo, von der Mutter getrennt, noch lebt, demſelber 
die Nothtaufe zu ertheilen, und zwar unbedingt, wenn das Leben gewiß ift; fonft 
aber unter der Dedingung: wenn du lebft, oder wenn du der Taufe fähig biſt. 
Iſt der Embryo noch mit der Haut umgeben, fo ift diefe zu öffnen, und die Taufe 
per aspersionem zu ertheilen. Sollte das Kind nad der Nothtaufe noch eimige 
Zeit am Leben bleiben, fo ift daffelbe dann von dem Geelforger bedingnifweilt 
nach dem Rituale zu taufen. 

Emeriten: Anjtalten. Schon bei den Römern bezog man „emereri? auf 
die Verhältniffe der ausgedienten Soldaten, oder — nad heutiger Sprechweiſe — 
der Invaliden, daher emerita mililia, Suet. Calig. 44., emerita stipendia, Cic. 
Cato maj. 14. Liv. XXV. 6. XXXIX. 19. Val. Max. VI. 1., c. 10, und emeritum. 
L. 3. $$ 8. 12., L.5. $ 7. Dig. de re milit. (49. 16). In der Kirche find 
Emeriten folde Geiftlihe, welche derfelben verdienftlich gedient haben, und 
und endlich in ihrem Amte mit Ehren fernerbin dienftunfähig geworden find. Es 
Täßt ſich Leicht denken, und iſt auch eine die ganze Kirchengefchichte hindurch be- 
währte Thatfache, daß die Kirche, welde für Kranfe, Leidende, Alte und Arme 
Erftaunliches geleiftet Hat, fih bewogen fühlte, auch für ihre eigenen treuen Diener 
in den Zeiten ihrer Gebrechlichleit und am Abende ihres Lebens auf anftändige 
Berforgung Bedacht zu nehmen. An die vermöglichen oder anderwärts ficher ge- 
ftellten Perfonen konnte und durfte fie ihre Fürforge nicht verfchwenden, aber wie 
Viele, befonders aus der niederen Geiftlichfeit, waren von jeher derfelben im 
großen Maaße bedürftig, um nicht außerdem verwahrlost im Elend dahinſiecher 
zu müffen! Die ältere Zeit hatte zur Abhilfe noch feine befondere Anftalten 
errichtet; fie bedurfte auch derfelben nicht, weil der lebendige Trieb altchriſtlicher 
Liebe und Pietät aus innerer organischer Bewegung Alles gewährte. Wir erinnern 
bier nur an die Gütergemeinſchaft der erften Chriften, als fie Alle noch Ein Herj 
und Eine Seele waren (Apg. 4, 32.), und an die Oblationen der Gläubigen. 
Im Mittelalter waren es befonders die Klöfter, diefe ftets fließenden Quellen der 
Wohlthätigkeit, wo nicht nur die eigenen Ordensglieder und Conventualen, fon- 
dern auch Hilfsbebürftige und alte Elerifer ihr Unterfommen fanden. Wie mar 
allmählig, nach dem Hereinbrechen der fogenannten Reformation, und nach Erſchüt⸗ 
terung aller Grundlagen Teutſchlands, die Freiheit der alten Kirche unterbrüdte, 
ihre Güter hinwegnahm, und ihre Inflitute, die Klöfter und geiftlihen Orden von 
Staatswegen aufhob, bildete fih das Bedürfniß eigener neuer Verforgungsmittel, um 
als etwaige Surrogate an die Stelle der zerftörten corporativen Kräfte vorgefchoben 
zu werben. Sp famen die modernen Emeriten- Anftalten auf. Diefe unterfcheidet 
man in Emeriten-Häuſer (domus emeritorum), wo die Emeriten, als in einem 
Eonvict, wohnen, und geiftige und Teibliche Pflege erhalten, und in Emeriten- 
Gehalte, welde aus den Emeritenfonds an ſolche Elerifer verabreicht werden, 
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bie entweber — etwa aus Mangel und Pla — in das Emeritenhaus nicht ein- 
treten fönnen, oder — aus genügenden Gründen — nicht eintreten wollen. Auch 
fehlt e8 bisweilen in einem Lande ganz an Emeritenhäufern, und die Hilfe ift allein 
auf Gehalte befhränkt. Mit der Säcularifation im 3. 1803 ift Vieles in diefer 
Beziehung ſchlimmer geworden, da auch die Emeriten-Capitalien vom Schidfal 
der Kirchengüter betroffen wurden. Geit der Reftauration vom J. 1814 indeffen 
ift auch neuerdings wegen der Emeriten-Anftalten fürgeforgt worden. Vgl. Bayer, 
Concord, v. 24. Detob. 1817, Art. VI. Bull. circumscript. Dioec. Provinc. eccles. 
Superior. Rheni d. 16. Aug. 1521 s. v. Idem demum disponimus de Domo 
Emeritorum. Bull. circumscript. Dioec. Regni Boruss. d. 16. Jul. 1821 s. v. Et 
quoniam Serenissimus. Alle folde Anftalten, fo weit fie verwirklicht find, 
wurden leider der weltlihen Macht und Einwirkung bloßgeftellt. Vgl. Perma- 
neder, Kirch.“R., Bd. II. $ 786. [Sartorius.] 

Emim (ova’s, die Furchtbaren), oder Emiter, ein mächtiges Bolf von fehr 
hohem Wuchſe, welches in dem fpäter von den Moabitern befeßten Landftriche 
nördlih vom todten Meere wohnte. Deut. 2, 10. 11.5 vgl, Gen. 14, 5. (Bgl. 
Bertheau, zur Gefchichte der Iſraeliten ıc. ©. 140.) 

Eminenz ift der eigenthümliche Titel der Cardinäle, den ihnen Papft 
Urban VI. (+ 1644) verliehen hatte, um ihnen aud ihren politiihen Nang zu 
bezeichnen, welchen fie unmittelbar nach den Königen einnehmen, und dadurch den 
drei geiftlichen Churfürften des römifch-teutfchen Reiches und dem Großmeifter des 
geiftlihen Johanniter» oder Maltefer-Ritterordens gleichgeftellt fein follten. Da= 
gegen follten fie aber nad einer Verordnung des Papftes Innozenz X. (1644), 
der auf Urban VIII. gefolgt war, in ihren Wappen und Siegeln alle Abzeichen 
weltliher Hoheit, die ihnen etwa als Glieder fürftlicher, Föniglicher und Faifer- 
liher Häufer gebühren möchten, weglaffen, und bloß ihr Familienwappen und über 
denfelben den Cardinalshut führen, 

Emiter, f. Emim. 

Emmanuel, König von Portugal wider die Juden. Noch ehe das legte 
maurifche Reich in Spanien in die Hände Iſabellen's von Eaftilien und Ferdinand's 
von Aragonien gefallen, war von Seiten der beiden Herrfcher im 3. 1481 eine 
allgemeine Verfolgung der Juden ausgebrochen, von welcher jedoch ein Ediet des 
Königs Johann II. von Portugal, welches ihnen für eine beflimmte Abgabe Zeit 
gab, ihre Angelegenheiten zu orbnen und dann ihnen Sicherheit für die Ueberfahrt 
verfprach, ihnen, wenn nicht Rettung, doch Milverung verlieh. Der König, welcher 
die Macht des Adels gebrochen hatte, fuchte dadurch die Mittel zu einem. großen 
Zuge gegen die Mauren in Africa zu erlangen, deren Bekämpfung feit der Be— 
gründung des Königreichs Aufgabe der Portugiefen gewefen war, aber insbefon- 
dere feit der Eroberung von Ceuta dur König Johann I. Nationalfache, feit der 
Eroberung von Conftantinopel durch die Osmanen eine Sache der Nothwendigfeit 
zur Aufrechthaltung des Gleichgewichts gegen moslemifche Präponderanz geworben 
war, Allein die Habfucht der Portugiefen machte die im Ganzen wohlwollende 
Abfiht des Königs fcheitern, während die Streitigfeiten mit dem Adel und fein 
früher Tod ihn hinderten, den Kriegszug nah Africa anzutreten. Die Juden, 
welde fich den portugiefifchen Schiffen zur Ueberfahrt anvertrauten, wurden gegen 
die ausdrücklichen Verbote des Königs an Hab und Gut, an Leib und Ehre fo 
mißhandelt und beeinträchtigt, daß Biele, um ihre Frauen und Züchter ber 
Schande, ſich felbft der Plünderung und Mifhandlung zu entziehen, vorzogen, über 
den ihnen zur Abreife feftgefegten Termin in Portugal zu bleiben, und dadurch 
ſammt denen, welche Armuth zurückgehalten hatte, ihre Freiheit zu verlieren. Kö— 
nig Johann übergab fie nun denjenigen, welche einen jüdifchen Unfreien (Sclaven) 
haben wollten, forgte jedoch nach Kräften, daß diefelben milde Herren erhielten 
und dag Loos der Knechtſchaft möglichft erleichtert werde, ja, man glaubte ſelbſt, 
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wenn er länger gelebt hätte, fo würbe er alle wieder freigelaffen haben. Dieſes 
that denn auch wirklich Johann's U. Nachfolger, Emmanuel (1495—1521), als er 
durch teftamentarifche Verfügung bes Königs Johann Erbe der Krone geworben 
war; und als ihm die Juden dafür eine große Summe Geldes aus Dankbarkeit 
anboten, fchlug er diefelbe aus, obwohl ihn der König einen leeren Schag hinter- 
laffen Hatte. Allein bald nachher wurde er von den Beherrſchern des Nachbar 
landes, welche unterbeffen das Reich von Granada erobert hatten, dringend auf 
gefordert, der Treulofigfeit und Verſtocktheit des jüdischen Volkes feinen Vorſchub 
zu leiften, fondern fie entweder zum Mebertritte oder zum Abzuge aus feinem 
Reiche zu zwingen. Diefe Aufforderung fand jedoch nichts weniger als fogleih 
geneigtes Gehör. Es wurde dem Könige fowohl das Unrecht eines ſolchen Schrittes, 
als das in geiftliher wie in weltlicher Beziehung Nachtheilige defjelben vorge 
ftellt. Die fpeciellen Urfachen, welche die Vertreibung der Juden in Spanien ver- 
anlaft, das diefelben als ihre zweite Heimath anfahen, fo daß ihnen die Weſt 
gotben und deren Nachkommen als Eindringlinge erfchienen, und die Gefahr, 
welche insbefondere den Caftilianern von der Plutocratie der Juden drohte, herrid- 
ten in Portugal nicht in gleichem Maafe vor. Das Land felbft verlöre viel, wenn 
die Maffe Geldes, über welches fie geböten, ausgeführt werde; auch werde den 
Moslim nicht bloß durch diefes, fondern auch durch die mannigfaltigen Kenntnift, 
welde die Juden befäßen, ein wefentliher Vortheil zugeführt. Was nun dad 
geiftliche Intereffe betreffe, fo fei gewiß, daß hiefür durch den Umgang mit den 
Ehriften beffer geforgt fei, als durch den Umgang mit den Moslim, mit welden 
fih die Juden amalgamiren würden; aud möge man bevenfen, daß felbit der 
Papft die Juden nicht aus feinen Staaten vertreibe, und wenn diefes in Franf- 
reich gefchehe, dagegen noch gar manche Länder angeführt werden Fünnten, in 
welchen ſich die Juden des gefeglichen Schuges erfreuten. Dagegen wurde aber 
auf den Haß hingewiefen, welder die Juden in diefen Landen in der Art erfülle, 
daß fie felbft auf Proſelytenmacherei fih verlegten. Eine gefunde Politik dulde 
feine Feinde im Lande. Wie aber mit Hilfe der Juden die Araber in das Land 
gefommen, fo würden noch jegt den Moslim die Geheimniffe der Chriften verra- 
then. Und wenn es fi um pecuniären Bortheil handle, fo fei die Frage einfag 
bie, ob man bie Juden jeßt vertreibe, oder fpäter, wenn fie den ganzen Keichtbum 
des Landes an fich gebracht und Alles arm gemacht hätten. Auf diefes nahm Kömg 
Emmanuel den erften Befehl, in weldhem er die Freiheit der Juden ausgefproden, 
zurüd und verhängte 1496 über Juden und Moslim, wenn fie nicht dem hriftligen 
Glauben annähmen, als Strafe ven Verluft der Freiheit oder das Exil. Unverweilt 
wurden von den Betheiligten Anftalten zu einer Auswanderung in Maſſe getroffen. 
Allein nun fingen die Oegengründe der Mafregel an, fich geltend zu machen, um 
ber König, von einer ängftlichen Sorge um das Seelenheil der Unterthanen er 
griffen, fchlug ein Mittelweg ein, der offenbar fein Gewiffen am meiften gefährdete 
und auf feinen Namen einen nicht zu vertilgenden Haß Iud, Einer neuen Ber- 
ordnung zufolge ſollten alle Zudenfnaben unter 14 Jahren in Portugal zurüdbler 
ben und im &riftlihen Glauben erzogen werden. Dan kann fich von der entieß- 
lichen Wirkung diefer Verordnung aus der Thatſache eine Borftellung machen, daß 
jüdifche Väter vorzogen, ihre Söhne in Brunnen zu flürzen, als fie dem chriſtlichen 
Glauben zu überantworten, andere ſich felbft tödteten, Alles aber voll Heulen und 
Wehklagen, Schmerz und Verzweiflung war. Es war, wie wenn der Bethlehemi- 
tifche Kindermord nochmal aufgeführt werden follte. Allein zu diefer Ungerechtig⸗ 
feit, welche an den mit Gewalt zum Cpriftentbume Bekehrten nicht einmal einen 
reellen Bortheil bringen konnte, Fam noch eine zweite. Die Juden, welche glauben 
mochten, durch einen fo herben Verluft von weiteren Verationen befreit zu fein, 
fahen bald zu ihrem Schrecken, daß der Termin der Abfahrt weiter hinausgeſcho⸗ 
ben werde, ohne daß deßhalb ihr Long fich milderte. Zuletzt als fie Tange genug 
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in Summer und Verzweiflung gewartet hatten, Fam eine neue Maßregel. Waren 
enfänglih drei Hafenpläge dazu beftimmt, fie aufzunehmen, fo wurbe jegt Liſſabon 
allein biezu verorbnet. Bon allen Seiten ftrömten jetzt die Juden dahin; allein 
unterbeffen war der wohl abfichtlich kurz geftellte Termin für die meiften ſchon 
abgelaufen, und nun blieb der großen Anzahl der Zurüdgebliebenen faum noch 
eine andere Wahl übrig, als um nicht der Knechtfchaft zu verfallen, fich taufen zu 
laffen, wozu der König noch durch Gefchenfe die Einzelnen aufmunterte, Wer es 
that, fonnte von nun an ruhig in Portugal leben. Und waren auch die Väter nur 
durh Zwang und Widerwillen Ehriften geworben, fo meinte man, würben doch 
ihre Söhne, bereit8 von Herzen der hriftlihen Religion zugethan und fomit des 
Königs wahre Abfichten realifirt werben, ein Raifonnement, deffen Grundlofigfeit 
fih nur zu bald zeigte. Offenbar huldigte Emmanuel, vielleicht fich felbft unbewußt, dem 
Principe, daß der Zweck das Mittel heilige, und daß fein Endzweck Fein anderer 
war, ald die Seelen der Juden für den Himmel zu gewinnen, wird auch von den- 
jenigen zugeftanden, welche feinen Schritt entfchieden mißbilligen. Dan darf 
biebei nur nicht vergeffen, daß man ſich bereits jener Zeit nähert, wo die fürftliche 
Gemalt über die Gewiffen nah Wilffür unter dem Vorwande Fatholifcher End«- 
jwede oder um des lieben Evangelii willen zu Disponiren begann, Was Emmanuel 
gegen die Juden that, erlaubte fich Elifabeth, KR. von England, gegen die Katholiken, 
ein Ludwig XIV. gegen die Hugenotten, die pfälzifchen Fürften abwechfelnd gegen die 
Kutheraner und Calviniften. Die Morgenröthe des Territorialfgftemes, welches 
fh immer gleichbleibt, nie feinen Charakter von radicaler Willfür verläugnet, war 
mit dem Anbruche der neuen Zeit am politifhen Horizonte Europa's fichtbar ge- 
worden, ihr find diefe Scenen zuzufchreiben. [Höffer.] 
Emmaus (Euueoris, Auaovs), Name mehrerer Ortfchaften in Paläftina, 
wovon zwei in der hl. Schrift erwähnt werden. Die eine ift ein Flecken, 60 Sta- 
den, d.i. 1'/, Meile von Jerufalem entfernt, wie Luc. 24, 13. und Joſephus 
(beil. jud. VII. 6, 6.) in Uebereinftiimmung berichten. Eine alte Ueberlieferung 
verlegt diefes Klein- Emmaus in die Nähe von el-Kubeibeh, wo fich noch viele 
Ruinen finden; daher auch in früherer noch befferer Zeit alljährlih am Ofter- 
montage viele Ratholifen dieſes Dorf befuchten (DellaValle I. 138; 150 der teutfch. 
Ueberſetzung; Duaresming, II. 718 und Andere). Weiter gegen Weften noch 
lag die Stadt Emmans, jetzt Amwas, 10 römifche-Meilen im Oſten von Lydda 
(linerar. Hierosolymit.), am Eingange der Ebene Sephela, bei welcher Judas 
der Maccabäer einen glänzenden Sieg über die Syrer erfocht (1 Mace. 3, 40. 
—59, 4, 8—10. 14. 15.). Sie ward, fpäter von Bacchides, dem fyrifchen 
Statthalter, befeftigt (1 Dacc. 9, 50., Jos. Antt. XIH. 1, 9.), von den Römern 
erobert (Jos. Antt. XII. 11, 2. bell. jud. I. 11, 2.), verbrannt (Antt. XVII. 10, 9. 
beil. jud. II. 5, 1.), erholte ſich aber wieder und gelangte zum Range einer Haupt- 
Radt in der gleichnamigen Topardhie. Im 3. Jahrhunderte ſtellte der berühmte 
Frifert und Ehronifenfchreiber Julius Africanus den Antrag, diefe feine Bater- 
Radt zum Andenken an die Siege der Römer unter Titus Nikopolis zu nennen 
(Chronic. pasch. ad an. 223), und unter diefem Namen treffen wir ihre Bifchöfe 
in der Kirchengefchichte. Ein drittes Emmaus lag in der Nähe von Tiberias (Jos. 
Anit. XVIII. 2, 3, bell. jud. II. 1, 3.), und ift wahrfcheinlih das alte Chammath 
CH. 19, 35.). Der Name Emmaus, offenbar von Dur, wird mit vielem Rechte 
anf die warmen Duellen bezogen, die fich ganz gewiß bei dem zulegt genannten 
und wahrfcheinlich auch bei den beiden andern Orten befanden. Die irrigen Mei- 
nungen der Alten über die Zahl und Lage der Drtfchaften diefes Namens hat 
ſhon Reland berichtigt (vgl. Reland, Palästina, libr. II., cap. 6 und libr. I. 
unter Ammaus und Emmaus), (Bernhard. ] 
Emmeram (Haimeram, Heimeran, Hemmeram), Prediger des chriſtlichen 
Glaubens in Bayern und Martyrer, wurde zu Poitiers in Aquitanien, wie fein 
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Biograph Aribo erzählt, geboren, wogegen ihm neuere bayerifche Gefchichtsfchreiber 
und Eritifer ohne binlängliche Gründe Petau in Steyermarf oder gar ein norifches 
Pictavium (etwa Pütten in Unteröftreih) zur Vaterſtadt angewiefen haben. Aribo 
berichtet ferner, Emmeram habe es durch feine Frömmigfeit und Kenntniffe fo 
weit gebracht, daß er Bifhof von Poitiers geworden fei. Mit Recht bemerkten 
dagegen die Bollandiften (comment. praev. ad vit. S. Emmer. $ 2. n. 26—41) 
und Hermann Scholliner in feiner Abhandlung über das Vaterland, das Epit- 
eopat und das Martyrium des Heiligen (f. Weftenrieders Beiträge, Bd. IL), 
daß Emmerams Name in den alten Bifchofscatalogen von Poitiers fehle und ſchon 
vor dem %. 628 bis über das J. 650 hinaus den bifhöflihen Sig diefer Kirche 
der Bifchof Dido innehielt, mithin für Emmeram, deſſen Episcopat in diefe Zeit 
fallen müßte, fein Plag mehr übrig bleibe. Daher neigt der Berfaffer eines an 
dern Auffages über St. Emmeram in Weftenrieders hift. Beiträgen Bd. II, 
zum Episcopat Emmerams zu Petau in Steyermarf hin, ja Winter (Vorarbeiten 
zur Beleuchtung der bayer. und öſterr. Kirchengefch., Bd. II. Abth. I. Abſch. IL), 
und in neuefter Zeit Rettberg (Kirchengefhichte Teutſchlands, Bd. I. ©. 304), 
fprehen ihm überhaupt die bifchöflihe Würde ab und Iaffen ihn nur als einen 
Presbyter gelten. Allein Emmerams Episcopat fteht auf guten Gründen, Denn 
nicht nur Aribo (+ 733) nennt den Heiligen einen Bifchof, fondern auch in den 
älteften Schanfungsurfunden wird er Pontifer genannt (Ried, cod. dipl. t. I, 
©. 8); Arnold von Vohburg, der aus den älteften und beften Duellen feine 
zwei Bücher über St. Emmeram fehrieb und noch vor Mitte des eilften Jahrhun— 
derts ftarb, gibt ihm gleichfalls den Titel „Biſchof und Martyrer”, und dazu 
fommt die beftändige Trabition der Kirche von Regensburg und der Eonfeng aller 
alten bayerifchen Hiftorifer; nur wird man zugeftehen müffen, daß der Ort feines 
Episcopates vor der Ankunft in Regensburg unbekannt fei, oder, was bie meifte 
Wahrfcheinlichkeit für fich hat, daß er weder orbentlicher Bifchof zu Poitiers noch 
zu Petau in Pannonien, fondern ein Regionar- oder Wanderbifhof ohne feften Siß 
oder eine Art Weihbifchof zu Poitiers geweſen fei. Bifhof Emmeram alfo ver- 
ließ Gallien, um den Avaren in Pannonien das Evangelium zu predigen, und fam 
im J. 649 nah Negensburg, wo Herzog Theodo I. über das gut angebaute 
und an Naturproducten reiche Land und über Unterthanen berrfchte, welche dem 
Heiligen als fchlanfer und robufter Menfchenfchlag voll Liebe und Humanität ge- 
fielen und auch ſchon (großentheils) Chriften, aber noch Neulinge im Glauben 
waren und Heidnifches mit Chriftlihem vermengten. Auf die Borftellung des Her- 
3098, daß ſich mit den Avaren, den Feinden der Bajvarier, nichts machen lafle, 
daß fie alles Land an den Ufern der Enns verwüftet hätten und ein Durchgang 
zu den wilden Avaren gar nicht offen flehe, hingegen Bayern feinem Eifer ein 
großes Feld biete, blieb Emmeram zwar nicht als ordentlicher Bifchof von Regend- 
burg zurück, wirfte aber doch drei Jahre, in Städten, Flecken und Häufern das 
Evangelium verfündend. Indeß fühlte er das Ende feines Lebens herannahen und 
dachte nah Rom zu pilgern. Da warfen ſich Herzog Theodo's Tochter, Uta, und 
ihr Berführer Sigibald, der Sohn eines Richters, zu feinen Füßen, geftanden ihm ihr 
Vergehen und baten um Rath, wie fie dem Zorne des Herzogs ausweichen Fünnten. 
Emmeram verwies ihnen ihre Sünde, ftellte ihnen vor, wie fie noch viel mehr die ewige 
Strafe zu fürchten hätten, legte ihnen eine Buße auf — und foll, wie Aribo wohlnur 
nad der ausſchmückenden romantifchen Volksſage berichtet, die mit feiner eigenen Er« 
zählung im Widerfpruche fteht, der Prinzeffin, um fie vor vem Tode zu retten, erlaubt 
haben, die Unthat auf ihn zu werfen. Drei Tage nah Emmerams Abreife kam Uta's 
Vergehen zu Tage, und Uta, erzählt Aribo weiter, babe den hl. Bifchof bei ihrem 
entrüfteten Bater als Verführer angegeben. Gab nun Uta wirklich den Heiligen als 
Schuldigen an, fo wurde fie Dazu wahrfcheinlich von Sigibald verleitet, und glaubte 
wohl, Emmeram fei fhon über alle Berge, Damals herrſchte an dem bayerifhen 
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Hofe eine reine Sitte wie zur Zeit Theobelindens; Uta wurbe daher yon ihrem 
Bater enterbt und nah Italien verbannt, wo fie auch farb, Ihr Bruder Lambert 
aber fegte dem hl. Bifchof nach, verftümmelte ihn bei Helfendorf (nicht weit von 
Münden) am ganzen Leibe fürchterlich und ließ ihn in feinem Blute liegen. Land⸗ 
leute und die Gefährten des Heiligen legten ihn auf einen Wagen, um ihn in die 
königliche Billa Aſchhaim zu bringen; auf dem Weg dahin flarb er und wurde in 
ver Peterslirche dieſer Billa mit allen Ehren und unter großem Volkszulaufe be= 
graben, Es währte aber nicht lange, fo Fam zu Regensburg an den Tag, daß 
nicht Emmeram, fondern Sigibald die Prinzeffin verführt habe, und fo befchloffen 
der Herzog, die Großen und die Priefterfchaft, den HI. Leichnam nach Regensburg 
bringen zu laffen, und empfingen ihn bei feiner Ankunft mit höchfter Feierlichkeit. 
Priefter trugen fodann den HI. Leib in das Georgifirchlein außer den Mauern ber 
Stadt, wo er zur Erde beftattet wurde. Der erfte Biograph des hl. Emmeram 
war der Biſchof Aribo von Freifing (+ 783), in beffen Diöcefe der Heilige feinen 
Zod fand. Später beabfichtigte der fohon erwähnte Arnold von Vohburg, Em- 
meramd Leben neu zu bearbeiten, indem das von Aribo gelieferte nachher „‚maju- 
rum negligentia‘‘ depravirt worden fei, allein feine Mitmönde zu St. Emmeram 
ließen dieß aus Ehrfurcht für das Altertfum nicht zu. Indeß bewog er den Ma— 
giiter Meginfred von Magdeburg, die Biographie des Heiligen in einem beffern 
Style zu liefern. Beide Biographien fammt Arnolds zwei Büchern de S. Emme- 
ramo ftehen bei den Bollandiften 22. Sept. de S. Emmeramo; Arnolds zwei Bücher 
befinden fich auch in Per Monum. t. VI. ©. 543, und bei Basnage-Canifiust. 3. 
P.1.6,85 ıc. ©. aud den Art. Bayern, und die angeführten Abhandlungen über 
St. Emmeram in Weftenrieders Beiträgen, Bd. II. u. III. [Schroͤdl.] 
Emmeram, gefürſtete Abtei zu Regensburg. Viele führen die Gtif- 
tung des Kloſters St. Emmeram bis auf jenen Herzog Theodo zurüd, unter wel- 
dem der hl. Emmeram nach Regensburg kam, allein wahrfcheinlicher ift die Mei- 
nung des Hanfiz, daß der Herzog Theodo II, im Berein mit dem hl. Rupert, 
Biihof von Salzburg, etwa um 697 dag Stift gegründet habe, womit danfi gleich 
jeitig der Negensburger Episcopat verbunden und als erfter Abt-Bifchof der vom 
Klofter Tours ber berufene Agilolfinger Wicterp eingefegt wurde. Da an dem 
Grabe des Heiligen viele Wunder geſchahen, fo ließ Gaubald, der vom hl. Bonifaciug 
aufgeftellte Bifchof von Negensburg, Emmerams Gebeine erheben und in ein neues 
[Höneres Monument übertragen, das die bayerifchen Großen mit Gold- und Sil- 
berplatten und Edelgeſtein ſchmückten. Später erbte Bifhof Simpert dem HI. 
Martyrer eine neue und größere Bafilica, und vor wie nachher gefchahen an das 
Etift von Fürften, Vornehmen und Andern reichliche Schankungen. Sp erwuchs 
das Kloſter bald zu großem Anfehen; der Bifchof Hatte fortwährend feine Reſidenz 
darin; er war und blieb bis auf die Zeit des hl. Wolfgang zugleich auch Abt, fo 
dab bis dahin das Klofter feine befondern und eigenen Aebte hatte; feine Mönche 
daſelbſt bildeten mit den Canonikern der Peterskirche das biſchöfliche Domcapitel, 
bie beiden Kirchen zu St. Emmeram und St. Peter die bifhöflihe Cathedrale; 
auch folgte feit der Zeit, da der HI. Bonifacius die Bifchöfe in Bayern canonifch ein- 
feßte, im Episcopate auf einen Mönch immer ein Canonifer und umgefehrt, und 
dieß, fagt Arnold yon Vohburg, wurde bis auf unfere Zeit beobachtet. Arnold 
erzählt auch die Lebensweife der Mönde zu St. Emmeram; fie verpflichteten ſich 
vor dem Bifchofe als Abte auf die Regel des HI. Benedictz ſodann gab ihnen der 
Biſchef wegen der Dürftigfeit des Ortes die Erlaubniß, zu geben und zu empfan- 
gen; die ältern Mönche trugen leinene Hemden, bie andern wollene; jene bewohnten 
eigene Zellen, die jüngeren gemeinfchaftlihe Säle unter Auffiht; der Propft und 
Dechant regierten das Klofter nah dem Biſchofe. Indeß blieb denn doch der 
Mangel eines eigentlichen Abtes nicht ohne nachtheilige Wirkung auf die Klofter- 
disciplin, und Famen die Mönche in Bezug auf ihren Unterhalt aus den Stifts- 
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gütern zu, furz. Daher entfchloß ſich endlich der HI. Wolfgang (+994), diefen 
Mifftänden abzubelfen. Er berief aus Trier ven ausgezeichneten Mönch Ramuald, 
ftellte ihn zuerft zum Propft und dann zum Abt von St. Emmeram auf und nahm 
eine Gütervertheilung des Stiftes in der Art vor, daß zwar der beffere und grö« 
Bere Theil bei dem Episcopate blieb, aber ein Theil ven Mönchen ausgeworfen 
wurde. Allein nah Wolfgangs Tod entftanden in Folge diefer Theilung zwiſchen 
den Bifchöfen von Regensburg und dem Klofter große Streitigkeiten, welde ſich 
zum größten Nachtheil des Stiftes durch mehrere Jahrhunderte hindurchzogen; da 
bei übernahmen mehrere Bifchöfe die Rolle harter Stiefoäter gegen die Mönde, 
die den Cathebralftand verloren und ſich um die papftliche Eremtion ihres Klofters 
umfahen. Erfter infulirter Abt des Klofters war Abt Ulrich (1247—1260); er 
hatte aber das Privilegium der Inful nur für feine Perfon befommen; Abt Friederid 
(1263—1272) befam es für fih und feine Nachfolger. Abt Carl (1292—1305) 
erhielt bei der Anwefenbeit des Kaiſers Adolph zu Regensburg den Beinamen eines 
Fürften, und das Beſitzthum bes Klofters jenen eines Fürſtenthumes. Ueberhaupt 
waren bie weltlihen Fürften und die Päpfte den Emmeramern günftig gefinnt. 
So machte ſchon Carl der Große im 3. 794 eine bedeutende Schanfung an das 
Klofter, ebenfo Ludwig der Teutfche, und als befonderer Gönner des Stiftes wird 
Kaifer Arnulf genannt. Diefer verehrte den hl. Emmeram fo fehr, daß er ihn 
zum Schüger feines Lebens und Reiches wählte und in der Nähe des Kloſters ſich 
einen neuen Vallaft erbaute; ferner trug er die fogenannte Neuftadt zu Regend 
burg fammt 40 Weinbergen am Bergrücden jenfeits der Donau dem HI. Emmeram 
auf, verehrte dem Klofter unter Anderm ein fehr fchönes, mit goldenen Budftaben 
geſchriebenes Evangelienbuch, und foll, was jedoch Mabillon mit Necht befireitet, 
die Gebeine des Hl. Dionyfius Areopagita nah St. Emmeram gefchenkt haben. 
Er wurde (wie nachher fein Sohn Ludwig und die bayerifchen Herzoge Arnulf und 
Heinrich, Heinrich des Heiligen Vater) zu St. Emmeram begraben, mo bis zur 
Aufhebung des Stifts alljährlich fein Sterbetag mit einer Serlenmeffe begangen 
wurde. Diefen Schanfungen entfprachen von Seiten der Emmeramer bedeutende 
Leiftungen, namentlich durch Unterftügung der Hilfsbebürftigen und durch Pflege 
der Wiffenfchaften, Abt Ramuald 3.2. fpeifte und bediente täglich 50 Arm, 
während 15 andere Bedürftige von den andern Brüdern verpflegt wurden; an 
feinem Zifhe waren immer Gäfte und fremde; er ftellte eigens Jemanden auf 
ber-in der Stadt die der Speife und Kleidung Benöthigten auszufundfchaften hatte, 
und erbaute ein Armen- unWein Kranfenhaus. Sp erfieht man auch aus dem im 
11ten Jahrhundert abgefaften Verzeichniß von den an das Klofter zu entrichtenden 
Abgaben, daf fie nach einem milden Maßftabe berechnet waren. Ganz befonderd 
aber zeichnete fih St. Emmeram in den erfteren Jahrhunderten feines Befteben? 
dur eifrige Pflege der Wiffenfchaften aus. Schon der Abtbifhof Wicterp m 
Regensburg befchäftigte fih mit Bücherfchreiben, und gewiß gab es zu St. Emme- 
ram fohon im Sten Jahrhunderte eine Klofterfchule. Wie fleißig man im Ye 
Sahrhunderte Iateinifche Claſſiker und Kirchenväter abfchrieb, beweifen die loſtbe— 
ren Handfchriften des Klofters aus diefer Zeit. Mabillon hat in feinem Ve 
Analect., das für die Conftatirung der erften bayerifchen Bifchöfe wichtige, dem 
Iten Jahrhundert angehörige Gedicht eines anonymen Negensburger Mönded 
herausgegeben. Anamod, Subdiacon und Emmeramer Mönd im Iten Jahrbun 
dert, hat einen Codex der Emmeramerfchanfungen verfaßt, eines der ältefien gt 
ſchichtiichen Documente Bayerns (Bernhardi Pezii Anecd. t. I. p. 3, u. Ried, cod 
dipl. Episc. Ratisb.). Im 10ten Jahrhundert 961 machte Kaiſer Otto I. eine Schar 
fung an's Klofter, weil die Mönde zu St. Emmeram in Frömmigkeit und den 
Studien der hl. Schriften Gott und dem HI. Emmeram eifrigft dienen. Im tie 
Jahrhundert zierten das Stift drei ausgezeichnete Mönde, Graf Arnold ver 
Bohburg, gefiorben noch vor. Mitte des iiten Jahrhunderts, deffen zwei Vücher 
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über Emmeram zu den beften Duellen der bayerifchen Gefchichte gehören (Bas- 
nage-Canisius, t,3, p. 1; Perg, Mon. t. 6, ©, 543 ꝛc.; Kobolts bayer, 
Gelehrten-Lericon); der durch viele Schriften berühmte Mönch Othlo (Mabill. 
Annal. t. 4, ©. 620; Perg, t. 6, ©. 521); und der Mönch Wilhelm, der 
nachherige ausgezeichnete Abt des Klofters Hirſchau. Gleichfalls in das 1ite 
Jahrhundert gehört das bei Oefele rer. Boic. script. t. I.abgebrudte „Emmeram- 
mensis monachi chronicon“ und das von Aventin benügte Buch des Mön- 
des Haimeran über die kirchlichen Schriftfteller (f. Kobolt, ibid.). In der 
neuern Zeit bat das Stift gleichfalls mehrere Schriftfteller geliefert, wie den 
Chriftop Hofmann, + 15345 Abt Ignaz Tranner, + 1694; Benedict 
Widel; Abt Edleftin Vogl, + 1691, Berfaffer des Mausoleum S. Emmerami 
und der Ralisbona monaslica, vermehrt vom Abt J. B. Hemm, Regensburg, 
4te Auflage 17525 Abt Frobenius Forfter, von dem die befte Ausgabe der 
Werke Alcuins ift, Regensburg 1777, zwei Bde. in Folio; den um bie bayerifche 
Geſchichte hochverdienten Roman Zirngibl zc. Bei der Aufhebung des Klofters 
famen 912 Handfchriften deffelben an vie Münchener Hofbibliothef, Arnoldil.2.de 
$.Emm.; Oefelescript.rer.Boic.t.1.; Hansizii, prodromus, Wien 1755; Mauso- 
leum $. Emm.; Ried, cod. dipl, t.1.; B. Pezii Anecdot. t. 1u.3. [Schroebl.] 

Empfängnis Mariä, Drden von ber. Die Stifterin diefes Fleinen 
Ordens ift die felige Beatrir von Silva, aus dem portugiefifhen Grafen- 
geihlehte Portalegre. Dem Rufe ihrer Freundin, der Gemahlin Johanns II. 
von Caſtilien, an ihren Hof folgend, ward fie bald durd ihre Schönheit und ihr 
einnebmendes Wefen der Gegenftand zarter Aufmerkfamfeit von Seiten der Höf- 
linge, und auch der König foll eine größere Zuneigung zu ihr gehabt haben, als es 
in den Wünfchen feiner Gemahlin liegen fonnte, Bon Eiferfucht gefoltert, ließ 
diefe ihre Freundin drei Tage ohne alle Nahrung in ein Gemach einfließen. 
Ton ber Welt verfannt, wandte fich die fromme Jungfrau in inbrünftigem Gebete 
zur Himmelsfönigin und legte das Gelübde beftändiger Keufchheit ab. Kaum aber 
hatte fie ihre Freiheit wieder erlangt, als fie vor dem Zorn der Königin und ben 
Gefahren des Hoflebens nach Toledo floh, Auf dem Wege dahin nun fafte fie, 
nad einigen Berichten, durch eine Erfcheinung des HI. Antonius von Padua veran« 
laßt, den Entfchluß, den Schleier zu nehmen. In Toledo verlebte fie hierauf vier 
Jahre unter ftrengen Uebungen bei den Dominicanerinnen, und gründete endlich 
ihren Orden zur Ehre der unbeflecten Empfängnig Mariä. Mit Freuden für- 
derte Königin Iſabella das Werk, indem fie für daffelbe ihren Palaft zu Oalliana 
einräumte, von bem Beatrix im. 1484 mit zwölf Genoffinnen aus dem Klofter 
der Dominicanerinnen von Toledo Befig nahm. hren geiftlihen Töchtern gab 
fie ald Ordenstracht einen weißen Rock nebft Scapulier von derfelben Farbe und 
einen blauen Mantel, und als Abzeichen auf dem Scapulier eine filberne Me- 
daille mit dem Bildniß der unbefledten Mutter. Papft Innocenz VIII. beftätigte 
1489 die Stiftung, gab ihr die Eiftercienferregel und unterwarf fie dem Erzbifchof 
von Toledo, dem berühmten Franciscaner Zimened. Beatrir felbft ftarb noch vor 
ihrer Einkleidung, 1490. XRimenes enthob ihren Orden feiner Gerichtsbarkeit, und 
betraute mit feiner Leitung die Minoriten, und gab ihm die Regel ber Clarifferinnen 
(.d. A.), Mafregeln, die vom päpftlihen Stuhle zu wiederholten Malen gutge- 
beißen wurden. Nachmals wurden von dem Mutterflofter einige andere Häufer 
in Spanien, Stalien und Franfreih übernommen. Vgl. Helyot, Rlofter- und 
Ritterorben VII, 3838— 3935 Henrion-Fehr, I, 263. [$ebr.] 

Empfängnis Mariä, f. Marienfefte. 

Empfangsfeierlichfeiten der höchſten geiſtlichen Würbenträger, 
Die dem Papfte als allgemeinem Bater der Fatholifchen Chriftenheit, den Erz« 
bifhöfen und Bifchöfen als den geiftlihen Oberhirten ihrer Sprengel gebührende 
Ehrfurcht tritt befonders hervor, fo oft diefelben öffentlich, d. i. in ihrer Eigenfchaft 
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als Kirchenfürſten die ihrer geiſtlichen Jurisdiction unterworfenen Territorien be— 
reiſen. Der Papſt wird in allen katholiſchen Provinzen, wohin er kommt, unter 
dem Glockengeläute aller Kirchen und Vortragung des dreifachen Kreuzes in feier- 
licher Proceffion vom Elerus und Volke am Burgfrieden oder Weichbilde jedes 
Drtes empfangen, und unter dem Traghimmel in die Hauptfirche der Station oder 
in eine andere auf dem Wege gelegene Kirche, wo er ein kurzes Gebet verrichtet 
und der harrenden Menge den apoftolifchen Segen ertheilt, eingeführt, und von da 
in fein Abfteigequartier begleitet. In gleicher Weife wird auch fein Abjchied gefeiert, 
Das Empfangs-Ceremoniel, welches den Erzbifhöfen und Bifchöfen auf ihren 
Firmungs- und Vifitationg-Nundreifen erwiefen wird, befchränft fich begreiflich bloß 
auf den Umfang der refpectiven Didcefen, ift aber im Wefentlichendas ebenbefchriebene, 
Regelmäßig nehmen an diefer Feier auch die Schuljugend fammt dem Lehrerperfonal 
unter Leitung der Local-Schulbehörden und die Gemeindebeamten fatholifcher Eon- 
feffion Antheil. Uebrigens haben die Staatsregierungen bisweilen die Art und 
das Maaf diefer öffentlihen Empfangsfeier vorgezeichnet, bisweilen aber die dieß- 
fallfigen Beftimmungen, foweit fie ſich dabei auf reinkirchliche Ehrenbezeigungen be» 
fchränfen, den kirchlichen Behörden felbft anheimgeftellt. Die Staatsbeamten, auf 
die der niederen Rangclaffen, find in der Negel nirgends mehr befehliget, ſich an 
diefen Empfangsfeierlichfeiten in Uniform zu betheiligen; aber meiftens in Ländern 
und Provinzen mit überwiegend Fatholifcher Bevölkerung auch unbeanftandet, wenn 
fie einzeln oder in corpore den geiftlihen Würbeträgern ihre Ehrerbietung bezeigen 
wollen, fich hiebei auch ihrer Amtstracht zu bedienen. [Permaneder.] 
Empbhafis (Zugpaoıs), die Nedefigur, welche dadurch entſteht, wenn der Be- 
griff eines Wortes urgirt wird. Sp wenn der hl. Paulus ſchreibt: „Gott hat 
feines eigenen Sohnes nicht gefhont (Rom. 8, 32.), find die Worte „eigener 
Sohn” in diefer Zufammenftellung emphatifch, weil aufgefordert wird, ihren Inhalt 
vorzüglich ind Auge zu faffen. Durch folden Gebraudh erlangen die Ausdrüde 
Cemphatifhe Worte) einen Zuwachs an Intenfion (Kraft) oder Extenſion (Erwei⸗ 
terung), bedeuten mithin mehr, als fie ausfagen, welchen Zuwachs man gewöhnlich 
auch Emphafe nennt. Diefe Vertiefung in das Innere der Begriffe unterſcheidet 
die Emphafis wefentlih von der bloßen Betonung (Nachdruck des Tones), welde 
mehr am Aeußeren haftet, indem fie nur einen Theil des Satzes vor dem andern 
für das Gehör markirt, wenn gleich, wie ſich von felbft verfteht, jedes emphatiſche 
Wort auch betont werden muß. Solche Verftärtung und Füllung des Ausdrudes 
von innen heraus fegt immer einen erhöhten Gemüthszuftand, dem die gewöhnliche 
Bedeutung der Worte zu ſchwach oder zu enge ift, voraus; biefer ift daher ber 
befte Schlüffel zum richtigen Berftändniffe unferer Redefigur. Zum Belege bed 
Gefagten erinnern wir nur an die Klarheit von Stellen wie Luc. 22, 48. Joh. 
13, 6. 19, 5. u. a., wo fowohl über Dafein als Art der erhöhten Gemüthsftim- 
mung des Redenden fein Zweifel ift. Bei Auffaffung lebendiger Rede bedarf es daher 
binfichtlich der emphatifchen Ausdrücke in der Regel auch Feiner weitern Erflärungs- 
mittel, da Auge und Ohr dem Zuhörer das entfprechende Gefühl nahe legen. Für 
die fchriftliche Nede, daher auch für das Wort der HI. Echrift, find noch objer- 
tivere Kennzeichen nöthig, da laut der Erfahrung die Gefahr fehr nahe liegt, daß 
der Snterpret feine eigene Gemüthsſtimmung auf den Verfaffer überträgt. Diefe 
find im Gegenftande und Zufammenhange der Nede zu fuchen. Denn weil alle 
erhöhte Gemüthsbewegung nicht nur durch die Erregbarkfeit des fprechenden Sub- 
jectes, fondern auch und wohl vorzüglich dur die Größe, den Neichthum des zu 
befprechenden Gegenftandes oder die Wichtigkeit der zu erreichenden Abficht bedingt 
ift, fo find beide von dem Erflärer mit aller Ruhe und Umficht wohl zu erwägen 
und dann die Frage zu entfcheiden, ob der Gegenfland etwa der Art fei, daß bie 
üblihe Kraft oder Tragweite der Worte zu feiner richtigen Bezeichnung für den 
erweisbaren Zweck des Nedenden nicht ausreiche (Joh. 6, 37. 8, 32, u. a,), Wo 
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diefe Eriterien nicht alle Zweifel heben, gibt meiftens ber Zufammenhang ber 
Rede (Mt. 7, 23. 9, 5. u. a.) Aufſchluß, in dem Falle nämlich, wenn er ohne 
Annahme von Emphafis zerriffen werben müßte. Aus dem Bemerkten ift zur Ge- 
nüge erfihtlih, wie es kommen Fonnte, daß bei der Erklärung der Hl. Schrift im 
Betreff der Emphafis fo viel gefündigt wurde, fo wie auch, was es mit der 
Eintheilung der Emphafen in beftändige (constantes) und zufällige, zeitliche (tem- 
porarias) für eine Bewandniß habe; endlih was von den Emphafen der Zahl, 
der verbundenen Synonymen, ber Etymologie u. ſ. w. zu halten fei (vgl. Wilke, 
Neuteftamentl. Rhetorik. Cap. 5. $ 119). [Bernhard.] 
Empbyteufe (emphyteusis, Erbpacht, Erbzinspacht) iſt ein ſchon im römi- 
fhen Rechte Hinfichtlich der Dispofitionen über weltlihe Güter begründetes In- 
flitut. Vgl. Tit. Dig. si ager vectig. (6, 3) Tit. Cod. de jure emphyt. (4, 66) Tit. 
Cod. de fundis patrimon. (11, 61.) Sie ergibt fi als das Rechtsverhältniß, in 
Folge deffen Jemanden ein Grundftüd oder überhaupt eine Liegenfchaft zur Eul- 
tur und Benügung überlaffen ift, unter der Bedingung, in gewiſſen Zeitabfchnitten 
an den Eigenthümer eine Abgabe (canon, pensio, reditus) zu entrichten. Der 
Grundgedanfe dabei ift unftreitig der des Pachtes, und wirklich wird auch in den 
Zufinianifhen Inftitutionen davon in dem Titel de locat. et conduct. (3, 25) 
$ 3 gehandelt; doch wirb immer erforbert, daß die Verleihung für immer oder 
doch auf lange unbeflimmte Zeit hinaus erfolgt fei, denn in andern Fällen würbe 
der Abſchluß eines ganz gewöhnlichen Pachtes anzunehmen fein. Iſt übrigens 
der Termin der Emphyteufe nicht auf Lebenszeit ftipulirt, und kömmt fie fonach 
nicht in den Erbgang, fo ift in ſolchen concreten Fällen der Ausdruck „Erbpacht“ 
ungeeignet. Der Gegenfland der Emphyteuſe ift immer eine unbeweglide 
Sache, gewöhnlih ein Grundſtück (ager, fundus), möglicherweife auch ein Ge— 
bäube. Der Berleiher bleibt der Eigenthümer, wie überhaupt bei dem Pachte, und 
heißt daher dominus emphyteuseos. Der Empfänger heißt Emphyteuta, und hat 
fehr ausgebehnte Rechte. Er Hat nicht nur den vollen Gebraud und das Recht 
anf die Erzeugniffe, fondern er darf fogar auch über die Subftanz der Sache ver- 
fügen, defgleichen die Ausübung feiner Befugniffe einem Andern überlaffen, die- 
felben unter Lebenden und auf den Todesfall (teflamentarifh) veräußern, die 
Sache verpfänden, und, infofern fein Schaven entfteht, mit Servituten belaften. 
Rad dem Tode des Emphyteuta, wenn eine befondere Dispofition nicht im Wege 
ſteht, fällt das Gut auf feine Inteftaterben durch alle Grade. Dagegen ift aber 
der Emphytenta auch verpflichtet, die Laften zu tragen, die Sache fo zu cultiviren, 
daß fie dabei nicht in Abnahme geräth, jede beabfichtigte Veräußerung noch bei 
rehter Zeit dem Herrn anzuzeigen und deſſen Zuftimmung einzuholen, und bei dem 
Verkauf demfelben zwei Monate den Borkauf zu laffen. Kommt es zur Veräuße- 
rung, fo muß eigentlich der bisherige, nach der Praris aber der neue Emphyteuta, 
an den Herrn für die Zuſtimmung ein fogenanntes laudemium (Lehen- oder Hand= 
geld) abführen, das "/,, des Preifes oder bei Geſchäften außer dem Kauf "/,. 
des wahren Werthes der Sache beträgt; nur der Erbe, da er die Perfon des 
Erblaffers fortfegt, daher juriftifch nicht als neuer und anderer Emphyteuta gilt, 
it von diefem landemium befreit. Unter die Pflichten des Emphyteuta gehört ins- 
befondere die richtige Zahlung des Canon, als einer Vergütung; eine Nachlaf- 
forderung ift feineswegs ſchon bei einer etwaigen Verſchlechterung des Gutes oder 
einem im Verlaufe von allerlei Conjuncturen gefunfenen Werthe rechtlich begrün- 
det, fondern nur wenn das Object ald dem Emphyteuta völlig verloren zu erach- 
ten ift (L. 1. Cod. de jure emphyt.: si quidem tanta emerserit clades, quæ pror- 
sus etiam ipsius rei, que per emphyteusin data est, faciat interitum: hoc — 
rei domino — imputetur). Die Zerftüdelung des Gutes kann, nach der ganzen 
„ee des Inſtitutes und nach L. 7. pr. Dig. comm. div. (10, 3.), dem Emphyteuta 
einfeitig nicht geftattet fein, In der Regel wirb die Emphyteuſe durch einen eige- 
Airchenlexilon. 9, Br. | 36 s 
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nen Vertrag (contractus emphyteuticarius) errichtet, der fchriftlich verfaßt werben 
muß und die actio emphyteulicaria begründet, doch Fann die Emphyteuſe auch 
durch legten Willen oder durch Verjährung entftehen. In gewiffen Fällen kann 
der Herr auf Privation Hagen (Thibaut, Pandectenrecht. VII. Ausg. Bd. II. 
$ 780). Ueber den Erbpacht bei den teutfhen Bauerngütern vgl. Mittermaier, 
teutfch. Privatrecht. VII. Ausg. $ 488. — Die Empbytenfe hat auch bei ber 
Kirche Eingang gefunden, und ift bei den Kirchengütern in Gebrauch gefom- 
men, in welcher Beziehung theils weltliche, theils kirchliche Gefege vorliegen: L. 17, 
Cod. de SS: Eccles. (1, 2); Nov. 7, c.1,3,7; Nov. 120, 0. 1,5, 6; C. 5, 9;X. de reb. 
eccles. alien. (3, 13); C.2 eod.in VI. (3, 9)C.4; X.de loc. etcond. (3,18); C. un. 
Extravag. comm. de reb. eccles. non alien. (3, 4). Im Ganzen und Wefentlichen find 
auch bei der kirchlichen Emphyteufe die bereit vorgetragenen Grundſätze ohne bedeu- 
tende Modificationen anwendbar; wichtig ift dabei, daß die Kirche ihr Gut wieder ein- 
ziehenfann, wennder Empbyteuta zwei Jahre lang nicht den ganzen Canon gezahlt und 
eine purgalio more nicht bewirft hat. Forſchen wir weiter nach ven Gründen und nad 
dem Charakter des Inſtitutes, fo ift leicht einzufehen, daß die Kirche daffelbe 
nicht etwa bloß des Eigennuges oder der Induſtrie wegen in ihre Praris aufge: 
nommen hat; denn diefen Intereſſen würde weit mehr der Zeitpacht entfprecen, 
welcher bei dem ungleich öfteren Wechfel auf gefteigerte Pachtfummen fpeculiren 
laͤßt. Die Kirche ift augenfcheinlih von weit ebleren Beweggründen geleitet wor- 
den: 1) Bor Allem ift nämlich nicht zu mißfennen, daß auch hier wieder die Nei- 
gung für das Beharrlihe im Wechſel, Für Gediegenes und auf lange Dauer 
Gegründetes eingewirft hat. Die Kirche, da fie auf die Ewigkeit hingewieſen und 
gebaut ift, kann begreiflih auch im Irdiſchen dem bunten, fich überflürgenden 
Wechſel der Verhältniffe fich nicht Hold erweifen, fie will in all ihrem Leben von 
einer mächtigen Dauerhaftigfeit und ficheren Solidität umgeben fein, und bie Ver- 
ehrung bes Unvergänglichen in der relativen Haltbarkeit des Vergänglichen fih 
fpiegeln laſſen. Dabei ift aber auch 2) das Inſtitut eben fo, wie das eng ver- 
wandte Lehen, auf hriftliche Liebe und Pietät gegründet. Die Kirche will nicht, 
daß der Pächter, wie bei dem Zeitpachte, fomme und gehe, fie fucht vermöge des 
Erbpachtes den Emphyteuta bleibend in dem Genuffe ihrer Güter und in öcono- 
miſcher Verbindung zu erhalten, ihn allmählig als einen alten guten Freund und 
ireugewohnten Mann fi zu gewinnen, und (bei der emphyleusis perpetua) das 
mit dem Bater abgefihloffene Verhältniß über das Grab hinaus mit feinen Rad» 
kommen fortbeftehen zu laffen. Wenn die Kirche in der Emphyteuſe die Lebertra- 
gung von Rechten fo weit treibt, daß der Emphyteuta ganz nahehin das Eigen- 
tum erlangt, daß er, bes dominii directi unbefchadet, in allen üblichen Formen 
und Weifen über die Kirchenrealität fchalten und walten fann, und die Fortfegung 
der ihm heimifch gewordenen Zuftände feinen Kindern gefichert und fo das Padt- 
gut für die Seinigen zu einer Art von Stammgut erhoben fieht, wenn ferner 
die Kirche mit dem ein für alle Dal feftgefegten Canon auf ewige oder doch lange 
Zeiten fich ohne Neuerung begnügt, ungeachtet daß fie vorausjegen fonnte, wie 
durch veränderte Conjuncturen und Preife, fo wie durch fleißige und nachhaltige 
Eultur das Gut an Werth und Ertrag gewinnen werde, ift es nicht hier die Ehri- 
ſtenliebe, aus der Alles diefes die natürlichfte Erklärung findet, und muß nicht 
wieder auf der andern Seite in dem Herzen des Empbyteuta, wenn anders in 
ihm der wahre Geift des Chriſtenthums lebt, die Dankbarkeit, die Treue, die 
Hingebung, mit Einem Worte: die Pietät gegen die Kirche, in deren Händen ſich 
die Rechtsgefchäfte in Wohlthaten verwandeln, tiefe Wurzeln fchlagen? 3) Es 
reiht fich hieran leicht die Betrachtung, wie die Kirche in ihrer Emphyteuſe ihren 
Vortheil bezüglich des Canons der Fürforge für das Gedeihen des Gutes zum 
BDeften des Erbpäcters Hintanfege. Dan muß ald Regel annehmen, daß ein 
Paͤchter das Pachtgut deſto heffer eultivire, und deſto mehr barauf verwende, je 
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länger die Pachtzeit dauert, und je mehr er alſo dadurch in ben Stand geſetzt iſt, 
die Erfolge feines Fleißes und Aufwandes wieder aus dem Gute zu ziehen. Bol» 
lends aber ein Erbpächter, deffen Pachtzeit fih niemals endigt, und der nach feinem 
Tode das Gut den Kindern hinterläßt! Es ift hier Alles gethan, was menfchlicher 
Beife gefehehen fann, um einem Gute, das der Eigenthümer nicht felbft bewirth- 
fhaftet, einen dauernden Flor zu verbürgen. Und diefen Flor verbürgt insbefon- 
dere der Zeitpacht, felbft der längere, nicht; denn follte auch der Zeitpächter im 
Anfange und in der Mitte feiner Pachtzeit das Intereſſe zur Aufbefferung des 
Gutes haben, fo hat er doch ein gleiches Intereffe nicht mehr gegen das Ende ver 
Pachtzeit, er vermeidet vielmehr jest alle Verwendungen, deren Erfolg er nicht 
mehr abzuwarten vermag, er fucht das Gut bis zum Aeußerſten auszufaugen, 
und fih bezahlt zu machen. Iſt aber in den felteneren Fällen das Gegentheil 
eingetroffen, bat der Zeitpächter das Gut im beften Zuftande hinterlaffen, fo ift 
bieß offenbar ein Vortheil des Eigenthümers; hingegen bei dem fländigen Erb- 
pachtsgute Fann nicht die Kirche, fondern immer nur der Erbpächter allen Nutzen 
haben, da er im Befige und der Canon der nämliche bleibt. Dagegen bat die 
Empbyteufe 4) allerdings auch für die Kirche einen ganz befonderen, jedoch in 
keinerlei Weife induftriellen Vortheil; die Empbyteufe überhebt nämlich die Kirche 
einer Menge weltliher Sorgen und Gefchäfte, welche bei der Selbitbewirth- 
fhaftung und bei oft wechfelnden Zeitpachten unvermeidlich find. Der practiſche 
Gebraud der Emphyteufe durch die Kirche ift immerhin von Zeit und Umftän- 
den und von bewährten Klugheitsregeln abhängig zu machen. Diefes Inftitut will, 
um gedeihen zu fönnen, verftanden fein, nicht bloß von der Kirche, fondern auch 
von dem Emphyteuta, und ungleich mehr noch von dem Staate, es will aber auch 
ferner von der weltlihen Macht in ihrem biftorifchen und rechtlichen Beftande 
gefhügt und gewährleiftet fein. Das Verſtändniß anbelangend, fo ift er- 
forderlih,, daß man überhaupt Sinn und Verftand für die wahren Zwede und 
Dedürfniffe, für das Wohl und Verdienſt der Kirche in fich trage. Außerdem wird 
die Emphyteuſe falfch beurtheilt, alfo nothwendig in ihren fegenvollen Wirkungen 
gefhwächt und gehindert werden. Daß aber jenes Verſtaͤndniß in unferer Zeit 
großen Theils verloren gegangen und darum ein Verfall der Emphyteuſe einge- 
treten fei, braucht wohl nicht bewiefen zu werben, wohingegen ber von der an— 
maßenden Ignoranz oft auf Gerathewohl Hingeworfene Einwand, daß die Emphy- 
teufe nur einer niederen (?) Eulturftufe angehöre, noch bis jegt vergehlich auf feine 
genuine Begründung gewartet hat. Wenden wir ung aber zum Schuge und zur 
Gewährleiftung der emphyteutiſchen Verhältniffe, fo finden wir ſolche in der 
Gefhichte vorhanden, feitdem und fo lange das Chriſtenthum die weltliche Gefeg- 
gebung und Rechtspflege mit feinem ehren Geifte durchdrungen und mit feinen 
mähtigen Einflüßen beherrfcht hat. Vom hriftlihen Alterthum angefangen und 
das Mittelalter hindurch, war in den Raths- und Gerichtsfälen Achtung vor dem 
Chriſtenthum und vor der Einen allgemeinen Kirche Chriſti in dem Grabe vor- 
handen, daß man das Necht noch nicht zum Verderben der Kirche verfälfchte und 
ihre Befugniffe und Freiheiten mit willfürlichen Urtheilsfprücden zerftörte. Wäh- 
send die rohe Gewalt, Krieg, Fehde und Aufruhr der Kirche die empfindlichften 
Berlufte beibrachten, während man gegen ihre Diener und gegen ihr Gut oft mit 
Feuer und Schwert wüthete, vergaß ſich doch die Gerechtigkeit nicht fo weit, daß 
fie die wohlerworbenen Rechte der Kirche, felbft bei den fefteften und klarſten 
Titeln, bei den vollgültigften Urkunden und anderen Beweifen, von Rechtswegen 
vernihtete, und den ehrwürdigſten Autoritäten Hohn fprach. Mit der fogenannten 
Reformation und mit den modernen Grundfäßen der Revolution haben fich jene 
Zuſtände verfehrt, und wie das Kirchengut überhaupt, fo kann befonders auch das 
Inſtitut der Emphyteufe bei der Leichtfertigfeit des Zeitalter auf redlichen Rechts— 
Hug wenig vertrauen, und darum ift es jet bevenflih, das Grundei— 
36* 
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gentbum der Kirche in Erbpacht hinzugeben. Indem die neuen Aufklärer 
vorgeben, daß eigentlih der Emphyteuta der Eigenthümer fei, daß alles (!) Ei- 
genthum frei(?) fein müffe, und daß der Canon als ungerecht, als Ufurpation, ald 
Neft mittelalterlicher Finfternig, als drüdende Feſſel u. f. w. erfheine, darf die 
Kirhe, nach bereits gemachten Erfahrungen, fih darauf gefaßt halten, daß ihr 
nicht felten ihr erbweife ausgepacdhtetes Eigenthum troß Brief und Siegel abge | 
fprochen, und unter dem Deckmantel der Güter- und Bolfsfreiheit dem Erbpäaͤchter als 
eigener Boden zugetheilt werde. Daß viele Erbpächter die Gelegenheit dazu bei 
den Haaren berbeiziehen, verfteht fih von ſelbſt. Uebrigens hat ſchon die Säcı- 
larifation an vielen Orten mit den kirchlichen Empbyteufen durch Einziehung der 
Grundftüde fo ziemlich aufgeräumt. [Sartorius,] 

Emporbeben der Hände beim Gebet, f. Gebet. 

Emporfirche, f. Kirche als Gebäude. 

Emfer, Hieronymus, im Streite mit Luther. Emfer ift den 26. Mir 
1477 zu Ulm aus einer vornehmen Familie geboren. Seine Studien madte er 
zu Tübingen (feit 1493), und bezog, nachdem er fi bier im Griechiſchen und 
Lateinischen eine ziemliche Fertigkeit verfchafft hatte, die Univerfität Bafel, um fid 
der Rechtsgelehrfamkeit und Theologie zu widmen. Einige Berfe feines Landt- 
mannes Bebel, fatyrifhe Bemerkungen auf den eben entflandenen Krieg dr 
Schweizer gegen den Kaifer, die Emfer einem Freunde in ein Buch fihrieb, be 
wirkten, als die Verfe weiter befannt wurden, beinahe die Gefangenfegung Emfers, 
den man bei feiner Neigung zum Versmachen für den Berfaffer hielt. Nur dem 
eifrigen Verwenden des damaligen Generalvicars, nachherigen Bifchofs von Ba 
fel, Chriſtoph von Utenheim, verbankte er feine Befreiung aus größerer Berlegen- 
beit. Der Carbinal Raimund von Gurk, der, wie es fcheint, in der Klage gegen 
Emfer entſchied (Löfher, Reformationsacten, Bd. II. S. 728), nahm ihn hierauf 
als Kaplan und Secretär in feine Dienfte. Damals (1501) gab Emfer über an 
gebliche Kreuze, die im genannten Jahre vom Himmel gefallen wären, eine jiem- 
lich unbedeutende Abhandlung eines nicht näher befannten Libertus episcopus 
gericensis heraus. Seit dem Jahre 1504 hielt er in Erfurt Humaniftifche Vorträge 
über Reuchlin's Comödie, Sergius sive capilis caput, wobei auch Luther fein 
Zuhörer gewefen fein foll, und fpäter rühmte ſich Emfer, einer der Erften gr- 
weien zu fein, der die Humaniftifchen Studien in Aufnahme gebracht Habe (Lofer, 
1.c. ©. 712). Uebrigens fanden die Vorträge, die er feit 1505 in Leipzig hielt, 
wenig Beifall; er nahm daher, unterftügt durch den Herzog Georg von Sachſen, 
das theologifhe Studium wieder auf und wurde Baccalaureus; weil ihm aber 
die damalige theologifche Methode mißfiel, ging er zum Studium des canonifger 
Rechtes über, nicht um es vorzutragen oder in Gerichtöftellen anzuwenden, fonders 
nur um in ber Ruhe des Privatlebens eine anziehende Befchäftigung zu haben 
(Cl. c.). Allein die Anftellung als Secretär bei dem Herzog Georg zog ihn immer 
mehr in das öffentliche Leben und in die fpätern großen Ereigniffe hinein. Ju 
Auftrage des Herzogs, der durch die Heiligfprechung bes frühern Biſchofs vor 
Meißen, Benno, fein Land verherrlicht zu fehen wünſchte, widmete Emſer dem 
Papft-Zulius II. einen Hymnus auf Benno, begab fih im 3. 1510 nad Rom, 
um die Heiligfprehung Benno's (f. d. A.) perfönlich zu betreiben, und ver 
faßte weiter zu diefem Zwede nad feiner Rüdfehr eine ausführliche Lebend- 
befchreibung jenes Bifchofes (Divi Bennonis Misnensis quondam episcopi vita, mi- 
racula et alia quaedam non tam Misnensibus, quam Germanis omnibus decora & 
immortalem paritura gloriam.Lips. 1512, in venA cta sanctorum.Tom. ll. mens. Jun.). 
Jetzt erſt wurde Emfer Priefter und erhielt zwei Präbenden zu Meißen und zu Dresden. 
Luther und Emfer lernten fich 1517 in Dresden näher fennen, als der Erftere dort auf 
Berlangen des Herzogs predigte. Beide Männer fehägten fich gegenfeitig, Luther den 
Literaten, der inzwifchen auch die Werke des Picns yon Mirandola herausgegeben 
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und Mebreres überfegt hatte, Emfer den ergreifenden und für Reformation der 
Kirche begeifterten Auguftiner. Erft feit der Leipziger Disputation (1519) wurden 
Beide Gegner. Schon vor berfelben ſprach fih Emfer für Ech (ſ. d. A.) aus. Bei der 
Disputation war er mit feinem Herzoge Zuhörer, und ber Unwille, mit dem diefer, 
als er den Huffiten verwandte Anfichten über den Papft von Luther ausfprechen 
hörte, ſich von feinem Site erhob, läßt auch auf die Anficht feines Secretärs 
fließen; ja, es fcheint gerade diefer Umftand in Emfer die Idee zu dem Briefe 
an ben Propft zu Leutmeriz, Johann Zad, gewedt zu haben, der das Zerwürfniß 
zwifchen Luther und Emfer herbeiführte. Emfer hatte nämlich von den zwei Briefen 
gehört, weldhe die Böhmen an Luther in der Hoffnung geſchickt hatten, daß in ihm 
für fie ein zweiter Huß entflanden fei (Löſcher, I. c. ©. 649 ff. 989). Er be— 
richtet daher dem genannten Zad (15. Aug. 1519), Luther, den er einen Dann 
von feltener Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft nennt, habe auf der Leipziger Dispu- 
tation mit Unwillen den Böhmen vorgeworfen, daß fie fo trogig und hartnädig 
gegen den römifchen Papft wären, denn nichts wäre fo hoch zu rechnen, daß man 
darüber die Einheit mit Chriftus und der Kirche zerreißen follte. Luther habe be- 
fändig gelehrt, daß auch nach menfhlihem Rechte die Herrfchaft des Papftes nö- 
thig fei, um Spaltungen zu verhindern und in feiner neueften Erörterung habe er 
fogar zugegeben, es fei dieß der Wille Gotted. Martin fei überhaupt nicht fo 
hartnädig, daß er, wenn er beffere Gründe fehe, nicht nachgebe. Emfer fügt noch 
die befannten Bibelftellen zur Begründung des Primates bei und gibt zu, daß 
dasjenige Verfahren, bei dem die Päpfte mehr fih als die Schafe weiden, mehr 
Gold ald Menfchen fifhen, vom Teufel fomme, ein ganz verfehrtes und vielleicht 
um unferer Sünden willen ausgeübtes Hirtenamt fei. In einem beigefügten fap- 
phiſchen Gedichte ‚beflagt er den aus jener Disputation entflandenen Haß und 
Unfrieden, und fhließt mit den Berfen (nad) der Lleberfegung in Walch, Luthers 
Säriften XVII, S. 1489): „Es pade fih der Neid und Larvenfrieg von binnen, 
Dabei nur Haß und Grimm und blinde Wuth entfieht, Die Liebe Gottes auch 
an Brüderm untergeht. Hier muß die Sanftmuth nur allein den Sieg gewinnen.” 
Ohne hinreihenden Grund fand ſich Luther durch diefen Brief, deffen Inhalt er 
alsbald erfahren hatte, außerordentlich verlegt und gekränkt, und erwiederte ihn daher 
ungefäumt durch eine höchft derbe Antwort an den „Bock“ Emfer, (ad aegocerotem 
Emseranum M. Lutheri additio), ein Epitheton, zu dem allerdings Emfer infoferne 
Veranlaffung gab, als er in einer Tächerlichen Eitelkeit gewöhnlich auf dem Titel 
feiner Schriften fein Familienwappen, einen Bodskopf im Schilde und auf dem 
Helme abdrucken ließ. Luther wirft Emfer heimtückiſches Wefen, Arglift auch in 
feinem Lobe, Jfchariotsküffe und Mangel an Logik vor, wenn er ihn, weil ihm 
Einiges an den Böhmen nicht gefällt, darum für einen Gegner der Böhmen hält, 
und gebt dann mit der Bemerkung: „Sch meine, Lefer, diefen Bock gefangen zu 
haben, ob ich gleih faum drei Jagdhunde auf ihn Iosgelaffen Habe. Er ift die 
erfie Jagd. Er ift noch zart, daher muß ich auch zärtlich und fänberlih mit ihm 
verfahren; wenn er aber weiter fortfährt, follen ihn die rechten Bullenbeißer an- 
fallen” — zur Widerlegung von Emfers Anfichten über den Primat über. Er 
verwirft die Analogie zwifchen dem Hohbenpriefter des alten Bundes und dem 
Papfte, für welchen er vielmehr Chriſtus gefegt wiffen will, verdreht übrigens 
Emfers Behauptung, die Wahl des Papftes fei menfhlichen Rechts, dahin, als 
habe diefer gefagt, durch Eoncilienausfprühe werde etwas zu einem göttlichen 
Rechte. Die abfolute Macht des Papftes ift ihm nichts Anderes, als die Freiheit, 
Gräuel und Sünde in der Kirche ungeftraft zu begehen, wodurch die Kirche un- 
fehlbar zu Grunde gehe. Wer daher einen irrenden Papft nicht zurechtweist, ver 
macht fih der Sünde wider Chriſtus und die Wahrheit ſchuldig. Denn nur das 
Bort Gottes, das an Niemanden gebunden, ganz frei und König der Könige ift, 
herrſcht in der Kirche, Luther ſchließt mit den Worten: „Ich habe oft gewünfcht, 
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mit den Friedfertigen zu fhweigen, aber gegen die wüthenden Schreier habe ich 
durch Chriſtus allezeit frifhen Muth. Ich Liebe Alle und fürchte Niemand“ (Röfcher, 
l. c. ©. 668 ff.). Auch Emfer antwortete (Novbr. 1519) jegt in einem berben 
Tone. Der Titel der Schrift ift: A venatione lutheriana Aegocerotis asserlio. 
„S» kann denn feine Schrift von dir in die Welt ausgehen, fie fei denn voll cyni« 
fher Wuth und wie mit den Zähnen eines Hundes gewaffnet? Dein Vater if 
Belial, der Vater aller frechen Mönde. Diefes Aufreizende und Höhnende in 
deinen Worten und Schriften ift nicht der Geift Chrifti; es muß noch neue Spal- 
tung und großes Aergerniß in der Kirche verurfachen. Weg mit Luther, weg mit 
Emfer, wenn nur Friede in der Kirche iſt! Die Mönche follen den Weltclerus 
ehren, diefer jene lieben, der Eine den Andern brüderlich zurechtweifen, auf dag 
Beide das hriftlihe Volk erbauen. Das ift mein Wunſch, mein Verlangen. In 
meinem Briefe wollte ich allerdings einem weitern Umfichgreifen einer neuen Krank⸗ 
beit unter ven Böhmen vorbeugen, allein ich fprach von dir nur ehrenvoll, während 
du mit den Deinigen nur darum gegen Tezel aufgetreten bift, weil nicht euch 
das Ablaßgefhäft übertragen worden ıft, da ihr ja felbft zu Leipzig fagtet: dieſe 
Sade ift nicht in Gott begonnen und wird nit in Gott enden (Worte in Bezug 
auf die Leipziger Disputation, denen Emfer bier einen ganz andern Sinn gibt). 
Wenn den Sinn der HI. Schrift oder der Canones ein allgemeines Eoncil auslegt, 
Martin aber feine Auslegung entgegenftellt, will ich Tieber dem Ausfprud des 
Eoneild, ald dem Luthers folgen. Das Weiden der Schafe foll auch dir feine 
Herrfhaft, fondern nur eine gelinde Aufficht bedeuten. Warum bat aber der „gute 
Hirte” die Verkäufer mit Striden aus dem Tempel gejagt? Warum Petrus Ana- 
nias und Saphira und Simon Magus an Leib und Seele geftraft? Hätten die 
Päpfte feine Gewalt, wer würde ihnen in unferer fo meifterlofen, verdorbenen Zeit 
geborchen? Die römifche Curie war auch zu des hl. Hieronymus Zeit nicht ganz 
fittlich rein; und es ift auch Fein Mönchsconvent fo Fein, in dem nicht Leoparden 
bei den Lämmern, Wölfe bei den Schafen und Schlangen bei den Tauben wohnten. 
Ueberdieß haben die teutfchen Fürften ihre Concordate, auf deren Einhaltung fie 
beftehen und durch welche fie Solche, die Seine Heiligkeit in üblen Ruf bringen, 
zurechtweifen fönnen. Iſt das nicht vernünftiger, als innere Unruhen erregen, 
lieblos und unehrerbietig über den Papft fchelten und Biſchöfe, Aebte, Pfarrer, 
Fürften, Volk und die Hefe der Unterthanen zum Aufftande gegen ihn aufreizen?“ 
Am Schluffe entwirft Emfer ein Bild feines Charakters und feines Bildungsganges, 
bauptfählich um zu zeigen, wie ungerecht die Befchuldigungen Luthers gegen ihn 
feien. Seinem Urtheile unterwirft er übrigens diefe Schrift; ift fie nichts, fo fei 
das Gefagte in den Wind gefprochen; findet er fie aber gut, fo möge Luther be— 
denfen, was die Claffifer der fatholifchen Literatur vermöchten, wenn fchon ein 
Proletarier fo ſchreibe. Er möge zurüdfehren, der Papft werde ihm auch jegt noch 
verzeihen; er möge, wie bisher zum Falle, fo nun zur Auferftehung Vieler gerei- 
hen (Löſcher, 1. c. S. 694— 731). Luther antwortete damit, daß er am 10. 
Dec. 1520 diefe und einige andere Schriften Emfers nebft der päpftlichen Bann- 
bulle und einem Exemplar des corpus juris canonici ind Feuer warf. Allein bie 
ungewöhnliche fhriftftellerifche Thätigfeit, welche Luther in dem Jahre 1520 (an 
den Adel teutfcher Nation, de captivitate babylonica, de libertate christiana) ent- 
faltet hatte, die darauf erfolgte Ereommunication und Neichsacht, riefen Emfer 
auf's Neue auf den Kampfplag. In den Jahren 1521 und 1522 erfchienen von 
Emfer nicht weniger als acht Fleinere Streitfehriften im Kampfe mit Luther, zuerf: 
„Wider das undriftlihe Buch M. Luthers, an den tewtfchen adel ausgangen, Bor- 
legung 9. Emfers, an gemeine bochlöbliche teutfche Nation. Hüt dich, der Bock 
ſtoͤßt dich.“ Emfer wirft feinem Gegner vor, er fordere zur Unfeufchheit auf, weil 
er Eolibat und Gelübde verwerfe, feine Schrift von der Freiheit des Chriften- 
menfhen führe nur zu Hochmuth und Ueberhebung des Volles über Gefeg und 
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Ordnung ꝛc. Die hieran ſich Inüpfende „Warnung an den Bock zu Leipzig”, 
Emferd „Antwort an den Stier zu Wittembergk”, fodann „Auf des Bods zu 
Leipzig Antwort” und: „Auf des Stierd zu Wiettenberg wiettende replica”, endlich 
Luthers „Antwort auf das ubirchriftlich, ubirgeyftlich und ubirfünftlih Buch Bod 
Emfers zu Leypezif“ und die „Duabdruplica auf Luthers jüngft gethane Antwurt, 
ſeyn reformation belangend”, find in dem Zone der leidenſchaftlichſten perfönlichen 
Polemik gehalten, in der beide Gegner den „alten Adam” nicht mehr, wie fie doch 
Anfangs gelobt hatten, zurüchalten. Nur an die Stelle 1 Petr. 2, 9.: „Ihr feid 
ein fönigliches Prieſterthum“ knuüpft ſich eine fachliche gelehrte Erörterung im Sinne 
der Fatholifchen Kirche oder der Auffaffung Luthers, und im Zufammenhange da=- 
mit an 2 Cor. 3, 6.: „der Buchſtaben tödtet, der Geift aber macht lebendig“ — 
über geiftiges und buchſtäbliches Verſtändniß der HI. Schrift. Ueberbieß überfegte 
Emfer im 3. 1522 die Rede des englifhen Gefandten Joh. Elerf bei Ueberrei- 
dung der befannten Schrift Heinrichs VII. gegen Luther, diefe felbft und das 
Schreiben des Königs an den EChurfürft Friedrih und Herzog Georg von Sachſen, 
in welhem er Beide auffordert, das Unternehmen Luthers zu unterdrüden. Mit 
diefem felbft fnüpfte Emfer wieder an in den Schriften: „Wider den falfchgenannten 
Ecclefiaften und wahrhafftigen Ergfeger M. Luther” (1523), und als ſich Luther 
gegen die Canonifation des Bifchofs Benno ausfprah „Antwurt auff das Iefter- 
lihe Buch wider Biſchof Benno zu Meißen und erhebung der heyligen jungſt aus- 
gangen” (1524). Der Bauernfrieg veranlaßte die Schrift: „Auff Luthers Grewl 
wider die hl. Stillmeß. Antwort. Item, wie, wo und mit welchen Worten 
Luther in ſeyn Buchern tzur auffrur ermanbdt, gefchrieben und getrieben hat” (1525). 
Den Schluß der Angriffe auf feinen Gegner machte die Leberfegung bes DBriefes, 
den Luther, von dem ehemaligen König Chriftian von Dänemark beredet, an den 
son ihm früher fo beifpiellos geläfterten Föniglihen Gegner in England, in ber 
Hoffnung, ihn jegt gewinnen zu können, gefandt hatte (1527). Die Verbreitung 
diefes Briefes berührte eine wunde Seite feines Gegners und blieb von Geite 
des Letztern nicht ohne eine derbe Erwiederung. In demfelben Jahre erichien 
auch Emferd Ueberfegung des neuen Teftaments (mit einer empfehlenden 
Vorrede des Herzogs Georg), nachdem Luthers Neberfegung ſchon einige Jahre 
vorher im Herzogthume verboten und von Emfer in einer befondern Schrift als 
wimmelnd von Fehlern dargeftellt worden war. Uebrigens hat ihn Luther befchul- 
digt, mit feinen Kälbern gepflügt zu haben und auch Urban Regius und der be» 
rühmte Pirfheimer in Nürnberg waren mit ber neuen Ueberfegung nicht fehr zufrieden. 
Gleihwohl Hat diefelbe als Gegenftüf gegen die Iutherifche Ueberfegung und bei 
der Gelebrität, die fich ihr Verfaffer durch feine Streitfchriften verſchafft hatte, 
viele Auflagen erlebt. Die unausgefegte Polemik gegen einen fo gewaltigen und 
leidvenfhaftlichen Gegner fcheint Emſers Gemüth mit vieler Bitterkeit erfüllt und 
in einer fortwährenden Gereiztheit erhalten zu haben. Als der Hofprediger des 
Herzogs Georg, Alerius Erosner, deffen Abfegung Emfer bewirkt hatte, weil der 
Verdacht der Hinneigung zur Iutherifchen Lehre auf ihm ruhte, beim Wegzuge von 
Dresden dem Emfer begegnete, rief diefer auf öffentlicher Straße ihm zu: „So 
erlebe ich doch noch diefen Tag mit Freuden, an welchem die Fegerifchen Predigten 
einmal ein Ende haben. Zieh hin in's Teufels Namen, ich bleibe hier! — worauf 
Erosner erwiederte: „Lieber Herr Emfer! In Gottes Namen ift au ein Wort! 
Ich bin vor Euch im Lande gewefen und will auch, ſo Gott will, noch länger darin 
fein, als ihr, ob ich gleich jeßt fort muß.“ In demfelben Jahre farb Emfer nach 
einer kurzen Krankheit ven 8. November 1527. (Bol. außer der bereits angeführten 
Duelle: Walch, Luthers Schriften XVII, ©. 1479—1670. Nachricht von 9. 
Emfers Leben und Schriften, von ©. E. Waldau. Anspah 1783. Allgemeine 
Encyelopädie von Erſch und Gruber, 34. Thl.). [Scharpff.] 
Emſer Congreß nnd Punctation. Den nächften Aglaß zu dem merk⸗ 
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würbigen Congreß in Ems im J. 1786 und feiner Punctation gab die Errichtung einer 
päpftlichen Nuntiatur in München. Der Ehurfürft Earl Theodor von Pfalzbayern 
nämlich, deffen Länder im geiftlicher Beziehung unter lauter reichsunmittelbaren, 
daher von ihm unabhängigen Erzbifhöfen und Biſchöfen fanden, die ihm noch dazı 
wegen ihrer freifinnigen Richtung mißfielen, hatte wegen der vielen Mipftände, 
die aus dieſen Berhältniffen, zumal bei der weiten Entfernung der beftehenden 
Nuntiaturen, entfprangen,, in Rom die Aufftelung eigener Landesbiſchöfe nachge⸗ 
fucht, und als der Papft aus Rüdficht auf die betheiligten Prälaten dieſelbe ver- 
weigerte, um Errichtung einer eigenen Nuntiatur in München gebeten, die ihm 
am 14, Februar 1785 bewilligt wurde, Am 27. Juni deffelben Jahres ernannte 
Pius VI. ven Grafen Julius Cäſar Zoglio, Erzbifhof von Athen, zum Nuntius 
in Münden, indem er ihm Bayern, die Pfalz, und die Länder Jülich und Berg 
als Amtsbezirk anwied. Noch vor der Ernennung Zoglio's hatten die teutfchen 
Erzbifchöfe, nämlich die drei geiftlichen Ehurfürften, und der Erzbifchof Hieronymus 
Colloredo von Salzburg, und einige Bifchöfe, befonders der Biſchof von Freifingen, 
Ludwig Joſeph Freiherr von Welden, ald Ordinarius von München, in Rom die 
Anfrage geftellt, ob der nah München beflimmte Nuntius mit oder ohne Facul- 
täten erfcheinen werde, und als ihnen geantwortet wurde, er werbe mit ben Be- 
fugniffen auftreten, wie fie der Nuntius zu Wien und derzu Eöln befäßen, Tegten fie 
gegen Aufftellung eines ſolchen Nuntius, als unvereinbar mit den allgemeinen 
und befondern Rechten der teutfhen Freiheit, Verwahrung ein (Pragmatiſche 
und actenmäßige Gefchichte der zu Münden neu errichteten Nuntiatur. Frank 
furt und Leipzig, 1787. Beil. ©. 9). Der Papft achtete jedoch nicht auf die- 
felbe, fondern erklärte, fein Nuntius werde in Münden erfcheinen, aber die 
Bilchöfe in ihren (wahren) Meterpolitan- und Drdinariatsrechten Feineswegs 
fränfen, fondern vielmehr fhügen. Da alfo ihre Borftellung fruchtlos geweien 
war, fo wendeten fich die Erzbifchöfe an den Kaiſer mit der Bitte, daß er als oberfter 
Schutzherr der teutfchen Kirche fih in Rom gegen die beabfichtigte Aufftellung 
eines folhen Nuntius verwenden wolle (Pragm. Geſch. Urkunden, ©. 8), Der 
Kaiſer ertheilte den Erzbifchöfen unter'm 12. Dct. 1785 eine ihren Wünfchen ganz 
entfprechende Antwort. Er verſprach, die bifchöflichen Rechte in ihrem ganzen Um» 
fange aufrecht zu erhalten, und wo fie etwa verlegt worden wären, bie frühere 
Ordnung wieder herzuftellen, ſprach ſich nachdrücklich gegen Eingriffe jeglicher Art 
von was immer für einer Seite aus, und erflärte namentlih, daß den Nuntien 
weder eine Jurisdictiond-Ausübung in geiftlihen Sachen, noch eine Judicatur 
zufomme, forderte endlich die Bifchöfe auf, ihre Rechte gegen alle Eingriffe des 
päpftlihen Hofes und deſſen Nuntien forgfältig zu wahren und verfprach ihnen 
dazu feinen Faiferlihen Schutz (Geſchichte der Nuntiaturen Teutfchlands ꝛc. von 
4. 53. E. [Mauilin Julius Cäfar] 1790. S. 290. — Pragmatifche und actenmä- 
Bige Gefhichte der zu Münden neuerrichteten Nuntiatur. Franff. u. Leipz. 1787. 
Beil. S. 13). Groß war der Jubel der Erzbifchöfe und ihrer Partei über diefe 
Antwort des Kaiſers. Indeflen fam Zoglio im April 1786 nah München, wurde 
feierlichft empfangen, und zeigte den Bifchöfen unter Beilegung der Ereditive feine 
Ankunft an (Pragm. Gef. Urkunden, S. 16). Zu derfelben Zeit fam Pacca als 
päpftlicher Nuntius in Coln an, und Beide fingen die Nuntiaturrechte in herfümm- 
Iicher Weife an auszuüben, fo fehr auch die Erzbifchöfe, der von Trier, Clemens 
Wenzeslaus, Prinz von Sachſen, und befonders der von Eöln, des Kaifers Bruder, 
Marimilian Franz, unter Berufung auf das Faiferliche Antwortfchreiben vom 12. 
Det. 1785 gegen alle geiftlihe Jurisdiction Pacca’s proteftirten. Der Cölner 
Erzbifchof Hatte fhon dem Vorgänger Pacca’s, Bellifoni, bei deffen Abreife er- 
Härt, daß er nur im Sinne jenes Faiferlichen Schreibens wieder einen Nuntius 
annehmen werde (R. A. Menzel, neuere Geſchichte der Teutſchen. 12. Bd. 
1. Abth. S, 304.5 Huth, Verſuch einer Kirchengefch, des 18, Jahrh. 2. Bd. 
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©. 473f.). Da nun Rom durch die bisher verfuchten Mittel weder die früheren 
Nuntiaturen aufzugeben, noch die Errichtung einer neuen zu unterlaffen vermocht 
wurde, fo glaubten die Erzbifchöfe, im Vertrauen auf den faiferlihen Schug, ein 
anderes Mittel wagen zu dürfen, das Mittel der Selbfigilfe, und fie wollten diefe 
Gelegenheit benügen, um auch ihre übrigen Rechte gegen die fogenannten päpft- 
lichen Ufurpationen zu vindieiren. Sie veranftalteten alfo durch ihre Abgeorbneten 
im Auguft 1786 einen Eongreß im Bade Ems bei Coblenz, und ließen dort eine 
Punctation entwerfen, woburd das fünftige Verhältnif der teutfhen Kirche zu 
Rom, im Geifte ihres Syſtems, feftgefegt werben ſollte. Der Erzbifchof von 
Mainz, Friedrih Earl Joſeph v. Erthal, fandte zu diefem Ende feinen Weihbi- 
ſchof und geheimen Rath Balentin Heimes, der von Trier feinen geheimen Rath 
und Dfficial Zofeph Ludwig Bed, der von Eöln feinen geiftlichen geheimen Rath 
Georg Heinrich v. Tautphäus, der von Salzburg feinen Eonfiftorialrath Johann 
Mihael Bönife. Folgendes find die Hauptbeflimmungen der Punctation, zu wel- 
her fich diefe Abgeordneten vereinigten: Der Römifche Papft fei und bleibe zwar, 
erflären fie im Eingange, immer der Oberauffeher und Primas der ganzen Kirche, 
der Mittelpunct der Einigkeit, und fei von Gott mit der dazu erforderlichen Ju- 
risdiction verfehen. Allein alle andern Borzüge und Refervationen, die mit dieſem 
Primate in den erften Jahrhunderten nicht verbunden gewefen, fondern aus den 
nahherigen Iſidorianiſchen Decretalen zum offenbaren Nachtheil der Bifchöfe ge- 
floffen feien, können jet, da die Falſchheit derfelben hinlänglich erprobt fei, in 
den Umfang diefer Jurisdiction nicht gezogen werden. Diefe gehören vielmehr 
in die Claſſe der Eingriffe der römifhen Eurie, und die Bifchöfe feien befugt, ſich 
felöft in die Ausübung der ihnen von Gott verliehenen Gewalt, befonders da feine 
Vorſtellungen beim päpftlihen Stuhle gewirkt haben, unter dem Schuß des Kai— 
fers (auf deffen Schreiben an fie vom 12. Det. 1785 fie fih gleich im Anfange 
der Punectation beziehen) wieder einzufegen. Auf diefe Bafis werben nun folgende 
Grundfäge mit ihren Schlußfolgen geftellt: 1) Chriſtus hat den Apofteln und ihren 
Nahfolgern, den Bifchöfen, eine unbefchränfte Gewalt zu binden und zu löfen 
gegeben; es erſtreckt ſich alfo die bifchöfliche Gewalt auf alle Perfonen ihrer Spren- 
gel; darum ift ver Recurs nah Rom mit Uebergehung ber Bifchöfe verboten, die 
Eremtionen , fo weit fie nicht Faiferlich beftätiget find, fo wie jedwede Verbindung 
der Kloftergeiftlichen mit auswärtigen Dbern, hören auf. 2) Vermöge berfelben 
Gewalt kann der Bifchof auch in allgemeinen Kirchengefegen dispenfiren, alfo dis- 
penfiren im Abftinenzgebot, in Ehehinderniffen (deren einige ganz abgefchafft wer- 
ben dürften), in den Berbindlichkeiten aus den HI. Weihen und aus den feierlichen 
Gelübden. 3) Der Bifchof kann fromme Stiftungen verändern. 4) Diefes voraus- 
gefegt, werden die fog. Duinquennalen, als unnöthig, von Rom nicht mehr begehrt, 
auswärts verlangte Dispenfen als ungültig erflärt, päpftlihe Erlaffe jeder Art 
verbinden nicht ohne bifchöfliche Annahme, Erlaffe der römischen Kongregation 
gar nicht, und die päpftlichen Nuntiaturen hören nach ihrer bisherigen Bedeutung 
auf, nah Maßgabe der Faiferlichen Erklärung vom 12. Det. 1785. 5) Es ift in 
der alleinigen Gewalt der Bifchöfe, in der Mehrheit der Prabenden zu dispenſiren. 
6) 7) 10) Es wird erklärt, daß die alten Befchwerden wegen der teutfchen Eon- 
eordate gegen Rom noch obwalten. inftweilen find die Decreta Basilensia, die 
unter Rönig Albrecht 1439 angenommen wurben, als Regel, die Concordia Aschaf- 
fenburgensis v. J. 1448 als Ausnahme von der Regel anzufehen. Berfchiedene 
päpflihe Pfründenrefervationen, die auf die Extravagans Execrabilis, Ad Regimen 
ele. gegründet, oder nad) den Eoncorbaten, oder gegen biefelben eingeführt wur- 
den, find ohne Kraft. Die Beftätigung der neugewählten Bifchöfe gefchieht zur Zeit 
noch vom Papſte, kann aber nur aus erheblich. canonifchen Gründen verweigert wer- 
den. Eben fo mögen bis zu einer allgemeinen Kirchenreformation zu Rom noch Brevia 
eligibilitatis (f, Eligibilitas) impetrirt werben, (Die drei Ehurfürften hatten ſelbſt 
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zufolge folder Brevia jeder ein zweites Bisthum erhalten: der Trierer Augsburg, 
ber Mainzer Worms, der Eölner Münfter.) 8) Verſchiedene Rechte, die der Parfı 
bisher bei Refignationen der Beneftcien ausgeübt, werben abgefchafft oder modi⸗ 
fteirt. 9) Die römifchen Verleihungen von Coadjutorien, Propfteien ꝛc. find wir⸗ 
kungslos. 11) Geiftlihe Dignitäten und Pfründen dürfen nur Fähigen und Wür- 
digen verliehen werben; auch von Rom, fo lange es irgend ſolche in Teutjchlan 
zu verleihen hat, nur Solchen, die ein Testimonium idoneitatis vom Bifchofe haben. 
12) Der Bifchof Fann Stiftspfarren verleihen, wenn die Stifter hierin fäumis 
find. 13) Nur Teutfche fönnen teutfche Pfründen erlangen. 14) Rom fann in der 
Statuten der teutfchen Kirchen nicht dispenfiren. 15) Die Erzbifchöfe vindiciren ſich 
das Recht, gewifle, näher bezeichnete Pfründen zu verleihen, gegen römische Ein- 
griffe, und fprechen die Hoffnung aus, daß dem Papfte die bisher geftatteten ſecht 
Berleibungsmonate in einem baldigen Nationalconcil genommen werden. 16) Die 
in die Indulte eingefchlihene zweite Provifion hört auf. 17) Der Processus infor- 
mativus bei den neuen Bifchöfeniftoondem Confecrator, feineswegs von den Nuntıen 
vorzunehmen. 15) Bei den Biſchöfen in partibus erfegt das Testimonium idonei- 
tatis von Seite der ernennenden Bifchöfe diefen Proceß. 19) Das Indultum ad- 
ministrationis und die wider die Rechte des Kaifers verfioßende Clausula in tem- 
poralibus find unzuläffig. 20) Der von Gregor VII. erfundene und von Greget 
IX. in die Decretalen eingefchaltete Eid der Biſchöfe kann nicht beibehalten wer- 
den, dba er einem Vaſalleneide gleicht und Unmögliches enthält. Es ift alfo em 
dem Primate und den bifchöflihen Rechten angemeffene Eidesformel einzuführen. 
21) Annaten- und Palliumsgelver follen berabgefegt werben; follte Rom deß— 
wegen die Beftätigung oder das Pallium verweigern, fo wird man Mittel finden, 
um unter dem Schuß des Kaifers dennoch das bifchöflihe oder erzbifgöflihe 
Amt auszuüben. 22) Gegenftände der geiftlihen Jurisdiction müffen in erfter 
Inſtanz vor den Bifhof, in zweiter (nie an den Nuntius, fondern) an das 
Metropolitangericht, im Falle weiterer Berufung an die Judices in parlibus, 
die der Papft in den Perfonen der ihm namhaft gemachten Nationalen aufftell, 
gebracht werden. Zwedmäßiger wäre indeffen als dritte Inftanz ein Provincial- 
Synodalgericht, wozu der Erzbifchof den Director und einige Deifiger, und jeder 
Suffragan Einen oder auch zwei Beifiger ernennen würde. 23) Wenn die Erjbi⸗ 
fchöfe und Biſchofe in die vorftehenden Rechte werben wieder eingefegt fein, dann er 
tönnen und wollen fie die Kirchendiseiplin nach allen ihren Theilen verbeffern. Die 
größte Befchwerde Teutfchlande ift indeß das Concordatum Aschaffenburgense feltt. 
Der Kaifer wird gebeten, durch feine Berwendung bei dem Papfte das im Concr- 
date felbft als weientliche Bedingung verfprochene Concilium, wenigftens Nationale, 
in längftens zwei Jahren zu Stande zu bringen, oder aber durch reichsverfailung‘- 
mäßige Vorkehrungen die fo unentbehrliche Erleichterung zu verfchaffen. (Refultat 
des Emfer Congreſſes. Franff. u. Leipz. 1787, ©. 20ff.; Münch, Sammlung 
der Eoncorbate. Leipz. 1830. 1. Thl., S. 406 ff.5 Plank, neuefte Religionsgr- 
fchichte, Lemgo 1787, 1. Thl., S. 380 ff.) Diefes ift der Hauptinhalt der Emier 
Punctation, von der ſelbſt K. A. Menzel fagt, daß fie in Gemäßheit der Lehren 
und Grundſätze des Febronius die Rirchengewalt in die Hände der Bifchöfe elle, 
fo wie Johannes v. Müller das Unternehmen ber Bifchöfe als ein foldes, me 
durch ihr Oberhaupt herabgefegt werben follte, und daher als das Borfpiel einet 
Revolution bezeichnete (S. Menzel a.a. D. ©. 306, 332 f.). Der Biſchof vor 
Laibach fagte, nach den Emfer Puncten wäre ber Papft für Teutfchland nicht 
als ein ruhiger Zufchauer bei Allem, was den Erzbifchöfen zu thun gefällig wäre 
(Card. Pacca, Memorie storiche sul di lui soggiorno in Germania. Rom. 1832, P- 
33). Die Punctation, von den Deputirten am 25. Aug. 1786 unterzeichnet, wurdt 
von den Erzbifhöfen genehmiget, und unter Anrufung des Faiferlichen Sähupes 
Anfangs Sept, deffelben Jahres an Joſeph IL gefandt, Der Kaifer lobte in ſeiter 
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Antwort vom 16. Nov. 1786 den Eifer der Erzbifchöfe in Verbefferung ber Kir— 
chendisciplin, fagte ihnen feine Unterftügung zu, erflärte ihnen jedoch, daß die 
Zuftandebringung der projectirten Reformen großentheild von dem vorläufigen 
Einverftändniß der Erzbifchöfe mit den eremten und Suffraganbifchöfen, und jenen 
Reihsftänden, in deren Länder ſich die bifhöflihen Sprengel erfireden, abhänge, 
weßwegen fie vor Allem mit den gedachten Bifchöfen „das nöthige nähere Concert 
vertraulich pflegen follten” (Refultat ꝛc., S. 46). Allein die meiften biefer Bi- 
fhöfe zeigten Feine Freude an der Punctation, weil fie deren unfirchliche, beinahe 
fhismatifche Tendenz wohl erfannten und auch leicht einfahen, daß die Erzbifchöfe, wie 
Pius in feinem Breve vom 18. Det. 1786 (Geſchichte derNiunt., S. 391 ff.; Plant 
0.0.0. ©. 420), an ben Bifchof von Freifing fhrieb, es am Ende doch nur 
darauf angelegt hatten, „ut super alios dominentur.“ So trat 3.8. aus allen 
Suffraganen von Salzburg nur der zu Gräß der Punctation bei (Gefchichte der 
Nunt., S. 217); felbft der Bifchof von Freyfing fchloß fich in Folge eines an ihn 
gerichteten päpftlichen Breve's dem Papfte an; am eifrigften aber erhob fich gegen 
die Sunctation der wegen feiner Gelehrfamfeit und Tugend hochgeachtete Bifchof 
von Speier, Auguſt v. Styrum, dem die Punctanten ſolches um fo weniger ver- 
jeihen mochten, als berfelbe früher eine entfchieden teutfche Gefinnung und wenig 
Neigung für das Nuntienwefen gezeigt hatte, Diefer befchwerte fih in einem 
Shreiben an den Kaifer vom 2, Nov. 1786 über das einfeitige Vorgehen der 
Erzbifhöfe, äußerte überhaupt fehwere Bedenken gegen deren Plane, erwähnte 
obwaltende Streitigfeiten zwifchen denfelben und ihren Suffraganen, indem jene 
diefe fränfeten in Rechten, die fie Rom gegenüber felbft als biſchöfliche geltend 
macheten, und bat nachbrüclich, der Kaiſer möge ihre Befchlüffe (die er im Detail 
noch nicht Fannte) ja nicht genehmigen, ohne vorher auch die Bemerfungen und 
Beſchwerden der Bischöfe gehört zu Haben (Gefchichte der Nunt., S. 118 ff. 412). 
Der Raifer eröffnete am 16. Nov. 1786 ihm in feiner Antwort den Inhalt feiner 
an demfelben Tage gegebenen Erwiederung an die Erzbifchöfe, und ermunterte ihn 
fofort zum einträchtigen Wirken mit denfelben. Der Bifchof erhielt nun von die- 
fen die Punctation, konnte aber der Aufforderung des Kaiſers zu entfprechen ſich 
nit entfchließen; vielmehr fegte er in feiner Rüdäußerung an Churmainz derfelben 
eben fo viele al& gegründete Bemerkungen entgegen, indem er im Allgemeinen das 
Gewicht des alten Befisftandes zu Gunften Roms bervorhob, und die gewaltfame 
Selbftpilfe tadelte, und dann viele der einzelnen Puncte einer ſcharfen Eritif un- 
terwarf, befonders den 22., und diejenigen, in denen bie völlige Aufhebung der 
Nuntiaturen ausgefprochen war; hinfichtlich diefer bemerkte er, daß man ihre Auf- 
hebung felbft auf Grund des Faiferlihen Schreibens vom 12. Oct. 1785 nicht 
verlangen fönne, fo lange ihre Facultäten ſich nur auf päpftliche Nefervat-, nicht 
auf ordentliche Zurisdictionsrechte der Bifchöfe beziehen (Gründlihe Entwidlung 
der Dispens- und Nuntiaturftreitigkeiten, 1788. Dagegen: Meine Gedanken über 
die gründliche Entwicklung 2c., Mannheim 1789. Gefchichte der Nunt., ©. 196 ff.). 
So mußte denn das Unternehmen der Erzbifchöfe ſchon an dem Widerfpruch der 
großen Mehrzahl ver Bifchöfe feheitern. Zu demfelben Ende trugen aber auch 
andere Umftände bei, befonders das 'entfchiedene und energifche Auftreten des rö- 
miſchen Stuhles gegen die Anmaßungen der Erzbifchöfe, die Fräftige Unterftügung 
deffelben von Seite Carl Theodors, ja gewiffermaßen auch des Königs von 
Preußen, und verſchiedene Rüdfichten, welche die Punctatoren felbft, wenigftens 
zeitweife, in Verfolgung ihrer Plane hemmten. Als die Erzbifchöfe ihre Punc- 
tation in vorkommenden Fällen, namentlich bei Ehehinderniffen, in Ausübung 
zu bringen begannen, fo erließ der Nuntius Pacca in Eöln im Auftrag des Papftes 
am 30, Nov. 1786 ein Umlauffchreiben an die Pfarrer der drei geiftlichen Ehur- 
fürſtenthümer, worin er erflärte, daß, da die Erzbifchöfe in ſolchen Verwandtſchafts⸗ 
graden Dispenſen ertheileten, die in ihren päpſtlichen Facultäten nicht begriffen 
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wären, ſolche Dispenfen, daher auch die auf biefelben eingegangenen Ehen ungül. 
tig, und die Kinder aus folchen Verbindungen unehelih wären. Zwar befahlen 
die Erzbifhöfe, fobald fie von diefem Erlaß Kenntniß erhalten hatten, in ſehr 
fcharfen Berordnungen, daß ihre Geiſtlichen denfelben unverzüglich an Pacca zurüd- 
fenden, und unverbrühlih an der Berechtigung der Bifchöfe zu derlei Dispenfen 
fefthalten follten. Auch hieß der Kaiſer diefe Anorbnung der Erzbifchöfe gut, und 
eaffirte das Circularſchreiben Pacca's dur ein Reichshofraths-Refcript vom 27, 
Febr. 1787 mit dem Beifügen, daß der gefammten Geiftlichkeit der Churfürften- 
thümer die Kaffation befaunt gemacht werden follte (Gefchichte der Nunt., ©. 133, 
209 f. 376 ff.;5 Plank a. a. O. ©. 411, 416. Act. Gef. Beil. S.37); allein 
Pacca's Erklärung hat ficherlich bei fehr Vielen ihren Zweck nicht verfehlt. Be 
fonders fräftig vertrat der Ehurfürft Earl Theodor die päpfllide Sache ſowohl 
gegen die Erzbifchöfe als gegen den Kaifer. Als die Erzbifhöfe von Xrier und 
Salzburg gegen eine päpftlihe Verfügung proteftirten, wies er fie mit Strenge 
zurecht und erklärte ein dießfallfiges Ausfchreiben des erftern für die Didcefe Auge. 
burg ald nichtig und verbot deffen Annahme. Und als der Raifer ihm befahl, dem 
päpftlichen Nuntius Feine Jurisdiction in feinem Bezirke zu geftatten, proteftirte 
er in feiner Antwort vom 7. April 1787 dagegen und bewies, daß die Aufftellung 
von Nuntien in völligem Einflang mit dem Triventinum und ben Reichsgeſetzen 
fei, und er in dieſer Angelegenheit nur feine unbeftreitbaren Iandesherrlichen Be— 
fugniffe ausgeübt habe. Außerdem trugen manderlei Rüdfihten und Borkomm- 
niffe dazu bei, daß die Erzbifchöfe in ihrem Eifer für die Punctation nachließen 
und allmählig ihre Durchführung aufgaben. Sp fhien endlich der Streit zwifchen 
dem Papft und den Erzbifchöfen beinahe erlofchen zu fein, zumal der preußiſche 
Hof fortwährend auf der Seite des Papftes ftand, deffen Nuntius Pacca er in 
feinen Cleve'ſchen Landen die geiftliche Jurisdiction in ihrer ganzen Fülle ausüben 
ließ (Menzela.a. DO. ©. 377). Da erfhien ganz unerwartet ein Faiferlihes 
Eommiffionsdecret vom 9. Auguft 1788, weldhes von der Reichsverfammlung zu 
Regensburg über die Nuntiaturfache behufs eines dießfalls zu erlaffenden Gefepes 
ein Gutachten forderte, und dabei, was in diefer Angelegenheit vorgebracht wor- 
ben war, recht gefliffentlih von Neuem hervorftellte (Menzel a. a. O. S. 
384; Bercaftel, Geſchichte der Kirche, Innsbruck 1844, 9. Bd. 2 Th. 
S. 131). Hier war es wieder Carl Theodor, der für den Papft fräftig in 
die Schranken trat, indem er durch feinen Gefandten in feiner bisherigen 
Weiſe ſowohl über die Nuntiaturen überhaupt, als über die feinige in 
Münden insbefondere fih ſtandhaft erklärte. Die Erzbifchöfe aber richteten auf 
den Rath des preußifchen Königs im Nov. 1788 Vergleichsvorſchläge an den Papfl, 
worin fie vor Allem die Aufhebung der Nuntiaturen verlangten und wegen dieſer 
auch die Sendung eines Legaten an den Reichstag wünfchten. Während die Ant« 
wort von Rom ziemlich lang zögerte, überreichte Earl Theodor beim Reichstage 
in Regensburg ein fehr ernftes Promemoria gegen das wühlerifche Beginnen der 
Erzbifchöfe, und drohte, wie ſchon früher, mit Errichtung eigener Bisthümer (E. 
v. Münd, Geſchichte des Emfer Eongreffes und feiner Punttate, S. 369). Erfi 
im Anfang des J. 1790 fam die Antwort des Papftes nach Teutfchland, und wurde 
an die Reichstagsgefandten in Negensbnrg vertheilt; fie ift eine fehr weitläufige 
Staatsfhrift, unter dem Xitel: Sanctissimi Domini Nostri Pii Papæ Sexti Res- 
ponsio ad Metropolitanos Mogunlinum, Trevirensem, Coloniensem, Salisburgensem 
super Nuntiaturis Apostolicis. Rome 1789. 4to, 336, — ein wahrhaft grünblides 
und in jeder Beziehung ausgezeichnetes Werk, in welchem der Gang bes Streited 
zwifchen dem Papft und Erzbifchöfen öffentlich dargelegt, die Beibehaltung be 
Status quo in Betreff der Nuntiaturen verlangt, die gegen bie päpftlichen Gerecht⸗ 
famen, befonders gegen die Nuntiaturen vorgebrachten Gründe fiegreich widerlegt, 
die Auflehnung der Erzbiſchofe mit großem Ernft gerägt, und bie rechten Mittel 
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zu firhlichen Reformen — dergleichen übrigens von der ausgefchriebenen Mainzer 
Synode nicht zu erwarten feien — aufgezeigt, und die Forderungen, einen Legaten 
zum Reichstag zu fenden, wegen Incompetenz diefes Forums, zurüdgewiefen wer- 
den. Zugleich verfichert indeffen der Papft, wie er ſchon oft verfichert hatte, 
daß, wenn bei ber Ausübung der den Nuntien zuſtehenden Facultäten Mif- 
brändhe eingeſchlichen fein follten, er fehr bereit fei, diefelben abzuftellen, ſobald 
fie ihm zur Anzeige gebracht würden. „Nos enim polestatem tuemur, non pote- 
statis abusum.“ — Ob, wie Menzel vermuthet (a. a. D. ©. 392), der belgifche 
Erjefnit Feller an ber Abfaffung diefer Responsio Theil nahm, muß bahingeftellt 
bleiben, fo gewiß es ift, daß derfelbe viele, von Pacca fehr gerühmte, Fleinere und 
größere Schriften zu Gunften der Nuntiaturen und überhaupt der angegriffenen 
Primatialrechte veröffentlichte. Die Angabe derfelben findet man in Pacca's Me- 
morie ©. 119. Zu den beften Schriften übrigens, die gegen den Emfer-Eongreß 
bald nach Abhaltung deffelben erfchienen, gehören Zac. Zallinger’s Bemerkungen 
über das fog. Refultat des Emfer-Eongreffes fammt einer Beleuchtung über die 
Colniſche Nuntiaturfahe, 1787. Mehreres über die Literatur des Emfer-Eon- 
greffes, in der, wie natürlih, die gegenrömifche Richtung zahlreicher vertreten 
war (Pacca a. a. O. ©. 105), findet man in der Gefchichte ver Nuntiaturen, be= 
fonder8 S. 192 f. Bald nad dem Eintreffen der päpftlichen Antwort, wahrſcheinlich 
auch, wenigfteng theilweife, in Folge derfelben, nämlich am 20. Febr. 1790, erließ 
Elemend Wenzeslaus von Trier eine Berorbnung au feine erzftiftifche Geiftlichkeit, 
worin er fih von der Emfer Punctation, die er nie für eine unabänderliche Norm, 
fondern eben nur für eine Punctation angefehen habe, öffentlich Iosfagte; er wolle, 
fo erflärte er, da gerade zu diefer Zeit die Einigkeit zwifchen Haupt und Gliedern 
befonders nothwendig fei, feinem Volke ein Beifpiel der Unterwürfigfeit gegen bie 
rehtmäßige Obrigkeit und der Achtung gegen verjährten Befisftand geben, und 
habe fih daher entichloffen, von dem Papfte wieder die fünfjährige Facultäten 
zu verlangen. Vielleicht die dem Herzen am meiften wohltfuende Urkunde in 
diefer urfundenreichen Gefchichte! — Zugleich lud er feine Collegen dringend ein, 
feinem Beifpiele zu folgen; daß fie es gethan hätten, ift nicht befannt geworben, 
jedenfalls fcheint der Churfürft von Mainz es nicht getban zu haben. Was indeffen 
fie etwa verfäumten, erfegte die Zeit mit ihren großen Ereigniffen. Kaifer Joſeph 
farb am Anfang des Jahres 1790; fein Nachfolger Leopold mußte zwar noch, 
zufolge eines durch den Churfürften von Mainz in die Wahlcapitulation hineinge- 
bradten Zufages verfprehen, den Erzbifchöfen und Bifchöfen den feitherigen Um- 
fang ihrer Didcefanrechte zu erhalten, zur Erledigung der Beſchwerden ber teut- 
fhen Nation das vom Kaifer Zofeph (9. Aug. 1788) erforderte Reichsgutachten 
in Erinnerung zu bringen, und darauf zu halten, daß der Papft die von feinen 
Vorgängern gefchloffenen Concordate nicht einfeitig aufhebe (Menzel a. a. O. 
12. Bd., 2. Abth., S. 13); allein der Kaifer und die teutfchen Fürften, vor allen 
die geiftlichen Churfürften am Rhein, hatten bald auf Wichtigeres zu denfen, als 
auf die Befchränfung der päpftlihen Macht in Teutfchland. Sechs Jahre nach dem 
Emfer Congreß mußten die Churfürften-Erzbifhöfe vor den Franzofen fliehen, 
um ihre Unterthbanen und Schäflein nicht wieder oder nur auf kurze Zeit mehr zu 
ſehen, und bald gab es gar feine geiftlihe Churfürſtenthümer mehr. Auch der 
Erzbischof mußte fliehen und noch einen viermaligen Regierungswechfel in feinem 
gewefenen Erzftifte erleben. Wohl ift die Nuntiatur zu Cöln im Sturm der Zeiten au 
eingegangen; aber jene zu München, zunächft Anlaß und Gegenftand fo maßlofer 
Kämpfe gegen Nom, befteht noch, nachdem fie unter demfelben Marimilian als 
König, der fie als Churfürft nach Carl Theodors Tod aufgehoben hatte, in Folge 
des mit dem römifchen Stuhle 1817 eingegangenen Concordates wieder aufge- 
rihtet worden ift (Bercaftel a. a. O. ©. 132), gleihwie die andern päpftlichen 
Rechte, welche von den Punctatoren und ihrem Anhange fo heftig angefeindet 
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wurden, fortwährend in Teutſchland in voller Anerkennung ſtehen, ſo weit nicht 
auf dem Wege friedlicher Vereinbarungen mit dem römifhen Stuhl eine Aende- 
rung eingetreten iſt. [Rubigier.] 
Enatiter (Sp2371, DEZ "20 PE2ı BZ TEL, P32 237 LKX Erin, 
’Evaxelu, Vulg. Enac, Enacim), ein zu den Rephaitern d. i. den alten Riefenge- 
ſchlechtern (Vulg. gigantes) gehörender Vollsſtamm (Deut. 2,11. 9, 2. >77: D> 
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dehnen, >12: Rede, Riefe, Genef. 6, 4.), welcher feine Wohnfige dieffeits des Jor- 
dan (Deut. 9, 2.), und zwar im Süden von Canaan, befonders auf dem judäiſchen 
Gebirge um Hebron hatte, wo ihn (Num. 13,22. 28, 33.) die von Iſrael ausgefen- 
deten Rundfchafter, in drei Gefchlechter, Achiman, Sifai und Tholmai getheilt 
vorfanden, und von wo aus fpäter, bei Eroberung bes Landes durch Joſue (ol. 
11, 21.), Ealeb, ver Sohn Jephunne's, geftügt auf eine Zufage Mofes (Deut, 
11, 24 ff.), diefelben vertrieb (Joſ. 14, 6—15. 15, 13. 14.), fih aber auf 
norbwärts bis ins Gebirge Jfrael (Num. 13, 22. Joſ. 11, 21. 17, 15.), um 
bis Jerufalem (of. 15, 8. 18, 16. 2 Sam. 5, 18.22.) und weftwärts bis Gaza, 
Bath und Asdod (of. 11, 22.) ausgebreitet hatte. Wie man auch immer be- 
züglich der Frage: ob diefer Volfsftamm zu den Ureinwohnern Canaans gehöre 
oder nicht, und in welchem Verhältniffe er zu den canaanitifhen Stämmen ftehe, 
denfen mag (f. Canaan ©. 294); fo viel ift gewiß, daß zu Moſes Zeit und zur 
Zeit der Landeseroberung durch Joſue die Enafiter als Rephaiter mitten undzer- 
fireut unter den canaanitifhen Stämmen wohnten, und befhalb bie drei enaliti- 
ſchen Geſchlechter (Richt. 1, 10.) um fo weniger als canaanitifche zu nehmen 
find, als diefelben (Yof. 15, 14. Num. 13, 22. und Richt. 1, 20.) ausdrüäclich 
2977 . genannt werben, Enaliter aber als Rephaiter durchaus nicht mit Kurg 
(die Ureinwohner Paläft. in Guericke's Zeitfhrift, 1845), dem auch Keil (Comm, 
in d. B. Yofue ©. 217) beiftimmt, zu den durch Körpergröße ausgezeichneten 
Geſchlechtern der mächtigen Emoriter (vol. Baur, der Prophet Amos, ©. 277) 
gezählt werden fünnen, da ja die Emopriter felbft die Bertreiber der öftlichen Re— 
phaiter jenfeitd des Jordan genannt werden, von denen Dg als der Iegte feiner 
Art bezeichnet wird (Deut. 3, 11.), und Rephaiter nicht bIoß dieſſeits, fondern 
auch jenfeits des Jordan, ja dort gerade in ungleich größerer Anzahl wohnhaft 
waren, und allzufammen das urfäßige Oigantengefchlecht, d. i. ein Volk von größe. 
rer Rörperftatur bilden, das Ewald (Gefchichte des Volkes Sirael, I. 275) 
für femitifhen Urfprungs hält. Die Enaliter gehören daher nah Deut. 2, 11. 
21. zum rephaitifhen Niefenvolfe, und bilden, fowie die Emim und Zamzumim 
jenfeits, mit welchen fie verglichen werden, fo dieffeits des Jordan einen Volkszweig 
der Rephaiter, als welche fie auch Num. 13, 22. Joſ. 11,21. 14, 12. 17,5. 11,22. 
2 Samt. 21, 16. 18. 1 Ehron. 20, 4. ganz beftimmt vorfommen. Obwohl zwi- 
fhen dem Jordan und dem Mittelmeere, wie aus obiger Nachweiſung Far wird, 
zerftreut, fheinen fie doch in und um das uralte Hebron (Num. 13, 23.) ihren 
Hauptfig gehabt zu haben, was theils daraus hervorgeht, daß nad Abrahams 
Zeit, wo fie erft in den Befig der alten Stadt Hebron gefommen find, der Name 
diefer Stadt in Kirjath Arba (Arba — Stadt), nah den Namen des Stammvaterd 
der enafitifhen Rephaiter (p:37 28) Joſ. 15, 13. 21, 11. Arba, von wel 
chem Sof. 14, 15. bemerkt wird, daß er ein großer Mann gewefen fei, verändert 
worden ift, und welchen Namen fie noch zu Joſue's Zeit führte, theils aber auf 
daraus, daß dort die drei vorzüglicheren enafitifchen Gefchlechter auf dem judäiſchen 
Gebirge fehhaft waren. Eine andere Frage aber ift e8: woher biefe, dieffeits dee 
„Jordan wohnenden Nephaiter, den befondern Namen, den fie führten, hatten, od 
er ein Appellativum oder Gentilicium ſei? Kanne (Bibl. Unterf. I. 104 f) 
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fügt fih auf Joſ. 15, 13., wenn er behauptet, bie enafitifhen Rephaiter feien 
Abſtaͤmmlinge Enal's, des Sohnes Arba’s; allein, obwohl es ganz wahr ift, daß die 
Enafiter nicht Riefen überhaupt, fondern ein beftimmtes Gefchlecht aus den Riefen 
(Rum. 13, 33, Er2VerT 775 vgl. Deut. 2, 11. 21.) find, fo ift es doch (ogl. 
Hengftenberg, Beitr. 3. ©. 188) nicht annehmbar, daß, da die Enafiter Joſ. 
14, 15. ausdrüdlih zum Stammvater den Arba Haben, fie ihren Namen erft 
einem zweiten Stammvater, der Joſ. 15, 13. 21, 11. in den Worten 73:37 ar 
liegen fol, zu verdanken hätten; denn wenn Arba der Vater Enafs heißt, fo iſt 
dabei nicht nothwendig, an Enaf als Sohn zu denfen, fondern es kann ſich, wie 
2 Sam. 21, 16. 18., auf das ganze Gefchlecht der Enafiter beziehen und als 
Eollectivum daftehen, was um fo wahrfcheinlicher ift, als hier p:> ftetS mit dem 
Artikel ſteht, Rum, 13, 22. die Enafäer DYp>> °:2 heißen und Joſ. 14, 15. Ar- 
ba felbft fchon ald groß unter ven Enafim genannt wird. Das Wort 73377 be 
zeichnet hier eben fo wenig einen Sohn Arba’s, als die drei Namen Achiman ꝛc. 
unmittelbare Söhne diefes vorgeblichen Enaf andeuten, was Joſ. 15, 14. un 
wiberleglich dur den Zufag p:y77 1757 ausgefprocden if, und offenbar an 
bloße Abftämmlinge erinnert, und als Rofenmüllers (Handb. d. Alterth. II. 1, 
250) Behauptung Stih hält, daß die Nephilim ein befonderer Volksſtamm der 
Enafiter feien. So ift alfo ver Name der Enakiter (ogl. Deut. 2, 11.21.) ohne Zweir 
fel ein Appellativum, bezeichnend die dieffeits des Jordan wohnenden Rephaiter, 
und ed handelt fich nur noch darum, dieſes Appellativum etymologifch zu ermit- 
teln, Die Meinung Michäelis (Syntag. Comm. I. 196, und zu Lowth 133), 
daß die Enafiter mit Hinfichtnahbme auf LXic intrare latibula subterranea Troglo« 
dyten gewefen feien, und daher ven Namen tragen, an fih aber fo unwahr- 
fheinlih als unfiher in etymologifcher Deduction (vgl. Winer, Nealw. I. 384), 
ft fhon Tängft verlaffen (vgl. Faber, Archäol. 485 Hamelsveld, II. 245 
Gesenius, Thessaur. L. H. s. v.). Als die begünftigtere wirb jene angefe- 
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hen, welche das Arabiſche Rich longicollis, KC longitudo colli in Verglei- 
hung zieht, und in dem Namen Enaf oder Enafiter eine Bezeichnung der großen 
Körperfiruetur diefes Volfsftammes ſieht. Schultens in Job. c. 15, 26; Ge- 
sen. Thes. L.H. Durd die Einwanderung Iſraels in Canaan wurden, wie Joſ. 
11, 21. ausbrüdfich gefagt wird, die Enafiter aus ihrem Hanptfige zu Hebron 
und auf dem judäifchen Gebirge verdrängt, und nur in den weftlicheren philiftät- 
Then Städten Gaza, Gath und Asdod blieben nad Joſ. 11, 22. noch einzelne 
Familien übrig, welche, wie aus 2 Sam. 21, 16. 18. und 1 Ehron. 20, A. zu er- 
fehen ift, auch fpäter noch auftauchen. Nicht unwahrſcheinlich iſt Gesenius’ 
(Thes. L.H. 1045) Meinung, daß auch Jerem. 47, 5. flatt Zn», nad) den 
Vorgängen der LXX: oi xuraloırroi Evaxelı, ftehen fol: op:s man; al- 
lein mit Higig (Comm. in d. B. Geremia, ©. 366) behaupten wollen, daß ftatt 
Dp3> nah den LXX zu lefen fei bp», woraus dann SY7:7 fi gebildet Habe, weil 
Jef. 33, 19. 720 7722 Leute find, welche eine unverftändlihe Sprache reden, und 
mit folhem Namen die Hebräer die vorgefundenen Nichtfemiten bezeichnet hätten, heißt 
die etymologifche Deduction ins Weite treiben, wobei noch zu verwundern ift, daf 
den Hebräern nicht auch andere Bölfer Enakim waren. [Scheiner.)] 

Eneratiten (Eyroarıra), Enthaltſame, eine Serte, deren Urheber der 
Onofifer Tatian (+ 174) war; die Theilnehmer derfelben verwarfen nach der 
Lehre ihres Führers die Ehe als unerlaubt, enthielten fih von dem Genuffe des 
Beines und Fleifches, fo zwar, daß fie erfteren nicht einmal beim Altarsfacramente 
verwendeten, fondern fich ftatt deffelben des Waſſers bedienten, daher fie auch 
voporrepuoerer, Aquarii genannt wurden, Der Stifter diefer Serte, Tatian, 
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gehörte der Partei der fyrifchen Gnoftifer an und war dem valentinianifchen Sy- 
ſteme zugethan, welches den firengen Gegenfaß des parſiſchen Dualismus fefthielt, 
Um das Böfe, welches in der Materie Liegt, zu unterbrüden, vertheibigte Tatian 
die möglichft firengfte Ascefe, durch die allein es nur möglich wird, das Reich des 
BDöfen im materiellen Körper zu vertilgen. — Was die Meinung vieler Schrift 
fteller betrifft, al$ feien fchon vor Tatian Encratiten geweſen, daß mithin dieſer 
nicht als ihr Stifter und Urheber zu betrachten fei, wie dieß von Wald in fei- 
ner Ketzerhiſtorie (1. Thl. S. 437), Neander in feiner Kirhengefhichte (1 TH. 
Bd. II. S. 766), Hafe in f. Kirengefhichte (S. 72) und Eredner in ſ. Bei- 
trägen zur Einleitung in bie bibl. Schriften (Bd. I. S. 439) u. m. a. behauptet 
wird, fo muß derfelben entfchieden widerfprochen werden. Denn erftens bezeid- 
nen viele Väter den Tatian als den Urheber und Stifter der Encratiten, wie dieß 
aus den Schriften des Irenzus adv. haeres. 1. 30, Eusebius hist, eccles. 4. 27, 
Epiphanius 46. haeres., Hieronymus adv. Jovinianum, Augustinus de haer. c. 25, 
Theodoret de haereticor. fabul. 1. 20 erhellet; aus der Ausbreitung diefer Secte 
im Decident, namentlich in Gallien, Aquitanien, Spanien und in Rom, die Wald 
als Beweis anführt, daß der Urheber nicht der orientalifhe Tatian gewefen fein 
dürfte, ergibt fich durchaus fein Gegenbeweis gegen das Zeugniß fo Bieler, die 
theils Zeitgenofien des Tatian waren, theils in einer Zeit lebten, die ihm fehr 
nahe war. Ya Jrenäus gibt und in feinem Zeugniffe fogar Aufichluß, wie es ge- 
fommen fein mag, daß Zatian fo weit verzweigte Verbindungen gehabt habe, und 
wie eben deßhalb auch feine Lehre fo verbreitet war. Irenäus belehrt ung, (adr. 
haeres. 1. 28. n. 1), daß Tatian ein Schüler Juſtin's war, und er fheint nad) dei- 
fen Tod der von ihm in Rom gegründeten Schule vorgeftanden zu fein (Euseb. 
hist. eccles. 5. 15). In wie weit er damals ſchon feine Lehre ausgebildet und 
Andern mitgetheilt habe, ift zwar nicht befannt ; gewiß aber ift, daß er in Rom 
verweilt und dort gelehrt habe. Uebrigens kann wohl auch feine Lehre durch feine 
Anhänger, deren er eine große Menge befaß, oder wenigftens durch folche, welde 
in ihrer Denfweife feinen Anfichten nahe Famen, und auch den Namen Encratiten 
ſich beilegten, im Occidente verbreitet worben fein. Wenn ferner aus dem Grunde 
geleugnet wird, daß Zatian der Urheber der Encratiten fei, weil es ſchon vor 
ihm enthaltfame Ehriften gegeben habe (Eyxpareıs), fo geht die gewunſchte Schluß. 
folge hieraus noch Feineswegs hervor, daß es nämlich fchon vor Tatian Encrati« 
ten (Eyxgarırar) im früher bezeichneten Sinne, d. i. folche gegeben habe, welde 
eine willfürlih angenommene Ascefe, die wieder das Nefultat einer im parfifchen 
Dualismus begründeten Lehre war, zum Haupt- und Angelpunct ihres Syftems 
machten, und fi eben dadurch von der Kirche trennten. Ya felbft die verſchiede⸗ 
nen Benennungen, durch welche beide bezeichnet werden, zyxparıraıs und eyxga- 
rıraı, zeigen auf eine Verſchiedenheit ihrer Richtungen hin, und wenn auch Ire⸗ 
näus (adv. haer. 1. 30) die von Tatian geftiftete Secte eyxgarıreıs nennt, ſo 
kann dieß nicht auffallen, da Irenaͤus zu einer Zeit ſchrieb, wo diefe Secte ſich erſt 
entwidelte und er fie nur im Allgemeinen nach den in ihrer Ascefe hervorragenden 
Puncten bezeichnen wollte. Wenn nun aber auch vor Tatian noch Feine Encrati- 
ten im eigentlichen Sinne des Wortes vorhanden waren, fo folgt daraus auf 
noch feineswegs, daß alle in fpäterer Zeit unter diefem Namen Begriffenen ganz 
dem Lehrbegriffe Tatians gefolgt feien, wenn fich auch in ihrer Ascefe eine Achn- 
lichkeit oder Gleichheit mit der von den früheren Encratiten oder Tatianern be» 
folgten zeigte. Hieher gehören offenbar jene Encratiten, die Bafilius d. G. (Ep. 
ad Amphil. VIII. p. 21) Scismatifer nennt, die zwar die Taufe ganz nad dem 
Ritus der Kirche verrichteten, aber diefem Ritus noch Einiges beifügten, woburd 
ber Uebertritt zur Fathol. Kirche ihren Anhängern erſchwert wurde. Baſilius würde fie 
nicht den Schiömatifern, fondern den Ketzern beigezählt haben, wenn fie die dogmatı- 
fhen Irrlehren des Tatian geteilt, oder in dem Altarsfacramente ſich des Waflers 
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ftatt des Weines bedient hätten. Hieher dürften wohl auch jene zu zählen fein, die nach 
dem Zeugniffe des Pilaftrius fich diefen Namen beilegten, um unter feiner Aegide 
deſto ungehinderter ihren manihäifhen Irrthümern anhängen zu fünnen, wie dieß 
auch ein Erlaß des Kaiſers Theodofius d. ©. beftätiget, der ausdrüdlich bemerft, 
daß diefe Keger (Manichäer) fih unter den ehrbaren Namen der Eneratiten, 
Apotactifer, Hydroparaftaten und Saccoft zu verbergen fuchten, um den verdien- 
ten Strafen zu entgehen. Mit den Encratiten theilen die dogmatiſchen und ethi— 
fhen Lehren die Severianer, fo zwar, daß fie viele für ganz identifch mit ben 
erfteren halten und ihren Namen nur von der lateinischen Umfchreibung des grie- 
chiſchen Wortes Encratiten : homines severioris vite herleiten. Das Zeugniß des 
Drigened (Comment. in epist. ad Rom. ed. Huet. II. p. 618) fpricht aber für 
einen befondern Parteiführer Severus, von dem die Secte den Namen erhalten 
babe, und dieß Zeugniß dürfte um fo gewichtiger fein, da Drigenes ein Zeitge- 
noffe deffelben fein mußte. Ein bloßer Namensunterſchied fcheint aber zwifchen 
den Encratiten und den Apotactifern obzumwalten, da der legtere Ausdruck ganz 
gleihbedeutend mit dem erfteren ift und folche bezeichnet, die fi von Allem Ios- 
gefagt Haben. Das Urtheil Walchs, der dafür hält, fie feien eine von den En- 
eratiten verfchiedene Secte gewefen, die nebft den übrigen mit den Encratiten ge- 
meinfamen Lehren noch das Geſetz verworfen, dafür aber apoeryphifchen Schrif— 
ten großes Anſehen beigelegt und allen in die Sünde Gefallenen die Gemeinschaft 
für immer verweigert hätten, gründet fi) auf das Zeugniß des Epiphanius (haer. 
41), dem man aber hierin nicht unbedingt folgen darf, um fo mehr, da auch 
Bafılius ihrer gedenft, fie aber gleichbedeutend mit den Encratiten zu halten 
fheint, (Möpler, Patrologie, Bd. I; Däahne in Erfh und Grubers 
Encyclopädie.) [(Thaller. ] 

Eneyclic#, ſ. Liter® encyclic®. 

Encgelopädie, theologifche, f. Theologie, 

Encgelopädiiten (franzöfifhe). Im Leben einzelner Menfchen wie 
ganzer Nationen zeigt es fich deutlih, daß Alles, das Gute wie das Schlechte, 
juerft verfündigt, gepredigt und befohlen werben muß, ehe es gefchieht. Die 
Geſellſchaft denkt durch die Schule, will durch ihre Gefege und Inſtitutionen. 
Weiß man, was in einem Lande allgemein gelehrt wird, fo wird man auch wif- 
fen, was dort allgemein geglaubt und endlich gefchehen wird. Ein Flares Licht 
auf die Gefchichte des franzöfifchen Volkes wird daher eine furze Darftellung der 
Lehren und Beftrebungen der Encyclopädiften werfen. Alles Beftehende in Kirche 
und Staat zu bekämpfen, fann die Aufgabe des in wiffenfchaftliher Beziehung fo 
feihten 18. Zahrhunderts genannt werden, nieberwerfen und zerflören, ohne et— 
was Neues aufzubauen, war feine Kunſt. Franfreidh, in Sitten und Staatsein- 
richtungen als tonangebend zu betrachten, war bis jetzt eine blinde Liebhaberei 
Teutſchlands, und leider ließe es fih im Allgemeinen behaupten und nachweifen, 
daß wir noch im 18. Jahrhundert die Lebensader unferer Umgeftaltung fuchen, 
obwohl die Unzufänglichkeit und Dauerlofigfeit feiner Schöpfungen, die jeder 
wahren Grundlage entbehrten, auf jedem Blatte der neueften Geſchichte nach— 
weisbar ift. Was einft die Encyelopädiften in Franfreich gethan, gelehrt und 
gewollt , ift von ben nachmaligen teutfhen Beftrebungen nicht wefentlih verſchie— 
den. Die beften Talente und Kräfte wenden ſich der Befeindung des Ehriften- 
thums zu und für Alles, nur für Kirche nicht, verlangt man Freiheit, in der 
Hoffnung, mit diefer felbft um fo leichter fertig zu werden. England und Franf- 
reich, politifch feit des Normannen Wilhelm glüdlicher Eroberung entzweit, ha— 
ben in der Wiffenfchaft fich gegenfeitig bedungen, wofür natürlich Teutfchland in 
feiner Unfelbftftändigfeit fich erfenntlich zeigen mußte. Es läßt ſich nicht in Abrede 
ftellen, daß auf die Anfichten der franzöfifchen Encyelopädiften namentlich die engli- 
[hen Deiften (f. d. A.) anregend gewirkt haben, wie andererfeits die franzöſiſchen 

Kirchenlexilon. 3. Bd, 37 


‚ 578 Encyelopäbdiften. 


Skeptiker fih ihren Einfluß vindieiren müffen. Unter ben Legtern fteht Bayle 
(ſ. d. A.) oben an. Am beften charakterifirt er fich felbft durch feine Antwort auf die 
Frage, zu welchen Grundfägen er ſich befenne: „Ich bin ein guter Proteftant, 
in dem ganzen Umfang und Nachdruck des Wortes; denn im Innerften meiner Seel: 
proteftire ich wider Alles, was gefagt wird und geſchieht.“ Bei ſolchen Anſich- 
ten wurde er der Gründer einer wiffenfhaftlichen Titerarifchen Zeitſchrift (Jour- 
nal des Nouvelles de la r&publique des lettres), worin er Männer von pofitiven 
und riftlihen Lebensanfichten durch Uebergehen moralifch vernichtete, dagegen 
Leute feines Gelichterd wegen der geringfügigften Literarifchen Erzeugniffe bis in 
den Himmel erhob. In gleich deftructivem und negirendem Geifte ift das Diction- 
naire historique et critique verfaßt, worin planmäßig und fyftematifch das pofi- 
tive Chriſtenthum verächtlich gemacht und für fpätere Schmäher reichliches Mate- 
rial niedergelegt ift, fo daß nach Capefigue's Aeußerung das ganze Wiffen Bol- 
taire's nichts Anderes wäre, als eine geiftreiche Entwicfelung der Lehren Bayle's, 
Als Apoftel des Unglaubens darf Letzterem mit Recht an die Seite gefeßt wer- 
den Baillet, der in feinem Jugement des savans einen literarifhen Terrorismus 
ausübte und die Verbreitung guter Schriften völlig hinderte (vgl. €. Riffel, die 
Aufhebung des Jeſuiten Ordens. Mainz, 1845. ©. 43). Die Encyclopädiften 
waren mit feinen Schriften fo fehr einverftanden, daß fie diefelben in das Diclion- 
naire encyclopedique aufnahmen. In demfelben Geifte wirkte Nicolaus Fre— 
ret, berühmt als Altertbumsforfcher und Chronolog, berüchtigt als Skeptifer und 
Atheift, in feinen Lettres de Trasibule a Leucippe. Londres, 1751 (nad feinem 
Tod herausgegeben), in feinem Examen crilique des apologistes de la religion 
Chretienne und feinen Recherches sur les miracles (Oeuvres completes, Paris 
1796. 20 Vol. f.). Selbft Montesquieu ift nicht von aller Mitſchuld an die- 
fen Beftrebungen freizufprehen, obwohl er bei feinem reblihern Forſchen um 
feinem tiefen Ernfte mit diefen religiöfen Wühlern feineswegs in Kine Latego- 
vie zu ftellen if. Seine Lettres persanes enthalten neben vielen Unanftändigtei- 
ten böhnifhe Bemerkungen über das Chriftentbum und die firchlichen Inftitutie 
nen. Indeß können diefe Angriffe das Werf einer temporären Verirrung genannt 
werben, ba Montesquieu es felbft fpäter verfuchte, fich darüber zu entfchuldigen. 
An die genannten Schriftfteller reihen fich dann mehrere in Holland fchreibende refor- 
mirte Gelehrte 3.8. Elericus (f.d. A.) (Jean le Clerc), einer gelehrten aus Franf- 
reich ftammenden Genfer-Familie angehörig. Ferner die Berliner Franzofen, 
Schriftſteller in franzöfifcher Sprache, die bei Friedrich II. Schuß fanden. Sie waren 
meift aus Holland gerufen, wohin fie fich geflüchtet hatten, wie in der neueften Zeit 
mehrere fehr beliebte teutfhe Schriftfteller der Teichtern Gattung nach Paris, und 
ihre Bücher wurden, allen Verboten der Regierung zum Trog, zahlreich in Franf- 
reich verbreitet. Hier herrſchte unter Fleury’s Verwaltung ein frömmelnder Ton, 
ber bei den gelungenen Vorarbeiten der Skeptifer nur verhaßt fein fonnte. Die 
gab den Schriften des von den Jeſuiten und Janfeniften erzogenen Arztes La 
Möttrie, de Prades, d'Argout, d'Argens u. A. eine Bedeutung, bie fie fonf 
nicht wieder erlangt haben. La Mettrie lebte und compilirte in Paris feine fhänd- 
lihen Bücher, bis er gegen bie erften Hofärzte feinen Machiavellismus der Aerzte 
ſchrieb, worauf er 1747 nach Holland flüchten mußte und hier fein erftes Luf- 
fpiel La facultö vengée ſchrieb. Seine Schriften find voll der fehauderhafteften 
Sittenlofigkeit; er verband mit der größten Unwiffenheit die unverfchämtefe 
Kecheit, fremdes für fein geiftiges Eigenthum auszugeben. Hier näher vom Jn- 
halt feiner Schriften zu reden, ift überflüffig; fehon die bloße Anführung ihrer 
Titel genügt, als histoire naturelle de l’äme (1745), l’homme machine (Legte- 
res wurde in Leyden verbrannt), ’homme plante, röflexion sur l’origine des ani- 
meaux;; art de jouir, Venus metaphysique. Diefe enthalten feinen Atheismus, 
Materialismus und feine freche Theorie des Lafters. Der Marquis d'Ar gens fagte 
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mit Recht von ihm, er prebige die Lehre bes Lafters mit ber Unverfchämtheit 
eines Narren. Das Parifer Parlament und der Magiftrat von Leyden Tiefen 
feine Bücher verbrennen, der junge König von Preußen ließ ihn aber nach Ber- 
lin fommen, hatte ihn als Gefellfchafter um fih und duldete feine nicht immer 
anftändige Manieren bis 1751, d. i. bis an feinen Tod. Seine Bücher fanden 
reißenden Abgang beim Publicum, das am Scandal Bergnügen fand. In Franf- 
reih faum dem Namen nach befannt, in Teutſchland viel gelefen und gefhägt wa- 
ren die Schriften des Marquis d'Argens (vgl. über die Berliner Franzofen 
8. C. Schloſſer, Gefchichte des 18. Jahrhunderts und des 19. bis zum Sturz 
des franzöfifchen Kaiſerreichs. Bd.1.520— 32). Im gleichen Geifte mit diefem wirf- 
ten ferner franzöfifhe Schriftfteller, wie Charles de St. Denys, Baron von 
St. Epremont, ein Mann, der mit der größten Frivolität alles Heilige befudelte. 
Seinen Standpunct ganz genau bezeichnend, fagt er, die Frömmigkeit fei die legte 
der menſchlichen Liebeleien, und trete erft dann ein, wenn ung die Welt mit ih- 
ren Genüffen feinen Reiz mehr gewähre oder wir zu unfräftig feien, mit ihr 
zu buhlen. Die Befehrung des Menfchen entftehe daher aus Verderbniß, aus 
Langweile oder förperliher Schwäche u.f. w. Sein Werf „über die Moral 
bes Epicur” widmete er der berüchtigten Fran Ninon de Lenclos, die ihr Haus 
in einen Tempel des Lafters umgewandelt hatte und hier die obfcönften Abend- 
unterhaltungen veranftaltete, indenen der gleichfalls zu unfern Schriftftellern gehörige 
Rouffeau frühzeitig fo verborben wurde, daß ihm das erfte Product feiner Fe— 
der der Dbfeönität wegen die Landesverweifung zuzog. Sogar Männer mit der geift- 
Iihen und bifhöflihen Würde befleivet folgten diefer Richtung, wie der Abbe 
Chaulieu, genannt Anacreon des Tempels, Peter Camus, wegen ber Ilnan- 
fändigfeit feiner Schriften der Rucian des Episcopats geheißen, und Bernis, 
der nahmalige Cardinal, war der Verfaſſer der Liebeshriefe der Pompadour u. A. 
Auf diefe Weife hatten die unverföhnlichften Feinde des riftlichen Namens be- 
fonders in den höhern Elaffen der Gefellfhaft für Ausrottung des Chriſtenthums 
die umfaffendften Vorarbeiten geliefert. Welch’ herrlicher Erfolg mußte erft in 
Ausfiht ftehen, wenn ſich ihre und anderer Gleichgefinnten Kräfte zu einem Bunde 
Ihaarten? Das Haupt diefes Bundes nun wurde Maria Franz Arouet, Herr 
von Boltaire. Diefer beherrfchte bald alle Talente diefer Richtung in Franf- 
reih, und die genannten Männer nebft vielen andern begegneten ſich nicht etwa 
zufällig in ihren kirchen- und ftaatsfeindlichen Beftrebungen, fondern es gefchah 
vielmehr Alles nach beftimmter Verabredung. Diefe fand zunächft ftatt im Haufe 
des reihen pfälzifchen Baron Holb ach, der den Mangel geiftiger Kräfte durch 
Aufwendung von Geld, guter Küche und gehaltvoller Weine erfegte. Hier in 
diefem Elubb wurde über die planmäßige Angriffsweife gegen das Chriſtenthum 
debattirt und Befchluß gefaßt, den Einzelnen ihre Rolle zugewiefen und die vor- 
gelegten Schriften einer firengen Prüfung über ihre Zwedmäßigfeit unterzogen. 
Nebft Voltaire bildeten Diderot und D’Alembert (ſ. d. A. A. und über beide 
Schloſſer a.a.D. Bd. I. ©. 507 — 55) die Seele des Ganzen, Voltaire felbft 
war der Anficht, fünf bis ſechs Männer von Verſtand müßten doch wohl 
mit leihter Mühe eine Religion umftürzen fönnen, die von zwölf ſchlech— 
ten und dummen Menfchen fei eingefhwärgt worden. Nah der Ge— 
ſammtgeſinnung diefer Elubbiften follte alles Höhere, alles Geiftige befämpft und 
ausgerottet, und nur das Materielle anerfannt werden, Es wurde der fraffefte 
Atheismus gelehrt, und diefer ſelbſt Philofophie genannt. Und diefer Kampf 
ging Feineswegs etwa gegen ven Janſenismus, den man allerdings für eine Ver- 
jerrung des Chriftentbums anfehen kann, fondern unmittelbar gegen das pofitive 
Chriſtenthum ſelbſt, und Voltaire war ganz der rechte Mann, dieſen ſtarren Unglauben 
bis in die unterſten Schichten der menſchlichen Gefellſchaft auszubreiten und fo jeden 
Aufblick zu etwas Höherem und Geiftigem zu vernichten, Um ee fiherer zu 
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gehen, follte nach Lieferung einzelner Vorarbeiten ein allgemeiner Sturm unternom- 
men werben. Die Ausführung nur diefes in feiner Art großartigen Planes be⸗ 
figen wir in ber Encyclopedie ou dictionnaire raisonne des sciences et des 
arts etc. Paris et Neufchätel 1751 — 77. 33 Vol. ſ. Hiedurch follte die Auffli- 
rung oder bie Leuchte des Unglaubens in alle Claſſen der Geſellſchaft verbreitet 
werden. Obgleich der von D’Alembert ausgearbeitete Entwurf „eines in al» 
phabetifcher Ordnung abgefafiten Dictionnärs alles Wiffenswerthen” nicht neu wır 
(Lode, Baco und der Yefuit Buffier hatten ihn, was die Form anbelangt, 
vorgezeichnet), fo fand er doch ungemeinen Beifall, und von allen Seiten mel: 
ten ſich gefinnungstüchtige Mitarbeiter, welche Encyclopädiften genannt werben. 
Die Regierung, Gefahr fürchtend, zeigte fih unentfchloffen, als endlich 1751 
die erften zwei Bände erfhienen und über Geift und Tendenz des großartig or 
gelegten Werkes feinem Zweifel mehr Raum geftatteten. ZJerfchmetterung ter 
Throne und Altäre war fein Zweck und hiezu Lüge und Entftellung feine jı 
fhändlihe Mittel. Die Fortfegung des Werfes wurde zwar verboten, das Ver— 
bot aber nach einigen Monaten zurüdgenommen. Der Hof lachte über feine fri- 
bere findifche Furcht und verfchwendete noch obendrein Gunft- und Ehrenbeje: 
gungen an die Männer, welde an der Spige des foloffalen Werfes ftanden, bis dir 
traurige Wirklichkeit ihn lehrte, daß er eine trefflihe Schule der Revolution be 
günftigt habe. Alle Mitarbeiter aufzuzählen, Iohnt fih der Mühe nidt. Tu 
Theologie wurde von dem Abbe Bergier bearbeitet. Bei fo bewandten Umſtan 
den aber läßt fich der Haß gegen die Jefuiten, diefe Phalanx des chriftlichen Glas 
bens, und die endlich erfolgte Aufhebung ihres Ordens — wenigftens in Aranl- 
reich — gewiß leicht erflären. — Außer der genannten Ausgabe erfchienen einige 
vermehrte und verbefferte Ausgaben; die vollfländigfte ift die zu Laufanne un 
Bern 1781 ff. erfhienene. Es ift faum die Bemerkung nöthig, daß dieß Berl, 
PHilofophie und Theologie ausgenommen, viele vortrefflihe Artifel enthält. — 
Aufer den angeführten Schriften vgl. v. Schütz, Staatsveränderung in Aranf: 
reich unter König Ludwig XVI., oder Entftehung, Kortfchritt und Wirfen der ſog 
neuen Philofophie in diefem Lande. Leipzig, 1827. Bd. I. ©. 18 ff. Baranle, 
la litterature frangaise pendant le 18. siecle. Paris, 1809. [dehr.) 

Ende der Welt, f. Welt. 

Endor (737 7°> Joſ. 17, 11. 1 Sam. 28, 7., und INT 3°» PM. 83, 11., 
LXX gewöhnlich tevdwg. Jos. Antt. VI. 14, 2."Evdwgor), Fleden im dießjorde— 
nifhen Stammgebiet des Manaffe, berühmt durch die Niederlage des canaanttı 
fhen Häuptlings Siffera (Pf. 83, 10—11. vgl. Richt. A, 13—17.) und dur 
feine Zauberin, welche dem Saul, der aus Furcht vor der überhandnehmenter 
Macht der Philifter Jehova um Nath frägt, aber feine Antwort erhält, auf fen 
Berlangen die Seele des Unglüd verfündenden Samuel heraufbefchwört (1 Sum. 
28, 5—25.). Nach Bedeutung des Namens: Duelle des Aufenthalts, mt 
in der Nähe von Endor eine ergiebige Duelle gewefen fein, bei welder die &- 
mübeten gern weilten (vgl. de Wette, Archäol. Ite Aufl. S. 95). — Ueber di 
noch heut vorhandenen Trümmer in der Nähe von Denuni fiehe Burdhardt, 
Reif. U. ©. 590. 

Endura, f. Albigenfer. 

Endzweck der Schöpfung, f. Schöpfung. 

Energumenen. Meiftens wird mit diefer Benennung derfelbe Begriff ver 
bunden, wie mit der biblifchen „Uauuorılouevor”, fo daß alfo damit die vor 
einem böfen Dämon Befeffenen (ſ. d. A.) bezeichnet werden. In den apoftolifhen 
Conftitutionen (VII. c. 12) heißen fie auch zeuuaLoueroı (hiemantes) oder xAvdun- 
Coueror. Zwar fchiene aus einer Stelle des Verfaffers der hierarch. eccles. (C. ll, 
nr. 7) hervorzugehen, daß der Sprachgebrauch des Wortes „Energumenen” wohl 
auch ein weiterer gewefen fei, Aber der gelchrte Morinus bezweifelt mit Recht 
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ob die bei dem genannten kirchlichen Schriftfichler vorfommende Ausdehnung des 
Begriffes auf ungewöhnlih Tafterhafte Menfchen auch fonft in kirchlicher Uebung 
gewefen. Wenn nämlich auch da und dort in den Schriften des Alterthums hart— 
nädige Sünder oder ftarrföpfig Ungläubige mit dem Namen „Dämoniſche“ be— 
zeichnet werben, fo ift nicht zu vergeffen, daß nach der urchriftlichen Anfchauung folche 
Perfonen unter dem ganz befondern Einfluffe des böfen Geiftes ftanden, wie denn 
aud die Büßenden der dritten Claſſe befanntlich vielfachen Eroreismen unterworfen 
wurden, Man ift zu dem Schluffe, daß die kirchlichen Schriftfteller unter „Ener- 
gumenen” oft nach einer gewiffen „Deconomie” bloße natürliche Kranfe verftan- 
den hätten, bauptfählih durd die Erwägung gefommen, daß in der hriftlichen 
Vorzeit die Menge der Energumenen als eine fo überaus große erfcheint. Daran 
aber fih zu floßen, wäre eine Berfennung deffen, was die erften hriftlichen Zeiten 
jo unumgänglich nothwendig hatten, fofern die tagtäglich vor den Augen der Hei- 
den fih ereignende Austreibung der Dämonen (cf. Tertull. ad Scapul. c. 2) einer 
ver flärfften Deweisgründe für die Wahrheit des Chriſtenthums war, auf den 
deßwegen die chriftlichen Apologeten hinzumweifen nicht müde wurden. — Es beftand 
nun in der alten Kirche eine eigene Energumenendisciplin, von der ung 
wenigfiend die Hauptzüge nicht verloren gegangen find. Bor Allem ift zu be- 
merken, daß die Energumenen oder Befeffenen entweder als Ratechumenen, oder 
als jhon Getaufte durch den Erorciften, deffen ununterbrochener Sorgfalt fie an- 
vertraut waren, in eine Fifte eingetragen wurden (Baron. ad a. 713, n. 5), nach— 
dem fie einer fcharfen Prüfung über ihre Zuftände und namentlich über die Dauer 
derfelben unterworfen worden waren. Auch zweifelgafte Energumenen wurden 
gerade zu dem Behufe in die firhliche Obforge aufgenommen, damit in Folge der 
Eroreismen fich herausftelle, ob fie wirklich befeffen, oder nur natürlichen Kranf- 
heiten unterworfen feien. Leute, die unehrliche oder gottlofe Gewerbe trieben, 
wurden nur unter der Bedingung unter die Zahl der Eirhlichen Energumenen auf— 
genommen, daß fie denfelben gänzlich entfagten. Die Aufnahme der Energumenen 
geihah wie die der Katechumenen durch die Bezeichnung mit dem hl. Kreuze. Ueber 
den Ort, welchen die Energumenen in der Kirche einnahmen, ift e8 ſchwierig, in's 
Reine zu fommen; jedenfalls ift anzunehmen, daß die ftillen und ruhigen von den- 
jenigen, welche Störendes und Auffallendes thaten, getrennt wurden. Diejenigen, 
von welhen man die Störung der Ordnung am meiften befürchten mußte, hatten 
wohl ihren Play vor der Kirchenthüre im Freien (daher yernalouevor oder hie- 
manles), während die ruhigen wahrfcheinlich den Katechumenen der erften Klaffe 
zunächſt ftanden, und fo oft fie vor dem Bifchofe erfcheinen mußten, in die Nähe 
des Altard gezogen wurden. — Was die geiftliche Behandlung der Energume- 
nen betrifft, fo „umgürtete ſich dabei die Kirche mit der ganzen Fülle ihrer Macht,“ 
eingedenf der Mahnung des Apoftels Eph. 6, 11—13. Zu unterfheiden ift der 
feierlihe Eroreismus von dem nicht feierlichen oder Privaterorcismus. Jener 
wurde vom Bifchofe oder in feinem Auftrag von einem Priefter unter Affıftenz der 
Diaconen und Eroreiften nach dem Schluffe der Katechumenenmeſſe, diefer beliebig 
in und außer der Kirche, nie zur Zeit des öffentlichen Gottesdienſtes vorgenommen, 
und zwar entweder durch einen Kirchlich beauftragten Eroreiften oder durch einen 
Solchen, der die Macht über unreine Geifter als Wundergabe befaß. Nach Ver- 
Iefung des Evangeliums und beendigter Predigt begann der feierliche Exoreismus 
mit der Aufforderung des Diacond zum Gebete, worüber die apoftolifhen Con— 
fitutionen (VII. 6 u. 7) bemerken: „Wenn die Katechumenen fich entfernt haben, 
foll der Diacon ſprechen: Betet ihr, die ihr von unreinen Geiftern befeffen ſeid! 
Laſſet ung insgefammt inbrünftig für fie beten, damit der gütige Gott durch Ehri- 
Rus die unreinen und böfen Geifter bedräue und die Flehenden von der Gemalt 
des Feindes befreie” u. ſ. w. Dann erfolgte, wie aus S. Chrys. hom. 18. in 
ep. Il. ad Corinth. tom. X. p. 568 hervorgeht, ein doppeltes Gebet für die Un- 
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glücklichen, das erfte vom Bifchof und feiner Elerifei, das zweite von allen Gläu- 
bigen zufammen gefproden. Während dieſes Gebets, das vom Volke in liegender 
Stellung geſprochen wurde, flanden die Energumenen tief gebeugt und mit ver- 
hülltem Gefichte (S. Cyrill. procateches. n. 9). Ein Hauptelement in der fird- 
lihen Behandlung der Energumenen bildeten ſodann die Handauflegung und Be- 
zeichnung mit dem Kreuze (consignatio Energumeni), welche letztere entweder mit 
der flachen Hand oder mit dem Daumen an der Stirne, und wohl auch an andern 
Theilen des. Leibes vorgenommen wurde. Die Salbung mit geweihten Dele, 
deren in den Lebensbefchreibungen vieler Heiligen Erwähnung gefchieht, war 
wenigftens nicht gewöhnlich, während der Gebrauch des geweihten Waflers bei 
der Behandlung der Befeffenen ohne Zweifel uralt if, Im Mittelalter hatten 
die Klofterfirchen fogar ganze Tonnen geweihten Waſſers, in welche die Befefle- 
nen mit dem ganzen Leibe eingetaucht wurden (cf. sec. III. Benedictin. Mabillon, 
P. II. p. 437). In dem Leben des HI. Bernardus finden wir den Fall, daß er das 
hl. Sacrament auf das Haupt einer Befeffenen gelegt; öfter fam vor, daß ein 
Evangelienbuch oder Reliquienfäftchen zu diefem Zwede gewählt wurde. — Wann 
und wie oft die Energumenen dem Bifchofe zur feierlichen Befhwörung vorgeführt 
wurden, Täßt fih nicht fo genau ermitteln; vielleicht daß dazu gerne bie feier- 
lihen Tauftage gewählt wurden. — Die leibliche Behandlung der Energumenen 
anlangend, ift zu bemerfen, daß wenigftens an einigen Orten diefelben ein cige- 
nes Haus oder gewiffe Nebengebäude der Hauptlirche bewohnten (cf. conc. Car- 
thag. IV. can, 92) und die Koft von der Kirche erhielten. Es verfteht fih, dat 
diefe auf die bloße Nothdurft Herabgefegt war, und zudem fpielte das Faften in 
der Energumenenbdisciplin eine bedeutende Rolle, indem man fich hierin genau an 
das Wort des Herrn hielt: hoc genus non potest ejici etc. Die tobfüchtigen Ener- 
gumenen wurden oft mit Ketten gebunden und mit Schlägen bedient, um von 
ihrem fchlimmen Gafte los zu werden. Binterim glaubt, daß fie auch wohl eine 
“ auszeichnende Kleidung getragen hätten. Der 91. Canon des A. Concild von 
Carthago gibt ihnen auf, den Eftrich der Kirche zu fehren. Häufig wurde auf 
die Ceremonie der exsufllatio und insufllatio, wie auch die insputatio dæmonum ju 
ihrer Befreiung angewandt; von Arzneien und ähnlichen natürlichen Mitteln durfte, 
wenn einmal die Befeffenheit entfchieden war, fein Gebrauch gemacht werden. — 
Der Energumene war ausgefchloffen von der firhlihen Gemeinfchaft. Der IT. 
Canon des Eoncild von Ancyra ftellte ihn mit den Sodomiten und Ausfägigen in 
eine Claffe. Er war in der chriftlichen Urzeit ausgefehloffen vom HI. Bußfacra- 
mente; fpäter dagegen wurde es zur Vorfchrift erhoben, daß er vor dem Beginn 
der Eroreismen beichte. Der frühern allgemeinen Sitte zufolge waren bie Ener- 
gumenen von jeder Theilnahme am eigentlihen Opfer wie an der hl. Com 
munion ausgefchloffen; ihre DOpfergaben durften nicht angenommen, ihre Namen 
während ber hl. Meffe nicht abgelefen werben (concil. Illiberit. can. 29). Al 
mäblig aber kehrte fich diefe frenge Disciplin fo fehr in's Gegentheil um, dab 
man gerade in der Zulaffung der Befeffenen zu den HI. Geheimniffen ein Haupt 
mittel ihrer Befreiung erfannte, Zu Anfang des 5. Jahrhunderts muß, wie aus 
Gaffianus Ceollat. 7. cap. 30. p. 432. edit. Parisiens. Gazei.) erhellt, die neuere 
milde Praxis in der Iateinifchen Kirche ſchon ziemlich verbreitet gewefen fein. In 
Todesgefahr übrigens waren die Energumenen auch nach der alten Firchlicen 
Sitte nicht von den Sacramenten ausgefchloffen. Jede Art von Kirchendienft war 
ihnen unterfagt; waren fie ſchon Cleriker, da fie in ſolchen Zuftand verfielen, fo 
wurben fie irregulär. Die 11. Synode von Toledo (can. 13) verlangte, daß Ener- 
gumenen wenigftens ein Jahr lang Beweife von ihrer vollftändigen Befreiung ab- 
zulegen hätten, ehe fie die Verrichtungen ihres clericalifchen Ordo wieder über 
nehmen bürften, Wir dürfen nit daran zweifeln, daß den Energumenen auf 
die Eingehung der Ehe, fo wie wenn fie verheirathet waren, ber eheliche Umgang 
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unterfagt gewefen fei. — Nach der Befreiung vom Damon blieben bie (gewefenen) 
Energumenen noch längere Zeit unter Auffiht der Erorciften, einmal zu dem 
Zwede, daß man vollfändige Gewißheit von der Heilung erlange, dann auch 
damit die Rückkehr des fchlimmen Gaftes verhindert werde. Sie mußten oft noch 
längere Zeit (3.3. 40 Tage) faften und die verfchiedenen geiftlichen Mittel, 
welche die Kirche zum Schuge vor den bämonifchen Einflüffen darbietet, mit Eifer 
gebrauchen. Bei der Entlaffung ſprach der Priefter noch ein befonderes Gebet über 
den Befreiten. Das war die Energumenendisciplin der alten Kirche, fo weit fie fi 
noch durh Zufammenftellung deffen, was die kirchlichen Schriftfteller gelegenpeit- 
li darüber beibringen, ermitteln läßt, wobei es fich von felbft verfteht, daß die 
ausgebildetere Form derfelben wohl nicht überall, fondern etwa nur in den Haupt- 
firhen des Morgen- und Abenblandes fich vorgefunden habe. Morinus glaubt, 
daß das Erlöfchen der Energumenendisciplin fo ziemlich mit dem Aufhören ber 
öffentlihen Bußdisciplin zufammenfalle; am Tängften fcheint fie fih in den fpani- 
[hen Kirchen gehalten zu haben. Wenn aber auch ein feierlicher und öffentlicher 
Ritus zur Austreibung der Dämonen aus den Befeffenen in der Kirche längft nicht 
mehr befteht, fo hat diefe doch zu Feiner Zeit von dem ihr wefentlihen Bewußtfein 
gelaffen, daß ihr von dem Schlangenzertreter die Macht und der Auftrag gewor- 
den fei, den Unglüdlichen, in welche dämonifche Kräfte erobernd eingedrungen, zu 
helfen. Nie aber ift fie in diefer wichtigen Angelegenheit vorfchnell zu Werke 
gegangen, vielmehr hat fie alle Vorfichtsmafregeln getroffen, um Mißbräude 
fern zu halten. Insbeſondere hat fie nie unterlaffen, die Merkmale nambaft zu 
machen, aus denen fich der Zuftand der Befeffenheit erfennen läßt. Ferraris (bib- 
lioth., s. v. „exorcizare“) hat folgende gefammelt: es fei ein bedeutendes Anzeichen 
teuflifiher Plage, wenn die Aerzte mit einem Eide befräftigen, daß alle Arznei- 
mittel nicht das Mindefte gefruchtet hätten (sacra congreg. Episcop. et Regular. in 
Parmensi 10. Nov. 1645), wenn Semand verfchiedene fremde Sprachen fpricht, 
die er nie gelernt hat; wenn er vor allem Heiligen Scheu hat; wenn er plößlich 
an einem Theile des Leibes auffehwillt, und die Geſchwulſt eben fo fhnell wieder 
verfhwindet; wenn er auf eine bloß in Gedanken gefchehende Frage Antwort gibt, 
oder einem ebenfo gegebenen Befehle Folge leiftet; wenn er, zuvor unwiſſend, auf 
einmal fih als gelehrt erweist; wenn er fo unbeweglich bleibt, daß viele Men- 
ſchen ihn nicht von der Stelle zu bewegen vermögen; wenn er heilige Worte zu 
fprehen fich flandhaft weigert; wenn er den Anblic von geheiligten und geweihten 
Perfonen oder Gegenftänden nicht zu ertragen im Stande ift, namentlich das Bild 
des Gefreuzigten anzufpeien und fonft zu verunehren ſich unwiderſtehlich ange- 
trieben fühlt; wenn er die Nähe von Reliquien fogleich bemerkt und dadurch fehr 
unangenehm berührt wird u.f. w. Die meiften von diefen Merkmalen finden ſich 
befanntlich auch im römifchen Ritual Paul's V. Vgl. übrigens den Artifel „Exor- 
eismus,” Das Meifte und Befte über die Energumenen haben wohl zufammen- 
geftellt Binterim, Denfw. VII. 2. S. 180—308, und Gerbert in feiner litur- 
gia alemannica, II & Ill. disquis. VII. c. 1 & 2. [Maft.] 

Engeddi (77: 7°>) ift der Name eines Städtchens in einem Thale auf der 
Veftfeite des tobten Meeres im Stamme Juda. Das Thal, welches fie umgibt, 
if eine Ausnahme von der Unfruchtbarkeit der weiten, fleinigten Umgegend. Hier 
en trefflicher Wein, und nach Plinius CV. 17) gediehen hier herrliche Palmen- 
pflanzungen, 

Engel, (ayyeloı = Boten, Abgefandte Gottes) find überirdifche, Förperlofe 
perſonliche Wefen mit übermenfchlih hohen Kräften der Intelligenz und des Wil- 
lens ausgerüftet. Während der Materialismus, Pantheismus und theologifche 
Nationalismus, ganz ihren Principien gemäß, das Dafein der Engel verneinen, 
findet die tiefere Ppilofophie die Eriftenz höherer Wefen, deren Sein und Leben 
rein im Geifte aufgeht, wahrſcheinlich; fie findet es Höchft vernünftig und mit ihrem 
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Begriffe von Ordnung, von Gottes Weisheit, Güte und Heiligkeit ganz überein- 
flimmend, daß mit dem Menfchen die ganze wohlgegliederte Schöpfung noch nicht 

gefhloffen fei, fondern daß es vollfommenere Geſchöpfe als wir find, daß es 

Engel gebe. Was aber die Bernunft mehr nur vermuthet, davon gibt ung bie 

Dffenbarung volle Gewißheit. In der HI. Schrift ſowohl des alten als neuen 

Teftaments ift an fo vielen Stellen (vergl. Richt. 6, 11.5 13, 3. 1 Kön. 19,5. 
2 Kön. 1, 3.5 6, 16.5 19, 35. 1 Ehron. 21, 15. Pf. 33, 8.; 67, 18.5; 90, 11.; 

102, 20. ef. 6, 2. Ezech. 9, 2. 10 u. 40. Dan. 3, 25.5 4, 10.5 6, 22.5 7, 10. 
Zac. 1, 8. Matth. 1, 20.5 2, 13—19,5 4, 11.5 13, 41.5 16, 27.5 18, 10; 
24, 31.5 25, 31.5 26, 53.5 28, 2. Yuc. 1, 11—19. 26.5 2, 9—13.; 15, 7.5 
16, 22.5 22, 43.5 24, 4. Job. 1, 51.5 5, 4.5 20, 12. Apg. 1, 10.5 5, 19.5 
8, 26.5 10, 3.5; 12, 7.5 27, 23. 1 Cor. 6, 3. Eph. 3, 10. Eol. 1, 16. Phil. 2, 
10. Hebr. 13, 2. Jubä 6, 9, 14, und die Dffbrg. Joh. an vielen Stellen) von den 
Engeln die Rede, daß ihre Eriftenz außer allen Zweifel gefegt ift. Von jeher hat 
auch die Kirche, geſtützt auf Schrift und Tradition, den Glauben an die Engel als 
wirflih und perfönlich beftehende Wefen gelehrt, und bloß eine durch nichts be» 
rechtigte, mehr als willfürlihe und höchſt unglüdlihe Exegeſe fonnte in ihnen 
nur imaginäre Wefen oder Perfonificationen der verfchiedenen göttlihen Eigen- 
haften finden wollen. Der Umftand, daß Mofes in der Schöpfungsgefchichte mit 
fo großer Genauigkeit die Ordnung und die Art und Weife angibt, auf welde im 
Himmel und auf der Erde alle körperlichen und fihtbaren Dinge gemacht wurden, 
dagegen aber ber geiftigen und unfichtbaren Weſen mit feinem Worte gedenft, ver- 
anlafte fchon die Behauptung, ihm fei die Eriftenz der Engel unbefannt gewefen 
und erft in einer fpäteren Zeit fei die Lehre von den Engeln aufgefommen. Al- 
lein dieſes argumentum a silentio beweist bier um fo weniger, ald Mofes in feı- 
nen Büchern der Engel häufig gebenft und dadurd den Beweis liefert, daß ihm 
ihre Eriftenz eine ausgemadte Wahrheit war. Sp erzählt er z. B., daß ein Engel 
der Tröfter und Beiftand der Hagar gewefen (Genef. 16, 7.), daß dur Engel 
das gottlofe Sodoma vernichtet und Yot gerettet worden (Genef. 18 u. 19.), dab 
ein Engel dem Abraham die Hand gehalten, als er im Begriffe ftand, feinen Sobn 
zu opfern (Genef. 22, 11.), daß Jacob im Traume Engel auf der Himmelsleiter 
auf» und abfteigen gefeben (Genef. 28, 12.), daß Engel ihn geftärft haben, che 
er feinem Bruder Efau entgegen ging (Geneſ. 32, 1.), u.f.w. Auch im RN. T. 
fommen Engel und namentlih Engelerfheinungen öfters vor. Ein Engel fündigte 
der feligften Jungfrau die Menfhwerdung des Sohnes Gottes an; ein Engel be 
wahrte den Joſeph vor der Nachftellung des Herodes; ein Engel ftärfte den Hei— 
land im Garten Gethfemane in der Todesangſt; ein Engel wälzte den Weiber 
den Stein von der Ruheſtätte des Erlöfers weg; ein Engel entriß den gefangenen 
Petrus den Händen des Herodes; u. f. w. — Wie die Schöpfung der fichtbaren 
Welt dem breieinigen Gott, wenn gleich auf eine eigenthümliche vorzügliche Weilt 
dem Bater, zugefchrieben werden muß, fo participiren an der Schöpfung der ger 
ftigen Welt mit dem Bater auch der Sohn und der hl. Geift (Eol. 1, 16.). Ein 
Frage von ganz untergeorbneter Bedeutung ift es aber, wann, an welchem Sche— 
pfungstage, die Engel erfchaffen worden feien. Während Einige glauben, fie fein 
erfchaffen worden, als Gott ſprach: „es werde Licht,“ läßt das Concil. Laleren. 
IV. c. 1 die Schöpfung der ©eifterwelt der Schöpfung der materiellen Subftanj 
vorangehen. Wichtiger ift die Frage: wie hat Gott die Engel erfhaffen, was gr 

hört zur Natur und dem Wefen derfelben? Abgefehen von den Namen und Be— 

zeichnungen, welche den Engeln gegeben werden und deren Vortrefflickeit and 

drüden, da fie Heilige, Elohim, Kinder Gottes, Kräfte, Thronen, Herrfchaften x. 

beißen, leuchtet ihre höhere Natur fhon aus der Stellung hervor, welche fie zwi 
ſchen Gott und den Menfchen einnehmen, fowie aus der Bergleihung, in welche 

fie (Hebr. 1, 2—14.) mit dem Sohne Gottes gebracht werden, Diefes ihr hi 
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red Wefen ift einmal barein zu feßen, daß fie reine Geifter, körperlos find, 
ichts Materielles fih an ihnen findet (Hebr. 1, 14. Apg. 23, 8.). Wenn fie dem 
Ibrafam und Jacob, dem Lot, den Tobias ꝛc. in menfchlicher Geſtalt erfchienen 
ad, fo war diefe ihnen nicht natürlich, nicht eigen, fondern nur auf einige Zeit 
on ihnen angenommen, um mit den Menfchen, zu denen fie Gott fandte, fihtbar 
erfehren zu können. Schon frühe haben fih Ignatius, Lactantius, Athanafius, 
zaſilius ꝛc. und die ganze Kirche (of. Conc. Nicen. II, act. IV; Conc. Later. IV, 
1) offen für die Unfeiblichfeit der Engel ausgeſprochen, und wenn auch einige 
äter und Lehrer der Kirche, wie Juftin, Jrenäus, Cafarius u. A. den Engeln 
nen Körper beilegen, fo verftchen fie darunter einen verflärten, eine ätherifche 
üle. Neben diefer Unförperlichkeit befteht der Vorzug und das höhere Wefen 
x Engel in ihrer höhern Erfenntniß und Willenskraft. In Beziehung 
ıf die göttlichen Ratbfchlüffe und die Weltregierung ift ihre Erfenntnig nad 
rad und Umfang weit reiner, tiefer und umfaffender als die des Menfchen (vergl. 
achar. 1, 9. 19.5 4, 5 ff. Dan, 9, 22. Matth. 24, 36. Luc. 15, 10. Apg. 23, 
‚1 Betr. 1, 12. 1 Tim. 5, 21.), indeffen doch immerhin nur relativ vollkom— 
en; auch für fie gibt es Myſterien (1 Petr. 1, 12. Marc. 13, 32.), die Zu— 
nft ift ihnen eine verhüflte (Matth. 24, 36.). Aehnlich wie mit der Intelligenz 
hält es fich mit ihrer höheren Willens- und Thatfraft. Sp fehr diefe z. B. da- 
ırch bezeugt ift, daß ein Engel in einer Nacht alle Erfigeburt in Aegypten töd— 
t (Eod. 13, 2.), während ein anderer das Heer Sanheribs ſchlägt, und der 
falmift Pf. 120, 2. fie Helden der Kraft nennt; fo ift fie doch feine wahrhaft 
vopferifche. Waren fo die Engel in großer Bollfommenheit erjchaffen worden, 
wurden fie auch in Hinficht auf die fittlihe Natur, auf das Gute, mit Hei— 
zfeit und Gerechtigkeit ausgerüftet. Der Catechism. roman. P. I. c. 2. qu. 17 
gt in diefer Beziehung: Præterea spiritualem naluram innumerabilesque angelos, 
u Deo ministrarent atque assisterent, ipse ex nihilo creavit, quos deinde ad- 
irabili gratiae su et potestatis munere auxit alque ornavit. Durch diefe legte 
ollendung ift die Natur der Engel eine gute, ihr Wefen ein beiliges, daher 
: auch geradezu die Heiligen genannt werden (Deut. 33, 3. Pf. 89, 6. Dan. 
‚15. 308. 5, 1.5 15, 15. u. a.). Diefe Heiligung, wie fie nicht aus der Natur 
t Engel fioß, noch zu ihr notbwendiger Weife gehörte, fondern ein freies 
eſchenk ver Gnade war, wirkte nicht in der Weife neceffitirend auf den freien 
zillen der Engel ein, daß fie fih nur im Guten hätten bethätigen können; die 
zahl, die Möglichkeit, fich für das Böfe zu entiheiden, war ihnen gegeben. Ein 
beil der Engel beftand nun wirklich die Freiheitsprobe und errang fi unter dem 
eiftande Gottes durch eigene Thätigfeit und Entfcheidung die Sittlichfeit als Fer— 
gfeit und das heilige Wefen als andere Natur, die objective Heiligkeit und Ge— 
tigkeit wurde fo zu fagen fubjectivirt, und eben in der Liebe Gottes, im Guten 
id Edlen finden die Engel, als unfterblihe Geifter (Luc. 20, 36.) ihre GSelig- 
it (Luc. 2, 13. Matth. 18, 10.). Ein anderer Theil der Engel beftand aber 
efe Freiheitsprobe nicht; Yucifer, der Anführer der aufrührerifhen Engel, und 
rum auch das Dberbaupt der Teufel genannt (Matth. 12, 24,), wollte nicht 
ıterwürfig fein (Dffb. 12, 10. 1 Tim. 3, 6.); fie wandten fih, fagt der Hl. 
uguftin, vom höchften Wefen weg und zu fi hin, und Chriftus fagt vom Teu— 
I, daß er in der Wahrheit nicht geblieben fei (Joh. 8, 44.). Wie groß die An- 
ihl der gut gebliebenen Engel fei, läßt fich nicht genau beſtimmen, jeden Falls 
eist aber die hl. Schrift auf eine unendlich große Vielheit derfelben Hin; fie fpricht 
legenheitlich von Legionen (Matth. 26,.53.), von vielen Taufenden (Pf. 
7, 18.), von Zaufendmal Taufend, von Zehntaufendmal Hunderttau- 
nd (Dan. 7, 10.), von Myriaden von Engeln (Deut. 33, 2. Hebr. 12, 22.). 
ah dem Vorgange des HI. Ambrofius glauben viele Lehrer, die Anzahl der Engel 
halte fich zu der der Menfchen wie 99 zu 15 das verirrte Schaf nämlich in 
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der Parabel vom guten Hirten (Luc. 12, 32.) bedeute das menſchliche Geſchlecht, 
und die 99 Schafe, die ſich nicht verirrt, die Engel. In diefer ihrer zahlloſen 
Menge bilden die Engel verſchiedene Claſſen, und die Kirche ſprach ſich auf 
gegen die Meinung des Drigenes, wornach alle Geifter der Subftanz, Kraft ıc. 
nach einander gleich gewefen wären, auf dem zweiten Eoncil von Conftantinopel 
im Jahre 553 offen für die Verfchiedenheit der Engel aus, can. 2 und can. 14. 
Die Hl. Schrift felbft deutet darauf hin, daß wie im Naturleben, fo auch im 
Geifterreiche fchöpferifch gefegte NRangorbnungen und Abftufungen beftehen, wenn 
an verfchiedenen Orten von Cherubim (f.d. 9), Seraphim (ef. 6,2 f.), 
Kräften (Ephef. 1,21. Röm. 8, 38.), Thronen, Fürftentbümern, Gewal- 
ten (Epheſ. 1, 20. 21.5 3, 10. Col. 1, 16. Röm. 7, 38.), Mächten (Judä 6), 
Erzengeln (1 Theff. 4, 15. Judä 9) und Engeln (1 Petr. 3, 22.) die Rede 
ift, fo daß die feit Dionyfius Areopagita gewöhnliche Annahme von neun Ehören 
der Engel durchaus feine willfürliche ifl. Dabei ift e8 jedoch nicht möglich, über 
die drei Hierarchieen, deren jede in drei Ordnungen oder Chöre alfo zerfällt: 
1) Seraphim, Cherubim, Throni; 2) Dominationes, Virtutes, Potestates; 3) Prin- 
cipatus, Archangeli, Angeli, etwas Feſtes und Sicheres Hinfichtlich ihrer befonde- 
ren Natur und Befchaffenheit zu beflimmen, wie denn auch der HI. Auguftin über 
die Engelchöre alfo fich äußert: „ich glaube, ohne zu zweifeln, daß fie fih in 
Etwas von einander unterfcheiden; worin fie ſich aber unterfcheiden, weiß ich 
nicht” (cf. Lib. ad Oros. o. 11); $renäus aber es zu den gnoftifhen Irrthümern 
rechnet, über die Engel und ihre Ordnungen etwas Feftes beflimmen zu wollen 
(Staudenmaier, Dogmatik, III. 224). Nur fo viel ſcheint über allen Zweifel 
erhaben zu fein, daß die Engel (im engeren Sinne des Wortes) die unterfte, 
aber auch zahlreichfte Elaffe bilden, die Seraphim dagegen die oberfte, der Zahl 
ihrer Glieder nach aber die geringfte, daß überhaupt die Anzahl der Individua— 
tionen innerhalb der einzelnen Chöre im umgefehrten Verhältniffe zu der gra- 
duellen Erhabenheit ftehe. Während man noch annimmt, daß die Erzengel von 
Gott über einzelne Völfer und Gemeinden gefett feien, berichtet ung die HI. Schrift 
von dreien derfelben eine ganz concrete Miffion: Gabriel erfcheint als der Ver- 
fünder froher Botfchaft (Dan. 8, 16.5 9, 21. Luc. 1, 19. 26.), Raphael als 
Wiederherfteller Teiblicher Gefundheit (Tob. 3, 25.5 6, 16.5 12, 15.), umd 
Michael ald Beihüser Iſraels und Befieger der fatanifchen Rotte (Dan. 10, 
13. 21.5 12, 1.5 Offb. 12, 7.). — Die Berrihtung der Engel ergibt ſich aus 
ihrer Beflimmung und dem vierfachen Verhältniffe, in dem fie zu Gott, zu fih 
felber, zu den Menfchen und zum Univerfum ftehen. Gott gegenüber nun leben 
die Engel in inniger perfönlicher Gemeinfhaft mit ihm, und ihr Verhältniß zu 
Gott offenbart fich fonach in „unendlicher Huldigung, in bemüthiger Unterwerfung, 
in ausnahmsloſer, auf alles Außergöttliche verzichtender Liebe, in voller, freudiger 
Dabingabe des ganzen Wefens, in fefter Treue, unwandelbarem Gehorfam, tiefer 
Verehrung, unaufhörlihem Danf, inniger Anbetung, fowie in unausgefegtem Lob, 
in fteter Verberrlihung, im ehrfurchtsvollen Preis, im heiligen Jubel und im 
entzücten Frohlocken“ (Staudenmaier, Dogm. III. 236). Das Verhältniß der 
Engel zu einander anlangend, wurde bereit bemerft, daß fie, wenn auch in neun 
verfchiedenen Ordnungen, zufammen boch nur Ein großes Geifterreich ausmachen; 
fie ftehen in Abficht auf Erfenntnif und Wille in der innigften geiftigen Gemein- 
Schaft, ohne daß jedoch behauptet werben dürfte, die höhere Erfenntniß der Engel 
fei in der Art eine vermittelte, daß je ein Chor der Engel feine Erfenntniß nur 
mittelbar von dem ihm zunächft übergeorbneten Chore erhalte; auch läßt fich nicht 
beflimmen, in welcher Weife fie ihre Gedanfen fich mittheilen. Die Engel, wenn 
gleih Organe der Gottheit, dürfen auch nicht als bloße, willenlofe oder unfreie 
Werkzeuge aufgefaßt werben; diefe Auffaffung ift ſchon dadurch ausgefchloffen, 
daß fie ihrer Natur nach lebendige Geifter find, Als ſolche nehmen fie inni« 
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ven Antheil an dem Wohl und Wehe ver Menfchheit; mit dem Plane, ven Gott 
nit dem Menfchengefchlechte hat, im Allgemeinen wohlbefannt, geht die auf das 
nenfhlihe Gefchlecht hinzielende Thätigfeit der Engel darauf hin, daß diefes 
eine Beſtimmung und mit diefer auch das Ziel feines Dafeins erreiche. Hiebei 
t nur die Borftellung ferne zu halten, ald wären Gott, um feinen Plan mit der 
Renfhheit auszuführen, vermittelnde Organe nothwendig ; er bedurfte die das allfei- 
ge Heilder Menfchheit vermittelnde Thätigfeit ver Engel nicht, aber er wollte fi 
wer bedienen, und fo fehen wir denn diefe vermittelnde Thätigfeit der Engel bei 
llen Hauptperioden der göttlichen Dffenbarung befonders hervortreten. Schon bei 
er Schöpfung erfcheinen jubelnde Engel (306 38, 4.7.); ein Engel tritt auf, nach⸗ 
em die erften Menfchen von Gott abgefallen und des Paradiefes verluftig gewor- 
en find (1 Mof. 3, 23. 24.); Engel treten auf in der Periode des Propheten- 
ums (3 Kön. 13, 18.5 19, 1—9. 4 Kön. 1, 13. 15. Dan. 14, 32—39.; 
‚ 15— 20. ꝛc.); befonders griffen fie handelnd in die HI. Gefhichte ein, als 
e Fülle der Zeiten gefommen war und das Erlöfungswerf vollbradht wurde 
ogl. Luc. 1, 8ff.; 1, 26—39. Matth. 1, 18—22.; 2, 13—16. Luc. 2, 7—13.; 
‚13—15. Matth. 4, 11. Luc. 22, 43. Matth. 8, 2—5.); Engel vermitteln das 
poftolifhe Wirken in der erften Kirche (Apg. 8, 26.5 10, 1—8. 11. 13.5 5,18— 21.5 
2,5—12.; 27, 22—26.); endlich werben die Engel beim allgemeinen Weltgericht, 
m göttlichen Schlufacte der Weltgefchichte, erfcheinen (Matth. 25, 31.). Was fo 
ie Engel im Großen und Allgemeinen für das Menfchengefchlecht find und wirfen, 
as iſt und wirft der einzelne Engel für den einzelnen Menfchen als Schugengel 
M. 91, 11. 12. Hebr. 1, 14.). Daß den Kleinen Schugengel zur Seite ge- 
ben find, erhellt deutlich aus Matth. 18, 10.5 nach mehreren Andeutungen der 
. Schrift Genef. 14, 7.5 48, 16. Pf. 33, 8.5 90, 11. Job 23, 33. Apg. 12, 15. 
nd nach den übereinftimmenden Anfichten der Väter (Basil. adv. Eunom. III. 1. 
ıPs. 33, n. 5; in Ps, 48, n. 9. Chrysost. in Matth. hom. 59, n. 4; in act. 
m. 26, n. 3; Hilar. in Ps. 137, n. 5; Ambros. de vid. c. 9. Bernhard. in 
nt. serm. 39, n. 4; Thom. Summa theol. P. I. qu. 111. art. 1 et 2) ſteht au 
der Erwachfene unter dem Schuge eines folhen Engel®, und jeder, der in ben 
iinn der göttlichen Führung durch die göttlichen Organe eingeht, wird durch 
gene Erfahrung von diefem Schuge fich überzeugt haben. In diefer Eigenfchaft 
s Schugengel ift ihre Thätigfeit eine doppelte: einmal erweist fie ſich negativ, 
der Abwehrung alles deffen, was das leibliche und geiftige Leben des Menſchen 
ı trüben und zu verlegen vermag, fodann pofitiv, und befteht in der eigentlichen 
übrung der Seele durch heilige Erwedungen, Erregungen, Mahnungen, Trö- 
ungen und Stärfungen; die Engel empfinden innere heilige Freude über die Ab- 
br des Menfchen vom Böfen, fowie über ven Fortgang im Guten (Luc. 15, 10.), 
ie fie fich binwiederum über die Verirrungen der Menfchen betrüben, und den 
öfen Strafe bringen (Apg. 12, 23.). Was endlich das Verhältniß der Engel 
ım Univerfum anbelangt, fo find nah der Meinung der ältern Theologen bie 
rfchiedenen Theile der Welt, 3.3. die Pflanzen (Orig. in Num. hom, 14,n. 2), 
e Thiere (Herm. Pastor. Vis, II. c. 2), die verfchiedenen Völker und Welttheile 
ıter den fpeciellen Schuß der Engel geftellt; die Art und Weife jedoch, wie fie 
$ mit der materiellen Welt näher in Beziehung fegen, ift nicht näher zu be= 
immen. — Mit allem Rechte nimmt das Große, Würdige, Heilige, Gottaͤhnliche, 
a Dienfte der Gottheit Stehende und in dieſem Dienſt für die Welt Wohlthätige 
nfere Verehrung in Anfpruch; all die trifft aber bei den Engeln zu und darum 
t au ihre Verehrung und Anrufung gerechtfertigt, wie denn auch von 
fang an ihnen eine foldhe Verehrung erwiefen wurde (Genef. 18. Erod. 23, 24. 
of. 5, 13—16.), und all die Stellen, welche ſchon als gegen den Engelcult 
rehend aus der hl. Schrift und den Schriften der Väter angeführt wurben 
Offb. 22, 8, 9.5 19, 10.) find nur gegen eine zu weit getriebene Verehrung, 
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oder Anbetung gerichtet. Diefe gebührt ihnen aber nicht, weil fie Feine göttliche 
Wefen find, und nur die Gebete der Menfchen theils Gott darbringen, theils felbft 
bittend für fie auftreten fünnen, Wenn aber in den erften hriftlihen Jahrbunder- 
ten einige Väter felbft bei der Verehrung der Engel eine ftrenge Vorficht em- 
pfahlen, fo lag das in der Schwachheit der Heidendriften, und in der Beforgnif, 
diefes möchte fie in ihre Genienverehrung zurüdfallen laffen. In der fpätern 
Zeit fiel diefe Beforgniß weg und ungefähr vom Iten und Aten Jahrhundert an 
zeigen ſich auch bereits häufige Spuren von firdlicher Engelverehrung und Feften 
zu ihrer Verberrlihung, fo das Feſt aller Engel, vorzüglich der Schugengel, das 
Feft des Hl. Erzengeld Michael, Gabriel, Raphael, — Was endlich die Abbil- 
dungen der Engel anbelangt, fo find diefe fehr mannigfaltig, und die Kirche er- 
laubte auch ausprüdlich auf der zweiten Nicänifhen Synode (act. V.), diefelben 
zu malen, da fie oft in Menfchengeftalt erfchienen find. Gewöhnlich werden fie 
nun in Gemälden und Bildniffen in Menfhengeftalt vorgeftellt, weil fie ind- 
gemein in diefer erfchienen find; indem männlichen Geſchlechte, nicht als ob 
die Engel zu diefem Gefchlechte gehörten, da fie als reine Geifter ihrer Natur 
nach geſchlechtslos find, fondern um anzudeuten, was für eine Mannesfraft und 
Stärfe die Engel befigen; als ſchöne Jünglinge, zur Erinnerung an die Will- 
fährigfeit und Freude, mit welcher fie die Befehle Gottes vollbringen gleich dem 
gefunden und fraftvollen Jüngling, und an den feligen Zuftand, deffen fie fih 
im Himmel, gleihfam in ungetrübter ewiger jugend, unaufhörlich erfreuen. Die 
außerordentliche Geſchwindigkeit, womit die Engel die Befehle Gottes ausrichten, 
wird veranfchaulicht durch die Flügel und das leichte Gewand, womit fie abge- 
bildet werben, und die bloßen Füße nah Art der Wettläufer. Sie werben 
ferner abgebildet mit Harfen und andern muficalifhen Inftrumenten, zur 
Erinnerung, wie fie das Lob Gottes unaufhörlich anftimmen (Pf. 148—150), 
mit Pofaunen, um an ben legten Pofaunenfhall am jüngften Tage zu erinnern 
(Matth. 24, 31. 1 Eor. 15, 52.), mit einem Rauch faß in der Hand, zum Be— 
weife, daß fie unfere guten Werfe und befonders unfere Gebete wie ein Eöftliches 
Rauchwerk vor den Thron Gottes bringen, mit einem goldenen Gürtel um die 
Lenden und in weißen Kleidern, um damit die Yauterfeit und Unbeflecktheit 
ihrer geiftigen Natur und ihren fündenfreien Wandel anzudeuten; mit unbeded- 
tem Haupte, mit niedergefhlagenen Augen, mit aufgehbobenen Hän- 
den, mit berabgefenften Flügeln, mit gebogenen Sinieen, um dadurch 
jene heilige Ehrfurcht und tiefe Anbetung anzuzeigen, welche fie Gott dem Aler- 
böchften erweifen. Wenn die Engel bisweilen noch vorgeftellt werden mit einem 
Kreuz auf der Stirn, oder mit den Werfzeugen des Leidens Chriſti in 
den Händen, fo dient dieß zum Zeichen ihrer Anbetung, die fie Ehrifto dem Ge— 
freuzigten erweifen, und ihrer Freude über die den Menfchen zu Theil gemworbene 
Erlöfung. Bergl. hriftlihe Dogmatif v. Staudenmaier, Klee, Dieringerir. 
Piper, Mythologie und Symbolif der hriftlihen Kunft. Fritz.] 

Engel, böſe, ſ. Teufel. 

Engel des Herrn, ſ. Angelus Domini. 

Engelamt. Darunter verſteht man 1) die erſte unter den drei Weihnachts⸗ 
meffen, welhe um Mitternacht gefeiert wird. Der Gebrauch, drei Meffen an 
Weihnachten zu lefen, ging von Rom aus und verbreitete fi in Folge der Ein- 
führung der römifchen Liturgie durch Carl d. G. in Gallien ꝛc. Uebrigens ift im 
alten gallicanifhen Diffale, wenn es auch nur Eine Meffe auf diefen Tag hat, 
wie auch im mozarabifchen und ambrofianifchen, fhon eine Meſſe auf diefe Mitter- 
nacht angefegt (Gerbert, Vet, lit. Alem. P. III. p. 838). Mit Recht freut fi die 
Ehriftenheit über die neugegründete Gemeinfchaft zwifchen Himmel und Erde ge- 
rade in der Stunde, wo fie einft von den himmlifchen Geiftern ift angefündet wor- 
den (ſ. Advent). Eine anfprechende Zuthat zu der Feier dieſer Meffe ift das Begleiten 
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des englifchen Lobgefangs (Gloria in excelsis) durch den Schall der Glocken. Leber 
einige volksthümliche, einer Eindlichen Vorzeit entftammte, dramatifhe Aus- 
ſchmückungen der Liturgie f. Daniel, Cod. hymnol. Vol. 1. p. 144. Das Weg- 
[Hafen derartiger, hie und da durch den Bolfsgeift eingeführter Verzierungen 
findet Jedermann in der Ordnung; die Abfchaffung aber der ganzen Feier (3.2. in 
der Didcefe Rottenburg) fonnte nur ein falfcher Rigorismus eingeben. 2) Ver— 
fieht man darunter ein jeden Donnerstag gefeiertes, mit Ausfegung des Sanc- 
tiſſinum verbundenes feierliches Amt zur Ehre des HI. Altarsfacramentes, welches 
(„Brod der Engel”) ſchon die erften chriftlichen Lehrer von unfichtbaren Engeln 
umgeben glaubten. Seit alten Zeiten hat die Kirche unter den missis votivis 
per seplimanam die de sacramento auf den Donnerstag angefeht, und nach diefem 
Wink trugen auch die Gläubigen durd Stiftungen ꝛc. das Ihrige bei, um am 
befagten Tage das Centrum des Eultes, wie ihres Lebens zu ehren. Neben 
dem Gefagten ift die Feier, wo eine ſolche Stiftung ift, vielfach noch mit einer 
Proceffion verbunden. ©. hiezu den Nitus 5.3. im Rituale Wratislavense 1847, 
p. 427. Die Wahl des Mefformulars richtet fih nach den Regeln der Votiv— 
Meſſen. (Frick.)] 
Engelbert, Abt des Kloſters Admont in Steiermark und frudt- 
barer Shriftfteller, von adeligen Eltern um 1250 geboren, weihte fi im 3. 
1267 dem Möndsleben zu Admont, fludierte mit ausgezeichnetem Erfolge zu 
Trag Grammatik, Logik und Phyſik, und zu Padua Philofophie und Theologie, 
und fehrte dann in das Klofter zurück, wo er ſich mit größtem Fleiße, auch nach- 
dem er im J. 1297 Abt geworben war, den Studien und der Abfaffung vieler 
Shriften widmete. Um die Herausgabe vieler feiner Schriften hat ſich der be— 
rübmte Benedictiner von Melk, Bernhard Pez, verbient gemacht und fie theils 
in feinem Thesaurus Anecdotorum novissimus (Augsburg u. Gräz 1721), theils in 
der Bibliotheca ascelica antiquo-nova (Regensburg 1723— 1725) veröffentlicht, 
nebfidem fowohl in der Dissertatio Isagogica in tom. I. thesauri, al® auch in der 
Vorrede zum dritten Band der ascetifchen Bibliothek biographifche Notizen über 
den Verfaffer und einen genauen Catalog feiner zahlreichen Geiftesproducte ge— 
liefert. Die vorzügliceren Werfe Engelberts find: Expositio continua super psal- 
mum 118; de gratiis et virtutibus b. Marie virginis; liber XII quaestionum de 
rebus ad fidem spectantibus; tractatus de passione Domini et mysterio crucis; trac- 
lalus de gralia salvationis et justitia damnationis humane; tractatus de libero ar- 
bitrio; de summo bono hominis in hac vita; de providentia Dei; de miraculis Christi; 
super XII antiphonas adventuales; super antiphonam: cum rex glorie; tractatus de 
statu defunctorum; utrum Deus adhuc incarnatus fuisset, si primus homo non fuissel 
opus? (diefe Schrift bezeichnet Pez als „opus doctissimum“); de sensu doloris 
Christi in passione; tractatus de fascinalione; tractatus de causis longaevitatis ho- 
minum ante diluvium (diefen Tractat nennt Pez ein ausgezeichnetes Buch); trac- 
tatus de regimine principum; speculum virtulum ad Albertum et Ottonem Austri® 
Duces; de ortu et fine Romani Imperii (diefe Schrift wurde zuerft durch Bruſchius 
zu Bafel im J. 1553 und dann 1610 von Joachim Eluten edirt und fand in den 
Bihlipthefen der Väter eine Aufnahme); utrum sapienti competat ducere uxorem; 
dialogus concupiscenti® et rationis; tractatus metricus de consilio vivendi; epistola 
de studiis et scriptis suis etc. Im Allgemeinen fällt Pez über Engelberts Schrif- 
ten folgendes Urtheil: Aus allen leuchtet ein fcharffinniger und umfaffender Geift 
hervor; fohmwierigere Fragen werden von Grund aus erfchöpfend behandelt; Fein 
dem menfchlichen Forfchungsgeift zugänglicher Gegenftand auch der verwideltften 
Art ift von dem Verfuche der Löfung ausgefchloffen, und dazu kommt, daß Engel- 
bert von aller Superftition entfernt ift, indem er, was mit der hl. Schrift oder 
der Vernunft oder Autorität großer Männer nicht zufammenhängt, verwirft, und 
daß er, wenn auch im fcholaftifchen, Hoch beffern Style ſchreibt, als es zu feiner 
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Zeit gewöhnlih war (f. Dez loc. cit.). Dr. Buß gibt in ber Schrift: „Ueber 
den Einfluß des Chriſtenthums auf Recht und Staat” (Freiburg im Breisgau 
1841, Th. 1. ©. 276— 279), eine Analyfe von Engelbertd Buch de ortu et 
fine R. imperii, bie in folgender Weife fließt: „Seine (Engelberts) Redt- 
fertigung des römifchen Reiches als einer die Einzelftaaten umfaffenden höhern 
Friedensordnung ift ein Mufter der myftifch-typologifchen Eonftruction des Mittel- 
alters, fowie feine Widerlegung der Gründe gegen das Neich und für die Erem- 
tion der Einzelftaaten eine fehr glückliche. Eben fo verftändig iſt feine Erflärung 
der fünftigen Auflöfung des Reichs, die er in dem, dem Princip feiner Gründung 
entgegengefegten, Princip findet.” [Schroͤdl.) 
Engelbert, der heilige, Erzbiſchof von Coln, Graf von Berg, eine 
der größten Männer des dreizehnten Jahrhunderts, eine Säule der Kirche, eine 
Zierde des Elerus, eine Stüße des Reichs (cf. Golscheri gesta archiep. Trevir. 
bei Eccard II. p. 2226), war geboren 1185, zeigte von Jugend auf fehöne, viel: 
verfprechende Anlagen zur Tugend und Wiffenfchaft, und wurde daher vom feinen 
Eltern für den geiftlihen Stand beftimmt. In feinem zweiundzwanzigften Jahre 
wurde ihm bereits das Bisthum Münfter angeboten, von ihm aber ausgefchlagen, 
weil er zu jung und unerfahren fei. Als aber nah Abjegung Theodorichs der 
erzbifhöfliche Stuhl von Coln erledigt wurde, wurde Engelbert, der feitherige 
Großpropft der Kirche von Eöln, zur erzbifchöflihen Würde erhoben, die er zehn 
Jahre (1215— 1225) mit feltenem Glanze befleidete. Waren feine nächften Tor- 
gänger wegen ihrer Anhänglichfeit an Dito IV. von Rom aus mit dem Banne be 
legt worden, fo trat jegt Engelbert dadurch, daß er fi) an Friedrich IL., Sohn dei 
Kaifers Heinrich VI., damaligen Königs von Sieilien, anſchloß, in nähere und 
enge Beziehungen zu dem apoftolifhen Stuhle. Fortan benügte er feine Gewalt 
und fein Anfehen, die zahlreihen Mißbräuche, die ſich allmählig in feiner Er 
biöcefe eingefchlihen hatten, fammt ihren unheilvollen Folgen auszurotten. Strenge 
Gerechtigkeit übend, befam er es aldbald mit dem verwilderten, meift welfiſch ge⸗ 
finnten Adel zu thun, dem er ein Schreden wurde. Seine hauptſächlichſten Gegner 
waren Theodorih, Graf von Eleve, und Walram, Herzog von Limburg und 
Graf von Lügelburg, und deren Anverwandte und Berbündete, Gegen dieſe aber 
verfuhr er mit einer folhen Strenge, daß der übrige Adel feines Gebietes allen 
Muth finfen ließ (ceteri nobiles contra ipsum mutire non audebant). Sodann trug 
er befondere Sorgfalt um Hebung der finanziellen Zuftände feiner Erzdiöcefe und 
waltete mit eiferner Gerechtigkeit. Zur Pflege des religiöfen Lebens gab er Di. 
noriten, Dominicanern und Teutfhordensbrüdern Niederlaffungen zu Cöln, un 
forgte überhaupt, mit priefterlihen und fürftlihen Tugenden geſchmückt, in dem 
Grade für fein Erzbistum, daß er, als er dahin war, von feinen Zeitgenoffen 
ber Bater deffelben genannt wurde (Godefridus Monach. ad a. 1225). Die unter 
feinen Borgängern für daffelbe verlorenen Güter erwarb er ihm theild durch rich 
terlihen Ausspruch, theild durch die Macht der Waffen wieder (cf. Cäsarius 
Haisterbacensis, Vita S. Engelberti, lib. I. c. V.). Außer den Einfünften feine? 
Bisthums bezog er auch noch nach dem Tode feines Bruders Adolph, der 1213 
vor Damiette fiel, aus den Befigungen feines Vaters bedeutende Revenüen. 
Darob zürnte ihm Herzog Walram, deffen Sohn mit einer Tochter des Grafen 
Adolph vermählt war, ließ ſich jedoch am Ende durch einen Bertrag abfinden, 
wornah Engelbert lebenslänglih im Befige der Ländereien blieb, jenem aber 
jährlich eine beftimmte Summe zu bezahlen hatte. Sein fehr beträchtliches Ber- 
mögen aber verwendete Engelbert größtentheils zu Gunften feiner Erzbiöcele, 
zur Unterftügung der Armen, Wittwen und Waifen, gegen die er die Freundlid- 
feit und Zuvorkommenheit felbft war, fowie der Priefter, denen er ein wahrer 
geiftliher Bater war. Selbſt die Könige von Franfreih, England, Böhmen und 
Ungarn ſuchten feine perfönlihe Bekanntſchaft zu machen, und legten ihre Hoch- 
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achtung durch nahmhafte Gefchenfe an den Tag (Cäsarius’Haisterb.l.c.cap. VI.). 
Auch bei Kaifer Friedrich II. ftand er in hohem Anfehen und genof deſſen un- 
bedingtes Vertrauen. Als ihn daher die Verhältniffe Italiens auf längere Zeit 
borthin riefen, ernannte er einige Männer, welchen er die Erziehung feines Soh— 
ned, des jungen Königs Heinrih, anvertrauen zu fünnen glaubte, und welchen 
er wohl auch den Auftrag gab, wenigftend an den Faiferlihen Namen in Teutfch- 
land zu erinnern, wenn fie auch außer Stand fein follten, das faiferliche Anfehen 
geltend zu machen, Die Dberaufficht aber erhielt Engelbert von Coln. Aud für 
das Reich mag er in den fünf Jahren, in denen er an feiner Spige ftand, redlich 
genug geftrebt haben, erreicht jedoch hat er nicht Viel. Unmöglich fonnte dem 
Reichsverweſer das in fo Furzer Frift gelingen, was den gewaltigften Raifern 
meiftend mißlungen war. Dennoch that er auch in diefer Beziehung, was nur 
immer in feinen Kräften ſtand. Mit allem Nachdruck waltete er im Lande, und 
übte mit rücfichtslofer Strenge Gerechtigkeit gegen Hohe und Niedere, um den 
frevelnden Lebermuth der Männer vom Schwert unter das Geſetz gefellfchaftlicher 
Ordnung zu bringen. Er brach einen Schlupfwinfel der Straßenräuber, die Burg 
Turinh an der Mofel, und ſuchte Sicherheit für Leben und Eigentum wieder 
herzuftellen und zu befeftigen. Das geiftlihe und weltlihde Schwert wußte er mit 
gleiher Gewanbtheit zu führen; die geiftig Unverbefferlichen ſchloß er aus der 
Kirhengemeinfchaft aus, und den Uebermuth der Rebellen züchtigte er nach Gebühr, 
und am Ende wurde er ein Opfer feiner Gerechtigfeitsliebe. Denn durch die 
Ausübung der ftrengften Gerechtigkeit brachte er den Adel des Landes wider ſich 
auf; denn fie fei Tyrannei, fagte man, und fränfe das alte Recht. Endlich follte 
der lange verhaltene Grimm zum Ausbruh kommen. Der Graf Friedrich von 
Iſenburg, ein Bruder der Bifhöfe von Münfter und Osnabrück, war Schirm- 
vogt der Abtei Effen, preßte aber diejenigen fhonungslos aus, die er zu ſchützen 
berufen war, wobei er auf feine VBerwandtfchaft mit Engelbert rechnete. In der 
That bewies Engelbert anfangs wenig Kraft, Allein die Klage gelangte in- 
zwiſchen an ben Papft und den Kaifer, die ihn zu entfchiedenen Maßregeln auf- 
forderten, Auch jegt noch verfuchte Engelbert die Wege der Güte und bot fogar 
feinem Berwandten einen beträchtlichen Gehalt an, um ihn von feinen NRäubereien 
abzuhalten. Da er aber alle feine Berfuche fruchtlos fah, trat er dem Grafen 
unerfhrocden entgegen. Graf Iſenburg aber befchloß, flatt auf das Wort des 
ehrwürdigen Mannes zu hören, durch feine Genoffen aufgereizt, blutige Rache 
zu nehmen, Zwar wurde ber Erzbifchof gewarnt, allein er achtete der Warnung 
nicht, da in feiner edeln Seele ver Glaube an eine ſolche Schandthat feinen Raum 
gewann, Als er fih nun, von Soeſt zurüdfehrend, nah Schwelm begeben wollte, 
um dafelbft am nächften Sonntag eine Kirche einzumeihen, und am Abend des 
gedachten Tages — es war Freitag — in die Nähe des Ortes fam, brach der 
Graf von Zfenburg, von fünfundzwanzig Bewaffneten gefolgt, aus feinem Verſteck 
hervor. Das Gefolge des Erzbifchofes ſtob auseinander und er felbft befand fich 
wehrlos in den Händen feines Feindes. igenhändig fließ ihm der Graf fein 
Schwert in die Seite und befahl feinen Gefellen, nicht zurücdzubleiben. Bald 
lag der Entfeelte von achtunddreißig Stichen durchbohrt da. ! Sogleich flüchteten 
die Mörder vom Drte ihrer Schandthat; ein Meiner leibeigener Burfche des Erz- 
biſchofs aber ſchlich fich herbei und bewachte die Nacht hindurch den blutigen Leich- 
nam feines Herrn. Nie wurde vielleicht ein Kirchenfürft tiefer und aufrichtiger 
betrauert, als Engelbert, Unter den größten Feierlichfeiten der Kirche erhielt er 
ein höchft ehrenvolles Begräbniß. Auf den erzbifchöflihen Stuhl von Eöln aber 





* Indem das Chronicon Uspergense ad a. 1225, p. 335 biefes Morbes gedenkt, fügt 
es hinzu: dicebant enim pessimi: faciam scelera, quia per sumptionem cracis 
innoxius ero, Sp gräßlich wurde das Wort der Prieſter mißverfianden, 
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wurde Heinrich, der Propft der Kirche von Bonn, erhoben. Gegen ven Grafen 
von Iſenburg und die Genoffen feiner Unthat wurde die Reichsacht ausgefprocen, 
die Bifchöfe von Münfter und Osnabrück wurden, wenn nit der Theilnahme, 
doch des Mitwiffens befchuldigt, von dem päpftlihen Legaten mit dem Kirchen- 
banne belegt, die Burgen des Grafen gebrochen und der Erde gleich gemacht, der 
Graf feldft endlich, nachdem er ein Jahr lang verkleidet umher geirrt war, ent 
det, ergriffen, um fchweres Geld an den neuen Erzbifchof ausgeliefert, und 
mußte fein Berbrechen auf dem Rade büßen. So wurde die Seele „des Mar- 
tyrerd der Gerechtigkeit” beruhigt. Engelberts Tod aber war für Teutſchland 
ein großes Unglüd, fein Verluft unerfeglih für König Heinrich, der in ihm ben 
Pfleger feiner Jugend verlor. Diefem war er mit dem vollfien Vertrauen, 
mit danfbarer Ergebenheit angehangen. Herzog Ludwig von Bayern follte, wahr- 
fcheinlih nach einer Verordnung des Kaifers, Engelberts Stelle einnehmen, war 
aber nicht im Stande, das Vertrauen des Königs zu gewinnen und kümmerte 
ſich, nur um fein Bayern beforgt, nichts um die Angelegenheiten des Reichs und 
feinen Pflegbefohlenen. Diefer ging nun, wie es fiheint, feinen eigenen Weg, 
fi ſelbſt überlaffen oder nur von Golden umgeben, die fih an ihn hinandräng- 
ten, oder feine Gunft zu gewinnen oder zu erfchleichen verftanden, überließ ſich 
dem Gefühle feiner Verwaistheit, feinem Unmuth, feinem Schmerz und feinen 
jugendlichen Leidenfchaften und ging fo feinem Verderben entgegen, aus dem ihn 
allein Engelberts Liebe und Tugend hätten retten fünnen. Die Vita S. Engel- 
berti von Cäfarius v. Haifterbad (f.d. A.) hat 1630 Gelenius mit vielen An- 
merfungen und einem gelehrten Apparat herausgegeben, unter dem Titel: Vindex 
libertatis ecclesiastice et Martyr Engelbertus; vgl. auch Räß und Weis, Nov. 7; 
Luden, Gefhichte des teutfchen Bolfes, Bd. XII. S. 395 ff., und Menzel, die Ge— 
fhichte der Teutfchen, Breslau 1819, Bd. W. ©. 231. — Noch verdient Folgendes 
eine furze Erwähnung. Im J. 1818 veröffentlichte ein preußifcher Beamte, Na- 
mens Rautert, eine Legende, genannt der Jfenburg, worin unferm Heiligen die 
abfcheulichften Lafter zugefchrieben werden. Diefes an einem canonifirten Heili» 
gen begangenen Frevels überbrüffig, verlangte die ©eiftlichfeit von Effen vom Cri— 
minalfenat zu Cleve die Eonfiscation der fraglichen Legende. Allein diefer glaubte 
dem Anfinnen nicht entfprechen zu dürfen, daher erfehien von derfelben Geiſtlich— 
feit eine Beleuchtung diefer Legende (Dorften), worin die wider das Leben 
des Heiligen vorgebrachten Anfchuldigungen widerlegt wurden. Zugleich wurde 
der Beweis geführt, daß Rautert die von ihm citirten Duellen unredlich benügt 
babe. Alsbald nah dem Erfcheinen diefer „Beleuchtung“ führte Nautert bei dem 
erften Eivilfenate des Dberlandesgerichtes zu Eleve gegen die Geiftlichen zu Ef» 
fen Klage und trug wegen der ihm zugefügten Injurien Arreft oder Geldſtrafe 
an, dba in der Beleuchtung die auf ihn bezüglichen Ausdrücke „der Elende, fhänd- 
lihe Behauptung und unverfchämt” vorfamen. Die Anflage wurde als begrün- 
det erfunden, und jeder der 19 Geiftlichen zu einer achttägigen Gefängnißftrafe 
oder zu einer Geldbuße von 10 Thalern verurtheilt, fowie zum Tragen ber 
Koften, wobei ihnen jede Appellation unterfagt wurde. War nach zehn Tagen 
die Geldbuße nicht bezahlt, fo ftand Gefängnif in nächſter Ausficht. Gleichwohl 
zogen die Geiftlihen Lepteres vor. Allein das Volk murrte und der Senat ge— 
ftattete die Appellation. Endlich erfchien das Urtheil des zweiten Senates in 
Eleve, wodurd Rautert von aller Strafe freigefprochen wurde, da der Iſenburg 
das Product eines unbewachten Augenblices fei, ohne alle Umficht, ohne alle Be— 
rechnung der möglichft unangenehmen, felbft höchſt nachtheiligen Folgen niederge- 
ſchrieben, von aller Hiftorifhen Wahrheit entblößt fei u. f. w. Als Entſcheidungs— 
grund galt, daß der Verfaffer den animus injuriandi nicht gehabt habe. Dagegen 
wurden die Geiftlichen, weil bei ihnen der animus injuriandi nicht gefehlt habe, ie 
zu einer Strafe von fünf Thalern verurtheilt (vgl. die LKiteraturzeitung für 
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fatholifche Neligionslehrer, Jahrg. 1819, Juliheft S. 129, vom Jahrg. 1820, 
Februarheft ©. 209). [Fehr.] 

Engelbrecht, Johann, geboren 1599, Sohn eines Schneiders zu Braun— 
fhweig, und Tuchmacher dafelbft, wähnte feit vem J. 1622 himmlische Geſichte 
und Offenbarungen zu haben, hörte die Engel fingen und muficiren, wurde in 
den Himmel und in die Hölle geführt, verkündete einen neuen Himmel und eine neue 
Erde, hielt den lutheriſchen Predigern Strafpredigten über ihre Hoffart, Geldgier 
und dem Worte Gottes widerfprechende Lebensweife, mahnte allenthalben zur 
Buße und Befferung und zu einem in der Liebe thätigen Glauben, und führte 
als Beftätigung feiner göttlichen Miffion fein oft wochenlang andauerndes Fa- 
fien an. Allein feine Predigten wider die verderbte Clerifei zogen ihm von Geite 
der Prediger und weltlichen Obrigfeit manderlei Ungemach zu. Auch als Schrift- 
ftelfer trat Engelbrecht auf. Sein Gefiht vom Himmel und Hölle ließ er 1625 
druden; fpäter erfchien es noch öfter im Drude, und erfolgte ohne Angabe des 
Jahres eine Sammlung feiner Schriften, welche 1697 zu Amfterdam in die hol» 
ländifehe Sprache übertragen wurden. Er ftarb 1642, ©. Arnolds Kirchen— 
und Ketzerhiſtorie, Frankfurt 1729, Th. 3. Cap. 22.6. 217 ꝛe.; Rechtmeyer, 
Braunfhweiger Kirchenhiftorie, 4 Th. S. 417. Bon diefem Engelbrecht ift zu 
unterfcheiden der frühere fpeierifhe Weihbiſchof Engelbredt, der 
nad feinem Uebertritt zum Proteftantismus Pfarrer zu St. Stephan in Straf- 
burg wurde und gegen Bucer, Capito und Hedio auftrat, wogegen Bucer den 
Engelbrecht al8 einen Menfhen von undurhdringlicher Bosheit und Heuchelei 
ſchilderte. Döllinger, Reformation, ihre innere Entwicklung ꝛc. Regensburg 
1848, Vd. II. ©. 5—6. [Schroͤdl.) 

Engelerſcheinungen, ſ. Engel. 

Engelsburg in Nom. Nimmermehr hätte Adrianus, der der römiſchen 
Welt ſeinen Luſtknaben Antinous als Gott zur Verehrung übergab, gedacht, daß 
das Grabmal, welches er ſich außerhalb der Porta Aurelia aus Quadern von 
pariſchem Marmor baute, deſſen äußerer Umfang viereckig, der innere Theil aber 
in Form eines runden Thurmes und mit Reiterſtatuen geſchmückt, zum Himmel 
ragte, den Römern dereinſt zum Schutze gegen die Gothen, römiſchen Päpſten 
zum Kerker, wie zur Zuflucht dienen werde. Die Geſchichte des Papſtthums wie 
der chriſtlichen Stadt knüpft ſich an dieſes Monument an. Wahrſcheinlich im 
fünften Jahrhundert nach Chriſtus wurde es, ehe noch die Leoſtadt erbaut war, 
mittels zweier langer Mauern mit der Stadtmauer in Verbindung geſetzt. In 
dem darauffolgenden großen Gothenkriege bildete, als Witigis die Stadt belagerte, 
die Moles Adriani den Mittelpunct des Vertheidigungsſyſtems des kaiſerlichen 
Feldherrn Belifar, und damals war es, daß die Belagerten, fich ihrer Feinde zu 
erwehren , die foftbarften Statuen den Stürmenden entgegenfchleuderten, den An- 
griff dadurch abfchlugen und, wenn auch verftümmelt, einer fpätern Zeit herrliche 
Dentmale des Altertbums im Schlamme des Grabens der Engelsburg retteten, 
während fie bei den nachfolgenden häufigen Belagerungen und Stürmen das Schid- 
fal unzähliger anderer erduldet hätten. Denn fo fehr man dem Mittelalter dank— 
bar fein muß für Erhaltung hriftliher Denkmäler, fo find doch die fchönften 
Statuen, welche Nom gegenwärtig bewahrt, mit Ausnahme jener, an welche fich 
der in den Mirabilibus urbis Rome enthaltene Sagenfreis (Höfler, teutfche Päpfte, 
1. S. 135) anfhloß, einer Funftfinnigern Zeit meift nur dadurch erhalten worden, 
daf fie in verfihütteten Thermen, in Grabmälern und Kellergewölben oder gar 
im Dunfel der Erde verborgen waren, welcher durch den Verfall fo vieler riefi- 
ger Denkmäler und den Moder von Jahrhunderten, 15, 20 und noch mehr Fuß 
hoch den antifen Boden bevedte. Sp ward Vieles vor der Wuth der Gothen und 
der Bandalen, dem Zerftörungstriebe aus Haß gegen das Heidenthum, dem by— 
zantimifchen Plünderungstriebe, und der VBertilgung durch Erdbeben, Brand 
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und Bligftrahle gerettet. Seit dem Gothenkriege blieb das Mausoleum Adriani 
Hanptfeftung Roms, in welde Narfes eine Befagung legte, während die übrigen 
Feftungswerfe Roms in Berfall geriethen. Wohl noch während der byzantinifchen 
Periode wurde auf die Spige des Thurmes eine bronzene Statue des HI. Erz. 
engels Michael gefegt, an welchen fih die Römer in der Zeit großer Peſt unter 
Papft Gregor dem Großen 590— 604 wahrfcheinlih mit Gelübden gewenbet, 
Geit diefer Zeit wurde der Name Mausoleum Adriani durch den der Arx sancti An- 
geli verdrängt, das Kirchlein aber hieß feiner Höhe wegen ecclesia sancti Angeli 
usque ad coelos. Die Bedeutung der Feftung wuchs, da lange Zeit der Pons 
Milvius zerftört war und nun ber einzige Zugang zu der Stadt von Norden her 
über die Brüde führte, welche das Caſtell beberrfhte. In den Uebergangszeiten 
von der byzantinischen Herrfchaftzur carolingifchen ift es mehr das Schickſal der aufer- 
halb der Stabtmauer gelegenen Basilica sancti Petri, von welchem in den Heered- 
zügen Iongobarbifcher und fränfifcher Könige und bei den räuberifchen Einfällen 
der Saracenen gefprochen wird, als das der wohlgeficherten Engelsburg. Seit 
den Tagen der Marozia fteigt aber die Wichtigfeit diefes Bollwerfs wieder, fo daf 
von feinem Befige die Herrfchaft über die Stadt Nom abhängt. So wird in ihr 
der Streit Hugo's des Königs von Italien, und Alberich8 des Princeps Romano- 
rum entſchieden, 933. Der Sohn diefes Alberihs, Johann XII., ift wohl der 
erfte Papft, der die Engelsburg befaß und mit ihr die volle geiftliche und welt- 
lihe Herrfchaft über Rom. Als aber nad feiner Abfegung dur Kaifer Dito I, 
die Herrfhaft über Rom und die päpftliche Würde der Zankapfel zwifchen Römern 
und Teutſchen, und der römifchen Factionen unter fih wurde, und die, wie id 
nachgewiefen habe, mit Alberih ftammverwandten Crefcentier fi) der Engelsburg 
bemächtigten, wurde biefelbe nicht der Sit der päpftlichen Herrfchaft, fondern das 
Grab der Papfte (Benedict VI. 974, und Johann XIV. 984) ; die Engelsburg aber 
erfcheint nun ald Turris Crescentii, und wird, nachdem dieſer den teutfchen Papft 
Gregor V. vertrieben und den fruchtlofen Verſuch gemacht, den Byzantiern wie- 
der die Herrfchaft über Nom zu verfchaffen, von den Teutfchen unter Otto III. 
erftiegen, Crefcentius wurde enthauptet und in den nächften Zeiten zweifelsohne 
der Thurm mit Faiferliher Befayung verfehen. In den darauffolgenden fürmi- 
ſchen Tagen des Streites zwifchen dem Regnum et Sacerdotium wechfelte die En- 
gelsburg oftmals ihre Herrfcher. Erft diente fie Cincius und dem Gegenpapft Ca- 
dolaus (f. Alerander II.) zum Afyle, dann Papft Gregor VII. gegen Heinrich IV. 
dann Victor III. gegen denfelben, wie fpäter Urban II., Anaclet (Petrus Leonis) und 
deffen Gegner Innocentius I1., bis endlich von Alerander IIL mit feltener Unterbre- 
hung die Burg in den Händen der Päpfte blieb. Da aber auch in den Zeiten, wo 
der Kampf zwifchen den Päpften und dem Kaiſer rubte, die Römer gegen die Päpfte 
tumultuirten, fo wurden feit Nicolaus V. die Befeftigungen der Engelsburg ver- 
mehrt, und als die großen Bauten bes vaticanifchen Palaftes fi erhoben, eine 
Berbindung zwifchen diefem und der Engelsburg bergeftellt, welche Papft Ele 
mens VII. zur Rettung vor den Schaaren Bourbons bei dem sacco di Roma diente. 
Wie Alerander VI. von Carl VIII., König von Frankreich, fand jegt Clemens VI. 
vor dem zuchtlofen Heere des Königs Carl V. Schuß (f. d. Art. Clemens). Wieder- 
holt wurden noch fpäter unter Paul III., Pius IV., Urban VII. die Feftungswerke 
vermehrt, ein Zeughaus bafelbft errichtet, Magazine angelegt. Schon früh be 
fand fich ein Theil des päpftlihen Archivs darin, wie denn überhaupt das Wid- 
tigfte und Koftbarfte in den Zeiten der Noth dahin geflüchtet wurde. Auch ald 
Kerker hat die Engeldburg in der politifhen und⸗kirchlichen Gefchichte Noms eine 
Dedeutung erlangt, als Tängft die Päpfte in ihren ruhigen Beſitz gekommen wa- 
ren. Wurden auch nicht mehr Päpfte daſelbſt verwahrt, fo waren es befonders un- 
ter Alexander VI. und Paul IV. Carbinäle, unter Sirtus V. die Uebertreter je 
ner furchtbar firengen Gefege, durch welche diefer Papft Ruhe und Ordnung In 


England — Ennodius, 595 


Rom ſchuf, felbit der jugendliche Herzog von Parma; im vorigen Jahrhundert un- 
ter Clemens XIV. der Zefuitengeneral Pater Ricci und diejenigen feines Ordens, 
von welhen man eine Beleuchtung des wider denfelben eingeleiteten Verfahrens 
veforgte. Welche Beftimmung das Eaftell noch erlangen und ob es nicht auch 
n unferm Jahrhundert noch zur Zuflucht gegen tumultuirende Römer dienen 
verde, wird die Zeit lehren. [Höfler.] 

England, f. Großbritannien. 

Englifche Fräulein, oder Töchter der frommen Engländerin Maria Ward, 
ucht zu verwechfeln mit den Angelifen (ſ. d. A.). Nach Berfolgungen und man- 
ngfachen Schwierigkeiten gelang es der zwei und zwanzigjährigen Jungfrau Ma- 
ia Ward zu Gravelingen in den Niederlanden für englifhe Jungfrauen, die als 
rene Katholikinnen England hatten verlaffen müffen, mit der Unterflügung der 
Infantin Eugenia ein Klofter nach der firengen Regel der hl. Clara (ſ. d. A.) zu 
hften, mit der Bergünftigung, daß ihr Klofter unmittelbar unter dem Bifchof ftehen 
ollte. St. Dmer fah hierauf den erften eigentlichen Verein der englifchen Fräulein 
nit der Beftimmung der Erziehung der weiblichen Jugend, nachdem die Stifterin 
nebr als zehn Jahre Iang die Regel der Gefellfchaft Jefu dafür, aber ftets ver- 
yeblich, erbeten hatte. Auf die Empfehlung des Bifchofs von St. Omer endlich 
ieh Papft Paul V. das fragliche Inftitut durch die Kongregation des bl. Coneils 
son Trient unterfuchen, worauf ed alle Hoffnung auf Approbation hatte. Der 
Biihof von St. Omer nahm es in feinen befondern Schuß, und bald nahm es 
Jungfrauen aller Länder auf und ward zum Walle gegen die Härefie jener Zeit. 
Tapft Gregor XV. gab der Stifterin die Erlaubnif, in Rom und andern Städ- 
ten Italiens Häufer ihres Inftitutes zu gründen. Im Jahr 1627 errichtete Ma- 
ra Ward auch in Münden ihr Inſtitut, wohin 12 Frauen von Cöln berufen 
nurden. Zweifel über die Reinheit ihres Glaubens veranlaßte den Papft Ur— 
ban VI, Maria Ward in Unterfuhung ziehen und ihre Häufer ſchließen zu laffen. 
Die Unterfuchung konnte ihr nichts anhaben, indeffen blieben ihre Inftitute aufge- 
hoben. Dieß gefhah am 13. Januar im %. 1630 durch die Bulle „Pastoralis Ro- 
mani Pontificis“. Die Sache fohien vernichtet, die englifchen Fräulein fügten fich 
überall in Demuth. Nur der fromme Churfürft Marimilian von Bayern nahm es 
auf fih, beim Papfte wenigftens das durdzufegen, daß den Fräulein das Zufam- 
menleben in dem Haufe unter gewiffen Befchränfungen geftattet wurde. Maria 
brachte es in Rom dahin, daß jene Bulle ftillfehweigend annullirt ward. Die Jung- 
frauen fammelten ficy wieder, aber die Beftätigung des Inſtitutes und feiner Re— 
gel gab erft Elemens XI. am 15. Juni 1703. Es ift dem Jugendunterrichte und 
der Krankenpflege gewidmet und bat fich befonders im Abendlande erhalten, wo 
es gegen 500 Mitglieder zählt. Das Inſtitut, aus dem nur adelige Oberinnen 
und Vorfteherinnen gewählt werden, zerfällt in drei Elaffen: adelige Fräuleın, 
dürgerlihe Zungfrauen und dienende Schweftern, die ſich aber in Tracht und Le— 
bensweife gleich find. Unberechenbar ift der Nußen der englifhen Fräulein, welche 
übrigens feine eigentlihen Klofterfrauen find; denn fie haben feine Claufur 
und feine feierlichen Gelübde, fondern fie legen nur jährlich oder alle 3 Jahre die 
einfahen Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des Gehorſams ab. [Haas.] 

Engliſche Polyglotte, ſ. Polyglotten. 

Engliſcher Gruß, ſ. Ave Maria. 

Enkratiten, ſ. Encratiten. 

Ennodius (Magnus Felix), berühmter Biſchof von Pavia und Schrift⸗ 
feller, wurde 473, ob zu Arles oder Mailand bleibt ungewiß, geboren; gewiß 
if, daß er von einer zwar unbemittelten aber vornehmen gallifchen Familie her- 
Nammte, da die durch Geburt und Würden hervorragendften Männer feiner Zeit, 
mie die Erconfulen Fauftus, Boethius, Avienus, die Biſchöfe Eäfarius von Ar- 
les und Aurelian, und Männer, wie Senarius, Florianus, Diybrine Eugenetes, 
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dur die Bande des Blutes und der Schwägerfchaft ihm verbunden waren. Je 
doc verlor er feine Eltern ſchon frühzeitig, fand aber bei feiner Muhme zu Mai- 
land eine angemeffene Unterkunft und Gelegenheit, feinen empfänglichen und 
lebendigen Geift ausbilden zu fonnen. Am meiften fprachen ihn Rhetorik und Yor- 
fie an. Ein Gedicht, wie er von fich felbft erzählt (in eucharistico de vita sua) 
enthob ihn gleihfam dem Erdboden und verfegte ihn in die Chöre der Engel; un 
batte er Berfe gemacht, die ihm geftelen, fo glaubte er die ganze Welt unter fri- 
nen Füßen zu haben. Seine Muhme, wie es fcheint, hätte ihn gerne als Clerilet 
gefeben ; wenigftend unterrichtete ihn fein Yehrer Servilio in den geiftlichen un 
kirchlichen Disciplinen, wenn dieß nicht etwa erft fpäter geſchah (Ennodii epist. 
1. V. 14), Als um 489 feine Wohlthäterin und einzige Stüße ftarb, fand er in 
einem Alter von 16 Jahren, arın und verlaflen da, allein bald nahm fich ein rei- 
ches und religiofes Haus um ihn an und erhielt er ein fehr reiches und vorne. 
med Fräulein zur Oattin. Nun fam fih Ennodius vor wie ein Bettler, der Köniz 
geworden, er verlachte im Leberfluffe die Unglüdlihen, und der in ihm woh- 
nende Dichtergenius trieb ihn noch mehr auf, bis ihn eine Krankheit auf andere 
Gefinnung brachte. Bon den irbifchen Aerzten aufgegeben, wendete er fid hilfe 
juhend mittelft des hl. Martyrers Victor zu Gott, gelobte, fein Leben zu beffern, 
ein schriftliches Bekenntniß feiner Schuld abzulegen und nichts mehr über welt: 
lihe Dinge zu fehreiben, wuſch fih am ganzen Leibe mit dem Dele des genan- 
ten Heiligen, wurde fogleich gefund und trat bald darauf in den geiftlichen Stand 
(Ennodii epist. 1. VII. 24; eucharisticon), während gleichzeitig feine Gattin den 
flöfterlihen Schleier nahm. Als Diacon fehen wir ihn ſchon bei der burgundi— 
Shen Miffion des h. Epivhanius im J. 494. Später, 502—503, fammelte er fi 
um den päpftlihen Stuhl Fein Feines Verdienſt, indem er fih in Wort un 
That um den rechtmäßigen Papft Symmahus gegen den Pfeudopapft Laurentius 
annahm, und die Synodus palmaris, worin Symmachus für unfchuldig erflärt wurd, 
gegen die Yaurentianer verteidigte, welde „adversus Synodum absolutionis 
incongrus@“ gefchrieben hatten. Diefe Apologie des Ennodius, die er felbft 50 
einer römifchen Synode übergab, wurde darin vorgelefen, approbirt, den Syn" 
dalacten beigelegt und zum Anſehen eines päpftlichen Synodaldecretes erhoben, Aufer- 
dem bezeugen auch mehrere feiner Briefe feinen Eifer für die Sache des Symmadus, 
namentlich die verfchiedenen Briefe an diefen Papfl. Wenn er übrigens der erſte 
(und nach ihm Caffiodor) den Namen „Papa“ ausfchließlich dem Papfte zu Nom 
beilegt und in der genannten Apologie demfelben die höchfte, Gottftellvertretende, 
in geiftlihen und firhlichen Angelegenheiten feinem Richter außer Gott unterwer- 
fene Authorität zufchreibt, fo hat er dadurch Feineswegs, wie er öfter befchuldist 
wird, den Grund zu jener Macht gelegt, welche die Päpfte hernach in Anfprud 
genommen hätten. Nachdem dann Ennodius zwifchen den Jahren 507 oder 505 
zu Mailand oder Ravenna vor König Theodorich einen Panegyricus gehalten, br 
ftieg er nach dem Tode des Bifchofs Marimus 510—511 den bifchöflichen Stuhl 
von Pavia, und wurde vom Papfte Hormisdas zweimal zu einer Miffion nad Eor- 
ftantinopel an Kaifer Anaftafius gebraucht, das erfte Mal im 3. 515, das zweite 
Mal 517, ohne jedoch den Zwei der Sendung zu erreichen ; vielmehr wurde er 
das zweite Mal fammt feinem Eollegen, dem Bifchof Peregrinus, ſchmachvoll anf 
einem lecken Schiffe und mit Soldaten begleitet fortgeſchafft. Demungeachtet er 
reichte Ennodius glüclich fein Vaterland, wo er am 17. Juli 521 ftarb (Baroniw 
ad a. 515 und 517). Wegen feiner Wirkffamfeit und feiner Schriften fland er 
noch bei Lebzeiten hoch in Ehren, und nad feinem Tode zählte man ihn den Hei 
ligen bei. Seine Schriften erſchienen zuerft in Bafel 1569 im Drude, Statt 
diefer äußerſt incorreeten Ausgabe veranftalteten beinahe gleichzeitig die zwei Je 
fuiten Jacob Schott und Jacob Sirmond zwei neue Editionen fammt einem fur 
zen Lebensabrig und Noten, der erfte zu Tournay 1610, der andere zu Parıd 
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1611 ; überbieß find die Schriften des Ennodius auch in den gefammelten Wer- 
fen Sirmonds, Paris 1696 und Benedig 1728, Bd. I. enthalten. Sie enthalten 
die erwähnte Apologie für Papft Symmachus und die Synodus palmaris ; den Pa- 
negyriens auf Theodorich ; das Leben des HI. Epiphanius, Bifhofs von Pavia (f. 
d. Art.); das Leben des feligen Mondes Antonius von Lirinum; das Euchari- 
fticon über fein Leben an den gelehrten Diacon und Arzt bei Theodorich, Elpi— 
dius; neun Bücher Briefe an die meiften italienifchen und galliichen Notabilitä- 
ten geiftlihen und weltlihen Standes feiner Zeit; achtundzwanzig fogenannte 
Dietionen profanen und geiftlihen Inhaltes, die theilweife für Andere zum Vor- 
trage beftimmt waren; Gedichte und Hymnen und noch Anderes, darunter zwei 
Benedictionen der Oſterkerze. In allen diefen Schriften herrfcht zwar der dama- 
lige gefuchte, fhwülftige und pompöfe Styl, wovon jedoch das Leben des hI. Epi- 
pbanius am freieften iſt; nichtsdeftoweniger gehört Ennodius unter die erften 
Scriftfteller feiner Zeit und beurfunden feine Werfe viel Geift und Kenntniffe, 
große Erudition und Liebe zur Wiffenfchaft, Tebendigen Eifer für Religion und 
Kirche. Bon großem Gewichte find feine Schriften befonders auch darum, weil 
fie die Eoftbarften Beiträge zur Gefhichte feiner Zeit und der germanifchen Stämme 
liefern, die damals auf den Ruinen der alten Welt ihre neuen Herrfchaften 
aufrichteten, in welch Iegterer Beziehung vorzüglich das Leben des hl. Epiphanius 
und Antonius und der Panegyricus auf Theodorich wichtig find. Und unter feinen 
geiftlichen Hymnen find einige fo fchön, daß fie werth wären, in einer Samm- 
lung altpriftlicher geiftlicher Gedichte eine Stelle zu finden. S. Sirmondi opera 
Venetiis 1728, t. I.; Bolland. 17. Jul. de S. Ennodio; Dupin bibl. Eccles. 
tom. V. [Schroedl.) 

Evorızov, ſ. Henoticon. 

Entblöfgung der Altare, f. Charwode. 

Entblöfung des Danptes beim Gebet, f. Gebet. 

Enterbung. A. der Kinder und Eltern im Allgemeinen. Der Va- 
ter fonnte nach heidniſch-römiſchem Rechte feine leiblichen Kinder — fie mochten 
noch unter feiner Gewalt oder bereitd emancipirt fein — enterben, nur mußte er 
fie in feinem Teftamente ausdrüdlich ausfchließen (exhaereditare), nicht bloß ftill« 
fchweigend umgehen (praeterire). Unter diefer VBorausfegung aber hatte er nicht 
nöthig, einen Grund der Enterbung anzugeben. Diefe inhumane Beftimmung 
wurde unter dem Einfluffe des Chriſtenthums dahin befchränft, daß die Ent- 
erbung nur auf ausprüdlich angeführte und wichtige Gründe hin ftattfinden (ſ. 
Emancipation A.), und diefe Bedingung der Wirkfamfeit einer Enterbung auf 
alle Pflichttheil-Berechtigten (Motherben), und nicht bloß bei der ausdrüdlichen 
Enterbung, fondern auch bei der ftillfchweigenden Umgehung, welche der Mutter 
gegen ihre Kinder und den Kindern gegen ihre Eltern geftattet war, ihre Amwen- 
dung finden follte. Die rechtlihen Gründe (juste cause), aus welchen pflicht» 
tbeilberechtigte Defcendenten von ihren Afcendenten erhärebitirt oderpräterirt wer- 
den fünnen, find in Juftinians Novell. CXV. c. 3. $$ 1—14, und die Urfachen, 
weßhalb die Afcenvdenten von den Defcendenten ausdrüdlich enterbt oder im Te— 
flament umgangen werden dürfen, in derfelben Nov. CXV. c. 4, $$ 1—8 ange- 
führt. Dort wie hier wird unter Anderem auch die Abirrung vom wahren Glau- 
ben als species ingratiludinis oder als gerechte Urfache der Enterbung erwähnt. 
Dieß führt auf die Frage: Ob auch noch heutzutage der Religionswechfel und 
zwar zwifchen den reihsgefeglih anerkannten chriſtlichen Eonfeffionen gemein- 
rechtlich einen Enterbungsgrund abgeben fünne ? 

Enterbung. B) auf ven Grund des Religionswechſels. Das gemeine 
Recht (denn dieſes faffen wir bier zunächſt ind Auge) führt ald gerechten Ent- 
erbungsgrund pflichttheilberechtigter Afcendenten und Defcendenten gegen einander 
auch den Abfall vom römifch-Fatholifchen Glauben an. „Si quis de praedictis pa- 
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rentibus orthodoxus constilutus senserit, suum fillum vel liberos non esse calho- 
lic® fidei, ... licentiam habeant pro hac maxime causa ingratos eos et exhaere- 
des in suo scribere testamento“ ; und hinwieder: „Si quis de praedictis liberis or- 
Ihodoxus constitulus senserit, suum parentem vel parentes non esse catholic® fidei, 
haec et in eorum persona tenere, qu& supra de parentibus jussimus“ (Nov. 115. 
c. 3. $ 14, und c. 4, $ 8). Dabei erflärt der Gefeggeber an erfleitirter fo wie 
am Schluffe der zweiteitirten Stelle ausdrücklich, daß alle Enterbung vom Pflicht 
theile auf die gegen den Erblaffer begangene Undanfbarfeit bafırt fei. „El 
haec quidem pro ingratiludinis causa decernimus. ... El haec quidem exhaeredationis 
aul praeteritionis poen®, quantum ad ingratitudinis causas, contra praedictas persons 
statuende sunt. Si qu& autem ex his inter crimina repulantur, earum auctores 
eliam alias poenas sentiant legibus definitas“. Das Gefeg will fohin offenbar nidt 
den Keger als foldhen, fondern den undanfbaren Notherben mit dem Rechtönad- 
tbeile der Enterbung bedrohen. Denn der Keger als folcher war ja damals opne- 
bin von Staatswegen als incapax erflärt, fohin fchon durch das Gefeg gegen 
Häretifer (1. 4. $$ 2. 3. Cod. De haeret. 1.5) enterbt, fo daß es nicht mehr ın 
der Willfür des Erblaffers lag, ihm den Pflichttheil zu entziehen oder aber ihn 
zu verzeihen. Die Enterbung ift alfo in der Novelle nicht als Strafe für di 
objectiv verbredperifhe und vom Staate verpönte Handlung (wie dieß damals 
die Kegerei war), fondern als Strafe für eine dem fubjectiven Gefühle des Erb- 
Iaffers mißfällige Handlung, für eine ihm oder feinem Haufe angethane Privat- 
injurie (crimen domesticum s. familiare) ausgefprochen. Es wird demnad, wen 
e8 fih um die heutige Anwendbarkeit jenes Geſetzes auf den Fall des Uebertri— 
tes eines Katholifen zum Proteftantismus handelt, nicht die Frage fein, ob en 
folder Neligionswechfel auch jegt noch ein mit Incapacität oder Succeffiont- 
unfähigfeit verpöntes Staatsverbrechen fei. Denn dieß iſt jeßt nicht mehr der 
Fall, „Sive Catholici sive Augustan®e confessionis fuerint subditi, nullibi ob re- 
ligionem ... ab haereditate . . arceantur® (J.P. O. 1648, Art. V. $ 35). Ein Reli— 
gionswechfel innerhalb der reichsgefeglich anerkannten und bürgerlich gleichgeftel- 
ten Confeffionen fann nicht mehr vom Staate mit Verluſt der Succeffionsfähigfet 
geahndet werden. Die Frage aber ift (wie nach dem Geifte und Buchftaben dei 
Gefetzes unzweideutig erhellt) diefe: Ob der Uebertritt zum Proteftantismus ſtit 
dem weftphälifchen Frieden aufgehört habe, eine dem fubjectiven Gefühle dei 
Erblaffers mißliebige und ihn Fränfende Handlung zu fein ? was offenbar ver- 
neint werben muß. Folglich kann der Fatholifhe Erblaffer feine von dr 
Fatholifchen zur evangelifch-Tutherifchen oder reformirten Eonfeffion übergetretenes 
Notherben nach gemeinem Rechte wirffam erhäreditiren. Nun könnte es vielleiö! 
feinen, daß auch dem proteftantifhen Erblaffer ein gleiches Necht der Ent 
erbung für den Fall zuftehen müffe, wenn ein bisher proteftantifches Familienglie 
der Fatholifchen Kirche fih anſchließen würde, Allein gemeinrechtlich ift dieſt 
Folgerung unzuläffig. Es ift zwar faum zu zweifeln, daß, wären zu Juſtiniane 
Zeiten die Staatsreligionsverhältniffe ſchon diefelben wie heutzutage geweſer, 
gewiß auch dem proteftantifchen Teftator diefelben Enterbungs-Befugniffe eingeräumi 
worden wären. Dieß war aber eben nicht der Fall; und wir find nicht ermid- 
tigt, die dermaligen Zuftände und Rechtsverhältniſſe in jenes Geſetz hineinzutte 
gen. Auch dieß fann nicht geleugnet werben, daß der Grund des Gefepes der 
nämliche, d. h. daß der proteflantifche Erblaffer nicht weniger als der katholiſche 
durch den Eonfeffionswechfel feines Notherben ſich verlegt fühlen Fonne. Alcı 
die allegirte Novelle redet überall nur vom Abfalle von der Fatholifchen Kirche un 
will ausdrüdlich mit den in capp. 3 und A aufgeführten Urfachen die geſehlichen 
Enterbungsgründe erfihöpft wiffen: „Praeter illas nulli liceat ex alia lege ingralilu- 
dinis causas opponere, nisi quæ in hujus constitutionis serie continentur.* &$ if alfe 
eine Ausdehnung ber Enterbungs-Urfachen, fei e8 durch logiſche Interpretation, 
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dur Analogie oder Identität des Nechtsgrundes oder fonftwie, ſchlechthin aus- 
gefhloffen ; und die Disparität der dießfallfigen Rechtsbefugniffe, welche nach ge- 
meinem Nechte zwifchen dem Katholifen und Proteftanten befteht, kann nur durch 
Randesgefede gehoben werden. Es find auch wirklich die Particularrehte ein- 
jelner Staaten von jenen gemeinrechtlihen Beftimmungen über diefen Gegenftand 
bereit8 abgegangen. Während z. B. das bayerifche Landrecht ganz dem römi- 
fhen gemeinen Rechte zur Zeit noch conform ift (Cod. Maximil. Bav. civ. Th. III. 
Cap. 1. $ 17, Nro. 13.), gilt in Preußen die Religionsverfchiedenheit überall 
nicht als Enterbungsgrund (Preuß. Allgem. L.-R. Th. II. Tit. I. $$ 399 ff.), 
und wird felbft in Defterreich nur der Abfall zu einer nichtchriftlichen Reli— 
gion als ſolcher angefehen (Defter. Geſetzbuch, Th. IL. Cap. XIV. $ 768, 
Nro. 1). [Permaneber,] 
Entführung, Raub (raptus violentie) ift die gewaltfame Wegführung einer 
frauensperfon in der Abficht, fich mit ihr ehelich zu verbinden. Sie widerftrebt 
dem Wefen der Ehe, die als vorbehaltlofe Hingabe in ihrer natürlichen Ordnung 
die Freiheit zur nothwendigen Boransfegung hat und diefelbe nicht minder in ih- 
rer höheren Dualität als weſenhaftes Abbild der Gemeinfhaft Chriſti mit feiner 
Kirche fordert. Schon die römische Geſetzgebung anerkannte diefes Princip der 
Freiheit (Sever. I. 2: Libera matrimonia esse antiquitus placuit); fpäter bei dem 
Ueberhandnehmen ber Unſitte ſprach Eonftantin die Todesftrafe über den Ent- 
führer aus (Cod. Theod. de raptu virg. IX. 24), und Yuftinian fügte hiezu noch die 
abfolute Nichtigkeitserflärung der Ehe zwifchen der Entführten und ihrem Räuber und 
die Androhung der Deportation für die Eltern, welche in eine ſolche Ehe einwilli- 
gen würden (c. un. $ 1. C. de rapt. virg. IX. 13). Gegenüber diefen weltlichen 
Gefegen bewegte fih die Kirche frei auf ihrem Gebiete. Auch fie verhängte zwar 
als Wärhterin der chriſtlichen Sitte von jeher über den Entführer fchwere Bußen 
(S. Basil. ad Amphiloch. can. 25. 30; can. apost. 67), und auf der Synode von 
Ehalcedon belegte fie die Raptores und ihre Gehilfen geradezu mit dem Anathe- 
ma (0. 27), hielt aber deßungeachtet das Princip der Freiheit aufrecht, indem 
fie die Eingehung der Ehe zuließ, wenn die Entführte den Ihrigen zurüdgegeben 
und mit Zuftimmung berfelben einmilligte. Diefelbe Praxis fand im Abendlande 
bei den germanifchen Nationen ftatt; aber ſchon im IX. Jahrhunderte nöthigte der 
immer fchärfer hervortretende wilde Geift der Zeit die Kirche zu größerer Strenge, 
und e8 galt von da an eine geraume Zeit hindurch die Entführung als abfolu- 
tes Hinderniß (Cap. Aquisg. 817. c. 25), bis dann mit der allmähligen Sänfti- 
gung der Sitten die Kirche auf ihre frühere Uebung zurüdfehren fonnte. Sonach 
wurde die Ehe der Entführten mit dem Entführer zuerft unter der Bedingung 
der elterlichen Einwilligung (Gratian zu 7. 11. c. 36 qu. II.), dann aber auch ab- 
gefehen von diefer für zuläffig gehalten, wenn nur bie Entführte ihrer Freiheit 
jurüdgegeben in die Ehe einwilligte (c. 7 derapt. V. 17). Und dieſes ift der Stand- 
punct, den auch das Eoncil von Trident in feinem Decrete über dieſes Ehe— 
hinderniß feftgehalten hat (Sess. 24, Cap. VI. de reform.). Aber auch hier wie in 
der früheren Zeit fehen wir die Kirche gegen die verbrecherifche That felbft fich 
wenden; in demfelben Decrete fpricht fie über ben Entführer, feine Rathgeber, 
Gehilfen und Begünftiger die Ercommunication aus, erklärt fie für immer als 
ebrlos und unfähig zur Erlangung jeder kirchlichen Würde, und verpflichtet über- 
dieß den Entführer, die Entführte, ob er fie eheliche oder nicht, nach richterlichem 
Ermeffen genügend zu botiren. Uebrigens ift es zur Eonftituirung dieſes Ehe— 
binderniffes gleichgültig, ob die Entführung von der Perfon, die die Entführte 
beirathete, unmittelbar, oder auf ihr Anftiften und zu ihrem Vortheil durch einen 
Dritten gefchehen ift, ob die Entführte eine Jungfrau oder Wittwe, von gu- 
tem oder zweidentigem Rufe, hohem oder niederm Stande, endlich ob fie bei dem 
Entführer oder an einem andern näheren oder entfernteren Orte fich befindet, wenn 
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fie nur der Gewalt des Entführer unterworfen if. Dagegen fällt eine Entfüh— 
rung, welde mit Einftimmung der entführten Perfon, aber gegen den Bil- 
len der Eltern oder Vormünder gefhehen ift, wegen Unverlegtheit der perfön- 
lihen Freiheit nicht unter den Begriff diefes Ehehinderniffes, weßwegen dieſelbe 
mit dem unterfcheidenden terminus: „raptus seductionis“ bezeichnet wird. Nach den 
bürgerlihen Rechtsordnungen der verfchiedenen Länder erfcheinen diefe Beftin- 
mungen des canonifchen Rechts vielfach modifteirt. Nach dem öfterreichifchen Geftt- 
buche $ 56 bildet die Entführung ein abfolutes Hinderniß, fo daß die Entführte, 
fo lange fie fih unter der Gewalt des Entführers befindet, weder mit dem Ent: 
führer, noch mit einem Dritten fich gültig verehelihen fann; auch ift es gleid- 
gültig, ob die Entführung gegen den Willen der Entführten oder mit ihrer Ein 
fiimmung, aber gegen den Willen ihrer Eltern oder Vormünder geſchehen ıf. 
(vgl. Münden, über die Entführung, in der Zeitſchrift für Philoſophie und ka 
tbolifche Theologie, 1841. 9. 1—4). [Eifelt.] 
Enthaltſamkeit. Unter der Tugend der Enthaltfamfeit (Eyxgareıe) ver: 
ſteht Ariftoteles die Befiegung der Luft (Eud. 2, 7). Sie bildet nach der Lehr: 
des Stagiriten das Seitenſtück zur Standhaftigfeit, einer Tugend, welde in der 
Ueberwindung der Unluft befteht. Wer fith von der Luft hinreißen läßt, iſt un 
entbaltfam (axoarr,s). Die Luft bezieht fi entweder auf die Befriedigung der 
finnlichen Begierde, oder auf ſolche Gegenftände, die an fich gewählt werben fün- 
nen, wie Reichtum, Ehre, Ruhm u.dgl. Der fittlihe Werth der Enthaltfamter 
liegt in der Herrfchaft, welche die Vernunft in der Befriedigung finnlich-Förperli- 
her Bedürfniffe oder im Streben nah Ehre, Anfehen u. dgl. behauptet. Die 
Unenthaltfamfeit in der erftern Richtung pflegt verwüftender und erniedrigender 
zu wirfen, als es in legterer Hinficht gefchieht ; 5. B. im Zorn verftummt des 
die Stimme der Vernunft nicht gänzlich, während die entzügelte Sinnlichkeit ıhrer 
gar nimmer achtet (Elhic. 7, 6). Ausführlich handelt über diefen Geger— 
ftand Thomas von Aquin in feiner tbeologifchen Summe 2. 2 qu. 155 und 156, 
mit Zugrundlegung der ariftotelifchen Principien. So fchlägt Ariftoteles den 
fittlihen Werth ver Mäßigfeit (owyooov»n) höher an, als den der Enthaltjan- 
feit, die er fogar aus der Neihe der vollendeten Tugenden ftreicht, weil durd 
fie die Neigung zum Uebermaß nicht radical überwunden erfcheint, während jen: 
bereits über dem Kampfe fteht und das Bewußtfein der über alles Maßloſe füz- 
reich berrfchenden Mitte hat. Thomas ftimmt feinem philoſophiſchen Meifter in 
der einen wie der andern Hinficht bei, indem er Art. 1 fagt: Continenlia ha- 
bet aliquid de ratione virtutis, in quantum scilicet ralio firmata est contra passio- 
nes, ne ab eis deducatur: non tamen atlingit ad perfectam rationem virtulis mo- 
ralis, secundum quam eliam appetitus sensilivus subditur rationi sic, ut in eo na 
insurgant vehementes passiones rationi contrarie. Art. 4: Temperantia aulem es! 
mullo potior, quam continenfia; quia bonum virtutis laudabile est ex eo quod es! 
secundum rationem. Plus autem viget bonum rationis in eo, qui est temperalus 
in quo eliam ipse appelitus sensilivus est subjectus ralioni et quasi ralione ede- 
mitus, quam in eo, qui est continens, in quo appelilus sensilivus vehementer resi- 
stit ralioni per concupiscentias pravas. Es leuchtet ein, daß die fittlichen Eiger 
fchaften der Enthaltfamfeit und Mäßigkeit ald zwei verfchiedene Stufen des ſich 
entwicfelnden Tugendlebens aufgefaßt find. In der Bedeutung, wie diefe bir 
genommen werden, ift es vollfommen wahr, daß Iegtere den Vorzug hat und def 
die erftere einer tiefern Stufe angehört und noch nicht die reife entwidelte Ge— 
ftalt des Tugendprineips in ſich fhließt. Indeß faßt Thomas den Ausbrud cor- 
tinentia in einer dem dhriftlichen Standpuncte angepaßten Bedeutung, der zufolg? 
die Enthaltfamfeit ſich auf die gefchlechtliche Entfagung bezogen und mit der Idet 
der Birginität identifch findet, während das Wort temperantia mit der Tugend det 
Keuſchheit in Eins zufammenfält, In dem Iegtgenannten Artikel if der Name 
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continentia als Bezeichnung der gänzlihen Verzichtleiftung auf gefchlechtliche Lüfte 
gebraucht und in diefem Sinne der lemperanlia übergeordnet, fofern diefe den 
Gefhlehtsgenuß nicht ausfchließt, wohl aber innerhalb der fittlihen Zwecke des 
Geſchlechtlichen mäßigend einſchränkt. Was das Verhältniß der Nichtbeherr- 
fhung des Zornes zur finnlihen Unenthaltſamkeit betrifft, fo erklärt auch Tho- 
mas unter dem Gefichtspunct, den Ariftoteles bei diefer Verhältnißbeſtimmung 
feſthaͤt, legtere für fchändlicher ; rückt aber die Sache noch unter einen andern 
Gefihtspunct, nämlich den der Befchädigung und Verlegung des Nächten, wo- 
bei er ald Refultat ausfpricht: Et sic incontinentia ire est ut plurimum gravior, 
quia ducit in ea, que perlinent ad proximi nocumentum. (Fuchs.) 

Enthuſiaſten, ſ. Meſſallianer. 

Entſagung des Amtes, ſ. Kirchenamt und Biſchof. 

Entſchädigung, ſ. Erſatz. 

Entſetzung depositio, f. Kirchenamt und Biſchof. 

Entweihung (Execratio) der Kirchen und Altäre. Durch die Conſe— 
cration (ſ. d. A.) als ſymboliſchen Taufaet erhalten die Kirchen einen Charakter der 
Heiligkeit, welcher nur durch Entweihung verloren werden kann. Sie geſchieht durch 
die Zerſtörung der Haupttheile des Kirchengebäudes und tritt ein, wenn die Wände 
des Gotteshauſes entweder gänzlich oder größtentheils demolirt, oder auf der 
innern Seite des urſprünglichen Anwurfes beraubt oder vom Feuer ausgebrannt 
werden. Afficirt daher die Zerſtörung oder Veränderung nur die äußeren Theile 
des Gebäudes oder wird die Kirche bei Umverlegtheit ihrer urfprünglichen 
Wände blog erweitert oder theilweife und allmählig ausgebeffert, ob auch die 
durh Zeiträume von einander getrennten Reparaturen wegen ihres Umfanges zu- 
legt das Anfchen eines neuen Baues haben, fo findet feine Erecration ftatt (cf. 
Barbosa de oflic. et pot. episc. Pars. II., Engel, manuale paroch. Part. I. c. 3). 
Ebenfo kann von einer eigentlihen Entweihung feine Nede fein, wenn Gottes- 
bäufer ihrer Beftimmung entfremdet und für immer zu profanen Zweden verwen- 
det werben; denn der heilige Typus, den fie durch die Confecration erhalten, 
inhärirt ihnen unaustilgbar wie der Taufcharafter den geiftigen Tempel, 
deffen Symbol fie find. Die Kirche, welche ohnehin jede freventlihe Antaftung 
firhliher Gebäude mit ſchweren Strafen verpönt (c. 10 de episc. 1. 3; c. 21. 
c. XVII. 9. 4), hat daher auch feinen allgemein geltenden Ritus für eine folde 
Entweihung, und die in einzelnen Yändern bei derartigen Profanationen kirchli— 
her Gebäude etwa vorfommenden Ceremonien fünnen nur in der nothwendigen 
Rüdfiht auf die religiöfen Anfhauungen und Bedürfniffe des Volfes ihre Necdht- 
fertigung finden. Aehnlich der Entweihung der Kirche ift die des Altares, welche 
eintritt, wenn a) die Altartafel enorm, d. h. fo gebrochen wird, daß Kelch 
und Patene nicht mehr mit Sicherheit darauf geftellt werden fünnen; b) bei ei- 
nem ftabilen Altar, wenn der obere Altarftein eine Drtsveränderung erleidet, und 
endlih c) nah einer gewöhlichen Annahme bei erfolgtem Bruce des Siegels 
(cap. 3.X. De consec. Ecel.; can. 19 de consec. D.1.). Dod zieht die Erecra- 
tion des Altard nicht mehr wie ehemals die Entweihung der Kirche nach fih. — 
Eine Entweihung der firchlihen Gebäude im uneigentlihen Sinne iſt die Be- 
flefung (pollutio ecelesie), worunter die aus gewiſſen gefeglich bezeichneten 
Verbrechen folgende Verlegung der inneren Heiligkeit des Kirchengebäudes ver- 
fanden wird. Ihre Grundlage hat fie ebenfalls in der durchgängigen Anfchau- 
ung der Kirche von dem materiellen Tempel als Sinnbild und Darftellung des 
fpiritwellen Tempels des Menfhen, weldher ungeachtet der Unverletztheit des 
Taufcharakters nachher dur ſchwere Sünden befledt werden kann. Auch hier 
jehen wir überdieß die Kirche einem allgemeinen Gefege folgen, weldes in 
jedem unverborbenen Gemüthe in dem Abfcheue fih anfündigt, den baflelbe 
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nicht nur gegen die ruchloſe Handlung, ſondern auch gegen Alles empfindet, 
was mit ihr in Verbindung ſteht oder ihr als Mittel und Schauplatz gedient hat. 
Daraus ergibt ſich ſchon, worin ſich Pollution und Entweihung von einander un- 
terfheiden. Wenn bei legterer die innere Heiligkeit des Kirchengebäudes gänz- 
lich aufgehoben erfcheint, wird fie bei der erfteren nur getrübt, und es bat daher 
diefe auch Feine neue Weihung, fondern nur eine Sühnung und Reinigung zur 
nothwendigen Folge. Auch afficirt die Beflefung unmittelbar die innere Heilig: 
feit, den ideellen Charakter des Kirchengebäudes und wird nur durch beftimmte 
verbre&herifche Handlungen herbeigeführt, während die Entweihung zunächſt und 
direct die äußere Subftanz der Kirche zerflört und auch die bloße Wirkung von 
Naturereigniffen fein fann. Als folde die Pollution der Kirche bewirkende 
Handlungen werden vom Geſetze bezeichnet a) jede wie immer geartete ſchuld— 
volle Menfchentödtung, namentlich auch Selbftmord, ohne Unterfchied, ob der Tod 
innerhalb der Kirche wirklich flattfindet oder bloß Hier verurfacht worden ift, wo- 
bin auch ſchwere mit Blutvergiefen verbundene Mißhandlungen gehören. ft die 
Berwundung nicht innerhalb der Kirche gefchehen, fondern der Berwundete nur 
dahin geflüchtet und bier geftorben, fo wird die Kirche nicht befledt (C. 19, $ 1 
de consec. D. I. Si homicidio etc. ; c. 4 X. de consec. Eccl.). b) Der freiwillige 
Erguß menfhlihen Saamens, gleihviel ob in Folge von Unzucht oder ber 
ehelichen Beiwohnung, und c) die Beerdigung eines Ercommunicirten innerhalb 
der Kirche oder auf dem biefelbe umgebenden Friedhof (C.4.D. 68; c. 19, $ 1, 
c. 20 de consec. D, I.; cap. 5, X. de adult. et stupr.; cf. Barbosa juris eccl. lib. I. 
cap. IV.). Immer aber müffen diefe Vergeben öffentlich gefchehen, wenn bie 
Deflefung eintreten fol. Dadurch aber, daß die Kirche gerade an diefe Verge- 
ben die Befleckung knüpft, hat fie den tiefften Gefühlen des religiöfen Geiſtes 
Worte geliehen, welcher mit innerer Nothwendigfeit von Allem fich abwendet, was 
das phyfifche und geiftige Leben entweder ganz aufhebt, oder doch wenigftens in 
Frage ftellen oder die Einheit jenes myftifchen Leibes leugnen Fönnte, deffen Mit- 
glied zu fein, fein Ruhm und feine höchfte Freude ift. Daher die Trauer, welde bie 
Kirche fogleich nad einer ſolchen That öffentlich an den Tag legt; es tritt wie 
beim Snterdicte die Cessatio a divinis ein, die Orgel und Gloden fehweigen, die 
Altäre und heiligen Bilder werden verhüllt, die Kirchenpforten gefchloffen und felbft 
der die Kirche umgebende Friedhof nimmt an der Beflefung Theil, fo zwar, daf 
bis zur erfolgten Ausföhnung Niemand auf demfelben begraben werden darf (c. 18 
de sent. excom. in VI.; cap. 10. X. de consec. Eccl.; cap. unde consec. Ecel. 
in VI.; vgl. Seitz, von den Pfarreien und Pfarrkirchen. I. Regensburg 1840). 
Wie ed aber für den einzelnen Sünder nah der Taufe ein eigenes Sarrament 
der Wiederherftellung gibt, fo hat auch die Kirche für den beflecften materiellen 
Tempel einen eigenen Ritus der Reconciliation eingefegt, wodurd die dem Hei- 
ligthum anflebende Mackel getilgt, der frühere Zuftand der Reinheit und geifti- 
gen Schönheit zurüdgeführt wird. Die Adminiftrirung deffelben ift bei confe- 
erirten Kirchen ein erclufives Recht des Biſchofs (cap. 9, X. de consecrat. Eccl.). 
Sehr beveutfam und ergreifend find die Ceremonien, welche für diefen Act vor- 
gefchrieben find, der auf die fchönfte und ausdruckvollſte Weife von der einen Seite 
den unendlichen Gegenfag zwifchen Gott und der Sünde, von der andern Geile 
die Kirche im Glanze ihres ftellvertretenden Hohenprieſterthums ſchauen Täßt, wie 
fie berufen und von Gott ausgerüftet ift, den Fluch der Sünde hinwegzunehmen 
und alle Ereatur durch die ihr anvertraute Gnade in den urfprünglichen Zuſtand 
der Heiligkeit und Gerechtigkeit zurüdzuführen. [&ifelt.] 
Eon oder Endo von Stella. Unter den Sectirern im weftlichen Europa 
während des 12ten Jahrhunderts finden wir auch Eon de Stella, einen Edelmann 
aus der Bretagne. Er war nicht geiftlih, war aber nach einer wahrfcheinliden 
Angabe unter die Katharer gerathen und fand dann Luft, ſelbſt als Sectenflifter 
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aufzutreten. Er gab ſich als den Richter der Lebendigen und der Todten aus, 
indem er zur Steuer der Wahrheit in der Gebetesformel „per eum, qui venturus 
est judicare vivos et mortuos* feinen Namen Eon fand. Die um ihn fi) fammeln- 
den Schwärmer theilte er in Engel und Apoftel, und gab ihnen befondere Na- 
men, j. B. Weisheit, Gericht u.f.w. Während er mit den Seinigen umber- 
zog, in der größten Schwelgerei lebte, und das den Kirchen und Klöftern geraubte 
Gut verfchwendete, eiferte er, wie Tanchelm und feine Genoffen, gegen das Ver— 
derben der Kirche. Franfreih, vornehmlich die Bsetagne und Gascogne waren 
der Schauplag feiner, Wirffamfeit, Im J. 1148 wurde er vor die zu Rheims 
wegen ber Lehre des Gilbert von Porre verfammelte Synode geftellt, und zu gefäng- 
liher Haft verurtheilt, wo er jedoch bald farb. Zu einem fo milden Urtheil ſcheint 
die Synode bewegen veranlaßt worden zu fein, weil fie ihn für einen Wahn- 
wigigen hielt. Zu einer ſolchen Anficht hatte er nämlich felbft Beranlaffung ge- 
geben durch den Gabel ſtock (baculum in superiori parte bifurcum), den er trug 
und den er fo deutete, daß Gott ihm zwei Theile der Welt übergeben und einen 
für fih behalte. Seine Anhänger blieben hartnäckig; mehrere traf ein härteres 
Loos als ihren Lehrer, indem fie verbrannt wurden. ©. Du Plessis d’Argentre, 
collectio judiciorum de novis erroribus, tom. I. p. 36 u. 37; Ritter, Handbuch 
der Kirchengeſchichte, Ite Auflage. II. 97. [Fehr.) 

Epacten, ſ. Cyelus. 

Epaon, Synode daſelbſt, concilium Epaonense u. Epaunense. Noch zur 
Zeit des Königs Gundobald war in dem burgundiſchen Reiche (ſ. Burgunder), 
welches ums Jahr 500 fünfundzwanzig biſchöfliche Sitze umfaßte, und vom heu— 
tigen Wallis und dem Bodenſee bis zur Rhone, vom Jura bis zum Mittelmeer 
reichte, die arianiſche Häreſie ſehr mächtig, und ob auch der genannte König mit 
der katholiſchen Kirche ſympathiſirte, fo wagte er es doch nicht, aus Furcht vor der 
nationalen Geiftlichfeit und dem Volfe, den Glauben zu wechfeln. Als aber Gundo- 
bald 516 geftorben war, trat fein Sohn und Nachfolger Sigismund, der ſchon vor 
feinem Regierungsantritt Briefe mit dem Papfte Symmahus gewecfelt, Reliquien 
von ihm empfangen und noch mehrere gefordert hatte, offen zum rechtgläubigen Be- 
fenntniß über, und damit war der arianifchen Sade in Burgund der Todesftoß 
gegeben, Firchliches Leben und kirchliche Zucht, welche während der langen Ver— 
wirrung fehr erfchlafft war, gewannen wieder neuen Auffhwung, und ald Mittel 
hiezu diente die Synode zu Epaon. Wie in Betreff. der Zeit, wann, fo find bie 
Säriftfteller auch nicht ganz einig in Beziehung auf den Ort, wo die Synode 
gehalten wurde; doch gehen die meiften und begründetften Anfichten dahin, fie habe 
i. 3. 517 in der Pfarre Epaon, wahrfcheinlich Epon, in der Nähe des heutigen 
Et. Maurice ftattgefunden. Unter dem Vorſitze des Erzbifchofes Avitus von Vienne 
(f. Avitus) hatten fi 25 Bifchöfe verfammelt, welche in AO Canones fehr zwed- 
mäßige Beftimmungen erließen, ganz nach dem Vorgange anderer Synoden. So— 
bald der Metropolite die Bifchöfe feines Sprengel zu einem Concil oder einer 
Priefterweihe beruft, haben diefelben unverweigerlich zu erfcheinen, Canon 1. Wer 
eine zweite Frau oder eine Wittwe geehelicht, kann nicht Priefter oder Diacon werden, 
Ean.2. Kein Eleriker folle fich unterftehen, ohne einen Geleitsbrief feines Bifchofs 
außerhalb der Didcefe zu reifen, feiner in fremdem Gebiete firhlihe Functionen 
verrichten, ohne Erlaubniß des betreffenden Kirchenhauptes. Der vierte Canon 
beweist, daß teutfche Sitten unter dem Clerus einzureißen begannen. Es wird 
nämlich den Bifchöfen, Prieftern und Diaconen verboten, Jagdhunde und Fal- 
fen zu halten. Ein Abt dürfe nicht zwei Klöftern vorftehen. Die Canones 15, 
16, 33, fegen außer allen Zweifel, daß es auch nach der Bekehrung Sigismund's 
noch viele Arianer im burgundifchen Reiche gab; das Zufammeneffen nämlich mit 
ihnen, ber Gebrauch ihrer Kirchen, wird firenge unterfagt, und wenn fie fich be- 
fehren wollen, fo follen fie von den Frieftern im Falle der Noth, fonft aber nur 
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von dem Biſchofe durch Ertheilung der Firmung (chrismate) in bie Kirche aufge- 
nommen werden. Andere Canones beziehen ſich auf Höfterlihe Inſtitute, gewiffe 
Bergeben kirchlicher Perfonen ꝛc. Vgl. Gfrörer, allg. KG., 2. Bd. 2. Abthg.; 
Hefele, Gefhichte der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen Teutſch- 
land; Schrökh, chriſtl. KG., 18 Thl.; Hottinger, belvetifche Kirchengefchichten. 
Concilior. t. X. Parisiis, 1644. [$ri$.] 

Epapbras, (Erapoas), aus Coloſſä (f.d. A.) (Col. 4, 12.), der Gründer 
der hriftlihen Gemeinde feiner Baterftadt (Col. 1,7.), und allem Anfcheine nad 
auch jener zu Laodicea und Hierapolis (Col. 4, 13.). Bol Liebe für den HI. Pau- 
Ius eilte auch er nah Nom, um dem gefangenen Apoftel zu fehen, über die fchwierigen 
Berhältniffe feiner Gemeinden zu berathen (Eol. 1, 8.), und wurde dafelbft von 
Gott gewürdigt, an den Banden deffelben theilzunehmen (Philem. 23). Dod 
diefe Gefangenfchaft brachte dem hochherzigen Befenner noch nicht die Krone; denn 
alle Martyrologien bezeichnen ihn nicht nur einftimmig als erften Biſchof von Eoloffa, 
fondern verlegen auch feinen Martertod in diefe Stadt (19. Juli). Eine neuere 
(Grotius u. A.) von der Schrift und Leberlieferung gleich verlaffene, nur auf Ra- 
mensähnlichkeit fußende Meinung hat ihn mit Epaphroditus (f.d. A.) für eine 
und diefelbe Perfon halten wollen (vgl. hierüber Demme, Erkl. des Br. an Philem. 
Breslau 1844). 

Epaphroditus (Erayoöodıros), vermuthlih von Philippi, wurde von den 
Gläubigen dafelbft mit Unterftügung (Phil. A, 18.), nah Rom gefendet, um dem 
bl. Paulus in jener Gefangenfchaft zu dienen, Mit aller Liebe unterzog er fid 
dem ſchönen Auftrage, ſcheute weder Gefahr noch Anftrengung, erfranfte aber zu 
nicht geringer Betrübniß des hl. Apoftels und der Seinen in Rom. Nach wieder- 
erlangter Gefundheit fandte ihn der getröftete Apoftel mit unferm canonifchen Briefe 
an die Philipper zurück (Phil. 2, 25—30.). Ob er Bifchof feiner Vaterftadt ge- 
wefen, wie Theodoret u. A. (Comment. in ep. ad Phil.) aus dem Beinamen arro- 
0oroLoS (Phil. 2, 25.) vermutben, oder ob ihn der bl. Paulus nur deßhalb fo 
nenne, weil er von den Pbhilippern an ihn gefendet worden; ob er ferner mit 
Epaphroditus, Biſchof von Andraca, wie die griedifchen Martyrologien angeben, 
oder dem Bifchofe gleichen Namens von Tarracina (Martyrol. Rom. ad 22. Mart.), 
ein und berfelbe fei, ift ſchwer zu entſcheiden; — von Iegterem jedoch unterfcheiden 
ihn faft alle Erflärer. 

Eparcie (Errapzia) bedeutet bei den Morgenländern und Ruſſen die Did— 
cefe eines Biſchofs (Eparchen). Der Biſchof iſt in feiner Eparchie das Oberhaupt 
der geiftlihen Macht (wenigftens dem Scheine nach), und die gefanmte Geiftlich- 
feit ift ihm untergeordnet. Die Berhältniffe der Eparchien, wie der Bifchöfe felbft 
find übrigens mit denen des Abendlandes gar nicht zu vergleichen. Dieß zeigt fi 
befonders in Rußland. Dort beftimmte der Groffürft Iwan IIL, Waffiljewifc 1. 
(1462—1505) die Grenzen der Eparchien, obgleich diefe weit früher vorhanden 
gewefen fein müffen, weil es auch weit früher Bifchöfe gab. Doch mögen fi in 
dem damals fo dünn bevölferten Reiche die von den Städten entfernt und an den 
Endpuncten wohnenden Familien willfürli bald zu diefer Eparchie, bald zu jener 
gehalten haben, Streitigkeiten hierüber fommen nicht vor; denn die Bifchöfe be- 
trachteten fih nur als Theile eines Ganzen, und vergafen dabei, daß fie dem Ganzen 
doch auch als felbfiftändige Drgane eingegliedert waren, während die Bifchöfe 
im Abendlande fih zwar auch als im Episcopat der Kirche integrirend involvirt 
anfahen, und namentlich auf den dceumenifchen Concilien geltend machten, dabei 
aber doch das Bewußtſein nicht verloren, daß fie zunächſt die Hirten von Par— 
ticular-Heerden und über beftimmte Didcefen gefegt feien, deren Umfang 
und Rechte fie eifrig wahrten. Obgleich die ruffifchen Bifchöfe nach den Eparchien 
fi) coordinirt waren, fo hatte doch der Metropolit einen unvollftändigen Primat. 
Defonders angefehen war der Bifchof von Nowgorod, der im 3. 1166 vom 
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Metropoliten zuerft den Chrentitel „Erzbifchof” erhielt, und fich in feinem 
Drnate dur das Meßgewand mit vielen Kreuzen und durch die weiße Kapuze 
auszeichnete. Später errang auch Dionys, Biſchof von Susdal, diefen Titel und 
einige Ehrenvorrehte vom Patriarchen zu Conftantinopel, als dem griechifchen 
Primaten. Vgl. Strahl, Gefhichte der ruffifchen Kirche, Thl. I. (Halle, 1830), 
S. 671 ff. Nah den Mittheilungen in dem Werke: „die Staatsfirhe Rußlands 
im 5. 1839” (Schaffhaufen, 1844), ©. 85 ff., gibt es in Rußland 46 Epar- 
chien oder bifhöfliche Stühle, zu denen feit 1839 die zwei früher griechifch-unirten 
von Weifrußland und Litthauen hinzufamen. Diefe Anzahl ift in Anfehung der 
Bevölkerung und des ungeheuren Flähenraums und im Berbältniffe zu unferen 
Didcefen außerhalb Rußlands äußerft unbedeutend. Die Eparchien find, nach Art 
der Klöfter, in drei Claſſen getheilt worden. Zur erften Elaffe gehören die vier 
Metropolitenftühle von Kiew, Nowgorod, Moskau und St. Petersburg. Als Bis- 
thümer der zweiten Claffe werden, nad den Synodal-Rapporten von 1837 und 
1838, fechszehn aufgezählt. Sie haben meiftens den Rang von Erzbisthümern, 
und find folgende: 1) Kafan, 2) Aftrahan, 3) Tobolsf, 4). Jaroslaw, 5) Pskow, 
6) Riaſan, 7) Twer, 8) Eherfon, 9) Catharinoslaw, 10) Mohilew, 11) Tfcher- 
nigow, 12) Minsk, 13) Podolien, 14) Olonetz, 15) Neuſcherkask, 16) Irkutzk. 
Im 5%. 1839 famen die zwei, fhon oben erwähnten, vormals griechifch-unirten 
Bisthümer von Weißrußland und Litthauen hinzu. Die übrigen 26 Bisthümer 
der dritten Elaffe find die folgenden: 1) Kaluga, 2) Smolenst, 3) Niſchni-Nowo— 
gorod, 4) Kursf, 5) Wladimir, 6) Wologda, 7) Polotsk, 8) Tula, 9) Wjatka, 
10) Koftroma, 11) Ardhangelsf, 12) Woroneg, 13) Tambow, 14) Drel, 
15) Poltawa, 16) Perm, 17) Tomsf, 18) Saratow, 19) Penfa, 20) Karkow, 
21) Woldynien, 22) Orenburg; dann die vier feit 1832 errichteten BVicariate: 
23) von Warſchau, für das Königreich Polen, 24) von Riga, für Liefland, 25) von 
Pleskow, für Kurland, und 26) von Porzajew, für Litthbauen. Die Erzbifchöfe 
führen in ihren Titeln gewöhnlich noch ein Bisthum auf, wie z. B. Erzbifchof von 
Kaſan und Sibirien; von Aftrachan und dem Kaufafus; von Mohilew und Wi- 
tepsk; von Tihernigow und Nefhin; von Minsk und Litowsk; von Eherfon und 
Taurien mit dem Sige zu Odeſſa. Deßgleichen thun auch die Bifchöfe, als: Bi- 
ihof von Smolensk und Doropobufh; von Wladimir und Susdal; von Woroneg 
und Tſcherkask u. ſ. w. In der griehifh-fhismatifhen Confeffion des Morgen- 
landes und in der fatholifchen Kirche wird durch die Stufen der Bisthümer die 
Jurisdiction größer oder geringer, davon aber ift in Rußland feine Rede; denn die 
Bisthümer aller Elaffen fteben gleichmäßig unter der Herrfchaft des Faiferlichen Sy- 
nods, und der Czar verfährt dabei ganz nad Willfür. Heute befindet fich eine Eparchie 
in der zweiten Elaffe, morgen wird fie zur dritten Elaffe verfegt; und ebenfo wird eine 
Eparchie dritter Claffe in die zweite Elaffe vorgefchoben. Auch werden Bifchöfe auf 
erzbifchöflihe Stühle, und Erzbifchöfe zu Metropoliten erhoben, ohne die refpectiven 
böheren Titel annehmen zu dürfen. Wird z. B. ein Bifchof von Wladimir auf den erz= 
bifchöflihen Stuhl von Kafan verfegt, fo kann es fommen, daß er fich bloß „Bifchof 
von Kaſan“ nennen darf. Diefes Verfahren hat ein ftetes Schwanfen der Eparchien 
zur Folge. Uebrigens ift den drei Elaffen der Bifchöfe eine militärifche Rangorbnung 
zugetheilt; die Metropoliten ftehen im Nange der Oenerale en chef, die Erzbifchöfe 
find den General-Lieutenants, und die Bifchöfe den General-Majors gleichgeftellt!. 
Rechnet man hinzu, daß der Ezar mißfällige Bifchöfe wie Reeruten behandelt, und 
daß felbft wider die Knute eine geiftlihe Immunität nicht befteht, fo denft man 
unmwillfürlich, wie gut es fein möchte, wenn jene Jgnoranten und Böswillige, welche 
immer gegen den „Drud” Fatholifcher Hierardie den Mund fo weit aufthun, fi 
einmal die weltliche Autoceratie dort im Norden befehben würden, und zugleich 
fäßt fich erkennen, wohin es mit einer fog. Cpolitifhen) Staatskirche kommen 
könne. [Sartorius.) 
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Epha, ſ. Maaß. 

Epheſer, Briefe an die, ſ. Paulus. 

Epheſus, einſt die Hauptſtadt der Landſchaft Jonien in Kleinaſien, war von 
Hellenen gegründet und von Lyſimachus befeſtigt. Sie lag am Fluße Kayſtrus, 
unweit des ägeiſchen Meeres, hatte einen Hafen und war der Hauptſtappelplat 
nicht nur für Jonien fondern auch für das ganze Kleinafien innerhalb des Taurus, 
Die Folge hievon war ein großer Wohlftand der Einwohner, dur den das Auf: 
blühen der Künfte und ihre Ausübung begünftigt wurde, Aus diefer Stadt gingen, 
nebft dem Philoſophen Heraclit, die Maler Apelles und Poerhaſius, fowie der 
Bildner Agafias hervor; auch war fie reih an prächtigen Gebäuden, Ihr berühm— 
teftes und prachtvoliftes Bauwerk aber war der Tempel der Diana, dem man 
unter die fieben Wunder der alten Welt zählte, Sein Bau, von Cherfiphron be- 
gonnen, wurde erft beinahe 200 Jahre fpäter vollendet. Im J. 356 v. Ehr. bramnte 
er zwar, von Heroftrat angezündet, ab; wurde jedoch von Chermocrates großar⸗ 
tiger, funftreicher und prachtvoller als früher wieder aufgebaut, wozu die Stadt- 
bewohner Sammlungen veranftalteten, die Frauen ihren Schmud bingaben, und 
viele Künftler Griechenlands mitwirdten. Erft unter Conftantin dem Großen er: 
folgte feine völlige Zerflörung. Diefer Tempel hatte zu feinem Dienfte Priefter, 
die Eunuchen waren und Megalobyfi hießen, dann auch Jungfrauen als Priefte- 
rinnen, und befaß ein zu verfchiedenen Zeiten mehr oder weniger ausgedehntes Alyl- 
recht, welches jedoch von Auguftus aufgehoben wurde, weil man beforgte, die 
Stadt felbft fönnte in Folge deffelben in die Gewalt fhlechter und verbrecherifcer 
Menſchen gerathen. Die große Berühmtheit diefes Tempeld und fein Cultus zog 
viele Fremde nach Ephefus und übte großen Einfluß auf nahe und ferne Umge- 
bung, fo daß er viel zur Erhaltung und Berbreitung beidnifchen Aberglaubens 
und der mit ihm bier verbundenen magifchen Künfte beitrug. (Strabo XIV, 1. 
$$ 21. sq. Plin. H. N. V. 29. 37. Pausan. VII, 2. Liv. I, 45. Jos. Flav. Ant. XIV, 
10. n. 11. Hieron. Proem. Comm. in Ep. ad Eph. Cellar. Notit. Orb. Ant. II, 80. 
sq.). — Der Charakter diefer Stadt, insbefondere aber der zulegt erwähnte Im- 
ftand, bewog den Apoftel Paulus, ihr, fowie er es aus ähnlichen Gründen in 
Bezug auf Corinth gethan, eine befondere Aufmerffamfeit zu widmen. Er befuchte 
fie zum erften Dale, ald er von Eorinth, wo er eine Ehriflengemeinde gegründet 
batte, nach Syrien zurüdeilte. Weil er jedoch diefes Mal feinen Aufenthalt da- 
felbft nicht verlängern Eonnte, gab er den ihn darum bittenden ephefinifchen Juden 
das Berfprechen, bald wieder zu fommen (Apoft.-©. 18, 19—22.). Er kam auch 
wirklich, und blieb dafelbft länger als zwei Jahre (ungefähr in den J. 55—57 
n. Chr.). Gleich nad feiner Ankunft befehrte er zwölf dort gefundene Zohannis- 
fhüler zum Ehriftenthume, und predigte dann dur drei Monate in der Synagoge. 
Erſt ald einige der Juden ihm hartnädig widerftanden, trennte er ſich fammt feinen 
Anhängern von ihnen und lehrte durch zwei Jahre täglich in der Schule eines 
gewiffen Tyrannus, der wahrſcheinlich ein gelehrter und dem Chriftenthume bald 
freundlich gefinnter Heide gewefen. Seinem unermüdeten, durch die Wundergabe 
unterftügten Eifer gelang c8, viele Juden und Heiden der Stadt und der Um 
gegend zum Chriftenthume zu bekehren. Insbeſondere famen viele der gläubig 
gewordenen Heiden und brachten freiwillig in großer Menge ihre magifchen Bücher, 
um fie zum Zeichen ihrer wahren Sinnesänderung zu verbrennen. Ein fo reicher 
Erfolg feines Wirkens mußte nothwendig dem Cultus der Diana Abbruch thun 
und die Räume ihres Tempels allmählig leeren. Das konnten aber ihre heidniſchen 
Berehrer, und befonders diejenigen, die aus diefem Cultus zeitlichen Vortheil 
bezogen, nicht gleichgiltig anfehen. Darum erfuhr auch der Apoftel von dieſer 
Seite her fohwere Anfechtung. Ein Silberſchmied, Namens Dem etrius, der 
Abbildungen des Tempels der Diana in Meinem Maßſtabe verfertigte und dabei 
auch vielen anderen Künftlern Befchäftigung gab, genoß fammt ihnen von diefem 
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Gefhäfte einen nicht geringen Erwerb, Als er nun bemerkte, wie ihm bei der 
Verbreitung des Chriftentpumes diefe Erwerbsquelle zu verfiegen drohe, erregte 
er in der Stadt einen großen Aufruhr gegen den Apoftel und feine Gehilfen, der 
jedoch durch das umfichtige Verfahren der Obrigkeit gedämpft wurde (Apg. 19, 
1—40.). — Obgleich der Hl. Paulus nicht Iange darquf Epheſus verließ, um die 
in Macedonien und zu Corinth früher geftifteten Gemeinden zu befuchen und im 
wahren hriftlichen Glauben und Leben zu beftärfen, fo bewies er doch den zu 
Epheſus und in der Umgegend Belehrten feine apoftolifcheväterliche Sorgfalt da- 
durch, daß er bei feiner Rückkehr ihre Vorfteher nah Miletus, einer Stadt Jo— 
niend, die er berührte, berief, um fie mit väterlicher Liebe und apoftolifchem Ernfte 
zur treuen und flandhaften Erfüllung ihrer Hirtenpflichten auf das Eindringlichfte 
zu ermahnen (Apg. 20, 15—38.). Einen anderen Beweis hievon liefert fein in 
feiner erſten römijhen Gefangenschaft an die Ephefer, und höchſt wahrfcheinlich 
zugleich auch an andere Chriftengemeinden jener Gegenden verfaßtes Sendfhrei- 
ben, worin er fie in der reinen Lehre und in wahrhaft chriftlihem Wandel zu er- 
halten und zu befeftigen, fowie vor Zeitirrthümern zu wahren und zu warnen 
firebt. Diefe im apoftolifchen Zeitalter und auch fpäter fo wichtige Stadt, die nach 
dem Apoftel Paulus auch der Apoftel Johannes durch Tängere Zeit feines Aufenthaltes 
und feiner Leitung gewürdigt hatte, und in der auch im J. 431 ein deumenifches Con- 
eilium gehalten wurde, ſank im Verfolge der Zeit fo herab, daß gegenwärtig ein 
elendes Dorf (Ajafoluf oder Aja Juni) ihre Stelle einnimmt. [Rozelfa.] 
Epheſus, dritte allgemeine Kirchenverfammlung daſelbſt. Neftorius, feit 
dem Jahre 428 Patriarch von Conftantinopel, hatte fich bei dem Volke und dem 
Hof in Gunft zu fegen gewußt. In dem Beftreben aber, feinen Prieſter Ana- 
fafius zu rechtfertigen, der unter dem lauten Mißfallen des Volkes von der Kanzel 
berab gefagt hatte: Niemand nenne die Maria Öpttesgebärerin, und aus Be- 
forgniß vor der Irrlehre des Appollinaris fing Neftorius eine hartnädige Pole- 
mif gegen jenen und ähnliche Ausdrücke an, durch welche fih der Glaube der 
Kirche an die perfönliche Einigung beider Naturen in Chriſtus ausſprach. In der 
Hige des Streites ließ er fich zu der nach ihm genannten Irrlehre fortreißen. 
Die hiedurch im Morgen- und Abendlande entftandene Bewegung, zum Theil auch 
die Ungunft und Abneigung gegen Eyrill von Alerandrien, deffen bisheriges Ber- 
fahren man am Hofe zu Conftantinopel entfchieden mißbilligen zu müffen glaubte, 
bewogen den Kaiſer Theodofius II. ohne Zweifel auf ven Wunſch, oder wenigftens 
nad dem Wunfche des Neftorius — eine allgemeine Berfammlung der Bifchöfe 
in die Stadt Ephefus auf den 7. Juni des 5. 431 zu berufen. Die Einladungs- 
Ihreiben waren an die Metropoliten gerichtet — auch an den damaligen Papft 
Cöleftinus — mit dem Beifügen, fie follten einige Bischöfe aus ihren Kirchenpro- 
vinzen mit fih bringen, damit in der Heimath der Dienft der Kirche nicht vernach⸗ 
läffigt würde, Das an Cyrill gerichtete Schreiben war in einem harten, felbft 
trobenden Tone abgefaßt. Dan fchien fein Ausbleiben zu befürchten, weil er dort 
wegen verfchiedener Anklagen gerichtet werben follte. Doc erfchien Cyrill, und 
mit ihm eine bedeutende Anzahl der unter feinem Patriarchate ſtehenden Bifchöfe 
zu der beftimmten Zeit in Epheſus. Kurz vorher war Neftorius mit 9 bis 11 
Biſchöfen angelommen, und zugleich der Comes Jrenäus und Candidian. Jener 
war des Neſtorius inniger Anhänger, und follte fich in die Angelegenheiten nicht 
mifhen; diefer war Faiferlicher Bevollmächtigter bei der bevorftehenden Berfamm- 
lung. Ferner hatte fi) eine große Anzahl anderer Bifchöfe, befonders aus Klein⸗ 
afien und den nächften griechifhen Provinzen eingefunden. Da der größte Theil 
der anwefenden Bifchöfe den Neftorius für einen Irrlehrer hielt, fo nahm derfelbe 
eine ifolirte Stellung ein, und es fanden nur einige Befprechungen zwifchen ihm 
und einigen Bilchöfen der Rechtgläubigen ftatt, welche zu feinem Ergebniffe führ- 
ten, weil er den Ausdruck „Gottesgebärerin“ entſchieden zurückwies. Seine 
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Hoffnungen ruheten einerſeits auf dem kaiſerlichen Hofe, andererſeits auf ſeinen 
Landsleuten, den morgenländiſchen Biſchöfen unter dem Patriarchate von An- 
tiochien, deren Ankunft ſich aber fehr verfpätete, was zu vielen Klagen und Miß— 
ftänden Anlaß gab. Da fich diefelben zu fpät in Antiochien gefammelt, und den 
befchwerlihen Landweg eingefchlagen hatten, fo Fonnten fie weitaus den vom Kaiſer 
angefegten Zeitpunct für die Eröffnung der VBerfammlung nicht einhalten. Es 
waren vom 7. Juni an 15 Tage verfloffen, und die in Ephefus verfammelten Bi- 
fhöfe — an 200 — warteten mit Ungebuld auf die Ankunft ver Morgenländer, 
Biele Bifhöfe verlangten die Eröffnung der Verfammlung, einige waren geftorben. 
Da fandte Eyrill, zu Folge der Würde feines Patriarhats, und vermöge feiner 
überwiegenden Perfönlichfeit das entfchiedene Haupt der in Epheſus verfammelten 
Biihöfe, einige Gefandte den Morgenländern entgegen mit dem Wunſche ihrer 
möglichft baldigen Anfunft. Der Patriarch Johann von Antiochien fhrieb an ihn 
einen durchaus freundlichen Brief, und bat um Entfhuldigung wegen feiner Ber- 
fpätung. Zugleich wurde den Gefandten mündlich mehrfah gejagt: thut, was 
ihr eben vor euch habt (noarrere & roarrere). Auf diefe Antwort fih ftügend, 
und auf das Verlangen der Mehrzahl der anwefenden Biſchöfe befhloß man in 
Ephefus, auf den 22. Juni die erfte allgemeine Sigung zu halten. Neftorius wurde 
nach der Vorfchrift eingeladen, zu erfcheinen. Doc er und feine Anhänger, und 
noch eine Anzahl anderer Bischöfe proteftirten gegen die alsbaldige Eröffnung der 
Berfammlung. Der faiferlihe Commiffär erfhien am Morgen in der Sigung, 
legte im Namen des Kaiſers Berwahrung gegen die Eröffnung der Verhandlungen 
ein, und nachdem ihm bedeutet worden war, daß er fih zu Folge der ihm gege- 
benen Aufträge, deren Borlefung die Verfammelten ehrfurchtsvoll anhörten, ın 
die innern Berfammlungen über den Glauben nicht zu mifchen habe, zog er fi 
zurück, und madte eine Proteftation gegen das Gefchehende befannt. Die in ber 
Marienkirche verfammelten Bifchöfe, deren Anzahl fih auf 200 belief, fchritten 
bierauf zur zweiten und dritten Vorladung des Neftorius; ohne Erfolg. Hierauf 
gingen fie an die Unterfuchung feiner Lehre. Es wurde eine Reihe von Actenftüden 
vorgelefen, Briefe von Neftorius, Cyrill, Eöleftin. Auch der legte Brief des 
Eyrill an Neftorius, welchem die befannten 12 Anathematismen angehängt waren, 
wurde abgelefen — aber über die Lebteren fprach fih die Verſammlung nicht aus, 
Berlefen wurden ferner Auszüge aus Rirchenvätern, welche den beftändigen Glau— 
ben der Kirche an die perfünlihde Vereinigung der beiden Naturen in 
Ehriftus ausdrüdten. Die Stellen waren aus Schriften des Petrus und Atha- 
nafins von Alerandrien, Julius und Felir von Rom, Theophilus, Cyprian, Am- 
brofius, Gregor von Nazianz, Bafılius, Gregor von Nyffa, Attifus, Ampbilochius 
von Iconium. Aus Neftorius’ Predigten wurden 21 Stellen vorgelefen. Nah 
biefen Berbandlungen folgte die Ausfchliefung und Abfegung des Neftorius. Am 
Schluſſe des Berichtes über diefe erfte Sigung ftehen die Namen von 198 Bi- 
fchöfen, von denen indeß Manche der erften Sigung nicht beigewohnt, fondern erft 
fpäter an deren Befchlüffe dur ihre Namensunterfchrift fih angefchloffen hatten. 
Bei der Ankunft der Morgenländer forgte die Synode dafür, diefelben von ihren 
Befchlüffen in Kenntnif zu fegen, damit fie in feine Verbindung mit Neftorius 
treten. Doch war Johann und die 26 Bifchöfe, welche mit ihm Famen, ſchon 
gegen die Synode eingenommen worden, Nach feiner Ankunft in Ephefus hielt 
er noch an dem nämlichen Tage eine Sigung mit feinen Bifchöfen, und 10 andern, 
die fih an ihn angefchloffen hatten. Diefe Bifchöfe, deren Zahl fehwerlich auf 40 
ftieg, fprachen in ihrer erften Sigung den Kirchenbann aus über Eyrill, Memnon 
von Ephefus, und die mit ihnen verbundenen Bifchöfe, bis fie fih von der Ge- 
meinfchaft derſelben Iosgefagt haben würden. Damit war ihnen zugleich verboten 
worden, den Gottesdienft abzuhalten. Ueber ihre Befchlüffe berichteten die Drien- 
talen an den Kaiſer. Diefer erflärte auf den Bericht des Candidian die Befchlüffe 
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der Synode gegen Neſtorius für ungültig, und befahl eine neue Verhandlung der 
Glaubensangelegenheit, vor deren Beendigung kein Biſchof die Stadt Epheſus 
verlaſſen dürfe. Am 10. Juli erſchienen die Geſandten des Papſtes, die Bifchöfe 
Arcadius und Projectus, und der Presbyter Philippus. Sie hatten den Auftrag, 
die ſchon vorher von Cöleftin gegen Neftorius gefaßten Befhlüffe zur Ausführung 
zu bringen; wenn bie Verhandlungen ſchon beendigt wären, biefelben zu prüfen, 
fie nach Befinden zu beftätigen, und im Uebrigen ſich an Cyrill anzufchließen. Am 
Tage ihrer Ankunft wurde die zweite allgemeine Sigung gehalten. Die Briefe des 
Papftes an die Synode wurden vorgelefen, und den päpftlichen Gefandten auf ihr 
Berlangen die Verhandlungen der erften Sigung zur Prüfung vorgelegt. Tags 
Barauf war bie dritte allgemeine Berfammlung, die Acten der erften Sigung wur- 
den abgelefen. Die päpftlihen Gefandten genehmigten die Befchlüffe und befräf- 
tigten die Abfegung des Neftorius durch ihre Unterfchrift. Die gefaßten Befchlüffe 
wurden dem Kaifer mitgetheilt, und die Bitten an ihn geftellt, die Biſchöfe 
nach Beendigung ihrer Gefchäfte in die Heimath zu entlaffen, und die Wahl eines 
Amtsnadhfolgers des Neftorius genehmigen zu wollen. Am 16. Juli war die vierte 
Sigung. Cyrill und Memnon beklagten ſich über ihre Abfegung durch die Mor- 
genländer, Die fünfte allgemeine Sigung war den 17. Juli. Cyrill erflärte, daß 
er verbamme den Arius, Apollinaris, und die übrigen Irrlehrer, wie den Neftos 
rius, Die Berfammlung ſchloß den Johann und feine 33 Bifchöfe aus der Ge— 
meinfchaft der Kirhe aus, Zugleich wurden in dieſer Sigung die Srrlehren des 
Pelagius verworfen. Die fehfte Sigung wurde am 22, Juli gehalten. Man las 
das nicänifhe Glaubensbefenntniß vor, Die Synode fprad ihre Hebereinftim- 
mung mit dem Glauben der Väter zu Nicda aus, und unterfagte die Verfaffung 
eines neuen Symbols. In der fiebenten Sigung, den 31. Juli, wurde die alte 
Unabhängigfeit der Kirche auf der Inſel Eypern von dem Patriarchate An 
tiochien beftätigt. Schon vorher hatte der Kaifer die Abſetzung des Cyrill und 
Memnon, fowie des Neftorius befhloffen, und den übrigen Bifchöfen befohlen, 
ſich zu vereinigen. Er fehicte in der Perfon des Grafen Johann einen neuen Be— 
vollmächtigten nah Ephefus. Diefer berief alle Biſchöfe zu fih, um ihnen bie 
faiferlichen Befchlüffe zu eröffnen. Unter den Anweſenden aber entfland die größte 
Bewegung, weil die Morgenländer die Anwefenheit des Cyrill und Memnon, die 
Drtbodoren aber die Gegenwart des Neftorius nicht dulden wollten. Johann ließ 
darum die Öenannten entfernen und gefangen fegen. Man hoffte, die Rechtgläu— 
bigen würben nachgeben, wenn ihre Häupter entfernt wären. Sie beharrten aber 
nur um fo entfchiedener bei ihren Beſchlüſſen. Unterdeffen trat eine günftige Wen- 
dung ihrer Angelegenheiten in Conftantinopel ein. Der Elerus, die Mönde und 
viel Bolf zogen in Proceffion vor den Faiferlihen Pallaft, und bewirkten, daß der 
Kaifer Abgeordnete der Morgenländer und der Rechtgläubigen zu fich rief, um mit 
ihnen die Streitfragen beizulegen. An der Spige der Gefandten von Seiten der 
Synode waren die päpftlichen Abgeordneten, an der Spige der Morgenländer wa- 
ren Johann und der berühmte Theodoret von Cyrus. Die Synode hatte ihren 
Abgeordneten die firengften Weifungen gegeben, in nicht8 von den einmal gefaßten 
Befchlüffen abzuweichen, während die Geſandten der Morgenländer ganz freie 
Hand hatten. Die Gefandten beider Theile mußten in Ehalcedon auf den Kaifer 
warten. Aber mehrfache Unterredungen zwifchen ihm und den Abgeordneten führ« 
ten zu feinem Ziele, Der Kaifer erklärte nun, da es ihm unmöglich fei, die Bi- 
fchöfe zu vereinigen, fo follen die Berfammelten in ihre Heimath zurückkehren. Cyrill 
und Memnon wurden wieder in ihre Würde eingefegt, nicht aber Neftorius, Die 
Kämpfe (f. Neftorius) dauerten mehrere Jahre fort, doc liefen fi nach und nad 
die meiften der Morgenländer herbei, mit Cyrill und den Rechtgläubigen fich wieder 
zu vereinigen, welche Bereinigung fi in der Glaubensformel ausſprach: wir be= 
fennen, daß Chriftus wahrer Gott und wahrer Menſch ift; beide Naturen find 
Kirchenleriton. 3. Br, 39 
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vereinigt; es iſt ein Chriſtus, ein Sohn, ein Herr. Und in dieſem Ginne der 
Bereinigung ohne Bermifhung fagt man, daß die heilige Jungfrau Gottesgebärerin 
ift, weil das Wort Fleiſch geworden, und fih in dem Augenblicke der Empfänguif 
mit demfelben vereinigt hat. Die Beichlüffe der Kirchenverfammlung zu Ephefus 
wurden in Kurzem von der ganzen Kirche als allgemein verbindende anerkannt, 
Diefelben find ein organifcher, und darum unabtrennbarer Beftandtheil der Ent- 
widlung der Kirchenlehre von der Perfon des Erlöjers. Wie die Irrlehre dei 
Arius das Chriftenthum in feinem Wefen aufhebt, ebenso die Irrlehre des Nefo- 
rius. Iſt das ewige Wort nicht perfönlich Eins geworden mit dem Menſchen Chri- 
ftus, fo find wir nicht erlöfl. Darum hat die Synode von Ephefus ihre große 
Aufgabe für alle Zeit erfüllt, indem fie den Glauben an dieſe hypoſtatiſche 
Bereinigung ausfpradh. (Vgl. Mansi, conc. Il. IV.; Harduin, t. I. Opera 
Cyrilli, ed. Aubert; op. Theodoreti, ed. Sirmond.; Socrates, VII, 29 sq; 
Evagrius, l.l.; Baronius,t.V.ad.Pagi; Richer, hist. conc. gener.; Tillemont, 
memoires p. s. al. h. €. t. XV.; Dupin, nouv. bib. P. Ill.; Garnier in Op. Mari 
Mercatoris; Allatius, vindicie Syn. Ephes. 1661 etc. u. folg. Art. [Game] 
Epheſus, Räuberſynode daſelbſt (orvodog Anazgıxn). Eutydet, 
Priefter und Vorſteher eines Klofters bei Conftantinopel, ſtand wegen feiner — 
vermeintlichen — Frömmigfeit in hohem Anfehen. Er hatte ſich ftets an Eyril 
von Alerandrien in deffen Ausdrüden über die Vereinigung der beiden Naturen 
in Chriſtus angefchloffen; aber er trieb die Sache weiter. Denn während Eyril 
bei jeder Gelegenheit es befannt hatte, daß er troß der perfönlichen Vereinigung 
der beiden Naturen eine göttlihe und eine menfchlihe Natur in Chriſtus glaube, 
wollte Eutyches von zwei Naturen nach der Vereinigung nichts mehr wiſſen. Seine 
Gegner, die ihm hierin widerſprachen, befchuldigte er der Irrlehre des Neftoris. 
Der größere Theil der Mönche des Morgenlandes, auch der Hof, fand auf Seite 
des Eutyches. Diefer wollte auch den Papft für fih gewinnen, und fchrieb ankol, 
daß der Irrthum des Neftorius von einer gewiffen Partei im Morgenlande auf 
gefrifcht werde. Leo antwortete ihm am 1. Juni 448 ausweichend. In einem zu Con 
ftantinopel im November 443 gehaltenen Eoneil brachte der Bifchof Eufebius von 
Doryläum eine Anklage gegen Eutyches vor, damit diefer vor die Berfammlung 
gerufen werde und Rede ſtehe wegen glaubenswidriger Meinungen, welche er, Euſe⸗ 
bius, ihm nachweifen wolle. Nach zweimal vergebliher Borladung erſchien endlich 
Eutyches, geleitet von Mönchen, Soldaten, und dem faiferlichen Patricier Florentius, 
Eufebins fragte ihn, ob er an die Bereinigung der beiden Naturen glaube. Diefer 
antwortete bejahend. Weiter wurde er gefragt, ob er auch zwei Naturen nad ver 
Bereinigung befenne, und daß Jeſus Ehriftus gleichen Wefens fei mit den übrigen 
Menſchen dem Fleifche nah. Eutyches wollte ausweichen. Da man aber eine beſtimmte 
Antwort verlangte, fo erwiberte er, bisher habe er nicht befannt, daß der Leib 
Jeſu Chriſti gleihen Wefens mit dem unfrigen fei, fondern der 
Leib der Jungfrau Maria. Bor der Vereinigung feien es zwei Naturen ge⸗ 
wefen, nach der Vereinigung erfenne er nur eine Natur an, Diefer Meinung 
wollte er nicht Anathem jagen, denn dann, meinte er, würde er die heiligen Bäter 
verwerfen. Da er nicht nachgeben wollte, fo erflärte ihn die Synode für abgeſeßt 
und ausgefchloffen, und unterfagte unter Strafe des Banned Jedermann die Ber- 
bindung mit ihm, und die Behauptung feiner Irrlehre. 29 Bifchöfe und 24 Aebte 
unterfchrieben diefes Urtheil unter dem Vorfige des Flavian. Eutyches appellirte 
gegen diefes Urtheil an eine Kirchenverfammlung, bei der die Patriarhen von Rom, 
Alerandrien, Gerufalem, Thefalonich, und andere Häupter der Kirche anweſend 
wären, und erwirfte beim Kaifer die unverzüglihe Berufung einer neuen Ber- 
fammlung, die das Verfahren des Flavian gegen ihn unterfuchen follte. Diele 
Berfammlung wurde im April 449 in Conftantinopel gehalten; fie Fonnte indef 
nichts Erheblihes gegen das Verfahren der erften Synode finden. Nun ;08 
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Dioscur (ſ. d. A.) von Alerandrien die ganze Angelegenheit an ſich, ergriff entfchie- 
den Partei für Eutyches, und verlangte von dem Kaiſer die Ausfchreibung einer neuen 
Berfammlung. Diefelbe wurde auf den 1. Auguft 449 nah Epheſus berufen, 
Yapft Leo hatte die Abhaltung der Synode in Jtalien gewünſcht, doch gab ernad, 
und ernannte drei Oefandte für die von dem Kaiſer ausgefchriebene Berfammlung, 
den Bifchof Julius, den Priefter Renatus, und den Diacon Hilarius. Unter den 
ihnen mitgegebenen Briefen (vom 13. Juni) iſt das berühmte Schreiben an 
den Patriarhen Flavian von Eonftantinopel über die Menfchwerbung des 
Sohnes Gottes, welches nachmals die Grundlage der Berhandlungen zu Chalcedon 
(f.d. 9.) wurde. Er verwirft die Meinung des Eutyches, weil es widerfinnig ift, zu 
fügen, vor der Bereinigung waren zwei Raturen, und gottlos, nad derfelben fei 
nur eine Natur. Er erkennt an, daß Eutyches mit Recht verurtheilt worden; doch 
will er, daß man Schonung mit ihm habe, wenn er feine Irrthümer förmlich und 
feierlich widerrufe. Der Kaifer ertheilte dem Dioscur den Vorſitz in Ephefus, 
Aus Allem geht die Parteinahme des Hofes für Eutyches, und gegen Flavian her- 
vor, Der vielvermögende Eunuch Chryfaphius hatte den Kaiſer befonders für 
Eutyches eingenommen. Die Synode zu Ephefus wurbe eröffnet am 8. Auguft 
449. Anwefend waren 130 Bifchöfe aus den Kirchenprovinzen Aegypten, Afien, 
Thracien, dem Orient, Pontus. Flavian von Eonftantinopel erfchien als Beflagter, 
Der kaiſerliche Commiffär las das Einberufungsfchreiben vor. Der Bifchof Julius 
entfhuldigte das Ausbleiben des Papftes Leo, weil ein ſolches Ericheinen des 
Papſtes ohne Beifpiel ſei. Er verlangte, daß der Brief des Papftes an die Sy- 
node vorgelefen werde, drang aber mit diefer Forderung nicht durd. Man ließ 
den Eutyches bereintreten, welcher ein Glaubensbefenniniß vorlag, in das er das 
nicänifche Symbol aufnahm; er erflärte, in diefem Glauben wolle er leben und 
fterben. Er ſprach Anathem gegen alle Häretifer, und befonders gegen die, welche 
behaupteten, daß das Fleifch Jeſu Chrifti vom Himmel herabgeftiegen fei. So— 
dann erhob er Klage gegen Flavian und Eufebius, Flavian verlangte, daß man 
den Eufebius zu feiner Vertheidigung eintreten Iaffe, vergebens. Hierauf wurden 
die Acten des erften Concils in Eonflantinopel gegen Eutyches in ihrer ganzen 
Ausführlichfeit vorgelefen. Nach diefem erflärten die Bifchöfe, daß Eutyches immer 
an dem Glauben der Väter von Nicda und Ephefus feftgehalten habe, daß er 
rehtgläubig, und mit Unrecht verdammt worden fei. Sodann braten die Mönde 
aus dem Klofter des Eutyches eine Klage gegen Flavian vor, weil diefer ihren 
Abt abgefegt, und ihnen die Berbindung mit demfelben verboten habe. Der 
Gottesdienft in ihrem Klofter habe aufgehört, und einige ihrer Brüder feien ohne 
ven Empfang der Sacramente geftorben. Sie wurden freigefproden. Um einen 
Vorwand zur Berurtheilung des Flavian zu haben, wurden die Acten der fechsten 
Sigung des dritten allgemeinen Concils verlefen, weldes die Abfaffung eines 
neuen Glaubensbefenntniffes verbot. Dioscur erklärte fofort, Flavian und Eufe- 
bius feien die Urheber eines allgemeinen Aergerniffes; da fie gegen das Verbot 
dem nicänifchen Symbol etwas hätten beifügen wollen, fo müffen fie abgefegt und 
ausgefchloffen werden, Flavian erhob fi gegen folhe Verurtheilung ohne alle 
Vertheidigung, ebenfo der Diacon Hilarius, Einige Biſchöfe erhoben laute Klage, 
andere warfen fi) dem Dioscur zu Füßen, und flehten ihn an, daß er des Flavian 
fhone. Sie wurden aber durch Soldaten, die man hatte eintreten laffen, gezwun- 
gen, den Urtheilsfpruch gegen ihn zu unterzeichnen. Tags darauf ließ Dioscur 
den Biſchof Ibas von Edeffa abfegen, ebenfo den Theodoret, welchem vorher verboten 
worden war, auf der Synode zu erfheinen. Selbft Dommus von Antiochien, der 
in Ephefus anwefend war, auch unterfchrieben und fih dem Dioscur unterworfen 
hatte, wurde unter einem nichtigen Vorwand abgefegt. Flavian appellirte gegen 
feine Berurtheilung an den Papft, Dioscur habe Alles mit Gewalt erzwungen, 
feine Bertheidigung fei gar nicht gehört worden, Darüber war Diodeur und feine 
39 
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Partei erbittert; fie ließen ihn ergreifen, um ihn in die Verbannung zu ſchicken. 
Diefes gefhah mit folder Grauſamkeit, daß Zlavian in Folge der Mifhandlungen 
furze Zeit nad feiner Abführung in die Verbannung ftarb. Darum wurde zu 
Chalcedon Dioscur der irheber feines Todes genannt. An die Stelle der entfegten 
Bilhöfe wurden neue ernannt. Gelbft die Gefandten des Papſtes wurden gefan- 
gen gehalten. Dem Diacon Hilarius gelang es, nah Rom zu entkommen. Parfı 
Leo proteftirte auf die Runde von dem Gefchehenen fogleich bei dem Kaifer, un 
verlangte die Aufhebung der gefaßten Befchlüffe. (Bol. aufer den am Sclufe 
des vorigen Artikels citirten Werfen von Hardbuin, Manſi, Tillemont, 
Dupin, Baronius, noch Leonis M. Opp.; Lupus, t. Il. op. p. 26 sq,; 
Ceillier, h. d. auleurs ecclösiast. t. XIV. p. 637; Schurzfleisch, diss. de syı. 
Anorgıxn) etc. [Gams.) 
Ephod (TEN), das Schulterfleivd (errtwuus) des jüdiſchen Hohenprie— 
ſters, weldhe8 über dem Meil getragen wurde. Es war nah Er. 28, 6—11. u, 
39, 2—5. aus Byffus verfertigt, mit Goldfäden und Funftvollen Gebilden ın 
Hyacinth-, Purpur- und Coccusfarbe durchwirkt, ähnlich der innerften Dede dei 
bi. Zeltes, mit Ausnahme der Cherubim, die am Ephod fehlten. Es beftand aus 
zwei Sculterftüden, die vorn herab und rüdmwärts den Oberleib bededten, über 
der Achfel dur zwei Onychſteine (oder von Onych überfleidete Epangen) ver- 
bunden waren, deren jeder die Namen von je fehs Stämmen Jfraels trug, weiter 
unten aber durch den auf gleiche Art gearbeiteten Gürtel (277) zufammen ge 


halten wurden. Vorn auf der Bruft befand fich das viereckige Bruſtſchild, (1:7 


Vulg. Rationale), Erod. 28, 15—30. u. 39., 8—21., eigentlih eine Art Burke, 
ebenfalls in Stoff und Arbeit dem Ephod gleich, welches nad oben anden Adiel- 
fpangen durch zwei goldne Kettchen, nad unten an zwei Ringen des Ephod eben 
fo divergirend durch hyacinthene Bänder befeftigt war; Kettchen und Bänder gingen 
von vier goldenen Ringen an den vier Eden des Bruftfchildes aus. Die Vorder 
feite deffelben zeigte zwölf verfchiedene Edelfteine, deren Namen und Lage vor 
ber hf. Schrift Wohl angegeben wird, für ung aber dunfel ift (vgl. Braun, de 
vestib. sacerd. Hebr.; Bahr, Symbol. II. 101—108); jeder trug den Namen von 
einem der 12 Stämme Jfraels. In diefes Bruftfchild follte das Urim und Thum: 
mim gelegt werden (f. den Art. Bath-Kol. I. 669). Das Ephod und Bruftidild 
iſt das eigentlihe Haupt und Amtsfleid des Hohenpriefters (3. B. 1 Sam. 2, 3. 
14, 3. Ephod tragen und Hoherpriefter fein ift gleichbedeutend, 1 Sam. 30, 7. 
u. a.), weldes ihn einerfeitd dur Stoff und Arbeit als Iebendige Stiftshütte 
oder ald Träger der göttlihen Offenbarung und Verſöhnung bezeichnet, anderer- 
feit8 dur die Namen der zwölf Stämme ald Inbegriff und Vertreter des gan 
zen Volkes darftellt — ganz angemeffen feinem Charafter als fihtbarem Haupte 
der Theocratie und oberftem Bermittler des Bundes. Daher läßt ſich auch erfli- 
ren, wie der Aberglaube fpäter dahin fommen fonnte, dem Kleide magische Wirkung 
beizulegen, und Nachbildungen deffelben in Gold und Silber religiöfen Cultus jı 
erweifen, wie das Buch der Richter 8, 27. (Gideon) u. 17, 5. u. 18. (Micha!) 
erzählt; vgl. Hof. 3, 7. Wenn fonft in der Schrift Fälle erwähnt werden, wo das 
Ephod von Laien, 3.2. dem Knaben Samuel (1 Sam. 2, 18.), von Dand 
(2 Sam, 6, 14.), oder von gewöhnlichen Prieftern (1 Sam. 22, 18.) getragen 
wird, fo ift nicht an das hohepriefterlihe, fondern nur an ein der Form nad 
ähnliches Kleivungsftüd zu denken, deffen Stoff ordinäres Linnen (72) war. 
[S. Mayer.) 

Ephod, als Kriftlich-Firhliche Kleidung, f. Amietus. 

Ephräm, der Syrer, nimmt unter den Kirchenvätern feines Landes bei 
weitem die erfte, unter den Rirchenvätern überhaupt eine der erften Stellen ein. 
Ausgezeichnet durch Heiligkeit und Gelehrfamfeit vereinigte er mit dem feurigften 
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Eifer für die Aufrechthaltung der wahren Lehre, die mitleidsnollfte Liebe gegen 
die Irrenden. Als unermüdeter Kämpfer für die Fatholifche Kirche gegen die zahl- 
reihen in Syrien befonders wuchernden Secten wurbe er überall fo berühmt, daß 
man ihn Säule der Kirche und Lehrer des Erdfreifes nannte und der heilige Gre— 
gor von Nyffa fagt, fein Leben und feine Weisheit haben die ganze Erde er- 
leuchtet und er fei nur Solchen unbefannt, die vom großen Baſilius nichts wiffen. 
Am Ende des 3. oder im Anfang das A. Jahrhunderts n. Chr., wohl noch vor Eon- 
ſtantins d. G. Alleinherrfchaft, zu Nifibis in Mefopotamien geboren, erhielt er 
feines langen Aufenthaltes in Edeffa wegen den Beinamen des Eveffeners. Sei— 
nem eigenen Achten Belenntniffe gemäß waren feine Eltern Gläubige, die ihn 
in der Furcht Gottes erzogen, und er hatte die Taufgnade ſchon erhalten, als 
feine Jugend von heftigen Zweifeln gegen die Vorfehung beunruhigt wurde, Da- 
von heilte ihn eben dieſe durch eine merkwürdige Begebenheit, wodurd er auf 
außerorbentlihe Weife belehrt ward, daß es „ein Auge gibt, das Alles 
überfhaut.” Auf einer Reife im innern Meſopotamiens wurbe er fchuldlos 
verhaftet, mit Andern vor den Nichter geführt, mehrere Tage eingeferfert, und 
im Traume durch eine wunderbare Erfcheinung unterrichtet: Er folle geduldig 
barren, das Walten der Vorfehung werde ihm Flar werden, er büfe gegenwär« 
tig für ein früberes Vergehen. Dieß war ein muthwilliger Knabenftreih, ver- 
übt an der Kuh eines armen Fremden, die, aus Bosheit von ihm aus ihrem Nuhe- 
plab weggejagt, eine Beute wilder Thiere geworden war. Diefe That des 
jugendlichen Leichtſinns und fein Zweifeln an Gottes Weltregierung find die zwei 
Vergehen, deren er fih aus feiner Jugendzeit mit der rührendften Demuth und 
Zerfnirfhung anflagt. Bekehrt von feinen Zweifeln, aber voll Reue darüber, 
begab er fih, um Buße zu thun, in die Einfamfeit und überließ ſich der Leitung 
eines heiligen Greifes. Durch Gebet, Abtödtung und Betrachtung der heiligen 
Shrift, vorzüglich des furdhtbaren Gerichtötages, erhob er ſich auf eine hohe 
Stufe der Vollkommenheit. Einen gleichgefinnten, für fromme Rührung ebenfo 
empfänglichen Freund fand er an einem Einfiebler Julian, über deffen Leben er 
und einen Bericht binterlaffen. Befannt wurde er auch mit dem gefeierten hl. 
Jacob, Bifchof von Nifibis, den er im J. 325 zum Concilium nah Nicäa be— 
gleitete und der ihn als Lehrer der fyrifchen Sprache bei der in Nifibis errichte- 
ten Schule angeftellt Haben ſoll. Als Nifibis vom Perferfönige Sapor im J. 350 
das zweite Mal belagert wurde, war eres ebenfalls, durch deffen Bitten bewo- 
gen der HI. Bifhof um Abwendung ber Belagerung betete. Nah Andern 
geſchah dieß ſchon 338. Das befchauliche Leben mit dem thätigen zu vereinen, 
verließ er auf Gottes Geheiß das einfame Gebirge zwifhen Nifibis und Edeffa, 
wo er als Einfiedler gelebt, und z0g nah Edeffa felbft, zunächſt um die Heilig- 
thümer diefer Stadt, befonders die Reliquien des HI. Apofteld Thomas zu ver- 
ehren. Diefe Stadt des Segens, wie er fie nennt, und ihre Umgegend blieb 
nun fein gewöhnlicher Aufenthalt und der Hauptfchauplag feiner fegensreichen 
Wirkſamkeit. Hier fammelte er einen Kreis von Jungfrauen, Töchter des Bun- 
des, die er feine gegen Barbefanes und Harmonius verfaßten Hymnen fingen lehrte, 
um dem Zauber der fegerifchen Lieder die Anmuth und Hoheit feiner rechtgläubi- 
gen Gefänge fiegreich entgegenzuftellen. Hier hielt er feine begeifterten Predig- 
ten voll Feuer, einer Beredtfamfeit, die nicht von diefer Erbe fchien, die Alles dahin- 
riß und erfchütterte, wenn er von der zweiten Anfunft des Herrn ſprach, fo daß er 
des lauten Schluchzens der Zuhörer wegen hie und da die Rede unterbrechen mußte, 
Hier oder auf dem nahegelegenen Berge, wohin er fih manchmal zurüdzog, verfaßte 
er feine zahlreichen geiftvollen Schriften. Hier ergoß fich während einer Hungers- 
noth feine mitleivige Liebe gegen die Armen und Kranken dur die aufopferndfte 
Hilfe, die er ihnen ſelbſt unermüdet leiftete und mit unwiberftehlicher Kraft von 
Andern (auch den Hartherzigften) erflehte. Gegen das Jahr 372 oder noch fpä« 
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ter reiste er von Edeffa nah Eäfarea in Cappadocien, um den großen Ba— 
filius (f. d. 4.) zu fehen und zu fprechen, der in einer Bifion ihm als leuchtende 
Feuerfäule gezeigt worden war. Die Zufammenfunft mir diefem berühmten hl. 
Bifchof erzählt er felbft in feiner Lobrede auf ihn, Eine andere Reife unternahm er 
(nah dem Berichte des freilich wenig glaubwürdigen fyrifhen Biographen) nad 
Aegypten, wo er durch Wunder von Gott verherrlicht ward; die an ägyptifhe 
Monde gerichteten Paränefen machen übrigens diefe Reife doch wahrfceinlid, 
Ephraims Tod wird meiftens auf das Jahr 378 n. Ehr. angegeben, Wem 
indeffen die Nachricht des Chronicons von Edeffa richtig wäre, daß er 14 Jahre 
nach den furdtbaren Erdbeben geftorben, woburd die Stadt Nicomedia zerftört 
wurde, fo wäre fein Tod fchon im J. 372 erfolgt; denn nach des Gelehrten Joi, 
Affemani Berechnung ereigneten fich diefe Erdbeben und der Perfereinfall im 
J. 358 n. Chr. Dagegen beweist aber die Lobrede Ephräms auf den im An- 
fange des 3. 379 geftorbenen HI. Bafilius d. G., daß unfer fyrifcher Kirchenn- 
ter erft nach ihm ftarb, und fo fann man feinen Tod früheſtens auf das nim- 
Iihe Jahr 379 feftfegen. Als Todestag gibt das Ehronicon von Edeffa den 9, 
Juni an. Der gewöhnliden Meinung nah war Ephräm nur Diacon der Kirche 
von Edeffa; mande Stellen jedoch in feinen Belenntniffen, einzelne ältere Nad- 
richten, und das Anfehen namhafter Gelehrten, wie z. DB. der Bollandiften, dei 
P. Pagi u. A. mahen ed wahrfcheinlicher, daß er Priefter gewefen fei. Ueber 
feine einflußreiche Lehrthätigfeit an der edeffenifhen Schule vgl. den Art. Edeſſa. 
Nach diefer flüchtigen Ueberficht feines Lebens wenden wir ung zum Berichte über die 
zahlreihen Schriften des ehrwürdigen Mannes, und ihre Bedeutung für die theo- 
logifche Literatur. In feinem Teftamente erzählt Ephräm, es fei ihm als Knäb- 
fein im Traume vorgefommen, als entwachſe feiner Zunge eine Weinrebe, ſich 
hoch emporranfend bis zum Himmel, mit Früchten und Blättern ohne Zahl, und 
fie habe fi immer mehr ausgebreitet, und die ganze Welt fei um fie zufammen- 
geftrömt, von der üppigen Traubenfülle zu pflüden, ohne daß diefe abgenommen 
babe. Die Trauben aber feien das vorbedeutende Bild feiner Homilien und Gefänge 
gewefen, In der That war die fohriftftelleriihe Thätigfeit Ephräms ungemein 
fruchtbar. Erflärungen über die ganze hl. Schrift, ausführlihe eregetifche Be— 
trachtungen, polemifche Reden und Gefänge gegen verfchiedene Irrlehrer, eine Menge 
Predigten, Lieder über Fefte und auf Verftorbene, Paränefen zur Buße, viele Abhand- 
lungen über Ascefe, gingen aus feiner unermüdeten Feder hervor. Manches davon iſt 
ganz verloren gegangen, wie fein vom HI. Hieronymus angeführtes Werk vom hl. 
Geifte, Vieles nur mehr in griechifchen oder andern eberfegungen vorhanden. Wid- 
tig ift, daß in den 4 Bänden der 1836 von den Medhitariften in Venedig herausgegebe⸗ 
nen armenifchen Leberfegung ſich eine Auslegung der Evangelien, d. i. eine Evan 
gelienharmonie mit eingeftreuten Erflärungen, und der Commentar überbie 
paulinifhen Briefe befindet (mit Ausnahme des Briefes an Philemon). — 
Ephräms Schriften find von fehr großem Werthe für die Bertheidigung der fa- 
tholifchen Lehre, für Kirchengefchichte, für Erbauung. Für die Eregefe namentlich find 
fie noch viel zu wenig benügt. Er befämpfte die Arianer, befonders die ärgften der- 
felben, die fogenannten Anomäer, die Manichäer, Novatianer, Apollinariften, 
die Gnoftifer und unter diefen vorzüglih die Marcioniten und den Bardefanet. 
Die Herrlicpfeit der Kirche als der Lehrerin der ganzen Wahrheit, die wirklide 
Gegenwart Chriſti im Altarsfacramente, der Vorzug des hl. Petrus als oberiten 
Hirten, die Verehrung der Heiligen, befonderd Maria’, und der Reliquien, die Für- 
bitte für die Verftorbenen; diefe und andere Fatholifche Lehren laſſen ſich mit vielen 
unwiderlegbaren Stellen aus feinen Schriften beweifen. Man hat wohl mand- 
mal Ephräm bloß als einen frommen Einfiedlfer ohne Gelehrfamfeit aufge 
geben; aber feine Schriften und das ganze chriftlihe Altertum geben feinem 
Geifte und feiner Gelehrfamfeit ein glänzendes Zeugniß. Gregor von Nyſſa 
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bezeugt ausdrücklich, daß er fih auch mit weltlichen Wiſſenſchaften befchäftigt ; 
Ephräm Fannte die griechiſche Literatur, und verfland diefe Sprache, wie 
aus einigen Stellen feiner Werke unftreitig hervorgeht. Die Legende erzählt, 
beim Beſuche des Hl. Bafilius habe er durh ein Wunder auch die Gabe, fie zu 
fpreden, erlangt. Daß er hebräifch verftanden, beweifen feine Scholien 
über das A. T., worin er manchmal bebräifhe Wörter erläutert, Für Freunde 
der hl. Poefie finden fi in feinen Gefängen auf die Geburt Chriſti, auf das 
Paradies, in den Todtenliedern, in den Oden gegen die Grübler u. f. w. viele 
Stüde von unläugbarem dichterifchen Werthe. Wie fehr feine Predigten durch 
Lebendigkeit, durd die Kunſt zu indivibualifiren und zu rühren fich auszeichnen, 
ift allgemein anerfannt. Er war der Goldmund der fyrifchen Kirche. Die rö- 
mifche Ausgabe feiner Schriften enıhält drei Bände fyrifch-Tateinifche, drei grie— 
chiſch-lateiniſche. Die lateinifche Ueberfegung der fyrifchen ift zu frei, nicht fel= 
ten ganz unzuverläffig (vgl. Michaelis Abhandlung über die fyrifche Sprache). 
Die angeblih aus dem Urterte gemachte Ueberfegung in dem Werfe: 
„Sämmtlide Werfe der Kirchenväter, Kempten, Köfel, anfangend mit 
dem 27. Bande, ift wenigftens in den erften Bänden, was die ſyriſchen Werke 
betrifft, nur eine teutfhe Uebertragung der lateiniſchen Ueberfegung. Unter 
den Proteftanten machten fih um Ephräm verdient befonders Augufti, Au- 
guft Hahn, Cäfar von Lengerfe. Sechs Bände ausgewählter Schriften gab 
der Benedictiner Pius Zingerle überfegt heraus, Innsbruck, Wagner 1830 
bis 1837. [3. v. M.) 
Ephraim (d) 2f08, der fruchtreiche), der zweite Sohn des Patriarchen Jo— 
ſeph, aber von Jacob an Kindesſtatt angenommen und ſelbſt dem ältern Manaſ- 
ſes vorangeftellt (Genef. 48, 1—19.). Dadurd trat er in die Reihe feiner Ba- 
ter&brüder, und wurde gleich ihnen Ahnherr und Haupt eines Stammes, ber, wie 
fhon die Segnungen Jacobs und Mofes (Deut. 33, 14.) ausdrücklich vorher ver=- 
fündeten, befonders nad Außen in die Breite wuchs, und in Heberfluß der VBolfs- 
menge, in Reichtum und Macht in vorderfter Reihe fand. Beim Einzuge nad 
Canaan war er zwar hinter Manaffes zurüdgeblieben (Num. 26, zählt er 32,500, 
Manaffes hingegen 52,700 Männer), und zum Theil deßwegen, zum Theil aus 
Beſcheidenheit Joſue's, der felbft ihm angehörte, erfcheint er bei der Vertheilung 
des Landes als der untergeordnete Bruder, der in der Mitte diefes alle feine 
Städte erhält (Zof. 16, 9.); aber ſchon unter ihm („Gebirge Ephraim”, vgl. 
Sof. 17, 14. 15.), noch mehr unter den Richtern und fpäterhin tritt fein Ueber— 
gewicht fo entfhieden hervor, daß er geradezu Manaffes in fih begreift und 
Stamm Jofephs genannt wird (Pf. 77, 60. 67.5 vgl. Richt. 8, 1. 12, 1.), um 
fo mehr als Manaffes zur Hälfte jenfeits des Jordans fich ausgeſchieden hatte, 
Da beive Stämme ihren Antheil dur ein Loos erhielten (of. 16), auch bie 
Städte Ephraims nirgends aufgezählt werden, ift die Beftimmung feiner Grenzen 
etwas fhwierig; fo viel ergibt fih aus der Vergleihung der betreffenden Stel- 
fen (Joſ. 16 und 17; vgl. Jos. Flav. Antt. V. 1, 22), daß fein Antheil in einem 
fhmalen Streifen vom Jordan aus oberhalb Jericho (dieſes felbft ausgefhloffen) 
begann, dann zum Gebirge aufftieg, wo er ſich mehr ausbreitend an der nörb- 
Iihen Grenze von Benjamin und Dan hinlief, bis er fih an der mittägigen 
Seite des Rohr: oder Schilfbaches (Nahr al Kasbi, auf Kiepertd Karte Nahr 
Abu Zabura) zum mitteländifhen Meere hinab ſenkte. Nördlich davon bis 
an den Stamm Aſer lagen die Städte von Manaffes, die auch in die Ebene 
Esdrelon hineinreichten, fo jedoch, daß der Stamm Iſſachar öftlih einen Keil 
zwifchen ihn und den Jordan trieb, der im Flußthale ziemlich weit herabging 
(30f. 17, 10. 11.). Uebrigens befegte Ephraim zuerft das Gebirge (dort bie 
Hauptpläge Silo und Siem), und dehnte fi) von da gegen die mittelländifche 
Ebene aus, ohne die Eanaander bei Gazer auszurotten (Richt, 1, 29.), Bor« 
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herrfchender Charakter der Ephraimiten ift trogiger Kriegermuth (Richt. 8, 1 ff. 
12, 1 ff. Pſ. 59, 9. „Ephraim meines Hauptes Helm“ 1 Ehron. 12, 30.), der 
durch das Bewußtfein der alten Verheifungen, die in fo glänzendem äußeren Se- 
gen fich erfüllten, noch gehoben wurde. Diefes, verbunden mit der günftigen Yage 
mitten im Lande, und dem vielhundertjährigen Befig des Heiligthumes in Silo, 
mochte Ephraim wenig geneigt machen, den mehr geifligen Supremat des Stam- 
mes Juda auf deffen öden Bergen anzuerkennen; und wir fehen bort in der That 
fhon früh das VBeftreben, an die Spige des ganzen Volkes zu treten (Richt. 8, 
1. ff. 12, 1. ff.), weldes zwar unter Saul, David und Salomo fi weniger zu 
äußern wagte (vgl. jedoh 2 Sam. 2, 9. 19, 41 ff.), aber nah Salomo's Tode 
einen an fich unbedeutenden Anlaß benügte, die nördlichen Stämme vom Haufe 
Davids loszureißen; Jeroboam war ein Ephraimit, Der Hauptfig des neuen 
Reiches Iſrael war immer in Ephraim (Siem, Thirza, Samaria), und es führt 
geradezu deffen Namen (Eccli. 47, 23—31. und bei den Propheten). Bon dem 
Mittelpuncte der Theocratie losgeriſſen, entwidelte fi neben Götzendienſt der 
Stolz ded Stammes immer mehr und artete in moraliihe Schledtigfeit, Unter- 
drüdung der Armen und all den Uebermuth aus, der fich äußerem Wohlfein anzu- 
hängen pflegt, weßwegen bie Propheten (Hof., Amos, Jeſ. 9, 9. 28, 1.) und end» 
lich göttliche Strafgerichte den üppigen, ungezähmten Zarren (Jerem. 31, 18. Hof. 
10, 11.) in bittere Zucht nahmen. Der hriftlihen Anſchauung iſt Ephraim das Bild 
ſowohl des Abfall von der Kirde (Hier), als des Weltfinnes, der anftatt feinen 
irdifchen Segen für höhere Zwede zu heiligen, ihn nur zur Vermehrung feiner 
Sünden benügt, und das Joch des chriftlihen Gehorfams nicht auf fih nehmen 
will, bis ihn die Gnade durch bittere Heimfuchungen mürbe macht. [S. Mayer.] 
Ephraim, Gebirge und Wald. Als der Stamm Juda im Süden Palä- 
ſtina's feinen Befig erhalten hatte (Joſ. 15), und daher feinem Gebirge feinen Namen 
gab, nannte man das ganze nörblich davon liegende bergigte Yand Gebirge Iſrael oder 
Gebirge Ephraim (Joſ. 17, 15.19, 50. Richt. 3, 26. 4, 5.7, 23.u.f.w.) Im wei- 
teften Sinne wird e8 öftlich vom Jordanthale, nördlich von der Ebene Esdrelon, weft- 
Iih von der Niederung am Mittelmeere umfchloffen, und umfaßt auch den größten 
Theil von Manaffes, und Manches vom Stamme Benjamin (Richt. 4, 5. 1 Sam. 
1, 1.). Im engern Sinne begreift e8 den Antheil Ephraims allein (1 Rön. 4, 8.5 
vgl. die ff.). Es war, wie nod Neuere gefunden haben, ein waldreiches Gebiet, 
von langen, fruchtbaren Thälern (Jerem. 50, 19.) durchſchnitten, die nur gegen 
Juda hin enger und wilder werden. Im Nordweſten verbindet es ein Waldrüden 
mit dem Carmel, wie norböftlih ein niedrigerer mit den Bergen Galiläa's; von 
dem Gebirge Juda im Süden wirb es bloß durch die politifhen Grenzen diefes 
Stammes gefchieden, Als Theile deffelben werden genannt: das Gebirge Gilboe, 
fein hoher Ausläufer nah Norboften, die Berge Ebal, Garizim, Zalmon in der 
Mitte, Berg Gaas und Zemaraim (Semeron) im Süden (vgl. Rofenmüller, 
Alterth. II. 1. ©. 111— 116). — Der Wald Ephraim, wo die Entfcheidunge- 
ſchlacht zwifchen Abfalom und Davids Heere vorfiel (2 Sam, 18, 6.) ift eben 
nur ein Theil der vielen Wälder, mit denen das Gebirge bedeckt war; nach dem 
Zufammenhange und vgl. mit Joſ. 17, 14—18. ohne Zweifel im Nordoften ge- 
gen Bethfean hin, wo der Berg Gilboe ſich erhebt, und die Carawanenftrafe aus 
Gilead einen wichtigen Paß überfhreitet; dort auch die Schlacht der Philifter 
gegen Saul (1 Sam. 28, 4.). | [S. Mayer.] 
Ephraim (Eygalu, mehr. codd. ’Eyo£u, Iren. Eypau), nicht zu ver- 
wechſeln mit Ephra (Ophra, f. d. A), nach Joh. 11, 54. eine Stadt nahe an der 
Wüfte, wohin fih Chriftus mit feinen Jüngern von Bethanien aus vor den Nad- 
flelungen der Juden zurüdjog. Die Wüfte ift zwar nicht genannt; jedoch dem 
von Dethanien und Zerufalem fich Entfernenden ift die von Bethaven die nächte, 
welde im A, B. öfters genannt wird (Sof. 18, 12.5 vgl, 8, 24. 16, 1.). Dort, 
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in der Nähe von Bethel, ift alfo Ephraim zu fuchen; neben Bethel nennt fie auch 
Joſephus (de bello jud. IV. 9, 9.) und fagt, das Städtchen (nokiyvıov) fei 
von Beipafian erobert worden. Eine andere Frage ift, welche Stadt des A. B. 
ihr entfpreche. Joſ. 18, 23. nennt unter den Städten Benjamins Aphara (IE, 
LXX Ayao) und Ophera (rno>, LXX Agoa), welches legtere das Onomaſt. 
als Ayo), 5 rom. Meilen öftlih von Bethel fennt, und das fomit ber Lage 
nah Ephraim fein fünnte. Doch auch Aphara muß dort gelegen haben; es wird 
erftend neben Ophera genannt, dann erobert Abia (2 Ehron. 13, 19.) von Je— 
robvam neben Bethel und Jeſana auch Ephron (Thnzn,) das im Buche Joſue 
nicht erwähnt wird, aber nichts anderes fein Fann als Aphara (das fruchtbare, 
wo die Wüfte aufhört); und fo dürfte, indem 72» auf eine ganz verjchiedene 
Burzel führt, Ephraim wohl mit Aphara und Ephron identifch fein. [S. Mayer.] 

Ephron (jnas, LXX. Eyewv); 1) eine Stadt ohnweit Bethel, von Abia 
im Kriege mit Jeroboam erobert (2 Ehron. 13, 19.), wahrfcheinlich das Aphara 
des Buches Joſue (18, 23.), und das fpätere Ephraim (ſ. d. A.), mit dem es 
au von dem Dnomaft. identificirt wird, wie denn felbft die Maforethen an der 
sitirten Stelle die Lefeart j’n2x haben, und Joſephus Fein anderes fennt. Ro— 
binfon (IM. 323) fand in der Gegend noch ein Thal el Farah, und Budingham 
(travels p. 312) ein gleihnamiges Dorf; vgl. Ophra; 2) eine Stadt in Gi- 
lead nahe am Yordan, von dem Maccabäer Judas auf feinem Zuge von Rar- 
naım nach Bethfean erobert (1 Macc. 5, 46 ff. Joseph. Antt. XII. 8, 5.). Die 
Einwohner waren (2 Macc. 12, 27 ff.) fehr gemifchter Nationalität. 3) ein 
Berg Ephrom (79352) wird bei Befchreibung der Grenzen Judas zwifchen Seru- 
falem und Kirjatbjearim erwähnt (Hof. 15, 9.). A) Ephron der Hethiter ver- 
fauft Abraham bei Hebron ein Feld zum Begräbnißplatze (Genef, 23, 25, 9 u.n.). 

Epictetus war ein ftoifcher Philoſoph, durch feine reine erhabene Sitten- 
lehte und fein ascetifhes Leben hauptfächlich befannt. Geboren zu Hierapolis in 
Ihrygien, wurde er Sclave des Epaphroditus, der zu den vertrauten Freigelaf- 
jenen des Nero gehörte. Die Veranlaffuug zu feiner Sclaverei wie zu feiner Be- 
freiung ıft unbefannt. Als Freigelaffener Iebte er geraume Zeit zu Rom, wo er den 
Nufonius Rufus hörte, und philofophifchen Studien oblag. Als dur Domitian 
die Philofophen aus Nom vertrieben wurden, wanderte er nah Nicopolis in Epi— 
rus, wo er Unterricht in der Philofophie ertheilte, von welchem ung fein Schüler, 
Arrian, in ähnlicher Weife wie Kenophon vom Unterricht des Socrates, ein Bild ent- 
worfen hat, Er foll unter Hadrian gelehrt haben. Sein Todesjahr ift unbefannt, 
Er war lahm und arm, führte ein fehr firenges, ascetifches Leben, ertrug die 
vielen Mißgeſchicke, die ihn trafen, mit Heiterkeit und großer Standhaftigfeit, und 
wird überhaupt ald Mufter eines weifen Lebens gefchilvert. Was ihn ung haupt- 
fihlih merfwürdig macht, ift feine Sittenlehre, welche oft mit der hriftlichen ver- 
glihen wurde. In der That finden fich bei wefentlichen Verfchiedenheiten wie- 
der manche auffallende Aehnlichkeiten, welche auf eine Befanntfchaft des Epictet 
mit dem Chriftentgum unverfennbar hinweiſen. Wie feine ganze Philofophie, fo 
dat feine Sittenlehre einen durchaus religiöfen Charafter, alle fittlichen Vorfchrif- 
ten werden aus dem Willen Gottes abgeleitet. Dabei hat fie eine fireng ascetifche 
Richtung; Méxov zal anıtyov (dulde.und meide) ift ihr Hauptgrundfag. Weit 
entfernt von dem philofophifchen Stolze, welcher nicht ohne Grund den Stoifern 
zum Vorwurf gemacht wurde, empfiehlt und fordert Epictet die Demuth als 
die Grundlage aller wahren Weisheit und Tugend. Daher verbietet er jeden 
Stolz gegen Andere, will, daß man den Nebenmenfchen nicht richte, und fordert 
daß man auch die Verachtung und Feindfchaft Anderer geduldig ertragen follte, 
Er dringt befonders auch auf Demuth Gott gegenüber, da Alles, was wir 
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haben, eine Gabe von Gott ſei. Dieſe Grundfäge haben den Epictet bei Chriſten 
und Heiden zu großem Anfehen gebracht. Unter den Ehriften fprach ſich befon- 
ders Drigenes contr. Celsum 1, 111 fehr rührend über ihn aus. Schriftliches 
bat Epictet ſelbſt nichts Hinterlaffen; was wir von ihm wiffen, verbanfen wir den 
Aufzeichnungen des genannten Arrian, welder in einem weitläufigen Werke: dıa- 
zeıßal rov ’Errixentov genannt, die Vorträge [eines Lehrers herausgab, und 
daneben noch die fräftigften Ausſprüche deſſelben in einem furzen Auszuge zufammen- 
ftellte unter dem Titel: Handbuch (enchiridion) des Epietet. Vgl. Suidas s. v. 
Enrtıxtr,vos, Gell. noct. Attic. II. 18. XV. 11; den Commentar des Neuplatonifers 
Simplicius zum enchiridion; Ritter, Geſchichte der alten Philofophie TE. IV. 
©, 206. [Holzherr.] 
Epicuräismus als allgemeiner Ausdruck bezeichnet jene Lebensanſchauung, 
deren Princip das Streben nach dem höchſten Gipfel der Luft ift; in feiner fpe- 
ciellen Bedeutung verfteht man darunter die eigentbümliche Geſtaltung, welde 
Epicur diefem Princip verlieh. Daffelbe trat im gefchichtlihen Verlauf feiner 
Entwicklung unter mannigfahen Formen auf. Sofern das Ruftprincip unzertrenn- 
lich mit den Elementen der Selbftfuht und Sinnlihfeit verwachfen erfheint, fön- 
nen bereitd die Sophiften als deffen Urheber betrachtet werden. Sie erflärten 
die uneigennügige Tugend für ein Hirngefpinnft und Ichrten zugleih, daß die 
färfchlich gepriefenen Tugenden der Mäßigfeit und Enthaltfamfeit Feindinnen des 
Bergnügend und den Vorfhriften der gefunden Vernunft entgegengefegt feien. 
Ihren Ausfprüchen zufolge beftand die wahre Kunſt zu leben darin, fi fo viele 
Degierden und Bedürfniffe, als möglih, zu verfhaffen und beide, fo viel man 
fönne, zu nähren und zu entzünden. Diefen Begriffen gemäß fegten fie die wahre 
Glückſeligkeit in die Sättigung aller gereizten Begierden und in den Genuß aller 
finnlihen Vergnügungen, welche die menfhlihe Natur nur faffen und ertragen 
fonne. Wer Muth, Klugheit und Stärfe befige, werde nie der Mittel entbehren, 
eine jegliche Begierde zu befriedigen, deren unbegränzte Sättigung man aus 
demfelben Unvermögen für unerlaubt erklärt, aus welhem man die Geredtigfeit 
als eine Tugend empfohlen habe. Diefe aller Sittlihfeit und edlen Menſchlichkeit 
Hohn fprechende und die verworfenfte Schlechtigfeit predigende Lehre der Sophi- 
ſten erfuhr die entfchiedenfte Mifbilligung und Verwerfung aus dem Munde des 
großen Sorrates, der die Wiederbefeftigung der wanfenden Fundamente des 
griechifchen Lebens fich zur Aufgabe machte. Indeſſen vermochte er nicht zu ver- 
hindern, daß fein entarteter Schüler Ariftipp von Cyrene das fophiftifche Luft- 
foftem, wenn glei in verfeinerter Geftalt, fortpflanzte und fo der Begründer 
einer Schule wurde, aus deren Duellen Epicur feine Gärten bewäfferte. Mit der 
den fittlichen Charakter vernichtenden Behauptung, daß das Gute die Luft, das 
DBöfe aber die Unluft fei, verband der Cyrenaifer die mildernde Erflärung, daf 
die wahre Luft und ihr rechter Genuß bedingt feien von geiftiger Gelbftbeherr- 
fung und einfihtsvoller Mäßigung. Daher empfahl er die Geiftesbildung ebenfo 
fehr, als er die Begierde ausſchloß, weil fie Furt und Hoffnung in ihrem flö- 
renden Gefolge hätte. Er verlangte, daß man das Streben nad DBefig nicht über 
den gegenwärtigen Gebrauch ausdehne, und lehrte, daß man aufer dem, was 
man an Gütern befigt, nichts weiter begehre und daß man alle Lagen und Ber- 
bältniffe des Lebens dem angeftrebten Ziele der Zufriedenheit dienftbar mache, 
worauf das Horazifche: Mihi res, non me rebus subjungere conor geht. Ferner 
wollte Ariftipp, daß man in feinem finnlihen Genuß das Maaß überfchreite 
und daß man den Genuß ald das Kind des’ Augenblids betrachte; man folle ſich 
darum den froben Genuß der Gegenwart weder durd die Erinnerungen an die 
Vergangenheit no durch die Befürchtungen der Zufunft trüben Iaffen. Das 
wahre Gut fei der gegenwärtige Augenbiid der Luftempfindung; auf diefen folle 
das Streben des Weifen gerichtet fein, nicht auf das Ganze des Lebens, dag nie 
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von Beſchwerden frei fein lͤnne. Ebenſo weſentlich gehöre zur wahren Luft die 
Meeresftille des Gemüthes, woraus folgt, daß heftig aufregende Sinnengenüffe 
und leidvenfchaftlihe Bewegungen aus ihrem Bereich ausgefchloffen fein müßten, 
Diefe Grundfäge bildete Epicur eigenthümli aus, In manchen Puncten wich er 
von der cyrenaifchen Schule ab. So 3.2. fuhte Epicur die Luft, die er mit 
Arıflipp für das höchſte Gut erflärte, nicht bloß für den flüchtigen Augenblick, 
fondern für den Zufammenhang des Gefammtlebend. Er will mit dem Genuffe 
der gegenwärtigen Förperlichen Luft den Rückblick und den Hinausblick auf die 
gleihe Förperlihe Luft verbunden wiffen. Sei auch der gegenwärtige Moment 
arm an finnlicher Luft, fo fehle ihm doch durch die Erinnerung an die frühere 
Luft und durch die zuverfichtliche Hoffnung auf die fünftige Luft das nicht, was 
der gargettifche Weltweife die geiftige Luft nannte, Mit Nüdfiht auf dieſes 
unentreißbare Beſitzthum des Weifen behauptet Epicur, daß derfelbe auch unter 
Unglüdsfällen und Martern noch glüdfelig lebe, indem fein Geift ftarf genug fet, 
den Schlägen des Schickſals Troß zu bieten und über die Schranfen des Gegen- 
wärtigen fi zu erheben, um aus Erinnerung und Hoffnung Luft zu ſchöpfen. 
Der Weife des Epicur wählt zuweilen auch viele Schmerzen, wenn er die Aus- 
fiht hat auf größere Luft; wo es Luft zu gewinnen gilt, trachtet er mehr nach an« 
dauernder, das ganze Leben umfaffender Glückſeligkeit, als nach intenfiv geftei- 
gertem Luftgefühl. Daher verlegt er ihren hauptfächlichen Sig in den Geift, da 
die Luft des Fleifches als folche nicht nur vorübergehend und auf den Augenblid 
des Genuffes befchränft ift, fondern fehr Häufig den Keim jahrelangen, Iebens- 
länglihen Schmerzes in unbefonnenem Taumel ausftreut. Die Luft des Geiftes 
befteht aber in der unerfchütterlihen Gemüthsruhe und ift als die Begründerin 
eines angenehmen Lebens unzertrennlich von der Tugend, die da mit vernünftiger 
Einfiht und richtigem Maafe berechnet und bemift, was der wahren Luft frommt 
oder was Umluft bereiten fann. Weit entfernt, zu einem glüdfeligen Leben bie 
ansgefuchteften Genüffe zu verlangen, empfiehlt vielmehr Epicur Genügfamfeit 
bei Wenigem, Nüchternheit des Lebens und Mäßigung; er verwahrt ſich gegen 
die falfche Auslegung feiner Lehre, als empfehle er die Luft des Schwelgers und 
Genußfühtigen als höchftes Gut; er rühmt fih, in der Glüdfeligkeit mit Zeus 
wetteifern zu wollen, wenn er nur Gerftenbrod und Waffer habe; er verabfcheut 
fogar die Luft, welche großen Aufwand verlangt, zwar nicht an fih, aber doch 
wegen ber Uebel, welche fie berbeiführt, Indeſſen wird der Weife Epicurs noch 
nicht mit dem Cynifer die feinern Lebensgenüffe verſchmähen, fondern, fo fehr 
er auch feine Glücfeligkeit von ihnen unabhängig weiß, wird er dennoch ſich ihrer 
erfreuen, fofern es ohne Gefährde gefchehen mag. Findet er auch die Mittel zu 
einem behaglichen, genußreichen Leben wünſchenswerth, fo vergißt er doch nicht, 
daß er in der Unerfchütterlichfeit feines Gemüthes einen unverfieglihen Duell 
der wahrftien und beftändigften Luft befite. So fieht fih Epicur mit der fort- 
ſchreitenden Beftimmtheit feines Principe zu einem mehr negativen Luftbegriff 
bingedrängt, was ihn der Einficht Hätte nahe bringen fünnen, daß feine Lebens- 
anfiht, weil eines pofitiven Zweckes entbehrend, unhaltbar fei. An diefem End- 
punct, worauf Schmerzlofigfeit, Freiheit von Unluft, Vermeidung des Unangeneh- 
men als eigentliches Strebeziel des Epicuräismus erſcheint, Liegt offenbar ein 
Derüßrungspunct deffelben mit dem gefchichtlich entgegengefegten Extrem, ber 
ſtoiſchen Gefühlloſigkeit. Vor dem Tode fhaudert der epieuräifche Weife fo wenig 
jurüd, ald der Jünger der Stoa, aber auch des Augenlichtes beraubt, feßt er fein 
Leben dennoch fort. Nicht zu leben hält er für Fein Unglüd; iſt der Tod gegen- 
wärtig, fo empfinden wir ihn nicht, da er die Endfchaft aller Empfindung ift, und 
was und, wenn es gegenwärtig ift, feine Unluft bereiten fann, das darf uns, als 
Zufünftiges gedacht, auch nicht betrüben. Den Glauben an die Unfterblichkeit der 
Seele und an eine jenfeitige Vergeltung ſchloß Epicur von feinem Syfteme aus 
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wegen ber damit verfnüpften Beängftigungen ded Gemüthes, was auf die Glück⸗ 
feligfeit feines Weifen ftörend wirken müßte. Den Glauben an die Götter aber 
behielt er bei, mit deren GSeligfeit er e8 jedoch für unvereinbar erflärte, daß fie 
fi mit den menfchlichen Angelegenheiten und deren Verwaltung zu [haffen machen; 
unbefümmert um Alles, was draußen vorgeht, führen diefe in den leeren Zwi- 
fchenräumen zwifchen den unendlichen Welten ein ungeſtörtes, unveränderliches 
Leben, deſſen Glüdfeligfeit feines Zufages fähig iſt. — Bei der blinden Vereh— 
rung, womit die Epicuräer an ihrem Meifter hiengen, erhielt feine Lehre feine 
Fortbildung. Sie befchränften fih auf die Lectüre feiner Schriften und laſen fie 
nach deffen Rath fo häufig, daß fie diefelben ganz oder größtentheild auswendig 
lernten, Selbft in ausführliche Erörterungen ließen fie ſich nicht ein, und bie 
zahlreichen Widerfprüche feines Syſtems fchienen nur die beifpiellofe Eintracht 
feiner Schüler zu befeftigen. Die Leichtfertigfeit, womit Epicur über die größten 
Schwierigfeiten hinwegging, wurde nur von der unverfchämten Arroganz über- 
troffen, womit er ſich über alle früheren Philofophen erhob. Durch Jenes z0g er 
oberflählih Denfende an, Diefes imponirte den Schwachfinnigen. Einen begei- 
fterten Anhänger fand Epicurs Philofophie an dem römischen Dichter Lucretiug, 
der durch fein berühmtes Lehrgedicht das Syftem feines hochgefeierten Meifterg, 
nach dem ethifchen Gehalte deffelben, unter ven Römern einheimifch machen wollte. 
Nicht die „ſchnöde Wolluft der epicurifchen Heerde” ward der Anziehungspunct 
für den fittlihen Ernft einer Römerfeele, fondern der Einfluß, den gewiffe Mo- 
mente des epicuräifchen Syftems auf die Kräftigung des Gemüthes aucdübten, 
war es, was fein idealeres Streben wohlthuend anſprach. Der Grundfehler, den 
der Dichter mit feinem philofophifchen Vorbild gemein bat, befteht in der ſchroffen, 
unausgefüllten Kluft, welche das religiöfe Leben von der fittlichen Thätigfeit ge— 
fhieden halt. Die Götter fohildert Lueretius, ganz wie Epicur, erhaben über 
Schmerz und Gefahr in der Fülle der feligften Ruhe unfterbliches Reben genießend; 
und fo unferes Beiftandes in abfoluter Selbftgenugfamfeit nicht bebürftig. „Rührt 
fie nicht unfer Verdienſt, noch reizet fie unfer Vergehen.” Die Lehre, daß die 
Götter der Menſchen Thaten richten, bezeichnet der Dichter als ein Ungeheuer der 
Religion, das lange auf den Gemüthern laftete, bis die Kühnheit eines Epicurs 
daffelbe bezwang und durch Verbannung der Todesfurdt und der beängfligenden 
Höllenftrafen in die Seele des Weifen jene Ruhe und Heiterkeit zurüdführte, wie 
fie die unfterblihen Götter in ihren feligen Siten geniefen. Losgeriffen von 
allen Beziehungen zur religiöfen Welt fieht fi der Menfch auf die Kraft feines 
freien Willens zurüdgewiefen: Glück und Unglüd bereitet er ſich felbft; nur die 
Stärfe feines Gemüthes, die Erhabenheit der Gefinnung, das Losreißen von allem 
Nichtigen und Zufälligen fihert ihm die Ruhe des Herzens, und erhebt ihn über 
den zufälligen Wechfel der Dinge. — Bon einer nicht minder günftigen Seite 
ftellt Cicero dur den Mund des Torquatus im erften Buche feines Werks 
vom höchſten Gut und Uebel die epicuräifche Lehre dar. Die für dieſe Darftel- 
lung benügten Duellen find die xvpiaı dofaı (Aphorismen) des Epicur, die in 
einem Auszuge des Diogenes Laertius auf ung gefommen find, nebft münd- 
lichen Mittheilungen der Epicuräer Phaedrus und Zeno, die Cicero felbft zu 
Athen gehört Hatte. Dur einen blendenden Schein fucht der Apologet die wahre 
Geftalt des Epicuräismus zu verhüllen und durch Verfehrung des ethifchen Princips 
feiner Lufttheorie die Wege zu ebnen. Alle Tugenden, behauptet er, find nicht um ihrer 
felbft, fondern um der Luft willen Iobens- und wünfchenswerth, nämlich als Mittel zur 
Erreihung des höchften Gutes, das da bie Luft iſt. Zur Widerlegung bes epicu- 
räiſchen Syſtems, die im zweiten Buche folgt, flügt ſich Cicero auf die Lehre des 
Stoifers Chryfippus, nachweiſend, daß es ein fittlih Gutes gebe, welches Fraft 
feines Wefens felbft und um fein felbft willen zu bewahren ift, baf ferner der 
Menfch zufolge der Stimme feines innerften Bewußtfeins eine höhere Beftimmung 
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habe, als das Streben nach Luft, daß auch Kunft und Wiffenfchaft einen viel 
edleren Zweck verfolge, daß aber vor Allem die Tugend der Luft den Zugang ver- 
fliegen müffe. — In der neuern Zeit haben befonders die franzöfifhen Mora- 
iften fi in den Gärten Epicurs angefiedelt. Peter Gaffendi eröffnete die fen- 
fualiftifche Richtung der Moral durd eine plaufible Darftellung der epicuräifchen 
Grundfäge, während Rochefoucault in feinen Reflexions morales dag Syſtem 
des Eigennuges und der Selbſtſucht bevorwortete durch die Verdächtigung aller 
menfhlihen Tugend, die er durchweg aus eigennüßigen und ſelbſtſüchtigen Trieb- 
federn zu erklären ſuchte. Condillac (ſ. d. A.) bildete den Senfualismus zum 
Syſteme aus und drüdte den Menfchen durch die Behauptung, daß fowohl feine Er- 
fenntniffe als auch feine Willensmotive fämmtlih aus finnliher Empfindung flam- 
men, zur Stufe des Thierd herab. Noch beftimmter und entfchiedener fprach ſich 
Helvetius aus (ſ. d. A.), der aus der bezeichneten Duelle alle moralifche Begriffe 
und Urteile, alle Tugenden und Lafter ableitete, Selbftliebe und Eigennug find 
nad dem Verfaffer des Buches de l’esprit die einzigen Hebel menfchlicher Geiftesthä- 
tigkeit. Da alle Selbftliebe im Grunde nur auf leibliche Luft gebt, fo folgt, daß 
auh die geiftigen Vorgänge in uns eigentlih nur aus dem Streben nad finn- 
liher Luft Herfließen. Ganz im Geifte Epicurs war Helvetius beftrebt, aus der 
Moral jede religiöfe Beziehung zu verdrängen, worin ihm der Geiftesverwandte 
Diverot zwar in feinen früheren Schriften nicht beiftimmte, bis er fpäter an der 
Spitze der Encyclopädiften (ſ. d. A.) die Ideen von Gott, Freiheit und Unfterblich- 
keit und damit alle höhere geiftige Stügen der Moral offen verwarf, ohne zum ent- 
ſchiedenen Ertrem fortzugehen. Entſchieden offenbarte ſich als Epicuri de grege 
porcus der frivole fa Mettrie, der mit fhamlofer Keckheit den Atheismus, Fatalis- 
mus und Materialismug predigte, alles Geiftige für Wahn und die gemeine Sin- 
nenluft für des Menfchen Höchftes Gut erklärte, Wenn Epicur den ungeftörten 
Lebensgenuß Davon abhängig hielt, daß der „Aberglaube“ einer thätig in dag Men- 
ſchengeſchick eingreifenden Gottheit verfchwinde: fo glaubte jener noch gründlicher 
das „Schreefniß der Religion“ verbannen zu müffen dur die fchauderhafte Ver— 
fiherung, die Welt werde nicht eher glüdlich fein, als bis der Atheismus allge- 
mein herrfchend geworden, und man allgemein an das Nichts der Seele und die 
Abfurdität der Unfterblichfeit glaube. Aus welcher Fabel fih denn die Moral 
von felbft verfteht: Man genieße, fo lange man eriftirt, und verfchiebe den Genuß 
niht, Diefe beftialifirende Tendenz verfolgte das Systeme de la nature mit einer 
Art von wiffenfhaftlihem Anftrih, indem es die materialiftifhe Weltanfhauung _ 
durhgreifend aufzubauen fuht. Nachdem das Syftem der Natur den Menſchen 
von den beunrubenden und quälenden Ideen der Theologen befreit und mit dem 
Schickſal ausgeföhnt hat, lehrt es ihn, unbefümmert um des Geſchickes ehernen 
Gang, die Gegenwart genießen und zur wohberechneten Selbftbefriedigung auch 
die Anderen in's Intereſſe zu ziehen, fo daß beide Theile zumal ihre Rechnung 
finden. — Welchen Eindruck ein aus der ärgften Fäulniß franzöfifher Zuftände 
bervorgegangenes Product des raffinirteften Egoismus auf den fittlihen Ernft des 
teutihen Geiftes gemacht, ſchildert Göthe (Aus meinem Leben, II, 68) mit den 
Borten: „Dieß Buch fam uns fo grau, fo cimmerifch, fo todtenhaft vor, daß wir 
Mühe hatten, feine Gegenwart auszuhalten, daß wir davor wie vor einem Ge— 
frenfte fhauderten.” Selbſt ver gefrönte Freund franzöfifcher Freigeifterei fühlte 
fih von diefem Buche abgeftoßen und mit tiefem Abſcheu erfüllt. Oeuvres post- 
hum. de Frederic le Grand. VI, 139 sqq.). Indeſſen wehte der Sturm trüber 
Zeiten den gefiederten Samen jener Grundſätze in die teutfche Aufflärungsperiode 
berüber, wo er Färgli feine matten Blüthen trieb. Wieland und ein enger 
Kreis feiner Geiftesverwandten huldigten einem feinen Epicuräismus, der fi 
in eine mit äftpetifchen Elementen verfegte Sinnlichkeit auflöst. In feiner Lebens⸗ 
anfiht gibt es nichts Großartiges, Tiefes, Hohes, nichts was Kraft verräth 
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oder zur Entwicklung und Stählung ber Kraft dienen kann. Sp entfremdet und 
abhold ift er in der epicuräifchen Verweichlichtheit und Gemeinheit der Gefinnung 
allem Idealen, daß er darüber feinen Spott ergießt, oder deffen nur mit einem 
mitleidigen Lächeln gedenkt, flatt freudig es zu begrüßen und ehrfurchtsvoll fi 
ibm zu beugen, wie es der größere Geift eines Schiller gethan. Dem Ideal 
fittlihen Lebensernfles, welches diefen Dichter zu fo fittlih-fhönen Schöpfungen 
begeifterte, wandte die teutfche Philofophie mit Kant fih zu und blieb ihm in allen 
ihren Entwiclungsphafen und ihren Hauptgeftalten unverrüdt treu. Am Scarf- 
finnigften haben nad dem Vorgange des Königsberger Weltweifen Schleier- 
macher in feinen „Grundlinien einer Eritif der bisherigen Sittenlehre” und 
Daub in feinen „Vorlefungen über die Prolegomena zur theologifhen Moral® 
u. ſ. w. (S. 107—111 und 400— 404) die Unhaltbarfeit des Epicuräismus nachge⸗ 
wiefen (vgl. den Artikel „Moralprincip”). Tiefer geht auf feinen Ungrund 
9. Ritter ein, indem er von firengerem Ernſte durchdrungen unter Anderm 
Folgendes bemerkt: Gegen die falfchen Auslegungen feiner Lehre, über welche 
Epicur ſich felbft beklagt, als habe er die Luft der im Genuß der Gegenwart 
Berfunfenen als höchſtes Gut empfohlen, müffen wir ihn wohl vertheibigen; aber 
feine Lehre empfiehlt doch nur das Streben noch finnlicher Luft; denn was er 
Luft der Seele nennt, ift nichts als Wiederholung oder Erwartung der finn- 
lichen Luft im Geiſte. Alles Läuft ihm zuleßt darauf hinaus, daß der Weife die 
Gegenwart Hug benugen und fich freuen fol in der Erinnerung der genoffenen 
Luft und in der Erwartung der zufünftigen, auch in feiner Selbftgenügfamfeit füch 
erbaben fühlend über die thörichten Menfchen. Dadurch denft er dem Menſchen 
ein Leben zu verfchaffen wie einem Gott; denn in nichts gleiche einem fterblihen 
Wefen der Menfh, welcher in unfterblichen Gütern lebt, Aber wie weit von 
dieſem Wahne die Vorfchriften abftehen, welche er felbft gibt, das bemerkt man 
alsbald, wenn man auf die furchtſame Gefinnung blickt, die durch feine ganze 
Lehre hindurchgeht, welche ihm verbietet, der Luft ohne Furcht vor den Folgen 
ſich zu überlaffen, und anräth, Meinungen zu verfolgen, welche doch nur noth- 
dürftig die Gewalt des Glückes über den Menfchen verfleden fünnen,,. ®ir 
finden e8 nicht unwahr, was man von feiner Lehre gefagt bat, daß wenn fie zur 
Freude zu ermuntern fchiene, doch bei genauerer Betrachtung feine Vorſchriften 
nur Trauer erregten,.. Sie will den Weifen tröftlen und von der Furt vor 
böhern Gewalten der Götter und des Schickſals befreien;: aber dieß gelingt ihr 
nur dadurch, daß fie die Willfür des Zufalls in die Natur einführt und jedes 
Geſetz aus ihr verbannt, und auch ſo kann ſie den Weiſen nur dadurch beruhigen, 
daß ſie ihn nicht an die Gewalt des Zufalls denken läßt, welche eben ſo groß ſein 
möchte, als die Gewalt der Natur. Wer wird die Ethik des Epicur loben loͤnnen 
wegen ber Wahrheit, welde in ihr enthalten, oder auch nur wegen ihrer Eigen- 
tpümlichfeit oder wegen ihrer geſchickten Verkettung? — Eigenthümlich finden 
wir fie nicht; denn fie fagt nur mit größerer Offenherzigfeit, was kleinliche Mien- 
fen bald dunkler, bald mit größerem Bewußtfein für fich zu denken pflegen, was 
auch Democrit ſchon offen bekannt Hatte, Geſchickt verkettet fann man wohl eine 
Lehre nicht nennen, welche die Empfänglichfeit des Weifen für förperlihe Unluſt 
abftumpfen will, ohne zu bemerken, daß fie dadurch auch feine Empfänglichkeit für 
Förperliche Luft abzuftumpfen empfiehlt, — welche die förperliche Luft zu ver 
fhmäpen fih den Schein gibt, während fie doch den Anfang aller Luft in dem 
förperlihen Genuffe fucht, — welde zwar einen Zwed für den Zufammenhang 
des ganzen Lebens aufftellt, dieſen Zweck aber in lauter einzelne Stüdchen der 
Luft zerbricht. — Welche Wahrheit endlich fann eine Lehre haben, welche felbft- 
fühtig den Menfchen auf fich felbft beſchraͤnkt und fein anderes Ziel des Strebens 
fennt, als das, was in den vergänglichen Erſcheinungen liegt ? — Sollte denn 
einmal des Menfhen Dafein und Wefen ganz in Erſcheinung aufgelöst werben, 
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ſo war ed gewiß folgerichtiger, mit Ariftipp uns auf den Genuß des Augenblicks 
und der Gegenwart anzuweifen, als die ganze Reihe des Lebens hindurch durch 
die Sorge und die Furt vor der Zufunft die Luft der Gegenwart uns zu ver- 
derben. Was von der einen Seite ein Vorzug der epicurifchen Lehre ift, das ver- 
dirbt auf der andern Seite ihre Haltbarkeit. Trog des geringen wiffenfchaftlichen 
Gehaltes, den ihr Ritter zugefteht, erklärt er doc, daß fie nicht ohne Belehrung 
für die folgenden Zeiten und für das Leben der Menfchheit überhaupt gewefen 
fei, fofern fie zu jener Art von Verſuchen gehöre, die angeftellt werden müß- 
ten, zu jenen Gedanken, die man einmal auszudenfen verfuchen müffe, um fi 
davon zu überzeugen, daß fie nicht ausgedacht werden fünnten. — Zur Litera- 
tur: C. Meiners, Allgemeine Fritifche Gefchichte der ältern und neuern Ethif, 
Göttingen 1800, J. 40 ff. C. F. Stäudlin, Gefchichte der Moralphilofoppie, 
Hannover 1822, H. Ritter, Geſchichte der Philofophie. Hamburg 1831. II. 
444 ff. Tiedemann, Geift der fpeculativen Philofophie. Bd. I. S. 50 ff. [Fuchs.)] 

Epigonation, f. Kleider der morgenländifhen Geiſtlichen. 

Epikie (errıeızela, Billigfeit) heißt in der Moral die auf Gründen ber 
Vernunft beruhende Annahme, daß ein Geſetz in einem fpeciellen Falle wegen 
befonderer Umftände nicht verbindlich ſei. Der Gefeggeber fann nämlich nie alle 
Fälle des vielgeftaltigen Lebens vorfehen, und ‚muß feine Anordnungen immer 
nur den mehr oder weniger gewöhnlichen anpaffen; treten nun ganz befondere 
Umfände ein, welche die Beobachtung des Geſetzes offenbar fchädlich, oder doch 
für den Untergebenen allzu hart machen würden, fo hat das Geſetz für dieſen 
Ball feine Kraft, und die darin vorgezeichnete Handlung ifl als unerlaubt oder 
doch als nicht geboten anzufehen (S. Thom. 2. 2. q. 120). Wenn 5. B. das Ge- 
feg allgemein anorbnet, daß das Deponirte dem Eigenthümer auf fein Verlangen 
jurüdgegeben werde, fo wäre die Beobachtung derfelben ſchädlich, wenn ein Ra- 
fender oder ein Landesverräther das beponirte Schwert zurüdverlangen würde; 
und wenn das mofaifche Gefeg (Leo. 24) allgemein anoronete, daß die Schau- 
brode nur von Prieftern gegeffen werden dürfen, fo wäre die Beobachtung deffel- 
ben für David in feinem Notbftande (1 Kön. 21) allzu hart gewefen; das De- 
ponirte darf alfo in dem genannten Falle nicht zurüdgegeben werben (S. Thom. 
l.e.), und David wird von Chriſtus felbft gerechtfertigt, wenn er dergleichen 
Brode af (Marc. 2, 25 f.). — Die Epikie unterfcheidet fih von der Dispenfe 
darin, daß diefe ein Ausfluß der obrigfeitlihen Gewalt, jene ein Urtheil des Un- 
tergebenen iſt; von der eigentlichen Auslegung des Geſetzes aber darin, daß diefe 
das Geſetz, vielleicht wohl auch im Hinblick auf die Abficht des Gefeßgebers, jene 
hingegen lediglich die Abficht des Gefeßgebers, nicht das Gefeg deutet (Theologia 
Moralis Anacleti Reiffenstuel. Bassani 1773 T. I. p. 91); wir fagen, von ber 
eigentlichen Auslegung; denn die Gefegesauslegung im weitern Sinne begreift 
bie Epifie ald Species in fih. — Bei irritirenden Gefegen iſt die Epifie nach 
der Lehre der meiften Moraliften nie ftatthaft, bei andern menſchlichen Gefegen 
hingegen nicht felten, Kirche und Staat gehen von dem Grundſatz aus: „In om- 
nibus causis potior debet esse ratio aequitalis quam stricti juris.“ L. Placuit c, de 
Judicis. Auch bei pofitivgättlichen Gefegen des neuen Teftamentes ift fie zuweilen 
Ratthaft, z. B. in Betreff des Empfangs der Sacramente, der Vollftändigfeit der 
farramentalifhen Beicht 20.5 das Naturgefeg verliert Hingegen freilich feine Kraft 
nie; indeffen kann doch auch bei demfelben infofern der Epifie Raum gegeben 
werden, als eine Regel, die überhaupt dem Naturgefeg entfpricht, in einem befon- 
dern Falle durch eine höhere Regel deffelben Gefeges außer Wirkfamkeit gefegt 
wird, Was die wirffihe Anwendung der Epikie betrifft, fo ift diefelbe nicht er- 
laubt, wenn der rechtmäßige Obere um feine Willensmeinung gefragt werben 
fann (S. Thom. 1. 2. q. 96. art. 6.); ift eine folde Anfrage nicht möglich, fo 
wird der Gewifienhafte, befonders in wichtigern Angelegenheiten, nie ohne das 
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zuflimmende Gutachten weifer und frommer Menſchen fih wegen ber mit der 
Beobachtung verbundenen Schwierigkeiten von dem Geſetze entbunden eradten; 
jedenfalls liegt e8 im Begriffe der Epifie, daß der Beobadtung des Geſetzes be— 
fondere, alfo außerordentlihe Bedenken oder Schwierigfeiten entgegenftehen müſ— 
fen; und diefe auferordentlichen Bedenfen oder Schwierigkeiten müffen um f 
größer fein, je wichtiger das Geſetz an ſich ift, und je unverbrüdlicher der Ge— 
feßgeber im Allgemeinen an demfelben fefthält. Ueberhaupt muß die Anwendung 
der Epifie von dem Grundfage geleitet werden, daß fie, wie der bl. Thomat 
fagt (2. 2. q. 120.), nicht eine Berlegung der Gerechtigkeit, fondern nur ein: 
höhere Gerechtigkeit fei. Siehe auch Benedicti XIV. De Synodo Dioeces. 1. 12. 
cap. 8. S. Ligorii Theologia Moralis. L. 1. n. 201. [Rudigier.) 

Epipbanie, f. Dreifönigsfeft. 

Epiphanius, ausgezeichneter italienifher Biſchof des 5ten Jahrh., zu Pa— 
via im J. 439 von adeligen Eltern geboren, mütterlicherſeits mit dem hl. Be— 
fenner und Biſchof Myrocles verwandt, erhielt, 8 Jahre alt, das Lectorat an der 
Kirche feiner Vaterftadt, und bildete unter den Augen feines eifrigen Bifchofs Ent 
pinus feine fhöne Seele in einem fehönen Leibe durch Unterricht und Frömmigfaıt 
in ausgezeichneter Weife aus. Nachdem ihn deßhalb der Bifchof in die Zahl der 
Erceptoren (Notare) aufgenommen, weihte er den 18jährigen Jüngling zum 
Subdiacon und 2 Jahre darauf zum Diacon, als welder er mit der Verwaltung 
des Kirchenvermögens betraut wurde, feinem alten Bifchofe in leiblicher und geif- 
licher Beziehung der treufte Diener zur Seite ftand, und in feinem Bermwaltung‘- 
amte die ihm angeborene Liberalität gegen Leidende und Hilfsbebürftige dard 
Unterftügung und Interceffion im fhönften Lichte zeigte. Als daher fein Bildef 
mit Tod abging, wurde der erft 27jährige Diacon im %. 466 vom Bolf un 
Elerus einftimmig auf den bifhöflihen Stuhl berufen und zu Mailand zum Bi— 
fhof geweiht; Niemand fah darauf, daß er allein fich für unwürdig hielt, Niemand 
nahm auch die Gefchenfe an, welche er, der die Simonie tödtlich haffende, darket, 
um der neuen Bürde los zu werden, Beim Antritte feines Amtes hielt er et 
berrliche Mahnrede an feinen Elerus, aber auch fich felbft empfahl er demfelben mit 
den Worten: „Seht auf meinen Wandel, und bemerkt ihr etwas Unwürdiges, 1 
fürdte fih Niemand vor dem Kirchenfürften, mich zu mahnen.“ Um fobann ver 
Gott ald würdiges Opfer und vermittelnder hoher Priefter für die ihm Anver- 
trauten dazuftchen, fteigerte er die ihm ohnehin fchon gewöhnliche ſtrenge Lebent- 
weife, aß nie als zu Mittag und da nur etwas Gemüfe mit wenig Wein, verſagte 
fih die Bäder, hielt Häufige Nachtwachen und wohnte dem Gottesdienft ſiets 
mit aneinander gefchloffenen Füßen ftchend bei, fo daß die Spuren der Füße fi 
dem Boden eindrüdten. — Solche Biihöfe thaten damals vor Allem Noth. Das 
weftrömifche Reich Tag in den legten Zügen, und flürgte unter Odoakers Etra- 
hen zufammen; Odoaker felbft fonnte ſich nicht halten und mußte dem Oſtgothes 
Theodorich die Herrichaft überlaffen; die befiegte römifche und die fiegreide ger- 
manifhe Welt ftanden größtentheils noch unvermittelt und unverföhnt fich geger- 
über, und im hohen Grade bitter war das Loos, welches den Befiegten der ginj- 
liche Verfall und Umfturz der alten und das neue Zoch der fremden Herridaft 
bereiteten. In diefer Zeit waren ed, wie anderwärts fo auch in Stalien geiftet- 
überlegene Römer weltlihen und geiftlihen Standes, namentlih Bifchöfe, weldt 
retteten und halfen, wo die Schattenfaifer nichts mehr vermochten, welde, wä 
rend ein Avitus und Glycerius die kaiſerliche Krone mit der Bifchofsinful je 
vertaufhen genöthiget wurden, fi um das verlaffene Unglück annahmen, zwiſches 
den fämpfenden Parteien Frieden ftifteten, an den Höfen der neuen Herrfcer dee 
römifche Element und die Römer vertraten und ihnen Erleichterung ihres Elende 
verfchafften, römifche Bildung und das Achte Fatholifche Chriſtenthum nicht bleß 
den Defiegten erhielten, fondern auch allmählig auf die Sieger übertrugen, un 
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dadurch diefe durch das Schwert des Geiftes unterjochten. Unter dieſe Bifhöfe 
gehört Epiphanius. Eines feiner Hauptgefhäfte war, das Elend zu Iindern, den 
Friedensengel zu machen, in diefem Sinne an ben Höfen der Fürften, namentlich 
der germanifchen, zu vermitteln und zu verföhnen. Der Patricier Nicimer, von 
ben Liguriern darum gebeten, bediente fich feiner nicht ohne Erfolg, um mit dem 
Kaifer Anthemius in ein friedliches Verhältniß zu treten. Kaifer Glycerius hielt 
den Heiligen hoch, was biefer zum Heile Vieler benügte. Im 3. 474 beauftragte 
ihn Raifer Nepos mit einer Legation an den tapfern Weftgothenfünig Eurich zu 
Zouloufe, um von ihm den Frieden an Italiens und des weftgothifchen Reiches 
Gränzen zu erlangen: der Heilige, durch Gebet und Faften auf der Reife nad 
Toulouſe fih vorbereitend, bezwang des eifernen Gothen Herz, obwohl er fi 
nicht gefcheut hatte, ihn auf ven höchften König, Chriftus, und fein Gefeg der 
Gnade und des Friedens hinzumweifen. Bon dieſer Miſſion zurücfehrend befuchte 
Eriphanius die von Cinfieblern und Mönchen bewohnten ftähadifchen Inſeln 
und das berühmte Klofter Lerinum. Als nachher 476 Pavia von Odoaker einge» 
nommen, geplündert und zum Theil zerftört wurde, wurde ihm feldft mitten unter 
ben Schwertern die gebührende Achtung nicht verfagt und die Freude zu Theil, 
dur feine Vermittlung fehr viele gefangene Bürger, befonders Frauen, ber 
Zreiheit zurücgegeben zu fehen. Der neue König Odoaker, wiewohl Arianer, 
ehrte ihn wie einen Heiligen und erhörte gerne feine Fürbitten für die bedrängten 
Pavianer um Steuernahlaß und Schuß gegen Bebrüdfungen. Ganz befonders 
glänzte feine Liebe zur Zeit des Krieges zwifchen Odoaker und dem Oftgother 
Theodorich: er unterftügte durch Wort und That Taufende, befreite durch feine 
Interceffion viele Gefangene, und gewann ſelbſt den wilden Rugiern bei ihrem 
zweijährigen Aufenthalt zu Pavia eine folche Liebe ab, daß fie bei ihrem Abzuge 
Thränen vergoßen. Zum erften Male fah der große Theodorich den Heiligen zu 
Mailand und brah in die Worte aus: Sieh den Mann, welchem der ganze 
Drient feinen ähnlichen an die Seite ftellen kann! Und er hielt ihn ſtets hoch in 
Ehren, ertheilte auf feine Fürbitte eine allgemeine Amneftie und Steuernachlaß 
für die Ligurier, und übertrug ihm eine Legation an den Burgunderfünig Gundo- 
bald mit dem Auftrage, zur Bevölferung des verödeten Oberitaliens die gefan- 
genen Ligurier Ioszufaufen, eine Miffion, die beftens gelang, indem er ohne Löfe- 
geld mehrere taufend Gefangene herausbefam und für Andere nur ein mäßiges 
entrichten durfte, Auch in anderer Weife machte fih Epiphanius um feine Diöcefe 
hoch verdient, wie er z. B. nach der Einnahme Pavia's durch Odoaker die nie= 
dergebrannten Kirchen wieder aufbaute, und fowohl damals als nach Theodorichs 
Sieg über Odoaker fich felbft um die Wiederherftellung der verwüfteten Stabt 
die größten Verdienfte fammelte. Der Heilige flarb 497 in einem Alter von erft 
58 Jahren; bis zu feinem Ende hatte er fein firenges, betendes, erbauliches und 
liehethätiges Leben fortgefegt. Sein hl. Leichnam wurde im J. 962 durch Biſchof 
Diwin nach Hildesheim gebraht. — Die Biographie des Epiphanius hat Enno- 
ding geliefert. S. Opera Sirmondi, Venetüs 1728, t. I. p. 995 etc.; Bolland. ad 
21 Jan.; item ad 17 Jul. de S. Ennodio. [Schrödl.] 
 Epiphahius, der heilige, Erzbifchof von Salami und Rirchenlehrer, ift 
nah Sozomenus' K.G. VI, 32 bei dem Dorfe Befanduf unweit der Stadt Eleu- 
theropolis in Paläftina (Judäa) geboren worden, und zwar in den zwei erften 
Decennien des vierten Jahrhunderts, etwa im 3. 310. Sein Knabenalter fiel ge- 
rade in die Zeit, in welcher zuerft das Moönchthum in Paläftina durch den hl. 
Hilarion eingeführt, ſchnell fich verbreitete und außerordentliche Verehrung ge- 
| Epiphanius wurde von Mönchen unterrichtet, und hiedurch, fo wie dur 
nen Umgang mit Hilarion fchon in früher Jugend zu dem Entfhluffe gebracht, 
‚gleiche Lebensweife zu ergreifen. Er begab ſich zu dem Ende in das Land, 
elches damals die meiften und ausgezeichnetften Mönde zählte, nach Aegypten, 
Kirchenlexilon. 3. Dr. 40 
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wo er ſich durch feine ſtrenge Lebensweiſe und feinen glühenden ascetiſchen Eifer 
bald berühmt machte, zugleich auch feine theologifhen Studien eifrig fortfegte. 
Hier in Aegypten fam er mit Gnoftifern in Berührung, welche ihn befonders 
durch ihre weiblichen Mitglieder zu verführen fuchten, fo daß er einft gezwungen 
war, aus der ihm bereiteten Gefahr nach Art des ägyptifchen Joſeph fich zu retten, 
Nach mehrjährigem Aufentyalt in Aegypten gründete er in feiner Heimath ein 
eigenes Klofter, weldhem er über 30 Jahre lang als Abt vorfland, im welder 
Eigenfchaft er auch die Priefterweihe erhielt. Der Ruhm feines heiligen Lebens 
verbreitete fich von Paläftina in die benachbarten Länder, und bewog die Bilhöfe 
der Infel Eypern, ihn um das J. 367 zum Bifchof der Metropole Salamis ja 
wählen, welche Stadt damals Conftantia hieß, weil fie der Kaiſer Eonftantin nad 
ftarfer Befhädigung durch ein Erdbeben wiederhergeftellt hatte. Als Erzbiſchef 
behielt Epiphanius das Gewand und die Lebensweife eines Mönches bei, und 
befuchte auch noch von Zeit zu Zeit fein Klofter in Paläſtina. Aus diefer kurzes 
biographifchen Skizze finden fein Charakter und feine Wirkfamfeit ihre hinreichende 
Erklärung. Epiphanius, von früher Jugend auf eifriger Mönch, ja glänzendes 
Borbild in diefer Lebensweife durch die von ihm ſtets bewiefene Strenge, gene 
fhon während feines Lebens eine allgemeine Verehrung. So oft er fich im Freien 
fehen ließ, drängte ſich das Volk um ihn, riß ihm Fäden aus feinen Kleidern, 
um fie als Reliquien aufzubewahren, man füßte ibm Hände und Füße, Mütter 
baten ihn, ihre Kinder zu fegnen, auch fland er im Rufe der Wundergabe; unter 
allen fireng Fatholifchen Bifchöfen wagten fih die Arianer an ihn allein nicht. Aber 
auf der andern Seite zeigten fich bei ihm auch manche nachtheilige Eigenfaiten, 
welde das Mönchsleben häufig im Gefolge hat, nämlich Befchränftheit des Ur- 
theil8 und daraus bervorgehender Eigenfinn, Mangel an Welt- und Menfgen- 
kenntniß, Leichtgläubigfeit und befonders Unfähigkeit, verwidelte dffentlide Ber- 
hältniffe zu überfchauen und fih mit Gewandtpeit darin zu bewegen. Als Bildef 
wirfte er für feine Didcefe Höchft fegensreich, und war- namentlich unermüdlich is 
Unterftügung der Armen, aber er griff auch in die Angelegenheiten anderer Div- 
cefen ein, und beobachtete bei feinem Eifer für die Orthodorie nicht immer die 
gehörige Mäßigung. Zu feiner Zeit hatten die religidfen Bilder erſt hie und da 
in den Kirchen Eingang gefunden. Als er nun einft bei einem Beſuch in Paläftına 
in einer Dorflirche einen Vorhang mit dem Bilde Chriſti oder eines Heiligen fand, 
riß er ihn geradezu ab, und erflärte, das Tuch könnte beffer verwendet werden, 
um den Leichnam eines armen Mannes darin einzuwickeln; er erfegte übrigend den 
angerichteten Schaden, indem er einen andern Vorhang ohne Bild ſchickte. Die m 
Aegypten mit den Onoflifern gemachten Erfahrungen hatten ihm zeitlebens einen 
tiefen Abſcheu gegen alle Irrlehren eingeflößt, und da Drigenes als Bater der 
arianiſchen und mancher andern gelten mußte, ſo las Epiphanius deſſen zahl» 
reihe Schriften mit vielem Fleiße. Da er jedoch die tieffinnige Speculatie 
dieſes Denfers nicht zu faffen vermochte, und weil in der That au dogmatihe 
Irrthümer in des Origenes Schriften ſich finden, fo fah er mit großer Beträb- 
niß, daß fo viele Chriften, felbft ausgezeichnete Bifhöfe, Verehrer des Qu⸗ 
genes feien, und ohne zu erwägen, daß man den Origenes Iefen und aus ihm 
recht viel lernen Fünne, ohne zugleich feine Berirrungen zu aboptiren, war eE 
gegen Alle, die nicht wie er über ihn dachten, eingenommen, So fam es, 

er einft 394 in Zerufalem in einer Kirche gegen den Origenes predigte, mit deut 
licher Beziehung auf den anwefenden dortigen Bifchof Johannes als Origeniſten 
was dieſen veranlaßte, unmittelbar darauf eine Rede gegen die Anthropomorp 

nit Beziehung auf den Epiphanius zu halten, der ihm jedoch fogleih beiftimmit, 
aber nun auch die Beiftimmung zu feiner eigenen Anfiht, zur Bermwerfung 

Drigenes, von ihm forderte. Diefe gab Johannes nicht, es Fam vielmehr j# 
IHriftlihen Controverſen, welche die Origeniſtiſchen Streitigfeiten (f. Drigentt) 
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hrecht zum Ausbruch brachten. Das Zerwürfniß zwiſchen den beiden Männern 
rde noch vermehrt, als Epiphanius für die Mönche des Kloſters Bethlehem 
ı Paulinian, Bruder des HI. Hieronymus, zum Priefter weihte, und dadurch in bie 
deeſanrechte des Biſchofs Johannes unbefugt eingriff. Der argliftige Biſchof 
eophilus von Alerandrien, der aus einem Berehrer des Drigenes ein heftiger 
nd der Drigeniften geworben war, wußte ihn felbft gegen den hl. Chryfofto- 
8, Biſchof von Conftantinopel, aufzubringen. Auf Antrieb des Theophilus 
fammelte er die Bifchöfe der Infel Eypern zu einer Synode, auf welder 
Leſen der Schriften des Drigenes verboten wurde, und mit den Acten biefer 
node verfehen, reiste er nach Konftantinopel, um der Synode, die Theophilus 
elbfk gegen den hl. Ehryfoftomus (f. d. A.) halten wollte, anzuwohnen. Da 
Legtere nicht ohne Weiteres im die Verdammung der Schriften des Drigenes 
ligen wollte, fo wies Epiphanius feine ihm angebotene Baftfreundfchaft zurüd, 
Ite mit dem vermeintlichen Drigeniften gar feine Gemeinfhaft unterhalten, 
‚ benahm ſich zu Eonftantinopel, als ob diefe Stadt feinen Bifchof hätte, oder 
in feiner eigenen Didcefe wäre (Socrates, 8.-©. VI, 12. 14. Sozome— 
8,8. ©. VIH, 14, 15.). Allein über feine unbefugte Ausübung kirchlicher Zunc- 
ıen, fo wie über feine Abneigung gegen gewiffe Perfonen, die er nicht perfün- 
oder aus ihren Schriften, fondern nur vom Hörenfagen als Drigeniften im 
immen Sinne des Wortes fenne, wurden ihm jegt nachdrückliche Vorftellungen 
taht, und der fromme Mann, der bei Allem, was er that, die reblichften Ab- 
ten hatte, Fam zur Einficht, daß er hintergangen und mißbraucht worden fei, 
entſchloß fich alsbald, ohne die Ankunft des Theophilus und den Zufammen- 
Eder Synode abzuwarten, Eonftantinopel wieder zu verlaffen, und fagte ven 
höfen, die ihn an's Schiff begleiteten: „ich laſſe euch die Stadt, ten Palaft 
das Schaufpiel (zul zniv vröxorov), ich aber gehe, denn ich habe Eile, 
be Eile.” Die in den legten Worten ausgefprochene Todesahnung beftätigte 
‚ denn Epiphanius ftarb auf der Nüdreife im 3. 403. Bei der Nachwelt hat 
Epiphanius ein bleibendes Andenfen durch feine Schriften gefichert. Er ſchrieb 
ft ein dogmatifches Werf unter dem Titel 1yxvowwrog, Ancoratus, weil es durch 
e Darftellung der fatholifchen Lehre für die Esriften in den arianifchen Stürmen 
Anker zur Fefthaltung des wahren Glaubens fein follte. In diefem Werfe 
te er unter Anderm alle Gegenfäge gegen die Fatholifche Lehre d. h. alle damals 
innten Härefieen namentlich aufgezählt, worauf man ihn bat, diefe Härefieen 
Einzelnen zu befchreiben und zu widerlegen, Er entfprach diefer Bitte durch 
Hauptwerk xara Aip&oswv LXXX, und weil daffelbe nach feiner Meinung 
Mittel enthielt, um alle Kegereien zu widerlegen und fidh vor denfelben zu 
ahren, fo gab er ihm auch die Benennung ITavapıov oder Kißwrıov, Heil- 
telfäftlein. Der Begriff der Härefie ift in diefem Werfe in einem fehr weiten 
me gefaßt, denn auch die jüdifchen Secten vor Chriftus, die Samaritaner, 
mer, Phariſäer u. f. w. find aufgeführt, und mit den Meffalianern wird ge— 
offen. Es ift reich an Nachrichten über die Keber, aber ohne genugfane Prü- 
3, indem Epiphanius darin aufnahm, was er über diefelben fand oder erfuhr, 
e genauer nachzuforſchen, ob e8 auch immer gegründet fei; feine Angaben und 
hauptungen darin müffen daher ftetS einer nachträglichen Kritif unterzogen 
den. Er verfaßte auch noch einen Auszug daraus unter dem Titel Avaxepa- 
vos (Summarium). Außerdem muß bier noch feine trefflihe Abhandlung 
" Mirgow »al Stade (de mensuris et ponderibus) erwähnt werben, 
m er mit vieler Belefenheit die in der Bibel vorfommenden Maafe und 
wichte erklärt. Sämmtliche Werke des Epiphanius bat Dionyſius Petavius 
Paris 1622 griechiſch und lateiniſch mit Anmerkungen in zwei Foliobaͤnden her- 
gegeben, weldhe Ausgabe angeblich zu Cöln, eigentlich aber zu Leipzig, 1682 
: eimigen Zufägen nachgedrudt wurde, — Vgl, Ceillier, Histoire generale 
40* 
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des auteurs sacr&s et ecclesiastiques à Paris 1740. Tome 8. p. 631—744. und 
die dafelbft angeführten Duellen. [2 

Epiphanius, Scholafticus, Ueberfeger mehrerer Schriften aus dem 
Griechiſchen ins Lateinifhe, lebte zu Caſſiodors Zeit, ftand mit ihm im freund: 
ſchaftlichen und wiffenfchaftlihen Verkehr und wird von ihm „amicus noster vir 
disserlissimus® genannt, Sonft weiß man nichts Näheres über feine Lebensver- 
bältniffe, nicht einmal, ob er ein Grieche oder Staliener von Geburt war, ſcheint 
jedoch in Stalien feinen Wohnſitz gehabt zu haben. Caſſiodor übertrug ihm bie 
Ueberfegung ber griedhifchen Kirchengefchichtfchreiber Soerates, Sozomenus und 
Theodoretus, in der Abficht, daß feine Mönche zu Vivarium auch in Bezug auf 
firchenhiftorifche Werke den Griechen nicht nachflünden. Epiphanius lieferte diefe 
Arbeit, Caſſiodor aber hielt e8 für notbwendig „eorum (i. e. der 3 Hiftorifer) 
dicta deflorata in unius stili {ractum, Domino juvante, perducere, et de tribus auc- 
toribus unam facere dictionem,“ ingleichen „de singulis,doctoribus deflorata colligere 
et cum auctoris sui nomine in ordinem collocare,* endlich theilte er das Ganze in 
12 Bücher ein und verfah die Eapitel der Bücher mit Titeln „ne quempiam res 
indistincta turbaret“ (Caffiodor in der Vorrede ad hist. tripart.). Dieß ift die fog. 
historia tripartita, welche in Verbindung mit der Ueberfegung der 10 Bücher des 
Eufebius von Cäfarea durch Rufin, der dazu ein elftes hinzufügte, als gewöhn- 
liches Handbuch der Kirchengefhichte im Mittelalter gebraucht wurde. Die befte 
Ausgabe der historia tripartita ift die von Johannes Garet, Benedictiner von 
Et. Maurus, dem Herausgeber der Werke Caſſiodors, Rouen 1679, 1. Band, 
Eine frühere war 1523 zu Bafel durch Beatus Nhenanus beforgt worden, der 
darin nicht wenig gegen Epiphanius Ioszieht, ihn der Ignoranz der lateiniſchen 
und griechifchen Sprache befchuldigt und die Tateinifchen Barbarismen und Solö- 
eismen verbefferte. Allein, wenn auch das Latein des Epiphanius ein barbarifches 
genannt werben muß, fo ift dennoch die Ueberfegung getreu. (S. Garet in ber 
Vorrede zu Caſſiodors Werfen). Uebrigens hat Epiphanius noch andere Leber 
fegungen aus dem Griechifchen geliefert. Er überfegte im Auftrage Caſſiodors 
den fog. „Codex encyclicus“ d. i. eine wichtige Sammlung von Synodalbriefen 
an Kaiſer Leo I. (3. 458) zur Bertheidigung der Synode von Chalcedon gegen Ti 
motheus Aelurus, eingebrungenen Patriarchen von Alerandrien, die auf Befehl 
des Raifers veranftaltet worden war; von diefer Ueberfegung hat Stephan Ba— 
Iuzius eine neue Ausgabe beforgt, die in den verfchiedenen Concilienfammlun- 
gen abgedruckt ift (Caſſiodor de instit. div. litt. c. 11; Conc. Labb. Coletti, Venet. 
1728 t. 5. p. 27 etc.). Gleichfalls im Auftrage Caffiodors überfegte Epiphanius 
den Commentar des gleichnamigen Epiphanius von Cypern (oder vielmehr des 
B. Philo) über das Canlicum Canticorum (Cassiod. ibid. c. 5), die Commentare 
des Didymus über die Sprihmwörter und die fieben canonifchen Briefe, und noch 
Anderes mehr. [Schroͤdl.) 

Episcopalſyſtem, katholiſches, ſ. Papſt. 

Episcopalſyſtem, proteſtantiſches. Nachdem in den meiſten proteftan- 
tiſchen Ländern die weltlichen Fürſten bereits thatſächlich die Oberhoheit auch in 
Kirchenſachen an fih genommen hatten, fuchte man hinterher diefen factifchen Zu- 
ftand auch auf doctrinellem Wege zurechtfertigen, und dieß zuerft durch das Epis— 
eopalfyftem, welchem fpäter zwei andere Theorien, das XTerritorial« und 
Eollegial- Syftem (f.d.A.), entgegentraten. Vgl. Nettelbladt, De tribus syste- 
matibus doctrin® de jure sacrorum dirigendorum domini territorialis evangelici quoad 
ecclesias evangelicas sui lerritorii, in deffen Observatt. jur. eccl. (Hale 1783) 
p. 105 sqgq.,und Stahl, die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Prote- 
ftanten (Erlangen 1840) ©. 5ff. Das Episcopalfyftem, der Zeit nad am 
früheften, und in feinen Hauptzügen fhon von M. Stephanie in feinem Tracl. 
de jurisdictione, qualem habeant omnes judices tam saeculares quam ecclesiastici 
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in imperio Romano (Francof. 1611. 4) p. 27f. und 146f. ausgefprochen, beruft 
fih in feiner ausfchließlichen Geltung für Teutfhland auf die reichsgefegliche Be- 
fimmung des Augsburger Religionsfriedens v. 1555, vermöge beffen die früher 
von dem Papfte und den Bifchöfen ausgeübte geiftlihe Jurisdiction in den Landen 
der Augsburger Eonfeffionsverwandten bis zur endlichen Vergleihung eingeftelft 
und fufpendirt fein follte (Reichsabſch. v. 1555. $ 20), welche Beflimmung fofort 
auch in den weftphälifchen Friedensſchluß überging (J. P. O. 1648. Art. V. $ 48). 
Im Grunde lag in diefer Beflimmung nur die gefegliche Beftätigung eines bereits 
lange beftandenen thatfächlihen Berhältniffes. Die proteftantifchen Landesfürften 
hatten fich bereits feit dem 16ten Jahrhunderte das Kirchenregiment beigelegt 
und den Titel der oberften Bifchöfe in ihren Gebieten angenommen (v. Kamp, 
über das bifchöfl, Recht der evangel. Kirche in Teutſchland, Berlin 1828. 8). 
Der vornehmfte doctrinelle Grund, diefe Thatfache mit jenen reihsgefeglichen Be— 
fimmungen in Einflang zu bringen, wird aus einem angeblichen Devolutionsrechte 
abgeleitet, d.h, man folgert aus der durch dem Religions- und weftphälifchen 
Frieden ausgeſprochenen Suspenfion der bifhöflihen Jurisdiction eine nothwen- 
dige Uebertragung der letzteren auf die Landesherren, welche demnach das auf fie 
devolvirte Episcopalrecht als ein eigenes, von ihrer Landeshoheit völlig verſchiede⸗ 
ned, gleihfam als Depofitum einftweilen durch befondere Behörden auszuüben 
hätten. Allein abgefehen von der Einen Wahrheit, die in diefer Lehre Liegt, info- 
fern fie nämlich Staatsgewalt und Kirchengewalt als fpecififch verſchieden betrachtet, 
begreift wohl jeder Unbefangene, daß die Suspenfion eines Rechtes noch Feines- 
wegs eine Hebertragung deffelben auf einen anderen ift; daß zumal die Fatholifchen 
Reihsftände als Mitcontrahenten an eine folche Uebertragung der bifchöflichen 
Gerechtſame an proteftantifche Landesfürften nicht denfen fonnten, da weder Papft 
und Biſchöfe auf ihre Gewalt verzichteten, noch es in der Macht Fatholifcher Lan- 
desherren ftand, darüber zu verfügen. Es war einzig der Drang der Umftände, 
dem fie nachgaben und ein bereits beftehendes Verhaͤltniß auch weiterhin beftehen 
ließen. Selbft proteftantifcher Seits fühlte man bald das Unhaltbare jener Anficht, 
und fhon Th. Reinfingf in feinem Tract. de regimine saeculari et ecclesiastico 
(Marburgi 1631.8) p. 496 ff. und nach ihm viele andere, befonders Bened. Carp- 
300 ſowohl in feiner Jurisprudentia ecclesiastica s. consistorialis (Hannov. 1645, fol.), 
als auch in feiner Disputatio de jure decidendi controversias theologicas (Lipsie 
1695. 4) gaben jener Theorie die Wendung, daß durch die reichsgefeglich ausge» 
ſprochene Suspenfion der bifchöflichen Jurisdiction die Tegtere nicht fo faft an die 
Landesherrn devolvirt, fondern vielmehr als eine zeither von den geiftlichen Ge— 
waltträgern ufurpirte Macht nunmehr fiftirt worden, und wieder an die weltlichen 
Obrigkeiten als die Repräfentanten der Gemeinden, denen fie urfprünglich gebühre, 
revolvirt ſei. Die folchergeftalt durch den Religionsfrieden freigewordene Kir— 
chengewalt wären die Negenten fraft ihres göttlichen Berufes als oberfte Hüter 
und Wahrer des Rechtes wieder aufzunehmen berechtiget und verpflichtet; nur 
fönnten fie zunächft bloß die äußeren Jurisdictionsrechte (polestas imperii), aber 
auch diefe nicht wilffürlich handhaben. Denn fürs erfte müßte die innere Kirchen- 
gewalt (potestas magisterii et ordinis) notwendig dem Lehramte überwiefen wer- 
den. Bezüglich der Lehre und Liturgie alfo wären die Landesherren nur die Voll- 
freder der vom Lehrftande ausgegangenen Beflimmungen und Vorſchriften. Aber 
auch in jenem äußerlichen Gebiete der Verwaltung und Disciplin follten dieſelben 
m wichtigeren Angelegenheiten an die Einwilligung des Lehrftandes gebunden fein, 
und ſowohl Hinfichtlich der die Lehre betreffenden Vorſchriften als hinſichtlich der 
zum Lehramie zu Berufenden auch der Gemeinde das ihr gebührende Recht der 

uſtimmung anerkennen. Diefe Grundſätze und namentlich der letzte, die Mitbe- 
theiligung des Volkes am Kirchenregimente betreffend, drangen jedoch im Leben 
ſo wenig durch, daß man ſich faft überall darauf beferänfte, den Gemeinden ſtatt 
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einer birecten Mitwirfung einen bloß indirerten Einfluß, nämlich ein bloßes Re- 
monftrationsrecht einzuräumen, und fie fo dem Landesherren auf der einen und 
ben Geiftlihen auf der andern Seite als einen befonderen Stand entgegen zu 
ſtellen. Da nun aber offenbar die proteftantifche Lehre eine von Gott felbft ge- 
ſetzte bifhöflich-hierarchifhe Ordnung niht annimmt, vielmehr nach dem Principe 
ber Reformatoren behauptet, daß im Gebiete der Lehre und Liturgie einzig bie 
Gefammtheit der Gemeinden entſcheide, und auch bei Ausübung der Kirchenzudt 
und Befegung der Rirchenämter den Gemeinden eine directe Mitwirkung zufomme; 
fo kann eine bifhöfliche Gewalt der Landesherren überhaupt, welche lediglich auf 
einer zum Rechte erhobenen Thatfadhe beruht, weder von dem bloßen Standpuncte 
der Doctrin, noch nach den eigentlichen Grundfägen der Reformatoren vertheidiget 
werben, Nichtsdeftoweniger befteht noch heutzutage dem Namen und der Xhat 
nach nicht nur bei proteftantifchen, fondern auch bei katholiſchen Landesregenten 
binfichtlich ihrer proteftantifchen Untertbanen das Episcopalfyftem in Geltung; nur 
wird daſſelbe unter verfchiedenen normirenden Beftimmungen gehandhabt. So 
vindieirt fih in Bayern die Staatsgewalt „das Episcopat“ über die proteflan- 
tifhe Gefammtgemeinde des Königreichs, deſſen Rechte fie dur das dem Mini- 
fterium des Inneren (jetzt des Eultus) untergeordnete Oberconfiftorium verwalten 
läßt (Edict v. 26. Mai 1818 als Anhang I. zur zweiten Berf.-Beilage, $ 11). 
In Würtemberg wird das evangelifch-Iutherifche Kirchenregiment durch das f, 
Eonfiftorium und den Synodus (d.h. in Verbindung mit den General-Superin- 
tendenten) ausgeübt, und follen für den Fall eines Eonfeffionswechfels des Re 
genten bezüglich der Verwaltung „der landesherrlichen Episcopalrechte” die früheren 
Religionsreverfalien zur Richtfchnur genommen werden (Würtemb, Berf.-Urf, v. 
25. Sept. 1819, $$ 75, 76). Auch im Königreihe Sachſen wird Die landed- 
fürftliche Kirchengewalt über die Evangelifchen mit dem Namen „jus episcopale“ 
bezeichnet (8, Sächſ. Verf.⸗Urk. v. 4, Sept. 1831, $ 41). In Churbeffen fickt 
gleichfalls Die Ausübung ber Kirchengewalt über die evangelifchen Glaubensge- 
nofjen „unmittelbar dem Landesherren” zu (Churheſſ. Verf.Urk. v. 5. JZanuari831, 
$ 134). Ebenfo hat die unirte Landeskirche in Baden ausdrücklich den Großherzog 
als ihren evangelifchen Landesbifchof anerkannt ꝛc. [Permaneder.] 

Episcopins, f. Arminianer. 

Episcopus in partibus (sc. inſidelium) ift derjenige Bifchof, wel- 
Ger auf den Xitel eines in den Händen der Ungläubigen befindlichen, für bie 
Kirche factifh verloren gegangenen Bistums confecrirt ift; da ein ſolcher feinen 
Elerus und feine Gemeinde, fondern eben nur den Titel feiner Kirche hat, fo wir 
er auch Episcopus titularis genannt. Der fpätere Zwed, zu weldem man fih 
ſolcher Bifchöfe bediente, hat ihnen auch den Namen: Episcopi suffraganei, Vicarü 
in pontificalibus, Weihbifchöfe verſchafft. Es ift natürlich, daß die Kirche von jeher 
darauf bedacht war, für die Verwendung und zugleich den Unterhalt folcher Bi, 
ſchofe Sorge zu tragen, welche von den Feinden des chriſtlichen Namens aus ipren 
Didcefen vertrieben worden waren. Insbefondere Tief es ſich Gregor der Große 
angelegen fein, das Loos ber bei dem Einbruche der Avaren und Slaven in Jüy 
ricum von ihren Sigen flüchtigen Bifchöfe zu forgen. War gerade zufällig eine 
Didcefe in Italien erledigt, fo fegte er hier einen folhen Bifchof für fo Tange ein, 
bis demfelben die Rückkehr zu feiner erfien Kirche möglih war. Ein Beifpiel der 
Art bietet eine auch in das Decret Gratians aufgenommene Stelle aus den Briefen 
des gedachten Papftes (Cap. Pastoralis, 42. C.7. Q.1), welcher dem vertriebenen 
Biſchof Johannes von Aleffio die Didcefe Squillace gab; mehrere analoge Fälle 
ſtellt aus Gregorius’ Briefen fein Lebensbefchreiber Johannes Diaconus (Vita S. Greg. 
Lib. III. c. 15) zuſammen. Wo aber der Papft nicht auf die angegebene Weile 
forgen fonnte, da empfahl er den vertriebenen Bifchof zur freundlihen Aufnahme 
an feine Amtsbrüder. Sehr merkwürdig ift in diefer Beziehung ein am bie 
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Gefammtheit der illyrifchen Bifchöfe gerichtetes Schreiben (Epist. Lib. I. ep. 45); 
Gregor erflärt darin ausdrücklich, daß er ihnen bie vertriebenen Bifchöfe nicht 
empfehle, auf daß durch die Gemeinſchaft die Würde des bifchöflichen Thrones 
getheilt werbe, auch verleihe er denfelben Feine Autorität in der Didcefe, wo fie 
Aufnahme finden, fondern wolle nur, daß fie Unterhalt und Troft fänden. Un- 
flreitig wird es aber nicht dem Willen des Papftes widerſprochen haben, wenn ber 
Dideefanbifchof feinen flüchtigen Amtsbruder Hin und wieder eine bifhöfliche Fune⸗ 
tion vollziehen ließ, während es diefem zur Freunde gereihen mußte, die Gaft« 
freundſchaft durch thätige Beihülfe wenigftens in Etwas zu vergelten. Beftimmte 
Nachrichten über derartige Verhältniſſe befigt man von den fpanifchen Bifchöfen, 
welde durch die Eroberung eines großen Theiles der pyrenäifchen Halbinfel durch 
die Mauren ihre Site eingebüßt hatten. Mehrere derfelben fanden ihre Zuflucht 
in Oviebo, fo daß diefer Ort mit dem Namen: „Stadt der Bifchöfe” bezeichnet 
wurde, fie felbft aber ungefähr in der Art der Chorbifchöfe (ſ. d. A.) dem Epis- 
copus loci als Gehülfen dienten (f. Thomassin, Vetus et nor. eccl. discipl. d. 
benef. P. I. Lib. I. c. 27. n. 8). Zugleich findet ſich aber Hier auch der Gebrauch 
vor, daß man in der Hoffnung, die in den Händen der Ungläubigen befindlichen 
Didcefen wieder zu erobern, nach dem Tode eines der vertriebenen Bifchöfe fogleich 
einen Nachfolger beftellte und confecrirte. Auf diefe Weife bildete fih die Ge- 
wohnheit aus, daß Bifchöfe, die wirklich an der Spige einer Diöcefe ftanden, fich 
anderer Bifchöfe, die feine Gemeinde und feinen Elerus, fondern nur einen Titel 
batten, als Gehülfen bedienten. Einen ſolchen erbat fi) auch der Erzbifchof Poppo 
von Trier im J. 1042 von dem Papfte (Hontheim, Historia Trevir. tom. I.p. 376), 
und überhaupt verbreitete fi in Teutfhland diefe Gewohnheit um fo leichter, 
als e8 den mit der weltlihen Fürftenwürbe bekleideten Bifchöfen fehr erwünfcht 
war, durch folche bifchöfliche Gehülfen ihre Didcefen adminiftriren oder ſich we- 
nigſtens in den Pontificalhandlungen von ihnen vertreten zu laffen. Vorzüglich 
waren es feither die für die von den Saracenen im Morgenlande eroberten 
Didrefen ordinirten Bifchöfe, welche zu diefem Zweck verwendet wurden. Es 
fhloffen fich Hieran jedoch große Mißbrauche an; die orientalifchen Kirchenoberen 
nahmen nämlich feinen Anftand, für alle jene Bisthümer, in welchen es bald kei— 
nen Clerus und feine Gemeinde mehr gab, Bifchöfe einzufegen. Da fie diefe aus 
der Zahl der Kioftergeiftlichen nahmen, fo fnüpfte fich daran die Folge, daß ſolche 
Religiofen fi, als Bifchöfe, in vieler Beziehung von ihrer Regel entfernten und, 
als Bifhöfe ohne Didcefe, fih unftät herumtrieben; die oben angegebenen Ber- 
bältniffe Teutſchlands boten die Veranlaffung, daß fie fih vorzüglich hieher wen- 
deten. Diefem Mißbrauch wollte das Concilium von Vienne abhelfen; das aus 
defien Befchlüffen entnommene Cap. In plenisque 5. de elect. in Clem. (I. 3.) 
verorbnete nämlich, daß für die Zukunft Fein ſolcher Biſchof ohne die ausdrückliche 
Genehmigung des apoftolifchen Stuhles ordinirt werben folle. Sei es, daß dieſe 
Genehmigung zu oft eriheilt, fei es, daß fie von denen, die fie empfangen hatten, 
mißbraucht wurde, das Umhertreiben der Titularbifhöfe blieb eine fortwährende 
Beranlaffung zu Mipftänden, fo, daß das Eoncilium von Trient, auf weldem 
fogar die gängliche Aufhebung des Inſtitutes beantragt wurde, dieſem Gegenftande 
ebenfalls feine reformatorifche Thätigkeit zumenbete. Schon im J. 1547 fhärfte 
es (Sess. 6. c. 5. de Reform.) gerade in Beziehung auf die Titularbifchöfe bie 
ältere Vorfehrift von Neuem ein, daß es keinem Biſchofe geftattet fei, in eines 
andern Bifchofes Didcefe ohne deffen Erlaubniß und dann nur in Betreff ber 
Didcefanen deſſelben bifhöffiche Functionen vorzunehmen. Um dieſes Geſetz zu 
umgehen , fchlugen mehrere biefer fich umhertreibenden Titularbifhöfe ihren Sig atı 
irgend einem eremten Orte auf und orbinirten hier eine Menge von Leuten, denen 
canoniſche Hinderniffe im Wege flanden und eine Erlaubnig von ihrem Episcopus 
Proprius zum Empfange der Weihen nicht ertheilt war. Das Eoncilium yon Trient 
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verbot daher (Sess. 14. c. 5. de Reform.) im %. 1551 dergleichen Weihen bei 
Strafe der Suspenfion für den ordinirenden Biſchof auf ein Jahr, für den ori» 
nirten Elerifer nach dem Belieben feines Bifchofes; auch follte e8 einem Zitular- 
bifchof nicht einmal geftattet fein, ralione familiaritalis sive commensalitii, ohne die 
Erlaubniß des Ordinarius eine Weihe vorzunehmen, Unter diefen gefeglichen Bor- 
fichtsmaßregeln entſchied man fih auf dem Concilium für die Beibehaltung vei 
Inſtitutes der Titularbifchöfe, weil daffelbe ſich in vieler Beziehung als fehr ge» 
eignet für die Erreichung wichtiger kirchlicher Zwecke empfahl. Sie kommen daher 
auch noch) heut zu Tage unter beftimmten Borausfegungen hauptfächlich im folgenden 
Fällen vor: 1) Nach einem in dem fünften Lateranenfifhen Eoncilium (Sess. 9) 
anerfannten Privilegium dürfen die ſechs Carbinalbifchöfe die Verwaltung ihrer 
Diöcefen ſolchen Titularbifhöfen überlaffen. 2) In den Ländern, wo das Gemwoha- 
heitsrecht für das Inſtitut Spricht, können die Bifchöfe unter Nachweis des Be 
dürfniffes fih vom Papfte zur Aushülfe in den Pontificalhandlungen einen Zitw 
larbifchof erbitten. Gefchieht dieß regelmäßig bei einer Diöcefe, fo darf jedeqh 
der neue Weihbiſchof nicht auf den Titel feines Vorgängers orbinirt werden, damıt 
nicht die Meinung entftehe, diefes oder jenes in partibus infidelium befegene Bit 
thum fei in eine dauernde Verbindung mit einem andern gebracht worden. Die 
Vollmachten eines folhen Weihbifchofs erlöfhen mit dem Tode des Drbinarist. 
In Preußen hat die Bulle de salute animarum die Suffraganbifchöfe (i. e. Zitular- 
bifhöfe) für Cöln und Trier ausdrücklich anerkannt. 3) In den verfchiedenen Ber- 
hältniffen, wo apoftolifche Bicarien aufgeftellt werden, fowohl da, wo Feine Organi- 
fation von Didcefen befteht, als auch da, wo ein folder Bicar zur Adminiftration einer 
Didcefe eingefegt wird, erheifcht es das Bedürfniß, daß er die bifchöfliche Würde habe, 
die ihm dann auf den Titel eines verloren gegangenen Bisthums ertheilt wird. 4) Der 
bifhöfliche Charakter kann auch für die päpftlichen Nuntien nicht füglich entbehrt wer- 
den, andrerfeits aber würde es zum Nachtheil der Kirche gereichen, wenn der Paplı, 
einen Episcopus loci, um ihn als Nuntius zu gebrauchen, von feiner Diöcefe ent- 
fernte. Es geſchieht nicht felten, daß ſolche Nuntien den Titel eines Erzbisthun 
erhalten. Die Titularbifchöfe find aber unter allen Umftänden als wirkliche mi 
ihrer in parlibus infidelium belegenen Kirche vermäßlte Bifchöfe zu betrachten; fi 
fönnen daher auch nur unter denfelben Borausfegungen wie andere Bifchöfe trans 
ferirt und auch nur wie dieſe auf Grund eines Breve eligibilitatis (f. Eligibilitas) für 
eine audere Didceje gewählt, fonft mır poftulirt werden. Sie haben fich daher, auf 
wenn fie Canoniker in einem Stifte find, der bifchöflichen Kleidung zu bedienen 
und genießen die gewöhnlichen Vorzüge im Chore. Sind fie in Beziehung auf ihr 
Eanonicat der Vifitation des Ordinarius unterworfen, fo ftehen fie daher unmil- 
telbar unter dem Papfte. Als Bifchöfe haben fie auch das Necht, auf den öcume 
nifhen Eoncilien zu erſcheinen; auf dem legten zu Trient waren zwar mehrere der- 
felben anwefend, jedoch nur als Stellvertreter anderer Bifchöfe, die am Erſcheiner 
verhindert waren; eine Ausnahme machte der gelehrte Dominicaner Hieronymus 
Wielmus, Bifchof von Argos, welcher felbft eine Abhandlung über die Titulardr 
ſchöfe gefchrieben hatte; er war eigens vom Papfte auf das Coneil gefendet wer- 
den. Zu der allen Bifchöfen obliegenden Pflicht der Visilalio liminum werden fit 
gegenwärtig nicht herbeigezogen, da fie feine Berichte über ihre Didcefen erftatten 
Fönnen, Deffenungeachtet haben fie eine Pflicht, fich nach Kräften nach dem Zu 
ftande ihrer Didcefe zu erfundigen, und fobald fich eine Ausficht eröffnet, daß die 
felbe für die Kirche wieder gewonnen werben fönnte, fich ihrer thätig anzunehmen. 
Was die Literatur über diefen Gegenftand anbetrifft, fo ift befonders auf bie Ab⸗ 
handlung von Andreucci de Episcopo titulari im erften Bande feiner Hierar- 
chia ecolesiastica zu verweifen. Vgl. auch Bened. XIV. d. syn. dioec. Lib. All 
cap. 14. [Phillips. 
Epiſtel, ſ. Meſſe. | 
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Epistole obscurorum virorum, Briefe der Dunfelmän- 
ner. Diefen Namen trägt eine Sammlung der ſchmutzigſten Schmähfhriften auf 
die Fatholifche Kirche und ihre Inflitutionen. Ueber die Entftehung derfelben fiehe 
d. A. Reuchlin. — Das Studium des claffifhen, zumal des römifchen Alter- 
thums hatte im Verlaufe des fog. Mittelalters nie gänzlich gefehlt, vielmehr ftets 
jene Pflege genoffen, welde die Zeitverhältniffe geftatteten, und felbft in dem fonft 
fo verrufenen zehnten Jahrhundert gab es fogar eine claffifch gebildete Nonne, 
Rhoswitha. In den legten Zeiten des Mittelalters aber hatten ſich die Mittel 
zu claffifcher Bildung größtentheild durch den Fleiß und Eifer der Mönde ver- 
vielfältigt und nach dem Untergange des griedifchen Reihe wandte ſich die Auf- 
merffamfeit befonders auf die Sprache und Bildung des griechifchen Volkes, wie 
ed denn von felbft in feinem Sturze an die einftige Größe feiner Ahnen fo Ieben- 
dig erinnerte. Allein e8 gefhah auch, daß diefe Studien des claffifchen Alterthums, 
fatt zu tieferer Begründung der hriftlihen Wiffenfchaft benügt zu werden, bald 
als eine Waffe gegen diefelbe angewendet wurden, Namentlich waren es die ge» 
lehrten Laien, welche fich offen dem Heidenthume wieder in die Arme warfen und 
die Schriften des Plato u, f.w. der hl. Schrift mindeftens gleichftellten, wo nicht 
gar vorzogen. Diefe Richtung, zunächſt in Italien einheimifch, griff auch bald in 
Teutſchland um fo leichter um fih, als mit der Erfindung ver Buchdrucerkunft 
allmäplig dem Individuum der ganze Schab des menfhlichen Wiffens erfchloffen 
wurde, Es ift zwar Feineswegs in Abrede zu ftellen, daß auch unter den Geift- 
lihen gar Manche ihren Geift dur claffiihe Studien ſchärften und bildeten — 
wie dieß felbft von dem Predigerorden gilt, der doch hauptſächlich fih am Kampfe 
gegen das Treiben der Humaniften betheiligte; allein im Allgemeinen fanden diefe 
bei den Laien die meiften Verehrer. Diefe weltlichen Humaniften nun fuchten 
auch auf den Univerfitäten, wo die fämmtlichen Lehrftühle der Theologie, des 
Kirchenrechts und der Philofophie mit Geiftlihen befegt waren, eine Stelle zu 
erhalten, wogegen ſich die älteren Lehrer aus mehreren Gründen verwahren muß- 
ten, Einmal hatte e8 ſich klar berausgeftellt, daß diefe Humaniften (Poöte, Juriste) 
Chriſtenthum und Sittlichkeit verachteten und verächtlich zu machen fuchten, wofür 
unfere fraglichen Briefe felbft den deutlichften Beweis Tiefern und wofür fih auch 
Reuchlin ſelbſt unzweideutig ausfprict z. B. in ber Vorrede zum erften Buche 
ber Rudimente, Und Peter Bembus (f. Bembus) machte einft einem feiner Freunde 
ernftlihe Vorwürfe darüber, daß er fih mit dem Lefen der Pauliniſchen Briefe 
befhäftige, denn er werde dadurch feinen claffifchen StyI verderben. Die Zulaffung 
folder Lehrer nun war gewiß im Intereſſe der Kirche nicht räthlich. Hiezu kamen 
noch andere Umflände, die zwar nicht von fo hoher Bedeutung waren, aber im- 
merhin bei menfchlichen Berechnungen berüdfichtigt werben. Es konnte nämlich 
den älteren Lehrern, welche zugleich die gemeinfchaftliche Caffe verwalteten, un- 
möglich angenehm fein, daß die Anzahl der Lehrer fich vermehre, ihre eigenen 
Einnahmen fi vermindern, Zubem hatten fi ſchon manchmal die Humaniften, 
ohne zu einer Faeultät zu gehören, ald Lehrer auf den Univerfitäten aufgebrängt, 
wie z.B. Aeſticampianus, der durch feine zu feiner Facultät gehörigen Vor— 
Iefungen in Leipzig die ganze Univerfität in Unruhe gebracht und von dort ver- 
trieben wurde (cf. epistole obscurorum virorum, ed. Ernst Münch, Lips. 1827, 
p. 107), oder Ulrich von Hutten, der aus Mähren nah Wien fam und ohne 
Magifter noch fonft etwas zu fein, die Studenten das Verſemachen lehren wollte, 
aber von M. Hermann autgewiefen wurde, So nun war es natürlich zwifchen 
den Facultäten und den Humaniften zu einer ernfllihen Spaltung und in Folge hie- 
von zu hisigem Kampfe gefommen. Als aber die Angenfpiegel und einige andere 
Schriften Reuchlin's (ſ. d. A.), dem man feineswegs das Verdienſt, durch 
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Betreibung bes hebräiſchen Sprachſtudiums das Studium des Grunbtertes des 
alten Teftamentes gefördert zu haben, abſprechen kann, wiewohl ihm felbft rabbi- 
niſche Weisheit mehr galt als hriftliche Wahrheit, jenen furchtbaren Kampf her- 
vorgerufen hatten, an dem fich wider oder für Reuchlin faft alle Gelehrten Teutſch- 
lands und viele des Auslandes beteiligten und ber aus verfhiedenen Gründen 
fo fehr in die Länge gezogen wurde, fam Einer oder Einige von Reuchlin's 
Freunden auf den Gedanfen, ihre Gegner, ftatt mit den Waffen des Rechts, mit 
denen des Spottes fchonungslos zu befämpfen. Auf diefe Weife erfchien zu An- 
fang des 3. 1516 eine Sammlung von Briefen dunkler Männer (Finfter- 
linge) angeblih an den Magifter Drtuinus Gratins von Deventer, Lehrer 
der fhönen Wiffenfchaften zu Cöln, zu verfchiedenen Zeiten und aus verfchiedenen 
Drten gefchrieben. Die Benennung „Briefe dunfler Männer” felbft wird im 
erften Briefe der zweiten 1517 erfchienenen Abtheilung (S. 167) aus einem 
befondern Grund zur Sprache gebracht. Der Bund der Humaniften hatte nämlid 
fo trefflich die Sprache feiner Gegner, das barbarifche Latein, das in ben theo- 
logiſchen Schriften und Hörfälen gefunden wurbe und das voll von Germanismen 
war, nachzukünſteln verftanden, daß die Briefe von einigen englifhen Domini» 
canern und Franciscanern für wahre Erzeugniffe derfelben gehalten wurden 
(cf. Erasmus, Epist. L. XXI. ep. 31. p. 1195. Lond. 1642. f.). Diefen Umſtand 
nun wußten die Humaniften auf die trefflichfte Weife für ihren Plan zu benützen. 
Denn in dem genannten Brief eines apoftolifhen Protonotars aus Rom an 
Drtuinus Gratius wird die Frage aufgeworfen, warum denn Ortuin fein Bud 
„epistole obscurorum virorum* betitelt und fo feine Freunde und Genoffen 
obscuros viros genannt habe und darauf berichtet, daß ein angefehener Juriſt 
(Humanift) die Schwierigkeit der Sache durch die Annahme befeitigt Habe, daß 
Obscurus Familienname fei und die niedrige Herkunft bezeichne, wie denn auf 
Diocletian und andere Könige früher einem niedrigen Stand angehört haben, 
Da dieſe Entfheidung in der gelehrten Trinfgefellfchaft Feinen Beifall findet, 
erhebt fich ein beveutender Theologe aus dem Carmeliter- Orden und fucht, da 
es nach Ariftoteles nicht unnkg ift, über Manches Bedenken zu tragen, die An- 
ficht zu begründen, daß der Titel epist. obsc. vir. myftifch zu nehmen ſei. Ortuin 
nenne nämlich in feiner eminenten Weisheit und bei feinem tiefern Scharffinn 
feine Freunde Dunfelmänner, weil nach mehreren Stellen der hl. Schrift die 
Wahrheit im Dunkeln verborgen liege. Ortuin und feine Freunde feien alfo 
folde Männer, welche die Geheimniffe der HI. Schrift erforfihen und nach Wahr- 
heit, Gerechtigkeit und Weisheit ftreben, die nur den von dem Herrn Erleuchteten 
zu Theil werben Fünnen, Allein auch diefe Erflärung befriedigte nicht und jept 
gab endlich ein junger, aber talentvoller Pariſer Magifter unter allen Bewegungen 
eines Gelehrten den Beſcheid, daß Magifter Ortuinus diefen Titel aus Demuth 
gewählt habe, im Gegenfage zu Reuchlin, der vor wenigen Jahren feinen Brief- 
mwechfel mit vertrauten Freunden unter dem Titel „epistole clarorum virorum* 
herausgegeben habe, Diefe zulegt ausgefprochene Anſicht Hat auch Heutzutage noch 
viele Vertreter. Indeß liegt es fehr nahe, daß der Vorwurf dunfler Männer, 
Sinfterlinge, im Gegenſatze zu der hohen Erleuchtung der Humaniften, der Viri 
ällustres, die Theologen und eifrige Ratholifen traf, wie denn auch im 9. 1827 
Dr. Ernft Münch durch die Beranftaltung einer neuen Ausgabe dieſer Briefe 
bie Finfterlinge unferer Tage — und wer fönnten biefe anders fein, als bie 
KRatholifen, zu deren Zahl übrigens Münch auch gehörte? — mit Einem 
Sthlage zerfchmettern wollte. Welch’ ein beneidenswerthes Loos für einen aufge- 
Härten und erleuchteten Mann, der Sancho Panſa des gelehrten Ritters Alrich 
von Yutten zu fein! — So viel über den Namen der Briefe. Damit ift theilweiſe 
auch ſchon der Zweck derfelben angegeben. Diefer war nämlich ein doppelter: 
Defämpfung der Scholaftif und der Lehrer derfelben auf den Lehrftühlen von 
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Chln, Löwen, Paris, Wien u. f. f. und bes Mönchthums überhaupt, das bamals 
bereitö zahlreiche Feinde, aber auch noch nicht wenige Freunde zählte. Der 
emporfirebende neue Geift der Zeit wollte feine Kraft an dem erproben, was 
in mehr als einer Beziehung im Verlaufe der Zeit morſch und faul geworden war. 
Sodann galt es, die Sache Reuchlin's gegen die Prebigerbrüder zu Cöln und 
gegen Andere feiner Feinde zu verfechten. Hiezu war die ſchneidendſte Waffe 
ausgefucht worden. Mit ftarfer ebertreibung wurde die Sprache ber Scholaftifer 
nachgeahmt, mit flarfer Uebertreibung die fittlihen Gebrechen einiger Ordens⸗ 
männer erwähnt, erbichtet, wo Feine Thatfache zu vergrößern war; die unnüße- 
fien und Tächerlichften Streitfragen wurben mit der größten Wichtigkeit behandelt und 
damit der Zweck vollftändig erreicht. Um bieß einigermaßen zu erweifen, müffen 
wir noch einen Augenblicd beim Inhalt der Briefe ftehen bleiben. In die Mitte des 
Ganzen wird Ortuinus Gratius geftellt, ein Mann, der vielfache Kenntniſſe befaß 
und felbft um die Literatur namhafte Verbienfte hatte, der aber als Humanift um 
fo geeigneter ſchien, um an ihm Reuchlin zu rächen. Zudem bildete er mit Hoch- 
firaten und Pfefferforn das Drafel jener Zeit und hatte fich mit mehreren Huma- 
niſten perfönlich verfeindet. Schon der Name diefes Ortuinus Gratius bot zu 
Spöttereien reihlichen Stoff, Sp wird S. 130 ein Carmelitermönd angewiefen, 
fallö er über gewiffe Fragen feine Auskunft ertheilen fönnte, fih an Ortuin zu wen- 
den, ber ihn in allen Dingen unterweifen fönne, weil er daher Gratius genannt 
werde, daß er die göttliche, Alles wiffende Gnade in fi Habe. Ortuinus alfo ift 
ber Repräfentant der Männer feiner Nichtung und fomit die Zielfcheibe des Spottes, 
Anh Pfefferkorn, ein convertirter Jude, wird reichlich mit Lauge übergoffen. 
Die Dominicaner mit ihren Abläffen müffen faft in jedem Briefe die Geißel 
der Satyre über ſich ſchwingen laſſen; weniger zu leiden haben die Auguftiner 
(5. 162 f. werden indeß denen zu Colmar arge Dinge nachgeſagt), die Carme- 
liter (5, 130), Franciscaner (S. 171 jedoch werben arge Scandale er- 
wähnt). Auch das Oberhaupt der Kirche wird in der zweiten Abtheilung Häufig 
mit der höchften Geringfhägung behandelt. Ohne alle Schen und Pietät wird 
Chriftus und feine Kirche verfpottet. In einem Referat über eine angebliche Pre- 
digt wird (S. 127) bewiefen, daß Chriſtus deßwegen zu Jeruſalem habe leiden 
und den Kreuzestod erbulden wollen, weil dieſe Stabt im Mittelpunct der Erbe 
liege, und fich fomit fein Heide entfchuldigen fünne, daß er Nichts von der Auf- 
eftehung gewußt habe, weil ja der Mittelpunct von allen Seiten gefehen werben 
Tonne u.f.w. In ©. 124 müffen die neun Mufen allegoriſch (!) die neun Chöre 
der Engel darftellen; eben daſelbſt wird von einer Concordanz ber HI, Schrift 
und der Fabeln der Dichter gefprochen; Stellen aus der Hl. Schrift werben auf 
Apollo und Saturn bezogen; Diana beveutet die feligfte Jungfrau Maria (S. 125); 
auf Zupiter, da er von feiner Geliebten Caliſto kommt, wird Matth. 12, 42, 
bejogen; Cabmus, der feine Schwefter fucht, ift Chriſtus, der auch feine Schwe- 
fer, nämlich die Menfchenfeele fucht, der zwei Mal geborne Bachus bedeutet 
Chriſtus, der gleichfalls zwei Mal geboren warb, ein Mal vor allen Zeiten und 
fofort im Fleiſche; Semele, die den Bacchus auferzieht, bedeutet die Jungfrau 
Maria mit Hinweifung auf Erod, 2, 9.: accipe puerum istum, et nutri mihi, et 
'ego dabo tibi mercedem tuam ; von Bulcan, der bekanntlich von Jupiter vom Him- 
mel auf die Erde geworfen wurbe, heißt es im Pfalm: „expulsi sunt, neo po- 
4uerunt stare.“ Go nun wurbe an dem Heiligften gefrevelt und dennoch gibt es 
Männer, welche die Briefe der Dunfelmänner für geeignet halten, bie drohende 
Finſterniß unferer Tage zu verfcheuchen! Nah den angeführten Proben philo- 
Angifcher Gelehrfamfeit darf es nicht befremben, wenn (S. 244) gefragt wird, 
ob der Drdensftifter Dominicus oder Thomas von Aquino — wel’ Letzterer 
"orzugsweife Doctor sanctus genannt werde — auf einer hoͤhern ‚Stufe ber 
Heiligkeit ftehe, Auch der Tunica Chrifti zu Trier wird fpottweife gedacht (fie 
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war kurz vor dem Erfheinen der Briefe i. J. 1514 ansgeftellt); es könne die 
unmöglich der rechte Rod Chrifti fein, weil er zerriffen fei (S. 97) und ©. 115 
wird er eine vestis antiqua et pediculosa genannt (E. Münch liest periculosa, was 
uns feinen Sinn zu geben fcheint; pediculosa liest auch unfere Ausgabe von 
1556); die heiligen drei Könige in Cöln feien wahrfcheinlich drei weſtphäliſche 
Bauern n.f.w. Doch genug bievon! die angeführten Gnomen der Weifen von 
Teutfhland zeigen deutlich, daß die Oottesläfterer zu allen Zeiten fich derfelben 
Mittel bedienen. Alle Schranken der Zucht und Sittlichfeit überfchreiten die Briefe 
©. 93, 87, 100, 105, 112, ꝛe. Die Gruß- und Schlußformen der Briefe find mit- 
unter hochpoetiſch; 3. B. Salutes vobis plures, quam sunt in Polonia fures, Sodo- 
mici Florentie, ex Ordine praedicatorum indulgentiae etc. (S. 198). — Die erfte 
Sammlung alfo erfhien, wie bereits angedeutet, im Anfange des Jahres 1516 
unter dem Xitel: Epistole obscurorum virorum, ad venerabilem virum M. Ortuinum 
Gratium, Golonie Agrippin® bonas literas docentem, variis et locis et temporibus 
miss2, ac demum in unum volumen redact®. In Venetia impressum in impressoria 
Aldi Minutü (natürlich anfpielend auf Manutius) in 4. Die Lettern erinnerten 
täufhend an Quentel's DOfficin in Coln, wo gewöhnlich die Werfe der Cölner 
Theologen und Philoſophen erſchienen. Der zweite Theil erfhien 1517. No 
fpäter erfhien ein Nachtrag unter dem Titel eines dritten Theils, der jebod in 
jeder Beziehung am wenigften gelungen iſt. Bei Vielen fanden die Briefe un 
gemeinen Beifall und machten die Bettelmönche verächtlih, während bei Bielen, 
und gewiß nicht bloß bei Finfterlingen, die bier ausgeftreute Verachtung auf deren 
Berbreiter zurüdgewälzt wurde. Selbft Erasmus mißbilligte die perfönlichen An- 
griffe (vgl. Schrödh, Kirchengeſch. Bd. 30. S. 271). Die Berichte über deren 
allgemeine beifällige Aufnahme find meiftens von den Humaniften felbft; allen 
in wiefern finden heutzutage die Schriften franzöfifcher Literaten allgemeinen Bei- 
fall? Gewiß war die Ordensgeiſtlichkeit nicht allein thätig, um von Papft Leo X. 
ein Verbammungsurtheil diefer Briefe zu erhalten. Wenn man auf den Inhalt 
der Briefe nur mit halb erleuchtetem Auge fieht, fo fieht Jeder von felbft ein, 
daß es wohl nicht des Goldes der Bettelmönde bedurfte, um von dem aflge- 
meinen Wächter des Glaubens und der Sittlichfeit ein Verdammungsbreve zu 
erwirfen. Diefes erfihien am 15. Mai 1517, erflärte die Briefe als ein Mad: 
werf einiger Söhne der Bosheit, denen alle Furcht vor Gott und den Menfcen 
aus den Augen gefhwunden und befahl mit Androhung des Bannes, daß all 
und jegliche Chriftgläubige beiderlei Gefchlehts von der Leetüre derfelben für 
immer ſich enthalten und durch das Feuer fie vernichten follen. Welchen Einbrud 
biefes Breve (es ſteht u. A. bei Münd, Einleitung ©. 32 f.) auf die Gläubigen 
machte, vermögen wir nicht zu ermeffen ; von den Humaniften aber wurde e8 auf bie 
unverfchämtefte Weife für ihre Zwede ausgebeutet, Der römifche Hof wurde jegt 
gleichfalls in die Sache gezogen, daher in der zweiten Abtheilung fo viele Briefe von 
Rom datirt find; ja man veröffentlichte die Anzeige eines erhaltenen päpftlichen Privi- 
legiums gegen jeden Nachdruck auf zehn Jahre, und noch in unferer Ausgabe von 
1556 heißt es am Ende ber erften Abtheilung: Roms Stampato con privilegio del 
Papa. Auch verfehlte man nicht, zu erklären, daß felbft die Juden eine Ueberſetzung 
der Briefe veranftaltet Haben, was indeß wohl nicht im Ernfte zu nehmen iſt. Die 
Driefe der zweiten Abtheilung enthalten häufig Erwiederungen auf Pfefferkorns Ber- 
theidigungsfährift (Defensio Ioa. Pepericorni contra famosas et criminales obscu- 
rorum virorum epistolas. Colon. 1516) und Schmähungen auf die Univerfitäten 
(3. B. ©. 226, 242, 261, an wel’ letzterer Stelle jedoch flatt scribit offenbar 
gelefen werden muß: peribit), die ihrerfeitS gegen den erften Theil der Briefe und 
gegen die Humaniften überhaupt geeifert hatten. Auch Ortuinus Gratius würjte 
dem lachluftigen Lefepublicum feine Speife, als er in feinen Lamentationes 
obscurorum virorum mit einer Widerlegung ber Epistole obsc, vir. hervortrat; 
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deß ift es, wenn auch gegen die gewöhnliche Anficht, höchſt wahrfcheinlich, daß 
fe Lamentationes das Werf der Humaniften und fomit der zweite Hieb auf 
tuinus Gratius find, — Es erübrigt und nun noch, zu unterfuchen, wem bie 
torſchaft dieſer Briefe zuzufchreiben fei. Nah Allem, was wir von gleich“ 
igen Shriftftellern wiffen, war der Plan fo im Geheimen angelegt, daß außer 
bei der Abfaffung der Briefe felbft Betheiligten nur wenige Eingeweihte die 
men der Berfaffer kannten. Die vielen Eritifer, welche über die Sache ge- 
ieben, haben das Räthſel lange Zeit nicht nur nicht gelöst, fondern wo mög- 
noch räthfelhafter gemadht. Die Anficht, als wäre Reuchlin oder Erasmus 
Berfaffer der Briefe, ift antiquirt und bugendfach widerlegt. Dagegen fiel 
Verdacht der Autorfchaft alsbald auf Ulrih von Hutten; auch wurde er 
tlich als folher genannt (Ipsum me auctorem non jam suspicantur Sophistæ, 
ut audio, palam praedicant, fchreibt Hutten an R. Erotus). Nach der eben 
Pgelehrten als fcharffinnigen Deduction des um Herausgabe vorreformatorifcher 
hriften verdienten Literator’s Ernft Münch ift auch wirfiih U, v, Hutten 
Hauptverfaffer zu betrachten. Man war zwar gewohnt, auf den Schriften 
es Mannes gemeiniglich auch feinen Namen zu finden; allein viele Umſtaͤnde 
poten ihm, ihn auch auf die Epistole obsc. vir. druden zu laffen. Denn diefes 
ühwillige Rind hätte feinem frechen Vater mehr als Unannehmlichkeiten bereiten 
nen; die derb angebrachten Anfchuldigungen und Perfönlichkeiten hätten ihm 
Rnchen Injurienproceß zuzieben können und in biefem Fall wäre der Ausgang 
# Handels wohl fehr Leicht zu errathen gewefen. Zudem gab Hutten auch den 
fumphus Capnionis anonym heraus, der 1515 bereits fertig war, aber erft 1519 
dien. Gleichwohl kommt auch in dieſem Buch der Ausdruck „obscuri viri‘‘ ziem- 
häufig vor. Freilich war Hutten bei dem Erſcheinen der Epifteln in Stalien. 
Hein dieß beweist nichts gegen die Autorfchaft deffelben. Vielmehr verhält fich 
Sache wahrfcheintich alfo. Hutten hatte zur Satyre die erfte Idee und ten 
Pan, fowie ben erften Brief „die Magiftermahlzeit” als Probe gegeben, wie die 
She behandelt werden müffe; auch hatte er hiezu vielleicht noch mehrere Briefe 
aßt und überließ nun die fernere Ausführung feinem älteften Freunde Erotus 
ubeanus, und Hermann von dem Buſche, fowie Eoban Heffe traten 
Fich damals bei. Dann mußte Hutten nach Italien reifen, und während feines 
Ifenthaltes dafſelbſt erfchienen die Epifteln (f. Münd in der Einleitung feiner 
Angabe S. 58). Auch geht aus dem ganzen Benehmen Hutten’s hervor, daß 
ft Ritter ſich als Urheber der Briefe gefiel und diefelben als ein Hauptverdienft 
mes Lebens betrachtete (f. Münd, a. a. D. ©. 61). Auch innere Gründe, 
Melde Münch S. 62 aufzäplt, ſprechen für die Autorſchaft Hutten’s. So theilt 
119 alfo die Haupturheberfchaft zwifchen Hutten und Erotus Rubeanus (f. Crotus). 
Auch Letzterer war ftolz auf feinen Antheil an diefem Machwerk. Aber ein Be- 
6, daß Beide die vorzüglichften Urheber deffelben waren, liegt in dem Um- 
rl daß nach dem 1530 erfolgten Rücktritt des Erotus Rubeanus in bie fatho- 
Age Kirche die Epistole Anonymi (und dieſer war wohl Fein Anderer als Juſtus 
ras) ad Jo. Crotum Rubeanum, verum inventorem et auctorem Epistolarum ob- 
‚@orum virorum manifestans (ed. et not. J. C. Olearius. Arnstad. 1720. 8.) 
en neben manchen andern Vorwürfen auch an das erinnert, was er gemein- 
Haftlich mit Hutten noch vor Luthers öffentlichem Auftreten gegen das Papft- 

m geſprochen und gefchrieben, worunter er jene Briefe ausdrücklich mit auf- 
Bar Jonas wirklich der Verfaffer diefes Briefes, fo fonnte diefer genau 

Mm der Sache unterrichtet fein; denn gerade um bie Abfaffungszeit der Epifteln 
er mit Erotus in vertrautem Umgang zu Erfurt. Außer den beiden Haupt« 
Neben aber nahmen andere Freunde mehr oder weniger Theil daran; die üb- 
"gen Schriften des Hermann vom Buche tragen ganz den Eharafter mancher 
keiſtteichen aber fchlüpfrigen Briefe; außer Eoban Hefe, Verfafler der meift den 
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Epifteln angebundenen Sägen „de generibus ebriosorum“ und „de fide meretricm" 
find noch zu nennen Rhagius Mefticampianus, Cäſarius und Pyrfheimr, 
der erfte Verleger der Briefe in Hagenau Wolfg. Angft, Franz von Sidingn 
und der Bamberger Domberr Jacob Fuchs. — Das dritte Bud der Briefeift 
offenbar das Erzeugniß fpäterer Jahre und kann den erften zwei Büchern, obwohles 
noch dem 16. Jahrhundert angehört und von Freunden und Geiflesverwandten er 
übrigen Berfaffer herrührt, in keiner Hinficht an die Seite geftellt werden. — liber 
die verfehiedenen ältern und neuern Ausgaben ft Münch a.a.D. (S. 66—77) zu 
vergleichen. Seine Ausgabe ift leider reichlich mit Drudfehlern verfehen. Eine an- 
dere Ausgabe hat Rotermund, Hannover 1827, beforgt, und ihr eine gebrängte 
hiftorifche Einleitung über die Briefe und deren Ausgaben vorangeftellt. [Arhr.] 
Epitrachelium, f. Kleider ver morgenländifhen Geiſtlichen. 
Equitius, Abt vieler Klöfter in der Provinz Valeria. Das Jahr 
feiner Geburt und feines Todes weiß man nicht, gewiß jedoch ift, daß er im 6. Jahr 
hunderte blühte. Das unlautere Feuer der Jugend Iehrte ihm eifriges Gebet, 
und das Gebet erwirfte ihm die Gnade, den Stachel des Fleifches nicht mehr zu 
fühlen. Bon der Gnade auf diefe hohe Stufe gehoben, übernahm er zur Teitung 
der vielen Mönchsflöfter auch noch die Vorftandichaft von Nonnen. Seine Minde 
befohäftigten fi, außer den gewöhnlichen Uebungen ber Frömmigkeit, mit Feld 
arbeit und Bücherabfchreiben; Feldarbeiten verrichtete er felbft ebenfalls. Allein, 
obwohl er Abt war, fland er doch nicht in den hl. Weihen; dieß Hielt ihm aber 
nicht ab, auch außerhalb feiner Klöfter in Kirchen, Städten, Flecken und Häuiern 
das Wort Gottes zu verkünden, worüber mehrere Elerifer Echwierigfeiten erbo- 
ben; felbft der Papft wurde darüber bevenflih und Iud ihn zur Unterfuchung nad 
Nom ein, fand aber davon in Anfehung der Heiligkeit des Equitius wieder ab, 
Wie immer, trug er auch auf feinen Miffionsgzügen ein fehr ärmliches Gewant, 
ritt das ſchlechteſte Thier, das er im Klofter auffinden konnte, und führte ſtets in 
zwei Säckchen aus Pelz die HI. Schriften bei fih. Baronius (ad a. 581 n. 9 und 
in addend. post tomum nonum) macht den hl. Papft Gregor I. vor deffen Pontificat 
zu einem Mönch nach der Regel des HI. Equitins, wogegen Mabillon Annal. t.l. 
1. 6.n. 62 ctc. und in dem Appendix I. zu diefem Tomus ©. 655 ꝛe. dieß in Abrede 
ſtellt und für das Andreasflofter des hl. Papftes die Negel des HL, Benedict vindicit, 
S. Greg. M. dialog. I. 4; Bolland. ad 7 Mart. de S. Equitio. [Schroͤdl.) 
Erasmiſche Ausgaben des N. T., ſ. Bibelausgaben, I. 921. 
Erasmus, Dejiderius, der Sproffe einer außerehelihen Verbindung 
zwifhen Gerhard Helie aus Guda und Margaretha, der Tochter eines Arztes 
aus Zevenberg, wurde in der Naht vom 27 —28. Detober 1467 in der 
Stadt Rotterdam geboren. Sein Bater Gerhard, einer anſehnlichen Bürger- 
familie der nicht unbedeutenden Stadt Gouda in Süb-Holland angebörig, ſollle 
nah dem Wunſche feiner Eltern dem geiftlihen Stande fih widmen, ber 
jedoch feinen Neigungen durchaus zuwider war. Da feine Familie fich feiner Ver 
bindung mit Margarethen, welcher er die Ehe verfprochen hatte, gewaltfam wiber- 
feste, und ihn zum Priefterflande zwingen wollte, entflob er nad Rom, mo tt 
fi) durch das Abfchreiben claffifcher Werke feinen Unterhalt erwarb, und zugleid 
unter Ouarin die Rechte ftubirte, Die verlaffene Margaretha aber begab ſich, um 
ihre Schande zu verheimlichen, nach Rotterdam, wo fie ihren Sohn, © 
Gerhardsſohn genannt, gebar, der in der Folge diefen Namen mit dem gleid 
bedeutenden griechifchen Erasmus (Eowouıos) und dem lateiniſchen Defivermt 
vertauſchte. Als Gerhards Brüder den Aufenthalt des Entflohenen in Rom tt 
fuhren, fuchten fie ihm zur Rückkehr nach Holland zu bewegen, und ſchrieben ihm, 
feine Geliebte fei bereits geftorben. Diefe Nachricht erfchütterte ihn fo fehr, daß 
er, von der Nichtigkeit alles Irdiſchen überzeugt, freiwillig den geiftlichen 
erwaͤhlte, zu Rom fih zum Priefter weihen ließ, und in fein Vaterland zumid- 
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kehrte. Doch bei feiner Ankunft im Baterlande entdeckte fih ihm fogleich ber 
Betrug feiner Brüder, Margaretha war am Leben, und überbieß ihm ein Sohn 
geboren, für deffen Erziehung er zu forgen hatte, Dennoch blieb er getreu feinem - 
Prieftergelübde und feinen heiligen Verpflichtungen, Iebte mit Margarethen, die 
ihm aus ganzer Seele ergeben war, nur in gefchwifterlichen VBerhältniffen, und beide 
fuhten die Berirrung ihrer Jugend wenigftens durch eine forgfältige Erziehung 
des jungen Erasmus gut zu machen. Raum vier Jahre alt mußte diefer die 
Schule zu Gouda befuchen, und ein Jahr darauf wurde er als Chorfnabe an der 
Cathedralkirche nach Utrecht gefickt, wo er bis zum neunten Jahre blieb, ohne 
daß fih feine Talente dafelbft entwicelt hatten. Nun aber bezog er die berühmte 
Säule zu Deventer, wohin ihn feine Mutter begleitete, um die Erziehung und 
die Gefundheit des ſchwächlichen Knaben befonders zu überwachen. Diefer Schule, 
welhe von den Brüdern des gemeinfchaftlichen Lebens geleitet wurde, verbanfte 
Erasmus feine erfte gelehrte Bildung; er fand in Johann Sintheim (Zinthius) 
und Alerander Hegius vortreffliche Lehrer, die fein herrliches Talent erfannten, 
und e8 vorberfagten, er werde einft ein großer Gelehrter werben. Schon damals 
waren Horaz und Terenz, deren Schriften er auswendig gelernt hatte, feine Lieb- 
Iingslectüre, Nachdem er vier Jahre in Deventer gewefen, brach dafelbft die Peft 
aus und raubte feiner Mutter das Leben. Eilig verließ er Deventer und fehrte 
zu feinem Bater nach Gouda zurück, der aber fih grämend über Margarethens 
Zod in furzer Zeit dem Schmerze unterlag, nachdem er flerbend noch feinen drei 
beften Freunden die Vormundfchaft über feinen Sohn übertragen hatte, Diefe 
fuhten ihn für das Klofterleben zu beflimmen, und ſchickten ihn daher nad 
Herzogenbufh in das Jnſtitut einer geiftlichen Bruderfchaft, die fi mit der 
Erziehung der Jugend befchäftigte, und ihre talentirteren Schüler für den geift- 
lihen Stand zu gewinnen fuchte. Doc die geifligen Kräfte diefer Bildungs- 
anftalt genügten dem Talente des jungen Erasmus nicht, fo daß er in der 
Zolge die dritthalb Jahre, die er dort zubrachte, als verloren betrauerte, Ver— 
gebend war e8 auch, ihm Geſchmack für das Klofterleben beibringen und für den 
geiftlihen Stand überhaupt ihn gewinnen zu wollen, da ihm das geftörte Lebens. 
glüf feiner Eltern jede Luft zu demfelben benahm, und nebft feinen Erfahrungen 
in Herzogenbufch ihn zu jenen bittern Ausfällen gegen Klöfter und Mönde ver- 
leitete, die man nur zu häufig in feinen Schriften vorfindet. Uebrigens hatte fein 
Aufenthalt in diefem Inſtitute noch einen andern ſchädlichen Einfluß auf ihn, da 
dad auflauernde Betragen feiner Borfteher, ihre Drohungen und die bei dem ge- 
ringften Bergehen verhängten Strafen die Seele des vater- und mutterlofen und 
mit feinen Bormündern zerfallenen Waifen mit Furcht und Argwohn erfüllten, 
deren er fich bis zum Ende feines Lebens nie ganz zu entäußern vermochte. Die 
Peſt, die auch in Herzogenbufch ausgebrochen und ein Fieber, an dem er längere 
Zeit erkrankt gewefen, nöthigten ihn endlich das Inſtitut zu verlaffen und zu feinen 
Vormündern zurüczufehren, Diefe fortwährend darauf bedacht, ihn für das 
Klofterfeben zu beftimmen, hatten ihm unterbeffen eine Stelle in dem anfehn- 
lichen Chorherrenftifte von Sion in der Nähe von Delft verſchafft; doch un- 
erſchrocken weigerte fich der fonft fo furdtfame Erasmus fie anzunehmen, indem 
er verficherte, er wäre noch zu jung, um fich entweder für die Welt oder für das 
Klofter entfcheiven zu fönnen, man möge doch nur zugeben, daß er noch einige 
Jahre ſich mit feiner Ausbildung befchäftige. Auf diefes von feinen Vormündern, 
fo lange er fich ihren Wünfchen nicht füge, verftoßen, am Fieber leidend und ohne 
Unterftügung befand ſich Erasmus in einer erbarmungswürbigen Rage. Da traf 
er zufällig einen feiner Schulgenoffen aus Deventer, Cornelius Verdenus, ber 
von einer Neife aus Jtalien zurücgefehrt in dem Klofter Emaus eingefleivet war, 
Diefer befämpfte die Abneigung feines Freundes gegen das Klofterleben, ſchilderte 
ihm die Freiheit und Mufe, ſich den Wilfenfchaften ganz widmen zu fünnen, mit 
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den reizenbften Farben, machte ihn befonders auf die reihen Bücherſammlunger 
und mannigfaltigen Hilfsquellen aufmerffam, welche die Klöfter feinen Studin 
darbieten fonnten, und brachte e8 wirklich dahin, daß der von Allen verlaffen:, 
fortwährend fränfelnde und an Allem Noth leidende Erasmus im J. 1486 in 
den Orden der regulirten Chorherren im Klofter Emaus, auch Stein ge 
nannt, in der Nähe von Gouda eintrat, Man behandelte ihn während jeint 
Noviciates mit aller Liebe und Nahfiht und überließ ihn ungeftört feinen wilfer- 
fchaftlihen Befhäftigungen, und dennoch konnte er den religiöfen Stand nidt lich 
gewinnen. Nach langem Schwanfen Iegte er jedoch endlich die feierlihen Gelähte 
ab, und obgleich er diefen Schritt manchmal bereute, fo tröftete er fich doc dami, 
„daß ein rehtfhaffener Mann in jedem Berufe, in den ihm die Var: 
fehung fege, zufrieden leben fünne.” Während der fünf Jahre, welde « 
in Emaus zubrachte, befchäftigte er fih unermüdet mit claffifhen Studien m 
den Schriften des Laurentius Balla, deffen Anfichten er ſich mit allem Feuer feiner 
für die Wiffenfhaft begeifterten Seele anſchloß. Früchte diefer feiner Jugend 
ſtudien find religiöfe Gefänge zur Ehre Chrifti und der hl. Jungfrau, Elegien un 
Oden, Invectiven auf die Verächter der Wohlredenheit, eine Leichenrede auf fein 
Wohltpäterin Bertha von Heyen, eine fromme Wittwe zu Gouda, die er feit 
zweite Mutter nennt, eine Rede über das Glüd des Friedens und das Ungläd 
der Zwietracht und eine Abhandlung de contemtu mundi. Wiewohl ihm die Er— 
richtungen des Klofters in Manchem drückend waren, fo hätte er daffelbe wohl ft 
bald nicht verlaffen, wenn fich nicht dazu eine glänzende Gelegenheit dargeboit 
hätte. Heinrich von Bergis oder Bergen, Bifchof von Cambray wollte nad Nm 
reifen, um dafelbft ven Cardinalshut zu erhalten, und da er eines in der lateiniläen 
Sprache fehr gewandten Begleiters bedurfte, Erasmus aber als ausgezeichneter Latti- 
ner bereits befannt war, fo erbat er fich diefen von feinem Orden und Erasmus erhielt 
nun fowohl von feinem Didcefanobern, dem Bifchef von Utrecht, als aud son 
feinem Ordensobern Nicolaus Werner die Erlaubnig außer feinem Ordenshauft, 
jedoch mit Beibehaltung der Ordenskleidung leben zu dürfen. Er zog alfe it 
J. 1491 zum Bifhof nah Cambray und wurde den 25. Februar 1492 jun 
Priefter geweiht. Ungeachtet die Reife nach Stalien nicht zu Stande fam, Kid 
Erasmus dennoch beim Bifchofe, der ihn fehr lieb gewonnen und im dem er ein 
mächtigen Gönner und Befhüger gefunden hatte. Mit feiner Erlaubnif reifete & 
im J. 1496 nach Paris, um an der dortigen berühmten Univerfität in der Ihr 
Iogie fih zu vervollfommnen, und der Difhof verfhaffte ihm nicht nur eine Stele 
im Collegium Montaigu, wo er freie Koft und Wohnung erhielt, fondern verfpraß 
ihm auch überdieß jährliche Unterftügungen. Doch fein erfter Aufenthalt in Pant 
war feinen Hoffnungen nicht entſprechend. Die ſcholaſtiſche Theologie, die damalk 
gelehrt wurde, befriedigte ihm nicht und bald blieb auch die Unterftägung de 
Biſchofs aus, fo daß er durch Privatunterricht in feiner Wohnung fich den Unter 
halt erwerben mußte. Zu feinem Glücke wurden zwei reiche, Iernbegierige Enf 
länder, William Montjoie und Thomas Gray, feine danfbaren Schüler. Li 
verbefferten augenblicklich feine Lage, Lord Montjoie nahm ihm zu fid in fein 
Wohnung, ſetzte ihm eine jährliche Penfion von 100 Kronen aus, machte auch fräler 
feinen großen Einfluß am englifhen Hofe für ihn geltend und blieb big zum Zee 
fein treuer Freund. Bon biefen feinen Freunden nach England eingelaben, 

er im Anfange des J. 1497 Paris, ging jedoch zuerft nad Cambray, dam. 
Derges, wo er den jungen Fürften Adolph von Burgund und beffen Mutter Min 
von Barfelle, Marquife von Berre kennen lernte, die ihm eine jährlide 

oon 100 Gulden verlieh. Für Adolph von Burgund fhrieb er eine Aufmunkerun 
zur Tugend (de virtute amplectenda) und zu verfelben Zeit fein Enchiridien 
militis christiani, in dem er fi) freimäthig über einige im geiftfichen Staude ft 
geriffene Mißbraͤuche und über die Gebrechen des Monchthume feiner Zeit äußert, 
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was ihm ſchon damals viele Gegner zuzog. Darauf begab er fih nach Orleans, 
wo er bei dem Profeffor des canonifchen Rechtes Jacob Tutor wohnte, fih mit 
dem Studium der claffifhen Literatur befchäftigte, eine Sammlung griechifcher 
und lateinifcher Sprühmwörter (Adagia. Edit. I. Paris. 1500) vorbereitete, den Rucian 
und Plutarch's moralifhe Schriften aus dem Griechifchen überfegte und befonderg 
eifrig die Schriften des HI. Hieronymus ſtudirte. Bon Orleans geht er nach Hol- 
land und von da 1498 nad England, wo die angefehenften und gelehrteften 
Männer um feine Freundfchaft wetteiferten, unter diefen der geniale, fromme und 
hochherzige Thomas Morus, Lordkanzler von England, der biedere Johann Colet, 
damals theologiſcher Profeffor zu Oxford, fpäter Dechant an der St. Paulsfirche 
in London, bie um die Beförderung der griechifchen Literatur hochverdienten Ge— 
Iehrten Thomas Linacer, William Latimer und William Grocyn, durch deren Um— 
gang er feine Kenntniffe der griechifchen Sprache bedeutend vervollfommnete und 
der junge Prinz von Wallis, der nachmalige König von England Heinrich VIII., 
welher dem Erasmus ſtets befonders gewogen blieb. Alles bemühte fih, feine 
Beſtrebungen für die Verbreitung der ſchönen Wiffenfchaften, als deren Wieder- 
berfteller man ihm jetzt fchon verehrte, durch Jahrgehalte und Geldgefchenfe zu 
unterflügen; auch feine literarifchen Arbeiten und die Dedicationen feiner Schriften 
an feine Gönner brachten ihm viel Geld ein, das er aber, obwohl der Fränfelnde 
Mann viel für fich brauchte, dennoch meiftens zu literarifchen Zwecken verwendete. 
Im J. 1499 verließ er England und lebte theils in Paris und Orleans, theilg 
in Löwen, wo ihm 1502 eine Profeffur angetragen wurde, die er aber, befürchtend, 
feine freien Studien möchten darunter leiden, ablehnte. Auf feinen gelehrten For- 
ſchungsreiſen durch Holland fand er zufällig in einem Klofter bei Drüffel im J. 
1504 des Laurentius Balla Anmerkungen zum N, T., die er fogleih als Vor— 
läufer feiner eigenen biblifchen Arbeiten herausgab, und in deren Einleitung er 
die Nothwendigkeit einer neuen Ueberſetzung der HI. Schrift zu erweifen fuchte und 
das Sprachftudium des Urtertes dringend empfahl. Beſonders dieſe Schrift Balla’s, 
fo wie auch Die Aufmunterungen des ihm befreundeten Profeſſors zu Löwen Hadrian 
(ipäter Papft Hadrian VL) und des gelehrten Franciscanerg von St. Omer 
Thomas Bitrier bewogen ihn jeßt, außer feinen humaniftifhen Studien au das 
Studium der Kirchenväter und der hl. Schrift mit allem Fleiße zu betreiben und 
gaben feinen fortgefegten gelehrten Strebungen jene Richtung, der wir fo viele 
Ausgaben der Kirchenväter und die eigenen wichtigen Arbeiten des Erasmus über 
das neue Teſtament verdanfen. Schon durch längere Zeit hatte fih Erasmus 
gefehnt, Italien zu befuchen, jedoch die dazu nöthige Summe noch nicht zufammen 
bringen können. Daher fam ihm die Einladung feiner Freunde nah England 
fehr erwünfcht, da er von ihrer Freigebigfeit die Reifefoften mit Gewißheit er- 
warten konnte. Und feine Erwartung täufchte ihn nicht. Er Hielt fih nur furze 
Zeit in England, meiftens in Cambridge und Lambeth auf, wo er in dem edlen 
und freigebigen Erzbifchofe von Canterbury William Warham einen neuen Freund 
und Gönner gewann. Endlich im J. 1506 reifete er nach Italien, und ließ fi 
in Turin zum Doctor der Theologie grabuiren. Dann beſuchte er mehrere Städte 
Jaliens, lebte überall im freundfchaftlichften Imgangemit den berühmteften Gelehrten 
und benützte Bibliotheken und Handſchriften zu feinen gelehrten Arbeiten. Zu 
Bologna war fein Leben in großer Gefahr. Da er nämlich als regulirter Chor- 
herr ftet8 fein Ordenszeichen, ein weißes leinenes Band (Sarrocium) über feinem 
geiftlihen Kleide trug, und der Magiftrat von Bologna bei der damals herrfchen« 
den Peft ein ähnliches Zeichen zu tragen den Peftärzten und Wärtern ber Peft- 
kranfen befohlen hatte, um Andere vor Anſteckung zu warnen, fo wurde au Eras- 
mus für einen Peftdoctor gehalten, und da er den Begegnenden nicht ausweichen 
wollte, wäre e8 um ihm gefchehen gewefen, wenn man ihn nicht in ein Haus ge= 
teitet und der empörten Menge das Mißverfländnig erklärt hätte. Dieſes Ereig- 
Kirhenferifon, 3, Br. 41 
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niß veranlaßte ihn, bei Papft Julius II. um Difpenfation vom Tragen des Drbens- 
zeichens anzufuchen, welche er erhielt, umd die er fich fpäter auch durch ein Breve 
von Leo X. beftätigen ließ, um feine Gegner, welche ausftreuten, er fei aus feinem 
Orden getreten, ober er habe fein Ordensgelübde gebrochen, zum Schweigen zu 
bringen. Bon nun an trug er die gewöhnliche Kleivung der Weltpriefter. In 
Benedig unterftüste er den gelehrten Buchdrucker Aldus Manutius bei feiner 
berühmten Ausgabe lateiniſcher Elaffifer, und beforgte bie Herausgabe feiner 
großen Adagien-Sammlung (Venet. 1508.). In Padua übernahm er die Leitung 
und den höheren Unterricht Aleranders, eines natürlihen Sohnes Jacobs IV. 
Königs von Schottland, der kaum 20 Jahre alt zum Erzbifhof von St. Andreas 
ernannt worden war und in Padua fludirte. Zu Rom endlih, wohin ihm fein 
Ruhm ſchon vorangegangen war, wurbe er von den Männern des höchften Ranges 
mit allen Ehren empfangen, und die gelehrten Carbinäle Johann von Medicis 
Cbald darauf Papft Leo X.) und Dominif Grimani bemühten fi eifrig, ihn zum 
beftändigen Aufenthalte in Nom zu bewegen, ja Papft Julius II. felbft trug ihm 
die Stelle eines Pönitentiarius, die Stufe zur Cardinalswürde an. Da ereignete 
es fih gerade, daß Heinrich VIL Cim April 1509) farb, und der dem Erasmus 
befonders gewogene Heinrich VII. den Thron Englands beftieg, welches Ereigniß ihm 
feine englifchen Freunde allfogleich nach Rom berichteten, ihn dringend zur Reife nad 
England einluden und mit Neifegeld verfahen. Erasmus, der eine Vorliebe für 
England hatte, folgte diefem Rufe, wurde von Heinrih auf das freundlichite 
empfangen, und an den Föniglichen Hof gezogen, den er aber bald verließ. Die 
Univerfitäten von Drford und Cambridge überreichten ihm das Doctorbiplom, und 
Bifchof Fifher, Kanzler der Univerfität von Cambridge, verfchaffte ihm zu gleicher 
Zeit die Profeffur der griehifhen Sprache und der Theologie an diefer Hod- 
ſchule. Erasmus hielt nun öffentlihe Borlefungen, wirkte aber noch mehr als 
Scriftfteller, indem feine Schriften auf das wiffenfchaftliche Leben in England 
den größten Einfluß hatten. Auch um den Jugendunterricht machte er fich ver- 
dient, da er für das von feinem Freunde Eolet im J. 1509 gegründete Gym- 
nafium von St. Paul in London mehrere Schulbücher, befonders aber fein werth- 
volles Werf de copia verborum et rerum ſchrieb. Da fein Gehalt als Profeffor 
nicht bedeutend war, fo trug ihm Erzbifchof Warham die Pfarre Aldington bei 
Eanterbury an, die er anfänglich ausfchlug, dann auf das Zureden des Erzbifchofs 
annahm, aber nach einem Yahre wieder refignirte GKnight's Erasm. Anhang, 
©. 34). Auf feiner Reife aus Stalien nach England hatte er den Plan zu feinem 
befannteften Werfe Eyxwıuıov Mwolag seu laus stultilie entworfen und dafjelbe 
fragmentarifch bearbeitet; in England angekommen, orbnete er in fieben Tagen 
die Fragmente und debicirte das Werk feinem Freunde Thomas Morus, Er geißelt 
darin die Gebrechen jedes Standes mit der bitterfien Satyre, und äußert ſich 
über die Eitelfeit und das Sittenverberbniß feiner Zeit mit einer Freimüthigfeit, 
wie es bi dahin noch Niemand gewagt hatte. Diefes Werk war eigentlich nicht 
für den Drud beflimmt, fondern follte nur zur Erheiterung des damals franfen 
Morus dienen; da aber einige Freunde deffelben fich eine fehlerhafte Abfchrift zu 
verfchaffen wußten und diefelbe in Paris druden ließen, fah fih Erasmus zur 
Herausgabe gezwungen. Diefe merkwürdige Schrift, die in wenigen Monaten 
fieben Auflagen erlebte, wurde von Vielen mit großem Beifall aufgenommen und 
erfreute fih auch des Lobes Leo's X., doch fand fie auch bittern Tadel und wurde 
von den Theologen zu Löwen als der Feder eines berühmten Gelehrten unwürbig 
erklärt (im 3. 1515), und von der Sorbonne zu Paris ſechs Jahre nach Eras- 
mus’ Tode als eine boshafte KFäfterfchrift verdammt. Erasmus fah felbft ein, daß 
er in der Satyre zu weit gegangen und bereute die Bekanntmachung der Schrift 
(Epist. apolog. ad Mart. Dorpium, Theologum Lovaniensem). Erasmus genof in 
England Ehre und Achtung im reichften Maße, es fehlte ihm nicht an Einnahmen 
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id reihen Gefchenfen, defungeachtet wurbe ihm der Längere Aufenthalt in Eng- 
nd unbequem und er nahm mit Freuden ben Ruf nah Flandern an, als ihn um 
18 3. 1516 der Kanzler Silvage an den Hof nad Brüffel zu dem jungen Könige 
m Spanien Earl von Deftreich berief, der darauf bedacht war, gelehrte Männer 
ı feinem Hofe zu verfammeln. König Carl, bald darauf als Carl V, teutfcher 
aifer, ernannte Erasmus zum Föniglihen Rath mit einem Gehalte von 400 fl., 
ine Verpflichtung zu einer beflimmten Dienftleiftung und mit der völligen Frei- 
it, feinen Wohnfig zu wählen und dahin zu reifen, wo es ihm für feine gelehr- 
n Arbeiten am paffendften ſchiene. Als Staatsmann und Fönigliher Rath war 
rasmus freilich unthätig, doch erfegte er dieſe Unthätigfeit durch feine Regſamkeit 
($ Gelehrter und die vielen Schriften, die er von nun an herauszugeben Mufe 
atte, Um feiner Stelle als Föniglicher Rath doch in Einigem zu genügen, ſchrieb 
t für Carl feine Institutio Principis christiani, weldher er feine Ueberfegung von 
focrates’ Lehren über die Regierung eines Königreiches beifügte, An keinen feften 
Bohnort gebunden, finden wir nun Erasmus bald in Brüffel, bald in Antwerpen, 
ıld in Löwen, bald in Bafel und auf Reifen, theild mit gelehrten Arbeiten, 
weils mit dem Drude derfelben befchäftigt (Ausgabe der Werfe Eyprians, meh- 
rer Schriften Cicero's, Antibarbarorum liber), bis er endlich im 3. 1521 Bafel 
ı feinem bleibenden Aufenthalt wählte. Diefe Zeit ift die Glanzperiode von 
rasmus' literariſcher Thätigfeit, in welcher er fih auch durch die glänzendften 
Inerbietungen nicht ftören lief. So fuchte ihn König Franz I. für fein zu Paris 
egründetes Sprachencollegium zu gewinnen, indem er ihm die annehmbarften - 
dingungen fteffte, Erzherzog Ferdinand von Deftreich, der Bruder des Kaifers, 
ot ihm eine Penfion von jährlihen 400 Thalern, wenn er ohne bie geringfte 
Nenftleiftung nur in Wien wohnen wollte zur Zierde des Hofes, der Wiffenfchaft 
nd der Univerfität, „denn es fomme viel darauf an, wo der große Erasmus fich 
ufhalte, cujus adeo celebritatem nominis et eruditionem incomparabilem totus 
»rrarum hodie decantat orbis“ (Faber, Episc. Vienn. Erasmo). König Heinrich VII. 
drieb ſelbſt an ihn, machte ihm die herrlichften Anträge und erinnerte ihn an 
tin Berfprechen, den Abend feines Lebens in England zuzubringen, Herzog Erneft 
on Bayern, fpäter Erzbifchof von Salzburg, bietet ihm eine bedeutende Pfründe 
nd 200 Ducaten Gehalt, nur um durch feine Gegenwart der Univerfität von 
Ingolftadt Ruhm zu verfehaffen. Und fo Sigismund, König von Polen, und viele 
Indere (vgl. Erasmus’ Brief an Marc. Yaurin vom %. 1518, ep. 356; dann 
p. 629 u, 1103). Er befaßte ſich während diefer Zeit mit der Kritif der heil, 
Shrift und der Werke der Kirchenväter und mit philologifchen Studien, zu denen er 
eſonders die Theologen aufmunterte (ad Christ. Fischer, Protonotar. apost. ep. 103). 
die Früchte diefer Studien find die Ausgabe des griehifhen neutefta- 
nentlihen Urtertes, die lateiniſche Ueberſetzung und die Paraphrafen 
es N.T. (f. Bibelausgaben I. 921). Die dem griechiſchen Terte beigedruckte 
ateinifche Ueberſetzung, die ihn mehr befchäftigt zu haben fcheint, als der 
Irtert ſelbſt, ft durchaus nen, von der Bulgata unabhängig, öfters abweichend 
on derfelben. Die Paraphraſen endlich aller Bücher des N.T. mit Ausnahme 
er Apocalypſe follten das Verſtaͤndniß der neuteftamentlichen Schriften auch denen, 
velhe im Grundterte noch zu viele Schwierigkeiten fanden, erleichtern, und deß⸗ 
alb Inhalt und Erklärung im fortlaufenden Zufammenhange darbieten. Sie find 
N einem reinen fließenden Styl gefchrieben, und das Beſte, was Erasmus für 
ie bibliſche Literatur geliefert, und bis heute von feinem der folgenden Paraphraften 
bertroffen. Erasmus arbeitete fie innerhalb der Jahre 1517—23 und gab fie 
itzeln im Drucke heraus mit Dedicationen an Earl V., Ferdinand I., Heinrich VIIL, 
Stanz l., Clemens VII. und Andere. Gefammelt erfchienen fie zuerſt 1523—25 
ki Froben in Bafel (Neuefte Ausgabe, Berlin 1778—80 in 3 Bdn.) Während 
et Drucklegung diefer Werke befchäftigte er ſich auch mit den .. der Rirchen- 
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väter, von denen er gleichfalls Fritifche Ausgaben zu veranftalten gedachte. Er 
begann mit den Werfen des hl. Hieronymus, die er in Bafel 1516—20 in neun 
Foliobänden edirte und feinem Freunde, dem Erzbifchofe Warham, widmete. 
Dur diefe Werfe war der Ruhm des Erasmus aufs Höchfte gefliegen und er 
unter den Gelehrten Europa’s unftreitig der gefeiertfte. Von Polen bis Spanien, 
von England bi8 Ungarn war Alles feines Ruhmes voll. Päpfte und Könige, 
Fürften und Privatperfonen, Geiftlihde und Laien wetteiferten im Ausdrucke ihrer 
Bewunderung, und obgleich es ihm nicht an heftigen Gegnern fehlte, fo hat doch 
fein Anderer fpäter mehr auf gleiche Höhe fich geftellt gefunden, fein Anderer je 
mehr fo den perfönlihen Mittelpunct des ganzen literärifhen Europa 
gebildet. Wer nur immer auf gelehrte Bildung Anfpruch machte, wollte ihn fehen, 
ein Werf von ihm dedicirt erhalten, oder wenigftend einen Brief befigen, deren 
er freilich manchen Tag gegen vierzig ſchrieb. Doc in diefer Zeit war mit dem 
Aufblühen der ſchönen Wiffenfhaften auch die Kirchenfpaltung in Teutfchland 
ausgebrochen, die dem Erasmus, wenn auch nicht feinen literariſchen Ruhm, doc 
die gemächliche Ruhe feines Lebens raubte und ihn in Verwicklungen brachte, 
welche feinen Ruf oft zweideutig machten. Und doch hatte er, ohne es zu beabfich- 
tigen, durch Ton und Inhalt feiner Schriften mitgewirkt, ber Reformation bie 
Bahn zu brechen, Denn Niemand verftand es beffer als er, abergläubifche Aus— 
artungen und firchlihe Mißbräuche mit der Waffe des Spottes fo zu verfolgen, 
daß auch die Sache felbft, an die der Mißbrauch angehängt, davon getroffen wurde; 
- dabei war die oberflächliche, Leicht über die Gegenftände weggleitende, Zweifel 
und Verdächtigungen nach allen Seiten hin ausftreuende Manier, mit ber er 
kirchliche Fragen und theologifhe Materien behandelte, fo recht geeignet, den 
Zuftand des Firchlihen Mißbehagens, der in Folge der vielen Mißbräude 
und ber in der Geiftlichfeit verbreiteten Unfittlichfeit bereitS vorhanden war, 
bis zum förmlichen, felbft auf den Complex der überlieferten Kirchenlehre fi 
erſtreckenden Argwohn zu fleigern, die Gemüther für eine große Erfehütterung 
der Kirche vorzubereiten und für die neue Lehre empfänglich zu machen. Auch 
hatte die Lleberfhägung des claffifhen Altertfums in ihm felbft, ohne daß er 
es bisher gemerkt hatte, das kirchliche und religiöfe Intereffe geſchwaͤcht. Es 
war daher ganz natürlich, daß bald nach dem Beginne der Reformation Mander 
unter den Ratholifen die Schuld der Lutherifchen Aufregung auf ihn warf, daf 
man fagte, mehrere feiner Schriften, und befonders feine Annotationen, haben 
Anlaß zu dem Tumulte gegeben, aus feinen unvorſichtigen Aeußerungen haben 
die Lutheraner ihr Gift gefchöpft; daß man behauptete, viele feiner Lehrfäge 
ſtimmen fo genau mit denen Luther's überein, daß nothwendig diefer fie von jenem, 
oder jener fie von biefem haben müffe. Freilich bemerkte man zwifchen beiden noch 
den Unterfhied, daß Luther das, worüber Erasmus zweifelnd fprede, 
als wahr feftfege und das unverholen hberausfage, worüber jener nur 
Winke gebe (Döllinger, die Reformation. Regensb. 1846. Bd. I. ©. 1. 2. 
Bol. auch des Fürften von Carpi Brief an Erasmus in Heß’ Erasmus, Br, 1. 
©. 491—93). Erasmus fohauderte über die Befchuldigungen feiner Gegner, und 
doch mußte er einfehen, daß er in feinen Schriften über viele religiöfe Gegen- 
ftände, wie über Obrenbeichte, Ablaß, Rindertaufe, Verehrung der Heiligen u. ſ. w. 
leihtfinnig gefchrieben und gefpottet habe. Daher nun fein Beftreben in feinen 
folgenden Schriften, feinen frühern Ausbrüden eine andere Deutung zu geben, 
daher feine oft wiederholte Aeußerung, er unterwerfe fih in Allem der 
Autorität der Kirche, und wolle nichts gelehrt und gefhrieben haben, 
was der Lehre der Kirche entgegen fei. Doc aufzutreten gegen die NRefor- 
matoren wurde ihm, der ein Mann bes Friedens war und jeden Streit haßte, 
ſchwer, da er mit den Führern der Neformation in dem freundlichften gelehrten 
Verkehre ſtand und fie ihrer Verdienfte um die Wiffenfhaften wegen achtete. Noch 
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im 3. 1518 entſchuldigt er Luthern in einem Briefe an den Rector von Erfurt, 
Jodoe Jonas: „Luther Hat vortrefflihe Anweifungen gegeben, möchte er nur 
fanftmüthiger zu Werfe gehen. Ueber den Werth feiner Dogmen will und fann 
ich mich nicht erffären” (ep. 325). An Luther felbft fchreibt er von Löwen aus im 
Mai 1519: „Es if beffer, wider die eifern, welde die päpftliche Autorität mif- 
brauchen, als ſich wider den Papft felbft auflehnen. Man muß im Neden und 
Handeln weder Stolz noch Liebe zum Qumult verrathen, fein Herz vor Zorn, 
Haß und Eitelkeit bewahren“ (ep. 427). Ueberhaupt war feine Abſicht friedliche 
Bereinigung der Neligionsparteien, daher empfiehlt er friedliches Nad- 
geben von beiden Seiten und vertröftet auf das Gute, das fih von Carl V. und 
Leo X. erwarten laffe (ep. 478). Noch auf dem Reichstage zu Cöln (Der. 1520) 
rieth er zur friedlichen Beendigung der Streitigfeit und bedauerte das Erfcheinen 
der päpftlihen Berbammungsbulle, weil er fürchtete, daß fie das Uebel noch ärger 
machen würde. Eingeladen, auf dem Reihstag zu Worms (April 1521) zu 
erfcheinen, entſchuldigt er ſich durch Kränflichkeit, da er jede Hoffnung zum güt- 
lichen Vergleich bereits verloren gab und in dieſer Sache durchaus feine Rolle 
fpielen wollte. Nachdem aber Luther in die Acht erklärt und feine Schriften ver- 
dammt worden waren, fuchte er ſich ganz von der Sache zurüd zu ziehen und | 
bebauerte, was er bisher zum Lobe Luther's gefagt. Er verbat fi jeden Antheil, 
erklärte treu zu bleiben den Dogmen der fatholifhen Kirche, fie zu befennen und 
zu lehren. Bergebens waren alle Berfuche der Proteftanten, befonders des Teiden- 
fchaftlihen Ulrich von Hutten, ihn auf ihre Seite zu ziehen, vergebens die Be- 
mühungen Melanchthon's und Zwingli's, ihn mit Luther wieder zu befreunden, 
vergebens aber auch alle Aufforderungen Leo's X., Hadrian's VI. und Clemens’ VII., 
mit denen Erasmus ftets in fhriftlihem Verkehr blieb, gegen Luther zu fchreiben. 
Erft als er in Gefahr kam, es mit beiden Parteien zu verderben, und Luther felbft 
feinen Glauben verbädtigte, trat er endlich im J. 1524 öffentlich gegen Luther 
auf mit feiner Streitſchrift de libero arbitrio Diatribe, welcher Luther als Antwort 
feine Schrift de servo arbitrio contra Des. Erasmum entgegenftellte, die den Eras- 
mus fo empfindlich fränfte, daß er äußerte, feindfeliger habe noch Niemand gegen 
ihn gefchrieben. Hierauf antwortete Erasmus mit feinem Hiperaspistes, Diatribe 
contra servum arbitrium Lutheri, worin er Luther's Heftigfeit und Bitterfeit mit 
gleichen Waffen begegnete und ſich befonders von dem Vorwurf zu reinigen fuchte, 
er fei ein Skeptifer, habe durchaus Feine Gewißheit des Glaubens und feinen 
firhlihen Sinn. Dagegen erflärt er, er fenne feinen Zweifel, fobald die Kirche 
fich über ftreitige Puncte ausgeſprochen, diefelben definirt und erörtert habe, Dann 
laſſe er alle menſchlichen Argumente fahren, bleibe bei ver Meinung der Kirche und 
wolle nicht ffeptifch fein. Bon nun an war auch Luther’8 Haß gegen Erasmus unaus- 
loſchlich, er nannte ihn einen Freigeift und fpöttelnden Indifferentiften, den man flie- 
ben müffe, wie Gift, und fprach von ihm fortan nur mit der größten Verachtung. 
Defto höher aber ftieg er in der Achtung feiner Freunde, und wenn auch das 
Lob, das ihm Kaiſer Earl V. fpendete, daß er nämlich die Zahl der Lutheraner 
vermindert, und ausgewirft habe, was bisher Raifern, Päpften, Fürften und Uni- 
verfitäten und den gelehrteften Männern unmöglich gewefen, etwas übertrieben 
erfcheint, fo zeigt e8 doch, wie fehr Erasmus felbft während der Stürme der 
Reformation fein Anfehen zu behaupten gewußt und welches Gewicht feine Aus- 
fprüche hatten. Während diefer Zeit Iebte er größtentheils in Bafel, weldes er 
feit dem Herbfte 1521 zu feinem beftändigen Wohnfig gewählt hatte, Hier wurde 
er aber bald durch Ulrich von Hutten beunruhigt. ALS dieſer Cim Jahre 1523 
geächtet) unftät umherirrte und auf feiner Flucht nach Bafel gelommen war, 
verweigerte ihm Erasmus eine Unterredung, fürchtend das neue Drängen bes 
ungeftümen Ritters. Hutten ſchrieb deßhalb, da er auch Baſel verlaffen mußte, 
von Mühlhaufen aus im leidenfchaftlihen Tone feine Fxpostulatio cum Erasmo 
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Rotterod. Presbytero, Theologo, in welcher er dem Erasmus Lug und Trug, 
unerfättliche Ehr- und Ruhmſucht, Kleingeifterei und kindiſche Furchtſamleit, Net 
und Mifgunft über Luther's Ruhm, und überhaupt Eharafterlofigfeit vormirft, 
Erasmus, deffen Ehre und guter Name angegriffen war, ſchrieb nun entgegen 
feinen Schwamm (Spongia Erasmi adversus aspergines Hutteni. Basil. 1523), ut 
da Hutten ſchon vor dem Erfcheinen deffelben geftorben war, fegten feine Freunde 
den Streit noch durch Tängere Zeit fort. Ungeachtet diefer Streitigkeiten war die 
Kiterarifche Thätigkeit des Erasmus außerordentlih. Er ſchrieb während feines 
Aufenthaltes in Bafel (1521—29): De conscribendis epistolis; De ratione su- 
diorum; Christiani matrimoni institulio; Vidua christiana; Modus orandi Deun; 
Ciceronianus seu de optimo dicendi genere, überfegte einige Schriften des Athı- 
nafius, Drigenes und Chryfoftomus aus dem Griechifchen, beforgte eine neu 
Ausgabe feiner Colloquia, und edirte die Werfe des Hilarius, Irenaͤus, Ambrofiat, 
des Seneca und ältern Plinius. — Unterdeffen hatte die Reformation auf ın 
Bafel große Fortfchritte gemacht. Die Evangelifchen hatten vom 9. bie 12. Februar 
1529 die Stadtthore befegt, drangen in die Kirchen, zerflörten Bilder und Altar, 
und zwangen unter aufgepflanzten Kanonen den Rath, Bilder und Meffe für 
immer aus Stadt und Landfchaft zu verbannen. Das Eapitel des hohen Stifiet 
und die Gelehrten, welche der fatholifchen Kirche treu geblieben, wanderten au 
nach Freiburg im Breisgau, und auch Erasmus verließ jet die Stadt und begab 
fich nach Freiburg, wo ihm der Magiftrat ein für den Kaiſer Marimilian erbaute: 
Gebäude ald Wohnung anwies, das er aber bald verließ, um ein eigenes, welchet 
er um 1000 Ducaten angefauft hatte, zu bewohnen. Zu Freiburg hielt er fid 
durch ſechs Jahre auf, befchäftigt mit der Ausgabe fämmtlicher Schriften Augı- 
ftin’s, Ehryfoftomus’, der Apologie des Algerus de veritate corporis et sanguins 
Domini in Eucharistia (als Rechtfertigung feines eigenen orthodoren Glauben 
hinfichtlih der Transfubftantiation), eines Commentard des Haymo über die 
Palmen, deffen Danufeript im regulirten Chorherrnftifte zu Marpach im Elia 
aufgefunden wurde, des Ariftoteles und Demofthenes, der Luftfpiele des Teren;, 
der Geographie des Ptolomäus und fünf neuer Bücher des Livius (XLIV—XLVII), 
die Grynäus im Klofter Raurisheim entdeckte. Ueberdieß fhrieb er: Consultatio de 
bello Turcis inferendo; De civilitale morum puerilium; Apophthegmatum libb. VIl; 
Purgatio adversus epistolam non sobriam Lutheri; Liber de consolatione ad morlea 
an Sir Thomas Bulleyn, Grafen von Rochforb, den Bater der Anna Bullen; 
Liber de amabili Ecclesie concordia, überfegte den Hiero des Kenophon und beforgtt 
eine neue, vermehrte Ausgabe feiner Adagien und eine verkürzte der Elegantız 
des Laurentius Balla. Hier vollendete er auch feine berühmte Unterweifung fir 
Prediger: Ecclesiastes sive Concionator evangelicus, die er aber erft in Bafel 1535 
herausgeben fonnte und die ſolchen Beifall fand, daß die erſte Auflage von 2600 
Eremplaren bald vergriffen war und eine zweite nöthig wurde. — Während 
feines Aufenthaltes in Freiburg erhielt er wiederholte Einladungen, nad) Brabanl 
zurücdzufehren und entfchloß fich endlich, denfelben zu folgen, wollte aber vorhet 
noch zu Bafel feine Ausgabe der vollftändigen Werke des Drigenes vollendes. 
Im Auguft 1535 fam er in Bafel an, von feinen Freunden freudig empfanget, 
und wohnte anfangs im Haufe des Hieronymus Froben, da er nicht im Giant 
hatte, in Bafel lange zu bleiben, „da man ihm, wie er an den Bifchof von Kralaı 
Peter Tornig am 31. Auguft 1535 fihreibt, den Aufenthalt in einer Statt, die 
ganz reformirt ift, übel deuten könnte“ (ep. 25. L. 27). Er hielt fich aud mer 
ftens zu Haufe auf und nahm nur wenige Beſuche an. Und doch follte er Bafıl 
nicht mehr verlaffen, da er bereits an der Grenzmark feines Lebens ftand. Ar 
auch jetzt noch Teuchtete ihm helle, ja heller als je zuvor feines Glückes Sonm. 
Papft Paul II. Farneſe, der nach Clemens VII. den Stuhl Petri beftieg, verfihertt 
ihn nicht nur feines, Wohlwollens und Schuges, fondern verlieh ihm auf IM 
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Auguft 1535 die Propftei Deventer, deren Einfünfte man auf 1500 Ducaten 
fhägte. Seine Freunde in Rom, darunter ſechs Cardinaͤle, bewarben fih für ihn 
fogar um den Carbinalshut, den er auch gewiß erhalten haben würde, wenn er 
nicht felbft feine Freunde ernſtlich gebeten hätte, von ihrer Verwendung abzulaffen, 
da er fein Lebensende mit fchnellen Schritten herannahen fehe und feine Schmerzen 
ihn in diefer Zeit ſchon öfters dem Tode nahe gebracht hätten, Und wirklich Iitt 
er feit dem Herbfte 1535 an heftigen Gichtſchmerzen und einem fehleichenden Fieber, 
fo daß er den ganzen Winter das Bett hüten mußte, doch arbeitete er unermübet 
an der Herausgabe des Drigenes und ordnete feine und feiner Freunde Briefe; 
und da er fand, daß ſchon fo viele derfelben nicht mehr unter den Lebenden, daß 
Montjoie und Warham geftorben, fein treuer Morus enthauptet, Fifher, der edle 
Biihof von Rocefter, auf dem Schaffote geblutet, da erfüllte ihn tiefe Wehmuth, 
und er rief aus: „Auch diefer nicht mehr! Nun fo wünfche ich auch nicht länger 
zu leben, wenn es Ehrifto meinem Herrn gefallen will.“ Im März des Jahres 
1536 gefellte fi) zu feiner Kranfpeit eine abmattende Diarrhöe, die endlich in 
eine Dyffenterie ausartete und feinem Leben ein Ende machte. Er ftarb, ergeben 
in den göttlihen Willen, mit chriftliher Geduld in der Nacht vom 11. auf den 
12. Juli 1536, und feine legten Worte waren: „O Jesu Misericordia! Domine 
libera me! Domine fac finem! Domine miserere mei!“ Ob er doch vielleicht den 
Beiftand eines katholiſchen Priefters gewünfcht habe, ob nicht, und welche IIm- 
fände es veranlaft haben, daß er ohne geiftlichen Beiftand und ohne Empfang 
ber bl. Sacramente geftorben ift, darüber läßt fich nichts mit Gewißheit beftim- 
men, da die Nachrichten über feinen Tod nur kurz gefaßt find; daß er aber in 
einer ganz reformirten Stadt nicht flerben wollte, das geht aus feinen Aeufie- 
rungen und Briefen hervor, Sp fchrieb er den 28. Juni 1536, alfo faum zwei 
Boden vor feinem Tode an feinen Freund Johann Goclen: „obwohl er in Bafel 
unter den aufrichtigften Freunden lebe, fo wolle er doch Fieber um der Berfihie- 
denheit des Glaubens willen fein Leben an einem andern Drte befchließen” 
(ep. 1299). Und ſchon vor feiner Abreife nach Bafel hatte er am 17. Mai 1585 
an den Schagmeifter Franz Bonvalot gefchrieben, „er werde Niemand im Haufe 
dulden, der von der neuen Lehre angefteckt fei.” Wir fünnen daher der Anficht 
jener proteftantifchen Biographen des Erasmus nicht beiftimmen, die da fhreiben: 
„Indeſſen Hat doch auch die römifche Kirche nicht die Ehre, wenn es eine Ehre 
ift, daß er als ein bis in den Tod getreuer Sohn in ihrem Schooß geftorben ift; 
denn er flarb nad der Sprache der Mönche sine crux, sine lux, sine Deus“ 
(Henke, in den Noten zu Burigny’s Leben des Erasmus, Bd. Il. ©: 423). Seine 
irdiſchen Reſte wurden in der Cathedralficche zu Bafel in einer ehemaligen Capelle 
der Hl. Jungfrau beftattet und durch ein marmornes Monument bezeichnet, welches 
ihm feine Freunde fegten, mit der Inſchrift: „Des. Eras. Rott. viro omnibus modis 
maximo, cujus incomparabilem in omni disciplinarum genere eruditionem pari con- 
junetam prudentia posteri et admirabuntur et praedicabımt.‘“ Gelehrte und Dichter 
wetteiferten, das Andenken des Entfchlafenen durch Epitaphien und Enfomien zu 
ehren. Erasmus’ Charakter ergibt fih am deutlichften aus feinen zahlreichen 
Briefen, deren wohl gegen 2000 noch vorhanden fein dürften. Da zeigt er fid in 
feinen Tugenden und in feinen Fehlern, in feiner Größe und in feinen Schwächen. 
Einige meiftens diefen Briefen entnommene Züge wollen wir jedoch noch ſchlüß— 
lich anführen, wie fie der fatholifhe Schriftfteller Burigny in feinem Leben des 
Erasmus (Bd. 11. S. 537) gibt: Erasmus war ein fehr angenehmer Gefellfchafter, 
guter Scherz und angenehme Einfälle ftrömten flets aus feinem Munde. Er war 
für Freundfchaft fehr empfänglich, in feiner Freundfchaft beftändig, fehr freigebig 
befonders gegen Arme und Studirende, die er gerne unterftügte, fanft und höflich 
und im Umgang liebenswürdig. Er gerieth oft in Zorn, befonders wenn er die 
Feder in der Hand hatte, doch war er leicht wieder gut. Zum Scherz und zur 
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Satyre war er, wie er ſelbſt gefteht, zu fehr geneigt und rebete oft mit mehr 
Freiheit als Klugheit. Er war weder geizig noch ehrſüchtig und liebte die Ehren- 
ftellen nicht. Seine beftändige Weigerung, zu den Fürften zu gehen, bie ihn an 
fi zu ziehen wünſchten, und feine wenige Luft, Carbinal zu werben, waren bie 
Wirkungen und der Beweis feiner Gleichgültigkeit gegen Würden und große 
Reichthuͤmer. Er war fo freimüthig und aufrichtig, daß ihm feine Liebe zur Wafı- 
heit oft fchädlich wurde, hatte einen unüberwindlichen Abſcheu gegen Alles, was 
nur den Schein der Lüge hatte, und diefer ging fo weit, daß der Anblid eine 
Lügners ihn beben machte. Er redete frei, ohne die Folgen, die feine Dffenderjig- 
feit für ihn haben fönnte, je zu überlegen. Er ſchmeichelte ſich fein Jahrhundert 
aufzuflären, glaubte aber nicht, daß feine Schriften auch nur einige Unruhe erregen 
könnten, denn er haßte jede Unruhe, jede Uneinigfeit und fürchtete nichts fo feht, 
als Gelegenheit dazu zu geben. Luther's Partei warf ihm Furchtfamfeit vor; fie 
hatte geglaubt, er werde fich mit ihr verbinden, und es ift auch wahr, daß er m 
Anfange des Streites nicht Alles an Luther mißbilligte; als aber diefer den Banz 
der Kirche fich zugezogen hatte, erffärte er fich laut und furchtlos gegen ihn, Die 
Menge feiner Werke beweifet nicht nur feine Gelehrfamfeit und die Fruchtbarkeit 
feines Geiftes, fondern auch feine Liebe zur Arbeit. Er arbeitete nicht nur fir 
ſich, fondern auch für alle feine Freunde, welche die Wiffenfchaften Tiebten. Un 
diefe Menge feiner Arbeiten verdient um fo mehr unfere Bewunderung, wen 
wir bedenken, daß er von Kindheit an fehr zart und fhwächlich gewefen. Er klagt 
über feine ſchwächliche Geſundheit fhon in einem Briefe vom 3. 1499 und ver- 
fihert, daß er auch dann, wenn er fih am wohlften fühle, weder faften nod 
wachen, noch im geringften die ftrengfte Mäßigfeit überfchreiten dürfe. Die geringe 
Unordnung in feiner Nahrung und jede Veränderung der Luft machte ifm de 
ſchwerden, und doch war fein Leben faft eine beftändige Reife. Auch Eonnte ır 
fih nie weder an den Gebrauch der Stubenöfen noch an das Fifcheffen gewöhnen. 
Nie hatte er die Faften gehalten, ohne das Fieber zu befommen; dieß ſchrieb er 
den Fifchen zu, deren bloßer Geruch ihn ſchon frank machen konnte. Diefer natür- 
Iihe Abfcheu hatte ihn gezwungen, in Rom um Erlaubnif zu bitten, an Fafltagen 
Fleifch zu effen. Er erhielt fie, machte aber davon fo wenig als möglich Gebraud, 
indem er ein Aergerniß zu geben befürchtete, und aß nur dann Fleifchfpeifen, wenn 
er allein war, Erasmus war von Feiner Statur, hatte ein angenehmes Aeufer, 
weiße Haut, blonde Haare, blaue Augen, einen freundlichen Blick, eine fanfte 
‚Stimme und eine fhöne Ausſprache. Er war immer anftändig gekleidet, wie ı 
fih für einen Rath des Kaifers, einen Theologen und Priefter ſchickte. — Sei 
gefammelten Werfe (Opera omnia, quaecumque auctor pro suis agnovit) hat Bea— 
tus Rhenanus vier Jahre nah dem Tode des Erasmus in Bafel bei Froben 
(1540—41) in neun Foliobänden herausgegeben. Da aber diefe Ausgabe bald 
felten wurde, fo beforgte Ye Elerc eine neue: Opera omnia emendaliora el au- 
tiora, ad opt. edd. summa fide exacta, doctorumque virorum notis illustrata. Lug- 
duni Bat. 1702—6. 10 Foliobände. Die Hauptvermehrung diefer Ausgabe befieht 
in 425 neu hinzugefommenen Briefen. Die Eintheilung und Ordnung der Werke 
wurde von Erasmus felbft ſchon früher entworfen und ift folgende: Tom. I. Särif- 
ten, die auf Spraden und ſchöne Wiffenfchaften Bezug haben (ad institulionem 
literarum); T. II. Adagien; T. IH. Briefe; T. IV. moralifhe Schriften (que facun 
ad morum institutionem); T. V. religiöfe Schriften (qua instituunt ad pielaten); 
T. VI. das neue Teftament mit den Anmerkungen; T. VIL fämmtliche Parappraler; 
T. VII. Ueberfegungen aus Chryfoftomus, Athanaflus, Drigenes und Bafılnd; 
T. IX. und X. fämmtliche Streitfopriften. — Biographien: Compendium vite Erasil, 
von ihm felbft gefchrieben, und die Notizen feines Lebens, die er in einem Briefe 
dem Prior feines Stiftes, Servatius, mittheilt; dann Vita Erasmi per Bealum 
Rhenanum ad Carolum V. Imperat., und in der Dedication der Werke des One 
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ws. Diefe Schriften find der Leibener Ausgabe fämmtlicher Werke im 1. Bande 
orangeſchickt und finden fich auch in Batesii Vilis selectorum virorum, Lond. 1681, 
.187s5q. John Fortin’s The life of Erasmus (London 1758, 2 Bde.) ift nur 
ine Erweiterung diefer Notizen mit vielen Auszügen aus Erasmus’ Schriften und 
iehreren feiner Briefe. Größere Lebensbefchreibungen lieferten Burigny (Vie 
'Erasme par Mr. de Burigny en deux volumes. Paris 1757), teutfch überfegt, mit 
derihtigungen und Zufägen von H. Ph. C. Henke. Halle und Helmftädt 1782, 
‚Bde, Samuel Knight, das Leben des Erasmus, in's Teutfche überfegt von 
kheodor Arnold, Leipzig 1736 (das englifche Driginal erfhien zu Cambridge 1726), 
orzüglih intereffant über Erasmus’ Aufenthalt in England. S. Hef, Erasmus 
on Rotterdam nach feinem Leben und feinen Schriften, Züri 1790, 2 Bde., und 
ldolph Müller, Leben des Erasmus, Hamburg 1823. Bon Wichtigkeit find 
oh: Erhard's Erasmus, in Erfh und Gruber's Allg. Encyclopädie, 1. Sect. 
6. Theil, befonders in bibliographifcher Hinſicht; Apologie ou Justification d’Erasme 
ar Mr. Abbe Marsollier, Paris 1713; Der Streit zwifhen Ulrih von Yutten 
nd Erasmus, aus Driginalurfunden und Briefen, von Carl Kiefer, Mainz 1823; 
ieberkühn, de Erasmi ingenio et doctrina. Jene 1836. [Sebad.] 

Erasmus, HI. Bifhof und Martyrer. Diefer von dem Bolfe hochver- 
brte Heilige wird nicht bloß von den Martyrologiften Rhabanus, Uſuardus, Addo, 
totfer ꝛe. erwähnt, welde feinen Gedächtnißtag auf den 2. oder 3. Juni fegen, 
mdern kommt ſchon in den Briefen des Papftes Gregor I. ald Martyrer vor, dem 
irhen und Klöfter geweiht waren (ep. I. 8, 24. edit. Maur.), wie auch in ber 
Jiographie des HI. Placidus, Schülers des HI. Benedict, wo die Erbauung einer 
che des hf. Erasmus bei Herculanum durch Benediet und Placidus berichtet 
rd (Boll. ad 5. Oct. in vita s. Placidi). Leider find aber feine ächten Paffions- 
sten auf ung gefommen, fondern nur interpolirte, einige Jahrhunderte nach des 
wiligen Tod durch Bolksfagen erweiterte, Die älteften Acten der Art ftehen bei 
en Bollandiften (zum zweiten Juni), welche die Hiftorifche Subftanz derfelben 
inig darauf befchränfen, daß Erasmus, Bifchof einer Stadt des Antiochenifchen 
Natriarchates, unter Divcletian zu Antiochia und dann zu Sirmium viel gelitten 
ad zulegt fi) zu Formiä in Campanien niebergelaffen habe und geftorben fei. 
Ner hatte er zur Zeit Papft Gregors I. in der Cathedrale feine Grabftätte, laut 
wm Briefe diefes Papftes an Bacauda, Bifchof der Kirhe von Formiä „in qua 
orpus beati Erasmi martyris requiescit“ ep.1.8. Im 9. Jahrhundert wurde diefe 
Stadt durch die Saracenen zerflört und der HI. Leichnam nach dem benachbarten 
daeta überfegt; indeß rühmen ſich auch andere Städte Italiens und felbft teutfche 
Städte im Befige von Reliquien des hl. Erasmus zu fein, worüber die Bollan- 
ten in comment. prev. ad s. Erasmum das Geeignete bemerken. In Belgien, 
‚eutfhland und noch andern Gegenden findet man den Heiligen häufig abgebil- 
et, wie ihm die Eingeweide herausgeriffen werben, weßhalb das Volk ihn als 
Satron der Kolikſchmerzen und der Gebärenden anruft; allein von dieſer Marter 
eihieht in den alten Acten feine Erwähnung; fie muß daher entweder ald neuer 
ufag fpäterer Legendiften betrachtet werden, denen bie ältere Legende mit den vielen 
ad großen von Erasmus gewirften Wundern und Befehrungen noch nicht genügte, 
der hat ihren Grund in der Mebertragung der Leiden eines andern Martyrers 
uf Erasmus, oder in der Verwechslung eines andern und fpätern Erasmus mit 
em anfrigen; Henfchen und Papebroef neigen zur legten Meinung. Uebrigens 
hört Erasmus unter die fogenannten 14 oder 15 Nothhelfer, und verehrt ihn 
a mehreren Gegenden das Landvolk als Fürbitter in Viehkrankheiten und Bieh- 
euchen, vielleicht, weil in der alten Legende von ihm erzählt wird „diverse eliam 
re veniebant in cellulam ejus et prosternebant se ad vestigia ejus.“ Der in 
alien, Portugal und andern Ländern verehrte St, Elmo fiheint Fein anderer 
4 Erasmus zu fein, Boll. ad 2. Jun. [Schrödl.] 
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Graftus (’Eocoros), ein Eorinther, denn der heil, Paulus nennt ihn in 
feinem in diefer Stadt verfaßten Sendfhreiben an die Römer 0 oixovöuog zig 
rolEwS d. i. Verwalter des ftädtifchen Vermögens (Vulgata beftimmter arcarius 
Eaffenverwalter Röm. 16, 23.). Allem Anfcheine nach befehrte er fich gleich bei 
ber erften Anweſenheit des Apoftels in Corinth zum Chriſtenthume (Act. 18, 1. flg.) 
und widmete fih dem Dienfte des Evangeliums, fei es nun, daf er entweder feiner 
ftädtifhen Bedienſtung ganz entfagte, oder daß die Verpflichtungen derfelben 
weniger bindend waren; benn wir treffen ihn fpäter in Begleitung des heil. 
Paulus (Art, 19, 22.). Als Hierauf diefer auf feiner legten Reife nach Rom 
Eorinth berührte, blieb Eraftus, wahrfheinlih mit Aufträgen von ihm, das 
ſelbſt zurüdf (2. Tim. 4, 20.). So die Alten, welche nur einen Eraftus kennen; 
die neuere Kritif jedoch glaubt den Begleiter des heil, Paulus (Act. 19, 22. 
2. Tim. 4, 20.) von dem affenbeamten zu Corinth unterfcheiden zu müffen. 
Ueber die fpätern Schidfale und das Lebensende des Eraftus ſchwanken die Lieber- 
lieferungen; fein Andenfen hingegen feiert die abendländifche (26. Juli) und bie 
morgenländifche Kirche (10. Nov.). [Bernhard.] 

Erbauungsbücher, ſ. Andachtsbücher. 

Erbe bei den Hebräern. Bevor das moſaiſche Geſetz die Grundlinien des 
ftaatlihen Erbrechtes der Iſraeliten 309, hatte fich bereits ein Herfommen gebildet, 
welches der allgemeinen Sitte des Drients entfpriht. Das Familienhaupt hat 
völlige Freiheit, über feinen Befig zu verfügen; es fteht in feinem Belieben, die 
Söhne der Nebenfrauen mit denen der eigentlihen Gattin gleihmäfig erben zu 
laffen, wie Jacob gethan (Genef. 49), oder fie bloß mit Gefchenfen abzufertigen, 
wie Abraham (Gen. 21, 10 ff. 25, 5 ff.), ferner auch den Töchtern einen Theil 
zuzuwenden (Job 42, 15.), oder fie auszufchließen (Gen. 31, 14.); doch war es 
Sitte, den Erfigebornen mit einem größeren (doppelten) Erbtheile zu bevenfen 
(Gen. 25, 31.), obwohl felbft diefes einem jüngeren Sohne gegeben werben 
fonnte (Gen. 48, 5—7. 1. Ehron. 5, 2.). Als dag theocratifche Gefeg den Grund- 
befig in Iſrael überhaupt fo feft regelte, durfte auch in der Vererbung deffelben 
der Willfür wenig Raum geftattet werben. Daher die folgenden Beftimmungen: 
1) Es erben in erfter Reihe allein die Söhne, zu gleichen Theilen, mit Aus- 
nahme eines doppelten Theiles für den Erftgebornen, dem nie ein jüngerer, viel- 
leiht von der mehr begünftigten Frau, vorgezogen werben darf (Deut. 21,17. ff.). 
Die Töchter geben felbft als gemeinfchaftliches Erbe an die Söhne über, find von 
diefen zu erhalten und zu verforgen (Mischna baba bathra c. 9.). 2) Sind feine 
Söhne vorhanden, fo treten Die Töchter zu gleichen Theilen an die Stelle, doch 
follen fie dann nicht außer ihrem Stamm heirathen (Num. 36, 6. ff.). Sie 
wählten gewöhnlich in der nächften Verwandtſchaft (Num, 36, 11. Tob. 6, 12.), 
was dem Geſetze am entfprechendften fei (Tob. 7, 14.). 3) In Ermangelung 
eigener Rinder erben die Brüder des Verftorbenen, wenn biefe fehlen, die Brüder 
feines Vaters, und fo die nächften Verwandten der Reihe nah (Num. 27,8—12.), 
Daß der eigene Vater den Brüdern, der Großvater den Vatersbrüdern vorgehe, 
fagt bloß die Tradition (Mischna 1. c.). — Damit war die Erbfolge, aber auf 
die Bertheilung des Erbes genau beftimmt, und eine legte Willensorbnung an- 
ſcheinend überfläffig. Doch konnte der fterbende Vater über die Art der Berthei- 
lung, befonders bei beweglichem oder frei erworbenem Gute, feine Wünfche aus- 
ſprechen, die zu vollziehen waren, und das mag der Ausdruck „fein Haus beftellen“ 
andeuten (2. Sam. 17, 20. 2. Kön. 20, 1.). Später fommen Teſtamente vor 
(Gal. 3, 15. Hebr. 9, 17.). Schenkungen bei Lebzeiten an einen Dritten ober 
an eine Tochter waren nicht ungewöhnlich, und es fheint, wie auch die Tradition 
Cl. c.) ausdrüdtich beftätigt, daß der Vater durch Verftoßen des ungerathenen 
Sohnes, wie durch Annahme an Kindesftatt den Kreis der Erben verengen oder 
erweitern konnte. Erfteres billigen die Rabbinen zwar nicht („es kann ja ber 


Erbeinfegung — Erbregt. 651 


Infel ein gutes Kind werben”), von letzterem aber gibt die Schrift felbft Zeugniß, 
venn fie bisweilen Enkel, etwa von einer früh verftorbenen Tochter, oder geradezu 
iefe felbft neben den Söhnen in den Genealogien aufführt (3. B. außer Gen. 46, 
7. Rum. 26, 46. Nehem, 7, 62. vgl. 2 Sam, 19, 35. 41., befonders Jair, 
er „Sohn“ eigentlich der Urenfel Manaſſes von mütterlicher Seite (Nam. 32, 41. 
Ehron. 2, 20—22.); auch der Fall Jephthe's gehört hieher (Ruht. 11, 1—7). 
zisweilen vertheilte der Bater das Erbe ſchon bei Lebzeiten unter die Kinder; 
2.08 Scheint, daß diefe das ihnen zuftehende fogar fordern fonnten (Ruc. 15, 12.). 
die Wittwe war nicht unter den Erbenden; fie follte von diefen ernährt werden, 
venn fie nicht vorzog ins väterlihe Haus zurück zu fehren. Ueber die weitere 
Iuebildung des Erbrechtes in dem Leben des Volfes gibt die Tradition Aufſchluß 
Mischna u. Gemara tr. baba bathra c. 8. u. 9. u. a. St. — Die Comment, der 
tabbin, vgl. Selden opp.t. II. Michaelis mof. Recht II. B. S. 76 ff.) [S. Mayer.] 

Erbeinfegung auf den Fall der Neligionsänderung des Erben. 
is it eine feit dem Beſtehen der proteftantifchen Kirchentrennung namentlich in 
leutſchland mehrfach befprochene Frage: Db die einer Erbeinfegung oder einem 
egate oder Fideicommiffe beigefügte Bedingung der NReligionsänderung 
ls eine conditio turpis oder inhonesta wirkungslos und für nicht gefchrieben 
quasi non adjecta) zu erachten ſei? Diefe Frage iſt in Teutfchland unbedingt 
md ohne Rückficht auf die leitenden Motive zu bejahen, wenn die Bedingung den 
lebertritt des Erben zu einer nichtchriftlichen oder wenigftens im Staate nicht 
ecipirten Religion enthielte. Wenn aber die beigefügte Bedingung nur auf einen 
Wechſel zwifchen den in Teutfchland oder einem refpectiven Staate anerkannten 
snflihen Eonfeffionen gerichtet ift, fo erfcheint fie nur dann als verwerflich und 
virfungslos, wenn der juriftifche auf Thatfachen geftügte Beweis hergeftellt 
verden kann, daß bie fo bedingte Erbeinfegung in der Abficht gemacht ift, damit 
er inftituirte Erbe oder Legatar feine Religion wechsle; denn dann trägt fie 
endar den Charakter der Verlockung zu einer Niederträchtigkeit an fih. Nicht 
ber ift diefes der Fall, und daher die Bedingung aufrecht zu erhalten, wenn 
eötere dem Bermächtniffe bloß auf den Fall, wenn der Erbe oder Legatar fich 
ns freiem Antriebe einer anderen Eonfeffion zuwenden follte, beigefügt ift. Diefe 
estere Intention des Erblaffers aber fann und muß fo lange präfumirt werben, 
ls überhaupt jene gefliffentliche Berlodung von Seite des Teſtators, oder bie 
bihtlih um fchnöden Gewinnes willen erfolgte Neligionsänderung des Erben 
uht juriftifch erweisbar iſt. [Permaneder.] 

Erbpacht und Erbzinspacht, |. Emphyteufe. 

Erbrecht. Die Lehre vom Erbrecht Chereditas im Sinne der L. 24. Dig. 
e verb. signif. 50. 16. d. h. successio in universum jus, quod defunctus habuit) 
R vorzugsweife im römifhen Nechte zu einem bewundernswürbigen Grade terh- 
her Meifterfchaft ausgebildet, und die allgemeinen weltlihen Grundfäge find 
araus auch für die Kirche zu entnehmen. Indeſſen enthält au ſchon das rö- 
niſche Recht einzelne Beftimmungen, welche fih ganz fpeciell auf die Kirche be— 
ihen. Das Eigenthümliche und Wichtige des Erbrechts in der Kirche möchte im 
jolgenden beftehen: I. Erbrecht der Kirche, der Particular-Rirden 
nd der geiftlihen Eorporationen, und zwar 1) an bem Nadlaffe 
der Laien. — Die Kirche, wenn gleich ihr Reich, d. h. das Reich Gottes nicht 
von diefer Welt ift (Johan. XVII. 36.), eriftirt doch nach ihrer ganzen Gliederung 
nd mit allen ihren Inſtituten als eine fihtbare Gemeinfchaft in diefer Welt, 
nd hat alfo auch das weltliche Bedürfnig der zeitlihen Güter; fie muß ſolche 
werben lönnen und dürfen unter allen rechtmäßigen Titeln, namentlich und vor- 
agsweiſe auf dem Wege des Erbgangs. Denn die Kirche kann nicht in dem 
Maße und mit der Zwangsgewalt, wie der Staat, Steuern und Abgaben erheben, 
it lann fih feine Domänen mit Kriegsheeren erobern, fih Feine Regalien 
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aneignen u. f. w., ihr ift auch die auf den materiellen Gewinn berechnete Arkeit 
als gemeine Erwerbsquelle nicht geftattet, da fie vielmehr ausſchließlich zu ver 
geiftigen und uneigennügigen Arbeit im Weinberge des Herrn beftimmt ik, 
Daraus ergibt fi genugfam, daß das zeitliche Vermögen der Kirche im Ganym, 
fo wie jeder Particular- Kirche und geiftlichen Körperfchaft Hauptfächlich nur durch 
freiwillige und gefeglich eingeführte Ueberlaffung unter Lebenden, wie auf ten 
Todesfall fih bilden und vermehren fann. Die Geſchichte beftätiget auch dieſes; 
denn wirklich ift das Kirchengut in der Regel durch Opfer, Schenkungen und 
Bergabungen, Stiftungen und durch legtwillige Zuwendung von Grund und 
Boden, von Gebäuden, Geldſummen und nugbaren Rechten erworben worden. 
Seit Eonftantin haben die Geſetze das volle Erbrecht der Kirche (Regate als das 
minus bier mit eingefhloffen) nit nur anerfannt, fondern auch begünftigt und 
bevorzugt. L. 1. Cod. de SS. Eccles. (1.2.) a. 321. L. 26 eod. LL. 28. 46. 49. 
Cod. de Episcop. etc. (1. 3.) Nov. 131. c. 12. C. 3. 7. 11. 13. 17. 19. X. de 
testam. (3. 26.) Conc. Lugdun. II. a. 567. c. 2. — Allein in der neueren Jei 
feit der fogenannten Reformation, und nachdem einmal durch dem ungeheueren 
Gewaltftreih der Säcularifationen in den Jahren 1648 und 1803 die heilige 
Gerechtigkeit in Beziehung auf dad bereits erworbene Kirchengut mit Füßen 
getreten war, wurde auch die Erwerbfähigfeit und die Fünftige Erwerbung 
der Kirche, befonders bei legtwilligen Dispofitionen , vielfach befchränft und mit 
einer Menge von Beläftigungen und Juſtiz- und Policei-Duälereien heimgefudt. 
Landesrechte und Verordnungen befeitigten allen Einfluß der Geiſtlichen, aber 
auch nur diefer, auf Errichtung und Vollſtreckung der Teftamente. Die „Amor 
tifationsgefege” gegen Hebertragungen an die „todte Hand“, finnreich erfunden oder 
auch nur aufgewärmt von einer überklugen Politif (nah Walter’s Kirch. R. 
X. Aufl. $ 252. Note p. gab es ſolche Geſetze in England ſchon im %. 1225 
u. d. folg.), wurden mitten im Gefchrei für Gleichheit der Rechte exlaffen, fo 
daß den Kirchen und geiftlihen Corporationen die Erwerbung von liegenden 
Gründen ohne fpecielle Erlaubniß der Staatsbehörde verboten oder nur bis je 
einer gewiffen Summe erlaubt wurbe (Cenſur des Befiges!). In dem altfathe- 
liſchen Bayern beftand fogar bi8 zum J. 1840 das Gefeg, nach welchem von 
Allem, was eine Kirche oder kirchliche Corporation titulo lucrativo erwarb, de 
Hälfte geradehin abgezogen wurde, nämlich ein Viertheil für die Armen (quarla 
pauperum), und ein anderes PViertheil für den Schulfond (quarta scholarum), eis 
Geſetz, welches den alten Rechtsgrundfag, daß bei Teftamenten und Bermädt: 
niffen der Wille des Disponenten heilig gehalten werben müſſe, ohne Weitere 
über Bord warf. Vgl. L. 35. $ 3. Dig. de hered. inst. (28. 5.) L. 4. $1l. 
L. 17. $ 1. Dig. de doli mali except. (44. 4.) L. 16. Cod. de Fideicomm. (6.42.) 
Conc. Lugd. Il. a. 567. c. 2. Cod. Maximil. Bavar. civ. Th. III. Cap. 2. $ 12. 
Mit dem confequenten Binden aller VBermögensbewegungen in der Kirde a 
Iandesherrlihe Genehmigung und an die fhändlich ufurpirte weltliche DObercuratel 
bat überhaupt der moderne Policeiftaat fein eigenes Ideal übertroffen, und r 
ſteht noch dahin, wie die nunmehr auspofaunte Freiheit und Autonomie aler 
Eonfeffionen ihre Anwendung auf die Fatholifche Kirche finden werde, da ſich dieſe 
den Lehren der Revolution und dem überall bervorfcheinenden Treiben der rei 
maurer niemals fügen wird und fügen fann! — 2) Erbredt der Kirden.|." 
an dem Nachlaſſe der Elerifer, Bifhöfe und überhaupt der Bent 
fieiaten. — Da fein Geiftliher über erfparte Beneficial- und geiftlihe Ein 
fünfte frei verfügen fann, wohl aber über das unter weltlihen Titeln erworben? 
Bermögen, fo fält der aus den zuerft genannten Einfünften erübrigte Rachlah 
immer an die Kirche, wo der Erblaffer angeftellt war, diefe Kirche erbt aber aud 
außerdem das civiliter erworbene Vermögen in Ermangelung von Zeftamentt 
und Inteſtat oder Notherben. L. 20. L. 42. $ 2. Cod. de Episcop. etc. (}- 3.) 
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iov. 131. c. 13. C. 1. C. XO. qu. 3. (Conc. Carth. II. a. 397. c. 49.) C. 19. 
„ XI. qu. 1. (Conc. Agath. a. 506. c. 48.) C. 3. C. XII. qu. 3. (Conc. Agath. 
.506. c. 6.) Conc. Lugd. Il. a. 567. c. 2. Cap. Francof. a. 794. c. 41. (Pertz, 
ıonum. T. III. p. 74.) C. 4. C. XII. qu. 5. (Conc. Paris. a. 829.) C. 3. X. de 
ecul. cler. (3. 25.) C. 4. 7. 9. 12. 14. 15. X. de testam. (3. 26.) C. 1. X. de 
access. ab intest. (3. 27.) C.3. X. de praeb. (3.5.) Walter, Kirh. R. $ 252. 
Bar der Berftorbene an mehreren Kirchen bedienftet, fo theilten ſich diefe regel- 
fig in den Nachlaß. C. 12. fin. X. ‚de testam. (3. 26.) — Bliden wir auf 
ie Geſchichte, fo finden wir, daß diefe Grundfäge des canonifhen Nechtes im 
anliſchen Reihe arge Befhränfungen erlitten. Die Outsherren maßten fi ein 
teht auf den Nachlaß ihrer Geiftlihen an, wie auf den ihrer hörigen Leute, 
jergeblih waren die Verbote der Eoncilien. Conc. Tribur. a. 895. aus Regino 
e synod. caus. et discipl. eccl. L. II. o. 39., interpolirt in c. 2. X. de success. ab 
test. (3. 27.). Conc, Altheim. a. 916. c. 37. (Pertz, monum. T. IV. p. 560. 
.1.X. de success. ab intest,). Andererfeits riffen die weltlihen Machthaber 
en Nachlaß der Biſchöfe an ſich. Conc. Troslej. a. 909. c. 14. Aus diefem Un- 
eſen entwickelte fich das ſchon im zwölften Jahrhundert ausgebildete jus spolii 
‚exuviarum der Könige und Landesfürften, in Kraft deffen fie fih das Vermögen 
er verftorbenen Bischöfe und Aebte aneigneten. (Vgl. Sugenheim, Staatsleben 
ed Elerus im Mittelalter. S. 267, ff. Raumer, Gefhichte der Hohenftaufen. 
». VI. ©. 167 ff). Auch die Schirmvögte und Patrone verführen in biefer 
Beife gegen ihre Beneficiaten, und wo einmal ein Regent das spolium an einer 
iſchdflichen Verlaſſenſchaft unterließ, fielen fogar die Dienfimannen und Beamten 
arüber her. Die Kirche fuchte, fo viel fie vermochte, dergleichen arge Beraubungen 
ı verhindern, und drohte mit der Ercommunication. C.46. C. XII. qu. 2. (Conc. 
laram. a. 1095.) C. 47. eod. (Conc. Later. II. a. 1139.) Cf. C. 12. X, de poen. 
5. 37.) Auch kaiſerliche Conftitutionen v. 3. 1165 und 1173 (Pertz, monum. 
IV. p. 141. 143.) wurden dagegen mit der Beftimmung erlaffen, daß die 
3eiftlichen vor zwei Zeugen gültig über ihr Vermögen teſtiren fönnten, und bie 
the nur ab intestalo, jedoch mit Ausſchluß der Erbgüter, fuccedire. Im Jahr 
198 verzichtete Raifer Dtto IV. auf das Spolienreht (Pertz, monum. T. IV. 
204. 217.). Das Nämliche that Friedrich II. in den Jahren 1213 (Pertz 
c.p. 224.), 1216 (eod. p. 226.) und 1220 (eod. p. 236.). Allmählig fam das 
moniſche Necht auch wieder hinfichtlich der Verlaffenfchaften der niederen Geift- 
Hleit zur Geltung, und gegen die Ufurpationen der Schirmuögte und Patrone 
‚gingen mehrere Eoncilienbefchlüffe: Conc. Colon. a. 1266. c. 7. Conc. Vienn. a. 
267. c. 10. Conc. Londin. a. 1268. c. 23. Conc. Budens. a. 1279. c. 45. Conc. 
lisb. a. 1281. c. 15. Conc. Colon. a. 1300. c. 11. — Unterdeffen fingen aber 
ih die Capitulare der Stifter an, das spolium Tiebzugewinnen, fie begehrten, 
m Nachlaß der Prälaten unter fich zu theilen; nebft ihnen erhoben ſich die Bi— 
böfe und Archibiaconen, und griffen nach dem nachgelaffenen Vermögen ber 
‚omberren und anderer Beneficiaten (vgl. d. Zeitfehrift f. Philof. u. kathol. 
heol. 9. 25. (Roblenz, 1836.) S. 210 ff.). Dagegen erfolgten Verbote von 
\onifaciug VIII. (reg. 1294—1303) in C. 40. de elect. in VI. (1. 6.) u. C.9. 
° off. jud. ord. in VI, (1. 16.) und von Clemens V. (reg. 1305 — 1314) in 
„un. Clem. de suppl. negl. prael. (1. 5.); deſſen ungeachtet zeigten ſich felbft 
\ipfte als Prätendenten auf die Erbmafje der Bifchöfe und Prälaten, bis fpäter- 
in Verzicht geleiftet wurde. Conc. Pisan. Sess. XXI. Conc. Constantiens. Sess. LXIII. 
dei einzelnen Kirchenfürften dauerte die Hebung noch lange fort. Seit dem vier- 
ehnten Jahrhundert wurden die Nachlaffragen des Clerus durch Provincial- 
moden geordnet. Zn der Negel wurde das Recht, ohne die gewöhnlichen Förm- 
heiten gültig zu teftiren, auch auf das aus Beneficialeinfünften erübrigte 
Jermögen erftreckt, doch mußte der Kirche gewöhnlich eine beſtimmte Duote (Ferto) 
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zugewenbet werben, und bie Beftätigung wurbe vom Biſchofe oder deſſen Dffieil 
oder auch von den Landdecanen verlangt, zuweilen gegen eine Taxe von 1,} 
und 5 Procent, (nummus centesimus, quinquagesimus, vigesimus). Starb ci 
Geiftliher ab intestato, fo follten die Erbgüter an die Verwandten, der Reſt zu 
Ausrichtung frommer Zwede an den Bifchof fallen. Nachweife gibt Richter im 
Kir. R. I. Aufl. $ 300. Note 14—19. Nach fpäterer Praris fiel das Erb 
recht des Biſchofs an den Gütern feines Elerus hinweg, und die Kirche fuccedirk 
nur bei Ermangelung erbfähiger Verwandten. — Die Erben der Geiftlichen gr 
nießen übrigens noch gewiffe Vortheile, welde nah Umftänden die Rechte ım 
Bortheile der Kirche mobdificiren. Jenen Erben fielen nämlich auch bie verbienter, 
aber noch nicht vom Erblaffer percipirten Früchte des legten Dienftjahres je mad 
Berhältnif der abgelaufenen Zeit zu (annus deservilus.) J. H. Boehmer, (reg. 
J. A. de Lüdecke,) D. de anno deservito seu salario promerito. Hal. 1715. 
Ed. II. 1721. Ed. Ill. 1739. Ejusd. jus eccles. Protest. L. II. tit. 5. $ 211. sg. 
Web. d. Partic. Rechte f. Richter, Kir. R. $ 301. Note 2. Dft wurde aus 
der Bezug des ganzen Monats, in welchem der Todesfall Statt fand, eingerechnet 
(Sterbmonat), oder das Einfommen des folgenden Monats (Nahmonat), 
oder des Bierteljahrse (Sterbauartal), Richter a. a. D. $ 301. In da 
Eapiteln rechnete man noch das volle Jahr nach dem Tode (annus gratie). Vgl. 
F. A. Dürr, de annis gralie Canonicorum ecclesiar. cathedr, et colleg. in Ger- 
mania. 1770. (In Schmidt thes. T. VI. p. 167, sqq.). Das Gnadenjahr diente 
befonders zur Zahlung der Schulden und als Vergütung für das Carenzjaft. 
®gl. F. A. Dürr, de annis carenlie Canon. eccl. cath. et coll. in G. 1722. (h 
Schmidt thes. T. VI. p. 205, sqq.). Bisweilen fam auch eine Gnadenzeit bei 
Pfarreien vor. Richter a. a. D. $ 301. Note 6. — Nah befonderen 
Landesgefegen können die Clerifer und die Erconventualen der aufgelösten 
Klöfter in Zeutfchland heutiges Tags auch über die aus dem geiftlichen Amt cr- 
übrigten Einkünfte mit Beobachtung der landesüblihen Teftamentsformen, es ſei 
denn, daß noch Privilegien beftünden, teftiren. Die Verpflichtung, dem Bilgofe 
eine Duote für fromme Zwede zu binterlaffen, und von ihm die Beftätigung der 
Teftamente und Legate gegen eine Tare einzuholen, ift verfchieden regulirt. Per- 
maneder, Kirh. N. Vd. I. $ 788. Auch über die Verlaffenfchaft der ohne Te 
ftament verftorbenen Geiftlihen gibt es mancherlei, oft abfurde Beftimmunger 
der Particularredte. In Bayern z. B. fuccedirt nach einer Berorbnung vım 
9, März 1807, Nr. 6, der Iandesherrlihe Fiscus, fo oft Feine Inteſtaterben 
vorhanden find. Sollte dieß nicht ein unverantwortlicher Uebergriff fein? Der 
Staat entreißt der Kirche das Erbreht an dem Bermögen ihrer Diener, und 
gibt e8 feinem Fiscus, wahrfheinlih aus purer obervormundſchaftlicher Sorge 
für das Befte und für den immer größeren Wohlftand feines Pfleglings, d. h. der 
Kirche! — Permaneder, Kirch. R. Bd. IL $ 709. — In Ermangelung par 
tieularrechtliher Beftimmungen gilt das canonifhe Recht in feiner 

practifchen Formation, fo daß überall, wo nicht der bifchöfliche Abzug ad piss 
causas hergebracht ift, die ganze Maffe den Notherben, in deren Ermangelung 
aber der Kirche, wo der Erblaffer angeftellt war, und zwar, wo ſich ber 

aus kirchlichen und weltlihen Titeln nicht ausfheiden läßt, gleichmäßig mit den 
Fiscus anheimfällt. Permaneder a. a. D. $ 788. Nr. 3, Ueber den ans 
deservitus, den Sterb- und Nachmonat, das Sterbquartal und die Gnadenjeit 
variiren die Particulargefege. Permanedera. a D. Nr. 4—6. — 3) Erb» 
recht der Kirche u. ſ. w. am Vermögen der Neligivfen. — In dieſer 
Beziehung verhält ſich die Sache ganz anders. Bei denjenigen, welche das Gr 
fübde der Armut abgelegt haben, alfo bei geiftlichen Ordensperſonen beiderlei 
Geſchlechts, fällt aller Erwerb unter Lebenden und von Tobeswegen an des 
Klofter, welchem die betreffende Perfon einverleibt iſt; diefer iſt weder der eigen 
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thümliche Beſitz, noch ein Dispofitionsrecht erlaubt, Nov. 5. c. 5. Auth. Nunc 
autem. God. de Episcop. etc. (1. 3.) L. 56. $$ 1. 2. Cod. eod. An das Ber- 
mögen der Novizen hat das Klofter noch Fein Erbrecht ab intestato, Arg. Nov. 5. 
0. 5., was aber das teftamentarifche Erbrecht betrifft, fo erledigt ſich die Frage 
dadurch, daß die legtwillige Verfügung eines Novicen nur allein dann gultig iſt, 
wenn fie erft binnen der zwei legten Monate des Noviciats mit Bewilligung bes 
geifilihen Dbern (Biſchofs) getroffen worden, und nachher die Profeßleiſtung 
wirklich erfolgt if. Conc. Trid. Sess. XXV. c. 16. de Regular, et Monial. Doch 
foll auch nach der Profeßleiftung von dem in das Klofter eingebrachten Bermögen 
der Pflichtheil für die Kinder aus einer etwaigen früheren Ehe des Religiofen in 
Abzug fommen. C. 9. C.XIX. qu. 3. (Auth. Si qua mulier. God. de SS. Eccles. 1.2.) 
— 1. Erbredt der geiſtlichen Individuen. Darüber ift im Grunde 
wenig zu fagen. Sowohl das teftamentarifche als das Anteftaterbrecht ſteht auch 
den geiftlichen Perfonen im Einzelnen zu, nur mit Ausnahme der Religiofen, 
wie fo eben vorgefommen ift. Die Gefege haben jenes Recht den geiftlichen In- 
dividuen nicht entzogen, fie ſtehen alfo darin den Laien gleich; dabei haben fie 
aber die Gewiffenspflicht auf fih, ihr Vermögen, je nachdem es fich vergrößert, 
immer mehr zu den Zwecken bes Chriſtenthums und zu Liebeswerfen zu verwenden. 
Nov. 131. c. 13. ESartorius.] 
Erbfchaft (hereditas) ift der gefammte Nachlaß eines BVBerftorbenen an 
Saden, Rechten und Schulden, L. 3. pr. Dig. de bon. poss. (37. 1.) LL. 119. 
208. Dig. de verb. signif. (50. 16.). Nur die fogenannten böchftperfönlichen 
Rechte, welche an ber individuellen Perfon des Berftorbenen (des Erblaffers) 
unübertragbar hafteten, und alfo nicht in den Erbgang fommen können, gehören 
nicht zur Erbfchaft. L. 1. $ 15. Dig. Si is, qui testam. lib. esse. (47. 4.). Die 
Erbfhaft ift eine universitas juris, d. h. ein juriftifches Eollectivum, L. 208. Dig. 
de verb. signif. (50. 16.), und folange fie fih nicht im Beſitze des Nachfolgers 
(ded Erben) befindet (hereditas jacens), repräfentirt fie noch die Perſon des Erb- 
laſſers, L. 116. $ 3. Dig. de legat. I. (30.) L. 34. Dig. de acquir. rer. dom. 
(4.1.) $ 2. Just. de hered. instit. (2. 14.) und macht alfo dadurch felbft eine 
juriftifche Perfon aus. L. 15. pr. Dig. de usurp. et usucap. (41. 3.). L. 22. Dig. 
de fidejuss. (46. 1.). L. 9. Cod. depos. (4. 34.). Das Nähere über die Erbfchaft 
iſt im römifchen Nechte und das in firchlicher Beziehung Bemerfenswerthe im 
Artikel Erbrecht zu finden. Für die Erbfchaften der Geiftlihen find heutiges 
Tags beinahe überall die weltlihen Behörden competent, [Sartorius.] 
Erbfünde (peccalum originale, peccalum nature) ift die Sünde Adams, 
infofern fich Diefelbe durch die gefchlechtliche Fortpflanzung gleich beim Eintritt in's 
Leben in jedem Einzelmenfchen als eine ihm innewohnende, wahre und eigentlich 
fo zu nennende Sünde wieberfindet (vgl. Conc. Trid. Sess. V. de pecc. orig., 
namentlich can. 2. 3. u. 5.). Die gefammte Menfhheit in allen ihren einzelnen 
Öliedern, wie fie durch die Zeugung in's Leben treten, ſteht nach der Geite ihres 
leiblichen Lebens in dem innigften gefchlechtlich-organifhen Zufammenhange mit 
Adam, ald dem Stammpater, dem Iebendigen Anfangs- und Ausgangspuncte des 
ganzen Gefchlechtes, — in einem Zufammenhange, wie ihn der Apoftel fo Far 
und treffend den Athenienfern predigt mit den Worten, daß „Gott aus Einem 
Blute (EE Evog alumros, ex uno fagt die Vulg.) das ganze Menſchengeſchlecht 
gemacht habe, daß e8 wohne auf der ganzen Oberfläche der Erbe” (Apg. 17, 26.). 
In diefem Zufammenhange aller Menfhen mit Adam ift e8 gegeben, daß Adams 
Breiheitsprobe in dem Paradiefe für das ganze Geſchlecht verhängnißreich, für fein 
zufünftiges Gefchiet maßgebend werben mußte, daß Adams freie Selbftentfcheidung 
gegen Gott, feine Sünde eben Entſcheidung, Sünde des ganzen Geſchlechtes ift, 
das von ihm ausgeht, deffen Repräfentant er ift. Sp ift e8 denn auch eine Haupt« 
und Grundlehre der Offenbarung Gottes, ausgefprocen in ber hl. Schrift, von 
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der Tradition feftgehalten und geglaubt, von der Kirche feierlich erflärt, daß jeber 
Menfch, der von Adam in natürlicher Fortpflanzung abflammt, von dem Augen- 
blife an, da der Geift mit dem Leibe fich verbindet (von dem Augenblid der 
„Empfängniß” an, wie man furzweg jenen Zeitpunct zu bezeichnen pflegt) ſchon 
als Sünder und als folder mit Schuld befledt und ſtrafwürdig vor Gott da- 
ftehe. Nach den Zeugniffen des A. T. ift David in Sünde von feiner Mutter 
empfangen, obgleich er nicht von Heiden, fondern von Eltern, welde dem aus- 
erwählten Volke angehören, herſtammt, und nicht etwa im Ehebruh, fondern in 
einer gottesfurdhtigen Ehe erzeugt ift (Pf. 50, 7.). Der Apoftel Paulus erflärt 
von den Menfchen, daß fie in einem Zuftande ihr Dafein beginnen, in die Welt 
eintreten, auf welchem die Ungnabe, das Mipfallen Gottes Liegt, daß fie von 
Natur (pvosı) Kinder des Zornes feien (Epheſ. 2, 3.), wie er-denn auch gerade- 
zu lehrt, daß dur Einen Menfhen (durch Adam) die Sünde in die Welt ge- 
fommen fei, daß alle Menfchen in ihm, dem Einen, gefündigt haben, fo wie 
Alle vem Loofe des Todes verfallen, welches Todesloos nur die Folge ihrer 
Sünde fei: und diefe Lehre von der Erb- oder Gefchlechtsfünde ſtellt der Apoftel 
als eine Hauptlehre des Chriſtenthums dar, indem er in Adam und Chriftus bie 
beiden Angelpuncte zeigt, um welche Fluh und Segen, VBerberben und Heil für 
die ganze Menſchheit Freifen (Rom, 5, 12ff.), gerade wie fpäter Auguftin bie 
Bedeutfamfeit unferer Lehre mit den Worten ausfpriht: „In der Sache zweier 
Menſchen befteht eigentlich der chriftlihe Glaube: Durch den einen find wir unter 
die Sünde verkauft, durch den andern werden wir von den Sünden zurüdgefauft; 
durch den einen find wir in den Tod geftürzt, durch den andern werben wir in’s 
Leben befreit; jener hat ung in fi) in's Verberben gebracht dadurch, daß er feinen 
Willen that, nicht den Willen feines Schöpfers; dieſer hat uns in fich das Heil 
erworben, indem er nicht feinen Willen erfüllte, fondern den Willen veffen, der 
ihn gefandt hatte“ (de pecc. orig. c. 24.). Wie hier Auguftin die Lehre von der 
Erbfünde als eine unveräußerliche Lehre des Chriſtenthums betrachtet, fo lehren 
fie überhaupt die Väter. ides Morgen- und Abendlandes unterfchiedlos durch alle 
Sahrhunderte Hin als hriftliche und Fatholifche Glaubenslehre. Diefe Lehre hat 
auch ihre Ausfprache erhalten in der uralten Praxis der Kindertaufe (ſ. d. A.), 
durch welche Sündentilgung bei Unmündigen fattfindet, alfo Sünde auch ſchon 
bei ihnen unterftellt ift; und weiterhin in den Erorcismen (f. d. A.), welche in 
der morgen» und abendländifchen Kirche mit diefer Kindertaufe fich verfnüpfen und 
nad ihrem Sinne und ihrem Wortlaute das unmündige Kind allerdings nicht als 
befeflen, aber doch als der Macht Satans wirklich ſchon unterliegend anfehen und 
von diefer Macht befreien, nicht etwa bloß ben noch fernen Satan auch für die 
Zufunft fern halten wollen. Bevor Pelagius zu Anfang des 5ten Jahrhunderts 
die Erbfünde Täugnete, fand fih die Kirche im ruhigen, unangefochtenen Befige 
diefer Lehre, und da Pelagius diefelbe anfeindete, war er ein Neuerer, und bie 
Kirchlichen hatten nur die alte Lehre zu fchirmen, wie auch Auguftin Angefichts 
folcher Läugnung es treffend ausſpricht: „Nicht habe ich die Erbfünde erfunden, 
fie ift vielmehr Gegenftand des Fatholifhen Glaubens von Alters her: aber bu, 
der fie Täugnet, bift zweifelsohne ein neuer Häretiker“ (de nupt. et concupisc. 
u. 12.). Dur die Läugnung aber wurden Particularfynoden im Morgenlande 
und Abendlande hervorgerufen, welche die alte Fatholifche Lehre nunmehr auch 
förmlih dem Irrthum gegenüber definirten. Unter diefen Synoden heben wir bie 
son Mileve in Africa im J. 416 direct gegen Pelagins und feinen Genoſſen 
Cäleſtius gehaltene und von Papft Innocenz I. beftätigte, und die zweite von 
Araufio (Drange) in Gallien im 3. 529 gegen den Semipelagianismns gehal- 
tene und in ihren’ Beichlüffen von ber ganzen Kirche recipirte, als befonders 
wichtig hervor. Das Conc. Trid. in der Sess. V. de pecc. orig. wiederholt viel- 
fach nur die Beftimmungen und felbft die Worte diefer Synoden. Was die Natur 
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der Erbfünde betrifft, jo begnügt ſich die Kirche zu fagen: die Erbſünde fei die 
Sünde Adams, wie fie nicht durch perfönliche That als perfünliche Sünde, fondern 
durch die Propagation als gefchlechtlihe Sünde in allen Nahfommen Adams ift. 
Diefes aber, daß die Erbfünde Adams Sünde fei, ift auch durchaus als fird- 
liche Lehre feftzuhalten. Es wird von den Vätern fehr beftimmt ausgefprochen, 
Sp fagt Irenäus (adv. haer. V. 16.): „Gott haben wir in dem erflen Adam 
beleidigt, indem wir fein Gebot nicht hielten .... Sein Gebot haben wir über- 
treten von Anfang her.“ Athanaſius (c. Ar. or. I.n. 51.): „Die Sünde Adams, 
da er Gottes Gebot übertrat, ging auf alle Menfchen über.” Bafilius (hom. 
de fam. et sicc. n. 7.): „Adam, der fündlich aß, fandte die Sünde auch auf feine 
Nachkommen Hinüber.” Auguftinus (de nupt. et concupisc. 11. 34.): „Diefe 
Sünde, welche den Menſchen im Paradiefe verfchlechterte, trägt jeder, der ge— 
boren wird.” Ferner, indem er das Menfhengefhleht in ganz richtiger Auf 
faffung als einen Baum erfchaut, deffen Wurzel Adam ift, fpricht der große Lehrer 
(de praedest, et grat. c. 3.): „Die Sündenmafel der verborbenen Wurzel zieht 
ſich vermittelft der Fortpflanzung durch die Gezweige der Generationen hin, fo 
daß felbft ein Kind Eines Tages nicht unbetheiligt ift an der Schuld der erften 
Uebertretung.” Und in feinen Netractationen hält Auguftin feft, daß die Erb- 
fünde, wie jede Sünde, nur aus dem freien Willen fommen fünne: daß biefe Erb- 
fünde aber mit freiem Willen begangen worden fei von unferm Stammpvater, als 
er im Paradiefe Gottes Gebot übertrat (Retract. I. 15.). Aus dem Mittelalter 
genüge es, den h. Thomas v. Aquin anzuführen, welcher ausfpridht: „Dem 
Eatholifchen Glauben gemäß muß feftgehalten werben, daß die erfte Sünde unferes 
erften Vaters erblich auf die Nachkommen übergeht." — Näheres aber über die 
Natur der Erbfünde fpricht die Kirche nicht aus. Die Frage, in welder Art und 
Weiſe Adams Sünde in ung, feinen Nachkommen, fei, erhält von der Kirche feine 
Beantwortung. So viel ift gewiß, daß die Sünde-That (die actuale Sünde, 
wie die Moraltbeologie fagt) des Sich-Abwendens des Geiftes von Gott in der 
Uebertretung des göttlichen Gebotes im Paradiefe, die That des Zerreißens der 
Lebensgemeinfchaft mit Gott nicht unfere That, nicht als ung eigene Sünde in 
jedem von ung fein fann, Diefe That hob an und vollendete ſich in einem Zeit- 
puncte, da die Geifter der Nachkommen Adams noch gar nicht in's Dafein gerufen 
waren, fih alfo auch gewiß nicht an der That betheiligen konnten: die That-- 
Sünde eignet nur unfern Stammeltern, Auch würde die Annahme, daß alle 
Menfchengeifter felbftftändig für fih die That Adams mitvollzogen haben, den 
Charakter der Erbfünde, die als folche im Gegenfaß zu jeder perfönlih began- 
genen Sünde fteht, geradezu verfennen. Aber mit der fchnell vollzogenen That, 
in welcher Adam von Gott fi abwandte, die Lebensgemeinfchaft, die zwifchen 
Gott und ihm beftand, feinerfeits zerriß, war von nun an in Adam der Zuftand 
des Abgekehrtfeins des Geiftes von Gott, oder mit andern Worten der Zuftand 
des verfehuldeten Mangels der Lebensgemeinfhaft mit Gott im HI. Geifte, der 
beiligmachenden Gnade (die habituale Sünde) gegeben, ein Zuftand, der fort- 
dauerte, bis ein neuer Act göttlicher Gnade und menfchlicher Freiheit einen andern 
und beffern wieder zu Stande brachte. Die Verbindung mit Gott aber, oder der 
hl. Geift, die heiligmachende Gnade war in Adam, dem Stammvater und Neprä- 
fentanten des Menfchengefchlechtes dem ganzen Gefhlechte gegeben. Der Zuftand - 
des Abgekehrtſeins des Geiftes von Gott, oder, was daſſelbe ift, der Zuſtand des 
verfchuldeten Mangels der urfprünglichen Heiligkeit und Gerechtigkeit iſt dagegen 
der Zuftand, in weldem wir nunmehr geboren werden, und biefer Zuftand iſt 
unfere Erbfünde. Wir fagen: in dem Zuftand des Abgefehrtfeins des Geiftes 
von Gott fei die Erbfünde gelegen; wir fagen nicht: in dem Zuftande bes Nicht- 
zugefehrtfeind liege fie, indem wir mit jenem Worte ausfprechen, wenigftens 
andeuten wollen, daß der Menfch im Urzuftande durch die Gabe der urfprünglichen 
Kirchenlexikon. 3. Bd. 42 
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Heiligkeit und Gerechtigkeit mit Gott verbunden gewefen und aus biefem Ber- 
hältniffe, ftatt es mit feiner Freiheit zu beftätigen, frei herausgetreten ift. Gott 
hätte den Menfhen auch von Anfang an ohne die Gabe der Heiligfeit und Ge- 
rechtigfeit belaffen fönnen (wie der apoftol. Stuhl entfhieden durch die Eondem- 
nation der 21. Propof. ded Bajus [ſ. d. A.): aud dann würden wir geboren worden 
fein als Gott nicht zugefehrt, aber doch frei von Sünde, weil wir nicht in einem 
ſchlechtern Zuftande uns befunden hätten, als Gottes Rathſchluß von vornherein 
ung angewiefen hätte. Aus demfelben Grunde haben wir den Mangel der ur- 
fprünglichen Heiligkeit, in welchem die Erbfünde gelegen ift, als einen ver- 
fhuldeten bezeichnet. Keineswegs aber foll jener Zuftand des Abgefehrtfeins 
unferes Geiftes von Gott, in welchem wir geboren werden, als ein foldher auf- 
gefaßt werben, der mit dem erwachenden Selbftbewußtfein als pofitiver Haß 
gegen Gott ſich darftellt. Vielmehr befteht bei ihm fehr gut das Auffommen der 
natürlichen Erfenntniß und natürlihen Liebe Gottes. Der apoftol. Stuhl hat die 
49. Propof. des Bajus, welche lehrt, daß ein ohne Taufe hingefchiedenes un- 
mündiges Kind, wenn es zum Vernunftgebrauch gekommen wäre, auch Gott ge- 
haft und ihm wiberftrebt hätte, condemnirt. — Da wir Nachkommen Adams die 
Erbfünde nicht mit perfönlicher Freiheit begangen, fondern fie eben als ererbie 
Sünde mit unferm Dafein im Menfhengefhlechte an ung tragen, fo mögen wir 
wohl über diefe Sünde und ihre Folgen in heiliger Wehmuth trauern, eigentliche 
Reue aber über fie fann nicht ftatt haben, und ift von der Kirche nie gefordert 
worden, — Auf die Frage: Wie fann es gefchehen, daß die Sünde Adams die 
Sünde aller andern Menſchen werde? ift die Antwort durchaus der Wiffenfchaft 
überlaffen. Mehrere, dem Trabucianismus oder Generatianismus zugethan, Iehren, 
daß unfere Geifter alle fhon wie im Keime in Adam waren, da er fündigte, und 
fo beflecft wurden oder ſündhaft find, weil fie in der Zeugung aus einem befled- 
ten Geifte emaniren. Bon andern Puncten, welde ſchlagend gegen diefe Auf- 
faffung vorgebracdht werben fünnten, gänzlich zu ſchweigen, halten wir überhaupt 
den Trabucianismus und Generatianismus für Theorien, welche ſich mit der 
rechten und tiefern Erfenntniß des Weſens des Geiftes nicht vertragen. Andere 
bezogen ſich, die Thatfache der Erbfünde zu erflären, auf Gottes Wiffen um das 
BDedingt- Zufünftige und meinten, Gott rechne die Schuld Adams allen Menſchen 
zu, weil er wiſſe, daß fie unter gleichen Umftänden ebenfo, wie Adam, gehandelt 
haben würden. Aber hier liegt die Sünde ganz und gar auf ivealem Gebiete, und 
es ift gar feine wirflide Sünde vorhanden, auf welcher doch allein Gottes 
Strafe Iaften könnte. Wieder andere beriefen fich auf einen Rathſchluß Gottes 
(decretum alligativum), wonad er alle Menfchen an die Entſcheidung Adams ge- 
bunden, oder auf einen pofitiven Vertrag Gottes mit Adam (die Hypothefe des 
Föderalismus), welder daffelbe ftatuirt habe. Aber abgefehen davon, daß bie 
Dffenbarung diefen Hypothefen nicht den mindeften Haltpunct darbietet, find fie 
‚auch nicht zu vereinigen mit Gottes Gerechtigkeit und der Idee der Menſchheit. 
Indeß Liegt doch in ihnen ein ſchwacher Schimmer des Wahren. Nicht aber in 
einem äußerlihen Rathſchluß oder Vertrag, der wie zufällig über der Menſch— 
heit waltet und ihr Geſchick ordnet, fondern in den innern Tiefen des Wefens der 
Menſchheit als eines gefhlehtlihen Organismus ift, wie wir es auch oben fchon 
fagten, die Vererbung der Sünde des Stammvaters gegeben. — Die Folgen 
der Erbfünde charakteriſiren fih alle ald Verlufte von Gaben, welche Gott in 
freier Liebe an den Zuftand der urfprünglichen Heiligkeit und Gerechtigkeit ge- 
knüpft hatte: Zurüdziehen feines HL. Geiftes von Seiten Gottes, Verfinfterung des 
Geiftes, Auflehnen der Leiblichkeit des Menfchen gegen den Geift in der Begier- 
lichkeit (vgl. den Art, „Begierlichfeit”), active und paffive Oppofition der im Ur- 
zuſtande von dem Menfchen als ihrem Könige beherrfchten Natur gegen den Willen 
und bie Zwecke des Menfhen; Schmerzen und Tod des Leibes; jenfeits Berluft der 
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übernatürlichen ewigen Seligfeit (poena damni), jedoch ohne pofitive Strafe (poena 
sensus) und fo, daß eine natürlihe Seligfeit gewonnen werben fann, ganz ent- 
forehend der Natur der Erbfünde, welche nicht in perfönlicher Freiheit von den 
Nachkommen Adams contrahirt worden ift, und natürliche Erkenntniß und Liebe 
Gottes wohl zuläßt. Man vgl. das Concil v. Florenz Decr. Union., wo es über 
vie Disparität der Strafen fpricht, welche einerfeits die in der bloßen Erbfünde 
und andererfeitS die in perfönlich begangenen Todfünden Hinfterbenden treffen. 
Bol. weiter Papft Pius VI. in der Conftit. „Auctorem ſidei,“ wo er den Tadel 
jurüdweist, womit die janfeniftifche Synode von Piftoja unfere mildere Sentenz 
von dem jenfeitigen Looſe der mit der bloßen Erbfünde Hingefchiedenen über- 
fhüttet hatte. — In die unordentlihe Sinnlichkeit, die wir eben unter den Folgen 
der Erbfünde genannt haben, haben Mehrere das Wefen der Erbfünde felbft ge- 
fegt, in befonders eigenthümlicher Weife Luther (vgl. Möhler, Symb. V. Aufl. 
&.74.f.). Indeß kann fhon darum im jener unordentlihen Sinnlichkeit das 
Weſen der Erbfünde nicht Tiegen, weil jene, die Vegierlichkeit, zur Leiblichkeit 
gehört, diefe aber, die Erbfünde, wie jede wahre Sünde, nur auf dem Gebiete 
des Geiftes fich kann finden laffen. Auch widerfpricht das Conc. v. Trient Sess. V. 
can. 5., wo gelehrt ift: einerfeits, daß durch die Taufe Alles weggenommen werde, 
mas eigentlih und wahrhaft den Charakter der Sünde trägt; andererfeitd, daß bie 
Soneupiscenz bleibe. — Die Tilgung der Erbfünde findet regelmäßig und in 
der allgemein von Gott feftgeftellten Gnadenordnung erft nach der Geburt des 
betreffenden Menſchen ftatt. Jedoch Hat Gott, der wohl feine Ereaturen an eine 
beftimmte Ordnung feiner Gnade bindet, felbft aber auch in außerordentlihen - 
Wegen und Weifen die Gnade nach feinem weifen Wohlgefallen geben fann, den 
Proppeten Jeremias und Johannes den Täufer ſchon im Mutterfchooße geheiligt 
(gl. Jerem. 1, 5. Luc. 1, 15.), auch von der allerfeligften Jungfrau glaubt 
diefes die ganze Kirche (das Feft der Geburt Mariä ift die liturgiſche Ausfprache 
dieſes Glaubens, da nur eine Geburt ohne Sünde und in Heiligfeit, wie über- 
haupt nur Heilige Gegenftand eines Feftes fein kann); ja weiterhin noch fpricht 
eine berühmte und fehr verbreitete, von der Kirche begünftigte fromme Meinung 
es von der hl. Jungfrau aus, daß Gott gleich im Zeitpuncte der Verbindung des 
Geiftes mit dem Leibe der Hl. Maria (im Augenblide ihrer — paffiven — Em- 
pfängniß, wie die Schule fagt) die heiligmachende Gnade ihr gegeben habe, und 
fo Maria unbeflect empfangen fei. Diefes aber nur durch eine außerordentlich 
gegebene Gnade; fo daß auch nach diefer Sentenz Maria, wenn gleich factifch 
von der Erbfünde nicht befleckt, dennoch nicht minder als die andern, auf dem 
Bege natürlicher Zeugung von Adam abftammenden Menfchen ideal dem Geſetze 
der Bererbung der Sünde des Stammpvaters unterfällt. Chriftus aber unter- 
liegt diefem Gefege nicht, weil fein Leib nicht durch Zeugung, fondern als neue 
Schöpfung Gottes auf dem Grund und Boden der alten Schöpfung der Menfch- 
beit in's Dafein eintrat, und Chriftus fomit ein Glied des Geſchlechtes, des 
Menfhen Sohn ift, ohne die Sünde des Gefchlechtes zu theilen. In diefer Weife 
war die Erlöfung des Gefchlechtes möglich. Kraft deffelben Geſchlechtscharakters 
der Menfchheit, welcher die Vererbung der Sünde begründet, fonnte der ſündlos 
heilige Ehriftus als neuer Stammvater ein Verdienft dem ganzen Geſchlechte 
binterlaffen, deffen Segen den alten Fluch aufwiegt und weit überbietet. Bol, 
über die Erbfünde Bellarmin Eontroverf. Möhler: Symbol. und neue Unter» 
fugungen. ©. €. Mayer: Wefen und Fortpflanzung der Erbſünde. Schu- 
maher: Erbfünde und Erbfehuld. Berlage: Specul, Erörterungen über das 
Weſ. der Erbf. in dem Münfterer kath. Magaz. I. Bd. 5. Heft u. II. Bd. 
1. Heft, und den Art, Adam. [Eberhard.] 
Erdbeben. Daß in Paläftina die voulcanifchen Kräfte nicht nur Spuren 
einer frühern Thätigkeit gelaffen haben, fondern ſich noch fortwährend thätig 
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erweifen, zeigt ſchon das Steinfalz und der Aephalt des todten Meeres, wie die 
häufige Bafaltformation in Norboften, die felbft einen ausgebrannten Krater zeigt 
(bei Safed, Robinf. IN. 637.5; vgl. Leop. v. Buch ebend. 783 ff.) Eben dahin 
gehören, wie die vielen warmen Duellen am See von Tiberias, fo die Erdbeben 
(irn), von denen das Land fo häufig heimgefucht wird, Die Schrift erwähnt 
von diefen nur wenige: eines im A. B. unter Uſſias (811—759 v. Ch.), weldes 
fehr bedeutend gewefen fein muß, da es ein hronologifches Datum gibt (Amos 
1, 1.), und von fpäter Erinnerung noch feflgehalten (Zac. 14, 5.) fogar mit 
Sagen ausgefhmüct wird (Jos. Antt. IX. 10, 4.), — und zwei im N. X. beim 
Tode und bei der Auferftehung des Heilandes (Matth. 27, 51 ff.; 28, 2.), die 
mehr Iocal gewefen fein mögen. Uebrigens war Jeruſalem ob feiner Lage mei 
verfchont (Abdoll. ©. 336.). Sof. Flav. (Antt. XV. 5, 2.) fpricht von einem 
früheren um die Zeit der Schlaht bei Actium. Die Scriftfteller des Mittel- 
alters (Theophanes, Abulfaradſch, Abdoll. u. |. w.) die Gefchichtfchreiber der Areny- 
züge (Wilh. v. Tyr. Jacob v. Vitr.) bis auf die neueften Reijenden (ein befonders 
beftiges 1837 um Tiberias) haben uns aber fo zahlreiche Fälle aufgezeichnet, daf 
wir leicht begreifen, wie die Erbbeben für die Bewohner diefes Landes ein be: 
fonders eindringliches Bild der göttlichen Kräfte und Gerichte fein mußten. 
3.8. 1Rön, 19, 11. (Elias) Job 9, 6. Pf. 46, 3.; 60, 4.; 113, 7. Jeſ. 33, 9. 
Hab. 3, 6. Nah. 1, 5. Matth. 24, 7. [S. Mayer.) 

Erde, f. Belt. 

Erdenleben, f. Leben. 

Gremiten, f. Einfiedler. 

Erfurt, Bisthum und Univerfität. Erfurt war ſchon zur Zeit des heil. 
Bonifacius eine „alte Stadt der Aderbau treibenden Heiden” (Bonif. epist. 51 ed. 
Würdtwein.). Als derſelbe im J. 719 zum erften Male nah Thüringen fam, 
faßte er unter diefem Namen noch das ganze Land, weldes ſich nördlich von 
Bayern bis an die Grenzen der Sachſen erſtreckt, zufammen. Er fand nun aller 
dings fchon bei feiner Anfunft Spuren des Chriftentbums in Thüringen vor, 
allein wir würden fehr irren, wenn wir foldhe aus der Gegend von Würzburg 
nah Erfurt übertragen wollten. In und um Erfurt war um diefe Zeit noch alles 
heidniſch. Erſt nachdem Bonifacius wiederholt in den Jahren 722 und 724 um 
dann öfter und längere Zeit in Thüringen gepredigt hatte, und immer weiter 
nach Norden vorgebrungen war, etwa um das J. 732, mag er auch die Marien 
firche in Erfurt geftiftet Haben. Als aber nach mehr denn zwanzigjähriger Thätig- 
feit ganz Mittelteutfchland bis an die Grenzen der Sachſen, und insbefonder 
Thüringen, fo weit dafjelbe unter fränfifher Herrfchaft fand, für das Ehriften- 
tum gewonnen war, fonnte er daran denken, dieſen Ländern eine kirchliche Orga: 
nifation zu geben, und diefelben in Didcefen einzutheilen, Wie dieß früher in 
andern Ländern faft überall gefhehen war, fo folgte er biebei der politiſchen 
Eintheilung des Landes, und nahm insbefondere darauf Rüdficht, daß die Grenzen 
der verfihiedenen Volksſtämme nicht verwirrt würden. Wie defhalb für Sid- 
thüringen oder Franken das Bisthum Würzburg, für Heffen Buraburg, fo wurde 
für das fränfifhe Norbthüringen, welches durch die Unftrut von den Sadfen 
gefondert war, in dem 3. 741 das Bisthum Erfurt gegründet. Als der erſte, 
zugleich aber auch als der legte Bifchof von Erfurt wird der heil. Adalar genannt, 
der nachmals mit Bonifacius den Martyrertod in Friesland erlitt. Denn wiewohl 
der einfimalige Beftand diefes Bistums über allen Zweifel gewiß iſt, fo war 
derfelbe doch von furzer Dauer. Dieß aber hat hauptfächlich darin feinen Grund, 
daß die Grenzen dieſes Bisthums mit der weitern Verbreitung des Cpriftenthums 
nah Norden gar bald erweitert wurden. Schon im 3. 744 fam der nord- 
thüringifche Heſſen und Schwahengau zum Chriftentfume, und als Bonifacius 
im folgenden Jahre Erzbifhof von Mainz wurde, behielt er diefe eben gewonnenen 
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Yaue unter feiner unmittelbaren Leitung. Als aber Adalar mit ihm nach Frieg- 
and ging, übergab er die im Zuwachſe begriffene Diöcefe einftweilen feinem 
Rahfolger Lullus. Das nörblihe Thüringen, fo weit e8 unter fächfifcher Herr— 
haft ftand, wurde dann unter Earl d. Gr. zum Chriſtenthume befehrt, und 
ammt dem fächfifch-thüringifchen Heffen- und Schwabengaue, die bis dahin vor- 
äufig mit Mainz vereint gewefen waren, mit dem im 3. 814 errichteten fächfifchen 
Bisthume Halberftadt vereinigt, während das fränfifhe Sübthüringen mit Erfurt 
em Bisthume Mainz einverleibt blieb. Die entgegenftehenden Meinungen haben 
vir in unferer Gefchichte des HI. Bonifacrıus S. 298—315 geprüft und be- 
sichtigt. — Wie Erfurt eine der älteften, fo wurde es im Mittelalter auch eine 
‚er bedeutendften Städte Teutſchlands. Um die Mitte des 13ten Jahrhunderts 
segann die Zeit fehnell zunehmender Macht und Größe. Durch den Anſchluß an 
‚en Bund der Hanfe wurde es eine bedeutende Handelsftadt, und als um die 
Mitte des 14ten Jahrhunderts der Tevantinifche Handel feinen Weg von Stalien 
ber Augsburg nah dem Norden nahm, war Erfurt eine der Städte, welche am 
neiften dabei gewann. Das Gebiet der Stadt wurde vergrößert, und die zu 
roßer Berühmtheit gelangte Meſſe führte ihr bedeutende Reichthümer zu. Um 
as Anfehn der Stadt noch mehr zu heben, dachte der Nath daran, auch eine 
Iniverfität in derfelben zu errichten, und fuchte die Zeit der Parteiung und des 
tampfes um den erzbifchöflihen Stuhl in Mainz zur Erreichung diefes Zweckes 
u benügen. In der blutigen Fehde, in welcher Adolph von Naffau gegen den 
om Papfte und Kaifer beftätigten Ludwig von Meiffen das Churfürftenthum 
Mainz errang (1373—1381), fand Erfurt auf Seiten Adolph’s, und wie diefer 
s im Beginne der unglücklichen Doppelherrſchaft, welche nah Gregor's XI. Tode 
ie abendländifche Kirche fpaltete, mit dem im 3. 1378 gewählten Gegenpapfte, 
wm Cardinal Robert von Genf hielt, der fih den Namen Clemens VII. beilegte 
ind in Avignon feinen Wohnfig auffchlug, fo folgte auch Erfurt feinem Beifpiele. 
In Clemens VII. wandte ſich deßhalb der Stadtrath um die Ertheilung der Er- 
aubnig und der Privilegien zur Errihtung einer Univerfität, und ſchon am 
\. October 1378 ertheilte derfelbe von Avignon aus die nachgefuchte Erlaubniß 
cf. Motschmann, Erf. lib. 1. 13. 18.). Auf diefe Weife war zwar der Wunſch 
er Erfurter erfüllt, allein das Anfehen Clemens VII. wurde immer geringer, und 
ils ih bald ganz Teutfchland, und mit ihm auch der Erzbifchof Adolph von 
Mainz, dem rechtmäßigen Papfte Urban VI. zumandten, fo wagte der Stabtrath 
ht, die erhaltene Erlaubniß geltend zu machen. Er fah fi vielmehr genöthigt, 
eine Bitte bei dem rechtmäßigen Dberhaupte der Kirche anzubringen, und am 
, Mai 1389 ertheilte denn auch wirflih Urban VI. auf Betrieb des Erzbifchofs 
on Mainz und des päpftlichen Legaten die Erlaubniß, fo wie die nothwendigen 
frivilegien zur Erridtung der Univerfität Erfurt. Mit dem Anfaufe und der 
finrihtung von Häufern zu Hörfälen, mit Abfaffung der Statuten und Gefege, 
nit der Einrichtung der Facultäten und Berufung der Profefforen gingen noch 
tei Jahre hin. Am Sonntage Misericordias Domini im J. 1392 wurde endlich 
er erfte Rector der Univerfität, M. Joh. Müller aus Arnftadt, decretorum Bac- 
alaureus, gewählt, die Univerfität wurde eröffnet und trat als die fünfte nad 
Prag (1348), Wien (65), Heidelberg (86) und Köln (88) in die Reihe der 
eutihen Univerfitäten. Auf das Anfuchen des Rectors und der Profefforen er- 
tannte der Papſt Bonifacius IX. im J. 1396 den Erzbifhof Johann II. von 
Nainz zum immerwährenden Kanzler der Univerfität. Diefer fam auch im 
3. 1398 nah Erfurt, und nahm fi der neuen Stiftung Iebhaft an, inaugurirte 
ieſelbe auch noch nachträglich, weßhalb denn von Einigen das Jahr 1398 als 
Stiftungsjahr angefehen wird, während Andere 1378, noch Andere 1389 dafür 
alten. Mit Recht Hat die Univerfität felbft das J. 1392 als ihr Stiftungsjahr 
ingefehen und in den Jahren 1692 und 1792 ihr drei- und vierhundertjähriges 
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Subiläum gefeiert. Das erfte Jahrhundert ihres Beſtandes war auch bie Zeit 
ihrer Blüthe; insbefondere waren die erften fünfzig Jahre glücklich und ſegens— 
reih. Schon unter dem erften Rector zählte die Univerfitätsmatrifel 523 Stu- 
dirende, und gewöhnlich waren 3— 400 Studenten, im Jahr 1455 fogar 533 
dort, Die bedeutendften Gelehrten wirkten an derfelben, und bildeten dort einen 
nicht minder Fräftigen Nachwuchs. Milde Stiftungen erhöhten ihren Flor. So 
wurbe 1412 von Amplon de Fago, gebürtig von Rheinbergen, das Collegium 
Amplonianum, auch Himmelspforte genannt, für 15 Studirende; und 1448 von 
Heinrih von Gerbftät die Zuriftenfchule für 7 Studirende geftiftet; durch milde 
Gaben entftanden die bursa pauperum, fo wie mehre Stipendien und Commenden. 
Tilemann Brandis, Domherr zu Hildesheim, ftiftete noch 1520 das Sadien- 
ober Brandiſche Inſtitut für 8 Studirende, aber diefe Stiftung iſt auch ungefähr 
das legte erfreulihe Ereigniß, was ſich auf lange Zeit von der Univerfität be- 
richten Täßt. Mancherlei Unglüdsfälle hatten die Stadt und Univerfität ſchon feit 
dem Jahre 1450 betroffen; die fortwährenden Kriegsunruhen in Thüringen und 
Sachſen, anftefende Seuchen, insbefondere das „große Sterben” im 3. 1463, 
wo die Peſt in dem Erfurter Gebiete 25,000 Menfchen wegraffte, dann der große 
Brand im J. 1472, der von einem dem Klofter Pforte entlaufenen Mönde an- 
gelegt war und mehr ald 2000 Häufer in Afche Iegte, der Studententumult vom 
J. 1480 und wiederholt im 3. 1510, diefes alles fonnte nicht ohne verderbliche 
Folgen für die Univerfität bleiben, Allein verderblicher als alles dies wirkte für 
diefelbe die unfelige Reformation Luther's. Seit 1501 hatte Luther Hier ſtudirt 
und darauf an der Univerfität gelehrt; wenn er aber Erfurt, ungeachtet der an- 
gebeuteten Calamitäten, welche daffelbe vor diefer Zeit betroffen hatten, noch das 
Paradies Teutfchlands genannt hatte, fo wurde die Univerfität durch ihn und feine 
reformatorifchen Berwirrungen gar bald an den Rand des Verderbens gebradt. 
Sein Erfoheinen in Erfurt im 3. 1521 hatte das ſ. g. Pfaffenſtürmen zur Folge, 
bei welchem die blindefte Wuth gegen die Perfonen und Häufer der Geiftlicen 
ausgeübt wurde, und deffen Folgen innere Zwietradht und Verödung der Univer- 
fität waren; fo daß von dem 3. 1520—1629, alfo in 109 Jahren, feine Promotion 
in der theologiſchen Facultät vorfam, da doch von ihrem Entfiehen bis 1520 
allein 120 Dorctoren der Theologie creirt waren. Es wurben 1523 nur 34; 
1524 :24; 1525 :21;5 1526 : 14 Studenten immatriculirt. Die Raferei des 
Bauernaufftandes trug das ihrige zur Vernichtung der Anftalt bei, und alle Be— 
mühungen, biefelbe wieder zu heben, wurden dann wieder Durch den dreißigjährigen 
Krieg vereitelt. Auch Guftav Adolph's Verſuche, diefelbe in feinem Sinne zu 
reftauriren, blieben ohne dauernden Erfolg. Erſt nach dem weftphälifchen Frieden, 
in welhem Erfurt wieder in fein früheres Verhältniß zu dem Churfürften von 
Mainz zurüdverfegt war, erhob fich die Univerfität in etwas wieder, und feierte 
1692 ihr dreifundertjähriges Jubiläum. Die Erzbifhöfe von Mainz erwarben 
fih auch im folgenden Jahrhunderte große Verdienfte um die Univerſität, und im 
- Anfange des 18ten Jahrhunderts erfreute fich die Anftalt eines ziemlich zahlreichen 
Defuches, und des wohlthätigen Intereſſes mander vermögenden Gönner. Neue 
Inſtitute wurden gefhaffen, und als die Anftalt 1792 ihr viertes Jubiläum 
feierte, zählte fie 7 Profefforen in der Fatholifch - und 5 in der Iutherifch-theolo- 
gifhen Facultät; 10 in der juriftifchen, 7 in der mebicinifchen nebft einem Privat- 
docenten und 10 Profefforen nebft 5 Privatdocenten in der philofophifchen Facultät. 
Neben den übrigen, unterdeß entflandenen und blühenden Univerfitäten Teutſch- 
lands Fonnte ſich indeffen Erfurt nicht halten, und fo wurde denn die fehon feit 
1802 zur Aufhebung beftimmte Univerfität am 12. November 1816 endlich gänzlich 
aufgehoben. Vgl. außer der zahlreichen Literatur über die Stadt Erfurt von 
Gudenus, Faldenftein, Dominicus, Eonftantin Beyer, 9. A. Erhard, 
Wilhelm Horn, insbefondere: Zuft Chriſtoph Moiſchmann's Erfordia 
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literata mit den Fortfegungen von Joh. Nic. Sinnhold und ©, ©. Oſann. 
Erfurt, 1729— 1753. 3 Bde. 8. Auch M. Jac. Dominicus „zum Andenfen 
ber vierten academ. Jubelfeier zu Erfurt.“ Erf, 1792. [Seiters.] 

Erhaltung der Welt, f. Welt. 

Erhard (Erard, Erhard, Erehard, Errard, Arionard, Nerard), 
Lehrer des Chriſtenthums zu Regensburg und Bifhof. Unumſtößlich gewiß ift 
von dem HI. Erhard nur, daß er im fiebenten oder achten Jahrhunderte zu 
Regensburg Iebte und wirkte, dafelbft zur Zeit des HI. Wolfgang im Nonnen- 
Hlofter Niedermünfter feine Grabftätte hatte, und als Heiliger verehrt wurde. 
Ferner kann über feine bifhöflihe Würde nicht wohl ein gegründeter Zweifel 
ftattfinden und hat es auch große Wahrfiheinlichkeit für fih, daß er ein leiblicher 
Bruder des Bifhofs Hildulf von Trier gewefen fei, denn in allen Biographien 
ſowohl Erhards felbft wie auch Hildulfs wird er Bifchof und Hildulfs Bruder 
genannt, und flimmen damit bie Tradition der Regensburger Kirche, die bayerifchen 
Gefhichtfhreiber und andere Nachrichten überein. Allein in Bezug auf dag 
Vaterland diefer zwei Brüder (denen öfter noch ein anderer, Albert, oder gar 
mehrere Brüder zugefellt werben), auf die Zeit, in der fie lebten, und ob fie ordent⸗ 
Iihe oder nur Wanderbifchöfe gewefen, lauten die alten Nachrichten wie die neuen 
Meinungen fehr verfchieden. Bald follen fie aus Irland oder Scotia gefommen 
fein, wo fie ihre bifchöflihen Kirchen verlaffen hätten, wogegen aber fchon ihre 
teutfhen Namen fliehen; bald werden fie Nervier oder auch Noriker (Bayern) 
genannt, die zu Regensburg gebildet und Elerifer geworben wären; in ber erften 
Biographie Erharbs bei den Boll. heißt er „Narbonensis gentilitate, Nervius civi- 
litate, genere Scoticus“. Die Zeit, in ber fie lebten, anlangend, weifen die Bio» 
graphien Erhards und Hildulfs auf die Negierungsepoche Pipins und Carl des 
Grofen, allein Hildulfs Wirkfamfeit ald Bifchof von Trier gehört nach dem Ur— 
theile der beften Kritifer dem fiebenten Jahrhundert und fein Tod dem J. 707 
an (f. Boll. in vita S. Hildulfi), woraus ſich der Schluß für den hl. Erhard von 
felbft ergibt; auch haben, nad den Biographien Hildulfs, beide Brüder die HL. 
Odilia, Tochter des elfäffifhen Grafen Etiho, getauft und von der Blindheit 
geheilt, oder, wie ed nach den Erharbslegenden und nach dem Leben der HI. Odilia 
wahrfiheinlicher ift, der Bifchof Erhard von Bayern allein die Taufe und Heilung 
Odilia's vollbracht (Mabill. Acta ss. saec. 3. p. 2. S. 486—90), dieß weist aber 
auf das fiebente Jahrhundert zurück. Schließlich, um von Hildulfs Epifcopat 
bier nicht zu reden, fiheint Erhard nur ein Wanderbifchof gewefen zu fein, der 
einige Zeit, etwa nach Emmeram's Tod (f. Emmeran), das bifhöflihe Amt in 
Regensburg verwaltet haben mag, und ſich da bei Niedermünfter aufpielt, wo er 
nah Mabillon (Annal. t. 1. S. 507) das Nonnenflofter Niedermünfter gründete, 
ober doch diefe Gründung veranlaßte, weßhalb das Stift den Namen der jung- 
fräulihen Gottesgebärerin und des hl. Confeffors Erhard trug (Ried, cod. dipl. 
episc. Ratisb. t. 1. p. 102—104).— Boll. in vita S. Erhardi ad. 8. Januar.; Boll. in 
vita S. Hildulfi 11. Jul.; Enhuber, dissertat. crit. de patria etc. S. Erhardi; L.Hoch- 
wart Gatalogus episc. Ratisp. in Oefelii script. rer. Boic. t. 1. p. 163. Aug. Vind. 
1763; Rettberg, Rirchengefch. Teutfhl. B. 1. ©. 467—69. [Schroͤdl.) 

Erhörung des Gebetes, ſ. Gebet. 

Erigena, ſ. Scotus. 

Erkenntnißbaum, ſ. Baum der Erkenntniß. 

Erlau. Eine der drei Kirchenprovinzen Ungarns (ſ. Gran und Kolocza); 
begreift in ſich den norböftlichen Theil Ungarns, und beſteht aus dem Erzbisthum 
Erlau, und den vier Suffragan-Bisthümern Zipfen, Rofenau, Kaſchau und Sza- 
thamar. A. Das Erzbisthum Erlau (Archi-Episcopatus Agriensis) erſtreckt fi 
über das Hevefer, Aeufere Szolnoker, Borfoder und Szabolcfer Comitat, über 
Groß · Cumanien, Jazygien und die Hajduden-Stäbte, und hat feinen Namen von 
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der erzbifchöflihen Stadt Erlau (lat. Agria, ung. Eger, Sig ber ehemaligen 
Bifchöfe, jetzt Erzbifchöfe von Erlau), welde im einfligen Land der Jazyges 
Metanaftä zwifchen der Donau und der Theiß am gleichnamigen Flüßchen liegt. 
Das Bisthum Erlau war einer von jenen 10 Kirchenfprengeln, welche dem 
frommen Eifer des apoftolifchen erften Königs von Ungarn, Stephan, ihre Ent- 
ftehung verdanfen. Der heilige König erbaute zu Erlau eine großartige Kirche 
zu Ehren bes HI. Johannes Evangelifta ad portam latinam, ftiftete und dotirte reichlich 
den bifhöflichen Sig. Sein Beifpiel ahmten der HI. Ladislaus (König von 1077 
bis 1095) und Bela IV. (1235—1270) nad, diefe beftätigten und vermehrten 
die Vorrechte des Biſchofs, unter welchen nad einer Urkunde des Iegtbenannten 
Königs auch jenes vorkommt, daß, wenn ein König von Ungarn vier Söhne hätte: 
„Episcopus Agriensis quartum custodiet, prout hoc a s. Rege exstilit ordinatum, 
et statulum.“ — Bis 1804 beftand das Erlauer Bisthum in feiner Integrität, — 
in welchem Jahre aus demfelben die Didcefen Kafıhau und Szathmar ausgefchieden, 
Erlau zum Erzbisthum erhoben, und die zwei neu-creirten Bisthümer, wie aud 
die zwei Oraner Suffragan-Bisthümer Zipfen und Roſenau feiner Metropolitan- 
gewalt untergeorbnet wurden. Der erfte Bifhof von Erlau foll Catapran ge- 
wefen fein, fein TOjter Nachfolger, der dritte Erzbifchof von Erlau, war der 
fürzlich verftorbene, auch als Dichter berühmte Johann Ladislav Pyrfer von 
Fölfd-Edr. — Das Erlauer Erzbisthum zählt 14 Actual-, 8 Ehren-Canonicate, 
3 Real-, 10 Titular-Abteien, 2 Real-, 10 Titular-Propfteien, und in den vier 
(Eathedral-, Hevefer, Pataer, Szaboleſer) Arhidiaconaten (im Jahre 1847) 
187 Pfarreien, 398 Geiftlihe, 387,055 Katholifen. Im Bereiche der Erzdiöcefe 
befinden fih noch 51,500 unirte, 978 nichtunirte Griechen, 350,976 Calviner, 
18,812 Qutheraner und 28,774 Juden, demnach zufammen gegen 860,000 Seelen. 
— B. GSuffragan-Bisthümer. — a) Das Zipfer Bisthum (Episcopatus Scepu- 
siensis) bildete vor dem Jahr 1776 einen Theil der Graner Erzdiöcefe, und 
wurde von dem Zipfer Propft ald Generalvicar des Erzbifchofs von Gran ver- 
waltet. Im Jahre 1776 wurde aus ber Zipfer Propfter das gleichnamige Bis— 
thum gefchaffen, weldes bis 1804 im Suffraganealverbande mit der Graner 
Metropole ftand, — feit jenem Jahr aber dem Erlauer Erzbifchof als feinem 
Metropoliten untergeben if. Das Bisthum erſtreckt fih über das Zipfer, Liptauer 
und Arvaer Comitat, zählt 10 Actual-, 6 Ehrendomperrnftellen, 1 Real-, 5 Titular- 
Abteien, 3 Real-, 11 Titular-Propfteien und in den 3 Archidiaconaten (dem 
Zipfer,, Liptauer und Arvaer), 162 Pfarreien, gegen 222,000 Katholiken, 1600 
unirte Griehen, 77,000 Autheraner, einige Calviner, und 6100 Juden. — 
b) Das Rofenauer Bistbum (Dioecesis Rosnaviensis) war vor 1776 ebenfalls 
ein Theil des Graner Erzbisthums, 1776 zum Bistum erhoben, gehörte es zur 
Graner Metropole, feit 1804 aber verehrt es im Erzbifhof von Erlau feinen 
Metropoliten, Es dehnt fich über das Gömdrer, Tornaer, Rlein-Honther, und 
einen Theil des Neograder, Abaujvarer und Zipfer Comitats aus, — bat 6 
Actual-, und 6 Ehrendomherrn, 3 Abteien, 3 Propfteien, und zählt in den 3 Ardi- 
diaconaten (Cathebral-, Neograder, Tornaer) im J. 1847 98 Pfarreien, 160 
Priefter, 154,838 Katholiken, 10,413 unirte, 26 nichtunirte Griechen, 109,012 
Lutheraner, 45,238 Calviner, 1863 Juden, zufammen alfo beiläufig 321,000 
Seelen. — c) Die Kafhauer Didcefe (Dioecesis Cassoviensis) wurde 1804 aus 
der Erlauer Didcefe ausgefchieden, und dem neuen Erzbistum als Suffragan- 
Bisthum untergeorbnet. Es erftreckt fi über das Sarofer, Zempliner und 
Abaujvarer Comitat und zählt im J. 1847 6 Aetual-, 6 Honorar-Canonicate, 
1 Real», 7 Zitular-Abteien, 3 Real-, 3 Titular-Propfteien, und in den brei 
(Eathedral-, Sarofer, Zempliner) Archiviaconaten 191 Pfarreien, 260 Priefter, 
293,635 Ratholifen, 176,238 unirte, 139 nichtunirte Griechen, 28,669 Rutheraner, 
87,810 Ealviner und 41,126 Juden, zufammen alfo gegen 627,000 Seelen, — 
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d) Das Szathmarer Bisthum (Divecesis Szathmariensis) wurde ebenfalls aus 
einem Theile des Erlauer Sprengels im J. 1804 creirt, und unter die Suffragan- 
Bisthümer des neuen Erzbisthums eingereiht. Es dehnt fich über die Szathmarer, 
Marmarofer,, Ugoefaer, Beregher und Ungher Gefpannfchaften aus, — hat 6 
Actual-, 6 Honorar-Eanonicate, 1 Propftei, und in den fünf (Cathebral-, Beregher, 
Marmarofer, Ugoeſaer und Ungher) Arhidiaconaten 79 Pfarreien, gegen 150 
Geiftliche, beiläufig 83,000 Katholiken, 368,000 unirte, 70 nichtunirte Griechen, 
1800 Lutheraner, 151,000 Calviner und 28,000 Juden, zufammen alfo gegen 
632,000 Seelen. (S. Nicol. Schmitth, Episcopi Agrienses. — Georg.Fejer, 


Religionis et Eccl. Christiane apud Hungaros initia. — Dr. Lanyi’s, Ungarns 
Kirhengefchichte im Zeitalter des Haufes Deftreih ꝛc.; und bie bezüglichen Did- 
eefan-Schematismen.). [Haynald.) 


Erlaubt, Erlaubtheit. Der Begriff des Erlaubten bewegt ſich zunächſt 
auf dem Gebiete des Rechts und bezeichnet dasjenige, was durch kein Geſetz ver— 
boten, aber auch durch keines geboten erſcheint, mithin den ganzen, außerhalb der 
Grenzen der poſitiven Geſetzgebung liegenden freien Spielraum umfaßt. Die 
geſetzgebende Thätigkeit beſchraͤnkt ſich auf das Gebieten oder Verbieten von Hand- 
lungen; was fie weder verbietet noch gebietet, iſt eo ipso erlaubt. Man ſpricht 
jwar auch von einer permittirenden Seite des Geſetzes; legis virlus est, fagt 
Modeftinus, imperare, velare, permittere: aber das Erlauben fegt immerhin ein 
ftüheres Verbot oder doch die Möglichkeit eines folhen voraus. Ein Erlaubniß- 
gefeg ift im Grunde nichts anderes, als die Aufhebung eines wirklichen oder 
möglihen Verbotes. Ein unterfcheidendes Merkmal des Erlaubten liegt and 
darin, daß es ebenfo den Begriff der Strafe als den des Verdienſtes von fi 
ausfhlieft. Wer ein Gebot nicht erfüllt oder ein Verbot übertritt und fo gefeg- 
widrig handelt, kann zur Strafe gezogen werben; nicht aber wer von einem Er- 
laubnifgefege feinen Gebrauh macht. Indeß erwirbt fi Niemand durch bloß 
erlaubtes Handeln Verbienfte, fofern jenes nur als ein Thun des Nichtverbotenen 
auftritt. Auf dem vom Geſetze freigelaffenen Raum hat allerdings noch ein anderer 
Begriff Platz: es ift das Mehrleiften, ald geradezu geboten werben kann. Außer- 
dem verdient das Verhältniß des Erlaubten (licitum) zum Gültigen (validum), 
ref. des Unerlaubten zu Lesterem bezüglich eines Actes eine Erwähnung. Es 
gibt namentlich auf dem Gebiete des Kirchenrechts eine Menge Handlungen, die 
dur ein verbietendes Gefeg für unerlaubt erklärt find, ohne jedoch, im Falle fie 
nichtsdeſtoweniger gefchehen, die Ungültigfeit, das Nichteintreten der rechtsfräfti- 
gen Wirfung zur Folge zu haben. Eine zur verbotenen Zeit gefchloffene Ehe, fo 
unerlaubt fie auch ift, hat dennoch Gültigkeit. Zufolge des Rechtsbegriffes erfcheint‘ 
vor dem Auftreten und der abgrenzenden Thätigfeit des Geſetzes das Handeln des 
Einzelnen unbefchränft und beflimmungslos; das Geſetz fegt der Einzelwillfür 
jene Schranken, die zur Wahrung und Förderung der gleichberechtigten Freiheit 
Aller dienen, und legt dem individuellen Willen ſolche Beftimmungen auf, die 
eine möglichft fräftige Entwicklung der focialen Gefammtaufgabe herbeiführen 
helfen. Je unmündiger die Angehörigen eines focialen Ganzen find, deſto enger 
wird die Gefeggebung den Raum der freigegebenen Handlungen umfchließen und 
theils mit Geboten, theils mit Verboten den gefammten Thätigkeitsftoff derfel- 
ben zu erfüllen tradhten. Der Ausdruck diefes Gefegesabfolutismug liegt in dem 
Sape: Alles ift verboten, was nicht ausdrücklich erlaubt if. So wohlthätig aber 
auch ein derartiges Bevormundungsfyftem für wirklich Unmündige erfcheint, und 
fo nachtheilig eine zu große Licenz fi) auf der Stufe der Unmündigfeit und Roh- 
heit des Volkes erweist: um fo drückender wirft jenes Syftem bei fortgefchrittener 
fittlicher Reife, die ihrer Natur nach von einer Erweiterung des freien Gebietes der 
Thätigfeit begleitet und des Gängelbandes ledig fein will. Der durch eine folde 
Öreigebung gewonnene breitere Boden der Freithätigkeit kann indeffen allein unter der 
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Herrfchaft der öffentlichen Sitte die entfprechenden Früchte tragen; wo fich eine folde 
noch nicht gebildet Hat oder wieder in Verfall gerathen ift, Fonnte die Aufhebung ober 
Beſchränkung der gefelichen Interdicte fih nur als Preisgebung der Societät 
an rohes, anarchiſches Unweſen erweifen. Was den Begriff des Erlaubten auf dem 
Gebiete der Moral betrifft, fo fällt die Frage über feine Zuläffigfeit mit der über 
die fittlihe Gleichgültigfeit ver Handlungen in Eins zufammen und findet unter 
dem dieſem Lehrpuncte gewidmeten Artifel feine Erledigung. [Fuchs.) 

Erleuchtete, ſ. Erleuchtung, und Illuminaten. 

Erleuchtung iſt im chriſtlichen Sinne die Einwirkung Gottes auf unſer 
Inneres, wodurch wir die Wahrheit erfennen. Es wird vom Sohne und vom 
hl. Geiſte gefagt, daß fie uns erleuchten. Beide geben ſich nad den Urfunden der 
Dffenbarung fund unter entfprechenden finnlihen Erfcheinungen, unter Lichtgeftal- 
ten und feurigen Phänomenen. Der Logos, das Wort — ſchon der Name deutet 
auf Erfenntnig — wählt den Regenbogen zum Denkmal feines Bundes, fpridt 
aus dem brennenden Dornbuſch, führt in leuchtender Wolfenfäule die Ffraeliten 
aus Aegypten, gibt das Gefeg unter Donner und Blis auf Sinai, wohnt unter 
leuchtender Nebelhülle im Allerheiligften des Tempels und erfcheint den Propheten 
auf ftrahlendem Throne, bis er, Menfch geworden, als Lehrer der Menſchheit 
auftrat, ſich als die „Wahrheit” und „das Licht der Welt” anfündete, So find 
wir nun weiter durch ihn belehrt, daß er nicht bloß durch jene finnlichen Kund— 
gebungen dem Menfchengefchlechte höhere Erfenntniß gebracht, fondern daß er alle 
höhere Erfenntnig im Innern vermittelt, daß Niemand den Vater im Himmel 
kennt, welchem nicht der Sohn ihn offenbart, und daß er jeden Menſchen erleuchtet, 
der in die Welt fommt. ALS er dann den Geift vom Vater zu fenden verfprad, 
bat er ihn bezeichnet ald den Geift ver Wahrheit, welcher feine Schüler an Alt 
erinnern foll, was er fie gelehrt, und welder fie in alle Wahrheit einführen 
werde, Sein Kommen war von der Erſcheinung zungenförmiger Feuerflammen 
begleitet; dieß fymbolifirte die Wirfung, welde erfolgte; die Jünger wurden 
zum hellen Erfaffen und Haren Ausfprechen der Wahrheit gefräftigt. Fortan wer- 
den die Getauften, die den HI. Geift empfangen, die Erleuchteten genannt. Schon 
von dem Propheten Jeſaias wird der Geift Gottes der Geift der Wahrheit und 
Einficht, der Geift des Rathes und der Wiffenfchaft genannt. Die Propheten des 
alten Bundes weiffagen von ihm erleuchtet. Die Ehriften aber, an welchen fi 
der Propheten Wort erfüllt, daß Gott feinen Geift über alles Fleifch ausgiefen 
will, find Alle von Gott felbft gelehrt (Feodıdarro.), von dem HI. Geift näm- 
Lich, mit welchem fie gefalbt find, Gefalbt mit dem Geifte heißen fie, weil Del, 
das Licht nährende, das Symbol des erleuchtenden Geiftes iſt. Alle diefe Aus— 
ſprüche unferer heiligen Schriften laffen erkennen, daß die göttliche Erleuchtung 
ung zulommt von Außen dur die Offenbarung bes erfien und zweiten Bundes 
und von Innen durch unmittelbare Einwirkung, indem „ja Niemand, wie Auguftin 
fagt, in feiner Gewalt hat, was ihm in den Sinn fommt.” Was foll aber diefe 
Vermengung, daß bald das Wort, bald der Geift erleuchtet? Es herrſcht eine 
wundervoll durchgeführte Ordnung in jenen göttlichen Erleuchtungen. Der Sohn 
tritt ftet8 auf als der Gefeßgeber im Gewiffen, auf Sinai, in den Propheten, als 
Menſchenſohn. Der HI. Geift aber vermittelt die Erfenntniß bei der Anwendung 
und Vollbringung des Gefeges, er erleuchtet zur That. Im freien Selbfibewuft- 
fein wird der Menfch die göttliche Einwirkung nicht verfennen, fobald er fi als 
Geift und Natur und beide als felbftftändige aber gefchaffene Wefen erfaßt hat. 
Dem Einfluß des Schöpfers wird fowohl die Natur nach ihren zwei Seiten, ber 
inneren und äußeren, als aud der Geift offen flehen; der Ewige wirb und anregen 
zur Erfenntnig durch Eindrüde der Sinne, durch Einwirfung auf das pfychiſch- 
phyfifche Leben und anf den Geift. Die Erleuchtung durch die Sinne geſchieht von 
Außen in Bild, VBorftellung und Laut; ift ähnlich der irdiſchen Erleuchtung durch 
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zurüdgeworfenes Licht; die innere aber muß erweden, lebendig machen, fo daß 
die Seele ſelbſt Vorſtellungen und Begriffe bildet, der Geift Ideen denkt. Unſer 
Denkleben ift ung Bürgfchaft und Erklärung diefer höheren Einwirkung. Sie ift 
ähnlich der Erwedung der Seelen- und Geiftesthätigkeit durch das freie Wollen, 
wie der Erregung bes frei denfenden Geiftes und der fhlummernden Einbildungs- 
fraft durch das Seelenleben und durch die Sinne, fei es, daß jenes im Inneren 
begehrend und bildend höhere Gedanken hervorruft, oder daß diefe das wunder- 
volle Wort, das Bild empfangen, mit welchen der Geift erhabene Ideen verbindet. 
Wie dieß Alles möglich, weil wirklich ıft, fo und noch viel mehr muß der fchöpfe- 
rifhe Geift mit den gefchaffenen Geiftern und mit der feelifhen Natur in der 
lebensvollen Beziehung innerer Erleuchtung ftehen fünnen. [G. C. Mayer.] 
Erldjchen der Pfarreien. Die Pfarreien, in foferne man darunter be- 
fimmt abgegrenzte Pfarrbezirke verfteht, erlöfchen oder ändern fich vielmehr ent- 
weder durch Vereinigung oder durh Trennung. Wird eine Pfarrei gänzlich 
aufgehoben und einem andern Pfarrorte zugetheilt, fo nennen dieß die Canoniſten 
die Bereinigung dur Unterbrüdung oder Verſchmelzung (unio per sup- 
pressionem vel confusionem); diefelbe hat ven Berluft der eigenen Parochial- 
rechte zur Folge. Dagegen die Bereinigung einer Pfarrei mit einer anderen unter 
Vorbehalt ihrer Rechte auf einen eigenen Pfarrgottespienft fammt ihrer Kirche 
und deren Bermögen nennt man Bereinigung [hlechthin, und fie zerfällt in 
die unio per aequalitatem, wobei ein gemeinfchaftlicher Pfarrer in beiden Kir— 
den alternirend den Gottesdienſt halten muß, und in die unio per subjectionem, 
wobei ein fländiger Gehilfe (Capellan zr.) die Seelforge in der unirten Pfarr- 
gemeinde unter Aufficht des Rectors verwaltet. Eine befondere Unionsform ift 
die feit dem neunten Jahrhundert üblich gewordene Einverleibung der Pfar- 
zeien in bie Klöfter und Stifte (incorporatio), wobei die Einfünfte an dieſe 
Corporationen fallen, mit der Verbindlichkeit, die Seelforge durch einen gehörig 
(congrue) befolveten Geiftlihen beforgen zu laſſen. Die Trennung (divisio, 
dismembralio, sectio) ift ebenfall$ verfchieden, je nachdem eine unirte Pfarrei 
wieder in den Zuftand ihrer früheren Selbftftändigfeit verfegt (dissolutio unionis), 
ober eine Pfarrei in mehrere Bezirke vertheilt, oder ein Filial derfelben zu einer 
felbfftändigen Kirche erhoben, oder endlich ein ſolches aus- und anderswohin 
eingepfarrt wird. Sowohl die Vereinigung als die Trennung ift nur zuläßig aus 
hinlängliden Gründen, Die Bereinigung findet flatt, wenn die Pfarrei 
zu Hein oder zu arm ifl. Nachdem Gregor I. die bifhöflihen Kirchen Cuma 
und Mifene vereinigt hatte, weil fie nahe beifammen lagen und wenig bevölfert 
waren (C. 48. c. XVI. qu. 1.), wurde dieß Verfahren analog auch auf die Pfarr- 
firchen angewendet. Das fechszehnte Eoncilium zu Toledo im J. 693 verorbnete 
die Bereinigung von Pfarreien unter zehn Familien, was Aufnahme in das Decret 
Öratians fand (C. 3. c. X. qu. 3.), in der Praris aber gerade nicht flarr arith- 
metifch befolgt wird. Ebenfo wie die Seelenzahl ift auch die Verarmung ein 
Vereinigungsgrund, d.h. wenn die Mittel für den Bau der verfallenen Kirche, die 
Congrua für den Pfarrer und die Gelder für andere Bebürfniffe aus eigenem 
Vermögen nicht aufzubringen find, auch wieder nach dem Vorgange von Gregor I. 
C. 49. c. XVI. qu. 1. Aud das Eoncilium von Trient (Sess. XXI. c. 5. de ref.) 
bat die Bereinigung wegen Armuth anempfohlen. Was die Trennung belangt, 
ſo wird eine Pfarrei in mehrere Pfarrbezirke getheilt, wenn, befonders in Städten, 
die Zahl der Pfarrfinder zu groß geworben if; die Erhebung von Filialen zu 
felbftftändigen Pfarreien und die Zuweifung von Filialen an benachbarte Parochien 
erfolgt nicht nur der Uebervölkerung wegen, fondern auch aus Gründen zu weiter 
Entfernung, beſchwerlicher Wege und anderer örtlicher Verhältniffe (C. 3. X. de 
eceles. aedif. [3. 48.] Conc. Trid. Sess. XXI. o. 4. de ref.). Wie die Bereinigung 
und Trennung von Bisthämern nur dem Papfte zufteht, fo fünnen Nenderungen 
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der Pfarreien rechtlih nur von dem Ordinarius (dem Bifchof der Diöcefe) 
ausgehen (C. 8. X. de excess. praelat. [5. 31.]; vgl. Bayer. Concordat v. 1817, 
Art. XII. lit. ſ.). Allein noh fommen aud andere Perfonen vor, welde ein 
Recht auf Beiziehung, rechtlihes Gehör und mit Gründen unterflügte Einfprade 
haben, und zwar 1) der Patron (C. 3. X. de eccles. aedif. [3. 48.] v. „cum 
canonico fundatoris assensu“; cf. C. 20. X. de jure patron. [3. 38.]). Derfelbe hat 
auch bei etwaigen Berluften Anſprüche auf Entfhädigung. 2) Nah dem Patron 
ift der Pfarrer zu beachten, nicht nur weil er am erften in der Lage ift, bie 
Zuftände und Berhältniffe feiner Parodie zu durchfchauen, fondern auch weil er 
auf diefelbe, fo wie fie eben befhaffen war, inveftirt ift und alfo Aenderungen, 
ohne ihn auch nur zu hören, die Unrechtmäßigfeit und Unbilligfeit an der Stirme 
tragen (Conc. Trid. Sess. VII. c. 6. de ref. v. vocatis, quorum interest. Sess. XXL 
c.5. deref. v. sine praejudicio oblinentium). Dagegen fcheint allerdings Clemens V. 
zu fein (Clem. 2. de reb. eccles. non alien. 3. 4.); allein biefer fingulären Cle— 
mentine gegenüber gibt Alerander III. in C. 3. X. de eccles. aedif. (3. 48.) dem 
Pfarrer eine Appellation, die das Recht der Einfpradhe gewiß vorausfegt. Wenn 
ferner das Eoncilium von Trient (Sess. XXI. c. 4. de ref.) die Aenderung felbft 
wider den Willen des Rectors bifliget, fo wird damit nicht die Einfpracdhe, fondern 
nur die Prohibitivfraft einer grundlofen Einſprache befeitigt. Die Rota Romana 
bat entfchieden, daß die Errichtung einer neuen Pfarrei mit Umgehung des Pfarrers 
der Mutterfirche nichtig fei (bei Garcias, de benef. P. XII. c. 2. n. 22.). Ueber 
dergleichen ift übrigens am beften hinwegzufommen, wenn man die Aenderung 
während einer Bacatur vornimmt. 3) Je nad den Berhältniffen fommt weiter 
auch die Gemeinde in Berührung, namentlich der vermehrten Koften und Steuern 
wegen, doch kann bier der Bifhof mit Ernft einfchreiten (Conc. Trid. Sess. XXI. 
c. 4. de ref. v. compellere populum). Nach den fhon bei der Einfprade bes 
Pfarrers angezogenen Stellen des Eonciliums von Trient follen überhaupt alle 
Detheiligte citirt und gehört werden, und es fann daher jeder einzelne 
Private fein Recht geltend machen. Im canonifchen Recht wird der Geſichts— 
punct der römifchen nuntiatio novi operis feftgehalten, und im Unterlaffungsfalle 
foll felbft eine zum Nachtheil eines Intereſſenten erbaute Kirche wieder abgebrocden 
werden fönnen (C. 1.2. X. de novi op. nunc. [5.32.]), doch wird in der Praris 
eine Entfhädigung billig vorgezogen. 4) Endlich wird auch der weltlichen 
Regierung eine Stimme eingeräumt, wie dieß aus den Beftimmungen des all- 
gemeinen Conciliums zu Chalcedon vom J. 451 (ce. 16), und des dritten Eonci- 
liums zu Toledo vom J. 589 (c. 15) fih zeigt. (Vgl. Bayer. Concord. v. 1817, 
Art. XII. lit. f. Ueber das Ganze fiebe van Espen, jus. eccles. P. II. tit. 29. 
J. B. Schefold, die Parochialrechte. 2 Bde. Stuttg. u. Sigmaringen, 1846. 
Bd. I. ©. 189—199.) Nebft dem canonifhen Erlöfhen der Pfarreien fann 
auch ein factifhes durch Gewalt u. dgl. vorkommen. [Sartoriue.] 
Erlöjer, Erlöfung, Erlöste. 1) Die Erlöfung (Avrpuans, arolv- 
TOWOIS, avarepahaımaıs, redemtio, restauratio, instauratio), welde die pofitive 
Dffenbarung lehrt, ift fo fehr etwas Epecififh-Ehriftliches, daß ein ihm Gleiches, 
oder auch nur Aehnliches und Verwandted, weder in einem heidnifchen Religions- 
fofteme, noch in der Philofophie, noch fonft irgendwo begrifflih, oder geſchichtlich 
angetroffen wird: fie ift dem Begriffe und dem Wefen, fo wie der hifteri- 
ſchen Wirklichkeit nah ein nur Einmal in Lehre und Geſchichte Vorkommendes, 
und im Sinne diefer Einzigfeit in Wahrheit ein ana& Asyouevov. Damit ıfl 
von felbft gegeben, daß das Wefentlihe der Erlöfung aus allgemeinen Be- 
griffen oder auch etymologifch nicht abgeleitet werden fann, Wie aber die Er- 
löfung als etwas Einzigartiges vor ung ſteht; fo bildet fie zugleich den Mittel- 
punct aller göttlichen Offenbarungen: die ganze Offenbarung ift nur, damit bie 
Erlöfung fei; der Dffenbarungsorganismug ift nur Organismus der Welterlöfung. 
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In diefem, fo wie in dem ſchon zuvor bemerften Sinne ift die Erlöfung „das 
Geheimniß, das verborgen war von Ewigfeit her” (Eph. 1, 26.), und erft in 
der von Gott beflimmten Zeit dem menſchlichen Geſchlechte geoffenbart wurde, 
welche Zeit ſelbſt wieder als eine größere Zeit in jene Zeiten oder Zeitpuncte zerfällt, 
die für die allmählige Entwicdlung des Erlöfungsbewußtfeins der Gottheit als die 
geeigneten erſchienen. 2) Unter Erlöfung verftiehen wir die durch Chriftug 
objectivobewirfte und durch den heiligen Geift bis zum Endeder Tage 
hin fortgefegte Entfündigung und Heiligung des menfhlihen Ge- 
ſchlechtes. Theilen wir diefe Beftimmung in eine negative und pofitivez 
fo befteht die erftere in der Befreiung, und zwar in der Befreiung von der Sünde 
und ihren Folgen, die andere in der Heiligung der menfchlichen Natur, deren 
legtes Ziel die bewußte, freie und lebendige Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott, 
ober die Kindſchaft Gottes ift. (Eph. 1, 3—14. Col. 1, 13—23.) 3) Die Frage 
nad der Möglichfeit der Erlöfung fünnte als ſchon beantwortet durch die Wirf- 
lihfeit derfelben erfcheinen. Wir wollen fie aber nicht auf ſolche Art lediglich nur 
abweifen, fondern furz beantworten. Die Frage felbft theilt fi, je nachdem die 
Möglichkeit entweder auf Gott, oder auf den Menfchen bezogen, in diefem oder in 
jenem gefucht wird. Auf Gott bezogen, berührt fich die Frage nach der Möglichkeit 
der Erlöfung vielfach mit der Frage nach dem legten Grunde derfelben in Gott. 
Und bier ift die von der Dffenbarung gegebene Antwort die, die Welterlöfung 
gründe fich ihrer Möglichkeit wie ihrer Wirklichkeit nach zulegt im freien Rath 
[hluß des göttlihen Willens, welcher felber fein letztes Motiv in der Liebe 
habe. Es Spricht nämlich hierüber ſowohl als über das innere Wefen der Erlöfung 
die Schrift Nachftehendes als ein hier Maafgebendes aus: „Aus Liebe befhloß er 
(Gott), nah dem Wohlgefallen feines Willens, durch Jeſum Chriftum zu feinen 
Kindern ung zu machen, zum Preife feiner herrlichen Gnade, die er uns fo huld- 
reich erwies in feinem geliebten Sohne, durch weldhen wir Erlöfung durch fein 
Blut, die Vergebung der Sünden haben, nad feiner unermeßlih großen Gnade, 
die er uns fo reichlich bewies, in aller Weisheit und Einficht, indem er ung das 
Geheimniß feines Willens entdeckte, nach feinem Wohlgefallen, nach welchem er 
bei fih bejchloffen hatte, in's Werf zu fegen das Vollalter der Zeiten, um Alles 
in Chrifto neu berzuftellen im Himmel und auf Erden.” Eph. 1, 5—10. Weber 
diefen Zufammenhang der Erlöfung mit der göttlichen Liebe, die im Erlöfungs- 
werfe ald Gnade und Erbarmen erfcheint, äußern ſich in gleicher Weife auch noch 
andere Schriftfiellen, wie Joh. 3, 26. 1 30h. 4, 9. 20. Röm 5, 8,5 8, 32. 
Eph. 2, 4.; 2, 8. Tit. 3, 3—6. Dem Menſchen gegenüber ift die Frage nad) der 
Möglichkeit der Erlöfung Eins mit der Frage nah der Erlösbarkeit. Auch hier 
fonnte wiederum die Kategorie der Möglichkeit in der Kategorie der Wirklichfeit 
als aufgehoben erfcheinen; allein dieß hieße die Frage nicht Iöfen, fondern um- 
gehen. Die Erlösbarkeit des Menfchen, die ſtets der Unerlösbarkeit des abge- 
fallenen höhern Geiftes gegenüber geftellt wird, ift aus der Natur feines Abfalls 
zu erflären, fo wie die Unerlösbarfeit des gefallenen Engels aus der Natur feiner 
Sünde, Der höhere Geift nämlich, dem der Charafter des Ewigen fo ganz eigen 
und feft anhing, hat fich in feiner Entſcheidung für die Sünde und gegen Gott 
für die Ewigkeit entfchieden, feine Selbftentfcheidung folglich, fo wie die damit 
verbundene Selbftbeftimmung, war eine Selbftentfheidung und Selbftbeftimmung 
für die Ewigfeit (vgl. unfere Encyflopädie der theol. Wiſſenſch. I. 586—588). 
Daß aber dieß iventifch fei mit der Umerlösbarkeit, fieht Jeder ein. Anders iſt 
ed beim Menſchen; feine Entfcheivung, nicht für die Ewigfeit, fondern für die Zeit 
nur, hat auch feine Erlöfung in der Zeit möglich gemacht, wozu noch kommt, daß 
fein Abfall von Gott nicht Abfall aus und durch fich felber, fondern Abfall in 
Folge von Verführung war, worauf ohnehin bald genug mit dem Befenntniß 
der Sünde und Schuld, die Gefühle der Scham und Neue ſich einftellten, Zeichen 
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fowohl der Erlösbarkeit, als Zeichen der Empfänglichfeit für eine wirkliche Er- 
löfung, wenn fie göttlich geordnet wird. Die vom Berberben nicht in der tiefften 
Wurzel ergriffene und von Gott für die Ewigkeit nicht abgewandte menfchliche Natur, 
wofür ſchon das Bekenntniß des erfien Menfchen zeugt, verführt worben zu fein 
durch die Schlange, fonnte und wollte erlöst werben. A) Diefe Zufländlid- 
keit der menfhlihen Natur, die mit der Erlösbarfeit derfelben identifh ift, war 
vom Abfalle des Menfhen an Object einer auf Jahrtaufende fih erftredenden 
göttlichen Thätigkeit, die feinen andern Zwed hatte, ald den, den Menfhen zum 
Gefühl der Erlöfungsbedürftigfeit und der Erlöfungsfehnfucht zu führen, um hie- 
dur die Erlösbarfeit zur vollen Erlöfungsfähigfeit zu erheben. Das eben Ge- 
fagte gibt den Begriff der durch die Vorfehung eingeleiteten und bis zum Abfchlug 
der alten Zeit fortgeführten Borbereitung auf die Erlöfung, die im Juber- 
tum und Heidenthum vor fi ging; im Heidentbum durch Vermittlung des 
innern fittlihen Gefeges, im Judenthum dur das pofitive Gefeg und 
das natürliche zugleih. Das Gefep entwidelte das Bewußfein der Sünde; bie 
erfannte Sünde brachte das Gefühl der Neue hervor und die Sehnfuht nah Ent- 
fündigung und Heiligung, in Beziehung auf was das altteftamentlihe Hohe- 
prieftertfum geordnet wurde; aber man begriff auch die Unmöglichkeit einer 
Selbfterlöfung des menſchlichen Gefchlechtes aus der Sünde und ihrer Folgen 
durch einen menfchlichen Hohenpriefter. Der Erlöfer fonnte nicht aus dem Ge— 
fledhte, er mußte von Dben fommen, wie die Erlöfung felbft nur eine zweite 
Schöpfung, alfo ein göttlihes Werk fein konnte. Der Erlöfer nun, welder nit 
Product des Gefchlechtes ſelbſt fein durfte, — da ohnehin alles vom Geſchlechte 
Stammende der Sünde, und damit der Erlöfungsbedürftigfeit felber unterworfen 
war, — verhieß im Judenthume dag Prophetenthum. Das war bie innerfte 
Seite des Prophetenamtes, den Meffias d. i. den erlöfenden Weltheiland, als 
den in der Zeit KRommenden zu verfünden, und dieſe Verkündigung durch bie 
außerordentlihen Organe der Gottheit, die eben die Propheten find, ſchloß ſich 
an bie erfte perfönliche Berfündigung eines Heilandes durch die Gottheit im Para- 
diefe (Genef. 3, 15.) an, und war nur bie ſtets weiter gehende und immer beftimm- 
ter lautende Enthüllung derfelben. Mit dem Weiterfchreiten diefer Offenbarung 
fohritt aber auch die Sehnfucht des Gemüths und das Verlangen des Geiftes nad 
der wirflihen Erfheinung des Meſſias weiter, bis die Zeit endlich fam, im der 
das Judenthum als vorbereitende Anftalt feine eigentliche Beſtimmung erreicht 
hatte, nun aber auch noch die legte erreichen follte, in's Chriſtenthum überzugehen. 
Denn fo wie es mit dem Gefese, feiner tiefften und weſentlichſten Bafis, die 
Aufgabe hatte, nur einen Zwifhenzuftand herbeizuführen, dann aber, wenn 
der Zweck deffelben, die Vorbereitung erfüllt wäre, vorüberzugehen (vouos 
naegaonıder, Röm, 5, 20.) und nicht wieder zu fommen; fo hatte es auch bie 
andere Aufgabe, an demjenigen felber den innerften und Iebendigften Antheil zu 
nehmen, dem es bisher als Einführungsmittel in die Welt und in die Menfchheit 
gedient hatte. Als die Fülle der Zeit mit Chrifto gefommen war, gab es für den 
Juden als foldhen Feine Wahl, Jude zu bleiben oder Chrift zu werden; denn das 
Judenthum hatte feinen eigentlichften Gefichts- und Schwerpunct nicht in fich fel- 
ber, fondern im Chriftenthume: das wahre Judenthum fah fich ſchon durch feinen 
eigenen Begriff, durch fein tiefftes Wefen, fo wie durch feine eigene, lange Ge- 
ſchichte verpflichtet, zum Chriſtenthum fich zu befennen; ohne dieß verfehlte es ge- 
rade feine eigenfte Beftimmung. Das fpätere Judenthum ift darum eine Ano- 
malie und ein Anachronismus, fo wie bie Juden, an denen ſich Beides vollzieht, 
ſchon dur das alte Teftament als die Ewig-Todten (mortui sempiterni) be- 
zeichnet worden. (Ueber das Judenthum, feine Beftimmung und Entwicklung, fo 
wie fein teleologifches Verhältnig zum Chriftentfum vgl. unf. theolog. Ency- 
Hopäbdie, I. Bd. S. 355—404. 629—635.). Sp verfohieden auch immer ber 
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Weg im Heidenthume von dem ift, welchen nach feiner befondern Beftimmung 
das Judenthum betreten hat; Ein und das nämliche Ziel hat ſich deßungeachtet 
die Gottheit in Beiden gefegt, — das Chriſtenthum als die Neligion der Welt- 
erlöfung. Diefes Eine Ziel wird durch die Verſchiedenheit der göttlichen Führun- 
gen zu ihm nicht verfümmert, noch viel weniger aufgehoben. Das Heidenthum 
bietet eine zweifadhe, von einander fehr verfchiedene Seite dar. Zuerft ift es an- 
zufehen als Refultat ver Entwidlung der Sünde, die im erftien Menfchen 
ihren Anfang genommen, und von da in der Menfchheit fortgewuchert und auf 
dem religiöfen, fittlihen, politifchen und focialen Boden unaufhörlich ihre unheil- 
vollen, traurigen Kolgen gefegt hat, die fih alle unter vem Ausdrude des Todes 
(Havaros) begreifen laffen (vgl. unf. Encyflopäbdie, I. 594 ff.). Diefem Heiden- 
thum, weldes die Schrift in traurig-wahren Zügen fhildert (Röm. 1, 18—32.), 
gebt aber ein anderes zur Seite, das gegen das erfte ift und gegen das erfte 
wirft, — das beffere Heidenthum. Diefer Ausdruck ift jedoch im uneigentlichen 
Sinne zu nehmen, denn an fi ift das beffere, reinere und edlere Heidenthum 
nichts Anderes, als die durch das erftere, ſchlechte Heidenthum nicht gänzlich 
jerrüttete, noch in ihren grundwefentlihen Elementen aufgehobene menſchliche 
Natur, Es if das unzerflörbare Ebenbild der Gottheit im Men- 
hen, weldhes, wie es fortlebt, fo auch mit feinem vernünftig-fittliden In— 
halte innerlich fortwirft, und in eben diefem Fortwirfen gegen das Heidenthum 
der erfien Art ſich wendet, um über dieſes hinweg und Iosgetrennt von ihm, in 
einen Zuftand einzutreten, in welchem es der ‘dee des menfhlichen Wefens 
und der in derfelben ausgedrückten Beftimmung zu entfpredhen vermag. Diefe 
durch die Sünde unzerſtörte, gottebenbilvlihe Natur des Menfhen, fo wie das 
natürliche fittlihe Gefeg mit feinen Forderungen (NRöm. 1, 14. 15.) 
an den eigenen Willen, nahm die göttliche Vorfehung unter ihre Leitung und 
Führung, und es vollzog fih unter derfelben eine Entwidlung, in Folge beren 
der menſchliche Geift in demfelben Grade und Maaf, in welchem er das Höhere 
und Beffere ahnte und fuchte, Alles von ſich ausſchied, was in intellectueller und 
fittlider Hinficht aus dem Heidenthum ftammte, fo fern diefes felbft Product der 
Sünde war. So fehen wir den menfhlichen Geift durch viele Religionsformen 
hindurchgehen, immer nach Neinerem und Wahrerem ftreben, und Alles unbefrie- 
digt wiederum abwerfen, was fi ihm ald wirklich Reines und Wahres nicht er- 
wies, was die tiefe Sehnſucht des Herzens nicht ftillte und befriebigte, fondern 
im Gegentheil nur die Sehnfuht nah einem wahrhaft Reinen, Hohen und Gött- 
lichen in ſtets erhöhtem Grade fteigerte. Aber es wurde auch gefühlt und felbft 
nicht unflar erfannt, daß daffelbe auf dem Wege der Natur nicht zu erzielen fei, 
daß die Gottheit auf fupernaturale Weife in’s Mittel treten und eben fo Erlöfung 
von den bisherigen Uebeln als pofitive Heiligung des Gefchlechts bewirken müffe. 
Der Menſch feinerfeit$ vermag nur das höhere Bedürfniß zu begreifen, fich nach der 
Stiflung deffelben zu fehnen und durch beides ſich auf eine große Oottesoffenbarung 
und Gottesthat vorzubereiten. Und hiezu ift ed im Heidenthume gefommen, wie eine 
unbefangene Umſchau in den beffern Elementen und Erfeheinungen deffelben unfchwer 
erfennen läßt (vgl. die Geſchichte der natürlichen Entwicklung des Gottesbewußt- 
feins und des religiöfen Lebens in der Menfchheit, in unſ. Encyflopädie, I. ©. 
212—295.). Bei diefer Entwidlung, welde als ihr Ziel die Befähigung für 
die Aufnahme der Erlöfung hatte, ift Alles mit einzurechnen, was unter das 
Prineip geftellt werden muß, das Gott im Allgemeinen der Sünde entgegenfeßt, 
wozu jene Seite gehört, nach welder die Sünde nie erreicht, was fie will, fon- 
dern fortwährend ihre eigenen Plane zerflört und am Ende dem Guten bienftbar 
macht. Und dazu dienten in der alten Welt nicht wenig das große Unglüd, das 
vielgetheilte Mißgeſchick, die Uebel und Leiden, die wie feindliche Heere über bie 
Menfchheit Hereinbradhen, und, was bie Sühnungs- und Opferfefte beurfun- 
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den, zulegt nur als Folgen der Sünde begriffen wurden, von welden man uni- 
verjelle Befreiung nur durch eine univerfelle Erlöfung hoffen konnte. Das Prin- 
eip der Sünde, das in Allen lebendig geworben ift und Früchte getragen bat, 
muß ausgetilgt und das andere, entgegengefegte, in's Leben ber Menfchheit ein- 
gefegt werden, — das Princip der Erlöfung. 5) Die Erlöfung iſt ſchon da, wo 
fie noch als göttliher Rathſchluß erfcheint, eine allgemeine. Sie geht in 
diefer Allgemeinheit auf alle Menfchen. Was vom erften Adam flammt, ift durd 
den zweiten erlöfungsfähig. Der göttliche Rathſchluß, deffen Object die Erlöfung 
ift, ift der ewige Entfhluß des Vaters, die von der Sünde durchgriffene Welt 
zu erlöfen und zu heiligen, die zoodscıs (Nom. 8, 28. 239.5 9, 11. Eph. 1, 11.; 
13,1. 2 Tim 1, 9.). Da diefer Rathſchluß (Vorherbeſtimmung, Prädeftination) 
eben auf die Menfchheit ald Ganzes fich bezieht, das Maaßgebende hiebei folglid 
die Idee der Oattung und das Gattungsverhältniß ift; fo bezieht fich die göttliche 
stooFeoıg vermittelft des Geſchlechtes von felber auf alle Individuen deffelben. 
Alle vom erften Adam flammenden menfhlihen Individuen find zur Erlöfung 
durch den zweiten Adam beftimmt, weil zur Erlöfung das ganze Geflecht be- 
ſtimmt ift, def’ Glieder die Individuen find. Das von Gott ſchon in der ewigen 
Idee geordnete Verhältnig von Gattung, Art und Individuum macht fich in der 
Lehre von der Erbfünde, fo wie in der Lehre von der Erlöfung als eine Wirk- 
Iichfeit geltend, die etwas fchlechthin Maaßgebendes enthält (Vgl. m. Philoſophie 
des Chriſtenthums, I. 889 — 908, wo diefer Gegenftand umftändlicher verhandelt 
wird). Die in abstracto gefegte allgemeine Vorherbeftimmung der Menfhen voll: 
zieht fich concret in der Berufung xAnoıs, vocatio, Röm. 11, 29. Eph. 4, 1. 
2 Theff. 1, 11. 2 Tim. 1, 9. Hebr. 3, 1. 2 Petr. 1, 10.), welde nach diefem 
Zufammenhang eben fo allgemein ift, wie die Vorherbeſtimmung. Die Borber- 
beftimmung, die für Alle gilt, gilt eben darum au für Jeden, und es iſt in 
der That die Berufung nichts Anderes, als die Sichgeltendmachung der Vorher- 
beflimmung für einen Jeden, d. i. für jedes einzelne Jndividunm des menfchlichen 
Geſchlechtes. Jeder Menfch, der durch die Geburt in die Welt eintritt, wird zur 
Erlöfung al® derjenige berufen, welcher vermittelft des Geſchlechtes, deß' Glied 
er ift, zu ihr vorberbeftimmt ift. Die Erwäblung (£xAoyn, electio, Röm. 11,5. 
7. 28. Apa. 9, 15. Eph. 1, 4. 1 Thefl. 1, 4. 2 Tim. 1, 9. Hebr. 3, 1. 2 Petr. 
1, 10.) hingegen ift nicht mehr, wie die Vorherbeftimmung und die Berufung, 
allgemein, fondern die Zahl der Erwählten ift Eleiner und geringer, als die Zahl 
der Vorherbeftimmten und der Berufenen. Zwar was die Möglichkeit der Er- 
wählung, fo wie die höhere, geiftige Beftimmung der Menfchen zu ihr angeht, fo 
ift diefe fo allgemein, wie die Vorherbeftimmung und die Berufung: es ift der 
Wille Gottes, daß Alle, die vorberbeftimmt und berufen werben, auch an ber 
Erwählung Antheil haben; die objective Allgemeinheit der Vorherbeſtimmung 
und Berufung will fih auch in der Erwählung erhalten, will in ihr bleiben, fie 
will in allen Subjecten, allen Individuen des Gefchlechtes ſich vollziehen. Daf 
es nicht gefchieht, kommt nicht aus Gott, fondern aus der Freiheit vieler Men- 
ſchen, welche in die göttliche Vorherbeftimmung und Berufung zur Erlöfung nidt 
eingeben, das ihnen von Gott an- und dargebotene Heil nicht felber erwählen, 
Daß daher die Zahl der Erwählten geringer ift, als die Zahl der Vorherbeftimm- 
ten und Berufenen, — das bat feinen Grund Tediglih im Menfchen felber. 
6) Der Begriff und das Wefen der Erlöfung ift gefnüpft an den Begriff und an 
das Wefen des Erlöjers; darum bildet den Eingang in die innere Erlöfungslehre 
die Lehre von der Perfon Ehrifti, Haben wir aber die Erlöfung ein fhledt- 
hin Eigenthümliches, Einzigartiges genannt; fo geht dieſer Charakter auch auf 
die Perſon des Erlöfers über; der Welterlöfer iſt nothwendig Gottmenſch, und 
die Gottmenſchheit ıft eben das Eigenthümliche der Perfon des Erlöfers. Um 
die Erlöfung möglich zu machen, mußte Gott Menſch werben, und es ift eben fo 
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eine ganz verfehlte, wie eine auf dem Boden ber pofitiven Offenbarung unmög- 
ih zu gewinnende Speculation, Gott würde Menfch geworden fein, auch wenn 
ver Menfch nicht gefündigt hätte (So Mynfter in feiner Dogmatik, Fr. Baader 
in feinem erften Sendſchreiben an Molitor über den paulinifhen Begriff des 
berſehenſeins, Martenfen über die Autonomie des Selbftbewußtfeind ©. 35, 
Der Legtere beruft fich für feine Meinung auch auf Thomas v. Aquin, Diefer 
jat nun allerdings in der Summa th. P. III. qu. 1. art. 3. in der Beantwortung 
ver frage: ulrum si homo non peccasset, Deus incarnatus fuisset, einige Worte 
m bejahenden Sinne gefprocden, ſodann aber in ber conclusio feine eigentliche 
leberzeugung dahin ausgefprochen: Quamquam Deus peccato non existente potuerit 
ncamari; convenientius tamen dicitur, quod si homo non peccasset, Deus incar- 
ıalus non fuisset). Der Erlöfer, fagen wir, ift Gottmenſch. In ihm war die 
yöttlihe und die menfhlihe Natur. Diefe beiden Naturen verbinden ſich aber 
n Chrifto zu Einer Perfon (August. enchirid. c. 35. Joann Damaso. orth, fid. 1. IH. 
3.) Um die menſchliche Natur in ihm anzuzeigen, wird er Menfhenfohn 
yerannt (Matth. 8, 20.5 9, 6.5 10, 23.5 11, 19.5 12,8. 32. 40.; 16, 13. 27 ff. 
18, 11.5 20, 18. 28,5 24, 27. 30. 37. 39. 44. Marf. 2, 10. 28.; 8, 31. 38, 
1,8, 11. 30.5 14, 21. 41. 62. uf. 5, 24.5 7, 34.5 9, 22. 26. 44. 56. 58,5 
11, 30,5 12, 8. 10. 40.5 18, 8. 31.5 21, 23. 36.5 22, 48. 69. of. 1, 52.5 
1,13. 14.5 5, 27.5 6, 27. 53. 62.5 8, 28. 13, 21. Apg. 7, 56. 1 Tim. 2, 5.). 
die göttliche Natur in ihm bezeichnet das in einem einzigartigen Sinne gebrauchte 
Bart: Sohn Gottes, Sohn des Vaters (Luf. 1, 32. 35. (vgl. Matth. 1, 
».21.) Matth. 28, 19. Darf, 13, 32. ef. 1, 18.5 3, 16—18.; 5, 19—26.5 
4,45 17, 1.5 20, 31. Röm. 1, 3. 4. 9.5 5, 10.5 8, 3. 29. 32. 1 Cor. 1, 9, 
Cor. 1, 19. Gal. 2, 20. Eph. 4, 15. 1 Theff. 1, 10. Hebr. 1, 2.5.8; 
16.5 10,29. 1 Joh. 1,3. 7.5 2, 22—24.; 4, 9. 10.5 5, 9—13. Offb. 2, 18.). 
Daß der fündige und der Erlöfung bebürftige Menſch ſich felber nicht erlöfen 
dnne, fondern die Erlöfung ein Werk der Gottheit fei, ift bereits bemerkt wor- 
wu (Iren. adv. haer. 1. HI. c. 20. n. 3: Ipse Dominus erat, qui salvabat eos, 
ri per semetipsos non habebant salvari.., Quoniam non a nobis, sed a Dei ad- 
umento habuimus salvari. Vgl. Athanas. de incarnat. Verbi n. 7. 10. 13. 20. 
Jasil, in Ps. 48. Petr. Chrysol. serm. 111. Alex. Alens. P. Ill. qu. 2. membr. 
>. Thom. Aqu. P. Ill. qu. 1. art. 2. Bonav. Sent. I. dist. 20. art. 1. qu. 4.) 
Nıht nur aber der Menfch, die Ereatur überhaupt ift unfähig zu erlöfen (Alex. 
Uens. P. III. qu. 1. membr. 5. art. 2.); und darum auch der Engel (Proclus 
le landib, S. Virg. orat. I. Photius ad Amphiloch. Rupert. Tuit. in Joann 1. IIIII. 
der Grund hievon liegt darin, daß Erlöfer des Menfchen nur der fein fann, der 
ein Schöpfer war; die That der Welterlöfung erfordert eine fhöpferifche Kraft 
ud Macht, und diefe fommt nur Gott zu (Iren. adv. haer 1. Il. c. 4. n. 2. Atha- 
\as. de incarn. V. n. 7, 10. 13. 20. August, in Ps. 32. enarrat 3. n. 16.) Dem 
Nenfhen die Möglichkeit einer Selbfterlöfung zutrauen, hieße ihm abfoluten, 
jitlihen Charakter zufchreiben, was von felber zur Anthropolatrie führen würde 
Alhanas. orat. II. contr. Arian. n. 16.. di avIgwrrov de Yıhov Tovro noın- 
jet umgertes nv, iva um avdowrrov xugLov EXovres avdgwrroAargaı yErw- 
ıd«.), Chriftus alfpo, der als der ewige Logos den Menfchen, wie die ganze 
Inatur, in die Exiſtenz gefegt, kann den Menſchen allein auch erlöfen, und er 
wird ihn bei und durch die Erlöfung in und nach der ewigen Idee des Vaters 
Sieberherftellen, nach welcher er ihn erfchaffen (Athanaſius will daſſelbe fagen, 
wenn er bemerkt, der Logos allein könne den Menfchen in feiner Urbildlichkeit 
viederherſtellen, in welcher er ihn im Anfang der Dinge erfchaffen, de incarnat. V. 
113.) Wie aber die Gottheit, fo war im Erlöfer auch die Menfchheit oder die 
menfhlihe Natur nothwendig. Das zu Erlöfende mußte mit dem Crlöfenden, 
ad zu Heiligende mit dem Heiligenden zur Einheit ber Perfon (Hebr. 2, 9—18.) 
Liräenleziten. 3. Br, 43 
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verbunden werben, wenn bie menſchliche Natur wahrhaft erlöst, vom Göttlihen 
durchdrungen und mit biefem auf lebendige Weife geeint werben follte. Auf bie 
Einigung des Menſchen mit Gott zielt die ganze Erlöfung; darum nimmt ber 
Sohn Gottes die menſchliche Natur an, verbindet dieſe in fich felber mit Gott 
(Iren. adv. haer. 1. III. c. 4. n. 2.: Qui [Dei filius] propter eminenlissimam erga 
figmentum suum dileotionem eam, quæ esset ex origine, generationem sustinuit, 
ipse per se hominem adunans Deo), und läßt fie ftellvertretend jene Genugthuung 
leiften, welche vom menſchlichen Gefchlechte geleiftet werden follte. War fomit 
die Gottheit im Erlöfen nothwendig, weil nur ber Schöpfer der Welt die Welt 
erlöfen kann; fo wurde die Menſchheit in ihm durch bie Genugthuung gefordert. 
Der Act der neuen Schöpfung dur Gott und der Act der Genugthuung dur 
den Menfchen mußten in Einer und berfelben Perfon zufammenfallen. Ueber bie 
Nothwendigkeit der Berbindung der göttlihen Natur mit der menſchlichen in 
Eprifto fagt Eyrillv. Jerufalem: „Beides ift gefehlt, fowohl den bloßen 
Menfchen verehren, als Gott allein nennen ohne die Menfchheit. Wenn Ehriftus 
Gott ift, wie er es auch ift, die Menfchheit aber nicht angenommen hat; fo find 
wir nicht erlöst. Dan bete ihn alfo als Gott an, glaube aber auch, daß er 
Menfh geworben fei. Denn weder ift es erfprießlih, ihn Menfh zu nennen, 
die Gottheit aber auszuſchließen, noch ift es heilfam, die Menfchheit von ber 
Gottheit im Belenntniffe zu trennen, Befennen wir die Gegenwart des Königs 
und des Arztes. Denn ber König Jeſus, als er heilen wollte, umgürtete ſich mit 
dem Gewande der Menfchheit, und auf diefe Weife heilte er das Kranke.“ (Cate- 
ches. XIL n. 1. Vgl. Chrysost. in Joann. hom. 31. n. 2.). Die gedachte innere 
Verbindung der beiden Naturen zu Einer Perfon ift auch da als etwas Nothwen- 
diges vorausgefegt, wo bie Erlöfung einfach an die Menſchwerdung gefnüpft wirb 
(Abaelard. epitom. theolog. christ. c..23: Eum, qui summe bonus est, nisi eo modo 
quo melius potest evenire, quidquam facere convenit vel decet. Sed nullo meliori 
modo aut etiam tam bono modo redemtio ista potuit fieri, quam si filius dei homo 
fieret). Eben fo ift überall auch die Erlöfung als Zwed vorausgefegt, wo bie 
Verbindung der beiden Naturen gelehrt wird, wobei man fich zwar verfchiedener, 
dem Sinne nach aber ſtets indentifcher Ausdrücke bedient, als: Chriſtus fei — der 
allmächtige Logos und wahrer Menfch (Iren. adv. haer. 1. V. c. 1; n. 1.), — 
Beides, Gott ſowohl ald Menſch (Clem. Alex. protrept. c. 1.), — Menſch und 
Gott, der gelitten hat und angebetet wird (Ibid. c. 10. Vgl. Origen. in Joann. 
32. n, 9.), — vollfommener Gott und vollfommener Menſch (Felix papa in epist. 
ad Max. et Cler. Alex.), wahrbaftiger Gott und Menſch (Cajus ap. Euseb. V. 28.). 
Das Gefagte ift Gegenftand des chriſtlichen Glaubens und ein Haupttheil der 
firhlichen Heilslehre als ſolcher (Chrysost. in Joann. hom. 31. n. 2. wortze yap 
&ßovklero nıorsvsrvar, OTı HE0S 7)V, OUTWS OTı IE0S Wr Vapxa Eyopet... 
Eneı zaı ww TVS Enrinoıag doyuarov Ov WIXEOV Tovro TE 1ELOS Eorı, 
xcu 775 UneQ 7uwv OWTNQLaS To xepakaıov Tovro xaı Öl ou mayra yerye- 
yrzaı zu xorugdorar. OVTW yag xar Havaros EhvIn, as auaprıa avr- 
g89n, — οM, xaı Ta uvgıe elorkdev EIS Tov Bıov nuwv aya- 
da. dio uakıora Eßovkero nıoTeveodaı mv olxovogar ı7v Hılav zaı 
TEnYnv Tv TWV uvQLOV YyErousvıv ayadıy). Wenn daher Simon, Menan- 
der, Saturnin, Bafilives, Balentin, Cerdo, Marcion und Andere den Doketis⸗ 
mus lehren, d. h. die Lehre vortragen, der Leib Chriſti fei nur Schein und feine 
Wirklichkeit gewefen; fo erklärt und verwirft Clemens v. Aler. mit Recht dieſen 
Doletismus als etwas ſchlechthin Unkirchliches, und eben fo macht Irenäus bie 
ganz richtige Bemerkung, daß, wo die menfhlihe Natur in Ehrifto in Abrede 
geftellt, da auch von felbft die Erlöfung aufgehoben werde (Iren. V. 1. n. 2. 
orde yap 7v alnIuS vupxa xaı eiua E0xnxwS, Öl wv Nuas EEryopaoaro, 
Ei 1m Tnv agyalar zov Adayı eis Eavrov avaxspalaıwoaro. Idem V. 2. 
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n. 1.: neque vere redemit nos sanguine suo, si non vere homo factus est). 7) Auf 
die Betrachtung der Perfon Eprifti folgt die feines Werkes, Unter dem Werte 
Chrifti verftehen wir alles das, was Ehriftus nach dem Rathſchluſſe des Vaters 
sum Heil des menſchlichen Geſchlechtes gethan und vollbracht hat (Joh, 4, 34; 
17,4). Es ift, vom Bater ihm übertragen, der Inhalt des göttlihen Willens 
mit ihm, deffen Inhalt felbft wieder die Erlöfung if. So gedacht iſt das Werk 
Chriſti die organifche Einheit aller jener Thätigfeiten, welde Chriftus geübt hat, 
um Erlöfer der Welt zu fein. Diefe Thätigfeiten find felbft näher ausgefprochen 
in ben Worten der Schrift: Chriſtus ift ung von Gott gemadt zur Weis— 
heit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erlöfung (1 Eor. 1, 30.). 
Beflimmen wir diefe Werke felbft näher nach ihrem Inhalte, fo zerfallen fie in 
zwei Grundbeftandtheile. Auf der einen Seite ſteht die Weisheit, die ung dur 
die von Ehriftus verfündete Wahrheit zu Theil geworden ift; auf der andern iſt 
die Gerechtigkeit und Heiligkeit, die wir dur ihn haben. Die Erlöfung 
bezieht fich auf Beides zumal: das einemal nämlich auf die Wahrheit, die ung vom 
Irrthum befreit, und das anderemal auf die Gerechtigkeit und Heiligkeit, durch bie 
wir von dem unheiligen und ungerechten Wefen der Sünde, fo wie von den durch 
fie gefegten Folgen erlöst werden. Wenn, wie e8 auch ift, dem der zweifachen 
Erlöfung bedürftigen menfhlihen Geſchlechte beflimmte erlöfende Thätigfeiten 
in Ehrifto, diefen Thätigfeiten aber ebenfo beftimmte Aemter des Erlöfers ent» 
foreden, fo ift die erfte der Thätigfeiten die prophetifche, die andere die hohes 
priefterlihe, die daran fih knüpfenden Aemter aber das Propheten- und Hohe 
priefleramt Ehrifti. Damit aber das, was von Chriftus als dem Propheten und 
Hohenpriefter gewirft wird, bleibendes Eigenthum des Gefchlechtes fei, — tritt 
zu den zwei erften Thätigfeiten und Aemtern ein Drittes, und zwar die fönigliche 
Thätigfeit, das föniglihe Amt des Erlöfers hinzu. Diefe drei Aemter entfprechen 
ben brei theocratifchen Memtern des alten Bundes, und der Altes und Neues 
verbindende Grundgebanfe ift: Derjenige, dur den die im Alten Teftamente 
eingeleitete Gottesherrſchaft in der Menfchheit zur Wirklichkeit kommen fol, muß 
Prophet, Hohepriefter und König, und zwar muß er dieß zumal fein, nicht das 
eine oder andere nur. 8) Durch das prophetifhe Amt Eprifti verwirklicht 
fi für die Menfchheit der Ausſpruch: Chriſtus ift uns von Gott gemacht zur 
Weisheit (1 Eor. 1, 30.). Zur Weisheit ift ung Chriſtus geworben durch die 
von ihm ausgegangene Verkündigung der Wahrheit. „Darum bin ich geboren 
und in die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit Iehre: wer aus der Wahrheit 
ft, der böret meine Stimme” (ob. 18, 37.). Ehriftus wird Prophet, und nicht 
lehrer im gewöhnlichen Sinne genannt. Er trägt nicht ald Menſch die Lehre 
eines Menſchen, fondern als Prophet göttliche Wahrheiten vor. Es liegt im Be— 
griffe des Propheten zu allererft, von Gott ald Drgan außerordentlicher Offen- 
barung gefendet zu fein. Wer feine göttliche Sendung aufweifen kann, oder durch 
vie That felber diefe Sendung erweist, der ift Fein Prophet. Es Tiegt aber im 
Berufe des von Gott gefendeten Propheten, Wahrheiten aus Gott der Welt im 
Namen und Auftrage Gottes zu verfünden. In diefem Sinne nun hat Chriftus 
als ächten und wahren Propheten fi) durch die Worte erwiefen: Meine Lehre ift 
nicht die meinige, fondern deffen, der mich gefandt hat (Joh. 7, 16.5 8, 28.). 
Die Lehre, die ihr höret, ift nicht meine, fondern des Vaters, der mich gefandt 
yat (Joh. 14, 24.). Wer aus fich felbft redet, der fucht feine eigene Ehre; wer 
iber die Ehre deffen fucht, der ihm gefandt hat, der liebt die Wahrheit und ift 
'ein Betrüger (Joh. 7, 18.5 vgl. Joh. 5, 30.5 8, 29.). Ich habe nicht aus mir 
elbft geredet, fondern der Vater, der mich gefandt hat, der hat mir Vorſchrift 
jegeben, was ich Iehren und reden foll. Und ich weiß, feine Vorſchrift ift ewiges 
!eben. Was ich alfo Iehre, das lehre ich fo, wie es der Vater mir aufgetragen 
yat (Joh. 12, 49. 50.). Die Lehren, die du mir aufgetragen, habe ich ihnen 
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mitgetheilt (30H. 17, 8.5 vgl. 17, 14.). Ich habe ihnen deinen Namen befannt 
gemacht, und werde ihn befannt machen (Joh. 17, 26.). Wenn alfo durd den 
Propheten Gott fpricht: fo hat durch Chriftus Gott gefproden, wie es die obigen 
Stellen Har befagen. Chriftus ift alfo nicht menfchlicher Lehrer, fondern Prophet 
gewefen. Aber Chriſtus, der Prophet mit den andern Propheten ald Organen der 
Gottheit iſt, ift wiederum mehr als die Propheten. Wenn aus dem Propheten 
nicht der Menſch, fondern Gott fpriht; fo hat Gott anders aus den Propheten 
des Alten Bundes, und anders aus Chriſtus gefprochen. Die Propheten des Alten 
Bundes waren zwar auserlefene Organe der Gottheit, aber fie waren nur Or- 
gane, und dabei fonft nicht mehr als die übrigen Menfchen: was fie verfündeten, 
verfündeten fie aus unmittelbarer göttlicher Eingebung. Chriſtus aber, der einer- 
feit8 das mit den Propheten gemein hat, daß er nicht menfchliche, fondern gött- 
liche Wahrheiten mittheilt, ift andrerfeitS wiederum von allen Propheten dadurch 
verfchieden, daß er die Wahrheit feiner Lehre aus der Einheit feines Wefens mit 
dem Vater ableiten Fann. Seine Oottesverfündigung fließt aus feinem Gottſein. 
Wer ihn fieht, der fieht den Vater (oh. 14, 7. 9.5 vgl. Joh. 6, 45. 46.; 
8, 19.). Ich und der Vater find Eins (Joh. 10, 30. 38.5 14, 10. 11.). Nie- 
mand fennt den Sohn als der Bater, fo wie Niemand den Bater fennt, als der 
Sohn, und wem es der Sohn offenbaren will (Matth. 11, 27.). Niemand hat 
Gott je gefehen; der eingeborne Sohn aber, welder im Schooße des Vaters ift, 
der bat ihn befannt gemacht (Joh. 1, 18.). Nicht ald wenn Jemand den Bater 
gefehen hätte; nur wer von ©ott ift, der hat den Vater gefehen (Joh. 6, 46.). 
Ich kenne ihn, weil ich von ihm bin (ob. 7, 29.5 3, 11. 13.5 6, 45.5 7, 15.5 
8, 13. 19. 26. 40.5; 15, 15.5 16, 15.5 17, 8.). Darans folgt zugleich, daß er 
nicht nur die abfolute Wahrheit verfündet, fondern daß er zugleich die abfolute 
Wahrheit felbft ift (Joh. 14, 6.), darum aber auch der Urheber-des wahren Erfen- 
nens (oh. 8, 12.). Haben die Propheten des alten Bundes die Wahrheit ihrer 
göttlichen Sendung durch Wunder, die fie wirkten, dargethan, fo fehlt auch diefes 
Moment im Prophetenamte Eprifti nicht. Haben ihn auch Viele, bloß weil fie 
feine Reden hörten, für einen Propheten gehalten (Joh. 7, 40.5 vgl. 6, 2. 
Luk, 7, 26.), fo erfannten ihn doch wiederum Andere als Propheten meiftens um 
der von ihm gewirkten Wunder willen an: Als nun die Leute das Wunder fahen, 
das Jeſus that, fprachen fie: diefer ift wahrlich der Prophet, der in die Welt 
fommen foll (Joh. 6, 14.5 vgl. Matth. 21, 11. Luc, 7, 16.5 24, 19. 30h. 1,45.; 
7, 16.5 8, 26. 40. Apg. 3, 22—26.; 7, 37. Hebr. 3, 2.5 12, 24.). In ber 
Regel aber verband man beide Momente mit einander: Jeſus von Nazareth, 
mädtig in That und Wort (Luc. 24, 19.; vgl. Joh. 7, 31.5 15, 24. Matth. 7, 
28. 29.). Der Unterfhied zwifchen ihm und den Propheten ift aber hinſichtlich 
des Wunders der, daß, wenn bie Legtern ihre Wunder mit verliehener Kraft 
wirkten, er bie feinigen mit inwohnender Kraft verrichtete. Was die Weif- 
fagungen angeht, die zum Wefen des Prophetenthums neben den Gottesoffen- 
barungen einhergehen, fo befteht der Unterfchied zwifchen den Weiffagungen der 
Propheten und den Weiffagungen Ehrifti darin, daß Jene das Reich des Meffias 
als ein Kommendes zum Boraus verfündeten, diefer aber feine Weiffagungen auf 
die Entwicklung, den Fortgang und die Schidfale feines eigenen Reiches in der 
Menſchheit bezieht. Die aus dem Prophetenthume Chriſti gefloffene und der 
Menſchheit zu Theil gewordene Lehre enthält die urfprünglichfte, reinfte, tieffte 
‚und umfaffendfle Offenbarung Gottes. In ihr concentriren fih die Grundwahr- 
heiten der Offenbarung überhaupt, und wie in Chriſto alle Schäge der Weispeit 
und der Erfenntniß verborgen find (Eol.2,3.), fo find in ihm auch alle Geheim- 
niffe des Reiches Gottes aufgefhloffen (1 Eor. 1, 17—31.; 8, 4—16.). Im 
engerer Concentration bewegt ſich die Lehre Chrifti um Gott und um den Welt- 
erlöfer Cdas ift das ewige Leben, daß fie erkennen dich, den Einen wahren Gott, 
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ı den, welchen du gefanbt Haft, Jeſum Chriftum (Joh. 17, 3.5 vgl. 1 Cor. 8, 
-6.). Das Uebrige ift an diefes geknüpft, und diefes felber wieder an jenes. 
fern die Dffenbarungen durch Chriftum auf ihn felber und auf fein Wert fi 
‚eben, ift die Lehre Chriſti eine Lehre von Ehrifto. Und diefe hat ihn vor Allem 
ı Inhalte als den ewigen Hohenpriefter. 9) Die Lehre Teitet uns zu Chri- 
dals zu dem, welcher Welterlöfer durch fein Hoheprieftertbum ifl. Im 
enpriefterlihen Amte Chrifti liegt der Schwerpunct des Dafeins und Wirfens 
afli: die welterlöfende Thätigkeit deffelben ift an feine hohepriefterlihe Wirf- 
‚feit gewiefen. Darauf bezieht fih auch die Gottmenfchheit Chrifti: die Gott- 
iſchheit ift durch die Erlöfung gefordert, welche fi durch die Hohepriefterliche 
rfiamfeit Chriſti vollzieht. Wenn diejenige Eigenfchaft in Gott, welde die 
dſung befchließt, die Liebe ift, fo ift der Modus der Ausführung des göttlichen 
thihluffes, der Modus der Erlöfung, durch die Liebe und die Gerechtigkeit 
al bedingt. Die Erlöfung zeigt in allen ihren Momenten das Thätigfein diefer 
i Eigenſchaften, und zwar in der Art auf, daß die Gerechtigkeit das fordernde, 
Liebe das Teiftende Princip iſt. Was nämlich die Gerechtigkeit fordert, das 
tet die Liebe, Was aber die Gerechtigkeit fordert, ift die Vergeltung. Diefe 
: bringt oder Teiftet die Liebe. Danach ergeben fih denn auch die wefentlihen 
mente im Hohbenpriefteramte Chriſti. Was nämlich die Gerechtigkeit ebenfo 
Genugthuung fordert, wie es die Liebe leiftet, ift die Erfüllung des Geſetzes 
ı der verföhnende Tod. Beides aber muß von der Liebe, die die Genugthuung 
das Geſchlecht bringt, ftellvertretend gebracht werden. Die Momente des 
zenprieſterthums Eprifti find demnach a) feine vollfommene Gefegerfül- 
(5 oder fein thätiger Gehorfam, b) fein verföhnender Tod, und 
die Bertretung der Menfhheit durch Beides bei dem Vater. a) Dag 
e Moment alfo wäre der thätige Gehorfam in und durd die vollfom- 
ne Gefegerfüllung. Bezieht fih die Erlöfung überall auf die Sünde, fo 
en wir, daß fihon die erfte Sünde wie jede fpätere, Ungehorfam gegen den 
lichen Willen als gegen das Gefeg ift, welches der vernünftigen und freien 
atur vorgefchrieben if. Der Ungehorfam Adams, der in feinen Folgen auf 
Geflecht übergegangen ift, und in diefem durch jede actuelle Sünde ſich 
verholt Hat, fordert als Genugthuung abfoluten Gehorfam von dem, welcher 
(vertretend der Erlöfer des Gefchlechtes fein will, Diefen abfoluten Gehorfam 
leiſtete Chriftus, und es ſchildert die HI. Schrift das erlöfende Moment diefer 
tung alfo: Gleichwie durch den Ungehorfam des Einen Menfchen Viele zu 
ndern gemacht wurden, fo find auch durch den Gehorfam des Einen Biele zu 
tchten gemacht worden (Rom. 5, 19.) Der Geborfam Chrifti ift Grund der 
techtigkeit, iſt Grund der Erlöfung, deren Zwed ift, aus dem Menfchen als 
Ungerechten einen Gerechten zu machen. Das Moment des Gehorfams ift 
a im Alten Teftamente als ein wefentlihes im Amte des Meffias erkannt 
den, indem diefer als ein in der Geftalt des Dienenden, in der Geftalt des 
ehtes Gottes Erfcheinender vorausverfündet wurde (Jeſaia CC. 42, 49, 50, 
535 dgl. Matth. 12, 17—21.). Der Gehorfam Eprifti ift nur ein Einer, 
ungetbeilter, der fich fo fehr durch fein ganzes Leben hindurchzieht, daß biefes 
er als ein ununterbrochener Gehorfam, als ein fortgefegter, Tüdenlofer Dienft 
feint, den er dem Bater darbringt, deffen Willen er unausgefegt vollbringt. 
m Wille, obfchon in jedem Augenblicke frei und felbfiftändig, ging doch immer 
Yüberall im Willen des Vaters fo auf, daß weder eine Zweiheit in Abficht 
das Gewollte, noch eine Fremdheit in Abfiht auf die Willen beftand, den 
Vaters und den des Sohnes. Ausgefprochen hat dieß Epriftus felber in den 
ten: Ich bin vom Himmel gefommen, nicht damit ich meinen Willen thue, 
dern den Willen deffen, der mich gefandt hat (Joh. 6, 38.). Das ift meine 
eife (der Inhalt, das Princip und die Seele meines Lebens), daß ich tue den 
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Willen deffen, der mich gefandt Hat, und daß ich volfbringe fein Werk (Joh. 4, 34.). 
Selbft da, wo der Schauder vor Leiden und Tod feine Menfchheit überfiel, vie 
ſehnlichſt wünfchte, ed möchte der Kelch des Leidens an ihm vorübergehen, fiegte 
dennoch und blieb ftandhaft der Wille, daß der Wille des Vaters gefchehe (Matth. 
26, 39, 42. 44. Marc, 14, 36. 39. Luc. 22, 42.). Dadurch wurde die wahre 
Ordnung des geiftigen, der göttlichen Idee entfpredhenden, Lebens wieder her- 
geſtellt, deffen Gefeß der Wille Gottes ift. Der dur die Sünde entftandene 
Gegenfag zwifchen dem Willen Gottes und dem Willen der Ereatur wurde auf- 
gehoben, und niebdergeriffen die alte Scheidewand, die trennend zwifchen deu 
Schöpfer und die Welt getreten war. Daß fein Gehorfam dem Gefege gegolten 
habe, ift ſchon erwähnt worden, und Chriſtus felber fpricht feine dießfallſige Be— 
ziehung zu demfelben alfo aus: Ich bin nicht gefommen, um das Gefeg oder die 
Propheten aufzuheben; ich bin nicht gefommen, es aufzuheben, fondern zu erfüllen 
(Matth. 5, 17.). Um aber den abfpluten Gehorfam fo wie die Gefegerfüllung 
als etwas Stellvertretendes für die Menſchen auszufpredhen, äußert die Schrift 
folgende Gedanken: Chriſtus iſt dem Gefege unterworfen worden, damit er die, 
welche unter dem Gefege waren, erlöfete (Cal. 4, 4. 5.), Chriſtus hat das Gefeg 
an unferer Stelle erfüllt, denn er brauchte es für fich felber nicht zu erfüllen. Er 
wurde aber unter das Gefeg gethan, um unferer Nichterfüllung wegen. Was 
dem Gefege unmöglich war, das that Gott, und fandte feinen Sohn, auf daf die 
Gerechtigkeit, vom Geſetze gefordert, in und erfüllt würde (Rom. 8, 3. 4. 7.). 
-b) Der in der abfoluten Gefegerfüllung beftehende abfolute Gehorfam erreichte 
fein Ende in dem Tode des Gehorfamen, oder, der Culminationspunct des Ge- 
borfams Eprifti ift der Tod, den er für das Geflecht aus freier Liebe flirbt. 
Diefer innere Zufammenhang zwifchen feinem Gehorfam und feinem Tod hat 
Chriſtus felber in den Worten ausgefproden: Der Sohn des Menfchen ift nicht 
gekommen, fich bedienen zu laffen, fondern zu dienen, ja fogar fein Leben dahin 
zu geben als Löfegeld für Viele (Matth. 20, 28.). Ebenfo der Apoftel: Chriſtus 
(der göttliher Natur war und es nicht für einen Raub halten durfte, Gott gleich 
zu fein) entäußerte fich felber, nahm Knechtsgeftalt an, warb Menfchen ähnlich 
und an Anfehen wie ein Menſch erfunden; er ermiedrigte fich felbft und ward 
gehorfam bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze (Phil. 2, 5—8.). Ja, die 
Berbindung des Todes und des Gehorfams ward felbft ſchon im alten Teftamente 
in der prophetifch vorbildlihen Vorftellung vom Knechte Jehovah's ausgedrüdt, 
der, wie der gehorfame, fo der leidende und fterbende ift (Jeſ. 52, 13—15.; 
53, 1—12.). Das Leiden und der Tod Chrifti ift Etwas, was aus dem Begriff 
des Hohenpriefterd und des Erlöfers nicht entfernt werden kann. Leiden und Tod 
erfcheinen als eine Nothwendigfeit, bie, als eine unabweisbare, ihren letzten 
Grund in der göttlihen Gerechtigkeit hat, welche Vergeltung fordert. Zwar ift 
der Entſchluß zu der bis zum Tode führenden Erlöfung Werf der abfolut freien 
Liebe Gottes, des Vaters (Joh. 3, 16.5 15, 13. Röm. 5, 9. Ephef. 2, 4—8, 
1305. 4, 9. 10.), fowie des Sohnes; aber diefe Liebe übernimmt frei, um die 
Welt zu erlöfen, Leiden und Tod auf fih: Darum Fiebt mich der Bater, weil 
ih mein Leben laſſe, auf daß ich es wieder nehme; Niemand entreißt es mir, 
fondern ich gebe es freiwillig hin. Ich habe Macht es hinzugeben, und habe Macht 
es wieder zu nehmen (ob. 10, 17—18.). Gerade bie tieffte Liebe der Gottheit 
follte im Erlöfungswerfe erwiefen werben; die ganze Größe und Tiefe der Liebe 
zeigt fich aber darin und dadurch, daß fie das Leben läßt (30h. 10, 11. 15. 17. 18.; 
15, 13.). Die Nothwendigfeit des Leidens und Sterbens im Erlöfungswerfe hebt 
Ehriftus felber überall hervor, wie Matth. 16, 22.23.; 16, 50—56.;5 17,9. 22.; 
20, 17—19.; 26, 24. 31—35. Luc. 9, 19—22.;5 24, 26. 44—49. Joh. 18, 4. 
Und der Brief an die Hebräer, welder feines Inhalts wegen der bohepriefterliche 
genannt werben fann, denn er handelt beinahe ausſchließlich von Chriſtus dem 
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vigen Hohenpriefter, fagt 2, 10.: „Denn fo mußte es gefchehen; der, um deß⸗ 
illen alle Dinge und durch den alle Dinge find, welcher viele Rinder zur Herr⸗ 
Hfeit führen und der Urheber ihres Heils fein follte, mußte es durch Leiden 
ı Stande bringen.” Bgl. 8, 1. Diefelbe Anfchauung hat Athanaſius (de 
carn. Verbi n. 9: ouvıdwv yap © Aoyog, orı allms our av Augen tum 
vdourov 7 pIoga, Ei un dıa sravrwg arroIvnozew). Auguftinus fennt 
x das ganze Heildwerf nur Einen Modus, welcher der angemeffene ift: und 
efen bat die Weisheit wirklich gewählt (de trinit. XIII, 10: Sanand® nostr® 
iserie convenientiorrem modum alium non fuisse, nec esse oportuisse), Nicht 
e göttliche Allmacht erlöst nach beliebigem Modus, fondern das Erlöfende ift nur 
e Gerechtigkeit: Der Teufel wird nicht durch die Macht Gottes, fondern allein 
ırh die Gerechtigkeit Chrifti überwunden (August. de trin. XII, 13); die erlö- 
nde Gerechtigkeit ift aber die Gerechtigkeit Chrifti, die an feinen Tod gefnüpft iſt 
bid. c. 14). Chryſoſtomus faßt fhon die Geburt des Welterlöfers als eine 
'eburt zum Tode C. Anom. VI, 3: zo uev yap avdgwrrov yevolısvov Tov 
uoroy arrodaveıy, 1nS axolovFıas Aoırcov nv. (Meber die Nothwendigkeit 
% Leidens und Sterbens des Welterlöfers habe ich mich umftändlicher verbreitet 
meiner Encyclopäbie IL. S. 655— 663). Damit richtet fich die Meinung derer. 
m felber, die da fagen, Gott hätte die Welt auch ohne den Tod des Erlöfers 
ırh ein einziges Wort, durch einen einzigen Willensact retten können. Nach 
m Bisherigen ſprechen wir den Begriff des Hohenprieſterthums Chrifti kurz 
ſo aus: Die bohepriefterlihe Thätigkeit des Gottmenſchen befteht darin, daß 
briftus, der Unfchuldige und Sündelofe, aus unendliher Liebe die Sünde, 
chuld und Strafe des menfhlichen Gefchlechtes auf fi) genommen, und durch 
“lung eines abfoluten Gehorfams, der bis zur Hinopferung des Lebens am 
teuze führte, der göttlichen Gerechtigkeit ftellvertretend für die Menfchheit Ge- 
ige gethan habe. Der Tod ift der Grund der Erlöfung. Der Tod aber, der 
rund der Erlöfung ift, ift Opfer, d.h. ausnahmslofe Hingabe des Dafeins an 
Iott, Diefes felbe Opfer ift flellvertretend: der Opferer hatte nicht notbwendig 
ir fi felber das Leben hinzugeben, noch mit Gott fich zu verfühnen, da er als 
" Sünd- und Schuldlofe (Hebr. A, 15.) Fein Gegenftand des göttlichen Miß— 
end war. Hinopferung und Berföhnung galt alfo für die Welt, deren Sünde 
id Schuld er ftellvertretend an fich felber büßte und tilgte. Darum fagt die 
» Schrift: Denjenigen, der von feiner Sünde wußte, machte Gott für ung zur 
ünde, auf daß wir Gerechtigkeit vor Gott erlangen durch ihn (2 Cor. 5, 21.). 
tt diefem Ausfpruch verbindet ſich der andere: Chriſtus hat und vom Fluche des 
eſezes erlöst, da er für uns zum Fluche geworben (Gal. 3, 12. vgl. Joh. 1, 17, 
öm, 10, 4.). Diefe beiden Stellen wollen befagen: Gott hat die vom Menfchen 
gangene Sünde auf Ehriftum übergetragen, nicht um die Sünde ſelbſt in Wirk⸗ 
Öfeit auf ihn zu legen und ihn zu einem eigentlichen Sünder zu machen, was 
einen fittlichen Widerfpruch enthielte, fondern um die Sünde des Gefchlechtes, 
id nicht feine eigene, fammt ihren Folgen an ihm zu tilgen, der flellvertretend 
ünde und Schuld fo auf fih genommen, als ob er fie begangen hätte, Bon 
m ſo begriffenen ftellvertretenden Gehorfam und Tode fagen wir, er fei der ob⸗ 
stive Grund der Erlöfung und Nectfertigung. Das Ganze aber erfheint und 
Leim Werk unverbienter göttliher Gnade. Deßhalb fagt die Hl. Schrift: „Alle 
ıben gefündigt und ermangeln des Ruhmes bei Gott und werben gerecht- 
rtigt umfonft durch feine Gnade mittelft der Erlöfung dur Jeſum Ehriftum, 
elhen Gott dargeftellt als Sühnopfer mittelfi des Glaubens, durch fein 
Nut, zum Erweife feiner Gerechtigkeit durd Vergebung der vorher gefchehenen 
Sünden unter der Nachficht Gottes: zum Erweife feiner Gerechtigkeit in der 
Higen Zeit, daß er gerecht fei, und die, fo an ihn glauben, rechtfertige“ 
Rom, 3, 23—26,). „Da wir noch im Elende waren, flarb Chriſtus zur 
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beftimmten Zeit für die Sünder; ſchwerlich ſtirbt Jemand für einen Unſchuldigen: 
Gott hat aber feine Liebe gegen und dadurch bewiefen, daß er für und geftorben 
ift, zur Zeit, da wir noch Sünder waren. Wie viel mehr werden wir alfo jept, 
da wir durch fein Blut gerecht geworben, durch ihn von der Strafe befreit fein. 
Denn wenn wir, da wir noch Feinde waren, mit Gott durch den Tod feines Sohnes 
verföhnt wurden, wie viel mehr werben wir jegt, als Berföhnte, durch fein Leben 
Befeligung erlangen” (Rom. 5, 6—10.) Die dur den flellvertretenden Tod 
Eprifti bewirkte Erlöfung bezeichnen auch mehrere Begriffe und Bilder: fo die vom 
Losfaufen, wobei das Löfegeld (Avroov) das Leben Chriſti ift (Matt. 20, 28.), 
von der Handſchrift des Gefeges, die an's Kreuz geheftet und hier getilgt 
wurde (Col, 2, 14.), vom Lamme, das der Welt Sünde trägt (Job. 1, 29. 
1 Petr. 1, 18 ff. Offb. 6, 16. 1306. 3, 5.), vom Pafıha, das für uns geſchlachtet 
worden (1 Cor. 7,5.) u.f.w. Die Verführung, welde die Schrift in den Wor- 
ten ausfpricht: Gott verföhnte in Ehrifto die Welt mit fich felber (2 Eor. 5, 19.), 
ift allgemein, wie es der göttliche Rathſchluß zur Erlöfung war. „Wie durch die 
Sünde des Einen das Verdammungsurtheil über alle Menfchen gefommen ift, fo 
fam auch durch die Gerechtigkeit eines Einzigen über alle Menfchen das Geredht- 
machen des Lebens” (Rom. 5, 18.). Chriftus hat Verfühnung für die Sünden 
der ganzen Welt geftiftet (1 30h. 2, 2.5 A, 14.5 vgl. Röm. 3, 23. 24. 24. 29. 30. 
2 Cor. 5, 15. 15. Col. 1, 20. Ephef. 1, 10. 11. 1 Tim. 2, 4. 5. 6. Hebr. 2, 9. 
Matth. 20, 28.5 26, 28. Marc. 14, 24. Luc. 22, 19. 20.). c) So wefentli 
auch das dritte Moment, die Vertretung der Menfhheit bei dem Vater, 
im Begriffe der Erlöfung der Welt durch den ewigen Hohenpriefter Chriftus iſt, 
fo gewiß ift doch, daß diefes dritte Moment in den beiden erften ſich überall fchon 
mitfegt; ftellvertretend ift der Gehorfam (Röm. 5, 9.) und die Gefegerfüllung 
Eprifti (Gal. A, 4. 5. Rom. 38, 3—7. Matth. 5, 17.), und flellvertretend der 
Tod deffelben (Matth. 20, 28. 26, 28. Marc. 14, 24. Luc. 22, 20. Joh. 10, 
11. 15. 17. 18. Tit. 2, 14. Ephef. 5, 2.5 auch Röm. 4, 25. Gal. 1, 4. 1 Eor. 
15, 3. 1 Petr. 3, 18. gehören hieher). 10) Die Erlöfung würde die univerfelle, 
die fie ift, nicht fein, wäre auch nur Einer, der mit allen Uebrigen vom Adam 
flammt, von ihr ausgenommen. Erlöst wird nur der nicht, der nicht erlöst wer- 
den will, der, obfhon von Gott zur Erlöfung im Allgemeinen vorberbeftimmt und 
im Befondern berufen, dennoch an dem Erlöfungswerfe feinen Theil nimmt, die 
Erlöfung für ſich felber nicht erwählt, d. h. die Bedingungen beharrlich zurüd- 
weist, unter welchen die allgemeine Erlöfung in ihm als einem befondern Sub- 
jecte ſich verwirklichet. Als der Heiland zur Welt geboren wurde und eine Engel- 
fhaar der Welt ven Frieden durch den Gebornen verkündete, wurbe biefer Friede 
durch die Erlöfung ausdrüdlich auf diejenigen bezogen, die eines guten Wil- 
lens find (Luc. 2, 14.). Zu diefen find aber nicht etwa nur die zu zählen, die 
in der Aera des Chriſtenthums geboren find, fondern dazu rechnen wir auch die- 
jenigen, bie, einen guten Willen bewährend, im Heidenthum und Judenthum 
gelebt haben. Die Erlöfung durch Chriſtus wirft der Zeit nach zurüd bis auf 
Adam, und läßt Alle an fi Antheil nehmen, melde die Bedingungen hiefür 
erfüllt haben. Zu den Zuerlöfenden und wirklich Erlösten gehören daher alle jene 
Juden, welche in bie altteftamentlihen Dffenbarungen und Inftitutionen ein- 
gegangen find und das Geſetz treu erfüllt haben, mit Einem Worte: Die Frommen 
und Gerechten des alten Bundes. Zu den Zuerlöfenden und wirklich Erlösten 
gehören ebenfo auch alle jene Heiden, die, von der natürlichen Gottesidee und 
dem innern fittlihen Gefege geleitet, ein beiden fo entfprechendes Leben gelebt 
haben, daß fie erlöfungsfähig wurden. In diefem Sinne ift e8 zu nehmen, wenn 
Juſtin nicht etwa nur lehrt, der göttliche Logos erleuchte das ganze menfchliche 
Geflecht, und eben darum auch die Heiden (Apolog. I. 60. 11.8. 10. 13.), fondern 
auch noch ausbrüdlich bemerkt, das ganze menfchliche Geſchlecht Habe Antheil an 
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ifm (Apolog. I. 46: Aoyov, ou rev YEv05 avIgwrrwv uereyei). Und dieß be— 
ſtimmt diefen hriftlichen Philofophen zu dem Ausſpruche, e8 habe Epriften gegeben, 
noch bevor Chriſtus in der Zeit erfhienen fei: „Alle Menfchen, welche der Ber- 
nunft gemäß lebten, find Ehriften, obgleich man fie für gottlos hielt; ſolche find 
3. DB. Socrates und Heraclit bei den Griechen; Abraham, Ananias, Azarias, 
Elias und viele Andere, deren Handlungen und Namen anzuführen ich jest für 
zu weitläufig halte, bei den Barbaren (Nichtgriechen) gewefen.... Alle, welde 
der Stimme ber Bernunft folgten und noch folgen, find Chriften, und zwar ohne 
Furcht und Zittern“ (Apolog. I. 46.) Das Hinabfteigen Eprifti in die Unterwelt 
nach erfolgtem Tode hatte die Abfiht, der Heiden- und Judenwelt, bie dem 
äußern und innern Gefege Folge geleiftet hatten, Erlöfung anzufünden. Für die 
Zeit von Chriftus an bis zum Ende der Welt vermittelt die Erlöfung Chriſtus 
als König. 11) Das königliche Amt Eprifti Hat feinen Schwerpunet nicht fo 
faft in fi felber, als vielmehr in den beiden erften Aemtern, dem prophetifchen 
und hohepriefterlihen. Wenn nämlich Chriſtus der König (Matth. 2, 2.5 16, 16.; 
27, 11. Marc. 15, 2. Luc. 1, 33.5 23, 3. Joh. 18, 33—37,), der Herr 
(Matth. 28, 6. Marc. 16, 19. 20. Luc. 1, 43.5 7, 13.5 10, 1.5 11, 39.5 
17, 5. 6.5 24, 34, Joh. 4, 1.5 6, 23.5 11, 2.5 20, 2. 13. 18, 20. 25. 28,5 
21, 7. 12. Apg. 5, 14.5 8, 25.5 9, 1. 5. Röm. 1, 2.3 14, 14.5 15, 30, 1 Cor. 
1, 2.5 9, 5.5 11, 23.5 16, 22. Gebr. 2, 3.5 7, 14.5 2 Cor. 1, 2. 3.5 13, 13. 
Gal. 1, 3.5 6, 14. Epheſ. 1, 3. Jacob. 5, 7. 2 Petr. 3, 8.) und der Hirte 
(30h. 10, 1—18.; 15, 13.) genannt wird; fo gehen diefe Benennungen aller- 
dings zunächft auf Das NRegieren in feinem Reihe; allein das Königthum Eprifti 
hat feinen eigentlihen und legten Zwed in dem Propheten- und Hohenpriefter- 
amte, fofern feine ganze Abficht Feine andere ift, als in der Kirche, bei der er 
bleibt bis zum Ende der Tage, Alles fo zu Ienfen und zu leiten, daß für bie 
Welt feine prophetifhe und bohepriefterlihe Thätigkeit fortwährend vermittelt, 
ununterbrochen feine Wahrheit verfündet und feine Erlöfung mit Verſoͤhnung 
im Gefchlechte vollzogen und verwirklicht werde, Chriſtus ift alfo König, damit 
er in der Menſchheit immerwährend der Prophet und ber Hohepriefter fei. König- 
liche Thätigfeiten, die fich jedoch auf fein Propheten- und Hoheprieftertfum be- 
zogen, übte er fchon in feinem bieffeitigen Leben, indem er für fein Reich Ge— 
fege gab (Matth. 18, 15—20. Joh. 15, 12. 17.5 13, 34.), Apoftel und Jünger 
ausfandte, um die Völker zu feinem Neiche zu berufen (Matth. 10, 5—8.; 
28, 19. 20.), Normen der Verwaltung feftfegte (Matth. 10, 9—14.) und Boll: 
machten verlieh, die ſich auf den apoflolifchen Beruf bezogen (Matth. 10, 1. 
Marc. 6, 7.5 7, 14—19. Luc. 5, 13—16.; 9, 1—6.). 12) Die im Gefchlechte 
von Chriſtus an bis Ende der Welt hin fortwährend vor fih gehende Erlöfung 
ift an einen Proceß geknüpft, den die Kirche, in welcher fi die drei Aemter 
Eprifti fortfegen, an den Individuen deffelben vermittelt, und in Folge wovon 
in der Menfchheit zu jeder Zeit Erlöste find. Diefen Proceß der fubjectiven Er- 
löſung auf dem Grunde der objectiven felber zu befchreiben fällt aber nicht mehr 
in das Bereich unferer Aufgabe, fondern in das Gebiet der Redtfertigung 
und Heiligung, womit ſich felbft wieder die Lehre von ber Freiheit und ber 
Gnade, fowie die vom Glauben und vom Werf verbindet. Wir haben hier nur noch 
anzubeuten, daß die geiftigen Acte der fubjectiven Erlöfung nachbildliche Acte von jenen 
find, durch welche Chriſtus Welterlöfer im objectiven Sinne geworben ift; es find 
dieß die Acte des Gehorfams und des geiftigen Sterbens, an welde fi der Act 
der geiftigen Auferftehung ebenfo anreihet wie die Auferftehung Chriſti das Siegel 
der objectiv vollbrachten und vollendeten Erlöfung war. [(Staudenmaier.] 
Ermiland (Warmia), Bistum, eine Provinz Preußens, früher unter der 
bifchöflihen Regierung, von einem Flächeninhalte von 75 Duadratmeilen. Diefe 
Provinz war durch den teutfchen Orden erobert worben und bildete feit dem 
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4. Zuli 1243 eines der vier Bisthümer, in welde das ganze den heidniſchen 
Preußen abgenommene Land getheilt wurde. Als erſter Bifhof von Ermlaud 
wird genannt Heinrich von Strateih, Dominicaner, der aber nicht zu wirklichen 
Befige des neuen Sprengels gefommen ift, weßwegen Bucelin (Germania sacr) 
ihn auch in bie Series episcoporum von Ermland nicht geſetzt hat. Als erfier 
refidirender und fungirender Bifchof tritt daher auf Anfelm, ein Priefter aus dem 
Teutſchherrenorden, der vorerfi in Braunsberg, nachher in Elbing feinen ik 
aufgefchlagen hat. Seit feiner Gründung hat fich diefes Bisthum durd eine 
eigenthümliche Stellung zum teutjhen Orden vor den andern preußifchen Bil. 
thümern ausgezeichnet. Qu@ (ecclesia Warmiensis) una est illis in parlibus jure 
suo utens nec subjecta fratribus; reliquos episcopos religionis habitum gestare 
oportet (Aene® Sylvii de statu Europ® sub Frid. III. c. 22). Als nämlich Anfelm 
das Bistum übernahm, erhielt er die Provinz Ermland der Art vom Orden 
zugewiefen, daß er auch die unmittelbare weltlihe Hoheit darin auszuüben habe; 
und ferner hatte der Biſchof gemeinfchaftlih mit feinem Eapitel die Canonici ju 
wählen, und dem Capitel fiand die Wahl oder Poftulation des Bifchofs zu, wäh 
rend die übrigen Bisthümer Preußens von dem Orden und mit Männern aus 
feiner Mitte befegt wurden. Diefe unabhängigere Stellung des Bisthums Em- 
land ift von großem Einfluffe auf die ganze Geſchichte deffelben gewefen. Anfeln 
und feine nächften Nachfolger hatten noch ein ſchweres Stück Arbeit abzumachen: 
nicht mehr als etwa fechs Kirchen hat er in feinem noch unbebauten Sprengel 
vorgefunden; er mußte alfo Kirchen bauen, Priefter für diefelben befchaffen. 
Außerdem lag ihm die Sorge ob, das Land urbar zu machen, Städte und Dörfer 
zu gründen und durch Belebung der Gewerbe den bürgerlihen Wohlſtand zu heben, 
durch Ertheilung von Freiheiten und Privilegien zu reger Betriebfamkeit in Städten 
und auf dem Lande aufzumuntern. Und darin haben Anfelm und feine Nachfolger, 
unterftügt von ihren Kapiteln als Minifterien in geiftlihen und weltlichen Dingen, 
in der That Tüchtiges geleiftet. Trübe Zeiten find für das Bisthum eingebroden, 
feit in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts die Könige von Polen ihre 
Hände nad diefer Seite hin ausſtreckten und der teutfche Orden fich zu fhwad 
fühlte, Ermland gegen die polnischen Waffen zu fchügen. Im diefer Hebergang- 
zeit ift e8 gewefen, wo ber berühmte Aeneas Sylvius Piccolomini von dem 
Eapitel poftulirt und vom Papfte zum Bifchofe von Ermland ernannt worden if, 
jedoch durch die befländigen Kriegsunruhen im Lande nicht felber Befig nehmen 
fonnte und daher einen Adminiftrator beftellte. Im J. 1464 mußte der Biſchef 
von Ermland die polnifhe Dberherrfchaft anerkennen, und 1466 hat der Orden 
zu Thorn in einem Friedenstractate diefes Land fürmlih an Polen abtreten 
müſſen. Seit biefer Zeit war die Stellung der Biſchofe von Ermland Jöht 
ſchwierig, indem fie, zwifchen den Königen von Polen als Oberlehnsherren und 
dem Großmeifter des Ordens in der Mitte flehend, in alle Neibungen und 
Nectsftreite der Könige mit dem Orden verwidelt wurden. Es iſt daher die 
Geſchichte der Bifchöfe von jenem Zeitpuncte an mit einer Menge unerquidliger 
Streite und Kämpfe erfüllt. Dagegen ift aber dem Bisthum nach einer andere 
Seite hin aus der Dberlehnsherrfhaft Polens ein großer Vortheil erwaclen, 
indem es ihm unter dem ſchützenden Einfluffe derfelben möglich geworben if, 16 
dem Eindringen der Reformation zu erwehren, die durch einen willfürlichen Madt- 
ftreich des Teutfchmeifters Albrecht den drei andern preufifchen Bisthümern aufe 
gedrungen worben iſt. Der Bifhof Morig war es, der feit 1523 das 2 

fraftig befämpfte. Unter den nachherigen Biſchöfen leuchtet vor allen herdor 
Stanislaus Hofius, feit 1551 Biſchof von Ermland, 1561 Carbinal, ausg eig. 
net durch Wiffenfhaft und Wandel, durch große Verdienfte um das Concil j8 
Trient, heilfame Reformen in feinem Sprengel, durch gründliche Bekämpfung 
der Härefie, durch Stiftung nügliher Anftalten, die bis zur Stunde noch Orgel 
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im Lande verbreiten. Zurüdfehrend von Trient errichtete er im Geifte diefer 
Kirhenverfammlung ein Priefterfeminar zu Braunsberg, bewirkte die Berufung 
der Jefuiten in das Land, die ihn und feine Nachfolger in Befefligung des Fatho- 
liſchen Glaubens und Bekämpfung der lutheriſchen Härefie kräftig unterftügt haben, 
So hatte Ermland unter dem Schuge der Oberherrfchaft der Könige von Polen 
den Fatholifhen Glauben dur das fürmifche Zeitalter der Reformation hindurch 
gerettet: ja, noch mehr, das Land hatte auch feine frühere politifche Selbftftän- 
digfeit behalten unter der weltlichen Hoheit feiner Bifchöfe, und war daher in 
feiner Verfaffung, der geiftlich - weltlichen Regierung feiner Bifhöfe ganz ver⸗ 
gleichbar den fürftlihen Hochſtiftern im teutfchen Reihe, Indeſſen bei der erften 
Theilung Polens fam Ermland an die preußifhe Krone, und gab es jest ein 
preußifches Polen, wie es früher ein polnifches Preußen gegeben hatte. Der 
Biſchof von Ermland wurde fofort feiner fürftlihen Hoheit und feiner Einkünfte 
entfleivet, Ignatius Kraſicki, einer der geiftreichften Schriftfteller der polnischen 
Nation, war der Bifchof, unter welchem diefe Säcularifation des Landes ein- 
getreten iſt. Als einft Friedrich II. in munterm Geſpräche geäußert, er hoffe 
unter des Bifhofs Mantel in das Himmelreich einfehren zu fonnen, wurde ihm 
von diefem entgegnet: „Den Mantel haben Ew. Majeftät dergeftalt befihnitten, 
daß ich feine Contrebande darunter zu verbergen vermag.” Nach der legten 
Cireumfeription der preußifchen Bisthümer in der Bulle de salute animarum zählt 
Ermland 119 Pfarreien. Durch diefelbe Bulle ift Ermland wie auch Breslau 
feinem DMetropolitanfige unterworfen, fondern unmittelbar unter den apoftolifchen 
Stuhl gejtellt. (Episcopales vero Ecclesias Wratislaviensem ac Warmiensem huic 
sancte sedi perpetuo immediate subjectas esse ac remanere debere declaramus.) 
Der biſchöfliche Sig ift bereits feit den früheften Zeiten zu Frauenburg; das 
Priefterfeminar dagegen ift in Braunsberg. Die Anzahl der Gläubigen des Bis- 
thums ift bei Alois (Oegenwärtige Ausbreitung der Fatholifchen Kirche) auf 
190— 200,000 angegeben. [Marr.] 
Ermoldus Nigellus, Sänger der Thaten Ludwigs des Frommen, Mönch 
und Abt des Klofterd Aniane, gehörte unter die befonderen Vertrauten des Königs 
Pippin von Aquitanien, in deffen Heer er 824 den Zug gegen Armorica bewaff- 
net mitmachte, obgleich ihn Pippin wegen feines Waffentragens ausgelacht und 
zur Nüdfehr zu den Muſen ermahnt hatte, jedoch enthielt er fih als Geiftlicher 
von allem Blutvergießen. Bald darauf, vielleicht weil er es mit Lothar gegen 
den Kaifer Ludwig gehalten, verbannte ihn letzterer nach Straßburg, wo er, vom 
Biſchofe Bernold aus Achtung für Pippin gut aufgenommen, im J. 826 vier 
Bücher über die Thaten Ludwigs in elegifchen Diftichen verfaßte und dem Kaifer, 
defien Gemahlin Judith und feinem Gönner Pippin überreichte, um von ber 
Verbannung befreit zu werden; außerdem richtete er an Pippin noch eigens zwei 
Elegien, Als er wieder zur Gnade und Freiheit gefommen war, wurde er von 
Ludwig im 3.834 nad Aquitanien an Pippin abgefendet, diefen zur Herausgabe 
von Kirhengütern zu bewegen. In den J. 835 u. 836 erhielt er für fein Klofter 
Aniane drei Faiferliche Privilegien. Er flarb unter Carl dem Kahlen. Seine 
Schriften blieben lange verborgen; erft der berühmte Wiener Bibliothefar Lam- 
becins (+ 1680) machte wieder Beftimmtes darüber befannt, und Muratori gab 
endlich die erwähnten vier Bücher Gedichte im 3. 1726 mit reichen und gelehrten 
Noten heraus. Auch bei Perg (Mon. Germ. Script. II.) find fie aufgenommen und 
zum Theil mit den Bemerkungen Muratori's, zum Theil mit neuen begleitet; zu- 
dem find bier zum erften Male die elegifchen Gedichte an Pippin dem Druck über- 
geben, Was Ermolds Styl und poetifches Talent anbelangt, fo muß man frei- 
lich geftehen, daß er rudi Minerva gefchrieben habe, und dieß ſpricht er felbft aus, 
wenn er fih als Dichter eine tölpelhafte, Frächzende Roprpfeife nennt; allein dem- 
ungeachtet erflären ipn Muratoriund Perg für einen „egregium historicum, fidum, 
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synchronum“ der nirgends mit feiner Erzählung Fabeln vermifhe und die Sitten 
und Gebräuche feiner Zeit lebendig ſchildere; auch zeigt er viele Eirchliche Erudition. 
S. Muratori Script. rer. Ital. t. II, p. 2.; Perg l. c.; Mabillon Annal. ad 
a. 818 u. 834; Dr. L. Häuffer über die teutfhen Geſchichtſchreiber, Heidelb. 
1839. — Mit Ermoldus Nigellus darf nicht vermengt werben ein anderer Er- 
moldus, Ermenoldus, gewöhnlider aber Ermenricus oder Erman- 
rieus genannt, gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts Abt des Kloſters Elwangen 
in Schwaben, welder die Biographie des HI. Sola, Einfieblers zu Solenhofen 
in der Eichfläter- Didcefe und den Dialog über das Leben des HI. Hariolf, Stif- 
ters des Klofters Elwangen, verfaßte. Derfelbe wirb auch von Einigen für den 
Berfaffer der Biographie des HI. Mang, Apoftels von Algäu, gehalten, allein 
diefes Leben in der Geftalt, wie ed auf und gefommen und von ben Bollanbiften 
(6. Sept.), Golvaft und Basnage-Canifius (Lect. antiq. t. I. p. 651) ebirt 
worden ift, hat den Ermenrich gewiß nicht zum Verfaffer. ©. über diefen Ermen- 
rich Basnage-Canisius t. 2. P. 2. p. 163. u. I. c.; Boll. ad. 6. Sept. in diss. prael. 
ad vitam S. Magni; Mabill, Acta. Ord. S. B. in vita s. Magni ad a. 655. — Pezü 
thesaur. Anecdot. t. IV. P. 3. p. 746. — Ein anderer Ermenricus, Mönd 
von Reichenau, verfhieden von dem Abte von Elwangen und ein Schüler des 
Walafrid Strabo, nach deffen Tod (+ 849) er fi längere Zeit im Klofter zu 
St. Gallen als Lehrer aufhielt, fehrieb a) eine Schrift „de grammatica ad Grimol- 
dum Archicapellanum,“ wovon Mabillon (Analect. edit.nov. in uno tomo p. 420— 
23.) ein Bruchftüd liefert, das diefen Ermenrich als einen frommen, verftändigen, 
fenntnifreichen und literarifch-thätigen Mann erfennen läßt; b) „breve opusculum 
de incoeptione nostri coenobii (Reichenau) et fratrum ibidem Deo famulantium vita“ 
welches nicht mehr vorhanden zu fein fcheint; c) einen Verſuch einer Biographie 
des hl. Gallus in Profa und Verfen bei Perg Mon. Germ. Script. t. 2. p. 31—33. 
Nach Neugart ift diefer Ermenrich derfelbe, der im 3. 366 als Bifchof von Paſſau 
erfcheint und von K. Ludwig zu den Bulgaren gefendet wurde. ©. Mabillon 
und — l. o.; Neugart, episc. Constant. t. 1. p. 158. [Schrodl.)] 

Erniedrigung Chriſti, ſ. Stand Chriſti. 

Ernte bei den Hebräern. S. Ackerbau. Hier ſind nur noch die geſetzlichen 
Beſtimmungen nachzutragen, daß, wie ſchon vom noch ſtehenden Getreide einzelne 
Halme auszureifen oder Aehren abzupflüden jedem Vorübergehenden freiftand 
(Deut. 23, 26.), fo auch bei der Ernte den Armen zu geftatten war, zurüdblei- 
bende Halme zufammen zu lefen und fie nah Haufe zu tragen (Levit. 19, 9. 
Ruth. 2, 2.); ja auch eine ganze Garbe, wurbe fie auf dem Felde vergeffen, 
durfte von den Schnittern nicht nachgeholt werden, fie gehörte den Armen (Deut. 
24, 19.). Wenn Levit, 19, 9. überdieß verboten wird, die Ede CRD) des 
Feldes (nad der Tradition wenigftens der 60fte Theil) mit der Senfe zu berüh— 
ren, fo foll dadurch diefelbe Gefinnung mildthätiger Liebe aufgefordert werben, 
des dürftigen Bruders zu gedenken. In allen diefen Gefeten fpricht ſich aber 
auch das oberfte Hoheitsrecht Gottes aus, von weldem allein das Volk, aus 
Aegypten heraufgeführt, Land und Ernte empfangen hat, und welchem es durch diefen 
Heinen Tribut während der Ernte nicht weniger den fehuldigen Dank und Gehorfam 
leiſtet, als nach derfelben durch die Erftlinge und Zehnten. 

Errichtung. einer Pfründe, f. Pfründe, 

Erfag bezeichnet ald Allgemeinbegriff die Ausgleihung einer gefchehenen 
Rechtsverlegung. Diefer Begriff fpaltet in feiner fpeciellen Bedeutung ſich 
in drei Momente, bie unter befonderen Namen den in Rebe ſtehenden concreten 
Pflichtfreis der commulativen Gerechtigkeit ausfüllen. Der Erfag in der Geftalt 
der Wiedererftattung (restitutio) erfcheint als Zurüdgabe des widerrechtlich 
Angeeigneten oder des Zurüdbehaltenen an den Eigenthümer. Das Erftere iſt 
der Fall bei einem Raub oder Diebftahl, das Letztere bei einem Darlehen ober 
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Depofitum (Thom. Aquin. 2. 2. qu. 62. art. 1.). Bon der Wiedererftattung unter- 
ſcheidet fih der Schadenerfag als Bergütung des dem Näcften zugefügten 
Schadens (compensatio), wohin auch die Nüdvergütung (recompensalio) zu 
rechnen ift, die z. B. im Falle der Schmälerung und Entziehung des verdienten 
Arbeitslohnes einzutreten hat. Bezieht ſich die Nechtsverlegung auf ein Eigen- 
thum der geiftigen Perfönlichkeit, fo ergibt fih der Begriff der Genugthuung 
(salisfactio). Die bezeichneten Begriffe fpielen oft in einander über und treffen 
in einzelnen Fällen zuſammen. Bei der Erfaglehre muß der juriftifhe Ge- 
fihtepunet von dem moralifhen wohl unterfchieden werden; das Gewiffen fann 
in vielen Fällen fih mit den Forderungen des Rechts nicht begnügen und fieht 
fih zu einem Mehr gedrungen; aber zuweilen geht auch der Ausspruch des Rechts 
über die Gewiffenspflicht hinaus und verlangt Erfag, wo feine moralifhe Schuld 
oder Haftung befteht. Indeſſen hat die Erfagpflicht für die meiften Falle ſchon 
durch den Rechtsſtandpunct feine Beflimmungen erhalten; daher auch bei ber 
folgenden Darftellung der Erfaglehre diefer Standpunct der vorberrfchende fein 
wird, — I. Die Pflichtmäßigkeit des Wiedererfages erhellt a) aus der Natur 
der Sache felbft, aus dem Begriff der Gerechtigkeit. Diefe verbietet jedwede 
Beihädigung oder Verlegung fremden Eigenthums oder Rechtes. Hieraus folgt 
von felbft die Berbindlichkeit, eine verübte Beihädigung zu vergüten, und den 
verlegten Rechtszuftand wieder herzuftellen, Cine Berabfäumung diefer Pflicht 
erfheint mithin als fortgefegte Ungerechtigkeit. b) Die Erfüllung diefer Ber- 
bindlichkeit Hängt ungertrennlih mit dem Wefen der moralifchen Befferung zu- 
ſammen, die ohne das aufrichtige Beftreben, das begangene Unrecht und die 
ſchadlichen Folgen deffelben, fo weit es möglich iſt, zu vernichten und aufzuheben 
nicht denkbar erfcheint. In diefer Hinficht ſchreibt Auguftin (ep. 153. c. 6. 
2. 20. Opp. ed. Antverp. 1700 sqq. T. II. p. 403): Si res aliena, propter quam 
peccalum est, cum reddi possit, non redditur, non agitur poenitentia, sed fingitur; si 
autem veraciter agaltur, non remitletur peccatum, nisi restituatur ablatum,, sed, ut 
dixi, cum restitui potest. c) Die hl. Schrift, die Pfliht der Geredtigfeit ein- 
[Härfend, fordert ausdrücklich NRüderfag ungerechten Gutes (Matth. 7, 12.5 
2,21. Röm 13, 7.8. 2 Mof. 21, 5. 6. 18. 19, 33 — 36.5 22, 1—6. 
3 Moſ. 6, 1—5. Ezech. 33, 14. 15.). Ehriftus lohnt den reuigen Entfhluß 
dei Zahäus, der vierfahen Erfag des Erpreßten verſprach, mit feinem Beifall 
(ac. 19, 8—10,), und der Apoftel Paulus will auf feine Rechnung gefchrieben, 
was der Sclave Philemons verfchuldet (Phil. 18 f.). Vgl. Thom. 1. c. art. 2. — 
I. Die Pflicht des Erfages entfpringt nicht aus jeglicher Pflichtverlegung. Damit 
eine Handlung die Erfagpflicht zur Folge habe, müffen nachflehende Bedingungen 
eintreten: a) Wirklichkeit der Befhädigung oder Injurie. Der erfolglos ge- 
bliebene Verſuch und die bloß eingebilvete Kränfung begründen weder Reftitution 
noch Satisfaction. b) Rechtswidrigfeit der Handlung. Betrifft diefe bloß die 
Rehtsform, fo ift das Hierdurch verlegte Anfehen des Gefeges durch Uebernahme 
einer entfprechenden Strafe wieder herzuftellen; ift damit ein materielles Unrecht 
verbunden, fo tritt die Pflicht der Vergütung und Entfchädigung ein. c) Frei- 
willigfeit der Nechtsverlegung. Durch diefe Bedingung ift zunächſt der reine 
Zufall vom Umkreis der Erfagpflicht ausgefchloffen. Quod casu perit, domino 
perit. Was alsdann den hier in Frage fommenden Schuldbegriff anlangt, fo 
beftimmt er ſich nicht ganz gleich, je nachdem man den juriftifchen oder den mora- 
liſchen Standpunct im Auge hat. Bon biefem aus fann eine Handlung nur 
infofern ſchuldbar genannt werden, als fie mit Wiffen oder Willen, mithin aus 
böfer Abſicht geſchah, während jener zur Begründung einer Verſchuldung und der 
daraus erfolgenden Reftitutionspfliht an der äußeren That fefthält, fofern diefe 
den pofitiven Nechtsbeflimmungen zuwiderläuft. Nicht felten trifft die culpa theo- 
logica mit der culpa juridica zufammen, Wer durch grobe Fahrläffigfeit den 
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Naͤchſten in beträchtlichen Schaden bringt, pflegt von ber Obrigkeit zum Schaben- 
erfaß angehalten zu werben und müßte ihn fihon aus Gewiffenspflicht Ieiften, ohne 
auf den Spruch des weltlichen Richters zu warten. Zuweilen dringt das Rechts- 
forum auf Reftitution, wo im Gewiffen feine Verpflichtung befteht, was 3. B. bei 
Berträgen der Fall ift, wo eine Zurüdgabe des betreffenden Gegenftandes er- 
folgen muß, mag biefer dem zeitlihen Inhaber auch ohne alle culpa theologica 
zu Grunde gegangen fein. Die culpa juridica zählt verfchiedene Abftufungen vom 
vollften Berfchulden, der culpa latissima oder dem dolus bis zum einfachen, ganz 
leichten Verfehen, culpa levissima. Der dolus, die abfichtlihe Verlegung oder die 
gröbliche Vernachläſſigung der betreffenden Rechtspflicht (dolus apertus et prae- 
sumptus) begründen unbedingt die Erfagpfliht. In Betreff der übrigen Grade 
der culpa unterſcheidet man die culpa lata, levis und levissima. Unter culpa lata 
verfteht man die Unterlaffung jenes Fleifes in der Bewahrung fremden Eigen- 
thums oder in Abwehr einer Befhädigung, ben ein umfidhtiger und forgfamer 
Mann gewöhnlich in der Förderung der eigenen Angelegenheiten anwendet. Eine 
culpa levis findet da ftatt, wo jener Grad von Sorglichkeit fehlt, den man in be— 
fonderen Fällen anzuwenden pflegt oder den man bei forgliheren Hausvätern 
antrifft. Die culpa levissima endlich ift die Nichtanwendung eines ganz aufer- 
ordentlichen, zur höchſten Umficht gefteigerten Fleißes (vgl. Patuzzi, Ethica chri- 
stiana t. V. p. 229 sq. Voit, P.I.n. 774. [de restit. $ 2. princ. 3.]). Gemäß ber 
berrfchenden Anficht ver Moraliften erfolgt ex sausalevi et levissima feine Reftitutions- 
pflicht, wenn Jemand nicht zu einem höheren ober dem höchften Grade von Fleiß ſich 
verpflichtet hat oder der betreffende Vertrag für alle Fälle feine Verbindlichkeit 
behauptet. Wer es aber felbft an dem gewöhnliden Maaf von Sorgfamfeit und 
Umficht fehlen läaͤßt, kaun von der Erfagpflicht für die aus diefem Mangel her- 
vorgegangene Benachteiligung feines Nächſten nicht frei geſprochen werden (vgl. 
Antoine P. I. tract. 10. part. 2. cap. 3. qu. 4.). Ueber die Frage, ob bie aus 
Ermangelung einer angeftrengteren Aufmerffamfeit entfpringenvde leichte Schul, 
fall8 aus ihr ein bedeutender Schaden erwächst, die Laſt der Vergütung zur Folge 
- babe, find die Meinungen der Moraliften getheilt. Eine große Anzahl ftellt dieß 
in Abrede, weil fürs Erfte ein erhöhter Grab von Fleiß nicht zur ftrengen Pflicht 
gehöre, da nur der gewöhnliche Fleiß erfordert werde; weil mithin eine culpa 
levis nicht ſchlechthin als Pflichtverlegung, alfo auch die aus jener herporgehende 
Handlung nicht fhlechthin als ungerecht betrachtet werden fünne; und weil endlich 
die Strafe (denn die Neftitutionslaft fällt unter den Strafbegriff) im propor- 
tionirten Verhaͤltniß mit der Schuld ftehen müffe. Andere, unter ihnen Franzoja 
(in feiner Kritit Bufembaum’s ©. 148), fordern Reftitution, indem fie behaupten, 
daß eine, wenn auch an fich nicht befonders ſchuldbare Saumfeligfeit durch die 
Größe des dadurch verurfahten Schadens fich fteigere und die Verbindlichkeit des 
Erfages herbeiführe, bei deren Feftftellung das letztere materielle Moment nicht 
außer Rechnung bleiben dürfe. Wenn der zugefügte Schaden beträchtlich ift, fo 
ift auch die Unbedachtſamkeit und Nachläffigkeit ſchwer verſchuldet. Zur pofitiven 
Begründung diefes Sates beruft fi der genannte Moralift auf cap. 2. 5. 6. 
u. 9. aus Tit. XXXVI. des Lib. V. der Decretalen Gregor IX. Einige (Tour- 
nely, Fatuzziu. And.) fihlagen einen Mittelweg ein, indem fie die Laft des 
zu tragenden Schabens gleichmäßig vertheilt wiffen wollen, da dem Unfchuldigen 
fiherlih nit die Tragung des gefammten Schadens anfgebürbet werden fönne, 
e8 aber auch zu hart wäre, dazu den Schuldigen ob eines geringen Berfehens 
zu verurtheilen; eine leichte Nachläffigkeit verdiene doch nicht die gleiche Strafe 
mit einer offenbaren Bosheit; die Billigkeit fordere vielmehr, die Compen⸗ 
fation nah dem Maaße der Schuld zu bemeffen. Die Einwendung des Geg- 
nerd, daß von einer geringen Unaufmerffamfeit im Falle einer daraus er- 
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ift Teicht zu widerlegen, Die Schwere der einer Vernahläßigung anhaftenden 
Schuld beftimmt ſich nicht fo fehr nah dem Erfolg, als theils nach der Pflicht 
Des erforberlichen Fleißes, theils nach der Leichtigkeit, den Schaden voraus- 
zufeben, theils nach der böfen Gemüthsbefchaffenheit, die auch um die ſchwere 
Beſchädigung des Nächſten fih nicht Fümmert und zur Verhütung berfelben 
ſich nicht weiter anftrengt. Aber es fann der Fall eintreten, daß Jemand fi 
nicht zum angeftrengteften Fleiß verpflichtet findet, oder daß es ihm am gehörigen 
Scharfblid gebriht, die nachtheiligen Wirkungen vorauszufehen, und daß ihm 
jede Art Böswilligkeit bei jener Handlung, die in Folge einer geringeren Sorg- 
falt für feinen Nächften beeinträchtigend ausfiel, fremd ift, folglich die betreffende 
Nachläßigkeit Feine ſchwere, arge Schuld in fih ſchließt. Was aber die von 
Franzoja eitirten canoniftifchen Beftimmungen anlangt, fo machen fie allerdings 
einen Unterfchied zwifchen einer fhweren und leichten Fahrläßigkeit, drücken fich 
jedoch fo aus, daß fie vorausfegen, die Fahrläßigkeit und Unwiffenheit-fei in 
einem hohen Grade verfihuldet, indem fie diefelbe mit der Schuld und der zu- 
gefügten Injurie auf die gleiche Linie ftellen, wie fogleich deutlich aus der Faffung 
des erflen Canon hervorgeht Cogl. Patuzzi l. c. p. 228 sq.). — III. In Betreff 
des Subjects der Reftitutionspflicht ift Folgendes zu bemerken: Actives Subject 
der Erfagpflicht ift ein Jeder, welcher irgendwie moraliſch zu einer Befhädigung 
wirfjam war ober deren Früchte befigt oder genießt. Aus dieſer Beftimmung 
begreift fich, daß fowohl der Erbe ungerechten Gutes als auch der redliche Befiger 
eines folhen nach erhaltener Gewißheit über diefen Punct zur Wiedererftattung 
an den Befchädigten oder Eigenthümer verpflichtet find, Eben fo Har ift, daß bie 
Theilnahme an einer widerrechtlichen Beihädigung des Nächften die Leiftung eines 
verhältnigmäßigen Schabenerfages nach fich zieht. Die verfihiedenen Arten der 
Betheiligung drüdt die Schule mit folgenden Berfen aus: 
Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus, 
Participans, mutus, non obstans, non manifestans. 

Die ſechs erftern Arten umfaffen die pofitive Mitwirkung zu einer ungerechten 
Beſchädigung, die drei legtern beziehen fich auf eine negative Eoncurrenz. Wer 
zu einer folhen That Befehl und Auftrag ertheilt hat, der trägt im Falle ver 
Ausführung derfelben die Erfagpfliht. Mit einem ernftlich und beftimmt erffärten 
Widerruf des Mandats hört von dem Augenblid an, als er zur Kenntniß des 
Beauftragten gelangt, das Concurrenzverhältniß auf, mithin die Verpflichtung zur 
Schadloshaltung, falls diefer auf eigene Fauft die fhadenbringende That vollzieht, 
Eine ähnlihe Bewandtniß bat ed mit dem Einfluß auf Benachtheiligung des Näch- 
fien durch Rathgebung. Iſt diefe nicht mit anreizenden und verführerifchen 
Abſichten verbunden, fo reicht die einfache Zurücdnahme des ertheilten irrigen 
Rathes Hin, um der Betheiligung an der fraglihen Handlung zu entfagen, Gilt 
es aber den Fall eines Beſtimmens und Antreibens zu einer Handlung, fo wird 
das Abratfen nur dann die Reftitutionspflicht aufheben, wenn es ihm gelungen 
ift, die Wirkfamfeit der angegebenen Beftimmungsgründe zu annulliren. Erfaß- 
pflichtig ift auch der, welcher durh Zuftimmung, Aufmunterung mittelft Lob 
oder Beifall, Einfhühterung mittelft Tadel oder Hohn, durch Schug- und 
Aufenthaltsgewährung, VBertheidigung oder freithätige Hilfeleiftung 
fih an einer unrechtmäßigen Befhädigung des Nächſten betheiligt hat. Zur nega- 
tiven Eoncurrenz gehören das Stillfhweigen, die Berabfäumung bes zu 
leiftenden Widerflandes oder der zu mahenden Anzeige. Die Voraus- 
fegung einer dießfalls pflichtigen Eompenfation ift, daß man von Nechtswegen 
zur Berhütung des Schadens, zur Bewahung eines Gegenftandes, Wahrung 
eines Intereffes u, dgl. gehalten erfcheint. Was das Zufammentreffen Mehre- 
rer in einer Nechtsfränfung des Nächften betrifft, fo fommt es darauf an, ob 
es ein abfichtliches, verabredeles war, ober ein bloß zufälliges. Im Falle eines 
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Einverſtändniſſes zu gemeinſamem Wirken haften Alle ſolidariſch für die Ver— 
gütung; hier muß Jeder für ſeinen Theil und im Unterlaſſungsfalle von Seite 
der Andern auch für dieſe reſtituiren; ſie bilden als in dem Willen einer That 
vereint eine moraliſche Perſon. Nicht fo iſt es bei einem zufälligen Juſammen-⸗ 
treffen, wo Jeder auf eigene Rechnung, ohne Rüdficht auf den Andern, handelt: 
da fteht Jeder nur für den von ihm angerichteten Schaden ein. Im erftern Falle 
ift der Einzelne zur Nüdforderung des für die übrigen Mitgenoffen geleifteten 
Erfages berechtigt. — Paffives Subject der Reftitution ift jeder Befchäbdigte, 
gleichviel ob einzel ſtehend oder einer moralifhen Gemeinfhaft angehörig. 
Folglich Hat die Reftitution zu gefchehen 1) dem Befiger, weil ihn zunächft der 
Schaden: betraf; 2) dem Eigenthümer, fofern dadurch das Recht des Befigers 
nicht beeinträchtigt wird; 3) der Gemeinde, im Falle daß deren Glieder in 
nicht zu ermittelndem Umfange und Anzahl benachtheiligt wurden, oder 4) wenn 
der Herr eines unrechtmäßig (ex delicto) angeeigneten Beſitzthums oder deffen 
Erbe ſich nicht ermitteln laſſen, fo ift daffelbe für Zwede der Frömmigkeit oder 
Wohlthätigkeit zu verwenden, weil biezu feine Einwilligung präfumirt werden 
kann, Widrigenfalls, z. B. bei einem gefundenen Gegenftande, ift der Finder nad 
vergeblich aufgebotenem Fleiße, den Herrn deffelben zu erforfchen, berechtigt, 
es zu behalten. IV. Die Ordnung der zu gefhehenden Reftitution beftimmt ſich 
a) in Betreff des activen Subjects nah Maafgabe der Eoncurrenz dahin, da 
der Haupturbeber einer Beſchädigung zuerft für die Vergütung einfteht, darnach 
Diejenigen, die als fecundbäre Urfadhe wirkten, woran ſich in dritter Reihe die 
pofitiv Mitwirkenden fließen, in legter bie negativ Mitwirkenden. Hat 3. B. 
der als Haupturfahe auftretende Mandant ber betreffenden Reftitutionspflicht 
Genüge geleiftet, fo ift der Vollzieher feines Befehls frei und ebenfo die Theil- 
nehmer, wenn Diefer fie erfüllt hat. Widrigenfalls beftimmt das Maaf der Mit- 
wirkung den Beitrag zur Reftitution an den Befhädigten, und zwar nad Orb» 
nung der Concurrenz, in der die Theilnehmer aufeinanderfolgten. Trägt Einer 
ver letztern Glieder für die Gleichbetheiligten oder für Mehrbetheiligte, für die 
Borausgehenden den Schabenerfaß, fo ift er zur Forderung ber Rüderftattung 
von Seite derfelben berechtigt; was bezüglich der nachgeordneten Theilnehmer in 
der Regel nicht angeht. b) In Betreff des paffiven Subjects ift folgende Drb- 
nung zu beobachten. Den erften Anſpruch auf Wiedererftattung hat Derjenige, 
welcder ein jus reale befigt, Nah vollfländiger Befriedigung diefes Anfpruds 
fommen bie fonftigen Anſprüche an die Reihe. Gewiſſe Schulden gehen vor un- 
gewiffen, die verpfändeten vor einfachen, bie ex titulo oneroso denen ex titulo 
gratuito. Gleiche Anfprühe begründen gleiche Theile. V. Was den Zeitpunct 
der NReftitution betrifft, fo darf er nicht willfürlich Hinausgerüct werden und hat 
fogleich einzutreten, fobald die phyfifche und moralifhe Möglichkeit dazu vorban- 
den ifl. Zur Herbeiführung diefer Möglichkeit hat der Reftitutionspflichtige die 
geeigneten, ihm zu Gebote flehenden Mittel anzuwenden, um, was er noch nicht 
oder nur theilweife leiften Fann, in Zufunft genügend leiften zu fünnen. Der 
unredliche Befiger haftet vom erſten Augenblid an für die Vergütung Alles ans 
verzögerter Nüderftattung erwachjenen Schadens und entgangenen Bortheils; der 
redliche Befiger erft mit dem Momente des erfannten Irrthums; von diefem an 
ift er zur möglichft baldigen Wiebererftattung verbunden. Bei vertragsmäßigen 
Verpflichtungen hat man die ausbedungene oder gefeglich feftbeftimmte Frift der 
Leiftung einzuhalten; ift die Zeit der zu leiftenden Rückzahlung im Vertrage nicht 
ausgemacht, fo beftimmt fie fich nad der Forderung des Berechtigten. — IV. Der 
Ort des Erfaßes ift in der Regel der, wo die Sache fich befinden würbe ohne 
gefchehene Rechtsverlegung. Um fie dahin zu befördern, bat ber possessor bone 
fidei dem Eigenthümer Anzeige zu machen. Die Gefahr und die Koſten des Trand- 
ports treffen den Eigenthümer. Res perit domino. Dagegen bat der possessor 
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malze fidei die Koſten der Beförderung der entfremdeten oder widerrechtlich zurüd- 
gehaltenen Sache an End und Drt zu tragen. Geht diefelbe auf dem Wege zu 
Örunde, fo trifft ihn der Schaden. — VII Was die Art und Weife der Reſti— 
tution angeht, fo muß fie dem Rechte des Befchädigten und der Pflicht des 
Reftituenten angemeffen fein. Iſt die betreffende Sache nimmer in individuo Yor= 
handen, fo ift der Schägungswerth zu erftatten. Iſt Jemand an der Erlangung 
eines Gutes widerrechtlich verhindert worden, fo muß ihm der zu erhoffende Gewinn 
erfegt werben. Die Reftitution erſtreckt fich als Ausgleihung aller veranlaßten 
Rechtsfränfung fowohl auf das damnum emergens als auch auf das lucrum ces- 
sans, was indeß nur unter der Vorausfegung eines unreblichen Beſitzes gilt. Se 
nach verfshiedenen Umftänden wird die Reftitution auf verfchiedene Art, durch 
Dienftleiftung, durd einen Dritten, Abtretung eines Rechts u. dgl. gefchehen 
fonnen, jedenfall$ auf die von der hriftlichen Klugheit gebotene Weife und mit 
möglichfter Schonung der eigenen Ehre des Reftituenten. — VII. Das Object 
der Reftitution iſt es, was die reichften Beftimmungen zu feiner Lehrbarftellung 
verlangt. Wir eröffnen diefe, um fogleich an den vorwaltenden Stoff des Vorher- 
gehenden anzufhließen 1) mit der Erörterung des Reftitutionsobjects in Sachen 
des Außern Eigentbums. Während der reblihe Befiger bloß das fremde 
Eigenthum fammt den noch vorhandenen natürlichen Früchten oder dasjenige, um 
was er durch deffen Gebrauch reicher geworben, zurüdzugeben bat, fo ift der 
unrechtmäßige Befiger nicht bloß hiezu verpflichtet, fondern auch zur Vergütung 
des dem Eigenthümer durch Hinterhaltung feines Gutes entzogenen Gewinns 
und erwachſenen Schadens. Beide dürfen die zur Erhaltung und Verbefferung 
der Sache bendthigten Auslagen, die fie machten, in Abzug bringen. Erfterer 
ift aber im Falle, daß die frembe Sache vor wahrgenommener Unrechtmäßigkeit 
des Beſitzes verbraucht oder veräußert worden, zu feinem Erſatze verbunden; 
dagegen hat Letzterer für die ſchon verzehrten natürlichen Früchte, die er aus der 
fremden Sade gewonnen, Erſatz zu leiften; ift jedoch nicht verpflichtet, die ledig- 
lich auf Rechnung feines außerorbentlihen induftriellen Betriebes kommenden 
Früchte herauszugeben. 2) Die andere Hauptgruppe der Reftitutionsobjecte um- 
faßt dasjenige, was zur leiblich-geiftigen Perfönlichfeit des Menfchen 
gehört. a) Zunähft fei die Rede von der Reftitution in Betreff ver Gefund- 
beit, des Lebens und der Freiheit. Wer feinen Mitmenſchen vorfäglich oder 
fchuldbar verftümmelt, verwundet oder an feiner Gefundheit gefhädigt hat, ift 
verpflichtet, nicht nur für deffen Wiederherftellung zu forgen und die Heilungs- 
foften zu tragen, fondern auch den durch ſolche widerrechtlihe Handlung dem 
Berleäten entgehenden Gewinn und verurfahten Schaden zu vergüten, Iſt der« 
felbe theilweife oder gänzlich arbeitsunfähig oder an feinem beffern Fortlommen 
verhindert worden, fo bat er eine entſprechende Schabloshaltung entweder 
fogleich in baarer Summe, oder fpäter in der Form einer Iebenslänglichen Unter- 
ftügung in Anfpruch zu nehmen. Das Duantum beftimmt mit Berüdfichtigung 
der dem verlegenden Act zu Grunde liegenden VBorfäglichfeit oder Schulbbarfeit das 
gewiffenhafte, billige Urtheil. Wer einen Mord begangen hat, ift verbunden, alle 
aus biefer That hervorgehenden nachtheiligen Folgen nah Möglichkeit aufzuheben; 
er bat für die Hinterlaffenen Angehörigen veffelben zu forgen, falls diefe an ihm 
eine Stüße verloren, hat jene rechtlichen Forderungen, deren Erfüllung von dem 
Getödteten zu erwarten find, zu befriedigen (feine Schulden zu zahlen), überhaupt 
Alle zu entfchädigen, die dadurch leiblichen oder geiftigen Schaden erlitten. Im 
Falle die Tödtung nicht aus Vorſatz hervorging, fondern aus Verſchuldung, 
fo bemißt fich die Erfagpflicht nah Maßgabe der größern oder geringern Schuld, 
Hier ift der theologifche und der juriftifche Gefichtspunct auseinander zu halten, 
Ein vorfäglicher Todtfchläger hat eine größere moralifhe Schuld (Sünde), als 
wer bloß den Andern zu fchlagen, zu verwunden beabfichtigte. Erfolgt aber aus 
Kirchenlexilon. 3. Br. 44 
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dieſer Verwundung der Tod, ſo hat er juriſtiſch die gleiche Schuld, folglich die 
gleiche Erſatzpflicht, wie der abſichtliche Todtſchläger. Wenn übrigens die Ver— 
wundung oder Geſundheitsverletzung nicht gefährlich war, und ganz gegen die 
Abſicht des Verletzers durch die Nachläßigkeit des Verwundeten, des Patienten, 
oder durch ungeſchickte, ſchlechte Behandlung von Seite des Arztes der Tod herbei— 
geführt wurde, fo kann dem Thäter bloß die Berwundung und Gefundheitsftörung, 
nicht aber der auf diefe Art erfolgte Tod zugerechnet werben. Auch dem Arzte, 
der durch Verwahrlofung oder Leichtfertige Behandlung einen Kranfen zum Krüppel 
machte oder ins Grab brachte, liegt die entfprechende Erfagpfliht ob. Wenn 
Jemand feinen Mitmenfhen z.B. durch falfche Anklage in's Gefängniß brachte, 
fo hat er die Pflicht, dem Gefangenen und zwar um jeden Preis, durch einen 
auch noch fo befhämenden und benachtheiligenden Widerruf die geraubte Freiheit 
wieder herzuftellen, ihm für bie ausgefiandenen Seelenleiven und Förperlichen 
Beihwerden Genugthuung zu leiften und alle ihm und den Seinigen erwachfenen 
Nachtheile nach Kräften zu vergüten. b) Dazu fommt die Reftitution in Betreff 
der Ehre und des guten Namens, Wer dem Nächſten Ehre und guten Namen 
widerrechtlich oder doch lieblos raubt oder fie ihm verfümmert, der haftet im erften 
Falle rechtlich, im zweiten moralifh für die entfprechende Wiedererſtattung, für 
den Widerruf und die Aufhebung der beabfichtigten oder doc leicht vorberzuffehen- 
den Folgen. Der Wiederruf des Verläumders hat fi auf den ganzen Umkreis 
zu erſtrecken, wohin fih feine lügenhaften Ausftreuungen verbreitet haben. Fand 
Jemand fich felber übel berichtet, fo gebietet die chriftliche Liebe, der Wahrheit, 
fobald man fie in Erfahrung gebracht, Zeugniß zu geben und den Irrthum zu 
berichtigen. Wer einen Andern in Öffentlihen Blättern calumnirte, ift auch durch 
diefe Organe zu widerrufen verpflichtet. Die in Rebe flehende Pflicht Liegt dem 
Berläumder um fo dringender ob, je ehrenfränfender und folgenreicher feine Ber- 
läumdung war, Wer bie Ehre des Nächſten durch unbefugte Bekanntmachung und 
Ausbreitung zwar wahrer und wirklicher, aber bisher verborgen gebliebener over 
doch nicht fo weit verbreiteter Fehler gefchmälert hat, der kann begreiflicherweife 
nicht widerrufen; aber er ift verpflichtet, den Fehlenden fo viel als möglich zu 
entfchuldigen, Mitleid und Nachficht für ihn zu erweden, bie Lichtfeite feines 
Eharafters, feine anderweitigen Verbienfte und löblichen Eigenfchaften hervorzu- 
beben und zur Aneriennung zu bringen, den frühern Eindrud hierdurch wenigftens 
zu ſchwächen und der weitern Verbreitung des betreffenden Fehlers auf geeignete 
Weife zu fleuern. Verläumdung und Ehrabfchneidung find gewöhnlich für den 
Angegriffenen von nachtheiligen Folgen begleitet. Diefe fommen auf Rechnung 
des Verläumders, des Ehrabfehneiders, mit der unabweislichen Verpflichtung, fie 
infoweit zu heben und zu befeitigen, ald er durch fein Verſchulden fie herbeiführte. 
Im Falle perfönliher Befhimpfung ift Zurüdnahme und Oenugthuung er- 
forderlich. Liegt die Injurie im Inhalte, fo ift derfelbe als falſche Ausfage zu 
widerrufen; ift die Form verlegend, fo muß fie mißbilligt werben; nach Umftänden 
ift auch Abbitte zu leiften. Zur Vergütung realen Schadens find auch die Erben 
des Calumnianten oder Injurianten verbunden, nicht aber zur Satisfaction, da 
dieſe eine rein perfönliche Leiftung if. c) Was die Reftitution in Betreff der 
verlegten Reufchheit betrifft, fo ift Feine eigentliche Reftitution möglich, wohl 
aber Aufhebung der nachtheiligen Folgen, Diefe hat im Falle gewaltfam verübten 
Ehebruchs der Schuldige von Rechtswegen zu compenfiren, Sind beide Theile 
ſchuldig, fo haften fie folidarifch für die Vergütung, befonders wenn ein im Ehe- 
bruche erzeugtes Kind der Familie zum Nachtheil des Mitgatten und ber reht- 
mäßigen Rinder unterfhoben wird. Trägt der Ehebrecher die Ernährungs - oder 
Erziehungsfoften gänzlich oder doch fo weit, daß es der Mutter durch Sparfam- 
feit und verboppelten Fleiß möglich ift, das Fehlende zu erfegen und den mate- 
riellen Nachtheil zu heben, fo ift für fie Fein Grund vorhanden, ſich dem Mitgatien 
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oder den legitimen Kindern zu entdecken. Aber ſelbſt im Falle der Unmöglichkeit, 
den materiellen Schaden gut zu machen, kann nur ein unverſtaͤndiger Rigorismus 
fi für die Dffendarung der Schuld entfheiden, nicht achtend, daß der fittlich“ 
geiftige Schaden, der dadurch hervorgerufen wird, ungleich größer iſt. Sogar dem 
Manne felbft, wie Stapf bemerkt, muß es weit erwünfchter fein, daß ihn bie 
Gattin auf andere Weife und indirect ſchadlos zu halten fuhe, als daß fie 
feinem Herzen durd diefe Entdeckung eine fo tiefe und unheilbare Wunde ſchlage. 
Es müßte nothwendig durch die dadurch bewirkte Störung des ehelichen Friedens 
auch die Erziehung der Iegitimen Kinder, das ganze Hauswefen, das ganze Familien- 
wohl leiden. Im Falle außereheliher Shwängerung iſt zu unterſcheiden, ob 
die Schuld auf beiden Theilen die gleiche ift, oder ob Verführung flattfand, 
Geſchah diefe namentlich durch Cheverfprechung, fo ift der Berführer diefes zu halten 
verpflichtet, oder er hat, falls dieß nicht ausführbar erſcheint, ver Verführten zu einer 
andern angemeffenen Verforgung nach Kräften verhiffli zu fein. Die vom weltlichen 
Gefege verlangte Geldentfhädigung ift gewöhnlich fehr unzureichend; überhaupt 
reicht bloße Abfindung mit Geld für diefen Fall nicht zu, all den geftifteten Schaden 
gut zu machen, ber nicht bloß die zeitliche, fondern auch die moralifche Eriftenz 
trifft. Berforgung durch Ehelihung ift das allein geeignete Ausgleihungsmittel, 
Iſt die Schuld auf beiden Theilen die gleiche, fo fällt eine wechfelfeitige Reſti— 
tution weg; dagegen liegt beiden gleichmäßig die Sorge für die Ernährung, Er- 
ziehung und bürgerliche Befähigung des Kindes ob, Unverantwortlich ift es aber, 
wenn der Verführer gewiffenlos genug ift, fi dur einen Meineid von feiner 
Berpflihtung loszuwinden und bie Entehrte und ihr armes Kind in Jammer und 
Elend zu verlaffen. — Wer für unzüchtige Handlungen Lohn oder Geſchenke erhielt, 
fann zwar zur Zurüdgabe nicht verpflichtet werben; aber wo immer ein Tebhaftes 
Gefühl wahrer Neue erwadht ift, wird eine folche Perfon die für ihre Schanb- 
thaten empfangenen Vortheile mit Abfcheu betrachten und ſich gedrungen finden, 
ihrer durch eine gemeinnügige Verwendung, 3.3. zur Erziehung armer, fittlich 
verwahrloster Kinder fich zu entledigen. d) Endlich im Falle gegebenen Aerger- 
niffes und verurfachter Jrreführung wird der Schuldige den angerichteten 
geiftigen Schaden, fo weit es in feiner Macht liegt, wieder gut zu machen fuchenz 
er wird bie beleidigte öffentliche Sitte durch einen erbaulihen Lebenswandel zu 
fühnen trachten, wird die ſchlechten Grundſätze, die er ausftreute, widerrufen und 
mißbilligen und die Frregeleiteten auf den Pfad der Wahrheit und Tugend zurüd- 
rühren. — IX. Urſachen, welche die Reſtitutionspflicht theils gänzlich 
ıufbeben, theils ihre Erfüllung aufzufhieben berechtigen. Hierher 
gehören 1) die phyfifche Unmöglichkeit, z. B. der Ausbruch einer Gant in 
Folge unglüdlicher, die Zahlungsunfähigfeit herbeiführender Ereigniffe. Der un«- 
serfchuldete Banferottenr ift nach erfolgter Güterabtretung fo lange der Reftitu- 
ionspflicht entbunden, als er felbft nicht wieder zu einem feinen ftandesmäßigen 
Bedarf überfleigenden Vermögen gelangt if. 2) Moralifhe Unmöglichkeit, 
sie in den Fällen eintritt, wo die Pflicht der Reftitution einer höhern Pflicht, 
nem andern unverleglichen Rechte widerftreitet oder ohne Verlegung eines ander- 
veitigen Sittengebotes nicht erfüllt werden könnte. Die Reftitution als eine nega- 
ive Pflicht kann durch eine affirmative, 3.3. die des Almofengebens, nicht auf« 
jehoben werden, eben fo wenig darf fie auf Koften eines Dritten mit Verlegung 
eines guten Rechts geſchehen. 3) Erlaf von Seite bes zur Reſtitutions— 
'orberung Berechtigten, fofern diefer freiwillig, ungegwungen und unerfchli« 
ben und weber dem öffentligen noch Privatrechte zuwider erſcheint. Das Recht 
‚er ,Neſtitutionsforderung geht nicht fo weit, daß der Reftitutionspflichtige dadurch 
n bie äußerſte Noth gekürzt werben bürfte; was zum unentbehrlichen Lebens“ 
edürfniß gehört, braucht fih Niemand entreißen zn laffen, und fanı nur ein 
Inmenfch entreißen wollen. A) Legitime Verjährung, begründet auf einen mit 
44 
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reblihem Glauben angetretenen und ungeflört die gehörige Zeitfrift fortgefesten 
Beſitz. Zur Literatur: Dr. Joh. Kutſchger, die Theorie der Neftitution, im 
der Plez’fchen Zeitfehrift, Jahrg. X. fg. Dr. v. Hirſcher, die chriſtliche Moral. 
Ate Aufl. Bd. I. S. 476—515. [(Fuchs.)] 

Erſchaffen, ſ. Schöpfung. 

Erſcheinungen Gottes, der Engel, der Todten, ſ. Gott, Engel 
und Todtenerfheinungen. 

Erfchleihung von Dispenfen, Privilegien, Weihen. 1) Dispen- 
fationen werben, fie mögen von was immer für einem geiftlichen Oberen aus- 
geben, in der Regel nur auf motivirte Geſuche verliehen, weldhe entweder der 
Implorant felbft oder auf deffen Bitte die competente firchliche Unterbehörde mittelft 
gutachtlicher Einbegleitung gehörigen Ortes anzubringen hat (f. Dispenfation), 
Das Gefuh muß fich aber auf Gerechtigkeit und Wahrheit fügen, d. i. mit folden 
Gründen belegt fein, welche die Kirchengefege als triftige Gründe (juste cause) 
anerfennen, und welche objectiv wahr (ver® cause) find. Die Wahrheit der an- 
geführten Urfachen wird zwar nah canonifhem Rechte fo lange präfumirt, als 
nicht das Gegentheil erwiefen ift (c. 2 X. De rescript. I. 3). Wird nun aber eine 
die Sachlage wefentlich verändernde Eigenfchaft oder Thatfache gefliffentlich ver- 
beimlicht (subreptio), oder ein relevantes Factum oder Verhältniß, welches in 
Wahrheit gar nicht, oder nicht fo befteht, wie es erzählt ift, hinzugedichtet oder 
mobificirt Cobreptio), und die Dispenfation auf ſolche argliftige Weife erwirkt, 
fo Heißt die Dispens erfhlihen, und Fann von ‘jedem, dem daran liegt, 
auf den Grund der Berheimlihung, Entflelung oder Lüge angefochten werden 
(Ce. 19 X. eod.); ja die Behörde, die das Geſuch des Bittſtellers infinuirt, oder 
bie das dießfallfige Gnadenreſeript dem Jmploranten zuzuftellen von dem betref- 
fenden Kirchenoberen beauftragt wird (execulor), ift, wenn fie von der Un— 
wahrheit des Geſuches Kenntniß hat, ex officio gehalten, Anzeige darüber zu 
machen (c. 5. 10 X. eod.), und das Dafein oder die Erfüllung der etwaigen 
Borausfegungen, Claufeln und Bedingungen, an welche die ertheilte Dispenfation 
geknüpft ift, zu überwachen. Die erweisbar abfichtlich erfehlichene Dispens iſt nichtig 
Ce. 15. 20. X. eod.). Beruht aber die Unwahrheit des Bittgrundes auf entfchuld- 
barem Irrthum oder auf Unwiffenheit, fo fleht e8 in dem Ermeffen des Dispen- 
fations-Berleihers, die gewährte Dispens beftehen zu laffen oder zurüdzuziehen, 
wobei der Berleiher in der Regel ſich von der Beurtheilung leiten Iaffen wird, ob die 
unrichtige Darftellung fich auf die Hauptfache oder auf Nebenfächliches bezieht (Sext. 
c. 7 eod. I. 3). 2) Wie die Dispenfationen, fo wird auch in der Negel ein Pri- 
vilegium oder die Berechtigung einer phyfifhen oder moralifchen Perfon, von 
einer gemeingefeglihen Beftimmung eine fländige Ausnahme zu machen, auf vor- 
läufige Bittftellung verliehen. Die Erfhleihung eines Privilegs fowie die 
gefeglihen Vorausfegungen und Wirkungen eines folhen Betruges find daher 
im Wefentlihen nach ebenvenfelben Grundfägen zu beurtheilen. 3) Die Ordi- 
nation eines Elerifers heißt erfchlichen, wenn fie auf den Grund eines fingir- 
ten oder abfichtlich verfälfchten Ordinationstitels erwirkt wird (Urban. VII. Const. 
„secrelis‘‘ v. 3. 1624); oder wenn der Candidat ohne erfiandene Synobalprüfung 
(scrutinium) und die auf fie gegründete Admiffion ſich weihen läßt (f. Ordination). 
Ein fp Geweihter heißt furtive ordinatus, und ift nicht nur eo ipso von der Aus- 
übung diefes fozufagen diebifcher Weife an fich gebrachten Ordo fuspendirt, und 
fohin für die Erlangung einer höheren Weihe fo lange irregulär, bis der Bifchof 
ihn in Gnaden (misericorditer) dispenfirt, fondern er verfällt auch, wenn der Bifchof 
vor der Ordination die Strafe des Bannes gegen etwaige Erfchleichung ausgefpro- 
hen hat (was heutzutage regelmäßig gefhiebt), der dem Papfte refernirten Exrcom- 
munication (c. 1.2.3 X. De eo qui furtive ordin. V. 30). [Permaneder.] 

Erfigung, f. Verjährung. 
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Erjte Bitte, f. Anwartfohaften. 

Erjtgeburt (77122) im A. T. gewöhnlih dur den Zufag: was bie 
Gebärmutter öffnet (omy7>>2 nur Exod. 13, 2. 34, 19. LXX. dıavolyov 
nacav untoav) erflärt, ift im Sinne des mofaifchen Geſetzes der erfie männ- 
lihe Sproß von Menfchen und Thieren und muß Jehova geheiligt werben. 
(Exod. 13, 2 ff.; 28, 29.5 34, 19. Num. 3, 13.5 8, 17.). Zwed und Inhalt 
diefes göttlichen Geſetzes geht einerfeitd aus der beabfichtigten Idee, welche dem 
Opfern überhaupt, als vorzüglih der Darbringung der Erftlinge aller Landes- 
probucte zu Grunde lag, (Iſrael fol im Gefühle der Abhängigfeit und großen 
Verpflichtung gegen Jehova das Befte und Vorzüglichfte feinem Gotte ald Weih- 
gefhenf darbringen) andererfeits aus dem Begriffe des mofaifchen Prieſterthums, 
(welches in feiner Auserwählung felbft Heilig und in diefem Heiligfein Heiligung 
vermitteln follte) unläugbar hervor, fo daß die in neuefter Zeit fo liebgeworbene 
Anfiht, nach weldher au der Dpfertod des Erfigeborenen, um der gefammten 
Familie, welche durch ihn repräfentirt wird, religiöfe Weihe und Sühne zu er- 
theilen, in der mofaifchen Gefeggebung verlangt wurde, auf gänzlihem Mifver- 
ſtandniß des Geſetzes über Heiligung der Erfigeburt beruht. Weil alfo alle Erfigeburt 
Jehova gehört (Num, 8, 17. vgl. 3, 13.), fo follen die erfigeborenen Söhne des 
anserwählten Volkes am 13ten Tage nach der Geburt Jehova dargeftellt werden, 
müffen aber, da fehon der Stamm Levi durch einen göttlichen Gnadenact von den 
übrigen abgefondert und geheiligt, zum Priefterdienfte erwählt worden war (Num, 
16,7.), durch ein von den Prieftern zu beftimmenbes Löfegeld, welches 5 Sedel Silber 
nicht überfteigen durfte, losgefauft werden (Erod. 13,13. Num. 3, 12. 47.5 8,16 ff. 
vgl. Luc, 2, 27.). — In Betreff der Erfigeburt vom Vieh, welche ebenfalls 
Jehova gehört, ift im mofaifchen Gefeg die Unterfheidung zwifchen reinen und 
unreinen Thieren feftgehalten. Neine männliche Thiere mußten, wenn fie als 
fehlerfrei erfunden wurden, binnen Jahresfrift vom Sten Tage der Geburt an 
den Prieftern zur Opferung für Jehova übergeben werden. (Deut. 15, 9. vgl. 
Exod. 13, 2. 12.5 15, 22.5 34, 19.). Darum durften nur die Priefter, denen 
auch die Erftlingsfrühte zufielen, von dem Fleifche diefer dargebrachten Erft- 
Iingsthiere effen (Num. 18, 18.), fo daß wir das Gebot, die Fleifhftüde der 
reinen madellofen Thiere zu Opfermahlzeiten zu verwenden (Deut. 12, 17.3 
15, 20.), auf eine zweite Erfigeburtsabgabe, welche in Weihung der weiblichen 
Thiere beftand, beziehen müffen (vgl. Rofenmüller, schol. I. p. 736.). — War 
das fonft reine Thier fehlerhaft, fo durfte es nicht an Heiliger Stätte geopfert 
werben, fondern wurde zu Haufe gefchlachtet und gegeffen (Deut. 15, 21. vgl. 
de Wette. Archäol. Ite Auflage S. 273.), oder den Prieflern zum Eigenthum 
und beliebigen Gebrauche überlaffen (Zahn, Archäol. II. ©. 416. Bähr, Sym- 
bol. 11. ©. 38,). — Die Erfigeburt der unreinen Thiere Jehova zu opfern, 
war der Natur der Sache gemäß nicht geftattet, fondern mußte durch ein reines 
Thier, das nach Schägung der Priefter mit Zulegung des fünften Theiles des 
Berthes in Stellvertretung dem Herrn geweiht wurde, erfegt werben (Levit 27,26. 
Rum, 18,15.).— Das Recht der Erftgeburt CrY3327 veVn Deut, 21,17.), 
welches der aus erfter Ehe des Vaters erfigeborene Sohn genoß, war, wie über- 
haupt im Orient, fo auch bei den Israeliten, von großer Wichtigkeit, es erſtreckte 
ſich ſowohl auf das größere Anfehen in der Familie (Gen. 49, 4.), als auf das 
doppelte Erbtheil, welches dem „Erfilingeder Kraft“ zugedacht wurde (Deut. 
21, 17.). Darum wirb der Erfigeborene das Haupt genannt (1 Ehr. 5, 12.; 
9, 17.) und dient in Gleichniffen, um Außergewöhnliches und Vorzügliches in 
feiner Art zu bezeichnen (Jeſ. 14, 30. 306 18, 13.). Diefe Bevorzugung vor 
den übrigen Gefchwiftern einem jüngeren Sohne zuzuwenden, wird ausdrücklich 
dem Bater verboten (Deut, a. a. D.) Doch konnte fi der Erſtgeborene felbft 
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feiner Prärogatide entäußern und fie einem jüngeren Bruder übertragen, wie ber 
freie Entſchluß des Efau zu Gunften des Jacob ein Beifpiel Liefert (Gen. 25, 31. 
vgl. Michaelis, mof. Recht. II. $ 84.). — Auf den Beftimmungen des mofaifchen 
Geſetzes über die Auslöfung der Erfigeburt bafiren die mit cafuiftifhem Scharf- 
finn weiter ausgedehnten Sagungen bei den heutigen Juden in Betreff des 
Loskaufs ihrer erfigeborenen Söhne. Nur was der Mutterleib erfchließt, kann 
als Erftgeborenes betrachtet werben; alfo nicht der erfigeborene Knabe einer 
zweiten Ehe, welche eine Wittwe, die vorher ſchon in erfter Ehe Kinder geboren 
bat, eingegangen iſt; ebenfo wenig ein Rind, deffen Mutter das erfte Mal zur 
Unzeit geboren hat, oder ein Knabe, deffen frühere Geburt vor der feiner Zwillinge- 
ſchweſter nicht erwiefen ift u. f. w. — Einen Monat lang wird nad der gefeh- 
lihen Verordnung mit der Auslöfung gewartet, weil während biefer Zeit das 
Leben des Kindes noch nicht vollftändig gefichert ift: ein todtes Gefchöpf aber kann 
und darf nicht dem Herrn geweiht werben. Am Iiten Tage alfo nach der Geburt 
verfammelt der Bater (denn nur biefer hat das Necht der Auslöfung) 10 Freunde 
nähft dem Rabbiner in feinem Haufe, legt den Knaben mit einer beflimmten 
Summe Geldes (nach Burtorf: synagog. cap. 2. p. 100. gewöhnlich 2 fl.), welde 
7 bis 8 fl. nicht überfleigen darf, auf einen Tifh und beantwortet die Frage des 
Rabbiners „was er lieber wolle, feinen Erftgebornen, der das erfte Kind feiner 
Mutter ift, Jehova übergeben, oder es Iosfaufen um 5 Sedel nah dem Sedel 
des Heiligthums, der 20 Gera ift”, mit der Erflärung, feinen Sohn um den 
beftimmten Kaufpreis nah dem Gefege Iosfaufen zu wollen. Der Rabbiner em- 
pfängt das Geld, ſchwingt es, um feine flelfvertretende Kraft anzuzeigen, um 
den Kopf des Kindes und endigt die Feier mit üblichen Segens- und Friedens- 
ſprüchen. — Iſt der Bater vor dem gefeglihen Termin des 31ten Tages ſchon 
geftorben, fo ift die Mutter zu diefem Act der Auslöfung zwar nicht verpflichtet, 
muß aber ein Täfelchen von Metall oder Pergament mit den Worten: „diefer Erft- 
geborene ift noch nicht gelöst worden” (72: x> 122) dem Knaben um den Hals 
binden, wodurch berfelbe die Pflicht auf fich nimmt, fich felbft auszulöfen. Bol. 
Burtorfl.c. S. 101. Mayera.a.D, ©. 244. u. d. Art. Cohen. [Stord.] 

Erftlinge. Es ift eine allen alten Bölfern gemeinfhaftliche Sitte, die erften 
Erzeugniffe des Bodens, der Fruchtbäume, des Befiges überhaupt — vor dem 
Altare der Gottheit niederzulegen. Sie will durch Heiligung des Erften, meift 
auch des Beften, ihren irdifhen Segen zu der Duelle zurüd leiten, von ber er 
ausgefloſſen ift, fie ift fomit nur der gefteigerte Ausdruck einer aus jenen religiöfen 
Ideen, welde dem Opfer zu Grunde liegen. Häufig gefchieht die Darbringung 
der Erftlinge öffentlich an befonderen Tagen, fo an den Erntefeften, 3.3. den 
Pyanepfien und Dfchophorien der Griechen; und in mandhem Mythus (Ovid. 
Met. 8, 273.) ift e8 die Verweigerung derartiger Huldigung, die den Zorn der 
©ötter Heraus fordert, — Bei dem ifraelitifchen VBolfe war aber der Randesfegen 
nicht nur im Allgemeinen auf Gott zurück zu führen, fondern bier ifl der Boden 
felbft fammt allem Erträgniß ein directes Gefchenf Gottes, das in beflimmter 
biftorifcher Zeit aus befonderer Gnade ihm zugewendet worden; es tritt daher zu 
der allgemeinen religidfen Idee das ausbrüdliche Gefeg, welches die Gabe der 
Erftlinge, wie die der Erftgeburt und Zehnten als wefentlichen Beftandtheil in den 
Bau der Theveratie einfügt. Nah den betreffenden Stellen (Exod. 22, 28.5 
23, 19.5 34, 26. Num. 15, 19—21.; 18, 8—29.), die am Sinai bloß das 
Allgemeine, fpäter das Defondere verorbnen, find Erfllinge (om>2, nruiny) 
zu dringen von Allem, was ber Boden trägt Can), fei es Halm, Baum, 
Fruchtkraut oder Weinflod, in roher wie in zubereiteter Geftalt, Körner und 
Gebäf (mioY7), Früchte und Del und Wein; ja 2 Chron. 21, 5. erwähnt auch 
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Altar fommen durfte (vgl. Levit. 2, 11. 12. Deut. 8, 8.), wie denn auch bie 
erfte Wolle des Schaafes dahin gehört (Deut. 18, 4.) und der erfte Kuchen 
(mr) noch ausbrüdiih genannt wird (Num. 18, 20.). Alles dieſes ift Gabe 
an Gott (an), der fie jedoch feinen Stellvertretern den Prieftern zuge 
wiefen hat, welche fie an der Stätte des Heiligthums empfangen, und mit ihrer 
Familie, wofern fie nur rein ift, an beliebigem Orte verzehren (Num. 18.) Selbft 
die Leviten find von diefer Pflicht nicht entbunden; da fie aber feinen Grundbeſitz 
haben, wird ber Zehnte, den fie vom ihrerfeits erhaltenen Zehnten an die Priefter 
abliefern, ihnen als Erfilingsgabe angerechnet, wofern fie nur nicht felbftfüchtig 
das Befte für fich behalten (Num. 18, 26—29.). Wie viel nun der einzelne 
Iſtaelit darzubringen habe, ift im Gefege nicht beſtimmt; fie tragen mehr den 
tiebescharafter der freiwilligen Gabe, während der Zehnte das firenge Recht 
darftellt: doch mahnen die Nabbinen nicht Farg zu fein, indem bloß den 60. Theil 
zu geben fhon ein „böfes Auge” verrathe (ir. Trumoth 4, 3.; vgl. Ezech. 45, 13.). 
Da die Erftlinge für die Priefter das find, was der Zehnte für den Stamm Levi, 
jo geht ihre Abfonderung jener des Zchnten voran (Trumoth 3, 7.), und fie find 
überhaupt von einer höhern Weihe umgeben (Num. 18, 29.), fo daß fie von 
feinem Laien genoffen werden dürfen (Levit. 22, 12. Trumoth. 7.), was bei dem 
Zehnten nicht der Fall ift. Von diefer Erfilingsgabe an die Priefter hat die 
Zradition eine zweite mit religidfen Feierlichkeiten verknüpfte genau unterfchieden, 
und jene ausſchließlich mit 21ın (primilie), diefe mit 0°S1>22 (primiliva) be= 
zeichnet. Während erftere auf jeglichen Ertrag des Bodens auszudehnen ift, und 
auh von Auswärtigen gegeben wird (Jos. Antt. XVI. 6. 7. anaoyaı), werden 
bei Iegterer nur einige der zuerft gereiften Früchte des verheißenen Landes allein, 
und zwar von den Deut, 8, 8. genannten fieben Gattungen (wie viel beftimmt 
jelbft der Talmud nicht), gewählt, zwifchen Pfingften und Laubhütten gefammelt, 
gemeinfhaftlich in fröhlicher Wallfahrt zum Heiligtfum getragen, und dafelbft in 
einem Korbe unter dem gefeglichen Geremoniell (Deut. 26, 2 ff. von der Tradition 
nod näher beftimmt) vor Gott und dem Priefter nieder gelegt (Biccurim 2 u. 3.). 
Die hl. Schrift macht zwar diefen Unterfchied nicht ausdrücklich, am wenigften in 
ven Benennungen, wie auch der Talmud anerfennt; aber es liegt in der Natur 
der Sache, daß die im Geſetze vorgefchriebene feierliche Uebergabe nur an einem 
Theile der Erftlinge vollzogen wurde; die Stelle Deut. 26, 2. fpricht auch nur 
von einem mit Früchten gefüllten Korbe (su), der dem Priefter mit einem Dank 
gebete für das Geſchenk des gelobten Landes einzuhändigen ift, und diefes Gebet 
ſelbſt fchließt ausländifche Früchte aus. Die übrigen Erftlinge mögen die Priefter 
daheim erhalten haben, wohl meiftens in Jeruſalem, vielleicht aber auch in den 
Priefterftädten, und vielleicht öfters in Tauſchwerthen. Tobias (1, 6.) fchafft 
fie zwar gewiffenhaft in die HI. Stadt hinauf, aber zu feiner Zeit waren auch 
die legitimen Priefter nur in Juda, und in früherer Zeit finden wir, daß fromme 
Iſraeliten fie mitunter an die Propheten abgaben (3. B. an Elifäus 2 Kön. 
4, 22.). — Endlich wird noch Deut, 12, 6—18. (vgl. Deut. 15, 19 ff. u. 26, 11.) 
die Darbringung der Erftlinge mit freudigen Feftmahlzeiten in Verbindung gefest, 
und e8 heißt geradezu, ber Iſraelit folle fie wie die Erfigeburten der Heerde nur 
am hl. Orte effen. Dabei ift nun nit an die oben erwähnten zu denken, bie 
dem Priefter ausfchließlich gehörten, fondern an die Dankopfer, die bei diefer 
Öslegenheit fowohl von dem zweiten Zehnten ald von anderem Erträgniffe der 
Heerde und des Bodens dargebracht wurden; Ießtere fünnen nach der Analogie 
des Zehnten fehr wohl den Namen der zweiten Erfilinge und Erfigeburten führen, 
Sie find durchaus freiwillige oder gelobte Gaben (Deut, 12, 16.) und erfüllen 
nur das Gebot: „Du follft vor meinem Angefichte nicht leer erfcheinen” (Exod. 
23, 15.5 34, 20.). Aehnlich verhält es ſich mit den Erfilingsfrücten eines neu 
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gepflanzten Baumes, bie in dem erften brei Jahren unrein, in dem vierten heilig, 
d.h. fämmtlich zu Dankfopfern zu verwenden find (Levit. 19, 23—25. tract: Orla). 
Schließlich ift noch die Erftlingsgarbe zu erwähnen, weldhe am zweiten Dftertage 
im Namen des Volfes vor Gott dargebradt die Ernte in ihrem Anfange ein- 
weihte, wie am Schluffe derfelben am zweiten Pfingfitage zwei gefäuerte Waizen- 
brode vor Gott gewoben wurden, um als Erftlingsnahrung den fämmtlichen 
Ertrag dankbar zu heiligen (Levit. 23, 10. 17.). [S. Mayer.] 
Erwählung, Erwäbhlte zur Seligfeit, f. Prädeftination. 
Erwedung. Verſteht man unter Belehrung den Uebergang von dem gott- 
entfremdeten Leben zu einem der höheren, göttlichen Menſchenbeſtimmung ge- 
weihten Dafein und Wirfen, fo ift das, was man die Erwedung (vocatio) 
nennt, die Vorbereitung und Aufforderung zu biefem mehr oder minder fchnell 
und durchgreifend erfolgenden Umfchwung der fittlihen Sinnes- und Lebensweife, 
Der Ruf zur Befehrung, die erfte Anregung zur geiftigen Erneuerung und Wieder- 
geburt gebt, zufolge der hriftlichen Anfhauung von der Rechtfertigungsgefchichte 
des Sünders, lediglich von Gottes zuvorfommender Gnade aus, Sind au die 
edleren fittlichen Kräfte in der Bruft des Sünders nicht gänzlich erloſchen, fo ift 
Doch das Uebergewicht, das die finnlichen Lüfte über die ſchwachen Regungen ber- 
felben behaupten, fo groß und entfchieden, daß an eine jo mächtige, den gefammten 
fittlichen Zuftand ummwandelnde Bewegung, wie die Befehrung es ift, kaum ge- 
dacht werben fann. Mithin muß fchon der erfte Iebensfräftige Gedanfe der Be— 
fehrung, ſchon die feimende Regung der Nüdfehr zu Gott als ein Werk ber 
göttlichen Gnade aufgefaßt werden. Ohne ihren erwedenden Ruf würbe ber 
Sünder feinen Sündenfchlaf fortfchlafen, er würde nicht einmal an eine Belehrung 
denken; und dächte er auch daran, fo gebräde es ihm doch an der neufchaffenden 
Gottesfraft, ohne deren belebende und tragende Wirkfamleit das Befchrungs- 
gefchäft nicht durchführbar erfcheint. Ein Blick in die heilige Gefchichte beftätigt 
dieß. Durch den Mund des Täufers und der Propheten forderte Gott zur Buße 
auf (Matth. 3, 2. 8.); zuvorfommend erfholl Chriſti Ruf und lud die verirrten 
Schafe des Haufes Iſrael zur Rückkehr ein; fein wunderfräftiges Wort umwandelt 
das Herz eines Zahäus, eines Matthäus, der Sünderin der Stadt; fein ver- 
zeihender Blick im Hofe des Kaiphas, feine Himmelsfiimme auf dem Wege nad 
Damaseus, — und die Erweckung trifft mit neubelebender, fchöpferifcher Macht den 
Berläugner, den Berfolger. Dieß ift der Begriff und bie Bedeutung der Er- 
werung im Sinne der Lehrbeftimmungen des Eonciliums von Trient (sess. VI. 
cap. 5. vgl. can. 3.). Die unmittelbare Wirkung der zuvorfommend erweckenden 
Thätigfeit Gottes befteht darin, daß einerfeits die frühere Nacht der Unwiſſenheit 
und des Irrthums von dem neu aufleuchtenden Lichte der Wahrheit zerftreut wird, 
andererfeit8 unter dem fiegreihen Einfluß der befferen Regungen fich die Herr- 
ſchaft der fündhaften Triebe bricht, und der entfeffelte Wille Kraft und Muth ge- 
winnt, ber neuen, gottgeheiligten Lebensrichtung mit entſchiedenem Ernfte ſich 
anzufhließen. Iſt die innere Erleuchtung und Erfräftigung bis auf diefen Punct 
gebiehen, fo ift das Geſchäft der Erweckung, nach der objectiven Seite, vollendet; 
und es hängt der fubjective Erfolg derfelben jegt aufs Beftimmtefle von ber 
thätigen, beharrlichen Mitwirfung des Erwedten mit den weiteren Führungen 
der Gnade ab. Bon dem göttlichen Lebensprincipe befruchtet, vollbringt der Er- 
weckte mit freier Selbftbeftimmung das mit Gott angefangene und mit Gott fort- 
geſetzte Tagewerf des erneuten gottfeligen Lebens und Wandels (vgl. die Triven- 
tinifhen Beftimmungen a. a, D.). Auf mannigfahe Weife ertönt der Werferuf 
der Gnade, bald freundlih, wie die Stimme der Liebe, bald ſchreckend und 
drohend, wie die Donner des Gerichts. Der verſchiedenſten Mittel und Anläffe 
bebient fich diefelbe, vem Sünber den Abgrund, an deffen Rand er flieht, zu ent- 
hüllen und ihm die Nothwendigkeit, ſich dieſem gefahrvollen Zuftande zu entreißen, 
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ringendb and Herz zu legen. Die Berfündung bes Wortes Gottes, die Theil- 
ahme an gottesdienſtlichen Feierlichkeiten, das Lefen der heiligen Schrift oder 
eligiöfer Bücher, die Lebensgefchichten der Heiligen, der Anblick frommer würde- 
oller Perfönlichkeiten, die jährlich wiederfehrende Aufforderung der Kirche zur 
wramentalen Buße gehören zu den gewöhnlichen Mitteln, wodurch Erweckungen 
ewirkt zu werben pflegen. Aber auch an bie verfchiedenartigen, bald furchtbar 
nd erſchütternd, bald entzüdend und rührend auftretenden Naturereigniffe oder 
ie traurigen und freubigen Begegniffe des menfchlichen Lebens knüpft die er- 
yeckende Gnade ihre erbarmungspolle Thätigfeit an, die Fein Mittel unverfucht, 
eine auch noch fo unfcheinbare Wendung der Dinge unbenügt läßt, den Sünder 
ns feinem felbftvergeffenen, Teichtfinnigen und forglofen Dahinleben wach und zu 
einem beffern Selbft zurüdzurufen. Die büfteren Schläge der Sterbeglode, bie 
1 das gefchäftige Treiben feiner folgen Entwürfe hineinhallen, das offene Grab 
iner geliebten Perfon, das zur Sehnfucht nach der jenfeitigen Heimath aufruft, 
ine überrafchende Freude, ein unverhofftes Glück als Erweife göttlicher Hulp, 
eren er in feinem wüften, gottvergeffenen Zuftande fich nicht würdig fühlt, aber 
unmehr würdig zu werben trachtet, die Errettung aus ſchweren Bedrängniſſen 
nd drohenden Gefahren, oder auch mächtige, überwältigende Strafgerichte, die 
ber ihn oder die Genoffen feiner Frevelthaten hereinbrechen, Schande, Krankheit, 
Inglüfsfälle, die bittern Früchte einer Teichtfertigen, Tafterhaften Handlungsweife 
ind abwechfelnd die Stimmen der den Sünder zur Buße und Lebensänderung 
inladenden Gnade. Nicht felten dient ein ſchwerer, tief befchämender Fehltritt, 
en man fich felbft nicht zugetraut hätte, dazu, den plöglich Aufgefchredten in 
en Abgrund hineinfchauen zu laſſen, wohin das bisher von ihm fo keck getriebene 
Spiel mit der Sünde zulegt führt. Die Erweckungen erſtrecken ihre Wirkfamfeit 
ft über ganze Gemeinden, ganze Länder und Völfer, umfaffen ganze Zeitalter, 
dahin gehören verwüftende Kriege, anſteckende Seuchen, Hungersnoth, Staats- 
Imwälzungen, große erſchütternde Weltereigniffe, Miffionen, die Wirkfamfeit 
woßer kirchlicher Perfönlichkeiten oder Genoffenfchaften. Der Eindruck, den bie 
Irwefungen auf das Gemüth des Sünders hervorbringen, ift abhängig theils 
on ber mehr oder minder eindringlichen Macht, womit fie wirken, theils von ber 
nößern oder geringern Empfänglichfeit und Bereitwilligfeit deffen, den fie be- 
reffen. Die Erweckungen, fo nachdrücklich und erfchütternd fie auch auftreten, 
ben doch nimmer eine zwingende, die individuelle Freiheit ausfchließende, geradezu 
mwiberftehliche Macht aus, Allerdings aber Tiegt es in der zärtlichen Sorgfalt 
er fünderfuchenden Gotteshuld, die Erweckungen in die günftigften Momente 
allen und auf die der Individualität des Zuerweckenden angemeffenfte Weife er- 
olgen zu laſſen. Ausweichen kann er ihnen nicht, da fie zumeiſt ganz unvorher- 
eſehen und plöglich an ihn herantreten ; aber immerhin ſteht es in feiner Gewalt, 
ie abzuweifen und ihnen Feine nachhaltige Folge zu geben. Je nach Verſchieden⸗ 
eit des Temperaments und der moralifchen Befchaffenheit wird der von den 
krweckungen hervorgebrachte Eindruck verſchieden ausfallen: flüchtig, wenn auch 
ebbafter beim Sanguinifer, bleibender und einſchneidender beim Phlegmatifer ; 
hneller wirkend bei dem minder Verborbenen, mehr aus Unwiffenheit und Ver— 
sahrlofung, als aus böfem Willen Verfehrten, Iangfam nur und erft nach tiefen 
Seelenfämpfen vurchbrechend bei fittlich abgeftumpften, verwilbderten Gemüthern. 
Einige folgen ſchon der erften Erweckung, was befonders der Fall ift, wo biefe 
wohl von der innern Stimmung als von ben äußern Umftänden ſich begünftigt 
nd gefördert findet; bei Andern erreicht die Erwedungsthätigfeit erft nach einer 
Reipe wiederholter Berfuche ihren Zweck; Manche endlich fegen ſich über bie 
Aufforderungen derſelben teils Leichtfinnig, theils mit kaltem Trog oder mit fophi- 
tifder Befhönigung ihres verwerflihen Zuftandes hinweg und verfinfen allmäp- 
lig unrettbar in gänzliche Selbftverblendung und die unglüdfeligfte Verſtocktheit. 
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Mitunter ziehen ſich die Anregungen und Heimſuchungen der Gnade Jahre lang, je 
faſt die ganze Lebenszeit hindurch, ohne einen durchgreifenden Erfolg zu Stante 
zu bringen; aber dadurch, daß fie die edlern Gefühle und Richtungen nicht völig 
verflingen und den Stachel der Unruhe und Selbftanflage nicht ftumpf werben 
laffen, bereiten fie den Boden für einen endlich doch fiegreich erfolgenden Durd- 
bruch der entichiedenen Lebensänderung vor. Mißachtung der Erweckungen oder 
Widerfeglichkeit gegen diefelben erfcheint indeß um fo gefährlicher und vermeffener, 
je größer die Hinfälligfeit des irdiſchen Dafeins, je unficherer und unverbienter 
die Wiederholung einer erneuten Erwedung ift, und je unerfeglicher der Berluf 
der Gnadenfrift ſich darftellt. [Fuchs.) 
Erzbifchof. J. Urſprung und Bedeutung des Namens. Der Er 
bifchof (metropolita, archiepiscopus) ift ein Kirchenvorfleher, welcher nicht nur 
ſelbſt Bifchof einer eigenen Didcefe (Erzdiöcefe, Erzbistum) ift, fondern auf 
über mehrere Bifchöfe anderer Didcefen in einem beftimmten geographifchen Un— 
fang eine Art leitender Obergewalt ausübt. Der Complex diefer mehreren Dii- 
eefen, über welche der Erzbifchof eine gewiffe Oberaufficht und Jurisdictionggemalt 
erftrecft, heißt Kirchenprovinz (c. 4 Dist. XVIIL; c. 10. c. III. qu. 6); daher die 
mit feinen Bifhöfen (Suffraganen) unter feinem Vorſitz abgehaltenen Synode 
Provincialeoneilien genannt werden. Der Urfprung biefer übergeordneten Stellung 
des Erzbifchofs über die einfachen Didcefanbifchöfe führt bis in die apoſioliſch 
Zeit zurüd, wenn glei der Name „Erzbiſchof“ erft feit dem Aten Fahrbundert 
in die Gefchichte eintritt. Denn die Apoftel felbft Hatten immer zuerſt ſich am die 
volfreichften Städte, an die fogenannten Metropolen des römifchen Reiches, ge⸗ 
wendet und dort die erften chriſtlichen Gemeinden geftiftet. Bon diefen Stamm- 
firhen aus verbreitete fich fodann die Lehre des Heils in die umliegenden Heinerer 
Städte; und die bier gegründeten Gemeinden mit ihren Bifchöfen traten old 
Tochterfirhen naturgemäß in ein Verhaͤltniß der Abhängigkeit und Interorizang 
zu ihren Mutterfirhen. Der Bifchof der Metropolis hatte alfo nicht nur die 
Auctorität der unmittelbar apoftolifhen Succeffion, fondern auch das Anfeen 
ber erfien oder Stammkirche der ganzen Provinz für fih, und wurde daher not 
wendig der eigentliche Mittelpunct aller kirchlichen Verhandlungen von Wichtiglei 
(Conc. Nicaen. I. ao. 325. c. 6; Conc. Antioch. ao. 332. c. 9). Das höhere An 
ſehen eines folhen Bifchofs war fohin ſchon uranfänglih in der Art und Beit 
der Einführung und Verbreitung des Chriſtenthums begründet, und trat allmählis 
auch in der Benennung „Metropolit” hervor. Als aber der Name „Metropolen 
vom Aten Jahrhundert an auch auf Kirchen zweiten Ranges, mit Rüdfiht af 
bie von ihnen wieder ausgegangenen Tochterfirchen, übergetragen wurbe, ba mußten 
begreiflich die älteften und eigentlichen Stammkirchen und deren Vorſteher ein 
Stufe höher rücken, fo daß letztere als Meiropoliten erften Ranges erfcienen, 
und diefe Auszeichnung fich in der Benennung „Primas, Exarch ze.” ausſprach 
(f. Ex arch). In diefer Bedeutung, fpnonym mit 2&apyos, wurbe ber Met 
polit von Alerandria häufig auch apxıerzioxorrog genannt; feit der Ausbilbung 
der großen Patriarchate aber diefer Name im Orient auch anderen Bitddfen 
größerer Stäbte (den f. g. Provincialexarchen) gegeben, welche jedoch dem Range 
nach fih von den Metropoliten wefentlich nicht unterfchieben. Im Abenblande akt 
ging der Name „Erzbifchof” — wiewohl erft feit dem Hten Jahrhundert — regel 
mäßig an alle Metropoliten über, und erhielt fih hier fortwährend im Gebranf. 
— 1. Die Rechte eines Erzbifhofs waren 1) in früherer Zeit theils 
ſolche, die er für ſich allein; theils ſolche, die er nur mit ber Provincialfpmodt 
ausüben konnte. Zu den Rechten der erfteren Art (jura propria s. reservala) ge· 
hörten: das Recht, Provincialeoneilien zu berufen, auf benfelben den Borfih # 
führen, die Berathungsgegenftände zu proponiren, und die gefaßten Beſchlüſſe m 
promulgiren (Capp. Marlini Bracar. o. a. 572. c. 18; Conc. Nicaen. IL, ao. 78. 
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.6); über feine Suffraganbifchöfe die Oberaufficht zu führen, Beſchwerden gegen 
iefelben anzunehmen, und in erfter Inſtanz zu entfcheiden (Conc. Tolet. Ill. ao. 589. 
‚20; c. 5 X. De appell. II. 28), fowie als Appellationsinftanz über die an den 
iſchöflichen Gerichten verhandelten Streitfachen zu erfennen (c. 8 X. De off. jud. 
rd. I. 31); die Negligenzen der Bifchöfe in ihren Amtshandlungen zu fuppliren, 
ısbefondere die von denfelben uncanonifh oder nicht rechtzeitig verliehenen 
irchenämter jure devolutionis zu befegen (Conc. Nicaen. II. ao. 787. c. 11; c.5 
. De suppl. neglig. praelat. I. 10); endlich die nominirten oder erwählten Bifchöfe 
‚rer Provinz zu beftätigen, zu confecriren und ihnen den Subjectiong- oder ca- 
onifhen Dbedienzeid abzunehmen (c. 11. 20. 32 X. De elect. I. 6; c. 13 X. De 
l.et ©. 1. 33). Unter diejenigen Rechte aber, welche der Erzbifchof nur mit 
deiziehung und unter Mitwirfung der Provincialfynode ausüben durfte (jura 
ommunia) gehörte die Befugniß, Abläffe, die für die ganze Provinz gelten follten, 
u ertheilen (c. 15 X. De poenit. et remiss. V. 88); feine Suffraganbisthümer 
u vifitiren (co. 14. 22 X. De censib, III. 39); über die ihm untergeordneten Bi— 
höfe die Strafgerichtsbarfeit (c. 29 X. De praeb. III. 5) vorbehaltlich des Re— 
urfes an den Papft, und bei Amtsentfegungen unter Vorbehalt der Beftätigung 
ed Urtheils durch denfelben auszuüben. Da aber feit dem 17ten Jahrhunderte 
ie Provincialeoneilien allmählig ganz außer Uebung famen, fo find dadurch auch 
iefe Rechte der Erzbifchöfe, fofern fie die Mitwirkung der Synode erfordern, 
ufpendirt, Aber auch von jenen Rechten, welche diefelben einft ohne Zuziehung 
er Provincialbifhöfe ausüben fonnten, find die meiften allmählig an den Papft 
bergegangen (f. Refervatrechte des Papftes). 2) Gegenwärtig find die 
Rechte eines Erzbifchofs a) in Bezug auf Jurisdietion bedeutend befchränft. 
28 iſt ihm nämlich nur das Recht verblieben, in jenen Gegenftänden, welche noch 
egt zur Competenz ber bifchöflichen Vicariate und Eonfiftorien gehören und von 
ieſen geiftlichen Stellen in erfter Inſtanz verhandelt werden, als Appellationd- 
nftanz zu erfennen; ferner, den Vollzug der triventinifchen Vorſchriften bezüglich 
er Einrichtung der Didcefanfeminarien und der Refidenzpflicht feiner Suffragan- 
chöfe zu überwachen, die Fahrläffigen zu erinnern, und im Falle beharrlicher 
Renitenz dem Papfte anzuzeigen; begleichen bei Erledigung eines bifhöflichen 
Stubles feiner Provinz, wenn etwa das Capitel nicht rechtzeitig einen Capitular- 
car und bifchöflichen Deconomen beftellen follte, vermöge des Devolutionsrechtes 
ad Geeignete zu verfügen (Conc. Trid. Sess. VI. c. 1, Sess. XXIII. c. 18, Sess. 
(XIV. c. 16 De reform.). Ein eigentlihes Strafrecht gegen feine Suffragane 
bt ver Erzbifchof jet nicht mehr, infofern er nämlich, felbft zur Eognition ge- 
ingerer Vergeben, welche auch nicht die Strafe der Abfegung nach ſich zögen, die 
vvineialſynode zuziehen müßte. Im neuefter Zeit haben zwar die an der ober« 
beinifihen Kirchenprovinz betheiligten Staatsregierungen Teutſchlands den erz- 
eflichen Wirfungskreis auf der Grundlage der älteren Diseiplin wieder her- 
ufellen verfucht (Oberrhein, Kirchenpragmat. v. 3. 1818. Art. IL $ 135 
Beilage zum Protocol v. 30. April 1818. $ 57); der päpftlihe Stuhl aber hat 
u Anbetracht der Abhängigkeit der Kirche von ber Stantsgewalt in den betreffen- 
em Ländern, und in Vorausficht der Gefahren, die unter den beftehenden VBer- 
ltniffen eine ausgedehntere Macht des Erzbifchofes einer einzelnen Landeskirche 
üe die Einheit der Geſammtkirche herbeiführen müßte, die gemachten Propofitionen 
elehnt (Pius VII. Note v. 10. Aug. 1819. Nr. 41; Leo XIL Bulle Ad Domin, 
eg. custod. III: Id. April. 1827. or. 6). Seitdem die Patriarchen. und Primaten 
fgehört haben, lebendige Mittelglieder zwifchen dem Papfte und den Metro» 
Men zu bilden, ſchließen ſich legtere in der Drbnung der primitiven Kirchen- 
ra unmittelbar am den Papſt an. — Im Hinblick auf den hohen Rang, den 

‚die Erzbifchöfe in der Kette der kirchlichen Hierarchie einnehmen, geniefen 
viefelben b) außer den bifchöflichen Prärogativen noch befondere theils kirchliche, 
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theils politifhe Ehrenrechte. Zu den kirchlichen Infignien, die fie vor ben 
Bifhöfen voraushaben, gehört das Pallium, welches als befondere Auszeichnung 
ſchon feit dem 5ten Jahrhunderte vorfümmt, dann mit der Metropolitanwürde in 
regelmäßige Verbindung gebracht und ſeitdem als Symbol der Bereinigung des 
Erzbifchofes mit dem apoftolifhen Stuhle betrachtet wurde (ſ. Pallium); dann 
das Kreuz, welches fich der Erzbifchof im Bereiche feiner Provinz bei feierlichen 
Gelegenheiten (nur nit in Anwefenheit des Papftes oder eines Earbinallegaten) 
vortragen laffen darf. Welche Titel und welder Rang den Erzbifchöfen in ver 
politifhen Ordnung gebührt, hängt in Teutfchland feit dem Untergange der 
alten Reichsverfaffung, welche ihnen nebft den Bifchöfen die Fürftenwürde ver- 
lieben hatte, von den Beftimmungen der einzelnen Staatsregierungen ab. In ber 
öftreihifchen Monarchie führen noch jest einige den Titel „Fürften”, wie z. B. 
die Erzbifhöfe von Wien, Salzburg, Prag ıc. In Bayern und der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz erhalten fie das Präbicat „Ercellenz, Hochwürdigſter Herr Ey: 
bifchof”; bedienen fih in ihren amtlichen Erlaffen, wenn diefelben nicht an den 
Landesfürften oder an deffen Regierungsbehörben gerichtet find, der Formel „Wir“, 
und nehmen ihren politifhen Rang unmittelbar nad den Staatsminiftern ein, 
In Preußen haben die Erzbifchöfe den Rang der Oberpräfidenten und werden mit 
„Ew. erzbifhöflihen Gnaden” angerevet. Schließlih verweifen wir auf eine 
trefflihe Schrift über vorliegenden Gegenftand von Dr. J. Maft: Dogmatifd- 
biftorifche Abhandlung über die rechtliche Stellung der Erzbifhöfe in der Fatho- 
liſchen Kirche, Freiburg (Herder) 1847. 8. [Permaneber.] 

Erzdiacon, f. Arhidiacon. Heutzutage führt diefen Namen derjenige 
der Canoniker einer Cathedralfirche, der dem Erzbifchofe oder Difchofe bei der 
Drdination der Elerifer in den altherfümmlichen Zunctionen eines Archidiacons 
affiftirt. Sein Amt ift jedoch ein reines Perfonat. Die Fatholifchen Erzdiacone 
auf dem Lande (archidiaconi rurales) aber, wo vielleicht ſolche noch beftehen, find 
bermalen überall auf ein Mininum jurisdictioneller Gewalt beſchränkt, wie fie 
etwa den Landdecanen zufümmt, 

Erzengel, ſ. Engel. 

Erziebungsanftalten. Der Streit, ob die häusliche oder öffentlihe Er- 
ziehung den Vorzug verdiene, iſt ein alter; ſchon Duinctilian behandelt die Frage: 
utrum utilius domi, an in scholis erudiantur pueri (institut. I. 2), und in neuerer 
Zeit ift fie befonders Iebhaft wieder von Rouffeau angeregt worden, der über bie 
Anftalten zu gemeinfamer Erziehung der Jugend unbedingt den Stab gebroden. 
Biele, die unbedenklich zugeben, daß dur ben Privatunterricht unmöglich bie 
Früchte erzielt werben können, wie durch den öffentlichen Unterricht, fprechen fih 
doch mit Entfchiedenheit gegen Anftalten aus, durch welche nicht bloß der Zwei 
ber Unterweifung, fondern auch der der Erziehung erreicht werben will. & 
fann nun allerdings an und für fich feinem Zweifel unterworfen fein, daß Gott 
bie Sorge für die Erziehung zunächſt den Eltern, der Familie in die Hand ge- 
legt, und eine gute häusliche Erziehung bietet, namentlich in fittlicher Beziehung, 
Bortheile dar, welche ſchwer durch ein Surrogat erfegt werben mögen. Indeſſen 
find ja die Fälle nicht felten, in welchen bie Familienerziehung unmöglich oder 
mit zu vielen Schwierigfeiten verbunden ift, oder endlich zu wenige Bürgſchaften 
für einen glücklichen Erfolg darbieten wuͤrde. Bei verwaisten oder von Seile 
verborbener Eltern verwahrlosten Kindern trat von jeher die Kirche, fpäter der 
Staat vermittelnd auf, um ihnen die Wohlthat einer georbneten Erziehung zu⸗ 
fommen zu laffen. Auch find die Verhältniffe mancher Eltern der Art, daß fir 
beim beften Willen der Erziehungspflicht nicht nachzufommen im Stande find; und 
endlich Teben die höheren Stände vielfach in einer für die Zwecke der Erziefung 
fo ungünftigen Atmosphäre, daß das Bedürfniß einer forgfältigen Erziehung aufer 
dem Kreis der Familie ſich von felbft nahe legt. Demnach kann die Nothwendig- 
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feit und Nüslichkeit öffentlicher Erziehungsanftalten vernünftig nicht beftritten 
werben, und wenn wir auch gerne zugeben, daß die häusliche Erziehung die natür- 
fihere und näher liegende ift, fo dürfen wir doch darüber die großen Vortheile 
der öffentlichen Erziehung, wenn fie vom rechten Geifte geleitet iſt, nicht über- 
fehen. Und fo ift es namentlich der Hinblick auf die Wirklichkeit und die in ihre 
unzähligemal beftehenden unüberwindlichen Schwierigkeiten gebeihlicher, häuslicher 
Erziehung gewefen, welder die erfahrenften und tüchtigften Pädagogen für die 
öffentlichen Erziefungsanftalten günftig flimmte, Der fo oft gehörte Satz, daß 
fie al8 ein notbwendiges Uebel zu betrachten feien, enthält infofern etwas Ueber- 
triebenes, als er darauf hindeutet, die gemeinfame Erziehung leifte nie biefelben 
Nefultate wie die Erziehung im Schooß der Familie, und überdieß die Vortheile, 
welche die erſtere an und für fich aufzuweifen hat, nicht gehörig in Rechnung 
dringt, Die wichtigſten öffentlihen Erziefungsanftalten find die. Waifenhäufer, 
die zur Erziehung der Söhne aus dem mittleren und höheren Stande beftimmten, 
die Anftalten für Zöglinge des Militärftandes, die weiblichen Erziefungsanftalten, 
endlich die Anftalten für Individuen, die an Naturfehlern leiden. Bon einer jeden 
diefer Arten ein Wort insbefondere. — Was die Waifenhäufer betrifft, ge— 
hört e8 zu den Anmaßungen proteftantifcher Schriftfteller über das Erziehungs- 
weien, fie als „einen der wichtigften Fortfehritte unfrer Cultur“ (f. Sr. 9. Chr, 
Schwarz, Erziehungslehre II. S. 299) zu rühmen und das, was die Kirche 
von den älteften Zeiten an für die Errichtung und das Gedeihen folder Häufer 
getban hat, vornehm zu ignoriren (vgl. Gaume, Geſch. der häuslichen Gefell- 
ſchaft, II. ©. 341— 370). Wir haben Nichts dagegen, wenn in einer Gefchichte 
diefer Anftalten des Frande’fchen Unternehmens rühmlich gedacht wird, aber bie 
großartigen Leiftungen der Fatholifchen Kirche zu Ounften der verwaisten Rinder- 
welt vergeffen ift doch zu ſtark. Wenn an die Anftalten zu gemeinfamer Erziehung 
überhaupt die Anforderung geftellt wird, daß die Zöglinge darin, fo weit thunlich, 
einen Erfah für die Bortheile der Zamilienerziefung finden follen, fo wird biefe 
Forderung mit doppeltem Rechte an Waifenhäufer in dem Sinne zu ftellen fein, 
daß ihre Leitung fo viel als möglich den Geift herzlicher Bater- und Mutterliebe 
athme. Weil aber bei Perfonen, die noch zeitliche Vortheile fuchen, die für eine 
folhe Leitung nothwendige Dispofition feltener zu finden ift, fo empfehlen ſich zur 
Uebernahme der Erziehung von verwaisten und verwahrlosten Kindern insbe- 
fondere Drdensperfonen, die vom Geifte Chrifti befeelt und gewohnt find, in 
dem verachtetftien Mitgefchöpfe die Perfon des göttlichen Erlöfers felbft zu ehren, 
Auch ift Feine Frage, daß die völlige und ausschließliche Hingabe an ein ſolches 
Gefhäft, wie die Erziehung von Waifenfindern ift, von ehelos Lebenden, bie 
fih nicht bloß dem Leibe, fondern auch der Seele nad zu heiligen befliffen find, 
leichter zu erfchwingen ift, als von Verehelichten, deren Sorgen nothwendig ge— 
theilt find. (Die entgegengefeste Anſicht haben natürlich faft alle proteftantifchen 
Shriftfteller, vgl. Niemeyer, Orundfäge der Erziehung u. des Unterr,, 9. Ausg., 
6, 433). Eine Hauptrüdfiht müffen Erzieher in Waifenhäufern auf die Fünftige 
Beftimmung der Zöglinge verwenden, auf daß fie nicht zu der fo oft gehörten 
Klage Veranlaffung geben, es fehle in ſolchen Anftalten zu meift an tüchtigem . 
practifchem Sinn, der wahrhaft für das Leben zu erziehen geeignet wäre. Aller- 
dings ift e8 unverantwortlih und graufam, Kindern, bie fpäter ihr Brod unter 
fremden Leuten fuchen und am meiften auf die rauhe Wirklichkeit des Lebens ge- 
faßt fein müffen, eine für Kinder höherer Stände paffende Erziehung zu geben. 
Die Frage, ob es nicht vortheilhafter fei, Waifenkinder guten Familien zur Er- 
ziehung zu übergeben, als in öffentlichen Anftalten unterzubringen, läßt fich nicht 
in allen Fällen auf die gleiche Weife entfcheiden, und obwohl wir insbefondere 
wegen der Schwierigfeit, folhe Familien zu finden, in welchen fremde verwaiste 
Kinder aus uneigennügigen Beweggründen aufgenommen würden, im Allgemeinen 
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für die Waifenhäufer find, fo glauben wir doch, daß Waifen, die von fhlechten 
Eltern herftammen, oft nicht ohne große Gefahr gegenfeitiger Verführung zu- 
fammenleben würden, weil fie vielleicht ſchon in Folge böfen Beifpiels fittlih an- 
geftecft find. Der gegen die Waifenhäufer, felbft die vernünftig eingerichteten, 
oft vorgebrachte Einwand, daß die Zöglinge durch das Leben darin in Beziehung 
auf Koſt u. dgl. verwöhnt werden, weil fie es hier jedenfalls doch beffer Hätten, 
als einft im Leben, ift, fobald er allgemein geltend gemacht werden will, inhuman 
und vergißt, daß eine beffere Pflege des leiblihen Lebens in der Jugendzeit den 
Körper zur Ertragung mancher Anftrengungen und Entbehrungen im fpätern 
Leben ftärft und ftählt. Was die Anftalten zu gemeinfchaftliher Erziehung für 
Söhne aus den mittleren und höheren Ständen betrifft, fo können fie es 
in Beziehung auf die wiffenfchaftlihen Leiftungen wegen des darin fo Teicht zu 
pflegenden Wetteifers ohne Schwierigfeit weiter bringen, als dieß bei der privaten 
Erziehung möglich iſt. Es verfteht fih aber, daß an dem harmoniſchen Zufammen- 
wirfen aller Lehrer und Erzieher einer ſolchen Anftalt Alles gelegen ift, und daß 
eine folche Harmonie der Iehrenden und erziehenden Kräfte nicht erzielt werben 
fann, wo bei der Unternehmung einer Erziehungsanftalt die finanziellen Motive 
eine zu bedeutende Rolle fpielen, Eine bedeutende Stüge erhält der collegialifche 
Geift unter den Borgefegten der Anftalt an gut geleiteten Eonferenzen und Be— 
rathungen derfelben unter einander; aber der erſte Borgefegte des Haufes muß 
im Stande fein, den Geift der Parteiung, der fich in das Lehrerperfonal nur zu 
leicht durch Fleinliche Eiferfüchtelei einfchleicht, mit Fräftiger Hand niederzuhalten, 
Was die eigentlihe Erziehung in den Anftalten betrifft, fo gereicht die Mifchung 
der Stände, wenn fie darin herrfcht, gewiß zum Vortheil, und ſ. g. Ritteracademien 
und ähnliche Anftalten, wenn fie auch nicht fehlechthin zu verwerfen find, legen die 
Gefahr der Erziehung in Standesvorurtheilen wenigftens nahe. In Beziehung 
auf die Geſetze oder Statuten von Erziefungsanftalten gilt im Allgemeinen, daß 
fie deutlih und beftimmt, Furz und wenige an Zahl fein follen; die Hauptfache 
ift; daß fie zur Sitte ſich geftalten und daß ihre Hüterin der gute Gemeingeift 
der Zöglinge werbe, weil eine Anftalt, in welcher e6 zum guten Tone geworden, 
in der es als Beweis von Verſtand und Geiftestüchtigfeit gilt, über die Haus- 
gefege ſich Teichtfinnig Hinwegzufegen, den Todesfeim in fih trägt. In Dand- 
babung der nothwendigen Aufficht über die Zöglinge, welche nie unterbrochen fein 
darf, wenn fie auch nicht immer mit derfelben Strenge geführt werden darf, 
müffen die beiden Extreme der Sorglofigfeit und eines ängftlihen, überall nur 
Gefpenfter fehenden Pedantismus, der vom Standpuncte unbegrenzten Mißtrauens 
ausgeht, forgfältig vermieden werben. Daß die befferen und verläffigen Zög- 
linge zur Handhabung der Ordnung und zur heilfamen Einwirkung auf die weniger 
felbftftändigen ebenfalls in Anfpruch genommen werben, ift fehr vernünftig; doch 
muß man hier fehr vorfichtig fein, um die jungen Leute nicht unbefcheiden zu 
machen und in den andern Zöglingen nicht großes Mißtrauen zu erweden. Eine 
Hauptforge eines jeden Inſtituts, das mit Ehren beftehen will, muß es fein, in 
der Entfernung fihlechter Subjecte unnachfichtlich zu fein; auch entfchieden Talent- 
Iofen follte man feinen langen Aufenthalt geben, So viel der wechfelnden Scenen 
und Erfcheinungen au durch das Zufammenleben vieler junger Leute gegeben 
fein mag, fo müſſen doch in den Erziefungsanftalten von Zeit zu Zeit befondere 
Beranftaltungen getroffen werben, um jede durch zu große Einförmigfeit des 
Lebens und „bes Dienftes immer gleich geftellte Uhr” fich ergebende Langeweile 
abzufchneiven, 3. B. durch feierlige Prüfungstage, Locationen, Cenfuren. Au 
an einer Abwerhslung von paffenden Bergnügungen darf es nicht fehlen, md es 
foll hie und da der firenge Curſus des Unterrichts durch eigentlihe Erholungs 
tage unterbrochen werben, Ueberhaupt muß Allem aufgeboten werben, damit fein 
Geift der Verfiimmung ſich der Zöglinge bemächtige, fondern ein froßer , heiterer 
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Sinn die Anftalt durchwehe. Die fchönfte Blüthe der jugendlichen Sittlichkeit ift 
bie Unfhuld und Reinigkeit des Herzens; die gemeinfame Erziehung bietet 
aber gerade große Schwierigkeiten dar, fie zu bewahren, Wenn man einer Er- 
ziehung nachſagen kann, daß fie diefen Zweck erreicht habe, wie man es der durch 
den Orden der Gefellfhaft Jefu geleiteten Erziehung nachſagen mußte (vgl. Fr. 
H. Chr. Schwarz, Erziehungslehre, I. 2. S. 338 Anmerf,), fo hat man von 
ihr das Größte ausgefagt, und fie kann au in anderen Beziehungen unmöglich 
son dem Richtigen und Rechten wefentlih abgewichen fein. Es ift far, daß die 
Erziehungszwede in den Anftalten fih unmöglich verwirklichen laffen, wenn nicht 
die Eltern durch gewiffenhafte und genaue Berichte über das Verhalten ihrer 
Kinder in beftändiger Kenntniß erhalten werben. Es liegt in der Natur der 
Sahe, daß große Städte in mehr als einer Beziehung für die Gründung von 
Erziefungshäufern weniger geeignet find, namentlich weil fie die fittlihen Zwecke 
der Erziehung nicht wenig gefährden. Erziehungsanftalten für die Zöglinge 
des Militärwefens beftimmen fih in ihrer Einrichtung natürlich ganz nach 
den eigentbümlichen Zwecken, denen fie dienen; eine nothwendige Rückſicht auf die 
in unferen Tagen fo fehr veränderte Stellung des Militärs in der Gefellfchaft 
gebietet in folhen Anftalten dahin zu wirken, daß der foldatifche Corpsgeift ver- 
nünftig gepflegt, aber vor Auswüchfen bewahrt werde, Der Soldat muß fi 
allerdings als folcher fühlen, fonft wird er nie Etwas leiſten; aber ein ftolzes 
Herabfehen auf andere Stände, ein dreiftes Sichhinwegfegen über die Geſetze der 
guten Sitte und der guten Lebensart, vollends rohe Unfittlichfeit und Srreligiofität 
find gewiß Feine Privilegien eines fo ebrenwerthen Standes, den man unver- 
fändigerweife heutzutage vielfach für überflüffig erklären will, Erziefungs- 
anftalten für weiblihe Zöglinge müſſen mehr als folche für Knaben und 
Jünglinge als ein Nothbehelf für den Mangel der Erziehung im Familienfreife 
angefeben werben, weil das Mädchen von der Mutter Iosgetrennt mehr verliert 
als der Knabe, wenn er aus dem elterlihen Haufe genommen wird. Doc find 
die Fälle, namentlich in den höheren Kreifen der Geſellſchaft nicht felten, da bie 
Töchtererziehung in Anftalten dem Belaffen der Mädchen im häuslichen Kreife 
entfhieden vorzuziehen iſt. An weiblichen Erziefungsanftalten ift e8 als ein offen- 
barer Mißftand zu betrachten, wenn fie fehr viele Zöglinge haben, weil dann der 
eigentliche Zweck der Erziehung für die weiblihe Beftimmung nur ſchwer erreicht 
wird, Wenn in ihnen nicht die äußerfte Strenge gegen ſolche Zöglinge entfaltet 
wird, von welchen ſchlimme Beifpiele gegeben werden und die anderen irgendwie 
(namentlich zu unreinem Weſen) verführt werben fünnten, fo fönnen fie unmöglich 
Etwas leiften. In der fittlihen Erziehung muß namentlich ein ftrenges Augen- 
merf auf die befannten ſchwachen Seiten der weiblichen Natur, die in Anftalten 
wegen des Zufammenlebens viele ihre Entwiclung fördernde Momente vorfinden, 
gerichtet werden (ſchon viele Mädchen haben eine große Fertigkeit im Intriguiren 
aus dem Penfionat heimgebracht). In der religiöfen Bildung und Erziehung lege 
man ja nicht zu großes Gewicht auf die Pflege des Gefühle, fondern wende feine 
Aufmerffamfeit in hohem Grade der Bildung des Willens zu, Man hemme das 
üppige Aufwuchern des Phantafielebens und wirfe auf rege Luft und Liebe zu 
weiblichen Befchäftigungen hin und führe durch wechfelnde Wochenämter in bie 
Kenntnif aller Theile der Haushaltung ein. Jene verfünftelten Lohn- und Straf- 
mittel, die vielfach in Erziefungsanftalten für weibliche Zöglinge in Gebrauch 
find, Ienfen von der Natur ab und können fhädliche Leidenſchaften wecken. Was 
die Taubflummen- und Blindeninftitute betrifft, fo Fann hier natürlich auf 
ihre Befonderheiten nicht näher eingegangen werben. Jedenfalls ift Far, daß in 
Öffentlichen Anftalten den der edelften Sinne beraubten Unglüdlichen bie Mittel 
zur Erleichterung ihrer Rage leichter geboten werden fonnen als anderwärts; auch 
Fonnen in folchen Anftalten ihre Teiblihen und geiftigen Kräfte leichter zum Wohle 
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des Ganzen verwendet werden. Hinfihtlih aller Erziefungsanftalten ohne Un- 
terfchied gilt, daß fie nur dann etwas Gediegenes Teiften fünnen, wenn fie in 
finanzieller Beziehung auf einer gediegenen Grundlage ruhen, wenn das Decono- 
mifche derfelben in guten Händen ift, wenn die Vorfteher auf die Erhaltung der 
firengften Neinlichfeit Bedacht nehmen und auf jeden Ein- und Ausgehenden ein 
wachſames Auge richten. Wenn die Schriftfteller unfrer Tage Zweifel darüber 
äußern, ob Drdensperfonen Erziehungshäufer mit Erfolg zu übernehmen und 
zu leiten im Stande feien, fo Iegen fie hiedurch nur ihre proteftantifchen Bor. 
urtheile an den Tag, von denen fie übrigens durch einen unbefangenen Blid auf 
die Erfahrung geheilt werden könnten. Freilich weiß die Mehrzahl der päda- 
gogifhen Schriftfteller wenig von den Leiftungen ber Fatholifchen Kirche auf dem 
Gebiete der Erziehung, der Fatholifhen Kirche, die doch das ganze Menfchenge- 
fhlecht erzogen hat und durch ihr Princip der im Glauben thätigen Liebe allein 
im Stande ift, wie ganze Nationen in gefegliher Ordnung zufammenzubalten, 
fo auch in einem einzelnen Erziehungsinftitute die Worte zu bewaßrheiten: ecce 
quam bonum et quam jucundum, habitare fratres in unum! Es ift, um nur Eines 
zu fagen, gewiß vom tiefgreifendften Einfluffe auf das fittlich reine und wahrhaft 
brüderlide Zufammenwohnen der Zöglinge in einer Anftalt, wenn die heiligen 
Sacramente der Buße und des Abendmahls darin häufig in würbiger MWeife 
empfangen werden! Was das Recht, öffentlihe Erziehungsanftalten zu 
gründen, betrifft, ift es eine befannte Thatfache, daß feit der jofephinifchen Zeit 
und Gefeßgebung die ftaatlihe Gewalt Tange allein Anſprüche darauf zu haben 
glaubte, Die Kirche ift in vielen Staaten davon ausgefchloffen worden, ein Un- 
recht, das fih an der Menfchheit fchwer gerät. Das Princip der Unterridts- 
freiheit aber, das fich mehr und mehr Bahn brechen zu wollen ſcheint, verträgt 
fih natürlich mit einem ſolchen Staatsmonopol nicht; man fann fortan aud die 
Kirche nicht hindern von einem Rechte Gebrauh zu machen, das Allen ohne 
Unterſchied eingeräumt wird und im Grunde ihr vor jeder andern Corporation 
wie vor jedem Individuum zufommt. Namentlich in Teutſchland find Firchlide 
Erziehungsanftalten das ausgefprochenfte Bedürfniß; in Franfreich werden nament- 
ih viele Erziehungsanftalten für weibliche Zöglinge von religiöfen Gefellfchaften 
geleitet; Belgien kann in biefer Beziehung als Mufter kirchlicher Regſamleit 
gelten. Wir erwähnen endlih noch der von den franzöfifchen Revolutionsmännern, 
zu Anfang des Jahrhunderts auch von dem Philofophen Fichte in feinen Reben 
an die Teutfchen geltend gemachten Anficht, daß die Erziehung von Kindesbeinen 
an eine öffentlihe in Staatsanftalten fein müffe. Bekanntlich ift fie die antıf- 
beidnifche, die ſchon von Plato in feiner Republik entwidelt worden. [Maft.] 

Erzfaplan, f. Almofenier. 

Erzpriefter, f. Arhipresbyter. Die amtlihen Verrihtungen der weiland 
an den bifchöflichen Kirchen beftandenen Archipresbyter find längſt auf die an ihrer 
Stelle eingeführten Weihbiſchöfe übergegangen. Erzpriefter auf dem Rande aber 
(Carchipresbyteri rurales) gibt es in Teutſchland faft nirgends mehr. Nur in 
Preußen beftehen noch wirkliche Erzpriefter; allein ihre Stellung und ihr Wirfung- 
freis iſt dort ganz derfelbe, welchen anderwärts die Landdecane einnehmen, 

Erzväter, f. Patriarchen, 

Efau, 103, erfigeborner Sohn des Iſaak und der Rebecca zufolge ber leib- 
lichen Abftammung (Gen. 25, 25.); jedoch Gott hatte ſchon vor feiner Geburt 
in den Worten an die Rebecca (Gen, 25, 23. Röm. 9, 13.) das Recht der Erfl- 
geburt auf feinen jüngern Bruder Jacob übertragen. Er widmete fi der Jagd 
und bem Aderbaue, verkaufte um ein Lieblingsgericht das Erſtgeburtsrecht an 
feinen Bruder Jacob und wurde von demfelben unter Mitwirkung ber Mutter 
auch des väterlichen Segens beraubt; darüber gerieth Eſau fo fehr in Zorn, daf 
er feinen Bruder töbten wollte; allein Jacob entging feinen Verfolgungen durch 
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sie Flucht nah Mefopotamien. Efau, welcher wegen der rötblihen Farbe feines 
törpers auch Edom (o7n) der Röthliche genannt wurde, fiedelte fih fpäter auf 
em Gebirge Seir an und wurde der Stammvater der Edomiter (Idumäer). 
Als Jacob nah 20 Jahren mit feiner Familie und feinen Heerden aus Mefopo- 
amien zurüdfehrte, z0g ihm Efau vom Gebirge Seir aus mit 400 Mann ent- 
jegen, umarmte und küßte ihn mit brüderlicher Herzlichfeit und als fein Bruder 
Jacob die Einladung, mit ihm zu ziehen, nicht annahm, Fehrte er an demfelben 
Tage nad Seir zurüd, 

Eschatologie. Sie ift die Lehre von den legten Dingen ber Welt und 
‚es Menfchen, Die legten Dinge (ra Eoxara) find der Tod, die Auferftehung, 
sag Gericht mit feinen Folgen, das Fegfeuer, die Hölle und der Himmel. 
leber vdiefen Inhalt der Eschatologie handeln jeweils befondere Artikel. 

Escurial, Klofter und königlihes Schloß, eigentlihd San Lorenzo, gewöhn- 
ich aber, nah dem eine Viertelftunde entfernt liegenden Flecken alfo genannt, 
iegt an der Südfeite des Guadarama-Gebirges in der Provinz Segovia, ſechs 
Meilen norbweftlih von Madrid. Carl V. hatte in feinem legten Willen feinem 
Sohne und Nachfolger Philipp II. den Auftrag Hinterlaffen, eine Grabftätte für 
bnn und feine Gemahlin Jfabella, Philipp’ Mutter, zu erbauen. Noch vor Carl's 
Tode hatte Philipp am St. Lorenztage, dem 10. Auguft 1557, bei St. Duintin 
:inen glänzenden Sieg über Frankreich erfochten. Um den Willen feines Vaters 
ju erfüllen, zugleich auch zum Danfe für diefen Sieg, und wie es in dem GStif- 
tungsbriefe heißt, aus befonderer Verehrung für jenen glorwürdigen Heiligen, an 
seffen Fefttage derfelbe errungen war, („por la particular devocion que tenemos 
ı este glorioso Santo, y en memoria de la merced y victorias, que en et dia de 
‚u festividad de Dios comenzamos ä recibir‘‘) erbaute Philipp II. das Klofter San 
!orenzo und unter der Kirche deffelben das Pantheon oder die fönigliche Begräb- 
aipftätte, auch verband er damit den Bau eines Föniglihen Palaftes, der zum 
Herbftaufenthalte der Föniglichen Familie dienen follte. Am 23, April 1563 wurde 
on dem erften Hauptbaumeifter, Juan Bautifla de Toledo, der Grundftein gelegt. 
Als derfelbe am 16. Mai 1567 flarb, übernahm fein Schüler Juan de Herrera 
vie Fortführung des Baus, und bediente fich dabei, wie fein Meifter gethan hatte, 
es Rathes eines Hieronymiter-Mönches Antonio de Billacaftin. Der Hauptbau 
es Klofterd, der Kirche und des Föniglihen Schloffes war in 21 Jahren, am 
13. September 1584, mit einem Roftenaufwande von ſechs Millionen Ducaten 
seendigt; das Pantheon aber, wie es jegt ift, wurbe erft unter Philipp III. er- 
veitert, und unter Philipp IV. im 3. 1654 vollendet, Der Hauptbaumeifter 
seffelben war Johann Baptift Crescenzi. Da Philipp II. gleiche Vorliebe wie 
ein Vater für den Drden der Hieronymiter hegte, übergab er ihnen das Klofter 
ur Wohnung für 200 Mönche, welche in vier Fleinern und einem Hauptflofter 
n demfelben vertheilt find, Bon den Spaniern wird San Lorenzo als das achte, 
ia von Santos, dem Befchreiber deffelben, als das einzige Weltwunder gepriefen; 
ınd in ber That macht das ungeheure Gebäude mit feinen Thürmen, Kuppeln 
ind Kirchen, feinem Palafte, feinen Klöftern, Bibliothefen und Eollegien, mit 
einen Fabrifen und Buden für Künftler und Handwerker, mit feinen unzähligen 
Berfen der Runft, feinen unermeßlihen Reichthümern, feinen Gärten, BWiefen, 
Wäldern und Feldern einen wunderbaren Eindrud, Von Madrid führt eine 
srächtige Straße anfangs den Manzanarez entlang, durch einen Theil der Wälder 
‚es Parbo, dann dur eine baumlofe, wenig reizende Gegend, Bei dem Dorfe 
Balde Morilfo erblickt man das Escurial, die Gegend wird fruchtbarer, mannig- 
altiger und reizend. Bon der einfam gelegenen Meierei des Klofters an hebt 
ich der Weg, führt durch einen Efhenwald, in weldhem man Rindvieh, Pferde 
ınd Dammhirſche mit einander weiden ſieht; dann durch den Flecken Escurial, 
‚er 2000 Einwohner zählt; jenfeit deffelben tritt man in eine Doppel-Allee von 
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Ulmen und Linden, welche auf einem großen, ſchön mit rundem und viereckigem 
Geſtein getäfelten, freien Plage vor der Haupt- oder Weſtſeite des Kloſters endet. 
Der Grundrif des Gebäudes ahmt die Form eines Roſtes, des Martyrwerfzeuges 
des HI. Laurentius nach, welches auch fonft oft genug bier angebradt iſt. Adt 
Thürme mit ihren Ruppeln, welche ſymmetriſch um die neunte Hauptfuppel gruppirt 
find, geben demfelben ein majeftätifhes Anfehen. Der Bau ift größtentheils von 
einem in ber Nähe gebrochenen, wie Marmor geglätteten, grauen Steine auf- 
geführt, den die Spanier Beroqueña nennen. Die Dächer find mit Schiefer, an 
einigen Stellen mit Blei gededt. Das Ganze bildet ein längliches Viereck, weldes 
nach den fpanifhen Meffungen in gerader Linie von Norden nah Süden 740, 
von Dften nach Weften 580 Fuß lang, und bis an das Gefimfe 60, und wo der 
Boden tiefer liegt, TO Fuß hoch iſt. Nach de Laborde's Meffung hat die Tängfte 
Seite nur 637, nah Twiß 657 Fuß. Durch das prädtige, mit der ſchönen 
Statue des HI. Lorenz gefhmücte Hauptportal auf der Weftfeite, der fchönften 
des ganzen Gebäudes, fommt man in eine Säulenhalle, welde das Collegium 
und das Klofter trennt, und von biefer durch drei Arcaden in den königlichen Hof, 
(patio de los Reyes). Die ganze gegenüber liegende Breite des Hofes nimmt bie 
Vorhalle der Kirche ein, auf deren beiden Seiten fich zwei herrliche, 260 Fuß 
hohe Thürme mit Ruppeln erheben. In dem Thurme des Klofters find die gewöhn- 
lich gebrauchten Glocken und die Uhr, auf der Seite des Eollegiums ift ein Gloden- 
fpiel von 31 Glocken. Sechs coloffale Statuen israelitifcher Könige, welche, wie die 
bes HI. Lorenz über dem Hauptportale, von Juan Bautifta Monegro verfertigt 
find, ſtehen über der Vorhalle der Kirche. Das Innere der Kirche ift doriſcher 
Architectur, mit drei Schiffen der Länge und drei der Breite nad; die beiven 
größeren, welche fich in der Mitte durchfchneiden, bilden ein griechiſches Kreuz, 
und über der Mitte erhebt fich eine mächtige Kuppel, von dem Boden ber Kirche 
bis zur oberften Spitze des Kreuzes 330 Fuß hoch. Bierzig Altäre find in der 
Kirche und überdieß zwei in den föniglichen Betzimmern und zwei unter dem 
Ehore. Der Chor ift über dem Haupteingange angebracht, und benimmt, fo funft- 
voll und prächtig er gebaut und im Innern geſchmückt ift, der Kirche viel von 
dem majeftätifchen Eindrude, welchen fie machen würde, wenn man gleich beim 
Eingange das Ganze überfchauen könnte. Das große Dedengewölbe diefes Chors 
it von Lucas Cambiafi al Fresco gemalt; die Ausführung ift indeffen beffer als 
bie Erfindung, denn die Chöre der Seligen ſtehen in Reihen georbnet wie die 228 
aus Eedern-, Eben- und Acajouholz Föftlich verfertigten Chorftüßle unten; der 
Sig des Priors ift von wundervoller Arbeit. Zwei Orgeln find auf dem Chore 
und ſechs andere in ber Kirche, von welchen eine von Silber. Auf einem Altare 
biefes Chors findet fih das berühmte Erucifir von Benvenuto Eellini, Die Haupt- 
fapelle der Kirche liegt von Dften nach Weften und nimmt die ganze Breite des 
Mittelfchiffes ein. Auf zwölf Stufen von blutrotfem Marmor fteigt man zum 
Presbyterium und auf fünf andern zum Hauptaltare empor, ber vier Reihen 
Säulen über einander hat und von dem foftbarften Material erbaut, mit Statuen 
und Bildern der erften Meifter geſchmückt if. Das Tabernafel ift ein Meifter- 
werk des Jacob Trezzo, der fieben Jahre daran arbeitete, und von unendlichem 
Werthe. Auf beiden Seiten des Presbyteriums find die koſtbar geſchmückten 
Föniglichen Betzimmer und über benfelben die Mauſoleen Carl's V. und Philipp's IL 
So wie die Kirche überhaupt, fo iſt insbefondere die Safriftei aufs koſtbarſte 
geſchmückt. Sie enthält Kunftwerfe und Schäge von unglaublihem Werthe; 
goldene und filberne Kelche, Kreuze, Cunter denen ein Bruftfreuz, Pectoral ge- 
nannt, reich mit den feltenften Edelfteinen befegt, für 40,000 Ducaten gekauft 
wurde, wiewohl es noch viel höher an Werth fein fol) Leuchter und Paramente 
aller Art und in ungeheurer Menge; die Zahl der Mefigewände beläuft fich 5.2. 
auf 1200, und unter diefen find viele mit den reichften und kunſtvollſten Stidereien. 
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Auch finden fih in der Safriftei die Foftbarften Gemälde von Tizian, Paul Vero— 
nefe, Tintoretto, Ban Dyd, Andrea del Sarbo, Guido Reni, Hannibal Caracci, 
Elaudiv Eoälho und vielen andern Meiftern. Bon Raphael find drei Bilder in 
berjelben, unter benen das befannte la Perla. Im Durdgange aus der Kirche 
in das Vorgemach der Safriftrei befindet fich die Thür und Treppe, auf der man 
in das Pantheon oder bie königliche Begräbnißftätte unter der Hauptfapelle hin- 
abfteigt. Das Pantheon ift zirkelfürmig, 36 Fuß im Durchſchnitte und 38 Fuß 
hoch. Bom Fußboden bis zur äußerften Höhe des Gewölbes ift daffelbe ganz mit 
Jaſpis, Marmor und vergoldeter Bronze bedeckt. Der Altar des Pantheons tft 
prächtig. In einer befondern Abtheilung werben in 43 marmorenen Graburnen 
die Gebeine von eben fo vielen Infanten, Infantinnen und yon Röniginnen, 
welde feine Nachkommen binterlaffen haben, in einer andern mit 14 Urnen, bie 
von eben fo vielen Königen und Königinnen aufbewahrt, Die Altäre der Reli— 
quien in der Kirche mit ihren zahlreichen und koſtbaren Reliquiarien find nicht 
minder ſehenswerth. Der Theil diefes ungeheuren Gebäudes, welcher als Herbft« 
aufenthalt und Palaft der Föniglihen Familie dient, ift nicht fo reich geſchmückt 
als das Uebrige, enthält aber eine doppelte Bildergallerie neben einander, bie 
des Infanten und die Hauptgallerie, welche legtere 170 Fuß lang und mit herr- 
lichen Fresken und Delgemälden geziert if. Die Zahl der Delgemälde im Es— 
eurial überhaupt beläuft fih nah Twiß über 1600, nach andern Angaben viel 
höher. Das berühmtefte Bild von Raphael, die Madonna mit dem Fifch, 
findet fih in der alten Kirche. Eine Befchreibung diefer Kirche, des Eollegiums, 
der Fleinern Klöfter, der Apotbefe, der Gärten, Villen und fonftigen Merfwürdig- 
feiten, fo bedeutend fie auch find, würbe ung zu weit führen, Nur das Haupt» 
kloſter mit feinen Bibliothefen wollen wir noch betrachten. Das Hauptflofter 
bildet ein Biere, welches einen Hof einfchließt, in deſſen Mitte eine von vier 
Seiten offene Kapelle fteht, die mit Springbrunnen und mit den vier Evangeliften 
nebft ihren Attributen gefhmüdt ift, weßhalb dieſer Hof el patio de los Evangelistas 
genannt wird. Um benfelben gehen die Kreuzgänge des Klofters, deren äußere Archi= 
tectur eine der fchönften Zierden des Escuriald ausmacht. Zwifchen 88 Arcaden flehen 
zwei Ordnungen von Säulen über einander, von welchen bie untern dorifch, die obern 
jonifch find. Das untere Klofter iſt mit dem oberen durch eine prächtige Treppe 
verbunden, und alle Wände des untern und obern Klofters find mit Fresfen von 
fpanifchen und andern Künftlern, die Eden aber mit Delgemälden der beften 
Meifter gefhmüdt. Aus dem untern Kreuggange tritt man in die geräumigen 
Kapitelfäle, deren einer Bicarial, der. andere Privral genannt wird, In dem 
Capitulo Bicarial befinden ſich herrlihe Malereien von Titian, Belazquez, Tin- 
toretto, Leonardo da Vinci u, a.; in dem Privral befonders von Palma dem ältern, 
Rubens, Ban Dyck, Guido Reni; die Dedengewölbe beider Säle find von Fab- 
ricio und Granelo, den beiden Söhnen Bergamasco's, mit allerliebften Grotesken 
gemalt. Auch die Wohnzimmer des Prior, das geräumige Refectorium (in welchem 
u. a. das berühmte Abendmahl von Titian, in Kupfer geftochen von Maffon), die 
Aulilla, wie der Hörfaal für theologifche Vorlefungen genannt wird, enthalten 
Bildwerfe der erfien Meifter, und in dem an diefe Aulilla fioßenden Cabinete — 
el Camarin genannt — wird eine Menge Reliquien und SKirchengeräthe von 
großem Werthe gezeigt. — Nach de Laborde's Urtheil werben alle Koftbarfeiten 
des Escurial noch durch die beiden Bibliothefen deffelben überboten, und die Ge- 
fälligfeit der Bibliothefare findet bei ihm gebührende Anerkennung. Diefe Biblio- 
thefen nehmen den Raum zwifchen dem Eollegiv und dem Klofter auf ver Weftfeite 
ein, ftehen über einander und find im Innern, wie das Ganze, mit Fresfen ge- 
ſchmückt. Nicht die Zahl, fondern die Seltenheit der hier aufbewahrten, gedruckten 
Bücher und Manuferipte gibt denfelben ihren Werth, Im Ganzen enthalten beide 
etwa 30,000 koſtbare und höchſt feltene Werke, und 4300 —— Unter 
5* 
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diefen find 567 in griedhifcher, 67 in hebräifcher, 1805 in arabifcher, die übrigen 
in lateinifcher, caftilifher und andern Sprachen gefchrieben. Die meiften Han- 
fpriften befinden fih in der obern Bibliothek, einige befonders gefchäßte, unter 
denen auch der Codex aureus, welcher die vier Evangelien mit goldnen Buchſtaber 
enthält, werben in ber untern aufbewahrt, wo überdies eine Sammlung vn 
Handzeihnungen, Kupferftihen, Frucht- und Thiermalereien und die meiften ge 
dructen Bücher fi befinden. Sie ift mit 70 cannelirten doriſchen Säulen, mi 
fehr fchönen Fresfen von Pellegrino Tibaldi geſchmückt. In der Mitte derfelten 
ſteht auf einem Tiſche ein achteckiger Feiner Tempel von Silber mit Filigranarbei 
und edlen Steinen; in diefem Tempelchen fteht die Figur Carl's des Gr. m 
geben von Prinzen aus dem Haufe der Pfalzgrafen bei Rhein, und oben auf dın- 
felben die Königin Donna Maria Anna von Neuburg, aus deren Befige diele 
Kunſtwerk in das Escurial gefommen ift. Literatur: der Gefchichtfchreiber dee 
Hieronymiter-Ordens, P. Joſeph de Siguenza, der das Escurial bat anleger 
und vollenden fehen, hat im dritten Bande feiner Historia de la Orden des. 
Gerönymo eine ausführlihe und genaue Befchreibung deffelben geliefert. Daraıf 
ift die Descripcion breve del monasterio de S. Lorenzo el real del Escorial; unica 
maravilla del Mundo, von dem P. Francisco de los Santos, Madrid 1667 in ia, 
dann die Descripcion del real monasterio de S. Lorenzo del Escorial von dem. 
Andres Ximenez ; Madrid 1764 in fol. und in neuerer Zeit die Descripcion artislica 
del real monasterio de S. Lorenzo del Escorial_y sus preciosidades despues de la 
invasion de los Franceses, von-dem P. Damian Bermezo, Madrid 1820 in 3. 
erfchienen. Alle viere waren Mönche diefes Klofters. Unter den Reifebefchreiben 
hat Don Pedro Antonio de la Puente am ausführlichften darüber gehandelt; fein 
Reife dur Spanien ift von dem Prof. 3. A. Dieze in Göttingen teutfch überfefl, 
Leipzig 1775, und die Befchreibung des Escurial füllt faſt dem ganzem zweiten 
Theil in der leberfegung. Alexandre de Laborde ilineraire descriptif de l’Espame 
in 3ten Bande, Twiss travels through Portugal and Spain u. a. handeln cher 
falls ausführlich über daffelbe. [Seitert.) 

Esdras, f. Esra. | 

Esdrelon oder Esdrelom (Eodenkuu — ww) im Buche Judith (1,3 
4; 5. 7, 3.), gleichbedeutend mit dem fonft gebrauchten Jezreel (LXX: Tesgaih 
Joseph.: /eoganı« und Jeogaehe, auh ALaon oder ALagov mrolıs, E87") 
die durch Fruchtbarkeit wie durch große Hiftorifhe Erinnerungen berühmte Ebene 
im Norden Paläftina’s, von der Stadt gleihen Namens fo benannt. Les 
lag nicht unmittelbar in der Ebene felbft, fondern auf einem Borfprunge 
Gebirges Ephraim oder näher Gilboe, wie es fi nördlich nach und nad able, 
beiläufig in gleicher Entfernung von dem öftlihen Bethfean (Scythopolid) um 
dem weftlichen Megiddo (Legio). Sie erfcheint Jof. 17, 16. ald Manaſſes Beit, 
wurbe aber fpäter (Jof. 19, 18.) an Iſſachar überwiefen, wodurd fi die An 
gabe des Onomafticon erflärt, die fie beiden zuzuſchreiben fcheint. Ihre age 
machte fie zu einem wichtigen Örenzpunct des nördlichen und füdlichen — 
und andererſeits zum angenehmen Sommeraufenthalt. Ahab und Jezabel wohnte 
längere Zeit da (1 Kön. 18, 45.); hier Iuden fie die Blutfhuld von Naboth um 
feinem Weinberge auf fih (1 Kön. 21), die eben da durch Ermordung Ju 
und Jezabels von Jehu geftraft wurde, freilich durch neue Blutſchuld, die U 
göttliche Gericht auch über diefen herabrief (Hof. 1, 4. 5.). Noch zu dem Zeitit 
des Eufebius war Eodoania ein bedeutender Ort; fpäter verlor er fidh, und mil 
in den Kreuzzügen nur noch als „kleines Gerinum“ (Wilh. v. Tyr. XXI. 2) 
bei den Arabern Zerin (früher im itin. Hier. auch „Stradela“) erwähnt. Das be# 
tige Zerin an derfelben Stelle hat beiläufig 20 Häufer (Robinſ. III. 311-399 
nur eben fo viele fand ſchon Brocard (Zaraeim Zararin nennt er’s). m der Kit 
wird eine Duelle (1 Sam, 29, 1. Tubania im Mittelalter, Ain Zalud der Arabet 
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bei Robinſ.) und ein Thal (73) erwähnt, welches nordweſtlich in die größere 
Ebene ausmündet. Diefe Ebene felbft reicht in ihrer weiteften Ausdehnung vom 
Jordan norbweftlih bis an das Mittelmeer, und wird auf der Norbfeite durch 
vie Berge Galiläa's, wohin auch der Thabor gehört, fühlih durch das Gebirge 
Ephraim bis zum Carmel hin eingefhloffen. Doch ift nur der mittlere Theil 
eigentlich Ebene zu nennen, eine an 8 Stunden lange und 4—5 Stunden breite 
Fläche beinahe in der Form eined Dreiedes, durch den Kifon mit fein Nebenbächen 
hewäffert, der von Often nach Werften fließend die Abdachung berfelben zeigt, big 
endlich die nördlichen und fühlihen Berge näher zufammentreten und die Ebene 
in ein Thal verengen, durch weiches der Fluß feinen Weg zum Mittelmeer findet, 
Der ſüdweſtliche Theil Heißt auch Feld Megiddo (2 Chron. 35, 22.). An der 
oſtlichen Seite läuft die Ebene in zwei größere Thäler aus, deren eines das oben 
genannte von Jezrael ift; ein niebriger Bergrüden, der von Nord nah Süd den 
Heinen Hermon mit dem Gebirge Gilboe verbindet, bildet fie und zugleich die 
Bafferfcheide, indem zum Jordan hinab ein drittes Thal ſich abzweigt und ein 
nicht unbedeutendes Waffer bei Bethſean vorbeiführt. Alles diefes begreift man 
ınter dem „großen Felde” (uEya srediov) von Esdrelon oder auch von Legion, wie 
Eufeb, und Hier. e8 benennen, welches fo viele Entfcheivdungsfämpfe in der Ge- 
ſchichte des Landes gefehen hat. Hier ſchlugen Debora und Baraf, von Norden 
herabfteigend, die Schaaren des Sifara, daß der Kifon die Leichen fortwälzte 
(Nicht. A, 12—15.); Hier von der fühlichen Seite aus Gideon die Madianiter 
und Amalefiter (Richt. 7); in den ſüdöſtlichen Thälern verlor Saul gegen die 
Philiſter Schlaht und Leben (1 Sam, 29); in der Ebene bei Aphek ſchlug Ahab 
ven Syrer Benhadad unter fihtbarem Beiftande des Himmels (1 Kön. 20, 26.)5 
und in den Feldern Megiddo ward mit Joſias (2 Kön. 23, 22.) die legte Hoff- 
nung des Reiches Juda vernichtet. Eben dafelbft Iagerte Holofernes gegen Bethu- 
ia (Judith 4), kämpften Gabinius und Bespafian gegen die aufrührerifchen 
Juden, und häufig die Kreuzbeere gegen den Islam, wie noch in ber neueren 
Zeit (1799) Napoleon gegen die Türfen, Es ift daher begreiflich, wie der Pro— 
ohet das entfcheidende Gottesgeriht über Iſrael, das ftrafende wie das rettende, 
ven großen Tag Jezreels nennen fonnte (Hof. 1, 11.5 vgl. 2, 22.). [S. Mayer.] 

Efel, der zahme CH, weiblih ins, nur einmal wird San auch vom 
veiblihen Efel gebrauht 2 Sam. 19, 27.), ift ein bei den alten Hebräern, wie 
iberhaupt bei den Drientalen fehr geſchätztes und verfähiedenartig benutztes Haus- 
hier. In den füdlihern Gegenden des Drientes ift er aber weit ſchöner, Iebhafter 
und fohneller als im Abendlande, und wird noch jetzt zum Theil dem Pferde vor- 
jezogen; Tavernier 3.2. verſichert, daß in Perfien fchöne Reitefel theurer als 
ie beften Pferde bezahlt werden (Voyage IV. 3). Die Benennung A727 (von Aarı 


:oth fein), die er aud im Arabifhen und Aramäiſchen hat ( ‚u> ‚von, Tas), 


yat in feiner vöthlichen Farbe ihren Grund, um deren willen er bei den alten 
Negyptiern verachtet und verabſcheut wurde, weil bei ihnen die rothe Farbe die 
farbe des böfen Gottes Typhon war. Schon die Patriarchen Abraham (Genef. 
12, 16.5 22, 3.5 24, 35.) und Jacob (Genef. 30, 43.; 32, 6.) hatten Efel 
inter ihren Herden, und fpäter fommen fie bei den Hebräern fehr häufig vor. 
Man brauchte fie zum Lafttragen (1 Sam. 16, 20. 2 Sam. 16, 1. Neh. 13, 15.), 
jum Ziehen des Pfluges (Deut. 22, 10. Jeſ. 30, 24.5 32, 20.), zum Treiben 
jrößerer Mühlen (Matth. 18, 6. Luc. 17, 2.), während die Fleinern von Men- 
‘hen, namentlich Sclaven, getrieben wurben, und befonders zum Reiten. Als 
Reitthiere waren fie wegen ihres ficheren Trittes in gebirgigen Gegenden befon- 
vers beliebt und wurden nicht bloß von gemeinen Leuten, fondern felbft von Vor- 
nehmen regelmäßig als folche gebraucht. Schon Mofes brachte bei feiner Rückkehr 
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nach Aegypten feine Frau und Rinder auf Efeln dorthin (Exod. 4, 20.), Bilcım 
ritt auf einer Efelin aus Mefopotamien nah Moab (Num. 22, 21 f.), von den 
30 Söhnen des Schophet Jair hatte jeder einen Efel als Reitthier (Richt. 10,4) 
ebenfo die 40 Söhne und 30 Enkel des Schophet Abdon (Richt. 12, 14.), dem 
Könige David brachte Ziba unter Anderem zwei Reitefel zum Geſchenke (2 Sam, 
16, 1 f.), und fo erfcheinen fie noch in vielen anderen Fällen als die gewöhnlichen 
Reitthiere, zumal in den frühern Zeiten, wo Pferde in Paläftina noch eine Sl 
tenheit waren. Vornehme fuchten nur zuweilen darin noch eine befondere Ai- 
zeichnung, daß fie fich weiße oder weißgeftreifte Efel hielten (Richt. 5, 10.). And 
im Kriege wurden Efel gebraudt, aber Allem nach nicht als Reitthiere, fonder 
nur zum Tragen bes Gepädes (2 Kön. 7, 7.), wiewohl auch Reiterei auf Eike 
im alten Orient nicht8 Unerhörtes war (cf. Strabo, Geogr. XV. 2, 24. Herod. hister. 
IV. 129) und felbft von Jeſaias (21, 7.) als im Heere der Meder und Perla 
vorfommend erwähnt wird. Beim Reiten bediente man ſich aber Feines Sattels, 
fondern legte nur eine einfache, zuweilen auch foftbare Dede oder ein Kleidungt- 
ftüf auf das Thier. Da der Efel ein fo nügliches und geſchätztes Thier war, 
gereichte eine Vergleihung mit ihm nicht etwa zum Schimpfe, fondern vielmehr: 
zum Gegentheil; daher wird z. B. Jffachar im Segen Jacobs ein Fnochiger Ei! 
genannt (Genef. 49, 14.), fowie auch noch in fpätern Zeiten der Kaliphe Mer— 
wan II. der Efel von Mefopotamien genannt wurde (cf. Freytag, hist. Halb, 
p. 59). Bei den Rabbinen fommt der Efel fogar als Bild eifriger Gefegeserfül: 
fung, und bei den Kabbaliften ald Symbol der Weisheit vor (vgl. Warnelrei, 
hebr. Alterth. Ite Ausg. S. 80f.) Bei allem Dem war der Efel ein unreins 
Thier und durfte weder geopfert noch gegeffen werden. Daher mußte die Eri- 
geburt von Efeln durch ein Lamm Iosgefauft, oder getöbtet werden (Exod. 12, 13; 
34, 20.), und 2 Kön. 6, 25. wird es als Zeichen äuferfter Hungersnoth bemerki, 
daß in Samarien während einer Belagerung durch Benhadad auch Ejelfleiid gr 
geſſen wurde. Daß aber die Juden die Efel auch göttlich verehrt Haben, if nur 
eine Verläumdung von Seite ihrer Feinde, die bald auch gegen die Chriſten ge 
wendet wurbe (cf. Tert. ad Nation. I. 14). Schon Joſ. Flav. nimmt die Jude 
dagegen in Schuß (Contr. Ap. II. 7), und fpäter auch Tertullian mit fcarfer 
Worten gegen Zacitus, daß er über die Verhältniffe und Sitten der Juden reit, 
ohne fie zu kennen (Apologet. c. 16). Was zur berüßrten Verläumdung Anlıf 
gegeben habe, oder vielmehr zu der fie unterftügenden Sage, daß die Juden ie 
der Wüfte dur einen durſtigen Efel zu reichen Wafferquellen geführt word 
feien, wird fih fchwerlih mehr ausmitteln Iaffen. Vgl. Bochart, Hierozoic. 
P.I.L. Il. c. 12—18. [Melte.) 

Efelöbrüder, ſ. Trinitarier. 

Eſelsfeſt, festum asinorum. Aehnlich dem Narrenfefte (ſ. d. A.) begegnen 
wir im Mittelalter in einzelnen, befonders franzöfifchen Kirchen dem fog. Efelsfet. 
Je nahdem man den Einzug Chriſti in Jerufalem auf einem Efel, oder die Fluch 
der heiligen Familie nach Aegypten finnbildfich darftellen wollte, wurde es vr 
ſchieden und zu verfhiedenen Zeiten, 3.3. in Ruen um Weihnachten, anderim 
wie in Beauvais am 14. Juni, anfangs wohl in guter Abficht, gehalten, Bald 
machte man aber die Sache lächerlich und Alles nahm eine fragenhafte Gekal! 
an. Der Efel z. B. wurde mit einem Chorhemde bekieidet, und bei feinem ir 
führen in die Kirche ein poffenhaftes Iateinifches Lied gefungen, wobei jede Stropk 
mit dem Refrain: He Sire Ane! etc. endigte (vgl. Gefchichte des Groteskekomiſchet, 
von Flögel, ©. 167 ff.). Schon frühe bemühten fi Pänfte, päpftliche Legaten 
und Bifchöfe um deffen Abfchaffung, doch es erhielt ſich bie und da bis ins loͤ 
Jahrhundert, wo Nicolaus von Elemangis durch feine Schrift: de novis celebri- 
tatibus non instituendis, und befonders das Concil von Bafel derartigen ofen: 
fpielen ein Ende machte. Vgl. Schröfp, chriſtl. Kirchengeſchichte, Thl. KNVII. 
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S. 273. Meiners hiſtor. Vergleichung ꝛc. des Mittelalters, 2ter Thl. S. 250, 
Du Cange, Gloss. s. v. festum asinor. 

Esnig oder Esnag, Bilhof von Bagrewand, war aus Gochp oder Golp, 
einer Ortfchaft in der Nähe des Berges Ararat gebürtig, und einer der vorzüg- 
lihften Schüler des Patriarchen Iſaak und des hl. Mesrop. Bon bdiefen wurde 
er nah Erfindung des armenifchen Alphabetes, da er auch der ſyriſchen Sprade 
fundig war, zugleich mit Joſeph von Palin nah Edeſſa gefhict, um die dortigen 
Schriften ſyriſcher Kirchenväter ind Armenifhe zu überfegen. Nach Beendigung 
diefer Arbeit begaben fich beide nad Eonftantinopel, machten fi dort mit der 
griehifhen Sprache vertraut und begannen dann griechiſche Schriftfteller, nament«- 
lich Kirchenväter, ind Armenifche zu überfegen. Nach einiger Zeit kehrten fie mit 
mehreren Landsleuten, die zu gleichem Zwede, wie fie, nad Eonftantinopel ge- 
fommen waren, wieder in die Heimath zurüd und nahmen viele Schriften griedhi« 
fher Väter, die Acten der Synoden von Nicka und Ephefus und ein correctes 
Eremplar der alerandrinifchen Ueberfegung mit fih. Auf Grund von Iepterem 
entſtund die jegt noch übliche armenifhe Kirchenüberfegung, bei welcher auch Esnig 
mitwirfte, Fortan verlegte er ſich hauptfählih auf's Ueberſetzen auswärtiger 
Shriften in's Armenifche, und gehört unter jene ſechs gelehrten Armenier des 
sten Jahrhunderts, denen der Ehrenname Targmanitſchk (die Leberfeger) zu Theil 
geworben ift. Selbfiftändig verfaßte Schriften hat man von Esnig nur zwei, eine 
Viderlegung der Härefieen und moralifhde Anweifungen. Erftere ift 
fein Hauptwerk, Ießtere nehmen in der Benetianer Duodezausgabe vom J. 1826 
nur einige Blätter ein, Jene Widerlegung ift in vier Bücher abgetheilt; das erfte 
it gegen die Heiden, das zweite gegen die perfifhen Feueranbeter, das dritte 
gegen die griechifchen Philoſophen, das vierte gegen die Marcioniten und Mani- 
chaer gerichtet. Esnig läßt ſich dabei auf die fhwierigften theologifhen Fragen 
ein, wie 3.3. über das Vorherwiffen Gottes und die Freiheit des Menfchen, und 
löst diefelben im Ganzen auf die rechte Werfe; auch theilt er über die perſiſche 
Religion und Mythologie, und über die Irrlehren Marciong Manches mit, was 
man anderwärts nicht findet. Gedruckt wurden feine Schriften zuerft zu Smyrna 
im 3. 1762, dann genauer und richtiger zu Venedig im 3. 1826. Was Sprache 
und Darftellung betrifft, wird Esnig unter die erften Elaffifer des armenifchen 
Volkes gerechnet. Vgl. Quadro della storia letteraria di Armenia estesa da Mons. 
Placido Sukias Somal etc. Venez. 1829. Neumann, Verſuch einer Geſchichte der 
armenifchen Literatur, nach den Werfen der Meditariften frei bearbeitet. Leipzig, 
1836. Welte, Goriun’s Lebensbefchreibung des hl. Mesrop. Tübingen, 1841. 

Espen, Zeger Bernhard van, einer der erſten Canoniften des 18ten 
Jahrhunderts, 1646 zu Löwen geboren und bafelbft in ven philofophifchen und 
Heologifchen Disciplinen gebildet, ergab fi mit befonderer Liebe den canonifchen 
Studien, und wurde, nachdem er 1673 zum Priefter geweiht worden war, zwei 
Jahre darauf Doctor juris und Profeffor des canonifhen Rechtes in dem Collegium 
Adrianum an der Univerfität Löwen. In diefer Stellung Iebte er fehr zurüd- 
gezogen und ganz in feine Studien vertieft; dennoch wurde er wegen feiner 
Rechtskenntniſſe von allen Seiten, Fürften, Bifhöfen, Collegien, Gelehrten ıc. 
durh Befuhe und Anfragen fehr in Anfpruh genommen. Indeß war Espen 
leider ein Freund der Männer von Port-Royal und ftellte in feinen Schriften 
über verfchiedene Puncte der Rechtsquellen, über die Congregatio indieis librorum 
prohibitorum, über die Dispenfationen, Immunitäten, Eremtionen, das f. Placet, 
ten Recursus ad principem, das Nominationg- und Präfentationsrecht der Adeligen 
in Holland :c. Lehren und Anfichten auf, welche ihm viele Händel verurfachten. 
Ale feine Werke famen 1704 und 1734 in den römifchen Inder. Sein Redts- 
gatachten für das fogenannte Domcapitel von Utrecht zum Behuf der Wahl und 
Eonfecration eines Erzbifchofes, die Billigung der Wahl und Conſecration Steen- 
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hovens, fowie fein Antwortsfhreiben über die zu einer giltigen Biſchofsweihe 
nöthige Anzahl von Bifchöfen, zogen ihm endlich 1728 die Suspensio a divinis 
und von dem Lehr- und andern UniverfitätSämtern zu. Zugleich hatte ihm ber 
Erzbifhof von Mecheln drei Artifel zur Beantwortung vorlegen Iaffen 1) ob er 
aufrichtigen Herzens dem Glaubensbefenntniffe Pius des IV. anhänge und baffelbe 
wieder abzulegen bereit fei, 2) ob er bereit fei, auf das Formular Aleranders VI. 
gemäß der Bulle Vineam Domini zu fhwören, und 3) ob er aufrichtig und einfach 
die Conftitution Unigenitus annehme und alle darin verworfenen Säge verwerfe. 
Allein, weder widerrief Espen, wie er dazu verurtheilt worden war, fein Schrei- 
ben über bie zu einer giltigen Bifchofsweihe nöthige Anzahl von Biſchöfen, noch 
ging er auf die Beantwortung der ihm vorgelegten Artifel ein, fondern flüchtete 
fih nah Maftricht und von da nach Amersfort, dem Zufluchtsort der aus Franf- 
reih und Holland flüchtigen Zanfeniften, wo er noch im J. 1782 den 2, Detober 
in einem Alter von 82 Jahren farb. Ohne Zweifel gehört Espen unter die aus— 
gezeichnetften Canoniften und wird er wegen feines hiſtoriſchen Gefchmades, feines 
Styles und würdigen Tones der Behandlung gefhägt und vielfach gebraudt 
(ſ. Walters Lehrb, des Kirchenrechtes, Aufl. 7. Einleit. ©. 10); allein jene 
durchaus claffifche Authorität, die ihm oft zugelegt worden ift, gebührt ihm Feines- 
wegs und müffen feine Schriften namentlih in dem, was die Gewalt, Rechte 
und Befugniffe des pärftlihen Stuhles belangt, mit Vorficht gelefen werben. 
Uebrigens ift ed, außer dem biftorifchen Theile feiner Schriften, wobei er ben 
Thomaffin ohne ihn zu nennen benüßte, gerade diefer Punct und aud das von ihm 
vertheidigte Intereffe des Janſenismus, was feine Reputation noch vermehrte. 
Seine Werke erſchienen in mehreren Ausgaben; die beſte ift die von J. Baren 
„Jus ecclesiasticum universum“ 5 tom. in fol. cura J. Baren, Lovanii 1753—59. 
[Schroͤdl.) 

Esra (snr> [Yülfe], LXX.’Eodoas, Vulg.: Esdras), der berühmte jüdifche 
Schriftgelehrte in der nadherilifhen Zeit, war ein Nachkomme des Hohenpriefters 
Geraja, welder nach Jeruſalem's Zerftörung mit mehreren andern angefehenen 
Suden nach Ribla gebracht und dort getöbtet wurde (2 Kön. 25, 18. 21.). Er 
ftammte alfo von Aaron ab, wie Esra 7, 1—5. noch ausdrücklich gefagt wird, 
und war wirklicher Priefter, wie das ihm wiederholt gegebene Prädicat 7737 
(der Priefter) beweist (Esra 7, 11.5 10, 10. 16. Neh. 8, 2.9.5 12. 26.). Daß 
er aber, wie Manche glauben, ein Sohn Seraja's gewefen fei, bat die glei 
zu berührenden Zeitumftände gegen fih; wenn er daher (Esra 7, 1.) auch ge- 
radezu TIw72 genannt wird, fo iſt das ;= nur in dem befannten weiteren 
Sinne gebraudt. Im fiebenten Jahre des Perſerkönigs Artafchafta führte er eine 
große Anzahl Juden (1596 Mannsperfonen ftark) aus Babylonien in ihr Hei- 
mathland zurüd und fuchte dort die immer noch traurige Lage feiner Volksgenoſſen 
zu verbeffern. Und da er die Gunft des Perferfönigs in hohem Grade befaf, 
und von ihm Alles erlangte, was er wollte (Esra 7, 6.), fo war feine Wirk: 
famfeit auch eine fehr erfolgreiche und gefegnete. Sie bezog ſich aber hauptfäd- 
lich nur auf die religiöfen und gottesdienfilihen Verhältniffe, namentlich auf 
Unterweifung des Volkes im Gefege, auf vorfohriftmäßige Reorganifirung bes 
Gottesdienſtes und der Feier der Fefte, und auf Befeitigung der gemifchten Ehen 
(zwifchen Hebräern und Ausländern). Anfangs war Esra in biefer Thätigkeit 
allein, fpäter aber wurde er von Nehemia Fräftig unterflügt, der fich jedoch vor- 
zugsweife mit Ordnung ber bürgerlichen Zuftände und VBerhältniffe befaßte. — 
Weit umfaffender und folgenreicher aber ald nach den Ausfagen der Schrift felbft 
(BB. Esra und Nehemia) erfcheint Esra’s Wirffamfeit in der jüdifchen Ueber— 
lieferung. Ihr zufolge hätte Esra nicht nur den hebräifchen Canon gefammelt 
und georbnet, und ſtatt der althebräifchen oder phönicifchen Schrift die aſſyriſche 
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oder Quadraiſchrift eingeführt, fondern auch fämmtlihe Bücher des Canons, die 
bei Serufalems Zerftörung durch die Chaldäer zu Grunde gegangen waren, wie- 
der hergeftellt und dem bebräifchen Terte die Bocale und Accente und die Mafora 
beigefügt. Außerdem hätte er als Präfident der großen Synagoge manche auf 
Sittlichkeit und Gefegeserfüllung zielende Vorſchriften gegeben, wie z.B. bie 
zehn Verordnungen Esra's (KÄr> Tp'n nı:prn mmw>) in Baba Kama f. 82. a. 
(vergl. Creizenach, Dorſche Haddoroth S. 148 f.), die Anordnung gewiffer VBor- 
leſeabſchnitte an gewiffen Feftzeiten, das Verbot der Ehen mit Gibeonitern und 
Anderes. Sogar die Behauptung wird im Talmud ausgefprodhen, Esra wäre 
würdig gewefen, das Geſetz zu geben und würde e8 auch gegeben haben, wenn 
ihm nicht Mofes zunorgefommen wäre (Sanhedr. f. 21. b.). Wie lang er gelebt, 
und ob er in Paläftina oder in Perfien geftorben fei, ift ungewiß; Erfteres be- 
hauptet Joſephus (Antt. XI. 5, 5.), Lebteres die fpätere jüdifche Leberlieferung 
(f. Benjamin v. Tudela, Ausg. v. Afcher I. 73. II. 150). — Die Hauptfrage 
in Betreff feiner Lebensverhältniffe ift eine chronologiſche, nämlich welcher Perfer- 
fonig unter jenem Artafchafta gemeint fei, in deſſen fiebentem Regierungsjahre 
Esra nah Paläftina gefommen, Einige halten ihn für Zerres, andere für Ar- 
taxerxes (f. Herbft’s Einleitung II. 1. ©. 234.). Erftere beweifen ihre Anficht 
damit, daß zur Zeit Esra’s noch Söhne jenes Yofua gelebt und ausländifche 
Frauen gehabt haben, welcher von Nebufadnezar nad Babylon abgeführt worden 
und im erften Jahre des Cyrus wieder in fein Vaterland zurückgefehrt fei, was 
nah dem Tten Jahre des Artarerres nicht mehr habe fein können, ferner daß die 
Uebergehung des Terxes eine grofie Lücke in die Erzählung bringen würde, und 
endlich daß eine Erwähnung des Terxes fchon wegen feiner günftigen Gefinnungen 
gegen die Juden erwartet werben müffe. Allein unter ven Söhnen Jofua’s (>77 2 


Esra 10, 18.), find Nachkommen überhaupt gemeint, wie aus Esra 2, 36—39. 
erhellt; fodann eine Lüde von ungefähr 36 Jahren fommt in die Erzählung auch, 
wenn Terxes unter Artaſchaſta verftanden wird, endlich die milde Geſinnung des 
Zerred gegen die Juden war fein Grund ihn zu nennen, wenn nicht eben er den 
Esra nach Paläftina entlaffen hat. Die Gründe für Artafıhafta — Terxes find alfo 
nicht beweifend. Dagegen für Artarerres fpricht fchon die Namensähnlichkeit und 
noch mehr der Umſtand, daß Esra und Nehemia noch gemeinfam in Paläftina 
thätig waren, und zwar noch in den fpätern Jahren Nehemia’s, wo Jeruſalem be— 
reitd wieder mit Mauern verfehen war (Neh. 8, 9.; 12, 26. 36.). Somit ift 
der Artafchafta im Buch Esra derfelbe Perferfönig, wie jener im Buch Nehemia. 
Der Letztere aber ift nicht Kerres, weil diefer nicht 32 Jahre regierte (Neh. 13, 6.), 
und nicht Artarerres Mnemon, weil in deffen fpäterer Regierungszeit nicht mehr 
ein Enkel des vorgenannten Joſua (Neh. 3, 1.) Hoherpriefter fein konnte; alfo 
fein anderer als Artarerres Longimanus. Was man gegen die gleichzeitige Thätig- 
feit Esra’8 und Nehemia’s vorgebracht hat, fann faum eine Berüdfichtigung ver- 
dienen, da diefelbe im B. Nehemia ausdrüdlih und wiederholt ausgefprochen 
wird, — Das im bebräifchen Canon befindliche Buch Esra's befaßt ſich mit 
der nadherilifchen Gefchichte der Juden, von der es jedoch nicht eine ununter- 
brochene lückenloſe Darftelung gibt, fondern nur die wichtigften Ereigniffe be- 
rihtet. Der Inhalt ift folgender. Zuerft wird die Rückkehr der jüdifchen Eru- 
Ianten aus Babylonien nah Paläftina im erften Jahre des Eyrus und ihre Be- 
mühungen zur Wiederherftellung des gefeglichen Eultus und Wiedererbauung bes 
Tempels befchrieben. An letzterem Gefchäfte wollten auch die Samaritaner Theil 
nehmen, aber als fie von den jüdifchen Stammhäuptern abgewiefen wurden, wuß- 
ten fie durch Verdächtigung der Juden am perfifhen Hofe ein Verbot des Fort- 
baues zu erwirfen, welches erft im 2ten Jahre des Darius Hyſtaspis wieder 
aufgehoben wurde, worauf der Bau von neuem begann, im 6ten Jahre des ge- 
nannten Königs Calfo 516 v. Chr.) vollendet und die Einweihung unter Dar- 
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bringung reichlicher Brandopfer gefeiert wurde. Von da an wird ein ziemlich 
langer Zeitraum überfprungen und gleich über die zweite Rückkehr der Erulanten 
unter Esra und feine fhon befprocdhene Wirkfamfeit zum Wohle feines Boltes 
Bericht erftattet, Hiernach ift deutlih, daß im Buche Esra's nur die Geſchichte 
in den Büchern der Ehronif (ſ. Paralipomena) fortgefegt wird; letztere fchliehen 
mit der Erlaubniß des Cyrus zur Rückkehr der jüdifhen Erulanten und mit eben 
diefer beginnt das Buch Esra's und berichtet, wie von diefer Erlaubnif Gebraug 
gemacht worden und was in Folge deffen gefchehen fei. Auch in Bezug auf Sprache 
und Darftellungsweife flimmt unfer Buch in auffallender Weife glei vom 
Anfang an mit der Chronik zufammen (vgl. Movers, Kritifche Unterfuchungen 
über die biblifche Chronik. S. 17. 22 f.), hat jedoch das Eigenthümlihe, daß ei 
nicht durchweg in hebräifcher, fondern theilweife in chaldäiſcher Sprache abgefakt 
it. Esra nämlih, beider Sprachen gleich mächtig, fehrieb hebräiſch, fo Lang er 
felbftftändig berichtete, wenn er dagegen Urkunden mitzutheilen hatte, die in ara 
mäifher Sprade abgefaßt waren, fo fügte er fie unverändert in eben bieler 
Sprache bei. Daher kommt es, daß die Abjchnitte 4, 7 — 6, 18. und 7, 12—26,, 
die meiftend nur folhe Urkunden enthalten, in chaldäifcher Sprade vorliegen. — 
Die Frage nah dem Verfaſſer fcheint Feine fehwierige zu fein, weil, abgejehen 
von der Auffchrift des Buches, daffelbe ſich gelegenheitlih auch felbft für ein 
Werk Esra's ausgibt. In dem Abfchnitte nämlich 7, 27 — 9, 15. redet Esra von 
fi felbft in ver erftien Perfon und bezeichnet fi damit als Urheber jenes Ab: 
ſchnittes. Der Anfang deffelben weist zurüdf auf das fönigliche Decret 7, 12—%. 
und als nothwendige Einleitung zu diefem erfcheint 7, 1—11., wogegen Cap. 10. 
den Schluß des ganzen Abfchnittes bildet, fo daß jedenfalls der zweite Theil dei 
Buches (Cap. T—10.) von einem und demſelben Berfaffer und fofort von Esre 
berrübren muß. Der erite Theil (Cap. 1—6.) enthält meiftens Urfunden, Briefe 
und fönigliche Decrete, die allerdings auch ein Anderer als Esra zufammengefeli 
und mit den erforderlichen hiftorifchen Erläuterungen verfehen haben fünnte, Alein 
die meiften diefer Documente find von der Art, daß fie ein Israelit nur in Babylonier, 
und nur, wenn er fich der Föniglihen Gunſt erfreute, aus den föniglichen Ardives 
erlangen fonnte, was ſchon weit eher an Esra felbft, ald an irgend einen andern J% 
raeliten denfen läßt, weil eben er vom König erhielt, was er verlangte (Esra 7, 6.). 
Dazu fommt no, daß die Darftellungsweife und die ſprachlichen Eigenheiten in 
beiden Theilen des Buches die gleichen find, was ebenfo wie der einheitliche, 
planmäfige Charafter des Ganzen nur auf einen Verfaffer hinweist, der dan 
fein anderer als Esra fein kann. Selbſt der Abſchnitt 7, 1—11. ift ihm mi 
ungenügenden Gründen flreitig gemadt worden. Denn daß von Esra in ber 
dritten Perfon die Nede ift, erklärt fih aus einer befannten hiſtoriographiſcher 
Manier der alten Hebräer. Ind als An ed, fei dieß nun eine Titulatur oder 
ein Ehrenname, fonnte Esra von ſich felbft ohne alle „eitle Ruhmredigkeit“ eher 
fo gut bezeichnet werden als von einem Andern, der über ihn berichtete. Was 
für Duellen benügt habe, ift nicht ſchwer zu fagen. Im erften Theile find fe 
meiftens in extenso aufgenommen, und es find eben jene Urfunden, Briefe m 
föniglihen Decrete, von denen er die meiften fi nur aus den Föniglichen Ardı- 
ven verfchaffen Ffonnte, Dazu fommen noch einzelne hiftorifhe Angaben, dien 
theils aus fhriftlihen Aufzeichnungen, theils aus mündlicher Ueberlieferung, viel 
leiht auch bloß aus letzterer, gefchöpft haben mag. Im zweiten Theile kann vor 
Duellenbenügung faum mehr die Rede fein, weil Esra hier bloß über feine eigen 
Thätigfeit und ihre Erfolge Bericht erftattet, dazu aber begreifliher Weiſe keiner 
fremden Belehrung bedurfte. Seine eigenen, ihm felbft ohne Zweifel am beſter 
befannten Erlebniffe waren feine Duelle. Auch der Vollmachtsbrief des König 
Artaſchaſta ift nicht als eigentlihe Duelle, fondern nur als wichtiges Document 
mitgetheilt, Hiernach ergibt fih das richtige Urtheil für die hiſtoriſche Zuver⸗ 
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läßigkeit von ſelbſt. Im zweiten Theile ift diefelbe durch den Charakter des 
Berichterftatterd volllommen verbürgt. Hiftorifhe Unrichtigkeiten könnten hier nur 
abfihtliche Gefhichtsentftellungen fein, weil Esra von den Dingen, über die er 
bier redet, ſchon vermöge feiner äußern Verhältniſſe die genauefte und richtigfte 
Kenntniß haben mußte; abfihtlihe Fälſchungen aber erfiheinen von feiner Seite 
als moralische Unmöglichkeit. Im erften Theile aber, wo es fih hauptſächlich um 
die mitgetheilten fchriftlihen Documente handelt, hat man zu irgend einem Miß- 
trauen gegen dieſe nirgends eine Berechtigung, vielmehr ift die Genauigkeit, 
womit Esra diefelben fogar in ihrer Urfprache mittheilt, um ja nichts -alteriren 
zu müffen, ein vollgültiger Grund zum Gegentheil. Und eine factifhe Beglaubi- 
gung derjelben, wiewohl nur in einem einzelnen Falle, liegt darin, daß das Ediet 
des Cyrus, deſſen Inhalt im Anfang des Buches mitgetheilt wird, noch zur Zeit 
des Darius Hyſtaspis in den Föniglihen Archiven fi vorfand (Esra 6, 2—6.), 
und zwar in folder Geftalt, daß jene Mittheilung dadurch vollfommen beftätigt 
wird. — Ueber die apoeryphiſchen Bücher Esra’s f. Apperyphen-Literatur 
I. 335. [Welte.] 
Eſſener, Eſſäer (FRoomoi, Eoocioı, Philo gebraucht immer letztern 
Namen, Joſephus abwechſelnd beide) bildeten eine der drei größern Secten, in 
welche um die Zeit des erfcheinenden Erlöfers das Judenthum getheilt war. Die 
Zeit ihres Entſtehens ift ungewiß. Flavius Joſephus erwähnt unter dem fürftlichen 
Hohenpriefter Jonathan (159—143 v. Chr.) alle drei Secten und ihr Beftehen 
als ein ſchon fehr altes (Ex Tov nravv doyalov, Antigg. XVII. 1. 2.). Diefes 
über ihrem Urfprung ſchwebende Dunfel Lichtet fih in Etwas, wenn der Eſſenis— 
mus nach feiner Wefenseigenthümlichkeit in Betracht gezogen wird. Bon hier aus 
angefeben erfcheint er ald ein Product der jüdifch - alerandrinifchen Religions- 
philofophie; alles in Lehre und Leben ihm DBefondere, von dem übrigen Juden- 
thum ihn Unterfcheidende findet nach diefer Auffaffung feine Erflärung und Be— 
deutung. Die religiong = philofophiihe Speculation der Alerandriner verbreitete 
fih aber nah Paläftina um die Mitte des 2ten Jahrhunderts v. Chr. (ogl. 
Dähne, gefhichtl. Darftellung der jüdifch - alerandrinifchen Neligionsphilofophie, 
im 2ten Theile). Die Entftehungszeit unferer Secte fällt hiernach fo ziemlich mit 
dem Zeitpuncte zufammen, in welchen Joſephus ihre bereits gefchehene Ausbildung 
verlegt; es darf fomit das Ex zov ruvu apyalov wenigftens in feiner Beziehung 
auf die Effener nicht urgirt werden. Mehrere Gelehrte (wie Bellermann, 
gefhichtl. Nachrichten aus dem Alterthume über Effäer und Therapeuten, 1821, 
und Gfrörer, Philo und die alerandrinifche Theofophie, 2ter Theil, S. 384 fg.) 
haben noch in der neueften Zeit die von Epiphanius (Haer. 19. 53. al.) genannte 
Secte der Dffener oder Dffäer mit den Effenern für iventifch gehalten. Allein 
was Epiphanius als das Charakteriftifche der Dffenerferte berichtet (daß diefe öft- 
ih vom Jordan wohnten, befonders in den Provinzen Nabatäa und Peräa; daß 
der mit ihnen nahe verwandten Secte des Elrai das Schwören erlaubt, daß die 
Ehe nicht bloß geftattet, fondern befohlen, der jungfräulihe Stand dagegen miß- 
achtet war u. A.) ift demjenigen ganz entgegen, was fih als Solches bei ben 
Effenern herausftellt und wogegen die beiderfeits fich findende Heilighaltung bes 
Waſſers und die Verwerfung der Opfer nicht in Betracht fommen fann. Wichtiger 
if die Frage, in welchem Verhältniß die Effener zu den Therapeuten ſtehen. 
Die Anfichten hierüber fprechen fich feit den älteften bis auf die neuere Zeit meift 
in fireng entgegengefegter Weife aus: man wirft‘entweber beide als völlig glei 
zufammen oder ftatuirt ein vollftändiges Verfhiedenfein. Ohne Zweifel hat über 
diefen Punct ſchon Philo das Richtige ausgefprochen, wenn er den Unterfchied dahin 
befimmt: die Effener feien Practiker, die Therapeuten Theoretiler: 
00aluw rregı dıakeygFeis, ot Tor ngaxzınov EinAmaav nal dıeornoav Blov 
Ev anacıy, — avıiza xal rregl Tv Yewplav donagausvwr, axokovdig TTS 
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roayuarelag Erröuevos, Ta rroo0nxovra At&w, de vita contemplativa Mang. I. 
471. Beide Orden verhalten fih hiernach in ihren Grundanſchauungen wie 
Zweige eines gemeinfamen Stammes. Die Therapeuten blieben in ihren Zellen 
und befaßten ſich ausfchlieplih mit Eontemplation, darin erblickten fie ihr höchſtes 
anzuftrebendes Lebensziel; die Effäer dagegen trieben Aderbau, Viehzucht und 
wandten fich in allweg dem Practifhen zu. Bon der Philofophie überlaffen fie 
den Iogifhen Theil, ald entbehrlich zur Erringung der Tugend, ben Wortjägern, 
den phyſiſchen als erhaben über die menfchlihe Natur denen, die ſich mit ihren 
Gedanken über ihren Horizont erheben wollen, ausgenommen in wieweit bad 
Dafein Gottes und der Urfprung des Alls Gegenftand der Unterfuchung wird; 
den moralifchen aber betreiben fie mit großer Vorliebe, bedienen fich hierin der 
väterliden Gefeße, die fein menſchlicher Geift ohne göttliche Eingebung fallen 
fönne, zu Lehrern (Philo, quod omnis probus sit liber. Mang. Il. p. 459). Dem 
fo beflimmten Wefensverhältniß beider Secten entſprechen auch ihre Namen. Die 
fiherfte Ableitung des Wortes Effäer ift die von dem aramäifhen non, (ol, et 
beilte, welches öfters auch im höhern Sinne vom Heilen geiftiger Gebrechen ge- 
braucht wird, wovon dann Feoarerzr's wörtliche Ueberfegung. Andere Ablei- 
tungen führt Bellermann a.a. DO. ©. T—14 an. — Ueber den innern Cha— 
rafter und die innern Einrihtungen des Eſſenismus, an die wir nın 
fommen, haben Philo Cbefonders in der Schrift: quod omnis probus sit liber. 
Mang. Il. p. 456 sqq.) und Joſephus (de bello Judaico II. 8. $ 2—13) ziemlid 
ausführlich berichtet. Die religiöfen Grundanfhauungen der Effener find jüdiſchen 
Urfprungs; nach Gott gebührt bei ihnen die größte Ehrfurcht dem Namen dei 
Gefeggebers, wer diefen läftert, wird mit dem Tode beftraft (Jos. 1. c. $ 9). Nur 
die Schriften Mofes galten ihnen als göttliche Offenbarung; diefe erklärten fe 
allegorifh (dıc auu?oior, Philo.1.c. 458) und vertrauen dabei auf die göttliche 
Erleuchtung, ohne welde fein menſchlicher Geift die Schrift zu erfaffen vermög 
(vgl. vben die Stelle aus PHilo). Der gefammte daraus gefchöpfte Glaubent- 
inhalt ift durch alerandrinifche Theoſophie modiftcirt. Gott faffen fie als reinftet 
Lichtwefen, deffen Sinnbild die Sonne iſt; bevor fich diefe erhebt, reden fie von 
nichts Profanem (Fe3r ww oudEr), vielmehr richten fie einige von den Pätern 
ererbte Gebete an fie, gleichfam um fie anzuflehen, daß fie fih erheben möht 
(Jos. 1.c. $ 5). Die Weltregierung faffen fie fataliftifh Cravzo» zrv eiuap- 
uuevnv zuoler, Jos. Anligq. XII. 5. 9). Sie glauben eine Unfterblichfeit der Seele; 
der Körper, der fie wie Feffeln umfchlingt, unterliegt dem Untergang. Den Guten 
wird jenfeits des Dceans ein Land angewiefen, in dem weder Negen, noch Schnur, 
noch Hitze befchwerlich fällt, fondern wo ein ununterbrochen fanfter Zephir erquickend 
weht. Die Böfen werden in einen abgelegenen Ort (zryos) verbannt, wo Kälte 
und Dunfelheit herrſcht und unaufhörlihe Strafen fie quälen (Jos., Jud. 1. c. $ 11). 
Die blutigen Dpfer der Juden verwerfen fie, weil fie die Reinigungen, bie bei 
ihnen üblich find, für beffer halten (Antiqq. XVII. 1. 5). In andern religiöfen 
Gebraͤuchen find fie wieder fehr gewiſſenhaft. So hielten fie den Sabbath mod 
ängfllicher als die Juden ſelbſt; fie befuchen ihre heiligen Stätten, melde fie 
Synagogen nennen, fegen fih dort nah dem Alter in Reihen nieder u. ſ. m. 
(Philo 1. c.). Die genannten Schriftfteller haben ung, fo ausführlich in Anderm, 
über das Dogmatifche des Effenismus nur fpärlich referirt, fie Iegten wie die 
Anhänger der Secte felbft auf das Practiiche das Hauptgewicht. Die Quellen 
fließen freilich reichliher, wenn man mit Gfrörer auch ſolche Schriften, die 
nicht von Effenern verfaßt wurden, als Zeugen über die Dogmen des Ordens ju 
gebrauchen fich erlaubt. Allein weil es beffer ift, auf dem feften, ſichern Boden 
zu bleiben, fo halten wir ung lieber an die zuverläßigen Ausfagen des Philo um 
Joſephus. Als Summe der effenifhen Moral ftellt Erfterer auf (1. c. p. 459): 
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Liebe zu Gott, zu der Tugend und zu den Menfchen. Die Gottesliebe zeigen 
fie neben unzähligem Anderen, namentlich durch eine das ganze Leben fortgefepte 
und ununterbrochene Heiligkeit, durch Vermeidung des Lügens, des Schwoͤrens; 
durch die Ueberzeugung, daß das göttliche Wefen der Urgrund alles Guten und 
durchaus feines Böfen fei (Philo ibid.). Tugendliebe äußert fih durch Gleich- 
gültigfeit gegen Reichtum und dur Genügfamkeit; in Kleidung und der ganzen 
förperlihen Erfcheinung gleichen fie Kindern, welche mit Strenge erzogen werden; 
denn fie dürfen weder Kleider noch Schuhe wechfeln, bevor diefe nicht entweder 
ganz zerriffen oder im Laufe der Zeit abgenußgt worden find (Jos. 1.0. $ 4). In 
Folge diefer Genügfamfeit Ieben die Meiften über 100 Jahre Cibid. $ 10). Ihre 
Zugendliebe zeigt fich weiter in der Enthaltfamfeit (Eyxoazeıc), fie vermeiden 
die finnlichen Freuden als etwas Schlechtes; felbft der Ehe enthalten fie fi, wozu 
außer den Gründen ihrer Moral noch andere Motive fie veranlaßten (undeulav 
znoeiv srerreiousror Tnv 77908 Eva selorıv, Jos. 1.0. $ 2). Sie nehmen fremde 
Kinder bei fich auf, fo lange fie noch empfanglich find für den Unterricht, und 
erziehen felbe für die Zwecke des Ordens; eine zweite effenifche Elaffe, in Lebens 
weife, Gebräuchen und Gefegen mit der erften übereinflimmend, trennt fich von. 
ihr in der Anficht über die Ehe. Sie heirathen um Nachkommenſchaft zu erzielen, 
und finden hierin den höchften und einzigen Zweck des ehelichen Zufammenlebens 
(Jos. ibid. $ 13). Als Aeußerungen der Menfhenliebe aber nennen fir das Wohl- 
wollen; Hilfeleiftung und Erbarmen üben fie auch gegen Nicht-Effäer (Jos.1.0.$ 6); 
vor Allem aber die über jedes Lob erhabene Gütergemeinfchaft (xorvwvie, Philo l. c.). 
Niemand wird bei ihnen gefunden, der fih durch Eigenthum hervorthäte; denn 
es ift Geſetz, daß die, welche in die Secte eintreten, ihr Eigentum dem Orden 
(7 rayuarı) überlaffen (Jos. 1. c. $ 3). Daher hat Keiner ein eigenes Haus, 
was nicht auch Allen gehörte. Außerdem, daß fie gefellfchaftsweife zufammen woh- 
nen, fteht jedes Haus auch den aus der Ferne fommenden Genoffen offen. Dann 
gehören auch die Magazine und die in denfelben enthaltenen Vorräthe Allen gleich- 
mäßig an, auch die Kleidungsftüde find gemeinfchaftlih und die Speifen, fie halten 
gemeinfchaftliche Mahlzeiten Covooirıa). Ueberhaupt möchte man das gemein- 
fhaftlihe Wohnen, Leben und Speifen bei feinen Andern mehr in Ausführung 
gebracht finden als bei ihnen (Philo 1. c. p. 459). So fann bei ihnen weder 
Dürftigfeit und Armuth, noch ein Uebermaß von Reichthum entfliehen, da Alle 
wie Brüder nur Ein gemeinfames Eigentum haben (Jos. I. c. 3). Die Kranfen, 
welche unvermögend find etwas einzuliefern, werben bewegen nicht vernachläßigt, 
vielmehr haben fie zu deren Pflege aus dem gemeinfamen Vermögen das Nöthige 
in Bereitfchaft, fo daß fie mit aller Ruhe von den reichen Vorräthen zehren fün- 
nen. Die Effener befchäftigten fich insbefondere noch mit Kranfenheilung, wobei 
fie theils natürliche, theils fympathetifche Mittel anwandten. Sie befaßen nämlich 
angebliche Schriften des Königs Salomo, in welchen Befhwörungs- und Zauber- 
formeln enthalten waren, wohin auch die Anrufung der geheimnißvollen magifchen 
Engelnamen gehörte (Jos. bell. Jud. II. 8. 3. Antiqq. VIH. 2.5); fie unterfuchten 
heilfräftige Wurzeln, erforfchten die Eigenfchaften der Mineralien Cbell. Jud. 1. c. 
$ 6). Den Bejahrten wird eine Hochachtung, Verehrung und Sorgfalt zu Theil, 
wie nur immer den Eltern von ihren leiblichen Kindern, indem fie in ihrem Alter 
in aller Fülle von taufend Händen und Gedanfen gepflegt werden (Philo J. c.). 
Ueberhaupt zeigen fie ſich überall als Freunde und Helden der Tugend; in der 
Aeußerung ihres Unwillens find fie gerecht, im Zorne mäßig, in der Treue mufter- 
baft, befördern den Frieden, jedes Wort von ihnen ift zuverläßiger als ein Eid, 
das Schwören wird von ihnen gemieden, indem fie es für ſchlechter achten, als 
die meiften Menfchen den Meineid (Jos.1.0.$ 6). Gefahren verachten fie, Schmer- 
zen überwinden fie durch ihre hochherzigen Grunbfäge, den Tod aber, wenn er 
ihnen auf rühmlichem Wege nahe tritt, achten fie für beffer als nicht zu fterben; 
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Proben davon zeigten fie im Kriege mit den Römern (ibid. $ 10). Wenden wir 
uns den äußern Lebensverhältniffen unferer Secte zu. Die Effäer wohnten in 
Dörfern und vermieden die Städte wegen der unter Stäbtebewohnern gewöhnlichen 
Zügellofigfeit, und weil fie wiffen, daß von denen, mit welden man umgeht, wie 
von anſteckender Luft eine Krankheit, fo ein unheilbarer Schaden der Seele er- 
wachen fünne. Einige von ihnen bebauen das Land, Andere geben friedlichen 
Künften nah und nügen fo fih und ihren Nächften. Dabei fammeln fie aber 
weder Silber noch Gold, erfaufen auch nicht weite Ländereien, um fich große Ein- 
fünfte zu verfchaffen, fondern fie bemühen fi bloß um bie nothwendigften Be— 
bürfniffe des Lebens. Künftler zur Fertigung von Pfeilen, Wurffpiefien, Schwer- 
tern, Helmen, Bruftharnifchen und Schilden wirft du nicht bei ihnen finden, auf 
feinen Waffenfchmied, Keinen, der fi mit dem Baue von Kriegsmafchinen abgäbe, 
oder fi überhaupt mit etwas befchäftigte, was zum Kriege gehört; aber au 
Keinen, der fich irgend einem, wenn auch friedlichen Gefchäfte widmete, was ver- 
derblih wäre. Handel, Gaftwirtbfchaft, Eeewefen iſt ihnen nicht einmal im 
Traume vorgefommen; denn fie wollen nichts von alle dem wiffen, was zur 
Habſucht VBeranlaffung gibt. Sclaven gibt es bei ihnen auch nicht Einen; Alk 
find frei und arbeiten für einander (Philo 1. c.). Für die Verwaltung des gemein- 
famen Vermögens find Berwalter (erruueinrai) ausgewählt; in jeder Nieder. 
laffung des Ordens iſt der Fremden wegen ein Pfleger (xndeuum) angeftellt, 
welcher Kleider und fonftige Bebürfniffe im Borrath hat; denn auch den Genoffen 
ihres Bundes, welche von auswärts fommen, fteht Alles, was fie haben, ebenſo 
offen, ald wäre es ihr Eigenthbum, deßwegen nehmen fie auf ihre Reife ganz und 
gar nichts mit ald Waffen wegen der Räuber (Jos. $ 4). Wer in den Orden 
eintreten will, muß zuvor ein breijähriges Noviciat beftehen, während deſſen er 
fid von der Stufe eines den Eintritt Suchenden (LnAov) zu der eines fih Ni 
bernden (Too01w» Eyyiov) erhob. Dann erft erfolgte die Aufnahme in die Gr 
meinfchaft des Ordens (eis Tov ouıkor); innerhalb derſelben beftanden felht 
wieder (vier) verfchiedene Grade, jeder immer größere Geheimniffe enthaltend. 
Bevor die gemeinfchaftlihe Speife berührt werden darf, hat der Neueintretente 
mit furchtbaren Eidſchwüren zu ſchwören: vor Allem Gott mit frommem Sinne 
zu verehren, die Gerechtigkeit gegen die Menfchen zu beobachten und Keinem mit 
Borfag zu haben, auch nicht einmal auf Befehl; fih gegen Alle treu zu bemei- 
fen, am meiften gegen feine Dbern, denn zu folder Herrfchaft gelange Niemand 
ohne Gottes Willen; auch wenn er felbft einmal regieren follte, fich nie diefer 
Macht ftolz zu überheben und etwa durch andere Kleidung oder größern Schmud 
fi vor den Untergebenen auszuzeichnen ; die Wahrheit immer. zu lieben und ſich 
vorzunehmen, die Lügner zu widerlegen, die Hände vom Diebftahl und die Serle 
vom unwürbigen Gewinne rein zu halten; den Mitgenoffen in der Geſellſchaft 
nichts zu verbergen, dagegen den andern nichts zu entdecken; die Lehren der Secte 
den neuen Mitgliedern unverändert zu überliefern; bie Bücher der Seete und die 
Namen der Engel bei fih zu behalten. Mit ſolchen Eidſchwüren verfichern fie ſich 
der Beitretenden (Jos. 1. c. $ 7). Wer fi eines ſchweren Vergehens ſchuldig 
macht, wird ausgeftoßen. Das Loos eines Solchen ift gewöhnlich ein fehr jäm- 
merliche8; durch den Eid gebunden, dürfen fie von Andern feine Nahrung annehmen 
und fterben fo Hungers. Deßwegen werden auch Viele wieder begnabigt (ibid. $8). 
Die Zahl der Theilnehmer der effenifchen Genoffenfhaft betrug nach übereinftim- 
mender Angabe des Philo und Joſephus zu ihrer Zeit über viertaufend (Philo 
l. c. I. p. 457. Jos. Antiqq. XVIH. 1. 5). Plinius kennt fie noch als beſtehende 
Secte (hist. nat. V. 15). Die fohweren innern und äußern Bebrängniffe, denen 
Palaͤſtina während des Iten und 2ten riftlichen Jahrhunderts ausgefegt war, 
vermochte auch der Orden ber Effener nicht zu überleben; finden fich auch in fd 
terer Zeit noch Einzelne der Regel treu Gebliebene, über den Fortbeftand der 
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Genoffenfchaft fehlen fihere Nachrichten. Bekanntlich hat man in der neuern und 
neueften Zeit den Effenismus in ein eigenthbümliches und ganz nahes Ver— 
hältniß zum Chriſtenthum zu bringen gefucht. Die Effener follen uns in ihren 
Lehren, Einrichtungen und Gebräuchen alles das an die Hand geben, beffen 
wir bedürfen, um bie Entſtehung des Chriftentbums auf dem rein menfchlichen 
Wege der Tradition nachweifen zu fünnen. Die englifchen und franzöfifhen Deiften 
und Naturaliften fprachen diefe Anfiht aus; unabhängig von ihnen befaßte fich 
der Teutfche 3. ©. Wachter in Leipzig (im Anfang des vorigen Jahrhunderts) 
fehr angelegentlih mit diefer Unterfuhung, die Refultate feiner Forſchung find 
nur handfchriftlih vorhanden. Am Schluß des 18ten Jahrhunderts befchäftigte 
biefe Frage Theologen und Philofophen; die Freimaurer faßten die Hypotheſe 
begierig auf, im Effenismus fanden fie den Urfprung ihres Ordens, und diefer 
erhob ſich dadurch zu feiner geringern Würde, als der des urfprünglichen und 
reinen Chriſtenthums. Den gefchicteften und gelehrteften Vertheidiger gewann bie 
Sade an dem Moraliften Stäudlin, in deffen Gefchichte der Sittenlehre Jeſu, 
Thl. 1. S. 570 fg. Unter den Neuern hat befonders Gfrörer fih zur Aufgave 
gemacht, einen engen Zuſammenhang zwifchen Chriftentfum und Effenismus in 
der Weife zu begründen, daß Lebterer ald der große Vorläufer des Erftern be- 
trahtet werden muß, daß Jener es ift, der den Boden für die Ausbreitung unferer 
Kirche zubereitete; diefes Nefultat ſteht ihm fo feft, daß er Jeden, der nicht bei- 
fimmt, von der Gefchichte zurüdweist, „denn aller hiftorifcher Sinn geht ihm ab“ ! 
Allg. Kirchengeſch. I. 153. Auf ein anderes Nefultat führt eine gediegene Abhand- 
lung von A. 5. B. v. Wegnern über diefe Frage, im Jahrg. 1841 der Zeitfchrift 
für hiſtoriſche Theologie von Illgen, 2te8 Heft, S. 1—76, [Rönig.] 

Eſtaol (Hhanün, LXX: EoIaol, Acrawı), zuerſt unter den Stäbten 
Juda's genannt (of. 15, 33.), hierauf dem Stamme Dan zugetheilt (of. 19, 41), 
erfheint immer als Nachbarftadt Saraa's (Zorah's) auf der weftlihen Seite des 
Gebirges Ephraim gegen die Ebene der Philifter. In der dortigen Gegend war 
die erfte Niederlaffung der Daniten, und der Anfang der Thaten Simfons (Richt. 
13, 25.). Das Onom. fegt es ganz wie Saraa zehn römifhe Meilen nördlich 
von Eleutheropolis. Robinſ. III. 227. konnte es nicht auffindenz; vielleicht iſt es 
Um Efchteijeh ul [! II. 598.). 

d’Eitella, Diego, ein fpanifcher Franziscaner des 14ten Jahrhunderts, 
Beihtvater des Cardinals Granvella, ausgezeichneter Prediger und Verfaſſer 
mehrerer Schriften. Er fchrieb einen Commentar über Lucas und über den 
PMalm 126, woran jedoch die fpanifhen Theologen Vieles cenfurirten, auch) hat, 
wie Wabding bemerkt, der Römifche Inder die Ausgaben, welche vor d. 3. 1571 
erfhienen, verboten. Dagegen fanden feine afcetifhen Schriften über die Ber- 
achtung der Eitelfeiten der Welt, über die Liebe Gottes ze. um fo größern Bei- 
fall, wie felbft der HI. Franz von Sales in der Vorreve zu feinem Werfe über bie 
Liebe Gottes ſich Iobend darüber äufert; fie erfchienen in nener Ausgabe in ber 
Coleccion de los mejores autores espanoles t. 44, Paris, Baudry 1847. Ueberdieß 
dab er eine Anleitung zum Predigen heraus, die zum erfien Male 1576 zu Sa- 
Iamanca gedrudt wurde, Weder Wadding noch Ferrera in der Geſchichte von 
—— berichten, daß er, wie Miräus de script. saco. XVI. erzaͤhlt, Biſchof ge- 

en fei. 

Eſthen, ihre Belehrung. Die erſten Berfuche, dem Chriſtenthume Aufnahme 
bei den Eſthen in den ruffifchen Oftfeeprovinzen Efthland, Livland und Eurland 
zu verfchaffen, gehen bis in die Zeiten des HI. Ansgarius (f. Ansgar), des Apoftels 
der Skandinavier hinauf. Denn bei der Errichtung des Erzbistums Hamburg 
(831) Hatte Ansgar von Ludwig dem Frommen, und mit ber Ueberfendung des 
Palliums (835) auch von dem Papſte Gregor IV. den ‚Auftrag erhalten, „nicht 
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nur die Völker des Nordens, ſondern auch des entfernten Oſtens in der chriſtlichen 
Religion zu unterrichten“ (Adam. Brem. de situ Dani I. 56 in Lindenbrog 
Seriptt.). Bon der Ertheilung dieſes Auftrages bis zur Ausführung deffelben 
follten indeß noch Jahrhunderte verlaufen, und nur mittelbar fonnte der HI. Ans- 
gar, durch die Einführung des Chriſtenthums in dem flandinavifhen Norden, für 
Eſthland wirffam werden. An Verſuchen fehlte es auch nah ihm nicht. Als der 
Kaiſer Heinrich I. die Markgraffhaft Schleswig neu gefchaffen hatte, verbreitete 
der Erzbifchof Unno von Bremen nicht nur dort, fondern auch in Schweden die 
chriſtliche Religion, und ed wird von ihm gefagt, daß er von Birca in Schweden 
auch nach Scythien Cworunter unzweifelhaft die Dünagegenden verflanden werden) 
binübergegangen, und „nach wohlbeendigtem Laufe eines guten Kampfes in Scy- 
thien” im 3. 936 in Birca geftorben fei (Adam. Brem. Hist. eccl. I. 50.). Durd 
diefe Bemühungen eifriger Miffionäre und dur die Siege der Kaiſer Heinrich 1. 
und Dtto I. wurde zwar die Annahme des Chriſtenthums in dem ffandinavifchen 
Norden gefichert und den Efthen daffelbe näher gebracht, fo daß die bremifchen 
Prieſter mit ihrem berühmten Geſchichtſchreiber Adam hoffen durften, daß die der 
Anfangspunet einer neuen, glüdlihen Verbreitung aud nach den Dünagegenden 
fein würde; allein Eingang fand daffelbe noch nicht, und es ift nicht befannt, daß 
fchon damals irgend einer der Efthen ſich habe taufen laſſen. Selbft dann nod, 
als durch die Großfürftin Olga (969) und darauf durch ihren Enfel Wladimir I, 
(980—1014) die riftlihe Religion im Innern Rußlands zahlreiche Belenner 
fand, blieben die Efipen in den Oftfeeprovinzen feindlich gegen daſſelbe gefinnt. 
Bon Teutfchland aus wurden neue Verſuche gewagt, aber ohne Erfolg. Der 
Hl. Bruno, welcher unter der Regierung Kaifer Heinrich’8 IL. mit achtzehn Be— 
gleitern dorthin ging, um die an Preußen und Littbauen grenzenden Provinzen 
zu befehren, wurde am 14. Februar 1009 mit allen feinen Begleitern an der 
Grenze von Preußen und Rußland, alfo wahrſcheinlich in dem heutigen Curland 
erfchlagen (Thietmari, Chron. VI. 58. und Annal. Quedlinburg. bei Pertz, V.80.). 
Der bald darauf erfolgte Uebergang Rußlands zum Chriftentfume unter Jaroslaw 
entfremdete die Efthen fo fehr von ihren alten Befhügern, daß Jaroslaw im ftete 
Kriege mit ihnen verwidelt wurde, und fie ungeachtet der in ihrem Lande ge- 
gründeten Feftung Dorpat nicht in Unterwürfigfeit erhalten fonnte. Im 11ten und 
im Anfange des 12ten Jahrhunderts hatten die Dänen, wenn auch nicht bie 
Herrfhaft, fo doch den beveutendften Einfluß auf Eſthland. Auch von biefer 
Seite wurden aber gar bald Verfuche gemacht, mit der Herrfchaft zugleich das 
Chriſtenthum in Eſthland zu verbreiten oder erftere durch letzteres zu ſichern. Der 
König Swen II. Eftritfon (1047 — 76) fliftete die Bisthümer Lund, Dulby, 
Wiborg und Borglum; erfteres insbefondere, um von dba aus die Bekehrung Efih- 
lands zu bewerfftelligen, auch gründete er um 1048 ſchon die erfte chriftliche 
Kirche in Eurland durch einen reichen Kaufmann, den er durch große Belohnungen 
dafür gewann, und feine Söhne verfuhten die Bekehrung und nebenbei die Unter- 
johung der Oftfeeprovingen durch Waffengewalt. Die unausgefegten Bemühungen 
des Papftes Gregor VII. um die nordifhen Länder fchienen auch für Efthland 
nicht ohne Erfolg bleiben zu follen, denn der König Harald IV, von Dänemarf 
ſchickte im J. 1078 junge Männer an benfelben nah Nom, damit fie dort als 
Apoftel des hriftlihen Glaubens für die Küftengegenden der Oftfee gebildet 
würden, und als auf ihn fein Bruder Canut IL, der Heilige, zur Regierung 
Dänemarfs gelangte (1080— 1086) wurde der Befehrungseifer für die Gegenden 
Eſthlands noch Tebhafter, fo daß wiederholte Kreuzzüge gegen die Efthen unter- 
nommen wurden. Die darauf beginnenden Kreuzzüge nach dem gelobten Lande 
wandten die Waffen der Dänen borthin, die Befehrung Efthlands trat für eine 
Zeit lang in den Hintergrund, und um die Mitte des 12ten Jahrhunderts verlor 
Dänemark vollends feinen Einfluß auf Efihland, Die Teutfchen traten am ihre 
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Stelle, und in dem tapfern Heinrich dem Löwen erblicken wir den erſten teutſchen 
Fürſten, der die nachherige Eroberung und Belehrung der Oſtſeeprovinzen von 
Teutfehland aus anbahnte. Durch feine Siege über die obotritiihen Könige hatte 
er feine Herrſchaft bis an die Dfifee erweitert, und was er als Heidenbefehrer 
im Lande der Wenden begann, führten feine ritterlichen Kampfgenoſſen nah Oſten 
. weiter fort. Sein oberfter Feloherr, Graf Bernhard von der Lippe, vertaufchte 
- nah Heinrich’s Kalle den Panzer mit dem Mönchsgewande und verließ Weib und 
: Rinder, um in Livland als Bifhof von Semgallen für die Ehriftianifirung des 
heivnifchen Landes zu wirken. Sp wurde auch Heinrich's Kanzler, Hartwich IL, 
» dur ihn Erzbifchof von Bremen und Hamburg, und diefer war es, der die drei 
erſten Bifchöfe Livlands wählte und weihte. Heinrich’3 Tochter Gertrud war 
überdieß an den König Canut IV. von Dänemark verheirathet, und fein gutes Ver— 
- nehmen mit-den Dänen begünftigte den Handel feiner Stadt Lübeck fo wie der 
>» Bremer Kaufleute, die auf Heinrich’s Seite flanden. Für die Erweiterung des 
- Handels nach den öftlihen Gegenden hatte Heinrich fogleich geforgt, als er fi 
in Beſitz der flavifchen Länder an den Küften der Oſtſee geſetzt hatte, und fo 
« gefhah ed denn, daß der Hafen Livlands im J. 1157 von Bremer Kaufleuten 
- aufgefegelt wurde, Mit ihnen Fam denn der Apoftel der Livländer, der Auguftiner- 
- Mond Meinhard aus dem Holftein’fchen Klofter Segeberg ums J. 1170. dorthin. 
» Ineben diefem Jahre hatte Waldemar I. von Dänemark einen Sieg über bie 
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Treguier von dem Papſte Alerander III. zum Bifchofe und Heidenbefehrer in 
Eſthland beſtimmt und von dem Erzbifchofe von Lund als folher geweiht. Der 
Papſt hatte denfelben auch der Unterftügung der Könige von Dänemark, Schweden 
- and Norwegen empfohlen (Gruber Orig. Liv. p. 232). Anfangs ſcheint Mein- 
: hard fih demfelben angefchloffen zu haben, ohne jedoch etwas auszurichten, und 
einen feften Sig in Eſthland zu gewinnen, wenigftens fehen wir Fulco im J. 1178 
‘ wieder in Dänemark bei dem Erzbifchofe Abfalon fich aufhalten. Meinhard war 
- indefien ebenfalls nach Teutfhland zurüdgefehrt und um das 3. 1173 zum zweiten 
Male wiederum ohne bedeutenden Erfolg in Livland gewefen. Im J. 1186 ging 
er zum dritten Male, im Auftrage des Erzbifchofs Hartwich II. von Bremen, 
dorthin, um die Liven zu befehren; erhielt dazu von dem Polozkifhen Fürften 
Wladimir Waffilfomwitfh die Erlaubniß, gründete die Burg, Kirche und Schule 
Yesfola an der Düna, wurde von dem Papfte Clemens IH. am 19. December 
1187 zum Bifchofe von Yfesfola geweiht, und von Papft Eöleftin II. im 3. 1192 
als Bifchof der Liven beftätigt. Meinhard dehnte feine Befehrungsverfuhe au 
über Efthland aus und von jegt an wurde unabläffig an derfelben gearbeitet. 
: Einer der thätigften Mitarbeiter des Biſchofs Meinhard, der Eiftercienfer-Mönd 
; Dietrich von Treyven, bemühte fih insbefondere um Efthland; allein das Volk 
‚ war noch immer fo fehr in feinem Aberglauben befangen, daß er mehrmals in 
Lebensgefahr fowohl bei den Eſthen als Liven gerieth. Sp gedachten die erfteren 
ihn zu tödten, weil fie glaubten, er fei die Urfache einer am 24. Juni 1191 ein- 
tretenden Sonnenfinfterniß,, und als in Treyden oder Thoreida in Livland das 
Korn auf feinem Felde fehr ſchön fand, während die umliegenden Meder durd 
häufigen Regen verwüftet wurden, glaubten die Liven ihn ihren Göttern opfern 
zu müffen, und nur durch das für Dietrich günftige Drafel eines Pferdes wurde 
er von dem Opfertode gerettet. Das angefangene Werf wurde von Berthold, 
dem zweiten Bifchofe Livlands (f. d. A.), fortgeführt, und von feinem Nachfolger, 
dem thatfräftigen und gewandten Bifchofe Albert von Apeldern (f. Albert I. 141) 
vollendet. War die Miffionsthätigfeit in den Dünagegenden anfangs eine frieb- 
liche gewefen, fo wurde fie von nun an mit dem überall entflammten Freuzritter- 
lichen Geifte fortgeführt. Im 3. 1200 fam Albert mit dreiundzwanzig Schiffen 
voll Kreuzfahretn nach Livland, die Stadt Riga wurbe erbauet und zum Bifchofs- 
Kirhenleriton, 3. Br, 46 
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ſitze erhoben, und im folgenden Jahre wurde der Orden der Schwertbrüder ge— 
ſtiftet, und auf das Anſuchen Albert's von dem Papſte Innocenz IM. beftätigt, 
Mit Hülfe dieſes Ordens ſetzte ſich Albert in Beſitz des Landes, Die Statt 
Reval (Kindanıffa) wurde gewonnen, auf dem Domberge von Dorpat erhob fih 
die bifchöfliche Kirche des HI. Dionyfins und ganz Eſthland wurde gezwungen, den 
hriftlichen Glauben anzunehmen. Auch die Dänen blieben dabei nicht unthätig, 
fondern Iandeten bei Reval, baueten an der Stelle des alten ein neues Schloß 
und verbreiteten die hriftliche Religion mit Gewalt in dem nördlichen Efthlant, 
Während der füdliche Theil des Landes zur livländiſchen Kirche gefchlagen un 
Livland mit benannt wurde, blieb deßhalb der nörblihe Theil, unter dem Namen 
Eſthland, den Dänen unterwürfig, und die Kirche von Neval, jo wie das von den 
Dänen neu geftiftete Bisthum Leal follte dem Erzbifhof von Lund untergeben 
fein. Die hierüber zwifchen dem Bifchofe von Riga, den Schwertbrübern un 
den Dänen entftandenen Streitigfeiten hatten zwar nochmals einen allgemeinen 
Aufftand der Efthen gegen die Teutfchen und Dänen zur Folge, allein fie unter- 
lagen in dem Kampfe und die Verbreitung des Chriſtenthums in Efthland konnte 
dadurch nicht aufgehalten werden (vgl. Urgeſchichte des Eſthniſchen Bolksftammes 
und der Kaiferlich Ruffifchen Oftfeeprovinzen Liv-, Efih- und Curland überhaupt 
bi zur Einführung der chriftlichen Religion, von Prof. Dr. Friedrich Krufe, 
Moskau 1846). [Seiters,] 
Efther (nos, EoIro), Name einer biblifchen Perfon und zugleich eines 
nach ihr genannten biblifch-Fanonifchen Buches, welches fpäter bei den Juden, die 
daffelbe behufs der Vorleſung am Purimfefte auf eine befondere Rolle fchrieben, 
Megillath Eſther (nos n>372) oder furzweg Megillah genannt wurde, und in 
Handſchriften auch Megillath Achaſchveroſch Cinins n>32) heißt. Der Inhalt 
des Buches ift folgender: Bei Gelegenheit eines Gaſtmahls, ‚welches der König 
Achaſchveroſch im dritten Jahre feiner Regierung den Großen feines Reiches gibt, 
wird die Königin Bafthi, weil fie am Gelage zu erfcheinen fich weigert, verftoßen, 
und an deren Stelle ein ihrer Schönheit wegen ausgezeichnetes jüdifches Mädchen 
Hadaſſa (777, Myrte) aus dem Stamme Benjamin, eine Tochter Abihails, und 
nach deffen Tode Pflegefind ihres Oheims Mardochai, unter dem Namen Efifer 
(AnoR perf. unli aoıno Stern, Glück, wie es ſchon der Thargumiſt zu Ef}. 
2,7. erflärt: was: 2085 Du >> nos) zur Königin erhoben (1—2, 18.). As 
den föniglichen Hof war auch Marbochai gefolgt, und hatte durch die Königin 
dem Könige eine Verfchwörung gegen fein Leben entdeckt, war jedoch Veranlaſſung 
geworben, daß der König auf Antrag feines Günftlings Haman, welchem Mar- 
dochai die anbefohlne Kniebeugung verfagte, den Befehl ertheilte, alle Juden in 
feinen Staaten zu töbten (2, 19.—3, 12.). Schon war durch Boten diefer Befehl 
an alle Statthalter ergangen, als die Königin noch zeitig genng Kunde von dem 
Klaggefchrei ihres Oheims erhielt, und aufgefordert ſowohl durch die Bitten ded- 
felben,, al8 auch durch die drohende Gefahr, felbft gegen die Hoffitte verftoßend, 
ungerufen fi dem Könige nahte, um ihn und Haman zu fich zu Gaſte zu bitten, 
und die Rettung ihrer Volfsgenoffen zu vermitteln (3, 13.—5, 4.). Während ed 
die Königin durch wiederholte Einladung auf die beabfichtigte Vermittelung anlegt, 
und Haman, durch diefe Fönigliche Auszeichnung übermüthig gemacht, für Mar- 
dochai ſchon den Galgen errichten läßt, erfährt der König in fehlaflofer Nacht aut 
den ihm vorgelefenen Reichsannalen das noch nicht belohnte Verdienſt Marbodals, 
und der berbeigerufene Haman muß felbft’ ven Föniglihen Lohn auf das Hau 
deffen legen, den er bereits feiner Rache geweiht hatte (3, 13.—6, 13.). An dr 
Tafel der Königin wechfelt das Schickſal Haman’s und Mardochai's. Efther, vom 
Könige um den Gegenfland ihres Anliegens befragt, deckt vor deffen Augen dit 
bliutdärftigen Gelüfte Haman's auf, und befennt fich als Genoffin des Volles, 
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um deſſen Bertilgung es fih eben handelte; worauf Haman für den Galgen be» 
fimmt wird, Mardochai aber den Auftrag erhält, an alle Statthalter der Pro— 
vinzen Briefe zu fenden, nad welden die Juden ermächtiget werben: ihr Leben 
zu vertheidigen und felbft jene zu tödten, von denen fie fraft bes früheren Be— 
fehles angegriffen würden; was die Juden auch nothgedrungen in Vollzug bringen, 
und zu Suſan und andern Städten des Reichs eine große Anzahl ihrer Feinde 
erfhlagen (6, 14.—9, 19.). Mardochai fordert hierauf die Juden auf, jährlich 
einen Fefttag unter dem Namen Purim zum Andenken an den Tag zu feiern, den 
Haman durchs Loos CÄ12 perf. unl; Theil, 2006) für den Untergang ber Juden 
beftimmt hatte (9, 20—32.). Der Schluß (10,1—3.) verweifet auf die weiteren 
Berdienfte Mardochai's, und nennt die medo-perfifchen Reichsannalen als die Do- 
eumente, aus welchen fie erfannt werden können. Ueber Veranlaffung und 
Abzweckung des Buches läßt der Inhalt kaum einen Zweifel übrig. Aus C. 9, 32. 
erhellt, daß die zum Andenfen an die merkwürdige Thatjache eingefegten Fefttage, 
Purım genannt (9, 20—31.), Beranlaffung wurden, daß ein Buch, welches über 
diefe Purim die nöthigen Auffchlüffe geben follte, und auch wirklich nach feiner 
Anfertigung zu diefem Zwede an diefen Fefttagen öffentlich vorzulefen war, 
niedergefchrieben wurde. Veranlaffung und Abzwedung waren deßhalb zunächft 
bloß liturgifcher Art, womit jedoch nicht in Abrede geftellt werden foll, daß zu- 
gleih auch der für das nachexiliſche Judenthum wichtige Gedanfe ausgedrückt 
wurde, daß es auch bei allem Drud doch auf Erhaltung der Sfraeliten abgefehen 
fei, fo wie fpäterhin auf hriftlihem Boden entfprechende hriftlihe Deutungen 
erwuhfen (of. Carpz. introd. 364). Die Beranlaffung und Abzwedung bes 
Buches fcheint auch auf die Zeit feiner Abfaffung hinzuweiſen. Hävernik 
(Ein, I. 1. 363) hat aus E. 9, 32. gefolgert, das Bud fei nicht lang nach den 
Ereigniffen entftanden, die es berichtet. Noch ficherer als aus diefer Stelle ſcheint 
aber daffelbe aus dem Zwed des Buches zu folgen. Denn durch Mardochai's 
Driefe hat das Purimfeft ficherlih eine fehr fchnelle Ausbreitung gefunden 
(2 Macc. 15, 36.), und dieß mußte nothwendig auch das baldige Entftchen ſolch' 
eines -Titurgifehen Buches, wie das Buch Efther ift, zur Folge haben. Dazu kommt 
noch das gar fo frifche Eolorit der Schilderungen und das große Detail der er- 
zählten Thatfachen, welches nicht minder einen Verfaffer verräth, welcher ver 
friſchen That näher Iebte, als der Iinguiftifhe Charakter des Buches in die Periode 
der perfifhen Herrfchaft felbft führt, welche aus andern Büchern wie Esra und 
Nehemia befannt ift. Ueber den Berfaffer felbft läßt fih mit Sicherheit nichts 
beftimmen. Aus C. 9, 20. folgt durchaus nicht, daß Mardochai felbft der Ver— 
faffer fei, vielmehr unterſcheidet fich diefer genau durch E. 9, 23—27 von Mar- 
dohai, der E, 9, 20. nur die Briefe ſchrieb. Sicherlih war er ein im perfifchen 
Reihe, vielleicht zu Sufan Iebender Zfraelit, der den Inhalt feines zu liturgiſchem 
Gebrauche beftimmten Buches aus der lebendigen Duelle der das Purimfeft be- 
gleitenden Tradition und den brieflichen Actenftüden Mardochai's ſchöpfte. Der 
bebräifche Text, in welchem das Bud Efther auf ung gefommen ift, trägt durchaus 
alle Spuren und Charaktere eines Originals, und verräth fo beflimmt genug 
feinen Berfaffer als einen Iſraeliten; liefert ung aber auch in den nicht wenigen 
perfiichen Ausdrücken hinlängliche Hindentungen auf die Zeit und den Ort, wo 
fein Verfaſſer gelebt haben dürfte. Die in neuerer Zeit vielfach beanftandete 
hiſtoriſche Wahrheit des Inhaltes des Buches Efther hat ihre Hauptftügen theils 
in der gefchichtlichen Eriftenz des Purimfeftes bei den Juden, die fih bis in bie 
maccabäifhen Zeiten (nutoa« Maodogeirn 2 Mace. 15, 36. Bl. Joſ. Flav. 
Ant. XI. 6. 13) verfolgen läßt, teils im Vorhandenfein des Buches im hebräifch- 
jüdiſchen Canon. Die beweifende Macht der Erften mußte felbft Wette (Einl. 
250) anerkennen, jene der. Zweiten liegt offen am Tage, —— laßt ſich nicht 
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denfen, daß eine ſolche Begebenheit einem ganzen Bolfe hätte aufgebunden werben 
lönnen. Einige Wichtigkeit mag übrigens immerhin auch an den vorgebliden 
Grabmälern der Efther und des Mardochai zu Hamadan liegen, infofern fie wenig- 
ſtens Zeugen einer vorhandenen Tradition von der Eriftenz diefer Perfönlichkeiten 
des Buches Eſther find; weniger jedoch dürfte eine Zuflucht bei Tob. 14, 10. 
gefuht, und mit Eihhorn (Einl. 404) dort eine Nahbildung des Marbodai 
gefehen werben, Zu den Stügen von Außen kommen einige fehr gewichtige, welde 
der Inhalt des Buches, als ein rein gefchichtlicher, an und in fich felbft darbietet, 
Die fehr genaue und durchaus richtige Darftellung alles deffen, was perſiſches 
Leben und Sitte betrifft, fo daß Heeren felbft diefe Erzählung als ein Gemälde 
perfifcher Sitten erklärt, läßt jedenfalls für die Wahrheit des Erzählten ein gutes 
Borurtheil faſſen; es fümmt aber hiezu noch der hervorftechende Zug der Er- 
zählung, daß fie durchaus nicht bloß feinen Anftrich mythiſcher Phantafie, fondern 
geradezu alle Charaktere einer wahren Gefchichtlichfeit darftellt. Die Merkmale 
diefes wahrhaft Hiftorifchen Charakters fprechen ſich ſowohl in der Form als auch 
in der Entfaltung der Thatfachen der Erzählung aus, In formeller Hinficht hat 
Baumgarten (de indole L. Esth. p. 49 sqq.) mit Recht auf jene Einfachheit 
der Erzählung hingewiefen, die nur aus der Wahrheit felbft hervorgehen kann, und 
das Berfchweigen des iſraelitiſchen Gottesnamens aus der Eigenthümlichfeit des 
biftorifchen Subftrates nachgewiefen, und aus der Simplicität und Schweigfanteit 
über die erzählten Thatſachen mit Recht viel für den hiſtoriſchen Charakter ge- 
folgert. Die Entfaltung der Thatfahen anlangend, ift es von größter Wichtigfeit, 
das Reich und den König fennen zu lernen, auf deffen Gebiete die Begebenpeit 
fpielt. Daß Erfteres fein anderes Reich als das perfifche fei, ift im Buche klar 
ausgefprochen. Der Hof zu Sufan, die Umgebung perfifcher und medifcher Fürften, 
das unwiderruflihe Edict der Perfer und Meder, die mebo-perfifchen Annalen 
führen ins perfifhe Reich. In Betreff des Königs (Achaſchveroſch) felbft, fußt 
die feit Scaliger fehr allgemein gewordene Annahme, daß Zerres der Achaſchveroſch 
der Eſther fei, auf einer ſchon alten Ueberlieferung (Euseb. Chron. arm. I. II) 
und biefelbe findet auch in einigen guten Gründen ihre Unterflügung. Man mag 
fowohl auf den Namen des perfifhen Königs als auch auf feinen Charakter und 
endlih auch auf die Zeitverhältniffe und chronologifchen Angaben, wie fie dat 
Buch Efiher ausftellt, hinblicken, es vereiniget fich Alles, um in ihm den befannten 
Perferkönig Zerres zu erfennen. Sei es au, daß der Name winrurn als ein 
Adpellatioum mehreren Königen zufümmt, fo haben doch die neueren Entzifferungen 
von Reilinfchriften (Gesenius Thes. L. H. s. v.) durch Grotefend und Laffen 
fattfam gezeigt, daß unter Achaſchveroſch nur Terxes zu verftehen fer, da bie 
hebräifhe Form mit dem prostbetifchen Aleph die babylonifhe Ausſprache dei 
altperfiihen Kfharfa — Terxes darftelle. Führt fo der Name mit Sicherheit auf 
einen König Terxes, fo läßt der perfönliche Charakter deffelben, wie er im Bade 
Eſther gezeichnet ift, und als Teichtfinnig, Iururids und graufam hervortritt, feinen 
Zweifel übrig, daß der Efiberifche Kerres Fein anderer als der unter diefem Namen 
bei den Griechen vorfommende Terxes fei; was endlich darin noch feine volle 
Beftätigung findet, daß die Zeitangaben, wie fie fih im Buche Efiher finden, 
ganz mit den Negierungsjahren des Kerres übereinftimmen, und daß die hiftorifgen 
Bemerkungen ganz fiher in das Zeitalter deffelben führen, wie Baumgarten, 
Zahn, Scholz u. A. treffend nachgewiefen haben. Das canonifche Anfehen dei 
Buches Efther ift durch die Hiftorifche Aufnahme in die Zahl jener Schriften, die 
als Norm für den Glauben und für das Leben gelten follten, ſowohl unter Juden 
als Epriften ficher geftellt. Die Juden ftellten daffelbe dem Pentateuch zur Seite 
(Pfeiffer thes. herm. 597). In der chriftlihen Kirche zweifelte man nie an 
feiner Eanonicität. Woran jedoch Einzelne Anftoß nahmen, war der Umftand, deß 
in dem Berichte, der die Rettung ber Juden aus einer fo großen Gefahr erzählt, | 
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weder von ber Vorfehung die Rede ift, noch der Name Gottes genannt wird. 
Daß übrigens der Name Gottes nicht grundlos weggelaffen fei, erfannten Viele, 
nur waren fie nicht gleich glüdlich in der Aufdeckung des Grundes, den Hottinger, 
und nach ihm Biele in dem Umftande erblidten: daß das Buch Eſther in feiner 
vorliegenden Geftalt bloß eine Abfchrift aus den mebo = perfifchen Reichsannalen 
fei, oder den ein Neuerer (Frankl's Zeitfehrift f. relig. Intereffen des Juden- 
thums. 1844. 3. H.) aus dem Berhältniffe des Volfs und der Perufchim zu den 
Hasmonäern herausfinden will, Dffenbar liegt der wahre Grund darin, daß die 
Darftellung der Thatfahe ganz und gar dem Orte und ber Zeit, an und in 
welcher fih diefelbe zugetragen, angepaßt erfcheint, und die höhere theocratifche 
Aufaffungsweife, wie fie der auf den Grund und Boden des heiligen Landes 
fpielenden Gefchichte eigen ift, unterblieben ift. Nur einem einfeitigen Auffaffen 
oder gänzlihem Mißverftehen des Geiftes, wie er im Buche Eſther wehet, muf 
es zugeichrieben werden, wenn man barin bag Gepräge des Hochmuthes und der 
Rachſucht des fpäteren Judenthums erbliden will, und damit den religiög-fittlichen 
Charakter des Buches als eines canonifhen gefährdet glaubt. Man verfennt den 
iſtaelitiſch nationalen Charakter und mißdeutet das gehobene Bewußtfein, wie es 
fih in den Charaftergebilden der Efther und des Mardochai ausfpricht, wenn man 
darin nichts als BVerfchlagenheit, Rache- und Blutdurft erblickt, und legt dabei 
nur zu jehr an den Tag, daß man weder bie ächte Grundlage des ifraelitifchen 
Bewußtſeins Fennt, noch die Wege der Vorfehung zu erwägen weiß, welche auch 
durch diefe Thatfache einen mächtigen Eindrudf auf die Heidenwelt zu Gunften . 
ihrer anzubahnenden Erlöfung machte! Die äußere Stellung im Canon war bei 
Juden und Chriſten nicht immer diefelbe. Bei jenen gehörte es zu den Hagio- 
grapden und zwar zur Claffe der fünf Megilloth mit der Stellung hinter dem 
Coheleth, obwohl Iegtere in Manuferipten und Bibelausgaben wechfelt (Carpzov. 
352), bei diefen nimmt es die Stelle neben Tobias und Judith und zwar hinter 
denfelben ein mit Rückfihtnahme auf Zeitfolge und Literarifchen Charakter. — Wie 
bei einigen andern Büchern des alten Teftaments ſtimmt auch beim Buche Eſther 
der hebräifhe Text mit der griechifchen Ueberfegung der LXX nicht ganz zu= 
ſammen; leßtere zeigt nicht nur gewiffe Divergenzen vom Wortlaute des Hebräi- 
fhen, fondern hat auch mehrere Zufäge, welche im Texte felbft miteingeflochten 
eriheinen, wie folches auch die Ueberbleibfel der älteften Tateinifchen Verſionen 
bei Sabatier (Bibliorum sacr. lat. vers. antigq. I. 791) augweifen, die aber vom 
hl. Hieronymus and Ende des Buches E. 10, 4.—16, 24. verfest wurden, welche 
Stellung fie noch in der Iateinifchen Vulgata einnehmen. Anlangend zuerft bie 
Divergenzen des griechifchen Textes, fo find diefelben zwar unläugbar vorhanden, 
jedoh von der Art, daß fie Feineswegs zu der Annahme nöthigen, daß die Ueber— 
feßung einen andern Tert als den noch vorhandenen hebräifchen zur Grundlage 
babe; denn bei aller Differenz ift dennoch die Concordanz beider Terte fo groß, 
daß jene nur als bloße Freiheit des Ueberſetzers hervortritt, da in einzelnen 
Partieen fogar ein felavifches Binden an den hebräifchen Text Har erfichtlich wird 
(gl. Herbſt, Einl. U. 3. S. 271. Scholz, Einl. II. 540.). Wichtiger und 
auffallender erfcheinen die Zufäge des griechifchen Textes. Dem Inhalte und 
ihrer Stellung im griechifchen und lateinischen Texte des HI. Hieronymus nach find 
es folgende: Der Traum des Mardochai E, 1 (Vulg. 11. 12.), das Edict Ha— 
mans E. 3,13. (Vulg. 13, 1—3.), das Gebet Mardochai's und Eſther's C. 4, 17. 
(Bulg. 13, 8—18 und 14), Audienz Eſther's bei Kerres C. 5 (Vulg. 15), Ediet 
Mardochai's 8,13. (Bulg. 16), Nachricht vom Purimfefte C. 10, 3. (Vulg. 10). 
Es frägt fih vor Allem nach dem Urfprung diefer Zufäge. Um diefen richtig zu 
erfennen, muß vorläufig entfchieven fein, ob die griechifche Sprache, in welder 
fie in der Verfion der LXX vorliegen, die Driginalfprache ſei? Dean Hat dieß 
Letztere auf Grund der wenigen Spuren, die von einer Meberfegung, befonders 
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in ben Briefen 13, 1— 7. und 16 vorhanden fein ſollen, behaupten wollen; allein 
weder biefes noch die auffallend wenigen Hebraismen geben ein befriebigendes 
Zeugniß ab. Für ein hebräifhes oder chaldäiſches Driginal fprechen fich ſchon 
Aeltere, wie Bellarmin (de Verbo Dei I. 7. 10) aus, und der Umftand, daß 
einige dieſer Zufäge auch in mehreren angefehenen Handfchriften des hebräiſchen 
Buches Eſther vorkommen, und daß es am Schluffe des letzten Zufages im 
griechiſchen Texte ausdrücklich Heißt: der vorliegende Brief fer von Lyfimadıs 
überfegt worden, deutet auf ein anderes als ein griechiſches Driginal bin, und 
Ausdrücke wie aureiv bald mit dem Dativ (14, 9.) bald mit dem Accufatis 
(13, 17. vgl. > oder mi Joel 2, 6. Jeſ. 62, 9. Pf. 113, 1.) dann ebenfs 
srgooxuveiv 3, 3. 5.5 13, 12.5 19 wie mnnWr (Deut, 11, 16. Joſ. 23, 16) 
bvoaı £r xeıpl oov (14, 14.) und das überofte xai ſcheinen dieß zu beftätigen 
(Ci. Herbft, Einleit. II. 3. 268). Hat dieß feine Richtigkeit, fo fällt vor Allem 
fchon die Bermuthung weg, daß der griechifche Leberfeger des hebräifchen Buches 
Eſther der Urheber diefer Zufäge fei, wofür er von Vielen (Rabanus Maurus 
Hugo von St. Caro, Lyranus, Sirtus Senenfis) gehalten wurde, ja daß nicht 
einmal ber Verdacht auf irgend einen ägyptifchen Juden fallen Fann (Bertholdt, 
Einl. VI. 2468), da fonft auch nichts für folh eine Annahme ſpräche. Ebenſo 
wenig fünnen diefe Zufäge ein Werk des BVerfaffers des bebräifchen Buches der 
Eſther fein, da fih Beide zu fehr verſchieden von einander charafterifiren, um nur 
allein auf den theocratifchen Pragmatismus, der bier vorberrfcht und dort fehlt, 
binzuweifen. Da nun weder da noch dort der Urfprung diefer Zufäge feftzuftellen 
war, fo verlegte man denfelben darüber hinaus. Bellarmin (de verbo del 
7.10) und de Rossi (specim. varr. lect. s. textus et chald. Esth. additt. ele.), 
obwohl in entgegengefegter Weife hinfichtlich der Zeit, Taffen ein größeres Berl 
als Buch Eſther in chaldäifcher Sprache, welches die fraglichen Zufäge enthielt, 
in Babylonien entflanden fein, und aus diefem den griechifchen Ueberfeger, der 
übrigens dem hebräifchen Tert folgt, die Zuſätze herübernehmen und in feine 
Veberfegung einfchalten. Ob oder wieviel Objectivität biefer Hypotheſe, die be 
reits ihre Gönner (Herbft, Einl. II. 3. 271) und Gegner (Bertholdt, Einl.) 
gefunden hat, zufommen mag, fol dahingeftellt bleiben. Die Zeit, um welde 
diefes Ueberfegungsmwerf in Aegypten zu Stande gefommen war, erbellet aus der 
Schlußnachricht des Buches. Schon im vierten Jahre des Ptolomäus und ber 
Kleopatra war es vorhanden, und es dürfte nicht unwahrfcheinlich fein, hier 
Ptolomäus den Zweiten anzunehmen, da unter diefem und Kleopatra Zofephus 
(Geg. Apion II. 5) einen Dofitheus thätig fein Täßt, Sicherlich waren, fo wie 
diefer Brief, auch die übrigen Zufäge und auch das ganze Buch Eſther um die 
Zeit ſchon ins Griechiſche überfegt. Das Hiftorifhe Anfehen diefer Zufäke 
und ihr Fritifher Werth find dur die Darlegung ihres Urfprungs und ihret 
Inhaltes fichergeftellt. Es find wichtige Actenftüde zur Ergänzung und Br 
glaubigung der im Buche erzählten Thatfachen, und verrathen nichts weniger als 
eine müffige und fchreibluftige Hand, noch weniger find fie leidige Lückenbüßer. 
Die gegen die einzelnen Zufäge vorgebrachten Bedenklichfeiten (Eichhorn, Einl, 
489. Bertholdt, Einl. VI. De Wette, Einl. 277) geben von ber vorgefaßten 
Meinung aus, daß bier nur bloße Volfsfagen dargeboten würden. Man ftöft ſich 
an einige Wiederholungen, oder ſchürzt fih den Knoten felbft durch falſche Der 
ziehungen. So findet man im erſten Zufage 11, 2.5 12, 1. einen Wiberfprug 
gegen 2, 16. 19. darin, daß dort Mardochai im zweiten Jahre des Artaxerrei 
an den Hof, bier aber erft im fiebenten ins Fönigliche Harem kömmt, da def 
jenes zweite Jahr bloß von dem gehabten Traume zu verftehen ift; im fünften 
Zufaße, fagt man, Iege das Decret dem Haman die Abfichk bei, die perfilde 
Herrſchaft auf die Macevonier zu übertragen, da doch in felber Zeit Macebonien 
unbedeutend war, überfieht aber, daß Haman auch 9, 24. als Maceboner 
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enannt iſt; und an den in den Zuſätzen häufiger vorkommenden Gottesnamen 
oc, Heös hätte man um fo weniger Anſtoß nehmen ſollen, als auch die übrige 
riechifche Verſion des hebräifchen Textes diefen Namen öfters gebraucht (ſ. Herbft, 
nl, I. 3. 273 f.). Das canonifche Anfehen diefer Zufäge iſt durch das Urtheil 
er katholifchen Kirche (Conc. Trident. Sess. IV de canonicis Scripturis) garantirt, 
elches fih mit Recht auf die Zeugenfchaft des gefammten hriftlihen Alterthums 
ügt, das das Buch Efther mit allen feinen Zufägen, wie fie mit dem Text der 
XX in die Kirche herübergefommen waren, ald canonifh anerfannte, weßhalb 
m fo weniger fih Jemand durch eine fonderbare Anficht des Sirtus von Siena 
Bibl. sancta vgl. Jahn, Einl. II. 889) Hätte beirren laffen follen. Während der 
ebräifche Tert im Berlaufe fo vieler Jahrhunderte rein erhalten wurde, fiheint 
er griechifche der LXX, worüber fhon Hieronymus flagte (Praef. in Esth.), ge- 
tten zu haben. Neben diefem Tert der LXX eriftirt noch ein anderer griechifcher 
ext, welden Uffer herausgegeben bat, und den man (Fabricii Bibl. graec, III. 
42) für die Ueberfegung des Theodotion hielt. Eine gewiffe Bernadhläffigung 
es Buches will fih daraus erfihtlih machen, daß fein patriftifcher Commentar zu 
em Buche Eſther befannt geworben if, was wohl zum Theil wenigftens aus 
em befchränfteren Gebrauche des Buches erflärbar wird. [Sceiner.] 
Eitius, Wilhelm, lehrte zuerft an dem Falcon’fhen Gymnafium zu Löwen 
bilofophie und wurde von da nah einer zehnjährigen Wirkſamkeit zum erften 
ofeffor der Theologie an die Univerfität zu Douay berufen, deren Zierde er 
(& Lehrer der biblifhen Exegeſe und fcholaftifhen Theologie 31 Jahre lang, bis 
ı feinem Tode 1613 war; zugleich fand er dem dortigen königlichen Seminarium 
or, und in dem letzten 18 Jahren befleidete er an der Univerfität die Kanzler» 
3ürde. Der Ruhm der Gelehrfamfeit und des Scharffinnes, den er als Lehrer 
worben, wurbe durch feine Schriften befeftigt, unter welchen der Commentar 
ı den neuteftamentlihen Briefen den meiften und einen bleibenden Werth Hat. 
ie Originalausgabe diefes Werkes: In omnes Divi Pauli, et septem catholicas 
postolorum epistolas commentarii. Autore D. Guilielmo Estio etc. Duaci, II tom. 
l. 1614, 15, wurde zum Theile noch von ihm felbft zum Drucke befördert, und 
endet durch den Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Douay, Bar- 
vlomäus Petrus; von den mehreren nachfolgenden Editionen zeichnet fi durch 
fondere Eorrectheit aus die des Jacab Merlo Horftius, Eöln 1631 Fol, 
elhe der neueften Ausgabe von Franz Saufen, Mainz, 7 Bde. 4. 1841—45, 
t Örundlage gedient hat. Eftius befolgt in diefem Commentare die buchftäbliche 
rklärungsweiſe und entwidelt mit Berüdfihtigung und Beurtheilung. verfchie- 
ner Auffaffungen die Wortbegriffe und Lehrgedanfen meiftens fehr glücklich. 
enn er zuweilen bei der Differenz der Auffaffungen unentfchieden bleibt, oder 
H begnügt, eine Erflärung gegen eine andere nur als mehr oder weniger wahr- 
einlich darzuthun, fo bleibt er darum allerdings Hinter der Aufgabe des Ere- 
ten zurüd, aber es lag diefe Behandlungsweife eben in der Gewohnheit feiner 
nt, von welcher er beberrfcht war. Von geringerer Bedeutung, aber immerhin 
auhbar, find feine Annotationes in praecipua et difficiliora s. scripture loca. 
uaci 1817, fol. Colonie 1822, fol. Außerdem verdienen noch Erwähnung 
ine Commentarii in lib. IV. Petri Lombardi, Duaci 1815. IV tom. fol. ibid. 1595. 
ris. 1638. III tom. fol. gl. Elogium amplissimi viri D. Guilielmi Estii etc. von 
adreas Hoy, vor der Originalausgabe des Commentars zu den apoflolifchen 
tiefen. [A. Daier.) 
Etam (ou, LXX: Aırav, Joſ.: Hrau), 1) nad 2 Chron. 11, 6. ein Drt 
der Gegend 'von Bethlehem und Thekoe, den Roboam befeftigte. Sonach lag 
im Stamme Juda, wie denn wenigftens der Tert der LXX, of. 15, 60. den 
tädten deffelben ein Airav anfügt. Joſ. Flav. (Antt. VIII. 7. 3) fest ihn 20 Stab, 
dlich von Jeruſalem, und nennt ihn wegen feiner Gärten und Warfferleitungen 
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einen Lieblingsplag Salomo's. Wafferleitungen, die von da nach Jerufalem führ: 
ten, erwähnt auch der Thalmud (Lightfoot), und Spuren berfelben fanden neur: 
Reifende (Robinf. I. 167. 390) bei dem Dorfe Urtas, eine halbe Stunde vom 
Bethlehem. 2) Das Etam, welches 2 Thron. 4, 32. ald Fleden des Stammes 
Simeon aufgeführt ift, ift wohl ein anderes, füdlicher gelegenes, wenn ander 
die Leſeart richtig ift (die Parallelftelle bei Joſ. 19, 7. hat nr). Wahrfiei- 
licher ift Dagegen 3) der Feld Etam (our, LXX: Hrcu), in deffen Höhle fi 
Simfon verbarg (Richt. 15, 8—13.), bei dem erftgenannten in Juda zu fuhen. 
Denn die Philifter fordern von den Männern Juda's feine Auslieferung, m 
wenn diefe zu Simfon nah Etam „hinabfteigen”, geſchah es ficher oftwärts, m 
er den Philiftern felbft unerreihbar war, von Jerufalem gegen Bethlehem m 
den Wady Urtas oder Wady Khureitun; dort fand Robinf. (11.398) Hohe abſchüſſie 
Felfenwände mit einer ungeheuern Höhle. Vielleicht bedeutet Fels Etam geradezu du 
daſelbſt fich fteil erhebenden Frankenberg (Robinſ. I1..391— 397). [S. Mayer) 

Etham (ons, Hau), der zweite Lagerplag der Israeliten beim Auszız 
aus Aegypten, am Eingange der gleichnamigen Wüfte (Erod. 13,20. Num. 33, 6.), 
welche die oberfte Spige des Meerbufens umfäumt, durch den das Volf trodenz 
Fußes hindurchging. Der öftlich gelegene Theil der Wüfte (Num. 33, 8.) hir 
fpecieller die Wüfte Sur (290 Erod. 15, 22.). Jablonski vergleicht das äg 
aliom. Grenze des Meeres. 

Ethbanim, f. Monat. 

EtrEe6080108, f. Aetius, Anomäer und Arianer. 

Etbelbert, König von Kent, ſ. Angelfadhfen. 

Ethik, f. Moral, 

Etbildrit, d. heil., f. Edilthryda. 

Etbhnicismus, f. Heidenthum. | 

Ethnarch (Edvagyns), allem Anſcheine nach ein Titel folder Fürften, du 
zwar über ihren eigenen Bolfsftamm, aber unter fremder Oberhoheit regierten. 
Sp wird der Hohepriefter Simon als fyrifcher Bafall Ethnarch genannt (1 Max. 
14, 47.5; 15, 1f. Joſ. Antig. XIH. 6, 6.), und auch Archelaus, der Sohn Herekt 
des Großen, dem man zur Demüthigung den ehrenvollern Königsnamen einfinr- 
len verweigern will, erhält unter ähnlichen Verhältniffen von Auguftus denfelln 
Titel (Antig. XIV. 7, 2. u. 8, 5. XVII. 11, 4. bell. jud. VII. 6, 3.). Demna 
fheint auch der EIvcoyns Agtre tov Baoıy&ws in Damascus (2 Cor. 11, 32.) 
ein folder Stammesfürft der Damascener gewefen zu fein, der im Bafale 
verhältniffe zu Aretas fand, An einen bloßen Beamten oder Militär- Commar- 
danten zu denfen ift weder im Texte des Briefes an die Eorinther, noch in da 
fonftigen Gewohnheiten und Sitten des alten Morgenlandes eine Veranlafın 
zu finden. Mit etwas mehr Schein deuten Einzelne die Worte des Apoftels vom 
Ethnarches der Juden in Damascus (vgl. Act. 9, 20—25.), ohne jedoch Ni 
Eriftenz eines folhen anderweitig ficher ftellen zu Fönnen. | 

Etymologie, oder wie Neuere wollen Wortbildung, befchäftigt ſich mi 
ber Herleitung der Worte aus ihren Wurzeln, um fo ihre Ur- und Nebenbebw 
tungen zu erfennen. Es if diefer Zweig des Sprachſtudiums in neuefter Jul 
namentlich von den Teutfchen fehr ausgebildet und wenigftens theilweiſe auf ſichett 
Grundlagen zurüdgeführt worden; aber noch immer iſt, dieß die Ueberzeugus 
aller ftimmfähigen Männer, die Etymologie weit davon entfernt, bie Lehre von 
den wahren Verhältniffen der Sprache zu fein, und daher die Anwendung ihr! 
Principien äuferft ſchwankend. Eben darum darf auch, wenn nicht dem blofen 
Belieben Thür und Thor geöffnet werben fol, bei der Erflärung der HL S‘arit 
von Etpmologieen nur im Falle der Nothwendigfeit und mit der behutfamfie 
Umficht Gebrauch gemacht werben, weil alle derartige Deutungen vermöge bieft 
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moollfommenen Zuftandes ber etymologifchen Wilfenfchaft nur mehr oder weniger 
Bahrfcheinlichkeit gewähren fünnen und immer noch anderer-Beweismittel bedür- 
en, um einigermaßen zuverläßig zu fein. Das etymologifhe Studium fann alfo 
em Ausleger den Mangel genauer hiftorifcher Kenntniffe des biblifchen Sprach- 
jebrauches keineswegs erfegen, dient aber dazu, die fprachlichen Forfchungen zu 
leben, indem es über die Entftehung fo maucher Idiotismen nicht felten über- 
aſchende Aufichlüffe gewährt, die feinen Unterfhiede der Synonymen beleuchtet 
ınd dem Gedächtniffe zu Hilfe fommt, das Materiale des Sprachſchatzes Ieichter 
u bewältigen. Werfe, die fih mit der Etymologie der biblifchen Sprachen ins— 
wfondere befchäftigen, find: Schultens, A., Origines hebr. s. hebr. lingus 
ınliquiss. natura etc. 2 Tom. 4. ed. ult. Lugd. Bat. 1761. Michaölis, J. D,, 
supplementa ad lex. hebr. 6 Tom, 4. Gott. 1784—92. Fabre d’Ollivet, La 
angue hebraique restitude et le véritable sens des mols hebreux retabli et prouvé 
var leur analyse radicale. 2 Voll. 4. Paris 1815, 1816. Für dag neue Teftament 
das befannte Etymologicum magnum, ed. nov. Lips. 1816, und Etymologicum graec. 
ling. Gudianum, ed. Sturz. Lips. 1818; u. 4. [Bernhard.] 
Euchariſtie, f. Abendmahl und Anbetung der Euchariſtie. 
Eucherius, Bifhof von Lyon, flammte aus einer angefehenen Familie 
zu Lyon, war mit großen Talenten begabt, die fein Fleiß zu hoher Entfaltung 
bradte. Er warb Senator und lebte in glüdlicher Ehe mit Galla, die ihm zwei 
Söhne gebar, Salonius und Veranius, welche die beforgten Eltern als zarte 
Kinder ind Klofter Lerins (jest Saint Honorat) zur Erziehung gaben. So wurden 
die Söhne Vorfahren und Nachfolger des Vaters; denn diefer trat um's Jahr 
422 mit Bewilligung feiner Gattin, die ſich ebenfalls ganz dem Dienfte des 
Herrn weihen wollte, auch ins Klofter Lerins, wo feine Söhne fo glüdlich unter- 
gebraht waren, daß Veranius des Baters Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhle 
zu !yon, und Salonius Bifchof von Genf ward. Eucherius verließ aus Liebe zur 
gänzlihen Zurückgezogenheit Lerins und zog fich auf die Inſel Lero (Sainte Mar- 
guerite) zurück. Der Auf feiner Frömmigfeit war fo groß, daß er im J. 434 
zum Biſchofe von Lyon, der würdige Nachfolger eines hl. Irenäus, erwählt 
wurde, gegen feinen Willen. Im J. 441 treffen wir Eucherius auf dem erften 
Epneil von Drange, auch dem zweiten Eoncile ebendafelbft foll er im 3. 444 
beigewohnt haben. Die Gründung mehrerer Kirchen und frommer Anftalten in 
Lyon wird ihm zugefchrieben. Ueber fein Todesjahr gibt e8 verfchiedene Angaben; 
nad Einigen ftarb er 454, nach Andern 449. XTillemont und Rivet finden 450 
ald das wahrfcheinlichfte. In feiner Einfamkeit fehrieb er um's Jahr 427 feine 
erſte Schrift, an einen Verwandten Balerian gerichtet, Epistola paraenelica de 
contemtu mundi et saecularis philosophie ad Valerianum cognatum suum (heraus- 
gegeben von Heribert Rosweyd, Antwerpen 1621, 12.), fodann folgte Epistola 
de laude eremi seu vita solitaria vom J. 428 (herausgegeben von Beatus Rhe— 
nanus, Bafel 1516, 4., und Def. Erasmus, Bafel 1520, 4.) Ferner haben 
bir von ihm: Liber formularis spiritualis intelligentie (Erflärung biblifcher Aus- 
drüde für feinen Sohn Veranius); Institutionum lib. I. für feinen zweiten Sohn 
Salonius; Exhortatio ad monachos; mehrere Homilien. Mit Unrecht fehreibt man 
ihm zu einen Auszug aus Caffian, die Historia passionis S. Mauritii et sociorum 
martyr. legionis Thebaee (Don Rivet vindicirt fie dem Eucherius, Dubourdieu und 
Burnet fprechen fie ihm ab; herausgegeben find fie am beften in den Act. SS. 
Antverp. Septbris Tom. VI. p. 342 sq.); ein Commentar über die Genefis und 
über die Bücher der Könige, Briefe an Philo und Fauftin, Regula duplex ad 
monachos. Die ächten wie die unächten Werke des Eucherius hat Joh. AL. Braf- 
Ticanus (Bafel 1531) herausgegeben, aud finden fie fi in der Biblioth. Patr. 
Colon. Tom. V. P. 1. und in ver Biblioth. Patr. maxima Lugd. Tom. VI. u. XXVII. Die 
Schreibart des Eucherius verräth eine in jener Zeit ungewöhnliche Reinheit, bie 
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an das goldene Zeitalter der Iateinifhen Sprache erinnert; nur fein Liber formular. 
spirit. intellig. ift weniger rein im Style, woran jedoch der Gegenftand die Schuh 
haben mag. Jedenfalls glänzt Eucherius durch Frömmigkeit und Bildung unter 
den beften lateinifchen Kirchenfchriftftellern des Sten Jahrhunderts. Auch verthei- 
digte er die Lehre Auguflind gegen die Semipelagianer (fiehe Sammarth. Gall 
ehrist. t. I. p. 293 sq.; Isidr. c. 15. devir. illustr.; Gennad. de script. eccles. ce. 63; 
Salvian. epist. ad Salon. Claud.; Mammert. 1. 4. c. 9). Sein Andenfen fällt auf den 
16. November (Leben der Väter und Martyrer von X. Buttler, bearbeitet ver 
Räß und Weis). No gibt es einen Eucherius, Biſchof von Lyon, der jünger: 
genannt, der im 3. 524 dem Eoncil von Arles, und 529 dem zu Orange an 
gewohnt haben foll. Die Historia passionis S. Mauritii et sociorum martyr. legionis 
Thebaee wird ihm vindicirt (f. Surius ad diem 22. Septbr.). [Haas. 

Euchiten, ſ. Meſſalianer. | 

Euchologium. Das Euhologium C’Evyokoylov) ift ein Kirchenbud ber 
griehifchen Ehriften, in welchem der bei der Feier der hl. Sacramente und Se- 
nungen übliche Ritus enthalten if. Es entfpricht den Altern Sacramentarien der 
römifchen Kirche, fowie dem dermaligen Miffale, Pontificale und Rituale ver 
Lateiner mit einander. Eine befonders befannte Ausgabe deffelben hat Goat 
beforgt unter dem Titel: Euchologion, sive Rituale Graecorum, complectens ritus 
et ordines divine liturgie, ofliciorum, sacramenlorum, consecrationum, benedictio- 
num, funerum, oralionum si cuilibet persone, statui, vel tempori congruos, juzxia 
usum orientalis ecclesie etc. Lutet. Paris. 1647. 

 Euecterien, ſ. Bethaus. 

Eudämonismus heißt jene Lebensanſicht, welche die Sittlichkeit auf der 
Trieb nach Glückſeligkeit gründet. So mannigfach auch die Geſtalten fein mögen, 
unter welchen das Glüdfeligfeitsprincip aufgetreten ift, fo vereinigen ſich doc die 
Syfteme diefer Gattung in einer und derfelben Wurzel, nämlich in dem Intereſſe 
höherer oder niedrigerer Art, feinerer oder gröberer Natur ald dem einzigen un 
rechtmäßigen Principe unſers Thuns und Laffend. Der reine Begriff einer un- 
bedingten Pflicht, der dem moralifchen Purismus zur Grundlage dient, geht ım 
allen diefen Syftemen verloren und im ntereffe unter. Die Eudämoniften der 
erftern Elaffe haben in den Gärten des Epicur fih verfammelt und dem Syftem: 
der finnlichen Luft oder der felbftfüdhtigen Berechnung gehuldigt. Bon einem fol- 
Shen alle fittlihen Gefühle empörenden, dem höheren Menfhheitsbemußtjein 
widerftrebenden Syſteme find Andere, die Edleren und Befferen zurüdgetreten und 
haben in den lyceiſchen Schattengängen des Ariftoteles gewandelt. Der Stagirite 
war es unter den Alten, der die Gittenlehre zur Glüdfeligfeitslehre, die Ethil 
zur Eubämoniftif geftaltete. Er ordnet den Tugendbegriff dem Güterbegriffe unter 
und beftimmt die Idee des Guten bloß als Zwedbegriff, ohne indeffen das zivi- 
[hen Tugend und Glückſeligkeit feftgefehlungene Band irgendwie auflöfen zu wollen. 
Ob er gleich es in Zweifel ziehen zu müffen glaubt, daf die Tugend, abgefehen 
von ber aus ihr entfpringenden Luft, mit unter den Gütern zähle, fo hält er doch 
die Tugend von ber wahren luft ungertrennbar und betrachtet diefe nur als des 
Abſchluß der tugendhaften Thätigkeit. Im Begriffe der Glückſeligkeit Liegt die 
tugendhafte Thätigfeit mit der Luft vereinigt. Zum glüdfeligen Leben des Mer- 
fen ift darum die Tugend nöthig nicht nur als Fähigkeit, fondern auch alt 
Hebung berfelben. Das eu 57» if mit dem eu srgarreıv ungertremnlich verbur- 
ben; die eddauuoria realifirt fih in dem Abfchluß der tugenvhaften Thätigfeit it 
ihrer eigenthümlichen Beziehung auf uns, alfo in einer vernünftigen Selbſtliebe 
Glückſeligkeit ift ein ſolches Wohlbefinden, das zugleich ein Wohlhandeln ift, un) 
ein ſolches Wohlhandeln, das als naturgemäße Bethätigung, als gehemmte Energit 
zugleich die höchfte Befriedigung gewährt oder Wohlbefinden iſt. Aus diefen Grunt- 
zügen ber ariftotelifchen Eudämoniftif Teuchtet ein, daß fie weit erhaben fieht über 


Eudämonismus. 731 


dem Niveau des ſenſualiſtiſchen Syſtems des Epicur und ſeiner verweichlichten 
Anhänger. Sie iſt darum ſelbſt in die chriſtliche Moralliteratur übergegangen und 
hat namentlich in der neuern Zeit vielfachen Anklang gefunden. Viele trugen auf 
dem Grunde neuteſtamentlicher Stellen (Luc. 18, 30. Joh. 3, 15. 1 Tim. 4, 8, 
Jac. 1, 25.) die hriftlihe Moral in der Form einer Glückſeligkeitslehre vor, 
unter den Katholifen Danzer, Wanker, Sailer u. A., unter den Proteftanten 
Leß, Michaelis, Bahrdt u. A. Das Glüdfeligkeitsprincip wurde auch mit 
andern Principien, z. B. mit der Gemeinnüßigfeit, des moralifchen Gefühls, der 
Vollkommenheit combinirt und fo geläutert und veredelt, Durch die Forderung 
der Gemeinnügigfeit wird dem Eudämonismus bie Spige der Selbftfuht und des 
Eigennußes abgebrochen und bie von ihn bedrohte opferwillige, felbftverläugnende 
und großmüthige Gefinnung in ihre Rechte eingefegt. Der aus diefer Läuterung 
hervorgehende Eudämonismus macht die Tugend als das Verlangen nah All- 
beglüfung geltend und will durd die fittlihe Thätigfeit das Wohl des Ganzen, 
felbft auf Koften des Einzelnen und feines Vortheils, befördert wiffen. Einen 
niht minder veredelnden und erhebenden Einfluß übt die Verbindung mit dem 
moralifhen Sinne auf den Eudämonismus aus. Diefes Gefühl fpricht fih im 
Falle einer eigenen guten Handlung lohnend und befriedigend aus; im Falle frem- 
der Würdigfeit und Xrefflichfeit äußert es. fih als Achtung oder Bewunderung. 
Handlungen, welche diefem Gefühle entgegengefegt find, flößen Verachtung, ja 
Abſcheu ein. Der füße allübertreffende Lohn diefes Gefühle kann Denjenigen, der 
darin feine höchſte Glückſeligkeit findet, fo mächtig begeiftern, daß er allem ſinn⸗ 
liden Vergnügen freiwillig entfagt, jedes Privatintereffe bereitwillig opfert und 
in der Hingebung für das Wohl der Menfchheit fein Glück ſucht. Ebenfo erhöhend 
und fittlich reinigend wirft das Princip der VBollfommenpeit auf den Eudämonisd- 
mus, ja diefes Princip dürfte am eheften geeignet fein, den Gegenfaß des Eubä- 
monismus mit der wahren, nicht puriftifh-abftracten Ethik zu verföhnen. Die 
Vollkommenheit des Menfchen befteht in der harmonifchen Entwidlung aller feiner 
Kräfte und Fähigkeiten; alle Bedürfniffe und Triebe, die in der menfhlichen 
Natur als Keine niedergelegt find, follen Berüdfichtigung finden; nichts fol in 
ihr befeitigt oder vernachläßigt, noch weniger erflidt und zerflört werben. Je 
vielfeitiger, je reicher der Menfch begabt ift, um fo mehr muß auch feine Bil- 
dung mannigfaltig und vielfeitig ausfallen. Allein alle Fähigkeiten und Anlagen 
fönnen weder zugleich, weil nicht felten die Entwicklung der einen Kraft die der 
andern vorausfegt, noch in demfelben Grade, fofern nicht alle Kräfte gleichen 
Werth und Würde befigen, gepflegt und zur Reife gebracht werben. Die Boll- 
fommenheit des Menfchen befteht alfo nicht darin, daß die phufifchen Kräfte und 
Fähigkeiten den geiftigen aufgeopfert werben, noch weniger die legteren den erftern; 
niht darin, daß man das eine Seelenvermögen auf Koſten des andern ausbilde 
ober ein anderes ganz zum Schweigen bringe; nicht darin, daß man bie Gefühle 
bis zur Glut der Leidenſchaft entflamme, oder fie völlig ausrotte, noch darin, daß 
man die äußeren Güter, Reichtum, Gefundpeit, Ehre, Ruhm überfchäge oder 
verachte: mit einem Worte nicht in der einfeitigen und ausfchließlichen Ausbildung 
einzelner Eigenfchaften und Fähigkeiten, fondern in der harmoniſchen Entwiclung 
aller Anlagen des menfchlihen Weſens nah Werth und Bedeutung einer jeden 
im Gefammtorganismus defjelben. Von diefer Anſchauung aus erhellt, daß das 
eudaͤmoniſtiſche Princip in der menfhlihen Natur begründet liege und deßhalb 
mit einer wahrhaften fittlichen Lebensanficht fih in feinem Widerſpruche befinden 
Tonne, was Solche behaupteten, denen felbft die hriftlide Moral, weil fie dem 
unausloſchlichen Triebe des Menfhen nah Glückſeligkeit Rechnung trägt, nicht 
rein genug ſchien. Anders freilich verhält fih die Sache, wenn das eubämoniftifche 
Princip zum Moralprincip erhoben werben will: hier ift an ber Stelle, was Kant 
und feine Schule gegen biefe Ueberhebung und Ufurpation eingewenbet hat: Für's 
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Erfte fündige fih das Gefes dem Willen des Menfhen in der Form einer freng 
gebietenden Pflicht, eines Sollens an. Das eubämoniftifhe Princip habe aber einen 
Inhalt, der weder befohlen zu werben brauche, noch auch fünne. Daß der Menſch 
fich felbft liebe, daß er fein Glück fuche und fördere, braucht ihm nicht erft ge- 
boten zu werben. Sein Glück zu machen, fofern es von äußeren Gütern oder 
von ben wechfelnden Gemüthsbeftimmungen abhängig erfcheint, Tiege nicht immer 
in des Menfchen Gewalt und Willen. Zweitens müffe das Moralprincip als 
practifche Regel Allgemeingültigfeit haben. Nun aber halte der Eudämonift nit 
an einer Regel feft, die von Allen gewollt werben Fünne, dba er nur das eigene 
Wohlbefinden anftrebe, Berfchiedene fänden ihr Glück in verfchiedenen Dingen 
und fo müffe Einer die Regel des Andern verwerfen, was eine Disharmonie in 
die Negeln brächte und die Einhelligfeit des Princips flörte. Endlih könne das 
Nüglihe und Luftbringende nicht als ſolches das Ziel des fittlihen Strebens fein, 
weil jenes auch das Schändliche und Unehrenhafte fein kann. Das GSittlihe und 
Plichtmäßige fei ein Solches, das feine Forderung unbedingt ftelle, ohne Rüd- 
fiht auf Nugen oder Genuf. Aus diefem dreifachen Gefichtspuncte leuchte ein, 
daß das eudämoniftifhe Princip den Anforderungen an ein Moralprincip nicht 
entfpreche, In der That beruht die Eudämoniftif auf einer Identificirung der 
Sittlichkeit und der Glückſeligkeit. Die Behauptung des Eubämoniften, daß der 
Glückſelige auch tugenvhaft fei, daß mithin die Tugend als die Kunſt erfcheine, 
glücdfelig zu fein, ift eben fo falfch als die BVerficherung des Puriften: Wer 
tugendhaft fei, fei auch glücklich, die Tugend fei zur Glückſeligkeit allein und völlig 
ausreichend. Bekanntlich ift dieß der Gegenfag, in welchen die epicuräifche und die 
ſtoiſche Ethik auseinandertraten (ſ. Epicuräismus). Allein gegen eine ſolche Bereiner- 
leiung der Begriffe der Glüdfeligfeit und Tugend fpricht fhon das gemeine Gefühl, 
das einen Tugendhaften, der Jahre lang auf dem Kranfenlager fchmachtet oder auf 
dem Dlutgerüfte fein fchuldlofes Leben verhaucht, unmöglich für glüdfelig, und 
den Glücklichen, weil ihm Alles gelingt, weil er im Ueberfluffe lebt und Alles 
bat, was zu einem froben Lebensgenuffe gehört, unmöglich für tugendhaft erflären 
fan, Der Unterfchied beider Degriffe leuchtet bereit8 daraus ein, weil feiner aus 
dem andern nothwendig folgt und das Wefen des einen fih nicht aus dem Wefen 
des anderen ableiten läßt, Diefer Unterfchied zeigt ſich auch in Betreff der ver- 
fihiedenen Seiten des menfchlichen Wefens, denen fie angehören; die Tugend 
nämlich ift Sache der vernünftigen, freien Thätigfeit, während die Glüdfeligfeit 
im Gefühlsfeben wurzelt und vielfach vom äußern Lauf der Dinge abhängig iſt. 
So fehr nun aber unter den angebeuteten Gefichtspuncten Tugend und Glücfelig- 
feit von einander verfchieden find, fo unläugbar ift andererfeits der innere, reale 
Zufammenhang beider, ein Zuſammenhang, der fi auf feine bloß äußerliche, zu- 
fällige Berbindung beſchränkt, wie die eritifche Schule will. So wahr es ift, daß 
die Tugend die Würdigfeit, glücjelig zu fein, in fich fchließt, und fo wenig es ſich 
läugnen läßt, daß, den angemeffenen Grad von Glückſeligkeit fih zu verfchaffen, 
zumeift außer der befchränften Macht des Tugendhaften Tiegt: fo falfch ift es zu 
behaupten, daß die Tugend bloße Bedingung der Glüdfeligfeit ift, und gar 
nicht als wirkende Urfache derfelben angefehen werben fann. Denn zuerft ift jene 
Selbdftzufriedenheit, welche felbft nach der Lehre der eritiichen Schule unausbleib- 
lich im Gefolge der Tugend ift, wahrlich Fein bloßes Analogon der Glüdfeligfeit, 
wofür es Kant ausgibt, bloß um nicht eingeftehen zu müffen, daß die Tugend 
Glückſeligkeit wirke; fondern ein fehr wichtiger Beftandtheil eines glüdfeligen 
Lebens, was einen Jeden das Gefühl und der allgemeine Sprachgebraud hin- 
länglih lehrt. Sodann pflegt mit edlen Handlungen ein Gefühl der Luft, das 
bis zur feligften Wonne fleigen fann, verfnüpft zu fein, ein Gefühl, das lediglich 
im Bewußtfein treu erfüllter Pflicht feinen Grund hat. Es ift endlich nad dem 
Zeugniß der Erfahrung entſchieden, daß die Tugend im Ganzen, und wenn nicht 
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ungewöhnliche Umftände eintreten, auch eine Menge äußerer Vortheile hervor- 
bringt und ihren Berehrer, bei aller Unfähigkeit, den Kräften der Natur zu ge— 
bieten, felbft in dieſer Hinficht doch weit glüdliher macht, als das Lafter feine 
Sclaven. Ein aufmerkfamer Blick gewahrt gar bald, daß die Welteinrichtung 
doch zulegt dahin geht, der Tugend, wenn auch oft erfi nach ſchweren Kämpfen, 
den Sieg zu verfhaffen und ihr ein glüdliches, lohnendes Loos zu bereiten. Diefe 
auch in der äußeren Wirklichkeit in der Regel hervortretende Ausgleichung erfcheint 
nur als der Abglanz der innern harmoniſchen Wechſelwirkung der das menfchliche 
Wefen conflituirenden Kräfte und Fähigkeiten. Sowie Vernunft, Freiheit und 
Gefühl in unferer Natur zu einem lebendigen Organismus verbunden find, und 
ſich nur als die verfchiedenen Momente -eines und deffelben Grundwefens offen- 
baren und in fortwährender Wechfelwirfung bethätigen: fo gehören auch die Pro- 
ducte derfelben, Tugend und Glüdfeligfeit, zufammen und erfüllen in dieſer 
Zufammengehörigfeit die volle wahre Menfchenbeftiimmung, wenn auch in der 
irbifhen Wirklichkeit bloß theilweife und unvollfommen, doch ficherlih in jenen 
Regionen, wohin bie gläubige Hoffnung des Ehriften vertrauend blickt, im vollen, 
reichften Maße. Folglih hat das eubämoniftifhe Princip, recht verftanden, im 
Spyftem der fittlihen Lebensanfhauung eine unbeftreitbare Stelle und widerfpricht 
dem riftlihen Geifte nicht, da diefer jener falfhen, alles Handeln auf finnliche 
Motive und Triebe bauenden Eudämoniftif im Sinne Epicurs eben fo fremd ift, 
als dem nicht minder ertremen, alle finnlihen Triebfevern und dem individuellen 
Intereſſe entfpringenden Beweggründe ſchlechthin ausfchließenden Purismus Kants, 
der ein Widerfireben von ber Pflihterfüllung ungertrennlich erklärt, welche rigo- 
riftifche Anfiht Schiller mit Recht in folgender Kenie geißelt: 

Gerne dien’ ich den Freunden, doch thu' ich es Leider mit Neigung, 

Und fo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 

Entfheidung: 

Da ift fein anderer Rath, du mußt fuchen, fie zu verachten, 

Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir gebeut. 
Zur Literatur: Fr. Ancillon, Zur Vermittlung der Ertreme in den Meinungen, 
Berlin 1831. 2ter Theil. S. 321 ff. Kant, Grundlegung der Metaphyſik der 
Sitten (Gefammtausg. Leipzig 1838. Bd. IV.) ©. 68 ff. Eritif der pract. Bern. 
©. 119 ff. 143 f. 208 f. 245 ff. (249 f. Note). F. V. Reinhard, Syſtem der 
chriſtl. Moral. Wittenberg 1805. Bd. II. S. 154 ff. H. Ritter, Geſchichte der 
Philoſophie. Hamburg 1831. Bd. II. S.293— 395 (Ariftoteles’ Ethik). [Fuchs.)] 

Eudijten oder Miffionspriefter von Jefus und Maria. Ihren erften 

gewöhnlihern Namen haben diefe Geiftlihen nah ihrem Stifter, dem P. Jo— 
bannes Eudes erhalten. Diefer war ein Bruder des Hiftoriographen Francois 
Eudes, der fih, um feine niebrige Geburt zu verbergen, von feinem Geburtsorte 
den Namen de Mezerac beilegte. Unfer Eudes ward gleichfalls zu Mezerac, in 
der Diöcefe Seez in der Normandie 1601 geboren. In feinem vierzehnten Jahre 
begann er feine Studien in dem Jefuitencollegium zu Caen, entſchied fich fpäter 
für den geiftlihen Stand, trat 1623 zu Paris in das Oratorium des Carbinal 
Berulle und wurde 1625 zum Priefter geweiht. Alsbald fand er Gelegenheit, 
die Innigfeit feiner Nächftenliebe an den Peftfranfen zu erproben, deren Pflege 
er fich ausfchließlih widmete. Als aber damals gerade die Miffionen unter der 
GBeiftlichfeit begannen, fühlte ſich auch Eudes für diefes verbienftlihe Wirken 
berufen, durchwanderte feit 1632 die Didcefen Coutances, Bayeur, Lifieur u. a., 
und die Kraft und Salbung feiner Predigten gewannen viele Proteftanten für bie 
Eine Kirche. Im J. 1639 wurde er Superior bes Dratoriums zu Caen, aber 
bald von Richelieu, der ein Seminar zu gründen beabfichtigte, nad Paris be- 
rufen, um ihn hier mit Rath und That zu unterflügen. Im Einverftändniß mit 
dem Abbe Perefize follte er Plan’ und Statuten zu einer folhen Anftalt ent- 
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werfen, als der Tod des Cardinals den gelungenen Anfang vereitelte. Erdes 
kehrte nach Caen zurück, trat aber auf den Rath mehrerer Biſchöfe aus dem Inı- 
torium, das damals ohnehin nur wenige Seminarien hatte, aus, und begann au 
25. März 1643 zu Caen mit fünf Genoffen die Gründung feiner neuen Em: 
gregation, die den Namen von Jefus und Maria tragen und zum Zwede Ab- 
haltung von Miffionen und Erziehung tüchtiger Geiftlihen haben follte. De 
Superior wurde lebenslänglih gewählt. Am 6. Januar 1644 wurde bie Stij— 
tung von dem Bifchof von Bayeur und nachmals von mehrern andern franzöfticen 
Biſchöfen beftätigt. Eudes felbft wurde nicht bloß bei feiner Anwefenheit zu Parit 
von dem HI. Bincenz von Paula, fondern auch von P. Innocenz X. ermuntert, 
in gewohntem Eifer feine Miffionen fortzufegen, was ihn für die vielen Bite- 
wärtigfeiten, die ihm bei Begründung feines Werfes von vorurtheilsvollen Bi 
fhöfen widerfuhren, entfchädigen mochte. Bei feinem Tode (Ci. J. 1680) hatte 
feine Eongregation ſechs Seminarien und ein Collegium, Wie in der Lehre, mar 
Eudes auch in der Schrift thätig und hinterließ mehrere Werfe, meiftens paftırıl: 
theologifchen Inhaltes. Zur Zeit der erften franzöfifhen Revolution wurde eir 
Mitglied biefer Eongregation, der neubeftätigte Beichtvater Ludwigs XVL, in 
Gefängnif ermordet. Nach der Revolution faßte der Generalvicar Evreur der 
Plan zur Wiederberftellung diefer Stiftung, wurde aber dur den Tod an der 
Ausführung deffelben gehindert, und erſt am 9. Januar 1826 konnte der Abbe 
Blanchard die zerftreuten Eudiften wieder zu Rennes verfammeln. Die Eonzre- 
gation wählte ihn zum Oeneralfuperior und begann unter feinen Aufpicien ihre 
apoftolifche Thätigfeit wieder. Vgl. Helyot VII, 185 ff. Henrion-Fehr I, 
272 ff. Gegenwärtig haben die Eudiften ein Collegium St. Gabriel im Staate 
Indiana. S. Salzbacher, Reife nad Nordamerica. Wien 1845. S.344. [Fehr.] 

Eudocia, Gemahlin des Kaifers Theodofius Il. Sie war die Tonter 
des Philofopben Leon zu Athen, geboren um das Jahr 400 n. Ehr., hieß vor 
ihrer Taufe Athenais und erhielt von ihrem Vater eine trefflihe Bildung. Yıl- 
cheria, die ältere Schwefter des Theodoſius, glaubte ihrem Bruder feine geris- 
netere Gemahlin finden zu fönnen. Der Patriarch Atticus von Conftantinepel 
unterrichtete fie im Chriſtenthume und taufte fie im J. 421. Sie gebar dem 
Theodofins die Eudoria, Im J. 432 wurde fie zur Augufta erhoben. Nahden 
Balentiniam III. ihre Tochter geehelicht hatte, unternahm fie in Folge eines Ge⸗ 
Tübdes eine Wallfahrt nach Jerufalem im 3.438, wo fie durch gemeinnügige Berl 
ihren Aufenthalt bezeichnete. Auf der Rüdreife nahm fie die Reliquien des erfien 
— Stephanus mit ſich. Im J. 440 (wahrſcheinlicher 444) kam fie ki 

eodofins in den ungegründeten Verdacht der Untreue, welder deßwegen da 
Patricier Paulinus tödten lief. Eudocia bat fi darum die Erlaubnig aus, nad 
Paläftina ſich zurüdziehen zu dürfen. Dort brachte fie den Reſt ihres Lebens ın 
Werfen der Frömmigkeit und Menfchenliebe zu, gründete und unterftügte Klöfer 
und ließ viele Kirchen erbauen. Nach einigen Berichten Fehrte fie wieder 1 
Theodofins zurück, und befchloß erft nach feinem Tode ihre Tage im heilige 
Lande, geachtet von Allen, die fie kannten. Aber ſchon Evagrius weiß nicht ar 
zugeben, ob fie ihren Gemahl, ob Theodofins die Eudoria überlebt habe. I 
Leichnam wurde in der Kirche des hl. Stephanus, welche fie felbft micht weit vn 
Serufalem hatte erbauen laffen, ihrem Wunfche gemäß beigefegt. Euboria wat 
Sähriftftellerin. Sie gehört zu den wenigen gefrönten Dichtern und Dichterinsen, 
und fie befaß wirklich ein entfchievdenes Talent für die Dichtfunft. Sie verfaftt, 
fo viel wir wiffen, 1) ein Gedicht zu Ehren ihres aus dem Feldzuge gegen Di 
Perfer zurücdkehrenden Gemahls; 2) eine poetifche Umfchreibung der acht erfer 
Bücher der Hl. Schrift, welche Photius fehr Iobt, und wobei fie ſich — ud 
biefem Schriftfieller — mit möglichfter Genauigkeit an den Buchflaben der N. 
Schrift auſchließt. Am Ende jedes Buches bezeichnet fie mit zwei Berfen fih alt 
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die Verfafferin; 3) nach demfelben Zeugniffe hinterließ fie eine Paraphraſe der 
Bücher Daniel und Zacharias; ebenfo 4) drei Bücher zum Lobe des Blutzeugen 
Eyprian, welder zur Zeit der Dioeletianifhen Verfolgung zu Nom getöbtet wor» 
den fei. Das erfte Buch diefes Gedichtes enthielt das Leben der HI. Juſtina, die 
Belehrung des Cyprian und feine Weihe; das zweite Eyprians Leben; das dritte 
befhrieb feinen Martertod. Bon den erwähnten Schriften ift nichts auf ung ge- 
fonımen. Dagegen befigen wir ein Werf — homero-centones, eine Befchreibung 
des Lebens Jeſu, welches ganz aus Bruchſtücken homerifcher Verfe zufammengefegt 
ift und welches Einige der Eudocia zufchreiben, doch ruht diefe Angabe auf ſchwa— 
hen Gründen. Schon Hieronymus fennt eine ſolche Schrift, nennt aber deren 
Verfaffer nicht. Vgl. Socrates VII. 21. 47T. Evagrins I. 21. 22,23. Photius 
bibl. vol. 183 u. 184, Nicephor. XIV. 50. Ä [Gams.) 
Eudoxia, Gemahlin des Kaiſers Arcadius von Oſtrom. Sie war 
die Tochter des Bauto, eines edlen Franken, welcher im Dienfte des Kaifers 
Theodoſius zu Ehren gefommen war. Bauto hatte bei feinem Tode die Euboria 
dem Feldherrn Promotus empfohlen, welchen nicht lange nachher der Eunuche und 
Günftling des Arcadius, Eutropius, wegen einer erlittenen Beleidigung aus dem 
Wege hatte räumen laffen. Eudoria blieb in der Familie des Promotus, Eutropius 
rühmte dem Arcadius die Schönheit der Eudoria und zeigte ihm ihr Bild, Der 
Kaifer beſchloß fie zu heirathen, und der Tag der feierlichen Ehe wurde auf den 
27. April 395 beftimmt. Bon dem Entfchluffe des Kaifers wußte indeß nur 
Eutropius. Der Minifter Rufinus und alle Welt glaubte, daß die getroffenen 
Anfalten der Ehe des Kaiſers mit der Tochter des Rufinus gelten. Am beftimm- 
ten Zage ging ber ganze Hof in feierlihem Zuge aus dem Palafte durd die 
Stadt — mit prächtig ausgelegten Gewändern und berrlihem Schmude, ben 
Geſchenken des Kaiſers an die Braut. Allen unerwartet machte der Zugführer 
Eutropius bei dem Haufe des Promotus eine Wendung, ging hinein, ließ bie 
Gefhenfe der Braut zu Füßen legen, und an demfelben Tage wurde die über- 
rafhte Eudoria dem Kaifer angetraut. Die Kaiferin befaß neben dem Schmude 
förperlicher Schönheit große Gaben des Geiftes, aber auch ein hochfahrendes und 
aufbraufendes Wefen. Bei vielen Gelegenheiten zeigte fie einen tief religiöfen 
Sinn; fie hatte vor Bifhöfen und Einfiedlern eine hohe Ehrfurcht, ließ ſich ſammt 
ihren Kindern von denfelben fegnen, empfahl fih und die Ihrigen dringend deren 
Gebet, und ſchrieb die Gewährung ihrer Wünſche der Kraft diefer Fürbitte zu. 
Sie zeigte einen großen Eifer für die rechtgläubige Kirche, ließ auf ihre Koften 
die Katholifen mit filbernen Kreuzen und Wachskerzen verfehen bei den feierlichen 
Umgängen, welche Chryſoſtomus zu Eonftantinopel eingeführt hatte. Der Letztere 
nennt fie felbft „Amme der Einfiedler und der Armen Stab.” Der fromme 
Panfophius hatte fie in der Religion gründlich unterrichtet, der nachher von 
Chryſoſtomus zum Bifchofe von Nicomedien geweiht wurde. Aber die Religiofität 
ber Raiferin war doch nicht fo tief, daß fie ihre großen Fehler überwunden hätte, 
Diefelbe fcheint vielmehr geglaubt zu haben, daß fie durch wohlthätige Anftalten, 
durch Verbreitung der Religion und Ehrfurcht gegen deren Diener, durch mande 
gute Werke, Dasjenige wieder gut machen oder aufwiegen fünne, was fie aus 
Stolz, Hab- und Rachſucht Böfes that. Es wird ihr vorgeworfen, daß fie von 
Beibern und Kämmerlingen fich beherrfchen ließ, deren Geiz unerfättlich war, 
daß fie aus Habfucht felbft ungerechtes Gut an fich gezogen, daß fie übertriebene 
Ehrenbezeugungen fich erweifen ließ, daß fie einen nachtheiligen Einfluß auf die 
Verwaltung des Reiches ausübte, Dagegen läßt fih Manches anführen, wodurch 
ihre Schuld gemildert wird, Am meiften hat ihrem Andenken die Berfolgung und 
die zweimalige Verbannung des HI. Chryfoftomus gefchadet, wobei fie zum Theile 
als Werkzeug fremden Haffes diente, zum’ Theil Andere zum Haffe gegen ben 
Heiligen erregte. Die Kaiferin war nicht von Anfang an gegen den Biſchof auf 
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gebracht; ſie bezeugte ihm tiefe Ehrfurcht. Aber allmählig entſtand zwiſchen ihm 
und ihr eine Spannung, die zu Zeiten ſich wieder auszugleichen ſchien, aber zu— 
legt in entfchievenen Haß gegen den Heiligen überging. Wenn Johannes die 
Fehler der Großen und Weiber rügte, fo fühlte die Kaiſerin ſich dadurch getroffen, 
oder die Schmeichler und Schmeichlerinnen hinterbrachten ihr die Worte des Hei- 
ligen fo, daß fie diefelben auf fi) beziehen mußte. Der Heide Zofimus fagt, die 
Kaiſerin fei gegen den Johannes erbittert gewefen, weil er fie in feinen Reden 
an das Volk anzuziehen (xwumpdeiv) pflegte. Wie großen Antheil Eudoria an 
der Synode bei der Eiche, und ber erſten Entfegung des Heiligen gehabt babe 
(403), dürfte ſchwer zu ermitteln fein. Als aber die Stadt von einem großen 
Erdbeben erfihüttert wurde, fo flehte die Kaiferin ihren Gemahl an, den Heiligen 
zurüdzurufen. Ihre Bitte wurbe ihr leicht gewährt, fie felbft ſchrieb an Ehryjo- 
ſtomus und bezeugte ihm in herzlichen Ausdrüden ihre Freude. Ihren Kämmer- 
ling Brifon ſchickte fie aus, ihn in Bithynien zu fuchen. Chryfoftomus landete bei 
einem Landhaufe der Raiferin, welches nahe bei der Stadt lag. Bald aber nad 
diefer Rückkehr wurde die Kaiſerin auf's Neue erbittert gegen Chryfoftomus. Sie 
hatte zwifchen dem Palafte und der Sophienfirche ihre filberne Bildfäule errichten 
laffen. Bei diefer Gelegenheit wurden dort Schaufpiele und Tänze gehalten. 
Der Bifchof tadelte diefe an das Heidenthum grenzende Verehrung eines Mienfchen- 
findes. Gewiß ift, daß die Kaiferin ihm fehr und entfchieven zürnte. Es wird 
gefagt, daß Johannes zu diefer Zeit in einer Predigt die Kaiferin mit ven Worten 
angegriffen babe: „Herodias wüthet wieder, fie tanzt, fie begehrt das Haupt des 
Johannes.“ Wir glauben nicht, daß er diefe Worte mit Beziehung auf die Kai- 
ferin gefproden, Wenn aber, fo fagen wir mit Stollberg: „in diefem Falle mag 
ihn, feine feurige Gemüthsart entfhuldigen, aber nicht rechtfertigen; es wäre denn 
— woburd bie ganze Kriftlihe Sittenlehre entfräftet würde — daß wir Alles, 
was Heilige gethan, weil fie es gethan, für wohlgethan halten würden.” Als 
Sohannes wieder die Hauptflabt verlaffen follte (404), wandte fih Paulus, Bi- 
ſchof einer Kirche in Pontus, an die Kaiferin, und fagte: „fürdte Gott, erbarme 
dich deiner Kinder, entweihe nicht mit zu vergießendem Blute das Feft Jeſu 
Eprifti.” Die Kaiferin verzieh nicht. Der Heilige mußte fein Volk verlaffen, um 
es nicht wieder zu fehen. Eudoria freute ſich nicht oder nicht lange ihres unrühm- 
lihen Siegeds. Am 6. November ftarb fie in mißglüdter Geburt, nach großen 
Schmerzen. Ihren traurigen Tod fah man als Strafe des Unrechts an, weldes 
fie an CHryfoftomug begangen hatte, Sie hinterließ ihrem Gemahl vier Kinder: 
Flaccilla, Pulderia, Thevdofius, den nachmaligen Kaifer, und Marian. Bol. So- 
cratis h. e. VI. Sozom. VIII. Philostorg. XI. Zosimus V. Palladius de vit. Chrys. 
Chrys. epist., bef, ad Innocent. Tillemont XI. Baronius a. a. 395 sq. [ Gams.] 

Eudorius, ein arianifher Bifchof. Unter Beziehung auf das im Artikel 
„Arius, Arianismus“ Gefagte ift hier noch Folgendes beizufegen. Weil die auf 
der zweiten Synode zu Sirmium im 3. 357 verfaßte Glaubensformel dem Aria⸗ 
nismus das Wort redete, in ſofern mit Vermeidung der Worte (uososos und 
Öu0180108 gelehrt wurde, der Vater fiche an Ehre, Würde und Majeftät über 
bem Sohn, der ihm mit allem Uebrigen (wie alles Uebrige) unterworfen fer; fo 
waren befonders die gallifchen Bifhöfe und auch mehrere im Driente der genann- 
ten Formel entgegen. Defungeachtet wußten die wahren und eigentlichen Urheber 
derfelben, Urfacius und Valens, mehrere Bifhöfe für fie zu gewinnen, und unter 
biefen ift wegen feines großen Einfluffes vorzüglich Eudorius zu nennen. Geit 
dem Jahre 341 erfcheint er als Bifchof zu Germanicia in Syrien, und wird von 
Sozomenus (hist. ecel. III. 14) als ein eben fo gelehrter als beredter Mann ge- 
ſchildert. Bon feinen Schriften ift jedoch außer einigen Fragmenten feiner Abhand- 
lung über die Menſchwerdung Chrifti nichts auf uns gefommen. Hatte er früher 
mehr auf Seite der gemäßigten Arianer (Semiarianer) geftanden, wenigftens ſich 
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nicht offen für die Eunomianer ausgefprochen, fo trat er 357 den firengen Arianern 
vollfommen bei, wofür ihm Urſacius und Valens einen der großen Stühle des - 
Dftens verfprochen zu haben fcheinen. Als nämlich gegen Ausgang des 3. 357 
der Metropolit Leontius von Antiochien geflorben war, nahm der Bifchof 
Eudorius, der fih damals am Hofe befand, alsbald vom Kaifer Urlaub, unter 
dem Borwand, feine Gemeinde in Germanicia zu befuchen, reiste aber, flatt in 
fein Bisthum, nach Antiohien und riß ohne Umftände den dortigen Stuhl an fi. 
Troß diefer offenbaren Eigenmädhtigfeit führten aber Urfacius und Valens feine 
Sache am Hofe fo gut, daß Konftantius im Sommer 358 dem Abgefandten des 
neuen Metropoliten eine Beftätigungsurfunde zuftellte. Während aber der Be— 
vollmächtigte mit derfelben noch unterwegs war, trat ein neuer Umſchwung der 
Dinge ein. Eudorius hatte mit Acacius von Cäfarea im Frühjahr 358 zu Antio- 
chien eine Synode verfammelt, welche die Sagungen von Sirmium höchlich billigte; 
auch hatte Eudorius fogar die neuen Begründer des Arianismus, Aötius und 
Eunomius aus Alerandrien zu fih berufen und behandelte fie öffentlich als feine 
werthen Freunde. Gegen fie und die ftrengen Arianer überhaupt brachten nun 
Baſilius von Ancyra und Georgius von Laodicea, zwei angefehene Stimmführer 
der halbarianifhen Partei, ein Eoncil in der Stadt Ancyra zufammen, auf wel- 
chen: die Aehnlichkeit des Sohnes mit dem Bater förmlich als Banner erhoben, 
und in zwölf Anathematismen das Befenntniß von Sirmium als gottlofe Ketzerei 
gebrandmarft wurde. Wollte man dem parteiifchen Philoftorgius lib. IV. o. 8 und 
dem unfichern Epiphanius haeres. 73, n. 13 Glauben fchenfen, fo wäre Baſilius 
aus Privathaß, weil er felbft Bifhof von Antiochien hätte werden wollen, gegen 
die Cunomianer, auch Eudoxianer genannt, aufgetreten; allein bei Theodoret 
CH. 25) wird ihm eine aScerraevog Bıorr, beigelegt, und es ift deßhalb wahr- 
fcheinlih, daß Bafilius aus wirflihem Glaubenseifer fih den Anompdern wider- 
feste. Nah Abſchluß der genannten Synode ordneten die BVerfammelten eine 
Gefandtfchaft an Eonjtantius ab, welcher es gelang, dem Kaiſer die Augen darüber 
zu öffnen, daß er von Urfacius und Valens in Bezug auf die Urkunde von Sir— 
mium fohändlich getäufcht worden fei. Die Folge davon war, daß die Beftätigungs- 
urfunde für nichtig erflärt, Eudorius aus Antiochien verjagt, und Aötius und 
Eunomius nach Phrygien verbannt wurden, während die beiden Hofbifchöfe fammt 
allen andern, die am Hoflager zu Sirmium zugegen waren, bie Acten der Synode 
zu Ancyra fammt den zwölf Anathematismen unterzeichnen mußten, In feinem 
Schreiben an die Antiochener fagt Conftantius, er fei weit entfernt, ſolchen Män- 
nern wie Eudorius hold zu fein. Den Aötius folle man eigentlich nicht einmal 
nennen. Er fordert die Antiochener auf, fih an die erfte Unterfuchung über den 
Glauben (Synode zu Antiochien im 3. 341) zu erinnern, in welcer gezeigt 
worden fei, daß der Heiland der Sohn Gottes, und dem Wefen nad dem Vater 
ähnlich fei. Aber diefe Leute (Eudorius und Aötius) redeten, was ihnen einfalle, 
Ihre Anhänger follten vorläufig von ber kirchlichen Gemeinschaft entfernt werden, 
bis der Raifer eine Strafe beftimme, die ihrer Wuth angemeffen fei, im Falle fie 
fich nicht ändern. Sp aufgebradht aber im Augenblid der dogmatifirende Kaiſer 
gegen die Eudorianer war, die nicht bloß als Keger, fondern auch als ungetreue 
Unterthanen, die an den aufrübrerifchen Gefinnungen des Cäſar Gallus Antheil 
gehabt hätten, dargeftellt worden waren; fo ging doch bald ein anderer Wind am 
Hofe. Dur die vereinten Bemühungen des oberſten Verſchnittenen Eufebius — 
der mit dem verbannten Eudoxius von Antiochien fletd in gutem Vernehmen ftand 
— und einiger Bifchöfe, fol der Kaiſer umgeftimmt worden fein, fo daß Eudorius 
wieder zu Önaden angenommen wurde und auf feinen bifhöflihen Stuhl in An- 
tiochien zurüdfehren durfte, Auf der Synode zu Seleucien, wo ein Predigtauszug 
des Eudorius vorgelefen wurde, nach welchem dieſer vor der Gemeinde fagte, 
wenn der Bater einen Sohn hätte, müßte er auch eine Frau haben, wurde zwar 
Kirgenteriten. 3. Od. 47 
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unter Andern auch Eudoxius von den Semiarianern abgefegt und ein gewiſſer 
Anianus kam an feine Stelle. Bevor aber eine Gefandtfchaft, welche die Befchlüffe 
der Mehrheit diefer Synode dem Kaiſer überbringen und feine Beflätigung nad 
fuchen follte, am Hofe anfam, war Eonftantius bereits von Eudorius und Acacins 
ür ihre Sache gewonnen, und die Deputation von Seleucien warb angehalten, 
in ihrem und ihrer Bevollmächtigten Namen ein Befenntniß zu unterzeichnen, das 
mit den Befchlüffen von Rimini gleichlautete; es geſchah dieß aud in den erften 
Tagen des J. 360. Aber au die Eudorianer mußten ſich zu einem Opfer ver- 
ftehen. Die Abgefandten des Eoncild von Seleucien hatten nämlich dem Kaifer, 
gleich nach ihrer Ankunft zu Eonftantinopel, ein Glaubensbelenntniß des Aëtius 
in die Hände gefpielt, von dem fie behaupteten, daß es die Anfichten des Eudoxius 
enthalte, Der Kaifer, der durch offene Begünftigung der flarren Arianer allzufehr 
anzuftoßen glaubte, las, erfannte es für gottlos und fuhr den Biſchof von Antio- 
bien hart an, Diefer half ſich dadurch, daß er den Aötius als den Urheber defjel- 
ben nannte und mit frecher Stirne betheuerte, er fei ganz anderer Meinung als 
Aötius, obgleich alle Welt wußte, daß Eudorius mit diefem Manne ſtets in der 
engften Verbindung fand, Im J. 360 wurden die Hauptbeförberer des Semi- 
arianismus auf der Synode zu Eonftantinopel unter verfchiedenen Borwänden 
abgefegt, und in den Nachlaß der Befiegten theilten fih nachher die Sieger, 
Das Befte nahm aber Eudorius für fih weg, nämlich den Stuhl von Eonftanti- 
nopel, und in diefer Stellung wirkte er fortan im Intereffe des firengen Arianis- 
mus, Bol, Möhler’s Athanafius d, Gr. und die Kirche feiner Zeit. 2ter Theil, 
Gfrörer, allg. Kirchengefch. 2ter Bd. 1te Abthlg. Schrökh, hriftl. Kirchengeſch. 
6ter Theil, [Frig.] 
Eugendus (Augendus), heiliger und ausgezeihneter Abt des 
Klofters Eondat im Jura. Der erfte, welder in Gallia Sequanorum und im 
Juragebirg das Einfiebler- und Möndsinftitut einführte, war der HI. Romanus, 
gegen Ende des Aten Jahrhunderts im benannten Gallien aus guter Familie ge- 
boren und durch den Abt Sabinus von Nisnay bei Lyon in der Föfterlichen 
Lebensweife unterrichtet. Mit einer Hade, mit Gemüfefamen und Caffian’s 
Schriften, zog er in einem Alter von 35 Jahren in die Einfamfeit des Jura, 
lebte da einige Zeit als Einfiedler und errichtete um 430 im Verein mit feinem 
Bruder Lupiein, ber fi ihm beigefellte, das Klofter Eondat. In Kürze er- 
freute fih das Kloſter einer fehr ftarfen Bevölferung, angezogen durch die Heilig- 
feit, Lebensftrenge und Wunder der beiden Brüder fowie durch die Leichtigkeit, 
womit Roman den Eintritt in die Flöfterlihe Gemeinde deßhalb gewährte, weil 
man die Auserwählten und Vollfommenen von den Andern in diefem Leben nicht 
unterfheiden fünne, Gott felber nicht fchon vor dem Ende die Einen auf die rechte, 
die Andern auf die linke Seite ftelle, und gar oft die anfangs Eifrigen fehr 
fhleht und große Sünder fehr gut enden. Die Ueberzahl der Mönde, die ım- 
günftige Tage des Klofters und die Menge der zuftrömenden Pilger veranlaften 
bald die Errichtung neuer Mönchscolonien und Kirchen in der Nähe und Ferne. 
So entfland nicht weit von Condat das Klofter Rauconne, nachher von der Grab- 
ftätte Lupicin's St. Lupicin genannt, das um 460 ſchon 150 Mönche zählte. Für 
Nonnen gründeten bie beiden Brüder das Klofter St. Romain de Ia Roche, wo ihre 
Schweſter 105 Jungfrauen vorflund, die in ber ftrengften Elaufur und einer 
ſolchen Abgefchiedenpeit von der Welt Iebten, daß fie nicht einmal von ihren 
nächſten etwa im benachbarten Klofter Rauconne befindlichen Verwandten etwas er- 
fuhren. Gregor von Tours vita PP. c. 1. Täßt den Roman und Lupicin fogar 
“ innerhalb der Grenzen Alemanniens ein Klofter gründen, Weber alle diefe An- 
falten führten beide, obwohl Roman fich mehr zu Eondat und Lupicin gewöhnlih 
zu Lauconne aufhielt, die Oberleitung, Roman in milderer, Lupicin in ftrengerer 
Weile, Ihr ausgezeichnetfter Schüler war ihr Landsmann Eugendus, deſſen 
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ter, ein Presbyter zu Iſarnodor, ihnen den Tjährigen Knaben zur Erziehung 
geben hatte. Der Zögling, fromm und gelehrig, verlegte fih auch mit allem 
ibe auf die Erwerbung von Kenntniffen, lag Tag und Nacht über der Lectüre 
» erlernte fogar die griehifhe Sprache. Roman flarb um 460 oder etliche 
pre früher, Lupicin um A80 oder etliche Jahre fpäter; dem Iegtern folgte als 
t Minaufus, der nicht lange Iebte, und dem Minaufus der hl. Eugendus. Un⸗ 
chtet diefer höhern Stellung und der vielen Zureden der Bilhöfe, die das 
fer Condat häufig befuchten, Tieß er fich nicht zum Priefter weihen, weil die 
inche der Welt entfagt hätten und er nicht in Gefahr gerathen wolle, fich über 
andern Brüder zu erheben, wie auch Lupicin nie und Roman nur wider- 
hend i. 3. 444 durch den HI. Hilarius von Arles die Prieftermeihe empfangen 
‚fie nur an Fefttagen, von feinen Mönchen gendthiget, in Entrichtung des 
ligen Opfers ausgeübt hatte. Diefer Demuth des Eugendus fand eine große 
ensftrenge zur Seite. Er trug immer nur eine einzige QTunica und zwar fo 
ge biß fie ganz verbraucht war, ebenfo hielt er e8 mit der Euculla; im Sommer 
g er die gallifche Karacalla und ein härenes Scapular, das er von einem 
mmen aus Pannonien nah Gallien gefommenen Einfiedler erhalten hatte; 
uernſchuhe nach Art der alten Väter mit Beinfchienen und Binden und zur 
hilihen Chorzeit felbft im Fälteften Winter nur Holzfchuhe bildeten feine Fuß- 
efung, täglich ein einziges Farges Mahl ohne Fleifchfpeifen feine Nahrung, 
elender Strobfad fammt Pelzdecke fein nächtliches Lager. Dabei war er ſtets 
ter ohne je zu lachen, fprach nie über Jemand übel, behandelte die Brüder und 
: Auswärtigen mit Sanftmuth und Liebe, und erwies vorzüglich den alten und 
nfen Mönchen ein theilnahmsoolles Herz, indem er fie dur Brüder nad 
er eigenen Wahl bedienen ließ und vom gemeinfamen Dormitorium und Re— 
orium ausnahm. Für alle andern Mönche galt aber das Princip der Gemein- 
ftlichfeit und des Verzichtes auf alles Privateigenthpum, Daher ließ er alle 
vatzelfen abbrechen und als das aus Holz gebaute Klofter abbrannte, wobei 
Flaſche geweihtes Martinsöl ganz unverfehrt blieb, daffelbe gemeinnüglicher 
‚paffender wieder aufbauen; fein Mönd hatte eigene Schränfe und Käften 
ſelbſt nicht über das Gefchenkte durfte einer ohne Erlaubniß bisponiren, da» 
en erhielt Jeder das Nothwendige bis auf die Nadel herab; ein Speife- und 
Haffaal umſchloß Alle, eine und diefelbe Nahrung, gewöhnlih Brei aus un- 
iebten Hülfenfrüchten ohne Salz und Del und ohne Zuthat von Fleifchfpeifen, 
tde für Alle gereicht, und Alle ftanden unter dem Gefege der Arbeit, jedoch 
daß Eugendus für Jeden die angemeffene beftimmte, für die Sanftmüthigen 
‚ Alten die rubigeren Gefchäfte, für die Eitlen und Hoffärtigen die gemeinen, 
die Priefter Diejenigen, welche ihnen in der Zurüdgezogenheit ein reines Herz 
Darbringung des heiligen Opfers bewahrten. Außerdem machte er den Lehrer 
er Mönche und drang mit befonderem Eifer auf die unabläffige Lectüre. Sp 
ete Eugendus feine Mönche und gab der Regel Roman's und Lupicin’s eine 
Iommenere Form, mit Berüdfihtigung zwar der Moönchsvorſchriften des Pacho- 
14, Bafilius und affianus und der Lirinenfergebräuche, aber auch mit be» 
derer Rücfficht auf die gallifche Natur und Eigenthümlichkeit. Wirklich erreichte 
Heilige auch den Zweck diefer Regel und feiner unermüdeten Thätigfeit, denn 
: unter feinen Vorgängern, fo flunden auch unter ihm Condat und bie damit 
dundenen Klöfter in großer Blüthe und übten einen wohlthätigen Einfluß 
"die Umgebung, die an ihnen Centralpuncte des religiöfen Lebens und ber 
Itur des Bodens und Geiftes und felbft in Krankheiten eine Zuflucht hatte, da 
hrere Mönche fi der Gabe der Heilung durch geweihtes Del erfreuten, zumal 
r Eugendus felbft mit außerordentlichen Gaben gefhmüdt. Es beftand damals 
Brauch, fih von frommen Männern für Befeffene und Kranfe Esorcismen 
> Gebete auffchreiben zu laffen, die man den Behafteten e Erlangung ber 
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Genefung um den Hals band; Eugendus wurde von Nah und Fern um folde 
Aufzeichnungen gebeten und fie hatten den beften Erfolg. Die vornehme Dam: 
Syagria zu Lyon, wegen ihrer Wohlthätigkeit Mutter der Kirhen und Klöfier 
genannt, wurde geheilt, indem fie einen Brief des Eugendus küßte, an die Auges 
drücdte und in den Mund nahm, Merfwürbig ift, daß er aus dem Gerude der 
Leute erfannte, welder Tugend oder welchem Lafter fie ergeben waren. Cni 
erfchienen ihm im Traume Petrus, Paulus und Andreas. Auf feine Frage: Bi 
fommt ihr bieher, während ihr doch dem Leibe nach zu Nom und Patras fer! 
erhielt er die Antwort: „Auch hier werden wir wohnen” — und fieh da, ald er m 
wachte, famen eben zwei Brüder mit Reliquien dieſer Apoftel aus Rom. Ein 
anderes Mal, ald er gerade wegen des langen Ausbleibens einiger Mönde ich 
in Aengften ftund, die er um Salz an das Tyrrbenifche Meer gefickt hatte, wei 
man es „de vicinis Heriensium locis* nicht zu holen wagte, aus Furcht vor der 
nahen Alemannen, welche wie Beftien über die Neifenden herzufallen pflegten, 
erfchien ihm im Schlafe der Hl. Martin und Fündigte ihm die nahe Ankunft der 
Entfendeten an, was fich ſchon am andern Tag zum Theil verwirflichte. Webrigen: 
ift in der vita Eugendi auch von Neifen der Brüder in der Nachbarſchaft ve 
Alemannen die Rede; ob indeß ſchon damals das Klofter Condat auf die Chriſti 
nifirung der Alemannen eingewirft, Täßt ſich nicht ermitteln, kann aber für die 
fpätere Zeit nicht in Abrede geftellt werden. Eugendus felbft verließ das Beid- 
bild feiner Klöfter nie, worin er von feinen zwei Meiftern abwich, die am burgur 
diſchen Hofe zu Genf und im Eomitate die Hilfsbedürftigen und Untertrüdte 
dfter vertheidigten; allein das bisher Gefagte beweist, wie er deßhalb nicht wenige 
auf die Außenwelt einwirfte, auf die vornehmften Laien und Bifchöfe ſowohl, 
welche ſich für gefegnet hielten, wenn fie ihn ſehen oder Briefe von ihm erhalten 
fonnten, als auch auf die Niedrigen und Armen, bie er ftetS freundlich aufnade. 
In den ſechs Iegten Monaten feines Lebens fortwährend kränklich, blieb er tet 
nie vom Chor aus. Dem Tode nahe ließ er einen Priefter feines Klofters fommez, 
welchem er „cum libertate peculiari olim etiam perungendi infirmos opus iniune- 
rat“ und ließ fi von ihm auf der Bruft falben „secrelissime quoque sibi pectw- 
culum petiit, ut moris est, perungi.* Sein Todesjahr fällt zwifhen 510-1}. 
Die Bollandiften haben zuerft die von einem anonymen Schüler und Freunde 
Eugend's verfaßten, in mannigfacher Beziehung merfwürdigen Biographien ii 
Romanus (23. Febr.), Lupieinus (21. März) und Eugendus (1. Jän.) herau* 
gegeben; leider ift eine andere Schrift deffelben Autors über die Regeln dei 
Klofters zu Agaunum nicht mehr vorhanden. Seit Eugendus erhielt Condat der 
Namen Klofter St. Eugendi, womit es zwar auch noch nach dem 12ten Jahr 
hundert genannt wird, aber bei dem Bolfe hieß es feit dem 12ten Jahrhunden 
vorzugsweife St. Claude, wegen bes hl. Claudius, Biſchofs von Befance, 
welcher nach Nieverlegung des Bisthums Mönch zu Condat und 526 Abt dafeldi 
geworden war, und deffen HI. Leihnam man im 12ten Jahrhundert wieder auf 
gefunden hatte. Außer den Bolland, 1.c. f. Gregor v. Tours vit. PP. «. 1; 
Tillemont. Mem. t. 16. p. 142, 743 edit. sec.; Mabill. Annal. t. I. p. 23 ın 
677; Boll. de S. Claudio ad 6. Jun. [Schroͤdl.) 
Eugenius L—IV., Päpfte. Eugenius I. Als der Hl. Martin wegen der 
eifrigen Bertheidigung des Glaubens gegen die Monotheleten im 3. 653 gemaltian 
von Rom weggeführt wurde, erflärte ihn der Kaifer Conftans als abgefegt, m 
trug dem römifchen Elerus auf, einen andern Papft zu wählen, Bis zum 8. Sep⸗ 
tember 654 jedoch zögerte der Elerus, den Auftrag des Raifers zu vollziehen; 
endlich aber bewog ihn höchſt wahrfcheinlich die Veſorgniß, daß der Kaifer einen 
Irrgläubigen ihnen als Papft aufdringen fünnte, wenn fie ſich noch länger feinem 
Befehle widerfegen würden, zur Papftwahl zu ſchreiten. Die Wahl fiel auf Eugr- 
nius, einen gebornen Römer, deffen Sanftmuth, Leutfeligkeit, Herzensgüte, ärer 
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gebigfeit und heiligen Wandel der römifhe Bibliothecar Anaftafins ungemein 
rühmt. Die fatholifche Kirche verehrt ihn auch wirklich unter den Heiligen, und 
dieß ift auch eine hinlänglihe Bürgfhaft dafür, daß Eugenius an dem großen 
Elende und den ſchweren Entbehrungen, die der hl. Martin an dem Orte feiner 
Berbannung ertragen mußte, ohne daß ihm die römifche Kirche, wie er über das 
Meer herüberflagte, irgend eine Linderung gewährt hätte, Feine Schuld trägt. 
Gewiß wurde e8 ihm unmöglich gemacht, gegen den verbannten Heiligen das 
Gebot der Liebe zu erfüllen, Oder, wie hätte er, der doch überaus wohlthätig 
gegen die Armen, und freigebig gegen feinen Clerus war, desjenigen vergeffen 
fönnen, der feine Standhaftigfeit im Befenntniffe des wahren Glaubens im 
Efende büßen mußte, und eigentlich der wahre Bifchof von Rom war? Sonft ifl 
aus dem Pontificate Eugenius I. nur dieß befannt geworben, daß er fogleich nad 
feiner Erhebung Gefandte nach Eonftantinopel ſchickte, um eine Vereinigung der 
getrennten Kirchen zu bewirken; dieſe ſich aber bethören ließen, ein von dem Pa— 
triarchen Petrus ihnen übergebenes, ganz bunfles und gefchraubtes Glaubens- 
befenntniß als orthodox anzunehmen, und die Kirchengemeinfchaft mit ihm zu 
erneuern. Als jedoch diefe Gefandten das Synobalfchreiben des Petrus nad 
Rom überbrachten, und das darin enthaltene Glaubensbefenntnig des liſtigen 
Patriarchen in der Kirche St. Maria ad Praesepe (jegt Maria Maggiore) vorgelefen 
wurde, ward nit nur der Clerus, fondern auch das Volk über die zweideutige 
Ausdrudsweife, womit Petrus feinen Irrthum zu überdeden bemühet war, fo 
entrüftet, daß fie ungeftüm das Synodalfchreiben verwarfen, und dem Papfte, 
der ihren Unwillen theilte, ‚nicht erlaubten, das heilige Meßopfer darzubringen, 
bevor er fich nicht verpflichtete, das erwähnte Schreiben des Patriarchen Petrus 
zu verwerfen. Eugenius ftarb am 1. Juni 657 und regierte die Kirche durch 
2 Jahre, 8 Monate, 29 Tage, Muratori Annali d'Italia. Mailänder Ausgabe von 
1744. IV. Bd. Anastasius Bibliothecarius de vitis rom. Pontif. — Eugeniug Il. 
Nah dem Tode Pascald I. ereignete fih eine zwiefpältige Wahl Ci. J. 824). 
Die eine Partei wählte den Erzpriefter zur hl. Sabina, Eugenius, die andere den 
Diacon Laurentius. Weil jedoch Eugenius die Mehrheit der Stimmen hatte, und 
auch ber Adel feine Wahl unterftügte, fo beftieg er als der Zweite diefes Namens 
den päpftlihen Stuhl. Seine Wahl wurde zwar fogleih dem Kaifer Ludwig be- 
richtet, jedoch die Betätigung nicht abgewartet, fondern die Eonfecration bald 
nach der Wahl vollzogen. Jener Zwiefpalt in der Wahl, und mehrfache Unord- 
nungen in der Rechtspflege zu Rom, wovon Eginhard und Paſchaſius Radbertus 
im Leben des Abtes Wala und der Biograph Ludwig des Frommen Aftronomus 
berichten, ſcheinen den Kaifer Ludwig, ald Schugheren von Nom, veranlaßt zu 
haben, feinen Sohn Lothar als Stellvertreter nah Nom abzufenden, damit er 
gemeinfchaftlih mit dem Papfte das anorone, was man für nothwendig erachten 
würde. Wirklich erließ Lothar mehrere Berorbnungen, welde den Zwed hatten, 
jedem den ruhigen Befig feiner Nechte und Privilegien zu fihern, die Rechtspflege 
vor Ausfhweifungen zu bewahren, von ben Papftwahlen für die Zufunft bie 
Möglichkeit von Spaltungen fern zu halten, der römifchen Kirche ihre Güter und 
die römifchen Herzoge, Grafen und Richter im fohuldigen Gehorfam gegen den 
Papft zu erhalten. Diefe Verordnungen, die bei Baronius und noch genauer bei 
Holſtenius Collect. Rom. P. II. zu lefen find, zeigen am beutlichften das damalige 
Berhältniß der päpftlichen und Faiferlihen Gewalt in Rom und dem römifchen 
Gebiete, und laffen den Papft als den Herrn, den Kaifer aber ald den Schup- 
herren alldort erfcheinen. Einige Nichter, die ſich ungerechte Eingriffe in das 
Eigenthum der Privaten erlaubt Hatten, ließ Lothar nach Franfreih in die Ge- 
fangenfchaft abführen, woraus fie aber nach Anaſtaſius von Eugen II. befreit 
wurden. Unter Eugen II. famen Gefandte aus Eonftantinopel zum Kaifer Ludwig 
und überbrachten ein Schreiben des Raifers Michael Balbus, worin diefer bie 


742 Eugenius. 


Mißbraäuche in der Bilderverehrung unmäßig übertreibt, und Ludwigen für die 
Bilderftürmerei zu gewinnen hofft. Diefer traute ſich jedoch Fein Urtheil zu, eid 
wollte das Urtheil feiner Bifchöfe vernehmen; daher ſchickte er Abgeorbnete a 
Eugen II., um von diefem die Erlaubniß zu erhalten, eine Conferenz mit der 
Bifhöfen feines Neiches über einen Gegenftand zu halten, ber ſchon im zweite 
nicänifchen Eoneilium entfchieden worden war. Die zufammenberufenen Biihik, 
die wegen der fehlerhaften Ueberfegung der Acten des zweiten Conciliums ver 
Nieäa deffen Entfheidungen mißverftanden, und fih an daſſelbe nicht anfchliefer 
zu können glaubten, aber auch den Bilderſturm des Kaiſers Michael nicht billigen 
fonnten, meinten als Lehrmeifter des Papftes fowohl, deffen Borgänger die Dr 
fohlüffe der nicänifhen Synode angenommen hatten, als auch des griediide 
Kaiſers auftreten zu dürfen. Daher entwarfen fie Formulare für zwei Brief, 
an den Papft nämlich und an den griechifchen Kaifer. Der Kaifer Ludwig jedet 
fonnte fich nicht berbeilaffen, die Miene eines Lehrmeiſters des Papftes ans 
nehmen, fondern ſchrieb einen ehrfurchtsvollen Brief an denfelben und ſchickte ih 
durch zwei Bifchöfe nah Nom, denen auch eine von den in Paris verfammelin 
Bifhöfen veranftaltete Sammlung von Auszügen aus den Kirchenvätern mi: 
gegeben wurde, Der Kaiſer aber betheuert mehrmals in feinem Briefe, dab e 
keineswegs die beiden Gefandten in der Abficht an den Papft aborbne, damit fi 
zu Rom den Lehrerberuf ausübten, fondern nur, weil er es für feine Pflicht a 
achte, in allen Angelegenheiten, welche die Kirche betreffen, nach dem Maße feiner 
Kräfte vem Papfte behilflich zu fein. Welchen Erfolg diefe Gefandtfchaft gedalt 
habe, darüber berichtet die Gefchichte nichts, wenn nicht die im I. 826 erfolgt: 
Abfendung von zwei römifchen Legaten an den Kaiſer damit zufammenhängt ; fe vil 
aber weiß man, daf die Bilderverehrung im Sinne der nicänifchen Synode nad nid! 
langer Zeit auch in dem fränfifchen Reiche überall üblich geworden iſt (f. Bilderfirei). 
Im 3. 826 Hielt Eugen II. eine Synode in Rom, in welhem 38 Canones wı- 
faßt wurden, aus deren Inhalte man erfieht, wie fehr es den verfammelten di 
fhöfen daran Tag, den Elerus aus feiner Unwiffenheit zu heben, zur Sittenreinkei 
zu führen, und ihm zu einem guten Rufe zu verhelfen (Labbe Coneil. Tom. Vi). 
Am 27. Auguft 826 ftarb Eugen II. Er war ein geborner Römer und Anaftafut, 
der römifche Bibliothecar, fchildert ihn als einen fehr demüthigen, gelehrten, dr 
fonders beredten, freigebigen und frommen Mann, der, die Welt verachten, 
immerbar nur das im Geifte erwog, was Chrifto wohlgefällt (Muratori Anl 
dltalia. Mail. Ausg. Tom. IV.). Stollberg, Geſchichte der Relig. Jeſu Eh. 
fortgef. v. $riedrih von Kerz. 26.8. Theod. Katerkamp, Kirch. Gefch.4. Abtj 
— Eugenius M. Nah dem Tode Lucius IL, der mit MWaffengewalt der 
Schwindeleien der Nömer ein Ziel fegen wollte, waren letztere voll Eiferladt 
auf ihre Neuerung, und voll Haß gegen das weltliche Regiment des Papſtes. Di 
Eardinäle, der nöthigen Freiheit ermangelnd, mußten daher die Papftwahl gege 
die beftehende Borfchrift außerhalb ihres Collegiums in aller Eile vornehmen. 
Am 27. Februar 1145 wählten fie Bernard von Pıifa, einen ehemaligen Shült 
des hl. Bernard von Elairvaur, nun Eiftercienferabt zum HI. Anaftafins in Rem, 
ber den Namen Eugenius Ill. annahm. In aller Eile wurde er in der lateranir 
ſiſchen Kirche inthronifirt, und verließ in Begleitung weniger Carbinäle zur Nadt- 
zeit Rom, wo fich die Senatoren anfchidten, die Gültigkeit feiner Wahl anzuſtreites 
und fih ihm offen zu widerfegen, wenn er die von ihnen beliebten Neuerunget 
nicht gutheißen würde, und ging ins Klofter von Farfa, wo er am 4. März ju® 
Biſchofe geweiht wurde. Bon nun an weilte er durch 8 Monate in Biterbo, M 
er die Gefandten der Maroniten und des armenifchen Eatholicus empfing, die 
nad bem Berichte des Otto von Freyfing (1.7. Chron. 32) durch eine wunderbar 
Erfheinung, die ſich während des vom Papfte dargebrachten Mefopfers ereigeck 
zur Annahme des römischen Mefritus bewogen wurden, Bon Viterbo verkündet 
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Eugen IH. den zweiten Kreuzzug, nachdem Edeſſa dur die Türken erflürmt 
worden war, und ben Lateinern große Gefahr im Oriente drohte, Der hl. Bernard 
wurde vom Papfte beauftragt, den Kreuzzug zu predigen (f. Bernardus, Abt von 
Clairvaux). Eugen ertheilte allen denjenigen, die das Kreuz genommen haben 
würden, einen vollfommenen Ablaß unter den fonftigen unerläßlihen Bedingungen, 
nahm ihre Frauen, Kinder und Güter unter den Schuß des apoftolifchen Stuhles 
und verlieh ihnen noch andere Privilegien, damit ja recht Biele zum Kreuzzuge 
fi entſchließen möchten. Bei allem diefem Eifer mußte Eugen II. den Kummer 
erleben, zu fehen, wie biefer große und glänzende Kreuzzug, der zu den größten 
Hoffnungen zu berechtigen geeignet war, nichts Erfprießliches für die chriftliche 
Sache im Driente leiftete. Mittlerweile, ald Eugen zu Viterbo ſich aufhielt, erfchien 
Arnold von Brescia (ſ. d. A.) in Rom, und erhitzte die Köpfe der Römer noch mehr. 
Nach feinem Rathe follte nicht nur ein Senat für die weltliche Regierung Roms 
beftehen, fondern auch der Nitterftand, wie er zu Zeiten des alten Roms beftand, 
eingeführt werden, der Stadtpräfeet wurde abgefhafft und ein Patricier, dem fich 
alle Bürger eiblih zur Unterwürfigfeit verpflichten mußten, wurde aufgeftellt. 
Der Papft follte ſich mit der geiftlihen Regierung begnügen. Die Demagogie 
Arnold's fanatifirte das Volf fo fehr, daß es fich zu den gröbften Ausfchweifungen 
binreißen ließ, die Paläfte von Carbinälen und jenen Bornehmen, denen die neue 
Regierung Verdacht einflößte, niederriß, fogar die Petersfirhe plünderte und an 
frommen Pilgern Gewaltthaten verübte. Eugen machte mehrere gütliche Verfuche, 
um die irregeführten Römer zum Gehorfam gegen ihren rechtmäßigen Herrn 
zurüdzuführen, aber alle fchlugen fehl. Da griff er zu firengeren Mitteln. Zuerft 
wurde der Patricier Giordano ercommunieirt, und al® auch dieß nicht fruchten 
wollte, rüftete Engen III., verband ſich mit den Tivoleſern und mehreren aus dem 
römischen Adel, denen die Segnungen der neuen Regierung nicht behagen wollten 
und z0g gegen Rom, Noch vor Ablauf des Jahres 1145 wurden die Römer ge- 
zwungen, ihren Patricier abzufhaffen, und dem Papfte, als ihrem rechtmäßigen 
Herrn, Gehorfam zu leiften. Eugen z0g nun unter großem Jubel der wetter- 
wendifchen Römer in Rom ein. Diefer Friede war jedoch nur von furzer Dauer. 
Die Erbitterung der Römer gegen Tivoli war fo groß, daß fie die Zerflörun 

ber Mauern diefer Stabt vom Papfte verlangten, und Eugen, ber ihnen bie 

nicht zugeftehen wollte, fah fih, um den beftändigen Beläftigungen zu entgehen, 
veranlaßt, abermals aus ihrer Mitte fortzuziehen. Nachdem er mehrere Städte 
Staliens befucht hatte, wendete er ſich nach Frankreich, wo er auf das Feierlichfte 
von Ludwig VL. empfangen wurde, und dem Könige in ber Kirde St. Denis 
die Driflamme überreichte und zum Kreuzzuge ben apoftolifhen Segen ertheilte, 
Diefe Entfernung Eugens aus Italien und die ehrenvolle Aufnahme in Frankreich 
fheint die Römer, die ſich bei allem Senate dennoch nicht fiher genug dachten, 
in große Angft verfegt zu haben. Um fich einer Fräftigen Hilfe zu verfichern, 
fhickten fie Abgeorbnete an den teutfchen König Conrad, die ihm ein Schreiben 
zu überbringen hatten, in welchem fie, ftatt ifre Schwäche und Ohnmacht zu ge- 
ftehen, fi) als die Herrn und Gebieter der Welt geberden, und bis zur Lächer- 
lichkeit die Würbe erheben, die Conraden, von dem fie doch eigentlich nur Hilfe 
und Schuß beburften, durch fie zu Theil werben fönnte (Otto von Freyfing 
de Gest. Frider. 1. 1. c. 28). Conrad legte auf die aberwigigen Borfpiegelungen 
ber Römer fo wenig Gewicht, daß er vielmehr zwei Abgeordnete des Papftes mit 
allen Ehren empfing. Eugen aber hat die Zeit feines Verweilens in Frankreich 
auf eine ber Kirche erfprießliche Art zugubringen fih bemüht. Im J. 1147 hielt 
er zu Paris eine Synode, um der gallicanifchen Kirche gegen den Fanatismus ber 
Häretiter im füdlichen Frankreich zu Hilfe zu kommen. Eine Miffion wurde in 
biefer Abficht angeordnet, welche zwei Bifchöfen aufgetragen wurde. Diefe wurden 
vom hl. Bernardus begleitet. Bernard trat mit dem glüdlichften Erfolge auf, fo 
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zwar, daß ſich Henri, das Haupt der Ketzerei, aus allen Orten, denen der 
Heilige nahete, flüchten mußte. Leider verloren ſich bald wieder die Früchte der 
Bemühungen des HI. Bernard, weil dieſer zu früh ſtarb, als daß er die kirchliche 
Ordnung vollfommen hätte herftellen können. Auch erfchienen auf diefem Concilium 
Kläger gegen Gilbert von Porret, Bifchof von Poitiers, die ihn verfchiedener in 
feinen Schriften enthaltener Irrthümer befchuldigten. Er wollte bie Klagepuncte 
nicht eingeftehen, daher wurben feine Schriften der Synode übergeben, die Unter- 
fuhung unter Mitwirfung des HI. Bernard eingeleitet und das Enburtheil auf 
ein zahlreicheres Eoncilium ausgefegt. Diefes wurde nun in ber Faften 1148 zu 
Rheims verfammelt, und unter Borfig des Papftes abgehalten. Biele Canones 
wurden bier erlaffen, die die Berbefferung bes Wandels der Geiftlihen und Klofter- 
frauen, ihre Sicherheit gegen Gewaltthaten, die Erhaltung des Gottesfriebens, 
die Sicherung der kirchlichen Immunität, die Bannung der Habfucht bei Bornahme 
geiftlicher Functionen u. a. bezwedten. Dann fam die Sache des Gilbert zur 
Sprade, feine Irrtümer wurden verworfen, und das Berbot gegeben, feine 
Schriften zu Iefen oder abzufehreiben, bis fie von der römifchen Kirche verbeffert 
fein würden. Nach diefem Coneil reifete Eugen III. nach Trier, wo wieder eine 
Synode gehalten wurde. Zu diefer Fam der Erzbifhof von Mainz, erftattete Be— 
richt über die außerordentliche Lebensweife und die Offenbarungen, bie der Hilder- 
gardis geworben feien, und erbat fi) darüber das Urtheil des Papftes. Nachdem 
die Unterfuchung durch verfländige und in der Unterſcheidung der Geifter geübte 
Männer gefchehen und ein rühmlicher Bericht an ben Papft erftattet worden war, 
Iobten alfe und danften Gott für die hohen Gnaden, deren Er die fromme Hilde- 
gardis gewürdigt hat, und nicht nur der HI. Bernard, fondern auch der Papft felbft 
fchrieb an fie, ihr Glück wünfchend für die von Gott empfangenen Gnaben, und 
fie aufforbernd, treu mit denfelben mitzuwirfen. Auch ertheilte er ihr die Erlaub- 
ni, die Offenbarungen befannt zu geben und nieberzufhreiben. Nachdem Eugen 
noch die Abteien Eiftercium und Elairvaur befucht hatte, wo er mit den Mönchen 
fehr herablaffend und vertraulich ſich benahm, ſchickte er fih zur Rückreiſe nad 
Italien an; doch ging er wegen des noch beftehenden Zwiftes nicht nach Rom. 
1149 unterwarf er fih, unterftügt vom Normannenfönig Roger, mit Waffen- 
gewalt die Römer, Weil diefe jedoch den Senat, wie e8 Eugen verlangte, nicht 
abfchaffen wollten, begann der Zwift von neuem, und 1150 verließ Eugen wieder 
das ungeberdige Rom, und verweilte bi8 zum 3. 1152 anderwärts. In diefem 
Sabre endlich wurbe ein bleibender Friede zwifchen ihm und ben Römern ge- 
ſchloſſen. Eugen hat fih, nachdem er wieder in Rom eingezogen war, burch fein 
einnehmendes Wefen und durch Werke der Mildthätigkeit fo fehr die Zuneigung 
des Volkes erworben, daß es ihm gewiß gelungen wäre, mit deſſen Hilfe dem 
Genate feine angemaßte Gewalt abzunehmen, wenn ihm ein längeres Leben wäre 
befchieven gewefen. Er ftarb den 7. Juli 1153 (Muratori Annali d’Italia T. VI. 
Natalis Alex. Histor. eccles. Venet. tom. VII, Raterfamp. Kirch. Gefch. 5. Abth.). 
— Eugen IV. Nah dem Tode Martin’s V. (20. Febr. 1431) wurde Gabriel 
Eondolmieri, von Geburt ein Venezianer, ehemals Bifchof von Siena, dann 
Cardinal zum HI. Elemens, am 3. März 1431 zum Papfte gewählt, und Iegte 
fih den Namen Eugen IV. bei. Er begann die Regierung mit einem Acte der 
Strenge, Weil er entdeckt hatte, daß die Neffen des verftorbenen Papftes einen 
‚großen Theil des von ihrem Oheim zum Behufe des Türkenfrieges aufgehäuften 
Schatzes, fodann Edelſteine und andere Koftbarfeiten entwendet hatten, machte er 
ihnen den Prozeß. Diefe empörten fih, und Anton (Fürft von Salerno) und 
Stephan Eolonna drangen mit zahlreicher bewaffneter Mannfchaft in Rom ein, 
fanden aber feinen Anhang. Der Papft erhielt unterbeffen Hilfe, und jagte fie 
aus ber Stadt, worauf ein Vergleich zu Stande fam, ber befonders für ben 
Zürften von Salerno nachtheilig war (Rainald. ad. a. 1431). Unter Eugen IV. 
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begann das Eoncilium von Bafel, zu dem er in eine äußerſt unangenehme und 
ſchwierige Stellung gerieth (ſ. Bafeler Concil.). Während ihm aber die Ber- 
fammlung in Bafel vielfachen Kummer verurfachte, entbehrte er im eigenen Rande 
des Friedens. Der Graf Franz Sforza bemächtigte fi) der Mark von Ancona 
und anderer Gebietstheile des Papftes, und der Sturm fonnte nicht anders be- 
fhwichtiget werben, ald daß Eugenius dem Grafen die Marf für feine Lebenszeit 
überließ, und ihn zum Gonfaloniere der römifchen Kirche machte. Aber kaum hatte 
er den einen Gegner für ſich gewonnen, ald ein anderer gegen ihn auftrat. Ni— 
evlaus Fortebraccio, bisher papftliher General, hatte aus Mifvergnügen über 
rüdftändigen Sold bei Philipp Maria, Herzog von Mailand, der dem Eugenius 
wegen feines früheren Bündniffes mit den Alorentinern gegen ihn überall zu 
ſchaden ſuchte, Dienfte genommen, und kehrte die Waffen gegen den Papft, und 
bedrängte felbft Rom, wo er fih mit den Gibeflinen in freundfchaftlichen Verkehr 
feste, und durch fie das Volk zur Unzufriedenheit und Empörung verleitete. Man 
befchwerte fih beim Papfte über feine üble Regieruug und verlangte, daß er das 
weltliche Regiment der Stadt dem Bolfe überliefe, und weil Eugen dieſe For- 
derung nicht erfüllte, wurde nicht nur fein Neffe, der Earbinal Franz Condolmieri 
ins Gefängniß gebracht, fondern auch fein Palaft wurde ganz mit Wachen um- 
ftellt; doch gelang es ihm verfleivet zu entfliehen (1434). Bis zum J. 1436 
bielt er fih nun in Florenz auf. Man beſchuldigte nicht nur den Herzog von 
Mailand, fondern auch das Bafeler Eoneil, daß es heimlich feine Hand in diefem 
böfen Spiele gehabt habe. Aber wenn das Bafeler Eoneil ſich auch nicht fo weit 
vergeffen hätte, jo mußte e8 doch Eugenius IV, tief ſchmerzen, daß man in Bafel 
ohne Rüdficht auf feine dürftige Lage fein Einfommen fchmälerte, eine Schavlos- 
haltung zwar verfprach, aber fie nicht näher beftimmen wollte. Seit dem Abzuge 
Eugens war Rom größtentheils in der Gewalt des Fortebraccio, Die Nömer 
mußten ihre Empörung gegen den rechtmäßigen Herrn theuer büßen, denn nicht 
nur war bie neue Regiernng eine üble, auch die päpftlichen Truppen ließen nicht 
nad, ihnen Schaden anzuthun, und die Berarmung machte unter ihnen reißende 
Fortfohritte, 1436 famen ihre Abgeordneten nach Florenz, um Eugenius unter- 
thänigft zu bitten, daß er zu ihnen zurüdfehren wolle, Sie wurden jedoch ohne 
Troft und Hoffnung zurückgeſchickt. Doc verließ Eugen Florenz, und nahm feinen 
Aufenthalt in Bologna, und erft 1443 kehrte er zu den Römern zurück. lnter- 
beffen war er in Betreff des weltlichen Regimentes damit befchäftiget, die Ruhe 
in feinen Staaten herzuftellen, und die Mark Ancona wieder zu gewinnen. Diefen 
Wunſch des Papftes merfend, wendete fi Franz Sforza wieder von ihm ab, und 
warb, wie zuvor, fein Feind, überall bemüht, ihm zu ſchaden. Der Papft erließ 
Bullen gegen ihn, ercommunicirte ihn, ohne fich gegen ihn fichern zu können; 
endlich blieb ihm Fein anderes Mittel übrig, als mit dem König Alphons von 
Arragonien, der ſich gegen den Willen des Papftes des Königreiches Neapel, 
womit Eugen den Renatus, Herzog von Anjou, nah dem Tode der Königin 
Sohanna belehnt hatte, hemächtiget hat, einen Vergleich zu fließen, das König- 
reich Neapel ihm zu verleihen und ihn zum DBerbündeten gegen Franz Sforza 
anzunehmen. Im Bunde mit Alphons gelang es ihm 1446 feinen Gegner zu 
bezwingen und bie von ihm beſeſſene Marf wieder mit dem Kirchenſtaate zu ver- 
einigen. Das Bafeler Eoneil hat auch, nachdem es ſchismatiſch geworden war, 
auf Eugenius eine ſchlimme Rüdwirkung gehabt. Ueberall war der Wunfch nad 
der Reform in Haupt und Gliedern fehr groß. Zu Bafel ift ſchon ein Bedeutendes 
dafür geleiftet worden; aber noch Vieles blieb zu wünfchen übrig. Weil jedoch 
die allgemein gewünfchte Reform nur aus Bafel erwartet wurde, und man be- 
fürchtete, die ſchon decretirte Reform würde bei der Verſetzung des Concils ge- 
fährdet fein, fo erflärten fich die Fürften in Teutfchland als neutral zwifchen Eugen 
und den Bafelern, und diefe Neutralität dauerte beinahe bis zum Tode Eugens, 
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und dieſer machte ihr nur dadurch ein Ende, daß er ben teutſchen Fürſten die 
Bedingungen, bie fie ftellten, erfüllte, nämlich die Annahme und den Gehraud 
der Bafeler Reformdecrete, wie fie in der Fürftenverfammflung zu Mainz 1439 
angenommen worden, unter der Bedingung der Schadloshaltung des päpflliher 
Stuhles, bewilligte, ein neues Concilium in Teutſchland nah 18 Monaten ab 
halten verſprach, die Ehurfürften und Erzbifchofe von Köln und Trier, welde su 
Eugen, weil er fie im Verdachte hatte, daß fie die Anfchliegung der Fürſten m 
ihn verhindert hätten, abgefegt worden waren, wieder einfegte. Ueberdieß verlangt 
die Teutfhen, daß Eugen die Superiorität der allgemeinen Concilien über in 
Papft anerfenne, fie erhielten jedoch nur die Erklärung: daß er das allgemein 
Eoneilium von Conflanz, deffen Decret über öfters zu berufende allgemeine Spur 
den, und die andern Decrete diefes Concils, fo wie die anderen, die fireitent 
katholiſche Kirche repräfentirenden Concilien, ihre Gewalt, Authorität, Würde u 
Hoheit eben fo, wie feine Vorgänger , von deren Fußſtapfen er nicht abzuweide 
die Adfiht habe, genehmige und verehre (Rainald. ad a. 1447. n. 5). Aud u 
Franfreih wurden die Bafeler Reformationsdecrete in dem Eonvente von Bourgei 
1438 mit der Einfhränfung angenommen, infofern fie nicht den Rechten m) 
"Privilegien der gallicanifchen Kirche entgegen wären. Die pragmatifche Sanctıe, 
fo wurde der Umfang der angenommenen Decrete genannt, mißbilligte Eugen, 
ſchrieb an den König Earl VI. wegen ihrer Abſchaffung, konnte aber folde md 
erwirfen (Rainald. ad a. 1439. n. 28). Dod während fi der Himmel über der 
Haupte Eugen's auf der einen Seite umwölfte, brad) die Sonne des Trofies m 
der Freude auf der andern hervor. Eugen ließ zur Vereinigung ber Griechen au | 
8. Jänner 1438 unter dem Vorſitze des Cardinals Nicolaus Albergati dad ab 
gemeine Concilium von Ferrara eröffnen, und um der Synode noch mehr El; 
zu verleihen, fam er felbft am 27. Jänner dahin. Am A. März langten di 
Griechen an, mit denen die Eonferenzen über die Unterfcheidungspunete. in der 
Lehre und Dieciplin fogleih begannen. 15 Seffionen gingen jedoch dahin, om 
daß man fich über den Ausgang des Heiligen Geiftes hätte vereinigen fünnen 
Wegen der ausgebrochenen Peft und weil Ferrara wegen bes Waffenglüdıs det 
Feinde Eugen’s nicht hinlängliche Sicherheit für das Eoncilium bot, wre @ 
nach Florenz überfegt, wo die Bereinigung zwifchen der lateinifchen und griechiſhen 
Kirche glüdlich zu Stande fam (Labbe Concil. Tom. XI). Die Freude über de 
Bereinigung der fo lange getrennten Kirchen wurbe noch erhöhet durch die Kid 
Behr der Armenier und Zacobiten in den Schoof der Fatholifchen Kirche. Nahen 
Eugenius fhon in Rom war, vereinigte er die Syrer und Mefopotamier mit dr 
römifchen Kirhe; auch die Maroniten und Chaldäer haben vor Eugenius ih 
Srrtpümer abgefchworen, und den Primat des römifchen Bifchofes anerkannt. ie 
23. Februar 1447 flarb Eugenius IV. Weil er die oben erwähnten Bullen br 
Teutfchen ausftellte, als er fhon ſchwer Frank darnieder lag (16 Tage fpätt 
ftarb er) und beforgte, daß er ein dem römifchen Stuhle nachtheiliges Zugefiin® 
niß könnte gemacht haben, fo verwahrte er ſich durch die Bulla Salvaloria, daß a 
durch die den Teutſchen gemachten Zugefländniffe dem Anfehen und ben Redie 
bes apoftolifhen Stuhles nichts habe vergeben wollen. Eugenius IV. wird weg 
feiner Milvthätigfeit gegen die Armen, wegen ſeines Glaubenseifers, fein 
Nüchternheit und feiner Liebe zur Abtödtung fehr gelobt. Muratori Annali d’Ilals 
Tom. IX. Natalis Alex. Hist. eccles. Tom. IX. Venetüs. Döllinger, Lehriud 
der Kirchengeſch. S. Bafeler Concil. 

Eugenius, Biſchof von Carthago. Der Biſchof Deogratias von Car: 
thago war für feine Gemeinde, und insbefondere für die vielen taufend Perfenen, 
welche Geiferich aus dem eroberten und geplünderten Rom (455) als Gefangen 
nach Africa geſchleppt hatte, ein tröflender und rettender Engel gewefen. As 
nach dreijähriger ruhmvoller Amtsverwaltung ſtarb, bewiefen die arianifchen Bar 
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dalen ihre fanatifche Wuth gegen die Katholifen unter Anderm auch dadurch, daß 
fie der Kirche von Carthago feinen ſolchen Bifchof mehr gönnten, und daher bie 
Wahl eines neuen 24 Jahre lang nicht geftatteten. Erſt von Geiferihs Sohn 
und Nachfolger Hunnerih konnte der oftrömifche Kaifer Zeno die Erlaubniß zur 
Wahl erwirken, aber unter der mißlihen Bedingung, daf die Arianer im oftrömi- 
Then Reich völlige Religionsfreiheit erlangen follten; wo nicht, fo drohte Hunne- 
rich, den neuen Bifhof von Carthago und alle Fatholifchen Biſchöfe Nordafrica’s 
zu den Mauren zu eriliren. Der carthagifche Elerus wollte bei diefer Lage der 
Dinge auf die Wahl verzihten; aber das Volk fehnte fich zu fehr, wieder einen 
Biſchof zu haben und fegte die Wahl durch. Sie traf einen Mann, der würdig 
war, dem Deogratias nachzufolgen, indem er durch feinen frommen Eifer und 
feine Glaubensfraft den ſchwierigen und gefahrvollen Berhältniffen gewachfen 
war — den Eugenius im 3. 480. Er war ein Mufter eines Fatholifchen Bifchofs 
und zeigte, wie viel ein foldher im Geifte des Glaubens und der Liebe au mit 
geringen menfhlihen Mitteln bewirken könne, Seiner Kirche hatten die Bandalen 
alle Güter genommen, und doc fonnte er unter die große Menge der Nothleiden- 
den täglich reichlihe Almofen austheilen. Wer der Armuth eine Gabe zufommen 
laffen wollte, glaubte am Beften zu thun, ihn zum Spender berfelben zu machen; 
fo fehlte es ihm nie an Mitteln zur Wohlthätigfeit, und was er täglich erhielt, 
war am gleihen Tage auch fchon vertheilt. Je größere Verehrung er fich durch 
ſolchen Wandel felbft bei den Bandalen erwarb, und je mehr er diefelben dadurch 
zur Annahme des Fatholifhen Glaubens bewegen fonnte, deſto mehr wurbe die 
Eiferfucht der arianifhen Geiftlichfeit und der Haß des tyrannifchen Königs gegen 
ihn erregt. Er erhielt von Hunnerich den Befehl, Niemanden, der die vandalifche 
Kleidung trage, in den Fatholifchen Kirchen zuzulaffen; aber der unerfchrodene 
Bifhof gab zur Antwort, das Haus Gottes ſtehe Jedem offen, und er bürfe 
Niemanden zurüdweifen. Nun brad die Verfolgung gegen die der vandalifchen 
Herrſchaft unterworfenen KRatholifen wieder auf eine Entfegen erregende Weife aus, 
Abermals erfchien ein Gefandter aus Eonftantinopel, und bewirkte wenigfteng fchein- 
bar mildere Mafregeln; aber Hunnerich wollte jegt unter dem Scheine des Rechts 
die Fatholifche Kirche in Nordafrica mit Einem Schlage vernichten. Er erließ ein 
Edict an „ſämmtliche homoufianifche Biſchöfe“, worin er erflärte, die Fatholifchen 
Geiftlichen hätten fo oft das Gefeg, auf den Gütern der Bandalen (die alle frucht« 
baren für fi in Befig genommen hatten) feinen Gottesdienſt zu halten, verlegt, 
and unter dem Vorgeben, allein die wahre hriftliche Lehre zu befigen, die Seelen 
der Epriften verführt, daß er diefem Aergerniß endlich ſteuern müſſe. Alle Biſchöfe 
hätten deßhalb Anfangs Februar des 3. 484 zu Carthago zu erſcheinen, um allda 
in einer mit den arianifchen Bifhöfen zu haltenden Disputation ihren Glauben 
ans der HI, Schrift zu erweifen. Natürlih war im Voraus beſchloſſen, fie für 
widerlegt zu erklären, und darum wollte Eugenius wenigftens Zeugen haben, daß bie 
Katholiken nicht den Gründen und Einwürfen der Arianer, fondern nur der Gewalt 
unterlegen feien. Er bat alfo im Namen feiner Eollegen den König, daß au auswär- 
tige Bifchöfe und insbefondere Abgeordnete der römischen Kirche zu der Disputation 
gezogen werben möchten, weil es fih um ben gemeinfamen Glauben der ganzen 
Epriftenheit handle. Hunnerich verweigerte die, ließ viele der gelehrteften und eifrige 
ften katholiſchen Bifchdfe noch vor der Disputation ind Gefängniß werfen ober 
exiliren, und zulegt wich der arianifche Patriarch fogar der Disputation aus, weil 
er nicht Iateinifch ſpreche. Den Fatholifhen Biſchöfen blieb Nichts übrig, als ihr 
Glaubensbefenntniß fehriftlich einzureichen, welches Hunnerich dadurch beantwortete, 
daß er es für irrig erflärte; und weil der Kaifer Zeno auf die oben angegebene 
Bedingung begreifliher Weife nicht eingegangen war, fo entzog er feinen fatho- 
liſchen Unterthanen alle freie Religionsübung, wandte die im römifchen Reiche 
gegen die Haͤretiker feftgefegten Strafen auf fie an, und exilirte von den Fatholi- 
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fhen Bifchöfen 46 nad) Eorfica und 302 nach den africanifhen Wüften. Letzteres 
Loos traf auch den Eugenius, Er wurde zwar nach einigen Jahren durd den 
Bandalenfönig Guntamund zurüdgerufen, und bemühte fich fofort, auch die Heim- 
fehr der übrigen Bifchöfe und die Rüdgabe der den Katholifen entriffenen Kirchen 
zu erwirfen ; aber eben diefer Eifer und außerdem feine Wundergahe, welche der 
Arianern vorzugsweife läftig war, bewogen Guntamunds Nachfolger Thrafamım, 
ihn 498 auf's Neue, dießmal nah Gallien zu verbannen, wo er zu Albi 505 in 
wohlbegründeten Rufe der Heiligkeit farb. — Siehe des Bifhofs Victor von Bir 
historia persecutionis Vandalic®, beſ. lib. II. Baronii Annales ab H. Spondano in 
epitomen redacti, Moguntie 1614. p. 557, 560, 568. x 
Eugenius, der heilige, Erzbifhofuon Toledo, von 64T — 653, Sohn ve 
Evantius, eines vornehmen Gothen, diente einige Zeit an der Hoffirche zu Tolede 
als Elerifer, floh aber aus Liebe zum Moͤnchsleben nah Saragoffa, wo er in 
Klofter zur HI. Engratia das Moönchskleid anlegte und den Studien oblag. Er 
wurde nach dem Tode des Metropoliten Eugenius I. im 3. 647 gegen feine 
Willen von König Ehindafwintb auf den erzbifhöflichen Stuhl erhoben. Klein 
von Statur und von [hwädhlicher Gefundheit, zeigte er dennoch einen großen Eifer, 
verbefferte den Rirchengefang und die kirchlichen Dfficien und that fich als Schrift: 
fteller und Dichter hervor. Nach dem Berichte feines Nachfolgers auf dem er; 
bifhöflihen Stuhl des HI. Ildefons, fchrieb er ein Buch über die Trinität, wahr 
fcheinlih zur Bekämpfung der Ueberrefte des Arianismus unter den MWeftgother. 
Ferner überarbeitete er im Auftrage König Chindafwinths das Gedicht des Dru- 
eontius von den ſechs Schöpfungstagen und fügte das, was vom fiebenten Tas 
fehlte, Hinzu; auch hat er in Berfen und Profa Mehreres gefchrieben. Was ven 
feinen Werfen noch übrig ift, hat dem größten Theil nach der Jefuit Jacob Sir 
monde im 3. 1619 zu Paris herausgegeben, und findet fi auch in der Gefamut- 
ausgabe der Werke Sirmonds, Paris 1696 und Venedig 1728 abgedrudt, be 
ftehend 1) in verfhiedenen Gedichten geiftlihen und weltlichen Inhaltes um 
2) in dem verbefferten Gedichte des Dracontius fammt einem Briefe an Köniz 
Ehindafwinth, worin er ihm den bei ber Berbefferung beobachteten Plan mit 
theilt. Das Buch über die Trinität ift verloren gegangen. Man findet übrigens, 
bemerft Ferrera in der Geſchichte Spaniens zum J. 658, in der Kirche zu Te— 
ledo eine Handfohrift von Verfen, und eine andere von Briefen des Eugenius, 
wovon die eine an den König Chindafwinth, die andere an den Metrovoliten Pre- 
tafius von Tarragona gerichtet iſt. Aus letzterer erficht man, daß Protaſius den 
Heiligen bat, ihm eine Meffe des HI. Hippolytus und einige Reden auf andere 
Fefte aufzufegen, worauf Eugenius antwortete, falls ihn feine ſchwächliche Gefund- 
heit nicht Hindern würde, dem Wunfche zu willfahren, nur fönne er nit ver- 
fpreden, daß diefe Auffäge den früher gelieferten derfelben Art gleich kommen 
würden. Eine natürliche und fließende Sprache, eine leichte und angenehme Dar- 
ftelungsgabe nicht ohne Geift, Salz und poetifhe Ader zeichnen die Schriften 
bes Eugenius vortheilhaft aus, und es weht in ihnen ein frommer, von viele 
Kenntniffen genährter, gebanfenreiher und zuweilen auch anfprechend heiterer 
Geiſt. Eugenius ftarb im 3. 658 den 13. November, an welchem Tage die Kirde 
fein Gedächtniß feiert. — Ildefonsus Tolet. de script. Eccl. c. 14; Sirmondi opera 
Venet. 1728 t. 2. p. 610 et.; Ferrera, Geſch. von Spanien zum 3. — 
[Schröbl.] 
Eugippius, Schüler und Biograph des HI. Severin und Abt des Severi- 
Fofters zu Lucullanum bei Neapel. Seinem HI. Meifter im Noricum ſich zuge 
fellend (f. Bayern), nahm er an beffen wunderbarer Wirkſamkeit Antheil, um 
war von den meiften Begebehheiten, die er im Leben Severing erzählt, Augen- 
zeuge. Nach feinem eigenen Berichte war er bei Severins Tod im Kloſter 
Faviana 482 anwefend, befand fich bei der im 3. 488 vorgenommenen Eröffnung 
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feines Grabes, aus dem ihm und allen Anwefenden der Tieblichfte Wohlgeruch 
entgegenduftete, und zog dann in Gefellfchaft der im Noricum noch vorhandenen 
Schüler Severins und der Römer nach Italien ab, wobei die Gebeine des Hei- 
Iigen mitgenommen wurden. Eine vornehme neapolitanifhe Frau, Barbaria mit 
Namen, erbot fih, ihre Billa Lucullanum zur Aufnahme des HI. Leichnams her- 
zugeben, und fo wurbe dieſe Vilfa in eine Kirche und ein Klofter zu Ehren des 
HL. Severin umgewandelt, und Severins Schüler Martian zum Abt beftellt, 
welchem fodann Eugippius folgte. Wann Iegterer dieſes Amt antrat, wie lange 
er benfelben vorfland und in welchem Jahre er mit Tod abging, weiß man nicht; 
indeß wurde fein Name doch bald in weitern Kreifen durch die von ibm im 9. 511 
abgefafte Biographie feines hl. Meifters befannt. Nachdem er diefelbe vollendet 
hatte, ſchickte er fie mit einem Begleitungsfchreiben, das noch vorhanden ift, an 
einen gewiffen Diacon Pafchafius, ihn erfuchend, das Ganze zu überarbeiten und 
durch einen vollftändigen Bericht über die Wunder zu ergänzen, welche auf ver 
Reife nach und durch Stalien oder auch zu Luculfum felbft mittelft der HI, Ge- 
beine Severins gefchehen waren. Allein Pafchafius erflärte in feinem gleichfalls 
noch erhaltenen Antwortsfchreiben, er halte es nicht für gut, der Arbeit noch etwas 
Binzuzufügen, da die Erzählung einfach fei und Eugippius nicht bloß Gehörteg 
überliefere, fondern was er felbft gefeyen habe, das alfo auch von Niemanden 
beffer erzählt werden könne. Und wirklich ift die Biographie fo treu, genau, ein- 
fach und ſalbungsvoll gefchrieben, daß fie ſchon in diefer Beziehung den beffern 
Arbeiten diefer Art in damaliger Zeit beizuzählen ifl. Aber einen ganz befondern 
und hohen Werth hat fie dadurch, daß fie, das Leben des Heiligen nad allen Be- 
ziehungen zu den römifchen Norifern und den im Noricum und Rhätien fich her- 
umtummelnden Germanen befchreibend, das einzige Denkmal nicht bloß für die 
kirchliche, fondern auch für- die politifche Gefchichte der Donauländer aus diefer 
legten Römerzeit ift, und fowohl hierüber wie über die religiöfen und politifchen 
Zuftände verfchiedener teutfcher Stämme reihe und wichtige Auffchlüffe gibt. 
Zuerft findet fich diefer foftbare Schag aber mit Auslaffung mehrerer Capitel bei 
Surius t. J. ad 8 Jan., fodann hat Baronius einige Capitel deffelben feinen An— 
nalen zum J. 450 eingereiht; vollftändig jedoch unfritifch und verfälfcht Hat diefe 
Biographie Marcus Welfer Opera Norimb. 1682 t. I. herausgegeben, worauf die 
zwei beften Ausgaben der Bollandiften t. I. ad 8 Jan. und des Mölker Benedic- 
tiners H. Pez script. rer. Austr. t. I. p. 61. erfhienen. Außer diefer Biographie 
verfaßte Eugippius eine Negel für die Mönche feines Klofters, welche nicht mehr 
vorhanden if. Ob ein Auszug aus den Werfen Auguftins, für die gottgeweihte 
und dem Caffiodor verwandte Jungfrau Proba geſchrieben (edirt zu Bafel 1542, 
Benedig 1543), unferm oder einem andern Eugippius angehört, fteht in Frage. — 
©. Severins Leben bei Boll. und H. Pez J. c.; Isidor. Hispal. de script. Ecel. 
c. 13. in bibl. Ecel. Fabricii,. Hamburgi 1718; Rettberg, Kirchengeſch. Teutfch- 
lande B. 1. ©. 227. [Schrodl.)] 
Eulalia, die heilige, Jungfrau und Martyrin. In Spanien werden ge— 
wöhnlich zwei hl. Jungfrauen und Martyrinnen deſſelben Namens, Eulalia von 
Barcellona und Eulalia von Merida gefeiert, weil aber die Martyracten 
beider große Aehnlichkeit mit einander haben, nehmen Einige nur eine Eulalia 
an. Indeß gedenken wirklich alle alten Martyrologien zweier Eulalien, viel- 
leicht, daß in Folge davon die Martern der Einen auf die Andere übertragen 
worden find, Ueber die minder berühmte HI. Eulalia von Barcellona handeln die 
BDollandiften zum 12ten Februar; die andere bochberühmte Eulalia von Meriva 
bat der hriftliche Dichter Prudentius 1. 3. zreol Srepavov befungen. Bon edlem 
Geflecht bei Meriva ftammend und fchon in zarter Kindheit nah Höherm fire- 
bend, verließ fie, das 12jährige Mädchen, zwifchen 303— 305 heimlich das väter- 
lihe Haus und eilte nach Meriva vor den Richterſtuhl des graufamen GStatt« 
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halters Dacian, um fih Martern und Tod zu holen. Wirklich Ließ der Unmenis, 
da fie die Götter verhößnte, ihre jungfräulihen Seiten mit eifernen Rrallen 
durchfurchen, wobei fie, wie Prudentius erzäplt, im Gemüthe ſchmerzlos fang: 

„Siehe, fie fhreiben, o Herr, dich mir ein; 

Wonniglich Iefe ih, Jeſu, die Schrift: 

Deine Trophäen verfündiget fie! 

Deinen geheiligten Namen fogar 

Preifet der Purpur des ſtrömenden Bluts!“ 


Durchwühlt bis auf die Eingeweide wurbe fie fodann mit feurigen Fackeln gepeinigt 
und litt den Feuertod. Nachdem endlich die Berfolgungen aufgehört hatten, wart 
ihr ein prächtiger Tempel zu Meriva erbaut, wo auch ein bifchöfliher Sig wat. 
Bon der hl. Eulalia und den durd ihre Fürbitte gewirften Wundern reden Gregor 
von Tours, Venantius Fortunatus, Iſidor von Sevilla, Johannes von Bicar x. 
©. Nuinarts ächte und ausgewählte Acten der Martyrer. [Schroͤdl.) 


Eulalius, Gegenpapſt. Nach dem Tode des Papſtes Zoſimus am Ende dei | 


Jahres 413 wurde dur rechtmäßige, canonifhe Wahl Bonifacius I. auf den 
päpftlihen Stuhl erhoben. Zu gleicher Zeit wählte eine Minorität des Clerus 
den römifchen Archiviacon Eulalius, der, vom römifchen Stabtpräfeeten Sym- 
machus begünftigt, den rechtmäßigen Papft zu verdrängen fuchte. Symmadıt 
wandte ſich mit falfchen Berichten an Kaifer Honorius, um auch ihn für feme 
Abfihten zu gewinnen; und diefer Fall gab Anlaß zur erſten Einmifhung der 
weltlichen Gewalt in die Papftwahl (vgl. darüber Bonifacius J.). Die ganze Sad 
endete aber damit, daß Eulalius als Eindringling aus Rom vertrieben wur, 
Er begab fih nach Antium, wurde fpäter Bifchof von Nepe (j. Nepi, Nepesine 
ecclesie episcopvs) und verhielt fih während Bonifacius’ Pontificat ruhig. Un 
als nah dem Tode diefes Papftes feine Partei ihn aufs Neue erheben und dem 
rechtmäßig gewählten Eöleftin I. als Gegenpapft gegenüberftellen wollte, ſchlez 
er die an ihn ergangene Einladung aus und verzichtete freiwillig auf die paͤpſilicht 
Würde (Baron. ad ann. 419. nr. 41. u. 423. nr. 9. — Spondan. ad ann. 423. 
ar. 3. — Fleury, hist. eccles. liv. 24. nr. 32.). Wenn daher in Betreff Coleſtinsl 
gefagt wird (II. 653), er habe gleih Anfangs mit, Eulalius zu kämpfen gehabt, 
fo ift dieß nur von der Partei des Eulalius zu verftehen. 

Eulogia war nah 1 Cor. 10, 16, bei den Vätern die mit eugaoıoric 
gleichbedeutende Benennung für das hl. Abendmahl (uvozıxn) euAoyia. Cr. 
Alex. Ep. ad Calosyr.), bisweilen für den Theil des confecrirten Brodes, melde 
den Communicanten gereicht wurde (Cyrill. Alex. Ep. ad Nestor.). Doc verfieh 
man meiftens unter euüloyia das zur Dblatiom dargebrachte Brod, aus welden 
die Materie des Dpfers ausgefchieden und welches, gefegnet, am Schluß vr 
Meffe den nicht communicirenden Gläubigen ald Surrogat der facramentala 
Communion ausgetheilt wird. Der Grund ihrer Einführung war, wie fd 
die Prädicate avzıdagov, vicarius s. communionis andeuten: auch diejenigen am 
Segen der HI. Myfterien äußerlich Theil nehmen zu Iaffen, welche nicht fact 
mentalifh communiciren konnten oder wollten. Ihr Gebrauch ift feit dem 4ten 
Jahrhundert allgemein befannt. Für die griechifche Kirche bezeugen dieß Consli. 
Apost. 1. VIH. c. 37. Conc. Laodic. 372. c. 32. Gregor Naz. orat. 23. in fun. Pa 
tris. In der lateinifchen Kirche follen fie durch P. Pius I. 142—147. angeorbue 
worden fein in dem Decret: ut de oblationibus, qu& offeruntur a populo et con- 
secrationi supersunt, vel de panibus, quos offerunt fideles ad ecclesiam, vel cerlt 
de suis, presbyter convenienter partes incisas habeat in vase nitido, ut post Mis- 
sarum solennia, qui communicari parati non fuerint, Eulogias omni die dominica & 
in diebus festis exinde accipiant. Bei dem Schweigen der Schriftfteller des 2ies 
Jahrhunderts, Tertullians, Cyprians u. A., die von Eulogien nichts wiffen, M 
dieß Deeret offenbar unaͤcht. Wie es fih aber auch mit der Entftehung diekt 
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Canons verhalten möge (f. Binterim Denkw. B. IV. Abth. II. S. 544.), die 
wörtlihe Anführung deffelben im Eoneil zu Nantes c. 9. (nah Sirmond 658, 
nach A. 800 oder noch fpäter) und bei Hinfmar beweifen ung das Thatfächliche 
und die Art des Gebrauches in der damaligen Zeit. Doch datirt fich der Gebrauch 
höher hinauf als jenes Eoncil und Hinfmar, denn Gregor von Tours (h. Francor.) 
deutet ſchon auf die feftftehenden Grundſätze in der Austheilung der Eulogien hin, 
3- B. 1.V. c. 14 sq. cf. Conc. Carthag. II. c. 5. In der Folge finden wir nun- 
mehr Belege dafür, wie die Kirchenvorfteher den Gebrauch der Eulogien em- 
pfahlen. In der admonitio synodalis, die man gewöhnlich Leo IV. zufchreibt, wird 
den Pfarrern fireng eingefchärft, daß „fie dem Volk die Eulogien nach der Meffe 
austheilen.” Daffelbe befiehlt Hinfmar a. 852. Regino will in der Inquisitio 
visitationis episcopalis num. 61. darüber nachgeforfcht wiffen, ob auch jenes Aus- 
theilen an Sonn- und Fefttagen gefchehe. Am öfteflen wurben die Eulogien, 
welche übrigens in der ganzen Kirche üblich waren, in den Klöftern vertheilt, 
ſ. Mabillon in Praefat. I. ad saecul. III. Acta S. Ord. Bened. $ 61. Conc. Aquis- 
gran. 817. c. 68. Bona rer. liturg. 1. II. cap. 19. $ 7. Sonft wurden fie aber in 
der lateinifhen Kirche nur an Sonn- und Fefltagen gereicht (Durand. Ration. 
1. IV. c. 53. $ 3.); wie es noch in einigen Kirchen (Rit. Alet. a. 1771.), nament=- 
lich in Frankreich der Fall ift. Bei den Griechen findet fi ihr Gebrauch in jeder 
Meffe, fogar an aliturgifchen Tagen. Lit. Chrysost. bei Goar Eucholog. fol. 85. 
u. 200. — Wie man die Eulogien faßte und faßt, zeigen die Ausbrüde: panis 
benedictus, &prog njyırautvos, &gros Felos, d. h. ald das, was man jeßt 
Sacramentale nennt. Wir fünnen um ber Ueberfichtlichkeit willen nach Analogie 
der übrigen Sacramentalien die Materie, Form, Wirkung und Bedeutung, 
Subject und endlih den Ritus der Ausfpendung der Eulogien kurz be- 
fprehen. 1) Berwendet wurben im Abendland der, nach Ausfcheivung des zum 
Dpfer nothwendigen Brodes übrig bleibende Theil der Oblaten oder auch, wie 
noch jeßt, gewöhnliche Brode, die beim Dffertorium der Meſſe geopfert wurden; 
im Orient der Bredkuchen, aus dem die Hoftie zur Eonfecration ausgefchnitten 
ift: arrıdwpov genannt. Doch wurden auch ganze, ungetheilte Brode, wie noch 
jest, dazu genommen, wie aus Const. apost. 1. VII. c. 37., Hippolytus, Soerates, 
Gregor Naz., f. bei Binterim 1. c. p. 541. zu erfohließen ift. Diefe hieß man 
svkoylaı. 2) Die svAoyıcı im angegebenen engern Sinn wurben wohl au 
in der griecdhifchen Kirche befonders gefegnet (Gregor Naz. in fun. Patr.), was in 
der abendländifchen Kirche immer der Fall war. Schon die Synode von Nantes 
gibt uns ein Formular zur Segnung (f. Binterim 1. o. p. 544. Anm.), welde 
meift nach dem Dffertorium ftatt hatte, Das Straßburger Ritual z.B. v. J. 
1742 bat p. 278. die Rubrif: Benedictio panis in Missa Parochiali fit post obla- 
tionem panis et vini. Dagegen haben die Griechen Fein befonderes Formular zur 
Segnung der avrıdöoe. Daher die verfohiedenen Meinungen der Griechen über 
die Art, wie ihnen „durch das Wort Gottes und Gebet” die heiligende Kraft 
mitgetheilt werde, ob durch die bei der Prothefis und dem Dffertorium vorfom- 
menden (Simeon Theffal.) oder ob durch alle liturgifchen Gebete (@oros Ası- 
tovpynseis) oder ob es an ſich als Theil der rgoopop«, des Typus des jung- 
fräulichen Leibes Mariens, geheiligt ſei, ſ. Goar, Eucholog. nota. 190. fol. 154. 
3) Das Wefen oder die Bedeutung der Eulogien Täßt fih am leichteften aus 
ihrer Zufammenftellung mit der Euchariftie, auf welche fie fich beziehen, erfennen, 
Die Eulogien dienen nämlich nicht allein zur Erhaltung des Andenfens an bas 
himmlifhe Brod und zur Wedung der Sehnfucht darnach, fondern haben die 
ganze reiche Symbolit mit den Geftalten des HI. Altarsfacramentes gemein, find 
Zeichen der Verbindung mit Chriſto, der Kirchengemeinſchaft und der religiöfen 
Berbrüderung. Vermittelft des Genuffes fodann find fie die moralifhe Er- 
neuerung der Communion (Geiftlihe Communion, Weber fie und ihr Berhält- 
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niß zur facramentalen f. Thomas. Summ. III. p. qu. 80. art. 1.). As Sartımn- | 
tale endlich liegt auch in den Wirfungen der Euchariftie der Typus für die Bl: 
famfeit der Eulogien vorgezeichnet, welche, fo weit fie das Innere angehen, | 
natürlich Feine andere fein fann, als die Anregung zur Aectualifirung oder auch | 
die Erhaltung des durch das hl. Sacrament gefegten habitus. So weit dieſe 
Wirkungen fih auf das Leibliche beziehen, fo laffen fie fi, wie bei den Sara 
mentalien überhaupt, nicht genau und beftimmt angeben. Man vgl. übrigens was 
Gretser de benedict. 1. II. c. 24 sq. aus dem Leben des HI. Hilarion und Bem- 
hard erzählt. Wie die Griechen denfen, fehen wir aus Goar |. c.: „spiriualis 
et aliorum bonorum liberalis profusio . .. proficisci creditur. 4) Empfänger waren 
urfprünglich, den apoftolifhen Constit. 1. VIH. c. 31. zufolge die Elerifer, fpäter 
auch die zur Communion berechtigten Laien, befonders jene, welche nicht wirklih 
communicirten. Es wird eine der facramentalen Communion nahe kommend 
Dispofition verlangt (f. Goar 1. c. und eine von Baboire 1722. gehaltene Rede: 
Pröne LVIII. sur le pain benit. bei Mignet p. 668.). Berweigert wurden fie 
denjenigen, denen der Zutritt zur Euchariftie noch nicht offen fland oder wieder ver- 
fhloffen wurde; alfo a) den Eatechumenen. Daß irrthümlih das Gegentheil aus 
einer mißverflandenen Stelle des hl. Auguftin 1. U. de peccat. merit. c. 26. ge 
fhloffen werde, hat ſchon Bona 1. c. bemerkt, Knaben jedoch, die wegen ihre: 
Alters noch nicht communionsfähig waren, follten Eulogien z. B. in ber Kirche 
von Bordeaur nach einer Vorſchrift vom J. 1255 gegeben werden (Martene & 
ant. Eccl. Rit. 1. I. ec. IV. art. X. $ 14.). Diefe Begünftigung fand Mabillon aus 
in Rheims vor, während fie in Angers aufgehoben war (Mabillonl. c.). b) de 
Öffentlichen Büßern wenigftens in der abendländifhen Kirche, den Ercommun- 
eirten, den Energumenen, überhaupt denen, die ber Missa fidelium nicht anwohn- 
ten (cf. Fortunatus in vita Albini. Gregor von Tours 1. o. 1. V. c. 15.). Bi 
man die Eulogien den Genannten verweigerte, fo war es und ift es andererſtits 
verboten, fie von verdaͤchtigen, abtrünnigen und fuspendirten Bifchöfen oder Fre 
ftern anzunehmen. Ne quis Eulogias ab haereticis suscipiat, quæ non benedictiones 
sunt sed maledicliones, fagt die Synode von Antiochien (of. Conc. Laodie, c. 32. 
Bracarense I.,c. 70. Gregor Turon. 1. o. 1. VII. c. 20.). 5) Sie wurden am 
Schluß der Meffe von den Gläubigen, zu deren Dispofition bei den Griechen and 
die Nüchternheit gehört, mit tiefer Berbemüthigung und Ehrerbietung aus ter 
Hand des Priefters, die vorher gefüßt ward, in Empfang genommen und ſogleih 
in der Kirche genoffen (Goar 1. c.). Sp ift e8 noch bei den Griechen und Io 
war es auch im Abendland. Doch nehmen die neuern Griechen wie die Dreider- 
talen die Eulogien auch nah Haufe, Neifende bedienen ſich derfelben im Orient 
als Mittels zur Pflege der Andacht und Schugmittels in Gefahren und Stürme 
(Goar 1. c.); im Abendland genoffen fie die Mönche täglich im Refectorium (Com 
Aquisgran. c. 68. Petrus Damian. de vit. eremit. cap. 5.), die Gläubigen an Som- 
und Fefttagen vielfah auch zu Haufe; aber immer noch als Gurrogat für die 
Communion. Nachdem aber die Iegtere Bedeutung dur das Mit- nach- Hauſe⸗ 
. Nehmen mehr in den Hintergrund trat, Fonnten wohl auch ſolche die Eulogıee 
in Empfang nehmen, welche die wirflihe Communion erhalten hatten, ſ. Codinut 
Befchreibung der Kaiferfrönung bei Bona I. c. — Was bisher gefagt wurde, gil 
von der folennen Art der Eulogien; neben diefer öffentlichen gibt es aber ned 
eine private Art von Eulogien. Wie nämlich die Eucariftie auch die Eu 
beit unter den Gliedern der Kirche erwirft und vermittelt, fo benügte man 
auch als gemeinfcaftbildenres Band zwifchen Gemeinden und Einzelnen, Pas 
verfendete von der Mutterfirhe an die Töchter die Eudariftie, um darin, def 
Alle von demfelben Tifche, von demfelben Brode effen, ein Sinnbild von dem 
Einen Leibe der Kirche zu haben (Kuseb. h. e. 1. V. c. 26. etc.). Vieler Nif 
bräude wegen ward dieſe Berfendung der Euchariſtie ftrengftens verboten (Lone 
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Laodic. 372. c. 14. Conc. Tolet. I. c. 14. Conc. von Aurerre Cap. 3.). An bie 
Stelle verjelben treten zum befagten Zwed die Eulogien. Sp fendet ein Bifchof 
dem andern (Paulinus von Nola dem hl. Auguftin, Ep. 24 u. 25), fo fenden fi 
die Priefter, die Nonnen ꝛc. Eulogien. Diefe erhielten manchmal einen eigenen 
Namen von der Kirche, wo fie gefegnet wurden, 3. B. bei Gregor von Tours 
begegnen uns Eulogie S. Martini, bei Gregor d. ©, Eulogie S. Marei (d. h. von 
Alerandrien). Gregor von Tours nennt derartige Eulogien Eulogias salutis. Solche 
reichten fih auch Freunde beim Abfchied und zwar nicht ohne Feierlichkeit. Man 
wuſch fi die Hände, brachte das Brod in einem linnenen Tuch auf den Tifch, 
betete, nahm das Brod und reichte ed dem Freunde (Gregor. Tur. 1. VI. ep. 5). 
Bon da aus bildete fich leicht der Sprachgebrauh, daß man auh Geſchenke 
gewöhnlicher Art unter Eulogien verftehen fonnte. So faßte es ſchon frühe Chry- 
ſaphas, welcher von dem Patriarchen Flavian ftatt der bisher üblichen Eulogien 
im gewöhnlichen Sinn von geweihten Broden, Eulogien von Gold an den Raifer 
überfendet wiffen wollte (Stollberg, Kirchengefchichte, Bd. XVI. ©. 632 Anm, 
= >22 = benedictio = munus). Glüflih jene Zeiten, wo die Eudariftie, 
wenn auch nur in ihrem Abbild, das Band war, welches Kirchen, Gemeinden, 
Perfonen an einander fnüpfte und wo durch fie bedeutendere Momente des ge— 
wöhnlichen Lebens geheiligt und verflärt wurden! Aber auch über die erfte Art 
von Eulogien darf bemerkt werden, daß bei richtiger Faſſung des Wefens der 
Eulogien eine viel Iebendigere Theilnahme der Gemeinde am Eulte erzielt wurde 
durch eine folche äußerliche Hinweifung auf den Mittelpunct des Eultes und bie 
Duelle aller Heiligung. Nicht ohne Grund hat fih aber der Gebrauch der Eulo- 
gien bei leichter erregbaren Nationen erhalten; die innerlihe Natur anderer kann 
jenes Mittel entbehren! (Frick.) 
Eulogius, zuerſt Presbyter, hierauf von 581 bis 608 Patriarch von 
Alexandrien, gehört in die Reihe jener Männer, welche ſich im dogmatiſchen 
Kampfe mit Wärme und Eifer der Sache der Kirche annahmen und deren Streben 
mit dem glücklichſten Erfolge gefrönt war. Dieß beftätigen die wenigen Nadh- 
richten, die über ihn auf und gefommen find, vollftändig, wie denn auch Papft 
©regor I. in mehreren feiner Briefe voll Anerfennung von feinen Verdienften 
fpricht. Namentlich hebt er in einem Antwortfchreiben auf einen jegt verloren 
gegangenen Brief des Patriarchen den Eifer hervor, mit dem er ben Primat des 
römifchen Stuhles vertheidigte (cf. Baronius, annal. eccles. ad ann. 597, IX.) 
und dankt ihm zugleich für die von ihm erhaltenen Geſchenke (Baron. 1. c. X.). 
Das eigentliche Feld feiner Thätigfeit aber fand Eulogius im wiffenfchaftlichen 
Kampfe mit den Häretifern, Mit großer Gelehrfamfeit trat er gegen bie Nefto- 
rianer auf, die in feiner Didcefe noch immer ihr Unweſen trieben, und verthei- 
digte in einer eigenen Schrift die Sache des Papftes Leo und des Eyrillus von 
Alerandrien und die kirchliche Lehre von zwei Naturen’ in Chriftus bei einer 
bypoftatifchen Vereinigung gegen Neftorius und Eutyches von Conftantinopel, 
fowie gegen Petrus FZullo und Theodofius und einige Andere. Außerdem fchrieb 
er einen Commentar gegen die Severianer, Theodofianer, Rainiten und Afephaler 
und eilf Reden zur Bertheidigung der Befchlüffe des Eoncild von Ehalcedon und 
des Papftes Leo, fprechende Zeugniffe feiner Frömmigkeit und Gelehrfamfeit. 
Eine andere Schrift verfaßte er gegen die Agnoöten (ſ. d. A.), die er nah Sitte 
der orthodoren Schriftfteller vor ihrer Veröffentlihung an Papſt Gregor zur 
Einfiht und Beftätigung fandte. Neben einigen Ausftellungen ertheilte ihr der 
Papft mit Freuden die nachgefuchte Beftätigung. Hatte er ja bereits in einem 
frühern Briefe unferm Patriarchen ein längeres Leben gewünſcht, als fi felbft, 
da er in ihm bie Stimme der Wahrheit erfannte (Baron. ad ann. 600, V.). Durch 
feine unermüdliche Thätigkeit erlangte die feit längerer Zeit tief darnieder liegende 
Kircheulexikon. 3, Bo, 48 
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Kirche von Alexandrien wieder jenes friſche Leben, das bloß im engſten Anſchluſſe 
an das Oberhaupt der Kirche zu finden iſt. Eulogius ſtarb nach dem Chronicon 
Nicephori (bei Baron. ad ann. 608, IX.) im %. 608. Weber ihn vgl. Evagrius, 
ecoles. hist. L. V. 0. 16; über feine Schriften Photii biblioth. Cod. CCXXV. und 
CCVIH.; Fabricii biblioth. graeca V. 30. p. 735. [J. Sehr.] 

. Eulogius, gewählter Erzbifhof von Toledo, Schriftſteller und Martyrer 
im 9ten Jahrhundert, Zu Eorbuba (Eorbova) in Spanien von vornehmen Eltern 
geboren, weihte er Gott feine Jugend im Dienfte des Altares an der Kirche des 
bochgeehrten HI. M. Zoilus zu Corduba, lebte dafeldft im Collegium der Elerifer, 
ftand, noch ein Jüngling, mit feinem Freunde und nachherigen Biographen Al- 
varus durch Briefe, Verſe und biblifhe Forſchungen im wiffenfchaftlichen Per- 
fehre, und wurde bald, feine Eollegen geiftig überfiraßlend, ein Meifter ver 
Lehrer. Vornehmfter Gegenftand feiner Studien waren und blieben die HI. Schrif- 
ten, und nächft den HI. Vätern trug er eine vorzügliche Liebe zur Poeſie, wie er 
denn auch fpäter als Priefter von feinem Befuche der Klöfter in Navarra die 
Werke Auguftins, fowie den Birgil, Juvenal, Horaz, Aldhelm zc. für feine Hei- 
math mitbrachte. Was aber eigentlich an ihm war, brachte insbefondere die gegen 
die Chriften im J. 850 ausbrechende Verfolgung zum Borfchein. Der des Ara- 
bifchen fundige und gelehrte Priefter Perfectus (fiehe über ihn Bolland. 18. April.) 
hatte auf die fiheinbar zutrauliche Frage einiger Moslemen über feine Meinung 
betreff8 des Islam ohne Umfchweif geantwortet. Aehnliche, theilmeife gleich Hinter- 
liſtige Unterredungen der Moslemen mit Chriften führten um fo Leichter Streitig- 

“feiten herbei, je fehwerer das Joch der faracenifchen Herrfchaft auf den Chriſten 
laftete; zudem wurden diefe oft in bie Nothwendigfeit gefegt, den chriftlichen 
Glauben zu befennen, wobei es dann nahe flund, Mohammed als falfchen Pro- 
pheten zu erklären; auch wurde von den fanatifchen und argwöhnifchen Ehriften- 
feinden eine Jagd auf Zeihen und Worte gehalten, bie etwa eine Verachtung 
beffelben in fich fhlößen. So entftand feit 850 unter dem Raliphen Abderrahman 
(+ 852) und nachher unter feinem Nachfolger Mohammed eine Ehriftenverfolgung, 
worin viele Chriften gemartert und getödtet wurden, was aber ben Eifer Mancher 
fo erhöhte, daß fie fich freiwillig den Richtern zum Martyrthum ftellten, während 
Andere leider vom Glauben abfielen. In diefer Trübfal war e8 der Priefter 
Eulogius, welder die Ehriften zur Feftigfeit im Glauben aneiferte, fie auf 
ihrem Todesgange ftärfte, fie als Heilige verehrte, ihre hl. Gebeine zur Erbe 
beftattete und felbft nach der Martyrfrone dürftete. Bei Allem dem war er jedoch 
feineswegs dafür, daß die Ehriften unaufgeforbert ihren Glauben vor den Rich- 
tern befennen follten, wie dieß auch bamald mehrere Bifchöfe in einer von 
Abderrahman veranftalteten Synode verboten. Allein der fpanifche Bifchof Reca- 
fried, den man für einen Metropoliten entweber von Sevilia oder Meriva hält, 
ging noch weiter, indem er aus nieberträchtiger Gefälligkeit gegen Abderrahman 
und feine Minifter erflärte, daß Chriften, welche ohne Noth das Gefeg Moham⸗ 
meds verachten und Chriſtum befennen, nicht bloß feine Martyrer wären, fondern 
fogar als Verbreiher ven Tod verbienten (Ferrera, Gefhichte von Spanien zum 
3. 851), zugleich fih zu einem graufamen Werkzeug ber fararenifchen Tyrannei 
bergab und über Bifchöfe und Priefter fih eine Gewaltherrſchaft bis zur Ein- 
terferung berfelben aumaßte. Sp ließ er im J. 851 nebſt dem Bifhofe von Cor- 
duba und andern Prieflern ben Eulogius einkerfern, als biefer eben im i 
ſtand, eine Pilgerreiſe nach Rom zu machen, weil man ihn für die vorzüglichſte 
Triebfeder von Allem hielt, jedoch wurde der Heilige bald wieder losgelaſſen; 
übrigens ſuspendirte ſich Eulogins ſelbſt vom Meſſeleſen, um mit dieſem unwür- 
digen Metropoliten in Feiner Gemeinſchaft zu ſtehen, und fing erſt daun wieder 
u celebriren an, als ihn fein eigener Biſchof dazu gendthiget hatte. Dagegen 
—* die Heiligkeit, der Eifer und das ſchriftſtelleriſche Talent, womit Eulogius 
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mitten im Feuer der Berfolgung und zur Beftärfung ber bebrängten Chriften 
leuchtete, eine glänzende Anerkennung von Seite der übrigen fpanifchen Bifchöfe, 
Denn nad dem Tode des Erzbifchofes Wiftremir von Toledo 858 wurde er von 
allen Bifhöfen diefer Provinz wie auch von den benachbarten zum Erzbifchof ge- 
wählt, jedoch wurde feine Eonfecration in Folge der noch immer fortdauernden 
traurigen Berhältniffe der fpanifchen Kirche verhindert und enthielten ſich die Bi- 
ſchöfe bei feinen Lebzeiten einer newen Wahl. Nicht Tange aber Iebte er mehr, 
Gott erfüllte feinen Wunfh nah der Martyrfrone Ein maurifhes Mädchen, 
Leocritia mit Namen, die von einer Verwandten getauft und chriftlich erzogen, 
und von ihren Eltern des Glaubens halber Tag und Nacht mißhandelt worden 
war, flüchtete fich zu Eulogius und feiner Schwefter Anulon und wurde von ihnen 
erprobten Freunden zum Berbergen übergeben, Vergebens forfchten die Eltern 
einige Zeit dem Aufenthalte des Mädchens nah und wütheten mit Erlaubnif der 
Dbrigfeit gegen Männer, Frauen, Confefforen, Priefter und Alle, die fie für ver- 
dächtig hielten, mit Einfperrung, Banden, Geißelung und andern Peinen, End- 
lich wurde es auf einem Befuche bei Anulon entdeckt und fammt dem HI. Eulogius 
unter Schimpf und Schlägen gefangen abgeführt. Vor Gericht erflärte Eulogius 
dem Richter, er habe das Mädchen nicht von der Unterweifung in der chriftlichen 
Lehre zurüdftoßen können, und fei bereit, falls er wolle, auch ihn im Chriftenthume 
zu unterrichten. Darauf droht ihm der Richter, ihn todtgeißeln zu laſſen, und 
Eulogius antwortete mit Aeußerungen gegen Mohammed und fein Gefeg. Und 
im Föniglichen Palafte vor die Räthe des Kaliphen geführt, deren einer ihn dringend 
bat, ſich nicht mit den Thoren und Idioten in den Tod zu flürzen, fondern nur 
ein Wort zu feiner Rettung zu fagen, fprah er ihnen von dem Eoangeliunt, 
worauf er zur Enthauptung verurtheilt wurde. Er farb den Martyrtod am 
11. März 859; am 15. März folgte ihm Leveritia nach. — Die von ihm hinter- 
laffenen Schriften find: 1) Memoriale Sanctorum sive libri III. de martyribus Cor- 
dubensibus, worin bie Sache der fpanifchen Martyrer feiner Zeit vertheidiget und 
ihre Siege befhhrieben werden; 2) Apologeticus pro martyribus adversus calum- 
niatores, worin er bewies, daß es falfch fei, daß die Chriſten die Richter gegen 
ſich freiwillig aufforderten; 3) Exhortatio ad martyrium sive documentum marty- 
riale ad Floram et Mariam virgines confessores, i. e. eine Ermahnung an die Mar- 
tyrer, an die im Gefängniß befindlihen Jungfrauen Maria und Flora gerichtet; 
4) einige Briefe an den Bifchof Willefind von Pampeluna, feinen Freund Alvarus 
and Andere, Ambrofius de Morales hat die Werke des HI. Eulogius zuerft be- 
fannt gemacht. Im J. 1574 wurden fle mit den Scholien von Morales dur 
Peter Poncius Leo zu Complutum edirt, Sie find auch in Schotts Hispania illu- 
strata t. IV. und in mehreren Väter-Bibliothefen zu finden. Die Biographie bes 
Heiligen hat fein treuer und gelehrter Freund Alvarus, der auch noch mehrere 
Schriften verfaßte, gefhrieben. Siehe Bolland. in vita S. Eulogii ad 11. Marti; 
Ferrera, Gefhihte Spaniens zu den Jahren 850—859; Cave, hist. lit. t. IL 
p- 39—40, Basilee 1745. [Schrödl.] 

Eunomius, Eunomianer, f. Aötius. 

Enmuchen, Verſchnittene, d.h. der Zeugungsglieber beraubte Menſchen, 
find zur Ehe abfolnt unfähig (ſ. Ehehinderniffe, II. 438). 

Euphemia, Hl. Jungfrau und Martyrin von Chalcedon, Hochverehrt im 
Drient und Deeivent, befungen von Paulin von Nola, Ennodius und Venantius 
Fortunatus, zu Chalcedon durch einen prächtigen Tempel verehrt, welchen Eva- 
grius beſchreibt Chist. eccl. 1.3) und worin das deumenifche Eoncil von Ehalcedon 
abgehalten und ihr HI. Andenken von den verfammelten Vätern gefeiert wurbe, 
während bei dieſer Gelegenheit Raifer Marcian der Stadt Chalcedon zur Ehre 
ver hl. Euphemia den Namen eines Metropolitanfiges verlieh, unbeſchadet jedoch 
des Rechtes der Kirche zu Nicomedia, Nuinart in den a gibt, mit 
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Vebergehung anderer Acten, die in einer fehr zierlihen Rede des Bifchofes Afte- 
ring von Amafen (+ 410) enthaltene Leivensgefchichte der Hl. Martyrin. Diefe 
Erzählung, eigentlich nur eine ganz allgemein gehaltene, kurze und unvollftändige 
Erklärung eines in der Vorhalle einer Kirche zu Amafea befindlichen Gemäldes, 
worauf das Leiden einer hl. Euphemia abgebildet war, berichtet nichts weiter als 
eine reine Jungfrau, die Gott ihre Keufchheit gelobt, fei zur Zeit der Verfolgung 
vor den Richter gebracht, nach ausgeriffenen Zähnen in den Kerfer, worin ihr 
das Zeichen des Kreuzes erfchienen, geworfen, und zuleßt durch das Feuer getöbtet 
worden. Allein alle fonftigen griechiſchen und lateiniſchen Nachrichten über die 
berühmte Hl. Euphemia wie auc alle den Bollandiften in die Hände gefommenen 
Acten diefer Heiligen berichten das Martyrthum derfelben ganz anders, als es 
Afterius befchreibt, oder fiheinen doch von der Erzählung des Afterius nichts zu 
wiffen, und der Bollandift Stilting publicirte zum 16. September griechiſche 
Acten, die im Wefentlihen mit dem Hymnus des Ennodius auf diefe Hl. Martyrin 
und mit den Martyrologien des Beda, Rhabanus Maurus und Ado übereinftim- 
men, alfo wohl alt und in Bezug auf die Subftanz der Thatfachen ächt fein mögen, 
worin die hl. Euphemia von Ehalcedon unter andern Umſtänden und ganz andern 
Martern auftritt und zulegt den Tod durch den Biß eines wilden Thieres leidet, 
denen fie vorgeworfen wurde, Demnach möchte die Erzählung des Afterius von einer 
andern, als der chalcedonifchen Euphemia gelten, wie ed auch wirklich mehrere BI. 
Euphemien gab. Die berühmtefte aber war und blieb die HI. Jungfrau und Mar- 
tyrin Euphemia von Chalcevon (wahrfcheinlih 303—304 gemartert). Sie wurde 
auch als Patronin diefer Stadt verehrt, und mehrere von Stilting aufgeführte 
griechiſche Schriftfteller berichten, aus ihrem hl. Leichnam fei von Zeit zu Zeit 
wohlriechendes Blut ausgefloffen, wovon den Gläubigen weit herum mitgetheilt 
wurde, Im 3. 680, da die Perfer Chalcevon einnahmen, famen ihre Reliquien 
nach Conftantinopel, wo fie fpäter Leo der Iſaurier oder Eonftantin Eopronymus 
ind Meer werfen, Jrene die Kaiferin aber wieder zurüdbringen ließ. Siehe 
Bolland. 16. Sept. Ä [Schroͤdl.) 
Euphemiten, ſ. Meſſalianer. | 
Euphrat (nn2, Eiggarns, noch heute der Phrat oder Forat, der frudt- 
bare, Jos. Antt. 1. 1. 3), der in der Schrift und bei den Profanen gleich berühmte 
größte Strom VBorberafiens, der ſchon unter den vier FZlüffen des Paradiefes ge- 
nannt wird (Genef. 2, 14.). Wie die Werfe vom Mannert, Ritter, Forbiger 
u. N. des Weitern befchreiben, entfteht er in den armenifchen Gebirgen hauptfäh- 
lich aus zwei Armen, von denen ber nördliche unweit Erzerum, ber öftliche am 
Ararat feine Duellen hat. Vereinigt durchbricht er nahe den Tigrisquellen den 
Taurus, ſcheidet da Capaborien von Armenien, und wird bald zum majeftätifchen 
Strome, der in vielen Krümmungen zuerft füblih, dann ſüdöſtlich fließend die 
Grenze zwifchen Syrien und Mefopotamien bildet, dann in die Ebene Babylo- 
niens eintretend fich mehr oder weniger dem Tigris nähert (bei Seleucia bie auf 
6 Stunden), bis er fih endlich bei Apamea (Plin. 6, 27. 31. jest Korna) völlig 
mit ihm vereinigt, und als Pafitigris Cjegt Schatt al Arab) nach beiläufig 30 
Stunden in mehreren Mündungen in den perfiihen Meerbufen einfließt. Die 
Länge des Euphratlaufes wird zu 1400 engl. Meilen (1100 Mitt. Pin. 6, 26. 30.), 
die Breite natürlich verfchieden angegeben, da felbft der größere Fluß oft in engerem 
Ufer fließt. Bei Babylon beträgt fie beiläufig 500 Fuß; doc weichen die Angaben 
auch an derfelben Stelle von einander ab, da der Fluß im Jänner und noch mehr 
im April von dem Schneewaffer der nördlichen Berge angefchwellt das gemöhn- 
liche Bett bis zu 12 Fuß überfohreitet. Das Waſſer des Euphrat ift trübe und 
fhlammig (Ser. 2, 18.), wird aber doch getrunfen, nachdem man es durch einige 
Stunden fih hat Mären laffen (Rauwolf S. 139). In den Verheißungen an 
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Iſrael ift der Euphrat, „der große Fluß”, oder „ver Fluß”, wie er auch bIoß 
beißt (Deut. 1, 7. Jeſ. 8, 7. Jer. 2, 18.), als die äußerfle Oftgränze feines 
Erbes bezeichnet, welche es unter David und Salomo wirflid erreichte; übrigens 
fonnten auch) die Gibeaditen mit ihren Heerden fich durch die öftliche Wüfte aus- 
breitend ihm nahe fommen. [S. Mayer.) 

Euphrates, Bifhof von Edln, f. Eöln. 

Euphrofyna, zu Alerandrien im ten Jahrhundert geboren, wird in Iatei- 
nifchen und griechifchen Martyrologien als berühmte HI. Jungfrau angeführt und 
wegen ihres fonderbaren und außerordentlichen Entfchluffes bewundert. In Kürze 
berichtet Notfer, in marlyrol. bei Basnage-Canis. t. II. p. 3 ad 1. Jan.: „Zu Aleran- 
drien das Gedächtniß der’hl. Jungfrau Euphrofyna, welche, auf das Gebet ihres 
Baters Paphnutius von ihrer unfruchtbaren Mutter geboren, nachher zur Jung- 
frau berangewachfen heimlich fich fcheeren Tief, unter dem Namen Smaragbus in 
ein Mönchsflofter ging, wo fie 28 Jahre in einer abgefchloffenen Zelle ein heili— 
ges Leben führte, und erft dem Tode nahe fich ihrem frommen Vater, der fo lange 
um fie Nachſuchungen angeftellt Hatte, entdeckte.” Gleiches kommt in den griechi= 
fhen Menäen über Euphrofyna vor, wie bei den Bollandiften zu 11. Febr. über 
diefe Heilige zu erfehen ift. Und hiemit ftimmen die Acten überein, welche Gott- 
fried Henfchen über die Heilige herausgab, und die nad) feinem Ilrtheile „graviter 
et fideliter* von einem anonymen Verfaffer gefchrieben, mit den von Nosweid 
ebirten Reben der Bäter auf uns gefommen find. Die Summe diefer Acten befteht 
in Folgendem: Euphroſyna, die ſchöne, fittfame und hochgebildete Tochter des 
frommen und reichen Alerandriners Paphnutius, verließ, da fie vermählt werden 
follte, das vwäterlihe Haus und fuchte, nachdem fie fih das Haupt hatte fcheeren 
laffen, in Mannsfleiver gebüllt und unter dem Namen Smaragdus in einem 
Mönchskloſter um Aufnahme nah und erhielt fie. Grund der Verkleidung und 
Berläugnung ihres Gefchlechtes war die Furcht, von ihrem Vater, wenn fie in 
ein Nonnenflofter ginge, aufgefunden und mit Gewalt zurüdgeführt zu werben. 
Paphnutius, troftlos über den Berluft feiner Tochter, erholte fih von Zeit zu 
Zeit Troft bei dem Abte des Klofters, im welchem, von beiden unerfannt, Euphro- 
ſyna in einer eigenen Zelle Gott diente, und wurde vom Abte an den jungen und 
eifrigen Mönch Smaragdus gewiefen, um von diefem gleichfalls Worte der Stär- 
fung zu empfangen. Smaragdus erfannte ihren Bater fogleih, und obwohl von 
feinem Schmerze felbft ergriffen, offenbarte fie fih ihm doch nicht, richtete ihn 
aber durch die Hoffnung auf, daß er fie wohl noch finden werde. Achtunddreißig 
Sabre war Euphrofyna bereits im Klofter gewefen, als fie endlich an ihrem Todes- 
tage dem Bater, der fie bei feinen Befuchen wegen ihrer durch Bußftrenge ganz 
veränderten Geftalt nie erfannt hatte, fih als feine Tochter zu erfennen gab. 
Nach ihrem Tode, etwa um 470, legte ihr Vater das Mönchsgewand an und 
bewohnte 10 Jahre lang bis zu feinem Tode die durch das Gebet und die Ent- 
fagung feiner Tochter geheiligte Zelle. So die Acten, welchen jedoh Tillemont 
(Mem. t. X. p. 50, Paris 1705) feine große Glaubwürdigfeit zulegt. Aehnlichkeit 
mit der Gefchichte der HI. Euphroſyna hat die der hochberühmten Jungfrau und 
Martyrin Eugenia, welche unter Kaiſer Balerian zu Nom die Marterfrone 
erbielt, nachdem fie früher ald Dann verfleidet in einem Mannsklofter bei Aleran- 
drien mehrere Jahre als Mönch gelebt haben und fogar zum Abt gewählt worden 
fein fol, wie ſchon der HI. Aoitus von Bienne erzählt (Poëmatum 1. 6. de laud. 
virg. in oper. Sirmondi, Venetis 1728, t. Il. p. 211; ſiehe Tillemont Mem. t. IV. 
p. 12 u. 585, Paris 1701). Im 12ten Jahrhundert Fam auch in Teutfchland ein 
folcher Fall im Klofter Schönau bei Heivelberg vor, worüber die Vollandiſten in 
vita S. Hildegundis ad 20. April. nachzuſehen find. [Schrodl.) 

Eurich, König der Weſtgothen. Auf den Trümmern des weſtrömiſchen 
Reiches Hatte fich in Gallien durch Wallia das tolofanifhe Reich der Weftgothen 
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gebildet, das durch ſiegreiche Kriege Theodorichs I. und Thorismunds (410-69) 

befeftigt wurde und unter Theodorich H; und Eurich (453—84) feine hoͤchſe 
Blüthe erreichte. Durch Brudermord auf den Thron gelangt, erweiterte Curiqh 
(466—84) um die Zeit, ald das Römerreih in Italien mit Riefenfhritten-emen 
unrühmlichen Ende entgegeneilte, feine Herrfchaft, nahm Pamplona und Sarayofı 
in Spanien, riß die ganze tarraconifche Provinz und Alles, was die Römer in 
diefer Gegend noch befeffen hatten, an ſich und befegte in Gallien alle Lander 
bis an die Rhone und Loire und dem füdlichen Theil der Provence mit den Stäbten 
Arles und Maffilia. Uns befhäftigt hier micht der Held und Eroberer, jontern 
der Regent — er war mit feinen Weſtgothen dem Arianismus zugethan — m 
Berhältniffe zu feinen Unterthanen, und zwar zunächft zu den neu unterworieun 
fatholifhen unter ihnen. Zur Herbeiführung eines gefeglihen Zuftandes lieh m 
die bisher unter den Gothen beobachteten Gebräuche, wornach fie ihre Negik- 
fireitigfeiten zu entfcheiden pflegten, aufzeichnen (Isidor Hispal. 35.: Sub hoc reg 
[Evarico] Gothi legum statua in scriplis habere coeperunt. Nam aniea tanlın 
moribus et consuetudine tenebantur). Hiebei benußte er wahrfcheinlich den Ra 
des weiſen Leo, eines Fatholifchen Narbonnenfers, der an feinem Hof eine he 
Stelle bekleidete (f. 5. Rühs, über die Gefege der Weftgothen, Greifswald 1801). 
Was nun das Verhaͤltniß des Königs zu feinen Fatholifchen Unterthanen anlanzı 
fo verfolgte er fie, wenn man dem Sidonius Apollinaris Glauben ſchenlen wi, 
auf das beftigſte; Biſchöfe wurden vertrieben, ja hingerichtet, ihre erledigien 
Stühle unbefegt gelaffen und der Ausübung des katholiſchen Gottesdienftes jet 
Schwierigkeit in den Weg gelegt (Sid. Apollinaris VI. 6 u.a. m. a. D.). Inde 
ift über die völlige Olaubwürbigfeit des Apollinaris und des ihm nachjhreibenn 
Gregor von Tours manches Bedenken zu tragen. Es handelt ſich daher um die Br 
antwortung der Frage: hat Eurich die Katholifen als ſolche verfolgt, oder taf 
feine Verfolgung bloß einzelne Katholifen, die durch ihr Benehmen hiezu Berar- 
laffung gaben? Mehreren Thatfachen zufolge muß wohl das Iegtere angenemm 
werben, Einmal erhob er den ſchon genannten Leo, der ſich frei und öffentlid 
als Katholiten befannte, zu feinem erften Minifter und Rathgeber, und forum 
einen andern Ratholifen, den Römer Victorius zum Grafen vom. Auvergue ul 
zum Herzog von der ehemaligen Provinz Aquitania prima (Sid. Apollin. VIL'; 
Gregor. Tur. II. 20). Gewiffe Umftände aber nöthigten ihn zur Härte gegen fir 
zelne Ratholifen und namentlich, gegen die höhere Geiftlichfeit. Diefe mifchte ff 
nämlich in weltliche Dinge, wiegelte das Volf in den Städten gegen bie arm 
fhen Gothen als Keger auf, wie dieß gerade von: Apollinaris felbft gift, der mut 
deßwegen von Eurich eingeferfert wurde, weil er bei der Belagerung von El: 
mont, deſſen Biſchof er war, das Volk zum tapfern Widerftand gegen das mei 
gothiſche Heer aufgefordert hatte und daher dem Könige gefährlich ſchien. Ale 
felbft diefer erhielt auf Verwendung Leo's nicht bloß feine Freiheit, fondern an 
feine frühere Würde wieder (Sid. Apoll. VII. 3). Die allgemeinen Sci 

bes Apollinaris von Eurihs Verfolgungen der Katholifen find wohl übertrieben. 
Allerdings wurden manche Geiftliche hingerichtet, oder verbannt ober eingeferfert; 
allein andererfeits konnten die Katholiken nur zu leicht als ein revofutionäres Er 
. ment im Staate angefehen werben, da fie öffentlich erklaͤrten, ſchon der bot 
Gedanfe, unter Arianern zu fiehen, mache Schaudern (vgl. außer dem gemannten 
Duellen: Aſchbach, Gefchichte der Weftgothen, Frankfurt a, DM. 1827, ©. 157; 
Lembke, Gejchichte von Spanien, 1. 45 f.). Eurich farb in der Mitte der Sein 
gen 484 zu Arles; die bisherigen weftgothifchen Könige waren faft alle unter dem 
Mordftahl gefallen. Sein Sohn und Nachfolger Alarich N. gab den Katpolitts 
Biſchofswahl und Ausübung ihres Gottesdienfies frei; allein dennoch ließ et unter 
Andern den Katholiken Burbimelus, der fih an bie Spige eines Aufruhre gehe! 
hatte, gefangen nehmen, nach Touloufe bringen und hinrichten, Am Ende Enupften 
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bie Katholilen, bie gerne unter einem rechtgläubigen Haupte geſtanden hätten, mit 
ben chriftlich gewordenen Franfenfünig Chlodwig Verbindungen an und die Folge 
hievon war die Auflöfung. des tolofanifchen Reichs. [Fehr.)] 

Euſebiauer, ſ. Arius. 

Euſebius von Alexandrien, war Diacon der Kirche daſelbſt unter dem 
triarchen Dionyſius. Er begleitete den letztern vor den Richterſtuhl des Proconſul 
Alian, im Anfange der Valerianiſchen Chriſtenverfolgung. Und als Dionyſius 

“erandrien verbannt worden, hielt er ſich heimlich in der Stadt auf und 

en Chriſten alle ihm nur möglichen Dienfte, beſuchte fie in den Gefäng- 

d beftattete die vollendeten Blutzeugen mit eigener Lebensgefahr. Im 

sa dar Bürgerkrieg und eine verheerende Peft in der Stabt ausgebrochen, 
in welder Eufebius den Kranfen mit hingebender Liebe diente, und in beftändiger 
Lebensgefahr fich befand. Als die Römer den aufrührerifchen Stabttheil Bunochium 
belagerten, und denfelben beinahe ausgehungert hatten, verfchaffte Eufebius im 
Berbindung mit feinem Freunde Anatolius vielen Taufenden der Belagerten 
Rettung. Er felbft befand fih in dem Stadttheile, welcher in der Gewalt ber 
Römer war, Anatolius dagegen in dem belagerten Theile der Stadt. Da ging 
Eufebins zu den Römern, und bat um Schonung derjenigen, welche jett noch bie 
Stadt verlaffen wollten. Seine Bitte wurde ihm gewährt, und er fegte bievon 
den Anatolius in Kenntniß. Diefer trug dem Rathe der Stadt die Sache vor, 
und forderte ihn auf, fich den Römern zu ergeben. Als der Rath hierauf nicht 
einging, rieth Anatolius, fie möchten wenigftens die Kinder und Greife, überhaupt 
die zur Bertheidigung Untauglichen, die doch bald an Hunger flerben würben, aus 
der Stabt ziehen laffen. Darauf ging der Rath ein. Anatolius beförberte zuerft 
die Katholiken, dann, wer fonft fich entfernen wollte, in Sicherheit aus der Stabt. 
Biele entfernten fih Nachts, und verkleidet in das römifche Lager. Dort nahm 
fie Eufebius auf; er pflegte die durch die lange Belagerung Entfräfteten, wie ihr 
Arzt und Vater. Euſebius fam bald darauf nah Syrien, wegen der burd des 
Paul von Samofata Härefie entftandenen Streitigkeiten (264). Seine Perfon 
machte folhen Eindrud, daß ihn Bifhöfe und Gläubige nicht mehr in feine Hei- 
math ziehen ließen. Nach dem Tode des Sorrates wurde er Bifchof zu Laodicea 
in Syrien. Nach feinem baldigen Tode (270) folgte ihm auf dem bifchöflichen 
Stuhle dur ein feltfames Geſchick der oben erwähnte Anatolins — ein guter 
folgte einem guten Bifchofe. — Bon Schriften, welche Eufebiug hinterlaffen hätte, 
wird uns nichts berichtet. Ci. Euseb. h. e. VII, 11. 32. Baron. a. a. 260. 263. 
Stolberg, Th. IX. Ammian. Narc. XXII, 16. Cave, Script. ecc.a.a.259. [Gam$.] 
Eufebius von Cäfarea, mit dem Beinamen Pamphili. Er wurde geboren 

in Paläftina um das Jahr 270. Beſonders die Schriften bed Drigened waren 
der Gegenftand feiner eifrigften Studien. Zum Priefter wurde er geweiht durch 
den Bifchof Agapinus von Cäfarea und gründete in diefer Stadt eine berühmte 
Schule. Als während der Verfolgung des Galerius fein Freund Pamphilus ing 
Gefängniß geworfen wurde, leiftete er ihm alle Dienfte einer innigen Freundfchaft. 
Pamppilus farb dem Martertob nach zweijährigem Gefängniß. Eufebius lebte 
dann eine Zeit lang in Negypten, wurde felbft gefangen gefegt, entfam jedoch auf 
eine unbefannte Weife. Der Borwurf, daß Eufebius durch Verrath am Epriften- 
thume fein Leben fich gerettet, ift durch nichts begründet. Bald nach dem Ende 
der Verfolgung des Galerius wurde Eufebins zum Bifchofe von Eäfarea gewählt 
(314). Arius, vertrieben aus Alerandrien, fand an ihm einen Beihüger, Er 
verwendete fich für bie Wieberaufnahme deffelben bei dem Bifchofe Alerander, 
Die Zrrlehre des Arius hielt er nicht für ermiefen. Zu Nicka (325) trat er ber 
Mehrzahl der Väter bei, und fügte fih, wenn auch mit einigem Sträuben, in bie 
Annahme des „auoovorog“. Der Verſammlung zu Antiochien (330), in welcher 
der. Bifchof Euſthatius dafelbft mit Gewalt feines Amtes entfegt wurde, wohnte 
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er bei, aber die ihm angetragene erledigte Stelle wies er entfchieden zurüd. Mit 
den arianifch gefinnten Biſchöfen blieb er in beftändiger freundſchaftlicher Ver 
bindung; nahm an der im J. 335 gehaltenen Berfammlung zu Tyrus gegen 
Athanaſius Theil; Hierauf an der bei Gelegenheit der Kirchenweihe in Jerufalm 
ftattfindenden Berathung der arianifchen Biſchofe, wo er auch die Einweihungdret: 
hielt. Da Athanafins, um über feine Gegner fich zu beſchweren, zu dem Kaiſet 
gereist war, fo ging Eufebius ebendahin, um die Sache der arianiſchen Bildir 
zu vertheidigen. Zu Conftantinopel hielt er zur Feier der breißigjährigen Re 
gierung Conſtantin's eine Feft- und Lobreve. Bald darauf flarb der Kailer, 
Eufebius, der deffen ausgezeichnetes Vertrauen ſtets befeffen hatte, überlehe 
feinen Faiferlihen Gönner nicht lange. Er farb wahrfcheinlich i. 3. 338. Ueber 
feinen Charafter und Glauben ift fhwer zu entfcheiden, die Frage, war er felbi 
Arianer, ift noch nicht genügend beantwortet. Wir treten der günftigern Anfıdt 
von ihm bei. So allumfaffend fein Wiffen war, behaupten wir (mokriorw 
wird er mit Necht genannt), fo wenig ging es in die Tiefe. Er begriff nicht di 
Wichtigkeit und Nothwendigfeit des Kampfes der Fatholifchen Biſchöfe gegen der 
Arianismus. Wie fein hoher Gönner, der Kaifer, den Streitpunct nur äuferlid 
faßte, und den Bifhöfen Wortgezänfe vorwarf, fo redete und dachte Eufebiut 
ihm nach, und hielt da einen Frieden für möglich, wo feiner war. Sein Leber 
bietet viel dar, was des Lobes und Nuhmes würdig ift, aber auch manche Schwäde 
und Schattenfeiten. Er war ein fehr gelehrter, perfönlich unbefcholtener, ſeht 
eifriger, den Frieden Tiebender — Hofbifchof. Als Schriftfteller aber hat und ver- 
dient er unvergänglichen Ruhm. Die wichtigſten feiner Schriften find: 1) Fürf 
Bücher Apologie für Drigenes, die er in Gemeinfhaft mit feinem Areun 
Pamphilus im Gefängniffe verfaßte. Nach deffen Tode fügte er noch ein ſechstei 
Buch hinzu. Bon diefer Schrift ift nur das erfie Buch in der Tateinifchen Ueber 
fegung des NRufinus erhalten, Er vertheidigt die Rechtgläubigkeit des Drigem 
in Beziehung auf deffen Lehre von der Dreieinigfeit, der Menfchwerbung, da 
Strafen der Verdammten, der Natur und dem Zuftande der Seelen. Die folge 
den Bücher enthielten unter anderm das Leben und ein Verzeichniß der Schriften 
des Drigenes, 2) Eine Schrift gegen den Heiden Hierocles, melde 
unter dem Namen „Philalethes“ zwei Bücher gegen das Chriſtenthum verfaft 
hatte. Eufebius zeigt, wie ungegründet die Bergleihung des Apollonius dm 
Tyana mit Epriftus fei. 3) Die fünfzehn Bücher zuayyelırns noone- 
E@0xEv7S — praeparatio evangelica — follen vorbereiten auf das Chriftenihum, 
und zeigen die Voranftalten Gottes für die Einführung deffelben in die Bell 
Die Götterlehre der Heiden ift Lächerlich und wiberfinnig. Die Lehre der Eprifien 
und Juden von Gott ift heilig und vernünftig. Jenes wird bewiefen in den erfien 
ſechs, diefes in den legten neun Büchern, Eufebius flimmt der gewöhnlichen Ar 
ſicht der Väter bei, daß die heidnifchen Götter Dämonen waren. Indem er dat 
Judenthum rechtfertigt, bahnt er fich den llebergang zu der Schrift 4) euayyekırs 
arodeläss — demonstratio evangelica — 20 Bücher, von welden und oh 
nur die 10 erften erhalten find, Er beweist, daß die Juden verpflichtet fit, 
Ehriftum anzunehmen; denn ihre eigenen Lehrer und Propheten weifen auf de 
- Bollendung des Gefeges durch Epriftus hin. Das jüdifche Gefeg war mur fit 
ein Volk, das Chriſtenthum für alle Völfer. Die Patriarchen felbft waren Chriſtet 
fie glaubten ja und beteten an denfelben Gott, und daffelbe ewige Wort, ft 
führten ein heiliges, chriftliches Leben. Chriftus allein ift Weltheiland, fen 
Lehren und Wunder beweifen es, daß er fein Betrüger if. Die verloren gr 
gangenen 10 Bücher handelten von den Borausfagungen ber Propheten über 
Ehrifti Tod, Auferftehung und Verherrlichung, über die Begründung ber Kirdt 
und die Verbreitung des Evangeliums in die Heidenwelt. Die erwähnten beider 
Werke find eine zufammenhängende Arbeit, und zugleich die umfangreichfte u) 
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umfaſſendſte Schrift der frühern Zeit zur Vertheidigung des Chriſtenthums. 
5) Die Weltgeſchichte des Euſebius — xoovızWv zavivwv navroderen) 
ioroot« — chronicorum canonum omnimoda historia, und dazu ein Auszug von ihm, 
Zruroun, ift eine umfaffende Chronik über alle Zeiten und Länder, gefammelt 
aus einer unglaublichen Menge von Schriften, und ein Werf des bewunderns- 
wertben Sammlerfleißes, fo wie ber Gelehrfamfeit des Eufebius. Doch hatte 
Eufebius eine tüchtige Vorarbeit in der Chronik des Julius Africanus, Das 
Werk zerfällt in das chronicon, enthaltend die Anfänge und Geſchichten aller 
Völker und Reiche, und in den canon chronicus, enthaltend die Reiche aller Könige 
und Fürften, der jüdifchen Hohenpriefter und riftlichen Bifchöfe nach der Zeitfolge. 
Das griehifhe Driginal ging verloren. Hieronymus überfegte die Chronik ins 
Lateinische und erweiterte diefelbe, befonders was die römifche Gefchichte anbe- 
trifft, mit Zufägen; von dem erften Theile hatten fich indeß nur einige Auszüge 
erhalten. Scaliger gab (1605) die Iateinifche Meberfegung in größerer Voll» 
fändigfeit in feinem Werfe, unter dem Titel: „thesaurus temporum* heraus, und 
auch gefammelte Bruchftüce des griechifchen Textes, die er aus neuern griechifchen 
Schriftſtellern, welche legtere aus dem Tert der Chronik des Eufebius Auszüge in 
ihre Schriften aufgenommen hatten, zufammenfuchte und "aneinander fügte. Im 
J. 1792 fand man eine armenifche Heberfegung der Ehronif in Eonftan- 
tinopel, und endlich gab Ang. Mai den griechiſchen Tert der Ehronif heraus — 
Eusebii chronicorum libri Il. Rome 1833. — Auf der Grundlage der Ehronif 
ſchrieb Eufebius 6) feine 10 Bücher der Kirchengeſchichte, ein Buch von 
wirklich unſchaͤtzbarem Werthe, eines der wichtigften, oder das wirhtigfte Denfmal 
der alten hriftlichen Literatur, für deffen Verfaffung und Erhaltung wir Gott 
danfen müffen. Ohne diefe Gefhichte würden wir nur eine unvollftändige und 
lückenhafte Kenntniß der drei erften chriftlichen Jahrhunderte haben. Eufebius 
führt überall die Quellen an; er läßt die Denfmale fprechen, aus denen ſich die 
zuverläffigfte Kenntniß der Begebenheiten ergibt. Er führt an die Reihenfolge 
der Bifhöfe in den wichtigften Städten; er fpricht von den Firchlichen Schrift- 
ftellern und ihren Werfen, die und zum großen Theile verloren gegangen find; er 
erzäblt auch die Gefchichte der Härefien, die Streitigkeiten und die Kämpfe über 
die Kirchenzucht, mit befonderer Genauigfeit die Gefhichte der Verfolgungen und 
des Martertodes der Chriften. Dem achten Buche ift eine Feine Schrift „de 
Martyribus Palaestine“* angehängt. Die legte große Chriftenverfolgung hatte Eufe- 
bins felbft erlebt, und fogar in ihr gelitten; fie befchreibt er mit großer Wärme 

und Innigkeit. Durch die Unterſtützung des Kaiſers Eonftantin waren ihm überall 
die Archive geöffnet, um fich in den Befig der Duellen zu fegen. 7) Ein Bud 
„torixcõv“ oder von den Dertlichfeiten, welche in der heiligen Schrift vorfommen, 
wurde von Hieronymus unter dem Namen „de situ et nominibus locor. hebraico- 
rum“ in freier Ueberfegung in das Lateinifche übertragen, 8) Einen Dfter- 
iR verfaßte Eufebius auf den Wunfh des Kaiſers. 9) Die 4 Bücher 
„eben Conſtantin's“ nach dem Tode des Kaifers verfaßt, find eine fort- 
laufende Lobeserhebung deffelben. 10) Die Büher „gegen Marcellus” 
find eine Widerlegung diefes dem Säbellianismus verfallenen Biſchofs. Der 
Verfaffer bemüht fich befonders die Perfönlichfeit des Sohnes neben dem Bater, 
die eigene Hypoftafe deffelben zu beweiſen. Mehrere kleinere Schriften, moralifche 
Abhandlungen, Homilien u. f. w. übergehen wir. Bon den verloren gegangenen 
Werken des gelehrten Bifchofes erwähnen wir: 5 Bücher „Heopareias“ oder 
über die Menſchwerdung; 10 Bücher Erklärungen des Jeſaias; 30 Bücher gegen 
den Neuplatonifer und Feind des Chriſtenthums Porphyrius, wovon Hieronymus 
nur noch 20 kennt; 3 Bücher über das Leben feines Pamphilus; fehr gelehrte 
Eommentare über die Palmen; verſchiedene Werfchen über die Martyrer. Noch 
vieles Andere „multa alia® — nach Hieronymus fohrieb er, — Die Schreibart, 
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des Eufebius ift nicht angenehm. Sein Styl iſt trocken; will er ſich erheben, I 
geräth er in ein gefuchtes Pathos, welches die Klarheit und dem leichten Flaß de 
Darfiellung ausſchließt. Die Ausgaben ber einzelnen Schriften find zableis, 
an einer genügenden Gefammtausgabe feiner Werke fehlt es noch. Die Denu- 
stratio und Praeparalio evangelica find herausgegeben von Vigerus, Paris 16%, 
Die Praepar. hat Gaisford in 4 Voll. Oxon. 1843 nen edirt. Die Kirdenge 
ſchichte edid. Valesius Paris. 1659 mit berühmten Anmerkungen und Dife 
tationen, davon ein fehlerhafter Abdruck: Moguntie. 1672. Eine neue Aufl, 
Paris. 1678, Ex edit. H.Valesii et emend. illustr. gr. et lat. ed. Reading Cantab. 1720 
fehlerhaft nachgedrudt Taurin. 1748. f. Daffelbe Werk in Handausgaben von Jim 
mermann, Francof. 1822. Stroth, Hale.1779. Heinichen,Lips. 1827. Burton, 
Oxon. 1838. 2 Tom. Heinichen gab das gewöhnlich mit der Kirchengefchichte verbunden 
Leben Eonftantin’s gefondert heraus. Lipsie. 1830. Vgl. die Literaturgeſchichten unter 
dem Artikel „Eufebius” und verfchiedene Monographien von Ernefti, Witterh 
1703. Hanke „de Eus. episco, Caesar.“ Jackson „the errors“ Lond. 1752. Martini, 
Euseb. de div. Christi. Rostoch. 1795. J. Moeller, de fide Eus. Hafn. 1813. Dasz, 
de Euseb. Jene. 1815. Kestner, de fide Eus. Goell. 1817. Reuterdahl, „de fonf- 
bus.‘ Hafn. 1826. Baur, compar. Eusebius cum Herodoto. Tubing. 1834. Haenell, 
„de Eus. relig. christ. defensore.‘“ Gotting. 1843. etc. (Samt) 
Eufebius von Emifa (Eusebius Emesenus, Emmessenus, Emisenus, Ems 
saeus). Er ftammte aus einer fehr achtbaren und angefehenen Familie ab; fen 
Baterftabt ift das im chriſtlichen Alterthume fehr berühmte Edeffa, das Jahr jene 
Geburt aber läßt fi aus Mangel an hiſtoriſchen Nachrichten micht ganz genu 
beftimmen; jedoch fprechen alle Jndicien dafür, daß er gegen Ende des dten ae 
gleich im Anfange des Aten Jahrhunderts das Licht der Welt erblidte. Ara 
den Schulen zu Antiochien und Alerandrien zeichnete fi) damals namentlid dw 
von Edeffa fehr vortheilhaft aus, und befonders hatte bier das exegetiſche m 
humaniftifhe Studium fehr tüchtige Vertreter, was Eufebius gar gut zu bemühen 
wußte. Seine Biographie, die Georgius, Biſchof von Laodicea verfaßte, iſt jew 
wicht auf und gefommen, aber aus den von Sperates, Sozomenus u. A, darım 
entnommenen Notizen ift erfichtlic, daß er in der Eregefe vorzugsweife den Eule 
bius von Cäfarea und Patrophilus von Scythopolis zu Lehrern hatte, Aud u 
Antiochien fuchte Eufebius in der Folge den Kreis feiner Kenntniffe zu erweilen 
und zulegt begab er fich noch nad Alerandrien, einerfeits um feinen Wiffenstuf 
noch mehr zu befriedigen, andererfeits um ſich dem geiftlichen Stande zu entziehen 
beffen Obliegenheiten und Gefahren er fürdtete. Später nad Antiochien wiede 
zurüdgefehrt, erfhien er den Eufebianern (f. Arius) als der Mann, der al 
Bifchof von Alexrandrien die durch die abermalige Verbannung des Athanajsi 
bervorgerufene gereiste Stimmung der Einwohner diefer Stadt beſchwichtige 
könnte, und wurbe defhalb auf der Synode zu Antiochien i. J. 341 zum 
folger des Athanafins beſtimmt. Eufebius, der die Stimmung Alenandrient j} 
gut Fennen mochte, nahm diefe Wahl nicht an, wohl aber das Bisthum zu Emik 
Doch auch hier fand er heftigen Widerftand, weil er bei den Emifenern im &r 
ruche der arianifchen Härefie, der Sterndeuterei und Magie fand, Erſt sad 
einiger Zeit fand er Aufnahme durch Vermittlung des Placitus und Narcifet 
Da er bei dem Kaifer Conftantius in fehr großem Anfehen ftand, fo mußte er dieſe 
auf dem Feldzuge gegen die Perfer i. 3. 338 begleiten, und es ſcheint, daf er fd 
von. nun an faft immer in ber Nähe diefes Kaifers aufbielt, bie er c 359 A 
Antiochien farb. Gegen die gewöhnliche Annahme nämlich, er fei im J. 3 
geftorben, fpricht der Umſtand, daß fih auf der zu Seleucia 359 gehalten 
Synode ſchon ein gewiffer Panlus als Bifhof von Emifa unterzeichnet bat 
Hieronymus urtheilt in feiner Schrift de viris illustr. c. 91 alfo: Eusebius Emesems, 
elegantis et rhetorici ingenii, innumerabiles, et qui ad plausum populi pertinenl 
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eonfecit libros, magisque historiam secutus, ab his, qui declamare volunt, studio- 
sissime legitur. Daß Eufebius ein fehr fruchtbarer Schriftfteller gewefen, beweifen 
auch andere Zeugniffe; doch die meiften feiner Schriften, unter denen vorzüglich 
fein Werf wider die Juden, wider die Heiden und Novatianer, feine 10 Bücher 
Erklärungen über den Brief an die Galater und viele kurze Predigten über die 
Evangelien zu nennen find, haben fich nicht bis auf ung erhalten, fo daß man fich 
über ihren inneren Werth fein beftimmtes felbfiftändiges Urteil bilden fann. Da 
er nur ein Semiarianer war, fo begreift fih, wie er von dem ftrengen Arianern 
gleich den Drthodoren des Sabellianismus befchuldigt werben fonnte, während bie 
Katholischen ihn für einen Anhänger des Arius ausgaben. Viele Homilien, die 
von ıhm verfaßt fein wollen und zu Paris im 3. 1547 zum erftien Dale in la— 
teinifcher Sprache gedruckt wurden, find unftreitig erft aus fpäterer Zeit und von 
ganz verſchiedenen Berfaffern; nur drei Neben, zwei Fragmente über die Perfon 
Jeſu Chriſti und einige Bruchflüde eregetifchen Inhalts (in catenis patrum) find 
von ihm auf und gekommen. J. Ch. Augufti hat fie gefammelt und mit philo- 
logifchen und Hiftorifch-eritifchen Erflärungen herausgegeben: Eusebii Emeseni quæ 
supersunt opuscula graeca... a Jo. Augusti, Elberfeldi 1829. In Rüdficht feiner 
eregetifchen Xhätigkeit ift befonders zu bemerfen, daß er der feit Drigenes fo 
ziemlich allgemein gewordenen allegorifchen Erflärungsweife der heiligen Schrift 
entgegentrat und dem Wortfinne huldigte. Vgl. Socrates, hist, ecel. lib. 2. c. 9. 
Schröckh, chriſtl. Kirchengeſch. 6. Thl. S. 70— 74, Fabricius, biblioth. graec, 
Vol. VI, p. 107 sq. Befonders Auguftia. a. O. [örig.] 
Eufebius, Bifhof von Nicomedien, Er lebte gegen Ende des Iten und 
in der erften Hälfte des Aten Jahrhunderts, und gehörte einer fehr vornehmen 
Familie an. Nah Ammian. Marcell. Chist, lib. XXI. c. 9) war er felbft, wenn 
auch nur weitläufig, mit Kaiſer Julian, folglich wohl auch mit Eonftantin, ver- 
wandt. Wie Arius und mehrere ihm gleichgefinnte Bifchöfe, fo holte auch er Cofr. 
Epiph. haeres. 69 c. 9) feine Bildung vorzugsweife in der Schule zu Antiochien, 
an deren Spige zu Ende des Zten Jahrhunderts der Presbyter und Martyrer 
Lucian fand, der eine fehr rationaliftifche Richtung vertrat, daher auch unter brei 
Bifchöfen zu Antiochien von der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen worben war, 
vor feinem Martyrertbume aber wieder zur Fatholifchen Lehre übergegangen ift. 
Sp verfihieden fchon über unfern Euſebius geurtheilt worden ift, fo werben ihm 
doch felbft von feinen Feinden eine große Beredtſamkeit, Scharffinn und eine un« 
gemeine Gemwandtheit in Gefhäften nachgerühmt, am meiften ſtach aber fein 
ſchrankenloſer Ehrgeiz hervor, fo daß er unter den Bifchöfen, denen es in ihrem 
ungeiftlichen Ehrgeize fo fehr darum: zu thun war, die Bisthümer Fleinerer Städte 
mit den Bisthümern der Hauptftädte und Refidenzen zu vertauſchen, oben an ſteht; 
das bifchöfliche Amt galt ibm nur als eine Leiter zu den höchſten Würden bes 
Staates. So finden wir ihn denn zuerft auf dem bifpöflichen Stuhle zu Berptus 
in. Phönicien, aber bald gemügte ihm diefer wicht mehr und er warf feine Augen 
auf das Bistum von Nicomedien, der damaligen oftrömifchen Reſidenzſtadt, und 
er errang es wirklich, wie es fiheint durch den Schug der Eonftantia, der Ge- 
mahlin des Licinius, für den er als Bifchof von Nicomedien in dem Kriege gegen 
Eonftantin d. Gr. eifrig Partei nahm (cfr. Theodoret, hist. ecel. lib. I. c. 20). 
Was. jedorh feinen Namen in der Kirchengeſchichte befonders verewigt hat, iſt 
der große Antheil, den er am ber Sache der Arianer nahm. Unter Berweifung 
auf den Artikel: „Arius“ ift hier nur noch beizufegen, daß Eufebius Ausgangs 
341 oder Anfangs 342 geftorben, nachdem er noch zuvor, 339, Erzbiſchof von 
Eonftantinopel geworden war. Um jene Zeit war nämli der Sig des Reiches 
von Nicomedien nach Eonftantinopel verlegt worden und Eufebius berechnete ganz 
richtig, daß die fernere Dauer feines Einfluffes auf den Raifer gefährdet fei, wenn 
er micht mit dem Hofe fortziehe, d. h. das Bistum der bisherigen Hauptſtadt 
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Nicomedien mit. dem der neuen vertauſche. Und wie Euſebius während feines 
Lebens im Intereſſe der arianifchen Härefie ftetS gegen die Orthodoxen, nament- 
lich gegen Athanafius intriguirte; fo gab felbft fein Tod noch Anlaß zu unerhörten 
Gräueln in der Hauptſtadt des Oſtens, indem jeßt der vertriebene orthobore 
Paulus fich wieder feines Stuhles zu Eonftantinopel zu bemächtigen fuchte, während 
die Eufebianer dem Macedonius, einem ihrer Parteigänger, ven Sieg zu verfchaffen 
firebten, was ihnen auch unter vielem Blutvergießen gelang, fo daß die Eufebianer, 
die zwei Jahre 348—50 abgerehnet, von 340—380 den Stuhl der Hauptflabt 
behaupteten. Vgl. Gfrörer, Kirchengeſch. I. Bd, 1. Abth. (Fritz.) 
Euſebius, Biſchof von Samoſata, Martyrer. Weder von dem Jahre 
der Geburt noch von den erſten Lebensumſtänden dieſes Mannes iſt eine Kunde 
auf uns gekommen; erſt von da an, wo er ben biſchöflichen Stuhl zu Samoſata 
in Syrien beftieg, verbreitet die Gefchichte einiges Licht über ihn. Er gelangte 
zur bifchöflihen Würde im J. 361, zu einer Zeit alfo, wo der Arianismus unter 
dem Protectorate des Kaifers Conftantius glänzende Siege feierte, und meiftens 
Arianer auf die bifhöflichen Stühle erhoben wurden. Es mag wohl fein, daf 
unfer Eufebius vor feiner Wahl zum Bifchofe fehr gemäßigt und Fein firenger 
Verfechter der kirchlichen Orthodoxie gewefen; daß er aber auf Seite der Arianer 
geftanden fei, wie fhon Einige aus feiner Wahl gefchloffen haben, läßt ſich hiſtoriſch 
nicht erweifen, auf jeden Fall zeigte er fih aber von nun an als einen eifrigen 
Bertreter der Fatholifchen Sahe, und hiezu bot fih gar bald Gelegenheit dar. 
Im J. 360 war Eudorius (f. d. A.) von dem antiochenifchen Bisthum auf das 
der Hauptftabt Eonftantinopel befördert worben; es war deßhalb eine neue Wahl 
nöthig. Auf einer zu Antiochien, Anfangs 361, gehaltenen Synode, welcher der 
Kaiſer Eonftantius felbft anwohnte, vereinigten die Semiarianer und Eubdorianer 
nach langen Steitigfeiten ihre Stimmen zu Gunften des Meletius, eines wegen 
feiner Tugenden gepriefenen Priefters, von dem jedoch nicht recht gewiß war, ob 
er im Herzen für die Arianer fei, oder ſich auf die Seite der Semiarianer neige, 
fo daß jede Partei darauf rechnete, an ihm einen Meinungsgenoffen zu erhalten. 
Mit befonderem Eifer hatte fich aber für ihn Eufebius verwandt, weil ihm deſſen 
aufrichtige Anhänglichfeit an den fatholifhen Glauben befannt war, und in feine 
Hände wurde auch die Urfunde von der Wahl des HI. Meletius niedergelegt. As 
einige Tage nachher der neue Patriarch von Antiochien in feiner erften Predigt, 
die er an das Volf hielt, unverbolen die Lehre des Eonciliums von Nicäa vortrug, 
befchloffen die Arianer feinen Sturz, der auch wirklich nach einmonatlicher Amts 
führung erfolgte. Sie vermochten den Kaifer, einen Hofbedienten an Eufebius zu 
ſchicken, um die ihm anvertraute Wahlurfunde zurüczufordern; denn fie befürdhteten, 
man möchte eine Schrift, deren Aechtheit fie nicht läugnen konnten, gegen fie be 
nügen, Eufebius erwiederte aber, er fünne die Wahlurfunde nicht anders als unter 
Beiftimmung aller vabei Betheiligten, bie ihn zu deren Bewahrer aufgeftellt hätten, 
aus den Händen geben. Da man ihm Hierauf, wofern er ſich weigere, dem Kaifer 
zu gehorfamen, mit dem Abhauen der rechten Hand drohte, reichte er feine beiden 
Hände dar mit den Worten, man fonne ihm alle beide abfchneiven, nie aber werde 
er fih zur Ungerechtigfeit gebrauchen laffen. Diefe fräftige Sprache drang ſelbſt 
dem Conftantius Bewunderung ab. Im J. 371 fand ſich Eufebius auf Bitten 
Gregor’s von Nazianz bei der Wahl des HI. Bafilius zum Erzbifchof von Eafarca 
ein und ſchloß eine enge Freundfchaft mit diefem großen Manne, die fie nachher 
durch Briefwechfel unterhielten. Unter der Regierung des Kaiſers Balens, der von 
den Nrianern gewonnen eine Berfolgung gegen die Katholiken erregte, wurde 
Eufebius nach Thracien verbannt. Aber auch in feiner Verbannung wirkte er feht 
wohlthätig. Verkleidet in ein Soldatengewand bereiste er mehrere Male Syrien, 
Paläftina und Phönicien, um die Ehriften in dem wahren Glauben zu befefligen, 
Priefter zu weihen für die Orte, wo feine waren, und die Bifchöfe im Befegung 
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er erledigten Kirchenftellen mit würdigen Hirten zu unterftügen. Dem faiferlichen 
doten, welcher ihm den Verbannungsbefehl überbracht hatte, war von Eufebiug 
rwiebert worden: „habe Acht, daß die Urfache deiner Ankunft nicht befannt 
verde; bein eigenes Wohl erfordert diefe Behutfamfeit am erſten. Wenn das 
Bolf erführe, was vorgeht, fo würde e8 gewiß die Waffen gegen dich ergreifen. Ich 
ill wicht, dag du meinetwegen das Leben verlieren folft.” Wie ernft es ihm 
iemit gewefen, zeigte ſich alsbald. Er hatte zur Nachtzeit mit einem treuen Diener 
ie Stadt verlaffen und ließ fih nah Zeugma führen, 24 Stunden von Samofata 
ntfernt. Als am folgenden Morgen die Abfahrt des gelichten Hirten fund wurde, 
rach große Gährung unter dem Bolfe aus, und die Gläubigen beeilten fi, ihn 
och einzuholen, Als fie ihn erreicht hatten, befchwuren fie ihn, feine Heerde nicht 
er Wuth reißender Wölfe preiszugeben. Allein er ermahnte fie, nachdem er ihnen 
orgeftellt hatte, daß er den Befehlen des Kaiſers gehorchen müſſe, ihr Vertrauen 
uf Bott zu fegen. Dan bot ihm Geld an, Diener und Alles, was ihm noth« 
vendig fein Fönnte, er wollte aber von Allem Nichts annehmen, fondern empfahl 
eine geliebte Heerde dem Herrn und trat die Neife nah Thracien an. Als nad 
em Tode bes Kaiferd Valens 378 Theodoſius zur Regierung gelangt und bie 
Ruhe für die Kirche zurüdgefehrt war; durfte auch Eufebius in feinen Sprengel 
vieder zurücfehren und entwidelte fofort eine bewunderungswürdige Thätigfeit im 
jntereffe der Fatholifhen Sache; mehrere Bisthümer wie Berda, Hierapolis und 
Syrus erhielten durch feine Bemühung ausgezeichnete Hirten; auch zu Dolica, 
iner Heinen Stabt der Landfchaft Comagene, die damals von der arianifcen 
jrrlehre angeftecft war, wollte er bereits den Fatholifchen Biſchof Maris inthro- 
uifiren, aber ein arianifches Weib warf ihm einen Ziegelftein auf den Kopf und 
bon nach einigen Tagen ftarb er in Folge hievon (379 oder 380). Gregor von 
Razianz fagt von ihm in einem feiner Briefe, daß er die Säule der Wahrheit, 
ie Leuchte der Welt, das Werkzeug, deffen ſich Gott bediente, um feinem Volke 
eine Onaden mitzutheilen, die Stüge und Ehre aller Rechtgläubigen gewefen fei. 
Sein Andenken wird in der römifchen Kirche am 21., in der griechiſchen am 
22, Juni gefeiert, Vgl. Buttler’s Leben der Väter und Martyrer ıc. von 
Ir. Rap und Weis, Ster Bd. Gfrörer, allgemeine Kirchengeſchichte. 2ter Bd. 
Ite Abtheilung. Möhler's Athanafius d. Gr, 2ter Theil. Biographie uni- , 
'erselle, tome 13. Godeau, eloges des &vöques illustres p. 178. (Fritz.] 

Euſebius von Vercelli, ein eifriger Bekämpfer des Arianismus und fland- 
after Vertheidiger des hl. Athanaſius, wurde gegen das Ende des dritten Jahr- 
underts in Sardinien geboren, und fpäter (um das 3. 311) zu Rom, wo fid 
eine Mutter Reftituta Häuslich nievergelaffen hatte, vom Papfte Eufebius getauft, 
ion dem er wahrfcheinlich auch den Namen erhielt. Fromm erzogen widmete er 
ich dem geiftlichen Stande, wurde unter Papft Splvefter Tector zu Rom, und in der 
folge nach Vercelli in Piemont berufen, wo er dur feinen frommen Wandel 
ind durch die eifrige Hebung aller riftlichen Tugenden fid unter der Geiſtlichkeit 
ieſer Stabt fo auszeichnete, daf er vom Clerus und vom Volle einflimmig zum 
Oberhirten erwäßlt und den 15. December 340 vom Papft Julius I. zum Biſchof 
‚on Bercelli geweiht wurde. Als Bifchof war er der erfte, der im Abendlande 
‚as bereits im Driente übliche Klofterleben mit dem priefterlihen Stande ver- 
‚and, mit dem Elerus feiner Stadt in einem Haufe beifammenmwohnend ein ge= 
neinfhaftliches Leben führte, und mit den innern Uebungen der Beſchaulichkeit 
vie Seelforge und das Studium der heiligen Wiffenfchaften vereinigte, weßhalb 
In auch der Orden der regulirten Chorherren zugleich mit Auguſtinus als feinen 
Ordensftifter verehrt. Das Proprium Canonicorum reg. fi berufend auf den 
32, Brief des HI. Ambrofins enthält hierüber am 16, December: „Eusebius Ver- 
sell. Instituta Monachorum clericalibus et sacerdotalibus Ordinibus adjunxit, pri- 
musque in occiduis partibus haec duo inter se diversa conjunxit, ul esset in Clericis 
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contemtus rerum et accurafio Levitarum. Unde Ordo Clericorum, qui postea regu- 
lares Canoniei dieti sunt, in Occidente fuit propagatus, qui a bealo Auguslino 
Episcopo Hipponensi in Africam et ab aliis Episcopis in alias provinoias eveotus 
est et dilatatus.* Aus diefer geiftlichen Pflanzfchule gingen nad) des HI. Ambrofius 
Zeugniffe Cep. 82. ad Vercellenses) viele tüchtige und gottesfürchtige Diener des 
Altars, viele erleuchtete und heilige Bifchöfe, viele Belenner und Martyrer her- 
vor, Eufebius feldft aber ging mit Wort und That allen ein Teuchtendes Beifpiel 
voran, Doch nicht lange konnte der biedere Seelenhirt in fliler Zurückgezogenheit 
nur feiner Heerbe leben, denn bie arianifche Ketzerei drohte die Kirche im ihren 
Grundfeften zu erfihättern, und jeder, dem der orthodore Chriſtusglaube heilig war, 
mußte fi wie der große Athanafius dem wüthenden Sturme muthig entgegen 
ftellen (f. Arianismus und Athanafius). Papft Fiberius, der eingedenf feiner 
Pflicht als Oberhaupt der Kirche Alles that, um die Streitigfeiten zu Ende zu 
bringen, forderte nun im J. 354 die Bifchöfe Eufebius von Vercelli und Lucifer 
von Calaris (Cagliari) auf, zum Kaifer Eonftantius, der fih damals zu Arles 
in Gallien befand, zu geben, um von ihm die Zufammenberufung eines Con- 
. eiliums zu erwirken. Conftantius bewilligte es, und fo wurbe im J. 355 bie 

Synode zu Mailand gehalten, auf welcher jedoch die arianiſchen Bifchöfe, unter- 
ftügt von dem in Mailand gegenwärtigen, arianifch gefinnten und deſpotiſchen 
Kaifer, die Oberhand behielten, und die Fatholifchen Bifchöfe, welche das Ber- 
dammungsurtheil des Athanafius nicht unterfhreiden wollten, abgeſetzt und ver- 
bannt wurden. Selbft nach geendigter Synode ſchrieb Conſtantius an Eufebius, und 
bemühte fich, ihn für die arianifche Partei zu gewinnen, allein vergebens. Diefes 
Sendfhreiben (Constantius Victor, Triumphator, semper Augustus Eusebio Episcopo) 
bat Baronius aus dem Ardive von Vercelli in feine Annales ad an. 355. mr. 14. 
aufgenommen. Eufebius wurde nach Scythopolis in Paläftina in die Verbannung 
gefchickt, wo ihn der arianifche Bifchof Patrophilus, den er in feinem Briefe feinen 
Kerfermeifter nennt, auf das graufamfte behandelte. Anfangs wohnte er zwar in 
einem Privathaufe, wo ihn Epiphanius und andere fromme Katholiken und bie 
Abgeordneten von Vercelli befuchen konnten, doch bald erbrach man gemwaltjam 
feine Wohnung, fehleppte ihn unter Schmähungen auf dem Rüden durch die 
Straßen in ven Kerfer, und ließ ihn die unmenfhlichften Dualen erdulden. Allein 
nichts Fonnte feinen Glauben, feine Standhaftigkeit erfchüttern, und geduldig er- 
trug er die Leiden, die nur mit der Berwerhslung feines Verbannungsortes endeten, 
Bon Scythopolis wurde er nach Cappadocien, und von ba fpäter nach Oberägyp 
ten (Thebais) gebracht, wo er bis zum Ende feiner Berbannung, d. i. bie zum 
Tode des Eonftantins blieb; denn als Julian der Apoſtat im 3. 361 den Thron 
der Cäfaren als Auguftus beftiegen hatte, erlaubte er fogleih den verwiefenen 
Bifhöfen zu ihren Sitzen zurüdzufehren. Eufebius verließ nun Oberägypten, 
und begab ſich zuerft nach Alerandrien, um ſich mit Athanafius über die Wieder- 
berftellung des Friedens in der Kirche zu berathen, und wohnte mit ihm dem Con- 
cilium von Alerandrien im 3. 362 bei, in dem die Wiederaufnahme der ariani- 
[hen Biſchbfe in die Fatholifche Kirche, wenn fie ihren Fehler aufrichtig bereuen, 
entſchieden wurde. Von Alerandrien eilte er nach Antiochien, um die Kirchenfpal- 
tung beizulegen, welche Lucifer von Ealaris durch feinen Eigenfinn und feinen 
ungeftümen Eifer noch vergrößert hatte, indem er den Priefter Paulinus, das 
Haupt der Euftathianer gegen Meletius zum Bifchof weihte. Eufebius tabeltt 
offen die Wahl des Paulinus, weigerte fich, ihr beizutreten, verumeinigte fih 
deßhalb mit dem heftigen Lucifer, und verließ Antiochien, um auf feiner Rüdtreife 
in andern Städten des Drients die Wanfenden im Glauben zu flärten, und bie 
Verirrten zur orthodoxen Lehre wieder zurückzuführen. Endlich lehrte er über Ib 
lyrien im 3. 363 in feine Didcefe zurück, wo er ſich mit Hilarins von Pietavium 
CPoitiers) und andern zur ferneren Bekämpfung des Arianismus verband, da die 
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arianifche Irrlehre in dem Bifchofe von Mailand Aurentius einen neuen Berfechter 
gefunden hatte, der vom Kaiſer Balentinian begünftigt und befthügt des Irrthums 
Samen nicht ohne Erfolg in Oberitalien verbreitete. Deßhalb begab ſich Euſebius 
im J. 364 nah Mailand und trat perfünlich gegen Aurentins auf, mußte jedoch 
auf faiferlichen Befehl Mailand verlaffen und nach VBercelli zurüdfehren, wo er 
nad Hieronymus (Chronicon und de script. eocl.) im 88ſten Jahre feines Lebens 
ven 1. Auguft 371 ſtarb. Nach einigen Angaben foll er von den Arianern geftei- 
nigt den Martyrtod erlitten haben; allein Ambrofius (ep. 82, wo er ihn ausdbrüdf- 
ih von den Martyrern unterfcheivet), Gregorius von Tours (de gloria Confes- 
sorum 6. 3) und Andere nennen ihn nur Confessor, und Baronius meint, man 
fonne ihn immerhin einen Martyrer nennen, da er, wenn er auch nicht für ben 
Glauben getöbtet wurde, dennoch vieles Blut für die fatholifche Lehre in der 
arianifhen Verfolgung vergoffen hatte (Annales ad an. 371, nor. 117—119). Die 
katholiſche Kirche verehrt ihn als Heiligen und Martyrer, und feiert fein Feft 
(jussu Benedieti XIII.) den 16. December, ältere Martyrologien feiern feine Natalitia 
den 1. Auguft, andere feinen Ordinationstag den 15. December. Bon Eufebiug’ 
Shriften find noch folgende Briefe vorhanden: Epistola ad Presbyteros et plebes 
quasdam Italie und Libellus facti ad Patrophilum custodem cum suis, beide im Exil 
zu Seythopolis gefihrieben, in ber Bibliolheca max. Patrum. Lugduni 1677. Tom. V. 
p. 1227, und bei Baronius Annales ad an. 356, nr. 92, 95. Dann epistola ad 
Gregorium Episcopum Spanensem (Eliberitanum), gefchrieben in der Thebais, feinem 
dritten VBerbannungsorte im 3. 360 in den Operibus S. Hilarii Pictaviensis, Paris. 
1693. Fragmentam XI. p. 1356. Er überjegte auch den Eommentar des Eufebius 
von Säfarea über die Pfalmen aus dem Griechiſchen in das Lateinifche („licet hae- 
relica praetermittens, oplima quaeque transtulit.“ Hieronym. de script. ecel. c. 96), 
doch ift diefe Ueberfegung nicht mehr vorhanden. Im Domſchatze zu Vercelli wird 
ein alter Evangelien-Eoder aufbewahrt, welcher von Eufebius eigenhändig ge- 
ſchrieben fein fol, den Joh. Andr. Irieus unter dem Titel: Sacrosanctus Evan- 
geliorum Codex S. Eusebii Magni Episcopi et Martyris nomine exaratus zu Mailand 
(1748. H Vol. in 4.) herauggab, und ben auch Zof. Blanchinus in fein Evange- 
liarium quatruplex Latine versivnis anlique seu Veteris Italice (Rome 1749) aufs 
nahm, obwohl die Aechtheit diefer Handfchrift in Zweifel gezogen wird. — Leber 
Eufebius von Bercelli, der in ber Kirchengefchichte des Aten Jahrhunderts eine 
bedeutende Stelle behauptet, vergl. nebft den alten Rirchenhiftorifern befonders 
Baronii Annales eccl. ad an. 355—371. Venet. 1600. Tom. IH. et IV., und Ughelli 
Italia sacra. Venet. 1719. Tom. IV. de episcopis Vercellensibus: Eusebius, una cum 
Passione ejus. p. 747—761. [Sebad.] 
Eufebins, der heilige, Papft im Aten Jahrhundert. Daß er ein Grieche 
von Geburt war, wie ber liber Pontificalis berichtet, hat nichts Unwahrfcheinliches, 
Man ftreitet, wann er die Regierung angetreten und wie lange er fie geführt 
habe; wahrſcheinlich ift das Jahr 310 fein Antritts- und Todesjahr und ftarb er 
nad ungefähr vier Monaten des Pontificates am 26. September; wenigftens 
geben die älteften Martyrologien und Kalender dieſen Tag an, wiewohl nach an- 
dern Nachrichten, befonders fpäteren, auch andere Tage bezeichnet werben, Daß 
zu diefes Papſtes Zeit Helena das Kreuz des Heilandes gefunden und der Papft 
den dabei betheiligten hl. Judas -Duiriacus getauft, daß ferner Eufebius feinem 
Namensverwandten, dem HI. Euſebius von Vercelli, gleichfalls die Taufe ertheilt 
und drei Deeretalbriefe, den einen an die Bifchöfe Galliens, den andern an bie 
Aegyptier und den dritten an die Bifchöfe Tusciens und Campaniens erlaffen habe, 
ft, wenn nicht gänzlich, doch zum Theil unrichtig. Unverbürgt ift auch die Nachricht 
im liber Pontificalis, Eufebius Habe mehrere in Rom aufgefundene Häretifer durch 
Yändeauflegung wieder in bie Kirche aufgenommen; übrigens fcheint Benedict XIV. 
(de serv. D, beatif, et b. oan. 1. 3. c. 32, n. 31) ein den Namen P. Eufebius 
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tragendes Decret über die letzte Delung bei Ivo von Chartres für ächt zu halte, 
ohne Gründe dafür anzugeben. Baronius hat im dritten Bande feiner Annalıı 
in addendis zum Jahr 357 ein Epitaphium heraußgegeben, welches er auf den fl, 
Priefter Eufebius bezog (ſ. den hl. Eufebius, Priefter, bei Bolland. ad 14. August.) 
Allein Tillemont Ct. V. Monument. in persecut. Dioclet. art. 39) bezieht es vielmek: 
auf den Papſt Eufebius wegen der Aehnlichkeit, die es mit dem Epitaphium dei 
Papſtes Marcellus hat (f. auch 16. Jan. in vita Marcelli bei Boll.), und der nin- 
lihen Meinung buldigen auch die Bollandiften und ſuchen fie noch weiter zu be— 
gründen, Diefem Epitaphium nach, welches wie das Marcelliſche dem HI. Damajıs 
als Verfaffer zugeeignet wird, bat fih unter Eufebius daffelbe wiederholt, mai 
bereit$ unter feinem Vorgänger gefhah, nämlich ip der Verfolgung abgefalen 
Chriſten wollten ohne Buße oder wenigftens ohne vorfähriftsmäßige Buße in du 
Kirche aufgenommen werden, Eufebius aber ließ dieß nicht angeben, darüber fun 
es zu blutigen QTumulten (die wahrfheinlih von den Heiden und Marentius ge- 
nährt, vermehrt und gegen die Anhänger des Eufebius gekehrt worden find), un 
wurde Eufebius aus der Stadt nah Sieilien verbannt, wo er auch ftarb. 
daber die älteftien Martyrologien von einem eigentlihen Martyrthum des Paris 
Eufebius nichts berichten und feinen Tod als Bifchof und Eonfeffor auf den 2i. 
Sept. feßen, während fpätere Nachrichten au von einem Martyrium dirk 
Heiligen fprechen und feinen Tod auf den 2. October fegen, fo ift das Epitaphuum 
ganz geeignet, diefe Widerfprüche auszugleichen, denn der im Exil fterbende Jar 
fann mit Recht Martyrer genannt und der 2. Detober als jener Tag betragt 
werden, an welchem ver hl. Leichnam im alirtinifhen Cömeterium beigeiej! 
wurde, Das Andenken des Eufebius wird am 26. Sept. gefeiert. — Bolland. ı 
vita S. Eusebii P. ad 26. Sept.; Fr. Pagi breviarium R. P. gesta etc. in vita Eusebi; 
Pagi crilica Baronii t. I. ad a. 309—311. [Schroͤdl 
Euſtachius (Euſtathius), Hl. Martyrer, einer der vierzehn Reh 
helfer, im ganzen Mittelalter hochgefeiert und durch folgende Legende berübut. 
In den Tagen des Kaifers Trajan lebte ein vornehmer, reicher und tapfertt 
Feldherr, Placidas mit Namen, ein befonderer Gutthäter der Armen umd redt 
fchaffener Herr. Er hatte eine eben fo würdige Gemahlin und zwei Göhu. 
Das Weidwerk liebend, zog er einft nach feiner Gewohnheit mit vielem Gefolz 
auf die Jagd und fah einen außerordentlich fchönen und großen Hirſch. Er jagtı 
ihm nach und verfolgte ihn, von feinen Leuten fich trennend,‘ allein bis in dat 
tiefſte Dickicht des Waldes. Da blieb der Hirfh auf einem Felshügel fihen, 
betrachtend ftand Placidas ihm gegenüber. Während er nun das Thier fo be— 
trachtete, bemerkte er zwifchen dem hohen Geweihe beffelben eine wunderbet 
glänzende Kreuzesgeftalt mit dem Bilde des Heilandes, der aus dem Krenje ji 
ihm fprach: „Placivas, warum jageft du auf mid? Glaube an mich, der id 
Chriſtus bin und lange nach dir gejagt habe, geh’ zum Bifchof der Epriften nd 
laffe dich taufen.“ Placidas ließ ſich unterrichten und taufen und erhielt ın det 
Zaufe den Namen Euftahius. Aber durch diefelbe Erfcheinung wurde ihm zus 
auch angefündet, daß er auserlefen fei, in diefen Zeiten ein anderer Job zu mer- 
den. Durch verſchiedene Unglüdsfälle verlor er bald darauf all fein Hab um 
Gut, griff arm wie ein Bettler zum Wanderftab, und machte fich mit Frau un 
Kindern nach Aegypten auf. Nach einigen Tagen Fußreiſe ſchiffte er ſich ein; alt 
er aber bei der Landung das Schiffgeld nicht zu erlegen vermochte, entriß ihe 
der Schiffsherr feine fhöne Gattin mit Gewalt und führte fie mit fih fe 
Schmerzerfüllt über diefen Verluft fegte er mit feinen zwei Knaben die Reife fur 
und fam zu einem großen Waffer. Er nahm den einen Rnaben auf den Rüdıs 
und trug ihn hinüber; während er aber den andern holen wollte, trug ein Bi 
ben einen und ein Löwe den andern davon, Ohne Frau, ohne Kinder, trof- m 
hilflos, jedoch Gott ergeben, kam er in den Flecken Babyffus und verbingte 
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den Bauern zur Bewachung ihrer Meder. In diefem Dienfte brachte er 15 Jahre 
zu, als einft einige feiner ehemaligen Soldaten, die ihn im Faiferlichen Auftrag 
überall auffuhten, anfamen, ihn an einer Wunde im Naden erfannten und zum 
Kaifer zurücführten, der ihn wieder in alle feine Würden einfegte. Bald darauf 
mußte Euftahius mit frifhgeworbenen Truppen ins Feld ziehen und lagerte in 
einem Fleden nahe an einem Garten, worüber eine Frau zur Hüterin gefegt war, 
In dem Häuschen diefer Frau wurden zwei junge Krieger, die bei dem Feldherrn 
in befonderer Gunft flunden, einquartirt. In Gegenwart der Frau erzählten fie 
fi einft ihre Erlebniffe von Kindheit an, was fie von Vater und Mutter noch 
wußten oder von ihren Pflegeeltern gehört hatten, und fieh’ da, fie erfannten fich 
als Brüder und die arme Gartenhüterin war ihre Mutter! Und bald war nun 
auch Euſtachius erfannt, denn wie die durch die Auffindung ihrer Rinder hoch- 
beglüdte Mutter vor den Feldherrn mit der Bitte trat, daß fie unter feinem Schuße 
in ihre Heimath, das Land der Römer, zurücfehren dürfte, entdeckte fie im Feld- 
berrn ihren Gatten und er in ihr feine geliebte Gemahlin (fie war durch Gottes 
Schuß von jedem fremden Manne unberührt geblieben, und die zwei Söhne von 
Hirten und Bauern den wilden Thieren abgejagt und erzogen worden). Nach 
glüdliher Befiegung der Feinde fehrte Euftachius fiegreih nah Rom zurüd, wo 
unterdeß Trajan geftorben und Kaifer Hadrian an feine Stelle erhoben worden 
war, Zum Dank für den Sieg zog Hadrian in den Tempel des Apollo, hier zu 
opfern; Euſtachius begleitete aber den Zug nur bis zur Pforte des Tempels, denn 
er fei, wie er dem Kaiſer fagte, ein Befenner Chrifti. Deßhalb Tief ihn Hadrian 
mit Frau und Söhnen einem Löwen vorwerfen, und weil diefer die Heiligen nicht 
aurührte, fie in einen glühenden Dfen aus Erz fteden, worin fie zwar den Tod 
fanden, jedoch ohne daß ihnen nur ein Härchen verfengt wurde, — Es maltet 
fein Zweifel darüber, daß diefe Legende unächt und erft mehrere Jahrhunderte 
nah dem Martyrthum des HI. Euftachius verfaßt worden iſt; indeß ift fie doch 
ſchon fehr alt, wie aus orat. 3 de imagin. des Johannes Damascenus erfichtlich 
wird, wo er in oben erwähnter Weife die Erſcheinung mit dem Hirfche erzählt. 
Vielleicht möchte es der Wahrheit am nächften liegen, als das Urſprüngliche und 
Wahre an der Legende anzunehmen, Euftachius, ein hoher römifcher Officier, ſei 
durch eine befondere barmherzige Fügung Gottes zur Onade der hriftlichen Erfennt- 
niß gelangt, habe etwa im Kriege Frau und Rinder verloren, fpäter fie aber wieder 
aufgefunden und fei zulegt um Chrifti willen gemartert worden (f. Bolland. ad 20. 
Sept. de S. Eustathio; Tillemont, Mem. Il. 225 u. 585, Paris. 1701). [Schroͤdl.]— 

Euſtaſius und Figil, ſ. Bayern. 

Euſtathianer, ſ. Euſtathius von Sebaſte und meletianiſche 
Spaltung. 

Euſtathius, Biſchof von Antiochien, geboren zu Side in Pamphylien, 
hatte zuerſt den biſchöflichen Stuhl von Berda inne, wurde aber feiner ausgezeich- 
neten Eigenfihaften wegen, um das %. 323, zum Bifchof von Antiochien gewählt. 
Als folcher wohnte er 325 dem berühmten Concil von Nicäa bei, und war auf 
demfelben ein Hauptgegner der Arianer und ein vorzüglicher Vertheidiger der 
wahren Gottheit Ehrifti. Die Arianer, zu Nicäa befiegt und von der Kirche ver- 
worfen, faßten einen fühnen, einer häretifchen Partei würdigen Plan, um zulept 
doch noch zur Herrfchaft zu gelangen. Sie wollten vor der Hand den dogmatifchen 
Streit ruhen laffen, dagegen die tüchtigften und eifrigften Fatholifchen Biſchöfe 
zunächft von den Metropolitanfigen verdrängen und mit Arianern erfegen, durch 
diefe arianifchen Metropoliten fofort auch Arianer in die Provincialftädte als Bi- 
fchöfe bringen, und wenn dann der arianifche Episcopat zahlreich genug fei, auf 
Synoden das nicänifhe Glaubensbekenntniß verwerfen, und an deffen Stelle das 
ihrige vorfchreiben. Der durch Frömmigkeit wie durch Beredtfamfeit und großen 
Berftand, nicht minder durch Kunft und Schönheit fchriftlicher Darftellung hervor- 
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ragende Euſtathius war den Arianern beſonders verhaßt. Er hatte fie auch in 
mehreren Schriften bekaͤmpft, und ſuchte überhaupt ſeine Abneigung gegen ſie 
nicht im Geringſten zu verbergen, Da er nun überdieß in ber ganzen orienta- 
liſchen Kirche den zweiten bifhöflihen Sig dem Range nah einnahm, fo follte 
der angegebene Plan an ihm zuerft verwirklicht werden. Die Arianer brachten im 
J. 330 eine Synode zu Antiochien zufammen, Flagten ihn auf derfelben des Sa- 
bellianismus an, beftachen eine Dirne, daß fie eidlich betheuerte, von ihm MRutter 
geworben zu fein, und befchuldigten ihn überdieß eines unehrerbietigen Benehmens 
gegen die Mutter des Kaiſers. Die Synode fegte ihn wirklich ab, gab feine Stelle 
einem Arianer, und er felbft wurde nach Thracien verbannt. Die Gemeinde von 
Antiochien gerieth darüber in ſolche Gährungen, daß es der äußerften Anftrengungen 
der Behörden und der bewaffneten Macht bedurfte, um die Stadt vor gänzlicher 
Zerftörung zu retten. Die erwähnte Dirne fiel fpäter in eine ſchwere und lang- 
wierige Krankheit und entdeckte ven ſchmählichen Kunftgriff der Arianer; Euftathius 
ftarb jedoch in feinem Eril um das 3. 337. Von Trajanopolis, wo er begraben 
lag, wurben feine Gebeine im J. 482 nach Antiochien gebradt; die Kirche ver- 
ehrt ihn als Heiligen am 26. Juli, Biele Katholiken zu Antiochien blieben dem 
Euftathius ſtets mit Verehrung und Liebe ergeben, fie erfannten die ihnen aufge- 
drungenen Arianer nicht als Bifchöfe an, und bildeten daher unter dem Namen En- 
ftathianer eine abgefonderte Rirchenpartei (ſ. meletianifche Spaltung zu Antiochien). 
— M, ſ. Theodoret. H. E. I. 4. 7. 21. 22. Socrates, H. E. I. 24. Sozomenus, H. E.IL 
19. Hieronymus, de viris illustr. c. 85. Excerpta ex H. E. Theodori lect. I. 1. [2] 
Euftathius, Bischof von Sebafte, muß in einer ausführlihen Geſchichte 
der arianifchen Streitigkeiten und in einer Biographie Bafilius des Großen oft 
genannt werben, von ihm felbft aber eine genaue Lebensbefchreibung zu geben, ift 
nicht wohl möglich, weil die Nachrichten der Alten über feine perfönlichen Ber- 
hältniffe zu ungenau find und zu widerfprechend lauten. Die Welt verliert übri- 
gens nicht viel dabei, und es fann genügen, drei Puncte aus feinem Leben her- 
vorzubeben, welche hinlänglich conftatirt find und ihm feinen rühmlichen Plag in 
der Geſchichte angewiefen haben, nämlich feinen häufigen Glaubenswechfel, fein 
Berhältnig zu Bafılius d. Gr, und feine verkehrte Beförderung des Mönchthums 
in einem Theile von Kleinafien., — Euftathius, feinem Baterlande nad wahrfchein- 
lich ein Cappabocier, ftudierte zu Alerandrien und war ein eifriger Schüler des 
Arius. In den dreißiger Jahren des Aten Jahrhunderts von dem Bifhof Hermo- 
enes zu Cäfarea in Cappadocien als Katholik in den höheren Clerus aufgenommen, 
egab er fih nad) dem Tode des Hermogenes, etwa im J. 340, zu Eufebius, dem 
Haupt der Arianer, nach Conftantinopel, von wo er jedoch bald wieder, angeblich 
wegen Untreue, entfernt wurde. Erwähnen wir noch, daß es ihm nach dem J. 
350 gelang, das Bistum Sebafte in Kleinarmenien zu erlangen, fo haben wir 
bloß noch von ihm zu bemerken, daß er den eben angebeuteten Wechfel der bog- 
matifchen Ueberzeugung fein ganzes Leben hindurch bethätigte, und der Reihe nach 
und zu wiederholten Malen alle möglichen Glaubensbefenntniffe, Fatholifche, femi- 
arianifche und firengarianifche, unterfchrieb, je nachdem ihm gerade die betreffende 
theologifche Partei die Oberhand zu haben ſchien. Am Längften war er Semiaria- 
ner, kämpfte dann als ſolcher gegen die ſtrengen Arianer, die ihm fein Bisthum 
wieder nahmen, agirte aber auch gegen die Katholifen; Fein Wunder, daß er von 
mehreren Synoden verurtheilt wurbe, und zulegt bei allen Parteien in Mißcrebit 
fam, Und doch betrachtete und behandelte Bafilius d. Gr., Erzbifchof von Eäfarea 
in Cappaborien, diefen Mann als feinen Freund bis in feine letzten Lebensjahre! 
Um diefe auffallende Thatſache begreiflih zu finden, muß man wiffen, daß Eufla- 
thing durch feine perfönliche Erfcheinung und fein äußerliches Benehmen recht fehr 
täufchen fonnte. Sein Leben war regelmäßig, es fonnte fogar ungewöhnlich fromm 
erſcheinen, indem Euftathiug Längere Zeit als Ascet lebte und den Ascetenmantel 
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trug. Gang und Haltung waren bei ihm grasitätifch, fein Aeußeres fchien ſtets 
von innerem heiligem Ernft zu zeugen und machte darum großen Eindruf, So 
gelang es ihm, ohne daß er eigentliche Beredtſamkeit befaß, viele Perfonen beider- 
lei Geſchlechts von einem unfittlihen Wandel zurüdzubringen, er gründete zu 
Sebafte ein Spital für Fremde und arme Kranfe, und wußte fi überhaupt fo 
zu benehmen, daß Menfchen, die vom Aeußern auf das Innere ſchloßen, ihn 
achten mußten. Perfonen, am deren Meinung ihm viel gelegen war, fonnte er 
lange in der Ueberzeugung laffen, daß er ganz ihrer Anficht fer, und berückſichtigt 
man noch feine häufigen Kämpfe mit den Arianern und insbefondere mit dem 
Aetius, fo ift Hinlänglich erklärt, wie er auch die Katholiken, und namentlich den 
Bafilius, der an feine Heuchelei glauben mochte, lange Zeit hindurch täufchen 
konnte. Baſilius wurde öfter auf den wahren Charakter des Euftathius aufmerk⸗ 
fan gemacht und vor ihm gewarnt, und er zog ſich felber, weil er darauf nicht 
achtete, Verdacht und Tadel zu, Endlich aber mußte doch die Wahrheit zu Tag 
treten, und weil Euftathius fah, daß der Bruch unvermeidlich fei, fo kam er zu« 
vor und fagte fich feinerfeits von Baſilius los, indem er dieſen in einem nad 
allen Seiten verbreiteten Briefe ald einen Mann ſchilderte, der häretifche Anfich- 
ten habe und über die Kirche Verderben bringe. Jetzt mußte Bafllius freilich 
Alles glauben, was ihm früher über die Doppelzüngigfeit und Charafterlofigfeit 
feines vorgeblichen Freundes hinterbracht worden war, und biefe bittere Erfahrung 
machte nad feinem eigenen Geftändniß einen fo furchtbaren Eindruck auf ihn, 
daß er nahe daran war, an der ganzen Menfchheif zu verzweifeln. Er erhielt 
übrigens Satisfaction, denn Euftathius ſchloß ſich zulegt an diejenige Partei, 
welche die arianifche Irrlehre auf die Spige getrieben hatte, an die Eunomianer 
an, und farb gegen das J. 380. — Nach Socrates H, E. II. 43. und Sozomenus 
H. €. III. 14. war es diefer Euftathius von Sebafte, welcher zuerft (Baronius 
und Andere foheinen mit Unrecht daran zu zweifeln) das Mönchthum in Armenien, 
Pontus und Paphlagonien eingeführt, und dadurch die fchwärmerifch - ascetifche 
Partei der Euftathianer (oi neo Evoradıov) hervorgerufen hat. Diefe Leute 
trugen als Asceten eine auffallende Kleidung, verachteten die Ehe und das häus— 
liche Leben, hielten abgefonderte gottesdienftliche Berfammlungen, indem fie an 
bem Gottesdienſt von Prieftern, die vor * Ordination, als ſie noch Laien 
waren, geheirathet hatten, keinen Theil nehmen, ja ihren eigenen Gottesdienſt 
nicht einmal in den Häuſern verehelichter Perſonen halten wollten; ſie verwarfen 
die kirchlichen Faſttage, faſteten dagegen an den Sonntagen u. ſ. w. Da ſie be— 
haupteten, Fein Verheiratheter könne ſelig werben, fo verließen Frauen ihre Maͤn—⸗ 
ner und Kinder, Männer ihre Frauen, und Sclaven ihre Herren, um ſich dem 
ascetifchen Leben zu widmen, aber manche, die fich zu viel zugetraut hatten, ver- 
fielen in Ausfchweifungen. Diefen Fläglihen Verirrungen und Uebertreibungen, die 
wohl größtenteils dem Euftathins mehr mittelbar als unmittelbar zur Laft fallen, 
jegte fich das (wahrſcheinlich zwifchen 362 und 370 gehaltene) Eoncil von Gangra 
in Paphlagonien Fräftig entgegen, und fo find diefe Euftathianer fehr bald wieder 
som gefhichtlihen Schauplage verſchwunden. — M. f. Tillemont, Memoires etc. 
Tom. IX., Saint Basile le grand, Art. XXXV—XXXVIU. und die bafeldft angeführ- 
en Duellen, [Z.] 
Euftathins, Erzbifhof von Theffalonih. Das Leben dieſes Mannes 
'ällt ganz in's 12te Jahrhundert. Eine genaue Angabe feines Geburts- und To— 
vesjahres ift felbft bei der genaueren Runde, die wir in neuefter Zeit von Eu⸗ 
tathius Leben haben, nicht wohl möglih. Die Kaifer aus dem Haufe der 
Lomnenen, Johannes, Manuel, Alerius, Andronicns und außerdem Iſaacius II. 
Ungelug, deren Regierungszeit die Jahre 1118—1195 umfaßt, fommen als Zeit- 
jenoffen in feinen Schriften vor. Jedenfalls war er nicht, wie Bahr in feinem 
onft gut gefhriebenen Auffage über Euſtathius (Encyel. v. ns und Erſch) 
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annimmt, fhon Lehrer des erften diefer Kaifer, des Johannes (Kaloioannes) der 
1118 die Regierung antrat; der Kaiferfohn Johannes, den er zu erziehen hatte 
(ogl. Eust. epist. edd. Tafel. 12ter Brief) war ein jüngerer Sohn des dem &r- 
ftathins fehr zugetbanen Manuel. Andererfeits ſcheint er faum noch den Stm 
des Iſaac (1195) und die Thronbefteigung des Alerius II. Angelus erlebt y 
haben, da in feinen Schriften, die fonft alle Zeitverhältniffe getreu wiederſpie 
geln, davon nirgends mehr Erwähnung gefhieht, und fhon beim Regierungsantriti 
des Iſaae (1185) fih Euftathius als hinfälligen Greis bezeichnet. Indeß war 
er 1192, und wenn das Datum einer von ihm gehaltenen Feftrede bei Fabricist 
(bibl. Gr. Vol. X. lib. V. cap. 42.) richtig ift, noch 1194 am Leben. — Erft feit- 
dem Tafel die kleinern Werfe des Euftathius und die auf ihn Bezug habender 
Schriften in den opuscul. Eustathii und in der dissertatio de Thessalonica (1832 
und 1839) herausgegeben, haben wir in dem Namen, den wir bis dahin nur al 
gelehrten Scholiaften fannten, eine ausgezeichnete Perfönlichkeit, eine reiche Duck 
für Kirchen- und Sittengefchichte feiner Tage, eine Hauptauctorität für die Kaiſer— 
zeit der Comnenen fennen gelernt. Er war in Eonftantinopel geboren (Tafel 
Opusc. pag. 283, c. 55.), hatte dafelbft im Klofter S. Euphemie feine Bildunz 
erhalten (Eust. ep. 29.), wurde Mönch im Kloſter S. Flori, wo er feinen un! 
unbefannten Zamiliennamen nach alter Sitie ablegte und fih Euftathins nannte, 
und flieg dann durch feine außerordentliche Gelehrfamkeit und fein NRebnertalent, 
fo wie durch die Freundfchaft des Kaiferd Manuel (1143—1180) gehoben vor 
Würde zu Würde empor, zum Diacon der Sophienfirche, zum libellorum supph- 
cum magister und zum Öffentlichen Lehrer und Profeffor der Beredtfamfeit (ogl 
Ueberfchrift feines Commentars zum Pindar, epp. 17, 33, 44). Bon feiner Tbi- 
tigfeit in Tegterer Beziehung entwirft fein Schüler, der Erzbifhof von Athen 
Michael Acominatos in dem erften Theile feiner Leichenrede (Monodie) ein glin- 
zendes, farbenreihes Bild (Tafel dissertat. de Thess. pag. 369 ff.) In dieſelbe 
Zeit fallen die großen gelehrten Arbeiten, durch die Euftathius uns bisher faf 
ausfchlieplih bekannt war, fein Commentar zur Jlias und Odyſſee, em 
wahre Schapfammer für claffifche Gelehrfamfeit und homerifche Kritif, über dei- 
fen weitläufigen, vielumfaffenden Plan er fih in dem Vorworte ausſpricht; und 
feine in Form und Inhalt ähnlichen fcholiaftifchen Erklärungen des Dionyſies 
Charax (Periegetes) und des Pindar, von welcher letztern Arbeit indeß nur der 
Prolog bisher aufgefunden und herausgegeben ift (Tafel Opusc. pag. 53 f.). Alk 
diefe Arbeiten find eine Frucht und für uns ein Bild feiner Lehrtätigkeit in Con- 
ftantinopel (vgl. Michaels Monodie auf Euftathius). — Auf feine Erhebung zum 
magister rhetorum folgte bald feine Erhebung zur bifchöflichen Würde (vgl. vie 
angeführte Monodie). Das Bisthum von Myra, der Hauptftadt Lyciens und das 
Erzbistum THeffalonich waren gleichzeitig erledigt. Für den erftern Sig war Ex 
ftathins gewählt, wurde aber vor der Inthronifation durch einen Befehl des Ku 
ferd an die heilige Synode für den Iegtern beftimmt (Tafel dissert. pag. 432. 
Not.). Dieß fand nach einer Rede, die er als defignirter Bifchof von Myra vor 
dem Kaifer Manuel hielt, nicht vor December 1174 ftatt, (Tafel diss. p. 401. N. 
A.) und nach mehreren Briefen, die der 1175 zum Erzbifchof von Athen ernanste 
Michael noh aus Conftantinopel an ihn fehrieb, nicht fpäter als 1175, 
(Tafel diss. pag. 353 f.), fo daß, was Tafel nicht bemerkt zu haben fheint, tw 
Erhöhung des Euftathius zum Erzbifhof von Theffalonich genau in das Jahr 
1175 fällt. Bon der trefflichen Wirkfamfeit des Euftathius in feiner neuen Würde 
eugen die Nachrufe des Michael und Euthymius bei feiner Todtenfeier und viel 
—* auch feine eigenen kleinern Werke. Er traf das Flöfterliche und anachoretiſche 
Leben, für deffen Ideal er begeiftert war, in tieffter Verfunfenheit; Mönde 
und Gtyliten, Baum- und Höhlenasceten, deren es damals viele Varietäten ga, 
in Heucelei, Werkpeiligkeit oder in Ungebundenheit, Sinnenluſt und Habgir. 
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elfach gänzlich verfommen. Zu ihrer Reform fehrieb er „über die VBerbeffe- 
ng bed Mönchslebens,“ die Schrift „an einen Styliten zu Theffalo- 
6,” und großentheild auch die „über die Heuchelei.” Außerdem aber ftand 
als treuer Hirt feiner Gemeinde getreulich bei gegen die Bebrüdungen und 
preffungen, die bei dem damaligen Zuftande des Kaiferreichs durch die Willfür 
r Prätoren und Steuerbeamten überall geübt wurden (vgl. Michaels Monodie), 
d trat überall Ungebührlichfeiten und Uebergriffen, felbft einmal dem ihm bes 
undeten Kaiſer Manuel, als er fih unbefugt in kirchliche Dinge mifchen wollte, 
t edlem Freimuth und Energie entgegen (vgl. Nicetas Choniates historia, Manuel 
mnenus lib. 7), Was Wunder, wenn ein folder Dann viele Feinde hatte, 
d diefe ed durch ihre Verläumbungen dahin brachten, daß er eine, aber wohl nur 
ze Zeit feinen Sig verlaffen mußte. Am wahrſcheinlichſten fand dieß Ereigniß 
ter dem, unferm Euftathius feindlih gefinnten Andronicus (1180—83) ftatt, 
d Euftathius fchrieb damals einen Brief an feine Gemeinde, der für feine 
erfhütterlihe Charafterftärfe das ehrendfte Zeugniß ablegt. Diefelbe Kraft und 
erufötreue, wie gegen den innern Feind, hatte Euſtathius bald gegen einen 
Sern zu erproben, Es war im Jahre 1185, wo als Vorfpiel des Kreuzzugs der 
teiner, gegen Conftantinopel die Stadt Theffalonich durch die ficilifchen Norman- 
n des Königs Wilhelm unter Graf Alduin erobert und verheert wurde. Eufta- 
ms floh nicht bei der drohenden Gefahr; er blieb tröftend und ermunternd bei 
ner Heerde, wendete durch fein bittendes Auftreten bei dem Lateinifchen Heer- 
brer einen Theil des Unglücks ab, und befchrieb endlich in einer befondern 
Srift die Gefhichte der Eroberung, wobei er in ächt episcopaler Art das 
lebte Unglüd zur Hebung des fittlichen und religiöfen Sinnes zu benugen fucht. 
amals farb Andronicus und Euftathius begrüßte Iaut den Schimmer ‚neuen 
lüdes für das byzantinifche Reich bei der Thronbefteigung des Iſaac U., Ange» 
&, namentlich in einer „Rede nah dem Siege deffelben über die Scy- 
en.” Außerdem ift noch eine Reihe von Feſt- und Faftenpredigten ald Zeugnif 
ner hirtenamtlichen Thätigfeit übrig, welche mit der Sammlung von 74 Brie- 
san den Kaifer und andere Perfonen die intereffanteften Auffchlüffe über die 
chlichen und ftaatlihen Verhältniffe, wie über das Privatleben damaliger Zeit 
währen, [J. ©. Müller.) 
Euftochium, Julia, war eine Tochter des Torotius und der HI. Paula, alfo 
ı Abfommling aus den edelften und älteften Gefchlechtern Roms, der Julier 
mich und der Aemilier. Nach dem Tode des Gemahls verlor ihre Mutter allen 
eſchmack an der Welt und ihren Eitelfeiten, und fand ihren Troft nur in dem 
digen, In diefer Nichtung wurde fie noch mehr durch ihre Freundin, die innig- 
mme Marcella befeftiget, So lernte die junge Euftochium von der erften Kind- 
t an die Welt mit ihren Ehren und Freuden gering ſchätzen, und weil bie 
utter überaus wohlthätig war, mit den zeitlichen Gütern ſich himmliſche Schäge 
laufen. Sie kleidete ſich daher ganz ſchlicht und einfach, und beſchloß, um ihre 
be ganz Gott widmen zu Fönnen, im jungfräulihen Stande dem Herrn zu 
men, Als fich die Mutter auf einige Zeit in ein Nonnenflofter zurüdzog, wurde 
iſtochium der HI. Marcella zur Pflege übergeben, unter deren Leitung fie in allem 
uten große Fortfchritte machte. Bald jedoch ereilte fie eine große Verſuchung. 
\e fam in das Haus ihres Oheims, des Himetius. Diefer befahl feiner Gemahlin 
tätertata, zu ändern das einfache Gewand der Jungfrau und das vernacdhläßigte 
auptbaar nach weltlicher Sitte zu flechten, um fo den Entfchluß der Jungfrau und 
2 Wunſch der Mutter zu befiegen; aber fieh, im Schlafe fieht fie einen Engel fi 
dern, der mit furchtbarer Stimme ihr die Strafe androht und in diefe Worte 
bricht: du haft gewagt, den Befehl des Mannes Chriſto vorzuziehen ? du das 
zupt einer gottgeweihten Jungfrau mit frevelnden Händen zu berühren, Gie 
den vertrocknen von dieſer Stunde an, damit du unter Peinen fühleft, was bu 
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gethan haft, und nach fünf Monaten wirft du ſterben. Beharrſt du aber im Ver— 
brechen, fo wirft du den Dann und bie Kinder zugleich verlieren. Alles geſcheh 
der Neihe nach, und der ſchnelle Untergang zeugte von der zu fpäten Reue der 
Unglücklichen. Hieron. ad Laetam. Sp durd Gottes Güte aus der Gefahr gerettet, 
ſchloß fie fich mit ihrer Mutter und andern frommen Frauen an Hieronymus an, 
der nach Rom gekommen, im Haufe der Paula wohnte, Wie fehr ſich Hierony- 
mus der Euftohium zu Rom annahm, erfieht man aus der Abhandlung über die 
Yungfraufhaft, die für fie gefchrieben war, und auch aus dem Verweife, ven er 
der über den Tod der Bläfilla unmäßig trauernden Paula gab, indem er ihr vor- 
hält, welch ein Beifpiel fie damit der jungen Euftochium gebe (Hieron. epist. 25), 
Obwohl die Abfichten des HI. Hieronymus bei feinem Verkehre mit Frauen gan 
zein und heilig waren, fonnte er doch der üblen Nachrede und der Verläumdung 
nicht entgehen, zudem ftarb 384 der Papft Damafus, deſſen Gunft ihn für die 
Berunglimpfungen Iofer Zungen reichlich entfchädigte, und fein Nachfolger zeigte 
fih mehr gleichgültig gegen ihn, daher entfchloß er fich die Stadt zu verlaffen und 
in den Drient zurüdzufehren. Da entfchloß fi) auch Paula mit der Euflodium 
ins heilige Land zu ziehen, um bort, wo ihr geliebter Heiland geboren worden 
ift, gelebt und gelitten hat und geftorben ift, ihr Leben zu befchließen. Im Jahre 
385 famen fie in Jerufalem an. Nachdem fie 386 eine Reife nach Aegypten un. 
ternommen hatten, wo fie mit Hieronymus zugleich den blinden Greis Didymus 
hörten und die Einfiedler in der Wüfte Nitria befuchten, eilten fie, obwohl fie fid 
dur den heiligen Wandel der Einfiebler fehr angezogen fühlten, ihrem Entſchluſe 
gemäß nach Palaftina zurüd, und fiedelten fih in Bethlehem an. Hier wurden fe 
dur die heiligen Stätten, und durch die Lebensweife anderer Frommen in der 
Andacht und Liebe zu Eprifto und im gottfeligen Wandel fehr geförbert, Sie 
lieferten in einem Briefe an die Freundin Marcella eine begeifterte Befchreibung 
der erbaulichen Lebensweife diefer Frommen und der heiligen Stätten (Epist. Paule 
et Eustochii ad Marcellam. Hieron. epist. 17.). Auch unterließ Hieronymus niät, 
fie im Guten zu fördern. Auf ihre Bitte verfaßte er die Erklärung der Briefe dei 
hl. Paulus an Philemon, an die Galater, die Ephefier, an Titus und des Fre 
digers Salomons, fpäter las er mit ihnen die ganze heilige Schrift und legte fie 
aus, und zwar nach dem Urterte, denn fowohl Paula als Euftohium waren der 
griehifhen und hebräifchen Sprache kundig. Dis zum 3. 389 lebte Paula un 
Euftohium in einer engen Behaufung, nun aber erbaute Paula aus ihrem Ber- 
mögen zu Bethlehem vier Klöfter, ein Mannsklofter und drei Klöfter für Frauen. 
Die drei Frauenflöfter ftanden unter der Dberauffiht der Paula, die aud die 
Sorge fürs Zeitliche in allen Klöftern übernahm. Euftochium beobachtete nicht nur 
genau die Klofterregeln, die den Nonnen häufiges Gebet, demüthiges und fried- 
fertiges Betragen, Einfachheit im Anzuge, Liebe zur Armuth und Abtödtung auf 
legten, fondern ihre Demuth ging fo weit, daß fie mit ihrer Mutter die gemeinfen 
Arbeiten im Klofter übernahm, Sie zündeten die Lampen, fohürten das Feuer dei 
Herdes an, kehrten das Haus, fäuberten das Gemüfe, deckten die Tiſche, reichten 
die Becher u. a, (Hier. epist. 27). So eifervoll in der Andacht umd Abtöbtung 
war Euftochium, daß der hl. Hieronymus, hocherfreut über ihre großen Fortfpritte 
in der Wiſſenſchaft der Heiligen, in dem Briefe an die Furia fih fo über fie ver- 
nehmen läßt: D, wenn du die Schwefter fäheft, und hörteft die Rede ihres hei 
ligen Mundes, du würbeft im Heinen Leibe einen gewaltigen Geift finden. Di 
würbef hören, wie alle Schäte des alten und des neuen Bundes ihr aus dem 
Herzen ftrömen. Faſten iſt ihr ein Spiel, und das Gebet ihr Ergögen. Dit 
Tympanum in der Hand, finget fie nach dem Beifpiel der Mirjam dem Reigen der 
Jungfrauen vor, Tehrt die Lobfängerinnen Ehrifti, bildet Saitenfpielerinnen den 
Heilande, So geht der Tag, fo die Nacht dahin, mit dem Dele in den Gefäfer 
fammt den Lampen wird erwartet die Ankunft des Bräutigams, Als 404 die Sl. 
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haula in ein befferes Leben hinübergegangen war, übernahm Euflochium die Ob- 
orge für die Klöfter, denen fie fo vortrefflih vorfland, daß fie Hieronymus in 
einem Briefe an Auguflinus und Alypius bei Erwähnung ihres Todes, als einer 
Niturſache der verfpäteten Antwort, die heilige und ehrwürbige Jungfrau nennt, 
Beil der HI. Hieronymus eifrig gegen die Pelagianer gefchrieben hat, und mit dem 
difhofe von Jeruſalem wegen Drigenes zerfallen war, ja die.Klöfter von Beth- 
ehem auf Anrathen des HI. Epiphanius die Gemeinfchaft mit Johannes abge- 
rohen haben, rächten fich die Pelagianer 417 damit, daß wahrfcheinlich auf ihr 
Inftiften ein roher Haufe plöglih gegen Bethlehem kam, Mönde und Nonnen 
nißhandelte, ein Klofter fogar plünderte und verbrannte. Euftochium und ihre 
Rihte, die jüngere Paula, entgingen mit genauer Noth den Waffen und der Flamme, 
johannes von Yerufalem that nichts, um diefen Frevel zu züchtigen, daher 
er Papft Innocenz I., bei dem fih Hieronymus und die Jungfrauen über die 
rlittene Unbild befchwerten, ohne jedoch Jemand zu nennen, in dem Schreiben 
ın Johannes den Verdacht der Mitſchuld des Bifchofes deutlich zu verftehen gibt, 
md ihn für die Zufunft für ähnliche Unfälle verantwortlich macht. 419 ſtarb Eu- 
lochium, und die Fatholifche Kirche verehrt fie unter den Heiligen, und feiert ihr 
jeft am 28. September. 

Euthalius, f. Stihometrie, 

Eutharius, Eutherius oder Eleutherius war nach den Lordher Annalen 
ms Jahr 268 n. Chr. Bifchof von Laureacum (im heutigen Deftreih) und foll 
n Fabiana (Wien) das Evangelium verfündigt haben. Gewöhnlich wird er mit 
om Biſchofe Eutherius, welcher der Synode von Sardica im J. 347 anwohnte 
md fie unterfchrieb, für identiſch gehalten; allein abgefehen davon, daß Iegterer 
ih ald Eutherius a Pannoniis unterzeichnete, was auf Laureacum bei Linz an 
er Donau nicht paßt, deutet auch die große Verfchiedenheit der Jahreszahlen 268 
md 347 auf zwei verfchiedene Perfonen. Näheres über Eutharius ift nicht befannt. 
bgl. Hundii Metropolis Salisburg. T. I. p. 191. 

Eutbymius Zigabenus, (auch Zygabenus, Zigadenus, Zygabenus und 
Zigabonus genannt) war ein griechifcher Mönch vom Orden des hl. Bafılius im 
Rlofter der HI. Gottesgebärerin bei Conftantinopel. Seine Blüthezeit fällt in die 
Regierung des Alexius Comnenus (1081 — 1118), den er aber noch überlebte, 
durch feltene Frömmigkeit und Gelehrfamfeit ausgezeichnet, fund er aud bei 
Merius in hohem Anfehen und wurde durch ihn zur Abfaffung eines feiner beveu- 
eudſten Werke veranlaßt. Alerius hatte nämlich in Erfahrung gebracht, daß fi 
n feinem Reiche und fogar in feiner Hauptftadt, eine neue Secte ausbreite, 
veren Anhänger fih Bogomilen nennen (f. Bafilius, Haupt der Bogomilen), und 
»eauftragte den Euthymius mit Darftellung und Widerlegung ihrer Irrlehren. 
Diefem Auftrage genügte Euthymius durch Abfaffung eines berühmten dogmati- 
den oder vielmehr polemifchen Werkes, das nicht bloß gegen die Bogomilen, 
dern gegen alle damals befannten Härefien von einiger Bedeutung gerichtet iſt, 
unter dem Titel: Alavorskla doyuarızn eis 6oFodose nılorews, nroı OnAoIn«n 
doyuerww. Zn diefem Werke, das er in 28 Titel (zirAoı) abtheilte, ftellte er 
jerft die orthodoxe Lehre aus der Schrift und den Kirchenvätern dar, und Tief 
vann die Härefien und ihre Wiederlegungen folgen. Letztere fchöpfte er der Haupt- 
lahe nach aus den Schriften der Kirchenväter and Coneilien, und theilt dabei 
manhe Bruchſtücke aus Schriften mit, die für uns bereits verloren find. Im 
Drient gelangt diefes Werk zu allgemeinem auferorbentlihem Anfehen und fehon 
Anna Comnena (Alexiad. XV.) und Nicetas Choniates erheben es mit den größten 
dobſprüchen. Choniates unternahm ſogar eine Ergänzung und Ueberarbeitung des⸗ 
ſelben unter dem Titel: Onoavpös p9odoklas. Um die Mitte des 16ten Jahr- 
hunderts gab Franeiscus Zinus eine lateiniſche Ueberſetzung heraus (Venet. 1555. 
Il. Lugd. 1556. 8. Paris. 1650. 8.), die auch in die Lyoner Biblioth. max. Patrum 
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(tom. XIX.) aufgenommen wurde. Der griechiſche Text wurde zu Tergonif in 
der Wallachei im J. 1710 gedrudt, nachdem fchon früher einzelne Titel deſſelben 
veröffentlicht worden waren, — Auch als Ereget fiund und fteht Euthymins Zig- 
benus in großem Anfehen. Er verfaßte einen Eommentar über die Pfalmen un 
die zehn Cantica der hl. Schrift; ferner einen Commentar über die vier Evange- 
lien, einen über die paulinifchen, und einen über die Fatholifhen Briefe. Der 
Pfalmen- Commentar, welder die Urterte außer Acht laßt und auf Grund der 
griechifchen Ueberfegungen zu manchen willfürlihen und unrichtigen Deutunger 
fommt, ift von geringerer Wichtigkeit. Er erfchien in lateiniſcher Ueberfegung jı 
Verona 1530, nachher in mehreren Auflagen und endlich auch im der Toner 
Biblioth. max. Patr. (tom. XIX.), der griechiſche Tert wurde der Venetianer Ausgak 
des Theophylact (im J. 1763) im Aten Bande beigefügt. Bon anerkannten 
Werth ift ver Commentar zu den Evangelien; er ift catenenartig, wiewohl kein 
eigentliche Catene, indem Euthymius zwar die Auslegungen der Väter, namen 
Lich des Chryſoſtomus mittgeilte, aber nicht in unzufammenhängender Compilation, 
fondern zu einem geordneten Ganzen verarbeitet, wobei er zugleich ſelbſt ſich alt 
tüchtigen und gewandten Eregeten beweist. Namentlich zeichnet ſich der Commen- 
tar durch forgfältige Worterflärung, zumal bei feltenen, dunfeln und ungrich 
fhen Ausdrüden, und durch oft fehr glüdliche Ausgleihung der in dem evange 
lifchen Berichten vorfommenden Scheinwiderfprücde vortheilhaft aus, und verdient! 
wohl das Lob, das ihm ſchon Maldonat, Rich. Simon, Nöffelt und bejenter: 
Matthäi Cef. J. G. Rosenmüller, historia inlerpret. libr. sacr. IV. 345) gejı 
haben. Die von Hentenius und Rich. Simon ausgefprodenen Bermuthunge, 
daß nicht Euthymins, fondern Decumenius oder Theophylact Verfaffer des Com: 
mentars fein möchten, find längft als grundlos befeitigt (Rosenm. 1. c. p. 32034. 
Hentenius verfertigte eine Iateinifche Ueberfegung, die zu Löwen 1547 erjdıen, 
und auch in die Biblioth. max. Patr. (tom. XIX.) aufgenommen wurde; den gm 
hifchen Tert gab E. F. Matthäi heraus unter dem Titel: Euthymii Zigabeni 
commentarius in qualuor Evangelia, graece el laline. Texlum graecum nung 
antea editum, ad fidem duorum codd. membranaceorum biblioth. ss. Synodi Me- 
quensis, auctoris aetate scriptorum diligenter recensuit et repelila versione laln 
Joannis Hentenii suisque adjectis animadversionibus edidit Christ. Frid. Matthaei 
etc. Lips. 1792. Die Commentare zu den paulinifchen und Fatholifchen Briefe 
find noch nicht gedruckt, fondern nur handfchriftlich vorhanden (ef. Fabric. bibliolt. 
graec. ed. Harles. vol. 8. p. 344 sq.). Ueber andere noch ungedrudte Schri— 
ten des Euthymius, zum Theil zweifelhafter Aechtheit, f. Fabricius a. a! 
S. 340 ff. [Welte.] 
Eutyches (f. Monophyfiten) war nach feiner eigenen Angabe ſchon 70 Jehtt 
alt, als feine Srrlehre befannt wurde. Er war für die Ausbreitung feiner In⸗ 
thümer fehr thätig, faßte fie in einer Art von Glaubensbefenntniß zuſammen un 
ſchickte diefes bei verfchiedenen Klöftern zur Annahme herum, Es fehlte ihm aber 
alle tiefere theologische Bildung, da er nur der Ascefe gelebt hatte. Das Fleiſh 
in fi hatte er befiegt, nicht aber den Geift des Hochmuthes und des Witer- 
fpruches , der ihn zum Falle brachte. Darum freundfhaftlih auf feine Jrethüme 
aufmerffam gemacht, hielt er fie nur um fo hartnädiger feft, befchuldigte abet 
die, welche ihm widerfprachen, des Haffes gegen ihn und die Wahrheit, Durd 
die Räuberſynode zu Ephefus erlangte er einen vorübergehenden, mit Lift un 
Gewalt erfauften Sieg. Zu Chalcedon wurde er und feine Härefie aut 
Neue mit dem Anathem belegt. Ueber feinen fpätern Schickſalen Liegt Dunkel. 
Im J. 454 lebte er noch. Er farb wahrfcheinlich in der Verbannung. Bemerka’ 
werth ift, daß, während feine und des Neftorius Lehre die entgegengefegten A 
weichungen von der in der Mitte liegenden Wahrheit ſind, doch in dem perſon⸗ 
lichen Charakter und in dem Verfahren der beiden Häretifer eine auffallerde 
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Aehnlichkeit fich zeigt. Bei beiden eine äußerliche Ascefe ohne innere Umwandlung; 
bei beiden das gleiche Haſchen nach eitler Menfhengunft; bei beiden derſelbe Mangel 
aller tiefern Bildung, aller Einficht in den organifchen Zufammenhang der chrift« 
lihen Glaubenswahrheiten; bei beiden derſelbe übertriebene und verfolgungsfüch- 
tige Eifer gegen Häretifer, Bei beiden finden wir die gleiche hohe Meinung von 
ſich, daß fie die Träger, die Bewahrer und Bertheidiger des wahren Glaubens 
feien, diefelbe flarre und unerbittlihe Hartnädigfeit, welche fich gegen alle Be— 
lehrung verſchließt, denfelben bittern und unverföhnlichen Haß gegen die Gegner, 
und das Streben, fie durch Lüge und Gewalt zu unterdrüden. Beide nahmen 
aber auch ein ähnliches Ende, die Wahrheit fiegte, die Urheber und Vertheidiger 
des Irrthums erlagen, Der Irrthum ift vielgeftaltig; aber der häretifche Geift, 
welcher denfelben aus fich gebiert, ift ftetS derfelbe. Vgl. Evagrius, Cedrenus, 
Niceph. Calliſti, Leonis M. epist. Theodoret. haer. fab. 1. IV. [(Gams,] 

Eutychianer wurden die Anhänger bes Eutyches und feiner Irrlehre ge- 
nannt, ein Name, welcher indeß bald vor dem allgemeinen „Monophyſiten“ 
(ſ. d. 4.) zurüctrat. 

Eutychianus, der heilige, Papft, gehört unter jene Päpfte des 3ten 
Jahrhunderts, über deren Wirffamfeit und Lebensumftände alle fihern Nachrichten 
fehlen. Gewiß ift nur, daß er ungefähr neun Jahre, zwifchen 274—283, den 
apoftolifhen Stuhl inne hatte, Ob er ald Martyrer oder bloß als Confeffor ge- 
ftorben fer, ift nicht ausgemaht; Pagi in feinem Breviarium der Päpfte neigt 
fih der letztern Meinung zu, da Eutychianus nicht im Bucherifchen Kalender der 
römifhen Martyrer, fondern im Sterbfalender der Bifchöfe vorfomme, die beide 
zur Zeit des Papftes Liberius abgefaßt worden find. Die ihm zugefchriebenen 
zwei Decretalbriefe an die Bifchöfe der Provinz Bätica und an die Biſchöfe der 
Provinz Sieiliens find unädht. Sonft wird ihm noch die Einfegung oder Beftäti- 
gung des Ritus, die Feld- und Gartenfrüchte zu fegnen, beigelegt und foll er 
eigenhändig 342 Martyrer begraben und angeordnet haben, daß jeder Ehrift, der 
einen Martyrer begrabe, ihn nicht ohne purpurfarbige Dalmatif oder Eolobium 
beftatte (Bona rer. liturg, I. c. 24. n. 18). Sein Andenken begeht die Kirche am 
7. Decbr. Siehe Liber Pontif. und Pagi breviarium P.R. in vita S. Eutychiani Pape. 

Eutyhius, Patriarh von Alerandrien, auch unter feinem arabiſchen 
Namen „Said Ibn Batrif” befannt, war von Foftat in Aegypten gebürtig und 
von feinen Zeitgenoffen wegen feiner ausgebreiteten Kenntniffe, namentlich in der 
Medicin, bewundert. Im J. 933 kam er auf den Patriarchenftuhl von Alerandrien, 
den er bis zu feinem Tode 950 inne hatte, Er ſchrieb in arabifher Sprache 
Annalen von Erfhaffung der Welt bis zum 3. 940. In diefem Werfe theilt er 
Notizen mit, die man anderswo vergebens fucht und die theilweife fo fehr das 
Gepräge des Mährchen- und Fabelhaften an fih tragen,. daß man ihm nicht 
unbedingt glauben fann, wenn er fie nur aus der hl. Schrift A. u, N. T. und 
aus andern alten Schriften gefchöpft haben will. Einen Auszug diefer Annalen, 
mit einer Vorrede und Anmerkungen verfehen, ließ Seldenus in arabifcher und 
Iateinifcher Sprache zu London 1642 erfoheinen, und fuchte darin den Beweis zu 
führen, daß im erften hriftlihen Jahrhundert Fein Unterfchied zwifchen Prieftern 
und Bifchöfen beftanden habe. Hiegegen trat etwas fpäter Abraham Ecchellenſis 
auf in feiner Schrift: „Eutychius, Patriarcha Alexandrinus, vindicatus.* Bollftändig 
wurden die Annalen, ebenfalls arabifch und Iateinifch, von Pocock herausgegeben, 
Drford 1658. Außerdem ſchrieb Eutychius auch eine Geſchichte Siciliend von ber 
Zeit an, wo es unter die Herrfchaft der Saracenen gefommen, und eine „Dispu- 
tatio inter Heterodoxos et Christianos“, worin er die Sache der Orthodoxen gegen 
die Jacobiten vertheidigt, Vgl. G. Cave, script. eccles. p. 498. Iſelin, hift. 
u, geogr. Lexicon, 2ter Thl. S. 252, Hotting. biblioth. orient. c. 2, p. 71, 84. 
Histor. eccles. Saec. X. p. 37. (Fritz.] 
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Eva (7), das Weib des erften Menſchen. Als Adam allen ihm vor- 
geführten Thieren Namen gegeben, aber feine feiner perfönlichen Natur entipre- 
chende Gehilfin gefunden hatte, Tieß Gott einen tiefen Schlaf über ihn kommen, 
nahm eine von feinen Rippen, bildete daraus das Weib und führte ed dem Aram 
vor, welcher es fogleich ald Bein von feinen Beinen und Fleifch von feinem Fleiſche 
erfannte und Männin (Tun) hieß, weil fie von dem Manne (CNN) genommen 
war (Genef. 2, 21—23. 1 Cor. 11, 8. 9.). In diefem urfprüngliden Berbält 
niffe ift die Ungertrennlichfeit der Ehe enthalten, weldhe Jeſus in ihrer urfprüng- 
lihen Reinheit wieder bergeftellt und zu einem Sacramente erhoben hat (Genei. 
2, 24. Matth. 19, 4. 5. Marc. 10, 6—8. 1 Cor. 6, 16. Eppef. 5, 31.). Em 
ließ fi dur die lügenhaften Vorftellungen der Schlange (Genef. 3, 1.), de 
unter dem unmittelbaren Einfluffe des Teufels ftand (Weish. 2, 24. Joh. 8, 44.), 
zum Genuffe der verbotenen Frucht verleiten und verleitete au den Adam jı 
gleicher Uebertretung des göttlichen Verbotes (Genef. 3, 6. Eecli. 25, 33. 1 Tım. 
2,14.). Gott fündigte ihr daher viele Schmerzen bei der Geburt ihrer Kinder 
und die Herrfchaft des Mannes über fie an (Genef. 3, 16. 1 Cor. 14, 34.), aber 
furz zuvor bezeichnete er in den Worten an die Schlange das Weib als die Ir: 
fache des Heiles, indem von ihm Derjenige abftammen follte, welcher der Schlange 
den Kopf zertreten würde, Obgleich dem Adam von Gott der Tod als Strafe der 
Sünde angefündigt wurde, fo nannte er doc glei darauf fein Weib Eva (717) 
Leben und zwar darum, weil fie die Mutter aller lebendigen war, [Hide.) 

Evagrins, von feiner grammatifch-rhetorifchen Bildung und dem Amte, dat 
er befleivete, Scholafticug zubenannt, wurde im J. 536 oder 537 zu Epiphama 
in Syrien geboren und von feinen frommen Eltern chriſtlich und gottesfürdts 
erzogen. Raum vier Jahre alt mußte er die Schule beſuchen, und mit Fleiß un 
Talent begabt machte er bald in der Grammatik, Nhetorif und andern Bifa- 
fhaften nicht unbedeutende Fortſchritte. Gründlich gebildet widmete er fid va 
Rechtsgeſchäften und wurde Sachmalter (causidicus, scholasticus) in der Stadt 
Antiochia, wo er dem Patriarchen Gregorius bei feinen Verhandlungen und Reqhts⸗ 
händeln die erfprießlihften Dienfte leiftete. Als diefer, angefchuldigt des Ber- 
brechens der Blutfhande, im 3. 588 zur Rechtfertigung nach Eonflantinopel ge⸗ 
enfen wurde, begleitete ihn Evagrius als Rechtsbeiftand und vertheidigte ihn mit 
der vollen Kraft eines gewandten Abvocaten und dem edlen Eifer eines treu 
Freundes. Doch fchon früher hatte er die Aufmerkſamkeit des griechifchen Kailer- 
hofes auf ſich gelenkt, indem er mehrere Reden, Verhandlungen, Relationen un 
Driefe, die er meiftens in Angelegenheiten Gregors von Antiochien gefchrieber, 
im zwei Büchern fammelte, die jedoch nicht mehr vorhanden find und wofür ihm 
Kaifer Tiberius I. die Dudftorwürbe ertheilte. Tiberius’ Nachfolger Mauritint 
ernannte ihn zum Präfecten, als Belohnung für eine Lobrede auf ihm, in welder 
er ibm Glück wünfchte wegen der Geburt feines Sohnes Theodoſius. Auch diek 
Rede ift nicht auf ung gelommen. Bon Eonftantinopel kehrte er wieder nad Ar 
tiochia zuräd, wo er fich im 3. 592 zum zweiten Male verheirathete, und frit 
Anfehen war fo groß, daß die Einwohner diefer Stadt zur Feier feiner Hodjel 
Öffentliche Spiele veranftalteten, welche ehrende Theilnahme um fo bedeutender 
erfepeint, da die secunde nuplie damals im Oriente nicht aflgemein gebilligt 
wurden. Er ſtarb wahrſcheinlich zu Antiochia nach dem 3. 594, doch iſt das Jahr 
feines Todes nicht befannt. Sein Hauptwerk, und das einzige, welches auf un 
gefommen, ift feine Kircheng eſchichte vom 3. 431 bis zum zwölften Jahr 
des Kaifers Mauritius 594, in ſechs Büchern, eine Fortfegung der Kinder 
gefchichten des Theodoretus (322—427) und Socrates (306—439). Er bemüpte 
als Hilfsquellen die beften Schriften feiner Zeitgenoffen, orbnete mit grofem 
Fleiße, mit Umfiht, Genauigkeit und ftrenger Wahrheitsliebe feinen Stoff un 
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erbient durchaus das Lob der Nechtgläubigkeit, aber auch in Einigem den Tadel 
er Leichtgläubigfeit (Evagrius in pluribus factis recensendis nimis credulus et in 
abulas pronior. Cave, Hist. lit. eccl. I. 305). Uebrigens berichtet er in angenehmer 
Schreibart (dore Trv pgaoıv olx axaoıs Photius) nicht bloß die Ereigniffe der 
kirche, fondern auch die der Profangefihichte, und ſchon Nicephorus Eallift. macht 
ym zum Borwurf, daß er mehr von bürgerlichen als von Firchlichen Berhältniffen 
ede, und Valeſius tadelt ihn, „quod non tantam diligentiam adhibuit in conqui- 
endis anliquitatis ecclesiastice monumentis, quam in legendis profanis auctoribus.“ 
raef. ad Theodor. Diefe Kirchengefhichte gab zuerft griechifch heraus Nobertus 
stephanug ex unico manuscripto Bibliothec® regi®. Paris. 1544. fol. Eine neue 
Iusgabe beforgte Henricus Valeſius, der mit dem früheren Texte noch zwei an« 
ere Handſchriften aus der Bibliothek zu Florenz und aus der des Erzbifchofs 
on Rheims Letellier verglich, und ihm verbeffert zugleich mit den Kirchen— 
eihichten des Eufebius, Socrates, Sozomenus und Philoſtorgius griehifh und 
ateiniſch zu Paris 1659—73 in drei Foliobänden herausgab, Edit. 1. 1677. Auch 
mslelod. 1695, ferner von William Reading in den Scriptoribus graecis cum 
olis Valesii. Cantabrige 1720.. Neuefte Ausgabe des Evagrius, Oxford 1845. 
loß Iateinifch von Wolfgang Musculus, Bafel 1557. — Mehrere Notizen über 
u Leben gibt Evagrius ſelbſt in verſchiedenen Stellen feiner Kirchengeſchichte; 
ann Photius, Biblioth. Cod. 29; Balefius in der Einleitung feiner Ausgabe; 
abricius, Biblioth. Gr.; Pope-Blount, Cens. celebrior. auct.; Cave, Script. eccl.; 
'u Pin, Vossius, Miraeus u. 9. Ueber fein Werf G. Dangers, de fontibus, 
ıdole et dignitate librorum Theod. Lectoris et Evagrii. Goettinge 1841. [Sebad.] 
Evangeliarium und Evangelistarium nannte man jenes Rir- 
enbuch, in welchem die evangelifhen Pericopen für die einzelnen Meffen ent- 
alten waren, — das Evangelienbuch. Bekanntlich fand fich früher in verfchiedene 
Jüher vertheilt, was jegt in Einem, dem Miffale, vereinigt ift. Die erfte Anlage 
er heutigen Pericopen- Eintheilung wird allgemein dem HI. Hieronymus zugefchrie= 
eu, Bei den Griechen heißt das Buch, welches die in beſtimmte Lectionsabſchnitte 
ingetheilten Evangelien enthält, das Evangelium (Zvayyelıov); das Evan- 
elistarium ( EvayysAıorapıov) dagegen ift fozufagen ein Anhang zum Evangelium, 
ı welhem die Aufeinanderfolge der Evangeliften, wo fie anfangen und enden, 
szeichnet ift,. Außerdem befteht fein Inhalt aus 35 Canones, mittelft deren immer 
18 Evangelium für die Sonntage des ganzen Jahres gefunden wird; Angabe der 
Ratutin, des Tones für ven Gefang an jedem Sonntage, Anweifung, das Ofterfeft 
t finden, und ein paschalium perpetuum (rr«oxakıov dınvexss) d. i. einen immer- 
äbrenden Kalender, verfaßt von Emmanuel Glyzonius (f. Leonis Allatii, de 
bris ecclesiast. Graecor. Dissert. I. p. 33—46), Wenn &. Schmid (Liturgif ıec. 
te Aufl. Bd. I. S. 76) zu „Evangeliarium“ per parenthesin „Synaxarium“ feßt, 
(6 feien ed zwei Namen für eine Sade, fo ift dieß ein Irrthum, denn nad) Leo 
Natins (l.c. p. 91) find die „Synaxaria“ — „Vite Sanctorum et Marlyrum in 
mpendium redact®, et suceincta expositio solemnilatis, de qua agitur.“ Bgl. auch 
‚ Cave, Dissert. de libris et officiis eccles. Graecorum 5. v. ZSvvafapıa. 
Evangelien und Apoftelgefchichte. Evangelium (evayyelıov, gute Bot- 
yaft) im weiteren Sinne ift die Bezeichnung der Offenbarung Chriſti und deren 
erfündigung. Nach der Sprache des neuen Teſtaments wird nur diejenige Ver- 
mdigung der geoffenbarten Wahrheiten und der damit zufammenhängenden That- 
chen Evangelium genannt, welche die Merkmale der wahren Tehre an fich trägt. 
m andern Falle heißt fie Eregov evayy&lıor (Cal. 1, 6.). Die Runde von dem 
Jeſus erfchienenen Heile allen Völkern zu bringen, hatte der Herr feinen 
pofteln aufgetragen. Die Erfüllung diefes Auftrages hieß zvayyelilsodaı. 
ntfprechend der Bedeutung beider Wörter werben in der heiligen Schrift evayye— 
'ozaı genannt (Eph. 4, 11.), die hinfichtlich ihrer Wirkfamkeit von den Apofteln, 
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Propheten, Hirten und Lehrern unterfchieden werben und ein eigenes Kirchenant 
beffeideten. Dergleihen waren der Diacon Philippus (Act. 21, 8.), Johannes 
Marcus, Silas, Apollo, Titus, Timotheus, Weder ihre Eigenfhaft als fändige 
Berfündiger des Evangeliums (De Wette), noch ihre vorgebliche Aufgabe, das 
Evangelium nad feinem gefhichtlihen Inhalte zu verkünden, hat ihnen diefen 
Namen gegeben. Diefer legtere Begriff des Evangeliums, als vorherrſchende 
Bezeichnung des gefhichtlihen Theils der Offenbarung, iſt der heiligen Schrift 
fremd. In der Schulfprahe werden jedoch mit Vorzug nur die vier erften Büder 
des neuteftamentlichen Canons Evangelien und ihre Berfaffer Evangeliften genannt, 
Auf fie müffen wir alfo unfere Abhandlung einfchränfen, mit der Ausdehnung, 
daß wir zu dem dritten Evangelium deſſen zweiten Theil, die Apoſtelgeſchichte 
ziehen. 1. Matthäus, mit dem Beinamen Levi, Verfaffer des erften Evangeliums, 
der Sohn des Alphäus, einer der Zwölfe, war vor feiner Berufung Zollpädter 
zu Capernaum, Nah dem Tode Jeſu ſcheint er noch lange in Paläftina da 
Evangelium verfündet zu haben, bis er fih auch zu andern Völkern wandte, 
Unter den verſchiedenen Sagen über ihn iſt jene am wahrfceinlichften, melde 
feine Miffion in das glüdlihe Arabien verpflanzt. Dort fol er auch verbrannt 
worben fein. a) Beranlaffung und Zwed. Nach Eufebius (hist. eccl. III. 24) 
war Matthäus im Begriffe, andern VBölfern das Evangelium zu verfünden, Bere 
er fih aber von feinen Landsleuten trennte, fohrieb er ihnen fein Evangelium, um 
ihnen feine Anwefenpeit zu erfegen, foweit dieß hiedurch erreicht werben konnte. And 
nach Hieronymus war es befonders für Gläubige aus dem Judenthume beftimnt 
(Praef. ad comment. in Matth. u, cat.script. ecol. cap. 3.) b) Sprache. Matthäus hal 
fein Evangelium in der hebräifchen d. h. aramäifchen Sprache, der damaligen Lantıt- 
fprache Paläftina’s, gefehrieben. Das weiß Papias aus dem Munde Johannes dei 
Presbyters (Euseb. H. E. II. 39). Dazu fommen noch die Ausfagen des Jreniud 
(contra Haer, III. 1) und Drigenes (Euseb. H. E.V. 8. III. 24). Eufebius felbft weij 
noch von ganz anderer Seite her daffelbe. Pantänus, fagt er (H.E.V. 10), der älteſte 
Vorſtand der alerandrinifchen Ratechetenfchule, habe in Indien die hebräiſche Ir- 
fhrift des erften Evangeliums vorgefunden, Demnach ift der Vorwurf ungeredt, 
ben man dem Papias macht, daf er nur durch das Evangelium der Ebioniten 
hg und zu jener Angabe verführt worden fei. Wegen diefer doppelten 
uelle darf man nicht alle Zeugniffe auf die Ausfage des Papias zurädführen 
(Hug, Ein. 3. Aufl. IL. 16 ff.), welcher fonderbarer Weife als navv auıxoas ro 
voöv feinen Glauben verdienen foll. Auf die Frage aber, wer diefes hebräiſche Ori⸗ 
ginal ins Griechifche überfegt habe, vermögen wir um fo weniger eine fichere Aut- 
funft zu geben, da auch die Alten hierin ihre Unkenntniß eingeftanden haben. Die 
Dehauptung, daß Matthäus felbft die Leberfegung angefertigt habe, Läßt ſich mi. 
guten Gründen vertheidigen (Thierfch, Verſuch zur Herftellung des hiſtoriſchen 
Standpunctes für die Kritif der neuteftamentlihen Schriften S. 192 f. u. 197). 
Diefe Anfiht wird dur den einheitlichen Charakter des Evangeliums fehr unter- 
ftügt. c) Drt und Zeit der Entfiehung. Daß Paläflina der Ort der Ab— 
faffung war, ergibt fich aus Euseb. h. e. II. 24. Weber die Zeit wird ung feine 
genaue Beflimmung gegeben. Soviel ift indeffen aus Irenäus (contra Haer. Ill 
1. bei Euseb. h. e. VI. 25), Eufebius Ch. e. II. 24) und Hieronymus (cat. scr. 
eccl. cap. 3) gewiß, daß Matthäus der Zeit nach zuerft gefchrieben hat. Die 
Zeitbeftimmungen des Jrenäus und Eufebius gehen allerdings näher ein, find 
aber der Art, daß fie verfchiedenen Erklärungen großen Spielraum laſſen. Rach 
Irenaͤus ift das erfte Evangelium zu der Zeit abgefaßt worben, als Petrus und 
Paulus zu Rom das Evangelium verfündeten (l. c.). Nah Eufebius dagegen 
ſchrieb Matthäus, bevor er feine Miffionsreifen begann Ch. e. II. 24). So langt 
noch eine Deutung möglich ift, die unferer anderweitigen Kenntniß jener Jet 
angemeffen ift und den Widerfpruch dieſer Ausfagen, der in ihrem unmittelbare 
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Bortlaute Tiegt, aufpebt, dürfen wir fie nicht unverfucht laſſen. Wenn man weiß, 
daß der zweite Evangelift Lucas die Materialien zu feiner Schrift ſchon vor dem 
Jahre 60 fammelt, diefelbe aber jedenfalls fchon während ber paulinifchen Ge— 
fangenfhaft zu Nom vollendet, fo ift man zum Voraus geneigt, der Verficherung 
bed Eufebius größern Glauben zu ſchenken, als der des Jrenäus. Erfterer nun fagt 
Matthäus habe gefchrieben, bevor er zu andern VBölfern ging. Wann war bieh ? 
Gewöhnlich nimmt man das Apoftelconcil (Act. 15) als den Punct an, an welchem 
bie allgemeine Zerftreuung der Apoftel ihren Anfang nahm. Indeffen, wenn biefe 
zeit fein befonderes Vorrecht hat, fo fieht man nicht ein, warum nicht auch eine 
frühere Begebenpeit diefelbe Veranlaffung hat geben können; ift es ja ohnehin 
wahrfcheinlich, daß jene Apoftel, welche Fein befonderes Band an Paläftina fnüpfte, 
nicht erft nach einem 20jährigen Verweilen dafelbft begonnen haben, den Auftrag 
Ehrifti zu erfüllen. Wenn wir den Apoftelfürften und den Bifchof von Jeruſalem 
in der Metropole des Chriſtenthums verweilen fehen, oder den, welchem die Mutter 
des Herrn anvertraut war, fo liegt jedesmal ein befonderer Grund vor. Nicht 
fo für das Verweilen der übrigen Apoftel. Zu ihrer Zerfireuung aber, foweit fie 
nicht fhon früher geſchah, gab die Verfolgung Anlaß, der fih auch Petrus durch 
die Flucht entzog, die des Königs Herodes Agrippa im Jahre 42 (Act. 12). Bor 
dem Tode dieſes Königes find fie jedenfalls nicht ficher vor der Gefahr, ähnlich, 
wie Petrus, zu einem Dpfer der Volfsgunft beflimmt zu werden, Nach feiner 
Flucht nun begab fich Petrus nah Rom, verkündet das Evangelium und gründet 
die Kirhe (Tüb. Quartalſchrift 1840. 2, 3). Hier ift der Punct, wo das Zeug- 
niß des Irenaͤus einfällt, Zwar redet er noch von der Perfon des Paulus. Allein 
ed ſcheint, dieß fei deßhalb gefchehen, weil man gewohnt war, fobald man von 
den erften Schidfalen der römifchen Kirche fprach, den einen nicht ohne den andern 
zu nennen. Hienach fällt die Abfafjungszeit des erften Evangeliums vor das J. 50. 
Wir haben für diefe frühe Zeitbeflimmung feine Vorgänger, und müffen daher 
fogleih auf einige gegen fie gerichtete Bedenken. eingehen. Hier begegnet ung 
zuerfi die Schleiermader’fhe Erklärung der Ausfage des Papias, die uns Euseb. 
h. e. 11. 39 aufbewahrt hat. Sie lautet: uar$alog udv ovv EBoaldı dıakixzy 
1a Aöyıa Ovverafaro' houmvevoe Ö’aura wg Tv duvarog &xaoros. Diefe 
koyıa, fagt Schleiermaher (Stud, u. Krit. 1832, 4. 735 ff. und Weiße, 
evangel, Geſch. I. S. 29 ff.) freien bloße Ausſprüche und Feine Gefchichte des 
Herrn, und fomit fei die von Papias bezeugte Schrift des Matthäus nur eine 
Spruhfammlung; das Gefhichtsbuh, das wir unter dem Namen „Evangelium 
nah Matthäus“ befigen, fei daraus entflanden, daß Jeder, fo gut er fonnte, diefe 
Sprüche mit dem „Fleifch und Blut der Begebenheiten” umkleidet habe (noun- 
vevoe Ö’aura ws 77V d. 8x). Allein es ift befannt, daß Aoyız in der Bedeutung: 
Gefhichte dem griechifchen Sprachgebrauche nicht fremd ift, In diefem Sinne wird 
in der längern Recenfion ber Ignakianiſchen Briefe (ad Smyrn. c. 3) die Be— 
nennung Aoyıa fogar auf die Apoftelgefhichte ausgedehnt, obwohl die Evangelien 
damals ſchon ihre jegt noch üblihen Namen hatten (Seit Irenäus). Aehnlich, 
wie mit den Rogia, verhält ſich's mit Epumvevsv. Das Auslegen von Sprüchen 
mag manchmal eine Hinweifung auf Thatfachen nothwendig machen, deffen un- 
geachtet aber läßt es fich nicht rechtfertigen, diefem Worte eine Bedeutung aufzu- 
zwingen, welche mit der ausfchließlichen Erzählung von Thatfachen zufammenfällt, 
Es ift auch auf den erften Blick Mar, daß in den Worten des Papias der Gegenſatz 
nicht durch Aoyım und vounivevoe, ſondern dur EAgaidı diaktxup und Epun- 
»cien — überfegen — gebildet wird. Mit Recht wird noch darauf hingewiefen, 
daf die ganze alte Kirche von der Eriftenz diefer Aoyıa nicht die geringfte Kenntniß 
batte (Thierfch, a. a. D. S. 186—188). Somit wird es dabei fein Bewenden 
haben, daß Papias die Abfaffung des erften Evangeliums durch Matthäus bezeugt. 
Zu dem Mißverftändniffe, als ob ihm ein Späterer die jegige Geftalt verliehen 
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habe, hat Papias in der That nicht die geringfte Beranlaffung gegeben. Aus Matth. 
23, 35. und 24, 15., fodann aus der Schilderung der Belagerung und Zerftörung 
Serufalems will man Gründe herleiten, die Abfaffungszeit unſers Evangeliums 
unmittelbar vor oder nach dieſer Cataftrophe zu verlegen, Wenn in diefer Abfiht 
Eredner (Einl, ind. NR. X. S. 208) dieſe Schilderung (Matth. €, 24) für 
eine von dem Berfaffer, der biefe Ereigniffe erlebte, in Jeſu Mund gelegte 
Weiffagung und fomit für einen Betrug erklärt, fo fpricht er eine völlig unerweis- 
bare Behauptung aus, Würde Matthäus durch ein einziges, für dem Ton der 
Beiffagung unpaffendes Wort zu diefer Meinung Veranlaffung geben, fo märe 
die Willfür weniger groß. Es läßt fih aber für das Gegentheil noch anführen, 
daß, hätte der Verfaffer post eventum gefchrieben, die enge Verbindung nicht mög 
lich gewefen wäre, in welche die Zerftörung Jeruſalems mit der Wiederfunft Ehrifti, 
und die Drangfale jener mit den Drangfalen beim Untergange der Welt gefegt 
find. Auf jene beiden Stellen aber bat fih Hug für einen ähnlichen Zwed be» 
rufen (Einl. I. $ 5). Die erfte (23, 35.) berührt die Ermordung Abeld und 
Zacharias; die zweite (24, 15.) enthält die der Weiffagung angehängte Elaufel: 
d avayıyyworwv voeltw. Dem Berfaffer, fagt man, habe während des Schreibens 
biefer Claufel die ganze damalige Lage der Dinge, nämlich das Adeluyua ris 
donuwoswg, E0Tög Ev Top aylıp, vor der Seele geftanden, und zwar als ge⸗ 
ſchehen oder ſchon eingetreten. Allein wenn die Bemerkung nur auf die erfüllte 
Beiffagung aufmerffamer machen foll, fo wird ihr ein der ganzen Darftellung 
fremder Sinn unterfhoben. Die in diefer Auslegung Tiegende Anklage if fo 
fihwer und fo willkürlich, als die, daß die ganze Weiffagung post eventum ge 
fohrieben fei. Mit der andern Stelle (23, 35.) verhält es ſich alſo. Kurze Zeit 
vor der Zerflörung bes Tempeld — fo erzählt Joſephus B. J. IV. C. 6. ar. 4 
— wurde ein gewiffer Zacharias, Baruch's Sohn, von einigen Eiferern ermordet, 
Außer diefem Factum wiffen wir nur noch ein ähnliches, auf das Jeſus anfpielen 
kann. Diefes wird in 2 Chron. 24, 19—22, erzählt. In den Tagen des Königs 
Joas wandte fih das Volk zum Götzendienſt. Der Priefter Zacharias, der Sohn 
Jojada's, hielt dem Volke fein Verbrechen vor. Darum wurde er auf Befehl des 
Königs im Vorhofe des Tempels gefteinigt. Welchen Prophetenmord hat nun 
Matthäus im Auge? Den legten nicht, fagt man; denn biefer Prophet if ein 
Sohn Zojada’s, und nicht Baruch's, wie ihn Matthäus nennt. So alfo hate 
Jeſus bei feiner Drohung eine zukünftige Begebenheit im Auge gehabt, eben jene, 
die fih vor der Zerftörung des Tempels ereignete; Matthäus aber habe, zum 
Zeichen, daß er gefchrieben, als fie fchon vergangen war, den Aoriſt Egovevoare 
gefegt. ‚Allein 1) Baruh — wie Joſephus — und Barachias — wie Matthäus 
ſchreibt, find auch zwei verfchiedene Namen; die Identität der Perfon bei beiden 
Schriftſtellern ift alfo nicht feftgeftellt. 2) Wie Hätte Jeſus in dem Augenblide, 
in welchem er die Pharifäer Angefihts des Volfes Söhne der Prophetenmörder 
und ein prophetenmörberifches Gefchleht nennt, auf eine Blutfchuld hinweiſen 
fönnen, die noch nicht einmal begangen war? Der Herr mußte offenbar auf ein 
vergangenes Factum hinweifen, auf einen Mord, der in den heiligen Büchern 
felbft unwiderleglich gegen fie und ihre Väter zeugte; fo hat auch Matthäus er- 
zählt, und fein ganzer Irrthum befteht in der Verwechslung des Namens Jojada 
mit Barachias. Dieß ift nicht einmal fein einziger Gedächtnißfehler, wenn er die 
heiligen Bücher eitirt. Ganz ähnlich hat er 17, 9. f. den Jeremias flatt bed 
Zacharias genannt (vgl. Jerem. 18, 2. u. 32, 7—9. mit Zach. 11, 12. 13.) 
d) Inhalt und Anorbnung des Buches. Man muß darauf verzichten, im 
erften Evangelium eine hronologifch zufammenhängende Darftellung des Lebens 
Jeſu zu finden. Wie die von Cap. 4—48 befchriebenen Thaten nur ein Feiner 
Theil der in Galiläa gefchehenen Begebenheiten find, fo ift auch das Buch ſelbſt 
im Berhältniß zu einer vollftändigen Lebensbefchreibung nur ein Fragment ji 
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nennen. Diefer Geſchichtsſtoff — die in Galilän gefchehenen Begebenheiten — iſt 
um einzelne Auswanderungen von Capernaum gruppirt; es läßt ſich aber, wegen 
des fragmentarifchen Charakters des Evangeliums niemals beflimmen, in wie weit 
diefe Gruppen unter fi zufammenhängen., Bon der Anordnung des britten 
Evangeliums unterſcheidet fich das erfte befonders dadurch, daß bei jenem immer - 
die Zeitfolge, bei diefem fehr oft der Sachgrund entfcheidet. Die Reden find faft 
durchaus nach diefem Grundfage behandelt. Die Hauptabfihnitte find folgende: 
1) Geſchlechtsregiſter Jeſu und die Vorgefchichte bis zum öffentlichen Auftreten 
deffelben (1, 1.—3, 13.). 2) Taufe; Verſuchung; NRüdfehr nah Galiläa und 
Derufung einiger Jünger; fummarifcher Bericht, daß Jeſus überall geheilt und 
gelehrt habe, worauf als Beifpiel der Lehrort die Bergpredigt folgt (3, 13.—7, 29.). 
3) Nach der Bergpredigt erzählt der Evangelift die Heilung eines Ausfägigen und 
verfegt dann den Herrn nad Eapernaum; da heilt er ben Sohn des Hauptmanng, 
und von ba bie erfte Auswanderung beginnend, in Bethfaida die Schwiegermutter 
des Petrus, und am jenfeitigen Ufer die Befeffenen, ein Vorfall, der ihn zur 
Rückkehr in feinen Wohnort beflimmt (8, 1.—9, 1.). 4) Während des Auf 
enthalts daſelbſt Heilt er einen Gichtkranfen. Dann beginnt die zweite Wanderung, 
auf der Matthäus berufen, die Tochter des Synagogenvorftehers erweckt, zwei 
Blinde und ein Befeffener geheilt werben, Wahl und Ausfendung der Apoftel, 
Botſchaft des Johannes, das Aehrenabrupfen am Sabbathe (9, 1.—12, 9.). 
5) Jeſus ift wieder an das galiläiſche Meer zurücgefehrt, heilt in der Synagoge 
zu Capernaum am Sabbathe eine verborrte Hand und einen Befeffenen, woran 
fih Befchuldigungen und argliftige Fragen von Seite der Pharifäer fnüpfen. In 
die nämliche Zeit fallen die Gleichnißreden vom Säemanne, vom Unfraute und 
Sauerteige (12, 9.— 13, 53.). Den Schluß bildet wieder eine Art fummarifchen 
Berichtes über den Ruf, welcher der Wirffamfeit Zefu folgte (13, 53—58.). Diefer 
Borfall erinnert übrigens nicht an Capernaum, fondern an Nazareth (Luc, 4, 
14—30.). 6) Einen neuen Ausgangspunct nimmt der Evangelift von dem Tode 
des Täufers. Jeſus begibt fih aus deffen Bereich weg an einen einfamen Drt, 
an dem er die Menge zum erften Male fpeist (dritte Wanderung); bei ber 
Ueberfahrt an’8 jenfeitige Ufer der Geefturm; die Wanderung wirb bis in bie 
Gegend von Tyrus fortgefegt, wo er die Tochter der Eananitin heilt. Die Er- 
bitterung der Pharifäer und Schriftgelehrten wächst (14, 13.— 15, 28.). 7) Rüd- 
febr an den See; zweite Speifung (15, 29—38.). 8) Bierte Auswanderung in 
die Gegend von Magdala und Cäfarea Philippi; Jeſus fragt nach den Urtheilen 
über feine Perfon und fündet fein Leiden an. Die Berflärung; Heilung eines 
Mondfüchtigen. Auch diefe Auswanderung fchließt mit einem zufammenfaffenden 
Berichte (16, 1.— 7,22). 9) Jeſus ift nah Eapernaum zurüdgefehrt; in diefen 
Aufenthalt, den letzten vor dem Leiden, fällt das Wunder mit dem Stater und 
die Gleichnißreden des 18. Capitels. 10) Beginn der Reife nah Jeruſalem. 
Ueber Eheſcheidung und Reichthum; Gleichniß vom Weinberge; bie Zebedäiden; 
Heilung zweier Blinden (19, 1.—20, 34.). 11) Einzug in Jeruſalem. Die 
legten Tage vor dem Leiden; die Tempelfchänder; Reden gegen die Pharifäerz 
Gleichniß vom Oafimahle; der Zinsgrofhen; von der Auferftehfung. Zweite 
Strafrede gegen die Phariſäer; Weiffagung der Zerflörung Jerufalems; vom 
Gericht; die Salbung; Verrath des Judas; das Abendmahl (21, 1.—26, 29.). 
12) Leidensgefchichte; Jefus am Delberg; feine Gefangennehmung; Verhör vor 
dem hohen Rathe und dem Statthalter; Mebergabe zur Kreuzigung, Geißlung 
und Berfpottung; Kreuzigung und Tod; Ereigniffe dabei (26, 30.— 27, 56.). 
13) Grablegung, Auferftehung (27, 57.—28, 15.). Jeſus übergibt auf einem 
Berge in Oaliläa den Jüngern feine Gewalt (28, 16.—20.). e) Aechtheit. 
Diefes Evangelium hat durch die neuere Kritik die vielfachften Anfechtungen er- 
fahren. Die vornehmften, jet noch beibehaltenen Gründe gegen die Aechtheit 
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find folgende: 1) Die Chronologie ift willfürlih, zum Theil finnlos; bie Reden 
find nicht im wahren gefhichtlihen Zuſammenhange erzählt. Daß die einzelnen 
Stücke fragmentarifh zufammengeftellt find, ift fhon bemerft worden. Man kann 
aber hieraus auf ein Unvermögen des Verfaſſers, in gefchichtlicher Abfolge zu er- 
zählen, d. h. auf die Unmöglichkeit der Augenzeugſchaft deffelben nur unter ver 
Vorausfegung ſchließen, daß er die erklärte Abficht Hatte, chronologifh zu 
fohreiben, und mehr dem Geſchäfte eines claffifchen Biographen, als dem eines 
Glaubensverfündigers Rechnung zu tragen. Diefe Borausfegung aber ift willfürlid, 
Man denkt fih fo gern die Art und Weife, wie ein Apoftel hätte ſchreiben follen, 
Dieß bildet fodann die Norm für die Kritif der als apoftolifch überlieferten 
Schriften. Wie leicht man da dem Irrthume ausgefegt ift, mag aus dem 2ten 
Grunde hervorgehen: Ein Apoftel Hätte die Wirkfamfeit Jeſu in Galiläa nidt 
mit Stilffehweigen übergehen können. Johannes aber, obgleich Apoftel, hat den- 
noch etwas Aehnliches gethan; er Hat die Ereigniffe in Galiläa faft ganz mit 
Stifffhweigen übergangen. 3) Einige Berichte find verdoppelt; das beruft auf 
einem Fehler des Redactors. Die erften zwei ähnlichen Berichte ſprechen von 
Sranfenheilungen, der erfte (9, 32 ff.) von der eines Befeffenen Stummen, der 
zweite (12, 22 ff.) von der eines Befeffenen, der blind und ſtumm war. Dat 
macht den Unterfchied. Im zweiten Falle fordern die Pharifäer ein Zeichen am 
Himmel (12, 38 ff. vgl. 16, 1 ff.). Beide Fälle find ganz ähnlich, aber daß fie 
die Verdoppelung eines und deſſelben find, fünnen wir nicht zugeben. Auch die 
Speiſungsgeſchichte ift doppelt erzählt, und bei ihr Fönnen wir den Beweis liefern, 
daß fie zweimal gefhehen ift. Matthäus (14, 13. ff. 15, 32. ff.) und Marcus 
(6, 34. ff. 8, 1. ff.) erzählen gleich, Beide find fich der Wiederholung und bef- 
wegen auch der doppelten Begebenheit recht wohl bewußt; denn in beiden beruft 
ſich Jeſus in einer Rede auf die doppelte Speifung (Matth. 16, 9. f, Mar, 
8, 19. 20.). 4) Der Mangel an Anfchaulichkeit verräth Feinen Augenzeugen alt 
Berfaffer. Diefer Vorwurf ift von den Reden ganz, von den Erzählungen zum 
Theil unwahr. Sehr häufig allerdings erzählt der Evangelift bloß ſummariſch. 
Das thut er abfihtlich, nicht aus Mangel an Befähigung, wie man fie bei einem 
Augenzeugen vorausfegt. 5) Der Evangelift Hat fich verleiten Iaffen, die Or 
fchichte nach den Weiffagungen zu modeln; und 6) er zeigt einen eines Apoftlt 
unwürdigen Wunderglauben. Die dur die altteftamentlihen Weiffagungen au 
geblich influencirten Erzählungen find die vom Einzuge in Jerufalem und von den 
legten Schidfalen des Verräthers. Die übrigen Synoptifer fprechen nur vor 
einem Efelsfülen, Matthäus und die Weiffagung von zweien. Allein hier gilt 
der Grundfag: ex silentio non valet argumentum. Was wir von den Schidfalen 
des Verrätherd aus Matthäus und dem erften Eapitel der Apoftelgefchichte er- 
fahren, unterliegt allerdings — um im Sinne der Gegner zu reden — dm 
Tadel, der Weiffagung biefer Schickſale ähnlich zu fein. Allein in der Ueber- 
einftimmung der Weiffagungen und ihrer Erfüllung liegt gerade ihre überzeugende 
Kraft. Endlih wird man gegenüber dem vulgären Nationalismus überhaupt 
ſchwer thun, den Glauben an irgend ein Wunder, deffen Bedeutung den Ratio 
naliſten nicht gleich auf platter Hand Tiegt, gegen den Vorwurf der Wunderfuft 
zu vertheidigen. Auch die einfachften, weniger tief in das Leben Vieler eingreifen 
den, oder den Glauben der ganzen Menge beftimmenden wunderbaren Züge (mit 
Matt. 21, 18. ff. u. 17, 24. ff.) find nicht bloße Producte einer wunderfüctigen 
Einbildungsfraft. Wenn die tiefe Bedeutung des Wunders mit dem Stater über- 
haupt ein Eriterium für das Factum ift, fo muß wenigfteng behauptet werden, daf 
faum eine andere Erzählung des erften Evangeliums das Siegel der hiſtoriſchet 
Treue und Einfachheit mehr an der Stirne trägt, als diefe, Sp mögen wir bean 
um fo weniger Anftand nehmen, in dem erften Evangelium das Werk des Apoſtels 
Matthäus zu erkennen, da es ſchon von den apoftolifchen Vätern Clemens Romanıt, 
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Ignatius, Polycarp, dem Verfaffer des Briefes Barnabas anerkannt und gebraucht 
wurde, wie es auch der Schüler Johannes des Presbyters, Papias, unter dem 
Namen Evangelium nah Matthäus fennt und befpricht. — II. Marcus. Johannes 
Marcus (Act. 12, 12. 25.) war der Sohn einer gewiffen Maria, die zu Geru- 
falem ein Haus befaß, weldhes den Gläubigen als Zufluchtsftätte diente (et. 
12, 12.). Mit Paulus und Barnabas, feinem Better (Col. 4, 10.), verließ er 
um die Zeit nach der Hmrichtung Jacobus des Aeltern (i. J. 42.) Jerufalem, begab 
fih mit ihnen nach Antiodhien und von da nad) Eypern (Act. 12, 25.5 13, 4 f.). 
Auf der Weiterreife trennte er fich in Perge von ihnen und fehrte nach Jeruſalem 
zurück (et. 13, 13.). Wegen diefer Unbeftändigfeit mißtraute ihm fpäter Paulus, 
Denn als er dem Barnabas den Vorfchlag zur Wiederholung der erften Miffions- 
reife machte, und diefer auch feinen Vetter Marcus mitnehmen wollte, geftattete 
es Paulus nicht. Bon Paulus getrennt, unternahm nun Barnabas mit Marcus 
die Miffion. Ber Paulus treffen wir ihn wieder während beffen Gefangenfchaft 
zu Rom (Col. 4, 10. Phil. 22—24.). Nah diefen Stellen und Phil. 1, 26, 
war es beider Wunſch, nah Aufhebung der römifchen Gefangenfchaft die CHriften 
Kleinafiens zu fehen. Nichts hindert ung, in diefer Zeit, an diefem Orte ung die 
Berbindung ded Marcus mit jenem Apoftel zu denken, zu deffen Mitarbeiter ihn 
Gott vorzüglich beftimmt hatte, mit Petrus. Der erfte Brief diefes Apoftels fegt 
wenigftend voraus, daß Petrus in den meiften Gemeinden Kleinafiens anwefend 
und thätig gewefen fer (1 Petr. 1, 1.). Im zweiten Briefe an Timotheus A, 11. 
ruft Paulus den Marcus zu fih nah Nom. Daraus folgt, daß Marcus zu jener 
Zeit der zweiten römischen Gefangenschaft, in der jener Brief gefchrieben wurde, 
noch nicht zu Rom war, Wenn Marcus diefem Rufe folgte, fo haben wir nad 
der wahrfcheinlichften Rechnung das Ende des Jahres 66 als die Zeit, in ber 
Marcus zum zweiten Male nah Rom kam, um bald feine beiden Lehrer in diefer 
Stadt bluten zu fehen (im 3. 67 oder 68). Nah Eufebius fol Marcus in Aegypten 
Gemeinden geftiftet, und insbefondere den Patriarchenftuhl zu Alerandrien ge- 
gründet Haben! Nach Hieronymus fol er dafelbft begraben liegen. Indeß wird 
die Gefchichte Hierüber zu feinem fihern Refultate fommen können. a) Ber- 
anlaffung und Zwed des zweiten Evangeliums. Viele römische Chriften, 
fagt Clemens Aler, bei Euseb. h. e. VI. 14., baten den Marcus, ihnen das Evange- 
lium fchriftlich zu übergeben, das Petrus zu Nom predigte. Durch eine Samm- 
lung von Thatfachen das Gedächtniß der DBittfteller zu unterflüßen, war fomit 
der Zweck unfered Evangeliften, womit die Befchaffenheit des Evangeliums voll- 
fändig harmonirt; denn man gewahrt in ihm feine über die Erzählung hinaus- 
gehende Abſicht (Feilmoſer, Einl. ins N.T. 2. Ausg. S. 132), und trifft daher auch 
feine Jängeren didactifchen Abfchnitte, Gnomologieen, wie die Bergpredigt des Mat- 
thäus oder Cap. 10— 18, des Lucas. b) Sprache. Die Urfprache des zweiten Evan- 
geliums ift die griechiſche. Zwar fagt die Unterfchrift der fyrifchen Heberfegung, Mar« 
cus babe das Evangelium lateinisch geſchrieben. Allein man weiß, was man von 
den Unterfchriften folcher Ueberfegungen zu halten hat. Ebenfo befannt ift die all 
gemeine Herrfchaft der griechifhen Sprache zu jener Zeit. Von der Nothwendig- 
feit einer Iateinifchen Ueberſetzung des Briefes Pauli an die Römer, oder des 
hl. Ignatius an diefelbe Gemeinde konnte feine Nede fein; auch ift nicht die ge— 
tingfte gefchichtlihe Spur einer foldhen vorhanden, Einige Hebraismen (6,7.39. f. 
7,25.) und Sprachfehler (6, 8.5 7, 11.5 9, 20.5 11, 32.5:14, 19.) weifen eher 
auf einen Verfaffer fremder Abfunft, als auf einen gebildeteren griechifchen Ueber— 
feger Hin, 0) Ort und Zeit der Entftehung. Zur fritifhen Unterftügung 
der gefchichtlichen Ueberlieferung, daß Marcus zu Rom gefchrieben habe (Elem. 
Aler. bei Euseb. h. e. VI. 14.), laffen fi Cap. 12, 42. und 15, 39. verwenden. 
Der Verfaffer beftimmt dafelbft den Werth des Asrızov, einer hebräifchen Münze, 
nicht, wie z. DB. Joſephus, nach attifchem, fondern nach römifchem Geide, 6 garı 
Airchenlerilon. 3. Br. 50 
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xodoavrns, quadrans. Cap. 15, 39. nennt er den Anführer von 100 Soldaten xevru- 

iov, centurio, obgleich Matthäus 27, 54. und Lucas 23,47, fi des Ausdruds 
Exatövrapxos bedienen, zum Beweife, daß einem Paläftinenfer diefe Bezeichnung 
nicht unbefannnt war (Hug,a. a. O. 11. 63). Ebenfo nennt er den Scharfrichter, 
welcher den Täufer im Gefängniffe enthauptet orrexoviarwp (6, 27.); Specu- 
latores aber oder Spiculatores nannten die Römer eine gewiffe Art Faiferlicher 
Spione (Tacit. Hist. I. 31.; II. 11. 33.). Aus innern Gründen läßt fich auf bie 
Zeit des Urfprungs Nichts fchließen. Dagegen ftehen uns darüber die Motizen 
des Irenäus (bei Euseb.h. e.V. 8), des Clemens Alex, (bei Euseb. VI. 14) und noch 
eine weitere bei Euseb. II. 15 zu Gebot. Hienach ift e8 unzweifelhaft, daß Marcus zur 
Zeit des letzten Aufenthalts des Petrus und Paulus zu Rom und bald nach dem 
Tode beider gefchrieben hat (f. den Eingang). Und in der That läßt fih auch nicht 
beftreiten, daß Anfang und Vollendung des Buches recht füglih in die Testen 
Lebenstage der beiden Apoftel und in die Zeit unmittelbar nach ihrem Tode fallen 
fonnte. d) Inhalt und Eintheilung des Buches, Die einzelnen Abſchnitte, 
in die das Buch zerfällt, find in ihren Anfangs - und Endpuncten meiftens ohne 
hronologifhen Zufammenhang. Es find darum die Verſuche der fogenannten 
authentifchen Harmonie, die fih an das zweite Evangelium hält, ohne alle Ga- 
rantie. Zu beachten ift die Eigenthümlichfeit des Marcus, die ihn vor den beiden 
andern Synoptifern auszeichnet, daß er den „Anfang des Evangeliums” von ber 
Taufe Jeſu rechnet, wie Petrus, Act. 1,22. Es weist dieß auf feinen Zufammen- 
bang mit diefem Apoftel hin. Sonſt berichtet er, wie Matthäus und Lucas, nur 
über die Wirffamfeit Jeſu in Galiläa. Die fpecielle Inhaltsangabe betreffend 
fönnen wir der Kürze zu Lieb verweilen auf Feilmoſer's Einl, S. 110—121. 
e) Aechtheit und Unverfälfchtheit. Das zweite Evangelium hat die Eigen- 
thümlichfeit, daß e8 — 27 Berfe ausgenommen — ganz in Matthäus und Lucas 
enthalten if. Man bat darauf die Behauptung gegründet, es fei aus beiden 
Evangelien zufammengeftellt und ein Product fpäterer Schriftftellerei (Eichhorn, 
Bibl.V.495 f. de Wette, Ein. 173). Schleiermader (Stud. u. Krit. 1832. 
&.758 ff.) und Eredner (Einl. I. 123) hielten fih an den Presbyter Johannes, 
welchen Papias (bei Euseb. h. e. III. 39) fagen laffe, Marcus — Eyopaıyer ov 
uevror tafeı. Das fei mit unferm in jeder Beziehung wohlgeorbneten Evange- 
lium unverträglih, woraus man fohließen müffe, das Buch des Mareus fei ver- 
Ioren gegangen, habe aber unferem zweiten Evangelium zur Grundlage gedient. 
Dagegen fpridt der Gebrauch und die Zeugniffe der ganzen alten Kirche, der 
africanifchen (Tert. adv. Marc. IV. 5.), der alerandrinifchen (Drig. u, Clem. Aler. 
bei Euseb. VI. 25 und 14), der Heinafiatifchen (Papias bei Euseb. III. 39); 
der gallifchen und römifchen (Iren. bei Euseb. V. 8. Hieron. ep. 150. ad Hedib. 
cap. 11). Nicht zu gedenken der Benugung durch Juſtinus führt Irenaͤus, der 
mit den Anfängen und den Schidfalen der römiſchen Gemeinde gründlich vertraut 
war, den Anfang und den Schluß unferes zweiten Evangeliums an, das er, und 
mit ihm die ganze Kirche feiner Zeit für das des Marcus hielt (Advers. Haer. 
II. 10. 11.16). Das oV error takeı aber des Presbyters Zohannes paßt ganz 
gut auf unfer zweites Evangelium. Die Zeitorbnung beffelben hat, wenn fie auf 
im Ganzen richtig ift, doch einzelne Mängel, die dem Augenzeugen Johannes 
weder entgehen Fonnten, noch ihm zu geringfügig fehienen, um fie nicht ſogleich 
als folche zu bezeichnen, die auf das Prädicat axgıBws, das er dem Evangelium 
im Ganzen gibt, feinen Anfpruh haben. Einige Kritifer bleiben noch jetzt auf 
der Behauptung, das letzte Eapitel von Vers 9—20 fei fpäter hinzugefommen, 
Nah einem Briefe des Hieronymus an die Hedibia fehlte diefer Abſchnitt zu feiner 
Zeit in faft allen griechifchen Handſchriften: omnibus Graecie libris paene hoc ca- 
pitulum non habentibus. Da aber alle lateiniſchen und fyrifchen Handfchriften in 
dieſem Stüde einftimmig find, fo muß der beanftandete Theil auch in den griechifchen 
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Manufcripten einmal geftanden haben, Auch darüber ift man einverflanden, daß 
Marcus fein Buch nit mit eyoßovdvzo yap fliegen könnte. An der Unver- 
fälfeptheit des Testen Eapitels Fann man ferner um fo weniger zweifeln, da Irenaͤus, 
wie wir fchon bemerken mußten, den Schluß unferes Evangeliums fennt (Adv. 
Haer. III. 11). Richt unwahrfheintih ıft, daß in Altern griechifchen Vorlefe- 
büchern diefer allerdings fohwierige Abfchnitt nicht vorgelefen und darum auch 
nicht verzeichnet wurde, — II. Lucas; mowros und deursgog Aöyos, 
Evangelium und Apoſtelgeſchichte. Nah Eufebius war Lucas aus Antiochien 
in Syrien gebürtig; er betrieb die Wiffenfchaft und Kunft eines Arztes, womit 
au feine feinere helleniftifhe Bildung zufammenhängt. Er zählt fih zu ben- 
jenigen, welche die heilige Gefchichte nicht aus eigener Anfchauung fennen. Darum 
fann er auch feiner der LXX gewefen fein (Drig.). Nach feiner Verbindung mit 
Paulus fliht er die Erzählung feiner Schieffale unter die feines Meifters. Diefe 
Bereinigung gefhah zu Troas im 3. 53, von wo an er faft ununterbrochen ben 
Taulus begleitete. Durch eine Erfcheinung aufgefordert fegelten fie nah Samo- 
thrage und von biefer Inſel nach dem Zeftlande Macedoniend, von wo fie nad 
ihrer Landung in Neapolis nach Philippi, der bedeutendften Stadt diefes Theils, 
fih begaben. Hier, ſcheint es, blieb Lucas zurüd; denn es iſt deutlich, daß er an 
dem, was Act, 17, 1. bi8 20, 5. erzählt wird, feinen perfönlichen Antheil nahm, 
Man fohließt dieß mit Recht aus der Erzählungsform in der dritten Perfonz 
andbererfeits ift der Gebrauch er erften Perfon (16, 10. ff.) das ficherfte Zeichen 
der perfönlichen Betheiligung des Verfaſſers. Im Frühlinge des Jahres 58 be- 
gleitete Lucas den Apoftel nach Jerufalem und blieb während der erften und 
zweiten Gefangenfchaft des Paulus zu Rom in feiner Umgebung (2 Tim, 4, 11.). 
Bon feinen weitern Schieffalen iſt nichts Sicheres befannt. Nah Baronius (ad 
ann, 61), welcher Gregor von Nazianz, Paulinus, Nicephorus u. A. zu feinen 
Gewährsmännern zählt, foll er bei Paträ in Achaja den Martertod erlitten haben, 
Die, diefe Ausfage begleitenden irrigen Zeitbeflimmungen vermögen gerade bie 
Sache feldft nicht unwahrfheinlih zu machen. a) Veranlaffung und Zwed 
ber beiden Bücher. In dem Eingange des Evangeliums widmet der Verfaffer 
feine Bücher einem gewiffen Theophilus (1, 1—4.); die Apoftelgefhichte (1, 1.) 
bezieht fih auf diefe Widmung. Ich weiß nicht, was man in diefen Eingang 
Alles hineingelegt und wieder herausgelefen hat, um auf Beranlaffung und Zweck 
der Bücher zu fommen. Das ſcheint das Einfachfte zu fein. Veranlaßt durch viele 
berlei Verſuche entftand in dem Geifte des Lucas der Gedanfe an ein ähnliches 
Unternehmen. Der nächſte Zwed, den er dadurch erreichen will, ift der, einem 
zewiffen Theophilus ein fiherer, glaubwürdiger Gewährsmann beffen zu fein, 
was in jener Zeit (ſowohl durch Jeſus, als feine Apoftel) erfüllt wurde. In 
siefer Abficht ftellt er Forſchungen bei Augenzeugen und den Berfündigern bes 
zöttlihen Wortes an, Diefelben gehen von Anfang an und verbreiten ſich über 
Alles das, was in jenen Tagen erfüllt wurde. Schon der Anlage nach fällt alfo 
vie Apoftelgefhichte mit in diefen Plan. Geftügt auf fihere Augenzeugen, auf 
hre mündlichen oder fohriftlihen Ausfagen, mit Forfohungsgabe und einer mehr 
ils zureihenden Bildung ausgerüftet, tritt uns Lucas mit der ausgefprochenen 
Abſicht eines Gefchichtfihreibers der Schieffale der chriſtlichen Kirche entgegen; 
mtfprechend allen Anforderungen, die man überhaupt an einen folchen ftelfen fann, 
wird er auch feinen Zwed erreichen, durch Treue der Geſchichte die unumftößliche 
leberzeugung von ihrer Wahrheit bervorzurufen, b) Zeit und Drt der Ab- 
'affung. Die älteften Nachrichten geben Feine genaue Beftimmung. Einen An«- 
zaltspunet zur Beflimmung der Zeit bildete ſchon für Dieronymus der Schluß 
ser Apoftelgefchichte. Derfelbe bricht mitten in der Zeit der Gefangenſchaft des 
Paulus ſchnell ab, ohne des Ausgangs der Sache zu erwähnen. Indeß fer dieß, 
jlaubte man, für die Chronologie von Feiner Bedeutung, theils weil Theophilus 
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von diefer Zeit an mit den weitern Schidfalen des Paulus befannt gewefen (Hus), 
theils weil mit dem Erzählten der Plan der Apoftelgefhichte hinlänglich durd- 
geführt fei. Was in neuefter Zeit hierüber gefagt worden, ift entfcheidend. Lucas 
erzählt Act. 26 die Abſchiedsrede des Paulus an die Aelteften der Gemeinde von 
Epheſus; da fpricht er beflimmt aus, daß fie fein Angeficht nicht mehr fehen 
werben. Der Lefer begleitet den Apoftel auf diefer Reife mit der Meinung, daf 
e8 die letzte ſei; und diefe Meinung ruft Lucas felbft hervor und veranlaft ven 
Lefer zu der Vorausfegung, daß er fie felbft getheilt habe. Paulus aber ſpricht 
am Ende feiner Gefangenfhaft die Hoffnung aus, daß er die Ehriften Kleinafiens 
wieder fehen werde (Philipp. 1,25. Philem. 22.). „ES wird zugegeben" — fagt 
der Gelehrte, dem wir dieſe DBeweisgründe entlehnen, (Thierſch, a. a, D, 
©. 171 f.) — „diefe Hoffnung fei in Erfüllung gegangen, jene früher 
trübe Ahnung des Apoftels nicht. Nun aber Täßt es Lucas bei jener Ahnung, 
fie begleitet den Lefer bis an's Ende feines Buches. Und dieß Fann feinen 
andern Grund haben, als diefen, daß, als er fein Buch beendigte, jene Ahnung 
noch nicht widerlegt, die Lage des Paulus noch nicht zum Günftigen verändert, 
und jene beffere Zuverficht, die er in den beiden Briefen ausfpricht, noch nidt 
erwacht war, Als Lucas fein Werk vollendete, war Paulus noch in Rom, noch 
barrend auf die Entfhheidung feiner Sache.” Im Frübjahre 61 fam Paulus nad 
Rom, gerade zwei Jahre fpäter wurde er frei. Somit ift das ganze Werk vor diefer 
‚ Zeit und vor der Abfaffung der Briefe an die Philipper und Philemon vollendet, 
Diefe Zeitbeftimmung läßt an Oenauigfeit faum etwas zu wünfchen übrig; un 
auch die weitere Vermuthung, daß die Anfänge der Forfchungen des Lucas, die 
er für das Evangelium und zum Theil für die Apoftelgefhichte" anftellen mußt, 
in die Zeit der Oefangenfchaft des Paulus zu Cäſarea fallen, hat ihr Wahrfhein- 
liches; die ganze Arbeit fiele fonach ungefähr in die Zeit von 59 —62. Ale Ort 
wenigftens der Vollendung beider Bücher ergibt ſich unmittelbar hieraus Rom, 
Hug (1. 135f.) macht auf eine Gewohnheit des Verfaffers aufmerffam, welche 
beftätigt, daß Italien überhaupt der Ort der Abfaffung ſei. Er belehrt nämlıd 
den Theophilus über Drte, mit denen er ihn unbefannt dachte (Act. 27,8. 12, 16.). 
Sowie er gegen Sieilien und Stalien hinfommt, fteht er davon ab. 0) Aechtheit 
der Bücher. Daß die Apoftelgefhichte einen Schüler und Begleiter des Paulus 
zum Verfaffer hat, if aus innern Gründen gewiß. Sollte ein fpäterer, unbether- 
ligter Schriftfteller aus einem ihm vorliegenden NReifebericht die Form der erften 
Perfon unverändert aufgenommen haben, fo hätte er, nicht einmal bloß, fondern 
in neun ganzen Capiteln einen Verftoß gemacht, der nicht nur unglaublid, for 
dern völlig undenkbar ift. Ebenfo ift nichts gewiffer, als daß die Apoftelgefchiätt 
und unfer drittes Evangelium einen und denfelben Berfaffer haben. Wenn auf 
die Aehnlichkeit der Sprache und Geſchichtsbehandlung in beiden Schriften die 
nicht verrathen müßte, fo würbe die gegenfeitige Beziehung, in die der Berfaffer beite 
Bücher ſtellt (1,1—4. Act. 1,1.2.), [hon dazu hinreichen. Das dritte Evangelium 
und die Apoftelgefehichte find alfo Werke eines Schülers und Begleiter Pauli; daß 
ed Lucas war, darüber ift das ganze Alterthum einftimmig. Die kirchliche Ancr- 
fennung aber reicht fo weit hinauf, als es überhaupt möglich if. Denn ſchon bei 
Ignatius (ad Smyra. c. 1. 3) findet fi eine Beziehung auf Lucas 23, 7; 
24, 39. 41—43, Act, 4, 27.5 10, 41. Juſtin zählt 15 Steffen aus dem Evan 
gelium. Die Apoftelgefchichte war aus naheliegenden Gründen weniger benifl, 
als das Evangelium; doch finden fich in den Schriften des Irenäus, Tertullan, 
Clemens Alex, einzelne Stellen aus ihr. Die gewöhnlihen Gegengründe gegen die 
Aechtheit und die Glaubwürdigfeit treffen zum Theil nicht zu, wie z. B. daß mat 
von den vielen vorhandenen Vorarbeiten auf eine fpäte Abfaffung fliegen müft; 
zum Theil entfpringen fie einer verfehrten theologifchen Anfchauungsweile, mi 
3. D. die Wunderfucht des Verfaſſers, die getrübte evangelifche Heberlieferung, 
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bie ſchon eingetretene Ehriftenverfolgung, Verftöße gegen das fittlihe Gefühl 
(Act, 5, 1ff.). Sie wachfen nur auf dem Standpuncte des vulgären Rationalis- 
mus, der und wenige Wunder übrig läßt, und alle Weiffagungen natürlich nur 
als Prophezeifungen ex eventu gelten laffen will. Dean kann fih da um fo we- 
niger ins Einzelne einlaffen, als eine Verftändigung über eine gemeinfame Baſis, 
ben Begriff der Wunder und Weiffagungen, faum möglich ſcheint (vgl. 5, 1ff. 
7,3. 8, 27 ff. 44 ff. 22, 10f. 43f. 6, 20 ff. 12, 22. 32,5 18, 1 ff. 21, 12. 
25. 28. Act. 2, 5 ff. 5, 1ff.). Die Veränderungen, die fich die Abfchreiber mit 
der Apoftelgefchichte erlaubten, find zu unbedeutend der Zahl und Art nad, als 
daß man von einer Verfälfchung des Buches reden könnte, die der Glaubwürbig- 
feit Eintrag thäte (vgl. z. B. 18, 17. 27.; 20, 28.). Anfechtungen von Stellen 
wie 2, 8—11. find aus falfchem dogmatifchen Intereſſe hervorgegangen, Ueber- 
haupt ſchrieb felten ein Gefchichtfchreiber unter, für feine Glaubwürdigkeit günfti- 
gern Verhältniffen als Lucas. Sein Verhältniß zu Paulus und andern Apofteln, 
wie wir das von Jacobus gewiß wiffen (Act. 21, 18.), fein reiner, heiliger Eifer 
für’ Evangelium, das ausdrüfliche Lob aus dem Munde des Paulus, feine 
Gemeinfhaft mit bewährten Augenzeugen, feine Berufung auf die Auctorität derer, 
die von Anfang an Diener des Evangeliums waren, fein rebliches, dur Eifer 
and Wiffenfchaft unterflügtes Forfchen, zum Theile feine perfönliche Betheiligung 
bei der von ihm erzählten Gefhichte, find Eigenfchaften, wie fie fich in diefer 
Ausdehnung felten vereinigen, um nicht bloß dem Glauben, fondern auch der 
viſſenſchaftlichen Kritif vollfommen zu genügen. Der glüdflihe Umftand, daß die 
Zeugniffe der Aechtheit und Glaubwürdigfeit fi im dritten Evangelium fo un— 
veftritten vereinigen, berechtigt und, diefes Evangelium als eines der Haupt- 
riterien der fynoftifchen Gefchichte zu betrachten, Die negative Kritif wird der 
ynoſtiſchen Gefchichte gegenüber ohne gänzliche Vernichtung der für das dritte 
Evangelium fprechenden Zeugniffe nie zum Ziele gelangen. d) Behandlung 
des Gefhichtsftoffes. Der Urtert ift der griechifche. Im Ganzen gehören die 
Bücher der Schreibart nach zu den beffern des neuen Teftaments. Jedoch ift die- 
elbe von Hebraismen nicht frei, befonders in der Jugendgefhichte, was leicht 
segreiflich ift. Auch fonft ift die Behandlung dem helleniftifchen Geſchmacke an- 
jemeffen. Die Eintheilung in zwei Bücher, die beiden Vorreden, eine Art Zu- 
ignung an der Spitze derfelben, das Einflechten von Reden der handeluden Per- 
onen, wie fie in dem fogenannten Neifeberichte vorfommen und auch in der 
Ipoftelgefchichte nicht fehlen (5, 17—41. Cap. 7; 13, 15—41.;5 17, 22—31, 
1.0), nicht undeutlihe Spuren pragmatifher Behandlung (3.8. 3, 19. 20,5 
gl. mit 7, 18 ff. und ganz ähnlich Hiermit Act. 12, 19—23.), die Zeitbeftim- 
nung nach den Regierungsjahren der Kaifer, Könige und Statthalter (3, 1.) — 
as Alles find eben fo viele Beweife für jene Behauptung. Im Uebrigen erzäplt 
‚ucas hronologifh, und einzelne Abweichungen von diefem Plane fünnen den 
illgemeinen Charakter chronologiſcher Schreibart nicht ändern. e) Inhalt bei- 
er Bücher; chronologiſch? Eintheilung deſſelben. Die Chronologie des 
Foangeliums weicht etwas von der fynoptifchen ab; in diefen Abweichungen 
rifft Lucas zugleih mit Johannes zufammen. Der VBerfaffer erzählt von 6, 1. 
18 7, 11. die Thaten Zefu nach feiner Rückkehr vom erften Ofterfefte nad) Ga— 
iläa. Diefer Bericht fällt zwifchen das vierte und fünfte Capitel des Johannes, 
Später macht fi) Jeſus auf die Neife in eine Stadt, die Nain hieß (Luc. 7, 11.)3 
iefe liegt auf dem Wege von Galiläa nach Jeruſalem. Er fommt in die Gegend 
ed Jordans, wo Johannes tauft (Luc. 7, 18ff.), und endlich nach Bethanien, 
»v er von der Sünderin gefalbt wird (Luc. 7, 36.). Der Herr ift fomit auf der 
teife nad einem Fefte, dem zweiten des Lucas, und das ift nach Johannes das 
Surimfeft, und was da geſchah, erzählt Johannes im Cap. 5. Die Salbung felbft 
ber gefhah nach Joh. 12, 1 ff. erft auf der Reife zum legten Oſterfeſte. In 
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Luc. 8, 1. ſcheint die Rüdreife zu beginnen, und was er von 8, 1. bis 9, 18, 
erzählt, gefhah nah Joh. 6, 4. kurz vor dem Dfterfefte des zweiten Lehrjahres, 
Sn demfelben Jahre reiste der Herr noch zweimal nach Jeruſalem, das eine Mal 
zum Laubhüttenfefte (Yo. 7, 1ff.), das andere Mal zur Tempelweihe (Jeh. 
10, 22.). Zu beiden Reifen liefert Lucas die Berichte, zur erften 9, Siff,, ze 
zweiten 13, 22. Beide Berichte find übrigens faft unfenntlih in einander ver— 
fhlungen. In 18, 31. ift zum legten Male eine Reife angefagt, die Reife zum 
Dfterfefte des dritten Lehrjahres (die fpecielle Inhaltsangabe f. Feil moſer, &n- 
leitung, ©. 146— 164). Die Apoftelgefhichte umfaßt den Zeitraum von der 
Auffahrt des Herrn bis nahe zum Schluffe der römiſchen Gefangenfchaft de 
Paulus, vom %. 32 bis 62 incl. Sie läßt fi in zwei Abfchnitte theilen; der 
erfte gebt von Cap. 1—12, und beſchreibt faft ausſchließlich die Schickſale der 
Kirche in Paläftina bis zum Auftreten des Paulus und deffen Miſſionsthätiglet, 
und zwar zunähft die Ereigniffe der 40 Tage bis zum Pfingfifeft, Wahl dei 
Matthias, das Pfingftiwunder (Cap. 1). Freimüthiges Auftreten des Petrus m 
Johannes, Verhaftung derfelben und Gericht vor dem hohen Rath, ihre Befreiun 
(Cap. 3u.4). Gütergemeinfhaft, Strafe des Ananias und feiner Frau, die fee 
Almofenpfleger (4, 32. bis 6, 8.). Stephanus (6, 8. bis 7, 59.), die Berfol- 
gung durch Paulus, feine Befehrung und erften Schidfale (8, 1. bis 9, 30.). 
Ereigniffe, weldhe die Aufnahme der Heiden zur Folge hatten (Agabus 9, 31. 
bis 11, 30.). Hinrichtung des Jacobus und Befreiung des Petrus (Cap. 12). 
Dis dahin ift die Erzählung vorherrſchend ſynchroniſtiſch. Mit dem Beginn ve 
zweiten Abfchnittes verläuft fie in vorherrſchend chronologifcher Abfolge, Tri 
Miffionsreife des Paulus mit Barnabas (Cap. 13 u. 14); deren Sendung jun 
Apofteleoneil von Seite der antiochenifchen Gemeinde (15, 1—36.). Zertt 
Miffionsreife (15, 36. bis 18, 22.) Kurzer Aufenthalt zu Cäfarea (18, 3.) 
Dritte Reife bis zur Rückkehr nach Jerufalem (18, 24. bis 21, 16.). Dattt 
wird er gefangen gefegt, nach Cäfarea abgeführt und hier zwei Jahre in Feel 
gehalten (21, 17. bis 26, 32.). Weil er an den Kaiſer appellirt, fo wird er nd 
Rom gebracht, Reife dahin (27, 1. 6i8 28, 29.). Die Gefhichte bricht plöglig mi 
der Bemerkung ab, daß Paulus zwei Jahre zu Nom verweilt habe (28, 30.31.). 
Für die Chronologie der Apoftelgefchichte haben wir einige Anhaltspuncte in ik 
ſelbſt. Sollen aber diefe Jahre nach chriftlicher Zeit beftimmt werden, fo müſer 
wir eine andere Rechnung vorausfchiden. Jeſus begann fein Lehramt, ald er vi 
30fte Jahr angetreten hatte (Luc. 3, 23.). Das ift fehr wahrſcheinlich das Ent 
des vierten Monats im 16ten Jahre des Tiberius. Wir dürfen nämlich annehmtt, 
daß Jeſus ungefähr um fo viel fpäter auftrat, denn Johannes, als er biefem @ 
Alter nahftand, d.h. um 6 Monate, Jeſus aber trat wenigftens 3 Monate “' 
Dftern auf; denn nad feiner Taufe begab er fi auf 40 Tage in die Bilt, 
fehrte dann nach Nazareth zurüd und redete am folgenden Sabbath in der Synagt! 
(Lue. 4, 16 ff.) ; hieran fcheinen fich die in Joh. 1,35. bis 2, 13. erzählten Ereigut‘ 
anzufnüpfen. In Capernaum, das er zum Aufenthaltsorte gewählt hatte, preis! 
er „an den Sabbathen” (Luc, 4, 31. 44.); er verrichtet Wunder; beruft de 
Petrus und Andreas, fpäter den Zohannes und Zacobus, endlich den Matthir 
(Luc. 5, 27). Nach Lucas Cap. 5 beginnt erft die nicht unbedeutende get 
zum erften Ofterfefte nach Jeruſalem. Jeſus trat alfo Anfangs oder höhfer 
Mitte Januar auf. Somit waren von dem durch Lucas genannten 15ten Reg" 
rungsjahre des Tiberius die legten Monate, als Johannes am Zordan erſcien 
im Ablaufe. Denn das Jahr des Tiberius beginnt am 19. Auguft. Hieraus fell: 
das 30ſte Jahr chriftlicher Zeitrechnung ift gleich der zweiten Hälfte des Ibi7 
und ber erften Hälfte des 17Tten Regierungsjahres des Tiberius. Da berfelk 
Anfangs der zweiten Hälfte feines 2Iften Regierungsjahres, am 16. Mär; furl 
fo Hatte bei feinem Tode kurz vorher das 37ſie Jahr dwiftlicher Rechnung best” 
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nen. Cajus Eäfar regierte vom 16. März 37 bis 24. Januar 41; Claudius von 
da bis 13. Detober 54; Nero von da bis 11. Juni 68. Wir fehren jegt zur 
Apoftelgefhichte zurüd, Paulus ging nad feiner Belehrung nicht nach Zerufalem 
zurück, fondern -wandte fih nah Arabien und hernach wieder nah Damascus 
(Gal. 1, 17.). Einer Verfolgung ausweichend floh er nah Jerufalem, und zwar 
drei Jahre nad feiner Belehrung (al. 1, 18.); diefe Verfolgung brach 
aus, ald Damascus unter dem Statthalter des Königs Aretas ftand (2 Cor. 11, 
32. 33.). Nah Hug (II. 276— 78.) war Damascus in der Gewalt diefes Kö— 
nigs vom Tode des Tiberius an bis höchſtens in die Mitte des zweiten Jahres 
des Cajus. In diefen Zeitraum fällt die Flucht des Paulus, und bemnad feine 
Belehrung in den Zeitraum von der Mitte 34 bis dahin 35 (Act. 8, 1—9. 31.). 
Bierzebn Jahre nach feinem erften Verweilen in Serufalem fam er wiederum 
(zum dritten Male) dahin, und zwar zum Apoftelconeil, wie dieß aus Gal, 1, 1 ff. 
deutlich hervorgeht. Diefe Verfammlung (Act. 15, 6 ff.) fand alfo Statt in der 
Zeit von der Mitte 51 bis dahin 52. Aus dem Todesjahr des Agrivpa, der im 
3ten Jahre des Claudius flarb, läßt fih auf die Zeit der Ereigniffe Act. Cap. 12 
Nichts ſchließen. Denn diefe Erzählung ſieht einer Zwifchenerzählung fo ähnlich, 
als Luc. 3, 19. 20. Aus dem Chronicon des Eufebius aber erfahren wir, daß 
Petrus im zweiten Jahre des Claudius nah Rom fam. Es muß alfo wohl dag 
Dfterfeft des Jahrs 42 geweien fein, an dem er aus Yerufalem floh. Hienach 
und aus den Notizen der Apoftelgefhichte felbft Fönnen wir noc folgende Beftim- 
mungen geben. Ein jahr vor der Reife des Paulus und Barnabas nah Jeru— 
falem (et. 11, 30.) trat jener mit diefem in Verbindung (11, 25. 26.). Beide 
treten, nicht vor 43, ihre erfte Miffionsreife an (Cap. 13 u. 14), nach welder 
fie fih eine „geraume” Zeit in Antiochien aufbielten (14, 27.). Nach dem Apoftel- 
concil verweilt er „einige Zeit” in Antiochien, und wenn er nicht Angefichts des 
Winters, fondern im Frühlinge feine zweite Reife antrat, fo ift es der des Jahres 
53. Im Herbft fommt er nach Corinth und bleibt dafelbft ein Jahr und fechs 
Monate; diefer Aufenthalt dauerte alfo bis zum Frühling 55 (Act. 18, 11.), 
Rückreiſe nach Antiochien. Es folgt alsbald die dritte Reife; auf derfelben bleibt 
er zwei Jahre in Ephefus (19, 10.). Noch einige Zeit bleibt er in Afien, geht 
nah Griechenland und bleibt da drei Monate (in Eorinth, 20, 3.). Die weite 
Reife und der kürzere Aufenthalt da und dort nicht gerechnet dauert fein Bleiben 
in Ephefus und Eorinth zwei Jahre und drei Monate. Bom Sommer 55 ftehen 
wir alfo ſchon im Herbfte 57, die Neife nicht gerechnet, und das Dfterfeft, von 
dem Act. 20, 6. redet, ift fomit das des nächften Jahres 58, Nüdreife nad 
Serufalem und feine Verhaftung im nämlichen Jahre. Zwei Jahre iſt er im Ge— 
fängniffe zu Cäfarea (58—60). Bei dem Beginn der Heberfahrt nah Rom hatten 
fie den Winter vor fih (27, 12.), die große Faftenzeit war vorüber (27, 9.)5 
drei Monate lang mußten fie in Malta die beffere Jahreszeit abwarten (28, 11.). 
Das war der Winter des Jahres 60 auf 61. Anfangs dieſes Jahres famen fie 
nah Rom; der Aufenthalt daſelbſt dauert zwei Jahre (Act. 28, 30. 31.). — 
IV. Synoptifches Verhältniß zwifhen Matthäus, Marcus und Lucas, 
Die drei erften Evangelien ftehen in einem großen VBerwandtfchaftsverhältniffe, Es 
gibt fih daſſelbe fund: a) durch die vorberrfhend gleihe Wahl des Gefhichts- 
fioffes, und b) durch die häufige lebereinftimmung in der Form und im Auge 
drude. a) Im erflerer Beziehung befchränfen fie fih auf die Erzählung einiger 
Ereigniffe aus der Wirkfamfeit Jeſu in Oaliläa, mit Ausnahme der Leidens— 
geſchichte. Der gemeinfchaftliche Bericht der drei Synoptifer findet fih im zweiten 
Evangelium ausgedrüdt, denn diefem find nur 27 Verſe eigentbümlih. Dazu 
mag man noch die Erzählung von Nebenumftänden rechnen, die wir fonft nirgends 
finden, 3.3. 14, 66—72.; oder die felbfiftändige Behandlung von 3, 21 ff. 
6, 17— 30,5 11, 11—14. 19—25.; 13, 33—37. Das erfte und dritte Evan- 
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gelium dagegen haben mehr eigenthümliche Abfchnitte, doch machen auch diefe nur 
einen geringen Theil der fynoptifchen Gefhichte aus. Der Parallelismus der 
Anordnung ift nur hie und da durch Lucas geftört, der den Gefhichtsftoff in be- 
merfbare Perioden bringt, deren hervorſtechende Puncte die einzelnen Reifen Jeſu 
nach Serufalem bilden, und deffen Chronologie deßwegen mit der des Johannes 
vereinbar iſt. b) Nicht felten find die Fälle, in welchen alle drei Synoptifer, 
oder zwei unter ſich nicht bloß in einzelnen Ausbrüden, fondern auch in ganzen 
Revebeftandtheilen mit einander übereinftimmen (vgl. Hug, Einl. II. S. 108. 
143 ff. Schwarz, Neue Unterfuhungen über das Verwandtſchaftsverhältniß 
der fynoptifchen Evangelien. S. 306— 326). Zur genauen Kenntnif diefes Ber- 
bältniffes müffen wir noch auf einen wichtigen Umftand aufmerkffam machen. 
Marcus fteht in der Mitte des erſten und dritten Evangeliums, der Art, daß er 
bald mit diefem, bald mit jenem vorberrfchend übereinflimmt. Iſt die Anordnung 
die des Matthäus, fo ift auch Sprache und Ausdruck mehr dem erften, al$ dritten 
Evangelium ähnlich, und umgefehrt. Es erfheint hienach der Text des zweiten 
Evangeliums entweder ald eine Zufammenfaffung aus dem erften und dritten 
Evangelium, oder — wenn Matthäus und Lucas ihn benügt haben follten — 
als der Gegenftand einer unfer Staunen erregenden Theilung zwifchen biefen 
(Beifpiele f. bei Schwarz, Neue Unterfuchungen :c. a. a. D.). Dabei ift aber 
noch befonders zu bemerfen, daß der Tert des Marcus namentlih dann als zu- 
fammengefaßt erfcheint, wenn er vom erften Evangeliften zum dritten, oder um«- 
gekehrt, übergeht (3.8. Marc. 14, 12. 13.5 vgl. Matth. 26, 17. 18. Luc. 22, 
7.8.10. Marc. 3, 1ff. Matth. 12, 9 ff. Luc. 6, 6 ff.). Nur einige Male kommt 
ed vor, daß Marcus, während er in der Anordnung dem Einen ähnlich ift, im 
Terte vorberrfhend mit dem andern übereinftimmt; z. B. Marc. 6, T— 32, 
Reihenfolge des Lucas, vorberrfihende Tertesverwandtfchaft mit Matthäus. Mare. 
8, 27. bis 9, 50. Abfolge des Matth. 16, 13. bis 18, 9. im Text zum Theil 
größere Aehnlichfeit mit Luc. 9, 18. bis 51. Daneben fommt es aber auch fehr 
häufig vor, daß die Synoptifer fogar in einem und bemfelben Berichte durd 
verfhiedene Motivirung der Neden, Fragen, Antworten; durch Einſchaltung 
eigenthümlicher Nebenumftände oder durch Selbfiftändigfeit des Ausdrucks von 
einander abweichen, fowohl in Dualabfchnitten, als auch in der gemeinfchaftlichen 
Relation; z. B. Matth. 14, 13 ff. Marc. 6, 30 ff. Luc. 9, 10ff. Man bat auf 
die Erflärung dieſes Verhältniffes fchon viele Mühe verwendet, und über den 
verschiedenen Verfuchen ift die Literatur fo bedeutend angewachſen, daß wir ihrer 
nur in furzen Umriffen Erwähnung thun können. Als die drei Hauptrichtungen 
diefer Erflärungsverfuhe Iaffen fi folgende bezeichnen: 1) Die Duelle der 
Harmonie ift ein außerfynoptifches fhriftlihes Ur-Evangelium; oder: 
2) die mündliche Tradition; oder endlich 3) die gegenfeitige Benügung. 
ad 1) Nah dem Borgange von Clericus und andern Kritifern hat Eichhorn 
(Allgem, —— der bibl. Lit. V. 761) die Hypotheſe aufgeſtellt, daß ein 
aramäiſches Ur-Evangelium in vier verſchiedenen Ueberarbeitungen die Duelle der 
Spynoptifer fei. Die erfte Ueberarbeitung habe dem Matthäus, die zweite dem 
Lucas, die dritte dem Marcus, die vierte dem Matthäus und Lucas zugleich als 
Vorlage gedient. Weil diefe Hypothefe wohl die Auswahl des Gefhichtsfloffes, 
der gemeinfchaftlihen fowohl als der eigenthümlichen Abfchnitte, nicht aber — 
als ein aramäifches Driginal — die Uebereinftiimmung des griechiſchen Ausdrudes 
erklärte, fo wurde fie von ihrem Urheber felbft verworfen und mit einer, wo 
möglich noch unglüflihern, vertaufht. Ein jetzt unbefanntes aramäifches Ur- 
Evangelium — fo meint Eichhorn Einl. 1804. I. $ 45—55. — wurde alsbald 
ins Griechifche überfegt, Wir müffen uns hier auf die Bemerkung befchränfen, daß 
Eihhorn nicht weniger als eilf verfchiedene Umarbeitungen, Neberfegungen, Zu- 
ſätze, Einfhaltungen zu der erften Heberfegung des Originals annehmen muß, um 
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zu drei, im Grunde auf bie einfachfte Weife entftandenen Schriften zu gelangen, 
Diefe Geftaltung der Hypothefe hat die Gefchichte noch mehr gegen fih, als die 
ältere. Wenn man auch felbft auf den Befig des Fleinften Fragmentes diefer eilf 
Bearbeitungen, beren Anfehen in den Augen unferer Evangeliften groß genug 
war, um ihnen für ihre Glaubwürbigfeit Bürgfchaft zu leiften, vollfommen ver- 
sichtet; bleibt dann auch die Forderung felbft nur einer Nachricht darüber eine un 
billige? Kaum darf bemerkt werben, wie fehr diefe Art von Schriftftellerei dem 
Geifte des hriftlihen Altertfums widerfpricht, und wie fehr dieſe Abhängigkeit 
die Autbentie unferer Evangelien auf die willfürlichfte Weife gefährdet. Man be— 
greift e8 fchwer, wie bie Kritik auch nur einen Augenblid an einer Hypotheſe 
Gefallen finden konnte, deren Nacheonftruction nicht ohne die undanfbarfte Mühe 
möglich ift. ad 2) Mündlihes Ur-Evangelium. Zuerſt ſprach fih Edermann 
für die Entftehung der fonoptifhen Evangelien aus einer gleichförmigen Tradition 
aus (Erflärung aller dunfeln Stellen des N. T. Vor. XI. 39.). Am beften 
bat fie Giefeler begründet (Hift. Frit. Verfuch über die Entflehung der fhriftlichen 
Eov.). Entfprehend dem Zuflande der damaligen Literatur und ihrer eigenen 
mangelhaften Bildung, beunruhigt durch Verfolgungen hätten die Apoftel die Ge- 
fhihte und die Reden des Herrn fi mündlich beftändig vor Augen geführt und 
dur öftere Erzählung derfelben fich eine fefte Erinnerung an das ganze Evan- 
gelium nach Form und Inhalt verſchafft. Diefe gleihföürmige Tradition habe 
fih in unferen Evangelien firirt. Dagegen fpriht: a) die Uebereinftimmung in 
dem weitaus größten Theile des Geſchichtsſtoffes. Man wird ed niemals be— 
greiflih machen fünnen, daß der Inhalt der Synoptifer ganz identiſch ift mit 
dem, was dieſe Hypothefe die merfwürdigften Theile der Gefchichte Jeſu nennt. 
Das vierte Evangelium überzeugt ung, daß für den einzelnen Berfaffer außerhalb 
der Tradition ein fo großer Spielraum übrig blieb, daß er viel erzählen fonnte, 
ohne mit dem fynoptifchen Abdruck derfelben in merflihe Berührung zu fommen, 
b) Wenn alfo der einzelne Evangelift hiernah und nach Luc. 1, 1—4. eine fo 
große Freiheit befaß, fo iſt es unerflärlih, daß fie in 'diefer freien Auswahl 
nicht nur, fondern aud in der Anordnung des Gewählten vorherrfchend überein- 
fimmen. c) Im Allgemeinen bleibt es wahr, daß das freie Wort die Urfache 
nicht der übereinflimmenden, fondern der eigenthümlich fich bildenden Redeform 
if, Die Abweichungen davon liegen mehr in der Natur der Sache und deren 
größern oder kleinern Wichtigfeit, als in einem faum denkbaren Zwange, ber ber 
freien Verkündigung angethan fein follte. Iſt es ja doch gefchehen, daß ein und 
derfelbe Berfaffer in der Erzählung einer und derfelben Begebenheit in der Form 
fih nicht gleich bleibt (Luc. 3, 16.5 vgl. Act. 13, 25. Act. 9, 1—8.; 22, 5—11.; 
26, 12—18.). Wir werben uns alfo aus der mündlichen Leberlieferung bie 
gegenfeitigen Abweichungen und Eigenthümlichkeiten der fynoptifchen Evangelien 
erffären müffen. Denn fobald der ungefchriebene, fei es hiftorifche oder didactifche 
Stoff im Beſitze eines denfenden Individuums fich befindet, fo theilt er die Be— 
weglichkeit deffelben mehr oder weniger, je nah Mafigabe der durch die innere 
Weſenheit eines geoffenbarten Wortes, oder durch Aufere Schranfen bedingten 
größeren oder Heineren Selbftftändigfeit, ohne daß die Tradition durch diefe Eigen- 
haft den Inhalt einer geoffenbarten Neligion nothwendig in das Reich des 
fubjectiven Gedanfens oder Gefühls herabziehen und ihn zu einem andern machen 
müßte. Hiedurch würde ja diefes, für die Allgemeinheit erfte und einzige Fort⸗ 
pflanzungsmittel einer geoffenbarten Religion ſeine eigene Untauglichkeit und ſomit 
auch die Unmöglichkeit einer Offenbarung überhaupt beweiſen. Nach dieſer Nich- 
tung hin hat Strauß in feinem „Leben Jeſu“ die Tradition arg mißhandelt, indem 
er ihr eine Bedeutung unterfchiebt, die der chriftlichen Ueberlieferung gerade 
entgegen ift — die der Mythologifirung. ad 3) Benügung der Frühern durd 
die Spätern. Wir müffen zur Erklärung des Verwandtfchaftsverhältniffes der 
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Synoptifer zum legten noch übrigen Mittel greifen, zur Annahme gegenfeitiger 
Benügung. Obgleich fie die jet herrſchende ift, fo treffen wir doch auch bei ihr 
nicht die gewünfchte Uebereinftimmung in den Nefultaten. Die Einen ftellen den 
Matthäus voran und laffen den Marcus und dann den Lucas folgen (Hug); 
die Anderen nennen den Marcus einen Auszug’ aus dem erfien und britten 
(Griesbach, commentatio qua Marci Evangelium totum e Matthei et Luc» com- 
mentariis decerptum esse monstratur. Opusc. acad. Ed. Gabler. Vol. II.; Saunier, 
über die Duellen des Marcus, 1825). Daffelbe Evangelium endlich wird neue- 
ſtens als das eigentliche Ur- Evangelium gepriefen, das von Lucas und dann 
fammt diefem von Matthäus auf eine Art benüßt worden fei, wie fonft nur un- 
geſchickte Verſtümmler und Interpolatoren zu verfahren pflegen (Wilke, „der 
Ur- Evangelift"; Weiße, „evangelifhe Gefhichte”). Indem die Teßtgenannten 
Kritiker, befonders Wilfe, die evangelifhe Gefchichte gegen die Mytbologifirungs- 
verfuche vertheidigten, hat ſich der höchſt irrthümliche Begriff eines „ſchöpferi— 
fhen Ur-Evangeliften“ gebildet, der, von allem äußern Einfluffe unabhängig, 
die Form, und wie fih Bruno Bauer ausſprach, auch den Juhalt felbftftändig 
geftaltete, fo daß das Ur- Evangelium rein fchriftftellerifchen Urfprungs und eine 
freie Schöpfung des Selbftbewußtjeins genannt wurde. Vermöge feines Urfprungs 
fei eben derjenige Tert, welcher den Eriterien des Selbfibewußtfeins vollfommen 
Stand hält, und die Feuerprobe der fubjectiven Kritif oder der „logiſchen Tertes- 
vergleichung” befteht, auch der Tert des fchöpferifchen Ur- Evangeliften. Diefen 
Tert erblidte man in der gemeinfchaftlichen Relation oder im zweiten Evangelium, 
weil diefes jene nur um 27 Berfe überfchreitet. Allein diefer Begriff eines „ſchö— 
pferifchen Ur- Evangeliften” ift mit dem einer geoffenbarten Religion fchlechthin 
unverträglih. Wenn man alfo den Inhalt des Evangeliums nicht erft von der 
fohriftlihen Firirung dur einen ſchöpferiſchen Ur- Evangeliften datiren fann, fo 
fällt auch das Mittel der „Iogifhen Textesvergleichung“ der Synoptifer als ein 
ſolches hinweg, das, als eine Frucht der reinften fubjectiven Kritik, innerhalb des 
Gebiets einer geoffenbarten Religion eine maßgebende Stimme zu führen nicht 
berechtigt ift. Diefer VBerfuh, dem Marcus den Rang des erften Evangeliften 
zu fihern, ift alfo außerhalb des richtigen Standpunetes gemadt worden; fchon 
hierin liegt feine Unhaltbarkeit. Das Verhältniß des zweiten Evangeliums zu ben 
beiden übrigen ift der Art, daß es zwifchen beiden unmöglich in der Mitte liegen 
kann; es verhält fih, wie wir oben gezeigt, zu beiden ganz gleich. Wenn alfo 
das erfte Evangelium vor dem dritten biebei Nichts voraus hat, fo ift das eine 
dem zweiten Evangelium nicht nachgefolgt, während das andere ihm vorausging, 
fondern beide find zugleich vor oder nach ihm geſchrieben. Kritifh muß man für das 
Erfte entfcheiden. Denn, wie gefagt, Marcus ftimmt in der Regel ausfchließlich oder 
vorherrſchend mit Einem von beiden in Auswahl, Anordnung und Sprache zufanımen, 
gibt ven combinirten Tert. Man wird nicht fagen wollen, daß fich der erfte und dritte 
Evangelift ohne Verabredung fo in ihr Driginal getheilt haben, daß dem Einen 
dieß, dem Andern das als faft ausfchließlihes Eigenthum zufiel. Solch ein Ber- 
fahren wäre lächerlich. Würde die bezeichnete Eigenfchaft des zweiten Evangeliums 
nur da und bort fihtbar fein — man fönnte fie Zufall nennen. So aber beruft 
fie auf Abfihtlichkeit, auf einem Plane. Dan fünnte denfelben nicht mißachten, 
auch wenn er weniger vor Augen läge. Diefes Refultat flimmt vollfommen mit 
Demjenigen überein, was oben über die Abfaffungszeit der einzelnen Synoptifer 
gefagt worden ift, Eins müffen wir aber noch erwähnen. Mit Ausnahme eines 
einzigen Kirchenfhriftftellers der alten Zeit fegen alle Andern die Abfaffungszeit 
des zweiten Evangeliums vor die des dritten. Jener Eine aber, der eine Aus— 
nahme ‚bildet, ift Clemens von Alerandrien. IlooyeyoapIaı EAtyero, fagt er, 
zwv zvayyellwv za sregıdyovra Tag yeveahoylag (Euseb. h. e. VI. 14). Wat 
ihn zu dem Ausbrude eAtyero beftimmt haben fonnte, das ift eine allgemein 
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verbreitete Sage und die darauf beruhende Heberzeugung Vieler; ein Fritifches 
Refultat wird nicht in diefer Form eingeleitet. Die Ausfage des Clemens hätte 
alfo in Bezug auf die Zahl ihrer Duellen und die Auctorität deffen, der fie über- 
liefert, jedenfall das Gewicht, den andern Ausfagen die Waage zu halten. Es 
find die von und angeführten hiftorifchen und Fritifhen Gründe der Art, daß in 
diefer Wahl zwifchen an fi gleich berechtigten Gewährsmännern die Entfcheidung 
dem Clemens von Alerandrien zufällt. Nach allem Bisherigen ift alfo Matthäus 
der erfte Evangelift; Lucas hat ihn unter feinen Duellen gezählt, und fie beide 
find von Marcus benügt worden. Go weit aber darf diefes Urtheil nicht ausge- 
dehnt werden, daß das zweite Evangelium, weil ein Auszug aus den beiden 
übrigen, als ein felbfiftändiges Zeugniß der evangelifchen Gefchichte wegfiele. 
Jeder der feine Vorgänger benügenden Verfaffer ftand felbfiftändig der Tradition 
gegenüber, Matthäus ohnehin als Apoftel, Marcus und Lucas aber mittelbar 
durch diejenigen, die von Anfang an Augenzeugen und Diener des Wortes waren. 
als ftelbftftändige Zeugen find fie von der Kirche auch von jeher anerfannt worden, 
V. Das vierte Evangelium. a) Perfönlihe Berhältniffe des Verfaf- 
fers; Zeit und Art der Entftehung. Der Berfaffer des vierten Evangeliums 
ift Johannes, ein Sohn des Zebedäus, eines — wie aus Marc. 1,20, hervorzu⸗ 
gehen ſcheint — nicht unbegüterten Fiſchers am See Genefareth in Galiläa (Matth. 
4, 21.5 10, 3. Marc. 3, 17. Luc. 5, 10.). Seine Mutter hieß Salome (Matth. 
27, 56. Marc. 15, 40.5 16, 1.), und fein Bruder Jacobus, der gleich ihm Apo- 
ftel wurde. Seine Heimath war wohl der Flecken Bethfaida oder Capernaum, 
zugleih Geburtsort des Petrus und Andreas, da er und fein Bruder Jacobus 
der Meltere von Lucas die Genoffen Simons beim Fifchfange genannt werben, 
(Luc. 5, 10.) Ebenfo wenig fann es nach Joh. 1, 40. einem Zweifel unterwor- 
fen fein, daß er Anfangs ein Jünger Johannes des Täufers gewefen. Durch 
Johannes auf Jeſum bingewiefen, folgte er mit Andreas dem Herrn nach, blieb 
aber nur denfelbigen Tag, von der zehnten Stunde an, bei ibm. Doc wirkte 
diefer erfte Eindru in feinem Innern ftarf genug; und als der Herr nachher ihn 
und feinen Bruder Jacobus berief, war er fogleich bereit, Alles zu verlaflen, um 
ihm nachzufolgen (Matth. A, 22.). Schon durch feine fromme Mutter Salome 
fheint er mit glühender Sehnſucht nach dem deutlich geweiffagten und bereits als 
nahe erwarteten Meffias erfüllt worden zu fein. Kaum war diefe Sehnſucht ge- 
ftiftt, fo trat eine flammende Begeifterung für den im Fleifche erfchienenen Sohn 
Gottes an ihre Stelle, und fein Herz brannte für nichts mehr, als für feine Ehre, 
Diefer feurige Eifer ift der Grundzug im Charafter des Johannes, der ihn dem 
des Petrus ähnlich macht. Haft kann man auf ihn die Worte des Pfalmiften an- 
wenden: „ber Eifer für dein Haus verzehret mich.” Derfelbe Eifer für Gott und 
die Anerkennung des von ihm gefandten Sohnes war es, aus welchem unfer Apo- 
flel den Rechtglänbigen allen Umgang mit Häretifern verbietet (2 Joh. 10), und 
aus welchem er es nicht über fih gewinnen fonnte, mit dem Häreſiarchen Cerinth 
(ſ. d. A.) in einem Bade zu fein. — Neben dem iſt eine contemplative Geiftesrichtung 
die ihn vor allen anderen Apofteln auszeichnende Eigenfchaft, eine Gemüthsart, wel- 
cher fi die im Sohn ſich offenbarende Liebe in reichfter Fülle erfhloß, und die 
in der Wiedergabe der Reden Gefu feinen Mund zu einer fo hinreißenden, wahr« 
haft Himmlifchen Sprache öffnete. — Diefer, vom Herrn mit fo rührender Für— 
forge gepflegte Apoftel follte hinwiederum auch die fhügende Obhut über die 
Mutter des Herrn erhalten. Am Kreuze hatte ihm Jeſus diefelbe empfohlen. Mit 
Petrus war er zuerft in der Gemeinde zu Jeruſalem thätig. Als Petrus an der 
ſchönen Pforte des Tempels einen Lahmgeborenen geheilt hatte, wurben beide 
der Lehre des Kreuzes wegen verhaftet, aber nach ſcharfen Drohungen um des 
Volkes willen wieder Iosgelaffen (Act. 3, 2. 4, 3. 21.). Später fehen wir unfern 
Apoftel in Vereinigung mit Petrus in Samarien das Sacrament ber Firmung 
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fpenden (Act. 8, 14—16.). Bon da an verſchwindet er aus der Geſchichte, und 
erft nach dem Tode des Apoftels Paulus treffen wir ihn in einem Wirkungskreife, 
den der legtere immer feiner befondern Fürforge gewürdigt hatte, und der jekt, 
nachdem diefe aufgehört hatte, um feiner Wichtigkeit und der in ihm auftauchenden 
Kegereien willen der Dbhut eines Apofteld befonders bedurfte — wir meinen 
Kleinafien und den Mittelpunct deffelden — Ephefus. Der Zeitpunct, in weldem 
diefes geſchah, laßt fih aus der Apocalypfe näher beftimmen. Da nämlich dieſelbe 
vor Gerufalems Zerflörung, aber nach 1, 9. wahrfcheinlich nicht mehr auf Patmos, 
gefchrieben wurde, fo ift der Apoftel nach der Regierung Nero's, mit welder 
zugleich auch feine Verbannung ihr Ende fand, und vor der Zerftörung Jerufa- 
lems, alfo in dem Zeitraume von 68—70. nah Kleinafien gefommen. In dies 
fer Zeit noch ein rüfliger Greis, vermochte er es, der Kirche von Ephefus fowohl, 
als auch allen umliegenden Gemeinden jene angeftrengte und unermüdliche Für- 
forge im Allgemeinen und Einzelnen zuzuwenden, von ber und Clemens von 
Alerandrien in der Erzählung von dem unter Räuber gerathenen und von ihnen 
verführten Zünglinge ein fo ſchönes Beifpiel erzählt. Erft in feinem hohen Alter 
wurden feine förperlihen Kräfte für feinen glühenden Eifer zu ſchwach. Hierony- 
mus (commentar. in epist. ad Galat. cap. 6) erzählt, daß er fich in die Firchlicen 
Berfammlungen habe tragen laffen müffen; dort aber habe er beftändig dieß Eine 
wiederholt: „Kinder, liebet einander.” Gefragt, warım er ftetS daffelbe wieber- 
bole, habe er gefagt: „Weil genug gefchieht, wenn diefes Eine gefchieht.” Er ftarb 
zu Ephefus (Drig. bei Eufeb. h. e. III. 1. u. V. 24.) unter der Regierung Trajand 
in einem fehr hoben Alter, um's Jahr 101 (Hieron. cat. script. ecel. cap. 9.). — 
Nah äußern und innern Gründen ift fein Evangelium der Zeit nach das legte. 
Es wurde während feines Aufenthaltes in Ephefus gefchrieben, wohin er nad 
feiner Verbannung fi begab. Da nämlich die Offenbarung vor dem Evangelium 
verfaßt ift, fo fällt die Abfaffung des letztern noch tiefer in die Zeit feines Auf- 
enthaltes in Ephefus herein, und entftund wahrfcheinlich erft in der legten Zeit 
feines Lebens. — b) Anlage, Zeitordnung und Schreibart des vierten 
Evangeliums, NRüdfichtlih der Anlage fällt uns die originelle Auswahl der 
Erzählungsftüde und die damit zufammenhängende felbfiftändige Darftellung zu 
erft in die Augen. Die Berfchiedenheit des vierten Evangeliums von den Synop- 
tifern in diefem Stüde ift von den alten Hiftorifern und Eregeten verfchiedenen 
Urfachen zugefhrieben worden. Was Clemens von Alerandrien dießfalls vorbringt 
(Euseb. h. e. VI. 14.) entfpricht aber der Anlage unferes Evangeliums weit we 
niger als der Bericht des Eufebius Ch. e. I. 24.), daß Johannes eine gefchidt- 
liche Ergänzung ber frübern Evangelien habe geben wollen. In der That, wenn 
Johannes feine Vorgänger Fennt, wenn er ferner beabfichtigt, aus irgendwelden 
Gründen durch fchriftlihe Aufzeichnung des Lebens Jefu den Glauben zu befeftigen, 
wie wird er, gegenüber von folchen insbefondere, von denen viele biefelbe 
Kenntniß der frühern Evangeliften haben konnten, diefe Abficht anders ausführen, 
als, daß er einen ganz neuen biftorifchen Gefichtsfreis fih auswählt und dem 
felben diejenige Behandlungsart angebeihen läßt, zu der ihn feine Eigenfchaften 
befähigen und feine Stellung inmitten von auftauchenden Irrlehren auffordert? 
Dabei werden wir und nur hüten, den Eufebius fo zu verfiehen, als ob er bie 
Beranlaffung nennen wolle, der das vierte Evangelium feine Entftehung verdanfte. 
Sagt er ja doch nur, daß Johannes bei der ganzen Einrichtung feines Budes 
auf feine und feiner Lefer Befanntfchaft mit den Synoptifern die geeignete Rüd- 
fit zu nehmen hatte, eine Rückſicht, die man von ihm, einem Apoftel und Augen- 
zeugen, mit ganz andern Gründen fordern fann, als z.B. von Lucas. Man hat 
zwar den gefhichtlichen Inhalt unfers Evangeliums mager genannt (Feilmofer 
Einl. 2te Aufl. 217.). Allein, wenn man die Nothwendigfeit der Auswahl eined 
neuen hiftorifchen Geſchichtslreiſes verteidigt, fo redet man einerfeits von dieſer 
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„gefhichtlihen Ergänzung” nicht fo, als ob der Evangelift hierin feinen Zwed 
fege; andererfeit$ nehmen wir gerechten Anftand, jenen Satz zu unterfchreiben; 
denn für's Erfte ift der gefchichtlihe Werth des vierten Evangeliums ſchon deß— 
wegen fehr groß, weil es die deutlichften Anhaltspuncte für die Chronologie ber 
evangelifchen Gefchichte darbietet; zweitens entfcheidet die detaillirte Gefchichtser- 
zählung im Vergleich mit der des Matthäus ohnehin zu feinen Gunften; endlich 
müffen, neben dem, daß die Mehrzahl der Abfchnitte eine oder die andere Erzäh- 
fung vom nämlichen Charafter enthält, wie die ſynoptiſchen find, manche Abfchnitte 
nicht gezählt, fondern gewogen werden, wie z. B. die Heilung des Blindgeborenen 
und die Auferwedung des Lazarus, Cap. 9 und 11. Mit der Ueberzeugung der 
alten Eregeten, daß Johannes feine Vorgänger gefannt habe, haben fich neuere 
Kritifer verftändigt (Hug Einl. 1. $. 52. Feilmofer $. 35. Storr, Zweck der 
evangelifchen Gefchichte und der Bücher Johannis $ 53.). Es waltet alfo eine 
im Plane des Berfaffers Tiegende Differenz mit den Synoptifern rüdfichtlich der 
Anlage ob, und diefe Differenz gibt fih vor allem dadurch Fund, daß Johannes 
größtentheils nur das öffentliche Leben Jefu in Judda, insbefondere in Jeruſalem 
während der Feftzeiten befchreibt, und eben damit zu dem charakteriftifchen Inhalt 
der gemeinfchaftlihen Relation der Synoptifer in Gegenſatz tritt, weil in dieſen 
— mit Ausnahme der legten Ereigniffe des Lebens Jeſu, Galiläa der Schauplag 
ift, auf dem die Erzählung ſich bewegt. Insbeſondere ift es jedesmal ein Feft, 
an welchem fich die bemerfenswertheften Thatfachen ereignen, und fomit bilden 
diefe die natürlichen chronologifhen Abjchnitte unferes Evangeliums. Sonach 
zerfällt der Inhalt deffelben in folgende Zeiträume: Erftes Lehrjahr Jeſu: 
a) Bon der Taufe Jefu bis zum erften Ofterfefte ungefähr zwei Monate. (306. 1, 
29. bis 2, 12). b) Erftes Dfterfeft; Vertreibung der Käufer, Nicodemus (2, 13. 
bis A, 3). c) Reife durch Samarien nah Galiläa. Unterredung mit dem fama- 
ritifchen Weibe vier Monate vor der Ernte (4, 35.). Diefem nach hat ſich Jeſus, 
da die Ernte ungefähr in die Mitte unfers Aprils fällt, nad dem erften Ofterfefte 
noch ungefähr acht Monate in Judäa aufgehalten. Bon feiner Thätigfeit in Ga- 
Iiläa berichtet Johannes bloß die Heilung des Sohnes des Hauptmanns von Ea- 
pernaum (4, 4T—54). — Zweites Lehrjahr Jefu: a) Zweite Reife nach Jeru- 
falem zu einem Fefte, welches den Namen &ogr?) zwv lovdalwv erhält. Das xar’ 
€&0y2v fogenannte Judenfeft, ein eigentliches Volfsfeft, war das Purimfeft. Jeſus 
heilt ven 3Sjährigen Kranken am Sabbathe, weßwegen ihm die Juden nach dem Leben 
fireben. Er aber zeigt ihnen feine göttlihe Macht, weist auf das Zeugniß des 
Johannes und verlangt den Olauben an ihn, als den Meffias (Joh. 5, 1—47.). 
Darauf erfcheint Jeſus, ohne daß feiner Rückreiſe Erwähnung gefchehen ift, plötz- 
ih in Galiläa, wo er bald nach feinem Eintreffen das Wunder der Brodvermeh- 
rung wirft, und daran die Reden über das himmlische Brod, über feinen Leib 
und fein Blut, ald wahre Speife und wahren Tranf anfnüpft (Cap. 6.). b) Ueber 
feine Thätigkeit in Galiläa von da an bis zum nächften Laubhüttenfefte berichtet 
Johannes Nichts, fondern beginnt Cap. 7, 2. fogleich mit den Worten: Es war das 
Laubpüttenfeft der Juden nahe. Jeſus reist jegt zum dritten Male nah Jeru- 
falem, tritt aber erft um die Mitte des Feftes im Tempel auf; er tadelt die Juden 
wegen ihres Unglaubens, befräftigt feine Anhänger im Glauben an ihn, vergibt 
der Ehebrecherin, heilt den Blindgebornen, und erklärt ſich für den einzigen guten 
Hirten (7, 2. bis 10, 21.). — c) Zwiſchen Joh. 10, 21. und 10, 22. ift aber- 
mals eine große Lücke und wir erfahren nicht, was in den drei Monaten vom 
Laubpüttenfefte bis zur Tempelweihe gefchah. Ohne die Reife Jeſu zu diefem 
Gefte zu erwähnen, berichtet Johannes fogleih, daß er an demfelben in der Halle 
Salomons erfchienen fei. Die Juden dringen jegt in ihn, fih über feine Meffias- 
würde beftimmt zu erflären. Er gibt ihnen aber zur Antwort, daß fie feinen oft 
gethanenen Erflärungen feinen Glauben ſchenken; darum fuchten fie ihn zu greifen, 
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worauf er fich jenfeits des Jordans begab. Die Ereigniffe von da bis zur Auf- 
erwedung des Lazarus zu Bethanien find nicht erzählt. Letztere brachte den Ent- 
ſchluß der Oberpriefter und Pharifäer, ihn zu greifen, vollends zur Reife (10, 22, 
bis 11, 53.). Anfang des dritten Lehrjahres: Das dritte Dfterfeft nahte 
heran, die Zeit, von der Jeſus wußte, daß feine Stunde gefommen fei. Darum 
zieht er zum legten Male nah Jerufalem. Sechs Tage vor demfelbem fommt er 
nach Bethanien, wo ihn Maria falbt. Tags darauf zieht er in Jerufalem ein, 
fagt feinen nahen Tod voraus und ermahnt Alle an das Licht zu glauben, fo lange 
es noch bei ihnen ſei; fie aber glaubten nicht an ihn (11,55. bis 12, 50.). Hieran 
ſchließt fich fogleich die Geſchichte des legten Abendmahles, des Leidens und der 
Auferftehung des Herrn, in der fih Johannes dur mehrere Eigenthümlichfeiten 
von den Synoptifern unterfcheidet. Er berichtet nämlich Nichts von der Einfegung 
des Sacramentes, von dem Benehmen des Judas am Delberge, von dem BVerhöre 
Sefu vor dem hohen Rathe, von der Auslieferung an Herodes, von Simon dem 
Cyrenäer und den Frauen, von dem Tranfe und der Befhimpfung. Dagegen 
find feine Berichte viel umftändliher und genauer, z. B. der Verrath des Judas, 
die Sefangennehmung, das Berhör vor Pilatus, befonders aber die Xroftreden 
während des Abendmahles. Ebenfo hat er eigenthümlihe Erzählungen, 3. B. von 
der Fußwaſchung, der Anwefenheit der Mutter Jeſu bei der Kreuzigung, vom 
Zerfchlagen der Gebeine. Aus den 40 Tagen nach der Auferftehung berichtet er 
insbefondere die Erfcheinung Jefu an dem See Genefareth, wo er dem Petrus 
das oberfte Hirtenamt über die Kirche übergibt (21, 1—23.). — Wie durd die 
ganze Anlage, fo unterfcheidet fih das vierte Evangelium befonders auch durch 
feine Sprache von den fynoptifchen Evangelien auf eine vortheilhafte Weiſe. u 
der Erzählung gefhichtlicher Thatſachen detaiflirt daffelbe bis ins Einzelnfte, und 
fucht diefen Vorzug felbft auf Koften der VBollftändigfeit in Aufführung zufammen- 
bängender Ereigniffe zu bewahren. Seine Erzählungen, 3. B. 1, 35 ff. Cap. 4. 
Eap. 9. und 11. find fo lebendig und anfchaulich, wie fie nur immer von einem Au- 
genzeugen gefordert werden können. Wenn einerfeits die Menſchenfreundlichkeit 
und Herablaffung Gottes, die fih im Verkehre des Herrn mit dem fündigen Gr- 
fhlechte fund gab, fich feinem tiefen Gemüthe am reichften erfchloffen Hat, fo 
ift er andererfeits auch vollfommener Herr und Meifter über die Sprade, bie 
ihm allezeit dienftbar ift, fein inneres Leben auf die Tieblihfte Weife aufzufglie- 
Ben; er gebietet über fie auf eine fonft nicht gefannte Weife. Dazu kommt feine 
Eigenthümlichkeit in der Behandlung der Reden Jeſu. Längere Reden, die aus 
einer Berfettung vieler Gnomen beftehen, wie bei Matthäus und Lucas, treffen 
wir bei ihm gar nicht; er liebt es vielmehr, die Reden Jeſu in ihrem innern Ju 
fammenhange wiederzugeben, wobei er meiftens eine Art dialogifcher Form ge 
braudt. Sehr oft ift aber die Antwort Jeſu fcheinbar nicht treffend, geheimnifvol 
(6, 25. 26. 14, 22 ff.) und bildet dann in der abfichtlihen Stellung nur bie 
Anfangspuncte längerer Reden. Ebenfo wenig gebraucht der Evangelift Parabeln, 
fondern Bilderreden (4, 19. Cap. 10. und 15.). Das Alles zufammen — die 
Lebendigkeit und Aufchaulichkeit, mit der der Verfaffer redet, die beftimmte Dert- 
lichkeit, in die er feine Lefer faft durchgehende verfegt und dadurch die Anſchaulichleit 
befördert; der tiefe Inhalt der Reden, die in immer neuhervortretenden DMomen- 
ten ſich fortfpinnen und das Intereſſe fiet rege erhalten; die Sprache, in der 
bie Gefühle der Furcht und Hoffnung, des Schmerzes und der Freude, des Ern 
fies und der herablaffenden Milde fo lebendig hervortreten, und die und — wit 
müffen e8 uns nach unferm unwillfürlihen Gefühle befennen — mit ber dei 
Gottmenfhen am meiften übereinftimmend erfcheint — Alles das verleipt dem 
vierten Evangelium einen Reiz, der in dem Lefer ven Eindruck zurückläßt, den 
ein fo wahrhaft göttliches Buch allein hervorrufen kann. — c) Zwed des vier 
ten Evangeliums, Oben ſchon ift bemerkt worden, daß es die auf Tradition 
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fiö gründende Meinung einiger Alten gewefen, eine beabfichtigte gefchichtliche 
Ergänzung der Synoptiker habe die Entftehung des vierten Evangeliums veran- 
laßt. Wenn dieß auch nicht der Hauptzwed iſt, fo viel muß zugegeben werden, 
daß die Umgehung der fynoptifchen Abfchnitte von Seite des Johannes eine plan- 
mäßige ift, weßwegen die gefhichtlihe Ergänzung immerhin ein Nebenzweck ge- 
nannt werben fann. Als Hauptzweck bezeichnet der Apoftel felbft 20, 31., durch 
die aufgefehriebenen Wunder feine Lefer dahin zu führen, daß fie glauben, daß 
Jeſus der Meffias, der Sohn Gottes fei. Dieß ift der Zwed der Glaubensver- 
kündigung überhaupt. Da aber die Erfüllung des Auftrages Jefu an feine Apoftel, 
in alle Welt hinaus zu gehen und das Evangelium zu verkünden, ordentlicher Weife 
durch den mündlichen Vortrag gefchieht, fo Liegt der fchriftlichen Verkündigung des 
Glaubens immer noch ein befonderer Umftand zu Grunde. Den Glauben, den 
das Evangelium befeftigen foll, fieht der Verfaffer von Wölfen bedroht. Sein 
Hauptzwed erhält alfo eine Modification; das Evangelium richtet fich gegen Jrr- 
Iehren, fie befämpfend und den wahren Glauben befefligend. Es genüge an 
folgenden Gründen: a) Noch zur apoftolifhen Zeit entftanden die Irrthümer der 
Ebioniten, Dofeten und Nicolaiten. b) Wenn es nun die Pflicht eines Apoftels 
ift, fie zu befämpfen, fo ift es unfritifch, deutlihe Beziehungen auf diefe Irr— 
lehren in den apoftolifchen Schriften als polemifhe Berüdfihtigung zu läugnen. 
c) Der Apoftel Johannes insbeſondere fchreibt feinen erſten und zweiten Brief 
in polemiſcher Abficht gegen ſolche, welche läugnen, daß Jeſus der Meffias fei, 
1 30h. 2, 22. 2 Joh. 7—11; 4—6. und unbeftritten hat 1 Joh. 3, 4. antino- 
miftifche und 1 Joh. 4, 2. dofetifhe Irrthümer im Auge. d) Die Abfaffungszeit 
der Briefe und des Evangeliums fällt nahe zufammen. e) Das Evangelium felbft 
enthält ganz beftimmte Andeutungen. Ya die Zwedangabe felbft ift, mag fie 
Johannes in diefer Faſſung beabfichtigt haben oder nicht, die kurze Bezeichnung 
des Lehrbegriffs über die Perfon Ehrifti und gerade die Bejahung deffen, was 
die Ebioniten, Dofeten und Yohannesjünger läugneten. Alfo eine Darftellung 
des Lebens Jeſu, mit ganz befonderer polemifcher Berückfichtigung diefer Härefien, 
vieleicht fogar veranlaßt durch fie — das will Johannes uns geben. Die Haupt- 
ſätze, um die es ſich hier Handelt, find: 1) Jeſus ift bloßer Menfh (Ebioniten) ; 
2) der Aöyos ift nicht wahrer Gott, fondern ein untergeorbnetes Wefen; 3) die 
Vereinigung der Menfchheit Zefu mit dem Aoyog ift feine phyfifche, fondern eine 
äußerlihe (Cerinth); 4) Jeſus ift nicht wahrer Menſch (Dofeten). S. Eerinth, 
Doketen, Ebioniten. Diefen Sägen nun ſtellt der Apoftel gleihfam als feine 
Themate entgegen: 1) der Aoyos ift wahrer Gott; er war im Anfang bei Gott 
und durch ihn ift Alles gemacht, er ift ewig und allmächtig, hat alfo göttliche 
Eigenfhaften (Joh. 1, 1—3.); 2) diefer Aoyog kam in die Welt und hat bie 
menfhlihe Natur angenommen, fo daß beide Naturen in der einen Perfönlichkeit 
Jeſu vereinigt find (Joh. 1, 14.); 3) die Menfchheit Jeſu ift eine wahre, theil- 
baftig aller Eigenfhaften desjenigen Fleifhes, das an die Erde gebunden iſt 
(ebend.). Diefe drei Säge erfahren nun im Evangelium ihre gefchichtlihe Entfal- 
tung, fo zwar, daß der Apoftel alle zu gleicher Zeit berüdfichtigend fie in einander - 
verflicht und zufammen zum Schluffe bringt. Dieß geſchieht nicht durch Eingehen 
in die Irrlehren; fondern durch pofitive Belehrung bald über den einen, bald den 
andern obiger Säte. Sp 3.2. beginnt der Apoftel gleich mit dem Zeugniffe, das 
der Täufer von der Ewigkeit des Aoyog ablegt (1, 15.). Zu dem nämlichen. Zwecke 
beſchäftigt er fich viel mit den Kämpfen der Pharifäer gegen Jefum, denen gegen- 
über er feine Gottheit ausfprach und fie um ihres- Unglaubens willen tabelte (5, 
18 ff. 7, 14—36. Eap. 9. Cap. 10, 22—39.); mit der Befhreibung der ausge- 
zeichnetfien Wunder, in denen fi die „Joga“ des Eingebornen vom Vater am 
glaͤnzendſten offenbart Chef. Cap. 9. und 11.). Daher auch die oftmaligen Aus- 
fprüche des Herrn über feine Wefensgleichheit mit dem Vater, als: ich und ber 
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Bater find Eins; wer mich fieht, fieht den Vater; wer mich haft, Haft and ven, 
der mich gefandt hat u. dgl. Den Dofeten gegenüber fteht nicht bloß die gang 
Lebens- und Leidensgefhichte Jefu, fondern auch einzelne Erzählungen, wie Jh. 
21, 1—14., bef. V. 12 f. (Vgl. Luc. 24, 36—43, Ignat. ad Smyrn. cap. 3.) 
Das fechfte Capitel, in welchem der Herr von feinem Leibe und feinem Blute ai 
einer wahren Speife und wahrem Tranfe fpricht, ift ebenfalld gegen den Dokchi:. 
mus gerichtet, da deffen Anhänger aus Eonfequenz im Sacramente aud fein 
wahren Leib und fein wahres Blut erfennen wollten, wie dieß aus Ignat. ai 
Smyrn. cap. 7. deutlich hervorgeht. — Außerdem gab es in jener Zeit Johan 
jünger, welche den Täufer für den Meffias hielten. Es ift unwiderſprechlich, da; 
der Evangelift auf fie Rüffiht genommen bat. „Ih habe, fagt Jeſus zu da 
Yuden (5, 36.) ein noch weit wichtigeres Zeugniß, ald das des Johannes; dem 
die Thaten, die mir der Bater auszuführen aufgetragen hat, diefe Thaten, weld: 
ich verrichte, zeugen von mir, daß mic der Vater gefandt hat.” Wenn nun vu 
Zeugniß des Täufers in den Augen Jeſu einen fo untergeorbneten Werth hi, 
warum wird ihm andererfeits von dem Evangeliften eine fo große Wichtigfeit gr 
geben? Die Befenntniffe des Täufers, er fei nicht Chriftus, werben auf eine An 
ausgezeichnet, welche ganz unerflärlih ift, wenn der Evangelift nicht Leute se 
fih hatte, die den Täufer für Chriftum hielten. Sie, die das Anfehen ihres Mx- 
ſters über das des Herrn ftellten, fie werden durch die Ausfagen des Täufer 
felbft überwiefen. Sie werden verfiummen müffen, wenn er felbft rund erflär: 
ich bin nicht Chriftus (1, 19 ff. vgl. 1, 30 ff. 3, 28 ff.). Auf ſolche Weife zeig 
der Evangelift, wie groß der Täufer von Jeſu gedacht, und damit verbindet ı 
die weitern Zeugniffe deffelben; ein Wunder insbefondere bezeugt der Borlisfe 
felbft und fchließt daran das Bekenntniß, daß diefer der Sohn Gottes je (I, 
32—34.). Die Ausfagen Jefu von fih, daß er das Licht (8, 12. 12, 35. 48. 
9, 5. 3, 19 f.), daß er Chriſtus (10, 25. 4, 25.), daß er Gottes Sohn fa (5 
17 ff. 9, 35 ff. 10, 30. 36. 3, 16 ff. 14, 7 ff.), der fhon am Anfange der Bil 
bei Gott war (8, 56 ff. 17, 5. 16, 28. 6, 41—62. 3, 11—33.), beziehen fi 
fodann offenbar auf die Zeugniffe des Täufers zurüd, daß diefer das Yamz 
Gottes, und vor ihm gewefen fei (1, 8. 15. 26 f. 30.). Uebrigens überfäreitt 
der Apoftel den Geſichtskreis der häretifchen Negation, und indem er den menik 
gewordenen Aoyos als den Weltheiland und den Glauben an ihn als die une 
läßlihe Bedingung der Seligfeit ſchildert (3.8. 4, 42. 9, 35. 10, 22—35. 1}, 
35f. 3, 18, u. a.); indem er ferner die Wirffamfeit des HI. Geiftes im Einzelne 
und in der ganzen Kirche befchreibt und fo ein kurzes Bild des Reiches Gott! 
entwirft, gibt er feiner Darftellung einen ganz allgemeinen Charakter, bem ein 
Apologie ähnlich, die diefes ihres Charakters unerachtet, in der vorherrſchende 
Bekämpfung der in der Zeit liegenden Irrthümer immer einen Sperialjwed ar 
firebt, der aber dem allgemeinen nicht nur nicht zuwiderläuft, fondern ihn fege 
unterftügt. — d) Aechtheit und Unverfälfchtheit. Nah Iren. 3, 1. für 
Johannes ein Evangelium, als er zu Ephefus verweilte; eine fehr gewichtige 
Stimme; denn zwifchen diefem Gewährsmann und dem Apoftel ſteht nur Polgcan, 
der Schüler des Einen und Lehrer des Andern. Unfer viertes Evangelium 1 
damit freilich nicht näher bezeichnet. Die Spuren deffelben in den Ignatianiſche 
Briefen find nicht entfheidend, weil deren Berfaffer auch den mündlichen Unterrich 
des Apoftels genoß; fo ift es auch mit Polycarp. Indeſſen ift e8 gewiß, daß di 
Balentinianer das ganze Evangelium des Johannes gebrauchten, wie Jren. 3, I!. 
mit ausdrüdlicher Benennung des Verfaffers fagt. Die beweist die Aechtheit dei 
erfien Capitels; denn fie beriefen fi auf Johannes befonders zum Beweife ihre 
Syzygien. Valentinus aber blühte fhon ums Jahr 140. Sein Schüler Herarlr 
bat über diefes Evangelium, das fie ausbrüdlich dem Johannes zuſchrieben (Jrer 
1, 8.) Eommentare verfaßt, von denen Origenes Bruchſtücke aufbewahrt ji 
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(Reilmofer ©. 241.). Die Identität unfers vierten Evangeliums mit dem bes 
Johannes erweist fi aud aus der Unterfhrift. Der Jünger, der es gefchrieben, 
ift derfelbe, der beim Abendmahle an der Bruft Jeſu gelegen (21, 24. vgl. 20.). 
Die Angriffe der Probabilia von Brettfihneider haben gründliche Widerlegungen 
gefunden (Theolog. Duartalfchr. 1821. 1. 2. und 3. Heft). — Das letzte Capi- 
tel hat man insbefondere angefochten. Die Verfe aber, die am meiften Anftoß 
erregen, nämlich 21, 20—23. find unzertrennlich von 21, 15—19. einer Erzäh- 
fung, die ganz entf&hievden im Johanneiſchen Geift gefhrieben iſt. Man kann fie 
alfo mit Recht nicht beanftanden. Daß V. 24. und 25. einen fremden, übrigens 
gleih nad Abfaffung des Buchs gefchriebenen Beiſatz bilden, ift fo gewiß nicht, 
als man jest felbft Fatholifcherfeits ziemlich allgemein annimmt. Man hat es aus 
ordausv (24.) fliegen wollen. Sieht man jedoch den Inhalt darauf an, fo ift 
das Zeugniß der Wahrhaftigkeit, das V. 24. für das Evangelium in Anſpruch 
nimmt, im Munde des Johannes nichts Ungewöhnliches, Kurz vorher (19, 35.) 
thut er baffelbe; und ba ber britte Brief deſſelben Verfaffers gerade fo fließt, 
wie dag Evangelium, und überbieß in einer unangreifbaren Form, fo hat man für 
einen fihern Analogiefhluß Gründe genug. Die Redeform in der erften Perfon ift 
nicht unmöglich; daß fie etwas auffällt, Fann man gefahrlos zugeben, [Schwarz.] 

Evangelien, die apoeryphiſchen, f. Apperyphen-Literatur. 

Evangelienpredigt, f. Pericopen. 

Evangelifche Häthe, f. Räthe, evangeliſche. 

Evangeliftarium, |. Evangeliarium. 

Evangeliftenbilder. Schon in der älteften Zeit wurben bie vier Evangelien 
als die vier Säulen betrachtet, auf denen die Kirche ruhe, und mit Rüdficht auf 
Ezech. 1, 5 ff. und Apoc. 4, 6 ff. als der Cherub, auf dem der Heiland throne 
(Iren. adv. haeres. III. 11, 17.). Letzteres gab den nächften Anlaß, die Evangelien 
and bie Evangeliften unter dem Bilde der alten Cherubim vorzuftellen und fie 
semgemäß auch abzubilden. Wie aber die Gefchöpfe, aus denen der altteftament- 
liche Cherub befteht (Menfh, Löwe, Rind und Adler), fhon in der Apocalypfe 
nicht mehr in der frühern Zufammenfegung, fondern getrennt vorfommen, fo gab 
nan jedem Evangelium und jedem Evangeliften eines jener vier Geſchöpfe oder 
ieß daffelbe auch geradezu die Stelle des Evangeliften vertreten, wie z. B. in 
ser von Eöleftin I. erbauten Kirche der HI. Sabina (Ciampini vet. moniment. etc. 
3. 191). Obgleich übrigens ſchon Irenäus die vier Gefhöpfe, die den Eherub 
wsmadhen, als Sinnbilder der Evangelien und Evangeliften kennt, fo ift doch 
eine dem entfprechende Abbildung aus den erften Jahrhunderten der Kirche be- 
annt (cf. Borgia, de cruce Veliterna. Rom. 1780. p. 117). In diefer Zeit 
vurben die Evangelien und Evangeliften durch vier Schriftrollen vorgeftellt, in 
eren Mitte fi Chriſtus befand, oder durch vier Bäche, die aus einem Hügel 
ntfprangen, auf welhem Chriſtus, oder fein Monogramm, oder ein Kreuz, oder 
in Lamm fund (Münter, Sinnbilder und Kunſtvorſtellungen der alten Ehriften. 
Altona, 1825. S. 44). Die früheften Abbildungen der Evangeliften mit Rüdficht 
uf den Eherub ſcheinen darin befanden zu haben, daß man die vier Gefchöpfe, 
ius denen der Cherub zufammengefegt ift, geradezu als Sinnbilder und Stell- 
sertreter der Evangeliften behandelte und ftatt diefer einfach nur jene abbildete. 
Endlich aber wurden die Evangeliften felbft abgebildet und jedem berfelben eines 
ener Gefchöpfe beigegeben. In der Vertheilung aber derſelben an die einzelnen 
Fvangeliften ift ſchon im Altertfum Feine Uebereinſtimmung. Nach Irenäus (I. c.) 
nüßte Matthäus den Menfchen, Marcus den Adler, Lucas das Rind und Johannes 
‚en Löwen haben; und ebenfo wird die Sache auch in den Berfen des Juveneus 
‚argeftellt (cf. Ciampinil.c. p. 192). Auguftin dagegen tadelt diefe Bertheilung 
nd gibt dem Matthäus den Löwen, dem Marcus den Menfchen, dem Lucas das 
Rind und dem Johannes den Adler (De consensu Evangel. c. 6). Hieronymus 
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endlich gibt einer andern Verteilung der Cherubgefchöpfe unter die Evangelifien 
feinen Beifall. Ihr zu Folge gebührt der Menfh dem Matthäus, der Lowe dem 
Marcus, das Rind dem Lucas und der Adler dem Johannes (Comment, in Ezech, 
c. 1). Für jede diefer Vertheilungen werden befondere Gründe vorgebracht, deren 
Aufzählung jedoch Hier nicht nöthig feheint, da die von Hieronymus gebilligt 
Bertheilung die übrigen allmählig verdrängt hat und durch das Mittelalter hin- 
durch bis jegt die herrfchende geblieben ift. Schon Sedulius (im Carmen paschale) 
und Gregor der Große (Hom. 4. in Ezech.) flimmen ihr bei (ef. Ciampinil.c. 
und Molanus, histor. ss. imaginum etc. 1. III. c, 15). Die Gründe für fie liegen 
in den Anfängen der Evangelien und werden von Hieronymus dahin angegeben: 
Matthäus habe den Menfchen, weil er mit der menfchlihen Abftammung Ehrifi 
beginne, Marens den Löwen, weil er im Anfang an bie Stimme des Rufenten 
in der Wüfte erinnere, Lucas das Rind (als Opferrind), weil er mit dem Opfer 
des Zacharias beginne, Johannes den Adler, weil er, wie im Adlerfluge mit den 
Worten: In principio erat verbum etc. anfange. Man fieht, die Hauptſache wır 
die Darftellung der Evangeliften unter dem Bilde des Cherubs, die Vertheilun 
aber der Beftandtheile des Cherubs war mehr Nebenfahe und daher bald fe 
bald anders, bis endlich eine beftimmte Weife derfelben allgemeinen Eingang fand, 
Weil jedoch die Evangelien eben das Leben und Wirfen des Heilandes zum 
Gegenftand haben, fo wurden die Eherubgeftalten auch wieder auf Ihn zurüd- 
gedeutet, wie wenn 3. B. Hieronymus fagt: Christus etenim — — homo nascendı, 
vitulus moriendo, leo resurgendo, aquila est ascendendo (Praefat. in Marc.) ober 
Ambroſius: Plerique tamen putant, ipsum Dominum nostrum in quatuor Evangeli 
libris quatuor formis animalium figurari, quod idem homo, leo, vilulus et aquila esse 
comprobatur: homo, quia naltus ex Maria est; leo, quia forlis est; vitulus, quia 
hostia est; aquila, quia resurrectio est (Prolog. inLuc.). Diefe Deutungen nehmer 
jedoch auf den Urfprung der Sinnbilder ſchon Feine Rückſicht mehr und erfcheinen 
ihm gegenüber als fpätere Umdeutungen, was noch mehr der Fall ift, wenn z. ®. 
Boſſuet fagt: „On voit aussi dans les quatre animaux quatre principales qualils 
des saints; dans le lion le courage et la force; dans le veau, qui porte le joug, Ih 
docilite etla patience; dans l’homme la sagesse; et dans l’aigle la sublimite des pensees 
et des desirs“ (l’apocal. 4, 7.). Vgl. Epriftliche Kunſtſymbolik und Jconograppie. Eis 
Berfuch die Deutung und ein befferes Verftändniß der firchlichen Bildwerke des Mit- 
telalter8 zu erleichtern, Frankfurt a. M. 1839. S. 2—4. 59 f. [®elte.) 
Evangelium in liturgifher Hinſicht. Das Evangelium, d. i. die Ver— 
lefung eines Abfchnittes (Pericope) aus einem der Evangeliften bildet einen or 
ganifchen Beftandtheil der Meßliturgie, und zwar hat es feine Stellung 
zwifchen dem Grabuale und dem nicänv-conftantinopolitanifchen Glaubensbefennt- 
niß, oder wenn dieſes wegbleibt, dem Dffertorium. Die Frage: wann dat 
Evangelium integrirender Theil der euchariftifchen Liturgie geworben fei, läßt fid 
zwar nicht mit aller Sicherheit beantworten. Sofern aber die hiftorifchen Zeug 
niffe (Eufebius h. e. II. 14 führt die apoftolifchen Väter Clemens und Papiad 
dafür an) wenigftens fo viel herausftellen, daß die Evangelien von Anfang au 
überhaupt in dem gottesbienftlihen Verfammlungen vorgelefen worden find, fo 
liegt der Schluß, daß diefe Sitte namentlich auch in der euchariftifchen Liturgie 
als dem Haupttheile des Gottesdienftes nicht werde gefehlt Haben, um fo näber, 
als die erften Chriften vermöge des ihnen aus dem Glauben ftammenden Fichte: 
ohne Zweifel „die wefentliche Einheit des in den Evangelien redenden und han 
deinden und des fortwährend in der Mitte der Seinigen facramentalifh gegen 
wärtigen Chriftus erfchauten und es ihnen nie in den Sinn fommen fonnte, bei 
zu trennen” (Köffing). Somit ift die Meinung des gelehrten Morinus (exerei 
III. 9. cap. 1. or. 12), als hätten die erften Jahrhunderte von einer Vorlefung 
der Evangelien während der Meffeier Nichts gewußt, entſchieden zurüczumeilen. 
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fit der Borlefung des Evangeliums beauftragt waren Anfangs bie Lectoren; 
äter erfl wurde bie jegige Ordnung feftgeftellt, wonach der Subdiacon bie 
piftel, der Diacon das Evangelium zu verlefen hat, aber für die Uebertragung 
r Lefung des Evangeliums an die Diaconen gibt es viel frühere Zeugniffe, 
$ für die Sitte, wonach der Subdiacon mit der Lefung der Epiftel betraut wird 
ie Zeugniffe für die Lefung des Evangeliums durch den Diacon f. bei Bona, 
r. liturg. II. 7. 1). Oegenwärtig wird die Vollmacht, das Evangelium feierlich 
ı verlefen, den Diaconen ausdrücklich in ihrer Drbination übertragen, während 
h Sozomenus Ch. e. VII. 9) bezeugt, daß in einigen Kirchen der Evangelien- 
der bloß von den Prieftern oder gar vom Bifchofe gelefen werden dürfe, Der 
rund, warum die Function der Borlefung des Evangeliums den Lectoren abge- 
mmen und den Diaconen zugewiefen wurde, liegt in der hohen Ehrfurdt, womit 
e Kirhe fie betrachtet. Als Vorbereitung auf die Lefung des Evangeliums in 
r Meffe dient jegt nah dem römifchen Miffale das Gebet „munda cor meum*, 
orin um die Reinigung des Herzens und der Lippen gefleht wird, und die Bitte 
n Segen „jube, Domine, benedicere“ ꝛc. Wenn in den älteften Liturgien das 
orbereitungsgebet fehlt, fo Tiegt der Grund vielleicht nur in dem privaten 
harafter, welchen ein ſolches Gebet nothwendig hat; denn Privatgebete wurden 
‚der alten Kirche in Beziehung auf ihre Form überhaupt gern dem Gutdünfen 
* Einzelnen überlaffen. Der Ritus der Benedietion aber, welcher der feier- 
hen Lefung des Evangeliums vorangeht, findet fich und zwar dem Wefen nad 
der heute noch üblichen Form der Tateinifchen Kirche in den älteften Liturgien 
f. ordo Romanus I. ed. Murator., Liturgia S. Chrysost., Bona, rer. liturg. II, 7. 
) Dann folgte die Proceffion zum Ambo, unter VBoraustragung der Lichter, 
n Ritus, den ſchon der HI. Hieronymus gegen Bigilantius Fräftig in Schug 
mmt; jegt wendet man fich, weil der Ambo nicht mehr im Gebrauche ift, nach 
orden, eine Sitte, die Micrologns de eccl. observ. c. 9 als eine mißbräuch— 
he anſieht. Der Gebrauch des Weihrauch bei der Vorlefung des Evangeliums 
t ebenfalls uralt, und deutet, fofern es eine Erweifung göttliher Ehre ift, darauf 
2, daß im Evangelium Derjenige zu ung fpricht, von dem es heißt: „Nachdem 
Iott vormals oft und auf mancherlei Weife zu ung durch die Propheten gefprochen 
# (Epiftel), fo fpricht er jegt zu uns durch feinen Sohn, den er zum Erben 
jest hat über Alles u. f. w.” Das Evangelium ift ja „der Heiland felbft in 
iner geiftigen Hinterlaffenfchaft, und deßwegen ftellt nach Eyrillus das Evangelium 
e Perſon des Heilands felber dar, und bei Kirchenverfammlungen, wie zu Nicda, 
mmelten fich die verfammelten Bäter um das in der Mitte liegende Evangelium 
ie um den Heiland felbft, unfer Aller Stüg- und Angelpunct” (Kreufer). Das 
ominus vobiscum und die Anfündigung, aus welchem Evangeliften die Pericope 
nommen ſei, bilden dann die Einleitung in die Verlefung derfelben. Die Ein- 
ingsformeln anderer, der orientalifchen Liturgien find weitfchweifiger, der Diacon 
tert darin zu wiederholten Malen zur Aufmerkfamfeit auf. In der Liturgie 
rt Nethiopier geht der Diacon fogar in der ganzen Kirche umher, indem er mit 
hobener Stimme fagt: Stehet auf, vernehmet das Evangelium und die frohe 
otfhaft unfres Herrn und Heilandes Zefu Chriſti! (Bona, 1. c., 2). Die Be— 
ihnung des Buches mit dem heiligen Kreuze und dann der eigenen Perfon von 
eite des Vorlefenden wie der Zuhörenden wird, aus den befannten Worten 
ertullian's zu ſchließen: „quaecunque nos exhortatio exercet, frontem crucis signa- 
lo terimus® fehr alt fein, Der Ritus der Maroniten enthält fogar eine Seg⸗ 
ing der Gläubigen durch die Hand des Vorlefenden in Kreuzesform, verbunden 
! einer langen Formel als Einleitung auf die Lefung des Evangeliums. Die 
ezeichnung der Stirne mit dem Kreuzeszeichen bei den Worten „Sequentia eto.“ 
innert ſchön an die Worte des HI. Auguftin: „usque adeo de cruce non erubesco, 
non in occulto loco habeam crucem Christi, sed in fronte portem“, die Bezeich- 
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nung von Mund und Bruſt aber an das apoſtoliſche Wort: „corde creditur =d 
justitiam, ore autem fit confessio ad salutem.“ Das Evangelium wird feit uralier 
Zeit tehend angehört, wie ed Dienern ziemt ftehend die Befehle ihrer Herren 
anzuhören, um durch dieſe Leibesftellung ihre Bereitwilligfeit zu ſchnellem Ge— 
horfam auszudrücken. Nah alter Sitte wurden, fobald der Diacon die Borlefu: 
begann, die Stöde abgelegt, womit im Grunde daffelbe, wie durch das Ar 
fiehen, angebeutet werden wollte. Bei den Griechen legt der Bifchof für vu 
Dauer der Verlefung des Evangeliums auch fein omophorium ab. Nitter um 
Soldaten legen dabei die Hand an das Schwert; beiden Polen und Maltejen 
beftand die Sitte, den Degen zu ziehen — um die Bereitwilligfeit ausjadrüde 
für die Vertheidigung des Evangeliums im Falle der Noth in den Todesfampf ;ı 
geben. — Die Schlußformel nad beendigter Leſung des evangelifchen Abſchnitte 
beftand früher in dem Amen des Volks, jegt in den Worten: „Lob fei Dir, 
Chriſtus!“ Dann wird das Evangelienbuh (Miffale) vom Celebranten ode— 
Bifchofe gefüßt unter den Worten: durch die nun verlefenen Worte des Evange 
liums mögen unfre (der ganzen Gemeinde) Sünden getilgt werden, welche le 
haft an die des Herrn zu erinnern fcheinen bei Joh. XV, 3. Früher wurde mol 
in manden Kirchen das Evangelium allen Anwefenden zum Kuffe dargereiät 
eine Sitte, die ſich natürlich fhon wegen des damit verbundenen Zeitaufwande 
nicht Halten fonnte. In den Todtenmeffen unterbleibt der Kuß des Evangelium: 
ganz, weil es hier nicht mit unmittelbarer Beziehung auf unfer, der Lebenden 
Seelenheil gelefen wird. Noch ift zu bemerfen, daß in der päpftlichen Met 
das Evangelium (wie die Epiftel) in der Iateinifhen und griehifhen Sprad 
gelefen wird. Was die Stellung des Evangeliums in der Mefliturgi: 
betrifft, fo gehört es, wie fi von felbft verfteht, zur Katechumenenmeſſe, in welde 
das unterweifende Element die Hauptfache ift, und zwar finden in ihm als dem 
jenigen Theile, wo die prophetifche Thätigfeit Jeſu Chrifti ganz befonders vorgefel: 
ift, alle vorhergehenden Beftandtheile, vom Stufengebet angefangen, ihren natürligen 
Schluß- und Ruhepunct. Die Epiftel geht dem Evangelium nach alter Auffaflum 
voran wie das Gefeg und die Propheten Jeſu Chriſto. Die Homilie oder Predig 
aber findet, fofern fie als integrirender Beftandtheil in den Gottesdienft einge 
gliedert werben will, ihre natürliche Stellung, da wo fie diefelbe von Anfang a 
eingenommen, nach der Verlefung des Evangeliums. Ueber die Auswahl dei 
evangelifchen Pericopen f. Pericopen. Die Melodie, nach welcher das Evangelium 
gefungen wird, ift in verſchiedenen Kirchen verfchieden; am einfachften wohl ım 
römifchen Choral, bie und da, 3. B. am Rheine, ziemlich künſtlich. [Maft.) 
Evarijtus. Den Namen Evarift führten mehrere heilige Martyrer der 
älteften Kirche; namentlich nennt und das römifhe Martyrologium drei Evarıfie, 
von denen der Eine unter Divcletian zu Cäſarea (14. Oct.), der Andere unter 
K. Decius zu Ereta (23. Dec.), der Dritte unter Kaifer Trajan zu Nom ge 
martert worden fei. Der legtere ift ver Papſt Evarift, und die Kirche feiert feine 
Todestag am 26. October. Wie bei den älteften Päpften überhaupt, fo ıft auf 
bei Evarift die hronologifhe Frage gar nicht im Reinen. Nach Eufebius (Hit 
ecel. Lib. III. c. 34 und Lib. IV. c. 1) folgte Evarift unmittelbar auf Element, 
im dritten Fahre Trajan’s, ums 3. 101 n. Chr. und flarb, nachdem er acht Jahre 
lang das Bistum verwaltet, im zwölften Jahre Trajan’s, d. i. ums J. 109 
oder 110. Aehnlich fagt auch der noch ältere Irenäus (adv. haer. Lib. IIL c. >. 
n. 3), Evarift habe unmittelbar nach Clemens den römifchen Stuhl inne gehabt. 
Nah Auguftin (Ep. 165) und Optatus von Mileve (Lib. II.) dagegen, fo mıt 
nach dem Liberianifchen und andern Papalcatalogen hätte Clemens den Anaclei 
und erft diefer den Evarift zum Nachfolger gehabt, und Baronius gab dieſer 
Berechnungsweife den Vorzug (annal. ad ann. 112. n. 4), und verfegte die Amtd- 
führung des hl. Evarıft in die 3. 112— 121 n. Chr. Bon Geburt fol Erarifi 
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n Grieche und zwar der Sohn eines Juden gewefen fein, Ueber feine Amts- 
ihrung ift nichts Sicheres auf ung gekommen, denn daß er, wie der liber ponti- 
zalis fagt, den Prieftern ihre titulos (d. h. die befondern Kirchen und Altäre, 
ofür fie angeftellt waren) angewiefen und fieben Diaconen eingefegt babe ır., 
t, als fpätere Nachricht, manchem Bedenken ausgefegt. Auch ift nicht gewiß, ob 
varıft als Martyr, und wann er geftorben fei. Nach dem Pontificalbuch wäre 
in Leichnam im Vatican begraben worden (vgl. Baron. ad ann. 112. n. 4—10 
121. n. 1 u. 2 und Platina, vitae Pontificum. n. 6). Wäre die chronologifche 
ngabe des HI. Irenäus und Eufebius über allen Zweifel erhaben, fo hätte Evarift 
rade damals die römische Kirche regiert, als der Hi. Ignatius von Antiochien 
n Martyrtod erlitt, und alle die Lobfprüche, welche Ignatius in feiner Epistola 
| Romanos (ſ. meine Ausgabe der Opera Patrum apostolicorum, edit. III. p.200 sq.) 
r römifchen Gemeinde fpendet, würden darum auch auf Evarift, ihren Bifchof 
hen. Pfeudoifivor hat dem HI. Evarift zwei Briefe unterfchoben, deren einzelne 
äge er aus den Briefen des P. Innocenz I., aus Iſidor von Sevilla, aus ver- 
iedenen alten Conciliarbeſchlüſſen, aus Stellen des liber pontificalis, und Bibel» 
len zufammenftoppelte. Vgl. Knust, de fontibus et consilio ps. isidorian® col- 
ctionis. Golting. 1832. p. 40. [Hefele.] 


Evilmerodach, FT >78 (der zum Theil hebraifirte Name bedeutet: 
" (7 7 


hörichter [>18] Verehrer des Merodach oder perfifchen Mars * pi LXX. Ev) 


«owder, Ovkauuadaxas u. a, Lefearten, bei Zofephus ’EverAuapadovyog und 
'Bıkauaowdaxos, bei Andern noch anders) König von Babel, Sohn und Nach— 
Iger Nebucadnezar's, welcher im erften Jahre feiner Regierung den jüdifchen 
önig Jojachin aus dem Gefängniffe an feinen Hof, und wie es fcheint auch an 
inen Tiſch 308, ihm den Vorrang vor den übrigen gefangenen Königen ein- 
umend (2 Kon. 25, 27—30. Jerem. 52, 31—34.). Die jüdifhe Tradition 
ei Hieron. in Jeſ. 14, 9.) findet den Grund dazu in einer frühern Befannt- 
yaft Beider im Kerfer, in welchen Evilmerodah von feinem Bater nach der 
ıglüdlichen Cataftrophe Dan. 4, 30—33. geftoßen worden. Daß er während 
rielben die Herrfchaft geführt habe, ift wenigftens nicht unwahrfcheinlih, auf 
ıtocratifhe Gelüfte deutet Dan. A, 33. felbft; und fo wäre es allerdings mög- 
4, daß der wiederhergeftellte Nebucadnezar fie den Sohn habe entgelten laffen. 
uch ließen fi dann die abweichenden Angaben erklären, die wir über die Dauer 
iner Regierung finden. Joſephus Flavius (Antt. X. 11, 2) gibt ihr 18, 
lerander Polyhiſtor (Euseb. chron. armen.) 12, Beroſus (Jos. Flav. adv. 
pion. I, 20. Euseb. praeparat. evang. 9, 40) nur 2 Yahre, und letzterer be- 
tet, Evilmerodach, ein tyrannifcher und lafterhafter Herrfcher (avoumg xal 
sehyws), fei am Ende derfelben von feinem Schwager Nerigliffar ermordet 
orden. Nach ihm ift die Alleinherrfchaft diefes Königs in die Jahre 562—559 
r Chr. zu fegen. Die fonfligen Nachrichten der Alten haben ihre weitere Be— 
rehung und Vereinbarung bereit bei Petav. doctr. tempor. 1. IX. u. Calmet 
ssert. gefunden, deren Refultate die Neuern meift wiederholt haben, [S. Mayer.) 


Ewald. Unter diefem Namen find zwei Heilige befannt, zwei Brüder, Eng- 
ander von Geburt, zur Unterfheidung der Weiße und der Schwarze genannt 
on der Farbe ihres Haupthaares. Dem Beifpiele Willibrord’8 und feiner Ge- 
hrten folgend, gingen fie zu den heibnifchen Sachfen in Weftphalen, welche aber 
18 Furt, fie möchten ihren Fürften den Bögen abwendig machen, zuerft den 
Zeißen erfchlugen und dann nah graufamen Dualen den Schwarzen in Stüde 
eben, welche Unthaten ver Landesfürft an den Mörbern und dem Lande ftrenge 
eftrafte. Tilmen oder Tilman fand die Leiber der Heiligen im Rheine und begrub 
e auf der Stätte ihres Martyrertodes, von wo fie Pipin, der Sranfenherzog, 


806 Ewige Anbetung — Ewiger Jude. 


nach Cöln bringen Tieß, wo fie von Erzbifhof Hanno 1074 in der St. Euniberkt- 
firche beigefegt wurden. Wahrſcheinlich fällt ihr Tod ins 3. 690, wo aud fie 
alsbald öffentlich verehrt wurden, denn Beda’s Martyrologium, wahrſcheinlich 
691 verfaßt, enthält fie bereits. Das römifhe Martyrologium führt fie unter 
dem 3. Detober auf. Die beiden Heiligen werden in ganz Weftphalen als Tantet- 
patrone verehrt (f. Beda, Hist. 1.5. c. 11 und deffen Martyrolog. Massini, Vite 
de Santi, tom. II. p. 232. 3. Oct. Alcuin's Gedichte über die Heiligen der Diderfe 
York, Herausgegeb. von Gale, V. 1045. Leben der Bäter u. Mart. v. A. Butiler, 
bearbeitet von Räß u. Weis. Bd. 14. ©, 111 ff. [Hans,) 

Ewige Anbetung, f. Anbetung. 

Ewiger Jude. Die Legende vom ewigen Juden feheint im 12tem Jahr: 
hundert, oder noch früher, bei den morgenländifhen Ehriften entftanden zu fein. 
Der erfte abendländifche Schriftfteller, der darüber berichtet, der Mönch Matthäus 
Parifienfis, fagt in feiner historia Anglicana zum Jahr 1229: Ein Erzbifdef 
aus Armenien fam nach England, um über den Zuftand des dortigen Kirchenwefent 
fih zu erkundigen, und ertheilte hier auf die Anfragen, ob er den Yofepfus, 
über den vielfaches Gerede unter den Leuten gehe, und der fchon zur Zeit der 
Kreuzigung Jefu gelebt und mit diefem gefprochen habe, kenne oder von ihm gehört 
babe, die Antwort: Allerdings fenne er ihn und die Sache verhalte fid fo, wie 
man davon rede, Der Dolmetfh des Prälaten, ein liſtiger Antiochener, ertheilte 
fofort in franzöfifcher Sprache nähere Erläuterungen zu der etwas knappen Ant- 
wort feines Herrn; fur, vor der Abreife des Erzbifhofs ins Abendland fei diefer 
Joſeph zu deffen Tafel gezogen worden und habe feine Gefchichte erzählt. Zur 
. Zeit der Gefangennahme und Anklage Jefu vor dem Tribunal des Pilatus fee 
Thürhüter gewefen und habe Cartaphilus geheißen. Als der verurtheilte Heiland 
zum ©erichtsfaal hinausgeführt wurde, habe er an der Thür Wache Haltend ihm 
einen Fauſtſchlag von hinten gegeben, mit den Worten: Geh’ fehneller, Jeſu, ge), 
was fäumeft du? Jeſus fah ihn ernft an und fprach: Ich gehe, aber du haft zu 
bleiben, bis ich wieter fomme,. Cartaphilus habe fih darauf von Ananias taufın 
laffen und den Namen Jofephus angenommen und irre feit jener Zeit in alen 
Landen umher. Alle 100 Jahre falle er in eine ſchwere Krankheit und verjünge 
fih aus diefer ſtets wieder bis zum dreißigften Lebensjahre, in weldem er dım 
Heiland jene Schmach angethan. Soweit Matthäus von Paris in feiner Gefgigt 
Englands, Die Documente der folgenden Jahrhunderte fhweigen über den war- 
dernden Juden, der erft wieder im 16ten Jahrhunderte erfcheint, jedoch nicht ohre 
bedeutende Modificationen in feinem Auftreten. Nah Duduläus Relation (vu 
einem Juden, der von der Zeit des Herrn Jeſu Ehrifti durch fonderbare Schidun 
berumgehen muß ıc. 1634) erfchien er 1547 zu Hamburg in Geſtalt eines lange 
bagern Mannes mit wallendem Haar und Bettlergewande, erzählte den Leuten, er 
fei Schuhmacher in Jerufalem gewefen und habe dem Herrn, der das Arm; 
nah Golgatha hinaustrug und vor feinem Haufe von der Laft ausruhen wolk, 
die Ruhe verweigert, ja ihn fogar gefchlagen, worauf Chriftus zu ihm gefagt: 39 
will bier ruhen, du aber folft Iaufen, bis ich wieder komme. In jenem Augen 
blide habe er ſich aufgemacht, und irre bis jegt fonder Ruhe und Raſt. Ju⸗— 
befondere fah und fprach ihn zu Hamburg in einer Kirche Paul von Eigen, 
nahmals Bifchof von Schleswig, damals auf einer Vacanzreife von Wittenberg, 
wo er feine Studien machte, in feine Heimath begriffen. Er nannte fi im Or 
ſpräch mit Paul von Eizen Ahasverus und flund im fünfzigften Jahre (f. ba 
Dericht des Wittenberger Studenten in Hadecks Relation eines Wallbrubert, 
Namens Ahasverus, eines Juden, der bei der Areuzigung Chriſti gewefen un 
annoch herumwallen foll, 1681). Nah Bulenger in historia sui temporis wat 
er ein Gerber, erfchien 1564 zu Hamburg und noch anderwärts, nannte fi 
auch Gregor, und Buttadaͤus; Bulenger bemerkt naiv, er fei zw jener Zeit a 
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aris gewefen, habe ihn aber dort nicht gefehen, auch fonft Nichts von ihm gehört. 
ah Duduläus und Andern war er um diefelbe Zeit auch zu Naumburg, fonnte 
eder figen noch ftehen, fondern mußte beftändig hin und ber laufen, af Nichts, 
eh fih aber für feine Hiftorien reihlih von den Naumburger Kaufleuten be- 
henfen. Ein Lübeckiſcher Rechtsgelehrter, Anton Colerus, fhreibt in Bangerti 
omment. de vita Ant. Coleri, JCti Lubecensis: Am 15. Januar 1602 ift der ewige 
ude zu Lübeck gewefen und hat behauptet, bei Chrifti Kreuzigung zugegen gewefen 
ı fein. 1613 muß er noch am Leben gewefen fein, denn 1616 wurde feine Ge- 
bite und Bildniß zu Tournay öffentlich verfauft, und jenes ausdrücklich be— 
zuptet, Zu Anfang des 18ten Jahrhunderts beehrte er die Engländer mit einem 
Yefuche, gab fich für einen Gerichtsdiener von Jeruſalem aus, und erzählte feine 
Jefhichte, wie an der Tafel des armenifchen Erzbifchofs. Er Fannte alle Apoftel 
ufs Genauefte, wußte alle Ereigniffe feit 1700 Jahren, machte die gelehrteften 
rofefforen, die ihm in fcharffinnigen Disputationen Fußangeln legen wollten, zu 
shanden, fprach arabifch, Hatte mit Muhammeds Bater, mit Nero, Tamerlan ıc, 
ammengelebt (ef. Calmet, Diction. Bibl. s. v.). Defters erfchien er den Bauern 
ı Wallis an der Furca und auf dem Matterhorn und ebenfo noch zu Anfang des 
dten Jahrhunderts hie und da in Franfreich und Ungarn. In dem Bolfsbuche 
om ewigen Juden (Wunderbarliher Bericht von einem Juden, aus Jeruſalem 
ürtig und Ahasverus benannt, welcher fürgibt, er fei bei der Kreuzigung Chriſti 
eweſen, erftlich gedrudt zu Leyden, Leipzig 1602) ift feine Gefhichte noch ver- 
hievenartig ausgeſchmückt: er führte die drei Könige nach Bethlehem, lebte dann 
it Johann dem Täufer, mit Judas, und half am Kreuze Ehrifti arbeiten. Mat- 
aus Parifienfis nimmt die aus dem Drient überfommene Erzählung vom ewigen 
uden gläubigen Sinnes auf; ebenfowenig Grund zum Zweifel finden Duduläus, 
yadef und Andere im 17ten Jahrhundert, während doch ſchon Bulenger (a.a. O.) 
em wandernden Ahasver ein Credat Judäus Apella nachgerufen hat. Bartholin 
e latere Christi aperto ift nicht ungeneigt, ein Gefpenft der Hölle oder eine Er- 
heinung von Oben im ewigen Juden zu erbliden. Die Schriften über den ewigen 
uden wuchfen im 17ten und 18ten Jahrhundert zu einer nicht unbebeutenden 
iteratur heran; befonders waren es teutfche proteftantifche Theologen, die dem 
hasver ihre Aufmerffamfeit zuwandten. In Folge der verfhiedenartigen An— 
ten, die über diefen Gegenftand ſich bildeten, und zu endlicher gründlicher 
ofung des Räthfels fammelte ein Königsberger Profeffor, Schulz, alle Zeugniffe 
nd Auffchlüffe, die er darüber gewinnen fonnte, und verarbeitete fie zu einer 
nauguraldisputation: Dissertalio historica de Judaeo non mortali, quam etc. certam, 
ubl. argam. fecit Schulz. Regiom. 1689. Dem armen wandernden Juden wird 
ier zum erften Dal entfchievden das Lebenslicht ausgeblafen, und mit Aufwendung 
iht geringen Scharffinns im Nachweife der Widerfprüche in der Erzählung feine 
iforifche Eriftenz ins Reich der Fabeln verwiefen. 1760 folgte: Diss., in qua 
'pidam fabulam de Judaeo immortali examinat Car. Antonius, Helmst. Es ift oben 
twähnt worden, die Sage vom ewigen Juden fei orientalifchen Urfprungs, Na. 
Rath. Parifienfis, welcher zum erften Mal derſelben erwähnt, fragt man den 
tmenifhen Geiftlichen, ob er Nichts vom ewigen Juden wiffe, der im Morgen- 
mde leben folle. Die darauf ertheilte genaue Ausfunft weist auf eine damals 
don ziemlich vollftändige Ausbildung der Sage unter den Chriften des Morgen- 
ndes hin. Der Entftehung der Sage fann man aber wohl noch eine frühere 
jeit, ald etwa die des 12ten Jahrhunderts, anweifen, wenn man erwägt, daß auch 
ie Araber einen ganz ähnlichen Mythus haben, deffen hiſtoriſche Bezüge fie fehr 
weit hinaufrücken. Im Jahre 16 der Hedſchra nämlich (nad Herbelot, Bibl. 
rientale) fam ein arabifcher Fürft, Fadhil, in ein tiefes Thal und verrichtete Taut 
tin Gebet. Da hörte er, wie alle feine Worte deutlich von einer unfichtbaren 
'erfon nachgefprochen wurden und rief: Wer du auch fein magft, der bu mein 
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Gebet nahfprichft, fo du zu den Engeln gehörft, möge Gottes Gnade mit dir 
fein; fo du aber zu den andern böfen Geiftern gehörft, will ich Nichts mit dir 
zu fchaffen haben; bift du aber ein Menfch gleich wie ich, fo zeige dich meinen 
Augen, Sofort erblidte Fadhil einen Mann, Fahlen Kopfes, mit einem Stode, 
einem Derwifch ähnlih, welcher fprah: Ich bin Zerib, des Propheten Elias 
Sohn, Jeſus Ehriftus hat mich auf der Welt leben laffen, auf daß ich bleibe, bis 
er zum andern Mal fommt. Ich warte auf den Herrn, der die Duelle alles Guten, 
und wohne auf fein Geheiß hinter diefen Bergen. Fadhil fragte, wann Jeſus 
wieder erfcheinen werde, und jener erwieberte: an der Welt Ende, das fommt, 
wenn Weiber und Männer ohne Unterfchied des Gefchlechts ſich mit einander ver- 
mifchen, wenn der Lleberfluß an Nahrungsmitteln doch Feine Wohlfeilheit erzeugen 
fann, wenn das Blut der Unfhuldigen vergoffen wird, wenn die Armen um 
Almofen bitten und es nicht mehr erhalten, wenn alle Barmherzigkeit aufhören 
wird, wenn man die heilige Schrift in Mufif fegen wird, wenn die Tempel des 
einzig wahren Gottes fih mit Gögenbildern füllen werben, Nach diefen Worten 
verfhwand Zerib. Die träumerifche orientalifhe Phantafie macht fih natürlih 
damit am allerwenigften zu fohaffen, wie die Zeit des Propheten Elias zu Chriſtus 
berunter- oder Chriftus der Zeit nach zu Elias hinaufgerüdt werden muß; fie 
fann zum ewigen Juden feinen Schuhmacher oder Oftiarier aus Jerufalem brauchen, 
ed muß Zerib, des Propheten Elias Sohn fein. Den Ehriften im Drient mußte 
bald das ruhelofe Umherirren der eines Nationalverbandes beraubten Juden, ver- 
bunden mit dem hartnädigen Troß, den fie den Bekehrungsverſuchen des Ehriften- 
thums in allen Zeiten entgegenfegten, Veranlaffung zur Bildung einer folchen 
Sage gegeben haben. Ahasver, oder Zerib, oder Joſeph ift das Volk der Juden, 
an dem die Worte in Erfüllung gingen: Sein Blut über ung und unfre Kinder! 
Wie diefes Volt, ohne Mittelpunct für fein politifches und geiftiges Leben, in 
allen Ländern raftlos umbergetrieben wird, und als Volk nicht leben und nicht 
fterben fann, fo auch Ahasver. Beide find ein Tebendiges Zeugniß für Chriftus 
und feine Kirche; Ahasver findet in der Sage am Weltgericht die Verfühnung 
mit Ehrifto. Der arabiihen Dichtung fieht man es an, glauben wir, wie fie 
durch den Mohammedanismus umgebildet worden ift. Die ſchwere Verfündigung 
des Juden an Ehrifto, deren Folge die Berbammung zum Leben bis and Welt- 
ende, ift hinweggenommen. Die Sage wird aus dem Drient zu ung gefommen 
fein, und mag in fpätern Jahrhunderten manchem Iiftigen Betrüger Gelegenheit 
gegeben haben, die Rolle Ahasver's zu fpielen und die Leichtgläubigkeit des Volles 
auszubeuten. Das Erfcheinen folder Ahasver's in Nordteutſchland im 16ten Zahr- 
hundert, in Franfreih, England, Ungarn ift Hiftorifch gut beglaubigt, und wenn 
noch Suden 1704 im gelehrten Kritifus fi des Ausführlihen über die Möglich- 
keit oder Unmöglichfeit der Eriftenz eines ewigen Juden verbreitet, fo mag man 
daraus erfehen, wel leichtes Spiel ein ſchlaues Kind Iſraels' hatte, das gute 
Volk, welches die ſchöne poetifche Fiction eines ewigen jübifchen „Wallbruders“ 
außerordentlich befriedigte, hie und da zu bupiren. Die Sage hat vielfach dichte- 
rifhe Bearbeitung gefunden; wir erinnern nur an A. W. Schlegel und Schubert, 
in deffen Gedicht der Schluß, das Geſchenk des Todes an Ahasver, in der Bolfs- 
fage feine Begründung hat. Auch Göthe (26. Bd. S. 309) gerieth einmal auf 
den Gedanfen, „die Gefhichte des ewigen Juden, bie fih ſchon früh durch die 
Volksbücher bei ihm eingedrückt hatte, epifch zu behandeln, um an diefem Leitfaden 
bie hervorſtehenden Puncte der Religions- und Kirchengeſchichte darzuftellen.“ Die 
Literatur ift zum Theil fchon angegeben. Bol. noch J. Görres', die teutfchen 
Volksbücher S. 200. Dobened, des teutſchen Mittelalters Volfsglauben, 2.8». 
©. 121 ff. Bor allen Suden, der gelehrte Kritifus, Leipzig 1701. 1. Bd. 
©. 67 ff. [Himpel.] 
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Ewiges Licht nennt man das Licht, welches in den hriftlichen Tempeln 
vor jener heiligen Stelle, wo das hochwürdigſte Gut aufbewahrt wird, ohne 
Unterbregung bei Tag und Nacht unterhalten wird, Der Zweck deffelben ift, die 
innigfte Pietät gegen das größte aller Geheimniffe unfers HI. Glaubens ſowohl 
zu befunden, ald auch anzuregen; jedem in die Kirche Eintretenden alfogleich jenen 
hehren Drt zu bezeichnen, an welchem der Gegenftand feiner glühenden Sehnfucht 
und feiner innigften Verehrung aufzufuchen ift, und wo das höherer Stärkung fo 
ſehr bedürftige Gemüth des Erbenpilgers Troft, Muth und Kraft fammeln fann; 
zugleich auch Zeugniß zu geben von der Freude der heiligen Kirche, daß Jeſus Chri— 
ſtus unter ung ſtets gegenwärtig ift, der ung durch feine Erlöfung von der Finfter- 
niß zum Lichte und vom Tode zum Leben erhoben hat. Da die Ehrfurcht gegen 
das Geheimniß aller Geheimniffe fo alt als das Chriſtenthum ift, die innere Ge- 
finnung aber zu allen Zeiten durch äußere Zeichen ſich ausfprach: fo ift demzufolge 
und nah dem Zeugniffe der Gefhichte die Unterhaltung einer brennenden Lampe 
vor dem Allerheiligften keineswegs erft eine Einrichtung der Neuzeit, fondern die- 
felbe leitet ihren Urfprung aus der erften chriftlichen Kirche ber. Zwar in den 
Zeiten der Verfolgung fonnte diefer Gebrauh nur in befchränftem Maße ftatt 
finden; aber in den Zeiten, ba die Kirche zum Frieden gelangte, ward derfelbe 
allgemein eingeführt. Schon aus dem vierten Jahrhunderte fann man dafür die 
deutlichften Zeugniffe anführen. An den höchſten Feften wurden die Rampen mit 
Balfamöl und andern wohlriechenden Delgattungen angefüllt; am Ofterabend oder 
Eharfamftag pflegte man diefelben auszulöfchen und mit ganz neuem Del zu füllen, 
um fie nach Erzeugung des neuen Lichtes wieder anzuzünden. Erft feit der Mitte 
des verfloffenen Jahrhunderts, wo man das Kirchenvermögen für weltliche Zwecke 
zu verwenden anfing, ift es in vielen Gegenden dahin gefommen, daß nur noch 
bei bemittelteren Kirchen jenes Licht unterhalten werben fann, und es heute noch 
gar manche Kirche gibt, wo das Auge des Fremdlings beim Eintritte fruchtlog 
ein Zeichen fucht, das ibm bemerkbar made, wo der Gegenftand feiner Liebe und 
Anbetung weile. Die Abftellung diefes Mangels an äußerer Ehrfurcht gegen das 
Allerheiligfte und die allgemeine Wiedereinführung des ewigen Lichtes ift um fo 
mehr zu wünfchen, ald nad der Verorbnung der Congregatio Rituum den 12. Au- 
guft 1699 daffelbe bei Tag und Nacht vor dem Tabernafel brennen foll, [Vater.] 

Ewigkeit Gottes, ſ. Gott. 

Ewigkeit der Höllenſtrafen, ſ. Höllenſtrafen. 

Eractionen, |. Abgaben, I. 28. 

Eramen der neugewählten Bifchöfe, examen episcoporum electorum, be- 
ſteht dem römifchen Pontifical zufolge in einer Reihe von 18 Fragen, welche jeder 
erwählte Bifchof vor feiner Eonfecration bejahend zu beantworten hat. Durch die 
Beantwortung diefer Fragen, welche der Eonfecrator vorlegt, gibt der Kandidat 
der bifhöflihen Würde die feierliche Erflärung vor Elerus und Bolf, ein würdiger 
Biſchof der Fatholifchen Kirche fein zu wollen, denn fie beziehen fich zum Theil 
auf die Unterwerfung unter die kirchliche Auctorität (Fr. 1—5), zum Theil auf 
die fittlichen Bedingungen eines wahrhaft bifchöflihen Lebenswandels, zum Theil 
auf die gläubige Annahme aller Dffenbarungsiehren und die Verwerfung der ent- 
gegenftehenden Irrlehren (Ar. 10—18). Die Antwort des Conſecrandus auf bie 
1. Frage lautet „ita ex toto corde volo in omnibus consentire et obedire“, auf die 
Frage 2—9 „volo“ und auf die übrigen Fragen „eredo.“ Nach der 9. Frage und 
Antwort ſetzt der Conſecrator dazwifchen: „haec omnia et caelera bona tribuat tibi 
Dominus et custodiat te atque corroboret in omni bonitate.‘ Nachdem alle Fragen 
beantwortet find, fehließt der Confecrator: „haec tibi fides augeatur a Domino ad 
veram et aelernam beatitudinem, dilectissime frater in Christo.“ — Das liturgifche 
Eramen der gewählten Bifchöfe ift nichts Anderes als eine feierliche Recapitulation 
deſſen, was in firenger, entjheidender, aber geheimer Weiſe in dem fogenannten 
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Informativproceffe mit dem Electus vor fi) gegangen. Es ift der Liturgifche Ant- 
druc des Gehorſams der Kirche gegen das apoftolifche: „nemini cito manum imposu- 
ris neque communicaveris peccatis alienis.“ Schon die Synode von Carthago im). 
398 ſchreibt die bei dem Eramen der Bifhöfe zu beobachtenden Förmlichkeiten vor, 
die mit den heute beftehenden wefentlich übereinftimmen. Bgl. — 
aft.) 

Graminatoren. Die zu Rirhenämtern berufenen Perfonen follen ſich über 
die nöthigen Kenntniffe dur einen gelehrten Grad oder durch andere Zeugnift 
und bei Aemtern mit Seelforge durd eine Prüfung legitimiren (C. 7. X. de 
clect. [1. 6.) Clem. 1. de aetat. [1. 6.] Walter, Kir. Recht. $$. 238. 241). 
Nah dem Eoncilium von Trient (Sess. XXIV. c. 18. de ref.) follen von Jahr ja 
Jahr von der Didcefan-Synode auf Vorſchlag des Bifchofs wenigftens ſechs Era 
minatoren approbirt, dann bei der Erledigung einer Pfarrei vom Bifchofe oder 
von Andern mehrere qualificirte Perfonen genannt, wohl auch öffentlich zur An 
meldung aufgefordert, hierauf die Candidaten von drei aus jenen Graminatoren 
geprüft, und der als der Würdigfte Befundene foll ausgewählt werden. — Ba 
Pfarreien mit Yaienpatronat ifl der Präfentirte von derfelben Commiſſion zu era 
miniren. Sind Feine Didcefan-Synoden verfammelt, fo ernennt der Biſchof alleın 
die Eraminatoren, welche indefien doch Synodal-Eraminatoren heißen. 2al. 
Benedict XIV. de synodo dioec. 1. IV. 0.7.8. van Espen, jus eccles. P. Il. il. 
9. c. 4. 

Exarchat von Ravenna. Nachdem das oſtgothiſche Reich in Italien durqh 
Juſtinians tapfern Feldherrn Narſes zerftört war, traten die byzantiniſchen Kaiſer, 
noch immer von der Idee der alten römifchen Weltherrſchaft ausgehend, die Herr: 
ſchaft über Italien wie über eine durch die Waffen zurückgewonnene Erbſchaft an. 
Die Berwaltung des Landes wurde wie in einer eroberten feindlichen Provm; 
militärifch organifirt unter einem Oberfelvherrn und Statthalter des Kaifers, dem 
in den Hauptftädten des Landes und den dazu gehörigen Gebieten Unterbefeil 
haber beigegeben wurden. — Man nennt dieje oftrömifche Herrfchaft über tolien, 
wenigftens fo Tange fie fih in Ober- und Mittelitalien noch hielt, Erardat, der 
Oberfeldherrn und Statthalter des Kaifers in Italien Exarch und endlich dei 
Gebiet, über welches diefer Erarch unmittelbar gefegt war, Erarchat im engern 
Sinne. Mebrigens ift der Name „Erarch” im politifchen Gebiete ein häufig vor- 
fommender byzantinifcher Beamtentitel, der an fih mit dem römifchen Name 
Patricier und Präfect gleich bedeutend ift, und abwechfelnd mit diefen gebrauft 
erfcheint, obwohl die Gewohnheit überall bald Eonfequenz in die Anwendung dieſet 
Titel brachte, — Narfes blieb nach dem Gothenfriege noch längere Zeit u 
Stalien, mehr auf die Sicherung der neuen Eroberung bedacht als mit der innert 
politifhen Umgeftaltung befchäftigt, die unter feinen Nachfolgern durchgeführt 
wurde, Yuftinus II. (Kaifer feit 565) rief im Jahre 567 den Narfes zurüd um 
fandte als Statthalter den Longinus, mit dem recht eigentlich die Einrichtung 
der neuen Verwaltung begann, den daher Viele den erften „Exarchen“ nemen. 
Diefer nahm feinen Sig in Ravenna, einer Stadt, die, feit der Schwerun 
der römifchen Kaiſermacht im Often lag, aus Gründen der Politif und des Ber 
fehrs die wichtigfte erfchien, und wo ſchon zur Zeit der Theilung des Reiches 
Honorius feine Reſidenz aufgefhlagen hatte. Raum aber hatte Longinus frin 
Berwaltung angetreten, als die Longobarben unter Alboin (nach Paulus Diacont 
568) in Stalien einbrachen, und in furzer Zeit alles Binnenland von den Aprz 
bis Benevent eroberten, fo daß dem byzantinifhen Kaifer nur die Küftenfiredt 
an beiden Meeren und die Spige von Süditalien übrig blieb. Da diefe Eroberung 
die ganze politifche Geftalt von Italien veränderte und die ganze Geſchichte des 
Exarchats fih äußerlih auf der Grundlage der hiedurch gegebenen Berpäftnit 
entwicelt, fo muß man vor Allem die Theilung Italiens zwifchen Longobardes 
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nd Dftrömern Mar vor Augen haben. — Schon unter Alboin erftredte ſich die 
ongobardifhe Eroberung füdlih bis an die Tiber, nad) einigen ſchon darüber 
maus und umfaßte auch Benevent. Hauptfladt wurde Pavia und viele Herzöge 
wir fehen im Interregnum 575 ſechs und dreißig auftreten) fanden in den ein- 
einen Bezirken des Reichs, von denen die bedeutendften und ſchon durch ihre Lage 
mabhängigften die von Friaul, Benevent und Spoleto waren. Die Oftrömer 
vebielten nichts als das genuefifche und Iunigianifche Littoral, Rom und die Um- 
yegend, Neapel mit der Seefüfte und dem füdlichften Theile der Halbinfel, die 
Benetianifhen Küften und Lagunen, endlich Ravenna, das eigentlihe Exarchat 
nit der Pentapolis und dem Comacchio, zum Theil unmittelbar unter dem Erar- 
den ftehend, zum Theil unter abhängigen von Conftantinopel aus beftellten Duces, 
Der Papft hatte noch Feine gefeglich beftimmte politiiche Macht, aber ſchon einen 
durch den vom Kaifer beftellten Herzog wenig paralyfirten moralifchen Einfluß 
auch im weltlichen Gebiete, und war außerdem mächtig durch die unabhängige 
Berwaltung der fehr bedeutenden patrimonia Petri, die in Sieilien, Südfrankreich, 
vielen Gegenden Staliens und befonderd in und um Rom durch Dotationen von 
Raifern und Privatperfonen an die römifche Kirche gefommen waren. Durch jenen 
Einfluß und diefe Mittel wurde er der Helfer in jeder Noth, und fo wird es er- 
Färlih, daß er um die Zeit des Longobarbeneinfalls fchon fo oft an der Spitze 
der weltlihen Angelegenheiten erfcheint, die politischen Verhandlungen mit Eon 
ftantinopel leitet und über Krieg und Frieden mit den Longobarden eine Stimme 
bat, oder den erften felbft aus eigenen Mitteln führen hilft. — Kaum hatten die 
Longobarden fih nun fo feftgefegt und ihre Herrſchaft eingerichtet, als fie auch 
579 Ravenna und bald darauf durch Etrurien vorbringend Nom zu bedrängen 
anfıngen. Der Erarch felbft Hinlänglich befchäftigt konnte Feine. Hilfe bringen, 
daher wendet fih Papft Pelagius II. unmittelbar an den Kaiſer Mauritius um 
Hilfe (fiehe den Brief bei Sigonius de regno Italie ad ann. 582), der denn auch 
den friegserfahreneren Smaragd ald Erarchen nad Ravenna und einen Herzog 
und Kriegeoberften nach Rom entfandte (583). Der neue Exarch warf die Longo— 
barden zurüd, und es folgte eine kurze Zeit der Ruhe, bis er fi in theologifche 
Angelegenheiten mifchte, und in dem Drei-Capitel-Streite gegen mehrere Bischöfe, 
die an der Kirche hielten, gewaltthätig verfuhr, worauf fo großer Unwille in Ita— 
lien fi erhob, daß der Kaifer fich bewogen fah, denfelben zurüczurufen und den 
Patricier Romanus als Exarchen zu ſchicken (538). Bald entbrannte der Krieg 
mit den Rongobarden unter ihren Königen Authari und Agilulf von Neuem. Es 
handelte fih namentlih um den Befig der etrurifchen und umbrifchen Städte, und 
das Kriegsglück wechfelte auf beiden Seiten, doch fam Rom dur den longobar- 
difhen Spoletanerherzog Ariulf fo ins Gedränge, daß Gregor der Große (Papft 
feit 590) in jenen Tagen der Notb dem Canon der Meſſe die Worte: „at dies 
nosiros in tua pace disponas“ zufegte, und fi) oftmals, aber vergeblih, Mühe 
gab, den Erarchen zum Friedensfhluß mit dem nicht abgeneigten Longobarden- 
könig zu bewegen) vgl. S. Gregorii Epistole und Auszüge aus diefen Briefen bei 
Sigonius 1.1.). Endlich ftarb Romanus und der Kaiſer ſchickte 598 den Eallini- 
cus ind Exarchat, der, auf die Bitten des Papftes eingehend, unter Mitwirkung 
der Königin Theodelinde anfangs mit Agilulf Frieden fhloß, aber bald, als ſich 
Gelegenheit darbot, fi) mit den von Agilulf abfallenden Herzögen von Friauf 
und Tarent zu verbinden, den Krieg wieder begann, anfangs Parma und Brefello 
eroberte, aber bald zurücgedrängt noch die Städte Monfelice und Padua verlor, 
deren Einwohner fich nach der Eroberung in die Lagunen flüchteten und mit den 
ältern VBenetianern verbanden. Erzürnt über diefe Berlufte ſchickte Mauritius 602 
den Smaragd zum zweiten Male als Exarchen nah Stalien, der indeß doch 
nicht verhindern Fonnte, daß Agilulf auch noch Cremona und Mantua eroberte, 
und ihn felbft im Verein mit dem Spoletanerherzog Ariulf fo hart in Ravenna 
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bebrängte, daß er zum Frieden die Hand bot, der am Tage von S. Gervafius 
und Protafius 603 gefhloffen wurde. So fah Papft Gregor der Große noch vor 
feinem Tode eine Zeit frei von Kriegsnoth und Bebrängnif, und er feierte dieß 
ihm fo freudige Ereigniß dur den Introitus in der Meffe jenes Tages, wie wir 
ihn noch leſen: loquetur dominus pacem in plebem suam. Im Jahr darauf flarb 
er, den traurigen Zuftand Italiens in diefen wild bewegten Tagen hat er uns in 
feiner Auslegung des Ezechiel Iebhaft gefchilvert: „Ueberall fehen wir Trauer und 
hören wir Seufzer; bie Städte zerftört, die Schlöffer gebrochen, die Meder ver- 
beert, das Land eine Wüfte. Kein Landmann ift mehr auf dem Felde, faft fein 
Bürger mehr in den Städten... In Rom find durd das Schwert und durch die 
Noth alle edlern Gefchlechter vertilgt. Die Menfchen find dahin und felbft die 
Mauern ftürzen zufammen”.... Als Herachius 611 den Kaifer Phocas entthront 
hatte, fandte er nach Ravenna an Smaragds Stelle den Patricier Johannes Lemi- 
gius. Diefer lebte, indem er nach dem Beifpiele der legten Jahre feines Vor— 
gängers jährliche Waffenftillftände mit den Longobarden ſchloß, nach außen friedlich. 
Dafür aber bedrückte er die Bürger, und diefe erregten 614 in Navenna einen 
Aufftand und erfchlugen ihn mit feinen Richtern. Heraclius fandte nun den Erar- 
hen Eleutheriug, der in Ravenna die Ruhe wieder herftellte, den abgefallenen 
Herzog von Neapel wieder unterwarf, aber den Fühnen Gedanken faßte, fich zum 
abendländifhen Kaifer aufzumwerfen und in Rom fich frönen zu laffen. Doch auf 
dem Zuge dahin fiel das Heer von ihm ab und ermorbete ihn, Nun fam 617 der 
Patricier Iſaacius nach Ravenna, Der Ffriegrifche Agilulf war geftorben und 
unter der Regierung des minderjährigen Königs Adelwald, und der vormund- 
fchaftlihen Negentfchaft der frommen Theodelinde, fo wie auch unter der Herr- 
[haft Ariowalds (+ 636) genoß das Erarchat äußern Frieden. Im J. 637 brach 
in Rom ein Aufruhr aus, weil der faiferlihe Beamte Mauritius den Kirchenfchag 
aus dem Lateranifchen Patriarhalgebäude rauben wollte, Der Exarch, berbeige- 
rufen, ftatt die Ungerechtigkeit zu verhindern, vollbrachte felbft den Raub, und 
befhwichtigte den Kaiſer, indem er mit ihm theilte. Im Jahre darauf beftieg 
Rothari den Thron der Longobarden. Diefer erhob wieder die Fahne des Kriegs 
gegen das Erarchat, eroberte das Genovefe und die Qunigiana, d. i. den ganzen 
Küftenftrih von Burgund bis nach Toscana, fo wie die eottifchen Alpen und bas 
Land bis Oderzo und Treviſo hin, wo die römifche Kirche große Patrimonien befaß, 
und fhlug den Exarchen an der Scultenna im Modenefifchen aufs Haupt. Dief 
war ber legte Kampf zwifchen den Longobarben und den Exarchen bis zu den 
Zeiten Luitprands. — Auf Iſaacius folgte im 3. 641 Theodorus Calliopa. 
Die äußern, politifhen Kämpfe rubten, aber innere, Firchlihe Kämpfe begannen. 
Die Erzbifchöfe von Ravenna, ftolz auf den politifchen Vorrang ihrer Stadt und 
im Intereſſe der dogmatifirenden Kaifer firebten fortwährend nach Autocephalie 
und 648 bewirkten fie ein langjähriges Schisma von der römifchen Kirche. Da- 
mals waren bie monotheletifchen Streitigfeiten auf ihrer Höhe. Kaifer Eonftans IL, 
Partei für die Irrlehre ergreifend, fuchte vergebens den Papft Martin zur Unter- 
fhrift des vom Patriarchen Paulus herausgegebenen „Typos“ zu bewegen. Bon den 
abendländifhen Bifhöfen im Verein mit ihrem Haupte wurde die Lehre der Mono— 
theleten mit dem Anathem belegt, und aus Race ließ der Kaifer den Papft dur 
den Exarchen gefangennehmen, und verbannte den unerfchütterlihen Zeugen ber 
Wahrheit auf eine Infel, wo er im Oefängniffe ftarb (vgl. Alzogs Kirch.Geſch. 
$ 124 und Marlyrol. Roman. 12. Nov.). Im Fahre 663 kam Eonftans ſelbſt nad 
Stalien, ob in der Abficht, einmal in Rom zu refibiren, wie einige meinen, ober 
um bie Longobarben zu verjagen, wie Paulus Diaconns und Anaftafius vermuthen, 
ift ungewiß, gewiß aber, daß er nach einem verunglüdten Angriff auf Benevent 
nah Rom zog und von hier alle Bronzen und Erzftatuen, die er finden konnte, 
ia felbft die antife Bedachung des Pantheon räuberifch mit ſich fortnahm. Unter 
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Conftantin Pogonatus wurde durch das fechfte deumeniſche Concil von Konftan- 
tinopel die Kirchenfpaltung wieder aufgehoben, und auch die ravennatifche Kirche 
mit der römifchen wieder verföhnt, und 684 gab der Kaifer dem Clerus, Volk und 
Heer in Rom das Privilegium, wonach der in ordentlicher Wahlverfammlung 
ernannte Papft noch vor eingeholter Beftätigung confecrirt werden fonnte und 
nur dem Exarchen oder dem faiferlihen Hofe die Anzeige gemacht werden mußte. 
Indeß fieht man bald die Erarchen mit Wahlumtrieben gefchäftig, 3. B. nad 
Eonond Tode (687) und auf Gewinn und Erpreffungen oder felbft Räubereien 
in den Kirchen bedacht. Doch dauerte auch nicht einmal der kirchliche Frieden 
lange. In den Befchlüffen des concilium quinisextum hatte fich des Kaifers Partei 
Anhänge und Beränderungen erlaubt, die die päpftlichen Gefandten unvorfichtiger 
Weiſe unterfchrieben hatten, die aber Papft Sergius nicht ratificiren wollte, 
Darüber erzürnt, wollte Kaifer Juftinian II. den Papft gefangen nehmen laffen, und 
fandte dazu feinen Protofpatharius Zacharias nah Rom, Da erhob fih, auf das 
bloße Gerücht Hin, dem Papft drohe Gefahr, das Heer (d. i. das bewaffnete, 
zunftartig organifirte Volk) aus Ravenna, der Pentapolis und der Umgegend und 
vertrieb den Faiferlichen Protofpatharius; ein Beweis, wie bedeutend ſchon damals 
die Anhänglichkeit an den Papft im Bolfe des Erarchats Wurzel gefchlagen. Ein 
ähnlicher Aufftand wiederholte fih, als 701 der neue Exarch Theophylactus 
gegen Gewohnheit von Conftantinopel zuerft nah Nom Fam, fo daß derſelbe 
gezwungen wurde, in aller Eile und Stille nah Ravenna zu ziehen. Während 
feines Erarchats erhielt die römifche Kirche die von Rothari ufurpirten Patrimp- 
nien namentlich in den cottifchen Alpen durch freie Schenkung des Königs Aribert 
zurüd, 709 flarb Theophylactus und die Navennaten fehienen unter ihrem auto— 
cephalen Erzbifchof Felix auch ſchon verfucht zu Haben, ſich politifh unabhängig 
vom Raifer zu conflituiren, wofür fie aber von Juſtinians Feldern Theodorus, 
der aus Sicilien herüber eilte, nachdrücklich gezüchtigt wurden, 711 fam dann 
der neue Exarch Johannes Trizocobus, Unter dem Kaiſer Philippicus Bar- 
danes, der in demfelben Jahre den Thron ufurpirte, begannen nun die kirchlichen 
Streitigkeiten, die das ſchon durch alle Arten politifcher Tyrannei und doch gleich“ 
zeitig bewiefener politifcher Unmacht Inder gewordene Band zwifchen Morgen- 
und Abendland ganz gelöst haben, Den Bilderflürmereien des Kaifers ſetzte der 
Papft Eonftantin in einer Synode das Anathem entgegen, verbot die Annahme 
faiferliher Münzen und Briefe, das übliche Aufhängen der Bildniffe des Kaiſers 
und der Raiferin in den römifchen Kirchen und die Commemoration des Faiferlichen 
Namens im Canon der Meffe, mit allgemeiner Zuftimmung des Bolfes. In 
Ravenna brach fofort ein Aufftand los, in dem der Exarch erfchlagen wurde. 
Auh wurde der nah Nom gefandte Faiferliche Dur Petrus in einem Tumulte 
vertrieben, und erft ald der ber Härefie abgeneigte Kaiſer Anaftafius I. den 
Thron beftieg, fonnte ein Exarch Scholafticus nach Ravenna gehen und wurde 
der Herzog Petrus in Rom aufgenommen. Heftiger wiederholte ſich indeß derfelbe 
Kampf mit der Thronbefteigung des iconoclaftifchen Leo Sfauricus. Diefer ver- 
fuht dur feinen Spatharius Marinus und dann durch den neuen Exarchen 
Paulus den unerfchütterlihen Papft Gregor II. tödten zu laſſen. Der Anfchlag 
wird entdeckt und vereitelt; den Nüftungen des Erarchen fett der Papft die ver- 
bündeten Rongobardenherzöge aus Tuscien und Spoleto entgegen; der Longo— 
bardenfönig Ruitprand benügte ſchnell die innere Zwiefpalt im faiferlichen Gebiete, 
griff den Erarchen an und eroberte fogar auf furze Zeit Ravenna (vgl. Sigonius 
ad ann. 725), welches indeß Paulus mit Hilfe der dem Kaifer noch treu geblie- 
benen Venetianer wieder gewann, Indeß dauerte die Bewegung fort, und da der 
Kaifer Leo von feinem Treiben nicht abließ und den Papft fortwährend bedrohte, 
wandte ſich diefer mit einem Aufrufe an die Römer, Ravennaten, Pentapolitaner 
und Benetianer, überall bricht die Empörung los; die Bewohner Ravenna's erfchla- 
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gen den Exarchen, die Städte in der Pentapolis und in Venetien erwählen ſih 
vom Erarchen unabhängige Duces; die Römer blenden den Herzog Petrus un 
tödten den feindlih heranrüdenden Herzog Erhilaratus in Sampanien in einer 
Schlacht; die Longobarden unter Luitprand breiten fi inmitten diefer Berwirrun 
immer weiter aus, und da ber Kaifer in feiner Wuth unbeugfam dem neue 
Exarchen Eutyhius mit gemeffenen Kriegsbefehlen fickt, reifen ſich die Römer 
von dem Erarchate völlig los, und das ganze Gebiet des Herzogthums Rom auf 
der tuscifchen und latinifhen Seite der Tiber und in Campanien huldigt dem 
Papfte als feinem unmittelbaren weltlihen Herrn. Damit war jedoch noch niht 
eine völlige Losfagung vom Kaiferreihe, fondern nur eine freie Stellung ze 
demfelben mit eigener angemeffener Regierung und Verwaltung im Innern erreiht 
und beabfichtigt. Der Exarch Eutychius zog nun mit feinem Heere nach Ravenns, 
und brachte es wieder zur Ruhe und Unterwerfung, fuchte aber fofort ein Bünd- 
niß mit dem Longobardenfönig, dem er feine Hilfe gegen die abgefallenen Herzoge 
von Spoleto und Benevent zuficherte, dafür aber fi feine Hilfe gegen den Park 
ausbedang (729). In Folge diefes Bündniffes Fam es zu einem Kriegszuge gegen 
Rom, wo es dem Papfte allerdings gelang, den König von eigentlich kriegeriſchet 
Unterwerfung der Stabt unter den Exarchen abzuhalten, wo aber dennoch cin 
Art von gütlihem Vertrage ftattgefunden zu haben feheint. Im J. 738 fehen 
wir den Quitprand wieder vor Rom, wohin ſich der Spoletanerberzog nad ver- 
Iorenem Kampfe geflüchtet hatte, und dießmal warf Papft Gregor II, der werer 
in dem Exarchen Hilfe gegen die eroberungsfüchtigen Rongobarden, noch in dielen 
Hilfe gegen die griechiſche Bedrückung fah, feine Augen auf die Franfen un 
wandte fich an ihren Majordomus Carl Martell, ven hriftlichen Helden gegen dr 
vordringenden Saracenen des Abendlandes. Earl mochte nicht thätige Hilfe gegen 
die Longobarden bringen, die ihm in feinem Rampfe gegen die Mauren beigeftar- 
den, aber er vermittelte doch dem Papfte Frieden. Bald darauf begann unter 
Rachis (König feit 744) wiederum der Kampf gegen das Exarchat, die Pentapolis 
wird erobert, doch dur Fürſprache des Papftes, der bei dem Könige viel galt, 
wurde das Eroberte wieder herausgegeben. Das war indeß nur eine legte Gnader- 
frift; denn als Aiftulph 750 die Herrfchaft übernahm, wurde der Schluffamyf 
gefämpft und Ravenna fiel 751 in Iongobardifche Hände. Bon nun am theilte ſih 
Alles nur no in Longobarden- und Nömergebiet. Aiſtulph betrachtete mit dem 
Defige Ravenna’s die Erarchatsrechte auf fi übergegangen; alle Borflellunges 
der griehifhen Gefandten und des Papftes ließ er unberüdfichtigt und traf An 
ftalten, auch Rom zu unterwerfen. Papft Stephanus II. (feit 752) wendet fid 
nun, wie fein Vorgänger, an den Majordomus der Franken, jest Pipin, bittet 
um ficheres Geleit zu perfönlicher Zufammenkunft, welches ihm diefer bei Aiſtulph 
erwirft, zieht über die Alpen, krönt Pipin zum König der Franfen und überträgt 
ihm die Schirmvogtei der Kirche, wofür er thätige Hilfe gegen die bedrängenten 
Longobarben zugefichert erhält. Zwei Züge Pipins nun 754 und 755 zwingen 
Aiſtulph zur Herausgabe der Patrimonien der Kirche und des Erarchats, weldei 
der Franfenfönig durch Schenkung zu einem patrimonium S. Petri macht; intef 
fam der Friedensvertrag und die Herausgabe erft unter dem König Defideriut 
vollfommen zum Abfchluß, und noch immer ſcheint der Papft in einem Verhältif 
zu dem Kaifer in Eonftantinopel geblieben zu fein (vgl. das bei Anastasius bibl 
p. 132 Erzäplte), bis durch die neugefchaffene Kaiferwürde im Abendlande auf 
der legte Schatten diefes abhängigen Verhältniffes verſchwand. Die Pipin'ſqhe 
Schenkung wurde nachher von Carl dem Großen und Ludwig dem Frommen de 
ftätigt. — Literatur zur Gefchichte des Exarchats: Rubeus, Hist. Ravennz; 
Puteanus, Hist. Insubrica; Sigonius, de Regno Italie; Orsi, dell’ origine del 
dominio e della sovranita dei Romani Pontefici; Fererus de Exarchatu; Savign?, 


Gef. d. röm. Rechts, Bd. J.; Phillips, deutſche Gef. I. 229. [Müller] 


Exarchen — Exceſſe. 815 


Exarchen in der hierarchiſchen Gliederung der Kirche hießen die Bifchöfe, 
die, weil fie in ben Hauptftädten der Provinzen des römifchen Reichs ihren Metro— 
politanfig hatten, auch eine der politifhen Präfectur an Ausdehnung ähnliche 
geiftlihe Furisdiction erwarben, und die höchft wahrfcheinlich felbft ihren Namen 
nach diefer Analogie mit den politifchen Präferten (E£apxoe) erhielten. Eine Zeit 
lang bildeten fie daher ein Mittelglied zwifchen den Patriarchen und Metropoliten. 
So war es befonders mit den Bifchöfen von Ephefus, deffen Exarchat die Did- 
cefe Afien (Asia minor), von Heraclea, deffen Exarchat Thracien, und Cäfa- 
rea, deſſen Exarchat Pontus war. Diefe fanden über den Metropoliten ihrer 
Kirchenprovinz, weihten fie (Ep. Siricii et Damasi), bildeten die höhere Rechts— 
inftanz (Conc. Chalced. an. 451, c. 17) und faßen im Eoncil zunädhft unter den 
Patriarchen. Indeß nach dem 5ten Jahrhundert, wo durch den Befchluß des Con« 
eils von Chalcedon diefes Jurisdictionsrecht auf den Patriarchen von Conftantino- 
pei überging, blieb ihnen der Name bloß als Ehrentitel. Ebenfo war der Bifchof 
von Theffalonich Exarch über Illyrien unter römifchem Patriarchate (Innoc. I. ep. 9; 
Bonifac. I. epist. ad Rufin. episc. Thess.; Leo I. ep. ad Synod. Chalced.), Außerdem 
findet fih ver Name Exarch auch noch bei autocephalen Bifchöfen, 3.8. dem von 
Eypern, der fih dem antiocheniſchen Patriarchatsverbande entzog. Wie nun ganz 
im Anfange diefer Titel ein bloßer Ehrentitel jedes Metropoliten ohne unter- 
fheidende Rechte war (Conc. Sardic. can. 6), fo fieht man in den Schriften der 
Eanoniften Blaftares und Balfamon (13ted u. 14tes Jahrhundert), daß um 
ihre Zeit in der griechifchen Kirche alle Erarchatsprivilegien aufgehört hatten, und 
„Exarch“ nur noch ein bloßer Titel ohne Rechte war. Auch im Abendlande kommt 
vereinzelt der Titel Erarchus vor; fo ernannte Friedrich I. (1157) den Erzbifchof 
von Lyon zum Exarchen von Burgund, Vgl. Pellicia, christ. ecel. politia; 
Morini, de Patriarch. et Primat. origine; Thomassini, velus et nova eccl. 
discipl. [(Müller.] 

Exaudi ift die von dem Anfangsworte des Introitus der hl. Meffe entlehnte 
Benennung des fechften und Testen Sonntags nad Dftern, weldyer den Uebergang 
von der engern oder fürzern öfterlichen Zeit auf das Pfingfifeft und die Vorberei- 
tung auf daffelbe bildet und uns erinnert, daß die Apoftel zu Jeruſalem unter 
Gebet den HI. Geift erwarteten; daher handelt auch das Evangelium bei der hl. 
Meffe von der Sendung und den Gaben bes HI. Geiftes, welder die Wahrheit 
ber Lehre Jeſu felbft beftätigen, und auch die Apoftel zum Zeugniffe für diefelbe 
erleuchten und kräftigen wird. 

Erceptionen, f. Einreden, 

Exceſſe der Geiſtlichen. Dem Geiftlichen legt theils ſchon der ausgezeich- 
nete Stand, dem er als folder angehört, theild das befondere Amt, das er 
beffeivet, gewiffe eigenthümliche Verpflichtungen auf. Jede Verlegung diefer all- 
gemeinen oder befonderen Elericalftandes- und Amtspflichten nennt man Ercef 
oder geiftliches Disciplinarvergehen zum Unterfohiede von den gemeinen Ber- 
brechen und Vergehen, deren ſich der Laie wie der Geiftliche fhuldig machen kann 
(l. Delicte). A. Unter ven Berlegungen der clericalifhen Standespflidten 
(excessus status clericalis) begreifen die Canones nicht nur wirffich unfittliche und 
ſchon an fi) tadelnswürdige Handlungen und Gewohnheiten, wie Böllerei und 
Trunfenheit (c. 1. 3. 5. 9. Dist. XXXV.), Habfucht Co. 3. Dist. XXIII.), Geiz Co. 2. 
Dist. XXIL), Wucher (co. 4. Dist. XLVII.), Zornhige (c. 1. Dist. XLV.), Zanf und 
Scheltworte (c. 4. Dist. XLVI.), fondern auch folche, welche Teicht in gefährliche 
Leidenfchaften übergehen können, und fich mit dem fittlichen Ernſte und der Cha- 
raftermilde diefes Standes nicht vertragen, wie der nähere, wenn auch nur den 
Schein der Vertraulichkeit begründende, Umgang mit Perfonen des anderen Ge- 
[lets (ec. 15. 23. 25. 32. Dist, LXXXIL), der Beſuch der Wirthshäufer außer 
im Notbfalle auf Reifen Co. 2. 4. 9. Dist. XLIV.), die Theilnahme an Tauf- und 
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Hochzeitſchmauſen (c. 19. Dist. XXXIV., c. 4. Dist. XXXV.), der Befuch von Tan;- 
plägen, obfeönen Luftfpielen, Dpern, Pantomimen, Balleten, Seiltänzerprodur- 
tionen (c. 15. X. De vita et honest. cleric. II. 1.), Theilnabme an Mummereien, 
Masferaden, an Würfel- und anderen dergleichen Glüdsfpielen (co. 12. 15.X. eod.), 
an Thierhagen und Treibjagben (c. 1. 2.X. De cleric. venat. V. 24.); deßgleichen 
ſolche Beſchäftigungen, welche mit der flillen Zurüdgezogenheit des Geiftlihen 
im Widerfprucde ftehen, der religiöfen und wiffenfchaftlichen Fortbildung deſſelben 
Abbruch thun und deffen ausfchließlihe Hingabe an feinen Beruf hindern würder, 
daher namentlich die Betreibung öffentlicher Gewerbe und Handwerfe (c. 6.X 
Ne cler. vel monach. III. 50; Clem. c. 1. De vit. et hon. cler. III. 1.), Handelſcheäft, 
Ausübung der Medicin und Chirurgie, zu große Vorliebe für weltliche Juri 
prudenz, Kriegsdienfte, das Notariat und andere Staats- und Magiftratsämter, 
befonders jede Betheiligung an veinliher Gerichtsbarkeit (c. 1. 2. 4, 6. 8. 9. 10. 
X. Ne cler. vel monach. III. 50.); endlich Alles, was ſchon dem äußeren clerica 
liſchen Anftande, der den Geiftlihen vor dem Laien auszeichnen foll, zuwider läuft, 
daher jede Lascivität in Blick, Gang, Haltung und Geberde, unanftändige Reden 
und muthwillige Scherze (c. 3. Dist. XXIII; c. 7. Dist. XLIV.; c. 6. Dist. XLVI), 
das Tragen von Waffen, wenn nicht auf Reifen zur Notbwehr (c. 2. X. De vit. 
et hon. cler. III. 1.), der Gebrauch von Parfümerieen (c. 1. c. XXI. qu. 8.), dat 
Führen von Hand- und Halsfraufen, Pectorale und Vorſtecknadeln, Ohren- un 
Fingerringen (ce. 15. X. cit. II. 1.), läppifhe Modefuht in Haarfchnitt, Bart 
" (c. 4.5. X. eod.) und auffallenden Kleidern (c. 22. 32. Dist. XXIIL.) , inbeiondere 
Vernachläßigung der Tonfur und des Clericalkleides (Conc. Trid. Sess. XIV. c. 6; 
Sess. XXIII. c. 6. De ref.). Alfe diefe und ähnliche Exceſſe follen von dem Bıihofe 
nad Umftänden ſchwerer oder gelinder beftraft werden; die Art und dag Maf der 
Strafe aber ift in den meiften Fällen dem jedesmaligen oberhirtlichen Ermeſſen 
anheimgegeben. Nur auf einige erceffive Handlungen haben fhon die Canon 
beftimmte Strafen, wenn auch nicht immer ftreng maßgebend, feftgefegt. Se 
finden wir namentlich leidenſchaftliche Jagdluſt an Bifchöfen mit breimonatliger, 
an Prieftern und Diaconen mit zweimonatlicher Ercommunication, an Subdiaconer 
mit Suspenfion, an Minoriften mit arbiträren Bußen (co. 1. X. De cler. venat 
V. 24.); Trunfenheit mit dreißigtägiger Ausſchließung aus der Gemeinschaft oder 
Körperftrafe (c. 9. Dist. XXXV.); Schlägerei nach wiederholter fruchtlofer Ermah⸗ 
nung mit Abfegung Cc. 1. X. De cleric. percuss. V. 25.) geahndet. Bernadläft- 
gung der Tonfur und der Elericalffeidung ift an unbepfründeten Minoriften mit 
Entziehung des privilegii canonis et fori, an bepfründeten Clerifern überdieß mi 
zeitlicher Suspenfion von Weihe und Amt und bei fortgefegter Renitenz mit Ber: 
luft des Beneficiums (Conc. Trid. Sess. XIV. c. 6. De ref.); der willfürliche Aut 
tritt eines Clerifers der höheren Weihen aus dem geiftlihen Stande (apostasia 
irregularitatis oder apost. a clericatu) außerdem noch mit Jrregularität und E— 
communication (c. 2. c. II. qu.4; c. 2. 3. c. XX. qu. 3.), und wenn er eine Ei 
abſchloß, mit der excommunicatio late sententie bedroht (Clem. c. un.De consang. 
IV. un.). Bei Mönchen, die dem Klofter entfpringen und den Habit abwerfen 
(apostasia obedientie oder apost. a monachalu) tritt zu den genannten Recht⸗⸗ 
nachtheilen und Eenfuren noch die Einziehung aller Ordensprivilegien (Cone. Tri. 
Sess. XXV. c. 19. De regul. et monial.), die Suspenfion von der nach ihrem Aut 
tritte etwa noch erlangten refp. erfchlichenen Weihen und gefchärfte Kerkerftraft 
auf unbeflimmte Zeit hinzu (c. 5. 6. X. De apostat. V. 9.). — B. Die Erceffe det 
Geiftlichen Hinfichtlich ihrer Amtspflichten begreifen theils die unrechtmäßige 
Ertheilung einer hl. Weihe, fo wie die uncanonifhe Empfangung und Ausübung 
eines Drdo (f. Ordination), theild Negligenzen der Kirchenoberen und Unter: 
gebenen in ihren Amtsverrihtungen oder Mißbrauch und unbefugte Ausdehnung 
ihrer Amtsgewalt. Hievon handelt ein eigener Titel: De excessibus praelatorun 
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t subditorum in den Decretalenſammlungen. Unter den Exceſſen a) der Biſchöfe 
nd anderer Kirhenvorfteher heben die Canones hervor: Cumulirung mehrerer 
neompatibler Pfründen in Einer Perfon (c. 1. X. De excess. praelat. V. 31.), 
3erleifung von Beneficien an Unwürdige (co, 2. X. eod.), Aneignung fremder 
tirhenämter und Beneftcialbezüge (c. 3 eod.), Beläftigung der untergebenen 
Beiftlichfeit mit ungebührlihen Abgaben und Leiftungen (c. 7 eod.), Beeinträdti- 
ung einzelner Perfonen und ganzer Eorporationen in ihren Rechten und Privi- 
egien (c. 2. 7. 17 eod.), Attentate der Klofterprälaten ohne Vorwiffen und Geneh- 
gung des Didcefanbifhofes (c. 8 eod.) und Uebergriffe in die Nechte deffelben 
c. 12 eod.), Mißbrauch der Amtsgewalt in Verhängung ungefeglicher Cenfuren 
nd Strafen (co. 1 eod.). Alle dieſe Exceſſe zogen nebft der Nichtigfeit der excef= 
ven Handlungen in der Regel die Suspenfion nah fi. Befonders ftrenge 
berwachten die Gefege die Strafgewalt der geiftlichen Oberen in Verhängung 
örperliher Züchtigungen. Zwar durften Auffeher und Lehrer gegen Minoriften, 
velhe noch der Schuldisciplin unterlagen, und ältere Priefter gegen jüngere 
Slerifer, wenn diefe durch ungeziemendes Benehmen die Andacht flörten, förper- 
ihe Strafen anwenden, aber innerhalb der Grenzen einer väterlichen Correction 
c. 1. c. XXIII. qu. 5.); ebenfo Prälaten gegen ihre Untergebenen, jedoch nur 
vieder durch Elerifer und Mönche, nicht durch Laien (c. 24. X. De sent. excomm. 
'.39.). Zu harte Züchtigung wurde mit zmweimonatlicher suspensio ab ordine 
.2.X. De cler. percuss. V.25.), Mißbrauch des geiftlichen Anfehens zu Schlägen 
regen Later mit Abfegung (c. 7. Dist. XLV.; c.2. $ 6. c. I. qu. 7.), Mißbraud 
er Amtsgewalt zu leidenſchaftlicher Züchtigung Geiftlicher mit Ercommunication 
md Eril (c. 8. Dist. XLV.) geahndet. Bon Amtsvergeben b) des niederern 
Slerus erwähnen die Gefege vorzüglich die Exceſſe Privilegirter durch abufiven 
Yebrauh ihrer Privilegien und Vorrechte (c. 3. 7. X. De privil. V. 33.), der 
deiftlihen und Mönche durch Nichtbeobachtung der vom Bifchofe angeordneten 
tirchenfeierlichfeiten,, ver promulgirten Verordnungen und Eenfuren zc. (c. ult. X. 
Je excess. praelat. V. 31; Conc. Trid. Sess. XXV. c. 2. De regul. et monial.), der 
Driefter durch Defecte beim Celebriren des heiligen Mefopfers (c. 57. Dist.L De 
onseer.; c. 11. Dist. II. eod.), der Stifts- und Klofter - Conventualen durch Ver- 
veigerung des angelobten Gehorfams gegen ihre Dberen (c. 15. X+De excess. 
raelat.V.31.), der Pfarrer durch Trauung von Exparochianen ohne Entlaßſchein 
Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 1. De ref. matrim.), dann des untergebenen Clerus 
berhaupt durch Uebergriffe in die Amtsrechte der Kirchenoberen (c. 6. 14. X. De 
xcess. praelat. V. 31.) u.f.w. Auch diefe Exceffe find regelmäßig mit Suspenfion, 
nsbefondere aber die Verlegung des Beichtgeheimniffes (f. Beichtſiegel) mit 
Depofition und Iebenslänglichem Kerfer (c. 2. Dist. 6. De poenit.; c. 12. X. De 
wenit. etremiss. V. 33.); dann die Anreizung zur Unzucht während oder unmittel- 
ar vor oder nach der facramentalen Beicht (f. Splicitation) an allen Prieftern 
nit Degradation bedroht (Gregor. XV. Const. Universi Dominici v. 30. Aug. 1622). 
dieher gehört auch die absolutio complicis a peccato carnali (f. Compler), worauf 
ie excommunicatio lat» sententie gefeßt ift. [Permanevder.] 
Exeluſiva ift das befonders von den Kaiſern des heiligen römifchen Reichs 
eutfher Nation (jet von Deftreih), und dann auch von den Königen von Franf- 
eih und von Spanien in Anfpruch genommene und geltend gemachte Vorrecht, die 
Bahl eines ihnen mißfälligen Cardinals (persona ingrata) zum Vapfte zu hindern, 
Im Altertfume wurde der römifche Bifchof Tediglich von anderen Bifhöfen und 
em Clerus unter Beiflimmung der Gemeinde gewählt. C. 5. 6. C. VII. qu. 1. 
Cyprian. c. a. 255.). Dabei verblieb es aber nicht; die Gelüfte der weltlichen 
Macht zu Nebergriffen brachen fich in der Folge eine breite Bahn. Die römifchen 
taifer benügten Streitigfeiten und zwiefpaltige Wahlen als Gelegenheit zur Ein- 
niſchung, namentlich bei dem Streite zwifchen Siricius und Urficinus im J. 3855 
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vgl. Rescript. Valentiniani II. ad Pinian. Praef. urb. (Mansi, Tom. III. p. 654) ud 
zwifchen Bonifacius und Eulalius im 3. 419; Rescript. Honor. Aug. ad Bonifac. | 
(Cc. 2. D. XCVII. C. 8. D. LXXIX.). As das abenblänbifche Kaiſerthum gefalm 
war, ging diefer Einfluß mit dem Befige der Hauptflabt auf die germaniige 
Könige über; Edict. Odoacr. Reg. a. 483. Cf. C.1. $1. D. XCVI. (Symmacdı a 
Concil. Rom. a. 502); doch machten fie, wenn gleich Arianer, davon nur einn 
fhonenden Gebrauch. Bol. Lib. Pontificum in vita Symmach. Facta conla- 
tione hoc construxerunt Patres, ut ambo Ravennam pergerent ad judicium Regi 
Theodorici. Qui dum ambo introissent Ravennam, hoc judicium aequitatis invene- 
runt, ut qui primo ordinatus fuisset, vel ubi pars maxima cognosceretur, ipse sedere 
in sede apostolica, Quod tandem aequitas in Symmacho invenit. Die Kirche fucht 
übrigens auch von ihrer Seite die Reinheit und Freiheit der Wahlen zu wahre. 
C. 2. 10. D. LXXIX. (Symmach. in Conc. Rom. a. 499). Theodorich aber riß di 
Ernennungsrecht mit Gewalt an fi; Cassiodor. Var. VIIL 15; die Dietatur eine 
Laien gab alfo der Kirche Eprifti ihr Oberhaupt, und verfügte über die Petriniisı 
Succeffion! Nach dem Liber diurnus c. 2. tit. 1—7 blieb auch noch lange nahe 
die Wahl fehr abhängig von den Kaiſern, die fich fogar für ihre Beftätigung (" 
eine große Summe zahlen ließen, die erft Conftantinus Pogonatus (im J. 650 
dem Papfte Agatho erließ. C. 21. D.LXIU. Die römifchen Eoncilien waren bei 
ders bemüht, die Papftwahl in Drbnung zu bringen, Conc. Rom. a. 606. (CT 
D. LXXIX.) Conc. Rom. a. 769. (C. 3—5. D. LXXIX.) Auch fuchten die Yärkı 
felbft den Mifbräuden zu fleuern; Stephan. VI a. 897. (C. 28: D. LAIL 
Joan. IX. in Concil. Rom. a. 898. c. 10. (Pertz, monum. T. IV. App. p. 155.) 
während auf der andern Seite die Kaifer für ihre Intereſſen obforgten. Pad 
Ottonis I. a. 962. (Pertz, l. oc. p. 159. Cf. C. 32. D. LXIIL) et a. 963. (Pertz 
l. c. p. 166. Cf. C. 23. D, LXIII.) Pact. Henrici I. a. 1020. (Pertz, l.c. p. 173. 
Erft Papft Nicolaus MI. brachte wieder die freiere Wahl an die arbinalbifäh 
und die anderen Cardinaͤle mit Zuftimmung des Clerus und des Volkes, jeded 
unvorgegriffen Faiferlihen Rechten. Nicol. I. in Conc. Later. a. 1059. (C ! 
D. XXI.) Pertz, 1. c. p. 176. Cf. C. 1. 9. D. LXXIX. Mit der Zeit ging ade 
die Wahl ganz in die Hände der Carbinäle über; vgl. Gratian.ad C 3 
D. LXIII. mit C. 6. X. de elect. (1.6.), und es ift eben nur die Erclufiva ge 
wefen, welche von Seite weltliher Gewalthaber der kirchlichen Freiheit officel 
entgegentrat (Exclusio ift namentlich erwähnt von Gregor XV. in der Bulk 
Aeterni Patris, $ 18. Die Stelle ift von Barthel in der noch zu allegirend 
Schrift wiedergegeben). Nach dem Geifte diefer Freiheit muß ein für alle Mi 
der Grundſatz feftgehalten werden, daß die Wahl des Papftes, als des höchſe 
Dberhauptes der Kirche, auch nur allein von der Kirche (den Cardinaͤlen) auf 
gehen dürfe, daß fie alfo nicht das Werk von Laien und den Einflüffen ber weit 
Jihen Macht gebieterifch unterworfen fein folle. Eine folche Unterwerfung di 
Geiftlihen unter das Weltlihe ift nur der proteftantifhen Verfaſſung eisen 
da die fogenannten Reformatoren, um ihr Beginnen mittelft der für fie let 
unentbehrlichen weltlihen Macht durchzufegen, die Fürften durch Ueberlaffung X 
fchismatifhen Kirchengewalt für fih gewannen, und dieſe Gewalt bisher aus 
principiell und thatfächlich bei den Fürften als Summis episcopis geblieben ik 
Die alte und wahre Kirche hat num freilich auch im Drange der Zeiten und Um 
ftände nachgeben und weichen, manchen Druck erbulden, und die Einmiſchung de 
Staates in ihre Angelegenheiten annehmen müffen, aber damit hat fie ipre Selbſ 
fländigfeit und Autonomie nichts weniger als aufgegeben. Die Erclufiva fin‘ 
darin eine Art von Rechtfertigung, daß der Raifer, als Bogt und Schirmhen 
der Kirche (Reichs-Abſchied von Trier u. Coln im J. 1512, $ 4. Project it 
perpet. Wahl- Eapituf, v. 1711, Art. 1), der Papſtwahl in der That nicht gan 
gleichgültig zufehen konnte, und daß er durch diefe feine Stellung und feine nk 
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zetheiligung Tegitimirt war, doch wenigftens die Wahl unruhiger und feindlich 
efinnter Päpfte zu verhüten; allein ein abfolutes Verbotsrecht geht über die 
Örenzen diefer Anforderungen hinaus. Es würde das Recht der einfachen Ein- 
prache fhon genügt, und die Kirche, wenn gleich ohne Zwang, würde faum je 
egründeten Einwendungen Troß geboten haben, Auch ruht das ganze Wechfel- 
erhältniß der Kirche und des hriftlihen Staates auf Pietät, welche einer Ber- 
indigung in diefer Weife äußerſt günftig if. Was foll man aber davon fagen, 
yenn jegt noch die Raifer von Deftreich und andere Negenten die Excluſiva prä- 
mdiren, da fie doch jene alte Schirmherrſchaft nicht Haben? Dffenbar fallen hier 
ie obigen Gründe hinweg, die Kirche weiß jedoch einmal hiſtoriſch begründete 
tehte zu achten, bis fie im Wege Rechtens und beiderfeitigen Einver- 
tändniffes geändert oder befeitigt find. Die Erclufiva fommt auch bei den 
ewöhnlichen Bifhofswahlen in der Art bisweilen vor, daß der Landesherr gegen 
ine persona ingrata proteftiren kann. — Bol. über das Ganze: J. G. Estor 
resp. J. F. Junius), de jure Exclusive, ut appellant, quo Caesar Augustus uli 
test, quum patres purpurati in creando Pontifice sunt occupati. Marb. 1740. 
oan, Casp. Barthel, opusc. jurid. var. argum. T. Il. Ed. nov. Bamberg. et 
Virceburg. 1771. Opusc. IV. p. 342—348. [Sartorius.] 

Excommunicatio, f. Bann und Anathema. 

Erecration, f. Entweibung. 

Erecutiou legtwilliger Beflimmungen, f. Teftaments- 
ollſtreckung. 

Execution päpſtlicher Erlaſſe. Alle Verordnungen und Entſcheidungen 
ver geſetzgebenden und richterlichen Gewalt der Kirche werden durch die betreffen- 
en VBollzugsbehörben promulgirt und erequirt. Diefe Erecutivbehörden find 
ür päpſtliche Erlaffe regelmäßig die Erzbifchöfe und Bifchöfe, für bifchöfliche 
ie Decane und Pfarrer. Aber die häufigften Erlaffe des apoftolifhen Stuhles 
ommen unter der Benennung „Referipte” (litere) vor, welde ihrem Inhalte 
jach fehr mannigfaltig find. Solche NReferipte, unter denen die Dispenfationen 
‚on Ehehinderniffen, Srregularitäten und anderen canonifhen Impedimenten 
‚benan ſtehen, verlangen vielfältig vor ihrer Bollfirefung noch eine vorläufige 
Interfuhung über die Wahrheit des im Bittgefuhe angegebenen Rechts- und 
Ihatbeftandes des conereten Falles (litere in forma judiciali), welche Unter— 
uhung dem zur Erequirung der Dispens vom päpftlihen Stuhle ernannten 
Bischof oder Dignitarius übertragen wird. Aber auch, wo eine formale juriftifche 
Interfuhung nicht nothwendig ift, fohin für reine Gnadenfachen (liter in forma 
‚ratiosa) werben dergleichen Erecutoren beftellt, welche bald einfach und ohne 
veiters, bald erft nach Befund der Wahrheit der motivirten Eingabe den Inhalt 
es Referiptes in Vollzug fegen ſollen. Man unterfceidet daher Executio quali- 
icala, execulio simplex oder pura, und executio mixta. Päpftliche Dispenfen pro 
oro externo pflegen dem Bifchofe der betreffenden Diöcefe oder dem General- 
rear deffelben (Cono. Trid. Sess. XXIV. c. 5. De reform.) zur Ausrichtung über- 
ragen zu werden. Die dem Bifchofe aufgetragenen Dispenfationen darf nicht der 
Seneralvicar, aber auch umgekehrt der Bifchof nicht diejenigen an ſich nehmen, 
us deren Execution der Generalvicar namentlich deputirt iſt. Denn die betreffende 
bollmacht fteht dem Bifchofe nicht jure ordinario, fondern delegato zu. Iſi der 
elegirte Vicar geftorben, fo iſt zu unterfheiden, ob die Execution demſelben 
wsdrülich auf deffen Eigennamen oder Fraft feines Amtes ohne Nennung feines 
Namens übertragen ift. Im erftern Falle ift die Vollmacht als delegatio perso- 
alis zu betrachten, und macht ein neues Commifforium nöthig; im zweiten Falle 
gegen erfcheint der Erecutionsauftrag ald an das Amt oder die moralifche 
Perfon geknüpft, und geht demnach auch auf den Nachfolger im Amte über. ' 
Ebenfo müßte unterſchieden werben, wenn ber Generalvicar inzwifgen abgetreten, 
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ober feines Amtes enthoben, oder mittlerweile Bifchof geworben wäre. War das 
Ereeutionsmandat auf feine Perfou ausgefertiget, fo haftet das Recht an dem 
Delegaten, auch wenn biefer aufgehört hat Generalvicar zu fein. Galt es aber 
feiner amtlihen Stellung ohne Rüdfiht auf feine perfönlichen Eigenfchaften, fo 
tritt der neue Generalvicar als Erecutor ein. Da ein vom Papfte mit dem Difpen- 
fationsvollzuge betrauter Generalvicar nicht nomine episcopi handelt, fo berüfrt 
es ihn in Bollziehung diefes Auftrags nicht, wenn fein Biſchof etwa zur Zeit 
fufpendirt oder ercommunicirt iflr Das Capitel oder ber Capitular-Bicar 
darf während der Erledigung des bifhöflihen Stuhles die an den inzwifchen ge- 
ftorbenen Bifchof gerichteten apoftolifchen Difpenfen in Ehehinderniffen und ebenfo 
andere dem Bifchofe perfönlich aufgetragenen, oder aber in forma dignum ausge— 
ftellten d. i. erft nach befundener Würdigfeit des Empfängers zu verleihenden 
päpftlihen Gnadenreſeripte nicht erpediren; wohl aber fann er die Erpedition der 
an den feligen Biſchof zu Gunften einer beftimmten Perfon und unbedingt hinaud- 
gegebenen Referipte vornehmen, deßgleichen die dur die S. Congregatio Conc. 
Trid. und durd die Congreg. super negoliis episcoporum ergangenen und von dem 
verftorbenen Bifchofe unvollzogen gebliebenen Erlaffe, fo wie alle an den Defuncten 
zur Vollziehung gerichteten Bullen und Breven in Rechtsſachen erequiren. Ehe— 
difpenfen ıc. pro fro interno gehen gewöhnlich von der apoftolifchen Pönitentiarie 
an das bifchöflihe Ordinariat (Oeneralvicariat), von welchem die Geſuche einbe- 
gleitet werden, zurüd, und werben durch baffelbe fofort dem betreffenden Pfarrer 
oder Beichtvater des Pönitenten zur Execution hinausgegeben, der nach dem Boll- 
zuge der Vollmacht das Diſpensſchreiben zu vernichten hat. [Permaneder.] 
Grecution im proceffualen Sinne (Hilfsvoliftrefung, execulio senten- 
tie) heißt der nöthigenfalls mit Anwendung gefeglich - erlaubter Zwangsmittel zu 
erwirfende Bollzug eines richterligen Urtheild, Die Erecution fegt in der Regel 
ein rechtsfräftiges Urtheil voraus (l. 7 Cod. De sent. et interloc. VL. 45). 
Rechtsfräftig aber ift daffelbe, wenn ſich die Parteien bei der richterlichen Sen- 
tenz beruhigen und folches entweder ausdrücklich erflären, oder dur Vornahme 
binlänglih coneludenter Handlungen folgern, oder dadurch, daß fein Theil inner- 
halb des abjoluten Appellationsfatale von 10 Tagen irgend ein zuläffiges Rechts— 
mittel ergriffen hat, präfumiren laffen (c. 13. 15. X. De sent. et re jud. IL. 27; 
Sext. c. 1. 4. 6 De appell. II. 15). Außerdem find gleih vom Augenblick der 
Publication an rechtefräftig alle richterlihen Entfheidungen, bezüglich welcher die 
Parteien ſchon vor deren Erlaffung auf den Gebrauch eines Rechtsmittels ver- 
zichtet haben; und ſolche, welche entweder in Folge eines von den Parteien 
zugefchobenen oder vom Nichter auferlegten Eides, oder in Folge gefeglich aus— 
gefprochenen Ungehorfames, oder endlich bereits in legter Inſtanz gefällt worben 
find. Die Vollftredung eines Urtheild fegt ferner voraus, daß das Dbject der 
dem unterliegenden Theile aufgetragenen Leiftung oder des dem Sieger richterli 
zugefprochenen Nechtes dur die Definitivfentenz quantitativ und qualitativ be- 
flimmt ſei; widrigenfall8 vorerft ein Liquidationsverfahren eingeleitet werden 
muß, worin über den Gegenftand der Erecution von den Parteien verhandelt und 
vom Richter entfchieden wird; fo daß erft nach rechtöfräftiger Erledigung dieſer 
Frage zur Hilfsvollſtreckung gefhritten werben kann; was jedoch bei bloß theil- 
weifer Illiquidität nicht binderf, daß inzwifchen das bereits Liquide exequirt werde. 
Die Erecution kann endlih (wenigſtens nach teutfhen Neichsgefegen) nur auf 
Anrufen des obfiegenden Theild (J. R. Abi. v. 1654. $ 160) und nur durd 
den competenten Richter, von dem oder in deffen Auftrag das Urtheil ge- 
fprochen wurde, bewirkt werden. Ein anderer Richter darf nicht auf Anrufen der 
Partei, fondern nur auf Requifition des zuftändigen Richterd das Urtheil vol. 
firedeu (c. 5 X. De sent. II. 27; c. 28. $ 3. X. De off. et pot. jud. deleg. I. 29). 
Das requirirte Gericht hat dabei nicht zu unterfuchen, ob das zu vollſtreckende 
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theil gerecht fei oder nicht, fondern fann nur um Enthebung von dem Auf- 
ge nachfuhen; muß aber, wenn der requirirende Richter auf der Execution 
teht, diefelbe unweigerlich vollziehen (c. 28. $ 3. X. cit. I. 29). Ebenfo muß 
e requirirte Richter, wenn der Condemnirte bei demfelben noch Einreden vor- 
ngt, den Nequirenten davon in Kenntniß fegen, fi) aber feine Selbftcognition 
auben (c. 5 X. De sent. et re jud. II. 27). Wenn rüdfichtlih der Art und 
röße der Leiftung alles berichtiget, und die Zeit, innerhalb welcher der Verur- 
ilte feiner Verbindlichkeit hatte nachkommen follen, verftrichen ift, fo wird dem 
ndemnirten auf Antrag des Siegers auferlegt, in einer beflimmten — in der 
‚gel auf vier Monate feftgefegten — Frift, welche jedoch vom Richter auch 
ihränft werden kann (c. 15 X. eod. II. 27), dem Urtheile Folge zu Ieiften, und 
durch feinen Ungehorfam veranlaßten Koften zu tragen. Die Zwangsmittel, 
Ihe nad erfolglos verftrichener Frift auf abermaliges Andringen des obfiegenden 
wild gegen den Condemnirten in Anwendung fommen fönnen, find verfchieden, 
nahdem derfelbe entweder zur Bezahlung einer Geldſchuld, oder zur Heraud- 
de einer beftimmten Sache, oder zur Leiftung oder Unterlaffung einer beftinm- 
ı Handlung ꝛc. verurtheilt if. Nur die ehemals gegen infolvente Schuldner 
e bei den Römern fo auch in Teutſchland übliche Erecution an der Perfon mit- 
Rt „Uebergebung zu Hand. und Haft“ (Caddictio) war nach canonifchen 
‘Hte unzuläßig (c. 2 X. De pignor III. 21), und vorlor fich fpäter auch an den 
Itlihen Gerichten in Teutfchland mit alleiniger Ausnahme des Arrefld der 
echſelſchuldner, welcher noch hie und da befteht. Von den geiftlihen Gerichten 
wen Widerfpänftige zur Leiftung des Aufgetragenen durh Anwendung 
üliger Cenfuren angehalten, und, wenn diefe erfolglos blieben, die Staate- 
fe gegen fie implorirt (c. 14 X. De off. jud. ord. I. 31; c. 10 X. De judic. I. 
Letzteres ift heutzutage regelmäßig der Fall. — Es fann aber die bereits 
retirte und felbft die fhon eingetretene Erecution theild durch die begründete 
wendung der unheilbaren Nichtigkeit des Urtheils, theils durch die Geltend- 
dung und Durchführung jegt noch zuläßiger peremtorifcher Erceptionen für 
mer und zwar entweder ganz oder doch theilweife aufgehoben werden. Da- 
gen Fann die Hilfsvollſtreckung wenn gleich nicht aufgehoben, fo doch in ihrem 
ufe gehemmt werden, wenn der Verurtheilte mit Grund einwendet, daß die 
jentlihen VBorausfegungen des Proceffes überhaupt oder die des Erecutions- 
tfahrens insbefondere nicht vorhanden oder wenigftens nicht erwiefen feien; 
an derfelbe neue und auf der Stelle liquide Mittel, die Schuld zu tilgen, auf- 
funden hat; wenn ein Dritter principaliter auf das Erecutionsobject Anfpruch 
jebt; wenn über das Vermögen des Condemnirten der Concurs eröffnet wird, 
d dadurch die einzelnen Gläubiger genöthiget find, hinſichtlich ihrer Befrie- 
jung die Vertheilung der Eoncurdmaße abzuwarten; wenn der Schuldner fi 
t cessio bonorum erbietet; oder wenn er einen fogenannten Anftandsbrief (mora- 
um) erwirft. Endlich tritt bald Hemmung bald aber nur Befhränfung 
t Ereeution ein, nämlich durch eine von den Ereditoren bewilligte Stundung; 
th triftigmotivirtes und hienach gewährtes Gefuch des Schuldners um Zah- 
1gefriften; durch Einwendung eines jest noch zuläßigen und mit Sufpenfiv-Effect 
sfchenen Rechtsmittels; endlich dadurch, daß der Verurtheilte Sicherheitftellung 
gen eventueller Zurüdforderung des Streitobjectes vom Sieger verlangt, was 
mlih dann vorkommen fann, wenn der Condemnirte folche neue Einreden hat, 
: allerdings relevant erfcheinen, aber, weil fie noch nicht augenblicklich liquid 
d, zur befonderen Ausführung verwiefen werben. [Permaneder.] 

Exedra. Nah Eufebius Ch. e. X. 4) und Sperates (II. 1) bezeichnet diefes 
ort ſowohl die Kanzel als die bifchöflihe Cathedra. In der Mehrzahl exedre 
yeichnete es im chriftlichen Alterthume die Nebengebäude der großen Kirchen 
e in Rom, Carthago, Eonftantinopel, als das ZTaufgebäude (Baptifterium), 
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Secretarium mit dem Diaconicum oder Mutatorium und dem Salutatorium, das 
Schapgebäude (Scevophylacium). Das Serretarium war oft fo bedeutend, daß 
Eoneilien darin gehalten werben konnten. Bgl. Binterim, Denfwürd. IV. 1. 
©. 139 ff. 

—— Unter Exegeſe (Eir,ynoıs) oder Auslegung verſteht man im All- 
gemeinen die Darftelung des Sinnes einer Rede, von wem letztere auch ausge 
gangen fein, oder worauf fie ſich auch beziehen mag. Hier haben wir es jedoch 
Vediglich mit der Auslegung der HI. Schrift zu thun, und ung daher auch nur an 
die Eigenthümlichfeiten diefer zu halten. Die Eregefe begreift eigentlich nicht 
Alles in fih, was zur Auslegung gehört, fondern nur die Grundlage, worauf 
legtere ruht. Das Ganze der Auslegung umfaßt zwei verſchiedene Theile: der 
eine gibt die Anweifung, wie der Sinn der Rede zu finden, und der andere, wie 
der gefundene Sinn darzuftellen iſt; jener heißt Hermeneutif, und diefer Eregetif; 
jene ift der theoretifche, und diefe der practifche Theil, Die Eregefe aber ift der 
Act der Auslegung, oder auch das Ausgelegte felbft, und feßt folglich jene beiden 
voraus (ſ. Hermeneutif). — Sie läßt fi eintheilen 1) nah ihrem Urfprung, 
oder wer fie gibt, in die, welche der Redende felbft, und in die, welche ein Anderer 
gibt, und in die, welche aus beiden gemifcht ift: die erfte Heißt die Authentiſche, 
die zweite die boctrinale, und die dritte die trabitionale; 2) nad der 
Duelle der Rede felbft, d. h. ob diefelbe unmittelbar aus Gott, oder aus der 
menfchlichen Vernunft gefloffen ift, oder als folche angefehen wird, in die offen 
barungsgläubige und in bie vernunftgläubige oder rationaliſtiſche; 
3) nah ihrem Zwed in die dogmatiſche, moralifhe, buchſtäbliche, 
myftifhe u.f.w., je nachdem man bloß oder vorzugsweife die betreffende Seite 
der Schrift oder einzelner Stellen bei der Auslegung berüdfichtigt; A) nach ihren 
Mitteln in die grammatifche, logiſche, rhetorifche und biflorifhe. Wir 
werben bie zweite Eintheilung zur Grundlage unferer Abhandlung nehmen, weil 
fie der Lebenspunct der biblifhen Eregefe iſt, und berfelben die erfte beifügen, 
weil diefe einer jeden Auslegung angehört; die dritte aber aufer Acht Laffen, 
weil fie fi) auf die zweite ftügt und in's Specielle geht, und die vierte nur fur 
unter der boctrinalen berühren. — I. Die offenbarungsgläubige Eregefe. 
Diefe fügt fih auf den Grundſatz: daß die Verfaffer der hl. Schrift nicht aus 
eigener Eingebung reden, fondern aus unmittelbarer Eingebung Gottes, umd 
daher ihre Reden göttliche Dffenbarungen enthalten. Die Wahrheit diefes Grunt- 
fages geht hervor aus den hl. Schriftftellern felbft, einmal indem fie fagen, vaf 
der Geift Gottes oder der Hl. Geift durch fie rede, und das, was fie fagen, das 
Wort Gottes nennen (f. z.B. im A. T. Mofes im 4. B. Cap, 12, 5—8. Sa⸗ 
muel 1. B. Cap. 3, Aff. David 2 Sam. 23, 2. Pf. 51, 13. Salomo 1 Ra. 
3, 5ff. Jeſaias Cap. 6. Jeremias Cap, 1. u.f.w. und im N. T. Chriſtus von 
fih Joh. 7, 16. und von den Apofteln. Joh. 14, 16. 17. 26.5 16, 12—15. 
Apg. Cap. 2. und bie Apoftel von fih 1 Cor. 2, 10. Eph. 3, 3. 1 Theſſ. 4, 8. 
2 Timoth. 3, 16. 1 Petr. 1, 12.); zweitens indem fie diefe ihre Ausfage, oder 
ihre göttliche Sendung durch übermenfhlihe Thaten — durch Wunder und Beil 
fagungen — beftätigen; und drittens indem fie ſtets, und zwar rüdfichtlich des 
A. T. von den Juden (Flav. Jos. contra Ap.lib. 1. $ 8.) und von den Juden un 
Epriften zugleid (Orig. contra Celsum lib. 5.: ta Bıßlla Helo —— 
swvevuarı OuoAoyovuev Kuporegoı), und rückſichtlich des N. T. von der Ki 
als folhe anerfannt worden find, da in den Eoncilienbefchlüffen von Laodicer, 
Carthago, Hippo u. f. w. die HI. Schriften Yeorıvevoros oder divine scripture 
heißen. Die hl. Schriftfteller find alfo, infoweit fie die geoffenbarte Religion 
lehre enthalten, nur verſchiedene Organe eines und beffelben Geiftes, nämlich dei 
HI. Geiſtes, welcher dur fie gefprochen hat, und das von ihnen Mitgetheilte if 
ein ihnen Gegebenes, ein Objectives, in Bezug auf welches fie folidarifg zu 
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. fammenftehen, d. 5. ſich wechfelfeitig ergänzen und erläutern, nnd bürfen daher in 
dieſer Hinfiht nicht als einzelne Individuen oder losgeriffen von einander be= 
trachtet werben, fondern nur ald Theile eines Ganzen. Sie müffen daher auch 
aus dem Geift, welcher durch fie gefprocdhen hat, ausgelegt werben, wie biefes 
„ au der Apoftel Petrus 2 Br. 1,20 u. 21 ausdrücklich fagt: „Diefes aber follet 
. ihr für das Erfte wiffen, daß feine Weiffagung in der Schrift aus eigener Aus- 
legung gefchehen darf. Denn niemals ift eine Weiffagung aus menfhlihem Willen 
‚ hervorgebracht worden, fondern die HI. Männer Gottes haben aus Eingebung des 
. bi Beiftes geredet.” Da alfo der Dffenbarungsglaube oder bie geoffenbarte 
Religion objectiv if, fo muß aud die offenbarungsgläubige Exegeſe objectiv 
fein, d. 5. fie muß die hl. Schrift in ihren einzelnen Dffenbarungslehren fo aus— 
. legen, wie diefelben als geoffenbart bezeugt find, und mit dem ganzen geoffen- 
. barten Lehrfyftem übereinftimmen, Wir wollen nun diefe Auslegung nach ihrer 
dreifachen Eintheilung als authentifche, doctrinale und trabitionale näher betrach- 
. ten. 1) Die authentiſche ift diejenige, weldhe von dem Redenden felbft aus- 
- geht, und diefe ift die untrügliche, weil ein Jeder am beften wiffen muß, was er 
‚ bat fagen wollen (Quilibet est optimus verborum suorum interpres). Sie ift un- 
. mittelbar, wenn fie von der Perfon, bie geredet hat, felbft, und mittelbar, wenn 
fie von dem Amte ausgeht, weldes hierin ihre Gtelle vertritt. Sp wird 5.2. 
. im Staat das Geſetz, deffen Sinn zweifelhaft ift, von ber gefeggebenden Gewalt 
authentifch ausgelegt, diefe mag nun diefelbe Perfon fein, welche e8 gegeben hat, 
oder eine andere, die nach ihr folgt, beziehungsweife ihre Stelle vertritt. So ift 
es auch mit der authentifhen Auslegung der HI. Schrift; diefelbe ift theils un- 
mittelbar, wenn bie redende Perfon ihre Worte felbft erflärt, 3.8. Jeſ. 5, 7. 
GEzech. 5, 12. Dan, 8,20. Matth. 13, 18. u. a,, theils mittelbar, wenn fie dur 
das Lehramt erklärt wird, welches Chriftus eingefegt hat, hierin feine Stelle zu 
vertreten. Denn Chriftus fpricht Matth. 28, 13—20. zu allen feinen Apofteln, den 
Apoſtel Petrus mit eingefhloffen: „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und 
auf Erben. Gehet alfo Hin, und Iehret alle Völker... Iehret fie halten Alles, 
was ich euch geboten habe; und fiehe! ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende 
der Welt. Joh. 14, 16.: Ich will ven Vater bitten, und er wird euch einen andern 
Beiſtand geben, daß er bei euch bleibe bis in Ewigkeit, nämlich den Geift der 
Wahrheit ... Ihr werdet ihn erfennen, denn er wird bei euch bleiben und in euch 
fein. V. 26.: Der Beiftand aber ift der HI. Geift, welchen euch der Vater in 
meinem Namen fenden wird, ber wird euch Alles lehren, und an Alles erinnern, 
was ich euch gefagt habe. Joh. 16, 13.: Wenn aber jener Geift der Wahrheit 
fommt, fo wird er euch in alle Wahrheit führen... Derfelbe wird mich verberr- 
lihen, denn er wird von dem Meinigen nehmen und es euch fund thun.” Und zu 
Petrus insbefondere fpricht er Matth. 16, 18 u. 19.: „Du bift Petrus, und auf 
diefen Felfen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle follen fie 
nicht überwältigen. Und ich will bir die Schlüffel des Himmelreichs geben, und 
was du binden wirft auf Erden, das foll au gebunden fein im Himmel, und 
was du löfen wirft auf Erben, das foll auch gelöfet fein im Himmel, Luc. 22, 32.: 
Ih aber habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht wanfe; und bift bu wieder 
umgefehrt, fo ftärfe auch deine Brüder. Und Joh. 21, 15—17.: Weide meine 
Lämmer ... weide meine Schafe.” Diefe Vollmacht und Verheißung hat Ehriftus 
nur den Apofteln gegeben, und nicht auch ben übrigen Gläubigen, denn er hat 
diefe Worte nur zu jenen, nicht zu diefen gefprochen, aber er Hat fie nicht auf bie 
Apoftel als Perſonen beſchränkt, fondern auf das apoftolifhe Amt, alfo au 
auf die Nachfolger der Apoftel, d. 5. auf die Bifchöfe ausgedehnt, einmal weil er 
gefagt hat, daß er bei ihnen bleiben werde bis an das Ende der Welt, oder daß 
der HI. Geift bei ihnen bleiben folle bis in Ewigfeit, und dann weil e8 der Zweck 
feiner Kirche mit fich bringt, als welche nicht dauern follte bis an das Lebensende 
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der Apoſtel, ſondern bis an das Ende der Welt. Er hat den Apoſteln hierin 
gleiche Gewalt gegeben, jedoch dem Apoſtel Petrus unter ihnen den Vorrang. 
Und ſo bilden denn die Biſchöfe als Nachfolger der Apoſtel und der Papſt als 
Nachfolger Petri in Verbindung das von Chriſto eingeſetzte Lehramt, feine Reli- 
gionslehren authentifch auszulegen; und diefes Amt ift unfehlbar, weil Epriftus 
ihm den Beiftand des HI. Geiftes verheißen hat, welcher fie als deffen Träger in 
alle Wahrheit führen werbe, und es ift daher die von ihm ausgegangene Aus- 
legung der hl. Schrift eben fo wahr, als wenn fie Chriſtus felbft gegeben Hätte, 
d. h. fie ift authentiſch. Als Zwed der Einfegung diefes kirchlichen Lehramtes 
bezeichnet der Apoftel Paulus Ephef. 4, 11 ff. die Erhaltung der Einheit des 
Glaubens, und die Verhütung, daß nicht die Gläubigen wie Kinder ſchwankten, 
und von jedem Winde der Lehre ſchlechter und trügerifcher Menfchen hin und her 
getrieben und zum Irrthum verleitet würden. Deßhalb nennt er auch 1 Timoth. 
3, 15. die Kirche eine Säule und Grundfefte der Wahrheit. Die dem Firchlichen 
Lehramte inwohnende Unfehlbarkeit ift den Apofteln und ihrem Oberhaupt Petrus 
in Gemeinſchaft verheifen, und fie haben es auch nachher in diefer Weife aus- 
geübt, fo daß fie bei dem Ausbruche eines Streites in der Kirche zu einem Eoncil 
zufammentraten und darauf ihre Entfcheidungen gaben (Apg. 15, 6—29.). In 
gleiher Weife üben auch die Bischöfe, als Nachfolger der Apoftel, und der Papft, 
als Nachfolger Petri, jenes unfehlbare Lehramt in ihrer Vereinigung auf all- 
gemeinen Eoncilien. Sie fhöpfen dabei für die Auslegung der hl. Schrift ſowohl 
aus dieſer als aus der Tradition oder der mündlichen Fortpflanzung der chriftlichen 
Lehre, indem fie ald Träger und Zeugen der letzteren ausfprechen, wie die frag- 
liche Lehre überall in der Kirche von jeher gelehrt wurde und wird, und fie werben, 
der Verheißung Ehrifti gemäß, dabei von dem HI. Geifte geleitet, fo daß fie da— 
dur in die Abficht Chrifti oder der andern hl. Schriftfteller eingeführt die frag- 
liche Lehre, der geoffenbarten Wahrheit gemäß, in einen feften Begriff bringen, 
und das Irrthümliche, welches fih daran anfchließen wollte, ausfcheiden, und 
folhergeftalt die Stelle der HI. Schrift, welche ſich darauf bezieht, authentiſch 
auslegen, und zwar fo, wie fie jene Lehre enthält, ganz oder nur beziehungsweiſe. 
Diefe Auslegungen werden theils direct, theils indirect gegeben; direct, wenn 
das Eoncil die Stelle ausdrücklich anführt, und ausfpricht, welchen Sinn fie habe 
oder nicht habe, 3. B. Conc. Trid, Sess. 7. de baptismo can. 2: Siquis dixerit, 
aquam veram et nalturalem non esse de necessitate baptismi; atque ideo verba 
illa Domini nostri Jesu Christi (Joan. 3, 5.): „Nisi quis renatus fuerit ex aqua et 
spiritu Sancto‘“; — ad metaphoram aliquam detorserit, anathema sit; indirect, 
wenn das Eoneil fie nicht ausbrüdlih anführt und auslegt, fondern die geoffen- 
barte Lehre felbft ausfpricht, und dadurch alle fich darauf beziehenden Stellen der 
hl. Schrift je nach ihrem befonderen Antheil daran authentifh auslegt; fo hat 
3. B. das Eoneil von Nicäa in diefer Weife durch feinen Ausfpruch der Lehre von 
der göttlihen und menfhlihen Natur Ehrifti die Stellen Joh. 14, 28.: der Vater 
ift größer, ald ih; und Marc. 13, 32.: den Tag des Gerichts weiß Niemand, weder 
die Engel im Himmel, noch der Sohn, als nur der Vater allein, dahin ausgelegt, daß 
fie nicht Die ganze Lehre Ehrifti von feiner Perfon enthielten, fondern ſich nur auf feine 
menfchlihe Natur bezögen. Da es aber ein permanentes allgemeines Concil nicht 
geben fann, fo kann auch der einzelne Bifhof in der Zwifchenzeit, wenn dem 
Glauben zuwiderlaufende Auslegungen der hl. Schrift auftauchen, für feine Diöcefe 
proviforifch authentifche Auslegungen geben, weil er Theilhaber der Verheißung 
Chriſti und die höchfte Firhliche Behörde in feiner Didcefe ift, und diefelben haben 
fo lange Geltung, als fie nicht vom Papfte mißbilligt werden; und ebenfo fann 
der Papſt authentifche Auslegungen für die ganze Kirche geben, weil ihm der be- 
fondere Beiftand des HI. Geiftes verheißen ift, und diefe fünnen, da er die höchfie 
Dehörde in der Kirche bildet, von Niemand mehr angefochten werden, — 2) Die 
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boctrinale ift diejenige, welche nicht von dem Redenden, weder unmittelbar 
noch mittelbar, gegeben wird, fondern von einem Andern. Sie ftügt ſich bloß 
auf wiffenfhaftlihe Mittel, und hat davon ihren Namen. Diefe Mittel aber 
find die nämlichen, welche der Redende angewandt hat, um feinen Sinn auszu- 
drüden, nämlih: das grammatifche, foweit der Sinn auf den Worten, das 
Iogifche, foweit er auf der Abficht des Redenden, das rhetorifche, foweit er 
auf der Abweichung von der gewöhnlichen Art zu reden, und das hiftorifche, 
foweit er auf den Umftänden, unter welchen der Redende geredet hat, und auf 
der Befchaffenheit der gedachten Sachen beruht, welche fie zur Zeit des Redenden 
hatten, Diefe vier laffen fich jedoch auf zwei Hauptmittel zurüdführen, auf das 
grammatifche und logiſche, indem die übrigen dem Einen oder dem Andern zufallen, 
und hiernach läßt fich die doctrinale Auslegung eintheilen in die grammatifche 
und log iſche; jene beflimmt den Sinn aus den Worten, geht alfo vom Einzelnen 
zum Ganzen vor, und diefe aus der Abficht des Redenden bei feiner Rede, geht 
alfo vom Ganzen zum Einzelnen zurüd, Keine von beiden kann ohne bie andere 
beftehen; die grammatifche nicht, weil ein Wort in der Regel mehrere Bedeutungen 
hat, und die Abficht des Redenden diejenige bezeichnet, welde er in jedem einzelnen 
Falle an das Wort gefnüpft hat (f. d. Art. Abficht des Redenden), und die Logifche 
nicht, weil die Abficht des Redenden durch die Worte angezeigt wird. Die doctrinale 
Auslegung ift aber der authentifchen untergeordnet, weil fie von Außen auf bie 
Abſicht des Redenden fchließen muß und daher fich irren Fann, die authentifche 
aber diefelbe von Innen angibt, und daher den Irrthum ausfhlieft. — 3) Die 
trabitionale ift diejenige, welde ſich entweder auf die Leberlieferung ftüßt, 
oder nachdem fie einmal gegeben ift, beibehalten und fortgepflanzt wird, Gie ift 
entweder von dem Redenden felbft mündlich gegeben und auch in diefer Weife 
fortgepflangt worden, oder von einem Andern, welche man, weil man fie als 
richtig anerkennt, aboptirt. Im erften Fall ıft fie eine authentifche, und im zweiten 
eine doctrinale. Da fie alfo Beftandtheile von beiden in fich begreift, fo fann fie 
auch die gemifchte genannt werden. In Betreff der HI. Schrift gehören zu der 
erſten Claſſe diejenigen Auslegungen, welche Ehriftus und die Apoftel vom alten 
Teftament oder von ihren eigenen Reden ihren Zuhörern oder den Gemeinden 
mündlich gegeben haben, die aber im neuen Teftament nicht aufgefchrieben, fondern 
von den Schülern und Nachfolgern der Apoftel in den Gemeinden gleichfalls 
mündlich fortgepflanzt, jedoch auch, wo fie Anlaß dazu erhielten, aufgefchrieben 
worden find; und zu der zweiten diejenigen, weldhe von Lehrern der Kirche über 
einzelne Stellen gegeben, und fofern fie den Sinn richtig darftellen, zu Anfehen 
gelangen und beibehalten werden, Daß im neuen Teſtament nicht Alles, was 
Thriſtus gelehrt und gethan hat, aufgeſchrieben worden ift, wird darin felbft 
gefagt Joh. 20, 30.5 21, 25. Apoftg. 1, 3. und ebenfo wirb darin von ben 
Apofteln auf das von ihnen mündlich Vorgetragene und Angeorbnete oder noch 
Borzutragende verwiefen 1 Cor. 11, 2.34. 2Theff. 2, 14.5 3,6. 2 Tim. 1, 13. 14.5 
2,2. 2305. 12. 3305. 13. 14. Daß aber diefes ebenfo gut Worte Chriſti und 
ber Apoftel find, wie die im neuen Teftament aufgefchriebenen, und daher ebenfo 
wefentlich, wie diefe, zur hriftlihen Offenbarung gehören, verfteht ſich von felbft. 
Es befteht alfo neben dem gefchriebenen Wort Gottes auch noch ein ungefchriebe- 
nes, d. h. in der Hl. Schrift nicht aufgefchriebenes, welches nach feiner Fortpflanzung 
außerhalb des neuen Teſtaments in ber Ridhe die mündliche Ueberlieferung 
oder Tradition heißt. Deßhalb hat auch die Fatholifche Kirche von jeher an Beiden 
mit gleicher Verehrung feftgehalten, weil Beide erft das Ganze ber geoffenbarten 
Wahrheit ausmachen. Sp erklärt 3. B. die zweite allgemeine Synode von Nicäa 
Act. 7 ausdrüdlich: Siquis traditionem ecclesie sive scripto sive consuetudine 
valentem non curaverit, analhema sit; und ebenfo wieder die legte von Trient 
Sess. 4; und die Kirchenväter im Einzelnen 3. B. Iren. adv. haeres. lib. 3. c. 4; 
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Tertull. de corona militis; Orig. in cap. 6. epist. ad Rom. Athan. de Synod. Nicaens; 
Basilius de spir. s. c. 27; Chrysost. ad 2 Thess. o. 2, 14. Epiphan. haeres. 55. 61; 
Hieron. in epist. ad Marcellam; Augustin. in epist. 118. et in lib. 2. de baptismo 
e. 7. u. a. Die Zeugen diefer mündlichen Lehren, beziehungsweife Auslegung 
Eprifti und der Apoftel find die Vorfteher und Lehrer der Kirche, welde unter 
dem Namen Kirchenväter befannt find, deren Reihe man mit den unmittelbaren 
Schülern der Apoftel, welche man die apoftolifhen Väter nennt, beginnt, un 
mit dem hl. Bernarbus (+ 1153) fohließt (cf. Dobmayer, Systema dog. in 
append. ad tom. A. pag. 142). Stimmen diefe Zeugen in Glaubensd- und Sitten 
ſachen der Subftanz nach überein, fo ift ihr Zeugniß wahr, und die von ihnen 
mitgetheilten Lehren, beziehungsweife Auslegungen Chriſti und der Apoftel find 
ächt oder autbentifh. Daß man fich alfo in diefem Falle an die Auslegungen der 
Kirchenväter halten muß, ift Har. Das thut auch die Fatholifche Kirche, und ver- 
langt von jedem einzelnen Eregeten, daß er es thun fol. Sie bat fi ſchon in 
alter Zeit (cf. Natalis Alex. Hist. Eccles. Lucae. 1752. tom. IX. pag. 597), un 
zulegt wieder auf dem Concil von Trient hierüber deutlich ausgeſprochen, wo fit 
in der vierten Sitzung folgenden Beſchluß faßte: Praeterea, ad coercenda peh- 
lantia ingenia, decernit, ut nemo sus prudentie innixus, in rebus fidei et morun, 
ad aedificationem doctrine Christiane perlinentium, sacram scripturam ad sus 
sensus conlorquens, contra eum sensum, quem tenuit et tenet sancta mater eoclesia, 
cujus est judicare de vero sensu, et interpretatione scripturarum sanctarum, au 
eliam contra unanimem consensum patrum, ipsam scripturam sacram interprelan 
audeat; etiamsi hujusmodi interpretationes nullo unquam tempore in lucem edendz 
forent. Qui contravenerint, per ordinarios declarentur, et poenis ä jure statutis 
puniantur. Sie hat alfo hierin für die Eregeten ald Norm aufgeftellt: daß fie ın 
Sachen des Glaubens und der Sitten die hl. Schrift nicht gegen den Sinn dr 
Kirche, oder auch gegen die einmüthige Uebereinfiimmung der Wäter erklären 
dürften. Diefe Norm ift in der Natur der Sache gegründet; die Schriftandlegun 
der Einzelnen darf in Glaubens - und Sittenfachen nicht gegen den Sinn vr 
Kirche flreiten, weil die Kirche von Chrifto als authentifhe Auslegerin der Sl. 
Schrift aufgefiellt, und ihr dazu der hl. Geift verheifen worden iſt, und niät 
gegen bie einftimmige Auslegung der Väter, weil diefe auf der Tradition beruft; 
Beides ift wahr, folglich jede Auslegung, welche davon abweicht oder bayram 
reitet, falfch, weil die Wahrheit nur Eine ift, und daher mit fich felbft nicht m 
Widerfpruch ftehen kann. Der Sinn der Kirche ift aber für den Einzelnen uf 
zweierlei Wegen zu finden: ift er ausdrücklich von ihr ausgefprochen, fo findet er 
fih in den Beſchlüſſen der allgemeinen Eoncilien, worin fie ihre authentiiger 
Auslegungen direct oder indirect niedergelegt hat und in den dogmatifchen Eit- 
ſcheidungen der Päpfte, und ift er nicht ausbrüdlich ausgefprochen, weil darüber 
no Fein Streit oder Zweifel erhoben wurde, fo liegt er in ber Tradition, um 
findet fih dann in den Schriften der Väter. Daher ift für den Fatholifchen Er 
geten die Belanntfhaft mit den Befchlüffen der allgemeinen Concilien und der 
dogmatifchen Entfcheivungen der Päpfte und mit den Schriften der Väter net). 
wendig. Jene Vorſchrift ift aber auch für den Einzelnen fehr nüglich, weil fie ihm 
bei feiner Auslegung fogleih den Irrihum zeigt, wenn er etwa hinein geräth, 
and ihn wieder auf den rechten Weg zurüdweist. Die Väter nun erflären du 
auf Olaubens- und Sittenfachen bezüglichen Stellen der Hl. Schrift, wie die al- 
gemeinen Eoncilien,, teils direct, wenn fie diefelben ausdrüdlich behandeln, un 
ihren Sinn angeben, theils indirect, wenn fie die chriftlihe Glaubens. un 
Sittenlehre felbft vortragen, und dadurch den Sinn aller einzelnen darauf bezig 
lihen Stellen beftimmen. Sie unterfheiten fi aber von den allgemeinen Eoncilies 
dadurch, daß ihnen nicht, wie diefen, bei ihrer Auslegung der HI. Geift verheife 
if, und daher auch nicht die Unfehlbarfeit, wie diefen, zukommt; fondern du 
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Zeugniß der Wahrheit, beziehungsweife der Abflammung ihrer Auslegung, ober 
der Lehre, welche fie vortragen, von Chriſto und den Apofteln liegt bloß in ihrer 
Uebereinſtimmung. Stimmen fie daher in derfelben Sache (d. h. diejenigen, 
welche davon handeln) der Subftanz nad nicht überein, fo fehlt ihrer Auslegung 
das Zeugniß der Abftammung von Ehrifto und den Apofteln, und fie gehört ihnen 
allein an; dann ſteht e8 dem Eregeten frei, ihnen zu folgen ‚oder nicht; doch ift 
es im Allgemeinen ratbfam, fie aud hierin, fofern nicht etwa die eine oder andere 
derfelben von Seite der Kirche verworfen worden ift, möglihft zu berückſichtigen, 
weil fie, zum Theil wenigftend, dem Zeitalter Ehrifti und der Apoftel fehr nahe, 
und in den apoftolifchen Kirchen felbft als Lehrer lebten, oder mit ihnen in Ver— 
bindung ftanden, und durch ihren warmen Eifer für die Sache des Chriſtenthums 
fich in den Geift deffelben ganz Hineingelebt hatten, und daher auch aus demfelben 
heraus den Sinn Chrifti und der Hi. Schriftfteller Teichter und ficherer erkennen 
fonnten, als diefes dem Einzelnen in fpäterer Zeit möglich ift. In Dingen endlich, 
welche den Glauben und die Sitten nicht berühren, haben fie für ihre Auslegungen 
feine andere Rüdficht anzuſprechen, als es die wiſſenſchaftlichen Gründe, worauf 
fie diefelben fügen, mit fi bringen. Wenn den Katholiken von den Proteftanten 
der Borwurf gemacht wird, daß durch jene kirchliche Norm ihre Freiheit in der 
Auslegung der Hl. Schrift befchränft und der Fortfchritt verhindert werde, fo 
beruht derfelbe auf einem Mißverſtändniß. Denn Fein Exeget hat eine unbedingte 
Freiheit, fondern er ift gebunden an den Sinn des Nedenden, und, um diefen zu 
finden, an die Gefeße der Auslegung. Die wahre Freiheit ift die Wahrheit, denn 
die Wahrheit macht frei (Joh. 8, 32.) von der Knechtfchaft des Irrthums; wenn 
nun die Kirche, von Chrifto dazu beftellt und ausgerüftet, den Sinn feiner Offen- 
barung autbentifch auszulegen, dem Eregeten rüdfichtlih der einzelnen Stellen 
der HI. Schrift, welche fi darauf beziehen, die Wahrheit zeigt, und den davon 
abweichenden Irrthum kenntlich macht, und ihm vorfchreibt, bei der Wahrheit zu 
bleiben, und den Irrthum zu vermeiden, fo will fie, daß er wahrhaft frei fein 
und bleiben foll. Und was den Fortfchritt in der Eregefe betrifft, fo handelt es 
ſich in letzterer nicht darum, Eigenes und ſtets Neues zu fuchen, fondern bloß das 
objectivo Gegebene, den Sinn des Verfaſſers, zu finden. Iſt diefer befannt oder 
einmal gefunden, fo ift er eine bleibende Errungenfchaft, die nur richtig fortge- 
pflanzt werden muß, weil jede Abweichung davon wieder eine Entfernung von ber 
Wahrheit, folglich ein Rückſchritt ift, denn fonft müßte man vorausfegen, daß der 
Sinn der hl. Schriftfteller gar nie gefunden werben fönne, und würde daher durch 
ftet8 neue Auslegungen von Irrthum zu Irrthum fortfchreiten. Diefen Punct hat 
ſchon im 5ten Jahrhundert Bincentius Lirinenfis in feinem Commonitorium 
€. 27u.28 trefflih auseinander gefeht, worauf wir hier des Weiteren verweifen, 
Auf jene Dinge aber, welche die geoffenbarte Glaubens - und Sittenlehre nicht 
berühren, erftreckt fi) das Decret des Concils von Trient nit, und der Fatho- 
liſche Ereget ift in diefen lediglich an die Gefege gebunden, welche die doctrinale 
Auslegung aufftellt, — Die proteftantifhe Auslegung der Hl. Schrift in 
Glaubens- und GSittenfahen ift der Fatholifchen, welche wir bisher dargelegt 
haben, geradezu entgegengefegt; denn während die fatholifhe objectiv ift, und 
Durch die Kirche gefchieht, ift die proteftantifche fubjectiv, und geſchieht durch 
jedes einzelne Individuum, Die fogenannten Reformatoren des 16ten Yahr- 
hunderts verwarfen die Tradition als eine Duelle des Glaubens, und die Aus- 
legung ber hl. Schrift durch die Kirche, und erflärten dagegen bie hl. Schrift für 
die alleinige Duelle der geoffenbarten Wahrheit, und in Betreff der Auslegung 
der Hl. Schrift flellten fie den Grundfag auf: daß jedes einzelne Individuum in 
Slaubens- und Sittenfachen die HI. Schrift nach feinem Privaturtheil auslegen 
könne. In allen diefen Stüden aber find fie mit der hl. Schrift felbft und mit 
der ganzen Geſchichte der Kirche in ausdrücklichen Widerfpruc getreten, wie aus 
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dem Vorhergehenden zu erfehen ift. Hiernach verweist das neue Teftament feltk 
auf den mündlichen Vortrag Ehrifti und der Apoftel, d. h. auf die Tradition, er- 
Härt alfo Iegtere für eine Ergänzung bes gefhriebenen Wortes Gottes, folglid 
iſt die Hl. Schrift nicht die alleinige Duelle der hriftlihen Offenbarung; auf 
erklärt ed ausdrücklich, daß Chriſtus ein Lehramt in feiner Kirche eingefegt hat 
zur Auslegung der Offenbarung, und verbietet ebenfo ausdrücklich die Auslegung 
der hl. Schrift nach dem Privaturtheil jedes Einzelnen (2 Petri 1, 20. 21.). 
Dur die VBerwerfung der Tradition aber wird ein Theil der Duelle, aus welder 
die hriftliche Wahrheit gefchöpft werden foll, verftopft, letztere kann daher nit 
ganz bervorgeholt werden, eine halbe Wahrheit aber ift gewöhnlich Feine, oder 
führt in der Negel zu Mißverſtändniß und Irrtum; und mit dem Princip der 
fubjectiven Scriftauslegung oder nad) dem Privatgeift jedes Einzelnen if die 
Aufftellung und Erhaltung eines objectiven, gemeinfamen Lehrbegriffs unver 
träglih, und der Begriff einer Religionggemeinfhaft, als deren wefentlides 
Merkmal ein gemeinfamer Lehrbegriff ift, unvereinbar. Lesteres ſahen die Re 
formatoren bald ein, und fuchten deßhalb fpäter in ihren ſymboliſchen Büchern 
ihrem Auslegungsprincip einen Damm entgegen zu fegen, der die Confeguenzen 
deffelben aufhalten follte. Sie ftellten nämlich darin die Regula oder Analogia fidei 
als Princip der Auslegung auf, nach welcher die Auslegung der HI. Schrift ge- 
meffen, und mit welcher fie in Uebereinftimmung gebracht werden müſſe. Die 
Lutbheraner drüdten daffelbe in der Apologia confess. August. art. XIII. n. 16. io 
aus: Caeterum exempla (i. e. loca scriptur®) juxta regulam, hoc est, juxta scrip- 
turas cerlas et claras, non contra regulam seu contra scripturas interpretari convenil. 
Cef. Pfaffii libri Symbol. Tub. 1730. pag. 375 und Augufti, hiſtoriſch -dogmatiſche 
Einleitung in die hl. Schrift. Leipzig 1832. ©. 326); und die Reformirten in ver 
confess. Helvet. Il. cap. 2 fo: Illam duntaxat scripturarum interpretationem pro 
orthodoxa et genuina cognoscimus, quae ex ipsis est petita scripturis ..., cum regula 
fidei et charitatis congruit et ad gloriam dei hominumque salutem eximie facit. & 
werden zwar bier die beftimmten und Maren Stellen der hl. Schrift als die Regula 
oder Analogia fidei bezeichnet, nach welcher die übrigen erklärt werden follen, aber 
es foll, abgefehen davon, daß die hl. Schrift ebenfo wenig, wie ein bürgerlices 
Geſetzbuch über die Richtigkeit ihrer Auslegung felbft Richter fein fann, fondern 
dazu ein Anderer erfordert wird, unter jener Regula fidei das in den ſymboliſchen 
Büchern aufgeftellte Glaubensfyftem verftanden werden, mit welchem die heilige 
Schrift übereinftimmend erflärt werden folle., Denn Melonchthon, der Berfafler 
der Apologia confess. August., fagt in opp. tomo III. Witteb. 1563 pag. 401: 
Summam univers® scripture sacr® de locis, seu articulis necessariis compleclitur 
et continet communis doctrina Catechismi nostri. Quandocunque igitur auditis doctri- 
nam pugnantem cum aliquo articulorum Catechismi, eam certo sciatis esse falsam, 
nec congruere cum doctrina clare et certo in scriptura ä prophetis, Christo e! 
apostolis tradita. Und rüdfihtlih der Reformirten erffärt die confess. Helvet. |. 
art.2: Hujus (s. scriptur®) interpretatio ex ipsa sola petenda est, ut ipsa interpres 
sit sui, charitalis fideique regula moderante. Hier ift alfo gleichfalls zwiſchen der 
Auslegung der hl. Schrift durch fich felbft und der Regula fidei ein Unterſchied 
gemacht, und Iegtere über die erftere gefegt. Und fo wurde es auch nachher lange 
Zeit von den Eregeten beider proteftantifchen Parteien gehalten, indem fie die 
Hl. Schrift den Lehren ihrer fymbolifchen Bücher gemäß auslegten. Vgl. Eid- 
born, Gefchichte der Literatur. 5. B. 1. Abthi. S. 544, Allein das urfprünglid 
aufgeftellte Princip der fubjectiven Auslegung der hl. Schrift war in feinen Jon 
fequenzen mächtiger, ald der ihm entgegengeftellte Damm eines objectiven Lehr- 
begriffs in den ſymboliſchen Büchern, und des nachträglich eingefchobenen Principe 
der Analogia fidei, und zwar um fo mehr, als die Reformatoren Feinerlei Gewähr 
für die Unfehlbarkeit des von ihnen aufgeftellten Lehrbegriffs Teiften konnten. Es 
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hat daher denfelben feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts niedergeriffen, und 
die Auctorität der fymbolifhen Bücher befeitigt, fo daß gegenwärtig wieder jeder 
Proteftant die Hl. Schrift in Glaubensfahen nad feinem Privaturtheil auslegt, 
ohne ſich dabei nah ihrem ehemaligen gemeinfamen Lehrfyftem zu richten, fondern 
bloß nach dem, weldes er fich felbft aufbaut, ganz dem Princip gemäß, welches 
von den Reformatoren urfprünglich aufgeftellt worden iſt; ja noch mehr, es hat 
die Hriftliche Wahrheit felbft bis zur Vernichtung ihres Grundes untergraben, 
wie wir im folgenden Abfchnitte fehen werden. Daß nun aber damit auch der 
Begriff einer Neligionsgefellfchaft, fofern diefelbe wefentlich auf dem gemeinfamen 
Lehrbegriff beruht, wegfällt, und an deren Stelle nur Individuen treten, liegt am 
Tage, man müßte fie denn eine Neligionsgemeinfhaft von im Glauben Uneinigen 
nennen. — II. Die vernunftgläubige oder rationalififhe Eregefe. 
Diefe ftügt fih auf den Orundfag: daß die Verfaffer der HI. Schrift nicht aus 
unmittelbarer Eingebung Gottes reden, fondern aus ihrer eigenen, und daher ihre 
Reden Feine göttlichen Dffenbarungen enthalten, fondern dag Erzeugniß ihrer 
eigenen Vernunft. Da es nun eine allgemeine menſchliche Vernunft nicht gibt, 
von welcher der einzelnen etwas mitgetheilt werden Fönnte, fondern nur jeder 
Menſch Vernunft hat, welche dem Grade oder der Ausbildung nach von der des 
andern verfchieden ift, fo gibt es auch feinen allgemeinen Bernunftglauben, fondern 
jeder Menfch macht fich feinen eigenen, und wenn er ihn von einem andern an- 
nimmt, fo paßt er ihn feiner eigenen Vernunft an; folglich können nach diefer 
Anfiht auch die Verfaffer der HI. Schrift in Sachen des Glaubens oder der Re— 
figion nicht als verfchiedene Organe eines gemeinfamen Geiftes betrachtet werben, 
welcher durch fie gefprochen hätte, fondern jeder nur ald Organ feines eigenen 
Geiftes, und das von ihnen Mitgetheilte nicht als ein ihnen Gegebenes, nicht 
als ein Objectives, fondern als ein von ihnen felbft Erzeugtes, als ein Sub- 
jectives. Sie fünnen daher auch in Betreff der Religionslehre nicht als foli- 
darijh zufammenftehend, d. h. ſich nicht als wechfelfeitig ergänzend und er— 
läuternd, nicht als Theile eines Ganzen, fondern müffen als von einander getrennt 
und felbfiftändig betrachtet werden. Da alfo der Vernunftglaube oder Rationa- 
lismus, wie man ihn auch nennt, feiner Natur nah fubjectiv if, fo muß auch 
die vernunftgläubige Exegefe fubjectiv fein, d. 5. fie muß jeden einzelnen hl. 
Säriftfteller in feinen einzelnen Religionslehren fo auslegen, wie fie von ihm 
vorgetragen find, und mit feinem fpeciellen Religionsfyftem übereinftimmen. Die 
vernunftgläubige Exegeſe ift alfo der gerade Gegenfaß der offenbarungsgläubigen, 
fo daß die eine die andere ausſchließt. Die offenbarungsgläubige ift dem Ka- 
tholieismus eigen, weil derfelbe unerfehütterlich feft gegründet ift auf den Glauben 
an den göttlichen Urfprung des Chriſtenthums, und die vernunftgläubige oder 
rationaliftifche ift und bleibt ihm gänzlich fremd, weil fie fih mit diefem Glauben 
nicht verträgt. Die rationaliftifche Hingegen ift dem Proteftantismus eigen, weil 
berfelbe, obgleich urfprünglich auch auf den Glauben an den göttlichen Urfprung 
des Chriſtenthums gebaut, doch zugleich das Princip der fubjectiven Auslegung 
der hl. Schrift in fi aufnahm, welches mit diefem Glauben unverträglih den 
geoffenbarten Inhalt der HI. Schrift fubjectiviren, d. h. der Vernunft jedes ein- 
zelnen Subjectes, welches fie auslegt, anpaffend machen, und fo allmählig das 
Chriſtenthum in den Nationalismus verfehren und endlich Tegteren an die Stelle 
des erfteren ſetzen mußte, weil die Confequenz diefes Auslegungsprincips nur mit 
der Ausrottung des Glaubens an den göttlichen Urfprung des Chriftentfums und 
mit der Einpflanzung des Glaubens an die rein menſchliche Entftehung deffelben zu 
Ende gebt. Und dieſes hat auch der Erfolg beftätigt, indem gegenwärtig bie 
proteftantifche Theologie und Eregefe bereits vorherrſchend rationaliftifch ift. Der 
Nationalismus trat im Proteftantismus offen hervor, fobald ihm von Außen bie 
Möglichkeit gegeben wurde, Diefes geſchah aber um die Mitte des vorigen Jahr- 
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hunderts, wo die proteftantifhen Fürften in Teutſchland, als die beſtellten Bäder 
des proteftantifhen Glaubens, ihren Theologen die Abweichung von der Bar 
fehrift, die HI. Schrift in Uebereinftimmung mit ihren ſymboliſchen Büchern ausju 
legen, nachzufehen begannen. Der Nationalismus fiegte fchnell und leichten 
Kampfes, weil ihm das urfprünglich aufgeftellte proteftantifche Auslegungsprinch 
zur Seite ftand, und die offenbarungsgläubigen proteftantifhen Theologen, vurd 
daffelbe nur ſtets mit fich felbft in Widerſpruch gerathend, gegen die rationaliftiihen 
ftreiten konnten, und durch die Macht der Eonfequenz jenes Princips in mehrfager 
Hinfiht zum Rationalismus hinüber gezogen wurden. Die Urheber und Hauptträger 
des Nationalismus und der rationaliftifhen Exegeſe find nun folgende: Johanz 
Salomo Semler, Immanuel Kant, Johann Gottfried Eichhorn, Pro: 
feffor Paulus, de Wette und Friedrich Davıd Strauß. Semler mı 
der erfte unter den proteftantifchen Theologen Teutfchlands, welcher fich dem An- 
feben der fymbolifchen Bücher entzog und daher die Analogia fidei bei der Aut 
legung der HI. Schrift verwarf, fih damit entfhuldigend, daß er als Profefer 
der Theologie nicht auf jene Bücher verpflichtet worden fei (cf. praefat. in apparal, 
ad liberal. N. T. interpret. Hale 1767 und praef. in Meyeri librum: Philosophis 
scriptur: interpres. Hale 1776 pag. VII.) Er ftri ferner eine ganze Reihe Büder 
der hl. Schrift aus dem Canon, fih damit rechtfertigend, daß die Reformatoren 
auch mehrere, der Gefchichte zuwider, aus dem Canon geftrihen hätten, was daher 
auch jegt noch jedem Einzelnen in Bezug auf andere Bücher der HI. Schrift ge 
ftattet fein müffe (Abhandlung über den Canon. Halle 1771. 1. Thl. S.7—9, 3. 
2. Thl. Borrede, und ©, 288, 294, 333, 471, 499, 503, 513), und fielt 
eine neue Auslegungsart auf, um diejenigen Lehren der hl. Schrift zu be⸗ 
feitigen, welche die menfhliche Vernunft überfteigen. Er fand unter frins 
Slaubensgenoffen vielen Beifall. Kant gab jedoch erft den rationalifirenkn 
Theologen einen feflen Halt- und Zielpunct dadurch, daß er in feiner Schritt: 
Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. Königsberg 17%. 
2. Ausgabe 1794, die Bernunftreligion in ein Syftem, wenngleich mehr formel 
als materiell, zu bringen fuchte, und die Moral für das Wefen der Neligin 
überhaupt und auch der hriftlichen insbefondere erflärte, und den Anhängern 
der Vernunftreligion den Namen „Rationaliften” beilegte (2te Ausg. S. 231 
u. 232), welchen fie feitvem führen, fo daß er vorzugsweife als der Stifter dieſet 
Secte betrachtet werben kann. Eichhorn beförderte den Nationalismus dadırd, 
daß er in feiner Einleitung ins alte Teftament, Leipzig 1730, und in feiner al- 
gemeinen Bibliothek der biblifchen Literatur, Leipzig 1787 ff. die zur National 
zung der hl. Schrift geeigneten kritifhen und eregetifchen Regeln aufftellte. Jert 
nannte er pomphaft die höhere Kritik (Einl. ins a. T. 3. Ausg. 1. Bd. or. 
©. VI. u. ©. 62.), und diefe die höhere Auslegung (allg. Bibl. 4. 8. ©. 
337). Beide find auch bei den rationaliftifchen Kritifern und Eregeten bis uf 
diefen Tag im Gebrauch geblieben, nur haben die exegetifchen einige Modifice 
tionen erhalten, wozu auch Paulus, de Wette und Strauß beigetragen haben. — 
Der oberfie Grundſatz der Rationaliften ift die Annahme: daß es feine unmittel 
bare Einwirkung Gottes auf die geiftige und phyſiſche Welt gebe, daher aud fin 
von Gott geoffenbarte Religion, Feine Weiffagungen und Feine Wunder (Kanlı 
die Religion ce. ©. 64, 116 ff., 217 ff., 267, 301, 305. Eichhorn, Einl, in 
a.%. 1.82. ©. 44—48. 2.28. ©. 384. 3. B. ©. 4. 21.34. Paulus, Slijer 
feiner Lebensgefhichte, Heidelberg, 1839. S. 170, 143. Ereget. Handb. 1. z. 
©. 73, 74. Leben Jeſu, 1. Thl. Vorr. S.X. de Wette, Einl. ins a. T. Betli 
1817. Borr. ©. VI. u. $ 145. Strauß, Leben Jeſu, 3. Ausg. 1. Thl. 6. 
86, 94). Hieraus machen fie für die Hl. Schrift die Folgerungen: daß die Ver⸗ 
faſſer derſelben nicht von Gott inſpirirt geweſen, oder nicht aus Gottes Eingebuns 
geredet, fondern nur aus eigener (Semler, Abhandlung über den Canon, 1. u 
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©. 121. 2. Thl. S. 427, 437. Eichhorn, Einl. ind a.T, 1.Bb. S. 48. 3. Bb. 
©. 34. Allg. Bibl. 1. Bd. 1.u. 2. Stück. Paulus, Skizzen ic. S. 170, 137. 
de Wette, Lehrbuch der hriftl. Dogmatif. 3. Ausg. 1. Thl. $ 52. Strauß, 
Leben Jeſu. 1. Bd. S. 86, 116); daß die Propheten feine Weiffagungen ge- 
geben, fondern nur Schlüffe aus den Umfländen der Gegenwart auf die Zufunft 
gezogen (Eichhorn, Einl. 3. Bd. ©. 2, 15, 34. Paulus, Sfizgen:c. ©. 170, 
105. de Wette, Einl. ind a, T. Borrede, S. VI. Lehrb. der chriſtl. Dogmatik, 
1. Thl. $ 34, 42); daß die Wunder nur Wirkungen natürlicher Urfachen ge- 
wefen (Eichhorn, Einl. 1. Bd. ©. 44, 45, AT. 2. Bd. ©. 384. Paulus, 
Sfizzen ıc. ©. 114, 141, 143. de Wette, Einl. ins a. T. $ 145. Commentar 
zu Matth. Vorrede, S. V. Strauß, Leben Jefu. 1. Thl. S. 116. 2. Tl. 
©. 6); daß auch Chriſtus nicht Gott, fondern bloßer Menfch gewefen, hoch- 
begabt zwar, aber befchränft im Wiffen und Können, wie jeder andere Menſch 
(Rant, die Religion :c. ©. 79. Paulus, Sfizzen:c. ©. 179. Ereget. Handb. 
1. Bd. 2. Abthl. Vorrede, ©. V. de Wette, Commentar zu Joh. ©. 215. 
Strauß, Leben Jefu. 2. Bd. ©, 739, 753); daß das Chriſtenthum zwar man⸗ 
ches Wahre über die Religion enthalte, diefelbe aber weder frei von Irrtum, noch 
vollftändig, und daß es daher der Reinigung bebürftig und der Vervolllommnung 
fähig fei (Paulus, Skizzen ıc. S. 105—107, 115. de Wette, Lehrbuch der 
Dogmatif, 1, Thl. $ 44, 48. Strauß, Leben Jeſu. 2. Thl. S. 779). — Um 
aber diefe Grundfäge in die HI. Schrift einzuführen, mußte erſt das Göttliche 
und Uebernatürliche, welches diefelbe enthält, daraus entfernt werden, und zu 
diefem Zweck wurden die Regeln der fogenannten höheren Kritif und Eregefe 
ausgedacht, nach welchen entweder die hl. Bücher oder einzelne Theile derfelben, 
welche Göttliches und Uebernatürliches enthalten, für unächt oder verfälfcht, und 
daher für beweisunfähig erklärt, oder fo ausgelegt werben, daß das Göttliche 
und lebernatürliche daraus verſchwindet. Diefe Regeln laſſen fih, aus verfchie- 
denen Stellen zufammengetragen, auf Folgendes zurüdführen: Als allgemeiner 
Grundfag wird obenan geftelt: daß die HI. Schrift nach denfelben Fritifchen 
und eregetifhen Regeln behandelt werben müffe, wie alle andern Bücher des 
Alterthums (Eichhorn, Einl. ins a. T. 1.2. S. 62. Allg. Bibl. 4. Bd. ©. 351, 
353. 5. Bd. ©. 207); daß daher a) in kritiſcher Hinſicht 1) die hl. Schrift 
nicht zu betrachten fei als eine Sammlung von Gott eingegebener Bücher, fondern, 
mit Ausfchluß des dogmatifhen Merkmals, das alte Teftament als eine Samım= 
Jung ber jüdifchen Literatur vor Chriſto, und das neue als eine folhe über Chri- 
ftum (Eichhorn, Einl, ind a. X. 1. Bd. S. 75); 2) daß in Bezug auf bie 
Aechtheit der einzelnen Bücher vorzugsweife die inneren Gründe entfcheidend, 
die äußeren aber benfelben untergeorbnet feien (Eichhorn, Einl. 3. Bd. 
©. 61, 67, 84. de Wette, Beiträge zur Einl. ind a. T. Halle 1806. 1. Bd. 
©. 24, 288. Strauß, Leben Jefu. 1. Thl. S. 75, 86)5 3) daß die Weif- 
fagungen auf einen fpeciellen Gegenſtand in ferner Zeit unächt, und entweder 
fur; vor, oder erfi nah dem Erfolg verfaßt (Eichhorn, Einl. 3. Bd. 
©. 21—23, 69—71, 74, 80—82, 368, 410, 416, 421, 425. de Wette, 
Einl. ins a. T. $ 208, 255); 4) daß die Wunder entweder von dem Berfaffer 
irrig aufgefaßt oder ungenau erzählt (Eichhorn, Einl. ins a. T. 2. Bd. S. 334. 
Paulus, Skizzen. ©. 136, 145), oder fpäter erbichtet worden, und daher im 
legten Fall ein Grund der Unächtheit des Buches feien (Eichhorn, 1. o. 3. Bd. 
©. 283 ff., 421, 422, 426. de Wette, Einl. ins a. T. $ 145, 255, 257. 
Eommentar zu Matth. Borrede, und zu Joh. ©. 8, Strauß, Leben Jefu. 
1. Thl. ©. 73, 82, 106, 112, 116); und daß b) in exegetiſcher Hinficht 
1) die Hl. Schrift nach denfelben allgemeinen Regeln ausgelegt werben müffe, 
wie alle andern Bücher des Alterthums, und jedes einzelne berfelben, gleich 
diefen, nach befonderen (Eichhorn, Allg. Bibl. 4. Bd. ©. 351, 353, 5. Bd. 
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S. 207); 2) daß die aus dem alten Teftamente allegirten Stellen im neuen 
Teftamente von Chrifto und den Apofteln nicht nach ihrem wahren Sinn, fondern 
nach einer damals bei den Juden üblichen irrigen Auslegungsart, an welche ſich 
Chriſtus und die Apoftel accomodirt hätten, alfo irrig erklärt feien (Semler, 
über den Canon. 1. Thl. S. 94—99, 104—106. 2. Thl. S. 320, 492—495, 
und Appar. ad liberal. N. T. interp. $ 42. Sant, die Religion ıc. ©. 252, 
de Wette, Lehrb. der Dogmatif. 1. Thl. $ 233. Commentar zu den Pfalmen, 
©. 93, 105, 193, 238); 3) daß man bei der Nuslegung die Glaubenslchren 
der Philofophie oder Vernunft unterwerfen, und nur diejenigen ald zum Weſen 
des Chriſtenthums gehörend betrachten müffe, welche die Philofophie oder Ber- 
nunft annehmbar finde, die übrigen aber als jübifche Zeitmeinungen davon aus— 
zufheiden habe (Eichhorn, allg. Bibl. A. Bd. ©. 308, 331, 338. 7. Bd. 
©. 325). Auf diefe Weife haben die Rationaliften bereits die wichtigften Lehren 
aus dem chriftlichen Lehrbegriff ausgeſchieden (vgl. Wegscheider, institutiones 
theolog. christ. dogm. Hale 1829. ed. 3. p. 206); 4) daß die Weiffagungen, 
welche auf eine ferne Zeit geben, entweder allgemein d. 5. ohne Bezug auf 
einen beftimmten Gegenftand auszulegen feien (Eihhorn, Einl. 3. Bd. ©. 18, 
22, 82), oder fpeciell, wenn der Erfolg dem Propheten nahe gelegen (I. c. 3. Bd. 
©. 74, 75, 257), oder aber ald nach dem Erfolg verfaßt (I. c. 3. Bd. ©. 71, 
82, 410, 416), und im letzteren Fall ald Gefhichte, eingefleivet in die Form 
der Weiffagung (I. c. 3. Bd. S. 82, 417, 418, 421); 5) daß man die Wun- 
der entweder natürlich erflären müffe, wenn ihr Erzähler denfelben gleichzeitig 
(Eichhorn, allg. Bibl. 4. Bd. ©. 334, 338. Einf. ins a. T. 2. Bd. ©, 384), 
oder mythiſch d. h. erbichtet, wenn er fpäter gelebt habe, und im legteren Falle 
als Einfleivdung der Dichtung in die Form der Geſchichte (Eichhorn, Einleit. 
2. Bd. ©. 384. 3. Bd. ©. 281, 285, 289, 291, 412, 422). — Die Modi- 
ficationen diefer eregetifchen Regeln endlich haben bloß darin ihren Grund, daß 
die Rativnaliften zwar im Zwecke einig, aber in dem Mittel verfchieden find, in- 
dem die Einen daffelbe in der Benugung der Gefchichte, die Andern aber in ber 
Berwerfung derfelben finden. Jede von beiden Parteien geht aber dabei wieder 
zwei verfihievene Wege, und fo zerfällt die rationaliftifche Auslegung in vier 
Arten. Diefe find: 1) Die Hiftorifhe Auslegung von Semler und 
Eichhorn. Semler behauptete in feinem Apparatus ad liberal. N. T. interpret. 
$ 41 u. 42, daß fih Ehriftus und die Apoftel bei ihrem Unterrichte an die Zeit- 
meinungen und Auslegungsart der Juden accommodirt hätten, und ftellte, da 
diefe Meinungen nicht zur Lehre Chrifti gehören Fönnten, die Regel auf: daß 
man das neue Teflament aus den jüdiſchen Schriften damhliger Zeit, nämlich 
aus den Apoeryphen des alten und neuen Teftaments, aus Philo Alerandrinus, 
Flavius Joſephus, dem Thalmud und den Nabbinen erflären, und diejenigen 
Lehren Chrifti, welche in diefen Schriften auch erwähnt würden, oder auf jener 
Auslegungsart berubeten, aus dem chriftlichen Lehrbegriff ausſcheiden müſſe. 
Eichhorn fügte als allgemeines Criterium hinzu: daß Alles, was mit der Ver— 
nunft nicht übereinftimme (d. h. hier, was diefelbe überfteigt), zu den jüdifchen 
Zeitmeinungen gehöre (Allg. Bibl. 4. Bd. ©. 338. 7. Bd. ©. 325). Inſofern 
zu diefer Ausfcheidung die Gefhichte benügt wird, heißt diefe Auslegungsart die 
biftorifche. Um jedoch diefe, wie wir unten ſehen werben, falfche Hiftorifche 
Auslegung nicht mit der wahren zu verwechfeln, ift es beffer, ihr den Namen 
Accommodationstheorie zu geben. 2) Die moralifhe Auslegung von 
Kant. Um die fraglichen Glaubenslehren mit Einem Schlage aus dem hriftlichen 
Lehrbegriff zu entfernen, erklärte Kant in feiner Schrift: Die Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft, alle Glaubenslehren für nicht zum Wefen der 
Religion gebörend, fondern bloß die Moral, und jene, wenn fich dergleichen in einer 
pofitiven Religion befänden, nur infoweit von Werth, als fie fih auf die Moral 
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bezögen, ober derſelben dienſtbar gemacht werben koͤnnten (I. c. 2te Ausgabe, 
©. 158, 162). Er behauptete, daß die Vernunftreligion die allein wahre und 
allgemeine (1. c. S. 145, 147, 154, 157, 167f., 255), und die geoffenbarten 
nur menfchliche Verſuche feien, die Vernunftreligion zur äußeren Geltung zu 
bringen (S. 150, 269), und daß e8 daher mehrere dergleichen gleich gute geben 
fünne (S. 154, 167, 255), infofern fie nur mit der Vernunftreligion überein- 
flimmten, oder wenigftens ein Princip hätten, vermöge deſſen fie der letzteren 
immer näber gebracht werben fünnten (S. 150, 157, 167f., 179, 269). Um 
nun eine geoffenbarte Religion mit der Bernunftreligion in Uebereinftimmung zu 
bringen, ftellte er die Regel auf: daß man die Urkunden derfelben durchgängig 
zu einem Sinne deuten müffe, welcher mit den allgemeinen practifchen Negeln 
der reinen VBernunftreligion übereinflimme, auch wenn er nicht in dem Xerte 
liege, fondern demfelben gezwungen beigelegt werde (S. 115, 157). Die Ge- 
hichte, oder die Frage nad dem, was von dem Religionsftifter thatfächlich ge= 
lehrt worden, oder was darauf Bezügliches gefchehen fei (3.3. Wunder und 
Beiffagungen), will er von der Auslegung ausgefchloffen haben, weil oder in- 
fofern e8 für die Moral feinen Werth habe (S. 161). Man nennt diefe Aus- 
legung die moralifche, weil fie die Moralität zum Zwed hat; Kant felbft aber 
nennt fie die authentifche oder allgemein gültige (5.166), weil die Vernunft 
die Duelle aller Religion, daher auch die Auslegerin der Religionsurfunden fei 
(S.179), und ordnet ihr die doctrinale, als welche ſich mit dem Gefchichtlichen 
befaffe, unter (S. 158, 166). 3) Die pfyhologifhe Auslegung von 
Paulus. Ganz in die Religionstheorie Kants eingehend, fucht Paulus mit Hilfe 
deffen Auslegungsregel diefelbe dem neuen Teſtament aufzubrüden, jedoch mit 
dem Unterfchied, daß er die Gefchichte, welche Kant als etwas Gleichgültiges ver- 
wirft, für die Eregefe beibehält, aber nicht bloß die wirkliche, fondern auch noch 
eine eingebildete hinzufügt. Er hält nur diejenigen chriſtlichen Glaubenslehren 
für wefentlich, welche der Moral förderlich feien (Skizzen sc. ©. 158), die übri- 
gen aber fiheidet er als jüdifche Zeitmeinungen oder als fonft irrige Anfichten 
Ehrifti und der Apoftel von dem hriftlichen Lehrſyſtem aus (S. 156, 159, 161, 
170), und die Wunder erflärt er natürlich. Zu diefem Zwede legt er theil$ den 
Worten Bedeutungen bei, die fie nicht haben, theils fehrt er den ganzen Charaf- 
ter der biblifchen Gefchichtserzählung um, theils läßt er angegebene Umſtände 
außer Acht, theils denkt er nicht angegebene hinzu. So gibt er 3. B. dem Wort 
onuelov (Wunder) 30h. 2, 11. fälfchlih die Bedeutung „Zeichen theilnehmenden 
Frohſinns“ (Tommentar zu den Evangelien. 4. Thl. ©. 150 u. 161), macht die 
äußere Begebenheit des Zacharias Luc, 1, 11. zu einer inneren, zu einem 
Traum, und deffen Stummpeit zu einer Verſchwiegenheit (Commentar, 1. Thl. 
©. 19 u. 23), läßt bei Matth. 17, 27. den angegebenen Umftand, daß Petrus 
in dem Munde des Fifches einen Stater finden werde, außer Acht, und denkt 
einen nicht angegebenen hinzu, nämlih: daß Petrus den Fiſch um einen Stater 
verfauft Habe (Commentar, 2, Thl. S. 663). Er behauptet nämlih, daß bie 
Evangeliften Manches irrig aufgefaßt, und Anderes nicht genau erzählt hätten, 
und ftellt daher die Regel auf: daß man fih im Geifte in die Zeit der erzählten 
Begebenheit verfegen und nachdenken müffe, wie fich dieſelbe wohl wirklich zu— 
getragen haben fünne, und darnad dann das Irrige der Angaben berichtigen, und 
das Fehlende ergänzen. Diefes nennt er pfychologifche oder pſychologiſch— 
biftorifhe Auslegung (Commentar, 1. Thl. ©. 15. Nro. II. u. IV. ©. 21 ff. 
3. Thl. ©. 866. Skizzen ıc. ©. 87, 136, 141, 145 f.). Obgleich er mit Semler 
in Betreff der Annahme von Zeitmeinungen übereinftimmt, fo verwirft er doch 
deifen Accommodationstheorie, weil er annimmt, daß Chriſtus und die Apoftel 
feine Lehrunfehlbarkeit gehabt hätten, fondern den jüdifchen Zeitmeinungen feldft 
zugethan gewefen wären zerffärt auch die Semler'fche Accommodationstheorie nur 
Kirchenlexilon. 3. Br. 53 
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für einen „Uebergang ins Entſchiedenere“ (Skizzen ıc. S. 106, 158, 159, 170. 
Eommentar, 3. Thl. S. 325). 4) Die mythiſche Auslegung von de Wette 
und Strauß. Diefe hat ihren Namen davon, daß ihre Urheber die biblifche 
Geſchichte nicht als wahre, fondern als erdichtete, oder ald Mythen betrachten 
und auslegen. Einige frühere Verſuche proteftantifcher Theologen bei einzelnen 
Stüden der HI. Schrift abgerechnet, wurde fie zuerfi von de Wette in feinen 
Beiträgen zur Einleitung ins alte Teftament, Halle 1806, auf den ganzen 
Pentateuh und andere hiftorifche Stüde des alten Teflamentes, und von Strauf 
in feinem Leben Jeſu, Tübingen 1835, auf die vier Evangelien und die Apofiel- 
gefhichte angewendet, welch’ letzterem de Wette auch in Bezug auf das neue 
Zeftament beiftimmt (Commentar zu Matth. Vorwort, und Schlußbemerfung zu 
305.). Beide erflären die Gefhichte des alten und neuen Teftamentes, nament- 
Ich foweit fie göttliche Dffenbarungen und Wunder enthält, für Mythen oder 
Rolksfagen, welche das jüdifche Volk in Bezug auf Mofes, und die erſten chrift- 
Iihen Gemeinden in Bezug auf Chriftus erbichtet und denfelben beigelegt hätten, 
um ihre religiöfen Ideen unter dem Bilde von Wundergefchichten und andern 
übernatürlihen Dingen anszubrüden oder zu fymbolifiren, und flellen die Regel 
auf: daß man bie HL, Schrift mythifch auslegen d.h. die unter den Wundern und 
andern übernatürlichen Dingen verhüllten Ideen des jüdiſchen Volfes und der 
chriſtlichen Gemeinden herausſuchen folle (de Wette, Beiträge. 2. Thl. Vorrede 
©. IV. ©, 6, 15, 61 f., 96, 98—101, 108, 193, 212, 244, 349, 355, 358, 
396, 404. Commentar zu Joh. ©. 6f., 218, 220, 222; zu Matth. Borwort 
©. VI. Strauß, Leben Jefn. 3. Ausg. 1. Thl. ©. 56, 60, 86, 106, 113, 
4116, 119, 123. 2. Thl. ©. 6, 753). So findet z. B. de Wette in Abraham 
nicht eine Hiftorifche Perfon, fondern unter ihm das deal der Religiofität, und 
unter Mofes das Ideal eines theocratifhen Herrſchers (Beitr, 2. Thl. S. 103, 
107, 399) verfinnbifdet, und Strauß unter dem Tode Chrifli „die Idee der 
Negation der Natürlichkeit und Sinnlichfeit, welche felbft ſchon Negation des 
Geiſtes iſt, alfo die dee der Negation der Negation”. (!) (Vgl. Leben Jeſu, 
2. Thl. S. 768, und Klaiber, Bemerkungen über das Leben Jeſu von Strauß, 
Stuttgart 1836, S. 80). Sie verwerfen alfo mit Kant die Gefchichte für die 
Eregefe, jedoch fo, daß diefer bIoß feinen Gebrauch davon machen will, fie aber 
fo, daß man feinen Gebraud mehr davon machen fann. Die fpeciellen Weif- 
fagungen jedoch laſſen fie als Geſchichte gelten, aber als ſolche, die erft nad 
dem Erfolg aufgefihrieben oder verändert worden fei (de Wette, Beiträge, 
41. Thl. ©. 145, 160. 2. Thl. ©. 164, 168, 216, 290. Einleitung ins a. T. 
$ 208, 255. Strauß, Leben Jefu. 1. Thl. S.110f.). Zum Beweife für ihre my- 
thiſche Auffaffung der HI. Schrift berufen fie fich auf die Analogie anderer, heibnifcher, 
‚Bölfer, welche auch Mythologieen gehabt hätten (de Wette, Beitr. 2, Thl. S. 401. 
Einleitung ind a.T. $ 146). Strauß, Leben Jeſu. 1.THl. S. Zu. 72). Da jedoch 
die biblischen Gefchichten, wie fie felbft geftehen (de Wette, Beitr. 1. Thl. ©. 5, 
8, 135. 2. Thl. S. 14, 22. Einl. ind a. X. $ 145, 146. Commentar zu Joh. 
©. 214, Strauß, Leben Jeſu. 1. Thl. S. 36, 47, 73), feine Mythen fein fönnen, 
-fondern wirflihe Gefchichten fein müffen, wenn ihre VBerfaffer den von ihnen 
erzählten Begebenheiten gleichzeitig gelebt haben, und felbft mithanvelnd ge- 
wefen find, fo erflären fie den Pentateuh und die Evangelien für unächt, d. h. 
für nit von Denjenigen verfaßt, deren Namen fie tragen, fondern von fpäter 
lebenden Perfonen, welche aus ben Vollsſagen gefchöpft Hätten (de Wette, 
Beitr. 2. Thl. ©. 22, 24, 160, 215, 255, 294, 299, 398. Einl. ins a. X. 
$ 145, 146. Commentar zu Joh. S. 8. Strauß, Leben Jeſu. 1 Thl. S. 82, 
86, 112). Zu diefem Zwecke verwerfen fie die äußeren Gründe für die Aedt- 
heit jener Bücher durch Verbächtigungen, die fie nicht begründen, und Hypothefen, 
die fie nicht beweifen, und fuchen dann durch innere runde ‚, hauptſächlich aus 
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zrıgeblichen Widerfprüchen der Berfaffer mit fih und mit den Andern hergenom⸗ 
rıen, die Unächtheit zu beweifen (de Wette, Beitr. 1. Thl, ©. 8, 135, 288, 
Strauß, Leben Jefu. 1. Thl. S. 75, 86). Bei ihrer mythifhen Auslegung 
>er HI. Schrift nun fommen fie dahin, daß Strauß, welcher der Hegel’fchen 
PHilofophie zugethan ift, Chriftum faft wie gar nicht vorhanden, dagegen in ben 
Apoſteln und erften hriftlihen Gemeinden nur anticipirte Schüler Hegels findet, 
and de Wette, welder feiner fpeciellen Schulphilofophie huldigt, befennt, daß er 
zwar an den hiftorifhen Ehriftum glaube, aber nicht wie er in den Evangelien 
befchrieben ift, fondern wie er, außer andern Zeugniffen, in dem Glauben und 
Der 1eberlieferung der Kirche exiſtire, und daß die proteftantifhe Theologie, 
roelche fib auf die Bibel allein fügt, auf einer falfchen Bafis ruhe (Commentar 
zum Brief an die Eoloffer, Borwort ©. VIL; an Titus, Vorwort S. VIL; zu 
Joh. ©. 215; zu Matth. Vorwort S. VIL). — Nachdem wir nun die Grund«- 
fäße bes Nationalismus und die Regeln der rationaliftifhen Exegeſe fammt ihren 
Moviftcationen dargelegt haben, gehen wir zu deren Widerlegung über, Der 
oberfte Grundſatz der Rationaliften: daß es eine unmittelbare Einwirkung Gottes 
auf die Natur und den Geift nicht gebe, folglich auch Feine göttliche Offenbarung, 
feine Wunder und feine Weiffagung, ift eine bloße aus einer nur an der Ober- 
fläche der Erfenntniß klebenden Philoſophie entlehnte Hypothefe, der es am Be— 
weife fehlt, folglich ein bloßes philofophifches Vorurtheil, und fällt daher ſchon 
an ſich, wieviel mehr der Wirklichkeit der göttlihen Offenbarung, der Wunder 
und Weiffagungen gegenüber, als grundlos und nichtig zufammen. Die Unmög- 
lichkeit jener Einwirkung Gottes kann nicht bewiefen werben, wie felbft Kant ein- 
gefteht (die Religion innerhalb ıc. ©. 63, 122, 124), wohl aber das Gegentheil. 
Denn wenn bie Gefege und Kräfte der Natur ewig unveränderlich wären, fo daß 
in ihren Gang nicht eingegriffen werben Fünnte, wie fommt es, daf wir in man- 
chen Fällen diefelben wirklich verändern, daß wir fie und dienſtbar machen, und 
theils ihre für uns ſchädlichen Wirkungen von uns abwenden, theils deren Ur— 
fachen felbft aufheben, 3. B. durch ärztliche Mittel, durch Kleidung, Feuerung, 
Wohnung u. dgl., und daß wir ebenfo auf den Geift eines Andern wirken, und 
feine Richtung oft ganz ändern durch Belehrung und Bewegung? Wenn nun 
wir, die Gefhöpfe, die wir jene Gefege und Kräfte nicht gegeben haben, folches 
vermögen, freilih nur mittelbar, weil wir feine fchöpferifche Kraft zur Ver— 
wirflihung unferes Willens haben; wieviel mehr muß Gott es können, ber 
Schöpfer aller Dinge, welcher ber Natur ihre Gefege und Kräfte gegeben hat, 
und zwar unmittelbar, weil er fchöpferifche Kraft hat, vermöge welder er 
feines Mittels bedarf, um feinen Willen in Wirflichfeit zu ſetzen? Da alfo Gott 
unmittelbar auf den Geift und die Natur einwirfen fann, fo kann es au gött- 
Iiche Dffenbarung, Weiffagungen und Wunder geben. Ihre Wirklichkeit aber 
wird vorzugsweife durch die Gefchichte des alten und neuen Teftaments thatfäch- 
Lich beftätigt, die man durch bloßes Ableugnen nicht ungefhehen machen kann. 
Das Nähere hierüber wird jedoch in den Artikeln: Offenbarung, Wunder, Weif- 
fagung, verhandelt werden, Es fallen alfo auch die aus jenem oberſten Grund- 
faß gezogenen Folgerungen als an ſich grundlos weg, und in Bezug auf bie 
Synfpiration der Verfaffer des alten und neuen Teftaments, weil diefelben ihre 
göttliche Sendung, beziefungsweife göttlihe Eingebung nicht nur ausfprechen, 
fondern fih auch darüber durch Wunder und Weiffagungen ald von Gott Be- 
glaubigte Tegitimiren. Zwar wollen bie Rationaliften nur aus dem Inhalt der 
chriſtlichen Offenbarung den Beweis für die Wahrheit derfelben geführt wilfen, 
nicht auch aus den Wundern und Weiffagungen, weil fie letztere Ieugnen, ja 
fogar behaupten, daß in der HI. Schrift felbft fih nicht auf die Wunder und 
Weiffagungen als Beweis für die Wahrheit der Lehre berufen werde (Semler, 
über den Canon. 1. Bd. ©, 26. 4. Bd. ©, 49. Kant, die — ꝛc. ©. 116. 
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Paulus, Skizzen ꝛe. S. 115, und ereget. Handb. 1 Thl. Vorbericht ©, 39), 
Allein diefes iſt falfh; denn der Beweis aus dem Inhalt der Offenbarung if 
bloß ein innerer Grund, es gehört auch noch dazu der äußere, um ihn vol. 
ftändig zu machen, und legterer befteht in dem äußern Zeugniffe Gottes zur Be- 
glaubigung feiner Gefandten (oh. 5, 32.5 8, 18. Matth, 3, 16—17.) un 
diefes find vorzugsweife die Weiffagungen und Wunder, welche als etwas Ueber 
menfchliches das Wirfen Gottes in jenen Perfonen allein augenfällig beweilen 
fonnen,. und überbieß nicht bloß die Allmacht, fondern auch wegen ihrer wohl. 
thätigen Wirkung die Fürforge und unbegrenzte Güte Gottes beurfunden, Diefer 
äußere Beweis ergänzt aber nicht nur den inneren, fondern er ift vollgültiger, 
indem ſchon die Gewißheit, daß ein Buch von einem göttlich Beglaubigten her 
rührt, hinreichend ift, das Buch felbft, beziehungsmweife feinen Inhalt für göttlid, 
d.h. für von Gott eingegeben, und folglich für wahr zu halten, weil er aus Gott, 
der Duelle aller Wahrheit, fommt, während der Inhalt allein diefe Ueberzeugung 
nicht immer für jeden Menfchen geben kann, weil berfelbe in manchen Dingen 
feine Faffungsfraft entweder für eine gewiffe Zeit oder für immer überfteigen 
fann, und er daher venfelben theils aus eigenem Unverftand, theild aus Unver- 
mögen als nicht göttlich und nicht wahr verwerfen könnte, der aber michts vefn 
weniger göttlih und wahr ift und bleibt. Auch werden die Wunder und Beil. 
fagungen ausdrüdlih in der Hl. Schrift im Allgemeinen ald Beweiſe für dad 
Dafein Gottes und die Wahrheit feiner Religion angeführt im Gegenſatz gegen 
die Nichtigkeit der Götzen und des Götzendienſtes, als welche dergleichen Nicht 
vermögen (ef. 41, 22 ff.), und im Befondern berufen fih Mofes und die Fr 
pheten oft genug darauf für ihre göttliche Sendung; und ebenfo fagt Chriſtas 
Joh. 5, 36.: „Die Thaten, welche ich verrichte, zeugen von mir, daß mid ber 
Bater gefandt hat“; und E, 10, 38.: „Wenn ihr mir (meinen Worten) nit 
glauben wollet, fo glaubet doch meinen Werfen, damit ihr einfehet und glaubet, 
daß der Vater in mir ift, und ich in ihm.” Ferner: E. 15, 24. Apg. 2, 22. — Die 
Leugnung der Gottheit Eprifti insbefondere ift gleichfalls nur eine Folge jenes phile- 
ſophiſchen Vorurtheils und daher fchon an ſich grundlog; dagegen zeigen aber die 
biftorifhen Zeugniffe, auf die e8 bier allein anfommt, nämlich die HI. Schrift und 
die Ueberlieferung der Kirche, wie de Wette felbft anerfennt (Commentar jı 
Joh. S. 1, 2, 217, 220), daß er nicht bloß Menſch, fondern auch Gott war, 
und daß er, wie er felbft feine Gottheit und feine göttliche Sendung durd frin 
Lehre und Thaten bewiefen, fo auch feine Schüler berufen, und fo lange er mi 
ihnen lebte, felbft gelehrt, und nach feinem Weggange ihnen den hl. Geiſt ge 
fandt hat, der ihnen aus derfelben Duelle mittheilte, woher er feine Lehre hatke, 
nämlich aus Gott, und der fie in alle Wahrheit führte (Joh. 7, 16,5 14, 16— 26; 
16, 12—15.), daß fie folglich unter dem unmittelbaren Einfluffe Gottes lehrte 
und fohrieben, und daher auch die hriftliche Religion reine Wahrheit und fri 
von jeglihem Irrtum, aber auch vollendet und feiner weiteren Bervollfommnung 
fähig, fondern ewig feft und unwandelbar ift. Denn Chriftus fagt Matth. 24, 35.: 
„Simmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.” 
Und der Apoftel Paulus Galat. 1, 8.: „Aber wenn auch wir, oder ein Engel 
vom Himmel euch ein anderes Evangelium vorträgt, als ihr empfangen, der ik 
verflucht!" Wenn daher von einer Bervollfommnung oder fogenannten Perfech- 
bilität der hriftlichen Religion geredet werden will, fo kann diefes nicht object 
verftanden werden, als wenn fie eines Zufages oder einer Verbefferung bebürftig 
oder fähig wäre, fondern nur fubjectiv, d. h. daß wir ung immer mehr vervol⸗ 
fommnen in ihrer tieferen und allfeitigeren Erfenntniß und Verwirklichung. — & 
grundlos und falfh nun der oberfle Grundfag des Nationalismus fammt feinen 
Solgerungen ift, fo grundlos und falfch find auch die darauf gebauten Fritilhen 
und eregetifchen Regeln veffelben, Es ift falfch, daß die HI, Schrift in beider Hinfil 
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eh andelt werben fönne, wie jedes andere Buch bes Altertfums; denn ihr über- 
tenſchlicher Urfprung gibt ihr einen übermenfhlichen Charakter, wodurd fie fi 
on allen andern Büchern menfchlichen Urfprungs unterfheidet. Sie muß daher 
uch diefem Eharafter gemäß ausgelegt werden. Die nähere Ausführung fiehe 
ben unterl. Aber es ift auch unwahr, daß fie von den Rationaliften nach gleichen 
Srundfägen, wie die übrigen Bücher des Alterthums, Eritifch und eregetifch be— 
andelt werde; denn während bei den letzteren die äußeren Zeugniffe für die 
‚echtheit derfelben ven Hauptbeweis bilden, werben diefelben von den Ratio— 
aliften bei den Büchern der HI. Schrift entweder ganz außer Acht gelaffen, oder 
ur als Nebenbeweis betrachtet, und dem aus den inneren Gründen, als 
selche der fubjectiven Auslegung verfallen, gedreht und gewendet werben fönnen, 
sie man es haben will, untergeordnet, fo daß die legtern ven Hauptbeweis 
ifden. Und ihre eregetifchen Regeln find bloß auf einen fpeciellen Theil der 
I. Schrift, auf den dogmatiſchen, gerichtet, und werden weder auf ein anderes 
3uch des Alterthums angewendet, noch können fie auf ein foldhes, wegen Mangels 
es Gegenftandes, angewendet werben. Beide, die Fritifchen und eregetifchen, find 
{fo Tediglich jenem philofophifchen Vorurtheil zu lieb eigens für die hl. Schrift 
usgefonnen worden. Gie find aber überdieß auch innerlich falfch. Ihre Haupt- 
egel: daß nämlich die Vernunft die oberfte Auslegerin der HI. Schrift in Glaubens- 
achen fei, und daß diefe in Uebereinfiimmung mit jener ausgelegt werden müffe, 
ft irrig, weil die authentifche Auslegung der Vernunft fih nur auf das erftreckt, 
oas aus ihr hervorgeht, fie ift alfo nur fubjectio, d. h. nur jeder Einzelne fann 
eine eigenen Worte autbentifh auslegen, nicht aber auch auf das, was von 
inem Andern ausgeht, denn Letzteres iſt Hiftorifch, und Fann daher nur durch 
iftorifche Zeugniffe ausgemittelt werden. Hiermit fällt aud ihre Negel in Bezug 
uf die Wunder weg, weil diefe etwas Hiftorifches find. Und ihre Regel in 
Bezug auf die fpeciellen Weiffagungen: daß diefelben ald nah dem Erfolg 
erfaßt oder als Einfleivung der Gefhichte in die Form der Weiffagung aus- 
‚elegt werben müßten, ift ebenfo grundlos als widerfinnig. Die hl. Schrift weiß 
‚on berartiger Einfleivung der Gefchichte nichts, welche nichts Geringeres wäre, 
18 eine Betrügerei, welche den HI. Schriftftellern ohne Beweis Niemand vor- 
verfen fann, ohne fie zu verläumben. Bielmehr fommen Fälle vor, wo bie 
Sropheten felbft Zeugen oder andere Beweismittel zu ihren Weiffagungen beiziehen, 
amit man fienadh ihrer Erfüllung nicht in Abrede ftellen könne 5.8. 1 Sam. 
, 34.5 10, 2—7. 1 Rön. 13, 3—5. gef. 7, 11. 14.5 8, 2. 16. Jerem. 32, 10 ff.; 
t4, 29. Dan. 12, 4. Uebrigens ift diefe Regel nicht einmal eine Erfindung unferer 
Rationaliften, fondern die eines alten Erzfeindes des Chriſtenthums, nämlich des 
yeipnifhen Philofophen Porpbyrius aus dem Iten Jahrhundert (cf. Hieron. praef. 
n Dan.), in deffen Fußftapfen fie bloß getreten find. — Mit den Modificationen 
biger Regeln endlich fteht es nicht beffer, als mit diefen ſelbſt. Zu 1) Die 
yiftorifhe Auslegung Semler’s ift das Gegentheil von dem, was hiftorifche 
Yuslegung fein foll, indem fie die reinen Duellen, aus welden die Lehren Cprifti 
zefchöpft werden müffen, nämlich die hl. Schriften und die Ueberlieferung, ver- 
chmaäht, und dagegen aus trüben fhöpft. Was zuerft diejenigen Bücher des alten 
Teftaments betrifft, welche die Pröteftanten willfürlih aus dem Canon ausge- 
‚hloffen haben und Apoeryphen nennen, deren Canonicität aber bie Fatholifche 
Rirche in Uebereinftimmung mit der Gefchichte feftgehalten hat, fo enthalten die- 
ſelben feine irrigen jüdiſchen Zeitmeinungen, fondern göttlihe Dffenbarungen, wie 
ie übrigen des alten Teftaments, und wenn daher Ehriftus mit ihnen überein- 
ſtimmt, fo liegt diefes in der Natur der Sache. Die wirklihen Apoeryphen des 
alten und neuen Teftaments aber, welche theild vor dem neuen Teflament von 
feetirerifchen Juden, theils nach demfelben von fectirerifhen Judenchriſten ver- 
faßt worden find, enthalten nicht die religiöfen Meinungen des Volkes, weder der 
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Juden noch der Chriften, fondern bie eigenen ihrer Berfaffer, welche fo fehr 
von dem Glauben der Juden und der Ehriften abweichen, daß fie fofort von 
Beiden als falfch erkannt und ihren refpectiven Glauben entftellend verworfen 
wurden (f. d. Art. Apoeryphen). Philo trägt gleichfalls nur feine eigenen 
philofophifchen Anſichten über die Religion vor, nicht aber bie des jüdifchen Volles, 
mit denen er vielmehr in entfchievdenem Widerfpruh fleht (vßl. Bretfchneider, 
dogmat. Auslegung. ©. 99). Flavius Joſephus berichtet zwar als Hiftorifer 
feines Volkes auch die Religionslehren und Gebräuche beffelben, insbefondere auf 
die der verfchiedenen Secten feiner Zeit, wie der Pharifäer, Sadducaͤer und Eſſäer, 
aber ungefähr ebenfo, wie fie auch im neuen Teftament gelegentlich vorkommen, 
wo fie jedoch, wenn und foweit fie irrig find, Feineswegs angenommen, fonbern 
berichtigt oder verworfen werben, 3. B. Matth. €, 5, 15, 19, 22; Apoftg. 2, 
29— 37. und fonft häufig. Wenn im Thalmud und andern rabbinifhen Schriften 
einzelne Parabeln und Sentenzen vorfommen, welche Aehnlichfeit haben mit folchen, 
welche Chriftus im neuen Teſtament ausgeſprochen hat, fo find biefelben aus dem 
neuen Teftament entlehnt, oder den darin enthaltenen nachgebildet, da jene Bücher 
erft und zum Theil lange nach dem neuen Teftament verfaßt worden find. Es 
können alfo aus diefen Büchern weder die damaligen jüdifchen Bolfsmeinungen, 
noch die Lehren Chrifti gefihöpft werden, weil fie jene nicht enthalten und bieje 
entftellen, folglich fann auch aus ihnen nicht bewiefen werben, daß ſich unter ben 
Lehren Chriſti jüdische Volfsmeinungen befinden, Auch das von Eichhorn beige- 
fügte Eriterium ift falfch, weil die Vernunft nicht von vorherein wiffen fann, was 
jüdifche Zeitmeinung war, fondern diefes erft aus der Gefchichte Iernen muf. 
Daß ſich aber überhaupt Chriftus und. die Apoftel in der Lehre an die irrigen 
Bolfsmeinungen nicht accommodirt haben, zeigt der Artikel Accommodation. Die 
Allegationen Chrifti und der Apoftel aus dem alten Teftament endlich beruhen 
gleichfalls nicht auf einer bloß damals bei den Juden üblichen, fondern auf einer 
der Hl. Schrift eigenthümlichen, daher bleibenden Auslegungsart, welche ihren 
Grund in dem göttlichen Dffenbarungsplane hat, wornach die fpäteren Erfolge 
dur frühere Vorbilder angezeigt find (Hebr. 9, 9.5 10,1). Die altteftamentlichen 
Stellen find daher im neuen, foweit es Beweiſe find, theils nach ihrem buchftäb- 
lihen Sinn angeführt, wenn der zu beweifende Gegenftand Fein vorbildlicher if, 
theils nach ihrem vorbildlichen, wenn der legtere Fall eintritt Cogl. d. Art. Alle 
gation). Zu 2) Die moralifhe Auslegung Kant’s beruht auf vem Grund⸗ 
fag: daß die Moral das Wefen der Religion fei, Allein diefer iſt irrig; denn bie 
Sittenlehren find nur Folgefäge der Glaubenslehren, und haben gar feinen Be- 
ftand, wenn Iestere fehlen, Beide gehören alfo notbwendig zufammen; es läft 
fih daher ebenfo wenig eine Moral ohne Dogmatik denken, als eine Wirkung 
ohne Urfahe. Das moralifhe Auslegungsprincip ift daher fchon deßhalb falſch, 
weil feine VBorausfegung falfch ift, aber auch noch aus dem Grund, weil ed dem 
Degriff der Auslegung widerfpriht; denn derfelbe verlangt, dap man den Ein 
des Verfaffers fo darftelle, wie er aus feinen Worten hervorgeht oder durch bie 
Sache angedeutet wird; die moralifche Auslegung aber will den Sinn des Ber- 
faffers nicht fo darftellen, fondern durchgängig fo umdenten, daß er den Sitten- 
gefegen gemäß wird, wenn diefes auch nicht in ihm Liegt, alfo vem Verfaſſer einen 
andern Sinn unterlegen, als er ausgefprochen bat. Sie ift aber auch verwerflid, 
einmal weil fie der Moralität, welde fie befördern will, entgegenwirft, indem fie 
das Mittel an die Hand gibt, jede geoffenbarte Religion, die wahre ſowohl, die 
fih dur die Legitimation der göttlihen Sendung ihres Stifters ausgewiefer 
bat, als auch die falfhen, denen diefes Merkmal abgeht, ald Deckmantel zu ge 
brauchen, um darunter die bloße Bernunftreligion zu üben, alfo jene äußerlich zu 
befennen, ihr aber innerlich zu entfagen, und daher die Heuchelei befördert, umd 
dann weil fie bei minder Einfichtigen den fo finnlofen Indifferentismus in Bezug 
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auf die wahre Religion und die irrigen Secten nährt. Wenn endlich Kant diefe 
Auslegung die authentifhe nennt, weil fie allgemein gültig fei, fo ift dieſes wieder 
ein Irrthum, denn fie erſtreckt fi) nur auf das Individuum, welches fie gibt, Fein 
anderes ift daran gebunden; fie ift alfo die befchränftefte, welche es nur geben 
fann. Zu 3) Die pfpohologifhe Auslegung von Paulus trifft,. foweit fie 
mit der Rantifchen übereinftimmt, diefelbe Einwendung, weldhe wir gegen biefe 
gemacht haben, und foweit fie fi von ihr unterfcheivet, ift fie gleichfalls falfchz 
denn fie ftügt fih auf eine vierfahe Gewaltthat, welche dem Verfaſſer angethan 
wird, fo daß fein wahrer Sinn nicht zum Borfchein kommen kann, nämlich: 
1) die Beilegung felbft erfonnener Bedeutungen an die Worte, welche fie weder 
nah der Geſchichte noch nach dem Zuſammenhang der Rede haben, ift eine Unter- 
ſchiebung fremder Begriffe, 2) die Umkehrung des ganzen Charakters der Rede 
oder aller Umftände einer erzählten Thatfache eine Verdrehung, 3) das Aufer- 
ahtlaffen angegebener Umſtände eine Entfiellung, und 4) das Hinzudenfen nicht 
angegebener eine Verfälſchung des Sinnes des Berfaffers; und fomit fteht fie in 
aller Hinficht mit dem Begriff der Auslegung im Widerfpruh. Wenn dagegen 
Paulus die Semler’fhe Accommodationstheorie verwirft, fo hat er recht, jedoch ift 
der Grund, wovon er dabei ausgeht, nämlich feine Annahme der Lehrfehlbarkeit 
Chriſti und der Apoftel falfch, wie wir oben gezeigt haben. Zu 4) Die mythiſche 
Auslegung endlich von de Wette und Strauß ift falfch, weil die Vorausſetzungen, 
auf welde fie fich ſtützt, falfch find. Denn der angebliche Beweis aus der Analogie 
anderer, heibnifcher, Völker ift Fein Beweis, weil man aus der Analogie nie mit 
Sicherheit einen Schluß ziehen fann: denn wenn Zwei etwas haben, fo folgt daraus 
noch nicht, daß daffelde auch ein Dritter hat. Vielmehr ift im vorliegenden Falle 
das gerade Gegentheil Hiftorifch gewiß. Das jüdifche Volk unterfcheidet ſich gerade 
dadurch wefentlih von allen andern alten Völkern, daß es von Anfang an eine 
göttlihe Dffenbarung hatte, welche es gegen die Berirrungen der menfhlichen 
Bernunft da, wo fie ſich allein überlaffen ift, ſchützte. Schon der erfle Vers des 
Pentateuchs enthält mehr Weisheit, als alle griechifche und römifche Mythologie 
und Philo ſophie, indem er eine Wahrheit aufftellt, nämlich die ſcharfe Unterfcheidung 
Gottes von der Welt oder des Schöpfers von der Schöpfung, welche den Thor 
heiten der heidnifchen Mythologieen von Bielgötterei, von Natur- und Selbfiver- 
götterung bei dem jüdifchen Volk für immer den Boden entziehen mußte, Und 
wenn fpäter vereinzelte Spuren des Götzendienſtes von außenher eingefchleppt 
und von dem glaubensabtrünnigen Reiche Iſrael begünftigt, fich zeigten, fo wurden 
fie von den Propheten, wie ihre Schriften zeigen, nachdrücklichſt bekämpft und 
wieder ausgetilgt. Aber auch der weiter verfuchte Beweis de Wette's und 
Straußens aus der angeblichen Unächtheit des Pentateuchs und der Evangelien 
ift ihnen fehlgefchlagen. Die äußeren Gründe für die Aechtheit jener Bücher 
find Thatfachen, welche fich durch blofes Umgehen oder Verwerfen nicht unge- 
fhehen machen Iaffen, und daher auch ihre Beweisfraft behalten, Es iſt That- 
fahe, daß alle Bücher des alten Teftaments den Pentateuch durch ausdrüuckliche 
oder ftilffchweigende Beziehungen vorausfegen, daß fie ihn alle Fannten und als 
ächt anerfannten, daß er hingegen feines derfelben vorausſetzt, daß er folglich vor 
allen und nach feinem verfelben verfaßt worden ift; und ebenfo ift es Thatfache, 
daß der Pentateuch von der jüdifchen Nation in ununterbrochener und einftimmiger 
Tradition für ein Werk Mofis alfo für authentifch anerfannt worden iſt. Und 
was bie inneren Gründe de Wette's gegen die Hechtheit des Pentateuchs betrifft, 
fo fucht er diefelben hauptfählich in angeblichen Widerfprüchen. Allein diefe find 
nicht auf Seite des Pentateuchs, fondern de Wette's. So hält er 3. B. die drei 
verfchiedenen Begebenheiten, daß Abraham 1 Mof. 12, 10. ff. fein Weib Sara in 
Aegypten, und fpäter C. 20 zu Gerar im Lande der Philifter, und ebenfo Iſaak 
1Mof. C. 26 fein Weib Reberca gleichfalls in Gerar für feine Schwefter ausgab, 


840 Eregefe. 


für eine und diefelbe, und da bei jeder die Perfonen, ber Drt und die Zeit ver- 
ſchieden find, fo erffärt er diefes für Widerfprüche, welde nicht von einem und 
demfelben Verfaffer Herrühren fönnten (of. Beiträge ıc. 2. Thl. S. 112). Allein 
eben diefe Verfchiedenheit der Umftände beweist die Verſchiedenheit der Begeben- 
beiten. Solcher Art, und nicht felten noch ungereimter find die inneren Gründe 
de Wette's gegen die Aechtheit des Pentateuhs. Wenn er nun, wohl im Gefühle 
der Schwäche feiner Gründe, in feiner Einleitung (1817) $ 163 ausruft: „Wenn 
auch alle die Anzeigen einer fpäteren Zeit im Inhalte des Pentateuchs nicht wären, 
fo würde die Analogie der ganzen Sprach- und Literaturgeſchichte der Hebräer 
gegen die Annahme der Abfaffung von Mofes fprechen, weil es undenkbar ift, da 
Ein Mann die ganze Literatur eines Volfes, der Sprache und Sache nah, ge- 
fhaffen habe;“ fo bat er gerade hier wieder bie Gefhichte gegen fih. Denn es 
ift Thatſache, daß alle Bücher des alten Teftaments den Pentateuch in der Sprade 
nachgeahmt haben, der Pentateuch aber Feines von ihnen; und ebenfo ift es That- 
fahe, daß Mohammed durch feinen Koran die ganze arabifche Literatur, der 
Sprache und Sache nah, gefchaffen hat, und daß die nachfolgenden arabiſchen 
Schriftſteller fi nur beftrebten, ihn nachzuahmen, nicht aber zu übertreffen. Hier fteht 
alfo die Analogie des arabifchen Volfes in diefer Beziehung dem hebräifchen genau 
zur Seite. Ebenfo fteht e8 mit den Gründen Straußens gegen die Aechtheit der 
Evangelien. Die äußeren Gründe oder hiftorifchen Zeugniffe für ihre Aechtheit, 
über die fih Strauß leichtlich hinwegfegt, reichen bis zum Zeitalter der Apoftel 
hinauf und werden durch die einftimmige Weberlieferung der Kirche beftätigt, 
welde beide gleihmäßig ausfagen: daß unfere Evangelien von Denjenigen ver- 
faßt worden find, deren Namen fie tragen, d. h. von Matthäus, Marcus, Lucas 
und Johannes, wovon der erfte und Iegte felbft Apoftel, und die beiden mittleren 
Begleiter von Apofteln waren. Mit den inneren Gründen aber, welde Strauf 
gegen die Aechtheit der Evangelien vorbringt, und welche gleihfalls hauptſächlich 
in angeblihen Widerſprüchen beftehen, verhält es ſich ähnlih, wie mit jenen de 
Wette's gegen den Pentateudh. Bgl. Hug’s Gutachten über das Leben Jefu von 
Strauß in der Freiburger theolog. Zeitfhrift. Jahrg. 1840—43. Soviel nur 
im Allgemeinen, die fpecielle Begründung der Aechtheit des Pentateuhs und der 
Evangelien findet fih in diefen beiden Artikeln. Sind nun aber diefe Bücher von 
Denjenigen verfaßt, deren Namen fie tragen, fo enthalten fie auch feine Mythen, 
fondern reine Geſchichte, weil diefelben theils felbft- und mithandelnde Perfonen, 
theild Augen- und Obrenzeugen waren (10h. 1, 1—5.), und damit fällt auch 
die ganze mythiſche Auslegung und Alles, was fih daran Fnüpft, als grund- und 
geftandslos weg. — Was endlih das Bekenntniß de Wette's betrifft, fo enthält 
daffelbe theils wieder eine, obgleich nicht reine, Anerkennung der alten Fatholifchen 
Wahrheit von der Unzulänglichfeit der Hl. Schrift und der Nothwendigfeit der 
Ueberlieferung, theils die legte Confequenz des proteftantifhen Princips ber 
Scäriftauslegung, wie daffelbe die Grundlage des Piroteftantismus, und fomit 
diefen felbft wieder zerftört, — Auf allen diefen Wegen alfo hat die rationaliſtiſche 
Eregefe, wie der Augenfchein lehrt, das Ziel: den Sinn der hl. Schriftfteller zu 
finden, nicht erreicht, und fann es nicht erreichen, weil fie alle von der Wahrheit 
abführen, und fie wird es auch auf feinem Wege, foviel fie deren noch einfchlagen 
mag, erreichen, fo lange fie es verfchmäpt, die Berfaffer der HI. Schrift aus dem 
Geiſt auszulegen, in welchem fie gefchrieben haben. (Siehe oben unter I.). Thut 
fie aber diefes, dann hebt fie fich felbft in ihrem Grunde auf, und wirb offen 
barungsgläubig. — (Ueber die verfhiedenen Arten der Darftellung des Sinned 
vergleiche die Artikel: Ueberfegung, Paraphrafe, Gloſſen, Scholien, 
Eommentar, Trartat; und über die eregetifche Literatur den Artifel: Com- 
mentar.) (Weger.] 
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Ereget heißt im Eirhlihen Sinn der Ausleger der hl. Schrift. Er unter- 
feidet fih von dem Hermeneuten dadurch, daß Legterer bloß die Anweifung 
zur Auslegung der hl. Schrift gibt, der Erftere aber die Anwendung davon macht 
Cogl. den Art, Eregefe). Zumweilen wird auch Interpret als gleichbedeutend 
mit Ereget gebraucht, doc verfteht man in der Regel unter Interpret nur den 
Ueberjeger der Hl. Schrift, nicht auch zugleich den Ausleger derfelben. Die 
wichtigeren Eregeten find in dem Artifel: Commentar angegeben. 

Erention,. Mit diefem Namen bezeichnet das firchliche Necht die Befreiung 
einer oder mehrerer Perfonen oder ganzer Inſtitute von der Jurisdiction des ordent- 
Iichen, unmittelbar vorgefegten Kirchenobern und die Unterordnung derfelben 
unter einen höhern oder befondern Dberen. Da nah dem Geifte der kirchlichen 
Gefeggebung die Jurisdiction eines jeden Kirchenobern über alle im Kreife feiner 
Amtsgewalt fih befindenden Perfonen, Inſtitute und Corporationen ſich erſtrecken 
ſoll, fo find die Eremtionen Ausnahmen von der Regel und fallen als folche 
unter den Begriff der Privilegien. Hienah können fie nur aus binreichenden, 
durch das Wohl der Kirche gerechtfertigten Gründen ertheilt werden, (Concilium 
Constantiense: „non fiant, nisi ex rationabili, justa et expressa causa“) und find 
firicte zu interpretiren, d. h. eine Eremtion darf nicht weiter ausgedehnt werden 
als der Wortlaut derjenigen Urkunde ausfpricht, auf welche fie fich gründet (ec. 7. 
8. X. de privilegis. 5. 33.). Im Zweifel hat derjenige, der eine Eremtion anfpricht, 
diefe zu beweifen. Nach gemeinem canonifhen Rechte wird fie erworben ent- 
weder durch ein päpftliches Privilegium (c. 10 de privilegiis in VI. 5. 7.) oder 
durch eine Verjährung von vierzig Jahren mit einem erweislichen NRechtstitel (c. 
15. 18 X. de praescript. 2. 26.). Die Eremtionen werben eingetheilt in totales 
und parliculares, je nachdem fie fi auf alle Jurisdictiongrechte des unmittelbar 
Borgefegten oder nur auf einzelne derfelben beziehen; fteht die Eremtion bloß 
einem einzelnen Individuum zu, fo wird fie personalis, und wenn fie ganzen 
Inſtituten und Diftricten zufommt, localis genannt, endlich find fie unter fi 
verfchieden je nach der Stellung des unmittelbaren Obern, von deſſen Jurisdiction 
fie befreien: fo gibt e8 Exemtionen vom Pfarramte z. B. bei Oarnifonen, die 
nicht felten dem Parochus des Orts entzogen und unter einen eigenen Militär- 
geiftlihen geftellt find; Kremtionen von der erzbifhöflihen Jurisdiction, 
wornad eine Didcefe unmittelbar unter dem Papfte fteht, wie früher die Bis— 
thümer Bamberg, Regensburg, Paſſau und noch gegenwärtig Breslau; am häu- 
figften aber find fie Befreiungen von der bifhöflihen Yurisdiction, unter 
welchen die Eremtionen der Klöfter die wictigften find, Urfprünglih flanden 
fämmtlihe Klöfter einer Didcefe volftändig unter dem Bifchofe, die Synode von 
Chalcedon (451) fprach diefes (can. 4) in der Korm eines Gefeges aus, Kaiſer 
Zuftinian verordnete — hiemit übereinftimmend — daß die Klagen gegen Elerifer 
und Mönche vor das Forum des Bifchofes gebracht werben follten, „weil ein 
Jeder von diefen dem Bifchofe unterworfen fei” (Nov. 123. c. 21), und 
das erfte Concil von Orleans (511) beftimmte can. 21, daß die Mönche dem Abte, 
der Abt aber dem Bifchofe untergeordnet fein follten (c. 16. c. XVII. q. 2). — 
Dbgleich indeffen noch mehrere der nachfolgenden Provincialconcilien den nämlihen 
Grundſatz fefthielten, fo gewannen die Klöfter doch feit dem fechsten Jahrhundert 
verfhiedene Privilegien gegenüber den Didcefandbifhöfen: als die Stätten, in 
welchen die Wiffenfchaften hauptfächlich gepflegt wurden und das Firchliche Leben 
ſich concentrirte, erhielten fie von Concilien, Päpften und felbft von Bifchöfen 
mannigfache Auszeichnungen, deren fich andere Kirchen nicht erfreuten, andererſeits 
aber mußten fie auch gegen die Bedrückungen der Bifchöfe durch die Gefeggebung 
gefhügt werben, denn nicht felten machten diefe die willfürlichflen und ungeredh- 
teften Anfprüche auf das Kloftervermögen, übten in felbfifüchtigen Abfichten und 
gegen die beftehenden Ordensregeln auf die Wahl der Kloſtervorſteher einen nadh- 
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theiligen Einfluß aus oder flörten dadurch, daß fie in ben Klofterfirhen unter dem 
Zudrange großer Menfchenmaffen bifhöfliche Functionen vornahmen, bie für ihr 
religiöfes Leben nothwendige Ruhe. — Wenn diefe Privilegien weiter nichts 
waren, als die Anerfennung erworbener Verbienfte und der nöthige Rechtsſchuß 

egen Bedrückungen, wogegen gewiß nichts eingewendet werden fann, fo fingen 
—* dem eilften Jahrhundert die Exemtionen an, ſehr erweitert zu werden: viele 
Klöfter wurden der bifhöflichen Jurisdietion völlig entzogen und unmittelbar 
unter den Papft geftellt. Fürften und Könige ftellten durch Vermittlung der Bi- 
fchöfe an den HI. Stuhl die Bitte, die von ihmen gegründeten Klöfter von dem 
Didcefanverbande zu löſen und unter feinen unmittelbaren Schu zu nehmen, 
damit ihre Stiftungen vor den Händen raubgieriger Großen ficher geftellt feinen. 
Andererfeits glaubten manche Gründer folder kirchlichen Anftalten das Recht in 
Anfpruch nehmen zu können, wie über die Temporalien derfelben, fo auch über 
die Spiritualien Anordnungen zu treffen, Die Kirche ift ihnen hiebei nicht ent- 
gegengetreten. Schon Earl der Kahle verlangte für fein Klofter des HI. Cornelius 
zu Compiegne vom Papfte die Verwilligung, daß es feinem Bifchofe unterworfen 
fein ſolle. Daffelbe verlangten auch Biſchöfe, wie der von Ehartres, für das 
Klofter von Vendome. Andere Klöfter wurden vom Papfte für eremt erflärt, weil 
er diefelben wegen der gefchichtlihen Erinnerungen, die fih an fie fnüpften, vor 
andern auszeichnen wollte, wie dieß bei Monte Caffino, dem Stammflofter ber 
Benedictiner, der Kal war. Endlich machten bisweilen Drtsverhältniffe eine 
Eremtion wünfchenswerth, wie bei dem Eapitel von Brandenburg, das fich als 
von Heiden umgeben für bifchöfliche Verrihtungen an jeden Bifhof zu wenden 
berechtigt war (Hurter, Gefhichte Papft Innocenz IN. Bd. II. S. 488 ff.). 
Wenn nach dem Angeführten die Eremtionen feineswegs, wie oft behauptet wor- 
den, der Herrfchfucht der Päpfte und dem Beftreben berfelben, die bifchöffiche 
Jurisdietion zu fhwächen, ihren Urfprung verbanfen, wenn vielmehr nachgewieſen 
werden fann, daß die Päpfte folhe Freiheiten nicht immer gerne verwilligten 
(Thomassin, vet. et nov. Eccles. discipl. I. IH. 37) und foviel immer möglid 
auf Unterwerfung unter die Jurisdiction der Drbdinarien drangen (Hurter, a. 
0, O. ©. 492), fo famen doch die Eremtionen im Laufe der folgenden Jahrhun—⸗ 
derte von ihrer urfprünglichen Beftimmung immer mehr ab. Sie wurden ins 
Maflofe ausgedehnt, ganze Orden, Capitel und Univerfitäten wurden eremt, bie 
bifhöflihe Gewalt auf ein Minimum rebucirt, die Klöfter fuchten ſich auf ver- 
fchiedenen Schleihwegen und aus oft naheliegenden Gründen der läftigen Aufſicht 
des unmittelbar Vorgefegten zu entziehen, eine Unzahl von Competenzftreitigfeiten 
zwifchen Aebten und Biſchöfen war die nothwendige Folge dieſer Verhältniffe, und 
einzelne Prälaten waren nicht nur von allem Didcefannerug befreit — praelati 
nullius dioeceseos — fondern fie übten auch felbfiftändig über ihre Klofterbiftricte 
eine Art bifchöflicher Zurisdiction aus — jus episcopale vel quasi. Bon der Zeit 
an, in welcher diefe für die Disciplin jedenfalls fehr nachtheiligen Verhältniſſe 
fich feftfegten, zeigte fich gegen diefelben im Schooße der Kirche, die für jedes 
Uebel aud ihre eigenen Heilmittel hat, eine mächtige Reaction, den heiligen Bern- 
bard an ihrer Spige, der unter Hinweifung auf die urſprüngliche Entftehung 
diefer Befreiungen den eremten Cluniacenfern zurief: „aliud est quod largitur 
devotio, aliud quod molitur ambitio impatiens subjectionis;"“ Johannes von 
Salisbury und fein ebenfo gelehrter als freimüthiger Schüler, Petrus von 
Blois, traten fehr energisch für die Rechte der Bifchöfe in die Schranfen, der 
Letztere bemerkte dem Papfte Alexander II. (Epist. 68), daß die Achte nur deß— 
wegen eremt fein wollen, um ohne Ahndung ihren Gelüften den Zügel ſchießen 
zu laffen und zu fehwelgen, während die Ordensbrüder dem Müfiggange und 
eitlem Geſchwätze fih Hingeben, feinem eigenen Bruder aber, dem eremten Abte 
von Maniaco in Sieilien, gibt er (Epist. 90) den Rath, feine Prälatur in die 
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Hände des Papſtes nieberzulegen und fi in die Einfamfeit feines Kloſters zurüd- 
zuzieben; die nämlichen Klagen erhoben die allgemeinen Eoncilien im Lateran 
(1179. 1215) und der heilige Franz von Affifi erklärte fih gegen die Exemtio— 
nen mit den Worten: „mein und meiner Brüder Privilegium befteht darin, fein 
Privilegium auf Erden zu haben, fondern Allen zu geboren und ung für bie 
Diener Aller zu halten.” Die Stimme diefer ausgezeichneten Männer blieb nicht 
ungehört: die Gefeggebung fuchte auf alle mögliche Weife der zu weiten Ausdeh- 
nung ber Eremtionen fräftig entgegen zu wirfen. Alerander II. inftruirte (1179) 
feinen Legaten dahin, daß die Verabreichung eines jährlichen Zinsgeldes, dag eine 
Kirche an den römischen Stuhl bezahle, für diefe noch Fein Beweis ihrer Befreiung 
von der bifhöflichen Jurisdiction fei, vielmehr fünne fi eine Befreiung nur auf 
ein ausdrüdliches Privilegium flügen und in feinem Falle weiter ausgedehnt wer« 
den, als der Wortlaut befage (c. 8 X. de privilegiüis. 5. 33), ebenfo bemerkt 
Innocenz IIL., daß in dem Schuße, den der Papft einer Kirche ꝛc. angebeihen laffe, 
noch feineswegs eine Eremtion enthalten fei Co. 18X.h.t.5.33), Bonifacius VII. 
verorbnete, daß alle diejenigen Kirchen und Klöfter, die unter einem zweifelhaften 
Rechtstitel eine Eremtion anfprechen, diefen einer Unterfuhung des Ordinarius 
unterwerfen und fo lange unter beffen Jurisbiction bleiben follten, bis die Be— 
freiung bewiefen fei (c. 7 de privilegüs in VI. 5. 7); die nämlihe Abficht, die 
Eremtionen zu befchränfen, hat das Gefeg von Innocenz IV. vom 3. 1245, wonach 
die Angehörigen eremter Klöfter wegen der Vergehen, die fie außerhalb derfelben 
begangen, vom Bifchofe beftraft werden follten (c. 1. h. t. in VI. 5. 7); die durch» 
greifendfte Mafregel endlich hat Bonifacius VIII. dur die Beftimmung getroffen, 
daß die eremten Klöfter nur als Klöfter eremt, in allen denjenigen Puncten aber, 
die fih auf die Seeforge beziehen, dem Didcefanbifchofe unterworfen fein follten 
Cc. 9. h. t. in VI. 5. 7). Wie die oben berührte Reaction nicht gegen die Erxem- 
tionen als folche, fondern nur gegen die zu weite Ausdehnung derfelben gerichtet 
war, fo hatten ſich auch die Verordnungen der Papfte nur gegen die Letztere gefehrt 
und mithin den, Anforderungen der Zeitverhältniffe Genüge geleiftet, allein ihre 
Nachfolger fehrten ſich wenig an diefe Beftimmungen, vielmehr erweiterten fie 
die Eremtionen auf eine bisher unerhörte Weife: während des Erils von Avignon 
waren bie Päpfte zu dergleichen Conceffionen aus finanziellen Gründen genöthigt, 
und während des großen Schisma’8 fuchte jeder der Gegenpäpfte mit Hilfe folcher 
Mittel ſich Anhänger zu verfchaffen; auf der allgemeinen Synode von Vienne 
(1311) erhoben daher die Bifchöfe aufs Neue Klagen gegen Beeinträchtigungen 
durch die Eremtionen, und auf dem Concil von Eonftanz nahm Martin V. (Bulla 
de Exemptionibus. Sess. 43) alle feit vem Tode Gregors XI. ertheilten Exemtio- 
nen zurüf und gab das Verſprechen, fünftig nur mehr aus hinreichenden Gründen 
und nach Anhörung der urfprünglih Berechtigten Befreiungen von der Didcefan- 
gewalt zu ertheilen. — Uebrigens hat erft das Tridentinum, wie in andern Zmwei- 
gen der Kirchenverwaltung, fo auch Hierin die Rechte der Biſchöfe mit Nachdruck 
beſchützt. Zwar erhob es den Vorſchlag der teutfchen Fürften und Biſchöfe: „re- 
vocandas omnes exempliones contra jura communia passim concessas monasleria- 
que omnia sub episcopi potestate constituenda, sub cujus sunt dioecesi“ nit zum 
Beſchluß, weil es einerfeits alte, wohlerworbene Rechte nicht verlegen, anderer- 
feit8 die vielfachen Verdienſte, welche fich die Mönchsorden um die Kirche erworben 
hatten, dem in wiffenfchaftliher und fittliher Beziehung niedrig flehenden Secu- 
Iarelerus gegenüber nicht unbelohnt laffen wollte: aber nichts deftoweniger ließ es 
bedeutende Befhränfungen der Eremtionen eintreten, indem es den Bifchöfen 
einzelne Rechte geradezu wieder zurüdgab, die Ausübung anderer aber ihnen 
wenigftens als apoftolifchen Delegaten übertrug. Es verordnete: 1) die Negularen 
können ohne fpecielle Approbation des Bifchofs das Sacrament der Buße nicht 
fpenden (Sess. XXIII. o. 15 Se ref.), ebenfowenig können fie ohne feine Erlaubniß 
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außerhalb ihrer Klofterfirchen predigen (Sess. V. c. 2. Sess. XXIV. c. 4 de ref‘), 
2) Die vom Bifchofe verhängten Eenfuren und die von ihm ausgefchriebenen Fefttage 
follen in den Kirchen der Eremten publicirt und beobachtet werden, deßgleicher 
haben die eremten Regularen nah dem Willen des Ordinarius bei öffentliche 
Broceffionen zu erfiheinen (Sess. XXV. c. 12. 13 de regular.). 3) Die Vergehen 
der außerhalb ihrer Klöfter Iebenden Regularen werden vom Bifchofe beftraft 
(Sess. VI. c. 3 de ref. Sess XXV. c. 14 de regular.). 4) In allen das hl. Mef- 
opfer betreffenden Puncten find die Regularen, wie alle übrigen Elerifer, ver 
Yurisdietion des Ordinarius unterworfen (Sess. XXII. decretum de obserr. & 
evit. in celebr. missae.). 5) Der Divcefanbifhof hat das Necht, die eremten 
Klöfter und Eapitel zu jeder Zeit und fo oft er es für nöthig erachtet, zu vifitiren 
(Sess. VI. c. 4 de ref.). Diefe Beftimmungen des Tridentinums bildeten die 
Grundlage der Kirchendisciplin in Betreff der Eremtionen, bis Joſeph II. in dem 
BDeftreben, die Fatholifche Kirche von ihrem Tebendigen. Mittelpuncte nad aller 
Richtungen hin zu trennen, dur Hofvecret vom 30. Mai 1782 alle Eremtione 
aufbob und die Berbindung der Klöfter mit auswärtigen Obern unterfagte (Hel- 
fert, Rechte der Bifchöfe, S. 146 f.), durch die Secularifation fielen viele eremte 
Inftitute hinweg und die modernen Staatsgefepgebungen haben fie gleihfalt 
entweder an ihre Zuftimmung gefnüpft oder gänzlich verboten, wie für die ober- 
rheiniſche Kirchenprovinz die Verordnung vom 30. Januar 1830. $ 2. Em 
eigenthümliche Art von Eremtion befteht übrigens noch gegenwärtig in Defter 
reich: das Militär des gefammten Kaiferftaats ift feit dem Jahre 1720 von der 
Gewalt der Bifchöfe erimirt und fteht unter einem apoftolifhen Feld-Picar, 
der vom Kaifer ernannt wird und die bifchöfliche Jurisdiction über alle der Armee 
angehörigen Individuen ausübt (Helfert, a. a. D. ©. 148). — Vgl. über di 
Eremtionen: Van Espen, de exemptione a Jurisdictione Ordinariorum, in Jurs 
eccles. univers. P. III. tit. 12. Ferraris, Prompta bibliotheca, s. v. Regulars, 
art. II. [Kober.] 
Erequien. So heißen in der katholiſchen Kirche die Ceremonien zufammen 
genommen, welche die Todtenfeier bilden, fo daß alfo Erequien und kirchliches 
Begräbnif (sepultura ecclesiastica) identifh find, wenn auch hie und ba unter 
Exequien nichts Anderes als die Darbringung der Meffe für die Verftorbene 
verfianden ift (daher der fehlechtlateinifche ÄAusdruck exequiari f. Binterim, Deal 
würd, IV, 1. ©. 435). fr. Xav. Schmid meint, daß die Erequien ſchon bei dem 
Tode des Chriften beginnen, hat aber hierin, wie ein Blick auf das römilde 
Ritual beweist, nicht ganz Recht. — Mit Beziehung auf den Artifel „Begräbmf‘ 
geben wir nun den ordo exequiarum nad) dem römifchen Ritual mit den not 
wendigen gefchichtlihen zc. Bemerkungen. Es muß aber ftets darauf hingedeute! 
werden, daß vom kirchlichen Standpunct alle die heiligen Gebräuche, melde in 
Beziehung auf die Todten vorgenommen werben, nicht bloß als „vera religionis 
mysteria chrislianaeque pietatis signa,“ fondern auch als „fddelium mortuurum salu- 
berrima suffragia“ (Rit. Rom.) betrachtet werden müffen, weßwegen bie traurig! 
Nitusfabrication der Teßtvergangenen Zeiten als ein damnum emergens et lucrum 
cessans für die Verftorbenen felbft ſich berausftellen mußte, — Das römildt 
Ritual verbietet die Beerdigung unmittelbar nach dem Verſcheiden; non nisi por 
debıtum temporis intervallum, ut nullus omnino de morte relinquatur debitandi locas, 
fol die Beerdigung erfolgen, und in diefer Zwifchenzeit follte eigentlich nad ural- 
tem Gebrauch, der auch gegenwärtig noch in vielen Gegenden der Kirche befteht 
(3. B. in Frankreich), der Leichnam in der Kirche beigefegt und in feiner Gegen 
wart das Tobtenofficium gebetet und das HI. Opfer dargebracht werben (misst 
praesenti corpore). Hiebei muß zwifchen der Leiche eines Priefters und der ein 
Laien der Unterfchied beobachtet werben, daß jene mit dem Haupte, diefe mit der 
Tüßen dem Hocaltare zugewendet werden muß. In Teutfchland if diefe Beifegung 
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im Gotteshaufe vor ber Beerdigung wenigftend an den meiften Orten nicht Sitte, 
Bevor die Leiche, in den Sarg eingeſchloſſen, an ben Drt getragen wird, wo fie 
ber geweihten Erde übergeben werben foll, entweder auf dem Kirchhofe oder in 
der Kirche Chier darf fie aber nicht in die Nähe des Altares gebracht werben), 
wird fie vor der Thüre des Haufes noch einmal niedergefegt und mit geweihtem 
Waſſer befprengt. Nach gefprochenem de profundis fegt fih dann der Leichenzug 
in Bewegung — wohl die ältefte Art von Proceffionen — das Zeichen des Kreuzes 
voran, unter Begleitung von Fahnen, die Trauernden oft mit brennenden Lichtern 
in der Hand, Während der Leichenzug fih bewegt, werden von den Clerifern 
Palmen gefungen (aus dem Todtenofficium), eine Sitte, die auf die früheften 
Jahrhunderte zurücdgeführt werden fann (cf. Hieron. ep. 27 al. 86 ad Eustoch.), 
von den Gläubigen andere Gebete laut recitirt, namentlich der Rofenfranz, in 
welchen der Verſikel eingefchaltet wird: Herr! gib ihnen die ewige Ruhe ꝛc. Unter- 
beffen erfchallt von den Thürmen das Trauergeläute., Von den älteften Zeiten an 
wurde die Leiche getragen, und im Mittelalter wurde auf diefe Sitte fo ſtrenge 
gehalten, daß z.B. die Leiche des HI. Bruno von Rheims bis Cöln, alfo auf eine 
Entfernung von acht Tagreifen, getragen wurde (in vita ap. Sur. 11. Octbr.) und 
das Führen der Leichen auf Wagen nur als Ausnahme erfcheint. Die gegenwärtig 
in den Städten übliche Gewohnheit des Gebrauches von Leichenwagen zeigt von 
weniger Zartheit, ald die entgegenftehende des Tragens der Leichen. Leichenträger 
zu fein galt in früherer Zeit meiftens als Ehre und Verdienſt. Der HI. Entydhia- 
nus Papft (275—233) erwies diefen Dienft, wie der Bibliothecar Anaftafius 
erzählt, nicht weniger ald 342 Martyrern, Bemerfenswerth ift, daß das A. Concil 
von Carthago im 3. 398 das Tragen der Leichen zum Gefchäfte der Pönitenten 
machte (freilich nur der Leichen der „‚morlui ecclesie‘ — ein unflarer Ausdruck). 
An andern Orten wurden eigene Leichenträger (copiate, laborantes) aufgeftellt. 
Frauen wurde diefes Gefchäft meiftens unterfagt. Durandus geht von dem Grund» 
fage aus: debet defunclus portari a consimilibus suæ professionis; ein Laie darf nie 
von Elerifern getragen werden. Viele, welche den Leichenzug mitmachen, tragen 
Zrauerfleider, namentlich die Frauen; die Männer zeichnen ſich, befonders bie 
Verwandten, durch Trauerflöre aus; in den erften Zeiten des Chriſtenthums aber 
fand die Sitte, Trauerfleider zu tragen, viele Tadler (3. B. den hl, Chryſoſtomus). 
Die Verzierungen des Sarges richten fich nach dem Stande, dem der Todte an- 
gehört hatte. — Unter dem herrlichen Gefange „In paradisum deducant te Angeli“ 
(er findet feine Anwendung auch unmittelbar nach dem Verſcheiden) wird der Ein- 
gang in den Friedhof überfchritten. Jetzt folgt die Einfegnung des Grabes, wenn fie 
nicht fhon vorher gefchehen, die Befprengung und Beräucherung des Sarges und 
der Grabflätte. Dann intonirt der functionirende Priefter die Antiphon: ego sum 
resurrectio et vita, welche den Lobgeſang des Zacharias, das erhabene Benedic- 
tus, einleitet, worauf mit einigen Gebeten für den Todten und alle Verftorbenen 
gefhloffen wird. Der Heimgang vom Friedhof foll wieder in proceffionaler Ord— 
nung unter Gebet und Pfalmengefang por fich gehen. — Die Nitualien der ver- 
ſchiedenen Kirchenprovinzen haben hier übrigens ziemlich viele Abweichungen von 
dem römifchen Ritus, namentlich viele Zufäge, unter denen die weit verbreiteten, 
fehr finnreichen Gebräuche hervorzuheben find, dreimal mit einer Schaufel etwas 
Erde auf den Sarg zu werfen und das Kreuz am Grabe aufzupflanzen, Beides 
mit entfprechenden erflärenden Sprüchen, die nach fehr vielen Ritualien auch bei 
der Befprengung mit geweihtem Waffer und bei der Beräucderung (des Sarges und 
Grades) nicht fehlen. An dem noch offenen oder eben bedeckten Grabe wird in vielen 
Gegenden eine Leichenrede gehalten, was, wie die auf ung gefommenen Trauerreden 
eines Ambrofius, Gregor von Nazians u.f. w. beweifen, fchon ein fehr alter Ge- 
brauch ift, — Wo die Celebration der Todten- oder Seelenmeffe, des Requiem 
Praesenti corpore abhanden gefommen ift, da erfolgt fie nach der Beerbigung. In 
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früheren Jahrhunderten wurde die unmittelbare Verbindung ber Beerbigung mit ber 
Darbringung des hl. Opfers für den Tobten für fo wefentlih und unzertrennlich an- 
gefehen, daß daraus ber große Unfug entfprang, auch beiden am Nachmittag vorfom- 
menden Begräbniffen Meffe zu Ieffen, was durch die Kirchenverfammlung von Car- 
thago im 5. 397 verboten werden mußte (can. 29). Im Mittelalter wurden die Leichen 
der VBerftorbenen fogar oft in mehrere Kirchen getragen, damit fo das HI. Opfer 
häufiger für diefelben dargebracht würbe. Ueberall aber in der fatholifchen Kirche 
gilt e8 — wohl von apoftolifcher Meberlieferung her — als unverbrüchliche Regel, 
daß für jeden Gläubigen, der in ber Gemeinfhaft der Kirche geſchieden ift, das 
unblutige Opfer des neuen Bundes dargebracdht werde. Und zwar geſchieht dieß 
fpäteftens an einem der nächften Tage nach der Beerdigung vor ber fogenannten 
Tumba, welche die Präfenz des Leichnams vorftellen foll. Der Seelenmeffe, dem 
Requiem felbft aber geht auch da, wo fie nach der Beerdigung flattfindet, gewöhn- 
Yih die Todtenvigil — d. h. meiftens nur eine Nocturn des Todtenofficiums 
fammt den Laudes — voran. Die Seelenmeffe, das Seelenamt, in ſchwarzem 
Gewande gehalten, im Ferialtone gefungen, durch die Unterlaffung mander in 
den anderen Meßformularien üblicher Ceremonien bemerkbar, durch die ergreifende 
Sequenz „dies ire“ ausgezeichnet, hat den aus ber älteften Zeit der Kirche ftam- 
menden Opfergang bewahrt, der die Vereinigung der Intention der Gläubigen 
mit der des Priefters ausdrückt. In dem Formular des Requiem findet fich jene 
merfwürdige Stelle des Dffertöriums, die fhon verfchiedene Auslegungen erfahren 
bat: Domine Jesu Christe, libera animas omnium fidelium defunctorum de poenis 
inferni et de profundo lacu, über welche Merat. p. I. tit. 12, Bened. XIV. de sacrif. 
Miss. sect. I. cap. 166 zu vergleichen. Auch der Friedenskuß, vom celebrirenden 
Prieſter und den Gläubigen dem Todten gegeben, zeichnete die Opferfeier für bie 
Berftorbenen in ven früheren Jahrhunderten aus; in der griechiſchen Kirche hat 
fi diefer rührende Gebrauch noch zum Theil erhalten. Als Mißbrauch muß es 
angefehen werden, wenn zu gewiffen Zeiten das Hl. Sacrament den Tobten noch 
in den Mund gegeben wurde. Seit uralten Zeiten aber wird die Todtenfeier, fofern 
fie in Darbringung des hl. Meßopfers für die Berftorbenen befteht, wiederholt, 
3. B. nach Anordnung der apoftolifchen Conftitutionen am dritten, neunten, vier- 
zigften und Jahrestage (VII. c. 48). Bei verfchiedenen firhlihen Schriftftellern 
finden wir verfchiedene Tage als die zur Wiederholung der Todtenfeier beftimmten, 
ſchon im neunten Jahrhundert übrigens find es die nämlichen, die wir auch jegt 
noch im römifchen Miffale finden, der dritte, fiebente, breißigfte und der Jahres- 
tag, obwohl fie meiftens nicht ftrenge beobachtet werden, wenn auch fehr häufig 
mehr als Ein feierliches Mefopfer für die Verftorbenen dargebradht wird. Im 
Bolfe ift jedoch die auf die alte Einrichtung der Sache gegründete Benennung 
des „Siebten” und „Dreißigften” geblieben, fo daß der erfte Name auf die zweite, 
der andere auf die dritte feierliche Darbringung des HI. Meßopfers für die Ber- 
fiorbenen angewendet wird, Mit dem wiederholt gefeierten Requiem kann dann 
auch das wiederholte Todtenofficium und das Libera verbunden werben. Die Wahl 
der Tage für die Wiederholung der Todtenfeier beruht auf myftifchen Gründen. 
Als folche werben geltend gemacht: für den dritten Tag die Erinnerung am bie 
auf den dritten Tag nach der Kreuzigung erfolgte Auferftehung des Herrn, für 
den fiebenten Tag die Sabbathsruhe Gottes, für den dreißigften die dreißigtägige 
Trauer des auserwählten Volfes um Mofes und Aaron, der Jahrestag (cf. Tertull. 
de coron, milit. c, 3) empfiehlt fi aus natürlichen Gründen. — Schon in frühen 
Sahrhunderten bildete fich die von der Kirche nie fonderli gern gefehene Sitte 
der Leichenmahle oder Leichengaftereien, welche ſchon zu des HI. Auguſtinus 
Zeit Beranlaffung zu den größten Ausfchweifungen gaben (de mor. eccl. c. 34) 
und vielfach fogar einen ganz heidnifchen Charakter annahmen. In vielen Gegen- 
den findet noch jet ber fogenannte Reichentrunf oder die „Todtenſuppe“ ftatt 
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wozu die nächften Anverwandten des Verftorbenen nebft den Drtsgeiftlichen einge- 
laden werben, während früher außer diefen namentlich die Armen, Wittwen und 
Waifen geladen waren, Verwandtſchaft mit diefem löblichen Brauch hat es, wenn 
bie und da mit Jahrtagen für die Verftorbenen die Austheilung von Brod ıc. und 
Almofen unter die Armen verbunden iſt. — Was die Todtenfeier der griechifchen 
Kirche betrifft, fo mag Folgendes hervorgehoben werden. Die Griechen halten 
die Bigil bei den Todten ebenfalls dadurch, daß die Elerifer bei dem Leichname 
mwachend Pfalmen fingen, fie haben, wie ſchon bemerft, noch den Kuß der Verftor- 
benen oder wenigſtens des Sarges (Goar. fol. 542). Die Beerdigung wird fo 
vorgenommen, daß der Priefter auf den bereits beigefeßten Leichnam Erde mit 
ven Worten: „des Herrn ift die Erbe und ihre Fülle zc.” wirft, dann ihm entwe- 
ber Lampendl aufgießt oder Aſche aus dem Rauchfaß über ihn fohüttet. Dann wird 
das Grab unter Gefang bedeckt (Goar. fol. 538). Zur Wiederholung der Todtenfeier 
ind beftimmt der dritte, neunte und vierzigfte Tag Cibid. fol. 540). — Die Erequien 
der Rinder zeichnen ſich dadurch aus, daß fie das Moment der Anrufung der gött- 
lichen Barmherzigkeit für die dahingeſchiedenen, vom Peſthauch der Sünde noch nicht 
berührten Glieder der Kirche nicht enthalten; vielmehr athmen fie Danf und Preis 
bafür, daß der Tod verfchlungen ift im Siege, und bie Lieblinge Gottes nad) fchnell 
beendigtem Kampfe zur unverwelflichen Siegespalme berufen find. Wie es das 
Hriftlihe Altertfum mit der Todtenfeier für die Kinder gehalten, barüber fehlen 
:inläßlichere Nachrichten. Die Beflimmungen des römifchen Rituals für die Ere- 
juien der Kinder lauten dahin, daß die Glocken entweder gar nicht oder „nicht 
nit traurigem, fondern vielmehr mit feſtlichem Tone” geläutet werden follen; daß 
ver Leichnam bes Kindes einen Blumenfranz auf das Haupt erhalte; daß die Farbe 
er priefterlihen Stola beim Leichenbegängniffe und bei der Beerdigung die weiße 
jei. Die Pfalmen, die auf dem Wege zum Friedhof gefungen werben, find lauter 
lobpfalmen, wie 3.8. der 112. Bon einem Todtenofficium, von einem Libera 
ann natürlich hier feine Rede fein. Wird aus Beranlafung der Beerdigung eines 
Rindes die Meſſe gelefen, fo nimmt man gerne dazu das Formular der Votivmeſſe 
le angelis oder de Beata oder de S. Trinitate (wenn nicht dies impedita ft). Man 
gl. übrigens den Artikel „Begräbniß.“ [Maft.] 
Erercitien, geiſtliche (exercitia spiritualia), find jene für Perfonen des 
zeiftlihen und weltlihen Standes beflimmte, auf Erneuerung des Geiftes ab- 
‚telende religiöfe Uebungen, während welcher man auf kurze Zeit den gewöhnlichen 
Befchäften feines Berufes ſich entzieht, um in ftiller Zurücgezogenheit unter Lei- 
ung eines bewährten Seelenführers die ewigen Wahrheiten mit gefammeltem 
Beiſte zu betrachten, einen ernften Rückblick in fein verfloffenes Leben zu machen, 
ınf einen würdigen Empfang der HI. Sacramente der Buße und des Altares ſich 
eftend vorzubereiten und fo dem geiftlichen inneren Leben neue Frifhe und 
?ebendigfeit einzubauchen, damit man, mit neuer Kraft ausgerüftet, fein gewöhn- 
iches Tagewerk mit neuem Sinne und in neuem Geifte wieder beginne. Außer- 
em, daß viele hiezu Berufene fih auf immer dem Geräuſche der Welt entzogen, 
am mit Hintanfegung alles Irdiſchen in fortwährendem geiftlichen Erercitium ſich 
ür den Himmel zu bilden, fanden es auch in der Welt lebende Perfonen, regie- 
:ende Häupter und Staatdmänner, Gelehrte ꝛc. erfprießlih, auf kurze Zeit den 
zewöhnlihen Gefchäften ihres Berufes Lebewohl zu fagen, um in fliller Zurüd- 
jezogenheit den Gott entfremdeten Geift wieder an die höhere Welt anzufnüpfen; 
a ſelbſt geiftlihe Vereine fachten mittelft der Erercitien von Zeit, zu Zeit ben 
yeffern Geift in ihren Mitgliedern wieder an uud hegten und pflegteh biefes Be— 
'ebungsmittel des inneren Menfchen. Insbeſondere war es der im geiftlichen Leben 
Jiel erfahrene und tief blickende Stifter des Jeſuitenordens, Ignatius von Loyola, 
velcher die Art und Weife, eine gänzliche Sinnesänderung im Gemüthe des Men- 
hen zu erzielen, zur Wiffenfchaft erhob, und dieſes Firchlihe Inftitut der Erer- 
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eitien zur VBollfommenheit brachte. Nach feinem Borgange und nach der von ihm 
entworfenen, durch Jahrhunderte bewährten Methode werden gegenwärtig allent- 
halben diefe geiftlihen Uebungen gehalten. Diefe Ignatianiſche Methode hat 
firhlihe Approbation; Papft Alerander VII. ertheilte in einem Breve vom 
12. Detober 1657 allen Geiftlihen und Weltlihen, welche in den Häufern der 
Gefeltfchaft Jeſu durch acht Tage den Erercitien nad der Weife des HI. Ignatius 
obliegen, einen vollfommenen Ablaf. — Die wefentlihen Beftandtheile dieſer 
Ignatianiſchen Erercitien find folgende: Es wechfeln Betrabtungen (Medita- 
tionen) d. i. Befprechungen mit ſich felbft und mit Gott über die ergreifendften 
Religionswahrheiten, und zwar über des Menfchen Beftimmung, über die Sünde, 
die legten Dinge, über die Rüdfehr des Sünders zu Gott und feiner Beftimmung, 
über Ehrifti Leben und Tod, über die hriftlihen Tugenden ıc. vorgenommen in 
einer folchen Aufeinanderfolge, daß die in der Myſtik wohlbefannte via purgativa, 
illuminaliva und unitiva eingehalten wird, mit Confiderationen (Erwägungen) 
über die Standespflichten, über die Tugendmittel, fodann mit geiftlihen Leſungen 
aus der HI, Schrift und aus den Schriften bewährter Geiftesmänner älterer und 
neuerer Zeit, mit mündlihem Gebete, mit allgemeiner und befonderer Ge— 
wiffenserforfhung, mit Feftfegung eines beftimmten Tebensplanes, mit 
der Vorbereitung und dem wirklichen Empfange der hl. Sacramente 
der Bufie und des Altares dergeftalt ab, daß Alles in einander greift, fich gegen- 
feitig unterftügt und fördert. — Wo Mehrere zur Abhaltung von Erercitien fih 
vereinigen, wird auch, um aller Zerfireuung zuvorzufommen, gewöhnlich das 
Stifffhweigen zur firengen Pflicht gemacht. So eingerichtete Erercitien find es, 
welhe nach Ordnung der Bifchöfe den geiftlihen Weihen der Kandidaten bes 
Priefterftandes vorangehen; dergleichen Geiftesübungen werden auch während der 
Faftenzeit allgemein in Seminarien vorgenommen, um apoftolifhen Geift in den 
beranwachfenden Zöglingen des Prieftertbums zu weden und diefelben für ihren 
Beruf zu gewinnen. Zu derartigen geifllihen Erercitien laden Biſchöfe ihre 
Didrefangeiftlichfeit ein, um derſelben in ihrem zerftreuenden Berufsleben neuen 
Halt und neuen geiftigen Ehwung zu geben. Diefelben werden auch in ben geift- 
lihen Genoffenfhaften beiderlei Gefchlechte® gehalten. Gewiffe Kloftervereine, 
wie die Frauen vom heiligftien Herzen Jeſu, öffnen zufolge ihrer Statuten welt- 
lichen Perfonen ihres Geſchlechtes ihre Häufer, damit fie, den zerfireuenden Erben- 
forgen auf furze Zeit entzogen, ihren Geift in diefen Erercitien wieder fammeln. 
Die Frauen vom guten Hirten benügen folche als Mittel zur Bekehrung verirrter 
weiblicher Perfonen. Die von Zefuiten und Redemtoriften geleiteten Miffionen 
find eine Art geiftlicher Erercitien für das Voll, Zu wünſchen iſt es, daß ver 
Geſchmack an diefen geiftlichen Uebungen beim Elerus und in dem Laienftande 
immer allgemeiner werde, indem die Zunahme beffelben ein zuverläßiges Zeugnif 
ablegt für das Emporfommen einer beffern Zeitrichtung, und bei befonnener An- 
wendung biefer Uebungen jene Nachtheile Feineswegs zu befürchten find, mit deren 
Vorfpiegelung Unfundige oder Böswillige gegen fie zu Felde ziehen. [Vater] 

Eril der Hebräer. I. Das affyrifhe Eril. Um die Zeit der Erbauung 
Roms hatte der größere Theil des hebräifchen Volfes, nämlich die zehn Stämme oder 
das Reich Israel, weldhe von der Davidifhen Dynaftie abgefallen waren, feine Ge- 
ſchichte vollendet und verlor fi unter die Heidenvölfer. Zuerft wurden im 3. 740 
v. Chr. durch den affyrifchen König Tiglath Pilaffar die Bewohner vom norböftlichen 
Galiläa, dann die von Bafan und Gilead deportirt (2 Rön. 15,29.). Unter diefen 
Erulanten ‚befand fih Tobias, Faſt zwanzig Jahre fpäter führte Salmanaffar, der 
Zerftörer Samaria’s und des ganzen Reiches Israel, die übrigen Bewohner aus 
ihrer Heimath weg. So entftand das aflyrifhe Eril. Als Orte neuer Nieder- 
laffungen diefer deportirten Fsraeliten lernen wir aus Tobias Ninive, Echatana 
und Rages, das fpätere Rai, fennen, Damit flimmt ein Theil der Stelle 2 Kön. 
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17, 6, überein, wonah Städte von Medien überhaupt ald Ziel der Jsracliten- 
deportation angegeben find. Schwieriger ift es, zu beflimmen, was unter Chaladh, 
Chabor und Fluß Goßan dafelbft zu verftehen fei. Leichter ift es, zu fagen, was 
nicht darunter verflanden werben fünne, als diefe Namen beflimmt zu deuten, 
Doch gibt es Anhaltspuncte, welche uns einigermaßen zur Norm dienen fönnen. 
Einen fihern Schluß abweifender Art läßt ung der Umftand machen, daß die 
jüdifchen Gelehrten Paläftina’8 in der Periode der Tanaim, und die babylonifchen 
in ber Periode der Emoraim die Hauptniederlaffungen der durch die Aflyrier ab- 
geführten Jsraeliten nur nach Sagen fannten. Wäre das Chalach in Kalachene am 
Tigris, Chabor entweder im mefopotamifchen Fluffe Chabur oder im öftlich nahe- 
gelegenen Gebirge gleihen Namens zu fuchen, und Gozan im obermefopotami- 
ſchen Gauzanitis der Alten, fo wären die Hauptfige der von den Affyriern depor- 
tirten Stämme ganz in der Nähe derjenigen Juden, welche in Babel und Syrien 
gelebt Haben. Die jüdifhe Schule von Nifibis wäre unmittelbar in der Nachbar- 
ſchaft der affyrifhen Colonien, Da die Juden Mefopotamiend und Syriens von 
den Hauptniederlaffungen der deportirten zehn Stämme nur Sagenhaftes wiſſen 
und fie jedenfalls in weite gerne rüden, fo ift jene Deutung aufzugeben. Dazu 
fommt, daß wir bei einer Deportation eines ganzen Volfed durch die Affyrier 
erwarten müffen, e8 werde diefen Unglüdlichen ein uncultivirtes oder doch fernes 
Gebiet angewiefen worden fein. Nun finden wir in den öftlihen und nordöftfichen 
Borländern des alten Mediens — gewiffermaßen im Sibirien des alten Affyrieng 
— große Judenniederlaffungen; Bochara und Bald find wahre Judenſtädte; 
mehr füdlih, in Afganiftan, find die zahlreihften Spuren von Juden gefunden 
worden (Dorn, in Memoires de l’Academie de s. Petersb. VI. serie, ©. 1 ff.); 
und bier laffen fich die biblifchen Namen der Site jener deportirten Stämme mit 
ziemlicher Sicherheit nachweifen. Chalach ift das Arachoſia der Alten, der füpliche 
Theil des heutigen Afganiftan, an den Indus fih anlchnend. Chabor ift die 
Gegend von Kabul mit dem Fluffe Kabul und dem Chaiborgebirge. Die ältere 
Ausſprache hat ſich bei Ptolemäus erhalten, welcher diefen Ort Cabura nennt, 
im Zend beißt ex: Keweereante (Wahl, altes und neues Vorder- und Mittel- 
afien. I. 1795. ©. 572). Der Fluß Goßan ift der Gichon, an deffen Ufern 
oder in deffen Nähe die Hauptorte der Juden: Khunduz, Bald, Termed’ Bochara 
liegen. Sp deuten die Juden jener Gegenden diefen Namen felbfl. Das Hara 
der Chronik (1 Chron. 5, 26.) ift wohl die Provinz Aria, auf den Reilinfchriften 
Hariwa, ungefähr dem jegigen Chorafan entfprechend, worin die Judenſtadt 
Nifapur den Uebergangspunct von den iranischen Niederlaffungen der Juden zu 
den turanifchen bildet. Endlih Kir (7), welches 2 Kön. 16, 9. als erſter Sig 
der Bertriebenen genannt wird, ift vielleicht im gegenwärtigen Kur, einer Stadt 
an der Südgrenze von Afganiftan, zu finden und deutet dann auf die raubefte 
Gegend weftlihd vom Indus hin. Vgl. Jeſ. 22, 6., wo Kir mit Elam verbunden 
ift. Demnad hätten wir und zu denken, daß die erften Hauptcolonieen der depor= 
tirten sraeliten in den rauhen Gebirgsgegenden vom Drus bis an den mittlern 
Indus hinab waren, Sehr natürlich ift es, daß von da aus im Laufe der Zeit 
fich weitere Eolonieen bildeten. Da die Juden von Nifapur, Bochara und Bald 
an der Heerftraße des Verkehres von Weft- mit Oftafien wohnten, fo ift es 
wahrfheinlih, daß die hinefifhen Juden von ihnen herſtammen (f. Zoft, 
Geſchichte der Israeliten. II. 286. VIII. 21. und Regifter ©. 36 ff.). Ob dur 
chineſiſche oder mongolifch-tartarifhe Auswanderungen auch Juden nach America 
famen, wie ſchon Menaſſah Ben Israel in dem Büchlein >awı Sırn, Amfterd, 
1650, zu beweifen ſucht, muß einftweilen dahingeftellt bleiben (Vgl. The ten 
tribes of Israel historical identified with the aborigines of the western hemissphere 
by Mrs. Simon. London. 1836). Sicherer ift tie Meinung, daß die ſchwarzen 
Juden an der malabarifhen Küfte von Eolonieen der zehn Stämme herfommen, 
Kirchenlexikon. 9. Bo, 94 
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Ihr Uebergang aus Afganiftan an die malabarifche Küfte möchte wohl das ficherfte 
Mittel fein, die Sage vom Fluſſe Sanbatjon zu erklären, Diefelbe wird fo oft 
wiederholt und fommt fo früh vor, daß man ihr einen hiftorifchen Kern zutrauen 
ann, ohne zu viel zu wagen. Auch der Verfaffer des Buches Juchaſin verlegt 
den Fluß Sanbatjon nah Indien, wie auch Farifol in feinem Reifebericht, welder 
ihn in die Gegend der Gangesquellen verfegt. Wirklich entfpringt am Himalaja 
ein Fluß, deffen indifhen Namen Tſchandrabhaga die Griechen im einer 
Weife wiedergegeben haben, welde auf Sanbatjon führen kann, nämlid: 
Surdaßeh, (ſ. Laffen, Pentapstamia, ©. 4, 34 u. 66). Es iſt der Tſchinab 
der Perfer, Afefines der Griehen, ein Nebenfluß des Indus. So wenig wider: 
fprehend die Annahme ift, daß fich ein Theil der von den Affyriern deportirten 
Israeliten oftwärts ausgebreitet habe, eben fo natürlich ift Die Annahme, daß einige 
Gemeinden weftlih und nordweſtlich vom Tigris durch fie gebildet wurden. Wat 
Grant (The Nestorians or the lost tribes. By Asahal Grant. London. 1841. Bgl. 
‚Archiv für theologifche Literatur 1843, S. 352 ff.) für die Behauptung, daf bie 
Neftorianer um den Urmiafee herum Nahfömmlinge der zehn Stämme feien, gel- 
tend gemacht ift, ift zwar größtentheild nur ein Beweis dafür, daß fich jüdiſche 
Elemente in jener Bevölferung finden, doch mag immerhin zugegeben werben, 
daß Deportirte der zehn Stämme oder Nachfommen von ihnen dorthin gekommen 
find, Im Ganzen ergibt fi als Hauptrefultat aus dem Bisherigen, daß bie 
Israeliten der zehn Stämme fich größtentheils unter die Heidenvölker verloren haben 
und daß jene, welche als Israeliten fortlebten, zu weit vom Centrum ber jüti- 
fhen Bildung entfernt waren, als daß fie gleih Gliedern eines und beifelben 
Leibes, auch Ein Leben mit ihnen gelebt hätten, Darum ift Israel im Gegenſeß 
zu Juda bei den Propheten Bild und Repräfentant der Heidenvölfer, und find bie 
Prophezeihungen von einer Erneuerung Israels lediglich von der geiftigen Ernene⸗ 
rung der Heibenvölfer zu verſtehen. Die äußerlihe Wiedervereinigung dieſer 
Stämme mit denen des Reiches Juda ift von den Thalmudiften felbft aufgegeben: 
Arms graına Jen Divavm nnd>y „die zehn Stämme werben nicht wiederfefren‘ 
(Sanhedrin f. 110,2). — 1. Das babylonifhe Eril. Ganz anders verhält 
es fih mit den Bewohnern des Reiches Juda, welde in diefes Exil famen, 
obwohl deffen äußere und innere Beranlaffung mit den Gründen des affyrifchen Eriles 
große Aehnlichkeit hat, Die fohwierige Stellung der Juden zwifchen den zwei weit⸗ 
eifernden Großmächten Babylon und Aegypten war die äußere, der ftrafmürdig 
Mangel an lebendigem und thätigem Glauben bie innere Beranlaffung zu den Feind 
feligfeiten des chaldäifchen Erobererd Nebucadnezar, welche mit der Zerftörung Jeru- 
falems endeten (604—588 v. Ehr.). Während diefer Zeit fanden drei Deportationen 
von Juden nach Chalvaa ftatt. Die erfte fällt in jenen Feldzug Nebucadnezars, 
welcher dur die Schlacht bei Charchemifch ausgezeichnet ift (605— 604). Der 
jüdische König Zojafim, ald Bundesgenofje Aegyptens, mußte den Unmwillen dei 
babylonifchen Siegers erfahren, Er wurde zwar begnadigt, aber unter ſchweren 
Bedingungen; namentlich wurde der Tempelfchag geplündert und wurben Jiny- 
Iinge aus föniglichem oder fonft evlem Stamme nah Babel fortgenommen, um 
für den Hofdienft erzogen zu werben, darunter Daniel (2 Chron. 36, 7. Dan. 
1,1f.). Mehrere edle und reiche Familien fcheinen mit diefen adeligen Jüng- 
Iingen nach Babel gezogen zu fein. Während diefe fi im Lande des Erifes hei⸗ 
mifh machten, wurde König Jojakim durch Wüſtenhorden, die in chaldäifgen 
Solde dienten, geftürzt (Jer. 22, 18ff.; 36, 30.), und Jojachin trat an fein 
Stelle, konnte fih aber nur ein Bierteljahr lang halten (599). Nebucadnezar 
eroberte Sernfalem zum zweiten Male und führte faft alle vornehmern und in 
Künften erfahrenen Juden ins Eril. Jojachin, fammt feinem Hofftaate, „alt 
Dbern, alle Starfen des Heeres 10,000 Auswanderer, alle Zimmerleute un 
Schloſſer“ fammt den Schägen bed Tempels führte Nebucadnezar nah Babıl 
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(2 Kön, 24, 12 ff.). Ezechiel und Marbohäus waren bei diefer zweiten De- 
portation. Die dritte erfolgte eilf Jahre fpäter, nahdem Jeruſalem unter feinem 
legten Könige Zedefiad von Nebucadnezar zum dritten Male erobert und endlich 
fammt dem Tempel zerflört worden war. Der König wurde geblendet und in 
Ketten nach Babel geführt (2 Kön. 25, 7.). „Und den Reſt des Volkes ..... 
führte Nebufarban der Oberſte der Leibwächter hinweg (daf. B. 11), diefe wur- 
den zu Riblah getödtet“ (20.), jedoch nicht Alle (2 Chron. 36, 20.). Nur die 
Aermern blieben zurüd, um Aderbau zu betreiben (dal. B. 12. 22). Die Wir- 
fungen diefes Eriles waren daher ganz andere, als beim affyriihen. Schon ver 
Drt der Deportation machte einen großen Unterfchied. Es ift die Umgegend 
der chaldäiſchen Hauptftadt felbft. Darauf weist und der wiederholte Aus- 
druck der Schrift Hin, wonach die Gefangenen eben nah Babel gebracht wurden 
(Dan. 1, 1ff. 2Kön. 24, 15. 2 Chron. 36, 19.). Die babylonifhen Juden, 
welche vom dritten Jahrhundert n. Chr. bis zum zehnten die Träger der jüdiſchen 
Bildung geworden find, nennen als ihre älteften Niederlaffungen ſolche Drte, die 
ſich in der Umgebung des alten Babylon befinden. Einer ihrer bebeutendften 
Drte, von 183 nach Chriſto Tange der Sig einer Academie, ift Nahardea, mit 
der naheliegenden Synagoge Schab Yatib (a’n? 20), die zum Theil aus 
Materialien vom Tempel zu Jerufalem erbaut geweſen fein fol. Nicht ferne lag 
die ebenfalls alte Synagoge von Huzal. Nun liegt Nahardea — bei den Syriern 
Nuhadra — am Euphrat, da wo er dem Tigrid gegenüber von Bagdad am näch- 
ften fommt, alfo nicht ferne vom alten Babel. Noch näher lag Fum-Baditha 
(d. i. Wüftenfaum, weil da die fyrifche Wüfte angeht), ebenfalls am Euphrat, 
nur ſüdlicher, Sig einer fehr alten Niederlaffung. Eine noch feftere traditionelle 
Beftimmung haben wir durh das Grab Ezechiels (Kefil bei den Arabern ge- 
nannt), welches mehrere Jahrhunderte hindurch ein fehr berühmter und noch nicht 
vergeffener Wallfahrtsort der Juden war und if. Dieſes Grabmal findet fich 
weftlih vom Euphrat, gegenüber den Ruinen von Babylon. Nicht ferne davon 
wird das Grab Baruchs fammt vielen andern Gräbern berühmter Juden ge— 
zeigt; Beweis genug, daß bier die Hauptniederlaffungen der Juden waren. 
Doch waren es nicht die einzigen; das fpäter durch feine jüdiſche Hochſchule be- 
rühmt gewordene Sora, ebenfalld am Euphrat, aber füdliher mit dem Orte 
Neraſch in der Nähe, weist auf frühe, mehr füdliche Colonieen hin. Andere 
müffen fih frühe am Tigris gebildet haben, denn an diefem Strome, und zwar 
furz vor feiner Vereinigung mit dem Euphrat bei Korna, iſt noch jest ein Ort 
Dzeir (Esra), und wird das Grab Esra's gezeigt; ferner fehen wir in der Zeit 
der gelehrten Blüthe der babylonifhen Juden eine bedeutende Gemeinde in 
Machuſa (srırn nicht zu verwechfeln mit worn, weldes am Euphrat lag und 
identifh mit Sora ift), dann eine Schule in Schilhi, ebenfalls am Tigris. All 
diefe Niederlaffungen ziehen gleihfam einen Kranz um die Umgebungen des alten 
Babylon, welche durch zahlreiche, zum Theil noch in Ruinen erfennbare Canäle 
ausgezeichnet waren. Die Chaldäer hatten die Bewohner des ſüdlichen Reiches 
planmäßiger deportirt, nur die tüchtigften und gebilvetften Leute gewählt und fie 
als brauchbares Volk in die Nähe der Metropole gebradt. Das gab diefen 
Erulanten Confiftenz, wedte ihre geiftige Thätigfeit, brachte ihnen aber auch 
Gefahren. Die Nähe der babylonifhen Hauptſtadt ſcheint ſchon damals die von 
der urfprünglichen Heimath getrennten Juden zu jenen Unternehmungen Faufmän- 
nifcher Art veranlaßt zu haben, welche überall, wo fie fidh niederlaffen, reiche 
Leute unter ihnen entftehen läßt. Der Gatte der fhönen Sufanna, und Mardochäus 
erfcheinen als reihe Männer. Sp ift e8 begreiflich, daß nur ein verhältnigmäßig 
Heiner Theil nah Serufalem z0g, feitvem Cyrus die Erlaubniß hiezu ertheilt 
hatte. Gerade die vornehmften Familien blieben außerhalb Paläſtina, von 24 
SPriefterclaffen fehrten nur 4 heim, Es erforderte wohl eine Grad 
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außerordentliher Olaubensftärfe, wie wenn ein wohlbegüterter Jube aus allen 
Bequemlikeiten und Freuden eines angenehmen gefelligen Lebens in London ode: 
Paris in das arme und verfommene Jerufalem, wie es jegt ift, hinüberwandenn 
foll. Indeſſen benügte doch nah und nad eine folde Anzahl von Juden die Er- 
laubniß der Heimkehr, daß allmählig wieder ein neuer Staatd- und Kirchender 
band der Ysraeliten entfichen Fonnte, Nachdem 535 v. Ehr. unter Cyrus eiwı 
50,000 Jsraeliten heimgezogen waren und einen Altar fammt den Grundmaner: 
des Tempels gebaut hatten, ftodte das Werf der Erneuerung in Folge von feint- 
feligen Jntriguen der Samariter (Er. 4, T—23.). Erft Darius Hyftatpie 
geftattete die Kortiegung des Baued, und der Tempel wurde in feinem fehie: 
Regierungsjahr (515 dv. Ehr.) vollendet (Esr. 6, 15.). Später famen Esra un) 
Nehemia nah Jerufalem; Lesterer forgte für Erbauung der Mauer und politiide 
Ordnung aller Verhältniffe, Erfterer arbeitete an dem ftillern Werfe der innere 
Wiedererbauung des Volkes. Damit war das babylonifche Eril gefchloffen. Jedoqh 
blieben immerhin noch viele jüdiſche Gemeinden in dem Gebiete des ehemaligen 
babyionifhen Reiches; aus diefen alten Erilgemeinden der Juden in Babzle— 
gingen jene Schulen hervor, welche zur Zeit der Safanidenfönige und fpäter wieder 
unter den abbafidifchen Kaliphen das geiftige Centrum des Judenthums bildeten. 
Daß ſich die Emigranten des babylonifchen Eriles zum Theil an die früher aut- 
gewanderten des affyrifchen angefchloffen haben werben, ift wahrſcheinlich; mandı 
Eolonie der Israeliten oftwärts von Perfien mag dur fpäter nahgefommm: 
Juden von Babylon her verftärft worden fein. So iſt es erflärlich, daß du 
Sage von den Juden am Fluſſe Sanbatjon bei den Mohammedanern fich fo geftaltıt 
bat, daß fie als durch Nebucadnezar Vertriebene erfcheinen. Sie leben nd 
Kazmwini (Kosmographie, herausg. v. Wüftenfeld, 1847, ©. 17) in amm 
paradifijch reinen Zuftande in Dichabars (wpl> oder — im äußerfien 
Dften ; von Syrien aus reist man in fechs Jahren hin. [Haneberg.) 
Exitus episcopi, f. Abgaben der Geiftlihen, Bd. J. ©. 32. 
Grocatacdlen (ESoxaraxoıloı) hießen Diejenigen, welden am Hofe di 
Patriarhen von Eonftantinopel die Höchften geiftlihen Würden (oypyızia, cozw- 
Tıxa, afıwuara) zugetheilt waren. Sie waren folgende: 1) der Groföcones 
(0 ulyas olxovogog), welder die Einfünfte der Kirche verwaltete; 2) der Auf- 
feher über die Mannsklöfter des Patriarchats und inshefondere der Stadt Cor 
ftantinopel (0 ulyas oaxellapıos); 3) der Aufjeher über die Kirchengeritk 
und Inhaber der einfchlägigen: Jurisdietion (0 ueyas oxevogikaf); 4) du 
Groffanzler, der die Stelle des Archidiacons vertrat (0 uyas gaprogiücd); 
5) der Auffeher über die Kirchen der Hauptftadt und die Frauenflöfter (0 Sc- 
xehhlov). Im zwölften Jahrhundert unter dem Patriarchen Ziphilin Fam nd 
6) der Grofdefenfor (0 rowredıxos) hinzu, welcher Vorſteher eines Gerigiei 
war, und zwölf Beifiger unter fih hatte, Diefe Würdenträger, wenn fie aud 
nur Diaconen waren, hatten den Rang vor den Bifchöfen errungen, und lafen 
fi alfo mit den Cardinal-Diaconen des römifchen Hofs vergleihen. Andere bei 
Würdenträger waren: der Erfle der Syncellen (0 srowroovyreilog), der Ge— 
fchäftsführer der Kirche (0 rewrovorageos), der Auffeher über die Kleidunger 
(6 zuoror,va1os), der Gefandtfchafter (0 beyegerdagıos), der Siegelbewahrer 
(6 hoyosirrg), der Protocollführer (0 vrrournueroygapos), der Empfänger 
der Memorialien für das geiftlihe Gericht (o vrrowumroxomw) und der Shol- 
fticus des Decidents (0 dıdaoxadog). Außerdem gab es noch andere Aemiet, 
bie bloß auf den Gottesdienft Bezug hatten, z. B. der Protopapas ꝛc. Alle dire 
Beamten waren in den rechten und Iinfen Chor und in verſchiedene Drbnungts 
eingetheilt. Diefe Einrichtungen find unter der Herrfchaft der Türfen verſchwunder 
bis auf die leeren Titel, Dermals hat der Patriarch eine Synode vom ad 
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Zifchöfen zur Seite, und an den Sigungen fünnen auch zwei benachbarte Metro- 

oliten Antheil nehmen. Für die Vermögensverwaltung aber befteht ein aus fehr 

ngleichartigen Elementen (vier Bifhöfen, vier Fürften und vier Bürgern) zu- 

ammengelefener Ausfhuß. Ueber die Etymologie des Wortes „Exocalacoeli“ 

gl. Du Cange, glossar. s. h. v. [Sartorius.] 
Erodus, f. Pentateud. 

Exorcismus. Der Eroreitmus CEFogxıouos, die Beſchwörung) ift eine 
eierliche Aufforderung an den Teufel, fih um des dreieinigen Gottes, insbefondere 
ber um Jeſu des gefreuzigten Weltheilandes willen, aller Anfeindungen gegen 
ie Menfchen zu enthalten Wie jedem Chriſten befannt ift, gebot nämlich Chriſtus 
ielfältig dem Teufel, er follte die Unglüdlihen, in denen er Befig genommen 
atte, verlaffen (Luc. 4, 35.5 8, 29). Sein Befehl war nie umfonft; er gebot, 
er Teufel wid. Da nun Chriſtus auch die Jünger beauftragte, Teufel auszu— 
reiben (Matth. 10, 8.), ja die Macht, e8 thun zu Fünnen, als ein Zeichen, daß 
nan in Wahrheit fein Jünger fei, erklärte (Marc. 16, 17.); fo hat die Kirche zu 
Men Zeiten von der ihr hiedurch gewordenen Gewalt in den Eroreismen Gebraud 
emacht, ja eine eigene Claffe von Geiftlihen, die Erorciften, mit diefem Ge- 
häfte betraut, Die Kirche übt übrigens ihre Gewalt nicht ohne Grund durch 
iefe feierlichen Befhwörungen aus. Jeſus ift gefommen, dem Teufel die Herr- 
haft zu entreißen, die er über die Menſchen ausübt (oh. 12, 31.); vor ihm 
aben fi alle Kniee im Himmel, auf Erde und über der Erde zu beugen (Philipp, 
', 10.); er wird am jüngften Tage auf den Wolfen fommen, die Lebendigen und 
ie Todten zu richten. Jeſus iſt fomit der ganzen Hölle furchtbar, er die fräftigfte 
Baffe, die Angriffe der Hölle zu Schanden zu machen. Die Anläffe, Eroreismen 
vorzunehmen, find befonders drei: die Befeffenheit vom Teufel, das Ratechumenat, 
ınd einige Segnungen von Gegenftänden der Natur. Die Befeffenheit, das ift, der 
inglückliche Zuftand, in welchem der Teufel förmlich in einem Menſchen Wohnung 
limmt (ſ. Befeffene), war in den erften Jahrhunderten unferer Kirche äuferft häufig; 
o reden 3. DB. Drigene$ (contr. Cels. 1.7 n. 4) und Tertullian (Apol. c. 23) 
ievon den Heiden gegenüber als einer befannten Sache. Es waren daher auch 
ie Erorcismen über die Befeffenen damals fehr häufig; nur wurden fie eine 
jeraume Zeit hindurch auch von folhen Gläubigen gefprodhen, welche die Gabe, 
Teufel austreiben zu fünnen, als außerordentliche Gnade des hl. Geiſtes erhalten 
atten. In neuerer Zeit kommen ZTeufelsbefigungen feltener vor. Auch ſtellt es 
ich Häufig heraus, daß Leute, die man für vom Teufel Befeffene Hält, Förperlich 
ranf find, und daher auch nur förperliher Heilung bedürfen. Auch gibt es ver- 
chmitzte Betrüger, die, um das Mitleid der Menfchen auf fih zu ziehen oder 
Yuffehen zu erregen, Teufelsbefigungen vorgeben. Aus diefer Urfache dürfen diefe 
Frorcismen in unfern Tagen in vielen Bisthümern nur mit bifhöflicher Erlaubniß 
vorgenommen werden. Die Erxoreismen über die Katechumenen (die Tauf- 
ıdfpiranten, fie feien Erwachfene oder Säuglinge) find uralt. Schon die Synode 
‚on Carthago im %. 255 redet von ihnen als einer befannten Sache, eben fo 
Tertullian (de idolol. c. 11) u.f. w. Seit dem Aten Jahrhunderte find fie er- 
veisbar ein im chriftlihen Morgen» und Abendlande bei unmündigen und er- 
vachfenen Taufcandidaten gewöhnliher Gebrauch. Man bläst dabei (fo war es 
chon in den erften Jahrhunderten) den Katechumenen an, und berührt ihn im 
Zinblicke auf die Heilung des Taubftummen im Evangelium (Marc. 7, 33.) mit 
Speichel (hie und da mit Speichel und Erde oder Speichel und Aſche). Die 
leberzeugung, daß jeder, der nicht für das Reich Gottes wiedergeboren, zum Reiche 
‚er Finfterniß gehöre, und jeder Unterthan des Reiches der Finfternig den Ein- 
füfterungen und Lockungen des Satans überaus unterworfen fei, hat die Kirche 
u Ddiefer Disciplin veranlaßt. Sie befhwört den Teufel, dem dreieinigen Gott, 
em Machthaber im Himmel und auf Erde, den fehuldigen Gehorfan zu Ieiften, 
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und fich aller Verſuche, den Katechumenen im Reihe der Sünde zurüczubalten, 
oder denfelben einft wieder dem Bunde mit Jeſu untreu zu machen, für immer 
zu begeben; wohl wiffend, daß hiedurch die Macht der Hölle ungemein gebrochen 
werde. An eine leibliche Befigung der Katechumenen durch den Teufel denkt hiebei 
die Kirche nicht von Ferne. Sie befhwört; weil der Feind unfers Seelenheiles 
Iebt, unabläffig auf unfer Verberben finnt, und daher mit Recht fo viel als mög- 
Lich zu Schwächen ift. — Unter den Segnungen, bie mit Eroreismen verbunden find, 
oder denen vielmehr feit den älteften Zeiten Eroreismen vorangehen (man ver- 
gleiche die älteften Sacramentarien der römifchen Kirche), ſteht Oben an die vom 
Bifchofe feierlih am Gründonnerftage vorgenommene Weihe der Dele. Die 
am Gründonnerftage geweihten Dele haben eine hehre Beftimmung. Mit Del 
falbt man die Täuflinge, die Firmlinge, die Kranken, die neugeweihten Priefter 
und Biſchöfe; des Deles bedient man fich bei der Krönung der Kaiſer und Könige, 
bei der Weihe der Gotteshäufer, der Altäre, der Kelhe und Glocken. Daher 
gebietet der Bischof im Exorcismus dem Böfen, fih vom Heiligen ferne zu 
halten, und feinen Gifthauch doch wenigftens dort nicht wehen zu laffen, wo der 
Almächtige ſich mit feinen Segnungen in heiligfter Nähe befindet. Es drängt den 
Bifchof, diefe Waffe des heiligen Geiftes zu führen; er fchuldet diefes ernfte Wort 
der Ehre des Höchſten. Die zweite Segnung, der im Exoreismus vorausgeht, 
ift die Segnung des Weihwaffers. Der Grund diefes-Erorcismug ift ein 
ähnlicher. Mit Weihwaſſer befprengt fih der fromme Chrift an jedem Morgen 
und Abend, fo oft er in's Gotteshaus eintritt oder daſſelbe verläßt. Auch fehr 
viele Segnungen der Kirche find mit Weihwafferbefprengung verbunden. So ift 
e8 3. B. mit der Segnung der Wöchnerinnen, fo mit der Segnung der Gottesäder, 
der Speifen, der Bilder und Erucifire, der Kirchenwäſche, der Wohnhäufer und 
verfchiedener Objecte des täglichen Lebens, Kurz die Befprengung mit Weih— 
waffer ift ein frommer Gebraud, der den Gläubigen überall begleitet, ihm überall 
begegnet. Wie nahe liegt nicht der Wunſch, e8 möchten die Menſchen überall, wo 
fie fich felbft befprengen oder befprengte Dbjecte in irgend einer Weife gebrauchen, 
zur Ehre Gottes denfen, reden und handeln, und fo ihr gefammtes Thun und 
Laffen in einen Iebendigen Dienft Gottes verwandeln! Iſt es nun aber des 
Satans unabläffiges Streben, diefen Dienft Gottes überall zu vereiteln, fo ge- 
bührt der Kirche nur Danf, daß fie ihre Priefter beauftragt, die Pfeile möglichſt 
unſchädlich zu machen, die der Fürft der Sünde zum Verderben der Menfchen in 
der mannigfaltigften Art und Weife fchleudert. [ör. &. Schmid.] 

Exorciſt, f. Ordines. 

Expoſition, ſ. Ausſtellung des Hochwürdigſten. 

Expoſitionsaltar, ſ. Hochwürdigſte, das. 

Expoſitur nennt man eine ſolche Kirche, welche urſprünglich nur eine 
Tochterkirche (ecclesia ſilialis) war, allmählig aber alle Eigenſchaften und Vorrechte 
ſelbſtſtaͤndiger Kirchengemeinden erlangt bat, fo daß fie entweder nur noch zur 
Erinnerung an das frühere Dependenzverhältniß in einem unbedeutenden Verbande 
mit der Mutterfirche (ecclesia matrix) fteht, oder von diefer wirklich abgetrennt, 
nur nicht im Stande ift, ihrem Geelforger die volle Congrua eines wirklichen 
Pfarrers auszuzeigen. Der Vorſteher einer folhen Kirche (expositus genannt, 
weil er feinen fländigen Sig in Mitte der Gemeinde hat) übt eine den Pfarrern 
ähnliche Jurisdiction, führt ein eigenes amtlihes Siegel, wird fürmlich präfentirt 
und inftituirt, bat auf fein Einfommen ein dingliches Recht, und fann nur in 
Folge eines richterlichen Erfenntniffes amovirt werden. Nur an den Wahlen der 
Landcapitelvorftände fowie der Landtagsdeputirten und Provincial- oder Kreis— 
landräthe fünnen fie fi in der Regel bloß mit activem Stimmrechte betheiliger, 
ohne zugleich paffiv wahlfähig zu fein. Hierin find einzig die betreffenden Diöcefan- 
ftatute und Landesgefege maßgebend, Mit diefen ftändigen Erpofitis nicht zu 
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mwechfeln find jene Hilfsgeiftlihen, welche Fleinere Gemeinden vom Pfarrorte 
18 paftoriren follten, aber wegen zu weiter Entfernung ihrer Kirche, oder wegen 
jefehwerlichfeit des Weges dahin, zweckmäßiger gleih am Filialorte felbit oder 
ı deffen Nähe mit Bewilligung des Bifchofs ihre Station haben. Solche zeit- 
che Erpofiti find, diefen zufälligen Umſtand al von den eigentlichen 
ooperatoren ſonſt in nichts verſchieden. [Permaneder]. 

Erfpectativen, ſ. Anwartfchaften. 

Erfuperius, ausgezeichneter Bifchof von Toulouſe gegen Ende des Aten 
nd im Anfang des 5ten Jahrhunderts. Schon in den alten Acten des Hl. Mar— 
werd und Bifchofes Saturninus von Touloufe (f. Ruinarts Mart. Acten) wird 
xſuperius diefem HI. Martyrer an Heiligkeit gleichgeftellt. Gregor von Tours 
hist. Fr. 1. 2. c. 13) zählt ihn, nach dem Zeugniß des Paulin von Nola, unter 
ie ausgezeichnetften gallifchen Bifchöfe zur Zeit Paulin’s, deſſen Worte er anführt: 
Si enim hos videas dignos domino sacerdotes, vel Exsuperium Tholosae, vel 
implicium Viennse, vel Amandum Burdegal®, vel Diogenianum Albige, vel Dyna- 
ium Ecolism&, vel Venerandum Arvernis, vel Alithium Cadurcis, vel nuno Pega- 
um Petrocoriis — utcunque se habent saeculi mala, videbis profecto dignissimos 
tius sanctilatis ac fidei religionisque oustodes.“ Erfuperius war aljo auch einer 
nd zwar einer der hervorragendſten unter den vielen ausgezeichneten Bifchöfen, 
elche zur Zeit des zufammenftürzenden römiſchen Reiches und des Einfalles der 
zutſchen Bölfer ihre Stellung vollkommen begriffen und, erfüllt vom Geifte Gottes, 
arnach handelten. Bor Allem rühmt Hieronymus (ep. 125 ad Rusticum, t. I. 
p. S. Hier. ed. Vallarsi, Verone 1734) an ihm bie fich felbft vergeffende hoch— 
erzige Wohlthätigfeit gegen die von dem durchziehenden Bandalen, Alanen und 
zueven fhrecklich mitgenommenen Tolofaner; er ahmte, erzählt Hieronymus, die 
Bittwe von Sarepta nach, fpeiste, während er felbft Hunger litt, die Anvern, 
nd theilte alle feine Habe. unter die Dürftigen aus; er verfaufte um der Armen 
ıd Gedrüdten willen bie HI. Gefäße, und trug den Leib Chriſti in einem Korb 
us Reifern und Chrifti Blut in einem gläfernen Gefäß. Selbft die armen und 
ihlreichen Mönche Paläftina’s, Aegyptens und Libyens bedachte er, nach dem 
3eifpiele vieler anderer BI. abenbländifher Bifhöfe, mit Geldunterftüßungen 
llier. praefat. in 1. et 2. l. Zachar. et in l. 3. comment. in Amos; ep. 119 ad 
linervium etc.). Hieronymus widmete ihm feinen Commentar über den Propheten 
ſacharias, und ‚Papft Innocenz I. beehrte ihn im 3. 405 mit einem Antworts- 
hreiben auf eine über verfchiedene Punete der Kirchenzucht von ihm geftellte 
Infrage (f. das päpftlihe Schreiben in den Eoncilienfammlungen). Wann Er- 
werius eigentlich den Epifcopat angetreten und geftorben fei, weiß man nicht; 
ewiß ift nur, daß er dem HI. Silvius auf dem bifchöflichen Stuple nachfolgte, 
aß er wenigſtens im 3. 404 Biſchof von Zouloufe war und im J. 411 noch 
!bte, -Baronius in den Bemerkungen zum Martyrologium hat irrthümlich einen 
ndern Erfuperius, Rhetor und Erzieher der Söhne des Dalmatius, Bruders 
onftantin des Großen, zum nachherigen Biſchof von Touloufe gemadht. ©. die 
ollandiften ad 28. Sept. de s. Exuperio, Tillemont Mem. t. 10. p. 617 et 825, 
aris. 1705, und die Acten Ruinarts über den HI. Saturnin von Touloufe, woraus 
chellt, vaß Exſuperius die von feinem Vorgänger angefangene Baſilica des HI, 
Saturmin ausbaute, [Schrödf.] 

Ertraditionen des Kirchenvermögens. Ehe von den Ertraditionen, d. h. 
jurüderftattungen genommenen und vorenthaltenen Kirchenvermögens gefprocden 
zird, ift e8 nothwendig, auf frühere Verhältniffe und die Statt gehabten großen 
3eraubungen der Kirche zurücdzufchauen. Beginnen wir mit dem Mittelalter, als 
ie bereits ausgebildeten Lehrſätze über Kirche und Staat auf der feften Grund- 
age des Chriſtenthums noch in ihrer wahrhaften Lebendigkeit aufrecht fanden, 
nd die Zuftände von Rechtsachtung und Gerechtigkeit getragen wurden, fo finden 
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wir, daß beide Anftalten in einer hriftlihen Wechfelverbindung und für unauf- 
löslich erachteten Ehe gleihmäßig ihre Zwede zu realifiren vermohten. Der 
Kirhe war das Göttlihe und Geiftige, fammt der religiöfen Befeftigung des 

Staates, dem Staate dagegen das Weltlihe und der Rechtsſchutz der Kirde, 
dort wie bier als eine von Gott ertheilte Miffion und ewige Ordnung der Dinge, 
überwiefen. Diefe Gegenfeitigfeit und Abgrenzung hatte in dem befannten biblifchen 
Bilde der zwei Schwerter ihre Rechtfertigung und Prädeftination (vgl. Walter, 
Kirchenrecht. $ 45). So ftand jedes diefer Menfchheitsinftitute für fih frei um 
feldftftändig, mit eigenem Rechte, ungebundenen Kräften und fiherem Befig un 
Vermögen auf feinem Boden da; feines follte in dem einen aufgehen, oder ihm 
zur Beute und Speife dargebradht werden. Selbft in den Fürftbisthfümern, wo 
für geiftlihes und weltlihes Regiment in dem Bilhofe Ein gemeinfames Ober: 
haupt gefegt war, beftand nur eine Perfonalunion, welde die Selbftftändigfen 
von Kirche und Staat einander gegenüber feineswegs aufhob. Indeſſen Fam dir 
Spoliation der Kirche doch ſchon im Mittelalter und zwar fehr frühe auf. Bereits 
unter den Merovingern errangen Laien von den Königen Belehnungen mit Kirchen- 
gütern, wogegen viele Eoncilien eiferten (Conc. Arvern. I. a. 535. c. 5. Cone. 
Aurel. IV. a. 541. c. 25. Conc. Aurel. V. a. 549. c. 14. Conc. Paris. Ill. a. 557. 
c. 2. Conc. Turon. II. a. 567. co. 24. 25.). Bon Carl Martell und Carlmanı 
wurden fogar die Soldaten damit belehnt. Diefe Hinausgabe an die Laien währte 
auch noch unter Carl dem Kahlen und fpäterhin fort (Walter, a.a. D. $ 248). 
Im eilften Jahrhundert machte ſich jedoch die Nothwendigfeit geltend, für die 
Zufunft folhem Unfug ernftilihen Einhalt zu thun, und die Beraubungen der 
Vergangenheit durch Ertraditionen gut zu machen. Die gefhädigte Kirche erheb 
ihre Stimme in den Concilien (Conc. Remens. a. 1094. c. 3. 4. Conc. Rotomag. 
a. 1050. c. 10. Conc. Turon. a. 1060. c. 3. Conc. Roman. V. a. 1078. ce. 1. 
Conc. Lateran. I. a. 1123. c. 14. Conc. Lateran. II. a. 1139. c. 10), namentlid 
aber verbot im 12ten Jahrhundert das dritte Lateranifche Concilium jede weitere 
Beräußerung, und befahl den Laien, die gemachte Beute zurüczuftellen (Cone. 
Lateran. Ill. a. 1179. c. 14. Cf. c. 19. X. de decim. 3. 30) — freilich mit fehr 
verfchiedenem und unvollftändigem Erfolge! — Die meifterhafte Vollendung dei 
ufurpatorifchen Eingreifens in das Kirchenvermögen blieb, fo wie vieles Andere, 
der fogenannten „Reformation“ des 16ten Jahrhunderts vorbehalten. Luther fo 
wenig als fein Werf vermochte auf rein geiftigem Wege durch das neue „Lauter: 
Licht des Evangelii” und mit der ungöttlichen Berneinung und Berweltlichung bie 
Kirche dauernd zu unterdrücken und zu beeinträchtigen. Dafür waren die Kräfte 
viel zu ungleich, wie fih unter Anderem bei der Leipziger Disputation zeigte. 
Die „Reformatoren“ mußten daher die weltlihe Macht und die phyfifche Kraft 
der Reichefürften zu Hülfe rufen, und fuchten dieſe mit der Hoffnung erweiterte 
Landeshoheit dem einheitlichen Raifer gegenüber und mit der Aufreizung zur Ein 
ziehung des Kirchengutes für ihr Intereffe zu gewinnen, fo wie fie, felbft von 
Seiten ihrer Secte, das geiftlihe Negiment an bie Fürften preisgaben. Damit 
wurde das alte Verhältniß verfchoben, die Revolution wider bie kirchliche Autoritit 
und Freiheit in Gang gebracht, und der Spoliation im Namen der neuen Lehr 
die Bahn eröffnet, Diejenigen Fürften, welche ſich der Agitation in die Arme 
geworfen hatten, Tießen nicht lange auf fich warten, fie fuchten mit Befeitiguns 
der päpftlichen und bifhöflihen Gewalt auch das Fatholifche Kirchenregiment ar 
fih zu reißen, die Fatholifche Kirche zu proteftantifiren, fie in eine Staatdanfalt 
umzumodeln, und über ihr Hab und Gut, Grundftüde, Gotteshäufer, Renten, 
Kirchengeräthe und apitalien mit einer Willfür und einem Bandaliemus herzu- 
fallen, deren nur ein verwildertes Geſchlecht fähig if. Mit dem Religionsfrieder 
von 1648 wurde der Kirchenraub unter dem Namen der Säcularifation zu einer 
politifhen Maßregel erhoben, und officiell mit dem Scheine eines neuen ver- 
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tefferten Stantsrechts umgeben. Damals fiel eine Menge von Bisthümern, 
Stiftern und Abteien in weltlihe und proteftantifche, fogar in fchwedifche Hände: 
Bremen, Verdun, Hersfeld, Halberftavt, Minden, Camin, Magdeburg, Dsna- 
brüd u. f. w. (vgl. Eichhorn, teutihe Staats - und Rechtsgeſchichte. V. Ausg. 
Thl. IV. $$ 522, 524). Sp erlitt die Kirhe an ihrem Vermögen, welches fie 
rechtlich und unter der Garantie des Staates erworben hatte, den größten 
Abbruch, und die leeren Sädel der Potentaten und Häretifer verfchlangen es. 
In der That, Göthe, welcher in feinem „Fauſt“ der (fatholifchen) Kirche durch 
das Organ des Mephiftopheles den Sarcasmus entgegenfchleudert, daß fie „ganze 
Länder aufgefreffen habe, und allein ungerechtes Gut verbauen fünne,” hätte dieß 
weit paffender auf den politifchen Proteftantismus umdrehen fönnen, der feit An— 
beginn bis auf diefe Stunde von ungerechten Mitteln zehrt, und gar Fein Hehl 
daraus macht, daß er an irgend einem fchönen Morgen der allgemeinen Auf- 
Härung die katholiſche Kirche felbft mit allem beweglichen und unbeweglichen 
Eigenthum zu verfpeifen gedenfe. Den Höhepunct erreichte das Raubſyſtem feit 
der erften franzöfifhen Revolution im 18ten Jahrhundert. In Franfreih wurde 
das Kirchengut als fogenanntes Nationaleigentbum erflärt (!), und diefer Staats- 
freih wurde durch Beſchluß der Confuln v. 20. Prairial X. (9, Juni 1802) auch 
gegen die oecupirten teutfchen Länder auf dem Iinfen Rheinufer ausgeführt. Im 
dieffeitigen Teutfchland aber wurde vermöge des Neichsdeputationshauptfchluffes 
vom 2, Februar 1803 die zweite große Säcularifation vollzogen, wodurd, mit 
geringer Ausnahme, alle reichsunmittelbaren geiftlihen Befigungen zur weltlichen 
Entihädigungsmaffe gezogen wurden. In Folge deffen wurden nicht nur Bis— 
thümer und Hochftifte, fondern auch in großer Menge Prälaturen, Abteien, Klöfter 
und Gotteshäufer aufgehoben, zerftört und verfchleudert, Späterhin unter der 
Herrſchaft Napoleon's bildete fich die Allmacht des Policeiftaates und mit ihm 
die abenteuerlihe Jvee aus, daß die Bevormundung und die Verwaltung des 
Kirhenvermögens der weltlichen Regierung gebühre, ja fogar, daß alles Kirchengut 
im Grunde „mittelbares Staatsgut“ fei. Diefe Jdee ging auch in die Praxis 
über, und rettete fich die Reftauration nach dem Falle Napoleon's hindurch, troß 
Wienercongreß, Bundesacte, Conftitutionen und Landſtänden, bis in die neuefte 
Zeit herüber. In feinem Bundeslande, felbft nicht in Deftreih und in Bayern, 
fonnte die Kirche über ihr Gut frei, ohne Eontrole und fpecielle Minifterial- 
erlaubnig, Dispofitionen treffen, ja nicht einmal neues Gut erwerben! Erft den 
allerneueften Revolutionen und Meutereien feit dem März 1848 war es vorbe- 
balten, bei einer Maffe von Unrecht und Thorheit doch damit etwas Gutes an- 
zubabnen, daß der verhaßte Policeiftaat in feiner verberblihen Entwidelung 
geftört, und daß deffen Eriftenz in Frage gefteflt wurde. Freilich — bei den mo- 
bernen Freiheitsmännern findet ein freied Vermögensrecht der Kirche Feine An- 
erfennung; wenn Alles von ihnen abhängen würde, was Gott verhüten wolle! fo 
würden fie die Kirche, weil fie nicht ihre Farben trägt, in eine noch viel härtere 
Kuehtfhaft ffürzen, und, wo möglich, wegdecretiren. Indeſſen ift doch bei der 
improvifirten Neichsverfammlung in Frankfurt am Main mit harter Mühe der 
papierne Befchluß zu Stande gefommen, daß neben und mit den Secten auch bie 
Kirche berechtigt fein folle, ihre Angelegenheiten felbft zu orbnen und zu ver- 
walten. Wird dieß eine Wahrheit, fo muß der Staat das vorenthaltene Kirchen- 
vermögen nothwendig an die Kirche ertradiren, und Fünftig die Hände davon 
laffen. Die volle Ertradition der feit der Reformation bis jegt der Kirche weg- 
geraubten Güter ift eine leere Hoffnung und faum noch ausführbar. Habeant sibi! 
[Sartorius.] 

Extravagantes, Ertravagantenfammlungen. Im Allgemeinen 
heißen extravagantes die päpftlichen Decretalbriefe und die Eoncilienfchlüffe, welde 
nicht im Decrete Oratians ſtehen. Davon ift hier nicht die Rede, fondern darüber 
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ift fhon in den Decretalenfammlungen gehandelt. In Teutſchland hat aber das 
Wort noch einen andern und fpeciellen Klang, befonders nach der Anficht ver 
proteftantifchen Kirchenrechtslehrer, 3. B. Bidell, Eihhorn; aud einiger 
früheren fatholifchen Publiciften und öftreihifcher Canoniften. Man will nämlich 
das corpus juris canonici als clausum anſehen, ohne die von Joannes XXIL um 
aus den Konftitutionen anderer Papfte nach den Clementinis gemachten und in das 
corpus eingerüdten Decretalen. Die Gründe find: 1) weil die Sammlung nit 
unter päpftlicher Auctorität gemacht fei, 2) weil fie einige päpftlihe Refervationen 
enthalte, welche das Eoncilium zu Bafel nit habe anerkennen wollen. Allein 
augenfcheinlih vermögen diefe beiden Gründe Nichts: denn ad 1) auch andere 
Sammlungen, welche offenbar zum corpus juris clausum gehören, find ohne päpft- 
lihe Auctorität gemacht. Nur das fünnte man anführen, daß Gregor IX. bie 
Sammlungen allein unter päpftlicher Auctorität wollte gemadt haben; doch damit 
bat der Papft feineswegs über die Gültigkeit oder Ungültigfeit der einzelnen 
Decretalen abfprehen wollen; ad 2) wird Alles davon abhängen, ob der Papft 
Refervationen fich rechtlich machen fann oder niht? Dabei handelt es fich von 
feinem Rechte in der Kirche, und nicht von dem politiihen Einfluffe der Zeit, 
der nur gefchichtlich und vorübergehend ift, während das Recht des Papftes dar- 
nach nicht abgemeffen werden fann. Ganz unrichtig ift daher die Bemerfung fürf, 
welde Eihhorn I. ©. 352 maht, und wornadh er anführt: „der Ausdruck 
corpus juris clausum fei erfunden worden, um bie Ertravaganten davon auszu— 
fohließen, davon ift fein Wort wahr, und Eichhorn felbft Hat nicht ein Zeugnif; 
vielmehr bemerft Bicfell über ven Gebrauch der beiden Ertravagantenfanımlunger 
©. 61 gerade das Gegentheil. Nicht wollen wir übrigens leugnen, daß in der 
Zeit, wo man an eine Reformation der Kirche dachte, allerlei Widerftrebungen 
Statt fanden, befonders von dem fehr ausgebildeten franzöfiihen Staatsfsften. 
So allein find auch die Befchlüffe von Bafel anzufehen, denn felbft Eichhorn 
erfennt an, daß die verworfenen päpftlihen Refervationen nah aufgehobener 
Spannung fogar von der politifchen Macht wieder find anerfannt worden. Es 
war zu allen Zeiten der größte Fehler der Kanoniften, das Kirchenrecht im: kathe— 
liſchen Sinne als Kirhenftaatsrecht anzufehen, wobei man wohl zugeben muf, 
daß mander Staat einen oder den andern Sag der Kirche nicht anerfennen wird; 
allein deßhalb hört ver Sa nicht auf, ein Firhenrechtlicher zu fein. Befonders 
falfch aber ift die Anfiht Eihhorn’s, daß eben deßhalb, weil von nun am der 
Staat über der Kirche fei, Niemand mehr gewagt habe, eine Sammlung firdhen- 
rechtlicher Beftimmungen zu machen (S. 355), denn nie ift Jemand Andern 
ein folder Gedanfe beigefallen, und es iſt befannt genug, daß die Gefchichte ver 
Reformation der Fatholifchen Kirche fi mit dem Concilio Tridentino abſchließ, 
welches in Disciplinarpuncten von der Anficht ausgeht, ob es in gewiffen Yändern 
publicirt worden fei, oder nicht; denn abgefehen von den dogmatibus, bie 
feine Publication nöthig haben, befteht in disciplinaribus das Recht durd bie 
Gültigkeit der Publication. Was nun die beiden Ertravagantenfammlungen angeh, 
fo behielt Johann Chappuis die von Zangelinus gloffirten 20 Ertravaganteı 
Johannes’ XXI. als ein Ganzes bei, und ließ fie nur unter 14 Titel eingereift 
abdruden; alle übrigen Verordnungen, welde er zufammen brachte, ordnete er 
nach der Reihenfolge der Materien in den vorausgegangenen Decretalenfammlunger, 
und er mußte auf das dritte Buch unmittelbar das fünfte folgen laffen, weil fid) 
für das Eherecht (viertes Bud) fein Stoff fand. [Roßhirt.)] 

Exucontianer, ſ. Aëtius. 

Eybel, Joſeph Valentin, Doctor der Rechte, Profeſſor des geiſtlichen 
Rechtes an der hohen Schule zu Wien und k. k. Regierungsrath, geboren ;ı 
Wien den 3. März 1741, begann feine Laufbahn im Dienfte des Staates bei deı 
inneröftreihifhen Negierung anfangs als Regiftratursadjunct, dann als Eoncipifi 
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und ſpaͤter als Protocolliſt, widmete ſich hierauf dem juridiſchen Lehrfache, und 
wurde von ber Kaiſerin Maria Thereſia im J. 1777 zum Profeſſor des Kirchen⸗ 
rechtes an der Wiener Univerſitaͤt ernannt. Doch bald mußte er ſich wieder dem 
eigentlichen Staatsdienſte widmen, indem ihn Kaiſer Joſeph II. im J. 1779 als 
Regierungsrath zur Landeshauptmannſchaft nach Linz ſchickte, wo er auf des Kai— 
ſers ausdrücklichen Befehl das Neferat in geiftlihen und Toleranzfachen für Ober- 
dftreich übernehmen mußte, Er ftarb den 30. Juli 1805. Bon feinen zahlreichen 
Schriften mögen genannt werden: Adumbratio studii jurisprudentie. Wien 1773, 
— Corpus juris pastoralis novissimi. 3 Bände, ebenda 1766. — Introductio in jus 
ecclesiasticum cath. 4 Bände, ebenda 1775; teutfch, 4 Theile in 6 Bänden, 
1779—82. — Hauspoftille 6 Theile, ebenda 1784—88. — Die Heiligen nad 
den Volksbegriffen (anonym) Linz 1792. — Befonderes Auffehen erregten 
feine Flugſchriften in der Zofepbinifchen Periode: Was ift der Papſt? — Was 
ift ein Bifhof? — Was ift ein Pfarrer? — Was ift der Ablaß? — Was ift von 
Ehedifpenfen zu halten? — Was enthalten die Urfunden von der Ohrenbeicht? — 
n.f.w. Vgl. öfter. National-Encyclopädie. Bd. II. 

Eyck, (Hubert und Johann van), Brüder, waren die Stifter der alt- 
flandrifhen Schule und wurden geboren zu Maaseyk, von weldher Stadt fie au 
ihren Namen haben, Hubert c. 1366, Johann c. 1391. Ihr Vater fol fie zugleich 
mit ihrer Schwefter in der Malerfunft unterrichtet haben, auch war Hubert einige 
Zeit felbft der Lehrer des ihn bald übertreffenden Johann. Beide Brüder lebten 
fpäter zu Brügge und übten daſelbſt ihre Kunft aus, 1420 berief fie Herzog 
Philipp, der Gute von Burgund, nach Gent und beauftragte fie mit der Aus- 
führung eines Gemäldes für die dortige Kirche des Hl. Johannes, Der Gedanke 
dazu ift aus der Offenbarung genommen und ftellt die Anbetung des Lammes 
dar, das Ganze enthält 330 Köpfe, deren Verſchiedenheit zu bewundern ift. Noch 
vor Vollendung des Gemäldes farb Hubert 1426. Johann beendigte das Bild 
alfein, wurbe darauf von dem ihm fehr gewogenen Herzoge zum Nath ernannt, 
verehlichte fih und Fehrte fpäter wieder nach Brügge zurüd, wo er eine große 
Anzahl berühmter Gemälde ausführte. Wenn diefelben auch in anatomifcher Hin- 
fit viele Fehler haben, denn das Studium der Antife fehlte dem Meifter gänz- 
lich, fo ift doch der Ausdruck der Köpfe um fo inniger und ſchöner. Befonders 
wußte Johann feinem Colorite eine ungemeine Klarheit und Friſche zu geben; 
die Tinten fließen harmoniſch ineinander und das Ganze erhält dadurch einen 
eigenen Zauber, Die Ausführung ift fehr fleißig; der Faltenwurf weich. Die 
Trachten find aus jener Zeit entlehnt und treu wiedergegeben. Die Landfchaft if 
naturgetreu und Johann Eye war unter den Teutfchen einer der erften, welder 
die Grundfäge der Luft- und Linearperfpective in feinen Gemälden anwandte, 
Unter feinen in Teutfchland befindlichen Werfen find vorzugsmweife zu nennen in 
der kaiſerl. Gallerie zu Wien ein todter Chriftus von Maria und fechs trauernden 
Frauen umgeben; daſelbſt zwei Heinere Tafeln, die eine ftellt die HI. Jungfrau 
dar, das Kind Jeſu liebfofend an ſich drüdend, die andere die hl. Catharina, in 
der Hand das Schwert, zu den Füßen eine Krone und ein zerbrochenes Rad; reiche 
Landſchaft. Zu Dresden, in der Gallerie dafelbft, Maria mit dem Rinde auf 
den Knieen; die HI. Anna figend, feitwärts nähern fich zwei Männer. In Berlin, 
ein Epriftusfopf völlig von Born, mit gefcheiteltem Haar und getheiltem Bart, 
dann ein Altarblatt mit zwei Seitenflügeln. Dem Johann van Eyck wird auch 
die Erfindung der Delmalerei zugefchrieben; dieß ift jedoch unrichtig, aber zur 
Bervollftändigung und Wiederherftellung derfelben hat er Bieles beigetragen. Er 
ftarb 0. 1470. ©. Waagen über Hubert und Johann van Eyd, [Werfer.) 

Eymericus, f. Inquifition. Ä 
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folger des götzendieneriſchen Königs Achas in Juda, regierte 725—696 oder 
723—699 v. Chr. In fittliher und religiöfer Hinfiht war er das Gegenteil 
von feinem Vater, und feine Frömmigfeit und Gottesfurdt wird mit befonderem 
Lob hervorgehoben (2 Kon, 18, 3. 2 Chron. 29, 2.). Gleih im Anfang feiner 
Regierung fhaffte er den berrfchend gewordenen und felbft beim Heiligthum ein- 
geführten Götzendienſt wieder ab, zerftörte die Gögenhöhen im Lande umber, 
zerbrad die feit Mofes vorhandene (Num. 21, 6—-9) eherne Schlange, der mar 
göttlihe Ehre erwies, und ließ den unter feinem Vater gefchloffenen und profa- 
nirten Tempel wieder öffnen und einweihen und den heiligen Eult nach moſaiſcher 
Borfhrift vornehmen (2 Kon. 18, 4. 2 Ehron. 29, 3.). Eine große Feitfeier 
mit reihlihen Opfern (2 Chron. 29, 21—24. 31—35.) machte den Anfang, und 
nad einiger Zeit folgte ein fiebentägiges Pafchafeft, mit folder Theilmahme des 
Volkes gefeiert, wie es feit Solomon nicht mehr gefhehen war (2 Ehron. 30, 26). 
Die Priefter und Leviten verrichteten dabei ihre Obliegenheiten nach moſaiſcher 
Vorſchrift und davidifcher Anordnung (2 Chron. 29, 25—27T. 30, 16). Bas 
man gegen den dieffallfigen Bericht der Ehronif eingewendet hat, ift einer fürm- 
Iihen Wiederlegung nicht werth (vgl. Herbſts Einleitung II. 1. S. 210). Die 
Negierung des Ezechias war zwar unruhig und gefahrvoll, muß aber do als 
eine glückliche bezeichnet werden, weil um feiner Krömmigfeit willen „ber Herr 
mit ihm war” und ihm feine Unternehmungen gelingen ließ (2 Kön. 18, T). 
So führte er gegen die Philifter einen fiegreihen Krieg und eroberte einen großen 
Theil ihres Gebietes (2 Kon. 18, 8), und als im fehsten Jahre feiner Regie 
rung das Reich Iſrael den Affyriern unterlag, beftund unter ihm das ſchwächere 
Juda fort und machte fih fogar vom affyriihen Joche wieder frei, weldes die 
Berfehrtheiten des Achas über das Volk gebracht hatten. Diefe Befreiung geſcheh 
jedoch nicht in Acht theocratiſcher Weife, fondern dur ein Bündniß mit Aegypten 
gegen Affyrien (2 Kön. 18, 21—24), und darum begann jegt für Juda em 
verbängnißvofle Zeit, in welcher das Neich unzweifelhaft untergegangen wäre, 
wenn nicht Gott noch auf außerordentliche Weife geholfen hätte. Im 14ten Regie 
rungsjahre nämlich des Ezechias fiel der affyrifhe König Sanherib mit einen 
großen Heere in Juda ein, eroberte die feften Städte und bedrohte bereits Jer- 
falem, das fih nur mit 300 Silber- und 30 ©oldtalenten freifaufen fonnte (2 Kör. 
18, 14), fo daß Ezechias nicht nur den föniglihen Schaß leeren, fondern ſelbſt 
das Goldblech an den Tempeltboren wegnehmen mußte, um die geforderte Summe 
zufammenzubringen. Und fogar diefes ſchwere Opfer war noch umfonft, Dem 
Sanherib hatte das Gold und Silber faum erhalten, als er die Stadt aufs Neue 
bedrohte und zur Uebergabe aufforderte, zuerft mündlich durch Abgeordnete, danı 
ſchriftlich. In diefer Bedrängniß wandte fich der König an den Propheten Sefaiat, 
der fein Gottvertrauen ftärfte, die Mebergabe der Stadt mifrieth und den baldigen 
Abzug der Affyrier vorherfagte (2 Kön. 18, 17. — 19, 34). Diefer erfolgte aus 
wirflih unerwartet fchnell. Sanheribs Zug war nämlich nicht bloß gegen Juda, 
fondern zugleih und vorzugsweife gegen Aegypten gerichtet. Ueber Dberägypten 
berrfchte aber damals der äthiopiſche König Thirhaka, ein mächtiger und friege- 
rifcher Regent, der fogar bis zu den Säulen des Herkules gefommen fein fol 
(Strab. geogr. XV. 1, 6). Bon biefem nun verbreitete ſich unter dem Affyriern 
auf einmal die entmuthigende Kunde, daß er mit einem großen Heere gegen fie 
im Anzuge ſei; zugleich brach in ihrem Lager die Peft aus und zwar mit einer 
folchen Heftigfeit, daß fie in einer Nacht 185000 Dann wegraffte. Der Tert fagt 
zwar, ein Engel des Herrn (177 7x5) habe diefe Niederlage angerichtet, und 
die Eregeten denken unter demfelben theild den Samum, theils eine Bergiftung 
des Waffers und der Nahrungsmittel, theils eine Kriegslift von Seite der Juden, 
theils einen nächtlichen Ueberfall durch Thirhaka, theils Feuer vom Himmel, theils 
die Peft, theils einen wirklichen, guten (Michael, Gabriel) oder böfen (aͤgyptiſchen 
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Würgengel) Engel (cf. Calmet, dissert. de clade exercitus Sennacheribi). Allein 
die meiften diefer Deutungen find willfürlih und gegen den üblichen Sprachge- 
brauch. An einen wirklichen Engel zu denken nöthigt nichts, und es wird ohne 
Zweifel nur das Mittel, deſſen ſich Gott zur Bertilgung der Affyrer beviente, 
perfonifteirt und als fein Abgefandter zu folcher Vertilgung vorgeftellt. Daß aber 
unter dem Bertilgungsmittel die Peft gemeint fei, dafür fprechen theils Bibelftellen, 
wie 2 Sam, 24, 16. 1 Ehron. 21, 14f., wo die Peft als Wirfung eines Engels 
Jehova's vorgeftellt wird, theil® der Umftand, daß gerade zu jener Zeit Ezechias 
felbft einen Peftanfall befam, was die Vermuthung begründet, daß im affyrifchen 
Heere die Peft ausgebrochen fei und auch einzelne Hebräer befallen habe. Jeden- 
falls fah ſich Sanherib durch jene erſchreckende Kunde und diefen Unfall genöthigt, 
eilends in fein Land zurüczufehren, wo er dann nach einiger Zeit von zweien feiner 
Söhne im Tempel feines Gögen Nisroch erfchlagen wurde. Damit war die Weif- 
fagung bes Jeſaias (37, 33— 38. 2 Kön. 19, 32—37) erfüllt und der jüdiſche Staat 
vor dem drohenden Untergang gerettet; denn daß diefer im Plane Sanheribs lag, 
erhellt aus feinen eigenen Worten (2 Kön. 18, 32). Während aber fo das eine 
Uebel abgewendet wurde, fam für Ezechias ein anderes, ein heftiger Peftanfall; 
denn daß ein folcher unter der tödtlichen Krankheit (2 Kön. 20, 1 ff.) gemeint fei, 
erhellt theil8 aus der Benennung Zn& BV. 7T., theild aus dem ärztlichen Mittel, 


das Jeſaias dagegen anwandte (ebend.). Der Anfall war aber fo gefährlidh, daß 
Jeſaias, als er zum König fam, ihn aufforderte, feine legten Verfügungen zu 
treffen, weil er fterben müffe. Der König wandte fich jedoch fogleich mit dringen- 
den Bitten um Gnade und Erbarmung an Gott, und der Prophet hatte ſich noch 
niht weit von feiner Wohnung entfernt, als er die Werfung erhielt, zurüdzufehren 
und dem Könige baldige Gefundheit und noch 15 weitere Lebensjahre zu verbeißen. 
Der König verlangte für die Zuverläßigfeit diefer Verheißung ein Zeichen, und 
Jeſaias ließ ihn wählen, ob der Schatten an den Stufen des Achas um 10 Grade 
vorwärts oder rückwärts geben folle. Der König verlangte legteres ald das Schwe- 
tere, und auf das Gebet des Propheten gefchah es fogleih (2 Kön. 20, 8—11). 
Diefer Bericht hat eine Menge verfchiedener Anfichten theils über die Stufen 
des Achas, theild über das Zurüdgehen des Schattens und bie daſſelbe 
bewirfende Urſache veranlaft (cf. Calmel, dissert. de retrogradatione solis in 
horologio Achaz. — Lilienthal, die gute Sade der Offenbarung IX. 414 ff.). 
Unter jenen Stufen eine Sonnenuhr zu denfen, hat viel Bedenflihes. Schon der 
Name „Stufen“ (m3>>72) wäre in diefem Falle unerwartet und gewiß nicht paf« 
fend gewählt. Sodann fommt von Sonnenuhren bei den Hebräern fchon zur Zeit 
des Achas und Ezechias und überhaupt vor dem babylonifchen Exil fonft nirgends 
eine Spur vor. Endlich müßte der Tag auf diefer Sonnenuhr in wenigſtens 20 
und noch mehr gleiche Theile getheilt gewefen fein, weil der Schatten von der 
Stelle, an der er fich eben befand, nicht nur um 10 Stufen abwärts, fondern auch 
um 10 Stufen aufwärts fteigen fonnte; eine ſolche Zeitabtheilung aber ıft nicht 
nur ohne anderweitige Hiftorifche Beftätigung, fondern im Widerfpruche mit dem, 
was man fonft von alten Sonnenuhren, namentlih bei den Babyloniern, weiß. 
Ohne Zweifel hat man daher eine Treppe von wenigftens 20 Stufen, die Ezechias 
von feinem Wohnzimmer’aus fehen fonnte, vor derfelben irgend einen Gegenftand, 
der den Schatten auf fie warf, und die Mittagszeit noch bevorftehend zu denken; 
Je mehr dann die Sonne der Mittagshöhe fi näherte, um fo mehr mußte der 
Schatten auf der Treppe abwärts fteigen (777 Jeſ. 38, 8). Wenigftens 10 Stu- 
fen war er bereits abwärts gefliegen und das Zeichen für den König beftund 
darin, daß er diefe wieder zurüdging. So behält das nı>>% feine gewöhnliche 
Vedeutung (Stufen), und braucht nicht das eine Mal mit „Sonnenzeiger,” das 
andere Mal mit „Grade“ überfegt zu werben (Higig). Stufen des Ahas aber 
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heißt die Treppe ohne Zweifel, weil fie von Achas herrührte. Wie man ſich ım 
aber das Zurückgehen des Schattens zu denfen habe, ift fchwer zu fagen. Dej 
es durch ein Zurüdgehen der Sonne oder fih Rückwärtsdrehen der Erdare geide- 
ben fei, braucht man wegen WW un) (ef. 38, 8.) noch nicht anzunehmen; 
denn dieß ift nur nach dem Augenfchein geredet, wie unfer: die Sonne geht uf 
oder geht unter. Ob es aber bewirkt worden fei durd einen bejonderen athnod 
phärifchen Dunft, oder eine eigenthümlihe Strahlenbrechung, oder eine Nebe- 
fonne, oder ein Gewolf, oder einen in die Erbnähe fommenden Kometen, odır 
irgend etwas anderes, Fann füglich dahin geftellt bleiben. Was immer die bemir- 
fende Urfache gewefen fein möge, das Zeichen bleibt als folches, weil eben dat 
Zutreffen von jener im erforderlihen Augenblide ein Wunder war. Die Wieder⸗ 
genefung des Königs erfolgte in der vorbergefagten Weife, und noch währen 
derfelben richtete er an Gott das fchöne unter dem Namen Canticum Ezechiz 
befannte Preis- und Danfgebet ef. 33, 9—20. — Nicht Tange nachher kamer 
Gejandte vom babylonifchen König Merodach-Baladan und brachten dem Czechiet 
Glückwünſche zu feiner Wiedergenefung und Gefchenfe. Der babylonifche Km 
ſcheint nämlich den jüdifchen zum Bundesgenoffen gegen die ihm ebenfalls fein- 
lichen Affyrier gewünfcht zu haben. Ezechias war darüber voll Freude und zeigte 
den Gefandten alle feine Vorräthe und Schäge, um ihnen einen hoben Bearif 
von feiner Macht beizubringen; Jeſaias aber tadelte die darin fich ausſprechendt 
untheocratifche Eitelfeit nahprüdlih, und weiffagte die Wegführung all dieier 
Schäge und felbft der königlichen Spröflinge nah Babylon, die fpäter aud wir: 
lich eintrat (Jeſ. 39.). Die noch übrige Regierungszeit des Ezechias ſcheint durd- 
aus friedlich gewefen zu fein. Er baute noch eine Wafferleitung, welde di 
Waſſer des obern Gihon in die Stadt führte, befeftigte mehrere Städte, basit 
verfchiedene Vorrathshäuſer, gelangte zu großem Reichthume (2 Chron, 32, 
27—30) und ftarb der Weiffagung des Jeſaias gemäß im 29ften Jahre feuer 
Regierung (2 Kön. 18, 2). [Welte.) 
Ezechiel C>xprn?, LXX: Telexın), Vulg.: Ezechiel), Sohn eines jübiide 
Priefterd Namens Bufi, wurde zugleih mit dem jüdifchen König Jojachin ım 
einer großen Anzahl anderer. Juden eilf Jahre vor Jeruſalems Zerftörung durd 
Nebucadnezar in's babylonifche Eril abgeführt. Im fünften Jahre feines dortigen 
Aufenthaltes, alfo im fiebenten vor Jerufalems Zerflörung, erhielt er am Aut 
Chaboras, wo ihm fein Wohnfig angewiefen worden, die Berufung zum prophe 
tifhen Amte (Ezech. 1, 1—3.). In diefem war er wenigftens bis zum 2’fe 
Jahre feines Exils thätig (Ezech. 29, 17.); ob und wie lange etwa nachher ned) 
ift unbefannt. Daß er aber bei feinen Miterulanten in großem Anfehen far}, 
erhellt aus 8, 1., 14, 1., 20, 1., wonad die Aelteften zu ihm zu fommen pfle+- 
ten, um über wichtige Angelegenheiten Auffchlüffe und göttliche Dffenbarungt 
zu erhalten. Da er ein Zeitgenofje des Jeremias war und gleich ihm dem Priefter- 
ftande angehörte, fo hat die fhon alte Meinung nichts Unwahrfcheinkiches, def 
fie in einem gewiffen Verkehr mit einander geftanden und jedenfalls ihre Bei. 
fagungen gegenfeitig fennen gelernt haben (Hieron. Comment. in Ezech. e. 1?) 
Ueber feine weiteren Schieffale hat man nur unzuverläfige fabelhafte Sagen cut 
dem Altertum (ef. Carpzov. introd. in V. T. II. 199 sq.). Das Bud Ezediel 
befteht aus vier Theilen. Der erfte (Capp. 1—3) bildet die Einleitung und de 
fehreibt die Einweihung des Propheten zu feinem Amte und die ihm geworben 
propbetifche Aufgabe. Der zweite (app. 4—24) enthält die Weiffagungen ı 
die Juden vor Jeruſalems Zerftörung und fucht hauptſächlich das Vorurtheil jı 
befeitigen, daß Jeruſalem als Stadt Jehova's nicht untergehen fünne, warnt mt 
fremden Bündniffen gegen die Chaldäer und weiffagt den Untergang Juda's al 
nothwendige Folge der herrfchenden Gefegesübertretung und Abgötterei. De 
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dritte Theil (Capp. 25—32) ift gegen auswärtige Völfer gerichtet und enthält 
Untergangsbrohungen gegen die Feinde der Theocratie, wie fie zum Theil auch 
fhon von früheren Propheten waren ausgefprochen worden. Die bedrohten Völfer 
find die Ammoniter, Moabiter, Edomiter, Philifter, Tyrier, Sidonier und 
Aegypter. Der vierte Theil endlich (Capp. 33—48) enthält die Weiffagungen an 
die Juden nach dem Untergange Jeruſalems und fpricht zuerft Zurechtweilungen, 
dann Tröſtungen und Verheißungen aus, namentlich in Vezug auf die Wieder» 
berftellung des Tempeld und des theocratifchen Staates. Dabei tritt befonderg 
die Eigenthümlichfeit hervor, daß dem Propheten die Dffenbarungen häufig in 
bedeutfamen, mitunter großartigen Vifionen zu Theil werden und er nicht bloß 
durch Worte, fondern auch durch fymbolifhe Handlungen weiffagen muß. So 
erfcheint ihm in der Einweihungspifion die Herrlichkeit Gottes über dem wunder- 
baren Cherubimwagen (1, 4—28.); der Untergang Serufalems wird ihm an— 
gedeutet, indem ein Mann glühende Kohlen unter dem Cherubimwagen wegnimmt 
und fie auf die Stadt hinabwirft (10, 1 ff.); die Wiederherftellung der Thevcratie 
zeigt fich ihm in der Erfcheinung eines neuen Tempels und einer neuen Austhei- 
lung des Landes (Capp. 40—48). Das Schifal des Volkes bei jenem Unter- 
gange muß er dadurch andeuten, daß er fich die Haare abfchneidet und den dritten 
Theil derfelben in der Stadt verbrennt, den dritten mit dem Schwert zerhaut 
und den dritten in den Wind ftreut (5, 1. 2.); die Flucht des letzten jüdischen 
Königs dadurch, daß er fih mit Wandergeräthen verfieht und vor den Augen des 
Bolfes auswandert (12,3 ff.), u.f.w. Dadurch und durch die bilderreiche, oft 
parabolifche Darftellungsweije befommen einzelne Theile des Buches eine gewiffe 
Dunkelheit, weßhalb ſchon Hieronymus baffelbe mysteriorum Dei labyrinthum 
nennt (Praef. in l. XIV. Comment. Ezech.). — Bas die Anordnung betrifft, fo 
folgen die vier Haupttheile in zweckmäßiger Weife aufeinander, und auch die 
Einzelnheiten in denfelben find meiftens chronologiſch geordnet. ' Beim erften 
Theile ift dieß in die Augen fpringend,. Beim zweiten erhellt e8 aus einigen 
Heberfchriften mit Zeitangaben. Während nämlich die erften Offenbarungen, die 
der Prophet erhielt, ins fünfte Jahr feiner Deportation fallen, wird Cap. 8, 1. 
das Nachfolgende ins fechfte Jahr verlegt, und fodann Cap. 20, 1. das fiebente 
und 24, 1. das neunte Jahr genannt. Im dritten Theile dagegen ift die fachliche 
Ordnung der chronologifchen wenigftens theilweife vorgezogen worben. Es wirb 
nämlich Cap. 26, 1. das eilfte, 29, 1. aber das zehnte, 29, 17. das fiebenund- 
zwanzigfte, 30, 20. aber wieder das eilfte Jahr der Deportation des Propheten 
genannt. Dieß hat feinen Grund ohne Zweifel darin, daß der Prophet diefen 
Theil mit den wichtigften und umfaffendflen Drohungen gegen Aegypten fchließen 
und daher die Drohungen gegen Tyrus vorausichiden, jene gegen Aegypten aber 
nach inhaltlichen Rüdfichten zufammenftellen wollte. Im Testen Theile fommen 
nur noch zwei Zeitangaben vor, die aber wieder auf eine chronologiſche Anordnung 
des Einzelnen hindeuten; es wird nämlich 33, 21. das zwölfte und AO, 1. das 
fünfundzwanzigfte Jahr genannt. — Die Aechtheit des Buches ift im Gan- 
zen nie geläugnet, fondern nur bei einzelnen Theilen beanftandet worden. Unter 
diefe gehört vor Allem der Abfchnitt Capp. A0—48, den man dem Ezedhiel ab«- 
ſprach, weil er weit bunfler und unverftändlicher fer als die übrigen Theile des 
Buches, und weil die in bemfelben enthaltene Befchreibung des neuen Tempels 
bei deffen Erbauung nicht fei befolgt worden (Sp Deder und Vogel; vergl, 
Herbſt's Einleitung, 11.2, 72). Allein der erſte Punct hat feinen Grund in ber 
Natur der Sache, indem die der Baufunft entnommenen technifchen Ausdrücke, bie 
der Abfchnitt bietet, uns nicht mehr durchweg verftändlich find; der zweite aber 
bat feinen Grund darin, daß man die Befchreibung für das anfah, was fie wirf- 
lich if, für eine prophetifch ſymboliſche Darftellung der Erneuerung der Theo- 
eratie, Außerdem find auch Capp. 38 u, 39 dem Ezechiel abgefprochen und einem 
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aus Affyrien zurüdgefehrten Mitglied des Zehnfämmereiches zugeſchrieben wır- 
den (Eorrodi; vgl. Herbfl, a.a. D. 74). Diefe Meinung wirb aber dadırd 
widerlegt, daß der fraglihe Abjchnitt nah 39, 23—29. nicht nach, fondern vor 
dem Ende des Eriles geichrieben worden ifl. Sogar aud die Drohreden gear 
fremde Völker find dem Ezechiel abgefprochen worden, weil fie poetifcher gehalten 
feien als die übrigen Theile des Buches, und geographifche Kenntniffe verrather, 
die fih von Ezechiel nicht erwarten laffen (f. Herbfi, a.a.D.). Allein die Dar 
ftellung in folden Drohungen ift auch bei andern Propheten in der Regel Iebhafter 
und poetifcher als in Reden, die fih auf Israel beziehen. Die geographiſcht 
Kenntniffe aber, die fih in Befhreibung des phönicifhen Welthandeld zeigen, 
fonnten einzelne Hebräer, und namentlich Ezechiel, doch gewiß Leicht durd phe⸗ 
nicifhe Kaufleute erlangen. Endlich find vor Kurzem auch die Ueberſchriften 
8, 1., 20, 1. al® „unächt und willfürlich erfonnen” bezeichnet worden (Hiegiz, 
der Prophet Ezediel, S.X.). Dieß ruht jedoch nur auf der willfürlichen Borant- 
fegung, daß Capp. 1—24 bloße vaticinia ex eventu enthalten, und es wirklid: 
Prädictionen der Zufunft gar nicht gebe. Eine Widerlegung diefer Anfiht war 
bier nicht am Orte, Die Aechtheit des ganzen Buches aber erhellt fchon aus der 
durch daffelbe ſich hindurchziehenden, foweit die Verſchiedenheit der Gegenſtärde 
es geftattet, gleichartigen Nede- und Darftelungsweife (vgl. Zunz, die gottet 
dienftlihen Vorträge der Juden, ©. 159 ff.). Die gute Ordnung aber in da 
Einzelnheiten des Buches theils nach chronologifchen, theils nach fachlichen Rid- 
fihten zeigt, daß der Prophet fein Buch erft gegen das Ende feiner proppetiide 
Wirkſamkeit gefchrieben oder wenigftens in feine jegige Geftalt gebracht ha 
(vgl. Hävernid, Commentar über den Propheten Ezechiel, S. XXIII. ff.); vu 
an einen fpäteren Sammler feiner Weiffagungen zu denfen hat man nirgends 
einen Grund. Die Integrität des Buches ift fo viel wie allgemein anerkanst 
und Spinoza's Behauptung, daß es nur das Fragment eines größeren Berk 
fei, ift längft widerlegt (cf. Goldhagen, introductio. I. 449 sq.). Weil Joſephe 
Flavius verfihert, Ezechiel habe zwei Bücher gefchrieben (Antt. X. 5, 1.) m 
eine Weiffagung Ezechiels anführt, die fich nicht in feinem Buche findet (Antt. X 
7, 2.), fowie auch einige Kirchenväter Ezechiel'ſche Stellen anführen, die nid 
in unferm Ezechiel vorfommen (cf. Fabric. Cod. pseudepigraph. V. T. nr. 221); 
fo Haben Mande geglaubt, es fei ein Buch Ezechiels verloren gegangen, ot 
die fraglichen Citate feien aus einem apoeryphifchen Buche genommen. riet 
Annahme fcheint jedoch unftatthaft, weil Joſephus in feiner Schrift gegen Apion mu 
Ein Buch Ezechield rechnet und daher in demfelben ohne Zweifel zwei Hank 
theile unterfcheidet und fie als zwei Bücher bezeichnet; fein Citat Fann leichtlih 
auf einem Verſehen beruhen. Legteres fann auch mit den fraglichen patriftiide 
Eitaten der Fall fein, wiewohl diefe eben fo leicht auch einer apocryphilge 
Shrift entnommen fein fünnen. Die höhere Dignität des Buches if mm 
jeher anerfannt worden und wird fhon Sir. 49, 8f. vorauggefegt. Einige Th: 
mubdiften gingen zwar damit um, ed aus dem Canon zu befeitigen, drangen ak! 
nicht durch (Schabbat, fol. 13, 2.); in der That find auch die angeblichen Wir 
fprüche zwifchen Ezechiel’fchen und pentateuchiſchen Stellen, die ihmen bedenflid 
vorfamen, von feinem Belange (cf. D. Huet. demonstrat. evang. prop. |. 
Hauptcommentar zum Ezediel ift Hieronymi Pradi et Jo. Bapt. Villalpandi, ? 
socielate Jesu, in Ezechielem explanaliones, et apparatus urbis ac templi Hier«- 
solymitani commentariis ac imaginibus illustr. Opus tribus tomis distinctum. Ron 
1596. 3 voll. fol. [Welte. 


Eziongeber (223 j3"x7, LXX: Teoıwv (Acswv) Taßep, Vulg.: Asin- 
gaber), Num. 33, 35. zuerſt als Lagerplatz der Israeliten auf ihrer 88jahrige 
Wanderung in Arabien genannt; fie kamen dahin (Deut. 2, 8.), als fie dad Ya) 
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bom füdlich umgingen, um nah Moab zu gelangen, Der Ort gehörte noch zu 
bom, lag an ber Küfte des rothen Meeres nahe bei Elath an dem Norbende des 
anitifchen Meerbufend; Salomo baute da eine Handelsflotte (1 Kön. 9, 26. 
Ehron, 8, 17.), wie fpäter Joſaphat, dem fie der Sturm vernichtete (1 Kön, 
3, 49.). Joſephus Flavins hat Iouwyyaßupos und fagt, es werde zu feiner 
sit Berenice genannt (Pompon. Mela 3, 8. 7.); das Onomaſticon kennt noch den 
eden Effia (Aal, das Afyun 950 des Mafrizi, bei Burckh. S. 830); 
er ed hatte neben Elath feine alte Bedeutung verloren. So viel ergibt fi 
8 ben biblifchen Nachrichten und den anderweitigen Zeugniffen, daß es nicht 
it Bufhing in Scherm beinahe am untern Weftende des Meerbufens, fondern 
denfalls in der heutigen Bucht Afabah zu fuchen fei, wo, etwa eine Stunde, 
m der Fefte Afabah bei niebrigem Wafferftande noh Trümmer aus dem Meere 
gen (Burdh. 829), und Robinfon (I. 230) eine Erinnerung im Wady al Ghu— 
an (0AALA)ſ) fand, [S. Mayer.) 
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Fabel, auch Apolog (angeblich von Aoyos arıo Aoyov), Thier-, Nalurfabel 
äſopiſche Fabel genannt, eine beſondere Art allegoriſch- didactiſcher Dita 
Wie in der Allegorie überhaupt wird auch in der Fabel die Lehre (bier Moral) 
nicht direct vorgetragen, fondern durd einen analogen Fall dargelegt, aus dm 
fie der zu Belehrende ableiten fol. Die Fabel unterfcheidet fich von den übrign 
allegorifchen Darftellungsweifen dadurd, daß fie den analogen Fall nicht aus den 
Menschenleben hernimmt weder als gefchichtlichen, denn dieß wäre ein Beifpiel, ned 
als gedichteten d. i. als Parabel, fondern von Gegenfländen der Natur, hau 
ſachlich aus der Thierwelt. Im der hl. Schrift finden ſich nur zwei Aable: 
Richt. 9, 8—20. und AKön. 14, 9. 10., vgl. 2 Chron. 25, 18. 19., beide af 
der Natur genommen, defto häufiger aber Parabeln. Die Regeln zur Erklirm; 
der Fabeln find die befannten der Allegorie und insbefondere der Parabel. 

Faber, Bafilius, ein berühmter Schriftfteller und Schulmann, geh. 
1520 zu Sorau in ber Nieder-Laufig, ftudirte zu Wittenberg und am anen 
Univerfitäten, befleivete das Rectoramt zu Nordhaufen, Tennftädt und Daetlr 
burg, wo er wegen feiner Streitigkeiten mit den Predigern Negius und St 
bamer 1570 fammt diefen abgefegt wurde, und fam dann als Rector nad Erfurt 
wofelbft er 1576 ftarb. Er gehört unter jene Philologen und Schulmänner W 
16ten Jahrhunderts, welche, obwohl Rutheraner, dennoch ſich in die ſchmerzlichte 
Klagen über die troftlofen Zuftände der neuen Kirche in Hinficht auf Religioſtü 
Sittlichfeit und Wiffenfpaften ergoßen (Döllinger, die Reformation, ihre ir 
nere Entwicklung ıe. Bd. II. ©. 584 ff.). So erfihien auch dem Faber der fitlii‘ 
Zuftand, den er um ſich her wahrnahm, ein völlig hoffnungslofer, fo daß zu ® 
forgen fei, die Zeit vor der Sündfluth und vor dem Untergang von Soden 
und Gomorrha fei dagegen ein Kinderfpiel; die Jugend fei wie nie vorher 
wüft, roh und kaum mehr durch Ernft zu beffern; und er war der Meinım, 
dag man nur mehr vom jüngften Tage und von der Hölle predigen ſolle. — lat 
den von ihm edirten Schriften find zu nennen fein „thesaurus eruditionis sch" 
lastice“, Erfurt 1571, welchen nachher Buchner, Cellarius u. A. vermehrt, 
Luthers Anmerkungen über das erſie Buch Mofes, aus dem Lateimifchen w 
Teutſche überfegt; die Chronik von Kranz vom Lat. ins Teutfche überfegt; Br 
träge zu den vier erften Magdeburger Eenturien; Collectaneen aus den Schrifte 
Luthers u. A. ; von den legten Dingen und dem Zuftand der getrennten Seelim X 
©. Iſelins Lericon; Gelehrtenlericon von Zöcher; Döllinger, die Refrm 
tion, ihre innere Entwicklung ꝛc. a.a.D. [Schroͤdl.] 

Faber, Felix, ein frommer und gelehrter Dominicaner, geboren zu Ziri 
um das J. 1441—42, ſtammt aus dem ſehr alten, angeſehenen und jeft nit 
fortdauernden Geſchlechte der Schmide in Züri, machte feine Studien in 7 
Dominicanerflöftern zu Bafel und Ulm, trat in einem von beiden in den Ir 
ein, fungirte im legtern feit 1477—78 als Hauptprediger und nachher auf u“ 
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Magifter der Philofophie und Theologie, wohnte zweimal (im J. 1486 u. 1487) 
dem Generalcapitel des Ordens zu Venedig bei, nachdem er vorher zweimal, in 
den Jahren 1480 u. 1483, die Pilgerfahrt ins HI. Land gemacht, und farb zu 
Ulm 1502 im Dominicanerklofter. Die von ihm verfaßte historia Suevorum hat 
Goldaft (script. rer. Aleman., $ranffurt 1604) herausgegeben und dazu in der 
Borrede bemerkt, Faber habe jwar wenige Lobredner, aber defto mehr Ausfchrei- 
ber gefunden. Die zweimalige Pilgerfahrt nach dem HI. Lande hat Kaber aus- 
fuhrlih in lateiniſcher, Fürzer in teutſcher Sprache gefchrieben und darin, nebft 
ausgebreiteten Kenntniffen und einer Tebendigen natürlihen Darftellungsgabe, 
aud ein frommes, treuberziges, ächt teutfhes Gemüth von der alten Art, und 
einen wißbegierigen, fur die Eindrüde des Lebens offenen Sinn beurfundet. Im 
teutfhen Hausbuh von Guido Gdrres, 1ted und die folgenden Hefte, Mün- 
hen 1846, ift diefer intereffante teutfche und Tateinifche Neifebericht zufammen- 
geftellt. Außerdem überfegte er eine lateinifche Biographie des f. Br, Sufo ing 
Zeutihe und erübrigen noch andere Schriften von ihm in Manufeript, Siehe 
Echards und Duetifs Script. Ord. Praedic. t. I. p. 871, Paris. 1729; Encyclo= 
pädie von Erf und Gruber; Jöchers Lexikon. [(Schrödl.] 
Faber, Johann, Bifhof von Wien vom J. 1530—41. — Johann, 
mit feinem Familiennamen Heigerlin, doch da fein Vater Schmied gewefen, 
Faber, auch Fabri genannt, wurde in dem ehemaligen Reichsftäptchen Leutkirch 
in Schwaben im %. 1478 geboren, trat früßzeitig in den Predigerorden des hl. 
Dominicus, ftudirte Theologie zu Freiburg im Breisgau, und wurde bafelbft zum 
Magifter der freien Künfte und zum Doctor der Theologie promovirt. Sich der 
Seelforge widmend wurde er Anfangs Pfarrvicar in Lindau, und fpäter, als er 
bereits die academifchen Würden erhalten hatte, zugleich Sachwalter des Biſchofs 
von Conftanz; doch fein frommes Wirfen und feine ausgezeichneten Talente be- 
wogen bald den Bifchof von Bafel, Chriftoph von Utenheim, daß er ihn zu 
feinem Dfficial ernannte und ihm ein Qanonicat an der Hauptfirdhe zu Baſel 
ertbeilte, Hier befaßte er fich befonders mit theologifchen Studien und hatte es 
vorzüglih dem gelehrten Erasmus von Rotterdam, deffen Befanntfchaft er 
in Bafel gemadht hatte, und mit dem er fortan in freunbfchaftliher Verbindung 
blieb, zu danfen, daß er den Weg der Scholaftif verließ und fih dem Studium 
ber Väter zumandte (cf. Faber ad Erasmum 6. cal. Maji 1519. in Opp. Erasmi 
tom. III. Ueber das fortdauernde freundfchaftliche Verhältnig Fabers mit Eras- 
mus ſiehe des legtern Briefe an Faber von den Jahren 1526, 1527 und 1532, 
alle im dritten Bande der Werfe des Erasmus). Nah vierfährigem Aufenthalte 
zu Bafel, von wo aus er auch eine Reife nah Rom im %. 1517 unternommen 
yatte, kehrte Faber nach Lindau zurück, und wurde im J. 1518 vom Bifchof von 
Sonftanz zum Generalvicar in spiritualibus, und von Papft Leo X. zum apoftoli« 
chen Protonotar ernannt. Ein Freund der Wiffenfhaften unterftügte er in diefer 
einer Stellung eifrig junge ©elehrte, freute fih über das Aufblühen der Wiffen- 
haften, und unmwillig über die Mißbräuche, welche fi in die Kirche eingefchlichen, 
ehute auch er fih nad einer Verbefferung, und fah gleich feinem Freunde Eras- 
nus dem Beginnen der Reformation nicht ohne Theilnahme zu. Beſonders wider- 
este er fih mit aller Kraft dem fehmählichen Ablaßhandel des Franciscaners 
Bernard Samfon, der aud feine Diöcefe durchzog, und forderte Zwingli 
mf, gegen diefen zu predigen. Als er jedoch erfannte, daß nicht bloß Abfchaffung 
er Mißbräuche, fondern Trennung von der fatholifhen Mutterkirche die Abficht 
er Reformatoren fei und die Dogmen felbft von ihnen angegriffen wurden, ba 
rat er, muthiger als fein Zeitgenoffe, der fhüchterne, friedliebende Erasmus 
ſ. d. A.), offen gegen die Reformation auf und wurde einer ihrer beftigften und 
ewaltigften Gegner. Seine erfte Streitfhrift: Opus adversus nova quaedam 
ogmata Martini Lutheri, gab er im J. 1522 zu Rom heraus, wopin er, ob in 
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Geſchaͤften feines Biſchofs, ob um ſich ſelbſt wegen feiner frühern Anfihten zı 
rechtfertigen, ift ungewiß, im 3. 1521 gereist war, und wo er mehrere Monate 
verweilte. Diefem folgte fein Malleus haereticorum sex libris ad Hadrianum \1. 
summum Pontificem (Colonie 1524. Edit. I. Rom® 1569), und von nun an ſeher 
wir ihn fat ununterbroden durch Wort und Schrift in öffentlichen Dieputationer, 
Eontroversprebigten und Privatgefprächen die neuen Lehren feiner Gegner mn 
früheren Freunde (Zwingli, Decolampadius, Melanchthon u. A.) bekämpfen. © 
im 3. 1522 im öffentlichen Colloquium mit Zwingli zu Zürich, fo im Religions 
gefprähe zu Baden und auf dem Reichstage zu Speier im %. 1526 und 152, 
fo auf dem Neichstage zu Augsburg im %. 1530, wo er an der fchriftlide 
Widerlegung der Confessio Augustana fich befonders betheiligte. In diefen un 
vielen andern Berfammlungen erfheint Faber theils als Bevollmächtigter un 
Generalvicar des Bifhofs von Conftanz, theild als Rath Ferdinands L, Ep 
berzogs von Deftreih und nadhmaligen römifch - teutfchen Kaiſers. Denn Ferdi 
nand I. hatte den eifrigen Bertheidiger der fatholifhen Kirche Lieb gewonnen, ihn 
im 3. 1523 zu feinem Rath ernannt, auch fpäter an feinen Hof gezogen, jı 
feinem Beichtvater erwählt und bie wichtigften Gefhäfte und Aufträge fer 
weifen Umfiht und Klugheit anvertraut. Den Einfall der Türfen in Ungarn un 
Deftreich fürdhtend, fandte ihn Ferdinand im J. 1527 nach Spanien, und dann jı 
Heinrich VII. nach England, um wegen des Beiftandes zu unterhandeln. Ja 
3. 1528 ſchickte er ihn nach Wien, um in Verbindung mit der Wiener Univerfitit 
dem Fortfchreiten des Luthertbums in Deftreich Fräftig entgegen zu wirken. 
Um diefelbe Zeit wurde Faber Coadjutor des greifen Biſchofs von Reuſiadt u 
Deftreih, Dietrich, und zugleich Propft von Dfen, und endlich, als ſowohl der 
Biſchof von Neuftadt als auch der Wiener Bifho Johann von Revellis in). 
1530 geftorben waren, noch in demfelben Jahre Bifchof von Wien, indem er 
zugleid das Bisthum Neuftadt bis zum J. 1538 abminiftrirte. Ausgezeichnet war 
Fabers Wirfen ald Oberhirt feiner durd das Umfichgreifen des Proteftantiämu 
zerrütteten und durch den Einfall und die Verheerungen der Türken im J. 152 
serarmten Didcefe. Mit unermüdetem Eifer predigte er felbft an allen Som- 
und Feiertagen, hielt mit feinen Didcefanen Unterredungen über angegrifz 
Glaubenslehren und ſuchte durch zahlreihe Schriften den raftlofen Verſuchen de 
Neuerer entgegen zu arbeiten. Mildreich unterftügte er die Armen, gründete, W 
das Bedürfnig nach tüchtigen Seelforgern dringend war, in dem ehemaligen 
Eiftercienfernonnenflofter zu St. Nicolaus in der Singerftraße in Wien ein Cor 
vict für zwölf arme Studenten, die in den geiftlihen Stand treten wollten, ın 
vermachte in feinem Teftamente diefem Eonvicte feine anfehnliche Büderfamr- 
fung, die jedoch fpäter der k. k. Hofbibliothef einverleibt wurde. Sp wirkte ft 
raftlos thätig für dem Fatholifchen Glauben, väterlich beforgt für das Heil der 
von Gott ihm anvertrauten Seelen, fiegreih in den Stürmen der Reformatiet, 
die auch Oeſtreich durchwühlten, das Mufter eines Fatholifchen Biſchofs, wie ihe 
Erasmus nennt, bis an das Ende feines Lebens, welches er im boſien Jahr 
feines Alters den 21. Mai 1541 erreichte, Sein Leichnam wurde in der Mei 
politanfirche zu St. Stephan in Wien beigefegt, wo eine ehrende Inſchrift fen 
Grabesftätte bezeichnet. Bon ihm fehreibt der gelehrte Jefuite Nicolaus Avancic, 
der zu Wien die Humanitätswiffenfchaften Iehrte: „Fuit ordinis Praedicatorum illusit 
ornamentum, vir non minus erudilione ac sapientia instructus, quam vite inlegn- 
tate spectandus. Nulli placere studens, nulli displicuit; nulli displicere volens, 0"- 
nibus placuit. Ingenium, stylum, linguam in haereticos acuit. Saepe cum eis cut- 
flixit publice, semper vicit. Per ea praelia sibi famam et gloriam compararl 
Ecclesie manipulos dedit.“ — Fabers zahlreihe Schriften find theils in lat 
nifcher theils in teutfcher Sprache verfaßt und feit dem J. 1580 einzeln im Drudi 
erſchienen. Die vorzüglichern darunter find: eine Schrift wider Luther, eine 
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andlung vom Glauben und den guten Werfen, eine über das Mefopfer. Der 
tegerbammer, Unterricht und Gegenantwort über die Läfterfchrift Luthers wider 
en König von England; eine Schrift wider einige neuerlichen Behauptungen 
uthers, Wie fich die Lehren und Bücher des Huß mit denen des Martin Luther 
ergleihen. Bon der Macht des Papftes gegen Luther. Widerlegung von ſechs 
Irtifeln des Zwingli. NRechtgläubige Bertheidigung des Fatholifhen Glaubens 
sider den Hauptwiedertäufer Balthafar von Friedberg. Widerlegung der Irr— 
hümer der böhmifchen Picarditen. Ein Buch über die Religion der Ruffen. 
Sredigten über das Elend des menschlichen Lebens (Augsburg 1520), über das 
eiligfte Altarsfacrament (Freiburg 1529); Troftpredigten bei der bevorſtehenden 
delagerung Wiens dur die Türfen u. f.w. Geſammelt erfchienen feine Werfe 
a drei. Foliobänden bei Duentell in Cöln in den Jahren 1537, 39 und 41. Da 
ber diefe Sammlung, außer einigen polemifhen Schriften im zweiten Bande, 
rößtentheild nur die homiletiſchen Werfe Fabers enthält, fo find die von Johann 
:ohläus gefammelten und bei Wolrab in Leipzig im Jahre 1537 erfchienenen 
Ipuscula quaedam Joannis Fabri, Episcopi Viennensis, durchaus polemifchen In— 
alts, ald nothwendiges Supplement der Gefammtausgabe zu betrachten. — 
sälfchlih zugefhhrieben werden dem Bifchofe Faber dag Breviarium in Justiniani 
mperatoris Codicem, und die Commentare über das erfte und zweite Buch des 
juftinianifchen Eoder, welche ven Rechtsgelehrten Johann Faber Roncinus 
um Berfaffer haben; ebenfo die fünf Bücher de missa evangelica und die Homi- 
ien in Joelem prophelam, deren Berfaffer der Dominicaner Johann Faber 
on Heilbronn if. — Ueber Faberd Leben und Schriften vgl. Quetif et 
‚chard scriptores Ordinis Praedicatorum. Paris. 1721. Tom. II. Scriptores Uni- 
ersitalis Viennensis. Pars II. C. E. Kettneri Diss. de J. Fabri vita et scriptis. 
ips. 1735. Kleins Gefchichte des Chriftentyums in Deftreih,. Wien 1840, 
ter Band. [Sebad,] 
Faber, Johann, mit dem Zunamen Auguftanus, weil er lange Zeit fi 
u Augsburg aufbielt und wirkte, geboren zu Freiburg in der Schweiz, war ein 
usgezeichneter Dominicaner des 16ten Jahrhunderts. Nachdem er fih um die 
Biederaufbauung der Dominicanerfirhe zu Augsburg großes Verbienft erworben 
f. Khammsé Hijerarchia Aug. Pars I. Cathedr. ©. 306, Augsburg 1709), brachte 
r das %. 1516 an der Univerfität Bologna zu, wo er als Lehrer (wahrfcheinlich 
ı der Theologie) in großem Rufe fland. Nachher z0g ihn Kaiſer Marimilian I. 
vegen feiner vorzüglichen Eigenfchaften in fein befonderes Vertrauen und machte 
in zu feinem Hofprebiger und Gewiffensrath. Fabers andere Aemter und Wür- 
en erfieht man aus dem Briefe des Erasmus von Rotterdam an den Dominicaner 
zincenz Theodorici von Harlem d. 1521 (epist. XVI, 16) und aus der Infchrift an der 
on ihm zu Augsburg neuaufgebauten Kirche (Khamm 1.c.). Auch nad dem Tode 
Narimilians, bei deffen Erequien am 16. Januar 1519 Faber die Leichenrede 
ielt (f. diefe in M. Frehers script. rer. Germ. t. II.), befleivete er die Faifer- 
che Hofpredigerftelle, die ihm Kaifer Carl V. auf die glänzenden Empfehlungen 
es Erasmus bei dem Cardinal Erzbifchof Albrecht von Brandenburg d. 6. Det, 
520, bei dem kaiſerl. Kanzler Mercurius Oattinari d. 4. Det. 1520, und bei 
ndern dem Kaifer nahe ftehenden Männern ertheilte, In diefen Empfehlungs- 
hreiben von Erasmus wird Faber als ein fehr unterrichteter, gelehrter, in ber 
tede gewandter, im Umgange milder, im Benehmen und Handeln Fluger, dem 
Iten Öfauben treu ergebener und durch untabelige Sitten würdiger Mönd ge- 
hildert. In fpätern Jahren, ale, Faber die Freundſchaftsbande mit dem hin- und 
erfhwanfenden Erasmus aufgegeben und ihm zu Rom fein gutes Zeugniß aus- 
eftellt hatte, ſchlug das frühere Lob des Erasmus über Faber beinahe gänzlich 
18 Gegentheil um, indem er im Briefe an Matthias Kreger zu Freiburg dd. 5. 
1. Martii 1531 fchreibt: „Joannem Fabrum Dominicanum novi hominem in Thomistica 
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theologia pulere doctum, sed mire vafrum ac versipellem. Is Rome coepit in m 
debacchare, videlicet quo se reconciliaret cardinali Cajetano, de quo mihi lanta 
narraverat mala, ut nullus scurra in scurram posset dicere plura.“ Faber farb 
um 1531. Bon Schriften Fabers iſt nichts weiter befannt als ein Borichlag u 
den Churfürften Friedrih von Sachſen zu Friedensunterhandlungen mit Luther, 
S. Ehards und Duetifs Scriptores Ord. Praedicatorum, t. H. p. 80. — Nidt 
zu verwechfeln mit Johann aber von Augsburg ift: a) Faber (oder Aun- 
faber) Aegidius, armelit und berühmter Prediger von Brüffel, Lehrer der 
Thevlogie zu Löwen, bei Kaifer Marimilian I. fehr beliebt, Verfaſſer mehrerer 
Schriften, geftorben 1506 zu Brüffel; b) Faber Johannes, a Carvinio 
(Carvin-Epinois), Dominicaner und Hofcapellan bei Kaifer Marimilian J fe 
1477, Berfaffer des Werfes „Compendiosa ex variis libris exhortatio ad omne 
Christi fidelium status.“ S. Echards und Duetifs Script. Ord. Praed. tl 
p. 856. [Schroͤdl.)] 
Faber, Johann, von Heilbronn, ein als Prediger und Verfaſſer med 
rerer Schriften hervorragender Dominicaner des 16ten Jahrhunderts, erblidte 
um 1504 zu Heilbronn das Licht der Welt, trat zu Wimpfen in den Orden der 
Dominicaner, ftudirte auf Koften der Stadt Wimpfen zu Cöln mit ausgezeid- 
netem, feinen Geiftesgaben entfpredhendein Erfolge, und wurde wegen feine 
gründlichen Gelehrſamkeit und feines großen Eifers für die katholiſche Religivs 
von Augsburger Bifchofe EHriftoph von Stadion 1534 mit der Predigerſtelle an 
der hohen Domkanzel betraut. Diefes Amt befleidete er viele Jahre, jedod mi 
mehrjährigen Unterbrehungen, indem er auch zu Prag eine Zeit lang predigt 
und in den Annalen der lUniverfität Ingolftadt von Mederer (Br. I. ©. 223 u. 
225, Ingolftadt 1732) über ihn zum J. 1551 bemerft ift: „Inter inscriptes 
praecipue memorandi . . . . Reverendus D. Joannes Fabri Hailprunnensis, Ordmis 
S. Dominici, vir singularis erudilionis, qui forliter contra haerelicos pro fideı (a- 
tholice incolumitate pugnavit, cum scriplis tum viva voce. Multos enim annos m 
Ecclesia Augustana apud D. Virginem concionatus est. Friburgi Brisıacorum lauress 
in Theologia (1545), Ingolstadii vero doctoralia recepit insignia.* Die Doctor: 
würde empfing er zu Ingolftadt im Anfange des J. 1552 unter dem Borfige 
des Petrus Eanifius, welcher fpäter fein Nachfolger in der Cathepralprädicatar 
wurde. Die von Faber verfaßten Schriften find: 1) Fünf Bücher über die evar- 
gelifhe Meffe, teutfch, von L. Surius ins Lateinifhe überfegt; 2) Joels Pro 
phetie, erklärt in den Predigten zu Augsburg, teutfh, und durch Tilmann Bre- 
dembad) ing Lateinifche übertragen; 3) Fruclus, quibus dignoscuntur haeretici ete.; 
4) Enchiridion bibliorum concionatori in popularibus declomationibus utile; 5) Rön:z- 
licher Weg oder Predigt über die Worte des Yeremias C. 6, V. 16, teutid, 
gleichfalls Tateinifch überfept; 6) ein Gebetbuh, aus den Hl. Schriften un 
den Werfen des HI. Auguftin zufammengetragen, das bald auch lateiniſch 
erfhien; 7) Testimonium Scripture et Patrum, B. Petrum Apostolum Rome fuisse: 
8) Reihenfolge der römifchen Päpfte und Kaifer, teutfh; 9) Quod fides esse 
possit sine caritate; 10) Richardi Pampolitani Anglo-Saxonis eremite enarrationss 
in psalmos ete., verbeffert und mit Randgloffen und Negiftern verfehen. S. Chart: 
und Duetifs Script. Ord. Praedic. t. Il. p. 161; Plac. Braun, Geſchichte ver 
Bilhöfe von Augsburg, Bd. II. — Ein anderer Dominicaner, Faber (Fabri), 
Sirtus, geb, zu Lucca 1540, der nacheinander die höchften Aemter feines Ordens 
befleidete und 1594 mit Tod abging, hat auf Befehl des Papſtes Gregor XI 
die päpftlichen Decretalen und Ertravaganten ad codd. Mss. recenfirt. ©. Ech ar»: 
Script. Ord. Praed. t. II. p.265; Permaneders Handb. des fathol. Kirchenrechte 
Landshut 1846, Bd. 1. $ 168, [Schrödl.) 
Faber, Oratorianer, Fleury's Fortſetzer, ſ. Fleury, Claude. . 
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‘aber (le Favre), Peter, der erſte Genoffe des Hl. Ignaz Royola bei 
Gründung der Gefelfchaft Jeſu, geb. 1506 zu Billarette in Savoyen, Didcefe 
Genf, traf in Paris, wohin ihn fein Verwandter, der Earthäuferprior Faber, 
zum Behufe der Studien gefickt Hatte, mit Ignaz zufammen, welcher hier gleich“ 
falls ſtudirte, repetirte mit ihm auf deffen Anfuchen die Philofophie und theilte 
mit ihm und dem edlen Spanier Franz Xaver diefelbe Wohnung. aber war der 
erfte, auf den Ignaz bei feinem Plane, einen neuen Orden zu ftiften, feine Augen 
warf, indem ihn deffen Einfalt, Sanftmuth, Beſcheidenheit, Klugheit, Verftand 
und wiffenfchaftliche Bildung fehr anſprachen. Als Ignaz mit feinen erften Ge- 
noffen (außer Faber — Franz Xaver, Laynez, Salmeron, Bobadilla, Rodriguez) 
am 15. Aug. 1534 zu Montmartre bei Paris die Gelübde ablegte, las Faber, 
damals der einzige Priefter der neuen Geſellſchaft, die HI. Meſſe. Im 3. 1537 
fam er mit Ignaz und Laynez nah Rom, um dem Papfte Paul III. die Abfichten 
der neuen Öefellihaft vorzutragen, und hielt bier einige Zeit auf den Wunſch 
des Papftes nebft Laynez Borlefungen an der Sapienza über die hl. Schriften, 
während er abwechslungsweife nach beendigten Vorträgen die Kinder und das 
gemeine Volk in der Religion unterwies. Nachdem die Gefellihaft Jeſu 1540 
beftätigt worden war, fammelte fih Faber durch die Verbreitung derfelben, durch 
Abhaltung der geiftlichen Erercitien nach der Methode des HI. Ignaz und durch 
Befehrung der Jrrgläubigen und fittenlofer Priefter nicht geringe Verdienſte. 
Mit Erfolg wirkte er in diefem Sinne in mehreren Städten Teutſchlands, na- 
mentlih zu Mainz, wohin ihn der Churfürft Albrecht von Brandenburg eingeladen 
hatte und wo er auch einige Zeit Borlefungen über die Hl. Schrift hielt und den 
8. Mai 1543 den berühmten Caniſius in die Gefellfchaft Jefu aufnahm. Unter 
denen, welchen hier Faber die Erercitien gab, befand fih auh Cochläus, und 
diefer verfiherte hoch und theuer, daß er dem Faber die hohen Aufichlüffe und 
Belehrungen, die er während diefer Geiftesverfammlung aus feinem Munde ver- 
nommen, ewig nie genug werde verbanfen fünnen. Zu Löwen nahm er den aus- 
gezeichneten Priefter Cornelius Vishave ald Drdensmitglied auf, und Iegte 
bier und zu Eöln den Grund zur Errichtung von Jeſuiten-Collegien. Merkwuͤr— 
dig find die in einem feiner Briefe an Laynez ausgefprochenen Grundfäge über 
die Zurüdführung der Verirrten in den Schooß der Fatholifchen Kirche: vor Allem 
müffe man fie mit einer innigen, wahren Liebe umfaffen, ihre Neigung und ihr 
Herz gewinnen, fie mit Höflichkeit anreden und im freundfchaftlihen Umgange 
anfangs nur von Öegenftänden reden, worüber man gegenfeitig übereinfomme, 
aber nicht von folden, die gegenfeitige Kämpfe und Trennung der Gemüther 
veranlaffen. Habe man ed mit einem DVerirrten von unfittlihem Wandel zu thun, 
fo müffe man ihn zuerft vom Lafter abzubringen fuchen, denn Tugend und Fröm- 
migfeit führe felbft wieder zur Wahrheit; fo habe ihn einft ein im Concubinat 
lebender Priefter um Widerlegung der Gründe für die Priefterehe erfucht, worauf 
er fich nicht eingelaffen, fondern auf feine Befferung hingearbeitet habe, nach 
deren Erfolg mit der Sünde auch der Irrthum verfhwunden fei. Außer Stalien 
und Teutſchland erfuhren auch Portugal und Spanien die Wirfungen feines Eifers. 
Aus Portugal ward er auf Befehl des Papftes, der ihn als päpftlichen Theologen 
mit Laynez und Salmeren zur Synode von Trient [hidden wollte, nah Rom be- 
rufen, allein bevor er noch nah Trient gehen Fonnte, farb er am 1. Aug. 
1546, betrauert von den Ratholifen aller Yänder, die fich feiner Thätigfeit erfreut 
yatten. ©. Socielas Jesu, Apostolorum imitatrix etc. autore Mathia Tanner, 
;. J. pars I. Prage 1694; die Biographieen des HI. Ignaz und des Caniſius; 
‚as Leben Fabers von Nic. Drlandini. — Ein anderer Jeſuit, Faber Mat- 
bias, geb. 1586 zu Altomünfter in Bayern, und geftorben 1653 zu Tyrnau in 
Ingarn, welder feit 1637 als Jefuit zu Wien wirkte, nachdem er vorher Pfarrer 
u Neumarkt in der obern Pfalz, Bifitator des Bistums Eichſtädt, Pfarrer bei 
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St. Moriz in Ingolftabt und Profeffor und Profanzler der hohen Schule dal 
gewefen, hat, nebft Streitſchriften gegen die Profefforen zu Altdorf, öfter im Drat: 
erfhienene Predigten verfaßt: „Concionum opus tripartitum de tempore el Sans, 
Ingolst. 1631,“ dem nachher ein Auctarium folgte, S. Kobolts bayr. Gelefrn- 
Lerifon,, Landshut 1795, Jöcher, Jfelin ꝛe. [Schroͤdl) 
Faber Stapulenfis, (Jacques le Förre [auch Febure] d’Etaples), eine 
der erften Gelehrten und Eregeten feiner Zeit, wurde zu Etaples in der Div 
Amiens in der Picardie ums Jahr 1435 (nad einigen 1445 oder 1455) geborm. 
Zu Jaris ſtudirte er Philofophie und Theologie und verlegte fich namentlich au 
auf die griedifche und hebräifhe Sprache und das Bibelftudium. Nadvem n 
einige Zeit als Lehrer thätig gewefen war, machte er weite Reifen, auf denen « 
felbft nach Afien und Africa gelommen fein fol, und fi viele Kenntnife m 
Erfahrungen fammelte. Nah feiner Rückkehr hielt er fih zu Paris auf, mar 
Doctor der Sorbonne und lehrte Philofophie bis zum J. 1507, wo ihm Brigamıl, 
damals Bifchof von Lodeve, zu fich einlud und fpäter, als er Bifchof von Mau 
wurde (1518), ihn auch dorthin mit fih nahm. Während diefes Aufenthaltes in 
Brigonnet veröffentlichte Faber unter Anderem die Schriften: De Maria Magdaba 
(1516. 1518) und De tribus et unica Magdalena (1519), worin er zu bemein 
ſuchte, daß die Schwefter des Lazarus (Joh. 11, 1. 2) und Maria Magrals: 
(Luc. 8, 2.) und die Sünderin (Luc. 7, 37 ff.) drei verfchiedene Perfonen jun 
Diefe beiden Schriften machten unter den Theologen großes Auffehen und re 
eine Menge von Streitfohriften hervor, unter denen fich beſonders die des engliſte 
Biihofs Fiſcher von Rocheſter (Reverendi patris Joannis Fisscher Roffensi ® 
Anglia Episcopi, nec non Cantibrigien. academi® Cancellarii dignissimi, de w«& 
Magdalena libri tres. Paris 1519) und des franzöfifhen Theologen Natalis Kt 
(Scholastica declaratio sententie et ritus ecclesie de unica Magdalena per Nsden 
Bedam etc. Paris 1519) durch Gründlichfeit, aber auch durch Derbheit aufn 
neten, Aber obwohl felbft Erasmus (Epist. 8. libri. VL) dem Bifchofe Fifcer da 
Sieg zuerfannte, fo erhielt doch Fabers Anficht großen Beifall und im eimgt 
franzöfifchen Brevieren wurden fogar die an jenen drei Stellen genannten jur 
als drei verfehiedene Perfonen bezeichnet (Bayle, diction. s. v.). Durd die « 
wähnten Schriften verwidelte fih aber Faber zugleich in einen gefährlihen Str 
mit der Sorbonne, die fich zu Gunften feiner Gegner entfchied, und nad Kuryı 
Beranlaffung befam, ihn ihren Unwillen fühlen zu laffen. Faber gab namlid ı 
J. 1523 eine franzöfifche Ueberfegung des N. T. mit kurzen Anmerkungen hera 
der erfte Theil enthielt die Evangelien, der zweite die übrigen neuteſtamentlich 
Schriften. Jedem Theile ging ein Ermahnungsfchreiben (Epitre exhortatoire) ® 
aus, wovon das erfte die allzufreien und paraphraftifhen Ueberfegungsmen 
tadelte, das zweite aber das Bibellefen in der Volksſprache den Gläubigen = 
vielem Nachdrude empfahl. Lepteres z0g ihm viele und mächtige Gegner zu, ! 
er ohnehin ſchon früher durch feinen Commentar über die paulinifchen Br 
(1512) mehrfach angeftoßen, und fich endlich auch der Hinneigung zur proteſte 
tifchen Neuerung verdächtig gemacht hatte. Faber glaubte namlich, wie man 
Öutgefinnten feiner Zeit, welche eine Reformation innerhalb der Kirche und! 
Geiſte derfelben wünfchten, Luther und feine Anhänger arbeiten nur eben & 
eine folhe, und nicht auf eine Trennung von der Kirche hin, und fah daher ! 
Unternehmen anfänglich nicht ungern, Es wurde nun eine Reihe von Sägen 
feinen Schriften auggehoben und als Klagepuncte gegen ihn vorgebradht, in ® 
treff welcher er fih vor einem befonderen aus Prälaten und Doctoren zufamm‘ 
gefesten Gerichte zu rechtfertigen hatte, Die Rechtfertigung gelang ihm jr 
aber feine Gegner ruhten nicht, und als er auch noch einzelne Theile des A: 
in franzöfifcher Ueberfegung veröffentlichte (ef. Le Long, bibliotheca sacra. I. 32 
ſuchten fie eine Vorladung beffelben vor das Parlament zu bewirken (15” 
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Faber glaubte fih durch die Flucht entziehen zu follen, und begab fich zuerſt nach 
Blois, dann nach Guienne. Die Sorbonne ſchloß ihn jegt aus ihrem Gremium 
aus und beraubte ihm wieder der ihm ertheilten Doctorwürde. Franz I. jedoch, 
damals in ſpaniſcher Gefangenſchaft, ſchrieb an das Parlament, in Betreff Fabers 
nichts zu beſchließen, rief ihm nachher wieder nach Paris zurück, betraute ihn mit 
der Erziehung feines dritten Sohnes, des Prinzen Karl, und würde ihn zu hohen 
Kirchenämtern befördert haben, wenn er fich nicht geweigert hätte, fie anzunehmen, 
Um dieje Zeit brachte Faber auch eine franzöfifche Ueberfegung des ganzen A. T. 
zu Stande und während die franzöfifchen Doctoren ihn wegen berfelben verfolgten, 
erhielt fie von den belgischen die Approbation und wurde zu Antwerpen gebrudt, 
der Pentateuch ſchon 1528 in Detav, das Ganze 1530 mit Faiferlihem Privife- 
gium in 2 Foliobänden, unter dem Titel: La sainte Bible en Frangoys, translatee 
selon la pure et entiere traduction de saint Hierome, conferde et entierement 
revisil&e, selon les plus anciens et les plus corrects exemplaires etc. Imprim& en 
Anvers par Martin Lempereur, A. MDXXX. Zwar wird weder hier noch bei der 
vorerwähnten Ueberfegung des N, T. Faber als Urheber genannt, allein ſchon 
Le Long hat gezeigt, daß beide von ihm herrühren (Biblioth. S. I. 327 1.). Diefe 
Ueberfegung ift in doppelter Hinficht wichtig, einmal weil fie überhaupt die erfte, 
jedenfalls die erfte mit einiger Sorgfalt verfaßte, franzöfifhe Bibelüberfegung 
ift, und dann weil fie ungeachtet der erlittenen Anfechtungen und Cenfuren doch 
den übrigen franzöfifhen Bibelüberfegungen zur Grundlage diente (vgl. Rofen- 
müller, Handbuch für die Literatur der biblifchen Kritif und Exegefe IV. 332 ff, 
— Meyer, Geſchichte der Schrifterflärung, II. 310 f. 545f.). Faber hat zwar 
den lateiniſchen Text der Vulgata überfegt, aber dabei doch auch die Grundterte 
zu Rathe gezogen, und wo ihm die Bulgata fehlerhaft fchien, nach diefen ſich 
gerichtet. Die dem Terte beigegebenen furzen Anmerkungen find theild Wort- 
und Sacherklärungen mit Rüdficht auf die Urterte, theils Fritifche Bemerkungen, 
— Schon während der vorerwähnten Berfolgungen hatte fih auch Margareta, 
Königin von Navarra, feiner angenommen; fpäter treffen wir ihn in ihrer Umge— 
bung zu Nerac an der Baife, wo er ruhig und ungeftört feine legten Jahre zu- 
bringt. In diefe Zeit fällt auch feine Neife nah Staßburg, welche nicht, wie 
Erasmus u, A. meinen, eine Flucht vor den Verfolgern war, fondern nad dem 
Wunſche der Königin eine Befprehung mit Bucer und Capito über die neue Lehre 
zum Zwede hatte, die aber, wie es fcheint, zu feinem Refultate führte, Im J. 1537 
(nah Einigen 1547) ftarb Faber zu Nerac in einem Alter von ungefähr 100 Jah 
zen. Die Angabe des Thomas Hubert, die von vielen Andern nacherzählt wurde, 
daß Faber wenige Stunden vor feinem Tode in Gegenwart der Königin Reue- 
thränen vergoffen habe, weil er Manche die Cproteftantifche) Wahrheit gelehrt, 
die muthig für fie Zeugniß gaben, felbft aber den Muth zu ſolchem Zeugniffe nicht 
gehabt habe (Rivet, de senectute bona. Jurieu, apol. pour les Reform. c. 2. p. 70), 
wird mit Necht feiner Widerlegung mehr werth geachtet (Biographie universelle. 
Paris, 1815. XIV. 245). Daß Faber nur äußerlich zur Kirche gehalten, innerlich 
aber ihr fremd gewefen fei (Bayle, diction.), ließe fi aus feinen Schriften, un- 
geachtet mancder zur Neuerung binneigender Aeußerungen, Teicht widerlegen. 
Mit feiner anerfannten fittlihen Tadellofigfeit, feiner innigen Frömmigkeit und 
dem ihm eigenen offenen und freimüthigen Wefen wäre auch fo etwas nicht ver- 
einbar gewefen. Vollkommen Unrecht gefhieht ihm aber, wenn er wegen feiner 
Erklärung des 12ten Cap. im erflen Corintherbriefe von Calixtus zum Urheber 
der ungereimten Ubiquitätslehre gemacht wird (vgl. Schröckh, Kirchengefchichte, 
Bd. 39. ©. 496f.), die eine Zeit lang von Luther behauptet und fpäter von Brenz 
und Andreä fehr eifrig verfochten wurde. Faber redet nicht von dem eigentlichen, 
fondern von dem myftifchen Leibe Ehrifti, welcher feine Kirche ift, und es fommt 
in feiner ganzen Erörterung weder ein Ausfpruch noch ein Wort vor, das auh 
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nur von Ferne an bie Ubiquitätslehre erinnerte, ober zu ihr hätte Aula geben 
fönnen. Außer feinen bereits befprochenen Schriften verdienen noch folgende be: 
fondere Erwähnung: 1) Commentari initiatorii in quatuor evangelia. Meldis, 1522 
fol. Das initiatorii hat den Sinn von purgalorii und will fagen, daß der Cm- 
mentar nur den Geift des Lefers erleuchten und ihm gleihfam die rechte Weihe 
für das Berftändniß der geoffenbarten Wahrheit geben fol. Auf die lateiniide 
Ueberfegung der Vulgata (vetus edilio) von je einem Cap. folgen kurze annolato- 
nes circa literam, in denen bie Heberfegung theil® erläutert, theils berichtigt wırd, 
und dann eine ausführlihe Erklärung unter der Auffchrift -Commentarius. a 
diefem Commentar fucht ſich Faber fo viel als möglich frei und unabhängig vun 
feinen Vorgängern zu bewegen und die Schrift mehr aus ihr felbft und dem Ge— 
fihtspunct der Kirchenlehre überhaupt, als mit Hilfe vorhandener Auslegungen ji 
deuten. 2) S. Pauli Epistole cum commentarüs. Paris, 1512. Bei dieſem Con- 
mentar, den Faber feinem Gönner Brigonnet dedieirte, ift die Einrichtung etwas 
anders als beim Evangelien-Eommentar, Der lateinifhen Bulgata iſt Zabıs 
eigene Tateinifche Ueberfegung des griechifchen Tertes zur Seite gegeben, un I 
folgen alle 14 paulinifchen Briefe in den zwei neben einander ſtehenden Ueber- 
fegungen unmittelbar auf einander. Wie fich aber Fabers Leberfegung zur Bul- 
gata verhalte, läßt fih einiger Maßen fchon aus dem Anfang des Römer Briefe 
erſehen; Faber überfegt: — — de filio suo, facto ex semine David secundum carnen, 
definito filio dei, in potestate, per spiritum sanctitalis, ex resurrectione a mortus, 
Jhesu Christo domino nostro, per quem accepimus graliam et apostolalum pn 
nomine ejus, ad obedientiam fidei in omnibus gentibus, in quibus estis et vos vo 
Jhesu Christi: omnibus qui estis Rhomæ, dilectis dei, vocalis sanctis, gratia vobs 
et pax a deo patre nostro et domino Jhesu Christo. Auf die Ueberfegung folgt 
dann der Commentar capitelweife, und nach jedem Capitel wird eine Examialıo 
nonnullorum circa literam beigefügt, worin theils die von der Vulgata abweidene 
Ueberfegung Fabers, theils feine Erklärung gerechtfertigt wird. Ju nachherigen 
Ausgaben (z.B. Bafel 1527) werden auch noch die Fatholifchen Briefe aufge 
nommen, im Wefentlichen ebenfo behandelt, wie die paulinifchen, nur mit ven 
Unterfdiebe, daß der Bulgata Feine neue Ueberfegung beigegeben ift, fondern u 
bie Stelle derfelben neben den Text die Worterflärungen gefommen find. 3) Quin- 
tuplex Psalterium Gallicum, Rhomanum, Hebraicum, Vetus, Conciliatum. Paris, 1509. 
1513. 1515. Alle diefe eregetifchen Arbeiten, fo wie auch die erfigemannte 
Schriften über Magdalena, find in den trientifchen Inder gefegt worden, jedes 
mit der Bemerfung: donec corrigantur. 4) Dionysii Areopagitz opera. Paris, 149. 
Argentor. 1502. 5) Damasceni lib. IV. de orthodoxa fide, ex interpretat. Fabri 
Paris.... ib. 1570. 6) Liber trium Virorum, Herm&, Uguetini et Roberli triumqu 
spiritualium virginum Hildegardis, Elisabethe et Mechtildis. Paris. 1513. Diele 
Buch z0g dem Berfaffer viele Anfeindungen von Seiten der Mönche zu. Uebet 
andere minder bedeutende und zum Theil nicht hieher gehörige Werke Fabers vgl 
Erneuertes Andenken der Männer, die für und gegen die Reformation Luthen 
gearbeitet haben. Von H. W, Notermund, Bremen, 1818. Bd. I. ©. 316 F. 
[Relte.] 

aber (Fêvre, de la Boderie,), geboren 1541 zu Boderie in der Nieder: 
Normandie, Secretär bei dem Herzog von Alengon, der orientalifchen wie aud 
der fpanifchen, italienifchen und anderer europäiſchen Sprachen kundig, geftorber 
1598, lieferte zur Antwerper Polyglotte mehrere Beiträge, wie das Neue Tefta- 
ment im Syriſchen mit lat. Ueberfegung ꝛc., edirte das Buch des Patriarchen 
Severus von Alerandria über den Tauf- und Communionritus der hrifklicher 
Syrer fammt lateiniſcher Ueberfegung, und überfegte mehrere Schriften aus ver- 
fhiedenen Sprachen ins Franzöſiſche, unter andern die Werke des Marfilius Zicinus. 
Er darf nicht verwechfelt werden mit feinen Brüdern Anton und Nicolaus, die 
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gleichfalls als Schriftfteller auftraten. S. Fellers, Jöchers und Zfelin’s 
Lexikon. — Bon biefen drei Brüdern unterfchieden ift Faber Nicolaus (Fevre), 
geboren zu Paris 1544, von K. Heinrich IV. zum Lehrer des Prinzen von Eonde 
gewählt und nach dem Tode biefes Königs von der Königin mit der Erziehung 
Ludwigs XI. betraut, ein fein ganzes Leben hindurch mit den Wiffenfchaften be- 
Ihäftigter Mann, welder mit den Gelehrten von ganz Europa in Verbindung 
ftand und ihnen mit edler Uneigennügigfeit feine gefammelten alten Manuferipte 
fammt feinen eigenen Ffritiihen und gelehrten Bemerkungen mittheilte. Solche 
Mittheilungen machte er unter Andern an Baronius für deffen Kirchengefchichte, 
und erwarb fi auch fonjt noch um diefes Fach BVerdienfte, wie 5. B. durch feine 
Ihöne, gelehrte und die Geſchichte des Arianismus beleuchtende Vorrede zu den 
Fragmenten des hl. Hılarius von Petau. Er flarb 1612. Einen Theil feiner 
Schrift gab fein Freund Jean de Begue 1614 zu Paris heraus, S. Du Pin, 
Nouvell. Biblioth. des ant. Ececl. t. XVII. ©. 48 20. Amftervam 1711. — Xelter 
als die beiden befprochenen ift Faber, Vitus (Faur, Gui du, seigneur de Pibrac), 
geboren zu Tonloufe 1528 und geftorben 1584, welder 1562 als franzöfifcher 
Gejandter zum Coneil von Trient gefhidt wurde, wo er eine pungirende Rede 
an die verfammelten Bäter hielt, und einige Schriften hinterließ, unter benen 
feine „Quatrains“ (moralifhe Gedichte) große Eelebrität hatten, fo daß fie ing 
Lateiniſche, Griechiſche, Arabiſche, Türfifche und Perfifche überfegt wurden. Defto 
verrufener ift fein lateinifch gefchriebener apologetifcher Brief über die fogenannte 
Bartholomäusnaht an Stanislaus Elvidius. S. Fellers und Jöchers Lerifon; 
Pallavicini, istoria del Conc. di Trento, Faenza 1795, t. IV. ©, 164, 235. — 
Ein anderer Faber (Fevre, Jacques de), Doctor der Sorbonne und Grofvicar 
des Erzbifchofes von Bourges, geftorben 1716 zu Paris, hat fi) durch mehrere 
Streitfriften, die er mit Arnauld, Maimbourg und Natalis Alexander wecfelte, 
fowie durch andere Schriften und fein Anti-Journal des assemblöes de Sorbonne, 
worin er die Sorbonne wegen der hinefifchen Händel gegen die Jeſuiten verthei- 
digte, befannt gemadt. ©. Fellers und Jöchers Lexikon. [(Schrödl.] 
Fabian, Papft (nicht zu verwechfeln mit dem Biſchofe Fabian in Antiochien 
ums %. 250). Sowohl über feinen Namen, als feine Zeit und das, was ihm 
zugefchrieben wird, herrfchen fo verfchiedene Anfihten, daß vorweg mandes über 
ihn Vorgebrachte irrig fein muß. In der alerandrinifchen Chronik heißt er Flavian. 
Im ſechsten Buche feiner Kirchengefhichte Cap, 29 erzählt Eufebius, Fabian fei 
Laie und nicht einmal Bürger Nom’d gewefen; er fei aber dennoch zum Papfte 
gewählt worden, weil fih eine Taube auf feinem Haupte niebdergelaffen babe. 
Anderen Nachrichten zufolge war er ein Römer; flanımte aus einer angefehenen 
Familie und wurde zu Anfang des Jahres 236 Nachfolger des Papftes Anterus, 
Er foll der neungehnte römische Bifchof gewefen fein und nah Einigen von 236 
bis 251, nach Anderen von 236—250 den bifchöflihen Stuhl inne gehabt haben. 
Die zuverläßigften Notizen über Fabian ſcheint der HI. Eyprian zu geben, der 
ihm großes Lob fpendet, rrigerweife werden ihm einige Berorbnungen über 
Meineid, Ehefcheivung, Berbinblichfeit des jährlichen I3maligen Empfanges bes 
bl. Abenpmahles von Seite der Laien u, f. w. zugefchrieben. Die Acta s. Pontü 
von Stephan Baluzius edirt laffen ihn den Kaiſer Philippus Arabs taufen; aber 
jene Acta find eine falfche Duelle. Wenn aber Wald und Schrödh ed als un- 
biftorifch beftreiten, daß Fabian für Nom fieben Armendiaconen zur Armenpflege 
und fieben Subdiaconen zur Abfaffung von Martyreracten beftellt, den Synodal- 
befhluß der africanifchen Bifchöfe gegen den Häretifer Privatus beftätigt und 
dur eine Miffion für die gallifche Kirche geforgt habe, fo gehen beide Hiftorifer 
wohl zu weit. Denn was foll denn Unwahrfcheinliches in diefen Nachrichten Tiegen, 
die aus unverbächtigen Duellen fließen? So erzählt 3. B. Gregorius Turonensis 
(hist. Franc. 1. 28. X. 31), daß unter Fabian’s Pontificate in Gallien mehrere 
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Kirchen gegründet worden feien, wie 3. B. die von Paris, Tours, Toulouſe, Nar- 
bonne, Arles, Elermont, Limoges. Unter feinem Vorfahren kann diefe Miffion 
nicht Statt gefunden haben; aber auch fhwerlich unter feinem Nachfolger Eor- 
nelius, denn diefer wurde erft 16 Monate nach dem Tode des HI. Fabian gewählt 
wegen ver heftigen Chriftenverfolgung unter Decius, in der Fabian die Martyrer- 
frone erlangte am 20. Januar des Jahres 250, nachdem er der Kirche 14 Jahre 
und 8 Tage, nad Andern 14 Jahre 11 Monate und 12 Tage, nach Anderen 
14 Jahre 1 Monat und 10 Tage vorgeftanden war. In fein Pontificat fällt auf 
das Auftreten des Novatus, welcher im Kampfe mit Cyprian Africa verließ, nad 
Rom reiste, um dort über Cyprian zu fiegen. Die Feier feines Todestages theilt 
mit dem hl. Fabian der hl. Sebaftian bis auf den heutigen Tag, und zwar von 
den früheften Zeiten an, wie aus dem Sacramentarium Gregor's des Großen zu 
erfeben ift. Bald foll Fabian den Vortritt erhalten haben, als der vorzüglichere 
Heilige des Tages und ald Schirm gegen die Peft, die fein Gebet vertrieben 
habe. Leber diefen Papft mag nachgelefen werben: Vite et res geste Pontificum 
romanorum etc. Alphonsii Ciaconii Ord. Praedicat. Rom. 1677, wornach Fabian 
der einundzwanzigfte Papft gewefen wäre, 15 Jahre und A Tage regiert und am 
17. Januar 238 erft den päpftlihen Stuhl beftiegen und am 20. Januar 253 
den Martyrertod erlitten hätte. Ferner: Les Vies des Saints etc. Tom. I. Paris. 
1704. Unparteiifhe Hiftorie der römischen Päpfte von Arhibald Bower, 
überfegt von Friedrich Eberhard Rambach (Magdeburg und Leipzig 1751. 
A.). Baronius, Annales ad an. 246. n. 9. Bucherius, de cyclo paschali p. 267. 
Walch, Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der römischen Päpfte (zweite ver- 
befferte und vermehrte Ausgabe, Göttingen 1758). Tillemont, Me&moires pour 
servir à l’histoire eccles. des six premiers siecles T. IV. p. 182. Acta Sanctorum 
T. II. Januar. p. 252. Anastas,, Bibliothec. bei Muratori III. 1. p.99. [Haas.) 
Fabrica ecelesi®. Jede Kirhe muß ſchon bei ihrer Errichtung mit 
zureihendem Vermögen — es fei in ficheren Capitalien oder eigenthümlichen 
Realitäten oder fländigen Renten und nugbaren Rechten — ausgeflattet werben, 
um aus den jährlichen Renten diefer Mitgift den feelforglichen Kortbeftand und 
bie bauliche Unterhaltung der Kirche, fowie die Suftentation der dabei angeftellten 
Geiftlihen fiher zu ftellen (f. Dotalgut). Diefes urfprünglide Stammoer- 
mögen kann dann durch Schenfungen, letztwillige Vermächtniſſe, anderweitige 
Stiftungszuflüffe, Opfer, Sammlungen ꝛc. vermehrt werden. Das auf folde 
Weile einer Kirche eigen gewordene Geſammtgut ſcheidet ſich aber Cabgefehen 
von der in früheren Zeiten üblichen Viertheilung) nach der eben angebeuteten 
Zwecdbeftimmung deffelben in zwei Bermögensmaffen aus, in das Pfründever- 
mögen (beneficium eccl.), beftehend in den nöthigen Wohn- und Wirtbfchafte- 
gebäuden, in Orundftüden, Zehnten, Bodenzinfen, Capitalien und anderen Ber- 
mögensfubftanzen, deren Ertrag für den Unterhalt des an der Kirche angeftefiten 
Geiftlihen beftimmt, und als deffen Amtseinfommen oder Pfründe ihm felbft zur 
Verwaltung und Nutznießung überlaffen ift, wozu in der Regel noch gewiffe nidt- 
ftändige Einfünfte, die Meßftipendien, Altaropfer, Stolgebühren, hergebradte 
Sammlungen u. dgl. fommen (ſ. Beneficium eccl.); und in das Kirchenver— 
mögen im engeren Sinne, aus deren Renten die Auslagen für Wein, Wade, 
Lampenöl, die zur Herftellung und zeitweifen Nachſchaffung der zu dem gottee- 
dienftlihen Handlungen nöthigen Gefäße, Ornamente und anderweitigen Utenfilien, 
insbefondere zur baulichen Unterhaltung der Kirchengebäude ſich erlaufenden Koſten 
zu beftreiten find. Diefer zur Dedung des fortwährenden Cultbedarfs und zur 
Wendung der ordentlichen und auferordentlichen Kirchenbaufälle beftimmte Fond 
beißt der Kirchenkaſten, das Kirchenärar (fabrica ecclesie). Anfangs wurde 
zu diefem Zwede ein beftimmter, gewöhnlich der vierte Theil der Gefammt- 
einfünfte einer Kirche zurücgelegt, welcher Vermögenstheil ſchon von den Päpften 
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Simplicius und Gelafins den Namen „fabrica“ erhalten hatte (can. 26. 27. 28, 
c. XU. qu. I). Dieß erhielt fi) an den Cathedral- und Eollegiatftiftern nicht nur, 
folange das Eommunleben an diefen Kirchen währte, in befländiger Uebung, 
fondern auch nad deſſen Auflöfung wurde fort und fort regelmäßig ein feftgefegter 
Theil des Einfommens derfelben pro fabrica hinterlegt, wovon die laufenden Aus- 
gaben beftritten und der Reſt für außerordentliche Eultbebürfniffe und unvor- 
gefehene Hauptbaufälle admaffirt zu werben pflegte. Ueberhaupt aber floß an ven 
Dom- und Eollegiatftiftern auch durch anderweitige Mittel, durch die Munificenz 
der Bifchofe und Eapitel, durch größere und zahlreichere Vermächtniſſe und 
Schenkungen, durch eigene Eollecten und Beflimmung befonderer Gefälle zu diefem 
Zwede immerbar eine ergiebige und nachhaltige Duelle des Einfommens. Viel 
mißlicher aber geftaltete fih das Schickſal diefer befonderen Vermögensmaffe, der 
fogenannten fabrica, an den Pfarrkirchen und deren Filialen, nachdem hier durch 
widrige Berhältniffe mannigfaltiger Art eine Menge kirchlicher Grundſtücke und 
Zehnten in Laienhände gekommen, und durch willfürlihe Veräußerungen und 
Berwendung zu profanen Zweden ihrer urfprünglichen und eigentlichen Beftim- 
mung entzogen wurden, und man fich genöthiget fah, die noch zurücdgebliebenen 
Zehnten fowie die Altaropfer, Sammlungen und andere unftändige Gefälle, von 
denen früherhin gleichfalls ein Theil für den firhlihen Eult- und Baubedarf 
zurüdgelegt worben war, jest ausfchließlih dem Pfründevermögen zuzuweifen. 
Dadurch erlitten jene Rirchencaffen einen empfindlichen Ausfall, und blieben fortan 
größtentheils auf die fpeciell pro fabrica gemachten Stiftungen, Gefchenfe und 
Legate, fowie auf einige zufällige Einnahmen befhränft. Unter letzteren find die 
in die Opferflöde (wenn nicht zu anderen fpeciellen Zwecken) eingelegten und 
durch den fogenannten Klingelbeutel während des Gottesdienftes gefammelten Al- 
mofen; die bei gewiffen Parochialhandlungen, namentlich bei Begräbniffen meift 
durch das Stolregulativ feftgefegte Tare für Benügung der Glocken, Paramente, 
der Todtenbahre, Bahrtücher ꝛc.; die bei Zahrtagsftiftungen und anderen Funda- 
tionen unter der Rubrif pro paramentis, luminaribus et aedifieiis an dem Stiftungs- 
capitale herfömmlich oder gefeglich gemachten Abzüge; der Erlös für die verftifteten 
Pläge in den Kirchenftühlen, wo dieß hergebracht ift; die Gebühren für die Grab- 
flätten, wenn und in wie weit der Kirchhof aus dem Kirchenärar angelegt und 
unterhalten werden muß. Da aber diefe Mittel vielfältig faum zur Befriedigung 
der orbentlihen Eultusbebürfniffe und zur Wendung der gewöhnlichen Baulich- 
keiten, nicht aber auch für größere Baufälle und fonftige außerordentlihe Be— 
bürfniffe ausreichten,, fo hat das Decretalenrecht und nachhin das tridentinifche 
Eoneil für die Fälle, als dergleichen Pfarrkirchen nicht im Stande find, aus den 
verfügbaren Renten des pro fabrica beftimmten Vermögens die Koſten der etwa 
nöthigen Hauptreparaturen oder Neubauten allein zu tragen, auch alle diejenigen, 
welche irgendwie Einfünfte von der baufälligen Kirche haben, deßgleichen alle in 
diefer Kirche Eingepfarrten in der Weife zur Aushülfe herangezogen, daß unter 
den gegebenen Vorausfegungen erftere nach Verhältniß ihrer Bezüge, letztere nad 
Mafgabe ihres Bermögens, foweit durch jene die Koften noch nicht gedeckt find, 
zu Beiträgen verpflichtet fein follen (f. Baulaſt). — Die Obforge aber für bie 
Sicherung und rentirende Benügung der Kirchenfonds, für zweckmäßige Befrie- 
digung der laufenden Kirchenbebürfniffe und Nahfchaffung der nöthigen Kirchen- 
geräthe und Paramente, fowie für die bauliche Erhaltung der Gebäude ıc. war 
von jeher den eigens biefür beftellten Verwaltern oder Berwaltungsbehörben, 
überall aber unter der Dberaufficht und Leitung ver Bifchöfe, anvertraut; bis in 
neuefter Zeit die Staatsgefehgebungen theils auch die Gemeinden zu diefer Ver- 
waltung berbeigezogen, theild den Staatsbehörden die Controlle und Euratel 
derfelben übertrugen, den Bifchöfen aber nur ein meift fehr beichränftes Recht 
der Mitaufſicht geftatteten (f. Kirhenvermögen). [Vermaneder.] 
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Fabricins iſt der Name vieler Gelehrten; denn kaum gibt es ein Hauptfach 
des menfhlihen Wiffens, das nicht würdig von einem Fabricius vertreten wäre, 
als da find: Theologie, Philofophie, Philologie, Mathematik, Poefie, Medicin, 
Geſchichte, Zurisprudenz und Aftronomie. Wir müffen und auf Folgende be- 
fchränfen, die wir hronologifch aufführen wollen. Fabricius (Theodor), Dr. theolos, 
geboren am 2. Februar 1501 zu Anholt, einem Städten an der alten Yilel, 
preußifchen Regierungsbezirks Münfter, ftudirte zu Wittenberg Iuther. Theologie, 
ward ein heftiger Gegner der Ratholifen, von dieſen gefangen, aber wieber frei 
gelaffen. Er ftarb zu Zerbft am 15. September 1570 als Superintendent. Ge- 
druckt erfchienen von ihm: Institutiones grammatice in linguam sanctam (Colon. 
1528. 1531. 4.); Articuli pro evangelica doctrina (ibid. 1531. 4.); Tabule due, 
de nominibus Hebraeorum una, altera de verbis (Basel. 1545). Zu feiner Ehre 
gereicht der offene Tadel, den er über des Landgrafen Philipp Doppelehe aus- 
ſprach, in Folge deffen er 1540 um Amt und Vermögen und ins Gefängniß kam 
bis 1543, wo wir ihn wieder bei Luther in Wittenberg treffen. — Fabricins 
(Georg), geb. zu Ehemnig am 24. April 1516, ein claffifher Philolog und be» 
rühmter Schulmann, Rector an der Fürftenfchule zu Meißen. Churfürſt Auguſt 
von Sachſen ſchickte ihn als Gefandten auf den Reichstag zu Speier i. J. 1570, 
wo ihn Kaifer Marimilian II. zum gefrönten Dichter und in den Adelftand erhob. 
Philologifhe, poetifhe und geſchichtliche Werke hat er viele hinterlaffen. Von 
legteren führen wir nur an: Rerum in Germania praecipue Saxonia memorabilium 
hbr. 2. Originum Saxonicarum libr. 7. Seine Gedichte fuchte er von allem heib- 
niſchen Anftriche zu purificiren, worüber ihn der Teichtfertige J. Major verfpottete. 
Nicht fehr Fritifch find feine hiftorifhen Schriften, Er ftarb am 13. Juli 1571 in 
Meißen, Obgleih im Luthertbum geboren, erzogen und in feinem Dienfte bis 
an fein Lebensende, bemerkte er doch die Gefahren der fogenannten Reformation 
für Erziehung und Wiſſenſchaft (ſiehe Döllinger, die Reformation, ihre innere 
Entwidlung u. f. w. 1.Bd. ©.486). Mehreres findet fi bei Erf und Gruber, 
allgem, Encyclop., wo fehr viele Fabricius abgehandelt und doch einige wichtige 
Männer diefes Namens überfehen worden find; Adam, vit. philosoph. $felin, 
hiftorifch-geograph. Lericon. Schreberi, vita Georg. Fabricii. Lipsie. 1717. — 
Fabricius (Johann), geb. zu Altorf 1644, Sohn des gleichnamigen luther. 
Predigers in Nürnberg, machte, nahdem er die Iutherifche Theologie abfolvirt 
hatte, Reifen durch Teutſchland, Holland, Ungarn, Franfreih und Italien, ward 
hierauf Profeffor der Theologie zu Altorf und von 1699 an zu Helmftädt. Ein 
Schüler des jüngeren Calirtus trat er ganz in deffen Fuhftapfen und legte feine 
milden (fpneretiftifhen) Anfihten in einer 1704 zu Helmftädt in 4. erfchienenen 
Schrift dar: Consideratio variarum controversiarum cum Atheis, Gentilibus, Judaeis, 
Muhamedanis, Socinianis, Anabaptistis, Pontificiis et Reformatis. In der zweiten 
Auflage diefer Schrift (Stendal 1715) behandelte er bloß die Eontroverfe zwiſchen 
Katholifen und Proteftanten (Tutherifhen und reformirten) mit Gelehrſamkeit, 
Scharffinn, Freimuth und Billigfeit, worüber feine Glaubensgenoffen ebenfo 
erbost, als die an gerechte Behandlung ungewöhnten Ratholifen erfreut waren. 
Fabrieius vertheidigte fih, was aber den zelotifhen Theologen feiner Eonfeffion 
nicht genügte und ihn veranlaßte, 1709 feine Entlaffung zu nehmen, worauf er 
bis an feinen Tod 1729 ftill den Wiffenfchaften Iebte und durch fein Werk: Historia 
Bibliothec® Fabriciane, Wolfenbutt. 1714. sqq. ein wichtiges Fiterär - biftorifches 
Werk hinterließ. Siehe Saxe, Onomastic. T. V. p. 253 sq. K. 9. Menzel, 
neuere Gefchichte der Teutfhen. Bd. IX. ©. 497 f. J. M. Schröckh, chriſtl. 
Kirchengeſch. Leipzig 1807. 7. Thl. ©. 84 f. — Fabricius (Joh. Albert), 
geb. zu Leipzig am 11. November 1668, ftudirte zu Leipzig Philologie, Philo- 
fophie und Theologie, wandte fi) aber mit befonderer Liebe der Philofophie und 
Geſchichte zu. Als Literärhiftorifer hinterließ er einen großen Namen, nebft einer 
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Bibliothek von 20,000 Bänden und 139 aus feiner Feder hervorgegangenen 
Schriften. Er farb am 30. April 1736 zu Hamburg als Profeffor der Beredt- 
famfeit, wofelbft er feit 1694 lebte, Seine Hauptwerfe find: Bibliotheca Graeca. 
Hamb. 1705 bis 1728, welche alle griechifhen Schriftfteller bis zum Untergange 
des morgenländifhen Kaifertfums: umfaßt; neu herausgegeben, vermehrt (aber 
nicht vollendet) von Harleß 12Bd. 1790— 1809. Bibliotheca latina. Hamb. 
1697; neu herausgegeben von Erneſti 3 Bde, Leipzig 1773— 77. Bibliotheca 
antiquaria. Hamb. 1713; neu 1716 und verlegt von Schaffshanfen 1760. 
Bibliotheca ecclesiastica. Hamb. 1718; wichtig für die Geſchichte der chriftlichen 
Literatur. Codex Apocryphus Novi Testamenti, Hamb. 1703; ‘wieder aufgelegt und 
mit einem dritten Theil vermehrt. Hamb. 1719 und beffen Pendant: Codex 
Pseudepigraphus Veteris Testamenti. Hamb. 1713, beide Werfe enthalten fritifche 
Sammlungen der alt- und neuteftamentlihen Apoeryphen. S. Philastrii Episcopi 
Brixiensis de haeresibus liber cum emendat. et not. additisque indicibus locuple- 
tissimis. Hamb. 1721. Reimarus bat diefes Gelehrten Biographie verfaßt: 
Reimari de vita et scriptis J. A. Fabricii Commentarius. Hamb. 1737. Bgl. Erf 
und Gruber Bd. 40. 2. Abthl. S. 66—75. Der übrigen Kabricius wollen wir 
keiner befonderen Erwähnung thun; e8 waren Iutherifche Theologen, deren Schriften 
aber feinen Werth haben. Sfelin führt fie auf. [Haas.] 
Facultäten in kirchlicher Bedeutung heißen Bollmachten, wodurch der com« 
petente Kirchenobere ſolche Weihe- und Jurisdictionsrechte, welche rechtmäßig 
(jure ordinario) nur ihm allein zuftehen, auf die nach hierarchiſcher Ordnung ihm 
zunäcft untergebene geiftliche Behörde oder auch außerordentlicher Weife an ein- 
zelne Individuen, und zwar bald auf Lebensdauer, bald nur auf einige Jahre, 
bald bloß für eine beftimmte Zahl von Einzelnfällen überträgt. Dergleichen Fa- 
eultäten verleiht demnach der Papft den Erzbifchöfen und Bifchöfen, dieſe den 
Decanen und anderen durch ihr Vertrauen ausgezeichneten Geiftlichen ihrer Did- 
cefen. Die Natur, der Umfang und die Dauer biefer Vollmachten ift fehr ver- 
fchieden. Sie werden entweder nur pro foro interno et conscienti®, oder auch pro 
foro externo ertheilt und im Allgemeinen nach den Grundfägen delegirter Rechte 
beurtheilt. A. Unter ven Facultäten, bie der Papft den Erzbifchöfen und Bifchöfen 
auf ihr Anfuchen I. regelmäßig zu übertragen pflegt, find die wichtigften die jedes- 
mal nur auf den Zeitraum von fünf Jahren (quinquennium) verliehenen fog. 
Duingquennalfacultäten (facultates quinquennales), die daher nach Ablauf 
diefes Zeitraums, oder wenn der damit Betraute inzwifchen flirbt oder befördert 
wird, von deffen Nachfolger im Epifeopate neuerdings nachgefucht werden müffen. 
Sie find in neueren Facultätsbullen unter 22 (refp. 20) Nummern aufgeführt; 
denn Nr. 21 und 22 befagen nur, daß die hiemit ertheilten Facultäten jedesmal 
unentgeltlich („gratis et sine ulla mercede“), wodurd jedoch die herfümmlichen 
Kanzlei» und Erpeditionstaren nicht verboten find, ausgeübt werden follen, und 
daß diefelben bloß auf die betreffende Diöcefe befchränft feien. Die in Rebe 
ftebenden Befugniffe begreifen: 1) die Vollmacht, jedermänniglich, Geiftliche wie 
Laien, von allen Refervatfällen, auch von Härefie, Apoftafle, Schisma, und felbft 
Rüdfällige in akatholiſchen Staaten und Provinzen (letzterenfalls jedoch nur pro 
foro conscientie) zu abfoloiren; 2) die Erlaubniß, bäretifhe und andere im rö- 
mifchen Inder der verbotenen Bücher aufgenommene Schriften Behufs ihrer Wider- 
legung zu halten und zu Iefen, und deren Lectüre auch anderen gelehrten und 
gefinnungstüchtigen Männern zu gleihem Zwerfe unter dem Berbote der Weiter- 
verbreitung zu geftatten; 3) zu dispenſiren in nachfolgenden trennenden Ehehinder- 
niffen: a) vom Hinderniffe der öffentlihen Wohlanftändigfeit, fofern daffelbe aus 
Sponfalien entftanden ift; b) vom impedimento criminis, ausgenommen ben Fall 
der Lebensnachſtellung; c) vom Hinderniffe der geiftlihen Verwandtfchaft, aus- 
genommen zwifchen Täufling und Pathen; d) vom Hinderniffe der Eonfanguinität, 
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Affinität und public honestatis ex matrimonio rato im dritten und vierten Grabe 
der einfachen und gemifchten Verwandtſchaft, fofern die Difpens in forma paupe- 
rum zu ertheilen, und die Ehe noch nicht geſchloſſen iſt; bei gefchloffenen Ehen 
aber, wenn die Contrabenten Häretifer waren und convertirten, auch im zweiten 
Grade der gleichen Seitenlinie. An die Befugniß diefer Ehedifpenfen knüpft ſich 
auch die Vollmacht, die in folhen Ehehinderniffen erzeugten Kinder als Iegitime 
zu erklären, und in jenen Fällen, wo der eine Ehetheil oder beide das Recht, die 
ebeliche Pflicht zu fordern, verloren, ihnen dieſes jus petendi debitum zu reftituiren, 
Es muß jedoch in den Difpenfen, welche bezüglich der genannten Ehehindernifie 
ertheilt werden, jedesmal ausdrüdlich erwähnt werben, daß diefe Difpenfationen 
nur fraft päpftliher Delegation ertheilt find. Eine weitere Facultät ıft 4) m 
Srregularitäten wegen geheimer Delicte, nur nicht wegen abfihtliher (wenn no 
fo geheimgebliebener) QTödtung, zu difpenfiren; deßgleichen bei herrſchenden 
Prieftermangel an dem canonifchen Alter für den Empfang der Prieftermweihe ein 
Jahr in Gnaden nachzufehen; und die hl. Weihen auch außer den vorgefchriebenen 
Zeiten und ohne Einhaltung der gefeglichen Interftitien zu ertheilen; ferner, vom 
Abftinenzgebote, vom Ehordienfte und vom Breviergebete, von allen einfacher 
Gelübden, mit Ausnahme des Gelübdes der Keuſchheit und des Eintritts in einen 
geiftlihen Orden zu difpenfiren, oder bergleihen Gelübde in andere fromme 
Werfe umzuwandeln. Die Difpenfation vom Ehordienfte, Breviergebete und Ab 
ſtinenzgebot fteht demnach den Bifhöfen kraft päpftliher Facultäten, nicht (mie 
mehrere Canoniften irrig behaupten) ſchon jure ordinario zu. Dagegen ift die 
Ermächtigung des Bifhofs, wenn er es für nothwendig oder nüglich erachtet, 
auch extra tempora und non servalis interstitiis zu ordiniren, ſchon durch das 
Triventinum (Sess. XXI. c. 13 De ref.) ausgefproden und hier nur beftimmter 
wiederholt. 5) Noch einige andere Befugniffe, die den Bifchöfen durch dieſe Dain- 
quennalfacultäten ertheilt zu werben pflegen, find: a) die Weihe der HL. Dele 
unter Affiftenz von wenigftens fünf Prieftern auch außer dem Gründonnerftage 
vorzunehmen; b) wenn bie Noth drängt, auch ohne Altarbiener, oder außer der 
Kirche — im Freien oder in einem unterirbifchen — jedenfall$ aber der Heiligfeit 
ber Handlung angemeffenen Drte Meffe zu Iefen; oder auch c) auf einem Altarz, 
ber geborften ift oder feine Reliquien enthält, zu celebriren; ebenfo d) wenn un- 
vermeidlich au in Gegenwart von Juden, Heiden, Kegern, Schismatifern und 
Ercommunicirten das euchariftiihe Dpfer darzubringen; und e) wohl auch in be- 
fonders dringenden ausnahmsweiſen Fällen zu biniren, d. i. zwei hl. Meſſen an 
Einem Tage, die erftere vor Sonnenaufgang (ohne die Ablution zu fumiren), die 
zweite nah Mittag zu leſen. Endlich 6) wird der Bifchof ermächtiget, vorge- 
nannte Facultäten im Ganzen oder theilweife, wie er fih nah Umftänden in feinem 
Gewiſſen gedrungen fühlt, tüchtigen Seelforgeprieftern zu übertragen, und nament- 
lich dafür zu wachen, daß im Falle feines Ablebens jemand da fei, welcher sede 
vacante, indeß der päpftlide Stuhl fchleunigft um Fürforge angegangen werden 
foll, das Nöthige fuppliren könne. Il. Außer diefen Duinquennalfacultäten ertheilt 
der päpftlihe Stuhl einzelnen Erzbifchöfen und Bifchöfen auch bisweilen befondere 
in ber Regel fehr vorfihtig abgefaßte und meift fireng verclaufulirte Vollmachten 
welche bald auf eine beftimmte Zahl von päpftlichen Difpensfällen befchränft find, 
bald als theilweife Erweiterung jener Duinquennalen erfheinen. Dergleichen 
fpecielle Vollmachten find: die Zahl geftifteter und bereits rebucirter Meffen 
äußerften Falls noch weiter zu redueiren; gewiffe Stationen oder einzelne Altäre 
mit vollfommenem Ablaß auf einige Chöchftens fieben) Jahre zu privilegiren; in 
ganz fingulären Fällen auch vom einfachen Gelübde ewiger Keufchheit oder des 
Eintritts in einen geiftlihen Orden zu entbinden: Ehedifpenfen im dritten Grade 
der Dlutsverwandtichaft zc., auch wenn ber zweite berührt wird, für eine feil- 
gefegte Zahl von Fällen zu ertheilen; einige erfahrene Priefter (Regularen oder 
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Beltgeiftlihe) zu bifchöflichen Synovaleraminatoren der Weihcandidaten zu er— 
nennen; einen oder zwei Ganonifer ver Cathedralkirche mit Conſens des Capitels 
fih ad latus beizuorbnen, und diefelben für die Dauer biefes Offieiums vom Chor- 
dienfte zu difpenfiren; erblindeten Geiftlihen zu erlauben, an festis duplicibus die 
Botivmeffe De Beata, und an Festis semiduplicibus und simplicibus die Meffe De 
requiem zu celebriren; Verleger des privilegii canonis an Elerifern und Klofter- 
geiftlihen, wenn die Verlegung nicht Tod oder Berftümmelung zur Folge hatte, 
und das Verbrechen nicht bereits gerichtlich inftruirt ift, nach hinlänglicher Satis— 
faction zu abfolviren; Mönche und Nonnen, welche die Elaufur gebrochen, fofern 
der Fall nicht ſchon vor Gericht gezogen ift, unter Auflage einer heilfamen Buße 
und ungefäumter Rückkehr ins Klofter von den verwirften Cenfuren zu entbinden; 
u. a. Beifpiele folcher außerordentlihen Facultäten find diejenigen Vollmach— 
ten, welche Papſt Pius VII. unterm 2. Sept. 1800 durch den Carbinaldecan 
Albani dem fel. Bifchof von Ermeland, und Papft Leo XII. unterm 19. Novbr., 
1823 dur den Großpönitentiar Carbinal von Eaftiglioni dem Bifchofe von Culm 
pro foro conscientie verliehen hat. — Wie aber der Papft den Bifchöfen die 
facultative Ausübung gewiffer, fonft ihm allein zuftändiger Rechte verleiht, fo 
fönnen B. auch die Bifchöfe felbft wieder beftimmte Vollmachten an ihre General- 
vicare, Yanddecane und andere Seelforgepriefter übertragen. Dergleihen Facul- 
täten find entweder delegirte d. i. folche, die fie unmittelbar Fraft eigener Macht- 
fülfe (propria auctoritate) an Andere hinübergeben dürfen; oder fie find fubdelegirte 
Facultäten, d. i. ſolche, welche fie felbft erft durch päpſtliche Vollmacht Cauctoritate 
apostolica) erhalten haben, und zu deren weiterer Uebertragung fie fpeciell befugt 
find. I. Von denjenigen Facultäten, welde fie als apoftolifhe Delegaten 
durch die Duinquennalen und andere außerordentliche Indulte zu fubdelegiren aus- 
drüclich ermächtigt find, erhält gewöhnlich 1) der Generalvicar die Befugniß, 
von den obengenannten päpftlichen Ehehinderniffen, von Srregularitäten und Cen- 
furen ex delictis occultis, von einfachen Gelübden, vom Abftinenzgebote, vom 
Breviergebete — unter den vorerwähnten Borausfegungen und Einfchränfungen 
— zu dispenfiren, das verlorene jus petendi debitum zu reftituiren ıc. 2) Manche 
Befugniffe aber iſt der Bifchof und beziehentlich deffen Generalvicar kraft päpft- 
licher Bollmacht auch an die Landdecane fowie an andere Euratpriefter zu über- 
tragen berechtigt. Hieher gehört namentlih: a) die den Landdechanten für die 
Kirchen ihres Decanalbezirkes, oder auch einzelnen Pfarrern für ihre eigenen 
Kirchen eingeräumte Befugniß, Kirchenparamente, Meßkleider, Altargeräthe (aus- 
[chließlich jedoch des Kelches, der Patena und der Gloden, wobei eine Salbung 
vorkommt) zu benebiciren und polluirte Kirchen und Kirchhöfe mit Weihwaffer zu 
reeoncilüren; doch foll das dazu gebrauchte Waſſer, wenn nicht die Noth drängt, 
vom Bifchofe geweiht fein; b) die Bewilligung, Kranfe auch ohne Licht und Be— 
zleitung im Stillen zu provibiren, und das hl. Sacrament nöthigenfalls für diefen 
Gebrauch auch in einem anftändigen Orte einftweilen in Berwahr zu behalten, wenn 
Gefahr ift, daß daffelbe von Ungläubigen oder Häretifern profanirt werben Fünnte; 
>) ferner die Erlaubnif, daß arme erblindete Priefter flatt der im Directorium 
sorgefchriebenen Meffen die Missa de Beata oder De requiem leſen; d) daß Prie- 
ter, wenn fie anders nicht an den Ort ihres feelforglihen Wirkens gelangen oder 
ich dafelbft aufhalten können, auch weltliche Kleider anlegen; e) daß fie im 
Nothfalle auch biniren dürfen, welche Facultät jedoch fo felten als möglih und 
ur wohlerfahrenen und eifrigen Geiftlichen verliehen werben foll. II. Bon jenen 
Jurisdictionsrechten, welche der bifhöflihen Würde als folder (jure ordinario) 
nhäriren, werben 1) dem Generalvicar und zwar a) in der Negel ein für 
ıllemal übertragen: die Abfaffung und Kundmachung oberhirtliher Weifungen 
ınd Anordnungen an den Didcefanclerus, foweit ihr Inhalt entweder aus all- 
jemein gültigen Kirchengefegen oder bereits früher erlaffenen und noch in Kraft 
Kirchenlexilon. 3. Bd. 56 
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beftehenden bifhöflien Verordnungen entnommen ift; die Erequirung der ape- 
ſtoliſchen Bullen und Breven; die Auffiht über bie innere Einrichtung umd bie 
Elaufur der Nonnenflöfter; die Zurechtweifung und Beflrafung der Geiftliden 
bei geringeren Erceffen; die Prüfung und Approbation der Seelforger; die An- 
ftellung und Berfegung der Hilfsgeiftlihen; die Inveftitur der Decane, Pfarrer 
und Deneficiaten; die Dispenfationen in Ehehinderniffen bifhöflicher Competen;; 
die Dispenfen von dem Aufgebote der Brautperfonen; die Trauungslicenzen in 
den gefhloffenen Zeiten; die Abfolution von bifhöflichen Refervatfällen. Dagegen 
bedarf derfelbe b) fpecieller Facultäten von Seite des Bifhofs: zur Bifitation 
der Didcefe, zur Berufung von Didcefanfgnoden, zur Ausftelung von Weih- 
dimifforien (wenn der Bifchof nicht in remotis ift), zur Verleihung von Pfründen, 
welche der Bifchof frei zu befegen hat, zur geiftlihen Strafgerihtsbarfeit in be- 
deutenderen Fällen. 2) Die Facultäten, welche der Bifchof aus eigener Bollmadt 
an Priefter überträgt, betreffen theils foldhe amtliche Zunctionen, deren gültige 
Bornahme durch die Weihe bedingt iſt. Durch diefe nämlich erhält der Geweibte 
zwar die Befähigung (potestas), durch die bifhöflihe Ermächtigung aber erft die 
Befugniß (facultas), nicht nur gültig (valide) fondern auch rechtmäßig (licite) 
das Lehramt zu verwalten, die hl. Sacramente — mit Ausnahme der Firmung 
und Ordination — zu fpenden, und die übrigen zur Seelforge gehörigen Func- 
tionen zu verrichten, Hieher zählen insbefondere die Beichtfacultäten, welde 
erft nach vorläufiger Prüfung und meift nur auf eine beftimmte Zahl von Jahren 
ertheilt werben (f. Approbation). Decane, Wahlfahrtspriefter und andere er- 
fahrene und bewährte Seelforgegeiftlihe erhalten wohl auch die Vollmacht, vor 
einigen oder allen bifchöflihen Nefervatfällen zu abfolviren, welche Facultät ;zar 
öfterlichen Zeit und einigen größeren Beichteoncurstagen auch auf den übrigen 
GSeelforgeclerus erweitert zu werben pflegt. Aber auch b) einzelne biſchöfliche 
Jurisdictionsredhte werden an ausgezeichnete Pfarrer, regelmäßig an vie 
Landdecane, entweder als folche oder in der Eigenfchaft bifchöflider Commiſſäte 
übertragen, 3. B. die Abhaltung von Landeapitelcongreffen; die Bifitation der 
Pfarreien ihres Decanats; die Inftallation der in ihren Sprengeln angeftellten 
Pfarrer; die Ermächtigung, ihren Eapitularen Fleinere Abfenzen (höchſtens jeded 
auf ſechs Tage und, wenn fein Sonn- oder Fefttag dazwiſchen fällt) zu bemilli- 
gen; bei Pfründeerledigungen in ihrem Decanalbezirfe proviforifhe Verfügungen 
über die geiftlihe und öconomifche Jnterimsverwaltung des vacanten Amtes zu 
treffen. [Permaneder.] 

Facultäten der Univerfitäten, f. Univerfitäten. 

Facundus, Bifhof von Hermiane in Africa, blühte unter dem Raifer 
Juſtinian. Er befand ſich in Angelegenheiten der africanifhen Kirche zu Eonftan- 
tinopel um bie Zeit, als Juftinian die Verdammung der drei Eapitel burdzufegen 
fuchte. Seine ganze Thätigfeit und Kraft verwendete Facundus auf die Berthe- 
digung derfelben, auf die Bertheibigung bes durch ihre Verbammung, wie er 
überzeugt war, angegriffenen Anſehens der halcedonifhen Synode, auf die Ver— 
theidigung der Fatbolifhen Kirchenlehre gegen den auf diefem Wege zurückfehrer: 
den Monophyfitismus. Er fohrieb in Eonftantinopel fein umfaffendes Werf prı 
defensione trium capitulorum libri XII. ad Justinianum imperatorem, in welchem « 
den Ibas von Edeffa, und befonders den Theodor von Mopfueftia mit großen 
Aufwande von Gelehrfamkeit und Scharffinn vertheidigt. Im J. 546 trennte « 
fih von der Kirchengemeinfchaft des Patriarchen Mennas. Nach der Anfunft dei 
Papftes Vigilius in Eonftantinopel wohnte er einer von diefem Papfte gehaltene: 
Berfammlung bei, und verwendete ſich auf das Entfchiedenfte für die drei Eapitel 
Auf Berlangen gab er ein fehriftliches Gutachten ein, zu deſſen Abfaffung ıb= 
nur fieben Tage Zeit gelaffen wurde, und welches, wie es ſcheint, ein Auszas 
bes größern Werfes war. Seiner Standhaftigfeit wegen wurde er mit viele 
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Andern von dem Kaiſer in die Verbannung geſchickt. Er hielt ſich in beſtändiger 
Trennung von denjenigen, welche die drei Capitel verwarfen, von den Päpften 
Bigilius und Pelagius. In der Verbannung ſchrieb er ein Buch contra Mutianum 
Scholasticum zu feiner und feiner Mitbifchöfe Vertheidigung, weil fie befchufdigt 
worden, fi mit Unrecht aus der Kirchengemeinfchaft der übrigen Bifchöfe los— 
getrennt zu haben, Seine dritte ung erhaltene Schrift ift ein Brief: epistola fidei 
catholic® in defensionem trium capitulorum. Er ftarb in der Trennung, nicht lange 
nad dem %. 571. Die beiden erften Schriften gab zuerft aus einem römifchen 
Manuferipte des Baronius der Jefuit Sirmond mit Anmerkungen heraus, Paris 
1629 — abgedrudt in dem 10ten Band der biblioth. maxima Lugdunensis, p. 1 
— 224. Jener Brief erſchien zuerft in Dacherii spicilegium t. III. p. 106. Alle 
drei Werfe zufammen erfchienen mit den Werfen des Optatus von Mileve, Paris 
1676, cura et studio Philippi Priorii — Gallandi bibl. t. XI. p. 665. (Bgl. Drei- 
eapitelftreit.) i (Gams.] 
Fagius, Paul, geboren 1504 zu Rheinzabern in der Pfalz, wo fein Vater 
Schulmeifter und Stadtfchreiber war, befchäftigte fih nach vollendeten Studien 
zu Heidelberg feit 1522 mit dem Unterrichte der Jugend zu Straßburg und er- 
lernte dafelbft von Eapito die bebräifhe Sprache, erhielt 1527 einen Ruf als 
Schulrector nah Ißny in Schwaben, fehrte fodann, um fih zum Paftor zu qua- 
Iifieiren, nah Straßburg zurüd, wurde 1537 Paftor zu Ißny, trat nad 
Eapito’d Tod 1542 in deſſen Stelle als Profeffor und Prediger zu Straßburg 
ein und wirkte zugleich zu Conftanz und Heidelberg, wohin er Einladungen erhal- 
ten hatte, um das neue Kirchenwefen einzurichten. Als Kaifer Carl V. nach dem 
Schmalfaldifhen Krieg das Interim zu Straßburg eingeführt wiffen wollte und 
dem Bucer und Fagius dag Predigen verbot, folgten beide einem Rufe nad Eng- 
land, wo man, da bis zur Mitte des 16ten Jahrhunderts noch eilf Zwölftheile 
der Nation an dem alten Glauben mit Innigfeit hingen und der Elerus fowie 
der Lehrftand mit Widerwillen auf die Religionsneuerung fahen, ausländifcher 
Werkzeuge bedurfte, um der evangelifchen Freiheit die Herrfchaft zu verfchaffen, 
Mit Bucer alfo und andern Fremdlingen kam 1549 auch Fagius ald Neformator 
und Profeffor nah England und wurde mit der Profeffur der hebräifchen Sprache 
zu Cambridge betraut, allein noch im nämlichen Jahre ereilte ihn bafelbft der 
Tod, Als die Königin Maria zur Regierung gelangte, ließ fie 1556 Bucer's 
und bes Fagius Gebeine ausgraben und verbrennen. Die Schriften des Fagius 
betreffen meiftens die hebräifche Literatur, um die er fich verdient machte; er hatte 
fih fogar zur Bervollftändigung feiner Kenntniß der hebr. Sprache den Juden 
Elias Levita aus Venedig fommen laffen. [Schrodl.)] 
Fagnani, Proſper, bedeutender italieniſcher Canoniſt des 17ten Jahr- 
hunderts, geboren 1598, erlangte zu Rom als Advoeat ein ſolches Anſehen, daß 
man eine Redhtsfache bereits für gewonnen hielt, wenn er deren Führung auf ſich 
nahm, war 15 Jahre lang Secretär der Congregatio Conc. Trid. interpret., und 
beffeidete zulegt die Profeffur des canonifhen Rechtes an der Academie zu Nom. 
Die Päpfte trugen für ihn befondere Hochachtung und zogen ihn in zweifelhaften 
Fällen zu Rath. Papft Alerander VII. übertrug ihm die Abfaffung eines Com- 
mentars über die Decretalen, der in drei Foliobinden zu Rom 1661 erfchien, 
und nachher an andern Orten, wie Eöln 1676, Venedig 1697 in drei Foliobänden 
abgedrudt wurde. Merfwürdig ift, daß Fagnani, obgleich fchon im 44ſten Jahre 
feines Alters völlig erblindet, dennoch dur Hilfe feines auferorbentlichen Ge- 
dächtniſſes im Stande war, nicht nur die ihm vorgelegten vielen Cafus zu beant« 
worten, fondern feinen erwähnten weitläufigen Commentar einem Schreiber in 
die Feder zu dictiren. Er ftarb zu Rom 1678. Papft Benedict XIV. citirt in fei- 
nen gelehrten Werfen, 3.3. de Synodo dioecesana oft den Fagnani. Der Hl. 
Alfons Liguori nennt ihn den Fürften unter den rigorofen Autoren, In dem 
56 * 


884 Bahnen — Fahnenweihe. 


Handbuch der Bücherkunde der gefammten Literatur des Katholicismus, Würzt. 
1847, dritte Lieferung, wo Fagnani als übertrieben rigorofer Eurialift notirt if, 
wird er irrthümlih dem Dominicanerorben beigezählt. Eine Biographie Fagnazis 
ſteht vor feinem Commentar. S. Jöchers und Fellers Lericon; Encyclopädie 
von Erſch und Gruber. [Schroͤdl.) 
Fahnen. Die Fahnen (Vexilla) zieren gewöhnlich die kirchlichen, ſich aufer 
dem Botteshaufe bewegenden Proceffionen, es feien diefelben Danfproceffionen, 
Dittproceffionen oder Leichenzüge: in der Negel werben fie dem Zuge felber vor- 
getragen, oft auch einzelnen Abtheilungen des Zuges. Außerdem fieht man fie 
bisweilen in den Gotteshäufern aufgerichtet, fowie auch am Kirchweihfefte und in 
der Dctav deffelben auf dem Kirchthurme wehen. Man unterfcheidet an denfelben 
den Fahnenftab und das Fahnentuch. Der Fahnenftab, mit einem Duerbalten 
verfeben, bildet eine Crux immissa (+); das Fahnentuch, aus Seide, Wolle u. dgl, 
mitunter mit religiöfen Bildern auf Leinwand gefhmüdt, und der Karbe nıl 
meiftens roth oder weiß und roth (es gibt auch blaue, grüne, gelbe, fchwarz 
Fahnen u. f.f.), hängt von dem Duerbalfen frei fliegend herab. Nur die Fird- 
tburmsfahne am Rirchweibfefte ift ohne Duerbalfen, fo daß das flatternde Fahnen: 
tuch an dem Stabe felbft befeftigt ift. Fahnen diefer legtern Form auch bei Pro- 
ceffionen zu gebrauden, ift nicht erlaubt. Wenigftens findet ſich im römifchen 
Rituale folgende Vorſchrift: „Praeferatur, ubi fuerit consuetudo, vexillum sacris 
imaginibus insignitum, non tamen factum militari seu triangulari forma.“ — Bar 
den Gebrauch der Kahnen im Cultus angeoronet habe, ift nicht zu ermitteln. Der 
bl. Gregor von Tours kennt ihn Chist. Franc. 1.5. 0.4), ebenfo fpäter Hone— 
rius von Autun (Gemma anim. J. 1. c. 72), Wilhelm Durand (Ration. |. {. 
0.3) u.f.w. Vielleicht Hat die Anordnung des Kaifers Conftantin des Großer, 
das Kreuz auf die Kriegsfahnen zu fegen, dazu den erften Anlaß gegeben (Euseb. 
vit. Const.); indem das Leben des Chriften auf Erden viele Aehnlichkeit mit dem 
eines Kriegers hat, und daher auch häufig in der hl. Schrift ein Kampf, Streit 
u. dgl. genannt wird (1 Cor, 9, 26. Philipp. 1, 30.3. Für jeden Fall bietet dieſe 
Bergleihung den Schlüffel, wie der Gebrauch der Fahnen ſymboliſch zu deuten 
fein dürfte. Dem Soldaten ift nämlih die Fahne das Panier, um das er fid 
aufftellt, unter dem er Fämpft, und für das er im Falle der Noth Blut und Leber 
gibt. Ebenfo ift auch die Firhliche Fahne ein Herold, der jedem Gläubigen zuruft, 
im Kampfe des Lebens feft und unerfchütterlich zum Kreuze des Herrn aufzufchaus 
Ciede Kirchenfahne ift zunächft ein Kreuz); da diefes der Schild unfers Glaubens, 
der Heerd unferer Liebe und der Anfer unferer Hoffnung fei. Der Soldat ſicht 
ferner die fliegende Fahne vor ſich oder weiß fie in feiner Nähe, fo lange er frei 
und unüberwunden ift, ja zieht mit diefer ald Sieger freudig beim. Ebenfo ver 
fündet auch die fliegende Fahne im Cultus dem Chriften, daß er frei feinem Herm 
und Gott dienen dürfe, ihn hierin Niemand (fo er nur felber rechtlich wole) 
hindern fönne, und feiner (fo er aushalte bis an's Ende) ein glorreicher Einzug 
im Himmel harre. — Hie und da, 3.3. in den Disthümern der Schweiz, werdet 
die Fahnen auch benedicirt (Liturg. sacra, Marzohl u. Schneller, 5ter Theil] 
©. 491f.). Das dabei übliche Gebet Iautet alfo: „O Herr Jeſus Epriftus, deſſes 
Kirche gleich einer Schlahtorbnung aufgeftellt ift, würbige dich, diefe Fahne ze 
fegnen, auf daß alle, welche unter derfelben für dich unfern Gott den Herm d 
Heerfchaaren fämpfen, vermöge der Fürbitte des HI. Patronen N. hienieden ih 
fihtbaren und unfichtbaren Feinde befiegen und fpäter im Himmel zu triumphir 
gewürdigt werden.” Das römifche Ritual kennt diefe Segnung nit, [F. 8. Schmir.] 
Fahnenweihe, oder vielmehr die Kriegsfahnenmweihe, verfchieden vor 
der foeben befprochenen Kirchfahnenweihe, beginnt der Bifchof laut Vorſchrift dei 
römifchen Pontificale (das gregorianifhe Sacramentarium kennt fie nit) ma 
einigen Berfifeln mit folgendem Gebete: „Allmächtiger, ewiger Gott, du Us 
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fegner und Kraft der Sieger, blicke gnädig auf unfer demüthiges Gebet, und 
heilige diefe Kriegsfahne mit dem Segen von Dben, damit fie unter deinem 
Schutze ein fräftiger Wall gegen Widerfacher und Nebellen, ein Schreden für die 
Feinde des hriftlichen Volkes, eine Schugmauer für die auf dich Vertrauenden, 
ja eine feſte Zuverficht des Sieges fei, du bift ja der große Gott, der du bie 
Kriege vernichteft, und denen, die auf dich hoffen, himmliſchen Schuß gewähreft. 
Darum bitten wir dich durch deinen eingebornen Sohn u. f. w.” Hierauf wird 
die Fahne befprengt und dem Fahnenträger oder Fähndrich mit folgenden Worten 
übergeben: „Nimm bin deine durch den Segen des Himmels geheiligte Fahne, 
Möge fie ein Schreden für die Feinde des hriftlihen Namens fein, und dir der 
Herr die Gnade geben, daß du mit ihr zu feiner Ehre und zu feinem Ruhme 
wohlbehalten und unverlegt Fräftig durch die Reihen der Feinde dringeſt.“ Zum 
Schluffe gibt der Bifchof dem Fähndrich den Friedensfuß, dabei fprechend: „Der 
Friede fei mit dir.” Hiemit ift die Weihe vollzogen. Wird fie jedoch feierlich ge— 
halten, fo reiht fih daran eine feierlihe Meffe. Auch ift es Sitte, daß das 
Fahnentuch erſt nach der Weihe am Fahnenftabe befeftigt wird und hiebei fich das 
ganze Regiment, dem die Fahne gehört, dadurch betheiligt, daß die Nägel durch 
eine Deputation eingefchlagen werben, zu der Soldaten von jedem Range bes 
Negimentes vom Dberften an bis zu den Gemeinen herab abgeorbnet werden. 
Faleandus, Hugo, berühmter Gefchichtfchreiber Siciliens im 12ten Jahr- 
hundert, wird von den Benedictinern (l’art de verifier les dates p. 896) für einen 
geborenen Franzofen gehalten, mit dem eigentlihen Namen Fulcandus oder Fou«- 
eault, der feinem Befchüger Stephan de Ia Perche, Oheim der Mutter des Königs 
Wilhelm II. von Sicilien, Erzbifhof von Palermo und Großfanzler des König- 
reiches, nach Sicilien gefolgt und zulegt Abt von St. Denis zu Paris geworden 
fei; jedoch Halt es Gibbon für wahrfcheinlicher, daß er auf der Infel Sicilien 
geboren oder doch erzogen worden. Muratori hat im fiebenten Bande der rer. 
Ilal. scriptores, Milani 1725, p. 251 etc. die historia Sicula des Falcandus edirt 
und im Borworte zu diefer Gefhichte dem Urtheile und Style des Verfaffers 
großes Lob gefpendet. Gibbon in feiner Gefhichte der Abnahme und des Abfalles 
des römifchen Reiches (Cap. 56 an der Stelle, wo von den Königen Wilhelm I. 
und Wilhelm II. von Sicilien die Rede iſt) bemerkt: „Falcandus ift der Tacitus 
Siciliend genannt worden, und nah dem gerechten aber unermehlichen Abftande 
vom erften zum zwölften Jahrhunderte und vom Senator zum Mönche möchte ich 
ihn diefes Titels nicht berauben. Seine Erzählung ift gedrängt und deutlich, fein 
Styl fühn und anmuthig, feine Beobachtung fcharf, er Hat die Menſchen fludirt 
und fühlt wie ein Menſch.“ Indeß begreift das auch für die Kirchengefhichte 
wichtige Werk des Falcandus nur die Jahre 1151— 1169, und warb vom Ver- 
faffer am Ende des J. 1189 oder im Anfang des J. 1190 veröffentlicht, — 
Verſchieden von Falcandus ift der ausgezeichnete Notar, Schreiber des s. palatii 
zu Benevent und nachher Richter dafelbft Falco, der im nämlihen Jahrhundert 
lebte und ein genaues und weitläufiges Chronicon feiner Zeit, von Wichtigkeit 
befonders für Sicilien und Benevent, lieferte, dag Muratori im fünften Band 
feiner rer. Ital. scriptores, Mediol. 1724, p. 79 etc. aufgenommen hat. [Schrödl.] 
Falcidifche Quart. Das römifhe Erbrecht erflärt den Erben als Ver— 
mögensnadhfolger, der aber angewiefen werben fann, von der Erbichaft Alles 
oder Einzelnes an Andere zu geben, wobei dann vielfahe Grundfäge theild nad 
dem gemeinen Recht, theils nach den fingulären Gefegen zur Begünftigung des 
Erben angenommen werben mußten. Zu den fingulären Gefegen gehörte eine 
gewifje lex Furia, wonach Niemand mehr als 1000 Affes Legat erhalten foll ex- 
ceptis quibusdam personis: die letzteren waren die Verwandten bis zum fechften 
Grad einfchließlich des sobrino natus. Wer ein höheres Legat annimmt, reftituirt 
das Vierfache. Allein diefes Gefeg war zu weit und zu eng, befchränfte den 
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Teftator zu weit, und befchügte den Erben zu wenig. Daher fam die lex Falcida 
im Zahre der Erbauung der Stadt Rom 714: die Möglichkeit, Legate zu gebe, 
follte allerdings eine Grenze haben, aber nicht in fubjectiver Richtung der cir- 
zelnen Legatare, fondern in der objectiven Richtung zur Erbſchaft: damit nicht die 
Weigerung des Erben, die Erbſchaft anzutreten, die Legate felbft gefährde. Ei 
Dodrans des Vermögens kann in Legaten gegeben werden (wie viele Legate an 
georbnet worden find, ift gleichgültig); ein Duadrans foll dem Erben unbeſchwett 
bleiben. Der Abzug gefhieht von jedem Legat pro rata, dieß ift die Quarta Fal- 
cidia. Nicht der Grund diefer fingulären Gejege, aber eine Rückſicht dabei wır 
die, den Erben zum baldigen Antritt der Erbfchaft zu beflimmen, weil, wenn tt 
überhaupt gegen die Gläubiger gedeckt war, die Legatare ihn nicht mehr genirn 
fonnten, und der Staat daher alsbald feine Erbfchaftsfteuer empfing, für die der 
Erbe immer gededt war. Ebendaher hatte die lex Falcidia den Standpunct ii 
juris publici, und ebendeßhalb follte dem Teftator verboten fein, dem Erben da 
Abzug der Faleidia zu unterfagen. Mit umgeänderten Berhältniffen fonnte Jul 
nian diefe firenge Richtung zurüdnehmen. Die Jurisprudenz, welche fich mit der 
fo Häufig vorfommenden Anwendung diefes Gefeges verband, war fo großartız 
und welterfahren, daß wir nirgendewo in der Nechtsgefchichte eine fo feine um 
in die Heinften Beziehungen eingreifende Entwicklung finden. Diefe Falcidi⸗ 
wurde dann auch als derjenige Erbtheil betrachtet, welchen die nächſten Berwan- 
ten haben mußten, foferne fie das Teſtament nicht als inofficios anfechten folter. 
Sie fonnten daher abgewiefen werden, wenn der Erbe die Berechnung desjenigen, 
was fie von dem Erblaffer erhalten haben, nach der legilima machte. Diefes Rett 
follte auch der Fiduciar haben, dem nicht einmal diefes Biertheil hinterlaffen ık, 
foferne er fi auf das IC. Pegasianum berief. Unrichtigerweife nannte man dirk 
quarta auch die trebellianica, weil Juftinian die Grundfäße des IC. Trebelliani 
zu den berrfchenden machte, immer aber vorausfegend, daß der Fiduciar fen 
Duart habe, und ebendeßhalb die Erbfchaft antreten müffe. Hier wird nun dat 
eanonifche Necht fehr wirkſam: es laßt zu, daß, wenn der Fiduciar ein Pflicht- 
theilderbe ift, derfelbe nicht nur die legitima als Erbſchaftsſchuld abziehe, fondern 
auch noch von dem Fideicommiffar die trebellianica als Gunſt des Fiduciarerber 
erlange, Der PflichttHeil ift dem canonifhen Rechte im Syſteme germaniſchet 
Anfichten eine portio jure nature debita, was der Teſtator gar nicht nehmen fan 
und was auf der Erbfchaft als Schuld liegt; und daneben ift dann die trebellis- 
nifhe Quart eine eigene Begünftigung des Fiduciar. In diefem Sinne find bir 
beiden capila Raynutius und Raynaldus c. 16. 18. X. de testamentis (3, 26) gr 
geben. [Rofhirt.] 

Faldiftorium (Faltſtuhl) ift ein Seffel, der fi zufammenlegen laßt, um 
deſſen ſich der Bifchof bedient, wenn er fi im Gotteshaufe außer feinem gemößr- 
lich mit Stufen verfehenen Throne, der fogenannten Cathedra (Sedes), nieder: 
fest. Es ift irrig, die Cathedra felbft Faldiftorium zu nennen (cf. Cerem. episc 
1. 1.0.7. n. 4). Während nämlich das Faldiftorium ein einfacher Tragfeffel it, 
der leicht Hin und her gebracht und überall aufgeftellt werden kann, ift die Cathedra 
ein Thronfeffel, der gewöhnlich Foftbar eingefaßt, mit einem Baldachine verfeben 
ift, und eine Lehne für Rüden und Arme hat (S. R. C. 6. Aug. 1763; Cerem 
episc. 1. 1. c. 13). Uebrigens ift das Faldiftorium auch nicht mit den fogenannter 
Banci fynonym, auf denen fich die Geiftlichfeit vom priefterlichen oder noch mie- 
deren Range nieberfegt, wenn der Bifchof auf der Cathedra figt, oder ein feier 
licher Gottesdienft, Amt oder Veſper von einem Priefter gehalten wird. Diefe 
Banci find nämlich gewöhnliche Stühle ohne Rüden- und Armlehne, die höchfteni 
mit einem Tuche anftändig überzogen fein bürfen (S. R. C. 3. Jan. 1611; S.R.C 
19. Maj. 1614). 
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Falkenſtein, Johann Heinrich von, berühmter Geſchichtſchreiber und 
'onvertit, geboren in Schleſien 1682, gebildet auf teutſchen und holländiſchen 
Iniverfitäten, feit 1715 Prodirector der Ritteracademie zu Erlangen, trat im J. 
718 zu Neuburg an der Donau zur fatholifchen Kirche über, der er bis zu fei- 
em Tode treu ergeben blieb, und erhielt noch im nämlichen Jahre von dem 
iürftbifchof Johann Anton von Eichſtädt den Nuf als Gefhichtfchreiber diefeg 
andes mit dem Range eines Hofrathes und Kammerjunkers. Minder gewogen 
sar ihm der Fürftbifchof Franz Ludwig, Nachfolger des Johann Anton, von dem 
r die nachgefuchte Entlaffung 1730 erhielt, worauf er zu Ansbach in die Dienfte 
ed Markgrafen Carl Wilhelm Friedrich als Hofrath trat, nachher einige Jahre 
18 marfgräflih ansbachiſcher Reſident zu Erfurt fih aufhielt und dann wieder 
ah Schwabach zurücffehrte, wo er, ungeachtet er dafelbft Mancherlei, befonderg 
segen feines Religionswechfels, zu dulden hatte, bis zu feinem Tod 1760 blieb. 
salfenftein war ein ungemein fleißiger Gefchichtfihreiber, der viele hiftorifche 
Shäge an das Tageslicht brachte, nur vermift man in feinen Werfen oft die 
öthige Kritif, Ein Katalog feiner zahlreihen Schriften findet fih im Lericon 
erftorbener bayerifcher Schriftfteller des 18ten und 19ten Jahrhunderts, von 
1A. Baader, Augsburg u. Leipzig 1824, Bd. I. Thl. 1. ©. 160 ꝛe., und in Erf 
. Grubers Eneyelopädie. Für die Rirchengefchichte find folgende zu bemerken: 
.) Antiquitates Nordgavienses oder Nordgauifche Altertbümer, aufgefuht in der 
Iurnatenfifchen Kirche oder Hochſtift Eichftädt, 3 Thl. in Fol. Frankfurt u. Leipzig 
Nürnberg) 1733; 2) Antiquit. et memerabilia Nordgavi® vet. Schwabach 1734; 
) God. dipl. Antiq. Nordgav. Franffurt 17335; 4) Thüringifche Ehronica, Erfurt 
737 —1739; 5) Tugend- und Ehrenfpiegel der HI. Radegundis, Thüringifchen 
Irinceffin und fränfifhen Königin, Würzburg 1740; 6) Analysis certa oder 
vahre und unbezweifelte Auflöfung der Frage: ob der 15te Eichftädtifche Bifchof 
peribertus im 11. seculo feine Reſidenz von Eichſtädt nach Nürnberg in dafiges 
Fgydienflofter oder nach Neuburg an der Donau in dafige Abtei St. Mariä hat 
erlegen wollen? Schwabah 1746; 7) hinterließ er im Manuferipte, außer 
iner Würzburgifchen Hiftorie in vier Theilen und einigen andern Arbeiten, Wil- 
elm Wernhers Grafen und Herrn zu Zimbern Leben und Thaten der Bifchöfe 
nd Erzbifhöfe von Mainz, mit vielen Anmerkungen erläutert und bis auf die 
egenwärtige Zeit fortgefegt. Warme Thätigfeit entwidelte er auch für die Ge- 
hichte des Markgrafenthums Brandenburg, fowie für die Geſchichte Bayerns 
ur das (erft nach feinem Tode erfchienene) Geſchichtswerk: „Vollſtändige Ge- 
hichte des großen Herzogthums und ehemaligen Königreichs Bayern”, München, 
jngolftadt u. Augsburg 1763, drei Bände, welches in Hinfiht auf Vollftändig- 
eit mit Anführung der Eitate alle früheren bayerifchen Gefchichten, felbft die der 
wei Jeſuiten Andreas Brunner (+ 1650) und Fervaur (Adlzreiter) übertrifft. 
3gl. Baaders Lericon und Erf u. Grubers Encycelopädie, Meufels Lericon 
erftorbener Schriftfteller, Bd. II. ıc., [Schroͤdl.] 

Fall der Engel, ſ. Engel. 

Fall des Menſchen, ſ. Adam. 

Fälle, vorbehaltene, ſ. Reſervatfälle. 

Fälſchung (stellionatus), als Verbrechen (falsum, crimen falsi), erſcheint 
ls eine Species des Betruges (fraus), und iſt je nach Verſchiedenheit des ge— 
ilfchten Objects entweder Münzfälfhung oder Urkundenfälfhung oder Fälfyung 
on Maß, Gewicht und Dualität der Waaren, oder Nahahmung und unbefugtes 
jühren und Tragen von Siegeln, Wappen, Drden und anderen Decorationen, 
tamentlih waren es im Mittelalter die päpftlichen Bullen, die wegen ihrer viel- 
iltigen politifchen Wichtigkeit in jenen Zeiten fehr häufig der Corruption unter- 
ıgen ; daher die Abfaffung und Fertigung derfelben an viele befondere Förmlich- 
ten gebunden war, Papft Junocenz II. gibt in einem Breve an die mailändifche 
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Kirche vom 4, September 1198 nicht weniger als neun befondere Arten der Fil- 
ſchung folder Documente an (c. 5. X. De crim. falsi, V. 20). Das crimen falsi 
gehörte damals zu den delictis mixti fori, d. i. unter jene Verbrechen, welche, 
weil fie verlegend in die Lebensorbnung der Kirche und des Staates zugleich ein- 
griffen, auch von beiden Strafgewalten geahndet wurden, Anfangs übte die Kirde 
ihr Strafreht an folhen Verbrechern ohne Rückſicht auf die Strafen, die ber 
weltliche Richter verhängte. Später entſchied die Prävention, fo daß der Kirche, 
wo der Staat mit feiner Strafe den Verbrecher zuerft ereilte, nur noch das 
Nichteramt in foro conscientie blieb; während, wenn der geiftliche Gerichtshof 
dem weltlihen Strafarme zuvorkam, jener fofort auch die bürgerliche Strafe zu 
Recht erkannte. Die Kirchengeſetze ftraften den Betrug der Fälſchung des Mafes, 
des Gewichtes, der Dualität der Waaren nebft möglichfter Vergütung des Scha- 
dens noch mit zehn- bis dreißigtägiger Buße bei firenger Faften (c. 2. X. De 
emt. et vend. II. 17); Falfhmünzer, Münzfälfcher und die, welche wiſſentlich 
falfches Geld führen und in Umlauf fegen, mit der Excommunicatio late senten- 
tie (Extrav. Jo. XXI. c. un. De crim. falsi, tit. 10); betrüglide Vorſpiegelung 
von Goldmacherei ꝛc. an Urhebern, Gehilfen und Unterhändlern mit Infamie, 
Einbezahlung des wirflihen Betrages des fingirten Metalls und der zur Effec- 
tuirung des Betruges verwendeten Summen an den Staat zum Beften der Armen; 
und wenn es Geiftlihe waren, mit Verluft ihrer Pfründen und lebenslänglicder 
Amtsunfähigfeit (Extrav. comm. c. un. eod. V. 6); Nahahmung landesherrlicher 
Giegel wurde an Laien nach den weltlichen Criminalgefegen, an Geiftlichen mit 
Degradation, Brandmarfung und Landesverweifung (c. 3. X. eod. V. 20); entlid 
Fälſchung papftliher Bullen und Breven ſowohl an den falsariis felbft, als auf 
an denen, welche diefe vertheidigen, begünftigen, aufnehmen, gefälfchte Urkunden 
wiffentlich verhehlen oder gebrauchen, firengftend geahndet, und zwar an Laien 
mit der excommunicalio ipso facto, an Clerifern mit Abfegung, und wenn fie 
felbft die Urheber der Fälfhung waren, mit Degradation und Auslieferung an die 
weltlichen Gerichte beftraft (c. 7. X. eod. V.20). Das römifche Recht ahndete 
das Verbrechen der Fälfhung nah Umftänden, an Freien mit Vermögensconfid- 
cation und Deportation, an Sclaven mit der Todesftrafe (fr. 1. $ 13. Dig. De 
leg. cornel. de fals. XLVIN. 10); Falſchmünzer insbefondere erlitten nebft Ein- 
ziehung ihres fämmtlihen Vermögens die Strafe der Enthauptung oder des 
Scheiterhaufens, und zwar, wenn fie dem Privatflande angehörten, felbft mit 
Verweigerung der Appellation (l. 22. Cod. Ad. leg. Corn. de fals. IX. 22). Die 
Halsgerichtsordnung Karls V. wollte Fälfcher von Urkunden, Siegeln, Na— 
men, Maß, Gewicht ıc., VBerrüfung der Marf- und Grenzfteine an Leib und 
Leben, Falfpmünzer und Münzfälſcher an Gut und Leib, und wenn fie großen 
Schaden angerichtet, mit dem Feuertode beftraft wiffen (CCC. Art. 111—114). 
Heutzutage werden geringere Vergehen des Betruges und der Fälfchung poli- 
zeilih abgewandelt, gröbere Verbrechen den zufländigen Gerichten überwiefen, 
und nah Befund der Sache mit Arbeitshaus-, Zuhthaus-, in Fällen befonderer 
Atroeität mit Deportation-, Ketten oder Galeeren-Strafe, auch wohl verbunden 
mit förperlicher Züchtigung und öffentlicher Ausftellung des Miffethäters geahndet. 
Die Kirche befchränft ſich jegt überall auf reingeiftlihe Strafen im Geheimgerichte 
der Ohrenbeicht. [Permaneder.] 

Falten der Hände beim Beten, f. Gebet. 

Familiares in den Klöftern, Nachdem die Klöfter durch fromme Schen- 
fungen uud Fuge Wirthfchaft zu anfehnlichen Befigungen und großen Reichthü- 
mern gelangt waren, wuchfen auch die Bedürfniffe-derfelben. Da nun jedes 
Klofter für ſich ein abgefchloffenes Ganzes bildete, mußten auch die Handwerker 
fowie das Kloftergefinde (familiares, man venfe an die familia der Alten) in den 
Berband felbft, fo viel dieß die Verſchiedenheit ihres Dienftes möglich machte, 
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ufgenommen werben. Diefe Familiares hatten dann gleichfalls gewiffe religiöfe 
ebungen zu beobachten, die jedoch in verſchiedenen Klöftern verfchieden waren, 
as Letztere gilt auch von ihrem Dienfte. In manchen Klöftern waren fie bloße 
jedienten der Borgefegten. Nicht felten Fam es zwifchen den Eonverfi (f. d. A.) 
nd den Familiares zu Handeln, in deren Folge der Friede des ganzen Kloſters 
eftört wurde, So hatte 3.3. in dem Klofter Hirfau ein Diener (Samiliaris) des 
btes Mangold (feit 1157) fih durch feinen Nebermuth bei Mönchen und Conver- 
m verhaßt gemacht, und der Umftand, daß der Abt auch bei wiederholt eingelaufe- 
en Klagen auf feiner Seite ftand, den ganzen Convent gegen den Abt aufgebracht, 
» daß diefer abgedanft hätte, wäre es nicht der HI. Hildegarde, die 1160 das 
‚lofter befucht und den baldigen Ausbruch einer Spaltung vorausgefagt hatte, 
elungen, Abt und Genoffenfchaft wieder zu verföhnen (Trithemius, Chronic. 
irsaus. I. 445 sq.). Ueberhaupt foheinen die Familiares manchmal den Frieden 
es Hauſes geftört und die Liebe der Mönche zur Bequemlichkeit zu fehr befür- 
ert zu haben, weßwegen auch mehrere Päpfte einzelnen Klöftern, 3. B. Elugny, 
efahlen, Feine folde mehr zu halten (vgl. d. U. Converſi). Auch die 
‚anonici regulares hatten folche Familiares. [Febr.] 

Faimiliaritas, ſ. Commensalitium. 

Familie, chriſtliche. Unter den focialen Lebensformen nimmt die Familie 
ine höchft bedeutfame und einflußreiche Stelle ein (f. Geſellſchaft). Hier jedoch 
ejhäftigt ung nur eine eingehende Betrachtung der Bedeutung des Familienlebeng 
om hriftlihen Standpunct aus. Was das Familienleben unter dem Einfluffe 
ed Chriſtenthums geworden ift, kann gründlich und allfeitig nur dann begriffen 
erden, wenn man von dem natürlichen Entwiclungsgange des Yamilienlebens 
nd den unmittelbar in ihm liegenden fittlichen Momenten fih ein Mares Bild 
erſchafft. Wir müffen darum zunächft der Geneſis des Familienlebens und feinen 
mern fittlichen Beziehungen unfere Aufmerkfamfeit zuwenden. — Das Familien- 
ben bildet und entwidelt fih in einer Reihe von Berhältniffen, die mit dem 
srundwefen deffelben mehr oder weniger eng zufammenhängen, Der geiftig-fitt- 
che Mittelpunct des Familienlebens ift die perfönliche Liebe; es ift die Liebes- 
emeinfchaft eines größeren oder Fleineren Kreifes von Perfonen. Der Ausgangs- 
unct und Grundfeim des Familienlebens ift die zum ehelichen Verhältniffe fich 
rtbildende Gefchlechtsliebe. Die Menfchheit ift ihrer urfprünglichen Idee nach 
ne Einheit, eine Gefammtperfönlichfeit. Gefchichtlih, durch eine pofitive That 
er ſchaffenden Gottheit trat eine Scheidung in zwei Geſchlechter ein, deren ein- 
'Ine Glieder allerdings die volle geiftige Perfönlichkeit befigen, aber in feelifch- 
iblicher Beziehung ſich verfchieden ausgeftattet finden, fo daß ſowohl die feelifchen 
8 die phyſiſchen Vermögen vielfach einer wechfelfeitigen Ergänzung bebürftig 
fcheinen. In diefem Bedürfniffe wechfelfeitiger Ergänzung hat der Zug feine 
3urzel, der die Gefhlechter aneinanderfnüpft und als Geſchlechtsliebe hervortritt. 
ieſe gegenfeitige Anziehung der Gefchlechter ift von Gott geordnet zur Aufhebung 
7 gefchlechtlichen Scheidung der Menfchheit. Die gefhledhtlihe Einigung Zweier 
bt ihrer unmittelbaren Tendenz nach auf die Begründung eines ehelichen Ver— 
iltniffes, einer perfönlihen Lebensgemeinfhaft und einer feelifch - leiblichen 
Bechfelergänzung. Mittelbar erft geht das eheliche Verhältniß auf die Grün- 
ung einer Familie; es ruht zunächft in fich felbft, iſt Selbſtzweck. Sofern aber 
ı der Naturbafis des ehelichen Verhältniffes die Duelle der menfchlichen Fort- 
lanzung liegt, geht daffelbe über feine Unmittelbarfeit hinaus und bezieht fi 
ıf die Gründung einer Familie. Diefe umfaßt in ihrem Begriffe die Dreiheit 
on Bater, Mutter und Kind, während die Ehe ſich auf die Zweiheit von Mann 
nd Weib befchränft. Das eheliche Verhältniß entfaltet fih zum elterlichen Ver— 
iltniß, die Ehe zur Familie. Zum ehelichen Bande kommt jetzt das Familien- 
and. Diefe Erweiterung der Gemeinfchaft ift zugleich eine noch innigere Befe- 
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fligung deffelben und trägt unmittelbar feine ethiſche Frucht. Erſcheint auch die 
Eiternliebe zum Rinde, fowie die Geſchlechtsliebe, unmittelbar als die Wirfung des 
Naturtriebes, fo ift durch das ethifche Moment, die uneigennügige Aufopferung in 
der liebevollen Sorge für das Kind, ſchon fo nahe gelegt, daß das Gegentheil als 
Unnatur betrachtet wird. Schon durch die Steigerung der Oattenliebe zur Eiternliebe 
wird die Liebe beider nicht nur der Innigfeit nach erhöht, fondern zugleich ethiſch 
gehaltvoller, fie wird perfönlich freier, und dadurch fefter, dauerhafter. Es iſt mit- 
bin bei der Familienbildung auf einen fittlihen Proceß angelegt, bei dem das Natür- 
liche als folddes immer mehr zurücdtritt und dem Ethifchen zugebildet wird. So geht 
der finnlihe Gefchlechtstrieb zur perfönlichen Gefchlechtsliebe fort, die von felbft in 
ein gewiffes Gleichgewicht ſich auflöfen, fobald der erfte feinen leidenſchaftlichen 
Charakter verliert. Ze mehr er aber dem Erlöfchen ſich nähert, je inniger fich die 
perfönlihe Gemeinfchaft vollzieht, defto vorherrfhender und überwiegender wird bie 
perfönliche Gefchlechtsliebe. Diefe aber verfchmilzt mehr und mehr mit der elter- 
lichen Liebe, und reinigt und Täutert fich auf diefe Weife immer entfchiedener zum fitt- 
lichen Begriffe ver Liebe. Die Liebe entfaltet fonach ihr fittlich- perfönliches Weſen 
in einer fortfchreitenden Entwidlung, deren Ziel fein anderes ift, als die ſittliche 
Durhdringung der Geſchlechtsgemeinſchaft. Diefe bildet den Kernpunct der 
Familiengemeinfchaft, welche ihren fittlihen Gehalt ihrerfeits in demfelben Maße 
aufichließt, als jener in ethifcher Hinficht fortfchreitend erftarft. Diefe ethiſche 
Erftarfung ift aber um fo nöthiger, je mehr der Familienfreis fich erweitert, was 
zunächft nach der innern Seite hin durch den warhfenden Kinderfegen geſchieht. 
Den engften Kreis der Familie bildet die Dreiheit, welche die beiden Eltern und 
ihr Kind in wechfelfeitiger Liebe verfnüpft. Diefer Kreis wird innerlich erweitert 
durch die Gefchwifter, welde dem erfigebornen Kinde zuwachſen. Damit bildet 
fih zugleich ein neues Verhältniß im Familienleben, das Geſchwiſterverhältniß. 
Zu dem äußern Familienkreife gehört das Verwandtfchaftsverhältnig in feinen 
reich geftalteten Verzweigungen, theils als Blutverwandtfhaft, theild als Ber- 
fhwägerung, diefe beiden Begriffe in ihrer weiteften Bedeutung genommen. Mit- 
tels dieſes Verhältniffes fieht fich die einzelne Familie mit einer Reihe anderer 
Familien verflochten, und in die Bolfsgemeinfchaft hinein verfchlungen. Daß 
diefer Umftand zur Berfittlihung der urfprünglihen Geſchlechtsgemeinſchaft in 
vielfacher Weife und in hohem Grade beiträgt, braucht hier bloß angedeutet zu 
werden, Dazu fommt noch ein befonderes Verhaͤltniß, das in eigenthümlicher 
Weiſe mit dem Familienleben verfnüpft erfcheint, das dienftlihe Verhältniß, von 
dem fogar die etymologifhe Wurzel des Wortes Familie fich ableitet, Familia von 
Famulus, Famulitium. In der heibnifchen Entartung ſank befanntlich felbft das 
Weib zu einer Art Dienerin, Sclavin herab, fo daß die Familie nichts weiter 
war, als eine Zufammenfegung aus Einem Herrn und einer größeren oder Hlei- 
neren Anzahl von Sclaven, ganz im Gegenfag zur urfprünglichen, wahren dee 
derjelben, wornad fie als ein Organismus perfönlich freier Individuen erfcheint, 
die herrfchend dienen und bienend herrfchen, fich alfo wohl einem das Ganze be- 
herrfchenden Willen unterordnen, ohne darum felbft willenlos zu werden. — 
Nachdem wir nun das Bild der Familiengenefis in feinen Grundzügen und feinen 
fittlihen Hauptbeziehungen entfaltet haben, fo muß fofort gezeigt werben, wie 
das Familienleben unter dem Einfluffe des chriſtlichen Geiftes ſich entwidelt im 
Ganzen fowohl als im Einzelnen. Wenn wir von einer hriftliden Familie 
fpreen, fo wird man dieß aus dem gleichen Grunde für unzuläfig erflären, als 
man es ber dee eines chriſtlichen Staates gegenüber in neuefter Zeit einfad 
getban hat, Das Chriſtenthum, fagt man, hat weder die Familie, noch den Staat 
geſchaffen; beide Ideen, beide Anftalten find älter als das Epriftentfum. Dief 
geben wir gerne zu, wenn man, wie dief auch der Fall ift, das hiftorifche Epri- 
ſtenthum meint; es gab allerdings Familien und Staaten, bevor Chriſtus im die 
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Belt eintrat. Aber ob die Idee der Familie, die Idee des Staates ſich außer 
em chriſtlichen Boden irgendwo erfüllt findet, ift eine Frage, die ficherlich Fein 
inbefangener Geſchichtskenner mit Ja beantworten wird. Das Chriftentfum ent- 
züllt nicht bloß die wahre Bedeutung des Geſetzes ald Gottes Willen und Wefen, 
ondern verleiht auch durch fein neues göttliches Lebensprincip die Kraft zur-Er- 
ülung deffelben im öffentlichen Leben. Der Staat, in welchem das Geſetz feine 
ermanente Erfüllung findet, — das ift der hriftlihe Staat, Ebenfo entfaltet 
as Familienleben erft im Lichte des chriftlichen Princips feine zarteften Blüthen 
ınd erhebt, in feinen verflärenden Strahl getaucht, fich zur vollen Herrfchaft der 
tebe nad Gottes Bild und Gleichniß. Die Gattenliebe, der Kern des Familien- 
ebens, hat erft durch den riftlihen Geift ihren tief fittlihen Gehalt aufzu- 
ließen und fih zum „großen Geheimniß“ (Eph. 5, 32) zu geftalten vermodt. 
Das Gefchlechtsverhältniß felbft, worauf die Naturbafis der Ehe beruht, tritt 
‚urch die verflärende Macht chriftlich geheiligter Liebe in eine höhere Ordnung 
in und geftaltet fih, im Einklang mit der urfprünglichen, gottgewollten Beftim- 
nung, zum unauflöslihen Band. Im Geifte hriftlicher Liebe werben die Ehe- 
jatten nicht bloß zu Einem Leibe vereinigt, fondern fie werben Ein Herz und 
Fine Seele, Eine folche fittlihe Herzendeinigung fegt die Anerkennung der gleichen 
Menfhenwürde des weiblichen Gefchlechtes voraus, was befanntlich in der heid— 
riſchen Welt von Seite des Mannes nicht der Fall war. Dem Heiden fchwebte ein 
inderes Menfchenideal vor Augen, deffen Grundzüge die Kraft des Armes und 
ie Schärfe des Verftandes ausmachten, Deides im Dienfte des politifchen Lebens, 
Mit diefem Maße gemeffen, mußte das Weib auf einen tieferen Standpunct hinab- 
infen, und ihr reicheres Gemüth, ihr zarterer Sinn vermochte noch nicht aus- 
jleichend aufzutreten, weil für diefe Seiten des menfhlihen Wefens das Lebens- 
element fo viel wie ganz fehlte. Sp war in der orientalifch-griechifchen Welt die 
Stellung und Würdigung des Weibes. Der Drientale, der abfoluten Gewalt 
ses Herrſchers, einem fremden Willen unbedingt unterworfen, fihaltete hinwieder 
m häuslichen Kreife mit willfürliher Macht und defpotifcher Härte, Die freiere 
solitifhe Verfaſſung, welche die Römer und Griechen zu erringen wußten, löste 
vohl zum Theil die Sclavenbande der Frauen, ohne ihnen den Männern gegen- 
iber eine perfönlich freie Stellung zu verſchaffen. Es waren nur einzelne Stim- 
nen, die für die fittlich-geiftige Gleichberechtigung der Frauen und für die tiefere 
Bebeutung des ehelichen Lebens fich erhoben. So ſprach Soerates (Gaſtmahl 
es Kenophon c. 2) über den erftern Punct ſich günftig aus, und Plutarch (Rath- 
läge an Ehegatten) äußerte ſich über den Iegtern auf eine fo fhöne Weife, wie 
nan ed vom heidnifhen Standpunct faum erwartet hätte. Allein unvergleichlich 
chöner ift doch das Bild, das uns Tertullian von der ehelichen Verbindung entwirft 
“ad uxor. II. 8), wonach die hriftliche Frau an den geiftigen Beftrebungen ihres 
hriftlihen Mannes ſich auf die innigfte und freiefte Weife betheiligt, und zugleich 
ene Beftrebungen in Ehrifto, dem Gegenftande ihrer beiberfeitigen Liebe, einen 
yöhern Einheitspunct gewonnen haben, der bei der heibnifchen Ehe vermißt wird, 
‚Erft dadurch, daß Epriftus der Mittelpunct aller ihrer Beftrebungen wird, be— 
'ommt ihr Leben eine himmlische Weihe, eine priefterlihe Geftalt. Der Mann 
iebt nicht mehr in dem Weibe das Weib, fondern die Berflärung feines fie durch— 
yringenden und befeelenden Erlöfers, und fo liebt das Weib nicht bloß im Mann 
ven Mann, fondern den ihn erfüllenden Geift ihres Herrn. Das Ziel ihres Lebens 
ft nicht, wie felbft noch in jener Platonifhen Ehe, die Annehmlichkeit des Lebens, 
'ondern die Verklärung in das Bild Ehrifti” (Tholudf in Neander’s Denfwür- 
sigfeiten I. 211). Aber, wendet man ein, wie fann denn Ehriftus ein Vorbild 
ves häuslichen und ehelichen Lebens fein, da er die Pflichten deſſelben nicht er- 
rüflte? Wie kann er insbefondere dem weiblichen Gefchlechte zum Mufter dienen ? 
— Bir antworten mit Ulmann (die Sündlofigfeit Zefu, 5 Aufl, S. 43): „Die 
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Pflichten find nicht, wie ein Tagewerk, zur Durcharbeitung vor uns hingeſtellt, 
um gleichfam der Reihe nach vollzogen zu werden. Soldes mechaniſche Stüdwerf 
ift das fittliche Leben nicht, fondern es fol Ein Ganzes, Ein Geift fein; und 
nicht der ift vollfommen, der jede einzelne Pflicht erfüllt hat, fondern der, welder 
den Geift befigt, aus dem in jedem einzelnen Fall die freiefle und umfaffendfte 
Pflichterfüllung hervorgeht. In diefem Sinne war Ehriftus vollfommen und if 
Er allfeitig genügendes Vorbild der Bollltommenheit; denn wer feinen Geift hat, 
der ift für jeden Fall ausgerüftet zur Pflichterfüllung, auch wenn diefer befondere 
Fall im Leben Ehrifti nicht vorgefommen wäre. Chriftus wird uns nicht. vorge: 
halten, damit wir ihn copiren, fondern daß er in ung lebe.” Damit ift auf 
der zweite Theil obiger Einwendung erledigt. — Was das elterlihe Verhältnif 
betrifft, fo erweitert ſich der Pflichtfreis der Eltern den Kindern gegenüber, indem 
er nicht nur eine tiefere Grundlage, fondern auch ein höheres Ziel erhält. Der 
Geift perfönlicher,, freier Liebe ift erft mit dem Chriftenthume die Grundlage des 
Familienleben geworden. Dieß konnte in der alten Welt ſchon deßhalb nicht der 
Fall fein, weil die Ehe nur ein bürgerliches Inſtitut und das Ziel des elterlichen 
Berhältniffes ein tiefer geftecftes war. Die Kinder gehörten dem Staate an und 
der Staat erzog fie für feine Zwede. Sp weit die Erziehung den Eltern überlafen 
blieb, war doch wieder die Befähigung für die ftaatlichen Zwede das legte Ziel ihrer 
bildenden Thätigfeit. Das noch auf der unerlösten Natur ruhende Familienleben 
fonnte noch nicht in fich felbft den Schwerpunct haben. Diefen erhielt es er 
dadurch, daß der Erlöfer fich demfelben als allbeherrſchender Mittelpunct einfenkte, 
und feine Liebe als gemeinfames Ziel des elterlichen und des Findlichen Herzens 
aufleuchten ließ. Im Schooße feufcher, geheiligter Liebe tritt nun das Kind ins 
irbifche Leben ein. Als ein Unterpfand göttlichen Segens wird es von dem danlet- 
froden Eltern begrüßt und von den erften Augenbliden an dem Himmel gefgentt 
und geweiht. Einen neuen Himmelsbürger zu pflegen und zu erziehen, ift ihnen 
eine ebenfo heilige, als begeifternde Pflicht. Diefer Gefihtspunct macht die elter- 
liche Liebe zugleich wärmer, inniger, ausdauernder, und fo wird frühzeitig an 
ihrer Flamme ſich der Funke findlicher Gegenliebe entzünden. Iſt einmal das 
Gefühl der natürlichen Liebe in dem kindlichen Gemüthe erwacht, fo gilt es, ſobald 
das höhere Bemwußtfein fih in ihm entwidelt hat, daffelbe dem übernatürligen 
Ziele, Gott und dem Erlöfer, zuzuführen und die himmliſche Blüthe göttliher 
Liebe aus dem irdifchen Keim zu entfalten. Diefe Liebe wird hinwiederum dad 
Band, das fich mit erhöhter Innigkeit auf die Eltern zurückſchlingt und unzerreif- 
bar bis in die Ewigfeit binüberreicht. Ihr eigenes geiftig-religiöfes Leben auf 
ihre Kinder fortzupflanzen, fie zur Mittheilnahme an der großen Leibesgemein- 
[haft Eprifti heranzubilden und für das große, ewige, himmlifche Vaterland zu 
befähigen: das ift das Hauptaugenmerk der erziehenden Thätigfeit chriftliher 
Eltern, und das ift es zugleich, was dem Familienleben erft feine felbftfändige 
Bedeutung dem ftaatlihen Leben gegenüber fichert und es zu einer neuen Duelle 
des Segens für die Menfchheit umfchafft. Was die einzelnen, allgemeinen 
Pflichten der Eltern und der Kinder in ihrer wechfelfeitigen Beziehung betrifft, jo 
verweifen wir auf die Moralcompendien. Ebenfo hinſichtlich der Pflichten der 
Gefhwifter, der Verwandten und der Verſchwägerten, fowie auch der Pflihten 
des dienfiherrlichen und dienenden Berhältniffes (Sailer, Handbuch der Hrifll, 
Moral, II. 181—202. Aufl. 1. Braun, Syſtem der chriſtl. Moral, II. 378—386, 
Hirſcher, chriſtl. Moral, I. 41—46. II. 520—533; 575—577, Aufl. IV.). 
Wir befchränfen uns auf das fpecififh Chriſtliche und ſchließen von bieiem 
Gefihtspunct aus noch einige Bemerkungen an. Zwei Elemente find es vor allen 
Dingen, wodurch fih das chriftliche Familienleben vor dem vorchriſtlichen auf | 
zeichnet: die Kinderwelt und die Mutterliebe. Seitdem Gott in Rindesgeftalt auf 
Erden erfchien und auf dem Schooß einer jungfräulihen Mutter fpielte, ergeß 
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ſich ein eigenthümlicher Zauber, ein himmliſcher Berflärungsglanz über die Kindes— 
natur und die Mütterlichkeit. Das himmliſche Chriſtkind ift der leuchtende Mittel- 
punct der Kinderwelt geworben, fich freuend im Kreife der Kinder, mit feinen 
Tugenden ihnen voranleuchtend und mit feinen füßen, fehimmernden Gaben fie 
beglüdend (Chriftfeft). Lieblinge des Heilandes, Schüglinge der Engel, Bilder 
himmliſchen Sinnes, Getaufte mit Gottes Geift und Erben feines Reiches find 
fie der Gegenftand ebenfo zärtliher, ald verehrungsvoller Liebe; Alles freut fi 
an ihnen und mit ihnen, vor allen die Mutter, der die unmittelbare Sorge und 
Obhut über fie anvertraut ifl. Die Mütterlichfeit gewann durch die chriſtliche An— 
ſchauung der Kindesnatur an Zärtlichkeit ſowohl als an fittlihem Gehalt. Das 
antife Ideal der Weiblichfeit Tieß den Zug der Mütterlichfeit dem der Gattin 
gegenüber nur fchwach hervortreten; das Weib ging faft ganz in der Gattin auf. 
Die Mutterbeftiimmung des Weibes ift erft vom chriftlihen Standpunct aus fo 
ehrwürbig, fo fegensreich geworden (1 Tim, 2, 15). Die jungfräulide Geburt der 
Gottesmutter Hat die Mütterlichfeit geadelt und fie im Zufammenhange mit dem 
durch diefelbe begründeten neuen Leben zur Duelle des fich durch neue Glieder meh- 
renden Gottesftaates gemacht. Die jungfräulihe Mutter leuchtete als Ideal ver 
chriſtlichen Mütterlichkeit auf, und die „Mutter mit dem Himmelsfinde” wurde 
jugleih der Lieblingsgegenftand der chriſtlichen Kunft, der zu den zarteften 
Schöpfungen, zu den größten Meifterwerfen begeifterte. Ein Raphael, ein Michel 
Angelo, ein Corregio, ein Titian, Salvator Nofa, Carlo Dolce, Saffoferato u. A. 
haben ihren Pinfel der Madonna gewidmet, und mit Recht fagt Abbe Orfini: 
„Maria mit dem Jeſuskinde offenbarte der Kunft wie der menfhlihen Geſellſchaft 
die Religion der Mütterlichfeit.” Dieß beurfundet fih ganz eigenthümlich in dem 
Eyelus der Marienfefte, in welchem die Naturmomente und bie fittlihen Bezie- 
dungen, die Freuden und Leiden des Mutterberufes ihre religiöfe Weihe gefunden 
haben, Der riftfihe Geift fhuff und bildete der Familie und der Gefellfchaft 
die aufopferungsvoliften, edelſten Mütter, und wirkte unendlich viel Gutes durch 
ihren Einfluß auf die Erziehung. Und das Chriftentfum hat es auch feinerfeits 
nicht vergeffen, was es frommen Müttern zu danfen hat; rühmend nennen die 
chriſtlichen Gefhichtsbüher die Namen einer Monica, einer Nonna, einer Anthufa 
u. A.; fie find durch ihre großen Söhne unfterblich geworben, aber diefe wären 
ohne den tiefeingreifenden Einfluß hriftliher Mütter auf ihren innern Bildungs» 
gang wohl das nicht geworden, was fie uns fo hriftlih groß, fo riftlich durch- 
drungen erfcheinen läßt (Neander a. a. O. II. 76—88). — Was die Pflichten 
der Kinder gegen die Eltern anlangt, fo leuchtet Chriftus auch in diefer Hinficht 
als Mufter Eindlicher Pietät vor, Er war feinen Eltern unterthan (Luc. 2, 51) 
und noch am Kreuze forgte er mit der zarteften Liebe für feine Mutter. Zugleich 
aber behielt er feine höhere Beftimmung, die allgemeinen, göttlichen Intereſſen 
unverrückt im Auge und orbnete ihnen alle bloß perfönlichen Beziehungen unter 
(30h. 2, 4. Marc. 3, 32—35. Luc. 11, 27. 28). — No verdient ein Element 
berührt zu werben, das erft durch das Chriſtenthum mit dem Familienleben ver- 
fochten wurde, das Pathenverhältnif. Die Pathen leiften der Kirche Bürgfchaft 
für die hriftliche Erjiehung des Täuflings, für die hriftliche Lebensführung des 
Firmlings. Daraus erhellt, daß die Zulaffung zur Pathenftelle nothwendig bedingt 
ift von kirchlicher Geſinnung und Kriftlihem Wandel. Aber eben damit fommt 
in das Familienleben felbft eine tief fittliche und chriftlich bedeutfame Beziehung 
hinein, die für Eltern und Rinder gleich heilfam werden muß. Wo das Pathen- 
verhältniß nicht bloße Formalität ift, wo es lebendig ſich ausgeprägt hat, da 
reicht es bis in's reifere Alter hinauf, ja bi8 an Rand des Grabes. In einigen 
Provinzen des neuen Hellas, wie ung Wilhelm Müller erzählt, ift es bie 
Dathin, welche die bräutliche Fadel dem jungen Paare zur Kammer vorausträgt. 
jn einigen Gegenden unferes Baterlandes ift es üblich, daß die Leiche durch die 
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Pathen oder Pathenkinder zu Grabe getragen wird. — Das dienſtliche Berpält- 
niß ift durch den Einfluß des chriftlichen Geiftes wefentlich umgeändert worden, 
wodurd das Kamilienleben nur gewinnen fonnte. Man vergleiche die Befchaffen- 
heit und Geftalt diefes Verhältniffes in der alten Welt mit der in der hriftlichen, 
und man wird auch in diefer Hinficht erfennen, daß das Chriſtenthum das Antlıig 
der Erde erneute (Möhler’s gefammelte Schriften und Auffäge II. 54 ff. 
Neander a. a. D. I. A. 197—203. [Tholud]). Indeffen fprengte das Ehri- 
ſtenthum die Feffeln der Sclaverei nicht gewaltfam; feinem Principe gemäß 
bewirkte es dieſe fociale Reform von innen heraus; das von ihm gepflanzte 
Samenforn der höheren Freiheit follte vorerft innerlich fi bewurzeln und erftar- 
fen, dann mochte es durch die eigene Triebfraft die äußerlich noch beengenven 
Bande löfen. Die geiftige, innere Freiheit hat der Sclave mit dem erften Ein- 
treten des hriftlichen Geiftes in die Familie; fie warb ihm verbürgt durch das 
Wort des Apofteld: „In Chrifto ift Fein Knecht noch Freier.” Blieb der Knedt 
auch im Chriftentyume noch Knecht, er war doch fein Knecht mehr. Er diente 
von nun an demfelben gemeinfamen, höhern Herrn, dem auch fein irdiſcher Herr 
diente und diefem diente er um Gottes Willen, nicht bloß zum Schein, fondern 
mit aufrichtigem Herzen, mit freudigem Gehorfame, groß durd das Bewußtſein 
göttlicher Freiheit und ausgeföhnt mit feinem Berufe, der fo gut, wie jeder andere, 
fih ihm als ein Weg in’s Himmelreih zeigte. Sp war es die geheimmißvole 
Gemeinſchaft göttliher Liebe, die felbft den Sclaven zum freien frohen Glied 
der Kamilie machte, und ihn durch feine in chriftlicher Gefinnung geleifteten 
Dienfte zum Segen derfelben werben ließ. Das eben ift das Große und Wun- 
derbare des Chriſtenthums, daß fein Geift weht, wo er will, daß er nicht an eine 
beftimmte Form fi bindet, daß er unter allen Berhältniffen und Formen, ja 
mitten unter den fhreiendften Widerfprüchen feine befeligende Kraft zu entfalten 
und zu erproben weiß. Es verräth eine Feine Seele, eine engherzige, feichte 
©efinnung, wenn man das Heil der Welt in den äußern Wechfel der Formen, in 
die bloße Umänderung diefer oder jener beftehenden Berhältniffe glaubt fegen zu 
müffen, wie es in unferen Tagen fo vielfach der Fall ifl. Das Chriſtenthum hat 
das Familienleben nach allen Richtungen hin umgebildet, hat die zarteften, fegens- 
reichften Beziehungen deffelben entfaltet, nicht etwa auf dem Wege äußerer Ge- 
feßgebung, fondern durch den neuen Geift, den es in die ſchon beftehende Natur- 
form hineinlegte. Möge nur biefe ftille Schöpfung des hriftlichen Geiftes durch 
die Stürme und Erfcütterungen unferer Tage fich Hindurchretten, mag auch der 
„Hriftliche Staat” dem Gefichtskreife der nächften Zeiten entrüdt bleiben. Bor- 
derhband wird das Samenforn des Evangeliums in der flillen Abgefchloffenheit 
der hriftlihen Familie unverfümmert fortgrünen, und mögen draußen Taufende 
und Tauſende dem Götzen der Welt Weihrauch ftreuen, der chriſtliche Hausvater 
wird fortan mit Joſue fagen: „Ich und mein Haus — wir wollen dem Herrn 
dienen”. (of. 24, 15). [Fuchs.)] 
Familiengrabſtätten — überwölbte Grüfte und überbaute Pläge, einer 
Familie gehörig, wohin die Glieder derſelben begraben werden. Mit dem in die 
fernften Zeiten, zu den älteften Nationen zu verfolgenden Gebrauche, feine Ange- 
hörigen und Befreundeten auch nah dem Ableben zu ehren und deren irbifche 
Veberrefte an eigenen Orten nieder zu legen, gebt von Anfang her Hand in Hand 
der aus gemeinmenfhlihem Gefühle entfpringende Hang, an der Seite der vor- 
angegangenen Lieben nach dem eigenen Ableben felbft zu ruhen. Schon bei den 
Juden herrſchte die Sitte „bei den Vätern” beigefegt zu werden; die Hoffnung, 
nach dem Tode an deren Seite zu gelangen, erfhien als tröftende Wohlthat, die 
Unmöglichkeit, dieß zu erreichen, als herbes Mißgeſchick, die Drohung, deffen nicht 
theilhaftig zu werden, galt als fchwerer Fluh. Schon Abraham, als er auf dem 
Ader mit der zweifachen Höhle, den er von Ephron erfauft, fein Weib Sara be- 
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graben hatte, beflimmte den Platz zum Erbbegräbniß für fih und feine Nachkom- 
men (Gen. 23, 17—20). Dahin führten die Söhne Jacob's die Gebeine ihres in 
Aegypten verftorbeneu Vaters (Gen. 50, 13). Tobias, da er dem Tode nahe war, 
forderte feinen Sohn auf, die Mutter zu ehren bis an das Ende ihrer Tage, und 
wenn fie dereinft ihre Zeit erfüllt haben werde, fie an feiner Seite zu beftatten 
(Tob. 4, 5). Dagegen wider den Propheten, der dem Befehl Gottes zuwider 
in Bethel gegeflen, erging die Drohung: „Es foll dein Leichnam in deiner Bäter 
Grab nicht fommen!” (Reg. 3, 13. 22). Die Römer, ein Volk voll Pietät gegen 
Perfonen, denen fie in biefer oder jener Hinfiht Danfbarfeit oder Ehrfurcht zu 
fhulden glaubten, feßten ihre Todten anfangs im Haufe felbft bei, bie die Ge— 
fege der XII. Tafeln nicht nur dich, fondern das Beerdigen in der Stadt überhaupt 
verwehrten. Nun wurde die Begrabung der Leichname oder, wenn die Leiche 
feierlich verbrannt worden war, die Beifegung der aufgefammelten Ueberrefte im 
Freien, zumeift an den Heerftraßen, Sitte. Bald famen Familiengrabftätten 
(sepulchra familiaria) als Begräbnipftätten vor, que quis sibi familiaeque su® 
constituit — Caius lib. XIX. ad Edict. prov. (fr. 5. D. XI. 7. de relig. et sumpt. 
fun.). Zur Familie gehörten nach römifch-rechtlichen Begriffen nur die von Vater- 
feite her und dur männliche Vorfahren abflammenden Verwandten (agnati), 
nicht die von der mütterlihen Seite oder durch Weiber ihre Abftammung Herlei- 
tenden (cognati); auf diefe legtere und noch mehr auf die Verſchwägerten (ad- 
fines) erftredte fih die Theilnahme an den Familiengrabftätten niemals — Philip- 
pus A. 16. kal. Jul. 245 (ce. 8. C. III. 44. de relig. et sumpt. fun.). Die Theil- 
nahme an dem Familienbegräbniffe begriff ein zweifaches Recht in fih: 1) fi 
felbft darin beerdigen zu laffen, und 2) andere Todte in denfelben beizufegen 
(mortuum inferre), Diefes zweifache Recht fland zu: einmal den Erben des 
Stifters, dann feinen Kindern jeden Gefchlechtes, Alters und Grades, fie mögen 
Erben fein oder nicht — Dioclet. et Maxim. A. A. 3. id. Nov. 294. (c. 13. cit.). 
Selbft enterbten Kindern, dafern nicht der Vater justo odio commotus dieß ind- 
befondere verboten hat, ift billigfeitshalber das Recht belaffen, ſowohl fich in dem 
Familienbegräbniffe beftatten zu laſſen, als ihre verfiorbenen Nachkommen, nicht 
aber andere Perfonen dahin beizufegen — Ulpianus lib. XXV. ad Edict. (fr. 6. 
cit.). Das ChriftentHum übernahm von den Juden den frommen Brauch, an 
der Seite Derjenigen, mit denen man im Leben verbunden war, nach dem Tode 
zu ruhen. NRüdfihtlich der überlebenden Gattin wurde foldhes, mit Hinweifung 
auf die Väter des alten Bundes, fogar als pflichtgemäß ausgefprochen — can. 2, 
caus. XIII. qu. 2. quos conjunxit unum Conjugium, conjungat sepulchrum; can. 3. 
ibid (Augustinus): Unaquaeque mulier sequatur virum suum sive in vila sive in 
morte —. Was die Art und Weife der Beftattung betrifft, fo ging mit der Sitte, 
die Todten im Freien zu beerdigen, auch der Gebrauch der Familiengrabftätten bei 
den Römern anfangs auch in die riftlihe Zeit hinüber, Erft fpäter Fam es 
auf, die Todten um die Kirche herum, und bald, wenigftens bei gewiffen Perfonen, 
ſelbſt in der Kirche zu beftatten. Der Anſpruch auf ein Begräbniß in der Kirche 
für fih und feine Familie wurde zunähft dem Patrone zugeftanden, jedoch fo, 
Daß diefes Recht durch Veräußerung des Gutes, zu dem die Kirche gehörte, ihm 
verloren und auf den neuen Erwerber und beffen Familie überging. Es Fonnte 
aber der Anſpruch anf eine befondere Abtheilung in der Kirchengruft von einer 
Familie auch durch entgeltlihen Vertrag mit den unmittelbaren Vorftehern der 
Kirche an ſich gelöst werben. Jedenfalls wurde als Grundfag anerkannt, daß 
Das Familienbegräbniß dem pfarrlichen d. h. dem Rechte des Seelſorgers, die in 
feinem Sprengel Berftorbenen auf feinem Friedhofe zur Erde zu bringen, voran 
gehe, und nur dem Wahlbegräbniffe nachſtehe. In den neueren Zeiten ift aus 
gefundheitspolizeilihen Nückfichten in den meiften Ländern das Beerbigen ber 
Todten in den Kirchen aufgehoben worden, 3.3. in Deftreich durch Kaifer Joſeph II. 
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in wiederholten Verorbnungen vom Jahre 1782 an (f. Helfert von der Erbauung 
u. ſ. w. der kirchlichen Gebäude 2. Aufl. Prag 1834 $ 65.); in Bayern, Sadien, 
Baden (f. Permaneder Kirchenrecht $ 690). Hiernach ift bloß geftattet, an 
den Ringmauern der allgemeinen Friedhöfe Privatgrüfte zu erbauen, worin Jamı- 
lien ihre Todten geſchieden von den übrigen einfenfen laffen können, oder aud u 
ganz abgefonderten Drten Familiengrabftätten anzulegen, jedoch auf freiem Felde, 
in gehöriger Entfernung von menſchlichen Wohnplägen und umfchloffen durs 
Mauer, Zaun oder Gitter, dergeftalt, daß dem allgemeinen Geſundheitszuſtarde 
in feiner Weife Gefahr droht. Immer aber find die Familiengrüfte, obgleich in 
Privateigentbum befindlih, der Oberaufficht der öffentlihen Behörden, die vor- 
Kari bei deren Errichtung einzufchreiten haben, untergeordnet. So iſt auch in 
eftreih — Verordnung vom 13. Auguft 1807. Schwertling V. 674 — de 
Bewilligung der politifchen Landesftelle nöthig, wenn ein bereits beerdigter Leid- 
nam ausgegraben werden foll, um in eine Familiengruft überführt zu werte. 
Die Begräbnißftätte felbft aber, obgleich fie fih in dem Privateigentbume vr 
Familie befindet, kann niemals weder unter Lebenden noch auf den Todesfall ur 
einen Andern übertragen werden. Stirbt die Familie aus, oder verläßt fie de 
Drt für immer, fo fallt die auf dem allgemeinen Gottesader befindliche Grzt: 
diefem felbft zu; die auf einem Grundflüde erbaute aber geht auf den jebesm.: 
ligen Befiger über, felbft wenn er einer andern Religion angehörte (A. P. 2.2. 
u. 11. $$ 682, 683, 685. und Refeript vom 7. Juli 1800). [Helfert.] 
Familiſten, eine Feine Secte in Holland und England, deren Stifte 
Heinrih Nicolai aus Münfter in Weftphalen war, ein ungelehrter, fchlauc 
und beuchlerifher Mann, welcher fih feit 1556 längere Zeit in Holland, befor- 
ders zu Amfterdam aufhielt und gegen Ende der Regierung Eduards VI nd 
England reiste. In ungebildeter und roher Schreibart verfaßte er mehrere 
Schriften, die aus dem Holländifhen ins Englifche überfegt wurden, worin er 
fehr großartig von feiner Stellung zu Gott und Chriſtus redet, fih auf Offer— 
barungen beruft und für einen göttlihen Gefandten ausgibt, der den Auftraz 
erhalten habe zu lehren, die ganze Religion beftehe nur in der Empfindung da 
göttlichen Liebe, alled Uebrige fei unmefentlih und unwichtig und fünne ma: 
daher felbft von dem göttlichen Wefen denfen wie man wolle, wenn man nur 
Gott liebe. Daher fette er auch allen feinen Schriften als Symbolum die 
Sprüde vor: Die Liebe dringt durch, charitas extorsit, und betitelte feine Ser: 
mit den fhönen Namen: Haus der Liebe, Liebesbruderfchaft, Familie der Lich. 
Ob er überdieß feinen reinen, brünftigen Liebesdienft ohne allen äußern Gottes 
dienft auch mit fleifchliher Gefchlehtsliebe in Verbindung brachte oder Einige 
aus feinen Anhängern die Gottesliebe in diefer Weife practicirten, und ob dieie 
Sectirer mit dem Heiligften Spott trieben und wenn es ihr Vortheil rieth, den 
Meineid vor der Obrigkeit und allen Leuten, die nicht zu ihrer Liebesfamilie gr- 
hörten, für erlaubt hielten, darüber gehen die Meinungen auseinander; in Enz: 
land indeß, wo die Königin Elifabetb 1580 ein Edict gegen diefe Secte erlics, 
wurben fie folder Greuel-Lehren und Thaten bezüchtiget, und rein unmdglıı 
feinen ſolche Berirrungen nicht, wenn man bedenkt, daß Nicolai aus dem clal- 
fifhen Lande der Wiedertäufer ſtammt und ein Freund jenes gefährlichen Shwir- 
mers David Georg (oder Joris) war, welder unter Anderm der VBerwerfung 
der Ehe und ber freien Vereinigung der Gefchlechter in brünftiger Liebe Gottes x, 
das Wort redete. Als Heinrih-Nicolaiten, welche die BVerftellung für erlach 
bielten und die Freiheit in allen Religionen geftatteten, werben namentlich Abriss 
Biffenhort und Balthafar von Antorff angeführt. Um die Mitte des 17ten Jahr 
bunderts ging diefe Secte in andern verwandten auf. — Mit dem Stifter in 
Familiften darf nicht ein anderer Heinrich Nicolai verwechfelt werden, Fr 
feffor der Philofophie zu Danzig (+ 1660), welcher fich durch feine Vorflis 
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zur Vereinigung ber Lutheraner, Neformirten, Speinianer und Katholifen, fowie 
durch focinianifche Anfichten viele Berfolgungen der Iutherifhen Prediger zuzog, 
wie Arnold in feiner Kirchen- und Kegerhiftorie, Thl. 3, C. 13. ©, 122 ꝛe., 
Franff. 1729, erzählt, Bon beiden unterfcheidet fih Philipp Nicolas, Paftor 
zu Hamburg (+ 1608), deffen populäre Schriften dazu beitrugen, daß im nörd- 
lihen Teutfchland der Calvinismus faft nirgends Anklang im Volke fand; fiehe 
über ihn Döllinger, die Reformation ıc, Bd. I. S. 496, Regensburg 1847. 
— Ueber die Familiften vgl. Cambden, Annal. rer. Angl. ada. 1589; Broug- 
tbon, hiſt. Lexicon, Artikel „Liebe, Familie der Liebe”; Arnolds Kirhen- und 
Kegerbiftorie, Thl. 2. B. 16. C. 20. Nr. 36; Artikel „Samiliften” in der allg. 
Encyelopädie von Erf u. Gruber. [Schrödl.) 
Fanatismus, Fanatici, Fanatiker, fanatiſch. Wenn man auf die 
etymologifche Bedeutung des Wortes Fanatismus zurüdgeht, fo bedeutet ed nad 
dem urfprünglichen Sprachgebrauche (Fanum = ein heiliger Drt, QTempel :c.) 
eine heilige Begeifterung, eine von religiöfem Eifer getragene Bethätigung für 
eine Gottheit oder für eine mit diefer in Beziehung ftehende und darum für 
heilig gehaltene Sache, weßhalb denn auch bei den Heiden gar gerne die Priefter 
der verfchiedenen Gottheiten, befonders die der Cybele und Bellona, fanatici 
genannt wurden. Bald verband fich jedoch mit diefem Worte eine ſchiefe Neben- 
bedeutung; die Gögenpriefter trieben nämlich ihren trügerifchen Eifer für Wahn- 
und Aberwig, in welchem fie Alles, was fie in künſtlich aufgeregten oder er— 
beuchelten Zuftänden daherfagten, für göttlihe Offenbarung gehalten wiffen 
wollten, zu weit, als daß fie in ihrem unfinnigen Thun und Treiben nicht hätten 
durchfchaut und veracdhtet werden müffen, und an eben diefen falfchen ungeftü- 
men Eifer mit all feinen Ausgeburten bat man zu denfen, wenn 5.8. bei Horaz, 
Duintilian, Juvenal ꝛc. von fanatici die Rede iſt. Vom riftlihen Standpuncte 
aus, der im Gößendienft überhaupt Irrthum und falfhen Wahn erblicdt, Fonnte 
es deßhalb ganz gut geſchehen, daß nicht bloß einzelne Vögenpriefter, fondern 
überhaupt alle Gögendiener fanalici genannt wurden, Daher iſt's aud zu erflären, 
wenn 3.2. in alten franzöfifchen Chroniken dem Könige Clodoväus (Chlodwig) 
vor feiner Belehrung zum Chriſtenthum der Name eines Fanatikers beigelegt wird, 
Doc nicht bloß auf dem religiöfen, auch auf andern Gebieten fommt der Fanatid- 
' mus vor, und man verfteht darunter, das Wort in feiner weiteften Bedeutung 
aufgefaßt, eine lebhafte Geiftesaufregung, welche durch eine falfche 
oder übertriebene Anficht mächtig geleitet wird und regelmäßig im 
Handlungen ausbridht, welde die gewaltfame VBerbreitung diefer 
Anſicht bezweden Wenn eine Anfiht wahr ift und fich in ihren rechten Schran- 
fen hält, fo ift fein Kanatismus vorhanden, oder wenn einer vorhanden ift, fo 
fann er bloß in Beziehung auf die Mittel Statt finden, die man anwendet, um 
jene Anficht zu vertheidigen und durcdzufegen, Wenn aber die richtige Anficht 
durch gefeglihe Mittel aufrecht erhalten wird, fo ift Feinerlei Fanatismus vor- 
banden, wie groß auch die Aufregung. des Geifteg, die Energie der Anftrengungen 
und die gebrachten Opfer fein mögen, In diefem Falle fann nur Enthufias- 
mus in geifliger, Heroismus in thätlicher Beziehung da fein, nirgends aber Fana— 
tismus. Wäre e$ anders, fo würden die Helden aller Zeiten und aller Länder 
nıit dem Brandmal des Fanatismus gezeichnet fein. Erftredt fih, in diefer Allge- 
meinbeit aufgefaßt, der Fanatismus auf alle Gegenftände, mit denen fich der 
menfchliche Geift befchäftigt, und gibt es fomit Fanatismus in der Neligion, in 
der Politif, ja fogar in den Wiffenfchaften und in der Literatur, fo bezeichnet 
voch der bloße Name Fanatiker ohne irgend einen Beifab einen Fanatifer in 
der Religion, Und mit diefem letztern haben wir es bier zu thun. Er hat 
feinen Grund in dem religiöfen Gefühle, das jedem Menfchen angeboren ift, und 
wenn aud in einzelnen Individuen, boch niemals im Menſchengeſchlechte überhaupt, 
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ganz unterbrüdt und erflict werben fann. Diefes religiöfe Gefühl nämlich, das 
fih im Menfchen nicht felten fo lebhaft und mächtig erweist, daß ihm alle Ver— 
ftandes- und Willensfräfte dienftbar werden, fann fih fehr Leicht auf feiner 
Bahn verirren, fo daß es entweder von feinem gefeglihen Ziele abweicht, oder 
dafjelbe durch Mittel zu erreichen fucht, welche ſich mit den Vorſchriften der Ber- 
nunft und Klugheit nicht vertragen. Und fo fommt ed denn, daß wir diefes auf 
feiner Bahn verirrte religiöfe Gefüßl, d.i. den Fanatismus, fehr häufig finden 
und derfelbe fo zu fagen als eine natürlihde Schwäche des menſchlichen Beifes 
erfheint. Daher ift e8 auch leicht begreiflih, daß einige Philofophen, die den 
Abhandlungen gegen den Fanatismus viele Seiten widmeten, feine Hoffnung 
haben fonnten, durch Gründe und Beredtfamfeit diefes Ungeheuer aus der Welt 
zu verbannen, wäre doch dieß das erfte Beifpiel, bei dem es der Philofophie ge: 
lungen wäre, ein Heilmittel gegen irgend eine jener traurigen Schwadhheiten, die 
gleihfam das Erbtheil des Menfchen find, gefunden zu haben. Wir fönnten zum 
Ermweife unferer Behauptung, daß der Zanatismus fo häufig fich finde, auf die 
vorhriftlihen Neligionen zurüdgehen, befonders auch auf die jüdiſche, allein der 
Kürze halber wollen wir ung dießfalls bloß auf dem chriſtlichen Gebiete umfehen. 
Eine gute Anzahl von Proteftanten und Philofophen haben es bei ihren Vorträgen 
gegen den Fanatismus nicht daran fehlen Iaffen, die Fatholifhe Kirche als eine 
Mutter deffelben anzuflagen, Die Kirche fann fi zwar nicht rühmen, im Stande 
gewefen zu fein, alle menfchlichen Thorheiten zu heilen; eben fo wenig fann fe 
die Behauptung aufftellen wollen, daß fie den Fanatismus unter ihren Kindern 
babe ausrotten fünnen, und daß man nicht von Zeit zu Zeit einige Fanatıfer in 
ihrem Schooße gefehen habe; aber wirklich zum Ruhme gereicht es ihr, daß fein 
Religion beffer aufgefaßt hat, durch welche Mittel man dahin arbeiten mäfl, 
diefe Schwäche des menſchlichen Geiftes zu heilen; überdieß find die Mafregeli, 
die fie dagegen ergriffen, derartig, daß fi der Fanatismus gleich bei feinen 
Entftehen von ihr in einem Kreiſe gefangen ſieht, wo er wohl eine Zeit lang 
umberfafeln, wo er aber unmöglich verderbliche Folgen bringen fann. Diele 
Geiftesverirrungen, welche, genährt und belebt durch die Zeit, den Menſchen jı 
ben größten Ausfhweifungen und zu den fchredlichften Verbrechen hinreifen, 
erlöſchen meiftentheils ſchon in ihrem Urfprunge, wenn die Seele die heiljam: 
Ueberzeugung von ihrer eigenen Schwäde und Ehrfurcht vor einer untrügligen 
Autorität in ſich trägt. Wenn aber diefes auch nicht gefchieht und jene Verirrungen 
einen ernfteren Charakter annehmen, fo ſieht man fogleich den Geift der Wadjan- 
keit feine Thätigfeit entwickeln; die Kirche läßt den Ruf der Warnung hören, fi 
macht alle Gläubigen mit dem Irrthum oder der Gefahr befannt und die Stimme 
des Hirten ruft das verirrte Schaf zurück. Wenn aber diefes das Ohr ſchlieft, 
und nur feiner Laune folgen will, fo trennt die Kirche es von der Heerbe um 
erflärt es für einen Wolf. Bon diefem Augenblick an fünnen fi Irrthum und 
Fanatismus bei feinem derjenigen mehr finden, die es fi) angelegen fein laſſer, 
im Schooße der Kirche zu bleiben. Um unfere Kirche des Fanatismus zu über 
führen, weifen die Proteftanten auf die Gründer der religiöfen Orden hin, die 
das Schaufpiel einer langen Reihe von Fanatifern darbieten follen, welche, felti 
durch ihre eigenen Täufchungen betrogen, aud auf Andere durch Wort und Bei 
fpiel die größte Herrfchaft ausgeübt hätten, die man je gefehen habe; ebenfo weile 
fie Hin auf die Menge der Bifionäre und auf die Dffenbarungen und Geſichte 
einer großen Zahl von Heiligen unferer Kirche, auf die Hinrichtung Huffens, die 
Inquifition, die Bartholomäusnacht ꝛc. Allein gefegt, aber nicht zugegeben, def 
fih die Ordensftifter in allen ihren Eingebungen getäufcht Haben, fo Fünnen wr 
dieß allerdings Einbildung, aber nicht Fanatismus nennen. Man findet j: 
bei ihnen wahrhaftig weder Tollheit noch Heftigkeit, was doch wefentlid zur 
Charakter des Fanalismus gehört; auch das fehärffte Auge wird feine Achnlihte: 
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zwifchen den Gründern religiöfer Orden und jenen Fanatifern finden, in beren 
Gefolge eine wüthende Menge zieht, die tödtet, zerftört und überall Blut und 
Ruin ald Spur Hinter fich läßt. Um nur auf einen Punct aufmerffam zu machen, 
fo find die Fanatifer mehr oder weniger von geiftigem Hochmuthe und unmäßigem 
Eigenfinne beberrfht, während z. B. die Ordensftifter, ob fie fih gleich vom 
Himmel feldft zu irgend einer großen Beftimmung für berufen halten, nie die 
Hand an ein Werf legen, ohne fih vorher dem Papfte zu Füßen geworfen zu 
haben; feinem Urtheil unterziehen fie die Regel, auf die fie ihren neuen Orden 
zu gründen gedenken, feine Einficht befragen fie, feine Entſcheidung hören fie 
folgfam an, und ohne feine Erlaubniß erhalten zu haben, verwirklichen fie nichts. 
Aehnlich verhält es fih auch mit den Viſionen und Dffenbarungen der Heiligen. 
Einmal ift die Annahme, daß bei allen Gefihten und Dffenbarungen der Heiligen 
bloß eine Täufhung obgewaltet habe, unbegründet, wäre fie aber auch erwiefen, 
fo wären die Vifionen eines Einzelnen, infofern diefelben nicht aus der indivi- 
duellen Sphäre heraustreten, wohl eine Täufchung, aber fein Fanatismus, am 
wenigften ein Kanatismus der Kirche; noch Feine folcher Viſionen hat der menſch— 
lichen Gefellfhaft auch nur einen einzigen Tropfen Blut gefoftet. Wie aber 
Huffens Hinrichtung ꝛc. für den Fanatismus der Kirche zeugen foll, ift eben- 
falls nicht erfihtlih, fobald man nur auf die Gefhichte und nicht auf die Ueber- 
treibungen und Entflelfungen der Glaubensgegner ſchaut, die damaligen Zeitver- 
bältniffe, und insbefondere das Thun und Treiben derer in Rechnung bringt, denen 
gegenüber die Kirche zum Zwecke ihrer Selbfterhaltung ftrafend einfhreiten mußte; 
für Huffens Leben intercedirte noch die Kirche, und die fpanifhe Inquiſition 
war eine Staatsinquifition, Fein kirchliches Inftitut. Daß aber einzelne Glieder 
der Fatholifchen Kirche fhon von Fanatismus fih beherrfchen ließen, ift bereits 
oben zugegeben, und nur dem Vorwurfe follte begegnet werden, als reize bie 
fatholifche Kirche zum Fanatismus auf, und öffne ihren Anhängern ein weites 
Thor, um fich in denfelben zu ſtürzen. Diefes findet vielmehr überall da ftatt, 
wo mit der Kirche in Oppofition getreten wird, bei den Secten und Härefien. 
Zur Bewahrheitung diefes Sages fünnten wir die Montaniften, Donatiften, Eir- 
cumcellionen, Arianer, Albigenfer, Huffiten ꝛc. anführen; der Kürze halber wollen 
wir jedoch nur die fogenannte Reformation ind Auge faffen, und es wird fid 
zeigen, daß die Täufchungen und der Fanatismus fih bei den Proteftanten 
gleihfam in ihrem natürlihen Element befinden. Die falfche Reformation zer- 
fplitterte fi bald in faft eben fo viele gewaltthätige Secten, als es Köpfe gab, 
welche mit der traurigen Fruchtbarkeit, ein Syftem zu erzeugen, Entfchloffenheit 
genug verbanden, um ein Banner aufzupflanzen. Diefe Erfheinung im Prote- 
ftantismus ift aber feine zufällige, fondern wurzelt wefentlih in der groben Ver- 
irrung, deren ſich feine Koryphäen ſchuldig machten, indem fie, von Oppoſitionsgeiſt 
gegen die römifche Kirche Hingeriffen, die Bibel ohne alle Erklärung oder Com- 
mentar in Jedermann’s Hände gaben und zu dem hartnädigen Entfhluffe, fi 
jeder Autorität in Glaubensſachen zu wiederfegen, noch die trügerifche Ueberzeu- 
gung fügten, daß die heilige Schrift in allen ihren Theilen Far fei, und daß es, 
um alle Zweifel zu zerftreuen, in jedem Falle an göttliher Offenbarung nit 
fehlen werde, Laffen wir hier den Proteftanten D’Callaghan forehen: „Münzers 
Privaturtheil, fagt er, entdedte in der Hl. Schrift, daß Adelsrechte und große 
Grundbefige eine ruchlofe Ufurpation feien, welche der natürlichen Gleichheit der 
Gläubigen zumwiderlaufe, und Iud feine Sectirer ein, zu prüfen, ob dieß nicht die 
Wahrheit fei. Die Sectirer prüften die Sache, lobten Gott, ſchritten fodann 
durh Schwert und Feuer zur Bertilgung der Ruchloſen und bemädtigten ſich 
ihrer Güter. Das Privaturtheil glaubte auch in der hl, Schrift entdeckt zu haben, 
daß die beftehenden Gefege der riftlihen Freiheit einen beftändigen Zwang an- 
legen, und Johann von Leyden wirft fein Handwerfszeug weg, ftellt fih an die 
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Spitze eines fanatiſchen Pobels, überrumpelt die Stadt Münſter, ruft ſich ſelbſt 
als König von Sion aus, und nimmt vierzehn Weiber auf einmal, indem er 
verſichert, daß die Polygamie eine der chriſtlichen Freiheiten und das Vorrecht der 
Heiligen ſei. Wenn aber der verbrecheriſche Wahnſinn dieſer Maͤnner eines 
andern Landes die Freunde der Menſchheit und die Freunde einer vernünftigen 
Frömmigkeit betrübt, ſo iſt gewiß die Geſchichte Englands während eines guten 
Theils des 17. Jahrhunderts nicht geeignet, ſie zu tröſten. In dieſer Zeitperiode 
erhob ſich eine unzählige Menge Fanatiker, theils auf einmal, theils nach ein— 
ander, trunken von ausſchweifenden Lehren oder ſchädlichen Leidenſchaften, von 
dem wilden Wahnſinn des Fox bis zu der methodiſchen Narrheit Barelay's, von 
dem furchtbaren Fanatismus Cromwells bis zu der dumpfen Ruchloſigkeit Praiſe— 
God-Barebones. Die Frömmigkeit, die Vernunft und der geſunde Menfchen- 
verftand fchienen aus der Welt verbannt zu fein, und einem feltfamen Schwulft, 
einem religiöfen Irrwahn, einem unfinnigen Eifer Platz gemacht zu haben. Alle 
beriefen fi auf die Schrift, alle behaupteten, Eingebungen, Gefichte, Geiſtes— 
entzüfungen gehabt zu haben, und diefe Behauptung war wirklich bei den einen 
ebenso begründet, als bei den andern,” Diefe Worte Iaffen feinen Zweifel übrig, 
dag auch O'Callaghan in dem oben berührten Hauptirrthum des Proteftantismus 
die reichhaltigfte Duelle des Fanatismus und feiner Folgen fieft. Die Proteftan- 
ten erhoben fih zwar mit den Katholifen gegen den Sionefönig, aber an wem 
lag die Schuld? Lag fie nicht an denen, welche den Widerftand gegen die Auto- 
rität der Kirche verfündigt und mitten unter diefe Elenden die Bibel geworfen 
hatten, auf die Gefahr Hin, ihnen durch den Wahn eigenmächtiger Auslegung den 
Kopf zu verrüfen und fie dadurch zu eben fo verbrecheriſchen als unfinnigen 
Planen zu verleiten? Die Wiedertäufer felbft begriffen e8 wohl, auch waren fie 
außerordentlich ergrimmt gegen Luther, weil er fie in feinen Schriften verdammte, 
und in Wahrheit, mit welchem Rechte wollte ein Menfch, der einen Grundfag 
aufgeftellt hatte, deffen Folgen aufhalten? Wenn Luther in der Bibel fand, daß 
der Papft der Antichrift fei, wenn er fih aus eigener Autorität die Sendung 
anmaßte, das Neich des Papftes zu zerftören, und die ganze Welt ermahnte, fid 
gegen ihn aufzulehnen, warum fonnten nicht auch die Wiedertäufer ihrerfeits fagen, 
fie hätten mit Gott fih unterhalten und den Befehl empfangen, alle 
Nuchlofen zu vernichten, ein neues Reich zu gründen, indem man,nur 
fromme und unfhuldige Menfhen erbliden follte, die Herren über 
alles Zrvifhe geworben feien? Luthers Toben z. B. gegen das Papft- 
thum 2c. war fo gut Kanatismus, als das Treiben der Wiedertäufer. Und an 
ähnlichen Beifpielen fehlt e8 im Gebiete des Proteftantismus gar nicht. Wir 
erinnern nur an Hermann, der den Mord aller Priefter und aller Obrigfeiten 
der Welt predigte, an David George, der verfündigte, nur feine Lehre fei voll» 
fommen, die des alten und neuen Teftamentes aber unvollfommen, und er fei der 
wahre Sohn Gottes, an Nicolaus, der den Glauben und die Religionsübungen 
als unnüg verwarf, die Grundlehren der Moral mit Füßen trat, und behauptete, 
e8 fei gut in der Sünde zu beharren, damit die Gnade deſto reihlider fein 
fönne, an Hadet, der vorgab, der Geift des Meffias fei auf ihn herabgeftiegen. 
Venner, For, William, Sympfon, 3. Naylor, der Graf Zinzendorf, Wesley, 
der Baron Swedenborg und andere ähnliche Namen reichen hin, an eine Gefammt- 
heit von fo ungereimten Secten und eine Neihenfolge von derartigen Verbrechen 
zu erinnern, daß wir uns der Mühe überheben können, noch weitere Beifpiele 
anzuführen, um zu zeigen, daß der Proteftantismus eine fehr reihe Duelle von 
Täufhungen und Fanatismus if. Daß die Fanatifer auch Schlauheit und Lift 
nicht verfhmähen, um zu ihrem Ziele zu fommen, zeigen 3. B. die Camiſarden 
in den Sevennen, die, um ihren Eifer anzufeuern, auf den Gedanfen verfielen, 
eine eigene Pflanzfchule des Fanatismus anzulegen, Die Zöglinge wurden hier 
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in die Kunſt, fih nach Gutbefinden in den Zuftand von PVifionen und Weif- 
fagungen zu verfegen, eingeweiht und eingeübt. Ihr Kopf wurde durd die albern- 
ften Auslegungen der Apocalypfe erhitt, ihr Herz mit Haß gegen das vermeinte 
Babel erfüllt und fie erhielten fürmlihe Anleitung zu gichterifhen Verrenkungen, 
Berbrehungen der Augen, Auffchwellungen von Hals und Magen, zum Zittern 
und Schäumen u, dgl, Wir bemerfen nur noch, daß der Fanatismus auf dem 
religiöfen Gebiete weit aus am intenfivften iſt; denn hier gewinnt die menfchliche 
Seele eine neue Kraft, eine furcdtbare Energie, eine unbegränzte Ausdehnung, 
deßwegen gibt ed feine Hinderniffe, Feine Schwierigfeiten, feine Feffeln für fie; 
die materiellen Intereffen verfhwinden ganz, die größten Leiden gewinnen einen 
Reiz, Marter find nichts mehr, der Tod ſelbſt ift eine verführerifche Vorſpie— 
gelung. Die politifhen Fanatifer willen dieß gar wohl und ed zeugt defhalb 
auch nur von ihrer Fugen Berechnung, wenn fie dem Fanatismus auf dem poli- 
tifchen Gebiete ein religiöfes wie früher in England, oder ein irreligiöfes Element 
wie in Franfreih, beimifchten und noch beimifchen. Wir erinnern in diefer Be— 
ziehung an Mohammed, Cromwell, Roberspierre ꝛe.; auch die Nadicalen der Jeßt- 
zeit, infofern fie dem Bolfe die Nepublif mit Gewalt aufnöthigen wollen, find 
bieher zu zählen, Im Uebrigen ift nicht Jeder ein Fanatıfer, den man fchon mit 
diefem Namen bedachte; man bedient fich oft diefed Namens, um den Gegner 
zum Schweigen zu bringen, um ihn in übeln Ruf zu feßen, und die eigene religiöfe 
Gleichgültigkeit, Tethargie :c. zu bemänteln. — Als Hauptquelle, der wir meiftens, 
oft wörtlich folgten, ift zu nennen: Der Proteftantismud verglichen mit dem 
Katholieismus in feinen Beziehungen zu der europäiſchen Civilifation von Abbe 
J. Balmes. Bol. außerdem: Weffenberg, über Schwärmerei, Fichte, die An- 
weifung zum feligen Leben. Schaftesbury über den Enthuſiasmus. Gregvire 
histoire des sectes relig. [Fritz.) 
Farbe, (die) der kirchlichen Kleider und Paramente iſt der ſymboliſche Aus- 
druck der Gefühle, welche die Kirche bei jeder ihrer heiligen Functionen theils 
öffentlich darſtellen, theils in den Gläubigen erwecken will. Vor dem Iten Jahr- 
hunderte finden ſich keine kirchlichen Beſtimmungen über die Farbe. Im 10ten 
Jahrhunderte kannte man vier Farben: die rothe, weiße, grüne und ſchwarze; erſt 
vom 11ten Jahrhunderte an wurde an manchen Tagen ſtatt der ſchwarzen die 
blaue oder auch dunfelblaue gebraucht. Wahl, Gebrauch und Bedeutung der 
Farben find verfchieden nach der Liturgie und dem Ritus, der in ben einzelnen 
Didcefen in Hebung iftz fo z. B. ift die Purpurfarbe bei den Griechen die Farbe 
der Trauer und wird an Faſttagen getragen; und die Congreg. s.s. rituum be— 
flimmt, daß jeder Priefter fi) derjenigen Farbe zu bevienen babe, welche ber 
Ritus der Kirche, in der er die hl. Meſſe liest, für diefen Tag vorfchreibt, wenn 
diefe auch mit dem Directorium feiner Didcefe nicht übereinftimmt, Der römifche 
Ritus Fennt, und fohreibt fünf Karben vor, nämlih: 1) die weiße, fie ift das 
Bild der Freude und der Neinigfeit des Herzens; die Kirche drückt durch fie ihre 
Freude aus: a) über die Beweife der Liebe Gottes für ung Menfchen, und 
b) über das heilige reine und bußfertige Leben der Auserwählten Gottes; daher 
gebraucht fie diefe Farbe an den Fefttagen des Herrn (mit wenigen Ausnahmen), 
bei den heil. Weihen eines Gotteshaufes und eines Bifhofs, an den Fefltagen 
der feligften Jungfrau, der Engel, und aller jener Heiligen, welche feine Martyrer 
find, und bei jenen liturgifchen Handlungen, welche die Begnadigung und Heiligung 
durch Chriftus anzeigen. 2) Die rothe Farbe ift das Zeichen der Freude, welche 
die Kirche bei der Betrachtung der göttlichen. Gaben und Gnaden empfindet; 
daher fordert der Ritus diefe Farbe am Pfingftfefte dur die ganze Octave, an 
den Fefttagen, welche zur Verehrung des Leidens und der Leidenswerfzeuge Jeſu 
dienen, und an ben Fefltagen der Apoftel und Martyrer, denen der HI. Geift 
Kraft und Stärfe verlieh, ihren Glauben an Jefum mit ihrem Blute zu bezeugen, 
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3) Die blaue iſt das Symbol der Buße und Trauer über die Sünden, daher 
iſt fie vorgeſchrieben für die hl. Advent- und Faſtenzeit, angefangen von Dominica 
sepluages., in den Duatemberzeiten, die Pfingftwoche ausgenommen, an den vVi— 
gilientagen — wenn nicht ein anderes Feft gefeiert wird —; an den Bitt- um 
Bußtagen; bei einzelnen Bittgängen, Weihen und Segnungen, bei den hl. Sarra- 
menten der Buße und legten Delung, und bei der hl. Taufe — vor der Begiefung 
mit Waffer. 4) Die grüne deutet die Hoffnung an, daß die Gläubigen durch 
die VBerdienfte Jefu, unter dem Beiftand des hl. Geiftes die Seligfeit verdienen 
fonnen und werden, und wird gebraucht in der Zeit nah Epiphania und Pfingften, 
wenn nicht ein anderes Feft eine andere Karbe fordert. 5) Schwarz ifi das 
Zeichen der tiefften Trauer, und ift dem Charfreitage und dem Gottesdienſte für 
Berftorbene vorbehalten; jedoch darf am erften Tage das Schwarz nicht mit einer 
andern Farbe gemifcht fein. — Die gelbe Farbe gilt für weiß; die himmelblaue 
für dunfelblau. Iſt bei dem Kleide die Grundfarbe weiß, die Verzierung und 
Stidereien aber gemifchter Farbe, fo fann daffelbe für alle diefe Farben gelten; 
fonft ift die Grundfarbe zu berüdfichtigen. Iſt weiß mit fhwarz gemifcht, fo 
deutet das Erftere die Freude über die Liebe Gottes an, daß er den Verfiorbenen 
im Reinigungsorte die Hoffnung ließ, felig zu werden. Golbftoff vertritt alle 
Farben, die blaue und fhwarze ausgenommen, Mebrigens haben mit der Farbe 
des gottesdienftlihen Kleides alle an dem Altare, oder im Presbyterium befind- 
lihen Paramente übereinzuftimmen, [Schauberger.] 
Farel, Wilhelm, einer der erften Neformatoren von Franfreih uud der 
weftlihen Schweiz, wurde geboren zu Gap in der Dauphine im J. 1489 ans 
adeligem Geſchlechte. Er befand fih zu Paris, ald 1521 die Lehrſätze Luther's 
durch die Sorbonne verdammt wurden. Da er ein befannter Anhänger der neuen 
Lehre war, verlor er feine Stelle an dem Collegium Le Moine, und zog fich nad 
Meaur zurück. Der dortige Biſchof Wilhelm Brigonnet nahm ihn auf, nebſt 
feinen Gefinnungsgenoffen Jacob Le Fevre (Faber Stapulensis), Arnold und 
Gerard Rouffel aus der Picardie. Dort bildete ſich die erfte reformirte Gemeinde 
unter dem Prediger Le Clere aus Meaur, welcher dafelbft ohne Bevoflmächtigung 
predigte, und die Sacramente nad) der neuen Form fpendete. Ed wurde gegen 
diefe Gemeinde (von 300—400 Seelen) eingefhritten; Le Elerc wurde gefäng- 
lich eingefegt und dann verbannt (1523). Farel mußte Frankreich verlaffen, und 
zog fih in die Schweiz zurück. Zuerſt Fam er nach Bafel, weldes damals noch 
ganz katholiſch war, ertheilte Unterricht, und vertheidigte — 15. Febr. 1524 — 
mehrere Thefen gegen die Fatholifche Kirche. Bald darauf fam er nah Mömipel- 
gard, wo er die Reform mit rücfichtslofer Heftigfeit verbreitete, öfter in perfon- 
liche Lebensgefahr fam, und zulegt fliehen mußte. Nachdem er fih an verfchiedenen 
Drten furze Zeit aufgehalten hatte, Fam er nach Neufchatel (1529). Mit großem 
Erfolg befämpfte er hier die Fatholifche Kirche; auf fein Betreiben wurde dort die 
Reform eingeführt (4. Nov. 1530). Für das gleiche Werf arbeitete er in Genf, 
wurde aber wegen feiner maßlofen Heftigfeit aus der Stadt vertrieben. Bald 
fehrte er wieder zurück (1534), und durch feinen Anhang erlangte er die Er- 
laubniß, dort predigen zu dürfen, Auf Anlaß der Berner fam es (1534) in 
Genf zu einer Disputation, wo Farel die Sache der Reform vertheidigte, und 
worauf den Neformirten freie Religionsübung eingeräumt wurde. Neben Karel 
wirkten Viret und Froment. Nach einem neuen Religionsgefpräh (30. Mai 1535) 
erflärte fi der Magiftrat für die neue Lehre. Farel drang auf Abfhaffung der 
Meſſe; e8 erfolgte die förmliche und ausfchließlihe Einführung der Reformation 
(27. Aug. 1535). Das neue Olaubensbefenntniß wurde entworfen von Farel. 
Das nähfte Jahr kam Calvin von feiner italienischen Reife über Genf zurüd. 
„Er wurde von Karel als im Namen Gottes zurüdgehalten.” Bei dem Eonfiftorium 
und dem Magiftrat fegten Karel und Viret e8 dur, daß Calvin zum Prediger 
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und Lehrer der Theologie ernannt wurde. In dem Religionsgeſpräch zu Lauſanne 
(1. Det. 1536) vertheidigten Calvin, Viret, Farel, den neuen Glauben, und 
festen feine Annahme in Laufanne durch. Viret blieb zurüd; Farel und Calvin 
fehrten nad) Genf zurüd, Bald befamen die Beiden Streit mit den Genfern, 
Es waren Familienzwifte zu offenem Kampfe ausgebrodhen; die NReformatoren 
wollten Frieden ftiften, und drohten bei fortgefegter Hartnädigfeit mit Einftellung 
des Gottesdienftes. Ferner wollten fie fih gewiffen Befhlüffen einer Synode zu 
Bern über Opttesdienft und Kirchenzucht nicht unterwerfen. Diefen Anlaß benügten 
die Genfer — die Syndici der Stadt hielten eine Volfsverfammlung, durch welche 
fie verordnen Tiefen, daß Calvin und Farel binnen drei Tagen die Stabt ver- 
Kaffen müßten (1538). Farel ging nach Bafel und Neufchatel, und brachte in 
letzterer Stadt den größern Theil feiner übrigen Lebenszeit zu. Auch bier machte 
er ſich verhaßt durch rückfichtslofe Strafpredigten und Eingriffe in das weltliche 
Regiment. Nur dur das mächtige Bern fonnte er fich halten (bis 1542). Später 
begab er fih nah Meg, wo fi aus flüchtigen Franzofen eine reformirte Ge- 
meinde gebildet hatte. Er breitete gewaltthätig feinen Glauben aus, 305 fi 
durch arge Schmähungen gegen die Fatholiiche Kirche thätliche Mißhandlungen zu, 
entfam mit genauer Noth durch die Flucht, und fehrte wieder in feine alte Stellung 
nach Neufchatel zurüf. Bon dort aus machte er wiederholte Befuche in Genf. 
So erſchien er dafelbft im J. 1553, und war bei der Hinrichtung des Servet 
anwefend. Seine neuen oder alten Feinde aber erhoben ſich gegen ihn; der Rath 
ließ dem Calvin verbieten, dem Farel tie Erlaubniß zum Predigen in der Stadt 
zu geben, ja derfelbe Rath hängte ihm aus unbefanntem Grunde einen Ermminal- 
proceß an den Hals, worüber Calvin ſchreibt: „Die Blindheit unfers Rathes iſt 
zu beweinen, der von den Neufchatelern die Auslieferung des Farel verlangt, des 
Baters ſowohl feiner Freiheit ald des Grünberg diefer Kirche, und zwar wegen 
Befchuldigung eines Capitalverbrechend.” Kurz vor Calvin's Tode fam Farel 
zum legten Male nad Genf (1564), um fi von feinem todfranfen Freunde zu 
verabfchieden. Eine zweite Reife nah Metz machte er im J. 1565, „eingeladen 
von feinen alten Schafen, um die Frucht der SaatYzu fehen, die er in ihren 
Herzen ausgefireut hatte.” Er fehrte bald wieder nach Neufchatel zurüf, und 
ftarb im nämlichen Jahre am 13. Sept. 1565. In einem Alter von 69 Jahren 
beirathete er; ein Jahr vor feinem Tode wurde ihm ein Sohn geboren. Als 
Scriftfteller hat Farel nichts Bedeutendes Hinterlaffen — Predigten, Thefen und 
Abhandlungen, Sein Charakter erhellt aus der vorftehenden Lebensffizze. Bol. 
Ancillon, vie de Farel, Amsterdam. 1691. Die Schriften von Calvin und 
Bezaz Kirhhofer, das Leben Wild. Farel's, Zürich 1831. 2 Bde. Ch. Shmidt, 
etudes sur Farel, Strasb. 1834. Ch. Cheneviere, Farel, Froment, Viret, Refor- 
mateurs religieux, Gen. 1835, [Gams.] 
Farfa, eines von den im Mittelalter berühmteſten drei italieni— 
ſchen Klöſtern (Montecaſſino, Nonantula und Farfa), an dem Flüßchen 
Farfa im Sabinerlande gelegen, ſchon vor dem Einfalle der Longobarden in 
Italien beſtehend, durch dieſen aber mit vielen andern Klöſtern zerſtört, wurde 
um 681 durch einen gewiſſen Prieſter Thomas aus Maurienna, der auf der Rück— 
reife aus dem hl. Lande nah Farfa fam, wieder bergeftellt, und gelangte bald 
zu hohem Anfehen, indem es von den Iongobardifchen Herzogen von Spoleto und 
den Iongobarbifchen Königen und nachher von den Earolingern, fowie auch von 
andern Wohlthätern und den Päpften reichlichft befchenft und mit Privilegien und 
Immunitäten audgezeichnet wurde, während es andrerfeitS lange Zeit hindurch 
eine gute und firenge Disciplin nach der Regel des Hl. Benedict beobachtete, 
Bezeichnend ift das vom Spoleterherzog Lupo auf Bitten des Abtes Fulcoald im 
5. 750 gewährte praeceptum, daß Perſonen weiblichen Geſchlechtes weder das 
Klofter noch die dem Klofter untergebenen Zellen betreten noch auch am Kloſter 
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auf andern Wegen gehen dürften, als den eigends für ſie beſtimmten. Beſondere 
Hervorhebung verdient, was in Uebereinſtimmung mit einem Schriftchen des Abtes 
Hugo von Farfa (de destructione monasterii Farfensis) der Chronograph dieſes 
Klofters, der Möndh Gregor C+ 1100) in feiner Chronif bemerkt: „Igitur per 
multa annorum curricula monasterium hoc a sanctis Palribus honestissime ac reli- 
giosissime disponebatur alque in dies augebatur et accumulabatur in spiritualibus 
eorporalibusque beneficiis non mediocriter sed perfecle, ita ut in toto regno 
Italico non inveniretur simile huic monasterio, nisi quod vocatur 
Nonantulae.“ Eine Befhreibung des Klofters vor feiner in Folge der Anfälle 
der Saracenen gefhehenen Verwüftung liefert der genannte Abt Hugo in dem 
eitirten Schriften, das er im Anfange des 11ten Jahrhunderts verfaßte. Die 
Kirche, erzählt er, war mit einem Bleidache gedeckt, der Hochaltar und das Cibo— 
rium waren „ex lapide Angehino“; für die verfchiedenen Fefttage dienten ver: 
fhiedene mit Gold und Edelgeftein geſchmückte Altargewänder; eine das legte 
Gericht vorftellende Gedächtnißtafel hatte ein fo fchredliches Anfehen, daß ſich bei 
dem Anblick derfelben die Erinnerung an den Tod mehrere Tage nicht mehr aus 
dem Kopfe bringen ließ; andere zahlreiche und Herrliche Kirchenornamente und 
viele fhöne mit Silber, Geld und Evelfteinen gezierte Bücher erhöhten die gottes- 
dienftlihe Feier; von ben fünf Bafılıfen, außer der Hauptbafilica, war eine für 
die Canoniker, ;wei fammt Kranfenhäufern und Bädern für franfe Mönche, eine 
außerhalb der Kloftermauern für das weibliche Geflecht beſtimmt und die fünfte 
befand ſich in dem föniglichen Palatium, worin die Fürften und Kaifer zur Zeit 
ihrer Anwefenheit wohnten; übrigens waren alle Klofterwerfftätten mit Ziegel 
gedeckt, alle Fußböden mit Duaderftein belegt, die Kloftergebäude ins geſammt mit 
einer Mauer fammt Bogengängen, von Innen für die Mönde und von Aufen 
für die Auswärtigen, umzogen und durch DBefeftigungswerle und Thürme gegen 
feindliche Anfälle gefhügt. Als gegen Ende des ten und dann im 10ten Jahr- 
hunderte die Saracenen in Italien einfielen, fegte ihnen der Abt Petrus, unter 
welchem das Klofter noh in allen göttlihen Dingen „pulcre ac docte vige- 
bat“ (Hugo. c.) mit feinen Mönden und Soldaten einen fiebenjährigen 
Widerftand entgegen, fand fich jedoch zulegt genöthiget, mit den Brüdern und 
Klofterfhägen abzuziehen. Verlaſſen und vermwüftet blieb nun das Klofter volle 
48 Jahre lang, und wurde erfl wieder unter König Hugo, der fich mittelft der 
berüchtigten Marozia (Mariuccia) um 932 Roms bemächtiget hatte aber bald 
wieder von feinem Stieffohn Alberich verdrängt wurde, einiger Maßen hergeftellt. 
. Allein mit diefer Herftellung war wenig gewonnen, denn in Folge des fogenannten 
Hurenregimentes zu Rom (Theodora, Marozia und Theodora jun.) und der gan; 
Stalien verwüftenden und zerflörenden Einfälle der Sararenen hatte fich der 
firchliche Geift und die Liebe zum Möndhsleben und kirchlichen Studien in Jtalien 
beinahe gänzlich verloren, Ein merfwürdiges Zeugniß hierüber gibt Abt Hugo 
in der erwähnten Schrift, wo er berichtet, König Hugo habe im Klofter Farfa 
feinen Verwandten Raffred zum Abte eingefegt, einen Mann „prudens valde in 
scientia seculari, secundum Deum non adeo eruditus, quod doctrina regularis 
ordinis, sicut in celeris religionis et doctrin®, ab Italico subtracla 
erat regno, praeserlim pro vastalione supradictorum paganorum.“ 
Nichts macht diefe verfommenen Zuftände anfchaulicher als das Klofter Farfa 
felbft. Zwar war Naffred, der neue Abt, Fein fchlechter Mönd, fondern vielmehr 
befircht, dem Kloſter aufzubelfen; dafür aber tödteten ihn zwei nichtswärdige 
Mönhe, Campo und Hildebrand, durch Gift, und der Mörder Campo er: 
kaufte fih vem König Hugo die Abtei. Alberih, Hugo's Nachfolger in der Ne- 
gierung zu Rom, welcher zur Wiederberftellung der verfallenen Klofterbisciplin 
in feinem Dominium den Abt Odo von Clugny (ſ. Elugny) zum Arhimandriten 
über alle in der Nähe von Nom gelegenen Klöfter beftellte, beabfichtigte durch 
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Odo auch das Kloſter Farfa zu beſſern; als jedoch Odo einige Mönche nach 
Farfa ſchickte, kehrten fie bald wieder zurück, da Campo und feine Gopnoffen ſich 
anſchickten, fie zu tödten. Eben fo wenig half ed, daß Alberih den Campo für 
abgefegt erklärte und an feiner Statt den Abt Dagobert verordnete, denn Campo 
und Hildebrand fegten ihre Gräuelthaten auf andern Befigungen des Kloſters 
Farfa fort, und nach fünf Jahren wurde auch Dagobert von Mönden vergiftet. 
Schrecklich war in diefer Zeit der Zuftand des Klofters und der Mönche. Campo 
und Hildebrand vergeudeten das Kirchen- und Kloftervermögen an ihre Kebsweiber, 
Kinder und Verwandte, und ungefheut trauten fih die Mönche in der Kirche 
liederlihe Dirnen an, zu deren Schmud fie das Gold und Silber von dem Altare 
und den Rirchengerätbichaften nahmen; nicht einmal die goldenen Siegel an den 
Klofterurfunden entgingen ihrer Raubſucht. So ging ed noch unter ein Paar 
andern Aebten fort, bis endlid gegen Ende des 10ten und im Anfang des 11ten 
Jahrhunderts unter dem demüthigen und eifrigen Abte Hugo ein heilfamer Um— 
fhwung eintrat, Diefer zog nad einander Mönche aus Subiaco, Caſino und 
Ravenna nach Farfa, die jedoch nicht entſprachen. Inzwiſchen Fam der ausge» 
zeichnete Abt Odilo von Clugny mit feinem Freunde dem Abte Wilhelm 
von St. Denigne von Dijon nach Ftalien, und unter deren Anleitung führte 
er die Reform von Clugny ein. Hugo’s erwähnte Schrift, woraus diefe Notizen 
größtentheils gefchöpft find, befindet fih in Muratori’$ Antiquit. Ital, t. 6. 
p.273—285, Mediolani 1742. Allmählig richtete fih das Klofter im 11ten Jahr- 
hunderte wieder empor. Papft Nicolaus II. confecrirte im J. 1060 die Altäre 
der Klofterfirche und beftätigte alle Rechte, Freiheiten, Privilegien und Befigungen 
des Kloſters (Muratori, Antiq. Ital. VI, p. 1039). Auch die Studien Fehrten 
wieder nach Farfa zurüf, wie man daraus erfieht, daß nach der neuen Regel, 
wie fie zu Farfa beobachtet wurde, jedesmal im Anfang der 40tägigen Falten 
den Mönchen Bücher zum Lefen und Studiren vertheilt wurden, bie hl. Schriften, 
Erbauungsbücher, Werfe der Bäter, die Gefhichten des Eufebius, Drofius, Beda, 
Titus Livius ꝛc. Ein ganz befonderes und großes Verdienſt erwarb fih der 
Mönh und Bibliothekar diefes Klofterd, Gregor C+ 1100), der das von Mu- 
ratori edirte (Script. rer. Ital. t. II. pars. II. p. 289 etc., Mediol. 1726) und für 
die italienifhe Gefchichte wichtige Chronicon Farfense verfafte, worin er 
einen fehr ſchätzbaren Auszug aus feinen zwei andern ungemein reichhaltigen und 
in der Bibliothek zu Farfa noch vorhandenen Urfundenfammlungen lieferte, Im 
Zufammenhange mit dem Inhalte diefer Chronif bemerkt Muratori in der Vor— 
rede dazu: „Certe ea olim fuit coenobii illius opulentia, ut Ludovicus Jacobillus 
in 1. de episc. Spolet. scribat, velusta superesse momumenta, qu& fidem faciunt, 
possedisse Farfenses monachos in variis provinciis ecelesias ac coenobia 683, 
urbes duas, videlicet Centumeellas cum suo portu et Alatrium, Castaldatus 5, ca- 
stella 132, oppida 16, portus 7, salinas 8, villas 14, molendina 82, pagos 315, 
complures lacus, pascua, decimas, portoria, ac praediorum immanem copiam. Ita 
ille, quorum tot testes habemus, quot veleres tabulas ejus monasterii charlularium 
adhuc incolume servat.“ Allein wie früher, fo fchlug auch fpäter diefer Reichthum 
öfter zum Verderben der Mönche aus, wie fih fchon wieder zwiſchen den Jahren 
1119 —1125 zeigte, da Abt Guido und Gegenabt Berard fih auf Koften 
des Kloftergutes befriegten und daffelbe gewiffenlos vergeudeten, während bie 
Mönche an Nahrung, Kleidung und felbft Schuhen Mangel Titten (f. den in- 
tereffanten Bericht eines gleichzeitigen anonymen Möndhes von Farfa bei Mura- 
tori, Antig. Ital. t. VI, p. 285 etc.). Unter abwechfelnden Schickſalen erhielt fich 
das Klofter bis auf unfere Zeiten. S. Muratori loc. cit. und die Annalen des 
Mabillon befonders den zweiten und vierten Band an den im Generalinder unter 
„Farfense, monasterium“ angezeigten Stellen. | [(Schrödf.] 
Farnovius, Stanislaus, und die Farnovianer — auch Farneſius und die 
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Farnefianer — Stifter und Mitglieder eines Zweigs der polnifhen Antitrini- 
tarier im 16ten und 17ten Jahrhundert. Farnovius, ein Schüler des Petrus 
Gonefius, hatte ſchon als Student zu Heidelberg wegen antitrinitarifcher Anfichten 
Anftoß erregt. Anfangs ſtund er auf Seite der Soeinianer, entjchied fich aber 
fpäter für arianifche Anfichten und ftiftete endlich, nachdem er wegen feiner rr- 
lehren verfchiedene Anfechtungen erfahren hatte, eine befondere ariantfirende Secte 
von Antitrinitariern, die nach ihm genannt wird. Zu Sandef, an der ungariſchen 
Grenze, gründete er eine berühmt gewordene Kirche und Schule, deren Haupt 
und Halt er war. Nach feinem Tode aber, welcher um das Jahr 1614 erfolgte, 
verloren fich feine Anhänger. Die meiften gingen zu den Socinianern über, 
Bock in feiner h. A. führt fünf Schriften des Farnovius an, Vgl. Bock, historia 
Antitrinitariorum und h. Socinianismi prussici. Sandii bibliotheca Antitrinitariorum. 
Trechſel, die proteftantifchen Antitrinitarier — 1. und 2. Bd, — Heidelberg 
1839 und 1844. 

Faröer-Inſeln, hriftlih, f. Island und Grönland, 

Faflionen der Pfründen. Unter Pfründe - Faffion verſteht man eine in 
möglihft verläffiger Weife fpecificirte Angabe der fämmtlihen Einfünfte und 
Laſten eines Kirchenamtes. Da nach den neueren flaatsrechtlichen Principien auf 
die Geiftlihen mit ihren Beneftcien der Steuerpflichtigfeit unterliegen, und 
diefe nach dem reinen Ertrage der Pfründe regulirt wird, fo haben die Staats- 
regierungen überall die Herftellung folcher verläffiger Ertragsermittelungen anbe- 
fohlen. In dergleidhen Faffionen werden 1) die Einfünfte der Pfründe nad 
den Duellen, aus welchen diefelben fließen, in der Regel unter nachfolgenden 
Rubriken eingetragen: a) an fländigem ©eldgehalte aus dem Staatsärar, aus 
Eommunalcaffen, Intercalarfonds 20.5; b) an jährlihen Zinfen von den zur 
Pfründe geftifteten Eapitalien; c) an Einfommen von Realitäten, als von Ge- 
bäuden, Gärten, Aeckern, Wiefen, Weinbergen, Waldungen, an Dominical- 
gefällen, Grund- und Vodenzinfen, Laudemienc.; d) an fändigen Reichniffen und 
nugbaren Rechten, wie Zehnten, Holz-, Jagd-, Fifch-, Weiderechte, an Gaben und 
bergebracdten Sammlungen von der Gemeinde, im durdfchnittlichen Geldwerth 
berechnet; e) an Einnahmen für verfchiedene amtlihe Verrihtungen, in welder 
Hinſicht jedoch nad beftehenden Verordnungen bald nur die firen Gefälle für 
geftiftete und unabänderliche Obliegenheiten, bald auch die zufälligen Stolgebühren 
für Taufen, Hervorfegnungen, Trauungen, Kranfenprovifuren, fowie die Altar- 
opfer im jährlihen Durdfchnittsbetrage aufzunehmen find. In ähnlicher Weife, 
wie die Einnahmen, müffen auch 2) die auf der Pfründe laftenden Ausgaben 
zufammengeftellt werden, und zwar a) die Staats- und Communalabgaben an 
Grund- und Dominicalfteuern, Familienſchutzgeld, Kreis-, Diſtriets- und Ge- 
meindeumlagen :c.; b) die Didcefanabgaben, foweit fie als ſtändige Reichniſſe 
3. D. ald Cathedratieum, Seminarifticum ꝛc. hergebradt find; c) die Gehalte 
und Berpflegungsfoften der benöthigten Hülfspriefter; d) Laften wegen befonderer 
Berhältniffe der betreffenden Pfarrei, wie allenfallfige Abfentgelver für den ab- 
getretenen Pfarrer oder Beneficiaten; Orundzinfe oder andere grundherrliche 
Abgaben von der Pfründe; jährliche Brandafferuranzbeiträge für die mit derfelben 
verbundenen Wohn- und Wirthfchaftsgebäude; Reparaturfoften, Baufchillings- 
friften für etwaige ad onus successorum geführte Neubauten ꝛc. — Ueber die Her- 
ftellung der Pfründefaffionen find von den Staatsregierungen in der Negel eigene 
Weifungen und Inftructionen erlaffen. Die gewöhnlich in tabellarifcher Form 
vorgefhriebenen Rubrifen müffen möglichſt vollftändig und erfchöpfend ausgefüllt, 
und die Belege für die einzelnen Poften gehörig Iegalifirt fein. Diefe durch die 
Pfründebefiger hergeftellten Zaffionen werben von den betreffenden Curatelbehörden 
revidirt und, wenn nöthig, noch einer Superrevifion durch die Obercuratelftellen 
unterworfen. [Permaneder.] 
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Faſten, jejunare, jejunium, iſt im weiteſten und allgemeinſten Sinne 
Enthaltung, abstinentia, Verzichtung auf einen Genuß, oder wenigſtens Befchrän- 
fung deſſelben. Die Theologen nennen viererlei Faften: 1) geiftiges, jejunium 
spirituale, Enthaltung von Sünde, abslinentia a viliis; 2) fittliches Faſten, jejun. 
morale, Mäßigfeit, Vermeidung des Zuviel im Genuß von Speife und Tranf, 
parsimonia, temperantia; 3) natürliches Faſten, jejun. nalurale, gänzlihe Nüch— 
ternheit, welche darin befteht, daß man vom Beginn des Tages an bis zu einem 
beftimmten Zeitpunct Iediglih Nichts genießt, abstinenlia ab omni prorsus cibo 
et potu; 4) Eirchliches Faften, jejun. ecclesiasticum, die nach kirchlicher Vorfchrift 
und Anleitung eingerichtete Befchränfung des Genuffes von Speifen, abstinentia 
cibi secundum regulam Ecclesie assumpta. Beflimmter enthält der Begriff des 
Faſtens dieß, daß der Genuß, den man ſich verfagt oder befchränft, an ſich ein 
erlaubter fei. Daher find die erfie und zweite der hier genannten Arten des Faftens 
nicht Faften im eigentlihen Sinn; und wenn von Faften fhlechthin die Rede ift, 
fo meint man nur die dritte und vierte Art, das fogenannte natürliche und firdh« 
liche Saften. Das natürliche Faften, gänzliche Nüchternheit, ift Denjenigen 
geboten, die das Sacrament des Altars empfangen wollen. Hier haben wir es 
nur mit dem Firchlichen Faften, dem jejunium ecclesiasticum, zu thun. Diefes nun 
erjcheint in folgender Geſtalt. Erftens ganz im Allgemeinen bezieht es fich nicht 
auf Getränke (Waffer, Wein, Thee, Caffee:c.) fondern nur auf Speifen, ift alfo 
abstinentia a cibis im engern Sinn des Wortes. Zweitens als volljtändiges Faften, 
jejun. perfectum, befteht es darin, daß man a) nur ein Mal des Tages, und zwar 
mindeftens nicht vor Mittag, ein vollftändiges Mahl einnehine, und b) Auswahl 
der Speifen halte d. h. gewilfe Speifen gänzlich ausſchließe. Diefe gänzlich aus— 
zufhließenden Speifen find vor Allem das Fleifch der warmblütigen Thiere und 
was davon. berfommt, dann auch, wenigftend in den füdlicheren Gegenden, die 
Fier und Milchfpeifen, namentlich Käſe. Drittens unvollfommenes Faften, jejun. 
particulare, semijejunium, ift dann vorhanden, wenn man entweder a) fich zwar 
es Fleifhes, der Eier ze. enthält, aber zwei Mahlzeiten des Tages veranftaltet 
— gewöhnlih Abftinenz fhlechthin genannt — oder b) fih mit einer Mahlzeit 
vegnügt, aber dabei Fleifh, Eier ꝛc. genießt, oder endlich c) mit der einen 
Mahlzeit, die man hält, eine ganz mäßige Erfrifehung in fpäter Stunde des 
Tages, fogenannte collatio vesperlina oder serotina, verbindet. (Da indeffen heut 
u Tage dieſe Collation allgemein erlaubt ift, fo kann es als jejunium plenum 
‚elten, auch wenn diefelbe genommen wird.) Das fo befchaffene Faften ift von 
er Kirche vorgefchrieben für beftimmte Zeiten und Tage; erſtens das vollfommene 
ür die Zeit vom Afchermittwoch bis Charfamstag, mit alleiniger Ausnahme der 
Sonntage — fogenanntes Duadragefimalfaften (c. 6. D. 4; c.8. D. 3 de consecr.), 
är Die Duatember (c. 2—6. D. 31) und die Bigilien hoher Fefte (c. 1.2. X. de 
bserv. jej. [3, 46]) ; zweitens das unvollfommene in der erften Form für zwei 
-age jeder Woche, entweder den Mittwoch und Freitag, oder Freitag und Gonn- 
bend (ec. 11 u. 16. D. 3 de consecr. c. 11. D. 13; c. 13. D. 3 de consecr.; 
bemals gehörten hieher noch, aber, wie es fcheint, nie gefeglich, der Advent und 
ie drei Bitttage). Ob das für genannte zwei Worhentage vorgefhriebene Faften 
in unvollfommenes, bloß Enthaltung von Zleifchfpeifen fei, kann freilih eine 
rage fein. Biele verneinen diefelbe. In Anbetracht deffen aber, daß, wäre es 
28 vollfommene Faften, fih die Duatemberfaften nicht begreifen ließen, wird fie 
ı bejaben fein. Das c. 31. D. 5. de conseor. entfheidet Nichts, Manfi (zu 
at. Alex. H. E. Saec. II. Diss. IV. art. 4) vermuthet, ohne Zweifel richtig, die 
uatemberfaften feien eingeführt worden, nachdem die Wochenfaften nicht mehr 
nau beobachtet wurden. Nicht foll gefaftet werden in der Zeit von Dftern bie 
fingften, an den Sonntagen und hohen Feften, fo daß felbit am Freitag nicht 
»faftet wird, wenn das Weihnachtsfeſt darauf fällt (c. 3. X. de observ. jejun. 
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[3. 46]). Zu dieſen Beſtimmungen kommen ergänzend diejenigen, welche bie 
Perfonen betreffen, die zum Faften verpflichtet find. Zu dem Faſten, weldes in 
der nur einmaligen Erfättigung befteht, find nicht verpflichtet Kinder unter fieben 
und Greife über fechzig Jahre (Frauen, nach der Meinung vieler Theologen, ſchon 
nach dem fünfzigften Jahre), ferner Kranfe, Schwangere und Wörhnerinnen, alle 
Perfonen, welche fehr anftrengende und Fraftverzehrende Arbeit, leibliche oder 
geiftige, zu verrichten haben (die meiften Handwerker und Handarbeiter, namentlich 
diejenigen, welche im Freien zu arbeiten haben, Geiftlihe, die durch Predigten, 
Krankenbeſuch ꝛc. fehr angeftrengt find, Lehrer, welche täglich mindeftens vier Stun- 
den Unterricht ertheilen 2c.), Neifende, welche einen längern und beſchwerlichen Weg 
zurüclegen, die Armen, welche eine einmalige Mahlzeit nicht halten fonnen, kur; 
Alle, für die das Faften Folgen hätte, welde es feiner Beſtimmung nach nit 
baben foll: Nachtheil für die Gefundheit, Unfähigkeit für die Berufsgefhäfte ıc., 
ohnehin Affe, denen es geradezu unmöglich ift. Die Theologen nennen Biererlei, 
worauf die bieher gehörigen Befreiungsgründe zurüd zu führen find: Unmöglid- 
feit, Noth, Arbeit und geiftlihe Wohlthätigfeit, impotenlia, necessitas, labor, 
pietas. Bon felbft verfteht es fid indeifen, daß immer in den einzelnen Fällen 
entfchievden werden müffe, ob einer diefer Befreiungsgründe vorhanden fei; weh- 
halb Alerander VII. den Sag, daß alle öffentlichen Arbeiter ohne Weiteres von 
der Verpflichtung des Faftengebote® frei feien Comnes officiales, qui in republica 
corporaliter laborant, sunt excusali ab obligatione jejurii), als gar zu allgemein 
verdammt bat. Zu unvollfommenem Faften, nämlich zum Enthalten von Fleifc ıc. 
find verpflichtet die jungen Leute vom Tten bis 2iften Jahre, Alle Diejenigen, 
welche die genannten Befreiungsgründe nicht für fi in Anfpruch nehmen Fönnen, 
find ftreng zum Faften verpflichtet, zum vollfommenen in den Zeiten und Tagen, 
wo vollfommenes, zum unvollfeommenen, wo unvollfommenes von der Kirche vor- 
geſchrieben if. Nur vermittelt Diepenfation fönnen einzelne Perfonen, ganze 
Gemeinden und Didcefen ganz oder theilmeife von diefer Verpflichtung befreit 
werben. Dispenfation, refp. Milderung des Faftengebotes, fteht für die ganze 
Kirche dem Papft, für die Didcefen und ganze Gemeinden den Bifchöfen, für 
einzelne Perfonen (und einzelne Fälle) den Pfarrern, für religiöfe Gemeinfchaften 
den geiftlichen Dbern zu. Nicht können Dispenfiren (fondern nur etwa erflären, 
es fei ein Befreiungsgrund vorhanden) die Aebtiffinnen und diejenigen Beidt- 
väter, welche nicht zugleich Pfarrer find, Der Grund ift, weil diefen eine Juris- 
dictio in foro externo nicht zuftebt. Als allgemeine Regel für alle Dispenfationen 
gilt, daß ein triftiger Grund, justa causa, dazu vorhanden fein müffe. Im Ein- 
zelnen befteben, befonders feit Benedict XIV., fehr genaue Vorſchriften, die fid 
aber leicht von felbft ergeben und erklären (Ligori Theol. mor. L. IV. Tract. V1. 
de praec. eccles. c. 3. n. 1013 qq. 1031 sq.). In neuerer Zeit ift vieler Drten, 
befonders in Teutfchland, durch Dispens das Faftengebot fo fehr gemildert, daf 
faum mehr die urfprüngliche Strenge zu erfennen ifl. Die Umftände haben es fo 
erfordert, — Bei Beurtheilung des Faftengebotes ift hierauf feine Rückſicht zu 
nehmen, fondern dieß Gebot fo ind Auge zu faffen, wie es oben dargelegt wor- 
den. — Betrachten wir die Sache zunächſt ganz im Allgemeinen. Indem die An- 
gehörigen der Fatholifchen Kirche faften, thun fie Etwas, was dem Wefen bei 
Menſchen angemeffen und deßhalb auch von jeher gefihehen ift, bei dem Heiden 
(Hieron. adv. Jov. Lib. II. T. IV. p. 205—206. Leo I. Serm. 77 de jejun. Pentec. 
c. 2. Tert. de an. c. 48. Cyr. Al. c. Jul. 1. 6. c. 19 u. 9.) und bei den Juden 
(ſ. Faften bei den Juden). — Wie im alten Teftamente, fo begegnet uns aud 
im neuen vielfaches Faften. Vor Allem if es Johannes Bapt., welcher nicht nur 
felbt faftet, fondern auch feine Jünger zum Faften anhält (Matth. 3, 4.; 9, 14. 
Marc. 2, 18.). Darauf beobachtet Ehriftus felbft, ehe er öffentlich auftritt, ein 
40tägiges Faften (Matth. 4, 2. Luc, 4, 2.), empfiehlt gelegentlih das Faſtes 
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(Matth. 9, 15.5 17,20. Luc. 5, 35.), indem er nur das heuchleriſche, ver— 
kehrte Faften, den geiftigen Hochmuth, wie überall, fo auch beim Faften tadelt 
(Matth. 6, 16—18. Luc, 18, 12. 14.). Demgemäß faften enblih auch die 
Apoftel Häufig (Apg. 13, 2. 3.5 14, 22. 2 Cor. 11, 27.). — Hiernad ift mit 
Entfchiedenheit zu behaupten, das Faftengebot der Kirche, allgemein angefehen, 
fei Ausfluß des chriſtlichen Geiftes, Was man mit Berufung auf etlihe Stellen 
der hl. Schrift Hiegegen einwendet, ift unferer Behauptung fo wenig entgegen, 
daß man faft glauben möchte, e8 fei nur zum Scherze vorgebradt. So wenn der 
Herr fagt: „Wenn ihr faftet, fo feid nicht wie die Heuchler, welche ihr Geficht 
entftellen” ıc, (Matth. 6, 16.), fo fpricht er ja offenbar nicht nur nicht gegen das 
Faften, fondern feßt e8 bei den Seinigen voraus. Wogegen er fpricht, iſt nur 
die Deudelei, die Hoffart, das Prahlen mit dem Faften. Was Matth. 15, 11 ff. 
zu Tefen ift: „Nicht was in den Mund eingeht, verunreinigt den Menfchen” ꝛc., 
berührt das Faften gar nicht, Es ift davon die Rede, ob der Menfch verunreinigt 
werde, wenn er mit ungewafchenen Händen effe. Da man fidh indeffen vorzugs- 
weife auf diefe Stelle gegen das kirchliche Faftengebot beruft, fo ſei hier bemerkt, 
fie wolle geiftig gefaßt und verfianden werden, und wenn irgendwo, fo tödte an 
diefem Drt der Buchftabe. Bellarmin bemerkt fehr gut, im Falle einer Ueber— 
fättigung, Berauſchung u. dgl. fei es allerdings durch das in den Mund Ein- 
gehende, daß der Menfch verunreinigt werde; und das habe fiherlich der Herr 
nicht in Abrede ftellen wollen. Davon aber abgefehen, und ganz allgemein an 
der Wahrheit feftgehalten, daß Speifen und Getränfe als ſolche, wie fie immer 
beißen mögen, den Menfchen nicht verunreinigen, fo wird ja dieß bei dem kirch— 
Iihen Faften auf feine Weife vorausgefegt. Diefe Thorheit überläßt die Kirche 
den Encratiten, Manichäern und den ähnlichen Häretifern, Aber wenn genoffene 
Speifen au nicht verunreinigen, fo reinigen fie doch auch nicht; und es ift ja 
nicht bloß um Nicht - Verunreinigung, fondern um Reinigung zu thun. Ob aber 
die Abftinenz hiezu beitrage oder nicht, iſt eine Frage, worüber an der befproce- 
nen Stelle Nichts entfchieden iſt. Lächerlih ift es, wenn man fih auf Stellen 
wie Luc, 10, 7f. u. 1 Cor. 10, 25. beruft. Wenn ihr in einer Stadt over in 
einem Haufe aufgenommen werdet, fagt der Herr feinen Jüngern, fo bleibet da— 
felbft und effet und trinfet, was dafelbft ift, was man euch vorfegt; wo man 
euch, fügt er bei, nicht aufnimmt, da fhüttelt den Staub von den Füßen und 
gehet weiter. Der Apoftel Paulus aber fohreibt an die Corinthier, nachdem er 
ihnen das Effen von dem heidnifehen Opferfleifch aufs Strengfte unterfagt. hat: 
„Alles (dagegen), was auf dem Fleiſchmarkte verfauft wird, effet, ohne im Ge— 
wiffen beängftigt zu fein“; denn, will er fagen, indem ihr von dem öffentlich 
verfauften Fleiſche effet, nehmet ihr nicht Theil an den Opfermahlzeiten. Wie 
ein Menfch mit gefunden Sinnen in diefen Stellen eine Verdammung des Faftens 
fehen könne, muß als Räthſel gelten. Daffelbe gilt von Col. 2, 16. 1 Tim, 4, 3. 
u. a., denn die Auswahl der Speifen, die zum kirchlichen Faftengebot gehört, 
beruht ja, wie bereits bemerkt, nicht auf der Unterfheidung reiner und unreiner 
Thiere, oder der Meinung, daß einzelne Speifen an fich oder zu gewiffen Zeiten 
unrein feien. Was endlih Matthäus 9, 15., Marc. 2, 18f., Luc. 5, 33 f. be— 
trifft, fo wird, ohne Zweifel mit Recht, gerade auf diefe Stellen die Verlegung 
des kirchlichen Faftens in die oben genannten Zeiten zurücgeführt, Jeden Freitag 
und Sonnabend (oder auh Mittwoch), und befonders in der Zeit vor Dftern 
muß fi die Kirche daran erinnern, daß ihr Bräutigam weggenommen worben, 
daß die Sünden der Menfchen ihn an das Kreuz gebracht; und da ift dann bie 
Zeit, von der der Herr an den angeführten Orten fagt: „alddann werden fie 
faſten.“ — Doc daß das Faften im Allgemeinen dem hriftlichen Geift entſpreche 
oder vielmehr Erweis deffelben fei, wird wohl von Allen, nit nur Katholiken, 
fondern auch Andersgläubigen, zugegeben. Es dürften Wenige fein, die nicht mit 
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dem hl. Leo übereinftimmten, wenn er alle Gläubigen ohne Ausnahme (universo 
fideles sine exceptione) zur Beobachtung der Duadragefimalfaften mit den Bor. 
ten auffordert: „Niemand ift fo heilig, daß er nicht heiliger, Niemand fo frrmm 
daß er nicht frömmer werden müßte (Nemo tam sanctus est, ut non sanctior, nem: 
tam devotus, ut non debeat esse devotior). Was feine Gnade findet in den Auzen 
Vieler, felbft Fatholifcher Moraliften, ift nur 1) dieß, daß das Faſten nicht hie‘ 
empfohlen, fondern geboten, und 2) daß es beftimmt geftaltet und auf beftimmt: 
Zeiten verlegt ift. Aber gerade diefe zwei Momente machen das Kaften der fı 
tbolifthen Kirche aus; und was alfo an dem Faſten anftößig ift, iſt gerate ta® 
daß es dieß beftimmte Faſten, daß es gerade fo, und nicht anders befchaffen ik 
Eine furze Erörterung möge die Sache beleuchten. Erfiens was das Gebot yı 
faften, als ſolches, betrifft, fo ift daffelbe fo alt wie die Kirde. Bon jeher ma 
den Mitgliedern der Kirche das Faften nicht bloß empfohlen, fondern geboten; «: 
läßt fich feine Zeit nennen, wann, fein Ort, wo, und Niemand, von wen cı 
Faftengebot gemacht, ohne Weiteres gefhaffen worden wäre. Die älteften Dora 
mente, welche des Faſtens erwähnen, fennen daffelbe ald Etwas, wozu die Chr 
ften verpflichtet feien. So can. ap. 63. Conc. Nicaen. c. 5. Conc. Laod. ce. 50 etc. 
wo überall das vierzigtägige Faften, 7) reooagaxoorr;, ald etwas Dergebradte: 
Bekanntes erfcheint, und Conc. Gangr. c. 18 u. 19, wo allgemein von kirchlicher 
Faften, vroreiaı nagadsdouevaı.... zul Pulaooouevar vnO INS Exrıraias 
die Nede und fpeciell das Faſten am Sonntag, Ev r7j xupıaxr, verboten if. Al: 
Bäter, welde vom Faften reden, fennen und anerfennen daffelbe als etwas Ge— 
botened. Sp Irenäus, Tertullian, Epiphanius, Hieronymus, Baſilius, Aubte— 
fius u. ſ. w. Nicht nur fo alt, als die nahapoftolifhe Kirche ift das Faſtengebot, 
fondern es reicht daffelbe in die apoftolifche Kirche Hinauf. Die in Serufılem 
verfammelten Apoftel haben den Gläubigen die Enthaltung von gewiffen Speifen 
ganz ebenfo wie die Enthaltung von der Hurerei nicht bloß empfohlen, fonzern 
befohlen, geboten (Apg. 15, 28. 29.), und der Apoftel Paulus bat fofort ar 
feinen Reifen diefe Vorfchriften (doyuara zergıueva vrro Twv anroarölem ze 
zoy nrosoßvreowvy) den Gläubigen zur Beobadhtung vorgelegt (rrapediden 
aUTolS yv)aoosır, Apg. 16, 4.). In Wahrheit: ift das Faſten ein weſentliche 
Moment unferes Mitwirkens bei der Rechtfertigung (und daß es dieß fei, wır 
fi bald zeigen), dann muß die Kirche e8 als notbwendig d.h. als Etwas erflärer 
was die einzelnen Chriften üben müſſen. Damit aber ift unmittelbar das Fafter- 
gebot gefegt, denn Etwas als nothwendig (zu thun) bezeichnen beißt ein Gebe 
geben. Demnach fteht die fogenannte evangelifhe Freiheit dem Faftengebot |: 
wenig entgegen, als dem Gebot zu glauben, dem Gebot, ben Decalog zu br- 
obachten, Liebe zu üben, die Sacramente zu empfangen ꝛc. Wer von der Kirk 
verlangt, fie folle Dagjenige, was fie für nothwendig zur Rechtfertigung halt. 
als ſolches nicht bezeichnen, nicht erflären d. 5. fein Gebot geben, der verlanz 
nicht mehr und nicht weniger, als, es folle feine Kirche fein. Wer aber nitt 
Daffelbe für nothwendig zur Rechtfertigung hält, was die Kirche dafür erflärt, 
dem fteht es frei, einen andern Weg zu geben, wegzubleiben, auszutreten, ode 
auch zu bleiben und dem Willen der Kirche entgegen zu handeln, fogar noch, fein 
Handlungsweife für die beffere zu erflären und zu fehen, wohin er fommen werte: 
nur nicht, zu fagen, er fei durch die Kirche befchränft, der evangelifhen Zreibe: 
beraubt. Wer ein ganzer Katholif, ein lebendiges Glied der Kirche ift, fühlt fi 
dur das Faftengebot, wenn er es auch ftreng beobachtet, nicht befchränft, ax! 
dem einfahen Grunde, weil fein eigener Wille, wie feine Ueberzeugung, mit der 
Willen und der Ueberzeugung der Kirche übereinftimmt. Darum fann man vi 
Demerfung nicht gelten laffen, daß zu wünfchen wäre, die Kirche möchte in Rüd: 
fiht der häufigen Uebertretung des Faftengebotes diefes ganz aufheben und di 
Faſten nur mehr empfehlen, um das Gewiffen jener Uebertreter zu ſchonen 
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Wer das Faſtengebot trotz der großen Milderung, in ber es heut zu Tage er- 
fheint, vornehm und frech übertritt, würde auch eine Empfehlung der Kirche 
verachten, würde der Kirche nach- wie vorher fpotten; und fo wäre fiherlich für 
fein Gewiffen Nichts gewonnen. Es ift freilich wahr: wenn es fein Gefeg gäbe, gäbe 
e8 auch Feine Uebertretung. Aber welcher Bernünftige wird darum fagen, die Gefege 
Cim Staat wie in der Kirche) feien abzufchaffen ? — Iſt aber hiernach die Kirche be- 
rechtigt, ja mehr ald berechtigt, das Faſten zu gebieten, fo von jelbft auch, demfelben 
beflimmte Geftalt und Form zu geben, Zeiten feftzufegen, wann, und die Art und 
Weiſe zu bezeichnen, wie gefaftet werden müffe. Diefes Zweite ift mit-dem foeben 
beſprochenen Erften von felbft gegeben, weil die Durchführung eines Gebotes nicht 
möglich iſt, wenn nicht dem Gebotenen beftimmter Inhalt und beflimmte Form 
gegeben wird. Demnach fann eine Einwendung, diefen Punct betreffend, nur 
Dagegen geben, daß es gerade diefer und nicht ein anderer Inhalt, gerade diefe 
und nicht eine andere Form fei, welche die Kirche dem von ihr gebotenen Faften 
gegeben, Aber wenn nun diefes Faften nach Inhalt und Form ein anderes wäre, 
fo würden die nämlichen Frager wiederum fragen, warum fo, warum nicht anders, 
Mit folden Fragern Fommt man an fein Ende, Es verhält fih hiemit nicht an- 
ders, ald wie mit den thörichten Fragen, warum die Welt gerade fo, warum nicht 
anders eingerichtet fei. Indeffen wir brauchen bei diefer Antwort, obwohl fie an 
fih genügend wäre, nicht fiehen zu bleiben, denn das von der Kirche gebotene 
Saften läßt fih auf's Bollftändigfte, nad Form und Inhalt, rechtfertigen. Zuerft 
in Betreff der Zeit wird ſchwerlich ein Zweifel zu erheben fein. Oder welde 
Zeiten follen wir zur Abtödtung des Kleifches auswählen, wenn nicht den Sterbe- 
tag Jeſu und noch einen andern Tag, an dem wir ung erinnern, der Bräutigam 
fei weggenommen worden; wenn nicht die Zeit, in der fih ung, fo wir nur Etwas 
vom hriftlihen Geifte in ung tragen, eine Betrachtung des Leidens und Sterbens, 
des ganzen Erlöfungswerfes Jefu von felbft und ftärfer als fonft aufprängt; 
wenn nicht die Tage, an denen wir befonders leuchtende Puncte des himmlifchen 
Reiches der Herrlichkeit vor Augen haben und uns folglich lebhaft und mit 
Schmerz erinnern müffen, wir haben noch einen weiten und befchwerlichen Weg 
zurüczulegen, bis wir ebenbafelbft angelangt fein werden? u.f.w. Was in diefer 
Beziehung einer nähern Rechtfertigung kann zu bedürfen fcheinen, ift nur bie 
Unterfchiedenheit der heutigen Praxis von der der älteften Kirche, genauer über- 
haupt der Wechfel in Feftfegung der Faftenzeiten. Allein das ift etwas völlig 
Unwefentliches. Die Hauptfaften, nämlich die vierzigtägige vor Dftern und bie 
wöchentlich zweitägige wurden in den älteften Zeiten der Kirche, fo weit unfere 
Kenntniß reicht, ganz ebenfo wie noch heute beobadtet. Nur wurde erftend das 
vierzigtägige Faften entweder ohne oder mit Unterbrehung, und ebenfo mit oder 
ohne Beizählung der Sonntage gehalten — eine Differenz der Praris, welde 
zur Folge hatte, daß die Faftenzeit hier länger, dort fürzer wurde, zwifchen fieben 
und fünf Wochen wechfelte (daher Quinquagesima, Sexagesima und Septuagesima); 
bis endlih Gregor d. Gr. die jegige Einrichtung feftgeftellt hat Cc. 16. D. 5 de 
consecr.). Die nicht feltene Angabe, daß an einigen Orten nicht vierzig Tage, 
fondern vierzig Stunden vor Oftern gefaftet worden fei, ift irrig und beruht auf 
Mißverſtändniß der von Irenäus und Andern überlieferten Angabe, daß Einzelne 
in den Tagen vor Oſtern (wahrfcheinlih nur in der Charwoche) vierzig Stunden 
lang nichts zu genießen gepflegt haben. Was zweitens die Wochenfaſten betrifft, 
fo wurden fie in den erflen Zeiten am Mittwoch (zum Andenfen an den Berrath 
Eprifti durch Judas) und Freitag gehalten. Nachher Fam der Sonnabend hinzu, 
weil an diefem Tage der Herr im Grab gelegen. In Folge bievon aber fiel im 
Abendlande der Mittwoch aus. Es beſteht noch jegt nicht durchgängig Gleich— 
mäßigfeit. Daß alle diefe Differenzen völlig unwefentlich feien, braucht faum 
gefagt zu werden, Der Gedanke, auf dem dieß Faſten berupt, iſt immer und 
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überall derfelbe gewefen und geblieben. Die Duatember- und Bigilienfaften 
ftammen erwiefener Maßen zwar aus fehr früher, nicht aber aus der älteflen 
Zeit. Jene erſcheinen in allgemeiner Geltung zuerft bei Leo d. Gr., woraus wir, 
nach der früher mitgetheilten VBermuthung Manfi’s, fehliefen, im fünften Jahr: 
hundert fei Milderung der beiden (reſp. drei) wöchentlichen Faſten bereits all- 
gemein gewefen. Der Bigilienfaften erwähnen zuerft Chryfoftomus und Auguftinus, 
Die hiemit dargelegten Aenderungen zeigen fih, wie Jedermann fehen muß, als 
Aenderungen, die mit der natürlichen Entwicklung des firhlihen Lebens Hand in 
Hand gehen, und tragen fomit ihre Rechtfertigung in fih ſelbſt. Aber nun das 
Faften ſelbſt! das einmalige Effen des Tages und dabei Enthaltung von Fleiſch 
und andern Speifen! Die nächſte Frage der Gegner ift auch bier wiederum: 
‚warum gerade fo, warum nicht anders? Warum muß man fih des Fleiſches 
enthalten, und nicht vielmehr der Gemüſe; warum der Eier, und nicht vielmehr 
des Obſtes; warum nur gewiffer Speifen, warum nicht vielmehr gewiſſer Ge- 
tränke? u. f. w. Auf derlei Fragen ift im Vorigen bereits geantwortet. Näher 
betrachtet aber, fo muß einleuchten, daß mit Necht gerade Fleifch, Eier und Mild- 
fpeifen, befonders Käſe als die nicht zu genießenden Speifen bezeichnet find. Die- 
felben find die fräftigften, nahrhafteften, dem Fleiſch am meijten dienenden, folglid 
auch die am meiften reizenden; fomit war und ift es unbedingt am zwedfmäßigften, 
fih beim Faften gerade ihrer, nicht aber anderer zu enthalten. Aber warum denn 
gänzliche Enthaltung von genannten Speifen, und warum überdieß nur eine 
ganze Mahlzeit an den Faſttagen? Hierauf haben wir Feine andere Antwort, alt: 
damit gefaftet, damit Ernft gemacht ſei. Bloßer Abbruch, oder — deutlicher 
gefagt — Mäßigkeit ift noch nicht Faften; Mäßigfeit ift immer und unter allen 
Umftänden Pflicht, ift natürliche Pflicht (jejun. morale); und wer bloß Mäßiglkeit 
übt, übt eben feine Gewalt, um das Himmelreih an fih zu reißen (Matth. 
11, 12). Alferdings fünnte auch bei Fleiſchgenuß fo flarfer Abbruch gefchehen, 
daß ed mehr, als bloße Mäßigfeit wäre, es könnte alfo auch bei Fleifch gefaftet 
werden, Allein in Betreff der Quantität läßt fih, wie Bellarmin richtig bemerft, 
fo fhwer oder gar nicht ein beftimmtes Maaf feftfegen, daß, wollte man das 
Faftengebot durchführen, nichts Anderes übrig blieb, als gänzlihes Unterfagen 
des Fleifches für die Fafttage. Wird aber eingewandt, es wäre doch beffer, ganj 
mäßig Fleiſch zu genießen, als bei übermäßigem Genuffe anderer, leerer Speifen 
ſich gütlich zu tbun, fo ift das eine Bemerfung, welche, gegen einzelne Heuchler 
gerichtet, am Plate, gegen das Firchliche Faſtengebot aber gerichtet ebenfo thöricht 
als boshaft iſt; denn wenn die Kirche verlangt, daß man fich nicht nur den Fleiſch— 
genuß, fondern auch zwei und mehr Mahlzeiten verfage, fo erweist fie fich doch 
wohl nicht ald Gaumen- und Magendienerin. — Auch in diefem Puncte iſt das 
Faftengebot nicht ohne Wechſel geblieben, und die Gegner deflelben haben nicht 
verfäumt, hierauf zu verweiſen.« Die geftattete Mahlzeit, welche jest Mittags 
gehalten wird, hat in frühefter Zeit erft Abends, fpäter um 3 Uhr Nachmittags 
ftattgefunden, Mit der hierin eingetretenen Aenderung (Milderung) hängt die 
gegenwärtig geftattete abendlihe Collation zufammen. Ferner waren früher nicht 
nur einzelne Speifen, fondern auch Getränfe, namentlih der Wein unterfagt. 
Während endlich gegenwärtig der Genuß von Mil und Eiern ziemlich allgemein, 
wenigftens in den nördlichen Gegenden, geftattet ift, ſcheint man in frühern Zeiten 
fireng an dem Verbot deffelben gehalten zu haben. In all diefen Puncten hat 
fih, wie man fieht, das Kaftengebot im Lauf der Zeit gemildert. Diefe Mil- 
derung rechtfertigt fih gleich fehr, fei es daß man, mit Rüdficht auf die Orts— 
verhältniffe und andere Umftände, ihre Angemeffenheit ins Auge faffe oder darauf 
febe, daß durch fie dem Wefen des Faftens Fein Eintrag gefchehe. Wenn man 
ſich fpeciell über die Geftattung des Weines und anderer ähnlicher Getränfe mit 
dem Bemerken aufhält, daß diefe Getränke ebenfo aufregen und reizen, wie bie 
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unterfagten Speifen: fo ift fürs Erfte zu antworten, biefe Bemerfung fei, wenig- 
ftens für die nördlichen Gegenden, nicht rihtig. Sodann aber mögen fich Jene, 
welche diefe Antwort nicht befriedigt, damit helfen, daß fie firh des Weins aus 
freien Stüden enthalten, überhaupt das Faften nach Belieben fchärfen. Es wird 
fie Niemand daran hindern. Die Griechen enthalten fich beim Faften des Weins, 
Ihr Faften ift überhaupt firenger, als das unfrige. — Wie hiernach das Faften 
im Lauf der Zeiten eine Milderung, fo hat es anderer Seits auch, wenigftens 
angeblih, eine Schärfung erfahren, Anfangs, fagt man, war der Fleiſchgenuß 
nicht unterfagt. Allerdings findet fich ein ſolches Verbot aus den ältefien Zeiten 
nicht. Es durfte nicht gegeben werden — wegen der Ketzer, welde einzelne 
Speifen, vor Allem das Fleifch, für bös an fich erklärten. Daraus folgt aber nicht, 
daß die Faftenden fi des Fleifches nicht enthalten, überhaupt nicht Auswahl 
der Speifen gehalten Haben. Schon in der älteften Zeit, bei Tertullian und An- 
dern, ift von Zerophagieen, trocdener Nahrung die Rede, was doch wohl auf 
Auswahl der Speifen hinweist. Auch in dem hiemit berührten Wechfel wird jeder 
Unbefangene natürlihen Fortfchritt, eine durch natürlihe Entwidlung bebingte 
Vervollkommnung erbliden. — Bei all diefem ift jedoch Etwas vorausgefeht, was 
jest erft noch zu erörtern und zu erweifen ift, nämlich die Nothwendigfeit oder 
Nüglichkeit des Faftens an fih. Wenn das Faften nothwendig oder nüglich ift, 
fo hat die Kirche recht daran gethan, daffelbe zu gebieten, und wenn fie ed gebot, 
fo mußte fie es fo machen, wie fie getban hat. Demnach aber fragt es fi, ob jene 
Notwendigkeit oder Nüglichfeit vorhanden fei. Dieß iſt dann der Fall, wenn das 
Faften wefentlich zur Redtfertigung beiträgt, wenn es in dem Redtfertigungs- 
proceffe, fo weit folder von und Menſchen zu vollziehen ift, nicht fehlen darf. Ob 
dieß der Fall fei, ift nunmehr zu fehen. Das Faften hat eine doppelte Stellung : 
das eine Mal erfcheint e8 als Urfache beftimmter Wirkung, das andere Mal als Wir- 
fung oder Folge beftimmter Urſache. — Zwed und Erfolg des von der Kirche gebote- 
nen Faftens ift zunächft und unmittelbar Bezähmung bes Fleifches; das Faften iſt 
vorgefhrieben und wird beobachtet ad carnem edomandam, wie die Theologen 
fagen. Iſt nun hierin ein Moment zur Rechtfertigung zu erbliden? Ohne allen 
Zweifel, wenn anderd der Apoftel Paulus recht hat, da er fagt, diejenigen, 
welche Ehrifto gehören, haben ihr Fleiſch mit feinen Schwachheiten und Begier- 
lichkeiten gefreuzigt (al. 5, 24), weil fie nicht mehr dem Fleiſche dienftbar feien 
und deßhalb durch Abtödtung der Werfe des Fleifches durch den Geift leben wol- 
Ien (Rom, 8, 12. 13), und wenn derfelbe Apoftel recht gethan hat, da er feinen 
Körper zühtigte und (dem Geifte) unterwürfig machte, um nicht felbft verloren 
zu geben, während er Andern predigte (1 Cor. 9, 27). Züchtigung des Fleifches, 
wie fie durch das Firchliche Faften gefhieht, hat zur Folge Stärfung des Geiftes, 
Erhebung deffelben und Befähigung zur Erlenntnig Gottes und des Göttlichen, 
zu Betrachtung und Gebet. Das war Zwed und Erfolg bes oben erwähnten 
Faftens einzelner Perfonen, wovon bie heilige Schrift erzählt. (Vgl. hiezu die 
Praefatio quadrag. und den Hymnus quadragesim. ad Matutinum). In Betreff 
diefer Wirkung des Faftens ift nun aber gar nicht eine Frage, ob fie zur Recht- 
fertigung Etwas beitrage, da es ganz gewiß ift, es fei ohne derartige Erhebung 
und Stärfung des Geiſtes an Rechtfertigung in Chrifto nicht zu denken. Mit 
bem ©enannten aber wird das Faſten geradezu Gpttesdienft, actus religionis — 
ein Charakter, der ihm auch ſchon dann zufommt, wenn es, ſcheinbar in äußer- 
licher Weife, zur Nahahmung Ehrifti veranftaltet wird, wo die Theologen es als 
Erweis der Liebe, actus dilectionis, bezeichnen, Iſt aber das Faften Gottesdienft, 
and zwar, wie wir fehen, ein im hriftlihen Glauben wurzelnder, werfthätiger 
Sottesdienft (vgl. Luc. 2, 37), dann ift ihm ohnehin eine wefentlihe Stelle in 
»em von ung zu vollführenden Nechtfertigungswerfe nicht zu beftreiten. — Wie 
Kirchenlexikon. 3. Bd. 58 
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aber? Laßt ſich jene Bezähmung des Fleiſches, die als unmittelbare Folge tes 
Faftens bezeichnet worden und von der alles Uebrige, was noch genannt wurd, 
nur eine weitere Folge ift, nicht auf andere Werfe als durch Faften erzielen? 
Wird das Fleifch nicht genugfam bezähmt und niedergehalten durch anſtrengerde 
Arbeit, durch gewiffenhafte Erfüllung ſchwerer Berufspflichten u. f. w.? Geni, 
Aber alle diejenigen, welche auf folhe Weife nicht nöthig haben, das Fleiid ;ı 
ſchwächen und zu zähmen, eher vielmehr zu pflegen und zu ftärfen, find ja, mi 
wir oben gefeben haben, zum Faſten nicht verpflichtet. Wie in allen Stüden, e 
ift auch in diefem die Kirche in ihrer göttlichen Weisheit der Klugheit der Kluge 
zuvorgefommen. — Sp erfheint das Faften nach der Seite, wornad es rad 
einer Wirkung iſt. Faſſen wir ed auch nach der andern Seite ind Auge, wornad 
es die Folge einer Urſache iſt. Zum Faſten fühlt fih Jeder von felbft getrieben, 
welder irgendwie, befonderd wegen begangener Sünden betrübt, im Gewiſer 
geängftigt und ſich bewußt ift, daß er Gott Genugthuung ſchuldig fei. Hat die Kirde 
unrecht, wenn fie vorausfegt, diefer Grund zum Faften finde fich bei allen ihrn 
Kindern immer mehr oder weniger? Denjenigen, der dieß behauptet, bezeichtet 
der hi. Johannes als einen Lügner (1 Joh. 1,8). „Wir find,” fagt der hl. 3 
filius, „in Krankheit gefallen durh Sünde; heilen wir uns dur Buße. A 
Buße ohne Faften ift träg und unfruchtbar. Durch Faften verföhne dich mit Gott‘ 
Corat. I. de jejun.). Würden aber nicht die Einzelnen es hieran, größten Theil: 
völlig, fehlen laffen, wenn fie nicht. durch die Kirche dazu angehalten würden! 
Sn der Dejahung diefer Frage, die und Niemand ftreitig machen wird, leg 
Rechtfertigung des Eirchlichen Faftengebotes. — Hiemit hat fich dieſes Faftengebe! 
nach allen Seiten und Beziehungen, nah Inhalt und Form, im Ganzen und m 
Einzelnen gerechtfertigt; und wer daffelbe genau beobachtet, thut gut daran, nem 
er hriftlich und vernünftig handelt. Aber, haben denn auch alle Katholiken ridtge 
Erkenntniß und Anficht von der Sahe? Sind nicht Viele unter ihnen, die sm 
eigentlichen Werth, von Wefen, Zweck und Abficht des Faftens Nichts wiler, 
und eben faften, weil es fo vorgefchrieben ift, und fofort glauben, damit ein u 
fich gutes Werk gethan zu haben? Es ift Sache der Moraliften und Religion 
Ichrer, dem Bolfe wie in allen andern Stüden fo auch in diefem die wahr 
Kirchenlehre vorzutragen, die Erfenntniß beizubringen, wie das Innere ſich zum 
Aeußern und das Aeußere ſich zum Innern verhalte, die Einficht zu verihafe, 
daf die Form ohne den Geift werthlos, der Geift aber one die Form nicht fei 
zubalten fei u.f.w. Gefegt aber, alle Bemühungen der Kirchendiener wären nid! 
im Stande, aller Unwiffenheit und Aeußerlichfeit zu ſteuern; gefegt, das Fall 
Bieler fei und bleibe rein eine Frucht des Gehorfams, welchen fie der Kirk 
zolfen: wäre es deßhalb verwerflich oder doch verächtlih? Hat folder Gehoriu 
gegen die Kirche nicht jedenfalls mehr Werth, als die frivole Geringachtung des 
Faftengebotes? Um diefes fagen zu fünnen, muß man fehr wenig von din 
MWefen der Kirche und der chriftlichen Heilsordnung erfannt haben. Zt die Kirk 
die VBermittlerin des Heiles für die Einzelnen, fo müffen diefe ihr fi unbe! 
unterwerfen, müffen glauben was fie lehrt, befolgen was fie vorſchreibt. Del 
fommener ift dann freilich Derjenige, welder zugleih weiß, warum die Kir 
Dieß und Jenes Iehre, Dieß und Jenes für das Leben vorfchreibe, und deh ® 
recht, chriſtlich und vernünftig fei. Wer aber diefe Einficht nicht befigt, iſt det 
in Betreff des Heiles um Nichts weniger gut daran, denn er glaubt und thut I 
das Rechte ebenfo, wie der Wiffende; und auf das Glauben und das Thun, mi 
auf das Wiffen fommt es an. Wenn der Faftende feinem Faften feinen Jndalt y 
geben weiß, wenn er dabei den von ber Kirche gefegten Zweck weder will ı“ 
auch ungewollt erreicht, fo hat allerdings fein Faſten als folches feinen Bart 
Dennoch hat es entfhievenen Werth! Was ihm diefen gibt, was ihm redilt 
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gende Kraft verleiht, ift der fromme Glaube, ift ber Gehorfam gegen die Kirche, 
- Was dem Anfehen des Faftengebotes am meiften ſchadet und fehr nach— 
yeilig wirft, find 1) die häufigen Dispenfationen ohne genugfamen Grund, 
nd 2) zwei Extreme der Theologen: die Micrologie der Einen, welche genau 
{bt die Lothe angibt, wieviel diefe oder jene Mahlzeit wiegen dürfe u. dgl.; 
nd die verfchwommene Flachheit der Andern, welche von Snnerlichkeit und 
jeiftigfeit in allgemeinen Redensarten fpricht und den Begriff des Faſtens durch 
m der Mäßigfeit erfegt, das Einzelne durch ein Allgemeines, das Beſtimmte 
arch ein Unbeſtimmtes zu verdrängen fucht. — Ueber den hier abgebandelten 
degenftand findet man Belehrung: bei den ältern Theologen in den Comm. 
1 Sentt. IV. 15. (Thomas Summa 2 — 2. qu. 147); fehr genaue bei den Caſui— 
en (Ligori Theol. moral. Lib. IV. Tract. 6, cap. 3). Das Befte aus der ältern 
eit find die Abhandlungen von Bellarmin (Controv. III. gener. 3tia Lib. JI. de 
jun.) und Natalis Alerander (H. E. Saecul. II. Dissert. IV.). Aus neuerer Zeit 
nd befonders zu nennen eine Abhandlung „Ueber den Werth, den Urfprung und 
deift des kirchlichen Faftens” in der Linzer Monatſchrift, Jahrg. 2. Bd. 1. ©, 
78. 2. W. Linz 1810 (hie und da, im Geifte ihrer Zeit, verflachend) und eine 
Ueber die vierzigtägigen Faften” in Räß und Weiß, die Fefte des Herrn. Bd. 1, 
5. 331 (fehr gut). Vgl. noch Binterim, Denfwürdigfeiten der hriftfatholifchen 
irhe Bd. 2. Thl. 2. In diefen Schriften findet man zugleich die Belege für 
ie in Borftehendem gemachten hiftorifchen Angaben. [Mattes,] 
Faſten beiden Juden. Da die erfte Trennung des Menfchen von Gottes 
Billen fih im Genuſſe darftellte, fo war es natürlih, daß die Annäherung an 
dott vorzüglich dur Entfagung gefucht wurde, Alles, was an das Mißfallen 
zottes erinnerte, Fonnte auch eine Aufforderung zum Faſten werden. Die mäch— 
gfte Aufforderung zu allgemeinen Faften fand bei Landesübeln flatt, denn in 
nen erfchien die lebhaftefte Mahnung an eine Trennung von Gott. Es fcheint 
ei großen Ealamitäten früh Gebrauch gewefen zu fein, daß das Volk fih ver- 
ımmelte und einen oder mehrere Bußtage hielt (vgl. das öfter erwähnte Schreien 
es Volkes zu Gott im Buche der Richter). Eine Tebhafte Schilderung eines 
(gemeinen Buß- und Fafttages haben wir beim Propheten Joel (1, 14, IL - 
2. 15.) und im erften Buche der Macc. (3, 46 ff.). Solde Buß- und Fafttage 
ußten begreiflicherweife von der geiftlihen Obrigkeit angefagt werben; beim 
veiten Tempel gefhah dieß durh das Synedrium (Mifhna, Taanith C. I. 
5 ff.). Auf folhe Faſten bezieht fih ohne Zweifel Jeſaias €. 58 (fiehe befon- 
ers Vers 3). Außer diefen mit unberedhenbaren Unfällen zufammenhängenden 
aften gab es nach dem mofaifchen Geſetze jedes Jahr nur Einen Fafltag, näm- 
ch am zehnten Tage des fiebenten Monats (Lev. 16, 29 ff. 23, 27 ff. Das 
aften wird hier genannt: „die Seele ſchwächen“, w2ı 729, woher das fpätere 
rn. Der einfachere Ausdruck für das bloß Förperliche Faften ift Dix). Das 
aften beftand Hier nicht etwa bloß in einigem Abbruch, fondern in gänzlicher 
ntbaltfamfeit von Speife und Tranf, Salbung, Bad und ehelihem Umgang 
Mifhna, Joma C. 8.591). Später famen zur Erinnerung an große Unglüde- 
le der ganzen Nation mehrere andere Fafttage auf. Der Prophet Zacharias 
mmt auf folgende Rüdficht, ohne jedoch die Veranlaffung zu nennen: a) im vier- 
n Monat (17. Thammuz) Andenfen an die Eroberung Jerufalems (Zac. 8,19.); 
) im fünften Monat (am 9. Ab) Erinnerung an die Zerflörung des Tempels 
3ad. 7, 3.); ce) im fiebenten Monät (4 Tifhri) wegen der Ermordung des 
Jedalia (Zah. 8, 19.); d) im zehnten Monat (12. Tebet) Andenfen an die 
:ginnende Belagerung Serufalems (Zah. 8, 19.). Manche Fafttage hielten ſich 
ır eine Zeit lang, 3. B. der im Tebet eingeführte zur ar über die Ent⸗ 
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ſtehung der griehifhen Bibelüberfegung. Fromme Fsraeliten beobachteten jebe 
Woche zwei Fafltage, Montag und Donnerstag (Miſchna, Taanith 2, 9,), 
worauf fi die Pharifäer viel einbildeten (Luc. 18, 12.). Das Evangelium ju- 
fammen genommen mit den Tractaten Joma und Taanith der Mifchna zeigt hin- 
länglih, wel’ großer Werth feit der Entflehung des Pharifäismus auf das 
Faften gelegt wurde, wie fehr es aber auch in Aeußerlichfeit und Gleißnerei aus. 
artete, Die Dbfervanz des modernen Judenthums fchließt ſich innig an bie 
Grundfäge der Pharifäer an; die Zahl der Fafttage ift um fo größer, weil nicht 
nur das Andenken irgend welcher trauriger Ereigniffe aus der alten Zeit, fondern 
auch unglückliche Begebenheiten der Neuzeit VBeranlaffungen dazu geworben find, 
So wird 3.2. im Kalender für bie teutfhen Juden am 29, Adar ein yrııı non 
„ein Binzfaften” aufgeführt zum Andenfen an die Gefahr, in welche die Juden 
Frankfurts durch einen Aufruhr des Israeliten Binz Hans im J. 1626 famen 
(ſ. 3. 3. Schudt, jüdifhe Merfw. Bd. III. ©. 9). Freiwillige Faſttage werden 
nad dem Antriebe und den religidfen Bebürfniffen einzelner Perfonen noch eben 
fo wie früher im Alterthume gehalten. Beifpiele aus der biblifchen Zeit find: 
Erod. 24, 18,5 vgl. 34, 28. 1 Sam, 1, 7.5 20, 34. 2 Sam, 2, 12.5 31,13, 
1 Kön. 21, 27. Esra 10, 6f. Neh. 1, 4. 2 Sam. 12, 16. Xob. 3, 12, 
Efiher A, 15.5 Beſ. Judith 8, 6. [Haneberg,] 
Faiten bei den Mohammedanern, f. Ramadan, 
Faftenmandate oder Faftenpatente heißen jene bifchöflichen Erlaffe, wo- 
durch die firchlich-gebotenen Faftenzeiten (ſ. Faften) alljährlich vor Beginn ber 
Duadragefimalfaften den Gläubigen der fämmtlichen Pfarreien einer Diödcefe durch 
Öffentliches Ablefen von der Kanzel und Anheften an den Kirchthüren in Erinnerung 
gebracht, und jene Milderungen des Abftinenzgebotes ausgefprocdhen werben, welde 
der Bischof Fraft der Duinquennalfacultäten mit Berüdfichtigung der zeitlichen 
und drtlihen Verhältniffe feiner Didcefanen eintreten laſſen fann, Für die Kund- 
machung diefer Faftenpatente verlangen die neueren Staatsgefeggebungen in 
Teutfchland durchwegs die Tandesherrlihe Bewilligung. In Deftreid 
werben biefelben den betreffenden Landesftellen bloß zur Einficht vorgelegt, welde 
ſonach die Drudlegung und Publication genehmigen (Gr. v. Barth-Barthen- 
heim, Deftr. geiftl. Angeleg. ©. 520. $ 964). In Bayern muß das Faflten- 
mandat nicht nur zur Drudgenehmigung eingeſchickt, fondern auch in bemfelben 
ausdrücklich angeführt werden, daß daffelbe mit landesherrlicher Bewilligung be- 
kannt gemacht werde (Bayer. Berf.-Urf. Beil. II. $ 58). Ebenfo wird dem Erj- 
bifhofe und den Bifhöfen der oberrheinifhen Kirchenprovinz burd eine 
von den betreffenden Staatsregierungen gemeinfam erlaffene Verordnung im Al- 
gemeinen aufgetragen, daß „allgemeine Anordnungen, Kreisfchreiben der geiftlichen 
Behörden an die Didcefanen, durch welche diefe zu etwas verbunden werben follen, 
nur mit der ausdrüdlichen Bemerkung der Staatsgenehmigung (Placet) fund- 
gemacht oder erlaffen werben dürfen” (Ediet von 30. Januar 1830. $ 4). Dur 
diefe öffentliche Declaration der erfolgten Staatsgenehmigung ift auch die landes— 
herrliche Sanction des Inhalts und folgereht auch die policeilihe Handhabung 
des Faftenmandats in den öffentlichen Verhältniffen des bürgerlichen Lebens mit: 
ausgefprochen. In der That auch find in Deftreih Gaftwirthe, Traiteurs und 
Garköche für die Aufrechthaltung des kirchlichen Faftengebotes verantwortlid ge 
macht (Deftr. Reg.-Eircular für Wien v. 1. Mai 1828). Auch in Bayern war 
früher — bis zum 3. 1806 — die Bewirthung mit Fleifchfpeifen an Fafttagen 
den Gaftwirthen und Koftgebern unter Bedrohung von Geld- und anderen policeis 
Iihen Strafen ftreng verboten (Churbayer. Verord, vom 31. Jänner 1736, vom 
8. Febr. 1796). Nunmehr aber find diefe Verbote, mit Ausnahme der öſtreichiſchen 
Erblande, überall und fo auch in Bayern (AH. Nfer. v. 11. Zuli 1806) außer 
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Wirffamfeit gefegt, und dadurch die Befolgung der Faftenmanbate Tediglich als 
Bewiffensfahe den Einzelnen anheimgegeben. Es kann daher feitvem die 
Einfihtnahme der Staatsgewalt in biſchöfliche Erlaffe diejer Art höchftens alg 
ftaatspoliceiliche Präventiomafregel gerechtfertiget erfcheinen, infofern dadurch der 
Staat fih im Voraus verfihern will, daß in dergleichen Verordnungen nichts 
Fremdartiges, nichts was die öffentliche Ruhe und den confeffionellen Frieden ftören 
fönnte, eingemifcht werde. Aber die weitere Forderung, daß im Eingange des 
Faftenpatentes, als einer nunmehr reinfirhlichen vom Staate durchaus nicht mehr 
gefchügten Disciplinar-Verordnung die erhaltene Publicationsbewilligung aug- 
drücdlich angeführt werden müffe, hat jegt ihren rechtlichen Haltpunct verloren, 
Denn jener $ 4 des von den Regierungen Baden, Würtemberg, Churbeffen, 
Heffen-Darmftadt, Naffau zc. gemeinfchaftlich erlaffenen Edicts vom 30. Januar 
1830 fann unter den Anordnungen der Bifhöfe an ihre Geiftlichkeit und Diöce» 
fanen, „wodurch diefelben zu etwas (?) verbunden werden,” ohne Zweifel nur 
die Auferlegung folcher Berbindlichkeiten meinen, welche die bürgerlihen Verhält- 
niffe des Elerus und der Gemeinden mitberübren, nicht aber die Erinnerung reiner 
Gewiffenspflicten. Es findet ſonach auf die bifchöflichen Faftenpatente nur der 
zweite Abfaß des erwähnten Paragraphen feine Anwendung, wonach „ſolche allge» 
meine firchliche Anordnungen und öffentlige Erlaffe, welde reingeiftlihe Gegen- 
fände betreffen, vor ihrer, Rundmahung den Staatsbehörden vorzulegen find,” 
ohne daß die Bifhöfe auch in dergleichen Bekanntmachungen des Iandesherrlichen 
Placets ausdrücklich zu erwähnen haben. In Bayern vollends trat bisher die 
Forderung, in den Faftenmandaten die nachgefuhte und erhaltene Publications- 
bewilligung ausbrüdlich anzuführen, mit dem als Anhang zur Verfaffungsurfunde 
anerfannten Eoncordate in Widerfpruh, weldes die Erzbifhöfe und Bifchöfe 
des Landes ermäcdhtiget, reinkirchliche Anordnungen dem Volke frei fundzugeben 
(Concord. Bav. Art. XI. lit. e). — Wenn die in jüngfter Zeit in Teutfchland all- 
gemein und ernft beantragte Emancipation ber Kirche zur Wahrheit wird, fo ift 
die bisher ufurpirte Herrfchaft des landesherrlichen Placets in geiftlihen An- 
gelegenheiten des Glaubens, des Eultus und der Disciplin von felbft vorbei, 
[Permaneder.] 

Faftenpredigten find jene religiöfen Vorträge, welche in der Faftenzeit 
außer dem gewöhnlichen Gottesdienfte eigens zu dem Zwede gehalten werden, 
um die Gläubigen zur Lebensbefferung und zur Buße anzuregen, und fo der Ab- 
ficht der AOtägigen Faften zu entfprechen. Der Prediger ift daher bei denfelben 
in materieller Hinfiht auf jene Wahrheiten befchränft, welche diefen Zweck ent- 
weder unmittelbar befördern, oder mittelbar auf eine natürliche, ungezwungene 
Weiſe zur Erreichung deffelben dienen. Die fpecielle Abficht des Predigers bei 
diefen Vorträgen fann entweder vorzugsweife die Anregung der Befferung und 
Sinnesänderung der Gläubigen, oder indbefondere die Belebung des Bußgeiſtes 
fein, und Beides fann er bewirken: entweder durch zweckmäßige Darftellung ein- 
zelner entfprechender religiöfer und moralifcher Wahrheiten, oder durch die Leidens- 
gefhichte Zefuz daher fommen in der homiletifchen Literatur drei Arten von 
Faftenpredigten vor: a) Faftenbetrahtungen; b) Bußprebigten, und c) Paffions- 
oder Leidenspredigten. a) Bei den Faftenbetrachtungen ift der befondere Zwed 
des Predigers: die Zuhörer zum Nachdenken über ſich felbft und ihren Sünden- 
zuſtand anzuregen, und ihren Willen zur Aenderung bes Lebens zu bewegen; 
daher bilden den Inhalt folcher Predigten jene religiöfen und moralifhen Wahr- 
beiten, welche entweder die Selbfterfenntniß befördern, oder den Vorſatz ber 
Befferung erzeugen. Werden diefe Wahrheiten recht fpeciell zergliedert, und auf 
die Seelenzuftände und Berhältniffe der Zuhörer angewendet, oder werben bie 
den Gemeindegliedern verliebenen Gnaden Gottes einzeln hervorgehoben, und 
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damit das Denken und Handeln der Gemeinde verglichen, ſo erkennt oder fühlt 
der Zuhörer die Nothwendigkeit der Aenderung ſeines Lebens. b) Bußpredigten 
haben den Zwed, bei den Zuhörern vorzüglich den Bußgeift zu erwecken, und 
den Willen geneigt zu machen, überhaupt Bußwerfe zu üben, und in&befonder 
dazu die Heilige Raftenzeit zu benügen. Zum Inhalt diefer Predigten eignen 
fih folglih nur jene Wahrheiten, welde das Herz erfchüttern oder rühren. 
c) Paffionspredigten find Vorträge über das Leiden und den Tod Jefu, um durd 
die Darftellung diefes Leidens Befferung — oder Buße — oder Beides zugleid 
zu bewirfen. Bei diefen Predigten werden die einzelnen Momente des Leidens 
Jeſu nicht gelegenheitlich benügt, und nur in bie Predigt verwebt, fondern das 
Leiden Jeſu bildet den Hauptinhalt derfelben. Das Thema ift eine in der Leidens— 
geſchichte enthaltene Wahrheit; und zwar kann entweder das Benehmen Jeſu m 
feinen Yeiden, oder der Zweck des Leidens, oder das Tugendbeifpiel Jeſu, oder 
der gute oder böfe Charakter der handelnden Perfonen, ihrer Abfichten, oder die 
Beranlaffung und Urfache ihres Handelns, oder die fpecielle Tugend oder Sünde 
jeder Perfon zum Gegenftande der Predigt gewählt werden. Diefes Thema wird 
ohne Rückſicht auf die hronologifche Ordnung durd die Leidenderzählung erläutert, 
fo dag Alles aus demfelben zufammengeftellt, und mit dem Thema verbunden wird, 
was zu demfelben gehört. Bei allen drei Arten diefer Predigten kann der Stoff in 
formeller Beziehung analytiſch oder fynthetifch oder auch gefhichtlih behandelt wer- 
den; in letzterer Hinficht befonders die Leidensgefchichte Jefu, indem man bdiefelbe 
in fo viele Abfchnitte abtheilt, als Predigten zu halten find; jeben einzelmen Ab- 
- Schnitt in Unterabtheilungen zerlegt; diefe in hronologifcher Ordnung erzählt, und 
die nöthigen zweckmäßigen Anwendungen macht. Bei allen drei Arten diefer Pre— 
digten behandelt entweder jede Predigt ein eigenes — von der anderen Predigt ver: 
fihiedenes Thema, fo daf die Gegenftände der Vorträge unter fih in feinem Ze— 
fammenbange ftehen, jedoch im Zwecke fi vereinigen; — vder die Themata der 
einzelnen Predigten ftehen unter fih in Verbindung, fo daß für alle Predigten 
Ein Haupt- oder allgemeines Thema gewählt wird, und die in bemfelben ent- 
baltenen Arten und Theile den Inhalt der einzelnen Predigten geben. Im legteren 
Falle ift bei der erften Predigt ein doppelter Eingang nöthig; der erfte, um auf 
das Hauptthema hinzuführen, und den Zuhörer darauf vorzubereiten, und der 
zweite, um ben Uebergang von dem Hauptthema auf das in biefer Predigt 
abzubandelnde fpecielle Thema zu machen, und in jeder folgenden Predigt ıft im 
Eingange der Zufammenhang derfelben mit den früher abgehandelten Stoffen 
darzulegen. [Schauberger.] 
Faftidins, ein britifcher Bifchof des Sten Jahrbundertes, von dem man nicht 
weiß, welchen bifhöflichen Stuhl er inne gehabt und in welchem Jahre er geboren 
worden und geftorben ift, fondern nur, daß er in der erften Hälfte des Sten Zabı= 
hunderts gelebt und fi dur eine von Gennadius (de vir. illustr. c. 56) gelobie 
Schrift befannt gemacht hat, die auch infoferne von Bedeutung ift, als fie untır 
den wenigen Ueberreften der fehriftlichen Denfmale der altbritifchen Kirche einen 
der erften Plätze einnimmt. Sie befteht in einem Brief von 15 apiteln über 
das chriftliche Leben und die Bewahrung der Wittwenfchaft, befindet fih unter den 
Schriften Auguftin’s edit. Bened. t. VI., und ift auch von Lucas Holfteniug zu 
Nom 1663 edirt und ihrem Verfaffer vindicirt worden, Eowohl die Benedictiner 
als auch Tillemont fehen übrigens in diefer Schrift eine Hinneigung des Ver— 
faffers zum Pelagianismus, der zur Zeit des Faſtidius in Britannien viele An- 
bänger zählte. Trithemius bemerft über Faſtidius (de Script. Eccl. c. 129): 
„vir in scripturis sanctis eruditus et verbi Dei praedicator egregius, vila quoqu: 
et conversatione illustris, sermone et ingenio clarus etc.“ Scheint au diefes Lo, 
an Ueberfhwänglichfeit zu leiden, fo bemerkt doch Tilfemont, daß Faftivius, un: | 
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geachtet er ſich öfter barbariſcher Worte bedient habe und in zu große Diffuſion 
gerathen fei, klar und nicht übel gefchrieben habe, Siehe Gennadium et Trithe- 
mium |]. eit. in bibliotheca Ecel. J. A. Fabricii, Hamburgi 1718. Cave, historia 
lit. £. 1. p. 401, Basilee 1741. Tillemont, Memoires t. XV., p. 16, Paris 
1711: [Schrödt.] 
Faftnacht (Faſching, Carneval) wird im engern Sinne das Triduum vor 
dem Afchermittwoche, im weitern die ganze Zeit vom 3, Februar (dem Blafius- 
tage) bis zum Afchermittwoche genannt. Der Etymologie nach deutet das Wort 
„Faſtnacht“ an, daß man urfprünglich die Nacht vor dem Afchermittwoche, diefem 
befannten Caput jejunii oder Anfangetage der voröfterlihen Duadragefimalfaften, 
darunter verftanden habe, Welche Wurzel das Wort „Faſching“ habe, ift ſchwerer 
zu ermitteln: vielleicht dürfte es eine corrupte Ableitung von „Faſtnacht“ fein. 
Der Name „Sarneval” endlich (Caro vale, oder: Ubi caro valet) ift ohne Zweifel 
entweder eine Anfpielung auf das in der Faftenzeit ehemals beftandene Verbot 
des Fleifchfpeifengenuffes, oder auf die Lebensweife, welche die große Maffe 
während der Faftnacht führt. Es befteht diefe Lebensweife darin, daß die Mehr- 
zahl der Chriften, zumal die noch in jugendlihem Alter fich befindlichen, ſich 
während derfelben durch Tanz, Schmaufereien, Trinfgefage u. f. w. zu erheitern 
ſuchen, ja mitunter meinen, es eigneten fi) gerade diefe Tage im Jahre ganz 
befonder® dazu. So ift es in Teutfhland, fo in Franfreih, Rußland und andern 
Ländern, fo felbft in Rom. Man masfirt fih fogar mitunter in Städten und 
Märkten, und veranftaltet hie und da masfirt feierliche Umzüge, um durch Iuftige 
Schwänfe und Einfälle das gefammte Fublicum zur Theilnafme an der Freude 
zu bewegen, Bon diefen Iärmenden Freuden mag es fommen, daß Manche meinen, 
man müffe diefe Zeit nicht „Faſtnacht“ fondern „Faßnacht“ nennen, d. h. die 
Zeit, in der befonders dem Trunfe (den Fäffern) zugeſprochen werde (vgl. die 
Liturg. v. Marzohl und Schneller 4. Th. ©. 252). Da die Kirche ihre 
Priefter fhon 17 Tage vor dem Afchermittwoche im blauen Bußgewande zum 
Altare ruft, und jedes Alleluja verbietet, fo liegt am Tage, daß die in diefe 
Zeit fallende Faſtnachtsfeier nicht von ihr ausgehe, ja jeden kirchlichen Charakters 
entbehre, Die Faftnachtsfeier befteht vielmehr, weil fie die Gläubigen, dem Rathe 
und Wunfche der Kirche zuwider begehen. Fragt man, was die Öläubigen dazu 
veranlaßt haben mag, fo gibt ung die befannte Genußfucht des Menſchen wohl 
den rihtigften Auffchluß: man fuchte fih für die mehrwöchentlihe Duadragefimal- 
faften im Voraus ſchadlos zu halten. Kein Nüchterner wird unfchuldige Freuden, 
fei es auch, daß fich bisweilen die Freude zum Jubel, der Jubel zum Gejauchze 
fteigert, feinem Mitmenſchen verübeln. „Alles hat,” heißt es im Buche des Pre— 
digers (3, 1. 4), „feine Zeit: es ift eine Zeit des Weinens, und eine Zeit bes 
Lachens, eine Zeit des Klagens und eine Zeit des Tanzens.“ Leider werben aber 
nicht felten in diefen Tagen der Scherz Zote, der Tanz Frechheit, das fröhliche 
Mahl grober Bauchdienft. Mit Schmerzen fieht dieß der frömmere Theil der 
Gläubigen. Er fühlt fih gebrungen mit doppeltem Eifer zu beten. Namentlich 
werden ihm das Triduum vor dem Afchermittwode und die Sonntage zuvor 
förmliche Bettage. Die Kirche fieht ihrerfeits diefen Gebetseifer mit Wohlgefallen, 
und wünfcht, daß derfelbe auch dort ſich entzünde, wo er fih noch nicht findet. Ja 
fie ift bedacht, auch jene ihrer Kinder zu doppeltem Gebetseifer einzuladen, die 
ſich nicht ftarf genug fühlen, die lärmenden Weltfreuden gänzlich zu meiden, Zu 
diefem Behufe wird in der neuern Zeit (das erfte Beifpiel diefer Art gaben die 
Sefuiten in Macerati im J. 1556) in dem Triduum vor dem Afchermittwoche 
oder auch an den drei Sonntagen Septuagefimä, Seragefimä und Duinquagefimä 
in allen Pfarrfirhen (wo efuitencollegien fich befanden oder noch befinden, in 
den Sefnitenfirhen) ein mehrftündiges Gebet vor ausgeſetztem Venerabile im 
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Dftenforium gehalten, und allen denen, die reumüthig beichten, andächtig comme. 
niciren, und wenigftens ein Mal an einem diefer Tage vor dem ausgeſetzten 
Benerabile andähtig um den göttlichen Beiftand beten, vom Papfte Element Xill. 
am 23. Zuli 1765 vollfommener Ablaß angeboten, [F. X.Schmid.] 


Fatalien im Proceſſe, ſ. Friſten. 


Fatalismus heißt der Glaube an eine äußerliche abſolute Nothwendigleit, 
durch welche alle Weltbegebenheiten, mit Einſchluß der menſchlichen Handlungen 
und Schickſale beſtimmt werden, ſo daß auch der Menſch niemals frei, ſondern 
mit unbedingter Nothwendigkeit handelt und alle feine Schickſale, unabhängig von 
feinem Verhalten urfprünglih ſchon gefegt find. Diefe Anfhauungsweife ift eine 
wefentlich heidnifche und beruht auf einer Miffennung des göttlichen und menfd- 
Iihen Weſens. Nach chriftlihen Begriffen ift allerdings der Lauf der Welt und 
der menfhlihen Schidfale von Gottes Allwiffenheit von Ewigkeit an vorgefehen 
und nach dem Rathfchluffe feiner Weisheit beflimmt; der ewige Weltplan Gottes 
fteht feft und unveränderlih über den Schieffalen des Ganzen, wie des Einzelnen, 
Allein in diefem göttlichen Weltplan ift die Freiheit des Menfchen felbft mitgefegt 
und von der göttlichen Vorfehung und Allmacht alfo in den Gang des Ganzen 
eingefügt, daß der Menfch felbft m der allfeitigften Bethätigung feiner Freiheit 
zur Berwirflihung der göttlichen Abfichten mitwirft und darin die abfolute Birl- 
famfeit Gottes mit der Freiheit des Menfchen fih vermittelt. In diefem Sinne, 
nad weldhem der ewige Gedanfe und Rathſchluß Gottes von der menſchlichen 
Freiheit felbft in der Zeit ausgeführt und der göttliche Weltplan feiner Erfüllung 
entgegengeführt wird, haben auch hriftliche Philofophen, wie der HI. Auguftinus 
(de civit. Dei V, 1—12) und der hl. Thomas (Summ, I, qu. 22) ein Fatum an- 
genommen. Der eigentliche Fatalismus dagegen fieht ganz ab von der göttlichen 
Vorfehung und menschlichen Freiheit, und behauptet das Dafein und Walten einer 
dunfeln in ihrem Testen Grunde und Wefen unergründlihen Macht, welder 
Natur und Menfchheit mit blinder, unwiberftehlicher Nothwendigfeit folgen. Je 
nad der Stufe menfhliher Bildung tritt der Fatalismus in verfchiedener, bald 
in rober, bald in verfeinerter Form auf. In dem griechifchen Heidenthum erfceint 
zuerft bei Homer die Idee einer unwiberftehlihen Macht unter dem Namen Schid— 
fal (aloc, uoiga), welche als Perfon gedacht über Götter und Menfchen waltet 
und Jedem fein Loos, dem er mit unausweichlicher Nothwendigfeit unterliegt, 
zugetheilt hat (eiuagusvn, nergwusvn); und es gilt nur ald Ausnahme, wenn 
der Oberſte der Götter in den Gang des Schickſals wirffam eingreift (Od. II. 
236 sqg. Il. XII, 402). Als Vermittler und Vollzieher des Schidjalsfprudes, 
befonders Hinfichtlich des Lebensendes erfcheinen die Keren, Moiren (Parzen), 
Untergottheiten, welche von ber fpätern Mythe mit dem Schickſal felbft verwechſelt 
und Zeus bald untergeorbnet, bald ihm gleichgeftellt werden, Selbft ein zur Zeit 
des Cröfus gegebenes Orakel zu Delphi (bei Herodot I. 91) fpricht noch auf, 
daß dem Schickſal fogar die Götter nicht entgehen können. In manchen Gegenden 
Griechenlands erhielten die Schieffalsgöttinnen Tempel und einen eigenen Cult in 
der Weife, daß mit der Idee der ernften Schidfalsnothwendigfeit die ber ftrafen- 
den Gerechtigkeit (Memefis, Adraftein) verbunden wurde. Weil das Schidfal ge 
wöhnlih als Todesloos gedacht wurde, fo erfcheinen die Moiren auch als Mädte 
der Unterwelt und ihr Dienft geht über in Magie und Necromantie. Eine andere 
Form des Fatalismus ift der fogenannte aftrologifche (chaldäiſche, mathema- 
tifche), nach welhem Alles in den Geftirnen unwiderruflih voraus beſtimmt und 
angedeutet und der Himmel gleichfam das Buch des Schidfals if. Bon dem 
Drient, deffen Religion größtenteils in Sterndienft beftand, ging diefer Irrtum 
auch auf den Decident über, und befonders zur Zeit Chriſti war Sterndeuter 
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im römifchen Reiche bei Vielen in Anfehen. Man glaubte, Geburt, Charakter, 
Lebensſchickſale eines jeden Menfhen und aller Völker feien von der Stellung 
der Geftirne bedingt, und aus den verfchiedenen Conjunctionen derfelben fünne 
man mit Sicherheit die Zufunft erforfchen. Diefer aftrologifche Fatalismus hat 
fich auch innerhalb des Chriſtenthums noch erhalten und befonders im Mittelalter 
großen Anhang gefunden, fo daß viele Eoncilienbefchlüffe gegen diefen heidnifchen 
Irrthum ſich erflären mußten und zulegt noch Papft Sirtus V, (Bulla 17: Coeli 
et terre) die Ausübung der Aftrologie mit den fchwerften Strafen bedrohte, — 
Wie in Religion und Eultus, fo hatte auch in der Philofophie der Griechen der 
Fatalismus feine Stelle. Thales nahm wahrfcheinlich in den Weltereigniffen eine 
Mothwendigfeit an, und leitete diefe von einem unwandelbaren Entjchluffe der 
Gottheit ab. Pythagoras (nach einem Fragment eines Schülers) fol! die Macht 
ver Nothwendigfeit eingefchränft und dem Zufall und der menfchlichen Freiheit 
den größten Einfluß auf die Begebenheiten eingeräumt haben. Heraclit huldigte 
Der dee der allgemeinen Nothwendigfeit und identificirte diefe mit der Weltfeele. 
Dem Demoerit und Epicur war die Bewegung der Atomen die Urfache alles 
Seienden und daher auch das Fatum, die Nothwendigfeit, Plato fuchte zuerft die 
Willensfreiheit mit dem Fatum zu vereinbaren: „Gott, fagte er, hat bei Ein- 
richtung der Welt den Begebenheiten einen beftimmten Gang feftgefegt, doc 
können wir hievon vermdge unfrer Freiheit abweichen.” Andrerfeits fchreibt er 
den Geſtirnen eine große Gewalt über das Schidfal der Menfchen zu.. Er fagt 
(Tim. p. 40 d.): „Bon ben verfchlungenen Bewegungen ber Geftirne fei das 
Schickſal der Menfchen abhängig, und es dürfte denen, welche darüber nachdenfen, 
wohl möglich fein, das zufünftige Geſchick der Menfchen zu erflären;” eine Stelle, 
welche bei den griedhifchen Philofophen zuerft auf Aftrologie hinweist (Ritter, 
Geſch. d. Philoſ. 2, 387). Ariftoteles und feine Schule, die Peripatetifer führen 
unter den Urſachen des Gefchehenden felbft den Zufall und das Ungefähr auf 
und räumen auch der menfchlichen Freiheit eine bedeutende Stelle ein. Erft die 
Stoifer gingen tiefer auf das Problem der Freiheit und Nothwendigfeit ein, und 
bei ihnen tritt nun der pantheiftifche Fatalismus in feinem fchärfften Ausdrucke 
im ganzen Altertum hervor. Ihnen war Gott nad feiner phyſiſchen Seite die 
durch die ganze Welt herrfchende Iebendige Kraft, die allgemeine Natur, ohne 
welche auch nicht das Geringfte gefchieht, die Weltfeele, das Verhängniß (eiuag- 
gevn), welches alles nach nothwendigen Gefegen des urfählihen Zufammenhangs 
zwingt: die Nothwendigkeit aller Dinge (fatalem vim et necessitatem rerum futu- 
rarum. Cic. de nat. D. I. 15); nad feiner ethifchen Seite ift er die allgemeine 
Bernunft der Welt, welche das Ganze, wie das Einzelne beherrfht (Ritter, 
II, 577). Bei aller diefer entfchiedenen Anerkennung einer natürlichen und fitt- 
lichen Nothwendigfeit fegten fie aber doch wieder in ihrer Ethik die Willensfreiheit 
im weiteften Umfange aufs Beflimmtefte voraus, ohne über diefen Widerfprud 
zu einer befriedigenden Löfung zu gelangen. — Befonders ausgebildet wurde bie 
Idee des Fatums in der griechifchen Kunft von den Tragifern, und bei ihnen 
bildet der Kampf heroifcher Charaktere und Perfönlichkeiten mit dem unwiderfteh- 
lichen Berhängniß und ihre erhabene Würde felbft im Unterliegen das eigentlich 
harafteriftifche, tief tragifche Moment des griechifhen Dramas, das auch in dieſer 
Beziehung der treue Spiegel war jener unvermittelten Gegenſätze, der herrlichſten 
und ebelften Geftaltungen in Leben, Kunft und Wiffenfhaft neben den düſterſten, 
wahrhaft dämoniſchen Erfcheinungen, die fih durch das ganze heidnifche Leben 
hindurchziehen. Auch die neuere Tragödie ift darauf zurüdgelommen, die dee 
eines unvermeidlichen Schickſals zur Grundlage der tragifhen Verwicklung zu 
machen, und feit Schiller's Berfuch, in der Braut von Meffina, die antife Tragödie 
wieder herzuftellen, haben befonders Müllner und Grillparzer die fog. Schidfals- 
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tragödien, wiewohl ohne großen Erfolg, wieder einzuführen ſich bemüht. — J 
dem Chriſtenthum konnte der Fatalismus, infofern er die Freiheit der göttlichen 
Vorſehung und Weltregierung läugnet, natürlich feine Stelle finden, da die Lehr 
von einem perfönlichen Gott, und der Schöpfung aus Liebe, jede Nothwendigkei, 
im Sinne eines Fatums ausfhlieft. Dagegen fuchte er fih auf dem fittliger 
Gebiet geltend zu machen durch die Behauptung, Gott Habe von Anfang an dr 
Handlungen der Menfchen vorberbeftimmt, und die Menſchen theils zur Seligkeit 
theils zur Verdammung auserwählt: die fogenannte prädeftinatianifche Härefe, 
welche um die Mitte des Sten Jahrhunderts der gallifche Priefter Lucivus au 
mißverftandenen Stellen des HI. Auguftinus im Gegenfage zum Pelagianitms 
aufftellte. Nachdem diefelbe von der Kirche auf mehreren Synoden zu Arles um 
Lyon (472—475) verworfen worden war, erneuerte im Iten Jahrhundert der 
Mönch Gottſchalk den Prädeſtinatianismus dur den Sag: „Gott will nicht, def 
Alle felig werden; darum bat er die Einen zum Leben, die Andern zum Ik 
beſtimmt.“ Auf der Synode von Toucy (860) wurde diefe Härefie aufs New 
cenfurirt und die fittliche Freiheit gewahrt, wobei die Darlegung des B. Hıncmar 
von Nheims über das Verbältnig der göttlihen Gnadenwahl zur menſchlicher 
Freiheit zu Grunde gelegt wurde. Der Reformation blieb es vorbehalten, da 
Fatalismus auf dem fittlichen Gebiete aufs Neue dem Chriſtenthum aufzubringen 
Ausgehend von der Annahme der gänzlichen Unmacht des Menfchen zum Gute 
feit dem Sündenfall, hatte Luther (in der Schrift: de servo arbitrio ad Erasmun 
a. 1525) die fittlihe Freiheit des Menfchen geläugnet und Gott unbedingt a 
Urheber des Böfen wie des Guten dargeftellt: „alle Dinge gefchehen burg ka 
unabänderlihen Willen Gottet, der den freien Willen des Menfchen zertrümmm; 
Gott thue in und das Böfe wie das Gute, und gleihwie er ohne Berdienft Ies 
made, fo verdamme er auch ohne Schuld” (Wald, Bd. XVIM., ©. 19,8). 
Diefe ganz fataliftifch Tautenden Säge wurben fpäter in der confessio Augusiam 
bedeutend gemildert. Um fo fhroffer aber ſprachen die fehweizerifchen Reform 
toren Zwingli und befonders Calvin und Beza den craffeften fittlichen Fatalitum 
aus, Nach Zwingli Cepist. a. 1527 und in der Schrift von der göttlichen Ir 
fehung) ift Gott Urheber der Sünde und durch göttliche Nothwendigleit vollbriag 
der Menfch felbft Verrath und Mord. Calvin hat diefe abfolute Präpdeftination* 
lehre mit allen Confequenzen am weiteften entwidelt (vgl. f. Erklärung zu Nr. 
9, 18). „Gott hat von Ewigfeit einen Theil feiner Gefchöpfe verworfen un je 
ewiger Strafe beftimmt, um an ihnen feine Gerechtigkeit zu offenbaren. Dami 
er Anlaß babe, fie zu haffen und zu firafen, Hat er den erften Menſchen jı= 
Sündenfall genöthigt. Er nöthigt auch feine Nachkommen, zu der Erbfünde med 
eigene Sünden hinzuzufügen.” Daher nennt Calvin die göttliche Vorberbeftimmur 
jenen ewigen Rathſchluß Gottes, durch welchen er bei fich feſigeſetzt hat, was a 
jedem Menfchen werden foll. Die göttlihe Gnade wirfe abfolnt und Keiner fünx 
ihr widerftehen. Damit find die Reformatoren ganz auf die alte heidniſche Ir 
fhauungsweife von einer unabänderlichen blinden Nothwendigfeit, die über de 
Menfchen waltet, zurücdgefommen und für die fittlichen Folgen aus dieſer Lehr 
macht e8 wenig Unterfchied, ob fie diefe abfolute Nothwendigfeit, welche die Amt 
beit und damit die fittliche Zurechnung aufhebt, in Gott felbft, oder in eine des 
göttlihen Wefen äußerliche Gewalt, wie die Alten, legten. Diefen Jrrtpümen 
trat die Synode von Trient mit ihren Decreten über die Rechtfertigung (Sess.\) 
entgegen; und als fpäter wieder in der janfeniftifchen Lehre von der unmiderfz* 
lichen Wirkfamfeit der Gnade calviniftifehe Ideen in der Fatholifchen Kirche ft 
geltend zu machen fuchten, wurden fie aufs Neue in der Constitutio: Unigeni® 
a. 1713 cenfurirt. Während auf philofophifhem Gebiete die Scholaſtiler u" 
nad ihnen Malebranche in chriftlichem Sinne darüber Unterfuhungen anfleltt 
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wie fih die menfhlihe Willensfreiheit mit göttlihem Vorherwiſſen und 
göttliher Vorfehung vereinbaren laſſe, Hat die neuere Philofophie in diefer Be— 
ziehung eine vorherrfchend determiniſt iſche Richtung genommen, Der Unter- 
ſchied des Determinismus (vgl. d. Art.) und Fatalismus befteht darin, daß letzterer 
bIoß den äußerlih bedingenden, Einzelnes mit- Einzelnem verfnüpfenden Welt- 
zufammenhang hervorhebt, und alfo eine bloß Außerliche Nothwendigfeit an die 
Spitze der Reihe von Erfoheinungen fest, während der Determinismug jenen erften 
Grund nicht als bloß zufälligen, äußerlichen, fondern als einen in der Noth- 
wendigfeit des Wefens felbft liegenden, immanenten nachzuweifen fucht. Wenn 
num auch biedurch der rohe Fatalismus überwunden ift, fo führt doch der ab— 
folute, oder pantheiftifhe Determinismus durch Aufhebung eines freien, perfün- 
lichen Urgrundes und ber freien Schöpfungsthat ebenfo zur Vernichtung der 
menfhlichen Freiheit und Zurechnungsfähigfeit, wie der Fatalismus. Der Urheber 
des neueren Pantheismus, Benediet Spinoza (+ 1677), der alles Seiende als 
einen Modus oder ein Attribut der Einen Subftanz, welche er Gott nannte, 
anſah, mußte von diefen metaphyfifchen Grundanfchauungen aus die Freiheit als 
einen bloßen Namen bezeichnen. Denn da der Menfch nur ein Modus ift, fo gilt 
von ihm, was von allen andern Modis gilt, daß er in der enblofen Neihe der 
bedingenden Urfachen ſteht. Die Menfchen halten fi nur deßwegen für frei, 
weil fie fih zwar ihrer Handlungen, aber nicht der determinirenden Urfachen be- 
wußt find, Alles, was ift, ſteht unter dent unabänderlichen Gefegen einer Noth- 
wenbdigfeit, welche in der Natur der Dinge und ihrem urfächlichen Zufammenhange 
liegt. Alles Seiende und Werdende fann feinem Begriff und feinen Gründen 
nach nicht anders fein, als es ift, und Gott felbft ift nichts anders als die allge— 
meine Subftanz, welche fih mit innerer Nothwendigkeit in räumlicher und zeitlicher 
Form äußert; wobei natürlih alle Willensfreiheit und aller reale Unterfchied 
des Guten und Böfen wegfällt. Je nachdem nun diefe unbebingte Nothwendig- 
feit aufgefaßt wird, entftehen verfchiedene Formen des Determinismus. Wird 
die unbedingte innere Nothwendigfeit aus Naturgefegen oder aus dem Wefen des 
Geiftes abgeleitet, fo entfteht der phyfifche, im andern Falle der pfochologifche 
oder rationale Determinismus, Urheber des phyfifchen Determinismus ift Thomas 
Hoppes (+ 1679). Alle Borftellungen, Neigungen, Affeete find nach ihm noth— 
wendige Nefultate der förperlihen Bewegung, fo daß dadurch nicht allein die 
äußern Schickſale, fondern auch die freien Handlungen mit Naturnothiwendigfeit 
gefchehen; in mehr geiftiger Weife Tießen Prieftley und Hartley den Menfchen 
bet feinen Handlungen von den jeweiligen Eindrüden, Borftellungen und Ideen 
abhängig fein. Confequent gingen bie franzöfifchen Encyclopädiften des vorigen 
Jahrhunderts noch weiter, indem fie alle Handlungen der Menfchen als noth- 
wendige Folge feiner Teiblihen Drganifation der Bewegung der Moleculen, 
(Atome) darftellten und die Freiheit als Teeres Phantom bezeichneten, Diefen 
Standpunct hat am deutlichften und frivolften der Verfaffer des Systeme de la 
nature ausgefprodhen: „Es gibt überall Nichts ald Materie und Bewegung; bie 
Gefete diefer Bewegungen find ewig und unveränderlich; der Menfch ift von den 
andern Wefen der Natur nicht unterfchieden; wie fie, ift er ein Glied in der 
Kette des nothwendigen Zufammenhangs, ein blindes Werkzeug in den Händen 
der Nothwendigfeit.” Gegen Hobbes und den fpätern Bayle, welcher ebenfalls 
die menschliche Freiheit hart angriff, fo wie gegen den pantheiftifchen Determinis- 
mus Spinoza's trat in Teutfhland am entfchiedenften Leibniz C+ 1716) auf, 
Zugleich ſuchte er die Freiheit mit dem Determinismus in ber Weife zu verein- 
baren, daß er beide näher beftimmte und ihre Einftimmigfeit auf einen höchften 
perfönlichen Urgrund zurückführt. Hatte Spinoza das Seiende als eflectus cause 
bezeichnet, fo beftimmte es Leibniz als effectus rationis sufficienlis; und während 
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jener den Begriff des Weſens nur bis zur Categorie der abſolut einigenden, all- 
bevingenden Subftanz zu entwideln vermochte, erhob fich Leibniz zur Idee der 
Urmonas und der darin vermittelten unendlichen Individuationen, welde, aus fi 
ſelbſt fich entwidelnd, darin ebenfo nothwendig, als frei find. Es ift Far, daß 
bei der Beantwortung diefer Frage Alles darauf anfommt, ob man Gott als 
perfönlihes Wefen und fein Verhältniß zur Welt und zum Menfhen als ein 
freies, ſchöpferiſches auffaßt oder aber ihn zur Welt in eine nothwendige, im- 
manente Beziehung im pantheiftifchen Sinne fegt. Nur vom erfteren Standpuncte 
aus Täßt fih der unbedingte Determinismus abweifen und die Freiheit des 
Menfchen fefthalten; der letztere aber verfällt unrettbar der Confequenz ber 
Aufhebung aller individuellen Freiheit in dem Abfoluten, Die neuefte Philofophie 
bat den fpinoziftifchen Begriff der abfoluten Gubftanz zu ihrem Grundprincip 
gemacht, mit dem Fortfäritte, daß fie diefelbe nicht als ſtarre, unterfchiedslofe 
faßt, wie Spinoza, fondern durch den Proceß der Subjert-Objectivirung Ent- 
wiclung und Leben in fie bringt. Dadurch erfcheint dem Gründer der teutſchen 
Naturphilofophie, Schelling, der Wille als die höchſte Potenz des fubjectiv- 
objectiven Proceffes, und feine Yeußerungen find die nothwendige Selbfiverwirf- 
Iihung der abfoluten Jdentität von Subject und Object, während dem Fortbilder 
diefes Syftems, Hegel, die abfolute Subftanz mit Iogifher Nothwendigfeit durch 
dialeetifchen Proceß zum abfoluten Begriff fih erhebt. Diefer Begriff ift zugleid 
das abfolut Freie, weil er das nur aus fich Notbwendige, die unendlicde 
Macht der Subftanz iſt; er ift die Macht der Nothwendigfeit und der ſubſtan— 
tiefen Freiheit. Die einzelnen Wirklichfeiten find zwar felbfifländig gegen ein- 
ander, aber ſchlechthin determinirt aus dem durch fie hindurch fchreitenden Ab- 
foluten, Dieß ift das einzig Freie in ihnen, und die Freiheit jener befteht allein 
darin, ſich mit Bewußtfein der fie befaffenden Nothwendigfeit zu unterwerfen, fi 
in die Freiheit des Abfoluten hineinzuflüchten, und die eigene im Bewußtfein der 
Vereinigung mit ihm zu finden, Ueberhaupt ift es die höchſte Selbfiftändigfeit 
des Menfchen, fich als fhlechthin beftimmt durch die abfolute Idee zu wiffen; es 
ift Spinoza's amor intellectualis Dei. „Als für fi eriftirend heißt dieſe Befreiung 
Ich, in ihrer Totalität freier Geift, als Empfindung Liebe, als Genuf 
Seligfeit." Dffenbar haben wir hier denfelben Standpunct, wie bei Spinoza, 
nur um die dialectifche Stufe erhöht. Auch nah Spinoza iſt Gott der einzig 
freie, weil allein nach der Notbwendigfeit feines Wefens ſich beftimmende; nad 
Hegel ift der Begriff (das Abfolute) die alles beſtimmende Macht der Noth- 
wendigfeit, und darum die „wirfliche Freiheit”; das Endliche if nur Moment 
diefer allgemeinen Selbftbeftimmung und das darin ſchlechthin Determinirte, Mit 
Einem Worte: Hegel’s Lehre ift ein fchlechthin determiniftifches Syflem, und der Io- 
gifhe Pantheismus hat fih als unfähig gezeigt, die Freiheit zu begreifen. 
leuchtet ed nun unmittelbar ein, baß die Lehre des Fatalismus zur völligen re- 
ligiöfen und fittlichen Gleichgültigkeit führt, fo fleht der pantheiftifche Determinis- 
mus bei feiner Aufhebung der individuellen Freiheit und des wahren Unterfchieds 
zwifchen gut und bös in ber fittlihen Würdigung nicht höher, und ihm gilt ber 
gleiche Vorwurf, daß er unreligiös und unfittlih fei und die Grundlagen der 
Geſellſchaft zerftöre. Theoretifch und practiſch fcharf ausgeprägt iſt der Fatalis- 
mus in dem Islam. Nach der Lehre Mohammeds ift das Schickſal jedes Men- 
ſchen bis auf die Heinften Umftände durch Gottes ewigen Rathſchluß unabänderlid 
beftimmt, in einem im Himmel niedergelegten Bude verzeichnet, und Fein 
menſchliche Thätigfeit kann an dem ewig Feftgefehten etwas abändern. Diefer 
Glaube erwedt jenen faltblütigen, todesverachtenden Muth, durch ben die Me— 
hammedaner anfangs fo viele Länder eroberten, verurfacht aber auch jene Zw 
dolenz, in welcher fie Vorfihtsmaßregeln gegen jede Gefahr des Lebens un 
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Fatima (bb), Tochter Mohammeds von feiner erfien Gemahlin Cha- 
didſcha, Hat einen großen Einfluß auf die Gefchichte der mohammebanifhen Völfer 
geübt. Je mehr die Perfönlichkeit des arabifchen Reformators im Laufe der Zeit 
als Vermittler zwifchen Gott und die Menfchheit geftellt wurde, deſto höher ftieg 
das Anfehen der Nachkommen Fatima's, als der einzigen Tochter Mohammeds 
und der Gattin Ali's (ſ. d. A.), feines Vetters, Vertrauten und Lieblings. Wer fich 
als Nachkommen Fatima’s und Ali's geltend machte, fah bald Taufende um fich 
gefhaart, welche Blut und Gut opferten, um gegenüber den ommajadifchen und 
abbafivifchen KRaliphen einen wahren Abfümmling des Propheten zur Herrfchaft 
wenigftens über einzelne Provinzen zu erheben. Jene mannigfahen und blutigen 
Unruhen, welche die Anhänger Ali's in den Dfigebieten des Islam von Ali's 
Tod bis zu den Kreuzzügen gegen bie Raliphen von Damascus und Bagdad 
hervorriefen, ruhten nächft der perfönlichen Hingebung an Ali vorzüglich auf dem 
Namen und Anfehen der Fatima. Das zeigte fih am auffallendften zur Zeit, als 
die Rarmathen am Euphrat und in Arabien ein Schreden aller Ruheliebenden 
wurden. Denn ein bloßes Schreiben vom Stifter der fatimidifhen Dynaftie 
in Aegypten reichte Hin, um ihr Oberhaupt zur Zurüdführung des ſchwarzen 
Steines der Caaba (ſ. d. A.) nah Meffa zu bewegen, Eine Nachgiebigfeit, welche 
die Heere der Kaliphen von Bagdad nicht zu erzwingen vermochten, rief alfo der Name 
Fatima's hervor. Diefer ift aber mit dem Untergange ber fatimidifhen Dynaftie 
nit unwirffam geworden; bie Kaifer von Maroffo Legitimirten fih noch im 17ten 
Jahrhundert durch den Titel Fatimivden (Sacy, chrest. arab. III. p. 275, 331. 
Il. ed.); wie denn überhaupt mehrere Dynaftieen Mauritaniens (Edrifiden, Almo- 
haden) anf ihre Herkunft von Ali und Fatima ihr Recht bauten. Daffelbe ift mit 
der perfifchen Dynaftie der Fall, Unter den dortigen Schiiten wird Fatima bis 
zur Stunde hochverehrt. Einige Anhänger der Imame betrachten fie ald männ- 
Iihen Nachfolger Mohammeds (f. Mafrizi bei Sacy, Expose I. introd. 48. u, 
Zeitſchrift der morgenländifchen Gefellfchaft, 1848, S. 86). Aber auch die Son- 
niten nehmen an ihrer Verehrung Iebhaften Antheil. Sie wird unter bie heiligften 
Frauen gerechnet; mit Aſia, der frommen Gattin Pharao's, heißt fie Fürftin der 


Bewohnerinnen des Paradiefes (Kize)} al ns EAaw ‚ Samarcandi, 
fol. 178, a.). Anderwärts heißt fie mit Auszeichnung die Jungfrau (.) N, 


Kazwini führt in feinem mohammedanifchen Kalender am 20. des zweiten Dfcho- 
madi das Feft der Geburt Fatima's auf (Ed. Wüstenf. I. p. 69). Fatima ftarb 
bald nach ihrem Vater Mohammed, nachdem fie dem Ali jenes Brüberpaar, 
Haflan und Huffain, geboren hatte, an welche ſich eine unermeßliche Verehrung 
der Schiiten anfchließt. [Haneberg.] 
Fatum, f. Fatalismus, 
Fanftinns, Presbyter und Luciferianer zu Rom im vierten Jahrhundert, 
on den Alten erwähnt feiner nur Gennadius (de script. eceles. c. 16.), welcher 
zwei Schriften von ihm anführt, und aus dem Inhalte der letztern ſchließt, daß 
der Berfaffer dem Schisma des Aucifer angehört habe, Aus feinen Schriften er- 


926 j Fauſtinus. 


fahren wir, daß er zu Nom unter Papſt Liberius (352—366) Presbyter wer, 
und nad deffen Tode für die Wahl des Urficinus eiferte und am dem traurige 
Schickſale feiner Anhänger Theil nahm. An die Kaiferin Zlaccilla, die Gemalın 
des Theodoſius, richtete er eine Schrift zur Bertheidigung des Fatholifchen Glu- 
bens gegen die Irrlehre des Arius; die Kaiferin hatte ihm mehrere, oder vielnch 
die gewöhnlichften Einwürfe zur Beantwortung vorgelegt, welche die Ariane 
gegen die fatholifche Lehre von der Gottheit des Sohnes und des HI. Geiſtes a: 
der Schrift nahmen. Dem Kaiſer Theodofius übergab er ein Glaubendbefennint, 
in welchem er den Borwurf, ein Schüler des Sabellius oder Apollinaris zu jew 
von ſich abweist. In Verbindung mit feinem Gefinnungsgenoffen Marcellin leg 
er dem Kaifer Theodofius, feinem Eohne Arcadius, und dem Kaiſer Balentinian!! 
im %. 383 oder 384 eine Bittfchrift vor, zu Gunften der verfolgten Luciferianer. 
Die Ueberſchrift des erften Werfes ift: Faustini presbyteri ad Flaccillam de trinitale 
sive de fide libri VII. Nach einer Borrede an die fromme Kaiferin beweist ju- 
ftinus: das Wort ift ewig, gleihen Weſens mit dem Bater. Es iſt nidt u 
dem Nichts gemacht, fonft wäre es ein Gefhöpf. Es ift allmächtig, ummandelbar, 
wie der Vater. Aber fagt nicht der Sohn: der Vater ift größer, als ich? Aln- 
dings, der Sohn ift geringer in Beziehung auf die Menſchheit, die er angenem- 
men bat. Gott hat ihn zum Herren und Chriſtus gemacht, nämlich den menſchee⸗ 
wordenen Sohn Gottes. Auch der heilige Geift ift Perfon, und Gott, gleich im 
Bater und dem Sohne. Des Fauftinus zweite Schrift ift das erwähnte Glaubens 
befenntniß: „Ades Theodosio imperalori oblata,“ die dritte der „libellus precus‘ 
an denfelben Kaifer und die beiden andern. Als Vorrede ſteht hier eine Erzäblam 
von dem Papfte Liberius, feiner Verbannung, feiner Wiederkehr, feinem Zar; 
von den Streitigfeiten, welde die Wahl des Papſtes Damafus begleiteten u 
ihr nachfolgten. Die Verfaffer ftellen die Begebenheiten zu Ungunften des Damuiı 
dar, da fie felbft bei der Wahl des Gegenpapftes betheiligt waren. m der eignl- 
lichen Bittfchrift erzählen die VBerfaffer viel von Arius und der Ausbreitung jet 
Secte, wie die Rechtgläubigen verfolgt wurden, wie aber Gott ſelbſt aud dus 
Wunder gezeigt habe, wo Wahrheit und wo Lüge fei. Oſius, der greife Biſce 
von Corbuba, der abfiel, und die Getreuen des Herrn verfolgte, fei eines pley 
lihen Todes geftorben, Potamins, ein Berräther an der Wahrheit, ebenfel 
Florentius, der mit den abgefallenen Bifchöfen Gemeinfchaft gehabt, verfl: 
zuerft in Ohnmachten, und da er fich daran nicht Fehrt, fo flirbt er. Einem anten, 
der in der Kirche fungiren will, hängt die Zunge zum Munde heraus, mic 
kann fein Wort fprechen; diefes wiederholt ſich fo oft, bis er davon abſteht, cin 
Bifchof zu fpielen. Und dergleichen Zeichen und Wunder werden mehr erzähl; 
dann auch viele Beifpiele von Berfolgungen gegen die ftandhaften Belenner di 
Herrn aus allen Weltgegenden, Spanien, Italien, Aegypten, Paläftina, any 
führt. Diefen Berfolgungen follen die Kaifer Einhalt thun; denn die Aolgn 
berfelben, die göttlichen Strafgerichte, werden auch das römiſche Neid trefe. 
In der Antwort auf diefen „libellus precum“ wird befohlen, man folle die (Juv- 
ferianifhen) Bilchöfe Gregor und Heraclivas ſchonen, und es wirb gefagt ‚ 
mögen wiffen alle, daß wir den feften Willen haben, nur die Katholiken alt de 
Berehrer des wahren Glaubens zu betrachten.” — Die Schrift des Faufim‘ 
gegen die Arianer wurde zuerft gedrudt Bafel 1555. Sodann zu Nom 1575 mi 
dem Titel: Gregorii Baelici liber studio Achillis Stati. Darauf geftügt ſchrett 
Baronius diefe Schrift dem erwähnten fpanifchen Bifchofe zu. Der „Iihelw 
precum“ erſchien zuerft durh Sirmond, Paris 1650. Gefammtausgabe: Oxom 
1673. In der Bibl. Gallandii. Venet. 1770 ftehen die drei Werfchen t. VI} 
441—478, in der obigen Ordnung dazu die Prolegomena c. 10. p. XII-M. 
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Einen Abdruck hievon hat veranftaltet Migne, Patrologie T. XII. Par. 1845; 
die prolegomena ſtehen p. 29—38. der Text S. 33—108. [®ams.] 


Faujtus, der Manichäer. Er war gebürtig aus Mileve in Africa, und 
Bifhof der Manichäer in diefem Lande, Er befaß eine angenehme Redefertigkeit 
und einen ſchlauen Geiſt. — Dem jungen Auguftinus, der in Carthago fich von 
ven Manichäern hatte fangen laffen, fliegen viele Bedenfen über ihre Lehren auf. 
Diejenigen, welche er zu Rathe zog, Eonnten feine Zweifel nicht löfen, dagegen 
vertröfteten fie ihn alle auf die Anfunft des Fauſtus, der werde ihn retten aus 
aller Noth des Geiſtes. Und Fauftus kam. Auguftinus fuchte feinen nähern Um- 
gang, fand ſich aber bald getäufcht in feinen Erwartungen. Er fand, daß Fauſtus 
gelefen habe einige Reden des Cicero, Einiges von Seneca, etweldhe Dichter, und 
was Manichäer vor ihm in Tateinifcher Sprache gefchrieben hatten. An wirklichen 
Kenntniffen fehlte es ihm. Als Auguftin auf die Sternfunde eingehen wollte, 
machte Fauſtus Fein Hehl, daß er von Naturwilfenfchaft nichts verftehe. Dagegen 
hatte ihm tägliche Hebung und natürliche Anlage eine einnehmende Spracfertigfeit 
gegeben, durch die er Alle täufchte, die feiner Unmwiffenheit nicht näher auf den 
Grund fahen. Diefer Fauftus verfaßte ſpäter eine Schrift „gegen den wahren 
chriſtlichen Glauben, und die Fatholiiche Wahrheit.” Auf das dringende Anfuchen 
feiner Mitbrüder übernahm Auguftin die Wiverlegung derfelben. Er that es in 
der Schrift: gegen Fauſtus den Manichäer, 33 Bücher. Er nahm faft das ganze 
Werk des Fauftus in feine Schrift herüber, und widerlegte daffelbe in einzelnen 
Abfhnitten. Das Werf wurde vollendet im J. 400, und dem Hieronymus über- 
ſchick im J. 404. Daraus erfahren wir Einiges über die Perfönlichkeit des Fau— 
ſtus, z. B. daß er weichlic und behäbig lebte, ſich felbft für die eingefleifchte 
Weisheit hielt, eine Zeit lang als Manichäer auf eine Inſel verbannt, aber bald 
wieder freigelaffen wurde u. dgl. B. Aug. confess. V. 3. 5. 6. 7. de octo Dule. 
quaest. Vll. de bono viduit. c. 15. de civ, Dei XV. endlich: contra Faustum 
Manichaeum libri XXXIH. in der Mauriner-Migne Ausgabe T. VII. p. 
208—518. [Gams.)] 


Fauſtus, Biſchof von Rhiez (Rhegium). Fauſtus war geboren in Britan- 
nien, zu Anfang des fünften Jahrhunderts, verlegte ſich frühe auf Beredtſamkeit 
und Philoſophie, kam dann nach Gallien und ließ ſich in dem Kloſter Lerin nieder. 
Hier in der Mitte ausgezeichneter Religioſen betrieb er das Studium der heiligen 
Wiſſenſchaften unter ſtrenger Beobachtung der Höfterlichen Lebensweife, Gegen 
433 wurde er zum Abte des Klofters gewählt und wirkte num als folcher ausge- 
zeichnet durch feine Vorträge bei den Neligiofen; um 455 wurde er Bifchof von 
Rhiez Cim füdlichen Gallien), wo damals noch die arianifhen Weftgothen einen 
Strich Landes inne hatten, deren König Erich ihn wegen einer Schrift gegen bie 
Arianer verbannte, Nach drei Jahren indeffen (484) treffen wir ihn wieder auf 
feinem bifchöflichen Sitze; die Zeit feines Todes ift nicht näher befannt: nad 
Gennadius ſcheint er noch 493 gelebt zu haben. Das Leben diefes Mannes fällt 
in eine Periode, die vorzugsweife eine Zeit mannigfacher Rehrftreitigfeiten in der 
Kirche gewefen ift, indem die Härefieen des vierten Jahrhunderts noch nicht überall 
überwunden waren, und das fünfte mehrere neue zum Vorſchein brachte. Es war 
natürlich, daß ein Abt des Klofters Lerin, das feit feiner Gründung im Rufe 
großer Gelehrfamfeit in der Heiligen Wiffenfchaft geftanden hatte, von verfchiede- 
nen Seiten um Löſung von Zweifeln und Einwürfen, Beantwortung bogmatifcher 
Fragen, die im Verlaufe religiöfer Controverfen ſich erhoben, angegangen wurde. 
Auf folhe Veranlaffungen hat Fauftus eine Schrift verfaßt zur Widerlegung 
monophyfitifcher Irrthümer, dann einen Tractat gegen die Arianer und Macedo- 
nianer; ein anderer beantwortet acht an ihn ergangene Anfragen, über den Werth 
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der Buße auf dem Sterbebette, über den Zuftand der Seele nach dem Tode, vie 
Natur der Seele u. dgl.; dann hat er eine Schrift de spiritu sancto gefchrieben, 
Auch find mehrere Homilien von ihm auf und gefommen; die meiften vom jener, 
die gewöhnlich dem Eufebius von Emefa zugefhrieben werden, haben ihn zum 
Berfaffer. Fauftus ift indeffen in Beantwortung dogmatiſcher Fragen nicht imma 
glücklich gewefen. Als gegen das Jahr 474 der Priefter Lucidus Auffehen machte 
durch feine prädeftinatianifche Jrrlehre, der Menfh Fönne einzig und allein durd 
die Onade felig werden ohne eigene Mitwirkung, erhielt Fauftus von den Mit 
bifchöfen den Auftrag, mündlih und fohriftlich dahin zu wirfen, daß diefer Prie- 
fer zur gefunden Lehre wieder zurückgebracht und die Verbreitung feines Irrthumt 
verhindert werde. Wohl wird Lucidus auf einer Synode zu Arles zum Widerrufe 
gebradt; in der Schrift aber, welche Fauftus darauf in diefer Angelegenpeit ge 
fohrieben hat, de gralia et libero arbitrio libr. Il., iſt er felber offenbar Semi- 
pelagianer. Er beftreitet darin einerfeits die Irrthümer des Pelagius, anteer- 
ſeits die Lehre der Prädeftinatianer, befämpft darin auch die Lehre des HI. Augufin 
von der Gnade, jedoch ohne Nennung beffelben, und beftimmt feinerfeits das 
Wirfen der Gnade und des freien Willens in einer Weife, wie es den Semi— 
pelagianern eigen gewefen if. Er nimmt nämlich feine gralia praeveniens un) 
praedestinatio, die innerlich in dem einzelnen Menfchen wirkte, an, fondern biof 
eine äußere und allgemeine und feßte diefe in das äußere Borhandenfein des 
Chriſtenthums, der Kirche mit ihren Onadenmitteln, in der Welt. Die hrifilige 
Heilsanftalt fei namlich in diefe Welt gefegt wie ein Brunnen, fo daß Jeder aut 
ihr nach Belieben fhöpfen fönne; der freie Wille bedürfe weiter nichts zum 
Schöpfen, als daß diefer Brunnen vorhanden fei und in dem Gefichtäfreife de 
Menfhen liege. Es war der einzige Gennabius, ber fi über diefe Schrift dei 
Fauftus nit mißbilligend ausgefproden bat; fonft fand fie auf allen Seien 
Widerſpruch. Die Päpfte Gelaſius, Hormisdas, Felir II. haben fie verworfen, 
Fulgentius, Avitus, Cäfarius von Arles griffen fie an, im Driente wurbe fie 
ebenfall$ verworfen, Indeſſen kirchliche Entſcheidungen über die Lehre der Semi 
pelagianer lagen noch nicht vor, folche find erft auf der zweiten Synode zu Drang 
gegeben worden; daher ift denn auch Fauftus in der Gcmeinfhaft der Kirche ge 
ftorben (Ceillier hist. generale des auteurs sacr. et eccles. Tom. XV. p. 157— 19%. 
Hist. lit. de la France par de relig. Bened. Tom. Il. p. 585—619). [Marx 


Fauſtus, Socinus, ſ. Socinus. 
Febronius, Juſtinus, ſ. Hontheim. 


Feder, Michael, der Theologie Doctor und Profeſſor zu Würzburg, gr 
boren 1753 zu Dellingen (Landgerichts Röttingen im bayerifhen Regierung! 
bezirfe Unterfranfen und Afchaffendurg), empfing nad dem Elementarunterrid‘ 
feine weitere Bildung in dem Mufeum des Juliushofpitales zu Würzburg, du 
bis zu feiner Unterdrüäfung im 3. 1803 der Kirche und dem Staate mandın 
tüchtigen Diener erzog. Nach Abfolvirung der Gymnafial- und philofophilge 
Studien fand er 1772 Aufnahme im Clericalfeminar zu Würzburg. Der Fürk 
bifhof Adam Friedrih (1755— 1779), der fih große Verbienfte um den Urtet⸗ 
richt erwarb, das Schullehrerfeminar fliftete und nad Aufhebung des Zefuit- 
ordens unter Berathung mit dem berühmten Gefchichtfehreiber Michael Fgnatınl 
Schmid die Heranziehung von Lehrern für die Univerfität fich fehr angelegen fra 
ließ, Tieß ihn 1777 aus der gefammten Theologie defendiren und zum Licentiatel 
der Theologie promoviren, No im nämlichen Jahre wurde er zum Prieſter ge 
weiht, trat dann in die Seelforge, erhielt 1785 mit Beibehaltung der Stelle eind 
Kaplans im Zuliusfpitale von dem Fürftbifchofe Franz Ludwig (1779—1795) Wi 
außerordentliche Profeffur der Theologie, warb 1786 zum Doctor der Theologit 
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1791 zum Vorſtand der Univerſitätsbibliothek, 1795 vom letzten Fürſtbiſchof 
Georg Carl (1795 — 1808) zum ordentlichen Profeſſor der Theologie und Cenſur— 
rath und 1798 zum geiſtlichen Rathe befördert. Bei der unter der damals hur- 
fürftlich-bayerifchen Regierung im 3. 1803— 1804 vorgenommenen Organifation 
der Univerfität wurde er auf das Oberbibliothefaramt der Univerfitätsbibliothef 
befchränft und 1811 in den Penfionsftand verfegt. Er flarb 1824. Feder war 
ein fehr fruchtbarer Schriftfteller. Er ließ viele Predigten druden, gab Ludwig 
Faberts Betrachtungen über die vornehmften Puncte der Hriftlihen Moral aus 
dem Franzöfifchen überfegt heraus, Würzburg 1786; verfaßte oder überfegte 
mehrere in das Gebiet der Paftoraltheologie gehörige Schriften (Blandhards 
Ermahnungen für die verfchiederten Zuftände der Kranfen, aus dem Franzöfifchen, 
Bamberg 17855 Gerards Vorlefungen über die Führung des Paftoralamtes, 
aus dem Englifhen, Würzburg 1803; practifch-theologifhes Magazin für fatho- 
liſche Geiftliche, Nürnberg und Würzburg 1798—99, :c.) ; fhrieb ein „Magazin 
zur Beförderung des Schulwefens im Fatholifhen Teutfhland”, Würzburg, drei 
Bände, 1791—97, und einige in die Belletriftift und das Schulfach einfhlägige 
Werkchen, hatte vorzüglichen Antheil an den Würzburger gelehrten Anzeigen, die 
von ihm 1783—92 redigirt wurden, und auch an den nachherigen Würzburger 
Anzeigen ꝛc. Beſonders machte er ſich durch folgende Ueberfegungen befannt: 
1) die Hl. Schrift des alten und neuen Teftaments von Dr. Heinrih Braun über- 
fegt, von Dr. Feder durchaus verbeffert, Nürnberg 1803, zwei Bände; 2) Vin— 
conz von Lerin, Abhandlung über das Altertbum des Fathol. Glaubens, aus dem 
Lateinifchen überfegt, Bamberg 1785; 3) Schriften des HI. Eyrillus, Erzbifchofs 
von Zerufalem, aus dem Griechiſchen überfegt, Bamberg und Würzburg 1736; 
4) des hl. Johannes Ehryfoftomus Neden über das Evangelium Matthäi, in 
Gefelfchaft des Herren Eulogius Schneider aus dem Griechiſchen überfegt, vier 
Bände, Augsburg 1786; 5) des bl. Johannes Chryfoftomus Neden über das 
Evangelium Johannes, in Gefellichaft des Herrn Eulogius Schneider aus dem 
Griechiſchen überfegt, drei Bände, Augsburg 1785; 6) Theodorets, Biſchofs 
von Cyrus, zehn Neden von der göttlihen Vorfehung, aus dem Griechifchen über- 
fegt, Würzburg 1788. — ©. Gelehrten- und Scriftftellerlericon der teutfchen 
katholiſchen Beiftlichkeit von Fr. K. Felder, erfter Band, S. 210 :0., Landshut 
1817, und dritter Band, fortgefegt von Fr. 3. Waitenegger, Landehut 1822, 
S. 486; Handbud der Bücherkunde der gefammten Literatur des Katholicismus ꝛc., 
Würzburg 1847, Artikel Feder. [Schrodl.)] 


Fegfeuer (purgatorium, Reinigungszuſtand, Ort der Reinigung) iſt der 
Zuſtand derjenigen Seelen nach dieſem Leben, welche vor ihrem Tode zwar die 
Verzeihung ihrer Sünden, aber noch nicht die völlige Abbüßung ihrer Sündenſchuld, 
und die völlige Reinigung und Heiligung ihrer Seelen und Leiber erlangt haben. 
Das Fegfeuer iſt alſo ein Mittelzuſtand, der zu dem ſeligen Leben führt, kein 
Stand der Prüfung, ſondern ein Buß- und Gnadenzuſtand. Geprüft wird die 
im Fegfeuer befindliche Seele nicht mehr, ſie iſt im Stande der Gnade aus dem 
Leben geſchieden. Aber ſie büßt durch die von Gott verordneten Leiden ihre Sün— 
denſchulden ab. Sie iſt in dem Stande der Gnade, denn ihre Vereinigung mit 
Gott iſt eine unverlierbare, fie geht ſicher in den völligen Beſitz, in die unver- 
gänglihe Anfhauung Gottes über. Es find zwei. fharfbeftimmte und begrenzte 
Wahrheiten, welde in Beziehung auf das Fegfeuer die Kirche ihren Gläubigen 
als Glaubenslehre vorlegt. 1) Es gibt ein Fegfeuer der abgefchiedenen Seelen. 
2) Die darin befindlichen Seelen werden durch die Fürbitten der Gläubigen unter- 
fügt. Die übrigen Beftimmungen über das Fegfeuer find mehr oder weniger 
begründete Folgerungen aus der Glaubenslehre, oder es find Anfichten Einzelner, 
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die zu Anfehen und Geltung gelangt find. Dapin gehören vorzüglich: 1) die 
Frage von dem Orte des Fegfeuerd. 2) Bon der Beſchaffenheit der Leiden in 
demfelben, befonders, ob biefelben in einem wirklichen Feuer beftehen. 3) Ion 
der Zahl und Befchaffenheit der darin befindlichen Seelen. 4) Bon der Daur 
des Fegfeuers. 5) Ob die in demfelben befindlichen Seelen ihrer Seligfeit gewij 
und ficher feien. 6) Bon dem geheimen Gerichte, und ob die Seelen unmittelbar 
aus demfelben in das Fegfeuer gelangen. 7) Bon der Kriftlichen Fürbitte für bie 
leidenden Seelen, der Wirkfamfeit diefer Bitten, der Perfonen, welche bitten 
u.f.w. Die Glaubenslehre, daß ein Fegfeuer fei und die in ihm befindlichen 
Seelen dur die Gläubigen unterflügt werden, findet ihre Begründung im der 
heiligen Schrift. Es ift zwar in derfelben das Fegfeuer direkt nicht gelehrt, aber 
es ift in ihr theils angedeutet, theils vorausgefegt. Die Schrift fpricht nur aus 
der Fülle des Glaubens heraus, fie enthält nicht felbft die Fülle des Glaubens, 
Angedeutet ift das Fegfeuer im alten Teftamente Pf. 37, 1.: „Herr, im deinem 
Grimme richte mich nicht, ftrafe mich nicht in deinem Zorne” (August., Beda, Hayms, 
Carthus.), Pf. 65, 12.: „Wir gingen durch Feuer und Waffer, und du haft un 
berausgeführet an den Ort der Erquidung“ (Orig. Ambros.). Borausgefegt iſt daö 
Fegfeuer in der Stelle 2 Maccab.12,43—46. „Und nad veranftalteter Sammlung 
fohicfte Judas der Maccabäer 12,000 Drachmen nach Jerufalem, damit bargebradt 
werde für die Sünden der Todten ein Opfer, indem er der Wahrheit und der Reli— 
gion gemäß über die Auferftehung dachte. Denn wenn er nicht gehofft hätte, daß die 
©efallenen auferftehen würden, fo würde es ihm überflüffig und eitel gefchienen 
haben, für die Todten zu beten. — Heilig alfo und heilfam ift der Gedanfe, für 
die Todten zu beten, tamit fie von ihren Sünden erlöst werden.” Im neuer 
Teftamente ift die Hauptftelle, in welcher das Fegfeuer vorausgefegt wird Maith. 
12,32.: „Wer eine Lafterung fpricht gegen den Sohn des Menſchen, Dem wird ver- 
geben werden; wer aber gegen den heiligen Geift läftert, dem wird nicht vergeben 
werden, weder in diefer, noch in der fünftigen Welt” (August., Gregor. M, 
Beda, Rhab. Maur., Bern., Petr. Cluniac.). Alle Berfuche, die Beweidfraft diefer 
Stelle zu fhwächen, find vergeblid. Die zweite Stelle ıft 1 Cor. 3, 11—15.: 
„Wenn aber Eines Werf verbrennt, der wird Schaden leiden, er felbft aber wir 
gerettet, fo jedoch wie durch das Feuer.“ Diefe vielbefprochene und vielbeftritten 
Stelle läßt wenigftens mit annähernder Sicherheit die Lehre des Fegfeuers aus 
ſich erſchließen. Er wird durch das Feuer, das peinigende und reinigende, hin 
durchgehend, zum Heile und zum Leben gelangen (Cypr., Ambr., Hieron., August, 
Orig. Greg. M., Basil., Theodoret., Alcuin., Anselm., Haymo., Innoc. II., S. Thom. 
Aq., Bonav. etc.). Die dritte Stelle ift 1 Cor. 15, 29.: „Was thun fonft dir, 
welche fich für die Todten taufen laffen, wenn überhaupt die Todten nicht aufer: 
ftehen? warum laſſen fie fi denn taufen?“ (Tertull., Ambr., Ansel., Haym.) 
Kann eine für die Todten irgendwie, und in irgend einem Sinne übernommen: 
Taufe, fann überhaupt etwas, was um ber Todten willen gethan oder gelitten 
wird, ein verbienftliches Werk fein, fo muß es nach dem Tode einen Zuftand der 
Seelen geben, in welchem noch Sünden abgebüßt werden. Die Stelle, Matih. 
5, 29. verglichen mit Luc. 12, 59. haben von dem Fegfeuer verflanden Tertull., 
Cypr., Orig., Euseb. Emys., Ambr., Hieron., Bern. An das Zeugniß der hl. Schritt 
fließt fich das der Leberlieferung, der beftändige Glaube und die Uebung der 
Kirche. Jener und diefe wird entnommen aus den Ausfprüchen der Rirchenlehrer, 
aus den Beftimmungen und Befenntniffen der (allgemeinen und auch befondern) 
Kirchenverfammlungen, aus den Liturgien und NRitualien. Die Beweisftellen au! 
den Kirchenvätern theilen wir füglih ab in die der griechifchen und Tateinifcher 
Bäter, Die erftere findet man weitläufig angeführt und erflärt bei Leo Allatiu: 
und neuerbings bei Valentin Loch. Wir führen einige an: Clemens Aler. fagt: 
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‚Der Weife bedauert auch die, welche nach dem Tode gezüchtigt werben, welche 
urch die Strafe unfreiwillig ihre Sünden befennen” (Strom. VI. 12). Bei 
Drigenes fteht (Hom. 16. c. 5. 6. in Jerem.): „Wenn wir aber mit Sünden 
ius dem Leben gehen, aber auch mit guten Werfen, werden wir dann gerettet 
verden wegen ber guten Thaten, und Tosgefprochen werden wegen der wiffent- 
ichen Vergeben? Oder werden wir geftraft werden für die Sünden, nirgends 
ıber Lohn erhalten für die guten Thaten? Keines von beiden, Ich fage, Ver— 
jeltung zu erhalten für das Beffere, nicht ungeftraft zu bleiben für dag Schlech— 
ere, das ift gemäß der Gerechtigkeit Gottes, der reinigen und austilgen will die 
Schlechtigfeit. Zuerft nämlich wird die Ungerechtigkeit vergolten, und dann die Ge— 
wechtigkeit.“ Aehnliche Stellen bei Drig., zum Theil untermifcht mit feinen fchiefen 
ind irrthümlichen Anfichten einer Wiederherftellung aller Dinge fiehe: Hom. 6 in 
{xod. Hom. 14. in Levit. Hom. 28. in Num. H. 12. in Jerem. etc. Eufebius Pamph. 
obt Elerus und Bolf, weil fie für die Seele des verftorbenen Kaifers Conftantin 
eteten (Leben Eonft. IV. 71). — Athanafing (quaest. 34. ad Antioch.) fragt, ob die 
Seelen einen Gewinn aus den Gebeten der Lebenden ſchöpfen, und antwortet mit 
Ja. Cyrill von Jeruſ. in feiner Erflärung des Canons (Catech. mystag. 5,9) fagt: 
„Wir erinnern ung der vor ung Entfchlafenen, und glauben, daß denen der größte 
Gewinn zu Theil werde, für deren Seelen die Fürbitte durch das heilige und mit 
Ehrfurcht zu behandelnde Opfer dargebracht wird. Ich weiß, daß Viele fo fagen: wird 
wohl die mit Sünden aus der Welt fheidende Seele unterftügt oder nicht, wenn ihr 
beim Gebete ihrer gedenfet. Für die Entfchlafenen bringen wir Gott Bitten dar, 
indem wir feinen Kranz flechten, fondern den für unfere Sünden geopferten Ehriftum 
bringen wir dar, indem wir für fie und für ung den menfchenfreundlichen Gott 
verjöhnen.” Ephräm in feinem Teftamente bittet innig und wiederholt feine Brü— 
der, mit Gebet und mit dem heiligen Opfer feiner Seele zu Hilfe zu fommen: 
„ich bitte euch, Geliebtefte, nicht mit Wohlgerüchen mich zu beftatten, ſondern 
geleitet mich vielmehr mit euren Gebeten, und bringet Wohlgerüche der Bitten 
Gott dar. Und am dreißigften Tage gedenfet meiner, denn die Tobten werben 
durch die Bitten und dargebrachten Opfer frommer Gläubigen unterflügt.” Ba— 
ſilius ſagt: „Die, welche nach der Taufe einer Schuld verfallen find, bedürfen 
der Reinigung aus dem Feuer” (Enarrat. in Jes.c.4.), und: „Wenn wir durch das 
Befenntniß unfere Sünden offenbaren, fo haben wir das auffchießende Gras 
verdorren gemacht, welches würdig ift, daß das Fegfeuer ed abweide und verzehre” 
Cib. c. 9). Bei Bafilius findet ſich auch zuerft der Ausdruck: zuFanıauos, 7rög 
za$+agrıxov (Bol. hom. in ps. 5. 7. ad Amphil. c. 15. regule compend. tracl. 
interr. 267). Gregor von Nazianz fpricht von einem Feuer, das reiniget die 
[hlechte und verborbene Materie Corat. 41. de laude Athan.); er fennt drei Rei- 
nigungen, die eine durch die Taufe, die andere durch die Buße, die dritte durch 
bag Feuer, — „im fünftigen Leben werden fie wohl durch das Feuer getauft, 
dieſes ift die legte Taufe, nicht bloß eine härtere, fondern auch eine langwierigere, 
welche das Erbhafte wie Gras verzehrt, welche austilgt aller Schlechtigfeit leichte 
Frucht“ Corat. 39 und 10 in fun, frat. Caes.). Gregor von Nyffa unterfcheidet 
drei Ordnungen der Geftorbenen, die erfte derer, die in Ruhe und Gerechtigkeit 
gefchieden, die zweite derer, die weder Ehre noch Strafe erhalten, die dritte jener, 
die gezüchtigt werben für ihre Sünden (orat. de bapt. vgl. orat. de infant. qui praem. 
abr. und ad eos, qui lugent). Der Menſch muß alles Unvernünftige und Niedrige 
in ihm, entweder in diefem Leben durch Gebet und die wahre Weisheit reinigen, oder 
nach diefem Leben durch den reinigenden Dfen des Feuers. Epiphanius zählt zu 
der Härefie der Aörianer (haer. 75.) auch diefen Irrthum, daß fie das Fegfeuer 
leugnen. „Es nüßt doch die für die Todten dargebrachte Fürbitte, wenn fie auch 
die ganze Schuld derfelben nicht hinwegnehmen dürfte, Nothwendig bringt bie 
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Kirche dieſe Gebete dar, da fie die Ueberlieferung von ben Vätern empfangen 
bat." Nah Ehryfoftomus wird den BVerftorbenen ein Weg des Heils bereitet 
durch Gebet, Almofen und das Meßopfer. Auf Erleuchtung des heiligen Geiftes 
feiert die Kirche diefes für die, welche in Chriſto entfchlafen find, und ftatt mit 
Weheklagen und Denfmalen, follen wir mit Gebet, Almofen und Opfer ihrer ge- 
denfen, um uns und ihnen die verheißene Glückſeligkeit zu verfhaffen. Nicht 
umfonft ruft der Diacon: „Für die in Ehrifto Ruhenden, und die ihrer Geden- 
kenden.“ Diefes wiffend, follen wir bedenken, welche Tröftungen wir den Todten 
zuwenden können (Hom. 21 im act., h. 69 ad pop., h. 41 ad 1 Cor.). Berzeibung 
wird den Todten zu Theil durch die zu gleicher Zeit genannten Martyrer, Befen- 
ner, Priefter, Nicht umfonft wurde von den Apofteln ſchon feflgefest das Ge- 
dächtniß der Abgefchiedenen bei dem heiligen Opfer. Denn wenn das ganze Bolf 
daftehet, mit erhobenen Händen, und die ganze Priefterfchaar, und ausgebreitet 
daliegt das hohe Opfer, wie follten wir nicht voll Zuverficht für diefe Gott anrufen, 
und zwar für die im Glauben Abgefchiedenen? (Vgl. hom. 32 in Matth., 84 in 
Joann., hom. 3 in Phil.). Theodoret bemerft zu 1 Cor. 3, 15.: „Wir glauben, da 
diefes fei das reinigende Feuer, in welchem die Seelen gereinigt werden, wie das 
Gold im Glutofen.” Dionyfius Areop. h. ecc. c. 7. fagt: „Der ehrwürdige Prie- 
fter tritt Hinzu, und fpricht heilige Gebete über den Todten aus, indem er die Güte 
Gottes anflebt, daß er dem Sünder um feiner menfchlihen Shwähe willen alle 
Schuld vergebe; daß er ihn führe in das Licht, und in das Land der Lebendigen, 
in den Schoof Abrahams, Iſaaks und Jacobs, an den Drt, von dem gewiden 
aller Schmerz, alle Traurigfeit und alles Weheflagen. Aber nur den Würdigen 
nüßet die Fürbitte“ Chierarch. eccles. c. 7.). Euſtratius — blühte um 580 — 
fchrieb einen eigenen Auffag: „Widerlegung derer, die behaupten, die Seelen freien 
nah der Trennung von den Leibern nicht mehr für fih, und fie Haben feinen 
Nutzen von den für fie Gott dargebradhten Bitten und Opfern.” Unter ben Wer— 
fen des ‘ob. Damaseenus findet ſich eine Schrift „Abhandlung über die im Arie- 
den Entfchlafenen,” deren Aechtheit von Le Quien bezweifelt wird, doch ıft fie 
immerhin ein gewichtiges Zeugniß aus der griechifchen Kirche. Es heißt im der— 
felben: „Es ift fhwer, die Menge der Zeugniffe anzuführen, die Har beweifen, daß 
nach dem Tode den Entfchlafenen die für fie vollzogenen Gebete, Gottesdienfte 
und Almofen fehr viel helfen (Mr. 12). Das will auch Gott, denn fonft hätte 
er und nicht aufgefordert, beim heiligen Meßopfer der Todten zu gedenken; und 
wieder am dritten, am neunten, am vierzigften, und am Jahrestage, was ohne 
Widerfpruch feine Fatholifche und apoftolifche Kirche, und das gottgefammelte und 
fromme Bolf unverrüdt fefthält. In ihrem Teftamente follen Alle der Armen ge- 
denfen, daß Bitten und Mefopfer für fie dargebracht werden.” Soweit wollen 
wir bie griechifchen Väter erwähnt haben. Die Spätern haben felbftredend für uns 
nicht mehr diefelbe Wichtigkeit, fie Haben die Ueberlieferung ihrer Vorfahren auf- 
genommen. Der Umftand, daß die Lehre vom Fegfeuer in der Iateinifhen Kirche 
weiter entwidfelt wurde, in der griechifchen aber abgefchloffen blieb, hat zum Theil 
den Kampf der beiden Kirchen vor, während, und nach dem Eoncil von Floren; 
entzündet. Die Beweisftellen -aus den lateinifchen Kirchenvätern über das Kegfener 
find zahlreicher und beftimmter, als die der Griechen, aber auch in unbedingter 
Uebereinftimmung mit den Ausſprüchen der Letztern. Werl diefelben ung befannter 
find, fo begnügen wir ung mit einem fürzern Hinweife auf fie. Tertullian zählt 
die Opfer für die Todten am Jahrtage zu den apoftolifchen Ueberlieferungen 
(de cor. m. 3. 4.); eine gläubige Wittwe betet für die Seele ihred Gemahls, fie 
fleht um Erquickung für ihn, um die Gemeinfchaft bei der erften Auferftehung, 
und fie bringt ihr Opfer an dem Jahrtage feines Todes (de mon. 10. vgl. de 
exh. cast. c. 11). Auf die Marteracten der HI. Perpetua und Felicitins als ein 
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entfprechendes Zeugniß legt Natalis Alerander großes Gewicht. Eyprian (ep. 
66 ad Cl. et pl. Furnit.) ſchreibt: „Die Bifchöfe, unfre Vorgänger, hatten befchlof- 
fen, daß fein flerbender Bruder zur Bormundfchaft einen Geiftlichen beftelle, und 
wenn einer biefes thäte, fo folle das heilige Opfer für feine Seelenruhe nicht 
dargebracht werden. Da nun Victor den Priefter Fauftinug zu feinem Teftaments- 
vollſtrecker einzufegen gewagt hat, fo darf für feine Seelenruhe von euch fein 
Dpfer, noch irgend eine Fürbitte dargebracht werden” (Vgl. ep. 52). Arnobius 
fragt: „Warum haben die Ehriften verdient, daß fchonungslos ihre Kirchen zerftört 
werden, in benen angebetet wird der höchfte Gott, Allen Friede und PVerzeihung 
erflehet wird, den Obrigfeiten, Herren, Königen, Freunden, Feinden, den noch im 
Leben Weilenden, und denen, die fchon entledigt find der Bande des Leibes?” 
(adv. gent. IV. 36). Lactantius fagt: „Aber auch wenn Gott die Gerechten richtet, 
wird er fie im Feuer prüfen. Deren Sünden fhwer und zahlreich find, die werden 
durch das ‚Feuer geftraft, und wie angebrannt werben,” perstringentur igni alque 
amburentur (D. Inst. VII. 21). Hilarius fpricht e8 aus: „Wir müffen in jenes nie 
rubende Feuer fommen, in welchem jene harten Peinen für die von Sünden zu 
entfühnende Seele zu erbulden find” (in Ps. 118). Ambrofius fehreibt an Fauſtin 
über den Tod feiner Schwefter: „Darum ift fie, glaube ich, nicht fo faft zu be» 
Hagen, als durch deine Gebete zu ehren, nicht zu betrauern durch deine Thränen, 
fondern durch deine Opfer ift ihre Seele Gott zu empfehlen.” Aehnlich fpricht er 
fih aus in den Neden über den Tod feines Bruders Satyrus, der Kaiſer Balen- 
tinian II. und Theodofius. Hieronymus fehreibt in feinem Briefe an Pammachius 
über den Tod der Paulina, deffen Gemahlin: „Die übrigen Gatten ftreuen über 
die Leichenhügel ihrer Gatten Veilchen, Nofen, Lilien und purpurfarbene Blumen; 
unfer Pammachius benegt die heilige Afche, und die verehrungswerthen Gebeine 
mit dem Balfam des Almofens, mit diefen Salben und Wohlgerücen erquict er 
die ruhende Afche, indem er weiß, was gefchrieben fteht: „Wie dad Feuer das 
Waffer löſcht, fo tilgt Almofen die Sünde” (Vgl. in Isai, c. 18. am Ende. Contr. 
Pelag. 1. I). Bei Auguftinus findet fih eine große Menge von Stellen über das 
Fegfeuer (Vgl. die ganze Schrift: de cura pro mortuis bef. c. 1. 2. 4. Sodann 
Conf. IX. 12. 13. de haer. c. 53. enchir,. 69. 110. qu. 2 ad Dulcit. de civit. Dei 
XXI. 24. contr. Julian. VI. 55. de gen. contr. Manich. c. 20. de verb. apost. s. 32. 
- in ps. 36 und 37. ser. 20 in ps. 118. in Joann. tract. 84. etc.). Ferner ift zu 
vergleichen Paul. Nol. epist. ad Amand. ad Delph. episc. Victor Vit. de persec. 
Vandal. H. befonders Gregor. M. Dialogorum 11. 23, IV. 39. 50. 55. Isidor. Hisp. 
de off. div. I. 18. Bonifac. Mog., Alcuinus; fodann die Scholaftifer von Petr. Lombard. 
an, und die fpätern Theologen, Die Lehre der Kirchenverfammlungen flimmt mit 
den angeführten Ausfprüchen der Kirchenväter überein. Won befonderen Eoncilien 
fiehe das dritte zu Carthago can. 29. das vierte c. 79. das erfte zu Bracara co. 34. 
39. das dritte zu Toledo c. 21. das conc. Vasense I. c. 2. Aurelian II, c. 14, 
Wormat. vom 3. 868. c. 80 u. ſ. f. Bon den allgemeinen Eoncilien hat fi das 
vierte lateranenſiſche c. 66 über das Fegfeuer ausgeſprochen. Hieher gehört auch, 
was Kaifer Michael Palävlogus in feinem dem Eoneil zu Lyon vom J. 1274 
überfchieften Schreiben in Uebereinftimmnng mit den griechifchen Bifchöfen über 
die Lehre der Kirche vom Fegfeuer fagt. Nachdem zu Ferrara- Florenz 1433 — 
1439 lange über die ftreitigen Glaubenspuncte, zu denen auch die Lehre vom 
Fegfeuer gehörte, verhandelt worden war, fo vereinigte man fich in ber „Beftim- 
mung der Bereinigung” vom 6. Juli 1439 über diefe Puncte. Die hier ausge- 
fprochene Lehre vom Fegfeuer ift eine wörtliche Ueberfegung aus dem erwähnten 
Schreiben des Mich. Paläologus, Endlich ſprach die Kirchenverfammlung zu 
Trient den Glauben der Kirche über das Fegfeuer aus, sess. XXV. deor. de purgatorio; 
fie befiehlt den Bifhöfen, daß fie die gefunde Lehre vom Fegfener, welde von 
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den hl. Vätern, und den HI. Concilien überliefert wurde, glauben, fefthalten, 
lehren und überall predigen laſſen. Die fhwierigern und tiefern Fragen aber, 
aus welchen meiftens feine Erbauung, und fein Zuwachs in der Frömmigleit 
erfolgt, follen vom Unterrichte des Bolfs ferne gehalten werben. Hieher ift nod 
zu beziehen in ber sess. VI. can. 30. in der sess. XXU. cap. 2 und can. 3. Aehn- 
lich fpricht fih der römifche Katechismus aus Art. V. quaest. 3. Vgl. aud die 
Beftimmungen im Corp. jur. canon. 3. B. de consecr. Dist. I. c. 72. Dist. VII. e. 
6. Decr. Caus. XIII. qu. 2. c. 23. Decr. Dist. 25. c. 4 et 5. Der dritte Beweis 
für das Kegfeuer aus der Ueberlieferung iſt die beftändige Uebung der Kirche in 
ihren gottesdienftlihen Berrichtungen. Hier treten ung zuerfi und zumeift die 
verfohiedenen (Meß -) Liturgieen entgegen. Es gibt Feine ältere und neuere 
Liturgie, in welcher fich die Zürbitten-für die Abgeftorbenen nicht fänden. Nur 
ein Beifpiel, In der Liturgie des hl. Bafılins (in Goars Euchologium) heißt 
es: „Und erinnere di, o Herr, aller derer, die entfchlafen find in der Hoffnung 
der Auferftehung zum ewigen Leben. Für die Nuhe und Befreiung von Sünden 
der Geele deines Knechtes N.N.; an dem Orte des Lichtes, von dem alle Trau- 
rigfeit und alles Weheklagen entfloben ift, erquicke ſie, Herr unfer Gott.” Ganz 
ähnlich in der Liturgie des HI. Chryfoftomus. Diefelbe Fürbitte enthält die fog. 
Liturgie des HI. Jacobus, auf welche Cyrill in feiner cat. myst. V. hinweist. Das 
oficium exequiarum in dem Ritual der Griechen enthält eine Menge von Gebeten 
für die Erlöfung und Befreiung der abgefchiedenen Seelen; 3. B. „Erinnere di 
nicht, o Herr, feiner in Reden vollbradhten Sünden, die Regungen feines Fleiſches 
führe nicht vor dein Gericht, feine eitlen Einbildungen, die Fehler feiner Gedanfen 
vergib erbarmungsvoll. Da du, o Herr, die Schwachheit der menfhlichen Natur 
fenneft, fo fiehe hinweg über die Vergehungen deines Knechtes, und ftelle ia 
auf die Seite deiner Heiligen.“ Vgl. das Todtenofficium am Samftage, das 
Typicum c. 30, worin es heit: „ES ift eine Ueberlieferung der hl. Wäter, dab 
das Gedächtniß derer mit Zürbitten gefeiert werde, weldhe von uns zu Gott himüber- 
gegangen find, von dem Tage ihres Abfcheidens an, in der Meffe bis zum pier- 
zigften Tage.” Soviel von der Lehre der Kirche über das Fegfener. Ueber die 
„eircumstanlie purgatorii“ nur einige Worte. Im Abendlande ift es ziemlich 
allgemeine Annahme der Theologen, daß die Strafe des Fegfeuers in einem wir- 
lichen euer beftehe. Aber die Kirche hat hierüber fih nicht ausgefprochen, „fie 
lehrt über die Art der Strafe nichts Weiteres, da fie hierüber feine höheren Auf- 
fhlüffe empfangen hat”, und diejes Gebiet bleibt darum der freien Forſchung 
überlaffen, fo daß Möhler fagen fonnte: „wenn wir ung bes Ausdrudfes „„rei— 
nigendes Feuer” u. dgı. bedient haben, fo gefchah es im herfümmlichen bildlichen 
Sinn” (Symb. 4. ©. 454). Vgl. Bellarmin de purgatorio; Collet de pur- 
galorio; Leo Allatius de utriusque ecclesie occidentalis et orienlalis in dogmate 
de purgatorio perpetua consensione, 1655; Dr. Val. Loch, das Dogma ver 
griehifchen Kirche vom Purgatorium, Regensburg 1342, [Gams.] 


Feiertage, ſ. Feſttage. 


Felbiger, Johann Ignaz, geboren 1724 zu Groß-Glogau in Schiefer, 
feit 1746 Mitglied des fürfiiichen Stiftes der regulirten Chorherrn des hl. Augu- 
fin zu Sagan in Schlefien und nachher Propft diefes Stiftes, machte fich feiner 
Zeit um die Hebung des Volksſchulweſens und um die Bildung der Schullehrer 
in Schleſien berühmt, weßhalb ihn die Kaiferin Maria Therefia 1774 nach Wien 
berief, wo ihm als Generaldirector des ganzen teutfhen Schulwefens die Ein- 
richtung und Leitung deffelben in allen teutfchen Staaten übertragen wurde. Da 
Belbiger für fein Amt großen Eifer hatte, fo trat bald ein großer Umſchwung der 
Dinge ein, viele neue Schulen entfianden unter feiner Leitung, die Kinder wurden 
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zum Schulbefuche angehalten, eine Lehrweife wurde allgemein vorgefchrieben, 
Schulbücher wurden verfaßt, Lehrer gebildet, VBorlefungen über Katechetif und 
Methodik eingeführt ıc. Er führte auch das nochher zum Theil fo unmufterlich 
gewordene Inſtitut der Mufterfchulen ein. Felbiger blieb in feiner Wirffamfeit 
bis zum J. 1782, wo ihm Kaiſer Joſeph die Propftei des Collegiatcapitels zu 
Preßburg verlieh. Er ftarb dafelbft 1788. Die vielen von ihm verfaßten Schrif- 
ten find theils Schulbücher, theild padagogifhen Inhaltes, theils verfchiedene 
Unterweifungen des Volks; befannt find fein Katechismus für die k. k. Schulen, 
und feine Vorlefungen über die Kunft zu Fatechifiren, Wien 1774, 


Feldcapellen werden von Gemeinden, Gutsherrfchaften, Privaten im Be— 
reiche ihrer Feldgründe an Landftraßen und frequenten Gehwegen zu bloßer Pri- 
vatandacht und Erbauung der Vorübergehenden errichtet. Innerhalb diefer engen 
Örenzen ihrer eigentlihen Beftimmung wird zu ihrer Herftellung von Seite 
der geiftlichen und weltlihen Behörde in der Regel nur die Einfiht und Gench- 
migung der Baupläne gefordert, damit Alles, was ihrem religiöfen Zwede zu— 
widerliefe, fern gehalten, und auch in der Structur und Einrichtung derfelben 
dem Gefchmade gebührende Rechnung getragen werde. Unter derfelben Voraus— 
fesung, daß in dergleichen Capellen fein öffentliher Gottesdienft gehalten und 
namentlich feine Meffe gelefen wird, Taftet die Ausbefferung oder Wieder- 
berftellung einer foldhen baubedürftigen oder ruinöfen Capelle einzig denjenigen 
phyſiſchen oder moralifchen Perfonen auf, welche den Bau geführt haben. Iſt 
aber eine folche Feldeapelle benedicirt, und zu zeitweiliger, wenn noch fo felte- 
ner Abhaltung öffentlicher Andachten oder hl. Meffen beftimmt, fo ift es ohnehin 
die Sorge des Bifchofs, deffen Genehmigung in diefem Falle unerläßlich ift, daß 
fogleich bei der Dotation derfelben aud die Koſten ihrer baulichen Unterhaltung 
berücfichtigt werden. Denn unter der erwähnten Vorausfegung nimmt die fog. 
Seldcapelle ganz die Eigenfchaft einer Nebenfirhe an, welche, wenn deren 
Beibehaltung zur Erreichung eines fpeciellen Stiftungszwedes oder durch Abhal- 
fung regelmäßigen Gottesdienftes, oder durch beftimmte Rocalverhältniffe geboten, 
und die Baupflicht nicht ſchon durch unbeftrittenes Anerfenntnig der Betheiligten, 
oder durch Vertrag, Befig oder richterliches Urtheil ausgemacht und entfchieden 
iſt, durch freiwillige Beiträge derjenigen, denen an dem Fortbeftande zunächft ge— 
legen ift, unterhalten werben muß; oder aber, wenn beren Entbehrlichfeit allfeitig 
bergeftellt, und die Baufoften weder durch eigene Mittel noch durch effective Bau- 
verbindlichkeit Dritter, noch durch befondere Wohlthäter gedeckt werden fünnen, 
nah vorläufiger Erecration und vorbehaltlich des Necurfes der Betheiligten in 
der Art aufgehoben werben mag, daß die etwa damit verbundenen einfachen Stif- 
tungen mit allen ihren Vortheilen und Laften nach Ermeffen des Bifchofs zur 
Mutterfirhe oder einer anderen derfelben Gegend gefchlagen, das Gebäude felbft 
aber mit Genehmigung der Euratelbehörden zu anderweitigen Zweden verwendet, 
oder der Demolition unterworfen, und das Abbruchsmaterial zur Herftellung oder 
Reparatur eines anderen Cultgebäudes verwendet oder auch zur Veräußerung ge- 
bracht wird, [Permaneder.] 


Feldkreuze find entweder einfache Kreuze, oder fie enthalten das Bild oder 
die Leidenswerkzeuge des gefreuzigten Heilandes, oder Beides zugleich, oder ein 
anderes heiliges Bild. Sie zu errichten hat die Kirche wohl nie befohlen, jedoch 
erlaubt; denn fie find für die Gläubigen der Ausdruck ihrer Frömmigkeit und 
Gottes» und Nächftenliebe, und zugleich ein Mittel zur Erwedung der Andacht 
und Tugend, Sie zeigen und erinnern 1) daß der Gläubige das Verfühnungs- 
Opfer Jeſu als die einzige Duelle alles Heiles immer vor Augen haben foll; 
2) daß derfelbe Alles unter den Schug des Heilandes ftelle, und jede Hilfe, fowie 
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die Abwendung jeder Gefahr und jeden Unglückes nur um der Berbienfte Jeſe 
willen von Gott erflebe und hoffe; 3) fie follen zur Liebe des dreieinigen Gottes 
und insbefondere zur Liebe zu Jeſu und zum Gebete ermahnen; 4) der fromme 
Sinn bezeichnet jene Stellen, wo ſich ein bedeutendes Unglüdf ereignete, mit 
Votivfreuzen, um den Wanderer zum Gebet für den hier Verunglückten aufzufor- 
dern; und enblih 5) dienen geweihte Kreuze als Mittel, um der göttlichen 
Gnade theilhaftig zu werden; denn bei der Weihe eines Kreuzes betet die Kirche 
unter Kreuzzeichen, Beräucherung und Befprengung mit geweihtem Waffer: Gott 
wolle in feiner Liebe die wahre Zerfnirfhung des Herzens und bie Bergebung ber 
Sünden allen Denen verleihen, welde vor Jeſus ihre Knie beugen, ihn um feine 
Hilfe anrufen, und er möge feinen Berfland gegen den böfen Feind Allen geben, 
welche diefes HI. Kreuz mit Andacht verebren, damit fie einftens, wenn das Kreuz 
als Zeichen des Erlöfers am Himmel erfcheinen wird, in das ewige Leben ein- 
geben fünnen. — Bei diefer Weihe ift e8 zugleih Sitte, eine furze Anrede an 
das Volk zu halten, (S. d. A. Einweibungsreden.) [(Scdauberger.] 


Feldprediger (Feldkapläne, Keldpatres, Capellani castrorum) find 
ſolche Priefter, denen ausichließlih oder doch wenigftens vorzugsweife die Seel- 
forge der Soldaten übergeben iſt. Sie haben gewöhnlihd mehr oder weniger 
pfarrlihe Rechte über ihre Soldaten, fo daß fie denfelben alle Hl. Sacramente 
abminiftriren, die fonft ein Pfarrer adminiftrirt. Namentlich ift es ihre Pflicht, 
den Berwundeten in einer Schlacht, in fo weit ed möglich ıft, die HI. Sterbfacra- 
mente zu reichen. Auch find fie befugt, das gefammte Heer, wenn es Reue über 
feine Sünden erwedt, und nicht mehr eine fpecielle Beicht abzulegen im Stande 
ift, vor einer Schlacht mit einander (Ego vos absolvo etc.) facramentalifch zu 
abfolviren. Als Seelforger find fie auch die Prediger der Soldaten in Kriegs- 
und Friedenszeiten. Ihre Zurisdiction erhalten fie vom Papfte oder vom Biſchoft 
der Didcefe, in der fie fih aufhalten. Ohne eine folde Jurisdiction zu functio 
niren,, wiberfpricht den Canones. Ein Feldfaplan, den weder Papft noch Biſchef 
geiendet haben, kann nicht einmal gültig abfolviren, noch gültige Eben einfegnen 
(S. Congr. Conc. Trid. 6. Mart. 1694 et 29. Jan. 1707. Cf. Reiffenstuel, tom. 4. 
jur. can. I. 4. tit. 3. $ 2. n. H4sqq.). Dermalen gibt es in Deftreih einen Feld- 
biſchof für die ganze faiferlihe Armee, unter dem jedem Regimente ein Feldpater 
vorfteht. In Bayern und andern Yandern ftellt man gewöhnlich nur ın Kriegs- 
zeiten Feldkapläne auf. In der frübern Zeit zeugen für die Eriftenz eigener 
Feldfaplane die teutihe Synode vom 3. 742 (0.2), die Synode von Worms 
im J. 751, die Gapitularien der fränfifhen Könige (I. 5. c. 2), Fulbertus 
(ep. ap. Marten. et Durand. Th. N. Anecd. tom. 1) u. |. w. Fulbertus erwähnt zugleich, 
daß das gefammte Kriegsheer vom Keldpriefter nach abgelegter allgemeiner Beicht 
die Abfolution erhielt. [$. £. Schmib.] 


Felgenbauer, Paul, hervorragend unter den proteflantifhen Entbufiaften 
des 17ten Jahrhunderts, war der Sohn eines Lutherifchen Pfarrers zu Putſchwij 
in Böhmen, fudirte die Arzneifunde, feheint fie aber wenig ausgeübt zu haben, 
wogegen er defto mehr mit theologifcher und myftifcher Schriftftellerei ſich abgab, 
wie feine vielen, von Arnold (Kirchen- und Ketzerhiſtorie) aufgezeichneten Schrif- 
ten bezeugen. Nach Inhalt diefer Schriften hielt er die Katholifen, Yutheraner 
und Calviniften für gleich verwerfliche Sectirer, die alle an dem Thiere und feinem 
Geheimniß Schuld trügen, und vertröftete auf die Herrlichkeit des taufendjährigen 
Neiches, bei deffen Ankunft auch alle Juden fich befehren würden. Auf Vifionen 
machte er feinen Anſpruch, wohl aber darauf, daß er, wie Luther, Paulus und 
die andern Apoftel, unmittelbar von Gott die Wahrheit empfangen habe. Gegen 
die Soeinianer vertheibigte er zwar, Ehriftus fei der ungefehaffene Sohn Gottes, 
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fieß jedoch das Fleifh Chrifti vom Himmel fein. Er unterfhied ein dreifaq. 
Abendmahl, allein in feinem wird Chrifti reelle Gegenwart angenommen. in 
Hauptgegenftand feiner Schriften, worauf er immer wieder zurüdfam, ift die Un- 
einigfeit und das fittliche Verderben der proteftantifchen Prediger feiner Zeit, die 
er ſchonungslos geißelte. Ueber feinen Aufenthalt haben wir feine genauen Nach— 
richten. Aus Böhmen mit andern Proteftanten exilirt, hielt er ſich theils in den 
Niederlanden, theils in Niederfachfen auf, am längften zu Bederfefa bei Bremen, 
und wurde wegen feiner Schwärmereien öfter ins Gefängniß gefegt. Er ftarb 
wahrscheinlich bald nach 1659. ©. Arnolds Kirchen- und Keperhiftorie, Frank— 
furt 1729, Th. 3. Cap. 5. 


Felicianer, ſ. Adoptianer. 


Feliciſſimus, ein nichtswürdiger, unkeuſcher und der Unterſchlagung der 
Armengelder ſchuldiger, ohne Wiſſen und Willen ſeines Biſchofs, des hl. Cyprian, 
geweihler Diacon zu Carthago, Haupt eines Schisma's, welches von ihm den 
Namen führt, ſtellte ſich im J. 250 an die Spitze einiger, dem hl. Cyprian ſchon 
von ſeiner Wahl zum Biſchof her feindſelig geſinnten Presbyter, welche in der 
Behandlung der in der Decianiſchen Verfolgung vom Glauben Abgefallenen von 
Seite Cyprians eine zu große Strenge erfennen und dieſelben ohne Tängere und 
fhwere Buße alfobald wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen wiffen 
wollten. Da es zu Carthago (wie zu Rom) felbft unter den Eonfefforen Einige 
gab, welche in foferne mit diefen Presbytern übereinftimmten, daß fie wider 
Willen Eyprians verfhwenderifch und ſelbſt hochmüthig von ihrem Fürbitte-Recht 
zu Gunften der Gefallenen Gebrauh machten, da dann diefe Presbyter allein 
auf die libellos pacis diefer Eonfefforen hin die Gefallenen wirflih in die Kirche 
wieder aufnahmen, fo bildete fih ein formliches Schisma gegen Cyprian, dem es, 
fagte man, nicht gezieme, fich über die ©efallenen oder gar die Belenner zu er- 
heben, indem er in der Verfolgung die Flucht ergriffen habe. Allein er war nur, 
um fich feiner Gemeinde in der fchwierigften Zeit zu erhalten, geflohen und wußte 
zur rechten Zeit fehr wohl fein Leben zu wagen und zu laffen, wie feine Wirf- 
famfeit zur Zeit der Peft und fein beldenmüthiges Martyrium beweifen. Weil 
nun Eyprian aus dem angegebenen Grunde von Carthago abwefend war, weil 
ferner nur zu viele Ehriften in der Verfolgung des Decius vom Glauben abge- 
fallen waren, denen es fehr willlommen fein mußte, auf die leichtefte Art zu einer 
Plenarindulgenz zu gelangen, fo griff das Schisma ftarf um fih; Feliciffimus 
mit den andern Häuptern hielten eigene Zufammenfünfte auf einem gewiffen Berge 
in der Nähe der Stadt, woher die Theilnehmer diefer Spaltung auch Montaniften 
genannt wurden; man weigerte fi überhaupt, die Befehle, welche Cyprian aus 
feiner Zufluchtsftätte erließ, anzunehmen, und erflärte Jene für ercommunicirt, 
weldhe ihm Gehorfam leiften würden. Und um dem Schisma auch auswärts An- 
erfennung zu verfhaffen, reiste einer der dabei betheiligten unwürdigen Priefter, 
der mit vielen Verbrechen beladene Novatus, nah Nom, wo er ſich aber dem 
Novatian anſchloß, der gerade das Gegentheil bezüglich der Gefallenen lehrte und 
in ber römifchen Kirche Urheber einer anderen Spaltung ward; er ftritt nämlich 
der Kirche die Macht ab, den Gefallenen je Verzeifung angedeihen laſſen und fie 
wieder in ihre Gemeinschaft aufnehmen zu können! Noch vor feiner Ruͤckkehr nach 
Carthago arbeitete Eyprian dur Briefe dem Schisma entgegen und erflärte den 
Zelieiffimus und feine Anhänger für ercommunicirt. Als er dann kurz nah Oftern 
251 nah Carthago zurüdgefehrt war, hielt er daſelbſt eine große (feine erfte) 
Synode africanifher Bifchöfe, worin, nebft den Verhandlungen über dag Nova- 
tianiſche Schisma, Feliciffimus und fein Anhang ercommunicirt und hierüber ein 
von allen in der Synode anwefenden Biſchöfen unterzeichnetes Schreiben an den 
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‚ft Cornelius abgeſchickt wurde. Zugleich faßten die verſammelten Bäter cu 
aus mehreren Artikeln beſtehendes Deeret ab, weldes gleichfalls nah Nom um 
an andere Kirchen gefendet wurde und die Canones enthielt, gemäß welcher die 
Aufnahme der Gefallenen ftattfinden follte, und welde auf dem Grundfage be- 
rubten, einen Mittelweg zwifchen übermäßiger, zur Berzweiflung führender Streng: 
und alle Disciplin auflöfender Larität in der Art feftzubalten, daß nah Maßgabe 
der Verfehlung, des Bußeiferd und wichtiger Umftände die Zulaffung zur Ge— 
meinfchaft früher oder fpäter, aber jedenfalls erft nad einer längern und be- 
fhwerlihen Buße eintreten follte, Ungeachtet aber in einer zweiten Synode 
Eyprians zu Carthago im 3. 252, weil eine neue Verfolgung in naher Ausſicht 
ftand, beſchloſſen wurde, alle Gefallenen, die wahre Pönitenz gethan, ſogleich in 
die kirchliche Gemeinſchaft zuzulaffen, fo dauerte doc auch jegt die Spaltung nod 
fort, ja die Schismatifer wählten fogar aus ihrer Mitte den Presbyter Fortu: 
natus zum Bifhof, und Feliciſſimus reiste eigens nah Rom zum Papft Eor- 
nelius, um für den Afterbifchof die Gemeinfhaft des römiſchen Stuhles nad- 
zufuden, die er natürlich nicht erhielt. Hierauf ſcheint diefes Schisma nicht Lange 
mehr gedauert zu haben. — Cypr. ep. 38,39, 40, 42,55; Baron. ännal. ad a. 254; 
Pagi crit. ad a. 250—251; Fleury hist. eccl. ad a. 250—253. [Schrövl.] 

Felicitas, der Hl. Martyrin, und ihrer fieben Söhne ächte Leidens 
acten find in Ruinartd Sammlung und bei den Bollandiften zum 10. Juli ab» 
gedruckt und beſprochen. Mit diefen Acten ſtimmt überein das Lob, weldes der 
hl. Erzbifhof und Kirchenlehrer Petrus Chryfologus von Ravenna serm. 134 
biefen hl. Glaubenszeugen fpendet, und die von Papft Gregor dem Großen ın 
der Bafılica der HI. Felicitas an ihrem Fefttage gehaltene Rebe, welche er den 
„gestis ejus emendatioribus“ entnahm. Neben den ähten gab es alfo zu 
Gregors Zeit auch ſchon weniger zuverläßige LTeidensacten der hl. Felicitas und 
ihrer fieben Söhne; die Bollandiften, immer darauf bedacht, Alles zu geben, was 
fie nur immer auftreiben fonnten, um jedesmal den vorliegenden Gegenftand je 
erfchöpfen, haben außer den ächten auch diefe „Acta apocrypha“, obwohl fie 
ihnen feinen Werth beilegen, geliefert. Der Hauptinhalt der ächten Acten, die, 
wie Tıllemont und die Bollandiften wohl nicht mit Unrecht bemerken, urfprünglid 
griechiſch gefhrieben und nachher ins Lateinifche überfegt worden find, ift folgender: 
Zu Zeiten des Kaifers Antonin entfland unter den heibnifchen Prieftern eine flär- 
mifhe Bewegung gegen die Chriften, und Felicitas, eine erlauchte Dame, die ın 
ihrem Wittwenftande die Keufchheit gelobt hatte und Tag und Nacht dem Gebete 
obliegend allen reinen Gemüthern zur Erbauung diente und bed Ehriftentfums 
Epre und Zuwachs förderte, wurde fammt ihren fieben frommen Söhnen auf fai- 
ferlichen Befehl eingezogen und dem Stabtpräfecten Publius übergeben. Unter 
Schmeideleien, glänzenden Berfprehen, Drohungen und Mifhandlungen ſuchte 
der Stadtpräfect zuerft die Mutter und dann nacheinander die fieben Söhne zum 
Abfall zu bewegen. Allein es waren alle feine Bemühungen vergeblih. Felicitas 
erwiberte, fic babe den HI. Geift, der fie von dem Teufel nicht befiegt werde 
laffe, und ein falfches Mitleid mit ihren Söhnen fei Graufamfeit und Gottlofy- 
keit. Zu diefen fpracd fie: „Sehet den Himmel, Kinder, fhauet aufwärts, dert 
erwartet euch Chriſtus mit feinen Heiligen; fämpfet für eure Seelen und geiget 
euch treu in der Liebe Epriftil” Und fo thaten fie. Januarins erflärte, die 
Weisheit des Herrn werde ihm helfen, Alles zu überwinden; Felir antwortete, 
weder er noch feine Brüder würden je von der Liebe des Herrn Jeſu Eprifti ab- 
weichen; Philipp fagte, wer den Götzen opfere, fei in Gefahr des ewigen Heilet; 
Silvanus erflärte gleihfall®, wer die Dämonen verehre, werde mit ihnen zu 
Grunde gehen und im ewigen Feuer fein; Alerander, noch ein zarter Knabe, 
fprah: „Ich bin ein Diener Chriſti, Ihn befenne ich mit dem Munde, halte ih 


Belicitas, 


eft im Herzen, bete ih unaufhörlih an, mein ſchwaches Alter au 

bat eine alte Weisheit und betet nur Einen Gott an;“ Vitalis enı, 

veil er zu leben wünfche, bete er den wahren Gott und nit die Dam 

ufegt antwortete Martialis unter Anderm: „Alle, die nicht befennen, 
Spriftus wahrer Gott ift, werben in das ewige Feuer geworfen werben.” Na 
em Publius die ganze Verhandlung der Ordnung nach gefhrieben dem Kaife. 
Antonin’ vorgelegt, fhickte diefer die tapferen Kämpfer Ehrifti zu verfchiedenen 
Richtern, von denen fie durch verfchiedene Todesarten hingerichtet wurden, zulegt 
sie Mutter, die den Tod durch Enthauptung litt. Am Schluffe der Acten werden 
ie als Sieger, Martyrer, Himmelsbürger und Freunde Chriſti gepriefen, ber 
mit dem Vater und HI. Geift lebt und regiert in alle Zeiten. — Daß ein fo herr- 
liches Martyrium zu allen Zeiten in der Fatholifhen Kirche im ruhmvollen An- 
penfen ftund, beweifen die alten, diefen HI. Martyrern geweibten Dratorien und 
Baſiliken zu Rom, welche ſchon von den Päpften Bonifacius I. und Symmachus theils 
errichtet, theils hergeftellt wurden, fowie ihre ehrenvolle Erwähnung in allen 
Martyrologien, worin das Feft der HI. Felicitas auf den 23. November und das 
ihrer fieben Söhne auf den 10. Juli gefegt ift, wiewohl man eigentlich nicht weiß, 
in welchen Monaten und Monatstagen, ja nicht einmal, in welchem Jahre und 
unter welcher Regierung die Hinrichtung gefchah, und daher Ruinart unter Kaifer 
Antonin, der in den Acten genannt wird, Antonin den Frommen verfieht und den 
Tod der Heiligen dem 3. 150 anfnüpft, Barpnius und Tillemont dagegen die 
Regierungszeit der Kaifer Marcus Aurelius Antoninus und Lucius Verus An« 
toninus, die auch Antonine genannt wurden, vorziehen, aber zwifchen d. %. 175— 
164 divergiren. In welden Cömeterien die hl. Martyrer zu Rom begraben 
wurden, erfieht man aus dem uralten Bucheriſchen Martyrologium, wo es heißt: 
„Sexto Idus (i. e. Julii celebratur festum) Felicis et Philippi in Priscille (i. e. 
coemeterio), et in Jordanorum (i. e. coemeterio) Martialis, Vitalis, Alexandri: et 
in Maximi (i. e. coemeterio) Silani, hunc Silanum martyrem Novati furati sunt, et 
in Praetextali (i. e. coemeterio) Januarii.“ Das Cömeterium, worin Felicitas bei- 
gefegt wurde, erhielt von ihr den Namen s. Felicitalis. Eine befondere Erwäh- 
nung verbient noch die Lebertragung mehrerer Reliquien diefer Hl. Martyrer nach 
Teutfhland. In diefer Beziehung liest man im Leben des HI. Bifchofs Meinwerf 
von Paderborn, daß ihm bei feiner Anweſenheit zu Rom der Papft unter Anderm 
gefchenft habe „tertium dimidium corpus septem fratrum filiorum s. Felicitatis, qui 
sub Antonino Imperatore passi sunt, Philippi videlicet, Juvenalis et Felicis, et cra- 
nium s. Blasii etc.‘ (Bolland. t. I. Jun. ad.5. Jun. S. 520). Ganz befonders merf- 
würdig ift,aber die Mebertragung des hl. Alexander im 3. 851 von Rom nad 
Wildeshaufen, einer dermalen im Herzogtum Holſtein-Oldenburg gelegenen 
Stadt, und ber noch vorhandene gleichzeitige und authentiſche Bericht Hier- 
über. Diefen Bericht gaben ſchon die Bollandiften, mit Uebergehung des erftern 
Theiles davon, im Anhange zu den Acten der HI. Felicitas und ihrer Söhne (I. cit.). 
Scheidt hat ihn dann in bibliolheca hist. Golling. 1758 ganz geliefert, und Perg 
Cin den Monum. Germ. hist. t. II., p. 673 etc.) nach dem in ber k. Bibliothek zu 
Dannpver vorhandenen urfprünglichen Coder der zwei Verfaſſer deffelben wieder 
ebirt. Die zwei VBerfaffer find der berühmte Mönch Rudolf von Fulda, Fort- 
feger der Fuldaer Annalen, Verfaſſer mehrerer Schriften, Vorſtand der Klofter- 
ſchule, Gewiffensrath des Kaifers Ludwig II., ein treuer und unterrichteter Schrift- 
feller, welcher die Translationsgefchichte auf Bitten des Translators felbft und 
mit allen ibm vom Translator mitgetheilten Actenftüden ausgerüftet im 3. 863 
begann, und Rubolfs Schüler Meginhard, gleichfalls Mönd zu Fulda, welcher 
nach feines Lehrers Tod (865) mit den nämlichen Hilfsmitteln die Arbeit voll- 
eubete (ſ. über Rudolf und Meginhard Perg, Mon. hist. Germ. t. I. p. 338 etc.) 
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ni ‚ft Cornelius dem Priefter Sunterolt, nachherigen Erzbifchof von Mainz, de— 
aus mehreremt diefem Berichte alfo, der für die ſächſiſche Geſchichte mehrere merf- 
an anderr Notizen enthält, war der Translator des Leibes des hl, Alerander Nie- 
Aufnaf Geringerer als der Comes Waltpert (al. Waltbradht), der Enfel des 
rubfidenmütbigen Sahfenfürften Witufind, erzogen an Kaiſer Lothars Hof, 
uper zur Abbüßung feiner Sünden und um für feine Landsleute Reliquien zu be- 
kommen „quatenus earum signis el virtutibus sui cives a paganico ritu el super- 
stitione ad veram religionem converterentur“, mit Empfebhlungsbriefen des Kaifers 
an den Papſt und Andere eine Pilgerfahrt nah Nom machte, und bier fchenfte 
ibm der Papft „congregata multitudine civitatis s. Dei genitricis reliquias et aliorum 
sanclorum quam plurium necnon eliam sanoti Alexandri martyris, bealae 
Felicitatis filii, corpus integrum praesente omni populo.“ SHocerfreut 
über diefen Foftbaren Schaß fehrte Waltpert nah Teutfchland zurück und hatte 
fchon auf der Reife, noch mehr aber zu Wildeshaufen das Glück, fich zu über- 
zeugen, daß durch Aleranders Fürbitte viele Krankenheilungen geſchahen. Uebri- 
gend rühmt fih auch das Klofter Dttobeuern in Schwaben, den Leib des HI. 
Alerander, des Sohnes ber hl. Felicitas, zu befigen; allein die Beweife dafür 
fönnen feinen Vergleich mit den authentifchen Translationsacten Rudolfs und 
Meginhards aushalten; wahrfcheinlich ift der HI, Alerander zu Ditobenern ein an- 
derer Alerander, verfchieden von dem Sohne der HI, Felicitas (I. Feyerabend, 
Geſch. des Reichftifts Ditobeuern, Bd. 1). — Acta MM. v. Ruinart; Bolland. ad 
10. Jul.; Tillemont, M&moires. sec. Edition, Paris 1701. t. 2. p. 312, 324— 
327. [Schroͤdl.)] 
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